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4. Ed. (J. Ziehen) . . 1637
Maass, E., Der Genius der Wissenschaft

(Bruchmann) 1041
Manaases, Ka).iTaouvi>itc, [. E., n*paTT)p^«t;
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Mix»)* (Gerland) 717
Marino, S. P-, Siculi e Greci nella Sicilia
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Petzet, B., und O. G-launing, Deutsche

Schrifttafeln des IX. bis XVI. Jahrhunderte. I
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taria. Ed. G. Pasqnali (Diehl) .... 167
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Olympia (J. Ziehen) 280
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Arietotelia IIoliTefa 'Aö^vatuv, Post Pridericum

Blase edidit Th. Thalheim. Leipzig 1909, Teub-

ner. XV, 128 S. 8. 1 M. 60.

Im großen und ganzen habe ich den Eindruck

bekommen, daß es dem Herausg. gelungen ist, in

befriedigender Weise die verdienstvolle Arbeit von

Blass weiter zuführen: die Vorzüge der Blassischen

Aasgabe sind gewahrt worden, die Mängel, z. B.

die gar zn weit gehende Rücksichtnahme auf die

rhythmische Kesponsioo, sind beseitigt; der Um-
fang ist gegen die 4. AuBgabe von Blass um 3

Bogen vermindert worden. Den Londoner Papy-

rus hat der Heraasg. nicht selbst eingesehen ; er

folgt wesentlich der maßgebenden Berliner Aus-

gabe von Kenyon (1903), und dieser hat ihm in

zweifelhaften Fällen selbst Auskunft gegeben.

Im folgenden werde ich eine Reihe von Stel-

len besprechen, um eine Vorstellung zu geben von

der Art und Weise, in welcher der Herausg. seine

Aufgabe gelöst hat.

II 1 streicht Thalheim xal xb TdfjÖoc und fügt

nach ypövov ein xal hinzu. — III 3 schreibt Th.

nach Wilcken <ä[«.vuooatv jj rd £irl 'AxdVrou Spxioc

itoi7]<7Civ, während Kenyon in der Berliner Ausgabe

1

o*u.vüouatv tuCTTEp iizl 'A. xi opxia notrj&eiv gibt. — V 2

schreibtTh. nach Wilcken xXivofiivijv, obgleicbKeny-

on xatvofisvrjv fürwahrscheinlicherhält(
ff
italegitBl.,

recte ut vid."). — XII 4 zieht Th. mit Recht die

LesartvomBerolinensis xporct, ojwüvor; sie wird von

Aristeides und Plutarch bestätigt und gibt einen

besseren Sinn als xpdrct vou-ou (Lond., Kenyon). —
XVII 3 wird8erraXocgedruckt; ich ziehe mitKenyon

eercaXo! vor, vgl. Thuk. IV 119,122: 'Aurjvaioc. —
XXI 3 will Th. nach JovETtiirtev das von mir vorge-

schlagene Sv entbehren, indem er auf Lys. VII 32

hinweist. Uberhaupt scheint mirder Herausg. in der

Aufnahme von leichten Änderungen zu vorsichtig

zu sein, z. B. wenn er XXXVI 1 an dem hand-

schriftlichen itpwToi festhält; er vergleicht V 3 tüüv

TtpcuTcov, wo dieserAusdruck sehr passend und deut-

lich ist, während es keinen Sinn hat, die Gegner

des Theramenes als o'i irpürroi zu bezeichnen. Auch

LVIII 2 wäre die leichte Verbesserung von Kaibel

undv. Wilamowitz u.ovov (ftevLond.)mitKenyonauf-

zunehmen.-— XXI5 lasBlass imLondinensis Ivtoi!

xoiron (dies gibtBerol.), was ihm auch durch dieRe-

sponsion empfohlen schien, undTh. isthierBlass ge-

folgt; Kenyon beatreitetentschiedendieRichtigkeit

der Lesung und liest Kti. —XXXI 1 streicht Th. das

von manns secunda vor Spxou hinzugefügte tow. —
2
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Mit eigenenKonjekturen scheint der Herausg. nicht

besonders glücklich zu sein. Z. B. würde das '

XXVIII 5 vorgeschlagene eSoxet eine entschiedene

Verschlechterung sein; im vorhergehenden stehen

diePräsentia fi^oJ-o-fouaiv und &pfiafäTrpisrffixpitti!>t

Im, und es lag offenbar Aristoteles sehr daran,

in Theramenes, wie in Solon und Peisistratos, ein
i

Muster der u-entf-nic aufzustellen. XLI 1 hat Th.
|

IIuBoSujpou wieder hergestellt (EoxAetSou Blass) ; aber i

der Vorschlag: äpyovroc <xataXuöevrEt>, Soxoüvtec de

5txat'u>: t(5te «tvaXaßsiv tt,v TroXiTEiav will mir gar nicht .

gefallen. — XXII 8 ist jetzt ' T^r^too« inscbrift-
j

lieh bestätigt, Athen. Mitt. 1910, 318.

Der Druck ist äußerst sorgfältig; dagegen finde

ich ee unpraktisch, Kenyons Berliner Ausgabe

mit 'Kb' zu bezeichnen, weil dies zu große Ähn-

lichkeit mit Kbl (d. h. Kaibel) hat. Sonderbar

kommt es mir vor, daß Th. nicht mit Kenyon als

Titel der Schrift 'Afrnvaiiuv ttoXiteiü gibt; soweit

ich aus der TestimoniensammlungKenyons ersehe,

ist diese Wortfolge die am besten bezeugte.

FrederikBborg. Karl Hude.

L. Hindenlang, Sprachliche Unters uc Ii ungen
zuTheophrasta bot an iachen Schriften. Disser-

tationea pliilologicae Argentoratenses selectae XIV 2.

Straßburg 1910, Trübner. 2C0 S. 8. 6 AI. 80.

Nachdem Bretzl für die wissenschaftliche Be-

handlung der botanischen Schriften Theophrast*

die Grundlage geschaffen hatte, nimmt nun eine

neue StraßburgerArbeit den sprachgeschichtlichen

Wert jener Werke zum Gegenstande der Unter-

suchung, und auch hier wird Grundlegendes ge-
i

schaffen. Es ist keine erschöpfende Behandlung, 1

sondern es wird eine Reihe von Beobachtungen
j

vorgelegt, die sich manchmal sehr verliefen, wor-
j

an dann im zweiten Teile eine Zergliederung

des Wortschatzes sich anschließt.

Gleich zu Anfang ist der Abschnitt über die

Hiatvermeidung vortrefflich. Nur hätte der Verf.

sich nicht abmühen sollen, schweren Hiat durch

Umstellung und andere Mittel zu beseitigen.

Wie wir es schon bei anderen Schriftstellern

gewohnt sind, z. B. bei Aristeas und Philodem,
I

so werden wir auch bei Theophrast anerken-

nen müssen, daß ihm zuweilen ein Hiat mit un-

terläuft, und daß er ihn ohne Bedenken stehen I

ließ. Was S. 16. von Fr. VI gesagt wird, daß

es sich in der Ausdrucksweise von Theophrast

entfernt, hätte durch einen Hinweis auf den von

Wessely herausgegebenen meteorologiachen Pa-

pyrus, in dem ebenfalls p.EÜ vorkommt, verstärkt

werden können. Des weiteren sind noch die

Ausführungen über die Konstruktion von tont und

über die Ellipsen hervorzuheben.
Die Darstellung des Wortschatzes ist über-

aus lehrreich, sie ist auch eine gute Ergänzung

der vorhandenen Lexika, denen zahlreiche Aus-

lassungen und Fehler nachgewiesen werden. Doch

wäre der letzte Abschnitt 'Wörter, die sich zu-

erst oder allein bei Theophrast finden' besser in

zwei Teile geteilt worden, da es doch wichtig

ist, zu erkennen, inwieweit der Schriftsteller schon

Kinnüsse der Koine aufweist. Wenn schon De-

mosthenes und Aristoteles nicht selten in die spä-

tere Sprache hinüberragen, so wird bei Theophrast

erst recht nachgefragt werden. Selbstverständlich

mußte dann die Darstellung außer den neuen Wör-

tern auch die neuen Gebrauchsanwendungen schon

bekannter Wörter verzeichnen.

Wir würden die Stellung Theophrasts in der

griechischen Sprachgeschichte noch besser er-

fahren, wenn der Verf. dem Philosophen außer

Aristoteles noch einige Nebenmänner zugestellt

hätte, die immer zu vergleichen waren. Wir ha-

ben dabei vornehmlich Aristoxenos, Epikur, Kle-

arch und Diokles im Auge. Aber die vorliegende

Arbeit ist, wie die Schlußworte ergeben, nur ein

Mittel gewesen, die sachliche Erforschung der

Scliriftenweiter anzuregen, die ganze naturwissen-

schaftliche Arbeitsweise, die Hilfsmittel der Er-

klärung, der Veranschaulichung und der Verknüp-

fung, aufzuhellen und nutzbar zu machen. Das
vereinigt sich wieder mit Bretzl, und wir freuen

uns, daß der neuen Ausgabe der botanischen

Schriften so gründlich vorgearbeitet wird. Es
ist noch anzuerkennen, daß der Verf. ein gutes

kritisches Urteil verrät; auch in der Entstehung

von Verderbnissen weiß er wohl Bescheid {vgl.

S. 137'). Doch hätte er sich bei den Papyri nicht

auf die Vermittelnng von Mayser undThumh ver-

lassen sollen. Die Sammlung der Petrie-, Teb-

tunis- und Hibehpapyri bietet solch gute Inhalts-

verzeichnisse, daß er dort Genaueres und Reich-

haltigeres gefunden hätte. — (S. 119!
ist das Wört-

chen 'auch' zu streichen.)

Wir wünschen den theophrastischen For-

schungen des Verfassers einen guten Fortgang.

Göttingen. Wilhelm Crönert.

Pausaniae Graeciae deacriptio. Edidit, Graeca.

emendavit, apparatum criticuin adiecit Herman-
nus Hitzig. Commentariuiu germanica scriptum

cum tabulia topographicis et numiamaticis addide-

runt Hermannus Hitzig et Hugo Bluemner.
Leipzig, Reialand. Gr. 8. Vol. III pars prior. Lib.

VIII: Arcadica. Lib. IX: Bo.otica 1907. III,
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627 S., 3 Tafeln. 20 M. Vol. III parB posterior. 1

Lib. X: Phocica. Indices. 1910. II, 612 S.,

2 Tafeln. 22 M
Die Vollendung der großen deutschen Pau-

saniasausgabe wird sicherlich allseits mit großer

Freude begrüßt worden sein. Was die Heraus- 1

geber in der Vorrede des ersten Teilbandes vor

14 Jahren versprochen hatten, das haben sie ge-
,

wissenhaft gehalten; wenn manches in dem Buche

steht, was mittlerweile durch neuere Funde und
j

Entdeckungen überholt worden ist, so ist das nicht i

ihre Schuld. Über die textkritische Seite der
I

Ausgabe habe ich mich bereits zweimal in dieser
j

Wochenschr. ausgesprochen, so daß ich von einer :

weiteren Würdigung derselben füglich absehen

kann. Eine Änderung der äußeren Einrichtung,

die au Übersichtlichkeit zu wünschen übrig läßt,
j

war selbstredend ausgeschlossen; innerlich ist
|

auch hier ein stetes Fortschreiten zu beobachten. 1

Der Kommentar hat sich vom Anfang bis zum
Ende auf der gleichen Höhe der Gediegenheit

|

erhalten; man kann über ihn nichts Besseres
i

sagen, als daß er bei möglichster Knappheit !

alles Nötige enthält und den Aufklärung suchen-
|

den Benutzer nirgends im Stiche läßt. Vor- !

trefflich ist überall die lichtvolle Darstellung I

der topographischen und archäologischen Fra-

gen ; etwas ungleichmäßiger ist die Behand-
j

lang der bei Pausanias sehr wichtigen gramma- 1

tisch-stilistischen Probleme ausgefallen, obwohl i

auch in dieser Hinsicht, wie jetzt der dritte Teil

der Register zeigt, wertvolle Bemerkungen über

das ganze Werk hin verstreut sind; auch die

Quellenfrage hätte eine systematisch durchgeführte

Erörterung verdient. Mit diesen Bemerkungen

will ich aber an der so verdienstlichen Gesamt-

leistung der Herausgeber durchaus nicht makein

oder nörgeln ; und ebensowenig wollen es die

folgenden ansprucblosen Scholien zu einzelnen

Stellen des Kommentars zu den Boiuxta, den ich

genauer durchgearbeitet habe. Es sind Kleinig-

keiten, die meinerseits nicht ein Besserwissenwollen,

sondern vielmehr Dankbarkeit für empfangene

Anregung ausdrücken sollen.

S. 392 (zu 307,16 = IX 1,3). Zu xa-raßeßi)-

%6xot tJSt] Eep£ou wird bemerkt: „sc. Iz DaXaajav, was

gewöhnlich dabeisteht", was die Vermutung nahe-

legt, daß die folgenden zitierten Stellen sämtlich

nach Inhalt und Form gleichartig sind. Das ist

aber nicht der Fall; II 24,7 (nicht 21,4.7!) ist

eine periegetisehe Stelle, wo Ii to ^8au.aXu>Tcpov mit

xaTfltßat'vEtv verbunden wird; II 25,9 desgleichen,

mit ircl SdXaarerav. Von stilistischen Vorbildern ist

nur Aiscbines angeführt ; es hätte auf Herodo t

V 206 und zahlreiche Xenophonstellen verwiesen

werden können, verwiesen werden müssen aber

m. E. unbedingt auf Isokrates Panathen. 59 und

Areopag. 80, da eine weitere auffallende Uber-

einstimmung des Ausdrucks (^jfiüvavco .... ^eve-

oöat te ÄvaxraTou; = Isokr. Plat. 57 etvaffToroLC 7)(iw

fEfevTjuivot; Encniuvai) direkte Benutzung des Iso-

krates beweist. — S. 401 (313,14 — 4,2). Die

Tätigkeit des Onasias, dessen Gemälde im Pro-

naos des Tempels der Athena Areia direkt der

Verherrlichung Thebens diente, während auch

das zweite, 5,11 erwähnte, einen speziell the-

banischen Legendenstoff behandelt, im thebaner-

feindlichen Plataiai ist recht auffallend. Sollte

sie nicht in einen der Zeitabschnitte fallen, da

das platäische Gebiet in den Händen der The-

baner war? Daß diese sich, bei der ersten Zer-

störung wenigstens, an den Tempel gewagt haben

sollten, der eine glorreiche Waffentat der Lakeda-

monier verherrlichte, erscheint mir sehr unglaub-

würdig; sehr wohl möglich hingegen, daß sie das

Heiligtum in ihrem Sinne ausschmücken ließen. —
S. 404 (315,26 — 5,7) erscheint die Berufung

auf Baumstark doch etwas antiquiert; zu verweisen

war auf v. Wilaraowitz, Timotheos S. 72 f. —
S. 410 (321,2= 8,1). Wieso gesagt werden kann:

„nach Lobecks Vermutung hätte man angenom-

men , die [in die 'Megara' geworfenen] Tiere

seien ein Jahr später [ist zlz -rijv ETriouaav toü

eroui &pav so richtig wiedergegeben?] in Dodona

wieder zum Vorschein gekommen", ist mir un-

klar, da ja Lobeck nach dem kritischen Apparat

gerade die Worte ev Aüj5cuvt] durch ivaSüvat oder

dvaooöJjvai ersetzt hat. Ich halte ebenfalls diese

Worte für schwer verderbt; vielleicht steckt ev

'AjiÜiho dva<pavTjvai darin. Im Folgenden möchte

ich vorschlagen: eircep tijiSE aXAtut nou Tic

HEta8r^ETat; genau so Lukian Phal. I 12: eE u.9j xevfj

öEUtuc unonysoK Tottritt lern. — S. 417 (322,25 = 9,2).

Die Bemerkung von Siebeiis, daß uiadofopixct

„orationis variandae causa für suiiu-or/ixa gesetzt"

sei, hätte nicht so unbesehen herübergeuommen

werden sollen. Die Andeutungen der Homer-

scholien und des Eustathios zu K 305 f., wo (110805

ausdrücklich als im ungünstigen Sinne gebraucht

aufgefaßt wird, umDolon herabzuwürdigen, passen

auch auf die vorliegende Stelle. Man weiß ja,

daß die Thebais vom argivischen Standpunkte

aus geschrieben war. — S. 421 (324,15). Sollten

in dem bei Herodot V 59 mitgeteilten Epigramm

des Amphitryon die Worte dveöTjxev Etuv ohrö T»jXt-

ßoacuv nicht am einfachsten durch veränderte
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Buchatabengruppierung in atve'8r)ice veöiv ebtö TtjXs-

ßoätuv zu verbessern sein? Der Feldzug gegen

die auf den Echiuaden hausenden Räuber mußte

doch vor allem darauf gerichtet nein, sich der

Fahrzeuge der Gegner zu bemächtigen. — S. 427

(327, 13 [soll heiße» 17] = 12,2). Die Einsetzung

des Namens 'AJhjväe, der sich aus dem Folgenden

ergibt, ist durchaus Überflüssig*). — S. 428

(328,8 = 12,4). Wie kann heutzutage, da wir

doch über 'tree and pillar cult' aufgeklart sind,

diese Stelle noch als „verdorben" bezeichnet wer-

den? — S. 430 (329,22 = 13,4). Der Ausdruck

„um wegen der Opfer, die namentlich vor jeder

Schlacht dargebracht werden mußten, namentlich

aber auch zum Zweck der Hieroskopie" klingt

seltsam. Sind die beiden Dinge überhaupt zu

trennen? Und ist nicht der zitierte Xenophon

(Lac. resp, 13,3—8 ist belanglos) offenbar für

Pausanias hier Quelle? — S. 432 (332,18). Die

Auseinandersetzung mit Ulrichs darüber, ob die

leuktrische Ebene im Altertum baumleer oder

bewachsen war, scheint mirgegenstandslos. Aeüxxpa

ffxtoevta im Orakel bezieht sich klärlich auf den

Ort Leuktra, den sich reichlich mit schattigen

Gärten versehen zu denken nichts hindert. Noch

bequemer wäre es, auf die Hesychiosglosae axto-

evxo: aöayua, oxotetvd, u^tjAö (vgl. Horn. A157
oupei te jxioevTa mit dem Scholion: xüiv oiipeiov tö

üiJjoj sÖTjXtuse} hin das Epitheton auf die Lohe

Lage der Ortschaft zu bezieben, wenn nicht das

zu o 365 ui^ctpa «cuSevra erhaltene Scholion: tö

u.£1oEXt]v aTtoTeXoüvxa oxtäv 6iÄ to ütyos zur Vorsicht

mahnte. — S. 445 (342,1 = 20,7). Wenn deutsche

Gelehrte im 19. und 20. Jahrb. sich die Köpfe

darüber zerbrechen, ob der in Aulis von den

Ciceroni gezeigte Metallgegenstand wirklich die

Schwelle der oxtjvt] dea Agamemnon gewesen

sein könne, so kann man sich eines Lächelns

kaum erwehren. Im Epos kommt ^c&xeoc quöo;

dreimal vor; das genügte, um ein altes bronzenes

Werkstück zur Erbauung neugieriger Reisender

mit diesem Namen zu belegen. — S. 452 (344,14

= 21,3). Die Ungeheuerlichkeit der Behauptung

ffraöt'iüv ffjv iiEÖta^a ^tAüuv r
t

xal Öpo! TtEpiXaßovTs;

hebt der Kommentar ganz richtig hervor; und

ich kann auch selbst von Pausanias nicht glau-

ben, daß er sich dieses Jägergriechiach aufbinden

Heß, Die Verbesserung ataSi'o o rfjv TteSiA' AA
<'AN Ä > liegt deshalb sehr nahe, be-

sonders mit Rücksicht auf die bei Maßen und Zahlen

üblichen Abkürzungen. — S. 489 (366,18 = 31,9)

*) [Ebenso urteilt, wie ich nachträglich sehe, schon

G. Robert, Pausanias S. 100.)

' hingegen ist der Skeptizismus gegenüber der

I

Überlieferung -jE-jovuit -jap (nämlich Pamphos) koX-

1 XoE; jipöxEpov eteoiv r\ NdEpxwooe unberechtigt. Denn

Narkissos' Geburt fällt ja in die Lebenszeit des

|

Teiresias; Pamphos aber ist der Schüler des

I Linos und mitMusaios und Eumolpos gleichzeitig.

' Das kommt auch in den Ansätzen des Marmor

Parium (Orpheus 1735, Eumolpos-Musaios 1110,

Sieben vor Theben 987) annähernd zum Aus-

druck, die es gauz gut ermöglichen, zwischen

das Auftreten dea Pamphos und den Tod des

Narkissos einen Zeitraum von 50 Jahren, sagen

wir rund: zwei 76ve<zt zu legen.

Graz. Heinrich Schenkl.

O. Saunders, Cos turne in Roman Com o d y.

New York 1909, Columbia Univerftity Press. VIII,

145 S. kl. 8. 1 $ 25 c.

Im 1. Kapitel zählt die Verfasserin die Quellen

für unsere Kenntnis des römischen Bühnenkostüms

|

auf; es sind einmal die Angaben in den Komö-
dien des Flautus und Terenz, bei Douat im

Terenzkommentar, bei Pollui und sonstige ver-

einzelte Notizen in der Literatur, sodann die

Illustrationen der Terenzbandscbriften, pompeja-

nische Wandgemälde, kampanische Reliefs, Sta-

tuetten und römische Terrakotten. Von diesen

Quellen werden die Terenzhandschriften, die ne-

ben den Stücken der beiden Dichter weiterhin

die Hauptrolle Bpielen, eingehender besprochen.

Das 2. Kapitel handelt von der 'Terminology'

:

choragus, ornamenta, choragium, ornatue, vesti-

mentum, vestis, habitus. In den übrigen drei

Kapiteln, die den Hanptteil des Buches ausmachen,

werden die Personen der Komödien durchgenom-

men (3. Prolog, 4. stehende Rollen, 6. sonstige

Personen), und es wird festgestellt, was Bich aus

den Quellen über ihre äußere Erscheinung er-

mitteln läßt. Die Resultate sind oft gering und

zuweilen unsicher; dieQuellen stimmen zwar inge-

wissenFällen leidlich überein, dann aber auch wieder

I nicht. Über die Illustrationen der Terenzband-

scbriften
, die von den bildlichen Quellen am

meisten berücksichtigt werden, äußert sich die

Verf., wie folgt (S. 13): „tbe artist of the archetype

was really attempting to represent Greek costu-

mes, such as the were worn in fabulae palüatae,

but either he did not thoroughly understand the

simplest principles of Greek dress or bis illustra-

tions have been copied by persons who were

decidedly ignorant of thoae principles . . . it is

probable that part of the fault lies with the ori-

ginal artist — a fact which would tend to dis-

creditthe theory of a very early date for the arche-
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type". Anscheinend neigt die Verf. dazu, sich

Engelhardts spätem Ansatz anzuschließen, wenn

aie auch dessen Begründung nicht in allen Punk-

ten zustimmt.— Eine Literaturübersicht bildet den

Schluß des kleinen Buches, das zwar keinen

wesentlichen Fortachritt bringt, aber immerhin

als nützlich zu bezeichnen ist.

Birkenfeld. P. Wessner.

FrideriouB Egfferdinff, De Heroidum Ovidia-

narum epistulis quae vocantur comiuenta-
tiones. Agitur imprimis de Didone, Phaedra, Pene-

lopa. Dissert. philol. Haienses XVm, 3 S. 133—252.

Halle 1908, Niemeyer. 8. 3 M. 80.

Wie Heinze sich bestrebt hat, Vergils dich-

terische Bedeutung größer erscheinen zu lassen,

als sie in Wahrheit ist, so geht umgekehrt Egger-

dingdarauf aus, OvidrecbtvielamZeuge zuflicken.

Seine ganze Arbeit baut sich auf der Annahme

auf, daß Ovid ursprünglich die Heroiden als reine

Deklamationen gedacht, erst später den Plan ge-

faßt, auch Epistulae zu schreiben, und dann einige

der früheren Gedichte in die Briefform umge-

gossen habe, wobei es nicht ohne Gewaltsam-

keiten abgegangen sei. Diese Annahme aber ist

im höchsten Grade unwahrecheinlich. Es steht ihr

nicht nur Ars III 345 lvel tibi composita cantetur

epislulavoce' entgegen, eine Stelle, welche lehrt, daß

Ovid in den Heroiden eine Sammlung von Brie-

fen und nicht von verschiedenartigen Gedich-

ten dem Leser hat bieten wollen, sondern vor

allem die Elegie Amor. II 18, die zu einer

Zeit entstanden ist, da der Dichter noch an

seinen Heroiden schrieb, für die er schon die

Briefform mehrfach ausdrücklich bezeugt. Daß
diese Gedichte aber ein durch und durch rhetorisches

Gepräge tragen, ist bei einem Dichter der auguste-

ischen Zeit und zumal bei Ovid doch nicht weiter

wunderbar. Man vgl. noch besonders die hübsche

Dissertation von C. Brück, De Ovidio scholasti-

carum declamationnm imitatore, Gießen 1909.

Es kommt noch hinzu, daß der Liebesbrief

eeine Ausbildung zu einer besonderen Art der

subjektiven epischen Lyrik wahrscheinlich schon

der alexandrinischen Periode verdankt und Ovid

durch griechische Vorbilder die Anregung auch

für die Form seiner Heroiden erhalten haben

dürfte; vgl. Dilthey, Observationum in epistulas

heroidum Ovidianas I (Göttingen 1884) S. 3 ff.

Daß dem die Worte Ars III 346 'ignotum hoc

aliis ille novavtt opus
1

nicht widersprechen, habe

ich bereits in meiner Dissertation Quaestion. ad

heroid. Ovid. apect. (Leipzig 1888) S. 8 f. ausein-

andergesetzt, Derartige Äußerungen, die bei den

römischen Dichtern typisch sind, dürfen tiber-

! haupt nicht allzuhoch bewertet werden.

Jener Standpunkt aber, den E. den Heroiden
1 gegenüber von vorherein einnimmt , hat sich

— und auch das ist ihn zu erschüttern geeignet —
für die weiteren Ausführungen als verhängnisvoll

erwiesen, indem E. sich dadurch zu einer Reihe

j

von gezwungenen und gekünstelten Erklärungen

hat verleiten lassen. Das gilt z. B. gleich vom
1 Anfange der siebeuten Heroide, wo er das Fehlen

i eines einleitenden Distichons leugnet, ebenso wie

: von Ars III 346 wo er novavit durch „retractando

,

redegit in novam formam" umschreiht. Sehr roerk-

' würdig ist auch die Auffassung von Her. I 2 nil

j

mihi rescribas attamen zpse venC; E. ergänzt:

'attamen nil mihi [(mihi drei xotvoÜ) seil, „curae

est" vel talequid] [ut] rescribas: [sed]ipsevem[as]'.

Die Schwierigkeiten, denen E, durch seine

Theorie beizukommen versucht, sind vielfach gar

i

nicht vorhanden. So bemerkt er, um nur ein

Beispiel anzuführen, S. 213 richtig, daß aus

Her. IV 7 f. hervorgehe, daß Ovid sich Hippo-

lytus in Athen anwesend denke. Dann aber fügt er

hinzu: „Aliunde nobis inicitur scrupulus de rebus

scaenicis isque iustior. Desideravit enim Minoia

filia ante versum 109 — Athenis scilicet — Troe-

zenia loca, quippe in quibus feüciter venatorem

prosequeretur; abhinc autem ita loquitur, quasi

coniuge absente facillume furtum amoris fieri

possit — Athenis scilicet". Daß aber jene Stelle

die Anwesenheit des Hippolytus in Trözen voraus-

setze und daher, wie E. behauptet, zur sonstigen

Situation nicht passe, trifft ganz und gar nicht zu.

Phädra erklärt vielmehr nur ihre Bereitwilligkeit,

dem Geliebten dorthin zu folgen und nach be-

rühmten Mustern (Venus, Atalanta) an den Jagden

teilzunehmen.

So muß denn die Arbeit Eggerdings im großen

und ganzen als mißglückt bezeichnet werden;

daß er in manchen Einzelheiten das Verständnis

des Dichters gefördert hat, kann nicht in Abrede

gestellt werden.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

Alexander Rüstow, Der Lügn er. Theorie, Gr e-

achichte und Auf lösun g. Erlanger Dissertation.

Leipzig 1910, Teubner. VI, 145 S. 8.

„Quid me detines in eo, quem tu ipse pseu-

domenon appellas, de quo tot librorum compo-

situm est?" So schreibt Seneca an Luciliua (Ep.

45,10) und eröffnet uns damit einen Ausblick auf

eine für uns größtenteils verlorene Literatur

die an einem merkwürdigen dialektischen Pro-

blem arbeitete, an der Auflösung des bekannten

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



11 [No. l.J BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [7. Januar 1911.) 12

Trugschlusses, daß, wenn jemand sagt 'leb lüge',

er zugleich lläge und die Wahrheit sage. In et-

was abgewandelter Form kennt ihn das Altertum

auch als den 'Kreter'. Epimenides aagte: 'Alle
j

Kreter sind Lügner', Epimenides war ein Kreter,
j

folglich log er, also reden die Kreter die Wahr-
,

heit, also auch Epimenides, somit sind die Kreter

Lügner usw. in infiuituin. Der Geschichte dieses

Paradoxons geht der Verf. der vorliegenden Schrift

nach. Er verfolgt sie von ihren Anfangen in der

Sophistenzeit (Plat. Hipp. min. 6 aütö; o v <J;eu8-rjc

te xal flü.T)87]t) über die megnrische Schule, gegen

die sich (neben Antisthenes) der Platonische

Euthydemos wendet (283 E oü-/ owv t' stvat «JiEÜSeaÖat)

und deren Mitglied Eubulides dem '(J-euSöu-evo;'

erst seine später geläufige Formulierung gege-

ben bat, über Philitas, den Lehrer Tlieokrits, der

sich an dem Problem zu Tode gearbeitet haben

soll, und Alexinos zur peripatetischen Schule, in

der Tbeophrast 3 Bücher über den Lügner ver-

faßte. Während sich der Epikureismus gegen-

über den megariseben 2Xey/oi ablehnend und

polemisch verhielt, schrieb der Stoiker Chrysippos

nicht weniger als 13 Schriften mit 24 Büchern

über den Lügner, und Küstow gibt einen Rest da-

von, ein Bruchstück der Acrfixd Z^u-ctTa in 3

Kolumnen einer herculanensischen Rolle aufGrund

einer Nachzeichnung tob Professor Olivieri in

Neapel wieder und fügt dem Boweit möglich wieder-

hergestellten Text einen gründlichen Kommentar
hinzu. Es folgt noch die jüngere Akademie mit

Karneades und Plutarch, in dessen Schrift De
j

comm. not. 2 p. 1059 DE eine bisher noch un- 1

verstandene Stelle ihre richtige Deutung erfährt,

und die jüngere Stoa von Seneca bis Marc Aurel.

Schließlich sehen wir den ty£u86\i.tvot neben dem
j

au>ptTT]« zum Typus für unfruchtbare Dialektik
j

werden und mit anderen Sophismen in das Schul-
|

pensum des Triviums gelangen, wodurch er sich

ins Mittelalter hinüberrettet. Auch durch die

Patristik, den Byzantinismus und die Scholastik

bis auf Savonarola und Dr. Eck, durch Humanis-

mus und Renaissance, bis ins 18. und 19. Jahrh.

geht der Verf. mit unermüdlichem Fleiße den

Spuren seines Lieblings nach, den er als Russell-

sches Paradoxon in der modernen Mathematik

wieder aufleben sieht, um dann mit einer eigenen

logischen Auflösung des Problems zu schließen.

R. hat das eigentümliche Thema in geistreicher

und anregender Weise behandelt und, weit ent-

fernt zu den rcept o&Sevöc ä^iiuv dveditav stcouStjv

noioüfievoi zu gehören, hat er mit einer von eben-

so eindringendem Scharfsinn als umfassender

Beleseuheit zeugenden Untersuchung eine wert-

volle und hervorragende Vorarbeit zu einer Ge-

schichte der antiken Dialektik geliefert.

Stattgart. Wilhelm Nestle.

Robert Eisler, Weltenmantel und Himmels-

zelt. Religionegeschicbtliche Untersuchun-

gen zur Urgeschichte des anti k en W eltbil

-

des. 2 Bände. München 1910, Beck. XXXII, 811 S.

gr. 8. 40 M.

Mit wechselnden Empfindungen liest man das

Buch, mit gemischten legt man es aus der Hand.

Der erste Eindruck ist der einer ungeheueren

Gelehrsamkeit. Die altorientalischen Literatur-

denkmäler scheinen dem Verf. ebenso bekannt

wie die Werke der griechischen Dichtung, Philo-

sophie und Kunst; und der erste Abschnitt über

den Kaisermantel des heiligen römischen Reiches

zeigt, daß er auch in Fragen der mittelalterlichen

Geschichte mitsprechen will. Dazu kommt das

ungeheuere Gebiet der Volkskunde, aus deren so

verschiedenen Teilen ein mit erstaunlicher Phan-

tasie verbundenes Gedächtnis dem Verf. immer

neue Parallelen zu seinen Kombinationen liefert.

Bald freilich werden diese Eindrücke durch

ganz andere verdrängt. Was zunächst auffällt, ist

die Fülle der Druckfehler. Vollständige Korrekt-

heit wird man in einem derarligen Werke, dasTexte

in so vielen Sprachen ausschreibt und so viele

wenig bekannte Namen zitiert, auch dann nicht

erwarten dürfen, wenn es in einer so vorzüglich

geleiteten Offizin gedruckt ist — der Referent

selbst hat trotz größter Bemühung und trotz der

unverhältnismäßigen Kosten, die aus diesem Be-

streben für den Verleger erwuchsen, diese Erfahrung

machen müssen — ; allein eine derartige Fehler-

haftigkeit des Drucks gehört jetzt glücklicher-

weise in wissenschaftlichen Werken zu den größ-

ten Seltenheiten. Bekannte Namen und Wörter,

auch griechische, werden gewöhnlich oder be-

ständig — manchmal selbst im Index — falsch

gedruckt. Aber diese Flüchtigkeit hat sich der

Verf. nicht bloß bei der Korrektur zuschulden

kommen lassen. Zahlreiche Zitate werden nach

falschen Texten und vielleicht nach ungenauer

Erinnerung gegeben; so lesen wir S. 78,2 von

der Tötung eines Giganten Aster durch Athena

beim Schob Aristid. 323 wo aber uirä 'Afh)vauov

Überliefert und Jahns Änderung überflüssig ist

(Mayer, Giganten und Tit. 187) ; S. 281 wird Deme-
ter OuXdl genannt, überliefert ist aber 'IouX<a, und
selbst dieser Name ist zweifelhaft, da Apollodoros

(FHG I 434 fr. 37) vielmehr einen Gott "lowXoc an-

gerufenwerdenläßt(vgl. Usener, Götternam. 282).
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Wenn nach S. 74 Demeter im homerischen Hym-
nos 5,25 als Herrin des glänzenden Schleiers

gefeiert werden soll, was mit dem „in orphischen

Mythen" derselben Göttin geschenkten Mantel ver-

glichen wird, so sind alle Tatsachen, auf denen

diese Vermutung beruht, falsch. Erstens heißt

im Hymnos nicht Demeter XiitapoxprioEu-voi, son-

dern Hekate; zweitens hat dies Beiwort, das auch

anderen Göttinnen, z. B. der Ghana (2 382J, ge-

geben wird, mit dem kosmischen Mantel Perse-

phones nichts zu tun, und drittens sagt kein

orphischer Mythos, daß dieser der Mutter zum

Geschenk dienen soll, sondern Claud. rapt. Pro-

serp. I (33) 246 — Eisler zitiert S. 117,1 fälsch-

lich 33,24 —, der dies ganz frei erfunden ha-

ben kann. Dieselbe Stelle des homerischen Hym-
noB muß E. (S. 119,3) zum Beweis für Peplos-

feste des göttlichen Ehepaars dienen: Demeter

soll den goldenen Schleier ab- und Trauerge-

wänder anlegen. Es liegt eine Verwechselung

mit v. 42 f. vor, wo aber weder von einem Peplos

noch von einem goldenen Schleier die Rede ist,

sondern von dem Zerreißen des Kopftuches. —
Ganze Zitatenreihen sind aus Handbüchern unkon-

trolliert übernommen und stehen mit den Behaup-

tungen des Verfassers, die Bie stützen sollen, in

Widerspruch; der Druckfehler örimv für tr)oiv im

Mythologischen Hdb. 421,1 löst bei E. (S. 488,0)

kühne Vermutungen über die Ausgleichung zwi-

schen Okeanos und Luftraum aus, denen ein Einblick

in eine der von ihm abgeschriebenen Stellen den

Boden entzogen hätte und die in den Nachträgen

(772) zurückgenommen werden müssen. Nur wer

die Lykophronstelle selbst nicht angesehen hat,

kann auf die gedankenlose Vermutung kommen,

daß bei Tzetzes zu v. 461 für Aivtfi zu schreiben

sei 'AiStjc, oder daß ebd. v. 39Ö die Worte tJjv

'Optpew« uitoxi.E'l'ac xat Tiapc^fleipa« öeofovtav sich auf

Lykophron statt auf Hesiod beziehen (S. 623,3).

Flüchtigkeiten solcher Art finden sich in großer

Anzahl durch das ganze Buch.

Zahlreiche andere Fehler entstehen aus man-

gelnder Sprachkenntnis. Mit Hilfe der Schul-

grammatik und des Lexikons sind Texte wie die,

mit denen sichE.hauptsächlichbefaßt, nicht zuver-

stehen. 2xT)Tm>ü)(e xXeivotoir6Xou(Orph. h. 27,4)heißt

'Beherrscherin des hehren Himmels' (vgl, Nonn.

D. XLVIII 18 vo"8oe uxTjnxoüxoc 'OXuu.irou), nicht

„Szepterträgerin deahehren Himmelshutes" (582).

Der 'ArXoEvreto; icoXoc bezeichnet im 'Peirithoos'

nicht „Himmelspol" (S. 389), sondern einfach

'Himmel'. Das allerdings verderbt Uberlieferte

und offenbar auch von Abel mißverstandene or-

phische Bruchstück 73 aus Prokl. Tim. 291 d wird

(S. 448 f., 653f.) falsch gedeutet. Der Mischkrug

der Nacht, der (S. 653 f.) „ein schönes Gleichnis

für das Verschwimmen aller Einzelerscheinungen

im abendlichen Dunkel" sein soll, existiert nicht-

Soweit die Stelle deutbar ist, setzt Prokloa den

xpxrijpa töv Cu)ofovov d. h. tiv rcpoTepov xpaxijpa

(Plato Tim. 41 d
), aus dem alle Wesen ihre See-

len erhalten, der orphischen Nu; gleich, um die

Gleichheit der innerweltlichen und vorweltli-

chen Potenzen zu beweisen. Daß auch in den

Rhapsodien ein solcher Mischkrug vorkam, ist nach

Prokl. Tim. 315 b (Phil. Jahrb. Suppl. XVII 1890

S. 701) sehr unwahrscheinlich; die Kpa-rijpsc ge-

hören nicht hierher, in fr. 37, auf das sich der

Verf. beruft, wird eben der xpemfa nicht erwähnt.

Das Himmelsgewölbe des Anaximenes war nicht

„eisartig" (S. 677) gedacht'; xpü<rc«Uoe bedeutet,

wie das damit wechselnde SaXoi zeigt, 'Glas' oder

'Kristall'. An dem Versuche, die orphischen

Gedanken aus der neuplatonischen Umhüllung

herauszuschälen, scheitert E. gar oft wie so viele

Frühere. Von Simplikios in fr. 52 ist nichts

weiter orphisch als die Angabe, daß nach Chro-

nos Aither und das irEXüipiov ytta\La, das grenzen-

lose, bodenlose Chaos entstanden. E. (S. 653, 4)

verwendet auch die Auslegung der Neoplatoniker,

die atfb]p und '/äa\in dem JtEpct« und anetpov gleich-

setzten, und zwar zitiert er dafür eine Stelle,

die sich gar nicht auf Orpheus, sondern auf Hesiod

bezieht. Einzelne dieser Fehler und zahlreiche

ähnliche sind von E. nicht zuerst begangen, son-

dern aus älteren Werken Übernommen worden,

aber das entschuldigt ihn nicht; wer sich soviel

mitNeoplatonikern und anderen späteren Mystikern

befaßt, sollte sich auch in ihre abstruse Gedan-

kenwelt und in ihre verzwickte Ausdrucksweiae

hineinlesen, er müßte vor allem, bevor er wagt,

die Texte zu verbessern, den Umfang ihrer Lite-

raturkenntnis, mit der sie so gern prunken, über-

blicken. Dann würde er nicht solche Vermutun-

gen vorbringen wie die, daß bei Hippol. ref. V. 9

S. 166 if>ov öias^üüov te xa! xtvoüfievov zu lesen

sei für owv ißi'a otpiiCovra xai xivoÜji-evov (S. 523,7);

denn er würde sich erinnern, daß die Stelle auf

Plat. Phaidr. 32 S. 25 l d anspielt, wo es n. a. heißt

jn]8tüffa otov to atyü&vxz. Daß Duncker-Scbneide-

win, die nicht Gedankenentwickelungen zu ver-

folgen hatten, die Beziehung nicht erkannten

und das ohne sie unverständliche tStq beseitigten,

darf ihnen nicht verargt werden; für E. lag da-

gegen das Verständnis der Anspielung mitten auf

der Bahn und war nicht schwer. Er strauchelt
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aber auch au ganz einfachen Stellen. Aus der

Hesychio9glosse Jjpa tiv iipa xal tJ)v fSjv wird

S. 351 erstens eine Form ?jpa 'Erde' und dann

eine alte Etymologie erschlossen, die dieses Wort

mit Hera verknüpfte; jenes sicher mit Unrecht,

die Verbindung von *% und Hera wenigstens nicbt

sicher mit Recht.

Bei diesem Mangel an pbilologiscber Akribie

müssen die eigenen Vermutungen des Verfassers

großenteils falscb sein. Er besitzt eine beweg-

liche Phantasie, aber nicht ein richtiges Urteil

über die Grenzen des durch sie Erreichbaren.

Aus wertlosen Genealogien folgert er 265,5, daß

Iapetos sicher ein kiükischer Gott war; er hält

für möglich, daß nach einzelnen Andeutungen

der Ilias später eine — orphische! — Theogonie

zusammengedichtet (648) und daß die dem Thaies

zugeschriebene Einteilung des Himmels in fünf

Zonen und der icevrsfw/oe des Pherekydes aus

den fünf Schichten des Achilleusschildes heraus-

gesponnen wurde (661). Da er seine schwanken

Vermutungen meist für sicher hält und zu wei-

teren Schlüssen benutzt, z. B. aus der Angabe, daß

das Siegel des Polykrates eine Xupa u.ou3ixij dar-

stelle, S. 730 sofort schließt, daß dies die Leier des

Orpheus war, und daran die Gleichsetzung des

ins Meer geworfenen Ringes und der schwimmen-

den Orpheusleier knüpft, so sind lange Gedan-

kenreihen nichts als Hypothesen, gebaut auf Hy-

pothesen, so z. B. alles, was sich auf die Da-

tierung mit Hilfe der Präzesaion (z. ß. S. 436),

auf den Gegensatz zwischen der durch Kyros

und Kambyses vertretenen zrvanistischen und

der antizrvanistischen Richtung desDareios (736 f.)

oder auf die xAijf« a^ s Symbol der Mondsichel

(656,2 u. ö.) bezieht.

Unhaltbar sind ferner fast alle Etymologien

Eislers. Er hat zwar auch moderne sprachwissen-

schaftliche Werke gelesen, wenigstens zitiert, aber

S. 243,1 begegnet ein Verbum /ap6ü> (= <£pou>),

das mit <papou> im Wortspiel zusammengestellt

sein soll. Der Schiffer Pharos, der nach E.

(S. 165,4) der Insel den Namen gab und des-

halb in die Sage der an den dortigen Isiskult

angelehnten Helena verflochten wurde, soll jeden

an den heiligen Mantel der Athena auf dem Pan-

athenaienschiff erinnern. So hält sich der Verf.

denn auch mit Vorliebe an ältere, ihm näher

stehende Ableitungen; er setzt z. B. (S. 141)

mit Bergk Aofit'ct gleich Zn,uict, was ihn übrigens

nicht hindert, es (S. 154) als Kurzform zu Dei-

damia und Hippodamia zu fassen; mit Grimm,

dessen Irrtümer die Pietät der Vergessenheit

überliefern sollte, nimmt er S. 283,4 an, daß

B<up(i)|j.o; mit ßpo'^o», ß£pu.o; 'Hafer' und mit ßpü>-

u.o; 'Bocksgestank' zusammenhänge. Gern halt

er sich au Movers, dessen schlimmste Etymolo-

gien wie die von dfurfScdo; (S. 523,4) aufgenom-

men werden; selbst Schöllings berüchtigte Deu-

tung des Namens Erikapaios feiert (S. 475; 653,8)

eine Auferstehung. Aus dem Namen Hella -

nikos wird (S. 394,0) geschlossen, daß die Fa-

milie, in der er erscheint, den Heilos oder Hellen,

„denFischgott mit der Doppelaxt", verehrte. DieBe

und zahlreiche andere Etymologien werden nicht

besser, wenn E. damit, wie er einmal andeutet,

nicht die ursprüngliche Ableitung der Wörter,

sondern eine nachträglich mit ihnen verknüpfte

bezeichnen wollte. Er mag dies übrigens in

einzelnen der hier angeführten Fälle wirklich ge-

meint haben; denn von dem Wesen der Volks-

etymologie hat er eigenartige Vorstellungen; z.

B. sollPenelope als „stumme Weberin" (Ür]v-£M.o(p)

umgedeutet sein (S. 138) und Helena (S. 122)

mindestens volksetymologisch zu ueA^vi] gehören.

Am bedenklichsten sind die Kombinationen

des Verfassers, wo er sich auf Psephosberech-

nungen stützt. Z. T. im Anschluß an die Ergebnisse

seines Freundes W. Schultz, über die F.Lortzing

indieserWochenschr.XXVI.lff. undXXVIII,929ff.

zutreffend geurteilt hat, glaubtE-, daß Pherekydes,

indem er die metrische Form aufgab, bestrebt

war, „mit Hilfe von geschickt gewählten und im

Notfall leicht verdrehten Worten ein engmaschi-

ges Netz von Zahlenspielen zu flechten" (S. 355).

Das Zahlenspiel soll darin bestehen, daß zusam-

mengehörige Begriffe durch isopsephische d. h.

durch solche Wörter bezeichnet werden, deren

Buchstaben, als Zahlen addiert, dieselbe Summe
ergeben; wo gleiche Zahlenwerte nicht erreichbar

sind, begnügt sich der Verf. auch damit, daß über-

haupt eine bedeutungsvolle Zahl herauskommt.

Dieses sinnlose Spiel soll sich ununterbrochen

von der altkleinasiatischen Literatur bis in die

spätere Mystik fortgepflanzt haben. Freilich muß
E. die Texte, um diese Behauptung durchzu-

führen, bisweilen ändern, z. B. (S. 347) Pherekyd.

fr. 1 D.; und die Zusammengehörigkeit der iso-

psephischen Wörter und Wortzusammenstellun-

gen ist oft nicht bezeugt, sondern erst aus der

Gleichheit oder der Bedeutsamkeit des Psephos

erschlossen worden. So werden z. B. (S. 354)

dem bei Eudemos bezeugten Titel Kevrep-u^oc

fEvea die nicht zusammen überlieferten und auch

kaum konstruierbaren Wörter XpÄvou expoV) yövou

wegen des gleichenPsephos 222 gegenübergestellt,
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und es wird weiter angenommen (S. 481), was

später als gesicherte Tatsache benutzt wird(S. 753),

daß das isoliert bezeugte andeutbare Wort exporj

sich bei Pherekydes anf den Samenerguß bezog,

dem aber eine astronomische Deutung gegeben

und der zugleich mit dem Spermazauber am Al-

tar derKybele kombiniert war. — Dafürwerden als

zusammengehörig überlieferte Wörterverbindun-

gen um des Psepbos willen auseinandergerissen,

wie (S. 441) die Wörter xXi]i8!i vdou (OrpL. fr.

119), die, da sie Proklos durch xietv toü voÜ über-

setzt, sicher schon in den von den Neoplatoni-

kern gelesenen Orphika (also wahrscheinlich in

den Rhapsodien) zusammenstanden. Als E. spater

(771) auf seinen Irrtum aufmerksam wird, ändert

er flugs in der Überliefung drei Wörter und führt

überdies einen metrischen Fehler (xXrjtSa voüv für

xXrjt&z vöou) ein. Daß er mit seiner Methode

das Entgegengesetzte demselben Prinzip gefügig

machen kann« erweckt in ihm keinen Zweifel an

der Metbode. Dabei beruht ein Teil der angeb-

lichen Isopsephien lediglich auf falscher Addi-

tion. E. selbst ist in den Nachträgen (S. 766

zu 335,4) einigen Fehlern in den von ihm angenom-

menen Psephosberechuungen von W. Schultz und

Versehen, die erselbstbei der Wiedergabegemacht

hat (340, 1 s. 767), auf die Spur gekommen ; aber noch

S. 702 lesen wir, daß 10800 = 12 x 30 x 30 x 12

sei, und dies Produkt wird obenein in der An-

merk. 3 in die Faktoren 2'; 3 6
;
5' zerlegt. Und

doch werden aus den Isopsephien die kühnsten

Schlüsse gezogen. Die Wörter "Hpn fajwe lassen

sich zwar nicht konstruieren, aber sie ergeben

denselben Psephos wie X&Wr„ und daraus folgert

E. (S. 351), daß Chthonie in dem von Grenfell-

Hunt herausgegebenen Pberekydesfragment als

Ehegöttin den Namen Hera erhielt. Dementspre-

chend wird die Lücke so ergänzt su Si uoi x<"pe *ai

Hpa Wh. Der Satz ist nicht recht logisch, aber

als weises Urwesen maßte Chthonie wohl die

Gabe haben, trotzdem die geheimen Gedanken

des Zas zu erraten. Die Vorstellung von dem
Pnerekydeischen Weltbild, die E. entwirft, beruht

z. T. auf einer Isopsephie. Weil die Buchstaben

von ktexiyjrfoi, als Zahlen addiert, dieselbe Sum-

me ergeben wie teTpax-nie, nämlich die mystische

Zahl 128 = 2 7
, wird gefolgert, daß die Pythago-

reier mit diesem Ausdruck jenen Pherekydeischen

ersetzten (S. 339). Dann darf freilich TeipoxTuc

hier nicht den durch Hierokles Uberlieferten and

durch die von E. übersehenen ähnlichen Bildun-

gen TpixToc (Hesych), irevnjxorrü;, ^iXiasruc bestätig-

ten Sinn 'Viersahr haben; vielmehr wird aus

Hierokles' Worten ~pöc tou« d^' eauToü Öetav dito-

ffuiCuiv etxovtx, die besagen, daß Py tb agoras seinen

Schülern ein Abbild der Göttlichkeit war, ge-

schlossen, daß die Tetraktys von Pythagoras

als Abbild der Gottheit bezeichnet, also als „gra-

phisches Symbol" (S. 338) gefaßt war. Um die-

sen Sinn zu gewinnen, wird zunächst (S. 335,4;

684) mit Schultz dem Namen Pythagoras, der nach

dem älteren Zäblsyetem den Psephos 99 hatte,

„nach anderer Rechnung" der Psephos 1111, „das

Zahlenbild der mystischen Vielheit selbst", ge-

geben, dann TETpaxnjc als Umformung von xeTpax-

TK gefaßt und dies gegen die Wortbildungsge-

setze als „Qaartenstrahl d. h. als eine eitrox-ne

gedeutet, deren Punkte mit dem Intervall Sta tea-

aa'ptuv verbunden sind. Als ein solcher „Sieben-

strahl" wird nun von E. auch der Heptamychos

des Pherekydes aufgefaßt, wobei denn (itr/oc die

ganz neue Bedeutung „spitzer Winkel" erhält.

Ein großer Teil des Buches ist Orpheus ge-

widmet, mit dem sich der Verf. auch in Vorträ-

gen auf dem dritten Internationalen Kongreß für

Religionsgeschichte Sept.l908{'Orpheas-thefisher',

gedruckt in The Questl 1909 (S. 124 ff., 306 ff.) be-

schäftigt hatte. Wie die Lykier bei dem Fisch-

orakel in Sura, bei dem u. a. auch <3p?ot erwähnt

werden, sollen manche Griechen die Fische als

ihr Totem betrachtet, für tabu gehalten und zur

Weissagung benutzt haben. Der Name dieser

Ichthyomanten war nach E. (S. 672) 'Optpeüs,

'Op<ftuc, 'Op<pfTT|« oder 'OpfcwSac. Alles dies stützt

sich auf den Komiker Archippos, der in seinen

'Fischen' den Fisch äp?u>; wegen seines Anklang»

an 'Opfeuc und den ^aXcifc wegen des Anklangs

an das prophetische Geschlecht der Galeotai für

Priester und Seher im Fischstaat erklärte: eine

Nachbildung ähnlicher Scherze in den 'Vögeln'

des Aristophanes, deren Witz gerade darin liegt,

daß das offenbar nicht Zusammengehörige ver-

bunden wird, wie ja in der Tat die Galeotai nicht

vom Haifisch, sondern von der Eidechse den

Namen empfangen haben sollten. Trotzdem sieht

E. in diesem Scherz ein Zeugnis für den Zu-

sammenhang jener vier Namen mit den 6p<?oL

Tatsächlich handelt es sich nur um Orpheus;

denn <3p<pdk bezeichnet nur den Fisch selbst.

'Opfpt'tije und 'Opftuvö« sind nur Personennamen;

ebensowenig wie sie steht Orpheus zu dem Fische

ip<$6s (3pipiuc) oder zu dem vielleicht frei er-

dichteten Mitbrassohn Di-orphos in erkennbarer

Beziehung. Noch bedenklicher sind die weiteren

Kombinationen Eislers, die den lepo! tyflw II 407

und den Namen der Hellenen, der 'Fischleute',
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heranziehen; das beruht bloß auf einer wertlosen

Vermutung bei Plut. qu. conv. VIII 8,4, in der

freilich E. einen „alle neuere» Darstellungen an

religionsgeschichtlicher Einsicht weit überragen-

den Bericht" findet. Hier werden das Fiscbver-

bot für die 1epou.vau.ov2c des Poseidon und der

Kult des Poseidon Patrogeneios auf die Theorie

zurückgeführt, daß die Menschen aus dem Was-

ser stammen.

Wie von Orpheus selbst ist in unserem Buch

viel auch von den Orphika die Kede. E. steht

auf dem Standpunkt Lobecks und Kerns, glaubt

also, daß die von den Neoplatonikern gelesenen

Rhapsodien in mindestens ähnlicher Passung schon

verschiedenen Schriftstellern des 5. Jahrhunderts

vorlagen ; er glaubt sogar weitergehend nachweisen

zu können, daß die orphischeo Rhapsodien „von

dem Athener Onomakritos unter dem Einfluß und

vielleicht mit llilfe der unteritalischen Pythago-

reier" der „Peisistrateiscben Gelehrtenakademie"

geschaffen worden sind (718). Das soll schon

Aristoteles fr. S. 1475' 40 lehren, wobei E. frei-

lich die dort genannten Untn kurzerhand den

Khapsodien gleich-, also das zu Beweisende vor-

aussetzt. Im einzelnen stellt sich E. (708,4) die

Entstehung der orphischen Theogonie sehr eigen-

artig vor. Es sollen von Anfang an mehrere in

der Peisistrateiscben Akademie zu gleicher Zeit

von verschiedenen Sängern gedichtete Versionen

der Rhapsodien vorhanden gewesen sein. Abervon

verschiedenen Fassungen dieses Epos ist nirgends

die Kede, und daß verschiedene Dichter gleich-

zeitig verschiedene Fassungen desselben Gedich-

tes schaffen, ist überhaupt ein undenkbarer Ge-

danke. Schon dieser Satz stimmt die Hoffnung

sehr herab, daß nun endlich die gegen die Be-

nutzung der Rhapsodien durch die älteren Philo-

sophen und Dichter gerichteten Einwände entkräftet

werden können, nachdem Gomperz durch seinen

apodiktischen Ausspruch nur bewiesen hat, daß

er das Problem in diesem Fall nicht versteht.

Weiter als der Geschichtechreiber der griechi-

schen Denker ist denn auch E. (S. 424 ff.) in keinem

Punkte gekommen; den von Roh de, Psyche II'

417, geforderten Nachweis hat er jedenfalls nicht

erbracht. Wenn er die Abhandlung Phil. Jahrb.

Suppl. XVII 1890 687 ff. gekannt hat, so hat er

dochkein einziges der dort vorgebrachten Argu-

mente widerlegt oder auch nur berücksichtigt; noch

weniger hat er selbst neue Gründe zugunsten

der alten Ansicht vorgebracht. Dem von Oke-

anos abstammenden Menschengeschlecht, von dem
der älteste Orpheus redete, durfte E. 659 nicht
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das silberne Geschlecht gleichsetzen, das — ver-

mutlich nach der Rhapsodie (Prokl. respubl. Plat.

S. 38,6) — von Kronos beherrscht wurde. Wenn
Eurip. 'Hp. naiv. 778 wirklich (5ÖTiaXov geschrieben

hat, so knüpft dies an ganz andere Vorstellun-

gen an als den Xpövoc 'HpaxX?,;. Eur. fr. 943 K 1

— nicht 937 ist (S. 388,2) gemeint — ist, wie E.

selbst später eingesehen hat, wahrscheinlich un-

echt. — Wenn die ältere orphische Theogonie

mit der Nacht begann, die rhapsodische aber

nicht, so wird dieser Unterschied von E. in folgen-

der Weise ausgeglichen. Zuerst werden (S. 656)

die drei Nächte, von denen die Neoplatoniker

sprechen, gegen die berechtigten Zweifel Lobecks

und Kerns verteidigt; dann weiden die drei Ur-

nächte — ganz unwahrscheinlich — den drei

mondlosen Nächten zur Zeit des Neumondes und

deshalb auch das Urwesen Phanes dem Monde

gleichgesetzt. Daran wird — im Widerspruch

mit fr. 73 — die Vermutung geknüpft, daß Pha-

nes sich mit allen drei Nächten vereinigte; end-

lich wird im Widerspruch mit den Konstruk-

tionen der Neoplatoniker die Nacht auch für die

Rhapsodien als Ausgangspunkt angenommen. —
Ebenso unglücklich wie bei der 'eudemischeu'

Theogonie ist E. bei der Ausgleichung der Hiero-

nymianischen mit der rhapsodischen. Auch er

glaubt (S. 393 f.), daß die Hauptabweichungen

durch Fälschungen des Hieronymos enstanden

sind. Dieser soll die „kaum zu überbietende Be-

hauptung" aufgestellt haben, daß die orphische

Theogonie den anfangslos ewig gedachten Cbro-

nos aus Wasser und Erdstoff hervorgehen ließ.

Daß sich Spuren dieser Theogonie auch sonst

in der orphischen Literatur, bei Athenagoras und

im Orph. h. 12,5 finden, weiß E. zwar, hält es

aber nicht für nötig zu erklären. — Dann unter-

sucht der Verf. die Beziehungen der jüngeren

Theogonien zu denPhilosophen des 6. Jahrhunderts.

Solche Beziehungen sind längst nachgewiesen;

aber sie beweisen nur das Alter der Gedanken,

kaum das ihrer mythischen Einkleidung und am
wenigsten das des Werkes, in dem die Neopla-

toniker sie lasen. Übrigens ist, was E. hier vor-

bringt, derart, daß es der Sache mehr schadet

als nützt. Ein Beispiel genüge. In dem Auszug
aus Anaximandros bei Plut. ström, exe. 2 wer-

den die Worte e*c xtvac ÄiroxXetoöei'jTjC xüxAouc, die

nach dem Sprachgebrauch nur die Einschließung

des Himmelsfeuers bezeichnen können, erstens

auf die Ausschließung gedeutet, und dann wird

aus diesem Ausdruck, den Anaximandros selbst

gar nicht angewendet zu haben braucht, geschlos-
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pen, daß dieser sich wörtlich an einen orphischen

Mythos anlehnte (423,2; 669), der nicht bezeugt,

sondern grundlos daraus erschlossen ist, daß nach

Prokl. Tim. IV 267 C die Rhapsodien Phanes

xAtji&x vöou nannten. — Ähnlich wie mit den

alteren Philosophen steht es mit den kleinasiati-

schen Mythen. Auch ihre Beziehung zu den

Orphikern ist längst behauptet (Eoseber ML III

2267) und durch neuere Funde (Kern, Genethlia-

kon, Halle 1910 S. 89 ff.) bestätigt worden; diese

Erkenntnis zu fordern , sind die Erörterungen

desVerf., wie ich fürchte, nicht geeignet. Insbe-

sondere wird der Einfluß der Mithraslehre auf

die griechische Kultur viel zu hoch hinaufgerückt.

Gewiß kann es schon im 7. Jahrb. Muhrasver-

ehrer auch in Kleinasien gegeben haben, wenn

sich auch schwerlich auf dem lykischen Chiraai-

raberg ein „natürliches Mitliraeum" (S. 515) be-

fand; aber es mußte noch über ein halbes Jahr-

tausend vergehen, ehe diese kleinasiatischen

Mithrasanbeter, zu einer festen Sekte vereinigt,

Einfluß auf die griechische Kulturwelt gewannen.

Daraus folgt nicht, daß die Theogonien in so

junge Zeit hinuntergehen müssen: die Beziehungen

zum Mitbraskult sind nicht so enge, daß sie nicht

aus der Ähnlichkeit der Kulturschicbt erklärt

werden könnten. Wir müssen uns vorläufig mit

der Erkenntnis begnügen, daß die Gedanken,

welche die rhapsodische Theogonie ausspricht,

zuerst etwa im 6. Jahrh. im Zweistromland und in

Persien Anklang fanden und sich nach Griechen-

land Uber Kiemasien verbreiteten, wo sie min-

destens teilweise auch ihre spätere mythische

Einkleidung erhielten; ob diese Mythen den Grie-

chen bereits bald nachher oder aber erst in

hellenistischer Zeit, etwa in Pergamon, bekanut

wurden, ist zurzeit unbekannt. Es stehen sich

zwei starke Wahrscheinlichkeitsgründe schroff

gegenüber: auf der einen Seite das vollkommene

Fehlen sicher hellenistischer Vorstellungen, an-

derseits das ebenso vollständige Fehlen sicherer

Erwähnungen aus der vorbellenistischen Zeit. Es

ist unkritisch, wie es Gomperz getan hat und nun

E. tut, bloß die Gründe einer Seite zu beachten.

Nachdem der Ref. so vieleB hat tadeln müs-

sen, hat er die angenehmere Pflicht, hervorzu-

heben, daß, wer sich durch viele Enttäuschun-

gen nicht abschrecken läßt, doch auch manche

brauchbaren Gedanken in dem Buche findet. Auch

wer über den Satz lächelt, „daß das goldene

Vlies ein unmittelbar verständliches" und vielleicht

noch in der Prophezeiung des Cham richtig ge-

deutetes „Gleichnisbüd für den sternenbedeckten

Himmel war" (S. 570), wird die Vermutung nicht

ganz abweisen, daß die zuerst bei Eust. DP 689

nach Charax bezeugte Beziehung des goldenen

Vlieses auf eine alchemistische Schrift aus einem

dem Argonauten Orpheus zugeschriebenen Ge-

dicht stammen möge. An der scharfsinnigen Ver-

mutung (532,8), daß die von Cic. Tusc. V 27,77

Paus. III 14,8, Luk. Anach. 38 beschriebenen spar-

tanischen Ephebentä'nze xa itepl Ttxäv« xal Vvfax-

t« jiu3Tr]pia seien, die Kelsos bei Orig. VI 42 er-

wähnt, und die sich auf den kurzvorher von Kelsos

aus Pherekydes zitierten Kampf des Ophioneus

[

und Kronos am Ogeuos beziehen, scheint wenig-

i

atens so viel richtig, daß Kelsos diese Beziehung

angenommen hat; freilich ergibt sich aus Lukians

von E. falsch gedeuteten Worten, daß mindestens

daneben ein anderes mythisches «fnov des Kampfes

bestand, ein Streit zwischen HerakleB und Ly-

kurgosj und da jener, wie die von Plut. Lyk. 11,

Paus. III 18,2 erzählte Lykurgoslegende wahr-

scheinlich macht, an die Stelle des frühverschol-

lenen Alkandros getreten zu sein scheint, ist

diese Version entschieden älter beglaubigt. —
Gewiß hat E. die Bedeutung des Sternenkleides,

obwohl er selbst (73) sagt, daß es oft bedeutungs-

los sei, überschätzt, er hat namentlich nicht ge-

nügend beachtet, daß schöne Gleichnisformen sich

forterhalten, auch wenn der einst in sie gelegte Sinn

vergessen ist, und daß daher die Anwendung des

naheliegenden Bildes keineswegs immer auf die

BekanntBchaftmitall den Vorstellungen zu schlie-

ßen gestattet, die einmal mit ihm verbunden waren.

Aber trotzdem hat er in einzelnen Fällen wie Act.

apost. 10,11; 11,5 f. vielleicht den Sinn wenigstens

z. T. richtig erkannt. An der kosmischen Bedeu-

tung des Pberekydeiscben Mantels halt er m. E.

mitRecht gegen Diels u. a. neuere Forscher fest;

beachtenswert ist die Vermutung, daß es sich bei

diesem Gewebe nicht um die Dinge selbst, son-

dern um ihre himmlischen Urbilder handele, noch

wichtiger, wenn sie sich bestätigt, die weitere,

daß hier der Ausgangspunkt der Piatoni schenldeen-

lebre Hegt (219 f.). Bei der Besprechung der hl,

Agathe hat E. (S. 144) die Arbeit von Ciaceri

(La festa di S. Agata— Arch. stor. per la Sicil.

' Orient. II 1905) übersehen, obwohl die Verglei-

;

chung der limpia mit der Olympiaca stola der

I

Isismysterien ihn darauf führen mußte; aber auch

I

so bietet er einzelne anregende Gedanken, z. B.

die Vermutung, daß Penelope ursprünglich ihr

Brautlaken weben wollte (132). In der Deutung

des Bamberger Krönnngsmantels hat der Verf.,

soweit der Ref. darüber urteilen darf, gegen
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Maaß recht ; das Relief von Modena wird (S. 400f.)

vielleicht richtig mit Cavedoni auf Phanes be-

zogen, obwohl dieser bei Athenagoras, dessen or-

phische Theogonie sonst dem Relief am nächsten

steht, 5] ffü>[xa f] a^p-a Spaxovxoj hat. Wie viel

sich von solchen Vermutungen bestätigen wird,

die sich, oft unter vielem Verkehrten versteckt,

durch das ganze Werk verstreut finden, muß die

Folgezeit lehren, und darum soll ihre Aufzählung

hier nicht fortgesetzt werden; das GeBagte wird

zum Beweise genügen, daß das absprechende

Urteil, zu dem der Leser des Buches leicht kom-
men kann, doch nicht vollständig gerechtfertigt ist.

Charlottenburg. 0. Gruppe.

Qianmno Ferrari, I documenti greci medio-
evali di diritto privato d eil' Italia meridio-
nale e loro attinenze con quelli bizantini
d'oriente e coi papiri greco-egizii. ßyzantin-

Archiv, als Ergänzung der Byzantinischen Zeitschrift,

in zwanglosen Heften hrsg. von K. Krumbacher.
Heft 4. Leipzig 1910, Teubner. VIII, 148 S. 8. 8 M.

Das treffliche Buch bemüht sich um ein zwar

schon lange notdürftig publiziertes, aber literarisch

fast ganz vernachlässigtes Quellenmaterial : grie-

chisch geschriebene Rechtsurkunden, welche teils

aus Unteritalien und Sizilien stammen und mit

deinEndedes 9. Jahrhunderts anheben '), teils dem
europäischen und kleinasiatischen Osten des by-

zantinischen Reichs angehören und hauptsächlich

aus dem 13. Jahrb. vorhanden sind*). Im Vor-

dergrund der Erörterung stehen die ersteren mit

der doppelten Beschränkung auf die privatrecht-

lichen Gesehäftsurkunden und die Zeit bis zu

den Constitutiones Siculae Kaiser Friedrichs II.

i. J.1231. Der Verf. vergleicht die Formulare die-

ser westbyzantinischen und normannischen Gruppe

mit denen der genannten orientalischen und mit

dem letzten gräkoägyptischen Geschäftsstil, wie

er in den Papyri des 6 /7. Jahrb. auftritt. Und
er gelangt zu dem Schlüsse , daß sie alle ge-

schichtlich aufs engste zusammenhängen. In der

Anordnung der Urkundenteile, in der Gestaltung

der einzelnen Klauseln, vor allem aber in der

juristischen Funktion der Urkunde und demgemäß
auch in ihrem diplomatischen Grundcharakter

zeigt sich ein weitgebender Parallelismus. Die

') Herausgegeben in den Werken von Spata. Trin-

chora, Cuaa, ZampelioB; vgl. Krumbacher, Gesch. der

byzant. Lit. 1 223; P. Marc, Plan eines Corpus der

griech. Urk. 67 ff.

*) Das meiste bei Mikloßich und Müller, Acta et

diplomata graeca Medii Aevi Wien 1860—1890.

Hauptmasse der Urkunden ist in subjektiver Fas-

sung gehalten, von der verfügenden Partei, z. B.

beim Verkauf vom Verkäufer, ausgestellt, durch

einen Notar verfaßt und vollzogen ; bei der Ver-

äußerungdient dieUrkundenausstellung oder -bege-

hung als Perfektionsmittel (dispositive Urkunde).

Doch das sind nur gewissermaßen die groben

Züge der Vergleichslinien. Ferrari führt die

|
Analogien viel weiter durch, meistens einwandfrei,

! dank exakter Methode, stattlicher Kenntnis der

juristischen, historischen und diplomatischen Li-

teratur und großer Besonnenheit. Uberall wird

man ihm allerdings nicht folgen dürfen. Am
schwächsten scheint mir die Bearbeitung der Pa-

pyrusurkunden.

Im Ergebnis hat F. die wesentliche Einheit des

Not&riatsstils im Westen und Osten des by-

zantinischen Reiches bewiesen. Wenn er außer-

dem die Anwendung griechisch-römischen Rechts
bei der griechischen Bevölkerung Italiens noch

für die Normannenzeit ziemlich uneingeschränkt

behauptet, so hat seine These von vornherein viel

Wahrscheinlichkeit für sich, da die normannische

Herrschaft die Volksrechte gelten ließ, ist aber

wobl insolang nicht vollständig wissenschaftlich

gesichert, als in die Untersuchung nicht auch die

lateinischen gleichzeitigen Quellen und das ger-

manischrechtliche Vergleichsmaterial in vollem

Umfang einbezogen werden. Es ist nämlich zu be-

denken, daß — wie F. Belbst andeutet und wie

schon mehrfach dargelegt worden ist — die No-

tariatsformulare der byzantinischen Kanzleien auch

von den fremden Völkern aufgegriffen worden

sind, so daß erst eine sehr genaue Prüfung im

einzelnen zeigen kann, wie weit bloß der Stil

und wie weit das zugrundegelegte Recht gleich

ist. Außerdem macht vorläufig in manchem wich-

tigen Punkt die rechtliche Bedeutung der byzan-

tinischen Klauseln des Ostens wie des Westens

dem intimeren Verständnis viel Schwierigkeit.

Dieser Vorbehalte ungeachtet ist indessen schon

heute der Eindruck geweckt, daß die RenaisBance

welche dem — freilich teilweise romauisierten —
Griechentum Süditaliens unter der byzantinischen

Regierung zuteil wurde und welche lange hin-

aus ihre Wirkungen übte, in weitem Maß auch

das Rechtsleben erfaßte. In dem aus einer Fülle

von Einzelbeobachtungen bervorwachaenden er-

neuten 3
) HinweiB auf diesen bedeutsamen Zu-

sammenhang des spätesten abendländischen Helle-

nismus mit dem Altertum liegt ein dauerndes Ver-

) S. bes. schon Trinchera, Syllabus graec&rum

membranarum etc. Neapel 1865, Prolegomena.
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dienst des Verfassers. Zugleich führt er damit

aufs neue die klassischen Philologen und die

Kulturhistoriker zu einem Quellenstoff, der nach

Sprache und Inhalt vielfältiges Interesse zu be-

friediget! geeignet ist. Das Buch ist eine aus-

gezeichnete Einleitung und eine wirksame An-

regung zum Studium jener Ausläufer der antiken

Gebräuche. Möge jetzt bald das 'Corpus der

griechischen Urkunden des Mittelalters und der

neueren Zeit' durch bessere und umfangreichere

Editionen der erfreulich eröffneten Arbeit einen

sicheren Boden bereiten!

Einen ausführlicheren Bericht, als hier erlaubt

ist, werde ich im 30. Band der Zeitschr. d. Sa-

vignystift. Rom. Abt. erstatten.

Kiel. E. Habel.

Auszüge aus Zeitschriften.

Neue Jahrbüoher. XIII, 9. 10.

I (619) Br. Sauer, Die Athena Lemma des Phi-

dias. Die FurtwänglerBche Lemnia verträgt sich nicht

mit dem, was wir vou Phidiasiachem Stil Sicheres

wiBBen. — (626) H. Meitzer, Die Aussprache des

klassischen Griechisch und Latein sprachwissenschaft-

lich betrachtet. Unter deu Hilfsmitteln, die Laute

der Vergangenheit wiederherzustellen , nimmt den

ersten Platz ein die mündliche Überlieferung, wie sie

in den heutigen Sprachen and Mundarten fließt; aber

das Altgriechische darf man nicht aussprechen wie

die Neugriechen. In unserer Aussprache ist manches

verbesserungsbedürftig. Die sicheren Ergebnisse laut-

historischer Forschung sollten in den Schulen Ein-

gang finden. — (679) W. Süß, Ethos. Studien zur

alteren griechischen Rhetorik (Leipzig). 'Reicher In-

halt'. W. NutU. — (680) M. Siebourg, Zu Horaz

Carm. I 24. V. 11 ist non ita creditum zu verstehen

tibi a die. — LT (465) A. Buaee, Die Anfange der

Erziehungswissenschaft Der Begründer der Erzie-

hungswissenschaft ist Protagoras von Abdera gewesen.

Seine Erziehungstheorie hat eine gewaltige Wirkung

aasgeübt, deren Spuren sich bei Euripides, deutlicher

in den philosophischen , technischen , historischen

Schriften des 5. Jahrhunderts erkennen laßsen. — (506)

8. Reiter, Briefwechsel zwischen K. 0. Müller und

L. Schorn (Forts, und Schiaß). Der Briefwechsel

bildet eine wichtige Ergänzung der von 0. Kern her-

ausgegebenen Briefe Müllers.

I (681) W. Capelle, AltgriechiBche Askese. Aske-

tische Momente treten Bchon bei Epimenidos her-

vor; in der Orphik bedeutsam sind die mystischen

Grundanschanangen vom Wesen, Ursprung und Schick-

salen der Seele; verwandte Anschauungen haben die

Pytbagoreer; klar am Tage liegt der Zusammenhang

der Askese mit einer mystischen Grundanschauung

vom Wesen der Seele bei Empedokles. Ihren Ab-

schloß, zugleich aber ihren einzigartigen Höhenpunkt

findet die ganze Entwickelung in der platonischen

Philosophie. Neben dieser religiösen Askese besteht

eine andere rationalistisch-ethische, genauer volunta-

ristische, deren Wurzeln in der Sokratik liegen. Von

ihr ist der Kynismus ausgegangen, mit dem die Stoa

vielfach große Verwandtschaft zeigt. Erhöhte Be-

deutung erhält das Moment der sittlichen joxTjm; bei

den Vertretern der spateren Stoa, Musonius und vor

allem Epiktet; was er gelehrt und gelebt, bewährt

M. Antoninus in der Stille. In dem NeupythagoreiB-

mus lebt das altpythagoreische Mysterienwesen vergei-

stigt und z. T sittlich vertieft wieder auf. Er bildet

die Vorbreitnng für das letzte große System antiker

Weltanschauung, das neuplatonische, insbesondere für

das Plotins. — (701) W. Soltau, Rom und die Ita-

liker. Untersuchungen über die Wege zur Unter-

werfung Italiens. I. Die wahre Bedeutung des Li-

einlachen Ackergesetzes. Dies Gesetz kann dem 4.

Jahrh. nicht abgesprochen werden; es warder wich-

tigste Hebel, die römische Bürgerschaft auf Kosten

der Unterworfenen wirtschaftlich au begünstigen, das

eroberte Land zu romanisieren. II. Gab es einen er-

sten Samnitenkrieg ? Er ist geschichtlich festzuhalten

und unentbehrlich. III. Die Bedeutung des ager pu-

blicum für die Romanisierung Italiens 338—133v.Chr. —
(735) B. Gerland, Die Quellen der Helenaepisode

in Goethes Faust. Goethe hatte bei der Schilderung

von Faußts lakonischer Burg das mittelalterliche Mi-

sthra vor Augen. — (740) G. Droysen, J. G. Droysen.

I (Leipzig). 'Verdienstliche Aufgabe'. 0. Kaemmel. —
II (529) H. Werner, Zur historisch -genetischen Me-

thode im Lateinunterricht. — (549) J. Schönemann,
Zur neueren Literatur über W. von Humboldt und

seine Bedeutung für das deutsche Bildungswesen. —
(519) B. Stemplinger, Der Entwurf einer neuen

Prüfungsordnung für die höhern Lehranstalten Bay-

erns. 'Der Grundriß des neuen Baues ist zweifellos

gelungen'. — (591) O. Giemen, Melanchthon über

Poetik. Aus der Zwickaner Ratsbibliothek. Melan-

chthon empfiehlt daB Studium der Poetik (r^Prosodie).

Mnemoeyne. XXX VIII, 4.

(337) J. van Leeuwen, Homerica. XXXV. De

ultimo Hectoris cum uzore colloquio. Gegen Bethe,

Hektors Abschied (Leipzig). XXXVI. De Iliadis coni-

positione. Die Dias ist ein Werk, besungen wird der

Anfang des Krieges. — (395) W. A. Baehrens,

Ad Panegyricos Latinos aliosque scriptores Observa-

tionen Behandelt außer den Panegyrikern eine Menge

Stellen spätlateinischer Schriftsteller. — (437) J. J.

Hartman, Adnotationes criticae ad Plutarchi opera.

Zu Marcellus, Aristeides, Cato d. Ä., Philopoimen.

Literarisches Zentralblatt. 1910. No. 49. 50.

(1601) Eusebü Hieronymi epistulae. L Ree. I.

Hilberg (Wien). Notiert von C. W-n. — (1610)

B. Sch rader , Die römische Campagna (Leipzig).

•Trefflich'. F. Schillmann. — (1615) Anonymi ebro-

nographia ayntomos. Ed. A, Bauer (Leipzig). -Maater-
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hafte Bearbeitung. E. Drerup, - (1616) D.Mülder,
Die Iii SB und ihre Quellen (Berlin). 'Aus dem schwer

]

lesbaren Buche wird niemand etwaa Wesentliches für !

das Verständnis homerischer Darstellungaweise ge-

winnen'. (1617) C- Rothe, Die Ilias als Dichtung

(Paderborn). 'Eine wahre Fundgrube von Anregungen'.

— (1621) H. Schäfer, Ägyptische Goldschmiede-

arbeiten (Berlin). 'Ein mustergültiges Vorbild für

archäologische Publikationen'. Q. Boeder.

(1637) G. Pfeilschifter, Die Germanen im rö-
j

raiseben Reiche. Theoderich der Große (Mainz). 'Zeigt I

großes GeBchick und gründliche Sachkenntnis'. S. — '.

(1646) A. Fick, Die Entstehung der Odyssee (Göt- '

tingenl. 'Geistreiches Gedankcnspiel". E. Drerup. —
(1647) 'AptuTOTElouc ncpi noi»irutf,(— by. I. Bywater
(Oiford). 'Inbaltreicher Kommentar'. Drng.

Deutsohe Literaturzeitunjf. 1910. No. 49. 50.

(3090) C. R. Gregory. Wellhausen und Johan-
nes (Leipzig). 'Hat in vielen Fällen mitseiner Ein-

sprache recht'. W. Bauer. — (3091) Kirchengeechicbt-

liche Abhandlungen. Hrsg. vonM. Sdralek. VHI (Bres-

lau). 'Die Studien befassen Bich alle mit derAmbrosiaster-

frage'. II. Koch. — (3103) R. W. Walker, ANTI
MIA2. An Essay in Isometry (London). 'Die ganze

aufgewendete Mühe ißt umsonst'. L. Radermacher. —
(3106) F. Nassai , ÄBthetiBch-rhetorische Beziehungen

zwischen Dionysius von HalikarnassuB und Cicero
(Tübingen). 'Methodisch, kenntnisreich und geschmack-

voll'. G. Ammon. —(3118) J. De"chelette, Manuel

d'arcbe"o!ogie pröhistorique. II (Paris). 'Entspricht

allen gerechten Erwartungen'. M. Hoerncs.

(3151) E. Preuachen, Analectu. 2. A. I(Tübingen).

'Eb zeigen Bich überall Früchte einer recht einträg-

lichen und ausgedehnten Nacharbeit'. H.IIoltzmann.—
(3163) F. Solmsen, Inscriptiones Graecae ad illu-

strandas dialectos Belectae. 3. A. (Leipzig). 'Sorgfältig

durchgearbeitet'. O.Hoffmann. — (3165) H. Richards,

Aristophanes and othora (London). 'Viele Ände-

rungen sind schlechterdings unmöglich'. V. üoulon. —
(3176) F. Westberg, Die bibliche Chronologie nach

FlaviusJosephus und das Todefljahr Jesu (Leipzig).

Inhaltsübersicht von O. Rolttmann.

Woohenschr. f. klass. Philologie. 1910. No. 49. 50.

(1329) J. Sundwall, Die Frage von dem neun-

zehnjährigenSchaltzyklus in Athen (HeUingforfl). 'Mit

Genugtuung zu begrüßen', F. K. Ginzel. — (1332)

A. von Kleemann, Schülerkommentare zu Euri-

pides' Medea.Hippolytos, Iphigeniaauf Tauris(Wien).

'Im ganzen genommen ein geeignetes Hilfsmittel*. K.

Busche. - (1833) O. Apelt, Pia tos Dialog Tbeätet

(Leipzig). 'In gewissem Sinne ein Abschluß der

TheätetforBchung'. B. von Hagen. — (1335) E.Mar-

tini, Grundriß der Geschichte der römischen Literatur.

I (Münster). 'Erfüllt seinen Zweck in vortrefflicher

Weise'. F. Härder. — (1336) E. Bourciez, Ele-

ments de linguistique romane (Paris). 'Bedeutet einen

wissenschaftlichen Fortschritt'. K. Meister. — (1341)

H. Geist, Übungsstücke zum Übersetzen ins Lateini-

sche für OberklaBsen (Gießen). 'Die Bestimmung für

die Schule erscheint verfehlt'. A.Eisting. — (1349)

F. Härder, Ein Problem in EuripideB' ' Itptycvcict ev Tcw-

poi;. Euripides bat sich den Vorgang beim Opfer so

gedacht, daß die Anwesenden von einer Sinnestäu-

schung ergriffen wurden, bei der sie das unterge-

schobene Tier noch in Iphigeniens Gestalt sahen. —
(1352) H. Draheim, Lateinischer Prosarhythmus

(FortB. u. Schi.). Bei Cicero ist das Schlußwort der

trochäischen Klausel mindestens dreisilbig, das Schluß-

wort der iambischen hat die Form eines Creticue,

die diesem vorangehende Silbe ist lang; das vorletzte

Wort schließt überhaupt niemals daktylisch. Apu-

leius nimmt zwischen Cicero und Ammian eine Mittel-

stellung ein.

(1361) J. V. Pr&sek, Geschichte derMederund

Perser. II (Gotha). 'Sehr gründlich'. A. Sanda. —
(1363) I. M. Linforth, EpapboB and the Egyptian

Apis (Berkeley). 'Interessant und anregend'. A. Wie-

demann. — (1365) J. Dietze, Griechische Sagen. II

(Berlin). 'Vermag das Interesse der Jugend zu er-

regen'. H. Sttuding. — Priene; rekonstruiert von A.

ZippeLius (Leipzig). 'Wird großes Interesse erregen'.

K. Löschhorn. — (1366) Horace, Odes and Epodes —
ed. by P. Shorey, revised by P. Shorey and G. J.

Laing (Boston). 'Verdient durchaus, von der Horaz-

forschung beachtet und gewürdigt zu werden'. H.

Röhl — (1371) W. Paszkowslii, Berlin in Wissen-

schaft und Kunst (Berlin). 'Äußerst inhaltreicher

Stoff". — (1382) Draheim, Die Eumares - Inschrift.

Schreibt 'EujAdtpcf.

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter Meyer-Münstereifel.

(Fortsetzung aus Jahrgang 1910 No. 52.)

II. Ausgaben und Zugehörig»,
a) Griechische Schulschriften.
1) Hom»rs Ilias von K.F. AmeiB, bearb. von O.

Hentz«. I 2. 6. Aufl. Leipzig 1908, Teubner. 136 S.

8. 1 M. 40.

Der nun leider schon verstorbene Fortsetzer und
Bearbeiter trägt das Neueste noch nach und bessert

im einzelnen weiter.

2) Homers Odyssee erkl. von J. U. Faeai. 2.

Band, Gesaug Vit—XII. 9. Aufl. bes. von J. Sitzler.
Berlin 1910, Weidmann. II, 268 S. 8. 2 M. 60.

DerText ist der von A. Ludwich ; die Abweichungen
werden am Schluß besprochen. Der Kommentar ist

neuzeitlich umgearbeitet. Umsicht und weise Mäßigung
zeichnen die sorgfältige Arbeit aus.

3) E. Wittioh, Homtr in Beinen Bildern
und Vergleichungen. Stuttgart 1908, Steinkopf.
72 S. 8. 1 M.

Stellt die homerischen Bilder nach Naturerschei-
nungen, Tieren und Menschenleben in leidlich guter
Übersetzung und lesbarer Verbindung zusammen. Ist

zwar schon gemacht, kann aber doch nützen.

4) Sophokles, König Oedipus. F. d. Schul-

gebranch erklärt von G. Wolff. 5. Aufl. bearb. von
L. Bellermann. Leipzig 1908, Teubner. VI, 176 8.

8. 1 M. 60.

Die Neuauflage nimmt an einigen verzweifelten
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Stellen annehmbare Konjekturen auf und bessert im ,

einzelnen.

5) Sophokles' Oedipus tyrannos. F. d. Schul-

gebraach hrsg. von A. Lauge. Berlin 1908, Weid-
mann. I. Teil: Einleitung undText. 96 S. 8. II. Teil:

Kommentar. 88 S., besonders kartoniert zumEicstecken
in den Textband. Geb. 1 M. 80.

Die Einleitung unterrichtet gut über Entwicklung

der griechischen Tragödie, Sophokles, Schauspieler,

Chor, Gliederung der Tragödie, athenisches Theater

und gibt alles zum Verständnis des Inhalts des fol-

genden Stückes Notwendige. Dann folgt ein lesbarer

Text mit kurzen Inhaltsangaben vor den einzelnen

Teilen. Oer Kommentar gliedert die im Text ge-

gebenen Teile noch mehr. Er ist echt schulgemaU
und nicht zn bequem, aber fördernd. Das einzige,

was mir an der Ausgabe zu wünschen bleibt, ist, der
\

Verleger möge in den folgenden Auflagen für den
Text größere Typen nehmen.

6) Sophokles' König Ödipus. Übersetzt von
M. "Wohlrab. Deutsche Schulausgaben hrsg. von J.

j

Ziehen No. 47. Dresden o. J., Ehlermann. 72 S. 8.
!

Geb. 60 Pf.
;

.Meine Absicht war, das Stück nach Möglichkeit

so wiederzugeben, als ob es einer unsrer Klassiker

geschrieben hätte." Das ist freilich ein hohes Ziel,
|

aber die t
Übersetzung ist doch gut, in einzelnen i

Teilen sogar sehr schön. Verstandige Einleitung und
Anmerkungen fehlen nicht.

Mitteilungen.

Zum Schluß der Aitia.

Der letzte Vera der Aitia des Kallimachos wird

vom Herausgeber Huut, Oxyrb. Pap. VII 1011, v. 89
gelesen:

n&Tttp e-f£* Mo'jiewv ns£ic [eJ^eijh vo(ji6v.

Auf dem Faksimile Tafel III glaube ich an der

beschädigten Stelle statt des C von r.ü,öt den ersten

Teil eines N zu lesen, also r.tfa ehei^i vougv. Das
würde auch besser kallimacheisch klingen, wie z. B.

V. 85 -olli ve'jaovti ßoidc, 57 IT; cSüo£e u£Ya Ci 39 tc3v

ötilu6ev Irto;, hymn. V 74 tt^vo joteI^ev 5poj. 98 te-

xvov e^T/.' Äinäv. Eine Nachprüfung des Papyrus wäre
daher erwünscht Für den Sinn ist der Unterschied

nicht wesentlich.

Hunt erklärt den Vers in der Einleitung S. 18

so, daß der Dichter „takes a formal farewell of poetry,

and declares t hat he will now devote himself to prose",

nämlich „to his nivcutcj". Gegen diese Auffassung sagt

von Arnim in den Sitzungsber. der Wiener Akad.

164, 1910, IV S. 10: „ntifo braucht nicht auf Prosa
im Gegensatz zur Poesie bezogen zu werden; es kann
auch den Stil des Kallimachos, im Gegensatz zu dem
der Tragödie und des heroischen Epos, als schlicht

und anspruchslos bezeichnen". Aber wenn auch Kal-

limachos für seine Elegien das ßpovrSv und die uiya

Jrtfiooaav Aoiot^v ablehnt, so hätte er doch wohl ener-

gisch dagegen protestiert, daß man sie deshalb zum
ra£ö( löyo: rechne. Auch nimmt der Vers wirklich

von den Amet Abschied; denn mit der Formel ct-itäp

iftä erinnert der Dichter au die Übergangsverse der

alten Rhapsoden am Schluß ihrer jcpooi[xta, wie ajTdp

cft") **i 0£~° fi&iK |ivijoo|i ÄoiSrjc, oder oeü 8" iyC<> 4p£ä-

\itvOi mta,3r,!JCfj.ai illov e( Gjjlvov. Ins Literarische

übersetzt, weist er damit allerdings nicht auf zukünf-

tige oder angefangene Arbeiten bin, die zudem nicht

auf der Weide der Musen wachsen, sondern auf das

folgende Buch der Ausgabe, die "Iapßot. Wie
von Arnim nachweist, ist das Iambenbuch als Ganzes
dem Hipponax redivivus in den Mund gelegt. Auf
seine vulgäre Sprache, seine Derbheit und seinen

Choliambos paßt der Moucewv ne£äc vo^löc gewiß nicht

schlechter als auf die Komiker (TerentianuB Maums
V. 2232ff.) und die Satiren, die Horaz (Sat. II 6,17)

seine Musa pedestris und (Epist. LT 1,250) sermones
repeutes per humum nennt.

Es ergibt sich also aus diesem Vers, daß Kalli-

machos selbst eine Ausgabe gemacht hat, in

welcher er an die vier Bücher der Aitia daslamben -

buch anschloß. Sie passen insofern zusammen, als

beides rdpEpyct seiner literarhistorischen Arbeiten sind.

An dieses Ergebnis schließen sich verschiedene Fragen
an: Hat diese Ausgabe auch andere Dichtungen ent-

halten? Waren die Elegien der Aitia vielleicht vor-

her einzeln erschienen? Wenn der Oxyrhyncbus-
papyrus die Tradition der Antor-AuBgabe in der

Reihenfolge der Bücher bewahrt hat, wie verhält sich

dazu die frühbyzaotiniscbe Gesamtausgabe der Dich-

tungen, deren bekannte poetische Inhaltsangabe die

lamben nicht mehr aufweist?
Basel. R. Herzog.

Zu Clem. Alex, ström. II 23 (p. 503P. I89,l2ff. St.).

Clemens Alex, schreibt in seinem ehedoxographiscben
Kapitel nach unserer alleinigen Textesquolle, dem
Laurentianus V 3, folgendes: W.fctat uiv oSv ev tot; ex-

tö; ifutät tättei tsv ydjxov, ETtiaxEuätjixc tI
;

v äbn-

vaaEav totf ycvoue f,[iflv xai OlOVll 5iajAOvT,v Ttva natoi rcaiSwv

(i£xnXa(i^i8£ucjiE'*r
i

v, Stablin folgt in seinem Texte der

Hs, in den Nachträgen konjiziert er ejncxEuöttovTa. Der
Grundgedanke der Stelle ist völlig klar, die ihn ent-

haltenden Platonischen Sätze sind schon von Diedorf

(IV S. 268) und vollständiger von Stählin a. a. 0.

(vgl. auch die Nachträge) beigebracht worden. Aber
das von Piaton ausgesagte emaxeutüoat tt,v i&avaaiav

spottet jeder vernünftigen Erklärung. Stäblins e~i-

axtuäCovTa gibt einen guten Sinn, zerhaut aber den
Knoten,dersich mit Hilfe andererStelien lösen läßt. Diese
Lösung ist schon gefunden, steht aber an einer etwas
entlegenen Stelle, nämlich in Deckelmanns Apparat zu

DemetriusCydon. decoutemnendamorte(Bibl.Teubner.
1901). In Kap. 3 dieser Schrift (p. 5,14 ff. Deck.) heißt

es: an. uiv Y&p (seil, txt toü aü[iato; r.Sovii) (püaEÜf te Eiaiv

Ipyov »tat napä &eoü cruYX£Xt''P
r

i
VTCtl

*i " M*P°*
*>'

aÖTwv tjuvTT]poCvvGc t] toT; xotvoT; EtSeot ur^avwuivou to

BtctpxE{ te KCtt [iöv[[iov xat tSJ StaSoy^l toTc cv ftvzau »tat

9^op3 E-iaxEuacTiiv ö&«vaoiav cRivo^oavvo; &( P*XPi
rcoJÄoü toj uuvDeTOu uivew coEuvauivou. Demetrios schöpft,

wie Deckclmann anmerkt, aus Basileios, der de virg.

55 p. 78u A Migne nach dem Vulgattext schreibt:
'0 fäp Toi«'jtT|V t$S Te Äppevi npö; tö W]lu tut\ Ävdnaliv

t<J5 W.Iei -pi; to appEv, oiavrtep ev äp/_^ ö loyoc ÜTteSei^E,

Tr,v ajEaiv 8t4 to ivayx 01

"
07 V^M-00 HTCWlodjjevGc,

toTj 8s e£ i^avdvuv &vr
(
TaTc yevonEvoLf ttjV SiaSo^riv to5

yEvcuc ent3xeud(3a;Trivw; Eipr
t
Tal not) d&avaaiav E'jpi-

u£voj y.ai Siä toÜto A^jävEa&E xai jtlr
l
&'jvE!3&E ttp^xw;,

nö; otöv te fjv jtnp&Eviizv töte vo^io&etew ; Der in lr.\.<SY£u6.aa.z

tt,v xtI. offenbar vorliegende Fehler ist mit Hilfe von
Plat. polit. 270 A und Demetrios leicht zu verbessern:

zweifellos ist Emox£uatrrT;v herzustellen. Der nämliche
Fehler trübt, wie Deckelmann gesehen hat, unsere

Klemensstelfe. Die ErciaxcuaoTT) d&avaoia im Platonischen

Politikos hat allerdings eine andere Bedeutung. Der
Terminus ist aber von Späteren auf die durch die Fort-

pflanzung gewahrte Unsterblichkeit der Gattung, den
Ersatz für die dem Menschen versagte Unsterblichkeit

des Individuums, übertragen worden, eine Bedeutungs-
verschiebung, auf die ich in anderem Zusammenhang
näher einzugehen gedenke. Einen Beleg bietet neben
Basileios und Demetrios der gleichfalls von Deckel-
mann angeführte Themistios, Rede 32 S. 355 D : 'QSTve;

xat töxot £v&pCüTt<i>v eioi u.cv iku xo.l cx toü Guu-ato;, etat
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Ist nun die Stelle mit der Restitution von emaxeu-

aa-riiv völlig geheilt? Die logiBche Unkorrektheit, daß
der fäiAo;, der die UrBaclie der emtwEuaciTii tiS-avusia

oder ein Mittel zu ihrer Erreichung ißt, mit der im-
o«uaovr] i&avaaia gleichgesetzt wird, bildet an und für

sieb kaum einen entscheidenden Gegengrund, doch
scheint mir bei dem hier obwaltenden appositiven Ver-

hältnis diese Gleichsetzung ungemein hart. Ein hinter

ydfjLOv einzufügendes otov wurde neben dem alsbald fol-

genden oSoveC schlecht bestehen. Die Ersetzung des

passivischen \u'a/,i\j.r.-j.Svj^\ii'/ry durch ein mediales ueta-

la^TcaSeuö^evov ist schon dadurch ausgeschlossen, daß
das Bild offenbar erst durch otovti eingeleitet wird,

EicioxtuaoTriv äbccvafliav also nicht Objekt zu u-£Toln|j.Jttt-

8eu6|JLevov sein kann. Auch wird eine solche Konstruk-

tion durch die Originalstelle, Plat. leg. 776 B, und die

mir bekannten Parallelen (Lucrat. 11,7»; [Dionys. Hai.]

ars 2,3 p. 262,24 f. Ua.-Rad.; Pera. sat. 6,61; Philo quis

rer. div. 7,37 p. 478 M. 9,22 W., opif. m. 62,148

p. 35 M. 52,7 C.) nicht empfohlen, und das Medium statt

des Aktivs wäre auffallend, wenn auch durch die vonW.
Schmid, Atticismus IV S. 616 f. besprochene Gewohn-
heit erklärlich. Das Nächstliegende wäre, hinter toS

Yevouc T)u.f3v ein napejov-rni einzufügen, das als die Kon-
struktion störend ausgeworfen wurde, nachdem im-

ffxeuctortjv ä&avaaav zu cmoxeudaKj rrjvi&avaoiavgeworden

war. Doch dem widerspricht Theodoret, der vor der

Verderbnis von emaxEuatJTfjv Ä&txvaoiav das appositive

I Verhältnis Bchon vorgefunden und nur den logischen

i Fehler etwas veischliffen zu haben scheint, wenn er

i an der von Dindorf Clem. Alex. IV S. 268 beigebrachten

j
Stelle Graecar. äff. cur. 12 p. 675 (317,23 ff. Raeder)

;

unseren Text so wiedergibt: xoü djcoSe^öiie&a töv UXd-
' rwvct toTc Aya^oH; vöv ydu-ov ouvraEavta xai tt&avaaia{

i
«nvoiav xai Sia^ovriv vou yevoue KctlEoavta. Es muß also

[
wobl doch bei der bloßen Änderung von cmfftuuiaa;

1

rt)v in emcxsuatjrrjV Bein Bewenden haben.

Halle a. S. Karl Praecbter.

Anzeigen.

Verlag von O. R. REISLAND in Leipzig.

Nach Erscheinen des Scblußbandes (III. 2) liegt jetzt vollständig vor:

pansaniae jjraeciae öescriptio.

Edidit, Graeca emendavit, apparatum criticum adiecit

Hermannas Hitzig.

Commentarium germanice
scriptum cum tabulis topographicis et uumismaticis addiderunt

Hermannas Hitzig et Hugo Blaemner.

Das Werk umfaßt in sechs Bänden Lex.-8°, 1896—1910. (M. 120.—,
gebunden M. 132.-

j

J, L Llbar I. Attic». 1896- XXIV n. 878 S. Les.-8". M. 18.-, gab. M. 20.-

I, 3. Uber II. Corlnthiaea. Llbar III. Laconlea. 1699. XVI u. 496 S. Lex.-S°

M. 22.—, geb. M. 2-1.—

II, I. I.Iber IV. HeinnlicL Liber V. Eliaca I. 190!. XIV u. 449 S. Lei.-»1
.

M. 20.—, geb. M. 22.—
II, 2. Uber VI. Etlaca II. Llber VII. Acbaici 19CM, VIII u. 396. S. M. 18.—

,

III, I. Liber Till. Arcadlca. T.iber IX. Boo<
M. 20.—. gab. 22.—

III, 2. Uber X Phocica. S Register. 1910. VI a. 612 S. Lex.-»1
. M. 23.-

907. VIII u. G24 S. Lu.-8

geb. M. 24.-

Nach anutatiseber Neohersteliung der Bde. II, 1/2 liegt n i wie ler voUatCndlg Tor:

Die Philosophie der Griechen
in ihrer geschichtlichen Entwicklung

von I>r. Ednard Zeller.
Drei Teile in 6 Bänden gr. 8°. M. 108.—

,
gebunden in 6 Halbfranz-

banden M. 123.—.
Erster Teil, erste Hilft«: Allgemeine Einleitung: VorfokratUebfl Philosophie, Ente Hälfte.

6. Auflage. 1892. 40 Boge» gr. 8°. M. 13.—. geb. M. 16.50.

Erster Tel), zweite Halft«: AllgemelneEinleitung: Voriokraliacba Phlloaopuie. Zweite Htilfle.

S. Auflage. 1892. Si >/.. Bogen fr. B°. M 12.—, geb. M H.SO.

Zweiter Teil, erste Abteilung; Sokratea und die Soarattker. Plato und die »Ii« Akademie.
4. Auflage. 18»8. 66 Bogen gr. 8". M. 23.—, geb. M 26.S0.

Zweiter Teil, zweite Ableilnng: Arlatotelea und die alten Peripatetiker. 3. Auflage.

60 Bogen gr. 8°. M. Ii.— , geb. U. 23.60.

Dritter Teil, erste Abteilung: Die Nacharistotelische Pbilo.opble. Erate Hälfte 4. Ann-
Horaoggegeben von Dr. Ed. Wellmann. 1909. 64 Vi Bogen gr. 6°. M. 19.-

geb. M. 21.60.

Dritter Teil, zweite AblellnDg: Die NncbarUlolelUche Philosophie. Zweite Hälfte. 4. Aul
1902. 59'/, Bogen gr. 8*. U. 20.— . geb. M. 22.60.

Da die Auflagen der anulatlach herfeHellten Bande nur klein lind, enopfiehlt ea
alch, dieaelben bald zu bettelten; ein nochmaliger Neudruck Ist uomögUcli.

Handbuch der griechischen

Von Prof. Dr. Willi. Laffeld.

Erster Band: Elnleitnngrg- und
Hilfsdisziplinen. Die nicht-atti-

sche« Inschriften. Mit 4 Tafeln.

1907. VIII n.604 S.Lex.-8'. M.38.—
Zweiter Band: Die attischen In-

schriften. Erste Hälfte. Mit
einer Tafel. 1898. 392 Seiten.

Lei.-8". M. 20.-

Zweiter Band: Die attischen In-

schriften. Zweite Hälfte. Mit
einer Tafel. 1902. XIV u. 666 S.

Lei.-8'. M. 36.—

Jibliothcca

SeriptorDm Classieorum et Grae-

eorn et Latin.
Die Literatur von 1878 bis 1896

einschließlich umfassend.

Herausgegeben von

Prof. Dr. Rudolf Klussmann.
Erster Bund: Scriptores Graeci.

Erster Teil: Collectiones. Aberclns
bis Homerns. 4& Bogen gr. 8°.

M. 18. -
Es folgen noch zwei Bände, deren

erster Anfang 1911 erscheinen wird.

Verlag Ton O. R. Reilland In Lelpslg, KarLUraÖe 20. — Druck y i Mai Sehmenovr, ELreahaln N.-L.
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Menandrl reliquiae nuper repertae. Edidit

Siegfried Sudhaus. Bonn 1909, Marcus & Weber.

66 S. 8. 1 M. 80.

Menandrea. Ex papyris et membranis vetustissimis

edidit Alfr. Koerte. Editio maior. Accedunt duae

tabulae pbototypicae. Leipzig 1910, Teubuer. LVTII,

269 S. 8. 3 M.

Menandrea ex papyris et membranis vetuetiaainiis

edidit Alfr. Koerte. Ed. minor. Leipzig 1910, Teub-

ner. VL, 213 S. 8. 2 M.

Four plays of Menander. The Hero, Epitrepon-
tea, Periceiromene and Samia. Edited, with

introductions, explanatory noteB, critical appendix,

and bibliography by Edward Oapps. Boston,

New York, Chicago, London 1910, Ginn and Com-

pany. X, 328 S. 8.

Christian Jensen, D eMenandrl codiceCairensi.

Lectiones novae et coniectaaea. Marburger Habili-

tationsschrift. S.-A. aus dem Rhein. Mus. LXV, 4.

Frankfurt a. M. 1910, Sanerländer. 38 S. 8.

Es mochte zunächst überraschen, wenn S. Sud-
haus unterBenutzung derKnerteschenK ollat ion der

Kairener Hs nnd der Ton ihm auch selbst einge-

sehenen Leipziger Blätter schon vor dem Erschei-

nen der von Koerte erwarteten AuBgabe mit einer

eigenen hervortrat. Aber Funde ersten Ranges

werden immer den regsten Wetteifer berufener

Kräfte wachrufen, und was den einzelnen vielleicht

als inopportun berührt, wird zum Gewinn für die

Gesamtheit. Die Ausgabe gehört den für Vorles-

ungen und Übungen bestimmten 'Kleinen Texten'

der Lietzmannsehen Sammlung an, die Koertesche

der BibliothecA Teubneriana. Darin wird die Ver-

schiedenheit der Zwecke schon gekennzeichnet,

und es wäre nicht eben zu verwundern gewesen,

wenn bei solcher Beschränkung des Apparates und

dem Ausschluß jeder orientierenden Einführung in

die einzelnen Stücke die Ausgabe von Sudhaus

durch die Koertesche eine Zeitlang in den Schatten

gestellt wäre. Aber der Editor steht voll seinen

Mann, und wie er sich bald nach dem Funde zu-

mal in den arg zerstörten Partien der 'Perik.' als

scharfsinniger und glücklicher Kritiker bewahrt

hatte, so werden jetzt seine Aufstellungen durch

die Jenaensche Nachprüfung des Kodex an nicht

wenigen Stellen gegenüber den Vermutungen an-

derer bestätigt oder doch bekräftigt. Wir hören

zu unserer Freude, daß wir demnächst eine neue

34
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Auflage auch dieser Ausgabe erwarten dürfen,

und möchten ihr nur ein wenig mehr Raum nnd

eine typographisch günstigere Ausstattung zumal

in der Wiedergabe des Pap. wünschen. Schade,

daß der knappe Umfang der 'Kleinen Texte' nach

den Kairener Stücken nur noch die Hinznfügung

der Reste des 'Georgoa' und 'Kolax' gestattete.

Von den bei den AusgabenK o e r t e e besprechen

wir hier die ed. maior, insofern sich die kleinere

von jener nur durch starke Kürzung der Praefatio

und Weglassung des sorgfältig gearbeiteten In-

dex rerborum unterscheidet. Koertes Ausgabe

tat die reichste aller bisher erschienenen, da sie

mit den Resten von 'Heros' 'Epitr.' 'Samia' 'Perik'.

auch die übrigen Funde der letzten Zeit vereinigt.

An die 'Perik.' schließen sich zunächst als Fa-

hrnis incerta I die drei durch v. Arnim und Riccio

verbundenen BruchstückeLPS desKairener Kodex,

dann die Reste des 'Georgoa'. Darauf folgen unter

dem mutmaßlichen Titel 'Kitharistes' die von Schu-

bart und v. Wilamowitz Berl. Klassikertexte Heft

V 2 S. 115 ff. herausgegebenen Reste einer mit

Wahrscheinlichkeit dem Menander zuzuweisenden

Komödie. Daran reihen sich die Reste des 'Ko-

lax', ein bis dahin unediertesFragmentder'Koneia-

tomenai', das K. aus einem der Dorpater Biblio-

thek gehörigen, leider stark geschädigten Papyrus-

blatt zu veröffentlichen in der Lage war, dank

der Liberalität des Herrn Gregor Zereteli. Es
folgen die Reste der 'Perinthia

1

, endlich die Frag-

mente der Petersburger Membranen, zunächst der

Teil, welchen Jernstedt als dem 'Phasma' ange-

hörig erkannte, dann die übrigen unter dem Titel

Fabula incerta II. Auch die kleineren aus Zitaten

und Anführungen schon früher bekannten Frag-

mente werden jeweils hinter den größeren Resten

nicht übergangen. In Summa bietet die Ausgabe

von 12 Komödien des Menander mehr als 1900

Verse. Und diese Zusammenfassung ist um so er-

freulicher, als die wertvolle Dissertation von A.

Kretschmar, De Menandri reliquüs nuper repertis

(Wocbenschr. 1907, 641 ff.), vergriffen ist. Die

äußere Einrichtung derMenandrea stimmt insofern

mit der Lefebvreschen überein, als auch sie dem
transkribierten und emendiertenText einmöglichst

getreues Faksimile des Kodex in Unzialen ge-

genüberstellt, dochmitdemUnterschied, daß beide

Kolumnen von K. mit Fußnoten ausgestattet sind,

also auch abweichende Lesungen des Pap. durch an-

dere (wie durch Seymour de Ricci, Th. Reinach oder

bei den Leipziger Blättern durch 0. Wilcken)

Erwähnung finden. Die von K. befolgten Grund-

sätze (Praef. VI), nach welchen er sicher erschei-

nende Supplemente in dem Minuskeltexte aus

Rücksicht auf die Augen der Leser nicht wie die

übrigen in Klammern schloß, und anderseits im

kritischen Apparat die Urheber der sich von selböt

bietenden Ergänzungen (quae uttro se oßerunt)

nicht erwähnte, vermögen wir trotz derBemerkung

in den Ber. der Sächs. Ges. der Wiss. LX 1908

S. 149 nicht zu billigen. Man mag ein Bolches

Verfahren der innerhalb derLietzmannschenSamm-

lung auf äußerste Knappheit des Raums ange-

wiesenen Ausgabe von Sudhaus (vgl. Sudh. S. 2)

allenfalls konzedieren, in einer editio maior war

es schwerlich am Platze. Nicht nur mit Le-

febvre und Croiset, sondern auch mit den Gelehr-

ten, die den Vorzug hatten, die ed. princeps gleich

nach ihrem Erscheinen lesen zu können, mußte

jeder leidliche Kenner des Griechischen in nicht

wenigen Vorschlägen zusammentreffen. So gut

man nun aber die Urheber dieser oft recht nahe-

liegenden Verbesserungen und Ergänzungen nam-

haft gemacht, so erfordert es meines Empfindens

die einfachste Höflichkeit, daß in einer Ausgabe

mit vollem Apparat der Name des französischen

Gelehrten, der uns den Fund bescherte, und eben-

so der seines ersten Mitarbeiters nicht, wie es

bei K. geschieht, expectatione rarius, sondern ge-

nau entsprechend ihren Leistungen genannt wer-

den. Diese Leistungen haben den Nachfolgern

die Wege geebnet wie für die Emendation so auch

für die Nachprüfung der Hs. Die Unbilligkeit

des Koerteschen Verfahrens erhellt sofort, wenn

man es auf Lefebvres Nachfolger anwendet. Sam.

271 hatte K. e?u> tote uiv rjc etyov «Wae jao . . .

(statt afnac . a . . . wie Lef. angab) EXeüöepos fevö-

}i£vo; xte. gelesen unddanach p.o[Xu JXsüÖepoi vorge-

schlagen; rectfe,opi>wr, urteiltJensenS.561, cum eti-

amlitterashsatis dütinetas agnoverim. Indem viel-

fach vergeblich, weil ohne Kenntnis der wirklichen

Überlieferung behandelten V. 97 desselben Stückes

hat Jensen nach oütos, ßXeire Seop': ein ifioi gelesen,

das er sehr passend in iöofü verwandelte uud dann

l£ft mit v. Wilamowitz aufnahm, also Ai). outoc,

ßXene Ssüp'. Ilap. £6o[ü. Aijfi. iife To natfiiov Ttvos

iWv; Man wird ohne weiteres zugeben, daß die

Verwandlung eines überlieferten u-o oder gar u,oXt

inJ^tSAtc oder eines überlieferten iSo oder iSoi in

(5oü innerhalb der betreffenden Zusammenhänge
nicht eben zu den schwierigeren Aufgaben der

Textkritik gehört; dennoch würde, es unbillig

sein, die Namen von Koerte und Jensen hier un-

erwähnt zu lassen. Und so oder ähnlich liegt die

Sache in schwer zu zählenden anderen Fällen

auch bei Lefebvre. In einer editio maior kann
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and darf es schließlich bei aller Knappheit auf

einen halben Druckbogen mehr oder weniger nicht

ankommen. Aach das Verfahren, die eckigen

Klammern je nach der größeren oder geringeren

'Selbstverständlichkeit' der Ergänzungen entweder

wegzulassen oder zu setzen, läßt sich nicht ohne

eine gewisse Ungleich uiaßigkeit und Willkür durch-

führen. Man erwartet die Zeichen gerade mit

Rücksicht anf den 'Leser' entweder in jedem Falle

oder, wo wie bei K. das gegenüberstehende Bild

der Hs. selbst die Kontrolle bietet, nirgends. Die

winzigen KUmmerchen in gleicher Höhe mit den

Akzenten und Spiritus, wie sie Capps einführte,

werden freilich kaum Beifall finden.

Der wissenschaftliche Wert von Koertes Aus-

gabe ist ein hervorragender. K. iat immer mehr

in seine schöne Aufgabe hineingewachsen, in opere

crevii. Es kann keine bessere Empfehlung seiner

Leistung geben als das Urteil Jensens S. 665

im Hinblick auf den zweiten Akt der 'Penk.':

De tetrametris eheu quam miscrt dilaceraiis, ob-

scuratis, extersis optime meritus est Alfredus Koer-

Uus, cuim factum est diligentia et sagaeitate, ul

hodie non umbram solum singulorum verborum te-

neamus, sed tota sententiarum series atque conti-

nuatio si non restitui, attamen magnam partem

adumbrari possit. DaB die Koertesche Revision

des Kodex durch die Jensensche überholt ist, darf

bei der Schwierigkeit solcher Arbeit nicht sondern-

lich befremden. Das konjekturale Talent Koertes

hat sich an nicht wenigen Stellen bewahrt. Dazu bat

v. Wilamowitz das reiche Füllhorn seinerGaben aus-

gegossen, und gar so manche dieser Vorschlage

sind jetzt durch Jensens Nachträge ganz oder

teilweise bestätigt worden. DaB die Mitarbeit

einer so überragenden Kraft für den Editor auch

wohl hier und da einmal die Gefahr zu gefügiger

Gefolgschaft in sich barg,ist verstandlich. AufGrund

der Jensenschen Nachvergleichung des Kairener

Pap. wird K. in einer 2. Anflage der Menandrea

viel zn berichtigen haben, das hat er bereits selbst

auegesprochen Wochenschr. 1910 Sp. 1495. Wir

zweifeln nicht, daß er dann auch aus der S. VI

ausgesprochenen Besorgnis, den Apparat mit einer

etwas zu reichlichen Zahl von Konjekturen aus-

gestattet zn haben, die praktische Konsequenz

ziehen wird.

Die Ausgabe von Ed. Capps ist innerhalb der

von J. W. White und Ch. B. Gulick herausge-

gebenen College series of Greek authors den Be-

dürfnissen amerikanischer Studierender angepaßt

(pref. p. V), und sicher wird der Kommentar in

dieser Richtung viel Nutzen stiften. Bekannt ist,

daß C. eich auch um den Text des Menander Ver-

dienste erworben hat ; allein im 'Heros' hält K. elf

Vorschläge von ihm für erwähnenswert. Der
kritische Anhang der Ausgabe bemüht sich in

dankenswerter Weise am tunlichst vollständige

Registrierung der kritischen Beiträge. Ob es rat-

sam war, in einer didaktischen Zwecken dienenden

Ausgabe das Jernstedtsche Fragment (bei Koerte

Fab. inc. II) den'Epitr.' einzureihen, muß ernstlich

bezweifelt werden. Wir verkennen auch heute nicht
den Scharfsinn, mit dem C. seine Hypothese ver-

focht, aber die hinsichtlich der einen Seite des

Fragments ja auch von van Leeuwen und Croiset

befürwortete Einfügung ist nicht durchgedrungen,

und man muß zugeben, daß die von Koerte Praef.

XVIIIf. voTgebrachtenGrÜndegeeignetund,Capps'

Aufstellungen, für welche auch der Unterzeich-

nete im Hinblick auf eine Anzahl von Anklängen

an die 'Epitr.' innerhalb gewisser Grenzen ein-

getreten war (WochenBchr. 1909 Sp. 1493 f.), zu

erschüttern. Ebensowenig wird sich der kühne

Versuch, die kleineren schon vor dem großen

Funde bekannten Fragmente in einer mutmaß-

lichen Stelle des Dramas oder gar in einer be-

stimmten Szene eines Akts unterbringen (vgl.

z. B. C. p. 100 f.), Beifall erringen. Hier wer-

den die Ziele der Kritik stark überspannt. Est

eiiam nesciendi quaedam ar$. Seinem Zweck ent-

sprechend gibt der Kommentar sprachliche und

metrische Erläuterungen, letztere mit verdien-

ter Berücksichtigung der ersprießlichen Beobach-

tungen von J. W. White, dem das Buch gewid-

met ist Die Schreibung YvrvofMi, ^lYveioxu» gegen

den Pap. (auch Sam. 274 nach Jensen) mit Be-

rufung auf die attischen Inschriften (MeiaterhanB-

Schwyzer, Gramm, d. att. Inschr. 177) verbautsich

das Verständnis für die Entstehung der Koine. Da
die bessere Uberlieferung bei Stobaios mit den

Papyri in dieser Hinsicht meist übereinstimmt,

habe ich auch hier die Form gegeben, und

zwar in der Überzeugung, damit nicht nur die

Schreibung derGnomologieu zubieten. Zurühmen

ist die sorgfältige Berücksichtigung der römischen

Komödie. Solange freilich die Feststellung des

Textes noch solchen Wandlungen wie in unseren

Tagen unterworfen ist, wird sich ein Interpret ge-

nötigt sehen, nicht wenige seiner Artikel durch

andere zu ersetzen oder doch umzuarbeiten. Wir

wünschen, daß dem rührigen und verdienten Editor

bald dazu Gelegenheit werde.

Wenn es eine Zeitlang scheinen konnte und

wohl auch schon öffentlich ausgesprochen wurde,

daß mit der Koerteschen Ausgabe eine Art vor-
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läufigen Abschlusses der textkritischen Bemü-

hungen gegeben sein würde, so bat man eich in

dieser Annahme getäuscht. Die schon wiederholt

erwähnte knapp 40 Druckseiten des Rhein. Mus.

umfassende Nachvergleichung des Kairener Me-

nanderpapyrus vou Chr. Jensen bedeutet eine

Epoche für unsere intimere Kenntnis der kostbaren

Hs, so groß ist die Zahl der Vermutungen, wel-

che durch diese Revision bestätigt werden, so

erheblich der textkritische Gewinn, den Jensen

selbet an ihrer Hand erzielte. Viele der Stellen,

um welche man sich bisher um die Wette, aber

weil auf Grund unzureichender Kollationen um-

sonst bemtiht hatte, empfangen jetzt ein Über-

raschendes Licht. Der bereits aus der Philodem-

literatur vorteilhaft bekannte Gelehrte zeigt bei

seinem kritischen Geschäft einen Grad der Ob-

jektivität, der für manchen Alteren vorbildlich

sein könnte. Anderseits sehen wir jetzt erst recht,

wie trostlos oft die Beschaffenheit mancher Par-

tien ist, nicht nur in der 'Perik.', und Buchstaben

wie Epitr. 441 bjjioi oder metrische Unmöglichkei-

ten wie Epitr. 442 &U . v am Ende des Trimeters

(vgl. S. 549) oder Sam. 208 eu-irp^Kiv tStSoov faczt»-

ftevov am Ende dea trocbäischeu Tetrameters lassen

erkennen, daß selbst nach Jensen hier und da

eine abermalige Revision erwünscht und vielleicht

nicht resultatlos sein würde. Viele der Rätsel sind

gelöst, aber auch neue aufgegeben die Fülle.

Vielleicht dürfen wir im Hinblick auf die be-

sprochenen Ausgaben und die Jensenschen Nach-

träge zum Schluß ein paar anspruchslose Be-

merkungen textkritischerArt anfügen. Epitr.303f.

K. dachte ich an JAv 8' ofxeiov g Aäti« xö irpcqn',

<«It'> eiöuc ^£ti <pepo[ievo; xöv IXett/ov. Epitr.

430 notierte ich mireinmal [ieTott^xctX^t[n£v(uväffEX-

YwC^^TpiaclBituffEÖ^f^SiS'jÄvevo^XrjTeucC^viöiv.Epitr.

504 vielleicht nüc uü u-]e itEptairä?, UpÖBuXe? Epitr.

516 ffKOoSifl Se xal itai8äptov ^8' ej-yviuptsev. Sam.

167 gibt Jensen vor Epamxtvae (so) die Lücke von

fünf Buchstaben, also vielleicht irpo<r:i'8T)U-£ ooi xaxi

d]Epaitaivav, Xpuüf. Sam. 270 habe ich mir einmal

notiert oöSiv e6pY]xu>c dXTjöec <Lv x£x' ij>|M][v xaxa-

voetv. Perik. 4 vielleicht ^vooe] 8i xaüY, vgl. Jen-

sen. Epitr. fr.7 K. (= Stob.flor.LXXXIX,5 Mein.)

schreibt Koerte iXeodipcp xo xaxaieXSa8ai <jiev) noXi>

ACj^wnSv im, tö S'äSuvädö' dvöptumvov. Die Er-

gänzung {xev und die Änderung des überlieferten

oda^tov in afu^tuTov rührt von Heringa her. Aber

filv ist unsicher. Vermutlich hat der Guomolog wie

so oft die begründende Partikel weggelassen und

hieß es ursprünglich £Xto8£p<p xö x. <fip> jtoX!> xt£.

Ein ?dp an vierter, fünfter, sechster, siebenter, ja

achter Stelle des Satzes ist in der Komödie bekannt-

lich nicht selten. Die Wortstellung in der neuen

Komödie verdient, zumal im Hinblick auf die durch

Sperrung erzielten Hervorhebungen, eine ein-

gehende Darstellung. Hier wieHeros fr. 2(= Stob.

IV 20 a, 21 p. 440,4 H.) ouS' ouxoc 6 xpaxüv <x5v>

Iv oöpavwöewv läßt Koerte die Ergänzungszeichen

fort; dann war wenigstens in der Anmerkung

zu bemerken: xüiv addidit Grotius. Kolax 56 er-

gänze ich 8t' ou xat irdtvx' ättoXwXe xpäft|ie npo7fj.axo

vApST]V \tfta a[ot xaö' 2]v JJoac xxe. Zu Heros fr. 3

(Stob.flor.LXXXIX,7Mein.)vgl.Wilh.Meyer,Nach-

lese zuden Spruchversen des Meoanderund anderer

(Münch. Sitz, philos.-hist. Cl. 1890) S. 366. Pe-

rik. fr. 3* K.: schon Meineke bemerkte Philol.

XIV S. 15, daß sich auf diese Stelle Eunapius be-

zieht p. 69,17 ed. Bonn.: r)iu<jxavxo aatpSc 6xt op^ov-

xoc fi£v EÖirop^Joocit, xoioüxov oh oö8' sE nXarxoi (irXa-

oxoc ed.) öeöc sipi^joujiv. Abermals wies darauf hin

Nauck, Mel. Gr.-Rom. VI S. 125. Beiläufig: Epitr.

103 schützt K. ßXe^ov 8e xixei mit Recht. Er-

freulicherweise trat (wie ich aus Koertes Note er-

sah) auch White (Class. Phil IV 157) für diese

Verbindung ein, der Unterzeichnete Wocbeoscbr.

1908 Sp. 744. Epitr. 156 schreibt Jensen [Önan

ab] vüv To6t(p tpuXof£Etc aö[xöc dt^aXuSj xö]8[e mit Sud-

haus' Ausgabe; das dacpaXÜic hatte ich neben an-

derem in Vorschlag gebracht Wochenschr. 1908

Sp. 746. Sam. 18 habe ich Wochenschr. 1909

Sp. 360 für das überlieferte xau.et£oo im Anschluß

an die vulgäre Form xajtEiov ein xau-etSioo vermutet,

wahrend Crönert xajjueißt'oo vorgeschlagen hatte.

Jedenfalls wird man in der Beseitigung gerade

solcher Bildungen bei Menander recht zurück-

haltend sein müssen. Das Her. bei K. in der

Note sollte wohl Hen. lauten und so noch ein

paarmal; denn Herw(erden) istnichtgemeint. Doch

darauf kommt gar wenig an.

Wer die Erläuterung des Dichters vertiefen

will, sollte der Szenenfolge im Drama und dem

Bau der Einzelszenen größere Aufmerksamkeit

als bisher zuwenden, unter Heranziehung der uns

sonst bekannten Reste der vek sowie der römischen

Komödie einerseits und des Euripides anderseits.

Um irgend etwas herauszugreifen, öfters zu be-

obachten ist der Szenenschluß durch Gebet: zwei-

mal in den Epitr., nämlich 338 f. <pt'XT| lUi&ot itap-

oÜoa <jü\L\Layoi Ude\ xaxopÖoüv xt£. und 486 Zeü

aÜTEp, EtiTEp fori Suvaxöv, 7(i>Ct \u, aber auch Sam.

269 X^P 1
'
11 ^ tcoXX^v jiäut xoic öeoic ?^u» 0u8ev iöpj]-

xtüc äXt|9ec wv xot' (pHLl[v eiSEvai. Wer erinnert

sich bei solchen Schlüssen nicht der Tragödie und

zumal des Euripides? Und so gibt es andere mehr
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oder weniger typische Szenen- (bezw. Aktschlüsse

oder auch -eröffntragen. Wenigbeobachtet sind anch

bisher die dichterischen Mittel der Charakteri-

sierung. Um an eines dieser Mittel zu erinnern

Schwur- oder Beteuerungsformeln wiederholen

sich öfters im Munde einer und derselben Person.

So braucht Habrotonon in den 'Epitr.' wiederholt

den Ausruf <5 fcoi, 267, 272, 331. Und derselben

Habrotonon wird fünfmal das interjektionelle tu

TcEkav oder Tt&av in den Mund gelegt: Epitr. 217,

222, 249, 329, 432. Von hier aus gewinnt das

Epitr. 435 von Arnim und Leo in den jetzt lücken-

haften Versen der Habrotonon vorgeschlagene u>

?&tcltoi [dto(\ eine gewisse Wahrscheinlichkeit.

Demeas in der 'Samia' sagtV. 222 4XX' 'ArcoUov

t) Öüpa i«ö.tv tyofti 225" AiroMov \Lovo\iiyT^w x^ftepov

251 tqv 'AicöXXtu I7ÜJ oü. Daß die letzteren

Worte nicht, wie im Kod. steht, dem Nikeratos

gehören, sondern, wie Leo bemerkte, dem Deraeas,

wird durch unsere Beobachtung bekräftigt. So

darf man denn wenigstens die Frage aufwerfen,

ob nicht in der lückenhaften Stelle Epitr. 406

die Worte vi) tov'HXiöv dem Onesimos gehören,

der sich der gleichen Formel an derselben Vers-

stelle 308 bedient. Natürlich kann es sich nur-

nrn Lieblingswendungen handeln; wäre es doch

unerträgliche Monotonie, eineBühnenpersonimmer

eine und dieselbe Schwurformel anwenden zulassen.

So sagt denn Habrotonon auch vi) zta 8su» Epitr.

326, TOV 'AltoUlO TOUTOvl 503, V?| T7JV 9ÄT]V AjJ-

Hiyrpa 507. Textkritisch können solche Beob-

achtungen nicht vorsichtig genug verwertet wer-

den, aber als eines der Mittel der Charakteristik

ist die Wiederholung beachtenswert.

Freiburg i. B. Otto Hense.

SiiohZlabarth, Ans der antiken Schule. Samm-
lung griechischer Texte auf PapyrusHolz-
Ufeln Ostraka. Kleine Texte für theologische

und philologische Vorlesungen und Übungen hrsg.

von Hans Lietzmann Heft 65. Bonn 1910, Mar-

cus & Weber. 23 S. 8. 60 Pf.

Es ist eine sehr willkommene Ergänzung zu

seinem schönen Buche 'Aus dem griechischen Schul-

wesen' (1909), die der Verf. darbietet; in 30 gut

gewählten Nummern werden uns allerhand Schul-

übungen, vom Buchstaben- und Silbenschreiben bis

herauf zu vollständigen Heften mit Konjugier- und

sonstigen grammatischen Übungen, vorgeführt, ahn-

lich wie das u. a. von P. E. Sonnenburg in seinem

Vortrag 'Ans dem antiken Schulleben' (s. Humanist.

Gymnasium 1909 S. 197 ff.) geschehen ist. Die

Anmerkungen geben in musterhaft knapper Zu-

sammenfassung die nötigen textkritischen oder er-

läuternden Bemerkungen sowie willkommene Hin-

weise auf die auf S. 2 schon z. T. aufgeführte

Fachliteratur. Von Einzelheiten will ich nur be-

merken, daß auf der Wachstafel von Abusir No.

9 Z. 5 in tpöapvrrai schwerlich mit Feiton ein tpöop^-

«tai als Ausdruck der Ungeduld des Knaben iu

erkennen ist, daß das Ostrakon aus Theben No.

24 von Crusius (s die Anmerkung bei Z.) gewiß

richtig als Diktat erkannt ist und daher wohl nicht

eigentlich unter die 'Freien Übungen' gehört, so-

wie endlich, daß das Fragment mit der Ansprache,

die Achills Schatten an die davonfahrenden Tro-

janer richtet (No. 28 b), schwerlich in der un-

leserlichen Zeile am Schluß bereits die Schilde-

rung der Situation brachte, da es sieb nach Maß-

gabe des uns Erhaltenen doch wohl um eine ziem-

lich breit angelegte Rede handelt. In No. 25

Z, 15 ist vor der Einschiebung der Negation vor

^vaufvoc (= £uva[iEV9c) sicher mit Hecht gewarnt.

Die 'Konjugierübung' (vielleicht richtiger Satz-

umformungsübung, 3. die Anmerkung bei Z.) No.

22, die den Schüler nötigt, den Satz 6 [lußa^pac

ytkövofo( auveßouXciuv toi« tauToü p.a(rr)Tai« Ivaijiovmv

inEx*ff8at in den Dual und Plural des Subjekts um-

zusetzen, mag zum Schlüsse noch besonders er-

wähnt sein als antikes Gegenbeispiel zu der schö-

nen Geschichte von der Umsetzung des Perthes-

satzes Ciconiae in peregrinas terrae migraturae

triangulum formant in dieSingularform. Doch stehen

diesem einen Mißgriff mehrere Proben recht tüch-

tigen Unterrichtsbetriebes zur Seite.

Frankfurt a. M. Julius Ziehen.

W. A. Baehrena, Paneiryrioorum Latinorum
editioniß novae praefatio maior. Accedit

Plinii Panegyricus exemplar editionis. Gro-

ningen ltflO. 175 8. gr. 8.

Für die Panegyrici Latini hatte Emil Baehrena

im J. 1874 mit seinem für die Beurteilung von

Handschriften -Verhältnissen besonders geübten

Blick die kritische Grundlage geschaffen, indem

er methodisch den Mainzer Kodex zu rekonstru-

ieren suchte. Leider hatte er bei der Ausgabe

noch keine Kenntnis des Codex Harleianus 2480

(H), den er bald darauf entdeckte und sofort

richtig einschätzte. Weil er aber nur wenige

Lesarten aus dieser Hb mitgeteilt hatte (Rhein.

Mus. XXX, 1875 S. 464), war es überhaupt mög-

lich, daß R. Noväk (Animadversiones criticae et

grammaticae in Panegyricos latinos 1901) unter

VerkennungderÜberlieferungsverhältniaseHeben-

so wie den UpsalieoBis (A) beiseite schob, um

sich haupsäeblich der Führung der Aurispaklasae

anzuvertrauen. Dadurch haben seine sorgfältigen
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Beobachtungen sehr viel an Wert eingebüßt. Noch

mehr zu verwundern iat es, daß trotz des Hin-

weises auf die Bedeutung von H in den neuesten

Ausgaben desFlinianischen Panegyricu» die hand-

schriftliche Grundlage völlig ungenügend geblie-

ben und daher auch der Text unzuverlässig ist.

Ein zweites kommt hinzu, was jetzt eine Neu-

bearbeitung der Ausgabe von 1874 erwünscht

macht. Wenn auch die Gesetze des Prosarhyth-

mus noch nicht völlig erforscht sind und wir

besonders über seine historische Entwickelung

im Lateinischen erst in großen Zügen orientiert

Bind, so sind wir aber doch wenigstens so weit,

daß sie auf Texte angewendet und aus diesen

dann vertieft und erweitert werden können.

So ist ee mit besonderer Freude zu begrüßen,

daß nun der Sohn des früheren Herausgebers

die reife Ernte einzubringen unternimmt. Er

geht an seine Aufgabe gut ausgerüstet und mit

selbständigem Urteil, das auch dort nicht getrübt

wird, wo er mit den Anschauungen seines Vaters

konkurriert.

Der Verf. teilt Beine Vorstudien in drei Ka-

pitel: I De codicibus. II De clausulis rhetoricis.

III Animadversiones criticae. Im 1. Kapitel wird

der unumstößliche Nachweis erbracht, daß A und

H selbständige Apographa des Maguntinus sind,

und so die Ansicht von E. Baehrens bestätigt.

Wenn sie tibereinstimmen, hat die Aurispaklasse

keinen diplomatischen Wert. Auch deren Stemma
wird sorgfältig untersucht auf Grund von Kolla-

tionen oder Stichproben, die der Verf. teilweise

selbst beschafft hat. Zweifelhaft bleibt mir die

Stellung des Bertiniensis, in dem der Verf. einen

Abkömmling von A sieht. Ich will keinen Wert
legen auf die allgemeine Erwägung, daß es nicht

eben wahrscheinlich ist, daß in der zweiten Hälfte

des 15. Jahrh. für eine Klosterbibliothek eine Ab-
schrift von einer ganz jungen Hs genommen sein

sollte. Entscheiden müssen die Lesarten der He
selbst. Freilich ist dies bei der Lage der Dinge

sehr schwer, da uns ja der Bertiniensis nur aas

Mitteilungen bekannt iBt, die Livineius in seiner

Ausgabe von 1599 von Notizen des Franciscua

Modiua ans der Hs gemacht bat 1
). Daher ist

es mir z. B. zweifelhaft, ob man mit Recht III

p. 102,26 ed. Baehr. virtutes als Lesart des Ber-

tiniensis voraussetzt, da Livineius (p. 99 seiner

Ausg.) nur eas vor quibus bezeugt. Jedenfalls

genügen die drei Stellen, mit denen der Verf.

') vg'- p - Lehmann, Franciscui Modius. Quellen

und Untersuchungen zur latein. Philologie deB Mittel-

alters IH (1908) 1. 3. liö.

die Abhängigkeit des Bertiniensis von A beweisen

will, m. E. nicht, um diese Ansicht zu stützen.

X p. 213,25 disperata Bert. A: disparata HX
(X — Aurispaklasse) und XII 297,14 clari natis

Bert. A: clari vatis HX konnte beide Male das

I Richtige sowohl in H wie in X durch Konjektur

gefunden werden; gemeinsame Konjekturen in H
und einem Teil von X sind auch sonst nachweis-

bar. Bei der dritten Stelle (VI p. 150,12), auf

die der Verf. anscheinend den meisten Wert legt,

sind andere Erklärungen mindestens ebenso wahr-

scheinlich: quemnam HX: quem tum A: quem

Bert. Hier kann die letzte Lesart ebensogut aus

der Uberlieferung quemnam sich entwickeln, sei

es, daß -nam einfach durch Flüchtigkeit weg-

gelassen ist oder in der Vorlage des Bert, durch

' ein Kompendium geschrieben war. II p. 97,28

hat der Bert, nicht den Schreibfehler von A sibi,

sondern mit HX st. Ähnlich liegt die Sache

Vp. 146,20 cetebrabatur Bert. HX: cekbratur A.

Daß der Bert, vielfach durch willkürliche Ände-

rungen und Korruptelen entstellt war, kann nie-

mand leugnen: III p. 115,25 quaero M: credo

Bert. VHI p. 190,26 mm M (d. b. inmorlaUs):

numinum Bert. IX p. 208,14 Cinna M: Sylla

Bert.; auch III p. 110,1 pecua agrique deserto M:
p. a. deserti Bert.

;
richtig ist hier pascua (so

Dittenberger) agrique deserta*).

Aber an einer Reihe von Stellen ist es un-

wahrscheinlich, daß die richtige oder der richti-

gen nahekommende Lesart des Bert, durch Kon-

jektur gefunden ist. So kommt X p. 227,7 der

Bert, mit seiner Lesart clamavos dem echten Cha-

ttiavos naher als die Lesart von M clamasos; wäre

jene eine Konjektur, so erwartete man die völlige

Beseitigung des Fehlers. V p. 138,24 Caesar

Bert.: Caesar Auguste M; da dies, wie Livineius

schon bemerkt hat, sachlich unmöglich ist, emp-
fiehlt der Verf. Caesar invicte, ohne paläogra-

phische Wahrscheinlichkeit. Ich meine, hier ist

die in der Frage abbrechende Klausel (davon

sogleich) quid faciam Caesar?, die eben, weil sie

keine der Normalformen der Klausel bietet, ge-

wissermaßen den Gedanken in der Schwebe hält,

besser als eine jener Formen, die den Satz und Ge-
danken abschließt. Daß im Bert, aus Staatsrecht-

*) Auch V p. 135,26 rechne ich hierher. In den
Worten : Gallia* tuas . . . veniendo vievtti (so M) spielt

der Redner augenscheinlich auf das Cäsarische vem
vidi vici an. Bert, fecisii erklärt sich durch die deut-

sche Aussprache des v als f, wofür Hes oberdeut-

schen Ursprungs viele Belege bieten. Bei der auch
vom Verf. gebilligten Lesart fecisii wäre die Stellung

des tua» falsch.
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liehen Erwägungen der falsche Titel Augustus be-

seitigt sei, iet unwahrscheinlich, und an Caesar

aw;/tw(ewird man kaum denken dürfen. VII p. 165,27

fruiturus exinde luce perpetua Bert, (schön und

edel): futurus exinde l. p. M, woraus Noväk

futttrus <m> luce perpetua macht, unsäglich matt

und prosaisch, dem Stil der Stelle nicht ent-

sprechend. V 144,1 tracia Bert, viel hesser als

strala (die Variante striata weist auf offenes a

hin), wie M liest (richtig der Verf. S. 23). Eine

ganz ausgezeichnete Konjektur müßte IX p. 209,20

die Lesart des Bert, sol sein, wofür M die Ver-

schreibung sed hat. III p. 113,3 hat der Bert,

die ehrliche Korrupt ei: Iovis omnia; es ist plena

ausgefallen. M hat durch eine Interpolation die

unverstandlichen Worte der Konstruktion einge-

fügt: Iovis omnia esse. Ganz besonders scheint

mir die Annahme einer willkürlichen Änderung

im Bertiniensis unzulässig, wo durch seine Les-

arten eine korrekte Klauselform hergestellt wird

VII p. 187,21 lovi Iunonique reeubantibus Bert.

(-que om. M). VIII p. 184,11 possumus comparari

Bert.: possumm aeguart M. V p. 147,18 digna

sunt vobiS Bert.: sunt digna vobis s
) M. Auch

X p. 232,13 steht die Lesart des Bert, haberet

dem von Acidalius richtig hergestellten habeat

{infirmitas habeat s ^ O C näher als M mit

habet*). Wenn das alles willkürliche Änderungen

sind, so müßte entweder der Schreiber des Ber-

tiniensis die Klauselgesetze gekannt haben, was

bei einem späten Humanisten ganz unwahrschein-

lich ist, oder er müßte durch reinen Zufall kor-

rekte Klauselformen hergestellt haben, was nicht

minder anwahrscheinlich.

Aus demselben Grnnde bin ich auch geneigt,

in dem Zusätze der Cuspinianusausgabe nach

III p. 107,27 keine Interpolation, sondern echte

Uberlieferung zu sehen: non fortuita in vobis est

germanitas sed electa. notum est saepe eisdem

parentibus natos esse dissimiles: certissimae fra-

temitatis est usque ad Imperium simüitudo. Hier

Bind die Klauselformen tadellos, und der Ge-

danke ist nicht minder am Platze: es ist ein

rhetorischer Gemeinplatz; vgl. Plin. paneg. 7,7-

Stat. Silv. 111,88. Auson. Caes. 56 (p. 191 Peiper),

Im M war der Schreiber, nachdem er germanitas

geschrieben hatte, auf das synonyme fraternitatis

s
) Die Spaltung des Ditrochäus in zwei Trochäen

ist stets gemieden worden, mit gutem Grunde, der

sich aus Cic. Orat. 212 ergibt

*) Zur Entstehung der Korruptel im Bert. vgl.

X p. 239,9 apta (so richtig auch der Verf.) Livineius:

repta M u. a. St.

übergesprungen und fuhr darnach fort 6
). So

glaube ich, es wird sich eine erneute Prüfung dieser

Fragen für den Herausg. empfehlen. Aber daß

der Text der Panegyrici im wesentlichen auf AH
beruht, hat der Verf. sicher erwiesen.

Im 2. Kapitel behandelt der Verf. die Klau-

seln der Panegyrici getrennt nach den einzelnen

Reden, indem er sich unter Ablehnung der Ber-

necqueschen Methode, der besonders auf die die

Klausel bildenden Wortformen achtet, d. h. be-

sonders den Zäsuren der Klauseln nachgeht, in

der Bezeichnung der einzelnen Klauselformen an

Hofacker, De clauaulis C. Caecilii Plinii Secundi

1903, anschließt. Daß in solchen Äußerlichkeiten

sich endlich feste Formen bilden, ist im Interesse

der Klarheit dringend zu wünschen. Man kann

nicht sagen, daß der Verf. die Lehre von den

Klauseln weitergeführt habe. Er zählt die ein-

zelnen Klanselformen und gibt dann die Zahlen

in Tabellen, deren Nachprüfung sehr schwer ist,

weil dio Unterteilung der Perioden, besonders die

x0jj.jj.aTo: ganz verschieden angesetzt werden kön-

nen. Das System des Verfassers laßt sich an

dem von ihm auf S. 45 ausgeführten Muster er-

kennen, wo für Nazar. (paneg. XI) 10 durch be-

sondere Zeichen die Klauseln angegeben sind.

Ich glaube, daß der Verf die Unterteilung der

Perioden nicht weit genug durchgeführt hat: siquis

mortalium
j
in aliqua/n caelestem speculam nube

sublatus
|
paulo ante vidisset

\
maesta omnia semi-

ruta oppida, desolata moenia
|
ab indigenis soli-

tudinem, exulum turbam
\

is si nunc in idem

iüud editum reponatur
\

ac despiciat cuneta laetan-

tia
j

agros consiios urbes frequentes
\
aquas oppidis

influentes
|
magnißco cultu non privatas aedes, sed

publica tecta surgentia
|
dites pro terrarum ingeniis

tnessibus segtles
\

vincentes agricolarum vota vin-

demias
J
arduos colles profundasque volles et lata

camporum
\
balatu hinniiu mugitibus persona

\

pro-

fteto mirabitur
\
tarn brevi cuneta mutata

| desiliet

e nubibus ] et viciniam caelicupide äerelinquet \ ul

tuis imperaior terris fruatur. Gerade die Klau-

seln erweisen sich als treffliche Hilfsmittel, den

Bau der Perioden übersichtlich zu gestalten. Dann
ist aber nötig, daß die KlauBelforschnngen sich

verbinden mit Untersuchungen über die antike

Theorie der Periodik, mit der Lehre von xiüXov

und x6u-p.a, durch die allein ein wirkliches Ver-

ständnis des Prosarbythmus erzielt werden kann.

Daß dieser nicht nur am Satzschluß erkennbar

5
) Ein ähnlicher Fall in der Teitgeschichte der

Scriptores hiatoriaeAugustae: P. von Winterfeld, Rhein.

Mus. LVII (1902) S. 556.
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ist, dafür genügt das Zeugnis Oiceros Orat. 204 f.

Der Verf. begnügt eich, hauptsächlich den Nutzen

für die Textkritik zu erörtern, der ja zunächst

ins Auge fällt 0
), schneidet aber wichtige, noch

ungelöste Fragen wenigstens hier und da an. So

ist noch eingehende Untersuchung erforderlich

über den Hiatus in der Klausel, eine Frage, die

für verschiedene Zeiten verschieden beantwortet

werden muß, nach dem verschiedenen Stand der

Literatursprache, nicht minder Über gewisse pros-

odische Erscheinungen, die historisch festzustellen

sind (so scheint Plinius iudiciis _u _ zu messen

u. a.) 7
) ; ferner ist zu untersuchen, an welchen

Stellen die Klauseln weniger streng gebaut sind,

z. B. bei kurzen Anaphern, bei kurzen Fragen,

bei rhetorischen Figuren, wo ja zwei Prinzipien

oft miteinander streiteu. Überhaupt sind die

Formen der Klauseln im Innern der Periode, be-

sonders am Kommaschluß, weniger streng als am
Periodenschluß. Sehr bedenklich scheint mir daher

die Behauptung des Verfassers S. 45, daß bei

Plinius nur an dieser Stelle Klauseln sich fänden.

Wenn also auch die Klausellehre nicht we-

sentlich gefördert wird — das hätte den Verf.

von seinem nächsten Zwecke, der Vorbereitung

der Ausgabe, abgeführt — , so hat er doch mit

Verständnis die bisher gewonnenen Ergebnisse

auf Bein Gebiet angewendet.

Animadversiones criticae bilden den lühalt des

3. Kapitels, und zwar spricht der Verf. zunächst

Über Glosseme. Nicht an allen Stellen teile ich

seine Meinung. III p. 103,16 caelestis ille vestri

generis conditor vel parens halte ich für richtig,

(vel parens tilgt der Verf.), schon wegen der da-

durch in Ordnung gebrachten Klausel; vel = et 8
).

Auch III 14 p. 113,3 möchte ich esse in M an-

ders erklären. VI 9 p. 155,4 erklärt sich die

Wiederholung von hauriuntur aus der Art and
Weise, wie in denHss Nachträge gegeben werden,

nämlich unter Beifügung des Stichwortes 8). Aber
mit Recht wittert der Verf. nicht Überall Glosseme

•) 8. 41 wird irrtümlich Plin. paneg. 63,4 dirimare

gemessen,
T
) Mit welchem Rechte der Verf. die am Schluß

stehenden einsilbigen Formen von esse bei der Klau-

sel nicht mit rechnet, ist mir nicht erfindlich. Na-
türlich ist -um est nicht zweisilbig, aber -us est.

) Irreführend eagt der Verf. S. 64 post conditor

M vel parenB addit (ut ex mea coüatione apparet par-

tim in textu, partim in margine). Der Tatbestand ist

folgender; vel parens steht in AH, ist ausgelassen in

X. Folglich hatte es M im Texte, das Fehlen in X
ist lediglich auB Flüchtigkeit zu erklären.

"l Daß dieB Bchon im Altertum üblich war, hat

und schützt gut die Fülle des Aasdrucks, wie

X 17 p. 227,3 per obieclas acies per exercitus

obvios (man beachte die Klausel und die chiastiscbe

Stellang), XI 14 p. 255,13 usqtte ad opulentiam

j

abundantiamque (-que om. AH), wo eine kurz-

sichtige Kritik das Messer angesetzt hatte. Doch
ist der Verf. gegen wirkliche Fehler nicht blind

;

er empfindet richtig, daß X 13 p. 223,6 quamvis

recondite [alte] magis gemeres nach recondite das

schwächere alte matt ist (überdies verbessert die

Tilgung von alte die Klausel); ähnlich steht es

X 32 p. 238,18 continuo defaecatum [statim pu-

rum]: das gesuchte continuo defaecatum könnte

auf statim purum folgen, aber nicht umgekehrt;

ebenso auch XI 17 p. 257,28 a teneris annis

[ab aetate puerili]. Beizupflichten ist ihm auch

in der Behandlung von III 16 p. 114,14, wo er

hoc citra {circa Bert.) mcoiis tilgt; erst durch die

Ausscheidung dieses Fremdkörpers wird der Satz-

bau konzinu, tritt die Isokolie der Glieder deut-

lich hervor (14 : 13 : 13 : 12 : 17 : 16 : 13 : 12 : 16),

die augenscheinlich beabsichtigt ist lu
). Bei der

außerordentlich starken Verwendung dieses Kunst-

mittels lohnt die Untersuchung darüber auch sonst

für die TextgeBtaltung; z. B. Eumen. IV p. 123,12

utriusque lateris veneranda conßnio, utriusque

[late] numinis instauranda respectu (15 : 14 Sil-

ben); E. Baehrens schreibt lateralis) numinis.

Ich kann hier natürlich nicht auf alle vom Verf.

behandelten Stellen eingehen, und das ist um
so weniger nötig, als ich glaube, daß er meistens

das Hechte trifft. Ein knapper Abschnitt stellt

Spuren späterer Latinität zusammen, besonders

wo es sich um Verteidigung der Uberlieferung

handelt. Die Behandlung einzelner Stellen bildet

den Abschluß. So sehen wir den Verf. gut vor-

bereitet für seine Ausgabe, von der er einSpezimen

in dem Texte des Plinianischen Panegyricus vor-

legt. Dieses ist auch sonst besonders willkommen,

da ja die beiden letzten Ausgaben dieser Schrift

auf ganz ungenügender handschriftlicher Grund-

lage beruhen. Der Text ist mit guter Methode

Sudhaus Boeben aus dem Kairener Menander erwiesen

(Herrn. XLV, 1910S. 478). Auch diePlautuBÜberlieferung

bietet an vielen Stellen Ähnliches. Etwas Neues ist das

nicht, vgl. A. Brinkmann, Rhein. Mus. LVII (1902) S.481

.

,0
) An derselben Stelle verteidigt der Verf. nach

W. Meyer mit Recbt die Form Alba (Aldis dieHerausg.)

p. 49. Aber er irrt, wenn er dafür sich für die Eume-

niusfrage einen Ertrag verspricht; denn IX 21 p.

209,16 ist aus dem überlieferten Album nicht Albim,

sondern Albam herzustellen, wodurch erst die Stei-

gerung von Albula, dem Deminutivum, zu Alba ihre

Pointe erhält.
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und Verständnis bebandelt and läßt für die Ge-

samtaasgabe das Beste erwarten. Hoffen wir,

daß sie bald folgt, uod daß sie die einzelnen

Reden in der Reihenfolge bringt, in der sie über-

liefert sind, nicht in der willkürlichen der bis-

herigen Ausgaben, wodurch verbindende Fäden

zerrissen werden, der Aufbau des Corpus ver-

dunkelt wird").

Straßbnrg im Eis. Alfred Klotz.

Paul Stengel, Opferbr&uche der Griechen. Mit

6 Textabbildungen. Leipzig und Berlin 1910, Teub-

ner. 238 S. 8. 6 M.

Wenn die Kenntnis der griechischen Sakral-

altertiimer in den letzten dreißig Jahren so

große Fortschritte gemacht hat, so gebührt ein

Hauptverdienst daran Paul Stengel, der in uner-

müdlicher, erfolgreicher Arbeit Stein auf Stein

zu dem Bau dieses Teils unserer Wissenschaft

zusammengetragen hat, keine Einzelheit für zu

gering achtend und doch darüber den Blick für

die großen Fragen und Zusammenhänge nicht

verlierend. Der Umstand, daß es sich dabei um
weit verstreute, teilweise sogar an entlegener Stelle

gedruckte Aufsätze handelte, erschwerte freilich

ihre Benutzung und hatte wohl auch zur Folge,

daß sie nicht immer uud überall die genügende

Berücksichtigung fanden. Bs ist deshalb mit

großer Freude zu begrüßen, daß St. sich ent-

schlossen hat, mehrfacher Anregung zu folgen

und die wichtigsten seiner Arbeiten in dem vor-

liegenden stattlichen Bande gesammelt heraus-

zugeben. Besonders dankbar müssen wir ihm

dabei für die Art Bein, wie er es getan hat. Er
bat sich nämlich die Aufgabe nicht etwa leicht

gemacht und die Aufsätze einfach abgedruckt,

sondern um den Fortschritten der Forschung

Rechnung zu tragen, hat er alle Überarbeitet und

die älteren sogar gänzlich umgearbeitet, so daß

sie z.T. als neu gelten können. Selbstverständ-

lich bleibt auch jetzt noch manches, worüber man
anderer Meinung sein kann als St., besonders wo
prinzipielle religionsgeschichtliche Anschauungen

hineinspielen. Doch auf solche meist sehon ander-

wärts erörterten Streitfragen einzugehen kann

nicht die Aufgabe dieser Besprechung Bein, viel-

mehr möchte ich hier heute gerade auf einen Vorzug

der Stengeischen Arbeiten hinweisen, der auch

») Einige Druckfehler: 8. 10,13 1. 1,68,1 st. 1,68,11.

S. 10,16 V 18,2 st. V 8,2. 8. 20,26 III 11,4 st III 9,4.

S. 49,19 c. 16,4 st. 17,4. 8. 64,12 III 3,2 st. III 2,2

Irrig wird 3. 63 zweimal vom Corpus der 9 Panegyrici

gesprochen (II— DI), es Bind 8. Warum stets ZielinBcki

statt Zieliniki?

da, wo ihr Ergebnis zweifelhaft oder, wie ich

einmal annehme, sogar unrichtig Bein sollte, den-

noch ihre Benutzung empfiehlt und fruchtbringend

macht. Dieser Vorzug liegt darin, daß St an

die Probleme herantritt, ohne daß er in irgend-

einer religionswissenschaftlichen Theorie befan-

gen ist oder gar dabei den Zweck verfolgt, eine

\

solche zu beweisen. Er geht — oft auch in der

äußeren Anlage der Aufsätze — aus von der

vorliegenden Überlieferung, für die er die Zeug-

nisse möglichst vollständig zu sammeln bemüht

ist, und sucht nun durch methodische philologi-

sche Interpretation zu finden, was diese Zeug-

nisse lehren, wobei die verschiedenen Möglich-

< keiten meist durchaus objektiv gewürdigt werden,

|

so daß auch der, der mit einer Interpretation oder

einer Folgerung Stengels nicht einverstanden sein

sollte, in der Lage ist, sich selbst ein Urteil

zu bilden.

So ist dieses Buch unentbehrlich für den

Forscher, unentbehrlich aber auch, was ich be-

sonders betonen möchte, für den Lehrer des

Griechischen an den Gymnasien. Denn ein großer

Teil der Fragen, die St. behandelt, kommt auch

im Unterricht vor; ich erinnere bloß an Homer

mit seinen vielen sakralen Ausdrücken, wo manch-

mal selbst in den neuesten Wörterbüchern und

Kommentaren noch nicht die richtige Erklärung

zu finden ist, die St., oft schon vor Jahren, ge-

geben hatte. Bisher war es aus den oben an-

gefahrten Gründen für den Lehrer nicht leicht,

sich darüber zu unterrrichten. Jetzt ist dies

durch die vorliegende Sammlung anders gewor-

den, die deshalb aber auch in keiner Gymnasial-

bibliothek fehlen sollte.

Um den Lesern der Wochenschr. doch einen

Begriff von dem reichen Inhalt des Baches zu

geben, will ich zum Schluß wenigstens die Titel

der wichtigsten Aufsätze nennen: 1. Homerisches.

1. Upijwv. 3. TeXijeasa ExaTop-ßv]. 5. ÖOTjen-öuEUa-

&Wc. HI. eöeiv und ItivAn. IV. OÖXal. V.

Opferblut und Opfergerste. VI. Xt*pvi$. VII. Kbt-

«p^wöat und SvapxeiÖai. VIII. 'EitapEatröai Semfisaiv.

IX. Die Speiseopfer bei Homer. XI. 2*Airxva.

XII. Z?cqia. XIII. 'Evreuvetv. XVI. Chthonischer

und Totenkult. XVII. Der Kult der Winde.

XXII. Die Zunge der Opfertiere. XXIII. Opfer-

spenden. XXIV und XXV. Die Farbe und das

Geschlecht der Opfertiere.

Frankfurt a. M. Ludwig Ziehen.

Ulrich Llnnert, Beiträge zur Geschichte Cali-

golas. Nürnberg 1909, Bieling-Dietz. 100 S. 8.

Es liegt in der Richtung der Zeit, die Dar-
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Stellung römischer Kaieer in der literarischen

Überlieferung des Altertums als eine stark über-

triebene in besonderen Abhandlungen erweisen

zu wollen. In der Tat hat ihr der Cäsaiismus

ein falsches Bild aufgeprägt; er verschloß sich

der Einsicht in die Gefahr, die dem Monarchis-

mus durch Untergrabung pietätvollen Andenkens

an den Vorgänger drohte; der Nachfolger wähnte

seine eigene Stellung zu festigen, indem er den

durch Gewalt beseitigten Vordermann literarisch

möglichst verunglimpfte und aus diesem Stieben

sogar für die Geschichte früherer Kaiser Folgen

zog. Der Gewinn aus dieser wiederholten Unter-

brechung der Kontinuität der kaiserlichen Uber-

lieferung fiel dem Senat zu; seine literarische

Bildung und der Wunsch des neuen Kaisers, durch

Zugeständnisse aller Art ihn für sich günstig zu

stimmen, hat ihm die Färbung der römischen Kaisor-

geschichte in die Hand gegeben. So gering auch

3ein Einfluß auf wichtige politische Entscheidungen

der kaiserlichen Verwaltung und Politik war, die

Geschichtschreibung beschäftigt sich vorzugsweise

mit ihm und seinem Verhältnis zu dem Hofe

;

ihr Charakter ist durchaus senatorisch. Die Auf-

gabe der geschichtlichen Forschung muß es da-

her sein, die Umstände, unter denen die Ge-

schichte eines Kaisers entstanden ist, zu ermit-

teln and mit Hilfe der Monumente die Glaub-

würdigkeit der einzelnen Nachrichten zu prüfen

und zu verwerten. Die Namen der ersten Be-

richterstatter können wesentlich dazu beitragen,

wenn es gelingt, sie mit voller Sicherheit fest-

zustellen; aber auch nur dann, und die Vermu-

tung Linnerts, daß Cluvius Rufus die gemeinsame

Quelle der Geschichte Caligulas fürTacitus, Sue-

ton und Cassius Dion wahrscheinlich gewesen sei,

ist unbrauchbar, zumal da sie auf einem schweren

Mißverständnis einer Stelle des letztgenannten

Historikers aufgebaut ist. Jener Autor soll näm-

lich ein Zeitgenosse des Kaisers und nicht selten

in seiner Umgebung gewesen sein, weil „Dion

LIX 26,6 betone, daß er den Zwischenfall genau

bo gebe, wie er ihn gesehen und gehört habe:

'ich gebe seine eigenen Worte'". Der Zwischen-

fall ist folgender: Ein gallischer Schuster lacht

über das Auftreten dos Kaisers in dem Aufputz

des Juppiter, wird von ihm befragt, was er ihm

denn zu sein scheine, und antwortet Me-ja irapctXi^-

pTjfia, wozu Dion in Parenthese bemerkt: ipS> ?ckp

auTÖ t6 \tyßiv. Dies soll den gemeinsamen Autor

als einen zeitgenössischen, in der Umgebung des

Kaisers befindlichen erweisen! Noch weniger be-

deutet eine zweite dafür angeführte Anekdote

von Vespasian (LIX 12,3), daß ein Vorfall zunächst

nicht beachtet, sondern erst nach seiner Thron-

besteigung als Wunderzeichen erkannt worden sei.

Sonst sind die Untersuchungen auf richtige

Leitsätze gegründet, die Unabhängigkeit der drei

Hauptquellen, Tacitus, Sueton und Dion, voneinan-

der und ihr Zurückgehen auf eine ausführliche Ur-

quelle in der Hauptsache, deren Material jeder

nach seinem Belieben geordnet und geformt habe,

so jedoch, daß jeder noch andere Quellen ein-

gesehen habe. Den Stoff behandeln sie metho-

disch und sorgfältig in vier Paragraphen: Jugend

und Jugenderziehung, Innere Politik und Privat-

leben, Orientalische Politik, Feldzug in Germanien.

Freilich haben sie den Verfasser nur zu dem

Schluß geführt, „daß eine vollständige und zu-

verlässige Charakteristik des Kaisers bei ihrem

Zustande unmöglich sei". Er findet kein Wort

der Entschuldigung für die maßlose Selbstver-

götterung, seine Verschwendungssucht und das

Fehlen jedes liegierungsprinzipes und Pflichtbe-

wußtseins, er sucht es aber wenigstens zu er-

klären aus der Ungunst der Verhältnisse, unter

denen er aufgewachsen sei, und will ihm noch

Humor und Gutmütigkeit belassen (S. 54 f.); ob

indes mit Recht, bezweifle ich. Das Interesse

für seine Person ist höchstens ein pathologisches;

was er tat und was von ihm erzählt wurde, zeigt

alle Merkmale eines verderbten und dem Unter-

gang zueilenden Geschlechts und einer unge-

sunden, perversen Phantasie; wenn L. sonst seine

Sorge für Wohlfahrt für Land und Volk und das

straffe Anziehen der Zügel der Regierung aner-

kennt (S. 49), so gebührt dies Verdienst dem Or-

ganismus ihrer Verwaltung und ihren Beamten,

die in allem Wechsel auf dem Thron ein festes

Prinzip behaupteten, das Reich zusammenhielten

und seine Wohlfahrt förderten. Der Widerspruch

zwischen den überlegten Plänen der Zentralre-

gierung und dem törichten Eintreten des Kaisers

für ihre Ausführung erklärt sich aus diesem Ver-

hältnis; auch die Aufzeichnungen Philons geben

für dies Verständnis manche Winke.

Meißen. Hermann Peter.

Milet. Ergebnisse der Ausgrabungen und Untersuch-

ungen seit dem Jahre 1899 hrsg. von Th. Wiegand.

Heft II: H. KnaokfliBB, Das Hat haus zu Milet.

Mit Beiträgen von C. Fredrich, Th. Wiegand,
i H. Winnefeld. Berlin 19u8, G. Reimer. 100 S.

mit 20 Taf. 15 M.

Die griechische Altertumskunde hat, abgesehen

von der Entdeckung der ältesten Kultur und Kunst

auf Kreta und den Inseln des Archipels, aufkeinem
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Gebiete reichere Ergebnisse zu verzeichnen als

dem der hellenischen KüstenUndschatten Klein-

asiens. Nachdem die mit ebensoviel Umsicht wie

Erfolg durchgeführten, noch nicht abgeschlossenen

Ausgrabungen zu Pergamon glückverheißend die

Reihe der kunstwissenschaftlichen Unternehmun-

gen aufjenem Boden eingeleitet hatten, schlössen

sich in rascher Folge an: die Aufdeckung der Ru-

inenstätten von Magnesia am Mäander, Priene und

Milet. Ausgrabungen auf der Insel Samos sind

im Gange. Eine höchst wertvolle Ergänzung er-

fuhren diese von der deutschen Wissenschaft ins

Leben gerufenen Forschungsarbeiten durch die Aus-

grabungen des Osterreichischen Archäologischen

Instituts in Ephesos.

Als Ziel und Lohn aller Mühen ist bei allen

diesen Unternehmuneen die erschöpfende kultur-

geschichtliche Erforschung der Denkmalstätten ins

Auge gefaßt, ein Ziel, das zum erstenMale bei den

Ausgrabungen des deutschen Reiches in Olympia

zum Programm erhoben und durchgeführt worden

war. Es liegt auf der Hand, daß hei einem derarti-

genPlane ein Hauptgewicht auf die topographisch-

architektonischen Untersuchungen gelegt werden

und ein wesentlicher Gewinn, wenn nichtder wesent-

lichste, der anüken Baugeschichte zufallen mußte.

Als nächste Folge der systematischen Bloßle-

gung des gesamten monumentalen Bestandes ergab

sich ein anschauliches Bild vom antiken Städtebau

Überhaupt; gleichzeitig aber wurde unsere Kennt-

nis vonder bürgerlichen Baukunst der Alten in ihren

einzelnen Zweigen, den Anlagen für öffentliche

Wohlfahrt, Handel, Verkehr, Erziehungswesen u.

a. auf sichere Grundlagen gestellt, ja selbst auf

längst bekannte Bautypen, wie Theater und Gym-
nasien, fiel durch neue, sorgsam beachtete Funde

unerwartetes Licht.

Unter den Denkmälern der bürgerlichen Bau-

kunst nun hebt sich eine Gattung heraus, die man
bislang kaum mehr als dem Namen nach kannte,

die Gebäude für Rats- und VolksVersammlungen , die

Buleuterien und Ekklesiasterien. Ein sicher

bestimmbares Beispiel dieser Gattung war aller-

dings schon länger bekannt: das von den Englän-

derninden Jahren 1891/2 ausgegrabeneThersilion

neben dem Theater in Megalopolis. Der Bau, ein

Rechteck von 66 m Länge und 52 m Tiefe mit

einer stattlichen Vorballe, war für Beinen Zweck
als Versammlungssaal der arkadischen Landboten

sehr zweckmäßig gestaltet: als stufenförmiger

Innenraum mit strahlenförmig angeordneten Dek-

kenstützen, die von der Mitte aus freie Sicht nach

allen Richtungen hin verstatteten.

Ein Quadrat mit vier Deckenstützen, jedoch

ohne Stufeneinbau, ist das am Marktplatz bele-

gene Rathaus zu Assos.

Um die Wende des 2. Jahrb. v. Chr. etwa er-

scheint für die Buleuterien ein Bautypus, an dem

die antike Baukunst bis weit in die Römerzeit fest-

gehalten hat, der theaterförmige mit festen

Sitzstufen, die teils im Halbrund, teils im Seg-

mentbogen augeordnet sind. Anlagen dieser Art,

die man damals noch als Odeia oder tbeatra tecta

für MuBikaufführungen auffaßte, hat bereite die

rühmliche Expedition des Grafen Lanckorotiski

in Städten Pamphyliene und Pisidiens gefunden

(Aspendos Termeesos, Kretopolis, Sagalassos).

Die hervorragendsten Beispiele dieses Typus

und die Erkenntnisihrer richtigen Bestimmung aber

werden den Ausgrabungen der Königlichen Preu-

ßischen Museen zu Priene und Milet unter Theo-

dor Wiegands Leitung verdankt. Von diesen ist

das Buleuterion von Priene wenigstens im Grund-

plane klar und verständlich. Die zweite, ungleich

vollständigere Anlage, das griechische Rathaus zu

Milet, hat eine erschöpfende Behandlung in der

Monographie des Architekten H. Knackfuß er-

halten, von dem der architektonische Teil mit den

Aufnahmen nnd derausführlichen Baubeschreibung

herrührt, während die Erläuterung der Inschriften

C. Fredrich, die Behandlung der Bildwerke H.

Winnefeld übernommen haben.

Das Buleuterion von Milet lag im vornehmsten,

für antike Verhältnisse ungewöhnlich weiträumigen

Quartier in der Nähe des Hafens, zwischen den

beiden großen, nach Ionier Art von Hallen und

Mauern umschlossenen Märkten. — Die Anlage

besteht aus drei Teilen: dem Sitzungssaale, einem

seiner östlichen Langseite vorgelegten Hofe und

einem monumentalen Torgebäude. Der Haupt-

bau, der große Ratssaal, bildet ein Rechteck von

32,75 m und 22,16 m und bot mit seinen theater-

förmigen Sitzstufen an 1500 Personen Platz. Für

die Wiederherstellung des Grundplanes gibt der

Befand die wesentlichen Grundlagen, nur über

Zahl und Verteilung der Deckenstützen können m.

E. noch Zweifelbestehen; dagegen hat sich — dank

den gewissenhaften Untersuchungen des Architek-

ten — für die Wiederherstellung des Aufbaues

das Material in seltenerVollständigkeit zusammen-

gefunden. Das Äußere war zweigeschossig geglie-

dert und zeigte über einem dem inneren Stufen-

bau entsprechenden glatten Sockel ein durch do-

rische Halbsäulen gegliedertes Obergeschoß mit

Fenstern nnd geschlossenen Wandfeldern. Giebel

bekrönten die beiden Schmalfronten.
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In stilgeschichtlicher Beziehung und für die

Entsfehungszeit (das 2. Jahrb. v. Chr.) erscheint

bemerkenswert, daß die dorischen, nach ionischer

Weise kannelierten Halbsäulen ein Triglyphen-

gebälk mit einem ionischen Zabnechnittgeison tra-

gen. Die Gegenstücke zu einer solchen Forman-

zusammenstellung geben die Bauten Eumenes' II

anf der Burg zu Pergamon, die Vorstufen, die

Bauten des Hermogenes in Magnesia (kurz vor

200), die Ableitungen, bis zur vollständigen

Stilvermengung, die Werke der Tuffperiode in

Pompeji.

Die meisten Schwierigkeiten bot bei dem Feh-

len der zugehörigen Bauglieder dem Architekten

die Rekonstruktion des Hallenhofes vor dem Bu-

leuterion; doch lieferten die aufgegrabenen Funda-

mente sowie der Anschluß der Hallen an dasTorge-

bäude wertvolle Anhaltspunkte. Der besser erhal-

tene Torbau zeigt die übliche Anlage: dieTorwand

in der Mitte zwischen einer äußeren undinneren Vor-

halle. Von den Vorhallen sind die Bauteile noch

großenteils vorhanden und ermöglichen eine so

gut wie vollständige Wiederheretellung. Die Säu-

lenarchitektur ist korintischer Ordnung. — Auf-

fallend und bis jetzt ohne Analogie erscheint das

trockene distelartige Blattwerk der Kapitelle, wäh-

rend das in Hochrelief gearbeitete Kriegsgerät,

Waffen- und Rüstungsstücke am Friese des Ge-

bälks, zu einem Vergleich mit den bekannten

Brüstnngsreliefs der Halle um den Athenatempel

in Pergamon Anlaß gibt.

So fügen sich alle wesentlichen Glieder zu ei-

ner Baugruppe zusammen, deren wohlgelungene

bildliche Wiederherstellung von der Hand Hubert

Knackfuß' volles Vertrauen erweckt. Konnte schon

aus stilgeschichtlichen Erwägungen eineungefähre

Datierung versucht werden, so ergab der Fund
zweier gleichlautender Bauinschriften am Haupt-

gebäude und am Propylon, nach Th. Wiegands
Deutung, eine Zeitbestimmung mit aller nur wün-

schenswerten Genauigkeit. Danach ist die Bau-

gruppe eine Stiftung der Milesier Herakleides und

Timarchoa, zweier Günstlinge des Königs An-

tiochos Epiphanes von Syrien, und fallt in die Zeit

um 170 v. Chr.

Wie Anlage und Betrieb der Ausgrabungen

zu Milet der Umsicht ihres Leiters und seiner

Mitarbeiter ein rühmliches Zeugnis ausstellen, so

haben auch die bisherigen Veröffentlichungen

den alten Ruf deutscher Gründlichkeit und Ge-

wissenhaftigkeit vollauf bestätigt. Mit Spannung

wird man das Erscheinen weiterer Bände erwar-

ten, die, wie es angesichts des reichen Stoffes rät-

lich erscheint, in monographischer Form die Denk-

mäler der alten Stadt darstellen sollen,

Berlin. R. Borrmann.

Buletinul comisiunii monumentelor. Publica-

tiune trimeBtriala. I. U. Bukarest 1908/9, Göb!.

Je 10 Lei.

Die beiden ersten Jahrgänge dieser vortreff-

lich ausgestatteten in rumänischer Sprache er-

scheinenden Zeitschrift bringen vor allem reich-

liches und wertvolles Material zur kirchlichen

Architektur des Mittelalters in Rumänien. Die

Leser der Wochenschr. seien auf die weni-

gen archäologischen Mitteilungen aufmerksam ge-

macht: ein neugefundenes Mithreum bei Tulcea

(I S. 46), die Schilderung einer archäologischen

Exkursion in der Dobrogea durch Moisil (II S. 85),

die Publikation eines neuen Militärdiploms vom

7. 1. 233 von demselben Verf. (II S. 113),

endlich auf einen Nachruf für Gr. G. Tocileacu

(II S. 141). Nach einer Mitteilung wird sich

Const. Moisil, Prof. am Lyceum in Tulcea, des

archäologischen Landesdienstes in der an Alter-

tümern so reichen Dobrogea annehmen.

Darmstadt. E. Anthes.

Giovanni Meroati, Per la storia della Bibliote -

ca ApoBtolica. B tbliotecario Cesare Baro-

nio. S.-A. aus 'Nel III centenario dalla motte di

C. Baronio', t. II 86—178. Perugia 1910, Stab. Tip.

Vincenzo Bartelli. VII, 88 S. 8.

Der Kirchenhistoriker Baronius wurde 1597

Kardinal-Bibliothekar; er starb 1607. In jene Zeit

fielen Ereignisse, die auf die weitere Entwickelung

der Vaticana den nachhaltigsten Einfluß hatten,

Neuordnungund Katalogisierungsarbeiten. Mercati

hebt hervor, daß Baronius seinen Anteil daran ge-

habt hat; aber mitRecht stellt er einenMann in den

Vordergrund, der, bisher fast gar nicht beachtet,

doch eigentlich der Schöpfer jener gewaltigen Ar-

beitspläne gewesen ist, Domenico Ranaldo (um

1555— 1606): „Insomma, se non erro, e come cu-

stode il piü benemerito della Vaticana da Sisto IV

a Leone XIII« (S. 71). — Der Kardinal-Biblio-

thekar Baronius hat sich dadurch, daß er das her-

vorragende Talent seines Untergebenen würdigte

und ihn ungehindert alles in die als richtig er-

kannten Bahnen leiten Heß, ein großes Verdienst

um die ihm unterstellte Bibliothek erworben.

Eine Fülle bisher ungenutzten Materials hat

hier M. für die Geschichte der Vaticana im 16. und

17. Jahrh. verwertet; mehrere besonders interes-

sante Schriftstücke sind vollständig mitgeteilt

Hannover. Hugo Rabe.
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Auszüge aus Zeitschriften.

Revue de Philologie. XXXIV, 2.

(126) B. HauasouUler, Le papyrua 129 de Lille.

Text, Übersetzung und Erläuterung. Bemerkungen

zum Gerichtsverfahren gegen Sklaven. (134) Dieques

funerairea grecs. Ober drei Grabdiskuainschriften.

Die Mannordisken dienten als Verschluß der Öffnung

für die Totenspenden. Das Verbot, Toten am Morgen

Spenden zu bringen, geht wohl auf Pythagoraa zu-

rück. — (140) B. Piobon, Le but de Ciceron dana la

premiere lettre ä Quintua. Der Brief dient Ciceros

Politik, indem er Quintus wieder in ein besseres Ver-

hältnis zu den Bittern bringen will, was zur Durch-

führung Beiner Politik nötig war. — (146) J. VHeau,
Note rar un fragment grec attribue ä Saint Iren<e.

Das im Vindob. theol. graec LXXI dem Irenaus zu-

geschriebene Bruchisück (Migne VII 1264) gehört

Gregor von Nazianz (vgl. Migne XXXV 729). Auch

Joannes Geometres bezieht sich auf diese Partie Gre-

gors (Migne CV1 930 u. 961). — (149) L. Havet,
ObservationB sur Piaute. Zum Mercator. — (166) L.

de Vos, L'empereur Julien et le prefet Florentius.

LibaniuB XVHI 85 ist zu lesen rf>c tTictipöuzwv ti veov
;

denn Julian selbst wurde in Paris von Florentius auB

dem Palast vertrieben. — (167) A. Bourgery, Sur

la prose me'triqne de Seneque le philosophe. Seneca

liebt den Kretikus als vorletzten Fuß und wohl auch

den 4. Päon vor Spondeus oder Anapäst und Trochäus

oder Tribrachya vor dem Kretikus. Er vermeidet

Spondeus vor Spondeus oder Anapäst und Daktylus

vor Spondeus, wohl auch Anapäst als vorletzten Fuß

und Trochäus vor Anapäst. Verwertung für die Chro-

nologie der Werke, im wesentlichen mit Gerckea An-

sätzen übereinstimmend. — (172) O. E. Buelle, Cor-

rection dana Aristote. Liest probl. pbya. XI 38 xcc'i

oi t$J v<3- — (173) P- Legendre, Glanure Tironienne.

Zum Epigramm des Octavianus AugustuB im Bernensis

109. — (176) A. Delfttte, Un Upo« loyo; Pythagoricien.

Verfolgt die Spuren eines Pythagoreischen von den

goldenen Worten verschiedenen Gedichtes, das etwa

Mitte dea 6. Jahrh. v. Chr. entstanden ist, enthaltend

allerlei Vorschriften für die Mitglieder der Sekte.

Die Fragmente verdanken wir Tim&us.

Revue aroheologique. XVI, Juil.—Oct.

(1) L. Joulin, Lea ägea protohistoriques dana le

sud de la France et dana la peninsule hiBpanique. L LeB

Ruinea et les Vestigea. Sud de la France. (F. f.).

— (71) G MÜlet, L'Octateuque Byzantin, d'apres

une publication de l'Institut ruase de Conetantinople.

Auf Grund des Werkes von OuBpensky, s. Wochen-

Bchrift 1909, 209 ff. — (96) S. de RIool, Sarapia et

Sinope. Nach Ausweis einer von Blanchet (Flori-

legium . . Melchior de Vogüe", S. 69 ff.) behandelten

Münze von Sinope wurde dort eine Gottheit verehrt,

dargestellt durch ein menachlicbeB Bein und einen

Stierkopf, die Bchlagende Analogien mit dem Osora-

pis von Memphis hatte; Ptolemaioa Soter führte

von Sinope die Statue des Bryazis und den Brauch

ein, den Gott unter der Gestalt eines menschlichen

Beines zu verehren. — Nouvelles arcbeologiques et

correapondance. (106) S. de Blooi, L. Delisle. (148)

S- Reinaoh, A. Michaelis. (161) G. Stroganoff. (162)

E. Ledrain. (163) J. Vendryes, H. Zimmer. (164)

S. B., H. J. Holtzmann. G. Tropea. Nekrologe. —
(167) B. Perrier, L'homme dea cavemea. — (160)

S. R , M. Winckler et la questiou aryenne. Les

fouillea de Meroe". (161j Les fouilles de Paphos. Fouilles

de Leucade. (162) Nouvelles tuUes legionnaireB. —
M. P., Un nouveau portrait d'AuguBt*. — (163) S.

Reinaoh, Le ciuse'e de BCulpturea de Francfort. —
(164) L. Reau, Le Muse'e central germano-romain

de Mayeuce. — (166) S. R., Antiques ä Francfort.

(166) La collection du chäteau de Reinhardtahausea

ä Erbach (Rheingau). (163) Une tornbe de m£decin

ä V6rone. (169) Le däplacement du Palais de Venise.

(170) La atatue d'Anzio. Ist nach Svoronos Manto.

— E. Esperandieu, Sur les niödaillons de l'arc de

Constantin. — (171) 8. R., Bousaourix. über Ander-

sons Aufsatz im Journ. of Hell. Stud., s. WochenBchr.

1910 Sp. 890. — (176) Seligere oder religaret Religio

ist nach Breal von reUgere abzuleiten.

(193) Li. Joulin, LeB äges protohiatoriquea dans

le aud de la France et dana la päninsule hispanique.

Päninaule hispanique. II Etüde d'ensemble des prin-

cipaux vestigea (F. f.). — (243) J. Förmige, Deuz

hypotheaes mr l'arc d'Orauge. 1. Eine Statue eines

gallischen Kriegers im Museum Calvet in Avignon

kann von dem Triumphbogen in Orange herstammen.

2. Am Architrav befanden eich über den kleinen Tor-

Öffnungen vermutlich Blumengewinde aus Metall. —
(280) A. J. Reinaoh, Une amazone heteenne. Eine

Relieffigur von Boghaaköi, die zuerst als König erklärt

norde, ist eine Amazone. — (324) Bulletin mensael

de l'Acaderaie dea Inscriptiona. — NouveUea archeo-

logiquea et correapondance. (333) S. B., L. Jacobi.

La question des fouüles en France. (338) Le deuxi-

eme 'trftne Ludovisi' au Muaöo de Boston. Verteidigung

gegen den Verdacht einer Fälschung. — (363) R. Oag-

nat et M. Besnier, Revue des publications epigra-

phiquOB relatives ä rantiquite" romaine.

Gotting, gelehrte Anzeigen. 1910. IX—XII.

(642) The OxyrbynchuB Papyri. VI ed. — by R.

P. Grenfell and A. S. Hunt (London). 'Wieder

eine Fülle neuen Materials in der bekannten muster-

gültigen Bearbeitung'. K. Fr. W. Schmidt. — (664)

R. Reitzenatein, Die h eil eiiis tischen Mysterien-

religionen, ihre Grundgedanken und Wirkungen (Leip-

zig). 'Gedankenreich'. (669) Fr. Cumont, La th<o-

logie Bolaire du paganisme romain (PariB). 'Mit so-

lidester Gründlichkeit paart Rieb eine glänzende Fähig-

keit der Darstellung". P. Wendland.

(694) O. Prockach, Studien zur Geschieht« der

Septnaginta (Leipzig). 'Muß sich für künftige

Weiterarbeit peinlichste Sorgfalt und stete Nachprü-
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fang der gewonnenen Resultate angelegen sein lassen'.

A. Baklfs.

(72b) F. Preisigke, Girowesen im griechischen

Ägypten (Straßburg). 'Große Leistung von Gelehrten-

fleiß'. J. Partsch. — (760) F. Plessis, La PoÄsie

latine (Paris). 'Sucht überall das Verständnis für das

Originale im künstlerischen und ethisch -religiÖsen Ge-

halt der römischen Poesie zu erwecken'. E. Bichel. —
(771) Clemens Alexandrinus. II. III. Hreg. von

0. Stählin (Leipzig). 'Musteraußgabe'. E. Kloster-

mann.— (777) E. Zellers Kleine Schriften. Hrsg. von

0. Leute. I (Berlin). Charakterisiert von P. Wendland.

(789) G. Rodenwaldt, Die Komposition der pom-

pejanischen Wandgemälde (Berlin). 'Hat im engeren

Rahmen seines Thema« Ausgezeichnetes geleistet, und

Scharfsinn und Wissen paart sich bei ihm mit Kraft
|

und Frische'. (827) X. TaoJvTaj. AI npoturoptxai

ixponoletf Aifir,vfou xni Eeaxlou (Athen). 'Zeigt in einem
!

innerlich wie äußerlich gleich reichen Werke zwei 1

Perioden einer hochentwickelten Bteinzeitlichen Kul-

tur.' E. Pfuhl.

Literarisches Zentralblatt 1910. No. 61/2.

(1672) L. Lucae, Zur Geschichte der Juden im

4. Jahrhundert (Berlin). 'Mühevolle und redlich ver-

arbeitete Lesefrüchte'. S. Krauts. — (1686) E. F.

Bruck, Zur Geschichte der Verfügungen von Todes- I

wegen im altgriechischen Recht (Breslau). 'Die Haupt-
]

these bleibt kontrovers'. E. Drerup. — (1687) G.

Beseler, Beiträge zur Kritik der römischen Rechts-

quellen (Tübingen). 'Man wird dem Verf. im ganzen

recht geben müssen". Kr. — (1690) J. Stark, Der

latente Sprachschats Homers (München). 'Des Verf. .

etymologische Ansichten stehen auf einem durchaus
j

veralteten Standpunkt'. E. Frankel. — (1697) 0.
j

Dähnhardt, Natursagen. III, 1 (Leipzig). 'Inter-

essantes Material'. E. König. — (1699) J. Nicole,

Le proces de Phidias dans les chrouiqueB d'Apollo-

dore (Genf). 'Stark hypothetische Ergebnisse'. H.

Ostern.

Deutsche Literaturzeitung. 1910. No. 51.

(3216) Fr. Pfister, Der Reliquieukult im Alter-

tum. I (Gießen). 'Verarbeitet mit erstaunlicher Ge-

lehrsamkeit und Beleseuheit ein riesiges Material'.

G. Anrieh. — (3220) J. J. K. Waldis, Hieronymi
Graeca in Psalmos fragmenta (Münster). 'Erfolg-

reich'. E. Klostermann. — (3230) E. Klauber, As-

syrisches Beamtentum nach Briefen ans derSargpniden-

zeit (Leipzig). 'Sehr beachtenswert'. Br. Meissner.

— (3232) C. Conradt, Die metrische und rhyth-

mische Komposition der Komödien des Aris top haue s

(Greifenberg). Dem Ergebnis Bteht S. Melder skep-

tisch gegenüber. — (3233) M. Antoninas Imp. ad

se ipBum. Recogn. I. H. Leopold (Oxford). 'Die

Ausgabe hat ihren Vorzug in der genaueren Fest-

stellung der Überlieferung'. K. Fr. W. Schmidt. —
(3244) K. Schumacher, Verzeichnis der Abgüsse

und wichtigeren Photographien mit Germanen-Dar-

stellungen. 2. A, (Mainz). 'Geradezu vorbildlich'. F.

v. Buhn. — (3247) C. F. Lehmann-Haupt, Arme-

nien einst und jetzt. I (Berlin). 'Bringt eine Fülle

des Interessanten'. A. Philippson. (3249) 'Die Ge-

schichtsforschung verdankt dem Werke vielfache Be-

reicherungen'. K. Kegling.

Woohensohr. f. klass. Philologie. 1910. No.öl.

(1385) A. Taccone, A propOBito di un luogo delt

Issipile E u r i p i d e a ; Contributi alla ricostruzione dell

'

Issipile; Di alcuni luoghi dell' Issipile (S.-A.). 'Wo

Neues vorgebracht wird, geschieht es in gründlicher

Erwägung jedes möglichen Für und Wider'. S. Mekler.

— (1389) Thucydides, Historie« Book IV ed. by

T.R. Mills (Oxford). 'Hübsche Ausgabe'. F. Uzuu, De

oratiouum in Thucy didea historia sententiis (Wien).

'Nichts Neues'. S. P. Widmann. — H. P. Wright,

The recovery of a lost roman tragedy (New Häven).

Inhaltsangabe. (1391) J. De Decker, Notes sur les

petites declamations de Quintilien (S.-A.). 'In einem

der zwei besprochenen Fälle gelingt der Nachweis'.

W. Gemoü. — K. LehmanD, Zur Geschichte der

Barkiden. II (S.-A.). Findet nur z. T. Zustimmung

bei F. Raas. — (1393) Briefe des jüngeren Plinius.

Hrsg. von R. C.Kukula. 2. A. (Wien). 'Vortreffliche

Auswahl'. Th. Opiti. - (1396) H. Lietzmann, Li-

turgische Texte. VI (Bonn). 'Wertvoll'. J. Dräsche.

— (1413) Gr. Laalö, Zu Horat. Carm. I 24. Di*

richtige Erklärung von non ita creditum, die neulich

M. Siebourg vorgetragen, steht schon in einer Auagabe

von L. Despres (Venedig 1797).

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter Meyer-Münstereifel.

(Fortsetzung aus No. 1.)

7) Sophokles' Antigone. Übers, u. hrsg. von
V. Valentin. 2. Aufl. Dresden, Ehlermann. 72 S.

8. Geb. 70 Pf.

Die Einleitung bespricht auch das Theater; An-
merkungen sind nicht betgegeben. Die Übersetzung
befriedigt.

8) Sophokles' Antigone. F. d. Schalgebrauch
hrsg. von A. Lange. Berlin 1908, Weidmann. I. Teil

:

Einleitung und Text. 102 S. 8. II. Teil: Kommentar.
92 S. 8. Geb. zus. 1 M. 80.

Entspricht genau der No. 4 oben ; das dortige Lob
gilt auch hier.

9) Sophokles' Elektra. Übers, v. G. Sohwand-
ke. Dresden o. J., Ehlermann. 72 S. 8. 70 Pf.

Der Verf. vermißte eine moderne Übersetzung
wie die von Wilamowitz. So bietet er im Dialog
den fünffüßigen lambus und übersetzt die Chorstücke
in gereimten Liedern, um die Responsion nicht auf-

geben zu müssen. Das Ganze ist gewandt und liest

sich schön.

10) The Electra of Sophooles. With a com-
mentary abridged from the larger edition of R. O.
Jebb by G. A Davies. Cambridge 1908, Uni-
verBity Press. LVIII, 196 S. 8. 4 M. 20.

Die 'Einleitung' behandelt die Sage bis auf So-

phokles, gibt eine Analyse des Stückes and verfolgt

den Stoff durch die spätere Literatur, handelt auch
von der Stelle, die Elektra in der Reibe der Sopho-
kleiecben Stücke eingenommen habe (nicht vor 420).

Dann folgt ein Abschnitt über Handschriften und
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Ausgaben und eine Analyse der Vereniaße. Alles
ruhig nnd besonnen; auch der mit wenigen kritischen
Noten versehene Text hält sich von Besserungslust
frei. Die Seite 03—179 folgenden Notes Bind von
der aus englischen Ausgaben her bekannten eindring-

lichen Art; anch sie tragen das Gepräge der Be-
sonnenheit. Ein griechisches Wort- und ein englisches
Sachregister bilden den Schluß der schönen Ausgabe.

11) Sofoole, Elettra. Con nute di D. Basei.
2. Aufl. Turin 1910, Loescher. XXIV, 138 S. 8. 1 M. 60.

Diese Neuauflage benutzt die seit 1896 erschienene
Literatur sämtlich und verständig. Eine kurze Ein-
leitung belehrt über den SagenBtoff und seine Be-
arbeitung und gibt eine Gliederung des Stückes samt
szenischen Bemerkungen. Der Kommentar Bteht unter
dem konservativen Text; er bietet manchmal Dinge,
die wir Schülern noch nicht zu sagen pflegen, manch-
mal erklärt er Dinge, die wir voraussetzen. Das Ganze
aber ist gut. Die Ausstattung ist schön.

12) The Trachiniae of SophooleB. With a
commentary uws. wie No. 10. Ebd. 1908. XLVIII, 204 S.

8. Geb. 4 M. 20.

Entspricht nach Anlage, Inhalt und Güte genau
dem vorigen Bande

13— 16) A. v.Klesmann, Schülerkommentare
zu Euripides. Wienl910,Tempsky. 8.JedesHeftö0Pf.

Zu EuripideB' Hippolytoa. 44 S.

Zu Euripides' Iphigeneia auf Tauria. 50 S.

Zu Euripides' Modea. 44 S.

„Die vornehmste, vielleicht einzige Aufgabe eines

Scbülerko mmentars scheint mir die zu sein, dem
Schüler die Übersetzung zu erleichtern" (Vorwort zu
Medea). Der Verf. bietet aber doch viel mehr; man
kann die Bändeben nur loben. Als Texte sind die im
gleichen Verlag erschienenen Ausgaben von O. Alten-
burg (12 und 14) und S. Reiter (13) vorausgesetzt.

16) Fr. Härder, Schülerkommentar zu der
Ausw ahl aus Herodot. 2. verb. Aufl. Leipzig 1908,
Freytag. Wien, Tempsky. 110 S. 8. Geb. 1 M 20.

Die Neuauflage bessert die alte und verarbeitet

die seit dieser erschienene Literatur mit. Der Kom-
mentar ist branchbar und sachgemäß ; vielleicht hätten
Hilfen zur deutschen Feriodengestaltung mitgegeben
werden können.

17) Eerodotus booka VII and VLII edited with
indroduetion and notes by Oh. Förster Smith and
A. Gordon Laird. Greek Series for Colleges and
schools ed. under the superrevision of H. We i

r

Sravth. New York, Cincinnati, Chicago 1908, Ameri-
can book Company. 442 S. 8. Geb. 6 M.

Der Text beruht im wesentlichen auf Kallenberg;
Fritsch war im ganzen für die Gestaltung der Dia-
lektformen maßgebend (außer to und Spir. aap ). Stein

bat das meiste, Sitzler, Krüger, Abicht und Merriam
viel beigetragen. Der Anteil der beiden Heraus-
geber Bcheidet Bich so: die Anmerkungen zu VII und
die auf Stein fußende geschichtliche Einleitung Bind

von Smith, die Anmerkungen zu VIII nnd die sehr

genaue und selbständige syntaktische Einleitung von
Laird. Das Ganze darf Bicli sehen lassen; die Aus-
stattung ist gut.

18) Herodotus I Clio edited by J. H. Slee-
man. Cambridge 1909, University Press. XXX, 354 S.

8. Geb. 4 M.
Die äußerst besonnene, auf guter Kenntnis fußen-

de Einleitung belehrt über Herodotus' Leben, Reisen,
Vorgänger und Verhältnis zu ihnen und über die Art
seiner GeBchichtscbreibung. Es folgt eine Inhalts-

übersicht von Buch I und 5 Seiten textkritischer Be-
merkungen. Der in Teile mit Überschriften zerlegte

Text ist gut. Die von Seite 145 an folgenden An-
merkungen erörtern Fragen des Verständnisses und
Sprachgebrauchs; alle sachlichen Erklärungen sind in

den hiatorical and geographical index S. 271—346
verwiesen. Sämtliche gute Literatur ist zu Rate ge-
zogen. Das Ganze erweist sich als der Pitt Press
Series würdig.

19) Tuoldlde, L'epitafio di Pericle con in-

troduztone e commento di Fil. Oacoialasza. Turin
1908, Paravia. XXX, 160 S. 8. 2 M.

Die Einleitung bespricht die Öffentliche Beredsam-
keit der Athener nnd des Perikles, dann folgt ein
lesbarer Text und ein sehr ausführlicher etwas zu
breiter Kommentar. Der Verf. benutzt alles Erheb-
liche aus der Literatur gewissenhaft.

Mitteilungen.

Epigramm aus Pharsalos.

Im März 1910 berichtete der Volksschu II ehrer 1).

Pappademetriu, daß Stunde östlich von PharsaloB
am Wege nach Siaterli ein türkischer Brunnen ein-

gerissen wurde, um seine Steine zu gewinnen, wobei
sich zwei InschriftBtelen fanden. Diese brachte der
Ephoros von Thessalien, A. S. Arbanitopullos, zu-

erst in das St^p/eIcv von Pharsalos, dann aber nach
dem Museum von volo, „ 61011 tv 4>apadßv Sie-rpexov xw-
fiuvov frpcojaew; xai tp&opäs". Die eine Stele, aus har-
tem, schwarzem Stein (siSepÖJwrpa), oben mit giebel-

artigem AbschluBae, doch unbemadt (wie der glückliche
Entdecker der Stelen von Pagasai wie als Ausnahme
ausdrücklich hinzufügt!), h. 1.61, 1. 0.49, t. 0.19,
trägt eine Inschrift in guter Schrift wohl noch des
IV. Jahrh. v. Chr., deren Abschrift und Abklatsch uns
vorliegt. Wir halten sie wert, auch hier in Minuskeln
wiedergegeben zu werden:

Alxivöa; xoüpav Xeuosg £sve xhi Mevtxoppou

Ttuä-Öpav, f^a; t4v otEpES avja J.uypä'

täte dpETcrv ctSJovrec ieijjivaotov ouv6^üijj.oi

o'jx öxÄeöc 9&i|itvav TöiSe «(9(1)1 xtcptaov.

Von allen Buchstaben zeigen die sehr guten Ab-
klatsche genügende Reste, um sie zu Bichern; mpea'
tuaa luypi hatte, wie Herr Arbanitopullos mit Dank
festzustellen wünscht, U. v. Wilamowitz schon nach
der ersten, an dieser Stelle nicht ganz zutreffenden

Abschrift vermutet. Einen Kommentar zu dem schönen
Gedicht zu geben, das in anderen von Arbanitopullos

veröffentlichten seinesgleichen bat, Bei ihm Belbst

überlassen; auf den Namen Mev£-xoppo{, ein Seiten-

stück zu dem makedonischen Kopp-aya;, sei deswegen
hingewiesen, weil noch 0. Hoffmann (Die Makedonen,
1906, 145) schrieb: „wie im Makedonischen, ist auch
im Griechischen Kopps- bisher nur in einstämmigen
Namen belegt". Das gilt nun für Mev£-xoppoc {zu

erklären wie MtvE-nTGleu-o;) nicht mehr und für Köpp-
cryo; m. E. auch wohl nicht; mag man nun xopp er-

klären wie man es für richtig hält. Zu dem auch
aus Aitolien belegten Namen 'Alxivöcc vgl. die Be-
merkungen zur Inschrift von Tenos IG. XII 6, 812.

Der Fundort liegt außerhalb der ausisodomen Stein-

schichten gebauten Stadtmauern des alten Pharsalos
in felsiger, zur Anlage von Gräbern geeigneter Ge-
gend. Der Ort beißt Bpüai, weiter an einer engen
Stelle des Wegea MnoyaCixi (türkisch-griech. kleiner
Engpaß), an deren Seiten je ein Hügel sich erhebt,

MnouvrpoiJjj.t und 'Aröoxto. Auf diesem, dem südlichen,

sollen Felsinschriften gestanden haben, nach denen
der Ort Tpau.uivo Kovpüvi heißt; auf dem anderen
steht eine Kapelle 'Atftavioic {—"Ayioc 'A&avioioc), in

deren Nähe der Fels Erhöhungen in der Form weib-
licher Brüste zeigt (vgl. HpaxTOWi 1907, 161 f.), wor-
aus auf die Lage eines Heiligtums geschlossen werden
kann. Eine genaue topographische Aufnahme dieser

Gegend wäre also erwünscht.

Westend. F. Hiller von Gaertringen.
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Zu Cioeros Rede für Milo § 29.

In den Worten, die die Narratio der Rede schließen

fecerunt id servi Milonis — nee imperante nec sciente

nec praesente domino, quod suos quisque servos in tali

re facere voluisset, scheinen die Worte nec praesente

nicht echt, sondern ein spaterer Zusatz zu sein. Der
Sinn der Reihe nec imperante nec sciente nec prae-
sente domino ist offenbar folgender: non imperante
domino; neque non imperante solum, sed ne sciente

quidem; neque non sciente solum, sed ne praesente qui-

dem, ein Sinn, den man nicht annehmen kann; denn
wie das Glied nec sciente minder ist als nec impe-
rante, so Bollte das Glied nec praesente ebenso minder
sein als nec sciente, was nicht der Fall ist Ware die

Reibe in betreff der zwei letzten Glieder umgekehrt
— nec imperante nec praesente nec sciente domino —

,

so ginge alleB ganz recht; denn man kann eine Tat
wissen, ohne bei ihr zugegen zu Bein, wie man auch
bei einer Tat zugegen sein kann, ohne sie anzube-
fehlen; es iat das Glied nec praesente minder als nec
imperante und das Glied nec sciente minder als nec

praesente. Man kann also ganz richtig sagen: non
imperante domino; neque non imperante solum, sed ne
praesente quidem; neque non praesente solum, sed ne
sciente quidem — eine Art von Gradatio. Danach
könnte man wohl schließen, dati Cicero nec imperante
nec praesente nec sciente domino geschrieben hätte

Da aber die Stelle bei Quintiliau (VII 1,36) mit den
Worten: fecerunt ergo servi Milonis neque iubentc

neque sciente Milone und in den Scholia Bobiensia

(p. 76,11 Hild.) mit den Worten nec imperante do-

mino nec sciente angeführt wird, so kann man mit
größerer Wahrscheinlichkeit Beb ließen, daß Ciceru

nur 'nec imperante nec sciente domino' geschrieben
hat und die Worte nec praesente von einer fremden
Hand spater zugesetzt sind.

Athen. Theophanes Kakridis.

Eingegangene Schriften.
ALI« bei noi eingegangenen, für naaere Leaer be*chteniirerten Werk*
werden in dieser Stelle mffflführt. Nicht für jede« Buch kann eine
Besprechung gewJkhrletiitet werden. Auf Rüekiendnngen können wir

im« nicht elnlM*en.

Homers Odyssee. ErkJ. von J. U. Faesi. II. 9. Aufl.

von J. Sitzler. Berlin, Weidmann. 2 M. 60.

Antike Kultur. Leipzig, Klinkhardt. XII — XX.

Herodotos Historien. Deutsch von A. Horneffer. Je

90 Pf. — XXI—XXVn. Sophokles. Deutsch von H.

Schnabel. Je 76 Pf. — XXVIII. Demosthenes' Olyntbi-

sche Reden. Deutsch von A. Horneffer. 50 Pf.

Piatons Protngoras. Für den Schulgebrauch hrsg.

von A. Th. Christ. Wien, Tempsky. Geb. 1 M.

P. Wendland, Die Aufgaben der platonischen For-

schung. Berlin, Weidmann.

K. Hahn, Deinosthenis contiones num re vera in

contione habitae sint quaeritur. Dies. Gießen.

H. Schickinger, Auswahl aus Plntarch. II: Anmer-

kungen. Leipzig, Freytag. Geb. 1 M. 50.

C. Schmidt und W. Schubart, Altchrist] icho Texte.

Berlin, Weidmann. 10 M.

W. Lüdtke und Th. NieBen, Die Grabschrift des

Aherkios. Leipzig, Teubuer. 1 M.

M. Galdi, La lingua e lo stile del Ducas. Neapel,

Morano.

M. Tullii Ciceronis ad M. Brutum epistularum liber

nonus. Ree. H. Sjögren. Leipzig, Harrassowitz. 1 M. 76.

Seneca, Ausgewählte Briefe von P. Hauck. Berlin,

Weidmann. Text 1 M. 80, Kommentar 1 M. 60.

A. Persii Flacci D. lunii Iuvenalis Sulpiciae satu-

rae. Recogn. 0 Iahn. Editionem quartam cur. F. Leo.

Berlin, Weidmann. 3 M. 40.

J. L. Myres, Greek lands and the greek people.

Oxford, Clarendon Press. 1 s. 6.

Th. Mommsen, Gesammelte Schriften. 6. Bd. Hi-
1

Btorische Schriften. 3. Bd. Berlin, Weidmann. 17 M.

i G. Ferrero, Größe und Niedergang Roms. VI: Das

j

Weltreich unter Augustus. Stuttgart, Hoffmann. 4 M.

L. Friedlaender, Darstellungen aus der Sittenge-

schichte Roms. 8. Aufl. IV. Leipzig, Hirzel. 9 M.

M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römi-

schen KolonateB. Leipzig, Teubner. 14 M.

Fr. Ohlensch läger, Römische Überreste in Bayern.

Heft 3. München, Lindauer. 5 M.

A. Marty, Zur SpracbphiloBophie. Die logische,

I
lokalistische und andere Kasustheorien. Halle, Nie-

I
meyer. 4 M.

K. Prinz, Lateinisches Lesebuch. I. Bruchstücke

aus leichten Prosaikern. Geb. 1 M. 60. II. Erklärende

Anmerkungen und Wörterbuch. Geb. 1 M. 60. Wien,

Tempsky.

Anzeigen.

Zu kaufen gesucht:

„Photius Bibliotheca ed. Bekker,
1824125;

Welcker : Griechische Tragödien
1839-41;

Pape
,

Etymolog. Wörterbuch
1836".

Angebote erbittet

Buchhandlung Gustav Fock, G. m. b. H.,

Leipzig.

Verla« von O. K. REISLAND in Leipzig.

Scriptorum historiae

Augustae lexicon
confecit

C. Lessing.

1901—1906. 471/4 Bogen. Lex.-8°. M. 36.—
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Rezensionen und Anzeigen.

R. WünBoh, Die Zauberinnen des Theokrit.
Hessische Blätter für Volkskunde, VHI, 2, S. 111

—

131. Leipzig 1909, Tenbner. 8.

In die dunklen Tiefen des Aberglaubens und

des damit verknüpften Zauber- und Hexenwesens

der Alten haben in neuerer und neuester Zeit Pa-

pyri, Fluchtafeln und andere Funde einiges Licht

geworfen, nnd zumal über den antiken Liebes-

zauber ist reicher Stoff zusammengetragen worden,

so z. B. in den Arbeiten von M. C. Sutphen,

Magic in Theocritus and Vergil (in: Studies in

honour of BaBÜ L. Gildersleeve, Baltimore 1902,

S. 315ff.), R. Dedo, De antiquorum 3uperstitione

amatoria(s. Wochenschr. 1905,121öS.), L.Fahz.De
poetarum Roman, doctrina magica (s. Wochenschr.

1906, 1427 ff.), hauptsächlich von A. Abt, Die

Apologie des Apuleius von Madaura und die an-

tike Zauberei (s. Wochenschr. 1909, 232ff.).

Unter mehrfacher Verweisung auf Abts um-

fangreiches Material, daneben nicht minder auf

eigenes tiefes Wissen nnd selbständiges Forschen

gestützt, gibt R. Wünsch über Theokrits Pharma-

keutriai vom Standpunkte der Folklore, aus eine

65

eingehende Darlegung und rückt die einzelnen

und scheinbar vereinzelten Momente der Beschwö-

rungsszene indenZusammenhangeines geschlosse-

nen, planvollen Ganzen. Es ist eine vortrefflich

belehrende und aufklärende Arbeit, für die wil-

dem Verf. dankbar sein müssen, und wenigstens

Ref. gesteht, daß er durch sie zu einer vom Buch-

staben des Papiers freieren, lebendigeren Auf-

fassung des Gedichtes geführt worden ist. Theo-

krit fand ja das Motiv der Zauberhandlung in

einem Mimos Sophrons vor; die Typen des außer-

halb der Ehe ihre Liebe befriedigenden Mädchens

und des schneidigen, aber ungetreuen Liebhabers

konnte ihm, worauf W. hinweist, die attische

Komödie eines Menander liefern. Er mag ferner

zur Behandlung des nächtlichen Spuks neben sei-

ner eigenen Kenntnis des in den unteren Schich-

ten weit verbreiteten Wahnglaubens irgendein

Zauberbuch systematisch benutzt oder eigens Un-

terricht bei einer Hexe genommen haben, um „die

dem alexandrinischen Dichter so wohl anstehende

Gelehrsamkeit" (S. 124) zu zeigen ; doch bleibt

ea'der Ruhm seiner dichterischen Gestaltungskraft,

wenn es ihm gelungen ist, uns in die von ihm ge-

wollte Sphäre zu versetzen und das bestimmende

66
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Erlebnis eines Mädchens aus dem Volke, ihrer

Seele Glück und Leid uns zu vergegenwärtigen, 1

und zwar nicht etwa durch Beschreibung, sondern i

durch das, was die Hauptperson selber tut uud

sagt. Und was die arme Simaitha tut oder tun

läßt, und wie sie es tut, wie alle die einzelnen

innerhalb einer Rahmenhandlung vorgenommenen

Zauberpraktiken dem einen Zwecke dienen, den

Ungetreuen zurückzuziehen, und wie sie ihre Ana-

logie finden, und wie auch hier Zauber und Re-

ligion eich so eng verknüpfen — das lese man
alles bei W. selber nach. — Einzelne Punkte wer-

;

den naturgemäß der Diskussion offen bleiben ; so

versteht W. (S. 127) unter der mit roten Woll-

fäden umwickelten xeXeJte (V. 2) einen Kessel, der

die Zauberrequisiten enthalte. Ist sie nicht viel-

mehr die Schale, aus der Simaitha nachher (V. 43)

eine dreimalige Spende gießt? Die fiXtpa (V. 1)

bedeuten schwerlich ein fertiges „Tränklein"
|— V. 159 ÜbersetztW. toic y&Tpoic ganz allgemein:

„durch meinen Zauber" — , sondern Zauberkräuter, 1

dieselben, die V. 59 Öpova heißen (W.: „reib dies !

Kraut hoch oben an den Türsturz"); vgl. dazu I

S. 128 die Ausführungen über das Philtron.

W. fügt — wie schon angedeutet— eine Über-

setzung der Zauberinnen ein, die dem Text bei

v. Wilamowitz folgt; nur V. 60, wo dieser das

Kreuz setzt, schreibt jener mit doppelter Ände-
rung tac T^vtu cpXtä; xa8uitEpT£pa" tvixjj' £tl xat

vüv für xaOüjrepTEpov «c: nicht richtig; denn da die

Worte xal Xe-f' imf&u&iva (V. 62; V. 61 fällt mit

Recht als unecht aus) sich unmittelbar an uitoua£ov

töc njvtu <pXtSc xaftimepTspov anschließen, so findet

doch wohl die Handlung des XefEtv x-rX. am sel-

ben Orte wie das iitojAaouetv statt, also vor der

Tür des Delphis. So faßt W. S. 129 ja auch
selber den Zusammenhang auf: die Magd The-
stylissoll die ausgedrücktonKräuter wegwerfen

uud dazu sprechen: „ich zerstreue das Gebein
des Delphis". Also doch vor dem Hause des

Ungetreuen. Dann sind mir aber die Worte frt

xal vüv unverständlich (s. auch Wochenschr. 1909,

1141 f.). Mit gutem Grunde vermeidet die Über-

setzung den epiachen Hexameter und wählt da-

für die fünffüßige trochäiscbe Reihe; sie gibt

sich glatt und ungekünstelt — kleine Schönheits-

flecken, wie Z. 43 „Nun erschweigt das Meer",
sind unvermeidlich — und ist eine verständnis-

volle, freie Nachdichtung, nicht eine dolmetscher-

hafte Umsetzung aus der einen Sprache in die I

andere. Eine besondere Frage freilich ist, wie
j

weit man die Freiheit der Übersetzung ausdehnen

Will: mir erscheint es nicht nachahmenswert, 165
j

griechische Hexameter zu 188 deutschen Fünf-

hebern zu verkürzen; da fällt denn doch auch

mancherlei weg, was der poetischen Rede Cha-

rakter und Farbe gibt (so V. 14 SotonXTj-u neben

'Exdfra, V. 19 f. BeiXai'a, u-uaapd von der unacht-

samen Magd usw.). Neben dem Stil leidet auch

der Gedanke unter der Verkürzung (so darf V. 29

aÜTt'xa nicht fehlen, V. 30 nicht 6 -/aXxtoi, V. 36

nicht i^ei usw.). v. Wilamowitz z. B., gewiß kein

pedantischer Übersetzer, hat für die 98 Hexa-

meter des Adonisliedes Bions (in der Sonderaus-

gabe Berlin 1900) fast doppelt so viele deutsche

Kurzzeilen, nämlich 176, gebraucht (vgl. auch

dessen Reden und Vorträge2 S. 18).

Doch das ist freilich eine Sache des prinzi-

piellen Standpunktes. Keinesfalls sollen oder

könnten vorstehende Bemerkungen dem Werte der

Arbeit von W. irgendwelchen Abbruch tun. Sie

steht zwar in einer Zeitschrift für Volkskunde, aber

über den Kreis der Folkloristen hinaus müssen wir

sie aufrichtig allen Philologen empfehlen, die ein

oft bewundertes Gedicht nicht nur nach Tradition

bewundern, sondern in gegenständlicher Erfassung

begreifen und mit geläutertem Bewußtsein als

Kunstwerk genießen wollen.

Zehlendorf hei Berlin. Max Rannow.

Beruh. Welse, Die Quellen der synoptischen
Überlieferung. Texte und Untersuchungen hr<g.

von Ad. Harnack und C. Schmidt, 3. Reihe II 3.

Leipzig 1908, Uinrichs. IV, 256 S. 8. 8 M. 50.

Emil Wendling, Die Entstehung desMaroue-
Evangoliums. Philologische Untersuchungen. Tü-

bingen 1908, Mohr. VIII, 246 S. gr. 8. 8 Ii.

Das Buch von B. Weiß ist die Frucht lang-

jähriger Studien über die literarischen Probleme,

die von den Evangelien in ihrer kanonisch ge-

wordenen Form gestellt werden. Der Verf. hat

als Senior der Neutestamentier und als ein Mann,

der die kritische Arbeit von nahezu zwei Ge-

nerationen nicht nur unbefangenen Sinnes ver-

folgt, sondern sich selbst daran lebhaft beteiligt

hat, ein Recht, gehört zu werden. Das vorlie-

gende Buch, eine Ergänzung zu den 'Quellen des

Lucasevangeliums' (1907) bietet eine Rekonstruk-

tion der Matthäusquelle (Q) und daran anschlie-

ßend eine Analyse von ihr, eine Rekonstruktion

der Lukasquelle (L) ebenfalls mit anschließender

Analyse, eine Analyse des Marcusevangeliums.

Ein Schlußabschnitt befaßt sich mit der Kom-
position des Mt und Lc. Der Abdruck der re-

konstruierten Quellensammlungeu Q und L ist

ein bequemes Mittel, sich im einzelnen jeweils

rasch Über das Urteil von W. über die Quellenfrage
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zu informieren. Vorausgesetzt wird freilich, daß

die in den Anmerkungen knapp erörterte Recht-

fertigung sorgfältig berücksichtigt wird, und daß

man sich daraus Über den erreichbaren Grad

von Sicherheit informiert. Wer im einzelnen

immer wieder nachprüfen will, kommt ohne den

Gebrauch einer Synopse neben der Rekonstruk-

tion nicht aus. Wünschenswert wäre gewesen,

wenn das Maß von Zuverlässigkeit des aufge-

stellten Textes irgendwie äußerlich markiert wäre;

doch mögen hier technische Schwierigkeiten mit

bestimmend gewesen sein. Das Bild, das sich

W. aus der Rekonstruktion der Quellen und ihrer

Analyse ergibt, ist dies: Eine Quelle Q, die man
früher mit Unrecht als Redequelle bezeichnet hat,

ist mehr als eine bloße Spruchsammlung gewe-

sen, d. h. eine Sammlung von EinzelsprÜchen,

etwa in der Art, wie sie die Papyrusblätter von

Oxyrhynchus ohne erkennbares Prinzip anein-

anderreihen. Vielmehr ist, was Q nach W. als

Stoffsammlung zusammengebracht hat, in der Regel

auf einen bestimmten geschichtlichen Anlaß zu-

rückgeführt, an den dann die Sprüche oder die

Spruchreihen angeknüpft wurden. Dabei konnte

sich dann, anch wenn das Interesse des Samm-
lers lediglich an einem Worte haftete, doch der

geschichtliche Rahmen so breit vordrängen, daß

die Grenze zwischen Logion und Erzählung ver-

floß. Man wird Haroack (Sprüche und Reden

Jesu 54 ff.) und W. darin recht geben müssen,

daß Q die Erzählung von dem Hauptmann von Ka-

pharnaum bereits enthielt, letzterem aber wohl

nicht zugeben können, daß die Spitze der Er-

zählung in Mt 8,13 uTrafe, iniVceuuas fevTjÖijtto aot

liegt, das ebendarum in Q gestanden haben müsse.

Die Spitze ist vielmehr das flau^daai Jesu und

das dies motivierende Wort 8,10, woran sich wohl

eine Notiz über die erfolgte Heilung angeschlossen

hat. Trotzdem auch einige Erzäblungsstoffe Auf-

nahme gefunden haben, fehlt jeder pragmatische

Zusammenhang, fehlt jedes Interesse au Chrono-

logie und an bestimmten Ortsangaben, auch an

den auftretenden Personen. Wenn W. S. 88

meint, daß die Anordnung der einzelnen Stücke

in Q zeitlich bestimmt sei, so ist das nur sehr

bedingt richtig. Denn daß die Einleitung mit

dem Hinweis auf den Täufer und der Schluß

mit der Salbung in Bethanien als Ersatz der

Leidensgeschichte noch nicht die Absicht des
,

Sammlers belegen, die Stücke chronologisch an-
;

eioanderznreihen, ist deutlich. Den Anhang des
|

VII. Abschnittes aber (x«t ^sveto 3te eteXesev 6

'IflooÜi toüc Xofow toutou;) hat W. ohne Recht-
|

|

fertigung, ohne erkennbaren Grund aus Mt 19,1

;

vor die Erzählung vom Petrusbekenntnis gesetzt,

[
dessen Zugehörigkeit zu Q überhaupt proble-

|

matisch ist. Überhaupt hat W. sehr freigebig Q
.
mit Stücken ausgestattet, über deren Zuweisung

|

an eine Sammlung von Sprüchen und Spruchreihen

j

man, auch wenn man diese nicht nur auf kurze

!

Sprüche beschränkt, billig zweifeln kann. Auch
gegenüber der zweiten Quelle, die W. aus dem
Sondergut des Lukas erschließt (L), ist eine Re-

serve geboten. Nach W. ist von Lukas bei der

Komposition des Evangeliums außer Mc und Q
noch eine einheitliche Quelle benutzt, die nicht

nur die Geburtsgeschichte, sondern auch deren

Vorgeschichte enthielt, und deren Ursprung W.
in den judenchriBtlichen Kreisen von Judäa sucht.

Sie läuft teilweise mit Q parallel und schilderte,

abgesehen von den Jugendgeschichten, zunächst

die dem Verfasser nur mangelhaft bekannte Wirk-

samkeit Jesu in Galiläa, dann sein Auftreten iu

Judäa und endlich das Leiden Jesu. Die Zu-

versicht, mit der W. diese Quelle rekonstruiert,

wird nicht blind machen dürfen gegen die Be-

denken, die der ganzen These entgegenstehen.

Schon die Sicherheit, mit der die Geburtsge-

scbichte ihr eingegliedert wird, muß Bedenken

erwecken. Denn die Datierung 3,1, mag sie auch

Pseudowissenschaft sein, macht es unmöglich,

c. 1. 2 in den Rahmen der ursprünglichen Kom-
position zu spannen. Die dritte Quelle für die

synoptische Darstellnng ist Mc, von dem einen

Urmarcus zu trennen nach W. widersinnig sein

soll. Vielmehr sei der von Mt und Lc benutzte

Mc-Text eben unser Mc gewesen, der seinerseits

bei Abfassung seines Ev. bereits Q benutzt habe.

In schroffem Gegensatz zu dieser Auffassung

von der Ursprünglichkeit des kanonischen Mc
steht die Hypothese Wendlings, deren Begrün-

dung das oben an zweiter Stelle genannte Buch

gewidmet ist. W. unterscheidet drei Schichten:

einen Erzähler M 1
, dessen Bericht den Grund-

stock des Ev. darstellt, einen Bearbeiter M 2
,

der den ihm vorliegenden Stoff durch Zusätze er-

weitert hat, endlich denSchlußredaktor, der außer

kleineren Zufügungen auch eine Anzahl größerer

Abschnitte (3,6-30. 4,10-34. 61—16. 45-56;

c. 7—10. 11,11—14. 18—27. 12,10-14. 32—34.

38— 44. 13,3—37) beigesteuert hat. Die Quel-

lenscheidung ist übersichtlich vor Augen geführt

in dem Textabdruck, den W. in Beinern Urmarcus,

1905, 42—71 vorgelegt hat. W. hat sich den

Beweis für seine These nicht leicht gemacht.

Er bespricht die ganze Komposition des Ev.,
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beleuchtet scharfsinnig dieTechnik rler Erzählung,

die sprachlichen Auadrucksmittel und weist mit

unerbittlicher Schärfe alle Unebenheiten, Wider- !

Sprüche, Fugen und Nähte auf. Daß dabei man-

ches übertriebene Urteil mit unterläuft und trotz
j

aller Bemühung, dem volkstümlichen und gänz-

lich unliterarisehen Charakter der Erzählung Rech-

nung zu tragen , zuweilen Maßstäbe angelegt

werden, die für sie nicht passen, beeinträchtigt

nur wenig den Wert dieser Untersuchungen. Was
W. über die spintisierende Art des Redaktors be-

j

merkt, der, den Ereignissen ferne stehend, seine

Theorien an den Stoff heranbringt, und der da-

durch von der frischen Unmittelbarkeit der ur-

sprünglichen Erzählung deutlich absticht, ist vor-

trefflich beobachtet. Die Hauptfrage ist jedoch,

wie weit es W. gelungen ist, die Scheidung des

dem Uberarbeiter vorliegenden Stoffes in zwei

Gruppen einleuchtend zu machen. Daß sich die

Darstellung tatsächlich durch die Art der Er-

zählung unterscheidet, kommt hei der Lektüre

des Textabdruckes dem Leser unmittelbar zum
Bewußtsein : einerseits eine knappe, ohne viel

Detail auf die Hauptsache zueilende Berichter-

stattung, der nicht das Ereignis als solches wichtig

ist, sondern das Wort Jesu, das durch die Be-

gebenheit hervorgerufen ist (M 1

), und anderseits

eine belebte, auch nebensächliche Einzelheiten

geschickt verwertende, durch dichterische Intuition

ausgezeichnete Darstellung, die plastisch zu ge-

stalten weiß und der alle Mittel zur Vorfügung

stehen, um Spannung zu erzeugen und Steigerung

des Gefühls hervorzurufen, die auch humorvoll

werden kann, und der es vorzüglich gelingt, die

ruhige Überlegenheit Jesu nicht nur zu behaup-

ten, sondern auch unmittelbar zur Anschauung
zu bringen (Ms

). In Einzelheiten wird man sich

zuweilen anders entscheiden als W.; aber im
ganzen dürfte er das Problem der Komposition

des Mc einleuchtend gelöst haben.

Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen.

R. Frlebe, De Dlotyla codice Aesino. Königs-

berg i. Pr. 1909, Härtung. 122 S. gr. 8.

Die neue Dictysha, welche vor wenig Jahren

von Annibaldi in Jesi aufgefunden und mit

E bezeichnet worden ist, hat sehr geteilte Auf-

nahme gefunden. Während der glückliche Ent-

decker in verzeihlicher Freude über seinen Fund
sie allen anderen, die wir kennen, vorzieht,

Bprechen sich Wünsch (Wochenschr. 1907 Sp.

1026), Löfstedt (Eranos VII, Upsala 1907),

Ussani (Riviata di Filol. clasa. XXXVI 1908

S. 1 ff.) und andere mit mehr oder weniger Entschie-

denheit gegen den Wert derselben aus; Löfstedt

a. a. O. S. 46 ist der Meinung, „daß erst der-

jenige das Verhältnis der soeben erschlossenen

Textquelle zu den früher bekannten genau und

endgültig werde feststellen können, der einmal

sämtliche, auch die unbedeutendsten Diskrepanzen

der Jesihandschrift untersucht hat". Nebenbei

bemerkt er, „daß wohl auch eine neue Kollation

der anderen Hss vonuöten sein werde". Vielleicht

infolge dieser Anregung verglich UsBani drei

italienische Has vollständig, eine teilweise und

machte auf andere aufmerksam, die noch unbe-

nutzt in den Bibliotheken Italiens und anderer

Länder schlummern. Derselben Anregung iat es,

wie es scheint, zu danken, daß Frie.be sich der

ebenso mühevollen wie dankbaren Aufgabe unter-

zogen hat, die Jesihs genauer zu untersuchen.

Der Text derselben war uns aus Hss dea 13. Jahrh.

und Ausgaben aus dem Ende des 15. bekannt,

die in wesentlichen Punkten von der St. Galler

Ha G abweichen, welche die Grundlage anderer

Ausgaben bildet. Die Hauptaufgabe des Verf.

bestand darin, G und E, die Repräsentanten

zweier verschiedener Rezensionen, miteinander

zu vergleichen, um zu ermitteln, welche den

Vorzug verdient, und er verfährt dabei gründ-

lich und planmäßig; sorgfältig weist er die Stellen

nach, welche verdorben sind, und bespricht die

Verderbnisse, welche, besonders in Namen, auf

Dictys seibat und auf seinen Übersetzer, größten-

teils auf den oder die Abschreiber zurückgeführt

werden. So anerkennenswert das Bestreben des

Verf. ist, den Grund der Fehler zu erforschen,

in die tiefsten Geheimnisse des Librariua ein-

zudringen und nachweisen zu wollen, warum
er z. B. 6,30 {meiner Ausgabe) dimittüur in diri-

milur umänderte, 6,34 venii in revertitur, 7,13

patientes in facientes, 20,28 atque in ob quac,

29,22 itaque in atque, 30,30 inconsultum in in-

cvnsulte, 34,20 sive in vel, 35,6 at in ac, 61,4 at

in et, 65,8 at in ac, 75,27 at in atque, 98,10 atque
in et, geht er doch m. E. zu weit; viele, wo nicht

die meisten Fehler laufen mit unter, weil das
Original fehlerhaft, unklar oder unleserlich ge-

schrieben war, oder weil der Abschreiber nicht

die Zeit und Sorgfalt, die wir bei ihm voraus-
setzen, auf seine Arbeit verwandte. Um ein nahe-
liegendes Beispiel als Beweis dafür beizubringen,

Annibaldi bat sicherlich die Kollation des Dictys
mit großer Genauigkeit und Zuverlässigkeit aus-

geführt; und doch ist's ihm begegnet, daß er

meine Ausgabe, die er der Kollation zugrunde
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legte, Dicht so sorgfaltig, wie man voraussetzen

sollte, behandelte, sondern, wie ich Wochenschr.

1908 Sp. 684f. nachgewiesen habe, aus 39 Druck-

aeiten (S. 7—46 m. Ausg.) 33 Wörter nicht richtig

abgeschrieben hat.

Auch eonst hat Fr. den Librarius von E öfters

unterschätzt und überschätzt, unterschätzt z. B.

S. 35, wenn er annimmt, daß derselbe 95,33 prac-

nuntiato und 102,27 praedicto geändert habe, weil

er mit dem Abi. abs. nicht recht Bescheid gewußt

habe, überschätzt z. B. S. 42, Anm. 6, wo er

vermutet, daß der AbschreiberdenSprachgebrauch

des Dictys sehr sorgfaltig durchforscht habe, und

diese Behauptung durch den Hinweis auf mehrere

Änderungen zu stützen sucht.

Doch haben dergleichen Vermutungen Überden
Abschreiber keinen Einfluß auf die Beurteilung

des Textes und sind also ziemlich belanglos. Fr.

zeigt überall ein selbständiges, gesundes Urteil;

seinen wohlbegründeten Ausführungen ist es ge-

lungen, festzustellen, daß E für die Gestaltung

des Textes ganz geringen Wert hat. Vielleicht

liefert eine nochmalige Vergleichung der bereits

benutzten Hss, vielleicht die Vergleichung bis-

her unbenutzter ein günstiges Resultat; bis dahin

dürfte wohl die St. Galler Hs die Grundlage

des Textes bleiben. Konjekturen, die in neuerer

Zeit veröffentlicht sind oder auch schon in

meiner Ausgabe Aufnahme gefunden ha-

ben, wie 8,17 an timorc poenarum 16,27 tri 34,10

i/o uti par esset 12 fore ut 52,17 adinveniens

63,30 Andromocha in qua 73,3 praebiterunt 78,19

lictieral 89,5 concessum esset 104,27 adinveniens

105,15 saeviter verdienen nicht in den Text auf-

genommen zu werden; selbst Konjekturen, die

durch später verglichene Hss anscheinend be-

stätigt sind, bleiben immer nur Vermutungen und

erhalten dadurch allein, daß ein gelehrter Ab-

schreiber vor einigen hundert Jahren zufällig

denselben Einfall gehabt hat, keinen höheren

Wert, noch viel weniger größere Beweiskraft.

Auf den Druck hat Fr. die größte Sorgfalt ver-

wendet; trotz der peinlichsten Genauigkeit hat

sich aber doch in einem Namen ein Versehen

S. 8 und S. 110 eingeschlichen, das ich hiermit

auf Wunsch des Verf. gern berichtige: Ussani
heißt nämlich mit Vornamen Vin c e n z, nicht

Victor. Druckfehler sind so gut wie ausgeschlos-

sen; dagegen befinden sich einige in meiner Aus-

gabe, und da gewöhnlich nach ihr zitiert wird,

ist ihre Zusammenstellung S. 54 dankenswert,

zugleich aber auch eine Berichtigung erforderlich.

Von den 8 als Druckfehler bezeichneten Les-

arten sind 4 keine Druckfehler, sondern inco-

lomitalem (S. 39,8) steht in G nach meiner von

Kägi angefertigten Kollation und in B nach der

Kollation von Kurz, (laplus (S. 60,6) ebenfalls in

G und B nach den genannten Kollationen, quae-

siverunt (102,9) G, nach Kägi, in g steht belloque

siverunl; defetigatam (S. 64,24) steht ebenfalls in

G nach Kägi, aber auch in der Dederichschen

Ausgabe, wahrscheinlich auch in B; wenigstens

bemerkt Kurz in seiner Kollation keine Abwei-

chung von dem Dederichschen Text, den er seiner

Vergleichung zugrunde legte. Die 4 anderen übri-

gens unerheblichen Druckversehen sind schon

längst berichtigt.

Breslau. Ferdinand Meister.

GuileimuB Kroog, De foederis Thessalorum
praetoribuB. Dlbs. philo!. Halenses, XVIII, 1. Halle

1908, Niemoyer. 64 S. gr. 8. 2 M. 40.

Diese O. Kern gewidmete Schrift sucht zu-

nächst aus den Inschriften und Münzen Thessa-

liens sämtliche Namen von Strategen des thesea-

tischen Bundes zusammenzustellen. Dabei ver-

|
wertet der Verf. die Münzen in der Weise, daß

er bei doppelseitiger Nameninschrift nur die In-

schrift der Vorderseite gelten läßt; bei einseitiger

Namenprägung sieht er nur die Namen der Rück-

seite als Strategennamen an und auch diese nur,

wenn kein zweiter Name dabeisteht. Innere

Gründe für diese eigentümliche Behandlung ver-

mag der Verf. nicht anzugeben.

Hierauf versucht er, das so gewonnene Ma-

terial zeitlich zu fixieren, und geht von der Liste

der Bundesfeldherrn bei Eusebios aus. Wenn
das Bündnis, wie Kroog annimmt, unmittelbar nach

Kynoskephalai begründet ist, also 196/5, so fehlt

in der mit Phrynos, dessen Jahr durch den unter

ihm erfolgten Tod Philipps auf 179/8 festgelegt

ist, schließenden Liste von 18 Namen einer;

vielleicht war esSosipatros 184/3, für denK. einige

Wahrscheinlicbkeitsgründe geltend macht. Weiter

sind durch Angaben der Schriftsteller noch für

172/1, 169,8 uud 145/4 die Namen zeitlich fixiert;

die übrigen werden von K. je nach dem Cha-

rakter der Inschriften oder nach den Beziehungen,

die die Münzen ergeben, gruppiert und einiger-

maßen chronologisch fixiert. Im ganzen hat er

150 Namen von Bundesfeldherrn zusammenge-

bracht, die in einer Liste am Schlüsse bequem

zusammengestellt sind, und allen, die mit den

thessalischen Inschriften zu tun haben, ein will-

kommenes Hilfsmittel bieten werden.

Charlottenburg. Th. Lenscbau.
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S. Seligmann, Der böee Blick and Verwandtes.
!

Ein Beitrag zur Geschichte des Aberglao-

bens aller Zeiten und Völker. Mit 240 Ab- !

bildungen. Berlin 1910, Barsdorf. I. Band LXXXVI1I,

406 S., II. Band XII, 626 S. 8. 12 M.

Der Glaube, daß ein Mensch die Fähigkeit be-
|

sitzt, durch seinen Blick des Nebenmenachen 1

Gesundheit, Besitz oder Glück zu schädigen, ist
1

ein Völkergedanke, der auch bei den Griechen

und Kömern des Altertums weite Verbreitung ge-

habt hat. Ihm bat Otto Jahn im Jahre 1855 sei-
I

ne klassische Abhandlung 'Über den Aberglauben

des bösen Blicks bei den Alten' gewidmet; sie

war zugleich einer der ersten Beiträge zur Er-

kenntnis der antiken Volkskunde. In den letzten

Jahrzehnten hat die klaseischo Philologie dieser

Seite des antiken Lebens ein regeres Interesse zu-

gewendet, und so darf denn auch in dieser Wo-
chensebr. über neu erschienene Beiträge zur Folk-

lore der Alten berichtet werden.

Es steht heute fest, daß fast alle jene uner-

freulichen Äußerungen des menschlichen Geistes,

die unter dem Namen des Aberglaubens und des

Zaubers zusammengefaßt werden, nicht, wie man

früher wohl gemeint hat, willkürliche Erfindungen

einiger weniger Hexenmeister sind. Ks sind Reste

uralter Denkformen primitiver Völker, in denen

sich ein ungeschältes Nachsinnen die den Men-

schen umgebende Erscheinungswolt ausdeutete,

Überlebsel aus einer Zeit, die es noch nicht ver-

stand, aus hinreichendem, geordnetem Beobach-

tungsmaterial die richtigen Folgerungen zu ziehen.

Vielmehr haben vorschnelle Verallgemeinerungen

und falsche Schlüsse von der Wirkung auf die

Ursache ein unrichtiges Fürwahrbalten geschaffen,

einen Glauben, den dann eine aufgeklärtere Zeit

Aberglauben nennt. Aber wenn auch die letzten

Schlüsse dieser Weisheit verkehrt sind, in vielen

Fällen knüpfen sie an durchaus richtige Beob-

achtungen in der Natur an, auf die der Wilde

schärfer achtet als der Kulturmensch. Es ist da-

her Aufgabe der Volkskunde jedem Phänomen

gegonüber, zu untersuchen, welche Prämissen des

Aberglaubens zuzugeben sind, welche Denkfehler

die falsche Anschauung hervorgerufen haben, und

welche Vorgänge in der primitiven Psyche an den

bestehenden Glauben den zugehörigen magischen

Ritus anknüpften.

Der Aberglaube des bösen Bicks muß isyend-

wie mit Eigentümlichkeiten des menschlichen Au-

ges zusammenhängen. Und da deren bester Ken-
ner der Ophthalmologe ist, so freuen wir uns, daß

ein Augenarzt das neueste Buch Uber das Malocchio

verfaßt hat. Diesem Umstand verdanken wir das

wertvolle 10. Kapitel 'Hypothesen und Erklärun-

gen', das uns über die Tatsachen belehrt, deren

Beobachtung bei den verschiedensten Völkern je-

nen Aberglauben hervorgerufen hat. Gewisse Ei-

genheiten im Bau des menschlichen Auges und

seiner nächsten Umgebung rufen sehr leicht die

Meinung hervor, daß das Auge einen bestimmten

Ausdruck besitzt, der mit der Seelenstimmung

des Blickenden harmoniert. Daraus schließt man,

daß dasAugederSitzderSeeloist, undman schreibt

ihm dieöelben Kräfte zu, wie sie die Seele deaMen-

schen besitzt. Da nun das Auge auch zu leuchten

und zu strahlen vermag, denkt man sichjene Kräfte

in Strahlen aus dem Auge ausgehend, und den Ge-

genstand, den sie treffen, nach dem Willen des

Anschauenden beeinflussend. DieserGedanketrifft

zusammen mit der Erkenntnis, daß manche Men-

schen durch ihren festen oder drohenden Blick

einen anderen in bestimmte Seelenstimmungen ver-

setzen können, ihm Scheu oder Angst einjagen

und seinen Willen beeinflussen. Ein solcherhypno-

tisierender Blick wird als etwas Unheimliches,

Dämonisches empfunden. Wenn nun einem Men-

schen, nachdem er unter einem solchen Blick ge-

litten hat, ein Unheil widerfährt, so ist der falsche

Kausalnexus post hoc ergo propter hoc sofort ge-

schlossen: der böse Blick hat das Unglück durch

Beeinflussung der Getroffenen angerichtet.

Nicht nur das menschliche, auch das tierische

Auge hat für den ungeschulten Beobachter man-

ches Unheimliche. Es gibt Tiere, die ihr Opfer

scheinbar faszinieren, es veranlassen, sich wider-

standslos dem geöffneten Hachen preiszugeben.

Die wissenschaftliche Erklärung dieser Tatsache

hat mit verschiedenen Möglickeiten zu rechnen.

Die Tiere wehren sich nicht, entweder, weil sie die

Gefahr nicht kennen, oder weil Bie vor Angst be-

sinnungslos sind, oder es beginnt vielleicht infolge

eines Bisses das Gift bereits seine lähmende Wir-

kung. Aber man schreibt die Widerstandslosigkeit

dem Blick des jagenden Tieres zu, weil man an

diesem ein besonders glänzendes oder starresAuge
wahrzunehmen glaubt.

Daß man so im Auge von Mensch und Tier

eine mächtige verderbenbringende Seele zu er-

kennen glaubte, zeigt die große Menge der Er-

zählungen von Trägern und Opfern des bösen

Blicks. Aber man wußte sich auch zu helfen;

die Furcht der Menschen machte sich die vielen

Dinge zunutze, denen der Aberglaube apotro-

paische Macht zuschrieb. Daher die Masse von

Zaubermitteln und Amuletten, welche die schäd-
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lieben Wirkungen des bösen Blicks beseitigen oder

fernhalten sollen.

Den größten Teil des Buches nimmt eine um-

fangreiche, mit vielem Fleiß zusammengebrachte

Materialsammlung ein, deren Inhalt und Anlage

am besten aus den Kapitelüberschriften zu er-

kennen ist: I Begriff und Wesen des bösen Blicks,

II Vorkommen und Verbreitung des bösen Blicks,

III Wesen, die den bösen Blick haben, IV Ur-

Bachen und Mittel, um den bösen Blick zu be-

kommen, V Autofaszination, VI Wesen und Dinge,

die dem bösen Blick ausgesetzt sind, VII Dia-

gnostik, VIII Heilmittel, IX Schutzmittel.

Für diese Materialsammlung sind die Grenzen

recht weit gezogen. Nicht jeder Sehadenzauber,

der bier erwähnt wird, muß notwendig mit dem

bösen Bück gearbeitet haben. So wird I S. 164

die Erzählung des Pausanias III 16 besprochen,

nach der das Xoanon der Artemis Orthia Wahn-

sinn, Streit und Krankheit sandte. Um das zu

vollbringen, hat die Gottheit vielerlei Wege; ob

ist nicht notwendig, daß das Bild den bösen Blick

gehabt haben muß. Anderseits ist das Material

nicht vollständig. Das ist bei der Verzettelung

der volkskundlichen Arbeit auch nicht zu erreichen.

Da es der Verf. selbst wünscht, gebe ich einige

Nachträge, die sich fast ganz auf griechischen und

italischen Aberglauben beschranken. Weiteres fin-

det man bei P. Wolters, EinApotropaion ausBaden

im Aargau, Bonner Jahrb. CXVIII (1909) S. 257ff.

I S. 59 zu den lateinischen Wörtern, die den

bösen Blick bedeuten, tritt hinzu invideo alicui

aliquid 'ich beneide einen um etwas', wörtlich 'ich

besehe einem etwas (in übler Absicht)'. — S. 294

Zauber in der Ciris: Rhein. Museum LVII 1902

S. 468 ff. — S. 328 Faden und Knoten: P. Wolters,

Arch. f.Kel.-WisB. VIII Beihefts, lff. — S. 338 Na-

men: A. Dieterich, EineMithrasliturgie S. llOff. —
II S. 6 Goldamnlett : M. Siebourg.BonnerJahrb.CIII

(1898) S. 123 ff. — S. 25 Donnerkeile: Chr. Bö-
kenberg, Archäologische Studien, Kopenhagen-

Leipzig 1904, der auch über die Manus patükea

handelt (zu S. 179). — S. 28 Adlerstein: F. Kau-

manns, Hess. Blätter fUrVolksk. V 1906 S. 133 ff.—

S. 39 Vornamen, mit Erd- beginnend: A. Die-

terich, Mutter Erde S. 10. — S. 53 Katalog apo-

tropäiacher Pflanzen: G. Kropatscheck, De amule-

toram apud antiquos usu, Diss. Greifsw. 1907

S. 46 ff. — S. 116 Delphin: H. Usener, Sintflut-

sagenS. 138ff. — S.131eherneSchlange: O.Wein-

reich,AntikeHeilangswunder,ReligionsgeBch.Vers.

Vorarb. VU12S. 168 ff.; in derselben Schrift findet

sich reiches Material für die Bedeutung der Hand

1

(zu S. 164). — S. 184 Persiua II 31ff.: Arch. f.

1

Rel.-Wiaa. IX 1906 S. 145 f. — S. 222 bettel-

hafte Kleidung: Suet. Aug. 91 Ende. — S.244Um-
pflügen eines Ortes : Preller, Rom. Myth. II 3 S. 67.

— S. 260 ungrade Zahl: Verg. ecl. VIII 75 nutnero

detts imparegaudei.— S. 273 ErzbeckeninGriechen-

|

land: Schob Theoer. II 36. — S. 296 Leitern:

Wünsch, Seth. Verfi.-Taf. S. 99 f. — S. 300

Abracadabra: A. Dieterich, Rhein. Mus. LVI 1901

j

S. 91. — S. 313 Salomonis Siegel: P. Perdrizet,

Rev. 6t. gl-. 1903 S. 42 ff. — Am meisten bedau-

ert man, daß die reiche Fundgrube der griechischen

[

Zauberpapyri unbenutzt geblieben ist; die wich-

tigste Literatur darüber ist zusammengestellt im

Jahrbuch des Arch. Inst-, Erg.-Heft VI S. 19 f.;

dazu kommen die von F. Pradel edierten mittel-

alterlicheuTexte,Religionsgesch.VerB.Vorarb.III3.

Öfter bat man den Eindruck, daß daa Material

,
rasch zusammengearbeitet ist. Es wäre sonst mög-

I lieh gewesen, die von anderen übernommenen Zitate

alter Autoren in den neueren und zuverlässigeren

Ausgaben nachzuschlagen und danach zu zitieren;

eB befremdet, wenn Plutarch lateinisch angeführt

wird (I S. 179). Manche eilfertige Ubersetzung

hätte vermieden werden können; I S. 80 soll

saevius 'öfters' heißen. Aber ich mag hier nicht

in Kleinigkeiten kramen; der Verf., von dem man

eine genaue Kenntnis der antiken Sprache und

Literatur gar nicht verlangt, wird gut tun, bei ei-

ner zweiten Auflage für die griechisch-römischen

Partien einen Philologen als Berater hinzuzuziehen.

Königsberg Fr. R. Wünsch.

Erich. Petzet und Otto Glauninff, Deutsche

Schrifttafeln des IX. bis XVI. Jahrhun der ts

aus Hsb der K. Hof- uud Staatsbibliothek

in München. I. Abt. Alt hochdeutsche Schrift-

denkmäler des IX. bis XI. Jahrhunderts.

München 1910, Kuhn. XV Taf. Fol. 34 S. 8 M.

Im Jahre 1897 erschienen 'Die ältesten deut-

acbenSprachdenkmälerinLichtdrucken hrsg. von M.

EnnecceruB'. Das treffliche Werk wurde allge-

mein freudig aufgenommen und dem Plane der

Herausgeberin, weitere Proben aus späterer Zeit

folgen zu lassen, ermutigend zugestimmt. Leider

ist bis jetzt dieser Plan nicht durchgeführt wor-

den. In diese Lücke sucht das Tafelwerk von

E. Petzet und 0. Glauning einzuspringen. In

seiner I. Abteilung bringt es die ahd. Schrift-

denkmäler des IX.—XL Jahrb., welche sich auf

der Kgl. Bayr. Hof- und Staatsbibliothek in

München befinden, wie überhaupt auch künftig

das Werk nur Faksimiles aus Münchener Hss

]

bringen will. Es sind 15 Tafeln, die folgenden
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Inhalt haben: 1) Wessobrunn er Gebet. 2) Exhor-

tatio. 3) A u. B Freisinger Pater noster. 4) Frän-

kisches Gebet. 5) Carmen ad Deum. 6) Mus-

pilli. 7) Heliand. 8) Sigiharts Gebet. 9) Bitt-

gesang an Petrus. 10) Augeburger Gebet. 11)

Glossen aus clm. 14747. 12) Desgl. aus clm.

18140- 13) Otlohs Gebet. 14) Notkerfraginent.

15) Williram aus der Hs C. Zum erstenmal

erscheinen in Faksimile die No. 2 A, 3 B und

10—14. Man wird dies auf das lebhafteste be-

grüßen dürfen.

Die erste Frage, die sich dem Rezensenten

aufdrängt, ist: Sind die Faksimiles besser als bei

E(nneccerus)? Das gilt bloß von zweien No. 3 A
und No. 8. Gleich gut sind No. 1 und 7. In

fast allen Fällen ist bei P(etzet)-G(launing) die

Tinte zu schwarz geraten, der Ton des Perga-

mentes zu braun. Für den, der die IIss nicht

selbst neben den Tafeln liegen hatte, macht der

Ton bei P-G. einen echteren Eindruck; aber der

helle bei E. entspricht viel mehr dem Original.

Ganz schlecht in dieser Beziehung ist z. B. No. 8.

Das Pergament ist fast elfenbeinweiß, nnd hier

ist gerade die Tinte im Original schwärzer als

auf dem Faksimile, Bei No. 2 sieht man bei E.

die mit der Reißfeder augezeichneten Linien, bei

P-G. nicht. No. 4 entspricht bei E. mehr der

Wirklichkeit; man sieht hier die Buchstaben der

nächsten Seite durchschimmern, wie dies tatsäch-

lich der Fall ist. Bei No. !) ist retouchiert

worden. Bei E. linden sich zwei Bibliotheks-

stempel auf dem Blatt, bei P-G. nur einer. Tat-

sächlich finden sich in der Hs beide Stempel wie

bei E. f
und der bei P-G. getilgte Stempel steht

noch im Original am selben Fleck. Wenn man

genau hinsieht, gewahrt man, daß der Stempel

auf dem Klischee einst vorbanden war. Was hatte

die Tilgung für einen Zweck? Unter dem Stempel

steht nichts. Es können nur ästhetische Gründe

maßgebend gewesen sein. Unter diesen Um-
ständen hätten wir es lieber gesehen , wenn

die Herausg., wie sie es sonst tun, angegeben

hätten, daß das Faksimile vom Bittgesang sich

auch bei Frau E. findet, zumal dieses hier auch

besser ist. Aber wir wollen uns bei den Tafeln

nicht aufhalten; denn für diese ist im wesent-

lichen die Druckerei und der Verlag verantwort-

lich. Wir wollen zu den Erläuterungen, der

eigentlichen Leistung der Herausg., übergehen.

In diesen findet sich ein literar- und sprach-

historischer Dilettantismus, daß man sich über

den Mut der Herauag. nur wundern kann. Sie

können weder althochdeutsche Grammatik noch

Literaturgeschichte. Auch auf dem Gebiet der

entsprechenden wissenschaftlichen Literatur ken-

nen sie sich nicht aus. Sie haben es nicht für

! nötig gehalten, die Jahrgänge des Jahresberichts
1

über die Erscheinungen auf dem Gebiete der
!

germ. Philologie seit 1901 nachzuschlagen. Ihre

j

ganze Literaturkenntnis schließt mit der bei Kögel

in Pauls Grundriß II 29—160 im Jahre 1901 ver-

zeichneten Literatur ab. Wir werden ihnen weiter

nachweisen, daß sie Braunes ahd. Lesebuch nicht

eingesehen haben, offenbar, weil Bie über den

selbständigen wissenschaftlichen Wert des Werkes

sich nicht im klaren waren Es wird am besten

sein, wenn Ref. die einzelnen Denkmäler für sich

bespricht und dadurch sein Urteil erhärtet. Das

wird um so ratsamer sein, als er Neues und hoffent-

lich die Wissenschaft auch Förderndes bieten

kann.

1) Das Wessobruuner Gehet wird von P-G.

bald nach 772 angesetzt und mit der Bekehrung

der Sachsen zusammengebracht; denn „es ist

vermutlich sächsischen Ursprungs". Die herr-

schende Ansicht ist dies seit Kögels Ausführungen

(Pauls Grundriß II 2 90f.) nicht mehr. Schon

K. v. Kraus hatte Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien

XLVII (1896) 340f. die sächsische Heimat stark

angezweifelt und für 'Mittelfrankisch' plädiert.

Selbst Steinmeyer ist von der Müllenhoffschen

Ansicht abgekommen (vgl. Jb. XXV [1903], 77 f.).

Die verbreiterte und m. E. auch treffende An-

sicht dürfte die von Braune sein, „bairisch mit

Spuren eines ags. Schreibers" (vgl. Lb.6 S. VIII).

In einem Werk, das auf das Paläographische be-

sonderen Wert legt, hätte doch erwähnt werden

sollen, daß die im Wessobrunner Gebet verwand-

ten Runenzeichen keine deutschen, sondern alt-

englische sind. Gauurchanne halten beide Her-

ausg. für einen Schreibfehler. Wer nur ein

paar Seiten Althochdeutsch gelesen hat, weiß,

daß MUH in der Schreibung zu uu verkürzt wird.

Außerdem ist aber gauurchanne in dem von

den Herausg. selbst zitierten kritischen Text

von MSD und bei Braune Lb. zu finden. Sie

werden doch nicht meinen, daß Männer wie

Müllenhoff, Steinmeyer und Braune einen Schreib-

j

fehler stehen ließen? Bei Braune (Ahd. Gram. 1

' § 105) hätten sie über diesen Punkt Auskunft

;

gefunden. Einen bösen Streich hat ihnen das

\
Fremdwort 'Copula' gespielt: sie bezeichnen da-

I
mit enti 'und'.

2) Was über die Exhortatio gesagt wird, ist

konfus. Es hätte hinzugefügt werden müssen,

daß Freising 'wahrscheinlich' der Ort der Ent-
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stehuog ist. Kogel hat die Münchener Iis mit

Recht aus sprachlichen Gründen an das Ende

des IX. Jahrh. gestellt. Der Grund: „es ist kaum

anzunehmen, daß dann am Ende des Jahrb.

(d. h. des IX.) noch einmal die Exhortatio ab-

geschrieben wurde", weil die Hs nur Akten bis

805 enthalte, ist nicht stichhaltig. Die Exhor-

tatio konntesehrwohlauchamEnde des IX. Jahrh.

zur Verlesung gebraucht werden, und wenn man

so denken wollte, dann müßte man sich Uber-

haupt wundern, daß so viele Akten des Mittelal-

ters in Abschriften auf uns gekommen sind.

3) Das sog. Freisinger Pater noster ist nach

den Hsa A 1
) und B veröffentlicht. B wurde

von Kögel aus sprachlichen Gründen an das Ende

des IX. Jahrh. gesetzt. P.-G. stellen es an den

Anfang dieses Jahrh. Sie meinen, der Deo-

pert, welcher laut eigenbändigen Eintrags die

Hs für St. Emmeran erwarb, und Graf Keginbert

mit seinem PrieBter Wichelm seien nicht bekannt.

Aber in den St. Emmeraner Traditionen erscheint

unter Bischof Amhricho (864—91) Deopert öfter

als presbyter (vgl. B. Pez. Thesaur. anecdot.

I c. 206f.; 213f.), und in einer Tradition vom

23. Febr. 889 wird er ausdrücklich als custos

sacrorum bezeichnet (vgl. Pez. I c. 273f, = Ried

I 70 No. 69 = F. Janner, Geschichte der Bischöfe

von Regensburg I 238f.). Aus diesem Amt er-

klärt sich, weshalb gerade Deopert das Buch

kaufte. Auch Graf Reginbert wird sich bei wei-

terem Nachforschen wohl noch auffinden lassen,

nicht wahrscheinlich aber Wichelm. Jedenfalls

hat Kögels Ansatz durch den Nachweis Deoperts

eine starke Stütze erhalten. Die sprachlichen

Gründe, die dieser treffliche Kenner ahd. Sprache

bierfür aufgezählt hat, hatten eine solche schon

überflüssig gemacht, und die Herausg. besitzen

nicht die Kenntnisse, diese Gründe zu entkräften.

4) Beim fränkischen Gebet halten die beiden

Paläographen das über das o geschriebene v in

god und ffodan für einen Akzent. Hätten sie die

Denkmäler nicht bloß zitiert, sondern auch an-

gesehen, außerdem Braunes Lesebuch zu Rate

gezogen, so hätten sie die richtige Auflösung

guodan gefunden und weiterhin bemerkt, daß

Z. 5 ein Schreibversehen für god vorliegt. Uber

diesen Schreibgehrauch hätten sie Aufschluß ge-

fanden bei K. Weinhold, Mhd. Gram. 2 § 137; F.

Kauffmann, Geschichte d. schwäb. Mundart § 97

Anm. 2; J. Schatz, Altbair. Gram. § 8 Anm. d.;

') Es hätte doch erwähnt werden können, daß von

der Leven, Walhalla III (1907), 70 f., ein Faksimile von

A veröffentlicht hat.

j

J. Frank, Altfrank. Gram. § 45 Anm. 4. Später

in Otlobs Gebet kennen sie o mit übergeachrie-

j

benem v als Zeichen für uo\

5) Der lat. Text des Carmen ad Deum findet

|

sich noch in dem St. Emmeraner Clm. 14447,

der Werke Aelcwines enthält. In U. Chevaliers

j

Rep. hymnol. No. 18506 wird daher Aelcwine als

Verfasser vermutet. Jedenfalls wird man Mone,

Chevalier und Schönbach (ZfdA XLII113f.) zu-

stimmen müssen, wie es auch mit Kögel die beiden

Herausg. tun, daß der lat. Text in England

entstanden ist. Leider läßt sieb aus dem ältesten

Emmeraner Bücherkatalog nicht entnehmen, ob

die aus dem IX. Jahrh. stammende Hs St. Em-
meran von Anfang an gehörte oder nicht. Ich

verzeichne die Abweichungen des Clm. 14447

von dem MSD II" 354 veröffentlichten Text:

8 creauü 10 preci 16 xpe 17 und 19 s in sit und

p in Pater wohl durch die Schließe des Einbandes

weggekratzt. 20 uti costis 21 immo 25 Fulce;

me 27 geo 28 sieque beo me ab eo.

6) Beim Muspilli wird man immer wieder auf

das Faksimile bei Frau Enneccerus zurückgreifen

müssen. Bei P-G. sind die ausgewählten Seiten

zwar vom ästhetischen Standpunkt aus betrachtet

die schönsten, aber keineswegs fürpaläographische

Übungen geeignet. Denn erstens ist auf diesen

Seiten des deutschen Textes zu wenig und zwei-

tens läßt sich gerade an ihnen keine Untersuchung

darüber anstellen, ob Originalniederschrift oder

Abschrift vorliegt. Gerade in letzter Zeit ist

diese Frage wieder eingehend behandelt worden

von G. Grau, Studien zur engl. Piniol. XXX I254f.

(vgl. dazu Helm Jb. XXX [1908] 131 f.). Braune

hat seit der 5. Aufl. seines Lesebuches Stellung

im Sinne Schindlers und Keiles genommen, ein

Zeuge, den die beiden Herausg. sicher angeführt

hätten, wenn sie davon gewußt hätten. Die Notiz

des ältesten Bibliothekskatalogs von St. Emmeran,

daß zur Zeit Ramuolds zwei Exemplare des pseud-

augustinischen Sermo im Kloster vorhanden waren,

berechtigt nicht zum Schluß, daß eines davon

Adalrams Dedikationsexemplar war; denn die bei-

den Emmeraner CClm. 14380 (Bl. 7 a— ll b) und

14 746, beide aus dem IX. Jahrb., enthalten ihn

auch. Ferner darf aus dem Wort puer in Adal-

rams Dedikation keineswegs geschlossen werden,

daß die Schenkung vor Ludwigs Vermählung

827 erfolgt sei, wie die Herausg. Kögel I 317

nachschreiben. Puer wird imMittelalter laitkint glos-

siert undhatauch den demWort damals entsprechen-

den Bedeutungsinhalt. Mit kint wird im Mhd,

auch ein verheirateter Mann bezeichnet (vgl.
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Mhd. Wb. I 817,28 f.; Leier I 1575). Ludwig

war, als er heiratete, 21—23 Jahre alt. Be-

kannt ist schon ans antiker Zeit die Bezeichnung

des 19jährigen Octavian und des 20jährigenScipio

mit puer. Mit nobilissimus puer titulierte man
in der späteren römischen Eaiaerzeit die kaiser-

lichen des Cäsarentitels noch ermangelnden Prin-

zen. Auch zur Karolingerzeit findet eich puer im

Sinne von 'junger Ehemann' (vgl. MG. LL. sect. II,

I 232; II 122). In der Bedeutung höherer 'Be-

amter' kommt das Wort schon in der Bibel vor

(vgl. F. Kaulen, Hb. zus Vulgata 1 25). In amt-

lichen Beziehungen finden wir Adalram und Lud-

wig erst vou 830 an; das betreffende Aktenstück

(B-M 2 No. 1341) ist zwar verfälscht, aber etwas

Richtiges scheint zugrunde zu liegen (vgl. E.

Dümmler, Gesch. des ostfränk. Reichs I 2 30).

Die Dedikation kann möglicherweise erst damals

stattgefunden haben. Es hatte angegeben werden

können, daß Adalrams Dedikationsverse hei P.

Piper ZfdPh XV (1883), 71 und E. Dümmler MG.
P. L. II 647 gedruckt sind. Dümmler hat sie

erst in ihren richtigen literarischen Zusammen-

hang eingereiht.

7) Der Heliand wird mit Kögel als „von einem

schon vorher als Sänger epischer Lieder berühm-

ten Mönche des Klosters Werden verfaßt" erklärt.

Das hat schon der Rezensent in der Hist. Zs.

CVI 192 gerügt. Die ganze Geschichte wäre nicht

passiert, wenn die Herausg. die Ausgabe 'He-

liand und Genesis v. Otto Behaghel, Halle 1903'

S. XV nachgeschlagen hätten. Daß W. Bruckner

mit Entschiedenheit für einen Laieu als Verfasser

eingetreten ist, ist ihnen nicht bekannt (vgl. dazu

A. Berat, Zeitschr. f. d.österr. Gymn, LVI [1905]

2Uf; M. H. Jellinek, ZfdPh XXXVI [1904], 535f;

Fr.Klaeber Horrigs Archiv CXIV [1905], 192f.)

8) Der einzig sichere Terminus post quem für

die Abfassung der Freißinger Otfridhs scheint

mir 892;3 zu sein (vgl. Joh. Kelle, Otfrid II

S. XVIII f.) der ante quem der 18. Mai 906, der

Todestag Bischof Waldos. Unter Waldo kommt,

worauf schon MSD II 3 90 aufmerksam gemacht

wurde, ein Sigihart zwischen 887—99 als Zeuge

vor (vgl. jetzt auch Th. Bitterauf, Die Traditionen

des Hochstifts Freising No. 985; 1009). Es ist

sehr wahrscheinlich, daß er der Schreiher unserer

Hs ist. Vielleicht ist auch der unter Waldos

Nachfolger Dracholf erscheinende Sigihart (bei

Bitterauf No. 1043) mit ihm identisch. — In der

paläographischen Erläuterung finden sich aller-

hand Unrichtigkeiten und Unklarheiten. Falsch

ist der Satz: „w wird durch uw ersetzt"; w ist

erat aus einer Ligatur von uu, uv, vu oder vo

hervorgegangen 2
). SchiefenSinn gebendie Worte:

„Die Schreibung mancher Laute ist schwankend, so

wechselt ch . . und/; . . ch . . und? . . d . .undfA . .
."

Es hätte gesagt werden müssen, wodurch dieser

Wechsel zustande kam, nämlich dadurch, daß

der bayerische Schreiber Sigihart eine rheinfrän-

kische Vorlage kopierte, ch und d sind die baye-

rische Orthographie, k,g und die rheinfränkische.

Es liegen zwei Schreiberschiebten übereinander,

eine Erscheinung, die in altdeutschen Hss ähn-

lich auf Schritt und Tritt begegnet und von jedem

grammatisch ordentlich geschulten Germanisten

sofort erkannt wird. Vgl. oben unter No. 2. —
In den Akzenten des Freisinger Otfrid haben

wir diakritische Zeichen zu sehen. Die Herausg.

vergessen auf, den ihnen bekannten 'Paul Sievers,

Die Accente in den ahd. u. as. Hss' S. 7 hinzu-

weisen, wo ausdrücklich über die Akzente in F
in diesem Sinn gesprochen wird.

9) Der Bittgesang an Petrus wird wegen der

Reinheit der Reime noch ins IX. Jahrh. verwiesen.

Dieses höchst ungeschickte Argument ist aus der

2. Aufl. des Kögeischen Abrisses der ahd. und

and. Literatur S. 123 herübergeuommen. Schließen

läßt sich aus den paar Reimen nichts. Darauf

bat erst kürzlich P. Habermann, Die Metrik der

kleinen ahd. Reimgedichte, Halle 1909 S. 99,

treffend hingewiesen (vgl. auch S. 34 daselbst).

Fr. Sarau, Deutsche Verslehre S. 244, setzt das

Gedicht „gegen 900". Weiter darf man kaum
gehen. Vor dem Bekanntwerden Otfrid s in Bayern

ist dieses bayerische Gedicht nicht entstanden, ja

man darf eagen, nicht vor dem Freisinger Otfrid.

Man wird es besser in das erste Jahrzehnt des

X. Jahrh. setzen müssen. Es hindert nichts daran,

Freising als Entstebungsort anzunehmen.

10) Die Erläuterungen sind gut.

11) Dies Faksimile ist das schlechteste im

ganzen Buch. Im Faksimile lassen sich die Worte

sehrgut lesen. Nichtsoinder Hs. Wäreu nicht die

Worte und Flecken die gleichen, dann würde man
die Hs nach dem Faksimile nicht wiedererkennen.

12) Hierzu vgl. Hist. Zs. CVI 192.

13) Böse Fehler sind bei Otlohs Gebet passiert.

Da findet sich in der Erläuterung der Satz: „Er"

]

(d. h. der Schreiber) „benützt für den gleichen

Laut die verschiedenen Zeichen . . . s und z (A

I Z. 15,18)". Zeile 15 steht suinta 'Sünde' und Z. 18
I sunta 'zündete'. Nachdem man Bich überzeugt

hat, daß kein 'Druckfehler' und keine 'Kon-

*) Vgl. dagegen die Erläuterungen zu No. ü, 12.

|
13 und 16.
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fusion', sondern ernste Meinung vorliegt, muß
man zu dem Schluß kommen, daß die Herausg.

nicht imstande gewesen sind, den von ihnen

herausgegebenen Text zu Übersetzen, oder daß

sie die Regeln der hochdeutschen Lautverschie-

bung nicht kennen. Daß diese Annahme rich-

tig ist ,
zeigt auch noch ein anderer Punkt.

Wären die beiden Bibliothekare einigermaßen

in ahd. Grammatik zu Haus, dann hätten sie

gewiß nicht unterlassen, auf den Versuch, in

diesem Stück den «-Umlaut graphisch zu be-

zeichnen, hinzuweisen (vgl. J. Schatz, Altbair.

Gram. § 30, auch PBB XI 292). Es handelt sich

hierbei nicht etwa bloß um eine 'grammatische

Frage', sondern um eine Frage der deutschen

Paläographie von allergrößter Wichtigkeit. Denn
es ist so ungefähr der einzige Punkt, in dem
die deutsche Paläographie unabhängig von der

lateinischen arbeiten muß und der die meisten

und sichersten Ergebnisse bringen wird. Die

landläufigen Mittel der deutschen Grammatik in

der Umlautsfrage Bind gegenwärtig aufgebraucht

Erst paläograpbische Untersuchung, nicht von

willkürlich ausgewählten Hseblättern, sondern von

ganzen Hss im Sinne der deutschen Kommission

in Berlin, wird hier wieder fördernd wirken. Daß
die beiden Paläographen die Wichtigkeit dieses

Punktes übersahen, liegt an ihren mangelhaften

grammatikalischen Kenntnissen 9
).

14) Es heißt als paläographische Erläuterung

zum Notkerfragment : .„Im Anlaut steht überwiegend

t für d . . . auch findet sich die Vorsilbe ke neben

ge*. Die Herausg. wissen nichts von der Not-

kerschen Anlautaregel und ahnen nicht, daß das

von ihnen veröffentlichte Fragment dieselbe in

prächtigster Weise gewahrt h&t.

15) Die Herausg. wenden sich in einer Po-

lemik gegen J. Seemüller, weil er die Korrek-

turen des Ebersberger Kodex nicht vollständig

angegeben habe. Das DEMO Z. 1 sei erst vom
Korrektor nachträglich mit blasserer Tinte an

den Band geschrieben. Daß derno mit blas-

serer Tinte geschrieben ist, ersieht man aus

dem Faksimile nicht, aber in der Hs ist es so.

Doch der Schreibduktus läßt auf keine andere

Hand als die des Williramschreibers schließen,

und daß auf die blassere Tinte nicht viel zu

gehen ist, sagen die Herausg. ja selbst. Blas-

*) Vgl. Hiit. 25, 106, 192, wo ein Hinweis auf

Dflmmlera schönen Aufsatz vermißt wird. Daß ihn

die Herausg. nicht kannten, zeigt die Jahrzahl 1063

(vgl. BSB 1896 H 1086). Das Zitat aus Chrousta

Hon. pal. muß lauten: I 1 Lief. 3 Taf. 7/8.

aere Tinte erscheint z.*_B. noch Bl. 9 b
, 28 b

,
29»,

30 b
, 31», 43» u. ö. Über den Rand geschrieben

ist z. B. Bl. 19» Sp.«, 22' Sp. e
,
43» Sp.c,

46«

Sp.e
, 56" Sp.c, 59» Sp.1

; auch hier liegt die Hand

des Williramschreibers vor. Das gleiche gilt

auch von der aufRasurstehenden Stelle(47,8— 11).

Wenn ein moderner Mensch in seinem Manuskript

etwas ausradiert und auf die Rasur wieder schreibt,

so sieht die auf Rasur stehende Stelle immer

etwas andera aus als das übrige nicht auf Rasur

Stehende. Seemüller hat also ganz recht, wenn

er hier keine Korrektorenhand annahm. Hätten

die Herausg. Reicbaus Schrift eingesehen, so

würden sie als Abfassungszeit Willirams 1059-63

angegeben haben. Sie konnten dies auch aus

QF. 28, VH Anm. 2 entnehmen.

Die vorstehenden Zeilen sprechen eine ver-

nehmliche Sprache. Die Herausg. sind ihrem

Stoff nicht gewachsen gewesen, aber sie haben

es auch an der nötigen Gewissenhaftigkeit und

dem erforderlichen Fleiß fehlen lassen. Niemand

verlangt bei einem Werk wie den Schrifttafeln

'neue* Ergebnisse; aber die wis Benschaftiiiche

Literatur sollte richtig verwertet werden. Die

Herausg. beweisen beim Vorhandensein mehre-

rer Ansichten ein geradezu merkwürdiges Ge-

schick, die falscheste zu der ihrigen zu machen.

Wir waren nicht so ausführlich auf die 1. Ab-

teilung des Werkes eingegangen, wenn es nicht

darauf rechnete, in seminaristischen Übungen ver-

wandt zu werden. Hier wird es ja wenig scha-

den, da ein guter Dozent auf die Fehler auf-

merksam machen wird; aber das Werk, einmal

in den Seminarbibliotheken stehend, wird voraus-

sichtlich für viele Studierende als 'althochdeutsche

Literaturgeschichte in einer Nuß' zur Examens-

Vorbereitung dienen, und da kann genug Ver-

wirrung angerichtet werden.

Zum Schluß möchte ich noch einen Satz aus

dem Prospekt anführen. Es beißt da: nFür eine

zuverlässige kritische Behandlung /alter Texte

aber ist Uberhaupt das erste Erfordernis genaue

Kenntnis der Hss und die Fähigkeit, sie nicht

nur richtig zu lesen, sondern auch, wie Ludwig

Traube in seiner Geschichte der Paläographie

nachdrücklich fordert, sie in ihren Eigenheiten

und Fehlern zu verstehen und zu erklären". Ge-

wiß, die Herausg. haben recht: das war Traubea

Ansicht. Aber er setzte dabei voraus, daß man
Uber genügende grammatische Kenntnisse verfüge.

Bei den Herausg. fehlt es da noch sehr an den

Elementen. Wir wünschen ihrem Werk einen

guten Fortgang-, aber für die nächsten Lieferungen
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werden sie sich etwas mehr mit deutscher Gram-

matik vertraut machen müaaen. Das wird um
bo nötiger sein, alsMittelliochdeutsch viel schwerer

ist als Althochdeutsch, eben weil es leichter zu

sein scheint. Ohne gründliche grammatische

Kenntnisse keine ordentlichen paläographischen I

München. Friedrich Wilhelm.

A. Blanohet, Inventaire des mosaiques de

la Gaule. II. Lugdunaise, Belgique et Gor-
ma nie. PariB 1909, Leronx.

Der Redaktion ist nur Heft II zugegangen;

aus dem beigelegten Titelblatt für den I. Band

ist nur zu ersehen, daß das Werk außer den

Mosaiken Galliens (im weitesten Sinn, vgl. den

Inhalt des HeftB LI) auch die von Afrika um-

fassen soll. In fortlaufender Numerierung wer-

den alle Mosaikfunde aufgezählt und überall die

Literaturnachweise beigefügt. Soweit ich die Da-

ten über die rheinischen Stücke nachgeprüft habe,

dürfen sie als zuverlässig bezeichnet werden.

Darmstadt. E. Anthes.

G. Cevolani, Cento osBervazioni alla Gram-
matica latina elementare del Cocohis. Rom
1909. 123 S. 8.

Ein langes Sündenregister, das übrigens nicht

allein E. Cocchias vielgebrauchte Grammatik be-

trifft, sondern auchandere Lehrbücher, dienachden

gegebenen Proben in der Tat einer gründlichen

Revision zu bedürfen scheinen. Beispielsweise

hat man geglaubt, zwischen solchen Ausrufungen

wie Me miserum! — 0 fattacem spem hominum!

und O frustra mihi suscepli labores! — 0 magna
vis veritatts! folgenden Unterschied aufstellen zu

dürfen: „Die Ausrufungen im Nominativ haben

prädikative Bedeutung, die im Akkusativ dagegen

nicht". Und diese Akkusative des Ausrufs er-

klärt Cocchia für Objektsakkusative, regiert von

einem zu ergänzenden videte oder observate\ —
Zu dem Beispiel Epicurus tum satis politus est

iis artibus quas qui tenent erudüi appellantur stellt

derselbe die falsche Gleichung auf: quas qui

tenent erudüi appellantur = quas tenent, qui eru-

diti appellantur !

Die Lehre von den Bedingungssätzen gibt zu

besonders vielen Richtigstellungen Anlaß. Die

übliche Dreiteilung nach den Begriffen der Wirk-

lichkeit, jler Möglichkeit und der Unwirklich-

keit (oder Unmöglichkeit) nennt Cevolani mit

Recht eine irreführende und im Wesen der Sache

nicht begründete; sie stütze sich auf die ver-

schiedene Art, wie der Redende oder Schrift-

steller die Hypothese darstellt. Die Beziehung

der Bedingtheit aber sei in allen drei 'Fällen'

vorhanden. — Daß der Nebensatz im Konjunk-

tiv, ja selbst im Indikativ des Präsens etwas

enthalten kann, was der Redende als nicht wirk-

lieb oder nicht möglich betrachtet, zeigen genug-

sam bekannte Sätze wie: Si existat hodie ab in-

feris I/ycurgm, gaudeat rtiinis eorum — Jlaec si

tecum patria loquatur — Excitate cum, sipotesiis,

ab inferis (Draeger, Hist. Synt. Ha 701. 716).

— Der Satz Timebat iram senati, ni paruisset

legatis wird von Cocchia irrtümlich als ein ellip-

tischer Bedingungssatz aufgefaßt, die Apodosis

ist vielmehr in iram enthalten.

Und so handelt ea sich in vielen Fällen um
fehlerhafte, mißverständliche oder gargegen Grund-

gesetze der Logik verstoßende Definitionen, um
unzutreffende Verallgemeinerungen und sonstige

Mängel, die der Verf. in den grammatischen

Arbeiten von Cocchia, Gandino, Bonino u. a.

mit scharfem Blick entdeckt und ans Licht ge-

zogen hat. Wohl begründet ist seine Forderung,

die Grammatikschreiber möchten, statt übereifrig

in die Genesis und Anatomie, wenn nicht gar in

die Ätiologie grammatischer Tatsachen einzu-

dringen, Bich lieber auf deren Feststellung und

klare, präzise Darlegung beschränken.

Lugano. Eduard Wolff.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitaohrlft f. d. GymnaBialweeen. LXIV, 10-12.

(612) Tb. Plües, Mykenische und nachmykeni-

sche Gleichnisse der Ilias. Eine historische Scheidung

mykenischer und nachmykenischer Gleichnisse (F.

Winter) ist theoretisch und praktisch nicht durch-

führbar. DaB GleichniB soll eine gefühlBstarke Vor-

stellung von dem nicht anBchaubaren Charakter
eines epischen Hauptvorganges möglichst lebendig

vorstellen. — (619) M. v. KobMnaki, Die Arsis

und Thesis in don Versfüßen der Griechen und Römer.

Wie die römischen Metriker haben wir Arsis jedes-

mal den ersten, Thesis den 2. Teil des Versfußes zu

nennen; doch müssen in den griechischen und la-

teinischen Versen die langen Silben doppelt so lang

wie die kurzen ausgesprochen und die Wortakzente

zum Ausdruck gebracht, die lkten dagegen unter-

drückt werden. — (628) H. CorneliuB, E. Rei-

Binger, G. Kerschenst einer, Aufgabe und Ge-

staltung der höheren Schulen (München). Inhalts-

übersicht. (629) G. Kerschens teiner, Grundfragen

der Sehn [Organisation. 2. A. (Leipzig). 'Hochbe-

deutend'. (632) A. Steinwender, Paedagogica Au-

striaca (Graz). 'Mit warmem Herzen geschrieben'.

P. Tiete. — (656) T. Maccius Plautus, Der Gei-

zige und sein Schatz (Aulu)aria). Übersetzt von A.

Funck. I (Sondershausen). 'Sinnreich und ainu-
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gleich meistens getroffen'. M. Niemeyer. — (667) M.

öchuBter, Valerius Catullus in deutscher Über-

tragung (Wien). 'WeiBt manche Vorzüge vor Heyne

und Westphal aar. K. P. Schulze. — (663) K. Lo- I

renz, Lehrbuch der Geschichte für die oberen Klassen

der Gymnasien. I Das Altertum (München). 'Macht

einen durchaus günstigen Eindruck'. M. Hodermann.
— Jahresberichte des Philologischen Vereins zu Berlin.

(257) Q. Andresen, Tacitus (Schi.). — (288) E.

Hofftnann, Plato 1910 (F. f.).

(673) P. Dörwald. Die Lektüre tod Ciceros Schrift

de officiis. Zeigt, wie die Ethik in Ciceros Schrift

BjstematiBch behandelt wird, und legt den Wert die-

ser Lektüre für die Bildung unserer Schüler klar. —
(707) W. Knoegel, Berufliche Streifzüge (Gotha).

•Bietet mannigfache Belehrung'. P. Wetul. — Jahres-

berichte des Philologischen Vereins zu Berlin. (289)

B. Hofftnann, Plato (Forts.).

(721) K. Busohe, Die Hypsipyle des Euripides.

Sucht ein Bild von dem Aufbau des wiedererstandenen

Dramas zu entwerfen. — (730) K. Sohliak, Horaz'

Carm. IV 8. Scheidet V. 16—17 aus. — (768) Be-

richt über die Sitzungen des Philologischen Vereins

zu Berlin im 41. Vereinsjahr. — Jahresberichte des

Philologischen Vereins zu Berlin. (337) fcl. Hofftnann,
Plato (Schi.). - (347J O. Rothe, Homer(hÖhere Kritik).

1909 und 1910.

Biviflta dl Filolotfa. XXXVIII, 3. 4.

(321) D. Basel, Frammenti inediti di opere di

Filodemo (nepi uauoixifc — nepl freßv — jiepl ^Topix*;«)

in papiri Ercolanesi. Zur Vervollständigung der Aus-

gaben von Kemke and Sudhaus. [Die spärlichen

Reste S. 342, in denen 'Afr^a; und [HaJaiOTpiiTOu vor-

kommt, scheinen auf die Erzählung zu gehen, Peisi-

stratos Bei durch die Göttin zurückgeführt] — (357)

V. TJesani, Leggendo Rutilio. — (386) O. Mar-
oheel, La terza satira Oraziana del primo libro. Ju-

ristischer und philosophischer Kommentar. — (402)

E. Blgnone, CoLlectanea Latina. Vermutungen zu

Lucr. I 657. 762. IV418f. 952f. VI 92ff. 66f. Catull

31,13. 64,16. Lygd. 4,28. Min. Fei. Oct. 11,1. 16,1. —
(421) O. Pascal, La sorte delle grandi anime se-

condo i poeti antichi.

(481) O. Barbajrallo, Stato, scuola e politica in

Roma repubblicana. — (516) A. Taooone, Sulla in-

terpretazione di una monca flgura della 'Tabula Iliaca'

di Bovillae. Die Figur rechts vom Altar sei eine

Nereide, vgl. Procl. öen; iftxouiw] oüv Mouaat; xat

TaTi äflei^afc &p>]viT tov natSa. — (520) O. Lanzani,
Silla in Grecia. Kap. 3 einer Storia interna di Ro-

ma negli anni 87—82. — (636) D. Basel, A proposito

della seconda edizione del Gudeman Grundriß zur

Geschichte der klassischen Philologie. Zur Ergänzung

der Lücken in betreff der italienischen Philologen. —
(546) P. Baii, Una forma rara del perfetto di amkio.

Tritt für Beltramis Änderung amixisse bei Fronto p.

228,10 Nah. ein. - (648) A. Balsamo, A proposito

di una bibliograria. Verlangt im Gegensatz zu KIubb-

manns Bibliotheca eine 'bibliografia ragionata', d. h.

eine von einzelnen Gelehrten verfaßte Bibliographie

mit Werturteilen. — (552) L. Valmaugi, Di alcune

particolaritä grammaticali di Minucio Feiice. Über

die griechischen Nomina, bei denen die lateinische

Endung herzustellen sei, Gebrauch des Komparativs

und der Präpositionen in und sub. — (560) O. Nazari,

Spizzico di etimologie latine e greche. 29. Gr. ipvni-

pö; owou.ai, lat. sinister saucius. 30. Lat. custos cista ci-

sterna,gi. *iaTt\.— (666) A.Taeoone, G. Setti. Nekrolog.

Mitteilungen des K. D. Arohäol. Instituts.

Athen. Abt. XXXV, 3.

(183)A.Brueokner, Kerameikos-Studien(Taf. VIII

—XII). 1. Der Grundriß der Staategräber. Die öffent-

lichen Grabaulagen dehnten sich zwischen zwei ge-

räumigen, eine Anzahl Stadien voneinander entfernten

Plätzen aus und enthielten 1) die athenischen Massen-

gräber, je für den Verlust eines Jahres angelegt, 2)

Sonderdenkmäler für athenische Krieger, 3) Sonder-

gräber für Bundesgenossen, 4) Gräber and Grabdenk-

mäler für andere um die Stadt verdiente Männer. 2.

Der imrtitpioc Äfüv im 5. Jahrhundert. Weißgmndige
Lekythen lehren, daß die iy&vtz tnrc&ptoi mindestens

so alt sind wie die Leichenrede. 3. Die Grabsteine

des Polyandrion. Es sind freistehende Stelen und

gerahmte Platten zu unterscheiden. 4. Das Staats-

grabmal von 394 v. Chr. Jetzt im Nationalmuseum.

Erhalten ist die rechte obere Ecke, enthaltend drei

Figuren eines Reliefstreifens, Überschrift und Anfang

der Liste der Gefallenen. — (235) A. Friokenhaus,
Heilige Stätten in Delphi (Taf. XIHf.). 1. Athena

Pronaia. 2. Neoptolemos. 3. Kassotis. — (274) G.
Olkonomos, Eine neue Bergwerksurkunde ausAthen.

Publiziert eine lange Inschrift aus der Mitte des

4. Jahrhundert* mit vielen neuen Einzelheiten. — (323)

St. A. Xanthudldee, Kpinetron. Eb wurde vor
dem Spinnen verwendet; die sitzende Frau legte es

auf das rechte Knie, nahm aus dem Wollkorb die

Flocken und zog sie auf dem Epinetron auseinander.

Ein rhodischer Fund lehrt, daß ähnliche Geräte schon

in spätmykenischer Zeit in Gebrauch waren. — (355)

E. Maass, Die Lage des Demos Leukonoe. Die Lage

des Gaues ist nicht nachgewiesen. Leukonoe heißt

'WeißwasBer'; eine Quelle des Namens kommt nörd-

lich bei Menidis vor. (337) Aglauriou. Ist der 'Be-

zirk der klaren Quelle', ein Nymphäuin. — (343j Q.

Karo, Ein gestohlener Ring. Aus dem Museum von

Candia ist ein kostbarer, in Mochlos entdeckter Ring

gestohlen worden.

Röm. Abteil. XXV, 2/3.

(89) O, B. Rlzzo, II sarcofago di Torre Nova.

Contributi alla storia dell' arte e della religione an-

tica (Taf. II—VII). Genaue Beschreibung und Er-

örterung des 1903 gefundenen Sarkophags aus pen-

teliBchem Marmor, vom Ende dea 2. oder Anfang des

3. Jahrb., der retigionsgeschichtlich von außerordent-

r\ .n\s> Original from
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h'chem Interesse ist. Ein Exkurs behandelt die Klei-

dung und den künstlerischen Typus des Hierophanten.

— (168) V. Maoohioro, Per la cronologia dei Tasi

canosini. — (197) Ä. Maiurl, L'iscrizione dei tempio

di AphaiainEgina. Bekämpft die Ergänzungen Furt-

wänglers und Frankels und macht andere Vorschlage.

— (206) L. Savignoni, Nuove OBaervfttioni Ball' iscri-

zione e snl tempio di Aphaia. Erkennt die Be-

rechtigung der Maiin-ischen Kritik an und Bchlägt

seinerseits andere Ergänzungen vor. — (223) M. Bang.

Die Herkunft der römischen Sklaven. Eine Liste

zeigt, wie zur Zeit der Republik bei weitem das Aus-

land überwiegt, wahrend in der KaiBerzeit von 360

Herkunftsangaben 320 auf Italien und die Provinzen

entfallen. — (262) B. Paoe, I gioielli nel nuovo Me-

nandro. Bespricht die Epitr. 167 fF. und Perik.338ff.

aufgezahlten Kleinodien.

Deuteohe Literaturzeitung. 1910. No. 62/3.

(3269) W. Nestle, Ritters Platon-Forschungen.

Bespricht C. Ritter, Platou. I und Neue Unter-

suchungen Uber Piaton (München). 'Niemand, der

sich mit Piaton beschäftigt, wird an diesen Arbeiten

vorübergehen können, ohne sich mit ihnen auseinan-

derzusetzen und ohne durch ihr Studium wesentlich

gefordert zu werden'. — (3282) E. Schmidt, Kult-

übertraguugen (Gießen). 'Ergebnisreicher Anfang'.

Ä. Abt. — (3283) E. Hantsch, Der Lukiantext deB

Oktateuch (Berlin). 'Erfreulich'. O.Procksch. — (3292)

St. Graß, Ilias. Das Lied vom Zorn des Achilleus

(Straßburg). 'Die Übersetzung ist sehr geschmackvoll

;

der Urplan der Menis ist mit großer Konsequenz ge-

sucht'. P, D. Ch. Hennings. — (3293) C. Wunderer,
I'olybioB-Forichungen. IU (Leipzig). 'Dankenswert'.

0. Schmidt. — (3294) H. Sjögren, CommentationeB

Tullianae(Uppsala). 'Gutgesicherte Ergebnisse'. Tk.

Bogel. — (3305) R. Knorr, Die verzierten Terra-

Sigillata-Gefäße von Rottenburg (Stuttgart). 'Der Ar-

chäologe wird manchen Gewinn schöpfon'. F. Haug.

Woohensohr. f. klass. Philologie. 1910. No.62.

(1417) H. Draheim, Die Odyssee als Kunst-

werk (Münster). 'Die künstlerische Einheit der Odyssee

int unter möglichst vielen, darunter wichtigen neuen

Gesichtspunkten ins Auge gefaßt'. Tk. Plüsa. —
(1420) A. Siegmund, Zur Kritik der Tragödie Oc-
tavia (Böhm. Leipa). 'Wörtlicher Abdruck einer

frühem Arbeit'. (1421) H. Gummerus, De Colu-
mella philosopho (Helsingfors). 'Interessant'. W.
OemoU. — (1422) G. Büttner, Basileios des Großen

Mahnworte an die Jugend über den nützlichen Ge-

brauch der heidnischen Literatur (München). 'An er-

freulichen Ergebnissen reiche Untersuchung'. J. Drä-

sehe. — (1426) W. Wartenberg, Vorschule zur la-

teinischen Lektüre für Reformschulen. 7. A. von E.

Bartels (Hannover). 'Wenig verändert'.— (1429) B.
Wagner, Zu Thukydides. Schreibt II 49,6 cxäovto, IV
80,3ÄJießawTT|ra (ox««t,to Vat), VI 19,1 Acovtwuv tivßv,

29,3 tüvoiKv £/r„ 68,3 r
(
v nvct . . xTr,atis&c. 74.2 cpta xat j&-

\

paxa; ffraüpü)[i(i «, 89,6 Soy xat tpcüyfü in' aiv?I(, VII

21,3 8i| aofris und xaia <jf>a( . — (1430) Nohl, Zn Ci-

cero in Verrem IV 43. Polemik gegen Luterbacher,

Jahresb. d. Phil. Vereins 1910 S. 243.

ZentralblattfBibliothekswesen. XXVII, 10—12.

(436) K. Löffler, Zur Provenienzfrage der Wein-

gartener Handschriften mit Italafragmenten. Die Ent-

deckung, daß den Handschriften das Konstanzer Dom-

kapitel alB Heimat zuzuweisen ist, wird erweitert und

gestützt. — (631) A. Spagnolo, Abbreviature nel

Minuscolo Verooese. — (649) W. M. Lindsay, Note

on the Praceding Article.

Mitteilungen.

Zu Theopompos.

Die berühmte Beschreibung des Tetnpetala und
die damit eng zusammenhängende Nachricht Über die
Septerien in Allans Var. bist. III 1 hat der berüch-
tigte Sophist aus dem 9. Buch von Theopompos' Phi-

lippika genommen. Dies leuchtet unbedingt ein, so-

bald man den Anfang des Älianschen Stückes und
Theons Progymn. 2 (Rhet. Graeci LI 68 Sp. = Theop.
fr. 80 G.-H., 83 M.) miteinander vergleicht: beiden
gemeinsam ist Gedankenfolge und beinahe Wortlaut,
nur daß der nur kurz hindeutende Grammatiker na-
türlich weniger hat als der zierlich ausfahrende So-
phist. Der Laser mag selbst urteilen.

Theon: hfQ\i&> 8e xat ev t9< evarr) töv Oütujw.flv

öeojtoaTcou vi cv ÖETtalia Tejj,J"1, S. iura [«v uttaEu 8tio

äpöv hctäXuv nfa v£ "Oan\( xai toi 'OXiijjmou, p"fl 8c 8i'

aÜTÖv (jleoo; ö H^vetö;, ei; Sv Sitavte; oi xara ttjv Öerca-
X(av 7cotau,ot auppeouai.

Älian: $£pe o3v xa» tö xaloOueva Tt(im] ia 9trroi-

Xutöt 8iaypä4'<->iiEv vö 16y<j> xat 8iajtla<iwuxv . . . Jan 8f)

jöpo( |icra£b xeijxevoc toü te 'OXÜ|atsou xai t^c *Oaor]C-

fSpT) öe TaÜTa esTtv urapu<()T
(
la . . . BiappeT Ke jjiaou airoS

(sc. tov ^uptou) 6 xaloü|j*voc Hf|VEiö; " i( toÖtov 8e xat

ot lomoi novauoi auppecuoi x«.
Aus dieser Gegenüberstellung erhellt auch sogleich,

wie eng Bich die Paraphrase dem Vorbilde anschmiegen
mußte, was übrigens Alians schriftstellerischer Ge-
wohnheit genau entspricht. Aber obgleich in der
Tat Theopomps Red- und Ausdrucksweise in der so-

phistischen Stilumbildung mehrfach nachklingt, ist

ein Versuch, jene aus dieser präzis auszuscheiden,
selbstverständlich aussichtslos. Nur eines glaube ich

mich berechtigt als echt TheopompiBch hervorzuheben,
nämlich den Ausdruck (p. 39,32 Horcher) ouvouffEa;

notoTIvrai xat <rjjj.7t!vQuatv, vgl. Theop. fr. 39» G.-H. (41 M.)
jiotoSwcu ffuvouatac, 65 (66) ouvouaidjew xal jtiveiv, 196
(222) «ototfvrat tac ouvouotaj, 226 (260) avvouow« xat

jtotouc, 228 (262) <runnoa£ou xat ouvou<Ka(.

Florenz. Ed. Luigi De Stefani.

Deutsohe Dissertationen und akademische
Programme (August 1908—August 1909).

I. Sprach-wiaaensohaft.
Brandt, Willi: Griechische Temporalpartikeln,

vornehmlich im ionischen und dorischen Dialekt.
D. Straßburg 1908. 107 S. 8.

Brause, Johannes: Lautlehre der kretischen Dia-
lekte. AbBcha. 1. D. Halle 1908. 66 S. 8.

VoLtaUtndlf bei NUmeyar la H&U«.

Co pa 1 1 e ,
SigifreduB : De servorum Graecorum

nominibuB capita duo. D. Marburg 1908. 67 S. 8.

Dieterich, Karl: Die präpositionalen Präfixe in
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der griechischen Sprachentwicklung mit besonderer Be-
rücksichtigung des Mittel- und Neugriechischen. Kap. 1.

'Aaö. Habilitationiwchr. Leipzig 1909. S. 87—167. 8.
Enehlsn In: Indogennanbebe FortcbuDgen Bd. XXIV.
Flock, Guüelmus: De Graecorum interpunctio-

nibua. 0. Greifswald (1908). 46 S. 8.

Gäntert, Hermann: Zur Geschichte der griechi-

schen Gradationsbildungeu. 1. D. Heidelberg 1909.
72 S. 8-

Au: lndoffBnom.For(KihaiigBnBd. XXVII. Teil 2 erecbeiat (piiter.

Ludwich, Arthur: Auekdota zur griechischen Or-
thographie VU u.VlII. Progr. acad. Königsberg 1908
u. 1909. S. 193-209 und S. 209-244. 8.

Nenmaun, Georgius: De nominibus Boeotorum
propriis. D. Königsberg 1908. 61 S. 8.

Koasberg, Conradus: De praepositionum Grae-
caram in chartis Aegyptüs Pholemaeorum aetatis usu.

D. Jena 1909. 63 S. 8.

Sterenberg, James: The use of conditional sen-
tences in the Alexandrian version of the Pentatench.
D. München 1908. XII, 69 8. 8.

Triandaphyllidia, Manolis A.; Stadien zu den
Lehnwörtern der Mittelgriechischen Vulg&xliteratur.
D. München 1909. 76 S. 8.

VollMladff o. d. T.: LH« Lehnwörter der mltieifriecbUchen
VultbüUntaz. Straßborg 190«, Tröbner.

Appel, Georgius: De precationum Romanarum
sermone. D. Gießen 1908. IV, S. 63—109. 8.

Vollrtindig unter dorn Titel: De Romaoomu pracatJonlbtu In
ReligjonigeMtücblltebe Vennehe and Vorarbeiten. Bd. VII, H. 3.

Battre, Curtios: De recompoeitionis in verbis
Iatinis adhibitae usu et notione. D. Jena 1909. 47 S. 8.

Beck, Ferdinandus: De vel imperativo quatenus
rim priscam servaverit D. Marburg 1908. 86 8. 8.

Froese, Albert: Die lateinischen Vortonvokale
im Altpro venxaliscaen. D. Königsberg 1908. 97 8. 8.

Heuer, Carolas: De praeceptis Romanorom eupho-
nicis. D. Jena 1909. 58 S. 8.

Köditz, Fritz: Die Entwicklung des lat. Ver-
nums capere und der dazu gehörigen Wortsippe im
Französischen. D. Kiel 1908. 61 S. 8.

Lerche, Kurt: De qaippe particala. D. Breslau
1909. 34 8. 8.

VoUtUindig In : Brealaaer philologlache Abhandlungen. Heft XLI.

Metzger, Ernst: Zur Betonung der lateioisch-

romanischen Wörter im Neuenglischen. Mit bes.

Berücks. d. Zeit von c. 1660 bis c. 1660. D. Tübingen
1908. 96 S. 8.

Erschien wen In: AtujliaÜKhe Fonwhongea. Heft XXV.
Preibisch, Joannes: De sermonis cotidiani for-

mulis qnibusdam vetemm Romanorum D. Erlangen
1908. 46 8. 8.

Schmidt, AemiliuB: De poetico sermonis argen-
teae latinitatis colore capita duo. D. Breslau. 1909.

m. 82 S. 8.

II. Grieohieohe Und römisohe Autoren.
Aoneas Oazaeua Sikorski, Stephanua: De

Aenea Gazaeo. D. Breslan (1908). 2 Bl., 27 S. 8.

Vollataadlgln: BreaUaerpbUologlicneAbhaadlangu Bd. IX, IL t.

Aeuohylue. L u dw i c h , Arthurua : Aeschjlea.
Progr. acad. Königsberg 1909. 8 8. 8.

Apollonias Rhodius. ßoesch, Georgius: De
Apollonii Rhodii elocutione. D. Berlin 1908. 2 Bl.,

76 8. 8.

Arethas. Becker, Petrus: De Photio et Aretha
lexicorum scriptoribus. D. Bonn. 91 8. 8.

Arisjtophanaa. Laible, Walther: De Pluti

Aristopbaneae aetate interpretes antiqui quid iodi-

caverint. D. Leipzig 1909. 3 Bl., 98 S. 8.

Aristoteles. Dickerman, Sherwood Owen:
De argumentis qoibusdam apnd Xenophontem, Plato-

nem, Aristotelem obviis e struetura hominis et ani-

malium petitis. D. Halle 1909. 2 Bl., 106 S. 8.

Jachmann, Guntherus: De Aristotelis didaacaliia.

D. Göttingen 1909. 60 S. 8.

Meyer, Hans: DerEntwicklungagedankebei Aristo-

teles. Habilitationsschrift. München 1909. 154 S. 8.
Ererbten euch aJj Boen, Bonn 1809, Unnetein.

Mühll, Petrus von der: De Aristotelis Ethicorum
Endemiorum aactoritate. D. Göttingen 1909. 47 S. 8.

Neubauer, Erich: Der Aristotelische For ^begriff.
D. Heidelberg 1909. 68 S. 8.

Schlegel, Otto: Beitrage zur Untersuchung über
die Quellen und die Glaubwürdigkeit der Beispiel-
Sammlung in den Psendo-Aristotelischen Ökonomika.
D. Berlin 1909. 87 S. 8.

Athenaeus- Sprockhoff, Ericus: De libri,

voluminis, (JEßlou sive ßijJXiou vocabulorum apud Gellium,
Ciceronem, Athenaeum usurpatione. D. Marbnrg 1908.

101 S. 8.

Basilius. Büttner, Georg: Basileios des Grotten

Mabuworte an die Jugend über den nützlichen Ge-
brauch der heidnischen Literatur. D. Würzburg 1908.
74 S. 8.

Krechlen aneh all Progr. des Gynm. Ingolstadt.

Ohronloon. Puach , Arthur: Das ipovixs* imrouov
der Wiener Handschrift. Tb. Gr. Nr. XL. Text und
üntersuebung. D. Jena 1908. 68 S. 8.

Olemens Alexandrlnus. Daskalakis, Mar-
kos J. : Die eklektischen Anschauungen des Clemens
von Alexandria und seine Abhängigkeit von der
griechischen Philosophie. D. München 1908. 108 S. 8.

Kranich, A(nton): Qua via ac ratioue Clemens
Alexandriens ethnicoB ad religionem Christi anam
adducere studuerit. P. 2. Progr. acad. Braunsberg
1908. S. 3—20. 4.

P. 1 •Nehlen 1903.

Oomloi. Polczyk, Aemilius: De unitatibus et

loci et temporis in nova comuedia observatis. D. Bres-
lau 1909. 2 Bl., 80 S. 8.

Demosthenes. Kahle, Fridericus: De Demo-
sthenis orationum Androtioneae, Timocrateae, Aristo-

crateae temporibus. D. Göttingen 1909. 62 S. 8.

RadUge, Erich: Zur Zeitbestimmung des eubö-

ischen und olynthischen Krieges mit Erörterungen über
die dritte olynthische Rede und die Rede nept <ruvT<lSt«j.

D. Königsberg 1908. VI, 74 S. 8.

Arius Dldymus. Strache, Hans: De Arii

Didymi in morali philosophia auetoribus. D. Berlin

1909. 126 8. 8,

Dlo Ohrysostomus. Thomas, Ernst: Quae-
stiones Dioneae. D. Leipzig 1909. 8ö S. 8.

lob.: AntUtbenle de regno dlaelpllna. II. De ratione quae inler

AnUathenem et Dlonem Imercedlt.

Dlodorus. Rohde, Alfredus: De Diyllo Athe-
niensi Diodori auetore. D. Jena 1909. 63 3. 8.

Dlyllus. Rohde, AlfreduB s. Diodorus.

Bpiourus. Sandgathe, Franz: Die Wahrheit
der Kriterien Epikurs. D. Bonn 1909. 1 BL, 83 S. 8.

Epiphanius. Viedebantt, Oscariua: Qtiaesti-

ones Epiphanianae metrologicae et criticae. D. Stras-

burg 1908. 2 BL, 44 8. 8.
Ereehalnt Tollatandlg ale Bueh Leidig , Teubner.

Euphorlon. Scheid weiler, Felix: Euphorioma
fragmenta. Ü. Bonn 1908. 100 S. 8.

Euripides. Haussleiter, Friedrich :
Uber

Fragen der Sittlichkeit bei Sophokles und Eunpides.

D. Erlangen 1908. VI, 101 S. 8.

Kuntz, Carl: Untersuchungen über „La Tragoedie

des Troades d'Euripide", anonyme UberBetzung in

französischen Versen aus dem 16. Jahrhundert. (Hand-

schrift Nr. 1688 des Muse* Cond«! in Cbanhlly.) D.

Oreifswald 1909. 88 8. 8.

Kap I: Geeehiehte der antiken Tragoedie im 15. und IS. Jabrh.

Galenua. Schaefer, Gutlelmus: De Galem

qui fertox De parvae pilae exercitio libello. !*

Bonn 1908. XIII, 34 S. 8.

Digitized >y Gck -gle
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



96 [No. 3.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [21. Januar 1911.) 96

Grammatioi. Degenharde, Clemens: De vete-

rura gramruaticorrm Bcholis. D. Münster 19u9. 96 S. 8.

Grejrorlus Nae. Donders, Adolf: Der hl.

Kirchenlehrer Gregor von Nazianz all Homilet. D.
Münster 1909. 3 BL, 160 S. 8.

HeraolltUB. Oelmmn, Franciecus: Prolegoniena
in Heracliti q. f. allegoriarum Homericarum editio- I

nem novani. D. Bonn 1908. XLIV S. 8.

VoUatSndig mit Auagabe In dur Bibllotheca Teubneriana 1910.

HerodianuB. Bauz, Ericus: De Herodiani fon-

tibus et auctoritate. D. Berlin 1909. 82 S. 8. i

Hipp ocratee
.

Schon ack, Guilehnus : Curae 1

Hippocraticae. D. Königeberg 1908. 110 S. 8.

Homerus. Berger, Johannes: De Iliadis et

OdjBseae partibus recentioribus sive de arte inducendi
et concludendi aermonis Homerica. D. Marburg 1908.

2 Bl., 142 S. 8.

Oelmann, Franciscus a. Heraclitus.

Ostern, Hermann : lieber die Bewaffnung in

Homers Uias. D. München 1909. 120 S. 8.

Libanlue. Markowski, Hieronymus: De Liba-

nio Socratis defensore. D. Breslau 1909. 2 Bl., 34 S. 8.

Vollständig In: Brailauer phllologlache Abhandlungen. Heft XL.

Silomon, Hans: De Libanii Epistularum II bris

I-VI. D. Göttingen 1909. 58 S. 8.

Luoianue. Helm, CaroluB: De Luciani sc hol io-

rum fontibus. D. Marburg 1908. 74 S. 8.

Winter, Ricardus: De Luciani scholiis quaestiones

selectae. D. Leipzig 1908. 2 BL, 66 S. 8.
|

Zimmermann, Jobannes: Luciani quae feruntur

Podagra et Ocypus. D. MünBter 1909. 23 S. 8.

Vollständig all Hoch Leipzig 1909, Tenbuer.

PhotiUB. Becker, Petrus s. Arothae.

PhrynichuB. Naechster, Mauritius: De Pollu-
!

eis et Phrynichi controveraiis. D. Leipzig 1908. VIII,
j

96 S. 8.

Piaton. Dickerman, Sh. O. s. Aristoteles.

Gleisberg, Kurtius: De Yocabulis tragicis, quae
j

apud Platonem inveniuntur. D. Breslau 1909. 2 BL,
64 S. 8.

Wolff, Emil: Francis BacODS Verhältnis zu Piaton.

D. München 1908. XVI, 159 S. 8.

VollitündlE u. d. T. : »ancia Baron und aeine Quellt™. Bd. I

:

liaeon und die grieebiaeb« Pbtloiopbie, Berlin 1910 bei Feibar, In:

Litararbiatorlaclie Foricbungen lieft XL.
lab.: I. Piaton. II. Ariaiotele». III. Die grlechliche Phlloaophle

(u. a. Demokrit, Eplknr, Die grlechiaehe Skepala).

Plu tarohuB . V Ö 1 s i n g , Georgius : Plutarchus

quid de pulchritudinis vi ac natura senserit. D. Mar-
burg 1908. 59 S. 8.

Postas. Goedel, Rudolfus: De poetarum Grae-

corum epicorum, lyricorum, tragicorum apud mytho-
graphos memoria. D. Halle 1909. 58 S. 8.

Hensel, Paul: Weissagungen in der alexandri-

nischen Poesie. D. Gießen 1908. 68 S. 8.

Inb. : I. WaluagongeD bei Apollonlna Kbodltie. II. Weiaaagnngan
bei den Übrigen dexandtinlichen Dichtern.

Poetae Traglci. Gleisberg, K. s. Piaton.

Mayerhoefer, Franz: Ueber die Schlüsse der

erhaltenen griechischen Tragödien. D. Erlangen 1908.

64 S. 8.

Sachs, Albertus : De tragicorum Graecorum
carminibus astrophis et nuntioruin orationibus. D.

Berlin 1909. 66 S. 8.

Pollux. Naochster, M. s. Phrynichus.
Proclus. Hartmann, Nicolai: Des Proklus Dia-

dochus philosophische Anfangsgründe der Mathematik
nach den zwei ersten Büchern des Euklidkommentars
dargestellt. Habilitation Bscbr. Marburg 1909. 57 S. 8.

Eraebfen auch in: l'btloeophiiebe Arbelten, brag. von Coben und
Natorp. Bd. IV.

Sophooles. Haussleit'er, Friedrich s.Euripides.

Strabo. Keim, Joseph: Sprichwörter und par-

ömiographische Überlieferung bei Strabo. D. München
1903. 38 S. 8.

Theophrastus. Hinden lang, Ludwig: Sprach-

liche UnterBuchungen zu Theophrasts botanischen
Schriften. D. Straßburg 1909. 2 BL, 79 S. 8.

Vollltaudlg in: DlasertaUonee pbllologae Argentoratenaei Bd. XIV.

(Fortsetzung folgt.)

Palinodia.
In libro de Plutarcho, quem nuper

edidi, Mommsenum narravi edixiaso

ne quis ullum a Plutarcho post au-

num C scriptum librum crederet.

Quid me in ridiculum hunc atque
turpem induxerit errorem neicio, ned

iam intelligo Mommsenum contrari-

us doeuisse. Non est, ipsa res magni
momenti, nam meum feci contrarium
illud statuendo Plutarchum pleraque
omnia Traiano imperante in lucem
edidisse. Sed quantocius culpa est

conti ten da ne diutius clarissimi hi-

Btorici memoriam laesisBe videar.

Etenim plus Berne! istud contendi

idque v er bis usus alacrioribus, ne
acerbioribna dicam. Scilicet mani-
festam Mommseni errorem depre-

hendiflse mihi videbar.ideoque gloria-

bar: lamentaridebueramquodnimis
admoviBsem flammae uianum.

Lugduni Batavorum i n.ptnun
rnenee Decombri *• J -
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^Erwiderung auf Nr. 3 der BERLINER PHILOLOGISCHEN WOCHENSCHRIFT, Spalte 78—87.

Erwiderung.
„Verstand' ger Mann, umsonst sei's nicht gesagt,
Der Mann von Geist macht nicht auf Fehler Jagd."

Wer ist es, der diesen, in der Form
freilich etwas banalen morgenländischen
Weisheitsspruch den heutigen Germanisten
als Mahnung vor Augen gestellt hat? Herr
Friedrich Wilhelm an der Spitze seines

Buches über „St. Servatius" (München 1910).

Leider überhebt uns diese Selbsteinschätzung
des Herrn nicht der Notwendigkeit, auf
seine Anzeige unserer „Deutschen Schrift-

tafeln" in Nr. 3 der Berliner Philologischen
Wochenschrift zu erwidern. Denn diese An-
zeige entstellt in seltsamster Weise die Auf-
gabe, die wir uns gestellt, und die Ansprüche,
die wir erhoben haben, und schiebt uns dafür
allerhand Aufgaben unter, die wir mit vollem
Bedacht bei Seite gelassen haben und auch
in Zukunft nicht zu den unsrigen machen
werden. Sie verfälscht aber auch wiederholt
unsere tatsächlichen Angaben und bietet

neben ihren „neuen und hoffentlich die

Wissenschaft auch fördernden" Exkursen
auch so irreführende Behauptungen, dass

ihre wirklichen Berichtigungen dadurch be-

denklich entwertet werden. Ihr Ton aber

macht es uns unmöglich, nur mit einer

kurzen Verwahrung darüber hinwegzugehen,
sondern zwingt uns, nach dem Muster des
Rezensenten unsere Behauptungen im ein-

zelnen zu „erhärten".

Wenn auch kein Vorwort ausdrücklich

die Absicht unseres Werkes auseinander

setzt, so ist sie doch für jeden, der sehen
will, aus Titel und Prospekt leicht zu
erkennen: wir wollen ein vom 9. bis

zum 16. Jhd. reichendes Anschauungs-
material aus deutschen Handschriften zugäng-
lich machen, das sich neben dem Unterricht

auch der Forschung nützlich erweisen soll,

und geben zu den hiefür ausgewählten ein-

zelnen Tafeln vor allem eine genaue Um-
schreibung des Textes, daneben auch noch
„eine knappe Erläuterung, die für das Selbst-

studium die nötigste Grundlage bieten soll,

ohne dem Unterricht beengend vorzugreifen."

Auf dem Schriftbild und der genauen Fest-

stellung seiner Eigentümlichkeiten liegt also

der ganze Nachdruck; dazu kommt dann
eine kurze Orientierung über die Handschrift

selbst
;

irgendwie eingehende oder gar er-

schöpfende sprachliche, textkritische, literar-

historische Darlegungen aber haben wir nicht

in unsere Aufgabe einbezogen und werden
es auch bei den folgenden Abteilungen nicht

tun auf die Gefahr hin, erneut von über-

legener Weisheit des „Dilettantismus" ge-

ziehen zu werden.

Wenn wirklich jemand in einem Werke,
das „Schrifttafeln" überschrieben ist, eine

Digitized by Google

„althochdeutsche Literaturgeschichte in einer
Nuss" suchen sollte, so fühlen wir uns nicht
verpflichtet, solcher Torheit Rechnung zu
tragen. Übrigens bringen wir nicht, wie
Hr. W. sagt, „die ahd. Schriftdenkmäler
des 9.— 11. Jhd., welche sich auf der k. Hof-
und Staatsbibliothek in München befinden,"
sondern nur eine Auswahl. Nach Wilhelm-
scher Methode müssten wir also sagen : der
Rezensent ahnt nicht, dass ausser den wieder-
gegebenen ahd. Schriftdenkmälern noch
allerhand andere in der Staatsbibliothek

vorhanden sind.

Wenn Dialektbestimmungen und sprach-

geschichtliche Übungen an den Tafeln an-

gestellt werden sollen, wie Hr. W. sie z. B.

bei T. VIII oder XIV fordert, so finden
wir das sehr nützlich und lehrreich. Wir
werden uns daran aber auch in Zukunft
ebenso wenig wie bisher beteiligen, weil
wir in uns durchaus nicht den Beruf fühlen,

aus der Rolle des Vermittlers geeigneten
Lehrstoffes herauszutreten und die Tätigkeit
des Dozenten zu übernehmen. Wir wissen
auch zu gut, wie oft bei solchem Beginnen
die Beschränkung auf eine einzelne Seite

ungenügende oder falsche Vorstellungen
hervorrufen müsste, denen der Dozent leicht

begegnen kann, indem er beliebig nach
seinem Bedarf über die Vorlage hinausgreift.

Hr. W. kommt ja selbst an anderer Stelle,

natürlich in vorwurfsvollem Tone, auf
diese Begrenztheit der Leistungsfähigkeit
„von willkürlich ausgewählten Handschriften-
blättern" zu sprechen und fordert dafür die

Heranziehung „von ganzen Handschriften."
Er bestätigt damit nur, wie recht wir haben,
Untersuchungen zu unterlassen, für die eine

Sammlung von Schrifttafeln eben nicht der

Ort ist.

In derselben Grundauffassung unserer
Aufgabe streben wir auch keineswegs an,

zu unseren Tafeln eine vollständige ger-

manistische Bibliographie zu geben, obwohl
dies am Ende gerade für uns Bibliothekare

keine unüberwindliche Schwierigkeit wäre.

Allein wohin würden wir da wohl etwa bei

den Nibelungenhandschriften geraten! Wir
werden also vielmehr auch weiterhin wie
bisher ruhig an unserm Grundsatze fest-

halten, nur die notwendigste Literatur heran-

zuziehen, vor allem neben den dem Studenten
geläufigen Nachschlagewerken diejenigen

Arbeiten, welche von den Handschriften als

solchen handeln, nicht aber alle ver-

schiedenen Textabdrücke und philologische

und historische Untersuchungen über ihre

Sprache und ihren Inhalt. Und selbst hiebei

werden wir nach wie vor keine Vollständig-

keit zu erreichen suchen und z. B. wie bei

T. VIII die Anführung von Paul Sievers'

Arbeit über die Accente unterlassen, wenn
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Erwiderung auf Nr. 3 der BERLINER PHILOLOGISCHEN WOCHENSCHRIFT, Spalte 78-87.

darin nur ein ganzer Satz von vollen

2 Zeilen Umfang einschlägig ist (nebenbei

bemerkt S. 8, nicht S. 7, wie Hr. W
zitiert). Wir nehmen dabei durchaus keine

Unfehlbarkeit in Anspruch und räumen
ruliig ein, dass vielleicht in dem einen

oder anderen Falle die Anführung einer

von uns übergangenen Veröffentlichung oder

der Hinweis auf eine von uns nicht berück-

sichtigte Streitfrage wünschenswert ge-

blieben sein mag. Allein wir glauben trotz-

dem die versprochene „nötigste Grundlage

zum Selbststudium" ausreichend zu geben
und erröten nicht, wenn ein eifriger Mann
dadurch Gelegenheit erhält, eine Fülle näher

oder auch ferner mit der Sache zusammen-
hängender Literaturnachweise als bei uns
fehlend vorzuführen. Wenn aber Hr.

W. behauptet, unsere Literaturkenntnis höre
mit Kögel 1901 auf, so machen wir nur
auf das Missgeschick aufmerksam, dass er

selbst unsere Zitate aus Paul Sievers zu

T. XIV und aus Chrousts Monumenta
palaeographica zu T. XIII anführt, die

leider später als 1901 fallen.

Mit den kurzen Orientierungen über

die Handschriften und ihre Geschichte, mit

denen wir immerhin etwas mehr bieten als

sonst meist in pataeographischen Tafelwerken
üblich ist, jemals den Beifall des Hrn. W.
zu gewinnen, diese Hoffnung müssen
wir bei der Methode seiner Rezension wohl
für immer aufgeben, wenn wir sie auch
gern an sein monumentales Lob zu T. X
anknüpfen möchten. Denn in der Regel
können wir uns zu den vorkommenden
Zweifelsfragen, wo Meinung gegen Meinung
steht, stellen, wie wir wollen, er wird immer
anders entscheiden oder wenigstens diesen

Anschein zu erwecken suchen. Wenn wir
neben der Mitteilung von Kögels auf sprach-

liche Gründe gestützter Datierung bei

T. III noch andere, nicht sprachliche Er-

wägungen anstellen, die damit nicht über-

einstimmen, so wird uns kurzerhand jede

Berechtigung abgesprochen, dem „trefflichen

Kenner der althochdeutschen Sprache" —
als den wir Kögel natürlich nicht im min-
desten anzweifeln — irgend etwas entgegen
zu setzen Schtiessen wir uns ihm aber an,

wie bei T. IX, so muss sich derselbe

Kögel sofort eines „höchst ungeschickten
Argumentes" zeihen lassen. Wenn wir
T. IX datieren ,,noch dem 9. Jhd. angehörig",

so darf das nicht stimmen, obschon, wie

Hr. W. selbst anführt, auch Saran sagt

,,
gegen 900"; Hr. W. weiss es genauer,
wenn er auch keine weiteren Gründe dafür

angibt; „man wird es besser in das erste

Jahrzehnt des 10. Jhd. setzen müssen". Für
diese feine Bestimmung genügt allerdings

kein einfaches „müssen", da musste schon

ein ,,besser müssen" erfunden werden. Bei

T. VII ist uns eine böse „Geschichte passiert",

versichert Hr. W. Er berichtet, dass

W. Bruckner „mit Entschiedenheit für einen

Laien als Verfasser" des Heliand eingetreten

ist, und verweist uns zugleich auf Behaghels
Heliandausgabe S. XV, wo zu lesen steht:

„Uber die Persönlichkeit des Helianddichters

lässt sich nur das Eine mit Bestimmtheit
sagen, dass er ein Geistlicher gewesen: Das
geht aus der Art seiner Quellen unzweifel-

haft hervor." Und was haben nun wir ge-

sagt? Wir sind auf diese Gegensätze nicht

eingegangen, sondern bei der Meinung Kögels

stehen geblieben, die beiden Teilen in etwas

Rechnung zu tragen scheint, dass der Heliand
„von einem schon vorher als Sänger epischer

Lieder berühmten Mönche des Klosters

Werden" verfasst sei. Das ist diese „Ge-
schichte". Was wir zu T. II gesagt haben,

findet Hr. W. „konfus' ' und erklärt insbesondere

die Begründung unserer Datierung der Hand-
schrift auf die erste Hälfte des 9. Jhd. für

„nicht stichhaltig." Einen Hauptgrund unserer

Annahme, nämlich den Umstand, dass die

einschlägigen Verordnungen i. J. 813 nicht

bestätigt wurden und also später nicht wirk-

sam waren, erledigt er in sehr einfacher

Weise: er verschweigt ihn und ruft, nicht

mehr wörtlich zitierend, durch die Ab-
änderung eines „zumal auch" in ein ein-

faches „weil" den Anschein hervor, als ob
nur ein Grund angeführt wäre, wo tat-

sächlich mehrere vorgebracht worden sind.

Bei T. VI erklärt Hr. W. kategorisch,

die Angabe des Ramuoldkatalogs von den

2 Exemplaren der Augustinischen Schrift

De symbolo in der St. Emmeramer Bibliothek

„berechtigt nicht zu dem Schluss, dass eines

davon Adalrams Dedikationsexemplar war;
denn die beiden Emmeraner CClm. 14380
(Bl. 7"— ll b

) und 14746, beide aus dem
9. Jhd., enthalten ihn auch". Leider stimmt
hier wieder einmal die anspruchsvolle und
scheinbar so zuverlässige Genauigkeit des

Hrn. W. nicht. Clm. 14380 enthält auf den
von ihm angeführten Blättern 7

r bis llv *)

nicht den genannten Traktat, sondern nur

dessen Kapitel 11—17 (Anfang) und zwar

unter der Uberschrift Sermo beati Augustini

de adventu domini. Glaubt Hr. W. im
Ernste, dass ein mittelalterlicher Bibliothekar

bei einer derartigen Bezeichnung in einer

Sermonensammlung verschiedener Verfasser

eine genaue Identifizierung des hier als

selbständiges Stück gegebenen Bruchstücks

•) Hr. VV. sollte wissen, dass es seit Krumbacher
und Traube bei „geschulten Palaeographen" nicht

mehr üblich ist, Vorder- und Rückseite des Blattes mit
a und b zu bezeichnen, sondern nur mit recto und
verso; a b c d benützt man zur Spaltenbezeichnimg.

Auch die Deutsche Kommission der Berliner Akademie
fordert diese Bezeichruingsweise.
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Erwiderung auf Nr. 3 der BERLINER PHILOLOGISCHEN WOCHENSCHRIFT, Spalte 78—87.

vorgenommen und dann das Bruchstück,

das noch dazu mitten aus dem Texte heraus-

genommen ist, mit einer anderen voll-

ständigen Hs. der oratio contra Iudaeos,

Paganos et Arianos de symbolo gleichgestellt

hat? Dann hat er sehr falsche Vorstellungen

von der Beschaffenheit der mittelalterlichen

Bibliothekskataloge. Vollständig und unter

der richtigen Uberschrift gleich an der Spitze

einer Hs. des 9. Jhds. findet sich der Traktat

in den Emmeramer Beständen nur bei clm.

14098, der Muspillihs., und clm. 14746, und
so war es wohlbegründet, wenn wir es,

immer noch ganz vorsichtig, für „nicht un-

wahrscheinlich" erklärten, dass diese beiden
Handschriften in dem Ramuoldkatalog ge-

meint sind. Aber solche Schlüsse erlaubt

Hr. W. nur sich selbst: bei T. VIII genügt
ihm das Vorkommen des blossen Namens
Sigihart in Urkunden von 887/899 voll-

kommen, um noch einen Grad entschiedener

zu erklären: „es ist sehr wahrscheinlich, dass

er der Schreiber unserer Hs. ist". Aber
auch wenn wir gar nichts ausgesagt haben,
wie über den Entstehungsort bei T. IX,

wird der Anschein erweckt, als müsse
sich der Rezensent polemisch gegen uns
wenden : „es hindert nichts daran, Frei-

sing als Entstehungsort anzunehmen."
Uberboten wird diese Taktik allerdings noch
bei T. XV. Hier trägt Hr. W. mit
Nachdruck die Binsenwahrheit vor, dass

auch eine moderne Hand auf radiertem

Grund etwas anders aussieht als auf glattem

und verweist uns in schärfstem Tone: ,,See-

müller hat also ganz recht, wenn er hier

keine Korrektorenhand annahm." Was aber

haben wir als Ergebnis unserer Untersuchung
der Handschrift aufgestellt ? „Es erscheint

also nicht notwendig, dass Schreiber und
Korrektor zwei verschiedene Persönlichkeiten

gewesen sein müssen." Nun also! „Herr
Merker, was doch solch ein Eifer? Was doch
so wenig Ruh'? Eu'r Urteil, dünkt mich,

wäre reifer, Hörtet ihr besser zu."

Die eben gekennzeichnete Methode wendet
Hr. W. nun auch gegenüber unseren
palaeographischen Erläuterungen an, die den
Buchstabenformen und den Lautbezeichnungen
gewidmet sind. In drei Fällen ist es ihm
hier gelungen, uns Fehler nachzuweisen, die

wir in keiner Weise zu beschönigen suchen:
wir haben bei T. IV, irregeführt durch

die von Hrn. W. als „Schreibversehen"

bezeichnete Schreibung god in Z. 5, das

o nicht richtig erklärt; wir haben bei T. XIII

eine hier unmögliche Gleichung von s und
z aufgestellt; und wir haben bei T. I die

Schreibung gauurchanne unberechtigt einen

Schreibfehler genannt, obschon diese Be-

zeichnung des w durch einfaches u vor u
oft genug vorkommt und also eine be-
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wusste und gewollte, nicht aber eine fehler-

hafte ist. Geradeso falsch freilich wie unsre

Bezeichnung als Schreibfehler ist, was Hr.

W. hierzu bemerkt : ,,Wer nur ein paar

Seiten Althochdeutsch gelesen hat, weiss,

dass uuu in der Schreibung zu uu verkürzt

wird."
, .Hätte Hr. W, Braunes ahd. Gram-

|
matik8 nicht bloss zitiert, sondern auch an-

gesehen", so wüsste er, dass dies in solcher

j

Verallgemeinerung durchaus nicht zutrifft.

Braune sagt a. a. ü. S. 79 § 105: ,,Aber auch
durch einfaches u (v) kann w bezeichnet
werden. Häufig ist das vor Vocal u, z. B.

uuntar (neben uuuntar) d. i. wuntar." Und
in den vorliegenden „Schrifttafeln" findet

man ein Zusammentreffen von w mit u auf

T. VIII 2 mal (Z. 23) und auf T. XI 4 mal
(B I 9 und 23, B II 5 und 10). Hier sind

aber in genau der Hälfte der Fälle 3 u

geschrieben und nicht 2. Wo bleibt da die

Regel des Hrn. W.?
Da nun Hr. W in unsern Transscriptionen

keinen einzigen Irrtum auszuspüren vermocht
hat und die genannten Fehler doch nicht

wohl ausreichen, das ganze Werk so in

Grund und Boden zu stampfen, wie er

es sich vorgenommen hat, so greift er auch
hier wieder zu dem Mittel, uns als seine

höchsteigene, uns bisher gänzlich verschlossene

Weisheit Dinge vorzuhalten, die wir selbst

zur Sprache gebracht haben. So klammert
er sich bei T. VIII an den Ausdruck

:

,,w wird durch uu ersetzt", nicht etwa, um
diese vielleicht nicht ganz glückliche Aus-
drucksweise zu rügen, sondern um uns in

I
aller Breite die Belehrung zuteil werden zu
lassen, dass w eben aus einer Ligatur von
vv entstanden ist, obwohl wir doch darauf

bei T. XII, XIII und XV selbst ausreichend

hingewiesen haben. Und so ergeht er sich

in sehr zutreffenden, aber immer polemisch
gehaltenen Ausführungen über die Wichtig-

keit der graphischen Wiedergabe der deutschen
Umlaute, auf die doch eigentlich schon der

Prospekt der „Deutschen Schrifttafeln" er-

kennbar genug hingedeutet hat, wenn er

Untersuchungen über die Besonderheiten

der Schrift verlangt, die sich „aus den Er-

fordernissen der deutschen Sprache und
ihres Lautstandes" ergeben. Nicht aber

solche Untersuchungen, nicht eine „Deutsche
Paläographie", wie etwa Steffens eine

„Lateinische Paläographie" in Tafeln mit
! weit ausgreifendem Texte gibt, sondern nur

,
verwendbares Anschauungsmaterial, nur

;
„Deutsche Schrifttafeln" haben wir ver-

sprochen und freuen uns, in dieser bewussten

I und gewollten Beschränkung, wenn uns
auch ein peinlicher Erdenrest nicht ganz
erspart geblieben ist, wenigstens nach der

Meinung eines so gewichtigen Beurteilers wie

Hermann Paul (vgl. Süddeutsche Monatshefte,
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Erwiderung auf Nr. 3 der BERLINER

Jan. 1911, Bd. VIII, 1, S. 158) etwas Nütz-

liches und Brauchbares geschaffen zu haben.

Uber das Reproduktionsverfahren des

Lichtdrucks nun äussert Hr. \V. Anschau-
ungen, dass es schwer ist, sich nicht seiner

Ausdrucksweise zu bedienen und schlankweg
zu erklären: er hat wirklich keine Ahnung
davon. Man sollte von einem Gelehrten, der

schon „als zwölfjähriger Knabe" seine germa-
nistischen Studien begonnen hat — so erzählt

nicht ein boshafter Spötter, sondern Hr. W.
selbst von sich im Vorwort zu seinem „St. Ser-

vatius" S. IX — eigentlich erwarten, dass

er die Fähigkeit der Photographie kennt, ver-

blasste Schriftzüge, die dem Auge im Original

nicht mehr fassbar sind, manchmal doch noch
kenntlich herauszuholen. Hr. W. aber nennt
die T. XI, wo dies in hohem Grade ge-

lungen ist, gerade aus diesem Grunde
j

„die schlechteste im ganzen Buch." Ist das

wirklich blosse Unkenntnis oder eine ver-

hängnisvolle Befangenheit des Willens, nur

um den Herausgebern und dem Verlag
„Fälschung" des Bildes vorzuwerfen? Wir
wagen das nicht zu entscheiden. Jedenfalls

aber kann uns ein solcher Kritiker nicht irre

machen in der Anerkennung der Kuhnschen
Lichtdruckanstalt, die in verständnisvollem

Eingehen auf alle unsere Hinweise und
Kritiken bereits so gute Tafeln, wie gerade

diese besonders schwierige Nr. XI zustande

gebracht hat und unermüdlich daran arbeitet,

jede technisch mögliche Vervollkommnung
sich anzueignen. Die Beseitigung des Stem-
pels auf T. IX und des Signaturschildchens

auf T. X sind demgegenüber sehr lässüche

Sünden, die das Vertrauen der Benutzer in

die Treue der Tafeln gegenüber dem Original

wirklich nicht zu erschüttern brauchen, da

nichts von Belang damit verloren gegangen
ist.*) Ein so. sachkundiger Kritiker wie Herr
Degering {Zentralblatt für Bibliothekswesen

1910, Bd. 27, S. 561— 563) hat denn auch
keinen Anstand genommen

,
gerade T. IX

*) Berechtigter ist der Einwand gegen die T. IV, I

bei der die Linien allerdings besser hätten kommen
sollen. Doch werden wir dafür von Hrn. W. durch
eine neue, bei dieser Gelegenheit gemachte Entdeckung
entschädigt, dass nämlich die Linien „mit der Reiss-

feder" gezogen wurden. Bisher galt als das hiefür

verwendete Instrument im 9. bis 11. |hd. der Griffel

oder ein besonderes Hölzchen (ligniculum), und später
|

wurde auch Blei und schliesslich auch die Feder dazu

gebraucht. Es wäre auch für Hrn. W. nicht schwer
gewesen, sich über diese Dinge in Pauls Grundriss* I,

269 oder noch genauer bei Wittenbach, Deutsches
Schriftwesen im Mittelalter' S. 215— 219 zu unter-

richten, bevor er mit der ganzen ihm eigenen Sicher-

heit seine unklaren Vorstellungen über die Schreibgeräte

zum besten gab. Da er reichliche Zitate Hebt, verweisen
wir noch auf L. Rockinger, Zum bayr. Schriftwesen im

j

M. A., I. Hälfte, S, 29 (Abhandlungen der k. b. Akad.
|

d. Wim., III. KL Bd XII. 1872) und C. Paoli, Grundriss 1

zu Vorlesungen über tat. PaUographie. Übersetzt von
j

K. Lohmeyer. II, S.88— 90.

F.N WOCHENSCHRIFT, Spalte 78-87.

neben VI als vortreffliche Leistung hervor-

zuheben, die „getrost jeden Vergleich aus-

halten" kann.

Wie viele von den Ausführungen des

Hrn. W. nach allem Gesagten nun als be-

rechtigte Rügen übrig bleiben, wie viele

sich bei nähcrem Zusehen als schätzenswerte

gelehrte Exkurse, wie viele aber vor allem

als ein anspruchsvolles Kriegsspiel ohne den
vorgetäuschten grausamen Ernst darstellen,

das mag der vorurteilsfreie Leser selbst ent-

scheiden ; nur möge er eben die Angaben
des Hrn. W. recht genau nachprüfen und
immer im Auge behalten, was unsere wirk-

liche Aufgabe war, und was erst Hr. W.
daraus gemacht hat. Seine tatsächlichen Be-

richtigungen , von denen wir noch den

hübschen Nachweis des Deotpert zu T. III

nicht unerwähnt lassen wollen, werden in

einer 2. Auflage gewissenhaft Berücksichti-

gung finden. Uns aber noch ein zweites

Mal mit Hrn. W. auseinander zu setzen,

dazu werden wir uns gewiss nicht so leicht

entschliessen, und werden gelassen zusehen,

wenn er noch weiter seinen kritischen Eifer

an uns üben sollte. Nur gegen den Ton des

kampffreudigen Herrn Privatdozenten müssen
wir zum Schluss noch einmal ganz ent-

schieden Verwahrung einlegen. Wohl wissen

wir, dass eben zu seinem Stile diese „ver-

nehmliche Sprache" gehört, die ihm schon

mehr als eine sanfte und unsanfte Mahnung
zur Mässigung eingetragen hat, und die in

dem Vorwort zu seinem „St. Servatius" bis

zu einer geradezu grotesken Entfaltung ge-

langt ist. Allein sie ahmt in unglücklicher

Weise die wohl am wenigsten rühmliche

Seite eines früheren, grösseren Germanisten-
geschlechtes nach und ist geeignet, völlig

das Bild des Tatbestandes wie das der Bedeu-

tung des Schreibers zu verfälschen. Im vor-

liegenden Falle aber wäre nach allen gemein-

hin geltenden Gepflogenheiten einige Zurück-
haltung wohl ganz besonders angemessen
gewesen an Stelle des von Hrn. W. beliebten,

weit über das Ziel hinausschiessenden Drauf
gängertums. Denn nicht nur im juristischen

Leben wird nach vorausgegangenen persön-

lichen Misshelligkeiten ein Richter wegen
Befangenheit von Rechts wegen abgelehnt.

Wie sagt doch der teure Hans Sachs?

Der Merker werde so bestellt,

Dass weder Hass noch Lieben

Das Urteil trüben, das er fällt.

München, Ende Januar 191 1.

Erich Petzet. O 1 1 o Gl a u n i n g.
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Rezensionen und Anzeigen.

M. Provot, De Hermogenie Ta reensia dicendi

genere. Straflburger Diss. Leipzig 1910. VI, 81 S. 8.

Der Verf. hat sich nicht verhehlt, daß ee bei

dem Fehlen einer kritischen Ausgabe mißlich

war, Hermogenes' Sprache zu behandeln. Aber

so steht es mit Walz' Apparat denn doch nicht,

daß man die dort angehäuften Lesarten einfach

unbeachtet lassen könnte; und wenn Provot sich

damit begnügt, sie hier und da einzusehen, so

ist das auch noch nicht besser. Es ist nun ein-

mal nicht zu leugnen, daß Walz seinem Texte

eine bessere handschriftliche Grundlage gegeben

hat als Spenge!, der dem Monac. 327 weitgehen-

den Einfluß auf seine Textgestaltung einräumte.

Pen Abschnitt 'De scriptum et ortbograpbia'

hatte P. allerdings fortlassen sollen.

P. behandelt die anter Hermogenes' Namen
überlieferten Schriften, ohne auf Bedenken ein-

zugehen, die in alter und neuer Zeit gegen die

Echtheit erhoben aind. Tatsächlich sind ja die

Unterschiede zwischen den einzelnen Schriften

groß; FI. 13. ist anders geschrieben als U. \ub. Bmv.,

anders wieder als [1. eup. und die Progymnaamata;

bei Ii. azda. wird mancher wohl mit der Beson-

derheit des Stoffes erklären wollen, was ihm un-

97

bequem ist; kaum 2 Schriften, die man, unbeein-

flußt vom Uberlieferten Titel, einem und dem-

selben Verfasser'zuweisen würde. Nur von einem

Retractator spricht P. am Schluß des Kapitels

'De hiatu', aber kurz und vorsichtig.

Auch gut; durchschlagende Gründe für die

Unechtheit sind noch bei keiner Schrift vorge-

bracht, nehmen wir also ruhig alle 5 Schriften

als Werke desselben RhetorB. Aber hat P. sich

ein Urteil darüber zu bilden gesucht, wie dieser

Rbetor gearbeitet hat? Oh er ao selbständig

war, daß wenigstens die Sprache von den be-

nutzten Quellen nicht beeinflußt ist ? Ob er ver-

schieden schrieb je nach der Verschiedenheit der

Umstände? Hermogenes lehrte nicht nur die

Theorie seiner Kunst, er war auch ausübender

Redner. Von Beiner rednerischen Tätigkeit ist

uns wenig überliefert, aber wir können auf sie

schließen. Philostratos hätte ihn in seinen Bfoi

«oipiartüv nicht behandelt, wenn er nur als Tech-

niker Anerkennung gefunden hätte; als Epideik-

tiker errang er seinen Ruhm. Kaiser Marcus

ist auch wahrhaftig nicht in den Hörsaal des ge-

feierten blutjungen Dozenten gewandert, um des-

sen Ansichten Uber die Geheimnisse des treo^asfiof

oder der o-yoSpfor,; zu hören; Reden wollte er

hören, uur Reden. Es wäre seltsam, wenn sich
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dieser gefeierte Redner in seinen technischen

Schriften vollständig verleugnet hätte. Aber das

hat er auch gar nicht. Zunächst bat er uns tat-

sächlich ein paar Proben seiner rednerischen Kunst

aufbewahrt, ich meine vor allem jenes Pracht-

stück II. eup. 198,4, gegen den Feldherrn, der die

Tore nicht geöffnet hat: rptU ?<lp dvffxavToc xoS

noXefiou xat xarappa-fei'ovj« rrfi nax*)« **1 xivr
(
flEtar;;

f
(
p.iv Jipös roli £Y_8poü; ipiXovEtxi'ac äXXov jjlev oüÖEva

Tuiv navxaiv oTpaTTj^öv £y_EtpoTOV7j<ja[iEv o&qe lm<nrr
aau.Ev tote npa'ru.asiv oöÖ£ xö axpax'jiTEäov Ijitaxeüaajiev,

tqütov ße (TTpaTT)-(£iv r^tiuaafiEv jtol xö d£i'to|ia ttj;

icÄXeiu? ^taTEuaajxev xat iraaav xrjv Süvapuv E^eiv xal

xqvtteiv 8ncu; 29eXr|g£[Ev ^rtETGtSau-Ev ooy aii p.ä rf,v

^X^Ostav 7ipoßüioovTüt aiJToij xJjV tcÖXiv xal xoüj ly%poht

dfam^jovto; , dXX' lös Euvotxüie irpooTrj&op^evou tüv

YjfietEpcuv npa7|i.aT(uv. ö Se xaüxa itioteuBeIc oute JüTpa-

TTJEl XCtXtüC OUTE ££v)fBlXQ TÜ*V Kpaf(iOtTOtV <JB|JLVÜ>C'

Süffvou; -jap Jjv Rfipl t-Jjv tco'Xiv xtX. Wer diese Muster

zusammenstellt, sieht sofort, daß ihre Sprache, so

skizzenhaft sie auch hingeworfen sind, absticht

gegen den umschließenden Text. Aber auch in

diesem Text, in rein technischen Ausführungen,

verzichtet Hermogenes nicht Überall auf die Schön-

heitsmittelchen seiner Kunst.

Uber die Quellen ist nun freilich bisher wenig

bekannt, aber dies wenige heischt bei der Be-

trachtung der Sprache auch Berücksichtigung;

dazu weist Hermogenes selbst häufig auf Tivee

oder dgl. hin. Wenn also S. 60 ein Beispiel für

dreimaliges iav xe angeführt wird, so konnte wohl

dabei vermerkt werden, daß es eigentlich (tivec!)

Minukian gehört; Georgios hat, wie P. in Schil-

lings Veröffentlichung hätte aeben können, den

Wortlaut erhalten. Auch mit Reminiszenzen ist

ja bei einem belesenen Schriftsteller zu rechnen.

Gleich der Anfang der Prog. konnte zum Anf-

achten mahnen; auch Walz zitiert da die zu-

grunde liegende Platonstelle, aus der Finckh die

sichere Verbesserung aüxoo; inaXoü; ovx«c d^toöat

ttXotxeiv {st. tkxxeiv oder TipoxctTTEiv) nahm. Und
dies TtXattEiv konnte die Aufmerksamkeit scharfen;

denn Hermogenes braucht das Wort sonst nie in

derjenigen Bedeutung, die es hier unter Ein-

wirkung der Platonstelle hat. Wenn dann P.,

durch eine solche Eingangsbeobachtung stutzig

geworden, die Prog. genau durchverglich mit der

verwandten Literatur, so mußte auch er darauf

aufmerksam werden, daß Theon benutzt, ja hier

und da wörtlich ausgeschrieben ist. Im Wort-

schatz lag da nicht die größteBedeutung; immerhin

würde P. bei npa-roXofta S. 11 dann wohl vermerkt

haben, daß Hermogenes es von Theon übernom-

men hat. Wichtig aber wäre die Erkenntnis der

Abhängigkeit für Kapitel D 'De tropia et figuris'

gewesen.

Etwa Seiten nimmt dies Kapitel ein: 'a)

De tropis', nur Antonomasie und Litotes, 'b) Ver-

I

borum figurae', 5 Stück, oder rechnen wir G

I (Asyndeton und Homoioteleuton in einem Beispiele),

belegt mit ganzen 7 Stellen, zu denen P. in der

Anmerkung zweifelnd 3 Beispiele der Anaphora

fügt. Da steht „Isocolorum figura (parison, com-

!
par): 8ia jjlev to xaX^v xotvTjV, 6t« Si to afr/piv

xoiv/jv 251,3*. Damit wiederholt P. den Druckfehler

Spengels st. itotvyjv; hätte er stets Walz nach-

gesehen, so würde ihm dies erspart geblieben

sein. Aber noch etwas hat P. versäumt: wenn

|

er denn dies Beispiel unter den Figuren des

Hermogenes anführte, so mußte er doch wenig-

stens kurz bemerken, wer vor Hermogenes die

Fassung geprägt hatte. Mit 'c) Sententiarum

figurae' — nur 'Interrogatio rhetörica', belegt mit

12 Stellen — schließt die dürftige Aufzählung.

Wer die Tropen und Figuren des Schrift-

stellers bebandeln will, muß doch wohl auch

zusehen, wie sicli der in der Theorie dazu

stellt. Der Name Litotes z. B. ist ja auch Her-

mogenes fremd; aber was der p. 456 Über die

ditospaaie ausführt, hätte P. verwenden können.

Warum ist Prog. 16,35 nicht verwertet?
v
Ett

JJ.EVTOl 3Uve;rj[M)lOÜCTÖai XO ITfi tppdflEaK GfEt'XEt rote

~pa'7U.03tv Sv <ivör)p6v xü Ttpiffia, Sotu) xal f
(

XefctC to ii

u

tt], Sv au^fiTipöv xo npä^fia, Eottu

|
xal f, Xe(;i« jrapaicXTjot'o: durch und durch ist

schematisiert, nur einmal ist dem Überdruß vor-

gebeugt : durch Vermeidung des gleichen Aus-

gangs. Am lehrreichsten aber ist dies Beispiel

i
durch den Vergleich mit der Quelle, Theon 119,30

I Sp.: To Se SXov ouve;ow.ciioüijflai y?*t xoii 5itoXCifUvoiC

I
x?,v diranEXi'av üjüte ei uiv auivliec xi eitj xii StjXou-

' jievov, Euavtrrj xat xr,v cppaaiv elvai, ei 8t au/^piv

Tj <?o£(Ef>öv fj 6llOtOV ÄTj TCOTE, U.T)Se XQI TTJC 6pU-7]veta;

: ditäÖEtv Tijc (püaEtus a&xüv. Die Eigenart der Ent-

! lehnung zeigt so recht, wie Hermogenes hier dem

I

Drang, rhetorisch mehr daraus zu machen, nicht

|

widerstehen konnte. Wie hat er daran gemodelt,

! bis strenge Responsion der beiden Doppelglieder

I
hergestellt war; selbst eine weitgehende Wieder-

j
holung derselben Worte, die der rednerischen

:
Wirkung unter Umständen gefährlich ist, hat er

I
hier, wie auch sonst so gern, gewagt; um aber

1 den Gegensatz zum au^^Tjpöv in voller Klang-

j
Wirkung zu betonen, ersetzte er das EÖavOe's der

Vorlage durch (IvStip^v. Man denke nur ja nicht,

da Ii unser Rhetor immer so arbeitete: manchmal
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paßte es ihm gerade, manchmal wieder nicht; un-

gleich hat er gearbeitet. — Prog. 17,36: StatpEpei

51 TOItOU r
t
8esK, Ott 6 fliv

-pa^jiaiot au^atc, yj 81 öeoic au.tptaßTiTOüu.Evou jrpa'7-

fiottot trjTrjuic; die Vorlage ist Tbeon 120,16: 8ia-

tpepei 8e xoü xottou, oti o fisv £axiv oiioXo^oufisvou

irpa'-(fiaTo; au;Tjaic, r, üi Öbsic tiji.iftijß7]Tou[iEvou Oder
ist hier der Text nicht in Ordnnng? — Heimo-
genes bespricht II. i3. 367,3 das Deraosthenische

Beispiel [ieX/.ei — (xeXei; au» Herniogenes seibat

verzeichne ich 232.5 xp^i Se

XetJv otxovou^tv EtSivat. H34, 19 8ii tü [ie'Xeiv auxüi . .

iT:i(i.eXst'ac. Dahin rechne ich auch 193,14 tou;

täpi'oTou; ikzaftai tü>v 'EXX^viov; vgl. 251,9. 28 über

2Xm, eXeiv, 'EXeioi bei Thukydides. Über andre

Fälle dieser Art behalte ich mir da3 Urteil noch

vor. — II. eüp. 261,25: xai Tj xr); <juvÖe«üjc ira'Xtv

dxoXouOt'a «o'/xEip-Ev»] jiev dXXo fi^Xot, 8taipou(J.e'v7] 8i

aXXo eji?:n\a. — II. peS. 8siv. 440,6: ir.ou (ilv xö

iroXu itpclaxEiTat xai ar^rxivn xöv iroXXd fiiS^xa, cmoo

fie xö 91X0 irpouxEixat xai futtv 6 ^Öelu; fiavftavcov. —
444,8: bt 70p T(;> Toioütu> ayr]u.aTi tujv Ao^tuv xi piv

vtxifcai XE jovxa r
(
rxTi&iivat laxt, tq 8e 7

(
xxT)9i)vat Xs^ovra

vtx?
(
3ai ixet (beiläufig: woher der Rbetor dien wohl

bat?). — 442.21: irpüixo; 8i opxov Tjfiixöv
0
Ou.r,po;

cu[i03Ev . . . rjftixöv 0' Exaaxo; ö\l6<30.; xai täfa Ixaaxoi

tOEct xoü ^Öou; £^pr
(
ooixo . . . nXaxu>v 8i fjöixov jjlev

6|j.oüd?, Vjöixöv 6' Ix xoü Evavriou tjÖquc. — 449.3:

ävcupopör Si* dafäXetav xai 8id nt'ariv ßeßaitüaei. —
451,14: "Uixijpo; äitot'ipe, 8ouxu<5i'ör)i su.ip.7)aaxo, Aj]-

(MaÜEvr,: (5uÖt£aio
,

'l^oxpaxrjc jrapE'Siuxfiv (P. 61:

„Asyndeta haec reperinntur . . . 201,5 . . . 179,4";

Vollständigkeit also hat P. mit seinen 2 Bei-

spielen beabsichtigt!).

Finden sich schon in rein technischen Aus-

fiihrnngen viele Figuren, wieviel mehr erst in

rienausgeführten oder skizzierten Mustern ! Aus

201,5 f. hat P. nichts zu ziehen gewußt als das

Asyndeton SitatEv, ext'xpdxjxev, i<p<Sveoev, „ubi aimul

figurata homoeoteteuti habes"; aber das MiiBter

geht doch weiter . . . . tue dXXoxpi'ouc, Ai l-/ftpo6;,

Ä»s Ex xtvo; xeöv roXsp-tuiv -fe-jovdxaf, dann Epana-

phora in vierfacher Gliederung: xt'c oüx d-favaxxei,

Tie oüx (Jp-fiCexai, xic oü yaktzalvtt xoic -j-e-j-evtuj-evote

;

Tt'( oöx drcaixEi x^v -poaijxouoav Tipcoptav — und

damit geht der Rhetor zn einer neuen Viererreihe

Aber: fit' 8v rcCTtXijpioxat [Maafiaxtuv vj otxi'a, 8 t' Sv

äftsajLo\ y'jvoi, 81' Sv aaEßetc a<ptif<xi, 81 <J v 7evo:

6Xov Ipptmat 7:Etpov(i>(iEvov, nap' ow ^xurä tu 5v

-pojESdxTjaev; alles nur skizziert, aber man sieht

doch schon, wie Hermogenes Figuren und Tropen

zn verwenden weiß. Ganz ähnlich ist 223,13t.

Ich kann hier unmöglich alle Beispiele an-

führen, es Bind zu viele; nur P. hat sie nicht ge-

sehen, S. 61: „Pancae quas noster rhetor praebet

figuras, lere apnd omnes auetores ubu erant tritae.

Nec mirum est eae Solas in Hermogeniano oper«

deprebetKli" usw. „nude et simpliciter artem euam
i explieavit; neque vero erat illepidus aat insulsus

homo neque carebat iudicio is qui librum nspl tStüv

eomponere valeret. Quare non ignoravit, quam
aliena sua ipsius scribendi ratio ab omni dicendi

artificio esset. Ijise igitur figuraa rhetoricas ex-

siilare iussit."

Verlassen wir dies Kapitel, für das dem Verf.

jedes Verständnis fehlt. — Kap. C 'De syntax'i':

31— 38 'De nomine', 38—49 'De verbo', 49—50
'De enuntiationum stiuctura* 50—52 'De uega-

tionibus', 52—60 'Do partieuiis'. Ich habe hier wie

bei Kap. A 'De verbornin usa', 4— 13, besonders

auszusetzen, daß P. nur selten angibt, ob die ange-

führten Belege die einzigen sind, ob noch einige,

ob vielleicht gar noch viele zur Verfügung stehen

;

durch zugefügtes 'eet.' oder 'saep.' war da leicht

Klarheit zu schaffen. Für 2 Abschnitte, "Modorum

usus' S. 40 und 'De coniunetionibus et modis in

enuntiatis secnndarÜs' S. 43, wird ausdrücklich

bemerkt, daß da nur eine Auswahl bezeichnender

Beispiele gegeben sei; nun weiß man zunächst

erst recht nicht, wie man in den Übrigen Ab-

schnitten dran ist. Femer hätte ich die Belege

wenigstens aus den verschiedenen Schriften

[

gewählt. So wird S. 11 Trapaypd£u> nur mit II. fud.

I 8eiv. 453,15 belegt (die Hauptstelle ist übrigens

445,22); aber es kommt außeidem Prog. 8,14

vor. S. 10 wird jtpoTj^owjiivmc nur aus II. i8. be-

legt, aber gleich mit 3 Stellen; warum dann nicht

gleich die vierte Stelle (300,19) mit anfuhren?

Richtig wäre gewesen, das Wort auch aus II. rtäa.

nachzuweisen (142,2. 158,27). In der Verein-

zelung gibt dies alles natürlich nichts ans; wäre

aber durchweg so verfahren, so konnten aus dem
gesamten Material vielleicht weitere Schlüsse ge-

zogen werden.

Aber die Belege sind nicht allein ganz äußer-

lich aufgegriffen, hier und da sind sie geradezu

verständnislos aneinandergereiht. Ein Beispiel

S. 57: „xs particula sola posita plerumque enun-

tiata conetudit ultimum membrum adiungens (cf.

|

Latinum que): Xe£ic 8i r, Std entBeTcuv xai Spt-

[i-Eta, xai . . . aX xe x^c xafjap&rrjxoc aitaaat 269,25;

1
similiter xai tä efG^C, *e£ Te npoEtpfjuiva «apafiety-

u.axa ayeibv iraVra ?v(xa . . . 276,22. a^fterta 8k xai

!
ouvÖTjXTj Ttf xe Xomi E^e£ije fiiravxa 394,6. cf. 332,24.

i 397,6. 406,26. 407,2U usw. Sehen wir uns die

unter dem 'cf.' aufgeführten Stellen einmal ge-
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nauer an; sie sind ganz interessant für die Aus-

drucksweise des Hermogenes, freilich anders, als

P. sich gedacht hat. 332,23: ^jtaxa 5i xaXd,

8 xat ixirpticTj Ttotsi xöv xöau-ov xal aa.f5>{ xö xexaX-

Xtoitt'aflai IvfiEt'xvuxai, ai te itapiaiuaEic, aurep xai
,

rcXEGvd£ouat rcapd x(j» 'Iaoxpdxd* eEal 6i, undnunhehan-
!

delt Hermogenes diese rcapia<uij£ic, bis S. 335,6;
j

dann greift er in großem Bogen zurück, um den I

Anschluß an jenes xe von S. 332,24 herzustellen, I

336,7: nl xe ouv rrapiautaEU xaXXuiretCowaiv, Sitep I

eXrfou,Ev, xai at xaxd xüAov iiravaa-opai. Mit dieser

Stelle in der wiederaufnehmenden 'AIso'-Manier

konnten andere zusammengestellt werden, 322,27

faxt xot'vov ^ Ti diraptdu.T)jt; xotaöxT], und erst

323,8 geht es weiter: f
t
te oüv äitaptdfjtijat; eaxt

o^u-a r:Epi(3Xr)Tixov xal tä eoixota xaüxY), Ferner

327,3 (ein Blick in Walz' Apparat hatte auf das

te aufmerkaam gemacht): orav te aiixol aHioit

Eitsu.[idAX«ovTat, weiter 327,12: ÖTav te oSv

auxol a6totc Eitsp-ßd XXuivxat o! u-tf-u^oi, u4tto-

xrjxa noioüat, xal o:av dXX^Xtov e^px^uivoi cuotv.

Und gerade das Ideenwerk in seiner pedantischen

Schreibart enthalt mehr von der Art. Dann
konnte diese Manier bei Hermogenes weiter ver-

folgt werden, es konnte geprüft werden, ob an

der schon weniger einfach liegenden, der Weiter-

führung entbehrenden Stelle 281,23 tg te -fäp

xd£at xtX. das xe von alten Kritikern mit Recht

beanstandet ist, ob nicht unter Berücksichtigung

des Sprachgebrauchs des Hermogenes eine andre

Erklärung möglich ist; dann 407,2 — und damit

kommen wir endlich zu einer von P. berücksich-

tigten Stelle: sie ist die vierte der unter dem
'cf.' aufgezählten, deren erste eben den Ausgangs-

punkt bildete. Nur noch kurz von den beiden

anderen: 406,26 steht in den maßgebenden Hss

(außer Ac) iravcuiv te xat cuaadxux; und 397,6 ist

kein Beleg für Anknüpfung des letzten Gliedes

durch te.

S. 60 De negationibus: „d) Cum apud antiquos

scriptores jirj cum partieipio non componatur nisi

inest condicionalis notio, apud Herinogenem etiam

ubi baec aignificatio desideratur, u.»j usurpatur . . .

a) causaliter: owv u.rj3evo« EWjvöivai 137,2 = cum
nemo novisset"; das griechische Zitat ist so ganz

Binnlos und jedenfalls unübersetzbar, Hermogenes:

oEov u-T]Öevo; ETrtYvtüvat Suvap-Evou t^v ävoßov tJjv

ekI t4v TÜpavvov xtX., die gesperrten Worte hätte

P. ausbeben müssen; wozu er das otov mitge-

nommen, mit dem doch das ganze Beispiel an-

geknüpft wird, ist mir rätselhaft. P. fährt fort:

„xai u,t]5evos xaxa'povxo; 157,16 = cum nemo navi-

garetur. otov u.tjo'evo; 6itia"/voufj.Evou 318,19" ; im

zweiten Beispiel waroEov, im erstenxatnicht mit aus-

zuheben. Dann „Erciffnju.T)v l^otv. ., fif) oSaav 334,18";

das verstehe ich nicht; trotz des Komma fürchte

ich, daß P. mit einer iitiTn^ftT] woa operiert

hat
;
Hermogenes hat das nicht getan: dXX' outoc

(Demiist Ii enes) uiv ifu-je t^v xotaöxrjv itaptstuatv

axe Tf,v xeXet'av rcepl Xofoue E7:i!iT7}u.rjv fytov, fj o

'IffoxpaTTj; oix flv EfUfsv, dXXÄ xai [ifj ouaav fiiaet

irap£aojjtv Epiädaxo 8v 7eveoflat xtX.

Daß P. sich nicht immer die Mühe genommen

hat, zu Spengeig Text weitere Hilfsmittel ein-

zusehen, dafür ein paar Beispiele aus dem Ab-

schnitt 'De coniunetionibus et rnodis in enuntiatis

secundariis'. S. 44: „ote , . . cum indicat. fut.

269,2: eVrat tpavepujTEpov 8 Xe?ui, oxe . . . irpo^Etpt-

»ouefia*; dies (einzige) Beispiel paßt nicht, keine

Hs hat da das Futurum (Walz!). Weiter S. 45:

„vel cum coniunetivo sine av . . . qxe . . . Xlftopev

269,4" ; ein Blick in Walz' und Spengels Apparat

hätte doch wenigstens Verdacht schöpfen lassen,

ob denn der Konjunktiv überliefert ist. — Eine

seltsame Erklärung steht unter oxe S. 44 : „cum
indicat. praes. vel imperfecto . . . Huc trahendae

sunt locutiones oox ?,v oxe dVrjpEtxo 167,15 = non

licebat occidere, et frmv oxe ... = evfoxe aliquando".

167,15 ist allerdings (Walz' Apparat zeigt auch

dies) nicht einwandfrei überliefert, aber der Wort-

laut otlx ^v, oxe ävflpetxo, o'Jirtu napafcoouivoe zeigt

doch wenigstens klar, was gemeint ist: 'damals,

als er getötet wurde, war er dir noch nicht über-

geben'. Man muß die Worte nur nicht in der

Mitte abschneiden, wie P. tut; dessen Übersetzung

aber ist mir ganz unverständlich. Wie die Sache

zusammenhängt, sah ich erst, als ich eine ältere

lateinische Hermogenes-Ubersetzuag hinzuzog, in

der es heißt 'non licebat occidere antequam
tibi trailitus fuiaset' (Gaspar Laurentius, Colo-

niae Allobrogum 1614; P. zitiert die Ausgabe S.28).

Die hat P. hier benutzt wie auch zu 137,2 (s. oben)

und sonst noch einigemal; schade nur, daß 167,15 zu

dem abgehackten griechischen Wortlaut dasgleich-

falls zu früh abgehackte Bruchstück der recht

freien lateinischen Übersetzung nicht paßt.

Zahlreiche Fehler habe ich mir in den ersten

4 Kapiteln außerdem noch angemerkt. Selbst

auf so bestimmte Angaben wie S. 30: „nusquam

aor. JXet«J»a" ist kein Verlaß; denn ftUitytte steht

255,2. Und S. 43: „Usus absolutus infinitivi . . .

c) cum otov . . . nullum exempluin in Statibus aut

Progymnasmatis«; es steht aber II. orda. 158,24:

oü^ tue SiaipoüvTEj eirrou-ev . . . dXX' Sjov Ev5ei£ao9at

xxX. —- Erwähnen will ich doch noch, daß bei

P. wieder einmal von den Kommentaren „JoanuU
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Doxopatri Siculi" die Rede ist, S. 1; und S. 2

Anm. 1 wird doch auf eine Veröffentlichung vor-

wiesen, in der u. a. aus den Hss gezeigt war,

daß da 2 Namen zusammengeworfen sind : der

eine Erklarer war Johannes Doxapatres, der an-

dere — in vielem des Doxapatres Gewährsmann —
war Johannes Sikeliotes.

In Kap. E 'De hiatu', 62—80, stellt P. zu-

nächst zusammen, welche Hiate entschuldbar sind.

Sodann druckt er alle Stellen mit schweren Hi-

aten ab. Dann berechnet er, wie viele schwere

Hiate durchschnittlich auf die Seite kommen:

Prog. 1, 11. azdo. 1,93, 11. e6p. 1,5 (vom 1. Buch

mit durchschnittlich einem Uiat sich steigernd bis

zu 1,74 im 4. Buch), II. iS. 1,24 (1,15 im 1. Buch,

1,33 im 2.), 11. (u9. Seiv. 2,16. - Zunächst einiges

über die Grundlagen dieser Berechnung. S. 69

werden unter den Fällen, in denen Hermogeoes

sozusagen mit Entschuldigung den Hiat zulieB, auf-

geführt „termini tecboici, qui e rhetorum aut phi-

losopbortim sermone petiti sunt"; da wird u. a.

verwiesen auf H. e6p. 205,17 (jrpa-ffiaxtxijc uiv tt)c

xiza vojjloo Et3<popäc) ; trotzdem wird S. 74 als

schwerer Hiat aufgeführt Prog. 18,18 xf]v xoü vo'fwu

efopoptxv. Und wenn denn einmal, wäre dann

nicht Fl. top. 209,16 t) toü utfiXnion tiia-fiaj^ (S. 75)

auch als technischer Ausdruck zu beurteilen ge-

wesen? Dazu die beiden S. 77 aus II. («8. Seiv.

443,19. 20 vermerkten Hiate xaxta iv Xö^otc (an der

ersten Stelle t] äv X. Hss); da zeigt eine Parallel-

überlieferung, daß wir auch diesen Ausdruck eo

beurteilen mUssen als übernommene feste Be-

zeichnung: Ps.-Dinn. II 1 p. 329,3 Us. gibt teil-

weise den gleichen Wortlaut. — S. 70 werden

als entschuldbar angeführt „quae exemplis rheto-

ricis tradebantur, ut owv StpetAexo" xtc i{ fepoü iSuo-

nxi xpijjwtTO 138,25. 154,32. owv xäv xaftapöv xot

Jx xaöapoü Upöuöai 157,1" usw. Trotzdem werden

S. 74 f. unter den schweren Hiaten aufgeführt

137,4 (xai [iot/eta! aöfß e^ptaAei), 142,11 (a&x<p XPÜ>-

uiv(p dvttXev h 6e6c), 143,22 (xpi&efc Tic <pövoo iijte<po-

ftv), 23 (^po)u.evip oöx<j> Ö fteoc dveUev) und noch

andere* die ganz so wie jene 'in exemplis rheto-

ricia' stehen. Von den aus II. eöp. angeführten

Hiaten fällt ebenfalls eine ganze Reihe in solche

rhetorische Beispiele; die müßten also gleichfalls

außer Berechnung bleiben. — S. 77 wird 429,27 tüv

jtoXoi c64oxiiiT]«avTiuv als schwerer Hiat angeführt;

schon aus Walz' Apparat war zu ersehen, daß die

Hss t£5v rcöXai outui 8oxukx<j<xvitüjv geben; dieser

Hiat ist aber nichtHermogenes anzurechnen, denn

der berichtet im Anschluß an Thuk. II 35 (tote

KÖXai oGt» eooxuufafb]) osw. — Wenn es auch bei

der Berechnung der Durchschnittszahlen auf ein

paar Hiate mehr oder weniger nicht ankommt,

hier ändern sich denn doch die Ziffern. Aber

ich habe keinen Anlaß gesehen, eine neue Be-

rechnung vorzunehmen; ich glaube Überhaupt nicht,

daß man damit unserem Schriftsteller gerecht wür-

de. Das Ergebnis S. 79 „apparet nostro scriptori

anxium Studium evitandi hiatus cordi non fuisse"

konnte auf kürzerem Wege gewonnen werden.

P. hat aus II. ES. 338,28 (it. xoUoocJ und 349,5

{n. -[opfö-oiToc) den Schluß gezogen „fugam hiatus

ab eo simpliciter inter oruamenta orationis nume-

rari, commendari nullo modo". Ich denke, wir

können noch bestimmter urteilen.

Das Ideenwerk handelt ja von den Kunst-

formen aa^veia, u.£]feöoc, xotWoe, 7op7ox»)«, ?jöoc, dXij-

Octet, äeivoTf]*. Nur aufReden ist es berechnet, tech-

nische Werke fielen also nicht in den Bereich seiner

Stillehre. Da aber ein Literaturwerk, und Bei es ein

technisches, auch stilistische Eigenart hat, da oben

Sp.lOOf. nachgewiesen ist, daßHermogenes selbst

in rein technischenAusführungen rhetorischeKunst-

mittel ausgiebig verwendet, so haben wir auch das

Recht, nachzusehen, welcher Kunstform er sich

hier bedienen wollte, ob nicht eine der 7 Htm
dieser Form wenigstens nahe steht. 267,10: olu.ai

Y«p " Öcwu.oE<Kj8«i äv efxoxaac fj-ctAA ov xiv« %a5c Ötä

xaüxtxxod x4 Eit' e öxptveta xxX. 267,24 :^aXt-

itöv öe oöäev tjxtov xal xö eopovxa eI-eiv xai 5et£*ai xi

aacpec ne.pl a&nttv ooöe ?ap £jtiv, 09TiCTCpöf
i
u.töv . . . 6W

Si xal ityavxo, xExapa7u.evu»s . . . eEprjxaotv xtX. 268,8

:

^aXettov . . . StSa£ai uifiäi jut' eäxptvEtae. 269,16:

eitel Se fatuc esrlv daafpic xl Kpoetpi)|icvov, itapaSeif-

p.axi a&xö ffa^^viouftev, 270,15: e^cu S', Sxi jilv xat

xotixoic litt xo« itpoeipriijuevots Set aatpTjveiae xiviäc, oöx

ijvnw usw. Z. 18. 21. 284,5; immer wieder betont

er, daß saepqveia und euxpt'veta Bein Ziel sind; soll-

ten diese Begriffe denn in der Darstellungaform

einer technischen Schrift ganz andere sein als

bei einer Kunstrede? Was wir bei der Behand-

lung der aafTjveta hören, zeigt klar, daß wir uns

da doch nicht auf einem fremden Boden befinden,

daß vielmehr der Begriff octfijveia da nach Inhalt

und Form dasselbe sagt wie sonst. Man vergißt

ja leicht, daß die Rhetoren auch in der Termino-

logie nicht in dunklen Rätseln, sondern einfach

Griechisch sprachen.

Betrachten wir nun den Fall, auf den es hier

ankommt. II. (8. 275,3: act^vtiav xot'vtiv Xöfou itoiet

euxpt'veia xal xa8apoxr)s. Zur xaÖapixrjC sagt Her-

mogenes 279,21: auvö^XTi Si xaöapd irp<Üxov [tlv r]

ÄitXJj xat fiTjSiv nEpi aufxprjüituK ttö v (piuvr) e

v

-

xav iiixpoXo^outievT], nnd zur siixpiveia erklärt
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er 285,29, es «ei mit der duv&r,xT) ebenso wie bei

der xa&apfo*i;. Wenn nun Heruiogenee schon

beim Xo^o; jroXittxos in der Darstellungsforro der

reinen uacpi^veia von Hiatscheu nichts wissen will

IpixpoXo-fta !), so kann bei technischen Schriften

in Anbetracht Beines schriftstellerischen Zieles,

der osco^vcia, eist recht nicht die liede davon sein.

Zwei Punkte siud noch zu betrachten; zunächst

die Tatsache, daß die ersten 4 Seiten des Ideen-

werks von schweren Hiaten frei sind. Demi als

Tatsache betrachte auch icli dies, obwohl es 265,14

in der nach meiner Ansieht im ganzen etwas bes-

sarenP-KlasBe heißt Et uiXXoi u.rj utptifipa rdxptßoik tu

ndppo) äitevex&^oeaßai; ich seho hier in der Stellung

der V-Klasse Ttöppto taxpiftoot tu die echte Fassung.

Hier iet es eben die Einleitung, die liede an den

Leser; für die war Schmuck zu brauchen, wie

ihn sonst die dritte iö£a (xoXXo;) erforderte. In

dem ganzen Ideenwerk kenne ich kein zweites

Stück, das so sorgfaltig ausgefeilt wüte, so pein-

lich die Gedanken ausführte, wiederaufnähme,

weiterführte wie dies. Ungleich hat Hermogeues

gearbeitet; an der Einleitung zum Ideenwerk hat

er lange gesessen. — Und dann vergesse man

bei der Beurteilung weiterer hiatloser Stücke

zweierlei nicht: Hermogenes sagt ja gar nicht,

daß bei der oaf^vEta alles von Hiaten wimmeln

müsse, sondern nur, daß mau ihnen da nicht

ängstlich ausweichen solle. Sodann aber lehrt

HermogeneB wenigstens für den XiSfoc iroXtTixö;

ausdrücklich 273,15: ympU uiv aütrjv xaB' aÜTr,v

oüx Iotiv EÜpEtv oüÖeu.i'av e£eipfa3uivT]v iöeav ätapxü;

und 286,16: xai ivafxaiov irzi tiü saftl \U*ftÜ6i xe

irpo«Ivat nävTioC - . . Trapoxercai 7<ip a:poÖpa aa^ti

to eureXtc, dazu beim xaXXoc 330,11.

Nun hat B. Keil, wie auch P. anführt, einmal

bemerkt, Hermogenes zeige 179,2 x«l £iu<j>9ovov

iet Hiatscheu; damit werde deutlich dem Hiat

dil Jm'fpftovov ausgewichen. Sehen wir uns nach

weiteren Stellen um; denn mit einem vereinzelten

Beispiel zu operieren, ist doch bedenklich. 233,5:

dveitaxÖE! iffriv def, der Fall liegt ebenso wie 179,2.

Trotzdem glaube ich nicht an beabsichtigte oder

auch nur unwillkürliche Vermeidung des Hiats;

es gibt doch noch eine andere Erklärung. 185,2:

Iva u.$) toIc äpotoic Jtepmi'jrTO)U.ev eiei: es ist ein rhe-

torisches Muster, Hiat kommt nicht in Frage, iti

hat wirkungsvoll seine Stellung am Schluß des

Satzes; ausschlaggehend war also die Rücksicht

auf die dvartauuit ; deren Bedeutung betont Her-

mogenes mehrfach in der Theorie, danach verfährt

er auch ganz gern in der Praxis. Besonderen

Gewicht lege ich immer auf Stellen, an denen

die Vorlage zum Vergleich heranzuziehen ist.

Mit Horm. 214,16 lleptxX?,c u>v ftXfaoXic diel xai

:ptXatb}va[ot xai xpeiTTtov )rpT|jJU*T«>v vergleiche man

Tlnik, II 60 <piX6itoXt!
~
e **' '/.PW*Tüiv xpcfawv.

Die Gegenüberstellung zeigt, daß Hermogenes

mehr fürs Ohr verlangte, daher das höchst über-

;
flüssige xai TiXa&Sjvatoi, daher statt dos klanglosen

I Te ein wirkungsvoll gestelltes izi, daher endlich

1 mit Rücksicht auf die dvaitaouic die Umstellung

von ypr^anuv xpet'wwv (II. !S. 296,4 von der avä-

ikhmis «u.vr
(

: u-aXiora S' äv Btßqxoi [6 puft>os], tl

npwT'jv uiv ei; ü'vou.a x»T«X^?oi r
t

övoptaaTixöv ti p.r
(

JXarwvov xptwv auXXajiuiv). — Aus rhythmischen

Rücksichten ist nach meiner Auffassung 179,2;

233,5; 185,2 die Nachstellung des dei zu erklären.

Hannover. Hugo Rabe.

Ernst Diehl, PouipejaniBcbeWandiusehrifteü

und Verwandtes. Kleine Texte für theol. und

phil. Vorlesungen hrsg. von H. LietzmannHeft 56.

Itunn 1910, Marcus & Weber. 60 S. 8. 1 M. 80.

Mit ungemeinem Geschick haben der Herausge-

ber der 'Kleinen Texte' und seine Mitarbeiter ihre

Themen ausgesucht, Vorallemjeue Sammelwerke,

die aus weit verstreutem Material das Brauchbare

und Nützlichste zusammenstellen, sind in ihrer

zielbewußten Auswahl und übersichtlichen Anlage

äußerst praktische Handbücher geworden, die den

Philologen und Theologen so manches Gebiet er-

schließen oder bequem zugänglich machen, das

sonst nur wenigen sich öffnete. Neben den grie-

chischen Papyri von Lietzmami, den Fluchtafeln

von Wünsch, den fasti consulares von Liebenam

und manchen anderen sind es gerade die Werke
von Diehl, die aus dicken Folio- und Quartbänden

die billigen und bandlichen Auszüge geben. Ab-

gesehen von dem ebenfalls so dankenswerten Sup-

plementum lyricum ist es besonders der Acker

der Inschriften, der ihm Ertrag spendet. Wie er

das Monumentum Ancyranum mit knappem, aber

genügendem Kommentar versehen hat, so hat er

christliche und jüdische, die altlateimachen, die

pompejanischen Inschriften vorgelegt und jetzt

(1910) ihnen noch die vulgärlateinischen folgen

lassen.

Die vorletzte Sammlung, von der hier allein

zu reden ist, ist wie die anderen sachlich ge-

ordnet. Auf die Götter, mit denen Pompeji nicht

immer liebevoll umgeht, und mythischen Persön-

lichkeiten folgen die Inschriften, in denen der

Kaiser und sein Gesinde erscheint, dann die mannig-

fachen Ergüsse pompejanischen Lebens, halb offi-

zielle wie Wahlempfehlungen, Geschäftsanzeigen,

Verbote, sowie alle die internen und intimen Ge-
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fühlaäußerungen. Liebe zu allen und zu einzel-

nen, Hunger, Verlust, Diebstahl finden ihren Nie-

derschlag, Haua, Hof und Hühnerstall, Wirtshaus,

Kaserne und Schule verewigen sich, manches Na*

türliche und manches Bedenkliche laßt sich hören,

stammelnde Sprache der Kinder und Bruchstücke

aus den Poesien des Vergil, Properz, Ovid; la-

teinisch daa meiste, einzelnes griechisch. Es

sind nicht alle Inschriften der Vesuvstädte hier

vereint, das sprachliche Moment hat bei der Aus-

wahl eine Rolle gespielt, und so deckt sich das

Bach zum Teil mit dem Anbang, den Heraeus

der cena Trimalcbionis beigegeben hat. Verwand-

tes aus anderen Städten hat sich zugesellt; den

Soldaten und Gladiatoren vom Neapeler Golf reihen

aich Kameraden aus Ägypten und von dersiebenten

Wachkohorte von Rom ein (214 ff.), man liest ein

Abc und eine Vermietungsanzeige aus der Tiber-

stadt (56,436), anderes aua Capua, Panuouien usw.

Manches könnte da noch nachgeholt werden; zu

der Weinkarte der Kellnerin Edone (34) paßte

gut z. B. die Wirtshausrechnung aus Asernia

(CIL IX 2689).

Die knappen, nicht gerade übersichtlichen An-

merkungen geben außer der Ziffer des Corpus

hier und da kurze Verweise, Erklärungen. Das
Büchlein ersetzt natürlich das große Corpus nicht,

aber ea vermittelt die Bekanntschaft mit ihm und

damit mit antikem Leben. Wer die 60 Seiten durch-

gelesen hat, hat mehr natürliche Menschlichkeit

erfahren, als in allen Reden Ciceros steckt.

Indicee über die eprachlicb interessantesten Na-

men undWörter.eineknappeGrammatikdes Sprach-

lichen, ebenfalls in Indexform, und das Stelleu-

verzeichnis ergänzen das praktische und lesens-

werte Werk.

Greifewald. Carl Hosius.

G. Grütamaoher, Hieronymus. Eine biogra-

phische Studie zur alten Kirchengeschichte.

2. Band: Sein Leben und seine Schriften von
385—400. 3. Band: Sein Leben und Beine Schrif-

ten von 400— 420. Studien zur Geschichte der Theo-

logie und der Kirche, hrsg. von N. Bonwetsch und

R. Seeberg X, 1.2. Berlin 1906. 1908, Trowitsch

k Sohn. VIII, 270 S. und VIII, 293 S. 8. Je8M.
Der zweite und der dritte (abschließende) Band

dieses Werkes, von dem wirdenersten Wochenachr.

1902, Sp. 1198 ff. zur Anzeige gebracht haben,

umfassen die Zeit von der endgültigen Abreise

dea Hieronymus von Rom (August 385) bis zu

seinem Tode in Bethlehem (420), oine Zeit rast-

loser wissenschaftlicher Tätigkeit, aber auch voll

Unruhe und unerquicklicherStreitigkeitenmannig-

facher Art.

Die Darstellung GrÜtzmachere folgt auch in

diesen Bänden, wie eB übrigens ja die Konseqaenz

erforderte, im ganzen wieder dem chronologischen

Faden. Nur bei der Schilderung des Origenistischen

Streites ist eine Ausnahme gemacht, indem die

beiden Hauptphasen desselben näher aneinander

gerückt sind, um so den Verlauf dieses für die

Kirchengeschichte so bedeutungsvollen Vorganges

den Lesern anschaulicher zu machen. Die man-

gelhafte Anordnung des Stoffes, Über die wir uns

bereits bei der Besprechung des 1. Bandes ge-

äußert haben, hätte am Schlüsse dea Werkes ei-

nigermaßen wieder wettgemacht werden können

durch Hinzufügung eines sorgfältigen, nach grup-

pierendem Verfahren ausgearbeiteten Registers.

Leider aber hat Gr. diese günstige Gelegenheit,

die Benutzung seines Werkes zu erleichtern, nicht

geuügend wahrgenommen, da die beigegebenen

Indices dem Leser nur verhältnismäßig geringe

Hilfe gewähren. Wer sich aleo über diese oder

jene Seite der Tätigkeit des Kirchenvaters schnell

Auskunft verschaffen will, wird immer noch wieder

genötigt sein, zu der Darstellung Zöcklers vom

J. 1865 zurückzugreifen, wo die Anordnuug des

Stoffes eine bessere ist.

Fragen wir nun, wie weit im übrigen Grütz-

machers Werk einen Fortschritt in der Wissen-

schaft bezeichnet, ao ist es nach der eben ge-

nannten Biographie Zöcklers unstreitig als der be-

deutendste Beitrag zu dem Leben und Wirken

des Hieronymus anzusehen. Man merkt überall,

daß man keine Kompilation, sondern ein Original-

werk vor sich hat, das aus den Schriften des Hie-

ronymus und seiner Zeitgenossen selbständig her-

ausgearbeitet ist. Dagegen hätte die neuere Li-

teratur wohl noch etwas auegiebiger verwertet wer-

den können. So z. B. vermißt man für die Ab-

schnitte(II, S. 56 ff.), die sich auf dasBuch über die

Hebräischen Eigennamen sowie auf die Hebrä-

ischen Untersuchungen zur Genesis und die Schrift

Über die Lage und Namen der Hebräischen Ortor

beziehen, einen HinweiB auf Harnack, Diodor von

Tarsus (1901) S. 55, ferner auf Schürer, Gesch.

des Jüd. Volkes III8 (1898) S. 540 f. (jetzt in er-

weiterter Form III* [1909] S. 693 ff.), und Nestle

in dieser Wochenschr. 1904, No. 37 (vgl. auch

dessen Bemerkungen in der Zeitschr. f. alttest.

Wiss. 1904, S. 309 ff). Ebenso hätte die gewiß

interessante Beobachtung (II, S. 55), daß bereits

Hieronymus beim Prediger Salomonis Einfluß der

Epikureischen Philosophie statuiert hat, von eelber
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dazu führen müssen, die auf den gleichen Nach-

weis gerichteten, keineswegs vereinzelten Bemü-

hungen neuerer Erklarer (vgl. Herzog, Realency-

klop. XV 8
,
1904, S. 617. 620) namhaft zu machen.

Aber das sind schließlich Kleinigkeiten. Weit

schwerwiegender ist, daß Gr. an die Angaben des

Hieronymus nicht immer mit der nötigen kritischen

Scharfe herangetreten ist. Das gilt besonders

von dem sog. Epitaphium Paulae (Epist. 108),

einem rhetorischen Paradestück ersten Ranges,

und ferner von den Schriftstücken, die auf die

Entstehung und Entwickelung des Origenistischen

Streites Bezug haben. So z. B. halte ich es durch-

aus nicht für erwiesen, was Gr. mit anderen als

eicher annimmt, daß der Bischof Epiplianius von

Zypern den Streit entfacht habe, sondern bei schar-

fer Sondierung der Überlieferung wird sich, wie

ich glaube, herausstellen, daß der eigentliche Ur-

heber Hieronymus selber und der alte Epiphauius

nur ein Werkzeug in seinen Händen gewesen ist.

Doch das gehört in eine theologische Zeitschrift.

Hier mag nur noch erwähnt werden, daß die chro-

nologischen Ansätze Grützmachers für den Be-

ginn des Streites nicht harmonieren. Denn I

S. 49 u. 68 setzt er die Priesterweihe des Pauli-

uian und den Brief des Epiphauius an Johannes

(Epist. 61) in dasj. 393,111 S. 5. 7. 8. 141 dagegen

beides, ebenso wie das voranfgehende Erscheinen

des Epiphauius in Jerusalem, in das J. 394. Daß
das als Berichtigung zum ersten Bande gelten soll,

iBt nicht vermerkt.

Nach der Zusammenfassung des gesamten Ma-

terials werden nunmehr, abgesehen von der text-

kritischeu Bearbeitung der Schriften des Hiero-

nymus, mit der ja in der Wiener Sammlung kürz-

lich ein verheißungsvoller Anfang gemacht ist

(Epistulae, rec. Is. Hilberg, Pars I, 1910), Eiu-

zeluntersuchnogen einzusetzen haben, und da ist

es erfreulich zu sehen, wie von Grützmachers

Werke bereits mancherlei Anregungen ausgegan-

gen sind. Man vergleiche außer der mit Druck-

und Schreibfehlern freilich etwas reichlich bedach-

ten, aber im Übrigen recht brauchbaren Disser-

tation von Brunner, Der hl. Hieronymus und

die Mädchenerziehuug, München 1910 (s. Grülz-

macbers Rezension, Theol. Literaturz. 1910 No.

23), vor allem die gründliche und wertvolle Schrift

von Schade, Die Inspirationslehre des hl. Hie-

ronymus (Freiburg i. B. 1910), aus der die Philo-

logen besonders der Abschnitt über das Verhältnis

des Kirchenvaters zur Septuaginta (S. 141— 157)

interessieren dürfte.

Höxter. C. Frick.

Urkunden des ägyptischen Alt er tu m s hrsg. voo

G. Steindorff. IV. Abteil. Urkunden der 18. Dy-

nastie. Bearbeitet tou K.Sethe, Heftl4-I6: Hi-

storisch- Biographische Urkunden von Zeit-

genossen Thutmoa is III. No. 300— 364. Leipzig;

1908,9, Hinrichs. 4. Je 6 M.

Nun Hegt der 4. Band von Sethes Urkunden

der 18. Dynastie vor, der hauptsächlich die the-

banischenGräber aus der Zeit Tuthmosis' III be-

handelt. Die Denkmäler des Veziers Rechmire,

des Mencheperreseneb, des Propheten Amenopbis

und, als Fortsetzung des früher besprochenen 13.

Heftes, des Offiziers Zaneni nehmen den breitesten

Raum ein. Mit großer Sorgfalt hat S. nicht nur

das Material aus Theben wie den europäischen

Museen zusammengetragen, er ist auch den Ar-

beiten seiner Vorgänger nachgegangen, hat an-

gedruckte Abschriften Bonomis und Haye (No. 327,

337 ff.) aus dem Britisch Museum benutzt, sich

zur rechten Zeit einer Kopie Dümichens bedient

(No. 353). Überhaupt, dünkt mich, wird S., wie die

Arbeit fortschreitet, den Leistungen seiner Vor-

gänger und Mitforscher immer gerechter. So har-

ten Urteilen, wie sie Breasted noch immer gern

fällt, begegnet man kaum.

Von zeitgenössischen Agyptologen haben vor

allem Borchardt, Junker, Breasted beigesteuert.

Die Hauptlast, auch der Kollationen, hat aber S.

getragen, dem wir für seine unermüdliche Taätig-

keit nicht Dank genug wissen können. Schade

nur, daß uns auch S. 1226 gesagt wird, die wich-

tige Inschrift von der Amtseinsetzung des Veziers

No. 326, die bisher in einer für gut geltenden Ab-
schrift Newberrys vorlag, sei durchweg zu berich-

tigen nach „Sethes Bearbeitung in den Untersu-

chungen".Dadiese nichtjedem zur Hand sind, sollte

S. in den Urkunden die Berichtigungen doch noch
geben. Es scheint mit Newberrys Rechmire doch
ähnlich wie mit seinem Beui Hasan zu stehen.

München. Fr. W. v. Bissing.

Prospero Varese, Cronologia Romana. Vol. 1

:

II calendario flaviano. Rom 1908,Loescher. 332 S.

gr. 8. 12 Lire 50.

Schon im Jahre 1903 hatte J. Belocb eine

Untersuchung der älteren römischen Chronologie

aus der Feder P. Vareses in Aussicht gestellt ; aber

fünf Jahre vergingen, ehe dieser das Versprechen

seines Meisters einlösen und den vorliegenden

ersten Teil der Öffentlichkeit übergeben konnte,

der vorwiegend die Zeit des zweiten panischen

Krieges behandelt. Bekanntlich hat zuerst Be-

loch die Theorie aufgestellt, daß durch die Ka-

lenderreform des Cn. Flavias, Adils im Jahre 304,3,
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eine starke Verwirrung und eine immer größer

werdende Verschiebung des Kalenders gegenüber

der wirklieben Jahreszeit entstanden sei. Da näm-

lich Flavius einen vierjährigen Schaltzyklus von

1465 Tagen annahm, während in Wirklichkeit 4

Jahre nur 1461 Tage ausmachen, so verschob sieb

jedes Jahr der Kalender diu einen Tag, und diese

Verschiebung müßte also zur Zeit des ersten pa-

nischen Krieges rund 40—60 Tage betragen ha-

ben. Dies fand Beloch durch das von Eutrop

gegebene Datum der Schlacht bei den Agaten a.

d. VI. Kai. Mail, bestätigt. Denn eine so grobe

Seeschlacht kann naturlich unmöglich im März

geschlagen sein; nimmt man aber eine zweimonat-

liche Verschiebung an, so fällt sie in den Anfang

Mai, was durchaus möglich ist und mit der Dar-

stellung unserer Quellen aufs beste zusammen-

stimmt. Diese Theorie, die dann Beloch seiner

Chronologie des ersten punischen Krieges zugrunde

legte, führt V. nun weiter und sucht auch für den

zweiten punischen Krieg eine immer stärker wer-

dende Verschiebung nachzuweisen, die schließ-

lich im Jahre 190. 89 bis auf 6 Monate gestiegen

war, sofern damals das römische Neujahr auf den

7. August fiel. Diesen Nachweis halte ich im grü-

ßen und ganzen für tatsächlich erbracht.

Damit ist aber nicht gesagt, daß ich nun auch

sämtliche Zeitbestimmungen einzelner Ereignisse

billige, die V. an der Hand seiner Theorie vor-

nimmt. Sehr unwahrscheinlich ist mir — nm ein

Beispiel zu nennen — die Ansetzung der Trebia-

schlacht auf den April 217, die zunächst mit der

Angabe des Polybios, sie sei itipi xat -/Etu-eptvi;

Tpoiroc geschlagen, nicht in Einklang zu bringen

ist. Nun ist es ja freilich, wie V. richtig ausfuhrt,

mit diesen Zeitbestimmungen eine eigene Sache

;

sie beruhen keineswegs, besonders bei den römi-

schen Annalisten, immer auf einem Überlieferten

Datum, sondern vielfach nur auf einerBerechnung,

die der Schriftsteller oder bereits sein Gewährs-

mann aus dem Verlauf der Ereignisse anstellte.

Dabei mag denn auch oft der Ausgleich der rö-

mischeDKonsulatsjahre, der Olympiadenjahre, der

achäiseben Strategenjahre untereinander und mit

dem natürlichen Jahr viel zur Verwirrung beige-

tragen haben. Allein zu seinem späten Ansatz

der Trebiaschlacbt kommt V. doch nur durch eine

sehr reichliche Ansetzung sämtlicher dabei in Fra-

ge kommenden Faktoren, während zweifellos bei

der Kuckberufung des Sempronius höchste Eile

nötig war und auch angewandt ward. Eher kann

mau sich mit dem Ansatz der zweiten großen

Hanoibalsehlacht befreunden (Aug. 217), da hier

ein griechischer Synchronismus vorliegt: unmittel-

bar vor den Nemeen empfing Philipp die Nach-

richt von der Niederlage am Trasimenus. Da nun

die Nemeen im Hochsommer, bald nach der Ernte,

stattfanden und die Nachricht den Umweg über

Makedonien gemacht hatte, so kommt man etwa

auf Anfang Juli, was denn wieder mit dem bei

Ovid überlieferten Datum (21/2. Juni) so ziem-

lich stimmt. Andere Ansätze sind weniger zwin-

gend, so z. B. die Behauptung {S. 7), Lävinus,

der Konsul von 210, 9, könne erst im Sommer 209

nachSizilien gekommensein, nicht ira Hochsommer

210. Dies begründet V. damit, daß sonst die we-

nige Monate später abgesandte Expedition nach

Afrika unter Messalla in den Winter falle, was

nicht angängig sei. Warum denn nicht? Eine

große Expedition natürlich konnte nicht im Winter

nach Afrika hinübergehen; hier aber handelte es

sich doch um einen Rekognoszierungs- und Beute-

zug. Ebensowenig kann man sich mit der Be-

hauptung (S. 55) einverstanden erklären, daß auch

T. Flamininus (198 7 Konsul) erst im Frühjahr 197

in seine Provinz gegangen sei, wovon die Folge

ist, daß V. Kynoskephalai auf 196 ansetzt. Aber

aus Liv. XXXII 6,1 ergibt sich, daß Flamininus

im Herbst 198 kam, und das tmiorem partem anni

Romae retentum in c. 28,6 ist schwerlich mehr als

ein Autoschediasma des guten Liviua oder seines

Gewährsmannes.

Indessen wie dem auch sei, das Wesentliche

bleibt, daß V. seine Theorie nicht auf wenige her-

ausgerissene Ereignisse begründet, sondern das

gesamte chronologische Material verwertet ; inso-

fern bezeichnet sein Werk unzweifelhaft einen

Fortschritt. Leider wird der Genuß beträchtlich

durch eine für unsre Begriffe sehr starke Inkor-

rektheit des Druckes gestört; vor allem die Zitate

wimmeln von Druckfehlern.

Charlottenbürg. Tb. Lenschau.

Richard Wirts, Beitrage zur Catilinarischen

Verschwörung. Bonner Dissertation. Aachen 1910.

Eine recht nützliche Dissertation aus Nissens

Schule, dessen Einfluß z. B. in der genauen Be-

rücksichtigung der Länge des römischen Tages

S. 3—8 hervortritt, wo sie freilich dazu geführt

hat, unwißbare Dinge wissen zu wollen, so die

Stunde des Beginns einer Senatssitzung S. 6. Zu-

nächst wird für die bis zum Überdruß behandelte

Frage über die nox proxima und sttperior und den

Tag der I Cat. Rede eine Lösung vorgeschlagen,

die wohl jedem plausibel erscheinen wird, der nicht

etwaanderetwaa starken NeigungdesVerfassers fnr

Abendsitaungen das Senats Anstoß nimmt. Staata-
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rechtlich nicht unwichtig für die Geschäftsordnung

des Senats ist der Satz, daß die Umfrage jedesmal

von neuem beginnt, wenn der Vorsitzende Magistrat

sie durch eine Rede unterbrochen hat. Dio große

Debatte von den Nonen des Dezember i. J. 63

wird dadurch in der Tat verständlicher; nur wären

andere Analogien wünschenswert als die Debat-

ten vom 1. und 2. Jan. 49; denn aus dem modus

procedendi in diesen Tagen, wo alles drunter und

drüber ging {Cäsar: Aguntur omnia raptim atque

turbate), staatsrechtliche Schlüsse herzuleiten ist

doch bedenklich. Dagegen ist schwerlich anstößig,

daß die sowieso sehr unverständige Handhabung der

Reduerliste nunmehr noch unverständiger wird;

denn so gut die unvernünftige Einrichtung, jeden

zum Reden aufzufordern, durch vernünftige Hand-

habung erträglich wurde, ebensogut kann das auch

mit der gleichfalls unvernünftigen Einrichtung,

daß jeden Augenblick die Debatte von neuem be-

ginnen kann, der Fall gewesen sein; ist es doch

bei uns ähnlich, wenn nach Schluß der Debatte

durch eine Rede eines Ministers diese von neuem

eröffnet wird.

Dankenswert ist der Versuch, in den Catili-

narien Spuren der Überarbeitung vom Jahre 60

nachzuweisen, wenn auch nichtjeder einzelne Punkt

überzeugend ausfällt; S. 21 stehen2falscbeZitate;

es muß heißen: ad Att. II 1, 6. und III Cat. 15.

Der wertvollste Teil der Abhandlung dürfte

der eingehend geführte Nachweis sein, daß der

geschichtliche Stoff von Sallustius' Catilina so gut

wie ganz Cicero entnommen ist, und das ließ sieb

klarer als bisher nachweisen, seit man klarer als

früher zwischen den Nachrichten zu unterscheiden

gelernt hat, die aus den i. J. 60 niedergeschrie-

benen konsularischen Reden und der Schrift de

consulatu einerseits und aus den 'Consilia' an-

derseits stammen, die erst nach Cäsars Tode

ihre letzte Form erhalten haben und eben erschie-

nen waren, als Sallust schrieb (S. 25—41). Den

ganzen Abschnitt wird künftig jeder zur Hand be-

halten müssen, der über den Catilina handelt. Na-

türlich wird nicht alles Zustimmung finden; so ge-

wiß nicht, wenn der Verfasser kurzerband erklärt,

die exquisite Gelehrsamkeit, die der Philolog Sue-

tonius Caes. 9 vorträgt, gehe in letzter Linie auf

Cicero zurück; wer weiß, wie M. Tullius arbeitete,

wird das sicher nicht glauben.

Die Aufstellung einer Liste der für 63 nach-

weisbaren Senatoren, die sich aus der von Wil-

lems, Le sönat I 308 ff., für 55 aufgestellten ohne

besondere Schwierigkeiten gewinnen ließ, erscheint

mir zwecklos, soweit sie über die Konaularen

hinausgeht. Jeder, der sich mit Senatsdebatten

dieser Jahre beschäftigt, wird ohne eine Tabelle,

die ihm die in jedem Jahre lebenden Konsulare

zeigt, nicht arbeiten können; denn Mommsen sagt

mit gutem Grunde (Staatsrecht III 981): „die ei-

gentlich politischen Fragen sind vermutlich wesent-

lich unter den Konsularen erörtert worden", und

eine solche Tabelle, die sich ziemlich vollständig

herstellen läßt, hat sich schon mehrfach rechtnütz-

lich erwiesen, vgl. z. B. deB Referenten Ausgew.

Briefe aus Cie. Zeit, Kommentar S. 273, 395; Li-

sten aber der Prätorier, Adilicier usw. müssen

derartig unvollständig ausfallen, daß ein wissen-

schaftlicher Gehrauch davon kaum zu machen ist
;

der Verf. der Dissertation hat denn auch keinen

Gebrauch davon gemacht.

Charlottenburg. C. Bardt.

Heinrich Wlllere, Neue Untersuchungen über

die römische Bronzeindustrie von Capua
und Ton N iederger ma ni en. Mit öh' Abb. und

8 Lichtdruck tafeln. Hannover und Leipzig 1907,

Hahn. XII, III S. Lex. 8. 8 M.

H. Willers hat seinem überall so wohl auf-

genommenen Buche über die römischen Bronze-

eimer von Hemmoor, die einen Hauptschatz des

Hannoverschen Provialmuseums bilden, schon nach

wenigen Jahren ein weiteres folgen lassen, in

dem er nun eine ganze Serie von römischem

Bronzegeschirr, das auf germanischen Uruenfried-

höfen gefunden zu werden pflegt, nach Zeit und

Herkunft festlegt. Es ist klar, daß uns damit

sehr wichtige Dienste geleistet werden sowohl

zur Erkennung der Haudelswege wie zu der sonst

so schwer zu treffenden Bestimmung des jewei-

ligen Alters unserer germanischen Gräber.

All solche Arbeiten sind heute noch ein Pfad-

hauen durch den Urwald; es kann nicht gleich

eine gerade Linie geben, manche Hindernisse

sind zu stark und können zunächst nur umgan-

gen werden. Aber beim zweiten Male ist man
besser gerüstet und hat auch das Ziel fester im

Auge. So beginnt Willers' zweites Buch gleich

mit der frisch-frölilichen Erklärung, daß er von

den Ergebnissen seines ersten einiges nicht Un-

erhebliche zurückzunehmen habe, und wir sehen

dann mehr und mehr, wie durch diese Korrektur

nun in der Tat alles straffer, einheitlicher und

fester wird.

W. behandelt zunächst in 47 Nummern (S 2-11)

zwei Gattungen von Eimern, die nach seinen Fest-

stellungen wohl beide capuanisch, aber nach Form
und Zeit doch sehr verschieden sind, so daß es

übersichtlicher gewesen wäre, aie ganz auseinander-
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zuhalten. Der eine, in der Mehrzahl auftretende

und ältere ist vou feiner schlanker Form: von

der breiten Standfläche steigt die Wandung in

geschweifter Linie auf; die Schulter ist rundlich

und darauf sitzt ein kurzer etwas ausbiegender

Hals mit einlachem Wulstprofil ara Hände. Die

Henkel und ihre Ösen (die W. unnötigerweise

„Attachen" nennt) sind stets aus Bronze; die

Osen geheu unten in Herzblätter oder Delphine

aus und sind ebenso wie die — sehr selten er-

haltenen — drei Füßeben unter dem Boden an-

gelötet. Wo Nietung vorliegt, handelt es sieb

um spatere Ausbesserung.

Diese vornehmste Eiinersorte I „mit Delphin-

attachen* ist in 35 Exemplaren nachzuweisen

im Rheinland, Hannover (Nienbüttel bei Ulzen

4 Stück), am Harz (Meisdorf 4 Stück), Mecklen-

burg, Pommern, WeBtpreußen, Dänemark, Bayern,

Böhmen, (Stradonic, Dobrichov), Ungarn, Schweiz

(Giubiasco 2, Ornavaseo 1 Stück).

W. sucht sie zu datieren nach dem Gräber-

felde von Ornavasso (Novara), das viele Münzen
geliefert hat; sein älterer Teil (S. Bernardo) gehört

in die Zeit von 150—50 v. Chr.,der jüngere(Persona)

in die Zeit von 60 v.— 100 n. Chr. Das eineunsrer

Gefäße (No. 47), das auf diesem Friedhof zutage

gekommen ist, lag zwar in einem schon durch-

wühlten Grabe, das keine Münze mehr lieferte,

aber das Grab befand sich auf dem älteren Teile

des Friedhofes, und W. weiBt daher diese Eimer-

sorte der Zeit von etwa 125—25 v. Chr. zu.

Die Umgrenzung wird im ganzen richtig sein,

dasHauptauftreten desEimers in Deutschland wird

aber erst in der letzten Hälfte dieses Zeitraumes

liegen: in Ornavasso ist nur ein einziges Stück

gefunden; wann die Blüte dieses Exportstäckes

war, kann mau hier also nicht erkennen, in

Deutschland aber weisen die Beifunde, mit denen

es auftritt (Nienbüttel, Meisdorf), eiserne Schild-

bnckel, Schwerter, Lanzen spitzen, schon auf das

Ende der vorchristlichen Zeit oder gar auf die

Kaiserzeit.

Der Eimer II — den W. mit dem ersten ver-

mischt aufzählt als No. 14. 22. 28. 29. 36. 37.

39—44 — ist ein einfaches ziemlich plumpes Ge-
schöpf: in der Mitte ausbauchend, unten und
oben gleich weit, oben ohne Hals mit wagerech-

tem Rande abschließend, Henkel und angenietete

Henkelösen aus Eisen. Der Eimer hat ungefähr

dasselbe Verbreitungsgebiet wie der erste. Seine

Blütezeit erscheint dadurch bestimmt, daß er

in Pompeji massenhaft vorkommt; er dauert also

viel länger als Eimer I, den Pompeji nicht kennt.

Mehrfach (z. B. in Körchow, Mecklenburg) ist er

im Norden mit Eimer I in einem Grabe zusam-

men gefunden worden. W. schließt daraus, daß

er zu gleicher Zeit mit jenem seine Laufbahn be-

ginne und sie nur sehr viel länger fortsetze. Aber

die Funde des Eimers I im Norden sind, wie schon

gesagt, wohl alle nicht so früh anzusetzen wie der

in Ornavasso.

Prächtig ist das kleine Kapitel über den 'Nord-

handel Aquilejas", das W. an diese erste Auf-

rollung seines Stoffes anschließt. Alles, was in

Nienbüttel uud Rondsen (bei Graudenz) Import

ist, ist Über Böhmen auf dem Elbwege nach dem
Norden gelaugt; das zeigt die Gleichartigkeit der

Funde in Böhmen. Aquileja, 181 v. Chr. von

den Römern als Grenzfeste gegen nordische Ein-

brüche gegründet, war zugleich ein wohlberech-

neter Handelsplatz, „gelegen an dem schmalen

Stege, der hier Italien mit dem Norden verbindet",

und entwickelte sich auf dieser Grundlage Über

alle Erwartung. Die Handelsfirma der Barbier

hatte, wieW. aus den Inschriften nachweist (S.28),

ihre Zweigniederlassungen an unzähligen Orten,

so an der dalmatinischen Küste, an der Donau

bis nach Viminacium in Mö'sien , nördlich in

Emonä (Laibach), Celeia (Cilli), Savaria (Stein

am Anger), Scarbantia (Oedenburg) und Car-

nuntura a. d. Donau, der Grenz- und Zollstation

für den Norden. Denn an den Grenzen wurden

die Waren von den Händlern des betr. Volkes

in Empfang genommen und z. T. wieder bis zu

den weiteren Grenzen gebracht.

Ein zweites Geschäft in Aquileja war das der

Statier, und sie zeigen uns zugleich die Verbin-

dung nach dem Süden. „Bei Rom ist ein Grab-

stein gefunden worden, gewidmet dem L. Statins

Onesimus 'seit vielen Jahren Großhändler der

Via Appia'. Er exportiert also von Campanien auj,"

„Die römischen Luxusartikel, Weinservice und

sicher auch ein Teil der Waffen, die wir im

deutschen Norden bis ins 2. Jahrh. n. Chr. hin-

ein antreffen, sind also meist durch Pannonien,

seltener über den Breuner durch Noricum an die

Donau gelangt und dann durch Zwischenhändler

weiter vertrieben worden."

Ausdem Zusammenschluß von allerhandEinzel-

beobachtungen — so, daß das Anlöten der Füße

und Ösen capuanisebe Art ist, daß ein Eimer II

in Mehrum (No. 28) mit 3 hochfeinen sicher ca-

puanischen Gefäßen zusammen gefunden ist —
mit diesem Gesamthandelsbilde kommt W. zu

dem plausiblen Ergebnis, daß die Eimersorten I

und DI in Capua hergestellt sind.
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In einem weiteren Kapitel kommt W. dann auf

seine Heinmoorer Eimer zurück und berichtigt

an seiner fritheren Auffassung zweierlei: einmal,

datt sie nicht, wio er früher meinte, bald gegossen,

bald getrieben, bald atia Blech zusammengebogen

seien, sondern allesamt und sonders gegossen;

und zum zweiten, daß ihre Heimat nicht Gallien

ist, da sich trotz allen Nachforschens nur 2 Exem-
plare gefunden haben, sondern das uiederrbei-

nische Germanien. In sehr reizvoller Weise setzt

er dann, von heutigen Untersuchungen über Quel-

len des 16. oder 17. Jahrb. bis Pliuius zurück-

gehend, auseinander, daß die Hemmoorer Eimer

aus Messing sind, nicht aus Bronze; daß zur Her-

stellung von Messing Galmei gehört, daß Gal-

mei im Mittelalter im Maastale (Dinant) reich-

lich für Messingwerkstätten ausgebeutet ist, später

auch bei Aachen und Stolberg, in römischer Zeit

aber nur bei Gessenich, und daß daher Gesse-

nich als Fabrikationsort der Hemmoorer Kessel,

Vechten b. Utrecht aber als Eiportbafen für Nord-

germanien zu betrachten ist.

Etwa von 100 n. Chr an hat dann der von

Aquileja ausgehende italische Handel gegen den

vom Niederrhein über die Nordsee kommenden

zu kämpfen, und allmählich erliegt er ihm. Der

Rheinhandel beschränkt sich in der ersten Zeit

auf die Nordsee; aber vom 3. Jahrb. an gewinnt

er auch die Ostsee und kommt hier zu der fabel-

haften Blüte, die die Funde von gleich 4500

römischen Münzen auf Gotland und die unermeß-

lichen Urnenfelder Ostpreußens aus dem 3. und

4. Jahrb. zeigen.

Im weiteren Teile von Willers' Buche werden

dann noch verschiedene Arten von Bronzegefäßen

bestimmt, zunächst die rundbauchigen mit ge-

wundenen Kannelüren als capuanisch und das

2. Jahrb. n. Chr. füllend; die ausgebauchten

Eimer wie die von Stolzenau (S. 58) als auch ca-

puanisch, abernoch etwas später; dann große flache

Becken mit steiler Wandung als niederrheinisch

und zeitlich mit den Hemmoorer Eimern zusammen-

gehörig. Schließlich 'Kasserollen, Schalen, Kel-

len und Siebe.' Sie beginnen in republikanischer

Zeit mit einer breiten flachen Form (Taf. VI, 1);

unter Augustus arbeiten die Gießer Ti. Robilius

Sita und C. Atilius Hanno (Töplitz, Hagenow-

Schwerin); durch die reiche Vertretung in Pom-

peji sind datiert Cipius Polybius und L. Ansias

Epapbroditus. Im 2. und 3. Jahrb. n. Chr. zeigt

sich mich in dieser Ware das starke Vordringen

dos niederrheinischen und gallischen Fabrikat?.

Im ganzen bat W. jetzt von diesen Gefäßen

218 Fabrikantenstempel zusammengebracht gegen

170 in seinem früheren Buche.

Alles in allein haben wir in seinem neuen

Buche eine Arbeit vor uns, die in trefflicher

Weise den Detailsinn, die genaue Beobachtung

und scharfsinnige Verfolgung der Einzelheiten,

vorbindet mit dem Blick auf das Große, der

weite Kulturströmungen und Völkerzusammen-

hänge aufdeckt.

Berlin. 0. Schuchhardt.

Ücriptor latinue. NovaCiviB RomaniBeries. Menatru-

tiB ad lirjguamlatinamnostrae aetatis rationibus a-dap-

taDdauicorameutarius.AnnnBVIII(1910),numeriI— VI.

Redactor Voldemarua Lommatzsoh Bromipor-

tuenBiB.Frankfurt a.M.,Lii8tenöder.Jährlichl2No.4M.

Das Lateiu als Weltsprache — wenn eine

Weltsprache überhaupt möglich ist — ist eine

Frage, über die das letzte Wort noch nicht ge-

sprochen ist. Während sich ein Mann wie H.

Diels für die Sache interessiert hat, gehen die

meisten Philologen an ihr vornehm vorüber. Frei-

lich ist es keine wissenschaftliche Aufgabe, ein

internationales Hilfelatein zu schaffen, aber doch

nonnihil humani. Schon ein neulateinisches Wör-

terbuch mit Ausdrücken auch für die modernsten

Begriffe muß doch für einen Lateiner seinen Reiz

haben.

Für das Universallatein arbeitet die obenge-

nannte Monatsschrift direkt durch Aufsätze wie

De navibus vaporariis und De itinere Zeppelini,

geschickte Gespräche über alltägliche Dinge {In

officina pictoris, Coqua et ornatrix), Nuntii roen-

strui (eine kurze Tagesgeschichte), indireckt durch

eine Menge pädagogischer und literarischer Auf-

sätze, Reden, humoristische Erzählungen, Witze,

dramatische Stücke, Gedichte, Rätsel, Senten-

liae latine vertendae, Rezensionen, Briefkasten

u. dgl. Mit dem hochverdienten Herausgeber

Arbeiten Lehrer an Universitäten und Gymnasi-

en in verschiedenen Ländern, Geistliche, ein

*Rei vehic. praep. em.' u. a. nebst jüngeren Kräf-

ten zusammen. Alle 'motis nituntur in aera

pennie'. Es ist gewiß kein Ikarosflug, da schon

für die klassisch oder wenigstens realgymnaaial

gebildete Jugend das Unternehmen bestens zu

empfehlen ist.

Helsingfors. F. Gustafsson.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitsohr. f. d.österr. Gymnasien. LXI, 8—11.

(673) E. Hauler. Zu Ennius (J. V&hlen zum 80. Ge-

burtstag gewidmet). Behandelt V. 67 auf Grund neuer

erfolgreicher Lesung des Frontopal impaests. — (684)
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B. Stettner, Cato niaior, eine politische Tendenz-

achrift. Cato di. ist nach Casars Ermordung ent-

standen. Cicero empfand den Trost über das augen-

blickliche Mißlingen der Verschwörung in der Hoff-

nung, er sei der kommende Mann der Republik, ins-

besondere des Senats, und wollte gleichzeitig die maß-

gebenden Kreise auf seine politische Bestimmung auf-

merksam machen, zu deren Erfüllung er sich in der

Schrift gleichsam seibat Mut zuspricht. (Schi, f.) —
(702) 0. Finaler, Homer (Leipzig). 'Auf lange Zeit

hinaus eine Fundgrube des Wissens Uber Homer für

die Lehrer'. O. Vogrinz. — (710) Herodot erkl.

von H. Stein. B. VII. 6. A. (Berlin). 'Auf Schritt

und Tritt verbessert' E. Kalinka. — (712) Piatons

ausgewählte Schriften. V: Symposion, erkl. von A.

Häg. 3. A. von H. Schöne (Leipzig). 'Bedeutet

in manchen Punkten einen gewissen nicht unbedeu-

tenden Fortschritt'. J. Pavlu. - (716) K. Schenk!,

Deutsch-griechisches Schulwörterbuch. 6. A. von H.

Schenk! (Leipzig). 'Der Herausg. war nach allen

Richtungen bemüht, das Buch vollkommener zu ge-

stalten". Fr Stolz, — (716) L. Laurand, Stüdes aur

le style des diBcours de Cice"ron (Paris). Wird an-

erkannt von J. Gotting. — (719) N. E. Griffin, Dares

andDictya (Baltimore). 'Seit dem Funde dea grie-

chischen Dictysfragments fast wertlos'. 0. Schiasel

von Fiesehmberg. — (754) F. Noack, Ovalhaus und

Palast in Kreta (Leipzig). 'Weit ausgreifende Unter-

suchungen', it. Münsterberg. — (848) Z. Dembltzer,
Zum Ursprung des Wortes Syphilis. Wenn Fracastoro

dem Hirten den Namen Syphilus gab, so tat er es

wohl nur darum, weil sich der Name in oC; und

zerlegen laßt und für einen Hirten paaaend erscheint.

(865) B, Stettner, Cato maior, eine politische

Tendenzschrift (Schi.). — (892) Etpu^att^. Grazer

Festgabe zur 50. Versammlung deutscher Philologen

(Graz). Karze Inhaltsangabe von V. Lekusch. — (894)

P. Lieger, Die jüdische Sibylle (Wien). Wird an-

erkannt von A. Bsach. — (899) DemoBthenes' Aus-

gewählte Reden erkl. von C. Rehdan t z und F. Blase.

I, 1. 9. A. bes. von K. Fuhr (Leipzig). 'In den mei-

sten Fallen wird man der konservativen Methode bei-

pflichten'. F. Stameczka. — (902) P. PapiniStati

SÜvae. Varietatem lectionia exhibuit G. 8 aenger (Pe-

tersburg). 'Verfehlt'. K. Prinz. — (908) Wörter und

Sachen. Hrsg. von R. Meringer u. a. I, 2 (Heidelberg).

Inhaltsangabe von F. Stole. — (916) Masch k e, Die re-

alistische Vorbildung und das Recbtsstudium (Berlin).

'Zeugt von eindringendem Verständnis der Grundlagen

unserer Kultur'. St. Brassloff.

(961) H. Gompers, Zu Heraklit. Beiträge zur,

VerbeBBerung und Erklärung (Schi. f.). — (974) R J.

Walker, ANTI MIAE. An Essay in Isomet ry (Lon-

don). 'EinPhantom". H.Jurenka. — (976) KHuemer,
Chrestomathie aus Plato n nebst Proben aus Aristo-

teles (Wien). 'Außerordentlich glückliche Auswahl'.

Äußerer. — (976) B. L. Ullman, The book-division

of Propertius (8.-A.). 'Sehr scharfsinnig'. E. Ka-

linka. - (977) J. Ph. Krebs. AntibBrbarus der la-

teinischen Sprache. 7. A. von J. II. Schmalz (Basel).

'Für die Vervollkommnung ist sehr viel getan'. K.

Prinz. — (983) S to w as s e r b Lateinisch - deutsches

Schul- und Handwörterbuch. 3. A. von M. PetBchenig
(Wien). 'Im einzelnen iat viel geändert'. A. Scheindler.

The Olassloal Quarterly. IV, 4.

(221) D. S. Robertson, Lucius of Madaura: a

difficulty in Apuleius. Außer XI 27 ist kein Grund

für die Gleichsetzeng von Apulejus und Lucius durch-

schlagend, und dort ist wohl zu lesen: ...dum magno

deo Coronas exaptat (conspexisse numen divinum)

et de eiua ore quo singuloruni fa[cjta dictat, audisse

uiitti aibi inandare se (religiosum) Bed admodum pau-

perem. — (228) A. Shewarj, The uaes of ev in the

OdyBsean boofes of the Iliad. Die nach Munros Ho-

mer. Grammatik fast nur in I K V Q sich findenden

Eigenheiten im Gebrauch von cv kehren auch in den

anderenBüchern der Ilias wieder.— (232)H Rlohards,
Notes on Diodoms. Viele Konjekturen zu I— XV,

oft bestehend in Ergänzungen eines Wortes. — (239)

T. R. Holmeö, Signor Ferrero or Caeaar? Gegen

Ferreros Verteidigung seiner Ansichten über die Vor-

gänge des Jahres 68 auf Holmes' Kritik im Jaliheft

des Ol. Quarterly 1909, die unhaltbar Bei. - (247)

A. Platt, Sophoclea III Antigone. — (257) J. P. Post-

gate, Emendations of Claudiau. — (263) H. W.
Garrod, Poeaeoe aaeculi sexti fragmenta quattuor.

Veröffentlichung vier kleinerer Gedichte aus dem
BodleianuB 38 (ß), von denen III und IV ans den

Jahren 534—36 stammen. — (267) R, S. Oonway,
and W C. F. Waltere. ReBtorations and emendations

in Livy I—V. — (277) P. W. Shipley, The Vatican

codex of Livy's third decade and ita eignaturcs. Zu-

sammenstellung des über die Entstehungsgeschichte

dieser Handschrift Bekannten und Berichtigungen

zu Walters, Cl. Quarterly IV 81.

Anzeiger f Schweiz. Altertumskunde. XII, 1.2.

(1) D. Vlollier, Ausgrabungen des Schweizerischen

Landesmuaeums (Taf. I). V. Die gallischen Gräber

in Langdorf bei Frauenfeld (Thorgau). Gehören der

Mittel La Tene-Zeit an, die älteren um 200 v. Chr.

— (7) W. Deonna, Quelques monumenta antiquea

trouvoa en Suisse. Bespricht aua dem Züricher National

-

muBeum u. a. die Herrn eestatuette von Thalwil, einen

Möbelfuß mit einer Gruppe eines gallischen Kriegers,

der eine Frau hält, aua dem Berner Museum eine

Karikatur, einen in Orsolina gefundenen Hahn mit

dem Kopf eines Greises mit langer krummer Nase.

— (22) D. Vlollier, Fouilles executees par les soins

du Musöe National IV. Le cimetiere barbare de

KaiBer-Augst (Argovie). Inhalt der Gräber.

(81) Ph. RolUer, Une marque de fabrique chez

Partisan palafitteur (TBf. VII). Erklärt die Kerben,

die prähistorische Äxte vom Neuenbnrger See haben,

als Fabrik- und Eigen tumsmarkeu. — (82) E. Tata-

rinoff, Eine prähistorische Ansiedelung in Rinthel
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(Gem. Trimbach, Kt. Solothura) (Taf. VIII). Aus

der Hallstattzeit zwei Feu erstell et), die eine viel-

leicht ein Töpferofen. — Grabungen der Gesellschaft

Pro Vindonissa im Jahre 1909. (103) O. Fels, Im

Grundstück Schatzmann auf der Breite. Kanal. (105)

Im Steinacker. Graben und rÖmiBche Straße. (107)

Th.Ecklnger, Im neuen Friedhof der Anstalt Eönigs-

felden auf der Breite. Mauern von 2 Gebäuden, Klein-

funde. (11U) Zwei Grabungen heim Portierhaus I der

Anatalt Köuigsfelden. 1. Zwei Perioden : in der jüng-

sten Schicht großes Zimmer und Heizanlage, in der

älteren 2 Wasserkante und ungemein solide Mauer.

2. Bei Anlage eines Gartens. (118) O. Fels, Be-

schreibung der Bnutrümmer. 2 Gebäude, Kanal. (122)

L. Frölich, Verzeichnis der Funde. Münzen, Brou-

zen, darunter Faun mit Fackel in der Rechten, Terra

sigillata. (126) V. Jahn, Bemerkungen über die

Ziegelfunde. L. Frölich, Beriebt über die Grabungen

am Schutthügel. Zahlreiche Kleinfunde. (129) Tb.

Eokioffer, Zufallsfunde.

Literarisches Zentralblatt. No. 1.

(1) F. Rösch, Bruchstücke des ersten Clemens-

briefeB (Straßburg). 'Die musterhafte Arbeit bereichert

die Textgeschichte'. J. Herrmann. — (7) 0. Seeck,

Geschichte des Untergangs der antiken Welt. UI (Ber-

lin). 'Bedeutsam'. A, Stein. — (14) M. Simon, Ge-

schichte der Mathematik im Altertum (Berlin). 'Be-

sitzt großen Wert*. F. Strunz. — (21 ) C.Sonrdille,

He~rodote etlareligion del'Egypte (Paris); La duree

etl'eutenduedu voyage d'Herodote en Egypte (Pa-

ris). 'Es erfreut die sorgfältige Anlage und Durch-

führung'. G. Boeder. — (22) Le Culex, potime pseu-

do-virgilien. Edition critique par Ch. Plesent;

Ch. Pläsent, Le Culex. Etüde mr l'Alexandrinisme

(Paris). 'Mit großem Fleiß zusammengetragen'. C.

W—n. — (26) it. Knorr, Die verzierten Terra-sigiU

lata-Gefäße von Rottenburg (Stuttgart). 'Die Arbeiter-

füllt durchaus die auf sie gesetzten Erwartungen'. A. R.

Mitteilungen.

Zu Xsnophons n<5pot

2,2. Die Verpflichtung der Metöken, mit den Bür-
gern als Hopliten ins Feld zu ziehen, soll beseitigt

werden, uiva; yetp 6 x£v8uvoj dnwv. So die Überliefe-

rung; djwvn C ist trotz der Verteidigung im Inns-
brucker Festgruß verunglückte Vermutung, da vor-

her und nachher die Metöken im Plural gedacht sind.

Das datöv der neusten, recht fehlerhaft gedruckten
Ausgabe von Pierleoni (Rom 1906) oder ä tOv äotöv, wie
die Anmerkung will, wird niemandem einleuchten, da es

auf die Gefahr der Metöken ankommt. Ich denke
b xtvSuvoc 6 iinöv vgl. 2,7; Kyr. VI 2,33. Die Krasia

ouJttiv verursachte, wie oft, die Verscbreibung.

3, 8 £7ttVrKu.ai 8t xat cpivjpctc rcolldxi; exjreu.7touiva(

cjöv nai.Xfj Äairivri xai xatlra; y^ouiva; toütou jiev iSijlou

Svtoj xvi'. über die Verderbnis ist mau einig, erklärt

aber wird sie weder durch Schneiders xai taüvu yev6-

juva (ytYväficva Richards) noch Zurbogs xai xaüxa, son-

dern nur durch xsl TOtur«; (vgl. Ag. 1,2; Hier. 2,2;
Mem. II 6, 27; An. II 6,21), zu dem yivouiva; leicht

zugesetzt werden konnte.

3,9 xtrjtjiv 8£ (in o&8evö; Sv oCtco xalriv xrrjaaivTQ &j
EiJicp (gewöhnlich &emep, liea Scnivrcepi ätp' oZ iv ^pote-

Äejwciv ei; tt]v a<pOpu.rjv.

4,37 *ktü y£ t«iv " Suvhtcv itEpaivovTt; (vgl. Hi]i-

parch 9,2) tä uiv xaXfik YVGis&Evra xai au&i; 5v (luoite-

l^aetv) rjfjAv oIo£u.E&a.

4,44. Die Stolle verstehe ich ohne Änderung : 'Wenn
nun zwischen diesen (beiden Kastellen) auf der Höhe
von Beea eine dritte Festung augelegt würde, so

könnte der Ertrag aus allen (Bergwerkon) in (je) eine

der Festungen zusammengebracht werden, und wenn
er etwas Feindliches merkte, hätte ein jeder einen
kurzen Weg zur Sicherheit'. Der Ertrag (das kann
üpya zweifellos heißen) muß für den Feind besonders

begehrenswert sein und soll doshalb stets in eine

der Festungen eingeliefert werden. Vielleicht geschah
das so schon vielfach zur Sicherheit gegon Diebstahl.

5,1 aßri) aipeWüja ^ Sp^Tj TtpoatpilEatfpav xai icuxvo«pav

EiaatptxvEia&ai it3atv av&pwmxc to^oeie vir* jtölw. Unter
den vielen Vorschlägen virmiste ich den nächst-
liegenden jtiafotfpav, vgl. Symp. 4,31; Kyr. VI 1,42.

Breslau. Th. Thalheini.

Deutsche Dissertationen und akademische
Programme (Augast lfOS-August 1909).

(Fortsetzung aus No. 3).

Thuoydides. Kunle, Lambert; Untersuchungen
Über das achte Buch des Thukydides. D. Freiburg
i. Br. 1909. 81 S 8.

Xenophon. Dicker man, Sh 0. s. Aristoteles.

Falbe, Guilelmus: Studia Xenophontea. D. Greifs-

wald 1909. 48 S. 8.

Friederici, Erich: Das persische Idoalheer der
Cyropädie. D. Berliu 1909. 73 S. 8.

Seyffert, Gualtherus: De Xenophoutis Ageailao
quaestiones. D. Göltingen 1909. 2 Bl., 64 S. 8.

Aoro. Langenhorst, Augustus; De scholiis

Horatianis quae Acronis nomiue feruntur quaestiones
selectae. D. Bonn. 63 S. 8.

Aetheria Meister, Curolus; De itinerario

Aetheriae abbatissae perperam nomini s. Silviae ad-

dicto. Habilitation bb chrift. Leipzig 1909. S. 337—392. 8
Erschien auch Iii: Rhein. Um. I.X1V.

Ambrosius. Gossel , Guilelmus: Quibus ex

fontibus Ambrosius in describendo corpore humano
hauserit. [Ambros, Hexaem. VI 64—74}. D. Leip-

zig 1908. 72 S. 8.

Anonymus. Koehler, Curtius: De rhetoricis

ad C. Herennium. D. Berlin 1909. Ü8 S. 8.

ApuleiuB. Hanke, Frider.: De Apuleiolibriquiin-

scribitur rapi ip^rveia; auetore. D. Breslau 1909. 60 S.S.

Hoffmann, Adolf: Das Psythemarchen des Apu-
leius in der englischen Literatur. D. Straßburg 1908.

IX, 111 S. 8.

Aqulla Romanus. Gantz, Albertus: De Aqui-
tae Roman i et Iulii Rufiniani exemplis. D. Königs-
berg 1909. 73 S. 8.

Augustinus. Gerg, Rudolf: Die Erziehung des
Menschen [Summa paedagogicaj. Nach den Schriften
des heiligen Aurelius Augustinus dargestellt. D.

München 1909. 48 S. 8.

Kncbieo volliLindlg ale Buch Köln 1909, bei Baohem.
Avienus Reuter, Ernestus: De Avicni hem-

met roruru re metrica. D. Bonn 1909. 106 S, 8.

Boethlus. Fehlauer, Friedrich: Die englischen
Übersetzungen von Boethhis „De Consolatione Philo-

Bopbiae". 1 . Die alt- und mittel engl Eschen Über-
setzungen. D. Königsberg 1908. 61 S. 8.

Eriebien vollltSndlg In: Nonnannla, Bd. II.

Caesar. Ebert, Christ: Über die Entstehung von

Caesars Bellum Gallicum. D. Erlangen 1909. 80 S. 8

Oaesarius. Boese, Sic: SuperstitionesArelaten-

ses e Caesario collectae. D. Marburg 1909. 88 S.S.
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Carmlna Blnsidlenaia. Lösch, Stephan: Die

Einsiedler Gedichte. Eine literur-bistoriBcbe Unter-
auchung. Ü. Tübingen 1909. XI, 87 S.

Oatullus Morgen thaler, Alphonsus: De Ca-

tulli codicibns. D. Straßburg 1909. 69 S. 8.

Olcero Cropp, Paulus: De auctoribus, quos
secutus Cicero in libris De natura deorum academi-
corum novoruin theologiam reddidit. D. Qöttingen
1909. 36 S. 8.

Guenther, Otto:DeCiceronisPhilippicarum codice

Ienensi rede aestimando. D. Jena 1909. 37 S. 8.

Pohlenz, Mjax): Do Ciceronia Tueculanis dispu-

tationibua. Progr. acad. Göttingen (1909). 37 S. 8.

yprockhoff, Ericus a. Athenaeus.

Oommodlanua. Scheifler, üerbertiis: Quae-
stiooes Comtnodianeae. D. U reelau 1908. 76 S. 8.

Zell er , Franz X{aver): Die Zeit Krim mediana
D. Tübingen 1909. X, 108 S.

Encblan auch In: Tbeologücbe yu»ri»l»cUrm Jahrg. 91.

Iuuiua Fllarglriua. Barwick, Carolue: Delunio
Filargiiio Vergilii interprete. D. Jena 1908. 66 S. 8.

Ertcblcn auch In : ComminUüouet pbllologae lenenie». Bd. TU I.

GellluB. Sprockhoff, Ericus b. Athenaeus.
Honoriua August odunenala. Schmitt,

Friedrich: Die tu ittelenglische Version des Eluci-

dariumj des Honorius Augustodunensis. D. WUrzburg
1909. XXIX, 35 S. 8.

Horatiua. LangenhorBt, Augustus s. Acro.

Jordanes. Werner, Fritz: Die Latinit&t der
Getica des Jordanis. D. Halle 1908. XVI, 147 S. 8.

laidoruß. Schenk, Arno: De Isidori Hispalen-
aig De natura verum libetli fontibus. D. Jena 1909.

72 S. 8.

Iuvenalle. Leimeiater, Hans : Die griechischen
Deklinationsfonnen bei den Dichtern Persius, Martialis

und Tuvenalis. D. München 1909. 44 S. 8.

Cornelius Labeo. Niggetiet, Fiedericus: De
Cornelio Labeone. D. Münster 1908. 88 S. 8.

Leo. Steeger, Theodor: Die Klauaeltoehnik

Leos des Großen in seinen Sermonen. Untersuchungen
zur Rhythmik der lateinischen Kunstprosa im 5. Jahrb.

n. Chr. D. München 1908. 121 S. 8.

Luoanus. Caapari, Frid ericus: De ratione,

quae inter Vergilium et Lucanum intercedat, quae-

stiones selectae. D. Leipzig (1909). VII, 93 S. 8. I

Fortmann, Adolf: Qoaestiones in Lucanum metri-

cae. D. Greifswald 1909. 60 S. 8.

Martialia. Keil, Carolua: Utrum Martialis codi-

cum prima familia peculiarem babeat auctoritatem
necne quaeritur. D. Jena 1909. 6ö S. 8.

Leimeister, Hans s. Iurenalis.

Schneider, Georg: De M. Valerii Martialis ser-

mone Observation es. D. Breslau I9C9. 62 S. 8.

Mlouoiua Felix. Elter, Anton: Prolegomena
zu Minucius Felir. Progr. acad. Bonn (1909). 48Sp.4.

Oratorea. Ku etiler, Otto: Precationes quomodo
oratorea reteres uaurpaverint in orationibus. D.

Jena 1909. 50 S. 8.

Ovidiua Brück, Carl: De Ovidio scholaaticarum

declamationum imitatore. D. Gießen 1909. 102 S. 8.

Eggerding, Fridericus: DeHeroidumOvidianaruni
epistulis quae vocantur commentationes. Agitur im-
primis de Didone, Phaedra. Penelopa. D. Halle 1908.

S. 133- 262. 8.
Grachten auch In: DiatertationM pbllologaa Halame* XVIII, S.

Frauke, Carolus: De OvidÜ Faatorum fontibus

capita tria. D. Halle 1909. 70 S. 8.

Peters
,

H(einrich) : Symbola ad Ovidii artem epi-

caoi cognoflcendam. D. Göttinge ti 19(8. VIII, 96 S 8.

Schulte, Guilelmai: De Ovidiano aynaloepharnin
uau. D. Münster 1909. 69 S. 8.

Peraiua. Leimeiater, Hans a. luvanalia.
|

Plautus. Preßler, Edmundus: Do Plauti Aulu-
laria. D. Jena 1908. 56 S. 8.

Erechlen aacb In: Commentattonet pbllologaa Iummm, Bd. VIII.

PUniua. Meyer, Johann: Der Briefwechsel dea

PHnius und Traiau als Quelle römischer Kaisei-

geachichte. D. Straßburg 1908. 69 8. 8.

Poetae. Seibel, Franciflcus: Quibus artificüs

poetaeLatini numerorum voeabula difficilia evitavei int.

D. München 1909. 42 S. 8.
Erichlau ancb aU G.-I'rogr. Frelihig.

Slossarczyk, Paul : De periodaruiustructuraaptul

dactylicoe Romanos veteres. D. Breslau 1908. 78 S. 8.

Wiebe, Otto: De versus sententiaeque concinni-

tate apud veterea poetas Romanos quaeationea aelectao.

D. Göttiugen 11)09. 76 S. 8.

Zwiener, Carolus Augustinus: De vocum Graeca-
rum apud poetas Latinos ab Ovidi temporibuB usque
ad primi p. Chr. n. faeculi ri nein neu. D. Breslau (1909).

34 S. 8.

VoUHJLndig- in : BreelauiT philologisch« Abhandlungen. Bd IX. H. B.

Priaolanua. Wiacbnewaki, Otto: De Prisciani

Institutionum grammaticai um compositione. D. Königs-
berg 1909. 101 S. 8.

Propertius Uhlmann, üuüeliuus: De Sei.

Properti genere dicendi. D. Münster 1909. 99 S. 8.

Quintllianus G lad i sch
,
Josepbus: De clausulia

Quintilianeis. D. Breslau 1909. 78 S. 8.

Iuliua RuflnlantiB. Gantz, A. b. Aquila.

Seneoa. Edert, Otto: Über SenecaB Herakles
und den Herakles auf dem Oeta. D. Kiel 1909.

108 S. 8.

Friedrich, Guilelmus: De Senecae Hbro qui in-

Bcribitur De cunstantia sapientis. D. Gießen 1909.

128 S. 8.

Marek, Adolphua: De tomporis ot loci unitatibua

a Seneca tragic* observatia. Ü. Breslau 1909. 45 S. 8.

Schendel, HeoricuB: Quibus auctoribus Romania
L. AnnaeuB Seneca in rebus patriis usus Bit. D. Greifs-

wald 1908. 52 S. 8.

Schreiner, Rupert: Seneca als Tragödiendichter
in seinen Beziehungen zu den griechischen Originalen.

D. München 1909. 72 S. 8

Sollnua. Rabenald , Fridericus: Quaestionuni
Solinianarum capita tria. D. Halle 1909. 137 S. 8.

Terentiua. Schlossarek, Maximiiianus: Tein-

porum et niodorum syntaiis Terentiana. P. 1 : De
temporum uau. D. Breslau 1908. 67 S. 8.

P. 2: De modoram uau enchelml apa'ter.

Tertullianua. Rosenmeyer, Ludovicus

:

Quaeationea Tertullianeae ad librum adversus Praxean
pertinentee. D. Strasburg 1908. VII, 44 S. 8.

Vollttlndlg In : DiuerUUnuMphllologaeArgatitoraleiiMi Bd. XIV.

Tralanua. Meyer, Johann s. Plinius.

Iuliua Valeriua. Fasebender, Christianus

:

De Iuli Valeri sermone quaestiones .selectae. D.

Münster 1909. 83 S. 8.

Stengel, Henrims : De Iulii Valerii uau pro-

nominum. D. Marburg 1909. 101 S. 8.

Valeriua Max. Muench, Victor: De clauaulisa

Valerio Maximo adhibitia. D. Breslau 1909. 66 S. 8.

Varro. Hempel, OscaruB: De Varroois remm
rneticanim auctoribua quaeationea aelectae. D. Leipzig

1908. 93 S. 8.

Verailiua. Barwick, C. s. Iunius Filargiriua.

Caspari, Fridericus s. Lucanua.

in. Metrik.

Bergfeld, Hermann: De versu Satnrnio. D.

Marburg 1909. VI, 136 S. 8.

Pelckminn, Johannes: Versus choliambi apud
Graecos et Romanos historia. D. Greifswald 1908.

69 S. 8.
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IV. Gteeohlohte.

Kicke, Ludov. : Veteruin pbilosophoruin qualia fue-

riut deAIexandroMagnoiudicia. D.KoBtock. 1909. 96 S. 8.

Fimmen, Diedrich: Zeit und Dauer der kretiacn-

mykenischen Kultur. D. Freiburg i. Br. 1909. 101 S. 8.

Knchien auch all Ilnch Leipzig 1909. Teubner.

Kriegel, Joaef: Der Staatsstreich der Vierhundert

in Athen 411 v. Chr. D. Bonn 1909. 67 S. 8.

Müller, Beruhard: Beitrage zur Geschichte deB

griechischen Söldnerwesens bis auf die Schlacht von

Chänmea. D. Straßbnrg 1908. 125 S 8.

Probandt, Karl: Beiträge zur Geschichte der

Pentekon taetie. D. Halle 1908. 69 S. 8.

Winter, Ludwig: Die Schlacht von Flatää. D.

Berlin 1909. 106 S. 8.

Dannhäuser, Erich: Untersuchungen zur Ge-

schichte dea Kaisers Probus I). Jena 1909. 93 S. 8.

Eckhardt, Kurt: Die armenischen Feldzüge des

LukuUua. [Abschn. 2.] D. Berlin 1909. VIII, 48 S. 8.

Vollständig 1d : Kilo, Beitr. i, »Ken Geachlchte Jabrir. 1909.

Meyer, Paul: Der Ausbruch dea ersten punischen

Krieges. D. Berlin 1908. 82 S. 8.

T e übe r ,
Georg: Beiträge zur Geschichte der

Eroberung Britanniens durch die Hönier. T. 1 - 3.

D. Breslau 1908. 34 S. 8.

Vollständig in: Breelauar Studien mr Gwrhlebta Bd. III. IVO'.:

Berzl, Otto: Ursprung. Aufgabe und Wesen der

christlichen Synoden. D. Würzburg 1908. 85. S. 8.

{Schluß folgt.)

Eingegangene Schriften.

Alle bei aat elngugBngenen, für untere Leeer beachten»werten Werke
werden »n dieser Stelle aufgeführt. Nicht flir Jede* Bach kenn eine
Beeprechung gewttuiebtet werden. Auf ROekaendringen können wir

nni nicht einlassen.

H. Skerlo, Über den Gebrauch von im bei Homer.

Leipzig, Fock.

H. Schultz, Die handschriftliche Überlieferung der

Hesiod-Scholien. Berlin, Weidmann. 7 M.

0. Lautensach, Die Aoriste bei den attischen Tra-

gikern und Komikern. üöttingen, Vandenhoeck &
Ruprecht. 10 M.

'Exlofal tx töv 'E).lr|Vixßv xctt -rtj; Küpou natfitiaj to\!

EtvoipßyToc — fi«ö K. Koa^a. "Ex8ou(; ««Eprr|. Athen.

Hestia. 2 Dr.

P. Wendtand, Beiträge zu athenischer Politik und

Publicistik dea vierten Jahrhunderts. II. Isokrates nnd

Demosthenes. Berlin, Weidmann.

L. Pareti, Quando fu compoata la periegesi del

Paeudo Sei ratio. Rom, Loescher.

Novum Testamentum graece—ed. A. Souter. Ox-

ford, Clarendon Preaa. 3 s.

Arrians Anabasis in Auswahl von G. Heidrich.

Zwei Teile. Wien, Tenipsky. Geb. je 1 M. 75.

Demetrii et Libanii q. f. -rürtoi iJtiawlowl et cntoto-

XtfioEIbt xaPcutT'iPet- Ed. V. Weichert. Leipzig, Teub-

ner. 2 M. 60.

G. Engel, De antiquomm epicorum didacticorum

hiatoricorum prooemiis. Pias. Marburg.

P. Terenti Afri Hanton timorumenos. Ed. by F.

0, Ballertine. Boston, Sanborn & Co.

Prammers Schulwörterbuch zu Cäsars Bellum Gallt-

sum. 5. Aufl. Wien, Tenipsky. Geb. 2 M.

Th. Heukrath, De Propertü cndic« LuBatico L.

Üiss. Marburg.

H. Mergnet, Lexikon zu Vergilius. 2—6 Lief

Leipzig, Schmidt, Je 6 M.

Horace, Odes and Epodes Ed. by P. Shorey, re-

?ised by P. Shorey nnd G. J. Laing. Boston, San-

born & Co.

R. Wöbbekiug, De anaphorae apud poetaa latinos

ubu. Dias. Marburg.

J. Schroeder, Quaeationes Donatianae. Königs-

berger Dies. Köstlin.

P. TBchernjaeu, Doiiatiana. Petersburg.

A. Sundermeyer, De ro metrica etrhytbmica Mar-

tiani Capeilae. DisR. Marburg.

C. Morelli, 1 trattati di grammaticn e retorica del

cod. Casauat*;nso 1086. Rom.

E. Goliob, Die griechische Literatur in den Hand-

schriften der Rosaiaoa in Wien. l.Teil. Wien, Haider,

A Companion to Latin StudieB. Ed. by J. E.

Sandya. Cambridge, Univcrsity Presa. 18 s.

M. Manitiua, Geschichte der lateinischen Literatur

des Mittelalters. München, Beck. 16 M.

Ed. Zellers Kleine Schriften. Hrsg. von 0. Lenze.

II. Berlin, G. Reimer. 14 M.

R. von Pohlmann, Aub Altertum und Gegenwart.

2. Aufl. München, Beck.

Harvard Studiesin Classic»! Philology. XXI. Leipzig,

HarrasBOwitz.

Transactions and Proceedings of the American Phi-

lologicalAsaociatiou 1909. Vol. XL Boaton, Ginn&Comp

Hermathena. No. XXXVI. Dublin, Hodgefl. Fift-

gis St Co. 6 b.

A. Hoffmann-Kutschke, Die Wahrheit über Kyros.

Darius und Zarathuschtra. Stuttgart, Kohlhammer.

L. Pareti, Lp tribü peraonali e 1b tribü locali a

Sparta. Rom.

G. W. Botaford, The Constitution aud Politics of

tbe Boeotian League. Boston, Ginn & Company.

P. Willems, Le droit public romain. 7™" ödition

—par J. Willems. Löwen, Peeters. 12 fr.

W. St. Davis, Tbe Influence of Wealth in Impe-

rial Rome. London, Macmillan & Co. 8 s. 6.

Aaoypaipia. T6u.oc B'- Ti%oc B' wti V. Athen, Sa-

kellarioB.

Papers of the British School at Rome. V. London,

Macmillan & Co. 42 s.

E. Loewy, Die griechische Plastik. Leipzig, Klink-

hardt und Bi ermann.

G. Treu, Hellenische Stimmungen in der Bild-

hauerei von einst und jetzt. Leipzig, Weicher.

M. Niodermann, Historische Phonetik der lateini-

schen Sprache. (Russisch.! Moskau.

E. Seilliere, NietzscheB Waffenbruder E. Robde.

Berlin, Barsdorf.

A Symposium on the value of bumanistic, parti-

culary classical, studies. III. The case for the classics.
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Piatons Symposion, erkl. von A. Hug. 3. A.
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R. Dietrich, Beiträge zu Artemidorua Dal-
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1. F. Eiohler, Aus einer österreichischen Biblio-
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schulen. 3. Primitiae Czernoricienses (Wein-
berger) 141
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Rezensionen und Anzeigen.

Piatons ausgewählte Schriften, für den Schul-

gebrauch erklärt von Christian Oron und Julius

Deuachle. Fünfter Teil: Symposion, erkl. von

Arnold Hug. 3. Aufl. besorgt von Hermann
Schöne. Leipzig und Berlin 1909, Teubner. LV,

176 S. 8. 2 M. 40.

Es ist eine überraschende Tatsache, daß die

2. Aufl. von Hugs schöner Ausgabe des Plato-

nischen Symposions, die schon nach 8 Jahren

der 1. nachfolgte, erst jetzt nach 25 Jahren eine

Neubearbeitung gefunden hat. Der jetzige Bear-

beiterhat seine nicht ganz leichte Aufgabe größten-

teils mit vielem Geschick gelöst. Obgleich er

eine ziemlich starke Kürzung vorgenommen hat,

ist es ihm gelungen, das Wertvollste von dein,

was die alteren Auflagen enthielten, pietätvoll zu

erhalten und durch Heranziehung der bedeu-

tendsten Ergebnisse der neueren Forschungen zu

vermehren.

Die Einleitung erscheint in ziemlich unver-

änderter Gestalt. Gestrichen sind meistens bloß

einige polemische Anmerkungen ephemerer Art.

129

Neugestaltet ist nur der Abschnitt Über die di-

egematische Kunstform des Symposions; in der

Unterscheidung der verschiedenen Formen der

Platouischen Dialoge schließt Schöne sich im we-

sentlichen meinen Ausführungen an. Was die

Abfassungszeit des Symposions betrifft, bedauere

ich, daß er sich v<m Wilamowitz hat verleiten las-

sen, die Anspielung {193 A) auf den Siotxiou-oc

von Mantineia i. J. 385 zu leugnen. Hinzugefügt

ist eine längere Anmerkung, worin er die histo-

rische Realität Diotimas zu erweisen sucht. Die

Beweisgründe sind beachtenswert, aber eine volle

Gewißheit ist nicht zu erreichen.

Von den erklärenden Anmerkungen gilt das-

selbe, was von der Einleitung gesagt ist. An

mehreren Stellen sind bedeutende Kürzungen vor-

genommen worden, namentlich durch Auslassung

weitläufiger Diskussionen; statt dessen beschränkt

sich S. gewöhnlich darauf, seine eigene Erklä-

rung anzuführen, wie z. B. zu 199 D Uber die

Genetive u,rjTpöc un<* KBtTpo5i die er zweifel-

haftem Recht) als subjektive Genetive auffaßt.

Die Erklärung von Heraklits Ausspruch iU er die

130
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Harmonie des Bogens und der Leier (187 A) ist

ebenfalls stark gekürzt. Die Vermutung, daß

Platoo 209 B aufsein Verhältnis zu Dion anspiele,

cheint mir recht schwach begründet.

Die bedeutendsten Änderungen zeigen sich in

der Textgestaltung. Hugs ziemlich unpraktisch

eingerichteter kritischer Anhang ist fortgelassen,

und statt dessen sind die wichtigsten Abweichungen

der Haupthss unter dem Texte angegeben; für

die Wiener Hs bedient sich S. seiner eigenen

Kollation. Dieee Anführung von Varianten ist

zwar nicht ohne Interesse, kann aber keinen An-

spruch darauf erheben, als kritischer Apparat zu

gelten; die Urheber der in den Text aufgenom-

menen Änderungen sind gewöhnlich nicht genannt,

und für die Änderungen findet sich oft auch im

Kommentar keine Begründung. Der Text selbst

ist aber außerordentlich konservativ. Die eckigen

Klammern, die bei Hug in reicherFülle vorkommen,

sind fast ausnahmslos verschwunden. Diese Rück-

kehr zur Uberlieferung ist zwar an sich in den

meisten Fällen zu billigen; dagegen ist es kaum

berechtigt, daß die vorgeschlagenen Athetesen,

die Hug an vielen Stellen ausführlich begründet

hatte, oft mit keinem Wort erwähnt werden; die

von Hug und anderen geäußerten Bedenken gegen

die Uberlieferung hätten doch wenigstens eine

kurze Widerlegung verdient. Als Beispiele nenne

ich 182 B xal £v AaxeÖafu-ovt, 210 C ?va to nepl to

owfia xaXiv au,txpöv Tt Tj-rJ]<rr]Tai slvstl, 211 A 5>c

noi jxev 5v xaXov, xtai 5e attr/pöv, 216 D xai au

d?voei Jtdvra xal ouSev a!8ev. Nicht allein den Athete-

sen gegenüber zeigt sich der Konservatismus,

sondern auch andere Textänderungen werden aus-

drücklich oder stillschweigend abgewiesen. 204

D und E, wo die Aldine und die meisten neueren

Herausgeber zweimal £pü statt ipa bieten, halt

sich S. an die Überlieferung, ändert aber recht

ansprechend die Interpunktion. 208 B verwirft er

Greuzers von den meisten Herausgebern gebilligte

Änderung dSüvatov für dÖa'varov. 222 E behält er

stillschweigend das handschriftlirheirpiv (SeivUsener

und Hug). Zu 184 D ist durch ein Versehen

das von Hug aufgestellte metrische Schema unver-

ändert stehengeblieben, obgleich S. den Text an-

ders gestaltet hat.

Im ganzen verdient die Neubearbeitung aber

hohe Anerkennung. Hugs Ausgabe, die mit Recht

als eine hervorragende Leistung gegolten hat, wird,

wenn auch durch die Umarbeitung ein Teil von

ihrer starken persönlichen Färbung verloren ge-

gangen ist, in ihrer neuen Gestalt noch besser

ali vorher dazu dienenkönnen, dietiefenGedanken

des Platonischen Symposions jungen und alten

Lesern zu erschließen.

Kopenhagen. Hans Rae der.

G. Jaohmann. DeArietotelisdidascaliis. Dwsart,

Göttingen 1909, Dietrich. 60 S. 8.

Daß Jachmann, ein Schüler der Göttiuger und

Bonner, besondersG.Koerteund F.Leo— von letz-

teremsagt erindervita „hie etiam in opusculo meo

conficiendo optime mihi consuluit" — zu Füßen

gesessen hat, zeigt nicht nur das Thema seiner durch

unsern Landsmann Ad. Wilhelm und dessen ver-

dienstvolle Neuordnung der wichtigen inschrift-

lichen Quellen zum antiken Drama ins Rollen ge-

brachten Untersuchung, sondern der ganze Tenor

der Dissertation, deren Inhalt auch dort, wo sie

zum Widerspruch herausfordert, als rechtanregend

die Beachtung der Philologen auf diesem Gebiete

verdient; denn es ist ein leichtes Gerüste, auf dem

J. den subtilen Bau unternimmt, ja unternehmen

mußte.

'Einzig und allein des Stagiriten fiiSaaxoXim

seien Quelle wie der guten alten Scholienanga-

|

beu und ujtoÖeaEic so vor allem aller unserer in-

|
schriftlichen Listen über das antike Drama, so-

weit sie die altere Zeit bis auf ihn betreffen, so-

wohl der Fasti, wie er sie bezeichnend nennt (bei

Wilhelm Kap. I)'als auch des Siegerkataloges (ebd.

Kap. III) wie auch der Didaskalien aufStein (ebd.

Kap. II); des Aristoteles 2. Werk, welches dabei

in Frage kommt, die vixai Aiovwnaxod dorixai xai

Airjvaixai habe damit nichts zu tun, ein menitn ex-

cerptum, das vielleicht einmal einer historia lu-

dorum scaenicorum als Anfang beigegehen war'

(S. 46). Ebenso findet J. auch allgemein — um
die Art der Quellenbenülzung, wie er sie postu-

liert, vorwegzunehmen — in jenen allen nicht so

sehr Abschriften im Sinne jenes itivodj der Pytbio-

niken von Delphi als Exzerpte (non tarn descrip-

tas quam excerptas, S. 6).

I. Was zunächst die Fasti anbelangt, so wer-

den sie S. 44 „ad illustrandam Dionysi theatri

historiam nec non benevolentiam muniticentiamque

a civibus dierum festorum glorificandorum gratia

praestitam compoBiti" genannt. Für sie findet J.

in dem von Wilhelm nachträglich veröffentlichten

Bruchstück971 d (Ana. d. Wien. Akad. Bd. XLIII)

v. Jahre 387 v. Chr. (mit Wilhelm gegen Cappel

ein sicheres Zeugnis für seine Annahme, daß dar-

in überhaupt der aufführende SiSa'ixaXot, nicht der

produzierende Dichter genannt war; ich bemerke
schon hier, daß in dieser Beziehung — wäre Jach-

mauns Hypothese richtig — sich die Fasti von

den übrigen Listen unterscheiden würden, da für
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ihn aoost gerade diese Zeit — es ist literarge-

schichtlicliderUbergangvon derdpYcua zur [xeotj —
überall den chronologischen Markstein für eineXn-

derungim Usus der Listenftthnmg zu bilden scheint.

II. Der Siegerkatalog enthielt nach J. für

die ältere Zeit (5. Jahrb. bis c. 380 v. Ohr.) die

Namen des Didaskalos, spater aber den des Dich-

ters, %. B. Apharens, nicht Dionysius.

Seine Beweisführung ist da viel zu serpenti-

neuartig und auf unsicherem Boden aufgebaut, um
Anspruch auf Wahrscheinlichkeit zu machen; ich

verweise in dieser Beziehung vor allem auf seine

apodiktische Deutung der eleusinischen Inschrift

IG II 5,1280 b: Sieg des Aristophanea—Diony-

sien 404 oder 403 —
,
Sophokles' Sieg401 mit dem

Oedipus Coloneus ebenfalls an den Dionysien!*)

III. Didaskalien aufStein. Sie sind nach

J. die unmittelbare Quelle des Siegerkataloges,

der aus jenen ausgezogen ist, wenn dieser nicht

wie jene direkt auf Aristoteles' Didaskalien als

Quelle zurückgeht, was gleichbedeutend wäre ; da-

her gegenüber dem Siegerkatalog auch hier bezüg-

lich Dichter-Didaakalos der gleiche Usus. Den Be-

weis findet J. in derlnschrift 972, 12.14(WilhelmS.

51), indem er merkwürdigerweise einfach an-

nimmt, Diodor habe nur das eine der zwei ge-

nannten Stücke (Nexpot: Matväpevoc) selbst aufge-

führt, das andere dagegen aufführen lassen.

Auf Aristoteles' Didaskalien selbst über-

gehend behauptet J., daß der Kern der Unter-

tersuchung in der Beantwortung der Frage zu

suchen sei, ob in den tabulae archontis nur der

Name des fitfiaoxaXoc oder mit ihm der des Dichters

zu finden war. Indem nun J. erklärt, a) die Ari-

stotelischen Didaskalien enthielten für die spätere

Zeit (4. Jahrb.) magister und poeta (daraas sei

der Dichterkatalog — enthielt nnr die Dichter-

namen! — exzerpiert); b) wie die Steindidaskalien

und der Siegerkatalog zeigen, enthielten deren

Quellen, die alten Aristotelischen Didaskalien, nur

den Namen des Didaskalos — den Beweis dafür,

*) Ich hoffe, an anderem Orte auf diese Inschrift

zurückzukommen, wie ich auch schon hier andeuten will,

daß am ehesten Aristoteles' Poetik (abgefaßt nach '632)

und die Politeia der Athener (abgefaßt nach 32!))

— 331/0 wird der von Aristoteles und Kallisthenes ver-

faßte m'vtt? der Pythien sieger auf Kosten des Staates

in Stein eingegraben — auf Grund einer von mir ge-

machten, Arietoteies'Arbeitsmethode beleuchtenden Be-

obachtung im Zusammenhange mit diesem Material e

mir die Möglichkeit zu gewahren scheinen, die bier

behandelten Fragen einer positiven Lösung zuzu-

führen.

auch nur ein Surrogat, freilich schuldig bleibt

— wie er auch aus Athenäus, Tür den Aristoteles'

Didaskalien die Quelle seien(!), ihren Inhalt mit

wenig Wahrscheinlichkeit rekonstruiert — , findet

er, daß auch Aristoteles' Quelle, die tabu-

lae archontis, schon in der Weise angelegt ge-

wesen seien, daß im 5. Jahrb. und Anfang des

4. (bis c. 380 v. Chr.) nur der Name der magistri

chori, später diese und die Dichternamen aufge-

zeichnet waren(Grund der Änderung ein »Jn]<pi<j|jwri).

Alle diese Ergehnisse beansprucht J. freilich

nur für die Komödie im allgemeinen, da für die

Tragödie im5. Jahrh., soviel wir wissen, der Dichter

immer auch Didaskalos war. Erwähnenswert scheint

die Beobachtung, daß bez. der Autorschaft im-

7pacpeo8at statt 6i8a<rxetv erst in späten, schlechteren

Scholien auftaucht; daß Aristophanes aber so viele

StSacxoXoi benützte, begründeter ansprechend ^do-

cendi artinonsatisparemipsumsesehabuiase". Und
Scholienbemerknngen wie zu Ar. Vög. 1379 über

zwei Dichter mit Namen Kinesias finden gewiß

genügende Begründung in der Annahme, daß die

zwei Dichter schon in den Didaskalien des Ari-

stoteles einfach durch vecuxepoc— itpeaßuTepo« unter-

schieden waren, wie auch in der Stellung inner-

halb der Tafel zu ersehen war, welcher der Hom-

onymen gemeint sei (S. 29). Damit sind wir

auch der Art und Weise, wie die Didaskalien des

Aristoteles nach J. Uberhaupt angelegt sein moch-

ten, nähergetreten (per indicem dispositae fuisse

videntur, ut nec plus nec minus traderet quam ea

quae in archontis tabulis de musicis Atheniensium

certaminibus Dionysiis Hagnis Lenaeisque habitis

tradita repperiaset, S. 43), jedoch reicher als alle

unsere inschriftlichen Quellen; auch Choregenund

Schauspielernamen stammen nach J. aus ihnen.

Beides ist unerweislich. So ist die Konjektur Ro-

sesinarg. Aristophan. Pac. lkeineswegs gesichert;

und die Anführung der Choregen fehlt gerade in

den Steindidaskalien (Wilhelm Kap. II), die doch

alle Forscher auf Aristoteles' Didaskalien zurück-

führen wollen.

Im Anhange S. 46 ff. handelt dann J. von an-

deren Didaskalien der Alten, vor allem den

in den Argumenten der Dramen kristallisierten des

Aristophanes v. Byz an z. Ausgangspunkt bildet

für J. die alte Vorrede zu den Wespen (Lenäen

422). Indem er den hier genannten Proagon für

Aristophanes als Autor in Anspruch nimmt, die

Aufführung von zwei Stücken durch einen Dich-

ter an einem Feste aber, wie schon oben bemerkt,

ablehnt, findet er inPhilonides den vor dem Archon

verantwortlichen Didaskalos <4>iX<»vi'Stjc Ilpocl-fum),

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



136 [No. 6
]

BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [4. Februar 1911.] 13«

des 2. Stückes, wahrend Ariatophanes als erster

mit den selbst aufgerührten E^ijxee gesiegt habe;

er emendiert nämlich die Stelle folgendermaßen:

eSioct-^ftr] iirl ap/ovrot 'Ajietvt'ou eis Aijvaia xal evi'xa a.

<i>tXu>vi'STiC llpofrjom fi, Asuxtuv lIpsafiEiji 7 — uud

beuieiktS.öt; „falsoiuucta suntverba svixa 1 «tiXui-

vtOTji . . ituque cum Phüonides praemium primum ac-

cepisse videretur, öid «tiXuivi'öou, quod ex aliis Ari-

stophania fabularumargutnentisnotumerat, victrici

tabulae adscriptum est. Alius quidam ex alio co-

dice talia pertur bat i onis experte verba ß?jv adPhilo-

nidem adscripsit, unde eo quo nunc miramur loeo

inserta sunt" (ev -qj it&' <ftufiiua£i hat aclion Dindorf

mit Klammern versehen).

In den sog. römischen Inschriften didaskaüscher

Art (IG XIV, 1097, 1098,1098 a) Bieht J. wieKoerte

ein Exemplar von des KallhnaehoB ittvo£ xai dva-

7pa-f7j tü>v iiz' ty'/rfi y£vou.evü>v dioamutXutv.

Allea in allem konnte mich die in Einzelheiten

ja fördernde Arbeit trotz des angewendetenScbarf-

siuuea in ihren Hauptmomenten wenig überzeugen,

so daß die Frage nach dem Zusammenhange un-

serer epigraphischen Didaskaliendenkmäler und

Aristoteles auch nach J. offen bleibt.

WeiBkirchen (i. Mähren). Ludwig Pschor.

Rudolf Dietrloh, Beitrage zu ArtemidorueDal-
dianue. Programm. Rudolstadt 1910. 13 S. 8.

Der Verf., der sich im Artemidor gut zu Hause

fühlt, hat den Suidas auf seine Artemidorstellen

geprüft und manches gefunden, was der Findig-

keit Bernhardys entgangen ist. Wenn der byzan-

tinische Lexikograph den Traumdeuter nie mit

Namen anführt, so wird das darauf zurückzu-

führen zu aein, daß er ihn nicht für ein Stil-

muater, sondern für eine gute Sachquelle gehalten

hat, bei deren Ausschöpfung er auch viel Sprach-

liches mitnahm. Ähnlich verschweigt er seine

Vorlage z. B. bei Diogenes Laertios und beim

Onomatologos des Hesych. Die GlossenBamm-

lung ergibt hin und wieder einiges zur Verbes-

serung des Hercherschen Textes.

In einem 2. Teile führt der Verf. die anal

eipT)u.Evtx ans Artemidor auf, was eine Liste von

176 Wörtern und Auedrücken ergibt. Dieae Arbeit ist

ungenügend, schou darum, weil ihr das Wörterbuch

vonl'Hpe zugrunde gelegt ist, als ob dies dengriechi-

eheD Sprachschatz auch nur annähernd erschöpfte.

Dann scheint der Verf. auch nicht sehr belesen

zu sein, Inschriften uud Papyri kennt er gar

nicht. Was soll z. B. tä StTP»?* ~ T°t Stxata, wo
doch schon aus Polybios, den auch Pape anführt,

tö i^-rpwpov als Beurkundung, schriftliche Ab-

machung bekannt ist, wozu nun zahlreiche Pa-

|

pyrusbeispiele treten? Oder e^pia als Neben-

j
form von E^Tj^eia, wo doch in diesen Dingen auf

die Hss gar kein Verlaß ist? Ferner hat xaxo-

jrpaiia ;tn der angelührten Stelle nicht die Be-

deutung Schlechtigkeit, sondern bezeichnet wie

sonst immer das Unglück. Was soll weiter iüi
(
v

fixt, da selbst Pape schon mehr bietet? Aber es

ist nicht notwendig, diesen Teil zu verbessern,

da wir vielmehr eine große Arbeit über Gram-

matik uud Sprachschatz des Artemidor nötig ha-

ben, dessen Schreibweise nun in Vettius Valens

einen guten Vergleich erhalten hat.

Der Verf. plant weiter, „die Berührungen Arte-

midors mit der rhetorischen Schule der Apollo-

doreer darzulegen, die sich in seiner Polemik

gegen die alexandrinische Schule der Oneirokritik,

in der Sitte, Proömium und Epilog seinen Büchern

beizufügen, in den Selbstzitaten, in dem Zurück-

gehen auf die Ttfiipa und die füais als Quelle des

Wissens und in dem Festhalten an den Grund-

sätzen der Analogie bei der Auslegung zeigen".

Wird sich dieses alles beweisen lassen? Wir
fürchten, daß bei genauem Zusehen wenig oder

gar nichts übrigbleibt. Oder wie soll die alte

Sitte, die Bücher eines Werkes mit Einleitung

und Schluß zu versehen oder auf das Frühere

oder Spätere in Werken aich zu beziehen, für

den Apollodoreer auch nur das geringste ein-

bringen? Was wissen wir von dem Fortleben

der Apollodorischen Schule im 2. Jahih. n. Chr.

und überhaupt von einem Einwirken auf wissen-

schaftliche Werke? Der Umstand, daß Artemi-

dor seine Arbeiten (Band I, II, III) einem Römer
widmet, daß er, der Kleinasiat, sich gegen alexan-

drinische Schriftsteller kehrt, die im Heimatland

des Aberglaubens achreiben, kann doch nicht

verwertet werden. Immerhin mag die Ausführung

jener 'Berührungen', wenn der Verf. wehe Umachau
hält, einige Beitrage zur alten Stilgeschichte

liefern.

Er plant ferner, „die polemischen Stellen des

Suidas (mit Formeln wie xaTa^pT)«ix«üc, sap' odSevt

7<Üv 'EAA^vojv, p'äpßapov ?Ap tt<ivteX(Üc) zu sammeln

und die Frage zu prüfen, ob sich in ihnen eine Po-

lemik gegen den Stil Artemidors nachweisen läßt 14
.

Wir bezwoifeln, daß die Frage zu bejahen ist, und

fürchten auch, daß die Antwort, wenn sie gründ-

lich vorbereitet werden soll, den Verfasser derart

j

in den Suidas vergraben wird, daß er so schnell

j
nicht wieder zum Vorschein kommt.

Liebersähen wir die dritte Arbeit, einen „Kom-

j

mentar Artemidors, der den letzten Kommeutar
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dieses Schriftstellers aus dem Jahre 1805 (v. Reiff)

derNeuzeit entsprechend weiter führen soll". Nur
müssen wir die Bitte äußern, zunächst dem Text

eine neue Grundlage zu geben. Eine wichtige

Vorarbeit, die Ausschöpfung des Suidas, ist be-

reits geschehen. Aber die Frage der handschrift-

lichen Verzweigung ist noch nicht endgültig er-

ledigt; auch muß der Apparat anders gedruckt

werden, als es Hercher tat.

Die starke Umarbeitung des Textes in by-

zantinischer Zeit erklärt sich daraus, daß Arte-

midor das Schicksal aller Volksbücher teilte, deren

Wortlaut die Abschreiber nach Vermögen und Be-

lieben änderten. Da ist denn die alte Uberlie-

ferung von der späteren zu trennen.

Also Arbeit die Hülle und Fülle! Dazu muß
nicht nur die Fachliteratur völlig beherrscht werden,

sondern der Verf. soll sich auch dermaßen in dem
schlichten Stil der ersten Kaiserzeit auskennen und

dann wieder einige Byzantiner so aufmerksam

gelesen haben, daß er sich in den Schwankungen
und Fehlern der Uberlieferung gut zurechtfindet.

Es ist auch eine eindringende Kenntnis der In-

schriften der Kaiserzeit vonnöten. Aber wir ver-

trauen auf die Lust und die Arbeitskraft des

Verfassers, daß er das einmal in Angriff genom-

mene Feld wohl bestellen werde.

Göttingen. Wilhelm Crönert.

Alfred Klotz, Oäsarstudien. Nebst einer Ana-
lyse der Strabonisch en Beschreibung von
Gallien an d Britannien. Leipzig und Berlin 1910,

Teubner. IV, 267 S. gr.8. 6 M.

Diese 'Oäsarstudien' euthalten drei vonein-
j

ander unabhängige Abhandlungen. Die erste ist

betitelt 'Geographica', die zweite 'Hirtius', die
|

dritte 'Grammatisches und Stilistisches zu Cäsar'.

Die erste ist die umfangreichste (S. 1—140} und

behandelt in vier Abschnitten I. den literarischen
!

Charakter des Bellum Gallicum und Bellum civile
;

j

II. die geographischen Interpolationen im Bellum
|

Gallicum; III. die Strabonische Beschreibung von

Gallien und Britannien: IV. die Herkunft der ge,o-

graphischen Interpolationen im Bellum Gallicum.
|

Die zweite Abhandlung 'Hirtius' (S. 149—204)
j

enthält drei Kapitel, die folgende Überschriften

tragen: 1. 'Die Persönlichkeit des Hirtius' (mit '

einem Exkurs: 'Zu Casars Anticato ); 2. 'Das Un-

militärische im Stil des Hirtius'; 3. 'Das Bellum
,

Alexandrinum'. Die dritte Abhandlung endlich (S.
j

205—262) besteht aus vier Kapiteln, welche über-
j

schrieben sind : 1 . 'Zum Gebrauch der Eigen-

namen'; 2. 'milia passuum unApedes'] 3. 'sese und

se; 4. 'Zu einzelnen Stellen'. Die letzten fünf

Seiten enthalten drei Register: ein Sachregister,

ein Wortregister und ein Stellenregister.

Dem ersten Teile seiner 'Cäsarstudien' schickt

der Verf. eine Untersuchung über den Titel 'com-

mentarii', den Cäsar den beiden uns erhaltenen

Werken gegeben hat, vorauB. Er weist darauf hin,

daßCäsardaduich,daßerseiueSchriften(B.Gall.und

B. civ.) als commentarü bezeichnete, andeuten

wollte, daß beide Werke nicht Geschichtswerke im

Sinne der Alten sein wollten, auch nicht Mono-

graphien über den gallischen und den Bürgerkrieg,

sondern nur eine Stoffsammlung für einen künftigen

Historiker. Daraus, daß diese Bücher in der be-

scheidenen Form der 'Cum inentern' auftreten, er-

kläre sich auch der Mangel an rhetorischem Auf-

putz, der schlichte Ton der Erzählung, die häufigen

Wiederholungen derselben Ausdrücke und Wen-
dungen, das fast vollständige Fehlen direkter Rede

und andere Eigentümlichkeiten. Geschrieben sei

das B. Gall. in einem Zuge. Diese schon längst

ausgesprochene Ansicht sucht Kl. noch genauer,

als es von anderen geschehen, zu begründen, be-

sonders auch durch eingehende Prüfung dessen,

was Chr. Ebert in letzter Zeit geltend gemacht

hat, um zu beweisen, daß die einzelnen Bücher

am Schluß jedes Kriegsjahres verfaßt seien.

Besonders erfreulich war für den Unterzeich-

neten der nun folgende Abschnitt über die gen-

graphischen Interpolationen im B. Gall. Ich hatte

schou in meiner Ausgabe vom Jahre 1894 eine

größere Anzahl Stellen als spätere Zusätze ein-

geklammert, bei anderen angedeutet, daß ich sie

für interpoliert halte, und die letzteren in der

2. Auflage meiner Schulausgabe gleichfalls durch

eckige Klammem als unecht ausgeschieden und

in den Jahresberichten des Philologischen Vereins

1910 ihre Unechtheit zu erweisen gesucht. .Nun ist

Kl., zum Teil auf anderem Wege und aus anderen

Gründen, bei fast allen diesen Stellen zu demselben

Ergebnis gekommen. Als ineine Abhandlung in

den ersten Monaten d. J. 1910 erschien, war sein«

Untersuchung abgeschlossen, und er hat sie so,

wie er sie niedergeschrieben hatte, veröffentlicht

und auf meine inzwischen erschienenen Untersu-

chungen nur hie und da in einer Anmerkung nach-

träglich Rücksicht genommen. So bringen seine

Oäsarstudien nicht bloß eine sehr willkommene

Bestätigung der Ergebnisse meiner Untersuchun-

gen, sondern auch eine sehr erwünschte Erwei-

terung und Vervollständigung meiner Darlegun-

gen. Denn Kl. bringt etwas, was ich schon längst

für wünschenswert erachtet hatte, aber seibat noch

nicht hatte ausführen können, nämlich eine gründ-
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liehe Untersuchung derjenigen Abschnitte Stra-

hns, die sich auf Gallien und Britannien beziehen.

Aus dieser sorgfaltigen und scharfsinnigen Unter-

suchung ergibt sich, daß Strabo nicht, wie mau

oft gemeint hat, Casars B. Gall. benutzt hat, son-

dern daßseineQuelle hauptsächlich das Gescbichts-

werkdesTimagenes gewesen ist, und daß er daneben

gelegentlich Posidoniuaund ArtemidorvonEphesus

herangezogen hat. Kl. weist ferner überzeugend

nach, daß Timagenes Casars B. Gall. gelesen,

aber sehr flüchtig gelesen und benutzt hat. Er

zeigt weiter, daß die geographischen Interpolationen

in der Zeit zwischen dem 1. und 4. Jahrb. n. Chr.

in unseren Cäsartext gekommen sind, und daß zu

ihnen außer anderen geographischen Werken auch

das Werk des Timagenes benutzt worden ist.

In der zweiten Abhandlung über Hirtius sucht

Kl. nachzuweisen, daß Hirtius außer dem 8. Buch

des B. Gall. eine Fortsetzung des Bürgerkrieges,

was man ja nach dem tconfect' in seinem Brief an

Baibus erwartet,wirklich geschrieben habe, und daß

indem unserhaltenenB. Alexandrinum der größere

Teil dieser Fortsetzung aus der Feder des Hirtius

erhalten sei. Der Schluß dieser Fortsetzung, der

wahrscheinlich sehr kurz gehalten war, sei ersetzt

worden durch das uns erhaltene B. Africanum und

HispanienBe. Die Möglichkeit der von Kl. behaup-

teten Tatsache muß man zugeben, ja man wird

nach seiner Beweisführung von Wahrscheinlich-

keit sprechen dürfen. Der Verf. sucht die Ab-

fassung des B. Alex, durch Hirtius auch dadurch

zu erweisen, daß er die Sprache in dem achten

Buch des B. Gall. und B. Alex, im einzelnen

vergleicht und namentlich eine große Anzahl un-

militäriBcher Ausdrücke in beiden nachzuweisen

sich bemüht.

Der dritte Teil der Cäsarstudien behandelt

Grammatisches und Stilistisches, und zwar zunächst

den Gebrauch der Eigennamen. Hier hebt Kl. na-

mentlich hervor, daß das Praenomen im B. Gall.

regelmäßig zugefügt werde, wenn eine Person zum

ersten Male genannt wird, ebenso dann, wenn eine

Amts- oder Kangbezeichnung beigegeben ist, end-

lich dann, „wenn der Inhalt des Satzes einen

offiziellen Befehl oder etwas Ahnliches ausdrückt,

was ihm einen offiziellen Charakter verleiht".

In der zweiten Abhandlung des dritten Teils

'mtlia passuum und pedes
1 kommt Kl. zu dem Er-

gebnis, daß der Genitiv passtmm nur dann von

Cäsar bei milia weggelassen wird, wenn von dem
Worte milia die Genitivform steht. Weiterhin

sucht er zu ermitteln, in welchen Fällen nach

passus
t

in welchen uacb, pedes gemessen wurde,

und hierbei bespricht er einzelne Stellen, in denen

die Überlieferung nicht stimmt mit dem Ergebnis

seiner Untersuchungen, und macht entsprechende

VerbesserungaVorschläge.

Die dritte Abhandlung dieses Teiles hat es zu

tun mit den Formen sese und $e. Durch eine sehr

sorgfältige Prüfung sämtlicher Stelleu, au denen

sese und se vorkommen, sucht KI. festzustellen, in

welchen Fällen Cäsar die Form sese gebraucht

hat. Mit Recht bemerkt er, daß „sese, die vol-

lere Form, schon wegen ihres äußeren Umfanges

stärker betont ist, als das einfache sc". Auch dar-

in wirdmanihmim allgemeinen zustimmen können,

daß am Kolon- oder Kommaaofang das Prono-

men betont ist, dagegen unbetont vor oder nach

einem betonten Worte. Freilich kann man manch-

mal zweifeln, ob das von ihm als betont bezeichnete

Wort wirklich betont ist. Auch muß er an mehr

als zwanzig Stellen die von allen Hss überlieferte

Lesart ändern.

Zum Schluß bespricht er eine Anzahl schwie-

riger Stellen und zwar I 24, 2; 40, 10; 44, 7 und

9;II 6,2; 8,3; 18, 2; 20, 1; III 10, 3; 15, 4; 17, 4,

24, 3; 25, 1; IV 8, 3; 19, 4; 22, 3; 33, 2; V 25, 3;

28, 4; 53, 3; VII 35, 1; 44, 4; 55, 9; 56,2;69, 7;

86,4. Mancher seinerVerbesserungsvorschläge wird

künftig in den AusgabenAufnahme finden müssen

;

z. B. IV 19, 4ist p(opuli) Bo(mani) hinter utzlitaiem

einzufügen und entweder nach seinem Vorschlag

profectum in p. Bo. factum zu verwandeln oder mit

Sydow undGolling inp. Bo. profectum. Zunächst

scheint ja die Verwandlung des überlieferten pro-

fectum in p. Bo. factum den Vorzug zu ver-

dienen; aber bei satis factum würde Cäsar doch

wohl nicht ad taudem et ad utüitatem geschrieben

haben, sondern laudi et utilitati, oder er würde ein

Gerundivum zugesetzt haben wie VII 53, 3: satis

adGaüicam ostentationem minuendammititumque
animos confirmandos factum existimans. Auch
I 44, 7 dürfte Kl. recht haben: numquam ante hoc

tempiis exercitumpopuliBomaniGalliae[provinciae\

fines ingressum; ebenso II 18, 2 passns eirciter CC
ab infimo apertus; III 15, 4 maximae fuit Oppor-

tunität!; IV 8, 3 hoc se ab Ubiis impclraturum usw.

Auch in den vorhergehenden Abschnitten be-

spricht Kl. manche Stelle in besonnener Weise

und macht ansprechende Anderungsvorschläge,

z. B. S. 48 zu II 17, 4. Hier spricht or eich mit

.Recht gegen die von den meisten neueren Heraus-

gobern, auch von mir, vorgenommene Zusammen-
schweißung der Lesarten der beiden Hss-Klassen

aus, gegen die mir auch schon langst Bedenken
aufgestiegen sind, und macht einen beaehteuBwerten
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Besserungsvorschlag. Sorgfältige Prüfung ver-

dienen alle von ihm vorgebrachten Gründe. Bei-

stimmen wird man ihm ja, wie das bei der großen

Zahl der von ibm bebandelten Stellen natürlich

ist, nicht immer können. Auch ich habe gegen

manche seiner Behauptungen schwerwiegende

Bedenken, wie ich meine, geltend zu machen und

gedenke dies an anderer Stelle zu tun. Im allge-

meinen aber kann man sagen, daß der Verf. durch

seine besonnene, gründliche und scharfsinnige Be-

handlung vieler wichtiger Fragen und durch die

gewonnenen Ergebnisse Kritik und Verständnis der

Kommentare Casars ganz wesentlich gefördert hat.

Die äußere Ausstattung des Buches ist so, wie

man es bei Teubnor gewohnt ist und erwartet.

Der Druck ist ziemlich korrekt.

Fürsten walde. H. Meusel.

1. F. Bichler, Aus einer österreichischen Bi-

bliothek. Ein Festgruß der Sektion für Bibliotheks-

wesen bei der 50. Versammlung deutscher Philo-

logen und Schulmänner in Graz dargebracht. Graz

1909, Selbstverlag. 47 S. 8. — 2. Festschrift

deröO. Versammlung deutscher Ph ilologen

dargebracht von Mittelschulen der Kron-
länder Steiermark, Kärnten, Krain und
Küstenland. Graz 1909, Selbstverlag des Fest-

ausschusses. 223S gr. 8. — 3. Primitiae Czer-

noviciensoB. Festgabe zur 50. Versammlung
deutscher Philologen, hrsg. von I. Hilberg
u. J. Jüthner. Czernowitz 1909, Pardini. 131 S. 8.

1. Aus dem Festgruß des verdienstvollen

Kustos der Grazer Universitätsbibliothek

kommen die einleitenden Bemerkungen über das

Ansammeln handschriftlicher Schätze in derSteier-

mark, die sich zunächst auf Gründung und Ent-

wicklung der Klöster beziehen, und die Be-

schreibungen mehrerer ausgestellter Hss in Be-

tracht: 2 von etwa 40 griechischen Papyri (die

von Grenfell, Hunt und Wessely veröffentlicht

worden sind), GregoriuB Magnus de concordia

testimoniorum (9. Jahrb.) und mehrere mit Mini-

aturen geschmückte Hss, die größtenteils aus

Salzburg; in die Steiermark gekommen sind.

2. Eine aus Neuberg stammende Seneca-
Ha der Grazer Universitätsbibliothek (14. Jahrh.)

bespricht A. Maöek (Cilli) eingehend in der Fest-

schrift der Mittelschulen (S. 162— 177). Von

ihren übrigen 11 Abhandlungen gehören noch 4

dem Gebiete der klassischen Philologin an. J.Sorn

(Laibach) behandelt (S. 1 — 13) eine Keihe von

.Justiu-Stellen. R. Wimmerer (Graz), kein

Neuling auf diesem Gebiete (vgl. Z. f. d. österr.

Gymn. 1902, 871, Wien. Stud. 1905, 261), sieht

(S. 132— 161) im lateinischen Ablativ den

allgemeinen Orientierungskaeus. „Der Von-Ka-

sus hat im Latein sein Gebiet über das der ihm

nahestehenden Kasus des Instrumentalis und Lo-

kativs , . . beträchtlich erweitert; alles konnte

er aber natürlich nicht übernehmen; in solchen

Funktionen erstarben dann entweder die beiden

anderen Kasus konstruktioneil oder erstarrten

völlig, was dann ebenso wie der Gebrauch der

Präpositionen auch die formelle Angleicbung an

den siegreichen Kasus hervorrief oder erleich-

terte.« F. Mörth (Graz) weist (S. 178-194) mit

Wendland (Th. Literaturz. 1895, 493) die An-

nahme von Th. Zahn (Der Stoiker Epiktet und

sein Verhältnis zum Christentum. 2. Aufl. Er-

langen 1895) zurück, daß Epiktet neutestament-

liche Schriften gelesenhabe. G. Simenon (Graz)

stellt (S. 195—223) Urteile der Alten überDe-
mostbenes (Pars prima. Sermonis virtutes et

vitia) unter Schlagwörtern zusammen.

3. Den durch die Unterstützung des k. k.

Ministeriums für Kultus und Unterricht ermög-

lichten Primitiae Czernovici enses kann, um
eine Wendung des Vorwortes zu gehrauchen,

„die Anerkennung" nicht versagt werden, „daß

auch an der östlichsten deutschen Universität von

der Jungmannschaft für den Ausbau der Alter-

tumswissenschaft brauchbare Bausteine geliefert

werden". J. Bilotchi untersucht (S. 1—30) die

Ausdrucksmittel zur Bezeichnung des ho-

hen Grades einer Eigenschaft bei Catull,

Tibull, Properz, Vergil, Horaz, Ovid und
Statius (Superlativ, negierter und nicht negierter

Komparativ, Positiv von ingens, vaatum, inmane,

inmensum nnd von metaphorisch gebrauchten Ad-

jektiven, Fragepronomina, Prttpositionalausdrücke

(Verg. Aen. I 279 Imperium sine fine dedi ist

nicht berücksichtigt], Substantive [Abstrakta als

Appositionen, Metaphern und mythologische Ty-

pen], Redensarten und ganze Sätze). S.Hornstein
kommt (S. 87-1 16) im Anschluß an Hilbergs Schrift

'Die Gesetze der Wortstellung im Pentameter des

Ovid' zu einerReihe von— einander vielfach durch-

kreuzenden — Gesetzen für die Wortstellung
im Pentameter des Tibull und Ps.-Tibull.

F.Brenner bespricht S. 46—64 gestützt aufHilberg

(Beobachtungen über die prosodischen Funktionen

inlautender muta cum liquida bei Ovid. Serta

Harteliana [Wien 1896] 172ff.) und R. J. Sbiera

(Die prosodischen Funktionen . . . bei Vergil,

Czernowitz 1898) die Behandlung von muta cum
liquida bei Catull, Tibull und Properz, S.

65—86 die (zumeist auf Plato beruhende)Seeleu-
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lehre des Galenos. N. Polek entscheidet Bich

bei Besprechung der Fi schkun de des Aristo-

teles und ihrer Nachwirkung in der Literatur

(S. 31— 45) gegen Susemihl (Woch. f. klass. Phil.

1887, 1356) für V. Koses in der Teubnerausgabe
\

der Aristotelesfragmente 215 ff. angedeutete Mei-
I

nung, daß die unter dem Namen des Aristoteles

angeführten Zoika mit der Aristophanes-Epitomo

identisch seien. Endlich legt S. Katz (S. 117

—131) dar, daß Philostrat im Heroik os an

den Mythen alles Unglaubliche, der Vernunft

Widerstrebend euud dasder Würde der Heroen Ab-

trägliche geändert oder modifiziert habe (S. 130

Z. 23 steht Sterblichkeit statt Unsterblichkeit).

Brünn. Willi. Weinberger.

L. Jalabert, Epigraphie. S.-A. aus dem Diction-

naire apolugötique de la foi catholique public* eous

la directum de M. A <i h 6 m a r d ' A 1 e b. Bd. I Sp. 14Ü4

—1457. Paris 1910, Beaucheene et Cie.

Der durch seine Arbeiten über die griechischen

und römischen Inschriften von Syrien, deren Cor-

pus wir von ihm erhoffen, bekannte Verfasser gibt

uns hier eine sehr dankenswerte Übersicht über

das Gesamtgebiet der christlichen Epigraphik-

Der wissenschaftliche Forscher, gleichviel woher

er komme, lasse Bich durch die Apologetik, der

das ganze Wörterbuch und der zweite, übrigens

auch recht lesenswerte Teil dieses Artikels ge-

widmet sind, nicht abschrecken; denn die For-

Bchung ist überall solid, auf eingehende eigene

Studien und unbefangene Würdigung fremder Ar-

beiten begründet; sie weist uns zu den Quellen,

gibt Proben ihrer Behandlung und führt uns ein

in die weitverzweigte Literatur. Auch der Kenner

wird hier viel lernen, ohne daß es ihm nachher

benommen ist, seine eigenen Wege zu wandeln.

Der erste Teil gibt auf 13 Spalten eine sy-

stematische Darstellung. Gegenüber von etwa

300000 heidnischen gehe es etwa 45—50000
christliche Inschriften, davon nach Marucchi etwa

30000 allein aus der Stadt Rom. Darin ist nur

das 2.-7. Jahrh. enthalten; die byzantinische

Epigraphik wird schon ausgeschlossen. Es fehlen

manche Gattungen, die im heidnischen Altertum

zahlreich Bind, Mitgliederlisten, Ebreninschriften.

Die älteste Zeit ist sehr schwach vertreten; Rom
weist eine einzige Inschrift des 1. (71 n. Chr.),

zwei des 2. Jahrhunderts, im ganzen 32 datierte

Inschriften der Zeit vor Constantin auf; von 1374

Texten der ersten sechs Jahrhunderte. Doch ist

zu berücksichtigen, daß nicht alle Inschriften, die

von Christen herrühren, diesen Charakter hervor-

kehren; manche verstecken sich unter heidnischen

Formeln, so daß man auch umgekehrt heidnische

Inschriften den Christen zuschreiben konnte, so

die Graffiti vixrj toü Seivoc, von G. Hirschfeld u. a.

für christlich erklart, während sie besser alle nach

der Aualogie von vixtj tiuv Ttpent'vwv u. a. als Zeichen

des echt antiken Verlangens nach Wettspielen zu

beurteilen sind. Auch auf die Ähnlichkeit der

jüdischen Formeln wird hingewiesen, ohne daß

Jalabert die Frage, wohin die äy^tXo: vouThera ge-

hören, von neuem berührt, obgleich die von Har-

nack gegebene Lösung nicht als zwingend be-

trachtet werden dürfte. — Verbreitung und Zeit-

bestimmung werden besprochen; es folgen allge-

meine Bemerkungen über die Formeln, die mehr

landschaftliche Besonderheiten aufweisen, als mau
zunächst glauben möchte; Einzelheiten enthält

der 2. Teil. Endlich wird der Versuche zusammen-

hängender Darstellungen gedacht, ergänzt durch

die Bibliographie am Schluß des 2. Teils.

Dieser enthält 'L'Apolog&ique des inscrip-

tions', 1. in ihrem Verhältnisse zum Neuen Te-

stament, 2. in dem zur Kirche. Zahlreich sind die

Bibelzitate, zumal aus den Psalmen, die öfter,

wie auch der Verf. zugibt, in apotropäischer Ab-

sicht angewandt werden. Wiebtiger noch für die

Sprache des N, T. ist der Gewinn, den nicht die

christliche, sondern die hellenistische Epigraphik,

mit Hinzunahme der Papyri und Ostraka, bietet,

dank denen das neutestamentliche Griechisch aus

seiner früheren Vereinzelung befreit und in Ver-

bindung mit der Volkssprache des griechisch re-

denden Ostens gesetzt ist. Deissraanns Forschungen

werden hier voll gewürdigt, und wenn J. auch

diese Reaktion für ein wenig zu radikal ansieht,

wenn er auch meint, daß bisweilen der semitische

Untergrund doch sich geltend mache, erkennt er

doch an, „que la these de Deissmann a triomphe

dans son ensemble, et que les inscriptions comme

les papyms et les ostraca sont desormais reiu-

te'gre'a dans le domaiDe auxiliaire de la philologie

neotestamentaire". Für die historisch- archäolo-

gische Verwertung der Inschriften ist nicht nur

der nächste Abschnitt, sondern auch der ganze,

die Inschriften und die Kirche behandelnde Teil

von Interesse. Hier sei nur der berühmte Streit

um die Aberkiosinschrift hervorgehoben, die un-

ter der Ruhrik 'Unite de l'eglise' behandelt wird;

einen Text, den auf den ersten Blick jeder Laie

für christlich hält, den aber einige Forscher ersten

Ranges mit verschiedenen Begründungen den

Christen abgesprochen und der Attisreligion zu-

gewiesen haben. J. sieht deren Argumente für

widerlegt an; den Philologen interessieren hier
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aber weniger die apologetischen Folgerangen als

die Krage, ob unsere Methode ausreicht, auf einem

ao unsicheren Boden, für eine Zeit, da sich die

religiösen Vorstellungen kreuzten and mischten,

ein Urteil zu fallen, das der voraussetzuugslosen

Kritik standhält.

Wir müssen uns versagen, aufweitere Einzelhei-

ten, ChristenVerfolgung, Sekten, KirchenVerfassung

u. a. in. einzugehen, undhebennurdieBibliographie

hervor. Wer diesen Studien auch feruer steht, wird

sich doch mit dem Spezialforscher in dem Wunsche
einigen, daß der Plan eines Corpus der griechi-

schen christlichen Inschriften, den die Academie
des InBcriptions seit Jahren verfolgt, so weit zur

Vollendung kommen möge, als dies bei großen

InSchriftwerken, die immer wieder durch neue Fun-

de veralten, erreichbar ist. Dieses Werk wird

auch den Vorteil haben, das alte Corpus zu ent-

lasten, einenVorteil, der nicht hoch genugaugeschla-

gen werden darf, wenn man erwägt, wie handlich

derKaibelscheBaud (LG. XIV) ohne die christlichen

Inschriften von Syrakus und Rom wäre. Wenn
wir damit einer getrennten Ausgabederchristlichen

Inschriften das Wort reden, so braucht man den

Philologen unserer Zeit nicht erst zu sagen, daß

sie Bich um die christliche Epigraphik kümmern
sollen; auch sie wird jede Arbeit lohnen, die um
der Wissenschaft selbst willen ihr zugewandt

wird.

Westend. F. Hiller von Gaertringen.

Mmiatuies de l'octateuque grec de Smyrne.
ManuBcrit de l'öcole e"vangelique de Smyrne. Edition

phototypique Proface de D.-O. HesseHng. Co-

dices Graeci et Latiui photographice depicti duce

Scatone de Vrietj, Supplementum VI. Leiden

1909, Sijthoff. XVI, 9& 8. Fol. 64 M.

Im Vorwort orientiert uns der Heraueg. iu

gedrängter Kürze über die Handschrift und ihre

Geschichte (Ausführlicheres findet man darüber

bei Tb. Uspenskij, L'octateuque de la bibliotheque

da Serail ä Constantinople, vgl. meine Anzeige,

Wochenschr. 1909, Sp. 209 ff.). Es handelt sich

um das Manuskript A I der Bibliothek der evan-

gelischen Schule zu Smyrna (über die Schale

unterrichtet uns K. Krumbacher in einem lesens-

werten Artikel vom Jahre 1885, jetzt 'Populäre

Aufsätze' S. 251 ff. wiederabgedruckt). Das Manu-

skript iBt vielleicht im 12., jedenfalls aber vor

der Mitte des 13. Jahrh. geschrieben. Die erste

Nachricht darüber verdanken wir Pococke, ge-

nauere Beschreibungen Papadopulos - Kerameus

(1877), Strzygowski (1899) und Uspenskij (1907)-

Von den Miniaturen hat Strzygowski (Der Bil-

derkreis des griechischen Physiologns, Byzant.

Archiv Heft II, Leipzig 1899) bereits 15, Tb.

Uspenskij (Bulletin Bd. XII) 33 veröffentlicht.

Nunmehr werden uns von der Gesamtzahl — 395

nach Strzygowski, 380 nach Uspenskij (vgl. Bul-

letin XU 52) — 334 Nummern geboten.

Die Wiedergabe in Lichtdruck beruht auf

Photographien, die Dr. Robert Eisler aus Wien

nach dem Original in Smyrna angefertigt hat.

Äußere Umstände veranlaßten die Übernahme

dieser Photographien durch den nunmehrigen

Herausgeber. Für die Beurteilung der Photo-

graphien ist es interessant, die Wiedergabe der

Miniaturen zu Genesis I 4 'Gott scheidet das

Licht von der Finsternis' und Genesis 1 7 'Die

Scheidung der Wasser' bei Kesseling No. 2 und

4 mit der bei Uspenskij Tafel VI zu vergleichen.

Die Lichtdrucke des Russischen Instituts sind

nach Photographien von N. Kluge (vgl. meine

Bemerkungen Wochenschr. 1909, Sp. 1227 f.).

gefertigt. Wer sich mit den Arbeiten des In-

stituts vertraut gemacht hat, wird immer wieder

von der Präzision der Klugeschen Aufnahmen

überrascht seiu. Auch hier zeigt sich, daß die

Platten Kluges, obwohl die Miniaturen in klei-

neren Maßen aufgenommen wurden, neben denen

Eislers wohl besteben köunen, ja man wird be-

merken, daß der Apparat des Russischen Insti-

tutes noch genauer arbeitete, vielleicht auch

noch geschickter gehandhabt wurde.

Das soll kein Tadel weder gegen die Eisler-

schen Platten noch gegen die phototypische

Wiedergabe des SijthoffBcheu Verlages sein.

Beides ist einfach vorzüglich, und man kann

dem Verleger nicht dankbar genug seiu, daß er

sich trotz anfänglich entgegenstehender Bedenken

zurPublikation derAufnahmen Eislers entschlossen

hat. Hesseling Bagt darüber im Vorwort (S. HI)

:

„Die Photographien waren bereits in unserem

Besitz, als das Buch Uspenskijs erschien. Einen

Augenblick fragten wir uns, ob unsere Publi-

kation — in Anbetracht der nahen Beziehungen, ja

der fast völligen Identität der Miniaturen der Hs

von Smyrna mit denen der Hs von Konstante

nopel — nicht in unnützer Weise mit der

Ausgabe Uspenskijs konkurrieren würde. Was
uns zur Fortsetzung unserer Arbeit bestimmt hat,

waren vor allem folgende Erwägungen. Das

Album Uspenskijs enthält nur 200 Miniaturen

[NB. ich habe 244 gezählt] aus der He von

Koustantinopel, da eine große Zahl sich in einem

für die Reproduktion zu ungünstigen Zustand

befand. Infolgedessen werden die Photographien
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Eislers die Publikation des russischen Gelehrten

an mancher Stelle vervollständigen. Ferner

Bchien es uns interessant, den Spezialisten zu

einem Studium der Unterschiede zwischen den

Miniaturen der beiden Hss Gelegenheit zu geben.

Denn obwohl diese auf denselben Vorlagen

beruhen, sind sie in der Ausführung oft ver-

schieden. In fast allen Fällen verraten die

Miniaturen der Hs von Smyrna eine höhere

Kunst als diejenigen der Hs von Konstantinopel."

Uber den letzten Punkt zu urteilen ist nicht

meine Aufgabe (man vgl. hierzu Strzygowski,

Byz. Archiv II S. 124—125). Dagegen sei mir

die Bemerkung gestattet, daß allerdings gleich

die erste Miniatur, die bei HesseHng (No. l)

vorhanden ist, bei Uspenskij aber fehlt (nach

Genesis I 1 'Gott, der Alte der Tage'), eine hohe
Vorstellung von dem Können des Illustrators der

SmyrnaerHs erweckt. Allein von dieserFrage abge-

sehen, würde es durchaus falsch sein, wollte man et-

waden Angaben HesseHngs entnehmen, daß die Bil-

der der Konstantinopler Hs durchgehends schlech-

ter als die der Smyrnaer erhalten seien. Mag das auch
in vielen Fallen stimmen (mau vgl. No. 23 Hesseling
= 26 Uspenskij, 27 Hesaeling= 32 Uspenskij, 31

Hesseling= 36Uspenskij,58Hesseling=:4öUspen-
skij und sonst), so kommen doch auch Fälle vor,

in denen wir das umgekehrte Verhältnis kon-

statieren können (man beachte zunächst den Um-
stand, daß der Aristeasbrief und damit die dazu-
gehörigen Miniaturen im Kodex von Smyrna fehlen

;

dazu vgl. mau untereinander z. B. folgende Num-
mern: No. 18 UspenBkij— 8 Hesseling, 24 Uspen-
skij =18 Hesseling, 25 Uspenskij = 19 Hesseling, 1

34 Uspenskij= 29 Hesseling, u. a. m.) Das Ver-

hältnis ist vielmehr das, daß bald eine Miniatur

der Konstantinopler, bald der Smyrnaer Hs besser

erhalten ist. Daraus folgt, daß die gegenseitige

Ergänzung, von der Hesseling spricht, tatsächlich

in hohem^Grade der Fall ist. Wir haben ja — das
lehrt am besten ein Vergleich der Smyrnaer
und

t
Konstantinopler Miniaturen au den Stellen,

wo Uspenskij daneben auch solche nach Cod.
Vatic. gr. 747 veröffentlicht hat, z. B. No.6 Hesse-
ling— 15, 16 Uspenskij, 9Hesseling= 19/20 Uspen-
skij, 10 Hesseling— 21/22 Uspenskij, 39 Hesse-
ling =41, 42 Uspenskij — im Smyrnaeus und
Coustantinopulitaiius durchaus dieselbe Überlie-

ferung vor uns (vgl. hierzu auch Strzygowski,

Byz. Archiv II 122 f.). Allein bei dem Zustand

der beiderseitigen Hse müssen wir es als ein

ganz besonderes Glück betrachten, daß sie uns

beide erhalten und nun auch allgeuieiu zugänglich

geworden sind. Freuen wir uns also der Zwillings-

publikation und der Art, wie die beiden Heraus-

geber einander in die Hände arbeiteten. Mit

Dank rühmt Hesseling (S. III), welchen Nutzen

bei der inhaltlichen Erklärung und Deutung der

einzelnen Miniaturen — die Unterschriften sind

in der Smyrnaer Hs häuög falsch gegeben —
ihm der Kommentar zu den Miniaturen der Kon-

stantinopler Hs (Uspenskij im III. Kapitel) gewährt

habe. Aut diese Weise vermochte er ein Ver-

zeichnis der Oktateuchillustrationen zu schaffen

(S. V—XVI), das — durch einen Hinweis auf

die betreffenden Bibelstellen vermehrt — au sich

schon einen hohen wissenschaftlichen und prak-

tischen Wert besitzt. Anderseits wird Uspenskij

mit Freuden wahrgenommen haben, wie seine

eigene Publikation durch die des holländischen

Gelehrten aufs glücklichste ergänzt wird.

Homburg v. d. Höhe. E. Gerland.

XpuoÖOTOixoe'A. riaJiaSä-ouloc, 'Ioiropia t^c 'Ex.-

y.J.Tj aiott ' lEpoaolijpiuv. Jerusalem und Alexandria

19lO,nottpiapx»iövTuÄOYp(i9flbv'AXeEav8pe(o(.lß', 812 9.

1 Tafel. 8. 5 fr.

Auf das neue Werk des gelehrten Archiman-

driten Papadopulos, des letzten Scholarcben der

im Juni 1909 geschlossenen BsoAofiKfj Ijp^ T0^

Sxaopoü in Jerusalem, muß auch in dieser Wochen-

sehr, wenigstens hingewiesen werden. Seit langen

Jahren forscht der Verf. über die Geschichte der

Kirche von ihrer Gründung an. Eine Sammlung

früherer Arbeiten hat er i. J. 1906 veröffentlicht

:

' loroptxai MeXetot. Die seitdem erschienenen Un-

tersuchungen, soweit dieselben zu meiner Kennt-

nis gekommen sind, erstrecken sich besonders auf

das 17. Jahrh.: Ol IlaTptap^ai ' Iepo9oXu|MDV <uj nveu-

u.anxoi yj.ipa~(uifoi ttJc
' Pui«tctc xirra tov iC atüva;

Aout'Aso; ilaxptöpxic'lEpoJoXiJiJtujvj KiipiUo; Aoüxap«,

sämtlich i. J. 1907 erschienen. Diese Untersu-

chungen stellen Vorarbeiten dar zu dem großen

zusammenfassenden Geschichtswerke, das jetzt

vorliegt.

Die Darstellung zerfällt in drei Abschnitte:

die älteste Periode 33—638, besonders die Zeit

der Kutwickelung und der Blüte; die mittlere Peri-

ode 638—1517, aus der ich nurdieZeit der Kreuz-

züge hervorhebe, die der griechischen Kirche dort

fast nur Leiden brachten; endlich die dritte Peri-

ode von 1517 bis auf die neueste Zeit.

P. ist selbständiger Forscher, er untersucht die

handschriftlichen Schätze der Bibliotheken und

Archive und zieht die neueste Literatur [ des

Ostens und des Westens heran, ohne in der liiu-
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sieht irgendwie konfessionelle Unterschiede zn

machen.

Die Druckausstattung ist vorzüglich.

Hannover. Hugo Rabe.

Henrious van Herwerden, Lexicon Graecum
snppletoriumetdialecticum. Ed. altera auetior

et correctior. Pars I A-A- Pars II M-G. Leiden

1910, Sijthoff. XIX, 1678 S. gr. 8. 48 M.

Das Lexicon graeeum euppletorium et dialec-

ticum des vor kurzem im SO. Lebensjahre dahin-

geschiedenen H. van Herwerden erschien zuerst in

einem starken Bande im Jahre 1902 (vgl. Wochen-

sehr. 1903 Sp. 468 ff.). Zwei Jahre später er-

schien die Appendix Lexici graeci Buppletorii et

dialectici (vgl. Wochenschr. 1905 Sp. 965ff.). Wei-

tere Nachtrage gab H. in den Mälanges Nicole

(Genf 1905, S. 241—260: Nova Addenda ad Lexi-

con meum etc.). In der vorliegenden, vom Verf.

noch kurz vor seinem Tode fertiggestellten zweiten

Ausgabe hat das ursprüngliche Werk einen be-

trächtlich stärkeren Umfang erhalten, so daß eine

Teilung in zwei Bände nötig wurde. Die ver-

schiedenenAddenda der ersten Ausgabe, die Appen-

dix mit ihren drei Nachträgen und die Nova Ad-

denda, die durch ihre Zerstreuung die Benutzung

des Werkes ungemein erschwerten, sind nun glück-

lich in die neue Ausgabe hineingearbeitet und an

den richtigen Stellen untergebracht. Aber auch

hier müssen wir wieder zwei Nachträge in den

Kauf nehmen: am Schlüsse folgen noch Addenda

(S. 1643—1671), worin zum Teil Artikel und Be-

merkungen enthalten sind, die schon in der Ap-

pendix standen und nur übersehen wurden, und

ein Corollarium mit Ausdrücken aus dem während

des Druckes erschienenen 7. Band der Oxyrhyn-

chus Papyri. Außer den früheren Nachträgeu

haben zu der starken Vermehrung des Materials

heigetragen neue Auszüge aus Publikationen von

Papyri und Inschriften und Lesefrüchte aus spä-

teren Autoren, die in den griechischen Wörter-

büchern entweder gar nicht oder sehr wenig be-

rücksichtigt sind. Die Notwendigkeit der Auf-

nahme von Ausdrücken und Redensarten einiger

zu diesem Zwecke flüchtig durchgelesener Schrift-

steller, sofern sie nichts Neues enthalten, will mir

recht zweifelhaft erscheinen. Zu den herange-

zogenen Autoren gehören auchPhilo undlosephns.

Welchen Zweck soll es z. B. haben, daß ein so

häufiges Wort wie dßiaoxaxoc durch zwei Stellen

oder dStct^opetv durch drei _StelIen aus Philo belegt

wird? In C. Siegfrieds Glossarium Philoueum (in

seinem Buche 'Philo als Ausleger des Alten Te-

staments' S. 47 ff), das H. vermutlich nicht ge-

kannt hat, finden sich für diese und andere von

H. aufgeführte Ausdrücke zahlreiche Belegstellen,

während manche bei Philo vorkommenden singu-

lären Ausdrücke und Formen bei H. fehlen. Oder

war es etwa nötig, aus Iosephus zu zitieren: alfiolct,

xä. 'EiuSeixvtivat xivl xä aJöoia ludibrii causa? Viel-

fach sind die betreffenden Angaben falsch oder

ungenau: zu d^aXu-axotpopeiv wird die Legatio statt

des Buches de opificio mundi zitiert und die an-

gegebenen Ziffern I 54; 22; 27 sind falsch. H.

zitiert Philo gewöhnlich nach der Richterschen

Ausgabe und hat offenbar nur diese gekannt. Hätte

er die neue kritische Ausgabe eingesehen, so wären

manche Fehler vermieden worden. dSiaaxtx-roc, con-

tinuus, Philo, septen. 24 med. lautet ein Artikel;

die Lesart dßiairnxxoi: (de spec. leg. II § 210) be-

ruht aber nur auf schlechter Uberlieferung, die

bessere bietet dafür äSiaoxaxotC. Dasselbe gilt von

dem Artikel dxxrjffia, paupertas, belegt aus Philo,

septen. 13 (de spec. leg. II § 113); ihr sie' ixT^aif,

das handschriftlich gar nicht bezeugt ist und oben-

drein einen verkehrten Sinn gibt, habe ich aus den

Hss l-id na7xTT)<ji'a hergestellt. Das Wort dvrixou-

noi — dvijxoos, surdus, verdankt sein Dasein nur

einer Konjektur von Cotelier; an der von H. an-

geführten Stelle des Philo (de praem. 9 = § 54)

haben die schlechteren Hss xal dvaxoü<noc oder xal

dvoüatoe, die beste Hs aber läßt diese Worte über-

haupt aus. Ein Blick in unsere Ausgabe würde

ihn ebenso belehrt haben, daß Philo Wörter wie

ävetnjioc oder dveu^paiveaöai oder iirniape^eiv oder

xaTaffTpaTop^ei'' oder xoitoxcxixt] oder xevonoieiv nicht

gebraucht hat. d7toxpaTo«istcinaita£eipi)uivovbeiPhi-

lo quod deter. pot. insid. 25( = § 95) ; H. macht ein

Fragezeichen dazu und fragt: An dnoxpoufjxoe?

Das Wort ist aber durchaus unanstößig; vgl. meine

Bemerkungen im Hermes
L
XXXII, 146- xExpääiov

quid? fragt H. und zitiert Philo c. Flacc. 1 3 Txpaxtu>xr)v

o£ riva tüiv £v xoi« xetpaSi'otc (puXöxwv xa8' öiov

suptüv. Bekanntlich bestand im römischen Heere

das Wacbkommando immer aus vier^Mann.

Wie schon in der Appendix hat H. eine Reihe

sachlicher Bemerkungen aus den Rezensionen der

ersten Ausgabe, insbesondere von Ph. Weber und

mir, auch jetzt wieder aufgenommen. Die meisten

Monita sind jedoch unbeachtet geblieben. So hatte

ich getadelt, daß die grammatische Literatur in

unzulänglicherWeise benutztsei, daß insbesondere

aus Bekkers Anecdota Grammatiker, und gram-

matische Schriften zitiert'werden, die längst be-

sonders ediert sind und jetzt in besserer Gestalt

vorliegen. Hierin hat sich in der neuen Ausgabe
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nichts geändert, nach wie vor werden Theogno-

stos, Choiroboskos etc. nach BA zitiert. Ebenso

sind die aus Bekkers Index verborum entnommenen

Artikel mit Ausdrücken aus Darnaskios, Olympi-

odor, Proklos u. a. unverändert geblieben; H. hat

es nicht für nötig gehalten, die Sonderausgaben

dieser Autoren nachzuschlagen und die betreffen-

den Stellen anzuführen. S. 22 (d-faiv und ä?u>v-

*PXUJ
w 'r^ Eustathios zitiert, nicht das überein-

stimmende Hoinerscholion (BT zu U 1). Meine An-

zeige der Appendix in dieser Wochen sehr, hat

U. entweder nicht gelesen oder der Beachtung

nicht für wert gehalten (ich heiße bei ihm auch

wieder Ludovicus). Alles, was ich dort bemängelt

habe, findet sich wörtlich in der neuen Ausgabe

wieder. Auch der schöne Artikel ivajtXeüeiv mit

dem wunderbaren Zitat Philo IV 391! Selbst der

X. Band des BoeckbschenCIG ist stehengeblieben

(4nrjfj.ioc). Auch sonst vermißt man die bessernde

Hand; ganz offenbare Fehler und Ungenauigkeiten

sind aus der ersten Ausgabe in die zweite her-

übergenommen. Unter aywvow wird zuerst eine

Glosse des Uesych angeführt, dann ein Artikel

des Photios, dessen Name am Schlüsse ausge-

lassen ist; darin wird 'AXxaio; 6 xu)u.ix<k zitiert,

während bei Photios 6 Xupixoc steht, ganz richtig

aber fr. 121 (nämlich in Bergks Poetae lyrici) an-

gegeben; nachdem so der Artikel verunstaltet ist,

wird daran die natürlich gegenstandslose Bemer-

kung geknüpft: Quod sie tantum in poeta Atiico

credibile, si peregrinum saepius ea forma uienitm

in scenam introduxisse pulandus est. In der zu

döioüvioc xaüpo( aus BA gegebenen Erklärung heißt

ea: 6 tJAioc unö tüv KprjTÜtv outw Ufetoti, bei Photios

steht richtig 6 'Aic6Uo>v. Falsch ist (S. 291) das

Lemma Spe^u-a, in der ersten Ausgabe stand rich-

tig ßpf)7u.a. , Den in einer Papyrusurkunde (Oxyrb.

Pap. I 95,14) vorkommenden Ausdruck crYopaorrj

übersetzt H. nach dem Vorgange von U. Wilcken

serva emptrix. Das kann d^opaanj unmöglich be-

deuten; die Berufung auf Xen. Mem. I 5,2 und

Athen. IV 171 a (so ist zu korrigieren) trifft nicht

zu; denn an beiden Stellen steht i-jopaav^t, während

«rYopoarrj nur die gekaufte Sklavin sein kann (und so

habenauchdieHerauBgeberderUrkunde das Wort

verstanden). d-jEÄäxac wird von H. als dux itmiorum

apud Creicnses gefaßt; das Wort i^Aatai kommt
in einer kretischen Inschrift vor und wurde von

Halbherr mit Recht als gleichbedeutend mit dem

bunst vorkommenden d^eX^oi (Mitgliedereiner ^eXt))

erklärt; ich kann darin nur eine Bestätigung mei-

ner früheren Vermutung sehen, daß bei Uesych

i^eAäoTouc eyrjßous, KpijTec in dfeAcrrec* touc £<pqßout.

Kpr
(
«c zu korrigieren sei. nÜTojtpostuitüJi findet

sich nicht bloß hei Uimerios, sondern schon bei

Philo. Dies nur ein paar Beispiele aus dem An-

fang des Werkes. Druckfehler, Schreibfehler,

Flüchtigkeiten und Versehen aller Art,- besonders

in den Ziffern der Zitate, begegnen auch in der

neuen Ausgabe auf Schritt und Tritt und machen

die Benutzung des Werkes, wenn man den Zitaten

1 nachgehen will, zu einer unangenehmen und zeit-

raubenden Beschäftigung. So ist in der Über-

sicht der benutzten Quellen und Hilfsmittel bei

englischen Büchertiteln statt by durchweg by ge-

druckt. Der Verfasser der Griechischen Dialekte

wird Wilhelm (statt Otto) Hoffmann genannt, der

Verfasser des Werkes über die Feste der Athener

T. (statt Aug.) Mommsen. S. 4 ('Aßtovroe) iudicc

Dittenbergio (statt Dittenbergero). S. 26 (dSiaoYtoi)

und S. 27 (täU-flwt) fehlt nach PO die Bandzahl.

S. 28 (Mtxwu) 1. V 89 (statt 80). S. 30 («Äpatoe)

I 1. BA 7,6 (statt 36) und dopa-cu« (statt dnpätu»).

j
S. 37 (dflijp) fehlt der Name des Photios, aus dem

j
die Glosse abgedruckt ist. S. 45 (atvotdAavta) 1.

I Callim. fr. 506 (nicht 509), sec. Cboerob. in Theod.
; 1 268,35 (statt 263) und am Ende cf. taXavrt (atatt

toEAhvoj). S. 131 stehtin der aveu-Reibe das Wort
' dvEuSoidVtuK, wofür dvevSoiarrwc zu lesen ist usf.

S. 142/3 ist die alphabetische Ordnung gestört:

es folgen da aufeinander dvriaCetv— dvrißoAYj, dvrera-

Ttöevai—dvti, dviEvSdoatrßai—dvrEKtaraaöai

.

Breslau. Leopold Cohn.

Auszüge aus Zeitschriften.

Hermee. XLV1, 1.

(1) A. Klotz, Der Katalog der Varroniachen Schrif-

|

ten. Der Katalog stammt aus der Einleitung zu den

i Lmaginum libri, verfaiit 38/7. Hieronymus hat in den
1 Titeln wesentlich gekürzt, aber an der Zahl 4S*0 ist

festzuhalten. Die Hauptmasse der Varronischen Schrift-

!
stelleroi liegt vor dem Abschluß der ImagineB. — (18)

O. Viedebantt, Kypriscbe und palästinensisch-ara-

|

bische Flächenmaße zur Zeit der römischen Herrschaft.

I

— (33) K. Wllke, Zur Überlieferung der fTi»ptxTi lipo;

! 'AltEavSpov. I. Der Papyrus. Der Text der Rhetorik

ist in unseren Hss leicht überarbeitet. 11. Die Hand-
schriften. Neue Kollationen der meisten Hss. — (57)

i K. Busohe, Beiträge zum Teit Ciceronischer Reden.

Zusätze und Berichtigungen zu Halms Apparat der 1.

|

Hälfte der Sullana aus dem Vatic. Palat. 1525 und

I

Besprechung einiger korrupter Steilen der Rede wie

j

aus den Reden für Murena und de lege agr II. —
! (70) J. Mewaldt, Die Komposition des Xenophon-

tischen Kynegetikos. 1. Das erste Kapitel liegt in 2

i Versionen vor, von denen Adie frühere ist, und stammt

|
von dem Herausgeber, wie Schneider zuerst gesehen

I

hat. Das Jagdbuch beginnt mit 1,18, in Xenophon-
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teiecher Weise. Oer Aufbau des technischen Teils

Ü—-11 int ähnlich wie in ittpi tjvnuwjj und Ejowtpjwot;

der Epilog ist kernig sachlich. Die Komposition zeigt,

daß wir es wirklich mit einer Schrift Xenophons zu

tnn haben. Auf die sprachlichen Einzelheiten ist we-

niger zu geben, sie sind auch Tun Radermacher nicht

alle richtig beurteilt worden. Die Furm des Kyne-

Kotikos ist angelehnt an Simons Werk nept Inmxffc; er

ist unter Xenophons Werken das älteste und gehört

spätestens ins J. 402. — (93) H. MutBohmann, In-

haltsangabe und Kapitelüberschrift im antiken Buch.

Die Praxis der kurzen Inhaltsübersichten und Kapitel-

überschriften läßt sieb zu Beginn der Kaizerzeit fest-

stellen. Das Ursprüngliche wird die wirkliche Ko-

lumnenÜberschrift gewesen sein, daraus entwickelte

sich die Kapitelüberschrift. Der Abschluß der Ent-

wicklung liegt bei Eusebius vor: das Argument wird

ein integrierender Bestandteil des Werkes. — (108)

A. Laudier. Die Komposition und Quelle vonCieerosI

Buch der Gesetze. Die Quellschrift war ein ethisches

Handbüchlein, eher von Antiochos als von Panaitios ver-

faßt. — (144) S. Sudhaue, Die Szene der Perikei-

romene 164— 216. Versuch der Herstellung auf Grund
der Jensenschen Lesungen. — Miszellen. (154) F
Hiller von GaertriDgen. Zeus Thaulios. Eine thes-

salische Inschrift hat Aicc OtxuKou. Analogien des Bei-

namens begegnen bei den Lexikographen. — (166) H.

Deseau, Ein FreundPlntarchs inEngland. Demetrios,

einer der Teilnehmer an dem Gesprach über das Ver-

sagen der Orakel, ist durch eine vor etwa 50 Jahren

in England gefundene Inschrift bekannt. Sein Aufent
halt fiel in die Zeit der Statthalterschaft des Agricola

77-84 n. Chr.

American Journal ofArohaeolog-y. XIV, 3. 4.

(291) B. H. Hill, Structural Notes on the Erech-

theum. Rekoustruiert das Epistyl an der Südwests

ecke mit Erörterung mehrerer Stellen der Baurech-

nnng von 408/7. — (298) L. D. Oaskey, The Roofed

Gallery on the Walls of Athens (Tai. VI). Rekon-

Btruktionsversuch. — (310) J. B. Carter, The so-

celled Balustrades of Trajan. Bekämpft die jetzt all-

gemein übliche Deutung der Gebäude der Balustrade

B (Der Kaiser und Italien) und kehrt zn der alten

Erklärung von Nichola zurück, die Balustrade sei die

Fortsetzung der Basilica Iulia und stelle dieselbe

Seite des Forums dar. Es ist höchst unwahrschein-

lich, daß die Balustraden zu den Rostra gehörten

;

möglicherweise bildeten aie den Teil eines Denkmals

zu Ehren Hadrians. — (318) H. H. Armstrong, In-

scriptions from Privernum. 12 unbedeutende Stücke

und Berichtigungen zum CIL X. — (324) G. M.
Hlrst, Note on the 'Mourning Athena' Relief. Be-

kämpft die Deutung von Fl. M. Bennett, s. Wocii.

1910, 284 — (327) O. S. Tonks, Two Frescoes from

Boscoreale. Jetzt im Kunstmuseum der Prtncetou

Universität. Das eine stellt eine bartlose tragische

Maske, das andere ein Opfer von Frauen dar. — (361)

W. N. Bates, Archaeological News. Notes on re-

cent excavations and discoveries; other news.

(401) H. O. Butler, First Preleniinary Report on

the American Excavations at Sardes in Asia Minor.

Allgemeine Übersicht über den Fortschritt der Aus-

grabungen von März bis Juli 1910. Entdeckt u. a.

ein Artemistempel, viele Inschriften, über die (414)

D. N. Robinson kurz berichtet. — (417) O. S.Tonks,
Experiments with Mvcenaean ülaze. Analysen. —
(422j D. N. Robinson, A Panathenaic Amphora with

the Archou's Name Asteiua. Bei Athen gefunden, zu

der Serie I bei von Brauch itsch gehörig, zeigt zum

erstenmal die Formel ejii toS 8etvo( Sp^ov«;. — (426)

Olermont Gannean, Nute on the Inscription Am.

Journ. of Arch. XiV 66. Erklärt in den Woch 191U,

868 abgedruckten Versen ila&i— tlctSöv -schwadrons-

weise' und bezieht das Gedicht auf eine 'Fantabia'. -

(428) F. B. Tarbell, Architecture on Attic Vases.

Die Vasen lehren uns nur, was wir besser aus er-

haltenen Resten von griechischen Gebäuden kennen.

— (459) W. B. Dinamoor, The Choragic Monument

of Niciaa. Rekonstruktionsrersuch auf Grund der Aus-

grabung der Fundamente. Der ältere Nikias weihte

eine Reihe von Dreifüßen, der jüngere Nikias nach

einem Sieg von 320/19 den Tempel tv Awvuaou. —
l48ö) W. N. Bates, Archaeological Discussions.

Literarisches Zentralblatt. No. 2.

(65) St. Gruß, Ilias. Das Lied vom Zorn des

Achilleus (Straßburg). 'Das von dem Verf. rekonstru-

ierte Epos erscheint keineswegs vollkommen'. F.Stür-

mer. — (66) A. Walde, Lateinisches etymologisches

Wörterbuch. 2, A. (Heidelberg). 'Gewissenhafte und

zuverlässige Arbeit eines unparteiischen Forschers'

S. Feist.

Deutsohe Ldteraturzeitung. No. 1.

(12) W. Thimme, Auguatin (Göttingen). 'Dan-

kenswert'. 0. Scheel. — (27) Archimedis opera om-

nia. Herum ed. I. L. Heiberg. I (Leipzig). 'Opus Omni-

bus numeris absoiutum'. K. Munitiue. — (29) Cl. L.

Meader, The usage of idem, ipse and words of re-

lated meaning (New York). -Wertvoll'. (30) M. A.

Stewart, A study in Latin abstractsubstantiveB{New

York). 'Willkommen'. G. Landgraf. — (41) H. Wil-
lers, Geschichte der römischen Kupferprägung (Leip-

zig). 'Gelangt vielfach zu neuen Ergebnissen'. B. Weil.

Wooheneohr. f. klasa. Philologie. No. I. 2.

(1) D. MÜlder, Die Ilias und ihre Quellen (Ber-

lin). 'Enthält eine Menge feiner Beobachtungen und

scharfsinniger Erklärungen, und die vorgetragene Hy-

pothese ist einheitlich und geschlossen'. W. Nestle.

— (8) H. Gasse, De Lycophrone mythographo

(Leipzig). 'Fördert die Einsicht in die Komposition s-

weise Lykophrons wesentlich". H. Steuding. — (9)

Q. HoratiFlacci opera cur» E. C. Wickham (Lon-

don). 'Abdruck der Ausgabe von 1904'. H. Böhl. —
Pb. Fabia, Le premier consulat de Petiliue Cerialis

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



loö [No. 5.| BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [4. Februar 1911.] 166

(S.-A.)- 'Scharfsinnige Hypothesen'. E. Wolff. — (25)

P. Maas, Zur Überliefernüg des Apollonios Dyskolos.

A ist der Archetypus aller Hss der Syntax. — (27)

P. Pflater, Eine neue Historia Alexandri Magni. A.

Hilka hat in den Roman. Forsch. XXIX aus einer Lieg-

nitzer Ha HiBtoria Alexandri magui compendiose ver-

öffentlicht, eine mittelalterliche ganz freie Bearbeitung

der sagenhaften AlexandergeBChichte, auf ValeriuB auf-

bauend
; aber sie enthält daneben einen Abschnitt über

AlexandersVerhältnis zu denJuden und auch denAnfang

(33) R.J.Walker, ANT1 Ml AS. An essay in iso-

metry (London). 'Die Ansicht des Verf. ist nicht zu

billigen'. J. Sittler. — (37) Th. Sinko, Plutarchea

(S.-A ). 'Interessant
1

. A'. Hubert. — (39) E. Horn,

Heineccii fundamenta stili eultioris (Freistadt). 'Hat

allgemeinen Wert'. (40) H. HeBselbarth und H.

Wibbe, Lateinische Syntax (Gotha). 'Es gibt weit

bessere Lehrbücher'. C. Stegvtann. — (41) H.Lucken-
bach, Kunst und Geschichte. Kleine Ausgabe (Mün-

chen). 'Ein glücklicher Gedanke'. A.Busse. — (50)

Ausgrabung der Pnyx in Athen. Die Ausgrabung unter

Tsuntas' Leitung hat gelehrt, daß die Puyx aus dem
Ende deß 4. Jahrh. ist. — (51) E. Wolff, Der Par-

forceritt eines Partherfürsten. Der von Tac. Ann. XI 8

berichtete Kitt des Vardanes ist nicht anzuzweifeln.

[Unter den beigebrachten Parallelen fehlt Tac. Hist.

I 56, c. 170 km.j

Mitteilungen.

Der angebliche Räucheraltarplatz der Aphrodite

in Paphos*).

„Entdeckung des bei Homer er wähnten Riiu-

c Ii eraltar platz es derAphroditein Paphosauf
Oypern" überschreibt Herr Dr. Max ObnefalBch-
Richter seine im GlobuB vom 17. November 1910 ab-

gedruckte Mitteilung. Worin besteht seine Entdek-
kung? Ein einheimischer Altertumsfreund, der Kauf-
mann Kleanthes Pierides in Limaaso!, teilte seinerzeit

Herrn Ohnefalsch-Richter mit, daß an einer Stelle des
Waldgebietesvon Rantidi im Südwesten der Insel Steine

mitaltcypriBchen,syllabaren Schriftzeichen imGobüsche
herumliegen. Schon er vermutete ein Heiligtum an die-

sem Orte. Die ersten Entdecker des Platzes sind Raub-
gräber, die an verschiedenen Stellen gewühlt haben.
Dr. Ohnefalsch-Richter weilte unter der Führung von
Herrn Pierides wenige Stunden an dem Orte. Es kam
ihm dabei der Gedanke, daü er „die Homerische Al-

tarstätte und die iiiteste Stadt Paphos vor Bich habe".

Konnte er dies beweisen, so durfte ersieh wohl einer

recht großen Entdeckung rühmen. Zunächst aber han-

delte es eich nur um eine Hypothese. Er teilte diese

Hypothese auch der Kgl. Preuß. Akademie der Wis-
senschaften zu Berlin mit. Diese, zu deren großen
Aufgaben auch die Sammlung und Veröffentlichung

der griechischen Inschriften gehört, beschloß, der Sache
naherzutreten schon wegen der sicheren Aussicht auf

*) Diese Berichtigung, deren Inhalt und Tendenz
die 'cyprisebe Kommission der Kgl. Preuß. Akademie
der Wissenschaften, bestehend aus den Herren lt. Ke-
kule von Stradonitz, Ed. Meyer und U. v. Wilaniowitz-

Moellendorff, durchaus billigt und bestätigt, war zuerst

für den 'Globus' bestimmt, konnte aber wegen des

Eingehens dieser Zeitschrift dort nicht mehr erscheinen.

eine Ausbeute neuen inschriftlichen Materials. Herrn
Ohnefalsch-Richter selbst mit der Untersuchung des

Ortes zu betrauen, schien nach dem aus seinen Schrif-

ten bekannten phantasievollen Fluge seiner Gedanken
doch etwas bedenklich. Es wurde also mir der Auf-

trag, durch eine kleine Versuchsgrabung die Bedeu-

tung des Ortes aufzuhellen und die im Walde zer-

streuten Inschriften zu sammeln und zu kopieren. So

hat Herr Ohnefalsch-Richter, wie er zweimal hervor-

hebt, meine Sendung nach Oypern „veranlaßt". Ich

habe sechs Wochen dort gearbeitet. Eine eingehende
Mitteilung der Resultate ist den Sitzungsberichten der

Königlichen Akademie vorbehalten. Nur so viel kann

ich hier sagen, daß ich die Reste eines Heiligtums

aufgedeckt habe, in dem ueben anderen Gottheiten

auch Aphrodite verehrt worden zu sein scheint. Daß
aber dieses Heiligtum das altpaphiscbe sei, machte
schon eine Betrachtung der ganzen Örtlichkeit un-

wahrscheinlich. Auch die Funde haben keine Bestä-

tigung gebracht. Die Nennung der Paphia in einer

der von Professor Meister, dem Bearbeiter der cypri-

seben Inschriften, veröffentlichten, vor meiner Grabung
gefundenen Inschrift ist lediglich eine unter dem Ein-

fluß obiger Hypothese vorgeschlagene Ergänzung. Auch
für eine Datierung der Gründung des Heiligtums in

mykenische Zeit versagen die Funde. Wenn Herr Ohne-
falsch-Richter die Inachriftsteine 2900 Jahre den at-

mosphärischen Einflüssen ausgesetzt soin läßt, so ist

dies Dur eine seiner bekannten Übertreibungen,

l

Dr. Ohnefalsch-Richter konnte in Beiner Entdecker-
I freude meine Ankunft und die Ergebnisse der Gra-
bung nicht abwarten. In Artikeln, die in der Täg-
lichen Rundschau vom 0. und 7. Juli und in den Times
vom 27. Juli erschienen, verkündete er seine Vermu-
tung als Bichere Tatsache, als „für alle Zeiten Cyperns
größten Alterturosfund" und erregte dadurch ein der
Bescheidenheit des Unternehmens gar nicht angemes-
senes, für mich höchst unwillkommenes Aufsehen und
bei vielen Cypriern voreilige und für sie sogar ver-

hängnisvolle Hoffnungen. Schon diese Verquickung
von Wissenschaft und Reklame, die in diesen Artikeln

zutage trat, konnte den anfänglich von mir gehegten
Gedanken, Herrn Ohnefalsch-Richter als Hilfskraftbei

der Arbeit zu verwenden, bedenklich erscheinen las-

sen, Ausgeschlossen wurde er dadurch, daß Dr. Ohne-
falsch-Richter von der cyprischen Regierung wegen
Antikenschmuggels gerichtlich bestraft und als wei-

terer solcher Versuche verdächtig unter strenge Po-
lizeiaufsicht gestellt worden war. Die erste Bedingung
der Regierung bei Erteilung der Erlaubnis zur Gra-
bung war, daß er in keiner Weise an der Arbeit be-
teiligt werde.

Herr Ohnefalsch-Richter benutzte nun die Zeit, da
ich zu einer Besprechung mit dem Gouverneur auf dem
Troodosgebirge weilte, um unmittelbar vor mir die
Stätte von Rantidi noch einmal zu besuchen, einige

Photographien zu machen und zwei auf der Oberflä-

che liegende Inschriften abzuklatschen. Er hatte zwar
kein Recht zu dieser Tätigkeit, aber er wußte den
armen türkischen Gendarmen zu Überlisten und durch
die Aussicht des Photographiertwerdens zu ködern,
so daß dieser ihn gewähren ließ. Er behauptet nun.
au diesem Tage die „FelBenräucherkammer" derAphro-

j

dite entdeckt zu haben, er bildet sie sogar mit rei-

j
eher Staffage in seinem Aufsatz ab (Abb. 4). In Wirk-

! lichkeit zeigt das Bild nichts als die Stelle, an der
j

sein Begleiter, der Raubgräber Jankos, einige Zeit
vorher gewühlt, wenige InBchriftsteine und das Frag-

.
ment einer Tonstatue gefunden hatte. Ich habe selbst

j

die Stätte wenige Tage nach Herrn Obnefalscb-Ricb-

|

ters Besuch besichtigt, habe sie auch im Verlaufe

|

meiner Arbeit genauer untersucht. Ander Erzählung
l von „Weihrauchschalen , bis zum Rande mit Asche
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and Kohle gefüllt", die dort gestanden haben sollen,

ist kein wahres Wort. Einige grobe Tonscherben, die

herumlagen and die auf der schlechten Photographie
links von den in nur zu deutlicher Absicht im Vorder-
gründe aufgebauten modernen Wasserkrügen schwach
zu erkennen sind, stammen von großen Vorratsgefallen,

sogenannten Pithoi. Die Untersuchung zeigte, dati

der Gräber auf ein schon im Altertum geöffnetes Grab
gestoßen ist, in das bei der Zerstörung des Heiligtums

Bausteine, Inschriften und Reste von Tonhgureu und
Gefäßen gefallen oder geworfen worden sind. Das ist

also die Entdeckung der .Räucherkammer aus Ho-
merischer Zeit". Am Abend jenes denkwürdigen Ta-
ges erlaubte sich Herr Ohnefalsch-Ricbter noch einen

niedlichen Scherz. Er ließ eine Inschrift, die er ge-

funden, „als bereits die Purpurkugel der Sonne bei

dem fern liegenden Neopaphos ins Meer getaucht

war*', im Gebüsch verstecken, triumphierend in der Er-

wartung, daß ich dieses Stück nichtwiederfinden werde!
Herr Ohnefalsch-Richter berichtet schließlich freund-

licherweise über meine eigene Arbeit. Wenn ich einen

Herold brauchte, wendete ich mich gewiß an ihn zu-

letzt Er hat meine Grabung überhaupt nicht ge-

sehen der Platz wurde und wird noch heute von einem
Gendannerieposten streng bewacht. Der Versuch des

Herrn Doktor, die Wachsamkeit der Polizei zu täu-

schen und als unberufener Berichterstatter in das Ge-
biet einzudringen, mißlang. Die Szene war recht wi-

derwärtig, für einen deutschen Zuechauer beschämend.
Was er also zu erzählen weiß, ist teils aus vagen Ge-
rüchten, die ihm offenbar Arbeiter und andere Per-
sonen zugetragen haben, zurecht gemacht, teilB ein-

fach aus den Fingern gesogen, so besonders das von
mir angeblich gefundene „große tönerne, mit Inschrif-

ten überladene Weihrauchbecken*.
Doch genug von Herrn Ohnefalsch-Richter. Nur

die Tatsache, daß sein jetziges Treiben die deutsche
Wissenschaft bloßstellt und daher eine energische Ab-
wehr erfordert, hat mich gezwungen, mich eingehen-
der mit ihm zu beschäftigen.

Berlin. Robert Zahn.

Deutsche Dissertationen und akademlsotae
Programme (August 1908— August. 1909).

(Schluß aus No. 4).

V. Altertümer.
Bartsch, Bruno: Die Legaten der römischen

Republik vom Tode Sullas bis zum Auebruche des

zweiten Bürgerkrieges. D. Breslau 1908. 95 S. 8.

Braun, Franz: Die Provinzialeinteilung Spaniens

in römischer Zeit. T. 1. D. Berlin 190«. 36 S. 8.

Vollständig in: ijnellen und Forschungen Mir »Ken (lese Iilebte

und Geographie. Haft XVII. 1909.

Bruck, Eberhard Friedrich: Die Schenkung auf

den Todesfall im griechischen Recht. Zugleich ein

Beitrag zur Geschichte des Testaments. Habilitations-

schrift. Breslau 1909. XII, 152 S. 8.

Vollständig In: Studien cur Erläuterung de» bürgerlichen Recht».

Buch, Georg: Der Notweg im römischen und

älteren deutschen Recht. Ein Beitrag zur Lehre von

den Notrechten und den Eigentumsbeschränkun gen.
Habilitationsschrift. Breslau 1909. 43 S. 8.

Die Untersuchung toll bli auf das heute Keilende Iteebt durch-

gerührt Warden.

Eger, Otto: Zum ägyptischen Grundbuchwesen in

römischer Zeit. Untersuchungen auf Grund der

griechischen Papyri. Habilitationsschrift. Leipzig 1909.

VIII, 212 S.

Erschien «neb als Bucb Leipzig 1909. Teubner.

Fischer, Reinhold Constantin: Die Entwicklung

der venia aetatis im römischen Rechte. D. Rostock 1908.

Vm, 61 S. 8.

Haensel, Gerhard: Beiträge zur Geschieht« der
Kastration unserer Hanstiere im Altertum. D. Leipzig
1908. 40 S. 8.

Heiter, Carolas: De patrieiis gentibus quae
imperii Romani saeculis I. II. III. fuerint. D. Berlin
1909. 78 S. 8.

Ibel, Thomas: Die Wage im Altertum und Mittel-
alter. D. Erlangen 1908. 187 S. 8.

Kiefer, Karl : Körperlicher Schmerz auf der
attischen Bühne. D. Heidelberg 1908. 43 S. 8.

VolbHÄndlg u. d. T.: Körperlicher Schmun und Tod auf der
attischen Huhne, Heidelberg 1909. Winter.

Kniebe, Otto: Zur Lehre vom römischen Gewohn-
heitsrecht in vorjuBtinianischer Zeit. D. Heidelberg
1908. 80 S. 8.

Koch, Friedrich: Die Praediatura. Ein Beitr. zur
Lehre vom römischen Staatsvermögen »recht. D.
Rostock 1908. VIII. 64 S. 8.

Landvogt, Peter: Enigraphische Untersuchungen
Uber den oixovönof. [Beitrag zum hellenistischen Be-
amtenwesen. | D. Straßburg 1908. 62 S. 8.

Le wald, Hans: Beitrage zur Kenntnis des römisch-
ägyptischen Grundbuchrechts. D.Leipzig 1908. 100 S. 8.

Erieblen aueb als Buoh Lei]ialg 1908, Veit.

Meister, Richard M. E.: Eideshelfer im griechi-
schen Rechte. D. Leipzig 1908. S. 569—686. 8.

Erschien aueb im Rhein. Museum LXIII.

Pärvan, Vasile: Die Nationalität der Kaufleute
im römischen Kaiserreiche. D. Breslau 1909. 132 S. 8.

Erschien aueb als Bach Brealaa 1909, Fleischmenn

Quillfeldt, W(ilbe)m): Altrömisches Landwirt-
schaftsrecht. D. Heidelberg (1909). 46 S. 8.

Rambach, Alexander von: Inhalt der lex Cincia.

D. Leipzig 1908. VHI, 31 S. 8.

Schilling, Otto: Reichtum und Eigentum in der
altkirchlichen Literatur. Ein Beitrag zur sozialen

Krage. D. Tübingen 1908. XIV, 223 S. 8.

Erschien auch als Bach Freiburg i. Br. 190», Herder.

Schwenk, Felix: Beiträge zur Lebre von der

Gesellschaft nach römischem Recht und dem Bürger-
lichen Gesetzbuch, entwickelt an der 1.' 62 D. pro
socio 17, 2. D. Erlangen 1908. 63 S. 8.

Schumrick, Arnoldus: Ohservationes ad rem
librariam pertinentes de oiivraStc, o-uvrerrr101

' JtpaYr101*6'01 -

ojc6u,v<|£ui vocabulis. D. Marburg 1909. 93 S. 8.

Sobeck, Friedrich: Die Qnästoren der Römischen
Republik. D. Breslau 1909. Vffl, 96 S. 8.

Tornau, Traugott: Der Satz Julians: Generaliter

exceptio rei iudicatae obstat, quotiens inter easdem
personas eadem quaestio revocatur in seiner histo-

rischen Entwicklung. D. Münster 1909. VII, 50 S. 8.

VI. Mythologie und Religionsgesohiohte.
Aly, Wolf: Der kretische Apollonknlt. Vorstudie

zu einer Analyse der kretischen Götterkulte. Habili-

tationsschrift. Freiburg i. Br. 1908. 58 S. 8.

Erschien aueh als Bueh Leipzig 1908. Dleterleb.

Boehm
,
losephus: Symbolae ad Herculis historiam

fabularem ex vasculis pictis petitae. D. Königsberg
1909. 100 S. 8.

Gtawe, Walther: Die Hellenisierung des Christen-

tums. T. 1. D. Rostock 1909. 40 S. 8.

Erschien vollständig «Ii Bncb Berlin 1909, Trowitiseh.

Kehrer, Hugo: Die Heiligen drei Könige in

Literatur und Kunst. Bd. 1. 2. Habilitationsschrift.

München 1909. 4.

Kern, O(tto): Eleusinische Beiträge. Progr. acad.

Halle 1909. 19 S. 4.

Loew, Otto: yÄp'C- D- Marburg 1908. 90 S. 8.

Meinecke, Franz: Das Symbol des apokalyptischen

Christuslammes als Triumphbekeuntnis der Reich a-

kirche. D. Straßburg 1908. 79 9. 8.

Erscheint vollständig in : Studien über chrlstL Denkmäler.

Oldfatber, William Abbott: Lokrika. Sagen-
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geschichtliche Untersuchungen. D. München 1908.

62 S. 8.

[q: Phllolegus LXVI1I.

Szymanski, Theodorua: Sacrificia Graeeoruw in

bellia militaria. D. Marburg 1908. 91 S. 8.

Tatnborino, Julius: De antiquorum daeinoniemo

capita duo. D. Münster 1909. VI S., S. 55—110. 8.

Vollmundig Ld: Kelltfonsgeselilchtliche Versuche und Vorarbeiten

bd. VII.

W e i n r a i c h .Otto: Heoü ieip. AntikeHeilungewunder.

D. Heidelberg 1908. VI, 46 S.

Vollständig in: Rellgknugesch. Versuche and Vorarbeiten V1U

Willing, Augustue: De Socratis daemonio quae

autiquis temporibus fuerint opiniones. D. Jena 1909.

8. 127-183. 8.

Kmehlen In: Commenlalione* phllologee lonem« VIII.

VII. Literaturgeschichte.

Uormann, Hubert: Grillparzers 'Spartacus', auf

seine Quellen geprüft und gewürdigt. D. Münster 1908.

63 S. 8.

Hinrichs, Ioannes: De oper&rioruui cantilenis

Graecis. D. Gießen 1908. 57 S. 8.

Kettler, Franz: Lateinische Zitate in den Dramen
namhafter Zeitgenoasen Shakespeares. D. Straßburg

1909. XVI, 12u S. 8.

List, Stephan: Friedrich vou Hagedorn und die

antike Literatur. D. München 1909. 100 S. 8.

Hertel, Hans: Die biographische Form der grie-

chischen Heiligenlegenden. D. München 1909. 100 S. 8.

Michel, Guilelmus: De fabularum Graecaruru

argumentis metricis. D. Gießen 1908. 63 S. 8.

VIII. Archäologie.

Drexel, Friedrich: Alexandrinische Silbergefuße

der Kaiserzeit. D. Bonn. S. 176—235. 4.

Au: Jahrbücher dei Vereins von AlteHiunsfreunden Im Rhein-

lande. Heft CXV11I.

Jolles, A(ndre): AegyptiBch-mykenische Prunk-

gef&öe. Habilitationsschrift. Freiburg i. Br. (1908). S.

•*09-250. 4.

Aus: Jahrbuch des Kais. D. Archaolog. Instituts XXIIL

L o e ö h c ke
,
Siegfried: Keramische Funde in

Haltern: Ein Beitrag zur Geschichte der Augusteischen

Kultur in Deutschland. D. Bonn. 2 BL, S. 103—
190, 6 Tafeln.

Vollständig in: Mlttell. d. Altertumskomm. für Westfalen, lieft V.

Mercklin,Eugen von: Der Rennwagen inGriechen-

land. T. 1. D. Leipzig 1909. 4 BL, 66 S., 4 Tafeln. 8.

Pfretzschner, Ernst: Die Grundrißentwickiiing
der römischen Thermen. D. Erlangen 1908. 80 S.,

11 Tafeln. 4.

Kmehlen euch In: Zar Knnstgeaeh lebte des Auslandes. Heft I.XV.

Rodenwaldt, Geihart: Qua ratione pictorea

Pompeiani in componendiB parietibus usi «int capita

tria. D. Halle 1908. 2 BL, 41 S. 8.
Vollständig unter dem Titel : Dl« SompodUon der pomi>e-

j an lachen Wandgemälde, Berlin 1909, Weidmann.
Schede, Martin: Simaornainentik. Entwicklung

der Anthelmen- und Kankenmotive bis zum IV. Jahr-
hundert v. Christus. D. Leipzig 1909. IV, 83 S. 4.

Vollständig unter d. T.: Antike« Trau (leisten Ornament, In: Zar
Kunstgeschichte des Anstandet. H. LZVII.

Sch w arzstein, Albert: Eine Gebäudegruppe in

Olympia. D. Straßburg 1909. 42 S. 4.

Vollständig in: Zur Kunstgeschichte des Auslandes. Heft Li VI.

Studnitzka, Franz: Das Bildnis des Aristoteles.

Mit 3 Tafelu in Hochätzung. Progr. acad. Leipzig 1908.

S. 1-36. 4.

Versace, Friedrich: Der Tempel und die Ötoa
im Amphiaraeion bei Oropos. D. Würzburg 1908.

30 S., 4 Tafeln. 8.

Erschien aneh In: slltleil. d. K. D. Archtol. Instituts. Athen
Abteil XXXIII.

IX. Inschriften.

Weißbrodt, W(ilhelm): Ein ägyptischer christ-

licher Grabstein mit Inschrift aus der griechischen
Liturgie im königlichen Lycenm HoBianum zu Brauns
berg und ähnliche Denkmäler in auswärtigen Museen.
T. 2. Progr. acad. Braunsberg 1909. S. 3—32. 4.

T. 1 erschien 1906.

Ficker, Johannes: Altchristliche Denkmäler und
Anfange des Christentums im Rheingebiet. Akad.
Rede. Straßburg 1909. 36 S. 8.

X. Gelehrtengeschlehte.
Bertalot, Ludwig: Eine humanistische Antho-

logie. Die Handschrift 4* 768 der Universitäts-

bibliothek München. D. Berlin 1908. 93 S. 8.

B i r t , Theodor: Catalogi studiosorum Marpur-
gensium ex serie recentiore depromptas fascicnlus 7,

annos ab 1741 usque ad 1759 complectens. Progr.

acad. Marburg (1909). S. 283—338. 4.

Merk er, Paul: Simon Lemnius ein Humanisten-
leben. Habilitationsschrift. Leipzig 1908. VI, 109 S. 8.

Erschien aueh In: Quellen uod Forschungen aur Sprach- uud
Culturgeseblchte dar germanischen Volker. Heft CIV.

Eingegangene Schriften.

E. Keßler, Plutarchs Leben des Lykurgoa. Berlin,

Weidmann. 4 M. 40.

L. Koch, Xenophonsätze zur Einübung der grie-

chischen Syntax in Tertia und Secunda. Berlin, Weid-

mann. 1 M. 60.
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Rezensionen und Anzeigen.

Julius Ziehen, Kunstgeach ichtl ie hon Anschau-
ungsmaterial zu Homers Ilias und Odyssee.
Bielefeld 1909, Velhagen & Klasing. 60 S. IM. 60.

Eine dankbare Aufgabe wäre es, Homers Epen
in der bildenden Kunst zu verfolgen und dabei

darzulegen, wie mit dem Wandel des Stils und

des Geschmacks aueb die Darstellung andere wird.

Nebeneinander das Altertum, das uns in gewissem

Sinne als eine einzige Künstlerpersönlichkeit er-

scheint, John Flaxmann, Tborwaldsen, Cornelius,

Genelli, Preller, am nur die wichtigsten von den

Künstlern, die in Betracht kommen, zu nennen.

Besonders lehrreich wäre es dabei zu sehen, wie

dieselbe Aufgabe von verschiedenen Künstlern

verschieden gelöst wurde. Für eine solche Arbeit

wäre Ziehen mit seiner ausgebreiteten Gelehrsam-

keit und seinem feinen künstlerischen Empfinden

der rechte Mann. Aber er müßte völlig freie Hand
haben, im Text nicht minder wie in der Auswahl

der aufzunehmenden Abbildungen. Diese freie

Hand hat Ziehen in dem vorliegenden kleinen

Schriftchen nicht gehabt. Denn sonst würde die

161

Auswahl der Bilder anders ausgefallen sein. So

halt es nicht schwer, ein Dutzend hübsche antike

Bilder zur Ilias und Odyssee zu finden. Man
nehme nur Baumeisters drittes Bilderheft 'Sagen-

kreis des trojanischen Krieges' oder Engelmanns
Bilderatlas zu Homer zur Hand, und man wird

Stoff genug finden. Bloß von Vasenbildern kommen
z. B. in Betracht: der Kampf bei den Schiffen,

einer der Zweikämpfe (Hektor und Aias oder

Achilleus und Hektor), die Psychostaeie, Hektors

Schleifung, Hektors Loskauf, Odysseus und Nau-

sikaa, die Seirenen, die Fußwaschung, vielleicht

auch eine Totenbestattung durch Hypnoa und Tha-

natos — alles Darstellungen, deren Besprechung

sehr dankbar ist. Warum ist nun die Auswahl in

unserer Schrift ganz anders? Weil Ziehen nur

solche Abbildungen wählte oder wählen durfte,

zu denen der Verlag bereits die Klischees besaß;

so finden sich Abb. 1— 7. 9— 11 bereits in Zimmer-

manns Kunstgeschichte des Altertums. Aus dem-
selben Grunde finden wir Canovas fürchterlichen

Aias, acht Bilder von Cornelius*) und Burne-

*) Ich gestehe, zu diesen Bildern nie in ein näheres

162
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Jones' Kirke, während von Genellis Umrissen

keiner zu sehen ist. Und doch wollen wir auch

so nicht undankbar sein für das, was uns Ziehen

bietet: viele schöne Kunstwerke (Abb. 12— 21

Flaxmann,24— 29 Thorwaldsen, 31— 38Cornelius,

39_53 Preller) und einen ebenso lehrreichen wie

geschmackvollen Text, durch den wir einen treff-

lichen Überblick über das Thema 'Homer in der

bildenden Kunst' erhalten. Bei einem Bildehätte

ich mich einer Kritik nicht erwehren können, bei

Prellers Seirenen, die doch für den mit antiker

Mythologie vertrauten und antik empfindenden

Menschen ein arger Mißgriff sind.

Eine ganz andere Frage ist es, ob wir diese

Abbildungen im griechischen Unterricht bei der

Homerlektüre mit unseren Schülern besprechen

sollen. In dieser Wochenschrift (1891 No. 24) bat

Furtwängler bei einer Besprechung von Kngel-

matms Werk Sp. 757 geäußert: „Illustrationen zu-

den von den Dichtern geschilderten Vorgangen

gehören überhaupt nicht in die Schule, mögen

sie nun neuer oder alter Zeit angehören". Wer
es mit Furtwängler hält, wird auch Ziehens Schrift

für die Schule ablehnen müssen. Ich stehe nicht

auf diesem schroffen Standpunkte, wenn ich per-

sönlich auch bei der Homerlektüre es nur mit dem

Dichter zu tun habe und Abbildungen nicht zu<

zuziehen pflege. Indes kann ich mir die Verwendung

des Büchleins im Unterricht bei einem tüchtigen

Lehrer sehr fruchtbar denken, und die Hauptsache

ist und bleibt doch, daß Uberhaupt etwas in der

Kunstnnterweisung geschieht, und zwar unter

Leitung von Lehrern, die dazu berufen sind.

Heidelberg. H. Luckenbach.

Verhältnis gekommen zu sein, sooft ich es auch

versucht habe.

Fritz Schöll, Über zwei sich entsprechende
Trilogien des Euripldes. Mit Bemerkungen rar

Tetralogie des attischen Theaters. Sitzungsber. der

Heidelberger Ak. d. Wissenscb. Jahrg. 1910. 15. Abh.

Heidelberg 1910, Winter. 33 S. 8. 1 M. 20.

Beim ersten Anblick dieser Abhandlung mit

dem vielversprechenden Titel kam mir der Ge-

danke, es könne ein neuer Fund in Ägypten über

die vielbehandelte Frage überraschende Aufklä-

rung gebracht haben, und voll Neugierde las ich

dieselbe durch. Leider wurde ich arg enttäuscht;

denn die ganze Beweisführung beruht darauf, daß

Tataachen ignoriert oder verkannt oderHypotliesen

für Tatsachen ausgegeben werden. So wird gleich

die Tatsache, daß die erste Tetralogie, die wir

kennen, die Persertrilogie mit dem Satyrdrama

Prometheus vom J. 472 ist, und zwar eine Trüogie,

der sowohl die Einheit des Mythus wie die Ein-

heit der Idee fehlt, mit der Entdeckung einer

Tetralogie des Pratinas beseitigt. In der Hypotbe-

sis der Sieben gegen Theben heißt es nämlich:

evi'xa Aattp OteiitoJt * Eicri iitl Ö^ßa: pfifft oaxupiKf,

Seurepoc 'Aptanai Ilepoti TtmaXw flaXaiaraif aa-co-

pixot« toiC FIpaTtvou irarpöc
-

Tpt'toc noXu<ppaou.u>v

Aoxoupfsi'a T£TpaAo7i?. Das Offenbare, daß die

'Ringer' ein Satyrdraraa waren und daß Arislias

dieses Satyrdrama von seinem Vater entlehnte,

sollte niemand bestreiten. Schöll bezieht tot« Opu-

itvou irarptSc auf die ganze Trilogie bezw., wenn

ein Name ausgefallen ist, Tetralogie und hat da-

mit die Tetralogie des Pratinas gefunden, die man

bisher „verkannt" hat. Es ist ferner Tatsache,

daß Sophokles mit dein einen Drama Pbiloktet

den ersten Preis erhalten hat. Wir wissen ferner,

daß im J. 432 v. Chr. drei Dichter drei und im

folgenden Jahre zwei Dichter zwei Tragödien auf-

führten. Wir haben das zuverlässige Zeugnis Über

Sophokles: xal autoc ^p£s toü Spöua Ttpoc 8p5u.a

arjcuvtCeiSat dXXÄ fif, TETpaXofEav. Was soll diesen

Tatsachen gegenüber das aus den unsicheren und

bald erhöhten bald erniedrigten Zahlenangaben

gewonnene Ergebnis, daß mindestens fUr das ganze

5. Jahrhundert die tetralogisclie Form die durch-

gehende gewesen sei, für eine Beweiskraft haben ?

Muß es nicht feststehen, daß die Dichter zwar

gewöhnlich mit drei, aber öfters auch mit einer

Tragödie (und einem Satyrdrama) miteinander in

den Wettkampf traten?

Im zweiten Teile wird zunächst die xotvrj tiroS-

[
8eat( der Euripideischen Tetralogie Kprjooat 'AXx-

I jieuiv 6 ötd ^lu^iSoc TrjXe^o; "AXxt]9tic in Angriff

|

genommen. Sie soll gegeben sein in dem Frag-

! ment der Kpvjesat 463

o& ?ap ito-r' ävfipa täv oo^öv fuvatxl xp*i

i

Soüvai ^aXtvoüc o&3' ifivx' £5v xpatttv

! Ktaxöv -j-atp oüSsv iffTtv eE Öe Tie xupEt

fuvatxdc £o8At)C, e Ötu^el xnxöv Xafiiiv.

j

Man höre und staune: dieses Thema vom Weibe,

daß es untreu und wenn auch treu, doch ein

Übel für den Mann ist, wenn er sich auch glück-

lich dabei fühlt, soll auch für die Alkestie gelten,

die ihren Mann vom Tode erlöst und für ihn ihr

Leben opfert! Damit dieses Thema auch für den

Telephos herhalten kann, in dem' es sich gar nicht

j

um ein Weib handelt, muß wieder der Vers (699;

ivajo« irpaYout toü8e xal ßouXeufiirro?

mißverstanden werden. Es lag früher sehr nahe,

darin eine Anrede an Klytämestra zu finden;

nachdem aber einmal darauf hingewiesen ist, daß

Ävaaact hier einen Gen. regiert, also ' Walterin,
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Lenkerin' bedeutet, sollte man mit der Anrede der

Fürstin, die im Drama des Euripides deplaziert

ist, ferne bleiben.

Endlich kommen die zwei sich entsprechenden

Trilogien. Für die Trilogie OEvtSu-etoc Xpuatirrco!

G>o('vtff9ai soll der Unsegen von Kindern, für die

Antiope und Hypsipyle der Segen von Kindern

das gemeinsame Thema sein. Zunächst wissen

wir gar nicht, oh Antiope und Hypsipyle verbun-

den waren. Ich bemerke nebenbei, daß den Gang
der Handlung in der Hypsipyle, deren von mir

dargelegte Peripetie dem Verf. nicht klar gewor-

den ist, sehr gut K. Busche in der Zeitschrift

für das Gymnasialwesen 1910 S. 721 ff. zusammen-

gefaßt hat. Der ganz gleichartige Aufbau der

beiden Stücke, der als Wiederholung unangenehm

auffallen kann, macht die Verbindung der beiden

Dramen sogar unwahrscheinlich. In der anderen

Trilogie soll sogar die Rolle der Antigone in den

Phönissen unter die xotvij öicoOm« des Unsegens

von Kindern fallen. Und was hat mit dieser Idee

die eigentliche Handlung des Chrysippos, wo es

sich um die Entführung des Sohnes des Pelops

und um schnöden Undank filr gastliche Aufnahme

handelt, gemein? Solchen Phantasien wollte ich

entgegentreten, wenn ich den vielleicht etwas

gewagten Ausspruch tat, die Gemeinsamkeit der

Idee, welche man als Ersatz für die Einheit des

Mythus einer Trilogie erfand, sei der unglück-

lichste Gedanke gewesen. Ich habe übrigens,

wie es nach einer Stelle der Abhandlung scheinen

könnte, den Kamen von Ad. Schöll gar nicht ge-

nannt, von dem auch der Gedanke nicht her-

rührt. !Noch sei bemerkt, daß für das Unterfangen

des Thrasyllus die xoivi] uiroötaie Äechyleiscber

Trilogien das Vorbild gewesen sein kann.

München. N. Wecklein.

Berliner KlaeBikertexte hrsg. von der Generalverwal-

tung der Kgl. Museen zu Berlin. Heft VI: Alt-

christliche Texte bearbeitet, von C. Schmidt
und W. Schubart. Mit 2 Lichtdrucktafeln. Ber-

lin 1910, Weidmann. IV, 140 S. 4. 10 M.

Es sind keine großen Überraschungen, die

uns dies Heft beschert, zumal eine Anzahl der

Texte bereits früher veröffentlicht ist, aber eine

Fülle brauchbaren Materials wird mit Sorgfalt

vorgelegt und zu seiner Verwertung der Weg
gewiesen. Zunächst Ignatius ad Smyrn. 3,3—
12,1 in einem gut erhaltenen Papyrus des 5. Jahrb.,

besonders wertvoll, da unser bisheriger griechi-

scher Text nur auf einer einzigen Hs saec. XI

beruht. Zu 9,2 (ctuoißj]) und 11,3 (Ituxo* iv ) "e"

fert der Papyrus evidente Besserungen, an vielen

anderen Stellen korrigiert er unser bisheriges Ur-

teil. Während dieses Stück der erste Ignatius-

fund aus dem griechischen Ägypten ist, fügt sich

das nächste mit Hermas Sim. II 7—10, IV 2—6,
VIII 1,1— 12 an eine stattliche, S. 16 zusammen-
gestellte Reihe analoger Funde, die von der Be-

liebtheit dieses Buches in Ägypten Zeugnis ab-

legen. Unter III und IV werden zwei von sehr

ähnlichen Händen im 5. Jahrb. geschriebene er-

bauliche Blütenlesen aus den Briefen des Bas i-

1 ei os und der vita Mosis des Gregor von Nyssa
in Neubearbeitung vorgelegt; Landwehr hatte sie

1884 f. im Philologus XLIII uDd XLIV publiziert.

Bei der Textvergleichung hätte Mignes Nachdruck

ebensogut wie die editio 'emendata' von 1839

unberücksichtigt bleiben können; ein Hinweis auf

Band und Seitenzahl Mignes hätte dem Bequem-

licbkeitsbedürfnis vollauf genügt. Bei solchen

Arbeiten soll man grundsätzlich die Originalaus-

gabe, hier also Marans Basilius tom. III 1730 und

Fronto Ducaeus 1616, zugrunde legen. Wirklich

verwertet können Übrigens diese Anthologien erst

dann werden, wenn "wir das bandschriftliche Ma-
terial Überschauen und nicht mehr bloß auf die

dürftigen Angaben der alten Heransgeber an-

gewiesen sind. No. V ist ein alexandriniscber

Osterfestbrief aus dem Anfang des 8. Jahrb.

Das Datum ist durch das arabisch-griechische Pa-

pyrusprotokoll und den 16. April als Ostersonntag

gesichert; Ostern war am 16. April: 640, aber da

war Ägypten noch nicht arabisch, und 803, wo man
aber nur noch rein arabische Protokolle schrieb.

Folglich kommen allein die nnter das Patriarchat

Alexanders II. fallenden Jahre 713, 719, 724 in

Betracht, wie S. 92 ff. noch näher begründet wird.

Das schönste an dem Brief ist die wunderbare

Kanzleischrift, von der die beiden Tafeln ein

gutes Bild geben. Sie steht dem Codex Marcha-

lianus Q der Propheten und dem von Schubart

(S. 92) jetzt auf 672 datierten Osterfestbrief,

der Pap. Grenf. II (vgl. New Palaeogr. Society

Taf. 48} nahe. Inhaltlich bringt das Schreiben

eine S. 98— 109 gut erläuterte monophysitiscb-

severianische Polemik gegen die Zweinaturenlebre

desKonzils von Chalcedon und gegen die 'Aphthar-

todoketen'; wertvoll sind darin die in Üblicher

Weise vorgebrachten Zitate aus orthodox etiket-

tierten Apollinaristischen Schriften um der Text-

form willen; ein bisher nur syrisch bekanntes

Fragment erhalten wir nun griechisch und in voll-

ständigerem Text. Die Textvergleichung ist ge-

legentlich zu berichtigen, besonders S. 76 f. Zu
174 muß es heißen: 'Im Syrischen fehlt Ö»o« jiiv «Sv
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—176 «uva^deic. Z. 191 hat der Pap. wie meine

Auagabe -reXeto« avöpfuiroc. DieNotizZ. 199 läßt den

Text der Ausgabe nicht erkennen. Die syrischen

Texte stehen übrigens in unserer Ausgabe (Gö't-

tioger Abhandl. N. F. VII, 4) bequem beisammen.

Die Festbriefe des Athanasius gibt auch A. Mai,

Nova Patr. Bihl. VI 1 ; ein alexandrinischer irptu-

tonpeapÜTEpo; begegnet fernerbeiLeontiosimLeben

des Joh. d. Barmb. S. 31,14 ed. Geizer. Unter den

liturgischenStücken(VI)ist das wertvollste ein

im 3. Jahrh. geschriebenes Bruchstück einer Ge-

betsammlung; Keitzenstein hat — nach Veröffent-

lichung dieses Heftes — darin sofort ein Gebe!

aus dem Poimandres in christlicher Verbrämung

wiedererkannt (Göttinger Nachr. phil.-hist. 1910

S. 324ff.); ein bedeutsames Zeichen für die Ver-

breitung hermetischer Religion. Die in der Tlieol.

Literaturz. 1910 No. 26 Sp. 829 gegebene Nach-

kollation bestätigt die Ergänzungen ReitzenBteins.

Zu No.2konnte außer aufBickellsPublikationanch

auf Usener, Weihnachtsfest I S. 190f. — S. 196 a f.

hingewiesen werden. Der alphabetische Hymnus

No. 8 in Paroemiaci ist ein hübsches Gegenstück

zu dem aus den Amherst Papyri bekannten. Die

erste Zeile mag [TAv (JAuiXora] äpva ü>p.ou zu er-

gänzen sein. Ein paar Amulette (VII) machen

den Schluß der Texte. Es folgen Register zu

den neuen Texten, d. h. nicht zu Ignatius, Her-

mas, Basileios und Gregor.

Jena. Hans Lietzmann.

Prooli Diadochi in Piatonis Ciatylura com-
mentaria. Ed. G. Paaquall. Leipzig 1918, Teub-

ner. Xffl, 149 S. 8. 3 M.

Proklos' Kommentar zum Kratylos ist in Ge-

stalt von ixAofat bald wörtlich, bald — wie die

wiederholte Nennung des Namens des Neuplato-

nikers beweist — als Referat des Eclogarius

wenigstens teilweise erhalten und lag bis vor

wenigen Jahren einzig und allein in der Ausgabe

von Boissonade (Leipz. 1820) vor, deren völlige

Unzulänglichkeit Herausgeber der 6itop.vTju.aTa und

itpaffiaxEtai des trefflichen Proklos zu anderen

Platonischen Dialogen besonders schmerzlich emp-

fanden. So war es in jedem Fall ein großes

Verdienst Pasqualis, daß er sich der mühsamen

und unerquicklichen Aufgabe unterzog, die relativ

zahlreichen (25), im Gegensatz zu der z. T. altehr-

würdigen handschriftlichen Überlieferung anderer

Kommentare, leider durchweg jungen Codices

des 15.—17. Jahrb. auf ihren Wert zu unter-

suchen. Die in dieser Wochenschr. 1908 Sp. 1527 ff.

von E. Bickel besprochenen Prolegomena ad Prodi

Commentarium in Cratylum (Stud. ital. di Filol.

class. XIV 127ff.) waren die erste Frucht dieser

Studien, deren Resultate P. in Kürze in der

Praefatio Beiner Ausgabe wiederholt. Er glaubt,

4 bezw. 5 Hss als für die Textrekonstruktion

maßgebend ausheben zu dürfen, 2 Ambrosiani

(A saec. XVI, P saec. XV), je einen Barberini-

anus (B a. 1526), Laurentianus (F saec. XV/XVI)

und zur Illustration von Korruptelen in P einen

Monacensis (M saec. XVI). Diese Hss teilt P.

in 2 Gruppen Ah: PF (M), die wohl in Details

zu Recht bestehen mögen, wenn auch die S. Xf.

für die Gruppierung als ausschlaggebend an-

geführten Kongruenzen und Dissonanzen — und

treffendere Beispiele sind mir bei der Lektüre

auch nicht begegnet — teils auf dem Homoio-

teleuton beruhen — also liier wie dort unabhängig

entstanden sein können — teils zu wenig zahl-

reich und vor allem nicht einschneidend genug

erscheinen: S. 56,18 ein in AB zu Unrecht

wiederholtes tuiv oXwv, S. 69,18 Wechsel von

akt'ai (FP) und ouaiu (AB). Bedeutsamer freilich

ist die falsche Lesart S. 75,24 iAT)Öefa; FP gegen-

über £vep7efae AB. Dahingegen vermag man sich

mit einem rein zufälligen Zusammentreffen der

Schreiber von A und des zur 8- Gruppe gehöri-

gen Monacensis (M) beim Textschluß ungleich

schwerer zu befreunden. So viel aber dürfte als

sicher gelten, daß A dem Codex P, dessen Kor-

ruptelen häufiger, als es nötig war, verzeichnet

sind, weit Überlegen, der positive Ertrag von P
für die Textrekonstruktion nur gering zu veran-

schlagen ist, da er nur hier und dort evidente

Fehler von A nicht enthält. Daß P etwa A
gleichwertig zur Seite zu stellen oder auch nur

AB der Gruppe FP, davon kann keine Rede

sein. Bei dieser Sachlage gestaltete sich die

Aufgabe für den Herausgeber, der also im Grunde

bloß auf die eine leidliche Hs A aus dem

16. Jahrh. angewiesen war, nur noch schwieriger.

P. hat sie unter Assistenz gewichtiger Proklos-

und Piatonkenner wie Kroll und Festa zur vol-

len Zufriedenheit gelöst, und zwar nicht bloß im

Hinblick auf die Recensio, sondern auch mit

Rücksicht auf die in reichem Maße beigebrach-

ten Parallelen aus verwandter philosophischer

und lexikographischer Literatur und die reich-

haltigen sprachlichen Indices.

Möge, nachdem in der neuen Ausgabe das zu-

nächst Erreichbare geboten ist, auch der Kratylos-

kommentar Gegenstand sprachlicher und rhetori-

scher Untersuchung werden, die dahin gehen sollen,

rein Proklianisches Gut von Referaten des Ecloga-
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rius zu scheiden und auch da, wo wir Proklos vor

uns haben, festzustellen, inwieweit die Fassung vor

allem der kürzeren Exzerpte Rückschlüsse auf den

vollständigeren Proklostext nach Inhalt und Form

gestattet, ein Moment, das auch für die Text-

kritik nicht ohne Belang sein dürfte.

Jena. B. Dieht.

Maximiiianas Heinemann, Epistulae amato-

riae quomodo cohaereant cum elegiis Ale-

x a n d r i o i a. Dissertat. philolog. Argentoratenses

sei. ed. B. Keil et R. Reitzenstein vol. XIV

fasc. III. Straßburg 1910, Trübner. 120 S. 8. 4 M.

Die Diskussion über die Existenz oder Nicht-

existenz einer subjektiv-erotischen Spielart der

hellenistischen Elegie wird seit einigen Jahren

sehr lebhaft geführt. Bei allem Widerstreit der

Meinungen, der jetzt noch besteht, scheint doch

eine Verständigung in nicht mehr zu weiter Ferne

zu liegen. Denn wenn man die verschiedenen

Äußerungen mustert, ergibt sich eine bedeutsame

Tatsache. Die Verteidiger der alten Ansicht, die

den Titel 'Elegien' bei Kallimachos, Theokrit,

Arat, Euphorion auf 'Liebeselegien' im Stile der

römischen Elegiker deutet, finden sich fast aus-

schließlich unter denen, die sich mit der Abwägung

der allgemeinen Argumente begnügen: mit dem

sonstigen Mangel an Originalität bei den Kömern,

mit den Zeugnissen der Grammatiker über die

Imitation der römischen Elegiker, mit der all-

gemeinen Tatsache der Verzweigung der eroti-

schen Topik usf. (vgl. z. B. die knappe Dar-

stellung von Schmid in Christa Gesch. d. griech.

Literatur II6
1, 1909, S. 87. f.). Wer dagegen in

|

die Einzelarbeit eintritt und die vulgate Annahme

praktisch verwendbar zu machen sucht, d. h. wer

sich entweder an die Rekonstruktion einer solchen

hellenistischen Elegie macht oder wer die römi-

schen Elegien und andere Gattungen der späteren

erotischen Literatur in besonderer Rücksicht auf

ihre Komposition interpretiert, der kommt gewöhn-
j

lieh dazu, die Voraussetzung einer hellenistischen

Elegie je nach den Umständen des Einzelfalles

als unnötig oder als unmöglich abzulehnen. Denn i

nur eine Variation dieser Negation ist es, wenn
j

man es ablehnt, „Elegie und Epigramm in helle-
|

nistiacher Zeit zu scheiden" (Reitzenstein R-E VI

103); oder wenn man bei den griechischen Zeit-
|

genossen der römischen Elegiker die Ansätze zu
|

dem findet, was wir römische Elegie nennen i

(Reitzenstein a. a. 0.102 f., v. Wilamowitz, Piniol.

Unters. XVIII 199—202 vgl. mit Kult. d. Geg.

I 8 S. I40f. 143f.). So hat z. B. Reitzenstein,

der (a. a. 0. 102 ff.) eine Reibe von Bedenken

gegen meine Auffassung erhob, daß die römische

Elegie eine selbständige Weiterbildung des helle-

nistischen Epigramms ist unter Benutzung anderer

7evt) (Komödie, erzählende Elegie, Bukolik) und

unter dem Einfluß vor allem der Rhetorik, doch

selbst in der Besprechung einer Einzelgruppe von

Gedichten eine starke Stutze für diese Auffassung

geliefert, als er (Hellenist. Wundererzähl. 1906,

152 ff,) in einem Exkurs 'Rhetorik nnd Elegie'

nachwies, daß bei Übereinstimmung von Komödie

und römischer Elegie das Zwischenstadium der

hellenistischen Elegie unglaublich sei, weil „pro-

saische und poetische Nachahmung von Menan-

derszenen eine in Prosa und Poesie beliebte

Übung" ist,daßdiese Übung zu den irpo^up-vauftaxct

gehört. Das ist das positive Korrelat von dem,

was ich Berl. phil. Woch. 1905, 1208f. mehr ne-

gativ ausführte, daß nämlich die so verschiedene

Ausgestaltung derselben Komödienszene in grie-

chischen Epigrammen und römischen Elegien

(z. B. Terent. Heaut. 274 ff. [Menand.] — Melea-

ger AP V 166 — Tibull. I 3,83 ff. — Prop.

III 6) die Annahme einer zwischen Komödie,

Epigramm und Elegie sich schiebenden elegischen

Gestaltung ausschließt.

Es ist dieser Gedanke Reitzensteins, der auch

in der vorliegenden, ihm und Br. Keil gewid-

meten Dissertation die Hauptrolle spielt und mit

Glück verwendet ist, um wieder für eine spezielle

Kombination das Zwischenglied der Elegie aus-

zuschalten. DennHeinemann hat sich sein Thema
verständig begrenzt; nicht ob überhaupt eine sub-

jektiv-erotische Elegie bestanden hat, will er

untersuchen, sondern nur, ob aus den Uberein-

stimmungen zwischen der erotischen Briefliteratur

einerseits mit Komödie, Epigramm, römischer Ele-

gie anderseits die Existenz solcher Elegie sich

erschließen läßt. Das Resultat — um das gleich

vorwegzunehmen -— ist ein negatives; aber kein

rein negatives, denn an die Stelle der Elegie,

des „längeren Gedichtes" (S. 120), tritt die Rhe-

torik. H. behandelt also das gleiche Thema
wie vor einigen Jahren Gollnisch, Quaeat. elegi-

acae , Diss. von Breslau 1905 , dessen Ansicht

Schmid a. a. O. adoptiert hat; aber mit dem ent-

gegengesetzten Resultat und in weit größerem

Zusammenhang.

H. gibt im ersten Kapitel (S. 1—17) einen

historischen Uberblick über die bisherigen Metho-

den in der Elegiefrage und die Lösungen, die

sie gefunden hat. Vielleicht wäre es hier besser

gewesen, nicht die rein chronologische Folge ein-

zuhalten, sondern auch den inneren Gang der
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Argumentation, die Verwendung der einzelnen

Beweisgründe zu verfolgen. Eine Anmerkung wie

z. B. S. 6,1 wirkt doch irreführend, weil sie dem

inneren Zusammenhang derDiskussion nicht Rech-

nung trägt. — Im K. II <S. 18-38) wird der

Charakter der erotischen Epistel als einer rhe-

torischen Vorübung aus der Gruppe der Proso-

popoeien besprochen und ebendaraus auf ein

höheres Alter auch dieser Übung geschlossen.

Das erfordert ein Durchmustern derFragmente, eine

Geschichte des erotischen Briefes bei den Rheto-

ren, des imfieixTixov fsvos litterarum, vom 5. Jahrh.

v. Chr. bis auf die erhaltenen Epistolographen.

Sie wird in zwei Reihen gegeben: Briefe, die nur

die äußere Form des Briefes haben, inhaltlich

Erzählungen geben, und solche Briefe, in denen

der Schreiber auch inhaltlich von sich, seinen

Empfindungen usw. quasi absens cum amica lo-

quitur. Es werden sowohl die selbständigen Brief-

Bammlangen wie die in Werke anderer Art ein-

gelegten Briefe behandelt; schließlich auch der

poetische Brief, der ja zweifellos in hellenistischer

Zeit bestanden hat, Bowenig wir auch von ihm

wissen. Dabei wird kurz und verständig auch

auf die Frage des Briefes in der Elegie d. h. der

als Briefe aufzufassenden Elegien eingegangen.

Mit K. III kommt der Verf. zu seinem eigent-

lichen Thema, indem er die Beziehungen der er-

haltenen Epistolographen Alkiphron, Philostratos,

Aristainetos zur Rhetorik auseinandersetzt und

zeigt, wie die einzelnen, inhaltlich verschiedenen

Briefgruppen aus den Übungen der Schule sich

herleiten lassen. Besonders deutlich wird das

z. B. an den Briefen 'philosophischen' Inhalts.

Auch die Unterschiede der einzelnen Epistolo-

graphen werden gut hervorgehoben, wie z. B. die

Bevorzugung der erzählenden Briefe durch Ari-

stainetos, wobei schon interessante Streiflichter

auf die römischen Elegiker fallen (z. B. Ari-

staio. I 16 — Prop. II 15). So ist der Weg frei

für eine Vergleichung der Briefe mit den anderen

erotischen Gattungen. Mit Recht macht der Verf.

zunächst Front gegen den Mißbrauch der ero-

tischen Topik in dieser Frage. Es liegt ja auch

wirklich kein Grund vor, irgendeinen in Komödie,

Epigramm, Elegie, Brief usf. vorkommenden toiroc

gerade auf die hellenistische Elegie zurückzu-

führen; vielfach hat er überhaupt keine eigent-

liche 'Quelle' neben dem wirklichen Leben. Wohl
aber tritt häufig zwischen zwei Gattungen als

'Quelle', wenn man das Quelle nennen will und

nicht lieber 'Sphäre' sagt, die rhetorische Übung,
wahrend freilich oft genug auch ein direkter

Zusammenhang der beiden Gattungen möglich

|
ist. So wo Komödie und Brief übereinstimmen

;

! denn die Rhetorik hat Nacherzählungen nach

|
Menander vorgeschrieben. Aber die Epistolo-

i
graphen kennen doch auch die Komödie. So wenn

j

Epigramm und Brief; denn nicht nur steht das

|

hellenistische Epigramm in Verbindung mit der

Rhetorik, es ist auch oft genug der Brief nichts

anderes als prosaisches Epigramm und um einer

epigrammatischen Pointe willengeschrieben, Uber-

haupt tut H. sehr recht daran, nicht alle Über-

}

einstimmungen unter einenHutzu bringen, sondern

j

mehrere Wege offen zu lassen. Stil und Inhalt

des betreffenden Gedichtes werden uns meist

i

ziemlich sicher die Sphäre verraten, aus der das

Argument zwar nicht stammt, in der es aber zuletzt

behandelt ist und aus der es der Epistolograph

oder Elegiker in dem besonderen Falle genommen
hat. Die Fäden laufen mannigfach hin und her;

die Beziehungen sind viel zu kompliziert, als daß

sie sich durch eine Formel lösen lassen. Viel-

mehr muß jedes einzelne Stück, gleichgültig ob

Epigramm, Brief, Elegie, für sich interpretiert

werden. Eine solche Einzeliuterpretation bildet

dsber mit Recht auch für H. den Gipfelpunkt

seiner Arbeit und nimmt mehr als ein Drittel ihres

Umfanges in Anspruch (S. 74— 120). Ich folge

ihm hier natürlich nicht in die EinzelInterpretation

der Briefe, sondern konstatiere nur, daß sie ver-

ständig und Überlegt vorgenommen ist, und daß

die Polemik gegen Gollniach mir durchweg be-

rechtigt erscheint. Den schwachen Punkt von

dessen Beweisführung sieht er gerade wieich(Berl.

phil. Woch. 1905, 1208f.) darin, daß nirgends ein

Brief sich mit einer römischen Elegie deckt, also

auch nirgends der Schluß auf eine gemeinsame
Vorlage berechtigt ist, und erst recht nicht der

Schluß aufeine hellenistische Elegieals diese Vor-

lage. Besonders gut hat mir übrigens hier der

Abschnitt über die Beziehungen zwischen Epi-

gramm und Brief (S. 92 ff.) gefallen, der auch

manches Neue bringt.

So ist Heinemanns Arbeit, außer ihrer literarhi-

storischen Bedeutungfür die Entscheidung der Ele-

giefrage, auch ein wertvoller Beitrag zur Erklärung

nicht nur der Briefe, sondern auch der römischen

Elegie, wie wir deren noch viele brauchen. Das
Material wie die Auffassung, die H. bei den einzelnen

Stücken vertritt, wird vielfach in die Kommentare
Ubergehen, während die früher beliebten Samm-
lungen von Parallelstellen für die Topik dem
Erklärer nur Rohmaterial, und zwar vielfach

sehr ungenügend gesichtetes boten.
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Geschrieben ist die Arbeit in klarem und ziem-

lich flüssigem Latein.

Kiel-Kitzeberg. Felix Jacoby.

Octavius de M. Minucius Felix par J. P. Walt-
I

ziag. Collection de claaBiqueälatinscomparöspubliee !

boos ladirection de L. Guillaume. Brtlgge 1909.

Descle"e, de Broower et Cie. XXX, 198 S. 8. 3 fr.

J. P. Waltzing. Lexicoa Minuoianum. Prae-
raieitnovam Octavii recension em. Paris 1909,

Champion. 281 8. gr. 8. 12 fr. 60.

Die nene Ausgabe des Octavius ist für Schüler

bestimmt, und das war offenbar die Ursache, daß

eine Anzahl . anstößiger Stellen ausgeschieden

wurde. Es ist dieses Umstaudes in der Vorrede

merkwürdigerweise nicht Erwähnung getan, wie-

wohl er neben den doch nicht wegzuleugnenden

ganz beträchtlichen Schwierigkeiten des Verständ-

nisses gegen die Eignung des Dialoges zur Schul-

"lektöre zn sprechen scheint. Doch ist der Verf.

hierin anderer Meinung, und man kann ohne wei-

teres zugeben, daß er sich auf einem Gebiete,

das sein eigentliches Arbeitsfeld ist, mit bestem

Erfolge bemüht hat, dem jugendlichen Leser die

Wege zu ebnen. In den acht einleitenden Ab-

schnitten (XI—XXX) werden die Lebensverhält-

nisse des Minucius Felix, seine Vorbilder und

schriftstellerischen Eigenheiten sowie Gedanken-

gang, Zweck und Abfassungszeit des Octavius,

endlich die Hss, Ausgaben und Übersetzungen

besprochen und die Zeugnisse Uber Minucius zu-

sammengestellt. Die einschlägige Literatur ist in

den Anmerkungen angeführt. Elters Prolego-

mena scheinen noch nicht benatzt. Ein Kärtchen

stellt die Umgebung Roms dar. Der mit einem

Index der rhetorischen Figuren abschließende An-

hang S. 185—198 faßt die wichtigsten gramma-

tisch-stilistischen Erscheinungen zusammen. Der

Kommentar ist reichhaltiger, als es bei duchtigem

Blicke scheinen mag. Er nimmt anf die sprach-

lichen Besonderheiten, auf des Minucius Vorliebe

für gewisse Formen der Klausel u. dgl. gebüh-

rend Bücksicht und bringt viele Parallelen aus

den heidnischen und christlichen Autoren wie Ci-

cero, Seneca, den Kirchenvätern. Es sind auch

einige Abbildungen eingestreut. Uberseben ist

kaum irgend etwas von Bedeutung. Ein paar

Einzelheiten, die etwa noch eine Erläuterung ver-

dient hätten, lasse ich folgen: 2,3 humoribus; 7,5

llomana civitas — Roma
; 20,3 equos inplexi, mit

i

Hinweis auf 16, 5; 22,3 suspenditur; 24,8 sed re-

quireniibus 'aber nur denen, die sie suchen'; 25,6

die Beziehung von sacrilegium; 26,5 und 30,4 [ei

Mercurio) das Hyperbaton; 27,7 adiurati; 28,5

das Fehlen des betonten Subjektes vos, nachträg-

lich zu 34,5 erwähnt; 33,4 die aus praedidum zu

entnehmende Apodosis. Etliche Erklärungen sind

nicht zutreffend. 8,5: die Etymologie von redi-

vivus 'rajeunt, revenu ä la vie' ist nicht zu billi-

gen. — 9,7 ist inpudentibus tenebris keineswegs

lokaler Ablativ, sondern unentbehrliche Ergän-

zung zu nexus involvunt 'sie hüllen in schamlose

Finsternis', eine Konstruktion, die 27,1 wieder be-

gegnet. — 13,2 ist erstlich merito nicht gleich

donc, dessen Begriff ja durch ergo ausgedrückt

ist, und ferner sind die Worte de oraculo nicht

von testimonium abhängig, sondern mit meruii zu

verbinden. Der gleiche Irrtum liegt 25,3 vor, wo

wir de matrimonio mulierculas = tarn maritaias

mulieres verstehen sollen, während doch zu kon-

struieren ist midierculas de matrimonio rapuit. —
17,2 wird a feris beluis als zweigliedriges Asyn-

deton gefaßt und feris als Maskulinum erklärt,

obwohl Minucius sonst nur die Femininform fera

gebraucht, offenbar den folgenden Neutris (prona,

vergentia, nata) zuliebe. Für den hier vorliegenden

Fall von Inkongruenz im Genus verweise ich den

Verf. auf den von ihm gelegentlich zitierten

Draeger I
s 188 und auf Beine eigene Note zu

19.4 traditum. — 18,2 (Quid nascendi ratio). 19,2.

23,6. 26,3. 12 hätte gleichmäßig quid? als selb-

ständiges Fragewort abgetrennt werden sollen. Mit

Ausnahme zweier Stellen hat sich auch Waltzing

der besseren Einsicht in seinem Lexicon S. 221 b

nicht verschlossen. Er hätte es Uberall tun sol-

len, um nicht in dem einen Falle 18,2 die Sym-
metrie zu zerstören und im anderen 23,6 ein zu

den folgenden passiven Verben gar nicht passen-

des Wort {facit) ergänzen zu müssen. — 19,8 er-

fordert quamvis inventor nicht die Ergänzung von

sä, ebensowenig 21,10 eist tarn senes die von

sunt. Beide Fälle gehören in eine Reihe mit 16,4

und 19,9. — Die zu nam 19,13 und enim 21,4

ergänzten Zwiscbengedanken haben nicht die ent-

sprechende Fassung. — 22,3 ist nicht berücksich-

tigt, daß infelix als Attribut von stipes eigentlich 'un-

fruchtbar' bedeutet wie felix 20,3 'fruchtbar'. —
22.5 und mehrfach wird fdbrican irrtümlich als

passiv gebrauchtes Deponens bezeichnet. — 26,8

braucht man vüiit neben inmersi nicht als Dativ

zu nehmen, da sich bei immergo auch der Ablativ

findet, z. B. Verg. Aen. VI 174. — 29,8 wird man

pura mente nicht anders verstehen dürfen als 32,2

und an den zu 32,3 angeführten Stellen aus Ci-

cero und Seneca. Den Begriff des beschränken-

den 'nur' muß der Zusammenbang ergeben. —
30,1 läßt sich caedere nicht gut mit caedendo pro-
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fundere umschreiben, da fundat unmittelbar folgt.

Die Verbindung stammt übrigens aus Verg. Aen.

XI 82 caeso sparmrus sanguine flammas. -

35,5 kann der Konjunktiv nach quamquam nicht

den französischen conditiounel ausdrücken, da die-

ser Modus schon durch die Konjunktion veranlaßt

ist, wofür ich auf die Note zu 5,1 hinweise. —
37,1 umschreibt der Verf. die Worte horrorem

carnißcis mit l'horrcur que le bourreau inspire, les

frissons qu'Ü donne, womit der Zusatz „gen. ob-

jectif" nicht stimmt. Störend ist der Druckfehler

im Texte 5,5 st Bt. sil und einige andere in den

Zitaten S. 61.96. 127, invasion st. inversionS. 161.

Für die dem Lexicon vorausgeschickte neue

Rezension hat W. im Jahre 1907 selbst, den Pa-

risinus mit Halms kritischein Apparate, zu dem

er einige Ergänzungen bringt, vorglichen und, wo

er von der Hs abwich, deren Lesart und die auf-

genommene Vermutung mit dem Namen ihres Ur-

heberB beigesetzt. Auch die orthographischen

Eigentümlichkeiten der Hs sind genau verzeich-

net. W. berichtet darüber im Musee Beige, Bd.

XI, 1907, 319—322. Von der Aufnahme der Les-

arten dea Brüsseler Apographtims (von dem eben-

so wie von P eine Schriftprobe beigegeben ist)

und der Unmasse neuerer Konjekturen konnte mit

Rücksicht auf die 1903 in Löwen erschienene Aua-

gabe des Verf. und auf seine Studia Minuciana

v. J. 1906 abgesehen werden. Dem Grundsätze

konservativer Textkritik, den nach H. Boenig na-

mentlich E. Norden nachdrücklich vertreten hat,

huldigt mit Recht auch W.
;

vgl. die Einleitung

seiner Schulausgabe S. XXVIII. Die Umstel-

lung der ganzen Partie 22,10 et despicis Isidis —
24,8 requirentibus, die in P auf 21,3 gentem folgt,

wird in den Stud. Minuc. des näheren begründet.

Da die Zeilen nicht numeriert sind, ist das Auf-

finden der notierten Lesarten im Texte erschwert.

DaaLexicon ist leider nicht mit der erforderlichen

Akribie gearbeitet. Die alphabetische Ordnung
ist wiederholt gestört. Speziell von inberbis an

S. 142 ist durch den wechselnden Anlaut in- und

im- eine solche Verwirrung eingetreten, daß in-

praesentiarum an zwei Stellen erscheint: S. 143

und 151. Außerdem sind an unrichtiger Stelle

angesetzt z. B. Britannia, Cirtensis, ernmpo,

lateo, mos, onero. Die Adverbien auf -c folgen

bald den entsprechenden Adjektiven, bald gehen

sie ihnen voran. Was sollen ferner die Formen

ludicer, ops, plerusque, die sich entweder über-

haupt oder wenigstens in dieser Schrift nicht fin-

den, während sonst nur nachweisbare Formen Auf-

nahme gefunden haben und nicht einmal der No-

minativ bos angeführt ist, sondern der (übrigens

|
auch nicht belegte) Genetiv bovis ? Auch hätten

J

gleichlautende Wörter mit verschiedener Bedeu-

tung wie labor, levis, Uber, minor, nitor, occido,

wie es bei ne, praedico, suspicio zum Teil ge-

schehen ist, wenigstens durch ein Quantitätszei-

chen oder durch Bezeichnung der Funktion von

vornherein unterschieden werden sollen. S. v.

difficilis ist 34,1 nicht zitiert, obwohl Nordens

Vermutung deßcere umorem sehr unsicher ist, Ad-

sparsis 22,10 und haustu 30,5 fehlen. Wie in

anderen Fällen hätte unter aduUerium, consigno,

felix, idem (19,10), identidem, inlerpolatus, modici,

penes, saevio, viscus die spezielle Bedeutung bei-

gefügt werden sollen. Natürlich finden sich ge-

wisse unhaltbare Erklärungen hier wieder; vgl.

fera (u. belua); involvo (wo im Zitate 9,7 der er-

forderliche Ablativ tenebris fehlt); quid? S. 221 b

;

Romana civitas 7,5 war sub b (= oppidum) einzu-

reihen, da es sich um die mitTempeln geschmückte

Stadt handelt. Impendio ist in - eo, (s. v. oratio)

Ctriensis in Cirtensis zu verbesaern.

Wien. R. Bitachofsky.

1. Johannes Geffcken, Kynika und Verwandtes.
Heidelberg 1909, Winter. VII, 166 S. 6. 4 M.

2. Georg Büttner, Basileios deB Großen Mahn-
worte an die Jugend. Würzburger Dienert,

München 1908. 74 S. 8.

Seitdem v. Wilamowitz das Wesen von Teles'

Predigten aufgeklärt hat und wir ans gewöhnt

haben, die verwandten Literaturprodukte unter

dem Namen Diatribe zusammenzufassen, ist diese

Gattung von den verschiedensten Seiten behandelt

worden. Besonders hat Wendlands Nachweis, daß

die Diatribe auf Pbilon stark eingewirkt hat, den

Anstoß zu weiteren Untersuchungen über ihren

Kinfluß gegeben. Auch die beiden Schriften, die

ich hier in der Besprechung zusammenfasse, fallen

in dieses Gebiet.

1. Geffcken legt, wie er schon durch den Titel

andeutet, kein einheitliches Buch vor, sondern eine

Reihe von Aufsätzen, die dem Einfluß der Diatribe

und damit auch — das nimmt wenigstens G. an —
des Kyniamus nachgehen. Am wertvollsten sind

seine Ausführungen Über Tertullians Schrift de

paliio. Diesem merkwürdigen Büchlein bat schon

Salmashis einen noch heute nützlichen Kommentar

gewidmet. In neuerer Zeit ist es besonders von

Nöldechen (Jahrbücher für prot. Theol. 1886) und

Boissier (La h'n du paganisme I) behandelt. Uber

diese Vorgänger will G. besonders dadurch hinaus-

kommen, daß er daB literarische ^ivoc der Schrift

und damit auch ihre Tendenz genauer feststellt.
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Natürlich muß er dazu auf den Inhalt eingehen,

und es ist sehr dankenswert, daß er dies in Form
einer Paraphrase tut, die wie so oft den besten

Kommentar darstellt. Auf eine kritische Fest-

stellung des Textes hat G. mit Rücksicht auf

Kroymanns bevorstehende Ausgabe verzichtet; er

behandelt aber doch kurz eine Reihe von Stellen,

in denen er mit Recht glaubt über Oehler auf die

Überlieferung und z. T. auf Salmasiua zurück-

gehen zu müssen. An die Paraphrase schließt

sich dann die Untersuchung über den Charakter

der Schrift. Auszugehen ist dabei natürlich vom
Gedankengang, den wir deshalb auch hier kurz

wiedergeben müssen.

In der Einleitung gibt Tertullian als Veran-

lassung für die Abfassung seiner Schrift die An-
griffe an, die er von seinen Landsleuten deshalb

erfahrt, weil er statt der Toga das griechische

pallium, den Pbilosophenmantel, trägt. Spöttisch

halt er zunächst den Karthagern vor, daß sie die

Toga, auf die aie jetzt so stolz sind, erat nach

der Unterwerfung unter Rom überkommen haben,

während die alten freien Karthager ein dem
Pallium sehr ähnliches Gewand trugen (c. 1).

Dann kommt der Hauptteil: Alles in der Welt, ja

die Welt selber ist in ständiger Veränderung be-

griffen (2. 3a). So hat auch die Kleidung des

Menschen eine große Entwicklung von den ein-

fachsten Anfängen zu den mannigfachsten Formen
durchgemacht. Manche Gewänder sind dabei

Nationaltracht geblieben, andere haben sich wegen
ihrer Brauchbarkeit auch anderweit eingebürgert,

so das Pallium (3b). Verkehrt ist eine Änderung

der Kleidang, falls man damit gegen die Natur

verstößt. Ein Achill im Weiberkleid, ein Philosoph,

der in seiner Kleidang tü?q; zeigt, verdient Tadel.

Und auch gegen den Luxus vermißt man heute

schmerzlich die Rüge des Censors (4). Aber mit

dem Pallium steht es ganz anders. Das ist be-

quem nnd nutzlich; es ist — hier gibt Tertullian

dem Mantel selbst das Wort — das Kleid des Phi-

losophen, der sich auf sich selbst zurückzieht, das

Gewand des Sittenpredigers (5), das Symbol der

Sittenstrenge, das auch von den Vertretern der

freien Künste gern gewählt wird. So ist es wohl

wert der höchsten Ehre, Kleid des Christen zu

werden (6).

Der Gedankengang ist im ganzen durchaus

einheitlich. Kleine Zutaton sondern sich leicht ab.

Zu diesen rechne ich vor allem den Ausfall auf

die Athletik am Anfang von c. 4, der die Aus-

einandersetzung über die Kleidung unangenehm

unterbricht. Auch G. empfindet hier die Störung
|

des Zusammenhanges, begnügt sich aber mit Be-

seitigung eines Satzes. Tatsächlich ist der ganze

Abschnitt — amiciri (933 Oehler) als Zutat Ter-

tullians anzusehen. Vollkoramen stimme ich da-

gegen G. darin bei, daß aus dem Hauptteil alles

Christliche, alles, was an die auf Tertullian persön-

lich gerichteten Angriffe erinnert, ohne weiteres

sich hinwegstreifen läßt. Was dann übrig bleibt,

ist eine Rechtfertigung der Philosophentracht,

nicht sowohl des pallium, das p. 931 einfach als

griechisches Nationalkleid erscheint, als vielmehr

des Tptßtuv. Damit wild von vornherein wahr-

scheinlich, daß Tertullian einfach eine heidnische

Vorlage ins Christliche umgesetzt hat. Dazu

stimmt aufs beste, daß auch seine einzelneu Ge-

danken, wie man längst gesehen hat, auf heid-

nischem Gebiete auffallende Parallelen haben.

G. weist das gut im einzelnen nach und sucht

im ganzen zu zeigen, daß Tertullian eine Menip-

peiache Satire Varros benutzt hat. Die Berührungen

mit Varronischeu Stellen, die er dabei aufzeigen

will, erscheinen mir allerdings wenigbeweiskräftig.

Aber die stadtrömische Färbung, die manche

Stellen zeigen (p. 940 und 950), der wenig christ-

liche, aristokratische Arger darüber, daß Freige-

lassene sich unter die Ritter drängen und die

Unterschiede der Stände verwischt werden (p. 941),

ein Wort wie scytalosagittipettiger (p. 935), das

Tertullian ausdrücklich als überkommenes Bei-

wort, also nichtvon ihm selbst gebildet bezeichnet,

endlich der ganze Ton der Schrift, das sirouSo^e-

Xotov — all das weist, wie G. vortrefflich ausführt,

auf Varro hin. Bedenken bleiben. So wird man

sich nicht gern vorstellen, daß Varro ernstlich

das römische Nationalkleid bekämpft haben soll

Doch kann das Ganze ja Rede einer Gesprächs-

person bei ihm gewesen sein. Jedenfalls hat G

.

sein Ergebnis durchaus wahrscheinlich gemacht.

Damit ist auch das literarische -jevo; bestimmt.

Es ist eine stark satirisch gefärbte Diatribe, die.

entsprungen ist aus dem Kampfe um das cty^u-s

des Philosophen. Mit Recht zieht G. dafür noch

verwandte Schriften an. Bei Julians Misopogon

zeigt allerdings m. E. die genaue Interpretation,

daß das uhouSo^eXqiov dort auf einer bewußten Nach-

ahmung der sokratisch-platonischen Ironie beruht.

Von den anderen Aufsätzen behandelt einer

das dritte Kapital des Jacobusbriefs, wo jedenfalls

am letzten Ende eine populärethische Abhandlung

über den Gebrauch der Zunge zugrunde liegt,

ein anderer den Einfluß der Diatribe auf die

hellenistische und christliche Dichtung. Daß es

damals tatsächlich Diatriben in Versen gab, wissen
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wir ja nun durch die Papyri, die Gerhard in seinem

Phoinix von Kolophon herausgegeben hat. Da
liegt es nahe, auch die übrige Poesie der helle-

nistischen Zeit auf solche Einwirkungen zu prüfen.

G. vermeidet hier die Übertreibungen, die Gerhard

in seiner Entdeckerfreude begangen bat. Doch
geht auch er noch zu weit, wenn er z. Ii, Anth.

IX 359 als kynische Diatribe betrachtet. Das

hoffe ich in anderem Zusammenhange zu zeigen.

Hier möchte ich nur noch Geffckens Ausführungen

über Gregors von Nazianz Gedicht xaxd 8ofM>ö

(P. Gr. XXXVII col. 814) besprechen, weil ich

in einem wichtigen Punkte in prinzipiellem Gegen-

satz zu ihm stehe. G. will nachweisen, daß auch

in diesem Gedicht eine alte kynisch-stoische Dia-

tribe in Verse umgegossen ist. heider ist er zu

spat (vgl. S. 152) darauf aufmerksam geworden,

daß aucli Gregors Freund Basilius in einer Predigt

(P. Gr. XXXI col. 353) den Zorn bekämpft. Mit

diesem Abschnitt berührt aich Gregors Gedicht

so stark im Aufbau, Inhalt und Formung der

auch sonst geläufigen Gedanken, daß man bewußte

Anlehnung annehmen muß, wie sie ja von vorn-

herein bei dem Verhältnis der beiden zueinander

wahrscheinlich ist. Daß Gregor der abhängige

ist, wird schon durch die Chronologie nahegelegt

— seine ethischen Gedichte sind größtenteils wohl

erst Dach 381 entstanden, also nach Basilius' Tod
(Böhringer, Alte Kirche VIII S. 222) — und durch

die Komposition wahrscheinlich. Bei beiden liegt

nämlich die Disposition xpijtc — napatveait (vgl.

Hermes XXXI S. 329 und XLI S. 328) zugrunde

(Basilius § 1.2— 3ff. M. Gregor v.32—410,411 ff.),

ist aber von Basilius viel schärfer durchgeführt.

Also Gregor setzt in erster Linie Basilius'

Predigt in Verse um. Aber auch für Basilius

selbst will ich zwar gern Verwandtschaft mit

der Diatribe zugeben, ich halte es aber für irrig,

wenn man, wie dies heute vielfach geschieht, nun
gleich die 'kynisch-stoische' Diatribe einsetzt.

Die auf das große Publikum berechnete und des-

halb stark mit volkstümlichen Mitteln arbeitende

ethische Abhandlung, die wir Diatribe nennen, ist

freilich aus der kynischen Predigt erwachsen und

zu bestimmten Zeiten von kytiisch-stoischen Pre-

digern wieder gepflegt worden. Aber der erste

literarische Vertreter des ?evo;, Bion, war kein

Kyniker, überhaupt nicht Philosoph in unserem

Sinne, sondern Journalist, und später haben sich

dann Anhänger der verschiedensten Schulen der

gleichen Form bedient. Aber wenn z. B. Philodem,

Plutarch, Seneca und die Christen alle im Dia-

tribenstil gegen deo Zorn wettern, so hat es keinen
j

Zweck, mit Berufung auf einen unzuverlässigen

Gewährsmann Überall kynisch-stoische Vorlagen

anzusetzen. Man muß eich vielmehr klarhalten,

daß die Diatribe nur eine zugkräftige Form ist,

die auf die Zugehörigkeit des Autors zu einer

Schule keinen Schluß ziehen läßt. Bei Gregor

z. B. zeigt die auch sonst im 4. Jahrb. sehr häutige

Bezeichnung des Zornes als des« (Aufwallung des

Herzblutes) v. 124. 462 (454. 468). 529 und bes.

35 ff., daß er unter dem Einfluß der peripatetiseben

(Aristot. de an. 403a 31), durch die Neuplatoniker

(Plotin III 6,4) vermittelten Anschauung steht.

2. Wie gefährlich das Streben, 'kynisch-stoische

Diatribe' um jeden Preis zu finden, werden kann,

zeigt Büttners fleißige und keineswegs wertlose

Dissertation. B. untersucht Basilius' in alter und

neuer Zeit vielgelesene Mahnrede an die Jugend

und stellt durchaus richtig fest, daß Basilius in

seiner Schrift das urspriinglicheThema.die richtige

Benutzung der heidnischen Literatur, zeitweilig

vergißt und in allgemeine Ermahnungen sich ver-

liert. Allein solch eine Abschweifung vom Tbemn

soll ja auch heutzutage in Predigten nicht ganz

unerhört sein. Einen Schluß auf Benutzung einer

Diatribe darf man also auch bei Basilius daraufhin

nicht ziehen. Natürlich täte es auch B. nicht,

käme nicht anderes hinzu. Aber wenn er nun

weiter rindet, Basilius vertrete besonders drei

stoische Forderungen, da er das tugendhafte, das

naturgemäße Leben und die Homologie verlange

(S. 62), so besagt die Empfehlung der Apezr\ natür-

lich gar nichts. Auch wenn Basilius Kap. 7 dazu

auffordert, die Körperpflege in den notwendigen

Grenzen zu halten, tut er das durchaus nicht in

einer Weise, die an stoische Termini oder die

Lebren vom ÖfioXoYouuivcoc tq ytiaei Cijv zu denken

zwingt. Und wenn erim Schlußkapitel die Schmeich-

ler kennzeichnet, die wandlungsfähig wie Proteus

beute Schwarz, morgen Weiß sagen, so bat da?

mit einer allgemeinen Mahnung zur Homologie

nichts zu tun; es stammt aus den Traktaten über

Schmeichelei (Plut.Mor.97a.Klearch b.Athen.258a).

Auch die zahlreichen Parallelen, die B. zu den

einzelnen Gedanken beibringt, beweisen nichts.

Natürlich fällt es mir nicht ein zu leugnen, daß

sichgelegentlicbkynisch-stoiacbeGedankenfindeu.

Aber gerade die bezeichnendste Stelle in c.4 wird

ausdrücklich von Basilius als Einschaltung be-

zeichnet (iL; Se £"f<i Ttvoc Tj'xouaa oeivoü xa?au.ctdct>

ivSpöc iroHjTou 6iävoi5tv xtX.). Wenn ferner Basilius

in c. 7 gegen Putz, Parfüms und Musik wettert,

gemahnt manches vielleicht an die Kyniker. Aber

der Grundton stammt auR ganz anderer Kichtnng.
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Es ist die Mahnung, die Seele an? dem irdischen

Gefängnis zu befreien, sie von der Befleckung

durch den Leib zu reinige», und dieser Rat stammt

aus Piatos Phädon. Gleich der erste Satz, man
solle nicht Gemeinschaft mit dem Leibe pflegen,

on jx-fj TÄoi ätvapn), und die Stiele aus dem Ge-

fängnis befreien, stammt auch dem Wortlaut nach

aus Phädon 67 ad und 62 b, die charakteristische

Äußerung xä9stpjt; Öe +u/^; xi; oii tüv aijdijsewv

f^aväc ÄTi{ia£eiv aus 67c xa&apst; . . tö -/uipt'Ceiv

Sri [tacXtffTo irtö toü autu-aioc tJ,v ^u^v. Wenn Ba-

silius nachher sagt: itavtüc unepoirreov toü aa>u.xroi

Tip u.f) <i)C iv ßopßdpw xaic TjSovat« aörou xaTOpcopoxdai

fUXXoVTt f
(
TOUQÜTOV ävfteXTEOV a&TOU SsOV, ^7)31 lUtXTIUV,

ümrjpe^av <f<Xow?ia xituftevou;, so bat ihm Phädon

p. 69c lv ßopßoptp xet'oETat Anlaß gegeben, zwei

Reminiszenzen aus Piatos Staat (533 d und 498b)

zu verschmelzen. Daß nachher Piatos Bild vom

Seeleagespann (wie oft bei den Kappadokiern)

benutzt ist, hebt B. selbst S. 50 hervor.

Noch viel stärker tritt Piatos Einfluß in c. 2

hervor, wo Basilius allgemein zeigt, wie man die

heidnischen Dichter lesen soll. Für das Bild von

den Stuaonoioi führt wieder B. selber S. 17 die

wörtlich entsprechende Parallele hei Plato Rep.

429 d an. Aber auch die Worte oEov iv u&xn xöv

^Aiov 6p5v ebiaftevTE; ouruic txutiü npo9ßaXoüu.cv xiü

fcu-ri Tete ctyeic sind ans Rep. 516 a 532 c entnommen.

Und wenn dann weiter Basilius davon spricht, wie

die Dichter auch das Laster, auch Verliebte und

Trunkene mimetisch darstellen, wie sie die Götter

in Streit untereinander und in unwürdigem Tun
vorführen, so läßt sich fast jedes Wort aus dem
zweiten und dritten Buche des Staates belegen

(bes. «üb 390a — daher die TpstneCa nXrfioüua —
390b 395d 396d). In diesem ganzen Abschnitt

ist kein einziger Satz, der den Bindruck macht,

als habe Basilius neben Plato noch andere Schriften

benutzt. Und wer Basilius nur einigermaßen kennt,

muß doch auch wissen, wie vertraut er mit Plato ist.

Was bat es denn da für Zweck, sich Scheuklappen

anzulegen and immer nur nach kyniscb-stoischen

Mittelquellen auszuspähen?

Nach dem platonisierenden Abschnitt Über die

Dichter bringt Basilius ein paarganz magere Notizen

über die Benutzung der Historiker und Redner

— hier hat er offenbar keine Vorlage — und knüpft

daran die Mahnung, überall nur das Nützliche zu

entnehmen. Wenn er dabei auf die Biene verweist,

die aus den BiUten den Honig saugt, so ist das

gewiß ein vielgebrauchtes Bild. AHein der Wort-

laut und Satabau erinnert dabei so genau an Plu-

tarch de prof. in virt 8 (vgl. S. 21), daß der Ge-

danke an direkte Nachahmung kaum abzuweisen

ist. Tatsächlich kann gar kein Zweifel sein, daß

Basilius Plutarchs ethische Schriften gekannt und

ohne Namensnennung benutzt hat (vgl. meine Aus-

führungen in der Zeitschr. fürwiss.Theol.XLVM,'.

So wird man auch in unserer Abhandlung die Be-

rührungen mit Plutarc Ii durch unmittelbareHerüber-

nahme zu erklären haben. Auch was sonst Basilius

an Gedanken bietet, kann er sehr wohl aus eigener

Lektüre zusammengestellt haben. Mit der Dia-

tribe berührt er sich natürlich nicht selten. Aber

daß er im ganzen einen 'kynisch-stoiscben' Traktat

zugrunde gelegt habe, halte ich für ausgeschlossen.

Wie ich höre, hat Büttner die Absicht, die Ein-

wirkung der griechischen Populärethik auf Basilius

im Zusammenhang zu verfolgen. Das wäre ein

sehr nützliches Unternehmen. Aber hoffentlich

überzeugt er sich vorher davon, daß man Überall

bei den Kappadokiern mit dem platonischen und

neuplatonischen Grundton zu rechnen hat nnd daß

die populäre griechische Ethik, auch wenn sie eine

derbe Sprache führt, noch lange nicht mit kynisch-

stoischer Moral gleichbedeutend ist.

Göttingen. Max Pohlenz.

Harold North Powler, and James Rlgnall

Wheeler. A Handbook of Greek Archaeo-
logy. With the collaboration of Gorham Phil-

Ups Stevens. New York, Cmcinnati, Chicago,

American Book Company. 559 S. kl. 8.

Dieses Handbuch, daazu einer Reihe ähnlicher,

von H. W. Smytb herausgegebener Handbücher

griechischer Literatur- und Altertumskunde 'for

Colleges and schools' gehört, ist, wie die Verf. in

der Vorrede angeben, in erster Linie für Stu-

dierende bestimmt, die das Studium der griechi-

schen Archäologie ernstlich fortsetzen wollen, so-

dann aber für solche, die sich nur eine allgemeine

Ubersicht über diese .Wissenschaft verschaffen

wollen. Für beide Teile ist das Buch vortrefflich

geeignet. Auf verhältnismäßig knappem Raum
bietet es eine Fülle von Belehrung und Anregung.

Nachdem in einer Einleitung eine kurze Geschichte

der Archäologie und der wichtigsten archäolo-

gischen Ausgrabungen und Entdeckungen bis auf

die Gegenwart herab gegeben worden ist, behan-

deln die Verf. in neun Kapiteln das prähistorische

Griechenland, die Architektur, Skulptur,dieTerra-

kotten, Metallarbeiten, Münzen, Geschnittene

Steine, Vasen, Malerei und Mosaik. Für das von

G. Ph. Stevens bearbeitete Kapitel der Architektur

hat Borrmanns'Baukunst des Altertums' die Grund-

lage abgegeben, fürdie Gemmen Furtwänglers'An-

tikeGemmen'; die Kapitel über Vasen und Malerei
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hatWheeler bearbeitet, die übrigen rühren von Fow-

ler her. Ein bibliographischer Auhangund einsorg-

fältiger Index machen den Beschluß.

Daß bei dieser Reichhaltigkeit des Inhalts

die Behandlung der einzelnen Gebiete eine mehr

summarische sein muß, liegt auf der Hand, zu-

mal die Verf. sich durchweg nicht auf die Dar-

stellung der historischen Entwickelung beschran-

ken, sondern bei jeder Kunstart auch auf das

Technische eingeben (was besonders bei der

Architektur in sehr instruktiver Weise geschieht,

mit Skizzen, die z. T. nach Zeichnungen von

Stevens hergestellt sind). Aber die Auswahl des

Wissenswerten, die Scheidung von Wichtigem und

Nebensächlichem ist in durchaus besonnener und

maßvoller Weise geschehen, und es ist verhält-

nismäßig selten, daß man etwas vermißt, von dem

man der Meinung ist, daß es auch in einem ganz

kurz gefaßten Abriß nicht fehlen dürfte, oder

daß man etwas ausführlicher behandelt wünscht,

als es geschehen iet.

Einen ganz besonderen Vorzug des Buches

bilden die zahlreichen Abbildungen (412 Figuren).

Sie sind, soweit irgend möglich, nach photogra-

phischen Vorlagen ausgeführt, und zwar ganz

vortrefflich, so daß sie trotz ihrer Kleinheit sehr

klar und stilgetreu sind. Und dazu kommt, daß

es nicht bloß die wohlbekannten und in allen

Handbüchern uns begegnenden Bilder sind (ob-

schon auch diese, zumal in der Geschichte der

Skulptur, nicht fehlen dürfen), sondern daß auch

sehr viele Objekte sich rinden, die bei uns weniger

allgemein bekannt sind, weil sie in amerikanische

Museen gelangt sind. Besonders das Metropolitan

Museum in New York und das Museum of fine

Arts in Boston haben zahlreiche Vorlagen ge-

liefert, speziell für das Kapitel über Terrakotten

und Metallarbeit; so z. B. die köstliche Gruppe

des Barbiers von Tanagra Fig. 218, in Boston (ein

höchstinteressantes Pendant zur Berliner),nebst an-

deren allerliebsten Tanagräerinnen; oderdiepräch-

tigen goldenen Schmucksachen Fig. 261ff. u. a. m.

Zur Einführung in die Archäologie kann daher

dies Buch auch bei uns sehr gute Dienste leisten.

Da bishor es immer noch erst Bayern ist, wo

vom Philologen in der Staatsprüfung auch Kennt-

nisse in der Archäologie verlangt werden, so

wäre es immerhin erfreulich, wenn die allgemeinen

Kenntnisse, die dies Handbuch vermittelt, von

unseren Studierenden auch ohne Examenzwang

erworben würden. Für eine Prüfung im Fach der

Archäologie, auchwenn diese das Nebenfach wäre,

wurde der Abschnitt Uber die bildende Kunst I

freilich nicht ausreichen; aber es ist ja auch nicht

die Absicht der Verf., eingehendere Kenntnisse

zu übermitteln; dafür fehlt es heute an ander-

weiligen Hilfsmitteln ja keineswegs.

Zürich. H. Blümner.

Fr. Ohlensohlager, Römische Überreste in

Bayern. Heft 3. München 1910. Lindauer. S. 193

-288. 8. 5 M.

Nach mehrjähriger Pause erschien Heft 3 der

verdienstvollen Publikation. Es enthält den An-

fang einer sehr sorgfältigen Abhandlung über die

Geschichte und Topographie des römischen Augs-

burg, auf die ich nach Erscheinen des 4. Heftes

eingehen werde; es läßt hoffentlich nicht zu lang

auf sich warten.

Darmstadt. E. Anthes.

Auszüge aus Zeitschriften.

Hermathena. XXXVI.

(1) T. K. Abbott, On the Bas-Relief of Demo-
sthenes in Trinity College (Taf. I—IX. I Publiziert

eine Photographie des früher verschollenen Martnor-

reliefs aus der Villa HadrianB (8. Michaelis bei Schae-

fer, Demosthenes III
1 410. 428f ). — (58) M. Bapo-

eito, Notes on Mediaeval Hiberno-Latin and Hiberno-

Fronch Literat uro. (72)Analecta varia. II. Beschreibung

einiger lateinischer Hss der Bibliothek der Universität

Basel und des Trinity College. — (100) J. I. Beare.

Sophoclea. Bespricht einige Stellen aus Jebbe Kom-
mentar zu Antigone. Aiaa und Philoktet. — (116) R.

MÜS, Notes on the Fragments of Callimachus in

(irenfell and Hunt's OxyrhynchiiB Papyri: Part VII,

— (121) Oh. Bxon, Did Plautus use 'Synizesis'? Bei

meo usw. findet keine Synizesis statt, sondern Iam-

henkürzung. — (144) R. Ellis, Note on Apuleius' De
üeo Socratis III 123. Schlägt promotu st. promptu

vor. — (145) L. C. Pureor, Notes on the Florida

of Apuleius. Konjekturen oder Zurückweisung von Kon-
jekturen an 22 Stellen. — (158) W. A. Oollgher. The
Second Ode of Catullue. Billigt Phillimores Herstel-

lung des Gedichtes, nur daß er acqtticscit und tecum

ludere sie tit ipst possem schreiben will.

Jahrbuoh des K D. Aroh. Institute. XXIV. 4.

f 171) P-Wolters und J. Sieveking, Der Ama-
zonenfries des Mausaoleuma. Während Pytheos und
Satyros im wesentlichen die Architekten des Baue?

sind (nur die Quadriga auf der Spitze der Pyramide

ist dem Pytheos zuzuschreiben, die erhaltenen Statuen

dos MauBSoloa und der Artemisia aber haben wohl

nicht in diesem Wagen gestanden), sind für den Re-
liofschmuck wiefür den sonstigen statu arischenSchmuck

4 KünBtler tätig gewesen: Skopas (Ostseite), Bryaxis

(Nord), TimotheoB (Süd) und LeochareB (West). Wenn
auch Plintus die Artemisia als Erbauerin nennt, so

hat doch das Grabmal schon Mauraolos selbst geplant
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und begonnen. Von den 3 Friesen, Amazonomacbie,

Keutauromacbie und Wagenrennen, deren Platten sich

durch Maße und Profile unterscheiden (Fig. 1— 4), ge-

höreu Amazonomacbie und Kentauromachie an den

Unterbau; die ursprüngliche Stelle des Wagenfrieses

ist noch nicht ermittelt. Im Anschluß an Brunn wird

du ii der Amazonenfries in bezug auf seine Verteilung

auf die 4 Künstler näher untersucht. Brunns Zuwei-

sungen au Skopas bleiben bis auf eine Platte (1016)

bestehen. Seine 1. Reibe aber zerlegt sich in 2 Grup-

pen; seine 2. und 4. Reihe sind zu einer Gruppe zu-

sammenzufassen u ad gehören, wie unter besonderer

Benutzung der Pferdetypen und der Skulpturen des

epidaurischen Aeklepiostempel's (die zwar von ver-

schienenen Händen doch alle in ihrem Entwurf auf

Timotheos zurückgehen und daher für seinen Stil be-

nutzt werden dürfen), sich ergibt, beide dem Timo-

theos, während seine 1. Reibe auf Bryaxis und Leo-

charea zu verteilen ist. Die Beilagen I und II zeigen

die neuen Zuweisungen. Dia Gruppen des Leocbares

sind unruhig, die Bewegungen ungestüm, wenn auch

gnt beobachtet, harmonische Linienführung und Pro-

portion leiden unter der lebhaften Komposition; ähn-

lich lebhaft sind die Figuren des Bryaxis, nur sehe-

matischer und fast an Pose grenzend; Timotheos ver-

wendet Überkommene Typen, verteilt sie aber äußerst

geschickt auf die Fläche, Lebendigkeit aber und gute

Gruppenbildung fehlen ihm; über allen anderen steht

Skopas durch die frische Beobachtung jeder einzelnen

Figur und die fein abgewogene Komposition des Gan-

zen. — (191) W. Amelung, Zu der Grabstele eineB

Palästriten im Vatikanischen Museum. Zwei Zeich-

nungen aus der 1. Hälfte des 17. Jabrh. im Skizzen-

buch dea Dal Pozzo zu Windsor Castle geben die Jahrb.

XVIII 1903, 109ff. veröffentlichte Grabstele und ein

Detail davon wieder und sind wertvoll für Ergänzung

und Verständnis der Stele. — (194) Fr. Versakis,

Das Skenengebäude des Dionysos-Theaters. Rekon-

struiert die Keronische Kühne als Bau mit zweigeschos-

siger Dekorationsarchitektur über dem Erdgeschoß;

die Vorderseite des Erdgeschosses nahm eine dorische

Säuleuhalle ein. Eine ältere Bühne, gleichfalls mit

zweigeschossigem Oberbau, ward schon im 5. Jahrb.

errichtet und im 4. umgebaut. Eine hellenistische Bau-

periode wird geleugnet. Dazu nimmt Stellung (224) W.
DÖrpfeld, Zum Dionysostheater in Athen. Die Er-

gänzung der Neronischen Skenenfaasade mit zweige-

schossigem Oberbau erkennt er au. In der dorischen

Säulenhalle dagegen, die Versakis dem Neronischen

Bau zuweist, sieht er nach wie vor das hellenistische

Proskenion. Die Bühne dea ö, Jahrb. lehut er ab; das

Theater dieser Zeit hatte überhaupt kein festesBühnen-

gebände. Versakis' Skeue mit zweigeschossigem Ober-

bau ist ein willkürliches Phantasiegebilde; die Steine,

die er dazu benutzt, gehören zur römischen Skene

oder stammen von einer mittelalterlichen Festung«-

mauer, die durch das Theater lief und in die Steine

anderer antiken Bauten verbaut waren. An dem Um-

bau des Lykurgischen ProBkenions in hellenistischer

Zeit ist festzuhalten.

Archäologischer Anzeiger. 1909, 4.

(489) O. Puchstein, Boghasköi. Gibt im Anschluß

an seinen Vortrag am Wiu ekelmannsfeste der Archäol.

Ges. 1909 eine Übersicht über die archäologischen Er-

gebniese der Ausgrabungen des Arcli Instituts zu Bo-

gbasköi. An der Hand des Textes und der vielen Ab-

bildungen gewinnt mau einen Einblick in die groß-

und eigenartigen Ruinen der Hauptstadt des einst

mächtigen Hethiter volkes, dessen Blütezeit ungefähr

in die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. fällt. Die

Tempelbauteu stehen Griechischem völlig fern, erin-

uern eher an Orientalisches, sind aber spezifisch he-

thitisch. Einen großen Hof umgeben Räume für Ver-

waltung und Kultperßonal; an dor einen Seite hegt,

fast verborgen, das Adjton mit Basis für das Kultbild,

daneben ein Zimmer mit Basis zur Aufstellung einer

Kliue, also wohl als das Schlafzimmer des Gottes ge-

dacht. Alle Räume hatten große Fenster. Die Wände
bestanden aus einem Sockel von mächtigen, über 1 m
hohen Steinquadern; darüber erhob sich eine Wand-
koustrnktion aus Fachwerk und Lehmziegeln-, dasGanze,

von einem flachen, mit Zinnen besäumten Dach ge-

krönt, wird einen schweren, urtümlichen Eindruck ge-

macht hüben. Der Tempel war ringsum von unend-

lich vielen Magazinen für die Schätze des Gottes um-
geben. Außer dem großen Tempel sind die Ruinen

von 3 kleineren Tempeln und einer andersartigen An-

lage, wohl eines Palastes, aufgedeckt. Besonders wert-

voll ist der Einblick in die ganze Stadtanlage mit ihren

Befestigungen. Außer der äußeren Ringmauer wird

das Stadtgebiet im Innern von verschiedeneu Festungs-

mauern durchzogen und so in einzelne verteidigunga-

fahige Abschnitte zerlegt. Dazu kam noch eine An-

zahl Burgen im Innern der Stadt, die auf schroffen

Bergkuppen lagen; jede bildete eine Befestigung für

sich. Großartig sind in ihrer Anlage die einzelnen

Festungsmauern mit ihren Türmen, Poternen (durch

den Wall gebende Ausfalls- und Rückzugstunnel) und

Vormauern sowie die Stadttore. An den für die Tor-

leibungen verwendeten Kolosaalblöcken finden sich Re-

liefs; gut und ausdrucksvoll gearbeitete Löwen an der

Außenseite eines Tores, den Feind zu Echrecken; an

einem anderen Tore die Überlebensgroße Figur eines

Kriegers, wohl eines der Könige von Chatti, trotz des

altorientalisch-primitiven Stiles voll Ausdruck und mit

Naturgefüht gearbeitet. — (526) A. Schulten, Aus-

grabungen in Numantia. 5. Bericht. Die Kampagne

von 1909 hatte vornehmlich znm Gegenstände die Aus-

grabung der Lager beim Dorfe Renieblas, des Lagers

deB Q. Fulffius Nobilior vom Jahre 163 und des Bpäter

z. T. darüber errichteten größeren Lagers noch un-

bestimmter Fixierung. Genauer beschrieben wird der

mittlere Teil des Lagers des Nobilior und eine Er-

klärung der Lagergebäude, besonders der Kasernen,

gegeben. — (548) Archäologische Gesellschaft zu Ber-

lin. April-, Mai-, Junisitzung 1909.
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Literarisches Zentralblatt No. 3.

(97) E.Drerup, 0 mero (Bergamo). 'Augeublick-

licb das beute und zuverlässigste Orientierungsmittel

über den Gegenstand'. E. Martini. — (103) Paulya

Real-Encyklopädie der klassischen AltertumBwiBsen-

scbaft. Hrsg. von G. Wiaaowa. VI (Stuttgart). 'Be-

darf keiner Empfehlung mehr'. — (104) H. Nissen,

Orientation. III (Berlin). 'Von hervorragender Be-

deutung'.

Deutsche Literaturzettuuff. No. 2.

(£*1 > A. Schulte, De ratiotie quae iutercedat in-

ter PolybiuDi et tabulas publicas (Halle). Iuhalts-

skizze von W. Aly.— (92) Tacitus. Annalen; Cae-

sar, Der Bürgerkrieg. Deutsch von A. Horneffer

( Leipzig). 'Die Ubersetzung liest sich glatt'. W. Nestle.

Woohenachr. f. klaas. Philologie. Nu- 3.

(67) F. Seivers, De mediae comoediae sernione

(Münster). 'Verdienstvoll'. E. Frankel. — (61) C.

ilemy, La premiere Eglogue de Virgile (Löwen).

'Durch die Lektüre der Schrift verliert man unnötig

Zeit'. 1'. Jahn. —(62) R. v. Pöhhnann, Die Welt-

anschauung des Tacitua (München). 'Klare, gründ-

liche, von staunenswerter Belesenheit und völliger

Beherrschung des Stoffs zeugende Schrift'. Nohl. — (70)

Novum Testam en tum Graece. Brevem adnotatio-

neiu criticam adiecit A. Souter (Oxford). 'Ein Ap-

parat, wie er an Reichhaltigkeit zur Zeit in keiner

Auagabe vorliegt'. El. Nestle. — (73) Excerpta Iii-

storica iussu Imp. Constantini confecta. II. De virtnti-

bus et vitiis. Pars II. Ree A. G. Rooa (Berlin). Cha-

rakteristik der Aufgabe von F. Hirsch — (81) Fr.

Pflßter, Zu den Hirnmelfahrtslegenden. Zeigt an der

thebauiachen Alkmenesage, der Sage von der Himmel-

fahrt der Maria und der tiözenischeu Hippolytussage,

wie wichtig es ist, den Kultua zu berücksichtigen;

aus der Kulttatsache entstand die Legende, die dann

umgekehrt berichtet. Andere Entrückungslegenden

sind nach Analogie entstanden.

Revue oritique. 1910. No. 48-Ö2.

(401) Bury, The conatitution of the later Roman
Empire (Cambridge). Notiert von E. Cavaignac. —
(402) M. Rh. James, A deacriptive Catalogue of the

manuscripts in the College library of Magdalena Col-

lege Cambridge; — , — of Corpus Christi College Cam.

bridge (Cambridge). Aus dem ersten Katalog wird

eine Hs der Apokalypse, aus dem zweiten der Hoini-

lien des hl. Hieronymus und der Iuterpretatio nominum
ebraicorum und des Martianus Capella hervorgehoben.

(423) G. v. Brauchitach, Die panathenäischen

PreiBamphoren (Leipzig). 'Gute Monographie' A. de

Sidder. — (427) A. Holder, Alt-celtischer Sprach-

schatz. XIX (Leipzig) Anzeige von G. Dottin.

(445) A. L. Feder, Studien zu Hilarius von Poi-

tiers (Wien). 'Wichtig'. P. de Labxioüe. — (453) V.

Buzeskul, Histoire de la demoeratie athenienne (rus-

sisch) (St. Petersburg). 'Interessant'. J. L.

(461) K. J. Neumann, Entwicklung und Aufgaben

der alteu Geschichte (Straßburg). 'Am interessante-

sten sind die Anmerkungen'. E. Cavaignac. — H.

Roth, Kleinasiatische Denkmäler aus Pisidien, Pam-

phylien, Kappadokien, Lykion (Leipzig) 'Wertvoll'. S.

(482) Ciceros Reden für Sex. Roscius und Über

daa Imperium des Cn. Pompeius. Erkl. von K. Halm.

12. A. von W. Sternkopf (Berlin). Wird anerkannt.

(483) L. Friedlaen der, Darstellungen aua der Sitten-

geschichte Roma. 8. A. (Leipzig). -Im einzelnen ver-

bessert'. (484) Römische Elegiker — bearb. von K.

P. Schulze, 5. A. (Berlin). 'Ist stets bemüht, die

Ausgabe zu verbessern'. F.. T. — (485) Primitiae Czer-

novicienaes (Czernowitz). Inhaltsübersicht von V.

Cournüle. — (486) R. Cagnat et M. Besnier, L'an-

uee epigraphique. Annee 1909 (Paris). 'Die schnellste

uud voll stilndigate Übersicht'. P. F. Girard. — (499)

Justin, Dialog avecTryphon — par G. A rchambault

(Paris). 'Alles in allem sehr befriedigend'. My.

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter Meyer-Münstereifel.

(Fortsetzung aus No. 2.)

20) Xenophons G rie ch ia cheG esc hieb te. Für

den Schulgebrauch erkl.vonB.BücheenBOhiitz I.Buch

I—IV. 7. Auü. Leipzig 1908, Teubner. 214 8. 8. 2 M.

Von kleinen Berichtigungen abgesehen, unver-

ändert.

21) Etvoqjßvtos ' EMtivmd, xaV ekXoytiv tx&cfre'vrtt-

Mit Anmerkungen, Plänen und einer Karte für den

Schulgebrauch hrsg. von K- Kosmas. Athen 1908.

Kollares. 88 u. 128 8. 8. 2 M. 20.

Bietet HI 1, 1—28. 2,21-31. 4,1—29. 6, 1—2o.

IV 1, l-3;L'y-41. 2,1-15; 18—23. 3, 10-21. 4,

1—13. 8, 1- 30. V 1, 26—36. 2. 1—10; 24—36. 4.

1-19. VI 4, 1-26. VII 5, 1-27. Daa Buch ist die

Fortsetzung der Jahrg. 1910 Sp. 1367 angezeigten, in-

zwischen in 4. Aufl. erschienenen 'EvtXoyai; doch sind

hier diedidaktischen Einheiten nur in dtmAnmerkungen,
nicht auch im Text zum Ausdruck gebracht. Text wie

Anmerkungen sind gut, die Pläne (Schlacht bei Ne-

mea, Koroneia, Mantineia usw.) und die Karte eben-

falls. Die Ausstattung ist besser geworden.
22) Xenophon'a Hellenica. Selectionß edited

with introduetion, noteB and appendices by O. L.

BrownBon. New York 1908, American Book Com-
pany. 416 S. 8. Geb. 6 M. Vgl. oben No. 17.

Buch I und II sind ganz gebracht, ferner III 1.

1-9. 3, 1—4. 4. 5. IV 2. 3. 1-21. ß. 8, 1-15.
V 1, 25-36. 2, 11-36. 4, 1-24; 34-41. VI 3. 4.

1—26. 5,22-52. VII 6, 4—27. Die Einleitung unter-

richtet über Xenophons Leben und Schriften, über

die Hellenica, andere Quellen derselben Zeit und über

den Stil Xenophons. Ein Anhang (S. 349—388) be-

handelt einiges aus der Einleitung ausführlich er, be-

spricht die Beziehung der Hellenica zu Thucydides.
die AbfassungBzeiten der Hellenica, die Einschiebsel
im 1. Teile, die Handschriften und Literatur und gibt

kritische Auseinandersetzungen zum gebotenen Text
Der Kommentar (unter dem Text) erläutert die bei-

den ersten Bücher echutmäßig in unserm Sinne, die

folgenden Stücke wesentlich vom Standpunkt des Hi-

storikers aus. Das Ganze ist eine schöne Leistuug
Die Karten (2) und Pläne (2) Bind nicht sebön.

23) AusgewählteRedendes Lyelae bearb.vün
M.Fickelscherer. I. Text. VIII. 60S.II. Erklärungen.
II, 64 S. Leipzig 1910, Teubner. 8. Geb. j« 80 Pf-
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Von den Reden 32, 24, 7, 12 wird nach einer kurzen

and bündigen Einleitung Über Lysias' Leben ein schul-

gemäßer, auf Thalheim (1901) fußender Text geboten.

Den Erklärungen geht jedesmal eine sachliche Ein-

leitung und Gliederung der Rede voraus. Die Er-

läuterungen sind gut. In einem Anhang werden das

athenische Gerichtswesen und die Leiturgien klar be-

sprochen. Die AuBBtattung iet ecböo.

24) The Eut hyphro o f Plato witb introduction

and notes by G Stock. Oxford 1909, Clarendon
Press. XX, 44 S. kl-8. Geb. 2 M. 50.

Nach einer sehr eingehenden, auch die Stellung

des Dialogs zn den anderen behandelnden Einleitung

und einer Gliederung folgt der auf Hurnet beruhende
Text mit kritischen Fußnoten, dann der ausgiebige

Kommentar. Daß Stork hierin (S. 1) den Aristoteles

wirklich noch ncpinttiQv seine Lehren vortragen laßt,

wirkt komisch. Sonst recht brauchbar.

25) PlatOüB Protagoras. Mit Einleitung und
Kommentar für die Gymnasialprima hrsg. von W. Ol-
sen. Halle 1909, Waisenhaus. 166 S. 8. 1 M. 80.

Eineinjeder Hinsicht echte Scb (Herausgabe, nirgends
verstiegen und doch stets fordernd

26) Piatons Protagoras für den Schulgebrauch
hrsg. von A.Th. Christ. Wien 1910. Tempsky. Leip-

zig. Freytag. 108 S. 8. Geb. 1 M.
Einer abgeklärten, leicht faßlichen, guten Einlei-

tung öber die Sophisten folgt S. 18—26 eine aus-

führliche Gliederung. Der Text beruht auf Burnet;

mit den geringen Abweichungen (vgl. S. 106f.) wird

man einverstanden sein. Das erklärende Namenver-
zeichnis S. 91—105 entbült manches zum Kommentar
Ibes. u. Simonides). Das Ganze ist sowohl seitens des

HerauBg. wie seitens des Verlegers eine schöne Leistung.

27) Piatons ausgewählte Dialoge erklärt von
H. Petersen. I. Apologie. Kriton nebst Ab-
schnitten aus anderen Schriften. 2. Aufl. Berlin 1910,

Weidmann. Text 115, Anmerkungen 38 S. 8. 1 M. 80.

Die Abschnitte aus andern Schriften sind Phaidon
57 A— 69 E, 114 D— 118; TheaitetoB 172 C— 177 C; Po-

liteia VII 514-518B; Menon89E- 94E undPhaidros
274C—277A; sie werden in den Erklärungen nicht

berücksichtigt Diese Neuauflage baut den Text auf

Burnet und bessert im einzelnen.

28) Lesebuch aus Piaton für den Schulgebrauch

hrsg. von G. Schneider. Leipzig 1908, Freytag.

Wien, TempBky. 136 S. 8. Geb. 1 M. 60.

Will „die schönsten religiösen und ethischen Ab-
schnitte aus Piatons Schriften für den Unterricht zu-

sammen stellen". Daher folgen nach einer guten Ein-

leitung über vorsokratische Philosophie, Sophistik, So-

kratee und Piaton zunächst Apologie und Kriton ganz,
dann Piatons Darstellung der Sophistik und dann die

Platonische Philosophie. Hier werden die Abschnitte

gemacht: Erkenntnis derWahrbeit,Gott,Tugend,Grund-

lage des wahren Staates und Unsterblichkeit. Dem
Verzeichnis der selbständigen Änderungen [sonst Bur-

net) S. 124 folgt ein Verzeichnis der Eigennamen

S. 126— 136. Kommentar wird nicht gegeben. Das

Ganze ist an sich schön, auch verständig und päda-

gogisch richtig ausgewählt, doch wird seine Durch-

arbeitung Bich heute kaum noch ermöglichen lassen.

29) PlutarohoB Biographie des Arie tei des

hrsg. n. erklärt von J. Simon. Textheft mit einer

Karte (Schlacht bei Platää). Meisterwerke der Grie-

chen and Römer XL Leipzig 1907, Teubner. IV, 38 S.

8. Einleitung und Kommentar 81 S. 8. 1 M. 80.

Der Text fußt aufBlass (1898). Der Kommentar,

weise gemäßigt, ist gut. Ein Verzeichnis nicht gerade
gewöhnlicherWörtergehtderoNamenverzeichnis voraus.

30) AuBwahlaus Plutaroh von H. Sohioklnger

.

I. EinleitungundText. Mit einer Tafel (Alexander-

schlacht'*, 11 Abbildungen und 16 Karten. Leipzig 1910,

Freytag. Wien, Tempsky. 260 S. 8. Geb. 2 M. 50.

II. Anmerkungen. Mit einem Wörterverzeichnis.

Ebd. 1911. 192 S. 8. Geb. 1 M. 50.

Bietet Aristeides, Perikles. Alexander, Cäsar im
wesentlichen nach Sintenis. Vorausgehen eine kurze

Übersicht über PlutarchB Leben, Einleitungen zu den
vier Biographien, Zeittafaln und Stammtafeln. Die

einzelneu Textabschnitte sind mit Überschriften ver-

sehen. Ein erklärendes Namenverzeichnis S. 220—
278 bietet manches zur Erläuterung. Die Ausstattung

ist gut. Die Verarbeitung des Plutarch zur Schul-

lektüre kann auch ich nur loben, ich möchte aber
doch vor der im Vorwort ausgesprochenen Ansicht:

„Der durch die Xeuophonlektüre geschulte Oberae-
kundaner liest Plutarch mit epielender Leichtigkeit"

recht dringend warnen. Der Kommentar zerlegt den
Stoff des Textes in kleinere Einheiten und verdient

Lob. Ein Anhang 8. 137 f. bietet einiges über den
Kalender der Hellenen. Das WörterverzeicbnisS.139—
192 enthält alle weniger bekannten Vokabeln.

31) Luoianaua S am oBata, Traum undCbaron.
Ausgabe für den Schulgebrauch von Fr. Pichlmayr.
2. Aufl. München 1907, Kellerer. 42 S. 8. Geb. 80 Pf.

Die Neuauflage verkürzt dieEinleitungen und bessert

im einzelnen. Der Text ist der Teubnersche. Die

Erläuterungen sind gut Brauchbar.
32) Ausgewählte Schriften desLuoian, er-

klärt von J. Sommerbrodt. 2. Händchen: Nigri-
nus, der Hahn, Icaromeni ppus. 3. Aufl. neu
bearb.von R.Helm. Berlin 1908, Weidmann. X, 136 S.S.

1 M. 80.

Der Name Sommerbrodt sollte auch auf dem Titel

fehlen : es ist eine völlig neue Leistung, die unsere
neueste Forschung überall ungescheut zur Geltung
bringt und so den 'Spötter' erst zum Leben erweckt.
Sorgliche Arbeit.

33) Ausgewählte Seh rifton desLuoian. Für
den Schulgebrauch erklärt von K. Jaoobltz. 1. Bänd-
chen: Traum, Timon, Prometheus, Charon. 4.

verb. Aufl. bes. von K. Bürger. Leipzig 1909, Teub-
uer. VIII, 164 S. 8. 1 M. 50.

Der Text ist im wesentlichen geblieben, die An-
merkungen sind durchweg auf den heutigen Stand
der Witsenschaft gebracht, wenn auch noch nicht

ganz umgewandelt

Mitteilungen.

'Evdpjio&ai xavoSv.

In seinem Artikel Baskot in Hastings Encycl. of

Religion S. 433 nagt L. Deubner: „To get the sacri-

rJcial basket readyfor tbe sacred action is expressed
by £viipxeo&ai xavoSv. Stengel (Herrn. XLIII 466 —
Opferbrauche 48) has iniBinterpreted the meaning of

the expression by using the term'to consecrate', which
does not suit here; the correct explanation is found
in Abreach Animad. ad Aeechyl. I 505 ff. That ivip-

jea&at is not a sacred action is clearly schown in Me-
nand. Sam. 7 [xa&apä «oicw, nttretv. ivipytabai xovoQv],

wbere it is mentioned witb bouBe-cleaning and cake-

baking as preparation for the wedding". Dali evdtp-

tco&ai das Hineinlegen der Dinge, die in den Opfer-
korb gehören, oüloK tufoaipa <rtt|iu.a'), bezeichnet, ge-

ben Ahrosch*) wie Deubner zu, die Differenz ist nur,

ob das Hineinlegen der o&laf das Wesentliche war,

und ob der Ausdruck 'weihen' für diese Handlung
zutreffend ist

3
). Aristoph. Vög. 850 lautet:

') Aristoph. Fried. 948, Eurip. Iph. A. 1665. El. 811,
Ael. Var. bist XI 6.

*) „TouvEcnv dmö voS tvrt&tvat aitfjl oaa Stl"
') Von BollemnibuB formulis spricht übrigens auch
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xttt ttiv xepvißa.

Eur. Iph. A. 965
mxpoüc 8e xpoxtiirac XEpvijäac T " ^vixEetizi.

Kil^aj 6 f*£vn(.

Für Kdwtiv wird hier also einfach jtpojfÜTci; gesagt;

das eine Mal ist d&s Behältnis, das andere Mal sein

Inhalt genannt 4
). Was sonst noch im Korb lag, ist

zur Vollziehung des Opfers zwar nötig, aber die

yatpa ist nur ein Werkzeug und das ov£y.\ut ein from-

mer Schmuck. Die Kpa-^jxai und die gcpwl' sind ur-

sprünglich eine Gabe für die Gottheit gewesen*); die

ersten heißen bei Eur. Iph. A. 1472 xa&apaiot, die

Wasserspende dient demselben Zwack, Messer und
Kranz sind im Vergleich zu ihnen nebensächliche Dinge.

Betrachten wir nun die andern Komposita. &aif-
fzvbtu heißt: als Weihegabe abschneiden, jtaTÄpxeo&ai

:

die Üpfergerste und das Wasser auf Tier und Altar

schüiten. tnop^ea&at SenaEoaiv: mit den Bechern aus

dem Mischkrug zur Spende für die Götter schöpfen
— ein sakraler Terminus muß also auch hipx^bai
sein. Menand. Sani. 7 beweist höchstens, daß der

Ausdruck schon etwas abgeblaßt war. Es soll altes

«chleunigst zum Hocbzcitsfest gerüstet werden: rein-

gemacht, gebacken, was zum Opfer nötig ist, besorgt

werden; denn natürlich darf der Braten nicht fehlen*),

«elbBt der Geizige liefert ihn bei solcher Gelegenheit

(Tbeophr. Char. 22)'). Also auch hier handelt es sich

um die Vorbereitung einer heiligen Handlung, die

ohne das gar nicht vollzogen werden kann, und auf

eine Stufe zu stellen ist das Reinmachen und Kucheu-
backen mit dem cvtüpxEO&ai xctvoSv gewiß nicht. Daß
man gemeint bat, von den o&lni gehe eine heiligende

Kraft aus, die sich dem Korbe mitteile, glaube auch
ich nicht; aber wenn wir von Weihbecken und Weih-
keBsel reden, weil sie geweihtes Waaser aufnehmen,
warum sollen wir nicht auch von einem Weihen des

Korbes durch das Hineinlegen der zu katharti schein

/weck bestimmten oulai sprechen dürfen? In Teru-
pelinventuren finden sich die xccvöf häufig verzeichnet,

sie haben sicher regelmäßig dazu gehört, und auch
die im Privatbesitz befindlichen, oft sehr kostbaren
Exemplare (vgl. Dcubnor u. a. 0.) werden zweifellos

dem profanen Gebrauch ebenso entzogen gewesen
sein wie heutedie Weihkessel in katholischen Häusern.

Berlin. Paul Stengel.

Abrescb, und wenn er in Anlehnung an Vergils Aen. VI
252 tncohat aras übersetzt incokare camstrum, also

das verbum sacrorum (Servius) braucht, so entfernen
sich unsere Ansichten wohl nicht allzuweit.

*) Bei dieser Gelegenheit sei noch nachdrücklicher,

als ich es Opferbräuche 48 getan habe, darauf hin-

gewiesen, daß das atpea&c bei Aristophanes das über-

lieferte avä;t;ai bei Euripides aufs beste stützt; man
verlangt ein Verbum von ähnlicher Bedeutung wie

aipetv. Vgl. auch Enr. El 800 f.

6
) S. Opferbräuche 32f., 36 ff.

*) Vgl. Menand. Perikeir. 345 ed. Leeuwen 1908.

') Diels ed. Oxford 1909 hält an dem überlieferten

tEpeuv statt des von Casaubonus vorgeschlagenen und
von mir Herrn. XXXIX 616 verteidigten tepßv fest:

y.aX ix8i8ou( autou" hjyatiptt toS uiv tcpctou i&ty vßv U-

pcuv xpict ajrcSöj&at. Aber den Anstoß gibt doch
weniger] die Verkürzung des Ausdrucks, die, wie Wend-
land Philo). LVII 118 gezeigt hat, sich auch sonst

findet, als die dann notwendige Voraussetzung, daß
der Geizige zu dem Opfer, von dem er möglichst
wenig fortgeben will, mehrere Priester zuzieht; denn
„was sonst den Priestern zufallt" werden wir tOv
lepewv doch knum verstehen können.

Am 31. Januar feierte der rühmlichbekannte Cicero-

lexikograpb Hugo Merguat [geb. in Piltau 31. 1. 1841)

in Dresden seinen siebzigsten Geburtstag. Möge dem
trefflichen Manne die Freude ao der Arbeit und der

Erfolg des Tuns noch lange bewahrt bleiben!

Eingegangene Schriften.

Alle bei um eingegangenen, für luuure Lea* r beachten!werten Werk*
werde* au dieser Stelle aufgeführt. Nicht für Jede» Buch kann eine

Besprechung gewanrleiatet werden. Auf R&ekeendnngen können wir

un« nicht ein]aasen.

D. Comparetti, Laminette orfiche. Florenz, See-

ber. 7 L.

0. Pascal, DioniBio. Saggio sulla religione e la

parodia religiosa in Aristofane. Catania, Sattiato. 5L.

A. Ludwich, Ad novisaimani Nonni Dionysiacorani

editiouem epimetrum. Königsberg.

R. Gimm, De Vergilii stilo bueolico quaeetiones

!?e!ectao. Diss. Leipzig.

A. Persii Flacci saturarum über. Iterum rec. —
S. Consoli. Rom, Loescher.

G. C. Fiske, Lucilius and Persius. S.-A. aus den

Transactions XL.

M. Miuucii Felicia Octavius con introduzione e

commento di L. Valmaggi. Turin, Paravia e Comp.

C. Reinhardt, De Graecorum theologia capita duo.

Herlin, Weidmanu. 4 M.

E. Sainter, Geburt, Hochzeit und Tod. Leipzig.

Teubner. 6 M.

H. Usener, Das WeihnachtefeBt. Kap. I-I1I..2.

AuJl. Bonu, Cohen. 10 M.

G . Loeschcke, Jüdisches und Heidnisches im christ-

lichen Kult. Bonn, Marcus & Weber.

ü. Plauniann, l'tolemais in Oberägypten. Leipzig,

Quelle & Meyer. 4 M. 50.

G. Costa, 1 fasti consolari romani. 1,1.2. Mailand,

Libreria editrice Milanese. 20 L.

K. Schirmer, Bilder aus dem altrömischen Leben.

Ein Lesebuch für die oberen Klassen höherer Lehr-

anstalten. Berlin, Weidmann. Geh. 2 M &0.

C. Barbagallo, Lo stato e l'istruzione pubbHca nel

impero Romano. Catania, Battiato. 6 L.

J. Dechelette, Manuel d'arcbfSologie prähistorique

celtique et gallo-romaine. II Appendices. Paris, Pi-

card et fils. 5 fr.

Kataloge des Rom.-Germ. Zentral-Museums Mainz.

II: Fr.Behn, Römische Keramik. Mainz, Wückens. 3 M.

P. Shorey, "fOot;, Mtlenj, 'Eianf,\ai. S.-A. aus den

Transactions XL.

A.Walde, Lateinisches etymologisches Wörterbach.

2. Aull. Heidelberg, Winter. 10 M. 40.

Fr. Stolz, Geschichte der lateinischen Sprache.

Leipzig, Göschen. 80 Pf.

Fr. Hoö'mann, Übungsbuch zum Übersetzen aus

dem Deutschen ins Lateinische für Primaner. I: Text,

n: Grammatisch -stilistische Bemerkungen. Berlin.

Weidmann. Zus. geb. 3 M. 20.

Mitteilungen des Vereins der Freunde des huma-
nistischen Gymnasiums. Heft 11. Wien, Fromme.

Verlas »on O. R. Reiilaod la Lelpelg, KariMraße 30. — Druek tob Max Schmenow, Elrebbain N.-L.
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Rezensionen und Anzeigen: Sputa

O. Ritter, Piaton. I (Pavlu) 193
M Sjögren, CommentationesTullianae (Klotz) 201

A. Bernardinl, Studi intornoalla storia e alla

critica del testo delU metamorfosi di Ovidio
— A. Caatiglionf. Analecta Planudea ad
Ovidii Metamorphoaes spectantia (Magnus) 205

Fr. Leo, Der Monolog im Drama (Schroedsr) . 21Ü
CK Zuooante, Socrate (E, Hoffmaon) ... 211

H. Schnabel, Kordax (Saß) 211

H. Knorr, Die verzierten Terra-Sigillata-Ge-

fäße von Rottenburg-Sumelocenna (Anthes) 213
O. M. Ivekowl6, Die Entwickelnng der mittel-

alterlichen Baukunst in DalmatieD (v. Bebr) 214

alt.
'—

Auszüge aus Zeitschriften Spalte

Philologus. LXTX, 3. 4 216
The Classical Review. XXIV, 5. 6 .... 218

Römische Quartalschrift. 1910. 3/4 .. . 219

Indog. Forschungen. XXVII, 6. Anz. 2/3 . 219
Literarisches Zentralblatt. No. 4 .... 219
Deutsche Literaturzeitung. No. 3 . . . . 219
Wochenschr. f. klass. Philologie. No. 4 . . 220
Das humanistische Gymnasium. XXI, 5 6 . 220

Mitteilungen

:

N. Vulic, Zur Aeneis I 109f. 220

Eingegangene Schriften 223

Angelgen 224

Sklavenmarkte zu Aigina arg zerstörte Blätter

einerHerculanensischen Rolle, 6. einen lateinischen

Bericht von Apuleius, 7. zerstreute Anekdoten

und gelegentliche Notizen bei anderen Schrift-

stellern wie Cicero, Älian, Athenäus, Plutarch.

Auf Grund dieser Nachrichten entrollt nun

K. die breit angelegte Lebensgeschicbte Piatons,

in die gleich die Entstehung der einzelnen Schrif-

ten verwoben wird. Nach dem Beispiele Grotes,

der jedoch gleich Ed. Meyer die ganze Brief-

sammlung für echt hält und darum besonders

Farben aua dem unbrauchbaren 2. und 13. Brief

verwendet, bilden das gesellschaftliche Leben und

die politischen Ereignisse den mächtigen Hinter-

grund. Prächtige Farbenbilder ziehen an unseren

Augeu vorüber: Literatur und Kunst in Athen,

das Auftreten der Sophisten, die Zeit der Auf-

klärung und die Reaktion, Aristophanes, der si-

zilische Krieg, Alkibiades, die Stellung, Bedeu-

tung und der Tod des Sokrates, der von Piaton

zwar dichterisch verklärt, abertrotzdem am lebens-

wahrsten dargestellt ist, wahrer nicht bloß als

der Sokrates der Komödie, sondern auch als der

Xenophons, dessen Darstellung im Grunde eigent-

lich nur einige wertvolle Ergänzungen biete, die

letzten Jahre des peloponueßiscben Krieges, die

Dreißig, der Niedergang Athens, der Königsfriede,

194

Rezensionen und Anzeigen.

Oonatantin Bitter, Piaton. In zwei Bänden.

Erster Band. München 1910, Beck. 688S.gr. 8. In

Leinwand geb. 9 M.

Der als Piatonforscher rühmlichst bekannte

Verfasser hat es unternommen, uns Piaton und seine

Lehre darzustellen, und man darf von ihm von

vornherein annehmen, daß er uns ungeachtet der

in den letzten Jahren erschienenen Werke Uber

denselben Gegenstand manches Neue zu sagen hat.

Das große Werk soll in zwei Bänden fertig

vorliegen. Der erste ist eben erschienen, der zweite

ist gegen Ende 1910 in Aussicht gestellt. Jener

gliedert sich wieder in zwei Teile. Einem knappen

einleitenden Uberblick über die bisherige Philo-

sophie folgt vor allem eine eingehende Dar-

stellung der Entwickelnng des Philosophen. Als

Quellen dafür hat Ritter benutzt: 1. aus der

Sammlung der sog. Platonischen Briefe No. 3. 7

(in der Hauptsache) und 8, die er allein für sicher

echt hält, und die diese Briefnachrichten ergän-

zende Lebensbeschreibung Dions bei Plutarch,

2. Diogenes Laertioa (hauptsächlich Buch III),

3. Olympiodors Biographie Piatons, 4. die etwa

derselben Zeit entstammende namenlose Biogra-

phie, 5. bezüglich des Verkaufes Piatons auf dem

193
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Chabrias, Leuktra, Mantinea, die Verhältnisse in

Sizilien unter Dionys I. und II., Dion, Piatons

Verhalten zu Isokrates, die Rivalität der beiden

Schulen. Bezüglich der beiden letzten Punkte

ist R. der Ansicht von H. Gomperz, daß zwischen

Platon und Isokrates wenigstens äußerlich ein

gutes Verhältnis bestanden habe. Platon wußte

den Isokrates als Redelehrer und wohl auch als

politischen Schriftsteller zu schätzen, ja er scheint

sich sogar seiner Schreibweise anbequemt zu

haben, indem er im Sophistes geflissentlich den

Hiat vermied. Aber auch Isokrates kounte den

überzeugenden Darlegungen Piatons für die Dauer

nicht widerstehen; denn die Zunahme sokratiseker

Färbung in den Schriften des Isokrates läßt sich

nur so erklären. Das scheint jedoch die beider-

seitigen Schüler nicht allzusehr bekümmert zu

haben; denn die Eifersüchteleien unter ihnen

dauerten trotzdem weiter.

Das 5. Kapitel beschäftigt sich ausführlich

mit dem Charakter Piatons, der einerseits aus

seinem Lebensgang, anderseits aus seinen Schrif-

ten aufgerollt wird, worauf dann die Stichhaltig-

keit der vielen gegen ihn erhobenen Anwürfe an

der Hand von Anekdoten geprüft wird. Als licli-

tigee Gesamturteil darf der Ausspruch Olympio-

dora angesehen werden, der besagt, Homer und

Platon seien die einzigen Menschen mit vollkom-

mener innerer Harmonie gewesen. — Die uns be-

kannten Bildnisse Piatons sind so gut wie wertlos,

so daß wir immer noch nicht wissen, wie Platon

eigentlich ausgesehen hat. Die Lehrtätigkeit

Platonsinder Akademie wird im Sinne vonUseners

Ausführungen indem bekannten Aufsatz 'Organi-

sation der wissenschaftlichen Arbeit' besprochen.

Der zweite Teil des Bandes umfaßt Piatons

Philosophie nach den Schriften der ersten Periode

d. i. etwa von 405—380 v. Chr. Hier fällt vor

allem auf, daß R. Piatons schriftstellerische Tätig-

keit vor dem Tode des Sokrates beginnen läßt,

wovon man in der letzten Zeit so ziemlich ab-

gekommen war. Er stützt seine Ansicht mit der

Erwägung, daß, als Platon auf sein dichterisches

Schaffen Verzicht geleistet und sich Sokrates

angeschlossen hatte, bei der Begeisterung für

seinen Lehrer seine poetische Natur sich notwendig

in einer Verherrlichung desselben in der von ihm

geübten Dialogform gewissermaßen Entladung

suchte. Das ist, glaube ich, ein schwacher Grund,

da doch wohl die Bekanntschaft mit Sokrates

auch das gerade Gegenteil hervorrufen konnte,

d. h. ihn von der Nichtigkeit der Schreiberei über-

haupt Überzeugen. Als anderen Grund führt R.

an, daß der kleinere Hippias nach dem Tode

des Sokrates undenkbar sei, da in ihm ein jeder

von den Richtern, die den Sokrates verurteilt

hatten, eine Rechtfertigung seines Spruches und

Beruhigung seines Gewissens gefunden hätte.

Diese Ausführungen scheinen mir aber im Ver-

hältnis zu den Gründen, die dagegen ins Treffen

geführt werden, zu schwach und nicht durch-

schlagend. — Der kritische Überblick über Echt-

heit und Unechtheit der uns überlieferten Schriften-

sammlung bezeichnet als unecht die beiden Al-

kibiades, Hipparchos, die Auterasten, Theages,

Ion, Kleitophon, Minos, Epinomis, ferner die Spot,

jtepl otxat'oo, irspt iperijc, Demodokos, Siayphos,

Halkyon, Eryxias, Axiochos und von den Briefen

alle außer den oben genannten (No. 4 nnr mit

Vorbehalt S. 150). Alle anderen Schriften gelten

R. als echt; nurbeiHippiasmaior ist er schwankend,

neigt aber eher zur Echtheit hin. Der Verf. kou-

statiert hier nur — das geschieht auch vielfach

anderweitig — und will seine Leser mit einer

eingehenden Untersuchung nicht ermüden. Ref.

steht in der Echtheitsfrage vollständig auf der Seite

Ritters; aber es wäre doch vielleicht angezeigt

gewesen, wenigstens über die noch nicht allge-

mein für unecht erklärten Dialoge einige Worte

zu sagen; ich ineine besonders den Ion und die

Epinomis, für deren Echtheit sich erst jUngst u. a.

Tb. Gomperz, Raeder, Janell, bezw. Raeder und

Reuther eingesetzt haben. Was die zeitliche

Folge der Schriften betrifft, so hält R. die Über-

lieferten Nachrichten für offenkundig unrichtig.

Unter den anderen Hilfsmitteln, die Abfassungs-

zeit einzelner Dialoge zu bestimmen, nennt R.

fünf Arten: 1. Anspielung auf änßere Zeitereig-

nisse. Solche findet er im Symposion, Menezenos,

Theaitetos, der danach um 369/8 geschrieben

wäre, und im Menon
;

bedeutungslos bleibt die

Anspielung in der Politeia IV 439 E. Für R.,

derPlaton noch zuLebzeiten des Sokrates schreiben

läBt, sind auch die Beziehungen auf den Prozeß

des Sokrates in der Apologie, im Kriton, Euthy-

phron, Phaidros und Theaitetos von einem ge-

wissen Wert. Auf eigene Erlebnisse Piatons

scheinen Phaidros, Kritias, Politeia VII und IX
zu deuten. 2. Berührungen mit Schriften ande-

rer Verfasser oder literarische Anspielungen, was

aber durchwegs recht zweifelhaft bleibt,

da verschiedene Möglichkeiten ins Auge gefaßt

werden mÜBsen: Isokr. Busiris— Politeia; Aristoph.

Ekklesiazuaen— Politeia; Theait. 175 A, woPlaton

die Armseligkeit der Leute verlacht, die mit einem

Stammbaum von 25 Ahnen sich brüsten oder ihr
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Geschlecht auf Herakles zurückführen, was, wie

man meint, sich anf ein bestimmtes Enkomion be-

zieht; Isokr. Sopistenrede— Phaidros naw. Recht

erfreulich ist es, daß auch R. die in neuerer

Zeit in geradezu wahnwitzigerWeiseaufgewiesenen

'versteckten' Anspielungen auf Isokrates (L. Speu-

get) und, was noch arger ist, da wir von ihm so

gut wie nichts besitzen, auf AntiBtheneB(Dümmler)

entschieden ablehnt. 3. Gering ist femer auch

der Gewinn aus den Stellen, an denen Piaton

auf früher verfaßte Schriften Bezug nimmt. Sicher

ist nur die Abfolge Theaitetos — Sophiates —
Politikos und Staat — Nomoi, woran wohl nie-

mand je gezweifelt hat. Sonst ist nur nennens-

wert die Rückverweisung im Phaidon 72 E auf

die Lehre von der Wiedererinnerung im Menon.

4. Indizien aas der Inhaltsvergleichung ohne aus-

drückliche Bezugnahme, auf die sich insbesondere

Zeller stützt, haben zu keinerlei Einigung ge-

führt, wie R. durch eine Anzahl von Beispielen

und eine vergleichende Tabelle zeigt. Alle diese

Untersuchungen ergeben nach R. eigentlich nur

drei Sätze als richtig: 1. die Abfolge: Theaitetos

— Sophistes— Politikos, 2. Politeia— Nomoi, 3. das

Symposion fällt nach 385/4. 5. Die einzige sichere

Methode, die Licht in die Verworrenheit des Pro-

blemes gebracht hat, ist die Sprachstatistik, an

deren Entwickelung und Ausbau R. ein nicht ge-

ringes Verdienst hat. In verschiedenen Aufsätzen

bat er ihre Bedeutung hervorgehoben. Sollte

noch immer jemand dieser Methode skeptisch

gegenüberstehen, so lese er die knappe, nur

wenig Zeit beanspruchende Darstellung im vor-

liegenden Buch und beachte die beigefügten Er-

gebnisse aus Goethes prosaischen Schriften, deren

Abfassungszeit bekannt ist! Ich bin sicher, man

unterlaßt es dann, über derartige Untersuchungen

mitleidig die Achseln zu zucken. R. betont

richtig, daß durch diese sprachstatistischen Unter-

suchungen nicht einem jeden Dialog genau sein

Platz zugewiesen werden solle, wie es Lutos-

lawski tun zu dürfen gemeint hat, sondern es sollen

nur die großen Gruppen abgegrenzt werden. Inner-

balb dieser wird nun die Stellung des einen Dia-

loges znm anderen durch andere Erwägungen

bestimmt.

R. denkt sich die Schriften in folgenderReihen-

folge abgefaßt: vor dem Tod des Sokrates: Hip-

pias min., Lachea, Protag., Charmid., Hipp. mai.

(falls er echt ist). Anklage des Sokrates: Euthy-

phron. Prozeß des Sokrates. Bald hernach die

Apologie, die sich eng an die von Sokrates wirk-

lich gehaltene Verteidigungsrede anschließe, Kri-

ton. Der Gorgias fallt in der Hauptsache um
390 — den Ausatz gleich nach Sokrates

1 Tod
verbieten die methodologischenMahnungen — und

wurde etwa nach der Rückkehr von der ersten

sizilischen Reise vollendet. Hernach Menon, Eu-

thydemos, Kratylos, Menexenos, Lysis, Sympo-

sion um 384, Phaidon, Politeia, von der das erste

Buch wohl schon früher für sich bekannt war,

während die anderen Bücher sprachlich sich als

durchaus einheitlich erweisen, Phaidros, Theai-

tetos um 369,8, zweite sizilische Reise. Während

dieser unfreiwilligen und unruhigen syrakusani-

schen Mußezeit 367/6 könnte ganz gut der Par-

menides entstanden sein. Nach der Rückkehr

Sophistes, Politikos. Dritte sizilische ReiBe. Phi-

lebos, der aber auch nach Timaios - Kritias ge-

schrieben sein könnte, Timaios, Kritias, Nomoi,

welche wohl nach einem einheitlichen Plan sorg-

faltig ausgearbeitet, aber nicht völlig vollendet

wurden. Sonderbar und m. E. unglücklich ist

der Ansatz des Euthyphron. Es ist an und für

sich schon gewagt, Piaton, Sokrates' anhänglichen

Schüler, in der Zeit zwischen Sokrates' Anklage

und dem Prozeß sich literarisch tätig vorzustellen,

wo seine Jünger darauf bedacht waren, den ge-

liebten Meister mit allen Mitteln zu retten. Der

Dialog muß aber auch mindestens nach dem
Gorgias fallen — die Möglichkeit, „gegen die aber

doch gar manches einzuwenden wäre", gibt R.

später S. 368 selbst zu — , da dort der Begriff

der Frömmigkeit dem der Gerechtigkeit unterge-

ordnet wird, vgl. Th. Gomperz, Raeder und jüngst

die Abhandlung von A. von Kleemann, Die Stellung

des Euthyphron im Corpus Platonicum, Wien,

1908 1
). Auch sonst hat R. vielfach andere An-

sätze als Gomperz und Raeder, ohne daß er sich

mit diesen Gelehrten auseinandersetzte. Sehr

richtig aber scheint mir, was er über die Ent-

stehung der gelegentlich noch geglaubten Sage

von der frühen Abfassungszeit des Phaidros be-

richtet (S. 256 ff.), was durch kurze Wiedergabe

auch weiteren Kreisen bekannt zu werden ver-

') Ich persönlich möchte den Euthyphron trotz

gegenteiliger Bedenken sogar noch hinter den Menon

rücken, da es mir unmöglich scheint, daß Piaton dem

Eotbyphron, durch den er die oöiöttk als der Sutato-

mjvT| untergeordnet erweisen wollte, eine Stelle wie

die im Menon 78 D folgen lassen konnte, wo die

ÖutirfK abermaU neben der 8ixKio<Jiivti und owippootfvri

als Teil der Tugend erscheint. In den spateren Dia-

logen kommen diese Substantiva zusammen sicher

nicht mehr vor, ja eB seheint sogar das Wort öaiönjs

als spezielle Tugend nicht mehr gebraucht zu sein.
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dient: Schon der Gorgias mußte die Rhetoriker

schwer beleidigen, noch mehr aber der Phaidros,

der die Möglichkeit einer wirklichen, echten Kunst

deB Stils und der Rede zwar zugibt, aber ver-

langt, daß man die Kenntnis beim Philosophen
lerne, und den Lysias als gedankenlosen und

eitlen Schwätzer hinstellt. Es ist natürlich, daß

die Angegriffenen eich wehrten. Den Streit, der

daraufhin entstand, lernen wir ans Dionys von

Halikarnaß und aus der Schrift —ept frjfou« kennen.

Dionys gibt in dem Brief an Pompeius eine

Kritik der Schreibweise Piatons, an der er die

Klarheit und schlichte Anmut besonders hervor-

hebt. Zu tadeln seien Allegorien, dichterische

Wendungen, Gorgianische Figuren, mit denen er

in knabenhafter Weise (netpaxuuSüi*) Miß-

brauch treibe. Als Beispiel dafür wird aber eben

der Phaidroa herangezogen als viel berufenes

Werk. Und dieses Wort vom knabenhaften Stil,

das älterer Zeit zu entstammen seheint und ur-

sprünglich nur eine scharfe Kritik war, konnte

durch Mißverständnis leicht als eine den Tadel

mildernde Entschuldigung gedeutet werden. So

ist unter anderen jedenfalls die Nachricht bei

Diog. Laert. III 38 zu verstehen: Aö?ov 8k irpüj-

tov "fpdtytxi auiöv tÖv «DaiSpov • xal -jap s^ei u.eipa-

xiüiöec Tt tö irpößX*]p.a. So wurde denn der Phai-

dros zu einem Jngendwerk, ja zur ersten Schrift

gemacht. Diese Kombination Ritters scheint mir

äußerst glücklich und erschüttert hoffentlich den

Glauben an den Phaidros als Erstlingswerk Pia-

tons auch bei denen, welche den Ergebnissen der

sprachatatistischen Methode abhold gegenüber-

stehen. Um die Ansicht Ritters zu stützen, möchte

ich noch an die zu wenig bekannte Ansicht Ci-

ceros über die Abfassungszeit des Werkes er-

innern; er sagt nämlich in seinem Orator, nach-

dem er den bekannten, viel behandelten Schluß

des Phaidros, wo Sokrates von der Zukunft das

Beate von Iaokrates erhofft, Übersetzt hat, § 42:

at ea de seniore (seil. Isocrate) scribit Plato et

acribit ae q ual is. Den Ausdruck de seniore

konnte Cicero von Piatons etwas älterem Zeit-

genossen unmöglich gebrauchen, wenn er geglaubt

hätte, der Philosoph habe mit etwa 30 Jahren

oder noch jünger den Phaidroa verfaßt. Wenn
sich nun Cicero weder durch den poetischen

Reiz und die jugendliche Anmut des Dialogs

noch durch die leicht irreführende Stelle p. 278 E

:

Neoc tri, <u «PaiSpE, 'lüoxpaTT];, die er Orator

41 übersetzt, blenden ließ, so muß man annehmen,

daß seine Überzeugung von der späteren Ab-

fassungszeit entweder auf eigenen Forschungen

beruhte oder — was wahrscheinlicher ist — auf

guter alter Tradition begründet war. Diese scheint

vergessen worden zu sein und an ihre Stelle trat

die oben dargelegte Sage von der frühen Ab-

fassungszeitder duftigen Schrift. Beiläufig möchte

ich bemerken, daß dieses veoc ixi 'IsoxpoTrjc nicht

gerade von physischer Jugend verstanden werden

muß, sondern von geistiger Frische und Elasti-

zität , die Isokrates befähigt , auch in . vorge-

schrittenem Alter (senior) eine etwa notwendige

Schwenkung vorzunehmen.

Im zweiten Teil des Bandes wird dann der

Inhalt der einzelnen Werke der ersten Periode

in der angeführten zeitlichen Reihenfolge bis

einschließlich Phaidon klargelegt, wobei sich der

Verf. durch gelegentliche Wiedergabe größerer

Abschnitte als geschmackvollen Übersetzer er-

weist. Die ersten Dialoge bis zum Euthyphron

sind in der Hauptsache negativ, das Positive muß
erst durch eigenes Nachdenken gewonnen werden,

was im kleineren Hippias besondere Schwierig-

keiten macht. Das Prachtstück unter ihnen ist

natürlich der Protagoras, der abgesehen von sei-

ner großen künstlerischen Vollendung den ersten

Versuch einer selbständigen Begründung der

Ethik bezeichnet — das Gefühl der Lust ist der

Wertmesser — und zugleich eine Ehrenrettung

für Protagoras bedeutet, der mit Hochachtung

erwähnt wird, während Hippias und Prodikoa Züge

der Komödie an sich haben. Der Gorgias be-

handelt im Gegensatz zu allen anderen früheren

Dialogen fast durchweg ethische Fragen, wobei

es sich Piaton trotz der scheinbaren Bekämpfung
des oben angeführten Satzes im Protagoras „nur

um eine pünktliche Ausführung der allzu kurz

gehaltenen und darum mißverstandenen Andeu-

tungen im Protagoras handelte". Der Gorgias

ist auch zugleich der erste Dialog, in welchem
psychologische Betrachtungen Platz finden, die

dann im Lysis und besonders im Symposion
-- Feststellung des Begriffes Eros — immer mehr

und mehr sich entfalten, während früher fast nur

ethische und erst allmählich methodologische und

logiache Erörterungen sich finden. Den Reigen

der Dialoge der ersten Reihe und zugleich den

Band beschließt der Pbaidon mit seinem reichen

Inhalt, der zum Teil erst im zweiten Bande in

anderem Zusammenhange zur Sprache kommen
soll. Nur über die 'Ideenlehre' ist noch eine

längere Betrachtung angehängt, wo dargetan wird,

daß die hauptsächlich durch Aristoteles uns ge-

läufige Lehre von dem transzendenten Ideen-

reich für Piaton nie ein festes Dogma bildete. Im
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Phaidon werde es nur als Notbehelf hingestellt,

mit dem man sich wohl oder übel zufrieden ge-

ben müsse. Dies werde sich auch bei Besprechung

der folgenden Dialoge ergeben.

Nach den äußerst interessanten Darlegungen

des ersten Bandes muß man gespannt sein auf

die Uberraschangen, die uns der zweite bringen

wird; hier soll an Stelle der einzelnen Inhalte-

Übersichten eine mehr systematisierende Behand-

lung Platz greifen, was im Interesse des anzie-

henden Buches lebhaft zu wünschen ist. Das
Buch ist für Anfänger und alle, die sich über

den Stand einer bestimmten Frage orientieren

wollen, wenig geeignet und wohl auch nicht be-

rechnet, trotzdem K. in der Einleitung seine

eigenen darauf bezüglichen Bedenken zu zer-

streuen sucht, da es von kleiner, zerstreuter Li-

teratur so gut wie nichts zitiert und so zum Ein-

dringen in eine Spezialfrage erst anderes zu

Kate gezogen werden muß, die großen Werke
dagegen fast nur in polemischem Sinne Erwähnung

finden. Doch wir wollen nicht durch Hervor-

kehren von Kleinigkeiten die umsichtige und

groß angelegte Arbeit Ritters herabsetzen. Ein

abschließendes Urteil über seine Darstellung der

PIatonischen Philosophie wird erst nach Erscheinen

des iweiten Bandes am Platze sein.

Wien. Jos. Pavlu.

M. Sjögren, C o nun e n t ati on e s Tullianae. De

Oioeronie epistulis ad Bmtuui ad Quintum
fratro m adAtticum quaestiones. Upaala 1910.

169 S. 8. 4M.
Die Überlieferung der Atticusbriefe, mit de-

nen die beiden kleineren Sammlungen der Briefe

an Brutus und Q. Cicero in den Hss verbunden

sind, war bisher noch nicht geklärt, weil ein

eigentümlicher Unstern über ihrer Erforschung

gewaltet hatte. 0. E. Schmidt glaubte 1887, den

Mediceus, eine Hs, die sich nicht durch Über-

legenheit des Alters wesentlich vor den übrigen

auszeichnet, als Stammvater der italischen Hss

erweisen und daher zur Grundlage der Textes-

konstitution machen zu können, und ist auch

später öfters für seinen Schützling eingetreten.

Ihm gegenüber bat 1892 Lehmann in einigen

italienischen Hss eine vom Mediceus unabhängige

Tradition nachgewiesen. Durch beide Unter-

suchungen war wertvolles Material bekannt ge-

worden; aber da Lehmann den Mediceus und die

ihm nahestehenden Hss nicht näher erforschen

konnte, während Schmidt sein Hauptstudium ge-

rade dieser Hs widmete, war eine ungleiche Be-

wertung dieser beiden Traditionen die Folge ge-

wesen. Damit hing natürlich auch die Einschätzung

der äußer-italienischen Überlieferung zusammen,

deren Wert besonders Schmidt herabzudrücken

suchte. Auch die Forschungen anderer Gelehr-

ter hatten die Frage nicht gelöst. Eine zusam-

menfassende Untersuchung war ein dringendes

Bedürfnis, um so mehr, als ein hervorragender

Kenner des Cicero wie C. F. W. Müller daran

zweifelte, daß durch genauere Kenntnis der hand-

schriftlichen Uberlieferung die Texteskonstitu-

ierung gesichert werden könnte.

Daß wir nun in diesen Fragen klar sehen,

daß wir über diesen Standpunkt der Resignation

hinauskommen, ist das Verdienst der vorliegen-

den , in trefflichem Latein abgefaßten Unter-

suchung. Wir müssen gleich hervorheben, daß

hier nun endlich ganze Arbeit getan ist, die

nur noch ganz geringe Bedenken bestehen laßt.

In streng methodischer, mühsamer Eiuzelunter-

suchung wird zunächst das Verhältnis der italie-

nischen Hss zueinander dargelegt, und zwar so,

daß ein Zweifel wohl nirgends mehr möglich ist.

Es ist der zwingende Nachweis geliefert, daß

neben der Gruppe A, deren bester Vertreter der

Mediceus ist, eine Reihe von italienischen Hss

(2) eine gute Tradition bewahrt, die manche will-

kürlichen Lesarten von A nicht kennt. Freilich

daß 2 unbedingt frei von Interpolationen sei,

möchte ich nicht behaupten. Att. VII 23,3 MW»

quid eius fucrit A: «ist quid eius modi fuerit 2

ist modi Interpolation. Richtig ist «ist gui dem

iuverit (oder besser iuerit, wie bei Catull. 66,18

und Eunius Ann. 335 V.2 vgl. Thes. Hng. lat.

I 718,61 und Vahlen zu Enn. a. a. O.). Zur Re-

konstruktion des Archetypus der italienischen

Tradition sind also beide Gruppen heranzuziehen;

in der Regel ist 2 treuer als A.

Unabhängig vom Archetypus der italienischen

Hss ist die transalpine Überlieferung, die aber

leider trümmerhaft ist. Sie wird bekanntlich ver-

treten durch die fragmenta Wirceburgensia, den

codexTornaesianus, dernur durch Zitate dreier Ge-

lehrter, Turnebus, Lambinus und Bosius, bekannt

ist ; sowie durch die aus Lorsch stammende Hs, mit

deren HilfeCratander in seiner Ausgabe 1528 viele

Stellen verbessern konnte. Das ist natürlich ein

ziemlich achwankender Boden. Cratander gibt

nach der Gewohnheit der Zeit die Lesarten der

Hs teils als Randnoten, teils hat er sie in den

Text aufgenommen, Um alBo zu erkennen, was

bei ihm aus dem LorscherKodex stammt (erbat nicht

nur diese eine Hs gekannt), müssen wir in jedem

einzelnen Falle wissen, was in seiner Druckvor-
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läge, der zweiten Ascensiana, stand. Stimmt

diese mit Cratanders Auagabe überein, so haben

wir keine Garantie, daÜ er die Lesarten der Lor-

scher H9 aufgenommen hat. Denn man notierte

nur, was wichtig schien. Bei Abweichungen müs-

sen wir verschiedene Möglichkeiten erwägen: man
machte auf Grund der Hss selbständig Verbesse-

rungen, die man in den Text aufnahm, ohne die

handschriftliche Variante beizufügen. Man wollte

ja in erster Linie den gereinigten Schriftsteller-

text, nicht die Tradition bieten. Dann ist die

Leeart der Ausgabe nicht identisch mit der der

benutzten H?, auf der sie beruht. Außerdem ist

keine Ausgabe von Druckfehlern frei. Auch bei

Cratander finden sich solche. Ich möchte dazu

z. B. Att. I 2,1 das Fehlen von co vor quod rech-

nen. Vielleicht gehört auch ad Q. fr. II 13,2

hierher: ut scribis 2 A: scribis c (H. b. Cratanders

Text) ; freilich kann hier auch Konjektur des

Herausgebers vorliegen. Die Feststellung dessen,

was Cratander aus der Lorseber Hs entnommen

hat, scheint mir der einzige Punkt zu sein, in

dem die Untersuchungen des Verf. einer Ergän-

zung bedürfen. Denn weder ist es statthaft an-

zunehmen, Cratander habe seinen alten Kodex

mit der Konsequenz benutzt, die wir heute ver-

langen , noch dürfen wir einfach seinen Text

preisgeben, weil sich in der Ausgabe viele schlechte

Lesarten finden. In den meisten Fällen können

wir besonders unter Berücksichtigung der nun

geklärten italienischen Uberlieferung erwarten,

über die Lesarten der Crataudrina mit einiger

Sicherheit entscheiden zu können. Das ist eine

mühsame Arbeit, aber sie ist nötig, und der Verf.

bat Schwereres schon geleistet. Als künftiger

Herausgeber wird er aber auch hier reinen Tisch

machen müssen.

AU Vorstudien zu aeiner Ausgabe bietet der

2. Teil der Arbeit kritische Untersuchungen Über

einzelne Stellen. Mit sorgfältiger Erwägung und

eindringender Sprachkenntnis, die wir von dem

Verf. schon kennen, wird eine Reihe von Stellen

der Briefe an Brutus und Quintus sowie der

ersten 8 Bücher an Atticus erörtert; meist sind

es solche, an denen die Uberlieferung zu schützen

ist. Ich glaube, der Verf. wird hier durchweg

auf Zustimmung rechnen können. Man muß sich

freilich daran gewöhnen, daß Ciceros Briefstil

noch mehr der Umgangssprache sich nähert, als

man anzunehmen geneigt sein könnte. Wir werden

uns gern legere Konstruktionen der lebendigen

Sprache gefallen lassen — wie z. B. ad Q. fr.

II 13,2 quoniam ut scribis poema ab eo nostrum

probari 1
) — und uns vor sebematischer Gleich-

macherei hüten. Dabei belegt der Verf. auf Grund

ausgebreiteter Kenntnis die von ihm verteidigten

Lizenzen und Lässigkeiten nicht aus später deka-

denter Literatur, sondern aus Cicero selbst, aus

Terenz und Plautus. Daß diese Freiheiten in

der Regel von der Kritik mit allerlei HauBmit-

telcben beseitigt worden sind und so gerade das

Leben aus der Sprache ausgetrieben ist, kann

nicht wundernehmen.

Das einzige Gebiet, worin der Verf. wohl

nicht ganz sicher ist, ist die Paläographie. Hier

zeigt er manchmal eine äußerliche, mechanische

Auffassung. Dabin rechne ich, wenn er Att. 1,2,1

die Varianten Ianuario ineunte und Ianuario

tnense durch Irrtum des Auges entstehen läßt,

oder wenn er uns Bilder vormalt, wie Wie [intime)

oder von einer graphischen Ähnlichkeit zwischen

t" und a spricht, weil fuerit und fuerat als Vari-

anten auftreten; hier handelt es sich doch um
Verwechselung der Wörter, nicht der einzelnen

Buchstaben. Sonst kommen wir wieder zu der

Methode, die uns lehrt, daß alle Buchstaben

mit allen verwechselt werden können, und so die

Förderung durch die Paläographie illusorisch

macht. Ich möchte auch nicht die vom Verf.

S. 153 empfohlene Konjektur Perssons zu Att.

III 10,2 tarn extemplo (ex amplo) statu 2
) anstelle

des üblichen tarn ex amplo statu billigen. Wenn
der Verf. dazu bemerkt: tarn ex amplo statu . . . a

librorum memoria nimium recedit, so kann ieb

ihm nicht beipflichten. Doch will ich ausdrück-

lich hervorheben, daß derartige paläographische

Entgleisungen sich nur ganz spärlich finden 3
).

Wir dürfen daher die Hoffnung hegen, daß

die vom Verf. in Aussicht gestellte Ausgabe voll

befriedigen wird, und sprechen den Wunsch aus,

daß er sein Versprechen bald einlöst*). Daß er

') Durch die vom Verf. angeführten Parallelen er-

weist sich auch der Ausdruck Bell. Hisp. 31,4 dtxtrum

ut demonstravimus decumanos cornum tenuissc nicht

als elende Stümperei eines ungebildeten Skribenten,

sondern als eine Inkonsequenz der Urbanen Umgangs-

sprache und ist natürlich nicht durch eine wohlfeile

Konjektur, wie die Tilgung von ut, dem papierenen

Stile an/.upasBen.
!

) tarn extemplo statu hatte wohl A, tarn extemplo

a statu £, also eine Interpolation.
3
)
Paläographisch besonders interessant sind die

Varianten Att. IV 18,5 noster, non, nottri, nostrum,

wo sich noster als Tradition erweist: non ist entstan-

den aus der Abkürzung nü.
4
) Ein Spocimen ist iniwischen erschienen : M. Tulli

Ciceronia ad M. Brutum et M. Bruti ad M. Tullium
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der geeignete Hann dazu ist, lehrt die vorliegende

Untersuchung, aus der sich schon erkennen läßt,

daß an manchen Stellen der Text von dem bis-

herigen abweichen muß, wenn überall sorgfältig

die handschriftliche Uberlieferung erwogen wird,

deren Kenntnis durch den Verf. wesentlich be-

reichert worden ist.

Straßburg i. Eis. Alfred Klotz.

Ciceronem epistularum liber nonus. Ree. H. Sjögren.

1910. Korrektnr-Nnte.

1) A. Bernardioi, Studi intorno alla storia e

alla critica del teato delle m etamo rfosi di

Ovidio. S.-A. aus den Studi italiani di Füologia

cl. XVTX Florenz 1909, Seber. 27 S. gr. 8.

2) Aloysius Oastifflioni, Analecta Planudea ad

Ovldli Metamo rph ose a spectantia. S.-A. aus

den Studi ital. di Filologia cl. XVUI. Florenz 1910,

Seber. 94 S. gr. 8.

Das gemeinsame Thema, Kritik und Geschichte

des Textes der OvidiBchen Metamorphosen, ist

nicht das einzige Band, das diese wertvollen Ar-

beiten zusammenhält und ihre gemeinsame Be-

sprechung ratsam macht: sie sind beide verfaßt

vod jungen italienischen Gelehrten, sind beide

publiziert als aufeinander folgende Hefte dersel-

ben Sammlung wissenschaftlicher Abbandlungen

zur klassischen Philologie, sind beide durch die

Üvidstudien des Ref. angeregt.

A. Bernardini, im Übrigen meinen Grund-

sätzen für die kritische Behandlung des Meta-

morphosentextes zustimmend, erhebt Widerspruch

gegen die Einschätzung des Berner Fragmentes

(cod. Bern 363 — B) als der ältesten, reinsten

und gegenüber allen anderen Hss völlig selbstän-

digen Textesquelle, wie ich sie N. Jahrb. f. cl.

Pb. 1891 S. 689ff. begründet hatte. Er unter-

aucht alle Stellen, wo B von A (= Archetypus

unserer Hss) abweicht, und kommt zu dem ent-

gegengesetzten Ergebnisse wie ich : A biete über-

all das Echte and Richtige, die Varianten von

B seien, abgesehen von Versehen und Schreib-

fehlern, Änderungen des belesenen, verhältnis-

mäßig intelligenten nud gelehrten Schreibers von

B, d. h. Interpolationen schwerster Art. Nun ist

meines Wissens die Tatsache, daß die älteste

Textesquelle zugleich die schlechteste und am

stärksten interpolierte wäre, sonst bei keinem Autor

nachzuweisen, zumal wenn es sich um eine Hs

aus der Mitte des 9. Jahrb. handelt. Auch ist

es höchst merkwürdig, wenn dieser geniale Inter-

polstor, der mit seinem Texte umgeht wie ein

Bentley oder Heinaius oder andere Meister mo-

derner Konjekturalkritik, diesen Text so wenig

versteht, daß er häufig die Wörter nicht abteilen

kann und st velli für sive Uli schreibt, sat usia

peto für satus lapeto, os hominis tibi nie für os

homini sublime, cururanes (der Verf. gibt S. 209

und 211 die La. zweimal falsch an) für crura

nec, notus erit alt für notus feritate. Trotz dieser

ungünstigen Aspekten für die Ansicht des Verf.

habe ich alle einschlägigen Stellen noch einmal

geprüft und finde, daß noch einige Lesarten von

A, die ich ablehnte, zwar nicht besser als B, aber

doch diskutabel sind. Es läßt sich nicht sieber ent-

scheiden, ob Ovid III 33 nach A veneno oder nach

B venenis schrieb. Aber für die vergleichende

Wertschätzung von B und A ist das natürlich

völlig belanglos. Dasselbe gilt von I 82 fluvia-

libus A pluvialibus B. Beachtenswert ist ferner

die Behandlung von I 90, wo der Verf. für A
temptanda gegen B temptaia eintritt und Merkels

Interpunktion iuro . luco, Cuncta prius temptata

(esse) richtig widerlegt. Ich halte nach langem

Schwanken an temptaia (sunt) fest, weil ich nicht

glaube, daß Juppiter hier Sentenzen einstreut,

vielmehr glaube, daß er, deprimiert und enttäuscht

wie er ist, von den schlechten Erfahrungen redet,

die er schon gemacht hat (vgl. 211 f., II 619 quae

postquam frustra temptata Prop. III 21,5 omnia

sunt temptata mihi). Aber der Verf. beachtet

'gar nicht, daß die Frage ob temptata oder temp-

tanda für die Abschätzung von B und A ganz

gleichgültig ist. Denn temptata ist gar nicht

charakteristisch für B; es steht auch in L (cod.

Laur), in vielen c und N hat tem(ptanaa irm 2).

Die Stelle scheidet also aus. In allen wirklich

wichtigen ausschlaggebenden Lesarten muß es

dagegen bei dem bleiben, was ich a. a. O. festge-

stellt habe und alle seit 1891 erschienenen Aus-

gaben in den Text setzen. Packen wir den Stier

bei den Hörnern. I 5ß sucht der Verf. nachzu-

weisen, daß A frigora echt, B fulgora gefälscht

sei. Ist dem so, dann darf B, mögen einzelne

seiner Lesarten auch beachtenswert bleiben, doch

alsTextesquelle keineAutorität mehr beanspruchen.

Die Behandlung dieser Stelle bildete denn auch

den Mittelpunkt meiner Abhandlung von 1891.

Gegen den nach B gestalteten Vers et cum ful-

minitms facientes fulgora venlos wendet nun der

Verf. ein, nach allennaturwissenschaftltchenTheo-

rien des Altertums erzeugten nicht die Winde

den Blitz, sondern der Zusammenstoß und die Rei-

bung der Wolken („tutte Bon concordi nel fax pro-

durre il fulmine dall' incontro delle nubi"). Mit

Verlaub! Das Gegenteil ist richtig. Nach Über-

einstimmender Ansicht der Alten erzeugten die
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Winde den Blitz: faciunt venti com fulminibns

fulgora! So Ovid selbst an vielen Stellen. Nun
wird in naturphilosophischen Traktaten gern mit

wissenschaftlicher Gründlichkeit zugefügt, daß

die Winde den Blitz erzeugen durch die Rei-

bung der Wolken. Mußte ein Dichter diesen

Nebenumstand erwähnen? Ein Blick zeigt, daß

er dadurch die schöne, durch straffe prägnante

Kürze ausgezeichnete Stelle verdorben und in

platte Prosa verwandelt hätte. Er hat es auch

sonst nicht getan. Wohl werden manchmal die

Wolken in Verbindung mit dem Blitze erwähnt

(aber nur als Mittel und Werkzeuge der Winde,

nie als tätige Urheber und Erzeuger des Blitzes)

wie XI 435 venti . . caeli quoque nubila vexant

excutiuntque feris rutilos concursibus ignes. An
andern aber fehleu sie ganz : III 300inmixtaque ful-

gura veniis (wo kurz vorher, genau wie hier,

nubila ohne jede Beziehung auf den Blitz er-

wähnt sind). VI 708 dum volat (Boreas), arserunt

agitati fortius ignes. Darf man sagen 'der Sturm

zerschellte das Schiff oder muß man unter allen

Umständen zufügen: 'indem er es an die Felsen

schleuderte'? Für mich ist es zweifellos, daß

während des sinkenden Altertums beide Lesarten,

fulgora und frigora, in den verwilderten Texten

vorkamen, wie sie damals beim Publikum kur-

sierten. Man erwäge (hoffentlich verfällt nicht

etwa jemand auf 'doppelte Rezension'!), welche

nach der ganzen Sachlage Fälschung sein muß.

— Fast ebenso wichtig für B ist I 69 dissepserat.

Auch hier tritt der Verf. ohne eigentliche Be-

gründung für das disccrpserat der Vulgata ein

trotz des nahen limitibus, trotz Stellen wie Se-

necaMedea335 bene dissaepii foedera mundi, trotz-

dem, daß N die eine Mittelstufe disscrpserat, viele

Hss von Heinsius die andere discepserat bieten,

trotzdem daß disccrpserat hier paßt wie die Faust

aufs Auge. Denn discerpere rem heißt etwas zer-

reißen: 1. gewaltsam, 2. in kleine Stücke, 3. so,

daß das Objekt aufhört als solches zu existieren

(Cat. 64,142 quae cuncta aerii disctrpunt irrita

venti)— eins hier so unmöglich wie das andere. Auch

an anderen minder wichtigenStellen wie Hbpontus

et aer I 50 inter utrumque I 171 hoc parle ist

es m. E. dem Verf. nicht gelungen die Autorität

von B zu erschüttern. Die vieldeutige Stelle

I 304 f. zn besprechen bindert der beschränkte

Raum. Für die Einschätzung von B ist sie be-

langlos. — Kann ich hiernach den Ergebnissen der

Arbeit nicht zustimmen, so würde ich es doch

lebhaft bedauern, wenn sie nicht geschrieben

wäre, und sehe gern der verheißenen Fortsetzung

entgegen. Mit Fleiß, Umsicht und Gelehrsam-

keit ist alles gesammelt, was sieb gegen B sagen

läßt, und wenn es sich trotzdem in seiner Stellung

gegen den heftigen Angriff behauptet hat — nun,

so stimmt eben die Probe des Exempels.

LuigiCastiglioni, den Lesern dieserWochen-

schrift (vgl. 1907 Sp. 942 f.) durch seine gehalt-

vollen Forschungen Über Ovidische Mythen be-

kannt, handelt in seinen Analecta Planudea über

die um 1300 entstandene Übersetzung der Meta-

morphosen durch den byzantinischen Mönch Maxi-

mus Plauudes. Sie liegt gedruckt vor in der

auf Grund von 2 Pariser Hss (2848 und 2849)

besorgten Ausgabe von Boissonade (1822). C.

hat nun 3 Hss der Ambrosiana in Mailand ge-

prüft und verglichen: A 119 sup. aus saec. XIV,

also nicht viel jünger als das Original, B 110

sup. und Q 91 inf. (= C), ebenso wie Boissonades

Parisini, aus saec. XV. Er verzeichnet für Buch I

der Metamorphosen die Abweichungen der Am-
brosiani vom Texte des französischen Gelehrten

(S. 192f.), druckt den Text von XIV 829 an,

wo ungefähr unsere besten Ovidhss abbrechen,

bis zum Schlüsse in neuer Rezension mit kriti-

schem Apparate ab (S. 230f.) und erörtert (S. 202f.)

in scharfsinnigen Ausführungen das Verhältnis

der Ambrosiani zueinander und zu den Parisini,

ihren Wert und ihren Einfluß auf die Neugestal-

tung des Textes. Das Ergebnis ist überraschend.

Die 3 Ambrosiani gehören einer Familie an.

Weitaus am wertvollsten, entsprechend seinem

hohen Alter, ist A. Er muß künftig die Grund-

lage der Textkritik sein. Die Familie der Pari-

sini (beide aus einem Originale abgeschrieben)

steht viel tiefer, ist lückenhaft, elend verderbt

und interpoliert. Alles das ist so einleuchtend,

daß es sich dem Leser schon nach der Lektüre

der Kollation von Buch I und der Textesrezen-

sion von XV aufdrängt. So emendiert C. den

Planudestext allein in den Büchern I und XV
aus seinen Hss an Dutzenden von Stellen ganz

evident. Nur ein paar Beispiele: I 261 SXou toü

o&pavoü touC o&pavoEx £<pEivat Hoiss, xouc ueto!>c dyetvai

Ambr. ex omni nimbos demilterecaelo Ovid. I 391 r,

i}<euS$]c, clnev, fjfüv eVriv 6 «DoißocBoiss. ?
(
"jieoß^jc, etirtv,

rjttiv 6 tfoßos Ambr. aut fallax, ail, est soUertia nöbis

Ovid. I 482 fehlt bei Boiss. itoXXoExt« eticev 6 ira-rrjp'

if^ovouc [tot, Öu^dTep, tfya'Xeie Ambr, saepe pater

dixit 'debes mihi, nata, nepotes' Ovid. Und so hat

C. schlagend nachgewiesen, daß Boissonades Text

an Hunderten von Stellen (denn nur einen klei-

nen Teil der Fehler in seinen Hss hat dieser

Gelehrte durch Konjektur verbessert) verderbt,
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kurz völlig unzuverlässig und ungenügend ist.

Wenn er Bich entschlösse, auf Grund seiner Hss
\

die ganze Metaphrase in ähnlicher Weise heraus-

zugeben wie einen kleinen Teil in den Analecta,

so würde er sicher bei den Byzantinern und ins-

besondere den Planudesforschern Dank ernten.

Nicht als ob damit für die Ovidkritik viel
j

gewonnen wäre! In einer fleißigen Greifswalder !

Dissertation von H. Müller (De metamorphoseon
j

Ovidii codice Planudeo 1906) war versacht wor- I

den, die von Planudes benutzte Ovidhs als sehr i

wertvoll, ja als geeigneten Vertreter eines Zwei-
\

ges der Überlieferung (X) hinzustellen. Ich hatte

das in dieser WochenBchr. 1906 Sp. 1099 ff. als

unrichtig nachgewiesen. C. stimmt dem im zwei-

ten Teile der Analecta (De Ovidii Metamorphoseon

codice a Planude adhibito, S. 260 ff.) zu, ergänzt

und vervollständigt zugleich meine Argumente

gestätzt auf sein neues handschriftliches Mate-

rial. Dies besteht aus den 13 Metamorphosenhss

der Bibl. Ambrosiana, die C. sämtlich geprüft

und für den Schluß des XIV. sowie das ganze

XV. Buch kollationiert hat. Die Ambrosiani sind

(die Güte des Verf. hat mir die Kollationen zur

Verfügung gestellt) wie alle Vulgathss des 15- Bu-

ches schlecht. AberohneErtragistdieArbeitdurch-

ans nicht gewesen; wie verdanken ihr den ersten

handschriftlichen Nachweis von vielen Leearten bis-
|

her unbekannter Provenienz und eine, wie ich an

andererStelle begründen möchte, glänzende Emen-

dation. Zu derÜbersicht auf S. 263 f. (vgl.S.280f.),

die den Ovidkodex des Planudes durch Ver-

gleichuog mit den Ambrosiani und den übrigen

<Z als wertlos und ohne Originalität erweisen soll»

sei bemerkt, daß nach Erscheinen der kritischen

Ausgabe sich manches noch etwas anders darstellen

wird — keineswegs übrigens zugunsten der Auto-

rität des Byzantiners als TexteBquelle. So XV 99
j

£v de'pt Plan, motterunt
|| aere Neapolitanus m 2

205 6ia7eX5l9t P rittet codd Harlei 2742 Leidens

et Voss 236 utXavt 8avoTo> P nigra morte N a c 276

aWff^oov P surgens <Z R 293 ßoüpav P buran plerique

codd Viviani eddvett382 SexeTOtt P capit codd Leid

et Medic 532 CXouaa P laui cod Dresd z und dgl.

mehr. Und auf die Möglichkeit, daß Planudes nicht

immer das von erster Hand in seinem Ovidtexte

Stehende übersetzte, daß er sogar mehrere Vor-

lagen hatte (manches spricht daftir, vgl.Wochen sehr,

a. a. O. Sp. 1102f.), daß also die Ubersetzung gar

nicht das Abbild einer Hs ist, geht C. nicht

einmal ein. In der Uberzeugung, daß die Ovidhs

des byzantinischen Mönches, wenn sie existiert

hat, keinerlei Autorität beanspruchen darf, seine

eigenen Emendationsversuche, besonders in der

Richtigstellung von Eigennamen, jeder für sich zu

prüfen und ebenso zu beurteilen sind wie moderne

Konjekturen, weiß ich mich mit dem ovidkundigen

und scharfsinnigen italienischen Gelehrten eins.

Berlin-Pankow. Hugo Magnus.

Priedr. Leo, Der Monolog im Drama. Ein Bei-

trag zur griechisch-römischen Poetik. Ab-

handlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaf-

ten zu Göttingen, Phil.-hist. Kl. N. F. X ö. Ber-

lin 1908, Weidmann. 119 S. 4. 8 M.

Wenn Leo sich mit griechischer Literatur be-

schäftigt, sogeschieht es stets, weil er wie kaum ein

anderer von der Einsicht durchdrungen ist, daß die

römische Literatur nicht zu verstehen ist ohne die

Griechen. Seinem bahnbrechenden, leider auf

halbem Wege atehn gebliehnen Vorstoß über die

PlautinischenCantica(GÖttingerAhhandl.N.F.I 7,

Berlin 1897) läßt er nUD eine literarhistorische

Untersuchung über eine namentlich in der rö-

mischen Komödie zur Blüte gelangte Kunstform

folgen, und hier hat er, um das vorwegzuneh-

men, sogleich ganze Arbeit getan.

Die Vertreter der neueren Literaturen haben

gut reden, wenn sie Über Rückständigkeit der

literarhistorischen Forschung und Darstellung in

der klassischen Philologie spotten; wieviel Kräfte

verzehrte hier bisher und verzehrt noch fortwäh-

rend das Fragmentarische und die vielfältige Ver-

derbnis der Überlieferung! Aber daß eben dies

auch unsere Kräfte gestählt hat, ist auch anerkannt

Und wer weiß, ob nicht die jüngeren Schwestern

wieder einmal von der älteren werden an lernen

haben. Hier, dünkt mich, ist gleich eine Ge-

legenheit dazu. Man sieht hier, wie ein ganz

modern empfindender, wenn auch nicht von jeder

neuenStrÖmung mitgerissenerGelehrter zu diesem

einen Problem des Monologs, in den verschie-

denstenFormen, der stillen Überlegung, des Selbst-

gesprächs und der Selbstanrede ein schier unab-

sehbares Material vor sich ausbreitet, analysiert,

ordnet, durch Heranziehung von Analogien be-

leuchtet, Vorstufen aufzeigt, Nachwirkungen an-

deutet, um schließlich weit mehr gegeben zu ha-

ben als versprochen: statt eines 'Beitrages zur

griechisch-römischen Poetik' einen Grundstein zur

Geschichte der abendländischen Kunstformen.

Diese unanständig kurze Notiz kommt unan-

ständig spät, ich vermag das weder zu entschul-

digen noch zu ändern; aber vielleicht verhilft sie

der wertvollen Schrift doch noch zu einer etwas

größeren Publizität und, wenn das Glück gut ist,
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zu einem Leser, der zugleich ein Fortsetzer ist;

dann hätte sie ihren Zweck reichlich erfüllt.

Naumburg a. d. Saale. Otto Schroeder.

Q. Zuooante, Socrate. Törin 1909, Fratelli Bocca.

412 S. gr. 8. 12 L.

Kurz vor seinem Tode (25. April 1909) hatte

Wilhelm Nitache die Besprechung des vorlie-

genden Werkes für diese Wochenschrift über-

nommen. Die sehr zahlreichen, zum größten Teil

in einer veralteten Stenographie geschriebenen

Notizen, die er sich während der Lektüre des

Buches gemacht hat, sind das letzte, was er ge-

schrieben hat. Da mir die Ordnung und Ent-

zifferung dieser Notizen nicht gelungen ist, so

muß ich mich damit begnügen zu sagen, daß

Nitsche allem Anscheine nach in dem Werke

Zuccantes eine erhebliche Förderung unseres

Wissens von Sokrates gesehen hat. Wer in Sachen

des sokratischen Froblemes wie ich sehr skep-

tisch denkt, wird sich dies Urteil nicht zu eigen

machen können. Zuccantes grundlegende Frage-

stellung ist: „Come ai debba integrare Senofonte

con Platono e temperare Piatone con Senofonte?"

Das kann nur zu einem Sokrates führen, „come

pno essere atato", weil das integrare und tempe-

rare nicht objektiv zu begründende Mittel sind.

Will man die Persönlichkeit des Sokrates

schildern, so ist man mit Z. auf „impressioni"

angewiesen, die z. B. bei dem einen und dem

anderen Platonischen Dialog sehr verschieden sein

können; will man Beine Lehre eruieren, so kommt

man über die wenigen Worte bei Aristoteles (deren

Richtigkeit auch niemand ganz sicher garantieren

kann) nicht hinaus, da sie aus ihren Wirkungen auf

die Sokratiker natürlich nicht zu erschließen ist.

So wird denn wohl auf den Sokrates Zuccantes das

zutreffen, was dieser Autor über den platonischen

Sokrates sagt: „E ancora Socrate, me con qualche

cosa di piü, anzi con molto di piu u . Im einzelnen

enthält das Buch viel Feines (ich hebe die Kritik

der Sophistik und die Schilderung der historischen

und kulturellen Zeitbedingungen hervor), und vor

allem ist die bei dem Gegenstande ja naheliegende

Gefahr, der mehr als einer erlegen ist, von Z.

glücklich vermieden: aus Sokrates einen syste-

matisierenden Philosophen zu machen.

Friedenau. Ernst Hoffmann.
|

H. Sohnabel, Kordax. Archäologische Stadien

zur Geschiebte eines antiken Tanzos und
zum Ursprung der griechischen Komödie.
München 1910, Beck. IV, 66 S.

Lediglich der erste Teil der Abhandlung ist

kontrollierbar. Freilich wird auch hier niemand

das Mißliche und Delikate der Aufgabo verken-

nen, von einem antiken Tanze ein befriedigendes

Bild zu geben, von dessen Charakter nicht ein-

mal ein einziges direktes oder indirektes Zeugnis
'

ein völlig sicheres
,

unzweideutiges Bild gibt, I

dessen allenfalls erschlossene Evolutionen auch

sonst einzeln oder als Attribute eines anders be-

nannten Tanzes begegnen. Immerhin mag man

unter diesem Vorbehalt die vorhandene, im Grunde

doch recht unbefriedigende Uberlieferung mit Sch.

dahin interpretieren, daß bei dem x'ipSa; im wesent-

lichen 3 ayr^axa konstatiert werden müssen:

1. xaujtiiXov -fev£o9ai dtr/Tjixövtu! — (SixvoÜcröat —
itoötau.6: (aneinandergeschlossene Füße?),

2. extanfriv,

3. fitnoituSapt'Ceiv.

Sie findet der Verf. dargestellt auf einer Anfora

a colonette im Museum zu Corneto, auf der aller-

dings zwei Männer den Hintern bemerkenswert

heraustrecken, der eine davon in gekrümmter

Haltung und mit geschlossenen Füßen. Das

Xax-nCeiv übt nun freilich keiner so wie der Pbi-

lokleon der Wespen (1493), vorausgesetzt, daß

dieser unser einziger direkter Zeuge (außer viel-

leicht noch Kratinos fr. 219 Kock) wirklich auch

einen x6p3a£ tanzt. Denn da heißt es: itptDxrö;

^auxEt, der Tänzer schlägt also nach der Seite

aus oder nach vorn. Wohl aber führt ein dritter

Mann die unter 3 genannte Bewegung aus, die

auch die rüstige Lampjto in der Lysistrata (82)

pflegt: 7uu.voS8o(iat ?äp xai noxl irufdv äXXopLai. Frei-

lich wird uns nun dieses ffX>ju.a gar Dicht für

den xrlpSafc, sondern für den u.o8tov bezeugt, der

allerdings ein öp^fta xopocxtSSec ist. Ein Versuch,

diese 3 Figuren mit komischen Typen ('etupidus',

Parasit, Sklave) zu identifizieren, ist sehr schwach.

Der Verf hält sie für voraristophanische Komo-
dienschauspieler, wie Bie Aristophanes als ipoprtxoik

verachtete. Dem stehen die NachweiseKoertesfür

das Kostüm entgegen, diehierauch nicht imgering-
sten passen. Nun, dieses Hindern iu läßt sich beheben.

j

Jener Koertesche Typus umfaßt nur die niedrig-

burlesken Spaßmacher des 4. Jahrb., die wir in

älterer Zeit unter dem Namen 'megarisch' ken-

nen, in Italien als yXüaxec bezeichnen. So wird

Raum für die Typen der Vase, „die eich schon

!
an sich als Darsteller der urbaneren attischen

Poesie mehr empfehlen als die ungeschlachten

Rüpel, die bisher dafür galten". Wenn hier wieder

aufs neue von einer ausdrücklich bezeugten Por-

trätähnlichkeit der altattischen Komödie und ihrem

individuellen Kostüm gesprochen wird, das die

I

Koertesche Annahme für Aristophanes unmöglich
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mache, so kann gar nicht ausdrücklich genug auf

das Typische und Traditionelle seiner Figuren

aufmerksam gemacht werden und ferner auch

darauf, daß jenes angehliche Zeugnis das genaue

Gegenteil beweist. Denn jene Stelle, aus der

unsere ganze Tradition Über diesen Sachverhalt

Nahrung zieht und an der der sogenannte De-

mosthenes der Ritter meint, der auftretende Kleon

sei ja gar nicht so schlimm, da ihn die Masken-

macher aus Furcht nicht nachgebildet hätten, ist

zu fassen als eine der Aristophanischen lllusions-

störuDgen, durch die der faktische szenisch-tech-

nischeTatbestand, ähnlich wie beim txxuidT)u.a and

bei der Flugmaschine, in burlesker Weise ans

Licht gestellt wird. Wie unsicher bis hierher

die Fundamente des Verf. sind, wie geradezu

falsch seine weittragenden Schlüsse, wird damit

klar geworden sein. Von hieraus aber bekenne

ich offen den Gedankengängen des Verf. über-

haupt nicht mehr folgen zu können. Die Tänzer

der korinthischen Vasen, bei denen er die <r/rr
(iata des xop$a£ wiedererkennt, bringt er in Be-

ziehung zum Kulte der Artemis als einer Frucht-

barkeitsgöttin, der der Wein nicht minder heilig

war als dem Dionysos. Es folgen immer ge-

wagtere Spekulationen Über Fruchtbarkeitsriten,

bei denen die männlichen Darsteller die weib-

lichen Bewegungen des erotischen Aktes aus-

führen, die weiblichen aber Phalloi vornehmen,

um so die bösen Dämonen zu täuschen, über

kultische Schläge mit der Lebensrute, ausgeführt

von Regendämonen, Über sakral-mystischen Käse-

diebstahl, über kaitische Formen der vordori-

schen Urbevölkerung, die dann zu pädagogi-

schen Institutionen wurden, wie Jungfrauennackt-

tanz, Lebensmitteldiebstahl. Preaß, Dieterich,

Mannhardt, Reich und viele andere werden bald

für diesen, bald für jenen Zug bemüht. Die

Fäden verwirren sich immer mehr zu einem un-

auflöslichen Knäuel. Schließlich landen wir mit

dem xopoa£, der schon zu Zeiten seiner religiösen

Bedeutung einen dramatischen „Sprossen* ge-

zeugt, schließlich aber durch Profanierung die

nötige „Erdennähe" erreicht hatte, via Megara

in Athen. Es steht zu hoffen, daß die armen

Leute, die Erörterungen über die Geburt der Ko-

mödie noch lesen, Spaß verstehen.

Leipzig. Wilhelm Süß.

R. Knorr, Die verzierten Terra -Sigillata- Ge-
fäße von Rotten bnrg-Sn m el o*enn a. Stuttgart

1910, Kohlhammer. 72 S. gr. 8. 2V. Taf.

Die Art, wie Knorr arbeitet, ist zweifellos die

richtige; seine früheren Veröffentlichangen über

die Sigillaten von Cannstatt, Köngen-Grinario und

.Rottweil sind für jeden, der mit diesen Dingen

zu tun hat, nützliche und zuverlässige Hilfsmittel

geworden, besonders durch die genauen Zeich-

nungen in dem Maßstab 1 : 2. Das gleiche gilt

von der vorliegenden Arbeit über Rottenbarg;

unsere Erkenntnis von dem Gang des Imports

dieser Ware nach Germanien ist dadurch wesent-

lich gefördert worden. Von Einzelheiten sei her-

vorgehoben, daß darnach um das Jahr 75 die erste

intensive Beeinflussung württembergischen Ge-

biets durch römische Kultur stattgefunden hat.

Für die lehrreichen Ausführungen über die Zeit-

bestimmung der einzelnen Fabrikationsmittel-

punkte und ihre Kennzeichen, sowie über manches

technische Detail muß ich auf das Buch selbst

verweisen.

Darmstadt. E. Anthes.

O. M. Ivekowiö, Die Entwickelung der mittel-

alterlichen Baukunst in Dalmatien. Wien

1910, Schroll & Co. 22 8. 28 Tafeln. 8 M. 60.

Die große Lücke in derEntwickelungageßchichte

der Baukunst, die trotz aller Forschungen die an-

tike Baukunst von den frühesten Anfängen der

romanischen Kunst trennt, macht heute denKunst-

geschichtlern noch immer viel zu schaffen. Seit-

dem Strzygowski-Graz Kleinasien als das Neu-

land der Kunst entdeckt zu haben meint, hofft

man, dort die Bauten finden zu können, ausweichen

die Bindeglieder zur ÜberbrÜckung jener Lücke

gebildet werden können. Der Verf. obigen Werkes

spricht zwar nicht ausdrücklich den Gedanken aus,

daß seine Untersuchungen zur Lösungdieser Frage

führen sollen, tatsächlich aber trägt auch er einige

Bausteine hinzu, welche ihr dienen. Als den klas-

sischen Endbau, gewissermaßen den Landpfeiler

auf dem klassischen Ufer für den geheimnisvollen

Brückenbogen, der von der römischen zur romani-

schen Baukunst hinüberleitet, stellt erden Kaiser-

palast des Diocletian in Spalato hin Diesen

merkwürdigen Bau kennzeichnet der Verf. in

folgender Weise: „Es war dies eine starke und

trotzende Burg, welche in ihrer harten und festen

Steinschale den glänzenden Kern des kaiserlichen

Luxus umschloß. Es war etwas Neues, Eigen-

artiges, noch nicht Dagewesenes geschaffen,welches

jedoch dem Charakter des mächtigen Bauherrn ent-

spricht, dessen Eigentümlichkeit war, seine Pläne

überaus reiflich zu überlegen und ihre Durchführung

von langer Hand her vorzubereiten, um so ener-

gischer und nachdrücklicher dieselben zu Ende zu
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führen*. — Der Verf. versucht, das Bauprogramm

für diesen merkwürdigen Bau zu rekonstruieren,

der einen prunkvollen kaiserlichen Wohnsitz in

die hohen, engen, aber wehrhaften Mauern eines

befestigten Lagers einschließen will, den Ruhe-

eitz eines gewaltigen Herrschers, der halb frei-

willig, halb durch körperliche Leiden gezwungen

das Zepter niederlegt, aber Belbst diesem Ruhe-

sitz noch den Stempel seiner ruhelosen Tatkraft

aufdrückt, Palast, Mausoleum und Tempel in

einem Bauwerk vereinigt und zugleich den Gip-

felpunkt römischer monumentaler Baukunst dar-

stellend. Durch ein eigentümliches Geschick

dann durch eine Reihe von Jahrhunderten hin-

durch gerettet, indem der echt antike, allen

Stürmen trotzende Bau mehreren Mitgliedern der

Kaiserfamilie als Zufluchtsort diente, oftmals zer-

stört, geplündert, verbrannt, aber immer wieder

Völkergeschlechter beherbergend, wird der welt-

geschichtliche Bau schließlich im 7. Jahrb. von

der christlichen Kirche übernommen und das Grab-

mal des größten Christenverfolgers zur Domkirche,

der heidnische Tempel zur christlichen Tauf-

kirche geweiht. Die entlegene Lage an der dal-

matinischen Küste hatte Spalato nicht nur wirk-

samgegen die Verheerungen der Völkerwanderung

geschützt, sondern auch ein willkommenes Asyl für

Flüchtlinge geboten. So ging dieser bedeutende

Rest der antiken Kultur fast unversehrt in die

christliche Zeit hinüber und stellte nun einseltenes,

einzigartiges Vorbild für wahrhaft große Monu-

mentalkunst dar, als die schöpferische Kraft der

Baukunst längst erstorben war und das bauliche

Bedürfnis nur von den spärlichen antiken Brocken

sich nährte. Aber nicht nur das tote Bauwerk

selbst war als stummer Zeuge antiker Größe be-

stehen geblieben, auch die Tradition der alten

Steinmetzkunst hatte sich dank der vorzüglichen

Materialquellen am Leben erhalten und andauernd

im Sinne jener römischen Überlieferung Bauten

meist kirchlichen Charakters entstehen lassen, die

zwar klein und bäurisch unbeholfen, aber doch an

römische Formen anklingend ihre Herkunft nicht

verleugneten. So entstanden diese kleinen Basiliken

mit kleeblattförmigem Chorschluß, kürzerem oder

längerem Schiff und den rundbogigen Wölbungen

und Kuppeln, welche vollständig den Eindruck

romanischer Kirchen und Kapellen machen mit

Lisenenbildungen und Rundbogenfriesen, aber

drei bis fünf Jahrhunderte früher, als diese Formen

im westlichen Europa üblich sind. Vergleicht man

diese kleinen selbständigen kirchlichen Bauten mit

dem rekonstruierten Grundriß des Diocletianiacheu

Palastes, so findet man unschwer alle Einzelbe-

standteile romanischer Kirchengrundrisse dort

vertreten, vom einfachsten runden oder achteckigen

Zentralhau, der schlichten quadratischen Kapelle

tnithalbkreisförmigerApsisbiszumreichgeliedeiten

Kuppelbau mit Nischen und Säulenumgängen oder

bis zur dreiscbifügen Basilika mit Chorapsis und

Westtünnen. Auch die so malerischen Arkadeo-

galerien der größten romanischeu Dome des Rhein-

landes haben hier ihren Ursprung in dem gleich-

förmigen Schmuck über der Porta aurea des Dio-

cletiatiiachen Palastes. Diese baugeschichtlicbe

Entwickelung belegt der Verf. mit einer Reihe

bildlich dargestellter Beispiele der ländlichen

dalmatinischen Baukunst, z. B. aus Maini-Braic,

Nona, Zara und Arbo und mit dem glänzendsten

Beispiel entwickeltster romanischer Kunst, dem

Dom zu Trau. Wenn auch aus spätester Zeit bis

ins 16. Jahrb. hinein noch Beispiele entwickelter

Gotik mit Renaissanceanklängen aus Ragusa, Cur-

zola, Lesina und Sebenico dargeboten werden, so

sollte damit nur auch die letzte Periode der mittel-

alterlichen dalmatinischen Baukunst vom Verf. be-

rücksichtigt werden, welche bereite wieder die

ausstrahlenden Einflüsse der westlichen Baukunst

auf das Ursprungsland erkennen läßt. Der Verf.

hat absichtlich die aus einem begrenzten Vortrage

hervorgegangene Arbeit in ihrer ursprünglichen

Kürze und Knappheit bestehen lassen uud nur

durch einige ausführende Fußnoten stellenweise

den Stoff etwas weiter ausgebreitet, weil er eben

nur eine Anregung geben wollte. Deshalb sind

auch die Abbildungen mit ganz geringen Aus-

nahmen auf photographische Aufnahmen be-

schränkt. Die Bedeutung der behandelten Frage

würde es durchaus rechtfertigen, wenn die formale

Entwickelung der romanischen Formenelemeute

aus den römischen auch an architektonischen,

zeichnerischen Maßaufnahmen dargelegt wäre.

Trier. A. v. Behr.

Auszüge aus Zeitschriften.

Fhiloloffus. LXIX, 3. 4.

(321) O. F. H. Bruohmann, Alte Athenahymnea.
Versuch der Herstellung der indenSchol.zu Arist. Wölb.

967 überlieferten Anfangsworte eines alten Kultliedes,

dessen Verfasser schon in alter Zeit vergessen war. —
(327) J.Kayeer, Theophrast undEustathiusitcpi 0i:5xp:-

oew;. Kap. 12 und 16 aus Euatathius' Schrift isfi

Ü7ioxp(j£w; werden abgedruckt, erklärt ond übersetz!

und auf Theophrast« Schrift ntp\ 6iconp(<jEwc zurück-

geführt, die historischen Inhalts war. — (359) Tb.

Steinwender, Gefechtsetellung und Taktik der Ma-
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nipulore. Das Geheimnis der Überlegenheit des Ma-

uipulars ruht nicht in dem Chok einer phalangiti-

schen Schlachtordnung, sondern im etatarischen Kampf
unter fortlaufendem Wechsel von Treffen und Glie-

dern. — (375) Th. Sohermann, Euiapurria und co/apt-

raTv in ihrem Bedeutungswandel bis 200 n. Chr. — (411)

F. Pflster, Die arai^Cci toit x6au.ou in den Briefen

des Apostels Paulus. Es sind die Elementargeister, die

Repräsentanten der kosmischen Elemente und die

Geister der GeBtirne, die in der Zauberei angerufen

und von den Nachtretern der platonischen Philosophie

iu ein festes System gefaßt wurden. — (429) Gr. Scho-
naok, Coniectanea in nonnulla scripta Hippocratea.

Zu De prisca medicina, De fractis, De praenotionibus. —
Miszellen. (440) W. Schmid, Nachtrag zu den Frag-

menta Stoicorum veterum. Der zweimal im Corpus

der lateinischen Grammatiker zitierte Ariston war der

Cbier, der Schüler ZenonB und Lehrer des Eratosthe-

nee. — (443) W. Süss, Kleinigkeiten. Erklärungen

zu der Latrineninscbrift, Lukians Timon und den Pri-

apea. — (446) H. Uhle, Zu Soph. Antig. 710. Der Ver-

gleich mit Plat. Symp. 215 B zeigt, daß oianroxt^vn;

'auseinand ergeklappt' und xevö; 'leer' heißt. — (447) p.

Maas, ö(jtT,vo|jxvöK. So ist bei Nonn. Dion. XVI 290

nd XXIV 271 zu lesen.

(449) F. Zuoker, Zu den Klagschriften mit Schluß-

bitte um Registrierung. Einige Modifikationen und

Ergänzungen zu Mitteis' Untersuchungen. — (466) J.

Baunaok, Die Abkürzung yae in argi vischen Inschrif-

ten. TAE ist yevÖjicvoc dwleu&tpoc- Anhang 1 stellt die

Phratriennamen anB Argos zusammen, 2 behandelt die

Abkürzung xstä tÄv zwischen zwei Namen. — (479)

E. Kaiinka, Zu Cäsars Schriften. I. Die Anticatones.

Cäsar hat nur einen Anticato geschrieben; der an-

dere ging auf Hirtius zurück. II. Der Widmungabrief

vor dem VIII. commentarius de bello Gallico. Es ist

zu deuten : commentarios . . contexendos novissimumque
. . conficiendum suseepi. Hirtius arbeitete das Buch

ans im Sommer 44 auf seinem Landgut. Der imper-

fecta commentarius ist ein incohalus de bello Akxan-

drino. III. Der Titel des commentariuB vom Krieg

in der Provinz Africa. War liber belli Africae. — (484)

Th. Stangl, Asconiana. Sprachliche und textkriti-

sche Untersuchungen. — (551) W. Soltau, Die Dik-

tatorenjahre. Die vier Jahre sine consultbaa, die in

den Fasten jetzt als Diktatorenjahre gelten, Btanden

als Jahre stets in der Konsulliste; sie wurden um des

chronologischen Ausgleichs willen in den Annales ma-

ximi übergangen, während in den Fasten jedesmal ein

annos notiert wurde; staatsrechtlich wurden sie als

Annexe des nebenstehenden Konsulatsjahres angesehen

und nur bei der Summierung der Amtsjahre mitge-

rechnet — Miszellen. (567) H. Uhle, Zu Odyssee [i 101 f.

ilÄTjlwv steht für xoZ c-repou, mit leichter Anakoluthie;

jütoJqv dlMjltov gehört zum Vorhergebenden. — (567)

H. Kling', Hilarius von Poitiers und Sallust. Be-

ziehungen zu Sallusts Einleitungen. — (669) G. Helm-

reich, Gaitanus-roiTavö;. Bei Marcellus Emp. 8,27

ist gaiiano richtig, vgl. Galen X 942 K., WO rcUTOVÖv ZU

schreiben ist. — (510) O. Crueius, Der gepeitschte

Dämon. In Hebbels Genoveva findet sich eine ähn-

liche Szene, wie sie Paroemiographica 54f. für einen

Mimus vermutet war.

The Olassioal Review. XXIV, 6. 6.

(138) D' Aroy W. Thompson, On Plato's theory

of the planet« rep. X 616 e. Die erste Reihe der

Himmelskörper ist nach ihrem Abstand von der Erde

geordnet, die zweite nach dem Winkel, den die Achse

der 4. Sphäre mit der 3. bezw. bei Sonne und Mond

die 3. Sphäre mit der Ekliptik bildet. Das ganze

stimmt zum System dea Eudoxus, dem besten, das es

damals gab. Das Dekorationsmotiv
| ,

—

1

| ^

—

1

sei eine archaische Wiedergabe eines Planeten laufes.

— (143) J. F. Dobson, *Q( 4v and Sit«; äv in the

tragedianB, Beide Partikeln werden gebraucht zum
Ausdruck eines Vorhabens des Sprechenden; deshalb

stehen sie nach Futuren, Imperativen und Verben wie

bi\ut, sie werden nicht gebraucht nach Verben, die

in der Vergangenheit stehen (Aescb. Ag. 364 einzige

Ausnahme, läßt sich aber erklären). — (144) J. O.

Wilson, Aristotlo Nie. Eth. IV 3,15. Gegen Mac
Innea, Cl. Rev. 1910, S. 48. — (145) J. E. B. Mayor,
H'uxpö;, frigidoB. Plut. Alex. 3,3 und Martial III 25

Wortspiel zwischen der eigentlichen und der über-

tragenen Bedeutung. Adjectives in - icius. Über die

inkonsequente Behandlung derselben bei den Lexiko-

graphen in bezug auf Prosodie und Orthographie. —
(166) W. H. 8. Jones, Über die wachsende Verbrei-

tung der Malaria in Italien.

(169) J. Maolnnea, The coneeption of fata in

the Aeneid. Nach Vergil sind die Entschlüsse einer

höchsten, rein geistigen Gottheit fata, d. h. unab-

änderliche Reiben bestimmter aufeinander folgender Er-

eignisse. Diese stehen für Volker und Personen in

ihren Grundzügen fest, aber im einzelnen bleibt den

einzelnen Bewegungsfreiheit. Die gewöhnlichen Götter

des Volksglaubens — auch Juppiter — und die Men-
schen vollziehen den Willen der höchsten Gottheit.

Die verschiedenen Bedeutungen von fatum; fortuna

ist ungefähr synonym mit necessitas. — 1 1 74) J. E.

Harry, A proposed restoration with anew Interpre-

tation of Aeechylus, Prometheus 790—792. Liest: itpöc

avawiij £pq>' f,Uou 9loYOanß«e. (178) S; Äv JttriMm]

(Aves 1350). Keine Perfektform, sondern redupliziertes

Präsens oder Aorist. — (179) W. Leaf, Hesiod aud

the dominions of Aias. Allen deutet Classical Quar-

terly III 83 das Hesiodfragment Papyri Berolin. 10668

falsch. Aias besitzt nur Salamis und unterhält freund*

liebe Beziehungen zu Athen. In die anderen genann-

ten Orte hatte Aias Streifzüge gemacht. — (180) W.
W. Wilson, lasen as DolomedeB. Natalis Comes
Mythologiae VI 8 Iason . . . cum prius Dolomedes

vocaretur ist Mißverständnis aus schol. Apoll. Rhod.

III 26 (t/etIie roxi 8oXöu.T|8cc. Diomedes der späteren

Ausgaben ist Druckfehler. — (180) O. O. Ooulter,
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Note od Menander's Epitrepontes 192. Liest: t, u,oi 8g;,

w( aüti? "napExw oGW |aber der Pap. bat to; oder tqv].

RömiBohe Quartalsohrift. 1910. 3/4.

(155) A. Baoci, Studio sopra la Chiesa aventina

di S. Saba. Untersuchung. — (172) J. Strzygowski,
AntwortaufWilpertsKritikeineralexandrinischen Chro-

nik. — (176) Kleine Mitteilungen. Flur der Peters-

kirche mit Verwendung alten Marmore. Bei Er-

neuerung Fund langobardischer Chorschranken. Ära

ohne Inschrift, Vorderseite zwei gekreuzte Fackeln mit

Opfergefäßen. An den Seiten Palmbaum, darunter

Stier, Widder, Mithraam fitze , Schalen und Flöten.

Grabplatte 405. Consulat Fl. Stilicone iterum et

Anthemio.

Indofferm. Forschungen. XXVII, ö. Anz. 2/3.

(297) N Jokl, Über 'Etymologische Anarchie' und

ihre Bekämpfung. Entgegnung auf die Auaführungen

Brückners I F. XXIII 206. Prüft die etymo logischen

Leitsätze und bespricht dann die Kritik, die er an

des Verf. Etymologien BlaviBcher Wörter geübt hat.

(55) Bibliographie des Jahres 1907. — (172) W.
Hävers, Heinrich Zimmer. Nekrolog.

Llterarlsotaes Zentralblatt. No. 4.

(121) NestorinB, Le Livre d'Höraclide de Damas.

Traduit en francais par F. Naa (Paris). 'Hoch ein-

zuschätzen'. G. Kr. — (126) G. Tomassetti, La

Gampagua Romana. II (Rom). 'Eingehende, gediegene

Forschung'. F. Ii. — (131) J. Partach, De l'edit

sur l'alienatio iudicü mutandi causa facta (Genf).

'Beachtenswert'. H. K. — (134) Nonni Panopolitani

Dionysiaca rec. A. Ludwich. I (Leipzig). 'Bietetzuni

ersten Male ein wirkliches Bild der Überlieferung'.

U. Ostern. — (138) R. Dussaud, Les civilisations pns-

hell^niques dans le baasin de la Mer Ege"e (Paria),

'Übersichtliche und wissenschaftlich gut fundierte Dar-

stellung'. S. Feist. — (139) P. Stengel, Opferbräucbe

der Griechen (Leipzig). 'Die Opuscula sind um so er-

freulicher, als sie eine neue Bearbeitungsind'. Fr.l'fister.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 3.

(143) Fr. Dibelius, Der Verfasser des Hebräer-

briefeB (Strasburg). 'Bringt neue Wahrscheinlichkeits-

gründe für Barnabas bei, dessen Gestalt im N. T.

er mit liebevollem Verständnis nachgegangen ist'. 0.

Schmitz. — (157) Lycophronis Alexandra. Rec. E.

Scheer. LI (Berlin). 'Verdient unsern wärmsten Dank'.

G. Lehncrt. — (158) J. E. Sandys, A Companion to

Latin Studies (Cambridge). 'Ist trotz des knapp aus-

gewählten und komprimierten Stoffes gut zu lesen'.

F. Leo. — (171) R. Wirtz, Beiträge zur catiünari-

schen Verschwörung (Aachen). 'Stellt im einzelnen

manches richtig'. H. Nohl. — (180) B. Seidel, Die

Lehre des heiligen Augustinus vom Staate (Breslau).

'Interessant, gründlich und lesenswert'. J. Friedrich.

— (185) F. X. Kugler, Im Bannkreis Babels (Mün-

ster). 'Die astronomisch-chronologischen Gründe

. ich allesamt unterschreiben'. F. K. Ginsei.

Woohenschr. f. klaas. Philologie. No. 4.

(38) H. A. Sanders, The Old Testament Ma-

nuscriptainthe Freer Colloction. I (New York). 'Grund-

lich'. E. Hautsch. — (93) Aristophanes, Die Vögel.

Deutsch vonOwIglaß (Jena). 'Nicht ohneGenußzu
lesen'. R. Wagner. — (94) L. Kunle, Untersuchungen

über das achte Buch des Thukydidos (Freiburg i.

Br.). 'Verdient Dank'. S. P. Widmann. — (95) lo-

annisStobaei Anthologium.IVed. O.Hense (Berlin).

'Verdient aufrichtigen Dank'. K. Hubert. — (I01|

W. P. Mustard, On the Eclogues ofBaptista Man-

tuanus (S.-A.). 'Interessant'. M. Manitius. — (102)

H. v. Holst, Fröhliche Leute (Gütersloh). Empfoh-

len von W Mehl. — (108) J. Sitzler, Die Lebens-

zeit des Mimiambendichters Herodas. Gegen den Ver-

such Walkers, den Attiker Herodes als Verfasser der

Mimiamben zu erweisen.

Das humanistische Gymnasium. XXI, 5, 6.

(165) Die 19. Jahresversammlung des deutschen

GymnasialVereins. Darin (166) der Vortrag von F.

Leo über die römische Literatur und die Schullektüre

und (177) ein 0. Jäger gewidmeter Nachruf von P.

Dauer. — (195) E. Grünwald, Mittel schul!ebrer an

preußischen höheren Schulen. Bekämpft die weitere

Verwendung als bisher. — (200) Konstantin, Die

Phthisis der Schulkunde und die Beschleunigung des

LehrbotriebB. Gegen die Bog. Kurzstunden. — (205)

M. Jöris, Goethe und die klassischen Sprachen. 1. —
(211) B. Lisoo, ü. J. Schneider. Nekrolog. — (214)

G. Uhlig, Die Gründung einer 'wahrhaft deutschen

ErziehungsBchule'. (214) Von verwunderlichen Mei-

nungen. II. Gegen Bornhaks Aufsatz in der Monat*

schrift für höhere Schulen, daß fflr die künftigen Ju-

nsten die Kenntnis des Griechischen nicht notwendig

sei. — (233) Von der Hamburger Ortsgruppe des

Gymnasialvereins. Skizze des Vortrags von E. Zle-

barth, Euböa in alter und neuer Zeit.

Mitteilungen.

Zur Aeneis I 109 f.

Die Verse AeneiB I 109f. geben mehrfach zu Be-
denken Anlaß. Schon Quintilian lustit. or. VIII 2,14

I

sagt: l'lus . . est obscuritatis in contextu et continuatione
I sermonis et plurcs modi. Quare nec stt tarn Iongm,

ut cum prosequi non possit intentio, nec traiectione ultra
1 modum kyperbati finis eins diffcratur. Quibus adhac

j

prior est mixtura verborum, qualis in illo ver&u Saxa
vocantltaii, mcdiis quac in fluctibus,aras. Ebenso tadeln
mehrere spätere Grammatiker die Stelle: Gharisius
p. 275,18, Donatus p. 401,20, Diomedes p. 461,12, M.
Plotius Sacerdos p. 466,11. In u jserer Zeit bemerkte
Th. Pliisa (Neue Jahrb. f. Philol. CXXIX [1884) S. b90f.),

, es sei poetisch unorträglich, eine solche geographisch-
I sprachliche Anmerkung mitten in die packende poe-
|

tische Schilderung des Sturmes einzuschalten Wagner
(Philol. Suppl. I ö. 387) findet, die Elision von guae
vor in widerstrebe dem VergiÜBchen Gebrauch und
F.Schöll (Rh. Mus. XLI [18861 S.20ff.) meint, die Spe-
zialisierung der saxa auf die Aegimuri entspreche nicht
der Situation und streite mit der Richtung des trei-
benden Notus (Südwindes). Dazu heißt es, die Worte
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Saxa vocant Itali . . man summo zerstörten die scharf
gefaßte Antithese Tris Notus abreptaa in saxa latentia

torquet und tria Eurus ab alto in brevia et syrtis ur-

get (Schöll), der Name arae würde bei den alten Rö-
mern nur von bestimmten Klippen gebraucht und
deswegen sei die angenommene Allgemeinheit un-
richtig (Piflas), die zwei Verse ständen mit dem vor-

hergehenden und miteinander in Widerspruch, da
unter dem Wasser verborgene (latentia) Klippen, als

unsichtbar, weder mit Altären noch mit einem Rück-
grat vergleichbar wären und da Altären ähnliche Klip-

pen nicht zugleich einem Ruckgrate ähneln könnten.
Man hatmehrere Versuche gemacht, diese und andere

Schwierigkeiten zu beseitigen. Die einen erklärten den
Vers 109 für nnvergilisch und strichen ihn ganz aus dem
Texte (z. B. Heyne, Peerlkamp), andere schlagen vor,

entweder nur diesen Vers oder auch noch vom fol-

genden die Worte dorsum immune mari summo in

Parenthesen zu setzen (z. B. Ribbeck, Haupt, Ladewig-
Scbaper-Deuticke). Andere griffen auch zq Konjekturen,
und während einige Arae schrieben, um anzudeuten,
daß hier an einen Eigennamen zu denken ist 1

), wollte

Wagner mediisque in fluetibus lesen. Wieder andere
versachten durch Interpretation zu helfen. So inter-

puagierte und konstruierte Plüss folgendermaßen:
Tris Notus abreptaa in saxa latentia torquet,

— saxa: vocant Itali mediia quae in fluetibus aras,

dorsum immane mari summo; tris Eurus ab alto.

Der letzte, der sich mit unsereD Versen beschäftigt
hat, Anatol Semenov (Wochenscbr. f. klass. Phil. 1910,

Sp. 860), ist gleichfalls für Interpretation und schlägt
vor, marisummo nicht, wie gewöhnlich, 'auf der Meeres-
Oberfläche', sondern 'bei hohem Wasserstande' zu über-
setzen und nicht auf aras und dorsum immane, son-
dern nur auf das letzte zu beziehen.

Es hieße zu weit gehen, alle diese Ansichten von
der ersten bis zur letzten zu erörtern; es wird ge-
nügen, den Wert der wichtigeren zu prüfen.

Sind wirklich die Worte saxa vocant Itali, mediia

quae in fluetibus, aras nnvergilisch? Der Vers ist,

sagt man, schlecht und hat keinen guten Platz usw.

Das ist alles in gewissem Grade richtig: die 'mixtura

verborum' ist nicht elegant, die Synaloiphe ist unschön,
es wäre besser, wenn diese trockene Anmerkung nicht

in die so poetische Schilderung eingeschaltet wäre.

Doch das berechtigt uns noch keineswegs, den Vers als

unvergilischza verdammen. Bei unserem Dichterfindet

sieb, wie bei jedem, nicht nur ein Fall, der uns an das

quandogue bonus dormitat Homerus erinnert.

Nichts mehr hat für Bich die Bemerkung, der Vers
entspreche nicht der Situation. Nehmen wir an, die

arae seien mit den Aegimuri identisch und Notua be-

zeichne den Südwind
;

folgt daraus, daß die drei

Schiffe nicht auf die Klippen getrieben sein konnten?
Das wäre natürlich richtig, wenn diese Schiffe in die-

sem Momente sieb nördlich von den Aegimuri befanden.

Sie können aber auch südlich oder südöstlich davon
gewesen sein. Außerdem haben wir kein Recht zu

behaupten, daß notua und eurus der Süd- und Südost-

wind ist, sondern wir können annehmen, daß sie

Winde im aligemeinen bezeichnen, wodurch alles in

Ordnung wäre.
Noch ein Argument wurde für das Streichen dieses

Verses ins Feld geführt. Nach Schöll bezeichnet Belbst

Quintilian denselben als unvergilisch. Dieser fährt

nämlich nach den oben angeführten Worten fort:

Etiam interieetione (qua et oratores et kistorici fre-

quenter utuntur, ut medio sermone aliquem inserant

') Vgl. oben. Dazu Plin. Nat. bist. V 7,7: Contra

Carihaginis sinum duae Aegimoerae, Arae autem, sco-

puti verius quam insulae, tnter Siciliam maxime et

Sardiniam.

sensum) impediri solet intellectus,nisi,quod interponitur,

breve est. Nam Vergilius illo loco, quo puUum'equinum
deacribit, cum dixisset (folgen einige Vergilverse). Diese
Worte sollen zum Beweise dienen, daß Aen. I 1U9
nicht von Vergil ist. «Hätte Quintilian", meint Schöll,

„schon vorher einen Vergilvers angeführt, so würde
er, auch wenn dabei der Dichter nicht genannt war,
hier ebensogut 'idem poeta' sagen." Darnach sollte

man meinen, es hätte der Verfasser der Institutiones
oratoriae in solchen Fällen immer so verfahren. Das
ist aber nicht richtig So heißt es z. B. VUI 6,41:

Et solet fieri oliia odiunetia epitheton tropua, ut opud
Vergilium (folgen Zitate). Nach einigen Zeilen zitiert

Quintilian wieder einen Vergilvers, ohne jedoch zu
bemerken, daß er von demselben Dichter stammt
Ähnlich verhält es sich sogar in einem der Fälle,

durch die Schöll Beine Meinung unterstützt. LX 3,23f.

wird zuerst von jtBpev&Ecij, dann von dnooTpo^ij ge-
handelt, und für die letzte werden zwei Beispiele
aus Vergil angeführt , aber ohne Namensnennung.
Einige Zeilen darauf lesen wir: Coniunxit autem itaptv-
&euiv et &noaTpG<pT)v Vergilius illo loco (Zitat aus
Vergil). Schöll schließt aus der Wortreihe coniunxit
— Vergilius, Quintilian bezeichne auch die vorausgehen-
den Beispiele für ä-ncCTTpoyVj als Vergilische. Hätte er
dagegen: Vergilius coniunxit etc. gesagt, so hätte er,

wie in unserem Falle VIII 2,14f., zu wissen gegeben,
daß diese Verse von einem anderen Dichter sind. Es
ist aber augenscheinlich, daß man zu einem solchen
Schluß nicht berechtigt ist. Es ist ganz gleich, in

welcher Ordnung die Worte Quintilians sich folgen.
Wenn Schöll recht hätte, eo müßten auch die Bei-
spiele für jHtpcv&eoi< und lurttßaoi; aus Vergil genom-
men sein, was nicht der Fall ist.

Aus dem Gesagten ist also zu sehen, daß die Ar-
gumente für die Meinung, der Vers Aen. I 109 Bei

nicht Vergilisch, nicht unwiderleglich sind. Man muß
also zu anderen Mitteln greifen. Ob es genügt, den-
selben oder mit ihm auch die Worte dorsum—summo
ia Parenthese zu Betzen? Wie wir oben gesehen
haben, glauben einige, es genüge nicht Doch ist

auch die Ansicht ausgesprochen, die Parenthese sei

iuhaltlicb eine Schädigung; denn sie zerstöre die
Antithese tris notus . . . — tris eurus . . . Darauf
ist zu antworten, daß die Worte Saxa vocant — mari
summo ein Einschiebsel Bind, das zwar Zusammen-
hängendes trennt, aber nicht in so argem Maße, daß
man nicht leicht den Gedanken dös Dichters fassen
könnte. Gegen die Parenthese kann man nichts ha-
ben, im Gegenteil, sie ist nötig. Aber dadurch ist

nicht ganz geholfen. Man macht trotzdem Hypothesen
und schlägt andere Interpretation vor, and wohl
mit Becht.

Es wird aber genügen, die letzte obenerwähnte
Interpretation von A. Semenov zu berühren. Er glaubt,
bei seiner Interpretation ergäbe die Stelle den Sinn:
„Bei niederem Wasserstande, d. h. zur Zeit der Ebbe,
waren diese Klippen wohl überhaupt sichtbar und
konnten mit Altären verglichen werden, verborgen
waren sie zur Zeit der Flut, machten sich nur durch
die Brandung bemerkbar und waren mit einem lang
hingestreckten Rückgrat vergleichbar''. Man kann
nicht leugnen, daß in dieser Weise, die übrigens schon
vor längerer Zeit vorgeschlagen wurde*), Vergils Verse

') Vergils Ad eis für den Schulgebrauch von P.

Deuticke. II. Teil: Anmerkungen (1895), S. 6: .dor-
sum immane mari summo bei hohem Seegänge eine
unheimliche Platte; sonst ragt mehr als der Rücken
ans dem Wasser." Vgl. Vergils Gedichte erklärt von
Th. Ladewig und C. Schaper, 12. Aufl. bearb. von
P. Deuticke (1902), zu der Stelle: „dorsum immane
mari summo, ein gräßliches Riff bei hohem Seegänge".
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einen guten Sinn haben. Wir glauben aber, Ebbe und
Flut haben hier nichts zu tun, und die Schwierigkeit

eei bei weitem einfacher zu lösen. Es ist m. E.

besser, das lalentia so zu erklären, daß die Klippen

nur im Zeitpunkte, von dem der Dichter spricht, also

wahrend des Sturmes, durch hohe Wellen und viel-

leicht auch wogen der Wolken, verborgen waren, sonst

aber nicht. Sie sind also gewöhnlich sichtbar, und da
sie der Form nach Altären ähnlich sind, so haben
sie diesen Namen erhalten 3

]. Natürlich aber können
sie alle miteinander auch etwas einem Röckgrate
Ähnliches bilden, und so fällt auch dieser zweite an-

gebliche Widerspruch weg.
Belgrad. N. Vulic.

s
)

Vgl. PlUss a. a. 0.: „Altäre sind ja nach la-

teinischem Sprachgebrauch entweder OpfertiBche oder
Grabstätten, und Opfertiecho oder Grabstätten sollen

die Felsen nun wohl für die Äneaden auf den drei

Schilfen werden".

Berichtigung. No. 3 Sp. 79 Z. 16 von oben i.

6 statt 7; Z. 22 von oben 7 statt 8.

Eingegangene Schriften.
Alle eingegangenen, für imMrn l.eaer buchten gwerten Werks werden
an dteter a teile aufgeführt. Nicht fltr jede* Buch kann «Ine Beiprecbnog

gewührl eiltet werden. RttckMndunfon finden nicht Matt

Hesiods Werke übersetzt von J. H. Voß. Neu hrsg.

von B. Kern-von H&rtmann. Tübingen, Mohr. Geb. 3 M.

G. F. K. Listmann, Die Technik des DreigeBprächs

indorgriechischen Tragödie. GießonerDiss. Darmstadt.

Fr. Kanngießer, Die Flora des Herodot. S.-A. aus

dem Archiv f. d. Geschichte der Naturwissenschaften

III. Leipzig, Vogel.

J. Hornyänszky, A görös felvilägosodäe tudornäuya.

Hippokrates. Budapest, Akademie der Wissenschaften.

J. Franke, De Militis gloriosi Plautinae composi-

tione. Leipziger Diss.

Poetae Latini minores. Ree. F. Vollmer. 11,1. Leip-

zig, Teubner. 60 Pf.

C.Wagner, De Sallustii prooemiorum fontibus. Diss.

Leipzig.

A. Bruckner, Die vier Bücher Juliane von Aecla-

num an TurbaDtius. Berlin, Trowitzsch. 3 M. 80.

J. Rövay, A Prüden tiuB-fele Dittochaeon. S.-A.

1 aus Egyotemes Philologiai Közlöny XXXIV.

K. Fitzler, Steinbrüche und Bergwerke im ptole-

mäischen und römischen Ägypten. Leipzig, Quelle

j

& Meyer. 5 M.

|

F. Boll, Griechische Kalender. I. Das KaleDdarium

j

des Antiochos. Heidelberg, Winter.

' V. Ussani, Giudaismo, monachiBmo e paganesimo.

|

S.-A. aus Rivista d'ltalia 1909 12. Rom.

H. L. Strack, Jesus, die Häretiker und die Christen,

i
Leipzig, Hinrichs. 3 M.

Fr. J. Dölger, IXerZ. Das Fischsymbol in früh-

christlicher Zeit. I. Rom, Spithöver. 16 14.

E. Schramm, Griechisch-römische Geschütze. Metz,

Scriba. 3 M.

A. Springer, Handbuch der Kunstgeschichte. I Dae

Altertum. 9. Aufl. von A. Michaelis. Leipzig, See-

mann. Geb. 9 M.

A. E. Contoleon, Oi Aciipoi xett tö Kup'öxt&v ävcpov.

[
ÜcnpU vom 18. Nov. 1910.

V. Macchioro, Derivazioni attiche nella ceramo-

' grana italiota. Rom.

Der römische Limes in Österreich. XI. Wien, Holder,

i

Ch. Ch. f. Charitonides, De figunt quae xat' Hoffp
' vocatur. Leiden, Brill. |S.-A. aus der Mnemosyne
XXXVII, 2. 3, s. Wocbenschr. 1909. Sp. 1064.]

G. Fohlen, Untersuchungen zum theasaliBchen Dia-

lekte. Diss. Straßburg, Singer.

Ch. E. BBnnett, Syntax ofEarly Latin. I The Verb.

Hosten, Allyn and Bacon. 4 $.

Ii. Gall. Lateinisches Lesebuch. I Text. II Kom-

J

mentar. Wien und Leipzig, Deuticke. Geb. 4 Kr. 60.

Ii. Dieterich, Lateinische Sprüche. I—XIV. Ru-

dolstadt, Müllersche Hofbuchhandlung. Je 10 Pf.

S. Reiter, Briefwechsel zwischen K. 0 Müllerund

Ti. Schorn. S.-A.aus den Neuen Jahrbüchern 1910, 6—9.

I). H. Miles, The Influenae of Moliere on Resto-

ratiou Comedy. New York, The Macmillan Com-
pany. 1 | 50.

Verlag von 0. B. RE1SLAHD in LEIPZIG.

Deutsches

Anzeigen.
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Wilhelm Viator.

Es erschienen bisher 5 Hefte, ent-
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Syntajc ofEarly Latin
Vol. I

The Verb

By

Charles E. Bennett,

Professor au der Cornea- Universität.

XVIII, 606 S. gr.-8". Preis 17 M.

Leipzig Th. Stauffer
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Rezensionen und Anzeigen.

Xenophontis opera omnia recognovitbre vique

adnotatione critica ins truxi t E.G.Marohant.
Tom. IV Institntio Cyri. Oiford o. J., Clarendon

Press. XVI 8., 22 Bogen (obneSeiteniähluog). 8. 3 s. 6.

Aus der großen Zahl von Handschriften — bo

beginnt der Herausg. Bein Vorwort — genügten

eigentlich vier zur Feststellung des Textes: der

Parisinus C, Escorialensis H, Bodleianus D und

Erlangensis, den er F nennt. Danach darf man
sich wundern, warum neben H der Parisinus A,

von dem es S. VIII ausdrücklich heißt : sperni post-

hac potest, und der Guelferbytanus G ständig

erwähnt werden, zumal derHerausg. sie nichtselbst

eingesehen hat. Verständlicher immerhin ist dies

bei dem Etonensis £ neben 0, weil er ihn nen

verglichen bat. Nur durfte er dannnicht schreiben:

neque operae fnit pretium Etonensis nlai raro ha-

bere rationem. Aus demselben Grunde erklärt

sich wohl die Anfuhrung von D neben F, obwohl

sie eigentlich nur in einem Teile des IV. Buches

erfordert war, wo F jetzt verloren ist. Doch hier

und da hat ja D auch etwas Gates, wie er denn
|

z. B. II 3,16 Hiigs Vermutung exatepu™ bestätigt.

Indessen derHerausg. selbst sieht sieb genötigt, den

obigen Grundsatz schon auf der zweiten Seite ein-

zuschränken. Er bedauert dort, den Vat. 1336 zu

spät verglichen zu haben, um ihn in dem Apparat

ständig zu erwähnen. In der Tat erscheint die

He V in den Anmerkungen erst im VIII. Buch

und auch da nur selten, während sie doch von

V 5,36 ab für die Sippe HAG der älteste und

zuverlässigste Zeuge ist. Auch hatte C. Schenkl

in Bursians Jahreab. 1888,29 ausdrücklich darauf

hingewiesen, daß die Hs für den letzten Teil ver-

glichen werden müsse. Die dürftigen Nachträge

S. VI können nicht genügen. Freilich soll V
meist mit der ersten oder zweiten Hand von H
übereinstimmen. Die Korrekturen in V, über de-

renUrsprung derHerausg. sich den Kopf zerbricht,

werden wohl zumeist ebenso Vermutungen sein

wie im Hiero und Agesilaus (vgl. Herrn.XLIII 431).

Wie gut steht es doch um die Überlieferung

in Kyropädie und Anabasis! Die Hs, die für

einige kleinere Schriften einzige Quelle ist, wird

in der Anabasis gar nicht und hier kaum beachtet.

Aber der Reichtum hat auch seine Sorgen, zu-

mal die Klasse DF einen stark abweichenden Text

bietet. Hier hat sich A. Hug ein unbestreitbares

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN

i



227 [No. 8.| BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [25. Februar 1911.] 228

Verdienst erworben, indem er daa Handschriften-
J

Verhältnis in den verschiedenen Teilen des Wer-

kes untersuchte und danach gewisse allgemeine 1

Grundsätze aufstellte. Im wesentlichen ist ihm
;

der neue Herausg. darin gefolgt. Eine Verglei-

chung des Abschnittes IV 2,20- 4,14, wo der Er-

langensia eine Lücke hat, der Parisimis aber zu

dieser Klasse steht, für die Marcbant den Bod-

leianus herangezogen hat, weist auf Grund derHss

nur neun Abweichungen von Hug auf, darunter drei

Lesarten des Bodleianus, die Hug nicht kannte.

Sonst hat der Herausg. gegen Hug dreimal die

Klasse HAG, und ebensooft CED bevorzugt. An

zwei Stellen 2,44 xiv irXoüxov fjjüv; Tjjitv xöv itX.

Dind. Hertl. Hug und 3,16 ßu.u>; Sh: 0(1(0« £av

Dind.Hug(äv Hertl) gibt der Apparat über die Än-

derung keinen Aufschluß. Fünf eigene Vorschläge

finden sich in dem Abschnitt, wie denn überhaupt

in dieser Beziehung die früher geübte Zurück-

haltung in diesem Bande aufgegeben ist (drei da-

von im Text): 2,35 und 36 ?jv gestrichen, 3,17 <Üv

billigena- oder mindestens beachtenswert, während

mir die Zusätze von 3,5 äv und 4,2 xal ttoXXd (vgl.

Ag. 8,2) unnötig erscheinen. Auch in den Ab-

schnitten, wo Papyrusfragmente jetzt vorliegen,

Bind die Abweichungen von Hug nicht erheblich:

I 6,3 f. ist nur 7 tote mit FI zugesetzt und 8 auToüt

övras mit flH weggelasaen, und V 2,6 f. ist nur in

6 zweimal die Stellung mit (DP) geändert, 13

dpiXn ff») aus (D) zugesetzt, 3,9 Stt 5v etöTjxe

mit PD, 3,13 Sure uu mit DF und 3,24 xtXt'ooc mit

H (gegen CED) geschrieben. Von den eigenen

Vorschlägen dieses Abschnittes erscheint mir 2,20

die Streichung von riußpüa« unwahrscheinlich; ich

würde in § 19 Iv npnzia 3rra (statt ovrae) schrei-

ben (vgl. II 1,30) auf Kyros bezüglich, worauf

dann Gobryas wieder genannt werden mußte; 2,31

elvat paßt nicht zu EwoJjon ausfindig machen; 2,34

die Streicbnng ist schwerlich richtig; 3,12 und

16 ist <npaTsü)jLGCTa gewiß verdorben, vgl. VII 2,2.

In 3,21 ist mit ounep sogar ein Druckfehler aua

Huga Ausgabe herübergenommen.

Im ganzen alao sind die Abweichungen vou

Hug nichtsehr zahlreich; der Apparat hätte er-

heblich gekürzt und dadurch für die Anführungen

bei anderen Schriftstellern, die stiefmütterlich be-

handelt sind, mehr Raum gewonnen werden kön-

nen. Der Erlangeneis hätte nicht in F umgetauft

werden sollen, des Bodleianua wegen, der weit

hinter ihm zurücksteht. Eine tüchtige Leistung,

die sich würdig den früheren Bänden anreiht, aber

nicht als abschließend bezeichnet werden kann.

Zum Schluß ein spaßhaftes Versehen bei VI 1,42:

itot Kappeyne: itou codd. X^P** ^el. Coppello!

Kappeyne v. d, Coppello ist eine Person!

Breslau. Th. Thalheim.

W. B. J. Kuiper, De Lysidis dialogi origine

tempore consilio. Amst«rdamer Dissertation.

Zwolle 1909, Willink. 121 S. 8.

Die Disposition dieser Abhandlung ist schon

im Titel angegeben. Das 1. Kapitel behandelt

die Herkunft des Dialogs, d. b. die Frage von

der Echtheit. Es enthält eine ausführliche Be-

sprechung der namentlich von Ast und Schaar-

schmidt erhobenen Einwendungen gegen die Echt-

heit des Lysis. Die Widerlegung dieser Ein-

wendungen ist Uberzeugend, hätte aber ohne Zwei-

fel kürzer abgemacht werden können und bietet

nicht viel Neues; der Standpunkt jener Männer

ist heute Bchon längst überwunden. Das 2. Ka-

pitel, über die Abfassungszeit, bietet in seinem

ersten Teil auch nicht viel Neues; wir erhalten

hier eine allgemeine Ubersicht Über die maß-

gebenden Kriterien für die Bestimmung der Ab-
fassungszeiten der Platonischen Dialoge. Erst

im zweiten Teil des 2. Kapitels, wo die vorher

festgelegten allgemeinen Prinzipien auf den Lysis

Anwendung finden, fängt Kuiper an, seine eigenen,

selbständigen Ansichten vorzutragen, jedoch auch

hier so, daß er sich an seine Vorgänger so genau

wie möglich anschließt. Im Gegensatz zur alten,

besonders von Hermann vertretenen Auffassung

des Lysis als eiuer Jugendarbeit Piatons weist er

ihn einer relativ späten Periode zu und unterstützt

und vermehrt u. a. die Beweise, die ich vorher

für die Ansetzung des Lysis hinter dem Gorgias

und dem Euthydemos angeführt habe. Das Neue
und Eigenartige bei Kuipers Arbeit ist aber, daß

er den Beweis dafür unternommen hat, der Lysis

sei auch nach dem Symposion abgefaßt. Eine

Zusammenstellung von Lys. 218 A und Symp.
203 E—204 A dient besonders dazu, dieses Zeit-

verhältnis wahrscheinlich zu machen; namentlich

hebt K. hervor, daß dieselbe Lehre, die im Sym-
posion von Diotima vorgetragen wird, im Lysis

als Sokrates' eigene Theorie erscheint. Die Wider-

legung der Einwendungen, die gegen seine Zeit-

bestimmung erhoben werden können, apart K.

für sein 3. Kapitel auf; das 2. schließt er ziem-

lich ungeschickt mit einigen sprachstatistischen

Ausführungen ab, die zwar eine relativ späte Abfaa-

sungszeit des Lysis beweisen, aber für die eben be-

handelte Frage, das Zeitverhältnis des Lysis zum
Symposion, vollständig belanglos sind.

Im 3. und letzten Kapitel behandelt K. den
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Plan and Zweck das Dialoges. Er siebt in ihm

die Antwort Platons auf Angriffe gegen das Sym-

posion. Er vermutet, nach dem Erscheinen des

Symposion seien die Moralisten (z. B. Antisthe-

nes) mit Lobreden auf die Freundschaft (fiMa)

im Gegensatz zu der im Symposion gepriesenen

Liebe (Epu><) aufgetreten. Diesen gegenüberhabe

Piaton im Lyeis zeigen wollen, daß die wahre

Freundschaft, weil sie sich auf das höchste Gut

als letztes Ziel richte, den Platonischen Eros

voraussetze, wenn auch zugegeben werden müsse,

daß es daneben auch eine unvollkommene Freund-

schaft gebe, die nur den Zweck habe, ein Übel

zu vermeiden — diese Freundschaft sei eben die

von den Gegnern gepriesene.

Das Ergebnis der sorgsamen Untersuchung

ist in der Tat sehr ansprechend. Daß der Lysis

mit dem Symposion genau zusammengehört, ist

jedenfalls unzweifelhaft, nnd daß ihre Zusammen-

gehörigkeit gerade in der von K. versuchten

Weise zu erklären sei, ist auch eine ernsthaft

zu erwägende Möglichkeit, wenn auch nicht die

einzige. Wenn wir die vorgeschlagene Reihen-

folge annehmen, zeigt sich jedenfalls das pole-

misch-pädagogische Verfahren Piatons in einem

anderen Lichte als nach der gewöhnlichen Auf-

fassung. Weil nämlich der Lysis dasselbe Pro-

blem in negativ-kritischer Weise erörtert, dessen

positive Lösung das Symposion bietet, müssen

wir die seit Hermanns Zeit herrschende Voraus-

setzung aufgeben, es sei Piatons Gewohnheit,

durch kritische Erörterungen den Weg zu einer

positiven Darstellung zu bahnen. Statt dessen

müßte im besprochenen Falle das Verfahren Pia-

tons ein solches gewesen sein, daß er die Ein-

würfe der Gegner gegen seine positive Darstellung

durch seine Dialektik in absurdum reduziert habe;

eine nachfolgende positive Erläuterung wäre dann

überflüssig, weil Piaton seine wahre Ansieht schon

einmal ausgesprochen hätte und die Leser auf die

schon vorhandene Darstellung derselben verwei-

sen könnte. Eine solche Möglichkeit läßt sich

allenfalls nicht ohne weiteres abweisen, aber ein

entscheidender Beweis dafür, daß es sich in dem

von K. besprochenen Falle so verhalten müsse,

scheint mir auch nicht geführt zu sein.

Kopenhagen. Hans Raeder.

Anonymi de rebus bellicis liber. Text und

Erläuterungen von Rudolf Sohnelder. Mit

10 in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin 1908,

Weidmann«. III, 40 S. gr. 8. 1 M. 20.

Rudolf Schneider, der hochverdiente Forscher

auf dem Gebiet der antiken Kriegsgeschichte und

Kriegsaltertümer, hat einem merkwürdigen Text

aus der Zeit des ausgehenden Altertumes, wie

es scheint, eine eingehende Untersuchung und

einen Abdruck des Textes gewidmet, der in der

Überlieferung an die Notitia dignitatum und die

mit ihr zusammenhängenden Schriften gebunden

ist und in früheren Jahrhunderten gewöhnlich mit

dieser zusammen oder hinter Vegetius* Epitome

rei militaris gedruckt wurde: dem sog. Anonymus

de rebus bellicis. Eine Besprechung von O. Seeck

(D. Literatnrz. XXIX [1908) Sp. 3171/2), fast die

einzige völlig ablehnende Rezension, die die Aus-

gabe erfuhr, bat dann jüngst einen wertvollen

Aufsatz Schneiders in den 'Neuen Jahrbüchern"

(XXIX[1910] 327 ff., zitiert im folgenden als Abh.)

hervorgerufen, der künftig zur Benutzung des

Buches unentbehrlich ist.

Es ist schon außerordentlich dankenswert, daß

der früher fast unzugängliche Text abgedruckt

ist, leider nur auf Grund der Baseler editio princepB

von 1552 aus der Frobenschen Offizin, der nicht

die letzte erreichbare Form der Uberlieferung

ersetzt 1

).

Sollte sich der Anon. als inhaltlich wertvoll

und als antik erweisen, so wird man — nicht allein

um des Textes willen — die ganze Überlieferung

durchmustern müssen, nicht bloß die 4 Hss, von

denen Sch. (Abh. 8. 339f.) gesprochen hat, vor

allem auch den OxonieDsis Canonicianus Lat.

') Einige wichtige Leearten und Fehler der Ge-

samt Aberlieferung hat Sch. Abb. S. 339 besprochen,

darunter die Stellen:

S. 9,22 Sch. (c. 5 nach der praktischen Zitierweise

des Münchener Thesaurus, der aber in seinem Index

librorum, scriptorum, ioBCripHonnm, ex quibusexempla

adferunter (1904) die signifikanteAbkürzung ANON. de

mach. bell, statt des sachlich richtigeren dereb. bell,

der Überlieferung vorgesehen hat): veterani habitabunt

limites, arabunt (statt Arabum) qnae dudum defen-

derant loca, et laborum desiderio potiti erunt ex mi-

lita collatores.

S. 11,14 Sch. (c. 7): hoc ballistae genus eagittas

ex ae non ut aüae funibns, sed radiis intorta (Schnei-

ders Konjektur, intoxta codd. Vindoh. 3102, 3103, in

auram cod. Monac. 10291) iaculatur.

Einige Druckfehler und Versehen sind dann von

P. Lejay (Rev. crit. 1909 11289/91), der auch anf die

rhythmische Gliederung der Satzschlusse hinwies, be-

richtigt worden; ich selbst darf hier wohl auf die

Gefahr hin, schon Gesagtes zu wiederholen, einige

Nachträge geben: S. 9,15 (c. 5) mileB pari liberali-

tate . . . donatus; S. 23,3/4 (e. 19) prout poscitutilitas;

S. 23,17 (c. 19) tichodifrus doorum testatus ministerio

Tirorum,S. 24,4 (c. 20) provinciarum quies circumdata

quodam praeaidii cingulo.
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miac. 378 b. XV., die Quelle des von Sch. ein-

gesehenen cod. Monac. 794. Vielleicht wird mau

dann, um nur ein Beispiel anzuführen, S. 10,10 f.

(c. 6) uationeB . . . diversia et novis armoruin sunt

machinis persequendae lesen, was man statt pro-

sequendae auf Grund des Sprachgebrauchs erwar-

ten müßte, wenu die Schrift auö dem 4./5. Jahrh.

würe. Auch muß mau wohl den folgenden Satz

unangetastet lassen: S. 9,13f. c. 5 quodsi . . . miles

de sequeutibus Bcholis in decedentiuni locum vo-

catur, hic quo quo pari überall tat »j alio donatus

abscedat vel ad alium oidinem cm miles deest

locum suppleturus accedat; mag man nun alio

vor abscedat stellen oder, der verschränkten Aus-

drucksform des 4. und 5. Jahrh. und auch unseres

Anon. (s, S. 20,7 c. 17 adhaerentea rotaa navis

lateribns) eingedenk, es besser an seinein Platze

lassen, zumal da Schneiders Änderung aliorum

sich wohl Übersetzen läßt, aber keinen rechten

Sinn gibt.

Doch der Text ist nur ein Beiwerk deB Bu-

ches; für den Herausg. ist das Hauptstück seiner

Arbeit die Untersuchung über das Zeitalter des

Anon. (S. 25— 40). Seine AnBicht steht im

schärfsten Gegensatz zu der Meinung Seecks, der

den Traktat de bellicis rebus geradezu als histo-

rische Quelle wiederholt herangezogen hat. Wäh-
rend H. Kochly (Griech. Kriegsschriftst. I [1853]

414) sich eines unumwundenen Urteils über den

Autor, den er in seinemHerzen rechtgering schätz-

te, enthalten hatte, wie Sch. betont, und während

H. Jordan (Topographie der Stadt Rom II [1871] 2)

den antiken Uraprung des Büchleins bezweifelt

hatte, glaubt Sch. noch viel weiter gehen zu

dürfen: von der Betrachtung einiger Erfindun-

gen ausgehend, die der Anon. zur Förderung des

gemeinen Wohles der kaiserlichen Beachtung

empfiehlt, glaubt er beweisen zu können, daß der

Traktat mittelalterlichen Ursprungs ist, also (vgl.

Abh. S. 339) vor 1436, wo der cod. Spirensis sicher

nach einem äußeren Zeugnisse existierte, ent-

standen sein muß. Uber einen wichtigen Punkt

herrscht bei allen Parteien, die in dieser Streit-

frage das Wort ergriffen haben, Einverständnis:

der Autor, von dessen „wunderlicher Schrift"

Mommsen einmal gesprochen hat (Geschichte d.

röm. Münzw. [1860.) 779), ist nach dem scharfen,

aber charakteristischen Ausdruck Seecks ein „ver-

rückter Projektenmacher", der eine Reihe von

Reformen und mehrere neue Kriegsmaschinen

zur Einführung empfiehlt. Prinzipiell ist nun

Sch. durchaus im Recht, weun er meint, daß

diese tollen Projekte von Maschinen die Technik

und den Apparat ihrer Hilfsmittel aus der Zeit

ihrerEntstehung widerspiegeln müssen. Er unter-

sucht so die beiden Ballisten des Büchleins, die

balliata quadrirotis und die ballista fulminalis,

und findet, daß bei beiden die Torsion, das Cha-

rakteristikum antiker Geschütze, ja überhaupt die

Erwähnung der Spannerveu völlig fehle, ohne

die nach Vegetius jedes Geschütz unbrauchbar

sei. Aber man stelle dieses Zitat aus Vegetius

und die Worte des Anon. zusammen:

Veg. mil. IV 9: nervorum . . . copiam summo
studio expedit colligi, quia onagri vel ballistae

ceteraque tormenta uisi funibus nerviuis intenta

nihil prosunt. (Vgl. auch die weiteren vou Sch.

angeführten Stellen Veg. mil. IV 22, die Be-

schreibung Amm. XXIII 4 und das Stellenmale-

rial im Thes. 1. L. u. ballista.) Anon. S. 11, 13,4 hoc

ballistae genus duorum opera virorum sagittas

ex se non ut aliae funibus, sed radiis intorta

iacnlatur. Wie Vegetius betont, nur Geschütze mit

Torsion allein seien brauch bar, so berücksichtigt der

Anon. gerade diese vorhandenen Geschütze mit

Spanuerven (non ut aliae), die in so hohem Maße
als antik beglaubigt werden und nach Sch. dem
Mittelalter unbekannt waren (s. Abh. S. 334. 341 f.

und seiu Buch 'Die Artillerie des Mittelalters',

1910), will sie aber — ein Welt- und Maschinen-

verbesserer — durch etwas Vollkommeneres er-

setzen. Nach Ausweis der Bilder der Uberliefe-

rung, die ich durch Autopsie des cod. Monac.

Lat. 10291 und durch die Tafeln in Schneiders

Abhandlung kenue (vgl. auch dazu Berthelot,

Journal des Savants 1900, 171/177), und dem
Zeugnis des mit ihnen durchaus korrespondieren-

den Textes (S. 21, c. 18) geschah dies durch die

kombinierte Arbeit einer Bogensehne (validus

nervi funis) und eines arcus ferreus, der durch-

aus kein stählerner Bogen gewesen zu sein

braucht. Nur schwer kann man sich vorstel-

len, daß diese Erfindung brauchbar war; aber

da befindet sie sich ja in guter Gesellschaft

mit den anderen inventa machinarum des Büch-

leins, von denen nur das Woll- oder Filzhemd

(S. 17. c. 15. thoracomachua; vgl. Not. Tir. 97,18

thorax coactilis) wirklich praktisch ist und die

Schlauchbrücke (S. 18 c. 16 ascogefrus) viel-

leicht verwendet werden konnte. Sie paßt zu

dem currodrepanus mit Beinen beweglichen Si-

cheln, bei dem der orientalische Sichelwagen

Pate gestanden hat, während die Praxis der Ar-

mee solche Waffen verwerfen mußte (s. Veg.

mil. III 23), sie paßt zu dem nägel- und spitzen-

bewehrten tichodrifus und clipeocentrus (S. 12f.
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c. 8f.), den beflügelten Wurfgeschossen, denen

Federn größere Schnelligkeit und Schwungkraft

verleihen sollen (S. 13 c. 10 f.), und schließlich

auch zu der liburna, die durch ein Zusammen-

arbeiten von Ochaenkraft tief im Leib des Schiffes

und Speichen am Kranz der ina Wasser tauchen-

den Bäder an den Außenseiten des Schiffes be-

wegt wird (S. 20 c. 17). Schaufelräder gab es

im Altertum;
7

ihre Verwendung zur Fortbewe-

gung eines Schiffes wird dem antiken Leser, für

den fast nur das Ruderschiff das Schiff ist, durch

den Vergleich mit Rudern erklärt: S. 20, 6—10
bini bovea machinis adiuneti adhaerentes rotas

navis lateribus volvunt, quarum supra ambitum

vel rotunditatem exstantes radii currentibus iisdem

rotis in modum remorum aquam conatibus eliden-

tes . . operantur . . discursum (s. zur üburna auch

Berthelot a. a. 0.177). Auch hier fußt der Autor

also auf den Hilfsmitteln der antiken Technik.

Ebenso ist der andere Nachweis von der späten

Entstehung des Büchleins, den Sch. versucht,

nicht zwingend: die Namen der erfundenen Ma-

schinen ließen sich nicht aus dem Wortschatz

der antiken Sprachen belegen. Die Wörter asco-

gefrus, clipeocentrus, currodrepanus, mamülatus,

tboracomachus, tichodifrus, tribolatus finden sich

allerdings nur in unserem Anon. Aber ganz ab-

gesehen davon, daß lateinische Wörter griechi-

scher Formation sich oft in unseren Lexika und

im Thesaurus als Äita£ Xe^ouiva finden oder doch

ur sehr selten bezeugt sind, muß man liier doch

erwägen, daß die Sprache der Technik für ihre

neuen Erfindungen neue Wörter braucht und sie

sich schafft; die Wortbildungen in unserem Schrift-

chen, das so singulär in dem ganzen uns aus

dem Altertum Überkommenen Literaturvorrat da-

steht, sind weit besser als die Namen von man-

chen Dingen, die heute durch Patent oder Muster-

schutz gesichert sind. Der „verschrobene Wort-

bildner" kann in der Antike leben.

Dem Übrigen Inhalt des Anon. hat Scb. keine

eingehendere Betrachtung geschenkt, sondern sich

mit der allgemeinen Bemerkung begnügt, daß die

allgemeinen Erörterungen über Münz- und Heer-

wesen die Zustände um das 14. Jahrh. mit be-

kannten Farben ausmalen, und gewiß setzt die

Schrift ganz bestimmte Zeitverhältnisse voraus.

Kap. 21 de legum vel iuris confusione pur-

ganda (S. 24) schildert mit seinen Klagen die

RechtsVerwirrung im sinkenden Römerreich; wenn

an den Kaiser die Bitte gerichtet wird (S. 24,8ff.)

restat unum de taa serenitate remedium ad civi-

Hum curarum medicinam, ut confnsas legum con-

trariasque sententias improbitatis reiecto litigio

iudicio augustae dignationisillumines, so entspricht

das einem Zeitalter, in dem die Kaiser den Aus-

sprüchen der Juristen gesetzliche Autorität ver-

liehen(s. beispielsweise Kariowa, RomischeRechta-

gesebichte I [1885] 933), und das nach dem cod.

Gregorianus und Hermogenianus das Einführungs-

gesetz des cod. Theodosianus vom Jahre 438 mit

seiner ausführlichen Charakteristik der Rechts-

verhältnisse entstehen ließ. Wenn der freigebige

Kaiser Constantin, der für ein Kapitel de inhi-

benda largitate (S. 6 f.) kein aufmerksamer Leser

gewesen wäre, die Tempel plündern ließ, um
seine Vorräte an Edelmetall zu vermehren (s. J.

Burckhardt, Die Zeit Constantins ' [1880] 361 f.

0. Seeck, Geschichte d. Unterganges d. antiken

Welt I 3
[1897/8J 51.467; vgl. auch Th. Momm-

sen, Geschichte des röm.Münzw. [1860) 778), so for-

muliert die höfisch geschulte Feder unseres Anon.

diese Tatsache in folgenden Sätzen (S. 7,7. c. 2):

Constantini temporibus profusa largitio aurum pro

aere, quod antea magni pretii habebatnr, vilibus

commereiis assignavit, sed huius avaritiae origo

hinc creditur emanasse: cum enim antiquitus

aurum argentumque et lapidum pretiosorum ma-

gna vis in templis reposita ad publicum pervenis-

set, cunetorum dandi habendique cupiditates ac-

cendit. Den Geldumlauf der Zeit schildert der

Satz (S. 8,5 ff. c. 3): omentis eundem soüdum

fraudulenta calliditas et vendentis damnosa neces-

sitas difficultatem quandam ipsis contractibus in-

tolerant, ne rebus possit interesse simplicitas.

Das deckt sich aufs schlagendste mit den Tat-

sachen, die O. Seeck (Zeitschr. f. Numism., XVII

[1890] 165f.) über die Münzpolitik des 4. Jahrh.

festgestellt hat, besonders aber mit einer von

ihm gelegentlich angeführten Auguetinstelle (serm.

389,3): quidam, quod re vera dicitur accidisse,

homo non dives, sed tarnen etiam de tenui fa-

cultate pinguis adipe caritatts, cum solidum, ut

assolet, vendidisset Der Abriß Uber die

Geschichte des Münzwesens, den unser Autor

anläßlich dieser Ausführungen gibt, gleicht sei-

nem Inhalt und Wert nach etwa den Lesefrüchten,

wie sie aus den dem Architekten fremden Gebie-

ten Vitruv vor seinen Lesern bisweilen ausbreitet.

Wenn ein Mann dieses Schlages Eindruck im

Altertum machen wollte, mußte er mit solchen

Dokumenten von Bildung glänzen. Ferner sind

die äußeren Verhältnisse des im Traktat vor-

ausgesetzten Staates die des Römerreiches im

4. und 5. Jahrh. Im Orient vom Euphrat bis

nach Arabien ist der römische Limes fast völlig
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ohne Mauer und Wall; Kastelle, Wachttürme

und kleinere Zwischenpositionen bilden Schutz-

wehr und Auafallspforte. Als Abt Alexander Akoi-

metoa mit seiner Mönchsschar bald nach 420 die

Grenze vom Euphrat bis nach Palmyra abwan-

derte, an der die in unserem Büchlein erwähnten

Parther das Reich bedrohten, berührte er Kastelle

im Abstand von 10—20 römischen Meilen (s. A.

Brinkmann, Bonner Jahrb. LXXXXIX [1896]

252/7); unser Erfinder, den die Fartbicae pugnae

necessitas zur Konstruktion seines currodrepanus

begeisterte, fordert Grenzfortifikationen im Ab-

stand von je 1000 römischen Schritt, damit die

Maschen des Netzes viel enger Belen, und wünscht

sie — auch hierin ein Kind des 4. und 5. Jahrb.

—

ohne Belastung des Staatshaushaltes hergestellt

zu sehen (S. 23f. c. 20; s. O. Seeck, Untergang

d. antiken Welt II [1902] 550), während er an

einer anderen Stelle wieder (S. 4,14,5 praef.) die

Steuerlast des Volkes um die Hälfte erleichtert

aehen will. Dieee Werke sollen dann dienen

vigiliia . . . etagrarüs exercendia, (S. 24,3/4), d. h. un-

terBerückaichtigung des im Thea. 1. L. unter agraria

und im Index der Vegetiuaausgabe von Lang

(1885) beigebrachten Materials etwa 'zur Aus-

übung des Wachdienstes und des Beobachtungs-

dienstea auf dem Hachen Lande', nicht wie Seh.

(Abh. S. 334) in seiner Paraphrase des Büchleins

meint: „eine 'Bauernmiliz' soll auch zum Wach-

dienst herangezogen werden". Zur Verteidigung

dieses Limes sind ausgediente Soldaten bestimmt

(S. 9,22 ff. c. 5).

Auch die Erwähnung der Peraergefahr weiat

auf dieselbe Zeit wie die schon erwähnten In-

dizien. Die oft verlustreichen Kämpfe gegen

dieses Volk und die Niederlagen in dieseu Krie-

gen mußten den Gedanken an militärische Re-

formen erwecken. Gefährlich waren die Parther

dadurch, daß sie angriffen und auswichen und

dieses Spiel bis zur Erschöpfung ihres Feindes

wiederholten; daher die Konstruktion von Kriegs-

maschinen, die der Deckung des eigenen Mannes

bei Angriff und Abwehr dienten. Auf den Orient

führen außer den von Seeck (Pauly-Wiesowa I

[1894] 2325) erwähnten Gründen noch die Er-

findung der Schlauchbrücke, deren Priuzip für

Arabien bezeugt wird; die Askiten, ein Küsten-

volk der Halbinsel, stellten sich ana verbundenen

Schläuchen Fahrzeuge zur Seeränberei her (vgl.

Plin. nat. h. VI 176 [Solin. 56,8] mit S. 181f.

c. 16), die mit den in Mesopotamien üblichen und

schon Herodot (I 194) und den alten Assyrern

bekannten Keleks zu vergleichen sind (s. C. F.

Lehmann-Haupt, Die historieche Semiramis und

ihre Zeit [1910] S. 48/9).

Ein weiteres Moment zur Beurteilung des

Anon. ist seine Sprache. Da sind zunächst die

Feder und Zunge zerbrechenden Titulaturen,

die er dem 'allerb eiligsten' Kaiserhaus widmet,

echt; sie repräsentieren das Titelwesen des aus-

gehenden Altertums. Für alle diese Ausdrücke:

vestra dementia, augusta dignatio, Providentia

maiestatis imperatoriae, das vom Griechischen aus

zu verstehende regia maieatas, denen der Schrei-

ber mediocritae mea gegenüberstellt, finden sich

zahlreiche Parallelen bequem zusammengestellt in

A. Engelbrechts Arbeit über dasTitelwesen beiden

spätlateinischenE pistolographen, denGüntherschen

ludices der collectio Avellana, bei Mercati (Am-

brosiana IX) und vor allem auch von Fall zu Fall

im Münchener Thesaurus. Wer trotz dieser Flos-

keln und Formeln noch an die Imitation irgend-

eines Sprachcharakters glaubt (M. Manitius will

hier das feingedrechselte Latein eines italienischen

Humanisten erkennen: L. Zentralbl. LXI [1910]

313), der wird sich bei einer Betrachtung der

Wortwahl, der Syntax und des Stils in unserem

Traktat davon überzeugen, daß der Anon. etwa

mit Ainmian auf eine Linie gestellt werden kann.

Hier können nur einige wenige Punkte angeführt

werden; man vergleiche aliquanti = aliquot (s.

Tbes. I. L.), haben = esse (s. J. Schöne, Herrn.

XXXVI [1902] 276,1), den wiederholten Gebrauch

des Gerundiums im Genetiv, die häufige Anwen-

dung des Partie, fut. act. in finalem Sinn. Manche

sprachliche Berührungen mit Vegetius und sogar

mit der so formelhaften Notitiadignitatum kannman
ohne weiteres feststellen. Schwülstige Wendungen
wie avaritiae origo — hinc creditur emanasse und

provinciarumquiea . . requiescatführenauchaufdie

späteren Jahrhunderte der römischen Literatur. —
Noch ein weiterer Punkt gestattet, unsern Autor

in frühere Zeiten hinanfzusetzen, als Sch. will

:

die Bilder in unserer Uberlieferung, die ja Sch.

auch herangezogen hat. Ich kenne sie bisher nur

aua cod. Monac. 10291. In der Verwendung der

Farben stimmen unser Traktat und die verschie-

denen Stücke der Codices bis zur Notitia digni-

tatum, soweit sie mit Illustrationen versehen sind,

untereinander Überein; Stil und Haltung der Fi-

guren ist vielleicht bis auf das Titelbild der

Disputatio Hadriani Augusti et Epicteti phüosopbi

gleichartig. Bei Betrachtung der Medaillons zu

de rebus bellicis c. 2f. erinnert man sich an ähn-

liche Darstellungen in der Notitia dignitatum

und denkt an Leitschahs Bemerkungen in seiner
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(Karolingischen Malurei' (1894, S. 38 f.). Es er-

geben sich ferner Parallelen zu den Bildern in

den drei Büchern des Adamnanus de locis sanctis

{Itineraria Hierosolymitana ed. P. Geyer 219ff.).

Schon das spricht dafür, daß in unserer Über-

lieferung sehr früh der Traktat und die so ge-

nau bekannte Notitia dignitatum zusammenge-

standen haben.

Ich kann daher Schneiders Zweifel nicht tei-

len und halte den Autor, dessen Zeit Seeck sehr

gut bestimmt hat, für antik. Er war ein Grieche

oder doch in griechischem Sprachgebiet festge-

wurzelt, aus dem Osten stammend. In der Ju-

gend mochte er im Unterricht von der Donau,

die die Rhetoren so oft damals erwähnten (vgl.

z. B. die Panegyrici Latini) , und deren Be-

hauptung oft die Grenzpolitik des 4. Jahrh. be-

schäftigte, und dem optimus orator, aus dem ein

Zitat in dieser Schrift noch nachzuweisen ist

(S. 3, 17/18 praef.), gehört haben. Die Praxis

des Militärwesens und des Kriegs kannte er nicht

(S. 14,13f. c. 12); sonst hätte er nicht den Wert-

unterschied zwischen dem Neuling und dem alten

tanggedienten Soldaten verkennen können (S. 9

c. 5; anders O. Seeck, Untergang der antiken

Welt II [1902] 478). Mit dem kleinen Pfund,

das er besitzt, versteht er zu wuchern: ein

Gedanke, ein Prinzip muß dazu herhalten, um
gleich zwei Erfindungen zu alimentieren ; ballista

quadrirotis und ballista fulminalis, tichodifrus und

cUpeocentrus, plumbata mamillata und tribolata,

currodrepanns singularis und clipeatus sind stets

die Anwendungen je eines Prinzips. Die tech-

nischen Kapitel scheinen entstanden zu sein,

als nur einer Kaiser war; die praefatio ist an

ein Kaiserpaar gerichtet, das Söhne hat; das

führt auf den Ansatz, den Seeck schon gemacht

hat, die Zeit unter Valentinian und Valens nach

366 vor dem Eindringen der Barbaren in das

Reich, wenigstens im Osten. Die Ausarbeitung

der Erfindungen und die Niederschrift kann sich

über eine lange Zeit erstreckt haben, und das

wird den eigentümlichen Wechsel in der Anrede

und in dem Hauptteil der Schrift, nach dem
während der herrschenden Parthicae pugnae neceB-

sitas nur ein Kaiser regierte, erklären. Für die

Überreichung an das Kaiserhaus wurde dann die

Schrift rasch und in überstürzter Hast zurecht

gemacht.

Ist es zu gewagt, wenn ich vermute, daß der

Kaiser, an den zuerst diese ReformVorschläge und

Erfindungen gerichtet waren, und der in diesem

gefeilten Stil angeredet wird, Julian ist, der im

Streit gegen die Perser fiel? Auf jeden Fall

aber fügt sich das Büchlein leicht in das Schrift-

tum eines Zeitalters ein, das in Politik und Ge-

setzgebung durch allerlei Versuche die alte Herr-

lichkeit wiederherzustellen versuchte und, wie

Seeck so treffend sagt (Zeitschr. f. Numism.

XVH 36/7), auf seine Münzen gern felicium tem-

porum ratio setzte.

Hamburg. B. A. Müller.

Oarl Soherer, Neue Fuldaer Bruchstücke der
Weingartener Prophetenhandschrift. S.-A.

aus der Zeitschrift für die alttestamentliche Wissen-

schaft. Mit l Tafel. Gießenl910, Töpelmann. 1 M.60.

Carl Scherer ist den gelehrten Kreisen, die

sich mit mittelalterlichen lateinischen Hss beschäf-

tigen, durch seine treffliche Verwaltung der Lan-

desbibliothek zu Fulda, durch seine Veröffent-

lichung des Fuldaer Bibliothekskataloges aus dem
16. Jahrh. und seine schöne Abhandlung über die

Codices Bonifatiani bekannt und wert geworden.

Den alten Verdiensten hat er nun ein neues, nicht

geringes hinzugefügt durch die Aufspürung und

Bekanntgabe neuer Bruchstücke des 'Weingar-

tener' Prophetenkodex. Sein Fund ist der wohl-

verdiente Lohn des Schicksals für dietreue Hilfe, die

Scli. mir vor3 Jahren bei meiner Arbeit über andere

Reste derselben Hs freundlichst gewährt hat. Die

neuen Fragmente sind aus den Einbänden der

Manuskripte Fulda Aa 13 und Aa 18 gewonnen,

sie enthalten Ezechiel VIII 1—17; XII 2— 6,

13—18, XX 21—42 uud vermehren in dankens-

werter Weise die recht lückenhaften Kenntnisse

des vorhieronymianischen lateinischen Alten Te-

stamentes. Es bedarf hier keines Beweises, daß

damit weitere Stücke des prachtvollen Unzial-

kodex saec. V aufgetaucht sind, der nach meiner

von Sch. gutgeheißenen und neugestutzten Dar-

legung für die Einbände von Hss der alten Kon-

stanzer Dombibliothek verbraucht ist und den

Namen Weingartens nicht ganz zu Recht trägt.

Nach der — durch eine gute Tafel illustrierten —
äußeren Beschreibung der Bruchstücke gibt Sch.

mit peinlicher Sorgfalt die Lesung und Ergän-

zung des Textes, sodann die Vergleichung mit

dem griechischen Wortlaut.

München. Paul Lehmann.

Eduard Meyer , Geschichte des Altertums.

I, 2: Die ältesten geBchichtlichen Völker
undKulturen bis zu ml 6. Jahrhundert. 2. Aufl.

Stuttgart und Berlin 1909, Cotta Nachf. XXVIII,

894 S. gr. 8. 15 M.

Die vorliegende zweite Hälfte des ersten Teils

der neuen Bearbeitung von Meyers Geschichte
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des Altertums führt die Geschichte der Mittel-

meerländer von ihren Anfängen bis auf die große

Völkerwanderung herab, die bald nach dem Be-

ginn des 2. Jahrtausends v. Chr. kurz nachein-

ander das ägyptische und das babylonische Reich

zertrümmerte und jenes der vorübergehenden

Herrschaft der Hyksos, dieses der wesentlich lang-

lebigeren Kasaitendynastie unterwarf. Den An-

fang bildet eine kurze Auseinandersetzung vor-

nehmlich über die ägyptischen Nainen, bei denen

der Autor, soweit es gebt, die geläufigen griechi-

schen Formen beibehält; mit einiger Verwunde-

rung wird mancher in Herodota vielverschrieenem

Sesostris eine gute Transkription der früher als

Sesurtesen, Usertesen oder Wesertesen bezeichne-

ten Könige der 12. Dynastie wiederfinden, die für

M. den Höhepunkt der ägyptischen Macht bezeich-

nen. Alsdann tritt er in die Frage der Chronologie

ein, für die er Manetho völlig verwirft, um dafür in

den Angaben des Turiner Königspapyrus eine zu-

verlässigere Grundlage zu finden; unter Verwertung

einiger unabhängig überlieferter Sothisdateu ge-

lingt ihm eine ziemlich genaue Aufstellung der

Chronologie , wobei für dies neue Reich mit einer

Fehlergrenze von 10, für das mittlere und alte

Reich mit einer aolchen von 200 Jahren zu rech-

nen ist. Ein Punkt ist allerdings nicht mit völ-

liger Sicherheit zu entscheiden: es bleibt zweifel-

haft, ob das Sothisdatum für die 12. Dynastie

der ersten oder zweiten Sothiaperiode angehört.

Indem FlindersPetrieund andere sich für die erste

entscheiden, kommen sie zu jenen ungeheueren

Zahlen, die den Anfang des alten Reichs hoch

ins 5. Jahrtausend, das mittlere in die Mitte des

4. hinaufsetzen. Allein mit Recht macht M. da-

gegen geltend, daß dann die Zwischenherrschaft

der Hyksos 1700 Jahre gedauert haben müßte,

während sie in Wirklichkeit doch wohl nur eine

vorübergehende war, für die der bei Meyers An-

nahme verfügbare Zeitraum von 2—300 Jahren

völlig genügt. Darauf folgt die ausführliche Dar-

stellung der Geschichte des alten und mittleren

Reichs, die mit eindringender Kenntnis und war-

mer Anteilnahme erörtert wird; überall erkennt

man die jahrelange Beschäftigung des Verf. mit

dem Gegenstand, dem auch seine erste große

Publikation gewidmet war und in dem er heute

eine der ersten Autoritäten ist.

Es ist wohl kein Zufall, daß dieser Anteil in

der Darstellung der babylonischen Geschichte

fehlt. Das hat M. kühler und kritischer gegen

Wincklers Forschungen gemacht; von einer baby-

lonischen Weltanschauung, wie sie nach Ansicht

der meisten Forscher in Vorderaaien geherrscht

haben soll, will er sehr wenig wissen. Und doch

iat nicht zu leugnen, daß die sumeriscb-semitische

Kultur Babyloniens für die geistige Entwickelung

der Menschheit eine ganz andere Bedeutung ge-

wonnen hat wie die Kultur des Nillandes, die

niemals weit Uber seine Grenzen, nach Südpa-

lästina, Cypern und allenfalls nach Kreta hinüber-

gegriffen hat. Dagegen sind dem Einfluß Baby-

loniens nahezu alle vorderasiatischen Völker er-

legen, die in seinen Bannkreis getreten sind;

rein historisch betrachtet ist also die babylonische

Geschichte ungleich wichtiger als die ägyptische.

Auch ihr Alter beurteilt M. wohl nicht ganz ge-

recht; wenn man ihm auch darin beistimmen muß,

daß eine Abhängigkeit der ägyptischen Kultur

von der babylonischen nicht zu erweisen ist, so

ist doch auch die babylonische sicher uralt. Mögen
ihre uns erhaltenen Denkmäler auch nicht über

3000 v. Chr. hinaufgehen, so zeigt doch die Ent-

wickelung des Geschäftslebens, die schon in den

ältesten Denkmälern hervortritt, daß sie sicherlich

eine mehrtausendjährige Entstehungsgeschichte

hinter sich hat, Uberraschend allerdings ist das

lange Zurückbleiben der Kunst, die noch voll-

ständig unbeholfen und in den ersten Anfängen

in einer Zeit erscheint, wo sie sich in Ägypten
bereits auf ihrem ersten, nie wieder ganz erreich-

ten Höhepunkt befindet. Allein das beweist nur

die hervorragendeBegabungdes ägyptischen Volks

nach dieser Richtung hin, das auch ein viel bes-

seres Material zur Verfügung hatte als die Ba-

bylouier. Eigentümlich ist auch Meyers Stellung

in der Frage nach der Herkunft der Sumerier, die

er zunächst für bisher mit unseren Hilfsmitteln

nicht entscheidbar erklärt; nach und nach tritt

doch immer entschiedener seine Ansicht hervor,

nach der man es mit einem von Osten her ein-

gewanderten Herrenvolk zu tun hat, das die Ur-

bevölkerung unterwarf und sich speziell im Süden
festsetzte, während der Norden semitischer Ein-

wanderung anheimfiel. In Sargon und Naramsin

kommt das nördliche semitische Element zur

Herrschaft; Dungi bezeichnet die sumerische Re-
aktion, die dann wieder von dem semitischen Ele-

ment in Chammurabi verdrängt wird. Eine zweite

sumerische Reaktion könnte man in den Köni-

gen des Meerlandes erblicken, deren Dynastie

allerdings von M. nach dem Vorgang anderer ge-

strichen wird; dadurch kommt es, daß seine Zahlen

im 3. Jahrtausend durchweg 300 Jahre geringer

sind als die Wincklerschen. GegenWinckler scheint
mir allerdings von M. erwiesen, daß die sume
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rigche Sprache keineswegs ein totes Kultnridiom

war wie das Lateinischejm Mittelalter, daß viel-

mehr die Sumerer wenigstens im 3., vielleicht

noch im 2. Jahrtausend ein sehr wohl erkenn-

bares Volkselement bilden, das sich erst später

tintrennbar mit der Urbevölkerung vermischt hat.

Im einzelnen kann ich natürlich nicht auf die

Darstellung der babylonischen Geschichte ein-

gehen; sehr schöu ist, wie gewöhnlich bei M., auch

hier die Darstellung der religiösen Ideen gelungen.

Der dritte Abschnitt ist den Völkern des Nor-

dens und Westens gewidmet, in erster Linie der

Ethnographie Kleinasiens, und man wird es durch-

aus verständlich finden, wenn M. sich hier einige

Zurückhaltung auferlegt, da die im Gange be-

findliche Entzifferung der hetitischen Inschriften

von Boghazköi sicher manche neue Aufschlüsse

ergeben wird. Demgemäß begnügt er sich, im

allgemeinen Ostkleinasien als die Ursitze der

Chatti zu bezeichnen, von denen sie erobernd

südwärts vordrangen und mit zu jenen großen

Katastrophen im 18. Jahrh. Anlaß gaben, denen

nacheinander das ägyptische und das babyloni-

sche Reich zum Opfer fielen. Dagegen war der

Westen mit einer Bevölkerung bedeckt, die, wie

zuerst Kretschmer gezeigt hat, sich auch Über

die Inseln und Griechenland erstreckte und nicht

indogermanischen Ursprungs war; nur im NW
saßen die indogermanischen Stämme der Phryger

und Myser. Diese aber sind erst spät eingewan-

dert, lange nachdem die altägäiscbe Kultur be-

reits in der zweiten Schicht des Hügels von

Hissarlik eine Wohnstätte gefunden hatte. Diese

alttroische Kultur bringt M. mit der altcypri-

schen und frühminoischen zusammen, so daß also

im Beginn des 3. Jahrtausends das Becken des

Ägäischen Meeres von einer einheitlichen Kul-

tur beherrscht war, die auch für M., obwohl er

kulturell-ethnographischen Schlüssen sonst we-

nig geneigt ist und oft ihre Unsicherheit be-

tont, auf der Einheitlichkeit ihres nichtindoger-

maniechen Volkstumes beruht. Eine Beeinflussung

dieser Knltur soll nur von Ägypten, nicht von

Babylonien, nicht von Norden ausgegangen sein,

was mm mindesten einseitig erscheint. Mit dem
Beginn des 2. Jahrtausends Übernimmt erst Me-
los, dann Kreta die Führung, die es während

der gesamten Kamaresperiode behauptet. Um
diesen plötzlichen Aufschwung zu erklären, nimmt
M. eine Einwanderungshypothese zu Hilfe; da-

mals soll der vorgriechische Stamm der Eteokreter

nach Kreta gekommen sein und das plötzliche

Aufblühen der kretischen Kultur erzeugt haben,

eine Hypothese, die ebensogut und ebenso zwei-

felhaft ist wie alle die übrigen Schlüsse aus der

Kultur auf die Nationalität, auf die M. sonBt so

schlecht zu sprechen ist. Auch jetzt nimmt er

nur ägyptischen Einfluß an; erst bei dem neuen

Aufschwung, der dann zur mykenischen Kultur

überleitet, gibt er babylonischen Einfluß durch

Vermittelung der Chatti zu, während er den durch

Hubert Schmidt betonten Einflüssen aus Ost-

europa wenig Gewicht beizulegen scheint. Übri-

gens soll die Kamareskultur auf Kreta und die In-

aein beschränkt sein ; im griechischen Mutterlande

ist seiner Ansicht nach sofort auf die altägaische

die ausgebildete mykeniBche Kultur gefolgt, in-

dem hier in der Kamareszeit der Einbruch der

Griechen stattfand, die sofort die altmykenische

Kultur von den Inseln übernahmen. So richtig

auch hier M. wohl die großen Züge geschildert

hat, im einzelnen werden sich doch noch man-

che Modifikationen seiner Ansicht nötig machen.

Dasselbe gilt auch m. E. von den Anschau-

ungen des Verf. über die Kultur der Steinzeit

in Nord- und Westeuropa, wo er durchaus auf

seiten Sophus Müllers steht, der durchweg eine

Abhängigkeit der steinzeitlichen Kultur von der

des ägäischen Meeres statuiert. Die gegensätz-

lichen Auffassungen Muchs, Hub. Schmidts und

auderer Forscher, die einem Einfluß nordeuropk-

ischer Kultur auf das ägäische Becken besonders

auf dem Gebiet der Keramik und der Bronze-

bearbeitung das Wort reden, weist er ab; nur

für ein Gebiet ist er geneigt, eine derartige Ein-

wirkung zuzugeben. Dies ist das Gebiet östlich

dar Karpatben bis zum Dniepr, das sich durch

eine eigentümliche Keramik, durch Leichenver-

brennung u. a. m. als ein in sich abgeschlosse-

nes Kulturgebiet charakterisiert; allein auch hier

hebt er hervor, daß eine selbständige Weiter-

entwickelung wie im ägäischen Meer nicht ein-

getreten ist. Durchweg spielt bei ihm Europa

die passive Rolle, der gebendo Teil ist allein die

Kulturwelt des ägäischen Meeres.

Der letzte Abschnitt des Buches behandelt die

Indogermanen, die als Einwanderer in der Welt

des Mittelmeers von der Mitte des 3. Jahrtausends

ab erscheinen, um sie schließlich völlig ihrer

Herrschaft zu unterwerfen. Überall bewährt Bich

hier M. als ein besonnener Forscher, der die Er-

gebnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft

zu verwerten bemüht ist. Wenig dagegen und mit

Recht hat er für die vergleichende Religionswis-

senschaft Übrig mit ihrer voreiligen Gleichsetzung

gewisser Göttergestalten lediglich auf Grund ety-
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mologiscber Spielereien, mehr für Schräders Be-

strebungen, aus den Wörtern für die Realien des

täglichen Lebens iu den verschiedenen Sprachen

Schlüsse auf die Kultur der verschiedenen Stam-

me zu ziehen. Umsichtig ist auch die Zusammen-

stellung der verschiedeneu Punkte, die teils für

den europäischen, teils für den asiatischen Ur-

sprung der ludogermanen geltend gemacht wer- I

der können. Wenn sich M. schließlich doch für 1

den asiatischen Ursprung entscheidet und jene
|

eigentümliche Kultur im Dnjestrgehiet, die mit

dem Ende der Steinzeit plötzlich abbricht, mit

derWestwanderuugindogermauischerStämme fspe-

ziell der Kentumvölker in Zusammenhang bringt,

so ist er dabei eingestandenermaßen durch die

Entdeckung der Tocharischen Keutumsprache be-

einflußt. Aber ebensogut wie er die Tocharen für

einen Kentumstamm hält, der beim Auszug der

Kentumvölker nach Westen in der alten inner-

asiatischen Heimat sitzen blieb, ebensogut ist

auch die entgegengesetzte Annahme möglich, daß

beim Aufbruch der Satemvölker nach Osten der

ihnen vielleicht zunächst sitzende Kentumstamm

der Tocharen mitgerissen worden ist uud mit den

anderen seine Heimat im Osten gefunden hat. Zu

einer sicheren Entscheidung für die eine oder

andere Annahme langt das vorhandene Material

eben noch nicht.

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Dar-

stellung, die in der Geschichte Ägyptens und

BabylonienB durchweg auf sicherer urkundlicher

Grundlage fußt, in den späteren Abschnitten mehr

und mehr zur Hypothese ihre Zuflucht nehmen

muß. Allein auch hier leistet Meyers Werk die

wichtigste Arbeit, indem sie das wesentliche Ma-

terial für die Hypothesen in möglichster Voll-

ständigkeit darlegt. Erst mit dem nächsten Bande,

der die Geschichte der Mittelmeervölker bis zum

Beginn des Perserreichs herabfübren soll, betre-

ten wir wieder einigermaßen sicheren Boden;

möge er nicht lange auf sich warten lassen.

Charlottenburg. Th. Lenschau.

Ziretp. A. Sav&o'jSiSr,;, 'E^itouoj !<Jtop£a t^j Kp t,
-

ttk ini Tf3v ip-^rtwixuit ypävwv pixf* tofl xa&' r,\xUz.

Metel Ttpolifou Giro £icup. H- AäßTipou. Atheu 1909,

RUipMij ix*0TOHj ETdtpia. VII, 173 S. Mit 1 Karte. 8.

Für das Jahr 1924 hat die Universität Athen

den Koaxop^Cioc 5taYu>vuu.o'c auageschrieben zur Be-

arbeitung einer quellenmäßigen Geschichte Kre-

tas in der Venetianerzeit, eine gewaltige Aufgabe,

für diedasüborreicbe Urkundeninaterial des Staats-

archivs zu Venedig und so zahlreicher anderer I

Öffentlicher und Privatarchive in Italien, Dalma-

tien und in der Levante aufzuarbeiten ist. Wir

werden nicht fehl gehen, wenn wir dir Anregung

zu dieser Freisaufgabe auf Spyr. Lampros, den

Verfasser des Vorworts zu Vorliegeuder Schrift

zurückführen. Nächst der Minoischen Periode

bildet die Venetianerherrschaft den bedeutsam-

sten Zeitabschnitt in der Geschichte der Insel.

Unter den jetzigen Zeitläuften hat es gegolten,

dem griechischen Volke in knappen Umrissen

einen Überblick über die Geschichte Kretas zu

geben. Xanthudides, ein gründlicher Kenner der

kretischen Frühzeit, hat diese Arbeit übernom-

men; eine geschickte Gruppierung des Stoffs, dein

30 Textillustrationen eingefügt sind, leitet auf dem

knappen Raum von der Frühzeit der Insel bis

in die politischen Wirren der Gegenwart. Wer
die Geschichte der Insel auch nur in dieser Über-

sicht betrachtet, wird von dem Gedanken nicht

loskommen können: die Führer der Kreter täten

besser, statt die Vereinigung der Insel mit dem
Königreich gewaltsam zu beschleunigen, die ge-

genwärtigen Zustände auszunutzen und dafür zu

sorgen, daß, wenn der Tag derZvu«« kommt, ihrer

Heimat eine gewisse autonome Stellung im grie-

chischen Staatswesen eingeräumt werde.

Berlin. R. Weil.

M. G-eyr von Sohweppenburg und P. Goeasler,
Hügelgräber im liiert al bei Tann heim. Mit

13 Tafeln, 1 Karte, 31 Textabb., nebBt Buchschmuck

vonO. Elsas nee. Eßlingen 1910. Neff. 73 S. gr. 4.

10 M.

Diese Veröffentlichung sei hier kurz besprochen

als erfreuliches Zeugnis für die Sorgfalt, mit der

bei uns jetzt die vorgeschichtlichen Studien be-

trieben werden. Es wäre zu wünschen, daß auch

in der Anordnung des Stoffs die Arbeit recht viele

Nachfolger fände, nicht minder auch in der Aus-

stattung, die freilich der Freigebigkeit des Grafen

von Schaesberg-Tannheim zu verdanken ist, auf

dessen Grund und Boden die besprochenen Funde

gemacht worden sind. Wie es eigentlich stets

bei solchen Berichten geschehen sollte, wird der

Leser in einem einleitenden Abschnitt von Goessler

über die Topographie des Fundorts, Tannheim

im lllerta), sowie Uber die Besiedlung und die

Verkehrsverhältnisse der Gegend in vorgeschicht-

licher und römischer Zeit unterrichtet. Dann folgt

der eigentliche Fundbericht von Frhrn. Geyr,

peinlich genau und anschaulich zugleich. Die

Funde stammen aus im ganzen 23 Hügelgräbern

und gehören der dritten Hall stattstufe an, der-

selben Zeit, in der dies Volk auf der Schwäbi-
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sehen Alb den Höhepunkt seiner staunenawerten

Entwicklung erreichte. Einzelheiten herauszu-

heben ist hier nicht der Platz; ich erwähne nur als

vielleicht merkwürdigsten Fund einen mächtigen

hölzernen Pflug, der in einem Grab in so deutlichen

Resten gefunden wurde, daß eine überzeugende

Rekonstruktion versucht werden konnte. Die

übrigen Funde aus Ton und Metall geben guten

Aufschluß über die Grabsitten jener reichen

und prachtliebenden Zeit; sie sind im Text, be-

sonders aber auf den 13 farbigen Tafeln wieder-

gegeben. Ich mache noch auf eins aufmerksam.

Wie einet Köhl in der Festschrift für die Worm-
ser AnthropologenVersammlung für die jüngere

Steinzeit versucht hatte, aus den vielgestaltigen

Ziermotiven der neolitliischen Keramik geschmack-

vollen Buchschmuck zu schaffen, so hat hier der

Künstler, dem wir auch mehrere schöne, kräftige

Bilder mehr landschaftlicher Art im Buch ver-

danken, mit gleichem Erfolg den Formenschatz

der Tannheimer Funde zu Überraschend abwechs-

lungsreichen Zierleisten benutzt. Das ist m. E.

keine Spielerei, sondern ein origineller und nicht

unzeitgemäßer Hinweis auf das künstlerische Ver-

mögen einer so weit zurückliegenden Zeit.

Darmstadt. E. Antbes.

Berthold Fenigatein, Leonardo Gi usti n iani.

Züricher Diia. Halle a. S. 1909, Karras. VII, 15ÜS.8.

In Venedig hat der Humanismus immer eine

verhältnismäßig bescheidene Rolle gespielt. Der
Staat verhielt sich gleichgültig gegen die neue

Bildung, nur einzelne Adelige pflegten sie aus

privater Neigung und ließen Männern wie Guarino

und Filelfo ihre Förderung angedeihen. Aber nur

ihre Maßestunden konnten sie diesen Bestrebungen

widmen; denn in erster Reihe nahm die Republik

ihre Kräfte in Anspruch, demnächst vielfach anch

die Handelsverbindungen ihres eigenen Hauses.

Zu den wenigen Venetianern, die in der ersten

Hälfte des 15. Jahrb. als Humanisten wirklichen

Ruhm genossen, gehört Leonardo Giustiniani, be-

kanntlich zugleich einer der bedeutendsten Ver-

treter der volkstümlichen italienischen Dichtung

seiner Zeit. Beide Seiteu seiner Tätigkeit werden

in der vorliegenden Arbeit behandelt; auf seine

Leistungen als Vulgärdichter hat der Verf. dabei

das Hauptgewicht gelegt und in einem Anhang

umfangreiche Proben seiner Poesien beigefügt.

Das Epos La Leandreide, eine anmutige Behand-

lung des altbeliebten Themas, wird ihm, wie mir

scheint, mit Recht abgesprochen; im übrigen liegt

ea dem Zwecke der Wochenschrift wie auch dem

Studiengebiet des Berichterstatters zu fern, auf

diesen Teil der Arbeit einzugeben.

In den vorangehenden Kapiteln schildert F.

zunächst Giustinianis Leben, seine politischeTätig-

keit und sein Verhältnis zu seinen Freunden; ea

folgt eine Darstellung Giustinianis als Humanisten

undseinerBeziehungenzugleichzeitigeuGelehrten.

F. hat für Giustinianis Tätigkeit als Politiker einige

Daten aus dem Staatsarchiv von Venedig beige-

bracht und in der Marciana eine von ihm her-

rührende kurze Anweisung zur praktischen Buch-

führung aufgefunden, ein Dokument für seine

kaufmännischen Interessen, über die auch andere

Zeugnisse vorhanden sind. Im Übrigen aber kann

der Leistung Fenigsteins kein Lob gezollt werden

;

sie läßt die nötigen Vorkenntnisse und sorgfältige

und eindringende wissenschaftliche Arbeit durch-

aus vermissen. Am ehesten könnte entschuldigt

werden, daß er mit der neueren Literatur zur Ge-

schichte des italienischen Humanismus nicht ge-

nügend vertraut ist, obwohl es beispielsweise sehr

wünschenswert gewesen wäre, wenn er zur Da-

tierung der Briefe Traversaris und Barzizzas die

Arbeiten Luisos und Sabbadinis oder bei der Be-

sprechung der Bibliothek Giustinianis die Scoperte

dei codici des zuletzt genannten Gelehrten heran-

gezogen hätte. Schlimmer ist seine Verwunderung

übemach venetianisebem oder florentinischem Cal-

cnlus datierte Briefe (S. 13. öl), das S. 47 zitierte

Commentarium (!) Ciriacos von Ancona, Diogenes

von Laertes S. 60, die Übersetzung von archi-

presbyter durch Erzbiscbof S. 23, die S. 34 er-

wähnten „Schulen" Brunis und Scarparias, der

unglaubliche Heil. Nicolaus ans Metaphraste S. 66

(statt vita S. Nicolai ex Simeone Metaphraste).

Auch die selbstverständliche Forderung, nicht

Zitate aus zweiter Hand zu benutzen, wo die

Quellen selbst vorliegen, wird vielfach mißachtet;

sonst hätte der Verf. nicht die lateinisch verfaßte

Schrift Ciriacos von Ancona als Itinerario a Eu-

genio IV bezeichnet und S. 26 ganz unbestimmt

davon als von einem Briefe an den Papst ge-

sprochen; er hätte gesehen, daß die Vorrede zum

Leben des heil. Nicolaus bei Bandini I 127 nicht

vollständig abgedruckt ist, daß die Blindheit des

gealterten Leonardo in dem in den Miecellanea

di varie operette II 86 gedruckten Briefe Parliones

durchaus einwandfrei bezeugt wird. Wo Quellen-

benutzung stattfindet, ist diese häufig unzuver-

lässig und oberflächlich. S. 32 führt der Verf.

eine Stelle aus der Antrittsvorlesung Lapos da

Castiglionchio au, in der er mit anderen Huma-
nisten auch Giustiniani preist, und bemerkt dazu

:
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„Die Form des Imperativs (aoll heißen Vokative)

läßt glauben, daß Leonardo Giustiniani bei ge-

nannter Feier anwesend war". Nun stehen aber

auch die Namen der anderen angeredeten acht

humanistischen Meister im Vokativ, und zum Über-

fluß besagt die darauf folgende Wendung des

Redners tanquam enim praesentibus loquar aus-

drücklich, daß sie eben nicht anwesend waren.

Daß die Ubersetzung von Plutarchs Leben des

Cato Uticensis im Cod. 65, 27 der Laurenziana

dem Lapo Fiorentino zugeschrieben wird (S. 35),

ist nicht richtig: es heißt bei Bandini II 746 viel-

mehr ausdrücklich eodem interprete (nämlich wie

der Pliocion), nur in dem dort angeführten Druck
von 1516 wird Lapo als Ubersetzer beider Bio-

graphien genannt. Übrigens erscheinen auch in

einer Pariser Handschrift {Catal. bibl. Reg. P. III.

Tom. IV 163 No. 5831) beide Vitae unter dem
Namen Giustinianis. Der bei Contareni gedruckte

Brief Guarinos, worin ihm dieser angeblich zur

Beendigung der Übersetzung des Cato gratulieren

soll (S.35), bezieht sich gar nicht auf diese, sondern

auf die Cimonübersetzung. F. begnügt sich damit,

die kurze Kritik Sabbadinis über diese anzuführen,

und erklärt es S.66 fiirunmÖglich,ÜberGiustinianis

Kenntnisse im Griechischen ein genaues Urteil

abzugeben; ich glaube das nicht, nur müßte man
sich freilich der Mühe unterziehen, seine Uber-

setzungen Wort für Wort mit dem Original zu

vergleichen. — Die Feststellung, ob in der Samm-
lung des L. Surius das Leben des heil. Nicolaus

von Myra, dessen Ubersetzer die dem Verf. vor-

liegende Ausgabe nicht nennt, von Giustiniani

herrühre, wäre nicht schwierig gewesen, da Ban-

dini I 127 und FoBcarini Deila lett. venez. p. 383,

Bücher, die der Verf. benutzt, mehrere andere

Drucke anfuhren. Die Ausgabe des Surius Köln

1575 nennt Vol. VI 795 Giustiniani als Über-

setzer und fügt hinzu, daß die Vorrede nur bre-

vitatis causa ausgelasaen sei. Ob Giustiniani wirk-

lich noch andere griechische Heiligenleben hin-

zugezogen hat, würde sich durch einen Vergleich

mit dem griechischen Originaltext des Simeon Meta-

phrastes (Patrol. graec. vol. CXVI p. 317) wohl

haben feststellen lassen. — Die Angabe, daß

Giustiniani und Francesco Barbaro den byzan-

tinischen Kaiser Johannes bei seiner Ankunft in

Venedig mit einer griechischen Ansprache be-

grüßten, steht nicht, wie S. 43 zu lesen, in einer

Lobrede Guarinos, sondorn in einer solchen auf
Guarino, auch ist sie nicht in Quirinos Ausgabe
der Briefe Barbaros von 1743, sondern in seiner

Diatriba praeliminaris (Brixiae 1741) p. CCLXXIX

mitgeteilt, wie bei Agoatini ganz richtig angu

geben ist. Wenn F. dessen Zeitansetzung (1423),

wofür er sich übrigens auf Sansovinos Chronik

beruft, aus dem Grunde bekämpft,weilJohannesVII.

!
damals noch nicht Kaiser war, so sei dagegen be-

merkt, daß auch Cbrysoloras im Widmungsbrief

seiner im Jahre 1411 verfaßten »üpcpwie Trjc wx-

Xaia; xat veac 'Pmfufi denselben Thronerben Jo-

hannes mit BaatXeü; anredet.

Das Gesagte wird das Urteil gerechtfertigt

erscheinen lassen, daß die Arbeit über Giustiniani

als Humanisten noch einmal angegriffen werden,

vor Benutzung der Fenigateinschen Schrift aber

gewarnt werden muß. Schließlich sei bemerkt,

daß auch der deutache Ausdruck des Verf. nicbt

einwandfrei undderDrucknichtfeblerlosist. Eben-

so läßt die Genauigkeit der Zitate zu wünschen

übrig. Insbesondere ist es störend, wenn Briefe

bald nach Nummern oder Seitenzahlen, bald nach

den Anfangsworten angeführt werden.

Königsberg. M. Lehnerdt.

Auszüge aus Zeitschriften.

Korrespondenz-Blatt f. d. Höheren Schulen
Württembergs. XVII, 10-12.

(374)Kreuser,ZweiterKunstgeachichtlicherFerien-

ktirs in Stuttgart. Bericht Uber Knacks Darstellung

der Entwicklung der griechischen Plastik bis zu ihrem

Aufgehen in der hellenistischen Weltkunst. — (383)

Bd. Nestle, Zur (beschichte des Abc. Neuer Beleg

für die Sitte, das Abc mit vier Buchstaben zu be-

nennen, aus Hugo Spechtsharts Forma discendi; dar-

nach hat das z ein Cachinus erfunden, Uber den Auf-

schluß erbeten wird. — (397) H. Schickinger, Aus-

wahl aus Flutarch (Leipzig). 'Macht den besten

Eindruck. E, Wagner. — (398) Piatons Protagoras,

hrsg. von W. Olsen (Halle). 'Kann trotz einzelner

Ausstellungen rückhaltlos empfohlen werden'. W.
Nestle. — (399) Sophokles. Erkl. von Schneide-
win-Nauck. III ödipus auf Kolonos. 9. A. von L.

Rad er in ach er (Berlin). 'Bedeutet einen wesentlichen

Fortschritt'. Heege. — (400) R. Pappritz, Epami-

nondas und seine Zeitgenossen (Gütersloh). Etwas

nüchterne Sprache'. R. Wagner. — A. Rademann,
25 Vorlagen zum Übersetzen ins Lateinische für die

Sekunda (Berlin). 'Kann empfohlen werden'. M.MüUer.
— (401) K. Busche, Beitrage znr Kritik und Erklä-

rung Ciceronischer Reden (Leer). 'Empfohlen'.

Ciceros Reden gegen Catilina. Erkl. vonO.Drenck-
hahn (Borlin). 'Im ganzen eine treffliche Ausgabe".

Heegc.

(416) O. Ritter, Die Memorieraufgaben der Schulein

der Beleuchtung der experimentellen Psychologie Diu

Wissenschaft der oxperimentellen'Pädagogik und Di-

daktik ist noch gar nicht vorhanden, sondern erst im

Entstehen begriffen. Aber einige wenige Festste! -

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



249 [Ho. 8.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (26. Februar 1911.] 260

langen stehen schon unerschütterlich da, darunter die

von Ebbinghaus über das Gedächtnis gemachten. Man
muß unterscheiden zwischen dem Gedächtnis, das dar-

gebotenen Stoff für den Augenblick festhalten kann,

und dem, das nach längerer Zwischenzeit eine Wieder-

gabe diesei Stoffes ermöglicht. Es gibt Gesicht»-,

Gehör-, Taut-
,

Geschmacksgedächtuis usw.. deren

Leistungsfähigkeit bei demselben Menschen sehr ver-

schieden sein kann. Eine einmalige Darbietung ge-

nügt niemals, namentlich nicht für längeres Behalten.

Wenn man die Wiederholungen auf verschiedene

Zeiten verteilt, Bind sie viel wirksamer, als wenn sie

in ununterbrochener Folge nacheinander geboten wer-

den. Einige Übung erhöht die Aufnahmefähigkeit

des Gedächtnisses sehr bedeutend; die höchste Lei-

stungsfähigkeit hat es etwa im 20. Jabr erreicht.

Daraus ergibt sich, daß die Übung des Gedächtnisses

durch Auswendiglernen außerordentlich wichtig ist

Aber es sollen nur solche Übungen aufgegeben wer-

den, deren Inhalt für die Schüler besonders wissenswert

ist. Genaue Erklärung nnd volles Verständnis ist wün-

schenswert, aber nicht unter allen Umständen möglich

und nötig. Von der Schule sollen wieder mehr Gedächt-

ni&leistungen verlangt werden, als heute fürgewöhnlich

geschieht. — (-124) Bb Nestle,Wie unterschrieb Theo-

dorich? Weil von den vier Buchstaben des Namens

die Rede Bei, dann aber die fünf 'Theod' genannt

werden, so liege die Vermutung nahe, er habe grie-

chisch oder in Runen geschrieben. — (425) O Lörcher.

Zum Theorem des Pytbagoras. — (436) Das Nene

Testament, verdeutscht von R. Böhmer. 'Bei mehr

Treue im Kleinen wäre diese Art zu verdeutschen

noch mehr zu empfehlen'. £6. Nestle. — (441) R.

Knorr, Die verzierten Terra sigillata-G efäße von

Rottenburg (Stuttgart). 'Schöner Beitrag zur pro-

vinzialen Wirtschaftsgeschichte deB römischen Kaiser-

reichs'. E. Kapff. — (444) P. Cauer. Die Kunst des

Übersetzens. 4. A. (Berlin). 'Ist mit jeder Auflage

in die Höhe und Tiefe gewachsen'. H. Planck.

(467) H.Meitzer, 'GrundschädendesGymnasiums*.

Bespricht das so betitelte Buch L. Hemmern (Mün-

chen). — (474) Bb. Neatle, Der Erfinder des Zet. Ca-

chinue ist aus Cadmus versehrieben, wie P. Lehmann

gesahen hat. — Catalogus disaertationnm philologica-

rum c'assicarum. Ed. II (Leipzig). 'Verdient den leb-

haftesten Dank'. W. Nestle. — Scheindlers Latei-

nische Übungsbücher. I, II von R. Kauer, III—

V

von H. St. Sedlmayer (Wien). 'Das Werk wird Bei-

nen Zweck gut erfüllen'. (475) Tb. Nissen. Übungs-

buch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Latei-

nische für Olli und Uli der Reformschulen. (Leip-

zig). 'Reichhaltig und brauchbar'. Kwschmtr. — (476)

Th. Birt, Kulturgeschichte Roms (Leipzig). 'Schöpft

aus dem vollen'. H. Planck. — (477) J. FlaxmannB
Zeichnungen zu den Sagen des klassischen Altertums

(Leipzig). 'Willkommene Gabe'. P. Weizsäcker. —
(484) M. Geyr'vonSchweppenburg und P. Goess-

ler, Hügelgräber im Illertal bei Tannheim (Ellingen).

'Bringt den zünftigen Archäologen reiche Anregung

und verdient auch über die Fachkreise hinaus Be-

achtung'. G. Burkhardt. — (485) G. Budde, Allge-

meine Bildung und individuelle Bildung in Vergangen-

heit und Gegenwart (Langensalza). 'Übersichtlich,

aber bisweilen fast zu breit'. E. Schott.

Notizle degrli Boavi 1910. 5.6.

(153) Reg. XI. Transpadana. Follenzs. (frazione

del comune di Bra): Frammento di Statua marmure

di Satiro ed altri oggetti. Mittelstück eines sitzenden

Satyrs, Amphora in der Hand. Beinette: Frammento

di iacrizioni romane scoperti nella ebiesa della Madonna

della Pieve. Unterm Kirchenboden Stücke von drei

zerschlagenen Grabsteinen. — (157) Reg. IX. Liguria.

Genua: Nuove scoperte di tombe con vasi Greci in

S. Andrea. Drei Grabstätten. Glockenkrater itali-

scher Fabrik aus dem 4. Jahrb. Bacchus, Ariadne

und Gefolge. — (162) Rom. Reg. 6. 9 und Via

Flamiuia BautenreBte. Reg. 14, Via Flaminia und

Preneetina Kleinfunde. Via Labicana Inschrift. Via

Nomentana Sarkophag mit Bacchus und Begleitern,

PortuenBe neuer Ziegelstempel: . . Usebeti . . Alpetan.

Salaria Gräber und 6 m der alten Straße. — (167)

Reg. I. Latiuni et Campauia. Vaglieris Bericht

Über Ostia. Scavi presBO )a porta e intorao al teatro.

Mittelstück einer Victoria. RechteB Bein entblößt

durch Gewandbewegung. Marmorner Schiffsschnabel

zum Einsatz. Die Geachäftsbuden am Theatereingang.

Marmorstatuen als Unterlage später Mauern. Grab-

inschrift. — Velletri: Avanzi di una villa romana rico-

nosciute in vocabolo S. Ces&rea. Ziegelstempel 123 n.

Chr. — Caiazzo: Frammento d'iscrizione latina. Große

Buchstaben Crepidinett Cire. Forum. Pozzuoli: Grab-

inschriften eines Arrenius Victor Lib.

(193) Reg. XI. Transpadana. Turin: Scoperti di

antiebitä barbariebe. Im städtischen Bezirk Lingotto.

Grabstätten, darin langobardischer reicher weiblicher

Goldschmuck und zwei große Mantelbalter aus vergol-

detem Silber. — (199) Reg. VII. Etruria. Nepi:

Grabfunde. In Santa Grotta: archaische Tonwaren

des 2.-3. Jahrb., La Massa: ausgeleertes Grab, dessen

Inhalt bei Ausfuhr mit Beschlag belegt, und 2 attische

Vasen schwarz auf rot mit weiß und lila aufgelegt,

Gilastro: ausgeraubte Grabstätten. — (223) Rom.
Reg 3. Scoperta di una statua di Auguato presso la

via Labicana. Der Kaiser ein Opfer darbringend.

Aussehen alt und kränklich. Höhe 2,05 m. Aus ver-

schiedenen Stücken gearbeitet. — (228) Reg. I. Lati-

um et Campauia. Ostia: Scavi presso la porta

e lungo la via principale. Grabinscbriftfragmente.

Marmorpilaster, Vorderseite Victoria (Roma-Minerva)

mit dreibuachigem Helm, Gorgoneion im Schild, Peplos

attisch gegürtet, die langen Flügel bekleiden die

Seiten des Pilasters. Inschrift eines Clavinius — poplic

ioudic. — Subiaco: Avanzo di acquadotto romano in

vocabolo Sorricella. Marano Equo: Testa marmorea

di Apollo. Beschädigt, MuBagetes.
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Atene e Roma. XIII. 137-142.

(129) N. Festa, La scuola classica e le propoBte

della CommiBBione reale. — (146) G. Ollverlo, Un"
|

epigrafe arcaica? Die von A. Sogliano in den Atti

della R. Accademia di Napoli (N. S. U 1909) ver-
|

öffentlichte InBchrift ist eine Fälschung. — (149) E.
I

Proto, Dante e i poeti latini (Schlaft). — (170) O-

Marohesi. Leggende Romane nei 'Faati' di Ovidio

(Schluß). Die Eroberung von Oabii und der Tod der

Lucretia.

(193) A. De Marohi, Giovanni Scliiapstrelli Fi-

lologo. Warme Würdigung des großen Astronomen

als Philologen (Precursori di Copernico nelf Antichitü

[1873], Le Bfere astronomiche di Kndoaeo, diCallippo

e di Aristotele |1876|, Opinioni degli antichi sulk'

diataD/e e sulle grandezze dei corpi celesti, Note au

Rubra canicula). — (201) E. Lattes, A che punto

aiamo colla questione della lingua etrusca? I. — (216)

B. Bignone, II pensiero platonico e Ü Tinieo. Im

Anschluß an eine neue Übersetzung des Timaios von

Fraccaroli.

(267) E. Lattes, A che punto Biamo colla que-
|

atione della lingua etrusca? II. — (276) D. Arfelli.
|

Alcuni scherzi anBtofanei. Erklärung von Acharn. I

699 ff. - (279) A. Tacoone, Dal libro II delle 'Post-

omeriche di Quinto Smirneo. Metrische Übersetzung

von II 100-666. — (293) V. Maoohioro, Questioni

di metodo. — (303) P. Bellezza, Latino . . . ameno.

Oibt im Anschluß an ein lateinisches Zitat in den

Brani inediti der Promessi sposi eine Menge scherz

bafter Übersetzungen u. dgl. — (311) A. Oaputi,

Traduzioni e apparati critici. über die Mangel der

Übersetzung des Marc Aurel durch P. Lemercier (Paris!.

Literarisches Zentralblatt. No. ö.

(168) Philodemi nepi vß'nutä "Our.pcv äfa&ou ßn-

otltwc libellus. Ed. A. Ol i vier! (Leipzig). 'Entspricht

allen billigen Forderungen der Zeit'. G. Ammon. —
(169)Ari8toteliB Flolittia' A^vm'wv- ed. Th.Thol-
heim (Leipzig). 'Erscheint einer rückhaltlosen Erup-

fehlung werf. E. Drerup. — (173) K. Sudhoff,

Aus dem antiken Badewesen (Berlin). 'Hauptsächlich

für das große Publikum von Interesse'. A. Bätkström.

Deutsohe Literaturzeltung. No. 4.

(197) O. Schräder, Gymnasium und Sprachwissen-

schaft. Üher K. Brugmann, Der Gjmnaaialunter-

rieht in den beiden klassischen Sprachen und die

Sprachwissenschaft (Straßburg). — (223) H. L. Jones,

The poetic plural of Greek tragedy in tbe light of

Homeric uBage (Ithaca). 'Treffliche Studie'. II. Meitzer.

— (224) J. B. Hofmann, De verbis quae in prisca

latinitate exstant deponentibus (Greifswald). 'Erfreu-

licher Beitrag'. J. Heekmann. — (236) G. von Brau-
chitech, Die panathenäischen PreiBamphoren (Leip-

zig). 'Die Zusammenstellung der bis jetzt bekannten

Preüiamphoren wird ein bleibendeB Verdienst sein'.

A. Köster. — (239) H. Gelzer, Byzantinische Kul

turgesebichte (Tübingen). 'Frisch und humorvoll'. E.

Gerland.

Woohensohr. f. klass. Philologie. Nu. 6.

(113) K. Sudhoff, Aus dem antiken Badewesen.

II (Berlin). -Nicht ohne Reiz'. H. Blünmer. — (116)

A. Tren d el enburg, 4>avvotoun (Berlin). 'Die „Phan-

tasie" ist mißverstanden'. E. Petersen. — (119) P.

Shorey, Oüoi(, u,e1st»|, aaaxi^ (S.-A.). 'Methodisch

höchst wertvoll'. H. Mutachmann. — (120) B. Fro-

beniua, Die Syntax deB Enn ins (Nördlingen). 'Tüch-

tige und wertvolle Leistung'. (121) E. Borgers la-

teiniache Stilistik. 10. A. von E. Ludwig (Berlin).

'Verdient in seiner jetzigen Gestalt volle Anerkennung'.

— (124) E. Hermann, Die lateinische Sprache (S.-A.).

'Sehr geschickt und reichhaltig'. A. Walde. - (128)

St. Haupt, Hellas. Griechisches Lesebuch (Leipzig).

'An und für aich wohl brauchbar, wenn die nötige

Zeit dafür vorhanden ist'. J. Siteler. - (137)M.Nleder-

mann, Textkritisches zur sogenannten Mulomedicina

Chironis. — (140) A. Hoffmann-Kutschke, Zu Pra-

cks Geschichte der Meder und Perser.

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter Meyer-Münstereifel.

(Fortsetzung aua No. 6.)

34) Scritti Bcelti di Luciano comnientati
da Gl. Settl. 3. AuH. Turin 1910, Loescher. LH,
160 S. 8. 2 M.

Die liußer8t gewandt geschriebene Einleitung (von

1891) unterrichtet über Lucians Studien, sein Leben,
seine Werke (nach allen Richtungen hin) und Bucht

schließlich zu einer Gesamtbourteilung des Syrers zu

kommen. Dann folgt noch ein Abschnitt über die

Form und einer über das Fortleben Lucians. Die ge-
samte Literatur ist in diese Betrachtungen sehr ge-

schickt hineingearbeitet. Darauf folgt (S. 49 f.) ein

Verzeichnis der Literatur seit 1893, welches, soviel

ich solle, vollständig ist bis auf Wilamowitz und die

durch ihn Angeregten. Diese ganze Richtung lehnt

aber Setti in der Vorrede zu dieser 3. Auflage ganz
und gar ab. Der nun folgende Text mit darüber-
stehendem Kommentar hietot von den Sidlofoi (in

anderer Reihenfolge): deor. 8. 24.25, mar. 3.8.11.16,
mort. 4. 7. 18. 20. 24, dann den Traum, Prometheus,
Charon und die epistulao Saturnales. Jedem Stück
ist eine kurze und gute Einleitung vorausgeschickt,

und auch die Erklärungen sind durchaus lobenswert.
Die Ausstattung ist achön.

36) Arrians AnabasiB in Auswahl von G.Heid-
rioh. I. Einleitung u. Text. Mit einem Titelbild

(Alexander), 4 Karten u. 4 Sehlach tpläneu. 114 S.

Geb. 1 M. 75. II. Erklär ende An merkungen u.

Wörterbuch. 134 S. Geb. 1 M. 75. Wien 1911,

Tempsky. Leipzig, Freytag. 8.

Nach dem neuen österreichischen Lehrplan kann in

OIllu. Uli stattXenophon auch Arrian gelesen werden.
Für die solches beabsichtigenden Lehrer hat II. seine

Auswahl geschaffen. Erbietet darin alles Wesentliche
und Charakteristische aus den asiatischen Feldzügen
Alexanders. Mit dieser Auswahl wird jeder Vorur-
teilsfreie einverstanden sein. Auch der Umgestaltung
des Roosschen Textes (1907) auf das SchulmILßige

hin wird man Lob spenden. Die Anmerkungen bieten
grammatische Erläuterungen , Winke für die Kon-
struktion, Übersetzung shilfen und sachliche Erklärun-
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gen; sie sind auch in ihrer Verteilung gut. Das
Wörterverzeichnis (S. 61—134) durfte ausreichen; ob

die ihm eingestreuten Abbildungen nach Antiken alle

notwendig waren, weiß ich nicht, einige sind sehr

dankenswert Dankenswert Bind auch die — stellen-

weise ganz neuen — Scb.laehtpl3.ne. Kurz das Ganze
ist eine sehr sorgfältige, erfreuliche Arbeit und für

die Schule besser als alles Bisherige. Das einzige,

was mir vergessen scheint, ist die Tatsache, daß
Arrian doch viel trockner und dem Jungen empfin-
den viel abliegender ist als Xenophon.

36j St. Haupt, Hellas. Griechisches Lese-
buch. I. Text. Mit 5 Karten. 264 S. Geb. 2 M. 60.

II. Erklaren de Anmerkungen und fortlaufen-
des Wörterverzeichnis. 286 S. Geb. 2 M. 50.

Leipzig 1910, Freytag. Wieu, Tempsky. 8.

Bietet ganz nach Art der deutschen Lesebücher
einen prosaischen und einen poetischen Teil nach
Klassenstufen geordnet Für 0 III u. Uli Auswahl au»

Xenophon (Anabasis 7 S., Hellenika 6 1

, S., Kyrupädie

iJ'/i S., Memorabilien 3 1
, S.), Auswahl aus Arrian

20'/, S. und ans Lykurgos (68- 127) 13. S.. dazu aus

der Poesie Sprüche des Theognis und 2 Fabeln des

Babrios & S. Der 0 II werden Stücke aus Plutarchs
Agesilaos, DemostheneB, den Gracchen, Cato und
Marius, ferner die Varusschlacht aus Dio und 4 Stücke
aus Prokops Vandalen- und Gotenkriegen, dazu Lysias

für den Krüppel und aus der 'A&rjvafüjv itolmfa des
Aristoteles Solon, Peisistratos. KleiBthenee, Perikles,

Tberamenes und 404/3 geboten. An poetischem Lese-

stoff wird dieser Klasse einiges aus Hesiod und Theo-
krit 9 u. 21 zugewiesen. U I Boll aus Thukydides
den Anfang des Krieges, die Pest, Perikles und das

Ende der Siziliachen Expedition, einen Teil der Erato-

sthenica des Lysias undTeile aus Äschines' Ktesiphon-
teaund Demosthenes' Kranzrede lesen. Dazu kommen
Stücke aus dem 7. u. 5. Homerischen Hymnos sowie der

Bericht Über die Schlacht von Salamis aus Äschylus.

Für O I findet nch eine Auswahl aus Aristoteles' Ni-

komachisuber Ethik, Politik und Poetik, ferner Lucians
Prometheus und allgemein bildende Abschnitte aus

Potybios sowie Lukas 6 u. 7. An poetischem Stoff

enthält das Buch für diese Stufe Lieder der Sappho,
Anakreontea, die erste Pythische Ode Pindars und
aus Bakchylides Friede sowie Theseus und Minos.

Diese absichtlich ausführlich gebotene Inhaltsan-

gabe des Textteües ergibt zugleich die beste Anschau-
ung vom Werte des Buches, das für Uli und Oll
offenbar den prosaischen Leklürestoffvollständiggeben
mochte. Dabei bedauert man freilich, daß so zu

wenig Anabasis gelesen wird, und daß in O II anf

Herodot Verzicht geleistet zu sein scheint. Doch mag
sich der Verf. die Sache anders gedacht haben; dann
weiß ich aber nicht, woher man die zur nennens-
werten Benutzung dieses Lesebuches nötige Zeit auf

diesen beiden Stufen nehmen will. Jedenfalls aber

ist die Leserate für U II viel zu schwer. Die U I und O

I

finden in diesem Lesebuch angemessene und willkom-

mene Vervollständigung zu jeder Klassenlektüre.

So viel über die Auswahl. Der Text ist ver-

ständig gehalten und bearbeitet. Die kurzen Notizen

über die Schriftsteller sind gut. Der Kommentar
gibt die meisten Vokabeln zugleich mit. Er ist gut,

auch mit weiteren Ausblicken an geeigneten Stellen.

Die dem Text beigegebenen & Karten sind schnl-

mäßig leer und schön.

37j V. Tfaumeer, Griechische Chrestoma-
thie zur Pflege der Privatlektüre. Unter Mit-

wirkung von E. Schreiber und A. Swoboda. I. Teil:

Auawahl aus den Prosaikern für die V. und VI.

Klasse (0 III—0 II). Wien 1910, Deuticke. IV, 163 S.

8. Geb. 2 M. 60.

Auf 21 äsopische Fabeln folgen 8 Stücke aus

Älians de natura auimalium und 7 aus seiner varia

historia, dann aoa Xenophon: Oec. c 4, 20—25, de re

publica Lacedaemoniorum 8, de vectigaltbuB 1, Agesi-

laos c. 6,1-3 und c. 7, Hellenika I 7. II 2,10—23;
3, 11—56. VII 5,4—25, aus Arrian I 13—16. II 16,

6— 24,6 und aus Plutarch Solon und Krösus sowie
Aristides bei Salamis und Platää. Der Verfasser will

„dem Schüler zunächst ein möglichst vollkommenes
Bild von der literarischen Tätigkeit der in der Schule
gelesenen Autoren geben", sodann allgemein bilden.

Man wird hierin mit ihm eins sein und auch zugeben,

daß der gebotene Stoff passend ist. Da das Ganze
für Privatlektüre bestimmt ist, so rindet sich stets

ein Abriß über Leben und Leistung des Schriftstellers

vorangestellt (bei Xenophon natürlich nicht), der auch
auf die deutsche Literatur, wo praktisch, Bezug
nimmt. Unter dem (Teubnerschen) gut bearbeiteten
Text sind reichliche Anmerkungen und Vokabeln an-

gegeben, damit der Schüler wirklich allein mit der

Sache fertig werden könne. Die dadurch nötig ge-
wordenen vielen Zahlen im Text verschönem dessen

Aussehen allerdings uicht, aber für den Anfang
würde ich in diesem Buch auch so verfahren sein;

es ist pädagogisch richtiger. Von den höheren Stufen
darf man schon voraussetzen, daß sie auch ohne Ziffer

das Nötige unten finden. Der ganze Kommentar zeugt
von der praktischen Tüchtigkeit seiner Verfasser.

Mitteilungen.

Zu Mommseits Philologischen Schriften.

(Ges. Schriften Bd. VII, 1909, S. 441. 627.)

Im Hermes XII (1877) S. 401— 408 hat Monimsen
über eine verlorene Schrift de origine gentis ftoma-

nac 1

) gehandelt, von der er nachwies, daß Paulus
DiaconuB sie in seiner Historia Romana benutzt habe.

Am Schlüsse der Abhandlung, die jetzt unter den
Philologischen Schriften des großen Gelehrten (S. 434—
441) Aufnahme gefunden bat. stellte er die Vei mutung
auf, daß dieselbe Origo vielleicht auch dem Verf. der
Latin» historia

-1
), aus der Hieronymus die Chronik

des Eusebius ergänzte, als Quelle gedient habe. Einen
Beweis dafür konnte er damals nicht beibringen, weil

es noch an einer Überlieferung fehlte, auf der ein

solcher Beweis hätte aufgebaut werden können. Diese

Überlieferung ist jetzt ans Tageslicht gekommen. Der
Humanist Konstantin Laskaris nämlich hat am Rande
der Chronographia Syntomos des Cod Matritensis

No. 121 die Ad. Bauer 1909 in der Bibliotheca

Teubneriana herausgegeben hat 4
), aus einer griechi-

schen Quelle (vermutlich einer Chronik) Stücke der-

selben Origo zu S. 14,3 angemerkt, die sich einer-

seits mit Paulus Diaconus, anderseits mit der Latina

hihtoria des Hieronymus decken. Ich stelle im fol-

genden die drei Berichte zusammen, damit das Quellen-

verhältnis erkannt werden ksnn.

') Der Aufsatz im Neuen Archiv V, 1880. S. 69ff.

kommt hier nicht in Betracht, da er sich vielmehr auf

die Origo gentis Langobardorum bezieht.

*) Die Bruchstücke dieser 'Latina historia* sind

ebenfalls iu den Ges. Schriften MommsenB VII S. 627 ff.

abgedruckt
s
) Über die Beziehungen des K. Laskaris zu dieser

Hs b. Ad. Bauer, Die Chronik des Hippolyt im Matri-

tensis Graecus 121, 1906, S. 6-16.

*) Anonymi chronographia syntomos. E codice

Matritensi No. 121 {nunc 4701) ed. A. Bauer.
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Paulus Diaconus An. Mitr. 24,3
|
Hieronymus ad a.

Abr. 839.

Primas in Italia

...regnavitlanua.
<x . ßcwiXtbj Atm-
vuv "lavoc (cod.

ß'. Kpövoe ixplij-

oVtc urtö Atöc xoZ

Y
'0 aitoS uioc

ToutouV öAattvot,

o3 f, pjtrip Kap-
jicvn;') -ra tßv
' Pupcuuv fpfitnna-

"Ettj pv'.

'Ev «ÜTOic.xotl Aa-
rfvou 8t ßacile'jov-

to(, to Tltov eiJw.

Toütou Aaßivav tr
(

v

Aivc(a( ino/T(it-

va() ToSpvov töv

ctörrje SvSpa,

atp' Tic 'AawSvioe.

Pf'tt«

Faunus

Latinus

in Itaiia regna-

verunt annia vir-

dter CL.

Deinde Saturnua

Iowa", filium e

Qraccia fugicna.

Post hunc Picus

eiws filius.

Post hunc eins

filius Faunus,

gut fuit pater La-
tini,

cuius maier Car-
meniis 1

) .... ere-

ditur Latinaa Ut-

teras reperisse.

Quibus regnanti-

bus centum quin-

quaginta referun-

tur evoluti.

Capta Troia
Aeneas . ..ad Ita-

liam venit,

cum Tumo
dimicans cum in-

teremit eiusque

sponsam Lavini-

am Latini regia

filiam in coniugi-

um accepit.

{(Bcgnum susce-

pit Äscanius) qui

et Iulus, eiusdem

Aeneae filius,quem
apud Troiam ex

Creusaconiugege-
nuerat et secum in

Italiam veniens

adduxerat.J

Dia Übersicht beweist klar, daß der Verfasser der

Latina historia die Reihe der latinischen Könige von
Ianus bis Latinus aus der Origo entnommen hat; denn
nicht bloß die Regentennamen sind die gleichen, son-

dern anch die am Schlüsse beigefügte Gesamtsumme
derRegierungsjahrebarmoniert in allen drei Berichten.

Damit hört dann allerdings die Benutzung der Origo
in der Latina historia auf. Was Paulus Diaconus
betrifft, so dürfte kaum alles, was Mommsen der Origo
zugewiesen hat, dieser auch wirklieb zukommen, viel-

mehr scheint Paulus den Grundbericht der Origo aun

anderen Quellen erweitert, bezw. geändert zu haben
Wenn wir z. B. sehen, daß in dem Berichte des Las-

karis AscaniuB nicht Stiefsohn, sondern Sohn der La-
vinia heißt — eine seltene Überlieferung, die außer-

dem nur noch ans Catoa Origines (fr. 11 Peter=Serv.
ad Aen. VI 760) aowie aus Livius I 1,11, 3,2 und Ap-
pian. I 16,21 (ed. Mendelssohn)*) bekannt ist —

,

während er bei Paulus Diaconus wie sonst als Sohn
der Creusa gilt, so ist dies kaum anders zu erklären,

als daß die letztere Angabe als die korrigierte zu be-
trachten ist. Auf weiteres einzugehen müssen wir uns
hier versagen.

Höxter. 0. Fr ick.

Ante Aeneam
Iamii

Saturnus

[(Ascanius Ae-
neae filius) dere-

Uctonoeercaesuae
regno Lavinii(Al-
bam longam con-

didü.)]

*) Die Angabe, daß Carmentis Matter des Latinus
gewesen sei, findet dich nur hier (vgl. Mommsen S. 438.)

') Vgl. Schwegler, R. G. I, 338.

Eingegangene Schriften.

Alls bei um eingegingenen, für uniere Leser beftchtenawerteu Werbe
worden an dieeer Stelle »nfgeführt. Nicht für jede« Buch tnnn eine
Besprechung gewührl eiltet werden. Auf Rücksendungen können wir

um nicht rlnlMM»
W. Peez, Ol Tpojtot -rfjc 'liiiJSa; xou t^c 'OouaOEtae

jictpaßan6[«vot jtpöc tobe toü AtffjLüXou, £oipox)iou;. Elpi-

in'Sou k«l 'Apurtocpivouc. S.-A. aus Egyletenies Philolo-

giar Közlüny XXXV.
M. Rossbroich, De Pseudo-Phocylideia. Diss. Mün-

ster i. W., Theissing.

W.Krämer, De Aristotelisqui ferturOecouomicorum

libro primo. GieQener Diss. Leipzig.

Plutarch's Cimon and Paricles. Newly translated

with introduetion and notes by B. Perrin. New York,

Scribner's Sons. 2 $.

E. Tieche, Spuren eines vororigenistischen Septua-

gintatextea. S.-A. aus der Byzantinischen Zeitscbr. XIX.

Nonni Panopolitani DionyBtaca. Ree. A. Ludwich.

II. Leipzig, Teobner. 6 M. 60.

Griechische PapyruBurkunden der HamburgerStadt-

bibliothek. Band I brsg. von P. M. Meyer. Heft 1.

Leipzig, Teubner. 8 M.

Studia Pontica. III. J. G. C. Anderson, F. Cu-

mont, H. Gregoire, Reeueil des inscriptions grecques

et latines du Pont et del'Armönie. [. Brüssel, Lamertin

Th. Fitzhugh, The Hterarr Saturniaa. Charlottea-

ville, Anderson Brothers. 2 3.

C. Gaozenmüller, Die Elegie Nux und ihr Verfasser.

Tübingen, Heckenhauer. 3 M.

R. Valentini. Un codice abbreviato dt Valerio Mas-

simo. S.-A. aus den Studi itaüani di Filologia claa-

sica XVIII.

G. H. Müller, Animadveraionea ad L. AnoaeiSenecae

epistulas quae sunt de oratione spectantes. Leipziger

Diss. Weida.

A, Castiglioni, Electa Annaeana. Tifernum.

Q. Curti Rufi Historiarum Alexandri Magoi libri qui

superBunt. Für den Schulgebrauch erkl. von P. Menge.

I. Gotha. Perthes. 2 M. 40.

Cornelii Taciti Historiarum libri. Recogn. — C.

D. Fisher. Oxford, Clarendon PreBS. 3 s. 6d.

A. M. Uarmon, The Clausula in AmmianuB Mar-

cellinus. New Häven. Conti.

E. Mueller, De auetoritate et origine eiemplorum

orationis solutae Graecorum quae PriscianuB contulit

capita selecta. Diss. Königsberg.

G. F. Warner and H. A. Wilson, The Benedictio-

ual of Saint Aethelwold Bishop of Winchester 963—
984. Roproduced in Fascimile from the Manuaeript

in the Library of the Duke of Devonshire. Oxford.

The Roxburghe Club.

E. Demiscb, Die Schulden erbfolge 4m attischen

Recht. Münehener Disa. Borna.

0. Kahrstedl, ForBchungen zur Geschichte des aus-

gehenden fünften und vierten Jahrhundorts. Berlin,

Weidmann. 7 M.

A Fairbanks, A Hmdbook ofUreek Religion. New
York, American Book Company. 1 $ 50.

Verleg von O. H. Relilend In Lelpiig, Kexlrtreöe 20. — Druck von Hu Schmergow, Klrebhalo N.-L.
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Rezensionen und Anzeigen.

Euripidis fabn 1 ae. Recognovit brevique adnotatione

critica instruxit Gilbertu» Murray. Tomas III.

Insant Helena, Phoenissae, Orestes, Bacchae,
Iphigenia Aulidensis, Rhesus. Oxford 1910,

Clarendon Press London, Frowde. 400 S. 8. 3 a. 6 d.

Mit diesem dritten Bande ist die Auegabe ab-

geschlossen (I ist 1902, II 1904 erschienen).

Der Hauptvorzug der Ausgabe beruht in der

handlichen Einrichtung und gefälligen Ausstattung.

Im übrigen muß ich auch dem vorliegenden drit-

ten Band gegenüber das Urteil aufrecht erhalten,

welches ich über den ersten Band in dieser Wochen-

Bchr. 1902 Sp. 935 aufgesprochen habe, daß diese

Bearbeitung des Euripideischen Textes an viel-

fachen Mangeln leidet und der gebotene Text

als ein rückständiger erscheint, weil dem Verf.

das nötige Sprach- und Stilgefühl fehlt und das

textkritische Verfahren technische Schulung nnd

sichere Methode vermissen läßt. Gleich der erste

VerB (Hei. 1) bietet eine ungeheuerliche Konjek-

tur: xaXXtitäpöevoi ftiat. Wie die Ackerfelder zu

dem Epitheton xaUinapBevot kommen sollen, ist

schwer einzusehen. Vor allem aber muß ich es ei-

nem Herausg.übelnehmen, wenn erevidenteEmen-

257

dationen von mehr oder weniger wahrscheinlichen

Konjekturen nicht zu unterscheiden versteht. Ich

schäme mich, daß ich in der ersten Auflage deeKy-

klops 586 den Hermannschen Vorschlag-crjcAapSavuu

für toü AtapStfvoo und den von Naber tqöS" 'Opöävou

nebeneinander unter den Text geaetzt habe. In

der zweiten Auflage habe ich schleunigst toufi'

'OpOavou in den Text aufgenommen und xrjedapSavoo

in denAnhang verbannt. Bei Murray ist dieabsolut

evidente Emendation von Naber nicht einmal der

Erwähnung gewürdigt, obwohl er sie aus meiner

Ausgabe kannte. Denn dieser Teil seines kri-

tischen Apparates ist ganz von meiner Ausgabe

abhängig*). Davon hat er wohl keine Ahnung,

wie viele Arbeit er sich damit erspart hat. Aber

freilich wäre es seine Pflicht gewesen, wenigstens

die Hauptausgaben durchzusehen und gegebenen-

falls Nachträge zu liefern. Hätte er z. B. die

Ausgabe der Andromache von Lenting angesehen,

würde er gefunden haben, daß an Seou^v 723 be-

reits Lenting gedacht hat. Oben ist vom ersten

Vers des dritten Bandes die Rede gewesen; in

einem der letzten Verse (Rhes. 989) lauten die

*) Manche Abweichungen sind mißlungen, z. B. ist

Emperius kein Emper gewesen.

268
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drohenden Worte des Hektor: £»c uTrepftaXtbv orpa-cöv

tei^t) t
1

'A^cttSv vausiv afflov eu.ßaXeiv neTOiÖa. Soll

das etwa konservativ heißen, wenn ein Herausg.

sich scheut, die Emendation Ta'fpov für crrpoTov in

den Text aufzunehmen? Ist irgendein anderes

Wort denkbar? Or. 304 ist die Emendation von

Paley npoXEÜJisic für jipoXetyetc (*.' mit Recht in den

Text gesetzt; aber die sich daraus ergebende Not-

wendigkeit, 307—310 als unecht auszuscheiden,

ist nicht eingesehen. Die von mir ans Licht ge-

zogene Emendation von Badham Hei. 358 m^pa-fl-«

'Iöotac evt'Covrt ist so sicher, daß es widerwärtig ist,

daneben die haltlose Konjektur aupi-ffiov äotSct«

aeßi'Covri zu lesen. Der Herausg. kennt nur die

Ähnlichkeit der Buchstaben als Grundlage einer

Emendation, und ich muß mich wundern, daß er

trotzdemRhes. 881 die von miraufgefundene Emen-

dation vonDobree xeXeiSÖou (für xeXeüeiv) in den Text

zu setzen gewagt hat. Gleich im ersten Stück (He-

lena) hat eine Reihe sicherer Emendationen nicht

die volle Würdigung gefunden, z. B. itspwvroc (für

it(puifft) 130, ?xew 652,(pav)JaeTai (für <pavriaou.ai)

1001, Küicptc (für Xa'pu) und Eujißeßnxa 1006 f.,

Trtpaivw (für -apaivüi) 1017, mtpoös' (für napovfl')

1398. In 456 hat ti 5' für t£v\ wie der folgende

Vers unbedingt fordert, nicht einmal Erwähnung

gefunden. Man könnte in dieser übertriebenen

Ängstlichkeit den konservativen Grundsatz des

Herausg. anerkennen, wenn nicht auf der anderen

Seite unsichere und sogar fehlerhafte Konjekturen

schlankweg in den Text aufgenommen wären.

Wer kann z. B. Hei. 183 <™tvfac 8' eu-5c,> e'vÖev

oExrpiv äveßoaiev, J)(taSov IxXoov verstehen? Der V.

441 tu 7P«ia, touret, Taut1,
lr.z\ xaX«; Xe'-fEic gibt

keinen erträglichen Sinn. In 758 ist die Änderung

von fiovrewv in u-ovreitÖv nicht nur überflüssig (vgl.

744), sondern auch bedenklich, weil die tragischen

Dichter diese Form nicht gern gebrauchen. Wo-
zu ist ebd. 1495 olp-tx in olu.ov verändert und was

soll hier olu.ov bedeuten? In 1153 ist die Kon-

jektur von Musgrave &\liQw<: aufgenommen; daß

&rca8<üc richtig sein kann, blieb dem Herausg. nicht

ganz verborgen; nur hat er die Herstellung von

od xoxaitauö[ievoi durch die willkürliche Umstellung

Xo^aitn t' oXxaiou 6opo; xtäafts, t:ovouc äfiadtü; ovotiüv

xaTccnauo[tEvot, welche im Texte steht, unmöglich

gemacht. Volle Anerkennung verdient, daß die

Buchstabenkritik noch manchen schönen Erfolg

aufweist. Um bei der Helena zu bleiben, iBt 197

richtig erkannt, daß fieXoui' täaüu auf (ieXouji Scttw

führt und deshalb vorher xarasxatpal für xaTetsxaqsä

geschrieben werden muß. Ansprechend ist die

Änderung von Siueeic in atiuEtc 458, welche Bruhn

vorgeschlagen hat. Auch dvrjvEU-ov für v^vEfiov 1456

könnte gefallen, wenn man nicht dann für aüpfz«

den Gen. erwartete. Daß Versmaß spricht gleich-

falls für eä^vejiov. Dagegen erscheint das Verfahren

antiquiert, nach welchem 379 Xtaivtt« für XeaivTjt

(ofip.art 8' ctßp«p oyrfiLa. Xeatveic) oder 775 ev vauoiv

(Tjv für Evtaoaiov in den Text gesetzt ist.

Wegen des handschriftlichen Apparates ver-

weise ich auf die oben angegebene Besprechung

des ersten Bandes. Die Bemerkung in der Vor-

rede des II. Bandes: „Neapolitanum codicem II

F41, quem constanter inTroiadibusadhibet Weck-

linius, nos ideo abiecimus qnnd apographum esse

Vaticam eine dubio censemus et nos et alü fere

omnes qui contulerunt" nimmt sich etwas son-

derbar aus meiner Angahe gegenüber: codex Ne-

apolitanus . . apographum libri B (d. i. Vaticani).

Daraus hätte M. schließen können, daß die An-

gabe der Lesarten nur dazu dienen sollte, deu

Beweis für diese Behauptung zu liefern.

München. N. Wecklein.

P. Krankel, De codicis Valeriani Carrion!«

auctoritate. DisBert. Leipzig 1909. 80 S. 8.

Das Schauspiel des Streites um den Blandiniua

vetustissimus wiederholt sich in alleu seinen Phasen

an der Hs des Valerius Flaccus, die Carrion aus

Brügge, Profesaor in Bourges, spater in Löwen,

in seiner Ausgabe der Argonautica vom J. 1565,

dann in der Neuaufläge vom J. 1566 zuerst be-

nutzt und mit deren Hilfe er nach seiner Angabe

viele Stellen einendiert hat. Die Hs selber ist

dann verschwunden, wie die Blandinii vernichtet

sind. Und nun ist die Frage genau wie bei Cru-

quius: Hat Carrion Anspruch auf unser Vertrauen?

Sind die Notizen aus seiner Hs richtig? Und

wenn, hat sie den Wert, neben dem durch Vati-

canus und Sangallensis repräsentierten Zweig der

Überlieferung als unabhängige Tradition angesehen

zu werden, als Schwesterhandschrift, die ob mit

oder ohne Vermittelung aus einem mit jenen bei-

den gemeinsamen Archetypus Btammt, wie Giarra-

tano in Beiner Ausgabe behauptet hat, oder bietet

der Codex Carrions, wie Samuelsson (Eranos VI)

zu glauben geneigt ist, nur eine aus dem Vati-

canus abgeleitete Quelle? Carrion selber bat be-

hauptet, seine Hs wäre etwa 600 Jahre alt; sie

müßte also ins 10. Jahre, gehören, während der

Vaticanus ins 9. gesetzt wird; aber man zweifelt

auch daran, ob Carrion die Fähigkeit besessen

hat, das Alter der Hs richtig zu bestimmen.

In den Streit greift jetzt Krenkel ein mit ra-

dikaler Entscheidung. Die Hs ist nicht so alt,

wie ihr Entdecker geglaubt hat, sie repräsentiert
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keine Parellelüberlieferung zum Vaticanus, son-

dern stammt aus diesem selber durch Vermittelung

eines Zwischengliedes und ist im übrigen durch

Konjekturen aus anderen Hss und Ausgaben be-

reichert: das ist das Resultat der vorliegenden

Arbeit. Es verdient hervorgehoben zu werden,

ganz gleich wie man eich zu dieserAnsicht schließ-

lich stellt, daß der Verf. sorgsam und sauber ge-

arbeitet hat, daß das Ganze höchst geschickt dis-

poniert ist und daß sich hier ein durchaus wissen-

schaftlicher Sinn ausspricht, wie das in einer Erst-

lingsarbeit selten in dem Maße der Fall ist; denn

der Verf. bleibt Btets besonnen und gesteht in

richtiger Beurteilung auch selber offen zu, daß

die Argumente manchmal schwach Bind. Vor-

ausgeschickt wird das Verhältnis des Vaticanus

zum Sangallensis, der jetzt nur noch durch Ab-

schriften zu rekonstruieren ist; beide sind aus

derselben Hs hergeleitet. Lipsius hat darauf hin-

gewiesen, daß in den Abschriften des S(angallen-

sis) I 393—442 fehlen, zwei Seiten mit je 25

Zeilen, und daß im V(aticanus) II 213—62, also

wieder 2 x 25 Verse, doppelt geschrieben sind.

Der Zwischenraum I 443-11 212 läßt sich auf

25 Seiten mit 25 Zeilen verteilen, wenn man für

die Subskription des ersten Buches vier Zeilen

rechnet. Wenn im 8. Buch V. 136—185 nach

385 gesetzt ist, so haben wir auch hier deutlich

Sehen mit derselben Zeilenzahl. Also V und S

rühren von einem gemeinsamen Archetypus her,

der 25 Zeilen hatte.

Nun kommt der Verf. zur Grundlage seiner

Arbeit: er sucht nachzuweisen, daß C(amons Hs)

aus V abgeleitet ist, weil dort Fehler vorkommen,

die sich nur aus V erklaren. Dahin gehört III

638, wo der Archetypus von S und V nach dem

Verf. ferens fera inrgia gehabt hätte, wie S bie-

tet; V hat ferens iurgia, C furens in iurgia; und

dies wäre eine Konjektur, die dem Verse gerecht

werden will ; für das Richtige hält K. die Les-

art der Aldine: serens fera iurgia. Ob mit Recht?

saevisqtie serens fera iurgia dictis ist zum min-

desten überladen im Ausdruck wegen der beiden

Adjektiva; furens in iurgia hätte seine Analogie

an ardere in, wofür Beispiele Thea. 1. L. II 486,

49 ff. ; und Vergils cingitur ipse furens certatim

in proelia Turnus Aen. XI 486 konnte wenigstens

scheinbar das Vorbild für eine solche Verbindung

geben. II 81 bat Carrion zwar nicht besonders

hervorgehoben, was in C stehe, er entscheidet

sich aber für fugae: hanc lectionem servavi ut

vetustiorem; offenbar stammt sie also aus C. V
hat: nec te furiis et crimine matrum terra fuget

meritique piget meminiase priorig, von Vulcan ge-

sagt mit Bezug auf Lemnos, während S fugat

hat, was richtig ist. Samuelsson sagt in seiner

Kollation von V: fuget potius quam fugae, und

diese Stelle könnte eventuell für den, der sie mit

eigenem Auge sieht, entscheidend sein. Ist hier

fuget so undeutlich geschrieben, daß man auch

fugae lesen kann, und zwar ohne daß eine Kor-

rektur vorliegt, so ist es allerdings um C schlecht

bestellt. Aber die bisherigen Angaben reichen

nach meinem Empfinden nicht völlig aus, um auf

diese Stelle allein ein Verdammungsurteil zu grün-

den; stellt man sich einmal vor, daß im Arche-

typus fuget zu lesen war, so ist begreiflich,

daß daraus fugat, fuget und fugae wurde, be-

greiflich auch, daß der Schreiber in V selber un-

sicher war, was er zu schreiben hätte. Und das

ist der Grundstein für K. Für schwacher halt er

das Argument aus III 539 V: pecula, S: pericula,

C: pocula; heißen muß es fercula, was also im

Archetypus verderbt war. Nimmt mau an, es

stand pecula im Text, am Rande war r nachge-

tragen, so erklären sich alle drei Lesarten aus

der gleichen Vorlage, je nachdem ob die Rand-

bemerkung berücksichtigt wurde oder nicht. II

26 V: altu, S: altum, C: alto. Daß man Neptu-

nus in alto auch ohne das altu inV schreiben konnte,

sieht jeder. III 566 muß es mit S: Stridore hei-

ßen; statt dessen hat V: strodere, C: de trude;

aber hier versagt jede sichere Erklärung, und das

„quod propius accedit ad Vaticani scripturam" nützt

nichts. Anderes führt der Verf. selber zaghaft

an. Daß in C III 11 dite aus clite entstanden

ist, ist selbstverständlich, aber das brauchte nicht

erst durch V veranlaßt zu sein.

Der Verf. beobachtet dann das Eindringen von

Interpretamenta in C. Da sie sich nicht aus V
direkt erklären lassen, wo diese Zusätze fehlen,

so nimmt er eine Zwischenhandschrift an. Aber

bewiesen ist nichts; dergleichen konnte ja auch

schon im Archetypua übergeschrieben sein und

dann von C fälschlich aufgenommen werden, wäh-

rend der andere Zweig der Uberlieferung daran

vorbeiging. Wer wird ferner glauben, daß II 547

artus (C) Erklärung sei zu tum celsior armis tau-

rus und nicht vielmehr einfach statt armis ge-

lesen? Oder daß VII 241 quomain (C) Erläuterung

zu quaudo sei und nicht durch Verlesen entstan-

den? Und bei einer ganzen Reihe von richtigen

Lesarten in C ist es unmöglich, sie aus den fal-

schen in V abzuleiten. Da nimmt der Verf. zu

Hilfe die Vermutung, daß die Lesarten von Aus-

gaben vor dem Jahre 1565 von Carrion benutzt
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sind. Das würde ja Carrions Glaubwürdigkeit

erschüttern, aber immerhin die Iis noch nicht dis-

kreditieren. K. gibt selber am Ende dieser Dar-

legung zu: „Ceterum non affirmo omnes has lecti-

ories Carrionem ex alüs editionibus furatum suo

codici inseruisse. Longe enim plurimi loci eius-

modi sunt, ut facillime duo scribae vel correctores

in eundem errorem inctdere nnt eandem medelam

afferre potuerint, ita ut hae lectiones re vera in

C inessent". Aber mag immerhin Carrion

einmal in der Ausgabe von Pio, von Maserins oder

der Aldine eine Anleihe gemacht haben, auf solche

Veraehen wird man ja ohne weiteres gefaßt sein.

Auch Ubereinstimmungen mit den deteriores bewei-

sen nichts. So gut wie C durch diese können sie

durch C beeinflußt sein. Es ist durchaus nicht

immer gesagt, daß jede Hs das ungetrübte Ab-

bild ibres Originals ist. Im einzelnen ist hier

die Entscheidung über II 464 verkehrt. Hercules,

heißt es der Hesione gegenüber, defecta virginis

ora cernit et ad primos aurgentia lumina fluctua

(statt lumina ist flumina Uberliefert); fluctus bat

C, flectus V, fletus S. K. setzt nun auseinander,

daß primos hier nicht summos bedeuten könne,

daß man auch nicht richtig primi motus maris

darunter verstehen könne, weil das Meer ruhig sei;

und er macht dann eine Konjektur, an die er sel-

ber nicht glaubt. In Wahrheit bezeichnet ad das

aufmerksame und ängstliche Gespanntsein auf die

erste Bewegung des Meeres, weil diese die Nahe

des Untiers ankündigt. Beispiele für dieses ad

hat Langen III 264 gesammelt (vgl. auch Romeo,

Saggi grammaticali su Valerio Flacco, Catania

1907, S. 167 f.); hier kommt nur hinzu, daß

noch nicht das Sehen, sondern das Ausschauen

damit ausgedrückt ist. Es ist dasselbe ad wie

etwa Hör. c. I 23,5 seu mobilibue vepris inhorruit

ad ventum folÜs (vgl. auch Thes. 1. L, I 552 f.).

Surgere mag an und für sich eher auffallig sein,

aber man versteht es sofort. Die Augen erhe-

ben sich, schauen angstvoll aus bei der ersten

Bewegung des Meeres, bei dem leisestenGeräuscb,

das vom Meere herandringt. IV 675 scheint es

mir, nachdem Köstlin hergestellt bat: 'sequor,

o quicumque deorum' Aesonides, 'nec fallis' ait

höchstüberflüssig, das überlieferte uel mit Schenkl

in ml zu ändern; der Sinn ist schlechter, und

nec liegt näher an uel oder zum mindesten eben-

so nahe als nil. Unter den Stellen, die zunächst

für eine Abhängigkeit der Hs Carrions von den

deteriores zu sprechen scheinen, ist I 130 viel-

leicht die wichtigste. In der Schilderung der ander

Argo angebrachten Bilder wird aufgezählt: hic

insperato (so C und Vat. 1613) Tyrrheni tergore

piscis Peleos in thalamos vehitur Thetis. V hat:

hic spe , S: hic aperata. Gronov hat in-

speratos hergestellt, was Langen aufnahm, weil

conectura Gronovü bonam saltem aententiam ha-

bet. Baehrens und im Anschluß an ihn F. Leo

glaubten, von spe ..... und sperata ausgehen

zu sollen, und schrieben sperata diu, was Lipsius

stützte durch den Hinweisanf Catull64,31quoisimul

optatae finito tempore luces advenere. Wenn
es dazu der Beispiele bedürfte, so liefert Baeh-

rens solche zu der Stelle: Stat. Theb. II 214 ex-

spectata dies (nach Vergil Aen. V 104), Ap. apol.

9: lux haec optata canatur; auch Catull 62,2:

vesper Olympo exspectata diu vix tandem lumina

tollit (vgl. Ovid met. XIII 183: exspectata diu)

oder 66,79: nunc vos optato quom iunxit lumine

taeda, Stat. silv. I 2,20. 36. 78. 94 (amatos indulge

thalamos). 275. Aber daß der Bräutigam sehn-

süchtig der Braut harrt und des Hochzeitstages,

dafür bedarf es wohl keiner poetischen Belege,

und daß sperata diu tadellos ist, leuchtet von

selbst ein. Jedenfalls paßt sperata ohne weiteres,

insperatos erst, wenn man es nicht auf das Sub-

jekt, sondern auf Peleos bezieht. Aber warum
hat man nicht insperato beibehalten? Peleus

konnte sich neben Zeus und Poseidon keine Hoff-

nung machen; so kam Thetis, ohne daß er es

hoffen durfte, insperato. Das Adverb z. B. Lu-

cilius 1093: insperato abiit, Ap. met. IX 38 (232,

9 H.): insperato et longe contra eius opinionem,

genau wie inopinato, wie in den Glossen (Corp.

gloss. V 367,10) beide durch einander erklärt

werden. Nähme man an, daß im Archetypus hic

sperato geschrieben und in nachgetragen war, so

würde sich auch die Leaart von V und S erklären.

Der Versanfang wäre wie Verg. Aen. III 278, VIII

247: ergo insperata.

Den Höhepunkt der Untersuchung bilden na-

türlich die Stellen, an denen C allein steht mit

eeinen Lesarten, und diese haben auch früher bei

der Beurteilung den Ausschlag gegeben. Der
Verf. mustert zuerst die falschen Lesarten. Daß
C willkürliche Interpolationen und Ergänzungen

enthält, ist zweifellos; aber die fehlen in V auch

nicht (vgl. Giarratano S. XXIX). Falsch scheint

mir das Urteil, das K. Uber III 169 fällt. Her-

cules donnert seinen Feind an: occumbens i nunc,

ait, Herculis armis. So C, V fehlt hier, und S
bat: occumbens et nunc. K. führt als Gegen-

grund gegen i an: „Valerius cum imperativia 'i' et

'ite' utitur, aliquem monet, ut re vera eat ant

abeat"; hier dagegen ermahneHerculesseinenFeind
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nicht zu fliehen oder zu gehen: ipso loco ei mo-
riendum est. Aber bei Livius I 26,4: sie eat

quaecumque Romana lugebit hostem (vorher geht:

abi hinc cum iuiinaturo amore ad sponsum). Also

i hat die Bedeutung: 'stirb, verscheide', und das

Participium gibt den Grund an. Daß i sonst oft

dem Imperativ vorausgeschickt wird, um ihn zu

steigern, wie II 422 'i.memori . . . refer' (Samuels-

son, Stud. in Val. Flacc, üpsala 1899, S. 39 f.

Romeo a. a. O. 255 f.), beweist natürlich nichts

gegen die Verwendung, die hier vorliegt.

Bei der Besprechung der richtigen Lesarten

aus C schickt der Verf voraus eine Erörterung

über die Exzerpte im Parisinns 7647, weil sich

da Ubereinstimmung mit 0 zeigt. Auch diese

sind nach seiner Ansicht nur aus V geflossen

und Änderungen sind von dem kundigen Schreiber

vorgenommen; so kann er III 365 aegra adsiduo

mens carpitur aestu in Erinnerung an Vergü Aen.

IV 2: et caeco carpitur igni verwandelt haben

in igni. Höchst bedenklich bleibt aber in C und

Par. die richtige Lesart I 331: Scythicum metuens

pontnmque polumque, wo die andereÜberlieferung

hat pontumque {V: potumque) cretamque. Wie
cretam sich eingedrängt hat, ist gleichgültig; ich

möchte Lucian Müllers Vermutung, aus dem cre-

dam in der nächsten Zeile, nicht so schroff wie

Giarratauo abweisen; daß es aus Ubergeschriebenem

caelumque entstanden sei, ist doch mindestens

ebenso unwahrscheinlich; polumque iBt zweifellos

richtig, wie Verg. Aen. II 251 : terramque polumque
und Stat.Tb.eb. XI 67: pontusque polusque zeigen.

Aber es liegt doch nicht so nahe, daß zwei Män-
ner unabhängig auf das Richtige kommen mußten
oder mit Wahrscheinlichkeit darauf kommen konn-

ten. Auch die übrigen Stellen, an denen man
C bisher gefolgt ist, erklärt K. als durch Kon-
jektur verbessert. Man müßte immerhin ziem-

liche Achtung vor der Divinationsgabe dieses

Schreibers haben. II 535 die richtige Ergänzung
belua, III 519/20 astumque per omnem

|

tende,

pudor; mox et Furias Ditemque movebo, wo in

V 519 endet actumque movebo und 520: ditem

quomodo verbo, II 439 Samothraca diemque (V:

samotbraca dicam), VI 217 Phaleri (V: parenti),

474 atieni cura (V: alienaque cura), III 341 feeti-

na (V: fortuna), V 484 forte, soll heißen sorte

(V: oate), wo nach K. der Zwischenkodex die

Lesart von V verbessert, C aber wieder verschrie-

ben haben müßte, V 379 haec virginis ora Dia-

nae (V: arma, was nicht paßt, da Diana ihren

Köcher abgelegt hat), VII 590 tota nitentem cor-

nibus ira (V: carminis, was trotz V. 574 kaum

richtig ist), dazu die Stelle, die K. übersehen zu

haben scheint (ich erinnere mich wenigstens nicht,

von ihr gelesen zu haben, und im Index locorum

fehlt sie), VII 373: dat dextram vocemque Venus

blandisque paventem adloquiis .... trahit {V:

dat dextram blandique pavens vocem venus qua

(vgl. Langen praef. S. 31, auch VII 533: heu mi-

ser, heu tantis Herum carpende periclis (V: iterum

mihi care periclis, was K. verteidigt, ohne für

iterum passende Belege beizubringen — berechtigt

wäre es nur, wenn care vorherginge, wie in salve

iterumque salve — ), das alles sind Konjekturen,

auf die man neidisch sein könnte, wenn es wirklich

Konjekturen sind.

Den Versen, die C allein enthält und die in

V vorhandene Lücken ergänzen, hat man sich

stets mißtrauisch gegenüber verhalten. IV 196

gibt der Verf. selbst zu, daß der Vers gut paßt: qua-

liter ignotis spumantem funditus amnem <taurus

aquis qui primus init spermtqne tumentem), pan-

dit iter, mox omne pecus usw.; hinzukommt die

Nachahmung bei Statins VII 436: ac velut igno-

tum si quando armenta per amnem pastor agit,

stat triste pecus ; ast ubi duetor taurus

init fecitque vadum, tunc mollior unda; wer sieht,

wie das ignotns, amnis, pecus übernommen ist,

wird doch auch das taurus und init für Worte

des Valerius halten. Auch VII 633 bietet nicht

den geringsten Anstoß, und auch Laugen sagt:

„certenequea sententia neque a forma suspicionem

movet, sed tarnen non ausus sum inter verba

poetaeeumreeipere". BisThilostandensolcheVerse

im Text; das Mißtrauen gegen Carrion und seine

Angaben hat sie daraus verdrängt. Aber wer

die Anschauung hat, daß in C echtes, nicht durch

Konjektur gewonnenes Gut enthalten ist, wird

auch gegenüber diesen Versen seinen Skeptizis-

mus zurückdrängen müssen.

K. schließt, indem er eine Anzahl von Stellen

sammelt, an denen nach seiner Ansicht die Les-

art von V und C gleich gut sind. I 812 ist doch

aber quin flda manus, quin cara suorum diripiat

laceretque senem unstreitig besser als qaae flda

manus, quae, wobei suorum seltsam wird; und

Langen rechnet diese Stelle auch unter diejenigen,

an denen C alte Lesart biete. III 103 ist at

besser als et, V 260 erscheint mir et data seri

signa mali höchst zweifelhaft gegenüber d. aaevi

s. m. V 515 ist da iungere dona (V) mit Recht

von Burmann und Langen bezweifelt worden

;

iungere dextram (C) ist ein gewöhnlicher Vers-

schluß, z. B. Verg. Aen. I 408, 514, VI 697 (eben-

so wie hier: da iung. dextr.), VIII 164, Valerius
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selber VII 344. V 692 ist tunc adsuetus adeat

Phlegraeas reddere pugnas Musarum chorus zwei-

fellos das Richtige und phlegyas qui (V) verderbt;

die Argamentation, man müsse qui halten, weil

kein Anlaß in der Hs vorlag, es einzuführen,

ist mangelhaft, da phlegyas doch offenbar aus

phlegraeas entstanden ist und man dann qui zur

Füllung eingefügt hat oder ala Variante zu gy.

Um dieses den Satzbau entstellende qui zu hal-

ten, Phlegrae zu konjizieren, scheint mir völlig

verfehlt. VI 3 gibt der Verf. selber zu, daß tneri

(C) richtig und videri (V) falsch ist; aber um dem
tneri aus dem Wege zu gehen, will er lieber videre

schreiben. VI 537 wird dem, der als Pan ver-

kleidet die Hirten zu schrecken und die Herden

zu rauben pflegte, zugerufen: Glaube nicht, daß

du Hirten und törichtes Vieh vor dir hast, non

pascua nec spes (nexos V) hic tibi, nocturnis

mitte haec simulacra rapinis. Statt nec spes nimmt

man allgemein die Konjektur nec bos auf, die

wohl nexoa naher liegen soll. Der Gedanke soll

doch sein: Hier ist keine Weide und keine Beute

für dich; bos ist überflüssig, wenn der Gedanke

nicht anders geformt wird , da stolidum pecua

eben gesagt ist. Aber spes gibt das, was man
braucht: Hier ist keine Weide und keine Hoff-

nung (natürlich auf Beute) für dich; und daß

nexos auch aus nec spea durch Schreibfehler

werden konnte, wird kaum zu leugnen sein.

Ich bin am Ende. Als ich zuerst die flüssig

geschriebene und sauber gedruckte Dissertation

las — nur einige Druckfehler in den Zahlen er-

schweren die Lektüre — , war ich geneigt, ihr zu-

zustimmen; aber bei längerer Überlegung schrumpf-

ten die Argumente sehr zusammen. Gerade die

Hauptgrundlage, daß C aus V stammen müsse,
iat ungeheuer schwach, und so muß ich jetzt ur-

teilen, daß der Beweis für die Abhängigkeit der

Hs Carrions von der in V vorliegenden Uber-

lieferung noch nicht erbracht ist, daß mir viel-

mehr auch heute noch Giarratano mit Recht C
aus demselben Archetypus wie V und S oder aus

einer Schwesterhandschrift dieses Archetypus her-

zuleiten acheint (vgl. diese Woch. 1905 Sp. 1343).

Rostock i. Meckl. R. Helm.

Eduard Sohwartz, Charakterkopfe aus der

antiken Literatur. Fünf Vorträge. Leipzig 1910,

Teubner. Erste Reihe. 3. Aufl. VI, 128 S. Zweite

Reihe. VI, 136 S. 8. Je geh. 2 M. 20, geb. 2 M. 80.

Die in dieser Wochenschr. 1906 Sp. 1483 ff.

angezeigte 2. Aufl. der ersten Reihe der Charak-

terköpfe ist schon in diesem Jahre neuaufgelegt

worden, ohne daß indes der Verf., wie er selbst

erklärt, etwas Weaentlichea hinzugetan oder weg-

genommen hat; er hat nur an einzelnen Stellen

den Text umgearbeitet, z. B. S. 15 im Gegen-

satz zu Simonides die Festlyrik Pindars ausführ-

licher charakterisiert als eine prophetische Ver-

tretung des Adelsstandes, S. 68 das Verhältnis

Platoa zu dem Byrakusanischen Tyrannenhause,

S. 106 die politischen Verhältnisse, unter denen

Cicero in die Höhe kam (nach Streichung der

Erinnerung an Gambetta). Den vielfachen Wün-

schen einer Erweiterung der Sammlung ist er

nun in der Weise nachgekommen, daß er 5 neue

Charakterköpfe als eine zweite Reihe hat folgen

lassen; sie ist wie die erste aus Vorträgen am

Frankfurter Hochstift hervorgegangen und hat

ihre Wurzel in der Absicht, die Gestalt zu schil-

dern, welche die „komplizierten geschichtlichen

Bewegungen" der allgemeinen Strömungen und

Richtungen des Hellenismus in einzelnen bedeu-

tenden Individuen angenommen haben. Es ist

also recht eigentlich ein zeitgemäßes Thema.

Diese zweite Reihe wird eröffnet durch 'Dio-

genes den Hund und Krates den Kyniker'. Auf
dem Hintergrund des vielgeschäftigen, auf seine

Bildung und Vergangenheit stolzen, das Leben ge-

nießenden Athen zeichnet der Verf. das Auftreten

des 'Hundeß', der nur mit einem groben Mantel

bekleidet und alles das, worauf sich seine Mit-

bürger so viel zugute taten, mißachtend unter

ihnen umherstolzierte, um sie schon durch den

Gegensatz und seine Laune zu ärgern und zu

verhöhnen. Seine Popularität wird durch die

Menge von Anekdoten bezeugt, die z. T. erat nach

seinem Tode erfanden worden aind. Ein reicher

Thebaner, Krates, war von diesem seinem Lehrer

so begeistert, daß er von seinem Besitz nur einen

Ranzen und Knotenatock behielt und auszog, um
durch seine Bedürfnislosigkeit die „unzerstörbare

Freiheit des Individuums" zu predigen, eine Lehre,

die allerdings in dem Zeitalter der Diadochen-

kriege, die Griechenland mit so furchtbaren Ver-

wüstungen heimsuchten, ganz besonders angebracht

war. Den Eindruck, den der verwachsene Mann
machte, schildert Sch. wirksam durch die Hin-

gebung der SchweBter eines seiner Schüler, die

die Alten nicht verstehen konnten und mit häß-

lichen Erfindungen verunstaltet haben.

Ein Gegenbild ist Epikur, der nächste Cha-

rakterkopf; ganz anders als das vorausgehende

Paar lehrte er das Leben in stiller Verborgenheit

und schuf sich eine Gemeinde, die auf dem Bo-

den eines ausgeprägt persönlichen Egoismus von
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einer religiösen Weltanschauung zusammenge-

halten wurde und, die Götterwelt als tot abtuend,

die Aufgabe des Lebens darin sah, es vor allen

Störungen zu bewahren, daher den einzelnen ganz

auf sich selbst stellte. Daß er einen Fortschritt

in der Geschichte der Philosophie bedeutet, ver-

kennt natürlich auch Sch. nicht ; denn er hat als

der erste mit Bewußtsein und Absicht ein System

entworfen; doch bestand es aus so starren Dog-

men, daß Nachfolger nur Kleinigkeiten anzu-

tasten wagten; die Wissenschaft war für Epikur

Mittel, nicht Zweck, und seine Lehre nicht ent-

wickelungsfähig.

Der dritte und vierte Vortrag führen an den

Hof der Ptolemäer in das Reich der Gelehrten.

Der Schöpfer der Hirtendichtung, Theokrit, war

kein gottbegnadeter Dichter, der eine neue Blüte-

zeit der Poesie zur Entwicklung hätte bringen

können. Die Rhetorik hat die griechische Ge-

schichtschreibung von ihrer Bestimmung abgelenkt

nnd ihr zur Aufgabe gemacht, die Empfindung

des Lesens zu beherrschen, ond von dem glei-

chen Einfluß bestimmt, wie ich hinzufüge, hat

auch die Poesie die Wirkung auf eine ganze Ge-

meinde preisgegeben und sich auf die Individuen

beschränkt. Der Geist der Ptolemäer aber war,

wie schon Goethe bemerkt hat, der eigene Geist

der Gelehrten, die ihn bei den Herrschern vor-

aussetzten und all ihr Können und Wissen auf-

boten, um durch neue Erfindungen „intimere

Wirkungen" hervorzubringen. Überfeinerte Kul-

tur kehrt gern zu der Natur zurück oder viel-

mehr zu dem ungeschichtlichen Bilde, das sie

sich in möglichstem Gegensatz zu ihrer Zeit ge-

staltet. So hat sich Theokrit durch Hirtengedichte

eingeführt, deren Schauplatz er in das heimat-

liche Sizilien verlegte, deren völlig unnatürliche

Hirten aber nur in seiner Phantasie gelebt haben,

die es vor allem auf neue Reizmittel eines über-

sättigten Geschmacks abgesehen hatte. Angeregt

und genährt hatte sie die niedere szenische Dich-

tungsart, die in dem großen Alexandrien sich be-

sonderer Beliebtheit erfreute und das Repertoire

ihrer Masken auch erweiterte. Durch einige

Proben weiß Sch. seine Darstellung sehrwirkungs-

voll zu beleben. — Eine ernstere Zuhörerschaft

setzte der vierte Vortrag voraus, Eratosthenes,

das Bild eines vielseitigen Gelehrten, wie sie der

Hellenismus bekanntlich mehrere aufzuweisen

hat, so daß an sie vor allen gedacht wird, wenn

vom Hellenismus die Rede ist. Treffend betont

S. die Schwierigkeit gerade dieser Zeichnung;

die Wissenschaft sei unpersönlich und unr bei

ihren bedeutenden Dienern mache sich das In-

dividuelle geltend. Dae charakteristische Merkmal

des Eratosthenes haben bereits die Zeitgenossen

erkannt und durch die Beinamen Beta und Pent-

athlos gekennzeichnet, die Vielseitigkeit, die ihn

in keinem der von ihm bearbeiteten Gebiete die

erste Stelle erreichen ließ. Dagegen erinnert

Sch. an die neuen Wege, die eben dieBe Eigen-

schaft dem alexandrinischen Museum gezeigt hat,

und au die Triumphe, die sie in der Geographie

gefeiert hat, einer Wissenschaft, „die anseinander-

i'ällt, wenn eine der in ihr enthaltenen Diszipli-

nen ihre Forderungen bis znm höchsten Ziel

steigert". Ehen die Vielheit jener Gebiete ver-

langte aber, einen Blick auf sie zu werfen, um
seine Verdienste zu würdigen; daher hat Scb. die

verschiedenen Richtungen der Philosophie in dem
damaligen Athen skizziert, Zenons, Arietons und

Arkesilaos' (dieser drei, weil die Abwendung des

Eratosthenes von dem ersten zu den beiden an-

deren zu begründen war), den Stand der Mathe-

matik, vor und nach ihm, der Chronographie und

der Geographie. Von besonderer Bedeutung ist der

Fortachritt, den er unter Ablehnung der Trennung

der Völker nach der Rasse, wie sie noch Aristoteles

seinem großen Zögling empfohlen hatte, machte,

indem er sie nach der Höhe der Gesittung und

Kultur geschieden wissen wollte. Darauf legt

Sch. einen Hauptnachdruck bei seiner Charakte-

ristik; im übrigen hat er einzelne weitere Züge

für sie verwendet, die nicht so sicher sind wie

die Mehrzahl, z. B. die Prinzenerziehung; auch

das zeitliche Verhältnis zu Kallimachos wird viel-

fach anders bestimmt.

Nach diesen 2 Paaren von Charakterköpfen

schließt Paulus die Reihe ah. Die theologische

Wissenschaft mag zu dem Material im einzelnen

Stellung nehmen, der Kern des Vortrags wird

bestehen bleiben, die Einsicht, daß der Apostel

als großer Schriftsteller (nur so weit gehe ich

mit Sch.) in seiner Tiefe erst erfaßt wird, wenn
man, worauf in den letzten Jahrzehnten von

mehreren Seiten hingearbeitet wird, aus der Ge-

burt und Erziehung in dem griechischen Tarsos

heraus seine Persönlichkeit entwickelt und aus

dem Griechentum seiner Zeit einerseits die Spu-

ren von Kunstprosa in den Briefen, anderseits

seine schriftstellerische Größe, die Sch. eine welt-

geschichtliche nennt, erklärt. Er hat auch in

früheren Vorträgen auf das Verhältnis der An-

tike zu dem Modernen hingewiesen, in dem letz-

ten klingen beide Reihen aus in der Empfindung

der Dankbarkeit, den unsere christliche Religi-
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ou der griechischen Individuation schuldet. Sie

und die Ziisammenschweißung der Völker zum

römischen Reiche haben der 'Wahrheit' die Bahn

geebnet.

Meißen. Hermann Peter.

F. v. Velsen, Beiträge zur Geschichte deB

e dictum praetoria urbani. Leipzig 1909, Fock.

108 S. 8. 3 M.

Der Verf. dieser Schrift, in der eine Reihe von

Theorien über voraugustisches Zivilprozeßrecht

vorgetragen wird, fürchtet, daß seine Behauptun-

gen au festgewurzelten Anschauungen abprallen

werden. Aber die Historiker des römischen Rechts

sind heute geübt, alte Ansichten mit neuen zu

vertauschen, nur dürfen die angebotenen neuen

Lehren nicht wie die unseres gelehrten Autora

willkürlich oder gar auf verkehrte Textauslegung

gestellt sein. Ein vollständiger Bericht über den

mannigfaltigen Inhalt des Buches ist weder in

Kürze möglich, noch wäre er nützlich. Nur ein-

zelnes sei herausgegriffen.

Gai IV 108 nec omnino ita ut nunc usus erat

Ulis temporibus exceplionum soll heißen „im all-

gemeinen standen Exzeptionen nicht in Gebrauch"

(S. 14). Das ist sprachlich kaum möglich. — In

Gai IV 30 per legem Aebutiam et duas Iulias

sublatae sunt istat legis actioncs, effectumque est,

ut per concepta verba, [iä est per formulas,] KU-

garemus sei das Eingeklammerte späterer Zusatz

(S. 15—20). Der Verf. legt großes Gewicht auf

diese Athetese, obgleich er, wie sich später zeigt,

(und übrigens ganz mit Recht) die Formeln zwar

nicht von dem Abutischen Gesetze, wohl aber

zu seiner Ausführung vomPrätor geschaffen glaubt.

Dazu ist wahrscheinlich id est per concepta verba

das Unechte; effcctum est, ut p. c. v. litigaremus

kann nicht gesagt gewesen sein, weil auch die legis

actio eine verborum concepüo ist. — In Gai IV 104

hgitima sunt iudicia, guae —
;
eaque lege Iulia

iudicia, nisi in anno et sex tnensibus iudicata

fuerint, expirant sei nicht mit den Ausgaben eaque e

Uge Iulia tudiciaria, sondern eaque legis Iuliac iu-

dicia zu lesen, und daraus folge, daß die legesluliae

den Umkreis der legitima iudicia erweitert oder

geändert haben (S. 24). Die neue Lesung ist

diplomatisch möglich, aber stilistisch unmöglich.

Die Abhängigkeit deB Begriffes leg'ttimum iudicium

von derJulischen Gesetzgebung könnte, dasiedem

Leser neu wäre, einzig an prädikativer Satzstelle

ausgesprochen sein. — Cicero sagt pro Rose.

Com. § 24 sunt iura, sunt formulae de Omnibus

rebus constitutae, ne quis aut in genere iniuriac

aut in ratione actionis errare possit. expressae sunt

enim de unius cuiusque damno, dolore, incommodo,

calamäate, iniuria publicae a praetore formulae.

Der hier gebrauchte Begriff iniuria begrenze den

Teil des objektiven Privatrechts, der von der L.

Aeb. dem neuen Verfahren unterworfen worden

war (S. 27ff.). In Wirklichkeit meint Cicero mit

iniuria das zivilrechtliche Unrecht schlechthin. —
Gai III 222 (at st quis servo convicium fecerit

vel pugno cum percusserit, non proponitur ulla

formula,) nec temere petenti datur meine ein be-

schleunigtes Verfahren {temere = cito), das noch in

ein paar anderen Stellen (Probus, Plautua, Cicero)

vorausgesetzt wurde (56ff.J. Keine dieser Stellen

beweist im geringsten mehr als die Gaiusstelle.

Ein ganz ungewöhnlich luftiges Luftschloß!

Nicht allea, was in dem Buche gesagt ist,

weicht so offenbar vom richtigen Wege ab wie das

Referierte. Aber sicher oder Uberwiegend wahr-

scheinlich ist wohl keine der Thesen des allzu

kühnen und zuversichtlichen KombiniererB. Nur

strikte Methode darf der spärlichen Uberlieferung

des altrömischen Rechtes neue Fakta abzuge-

winnen hoffen.

Kiel. G. Beseler.

K. J. Neumann, Entwicklung und Aufgaben
der alten Geschichte. Rektoratsreden der Uni-

versität Straßburg 1909. Straßburg 1910, Heitz.

103 S. gr. 8. 3 M.

Der Verf. legt in seinem Vortrag die Haupt-

richtungen dar, in denen sich das Studium und

die DarstelluDg der alten Geschichte vornehmlich

seit B. G.Niebuhr bewegte, weist ihren Zusammen-

hang mit den geistigen Strömungen der Zeit und

die Einflüsse der NachbarwisBenschaften nach

und fügt einige Andeutungen hinzu, die teils neue

Gesichtspunkte der Betrachtung, teils noch zu

lösende linguistische Probleme betreffeu. Den
weitaus größeren Teil des Heftes nehmen die dem

Vortrag beigegebenen Anmerkungen und Aus-

führungenein, die auchsehrreichebibliographische

Nachweise (darunter z. B. ein Inhaltsverzeichnis

der Bande des C.I.) enthalten, so daß sie Stu-

denten als Einfuhrung in die Geschichte der For-

schung empfohlen werden können.

Graz Adolf Bauer.

Victor Chapot, Seleucic de Pi^rie, S.-A. aus

Memoires de la Societe nationale des Antiquaires de

France, t. LXVI. Paris 1907. 78 S. 8.

Im ersten Teil seiner Abhandlung bemüht sich

Chapot durch dankenswert sorgfältige und voll-

ständige Sammlung weitverstreuterKunde in der au -
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tiken Literaturen Inschriften,Münzen, ägyptischen

Papyrosfragmenten die Gescbiclite der wichtigen

Hafenstadt Antiocheiaa zu schreiben. Es ist nicht

seine Schuld, wenn das Bild der äußeren Ereig-

nisse und inneren Entwicklung der Stadt dem
wieder zusammengesetzten Mosaik einer römischen

Villa gleicht, wo die Bruchstücke in den leeren

Gipsflächen sich verlieren. Referent wünschte sich

über die einzelnen Daten die in der Natur stark

und unverrückbar vorgezeichneten Richtlinien, auf

denen sich dieses stadtische Leben unweigerlich

entwickeln mußte, sofort wirksam herausgehoben,

so daß jenen von Anfang an der fehlende historische

Zusammenhang durch die Ausschau historisch-ge-

ographischer Betrachtung ersetzt würde. Aber
darauf ht ganz verzichtet. Und vergebens er-

wartet man, zuerst in den verwitterten und doch

tiefen Zügen des angemein interessanten und aus-

drucksvollen Stadtantlitzes selbst zu lesen, was

der Bürgerschaft vorbestimmt war durch die all-

gemeine Lage und Anlage ihres Wohnplatzes. Se-

leukeiawaruatürlich von ihrem Gründer zutnHafen-

ort Antiocheias bestimmt. Von der nahen Binnen-

stadt mußte es in allen Lebensbedingungen und zu

allen Zeiten durchaus abhängig bleiben, weil seine

geographische Lage das so will; weil ihm das wilde

Küstengebirge im Norden, an dessen Flanken sicli's

unmittelbar anschmiegt, und nach Süden jenseits

des Orontes in etwas größerer Entfernung das nicht

weniger unwegsame Berglaud des Kasion die Aus-

gänge zu völlig freier, ungehinderter Entfaltuug,wie

sie die Grundbedingung eines wirklich eigenen und

eigentümlich enLebens ist, hermetisch fest verschlie-

ßen. Von Seleukeia und seinem Strande geht nur

eine.ungeinein wichtigeStraße aus, die kürzeste vom
Mittelmeer in den babylonischen und persisch-in-

dischen Orient, aber sie muß unweigerlich durch

Antiocheia; hier fand jeder Versuch zu selbstän-

diger Beteiligung am Orienthandel das schnellste

Ende und eine ebenso unübersteigliche Schranke

wie in jenen Gebirgen. Ohne Antiocheia hätte

Seleukeia Autiocheia werden können; so waren und

blieben die seleukenischen Keederdie Beauftragten

der Antiochener Großkaufmaiinschat't. Wir kön-

nen noch sehen, wie früh und Bciiwerjene den Druck

der Abhängigkeit empfunden halten; denn sie war

es, meine ich, nicht die von Polybios bemerkte

allgemein größere Sympathie der Syrophöniker

für die ägyptischen Lagiden, welche die Stadt dem
3. Ptolemäer so bereitwillig, ja enthusiastisch wie

einemBefreier die Tore öffnen ließ, die Bürgerblind

machend gegen die Einsiebt, daß Seleukeia, losge-

löst von der großen Binnenstadt und dem syrisch-

uiesnpotamischen Hinterland, höchstens eine arm-

selige ägyptische Festung und Garnisonstadt sein

würde. Ich halte den Anschluß an Ägypten für

das bedeutsamste Ereignis der seleukenischen

Geschichte, weil er den einzigen, radikal ener-

gischen und darum bewundernswerten Versuch der

Bürgerschaft darstellt, über die kleinlichen kom-

munalen Reibereien an Antiocheia hinausgehend

sich völlig freie Bahn zu schaffen, mit der Nach-

barstadt um den Vorrang von Grund auf zu rin-

gen, die hemmenden und lähmenden natürlichen

Bedingungen der Lage ihrer Stadt zu überwinden

durch menschliches Wollen und Streben. In den

30 Jahren ägyptischer Zugehörigkeit haben dann

die Sßleukener die Unmöglichkeit der Rivalität

gründlich erkannt und sind gern unter das Seleu-

kidenzepter zurückgekehrt, einsehend, daß allein

unwandelbare Treue gegen das syrische Herrscher-

haus der Stadt die besten Vorteile und die größt-

mögliche Blüte sichern konnte.

Trotzdem Seleukeias ganze Bedeutung auf sei-

nem Hafen ruhte, besaß es unter den Selcukideu

eigentlich keinen, der solchen Namen verdiente.

Das schöne Hafenbecken, das heute fast 1

, km
vom Meer zwischen den herrlichen Olivenpflan-

zutigen der Küstenebene einen ewigen Schlaf

schläft, wurde zweifellos erst den römischen Kai-

sern verdankt. Co. beschreibt es in dem zweiten,

topographisch -archänlogi sehen Abschnitt seines

Werkchens. Er ist in der Behandlung der Haupt-

probleme merkwürdig wenig glücklich ausgefallen,

wird aber trotzdem dauernden Wert behalten durch

die Sammlung des teilweise versteckten literari-

schen Materials und unvergleichlich mehr durch

den beigegebenon vortrefflichen Stadtplan

(1 :8000, auf der Karte nicht beigedruckt!). Die

auch durch sorgfaltige, anschauliche Darstellung

des Terrains ausgezeichnete Karte hat der seit

langem in Antiocheia ansässige, lebhaft interessierte

italienische Ingenieur Toselli aufgenommen und

gezeichnet, wie der spürsinnige Leser aus einer

etwasverborgenen Anmerkung nebenbei feststellen

kann. Herrn Toselli gebührt der wärmste Dank
der Archäologen und Geographen, denen er ganz

uneigennützig ein sehr schönes Geschenk gemacht

hat. Mit aller erwünschten Genauigkeit gibt es

die Mittel an die Hand, sich an den Problemen

der Topographie Seleukeias zu versuchen.

Das Wichtigste bietet eben der Hafen. Re-

ferent faßt die eigenenErgebniase kurz zusammen,

zur Nachprüfung und Begründung das Studium

der Karte empfehlend. Der Küstensumpf zeigt

deutlich, wo die alte Strandlinie verlief. Sie bii-
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dete ursprünglich gegen 300 in und mehr im Sü-

den der in der Ebene gelegenen Unterstadt eine

kleine rechtwinkelige Bucht, in die sich ziemlich

nahe beieinander die beiden , den Stadtrücken

aus der Bergflanke herausschneiden Jen Gieß Wiche

ergossen. Der Östliche verliert sich heute direkt

südlich in die Üppigeu Olivengärten, ohne mehr

nach Westen umzubiegen; der westliche ist von

den römischen Kaisern durch einen weit über 1 km
sich dehnenden Felsstollen abgeleitet worden, ein

großartiges Werk antiker Technik. Die Unter-

stadt lag zwischen den Unterlaufen, ohne selber

bis ans Meer heranzureichen. Ihre Südmauer stieß

ziemlich rechtwinkelig auf den westlichen Fluß;

erst in den letzten Jahrhunderten der Stadt wurde

der Mauerring angesetzt, welcher das Hafenbecken

umschließt. Dadurch erklart sich die sehr merk-

würdige rechtwinkelige Umbieguug der Südmauer

(über'F); aber das ursprüngliche, direkt auf den

Fluß aufstoßende Mauerstück, das man abgetra-

gen haben mag, hat noch Reste bis heute übrig

gelassen {=<!>). Innerhalb der Stadtmauer war

der alte Flußlauf durch eine kaum 1 km lange

Kaimauer eingefaßt, die auch in den King des

späteren Hafenbeckens einbezogen worden ist.

Sie diente in der ältesten Zeit als Ankerplatz und

hatte hinter sich die vonPolybios erwähnten vetupia.

Das ist die ganze Anlage des ältesten, in der Stadt-

geschichte mehrfach eine Rolle spielenden Xiji^v;

es war nichts als ein winziger Ankerplatz inner-

halb der Mündung des westlichen Flüßchens, die

Seleukos wohl vertieft und kanalisiert hatte. Der

Bericht über die ägyptische Besetzung (im Pap.

Gurob), in den Jahren 246f. vor Chr., scheint aus-

drücklich zu bestätigen, daß nur ganz wenige

Trieren in dem sog. Hafen Platz finden konnten.

Jedenfalls läuft das kleine, aus fünf Schiffen be-

stehende Flottendetachemeut ohne weiteres ein

und besetzt die Unterstadt; also war die Fluß-

mündung weder befestigt noch durch Ketten ge-

sperrt, der Flußhafen kein Xtprfjv xXEttrroc, sondern

völlig offen. Dasselbe Bild zeigt der Polyhianische

Bericht über den Angriff des syrischen Admirals

Diogenes, 219. Auch sein Geschwader dringt un-

gehindert in den 'Xiu^v' und stürmt sofort die

vewpta, was unmöglich gewesen wäre, wenn ägyp-

tische Truppen eine befestigte Mündung hätten

besetzt halten oder durch Ketten sperren kön-

nen. Aus beiden Ereignissen folgt mit Ge-

wißheit, daß die beiden Mauern, deren noch er-

keunbare Reste ganz offenbar ungefähr die alte

Flußmündung flankieren, späterer Zeit angehören,

jedenfallsfrühestens dein 2. Jahrh. Sie sindauder-

seits nach archäologischen Indizien deutlich älter als

dieBefestigungsmauer, welche dasrömischeHafen-

beckeu umzieht. Man wird mit Recht vermuten

dürfen, daß dieser winzige Hafen wesentlich nur

Station einer Abteilung der syrischsn Kriegsflotte

war, der dem allgemeinen Verkehr und dem Handel

dienende Landeplatz dagegen außen in der Bucht

zwischen den beiden Mündungen als offene Reede

lag. Seleukos hatte sich beguügt,, die Hafenstadt

zu gründen, ohne ihr einen wirklichen Hafen zu

schaffen; also dachte ernichtdaran, hierdenHaupt-

mittelmeerhafen seines naesopotamisch-irauischen

Reiches ins Leben zu rufe», etwa wie Alexander

Ägypten mit Alexandreia beschenkt hatte. Es

läge an sich nahe genug, solches zu vermuten,

weil Seleukos nach derSchlacht beilpsos— und die

Gründung der Seleukis Tetrapolis oder wenigstens

der Zweiatadt Antiocheia und Seleukeia folgte

fast umittelbar jenem entscheidenden Siege über

Antigonos — zunächst weder Kleinasien noch Ki-

likien noch Koilesyrien und Phoinikion besaß und

damals seinem gewaltigen Ostreiche der so not-

wendige und wichtige Zugang zum Mittelmeer nur

durch Nordsyrien sich Öffnete zu einem Küsten-

striche, der noch nicht die Länge der Deltaküste

des Nil hat.

Polybios berichtet uns, daß die Unterstadt am

Hafen besonders ummauert war; daß sich inner-

halb des unteren Mauerrings mit dem npoaoTEiov

die tfinopia und der Hauptmarkt befanden. Merk-

würdig, wie Ch. liier die klare schöne Uberein-

stimmung des noch erkennbaren topographischen

Bildes mit der Polybianischeo Beschreibung völlig

verkannt hat. Bei O gabelt sich die große Ring-

mauer der Oberstadt; der eine Arm, der offen-

sichtlich in der Kaiserzeit verfallen und außer

Benutzung lag, folgt dem Abhang auf der linken

Seite über dem westlichen Flusse und schließt

den oberen Mauernng. Die andere Mauer steigt

zum Fluß hinab, überschreitet ihn, um auf der

anderen Soite wieder emporzuklettern und schließ-

lich auf dioKaimauer des römischen Hafenbeckens

zu stoßen; sie kann natürlich erst angelegt worden

sein nach Ableitung des Flusses durch den Fels-

stollen und gehört frühestens insEnde des 2. Jahrh.

nach Chr. Sie ist außerdem mit Rücksicht auf

das spätere Hafenbecken gebaut und bildet zu-

sammen mit der Mauer, welche dieses im Süden

umfaßt, einen neuen spätrümischen Mauerring.

Die hellenistische Stadt endete ganz ohne Zweifel

an dem natürlichen Graben des Gießbaches; sie

lag innerhalb des oberen Mauorrings, wie ihn der

erste Mauerzweig abschließt. An diesen setzte
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eine Quermauer an, deren Spuren vielleicht Ans-

grabuogen in den Olivengärten aufHuden würden;

sie endete am Fluß im Norden des ehemaligen

winzigen Flußhafens; so schließt aich auch der

von Polybios erwähnte, besondere Mauerring der

Unterstadt, die natürlich mit dem Trpoarcaov iden-

tisch ist. Unmittelbar an den Flußkai und die

vecüpia stießen die Ju-Jtöpta, bis au die Südmauer

und das ursprüngliche Hafentor reichend, das spä-

ter, durch den aus Erdaushebungen des römischen

Hafenbeckens entstandenen Hügel verbarrikadiert,

unbenutzbar wurde. Wie klar sicli so die helleni-

stische von der römischen und byzantinischen Stadt

abhebt, hat Ch. nicht zu erkennen vermocht.

Von dem römischen Hafenbecken, wie sich's

noch heute klar aus der Ebene heraushebt, läßt

sich das gewaltige Werk des den Fluß ableiten-

den Felsstollens nicht trennen; dieser war die un-

erläßliche Vorarbeit der Hafenanlage und ist

eben für sie allein unternommen worden. Man
konnte von Anfang an nicht daran denken, einen

mächtige Schutt- und Geröllmassen herabreißenden

Gebirgsbach in ein künstliches Hafenbecken mün-

den zu lassen. Es ist sehr unglücklich, daß Cb.

die alte, völlig unbegründete Vermutung Cbesneys

wieder hervorsucht und die Möglichkeit eines

Schleusenhafens überhaupt diskutiert. Der Fels-

stollen ist laut Inschriften unter Vespasian und

Titus begonnen, unter Antoninus Pius vollendet

worden ; das Hafenbecken wurde also nicht vor der

Regierung diesesKaisers ausgehoben. SeinFIächen-

inhalt beträgt 16 ha (natürlich nicht „16 ares", wie

Ch. druckt!); Ch. hätte zumVergleich etwa hinweisen

können auf Terracinas Kunsthafen, der 12 ha mißt;

der römische Außenhafen desKaisers Claudius hatte

70, Trajans innerer Hafen 40 ha. Das Becken lag

zur Zeit seiner Aushebung kaum 100—200 m nord-

wärts vom Meer entfernt; es erscheint mir gewiß,

daß anfänglich den Zugang zu diesem die ehe-

malige, durch jene obenerwähnten Mauern und

Molen (2) befestigte Flußmündung öffnete. Sie

lag aber auch dem Küstenstrom und seinen Se-

dimentstoffen bequem und begünstigte eine schnelle

Versandung des Hafens; schon Diocletian ließ eine

Kohorte Soldaten an der Ausbaggerung und Ver-

tiefung des Beckens arbeiten. Dann haben wir

eine Reihe von Notizen, die geradezu den Bau

des Hafens Constantius zuschreiben. Diese Ent-

stellung wird sich so erklären, daß damals der

Hafen eine einschneidende Umgestaltung erfuhr.

Libaoios läßt bestimmt erkennen, daß die Arbeiten

<TTofia und eitnrXouc betrafen, d. h. damals wurde

die direkte Einfahrt geschlossen und der merk-

würdige, fast 1 km lange Kanal gegraben, der am

Fuße des Berges entlang lanfend das Becken nun-

mehr nach Westen mit dem Meer verband. Es

ist durchaus nicht rhetorisch, wenn Libanios und

Kaiser Julian jetzt von XtjiEvsc eoopftot sprechen;

sie meinen den kleinen Außenhafen am Stoma

des Kanals und den eigentlichen Binnenhafen.

Damals, unter Constantius, wird auch der neue

Mauerring geschaffen worden sein, dem übrigens

später im Süden der hellenistischen Unterstadt noch

einmal eine Erweiterung zuteil wurde, vielleicht

unter Justinian beim Wiederaufbau der durch Erd-

beben zerstörten Stadt.

Ich schließe diese summarische Darstellung mit

dem Hinweis auf die interessante Parallele, welche

Bremerhaven zudem maritimenHin undWieder zwi-

schen Seleukeia und Antiocbeia bietet. Durch die

Kanalisierung desOrontes unter Auguatus oderTi-

beriuswurdedie Binnenstadt unmittelbarSeehafen
;

Seleukeia muß dadurch bis auf Antoninus sehr

zurückgegangen sein. Dann hat diesem die Gunst

späterer Kaiser mit dem prächtigen Knnsthafen

eine neue Blüte geschenkt, während der Orontee

wieder versandete. Diocletian und Constantius

versuchten durch weitere große Kunstbauten den

neuen Hafen vor den Angriffen des Meeres zu

retten. Trotzdem regulierten unmittelbar darauf

Valens und Valentinian ohne Rücksicht auf die

kostspieligen Arbeiten ihrer Vorgänger den Oion-

teslauf von neuem, und wiederum wurde Antio-

cheia selber Seestadt, zuungunsten Seleukeias —
ähnlich wie neuerdings die Bremer durch groß-

artige Bauten den immer mehr an Bremerhaven

übergegangenen direkten Seeverkehr in ihre Stadt

zurückzuleiten versuchten. Diesmal dauerte An-

tiocbeias Seegeltung an. Wie sich bei aufmerk-

samem Zusehen erkennen laßt, beschrieb das im

TtaStewu-öc TTjC u-e^ä^nc ttaXäooqc ( — Mittelmeer) ver-

arbeitete, außerordentlich interessante Segelhand-

buch einmal die Küstenfahrt von Alexandreia bis

zu den Säulen des Herakles, zum anderen von

Alexandreia bis Antiocheia; die letztere endete aus-

drücklich hier, bis wohin die Schiffe direkt hinauf-

fahren und in den großen 'efijropta' am Oronteskai

löschen. Gleichviel, welches Jahrhundert die unge-

mäße Verschmelzung dieses einzigartigen nauti-

schen Denkmals mit einem geographischen Periptus

des 2. vorchristlichen Jahrh. auf dem Gewissen hat,

jenes selber ist, wie sich nachweisen läßt, im 5.

oder 6. Jahrh. entstanden: noch im 5. Jahrb. be-

herrschte also Antiocheia das Meer wie das Binnen-

land, gewiß nicht zum Vorteil Seleukeias.

Fiesole (Florenz). M. Kieasling.
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O. Henke und Bernhard Lehmann, Die neu- I

eren Forschungen über die Varusschlacht.
Gymnasialbibliothek, 52. Heft. Gütersloh 1910, Ber-

telsmann. 103 S. 8. 1 M. 60.

Die vorliegende Schrift ist zu spat erschienen,

um noch als J ubiläumsschrift der Varusschlacht

gelten zu können, und zu früh, uin noch die neue

Literatur, welche das Jubiläum afest hervorgeru-

fen hat, zu berücksichtigen und zu verarbeiten.

Aber docli war der Gedanko gut, in der 'Gym-

nasialbibliothek' für Schüler der höheren Lehr-

anstalten und für gebildete Laien eine leicht ver-

ständliche Übersicht über die weitschichtige bis-

herige Literatur und die stark auseinandergehen-

den Meinungen zu geben, und wir finden auch die

Art der Ausführung im ganzen glücklich.

Ihrer Anlage nach berührt sich die Schrift am
ineisten mit der gediegenen und umsichtigen kri-

tischen Erörterung von Wilisch, Neue Jahrb.

1909, S. 322 ff. Jene ist nicht ao vollständig in

der Aufführung und Kritik der verschiedenen An-

sichten wie die Arbeit von Wilbich, aber über-

sichtlicher und populärer, Namentlich gibt eie die

Berichte der alten Schriftsteller in deutscher Über-

setzung wohlgetreu wieder und bespricht sechs

Hauptansichten in besonderen Abschnitten aus-

führlicher. Wahrend Wilisch sich schließlich zu

den 'Skeptikern' stellt, welche es für unmöglich

halten, mit den jetzigen Mitteln das Problem rest-

los zu lösen, am ehesten aber geneigt wäre, „zu

den Detmoldianern zu gehen", spricht sich unsere

Schrift entschieden für die von anderen, auch von

Wilisch, weniger beachtete Hypothese von Hül-
seubeck aus (Paderborner Gymn.-Progr. 1878).

Hülaenbeck verlegt die Niederlage des Varus in

die Gegend des Haarstrangs und des Arnsberger

Waldes, südlich von der Lippe, und macht dafür

namentlich drei Gründe geltend : erstens die über-

aus zahlreichen Grabhügel, welche sich an ver-

schiedenen Punkten der angenommenen Marsch-

linie finden, ferner die Münzfunde, welche vor

100 Jahren bei Werl gemacht worden sind („viel

Kömergeid von dem Augusto, keines aber so nach

ihm geinüuzet"), und welche in jüngster Zeit in

der Gegend sich wiederholt haben, endlich die

Nähe bei den Lippekastellen (Oberaden und Hal-

tern), auf welche doch der Zug des Varus sich

richten mußte. Diese Anhallspunkte sind jeden-

falls eingehenderer Untersuchung wert, und es

ist ein Verdienst der Verf., darauf nachdrücklich

hingewiesen zu haben. Über die Bedeutung der

beiden Kastelle und die dort angestellten gründ-

lichen Untersuchungen zeigen sie sich freilich

schlecht unterrichtet. Einen hübschen Schmuck

des Büchleins bilden acht Ansichten der in Be-

tracht kommenden Gegenden; für die Verglei-

chung der auseinandergehenden Meinungen ist

die trefflich orientierende Hauptkarte von gro-

ßem Wert, Gegenüber diesen Vorzügen der Ar-

beit fallen oinzelne mehr formelle Mängel, Un-

gon Eiligkeiten, Unstimmigkeiten und Weitläufig-

keiten, weniger ins Gewicht.

Stuttgart. F. Haug.

Albert Sohwarzetein, Eine G ebäudegrup \\ e

in Olympia. Zur Kunstgeschichte des Auslandes

H.66. Straßburg 1909, Haitz. 42 S. 5 Tafeln. 3M.&0.

So sehr 'pich auf den ersten Bück in dieser

geschickt aufgebauten Arbeit alle Einzelvermu-

tungeu zu einer wohlgefügten Kette zusammen-

zuschließen scheinen, so wenig hält, wie ich

fürchte, der Gang der Beweisführung des Verf.

einer näheren Prüfung stand. Ob Pausanias

V 15,8 und VI 21,2 wirklich 2 verschiedene Gym-

nasien meint, ist ebenso unsicher wie die früh-

zeitige allgemeinere Verbindung von warmen Bä-

dern mit den griechischen Gymnasien. Es ist

also eine nicht sehr feste Grundlage, auf der

der Verf. seine Umdeutung des Gebäudekomplexes

westlich von der Altis vornimmt, und auch bei

dieser Umdeutung selbst wird nicht mit der nö-

tigen Vorsicht zu Werke gegangen: das 'Heroon'

soll ein Schwitzbad nach Art der Anlagen vou

Thera und Eretria sein, die von Graf als byzanti-

nischer Brennofen bezeichnete Anlage eine „Hypo-

kaustenanlage primitivster Art"; dementsprechend

werden der Unterbau der byzantinischen Kirche,

der sog. Theokoleon und der Bau südlich von

derKirche als Apodyterion, Palästra und Athleten-

wohnuugen interpretiert, die die Umbauten aus

der römischen Zeit nicht mitberücksichtigende

Beschreibung des Pausanias aber wird auf eine

Vorlage aus dem 2. Jahrb. n. Chr. zurückgeführt,

so daß auch für die Quellenforschung zur Peri-

egese von Olympia ein wichtiges Ergebnis ge-

wonnen zu sein scheint; selbst die Paus. VI 21,2

erwähnte xpijui; mit dem tpiitaiov xaiä 'ApxaStuv

(S. 41 als „Weihgeschenk der Arkader" bezeich-

net) glaubt der Verf. wiedererkennen zu können

in einem altarähnlichen Aufbau des von ihm als

Dromoi gedeuteten Teiles der Gebäudegruppe

und ihres Bezirkes. Bei aller Achtung vor der

Kombinationsgabe des Verf. wird man die Schrift

doch mit dem Gefühle aus der Hand legen, daß

eine wirkliche Förderung der Topographie von

Olympia in ihr ebensowenig vorliegt wie eine
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wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis der

antiken Gymnasienanlagen.

Frankfurt a. M. Julius Ziehen.

Auszüge aus Zeitschriften.

ftheinisohes Museum. LXVI, 1.

(1) B. Petersen, Zu Aiechylos' Agamemnon. Zur

Kritik und Erklärung. — (38) W. Bannier, Zu den

attischen Übergabeurkunden dea4. Jahrhunderts. Sucht

ein Urteil über die Komposition und Beschaffenheit

dieser Urkunden zu gewinnen, bezw. das bisherige

besser zu begründen. — (66J Li. Bertalot, Humani-

stisches in der Anthologia latina. Erweist durch Ver-

folgung der handschriftlichen Überlieferung und Fest-

stellung der Verfasser No. 789. 811. 831-847. 851.

854f. 856— 863. 863 a als humanistisch. — (81) A.

Klotz, Zu Caesars Bellum civile. Das ß. civ. verrät

sich nicht nur in sprachlicher Beziehung als ein Ent-

wurf, den zu vollenden Cäsar nicht Zeit oder Neigung

gehabt hat, sondern auch die Kompositton läßt deut-

liche Spuren des skizzenhaften Zuatandes erkennen.

— (94) W. Judeioh, Theompomps Hellenika. l.Der

Verfasser. Theopomp kommt dafür nicht in Betracht;

dagegen spricht die allergrößte Wahrscheinlichkeit

für Ephoros (Ecropiat B. XVIII). 2. Die Schlacht bei

Sardes. Man kann Zug für Zug von den trefflichen

einzelnen Angaben Xenophons in die Erzählung des

Ephoros einfügen. 3. Der 'Krieg um Rhodos'. Diodor

hat den Papyrusautor selbst eingesehen und mißver-

standen. — (140) F. Solmaen, Horn. itetpuCöie; und

Verwandtes. Um die eine der beiden Sinnesnuancen,

die ne^eufwc in sich vereinigte, schärfer zum Ausdruck

zu bringen, hat man rcetpeu-fti; im Anschluß an <pb£a

i
— tj jitTÄ ScOlioc fUYTj) zu itetpuCw; umgebildet. Ebenso

ist UloiyÖTt; Bes. Theog. 826 an ltxi«i£w angeglichen

zu ieli-^iö-cij. —- Miszellen. (147) Th. Birt, Ortho-

graphie in Athen. Der Timokrates einer Inschrift,

der äp&oyp«9ßv heißt, war Lehrer der Rechtschreibung.

— (149) A. Brinkmann, Zur Geschichte der Schreib-

tafel. Man beschreibt anfangs die Wachstafel in ihrer

Längsrichtung, parallel der Seite, durch die sie zum

Diptychon verbunden wird; aber als das Kodexbuch

entstand, war die Sitte, parallel der kürzereu Seite

und rechtwinklig zur Fleftung zu schreiben, bereits

in Übung. — (165) A. Klotz, Miscellanea Vergiliana.

Über die Abhängigkeit der Vergilviten von Donat, die

Quellen der scholia Bernensia, die sog. Vergilvita des

Probus, deren Angaben nicht ganz zu verwerfen sind.

— (160) G. Meroatl, Zu Bd. LXV,607ff. Die'OSoi-

rcopiai är.b 'E8eu, toü Tiapaounou stehen auch im cod.

Vatic. gr. 1114.

The Journal of PhÜology. XXXI. No. 62.

(153) R. Bills, Adversaria. VII. Zu Soph. Elektra

1075 froipos st. Jtatpö«), Stat. Süvae, Manil. IV 298. —
(162) O. Rlohmond, Towarda a Recension of Pro-

pertius. D nnd V gehen auf den Vossianus 117 zu-

rück, Voes. 81, Laur. 38.37, Cantabr. Add. 3394 und

Aakewianua auf eine alte irieche Hs, die von großer

Wichtigkeit ist. — (197) I. Bywater, "Axaxxa. II.

Zu Dio Uhrys. 33,397 M., Galen, Iambl. Protrept.,

Pbilostr. Vita Apoll., Plut. Mor., Quint. Inst., Pseudo-

Sergiua und besondere Piatos Staat. — (207) T. W.
Allen, Dictys of Crete and Homer. Diktys stellt die

originale Trojachronik dar. — (234) A. Platt, upav

in Aeschylus & c. Übersicht über den Gebrauch. —
(236) A. B. Houimao, Greek Nouns in Latin Poetry

frotn Lucrtitius to Juvenal. Untersuchung des Sprach-

gebrauchs. — (267) H. JaokBon, Clemens Alexau-

drinus Strom. IV 5,23. n)(ov EMtiEpov ist richtig; es

muti durch ein Komma vom Folgenden getrennt wer-

den und heißt 'ein Übel und nicht ein Gut'. — (268)

E. Q. Hardy, Were the Lex Thoria of 118 B. C.

and the Lex Agraria of 111 B. C. Reactionary Laws?

Das ist zu verneinen; die lex agraria bestätigte in

manchenPunkton die Gracchiscbe Gesetzgebung; aber

da diese als Ganzes mißlungen war, so tat sie, was mög-

lich war, schlimmere Komplikationen in der Zukunft

zu verhüten. — (287) A. Platt, Notes on Quiutus

Smyrnaeus.

Kilo. X 3.

(261) U. Kahretedt, Frauen auf antiken Münzen.

Nach den Staaten geordnetes Verzeichnis und Be-

schreibung der seit dem 4. Jahrh. v. Chr. vorkom-

menden Münzbüdniase von Frauen. — (315) H. Swo-
boda, Studion zur Verfassung Böotiena. Zusammen-

setzung und Berechtigung des Bundesrates und der

Ratsversammlungen der autonomen Städte Böotiens

nach den Angaben der Hell. Oxyrh. Änderungen

der böotischeu Verfassung in römischer Zeit. — (335)

H. Delbrück, Antike Kavallerie. Polemik gegen E.

Meyers Darstellung der Schlachten von Marathon und

von Sardes 395. — (341) V. Maoohioro, Di alcuni

framnienti dt Cassio Dione. Einreihung und Beziehung

von Fragmenten allgemeinen Inhalts auf bestimmte

Ereignisse durch Vergleich des Wortlautes in den

Paralielberichten bei Livius, Dionysius u. a. — (360) H.

Dessau, Der Mond und die Säkuiarfeier des Augustus.

Dio MondhalÜgkeit gehörte zu den Gründen, die Fest-

tage auf den Anfang Juni 17 v. Chr. zu verlegen.

—

(363) K. Lehmann, Zur Geschichte der Barkiden.

Die Vereinigung Hasdrubals mit Hannibal sollte in

Umbrien bei Narnia erfolgen; deshalb suchte sich

Hasdrubal am Metaurus den Römern zu entziehen,

um über den Appenin vorzurücken.— (374) P.öroebe,

Zum Seeräuberkriege desPompeius Magnus (67 v. Chr.).

Die durch dio lex Gabinia dorn Poropeius gewährten

Machtmittel, die von ihm ausgewählten Legaten und

die ihnen zugewiesenen Posten. — Mitteilungen und

Nachrichten. (390) W. Müller, Aus der Argolis. —
(391) O. F. Lehmann-Haupt, Didymos zum Jahre

344/3. — (394) Q. Slgwart, Sueton und das Monu-

mentum Ancyranum. Zum Sprachgebrauch des Ta-

citus. — C. F. L.-K., Zu Sarapis.
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Literarisches Zentralblatt No. 6.

(203) Xenophontis scripta minora. Fase. I.Ed.

Th. Thalheim (Leipzig). 'Sorgfältige Neubearbei-

tung'. E. Drerup. - (208) M. Geyr v. Schwep-
penburg nud P. Goessler, Die Hügelgräber im

Illertal bei Tannheim (Eßlingen). 'Von ebenso glän-

zender Ausstattung wie vortrefflichem Inhalt'. A. Jt.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 5.

(261) W. Aly. Zur Methode der griechischen Mytho-

logie. Über R. Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt

(München). Der Aufsatz 'begründet neben vielem, was

dankbar anerkannt werden muß, prinzipielle Betlenken,

die von mangelnder Schärfe der Fragestellung und

ungenügender Beherrschung de« Bprachlicb-pbilo logi-

schen Rüstzeugs ausgehen'. — (287) Aristophanis

Vespae. Iterum ed. J. van Leenwen (Leiden). 'Hat

in mancher Hinsicht Fortschritte gemacht'. V. Coulon.

— (288) J. Marouzeau, L'emploi du partieipe präsent

latin (Paris). 'Treffliche Studie'. G.Landgraf. —(290)

F. de Schiller Garmina optima eadenique a J. D. Fuss

conversa ed. J. Plassmann (Münster). 'Es istschwer

zu sagen, wem eigentlich mit dem Buch gedient sein

soll'. C.Bardt. — (296) A.Brückner, Kerameikos-

Studien (S.-A.). 'Die kleine Abhandlung gilt einer

wichtigen allgemeinen Frage'. F. Hülervon Gaeriringcn.

WoohenBohr. f. klasa. Philologie. No. 6.

(145) G.Engel, De antiquorum epicorum didacti-

corum historicorum prooemiis (Marburg). 'Kein be-

friedigendes Resultat, weil nur MaterialSammlung'.

Jt. Helm. — (148) J. G. Winter, The myth ofHer-

cules at Rome (New York) 'Nur die Quellenfrage

wird einigermaßen gefördert'. (149) C. Zipfel. Qua-

tenua Ovidius in Ibide Callimacbum aliosque fontes

secutus sit (Leipzig). 'Das dunkle Werk Ovids ist

dem vollen Verständnis einen wesentlichen Schritt

näher gebracht worden'. H. Steiiding. — (150) A.

Klose, Römische Priesterfasten. I (Breslau) 'Zeigt

viel Sorgfalt'. Th. Fabia. — (152) A. Mau, Führer

durch Pompeji. 5. A. von W. Barthel (Leipzig). 'In

befriedigender Weise gelöst'. E. Wüisck. — (154)

F. de Schiller Carmina optima oademque a J. D.

Fuss conversa ed. J. PlasBmann (Münster). 'Wird

jeden Philologen als gute Übersetzung erfreuen'. Dra-

heim. — (164) H. Mutsohmann, 'EvWuioe. Das Wort

verliert seine aktive Bedeutung, daß es schlechthin

zum Handeln treibt, fast ganz und erhält sich nur auf

dem engen Gebiete der religiöe-ethiBchen Vorstellung.

Nachrichten über Versammlungen.

Sitzungsberichte der Berliner Akademie.
XXXVI. 14. Juli 1910. W. Schulze las (787) : Ety-

mologisches. Die Bedeutung der Farbe für Sumpf,
Fluß, Meer wird an Beispielen erläutert. Im Anschluß
daran werden honi. "Apyo? und sl. pisü 'Hund', die

Namen AioMjc. Awpi^t, "EÜluvcs, 'a'- ru^eta
<
rubus, agB.

word besprochen, rubus — Word erweist sich als die

Fortsetzung eines indogermanischen Wortes für Dorn-
strauch, aus dem in Iran der Name der Rose her-

vorgegangen ist. — (689) Jahresbericht des Kaiser-

lich Deutschen Archäologischen Instituts. Die Ent-
scheidung über eine anderweitige Zusammensetzung
der Zentraldirektion ist noch nicht getroffen. Die
Bemühungen, vom Reiche höhere Mittel für die wissen-

schaftlichen Aufgaben des Instituts zu erhalten, hatten
keinen Erfolg. Für die in Vorbereitung befindliche

Boghasköi-Publikation war L. Curtius im Frühjahr
und im Herbst 1909 in Kanstantinopel tätig. — Bei
der römischen Zweiganstalt wurde R. Delbrück
vom 1. April 190y an die erste Sekretarstelle kom-
missarisch übertragen. Die Vollendung des 3. Bandes
des Realkatalogs übernahm Dr. von Merckiin. — Die
früher mit Hilfe von Ausgrabungen begonnenen Unter-
suchungen in Tiryns und Olympia wurden fortgesetzt

In Pergamon wurde außer an dem oberen Gymna-
sium und dem Sigma-Tepe mit bestem Erfolge auf
der sogen. Demeterterrasse gegraben, wo ein Tempel
der Göttin mit dem zugehörigen Altar zutage kam.
— Die Tätigkeit der Römisch-Germanischen
Kommission hat sich in zufriedenstellender Weise ent-

wickelt. Sie unterstützte mit ihren Mitteln, /.. T.

auch mit ihrem Personal, die Ringwallforschungen
auf der Altenhurg (Mattium) und im Taunus, die

Untersuchung des großen Lagers hei Haltern, des

Lagers bei Oberaden und des Limeskastells bei Cann-
stadt, dreier Anlagen aus der Frühzeit der römischen
Okkupation, wozu für deren Spätzeit die Grabung
von Anthes in dem Kastell bei Alzey gekommen ist.

Die begonnenen Publikationen sind regelrecht ge-

fördert worden.
XXXVII. 21. Juli. Harnaok überreichte eine

Mitteilung (696) üb er die A dresse des Epheser-
briefes d pb Paulus. Es wird gezeigt, daß der Epbeser-
brief der Kol. 4,16 erwähnte Laodiceerbrief ist, daß
Marcion den Brief noch mit dieser Adresse gelesen,

sie also nicht aus kritischen Erwägungen erst er-

schlossen hat, und daß das Verschwinden der Adresse
in der Kirche (seit dem Anfang des 2. Jahrh.) nicht

auf einen Zufall zurückgeführt werden kann, sondern
wahrscheinlich die Folge der Verurteilung ist, welche
Johannes in der Apokalypse (um das Jahr 94) in be-

zug auf die Gemeinde ausgesprochen hat.

XLI. 20. Okt. Diels legte zwei hinterlaBeene Ab-
handlungen des verstorbenen Mitgliedes Zimmer vor

(1031), die 4. und 5. Fortsetzung seines Zyklus: Über
direkte Handelsverbindungen Westgalliens
mit Irland im Altertum und frühen Mittel-
alter. No. 4 behandelt don Gascogner Virgilius Maro
Grammaticus iu Irland (vgl. Sitzungsberichte 15. April

1909), No. 5 Westeuropäischen Handelsverkehr im
ersten Jahrh. v.Chr. — Erman legte eine Arbeit von
H. Junker in Wien ; Der Auszug der Hathor-
Tefnut aus Nubien' vor (Abh.). Durch die nu-

biwebe Espedition der Berl. Akad. d. Wiss. wurden
zahlreiche Texte aus Philae und den nubischen Tem-
peln zugänglich gemacht, die berichten, wie einst die

löwengestaltige Göttin Tefnut-Hatbor von Schu und
Tbot aus der nubischen Wüste nach Ägypten gebracht
und durch Wein und Tanz besänftigt wurde Bisher
waren nur einige allgemein gehaltene Angaben dar-

über bekannt; die neuen Texte geben die Legende
ausführlich mit zahlreichen Einzelheiten und zeigen,

daß es sich um eiue weitverbreitete Sage handelt, die

wir nunmehr in den meisten Tempeln der Spätzeit

nachweisen können. Wir erhalten dadurch den Schlüs-

sel zum Verständnis vieler Inschriften und Riten, die

bisher uicht genügend gedeutet werden konnten.
XLIII. 3. Nov. Sachau las über den Charakter

der jüdischen Kolonie in Elephantine. Er
führt eine Reihe von Stellen aus verschiedenen Pa-

pyri an, welche so gedeutet werden können, daß sie

die militärische Natur jener Kolonie bestätigen. —
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Erman legt eine Mitteilung von G. Möller (932):
Das Dekret des Amenophis, des Sohnes deß
Hapn vor. Auf Amenophis, den Sohn des Hapa, den
berühmten WeiseD und Wesir König Amenophis' 1H.
(am 1450 v. Chr.) bezieht sich eine bekannte Inschrift

de» British Museum, die anf einer rohen Steinplatte

in kursiver Schrift eingegraben ist. Sie betrifft die

zum Unterhalt seines Grabes errichtete Stiftung und
besteht zum größten Teile aus Verfluchungen derer,

die diese Stiftung antasten konnten. Diese Inschrift

gehört ihrer Schrift nach erst in die 21. Dynastie
(um 1000 v. Chr.), worauf auch ihr sprachlicher Cha-
rakter und die Anfügung von Fluchformeln hindeuten.
Die Inschrift ist somit eine Fälschung späterer Zeit,

die die Einkünfte des alten Grabes vor Einziehung
durch den Staat schützen sollte.

XLVU. 17. Nov. Lüders las über Varuna.
I Ersch. später.) Es wird zu zeigen versucht, daß Va-
runa ursprünglich der die Welt umkreisende Ozean ist.

Bei diesem hat man schon in vorhistorischer Zeit ge-
schworen. So wird Varuna zum Gott des Eides. In

indoiranischer Zeit bildet sich die Vorstellung vom
rta, derWahrheit, als einer weltbeherrschenden Macht.
Der Sitz dieses rta wird in den mythischen Ozean ver-

legt, und Varuna wird sein Hüter. — Conze legte

den Plan eines Tempels auf Mamurt-Kaleh im
Jünd-Dag bei Pergamon vor. Der Plan ist von
Paul Schazmann aus Genf bei der Auegrabung auf-

genommen worden, welche im September d. J. mit
Mittele aus dem Iwanoff- Vermächtnis des Archäolo-
gischen Instituts stattfand. Sie ergab durch die Bau-
inschrift als Stifter des dorischen Baues Philetairos,

des Attalos Sohn, und als Tempelgöttin die Mutter
der Götter. Die frühere Vermutung des Herrn Schuch-
bardt erscheint danach als erwiesen, daß wir den bei

Strabo XIII C 619 erwähnten Tempel vor uns haben.
XLVUL 24. Nov. Vahlen las (951) Über eine

kontroverse Stelle in der Poetik des Aristo-
teles. Die Stelle steht 1447a 28 und ihre Lesung
ist strittig zwischen der Überlieferung der griechi-

schen Handschrift und der aus einer arabischen Über-
setzung gewonnenen Form. Es wird versucht, den
Vorrang der griechischen Tradition zu erweisen, und
da diese an einer Lücke leidet, wird die Ergänzung
<mü ivöu«»; ditö töv uitpwv) vuix^vouaa vorgeschlagen.
— Harnack legte eine Abhandlung des Professors

Dr. P.M.Meyer hierselbst vor: Die Libelli aus der
Decianischen Christen verfolgt! ng. Aufnahme
in den Anhang zu den Abhandlungen des laufenden
Jahres wurde beschlossen. Die Hamburger Stadtbiblio-

thek hat jungst 19 Libelli aus der Zeit den Decius
erworben, d. h. amtliche Bescheinigungen, daß die

Personen, welchen die Libelli gelten, geopfert haben.
Sie werden hier zusammen mit den fünf bereits be-
kannten herausgegeben und untersucht. Es ergeben
•ich aus ihnen bestimmtere Erkenntnisse in bezug auf
das Decianische Opferedikt. — (960) Bericht der Kom-
mission für den Thesaurus lingaae Latinae über die

Zeit vom 1. Okt. 1909 bis 1. Okt. 1910. Es besteht
ein Defizit von im ganzen 5500 M., das irgendwie ge-
deckt werden muß. Da auch die Assistenten berech-
tigte Wünsche nach Erhöhung ihrer Bezüge haben,
so zeigt sich eine Erhöhung der Einnahmen als un-
umgänglich, trotzdem schon alle in der Kommission
vertretenen Regierungen für 1910 ihre Jahresbeiträge
von 6000 auf 6000 M. erhöht haben. — Die Arbeit ist

planmäßig fortgeschritten. Es wurden fertiggestellt

61 Bogen, Band III bis colluslro, V bis detator, das

Eigennamensupplement bis Chatramis. Der Bestand
der Mitarbeiter war großen Schwankungen unterworfen.

XLIX. l.Dez. v.Wil*mowitz-Moellendor£TlaB
über die Bühne in den ältesten Tragödien des

Aischylos. In den Hiketiden und den Sieben be-

findet sich der Chor längere Zeit auf einer erhöhten
Bühne, im Prometheus dauernd. Die beschrankte Be-
wegungsfreiheit macht sich fühlbar in der Ausdehnung
und den Versmaßen der Chorlieder. Damit schwinden
die Anstöße, die man von dieser Seite her an den
Liedern des Prometheus genommen hat. -— v. Wi-
1 amowitz-Moellendorff legte eine Mitteilung des
Prof. Dr. J. Kirchner in Berlin vor (982): Die Dop

-

peidatierungen in den attischen Dekreten.
Die Datierungen xari &tov Bind auf das normale Ge-
nieinjahr gestellt; die kctV ipxovra treten in den Fäl-

len einer anormalen Schaltung daneben anf; einge-

schaltet werden in dieser Weise bald ein ganzer Monat,
bald eine wechselnde Zahl von Tagen.

LI II. 15.Dez. DielBlas(1140)übereinen nenen
Versuch, die Echtheit einiger Hippokrati-
echer Schriften nachzuweisen. Die Hypothese
Hermann Schönes (D. Med. Wochenschr. 191U No. 9.

10), aus Zitaten des Diokles nnd Ktesias echte, teils

verlorene, teils erhaltene Schriften deB KoerB Hippo-
kratea nachzuweisen, scheitert daran, daß im Anfang
des 4. Jahrb. genaues Zitieren nicht als üblich vor-

ausgesetzt werden darf. — Weiter legte Diela vor:

Hippokr atißche Forschungen IL III (Forte.). II

gibt den Ertrag einer neuen Kollation von 8 (Vindob.
gr. med. 4 s. X) und P (PariB. lat. 7027 s. X) für Hipp,
de victu I 1—24. LH gibt eine Epikrisis der Nelson-

schen Ausgabe de flatibus mit Beiträgen zur Hippo-
kratischen Wort- und Dialektkunde.

LIV. 22. Dez. Hirschfeld las Beiträge zur
römischen Geschichte. Die mitgeteilten Stücke
betrafen: 1) die Übertragung der Kaiserwurde und
die Ungültigkeitserklärung der kaiserlichen Regierungs-
handlungen; 2} die Neronische Christenverfolgung;

3) die Abfassungszeit der Sammlung der Scriptores

historiae Augustae. Sie Bollen später mit anderen der
Akademie früher vorgelegten veröffentlicht werden.

Mitteilungen.

Zu Demokrits Fragmenten.

In der SturzBChen Ausgabe des Etymologicnm Gu-
dianum liest mau Sp. 131,20 die folgende Etymo-
logie des Wortes yu«), die einem gewissen Theokri-
tos zugeschrieben wird: Tuv^ . . . rj, &c 6t6xpiTOc, ywf^

Ti; o5oa, r\ yovifc Sextwtj. Die Wörter 8(öxp«oe und
yuvri sind verschrieben. Dafür bietet der Archetypus
aller Handschriften des sog. Etym. Gud., der Vatic.

Barb. gr. 70, Ar,u.6xpi und yovy. Dieselbe Ableitung
deB Wortes hat das Etym. Orionis Sp. 39, 20 — und
zwar aus Soranos, dem wir eben eine andere Demo-
kritische Etymologie, die von (pixvjxov^, verdanken (So-

ran. Gynaec. II 17 p. 314,1 Rose— Demoer. A 159
Diels) — sowie auch Plato Kratyl. 414 a.

Rom. Ed. Luigi De Stefani.

Entgegnung.
Prof. Gruppe hat für gut befunden, über ein zwei-

bändiges, in mühevoller Arbeit von Jahren entstan-

denes Werk, das auf jeden Fall nach Gruppes eige-

nem Zugeständnis überreiches — und zwar in allem
Wesentlichen vollkommen neues — Material vorlegt,

in der Art zu referieren, daß er auf 12 Spalten die-

ser Wochenschr. nicht den leisesten Versuch macht,
den Leser Bei es über diesen neu dargebotenen Wis-
sensstoff, Bei es Uber den Gedankengang des Buches zu
unterrichten; dieser ganzeRaum wird vielmehr fast aus-

schließlich mit einer Anführung von Druck-, Schreib- nnd
Zitierfehlern ausgefüllt, die der Verf. bedauert, im Vor-
wort ausdrücklich des längeren entschuldigt, ja z. T. so-
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gar — was das Vorgehon des Ref. besonders bedau-
erlich erscheinen l&ttt — in den Nachtrügen selbst be-
richtigt hat. Diese Minutien haben überdies in dfn
meisten Fallen auf die Beweisführung einen nahezu
verschwindenden Einfluß oder betretfen doch — ge-
radeso wie jene Lappalien, die G. billigen zu können
glaubt — nur ganz unwesentliche Einzelheiten des Ge-
dankengebäudes. Einer so kleinlichen Kritik in jedem
Fall entgegenzutreten — z. B. festzustellen, daß S. 702,
(nach W. Schultz) keineswegs, wie der Ref. behauptet,
10800 gleich 2'x3 1x5* gesetzt wird, Bondern 108UO
Jahre der angeführten Anzahl von Tagen, was zu-

fällig stimmt; daß die in jedem Schulwörterbuch
zu ffipOCw angeführte Stelle Plato Phaidr. S. Zöl
mit der von Moad und mir emendierten Stelle Hippolyt,
ref. V 9 auch nicht das mindeste zu tun hat, daß 5nVo;

bei den Doxographen über Anaiimenes tatsächlich nie

mit xpüoTaMoc wechselt (s. die Indices zu Diels' Dox,
u. Vors.) und dieses Wort dahor sehr wohl 'Eist' hei-

ßen kann, daß IapetoB nauf Grund wertloser Genea-
logien" schon vor mir von keinem geringeren als

Ed. Meyer für einen kilikischen Gott erklärt worden
ist, daß die expor} bei Pherekydes nicht von mir, son-
dern von den Neupythagore ern, die die ganze
Schrift vor sich hatten, auf den Samenerguß bezogen
wird, usf. usf. — scheint mir eitele Zeit- und Raum-
verschwendung. Nur das möchte ich betonen, di.ß

ich mich auch nicht im geringsten an die von Lort-

zing in dieser Wochenscbr. besprochenen Ergebnisse
von W. Schultz angeschlossen habe. Was ich von

Schultz als brauchbar und tragfähig übernommen habe,

ist vielmehr ein neuerer Fund des Genannten, der

m. W. noch nie kritisch erörtert, geschweige denn
widerlegt worden ist, und dessen selbständige Prüfung
sich daher durch den ebenso absichtsvollen als be-

quemen Hinweis auf jene älteren Rezensionen nicht

umgehen wird lafiBen.

Feldafing. Dr. Robert Eisler.

Dazu bemerkt der Berichterstatter:

Zu meinem Bedauern sehe ich, diiß es ein Miß-
verständnis war, wenn ich Eisler und Schultz die Zerle-

gung der ^tpo; 10800 in die Faktoren 2 7
, o B

,
5" bei-

gemessen habe; es bleibt aber die falsche Gleichung
10800 = 12 x 30 x 30 x 12 bestehen. - Wenn dann
E. meinen Zweifeln gegenüber einige seiner Ansich-
ten wiederholt, so habe ich um bo weuigor Anbiß,

darauf einzugehen, als das Urteil über das Buch sieb

nicht ändern würde, auch wenn sie richtig wären.
Ganz unrichtig ist die Behauptung, daß ich wesent-
lich Druck-, Schreib- und Zitierfehler u. dgl. hervor-
gehoben habe. In Wahrheit sind von der grußeü Fülle
solcher Vorsehen nur ganz wenige angeführt; die über-
wiegende Mehrzahl der gerügten Irrtümer sind Fehler
anderer Art, Fehler, aus denen der Leser das nicht
ausgesprochene Urteil gewonnen haben wird, daß es
E. nicht bloß an der Akribie, sondern auch an den
philologischen Kenntnissen und an der Schulung des
Urteils fehlt, die für solche Arbeiten unerläßlich sind.

Auch bei dem von E. selbst berichtigten Irrtum, dessen
Anführung er besonders bedauerlich findet, handelt es
sich nicht um ein Versehen, sondernum die ganze Arbeits-
weise, deren hier deutlich hervortreten des Bild durch
die nachträgliche (von mir selbst erwähnte) Berich-
tigung nichts weniger als ausgelöscht wird. Indem
E. eine Vermutung des mythologischen Handbuches
übernimmt, erweckt er nämlich den Anschein, als ha-
be er die Saehe selbst geprüft; in Wahrheit kann er,

da dss für ihn entscheidende Wort ärjoiv ein Druck-
fehler des Handbuches (für Xr\rm) ist, die von ihm ab-
geschriebenen Belegstellen, ohne die ein Urteil über
die Vermutung gar nicht möglieh iBt, nicht einmal an-
gesehen hüben. Natürlich läßt sieh ein solches Ver-
fahren nur ausnahmsweise unzweifelhaft nachweisen;
daher war der Hinweis auf diese Stelle lehrreich für
die Würdigung seiner auch jetzt noch aufgestellten
Behauptung, daß er wesentlich neu gesammeltes Ma-
terial biete. — Da das Buch demnach als Ganzes wert-
los erschien, habe ich, nachdem nicht bloß die Metho-
de, sondern vielfach auch die Ergebnisse im einzelnen
besprochen waren, auf eine Gesamtinhaltsangabe ver-

zichtet; es schien mir für den Leser und auch für E.
selbst ersprießlicher, daß etwa wertvolle Einzelheiten
hervorgehoben würden. Darin bin ich sehr liberal
— vielleicht zu liberal — gewesen; wenn trotzdem die

Aufzählung E. als winzig erscheint, bedanre ich das,

kann es aber nicht ändern.

Charlottenburg. 0. Gruppe.

Eingegangene Schriften.

Fr. Cumont, L'Aigle fuue>aire des Syriens et l'a-

pothdose des empereure. Paris, Leroui.

L. von Sybel, Das Christentum der Katakomben und
Basiliken. S.-A. aus der Historischen Zeitschrift CVI.

Neugriechische

Zeitungen

der letzten Jahre, jede No.

franko gegen 25 Pf. (in Brief-

marken) versendet

Dr. P.Mitzschke,
Weimar, Bankstr. 2.

Anzeigen.

Soebeo erschienen:

Syntax ofEarly Latin
Toi. I

The Verb

By

Charles E. Bennett,

Professor an der Cornell- Universität.

XVIII, 606 S. gr.-8». Preis 17 M.

Leipzig Th. Stauffer

tf~ Hierzu eine Beilage von MAX Al ltl.ltTl s Verla«, Hanau. ~m
Varia* tod O. FL RaliUnd in L*fptlf, KirUtmß« 30. — Druck tod Mu Scbmcnow, Kirebhaln H.-I«

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



BERLINER
.UNIV. Oh" MK^-i,

APB 6 191»

Ericheint Sonnabend«

Portimtsr, »owi* auch direkt tob
d«r VarUgibnehhudliinff.

HERAUSGEGEBEN VON

K. FUHR
(Berlin W. 16)

Mit dem Beiblatte
: Blbliotheoa philoloarioa olaaeloa

bei Vorauabestellung auf den vollständigen Jahrgang. dl

31. Jahrgang. 11. März. 1911. M 10.

Rezensionen und Anzeigen:
Inh
BptJt»

alt.

E. Drerup, Omero {J. Ziehen) 289
K. Wunderer, Polybioa- Forschungen. III

(Blflmner) 290

K. Busche, Beiträge zur Kritik und Erklärung
Oioeronlscher Schriften (Amman) . . . 293

H. Kling, De Hilario Pictavicusi artia rheto-

ricae studiOBO (Meister) 295

K. Kiefer, Körperlicher Schmerz und Tod auf
der attischen Bühne (Mekler) 297

A. Köster, Das Pelargikon (Pfuhl) .... 299

O. Brinkmann , De copulae est aphaeresi
(Maurenbrecher) 307

A. &. Wientjes, De Iacobo Geelio philologo
clasaico (Gudemau) 310

Auszüge aus Zeitschriften:

Jahrbuch d. K. D. Arch. Instituts. XXV, 1

Archäologischer Anzeiger. 1910, 1 . . . .

Glotta. III, 1

Bollettino di Filologia claseica. XVII, 6—8
Literarisches Zentralblatt. No. 7 . . . .

Deutsche Literaturzeitung. No. 6 . . . .

Wochenschr. f. klaas. Philologie. No. 7 . .

Revue critique. No. 1—b

P. Meyer, Zum altsprachlichen Unterricht

Mitteilungen

:

G. Lehner t, Rhetorische Quellenschriften der

Griechen und Römer 318
Eb. Nestle, 'Stigma' 319

Eingegangene Schriften 320

Spalt*

312
313
314
314
316
315
315
316

316

Rezensionen und Anzeigen.

Le origini della civiltä ellenica. Engelbert

Drerup, Omero. Versione fatta sulla prima edi-

ziotie (originale) tedeBca da Adolfo Cinquini e

Francesco Grimod. Con aggiunte dell' autore e

appendice di Luigi Pernier. Con 223 iüustraziooi

e 2 tavule colorate. Bergamo 1910, Istituto Ita-

liano d'Arti Grafiche. 292 S. gr. 8. 10 Lire.

Diese in der 'Collezione dt Monografie Illu-

strate' erschienene italienische Ausgabe bedeutet

in vieler Hinsicht eine Verbesserung des i. J. 1903

bei Kirchheim in München erschienenen, in die-

serWochen Bcbr. 1904, Sp 1345 f. von Zielinski be-

sprochenen Homerbuches. Die neuesten italie-

nischen und englischen Ausgrabungen auf Kreta

sind von dem Verf. berücksichtigt worden, des-

gleichen in den Anmerkungen die seitdem erschie-

nene Fachliteratur über Homer und die 'myk-

nische Frage' und im Texte u. a. die neueren For-

schungen über daa byzantinische Nationalepos

des Digenis Akritas. Von sonstigen Änderungen

sei hervorgehoben, daß Drerup nicht mehr wie

früher auf dem Standpunkt von Dörpfelds Leu-

kas-Hypothese steht.

Die bemerkenswerteste Verbesserung der neu-

en Ausgabe beruht auf den Abbildungen, deren

Zahl— besonders mit Rücksicht auf die kretischen

Ausgrabungen — von 105 auf 223 gestiegen und

qualitativ, in Format und Art der Wiedergabe, er-

heblich günstiger gestaltet worden ist. Auf den

Inhalt des Buches selbst hier nochmals einzugehen,

dürfte sich erübrigen.

Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.

Karl Wunderer, Polybios-ForBchungen. Bei-

trage zur Sprach- und Kulturgeschichte.

111. Teil: Gleichnisse und Metaphern bei Po-

lybioB, nach ihrer sprachlichen, sachlichen und

kulturhistorischen Bedeutung bearbeitet. Leipzig

1909, Dieterich (Weicher). VII, 145 S. 8. 3M. 80.

Nachdem der Verf. in dem ersten Teil dieser

Studien (1898) die Sprichwörter und sprichwört-

lichen Redensarten bei Polybios behandelt bat

und im zweiten (1901) die Zitate und die ge-

flügelten Worte (s. diese Wochenschr.l902,Sp. 164),

wendet er sich in diesem dritten und letzten

Teile (er ist Iwan v. Müller gewidmet, der am

10. Mai des letzten Jahres sein 80. Lebensjahr vol-

lendete) den Gleichnissen und Metaphern zu. Mit

Recht bemerkt er, daß wir damit in die innerste

Denk- und Empfindungsweise des Historikers
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«in dringen, da nichts charakteristischer für einen

Schriftsteller oder Redner sei als die Wahl der

Vergleiche und ihre Darstellung;, zumal sie uns

nicht nur die allgemeine Sphäre, in der er leht,

erschließen, sondern auch die flüchtige Stimmung

des Augenblicks nachfühlen lassen. Und zugleich

hat jede derartige Arbeit neben der Bedeutung

für den Schriftsteller, den sie behandelt, die

weitere, daß sich in den Gleichnissen der Kultur-

gehalt der Zeit widerspiegelt.

Nach beiden Seiten hin ist der Verf. seiner

Aufgabe gerecht geworden. Daß er das Haupt-

gewicht auf die Gleichniese gelegt, die Metaphern

nur unter dem Texte behandelt hat, ist sehr be-

greiflich
;
jene sind vielfach, ja meist persönlich,

diese ein ererbtes, wenn auch beständig durch

Neuaufnahmen sich vennehrendes Gemeingut der

Sprache, nur selten eigene Erfindungen des Autors.

Freilich dürfen auch sie nicht außer acht ge-

lassen werden, wenn die kulturhistorischen Re-

sultate für die Geschichte des Bildes Überhaupt
|

gezogen werden, ja sie sind da oft wichtiger

als die vielfach ephemeren, weil persönlichen

Gleichnisse. — Nach einer kurzen, allgemein

orientierenden Einleitung bespricht der Verf. in

§ 1 die Gleichnisse aus dem Gebiete dea mensch-

lichen Lebens, in § 2 die aus dem Gebiet der

Natur. Diese Sammlung aller in Betracht kom-

menden Stellen nimmt natürlich den größeren Teil

des Buches in Anspruch; die Verwertung dieses

Materials bringt die zweito Hälfte. Da wird zu-

nächst in § 3 Art und Verwertung der Gleich-

nisse besprochen. Es zeigt sich, daß Polybios

seine Gleichnisse vorwiegend aus vier Gebieten

entnimmt: dem Ringkampf, dem Theaterwesen,

der Kunst und der Medizin. Es ist da zumal

von Interesse, daß die vielen Gleichnisse aus der

Malerei uns zeigen, welche Bedeutung diese in

der hellenistischen Zeit erlangt hatte; besonders

die Tiermalerei scheint (worauf auch die helle-

nistischen 'Reliefbilder' schließen lassen) stark

in Aufnahme gekommen zu sein. Im allge-

meinen sind bei Polybios, wie bei Aristoteles,
I

die Gleichnisse mehr dem menschlichen Leben
entlehnt als der Natur. In der Art ihrer An- l

wendung ist bedeutsam, daß es vielfach psycho-
j

logische Probleme sind, die durch sie erklärt i

werden sollen; sie gehen nicht aus schöpferischer i

oder dichterischer Phantasie hervor und tragen

daher einen etwas nüchternen, trockenen Charak-

ter; wirklich stimmungsvolle Gleichnisse sind sei-
J

ten und meist anderswoher entlehnt. Doch laßt
j

sich beobachten, daß Polybios in der Art und
;

Benutzung der Gleichnisse im Verlauf seiner

schriftstellerischeuTätigkeitFortschritte macht, daß

in den späteren Büchern sich darin mehr Gewandt-

heit zeigt als in den ersten. Selbstverständlich sind

bei weitem nicht alle Gleichniese sein geistiges

Eigentum. Bei einer ganzen Anzahl führt er

selbst an, woher er sie entlehnt hat, wie der Verf.

in § 4 'Quellen und Gleichnisse, Originalität und

Nachahmung' ausführt ; in anderen legen Form

und Inhalt es nahe, daß er fremde Erfindungen

benutzt hat, wobei hier und da sogar die Quelle

noch vermutet werden kann (Stoiker, Ephoros,

athletische und medizinische Schriften). Natür-

lich ist eine große Zahl seiner Gleichnisse auch

Gemeingut, manche schon Homerische Schöpfung,

andere Platonische oder aus Dichtern, Lyrikern

besonders, in die übliche Bildersprache überge-

gangen. In § 5 wird die Metapher behandelt,

die Hauptstoffe, aus denen sie ihre Bilder ent-

nimmt, dargelegt. Im wesentlichen ist es alter Be-

sitz der Sprache, der von Polybios nicht gerade

vermehrt wurden ist; aber sie erscheinen in Form
und Ausdruckswei^e vielfach modern, prägnanter

und auch kuhner als in früheren Prosaschriften,

zwar ohne besonderen Schwung oder poetische

Kraft, aber anschaulich, scharf und nicht selten

voll gesunden Humors. Inwieweit aber eigene

Erfindung (sog. 'Autorinetaph ein') bei ihm vor-

liegen, läßt sich im einzelnen nicht feststellen.

— In g 6 zieht der Verf. aus seinen gesamten

Untersuchungen in den oben angeführten drei

Abhandlungen das Resultat, das wir darnach für

die 'Persönlichkeit des Historikers* gewinnen,

und legt in § 7 dar, was sich ehendaraus für

das 'Zeitbild' ergibt. Für letzteres kommen die

Gleichnisse dabei ganz besonders in Betracht,

zumal sich dariu nicht nur das Wesen der Persön-

lichkeit des Schriftstellers, sondern auch die An-

scliauungs- und Empfindungsweiee der Leser spie-

gelt. Ganz besonders hierin liegt die hervor-

ragende Bedeutung, die Untersuchungen derart

für die Kulturgeschichte haben.

Für den Ref. ist es immer eine besondere

Freude, wenn er solche Einzelarbeiten, die das

Bild und den bildlichen Ausdruck eines alten

Autors zum Gegenstaude haben, in die Hand be-

kommt, zumal wenn sie so besonnen und ver-

ständig durchgeführt sind, wie es in dem hier

besprochenen Buche der Fall ist. Vor 20 Jahren,

als Ref. über Gleichnis und Metapher einige Stu-

dien veröffentlichte, gab er sich noch der Hoff-

nung hin, es würde ihm vergönnt sein, selbst den

größten Teil der Arbeit auf diesem Gebiete zu
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tun. Daraus ist, anderer dringender Arbeiten we-

gen, nichts geworden ; um so mehr freut es ihn, daß

jüngere Kräfte da und dort am Werke sind, das

in einzelnen Bausteinen zusammenzutragen, was

ihm damals als hohes Ziel vorschwebte: die Ge-

schichte des Bildes in der gesamten griechischen

Literatur.

Zürich. H. Blümner.

K. Busohe, Beiträge zur Kritik und Erklärung
Oiceronisoher Reden. Zur IV. und V. Rede ge-

gen Verrea und zur Rode pro Caecina. Son-

derabdruck aus der Wissenschaftlichen Festschrift

des Kgl. Realgymnasiums und Gymnasiums zu Leer.

Leer 1909. 44 S. gr. 8.

Die Abhandlung ist nach Busches Vorbemer-

kung einer größeren Arbeit entnommen, die sich

auf die Erklärung und Kritik sämtlicher Reden
Ciceros erstreckt, bisher aber nicht veröffentlicht

werden konnte. Auch die Teile eines so weit

ausgreifenden Unternehmens erregen das Inter-

esse der Fachgenossen, da die durch A. C. Clarks

handschriftliche Funde und Tb. Zielinskis u. a.

Rhythmenforschung begonnene Wandlung noch

ihrer Höhe zustrebt. Mit dem wohldurchdachten

System von Zielinskis Klauselgesetz erklärt sich

B. ausdrücklich einverstanden und zieht auch die

textkritischen Konsequenzen.

Es werden ausführlicher an die 50 Stellen be-

bandelt, 16 aus Verr. act. sec. IV, 23 aus V und

12 aus der Caeciniana. Gesundes Sprachgefühl,

klare Erfassung der Zusammenhänge, ausgebrei-

tete Belesenheit und Kenntnis der Literatur för-

dern die Erklärung und verleiben den Emenda-

tionsversuchen einen hoben Grad von Wahr-

scheinlichkeit, so gleich dem ersten Vorschlag IV

5 et certe item antiqua erat religione. Mit

Recht tritt B. V 94 S. 20 ein für tum (statt cum), für

snperabit (1 15), Tür die Tilgung von portusque (98).

Es liegt aber im Wesen solcher Arbeiten, daß ihnen

die Kritik mit Widerspruch oder — im günsti-

gen Falle — mit einem Non liquet begegnet. IV

48 hic nolite exspectare, dum ego haec crimina

agam ostiatim fügt B. den alten Vorschlägen (col-

ligam, cogam) den neuen indagem hinzu. Es

steckt m. E. hinter dem agam eine feinere Pointe,

als die meisten Verres-Wortspiele der Reden (IV

53 usw.) bieten; man halte agam eng zu ostiatim:

bis ich wie ein Sauhirt die crimina, die jungen

Verresse von Haus zu Haus zusammentreibe (aus-

treibe). Die Übertragung des verbum proprium

für das Treibeu der Tiere (pecus, equos, asellos,

auch aproa, s. Tb. 1. L. I 1367) auf die crimina

hat gewiß nichts Frostiges. IV 81 schlägt B.

vor: Quam ob remsisuscipis<tu> domesticae laudis

patrocinium, me nonsolum; ich würde das tu des Ge-

gensatzes lieber vor suscipis stellen; aber vor dem
stärkeren Gegensatz si suscipis . . . sin . . te

impedit tritt jener (du— ich) zurück, so daß der

Einschub von tu überflüssig erscheint. Die Er-

setzung von dominorum durch das von B. vorge-

schlagene liberorum in IV 112 "neque tarn ser-

vi Uli dominorum quam tu libidinum; neque tarn

fugitivi a dominis etc. zerstört die anscheinend

beabsichtigte Figur der Traductio (dominorum —
a dominis). IV 90 befürwortet B. eius religione

te istic dev. astrictumque videamus; ob mit der

Uberlieferung (ist! . . . dedamus) nicht durchzu-

kommen ist? IV 144 liest er im Anschluß an

Heine quae commode patefaceret istius statt

quae common e faceret (oder commefaceret R)

istius; sehr unsicher. In V 63 Navem quandam

piratarum praeda refertam non ceperunt, aed ab-

duxerunt onere suo plane captam atque depres-

s a m verteidigt B. mit Recht captam (c&oüasv).

Was soll aber daneben depressam 'versenkt'?

„Bis zum Bord niedergedrückt" erklärt B. Man
verlangt ein Synonymum zu captam, und dieses

Hendiadyoin steht— wieschon die Stellung zeigt—
in scharfem Gegensatz zu abduxerunt, also cap-

tam atque deprensam, wie ieh bereits anders-

wo vorgeschlagen habe Die Stelle V 75 gibt

dem Verf. wegen der Lesart in V (dem Vati-

kaner Palimpsest) involutis e carcere capitibus An-

laß, über das Verhältnis von V zu R (Regius)

auf Grund von ca. 110 Abweichungen (S. 16

—

19) sich zu äußern und zwar im wesentlichen Pe-

terson zustimmend: V darf nicht unbeachtet blei-

ben. An mehr als einem Dutzend Stellen prüft

erden Satz(V84. 94 bis. 97. 98 usw.); darunter

sind mehrere Zitate bei Quintilian, der Verr.

V mehr als andere Reden berücksichtigt: VIII

4,19 (sunt haec V 117) dreimal
|

VIII 4,27 (Ro-

manorum V 118) |
IX 4,71 (ut cibum vestitumque

V 118, wo Busche die Auslassung von tibi bil-

ligt). Quintilian spricht für V, wenigstens hier.

Die Spezial schrift von Fr. E m 1 e i n , De locis quos

ex Ciceronis orationibus . . . laudavit Quintilianua

(s. Wochenschr. 1910 Sp. 583 f.), mit dem sich B. auch

hätte auseinandersetzen sollen, tritt (S. 46) nach-

drücklich fürQuintilians vestitumque ein und meint

überhaupt (S. 82 f.), Quintilian habe aus einer

reineren und älteren Quelle geschöpft, als die un-

serer auseinandergehenden Cicero- Überlieferung

sei, mahnt aber doch zur Vorsicht S. 83: in uno-

quoque loco inquirendum atque inveatigandum est,
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quid verum esse videatur 1
). Im übrigen hält

B. mit Recht V 126 Ad senatumne, 130 exan-
;

guia (exangula V). Unsicher sind trotz guter

Begründung von weiteren Vermutungen V 89 1

turriB instar (für urbis instar)
|
100 <n ostrorum)

j

hnminum
j
123 innocentium cruciatus et maeror

<parentum> pari sensu d.
|
165 cumulatiueet l

prolixius plana fecero für das vielbehandelte
|

cumulate tuis proximis plana fecero.

Aua derKerle proCaecinawerdeninähnlicber

Weise behandelt §§ 9. 10. 18. 34. 47. 58. 65. 78. 79.

82 (dixti— edicto nach Quintilian). 95. 102. Don

Schluß der Abhandlung bildet die 1906 von Ii.

angefertigte Kollation des Vat. Pal. 1525 zur

Caeciniana (S. 35—41).

Hoffentlich stellen sich den weiteren Veröffent-

lichungen aus Busches gründlichen Cicerostudien

nicht wieder Hindernisse entgegen 2
).

Neuburg a. D. G. Amnion.

H. Kling-. De Hllarlo Pictaviensi artis rheto- >

ricae ipsiusque ut fertur iuetitu tionis ora-
J

toriae Quintil ianeae studioso. Freiburg i. Ii.

1909. 67 S. 8.

Die Fr. Schöll gewidmete Dissertation zerfällt

in 2 Teile, in deren erstem der Verf. nachzu-

weisen versucht, inwieweit Hilarius mit Quin-

tilians Werk de institutione oratoria bekannt ist

und ihn in seinen Schriften, hauptsächlich in der

De Trinitate (ursprünglich De fide) benutzt

und nachgeahmt hat. Veranlassung zu der Un-

tersuchung gab die Bemerkung des gelehrten
[

Hieronymus (Epist. 83 ad Magnum), daß Hila-

rius atilo et numero Quintilian nachgeahmt habe,

oder vielmehr der Umstand, daß die Behauptung

des gelehrten Hieronymus, der fast als ein Zeit-

genosse des Hilarius angesehen werden kann,

nachweisbar auch die Institut!» Quintilians ge-

kannt, vielleicht als Lehrer der Rhetorik benutzt

hat, in neuerer Zeit mehrfach beatritten worden ist.

Kling unterzieht nun die Frage, oh Hilarius
j

Quintilian genau gekannt und die Nachahmung
desselben beabsichtigt habe, einer eingehenden

Untersuchung, die vollständig gerechtfertigt, aber

bei der Durchforschung des Sprachschatzes da-

durch sehr erschwert ist, daß Hilarius genötigt

war, für die 'tiefsinnigen Gedanken', die ihn be-

schäftigten, den entsprechenden lateinischen Aua-

') Weit skeptischer stellt sich gegenüber der Au-

torität Quintilians J. May in seiner eingehenden, be-

sonders auch die Rhythmen berücksichtigenden Be-

sprechung der Dissertation Etuieins in der Wocbenschr.

f. klaas. Phil. 1908, besondere Sp. 1331.

*) Forts, jetzt im Hermes XLVI (1911) S. 57—69.

druck zu schaffen oder, wenn er vorhanden war,

umzubilden. Ziemlich ausführlich bespricht Kl.

das Zeugnis des Hieronymus, das er seiner Un-

tersuchung zugrunde legt, und begründet dessen

Glaubwürdigkeit, Übersieht aber, daß es sich nicht

um die Glaubwürdigkeit. dea Hieronymus bandelt,

die von keiner Seite in Zweifel gezogen ist, son-

dern nur um die Richtigkeit oder Unrichtigkeit

seiner Behauptung. Da uns nun die in Frage

kommenden Werke erhalten sind, so sind wir

nicht auf eine Autorität aus früherer Zeit, auch

wenn sie sonst noch so zuverlässig wäre, ange-

wiesen, sondern befinden uns in der Lage, aus

den Werken des Hilarius, mit Berücksichtigung

seiner Lebensverhaltnisse, unser eigenes Urteil

zu bilden.

Hilarius ist geboren im 2. Jahrzehnt des 4.

Jalirh. in Poitiers und genoß in der reichen Han-

delsstadt einesorgfaltigeErziehung. SeineMutter-

sprache war die lateinische. Uber den Unter-

richt, den er genoß, und die Lehrer, denen der

begabte Knabe seine Ausbildung verdankte, er-

fahren wir nichts Näheres, dürfen aber ohne wei-

teres annehmen, daß er sich von dem der vor-

nehmen Römer nicht sehr unterschied und auf

die Ausbildung zum Redner großen Wert legte.

Die rednerische Unterweisung Quintilians wurde

wohl auch damals noch dem Schulunterricht zu-

grundegelegt. Später mag Hilarius seine Studien in

Bordeaux fortgesetzt und beendet haben. Er ver-

heiratete sich, blieb auch verheiratet, als er aus

innerer Überzeugung in der ersten Hälfte des 4.

Jahrb. zum Christentum übertrat und ein kirch-

liches Amt bekleidete. Geraume Zeit vor 355

wurde er in seiner Vaterstadt, wo er sich unge-

wöhnlichen Ansehens zu erfreuen hatte, zum Bi-

schof gewählt, aber schon wenige Jahre später

durch die Ränke seiner Gegner, der Arianer, aus

seiner einflußreichen Stellung verdrängt und durch

den Kaiser Constantiua aus seiner Heimat ver-

wiesen. Vier Jahre lebte er in der Verbannung.

Der Präfekt der Diözese Asia, die ihm zum Auf-

enthalt diente, behandelte ihn mit der Rücksicht,

die seiner Stellung und seinem Ansehen zukam,,

und der streitbare Bischof von Poitiers benutzte

seine unfreiwillige Muße hauptsächlich zur Ab-
fassung des erwähnten Meisterwerkes Uber die

Dreieinigkeit. In seiner damaligen Stimmung, in

die Lösung der vielumstrittenen Glaubenswahr-

heiten vertieft, dachte er gewiß nicht daran, sein

Werk durch die Einteilung in 12 Bücher zu einer

Nachahmnng des berühmten Rhetors zu stempeln.

Weshalb er gerade 12 Bücher wählte, wissen wir
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nicht nnd bescheiden uns dabei, daß wir nicht

wisseD, ob Hilarius von selbst auf diese Einteilung

verfallen ist oder nicht.

Von S. 18 bespricht Kl. eine Menge von Stel-

len, die mit Quintilian, Cicero und Lactantius an-

geblich große Ähnlichkeit haben, und geht dabei

planmäßig von den Stellen, die geringere Beweis-

kraft habeD, zu denen Über, deren Ähnlichkeit

keinem Zweifel unterliege. Je mehr er aber seine

Aufgabe erweitert und die Vergleichung mit Quin-

tilian auch auf Cicero ausdehnt (S. 22) oder auf

Lactantius (S. 24) oder zugleich auf Cicero und

Lactantius (S. 26), um so schwieriger wird die

Entscheidung darüber, wen von den 2 oder 3

Schriftstellern Hilarius nachgeahmt habe, und Kl.

scheint dies selbst gefühlt zu haben.

Es finden sich allerdings, wie Kl. nachgewie-

sen hat, bei Hilarius hier und da Anklänge an

Quintilian, aber diese können nicht als Be-

weise für die Behauptung des Hieronymus gel-

ten; daher wird es wohl bei dem Urteil von Martin

von Schanz sein Bewenden haben, der in seiner

Römischen Literatargeschichte II 2 2 362 sagt:

„es dürfte schwer sein, zwischen Quintilian und

Hilarius engere Beziehungen herauszufinden".

Im 2. Teile (S. 33 ff.) handelt Kl. von der

Kedekunst des Hilarius selbst, von den Tropen

und Figuren, die seinem Ausdruck eine besondere

Anmut und Würde verleiben, und gibt passende,

z. T. drastische Belege für die von dem Schrift-

steller angewandten Kedekünste.

Breslau. Ferdinand Meister.

Karl Kiefer, Körperlicher Schmerz und Tod
auf derattischeu Bühne. Heidelberg 1909, Win-

ter. 112 S. 8. 2 M. 80.

Über etwa vier Fünftel der erhaltenen Tra-

gödien verteilen sich gegen dreißig Episoden ver-

schiedensten Umfanges und Wesens, worin Kör-

per- und Seelenleid sowie Tod in allen Gestalten

entweder berichtet oder, sei es auf offener Szene

sei es in ihrer unmittelbaren Nähe, dargestellt

wird. Von Szenen der Verwundung oder Blendung,

des Siechtums, Wahnwitzes oder Entrückungs-

todes, des Selbstmords oder Lebensopfers, Tot-

schlags oder Meuchelmords, all jenes sichtba-

ren und unsichtbaren Wehs, das nach dem Wort

des Dichters throb tbrough the immedicable aoul

with heartachesevernew, sind, wenn's hoch kommt,

fünf oder sechs Stücke der drei Meister völlig

frei, von Sophokles nicht eines. Welche Mittel

nun, die Wirkung dieser so ungemein mannig-

fachen Bühnenbilder nach Gofallen zu steigern,

standen den Tragikern zu Gebote und wie nutzte

sie ein jeder aus? Lassen sieb im gedrängten

Räume der sechs bis sieben Jahrzehnte des regsten

schöpferischen Eifers, die wir heute leidlich über-

schauen, individuelle Züge der Behandlung, ver-

änderte Funktion der Schmerz- und Sterbeszeuen

im Gefüge des Dramas, läßt sieb mit einem Wort
Entwickelung dieses seines organischen Ele-

mentes zur Gewißheit erheben? Mit der Beant-

wortung der ersten Frage, die naturgemäß in die

Detailanalyse der Einzelfälle nach stofflichen

und formalen Gesichtspunkten (Umwertung my-
thischer Motive, verfeinerte Psychologie der Cha-

raktere, Sprachkunst, szenische Ökonomie u. a.)

ausläuft, ist für den Verf. auch die zweite in be-

jahendem Sinn entschieden. Es ergibt sich ihm,

daß „das Motiv des körperlichen Schmerzes erst

verhältnismäßig spät Eingang findet", während der

Tod „schon ziemlich früh" zur Darstellung kommt

(S. 44), doch so, daß ihr der lyrische Threnos

zunächst den Raum noch streitig macht, bis der

Realismus der hochdramatischen Sterbeszene die

Bühne erobert. Und nun geht sein Bemühen da-

bin, den Anteil zu bemessen, den an diesem noch

für uns wahrnehmbaren Fortschritt der Faktor der

wechselseitigen Beeinflussung der Technik haben

mag, und dieEtappen auf dem denkwürdigen Stück

TheatergeBcbichte abzuschätzen. „Gewaltig" ist

der Schritt von den Sieben zur Andromache(S. 50),

„ungeheuer" sogar der vom Hippolyt zu den Tra-

chinierinnen (S. 29). Uber diese und andere eben-

so kategorische Feststellungen wird sich reden

lassen, z. B. über die auf S. 90, daß ein Be-

stattungsstreit wie der im Aias „sicher zum alten

öprjvoc gehörte". Woher wissen wir das?

Vor allzu sehemalischem Vorgehen zu warnen

ist gerade das die ganze Arbeit durchlaufende Be-

gleitthema, die stete Bezugnahme aufdieimmer stär-

ker reduzierte Totenklage, so recht angetan.

Noch die aulische Iphigenie bat ihr monodisches

Klagelied, das der 75 Verse fassende threnetische

Kommos der Antigene um nicht mehr als eiu Drittel

seiner Länge Übertrifft; i. J. 431 aber fehlt der

Threnos (S. 80: „eine Totenklage um die Kinder

verhindert Medea, indem sie dem Vater nicht ein-

mal mehr gestattet, die geliebten Toten zu be-

rühren"), desgleichen 428 (S. 96: „zu einer To-

tenklage kommt es auch hier nicht, denn die au

der Toten hängende Tafel, die Theseus gleich

bemerkt, treibt die Handlung weiter") und im K.

Odipus (S. 94: „da Üdipus nun das volle Interesse

in Anspruch nimmt, wird lokaste nicht mehr er-

wähnt, es findet keine Toteuklage statt"). Jedes-
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mal also gibt der Verf. besonnenerweise zu er-

kennen, daß ihm die Forderung, jedes Stück aus

»ich selbst zu begreifen, die oberste ist.

Vermißt habe ich unter den Sterbeszenen die

des Grenfell-Huntschen Niobefragroents (Oxyrh.

Pap. II, S. 14, Blass, Rhein. Mus. LV 96); die Be-

merkungen auf S. 103 sind danach berichtigend

zu ergänzen. DaB „angesichts demTor desHades"

gefürchtete Todesgeschick (S. 28), die sich „dem

Zuschauer" bemächtigende Spannung (S. 74) u. a.

Wendungen lassen zweifeln, ob die Muttersprache

des Verf. die deutsche ist.

Wien. Siegfried Mekler.

Alitrust Köster, DasPelargikon. L* ti t er mich im -

gen zur ältesten Befestigung der Akrouo-

lis von Athen. Zur Kunstgeschichte des Aus-

landes Heft 71. Straßburg 1909, Heitz. Mit 6 Licht-

drucktafen. 3 M. 60').

Als ich es übernahm, die vorliegende Schrift

anzuzeigen, glaubte ich sie ebensogut am Schreib-

tisch erledigen zu können wie so manche andere

architektonisch-topographische Arbeit. Es hat

sich jedoch gezeigt, daß gute Pläne und Photo-

graphiensowie eiue leidlich frische Erhinerungnicht

genügen, um Kösters durch und durch selbständige

Beobachtungen und Gedanken, die unbeirrt von

ausgefahrenen Geleisen ihren eigenen geraden Weg
geben, so zu prüfen, wie sie es verdienen. Wenn
ich die Anzeige daraufhin nicht nachträglich noch

abgelehnt habe, so bekenne ich mich damit nicht

zu dem verbreiteten Grundsatze, daß man ein

Buch auch ohne eindringendes eigenes Urteil

besprechen könne. Ich folge vielmehr der Er-

wägung, daß eine erschöpfende Prüfung nicht

nur Autopsie, sondern auch eine Ausgrabungs-

erlaubnis und die Hilfe einiger Arbeiter fordern

dürfte; die Ergebnisse einer solchen Untersuchung

könnten aber nicht in einer kurzen Rezension

ohne Abbildungen niedergelegt werden. Ich be-

schränke mich deshalb auf ein Referat und nehme

zu den Fragen nur so weit Stellung, als die Um-
stände gestatten.

K. hat es verstanden, seinen Ausführungen

gleichzeitig die Urkundlichkeit einer exakten Un-

tersuchung und den leichten Fluß einer im besten

Sinne populären, d. h. aus dem Vollen selbster-

worbner Kenntnis geschöpften Darstellung zu

wahren. Ganz abgesehen von der Richtigkeit

ihrer Ergebnisse ist die Schrift berufen, eine le-

') Bei der Korrektur kann ich noch auf die ein-

gehende Besprechung von G. Koerte in den GöttiDg.

gel. Anz. 1910, VTU hinweisao, mit der sich meine

Ausführungen mehrfach berühren.

bendige Anschauung von der ältesten Burg von

Athen in weite Kreise zu tragen; es ist deshalb

gut, daß sie sich nicht, wie manche andere Arbeit

von allgemeinerem Interesse, in einer Fachzeit-

schrift verbirgt.

An die Hauptuntersuchuog schließen sich zwei

kleinere Abschnitte organisch an; in dem einen

versucht der Verf., den Kanonischen Burgaufgang

herzustellen, im anderen setzt er sich anhangs-

weise mit Thukydides II 15 — oder vielmehr

mit Dörpfelds falscher Auslegung des Thuky-

dides — auseinander. Man kann diese Abtren-

nung nur billigen ; trotz aller Beschränkung würde

die erforderliche Polemik die zusammenhängende

Darstellung ungebührlich belastet haben.

Das Ergebnis des Hauptabschnittes faßt K.

mit folgenden Worten zusammen: „Nach den Er-

gebnissen vorstehender Untersuchung hat sich

demnach die Entwickelung der pelasgischen Burg-

feste Athens aller Wahrscheinlichkeit nach fol-

gendermaßen vollzogen. Die älteste befestigte

Ansiedelung umfaßte die obere Fläche des Burg-

berges und war mit einer kyklopiscben Ring-

mauer, die am oberen Rande des Felsens entlang

lief, umgeben. Auch an der Westseite hielt sich

diese Mauer am oberen Abhang des Burgberges.

Das Haupttor der Burg lag an der Nordseite,

östlich des Herrscherpalastes, das Nehentor nahe

der Nordwestecke und führte zu der außerhalb

der Festung gelegenen Burgquelle. Diese älteste

Anlage gehört dem zweiten vorchristlichen Jahr-

tausend an, ist jedoch innerhalb dieser Periode

nicht näher datierbar. Es kam dann eine Zeit,

in der die ummauerte Fläche zu klein wurde und

den Anforderungen nicht mehr genügte. Man
vergrößerte die Burg um die Hälfte, indem man

die Westgrenze weiter hinausschob. Der hinzu-

gekommene, am Westabhang des Burgberges ge-

legene Teil wurde später als Pelargikon bezeich-

net. Ein geschützter Torweg führte von dem
Außentor an der Innenseite der Südmauer zur

oberen Burg empor, deren Westmauer durchbro-

chen und gleichfalls mit einer Toranlage versehen

worden war. Die Anlage des Pelargikon oder

Neuntorwerkes ist gleichfalls undatierbar, sie dürfte

dem Ausgang des zweiten Jahrtausends, jeden-

falls noch der heroischen Zeit angehören. Zur

Zeit der Peisistratiden wurde das obere Tor in

ein Festtor umgebaut, dessen Reste noch vor-

banden sind. Mit der Vertreibung der Tyrannen

wird das Pelargikon zerstört, und die befestigte

Burg besteht nur noch aus der oberen ummauerten

Fläche und dem noch verteidigungsfähigen Tor-
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weg. Die Persereiofälle bringen weitere Zer-

störung, die alte westliche Burgkranzmauer bleibt

jedoch stehen, sie weicht in ihrem nördlichen Teil

erat den kimonischen Bauten, der südliche Teil

steht noch während des ganzen Altertums und

io einer mäßigeu Höhe noch heute."

Wer sich ungern aus gewohnten Gedanken-

gängen herausreißen läßt, wird darüber am meisten

befremdet sein, daß K. ihm den 'natürlichen' Zu-

gang am Westabhang mit einer dicken Quer-

mauer versperrt; und den Ersatz am Nordabhang

dürfte mancher Ebenenbewohner mit unverhohle-

nemMißtrauen betrachten. Solche Bedenken enthal-

ten jedoch einen Anachronismus; sie beruhen

auf der Vorstellung, daß der Zugang zu einer

Festung ungefähr senkrecht auf die Mauer treffen

müsse, während er doch bei den heroischen Bur-

gen möglichst lange an der Mauer entlang ge-

führt wurde, um die Angreifer den Geschossen

von oben auszusetzen. Damit wird einerseits der

Zugang 'naturgemäß' au eine Langseite verwie-

sen, wo er sich denn auch bei anderen Burgen

findet, anderseits entstehen dem friedlichen Ver-

kehr auch an steilen Abhängen keine Schwierig-

keiten: die lange Rampe führt allmählich hinauf.

K. bebt selbst hervor, daß die durchweg am
oberen Hügelrand geführten kyklopiscben Mauern

so gut wie sturmfrei waren, weshalb der Angriff

sich auf ein Tor zu richten pflegte; deshalb ge-

hört an die zugänglichste Seite des Hügels eben

kein Tor, sondern gerade die stärkste Mauer.

Den naheliegenden Einwand, daß die neun Tore,

seibat wenn man ihre zeitliche Trennung von der

Ringmauerais bewiesen annähme, doch wenigstens

Bpäter an dieser Bchwachen Seite gelegen hätten,

macht K. durch die Annahme unwirksam, daß

das Enneapylon kein rein militärisches Vorwerk,

sondern nur die fortifikatorische Folge einer be-

trächtlichen Erweiterung der nutzbaren Burgfläche

gewesen sei. Militärisch und praktisch war der

Westabhang der gegebene Platz für die Ausdeh-

nung; auch die Quelle konnte nun hereingezogen

werden. Die unvermeidliche Schwächung, die in

diesem Herabsteigen von der Höhe lag, wurde

durch die hochentwickelte Befestigungskunst mög-

lichst ausgeglichen. K. äußert keine Vermutung,

wieso die Erweiterung nötig wurde, obwohl er

sie nach der Technik der von ihm beobachteten

und ausgegrabenen Reste in spätestmykenische

Zeit setzt. Da drängt sich aber doch der Ge-

danke auf, daß hier eine Folgeerscheinung der

damaligen großen Völkerbewegung vorliegt. Ich

lehre seit Jahren, was Kornemann in der Klio V

für Griechenland angedeutet, für Italien dargelegt

und Schuchhardt in den Neuen Jahrbüchern XXI
in größtem Zusammenhange glänzend ausgeführt

hat, daß nämlich die griechischen Burgen ur-

sprünglich Fluchthurgen wie unsere Ringwälle

gewesen seien a
); das perikleische Athen mitsamt

den Schenkelmauern wurde ja in der Not auch

zu einerriesigen Fluchtburg, und Thukydidea ver-

mutet, daß man das Pelargikon zu dem gleichen

Zwecke frei gehalten habe. Kösters Burgerwei-

terung entspricht also der späten Stadtmauer von

Mykenä sowie den Erweiterungsbauten der Nu-

raghen 1
) und tritt in Parallele zu denspätrömischen

Ringmauern aus dem Beginn der damaligen Völ-

kerwanderung. Die sorgfältigen Beobachtungen

und scharfsinnigen Kombinationen des Verf. er-

bellen blitzartig ein Stück altattischer Geschichte.

Es scheint mir nötig, diesen vermutlichen Zu-

sammenhang hervorzuheben; die Frage, weshalb

man die athenische 'Herrenburg* mit so großen

Schwierigkeiten erweitert habe, könnte sonst zum
Einwände gegen Kösters Ansicht werden.

Solche allgemeine Erwägungen hätten wenig

Wert, wenn sie nicht auf tatsächlichen Feststel-

lungen beruhten ; in diesen liegt denn auch der

Schwerpunkt der Beweisführung. K. geht davon

aus, daß das wohlerhaltene Stück der Westmauer
mit der Südmauer im Verbände liegt und daß

seine Fortsetzung nach Norden durch das Vor-

handensein des vorpersischen Torbaues gesichert

ist. Da der Mauerfuß nun trotz der dadurch

bedingten vielfachen Windungen stets auf der

Höhe gehalten ist, so darf man ihn auch im

Nordwesten nicht 10—20 m in die Tiefe führen,

wie das in den bisherigen Ergänzungen geschieht;

die Bodengestaltung verlangt vielmehr einen un-

gefähr geradlinigen Verlauf, und wirklich finden

sich an der vorausgesetzten Nordwestecke ent-

sprechende Felsbettungen. Damit scheint die

Westmauer als Teil des Ringes, nicht als oberer

Abschluß eineB Torvorwerkes erwiesen. Hier

erhebt sich jedoch ein Bedenken, das der Verf.

besser nicht mit Stillschweigen übergangen hätte;

das vorpersische Propylon liegt zu dieser Mauer

so schief, daß man den nördlichen Anschluß nur

mit knapper Not ergänzen kann. Man kann diese

Lage allenfalls aus der Wegrichtung des späteren

Enneapylon erklären; daß man dies nicht unbe-

dingt muß, zeigt jedoch die andere Lösung in

Tiryns. Ebensowenig darf man natürlich in sol-

*) Vgl. Korrespondenzblatt d. deutschen Geeellsch.

f. Anthropologie 1907 8. 16.

*) Paramelli, Mon. dei Lincei XIX S. 304,
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eher Schwiergkeit eine entscheidende Gegenin-

stanz finden, und in jedem Falle bleibt die Tat-

sache bestehen, daß die mächtige Westmaiier und

das Neuntorwerk nicht ursprünglich zusammen-

gehören können ; auch die vermeintliche Flan-

kierung an der Stelle des Nikepyrgoa fällt fort:

der Turm ist eine spätere künstliche Bastion,

kein natürlicher Felsklotz. Dazu kommt der

große Unterschied in der Technik zwischen den

sehr altertümlichen Burgmauern und den von K.

einwandfrei nachgewiesenen Resten des Pelargi-

kon, die viel sorgfältiger gefügt nnd geglättet sind.

Das alte liaupttor sieht K. in der bisher als

Nebentor aufgefaßten Anlage an der Mitte dea

Nordabhanges, und an der Nordwestecke weist er

ein bisher übersehene» Nebentor, das zur Kleps-

ydra führte
,

Uberzeugend nach ; es entspricht

mit seiner Treppenrampe nnd der 8 m langen,

Über 2 m starken Wangenmaner genau dem hin-

teren Tor von Mykenä. Die nachträglich in die

Kimonische Maner eingebaute Treppe ist eine Er-

neuerung dieses alten Ausganges. Auch der Nach-

weis des Haupttorea scheint mir, soweit ich nach

den Plänen urteilen kann, vollkommen gelungen.

Diese angebliche Hinterpforte ist 4 m breit wie

die Haupttore von Mykenä, Tiryns und Troja,

während das Hintertor von Mykenä nur 2 m
breit ist; daß sie mit der mykenischen Ausfall-

pforte die Verengung nach innen teilt, entspricht

nur der altertümlicheren Bauweise der Burg von

Athen. Der ursprüngliche Weg, der von Osten

an der Mauer entlang lief und dann nach Süden
in den Torgang einbog, ist noch deutlich, trotz

der späteren Treppe, die geradeaus in den 'Palast'

führte. Bei der Anlage des Neuntorwerks wurde

das alte Haupttor von selbst zur Hinterpforte;

man hat es erst durch einen Einbau verengt,

dann ganz zugemauert und durch die Palasttreppe

ersetzt. Die starke Mauer, an welcher die Rampe
entlang führte, war noch durch eine Vormauer
verstärkt. K. vermutet, daß Bio ursprünglich „eine

Art Plattform" bildete oder auch Galerien trug;

da diese sich in Tiryns jedoch als spaterer Zusatz

erwiesen haben, waren sie in der altertümlichen

Pelaagerburg schwerlich vorhanden; die 'Platt-

form' dürfte vielmehr eine Vormauer gewesen sein,

wie wir sie jetzt von Thessalien und den Kykladen
bis zu Jericho und der großartigen Hettiterfeste

Chatti kennen.

Von dem Pelargikon xht' ££o}(rjv, dem Neun-
torwerk im Westen, hat K. einen Rest gerade

da freigelegt, wo Robert seinen Anschluß an die

Ringmauer einst auf Grund der literarischen Zeug-

nisse angesetzt hatte: Östlich vou der Grotte des

Pan. Die Mauer lief von dort vermutlich geradeauf

die Nordostecke des Areopag zu. Ihr Anschluß im

Südwesten ist weniger sicher nachzuweisen. K.

folgt meiner Annnahme, daß sie an der Stelle

des späteren Nikepyrgos von der Südwestecke

der Burg nach Westen gelaufen sei, und erinnert

dabei an die Lokalisierung der Sage von Aigens'

Tod. Wirklich sind im Pyrgos Reste einer

passenden Kalksteinmauer kenntlich. An ihr

führte im 6. Jahrh. der Weg entlang, und aus

deu Wegspuren und entsprechenden beträchtlichen

Abarbeitungen des Felsens ist auch zu erschlie-

ßen, daß die Mauer alsbald nach Süden umbog,

um den nach Westen laufenden Falsrücken hinter

dem Odeion des Herodes zu erreichen; denn

dieser Höhenzug würde eine weiter nördlich ge-

legene Mauer bedroht haben. Man vermißt hier

eine Bemerkung, ob dort Felsbettungen für die

Mauer vorhanden oder durch Schürfung noch zu

suchen sind. Wie der westliche Abschluß im

einzelnen gestaltet war, läßt sich nicht sagen,

nur betont K. m. E. mit Recht, daß das äußerste

Tor nicht gerade dem vom Feind beherrschten

Areopag gegenübergelegen haben kann. Die

neun Tore denkt sich K. in einem einzelnen

langen Torgang, der innen an der Südmauer des

Vorwerkes entlang geführt habe und von einer

zweiten Mauer flankiert worden sei; Serpentinen

seien nicht erforderlich gewesen. Letzteres ist

angesichts der starken Steigungen bei anderen

Burgen als möglich zuzugeben. Daß jedoch alle

9 Tore hintereinander gelegen hätten — ganz

abgesehen davon, oh die Zahl 9 nicht nur eine

benannte Vielheit darstellt — , ist mir nicht wahr-
' schemlich. Wie kam man denn dann in die da-

nebengelegene Unterhurg hinein? Nur auf dem
Umwege Uber die Oberburg? Der in natürliche

Terrassen gegliederte Westabhang legt doch den

Gedanken nahe, daß hier einige Quermauern über-

einander lagen. Wie das System der mehrfachen

Umwallung mit dem des langen Torganges kom-
biniert werden kann, sehen wir ja in Dimini in

einem bei aller Primitivität glänzenden Beispiel-

Wenn K. die Beweise dafür zusammenstellt,

daß das Pelargikon nicht etwa in historischer

Zeit, womöglich erst von Peisistratos, erbaut ist,

so geschieht das nur, weil Dörpfeld an eine Er-

weiterung durch die Peisistratiden gedacht hat.

K. zeigt, daß die Porosmauer unterhalb der Kleps-

ydra, welche Dörpfeld, Michaelis und andere

zum Pelargikon ziehen, damit nichts zu tun hat

— sie endet westlich statt östlich von der Grotte
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des Pan — und wahrscheinlich von einer Zi-

sterne herrührt. Gewohnt haben die Peisistra-

tiden freilich im Pelargikon, weshalb es nach

ihrem Sturze zerstört und verflucht wurde. Hier

wäre einem nabeliegenden Einwand zu begegnen:

Was nützte die Zerstörung der Unterburg, wenn

die Oberburg fest blieb, wie das die Ereignisse

von 480 beweisen? Die Erklärung liegt wohl

darin, daß schon die Peisistratiden nicht mehr
wagten, den heiligen Bezirk selbst zu bewohnen;

nur vor dem Tore Athenas , das sie festlich

schmückten, hatten die Tyrannen sich festgesetzt,

nur diese Stätte wurde entfestigt. Die alte Burg-

mauer im Nordwesten ist frühestens den Kanoni-

schen, vielleicht erst den Perikleischen Torbauten

zum Opfer gefallen; denn K. sagt mit Recht,

daß die Wiederherstellung des vorpersischen Pro-

pylons sonst unverständlich sei.

Mit dem Bau der Themistokleiscben Stadt-

mauer war die Burg als Festung entwertet; K.

hebt dies energisch hervor und fügt hinzu, daß

die sorgfältige Erneuerung der Mauern und des

Torbaus später als die hastige Erbauung der

Stadtmauern sein müsse. Schon zu Kimona Zeit

sei die Entfestigung durch das unmilitärische

Psephisma über den Niketempel erwiesen; der

Themistokleisch-Kimonischen Burgmauer fehle das

für damalige Festungen typische Flankierungs-

system, sie sei nur als Bezirks- und Terrassen-

mauer gedacht; dem entspreche auch die Her-

stellung des alten Propylons. Dies letztere geht

zu weit; man hätte ja den Zustand von 480, der

Tiryns entsprach, erneuern können. Auch das

Fehlen von Türmen an den langen Strecken der

durchaus sturmfreien Kimonischen Mauern beweist

für diese Zeit nichts (vgl. Noack, Die Baukunst

des Altertums S. 83f.). Desto schwerer wiegen

die anderen Gründe des Verf., besonders der

erste, allgemeinste: man könnte sagen, daß an

die Stelle der kleinen Herrenburg die große Volks-

festung, an die Stelle der Fluchtburg die Flucht-

stadt getreten sei. K. äußert Bich nicht zu der

Frage der älteren engeren Stadtmauer, die ebenso

gewiß bestanden hat, wie sie 490 verbaut und

verfallen war. Mir scheint hier bei aller Ver-

schiedenheit, besonders des Adelsstaates und der

Demokratie, ein lehrreicherParallelismus zwischen

Königtum und Tyrannis, alter und neuer Volks-

macht vorzuliegen ; die Entwickelung geht in einer

Wellenlinie. Etwas anders, aber in der Haupt-

sache ähnlich urteilt v. Wilamowitz, Aus Kydatben

S. 106. Ein weiteres Wellental — oder auch

einen Wellenberg, je nach der politischen Über-

zeugung — kann man in den hellenistischen

Großstädten mit der königlichen Zwingburg finden.

Im Folgenden sucht der Verf. die Grundzüge

des Kimonischen Burgaufganges festzustellen. leb

mag kein schlecht begründetes Urteil darüber

fallen, verweise nur für einen strittigen Punkt

auf Petersen, Arcbaolog. Jahrbuchl908, und Usbb

K. selbst das Wort: „Kurz vor der Erbauung der

Propyläen des Mnesikles dürfte die Westseite

der Akropolis von Athen demnach etwa folgendes

Bild dargestellt haben: Die obere Bnrgfläche ist

im Vergleich zu der Zeit vor dem Persereinfall

bedeutend nach Westen vorgeschoben, die Nord-

westecke etwa nach jenem, durch die Natur des

Felsens vorgezeichneten Punkt verlegt, wo heute

die Nordwestecke der Pinakothek liegt. Auf

jeder Seite liegt der Burgfläche nach Westen

hin eine Bastion vorgelagert, die durch eine Quer-

mauer verbunden sind. Der fortitikatorische Cha-

rakter der Bastionen ist durch den weiten Ranm,

den sie zwischen sich fassen, ausgeschlossen.

Der Aufgang zur Akropolis führt an der West-

seite des Nikepyrgos vorbei in nördlicher Richtung

bis fast an die Nordbastion heran, durchschreitet

dort die Quermauer, biegt nach Südosten um und

erreicht allmählich ansteigend in einer zweiten

Biegung den Eingang zu den wieder hergestell-

ten vorpersischen Propyläen."

Es ist mit der Entfestigung der Burg eine

eigene Sache; wer immer zusammenhängend dar-

über spricht, wird unsicher im Ausdruck; man

lese nur Judeich oder Petersen. Nach K. ent-

festigte Kimon die Burg, indem er zwei mäch-

tige Bastionen mit einer Quermauer dazwischen

anlegte. Wir wissen von dieser Mauer zu wenig,

um zu sagen, ob sie wirklich ganz unmilitärisch

war; Kösters Tor liegt jedenfalls im Schutze der

Nordbastion. In der Kaiserzeit wurden unterhalb

zwei freilich schwache Türme erbaut und das

Tor dazwischen wurde vermutlich durch Herodes

zu einem starken Doppeltor erweitert (vgl. Got-

ting, gel. Anzeigen 1907 S. 475 f.); im späteren

Altertum wurde die ganze Anlage immer mehr

verstärkt. Hat K. recht, so wäre dies der Her-

gang: Kimon errichtete eine dekorative Schein-

befestigung unterhalb des alten Propylons. Pe-

rikles baute die ganze Westseite zu einem riesigen

Festtor um, das von innen nicht verteidigt, aber

natürlich durch Anlegung von Verschanzungeu

vor oder in den Interkolumnien notdürftig gesperrt

werden konnte. In der Kaiserzeit wurde auch

der Zugaug monumental ausgestaltet und wie-

derum mit einer Scheinbefeetigung versehen. Mit
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dem Schwinden dea römischen Friedens wurde das

Schmucktor wieder zum Festungstor, stark genug,

um schlecht bewaffneten Barharen zu widerstehen.

Das letzte Wort in dieser Frage dürfte noch nicht

gesprochen sein; ob die Reste eine Entscheidung

für alle Epochen gestatten, ist sehr zweifelhaft.

Im Anhang weist K. gegen DÖrpfeld und seine

Anhänger nach, daß anaThukydidea II 15 schlech-

terdings nichts für Lage und Ausdehnung des

Pelargikon zu folgern ist — höchstens ließe sich

in dem Schweigen des Tbukydides ein Gegen-

beweis gegen Dörpfelds Annahme der Ausdeh-

nung auf den Sildabhang finden. Ich habe kei-

ne Veranlassung, darauf einzugehen, da ich mich

selbst früher mit aller Schärfe im gleichen Sinn

geäußert habe (Gotting, gel. Anz. 1907 S. 469ff.);

mir möchte ich Kösters Ausdruck, daß Dörpfeld

die Eniieakruuos wieder aufgefunden habe, mit

dem a. a. O. begründeten Fragezeichen versehen.

Daß der Identifikation des Dionysion lv Xtu-vm«

schwere Bedenken entgegenstehen, finde ich auch

;

damals war mir Furtwänglers hübsche Vermutung
zur Benennung der Ruinen noch entgangen ^Grie-

chische Vasenmalerei II 115, dazu Hauser S. 337).

Endlich wäre zur alten, bis an den Iiisos reichen-

den AnaiedelungSchucbhardts obengenannter schö-

ner Vortrag über Hof, Burg und Stadt bei Ger-

manen und Griechen zu vergleichen.

Basel. Ernst Pfuhl.

Otto Brinkmann, De copulae est aphaeresi.

Dias. Marburg. 109 S. 8.

Die Frage, wie sich die auf Vokal, auf m
und auf s auslautenden Wörter vor anlautendem

csl verhalten, verdiente einmal eine zusammen-

hangende und eingehende Untersuchung; nie ist

sowohl für die Geschichte der Synalöphe derVokale

als für die des Abfalls von m und die Schicksale

des anlautenden s nicht unwichtig, letzteres be-

sonders mit Rücksicht auf die Theorie Leos
(Plautin. Forsch. S. 228ff.), nach der es eine Peri-

ode im älteren Latein gegeben habe, in der

nicht nur vor Anfangskonsonant, sondern auch

vor anlautendem Vokal s gefallen ist. Die herr-

schende Ansicht, daß die Zusammenztehung der

2 zusammenstoßenden Silben auf Aphärese des

von est beruhe, stammt, wie Brinkmann S. 6 zeigt,

eigentlich von Marius Victorinus (Gramm. VI 22 K.)

;

sie wurde neuerdings wieder von Lindsay gestützt

durch Hinweis auf die Synkope des Vokals z. B.

im englischen it's (it is) u. a.

Der Verf. dieser umsichtigen und tüchtigen

Dissertation geht aus von der Schreibung der In-

schriften und der Plautusüberlieferung, von der er

eine exakte Statistik in Tabellen (S, 75/109) vor-

legt; Beispiele aus Cicero, Vergil u. a. werden ge-

legentlich angezogen. Er behandelt zunächt est

nach aualautenden Vokalen {S. 10—16): In In-

schriften wie in der Plautusüberlieferung finden wir

(neben der am häufigsten vorkommenden Schrei-

bung olmeSynalöphe, wie facta est) überwiegend die

Apbräese des Vokals von est (molestast, factast

usw., auch bei es: iratas = irata es u. a.). Diese ent-

spricht der lebendigen Aussprache, für die Br. die

enklitische Natur der Kopulaes, est als Ursache

anfuhrt (hier hätte wohl auf die Synalöphe im

allgemeinen eingegangen worden können). —
Sodann bespricht er est nach auslautendem in

(S. 17—44). Die Inschriften haben — neben der

offiziellen und für die Aussprache nichts bewei-

senden Orthographie - um est — mehrmals ttst

(z. B. scriptust = scriptum est, itidest, moriendust,

inolestust u. a.), und diese Schreibung weist Br.

in 81 Fällen auch in der Plautusüberlieferung

nach, die freilich daneben 318mal -um st hat;

beides hält er ebenso wie die seltenere Schrei-

bung -unst für antik, und diese 3 Schreibungen

weisen ihn auf eine besondere Aussprache, die

durch diese orthographischen Varianten hat aus-

gedrückt werden sollen: auf nasalierten Vokal,

moriendum est= moriendust; die entgegenstehende

Meinung E. Seelmanns, der sich gegen Nasal-

vokal im Lateinischen ausgesprochen hatte, wird

gut widerlegt (nicht berücksichtigt sind aber die

einschlägigen Ausführungen des Ref., 'Forschun-

!

gen zur latein. Sprachgeschichte' I S. 61 ff.).

M. E. ist es möglich und nicht unwahrscheinlich,

daß auch in klassischer Zeit in diesen Endungen
noch Nasalvokal gesprochen worden ist; aber es

erscheint auch mir bewiesen, daß die Schreibung

-ust (der Inschriften) die wirkliche und alte Aus-

sprache wiedergibt (ob mit oder obne Nasalie-

rung des w), die ebenso entstanden sein muß wie

die Aussprache molestast für molesta est, d. h.

durch Apokope des Vokals vou est (es). Da-
neben möchte ich annehmen, daß -umst geschrie-

ben und wohl auch gesprochen wurde nach der
Rekomposition dea auslautendem m (hierüber

siehe Ref. a. a. 0. S. 80 f.). Ob daneben die

Schreibung -unst überhaupt eine Bedeutung hat,

ist mehr als fraglich; nach Br. soll auch diese

Schreibung bei Plautus auf die gemeinsame Quelle

von A und P und damit auf das 2. Jahrh. v. Chr.

— mit Lindsay — zurückgeführt werden können.

Doch fehlen gerade Übereinstimmungen von

A und P in dieser Schreibung an denselben
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Stellen, ebenso wie in schriftliche Zeugnisse fehlen;

wenn also -unst nicht gänzlich apokryph ist,

könnte man es als späte aus -umst entstandene

Assimilation (m vor s zu n) erklaren.

Bei der Stellung von est nach -us (S. 45/61)

und der bekannten, auch durch Inschriften be-

zeugten Schreibung -usi (vocitatiist = vocitatus est,

aitust, satiust usw.) ist es fraglich, ob diese Form

nach dem Wegfall von s über situ est oder

nach Aphärese von e über situs st entstanden

ist. Ersteres hatte Leo (a. a. O. 254 ff.) durch

eine dreifache Begründung zu beweisen versucht,

einmal weil sich diese Zusammenziehung vorfindet,

wenn dem Auslaut -s ein kurzer Vokal folgt

und der Abfall von s ja nur nach kurzem Vokal

in Frage komme (Leo hatte seinerzeit die entgegen-

stehenden Beispiele aus Plautus wie virtuat, mo-

rest, Teleboist, verbiet [beides Dat. bezw. Abi.

PI.], rest durch Konjektur beseitigt), sodann weil

sie sich nicht finde, wenn auslantendes s einen

doppelkonsonantischen Auslaut vertritt (es gibt

kein equest oder lapist), schließlich weil nur so

sich die Formen similest und simile est (— si-

milis est) erklären sollen. Für die letztgenannte

Möglichkeit, für Aphärese, tritt Br. ein, m. E.

mit Recht, und auch in teilweise glücklicher

Argumentation: das (wie er meint) einzige Vor-

kommen von -ust ist nach Br. ausgegangen vom
Partizipium (factus est), bei dem Enklisis des est

gegeben war, und hat sich dann auf die anderen

Verbindungen mit -us est (Adjektiv, Prädikats-

nomen u. a., wie magnust, usust, optist) ausge-

dehnt, habe schließlich aber nicht auf andere

Endungen weitergegriffen. Er würde sich die

Beweisführung leichter gemacht haben, weuu er

nicht die Tilgung der entgegenstehenden Beispiele

(virtust, rest u. a.), die eben der Theorie zuliebe

wegkonjiziert worden sind, ohne Bedenken Über-

nommen hätte, ebenso wie es unnötig ist (wie

es Br. S. 46 ff. und S. 66 tut), die 5 sicheren und

anstoßfreien Beispiele für diese Zusammenziehung

nach -is (ist) fortzuemendieren (testist, pecularist,

merciat corporist, onerist, dazu vielleicht Plaut.

Aul. 488 mercedisl).

In einem besonderen Abschnitt behandelt Br.

(S. 61/74) die Zusammenziehung nach similis,

qualis und Verwandten; er bespricht eingehend

die durch Grammatikerzeugnisse und Plautinische

Uberlieferung gebotenen Beispiele, häufiges simil-

est (= similis est), talest, quälest, neben denen er

als vereinzelteFälle auch einmaliges utibilest.exora-

bilest, proatibilest, nobüest, facilest gelten läßt

(ohne Not werden aber von ihm Plaut. Capt. 518

sperabüest, Merc. 461 communest, Aul. 324 nun-

dinalest und pinguest bei Novius hinweg einen-

diert). Die Schreibungen 'simile est' sieht er

mit Recht als Zerlegungen an, die erst späte

grammatikalische Theorie aus den richtigen For-

men 'similest' gebildet hat; diese erklärt er nicht

aus 'simile est* bezw. siinili(s) est (mit Fortfall

des auslautenden s) entstanden, sondern da sie

einzig auf den Auslaut -Ii- beschränkt sind, in

Analogie von debil, pugil, famul (vectigal) ge-

bildet, setzt also ein simil, qual, tal voraus. So

sehr ich im Endresultat seiner Meinung bin, kann

ich doch diese Hypothese nur für recht unglück-

lich, mindestens aber für Uberkühn halten. Sie

ist auch unnötig; man scheint nämlich bisher

übersehen zu haben, daß es für similest, com-

munest statt des erwarteten similist, communis!

auch eine lautgesetzliclie Erklärung gibt: wie

in allen geschlossenen nachtonigen Silben nicht,

wie in offenen, t, sondern e als Produkt der

Akzentwirkung eintritt (aeeeptum neben aeeipio),

so auch in geschlossenen Endsilben : vindex neben

vind i eis (Wurzel die-), miles, comes neben mi-

li tis, com-i-tis (letzteres mit ursprünglichem t,

vgl. com-i-re); es ist daher von similis gerade

similest durchaus lautgesetzlich und die — trotz-

dem nicht anzufechtenden — Formen testist,

onerißt usw. sind die durch Analogiewirkung ent-

standenen.

Kann ich so dem Verf. nicht in allen Einzel-

heiten zustimmen, so glaube ich doch, daß das

Endresultat richtig ist, daß wir also bei der Zu-

sammenziehung vonSilben, die auf Vokal, m oder s

auslauten, mit dem folgenden est (es) ea mit der

Aphärese (oder besser Apokope) des Lautes e im

Uilfszeitworte zu tun haben, die durch die en-

klitische Stellung desselben begünstigt wurde, und

daß ferner die Annahme, es habe im älteren

Latein auslautendes s auch vor Vokal abfallen

können, unbegründet ist.

München. B. Ma uren b rech er.

A. G. Wientjes, De Iacobo Geelio philologo

classico. Amsterdamer Diss. 1909. Leiden 1909,

Vau der Hoeck. XVI, 156 S. gr. 8.

Diese fleißige und gelehrte Dissertation war

bereits zum größeren Teil vollendet, als eine aus-

führliche Biographie Geels von Frl. M. J. Ha-

maker erschien (1907). Aus leicht begreiflichen

Gründen war der Verf. wenig geneigt, seine mühe-

volle Arbeit den Fachgenossen nunmehr ganz vor-

zuenthalten, zumal hei seiner Rivalin der Philo-

loge Geel etwas zu kurz gekommen war. So

entschloß er sich denn, mit Weglassung allen bio-
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graphischen Details, daa von Hamaker in be-

friedigender Fülle behandelt war, den Nachweis

zu liefern, daß Geel „ante omnia fiiit philologus

classicus". Dieser Beweis ist ihm nun zweifels-

ohne glänzend gelungen; aber wäre dieB sein

einziger Zweck gewesen, so hätte er sein Ziel

unschwer auf wenigen Seiten erreichen können.

Wientjes wollte aber augenscheinlich außerdem

zeigen, daß Geel neben anderen Verdiensten auch

einer der hervorragendsten klassischen Phi-

lologen seiner Zeit und seines Vaterlandes ge-

wesen war, und ein solches Unternehmen war ohne

große Weitschweifigkeit von vornherein ziemlich

aussichtslos. So werden denn die zahlreichen philo-

logischen Arbeiten Geels in chronologischer Rei-

henfolge aufgezählt und in behaglicher Breite be-

sprochen. Überall versucht W. diese in das hell-

ste Licht zu setzen, wobei ihm der Vorwurf der

Übertreibung und Überschätzung nicht erspart

werden darf. Geels Arbeiten zu Dio Chryso-

stomos gehören gewiß zu dem Besten, was er über-

haupt geleistet hat, aber wenn W. dies nicht ohne

scharfe Polemik gegen die Standard-Ausgabe von

Arnims erweisen zu können glaubt.so schießt er über

das Ziel einer objektiven Wertschätzung weit hin-

aus. Während die Dio betreffenden Abschnitte

fast ein Drittel des ganzen Buches einnehmen,

fallen auf Geels Auegabe der Phönissen des Eu-

ripides nicht weniger als 30 Seiten, und doch ver-

folgte diese Arbeit in erster Linie die rein apo-

logetische Tendenz, seinen großen Landsmann
Valckenaer gegen die heftigen und — so muß
man wohl sagen — ungerechten Angriffe G.

Hermanns zu verteidigen. Interessant ist in die-

ser Erörterung besonders ein meines Wissens bis-

her ungedruckter BriefHermanns an Geel (S. 132f.),

wie es überhaupt ein Verdienst des Verf. ist, daß

er aus dem reichen Briefwechsel, den Geel als

langjähriger Vorsteher der Leidener Bibliothek

mit fast allen bedeutenden Philologen seiner Zeit

führte, einige wertvolle Incdita veröffentlicht. Daß
er dies zuweilen in dcrNebenabsichtzu tun scheint,

um zu zeigen, daß „Scholam quae vocatur Lei-

densis, certe Geelium, ad philologos Germanos

oppugnandos non sua sponte processisse, sed a

nonnullorum Germanorum incursiombus Hemster-

busium et Valckenarium . . . summa cum pietate

tutatum esse" (These III), wollen wir seiner ei-

genen 'pietas' zugute halten.

Alles in allem kann sich Ref. des Gefühls

nicht erwehren, daß W. sich in der Wahl seines

Helden vergriffen hat. Geel ist und bleibt einer

der 'dii minorum gentium'. Vielleicht beschenkt

uns aber der Verf. dereinst mit einer Biographie

eines der wirklichen philologischen Heroen seines

Vaterlandes, eines Gelehrten, für den er in die-

ser Erstlingsarbeit ein fast ebenso warmes In-

teresse zeigt wie für Geel selbst, und von dem

bis auf den heutigen Tag noch keine auch nur

den bescheidensten Ansprüchen genügende Le-

hensbeschreibung existiert— L.C. Valckenaers.

Des Verf. Sammelfleiß und genaue Kenntnis ge-

rade jener glorreichen Epoche der klassischen

Philologie in Holland lassen ihn für eine solche

Arbeit als ganz besonders geeignet erscheinen,

es sei denn, daß er es vorzieht, sieb der freilich

noch umfangreicheren und schwierigeren, aber

desto dankbareren Aufgabe einer Geschichte der

klassischen Philologie in den Niederlanden zu wid-

men. Denn Sandys gibt bekanntlich weniger eine

historische Darstellung als eine reichhaltige Ma-

terialsammlung, und das klägliche Elaborat Lucian

Müllers kann höchstens als Warnung dienen, wie

es nicht gemacht werden darf.

München. A. Gudeman.

Auszüge aus Zeitschriften.

Jahrbuch d. K. D. Aroh. Instituts. XXV, I.

(1) A. Oonze, Eine griechische Stadt. Publiziert

PläneandAnsichten einergriechiBchen Stadt in der klein-

asiatischen Aolis bei Gilsel-Hisear. Sayce hatte 1881

den Platz zuerst besucht und beschrieben, genauer

untersucht wurde er erst 1908/9 von Pergamon am
durch Conze, Schazmann und Hepding. Abbildungen

und Test behandeln besonders die Reste der Befesti-

gongs mauern und einige Grabkammern. Die Besie-

delungsgeecbichte zeigt das in griechischer, römiacher,

byzantinischer, türkischer Zeit typisch wechselnde Bild

einer solchen kleinasiatischen Ansiedlang. — DerName
der Stadt ist Tisna Aug, Heft 2, 405. — (9) Ä. Beiohel.

Boßjttc- Das Wort bedeutet 'mit großen, stark vor-

tretenden Augen'. Die kretiach-mykenische Kunst gab

das Auge besonders groß, nach der Art. primitiver

Kunst, die Bedeutungsvolles durch besondere Größe

hervorhebt. Als Beispiele dienen eine Gestalt von

der Fischervase von Phylakopi, der Mädchen- und der

Stierkopf knoseiseber Wandgemälde, ein mykenischer

Becher, auf dem der Deutlichkeit halber die Augen

neben dem Körper des dargestellten Tieres angebracht

sind. Homer kennt und bewundert die Werke my-

kenischer Kunst und folgt den in ihr ausgesprochenen

Schönheitsidealen, die vielleicht zu seiner Zeit noch

fortlebten. — (12) B. Pfuhl, Apollodoros 6 oxictYpi?«-

Stellt gegen Robert und Rodenwaldt die These auf.

daß nach Vorstufen bei Polygnot und bei Agatharch

von Samos (perspektivische Architekturmalerei für

die Bühne) bereits Apollodoros die perspektivische

Raumdarstelhing auf das Tafelbild übertrug und sif
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Weiter ausbildete und auch die malerische Wirkung

dos Bildes steigerte, indem er ein richtigeres Ver-

hältnis zwischen Lokalfarbe und Schattierung herstellte.

Bewiesen wird dies besonders durch eine genaue Un-

tersuchung Über die Bedeutung des Wortes oxiocYpafta.

Es bedeutet in der Malerei eine perspektivische land-

schaftliche Raumdarstellung. In einem Exkurse wird

die Frage nach der Art, dem Grade und dem Zeit-

punktdes ersten Auftretens des Impressionismus in grie-

chischer Malerei angeregt und die sich dabei ergeben-

den Schwierigkeiten aufgedeckt. — (28) H. Harbeck,
Zwei neue Zeichnungen von Melchior Loricbs. Die

beiden Zeichnungen im Kopenhagener Kupferstich-

kabinett sind 1Ö69 und 1561 von Lorichs gezeichnet

worden; die eine gibt das westliche Sockelrelief des

Obelisken des Theodosius zu Konstantinopel in etwas

abweichender Fassung wieder, die andere ein Relief

an der vierkantigen Basis einer Rundsaule, die im

Original unbekannt ist.

Archäologischer Anzeiger. 1910, 1.

(1) Nachruf für Osman Hamdi Bey — (3) O. Puch-
stein, Die uabatäischen Grabfassaden. Bespricht im

Anschluß an die Publikation zweier Dominikaner von

der Ecole biblique in Jerusalem, Jausseu und Savig-

iiac (Mission archeologique en Arabio), die Typen der

Urabfaasaden von Hegra und im Vergleich damit die

von Petra, von denen die von Hegra abhängig sind.

Er folgt der Gruppierung von Domaszewskis (Brün-

now und v. D., Die Provincia Arabia. I), stellt aber

fest, daß die alteren, noch orientalischen Typen (Py-

lonen- und Stufeugräber) zuerst herrschend gewesen

(zumal in Hegra) und gegen Ende des 1. Jahrh. v.

Chr. außer Mode gekommen sind, während unter den

hellenistischen Typen (1. Jahrh. n.Chr.) der vollkom-

menste (Hegra-Gräber) gleich zu Anfang auftritt. Die

abat&iscben Grabdenkmäler stehen im Zusammen-

bange mit den phönizischen, syrischen, palästinensi-

schen, und die ursprüngliche Heimat all dieser Typen

scheint in Ägypten zu Buchen zu sein, die Urform der

auf Sockeln stehenden Pyramiden des mittleren Rei-

ches zu sein. „Es handelt Bich mithin bei den naba-

täischen Gräbern um die Formensprache, die für die

SO.-Ecke des Mittelmeeres, zum Teil ja auch für Nord-

Afrika bis über Karthago hinaus, charakteristisch ist

und die zunächst im allgemeinen mehr ägyptische als

meisopotamische Elemente enthalt, dann aber spät-

griechisch und schließlich fast vollkommen römisch

wird." Stehen so die Grabdenkmäler dieser Länder

durch gemeinsamen Ursprung und ähnliche Entwicke-

lung miteinander in Zusammenhang, so ergeben sich

doch überall neue, landschaftlich nuancierte Formen.

— (47 j Erwerbungender Antikensammlungen Münchens

1907/8. I. K. Glyptothek und Skulpturensammlung des

Staates (u. a Marmorkopf der Aphrodite nach dem Ori-

ginal der Kapitolinischen Venus). II. K. Antiquarium

(u. a. mykenische Steatitpyxis, Bronzekrater, Brouze-

hydria, Statuette eines laufenden Silen, Handspiegel

mit erhaltenem beinernem Handgriff, malisches Relief

der trauernden Penelope u. des Odysseus). III. Va-

sensammluug(u.a. hellenistische Gefäße aus der Samm-
lung Vogell, viele Vasen in der in den Staatsbesitz

übergegangenen ehemaligen Sammlung Arndt). IV.

Münzkabinett Geschnittone Steine. — (63) Archäolog.

Gesellschaft zu Berlin. Junisitzung 1909.

Glotta. III, 1.

(1) W. Kroll, Der lateinische Relativsatz. Die

schon von Delbrück befürwortete Herleitung des la-

teinischen Relativums aus dem Indefinitum wird ge-

nauerbegründet. — (19) E. Lötatedt, Zur Mulome-

dicina Chironis. Konjekturen, Bemerkungen über Im-

perative wie admixto und tue= nisi. — (33)P.Kretsoh-

mer, Zur Hesychglusse ßpi und alban. vtä. — (34) L.

Deubner, Strena. Die strena soll ehemals ein Lnr-

beerzweig gewesen sein, der am 1. März als Symbol

de8 Glückes und Gedeihens an die Türe geheftet wurde.

— (44) J. H. Sohmalz, Vom generellen Plural der

Konkreta im Lateinischen. Im Gegensatz zu Wacker-

nagel (Glotta 113) wird au Cicero ad Att. I 17,3 gezeigt,

daß dieser Plural nicht bloß bei Uberi vorkommt. —
(45) P. Kretaohmer, Altlateinische Inschrift von

Corchiano med Loucilioa feced. — (46) Fr. Vollmer,
Das alte absque. absque te esset= [esset] absque te

esset [utj 'es wäre der Fall und es wäre ohne dein

Zutun der Fall, daß'. (49) aviare. Statt aliam aviare

ist aliam saviare zu lesen. — H.W. Kirk und Körber,
Zu wcolumis. Nachträge zu Vottor, Glotta LT, 247f.

— (50) B. SabbadinL Ipsicilla und IpsitUla (C&tull

32,1). Hie richtige Lesart ist ipsitilta 'diekleiueHerrin'.

— (öl) G Landgraf, odiosus = moIestus. Nachtrag

zu Skutsch, Glotta II 2G0f. — (67) B. Lattes, Ancora

etc. yersu, lat. persona. Nachtrag zu Glotta II 270.

— (68) B. Petrulakis, Kretische Inschriften. Dar-

unter eine archaische, aber arg verstümmelte kurze

Inschrift aus Eleutherna. — (87) F. Skutsch, Die

volskiscbe Lei sacra. Sprachliche Interpretation. (99)

Die Konjunktive auf -assim -essim. amassit= amans

sit. (104) turdus.

Bollettino di Filologia olaae. XVII, 6-8.

(135) M. Valglmlgli, Plat. Phaed. 116 A. dvr,p

Tpa-ru«i'at— Schauspieler. — B. Bignone, Delle öuaiö-

T-rytet nella filosofia di Epicuro. Bedeutet si le uguagli-

anze furmali dcgli atomi di ciascuna figura, si le ugua-

gliatue di caratteri speeifici degli individui della mc-

desima speeie. — (138) L. Valmaggl, Per il pleooasmo

in Minucio Feiice. Parallelen zu 10, 4 Rotnanis ko-

minibut.

(160) PI. Fraocaro, Reminiscenze catoniane in

Virgilio. Die in Aen. IX 603—13 enthaltenen Catoni-

schen Remiuiscenzen hat Varro dem Dichter vermittelt.

— (163) V. TJaaani, S. Agostino, Confess. XI 30. Das

vonRamorino gestrichene victoriosum steht in allen Hss.

(182) Q. Giri, Questioncelle Lucreziane. 1. Dell'

iudirizzarsiche fa Lucrezio a Memmio. Lucrez denkt
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im allgemeinen an die Leser, im besonderen an Mem-
miiis, dem er das Gedicht schenkt oder widmet. 2.

Del sonao di sperata voluptas saam ainicitiae (I 140

— 1). Heißt 'lo sperato piacere della dolce amicizia'. —
(186) V. Ussani, Due luoghi delle Storie di Tacito.

Schreibt II 7 bellum: quia (oder quin) und erklärt IV

83 cedem des Mediceus, das gewöhnlich in eadcm ge-

lindert wird, für eine Glosse des folgenden exitium.

Literarisches Zentralblatt. No. 7.

(2't9) W. Süß, Ethos. Studien zur älteren grie-

chischen Rhetorik (Leipzig). 'Hat für eine Goschichte

der Rhetorik wie der Psychologie ein gut Stück Arbeit

getan und regt vielseitig an zum Weiterarbeiten'. G.

Amnion. — (247) H. Dütschke, Ravennatische Stu-

dien (Leipzig). 'Wird fruchtbare Nachwirkungen aus-

üben und mit einem guten Teil seines Inhalts sich

dauernd behaupten'. V. S.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 6.

(325) W. Aly, Zur Methode der griechischen My-
thologie. Schluß der Besprechung von Eislere Wel-

tenmantel und Himmelszelt. — (346) Aristotelis

Politica. Recogn. 0. Imm isch (Leipzig). 'Mit größter

Sachkenntnis und peinlichster Sorgfalt hergestellte

Ausgabe'. (347) K. Gleisberg, De vocabulis tragi-

cis quae apud Platonem inveniuntur (Berlin). 'Die

Aufgabe ist mit viel Fleiß und Sorgfalt gelöst'. W.
Nestle. — (361) J. Puig y Cadafalch, L'Arquitec-

tura Romanica a Catalunya. I (Barcellona). 'Das Ge-

botene verdient jede Anerkennung'. A. Schulten.

Woohenschr. f. klass. Philologe. No. 7.

(169) Tb. Wächter, Rein beitsVorschriften im grie-

chischen Kult (Gießen). K. Kircher, Die sakrale

Bedeutung des Weines im Altertum (Gießen). 'Sehr

Heißige und tüchtige Arbeiten'. B. Blümuer. — (173)

G. Nicole, Sphinx (S.-A.). 'Bedeutender Aufsatz'.

//. Steuding. — (174) K. Huemer, Chrestomathie

aus Piaton nebst Proben aus AriHtoteles(Wien). 'Stellt

Bich in manchen Punkten vielleicht besser dar als an-

dere Chrestomathien'. H. Gillischewski. — (176) E.

Ziebarth, Ans der antiken Schule (Bonn). 'Warm
empfohlen' von K. F. W, Schmidt. — (177) C. 0.

Thulin, Die- etruskische Disciplin. III (Göteborg».

'Inhaltreich'. (179) W. von Bartels, Die etruskische

Bronzeleber von Piacenza (Berlin). Wird abgelehnt

von H. Steuding. — (180) F. Müller, De veterum

imprimis Romanorum studiis etymologicis (Utrecht).

'Mit ungeheurem Fleiß gearbeitet'. J. Tolkiehn. —
(182) A. Höbl, Die Münzsammlung des Stiftes Schot-

ten in Wien. I (Wien). 'Verdient Lob'. C. Küthmann.

— (183) Ch. Huelsen, Die Thermen des Agrippa

(Rom). Übersicht von Köhler. - (184) D. Neumark,
Geschichte der jüdischen Philosophie des Mittelalters.

II (Berlin). 'Beruht auf auegedehnten Studien und

verrat eine Fülle von selbständigem Urteil und eignen

Gedanken'. C. Fries. — (185) E. Spranger, Wil-

helm von Humboldt (Berlin). 'KlareB, an neuen Er-

mittelungen reiches Bild'. J. Ziehen. — (196) K. F.

W.Sohmidt, Alexis 'Ou-ofa fr. 163 K. (=111 S.468M.).

Schreibt V. 4 Ufa und V. 7 £(i>no~ai xr,Soji' 5> &eo(. —
A. Wiedemann, Die Menes-Sage in Pompeji. Er-

klärt eine Freske, die in der unmittelbaren Nähe dos

sog. Urteil Salomonis gefunden ist, als Parodie auf den

König Menes.

Revue oritique. No. 1— 6.

(2) W. Ridgeway, Minos et la civilisation de

Cnossoa. 'Interessant'. A. de Hidder. — M.Moore,
Days in Hellas (London). 'Bietet nichts Neues, aberliest

sich nicht ohne Interesse'. My. — (3) L. Duchesne.
Histoire ancienne de l'Eglise. III (Paris). 'Man folgt

dem Verf. mit stetem Vergnügen nicht bloß wegen

der anmutigen Darstellung und der gewaltigen Ge-

lehrsamkeit, sondern besonders deshalb, weil in dem

Buch Geist lebt und es beseelt'. P. de Labriolle.

(23) Klio. Band IX (Leipzig). Inhalteübersicht.

(26) Galeni de usu partium libri XVII. Ree. G.

Helmreich. II (Leipzig). 'Enthält gute Verbesserun-

gen'. My. — (27) Ägyptische Urkunden aus den Kgl.

Museen in Berlin. IV, 8. 9 (Berlin). Notiert von J.

Maspero. — E. Giovanni, Le idee grammaticali di

Lucilio (Turin). 'Hilft nicht weiter'. E. T.

(41) W.Kolbe, Die attischen Archonten von 293/2

—31 v.Chr. (Berlin). 'Bedeutet einen Fortschritt". JHy.

(68) R. Dussaud, Les civilisations pre'helle'niqueB

dane Ie hassin de la mer Egee (Paris). 'Gibt eine Dar-

stellung der Tatsachen'. A. de Ridder. — (69) Trans-

actions and ProceedingB of the American Philologien!

Association. XXXIX (Boston). Inhaltsübersicht von F.

Cournille. —(71) G.Lizerand, Aetius (Paris). 'Schätz-

bar'. Chr. Pfisler.

(81) J. Tolkiehn, Cominianus (Leipzig). 'Hat

sorgfältig alles gesammelt, was man wissen kann von

dem Autor'. E. T. — (83) Eusebius Kirchenge-

schichte, bearb. von E. Sch wartz. III (Leipzig).

'Würdige Krönung der monumentalen Ausgabe'. A.

Qu&rity, — (85) L. Schmidt, Geschichte der deut-

schen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung.

rV (Berlin). 'Gewissenhafte Arbeit'. E.

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter Meyer-Münstereifel.

(Fortsetzung aus No. 8.)

b) Lateinische Schulschriften.

1) Oornelio Nepote e Q. Curzlo Kufo. Let-

ture latine di Q. Schmidt; edizione italiana da G.
Vettaoh. Mit 2 Karten. Wien 1907, Tempsky. 76 S.

8. Geb. 1 M. 30.

Von Nepos werden die Athener bis Thr&sybui,
ferner Epaminondas und Pelopidas, aus Curtius die
interessantesten Teile aus III—V und VIII—X geboten.
Eine kurze Einleitung unterrichtet über beide Schrift-
steller und bringt die Hauptdaten der in Betracht kom-
menden Geschichte. Alles für Schüler berechnet und
brauchbar.

2) O. Iulii Oaesaria commentarii de hello
G allico. F. d. Schnlgebrauch hrsg. von J Pramm er.
10. Aufl. neu bearb. von A. Kappelmaoher. Mit An-

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



317 [No. 10.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [11. März 1911.] 318

hang Aber römisches Kriegswesen von B. Kaiinka,
47 Textabbildungen und 1» Karten und Plauen. Leip-

zig 1908, Freytag. 272 S. 8. Geb. 2 M. 60.

Macht dem Schüler den Text nicht leichter auf

Kosten der Handschriften und sucht durch viele Ab-
sätze und Sperrdruck die Übersicht zu fördern. Kann
man Uber dieso beiden Eigenheiten anders denken, so

wird man doch die Ausgabe sonst in allen Punkten
als vorzügliche Leistung bezeichnen müssen.

3) TeubnersSchüleransgaben. Des O. Julius Cae-
Bar Gallischer Krieg in Änswahl. Auf Grand der

Ausgabe von Fügner hrsg. von W.Haynel. Leip-

zig 1909 10, Tenbner. 1) Text mit Einleitung
XLIV, 162 S. 3 Karten. 8. 1 M. 80 2) Kommen-
tar von H. Mioha XXXVI, 148 S. 8. 1 M. 60.

3) Hilfsb eft zugleich zu Caesars 'Bürgerkrieg'. 6. Aufl.

bes. von W. Haynel. VI|1I, 64 8. 8. 1 M. 20.

Die für Mädcbenstudienanstalten und Kealgyni-

nasien und Refornischulen bestimmte Auswahl bietet

I 1; 30-54. II In -28. 1117-16. IV 1-19. V8-24;
38—62. VI 9 -29. VII ganz. Die Einleitung betrachtet

Casars Lehen, Cäsar als Mensch und Schriftsteller,

Gallien und die Gallier, Britannien und Germanien
und das Heer Casars {mit vielen Abbildungen). Dom
Kommentar rorangeechickt sind I. Über Satzbuu und
Satzverknüpfuug und II. Grammatisch-stilistische Re-

geln. Beide Bücher sind schulgorecht und gut ge-

arbeitet. (Daß dem Uticensis „sein Starrsinn nach der

Niederlage bei Thapsns den Giftbecher in die Baad
drückte" (Text S. XIV), war mir sprachlich wie sach-

lich durchaus neu.) Das Hilfsheft ist das zur Teub-
nerscben Cäaarausgabe überhaupt; hierin ist außer
kleineren Besserungen besonders da» 'Wörterbuch' neu
bearbeitet

4) H. Müller, Vokabular zu Casars common-
tarii rerum in Gallia gestarnm 2. Ausg. Han-
nover 1910, C. Meyer. IV, 76 S. 8. Kart 80 Pf.

Gibt von Kapitel zu Kapitel deutsche Übersetzungen 1

aller wichtigen Wendungen Das Deutsch ist gut; i

ob aber der Schüler nicht auf diese Weise zur Flüch-
tigkeit kommt?

5) Prammers Schulwörterbuch zu Casars
Bellum Gallicum bearb. von A.Polasohek.6. Aufl.

Mit 72 Abb. u. Karten. Wien 1911, Tempsky. 176 S. .

8. Geb. 2 M.
Die Neuauflage nimmt die verschiedenen Leearten

auf und bucht das Neueste. Gute Arbeit. Die Bilder

fallen durch ihre Schönheit auf.

6) O. Jullian, Verkingetorix. Übers, von H.
Sieglersohmidt. 2. Aufl. Mit 11 Karten und ö Il-

lustrationen. Glogau o. J., Flemming. X1L, 330 S. 8. 3 M.
Die preisgekrönte Schrift des Professors von Bor-

deaux, des besten Kenners auf diesem Gebiete, zu

übersetzen war ein glücklicher Gedanke Sieglerschmidts.

Das Werk bietet in seiner kenntnisreichen, echt mo-
dern wirtschaftlichen Weise der vorurteilslosen Dar-
stellung jedem Leser reiche Belehrung und dem Cä-
sarerklärer warmes, frischeB Leben. Jeder Latein-

lehrer in Tertia müßte es gelesen haben. Die Über-
setzung ist zuverlässig uud i. g. auch gewandt.

7) — Verci ngetorix. Für die Schule bearbeitet

und mit Anmerkungen versehen von H. Siegler-
schmldt Mit 11 Karten und 5 Illustrationen. Glo-

gau o. J , Flemming. XII, 176 S. 8. Geb. 2 M. 40.

War der Lateinlehrer zugleich in neueren Spra-
chen bewandert, so lag es nahe, die soeben erwähnte
schöne Leistung auch für französische Schullektüre zu

bearbeiten. Namentlich in realistischen Anstalten ließ

sich dadurch eine angenehme Konzentration erreichen,

wenngleich Jullians Darstellung nicht gerade kindlich-

plastisch genannt werden kann. Seinen Teil an der
Arbeit bat S. mit Geschick und Sorgfalt erledigt.

8) T. Livil ab urbe condita libri I. n. XXI.
XXII. Adiuuctae Bunt partes selectae ex libris III— VI,
VIII, XXVI. XXIX. UnterMitwirkungvon A. Scheind-
ler. F. d. Srhulgebrouch hrsg. von A.Zingrerle. Mit 3
Karten, 2 Schlachtenplänen und 1 Abbildung. 7. Aufl.

Wien 1906, Tempsky. VIII, 362 S. 8. Geb. 2 M.
Die ausgewählten Stücke Bind: Ctncinnatus, Sturz

der Decemvirn, Konsuls rtribunen, Censur, Gallier in

Horn, leges Liciniae, Decius Mus, Hannibal ante por-
tas und Tod Philopömens, HannibalB und ScipioB.

Ein Anhang hinter dem Ortsverzeichnis bietet: 'Einiges

über das römische Kriegswesen' und 'Das Augural-
wesen bei den Hörnern'. Das ganze Buch ist sorg-
fältig; die Neuauflage hat in Kleinigkeiten gebessert.

9) LIvy book IX ed. with introduetion, notes etc.

by W. B. Anderson. Cambridge 1909, University
Press. XXIV, 276 S. 8. 2 M. 60.

Diese Neubearbeitung der Ausgabe von Stepben-
Bon in der Pitt Press Series behält den Text im we-
Bentlichen bei, schafft aber alles andere nen. Die
Einleitung behandelt Samnium und die samnitiseben
Krioge, die Quellen des Livtus und Beine Glaubwürdig-
keit im landläufigen Sinne. Der Kommentar (S. 73

—

239) ist sehr eindringend, so daß einzelne Teile sich

zu 3 Exkursen (S. 246—260) ausgewachsen haben. Er
berücksichtigt besonders Livius' geschichtechreiberi-
sehe Tätigkeit und Glaubwürdigkeit. 3 Register geben
dem Ganzen möglichste Brauchbarkeit Frische und
anregende Leistung.

Mitteilungen.

Rhetorische Quellenschriften der Griechen und

Die große Teilnahme, der sich das Studium der
antiken Rhetorik in den letzten Jahren zu erfreuen
hat, wird voraussichtlich noch wachsen. Bricht sich

doch immer mehr die Erkenntnis Bahn, wie unerläß-
lich das rechte Verständnis der rhetorischen Theorie
für weite Partien der antiken Literatur- und Kultur-
geschichte ist. Und zum andern bieten die rhetori-
schen Schriften der Griechen und Römer, da fast alle

ausderPraxisfür die Praxisgeschrieben sind, eine reiche

Fülle von Anregungen und Winken für die gesamte
Unterrichtspraxis, auch die der Volksschule nicht aus-
genommen, überhaupt und für die Methodik eines je-

den sprachlichen Unterrichts (gleich ob alte oder neue
Sprachen, ob die Muttorsprache oder fremde Sprachen)
insbesondere, ein Schatz, der noch längst nicht ao
ausgenutzt worden ist, wie er es verdient. Mit dem
bisher Geleisteten und mit den griechischen uud la-

teinischen Originaltexten ist aber vielen Interessenten
nicht gedient. Deshalb haben sich einer Anregung E.

Drerups folgend eine Anzahl Fachgelehrter zueammen-
getan, um die wiebtigeren antiken rhetorischen Schrif-

ten in sinngetreuen Übersetzungen unter Beigabe eines
Wissenschaft liehen Kommentares weiteren Kreisen zu-
gänglich zu machen. Die Einleitungen zu den ein-

zelnen Schriften sollen besonders der Entwickelung
einzelner Theorien gewidmet sein, so daß sie zusam-
men eine Art Geschichte der Rhetorik geben werden.
Die ersten Bände Bollen 1912 erscheinen, den Verlag
bat F. Schöningh-Paderborn übernommen. Die Samm-
lung Boll, vorbehaltlich späterer Ergänzung, enthalten:
Anaximcnes I a ,,, , -

Aristoteles (
Sflß

'
L*W

Auetor ad Herenuinml
Th -

, Marb
Cicero de inventione /

' UDO
'

Cicero de oratore: Ammon, Neuburg a. D.
Cicero Orator: Heerdegen, Erlangen.

Digitized by Google Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



319 [No. 10.J BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [11. März 1911.) 320

Dionys von Halikarnaßnepi ffuv&tceoicbvo^dTwv und Aus-
wahl aus den literarischen Schriften: Ammon.

Theon tindBpätoreProgjninasmatikar:Immisch,tiießen.
ftutilius Lupus und Bpätere Figurenautoren : Lehnert,

Gießen.

Quintilian -.Lehnert (I, VI1I-XII) undTbiele (U-VH).

Helgen« }
Mü0Bcber

>
Müc8ter W "

Menander }
Schlettstadt.

Augustin, Fortunatian, Auswahl aus Sulpicius Victor:

Lehnert.

Rhetorische Scholien ('Aus der Schulpraxis') vornehm-
lich zu Homer und den Tragikern, auch Donatus
und Servius: Lehnert.

Gießen. G. Lehnert.

'Stigma'.

Seit wanu gibt es die Ligatur und Bezeichnung
'Stigma' d. h. 5 füror? Auf diese Frag« bringt mich
eine aus Virginia (Amerika; an mich gekommene Zu-

schrift, ob iuau die rätselhafte Zahl 666 in der Offen-

barung Johannis 13,18, die mit griechischen Zahlen

(.£<;' geschrieben wird, nicht Xpiotöj Eülip aTaupw&Eic

deuten könne. Davon kann natürlich keine Rede
sein ; aber wie alt dies Zeichen und seine Benennung
ist, kann ich in den gewöhnlichen Handbüchern nicht

finden. Verhältnismäßig ausführlich ist Passows Wör-
terbuch, das ausdrücklich davor warnt, mit dem Sigma
das Zeichen ; zu verwechseln, „eine in älteren Hand-
schriften und Drucken gebräuchliche Abbreviatur für

tjv, die man mit dem Namen Sti oder Stigma zu

bezeichnen pflegte". Ähnlich K.W Krügers Grie-

chische Sprachlehre für Schulen (6. Aufl. 1875) § 1

A. 6: „Nicht mit ; zu verwechseln ist ; Sti [Stig-
ma], als Zahlzeichen für sechs Bert, Vau genannt,

sonst eine Abkürzung für sx". (Wie nötig eine solche

Warnung ist mag die Tatsache zeigen, daß in v.

Sodens Schriften des Neuen Testaments I 396ff. etwa
90 mal ein falsches Scblußsigma steht, während das

richtige Zahlzeichen für '6' nur vereinzelt auftritt!)

In Kenyons Palaeograpby of Greek Papyri kommt
nichts. In Cavalieri-Lietzmanns Speciniina codicum
Graecorum Vaticanorum findet sich eine Ligatur für

at erstmals auf Tafel 7 in einer Hs vom Jahr 897 Z. 1.

18 23. 28 hier auch für tic tt,v); ebenso Tafel 10

Z. 7 (npöt;o, Lucian IX—X saec), Tafel 12 Z. 4 usw.

Bei Gardt hausen. Palaeographie Tai. 4 aus dem J.

600, in der jetzt gebräuchlichen Gestalt Taf. 5 ans

dem J. 835, war aber als Zahlzeichen nach S. 265
„bereits im 7. und 8. Jahrhundert gewöhnlich". Da
sich aber in der griechischen Kursive noch eine Menge
anderer Ligaturen finden, vermute ich, daß eine be-

sondere Bezeichnung gerade für dieBe Ligatur erBt auf-

gekommen sei, als sie durch die Drnckkunst häufigere

Verwendung fand, und so wären außer mir gewiß
noch andere für den Nachweis der ältesten Verwen-
dung des Ausdrucks Sti und Stigma dankbar. Un-
sere modernen kurzgefaßten Grammatiken (Gerth, Kägi)

bringen das Zeichen und seine Benennung gar nicht

mehr; auch Reinb. Wagner (Grundzüge 1908) nicht.

Unter den 40 Formen des Sigma, welche der The-
saurus an der Spitze des 7. Bandes bringt, ist eine

der Ligatur ähnlich; im Artikel Sigma selbst wird
sie nicht erwähnt, auch nicht bei T. Da das Zeichen

vom Namen des bekannten Buchdruckers und Gelehr-

ten Stephanus in der Theologie und teilweise auch

in der Philologie bequeme Sigel für den textus re-

ceptus wurde, verdient seine Geschichte etwas mehr
aufgebellt zu werden, als sie zurzeit es zu sein scheint.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Eingegangene Schriften.

Alle bei diu eingegangenen, für unsere Leier beachtenswerten Werke
werden in dieser Stalle enfiefBhrt Nicht tUr Jedes Buch kann eins

Besprechung gewörleUtet werden. Auf RBcksandanfen können wir
ou Dient einlassen.

Aristophanes. The Puace. Ed. by C. E. Graves.

Cambridge, University Press. 3 s. 6.

Cl. W. Peppler, Tbe Termination -*6(, aB used by

Aristopbanes for Comic Effect. S.-A. aus dem Ame-
rican Journal of Philology XXXI.

M Johannassohn, Der Gebrauch der Kasus und

der Präpositionen in der Septuaginta. I. Diss. Berlin.

Handbuch zum neuen Testament. IV, 2. Die Ka-

tholischen Briefe. Erkl. von H. Windisch. Tübingen,

Mohr. 2 M. 80.

Luciani quae fertur Demosthenis laudatio. Ree. F.

Albe«. Leipzig, Teubner. 2 M. 80.

W. Ernst, De Clementis Alexaudrini Stromatum

libro VIII qoi dicitur. Diss. Göttingen.

A. Dirking, S. Basilii Magni de divitiis et pau-

pertat« sententiae quam habeant rationem cum vete-

runi philosophorum doctrina, Diss. Münator.

0. Viedebantt, Quaestiones Epiphanianae metro-

logicae et criticae. Leipzig, Teubner. 6 M.

M. Wundt, Griechische Weltanschauung. Leipzig,

Teubner. Geb. I M. 25.

A. Schaumberg, Bogen und Bogenschütze bei den

Griechen mit besonderer Rücksicht auf die Denkmäler

bis zum Ausgang des archaischen Stils. Erlanger

Dias. Nürnberg, Bilz. 3 M.

0. Th. Schulz, Über die wirtschaftlichen und po-

litischen Verhältnisse zur Zeit des C. Julius Caesar.

S.-A. aus Klio XI.

G. Hempl, The Solving of an Ancient Riddle. The
Phaestos Diak. S.-A. aus Harper's Magazine.

F. v. Duhn, Pompeji, eine hellenistische Stadt in

Italien. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. Geb. 1 M. 25.

J. Curie, A Roman Frontier Post and its People:

Tbe Fort ofNewsteadin the Parish of Melrose. Glas-

gow, Maclehose and Sons. 42 s.

R. Porrer, Die römischen Terrasigillata-Töpfereien

von Heiligenberg-Dinsheim und Ittenweiler im Elsaß.

Stuttgart, Kohlhammer. 15 M.

B. L. Gildersleeve, Syntax of Claesical Greek. Se-

cond. Part: The Syntax of the simple sentenca con-

tiuued embracing the doctrine of the article. New
York, American Book Company. 1 $. 60.

C. Rethwisch, Jahresberichte über das höhere Schul-

wesen. XXIV. Jahrg. 1909. Berlin, Weidmann. 15 M.
0. Immiscb, Das Erbe der Alten. Berlin, Waid-

mann. 80 Pf.

K- Lamprecht, Zwei Reden zur Hochschulreform.

Berlin, Weidmann. 1 M.

Verlag von O. R- Heidend In Lelpiig, KarlStraß* 20. — Druck t
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Rezensionen nnd Anzeigen: Spalt«

BarlpicUs cantica digessit O. Sohroeder
(Maas} 321

S. Bhrenfeld, Farbeubezeichnungen in der Na-
turgeschichte des Plinius (Blfimner). . . 333

S. Buseblt Hieionymi Opera. I 1 : Kpiatula-

ram p. I. Ree. I. HÜberg (Tolkiehn) . . 33-1

H. von Arnim. Die Europäische Philosophie
des Altertums (Schmekel) 33G

3. Beinaoh, Repertoire de Reliefs Grocs et

Romains. I (Sauer) . , 339

A. Frtokenhaus, Griechische Vasen aus Em-
porion (Brueckner) 342

E. M. 'Avtwvid8r|c, "Exippafftc ' Ayiaz 2o(pia(.

Töiicc T (v. Dobscliützi 342

Spalt«

E. Hora, Heineccü Fundament* stili caltioris

{Kornitzer) 343

Auszüge au« Zeitschriften
Wiener Studien. XXXII. 1 346
Jahreshefte d. österr. Archäol.lnstituta. XIII, 1 347
Tho namismatic Chronicle. 1910. II. III . 348
Gotting, gelehrte Anzeigen 1911. I. II . . 349
Literarisches Zentnüblatt. No. 8 .... 349
Deutsche Literaturzeitung. No. 7 . . . . 349
Wocbenschr. f. klass. Philologie. No. 8 . . 360

Mittellungen:

J. H. Sehmalz, Über den Gebranch des Part,

fut. act. im archaischen nnd im klassischen
Latein 360

Anzeigen 362

Rezensionen und Anzeigen.

Buripidls cantica fragmento Grenfelliauo adiecto

digeesit Otto Sohroeder. Leipzig 1910, Teubner.

VI, 196 S. 8. 4 11.

SeitDindorfs monumentaler Ausgabe der Poetae

Scenici graeci (1869 s
, in den Prolegomena ein

noch heute nützliches Kapitel De metris) sind

ein Menschenalter hindurch die melischen Par-

tien des griechischen Dramas im Ganzen oder

in großen Teilen nur von solchen behandelt

worden, die entweder als Metriker oder als Text-

kritiker nicht auf eigenen Füßen standen. Das

ist natürlich der Metrik, für die möglichst ge-

sunde Texte das A und das Q eind, viel schlechter

bekommen als den Ausgaben, die sich durch den

Verzicht auf metrische Reinheit nur bei den

wenigen schaden, die gerade hierauf schauen;

denn zu einer Besserung des Inhalts verhilft die

neuere Metrik, die ja hauptsächlich metrische Frei-

heiten zu konservieren lehrt, nur ganz selten.

Aber im Interesse jener wenigen ist doch zu be-

klagen, daß unsere Texte nicht einmal die durch

Boeckhs Gesetz fixierten Einschnitte erkennen

lassen (hier sind die vier von Wilamowitz edierten

321

Stücke auszunehmen) und auf Bezeichnung der

prosodiach zweideutigen Silben verzichten, also

eigentlich Überhaupt nicht ohne weiteres lesbar

sein wollen.

So war denn ein wesentlicher Fortschritt garan-

tiert, als ein in der Metrik wie in der Edition

erprobter Gelehrter die kritische Sammelauagabe

der szenischen Lyrik Ubernahm, deren viertes und

letztes Heft jetzt vorliegt. Wir beglückwünschen

ihn zu seinem Mut und zu seiner Auadauer und

danken ihm für sein Werk, dessen praktische

Vorzüge an dieser Stelle schon wiederholt ge-

priesen worden sind; einer ist mir erst in diesem

Winter bewußt geworden: ohne Schroeders Eu-

ripidis Cantica in den Händen meiner Hörer zu

wissen, hätte ich in einer Vorlesung Über grie-

chische Metrik dem Drama nicht die zentrale

Stellung einräumen können, die ihm gebührt

Mutallerdings gehörte dazu, eine solcheMenge

der schwierigsten Stücke der antiken Literatur

in so kurzer Zeit zu edieren, d. h. doch wohl

für den Text die Verantwortung zu überneh-

men. Was Sehr, diesen Mut gab, das war nicht

der Glaube, Neues zur recenBio, emendatio oder

interpretatio vorbringen zu können, sondern das
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war sein 'Stollengosetz'. Die Gültigkeit dieses

Gesetzes zu erweisen, das war sein Hauptzweck,
|

als er an die Metrik der Chöre herantrat; die i

Ausgabe selbst ist ihm nur Mittel dazu (und das !

hat Nachteile, wie sich zeigen wird). Auf das

Gesetz bezieht sich der Wunsch der Vorrede:

ratio omnis constei neene alii videant.

Sehr siegesgewiß klingen diese Worte nicht;

und leider kann ich nur feststellen, daß das Stollen-

gesetz versagt hat; nicht als ob seine Anwendung
,

zuviel Gewalt erfordert halte, sondern gerade weil

ea ohne weiteres so gut wie Überall anwendbar
|

gewesen ist.
i

Jede Strophe soll enthalten „eine Zweiheit .

dem Umfang nach unbedingt gleicher Perioden,
!

die in der Regel, bei den größeren Perioden aus- I

nahmslos, Diärese trenut" (Vorarbeiten zur griech. I

Versgeschichte 158). Alles andere ist fakultativ:

eine dritte Periode kann hinzutreten ('der Abge- i

sang'), diese kann so groß sein, wie sie will

(daß sie „dem Umfang nach fast immer deutlich

abgehoben ist", wird man nicht als ernsthafte

Beschränkung auffassen), und stehen, wo sie will

(auch mitten in einem Stollen, ohne Diäresen);

die Stollen selbst können untereinander metrisch

respondieren, es ist aber geradeso gut, wenn sie

das nicht tun. Gefordert wird also nur, daß sich

irgendwo in der Strophe zwei gleich große Ab-

schnitte herausschälen lassen, wobei den Umfang
die Zahl der Hebungen bestimmt. Bedenkt man

nun, wie zahlreich in jeder Strophe, besonders

des Dramas, die für die Grenzen solcher Ab-

schnitte geeigneten Punkte sind, und wie weitherzig

Schnieders Metrik in der Anrechnung 'latenter'

Hebungen vorgeht, so wird man begreifen, daß

er keine Ausnahmen zuzulassen braucht, auch nicht

in Fragmenten und in schwer verdorbenen Par-

tien , daß er sogar viele Strophen grundver-

schieden und doch jedesmal seinem Gesetz ent-

sprechend zergliedern kann (charakteristisch für

diese Methode ist besonders Vorarb. 155 ff.); aber

das Gesetz selbst verflüchtigt sich dadurch: seine

Elastizität und die des Materials, an dem es sich

bewähren soll, ist zu groß, als daß die ao ge-

wonnenen Beziehungen irgend etwas beweisen

könnnten. Das habe ich schon in meinen früheren

Anzeigen ausgesprochen*); aber ich habe mich,

vermutlich durch Schnieders ebenso temperament-

volle wie geistreiche Darstellung, fortreißen lassen,

in solchen Einzelfällen, wo zu den gleichen Zahlen

deutliche Binnenresponsion und Kongruenz der

syntaktischen Einschnitte mit den Stollengrenzen

*) Wochenschrift 1907,706—709; 1009, 1127—1429.

hinzutrat, an Absicht der Dichter zu glauben.

Auch das war unmethodisch, solange nicht fest-

stand, welchen Prozentsatz aller in Betracht kom-

menden Fälle jene einzelnen ausmachten. Daß

dieser Prozentsatz viel zu gering ist, um Schlüsse

auf irgendein Gesetz zu rechtfertigen, haben mich

erst die Euripidis Cantica gelehrt ; aber es hätte

deren nicht bedürfen sollen.

Wie konnte ich nur die Hebungsziffern, die

Sehr. 1906 an den Rand der Teichoskopie der

PhÖnissen schrieb, für unwiderleglich halten! Heute

glaubt nicht einmalSchr. seihst daran. Das hindert

ihn nicht, seine neue Gruppierung: 42. 42.197. 42

[18.] 42. |
97. 42. 42. [18] für die richtige zu er-

klären. Sauber genug präsentieren sich freilich

auch diese Hehuugszahlen, und wenn man sieht,

wie oft sie mit Personenwechsel zusammenfallen,

so könnte man sich blenden lassen. Aber bald

erkennt man die Gewalt und die Willkür, denen

jene Zahlen ihr Dasein danken. Der Iamhelegus

121 näT/a.\xov aarnS' d|x<^i ßptx/iovt xooft'Ctuv erhält

7 Hebungen statt der ihm sonBt ausnahmslos zu-

geteilten 6; 8 Hebungen gar statt 6 erhält der

klare Trimeter 184 p-e-faXa^opfav &Jieptfvopa xotfif-

Ceij, 5 statt 4 das schließende Ibyceum "Aprep-i

fiouXojö'vav tXüi'ijv. Dazu kommt noch eine ganze

Reihe von metrischen undtextkritiachenFragen.von

denen jede eine der hier gewählten gleichwertige

Lösung mit veränderten Hebungszahlen zulaBt

v. 104. 109. 115. 127. 136. 141 ff. 146. 169. 178.

186. Jede veränderte Deutung aber einer ein-

zigen Silbe, jede Streichung eines einzigen v

ecpEXxuoTtxdv (z. B. 146) zerstört den ganzen Auf-

bau. Und trotz dieser Vieldeutigkeit des Ma-
terials ist nicht erreicht, daß die Einschnitte

regelmäßig mit dem des Dialogs kongruieren;

die Scheide der Riesenstollen z. B. fällt mitten

in eine Frage der Antigone zwischen die Frage-

partikd und die Kopula (hier wie 119 tut Sehr, der

Interpunktion Gewalt an) ; und hinter den Antwor-

ten des Pädagogen, wo die natürlichenRuhepunkte

liegen, findet man von den zehn Zahlen nur zwei.

Ich mache mich anheischig, mit diesen Mitteln

ebenso schöne Zahlen in diesem Stück zu finden,

wenn man an beliebiger Stolle eine beliebige

Änderung des Textes vornimmt.

Dieser Art sind die Analysen der meisten

übrigen längeren Stücke, d. h. jener, wo Sehr,

wenigstens versuchen mußte, die syntaktischen

Einschnitte zu respektieren. Eine einzige hat

mich eine Zeitlang bestochen, die des Wechsel-

gesanges zwischen Amphitryon und dem Chor,

Her. 1042—85: zwei Stollen zu je 100 Hebungen
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die Scheide an passender Stelle (Linter 1064).

Aber von Binnenresponsion keine Spur, nnd die

Hebuogszahlen des Gegenstollena unsicher: 1076

und 1080 sind von Natur füoi-, nicht sechsbebig,

v. 1072 f. sind drei einschneidende Konjekturen

nötig (daß uiv vor ydo; überliefert ist, verschweigt

der Apparat), nnd wenn diese drei Emendationen

anch von Wilamowitz, und natürlich nicht um
der Stollen willen, gemacht sind, so lassen sieb

doch keine Stollen auf einem solchen Text auf-

bauen. Übrigens halte ich auch die dreihebige

Meaaung von 1062 ToEeusac für falsch, rechne aber

mit der Möglichkeit, daß vorher die Silben aus-

gefallen sind, die den Dochmius komplett machen.

Endlich stehen vor und hinter dem Stück Tri-

meter des Chorführers, die Sehr., wenn die Zahlen

es wollen, in die Stollen einbezieht (so Hecuba

721, wo die Stollengrenze mitten in ein solches

angehängtes Trimeterpaar verlegt wird). Also

auch diese Analyse ist nicht zwingend.

Aber es hat keinen Sinn, einzelnes zu er-

örtern, Bobald die methodische Schwäche des

Prinzips klargelegt ist; und diese besteht eben

darin, daß ein System als innerlich mit einem Stoff

verwachsen behandelt wird, weil es sich äußer-

lich irgendwie an ihm demonstrieren läßt. Das

ist derselbe Irrtum, mit dem schon vor Jahrzehnten

die 'Earhythmiker' der Poesie wie der Kunstprosa

zu ihren Kombinationen von Zahlen und Rhythmen
verführt wurden, derselbe, mit dem die große

Responsion der Dialogpartien der Tragödie, die

Strophik des Epos, die Üreiteiligkeit der Fugen

Bachs und die Viertaktigkeit ihrer Motive, die

Rhythmik der byzantinischen Melodien, die Philo-

sophie der Isopsephien, die Periodizität des ge-

samten menschlichen Lebens und sicher noch viele

andere Dinge erwiesen wei den konnten und können

werden; denn die Gefahr dea Zahlenspiels ist

für viele Naturen groß nnd das Präservativ, die

Kenntnis der Elemente der Wahrscheinlichkeits-

rechnung, wenig verbreitet.

Es ist also wieder ein Tranin verflogen. Wer
von den griechischen Strophen mehr zu verstehen

erstrebt als das metrische Wesen der einzelnen

Perioden und den rhythmischen Charakter des

Ganzen, wer die Architektur einer Strophe als in

sich geschlossen oder gar als notwendig erfassen

will, der muß von vorn anfangen. Viel Zuver-

sicht wird er auf seinen Weg nicht mitnehmen

können, und daß die Metrik dringendere und

aussichtsreichere Probleme stellt, glaube ich zei-

gen zu können.

Ehe man die Perioden addiert, muß doch

festgestellt sein, wie diese Perioden überhaupt

abgeteilt werden, was z. B. für die Euripideischen

Glykoneen nochniebt geschehen ist; und ehe man
über die Binnenresponsion spekuliert, muß die

raffinierte Forin der Antistropbik untersucht sein,

die der Hypsipylepapyrus denjenigen lehrt,

der die Kolomctrie beachtet. Dazu kommen un-

gezählte Fragen nach den Gesetzmäßigkeiten,

denen sich gewisse Metren hinsichtlich der Diä-

resen, Auflösungen, syllabae aneipitea, der In-

terpunktion und der metrischen Nachbarschaft un-

terwerfen. Dies auszuführen isthiermchtderPlatz;

aber auf mehrere Einzelheiten von Schroedersme-

trischen Analysen soll hier eingegangen werden.

Grundsätzlich bin ich mit dem meisten ein-

verstanden, wenigstens insofern, als ich nichts

Besseres vorzutragen weiß. Für völlig verfehlt

halte ich jedoch die Behandlung der den dochmi-

schen Strophen eingestreuten zweihebigen Glieder.

Nach Sehr, besitzt der Dochmius die magnetische

Gewalt, jedes in seiner Nähe befindliche anapästi-

sche, iambische, kretische, molossische,bakcheische

Glied zum Dochmius zu machen. Darin ist frei-

lich Wilamowitz vorangegangen; aber für diesen

ist der Dochmius ein Metrum wie jedes andere.

Das ist es gerade, was Sehr, leugnet; er zählt

ja die Hebungen, und deren hat der Dochmius

unweigerlich eine mehr als die genannten Metreu.

Ja, wenn mau skandiert

xa-Ta-^a-aÄ-xov i-nav,

dann allerdings kann man aus einem Anapäst

einen Dochmius machen. Aber wie Sehr, diese

Auffassung ernstlich verteidigen konnte (DeTicho-

scopia, Progr.1906, S. 6: „ut mihi persuasissimum

est
1

*) und durch ganze Reihen von reinen ana-

pästischen Dimetern durchführen, und gleichzeitig

die These aufstellen: „Messen kann man den Um-
fang eines rhythmischen Gebildes nicht nach

der in der sprachlichen Ausstattung Hegenden

Summe von kurzen und langen Silben, sondern,

auf Grund versgeschichtlicher Herleitung, allein

nach der Zahl der in ihnen erklingenden oder

latenten Hebungen" (Vorarb. 158) — daa ist mir

ein Rätsel. Wo es für die Stollenzahlen erwünscht

ist, dulden Schroeders Dochmien übrigens auch

zweihebige Glieder neben sich. Gesetzt, alles

das wäre möglich, so müßte man aufgeben, Metrik

zu treiben; denn die wäre dann eine Wissen-

schaft, in der auf die kurzen Silben ebensowenig

ankommt wie auf die langen, auf die Hebungen

so wenig wie auf die Senkungen, alles aber auf

die Stollen und die Versgeschichte, die jeder

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



Wf, [No. U.] BERLIN KR, PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [18. März 1911.] 328

mich eigenem Gutdünken konstruieren kann. Abgl-

ich sehe keinen Grund, warum die genannten

zweiteiligen Gliedernden Dorhmieu nicht lileiben

sollen, was sie, sind. Auch das Glied ^

weigere ich mich als Dochinius anzuerkennen, da

es weder mit reinen Uochiiiien respondiert, noch

zwischen solchen überliefert ist. (Aesch. Emn.

270f. wird durch die Konjektur ToxJ^ct: sprach-

lich verdorben, vgl. Kuhner-Blass I § 128, 4.) Ein-

mal nur tritt es an dm Schiuli einer dochmischen

Periode, Her. 1024, und dort ist. der sprachliche

Ausdruck „nicht löblich" (Wilamowitz). Inder He-

gel wird es mit einem Anapäst zu einem enopli-

schen Vierlieber verbunden (w _ _ ),

der in dochmisclien Liedern häufig, aber den J )och-

mien selbst ganz fremd ist.

Viel zu nachsichtig ist Sehr, gegen die Form

des Doehmius - _ ^ ^ ^ d;i9 zu zeigen fordert

mehr Raum, als ich hier zur Verfügung habe.

Aber so viel muß ich hier sagen, daß ich es für

unzulässig halte, diese Form mehr als zwanzig-

mal durch Konjektur herzustellen, während sie

kaum sechsmal einigermaßen sicher überliefert

ist (der conspeclus membrorum memorabiliwnS. 192

notiert nur insgesamt fünf Stellen).

Ferner muß ich meinen Protest gegen die

'Ionisierung' der Daktylopitriten, besonders ge-

gen die Zerquetschung der 'byperkatalektischen'

Glieder, wiederholen (Wochensclir. 1909, 1431}.

Da es sich sehr kurz machen läßt, lege ich meine

Analyse einiger Strophen des Euripides vor. Be-

zeichnet man die beiden Motive, nach denen jede

normale daktylepitritische Periode gebaut ist, mit

D E

(-)- ,_(_) (-)- -(-)

so ergibt Bich folgendes Schema (der Querstrich

bedeutet die verbindende. Senkung, die regel-

mäßig eine Lange ist, der Langsstrich Diärese):

Med. 627 w D
|

_ E\ D^D- e-D.\ :'c-D-E
clausula ühyphallica. Med. 825 ^D^e\e~D\-e
-D\D-D\ rj

-e-D-\D-€- clausula alcaica.Mcä.

976 ^D^c\e-I)-\e-D-\E-\ 5D eo"r _ E clau-

sula Ühyphallica. Androm. 760 _e_ D\ _e__Z> v
'

D^\D\$-D-e\D Mn "'
| _ I) j

_

e - 1)
|

claus ula ühy-

phallica. In der Zulassung oder Vermeidung

der Glieder d' und d 1 zeigen sich bemerkens-

werte Unterschiede bei den Dichtern ; Pindar ist

am freiesten in dieser Einsicht. Das ist von

Wichtigkeit für die Beurteilung gewisser Lizen-

zen der Responsion.

Einige mehrdeutige Glieder behandelt Sehr,

zu willkürlich. Das Kolon ^ ^ - w _ „ mißt

er ebensooft, als 'iambiseben' Trimeter (sp ch ba,

Index S. 194) wie als 'enopli flehen' Dimeter {'al-

caicus, Index S. 183); es i-t aber überall beides

möglich; ich z.Ii würde eiioplischo Messung durch-

führen. — Das Knlou _^^^v-<- wird da, wo

PS vereinzelt zwischen ä'dischen Dimetern auf-

tritt, teils als dochmisch (Ale. 971), teils als vier-

hebigbezeicbnet(Electral'21IIel. 1350.1453). Man
kann es überall als äolischen Dreiheber auf-

fassen (eäite regibus). Gegen dochmische Messung

spricht die Beobachtung, daß in den äolischen

Strophen des Eurinides die unzweideutige Form

des Dochmius, ^ ^ _, fehlt, dagegen das j>--

nem Dreiheber nahe verwandte Glied _v.-_ ^ ^ _
,

dassicberkeinDocbuiiusist, vorkommt (Hipp. 545).

— Das häufige Glied ^— (ba ia) sollte

nicht aW'lecythium bezeichnet werden; die äoli-

sebe Freiheit des Anfangs gehört nicht in das

iambische Geschlecht.

Was die metrische Textkritik betrifft, so ist

Sehr, bei den Astropha viel zurückhaltender in

der Annahme metrischer Korruptelen als bei den

respondiei enden Stücken. Das kommt daher, daß

bei den letzteren die Gegensti ophe auf die Feh-

ler weist. Da die Astropha aber nicht besser über-

liefert sind, so ergibt sieh, daß Schroeders Text

dieser Partien metrisch bedeutend weniger rein

ist, metrische Solözismen darin also als sehr be-

denklich zu gelten haben.

Nun eine Auswahl von Notizen zu einzelnen

Stellen.

Cyclops 49 ff. kein Refrain, sondern Meso-

dos, vgl. Wilaraowitz, Chor. Dim. 878; G. Beb-

rens, Quaest. metricae, Güttingen 1909 (eine sehr

brauchbare Arbeit) 16. — 49 ^tirr' oil t<5o' ou nicht

sp(ondeus) S2>, also vierhebig, sondern an(apaes(us),

also zweihebig. wie es der drängende Ruf fordert.

Hinter 49 Hiat wie 51. Electra 112. 113. - 74.

Vier Anapäste ohne Diärese hinter dem zweiton,

sehr bedenklich. t£ oio-oaei; (so Sudhaus statt -oi

oioit.) widerspricht dem Gebrauch des Euripides

(vgl. Wilaniowitz zu Herakl. 587). Die Stelle

ist korrupt, wie auch das Asyndeton zeigt. —
Bei dem Arheitsliedchen 656 ff. wird man ver-

suchen
,

syntakti sdie und metrische Kola sich

decken zu lassen und Dochnüoti zu meiden. Also

iui {<u, fEwaiÖTar(ot). ""tro~ ch h

(uOeixe oreilSeTE- nwl er h

ürjpoj tou £svoo<xira. pher)

cw^e-c' (ü, xoi'et' il> er er

t&v AiTvac [iTj),ov%ov. ba ch

xopveu' ?Axe- ~ an ' n (s. zu 49)
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(Iii o' i£o8uv»]8etc Heiz.

Spofofl Tt [lartxiov. Heiz.

Hippolytus 734^744
8eoc lv niTavai; i^eXaiai 8ei7)

tv' 6 novrofieSiov nop^pupsai Xi'(j.vbj.

Darch die Schreibung i^eXa-; und die Umstellung
iropTüpsjtC novxofieSmv, die eine bessere Wortstel-

lung schafft
, wird die Responsion hergestellt

C"'ia ch ba, vgl. 5« töv TÜpawov xtoveti)v). — 867
ipwt fiev oiv etßt'oToc ßi'ou TÜ/aaua 821 interpoliert.

Andromache 488 Xexrpw {statt Uytt) ist eine

unzulässigeKonjektur (vgl. dieStatistik von Witte,

Singular nnd Plural, 208, wo diese Stelle fehlt);

etepoif XeVrpoic wäre möglich (vgl. Medea 638);
aber es ist wohl die Responsiousfreiheit anzuer-

kennen (vgl. G. Behrens S. 35).

Hecuba 691 -pep5 p.' irtir/^yei nicht anders

zu messen als Her. 1079 Jph. Taur. 649. — 702
Der Papyrns Oxyrh. 876 trennt

ofpoi akl interi.

fp.«8ov ivuxviov ^fjLu,ax(uv, ""ia"" ia

richtig, weil damit die Konjektur Svuoov über-

flüssig wird. — 913. Der SilbeDgruppe - tou tdE-

Xatv' respondiert -Xov Tpot'atv, also ist hier kein
Oeticus. Das schließende Glied lautet - _ _
- w _ ^ — 1067 hesser

dxEuot' dxejaio ^ w _ v ^ j ^
to^Xöv "AX« <pe't7oc £it<xUa£« aw an'

als an 8(dochm) 6; vgl. unten zu Her. 919. —
1073 sapxüv bntwi t' äfi7rXT]78tü Paroemiacus wie

1080 it? urS nä xaV+u» ic? ; — 1088 tj?txxT<xv ist

überliefert. Text und Metrik der Stelle ist ganz
unsicher. — 1097 fictva Setvd nEirovSapev. Ein
Glyconcus, wie alle rein äolischen Glieder, ist in

dochmischen Monodien unpassend; nur dasgrauen-
volle Hochzeitslied der Kassandra in den Tro-
erinnen wirkt durch diesen KontraBt. Was hier zu
tun sei, weiß ich ebensowenig wie Murray —
1100 ai&*y du.irrri[«voc codd.; vgl. Orest. 1375
aiSep' ipirra'pevoc in demselben Zusammenhang.

Hercules 919 Xvft n'va Tp6*nov j Isoro 8e68ev im-.

Das können keine zwei Docbmien sein, da syl-

laba anceps zwischen Docbmien bei Euripides

in derRegelmit Interpunktion zusammenfallt; vgl.

Roßbach, Griech. Metr.* 772. — 1023 au 8s texv«

TpfyovatTe- xopevoc&SöTe. Durch die Vertauschung

von Texofievo* und w Sau wird wenig gewonnen.

Ion 676ev>695 ia"" ü _ ü _. Wenn das heil

ist, muß es verglichen werden mit Iph. Taur. 645

pavtVi alp.iv.xdii, Ion 782 afsrcov a^atov

dvaufiarov (vorher mÜe y£«; gesprochen); auch

Hipp. 525^535. — 763 ff. Gute Beobachtungen
!

über diese Szene bei Georg Schmid, Euripidea
!

De lone, Leipz. 1884,15. 763 iu pot Sctvotpc 8ü?!tTEp

und 764 Sioiyop.ej&'a te'xvqv (Trimeterteile wie Her.

909. 10) spricht der l'ädagog. Von 771 an re-

spondieren die drei Fragen des Pädagogen (je

2 Trimeter) und die drei Antworten des Chor-

führers (desgl.); jedesmal schließt Kreusa einige

lyrische Metra an, die aber nicht respondieren. —
1082 NrjpEü); nicht Nijpeoc. Die daktylische En-

dung fehlt den Attikern (vgl. Kühner- Blass I

§ 128,4); Bakchen 1155 darf sie gewiß nicht durch

Konjektur hergestellt werden. — 1475 tf yijc und

1476 tc<Ü; sIkm spricht Ion; darauf beidemal Kreu-

sa er 8. — 1479 -i xovY EXe£a; im Munde Ions,

der in dieser Szene nicht singt, kann nur Teil

eines Trimeters oder Iambelegus sein ; also gehört

es mit 4 axoiteXotc tV £poi( zusammen. Vorher laxio

ropTfo^pov« ist schwer zu bestimmen, da etwas Ahn-

lichesin solcher Umgebuugniclit wiederkehrt; 1480

tov eXatofUT) itdfyov fla'joei vgl. 1483 E«p' di)8öviov

nexpav OotpVu, 1486 Scxonp 5e se [itjvo; £v xuxXcp,

1494 ävi 8'ivTpov EpT,u.ov oftovüiv, Helena 657. 680.

681 Hysip. fr. 64, 94. - 1481 IQN (Ew) M71«
(tot. — 1490 Glyconens zwischen Creticus und

Dochmius, dazu noch ohne Diärese unmöglich.

Die Stelle ist korrupt.

Troades 260 noü poi wohl zu streichen; Tal-

tbybios kann den Namen nur nennen, wenn er

der Hebabe ins Wort fallt. — 263 tcwtov* t<j>iuEXo<

Heu£ev; wie soll diese aufgeregte Frage sechs-

hebig sein? Das Glied wird wohl identisch sein

mit dem in diesen Maßen häufigen Ibyceum

(_«o_ww vgl. 258. 267) — 555ff. Die

Kolometrie sollte den Diäresen folgen.

Electra 126 w^w^^w^-^ - '" ia"" ia, nicht

glycon, da für die Auflösung der der Doppel-

senkung vorangehenden Hebung kein sicheres

Zeugnis vorliegt (gegen Behrens, Qaaest. melr.

20). — 700^714

äpEtuv irote xXt]8olv " pher

ev iroXtaisi jievet (pr]{iatc ibyc'

Es ist sehr häßlich, die erste Silbe des zweiten

Gliedes an das erste anzufügen, um ans diesem

einen Glyconeus zu machen (das gilt auch für

Hipp. 143^153); auch pflegen Glyeoneen mit der

äolischen Freiheit des kurzen Anlautes (noXimot. . .)

nur am Periodenbeginn zu stehen.

Iph. Taur. 830 korrupt, der Glyconeus jeden-

falls unmöglich. -- 1132 « w __ v w falscher

Pherecrateus.

Helena 1147 xai foxV^vüv 8* 01 pev
0
Ai-. Wer

; liier emendiert.inuß die Rysponsion heratellen,also

! ist äXX' Ixyfi falsch. — 1303 oXaevra. Ist die Pin-

!
darischo Syuizese in Athen bezeugt?
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Pboenissae 294 töv oixofkv vofiov aeßiuaa, un-

mögliches Kolon in dieser Umgebung; auch der

Punkt dahinter ist falsch. Die Ausgaben haben

das Richtige. — 298 ba ia ba. — 300 ba ia. —
323 SüxpooEas' ch, nicht ia. — 331 dtv^'i^e tiev £i-

youc ba ia wie 334 — 1039 ff. trocbäisch (mit

unterdrückten Senkungen). — 1556 £i<ps<jtv ßpiöwv

Anapäst wie 1575. — 1581 --/*) 8sä>; Sc tocSe teXeu-

t5 nicht ch tro, sondern da ba wie Timotheos 143.

Orestes 327^342. Die Augusteische Melodie

beweist nicbta für die Rhythmik des Euripides;

da sie die Parenthese Setvcüv ttoviuv berücksichtigt,

ist sie wohl überhaupt nur für die Gegenstrophe

erfunden, die als Arie verwendbar war; vgl. das

xtÖäpiau.!! £x Btxxyüiv EöpiiuSou im 2. Jahrh. v. Chr.,

Bull. Corr. Hell. XVIII 85, Wilamowitz,Timotheos,

101 1
.
— 330^344 gleichartige metrische Vari-

anten im LAM. — 12641ambelegue. — 1305 ff.

richtig bei Murray. — 1381 Ibycenm. — 1442 ba

er statt lecyih. — 1454 <3p»a, <äppt>a, eual schwer-

lich an sp, unmöglich iihyph wegen des Hiats in

einsilbiger Senkung; vielmehr da sp.

Bacchae 140 ieiaevoc eEc opea (Dpö-fia Auöä kaon

so wenig daktylisch sein wie 585 "Evoat iroivia als

Schluß einer Periode trocbäisch. — 998 opfia

zweisilbig zu lesen ist kühn. Durch das prähi-

storische tis-ft'tov - [jleCüiv läßt es sich nicht decken,

höchstens durch dasAschyleische xctpoia; <5wr.pir.ov

Sfcive (Suppl. 72. 799 Sept. 289 Pers. 10077 1038)

oder Korinnaa Stavexöic und Sotades' IIjjAiaöa (He-

phaist. cap. 2 § 3). Aber da unmittelbar vorher

eine Silbe ergänzt werden muß und Spfia (statt

Ip-ja oder Ipd) infolge des vorangehenden (Jp-fä

verschrieben sein kann, bleibt alles unsicher. Je-

denfalls ist die Doppelsenkung im Dochmius mit

Recht eliminiert (so auch Her. 878).

Iphig. Aul. 225 ff. aecbsDaktylen, dann sp ithyph.

Hypsipyle fr. 1 col. II 15 ff. v. 9.

tpöv Sepoc 6 irspl öpuö;

tvi Tptooot; SAittev xptrrcu

- - w w — ^ ^ \ (ßyc
so richtig G. Behrena, Quaestiones metricae, S.19.

— Fr. 1 col. IV fehlt. - Fr. 64,88 E. oX\lok

xtzxtöv aöiv. 1". u.7] <jtsV eV eu-cu^i'aic Iambelegus.
— 99 der Papyrus teilt

tiva -«Tspi hots xap lv 49Mp an ia

Ttöetievo«, Ivette jigi texvov ia ia,

nicht übel. — 103 Der Papyrus trennt

Si Ai'-rai'ou Se Tiva jto'pov ia * tfl

InjSAex' dxxdv Ar
(
p;v£av, er ia

rechnet also mit der Kürze der Mittelsilbe in

Af-rat'ou; vgl. Bakchyi. 17 (16), 42 'A&W.W
Fragmentum Grenfelliauum 1. Einen auapä-

|

stischen Tetrameter, der ohneDiäresen verläuft und

ebenso in ein Lecythium mündet, kann ich nicht

ohne Not akzeptieren. Vor allein müssenin diesem

Lied die Sinnesabschnitte respektiertwerden, dieja

so stark sind, daß Konjunktionen völlig fehlen (ab-

gesehen von dem dochmischenMittelstück). Also2

ifj; fiXi'a; Kürcpu est' äva^o/o;, wie 18 6 ^p£vaT:arT]C 6

itpö tou y-£yi f povüiv ^w-uv.uwv-, einspä-

ter sticliiscb verwendetes Maß (vgl. Wilamowitz,

Heimes XXXIV 218V Auch der verwandte Di-

meter - <^= -^ ^ -
(
der hier v. 7. 8 (hier fehlt

nichts) 15. 50 auftritt, also am häufigsten nächst

den.Docbmien, ist später populär (Philol. LXVIU
445). — v. 13 f, Ktircptc Ixßoxov, mit ungerechtfer-

tigten Pausen vorn und hinten, ist zwischen lau-

ter Iamben ein schlecht gestellter Dochmius. Da-

gegen npöc 5v fj Küicptc exSotov a-/£i [iE xai ö ttoAüc

"Eptuc irapakxfluiv, das erinnert stark an den eben

behandelten Dimeter, der ja auch anschließt (15).

— 19 xsl o r)jv Köirptv oü tpau-Evoc elvat tgü späv

Plo-j(V) aiTiav. Hier mit toü einen Dochmius schlie-

ßen zu lassen ist sehr hart; ich kenne keinen

ähnlichen Fall. Vielleicht ist das ein Tetrameter,

der wieder mit jenem Dimeter beginnt. Gewiß

bleibt so manches andere singulär (v. 3. 12). Aber

ich halte für wahrscheinlicher, daß dieser Dich-

ter unklassische Metra verwendet, als daß er klas-

sische verdirbt. — 24-43 gliedert sich durch die

Sinnespausen in fünf Strophen zu je 4 fi; nur das

vorletzte Glied ist ein 'Dodrans', 6 -fäpu.-5vioc fpuic,

das -yÄp durch die respondierende Stelle in 38

gesichert.

Zum Schluß noch ein paar praktische Vor-

schläge für die niiehste Auflage der Cantica, die

hoffentlich recht bald nötig wird. Bei antistro-

phischen Liedern ist das ganze Material vorzule-

gen, nicht nur Strophe oder Antistropbos; deDn

beide sind zur Beurteilung des Metrums unent-

behrlich; wenn die Hefte nicht beabsichtigen, das

Aufschlagen der Ausgaben, zum mindesten für

das Gröbere, überflüssig zu machen, so könnte

konsequenterweise überhaupt der Text wegblei-

ben. Vor allem aber muß der kritische Apparat

regelmäßig über Strophe und Gegenstrophe in

gleicher Weise informieren ; es führt irre, wenn

man den scheinbar tadellosen Text der einen

Strophe präsentiert erhält, ohne eine Notiz dar-

über, daß in der respondierendenStrophenur durch

Änderungen das gleiche Metrum erreicht wird.

Zu vermerken sind nicht nur Abweichungen der

gesamten Überlieferung, sondern auch solche

wichtiger Klassen, in schwierigen Fällen auch

Konjekturen, die dem rezipierten Text gleich-
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wertig sind; die Namen der Emondatoren sind,

von Bagatellen abgesehen, zu nennen. Lesun-

gen, die nur um des Metrums willen geändert

sind, sollten gesperrt gedruckt werden. In der

metrischen Analyse sind bei mehrdeutigen Partien

entweder alle gleichwertigen Deutungen anzufüh-

ren (unter Umständen mit Literaturangaben), oder

es ist die ausgewählte mit einem czempli causa

zu versehen; im co>isptctus membrorum erhalten

die Verweise auf derartige Glieder ein Frage-

zeichen, selbst auf die Gefahr hin, daß davon

zwanzig auf jede Seite kommen. Dieser conspec-

tus, das Wertvollste des Ganzen, sollte für alle nicht

trivialen Kola Vollständigkeit der Belege bieten;

vielleicht ließen sich die Indices für Aischylos

uud Sophokles in den des Euripides hineinarbei-

ten. Ein Verzeichnis der prosodischeu Anomalien

ist beizufügen; es hangt sehr viel von solchen

Kleinigkeiten ab. Statt des 'Mädchens Klage'

erbitten wir Vollständigkeit in den lyrischen Frag-

menten des Dramas.

Berlin. Paul Maas.

S. Ehrenfeld. Farbenbezeich nun gen in der

Naturgeschichte des PlinluB. S.-A. aus den

Jahresberichten desk.k. deutschen StaatsgymnasiuniB

in Prag-Kgl. Weinberge 1907, l908u.l90J. Prag 1909,

Selbstverlag. 77 S. 8.

Während es an Untersuchungen über die

FarbenbeZeichnungen im Griechischen nicht fehlt,

obschon auch da die Hauptarbeit noch zu tun

bleibt, ist an entsprechenden Arbeiten auf dem
Gebiet der lateinischen Sprache Mangel, zumal

wenn es sich um den Sprachgebrauch des täg-

lichen Lebens handelt, wie er sich bei den Pro-

satkern kundgibt; denn der poetische Gebrauch

der Farbenbezeichnungen, wie ihn Ref. in seinem

1892 erschienenen Buche behandelt hat, kann

uns immer nur ein einseitiges Bild geben, und

zur vollen Erkenntnis gehört für jede einzelne

Bezeichnung der Gebrauch der Prosa, der das

Konventionelle der Dichtersprache nicht kennt,

in die erste Reihe. Daß da ein Autor, wie Flinius

mit seinen allen Naturreichen angehörigen Be-

schreibungen, die z. T. für uns noch kontrollier-

bar sind, von ganz besonderer Bedeutung ist,

liegt auf der Hand; daher ist die fleißige Stellen-

sammlung, die uns die vorliegende Schrift bietet,

als dankenswert zu begrüßen, obschon der Verf.

sich wesentlich aufdieAnführungdereinschlägigeu

Stellen beschränkt und auf näheres Eingehen

auf diskutable Fragen verzichtet hat, woran er

schon durch den ihm zugemessenen Raum ge-

nötigt war. Nützlich als Materialiensammlung

ist seine Arbeit auf alle Fälle, wenn es auch noch

gar mancher ähnlicher bedarf, ehe das Gesamt-

resultat: die Geschichte der Farbenbezeiclinungen

im Lateinischen und die allmähliche Entwickelung

des Farbenempfindens, wie sie sich in dieser Ge-

schichte ausprägt, wird gezogen werden können.

Daß übrigens der Ref. über die rote Farbe im

Lateinischen, nicht nur bei den Dichtern, sondern

auch in der Prosa, im Archiv f. lat. Lexikographie

VI 399ff. gehandelt hat, scheint dem Verf. ent-

gangen zu sein.

Zürich. H. Blümner.

Corpus scriptorum ecclesi'asticorum latinorum ed.

cons. et imp. Academiae litteramm Caos. Vindob.

Vol. LIV. S. Busebii Hierooymi Opera. I 1:

Epistularum paru I. Ree. Isldoru j Hilberff.

Wien 1910, Tempaky. VI, 708 S. 8. 22 M. 50.

Endlich dürfen wir das Erscheinen der lang-

ersehnten Ausgabe der Korrespondenz des Hie-

ronymus begrüßen; leider ist die Freude keine

vollkommene, da von 150 Briefen erst 70 die

ihnen gebührende Behandlung erfahren haben.

Infolgedessen werden wir auch hinsichtlich des

Rechenschaftsberichtes des Herausgebers bis auf

die Vollendung des Ganzen vertröstet. Der zweite

Teil (Brief LXXI — CXXJ soll in diesem Jahre

erscheinen und zwei Jahre später der dritte, der

außer dem Rest der Briefe Indices undProlegomena

bringen wird. Hoffen wir, daß keine unerwünschte

Verzögerung eintritt. Einstweilen begnügt sich

Hilberg damit, die textkritischen Grundsätze,

die er befolgt hat, anzudeuten, und wir können

ahnen, mit was für Schwierigkeiten er zu kämpfen

gehabt hat, wenn wir hören, wie die Uberlieferung

beschaffen ist. Diese ist nämlich eine sehr mannig-

faltige. Es gibt keine bessere Hs, die sämtliche

Briefe enthielte, und so hat der Herausgeber zu

dem umständlichen Verfahren seine Zuflucht ge-

nommen, für jeden Brief die in Frage kommenden

Codices besonders anzugeben. Wir haben neben

umfangreicheren BriefSammlungen Hss, die nur

einige wenige Epistnlae enthalten; dazu kommen
Exzerpte, die schon im sechsten Jahrhundert

angefertigt, aber ziemlich liederlich geschrieben

sind. Dabei hat die ganze Überlieferung durch

Interpolationen gelitten. Auch sind manche Hss

aus versebiedenwertigen Stücken zusammen-

gesetzt.

H. bat sich verhältnismäßig selten veranlaßt

gesehen, zu Konjekturen zu greifen. Die meisten

dieser stammen von ihm selbst her und sind ge-

wöhnlich durchaus zu billigen. Dahin rechne ich
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vor allem 2,1 quam, quam 0,2 praepeti litura

22,9,1 ex oleo cibos 27,2,1 nura quam amarior

sermo pulsavit? 28,4,1 quo st. quod 30,13,1 adyta

36,15,6 ergo puto st. ego puto 41,3,2 xqividvo« 45,5

attagonam 49,9,1 paenitontibua <scortatoribus>

51,5,6 et aquae, quae 53,1,2 <propter> Archytam

Tarentinum und eam quoque st. eainque 60,16,1

ia Oase at. Aasae 64,2,1 ligurrimus st. currimua

der codd. 66,9,2 praefecto at. perfecto. Nur
wenige wird man als unnötig oder bedenklich

bezeichnen müssen. Dabin gehört in. E. vor

allem 35,2,2 disputantis, wo die früheren Ausgaben
mit disputantia doch wohl das Richtige haben.

Ala Helfer und Berater hat August Engelbrecht

H. zur Seite gestanden. Dessen Konjekturen

sind aber meist unter dem Text geblieben. Auf-

genommen sind wohl mit Recht davon 22,22,3

at si tibi placet scire st. ut s. t. p. sc. 29,3,1

habere at. habet und 30,1 licet (et>.

Nicht ganz einverstanden kann ich mich mit

der Behandlung der Orthographie erklären. „In

rebus orthographicis tt ,BagtII., B oiniss() omni aeqim-

bilitatis studio optiuios Codices sequi salius diixi."

So kommt es, daß wir in demaelbcu Zitatu aus

Apoc. 3,7 ep. 53,5,1 claudit und 58,9,2 cludit

lesen. Einmal wenigstens ist II. von seinem

Grundsatze abgewichen, indem er 6,2,1 satura

entgegen der gesamten Überlieferung abreibt,

weil 22,32,2 der Monacensia H saturain bietet.

Auf diesem Gebiete wird sich ja vielleicht erst

dann ein abschließendes Urteil gewinnen lassen,

wenn der gesamte literarische Nachlaß des Hie-

ronymus in kritischer Bearbeitung vorliegt. Die
Worte Hör. ars p. 21 f. in ep. 27,3,1 sind, um das

hier noch anzuführen, wohl richtig zu interpun-

gieren: 'ampbora coepit mstitui cunente rota. cur

urceus exit?' Vgl. Cornu, PragerDeutsche Studien,

Heft 8 (1908).

Wenn sich aber Hilbergs Text ganz erheblich

von dem bisher üblichen unterscheidet, so hat das

seinen Gruud daiiu, daß er mehrere Hss zum
ersten Male herangezogen und andere wiederum

anders eingeschätzt hat als seine Vorgänger. Da-
mit mau sich von dem Unterschiede eine richtige

Vorstellung zu machen imstande ist, stelle ich

zur Probe den Anfang des ersten Briefes in Hil-

bergs Lesung dem Text in Mignes Patrologie

gegenüber:

S&ope a me, Innocenti

carissime, postulasti, ut

de eius rei ujiraculo, quae

nostra aetate accidorat,

Saepe a me, Innocenti,

carissime, postulaeti, ut

de eius mir.icuio rei, ipme

in nostiani aetateru in-

nou tacerem. Cuniime ego

id verecunde et vere, ut

nunc txperior, oegarem,

mequo assequi pusse dif-

fidorem; sive qnia omnis

sermo humanus inferior

est laude coelosl i : sive

quia ntium quasi quacdam

ingenii rubigo, parvulam

licet facultatem pristini

siccasset eloqnii: tu e con-

trario ahsoi tl U.S, iu üivinis

rebus non poaaiuilitateui

iuspici debere, sed aui-

mum
;
neque posso cum

verba dericere, qui crodi-

disset in Verbum.

ciderat,non tacerem. cum
quo ego id uerecunde et

uere, ut nunc eiperior,

egarem meque adseqoi

posse diffiderem, siue quia

omnis human us sermo in-

ferior esset laude eaelesti.

siue quia otium quaat

quaedam ingenii robigo

p&ruulam licet facultatem

pristini eiccasset eloquii,

tu e contrario adserebaa

in dei rebus non pos.si-

bilitatem inspici debeie,

sed animum, neque oura

posse uerba deficere, qui

credidisset in uerbo.

Unter dem Texte sind die Zitate und Parallel-

atellen aus biblischen und profanen Schriften nach-

gewiesen; diejenigen Stellen der Heiligen Schrift,

die Hieronymus in einer von der Vulgata ab-

weichenden Form schreibt, sind durch ein Sternchen

besonders hervorgehoben. Was aber die klassische

Literatur anlangt, ao ergibt sich hier eine ganze

Reihe von Ergänzungen zu der Arbeit von Aeinilius

Luebcck, Hieronymus quos noverit ecriptores et

ex quibus hauserit, Leipzig 1872.

Schließlich möchte ich noch eine vereinzelte

Beobachtung hinzufügen. Zu den Worten 9,3

'timidum, ceruos, animal* bemerkt H. : „e carmine

daetylico doprompta videntur". Mir macht der

ganze Paragraph den Eindruck einer in Prosa auf-

gelösten Dichterstelle; ob aber gerade daktylischea

Metrum zugrunde liegt, ist mir aehr zweifelhaft.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

Hans von Arnim, DieEuropäi sehe Philosophie

desAltertums (— griechische Philosophie). Kultur

der Gegenwart, hrsg. von Paul Uinneberg, T. 1.

Abt. V : Allgemeine Geschichte der Philosophie.

S. 115—287. Berlin u. Leipzig 1909, Teubner. 12 M.

Die Darstellung schlagt, wie der Plan des

Gesamtwerkes es mit sich bringt, einen mittleren

Weg ein zwischen gelehrter Forschung und kom-

pendienhafter Fassung. Sie ist durchweg wissen-

schaftlich gehalten und beruht, wie selbstver-

ständlich, auf eigenster Sachkenntnis und treffen-

dem Urteil. Ihre Aufgabe ist die Entwickelung

der philosophischen Probleme unter dem Gesichts-

punkt der immanenten Folgerichtigkeit. DerStand-

punkt des Verf. ist im allgemeinen der Zellers,

im einzelnen dagegen vielfach freier und der

modernen Wertung entsprechend. Insbesondere

gilt dies hinsichtlich Piatos und Aristoteles'; hier

folgt der Verf. unbedingt der geschichtlich über-
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lieferten Auffassung und lehnt die radikal ver-

schiedeneu Auffassungen der neueren Zeit ab. Den
gesamten Stoff teilt er in vierAbschnitte : die Philo-

sophieloniensundWestgriechenlands(S.115— 141),

die attische Philosophie (S. 141— 200), die helle-

nistisches Philosophie (S. 200—252) und die Philo-

sophie der römischen Epoche (S. 252—284). Den
Schluß bilden einige Bemerkungen zur Literatur.

Dem historisch-sachlichen Werte sucht der Verf.

stets gerecht zu werden, schon durch den Um-
fang, den er den einzelnen Systemen widmet.

Darin aber liegt eine Wertung, und diese und

andere Wertungen werden nicht immer von allen

anerkannt werden. Männer wie Karneades und

Posidonius sind zweifellos unterschätzt. Wir mö-

gen ja theoretisch ihren Standpunkt für ver-

kehrt halten, aber vom historisch-sachlichen Stand-

punkt aus betrachtet sind sie so hervorragend

gewesen, daß die Berücksichtigung, die sie liier

erfahren, ihrer Bedeutung nicht entspricht. Hier-

mit hängt innerlich zusammen, daß auch umgekehrt

einmal das Hauptsysteni auf Kosten anderer er-

gänzt, also in seinem Werte jedenfalls gesteigert

wird. Ein Beispiel! Der Verf. schreibt S. 221:

„Chryippoa . . gelang es . . das stoische System

in allen seinen Teilen . . widerstandsfähig zu

machen. In der von Chrysippos ihm gegebenen

Form hat dann das stoische System im 2. Jahrb.

durch seine Nachfolger Diogenes von Babylon

und Antipatros von Tarsus fortbestanden . . So

kehrt also die Entwicklung schließlich wieder

zu der chrysippischen Orthodoxie zurück. Es

Hegt in der Natur der Sache, daß auch der vor-

liegenden Darstellung diese zugrunde liegt und

von den Unterscheidungslehren der einzelnen

Stoiker meist abgesehen wird." Nun schreibt

der Verf. in der Darstellung der stoischen Er-

kenntmslebre S. 222: „Wenn es kein Kriterion

gibt, durch das wir die adäquate sinnliche Vor-

stellung, die das Objekt abbildet, von der inadä-

quaten scheiden können, dann gibt es überhaupt

kein Kriterion der Wahrheit. Die Stoiker glau-

ben, daß es sichere Unterscheidungsmerkmale

gibt . . Er wird sieb überzeugen, ob er selbst

und das die Wahrnehmung vermittelnde Sinnes-

organ sieb in normalem Zustande befindet, ob

der räumliche Abstand des Objekt» und seine

Stellung zum Organ geeignet sind" usw. Nach
dem Obigen muß unbedingt jeder glauben, hierin

die Lehre Chrysipps zu haben, und es liegt auf

der Hand, daß diese Bestimmung der katalep-

tischen Vorstellung nach „sicheren Unterschei-

dungsmerkmalen" für die stoieche Erkenntnislehre

nicht ohne wesentliche Bedeutung ist. Aber wo

ist diese bisher von keinem Darsteller der Lehre

Clirysipps vorgetragene Lehre als Lehre Chry-
sipps überliefert? Nirgends. Die Stelle, an der

diese Lehre berichtet wird, ist Seit. Emp. adv.

Math. VII 253 ff. vgl. ebd. § 424. In seinen Vet.

Stoic. Fragm. führt der Verf. Bd. II S. 25 anter

No. 65 Sext. adv. Math. VH 242—252 Schi., dann

ebd. S. 26 unter No. 68 Sext. a. a. 0. VII 424

als Chrysippiache Fragmente. dritter Ordnung an.

Aus der an der letzten Stelle vorliegenden Po-

lemik entnimmt er das Fragment, das der Quel-

lenbeleg für die oben angeführte Lehre ChrysippB

über das Kriterium ist. Diese Polemik nämlich

spricht er a. a. 0. Karneades zu, und bo folgt

natürlich, daß die dort mit xax' autotic angeführ-

ten Stoiker älter als Karneades, also Chrysipp

sind. Beides aber ist unmöglich. Ein skeptischer

Beweis ist bei Sextus a. a. 0. §423 abgeschlos-

sen; § 424 beginnt ein neuer, und von diesem

führt v. Arnim, wie gesagt, den Anfang als fr. 68

an. Aber diese Stelle ist von ihm nicht zu Endo

angeführt; denn die unmittelbare Fortsetzung ge-

hört mit ihr unzerreißbar zusammen, wie schon der

Wortlaut beweist: Jvöev xal t?jv xaxa).T)irrixJ)v tpav-

Tctaiav IXe-fov Ttvec u,$] xotvä>; xprojpiov, i)X 3xav prfiiv

trn xxrd xöv Tpömjv 8v3TT]jj.a. Diese Definition

der xaraXT)Trctxf) favraefa beruht demnach auf den

unmittelbar vorher genannten „sicheren Unter-

scheidungsmerkmalen", die v. A. a. a. O. allein

anführt. Sie läßt sich also so wenig von diesen

trennen, wie sich jemals Grund und Folge iti

zwei voneinander unabhängige Teile zerreißen las-

sen. Dies beweist zweitens auch die unmittelbar

folgende skeptische Kritik (a. a. O. §425 ff.). Denn
dieae Kritik weist eben diese § 424 gegebene

Definition der kataleptisehen Vorstellung ab, wie

die Ausführung bis auf den Wortlaut beweist.

Diese Definition fügt zu der früheren die Be-

dingung: 6tav fiTjSfev S/fl Svun]p.a, and nun zeigt

die Kritik, daß die § 424 Anf. angeführten

„sicheren Unterscheidungsmerkmale" solche ivanj-

u,xca gegen dieae genauere Definition enthalten,

daß deshalb diese Definition nicht zu Recht be-

stehen kann. Folglich gehören diese „sicheren

Unterscheidungsmerkmale" tatsächlich unzerreiß-

bar mit dieser genaueren Definition zusammen,

wie sich das auch jedem Leser des Sextus, der

auf den Zusammenhang der Sache sieht, unab-

weisbar und unwillkürlich aufdrängt. Diese ge-

nauere Definition gehört nun, wie es a. a. O.

h«ißt, den nvfe; wer sind diese? Das sagt Sex-

tus au der ersten der genannten Stellen a. a. O.
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§ 253 ff. Hier nämlich entwickelt er von§253-258

ihre Lehre. Wir erhalten wieder dieselbe De-

finition (vgl. § 253 mit § 424 Sehl.), dann werden

die „sicheren Unterscheidungsmerkmale* erst an

2 Beispielen veranschaulicht und dann auf Grund

dieser Veranschaulichung auch theoretisch kurz

angegeben (§ 258 Sxav ti arcouÖäC'g fiet' dxptßeta«

xaTaXau-ß-xvEaltei usw.). § 253 aber sagt Sextus aus-

drücklich, daß diese Lehre von der xatTaXijJirtxfj <pav-

xaita den j üngeren Stoikern angehört, die ebenda

von den älteren getrennt werden. Sextus be-

richtet dort nämlich zuerst über die älteren (bis

g 252), dann über die jüngeren (§ 253 ff.), und

kritisiert ebenso im Folgenden zunächst die Lehre

der älteren Stoiker (bis § 423), dann die jün-

geren (§ 424 ff ). Daraus folgt, daß § 424 un-

möglich noch Karnoades die Quelle für die Kritik

dieser jüngeren Stoiker ist. Ja, diese jüngeren

Stoiker stimmen in dieser Ergänzung der stoi-

schen Lehre von der xaTa?.Tjirrtxi] <p. nicht bloß in

der Lehre, sondern auch in den Beispielen

völlig mit der Lehre des Karneades über die <p.

iriöavT) x. sbreptaitacTo: x. nepituSsufisvir) überein. Sie

leimen sich also au Karneades au und schlagen

ihn durch sich selbst, wie ich schon Mittl. Stoa

S. 353f. gezeigt habe. Erst recht also kann der

Kritiker dieser jüngeren Stoiker nicht Karneades

sein. Oder meint dies v. A. doch, dann muß er

auch die Lehre dieser jüngeren Stoiker, wie sie

bei Sext.a.a Ü.§253— 258 entwickelt ist, unter die

Fragmente Chrysipps aufnehmen. Das aber hat er

nicht getan und kann er nicht tun ; denn dann würde

er zugleich die Lehre der filteren Stoiker (Sext.

n. a. 0. § 242—253), die er aufnimmt, und die

modifizierte der jüngeren dem Chrysipp beilegen

müssen, was unmöglich wäre. Fragin. G8 gehört

also nicht unter die Fragmente der alten Stoiker,

und ebendarum auch nicht die obige Bestimmung

des stoischen Kriteriums dem Chrysippus.

Das Werk ist recht geeignet, dem Nichtfach-

rnatm im allgemeinen einen klaren Überblick

über den gegenwärtigen Stand der Forschung in

diesem Gebiete zu geben. Auch der Fachmann
kann öfters noch etwas lernen.

Greifswald. A. Schmekel.

SalomonRelnacb, Repertoire de Reliefs GrecB
et Komaine. I. Los Ensembles. Paris 1909,

Leroux. 493 S. Lex. 8. 10 fr.

In unermüdlicher, bewunderungswürdiger Ar-

beit setzt S. Reinach seine dankenswerten Be-

mühungen fort, das Handwerkszeug des Archäo-

logen zu mehren, zu vereinfachen, zu verbilli-

gen. Noch hat er sein Repertoire de la statuaire

grecque et romaine, das uns den alten Clarac be-

quem an die Hand gab und nach seinem Prin-

zip die ganze Füllo des jetzigen, ungeheuer an-

gewachsenen Vorrates antiker Rundplastik in ei-

nem einzigen knappen Nachschlagewerk zu ver-

einigen sucht, nicht ganz zu Ende geführt, da

erscheint er mit einer ähnlichen Sammlung von

antiken Reliefen. Um größere Komplexe nicht

zu vielfach teilen zu müssen, hat er diesmal das

Format etwas größer gewählt, bleibt aber noch weit

unter dem Großfolio archäologischer Deukmäler-

publikationen, die er eben durch seine handliche Ge-

samtausgabe möglichst entbehrlich machen möchte

und über deren ungeheure Größe, Gewicht und

Preis er auch diesmal (S. 293, bei Gelegenheit

der deutschen Lichtdruckpublikation der Marcus-

säule) grollende Worte vernehmen läßt. Man
braucht diese Fragen heute nicht umständlich zu

erörtern. Wer nur die geringsten exakten Be-

obachtungen anstellen will, muß natürlich an solche

durch keine Reduktion und Vereinfachung ent-

behrlich zu machende große Werke sich halten;

aber ebenso darf man anerkennen, daß Reinacbs

Bände, auch dieser erste der beiden geplanten

Reliefhiinde, höchst nützliche Nachschlageblieber

sind. Auch der exakteste Gelehrte braucht sich

nicht zu schämen, gelegentlich ein Konversations-

lexikon aufzuschlagen; warum soll der gewissen-

hafte Archäologe sich nicht eine vorläufige Orien-

tierung aus solchen Sammelwerken erlauben, deren

Charakter ihn von selbst auf die höhere Instanz

der Originalpublikationen verweist? Danken wir

also dem Verf. für eine Mühewaltung, für die

manchem anderen vielleicht seine Zeit zu kost-

bar dünkt; es spricht aus einer aolchen anspruchs-

losen und allem Effekt ausweichenden Arbeit ein

hocherfreulicher und rühmlicher Gemeinsam.

Der jetzt vorliegende Band gilt, wie R. mit

wohlerwogener Absicht es nennt, den 'Ensembles',

d. b. größeren Komplexen teils zusammengehö-

riger (z. B. an einem Gebäude angebrachter),

teils zusammen gefundener Reliefe, die man vor-

teilhafter in und aus solchem Zusammenhang als

jedes für sich allein beurteilt. So übersieht man

hier nicht nur die Parthenon-, 'Theseion'-, Nike-

tempel-, Erechtheion-, Pbigaliareliefe, die Olym-

piametopen —- warum nur 4, während doch im

Olympiawerk die vorzüglich exakte und gut ge-

zeichnete Rekonstruktion aller vorliegt, ist mir

allerdings nicht verständlich — , die Metopen von

Selinunt — leider ebenfalls nicht vollständig —
und von den delphischen Schatzhäusern, Lysi-
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kratea- und Mausoleumfriese, die Reliefserieri des

pergamenischen Altars, der Tempel von Mag-

nesia, Teos, Lagina, der Ära Pacia, der meisten

römischen Triumphbogen, der stadtrömischen wie

der Igeler und Mainzer Säulen, der Tcnsa Capi-

tolina nnd der Tabula Iliaca, der Sarkophage von

Sidon und des Tropaion von Adamklissi, des

Heroon von Trysa und des Nereidenmonumentes;

man findet auch die Reliefzyklen aus Ephesos,

aus dem delphischen Theater, aus Martres - To-

loeanes und die Silberfunde von Berthouville, Hil-

desheim, Boscoreale, Pompeji, Nagy Szent Mik-

lds, ja sogar den Silberkcssel von Gundeatrup.

Nicht immer sind die neuesten utid wissenschaft-

lich besten Publikationen zugrunde gelegt —
warum z. B. für den Erechtheionfries nicht die

der Antiken Denkmäler, für die Tabula Iliaca die

O. Jahns, neben der Bich die kleinen, charakter-

losen Umrißzeichnungen der Millinschen Gatlerie

Mythologique doch nicht mehr sehen lassen dür-

fen? Am fatalsten berühren Reproduktionen nach

Bartoli (Trajans- und Marcussäule) und de Rubeis

(Titus- und ConBtantin bogen); aber hier darf man
als mildernden Umstand gelten lassen, daß jedes

andere Verfahren erheblich höhere Kosten ver-

ursacht haben würde. Das Bestreben, Relief-

komplexe, deren Bestand Veränderungen unter-

worfen ist, möglichst up to date zu bringen, ver-

dient Anerkennung; nur ist es leider nicht kon-

sequent durchgeführt. Mancher neue Zuwachs

des Parthenoufrieses ist z. B. vermerkt, von 'The-

seion'friesen und -metopen sogar, was mir über

das eigentliche Ziel dieser Publikation hinauszu-

gehen scheint, meine vollständige Rekonstruktion

mit abgedruckt; dagegen sucht man vergeblich

den schönen Metopentorao der Parthenonsüdseite,

den ich in der 'Festschrift für Overbeck' heraus-

gegeben habe, nnd die zahlreichen hübschen Me-

topenergänzungen Malmbergs ('EfTju.Eplc ipyato-

Xoifix>] 1894, 213 ff.) ; auch hätten die versteckten

Fragmente der Phigaliametopen von der Gelegen-

heit profitieren dürfen, in leichten Umrißzeichnun-

gen einem größeren Kreis vollständig bekanntge-

macht zu werden. Dagegen wundert man sich,

dem Gigantongiebel des alten Athenatempels hier

unter den Reliefen zu begegnen.

DerText ist mit Recht ganz knappgehalten. Er

gibt Herkunft und Schicksale der Reliefe an und

verzeichnet die Hauptpublikationen und die wich-

tigste Literatur, während er auf die Deutung nur

so weit eingeht, als es ohne ausführliche Argu-

mentation möglich ist. Daß man doch manches

vermißt — wie z. B. beim Fries von Magnesia

den Hinweis auf Herkenrath oder beim Mauso-

leum die Erwähnung der Tatsache, daß auch Kas-

settenreliefe existierten — , daß man manche an-

dere Bemerkung Heber unterdrückt afihe, wie die,

welche daB Seeräuberabenteuer des Dionysos nach

Cbios verlegt, oder die über die Berliner Kö-

chinnen, die den Hildesheimer Scbatzfdrden des

Varus halten, daß schließlich auch Versehen nicht

ausgeblieben sind, dem Apollon des Knidierfrieses

sein falscher Vollbart nicht mehr abgenommen,

das Klischee derHirschmetope vom Athenerschatz-

haus nicht rechtzeitig noch um 90" gedreht werden

konnte, das Binderträgliche Mängel, die derBrauch-

barkeit des praktisch angelegten Buches kaum Ab-

bruch tun. Es ist und soll sein ein Nachschlage-

buch für Bilderleser und ist als solches dem Ar-

chäologen, der sich mit antiken Reliefen be-

schäftigt, hoch willkommen.

Kiel. B. Sauer.

August Friokeohaua, Griechische Vasen aus

Emporion. S.-A. aas Institut d'Eetudis Catalann.

Anuari MCMVIII. Barcelona. 46 S. 4. Mit 61 Text-

abbildungen und 2 Tafeln.

Daß attische Vasen bis nach Susa, Südruß-

land und Württemberg verbandelt worden sind,

war bekannt. Die dankenswerte Publikation des

Institut d'Estudis Catalans fügt als westlichsten

Punkt ihrer Verbreitung Emporion, die wichtigste

Kolonie Massalias an der Ostküste Spaniens, hin-

zu, zu deren Lage und Geschichte desselben Ver-

fassers lehrreiche Abhandlung in den BonnerJahr-

büchern CXVI1IS. 17 ff. zu vergleichen ist; ein

neuer großer Plan der ganzen Ansiedelung sowie

mehrere Aufsätze und Mitteilungen über die ge-

fundenen Ruinen finden sich in demselben Bande

des Anuari. Die vorliegende Abhandlung gibt

eine Beschreibung von 154 Vasen aus dem 6.—

4. Jahrh. v. Chr., darunter ein Prachtstück im

Stil des Vasenmalers Aristophanes, eine Pelike

mit Darstellung der Hochzeit des Peirithoos; auf

der anderen Seite Dionysos und Apollon zu mu-

sischen Wettkämpfen in einem Heiligtum vereint.

Der Verf. benutzt die Funde, um die Gründongs-

zeit von Emporion um 550 zu fixieren. Chalki-

dische, korinthische, attische Ware ist, wie an-

zunehmen, auf pbokäischen Schiffen von Anfang

an dorthin gedrungen.

Friedenau. Alfred Brueckner.

E. M. 'A vtwv;ci8ti;, "Eit^paoi; rtl; 'Ayiiit ZotpietQ. T6[A0;

T. Leipzig, Teubner. IX, 268 S.30 Tafeln.Folio. 5UM.

Von dem griechischen Prachtwerk, dessen bei-

|
de ersten Lieferungen wir in Jahrg. 1910 Sp. 21 ff.
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besprachen, ist inzwischen das 3. (Schluß) lieft

erschienen, das den Leser zunächst auf das Dach

führt und sehr interessante Blicke in die wunder-

baren Konstruktionen gewährt, welche dies Meer

von Kuppeln, Halhkuppeln, Apsiden, Strebepfeilern

bilden. Hierbei wird auch der Innenschmuck der

Mosaiken, leider nur nach Saltzenbergs Repro-

duktionen und Beschreibungen, dargestellt; dabei

sei besondere hingewiesen auf die Zusammenstel-

lung S. 61 zur Ikonographie der Tlieotokos, die

eine prächtige Koproduktion (in Farben) des Theo-

tokosbildes von 995, das bei dem Erdbeben 1894

zugrunde ging, begleitet. Das 4. Buch handelt

an der Hand mittelalterlicher Quellen von der

Beleuchtung, dein Schatz, den Einkünften und

dem Klerus der Kirche; dabei hat der Verf. ein

Reliquie ii verzoii: Ii nid zusammengestellt, das mit

seinem immer wiederkehrenden fjpitip] T<j» 1204

oder u.etä tä 1246 die Schrecken der Lateinerherr-

schaft illustrieren soll. Der Klerus stieg von

525 Personen zur Zeit Justinians durch Hera-

klioB auf 600; im 15 Jahrb. auf 800! Das

5. Buch endlich behandelt die gotteadienstlicheu

Funktionen. In diesen beiden Teilen beschränkt

sich der Verf. zumeist auf ein Referat nach den

Quellen, die er etwas kritiklos aneinanderreiht.

Dagegen wird sich als sehr nutzlich erweisen das

irapa'pTiri[ia: die Zusammenstellung aller chronolo-

gischen Daten aus derGeschichte derHagiaSophia

(S. 177— 243). Sorgfältige Indices schließen das

ganze Werk ab, auf das die griechische Nation

und Kirche stolz sein mag.

Breslau, E. v. Döllschütz.

B. Hora, Heine ccii Fundamen taetili cultioriB.

Ehrenrettung eines alten Schulbuches. Son-

derabdruck aus dem Programm des Gym. in Frei-

stadt in Oberosterreich. Freistadt 1909. 20 S. gr. 8

Es wäre aehr zu beklagen, wenn die Unter-

suchung Horas, die au Ertrag beträchtlich Uber

das Niveau gewöhnlicher Programmabhandlungen

hinausragt, auch das übliche Schicksal der Ar-

beiten dieser Art teilte, alsbald in Vergessenheit

zu geraten oder gar völlig übersehen zu werden.

Es wäre zu beklagen imlnteresse der Arbeitselbst,

die ein besseres Schicksal verdiente, aber mehr
noch deshalb, weil dann das schwere Unrecht, das

an den Manen eines ehrlichen und vom besten

Streben erfüllten Latinisten seit beinahe andert-

halb Jahrhunderten begangen wird und das gut-

zumachen H. sich zur Aufgabe gemacht hat, un-

gesühnt bliebe und weiter Schaden stiftete. Denn
eicher gilt auch von einer sich forterbenden nn- I

gerechten Beurteilung eines Menschen das schöne

Wort Piatos: tö u.ij xa^üic Xe^Etv oä (lövov tlc auxo

toüto jtX*)u.u.eXec, &k\a xal xaxov xi £u.icotEt xal; «jur^aw.

H. hat in seiner Untersuchung eine Ehren-

rettung der Fundnmentastilicultioris desHeineccius

(Heinecke), 1. Aufl. 1719, mit Erfolg durchge-

führt. Seit langer Zeit gehört es zur philologi-

schen Tradition, dieses Buch sehr abfällig zu be-

urteilen, ja geradezu als einen Schädling zu be-

trachten. H. zeigt, wie dieses schiefe und über-

aus ungerechte Urteil entstanden und allmählich

immer mehr zur Geltung gekommen ist. Daß es

in neuerer Zeit immer tiefere Wurzeln faßte, ist

dem Einflüsse Nägelsbachs zuzuschreiben, der,

auch seinerseits schon in dem Banne der Tradi-

tion, in der historischen Einleitung seiner treff-

lichen Lateinischen Stilistik auch den Fundaments

des Heineccitis eine weitläufigere kritische Be-

sprechung widmete. Er sieht in Heinecke den

typischen Träger und Verbreiter jener stilistischen

Verwilderung, der seit dem dreißigjährigen Kriege

die Latinität in Deutschland anheimgefallen war.

E legant wurde das Losungswort derStilisten, und

da man den Sinn für Wahrheit und Natur ver-

loren hatte, hieß sehr bald das Seltene, Gezierte

und Unnatürliche elegant. Aus diesem Geschmack

heraus schreibt und lehrt Heinecke und hilft ihn

dann seinerseits in den Schulen befestigen. Er

empfiehlt die voces und phrases ekganüores, con-

struetiones rariores usw. (Nägelsbach 'Stilist.
,s

S. 12). — Allein Horas eingehende Untersuchung

zeigt, daß Nägelabach in einem argen Irrtum be-

fangen War hinsichtlich dessen, was II eineckt;

wirklich lehrte und empfahl. Vielmehr ist alles,

was Heinecke als eleganiia empfiehlt, wirklich ein-

wandfreies, nach den bestenMustern gebildetes La-

tein, wie denn derselbe Heinecke die im 17. und 18.

Jahrb. beliebten langatmigen und gesucht geistrei-

chen lateinischeulnschriften als Verirrungbezeieb-

nete und für den würdevollen Lapidarstil der Alten

eintrat. Er empfiehlt direkt Cicero als Muster und

zur Eindämmung der Abundanz des Ausdrucks da-

neben das Studium Casars. Er warnt wiederholt

vor uuklassiachen, seltenen und veralteten Wen-

dungen. Bei Plautus und Sallust mahnt er zur

Vorsicht wegen der vielen nicht nachzuahmenden

altertümlichen Ausdrücke. Vor der affektierten

Schreibweise eines Florus und Apuleius warnt

er dringend, mehr noch vor Statius und Clau-

dian. Nägelsbach aber irrte sehr, wenn er Hei-

necke die Empfehlung von seltenen und gezier-

ten Konstruktionen und Wörtern vorwarfund schein-

bar aus dessen Buche selbst belegte. Von einer

'Empfehlung' derartiger Dinge ist, wie H. zeigt,
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bei Heinecke nirgends die Hede. Es ist das viel-

mehr eine miKVersiändliehe Auffassung jener Rat-

schläge, die Heiueeke iiir eine fruchtbare Lektüre I

und eine praktische Einrichtung der Collectanea
I

gibt in dem Abschnitt 'De auctoi um Iectione'.
|

Heinecke empfiehlt nicht, wie jeder Leser der !

Nägelsbachschen Darstellung glauben muß, mö'g-
j

liehst viele rariora beim Lateinschreihe n, Bondern
j

wiederholt nur den herkömmlichen Hat, sicli bei I

der Lektüre seltene Wörter und Konstruktionen
j

zur Unterstützung des Gedächtnisses aufzuschrei-

ben. — Noch schwereres Unrecht begeht Nagels-

bach dadurch, daß er Heinecke verantwortlich

macht Tür die unsinnigen stilistischen Manieriert-

heiten, die sieb in dorn Wörterbuch des Erycus
Weismann finden. „Man siebt", sagt Nägels-

bach (a. 0. S. 14), „aus Weismanns Lexikon, wie

bis 1758 Heineckes Lehren gewirkt haben". Allein

dieses Kartenhaus fällt in sieb zusammen durch

den Nachweis Horas, daß Weismanns Lexikon be-
|

reits dem 17. Jahrh. angehört und daß dessen

dritte Auflage, die ein Menschenalter vor

den Fundament» erschienen war, schon alle

jene stilistischen Merkwürdigkeiten zeigt, die nach

Nägelabach unter dem Einfluß der Fundamonta

entstanden sein aollen. — Die nächste Auflage

der 'Lat. Stilistik' wird diese von H. gerügte Unge-

rechtigkeit in der Beurteilung Heineckes, welche

auf die sonst mit Hecht gerühmte Gründlichkeit

Nagelsbachs zweifellos einenSchattcn wirft, unbe-

dingt beseitigen müssen. Das steht außer Frage.

Diese Verunglimpfung Heineckes jedoch, die

gehässige Entstellung dessen, was er in seinen

Fundamenta wirklich geboten hatte, geht, wie H.

in seiner interessanten und sorgfältigen Unter-

suchung zeigt, auf Imm. Job. Scheiter zurück,

der in seineu Praecepta slili bene Latini in priints

Ciceroniani (1779) aus häßlichem Konkurrenzneid

gegen das noch immer im Gebrauch stehende

Buch Heineckes mit geradezu unehrlichen Mitteln

den Kampf aufnahm. Man traut seinen Augen
|

nicht, wenn mau bei H. liest, wie Scheiter solche 1

Regeln, die Heinecke mit allem Eifer bekämpft

und mit gutgewählten Beispielen widerlegt hatte,

als Behauptungen Heineckes hinstellt, die er

dann selbst mit dem aus Heinecke entwendeten

Beispiehnaterial bekämpft, das er mit kecker Stirn

als sein geistiges Eigentum ausgibt. Auch noch

andere unsaubere Mittel, das Urteil über das be-

kämpfte Buch zu fälschen, führt H. aus Schellers

Buche an. Zeitgenössische Philologen freilich,

die Heineckes Buch noch kannten, ließen sich

dadurch nicht immer beirren, und so erhielt Scheller

j

einmal noch eine kräftige Abfuhr durch J. Chr. E r-

ne.sti (1797). Aber für die spätere Zeit war lei-

I der so der Grund gelegt zur Mythenbildung über

Heinecke. So schöpfte Ferd. Hand in seiner Sti-

listik (1833) sein Urteil über dieFundarnen'.a allein

aus Scheller und übcibot diesen noch in kühnen

j

Entstellungen, indem er beispielsweise auszu-

|

sprechen wagte, Heinecke habe die Konstruktion

I

iubeo ut empfohlen, während dies in den Funda-

mente ausdrücklich als syniaxts viiiosa bezeich-

net wird. Da sich nun Nägelsbach für die hi-

storische Einleitung seiner Lat. Stilistik leider ohne

die gebotene Vorsicht Hand zum Führer nahm,

ist das Bedauerliche geschehen, daß auch seine

Beurteilung Heineckes einseitig und ungerecht

geblieben ist. Und dieses Urteil wurde infolge

der Verbreitung des Nägelsbachschen Buches und

i

dos Vertrauens, das man ihm altgemein entgegen-

brachte, die herrschende Ansicht. Das Übel wu-

j
cuerte indes noch weiter. Den Höhepunktim kritik-

losen Nachsagen erreichte dann Klotz in seinem

'Handbuch der lat. Stilistik' (1874), dessen „win-

dige Fabeleien" über die Fundamenta H. in sehr

ergötzlicher Weise vorführt. Es ist demnach eine

wackere und verdienstliehe Tat, die H. vollbringt.

Er hat eine Ehrenpflicht gegenüber dem Anden-

ken des guten Heinecke erfüllt.

Wien. Alois Kornitzer.

Auszüge aus Zeitschriften.

Wiener Studien. XXXII, I.

(1) Th. Gcmperz, Zu Kallimacbos. Liest Hymn.
in Dian. Iüi to Tpitov «St irX otJv, xb &i teTpatov oöx

en Wipa. Kydippe 3:) itSv S'dveTGjj ISexd&utpev lno;.

(4) Das UÖtterbrucbßttick dos Frotagorss. Der Zu-

satz, g-jV äroTot tive; lUtay bei Eusebios und Seitos ist

unecht und geht auf eineo Vers Timons zurück. —
(7) A Nathanaky, Des Aiacbyloa Danaia. Dar-

legung des Pianea der Danaideutetralogie. — (38) A.
Ledl, Dio Einsetzung des Rates der Vierhundert in

Athen im !. 411 v, Chr. Die Vierhundert sind gar

|

nicht rechtmäßig eingesetzt, sondern haben sich nach

eiguem Gutdünken konstituiert und die Macht ge-

waltsam an sich gerissen. — (56j J. Mesk, Die An-

klagerede des Polykratea gegen Sokrates. Versuch,

dio Disposition der Rede festzustellen ; die Rede trug

wohl einen schulpolemischen Charakter. — (86) S.

Mekler, Zum carmen de viribus berbarum. Kollation

des Dioakorideakodex. — (89) P. Stephanie, Zur

Frage der Echtheit des Dialogs Senecas Ad Poybium

de conaolatione. Der Gebrauch der verallgemeinern-

den Indefinitpronomina und der begründenden und

folgernden Partikeln apricht für die Echtheit — (96)

J. M. 8 towasser, Lexikalische Vermutungen zur

lateinischen Anthologie. II. (112) Der angeblich
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selbständige Genetiv des Gerundiums. Einen solchen

Genetiv gibt es nicht; die dafür angefahrten Stellen

sind anders zu erklären oder zu verbessern. — (117)

St. Braasloff, Sevirat und Vigintivirat. Die Trium-

viri capitales waren kommendationsunfähig; nur die

kommeudationsfaliigen Gruppen innerhalb des ordo

senatorius wurden zum Sevirat herangezogen. — (123)

J. Endt, Ein Kommontar zu Lucan aus dem Mittel-

alter. Steht in der Hs IV C 6 der Prager Universi-

tätsbibliothek (p). Der Verfasser stammt aus Ober-

italien, schrieb um 1355. Der Kommentar lehrt, daß

Vacca die Quelle der Adootationes super Lucanum

nach WC. ist, nicht der Scholien AR'. Vergleich der

Scholien p und der Adnotationes super Lucanum

(Forts, f.). — Miszellen. (156) K. Hatachek.Ein Ver-

stoß in derüberlieferung von Sophoklos'Tracbinerinnen.

V. 59R ist v.öxy zu lesen. - (157) Li. Radermacher,
Zur Petrusapokalypse. Kap. 21 ist wohl yuSv' evSe-

Supivoi zu schreihon, letzteres mit v. Wilamowitz.

— A. Borger, Zum sogen. Cornuti Commentum. Das

Scholion zu Pers. 2,14 ist wohl im 3. odor 4. Jahrh.

entstanden. — (159) J. M. Stowaeaer, Amuletuin.

Ist (h)amuletum 'dor mit einem Häkchen versehene

Gegenstand' zum Anhangen. — (160) E. Hauler, Zu

Fronto (S. 162,14 f. Nab.). Herstellung auf Grund

erfolgreicher Lesung des Palimpsests.

Jahreshöfte d. Öaterr. Aroh. Instituts. XIII, 1.

(1) R. Heberdey, Das Westtor der Pelasgerhurg

von Athen. Schon in der ältesten Akropolismauer

war ein Eingang im Westen vorgesehen, und zwar

der Hauptoingang. — (5) O. Prasohniker, Die Akro-

torien des Parthenon. Rekonstruktion; das eine ist

um 430 zu datieren, das andere dem 4. Jahrb. zuzu-

weisen. — (41) A. von Premerateln, Kleobis und

Biton. Dio Inschrift der Plinthen beweist, daß in den

beiden archaischen Zwillingen in Delphi tatsächlich

die von Herodot erwähnton Denkmäler der Brüder

Kleobis und Biton erhalten sind. — (50) A. Brueok-
ner, Ein athenischer Theseus-Friea in Berlin und

Wien. 3 jetzt in Berlin und eine in Wien befindliche

Platte gehen in den Mythos des Theseus auf; zwei

enthalten Theseus und Peirithoos in der Unterwelt,

die Totenrichter usw., eine audore die Befreiung der

Helena durch die Dioskuren, die letzte die Flucht des

Tyndareos aus Sparta. — (63) G-. B. Rizzo, Busti

fittili di Agrigento(Taf. I. II). Publiziert Terrakotten

aus Agrigent, Demeter und Kore darstellend. — (S7)

H. Sitte, Ein attisches Hekataion (Taf. KI. IV). Ver-

öffentlicht ein Hekataion aus Schloß Ottenstein, aus

dem Anfang des 4. Jahrh. v. Chr. — (95) J. Sieve-

klng, Der sogenannte Altar des Cn. Domitius Abeuo-

barbus. Der von Furtwängler wiederhergestellte Bau
ist das Postament der berühmten Skopasischeu Grup-

pe, die Cn. Domitius Ahenobarbus im Heiligtum

des Neptun im Marsfclde aufstellte. — (102) B.Per-
nlce. Untersuchungen zur antiken Toreutik. V. Na-

türliche und künstliche Putina im Altertum. Dio

schriftliche Überlieferung zeigt, daß die Alton die

Bronzen in ihrem natürlichen Goldglanz zu sehen

wünschten und reichliche Vorkehrungen trafen, die-

son Goldglauz zu erhalten. — (108) E. Ziebarth,

Zum griechischen Schulwesen. Beiträge aus Inschrif-

ten und Papyri. — (117) E. Maass, Boreaa und Mi-

chael. Der altgriechische Dämon namens Sosthenes,

der nach Malalas an der Pontoseinfahrt bei Byzanz

Vorgäuger des hl. Michael war, ist Boreas Sosthenes,

dor 'frische' Boreas.

Beiblatt.

(1) J. Keil, Forschungen in der Erythraia. I.Be-

obachtungen über die Besiedlungsvorhältnisse und die

Topographie der Mimashalbinsel und neue Inschriften.

(76) Neue Inschriften aus dem Gebiet von Magnesia

a. M. — (81) A. Sohober, Zu den Friesen der del-

phischen Scliatzhäuser. Berichtigung zu Heberdeya

Rekonstruktion. — (85) R. Heberdey, Neue Unter-

suchungen an der Nikebalustrade. Sämtliche Frag-

mente Bind in 4 oder 5 Hauptmotiven unterzubringen;

jode dieser Handlungen war 3malin den Grundzügen

identisch dargestellt. — (89) H. Blümner, Onoeund

Epinetron, £atvuv und veeiv. Onos war ein Fußgestell,

emvT|Tpov das Gerät zum veeiv, d. h. Festmachen des

Fadens ; mau arbeitete am Epinetron oder mit Hilfe

des Onos auf dorn nackten Bein vor wie nach dem

Spinnen; beides heißt v«tv oder vij&eiv. Ecüveiv ist das

Krempeln der Wollo. — (95) A. Gnirs, Forschungs-

ergebnisse aus dorn südlichen Istrien. Bei Pola ist

eiuo antik-römische Twnwaronfabrik und ihr Waren-

depot aufgefunden. — (107) B. Nowotny, Gläserne

Kouvoxspiegol. Publiziert 3 gläserne Spiegel aus Lai-

bach und Carnuntum und bespricht die Bonst vor-

handenen Reste. Dor eine war ein zu wirklichem

Gebrauch bestimmter Handspiegel, die beiden anderen

dessen Miniaturausgaben.

The numiamatio Ohroniole. 1910. DI. IIL

(98) A. J. Evans, Notes on some rotuan impe-

rial 'medallions' aud coics. Clodius Albinus, Diocletian,

Cocstantine the Great, Gratian (Taf. I). Teilt Neu-

erwerbungen seiner Sammlung aus der Auktion We-
ber mit: Bronzemedaillon des Clodius Albinus mit

sitzender Fortuna; zehnfacher aureus des Diocletianus

mit sitzendem Juppiter; Doppelsolidus des Coustau-

tinus I mit dem Stadtbild von Trier; Solidus des Gra-

tianus auf die Erhobung Valentinianus' II zum Mit-

kaiser. — (205) H. A. G(rueber), A find of rnman

coins at Nottingham. 19 Donare von Vespasianus — M.

Aurelitia Caesar und 46 Bronzemünzen derselben Pe-

riode. — (2(J7) G. F. H(ill) bespricht v. Fritze, Die

Münzen von Porgainon (Berlin).

(209) J. B. McOlean. Metrological note on the

coinage of Populonia. Zur Deutung des Fußes der

Gold- und Silbermünzen von Etrnrien im 6. Jahrh.

werden sardinische und kyprische Kupferbarren der

prähistorischen Periode herbeigezogen, die ein Nor-

malgewicht hätten, das dann auf ihrer angeblichen
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Reise vom Ursprungsland nach Sardinien, von da nach

Kreta sich allmählich in regelmäßigen Stufen vermin-

dert habe. — (223) E. V. Seltman, On nomc rare

Sicilian tetradrachms. Tetradrachmen von Therinac

Himeronses, dann schriftlose, die vielleicht ebendahin

gehören, von Kamaiinamit einer Säule und Künstler-

namen im Abschnitt; punisches Tetradr., das nach

Kamarina gegeben wird. — (238) P. H. Webb, The

coinage of the reign of Julian the philoaopher. Ein-

teilung der Münzen des Juüanus in 3 Perioden; die

Münzen ohne sein Bild mit ägyptischen Götterköpfen

auf der Vs. werden als inoffizielle Prägungen bezeich-

net und die Deutung des Isiskopfes als Bildnis seiner

Gattin Helena bestritten.

Göttin», gelehrte Anzeigen. 1911 I. II

(14J V. Scheil, Annalea de Tukulti Ninip II roi

d'Assyrie (Paris). 'Mustergültige Publikation'. S. Schiffer

tun. — (51) F. von Velsen, Boiträge zur Geschichte

des edictum praetoris urbani (Leipzig). 'Es ist keiu

Stein in dem ganzen Beweisgebäude, den ich nicht

zu beanstanden hätte'. 0. Lcnel.

(65) S. Sudhaus, Der Aufbau der plautinischen

Cantica (Leipzig). 'Von den Analysen hat nicht eine

einzige stichgehalten, sämtliche Schemata beruhen

auf unrichtiger Textbebandlung, unrichtiger Disposi-

tion des Inhalts, unrichtiger Abgrenzung der gesun-

genen Teile. Die Stollentheorie ist überhaupt un-

statthaft'. F.Leo — (105) L. R. Farnell, Thecults

of the Greek states. III. IV (Oxford). 'Die Stärke

des Werkes liegt in der Verbindung anthropologischer

und philologischer Wissenschaft'. L. Ziehen. — (132)

Ammiani Marcellini rerum gestarum libri. Ree.

C. U. Clark. I (Berlin). 'Ebensogut vorbereitete wie

durchgearbeitete Ausgabe'. (135) Ch. Pl(Ssent, Le

Culex. Etüde sur l'Alexandrisme latin; Le Culex,

poerue pseudo-Virgi lien (Paris). 'Sehr fleißig gear-

beitet'. F. Leo.

Literarisches Zentralblatt. No. 8.

(273) P. M. Hnber, Die Wanderlegendo von den

Siebenschläfern (Leipzig). Abgelebntvon A. Hoffmann-

KiUachke. — (274) A.Nelson, Die Hippokratische
Schrift ntpi pujöv (Upsala). 'Sehr befriedigend'. A.

Bäckström, — Apulei Piatonici Madaurenais Florida.

Ree. R. Helm (Leipzig). 'Sorgfältige Rezension'. C. W-n.

Deutsche Literaturzeitung. No. 7.

(389) H. Diele, Zur WolUp rachenfrage. Weist

die Vorschläge der Schrift 'Auf dem Wege zur Eu-

ropäischen Sprache' ab. — (395) A. HauBrath, Jesus

und die neutestamentlichen Schriftsteller. 11 (Berlin),

'Reiche Anregung". 0 HoUzmann. — (4011) Porphyrii

Sententiae ad intelligibilia ducentes. Ree. B. Mom-
mert (Leipzig). 'Dankenswert'. E. Hoffmann. — Ari-

stophanes' Werke übers, von L. Seege r (Stuttgart).

'Die beste Aristophanesübersetzung, die wir haben'.

A. Stamm. — (411) K. E. Georges, Kleines latei-

nisch-deutsches und deutsch- lateinisch es Wörterbuch.

7. A. von H. Georges (Hannover) 'Sorgfältige Re-

I vision'. G.Landgraf.— (419) A. Heisenberg, Grabes-

|

kirche und Apostelkirche (Leipzig). 'Greift weit über

i

seinen scheinbar engen Gegenstand hinaus'. H. Schrörs.

— (439) A. Jeremias, Das Alter der babylonischen

Astronomie. 2. A. (Leipzig). 'Mit Freuden zu be-

grüßen'. Ed. Mahler.

Woohenschr. f. klasa. Philologie. No. 8.

(201) E. Schmidt, Kultübertragungen (Gießen).

Wird anerkannt von H. Steuding. — (203) G. Plau-
mann, I'tolemais in Oberägypten (Leipzig). 'Wert-

voller und wichtiger Beitrag". A. Wiedemann. — (205)

M. Tulli Ciceronis ai M. Brutum epietulamm I.

nonus. Ree. H. Sjögren (Göteborg). 'Die erste

kritische Ausgabe'. W. Stemkopf. — (214) J. Kucsko,
Zur Ovidbehandlung in der Schule (Weidenau). 'An-

regend'. J. Ziehen. — R. Leszynsky, Die Lösung

deBAntoninusrätselsfBerlin). 'Beachtenswert'. C. Fries.

— (215) A. M. Harnion, The Clausula in Ammianus
Marcellinus (New Häven). 'Die Grundanschanungen

wie die Folgerungen' lehnt V. Gardihausen ab.

Mitteilungen.

Über den Gebrauch des Part. fut. act. im archai-

schen und im klassischen Latein.

Landgraf hat in den Blättern fürdas Bayr.Gymn.-
Wesen 1910 Heft 9 10 unter Berufung auf Marx zu
Lucilius 567 rausuro Oreste Gomm. S. 211 diesen Vers
des Lucilius als erstes Beispiel für den Abi. abs. mit
Part. fut. act. hingestellt. Dies gibt mir Veranlas-
sung, die Regeln über den Gebrauch des Part. fut.

act. im archaischen und im klassischen Latein einer
erneuten Durchsicht zu unterziehen.

Zunächst besteht kein Zweifel darüber, daß die sog.

Coniugatio periphrastica, gebildet mit esse und Part,
fut. act, dorn alten wie dem klassischen Latein gleich-
mäßig angehört, mag auch die Form von eise oft unter-
drückt (vgl meine Synt.*§21) und die im klassischen

Latein Öfters vorkommende Bedeutung dos Söltens

oder der Bestimmung, Wahrscheinlichkeit usw. im Alt-

lateinischen noch im Entstehen begriffen sein; ferner
gebraucht Terenz den Inf. fut. act. verhältnismäßig
viel häufiger als Plaut«. Das archaische Latein hat
endlich bereits die Anfänge der Konstruktion auf -urus
fueriro (vgl. Plaut. Pers. 296).

Gauz anders steht es mit dem sog. absoluten
Gebrauch des Part. fut. act. Wenn Cicero sicher fu-
turus öftors und Cäsar wenigstens einmal b. civ. I 62,1

attributiv verwendet, damit auch Tusc. IV 14 »en-

turus (opinio venturi boni neben opinio impendentis
mali) wechselt, so ist dieser Gebrauch dem Altlatein

abzusprechen. Das von Stacey in WölffÜnB Archiv
X 41 dem Eunius aufoktroyierte urbs peritura finden
wir nirgends in der Ausgabe von Vahlen irgendwie
der Erwähnung gewürdigt, mit Recht; aber auch bei

Plautus und Terenz und sonst im Altlatein suchen
wir vergeblich attributiv gebrauchtes Part. fut. act.

Ebensowenig läßtsich prädikatives Part. fut. act.

feststellen. Mit den Versen des Lucilius 314 und 662
ist nichts anzufangen, da sie zu unsicher überliefert

sind. Gehen wir aufEnniuBzurüek.so ist Sc.312etjo cum
genui mortturosseivi sicher Acc. c.inf. anzunehmen ; frei-

lich int ann.573 Carbasus alle volat pandam duetura ca-

rinam unbeanstandet vonVahlen aufgenommen; aber der
Gewährsmann ist unzuverlässig, vgl. L. Müller, der den
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Vera zu den Dubia rechnet, um so mehr, aUpaiidus erst

viel spitter sicher gefunden wird. Somit wäre auch

bei Frobonitis, Syntax des Euuius S. b'ö § 12!), dieaor

Gebrauch des Part. fut. act. bei Enning mindiHlens
iu Klammern zu Betzen. Es bleibt ulsn Dur die Stelle

uua C. Gracchus, welche udn lieliiua XI iU,4 über-

liefert: qui prodeant dissuasuri, ne haue legem avei-

piatis. In dem ersten Abschnitte aus der Kode dra

C. Gracchus spielt prodire eine gi-etle Rolle: neminem
sine pretio huc prodire; ncque ullius rei causa quis-

quam ad cos prodit; non gratit prodeo; es hat dien

prodeo eine forensische Bedeutung, ähnlich wie adsum.
Allerdinga ist prodire ein Verbmn der Bewegung; aber

wie bei unserm auftreten denkt kein Mensch mehr
an die Bewegung, prodire drückt lediglich ein modi-
fiziertes Sein aus, und prodeunt dissuasuri iat nicht

wesentlich verschieden von sunt dissuasuri. Damit
wäre auch die Brücke hinüber zum Gebrauche Cicero*

geschlagen. Wir kannten bisher schon aus Cic. Vorr.

I 5R P. Servilius adest de te sententiam Uttums; jetzt

hat Sjögren in seinen Comm. Tullianae S. 140f. auch
bei Cic. Q. fr. II 15,3 ego eodem die post meridiem Va-
tinium aderam defensurus hergestellt; seit Lam bin las

man eram statt aderam und C. F. W. Müller bat die

Überlieferung nicht einmal erwähnt. Dies adessc ist

auch ein forensiaches Wort (Sjögren a. a. 0. S. 141),

das aber immerhin eine Bewegung voraussetzt; so

sehen wir, wie die Wörter prodire und adessa als Syn-

onyma von esse in Verbindung mit Part, fut. act.

den nacbklaasiachou Gebrauch vorbereiten, wo die

Absicht einer Bewegung gerne durch das Part. fut.

act. ausgedrückt wird. Von den übrigen Stellen mit

Part. fut. act. scheidet Cic. Att. V 15,3 ans, wo red-

dituiri(— redditum tri) zu leaen ist, wie ich Neue
Jahrb. 1892 S. 79 gezeigt habe, vgl. Woch. 1905 Sp.äö'J;

ebenso exiturus bei Cic. Qu. fr. II 5 (oder 11 0 ''),

wo mau gar nicht weiß, wohin exiturus zu stellet! ist.

Wesenberg bat es ganz fallen lassen. Cic. Att. VIII Ü

quid agenti? quid acturo? konnte nicht andera gege-

ben werden, die Kurze dea Ausdrucks rechtfertigt den

Gebrauch des Part. fut. act. neben dem allgemein

üblichen Part, praes. act.; es ist eine einfache, un-

abweisbare Analogiebildung. Zudem verrät sie sich

als Nachbildung der griechischen Konstruktion t£ npdt-

tovti, tt npi£ovTi (oder jcpd|eiv \Ullo\ti); dio Verbindung
von Fragewort und Partizip ist erst durch deu Ein-

fluß des Griechischen aufgekommen, vgl. mein" Stili-

stik § 50, B; sie paßt ganz gut in einen Brief an At-

ticus, wosichgar manches 'Attische' eingeschlichen hat.

Somit wäre für daa Altlatein und für die klassische

|

Sprache erwit sen, daß der at t r i b u ti v e Gebrauch des

i Part, fut, act. im A1t!at< in sich gar nicht nachweisen
liUSt. im klassischen L it. in nur für Stellen mir futurus

i
uud einmal renturus, daß der prädikative Gebranch

! nur für C. Gracchus bei Gell. XI 10,4 hui prodeo fest-

|

steht, und daß entsprechend dem prodeunt dissuasuri

sich bei Cicero adest Uttums und aderam defensurus

ala Übergangfifnrmetri zum nach klassischen Latein fin-

den; quid agenti? quid acturo? ist vereinzelt vorkom-
I mende grüzisierende Analogiekonstruktion.

Das Part. fut. act. hat sich dann bei dem Autor
ganz oif-Mi hervor^ewagt, der besonders gorn neuert

und gril/ifiort, bei SalluBt, und so war der Konstruk-
tion die Bahn frei zu Livius und ins silberne Latein;

Etappen bildeten auch hier wie sonst oft die pseudo-

cils.ii ischeu Schriften, hier das h. Africanum, und die

Briefe des M. Brutus (vgl. jetzt die Ausgabe von H,

Sjögren M. Tulli CiceroniB ad Brutum et M. Bruti

ad M. Tullium Ciceronem epistularum Über nonus,

UpaaU 1910). wo ep. 25 S. 4S maU habituri radices

altiores sich findet.

Für den Abi. abs. ißt daran festzuhalten, daß das
urste Beispiel mit Part. fut. act. sich bei Asiuius Pollio

! findet. Sjögren hat (Futurum im ALtlatein S. 226) die

I Marxscho Aufstellung bezüglich des Beispiels ausLu-
:
'oilius 5157 rausuro Oreste zurückgewiesen, Wackernagel

j

schlug rausuratragicus qui carmina perdit Orestes vor.

! Es bleibt also beim alten, wie ich es in meiner Ab-

j

handlung Über den Sprachgebrauch des Asiniua Pollio

I (.München 1690, 2. Aufl. S. 28) festgestellt habe, ebenso
I dabei, daß nubsta u t i vi o r t es Part. fut. act. weder
I klassisch noch altlateinisch ist, vgl. meine Stilistik

j

§ 4 Anm.
bin jodein Leser dieNachprüfung der Ausführungen

|

zu ermöglichen, verweise ich auf die Literatur, wie

:
sie Landgraf i;n Archiv IX 4711'. gibt, dann beson-

j

ders auf die beiden Bücher von U. Sjögren, Zum
Gebrauch dea Futurums im AkIateiniscben,Upsala 1906,

S. 225 ff. und Coinmentatiunes Tullianae, Upsala 1910,

I S. 14Uf.; entbehrlich ist das von mir besprochene

I
Buch von Sidoy, The participleB in Plautus, Petro-

;
nius and Apuleius, Chicago 1909 (vgl. Woch. 1910,

i

94011'.), aber auch heute noch nicht zu entbehren das

j

Programm von Hoppe, Zu den Fragmenten und der
! Spiache Cicero«, Gumbiunen 1875; einiges findet man
außerdem noch m meiner Syntax* S. 392 und 464 an-

; gegoben.

|
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1. Herakleitos von Ephesos, griechisch und
deutsch, von Hermann DIels. 2. Aufl. Berlin

1909, Weidmann. XVI, 83 S. 8. 3 M. 20.

2. Emilio Bodrero, Eraolito, Testimonianze e

frammenti, II Pensiero greco Vol. IV. Turin 1910,

Bocca. XXXII, 213 8. 12. 4 L.

Uber die erste Auflage von Diels' Heraklit

iat in dieser Wochenschr. 1903, 1 ff. 33 ff. einge-

hend berichtet worden. Sie hatte, wie der Verf.

S. XVI der neuen Auflage sagt, vornehmlich den

Zweck, die Einrichtung der 'Vorsokratiker' zu

erproben. Wenn jetzt, 8 Jahre später, nachdem
inzwischen die Gesamtausgabe der Vorsokratiker

erschienen und bereits zum zweiten Male aufge-

legt worden war, auch von dieser Spezialausgabe

eine 2. Aufl. notwendig geworden ist, so beweist

diese Tatsache am besten, daß der 'Heraklit' auch

neben dem umfassenderen Werke ein Bedürfnis ge-

blieben ist. In der neuen Auflage ist die ganze

Einrichtung den 'Vorsokratikern' angepaßt worden,

so daß auf die biographiach-doxographischen Be-

richte (A) die eigentlichen Fragmente (B) folgen

und den Schluß, wie früher, die Imitation (C)

3Ö3

bildet. Selbstverständlich sind auch die Verbes-

serungen, die der Text in allen drei Rubriken

sowie die Übersetzung der Fragmente in den 'Vor-

sokratikern' erfahren, und ebenso der nicht ganz

unbedeutende Zuwachs an neuen Stellen, den jene

gebracht haben, iu die zweite Auflage überge-

gangen, die jetzt auch in der Reihenfolge der

Nummorn dem größeren Werke durchweg ent-

spricht. Diese Auflage bietet uns jedoch nicht

etwa einen unveränderten Abdruck des Textes und

der Übersetzung in der Gestalt, die sie in der

vor 3 Jahren erschienenen 2. Ausgabe des 1.

Bandes der 'Vorsokratiker' erhalten haben, sondern,

wie sich bei der unausgesetzten Arbeit, die D.

dem Studium jener ältesten Philosophen widmet,

erwarten ließ, fehlt es auch hier nicht an einzel-

nen Änderungen und Zusätzen. Mit Recht ist

Fr. 17 die in V (= 'Vorsokratiker') I 2 nach Gata-

kers Vorschlag aufgenommene Lesung ou fap <ppo-

vsouat noXXdt Totaüra 6x6aou t^fxupeÜutv aufgegeben

und die an Bergk sich anschließende Textgestal-

tung aus H (= 'Herakleitos') 1 und V 1 wiederher-

gestellt worden, die, wie schon die Vergleichung

der beiden entsprechenden Übersetzungen lehrt,

364
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entschieden den Vorzug verdient. Wiederholte
|

Änderungen des Textes begegnen uns auch in
j

zwei anderen Fragmenten. Fr. 26 las man in H 1

und V 1
: anoöavcuv, ditoffßeofieU [&J»eie], C<Üv 5i Sirrexai

'

xxX. ; in V l 2 wurde dann mit Stahlin auch dito- 1

ufJeofleic getilgt; die volle Heilung bringt aber erst

H 2
, wo nach der Vermutung von E. Schwartz

Ctüv 5e zum Vorhergehenden gezogen und vom !

Folgenden durch ein Kolon getrennt ist („wann

er gestorben ist und doch lebt;"). Verwickelter

liegt die Textbehandlung bei Fr. 76. Iiier war !

D. in H 1 und V 1 Tocco gefolgt, der in den Worten

„£[) nüp xöv öavaxov
,

uSiup CijxövaEpoc

Oävaxov" frfi und depo; umstellte, während er in

V I 2 und H 2 die handschriftliche Überlieferung

bei Maximus Tyr. wiederherstellte. Würden wir

doch auch durch jene Umstellung noch keines-

wegs die ursprüngliche Form dea Ausspruches er-

halten, da Heraklit nur drei Verwandlungsstufen

kennt (s. Fr. 31 mit Diels' Erläuterung) und die

Luft daher durch stoische Emschwärzung, ver-

mutlich schon von Chrysippos, in das Bruchstück

hineingebracht worden sein muß. DieHeraklitische

Fassung ist natürlich mit Sicherheit nicht her-

zustellen. D. schlug in VII l 2 S. 664 vor:
(tf

nüp xöv ?rji üavaxov, uöiup fjj xöv frfi Qavaxov, 7^

xöv uSaxoc; in H 2 dagegen vermutet er unter dem
Strich: £i) irüp xöv ußaxoc Qavaxov, SSiup xöv jttipot

f] ba'vaxov, ?rj xöv uöaxoc und legt diesen Wort-

laut auch der deutschen Übersetzung zugrunde.

Das der letzteren beigefügte Fragezeichen aber

deutet an, daß er selbBt auch diese Vermutung

noch für zweifelhaft hält. Mir scheint die Ver-

gleichung mit der Ordnung der Wandlungen und

Rückwandlungen in Fr. 31 (a. dazu die treffliche

Erläuterung in H 2
) eher auf folgende Fassung

zu führen: Cg nüp xöv uSaxoc Öa'vaxov xat uöwp £ij
!

xöv TTüpö; öavaxov, uSiup Cjj xöv fijj öävaxov, ?Jj xöv

uÖaxof.

Die Ubersetzung hat D. hin und wieder auch

an solchen Stellen, wo der Text unverändert ge-

lassen ist, gefeilt. Die wichtigste Änderung fin-
!

det sich in Fr. 120; sie hängt mit einer neuen

Interpretation des vielumstrittenen oupo: cttöpfou
\

Aioc zusammen. D. hatte diese Worte früher mit
j

„Grenzstein des strahlenden Zeus" wiedergege-

ben, aber schon in V II 1» S. 665 diese Erklä-

rang als zweifelhaft bezeichnet. Jetzt faßt er
:

aie als „Berg d. str. Z." und deutet sie unter

dem Strich als „Olympos (nördlicher Mittelpunkt

Griechenlands)", eine geniale Lösung der Streit-

frage, die dadurch an Wahrscheinlichkeit gewinnt,

daß sie mit der gleichzeitig von Eisler, Philol.

LXVI1I 146, auf Grund anderer Voraussetzungen

entwickelten Auffassung zusammentrifft. Für das

vieldeutige Xoto; ist D. wegen der Bedeutung

des Logos für die christliche Welt bei der „nicht

ausreichenden" Ubersetzung 'Wort' stehen ge-

blieben (s. S. 17 Anm.), hat aber zum besseren

Verständnis überall da, wo dieser Begriff im phi-

losophischen Sinne zu fassen ist, die speziellere

Bedeutung wie „Weltgeselz", „Gesetz", „Welt-

Vernunft" in Klammern dazugesetzt.

Unter C 1 hat der Abachnitt aus Ps.-Hippo-

krates tt. SiaiTTjt I, der schon in V I 1 ! erweitert

worden war, eine neue sehr erwünschte Ver-

mehrung am Anfang durch Aufahme der Kap. 3

und 4 erfahren, der nach Fredrichs Untersu-

chung zwar nicht auf Heraklit, sondern hauptsäch-

lich auf Anaxagoras und Archelaos, daneben auch

stellenweise auf Empedokles zurückgeht, aber

doch für die richtige Erkenntnis der Komposition

des ganzeu Abschnittes von Wichtigkeit ist. Das
Verhältnis des Diätetikers zu seinen Quellen wird

jetzt in dankenswerter Weise dadurch veranschau-

licht, daß die entsprechenden Stellen aus den

'Vorsokratikern' am Rande notiert sind. Das
gleiche Verfahren ist auch bei C 2. 4. 5 beobach-

tet. Inbesondere bilden diese Zitate ein beque-

mes; Hilfsmittel zur Kennzeichnung dea Umfan-

ges der Einwirkung, die Inhalt und Stil der Schrift

Heraklits auf seine Nachahmer ausgeübt haben.

Eine noch wertvollere Bereicherung der neuen

Auflage ist die dem Texte dieses Abschnittes

aus tt. Steuer)« beigegebene Verdeutschung, die

iu Ermangelung eines fortlaufenden Kommentars

für die wichtige Interpretation des oft nicht leicht

verständlichen SinneB vortreffliche Dienste leistet.

Am bedeutendsten ist durch die neue Auflage

der Kommentar vermehrt worden. Vielfach hat

D. auch hier aus seinen eigenen Anmerkungen in

VHP schöpfen können ; aber eine einfache Über-

tragung dieser Anmerkungen war schon durch den

verschiedenenCharakterbeiderKommentare ausge-

schlossen. Der in V II l 2 dient nicht ausschließlich,

aber doch vorwiegend der Kritik, wogegen im Hera-

klitkommentardielnterpretation,wenigstens was die

Fragmente betrifft, im Vordergrunde steht. So

konnte der erstere nur in geringem Umfauge für

die Erklärung benutzt werden, wobei D. dafür

gesorgt hat, daß durch genauere Ausführung, hier

und da auch durch Berichtigung der Angaben iu

V II l 2 die neue Auflage ihre selbständige Be-

deutung nicht verliert. Vor allem aber sind zahl-

reiche Bemerkungen neu hinzugekommen, dienicht

nur für die Erklärung des Wortsinnes der Frag-
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mente, sondern auch für das tiefere Verstanduis

der Lehre des Ephesiers wertvoll sind. Gefördert

wird dieses Verständnis auch durch reichlichere Ver-

weisungen auf Parallelstellen bei Heraklit, gele-

gentlich auch bei anderen Schriftstellern. Bei-

spielsweise sei hier nur auf die Anmerkungen zu

B 15. 31. 33. 45. 65. 84. 98. 99. 120 (über das schon

erwähnte oipo; aiöpiou Atiät) aufmerksam gemacht.

Von besonderem Interesse ist u. a. die knappe

Bemerkung, die D. unter Berufung auf W. Nestle

zu Fr. 57 macht, wonach hier nicht, wie in Fr. 106,

auf die guten und bösen Tage in Hesiods 'Wer-

ken und Tagen', sondern auf die Unterscheidung

von Nu; und 'HuipT] in der Theogonie desselben

Dichters angespielt wird.

Auch die Einleitung ist nicht leer ausgegan-

gen. Außer einigen kürzeren Zusätzen, so S. VI

über die Gnomen der sieben Weisen, die als die

älteste Prosa der Griechen anzusehen sind, S. X
Anm. 1 Über das Wort <piXöao?os, dessen Erfin-

der nicht Sokrates und noch weniger Pythagoras,

sondern Heraklit ist (s. Fr. 35), S. XII f. über den

Einfluß Heraklits auf Euripides, Piaton, Demokrits

ethische Schriften und einige naturphilosophisch

angehauchte Arztedes 5. Jahrhunderts, ist S. IX—
XV ein längerer Abschnitt eingefügt, der die

Charakteristik der Philosophie des Dunkeln in der

ersten Auflage bedeutsam ergänzt. D. schält aus

der Heraklitischen Lehre als Kern heraus „die

eine, ewige Weisheit", „die unsichtbare Harmo-

nie", die „hinler dem Chaos der Sinnenwelt ver-

borgen liegt", den „einfarbigen Glanz der ur-

ewigen Feuersonne", den „Logos", der das Pen-

del der Weltenuhr in gleichmäßigen Bewegungen

lenkt. Dieser Logos ist zugleich die Gottheit,

das Schicksal, die Notwendigkeit, Zeus im ab-

soluten Sinne oder das jenseits aller Erfahrung

liegende Allweise, das nicht mit den Sinnen, son-

dern nur „mit dem sonnenhaften Auge des Gei-

stes" erkannt werden kann. Wir haben hier einen

„himmelfliegenden Idealismus", wie er im Alter-

tum nur noch in Piaton und Plotin zur Erschei-

nung gekommen ist. Hiermit ist treffend und

schön die eine Seite der Heraklitischen Weltord-

nung gekennzeichnet, jene i<pav^c Äptwvw), die das

Gegengewicht bildet zu der unablässigen Bewe-

gung der Dinge, ihrem nie endenden Kampfe und

Auseinanderstreben in Gegensätze. Aber ein schwe-

res Bedenken erhebt sich gegen das Verhältnis die-

ser beiden Seiten, wie es D. darstellt. Er schreibt

Heraklit ausdrücklich eine Transzendenz des Got-

tesbegrifles zn und stellt diese Transzendenz

dem „ephemeren Weltbild mit seinem wilden und

wirren Wechsel gegensätzlicher Erscheinungen"

j
scharf gegenüber (ähnlich auch mehrfach im Kom-
mentar, so zu Fr. 54). Nach ihm zeigt Heraklit

!
„die Antinomien dieservulgären Weltanschauung",

für die die Zeit „ein Knabe ist, der hin und her die

j

Brettsteine setzt: Knabenregiment!" (Fr. 52.)

1 Heraklits Logos wird ihm so zu einem Vorläufer

der Platonischen Idee. Ich kann diese Anschau-

ung, die Heraklit zum Idealisten macht, uiehtteüen,

glaube vielmehr, daß der ewige Wechsel der Dingo

nicht minder ein Ausfluß und ein integrierender

j

Bestandteil desselben Weltgesetzes ist als das

unaufhörliche Zusammenstreben der Gegensätze

zurEinheit. Die Auffassung der großen Menge wird

j

nicht deshalb von Heraklit so grimmig befehdet,

weil sie in den Erscheinungen beständigen Wech-
sel erblickt, sondern weil sie, ihren rohen Sinnes-

eindrücken folgend, in der Welt bald Wechsel

und Bewegung, bald Stillstand und Ruhe wahr-

zunehmen glaubt; Stillstand aber ist für den tie-

fer blickenden Denker etwas Unfaßbares, Un-
I mögliches. Allerdings würde die Hauptstelle (Fr.
1

108), auf die sich D. für die Trauszendenz

!
des Heraklitischen Gottes beruft, zugleich die

einzige, wo dies klar ausgedrückt wird, wenn sie

unzweifelhaft so gedeutet werden müßte, wie es

in der Regel geschieht, daß das Weise, d. i. das

Absolute, die Gottheit, etwas von allein Abge-

sondertes sei, eine zwingende Beweiskraft haben.

Aber sollte sie nicht auch so gefaßt werden kön-

nen: 'Keiner . . . hat erkannt, daß die Weisheit,

d. i. die wahre Erkenntnis der Dinge , etwas

von allem Einzel- und Vielwissen (s. Fr. 40) völlig

Verschiedenes ist'? In demselben Sinne wie hier

oo^ov wird to ao^ov in Fr. 41 gebraucht, wo auch

der Inhalt dieser Erkenntnis angegeben ist. Doch

diese Frage bedarf einer gründlicheren Erörte-

rung, die Uber den Rahmen einer Rezension hin-

ausgehen würde.

Von Druckfehlern ist das Buch fast völlig frei.

Bemerkt habe ich nur S. 7,19 Xairp^xsp'.

Die Schrift Bodreros legt von der hohen

Wertschätzung Zeugnis ab, die man mehr und

mehr auch im Auslande Diels' Ausgaben der vor-

sokratischen Philosophen entgegenbringt. Als B.

vor fünf Jahren eine Studie über das System

des Empedokles veröffentlicht hatte, der eine itali-

enische Ubersetzung der Fragmente dieses Philo-

sophen beigegeben war, konnte ihm in dieser

Wochenschr. 1906, 929 ff. der schwere Vorwurf

nicht erspart werden, daß er dieser Übersetzung

die völlig unzulängliche Ausgabe von Mullach

zugrunde gelegt hatte, ohne auf die mehrere Jahre
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zuvor erschienene und ihm nicht unbekannt ge-

bliebene Neugestaltung des Textes die geringste

Rücksicht zu nehmen. In der vorliegenden Schrift

nun hat sich B., von vereinzelten Abweichungen

abgesehen, eng an den Dielsscheu Text und für

die Übersetzung der eigentlichen Fragmente auch

an dessen Verdeutschung angeschlossen und so

die von Diels bearbeiteten Bruchstücke des Ephe-

siers auch denen unter seinen Landsleuten in ihrer

Muttersprache zugänglich gemacht, die, ohne phi-

lologisch gebildet zu sein, das Bedürfnis empfin-

den, einen nahmen Einblick in die Weikstätte

der ältesten grieclnsckenPbilosophen Zugewinnen.

Zu besonderem Danke hat er sich diese noch da-

durch verpflichtet, daß er auch die Abschnitte A
und C bei Diels ins Italienische übertragen hat.

Hierbei hat er die zweite Ausgabe des 'Hera-

kleitos', die ihm erst während des Druckes seiner

Arbeit zugegangen ist, freilich nicht mehr ver-

werten können (s. die kurze Nota am Schlüsse

seines Buches); die Brauchbarkeit seiner Arbeit

ist jedoch dadurch im wesentlichen kaum beein-

trächtigt worden.

Vorausgeschickt ist der Übersetzung außer der

Vorrede, in der der Verf. die Bercclitigunguud hohe

Bedeutung der Metaphysik und der idealistischen

Weltanschauung überhaupt gegenüber der mate-

rialistischen Erfahrungswissenschaft darlegt, zu-

nächst eine bibliographische Übersicht, welche

die auf Heraklit bezüglichen Veröffentlichungen

seit Schleiermacher ziemlich vollständig aufzählt.

Es folgt dann S. 1—82 eine Auseinandersetzung

Über 'La Filosofia presoeratica ed Eraclito
1

, die

sich namentlich in der Besprechung der Vorläu-

fer Heraklits zu sehr in allgemeinen Betrach-

tungen bewegt und mehr ein Räsonnement über

die philosophischen Lehren als eine aus den Quel-

len geschöpfte Darstellung ihres Inhalts gibt.

Der Verf. wird nicht müde, dieselben Lieblingsge-

danken, die schon in der Vorrede anklingen, immer
von neuem in anderer Form zu wiederholen, wo-

bei er reichlich mit modernen philosophischen

Termini operiert. Die Sprache ist nicht selten

schwungvoll und poetisch, dehnt sich aber viel-

fach in endlosen, verschlungenen Perioden aus.

Neben einzelnen treffenden Bemerkungen finden

sich viele recht zweifelhafte oder falsche Behaup-

tungen, die weder eine gründliche Kenntnis der

einzelnen Systeme noch eine richtige historische

Würdigung der Entwickelung des vorsokratischen

Denkens bekunden. Wunderlich ist die Reihen-

folge, in der die vorsokratischen Philosophen

behandelt werden. Hinter Anaximander vermißt

man S. 10 Anaximeneß, den B. S. 12 unter Be-

rufung auf Waddington einen Zeitgenossen He-

raklits und Repräsentanten der ionischen Schule

im 5. Jahrb.. (!) nennt. S. 16 wird dann folgende

Gruppierung zum besten gegeben: Thaies und

Anaximander, Pythagoras und Xenophanes sind

die Begründer der vorsokratischen Philosophie;

durch Heraklit und Anaximenes (!) hindurch geht

die Entwickelung weiter zu den Schöpfern voll-

ständiger Systeme (?): Diogenes, Parmenides,

Anaxagoras, Demokrit (in dieser Folge!), wahrend

Zenon, Melissos und ganz besonders Empedokles

auf eine absolute Vereinigung aller Phänomene

unter einem philosophischen Gesichtspunkte hin-

zielen (!) und die Sophisten den Abschluß dieser

ganzen Art des Denkens bilden. Wo bleibt da

die doch in ihren Grundzügeu feststehende Chro-

nologie? Und Empedokles als Abschluß und Krö-

nung des ganzen Gebäudes der Naturphilosophie,

genau wie schon in dem früheren Werke des

Verfassers (s. meine oben angeführteBesprechung)

!

Sonderbar ist auch S. 17 die Einteilung der gan-

zen griechischen Philosophie in 2 große Gruppen:

die mitThales beginnende „filosofia greca* (!)und die

von Sokrates eingeleitete „filosofia ellenistica" (!).

Uber Heraklit spricht B. natürlich eingeben-

der, aber kaum nutzbringender. Auch hier kommt
er mehrfach wieder auf die früheren Philosophen

zurück. So zieht er S.39ff. eine Parallele zwischen

Heraklit und Xenophanes, die geistvoll ersonnen

ist, aber von einer zum Teil schiefen und un-

klaren Auffassung der Lehre des einen wie des

anderen ausgeht. Xenophanes soll die Materie (!)

für kalt (.'), träge (!), unbeweglich und unverän-

derlich erklärt haben! In Wahrheit hat er nicht

der Materie, sondern seiner allumfassenden Gott-

heit, die er dem iv xal iräv d. i. dem Weltall gleich-

setzt, jede räumliche Bewegung und Veränder-

lichkeit abgesprochen, zugleich aber auch diereine

GeiBtigkeit beigelegt. Ebensowenig trifft es zu,

wenn der Verf. das Grundprinzip der Lehre He-
raklits darin sieht, daß die Erscheinungen be-

harrlich sind, die ihnen zugrunde liegende Ma-
terie (!) oder das wahrhaft Seiende aber sich in

ununterbrochener Bewegung befindet (s. das oben

zu Diels Her. 2 Bemerkte). Überhaupt ist es ein

entschiedener Anachronismus, Begriffe wieMaterie

oder gar zwei „assoluti", ein „assoluto filoeofico"

und ein „assoluto grossolano" (!) oder, wie es S. 51

heißt, „un assoluto esistente ed un asaoiuto re-

lativo apparente" in die Lehre des Ephesiers hin-

einzutragen. Daß ein solches Verfahren unzu-

lässig ist, gibt B. ja auch selbst S. 63 zu, wo
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er sagt, man dürfe bei H. nicht von Materie und

Kraft sprechen, die bei ihm nicht vorkommen;

wenn er dann freilich hinzufügt, wohl aber dürfe

man von Substanz und Bewegung reden, so sind

auch diea Begriffe, von denen sich der erste außer

bei Philolaos Fr. 11 S. 243,3. 12 D. in der gau-

zen vorplatonischen Philosophie überhaupt noch

nicht findet und der zweite dem Heraklit eben-

bo wie das Werden ^vtaBai), als Terminus tech-

nicus wenigstens, noch nicht bekannt gewesen

zn sein scheint. — S. 43 ff. stellt B. eine ziem-

lich weitschweifige, aber wenig ergiebige Erörte-

rung über den Individualismus Heraklits an. Was
soll man mit Aussprüchen anfangen wie: der dog-

matische Charakter derlleraklitischen Philosophie

erinnere eher an die jakobinische (!) Freiheit als

an Nietzsches System (I), oder: H. sei mehr ein

Egoist als ein Individualist? Als verfehlt muß
ich aucb das Urteil bezeichnen, das B. S. 47 ff.

über Heraklit als Ethiker fallt. Danach wäre dieser

in der Physik und in der Theologie ein Neuerer,

iu seinen sittlichen und vielleicht auch in seinen

politischen Anschauungen dagegen ein conserva-

tore; auf moralischem Gebiete habe er sich an die

althellenischen Vorschriften gehalten, wie sie die

sieben Weisen formuliert hätten, die seine intel-

lektuellen und moralischen Idole (!) und zugleich

seine stilistischen Vorbilder gewesen seien; ein

nach jeder Richtung hin verkehrter, ganz un-

historiecher Standpunkt. Ziemlich zwecklos und

allzu phantastisch erscheinen auch die langatmigen

Betrachtungen (S. 64 ff.) über Heraklits Stellung

zur praktischen Politik und seinen Pessimismus

sowie über die Frage, weshalb er nicht in Ver-

sen geschrieben habe, und schließlich über seine

liebe zu den Kindern.

Die Ubersetzung gibt, wie schon bemerkt, im

großen und ganzen den Dielsschen Text und für

die Fragmente auch die Dielsscbe Übersetzung

getreu wieder, doch nicht immer mit richtigem

Verständnis. S. 89 sind die Worte A 1 § 7 Stet

tfjc £vavTio6pop.fa! rßpövQii xd öVra recht ungenau

mit „furon formati per mezzo diaeeozzamenti"

und ähnlich S. 101 die Worte A 8 ix evavrto-

Sporas mit „per mezzo delloro aeeozzarsi" über-

setzt; ebenso S. 117 Fr. 14 tä vo[uCofteva xotV

(ävÖpumou; mit „prendon raggione dagH uomini".

An den wenigen Stellen, wo B. von Diels' Inter-

pretation abgewichen ist, wird dadurch das Ver-

ständnis eher erschwert als gefördert. Das gilt

besonders für den freilich textlich noch immer

nicht geheilten ersten Satz von Fr. 28. Hier gibt

Bodreros Übersetzung: „l'uomo di maggior cre-

dito conosce ciö che crede (e lo) mantiene" kei-

nen verständigen Sinn, ist auch sprachlich un-

möglich, und nicht besser steht es mit der in der

Anmerkung unter Festnaltung der Überlieferten

Lesart fioxeovTuiv (Diels vermutet jetzt in Her. a

Soxeqvc' wv) vorgeschlagenen Deutung.

Die unter dem Strich beigegebenen Anmer-

kungen sind doppelterArt. Zunächst gibt der Verf.

die Anmerkungen von Diels in Her. 1 unter Hin-

zuziehung der Noten in Vors. II 1 2 meist un-

verändert wieder, aber nur soweit sie der Erklä-

rung dienen; Diels' kritische Bemerkungen läßt

er fast völlig beiseite, vermutlich, weil sie ihm

für seine populären Zwecke überflüssig erschie-

nen. Da nun aber die Interpretation mit der

Textkritik oft in untrennbarem Z usammhange steht

und auch bei Diels nicht selten in derselben An-

merkung mit ihr verknüpft ist, so wird durch das

Verfahren des Verfassers das Verständnis der An-

merkungen häufig erschwert, wenn nicht unmög-

lich gemacht. Diesem Ubelstande vermochte B.

auch nicht durch die eigenen Bemerkungen ab-

zuhelfen, die er den Dielsschen beigefügt hat;

denn auch in diesen vermeidet er in der Regel

ängstlich alles, was nach Kritik aussieht. Diese

Ausschließung aller Kritik, die so weit geht, daß

selbst die für die Quellenkritik so wichtige An-

merkung von Diels zu A 1 § 7 Uber die beiden

Darstellungen der Lehre Heraklits bei Diogenes

Übergangen wird, ist bisweilen auch für das Ver-

ständnis des Textes verhängnisvoll geworden. So

wird S. 92 A 1 § 12 im sklavischen Anschluß an

Diels der stark verstümmelte handschriftliche Text

der Diodotosverse wörtlich in seiner ganzen Sinn-

losigkeit übersetzt und nicht einmal unter dem

Strich die zwar nicht sichere, aber doch sehr an-

nehmbare Rekonstruktion von Diels mitgeteilt.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß B. auch die

pseudoheraklitischen Briefe, die Bywater in seine

Ausgabe aufgenommen hatte, übersetzt hat. Die

beigefügten Anmerkungen, darunter auch einige

kritische, enthalten einzelnes Brauchbare, aber

auch manches Zweifelhafte. Die Bedeutung die-

ses Machwerkes als Quelle für Heraklitische Frag-

mente wird von B. stark überschätzt (s. S. 185,1

und sonst). Hier und da mag es ja zum Ver-

ständnis eines der Bruchstücke beitragen. So zieht

B. S. 195,2 eine Stelle des 7. Briefes vielleicht

mit Recht zur Deutung des xaÜta (Fr. 23) im

Sinne von ot v6u.oi heran.

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.
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Fr. Seibel, Quihus artificiis poetae Latiiii

num erorum vocabula difficilia evitaverint.

Diss. Freiemg 1909, Datterer. 44 S. gr. 8.

Die Metapher, die Mutter der Dichtersprache,

ist nach Cicero (De or. III 155) eine Tochter

der Not; den Vater der meisten poetischen Fi-

guren (a^fitfca) sieht man mit Recht in dem

metrischen Zwang. Die Weiterentwickelung er-

zeugte die Kunst. Die im Bannkreis der Rhe-

torik sich bewegende Dichtung der Römer ver-

suchte selbst mit der leibhaftigen Prosa, mit den

Zahlwörtern, nicht nur rhythmisch auszukommen,

sondern auch zu künsteln*;. Einen Einblick in

diese Tatsachen und ihre Gründe eröffnet die in-

teressante Müncbenor Dissertation.

In der Fassung des Titels wäre 'difficilia'besser

weggeblieben; bei Zahlwörtern wie sex septem

novem viginü müßte man nach Schwierigkeiten

förmlich suchen; in quattuor kann man nach Be-

darf das u konsonantisch (wie Lucrez tenvis enim)

oder vokalisch nehmen; der Verf. überschreibt

selbst S. 25 eine Gruppe 'De cardinalibus, quae

dactylici vitabant nihil coacti inetrica necessitate'

(vigiuti u. a.). Dagegen erheischt poetae Latini

im Hinblick auf das Gebotene (Ennius-Seneca)

eine nähere Bestimmung.

Als Grundlage seiner Untersuchungen stellt S.

ohne jede weitere Einführung zwei Indices hin.

Der Index locorum (S. 1— 12), übersichtlich,

mit den fettgedruckten Zahlen am Rand, bringt

uns nach den zwei Gruppen geteilt A. Dactylici.

B. Poetae non dactylici eine Übersicht über die

in ihre Faktoren aufgelösten Zahlen, wie bia sex,

bis Bena, ter ab Hercule quintus, oder den Er-

satz durch andere Zahlwortarten, wie septena per

ostiaNili, oder mittels pronominaler Beihilfe, sex

—

totidem, tot—quot, innerhalb der Gruppen nach

der Zeitfolge der Dichter geordnet. Der andere,

der Index s ubstanti vorum
,
quibuscum numeri

vitati coniunguntur, bietet in nichtalphabetischer

Ordnung die 117 Substantiva (S. 13—16), wie

dies . . annus . . Signum, milia . . corpus . . vir . .

equus . . Philippus (hier beizusotzen 'Die Müuze').

Viel von diesem Material hat natürlich Neue-Wa-

geuor.Formeul. 3

,
verzeichnet, z. B. S. 331 (hier noch

tres equitum numero turmae ternique vagan-

turduetore Verg. Aen. V560f.) ; für bin i istj etztauf

den Thes. 1. L. zu verweisen, besonders II 1997

bini ~ duo. Auf einzelne Lücken und Versehen

soll nicht eingegangen werden.

Die Hauptsache an der Dissertation ist aber

') Bei den Griechen treffen wir eher abgeleitete

Formen und Komposita.

(S. 17ff.) die Verarbeitung des Index I. Sie be-

leuchtet großzügig und vielseitig, wie die dakty-

lische und nichtdaktylische Dichtung die Schwierig-

keiten der Zahlwortarten, besonders der Kardinalia,

bemeisterte und zur Kunst fortschritt. Die ästhe-

tischen Werte dieser s^i)u.ari<jp.oi werden richtig

empfunden und bisweilen auch ausgesprochen

(z. B. S. 25 Soni gratia usurpat Vergilius for-

mam mntatam, nämlich bis deni für viginti);

aber an der Hand der antiken Poetik und Rhe-

torik sollte man den Kunstabsichteu weiter nach-

gehen (vgl. u. a. Quintil. VIII 6,59 ff. und Gell.

N. A. I 16 über mille hominum occiditur), auch

die Grenzen und Berührungspunkte zwischen

Poesie und Prosa (in Bezug auf itepfcppam; usw.)

aufzeigen. DieBemerknngCiceros ep. IX 22,3 cum
'bini' (loquimur), obscaenum est (sc. ßivsii, die

ein Analogon zu cum autem nobis non dicitur

im Orator bildet, sollte die Vermeidungdes Nomina-

tivs bini erwarten lassen; doch der Usub spricht,

wie Cicero selbst (a. a. 0.) andeutet, dagegen.

Überraschend ist die Beobachtung (S. 37): Neque

verolegimus apudSenecam nuraerum novem nisi

mutatum. Auf die Untersuchung der Versstellen,

welche die Dichter den Zahlwörtern zuweisen

(S. 38ff.), sei noch besonders aufmerksam gemacht.

Die zusammenfassende Übersicht (S. 41 f, über

Ennius usw.) zeigt uns Horaz als sparsam in

diesen Mitteln, auch Vergil als mäßig, aber Ovid

ist der unerschöpfliche Sprachkünstler; S. stellt

S. 29 z B. die 7 Wendungen für die Nilmündung

zusammen. UnterBuchungen über die Variation

bei anderen Wortarten (Subst., Verbum) bestätigen

diese Erscheinung.

Neuburg a. D. G. Amnion.

Ph. B. Legrand, Daos. Tableau de la couie-

die grecque pendant la periode dite nou-
velle. Annale» de l'Universite de Lyon. Nouvelle

Se>ie II 22. Paris 1910, Fontemoing. 673 S. 8. 15 fr.

Der vorliegende erstmalige Versuch einer ein-

gehenderen Gesamtcharakteristik der \£a baut sich

auf einer umsichtigen, geschickten und überaus

anziehenden Verwendung der Fragmente, der

neuen Menanderfunde, der römischen Nachahmun-

gen, gelegentlich auch des Lukian und des Al-

kiphron auf. Die vorhandene Literatur ist gut

verarbeitet. Trotz des umfangreichen Stoffes ist

eine bis zur letzten Seite durchaus lesbare, dan-

kenswerte Zusammenfassung zustande gekommen,
1 voll feiner Beobachtungen und entzückender Ein-

I fälle, im einzelnen freilich gelegentlich wenig

|
scharf in derliterarhistorischenFragestellung, kurz
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im ganzen ein Buch, wie man es anscheinend nnr

in Frankreich schreiben kann und — mit gutem

Gewissen schreiben darf. Sehr weitherzig ist

schon bei der Einteilung des Stoffes verfahren

worden, und man darf sich nicht wundern, in man-

chen Rubriken Dinge besprochen zu sehen, die

nur sehr mittelbar hierhergehören, wie es auch

nicht an Wiederholungen fehlt.

Wohl kaum ist jemals das Personenmaterial

des neuattischen Lustspiels feinsinniger und le-

bensvoller gezeichnet worden als hier auf S. 64

—235, zugleich so, daß, ohne daß irgendwo aus-

drückliche Hinweise in dieser Richtung stattfän-

den, der Leser von selbst durch die ganze Art

der Herausarbeitung in eine vollkommen moderne

literarische und soziale Atmosphäre sieb versetzt

glaubt. Was Legrand hier über die Fremden, die

Bauern der Komödie sagt, über Arm und Reich,

Kurtisane, Kaufmann, Sklave, Ehefrau, Eltern-

gefühle, Geschwister, Liebhaher, individuelle Cha-

rakterausbiegungen, alles das ist in seiner dis-

kreten Psychologie wohl kaum zu Übertreffen und

wird jedem Freunde der Komödie helle Freude

machen, unter der Voraussetzung, daß er alle

literarhistorisch-technischen Fragestellungen un-

terdrücken kann. Wer freilich die komischen

Charaktere von solchen Gesichtspunkten aus be-

trachtet und daher vor allem auf die Geschichte

ihres Ensemble achtet, mag hier und da ein Un-

behagen über mangelnde Schärfe der Konturen

empfinden. Die unendlichen Nuancierungen und

Schattierungen, wie sie L. hervorhebt, und auch

die singulären Ausgestaltungen (Misanthrop, Geiz-

halz usw.) sind doch nicht Neuschöpfungen, son-

dern entstanden, soweit nicht die mit dem Uber-

gang ins klassische neuattische Lustspiel verbun-

denen Änderungen der dramatischen Ökonomie

ihren Anteil daran haben, durch speziellere Aus-

gestaltung einer vorhandenen, technisch notwen-

digen Bühnenfigur, wie etwa des Senex. Frei-

lich behandelt der Verf. dieses Kapitel unter der

Rubrik 'La matiere de la comedie nouvelle', der

später erst die weitere von der 'strueture des

pieces de la comedie nouvelle' entspricht. Aber

wenn ich recht sehe, ist eine literarhistorische

Behandlung der Charaktere ohne die stete Be-

rücksichtigung der sie ja erat möglich und not-

wendig machenden Ökonomie des Dramas un-

möglich. In der erstgenannten Rubrik finden wir

noch ein interessantes Kapitel 'Realisme et fan-

taisie dans la comedie nouvelle, Sources litteraires

et redites* {S. 264— 345), in dem zunächst die

ebenao interessante wie delikate Frage nach dem

Verhältnis der tatsächlichen Kulturbedingungen

und des angeblichen speculum vitae behandelt

wird. Wiederum versteht es L., aus wenigen, ver-

führerisch zusammengewobenenFäden die consue-

tudo attischer Kulturbedingungen zu konstruieren,

als deren verhältnismäßig realistische imago die

Komödie erscheint. Vieles ist beachtenswert. In

i manchem, wie etwa der Frage der Kinderaus-

setzung, wird man doch daneben an Parodierung

tragischer Motive zu denken haben und nicht nur

an Kopie tatsächlicher Kulturbedingungen, die ja

allerdings durch malthusianische Tendenzen oft

eine solche Praktik mögen empfohlen haben. Da-

für scheint mir ein guter Beweis die Tatsache zu

sein, daß in den 'EmTpeTiovrec der Syriskos ja

selbst auf diesen Sachverbalt aufmerksam macht:

105 eU &z -rf
(
v airoÜ <yÜ3iv

9/ipäv Aiovrat, 5iz\a ßsoraCtiv, Tpe^eiv

tv drjäivr te&eaaai TpafioSoüj, oiö" oti.

vüv Taüta xaiE^Gt; iravra. NijXcct Tiva

lleXiav t' ixetvou: eupe TTpeußiSTTjc £vf
(p xtA.

Die sich anschließenden Erörterungen der tradi-

tionell übermittelten Züge führen im Grunde wie-

der zu einer technischen Frage. L. hat, soviel

ich sehe, die Überaus schwierige Frage der Her-

ausbildung der veet bub der i^jai-x und der da-

bei etwa wirksamen Einflüsse der Euripideischen

Tragödie nicht gefördert, ja nicht einmal klar ge-

stellt. Um so mehr ist er in seinem Element in

dem folgenden Abschnitt: Psychologie, in dem

man manche anregende Bemerkung finden wird,

wie auch in dem folgenden über den Stil (Asyn-

deta, Parenthesen, Ellipsen, Anführung direkter

Rede). Im Gegensatz zu Menanders raffinierter

Natürlichkeit wird Philemons Vorliebe für so-

phistische, antithetische Periodisierung anschaulich

gemacht. Mit besonderer Spannung wird man an

den schon erwähnten zweiten Teil 'La strueture'

herangeben (S. 345 — 551). Nach einleitenden

Bemerkungen über die Verwendbarkeit der z T.

kontaminierten lateinischen Stücke als Quelle fol-

gen Ausführungen Über die Zahl der Schauspieler,

j

die (mit einiger Reserve, im allgemeinen jedoch

im Sinne von Kelley Rees) das Überschreiten der

Dreizahl für Menander glaublich machen. Jene

I ästhetische Regel, „ne quarta persona loqui la-

i boret", wird, wie gezeigt wird, nicht in solchen

j

lateinischen Szenen durchbrochen, in denen zwar

i vier Personen zusammen auftreten, die aber tat-

sächlich sich in einzelne Stückeben mit je drei

redenden Personen auflösen. Unterbrechungen

der d ureb die Aristotelisch e Theorie betonten Hand-
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luug sind reflektierende Einlagen oder Gastge-

lage. Die bald einfachere, bald kompliziertere

Intrige kann in sehr verschiedener "Weise, wie

im einzelnen aufgewiesen wird, ablaufen. Die

Rolle des Zufalls und das Verhältnis zur Wahr-

scheinlichkeit, zum Hintergrund der Charaktere

kommen dabei zur Besprechung, ferner die Be-

deutung des Monologs, des aparte (dieses jedoch

durchaus ungenügend), des Chors. Es schließen

sich Ausführungenan Uber Fragen, wie sie Polcyk in

der Jahrg. 1910 Sp. 1337 ff. besprochenen Dias. De
unitatibus loci et temporis in nova comoedia obser-

vaüs erörtert. Beide durchaus selbständigen Dar-

stellungen ergänzen eich des öfteren recht glück-

lich. Erfreulich ist bei L. die Ablehnung eines

irgendwie verklausulierten Interieurs. Die Be-

obachtung der 5 Akte wird für die v£a wahrschein-

lich gemacht, Erklärungsversuche bleiben, wie

L. selbst zu verstehen gibt, problematisch. Die

folgende Analyse des Prologs und der Exposition

bringt einige gute Eiuzelbeobachtungen, im we-

sentlichen aber nichts Neueß gegenüber den von

Leo in den Plautinischen Forschungen gegebenen

Feststellungen. Für die Erscheinung der Teren-

zischen Prologe hoffe ich ebenso wie für den ty-

pischen Schluß der Hochzeitscena den unmittel-

baren Zusammenhang mit der äp^ata an anderer

Stelle zeigen zu können. Am Schlüsse dieser Be-

sprechung der Technik erörtert L. einige kon-

ventionelle Mittel, die dem Verständnis des Zu-

schauers zu Hilfe kommen. Der dritte und letzte

Abschnitt beginnt mit Erörterungen über lehrhafte

undsoziale Tendenzen der Komödie, über dieKomö-

die als Schule der Väter, der Ehemänner usw., über

das Didaktische des Lustspiels. Man befürchte je-

doch keine solcher Geschmacklosigkeiten, wie sie

der Fluch der Aristophanosinterpretation so lange

gewesen sind. Hier wie in den sich anschließen-

den Partien über das Verhältnis der Komödie

zur Beiigion, zur Durch schnittsmoral ist L. wie-

der vollkommen am Platze. Vortrefflich sind die

Ausführungen über die exzeptionelle Stellung der

Sklaven in dieser Hineicht, über die gleichwohl

beschränkten Vorrechte der jungen Liebhaber und

Söhne, über die Stellung zur Familie. ' A sa facon

la comedie nouvelle a ete prüde.

Ebenso ansprechend wird die Rolle des derb Ko-

mischen in der vea gekennzeichnet. Überaus dan-

kenswert sind die Zusammenstellungen von Wort-

komik, zumal um der ausgiebigen Heranziehung

der römischen Ubersetzungen willen (Paradoxa,

Wortspiele, Metaphern, Periphrasen, Aufzählun-

gen u. a.m.); gute Beobachtungen finden sich über

Mimik,Charakter- undSituationskomik, pathetische

und empfindsame Einscblägo, und die Darstellung

mündet aus in eine Würdigung der 'Monotonie'

der vea.

Die gefällige FormderDarstellung läßt bei die-

sem Buch nicht ahnen, welch erstaunlicherFleiß an

die Durcharbeitung moderner Literatur gesetzt ist;

wer einen kleinenAusschnitt aus den angoregtenFra-

gen selbst einmal in Angriffgenommen hat, wird über

diese entzückenden Analysen staunen, die von dor

Mühsamkeit der Sammlung eines weit ausgebrei-

teten Materials gar nichts mehr ahnen lassen und

dadurch den Leser um so mehr dem Autor verpflich-

ten. Lr. wird schon aus praktischen Gründen seine

Leser finden. Das Beste, was er gibt, entzieht

sich der Wiedergabe eines Referats.

Leipzig. Wilhelm Süß.

Maximilian von Kobillnski, Alter und neuer
VerBrhythmus. Leipzig-Gohlis 19Ü9. Volger. IV,

88 S. gr. 8. 2 M.

Der Verf. entwickelt, offenbar für ein nicht

gelehrtes Publikum, in einer dementsprechenden

Weise seine Ansichten über den Unterschied der

'alten' und 'neuen' Versbildung, indem er dabei

an den griechischen und lateinischen Versbau

einerseits und den modernen deutschen anderseits

denkt. Er verfolgt in seiner Schrift, wie es scheint,

hauptsächlich praktische Zwecke: er erstrebt eine

Reform der üblichen Vortragsweise griechischer

und lateinischer Verse in den Schulen; denn er

nimmt Anstoß an einer Art, die antiken Verse

zu skandieren, bei welcher der Wortakzeut nicht

berücksichtigt wird und die Quantität der Silben

nicht zu der ihr gebührenden Geltung kommt,

dagegen die Hebungssilben durch denrbythmischen

Iktus hervorgehoben werden. „Die Empfindung

werden wohl die meisten haben," sagt er S. 2,

„wie widerspruchsvoll es ist, wenn der natürliche

Akzent geopfert wird, damit ein künstlicher anscine

Stelle trete". Kobilinski selbst empfiehlt einen

Vortrag der Verse mit genauester Beobachtung

der SilbenquantitätundBerücksichtigungdes Wort-

akzents ebenBO wie in der Prosa, aber ohne alle

Andeutung der rhythmischen Betonung. Er will

also z. B. gelesen wissen (S. 60): Mcmbra metu

debüia sünt: dnimus limöre obsttpuit: pectorc nil

stetere consüi quil und inde töro pdter Aeneas sie

örsus ab dito (S. 36), wobei er die Andeutung
macht: in positionslangen Silben lasse mau den

schließenden Konsonanten eine Grundzeit nach-

tönen: in-n-de al-l-to, in einer zirkumflektierten

Silbe verlege man den Nachdruck auf deren er-

sten Teil: st-ic, in einer naturlangen, die den Akut
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hat, auf ihren zweiten Teil A-c-ne-a-as; er ver-

sichert, nach einiger Übung werde es gelingen,

die Verse der Griechen und Römer bei richtiger

Wortbetonung mit fehlerlosem Rhythmus zu le-

sen. K. überträgt mit dem Verlangen strengster

Beobachtung der Silbenquantität die Forderungen,

die an den Gesangsvortrag zu stellen sind, auf

die schlichte Rezitation, die auch bei den Alten

größere Freiheit haben mußte, und macht eich

offenbar unrichtige Vorstellungen von dem Charak-

ter des griechischen und des lateinischen Akzents.

Daß der griechische Akzent ursprünglich die Ton-

höhe, nicht die Tonstärke bezeichnete, wie schon

der Ausdruck itpo3u>§ict zeigt, bestreitet er zwar,

widerlegt er aber nicht, muß jedoch selbst zu-

gestehen, daß Tonhöhe und Tonstärke verschie-

dene Dinge sind und recht wohl auseinander fallen

können. Für die lateinische Dicbtform aber, so-

lange sie eine rein nationale war, ist ein Konflikt

zwischen Wortakzent und Vershebung sehr un-

wahrscheinlich, da der lateinische Akzent exspi-

ratnrisch-energischen Charakter trug, in der den

griechischen Kunstregeln sich anpassenden römi-

schen Kunstpoesie aber war ein Konflikt unver-

meidlich, und es mußte zu einem Kompromiß
kommen, bei dem der Akzent der gewöhnlichen

Rede zwar nicht völlig unberücksichtigt blieb,

aber doch gegenüber der rhythmischen Betonung

zurückgesetzt erschien.

Wenn K. glaubt, daß die rhythmische Gliede-

rung ohne Markierung der Hebungen bloß durch

die regelmäßige Aufeinanderfolge von langen und

kurzen Silben aufrecht erhalten und wahrnehm-

bar gemacht werden könne, so muß dem wider-

sprochen werden. Die rhythmische Bewegung
bedarf eines regulierendes Mittels, ebenso wie beim

Marsche, beim Tanze, beim Gesänge, auch bei

der Rezitation. Die Regulierung erfolgt durch

die stärkere Intension einzelner Bewegungsmo-

mente gegenüber den anderen in gewissen, regel-

mäßig zu beobachtenden Zeitabständen. Die Al-

ten waren, wie wir wissen, eifrig darauf bedacht,

beim musikalischen Vortrag den rhythmischen

Gang aufrecht zu erhalten durch Taktieren mit

Fuß, Hand, Finger u. a.; es ist nicht anzunehmen,

daß sie bei der bloßen Rezitation sich des ein-

fachen Mittels, durch stärkerelntensionderStimme

die rhythmischen Hebungen zu markieren, nicht

bedient haben sollten. Wie sie sich im Latei-

nischen bei Widerstreit des rhythmischen Iktus

mit dem Wortakzent mit dieser Schwierigkeit ab-

zufinden wußten, müssen wir uns bescheiden nicht

zu wissen, jedenfalls aber uns hüten, bei unserem

Vortrage den rhythmischen Iktus ganz auszu-

schalten.

Die theoretischen Erörterungen der kleinen

Schrift sind zum großen Teile sehr elementaren

Charakters, zum Teil aber fordern sie zum Wi-

derspruch heraus und lassen erkennen, daß der

Verf. sich mit den neueren metrischen Forschun-

gen nicht bekannt gemacht hat, ermangeln auch

der erforderlichen Klarheit und Schärfe. Über

j

die auf den deutschen Versbau sich beziehenden

|

Äußerungen Kobilinskis, die von den Ansichten

j

des Ref. sehr abweichen, zu urteilen, Überläßt

dieser anderen und will nur das eine bemerken,

daß man heutzutage von den Versuchen, die an-

tiken Versmaße im Deutschen nachzubilden, mit

guten Gründen ganz und gar zurückgekommen ist

und sich schwerlich für die Ratschläge, die der

Verf. in dieser Hinsicht erteilt, wird interessie-

ren lassen.

Erwähnenswert dürfte eineBemerkung desVerf.

sein, die zur Erklärung des Ausdrucks 'Penta-

meter', an dem man mit Recht Anstoß nimmt,

dienen kann; er weist nämlich auf die in den

Bezeichnungen rc£v{r/)u.tu£p£:, e<pfrr]U.tfiEp£c u. a. her-

vortretende Neigung zur Zerlegung griechischer

Verse in Halhtakte hin und glaubt, daß der Aus-

druck Pentameter verständlicher wird, wenn man
ihn erklärt als Verdoppelung von je fünf Halb-

takteu.

Berlin. H. G.

Jos. Zehetmaier. Leichenverbrennung und
Leichenbestattung im alten Hollas nebet

den verschiedenen Formen der Gräber.

Beiträge z. Kunstgeschichte. N. F. XXXV. Leipzig

1907, Seemann. VII, 195 S. gr. 8. 5 M.

Der Verf. behandelt die Arten der Leichen-

bestattung und Leichenverbrennung in vorge-

schichtlicher (vormykenischer und myhenischer)

und geschichtlicher (bis hellenistischer) Zeit

Griechenlands, eine Aufgabe, die nicht nur im

engeren Kreise der klassischen Archäologen und

Philologen, sondern überhaupt von Seiten der Kul-

turhistoriker, Ethnographen und Sprachforscher

besonderes Interesse beansprucht. Gegenüber

! den Meinungen vergangener und jetziger Zeit

|
will er „wirkliche Tatsachen" sammeln und stellt

, so in vier großen Abschnitten im engen, z. T. wort-

: getreuen, aber leider nicht immer zutreffenden

|

(vgl. S. Wide, D. Literaturz. 1910, Sp. 808) An-

schlüsse an Fund- und Literaturberichte das ein-

schlägige Material zusammen. Die 'Tatsachen'

führen ihn zur Erkenntnis, daß in Griechenland

zwar zu allen Zeiten die einfache Leichenbei-
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Setzung vorgeherrscht habe, aber schon seit der

vormykenischen Zeit daneben auch die Ver-

brennung der Toten und die Beisetzung ihrer

Asche im Gebrauch war. Für letzere Annahme
stützt sich der Verf. auf die Beobachtungen von

Skias in der Nekropole von Eleusis und verknüpft

mit ihr die Frage des Alters und der Herkunft

des Eisens. Für die Beurteilnng beider Probleme

dürfte diese Grundlage nicht ausreichen. Die

Beobachtungen von Skias werden teils bestritten,

teils anders gedeutet. Für gegenteilige Annahmen
und Deutungen sprechen gerade die Eisenwaffen

in Eleusis; sie Betzen eine vollentwickelte Eieien-

kultur voraus, deren Anfänge — trotz des zwei-

fellosen Vorkommens älterer Eiseneachcn im

Mittelmeergebiete — doch erst mit dein Ende
der kretisch-mykcnischen Kultur zusammenfallen.

Beide Probleme lassen eich nur im Lichte der

Vorgeschichte Europas und des Orients richtig

beurteilen. Das hat der Verf. wohl empfunden,

aber seine Stellungnahme ist unzureichend, wenn

er in Fragen der europäischen Vorgeschichte

abgesehen von einigen Abhandlungen in der

Zeitschr. f. Ethnologie sich auf die populäre

Kompilation von Reinhardt (Der Mensch zur

Eiszeit usw. 1906) beruft. Die Eisenfrage

ist seitdem erschöpfend bei den Debatten in

den Sitzungen der Berliner Anthropologischen

Gesellschaft behandelt worden (Zeitschr. f. Ethnol.

1907. 1909). So sind auch alle ethnographischen

Exkurse des Verf. bedenklich. Als auagemacht

scheint es ihm zu gelten, daU die Bestattung

innerhalb der menschlichen Wohnstätte indo-

germanische Sitte ist (S. 3). Indogermanischer

Abkunft sollen die Träger der Inselkultur sein,

weil die Inselgräbor sogen. Plattengräber sind

(S. 18. 31). Ganz vage scheint in diesem Zusam-

menhange auch die Bemerkung, der Spryxoe AiSfiov

der raykenischen Schachtgräber sei ein Beweis der

indogermanischen Abkunft eines Teiles der

kretisch-mykeniscben Bevölkerung (S. 48). Ganz
unbegründet ist die Neigung des Verf., die Unter-

schiede in der Bestattungsweise ethnisch zu er-

klären; den Leichenbrand möchte er auf einen

nordischen Stamm zurückführen(Thraker? Dorer?

S. 108. 147). Auch in rein archäologischen Fra-

gen, wie der Chronologie, wird man sich nach

anderem Material umsehen müssen, als es der

Verf. bietet. Man wird also seine Ausführungen

nur mit Vorsicht benutzen dürfen.

Berlin. Hubert Schmidt.

F. vod Duhn, Der Dioskurentempel in Neapel.
I

Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der

Wissenschaften, Philo». -bist. Klasse. Heidelberg

1910, Winter. 20 S. gr. 8. 80 Pf.

Uber den Dioskurentempel in Neapel ist un-

längst eine ausführliche Abhandlung von L. Cor-

|

rera erschienen (Atti della R. Accad. di archeo-

i
logia lettere e belle arti di Napoli XXIII, 214 —

j

227), deren Bedeutung darin liegt, daß sie zur Er-
I klärung des Figurenschmuckes im Giebelfelde der

Frontseite, der uns bislang nur aus literarischen

Angaben bekannt war, eine Zeichnung Francesco

d'Olandas im Eskurial heranzieht. Die im Jahre

1540 entstandene Zeichnung stellt die Tempel-
front dar, mit Woibinschrift und den Giebelfigu-

ren, soweit sie damals noch erhalten waren, v.

Duhn gibt nun nach einem kurzen Überblick über

die Ausführungen Correras eine etwas abweichen-

de Erklärung dieser Giebelflguren.

Die beiden Ecken des Giebelfeldes werden

durch Tritonen ausgefüllt, daran schließen sich

links Gaia, schon immer als solche angesprochen,

und ihr entsprechend rechts eine gelagerte Ge-
stalt, die Correra als den Flußgott Sabethus, v.

D. richtiger als Okeanos deutet, der nicht nur

zu den Dioskuren in enger Beziehung steht, son-

dern gerade für die Entwickelung Neapels von gro-

ßer Bedeutung gewesen ist. Neben der Gaia folgt

eine stehende männliche Figur der an der rechten

Giebelseite eine gleichgroßeweiblicheFigurneben

dem Okeanos entspricht, v. D. erkennt in die-

sen beiden Figuren den Demos und die Bule,

Repräsentanten des städtischen Gemeinwesens.

Die Mitte des Giebels ist leider zerstört, and von

den vier Figuren, die dem Räume nach hier ge-

standen haben müssen, ist nur eine erhalten: ein

jugendlicher Gott neben einem Dreifuß, offenbar

Apollon, der in Neapel vielfach verehrt wurde,

wie Statius bezeugt und die Münzbilder bestä-

tigen. Neben Apollon, also in der Mitte des Gie-

j

belfeldes, standen ohne Zweifel die Inhaber des

|

Tempels, die beiden Dioskuren, und rechts von

! ihnen, also dein Apollon entsprechend, möchte v.

I

D. Artemis annehmen. Die Anordnung Correras,

;
der nur zwei Figuren, nämlich die beiden Dios-

kuren ergänzt, dann aber gezwungen ist, den einen

:
in die Mitte des Giebelfeldes zu stellen und größer

erscheinen zu lassen, weist v. D. mit Recht zu-

rück. Ob aber gerade Artemis ergänzt werden

muß, ist natürlich nicht mehr zu erweisen.

Ganz in der Nähe des Tempels haben sich

nun zwei Torsi gefunden, die bereits 1578 an

der Vorderseite der Kirche, zu der der Tempel
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umgewandelt worden war, eingemauert wurden.

Schon die Volkssage hat diese Fragmente mit

den fehlenden Giebelfiguren in Verbindung ge-

bracht. Es heißt, Petrus habe die Figuren her-

abgestürzt, v. D. kommt nuo durch eine Unter-

suchung dieser Frage zu dem Schluß, daß diese

Sage insofern des historischen Hintergrundes nicht

entbehrt, als diese Torsi tatsächlich den beiden

Dioskuren in der Mitto des Giebelfeldes ange-

hört haben.

Berlin. A. Köster.

O. F. Warner and H. A. Wilson, The Bene-

dictional of St. Aethelwold Biehop of Win-
chester 963—984. Reproduced in Pacsimile from

the Manuacript in the Library of tue Duke of De-

vonshire. Oxford 1910, privativ printed for pre-

aentation to the niembers of the Roxburghe Club.

LX, 56, 10 S. Text, 119 Blatt Faceimiles. Folio.

Der 1813 gegründete Koxburghe Club ist eine

Gesellschaft von Bibliophilen, deren 38 Mitglie-

der meist dem hohen englischen Adel angehören.

Diesen ist die vorliegende prächtige Publikation

von einem der ihrigen, dem Herzog von Devon-

shire, in Erfüllung des letzten Willens seines On-

kels und Vorgängers gewidmet: die wohlgelun-

gene Reproduktion einer seit dem 10. Jahrb. der

Kirche von Winchester dienenden, seit Beginn

des 18. Jahrh. im Besitz der Familie befindlichen

Prachthandschrift, die seit einer Arbeit von J.

Gage vom Jahre 1832 der Kunstgeschichte als

Benediktionale des Bischofs Aethelwold bekannt

war, doch nur in recht ungenügenden Nach-

bildungen. Die von dem früheren Bibliothekar

des Herzogs, A. Strong, angeregte Collotype-Aus-

gabe war dann in die Hände von zwei hervorragen-

den Autoritäten gelegt: Dr. G. F. Warner, der

Vorstand derHandschriftenabteilungdesHritishMu-

seum und Herausgeber derPaleographical Society

Publikationen, übernahm den buchtechuischen Teil,

während ihm für die liturgische Seite der Frage der

bekannte Herausgeber des Sacramentarium Gela-

aianum, Rev. H. A. Wilson, Magdalen. Coli. Ox-

ford, zur Seite trat. Die Reproduktion der 119

Blätter der Hs ist von der Oxforder University

Press hergestellt. Natürlich kann dieselbe von

der Kostbarkeit und der Farbenpracht des Ori-

ginals keine volle Anschauung gewähren; dafür

ist wenigstens ein Blatt vorn als Titelbild auch in

farbiger Reproduktion geboten. 60 Seiten Ein-

leitung und ebensoviel Textabdrnck mit liturgi-

schen Appendices gehen voran.

Die Hs eröffnen jetzt 7 ganzseitige Bilder

(ursprünglich müssen es deren mindesten 14 ge-

wesen sein), den Chorus confessorum, mrginum und

ajiQstolorum darstellend. Nach 2 Seiten Widmunga-

gedicht, aus dem wir als Namen des Schreibers

Godemannus erfahren, beginnt das eigentliche Be-

nediktioDale dergestalt, daß bei aufgeschlagenem

Buch links die Darstellung des betreffenden Festes

oder des Kalenderheiligen, rechts in genau dem
gleichen Rahmen der Anfang der Benediktion in

prächtigen Initialen steht, der übrige Text auf

der nächstfolgenden Seite. Das wiederholt sich

j

20 mal (jetzt fehlt die Miniatur vor Bl. 21, viel-

leicht auch vor Bl. 108); einmal ist nur die rechte

Seite mit einem nicht umrahmten Christuebild samt

Initialen geschmückt; Bl. 118 v trägt ein nicht

vollendetes Bild, das aus dem Stil der übrigen

herausfällt. Das übrige ist Text, in äußerst kla-

rer, weithin lesbarer karolingisch- englischer Mi-

nuskel (offenes a stets nur nach r, als einzige Li-

gaturen st und &) mit mächtigen, ganz einfachen

Initialen. 4 Vorderseiten vor Bildern sind ganz,

5 fast ganz leer.

Die Gesamtwirkung ist eine monumentale; die

des aufgeschlagenen Buches bei den 20 Haupt-

festen eine glänzende. Die Figuren sind kräftig

und gedrungen; tiefen seelischen Ausdruck wird

aiemanderwarten. DieornamentalenMotive(Akan-

thus nach Art der Elfenbeinumrahmungen und

Rosetten wie auf Buchdeckeln) sind klar, groß-

zügig, wirkungsvoll. Die Mannigfaltigkeit bei ver-

hältnismäßig wenig Motiven ist erstaunlich. Die

Farbenzusammenstellung wirkt trotz der für eng-

lischen Geschmack auch heute noch charakteri-

stischen Mattheit der einzelneu Farben reichlich

bunt; Gold überwiegt, daneben Blau und Grün.

WieWarner zeigt, ist dies Kunstwerk unterBi-

scbof Aethelwold, vorher Abt von Abingdon, nach

seiner energisch-mönchischen Reform von Win-

chester dort vermutlich im J. 980 entstanden;

es scheint, als solle das unvollendete Bild auf

Bl. 118 v die Einweihung der Kathedralkirche,

des sog. Old Mynster, darstellen, die 980 erfolgte,

und bei der dies Benediktionale vielleicht zum
erstenmal gebraucht wurde. Nach eingehenderBe-

schreibung aller Bilder, bei denen gewisse klassi-

sche Reminiszenzen auffallend hervortreten,kommt
W. auf die Einflüsse zu sprechen, unter denen

die Mönchskunst Winchesters damals stand: zeigt

auch die Geschichte der Handschriftensammlung

und -ausstattung in England von Anfang an die

Einwirkung klassischer, aus Rom, z. T. sogar aus

dem Orient gebrachter Vorbilder, stand auch der
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Hof mit dem der Ottonen in direkter verwandt-
|

schaftlicher Beziehung, so weisen doch Aethel-

wolda Verbindungen mit den Benediktinerklöstern
J

Frankreichs eher auf diekarolingischeRenaissance

zurück. Dabei bildet sich freilich in Winchester

alsbald ein charakteristisch nationalenglischer Ty- ,

pus aus, der auch auf Canterbury und andere
[

Platze hinüberwirkt. Über ein dem Benediktio-

nale Aethelwolds nahe verwandtes zu Roueo wird

Otto Homburger demnächst handeln.

Wilson legt hierauf die Geschichte der bischöf-

lichen Benedikten dar, die auch besonders in

Gallien, weniger in Rom in Übung war; ein Ver-

gleich mit 13 anderen Benediktionalen (auch in

Tabellenform) zeigt den besonderen Reichtum des

vorliegenden, das fast immer mehrere Formeln

zur Auswahl bietet; viele davon tragen freilich

mehr Fürbitt- als Segenscharakter ; einzelne wie-

derholen sich auch. Iiier hätte bei dem Text-

abdruck durch Verweise auf die Parallelstellen,

vor allem aber durch Hinweis auf die biblischen

Lektionen dor betreffenden Tage das Verständnis

wesentlich gefördert werden können.

Zur Frage nach Alter und Herkunft der Vor-

lagen acheint mir eine Beobachtung bedeutsam:

die zahlreich hier abgebildeten Bücher (Apostel

und Heilige tragen fast alle solche in Händen)

zeigen meistens eine auffallend länglich-schmale

Form; diese war im 7. und 8 Jahrb. üblich; sie

kam mit der karolingischen Renaissance ab; die

vorliegende Ha entspricht ihr durchaus nicht : al-

so muß sie übernommen sein!

Unerklärt sind bislang bei der Besclineidung

Christi die 3 Männer, die die untere Hälfte des Bil-

des einnehmen, sitzend, in lebhaftem Gespräch;

der an sich richtige Vergleich mit dem Bilde der

Geburt des Täufers, wo gleichfalls unteu hei dem

Vater Zacharias einige Freunde und Verwandte

sitzen, erklärt die Dreizahl nicht. Sollte hier die

talmudiachc Sitte der drei als Beschneidungazeu-

gen fungierenden Lehrer (vgl. RE 8 XVI 119)

eingewirkt haben?

Die ganze Publikation ist jedenfalls ein glän-

zendes Zeugnis der Liberalität, für die man dem

hohen Veranstalter ebenso zu Dank verpflichtet

ist wie den beiden Gelehrten, die sich in den

Dienst der Sache gestellt haben.

Breslau. E. Ton Dobscbütz.

Edle Eiufult und stille Größe. Eine mit
GoothoBchen und Herderschen Worten ein-

ge leitete Auswähl aus J oh.Joachim Winckel-

manns Werken. Mit 1 Bildnis Winckelmanna,

einer biographischen Skiz/.o und 14 Abbildungen

griechischer Bildwerke. Ilreg.v. WalterWinokel-
mann. Berlin 1909, Wmekelmann u. Söhne. IV,

240 S. 8. 4 M. 60.

Neben der Ehrenpflicht der kritischen Gesamt-

ausgabe allerSchriftenWinckelinanns bleibt unaerer

Zeit wohl vor allem die Aufgabe einer Auswahl zu

lösen, in der der bleibend bedeutsame Kern derGe-

!
dankcnwelt desNeugründersder klassischen Alter-

I

tumswissenschaft wiedergegeben, das Außenwerk

: der gegeuüber der heutigen Forschung unhalt-

;

baren, auch für die Entwicklungsgeschichte der

Forschung belanglosen Bestandteile von Winckel-

manns Schriften aber ausgeschaltet ist. Der Ver-

such einer solchen Auswahl ist in dem vorliegenden

Buch gemacht ; in ansprechender Ausstattung, der

leider die Sorgfalt der Drucklegung nicht überall

entspricht, bringt es Auszüge aus den 'Gedanken

Über die Nachahmung der griechischen Werke',

der 'pjrinnerung über die Betrachtung der Werke

der Kunst', den 'Anmerkungen Über die Baukunst

der Alten', der 'Abhandlung von der Fähigkeit

der Empfindung des Schönen in der Kunst und

dem Unterricht inderselben' und aus der'Geschichte

der Kunst des Altertums', dazu die Beschreibung

des Belvedere-Torsos v. J. 1759. Der'Versuch einer

Allegorie' ist leider ganz beiseite gelassen, obwohl

durch Vermeidung mehrfacher Wiederholungen

wohl Platz für ihn zu schaSen gewesen wäre; auch

im übrigen bezweifle ich, ob sich aus der hier

vorliegenden Auswahl ein klares Bild von Winckel-

manns Lebenswerk gewinnen läßt — das hier Ge-

botene reicht schwerlich dazu aus.

Unter den als 'anschauliche Gedächtnisstützen*

beigegebenen antiken Skulpturen durfte die erst

vor kurzem gefundene Niohide der Banca d'Italia

aus mehr wie einem Grunde nicht erscheinen;

hesser wäre wohl überhaupt gewesen, die nicht

allgemein zugänglichen Antiken abzubilden, die

i
in den Textauszügen vorkommen. Angelica Kauf-

manns kluges Porträt Winckelmanns v. J. 1764

gereicht dem Buch zur Zierde.

Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.

Auszüge aus Zeitschriften.

Neue Jahrbüoher. XIV, 1. 2.

I (1) F. Oumont, Babylon und die griechische

Astronomie. Noch nach den Perserkriegen haben eich

i cbaldäische Einflüsse fortdauernd in der griechischen

I Wissenschaft geltend gemacht: Meton hat sich durch
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den Vorgang der Orientalen zur Feststellung seines

Zyklus bestimmen lassen. Die Planeten sind im 4.

Jahrh. v. Chr. nach den Göttern umbenannt, denen

sie in Babylon geweiht waren. Ben babylonischen

Astrologen ist Saturn der Planet der Sonne, eine Lehre,

die sich in der Epinomis wiederfindet Eudoxos u. a.

haben die chaldäische Weisheit gekannt. Um 200

v. Chr. konnten die cbaldäisehen Priester Mondpha-

sen und Mondfinsternisse, ja auch Sonnenfinsternisse

und die wesentlichsten Phänomene der 5 Planeten

vorausberechnen. Die Kenntnis davon ist den Grie-

chen durch Kidenas vermittelt, einen bellenisierten

Chaldäer, dessen Finsternisperiode Hipparch und später

Ptolemaios benutzten. — (11) H. Schultz, Das ko-

loristische Empfinden der älteren griechischen Poesie.

Die Zeit, der die Ausprägung des epischen Formel-

Schatzes verdankt wird, hatte zwar noch kein reflek-

tiertes Verhältnis zur Natur, aber ein außerordentlich

feines koloristisches Difforen zierungsvermögen ; mit

dem Fortschreiten der Entwicklung ist ein Erlöschen

des koloristischen Empfindens eingetreten. — (23) El

Maaas, Die Schmerzensmutter der Antike. Bespricht

ausgehend von Athenagoras' Wort: 'Niobe ertragen

die Kilikier' die Zeugnisse über Niobe; sie war sterb-

lich nnd göttlich zugleich, ein dv&puncSatV^v. Schillers

ao sehr verzeichnete Hekabe im Siegesfest ist aus dem
letzten Buch der Ilias hervorgegangen. Die Niobider

bat der Legat Sosius etwa im J. 38 v. Chr. aus Ki-

Ukien in den Tempel des Apollon Sosianus gebracht;

der König Seleukos hatte sie durch uns unbekannte

Künstler für seine Lieb)ingsschöp fang, die Stadt Sa-

lenkeia, um 300 anfertigen lassen. — II (1) J. Pet-

zoldt, Die Einwände gegen Sonderschulen für her-

vorragend Befähigte. — (25) W. Janell, Ovid und

Cäsar in der Lektüre des Realgymnasiums. Neben

den Metamorphosen sind die Fasten und die anderen

Elegien zu lesen; Cäsars Kommentarien müssen in

die Obersekunda und Prima. An die Stelle der Cä-

sartekttire in den Tertien muß eine Anthologie aus

Cicero treten. — (33) L. Enthoveo, Über Druck und

Vertrieb Erasmischer Werke. — (60) H. Stioh, Franz

Lerse als Gymnasiast in Zweibrücken (1763—ö). —
(62) W. Fries, Die wissenschaftliche and praktische

Vorbildung für das höhere Lehramt. 2. A. (München)

'Aus dem Buche sind vielerlei Anregungen zu schöpfen'.

Th. OpiU.

1 (89) J. von Yzeren, Zur Geschichte der grie-

chischen Orthographie. Über die orthographische Re-

form in Milet im 8. Jahrh. und ihre Aufnahme in

Griechenland nebst Skizzierung der Kavövc( des Theo-

gnostoB und späterer Reformversuche. — (102) J.

Dräseke, Plethons und BessarionB Denkschriften 'Über

die Angelegenheiten im Peloponnes'. — (120) E.Berg-

mann, Die antike Nachahmungstheorie in der deut-

schen Ästhetik des XVIII. Jahrh. - (132) A. Leltz-

mann, Briefe F. G. Welckers an W. von Humboldt.

— (150) P. Bolohert, Liber Aristotelis de inundacione

Nili. Da der Verfasser des Buches De inund. Nili im

unklaren ist, ob das Rote Meer ein geschlossener oder

ein Busen des äußeren Meeres ist, so fällt die Schrift

vor die Meteorologie. Zu demselben Schluß führt die

Frage nach der Nilquelle. Aristoteles' Quelle war

Demokrit. — (155) P. Joachims en, Geschichtsauf-

fassung und GeBchichtschreibung in Deutschland un-

ter dem Einfluß der Humanisten. I (Leipzig). 'Wohl-

gelungen'. M. Lehnerdt. — DI (65) M. Nath, Über

geheime Schälerverbindüngen. — (84) E. S iiiler,

Ein Rückblick auf die ersten vier Jahrzehnte der

American Philological Association. — (96) W. Wun-
derlich, Hellasfahrt bayerischer Gymnasiallehrer und

Gymnasiasten im Herbst 1910. — (101) W. Münob,
Ein unvergeßlicherpreußischer Schulrat Warme Wür-
digung D. W. Landfermanns.

Zeitschrift f. d. öaterr. Gymnasien. LX1, 12.

(1057) H. Gomperz, Zu Heraklit (Schluß). Zu

Fr. 85. 86. 89. 110. 111. 119. 124 und Hippoer. de

victu K. 7. 17. 18. 23. - (1068) A. Kornitzer, Ge-

gen eine gewisse Art der Vergilinterpretation. Gegen

Deutickes Erklärungen zu Aen. II546. 749. 674.— (1073)

H. Schräder, Archaische Marmor-Skulpturen im Akro-

poliB-Museum zu Athen (Wien). 'Reichhaltiges Werk'.

R. Weißhäupl. - (1076) K. Kiefer, Körperlicher

Schmerz und Tod auf der attischen Bühne (Heidel-

berg). 'Auf die Bearbeitung des überreichen Stoffes

ist anerkennenswerter Fleiß verwendet'. (1077) J. A.

Scott, Studies in Greek Sigmatism (S.-A.). 'Zerstört

eine alte Legende'. (1078) E. Kammer, Ein ästhe-

tischer Kommentar zu Aischylos' OreBteia (Pader-

born). 'Die Ausführung bleibt erheblich hinter dem
Wollen zurück'. (1080) H.F.Müiler, Die Tragödien

desSophokleB (Heidelberg). 'Das Sott geschriebene

Buch wird zur Klärung der Ansichten das Seine bei-

tragen*. (1081) Sophokles, erkl. von Schneidewin
u. Nanck. III: Oidipus auf Kolonos. 9. A. von L. Ra-

dermacher (Berlin). 'Bearbeitet in dem Geist eines

seiner Sachgründe und Wegziele bewußten Konser-

vativismus'. (1083) Ausgewählte Tragödien des Eu-

ripideB — von N. Wecklein. VI: Elektra. VII:

Orestes (Leipzig). Notiert. (1084) Euripidis fabu-

lae. Ed. R. Prinz et N. Wecklein. VII: Oyclops.

It. ed. N. Weck! ein (Leipzig). 'Ungemein rege Kon

-

]'ektura)kritik\ (1085) K. Gerst, Über die Alkestia

des Euripides (Gablonz a. N). 'Nirgends eigentlich

Neues
1

. S. Melder. — (1086) A.Meillet, Einfuhrung

in die vergleichende Grammatik der indogermanischen

Sprachen. Übers, von W. Printz (Leipzig). 'Ver-

dient die wärmste Anempfehlung'. F. Stolz. — (1087)

H. Knoellinger, M. Tullii Ciceronis de virtu-

tibns fragmenta (Leipzig). 'Eine angenehme Über-

raschung". E. Gschwind. — (1088) F. Teichmüller,

Das NichthoraziBche im Horaztext. I (Leipzig). 'Gänz-

lich verfehlt'. K. Prinz. — (1091) G. Thiele , Der latei-

nische Äsop des RomnluB und die Prosa-Fassungen

des Phädrus (Heidelberg). 'Hat die literargeschicht-

liche Stellung dieser Fabeln in ein ganz anderes Licht
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gerückt und die Kritik auf eine neue Kasis gestellt'.

B. Bitschofaky. — (1093) Mitteilungen der Altertums-

Kommission für Westfalen. V (Münster). 'Bietet reiche

Belehrung'. J. Oehler. — (1095) Ch. Ostermanns
Lateinisches Übungsbuch. Ausgabe fürReformachulen,

bearb. von H. J. Müller und Ü. Micha

e

üb. Ausg. A.

3. A. Ausg. B. 3. A. (Leipzig). 'Unwesentliche Än-

derungen'. H. Bill. — (1117) K. Lehmann-Haupt,
Armenien einst und jetzt. I (Berlin). 'Ein abschlie-

ßendes Urteil läßt Bich noch nicht fallen'. J. Müüner.

Revue mimismatique. XIV, 1.

(1) Fr. Thureau-Dangln, Observation bui 1«

Systeme metrique assyro-babylonien {re'ponBe ä M.

Soutzo). Verteidigt seine Auffassung des assyrisch-ba-

bylonischen Maßsystems als eines „geschossenen". —
(6) Ällotte de la Fuye, Monnaios incertaines de la

Sogdiane et des contrees voisines (Taf. I— V). Die

Forschungen von E. Drouin über die Sogdianischen

Münzen als Grundlage weiterer Arbeit. Historischer

Abriß über die Geschichte des Landes der Baktrer,

Sogdier und Saken am Oxub, Jaxartes, Polytimetus

von Dareios an bis zum Sturz des Baktrischen Reiches

durch die Yue-tchi (die von den Hunnen ausdem westl.

China vertrieben waren) und zur Bildung oine3 Rei-

ches derselben in Sogdiana (130 v. — 200 n. Chr.). Die

Saka-Könige (Manes, Azes usw.). Weitere Schicksale

der Sogdiana bis zur Eroberung durch die Araber

751 n. Chr. — (74) dornte de Oastellane, Sou d'or

de Gratien frappe" ä Sirmium en 378. Goldstücke mit

leicht bärtigem Bildnis des Gordianus, geschlagen zwi.

sehen Valens' Tod und Theodoaius' Ernennung zum

Mitregenten. — (78) A. Blanchet, Les dernieres

monnaies d'or des empereurs de Byzanco. Goldstücke

des Andronikos II und III (1325—8) von byzantini-

schem Typus und des IohanneB V (1341— 91) vom

Florentiner Typus. — Proces-verbaux des sdances

de la soc. franc. de numismatüjue 1910. (XX)

Leblond, Die Lago von Bratuapantium.

Literarisches Zentralblatt No. 9. 10.

(289) R. H. Charles, The Greok versious of the

Testamente of the twelvePatriarchs (Oxford). 'Äußerst

dankenswert'. E. P. — (305)Claudii Ptolemaei
opera. Vol. II. Ed. I. L. Heiberg (Leipzig). 'Sorg-

fältig'. A. D. — (309) C. 0. Thulin, Die etruskische

Disziplin. III. Die Ritualbücher (Göteborg). 'Gründ-

liche Arbeit'. A. Bäckström.

(336) H. Draheim, Die Odyssee als Kunstwerk

(Münster). 'Ein kleines, aber feineB Buch'. F.Stürmer.

Deutsche Literaturzeitunff. No. 8.

(472) Th. Gomporz, Griechische Denker. II. LH
(Leipzig). 'Vorzüglich und geistreich, aber nicht rein

historisch, sondern vom positivistischen Standpunkte

aus verfaßt'. A. Schmekel. — (483) J. Brause, Laut-

lehre der kretischen Dialekte (Halle). 'Kann für ähn-

liche Untersuchungen als Muster dienen'. H. Jacobs-

thaX. — (487) Commentationes phüologae lenenees.

VIII, 2 (Leipzig). Inhaltsübersicht von B. Helm.

Woohensohr. f. klasa. Philologie. No. 9.

(225) V. Porzezinski, Einleitung in die Sprach-

wissenschaft Übers, von E. Boehme (Leipzig).

:
'Sehr geschickte Zusammenfassung der Ergebnisse der

I Sprachwissenschaft". R. Wagner. — (235) E. Sch w ei-

j

kort, CruquiuB und der Codex Divaei dea Horaz.
A. Patin, Dor Aufbau der Ars poetica des Horaz
(Paderborn). Ausfuhrliche Inhaltsübersicht von J.Bick.

— (241) H. H. Armstrong, Autobiographie elements

in Latin inscriptionB (New York). 'Keine bedeutende

Bereicherung der Epigrapbik'. A. Stein. — (243) H.

Mattingly, The imperial civil Service of Rome. I

(Cambridge). 'Nur wenig eigene Forschung'. 0. Hirsch-

feld. — J. Geneichen, De Scripturae Sacrae vesti-

gÜB in inscriptionibus latinis christianis (Greifswald).

'Fleißige und nützliche Arbeit'. J. Ziehen. — (249)

Fr. Pflster, Eine Weihung an Artemis Ilöio;. Macht

auf eine Inschrift aufmerksam, die das Heiligtum einer

Artemis Llßlo; für Thaeos bozeugt. — (250) J. Biok,

Bemerkungen zu Cruquius und dem Codex Divaei des

Horaz. Bespricht die Stellen, an denen die bisherigen

Vergleichungen voneinander abweichen (F. f.).

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter M oy er -Münstereifel.

(Fortsetzung aus No. 10.)

10) Titus Livius Bach I. Neu durchgesehener
Text von W. Soltau. Hannover 1906, Goedel. 64 S.

8. Kart. 60 Pf. Buch XXI. 57 S. 60 Pf. Buch XXII.
64 S. 60 Pf.

Der Text ist schulmäßig verständig und gut. Die
Einleitung nicht nach dem bemessen, was den Schüler
interessiert.

11) W. Soltau, Präparation zu Titus Livius
Buch I. 3.u.4. Aufl. Ebd. 1906. 24 S. Kart. 55 Pf.

An sich gut, aber grundsätzlich zu verwerfen.

12) Horatius and other sto ries.'Adapted froni

Livy. With Notes and Vocabulary by G. M. Ed-
wards. Cambridge 1905, University Press. XVI, 80 S.

12. 1 M. 50.

Bearbeitet Horatius, Mucius, Cloelia, Coriolan usw.

nach Livius zu einfachen Sätzchen für Anfänger. Bei
uns nicht brauchbar, dagegen wohl für die englische
Unterrichtsart.

13) M. Hodermann, Livius in deutscher
Heere s spräche. Übersetzunga-Vorschläge. Beilage
zum Jahresbericht. Wernigerode 1908. 80 S. 8.

Der Titel führt in etwa irre. H. bietet meistens
zu den militärischen Fachausdrücken in Livius I. II.

XXI. XXII diejenigen deutsch-militärischen Fachaus-

I

drücke, welche im Exerzierreglement, der Felddienst-
! Ordnung und den Werken des Generalstabs alabraucb-
I bare Übersetzung sich finden. Seine fleißige und sehr

j
willkommene Arbeit bat die Form eines lat. Lexikons.

14) Des SalluatiuB Orispus bellum Ca tilinae,
: bellum Iugurthinum und Reden und Briefe
|

aus den Historien zum Schulgebrauch hrag. von
I A. Soheindler. 3. Aufl. Mit 2 Karten. Leipzig
I 1907, Freytag. Geb. 1 M. 50.

Die Neuauflage trägt alles Wichtige nach und be-
quemt Bich der Schule etwas mehr an.

15) O. Sallustl OriBpl bellum Catilinae,
bellum Iugurthinum. nrationes etepistulae
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ex hietoriis eicerptae. F. d. Schulgebrauch erkl. vou
Th. Opitz. Leipzig 1909, Teubner Ii B. Cat. 2. Aufl.ll,
52 S. 8. Geb. IM. II: B. lug. 2. Aufl. II, 96 S. 8. Geb.
1 M. 60.

Im b. lug. ist bei der Neuauflage eine Karte, eine
Zeittafel und ein Stammbaum hinzugekommen. Sonst
bieten beide Bändchen die Berücksichtigung der neu-
eren Literatur, Erweiterung and bessere Fassung des
Kommentars und besonders sorgfältigen kritischen
Anhang.

16) Die Germania des P. Oorneliua Taoltus
hrsg. von J. Müller. Für den Schulgebrauch bear-
beitet von A. Th. Christ. Mit einer Karte von Ait-
germanien. 2. Aull. Leipzig 1906, Freytag. XII, 42 S.

8. Steif brOBch. 70 Pf.

Gegen die erste Auf läge an 11 Stellen, nicht im-
mer notwendig, geändert. Im ganzen recht brauchbar.

17) O. Oornelii TaoltiCn. Iulii Agricolae vita
ed. J. S. Allen. London 1909, Trübner. 38 S. 8.

Geb. 3 M. 60.

Der Herausg. will überhaupt nichts Philologisches
leisten, sondern nur den ihm zusagenden Agricola in

einer neuen Orthographioform darbieten, einer Form,
die sowohl ein schnelleres Sinnerfassen als auch eine
richtigere Aussprache bewirken soll. Für Engländer
haben seine Satzzeichenänderungen Sinn. Hat nicht
übrigens derselbe Verf. jüngst auch die englische
Rechtechreibung reformiert?

18) OioerosReden. Auswahl für den Schulge-
branch bearb. und erl. von J. H. Schmalz. I.

Caeciliana und Pompeiana. Text XVI, 64 S. 8.

90 Pf. Kommentar 52 S. 8. 70 Pf. Bielefeld 1907,
Velhagen & Ktasing.

Berichtigter Abdruck der Ausgabe vou 1894.

19) Oioeros Rede für Sex. Roscius für den
Schulgebrauch hrsg. von Fr. Richter und A. Fleck-
eisen. 4. Aufl. bearb. von Q-. Ammon. Leipzig
1906, Teubner. VI, 106 S. 8. IM,

Die Neubearbeitung fügt Gutes zu Gutem. Die
Einleitung hat einige Zusätze bekommen; der Text
lehnt sich an Landgraf (das Bebte der Späteren ist

im textkritischen Anbang verarbeitet); der Kommen-
tar berücksichtigt auch die Rhythmen.

20) Oioeros Reden gegen L. Catilina und
seine Genossen. Für den Schulgebrauch hrsg. von
Hermann Nohl. Leipzig 1906, Freytag. XVIII, 70 S.

8. Geb. IM.
Laut Titelblatt 3. unveränderter Abdruck der 3.

erweiterten Auflage. Letztere gibt für die Schule Bohr
brauchbare Einleitung, leabaren Text und gute Namen-
erklärang. Die tf xtkritiachen Abweichungen von der
I. Aufl. Bind S. 62 zusammengestellt.

21} Oioeros Reden gegen Catilina. Für Schü-
ler erklart von O. Drenkhahn. Berlin 19C9, Weid-
mann. Text II 56. Einleitung und Erläuterungen 82 S.

8. Geb. 1 M. 40.

Geschickt und brauchbar. Ob bei der Schilderung
der römischen Sittenlosigkeit die rednerischen Über-
treibungen nicht zurückzuweisen Bind?

22) KixEpuvoc 1öy°J f»~ep -oü MaviXietou v6u.ou

dt t^v 'ElldSa (letevEx&Eit 9uvijv Iiito N. I. RaXitw. Her-
mopotis 1908, Patris. II, 46 S. 8.

Nach sehr kurzer Einleitung über Ciceros Leben
und die geschichtlichen Voraussetzungen der Rede folgt

eine flotte, nur wenig Spuren einer späteren Gräzität

aufweisende Übersetzung. Wenigekurze Erläuterungen
bilden den Schluß.

23) M.TulliiOioeroniain L.Catilinam oratio-
nes quatuor. Texte latin avec une introduetion hi-

storique, grammaticale et litte'raire, des analyses et

dee noteepar M . Levaillant. Paris 1907, Hachotte.

II. 232 S. 12. Geb. 1 M. 25.

Hat eine gute, ruhig vermittelnde geschichtliche

Einleitung, eine weitere bietet das Nötige über Hand-
schriften, Grammatik und Stil, dann folgt der Text
nach Müller mit wenigen, annehmbaren, wenn auch
nicht immer nötigen Änderungen und brauchbaren
Fußnoten. In einem Anhang sind die sonstigen Äuße-
rungen Ciceros über Catilina und seine Verse decon-
sulatu suo zu linden.

24) W. Sternkopf. Gedankengang und Glie-
derung der divinatio in Q. Caecilium. Beilage

zum Jahresbericht desGymn. zu Dortmund 1905. 20 S. 4
Hält die divinatio für am besten geeignet, in Ci-

ceros Reden einzuführen. Die Gliederung selbst ist

wohl überlegt und gut begründet.

Mitteilungen.

Hur. Od. I 20.

|
Eine Einigung über dieses kleine Gelegenheitsge-

|

dicht wird sich wohl schwerlich erzielen lassen, so-

lange das bibes (v. 10) seinen Platz behauptet.

Mäcenas hat sich bei Horaz zu Gaste angesagt

|

und scherzend hinzugefügt: Also stelle nur einen guten

I

Krug Cäcuber oder Calener bereit! — Um den lau-

! nigen Ton und die Neckereien zu würdigen, die so

j

eine kleine Gasterei mit sich brachte, vergegenwärtige
man sich Epode 3. Horaz antwortet also: Nichts da!

I

einen billigen Sabiner bekommst dn bei mir zu trin-

ken, doch abgezogen an einem Glückstage.

Caccubum et prelo domitam CaXeno
Tu iuba uvam?

|
Cäcuber befehlen Euer Gnaden? ferner

1 Traubensaft, der aus Calener Kelter quillt? —
Dann zur Kenntnisnahme, daß auch kein Falerner,

Kein Formiar) er-Abhang meine Becher füllt.

Sollte diese Strophe nicht an den Anfang gehören?
Münster i. W. F. Krohn.

Zu Martialis.

I 48.

Im ersten Buche freut sich der Dichter wiederholt

j

Über die Großmut eines Löwen gegen einen Hasen.
I Der Anfang des dahin gehörenden 48. Epigramm ea

;
lautet

:

Rictibus bis tauroa non eripuere magistri,

Per quoB praeda fugax itque reditque lepuB;

Quodque magiB mirum, velocior exit ab hoste

I Nec nihil a tanta nobilitate refert.

Za velocior bemerkt Friedlaender: «Anstatt, wie
man erwarten sollte, durch die Furcht gelähmt zu sein,

;
also zugleich munterer. Vgl. I 104,14 Quos velox le-

porum timor fatigat". Allein diese Stelle zeigt nur,

daß die Schnelligkeit aufs engste mit der dem Hasen

j

eigenen Zaghaftigkeit verbunden ist. Daß aber der

Dichter an unserer Stelle eine dem Hasen sonst nicht

|

eigentümliche Eigenschaft im Sinne hat, beweist so-

wohl der Eingang quodque magis mirum als auch be-

i sonders der 4. Vers. Die velocitas ist auch in gestei-

I gerter Form beim Hasen weder wunderbar noch ir-

gendwie nobile aliquid. Die Pointe ist um so matter,

j

als schon der 2. Vers von der Schnelligkeit des Ha-

|

Ben handelt. Ich halte daher velocior mit Erw. Rohde
für korrupt, schreibe aber nicht mit diesem vel laetior

I

oder vel tutior, sondern vel lautior. Durch die Zwi-

J

Bchenstufe vel lotior—lotua selbst gebraucht Martial nur
im eigentlichen Sinne — wird vel lautior zu velocior

I
geworden Bein. Zu lautior vgl. u. a. IV 54,8 lautior

' et nitido Bis Meliore licet. Mit ähnlichem Scherze

wird der HaBe I öl ambitiöse lepus angeredet.

VU 47.

L. Licinius Sura ist von schwerer Krankheit ge-

|

neaen, nachdem schon alle Hoffnung aufgegeben war

:
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Perdiderant iam vota metum Becuraque fiebat

Tristitia et lacrimia iamque peractus eras.

Die älteren Versuche zur Herstellung des zweiten

Verses befriedigen, wie Friedlaender mit Recht be-

merkt, nicht völlig; auch in Gilberts tristitia illacri-

mans macht das Partizip nach secura flebat den Ein-

druck des Überflüssigen. Zuletzt hat G. Friedrich im

Rhein. Mus. 1907 S. 369 die Stelle behandelt; er

kommt zu dem Schluß, daß tristitiea, lacrimia iamque

p. e. zu lesen sei, bo daß der Dichter dreimal unge-
fähr denselben Gedanken ausdiücke (expolitio nach

dem auct. ad Her. IV 64). Nun läßt sich die Form
tristitiea allenfalls durch das von Guyet 11193,1? her-

gestellte pestilenties belegen; dagegen genügt für

lacrimia iamque der Hinweis auf I 86, 1U tarn prope tarn

proculque nobis nicht; denn tarn bildet mit dem zu-

gehörigen Adjektiv oder Adverb gleichsam einen
Begriff, und Beibat Cicero gestattet sich Wendungen
wie tot tarn gravcaque provincias (Fl&cc. ö). Ebenso

wenig kann die Nachstellung von nec (I 4, 4) oder die

sehr häufige Nachstellung von et daa auch durch die

dazwischentretende Cüsur erschwerte Hyperbaton als

dem Sprachgebrauch des Martial entsprechend erwei-

sen. Mir scheint das Wort secura mit beabsichtigtem

Doppelsinn gesagt zu sein; sicher weinten die wirk-

lichen Freunde des Sura, denn der Verlust war nicht

mehr zo fürchten, er war schon eingetreten; in Sicher-

heit aber weinten auch die nach dem reichen Besitz

des Totgeglaubten lüsternen Erben, denn die Erb-

schaft konnte ihnen nicht mehr entgehen. Das Mo-
tiv dcB anscheinend traurigen, in Wirklichkeit aber

lachenden Erben findet sich auch aonat bei Martial,

z. ß. VIII 44, wo ea zum Schluß heißt: tuoque tristis

filiua, velis noüe, cum concubino nocte dormiet prima.

Darnach dürfte der Gedanke FriedlaenderB, ein zweiter

allegorischer Begriff sei neben die tristitia gesetzt, das

Richtige treffen, nur wird nicht pietas, Bondern 1 ucrutn
für lacrimis herzustellen aein. Lucrum im subjektiven

Sinne 'Die Gewinnsucht' ist bei Dichtern nicht selten.

I

Vgl. Horaz carm. III 16,12 concidit auguris Argivi
domus, ob lucrnm demersa exitio. Auch bei Martial

läßt sich diese Bedeutung VIII 48,7 foedique insania

lucri und X 41.8 discidium non est hoc, Proculeia:

lucrum 6Bt annehmen.

XII, Praefatio.

Der Schluß der an Terentius Priscus, einen Lands-
mann des Dichters, gerichteten Eingangsepistel zum
12. Buche lautet: Tu velim ista, quae tantum apud
te non periclitantur, diligenter aestimare et excutere

non graveris; et, quod tibi difficillimum eat, de nu-

I

gia nostris indices nitore aeposito, ne Romam, ai ita

decreveris, non Hispaniensem librum mitt&mus, sed
Hispannm. Nitore C". nidore FEV, nidore corr. ni-

tore Q. Daß nidore nicht richtig sein kann, ist ohne
|

weiteres klar. Friedlaender hält auch nitore für je-
denfalls verdorben", Gilbert dagegen bemerkt: nitidus

vultus (Heiterkeit) opponitur severitati. Darnach wäre
nitore aeposito ungefähr dasselbe wie severitate ud-
hibita. Es fragt Bich, ob damit der folgende Final-

satz zu vereinigen ist. Nach diesem will der Dichter
ein römischen Geist atmendes Werk aus Spanien,

|

aber nicht ein wirklich spanisches Buch nach Rom
senden. Dazu muß er offenbar das Urteil des Priscus

in einem dieser Absicht günstigen Sinne beeinflussen.

Dies geschieht aber nicht durch den Wunsch, Priscus
möge seinen nitor beiseite lassen, mag man nun das
Wort in dem Sinne von 'Heiterkeit' oder von 'Ele-

ganz' fassen. Anch Munros von Friedlaender gebil-

ligter Vorschlag nimio (omni) favore (amore) seposito

;

entspricht dem Gedanken des Nebensatzes nicht. Der
Dichter muß vielmehr wünschen, daß Priscus nicht
vom Standpunkt des gemeinsamen Vaterlandes aus
urteilt, sondern daß er den Maßstab des römischen
Geschmackes anlegt. Es dürfte daher nationis amore
aeposito herzuatelleu Bein.

Leer. K. Busche.
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Rezensionen und Anzeigen.

Franz Sandgate, Die Wahrheit der Kriterien

Hplkurs. Berlin 1908, Trenkler. 83 S. 8. 2 II.

Dor scharfsinnige Verf. dieser Untersuchung,

der mit Sorgfalt die betreffenden technischen Aus-

drücke der Epikurischen Knnonik durch das ganze

in Betracht kommende Gebiet verfolgt, javielleicht

über dies Gebiet hinaus, kommt, soviel er auch

im einzelnen aufklärt, zuletzt doch zum Teil zu

unhaltbaren Ergebnissen.

Sandgate erklart <pavTaorix-r| eirißoXf, -rrjc Siavot'a?

ad Uer.31 durch eine Wahrnehmung, die nicht durch

dieSinne, sondern ausschließlich durch unmittelbar

in den Geist eindringende Bilder erfolge, S. 22 ff.

Da nun Epikur im Kanon alle Wahrnehmungen
des Geistes hat von den Sinnen herstammen lassen,

S. 32, findet er hier einen Widerspruch und nimmt

an, Epikur habe später erst die <pavc. iirtß. t. 3.

eingeführt. Wir kommen aber überhaupt nicht

ohne die Annahme aus, daß das Sehbild, das ins

Auge kommt, dem Geiste gemeldet wird, worauf

dieser auf das entsprechende Vorstellungsbild

vigiliert und es wahrnimmt. Denn daß das Seh-

bild selbst nicht in den Geist kommt, nimmt S.

mit dem Ref. an. Die Unvorstellbarkeit der Sache

ist kein Grund gegen die Annahme. Dann gelangt

385

die Kunde des Gesehenen auch in den Geist,

und der Widerspruch fällt fort. Zum Verständnis

der Prolepse mußte S. auf dem Wege über den

Satz von der Bedeutung des Wortes gelangen,

das, wenn man es höre, die Anschauung hervor-

ruft. Wenn er X 37 so versteht, als verwürfe Epi-

kur den deduktiven Beweis, so widerlegt er sich

selbst, indem er zugesteht, Epikur habe ihn selbst

gebraucht. Aus der ivap-reta der Prolepse folgert

S,, daß sie kein Allgemeinbild sein könne; aber

ein Einzelbild kann doch unmöglich Mann und

Weib, Kind und Greis, Neger und Weißer sein.

Wie die Prolepse als ein Mischbild entstehen kann,

hat der Ref. in 'Epikurs Brief an Herodot' S. 1

1

erklärt. S. meint S. 47, es müsse vorausgesetzt

werden, daß das Subjekt unterscheiden könne

zwischen den wesentlichen und den unwesentlichen

Eigenschaften, die es au der Prolepse wahrnehme

;

doch das wäre ja keine rein passive Aufnahme

mehr, und die Prolepse wirkte nicht mehr als

Kriterium. Weun S. die Prolepse als einen später

von Epikur aufgegebenen Begriff ansieht, so hängt

das mit seinem Irrtum über die tpavr. ÜjitßoXr, zu-

sammen. Diese soll nämlich erst später eingeführt

sein und die Prolepse mit umfassen. Daß das

falsch ist, ergibt sich aus der großen Bedeutung,

die der Prolepse mich später in der Schule bei-
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gelegt wird. Zeugnisse dafür führt S. selbst an

S. 29 t'. Eß ergibt sich aber schon aus dem Wesen

der Prolapse, die schon ihr Name ala etwas Vor-

weggenommenes bezeichnet; sie ist schon da und

kommt zur Anwendung, wenn etwas anderes

eintritt. Die <pavt. iitißoX^ aber bezeichnet eine

wahrnehmende Tätigkeit. Ihr Verhältnis zur

Sinueawahrnehinung kann mau doch schwer ver-

kennen, wenn mau an das Wort denkt: v äv \d-

ßiopiEv favraoiav IntßXijxixtüc ttJ 3iavo(7 ^ toi; alfftti)-

Tiiptoic (gemeint ist rr
t

<fyti). Die Stavotct ent-

spricht dem sehenden Blick des Auges, indem

sie der sehende Blick des Geistes ist.

Wie steht es nun aber mit der Wahrheit der

Kriterien Epikurs? S. kommt ganz richtig zu

dem Ergebnis, daß es um sie schlecht bestellt ist,

S. 67—71. Epikur macht sich einer 'Erschleichung'

schuldig, indem er von der Wahrheit der Wahr-

nehmung oder der Vorstellung, die nur in ihrer

Ubereinstimmung mit deu Idolen besteht, so spricht,

daß der gewöhnliche Leser glauben muß, es han-

dele sich um ihre Übereinstimmung mit dem
O bj ekt, auf die allein es doch für die Erkenntnis

des Wesens der Dinge ankommt.

Halle a. S. A. Brieger.

Joseph Michael Heer, Der Stammbaum Jesu

nach Matthäus und Lukas. Ihre ursprüng-
liche Bedeutung and Textgestalt und ihre

Quallen. Eine exegetisch- kritische Studie. Bi-

blische Studien hrsg. von 0. Bardenhewer. XV,

1. 2. Freiburg i. Br. 1910, Herder. VIII, 225 S. 8.

Mit einer Tafel. 6 M.

Nicht eine exegetisch -kritische Studie, wie

der Titel sagt, sondern eine ganze Reihe bietet

dieses ungemein anregende, wenn auch zum Teil

etwas weit ausholende Doppelheft der bekannten

Sammlung, die kurz vorher in Bd. XII eine ähn-

lich betitelte, aber ganz anders geartete 'histo-

risch-kritische UnterBuchung' Über den 'Stamm-

baum Christi bei den heiligen Evangelisten

Matthäus und Lukas' von P. Vogt S. J. gebracht

hatte. Als sein Ziel bezeichnet der Verf., die

ursprünglicheTextgestalt beiderStammbäume her-

auszuarbeiten, mit Ausschluß der orthographischen

Fragen, ferner die Frage nach den Quellen, nach

der ursprünglichen Gmndbedeutungbeider Stamm-
bäume und ihrer schriftstellerischen Funktion.

Als ich auf dem Titel 'ursprüngliche Bedeutung,
Textgestalt, Quellen' las, freute ich mich,

eine Reihe von Fragen hier in AngrifF genommen
zu finden, deren erneute Untersuchung mir längst

dringend wünschenswert schien; leider hat sie

der Verf. mit der Bemerkung abgelehnt, „die

linguistische und orthographische Untersuchung

der Namensformen, die meines Erachtens geeignet

ist, die hebräisch aramäische Provenienz ins Licht

zu stellen, möge ein Berufenerer als eigenes fracht-

bares Thema in Angriff nehmen". So findet man

bei ihm kein Wort über die Frage, wer zuerst

die Verwechselung der zwei Königsnamen Asa und

Amon mit den Prophetennamen Asaf und Arnos

begangen hat, eine Verwechselung, die man, wie

Salmon einmal sagte, jedem Sonntagsschulkind

übelnehmen würde. Und bei Lukas finde ich

kein Wort, ob 'Resa' als Sohn des Zorobabel

nicht einfach einem mißverstandenen aramäischen

Beinamen des Zorobabel, UtfitTl 'das Haupt', näm-

lich der Exulanten, seine Entstehung verdankt.

Das sinddoebkeinebloß 'orthographischen Fragen',

diemanausschließen kann, sondern diesebrwesent-

lich mit dem Wert und der Entstehung dieser

Stammbäume zusammenhängen. Aber nun, nach

dieser kleinen Ausstellung, das Neue und Be-

achtenswerte, was man hier findet.

Das ist erstens zu Matthäus eineErklärung, war-

um 3x14 Generationen gerechnet werden: 14 ist

die Zahl Davids HH = 4 + 6 + 4 = 14), Jesus

dadurch als der wahre Davidsohn erwiesen. Als Par-

allele dazu bringt Heer aus jüdischen Quellen die

Bemerkung des Rabbi, daß Balak durch seine 42

(3 x 14) Opfer es verdient habe, daß die fromme

Ruth von ihm abstammte, die ja auch in Matth.

1,5 als Ahnfrau Davids und des Messias auftritt.

Wenn man weiß, daß die Juden auch in den drei

Buchstaben des Namens Adam (DIN) die Anfangs-

buchstaben von Abraham, David und Messias ge-

funden haben, so klingt diese Erklärung gar

nicht mehr so fremd.

Daszweite ist eine befriedigendeErklärungder

Tatsache, warum in Matth. 1,8 drei Könige ausge-

lassen sind. Das könne nicht erst vom Verfasser

des Stammbaums und nicht zufällig geschehen

sein ('Leiche'); es sei die damnatio memoriae

der Nachkommen der Isebel bis ins dritte und

vierte Glied. Dies gibt Anlaß zu einer gelehrten

Beilage 'Die antike damnatio memoriae' (S. 205

— 214) und wäre gegen allen Zweifel sicher-

gestellt, wenn der Verf., wie im vorigen Fall, auch

noch eine jüdische Parallele beibringen könnte.

Nicht einverstanden kann ich aber mit dem ver-

suchten Nachweis sein, daß ein Ausfall der drei

Namen sich nur im Syrischen graphisch leicht

erklären würde. Das von ihm selbst (S. 138)

beigebrachte Beispiel des Septuagintakodex 236,

der in 1. Chr. 3,11 von Ü^oCi« über Joas, Ama-
sias und Asariaa {— Ott«) auf Jotham überspringt,
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beweist eben für das Griechische und ist von mir

in diesem Sinne schon 1900 in den Expository

Times XI, 191 ausfuhrlich erörtert worden, daher

ich in der vom Verf. S. 139 zitierten Stelle aller-

dings nur kurz von „Uberspringen von einem ÜCioc

(griechisch!) auf den andern* rede.

Zum dritten tritt der Verf. entschieden dafür

ein, daß in Matth. 1,16 einzig und allein der Sioai-

Byrer mit seiner anfangs so überraschenden Les-

art *Josef aber, dem die Jungfrau Maria verlobt

war, erzeugte Jesus, der Christus genannt wird'

das Ursprüngliche bewahrt habe, nur daß man
das nicht rationalistisch mißdeuten und die anderen

Lesarten nicht als Korruptelen des genuinen Wort-

lauts betrachten dürfe, sondern als „berechtigte

und treue Interpretationen des traditionellen Lehr-

sinnes, der durch die Übertragung des Textes

in die nenen und fremdartigen westlichen Kultur-

sprachen leicht hätte gefährdet werden können*.

Sieht man unseren Forscher hier (und an anderen

Stelleu) noch durch die Tradition seiner Kirche

gebunden, so darf man ihm doch das Zeugnis

nicht versagen, daß er durchaus richtiger For-

schuDgsmethode folgt, und lehrreich ist, daß eine

mir am gleichen Tag zugekommene Untersuchung

der gleichen Sfelha (von I. H. Turner in The
Journal of Theological Studies, Jan. 1910 S. 205

— 208) zu einem teilweise gleichen Ergebnis

kommt, nämlich daß in der ersten Hälfte des

Verses die griechischen Hss recht haben: 'Joseph

den Mann der Maria', in der zweiten aber der

Sinaisyrer 'Joseph aber erzeugte Jesus, der Christus

genannt wird', während die lateinischen Zeugen

in beiden Gliedern Änderungen erlitteu. Turner

nimmt auch noch V. 24 hinzu mit dem Ergebnis,

daß hier einzig und allein der Sinaisyrer mit

dem Altlateiner k recht hätte: 'und er nahm sein

Weib und sie gebar einen Sohn.' So glatt und

für die Tradition günstig, wie unser Verf. annimmt,

steht die Sache also doch nicht.

Bei der Untersuchung des Lukanischen Stamm-

baumes kommt II. zu dem Ergebnis, daß es der

der Maria sei, daß er ursprünglich 72 Namen ge-

zählt und dadurch Jesus als den Weltbeiland

nnd zweiten Adam erwiesen habe, eine Idee, die

nicht erst vom Evangelisten herrühre, sondern

schon dem Paulus bekannt gewesen sei. Wie
er nun 72 Namen herausbringt, sehe man bei

ihm selbst nach. Auch hier wird der Verf. weit-

hin Zustimmung verdienen, in Einzelheiten aber

viel Raum zu abweichenden Meinungen sein, z. B.

Uber den zweiten 'Kainan', dessen Ersetzung durch

'Elam' im Sinaisyrer ich durchaus nicht aus alt-

griechischer Vorlage ableiten möchte. Josef dUrfe

man in diesem Stammbaum nicht mitzählen, was

durch das w« £vo[i(Ceto angedeutet werde, das im

Syrer vollständig richtig übersetzt ist (nicht „ge-

nannt" S. 61. 81). Überhaupt finden sich da und

dort Spuren, daß H. in der Freude über seine

— gewiß ganz beachtenswerten — Ergebnisse zu

rasch arbeitete. Am seltsamsten ist S. 115: „Der

Priestersegen Ex. 14,21, der im hehr. Text

genau 72 Buchstaben zählt"; so viel hat der zi-

tierte Vers in der Tat, enthält aber doch nicht

den 'Priestersegen'; trotzdem nochmals S. 117

„der 72 buchstabige Priestersegen Ex. 14,21, in

welchem der Gottesname dreimal vorkommt",

welch letzteres von Ex. 14,21 nicht wahr ist;

endlich noch einmal S. 118: der 72 buchstabige

Name, identisch mit dem Segen „Ex. 21,5".

Doch es ist schon fast genug der Einzelheiten;

in einer philologiechen Zeitschrift ist Teil 2 noch

besonders hervorzuheben: 'Die Satzbeiordnung im

Erzählungsstil des Matthäus. Eine syntaktische

Statistik von stud. phil. Leo Wohleb'.

Von den philologischen Zehn Geboten des großen

Lehrs heißt eines : Uberschätz e deinen Kodex nicht

!

Das gilt auch den eigenen Funden und Fundlein

gegenüber. Wenn der Verf. in dieser Hinsicht

noch etwas mehr Vorsicht lernt, darf man hei

seinem regeu Eifer und trefflichen Methode noch

viel Gutes von ihm erwarten.

Von Druckfehlern berichtige ich S. 13 Frommel

statt Hommel; S. 70 fehlt Anmerkung 3.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Taoltua Annaleu, deutsch von August Horneffer.

Antike Kultur. Meisterwerke des Altertums in deut-

scher Sprache, hrsg. von den Brüdern Horneffer.

Bd. V-VI11. Leipzig 1909, Klinkhardt. VI, 613 S.

8. Lieh, je 1 M 50.

Nach den von A. Horneffer bereitB gegebenen

Proben seinerÜbersetzungskunst war ich besonders

gespannt auf die angekündigte Verdeutschung der

Annalen des Tacitus; bietet doch kein Prosawerk

der römischen Literatur auch nur annähernd gleich

große Schwierigkeiten jeder Art, wie die bishe-

rigen Übersetzungen zur Genüge zeigen. Mit um
so größerer Befriedigung habe ich mich überzeugen

können, daß H. diese Schwierigkeiten fast aus-

nahmslos aufs glücklichste überwunden hat. Es

ist ihm gelungen, die «[xvottjj, die Gedrängtheit

und innere Geschlossenheit der Taciteischen Dar-

stellung in den Formen unserer Sprache gleichsam

nachzuempfinden und nachzubilden, und ohne ge-

suchte 'Kürze', ohne Künstelei eine ähnliche Wir-

kung hervorzubringen. Bei seinem Streben zu-
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gleich nach Einfachheit und Klarheit der Satz-

fiigung geht der Übersetzer, wie mir scheint, in

der Bevorzugung der Parataie mitunter zu weit;

auch hätte in dieser oder jener Wendung das dem

lateinischen Ausdruck eigene sinnliche Element

etwas stärker zur Geltung gebracht werden können.

— Durch öftereAnwendung direkter statt indirekter

Rede bat H. die dramatische Situation mancher

Stellen wirkungsvoll vergegenwärtigt. Auf weitere

Würdigung des wohlgelungenen Ganzen will ich

nicht eingehen; da jedoch der Verleger, wohl im

Einverständnis mit dem Ubersetzer, den Wunsch

ausgesprochen hat, Besprechungen des Werkes

möchten, wennangängig, „mehr kritisch aisrefe-

rierend" gestaltet werden, so werde ich, zum Besten

der gewiß bald zu erwartenden zweiten Ausgabe,

eine Anzahl von Verbesserungavorschlägen in mög-

lichster Kürze hier anschließen für einzelne Stellen,

an denen ich Horneffers Auffassung nicht zu teilen

vermag, wo m. E. die Gedanken des Schriftstellers

nicht vollständig oder bestimmt genug wiederge-

geben Bind oder der gewählte Ausdruck sich vom
Wortlaut desOriginals unnötig entfernt. Auch einige

sachliche Irrtümer von geringer Bedeutung sollen

berichtigt werden. Ich folge dabei der herkömm-

lichen Kapiteleinteilung des lateinischen Textes.

B. I 3. geminatti consulatibus. Das Auffallende

lag lediglich darin, daß Agrippa 'zweimal hinter-

einander' (28 und 27 v. Chr.) zum Konsul erhoben

worden war; nullius flagitii, keiner wirklichen

Schandtat. 4. differebant, beschäftigte sich damit,

. . in Umlauf zu setzen, zu verbreiten; prima ab

infantia, seit früher Kindheit, genauer von seinem

9. oder, da Augustus* Alleinherrschaft im J. 30

v. Chr. begann, von seinem 12. Jahre ab; impo-

(entia, Herrschsucht ; interim, einstweilen
;
pre-

mant= servitio premant; vgl. II 73. 6. quamvis

firmalus animo, bei all seiner Entschlossenheit;

custodiae adpostto, der ihm als Wächter beigesellt

(gesetzt) war, wie IV 60 adpositi custodes u. Hist.

I 43 custodiae additua. 7. dabat et famae, er

machte der öffentlichen Meinung die Konzesaion;

indttctam, daß er . . angenommen hatte, daß . .

eine Maske war, um auch . . kennen zu lernen.

8. gloria adposteros, um des Ruhmes bei der Nach-

welt willen; vel cum periculo, 'selbst' auf die Ge-

fahr bin; remisit, nahm nicht an, wie Hiat. III 5

remisaum id munus; in rem publicam, gegen den

Staat, zur Unterdrückung (Beherrschung) des

Staates; vgl. 10 gravis in rem publicam. 9. quo

ceteris quies esset, um die allgemeine Ruhe zu

sichern. 11. sua mode&tia, seine eigene Unzu-

länglichkeit; retinerei, habe geerbt. 13. pari fama

publice, gleich angesehen als Staatsmann; Jf. —
Mantus Lepidus, wie III 22. 35. 50. u. Ö. ;

capacem,

wäre fähig. 15. inani rumore, in eitlem, leerem Ge-

rede. 16. solita tnunia, den gewohnten militärischen

Dienst; eo principio lascivire miles, daa war der

Anfang zur Lockerung derDisziplin. 17. nuiantem,

den noch wankenden (nicht auf dem Thron be-

festigten). 18. flagitio, Frevel; aut~aut. 19. multa

di'certrft'arfe iatQualitätsablativ: ein Mann von großer

Beredsamkeit, wie VI 48 Baibus truci eloquentia

hahebatur; non per seditionem, nicht Aufruhr und

Z. sei der Weg, Wünsche der Soldaten vor den

Kaiser zu bringen
;
publicae causae, ihrer gemeinen

Sache. 20. municipii instar,so gut wieeine römische

Munizipalstadt. 21. maxime praeda onustos, 'be-

sonders' schwer Beladeue; rerum capitalium dam-

natos, die zum Tode verurteilten Verbrecher. 22.

cum . . implevero, sobald ich . . gestillt habe. Die

Unterordnung ist hier ohne ersichtlichen Vorteil

durch Beiordnung ersetzt worden. 23. quorumper

umeros sustinebatur, deren Schultern ihn trugen

(stützten). 24. tum custodes, damals; rector, Rat-

geber; per officium, zur pflichtmäßigen Ehrenbe-

zeigung; insignibus ist mehr als „Feldzeichen".

25. quotiens . . rettulerant, 'wenn ihre Augen sich

rückwärts wendeten' entspricht der Situation bes-

ser; pavebant terrebantque ist* wörtlicher wieder-

zugeben; derselbe Gegensatz K. 29 terrere, ni pa-

veant; vgl. Germ. 3 terrent trepidantve. 26. ob-

tenderet, entgegenhielt. 28. bonis artibus grati in

vulgus, durch (persönliche) gute Eigenschaften

bei den Leuten beliebt. 29. nihil in vulgo (sc. mi-

litum), der große Haufe, der gemeine Mann. 30.

nec fruslra, nicht ohne Grund (wie Öfter). 34. tunc

a veneratione Augusti onus, er begann mit einer

frommen Huldigung für Augustus. 35. pabuli,

Futter,Fourage. '6d,consternatione= conturbatione,

Aufruhr, Meuterei, Krawall
;
populi Bomani, (nach-

drücklich) des r. Volkes. 41. non . . . facies, das

hatte nicht das Aussehen
;
quia . . induebaiur, weil

mau (d. h. die nach Popularität haschende Mutter)

ihm . . als Fußbekleidung 'caligae' anlegte. 42.

quibus tarn proiecta 8. a., die das Ansehen d. S.

bo mit Füßen treten; ius et sacra legahonis, die

Heiligkeit des GeBandtenrechts ; s. II 65 sacra

regni. 44. ad haec, unter dem Eindruck dieser

Ansprache
;
reus, der [betreffende] Angeklagte. Das

'papierne' Beiwort ist entbehrlich, abgesehen da-

von, daß es hier logisch richtiger beißen müßte
'der betroffene'. 48. quod maxime castrorum sin-

cerum erat, was sonst noch an zuverlässigen Leuten

im Lager war. 50. ac nepax quidem . . temulentos,

und selbst der bei ihnen herrschende Friede war
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nichts als die Mattigkeit und SchlaffheitTrunkener.

53. fretum, Meerenge; literas quas cum insectatione

Tiberii, Hetzbrief gegenTiberius. 55. gener invisus

inimici soceri, ein verhaßter Schwiegersohn eines

feindlich gesinnten Schwiegervaters. 57. guippe,

nämlich; diese Partikel iBt auch II 15. XVI 17

u. ö. nicht berücksichtigt. 58. in tempore, seiner-

zeit novas colonias, die bisher nicht gekannten

'Kolonien' 61. igitur, daher, so., denn; legatos,

Legaten; mit stxo&esbrauchen nichtgerade „Marter-

gruben" gemeint zu sein. 62. gratissimo mutiere,

Liebesdienst. 68. cadebantque, so unterlagen sie

denn. 69. id TiberiianimumaUiuspenelravit,Ta&chtß

tiefen Eindruck auf Tiberius; parutn ambitiöse,

noch nicht genug der Gunstbuhlerei; cui . . obsistere

nequiverit, der selbst vor dem Namen des Kaisers

nicht Halt gemacht habe. 73. praetemptata, das

Vorspiel gegeben, der Versuch gemacht ist mit . .

74. sed Marcellum, 'also', wiederaufnehmend; igi-

tur, und so stellte . . 75. veniam ordinis, um die

Erlaubnis, auf seinen Rang zu verzichten. 81.

dcscripsit, deutete an, spielte an auf . .

B. II. 8. prima aestuaria, nicht genau Übersetzt

mit „Flußmündung". 12. et cernebantur, und in

der Tat Bah man. 13. patieniiam, Nachsicht ; Duld-

samkeit; vgl. VI 38. II 72. — 14. utcumque, eini-

germaßen, d. b. mangelhaft; iam corpus, was

nun die Leibesbildung der G. betrifft, so . . 15.

guippe. 24. ab interioribus, von den Bewohnern

des Binnenlandes (wenn nicht ulterioribus zu lesen

ist, womit sich Horneffers Übersetzung „den entle-

genen Stämmen" decken würde). 26. adversa maris,

Unfälle zurSee; cuiusmunia praesens obiret, dessen

Pflichten er persönlich auszuüben habe- 30. no-

minibus Caesarum aut senatorum, die Namen von

(gewissen) Mitgliedern der kaiserlichen Familie

und des Senats. 34. tempus atque Her ducens,

die Dauer des Weges verlängerte. 36. honorem

agitenl, den Beamten Bpielen (sich ata solchen

fühlen); nur so erhält das folgende quincnplicari

einen passenden Sinn. Agitare— animovolvere, wie

I 12 plus quam civilia agitaret (habe Höheres im

Sinne, als einem Bürger zukäme); favorabili, Bei-

fall erregende, bestechende, wie XII 6 favorabili

oratione, gewinnende, schön klingende ; in speciem,

auf die äußere Wirkung berechnet {= speciosa),

wie I 52. 37. sitam, befindliche, angebrachte,

nicht gerade „stehende", da es sich um Medaillon-

bildnisse handelt. 38. si nullus ex se meius aut

spes, wenn, was man zu fürchten oder zu hoffen

hat, nicht von einem selbst abhängt. 43. insectandi,

zu verfolgen, anzuschwärzen. 53. praeferentes,

prahlten mit . . 55. vetera, alte Geschichten, ihre

frühere Vergangenheit, die hinter der Zeit Sullas

zurücklag; sermone vulgi (sc. militum), bei dem
gemeinen Mann; vgl. übrigens III 13 vulgus mi-

litum . . ut parens legionum a deterrimis appella-

retur. 56. maximis imperiis interiecti et saepius

discordes, von zwei großen Reichen umschlossen

und um so häufiger mit ihnen verfeindet (auf ge-

spanntem Fuße); discors mit Dativ auch in 42

n. ö. 57. alrox ac dissentire manifestum, zeigte

trotzig und unverhüllt seine Opposition (seinen

Geist des Widerspruchs, ohne ihm jedoch Worte

zu gehen); quamquam acerba, so bitter er es emp-

fand. 58. cum decore, würdevoll. 61. disieclasque

inter . . pyramides gibt H. so wieder: „und die

Pyramiden in den wüsten kaum gangbaren Sand-

wällen, die die reichen Könige im Wetteifer . . .

aufgetürmt haben". Abgesehen von der unglück-

lichen Stellung deB, zu Pyramiden gehörenden,

Relativsatzes mißfällt die Wiedergabe der al-

lerdings nicht klaren Begriffe disiectas . . arenas.

Für disiectas gibt Nipperdey die künstliche Er-

klärung „weil sie (die arenae) aus der ihnen na-

türlichen ebenen Lagevom Winde an verschiedenen

Stellen aufgetürmt sind". Die arenae aber sind

hier wohl nicht „Sandmassen" oder Sandwälle,

sondern die 'Sandwüsten' (Lucau. II 417 Aegypti

Lybicas . . arenas), auf deren Felsboden die Py-

ramiden stehen; deshalb wird disiectas (wenn nicht

etwa deBertas zu ändern ist) im Sinne von 'weit

auseinander liegend', 'sich weithin erstreckend',

'ausgedehnt* zu nehmen sein; vgl. Liv. XXIV 2, 9

in vasta urbe lateaue moenibus disiectis. Der
Gewährsmann desTacitus oder anch dessen eigene

Phantasie hat selbstverständlich die Entfernung

der Pyramiden vom Niltal und die Schwierigkeiten,

zu ihnen zu gelangen, ebenso stark vergrößert

wie die Tiefe des Stromes in den Katarakten. Ich

schlage demnach vor, unsere Stelle so wiederzu-

geben: 'und in den ausgedehnten, kaum gang-

baren Sandwüsten die Pyramiden, bergehoch auf-

getürmt'. . . 63. Norica ist Adjektiv; die Provinz

hieß Noricnm; nam (70p) muttis nationibus. 65. ca-

tenis onerat ist wohl wörtlich zu nehmen: 'legte

in Ketten'; struetas sibi insidias, man habe ihm

eine Falle gestellt; er sei aber den Nächst ellorn

zuvorgekommen; proinde, demnach, daher. 66.

inter metum et iram cunetatus, schwankte zwischen

F. und Z.; vgl. XIV 49 inter pudorem et iram

cunetatus. 67. circumdata hinc regimanus. Die

meisten Erklärer (außer Pfitzner) nehmen hinc

in temporaler Bedeutung ('darauf). Dagegen

scheint H. für die überlieferte Lesart eine nahe-

liegende und m. E. wohlberecbtigte Korrektur zu
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empfehlen: Ate; er übersetzt nämlich, übrigens

mit Burnouf und Stahr übereinstimmend: „Hier

umringte ihn eine starke Soldatentruppe", utpro-

cul regno Uneretur ; teneri ist hier: iu Haft ge-

halten werden (fern von seinem Reich); vgl.

III 38 teneretur (reus) insula. fi9. abolita vcl in

contrarium versa. Die wörtliche Ubersetzung ist

die beste: abgeschafft oder ins Gegenteil verkehrt

(d. h. durch gegenteilige Anordnungen ersetzt);

hinc, infolgedessen (das veranlagte). 70. propius,

aus größerer Nähe, aus kürzerer Entfernung. 76.

nÜiü inexpiabile, nichts Unverzeihliches, keine un-

verzeihbare Handlung. 79. identidem, wiederholt.

81. peti aggerem, Dammerde holen (herbeischaffen),

wie I (15 und Hist. III 84 u. ö. 82. intereeptos, aus

dem Wege geräumt, beseitigt, wie K. 71; tempore

ac spatio, im Laufe (mit) der Zeit. 83. ingenio,

Erfindungsgabe; statim omissa, unterblieb alsbald.

Hier will ich mit meinen Bemerkungen und

Anderungsvorschlägen Halt machen. Sie richten

sich, wie man sieht, meist nur gegen einzelne

Stellen ; im übrigen ist Horneffers Leistung nicht

nur von hohem Werte für eine verständige Inter-

pretation des Schriftstellers, sondern sie bildet zu-

gleich eine genußreiche Lektüre; deshalb ist zu

wünschen, daß die so vorzüglich verdeutschten

Annalen und bald wohl der ganze Tacitus viele

fleißige Leser finde, daß namentlich auch die Pri-

maner der höheren Schulen künftig mehr von diesem

einzigartigen Geschichtschreiber kennen lernen,

als ihnen nach den Programmen gewöhnlich ver-

abreicht wird.

Lugano. Eduard Wolff.

M. Pohlenz, Vom Zorne GotteB. Eine Studie
über den Einfluß der griechischen Philoso-

phie auf das alte Christentum. Forschungen

zur Religion und Literatur des Alten und Neuen

Testaments hrsg. von W. Bo onset und H. Guokel,
12. Heft. Göttingen 1909, Vandenhoeck und Ru-

precht. VI, 156 S. 8. 5 M.

Es ist eine bedeutsame Tatsache, daß sich die

klassische Philologie (neben der Theologie) in un-

seren Tagen in der Erforschung des alten Chri-

stentums ein ganz neues Arbeitsfeld erobert, auf

dem Cumont und K. J. Neumann, Ed. Schwartz

und Wendland, lieitzenstein und Geffcken — um
nur einige derhervorragendenForscher zunennen—
bereits Ergebnisse von ungeahnter Tragweite und

Mannigfaltigkeit gewonnen haben.

Aber „wenn wir dahin kommen wollen, den Ein-

fluß des Griechentums auf das Christentum in

vollem Umfange zu würdigen, so ist es eine der

wichtigsten Aufgaben, zunächst die einzelnen Pro-

bleme durch einen größeren Zeitranm zu verfol-

gen und an ihnen eich die Einwirkung des hel-

lenischen Geistes klar zu machen." — Gemäß die-

sem Schlußsatz seines Vorworts — der program-

matische Bedeutung hat — hat M. Pohlenz ein

solches Problem, die Anschauungen der al-

ten Kirche von den Affekten Gottes, von

seinen Ursprüngen bis zum Ausgang des 4. Jahrh.

verfolgt. Den Anstoß dazu gaben ihm seine ei-

genen Untersuchungen zur antiken Affektenlehre 1

),

die ihn als xotx' s£oxV zur Lösung dieeer Aufga-

be berufen erscheinen ließen. Da P. hier ein

von der Forschung bisher kaum berührtes Gebiet

betreten hat, sei es erlaubt, auf den Inhalt sei-

nes Buches etwas näher einzugehen.

In derEinleitung(S. 1—15) behandelt der Verf.

— soweit sie das Verhältnis zu den Affekten ange-

hen— die Anschauungen der .luden, der Griechen

und desNeuenTestamentes von der Gottheit. Wäh-
rend „Jahwe ein Gott ist, der die leidenschaft-

liche Natur seines Volkes teilt" und die Juden

hieran vor ihrer Berührung mit anderen Nationen

niemals Anstoß genommen haben — wenn auch

der 'Zorn Gottes' allmählich immer mehr als die

objektiv nötige Bestrafung des Volkes durch Jah-

we gefaßt wird, so daß die Vorstellung von dem
psychischen Vorgange in Gott selbst allmählich

verdunkelt wird — , hat sich bei den Griechen,

die doch wahrlich ein ebenso leidenschaftliches

Volk sind !
), eine diametral entgegensetzte Auf-

fassung vom Wesen der Gottheit entwickelt, da

tief im griechischen Volksemphnden der Gedanke
lebt, daß die Ttctfrrj Triebe sind, die mit der Ver-

nunft nichts gemein haben und sich dieser un-

bedingt unterordnen müssen. „Nur weil die tru>^po-

ouvt) gesamthellenisches Ideal ist, wird die Herr-

schaft über die Affekte in allen Systemen gleich-

mäßig als sittliche Forderung aufgestellt." —
Die Gottheit selbst aber erscheint dem durch

die Philosophie geläuterten Denken nicht nur aus

ethischen, sondern auch aus metaphysischen Grün-

den als ina9)]C, frei von allen ~a'9n, d. h. nicht

nur frei von allen Affekten, sonderu überhaupt

als dem Leiden entruckt 8
). „Denn in diesem

1

)
Vgl. besonders seine Arbeiten: Über Plutarcht

Schrift jrepi iop-pioi'aj (Hermes XXXI 321 ff.). De Po-

eidonii libriampl tiä&GW (b. Woch 1898, 1601 ff.), Das
Lebensziel der Skeptiker (HermeB XXXJX 15 ff.), Plu-

tarchs Schrift nept eä&up&e (ebd. XL 267 ff.), Das
dritte und vierte Buch der Tueculanen (ebd. XLI 321 ff.),

Das zweite Buch der Tusculanen (ebd. XLIV 23 ff.).

*) Vgl. die feinen Bemerkungen E. Rohden hier-

über, Die Religion der Griechen. Kl. Sehr. II S. 330ff.

') übrigens bezeichnet — was P. nicht erwähnt —
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Wort bleibt für den Griechen, auch wo er die

Leidenschaft meint, das Leiden jederzeit fühl-

bar"*). Und schon früh wird daa Leiden als ein

Kennzeichen der Vergänglichkeit aufgefaßt, da-

her aus dem Begriff der Gottheit ausgeschlossen 6
).

(In diesem Abschnitt, S. 3—7, wäre ein etwas

näheres Eingeben auf die sich allmählich voll-

ziehende Länterung['Ethisierung'j der griechischen

Gottesanschauung, etwa von Solon und Xenophanes

schon Anaxagoras den voS; als dnaW.c (Fr- d. Vor-

Bokr. I* S. 305,6 Diela; aus Aristoteles' Physik; vgl.

hiermit Aristo t. De au. 12. 405 b 20. III 5. 430 a 18),

während nach Melissos {Fr. d. V. I S. 137,1) tö h
dvtöSuvov xai dvilfTi-rov, vi xai ävoaov ist, vgl. Arno. 5.

*) Hier möchte ich darauf hinweisen, daß aber da-

neben das Wort ^d&o; schon sehr früh eine allge-

meinere Bedeutung, die der (passiven) Veränderung
überhaupt, angenommen hat. So wird es von Vor-

gängen der 'anorganischen' Natur mit besonderer Vor-

liebe von Aristoteles gebraucht, z. B. von den piETeupa

(vgl. Meteor. I 1. 338 b 24 ff.). So sind ydla, xo^TUi,

fipowri, ™?(öv, Tpi( und S).w; rcdfrr,, die sich in dem ntpi

TT|V v^v KÖffuoc abspielen. Aber auch das Erdbeben

ist ein Ttdfc* (seil, -pjc) : Meteor. II 7. 365 a 16. — Von
den icd&i) des oupavoc spricht Aristoteles Metapbya. 1 8.

990 a 1, von vi wü dpi&uoti ndth) 990 a 19 (an beiden

Stellen in Darstellung Pythagoreischer Lehre); weitere

Beispiele bei Bonitz s. v. p. 555 a 29 ff. Aber schon

Plato Hipp. mai. 285 b ist von den o'lpaivict Jtdihi die

Rede, die Hippias am besten kenne. (Nach dieser

Stelle scheint der Sophist selbst das Wort schon in

diesem Sinne gebraucht zu haben.) Vgl. noch Phaidon

96 b -tä jtepi tev o^pavöv xai vr,v -fty n6frr\ und Ion 531 c

(nifX vöv oäpavtuv nafrriu.dvwv) und im pseudoplaton.

Axiochos 370 c (vi to3 xÖ3u.gu 'natHjuata). Letztere

Stellen verdanke ich Ast — Anderseits werden djta&T,

von Leukipp bezw. Domokrit die Atome genannt, vgl.

die Stellen s. v. dnitaot und diraW
(s Fr. d. V. II 2 Sp. 71

(im Index von W. Kranz). — Bei den Sophisten
kommt das Wort natürlich auch schon in der Bedeu-

tung 'Affekt' vor, wie sie denn als die ersten diesem

Gebiet des Seelenlebens ihr Interesse zugewandt ha-

ben; vgl. die Stellen Fr. d. V. 112 Sp. 458,31 ff.

*) Dies Argument ist besonders durch Karueades

durchgedrungen. Aber es ist im Grunde viel älter.

Die älteste Stelle, die ich augenblicklich dafür anfüh-

ren kann, ist bei Melissos Fr. 7 (p. 145,4 ff. Diels),

wo es von dem einen unveränderlichen Sein heißt:

o5t 4v ÄJtöloito öS« jtti^ov yivom oute jxETaxoauiotvo oÖte

it.yt~ o5te 4vi3tixi' ei ydp n tsüvuv «do^oi, oüx äv evt

Jv tiTj xvl , beB. aber 145,15 ff: oüSt tXyß' oü y&P 4v ji3v

e*t[ ilyinv (oö y^P &v 8'jvbito dei Eivtii xp^itet iVfe'ov), °^8e

E^ei *<rr,v 8-jvauiv t$ bywC. oiS" iv öfioibv «i), et ilycot'

draiYEvojjiivou ydp teu dv ilytot tcpooyevöixevou, xoix Sv

En äu.Gtbv ew). o08* 4v tö uyiej d^fifreu 8'jvawo' dnö y*P

iv filoiTO vo '.rfttc *a ' w £6v, tö Se oäx eöv fcva\n. xai

nepi tow dyiaafrou &uvö( loyoc -:<Ji 4).ymvtu

bis Poscidonios, wenn auch nicht direkt notwen-

dig, so doch sehr instruktiv gewesen. Freilich

fordert diese Entwickelung eine Monographie.)

Den Gegensatz der alttestamentliehen Anschau-

ung zu dieser Auffassung von dem Öetov, das

in jeder Hinsicht etiraBe'c ist, haben schon die hel-

lenistischen Juden bemerkt. Schon der Verfasser

des Aristeasbriefes und vor allem Philo haben

sich die griechische Anschauung voll zu eigen

gemacht. Philo ist von der stoischen Affekten-

lehre ebenso wie von der Platonischen und der

stoischen Ethik aufs stärkste beeinflußt. Auch
seine Spekulation über das Wesen der Gottheit

treibt ihn in Gegensatz zum A. T. Daß tö öeiov

dxpiirrov ist, erörtert er des näheren. (liier betont

P. den Einfluß des Piatonismus auf Philo. Auf-

fallenderweise erwähnt er den Einfluß des Posei-

dontos auf Philos geläuterte Anschauung, den wir

ja nicht erst seit der Dissertation von Mathilde

Apelt kennen (s. Pohlenz, Woch. 1909 Sp. 935 ff.),

mit keinem Wort. Ich bedauere, daß P. bei sei-

ner ausgezeichneten Kenntnis der griechischen

Philosophie hierauf nicht eingegangen ist. Denn
durch Philo und Plutarch einerseits, durch Cicero,

Seneca und Varro anderseits — um von anderen

Autoren zu schweigen — haben des Poseidonios

Anschauungen vom Wesen der Gottheit unzwei-

felhaft auf das alte Christentum eingewirkt. Und
vielleicht zeigen sich doch auch Spuren seiner Affek-

tenlebre an verschiedenen Stellen nicht nur bei

Philo, sondern auch in der altchristlichenLiteratur 6
).)

Nachdem P. dann Jesu Verhältnis zu den

Affekten feinsinnig charakterisiert und die immer

mehr (in einem dem psychischen Vorgang ab-,

der Escbatologie zugewandten Sinne) veränderte

Bedeutung des 'Zornes Gottes' im N. T., beson-

ders bei Paulus, der die «Jp^ schon als fest ge-

prägten theologischen Begriff überkommen bat,

dargestellt hat, kommt er zu dem unzweifelhaft

richtigen Ergebnis, daß dieneutestamentlicheLehre

im wesentlichen eine geradlinige Fortsetzung der

im alten Judentum (d. h. schon bei den Prophe-

ten) begonnenen Entwickelung ist 7
), in der sich

keine griechischen Einflüsse nachweisen lassen.

j Vgl. bei P. S. 22 die Stelle aus Serv. zu Vergil

Acn. VI 724, bes. die Worte guia — coniunetione

z. B. mit Method. de res. III 18 p. 275 Bonw. (bei P.

38,4) dxolou&eT — dnttW| etwa; ferner die Stelle aus

Novatian bei P. 43,2 (bes. die Worte quae in deo —
concretione.)

;
vgl. die ganze Anm. und auch P. S. 69,1.

7
) Der Zorn, der ursprünglich durchaus anthropo-

pathisch mit all Beinen sinnlich wahrnehmbaren phy-

siologischen Begleiterscheinungen gedacht war, wird

allmählich von Gottes Seelenleben losgelöst. Er wird
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Schon für die Apologeten stellt Gottes iiroESeta

fest; aber daß diese mit dem Wesen Jahwes, wie

ihn das A. T. zeigt, in schärfstem Widerspruch

steht, bemerken sie nicht. Sie ahnen gar nicht,

daß hier ein Problem liegt. Aber wenn auch

schon Kelsos die anthropomorphe Gottesansehau-

ung des A. T. schonungslos verspottet, so wird

doch der allseitige systematische Angriff dagegen

erst durch den Guostiker Markion gerichtet, der

klar erkennt, daß hier ein ernstes Problem vor-

liegt, das er selbst scharf formuliert: Kanu Gott

wirklich Zorn oder Reue empfinden? Und wenn

das undenkbar erscheint, kann das A. T. doch

noch als Offenbarungsurkunde gelten? — Wenn
Markion selbst zu dem Ergebnis kam, daß scharf

zu scheiden sei zwischen dem gütigen und dem

gerechten Gott {dieser ist gleich dem Weltschöp-

f'er und -richter, jeuer gleich dem liebenden Va-

ter), so überwindet diesen Dualismus selbst Ter-

tulliau noch nicht, der ihn nur durch einen an-

deren Dualismus, den des (äita8f
(
c Öeöc (des deus

philosophorum) und des leidensfähigeu Xofoc er-

setzt. Als Lösung — nicht in absolutem, aber

in historischem Sinne — erscheint erst die Er-

klärung des Origenes (zu der sich aber schon

gewisse Ansätze bei Tertullian und anderseits

Clemens zeigen). Origenes erkennt, daß die ei-

gentliche Lösung schon Philou gegeben habe: die

Schrift stellt Gottes Wesen teils absolut, teils tu

Rücksicht auf unser beschränktes menschliches

Verständnis und die Schwächen unserer Natur

dar. In Rücksicht hierauf wird Gott, wie er in

der Schrift zu uns spricht, von rein erziehlichen

Absichten geleitet. Es sind daher in der Schrift

— nicht nur im A. T., denn auch im N. T. ist ja

oft von Gottes Zorn die Rede — alle anthropo-

pathischeu Wendungen über Gott nicht wörtlich

zu verstehen. Freilich muß man dann zugeben,

daß Gott öfter die Menschen absichtlich getäuscht

hat, aber er tat es in heilsamer Absicht. — So

wird der Dualismus im Wesen Gottes, den weder

Markion noch Tertullian überwindet, durch die

Annahme einer doppelten Offenbarungsweise von

Origenes ersetzt, der die dma'9eia fürGott als selbst-

verständlich voraussetzt — in diesem Kardinal-

punkt siegt also Markion — , aber doch dem kirch-

lichen Standpunkt gegenüber der Schrift Geniige

tut. Durch Origenes ist das Problem bei den

Griechen in Wahrheit erledigt.

Während P. hier eine durchaus klare Entwicke-

fast zu einem Konkretum, in dem eich die von Gott

über die sündige Menschheit verhängten Strafen Bub-

stanriieren.

lung auf zeigen kann, liegt die Sache ganz anders bei

denRömern(Kap.2).Tertulliau freilich scheidet hier

aus; da sein theologisches Denken im wesentlichen

der griechischen Entwickelungsreihe angehört, ist

er mit Recht schon in Kap. 1 behandelt. Bei dem

starken Subjektivismus der römischen Vater kann

von einer eigentlichen Entwickelung keine Rede

sein. Einmal sehen viele von ihnen infolge des

römischen NationalCharakters (und der römischen

Geschichte, in der sich dieser offenbart) in dem

Zorn Gottes nichts Anstößiges, anderseits zeigen

viele von ihnen überhaupt keine Berührung mit

dem wissenschaftlichen Denken der griechischen

Theologen. So tritt — im Gegensatz zu Nova-

tian und ganz besonders zu Arnobius — sogar

noch Lac tan z in seiner Schrift De ira dei (der

einzigen aus dem Altertum erhaltenen Monogra-

phie hierüber) aufs nachdrücklichste für die An-

schauung von Gottes Zorn ein. Denn da omne

imperium melu constat, metits autern per iram, er-

gibt sich für Gott als Weltherrscber der Zoni von

selbst . . . Wenn aber auch Lactanz' Anschau-

ung dem römischen Empfinden entspricht, so ist

seine Wirkung auf die Folgezeit doch gering ge-

blieben, einmal weil von jetzt an die Frage nach

dem Zorn nicht mehr vereinzelt behandelt wird

und man außerdem von anderer Seite dazu kommt,

die eiitaÖeta Gottes noch mehr zu betonen: durch

die Streitigkeiten über die Person Cliristi. Da-

her untersucht P. in Kap. 3 und i diese einge-

hend in ihrem Gange und ihrer Beeinflussung

durch die griechische Philosophie, da sie mittel-

bar wie unmittelbar auf die Anschauung von der

Natur Gott Vaters zurückgewirkt haben. — P.

zeigt dabei, wie unter griechischein Einfluß der

Begriff von den jra&n, Christi schon früh von dem

körperlichen auf das seelische Leiden ausgedehnt

wird und besonders die Affekte als itafh) Jesu ge-

faßt werden, wie die aus der griechischen Philo-

sophie stammende Tendenz, die iraur) aus der Per-

son Jesu auszuscheiden (Hinneigung zum Doke-

tismus z. B. bei Clemens, bei den Römern später

besonders bei Hilarius von Poitiers), von rein christ-

lichen Gedanken über die Heilsbedeutung von

Jesu Leiden, d. h. durch den soteriologischen Ge-

sichtspunkt, durchkreuzt wird, so daß schließlich

zwar die Affekte bei Jesu anerkannt, aber auf

seine menschliche Natur beschränkt werden. Im

Kampf gegen die Arianische Lehre — derzufol-

ge sich der \6f<x unmittelbar (ohne eine mensch-

liche Seele) mit der oäp£ verbunden und daher

selbst alle Affekte durchgemacht hat — vor allem

durch Eustathios von Antiocheia, und gegen die
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Lehre des Apollinarios von der Zvtomc der beiden

Naturen, wird die orthodoxe Kirche dazu geführt,

die Frage nach der Vereinigung von Gott und

Mensch in Christus von dem allein richtigen, vom

psychologischen Standpunkt zu betrachten. Das

Ergebnis der chriBiologischen Streitigkeiten ist

daher, daß in Christi menschlicher Erscheinung

zwei Naturen zu unterscheiden sind, eine rein

göttliche, der Logos, und eine voll menschliche

(diese bestand aus Leib undSeele). Permensch-

lichen Seele Jesu gehören die Affekte an. So

ist in Jesus Öeoc ahratbfc, avftpcuno« TtaoS)x6c. — So

hat auch in der Christologie das rein griechi-

sche Ideal der aumoeia entscheidende Bedeutung

gewonnen. — Wie in den ersten beiden so un-

tersucht P. auch in diesen Kapiteln im einzelnen

die vielfachen Einwirkungen griechischer Ideen,

nicht nur Piatons und der Stoa, sondern beson-

ders auch des NeuplatoniBmus. — Im 5. und 6.

Kapitel stellt P. die Anschauung des 4. Jahrb.

bei Griechen und Römern von dem Verhältnis

Gottes zu den Affekten dar. Eigentlich neue Ge-

danken werden in dieser Zeit hierüber nicht mehr

hervorgebracht. Anderseits steht die inaÖEia Gott-

vaters jetzt so unerschütterlich fest, daß der wie

ein Anachronismus wirkende Angriff Julians auf

den Gott des A. T. von den Zeitgenossen kei-

ner Widerlegung gewürdigt wird. Der 'Philo-

sophengott' Markions, d. h. das griechische Ideal

von der Gottheit, soweit es die negative Fassung

betrifft, hat nicht nur Heimatsrecht in der christ-

lichen Kirche errungen, sondern auch die (von

Markion bekämpfte) anthropopathische Gottesan-

schauung des alten Testaments völlig verdrängt.

In einem Anhang (S. 129—156) untersucht

P. noch die Bedeutung der Affekte in der antiken

Dämonenlebre und in der hiermit eng zusammen-

hängenden christlichen Polemik gegen die Hei-

dengötter, bei der die Christen die wirksamsten

Waffen gegen den griechischen Götterglauben

gleichfalls der griechischen Philosophie, d. h. der

Kritik griechischer Philosophen an den Volksgöt-

tern entlehnt haben (vgl. hierüber bes. J. Geffcken,

Zwei griechische Apologeten, s.Woch. 1907,292 ff).

Auch aus diesem Teil, der manche wertvolle Auf-

schlüsse bringt, geht die weitverzweigte Einwir-

kung der griechischen Affektenlebre hervor.

Pohlenz' Buch bildet nicht nur einen höchst

wertvollen Beitrag zur Geschichte der altcbxist-

lichen Gottesanschauung, sondern erscheint auch

— was die Beherrschung eines gewaltigen Qnellen-

materials, die exakte wissenschaftliche Methode,

umsichtige Erwägung aller in Betracht kommen-

den Momente, Besonnenheit und Schärfe des Ur-

teils sowie Klarheit der Darstellung bei einem

wahrlich oft schwierigen Gegenstande betrifft —
geradezu vorbildlich. Möge es dem Verf. ver-

gönnt sein, Beine Absicht, die Ethik des alten

Mönchstums in ihrem Verhältnis zur griechischen

Philosophie zu untersuchen, bald auszuführen.

Im Interesse der Wissenschaft freilich möchte

ich wünschen, daß er noch eine andere bedeut-

same Arbeit in Angriff nähme: die allseitige

Entwickelung der altchristlichen Gottesanschau-

ung (bes. was die positiven Momente betrifft) in

ihrem Verhältnis zur griechischen Philosophie und

Religiosität uns darzustellen.

Bergedorf b. Hamburg. W. Capelle.

Adolf Struck, Makedonische Fahrten. II. Die
makedonischen Niederlande. Mit 26 Ab-

bildungen und einer Routenkarte. Zur Kunde der

Balkanhalbinsel. Reisen nnd Beobachtungen. Hrsg.

von Carl Patsch. Heft 7. Sarajevo 1907, Keyoa.

99 S. 8. 2 M. 50.

Den ersten Teil der Makedonischen Fahrten

hat Ref. Wochenschr. 1907, Sp. 532ff. angezeigt.

Nunmehr liegt der zweite Teil vor, der ebenso

vorzüglich gearbeitet ist und eine gleich reiche

Ausbeute auf geographischem (im weitesten Sinne)

nnd archäologisch- historischem Gebiete gewährt.

Es handelt sich um eine allseitige Beschreibung

— das Material lieferten drei Reisen in den Jahren

1898, 1901 und 1902— der sog. Kampania, d. h.

des ca. 1500 qkm umspannenden Flachlandes, das

sich auf dem rechten (westlichen) Ufer des unteren

Axios (Vaxdar) ausdehnt und das seine Entstehung

erst den Anschwemmungen des Axios verdankt.

Anhangsweise wird auch das nordwestlich sich

anschließende Hochplateau von Moglena und das

Paik-Gebirge besprochen. Mit anderen Worten,

es handelt sich „um die größte Alluvialebene im

Bereiche des Agäischen Meeres" und um ihr

nördliches Randgebiet, um Landschaften, die

häufig genug der Schauplatz bedeutender welt-

historischer Vorgänge, der Ursitz der altmakedo-

nischen Königsmacht gewesen sind. Der Verf.

hat seinen Stoff in Form von Reiserouten— wor-

über uns gleichzeitig die beigegebene Karte vor-

züglich orientiert — in zwei Kapiteln gegliedert:

I. Von Salonik durch den Süden der Kampania

nach Karaferia (Beroia), II. von Karaferia über

Niausta — Vodena (Aigai) — Jenidsche — Mo-

glena — Paik — die Ruinen von PelU zurück

nach Salonik. Zum Schlüsse werden wir in we-

nigen Worten unter Beihilfe dreier vorzüglicher

Kartenskizzen über die Entstehung der KampaniA
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unterrichtet. Wir erfahren, daß bis zum Ende

des 5. vorchristlichen Jahrh. der Tbermaische

Meerbusen sich weit ins Innere des Landes hin-

einstreckte, so daß Beroia im SW (s. S. 34 ff.)

und Pella im NO (s. S. 84ff.) als Seeplätze gelten

konnten, während Aigai (Vodena) wie noch jetzt

auf seinem entzückenden Fels im Inneren des

Landes nordwestlich vom Meerbusen gelegen war

(S. 58ff.). Auf deu weiteren Verlauf dieses Natur-

prozesses, derzuerst den SeeLudias (türk. Jenidze-

Göl, slaw. Pazarko Jezero) entstehen, dann im

Laufe der Jahrhunderte immormehreinscbrumpfen

ließ, will ich hier nicht eingehen, auch nicht auf

die zum Schlüsse berührte Frage, wie sich bei

weiterem Vorschieben des Vardardeltas das ein-

stige Schicksal der Stadt Saloniki gestalten wird.

Dagegen sei es mir gestattet, noch auf einige

Einzelheiten hinzuweisen. So ist es mit großer

Freude zu begrüßen, daß der Verf. auch den

kirchlichen Verhältnissen sein Interesse geschenkt

hat. Eine Reihe gelegentlicher Bemerkungen ver-

rät uns, daß er mit diesen Fragen wohl ver-

traut ist. Vor allem aber wird man ihm für seine

Liste der Kirchen von Beroia und seine Angaben

über die ehemalige Metropolitankirche {S. 31—33)

dankbar sein. Sehr beachtenswert ist, was für die

kurze, aber interessante Periode, da Beroia in

serbischem Besitz war (vorüber uns C. Jirefek

im Archiv f. slaw. Philol. XVII, 254ff. u. XXI,
78 ff. wichtige Mitteilungen gegeben hat) beige-

bracht wird {S. 39ff.). Namentlich wird man den

mittelalterlichen Turm in Karafei'ia (Beroia), einen

Rest jener serbischen Befestigungen, dessen Ab-

bildung uns S. 41 auf Grund einer guten Pho-

tographie gegeben wird, mit Freude betrachte».

Was die Namen Aigai und Edessa betrifft, worüber

uns der Verf. an anderer Stelle nähere Auskunft

verspricht (S. 60 — 61), so erlaube ich mir darauf

hinzuweisen, daß in den bekannten mittelalter-

lichen Verzeichnissen 'der Städte, die ihren Namen
geändert haben', Edessa mit Moglenagleicbgesetzt

wird (z. B. Hieroclis Synecdemus et notitiae

Graecae episcopatuura ed. Parthey p. 311, Ap-

pendix 1 v. 7; Tafel, Constantinus Porphyrogen-

nitus, de provineiis regni byzantini Über secundus

p. 21 und sonst). Bei der Besprechung der ethno-

graphischen Verhältnisse der Landschaft Vlacho-

Meglen und besonders des Bezirkes Gewgeli(S.77)

durften vielleicht die Angaben C. Jire^eks über

eine Ansiedelung der zum ural-altaischen Sprach-

staram gehörigen Petschenegen in diesen Gebieten

(Archiv f. slaw. Phil. XV. 94, 97, 98) nicht ohne

Interesse sein. Zum Schluß aber vermag ich nur

dem Eindruck Worte zu verleihen, daß uns der

Verf. wiederum eine Arbeit beschert hat, die bei

gleichmäßiger Beherrschung der antiquarischen

und der modern-geographischen Disziplinen die

schönsten und für weite Kreise überaus wichtigen

Resultate gezeitigt hat.

Homburg v, d. Höhe. E. Gerland.

Robert von Pöhlmann, Aus Altertum und Ge-

genwart. Gesammelte Abhandlungen. Zweite um-

gestaltete und verbesserte Auflage. München 1911,

Beck. V, 438 S. gr. 8. 7 M. 50.

Gegenüber der ersten, im Jahrgang 1896 Sp.

688 dieser Wochenschr. besprochenen Auflage

dieser wertvollen Sammlung zeigt die vorliegende

Auflage insofern einen veränderten Bestand, als

die 3 Aufsätze über Feldgemeinschaft bei Homer,

über das romantische Element im Kommunismus

und Sozialismus der Griechen und über die Ent-

stehung des Cäsarismus inzwischen in anderen

Werken des Verf. ihren Platz gefunden haben und

damin hier weggefallen sind, dafür aber drei neue

Aufsätze eintreten: 'Eine Weltgeschichte auf geo-

graphischer Grundlage' (IX), 'Theodor Mommsen'
(X) und 'Das „technische" Jahrhundert' (XII).

Die erste dieser neuen Zugaben gibt eine treffende

Beurteilung von Helmolts Weltgeschichte, die die

Vorzüge des groß angelegtenWerkee durchaus an-

erkennt, aber vor der Einseitigkeit einer rein

ethnologischen Betrachtung, die nach MaxWebers
Ausdruck „Indianer undKaffern mindestens ebenso

wichtig nebinen möchte wie die Athener", sehr

richtig warnt ; die zweite entwirft in knappen Zügen

ein Bild der „fast übermenschlichen Größe" von

Mommsuns Lebenswerk, in dem der Vorkämpfer

für die Freiheit der Forschung mit Recht neben

dem Meister der Altertumswissenschaft gewürdigt

wird. Der Aufsatz über das „technische" Jahr-

hundert enthält die vielbesprochene, i. J. 1901

in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung erschie-

nene Kritik von A. RiedlerB antigeisteswissen-

schaftlichen Programmreden — sie bekämpft

„Krankheitserscheinungen, die für die geistige, sitt-

liche und politische Gesundheit unseres Volkes,

ja für unsere ganze höhere Kultur eine Gefahr

bedeuten", und verdient, wie der Verf. richtig an-

nimmt, angesichts neuerer Erscheinungen wie „Ost-

walds Feldzug gegen die Antike" durchaus ihren

Platz in der vorliegenden Sammlung. Von der

Sorgsamkeit der Verbesserung der 2. Auflage legt

u. a. der erste, jetzt gerade wieder besonders

beachtenswerte Aufsatz über 'Das klassische AHer-
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tum in seiner Bedeutung für die politische Er-

ziehung des modernen Staatsbürgers' Zeugnis ab.

Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.

Gerhart Rodenwaldt, Die Komposition der

pompejanischen Wandgemälde. Berlin 1909,

Weidmann. VIII, 270 S. gr. 8. 9 M.

Es ist ein schwieriges Thema, an dessen Be-

arbeitung sich der Verf. mit frischem Jugendmut

gewagt bat, ein Thema aber, dessen Behand-

lung schon lange not tat. Die Untersuchung der

Komposition der pom phänischen Wandgemälde

führt notwendigerweise zur Frage über das Ori-

ginal jedes einzelnen Gemäldes — das Ziel jeder

Untersuchung auf dem Gebiete der Forschung

über die pompejanischenFigurenbilder; es ist klar,

daß diese Frage auch für den Verf. im Grunde

genommen die Hauptfrage ist. Welcher Kriterien

bedient sich nunR., um da3 Verhältnis der pompeja-

nischen Bilder zu ihren griechischen Originalen

beurteilen zu können? Ein Blick auf die Inhalts-

angabe genügt, um darauf eine Antwort zu ge-

ben. Kap. I ist betitelt: 'Raumdarstellung auf

griechischen Tafelbildern', II 'Römische Wand-

bilder', UI 'Pompejaniache Wandbilder 2. Stils',

IV—VII '3. Stil: Landschaft, Architekturen, Hei-

liger Bezirk, Innenräume', VIII—IX '4. Stil: Rö-

mische Kompositionen, Kopien griechischer Tafel-

bilder', X 'Ein griechisches Kompositionsprinzip'.

Man sieht, die Hauptfrage, welche deu Verf.

interessiert, ist die Frage nach der Verteilung der

Figuren der Gemälde im Räume, die Frage des

Verhältnisses zwischen den Figuren und dem Hin-

tergrunde; die Figuren selbst werden dann auf

Grund rein stilistischer Kriterien als zu der einen

oder der anderen Zeit gehörend erklart.

In der Frage über das Verhältnis der Figuren

zum Räume wird R. von der Idee geleitet, daß

die griechischen Tafelbilder von einer freien Ver-

teilung der Figuren im Räume nichts wußten und

folglich die Landschaft der dekorativen Wand-
gemälde, für welche dies Verteilen der Figuren

im Räume ein durchaus bekanntes Hauptmotiv

ist, der griechischen Kunst ebenfalls unbekannt

war und erst von den römischen Künstlern ent-

deckt und weiter gepflegt, bezw. zur Vollendung

gebracht wurde. Bei der Feststellung dieser funda-

mentalen Tatsachen begnügt sichR. fast nur damit,

willkürlich eine Gruppe römischer Bilder auszu-

scheiden, die nach ihmrichtigehellenistischeBilder

sind, und in bezug auf die Landschaft die These

Wickboffs Über den römischen Ursprung derselben

in BauBcb und Bogen, ohne näheres Eingehen zu

akzeptieren. In diesen beiden petitiones principii

liegt ancb, wie alle mir bekannten Besprechungen

des Buches klar gezeigt haben (bes. Pfuhl in den

Gött. gel. Anz. 1910), der Hauptfehler des Buches.

Was zu untersuchen war, das behandelt R. auf

Grund oberflächlicher Zusammenstellungen als

feststehend und operiert damit im Folgenden wie

mit einer nicht zu bezweifelnden Tatsache. So

existieren für ibn bei der Bebaudlung der Frage

Uber das Verhältnis der Figuren zu dem Hinter-

grund weder die Schreibersehen Reliefs in ihrer

jahrhundertelangen Entwickelung noch die ganze

Serie der griechischen, hauptsächlich oetgriechi-

schen Weib- und Grabreliefs; so erlaubt er sich

bei der Behandlung der Frage über den Stil der

von ihm als 'römisch' bezeichneten Figuren der

EBquilinlandscbaften die große Reihe der helle-

nistischen Denkmäler, welche im Stile dieeen rö-

mischen Figuren durchaus analog sind, einfach

zu ignorieren; denn ich kann doch nicht glauben,

daß ihm weder die delischen und alezandrinischen

Friese, die sidonischen und alezandrinischen Grab-

stelen, noch die ganze Reihe der hellenistischen

Vasen mit figürlichen Darstellungen (Kabirionva-

sen, Gnathiavasen, schwarzgefirnißte Gefäße mit

weißen und gelben Figuren usw.) bei der Nieder-

schrift seiner Studie bekannt waren.

Bei dieser Sachlage können die Ausführungen

des Verf. über die Manier der pompejanischen

Künstler, die Figuren im Räume zu verteilen und

sie mit der Landschaft zu kombinieren, wie schon

sie auch im einzelnen sind, nicht überzeugen, und

man denkt unwillkürlich daran , daß auch in

bezug auf das Verhältnis der Figuren zu der

Landschaft, dem Tempel oder dem heiligen Bezirk

dieselbe Entwickelung vor sich ging, welche nach

der Auffindung der Hedistestele aus Pagasae in

bezug auf die Behandlung der Innenräume auch

für den Verf. klar geworden ist, daß nämlich die

Hauptprinzipien der Verteilung und das Typische

im Hintergrunde den griechischen Tafelmalern

ganz geläufig waren und von den römischen Künst-

lern nur weiter ausgebildet wurden und zwar in

Anlehnung an die sich in den letzten zwei Jahr-

hunderten v. Chr. mächtig entwickelnde dekora-

tive Landschafts- und Prospektmalerei. Daß aber

diese Landschafst- und Prospektmalerei älter und

keineswegs römisch iat, das lehrt schon ein Blick

auf die römischen Vertreter dieser Malerei, die

sich unmöglich in solcher Vollkommenheit und

Kompliziertheit der Details in wenigen Jahren

entwickelt haben konnten; bestärkt wird man in

dieser Auffassung auch durch eine Prüfung der

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



407 [No. 13.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [1. April 1911.) 408

literarischen Zeugnisse des Vitruv und Plinius,

die R. in sehr unglücklicher Weise interpretiert

hat. Doch über dieso Fragen werde ich bald raeine

Ansichten auch für das deutsche Publikum in

meiner Schrift über die griechisch-römische Arclii-

tekturmalerei darlegen.

Trotz der hervorgehobenen Grundmängel muß
ich bekennen, daß das Buch im ganzen scharfsinnig,

förderlich und nützlich ist. Denn, wie merkwürdig

es auch erscheinen mag, auf den Gang und die Re-

sultate der Untersuchung haben die oben hervor-

gehobenen Fehler nur wenig eingewirkt. Man
reduziere nur auf das nötige Maß die Begriffe

'römisch' und 'griechisch' des Verf., man nehme

nur an, daß einiges, was der Verf. den römischen

Malern zuschreibt und zwar das Beste, schon von

den hellenistischen Tafelmalern geleistet wurde,

und man bekommt aus dem Buche in bezug auf

die Geschichte der Komposition jeder einzelnen

Darstellung ein im ganzen überzeugendes und

klares Bild. Denn es ist kaum zu bezweifeln,

daß in vielen, vielleicht den meisten Bildern,

besonders wo wir die freie Landschaft als Hinter-

grund haben, die Versetzung der älteren Kompo-

sition auf diesen Hintergrund und die Verteilung

der Figuren darin Leistungen der Künstler der ersten

beiden Jahrhunderte v. und u. Chr. sind (ich sage

absichtlich nicht Leistungou der römischenKünst-

ler, denn ich bin überzeugt, daß dasselbe in d er-

gänzen späthellenistischen Welt geschehen ist).

Besonders schön bat R. in dieser Hinsicht die Ent-

wickelung der Kompositionen, für welche Iunen-

räume als Hintergrund dienen, verfolgt. In der

Verfolgung der Entwicklung einzelner Kompo-
sitionen innerhalb der pompejanischen Wand-

malerei liegt also die Starke des Buches, welche

es zu einer Leistung macht, ohne die man auf

dem Gebiete der pompejanischen Wandmalerei

nicht weiter arbeiten kann. Eins ist aber aucti

dabei bedauerlich. Wie wichtig auch die neuen

Errungenschaften des Verf. auf Grund seiner im

ganzen nicht neuen Metbode sind, bedauerlich

ist es doch, daß er für jede einzelne Komposition

die älteren Pfade der Untersuchung verlassen hat,

ich meine den Vergleich der einzelnen Sujets

mit den literarischen Behandlungen besonders im

Drama und die Verfolgung derselben in der gleich-

zeitigen und späteren Kunst bis in die frühchrist-

liche Zeit. Die früheren Untersuchungen dieser

Art kennt und benutzt R., selbst geht er aber

diese Wege nicht.

Eine große Rolle spielt bei ihm die stilistische

Beurteilung einzelner Figuren und Gruppen, wor-

aus er auf die Originale derselben schließt. Ich

halte mich nicht für berufen, seine Resultate in

dieser Hinsicht zu beurteilen. Darüber mögen

Berufenere ihr Urteil abgeben. Des Eindrucks

aber, daß man hier auf sehr unsicherem Boden

wandelt, kann ich mich nicht erwehren.

St. Petersburg. M. Rostowzew.

Julius Hireohberg, H el las- Fahrten. Leipzig 10 10.

Veit & Co. VIII, 264 S. 8. 5 M.

Der bekannte Professor der Augenheilkunde

an der UuiversitätBerlin, Verfasser der Geschichte

der Augenheilkunde (Berlin 1899), bat schon mehr-

fach Erlebnisse seiner Ferienreisen, die ihn oft

in weite Fernen geführt haben, veröffentlicht.

Den nahen Orient hat er seit 1886 wiederholt

besucht. Was er gesehen und gelernt bat, faßt

er hier zusammen. Auch wer mit den Ver-

hältnissen in Griechenland vertraut ist, wird in

dem Buch allerlei Wissenswertes finden; in seiner

Eigenschaft als Arzt hat derVerf. in so manche Ver-

bältnisseEinblick gewonnen, die anderen Reisenden

unzugänglich bleiben; das beweisen die Abschnitte:

Praxis in Griechenland (S. 75) und Epidauros

(S. 180). Uber seine Erfahrungen in den Gast-

höfen Griechenlands, die er bei seinen Ausflügen

in die verschiedensten Teile des Königsreichs

Gelegenheit hatte kennen zu lernen, gibt er sehr

sorgsamen Bericht, er reist eben als moderner

Reisender. Obwohl er ein begeisterter Anhänger

humanistischer Bildung ist und im Aristopha-

nes gut Bescheid weiß, ist es ihm entgangen,

daß, wenn er ab und zu auch noch auf Quartiere

stößt, in denen es auch beute noch so aussieht

wie dort, wo Aristophanes seinen Dionysos ein-

kehren läßt (Frösche V. 114), ihm ein Stück

klassischen Altertums greifbar vor Augen geführt

wird. — Wenn im Vorwort Literatur über das

moderne Griechenland angeführt werden sollte,

hätte das schöne Büchlein Adolf Boettichers 'Auf

griechischen Landstraßen' (Berlin 1883) füglich

mit aufgeführt werden dürfen.

Berlin. R. Weil.

Auszüge aus Zeitschriften.

Jahrbuch d. K. D Aroh. Instituts. XXV, 2.

(33) H. Steinmetz, Windgötter. I. In der Dar-

stellung der Windgötter sind 2 Bildungen zu unter-

scheiden ; in mythologischen Szenen, wo die Winde
Raffegeister Bind, werden sie in ganzer Figur, bei kos-

mischer Beziehung als bloße Naturkraft dagegen mit

Beschränkung auf den Kopf oder Oberkörper darge-

stellt. Es gibt auch Zwischenstufen und Vermischnn-

gen beider Typen und auch echon die Darstellung

Digitized by VjOOölC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



409 [No. 13.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [1. April 1911.] 410

des Windgottes als Patto. In statuarischer Bildung

sind Wiüdgötter am Ältax der Winde in Carnuntum
und in einein früher für Hypnos gehaltenen Kopf in

Güttingen. — II. Nicht Hypnos und Thanatos, son-

dern Windgötter sind dargestellt auf den Vasen mit

der Entrückung des Memnon und aaf weißgrundigen

attischen Lekythen, auf denen zwei geflügelte Dämo-
nen den Leichnam des Toten halten. Auch hier han-

delt es sich um ein Davontragen, eine Entrückung

des Toten zu den InBein der Seligen, nicht um Be-

stattung. Thanatoa als Entraffer der Toten stimmt

nicht tu den Todesvorstellungen der Griechen, er ist

den Griechen überhaupt keine lebendige Gottheit.

Handelt es sich um ein En treffen der Menschen in

den Hades (um dort weiter zu leben) oder um ein Ent-

rücken der Menschen, so daß sie unsichtbar Bind, so

erscheinen im Mythus die bösen Windgötter, die Har-

pyien.— (55) H. Thierscb, Die alexandrinische Königs-

nekropole. Alexander der Große erhielt in Alexan-

dreia von PtolemaioB PhiladelphoB einen Grabtempel,

der den Sarg Alexanders barg. Ptolemaios IV. Phi-

lopator legte eine gemeinsame Familiengruft an, die

die Särge aller seiner Vorgänger und auch den Alexan-

ders aufnahm. Diese große, umfassende Neuanlage

erweiterte sich in der Folgezeit durch die Mausoleen

der späteren Ptolemäer immer mehr, bis sich Kleo-

patra {vielleicht wegen Überfüllung des alten Bezirks)

weiter entfernt ihr Grab erbauen ließ. Der Grabbau

des PhiladelphoB mit der Bezeichnung Sorna (urspr.

die Mumie Alexanders, dann der ganze Bau mit der

Mumie) war ein tempelartiges Gebäude von einem

Hallenbad umgeben nach Art hellenistischer Heroa,

in dem der Alexanderkult auch nach Überführung der

Mumie in dem Bau Philopators fortdauerte. Das ge-

meinsame Grab Alexanders und der Familien der 4

ersten Ptolemäer war eine katakombenaxtige Anlage,

von einem mächtigen Tumulus überragt, die daneben

liegenden Mausoleen der wpäteren Ptolemäer waren

Grabbauten verschiedener Art, z. B. in Form von Py-

ramiden, die das Vorbild für die Cestiuspyramide ab-

gaben. Nach antiken und arabischen Nachrichten

(denn die Erinnerung an das Alexandergrab hat sich

in Alexaudreia bis ins 1(5. Jahrhundert erhalten) lag

das Alexandergrab und die Ptolemäernekropole im

Zentrum des antiken Stadtgebietes unter einer zum

großen Teil natürlichen, zum kleinen Teil künstlichen

Anhöhe des beatigen Koni ed-Dik, dessen westlichen

Kopf ein unnahbares englisches Fort einnimmt, wäh-

rend an dem anderen Ende die Nebi Daniel-Moschee

liegt, zwei Hindernisse, die vorläufig umfassende Ausgra-

bungen unmöglich machen. Wiederholte Schürfungen

aber an den Rändern der Anhöhe bestätigen das Vor-

bandensein wichtiger Ruinen von Grabbauten, ebenso

Berichte von Leuten, die trotz des Widerstandes der

islamitischen Geistlichkeit vom Innern der Daniel*

Moschee aus vorgedrungen sind und von denen einer

sogar den diademgekrönten Alexander in Beinern Glas-

sarg geeelien haben will. So ruhen die Reste der

alexandrinischen Königsnekropole, die für die helle-

nistische Kunst- und Kulturgeschichte von größtem

Werte sind, noch in der Tiefe, und es wäre zu wün-

schen, daß wegen dieser Wichtigkeit der Reste mit

größter Umsicht und Sorgfalt vorgegangen würde —
soweit ein Vorgehen zur Zeit überhaupt möglich ist.

— (97) B. Schulz, Die Porta aurea zu Spalato. Ver-

teidigt die Form, die nach seiner Ansicht für die bei-

den HalbkuppelniBchen neben dem Torbogen der Porta

aurea beabsichtigt war, gegen G. Nieruann in den

Wiener Jahresheften 1909.

Arohäoloffisoher Anzeiger. 1910, 2.

(109) Nachruf für A. Michaelis. — (111) Jahres-

bericht des K. D. Archäologischen Instituts. — (143}

Archäologische Funde im Jahre 1909. Türkei (Erwerbun-

gen des ottomanbjchen Museums in Konstantinopel),

Kreta, Griechenland (Brueckners Grabungen im Dipy-

lonfriedbof, Forschungen in Thessalien, neolithische

Forschungen in Nordgriechenland, Ausgrabungen der

Engländer in Sparta, der Franzosen in Delos, Forschun-

gen der Deutschen im Palast von Tiryns und in der

Nekropole von Leukas), Italien (die hellenistisch-rö-

mische Architekturlandschaft nach Roatowzew, Grab-

funde aus Palestrina, jetzt in der Villa Giulia zu

Rom: Elfenbeinarme, Elfenbeinbecher, Bronzereliefs

u. a., Funde in Lokroi, archaische Heiligtümer auf

Sardinien u. a.), Rußland (große Reihe wertvoller Er-

zeugnisse der Kleinkunst, größere Grabungenin Olbia},

Ägypten (Papyrusgrabungen ; zwei Erwerbungen der

Ägypt. Abt. des Berliner Museums: Bronzestatuette

der Isis, Marmorstatue einer Luspriesterin), Nord-

afrika (I. Tunis, Ausgrabungen in Karthago, neue

Statuenfunde aus dem bei Mahedia gesunkenen an-

tiken Schiff), LI. Algier, Spanien und Portugal (hoch-

wichtige prähistorische Felsmalereion, Jagd- und Tier-

szenen, eine Tanzszene (?) mit Frauen, die in ihrer

Tracht minoiechen ähnlich sind u. andere Funde; ibe-

rische Vasen; Ruinen von Arcobriga, Terms»; lat. In

Schriften; Silberschale augusteischer (?) Kunst mitPer-

seus und den Gorgonen, Torso der Statue eines lusi-

tanischen Kriegers), Frankreich (Funde inAleBia,Eiuzel-

funde), Belgien, Deutschland, Schweiz (Rheinbrücke

bei Äugst, Vindonissa), Österreich (Lager von Car-

nuntum, Mauer-Öhling, Lauriacnm, Funde in Pola,

Aquileja, Brigantium u. a.)
f
Ungarn, Bulgarien. (403}

Nachtrag. — (405) Zu den Institntsschriften.

Zeitsohr. f. d. österr. Gymnasien. LXII, 1.

(1) Li. Radermacher. Vom Sinn im Worte. I.

Daß Thukydides das Wort glnm nicht mehr anwendet,

sondern naTBcc x*i fwti&BK Baß^t herubt wohl darauf,

daß Frauen und Kinder, die einst mit dem Gesinde

zählten, für ihn in eiue höhere Sphäre getreten sind.

II. Die verschiedene Behandlung der Städte- und Län-

dernamen erklärt sich durch den begrenzten Horizont

des Bitrömischen Bürgers, der allenfalls einmal nach

Veji (Veios) gekommen ist, aber Reisen in Africam

nicht gemacht hat. III. Wenn das positive Wort otium
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die Hauptsache bezeichnet, das negative negotium

etwas Sekundäres, bo beweist das, daß der antike

Mensch den Zweck des Lebens in der Ruhe, nicht

in der Anspannung sah. IV. Manches oe im Thuky-

dideB, Piaton, Xenophon ist nichts als die Andeutung,

daß der Gedanke neu beginnt. — (15) loannis Sto-

baei Anthologium. IV, 1. Ed. 0. Hense (Berlin).

'Weist in jeder Hinsicht sehr beachtenswerte Fort-

schritte auf. H. Schenkt. — (17) K. Buchholz' An-

thologie aus den Lyrikern der Griechen. II. Ö. A.

von J. Sitzler (Leipzig). Wird anerkannt von H.

Jurcnka. — (18) C. D. Buck, lntroduction to the

Study of the Greek Dialects (Boston). 'In jeder Rich-

tung trefflich'. Fr. Stolz. — (20) M Schanz, Ge-

schichte der römischen Literatur. I, 2. 3. A. (Mün-

chen). 'Bewundernswertes Denkmal deutschen Fleißes

und deutscher Gelehrsamkeit'. E. Kaiinka. — (24)

H. C. Lipscomb, Aspects of the Speech in the Liter

Koman Epic (Baltimore). 'Dankenswert'. G.Tögel.

— (26) A. Elter, Itineraratudieo (Bonn). 'Viel-

fach lehrreich; aber daß wir es mit einem Pilgeriti-

nerar zu tun haben, ist nicht bewiesen'. /. Weiss.

— (28) W. Wyß, Lateinisches Übungs- und Lese-

buch für Anfanger (Zürich). Anzeige von J. Dorsch.

The Olaasical Journal. VI, 1-6.

(3) F. J. Hosford, Virgil, and the Transition from

Ancient to Modern Literature. Virgils Einfluß auf die

englische Literatur. — (16) W. A. Oldfather, Haupt-

mann^ Griechischer Frühling. Eingehende Besprechung

des Buches, „das eine Übersetzung ins Englische ver-

dient-
1

. — (24) D. D. Hains, Greek Plays in America.

Das erste in Amerika aufgeführte griechische Stück

war der König ödipus (1881); im ganzen haben 101

Aufführungen von griechischen und 32 von lateini-

schen Stücken stattgefunden.

(51) Q. J, Lainff, Tbe Legend of the Trojan

Settlement in Latium. Eine von Dichtern und An-

nalisten erfundene Erzählung von Wanderungen be-

nutzten ehrgeizige Absiedlungen zur Begründung ihrer

Ansprüche auf einen heroischen Gründer. Die spä-

tere Verbindung mit dem Aphroditekult diente dazu,

die Erzählung zu lokalisieren. In einigen wenigen

Orten hatte das Zusammentreffen von Legende und

Kult die Vereinigung von Äneos und Aphrodite in

religiösen Bräuchen zur Folge. — (66) O. H. Ohase,
Archaeology in 1909. I. — (75) J. O. Rolfe, Vela

cadunt, Verg. Aen. Hl 207. Bedeutet: 'Die Segel

sinken schlaff herunter', wie Ovid Fast. HI 586 u. a.

zeigen. (77) Largiter posse, Caes. b. Gall. I 18, 4—6.

Ist ein Witz Casars mit Bezug auf das vorhergehende

largiendum.

(99) Cr. H. Ohase, Archaeology in 1909. II. —
(108) O. H. Moore, Rome's Heroic Past in the Poems
of Claudian. - (123) K. O. M. Sllla, Virgil in the

Age of Elisabeth. - (133) J. O. Rolfe, On falces

praeacuiae, Caes. b. Gall. III 14,5. pracacutus heißt

hier 'sehr scharf.

(147) H. K Burton, Ferrero's Treatment of the

First Book of Caesar's Gallic War. Weist Ferreros

Aufstellungen zurück. — (168) O. Shoverman,
Horace, Person and Poet. Horazens Persönlichkeit, seine

Lebenskenntnis wie Beine angeborene Dichtergabe.

— (176) A. R. Anderson, A Transposition in Caes.

b. Gall. II 25. Stellt um aut occisis aat volnereUis.

(196) H. V. Oanter, Horace's Claim to Be the

First Lyric Poet of Ronie. Horazens Anspruch ist

vollauf begründet; denn Catull ist im eigentlichen

Sinne Epigrammatiker und zeigt in den von Horaz

romanisierten und vollendeten Metren Unerfahrenheit

und Mangel an Geschicklichkeit. — (209) M. Radln,
Literary References in Cicero's Orations. Stellenaaui-

lung und Besprechung.

Deutsche Literaturzeitung. No. 9.

(532) Heracliti Quaestiones Homericae. Ed. so-

cietatis phüologae BonnensiB Bodales (Leipzig). 'Aus-

gezeichnet durch Sachkenntnis und Gründlichkeit'.

0. Loew. — (533) Cornelü Taciti Historiarum libri.

Recog. C. D. Fisher (Oxford). 'Bedeutet einen

wesentlichen Fortschritt'. <?. Ändresen. — (549) H.

Luckenbach, Kunst und Geschichte (München). 'Vor-

treffliches Hilfsmittel'. J. Ziehen.

Woohensohr. f. kl&ss. Philologie. No. 10.

(267) E. Rabel, Die Verfügungsbeschränkungen

des Verpfände«, besonders in den Papyri (Leipzig).

'Scharfsinnig und vorsichtig'. P. Viereck. — (25t*)

Th. FitzHugh, The Evolution of the Saturnian

Verse (S.-A); The literary Saturnian. I (Charlottes-

ville). 'Gehtzu weif. H. Draheim. — (264) M.Galdi,
La lingua e lo stilo del Ducas (Neapel). 'Gediegene

Arbeit'. G. Wartenberg. — (265) K. 'A. Aaaxdpeu;
'fTicÄf'yaaTa xat AiSomalfai (Athen). 'Gründliche ein-

gehende Behandlung*. S.Mckler. — (271) Th.Stanffl,
Quadrigenti. Vier Belege für die Form. — (273) J.

Blck, Bemerkungen zu Cruquius und dem Codex

Divaei des Horaz (Forts, u. Sehl ). — (279) Sndhoff.

Photographie oder Zeichnung? Bei der Behandlung

wissenschaftlicher Fragen auch in der Archäologie

ist von alten Zeichnungen Abstand zu nehmen.

Mitteilungen.

L. Crassicius Paslcles, später Pansa «benannt.
Sueton de gramm. 18 berichtet von einem Frei-

gelassenen L. CraBsiciuB 1
) Pasicles aus Tarent, der

später den Namen Pansa angenommen habe. Er
scheint sehr vielseitig gewesen zu sein. Denn nach
desselben Gewährsmannes Bericht half er den Minio-
graphen, dann lehrte er in einer pergulft, biß er durch

1
) Die Hss schwanken zwischen CraBsitius und

Crassicius, inschriftlicb scheint nur letzteres vorzu-
kommen.

*) Wenn Cybulla, De Rurini Antiochensis commen-
tariis, Königsberg 1907, S. 46, den von Rufinos Gr.
L. VI p. 576,12 erwähnten Pompeius Messaltnus mit
dem Freigelassenen des Pompeius, Pompeius Lenaeus,
identifiziert, so hätte er für die Umänderung des Bei-

namens auf diesen Pasicles verweisen können.
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seinen Kommentar znr Smyrna des C. Kelvins Cinna
berühmt wurde. Unter seinen Schülern waren viele

von vornehmer Abkunft, wie z. B. Iuliua Antonius,

der Sohn des Triumvir, und er konnte sich dem be-

rühmten Verrius Klarens an die Seite stellen. Plötz-

lich aber gab er seine Lehrtätigkeit auf und ging zur

Sekte des Philosophen Q. Sextius über.

Ich habe nun in dieser Wocbenscbr. 1908 Sp. 1184
in Aussiebt gestellt, gelegentlich zu zeigen, daß wir

über diesen Grammatiker noch mehr zu erfahren im-

stande Bind, als man bisher ermittelt bat. Von den
Stellen, die ich dabei im Auge hatte, sind inzwischen

einige, nämlich Consent. Gr. L. V p. 347,17; 360,14.

17. 21. 22. 23; 366,3. 7 von P. Weßner, Jahresb. über d.

Altertumsw. CXXXIX(1908) S. 105, angemerkt worden.
Aber das Material ist noch viel umfangreicher, und
es dürfte angebracht Bein, es einmal vollständig zu-

sammenzustellen.
Auf eine ganz deutliche Spur jenes Grammatikers

stoßen wir erst in verhältnismäßig später Zeit, näm-
lich bei dem obenerwähnten ConsentiuB p. 378,22 ff:

'item est per tempora in declinatione defec-
tua, cum, ut significationem temporis exple-
amus, v erb um, ut ait Pansa, alterius generis
subrogamus, ut est adfert et ferit. in his enira
dissimili voce significationem praeteriti tem-
poris declarabimus. dicimuB enim adfert
attulit; item dicinius ferit percussit praeter-
ito perfecto. tale est sum fui ero'. Wie weit

das Zitat ans Pausa sich erstreckt, ist nicht klar.

Jedenfalls sehen aber jene Worte nicht danach ans,

als hätten sie im Kommentar zur Smyrna gestanden,
vielmehr deuten sie auf eine eigene grammatische
Schrift des Pansa hin. Daß aber der Name selbst

richtig Überliefert ist, was F. Goetting in seiner Disser-

tation De Flavio Capro ConBentii fönte, Königsberg
1899, S. 17, bezweifelt hat, beweisen doch wobl die

folgenden Stellen des ConBentius unwiderleglich

:

p.347,l7'masculinum, ut Pansa Agrippa', p. 360, 14

*masculinum, ut Pansae Niciae', 16 'dicinius

enim hiPansae hiNiciae' 20—23 'dieimus enim
horum Pansarum . . . bis et ab his Pansis . . .

hoB Pausas ... et o Pansae', p. 365,3 'Facinius
genitivum Aeneae Niciae Melae, sicut Pansa
Pansae', 5—7: 'Praeter haec sunt multa quo-
rum nominativum graecum non mutamus, et

tarnen latine declinamus, ut Paris sicut cinis
lapis, Musa sicut Pausa, Cur eines sicut pro lös'.

Consentius steht mit dieser Bevorzugung des Para-
digmas Pansa unter allen erhaltenen Grammatikern
allein da. Sonst lesen wir nur noch Charis. I p. 25,33

'nnllum enimnomen inas ei tremitatem venire
potest aecnsativo plurali, nisi prius nomina-
tivus singnlaris inavenerit, ut hic Pansa hos
Pausas, bic Ca tilina hos Cati Jinas*. Phocas V p.

412,18 f: 'A terminata masculina sunt piopria, ut

Sulla Seneca Catüina Cotta Tucca Agrippa Pausa' und
Douatiani frgm. VI p. 276,12 'masculina, ut Catilina

Pansa'. Die angeführten Stellen des Consentius Bind

aber aller Wahrscheinlichkeit nach ans derselben
grammatischen Schrift des l'ansa, sei es mittelbar

oder unmittelbar, geflossen, ans der auch das mitge-
teilte Zitat stammt. Denn es war bei den antiken
Grammatikern und Rhetoren eine beliebte Sitte, ihre

eigenen Namen als Beispiele für ihre Lehren zu ver-

wenden, und mit Recht bat schon Weßner a. a. O.

sich dahin geäußert, daß nach Analogie der Stellen,

wo in gleicher Weise die Namen Sacerdos, Scaurus,

Prohns benutzt werden, doch auch hier ein Schluß
gezogen werden könnte. Daß ein solches Verfahren
auch noch in späteren Zeiten üblich gewesen, zeigt

Priscian, der sogar eine Reibe von kleinen Sätzen

unter Verwendung Beines Namens gebildet hat. Vgl.

Cjbulla a. a. 0. S. 35 A. 1.

Bei dieser Lage der Dinge aber wird auch die

Beziehung einiger Verse klar, die wir bei Diomedes
und Marius VictorinuB vorfinden, und mit denen man
bisher nicht zurecht gekommen ist. Diomed. I p.

510,30 ff. heißt es: 'Ionicus ir.o u.Et£ovo;BUperiori
contrarius, nam ex duabns tungis et duabuB
brevibus constat, cuius exemptum
Pansa optime, divos cole, si v is b onus esse.

hicetSotadeus vocatur, quiaSotades eo pluri-
mum UBus est'. DaraufgreiftderGramroatikerp.513,8
wieder zurück: 'nam integri Sotadici dederamnB
exemplum tale,

Pausa optime, divos cole, si vis bonus esse'.

Dazu kommt noch p. 516,28 ff: 'reeiprocus alter
buiusmodi est,

esse bonus si vis, cole divos, optime l'ansa,

Pansa optime, divos cole, si vis bonus esse,
hic in procursu hexameter est, in recursu So-
tadicus'. Noch weiter geht die Spielerei mit dem
Namen Pansa bei Marius Victorin. VI p. 113,16 ff.,

der zunächst ein reziprokes Distichon anführt:
'esse bonus ai vis, cole divos, optime Pansa,
omine felici, Pansa, precare deos'

und dann fortfährt: 'ex his superior herous in
sotadium recurrit sie,

Pansa optime, divos cole, si vis bonus esse,
item
ecce turnet vitis tua gern mis, opti me Baccbe.
sotadium dabit tale,

Baccbe optime, gemmis tua vitiB turnet ecce.
alter, qui est pentametrus, in iambicum tri-

metruru redit sie,

deos precare, Pansa, felici omine' 1
}.

Die Möglichkeit, daß Pausa auch über metrische
Dinge, wie z. B. in späterer Zeit üharisius und Dio-
medee, in Beinern grammatischen Werke gehandelt und
dabei diese Verse selbst gebildet habe, scheint mir
sehr nahe zu Hegen. Ein Seitenstück dazu bietet

wiederum Sacerdos, der seinen Namen mehrfach in

Versen wie z. B. VI p. 636,13: 'di boni Bervate
Sacerdotem vot colentem vos', 639,15 'istaec
compOBui metra Sacerdos optima nunc' u.ö. an-
gebracht bat.

Doch wir sind mit den Dokumenten über unseren
Grammatiker noch nicht fertig. Es fehlt noch ein

sehr wichtiger Abschnitt aus Priscian Partit. XU vers.

Aeueid. III p. 604,25 ff. : 'sed notandum est, quod,
cum alia omnia quae n habent ante do etiam
in partieipio ante sub servant n, ut offendo
offensus, defendo defensus, incendo incensus,
tendo tensuB, pendop en aus, tu ndotunBUB, hoc
differentiae causa, ne femininum eius simile
inveniatur proprio masculino, quod est bic
Pansa,ideo passus passa passuni facit, quam-
visa patior quoque paBsus facit, et a pateo
passus' usw. Es kann wohl keinem Zweifel unter-

liegen, daß diese Bemerkung auf unseren Pausa zurück-

geht, und die Erinnerung daran hat eine Glosse be-

wahrt, die am Rande des Commentum in Donati Artem
im Codex Bernensis 386 steht, Hagen Anecd. Helv.

p.265'Pandor similiter inae^qualiter declinatur
et facit praeteritum passus sum et non facit
pansua differentiae causa, ne videatur eius
partieipium femininum, quod est pansa, pro-
prium nomen, videlicet cancellariiAugusti
Caesaris, qui Pausa vocabatur'.

") F. Leo, Bermes XXIV (1889) S. 294 A. 2, will

bei Diom. p. 517,11 in dem Vers 'pio precare ture
caeleBtum nomin a' danach omina einsetzen. Die
Verbesserung ist bereits in dem daraus gebildeten
Senar 'nomina caeleBtum ture precare pio' von
L. Mneller in der ersten Aufl. von De re metrica,
Leipzig 1861 3. 463, vorgenommen worden.
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Unter diesen Verhältnissen dürfen wir wohl Pausa

zu den Verfassern einer Ars rechnen, aus der Frag-

mente an den angeführten Stelleu erhalten sind, und
deren Einfluß sich vielleicht noch weiter erstreckt, als

augeu bücklich sich mit Sicherheit feststellen läßt.Wollte
aber jemand einwenden, Sueton wisse nichts von einer

I derartigen Schrift, so brauche ich nur an Q. Remmius

[

Palaenion zu erinnern. Auch von deöseu grammati-
schem Werke schweigt Sueton de gr. 2;i, und doch

i bietet bekanntlich Charisiusgrößere Auszüge aus einem
solchen.

|
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Rezensionen und Anzeigen.

Ernst StÖlzel, Die Behandlung des Erkenntnis-

Problems bei Piaton. Eine Analyse des pla-

tonischen The&tet. Halle 1908, Niemeyer. VI,

131 S. 8. 4M. •

Ein Buch, das weder gut noch schlecht ist,

anzuzeigen, das ist eine sehr unangenehme und

undankbare Aufgabe, und unter die Klasse die-

ser Bücher muß ich daa vorliegende rechnen. Erst

nach verschiedenen Ansätzen ist es mir gelungen,

es von A bis Z durchzulesen. Ob ich ihm nun ge-

recht werde, wenn ich daraufbin darüber berichte,

weiß ich nicht. Schwerlich wird der Verf. meine

Worte als gerecht anerkennen, obwohl er sein

Werk den Platoforscbern im Vorwort „zu einge-

hender Kritik" empfohlen hat.

Ich beginne mit Äußerlichkeiten. Die Dar-

stellung macht einen schlappigen Eindruck. Schon

das vorausgeschickte Inhaltsverzeichnis stimmt in

seinen Titeln und Seitenangaben nicht streng mit

dem Buche selbst überein. Der deutsche Aus-

druck ist schwerfällig und unschön. Er wird nicht

nur durch den Überreichen Gebrauch von Fremd-

4L7

Wörtern verunziert, sondern leidet auch an man-

chen anderen Geschmacklosigkeiten. So werden

z. B. wechselweise, in fast regelmäßiger Abwechse-

lung im gleichen Sinne die 4 Bezeichnungen Plato

(oder gelegentllich, wie aufdem Titelblatt: Piaton),

Plato-Sokrates, Sokrates-Plato und Sokrates an-

gewandt. Urteile, die der Verf. fällt, ptiegt er

mit „natürlich" oder „bekanntlich" anzuführen,

solchen, die er anderennachspricht, ein „mit Hecht*'

beizugeben. In den zum Beleg beigesetzten grie-

chischen Wörtern und Sätzen wimmelt es von

Druckfehlern. Der Verdacht freilich, daß es dem

Verf. nicht bloß an Pünktlichkeit, sondern auch

an tüchtiger Kenntnis des Griechischen fehle, wird

trotz des selbstbewußten Tons, den er gegen frü-

here Erklärer anzuschlagen beliebt, durch einige

tiefer gehende Mißverständnisse bestärkt. So ver-

kennt Stölzel, daß x«l icffie; die Bedeutung einer

sehr entschiedenen Verneinung hat, und knüpft

darum S. 87 sehr übel angebrachte Bemerkungen

an den Gebrauch dieser Formel, mit der Theätet

188 e eine Frage des Sokrates beantwortet. Wei-

ter vergleiche man S. 33. A. 1 mit den darüber

im Text stehenden deutseben Ausführungen oder

418
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die sonderbare Behauptung S. 47 A. 3 Schluß

(auch S. 51 A. 2 „ximxoi oder kurz xuovtc", S. 74
„die aristotelischen Kathegorien").

Für das philosophische Veratändnia des The-
ätet wird schwerlich etwas Neues aus der Abhand-
lung zu holen sein. Die Sätze, mit denen der Verf.

seine Auffassung andeutet, sind in wichtigen Punk-
ten von solcher Unbestimmtheit, daß man sich

dies oder das darunter denken kann. So spricht

St. S. 14 von einer „Konsequenz der echt pla-

tonischen Anamneeialehre". Ich zweifle aber sehr,

ob er unter dieser Lehre Piatos dasselbe versteht,

was ich darunter verstehe, und ob er sich dar-

über besonnen hat, wie der Satz des Menon 81 c

Tfjc cptiffEux dnaoTj; au-f-fEvoöc outtjc mit jener auf weise

Manner und Frauen der Vorzeit zurückgeführten

Lehre in Einklang zu bringen sei ; und es befriedigt

mich auch nicht, wenn ichS. 111 weiterlese, daß „die

Anamnesialehre bekanntlich mit der maieutiechen

Methode innig verwandt ist und besonders im

Phädrus, Symposion, Phädon und Philebos uns be-

gegnet". — So behauptet St. S. 35 A. 1, daß

die 154 b aufgeworfene Frage dem Plato „vom
Standpunkt der Ideenlehre keine Schwierigkeiten

machte", unterläßt aber, uns zu sagen, was denn

eigentlich die Ideenlehre sei, und zu untersuchen,

ob das, was er selber damit meint, aus dem The-

ätet sich belegen lasse. Wiederum genügt mir

die weitere Belehrung nicht, die S. 73 noch ge-

geben wird, daß wir „an der Schwelle der Ideen-

lehre stehen, die ihre erkenntnistheoretische Be-

gründung erfahren soll"; auch nicht was in dem
'Rückblick' S. 130 versichert wird, daß „Piatos

Grundüberzeugung von der Wahrheit der Lehre

vomBegriff . . für ihn bekanntlich in dieldeenlehre

auslief". (Weiteres von ähnlicher Unklarheit s.

z. B. S. 55.)

Wo St. sich über philosophische Dinge be-

stimmter ausdrückt, bin ich vielfach nicht in der

Lage, ihm beizuatimmen. S. 41 äußert er sich

dahin, Plato habe schon in der Darstellung des

ProtagoreiachenSenaualismiis dieWiderlegung des-

selben vorbereitet. Man müsse bei ihr, um „die

ganze Bosheit" der Worte „im Sinne des antiken

Leaers zu verstehen, an den schroffen Idealismus

PlatonB denken (vgl. besonders Theät, 184 c ff.),

für den, was dem damaligen Lesepublikum wohl

nicht unbekannt war", (!) „jene groben sensuali-

stischen und materialistischen Philosophien längst

abgetane Dinge bedeuteten, die man gewisser-

maßen mit den Kinderschuhen abgetreten habe

(vgl. Phäd. 96 a}". Was das Phädonzitat hier

solle, sehe ich so wenig ein, wie mir z. B. S. 32

A. 5 eineBerechtigungdesPolitikuszitats einleuch-

tend ist. Die sensualistische Theorie aber, die

Plato aus den Sätzen dea Protagoras entwickelt,

hat er sich selbst zu eigen gemacht. Er hat sie

keineswegs verworfen, sondern nur ergänzt durch

i die 184 c ff. gegebene Erinnerung, daß auch in

der oio&i]9i( schon eine die Sinneseindrücke zu-

sammenfassende, vergleichende und ordnende Tä-

tigkeit der Seele sich äußere. Freilich St, be-

hauptet S. 113 A. 2, den Plato habe sein „Rigo-

rismus" „blind gemacht für eine gerechte Wür-

digung der Wahrnehmung", obgleich er leicht

hätte aus manchen von ihm selbst im Theätet vor-

gebrachten Tatsachen heraus „die Mittel finden

können, aeiuen alten Standpunkt zu erweitern" —
was sich allerdings „mehr ahnen, als beweisen"

lasBe. — In gewissem Zusammenhang damit steht,

was St. S. 87 A. 2 zu Theät. 108 c bemerkt:

„Man beachte das ironische Spiel mit dem Worte

SvTfx, denn für Plato war die Erscheinungswelt in

Wahrheit ein (ifj öv, ein Nichtsein". Wenn er

für diese Behauptung Belege beibringen sollte,

so würde er wohl erklären, daß das 'bekanntlich'

z. B. in der Politeia und im Phaidon ausgesprochen

sei. Aber sicherlich kommen weder im Theätet

selber, noch in den auf den Theätet folgenden

Dialogen Aussagen über dieErscheinungawelt vor,

auf Grund deren dieselbe schlechthin als u.J) 5»

bezeichnet werden dürfte. Sie ist, wie uns Tim.

52 a gesagt wird, ^evvtjtov jre^oprjjiEvov def, oder,

wie es gewöhnlich heißt, sie ist fi7vöujvov, und

zwar ovtio! Yt7vi5u.evov(Polit. 283 e) oder T^Evrjuivrj

oö«(a (Phil. 27 b). — Seite 56 steht zu lesen, in-

dem Protagoras die Einheit der Persönlichkeit

bezweifle (166 bc), scheine „das Argument des

Sokrates, wenn auch nicht gänzlich beseitigt, so

doch sachlich zum mindesten sehr abgeschwächt".

Das ist richtig. „Aber", fahrt St. fort, „dieser

scheinbaren Rettung gab Plato schon in der Art

der Formulierung das Todesurteil. Denn jene

sachliche Unterscheidung des ^ifvsjftat vom elvot,

die (154 a, 159 a ff.) sich bei der Annahme eiuer

Spaltung der Persönlichkeit, mit der hier Prota-

goras operiert, überhaupt erst ergab, bezeichnet

er in demselben Satze als eine leere Wortjäge-

rei (166 c), und zeigt damit, daß er die Bedeu-

tung dieser ihm in die Hand gedrückten Waffe . .

absolut nicht erkannt hat". Man wird mir die Um-
ständlickeit erlassen, alles, was an diesen Sätzen

oder an den Ausführungen S. 74 oder S. 122—

130 schief und verfehlt ist, richtigzustellen.

Es mag als löbliches Bestreben erscheinen,

daß St. sich Mühe gibt, den heutigen Leser Pla-
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tonischer Dialoge über verbreitete Vorstellungen

und Denkgewohnheiten der Alten aufzuklaren,

soweit diese von den unsrigen sich unterscheiden.

Aber es ist nur dann löblich, wenn die angeb-

lichen Unterschiede wirklich bestanden und deut-

lich nachweisbar sind. Ich glaube das nicht so

recht. Und wenn ich z. B. S. 61 lese: „Zum Ver-

ständnis für den heutigen Leser muß gesagt wer-

den, daß die Beantwortung dieser Frage nach der

Entstehung falscher Vorstellungen oder Urteile . .

für das damalige Denken nicht ohne weiteres ge-

geben war*, so wäre mir die Erinnerung viel rich-

tiger erschienen, daß die Entstehung des Irrtums

für den reinen Sensualismus überhaupt unerklär-

bar sein wird, heute so gut wie vor ein paar

tausend Jahren. Auch dieBemerkungen von S. 106 ff.

Über den griechischen Sprachgebrauch, in dem
td Övtoc sowohl objektives Sein als subjektive Er-

scheinung bezeichnen, halte ich für schief; denn

einerseits ist die Möglichkeit einer klaren Unter-

scheidung auch für den Griechen gegeben, ander-

seits schützt nna unsere Sprache durchaus nicht

vor jedem Mißverständnis; namentlich aber be-

fremdet mich, was S. 46 über „das tolle Spiel"

einer „für uns kaum mehr verständlichen Dialek-

tik" gesagt wird. Ich nämlich finde die Gegen-

gründe, die in dem dort besprochenen Abschnitt

von Plato gegen den uneingeschränkten Sensu-

alismus ins Feld geführt werden, sehr treffend.

Einen besonders breiten Raum in StÖlzels Dar-

stellung nehmen die Erörterungen über polemische

Beziehungen Piatos zu gleichzeitigen anderen Ver-

tretern der Philosophie und Wissenschaft ein, ins-

besondere zu Antisthenes. Seit Schleiermacher

sind die Versuche, solche Beziehungen festzu-

stellen, oft genug von den scharfsinnigsten Ge-

lehrten unternommen worden. Da aber alle ihre

Bemühungen zu lediglich keinem sicheren Er-

gebnis geführt haben, wäre es allmählich an der

Zeit, daß man es unterließe, die schon aufgestell-

ten Hypothesen darüber immer noch durch neue

zu vennehren. Denn selbst wenn schließlich alle

denkbaren Fälle solcher Beziehungen erschöpft

werden sollten, unter denen dann neben vielen

falschen gewiß auch manche richtig vermuteten

beschlossen sein müßten, ist damit für die Er-

kenntnis der geschichtlichen Tatsächlichkeit noch

gar nichts gewonnen.

Mit dem Spüren nach polemischen Bezugnah-

men hängt es wohl zusammen, daß St. an sehr

vielen Stellen des Theätet (vgl. die oben aus

S. 87 A. 2 und S. 66 angezogenen Sätze) Ironie

und Absicht komischerWirkung wittert, wo ich von

solcher auch nicht den leisesten Hauch zu entdecken

vermag. So schreibt er S. 9: „Schon die Art

und Weise, wie (Theät. 146 d) die uxuroxo^ixT)

ttvvi), die SchusterWissenschaft, . . als zum ge-

suchten intorrjfiT)-Begriff zugehörig angeführt wird,

mußte für den antiken Leser äußerst komisch

wirken. Man muß nämlich berücksichtigen, wie

Plato- Sokrates, z. B. Theätet 180 d, den Stand-

punkt der Schuster einschätzt". Ich meine, trotz

der Anmerkung, die St. beifügt und die ich mir

in meinem Exemplar durch ? I ausgezeichnet habe,

Plato schätze jene ziemlich genau so ein, wie

Schiller die „Gevatter Schneider und Handschuh-

macher" einschätzt, der aber doch gewiß auch

nicht geleugnet hätte, daß diese Handwerker in

ihrem Fache eine gewisse nach Umständen schätz-

bare Sachkenntnis besitzen. — Oder es soll nach

S. 43 A. 1 die Ironie auf der Hand liegen, mit

der Plato in den Ausführungen Theät. 167 e ff.

„objektives Sein, die platonische oäm'a, und sub-

jektives Sein, oder logische Wahrheit und psycho-

logische Wahrheit verwechseln läßt". Und nach

S. 62 soll Plato auch 169 e wieder „die erwünschte

Gelegenheit" wahrgenommen haben, „die Schale

bitterster Ironie Uber Protagoras auszugießen".

Entweder verstehe ich unter 'Ironie' etwas ganz

anderes als St. (obgleich wir in einzelnen Fällen,

wie Theät. 152 c, 194 e, darüber einig sind, daß

ein ironischer Ton in den Worten liege), oder

fassen wir den Platonischen Theätet in wichtigen

Abschnitten ganz verschieden auf. Daß aber die

meisten Beurteiler mit mir einig sind, geht wohl

daraus hervor, daß St. S. 57 (und ähnlich S. 100)

den bisherigen Erklärern insgesamt „eine gänz-

liche Verkennung der sokratischen Ironie" vor-

wirft. (Weiter spricht St. von Ironie, Komik, Par-

odie an Stellen, wo solche für mich nicht er-

kennbar sind, z. B. S. 47 oben, S. 51 A. 1, S. 62

unten, wo er es komisch findet, wenn ein Gelehr-

ter sich zur Verteidigung eines seiner angefoch-

tenen Lehrsätze nicht eben auf die Schrift be-

ruft, aus der dieser stammt, sondern auf eine an-

dere von ihm verfaßte, S. 53 A. 1, S. 58 Mitte,

S. 101 A. 2 Schluß.)

Aber ich wollte ja wirklich nicht nur tadeln.

Das Buch enthält auch Gntes. Sein Verf. hat

Fleiß und Eifer darauf verwandt, die Menge äl-

terer Erkläningsschriften zu studieren, und wenn

er bei seinen Auseinandersetzungen mit diesen

nach meinem Urteil vielfach irregeht, so behält

er doch manchmal auch seinerseits recht. We-
sentlich richtig scheint mir z. B. die Bemerkung

S. 12, „daß für Plato selbst ein Gegensatz Staat-
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Theätet oder Materie und Form des Wissens gar

nicht besteht, und daß alle Verschiedenheiten,

die durch die eigenartige Betrachtungsweise leicht

als Gegensätze erscheinen könnten, durch deut-

liche — man kann vielleicht sagen — vermitteln-

de Hinweise ausgeglichen werden"
;
unbedingt rich-

tig die S. 16 abgegebene Erklärung, man dürfte

nicht den „logischen Sprung", der 151 e ff. von

Theätet gemacht wird, dem Plato selbst als „un-

absichtlichen Fehlschluß" anrechnen, „zumal wo

er Ihn in der Argumentation so deutlich erschei-

nen läßt". Auch alles, was zur näheren Begrün-

dung dieser Erklärung S. 16 f. gesagt wird, ist

gut. Ferner halte ich z. B. die S. 18—21 gegen

Laas, Halbfaß, Gomperz gerichteten Bemerkun-

gen über den erkenntnistheoretisch eu Satz des

Protagoras für richtig; sowie S. 19 A. 3 die Be-

merkung: „die verschiedenen bisherigen Versuche,

unter der Maske des Protagoras nur einen be-

stimmten Gegner (Aristipp, Antisthenes) zu ent-

decken, gehen . . stillschweigend von einer un-

haltbaren Voraussetzung aus". Auch was S. 28

ausgeführt wird, könnte ich ohne viel Einschrän-

kung nachsprechen. S. 73 A. 1 muß ich St. ge-

gen Raeder, S. 96 und 99 (wozu noch S. 110A. 1

gehört) muß ich ihm gegen Joel recht geben.

Auch S. 90 ff. enthält gute Bemerkungen. Ich

hebe daraus die Sätze heraus: „Hier ist mit voller

Klarheit der Gedanke ausgesprochen: Irrtum ist

nicht im Gegenstande, im Objekt, sondern in der

Verknüpfung der Objekte zu suchen. Wir haben

damit den Fundamentalsatz der späteren aristo-

telischen Logik: der Irrtum liegt nicht im Be-

griff, sondern hat seinen Sitz erst auf der Stufe

des Urteils, ein Gedanke, den bekanntlich die

I-ogik nie wieder hat fallen lassen, nachdem ihn

Plato im Sophistes in der sogenannten xotvum'a

xiüv 7evtüv so eingehend veranschaulicht hatte"

(90). — „Sokrates bricht sofort wieder ab, angeb-

lich deswegen, weil er den Theätet, seinen jugend-

lichen Mitunterredner, nicht in Verwirrung brin-

gen will. Wir sehen wieder die alte Methode . .

Der Zweck war ja erreicht. Der denkende Leser

hatte einen Ausblick für die wirkliche Deutung
bekommen und brauchte nur die Verbindung der

bereits gefundenen — zusammenhangslosen —
Resultate für sich zu vollziehen" (92).

Tübingen. 0. Ritter.

O. Brüok, De Ovidio Bcholaaticarum declama-
tionuni imitatore. Diseort. Gießen 1909. 97 S. 8.

Ovid im Zusammenhang mit der Rhetorik!

Das scheint etwas längst Bekanntes zu sein —

und doch, es gibt kein dankbareres Thema. In

einer Dissertation kann es freilich nicht erschöpft

werden. Die vorliegende Arbeit liefert darum nur

einen Beitrag, der eehr verdienstvoll, aber doch

lückenhaft ist. Es wird an dem von Brück ge-

sammelten Material niemand vorübergehen dürfen,

dem an der Aufdeckung des Zusammenhangs
zwischen Rhetorik und Poesie Uberhaupt liegt.

Wer hier mitarbeiten will, den verweise ich ein-

fach auf BrUcks dankenswerte Untersuchungen.

Ich sehe darum davon ab, über den Inhalt im ein-

zelnen zu referieren, möchte vielmehr den Verf.

selbst zu einem weiteren Ausbau seiner Arbeit

anregen, indem ich auf das hinweise, was an der-

selben noch fehlt.

Zunächst scheinen B. zwei wichtige Disser-

tationen entgangen zu sein: 1. Eggerding, De He-

roidum Ovidianarum epistulis commentationes,

Halle 1908, und 2. H. Peters, Symbola ad Ovidii

artem epicam cognoscendam, Göttingen 1908.

Beiden hatte er manchen Hinweis für seine Fragen

entnehmen können z. B. für den toitoc £x^>paoeu>;

Eggerding S. 21 1, für die xeXixöl xeipoEXaia ebd. S. 220

oder für die napäfpatat« S. 232 und 236. — B.

spricht S. 9 über die Verwendung des itopa5ei7iia.

Es mußte Peters S. 93 herangezogen werden: „in

exemplis afferendis Naso tria afferre amat, quod

etiam apud Horatium observatum est". Indes die

Beobachtung allein genügt nicht. Welche Be-

deutung das 7TctpaÖeifu.a für den Redner bat, lesen

wirbeimAuctorad Herennium, bei Cicero und Quin-

tilian (Vi 1). Im 22. Briefe des 1. Buches lobtPlinius

an Aristo „ille. . . quantum exemplorumtenet". Der-

selbe Plinius bedient sich in seinen Briefen mehr-

fach des Beispiels, ja er schreibt II 20 „sufficiunt

duae fabulae? An scholustica lege tertiam poscis?"

Da haben wir also ein unmittelbares Zeugnis:

die Dreizahl der Beispiele ist Gesetz! Jetzt ver-

stehen wir, wenn Paris an Helena v. 328 schreibt

:

vQuartus in exemplis aduumerabor ego".

Kein Wunderauch, wenn die Behauptung 'nemo

sine vitio est' in Senecas Kontroversen 114,4 durch-

geführt wird an Cato, Cicero, Sulla, oder wenn
— um andere Gebiete zu berühren — in Senecas
ep. 7,6 Socrates, Cato, Laelius, ep. 11,4 Sulla,

Pompeius, Fabianus begegnen, wenn im Auetor

ad Her. IV 31 dem Drusus entgegengehalten

werden Ti. Gracchus, C. Gracchus und Saturninus.

Ganz gesetzmäßig tröstet sich daher M. Tullius

in dem pseudociceronianischen Machwerk pridie

in exsilium het § 27 mit Q. Metellus, C. Cotta

und C. Marius. — Ich ziehe diese unter Ciceros

Namen überlieferte Deklamation hier heran, am
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noch auf etwas anderes hinzuweisen. Ee heißt

daselbst § 24 subvenite solitudini. B. hat S. 80

den Ti5noc berührt. Er führt auch ein Beispiel

aus dem 10. Briefe an. Aber der ganze Brief ist

nichts als eine Commoratio, deren Wesen darin

besteht, daß in loco firmissimo, quo tota causa con-

tinetur, manetur diutius et eodem saepius reditar,

ad Her. IV 45. Nun beachten wir einmal das in

meiner B. ebenfalls nnbekannt gebliebenen Dis-

sertation De Cicerone interprete Graecorum S. 9

und 29 bereits berührte Gesetz: de eadem re cum

dicemusplurimis utemur commutationibus, ad Her.

IV 56. Wie soll dieser Wechsel erfolgen? Nach

dem Gesetz a. a. O. 54 „commutabimustripliciter".

1. verbis! Daher also Ovid 59 sola, 80 re-

licta, 96 destituor, 129 solam relictam.

2. tractando § 56 a) cum simpliciter pronun-

tiarimug, rationem poterimus subicere. Daher also

hei Ovid 61 f. zur Begründung des quo sola ferar?

b) deinceps afferre contrarium. Daher also bei

Ovid 63 finge dari coraites als contrarium zu sola

sum und 97 sive colunt habitantque viri als con-

trarium zu 59 vacat insula cultu.

c) deinde conclusionem. Das beim Auetor § 57

angeführte Beispiel beginnt mit ergo. Daher Ovid

119 ergo ego nec lacrimas matris moritura videbo.

d) deinde Bimile afferre, ad Her. § 56. Daher

Ovid 47 qualis ab Ogygio concita Baccha deo. —
Ich habe die 10. Epistel hier benutzt, um zu

zeigen, daß und wie wir in der Erkenntnis des

rhetorischen Aufbaues weiter gelangen, als B.

znrzeit gelangt ist. Indes für den Ariadne-Brief

läßt sich in diesem Sinne noch mehr beibringen.

Was will Ariadne schließlich anderes, als, um es

wieder gesetzmäßig auszudrücken, benevolum sibi

auditorem facere? ad Her. I 4,8.

Wie kann das geschehen? Die Rhetorik sagt:

1. ab nostra persona: ei nostrum officium sine

arrogantia laudabimus. Daher also Ovid X 124

haec sunt offieiis digna sepulcra meis.

quales fuerimus aut in paretUes = Ovid 69 pater

aut in eos qui audiunt = Ovid 71 tibi fila dedi

item . . . si nostra incommoda } = Ovid 59 quo

proferemus, inopiam, solitudinem j sola ferar?

= Ovid97diffidimus

:llis, externos didici

laesa timere viros.

2. ab adversariorum persona: si quid eonim

perfidiose . . . crudeliter factum sit, vgl. Ovid 116

data poscenti, nomen inane, fides, 115 dextera

crudelis.

Nach ganz ähnlichen Gesetzen ist übrigens,

si . . . ostendemus nos aliis

spem noluisse habere

wie hier nur angedeutet werden kaun, der Monolog

DidoB bei Verg. IV 534—552 aufgebaut.

Einebesondere Abhandlung verlangt das TtpeTiov;

B. geht darauf S- 67 kurz ein tiuter Hinweis auf

Her. XVIII 143. Ich möchte indes besonders v. 173

herausheben „calor et reverentia pugnant . . . haec

decet . . ille iuvata . Damit vergleiche man Ciceros

Ausführungen über das decorum off. I 99 und be-

sonders „adhibonda est quaedam reverentia ad-

versus hominös" usw. B. erwähnt a. a. O. auch

tö itpeitov exponitur barbaro regi ep. ex Ponto II 9.

Diese Epistel ist für unsere Zwecke sehr lehr-

reich. Ea heißt v. 21 hoc tecum commune deo,

quod uterque rogati Supplicibus vestris ferro so-

letis opem. Das erinnert sehr an Cicero f. Marc. 8

extollere iacentem (— Ovid v. 4 iacere) similli-

mum deo iudico, und f. Ligar. 38 homineB ad deos

nulla re propius accedunt quam salutem hominibus

dando. Ebenso stimmt v. 13 „Fortunam decet

hoc istam" (seil, sueurrere lapBis) ganz zu f. Ligar.

15 und 38 nil habet nec fortuna tua maius quam

ut possis (Ovid v. 6 „nam potesu ) servare quam

plurimos" ; und der Appell an die tpiXavöpomi'a in

v. 39 „conveniens homini est liominem Bervare

voluptas" hat eine Parallele bei Cicero ebd. 16

„cave ignoscas, haec oechominis nec ad kontinent

vox est". Zu diesem rhetorischen Aufputz geBellt

sich des weiteren der xoito; fab iitiTT]SeijaEiuv in

v. 48ff. {carmina teBtantur), der, wie Menander

bezeugt, in das emSeixtixov -jevo! hineingehort, die

[leXenj forXw* Ovid 55 arma sumere, endlich die

Seelengröße (Ovid v. 14 animovixtamenaequatuo),

die wir wiederfinden iu der Liste der regiae lau-

des bei Cicero f. Deiot. 26. So bat für den

9. Brief ex Ponto (II) die Rhetorik Vers für Vers

die Farben geliefert. —
Ich habe hier die drei von Cicero vor Cäsar

gehaltenen Reden aus einem besonderen Grunde

angeführt. Der Redner entschuldigt die Poropeja-

nische Gesinnung in der Weiße, daß er sie als

einen error bezeichnet: f. Deiot. 10, besonders

aber f. Ligar. 17 scelus tu illud vocas, . . . alii

errorem und pro Mavcello § 13 etsi aliqua culpa

tenemur erroris humani, ab scelere certe liberati

sumus (Cic. epist. X 23,1). Wieder finden wir

bei Ovid das gleiche: trist. III 11,34 „quod magis

errorem quam scelus esse putas" und trist. I 2,99

„si me meus abstulit error Stultaque mens nobis,

non scelerata fuitM . In diesen Zusammenhang

gehört somit auch Her. II 27 „quid feci nisi non

sapienier amavi" ; denn „sextus locus est, per quem

demonstratio, volutitario maleficio veniam dari non

oportere, imprudenliae concedi nonnunquam con
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venire" (de inv. 1 102). Die an dieser Stelle von

Cicero aufgezählten loci communes hat B. in dem

'De ethopoeia' betitelten § 9 nur teilweise berück-

sichtigt, obgleich sie sämtlich bei Ovid wieder-

kehren. So ep. II 8 „hospitiumque dedi" = „si

qua proferantur in hospites* (vgl. Aen. IV 323).

Cicero fährt fort „si qua proferantur iu amicos".

Wieder ein lehrreiches Kapitel, zu dem ich im

Anschluß an B. S. 12f. hier einige Beiträge ver-

zeichne. Bei seiner Besprechung von ex Ponto

IV 3, 7 nunc quia contraxit vultuin Fortuna recedis

vermisse ich einen Hinweis auf ad Her. IV 61

ut hinmdines frigore pulsae recedunt . . item falsi

amici . . simulatque hiemem Fortunat viderint, de-

volant omnes. Er notiert dann als versus quibuscon-

tinetur irepio)ni et imprimis ev t<üv ya.ler,ü>zdnow 27 f.

„vix equidem credo, sed et insultare iaceuti

te mihi nec verbis parcere fama refert".

Die Worte verraten deutlich, woher sie stammen,

wenn wir ad Her. IV 39,51 lesen: „inimici insul-

tabunt in miserias et superbi re simul et verbis

invenieutur".

Im folgenden führe ich nun noch einige Stellen

an, die bei B. sei es mangelhaft, sei es gar nicht

berücksichtigt sind. Ich muß mich freilich auf

kurze Angaben beschränken.

S. 63 to Stxatov „inde fit, ut saepissime ii qui

declamant suasoriam, merita enumerant" (1. enu-

mer«nt). Dazu Horaz ep. II 1, 9 ploravere suis

non respondere favorem speratam meritis und

Her. II 61 speravi melius quia me meruisse pu-

tabam, II 30 sed scelus hoc meriti pondus et

instar habet = Cic. f. Plane. 4 merita magni Em-
dens und de inv. II 108 sextus locus per quem

praeter spem in miseriis demonstratur esse. —
S. 15 „in amicum perfidum xotvöc z6r.Qi" zitiert B.

trist. I 8,10 laturum quem mihi rebar opem, vgl.

Cic. de inv. 1 109 „quos adiutores fore putorimu$u .

— S.64„heroinae maritos perfidos liberorum solent

commonere". Vgl. ad Her. 1150 misericordia com-

movebitur, si quid nostris liberis casurum sit propter

nostras calamitates . . ; dazu Pseudo-Cic. pridie

in exsil. iret 23 nuti liberos meos im vestram Adern

reeipiatis". — S. 81 „spea quoque lenta fuit:

tarda, quae credtta laedunt credimus". Vgl. ad

Her. II 10 „dolori credi non oportere" und epist.

XVIII 107 „nec quia venturi dederis mihi signa

doloris Haec loquor." — S. 83 xlvei EAeov usw. führt

B. Her. II 81 ff. an. Der Vers 86 „careat succes-

sibus opto quisquis ab eventu facta notanda putat"

mußte belegt werden durch Cic. de inv. II 23

non ex eventu cogitationem spectari oportere =
Senec. ep. 14,16 „consilium rerum spectat sa-

piens, non exitum, initia in potestate nostra, de

eventu fortuna iudicat". Ebenso Seneca controv.

X 3,11 und häufig in Trostbriefen (Cic. ep. IV 3f.)

aliter rem cecidise atque opinatus sis.

Auf die Trostschriften geht auch zurück das

Bild zerstörter Städte (B. S. 28), vgl. Seneca

epist. 91, 12 aequo animo ferre debemus urbiura

excidia, dazu Geffken, Kynika S 2 Aum. 3. —
Was also für andere ein Trost ist — sagt Peue-

lope —, iat ftlr mich keiner Her. I 51. „Diruta

sunt aliis,uni mihi Pergama restant", vgl. den Brief

des Sulpicius an Cic. IV 5,4 „quae nunc diruta

ante oculos iacent". Darum fährt sie fort v. 67

„utilius starent etiam nunc moenia Phoebi". Es

genügt also nicht, wenn B. nur auf das genus

descriptivum hinweist. — Für dieses selbst mache

ich nur noch aufmerksam auf den terminus teeb-

nicus 'facies loci' bezw. 'forma locorum' z. B.

ex Ponto I 2,25, Trist. III 4,57, Fast. VI 265,

281, Met, III 414, Plin. ep. II 17, Sallust Catil.

55,4. — Die ut^xpisu (B. S. 43 nur Beispiele)

wird seit Anaximenes {c. 35) in der laudatio ver-

langt, vgl. Hürth, De Gregorii Naz. or. funebr.,

Straßburg 1906, S. 30. Ganz analog erfordert

der ^Öfoc die comparatio peccatorum (vgl. ad Her.

II 49) mit dem toitos „quid sit eventurum, si Om-

nibus idein concedatur". Wir finden ihn wieder

bei Ovid Am. II 14,9 „si mos antiquis placuisset

matribus idemu
.

Ich komme zum Schluß: Brucks Leistung ver-

dient volle Anerkennung. Sie bringt mehr, als

wir aus den Untersuchungen anderer bereitB

wußten. Daß wir noch weiter kommen müssen,

haben obige Beiträge vielleicht bewiesen.

Meppen. Carl Atzert.

2Tpw[i«TeTt. GrazerFeatgabezuröO. Yereamm-
JungdeutscherPhilologenundSchulmänner.
Graz 1909, Leusebner. 172 S. gr. 8. 2 M. 50.

Das überaus interessante Sammelheft bringt

folgende Abhandlungen. Rudol f Meringer, Zur

Bildung des indogermanischen Komparativs (S. 1

—6), behandelt den Komparativ von ito^üc, indem

er sich dabei auf die im kretischen Dialekte vor-

kommenden Formen rcAeov und nXt'ov stützt. Er

nimmt hier den Schwund eines t an nnd siebt als

das Ursprüngliche nXeiov an, wie auch schon früher

richtig erkannt worden. Vgl. Curtius, Grundzüge s

S. 281. Den Nuin. Plur. erklärt er mit Mahlow ans

TcXeW-ec. — Arthur Ledl, Zum attischen Intestat-

erbgesetz (S. 6—15), geht auf dasDem.XXXXIII
51 erhaltene Gesetz ein und bemüht sich zn

zeigen, daß alle früheren Erklärungs- und Emen-
dationsversuche der Worte des erstenParagraphen:
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'OVrtc fiv u.$j Sia8eu.evo( änoOavTj, läv uiv n«i8a( xatat-

Xt'irrj ftrjXeio! oüv toÜT^oiv, ££v 8i toüsSe xuptouc

Etvat tüv xpTiftaxcuv unhaltbar sind. Daß da eine

Verderbnis vorliegt, möchte auch ich zugeben; ob

aber L. mit dem von ihm vorgeschlagenen Er-

satz von ouv Totür^atv durch xaüxac xai nalin ä£

aÖTÜv oder auch mit dem gleichfalls empfohlenen

Einschub von touc ix tootoiv vor jene Worte das

Richtige getroffen hat, muß doch fraglich bleiben.

— A. Goldbacher, HorazSat. 13, Beiträge zurEr-

klärung (S. 16—28), bestätigt, was ich 1910 Sp. 104f.

dieser Wochenschr. ausgesprochen, daß Kiessling

und Heinze dem Kommentar des Porpbyrio nicht

die nötige Beachtung geschenkt haben, und zwar

kommen da in Frage V. 7 des genannten Ge-

dichtes, wo es heutzutage Üblich geworden, ent-

gegen der Auffassung des alteu Erklärers 'sum-

ma vox' mit 'tiefster Ton' zu übersetzen, V. 25, wo

G. deo Begriff des von den Neueren mißver-

standenen pervidere ausgezeichnet bestimmt durch

„Stuck für Stück ansehen, eines uui das andere

betrachten, durchmustern", und V. 58, wo er, wie

Cornu — vgl. diese Wochenschr. a. a. O. — in

der Deutung der Worte 'tardo cognomen pingai

damus 1

auf die Seite des Scholiasten tritt. Auch

wird man G. zustimmen können, wenn er V. 31

für die Zusammengehörigkeit von 'male laxus'

plädiert. — Leopold Wenger, Ein nachju-

stinianisches Urteil auf Papyrus (S. 29—37J, be-

spricht eine Urkunde des ausgehenden 6. oder

beginnenden 7. Jahrh. Oxyrrh. Pap. VI No.

893, die einen xüitoc (Spruch) in einer Prozeß-

sache enthält, und stellt fest, daß in diesem

Falle das Recht in Ägypten so gehandhabt wor-

den ist, wie es in Justinians Gesetz niedergelegt

war. — Hauptmann G. Veith veröffentlicht eine

Abhandlung 'Zur Topographie des karthagischen

SöldnerkriegeB' (S. 38—48). Er hat im Winter-

halbjahr 1907/8 Kromayer auf einer Expedition

zur Erforschung der Schlachtfelder des zweiten

pnnischen Krieges in Italien und Tunis beglei-

tet und dabei Gelegenheit genommen, nach der

Ortlicbkeit zu forschen, an der Uamilkar ßarkas

im Bog. libyschen Kriege die Schar des Spen-

diue einschloß und vernichtete, und die Polyb. I

84,85 durch den Namen npwuv kennzeichnet. Aus

der Ähnlichkeit des Geländes mit einer Säge zieht

nun V. den Schluß, daß nur der Djebel ed Je-

didi damit gemeint sein kann, und entwirft von

diesem Gesichtspunkt aus ein Bild von dem mut-

maßlichen Verlaufe der Schlacht. — Otto Cunz,

Q. Aelius Tubero, der Schüler des ,Panaetius, als

Verfasser eines astronomisch - meteorologischen

Werkes (S. 49—57), liefert einen hübschen Beitrag

zur Literaturgeschichte. Man nimmt heutzutage

gewöhnlich an, so auch Schanz, Gesch. d. röm.
Lit. I 2 3 S. 113, daß der von Plinius im 18. Buche
der N. H. zitierte Tubero, der offenbar Uber Astro-

nomie geschrieben hat, identisch sei mit Q. Aelius

Tubero, dem Sohne des Lucius, der ein Freund
und Studiengenosse Ciceros war. Daß aber der

Quell enschriftatell er des Plinius auch von Cäsar
benutzt worden und daher älter gewesen sein muß
als dieser Quintus, hat C. richtig erkannt, und er

vermutet ansprechend in jenem den Q. Aelius

Tubero, der in Ciceros Dialog de re publica auf-

tritt und hier als Vertreter griechischer theore-

tischer Wissenschaft auf dem Gebiete der Him-
melskunde seinen auf die Praxis des Lebens und
der Staatsverwaltung gerichteten Standesgenossen

gegenübergestellt wird. Demselben weist C. auch

eine Notiz meteorologischen Inhaltes zu, die sich

im Kommentar des Alexander von Apbrodisias zu

Aristot. Meteor. III 4 p. 373 b. 13 unter dem Na-
men eines AfXioc findet. — Adolf Bauer, Poly-

bioB und Livius über griechische Könige nnd Kö-
nigtum <S. 58— 68), verfolgt eine von Niesen ge-

machte Andeutung weiter und setzt an einer An-
zahl von Stellen auseinander, daß Livius über

das Königtum grundsätzlich andere Anschauun-

gen hegt als Polybios, und daß er diesen in ge-

wissen Zusätzen und in Änderungen, die er mit

seiner Quelle vornahm, nicht mißzuverstehenden

Ausdruck gegeben hat. — Uberaus phantastisch

Bind die Ausführungen von Karl Schriefl, Athe-

ne (S. 69—73), der den Namen der Göttin setzt —
n -+- x^lf* + i

a °. h. 'die Iunerirdische'. Sie soll

nämlich ursprünglich ein Wasserdämon gewesen

sein, der zunächst in Felsquellen hauste. —
Rudolf Wimmerer, Zu Ovid Metamorphosen

II 138 ff. (S. 74— 79) wendet sich wohl mit Recht

gegen die landläufige Beziehung der Worte 'neu te

dexterior tortum declinet ad anguem' aufdas Stern-

bild des Drachen am nördlichen Pol. Es ist viel-

mehr das Sternbild der Schlange gemeint, die der

Ophiuchus in Händen hält, und ebenso mit der

V. 173 erwähnten serpens. — ,1. Stalzer, Zu

den hrabanisch-keronischen Glossen (S. 80— 90),

untersucht die Zusammensetzung eines von Stein-

meyer im 1. Bande seiner Althochdeutschen Glossen

veröffentlichten lateinischen Glossars, das im we-

sentlichen auch in den Glossae codicis Sangallen-

sis 912 bei Goetz C Gl L IV S. 201—298 vorliegt.

St. führt eine Reihe von Lemmata auf die Bibel

zurück, einige entstammen den Commentaria in

evangelium Matthaei des Hieronymus, andere wie-
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der sind den Werken des Snlpicius Severus ent-

nommen, und auch Aldhclmus de laudibus virgi-

nitatis uud die Ära Asperi grammatici gehören

zu den benutzten Quellen. Die Herkunft vieler

Lemmata laßt St. unbestimmt, und unsicher bleibt

das Verhältnis einer Anzahl Glossen zu Euche-

rius bezw. zu Hieronymus' Liber de nominibus

hebraicts. Vielleicht wird eine eingehendere Unter-

suchung auch hierüber mehr Licht verbreiten kön-

nen. — R. C. Kukula, Aphorismen über metri-

sches Lesen (S. 91— 104), polemisiert gegen das

Skandieren, wie es heutzutage in den Schulen

üblich sei. Kein einigermaßen geschmackvoller

Lehrer jedoch dürfte auf eine solche Vortragsweise

verfallen, wie K. sie kennzeichnet durch derartige

Beispiele wie infan dümre gfnaiu besreno väredo

ItSrem oder oüSeic avSptuir' <uvep -fatmci usw.— Hein-

rich Schenkt, Eine byzantinische Übersetzung

der carmina amatoria Ovids (S. 105—118), ver-

öffentlicht eine Probe aus einer bisher noch un-

edierten Übersetzung der Ars amatoria, der Arno-

res und Remedia amoris, die sich in der Exzerp-

tensammlung des etwa 1400 geschriebenen Codex

Neapolitanus C II 32 findet und möglicherweise, wie

auch dieähnlichen Paraphrasen der Metamorphosen

und Heroiden, Planudes zum Verfasser hat. Sch.

beschränkt sich hier auf die Remedia und druckt

den Text ab, wie ihn die Hb bietet, mit Beibe-

haltung der Interpunktion und der sonstigen Zei-

chen. Auf den textkritischen Wert der vom Uber-

setzer benutzten lateinischen Hs einzugeben, dar-

auf verzichtet er, da es beim gegenwärtigenStande

unserer Kenntnis von der Uberlieferung aussichts-

los erscheint. — Julius Cornu, Beiträge zur

lateinischen Metrik (S. 119—135), bringt über 500

Hexameter namentlich aus Lucrez, Vergil, Horaz,

Tibull, Properz, Ovid, Lucan, Valerius Flaccus,

Silius Italicus, Statius, Juvenal, Juvencus, Pru-

dentius und Claudian zusammen, die die incisio

post quartum trochaeum haben. — Matthias

Marko, Johannes Hus als Reformator der latei-

nischen Schrift (S. 136— 154), beschäftigt sich ein-

gehend mit dem Traktat des Reformators De ortho-

graphia bohemica. — Hugo Schuchardt endlich

nimmt in dem Aufsatz 'Sprachgeschichtliche Wor-
te' (S. 155—172) sich der zur Erklärung des Laut-

wandels aufgeatelltenindividualistischen Hypothe-

se an, mit der Ref. sich allerdings ganz und gar

nicht einverstanden erklären kann.

Königsberg i. P. Johannes Tolkiehn.

W. 8. TeuffelB Geschichte der ROmiac hen Li-

teratur. Sechste Auflage unter Mitwirkung von

E. Klostermann, R. Leonhard und P. Wesener

neu bearbeitet von Wilhelm Kroll und Franz

Skutsoh. Zweiter Band. Die Literatur von

31 v. Chr. biß 96 n. Chr. Leipzig 1910, Teubner.

VI, 348 S. 8. 6 M.

Zwanzig Jahre hat es gedauert, ehe der *Teuf-

fel' wieder zu einer neuen Auflage gekommeu ist,

eine Zeit, in der eine Unmasse von Literatur über

die lateinischen Poeten und Prosaisten ausgegos-

sen ist; viele alte Anschauungen sind umgestürzt,

viele neue bewiesen oder doch aufgestellt wor-

den. Alles das einzeln durchzuarbeiten und den

neuen Ertrag in Text und Anmerkungen hinein-

zubringen, war keine leichte Aufgabe. Man

kann es im Interesse der schnelleren Fertigstel-

lung nur begrüßen, wenn unserer Gesellschaften

bildenden Zeit entsprechend auch zu dieser lite-

rarischen Erscheinung sich ein Konsortium zu-

saramengetan hat, als Hauptredakteure Skutsch

und Kroll, als Bearbeiter bestimmter Partien Klo-

stermann, Leonhard, Wessner. Heute Hegt der

zweite Band vor, im wesentlichen von Kroll, in

den juristischen Teilen von Leonhard, in den

grammatischen von Wessner fertiggestellt. Er

erstreckt sich von Gründung der Monarchie bis

zu Domitian. Daß er nicht bis zu Trajans Tode

fortgeführt ist, wo der Schnitt inhaltlich berech-

tigter ist, den die Einteilung S. 178 auch andeu-

tet, dafür sind wohl äußere Gründe entscheidend

gewesen.

Die Arbeit war den besten Händen anvertraut;

das sieht der Philologe an den Namen, das lehrt

jede Seite. Überall zeigt sich die bessernde Hand
in Streichungen und Zusätzen. Verhältnismäßig

wenig ist der eigentliche Text geändert. Hier

sind die knappen, aber nicht selten glücklichen

Charakteristiken Teuffels meiBt stehen geblieben.

Nur die großen Übersichten sind mancher Um-
arbeitung unterzogen. Die Darstellung des sil-

bernen Zeitalters ist zwar mehr umgestellt als

umgestaltet; aber in der augusteischen Zeit ist

z. B. S. 3 der Einöuß der Monarchie auf die Ge-

schichtschreibung durchaus andersbewertet. Auch
in den Charakterisierungen der einzelnen Persön-

lichkeiten sind in der Regel nur einzelne Lich-

ter oder auch Schatten aufgesetzt, die allerdings

zuweilen ein anderes Porträt schaffen. Während
Properz und Ovid die gleichen Züge zeigen wie

früher, ist dagegen Tibull aus dem schlichten

Dichter „wahrer und warmer Gefühle" zu einem

Künstler sorgsam verhüllten Raffinements gewor-

den. Aemilius Asper ist aus § 328 ganz verachwun-
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den und muß es noch aus dem Index. Diese

Übernahme des alten Textes mit den Zusätzen

der neuen Bearbeiter hat zuweilen, wie es so leicht

geschieht, auf die Klarheit und Einheitlichkeit des

Ausdrucks einen ungiinstigenEinfluß ausgeübt, z. B.

S. 126: „Diese Wärme des Anempfindens, verbun-

den mit einer DarstellungBgabe von wunderbarer

Vielseitigkeit hat bewirkt, daß Livius eben so groß

dasteht als Schriftsteller wie er klein ist als

Forscher" (so weit Teuflei, dann Zusatz:) — „und

eben dies ist das Ziel, dem sein Ehrgeiz zustreb-

te": beideB? S. 179 „Und wenn auch auf Nero

Vespasian und Titus, auf Domitian Nerva und

Trajan folgten, so gewöhnte man sich eben doch

allmählich an die Monarchie" : ein verunglückter

Gedanke statt des früheren.

Der Hauptteil der Neuarbeit steckt in den An-

merkungen. Die Zahl der Belegstellen zwar hat

sich wenig vermehrt; das Material hat nur selten

zugenommen, und das alte hatte Teuffei in den

wiederholten Auflagen mit großem Fleiße zusam-

mengetragen. Aber geändert sind vielfach die Fol-

gerungen, die jener oder die, denen er sich an-

schloß, gezogen, und die neueren Resultate oder

Vermutungen hinzugesetzt. Die Opposition ge-

gen die früheren Anschauungen tritt oft deut-

lich zutage. S. 37 „Der Stoff des zweiten Buches

(Vergils) ist <nicht> den Kyklikern entnommen

<, sondern einem mythographiscben Handbuche>".

So Bind überall die letzten Forschungen hinein-

gebracht; so ist unter die Vorbilder des Satirikers

Horaz die kyllische Diatribe eingerückt; so fast

ganz erneuert die heute so heiß umstrittene Appen-

dix Vergiliana. Echt scheint der Culex (gute Zu-

sammenfassung der Gründe). „Die Vermutung,

daß der Dichter (der Ciris) Gallus sei, hat eine

gewisse Wahrscheinlichkeit." Moretum ist mög-

licherweise von Vergil, weniger wahrscheinlich

die Copa; dagegen paßt ein Teil der Epigramme

gut zu ihm, andere um so weniger. Der Aetna

erscheint auch jetzt noch losgelöst erst im § 307,

d. b. in Neros Zeit. Von Prosaisten ist beson-

ders Probus stark, um mehr als die Hälfte, ge-

wachsen. Daß dabei die wichtigste Literatur der

letzten Jahrzehnte nachgetragen ist, ist selbst-

verständlich. Wenn dafür die ältere stark be-

schnitten, auch unter der neueren nur eine Aus-

wahl getroffen ist, so kann man jenes nur loben,

dieses nicht tadeln. Mancher wird aus seinem

Lieblingsgebiet vielleicht einiges vermissen — ein

paar meiner Desiderata gebe ich unten — ; aber

der Herausg. hat das Recht und bei der Unmenge
des zuströmenden Materials stellenweise die Pflicht,

im einzelnen die Schranken zu ziehen, die er

im Interesse des Ganzen für geboten hält. Die

modernen Probleme finden überall genügende Be-

rücksichtigung; knappe aber ausreichende Dar-

legung der Streitfragen; in derRegel entschiedene,

iu noch zweifelhaften Fällen, z. B. S. 50 Uber

die Entstehung der römischen Elegie, zurückhal-

tende Stellungnahme. Wenn bei der Fülle des

teils übernommenen teils neu zugetragenen und

geänderten Materials sieb hier und da Wider-

sprüche, nicht ausgeglichene Stellen finden, so

ist das bei dieser Menge von Einzelnotizen sicher

nicht verwunderlich. Von Schwabe her noch ist.

übernommen, daß (S. 24) „Ende 39 Vergil mitMae-

cenas schon so vertraut stand, daß er Horaz in

dessen Kreis einführen konnte", also doch wohl

noch 39; richtiger S. 52: „im Frühjahr 38". S. 45:

(§ 231,2) „Schon Livius bat aus der vergilischen

Sprache vieles entnommen", aber S. 133: „Die

Entlehnungen (des Livius) aus Vergil sind nicht

sicher". S. 274: Bei Petrou wird „durch die ein-

gelegten Stücke in gebundener Form — die Epen

Troiae halosis und Bellum civile — zugleich eine

Kritik an Lucan geübt"; richtig 'an Nero und

Lucan', und so gut S. 276: „Unverkennbar kri-

tisiert Petron im bellum civile die Manier des

Lucanus, und auch die Troiae halosis zielt ge-

wiß auf das gleichnamige Gedicht Neros". Auch

von einer „Modeliebhaberei der strophischen Glie-

derung" (S. 29) läßt sich heute nicht mehr recht

reden, wenn auch noch einigestarke Wellenschläge

dieser Richtung sich bemerkbar machen.

Ich reihe ein paar sonstige Verbesserungen

undNachträge an; die Verfasser werden mich drum

nicht Zoilus schelten. L. Mueller De re metrica

scheint immer in erster Auflage zitiert. S. 10

Anm. 30: Veteranenprivilegia sind bis jetzt über

110gefunden,s. CILIIISuppl.p.l956und 2328,64.

S. 23: R. Sabbadini, Le biografie di Vergilio an-

tiche, medievali, umanistiche. Studi ital. di Filol.

class. XV 1907, 197. S. 47: Facsimiles der mei-

sten Vergilhandschriften auch bei Steffens, Lat.

Palaographie, und in seinen Proben aus Hss la-

teinischer Schriftsteller; so auch bei Horaz u.a.

S. 82: In der Tibullvita haben die Hss eques

regalis (a. die Konjekturen in Postgates Ausgabe

am Schluß), dann cuius et contubtrnalis. S. 87:

Der Neapolitanus hat erst von zweiter Hand in-

eiptt Propertius. S. 91 : Sonderausgabe des epi-

cedio di Cornelia (außer von Peerlkamp) auch von

S. Pirrone, Mailand 1904, mit besonderer Berück-

sichtigung der Inschriften. Werden die Antho-

logien von Schultze und Jacoby früher erwähnt?
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S. 92: Uber VersumstelluDgen im Properz Otto

außer den erwähnten Schriften auch in Berl. philo).

Woch. V 481 (s. a. IV 257; 289 ff.). S. 108: Für

Ovida Geltung in den Rhetorenschulen 8. a. Sen.

rhetor contr. III 7 X 4,25. S. 121: Die Inschrift

eines Livius, vielleicht dea Historikers, aus Padua

CIL V 2975= Dessau 2919. S. 126: Die Charak-

terisierung der Sprache de3 Liviua als „eich schon

sehr dem papiernen Stil nähernd" ist nicht leicht

mit der ihm vorgeworfenen Patavinitas zu ver-

einigen. S. 193: Darüber, daß Vellerns seine Er-

haltung nur seiner pointierten Rhetorik verdankt,

wissen wir doch nichts. Die wenigen Zitate aus

ihm sind rein grammatischer oder historischer Na-

tur. S. 174: Die Versuche, Lucan und Florua auf

das Geschichtswerk des älteren Seneca zurück-

zuführen, waren auch hier zu erwähnen. S. 194:

An Morawskis Arbeiten über die Berührungen

zwischen Vellerns, Curtius, Val. Maximus schließt

sieb an L. Lützen, De priorum scriptoruin argenteae

latinitatis studiis. I, Eschwege 1907. S. 231: Für

Senecas Agamemnon ist wichtig, daß ein Halb-

vers aus ihm auf den Wanden Pompejis steht

(CIL IV 6698 — Diehl, Pompej. WandinBcbriften

809), wie F. C. Wiek, Vindiciae carminum Pom-
peianorum, Neapel 1907, S. 14, sah. S. 271: Der
Wiener Paliinpsest deB Lucan ist neu verglichen und

wiedergegeben bei J. Bick, Wiener Palimpseste I,

Sitzungaber. der Wiener Ak. 1908; über den rö-

mischen s. Francken, Mnemos. XXII 54. Facsi-

miles verschiedener Lucanhandschrit'teu auch in

der Ausgabe von Francken. Separatausgabe von

Buch I des Epos von Heitland und Haskhis, Lon-

don 1890. S. 314: Als Vorbild für Auson, be-

sonders in der Mosella, kommen mit ebenso viel

Recht die Silven des Statius in Betracht wie sei-

ne Epen. S. 316: Ich würde Martial nicht mit

Schwabe den einzigen Klassiker des Epigramms

in der Weltliteratur nennen, wohl aber den vor-

züglichsten.

Die Ausstattung ist gut, der schwierige Druck

sehr korrekt. S. 45 [§ 231 Z. 5.) ließ: Ti. oder

Tib. Claudius Donatus, 75 Z. 19: Abhandlungen,

87 (§ 246,1 Z. 3): PLM 4,163, 110 (§ 252 Z. 3):

Pontictis, 113 Z. 6 ff , dreimal: Demopho(o)n ; die

Properzstelle ist 2,22, 175 Z. 1 : Schendel (§288,4),

310 Z. 13: F Plessis. Die Abkürzung JJ. für

Fleckeisens wie für Ilbergs Jahrbücher führt zu-

nächst irre.

Hoffentlich kommen die anderen Bände bald

nach. Die Philologen können sich dann freuen,

neben dem großen, alles ausführlich darstellen-

den Schanz auch dieses nicht vei sagende Kurs-

buch der römischen Literaturgeschichte, wie es

Bücheler einmal nannte, zu besitzen.

Greifswald. Carl Hosius.

Roelof Mulder, Deconacientiae notione quae

et qualis fuerit ßomania. Diss. Leiden 1908,

Brill. VIII, 121 S. gr. 8.

Die Lehre vom Gewissen überhaupt ist man-

nigfach bearbeitet; die Literatur über diesen Ge-

genstand bei den Griechen und Römern dagegen

ist äußerst gering, und speziell für die Römer

ist er noch gar nicht untersucht. Diese Lücke

füllt die vorstehende Dissertation aus, die die

Entwickelung dieses Begriffes bis Tertulliau ein-

schließlich umfaßt. Sie gliedert sich in drei

Teile; der erste (S. 6—50) führt sämtliche wich-

tigen Stellen an, au denen conscientia, conscire

und conscius vorkommen, ordnet sie aber nicht

etwa einfach historisch, sondern, wie es allein

richtig war, nach ihrer begrifflichen Bedeutung.

Damit hat sich die Arbeit eine tüchtige Grund-

lage für die weitere Untersuchung gelegt. Der

zweite Teil (S. 51—76) handelt über die Be-

deutung dieses Begriffes für die römische Reli-

gion. Der Verf. zeigt, daLi diesu in ihrer äußer-

lichen Gebundenheit und Gesetzlichkeit wenig

geeignet war, dieaeu Begriff zu entwickeln, und

daß sie das, was sie tatsächlich von ihm enthielt,

durch verschiedene andere Begriffe (z. B. religio,

iusiurandum, furiac, daemon) ausdrückte. Dabei

scheidet er in ihrer Entwickelung wie natürlich

zwischen der älteren und der griechisch-philoso-

phischen Periode. Dieser Abschnitt zeigt also,

daß die Römer tatsächlich wohl der Bedeutung

des Gewissens inne geworden sind, conscientia

aber dafür nicht gebraucht haben, weil ihnen die

klare sachliche Erkenntnis der zentralen Bedeu-

tung dieses Problems noch nicht zum Bewußtsein

gekommen war. In gleicher Weise untersucht

der Verf. dann im 3. Kapitel (S. 77— 121) die

Lehre vom Gewissen in der römischen Ethik.

Ähnlich wie in bezug auf die Religion liegt die

Sache auch hier, doch beginnt der Begriff con-

scientia sich allmählich im Sinne von Gewissen

durchzusetzen. Dies führt den Verf. zum Schluß
noch zu einem kurzen Hinweis auf den hohe»
und bestimmten Fortschritt, den die Lehre vom
Gewissen durch das Christentum erhalten hat. —
Diese Erstlingsarbeit ist, zumal als solche ange-

sehen, eine fleißige und tüchtige Leistung.

Greifawald. A. Schmekel.
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0. Fritsoh, Die Terra- Sigillatafon de derßtädt.

bis torisch eu Sammlungen in Baden-Baden.
1910. 103 S., 15 Tafeln.

— Römische Gefäße aus Terra Sigillata von

Riegel am Kaise ratuh I. Veröffentlichungen des

Karlsruher Altertumsvereins IV. Karlsruhe 1910.

42 S„ 11 Tafeln.

Die für die Datierung von Fundstellen außer-

ordentlich wichtige Sigillataware hat mit Recht

in den letzten Jahren immer größere Beachtung

gefunden. Besitzen wir für Württemberg die

drei sehr fordernden Bücher von Ii. Knorr, für

Rheinzabern die schönen Publikationen von Lu-

dowici, so behandelt in den vorliegenden gut aus-

gestatteten Heften Fritsch zwei badiscbe Fund-

stellen, Baden-Baden und Riegel. Die Aua-

grabungsergebnisse an den sehr wichtigen Sigil-

latatöpfereien in Heiligenberg bei Straßburg hat

kürzlich R.Forrer publiziert, die Trierer Sigillaten

sollen demnächst durch E. Fölzer veröffentlicht

werden. Beide Abhandlungen Fritscbs enthalten

zunächst einen für weitere Kreise geschriebenen

Abschnitt über den Stand der Frage, der nichts

Neues geben will. Für Baden folgtdann diegenaue

Beschreibung von über 300 Stücken, meist nur

Scherben (dazu 15 Tafelu mit guten Abbildungen

nach Photographien). In seinein Schlußwort stellt

Fr. kurz zusammen, was sich ihm aus dem vor-

liegenden keramischen Material für die Besiede

lung Baden-Badens durch die Römer ergibt. Dar-

nach wäre der Ort bereits in claudiscber Zeit

bewohnt gewesen, wie die südgallische Sigillata

aus der Graufesenque beweist. Erst später setzt

dann in der flaviscben Periode die militärische

Besetzung ein.

Haben wir es bei Baden-Baden, der Civitas

Aquensis, mit einem reichen Badeort zu tun, der

bis zum Ende der Römerzeit blühte, so ist Rie-

gel nur ein Dorf geweseu, dessen Überreste

Schumacher festgestellt hat. Auf Grund äl-

terer Notizen hält es Fr. für wahrscheinlich, daß

in Riegel selbst Sigillata gemacht worden sei;

doch sind diese Nachrichten zu wenig Bcharf, als

daß sie beweisend wären. Auch fehlen völlig

die Hohlformen für die Herstellung der verzier-

ten Gefäße. Fr. glaubt nach den Sigillatafunden

bereits für die Zeit des Tiberius eine römische

Siedelung inRiegel annehmen zu können. Jeden-

falls aber beginnt der Aufschwung erst mit der

Besitzergreifung des Landes unter Vespasian, die

Blüte fällt unter Trajan. Ob wirklich der vicus

bis zur Völkerwanderungszeit bestanden hat, er-

scheint mir nicht ausgemacht. — Die beiden

Bücher, sind unter Mitwirkung der römisch-ger-

manischen Kommission entstanden. [Drexel

kommt soeben im Röm.-germ. Korrespondenzblatt

1910 No. 6 auf die chronologischen Fragen über

Riegel zu sprechen. Er lehnt frühe Entstehung

ab und setzt das Ende Riegels schon in troja-

nische Zeit; es werde erwiesen durch die große

Menge der im Feuer geschwärzten Sigillatabruch-

stücke dieser Zeit, was auf einen großen Brand

hindeute. Auch er spricht sich gegen die Her-

stellung von Sigillata in Riegel aus.)

Darmstadt. E. Anthes.

Friedrich Kanngieeser, Die Etymologie der
Phanerogamen -Nomenklatur. Eine Erklärung

der wissenschaftlichen, der deutschen, französischen,

englischen u. holländischen Pflanzen-Namen. Gera

1909, ZezBchwitz. XII, 191 S. 8.

Der Verf. hat dieses dornige Feld mit vielem

Fleiß bearbeitet und ist selbst bis an die alten

Quellen {Dioscurides, Plinius, Theopbrast u. a.)

hinuntergegangen, was selten geschieht und des-

halb Anerkennung verdient. Aber zu einer be-

friedigenden Ernte reichten seine philologischen

und sprachwissenschaftlichen Kenntnisse auch niclit

im entferntesten hin. So sagt er schon in dem

Literaturnachweis, nachdem er nochmals den alten

Unsinn vorgebracht hat, es hätten zwischen Plinius

und Dioscurides direkte Beziehungen (Plagiat)

bestanden, es beruhe nach einer dritten Meinung

die Ähnlichkeit beider auf gemeinsamer Benutzung

der compositiones medicae des Scribonius Largus!

Daß ein gewisser M. Wellmann einmal über diese

Frage geschrieben hat, von Crateuas und Sextius

Niger ist ihm also nichts bekannt geworden. Das

ist aber auch kein Wunder, wenn man das Ver-

zeichnis der benutzten Lexika durchsieht; dieses

beginnt mit Isidorus Hispalensis, nennt dann

HenricusStepbanus.Forcellini, Pape, Georges und

— wahrscheinlich als Hauptquelle — ein Großes
Uni versal 1 exikon in 64 Bänden von 1733—
1750, „worin großer Wert auf die Synonymik und

Etymologie der Pflanzennamen gelegt wird". Darin

steht natürlich nichts von einer vergleichenden

Sprachwissenschaft, welche mittlerweile einige

sonst nicht ganz unbekannte Forscher aufgebracht

haben, und darum steht davon auch nichts oder

nur gelegentlich Aufgelesenes in diesem Buche,

darum finden wir nichts von Benfey, Fick, Curtius,

A. u. E. Kuhn, Prellwitz, Osthoff, Walde, Schräder

u. a. Statt dessen erhalten wir Etymologien aus

Isidor wie: abies dicta, quod prae ceteris arbo-

ribus eat longe. apium dictum, quod ex eo apex,

idest caput antiquorumtriumphantiumcoronabatur.
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castanea von castrare. cicuta propter quod in thyr-

sogeniculato nodos habet occultOB, ut eanna, sicut

dicitur fosaa caeca, quae occulta est. fraxinus

vocari fertur, quod magis inter aspera loca mon-

tanaque fraga nascatur. iuniperus Graece (!)

dicta, sive quod ab amploinangustum finiat,

ut ignis, sive quod conceptum diu teneat ig-

nem.... Ttop enim apud Graecos ignis est*).

Einigemal wird übrigens dem Verf. selbst dieae

Weisheit zu viel. Aher auch sonstige Etymologien

sind dieser würdig. So soll £Xarr] vou £XSv kommen,
alsodie 'in die Höhe gezogene' sein. dxovttov kommt
eventuell von xovtj Tötung mit anlautendem a,

wegen seiner Giftwirkung, oder weil es auf Felsen

wachsend sich nur von xö'vt? Staub ernährt, aesculus

von a!?oe xüXov = Ziegenauge. Nach Martin (Die

Pflanzennamen der deutschen Flora usw., Halle

1851) kommt alnua von :fXivoc, einer Ahorn- oder

Ulmenart, deren Namen auf fXia Leim zurück-

zuführen ist, was auf das saftige Holz bezw. auf

das klebrige Blatt von Alnus glutinosa wohl paßt;

f wäre vor X eliminiert und a als Anlaut genommen
worden. avrjÖov verwandt mit dvtiov Anis oder von

avto Beiv nach oben laufen, wegen des raschen

Wachstums, avena von avis Vogel, weil die Vögel

den Hafer gerne fressen; nach anderer Meinung

von aveo begehre, wegen der Begierde, mit der

die Tiere den Hafer fressen, tanacetum Bpät-

lateinisch tanasia (?) von dÖavaota Unsterblichkeit,

da die Blüten sieb lange halten. Cichorium ara-

bischen Ursprungs oder von xüo gebe und ^tuptov

Feld — aber xt^öpiov schon bei Dioscurides II

132/133! xp«u.3rj von xtt'pm schneide. So^vt) kommt
von cp<zEvou.at glänze mit der verstärkenden Vor-

silbe Sa. fxxvT] (Fackel), Satpa'vrj, öa-pvri. £XXt8opoc

von eXeiv und ßopa, weil sein Genuß tödlich wirkt.

Das dürfte genügen; die ganze 'Methode' des

Verf. erhellt aus Stellen wie: „SpäStj. die einen

leiten den Dioskorid. Pflanzeunamen von einem

Worte Spaßt), das bitter bedeuten soll, ab, aber

in griech. Lexiken unter dieser Erklärung nicht

zu finden war, andere aber bringen Spaßr] mit

abschneiden, abpflücken in Verbindung, da es als

Küchenkraut verwendet worden sein soll. Der Ur-

sprung des Namens ist immerhin ziemlich dunkel."

Nun also ; warum aber wird das nicht gleich zu-

gestanden, warum will man sich nicht zu dem ehr-

lichen Bekenntnisse entschließen, daß nahezu von

der Hälfte der antiken Pflanzennamen eine be-

friedigende und verlässige Etymologie überhaupt

nicht existiert?

•) Was soll übrigens bei Acer peeudoplatanus die

laidorstelle : Sycomorus, sicut Graeca notnina sunt etc.?

Besser steht es um die Erklärung der deutschen

und romanischen Namen, da hier Grimm, Pritzel

u. Jessen, Littrö, Muret u. a. benutzt wurden;

doch fehlt es auch hier an Kritik und Sachkenntnis.

Warum aber ist nicht Ascherson-Graebnera Syn-

opsis der Mitteleuropäischen Flora (ev. die Flora

von Brandenburg) herangezogeu worden sowie

Hegis Illustrierte Flora von Mitteleuropa, die beide

das Beste an Etymologien bieten, was bis jetzt

vorhanden ist, letztere auch dank der eifrigen und

ersprießlichen Mitwirkung von H. Marzeil bezüglich

der deutschen Volksnamen? So muß ich denn

zu meinemBedauern das ganzeBtich ablehnen und

vor dessen allgemeiner Benutzung warneD. Denn

wenn auch zwischen den Spreuhaufen manches

gute Korn versteckt liegt, so kann das doch nur

der Kundige herausfinden; der hat aber das

Ganze nicht mehr nötig.

Ingolstadt. H. Stadler.

Brnest Sellllere, Nietzsches WaffenbruderEr-

win Roh.de. Berechtigte Übertragung. Berlin 1911,

Barsdorf. X, 162 S. 8.

Seillieres Schrift zeichnet vom Standpunkt der

Nietzsche-Forschung aus ein Bild des Mannes, den

die begeisterte Hingabe an die in hohem Sinn

aufgefaßte philologische Wissenschaft und an ge-

meinsame Kulturideale in seiner Jugend mit Nietz-

sche eng verbunden, die spätere Lebensentwicke-

lung aber unter grundsätzlicher Scheidung der

Wege nach schmerzlichen Trennungswehen von

dem Genoasen losgerissen hat, nachdem Rohde

den Weg der oiuypodüvrj und der ernsten Arbeit

eingeschlagen, der andere aber sein mehr und

mehr krankhaftes Ich zum Maß aller Dinge

gemacht hatte. „In der Gelebrtenwelt Deutsch-

lands hat er einen bedeutenden Ruf hinterlassen;

es ist aber zweifellos Nietzsches Freundschaft,

die seinen Nachruhm sichern wird" — richtiger als

dies Gesamturteil ist im allgemeinen die Einzel-

schilderung von Rohdes Persönlichkeit und Ent-

wicklung; docli erscheint z.B. die 'Psyche' — be-

greiflich bei dem Ausgangspunkt derBetrachtungen

des Verf. — noch viel zu sehr unter dem Zeichen

der Auseinandersetzung mit Nietzsche, und es ist

mir fraglich, ob man von einer „Eman zipation*

Rohdes reden darf. Wer Crusiua' schöne Rohde-

Biographie kennt, mag der anregenden Schrift

manche Ergänzung zu ihr entnehmen, die Grond-

züge der Persönlichkeit des Forschers, der von

der frühen 'Verbannung' aus dem Elternhause bis

zu dem unverwindbaren Verlust des geliebten

Kindes eine Gestalt von schmerzlicher Tragik ist,
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wird er nur aus dem Crusiusschen Buche kennen

lernen können.

Frankfurt a. M. Julius Ziehen.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitsonr.f.vergl. Spraohforsoh. XXXXIV, 1/2.

(1) A. Fiok, Aoler und Achäer. An der Hand
der Überlieferung wird ursprünglich aolische Bevöl-

kerung erschlossen für Ostthessalien, Böotien, Atollen,

Elia, Messenien, Thera usw., ursprünglich achäische

für Wastthessalien, Achaia, Argolis, Ägina, Salamis,

Kreta, Kypern. Sprachliches Kennzeichen der Äolier

ist »-Diphthong aus v vor c, außer auf Leshos und in

der Äolis in Elia erhalten, Kennzeichen der Achäer

ist Beibehalten des v, so in Argolis, Arkadien, Thes-

salien, Mittelkreta.— (11) H.Jaoobsohn, L&t.tvecerio.

irgendwie mit dem Wort 'Schwager' verwandt, viel-

leicht keltisch. — (13) A. Zimmermann, Zu latei-

nischen Suffixen. 1. -u(i)lentus. Ausgangspunkt sind

Nomina auf -ms, die daneben Diminutivformen auf

u(i)lus hatten. 2. -os(s)us. -ösua soll mit -Örus iden-

tisch sein.— (21) J.Sohrljnen, Zum anlautenden Kon-

sonantenwechsel im Griechischen. Der verschiedeneAn-

laut von T.ä'kip o t.\ 6äc(jlo ; soll auf uridg. Verschie-

denheit zurückgehen. — (22) A. Bezzenberger,
Lat faex. — (110) L. Thurneyaen, Milzellen. 1. Dis-

similation und Analogie. Im Gegensatz zu Brugmann
hat man auch bei der Dissimilation an lautgesetzlichen

Wechsel zu denken, der wie immer auf Proportiona-

bildung beruht. 2. Lat. re-. Die alte Form hatte

kein -d, sie ist mit ipa etymologisch verwandt. —
(118) F. Solmsen, Zur Beurteilung der epischen Zer-

dehnung. Die Formen von t£u mit et: eiöjuv usw.

sprechen für Wackernagels Hypothese (B. B. IV 269f.),

daß die imkontrahierten Formen durch die kontrahier-

ten der lebendigen Sprache ersetzt waren und die

letzteren hinterher, um das Metrum auszufüllen, 'ver-

bessert' wurden. — (123) W. Prellwitz, Eine alte

Deutung neu begründet. »taTatpf,c= xata -(- ä -\-<pr£.

ä ist Präverb wie in exarr^6lo( usw. — (126) F.

Beohtel, Parerga. 20. xalxodpac= KaXx
|
oipatzu Bsp,

Xeptipaj zu dpapt'axw. 21. Ark. IIütioj. — (129) W.
Schulze, Aniochus Kein Versehen für Antiochus.

— (141) A. Fiok, Homerika. 5Ü6u= $läo, &touo>je=
&eOSr|;= &to/(i8i5c, ttrncTC= evontTE, /«Stic= /c/tSwc,

xia«To= xEaw-ro— «(i)eox£to, (UtxUdiu lautete äolisch

pcr£&ä|u, venoSe;, OituIo;, oiwvö(— <ä/i<i>vÖ! zu avis, ne-

icloc Redupi. zu nlt- 'falten', nafrcaloc zu ncle- 'wen-

den, falten', ILiIeij; nach OjjXttti in Thessalien, ähnlich

Nrileüs TuSe-ic Kaipeij; Xpüffn; Bpfa<n]{, nowia "Hpi|. —
(162) W. Prellwitz, Lat. Severus aus sc- und virus

zu Tfia. 9£pew. — (169) W. Sohultse, ropyäc- — (160)

F. Solmsen, Nachschrift zu S. 119.

Journal intern d'aroh. numlam. XII. 3.

(208) J. N. Svoronoa, Tö „iptfiov «iv^a" rtls ix

wO 'Avtwu xop»ie (la fanciulla d'Aazio) (Taf. III -XIII).

Erhärtet in sehr ausführlicher Weise und mit zahl-

reichen Illustrationen, gestützt u. a. auf Münzdaratel-

lungen von Pelinna und Trikka, seine These, daß du
'Mädchen von Antium' die Seherin Manto darstelle,

die auf einer Platte einen Kranz, ein Kästchen und

einen lituus trug, die aus einer Gruppe stamme, in

der Teiresias neben ihr gestanden habe; die Gruppe

Bei als Werk des Xenophon von Athen und Kalli-

stonikoa von Theben (Pausan. IX 16,1) im 2. Drittel

dos 4. Jahrh. entstanden und habe Bich zu Theben

befunden und sei von dort von Nero zum 8chmuck
seines Sommersitzes Antium fortgeschleppt worden.

Am Schluß Abdruck der Meinungsäußerungen über

die Frage der Entstehungszeit der Statue oder we-

nigstens des Körpers von Milani, Gauckler, Amelnng
sowie einer Reihe von Einwänden Amelungs gegen

Svoronoa' These nebst dessen Erwiderung und eine

Erklärung der Szenen anf den beiden Silbergefäßen

von Bernay osw. — (319) W. Voigt, Kleine ikono-

grapbische und proBopographische Bemerkungen zu

den Konsularmünzen. I. Der Goldstater des T. Quinc-

tine. Dan Porträt auf der Vs. dieser Münze stelle

nicht den Flamininus, sondern Philipp V. von Ma-

kedonien dar. — (327) G. P. Beglere», ötotoxo!

t) eepaTWwinaoo (Taf. XIV). Erzplatte mit dem ge-

triebenen Relief der Mutter Gottes mit der Beischrift

H BEPAnjQTHCA aus dem 13. oder 14. Jahrh. n. Cbr
,

gefunden in der Nähe der BospomBeinfahrt. — (336)

J. N. Svoronoe, Atvov Boonopou. In byzantinischer

Zeit wird unweit von Byzanz und Kalchedon eine

Gegend 'Linon' erwähnt; hier wird im Altertum die

Stadt Linon gelegen haben, von der uns eine Münze

erhalten ist.

Literarisches Zentralblatt. No. 11.

(367) 2t. E av&o jSi'Bt,;, 'Eäitouöc taropta Ttjc KptjtTK

(Athen). 'Bedeutet für alle Beteiligten eine freudige

Überraschung'. E. Gerland, — H. Francotte, Lob

Finances des OiWa Grecques (Paris). 'Niemand, der

Bich mit dem griechischen Finanzwesen beschäftigt,

darf an dem Buche vorübergehen'. Thalheim. — (366)

Excerpta de virtutibuB et vitüs. II. Ree. A. G. Rooe
(Berlin). 'Der Band fügt sich den früheren vollwer-

tig an'. E, Gerland. — (367) J. Aistermann, De

M. Valerio Probo Berytio capita quattuor (Bonn).

Reicher Inhalt'. C. W-n. — (374) A. Hflbl, Die

Münzensammlung des Stiftes Schotten in Wien. I:

Römische Münzen (Wien). 'Steht auf der Höbe der

heutigen Forschung'. E. Bahrfcldt.

Deutsohe Literaturzeitung . No. 10.

(607) G. Fraustadt, Encomiorum in litteris Grae-

cib usque ad Romanam aetatem historia (Leipzig).

'Ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der antiken

Rhetorik'. H Mutschmarm. — (620) M. Geyr tob
Schweppenburg und P. Goeßler, Hügelgräber

im Illertal bei Tannheim (Eßlingen). 'Hocherfreulich'.

G. Wolff. — (634) M. Simon, Geschichte der Ma-

thematik im Altertum (Berlin;. 'Die Frucht eingehend-

ster Studien'. H. WUleiiner.
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Woohensohr. f. klass. Philologie. No. 11.

(281) W. Kopp, Geacbichte der griechischen Li-

teratur. 7. A. von 0. Kohl (lierlin). 'Wenn auch

im ganzen ein praktisches und brauchbares Büchlein,

doch in manchen Einzelheiten noch verbesserungsbe-

dürftig'. R. Wagner. — (289) H. Röhl, Auswahl aus

I'laton für den Scliulgebrauch. I: Text (Münster).

'Zweckentsprechend'. H. Gülischewski. — Fr. Cli-

nton t, Die orientalischen Religionen im römischen

Heidentum. Deutsch von G. Gohr ich (Leipzig). 'Eine

ganz vorzügliche Einführung'. W. Nestle. — (292)

E. DieM, Vulgärlateinische Inschriften (Bonn). 'Sehr

wertvolles und brauchbares Hilfsmittel'. A. Stein. —
(295) J. Ziehen, Die Darstellung der Tiere in der

antiken Kunst (S.-A.). 'In reichem Maße interessierend

und fesselnd'. Fr. Härder. - (297) J. Bach, Ka-

lenderbuch für Schule und Haus (Straßburg). 'Empfeh-

lenswert*. F.K. Ginzel — (298) E. Seilliere, Nietz-

sches Waffenbruder E. Rohde (Berlin). 'Keine irgend

neue Auffassung'. G. Thiele. — K. Prinz, Lateini-

sches Lesebuch für Gymnasien (Wieu). Im ganzen ab-

lehnende Anzeige von liosentkal — (309) Th, Stangl,

Kann das lndividualcognomen vor dem Gentilcogno-

men stehen? Beispiele Asconius p. 60,14 K.-S. und

Val. Max. VIII 16,8 u. a. Val. Max. V 2,7 ist L. M.

Luculli Asyndeton zweier Vornamen.

Revue oritique. No. 6—10.

(101) A. Harn ack. Ein jüdisch-christlichos Psalm-

buch aus dem 1. Jabrh (Leipzig). 'Der christliche

Ursprung ist kaum bestreitbar'. A. Loisy. — (105)

H. Nissen, Orientation. III (Berlin). 'Sehr sorg-

faltige und mit strenger Methode geführte Unter-

suchungen'. A. L. — (108) A. Huck, Synopse der

drei ersten Evangelien. 4. A. (Tübingen). 'Wenig

verändert'. A. Loisy. — G. De Sanctis, Per ta

scienza delT Anticliitä (Turin). Inhaltsübersicht von

My. — (109) H. W. Prescott, Three pwer-scenes in

Plautua (S.-A.). 'Sehr glücklicher Gedanke'. (111)

M. Tulli Ciceronis ad M. Brutum Epistularum 1.

nonus. Ree. H. Sjögren (Göteborg). 'Sorgfältig'.

(113) P. Sommer, De P. Vergilii Maronis car-

minibus capita tria (Halle). Wird anerkannt. (114)

A. Persii Flacci saturarum Uber. Iternm rec. S. Con-
soli (Rom). 'Wird von großem Nutzen sein'. A. So-

lari, II territorio LuneBe-Pisano (Pisa). 'Interessant

und sorgfältig'. E. T.

(128) F. S Ol msen, Beiträge zur griechischen Wort-

forschung. I(Straßlmrg). 'Interessante, tiefeindringende

Untersuchungen'. (130) Prodi Diadochi Hypotyposia

astronomicarum positionum — ed. C. Manitius (Leip-

zig). 'Entspricht den Anforderungen'. My. — (131) H.

Blory, Syntaxe de la subOrdination dausTörence;
Rusticite" et Urbanitc romaines (Paris). 'In der Pro-

vinz gearbeitet, ohne die notwendigen wissenschaft-

lichen Hilfsmittel'. A. Cartault.

(142) R. Meringer, Worter und Sachen. II, 1

Heidelberg). 'Das Haft bezeichnet gegen die vor-

uergeuöuuen einen großen Fortschritt'. A. Meület. —

(146) Oppien d'Apamee, La Chasse. Edition critique

parP. Boudreaux(Paris). 'Bezeichnet einen sicheren

Fortschritt in der Feststellung des Textes'.
^

My.

(162) P. Paris, Promenades archöologiques en

Eepagne (Paria). Gelobt von A. de Ridder. — (163)

J. DÄohelette, Manuel d'archeologie prehistorique,

celtique et gallo-romaine. II (Paris). 'Vorzüglich'.

A. de Ridder. — (179) A. Thumb, Handbuch der

neugriechischen Volkssprache. 2. A (Straßburg). 'Ver-

dient den größten Dank'. H. Pernot.

(186) Hogarth, Iouia and tho East (Oxford). 'Un-

zweifelhaft steckt etwas Wahres in des Verf. Theorie;

aber im einzelnen bleibt manches unsicher'. My.

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter Meyer-Münstereifel.

(Fortsetzung aus No. 12.)

25) B Roaenberg, Der deutsche Ausdruck

beim Übersetzen oioeroniftnisoher Reden. Bei-

lage zum Jahresbericht d. Kyl. Gymn. zu Hirschberg

1908. 18 S. 4.

Dankbare Erinnerung an G. W. Körber, der zu An-

fang des vorigen Jahrhunderts am Lyceum zu Hirsch-

berg wirkte und bereits modern deutsche Ubersetzungs-

ideen vertrat, bahnt tt. den Weg zu Beinen eigenen

feinen und frischen— auch geordneten— Lbersetzungs-

probon ausVerr. IV, V, pro Murena und pro Plancio.

Sehr lehrreich.

26} Oloeros philosophische Schriften für

den Schulgebrauch auagew. u. bearb. von P. Verres.

[I Bändchen. II. Kommentar. Münster 1907, Aschen-

dorff. 104 S. 8. 80 Pf.

Inhaltlich gut in schönem Druck.

27) Ciceronis somnium Scipionis f. d. Schul-

gebrauch erkl. von O. Meissner 5. Aufl. bearb.

von G. Landgraf. Leipzig 1908, Teubner. IV.32S.

8. Geb. 80 Pf.

Der Text ist konservativer geworden, Einleitung

und Kommentar sind gebessert. Dem Lehrer bieten

S. 31 f. weitere Quellennachweise.

28) Oioeronis Cato maior de senectute for-

den Schulgebrauch erkl. von O. Meissner. 6. Aufl.

bes. von G. Landgraf. Leipzig 1907, Teubner. II,

80 S. 8. Geb. 1 M.
Entspricht in Änderungen an Meissner und Ge-

samtanlage genau dem vorigen Bändchen. Statt des

früheren Anhanges: 'Beispielaammlung zu den Formen
der tractatio und argumentatio' ist Jac. Grimms Rede

vom Alter gegeben. Sehr dankenswert.

29) OlosronlB Tuscnlanarum diaputationum
libri V.Für den Schulgebraach hrsg. vonTh.Sobiohe.
2. Aufl. Leipzig 1907, Freytag. 194 S. 8 Geb. 1 M 80.

Enthält eine brauchbare Einleitung über Cicero

als Philosoph und seine philosophischen Schriften, eine

Gliederung der Tusculanen, einen lesbaren Text und
ein gutes Verzeichnis der Eigennamen.

30) R. Thiele, Schülerkommentar zur Aus-
wahl aus Oioeroerhotorischen Schriften. Leip-

zig 1905, Freytag. 214 S 8. Geb. 1 M. 60.

Dieser Kommentar bietet nach gesunden Grund-
sätzen: 1) literarisch-antiquarische, 2) grammatische
Erklärungen, 3) Anleitung zu ordentlicher Übersetzung

und 4) eingehendere Erklärung besonders schwieri-

gerer Stellen.

31) Oioeros Brutus erkl. von Otto Jahn. 5. Aufl.

bearb. von W. Kroll. Berlin 1908, Weidmann. 236 8
8. 3 M.
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Die Neuauflage sieht alles gründlich durch, ge-
staltet den Text konservativer und ergänzt die Er-
klärung nach der rhetorischen und sprachlichen Seite.
Schöne Leistung.

32) Oioöron. Choix de lettres. Texte latin

avec une introductiou, des nottcee, un commentaire
explicatif et des notea critiques par Oh Ramain
Paris 1908, Hachette. L, 341 S. 12. 2 M.

Die Einleitung dieser schönen Ausgabe unter-
richtet Aber die Geschichte der Ciceronischen Brief-
Sammlung, Handschriften und Ausgaben, über ihre Be-
deutung in persönlicher, allgemein geschichtlicher und
sprachlicher Hinsicht und über das antike Briefweeen
überhaupt. Eine große Zeittafel verbindet die Ereig-
nisse in Ciceros Leben mit der Oeschichte. Die Aus-
wahl, die gut ist, umfaßt in 4 Teilen Briefe aus £3
-61, 61—49, 49-44 und 44-43. Der Text ist im
wesentlichen der Müllersche und stets lesbar, der Kom-
mentar ist gut.

33) W. Jordans Ausgewählte Stücke aus
Cicero in biographischer Folge. Mit Anmerkun-
gen für den Schulgebrauch. 7. Aufl. bes. von H.
SohÖttle. Mit Ciceros Bildnis und 2 Anhängen (Ui-

caros Leben und Wirken. Der Kalender zu Ciceros
Zeit). Stuttgart 1908, Metzler XVI, 192 S. 8 Geb 2 M.

Nach 4 Gesichtspunkten: Ciceros Lebon, Ciceros
Milieu, Ciceros Philosophie und Ciceros Rhetorik wer-
den Stücke aus Cicero in gutem Schultext mit er-

klärenden Fußnoten geboten. Das Buch stammt aus
der goldnen Altphilologenzeit, wurde auf 0 Hl und
U II gebraucht und sollte auf die weiter folgende Lek-
türe ganzer Cicerowerke vorbereiten. Wo das heute
noch Sinn hat, ist es ein vorzügliches Schulbuch-,
denn es ist sehr gut bearbeitet, und der neue Her-
ausgeber hat an dieser Arbeit seinen redlichen Anteil.
Für uns im Norden Bei es dem Lehrer bestenBempfohlen.

34) L Annaeue Seneoa. Ausgewählte mo-
ralische Briefe als Einführung in die Pro-
bleme der stoischen Philosophie. Hrsg. von P.
Hauok. Berlin 1910, Weidmann. 8. I: Textband.
XII, 196 S. Geb. 1 M. 80. II: Kommentar. 156 8.

Geb. 1 M. 60.

Wir haben hier keine Schulausgabe im gewöhn-
lichen Sinne, sondern im Grunde eine Darstellung der
stoischen Philosophie, soweit sich solche aus Senecas
Briefen schöpfen ließ. Daher ist S. 146— 189 des Text-
bandes ein Anhang aus Diogenes Laertius, Plutarch,
Marc Aurel, Paulus Römerbrief 7 f., den Institutionen

Justinians und Descartes zugefügt mit der Überschrift:
'System der stoischen Philosophie'. Diesem Haupt-
zweck: Erkenntnis und Empfehlung der stoischen Phi-
losophie entsprechen die Einleitungen und auch der

finze Kommentar. Wer dieses wünscht, muß au dem
uch seine helle Freude haben; denn es ist schön ge-

arbeitet. Als Schulbuch unserer höheren Schulen aber
kann ich es mir kaum denken.

35) Briefe des jüngeren Plinius. Hrsg. uud
erkt. von B. O. Kukula. 2. verb. Aufl. Meisterwerke
der Griechen und Römer in komm. Ausg. IX. Wien
1909, Graeser. 8. I: Einleitung und Text XLI1, 96 8.

1. M. II: Kommentar. 128 S. 1 M.
Diese Neuauflage unterscheidet sich von der ersten

1904 (s.Wocbenschr. 1906 Sp. 785 ff.) zwar nicht grund-
wesentJich, aber doch in manchen Einzelheiten. Das
Wichtigste ist die Textgestaltung, worin der Hrsg.
natürlich seiner eignen Gesamtausgabe (bei Teubner
1908) folgt, soweit nicht der nächste Zweck dieser

Auswahl, Brauchbarkeit für die Schule, in Frage ge-
stellt wurde. Zu epist. II 17 und V 6 sind zwei hübsche
Pläne von H. Winnefeld dem Kommentar beigegeben.
Sowohl Einleitung wie Kommentar Bind in allen Ein-

zelheiten genau durchgearbeitet und erneuert worden.

36) C Plini Oaeotli Seoundi epistulae se-
lectae. Ed. R. O- Kukula. Editio minor duabus ta-

bulis instructa. Wien 1909, Graeser. 96 S. 8.

Enthält genau den Text der vorigen Sammlung
und als Anhang die zwei Pläne von Winnefeld.

Mitteilungen.

'Kf-jiin, Ttapa 8' ata.

Nicht nur die Bücher, nein auch die Sprichwörter
haben ihre Schicksale! Das Altertum — Euripidea

an der Spitze — sab in dem delphischen Spruche des
Cbeilon eine Warnung vor der Bürgschaft, wie sie

ja auch bei uns sprichwörtlich ist (Stellen bei Brunco,
Act. Sem. Erl. 1884, 395; Partsch, Bürgscbafsrecht

108; dazu noch Preger, Inscr. Gr. metr. 104; Eustath.

Od. 1599, 62. I. G. XIV 673). Erst verhältnismäßig
spät in den Exzerpten aus dem IX. Buche Diodors

finden eich zwei abweichende Deutungen. Die eine
als Abmahnung von Verlobung und Ehe kann kaum
in Betracht kommen, obwohl auch Plut. Sept. Sap.

Couv. 164b auf sie anspielt. Die andere meint, das

Sprichwort warne vor dem xavamauivox iy^ijaolKii vi

y.a\ 8topi'££c&ai töv iv&pumvuv (Diod. IX 10,1). Dazu
das Beispiel von den Griechen, die nach Platää sich

verschworen, den Haß gegen die PerBer ihren Kin-

deskindern zu vererben, und schon nach kurzer Zeit

an Artaxerxes, den Sohn des Xerxee, Gesandte um
Freundschaft und Bündnis schickten. Eigentümlicher-
weise fällt diese Auffassung ganz mit der kurz vor-

her zu p.i)8cv ÄYav gegebenen zusammen: ur
t
8i mpi

cvöt vßv äv&pumvwv xtkitof Siopitecfrat, wozu das Bei-

spiel der Epidamoier angeführt wird, die ihren Par-

teizwist nicht beilegen wollten, bis die glühend ins

Meer versenkten Eisen warm wieder herausgebracht
würden. Eine Warnung vor solchem Gebahren mag
ja ganz am Platze sein, aber wie bei u.TjSev iyav jeder
zunächst an ganz andere Dinge denkt, so steht auch
hier nicht immer gleich die Ate im Hintergrunde,

und es kommt auch nicht häufig genug vor, um durch

ein Sprichwort bekämpft zu werden. Man darf sich

billig wundern, daß diese Auffassung in neuerer Zeit

hat Anklang finden können bei Göttling, Ges. Abh.
I 243, F. Schultz, Philol. XXIV 214, Brnnco a.

0. 397.

Letzterer macht dabei auf die Schwierigkeit auf-

merksam, daß für alle drei Auffassungen: eich ver-

bürgen, sichverloben und versprechen das Medium iffj-

aaba: erforderlich sei, daß aber crrüa nur du Aktivum
sein könne, das doch keine der geforderten Bedeu-
tungen habe. Er faßt iffjx deshalb als Substantiv,

wie vielleicht schon Kratinos bei Schob Plat. Charm.
1(!6» otmti) tot' ev AelcpoToiv T,v xä YP (*u-l*

aTa

Sicher hatten diese Auffassung unsere Platohss, die

in der Charmidesstelle geben: tYY^I "^P01 ^"1-

dessen Partach (a. 0.) macht mit Recht geltend, daß
sowohl der Zusammenhang mit den anderen Impera-

tiven der delphischen Sprüche wie das Se für den

Imperativ spreche, und behauptet nun, daß alle an-

geführten Auffassungen „an der Unmöglichkeit schei-

tern, den Imperativ iyyua von der korrekten Form
EYYuSCa&ai abzuleiten". Also das ganze Altertum bis

hinauf zu Kratinos dem Jüngeren, Epicbarmos und
Euripidea hat ein griechisches Sprichwort mißverstan-

den. Ist das denkbar? Auf die drei abweichenden
Auffassungen kommt es dabei nicht mehr an, sie ver-

einigen sich in dem Worte eyyjäc&ai und heben nur
verschiedene Schattierungen seiner Bedeutung her-

vor. Das Medium ist durchaus erfordert, es hat auch
dem Euripides vorgeschwebt (Fr. 916):

Digitized by VjOOölC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



447 [No. 14] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |8. April 1911.J 448

a*ojt£~*). xä llu&ot 8' oin ta \tt Yp£u.p.aTa'

uDd man kann nicht annehmen, daß im Dorischen da«

Aktiv dieselbe Bedeutung hatte. Wenn nun aber
lyyüa. dem Medium nicht zugehören kann, wie ist's

mit iffuS"!

Darüber schreibt mir Herr Professor 0. Hoff-
m a n n freundlichst: „i-j-pa als 2. sg. imp zu fassen

ist lautlich unbedenklich und statthaft; wenn tyyjatc

im Dorischen wirklich zu ifrvTjO (und nicht zu ty^So)

ifrua) werden mußte, bo ist jedenfalls die Kontraktion
voii i-ftvazQ zu Iyyu3 den dorischen Lautgesetzen eut-

sprechend, und ein Präsens EYYu«op,ai hat gerade in

dorischen Dialekten zahlreiche Parallelen". Also

tyyuS, r.ipa 8' ita.

*) Überlieferung oxojieTv.

Breslau. Th. Thalheim.

Nochmals Cicero pro Milone § 29.

Daß in dem Satze nec imperante nec stiente nec

praesente domino die Gedanken nicht in ganz rich-

tiger Folge geordnet sind, ist eine feinsinnige Be-
obachtung von Kakridis (Wochenschr. öp. 63); aber

er irrt, wenn er deshalb die Worte nec pracsente aus

dem Texte ausscheiden will; denn es entgeht ihm,
daß es sich hier um einen regelrechten iambischen
Septenar handelt:

nec imperante nec sciente nie praesente dömino.

Dies habe ich mir schon vor einiger Zeit notiert und
das Verschen einer Sammlung bisher unberücksichtig-

ter, beiCicero vorkommender Versfragmente beigefugt,

die ich bald herauszugeben hoffe. Wahrscheinlich
fahrt es Cicero aus der Palliata an, um die Wirkung
seiner tragischen Erzählung vom Tode des Clodius

zu mildern.

Princeton. A. M. Harinon.

'Pou,?(ua—framea.
Der Artikel Framea von Fiebiger (Pauly-Wißsowa

VII 81 f.) schließt:

„In der christlichen Literatur bedeutet Fra-
mea 'das Schwert', vgl. Augustin epist. CXL 16,

Isidor, orig. XVIII 6, 3. Möllenhoff, Deutsche
Altertumskunde IV 624—627. Die neue Bedeu-
tung neben der alten findet sich bei Mai Auc-
tores classici VI 662. VII 662."

Nach Tac. Germ. 6 ist framea ein deutsches Wort,
und Jahns leitet es deswegen von Brame 'Rand 1

'Schneide' ah.

Passow führt für 0opfaia nur Plut. Aem. 18 NT.
an und gibt keine Etymologie. Es steht auch Plut.

Kleom. c. 26 (aus Phylarchos) und wird von Gellius

X 25 erklärt: genm teli est Thracae nationis.

In der lateinischen Bibel steht framea stets für

fou<pata Ps. 9,7, 16,13; 21,21; 34,3; außerdem Zach.

13,7 für hebräisch a™, wo aber auch schon die alte

Übersetzung framea für froiiyaia hatte; 4 Esra 19,9. 28.

In der Septuaginta steht flauet rund 2J0mal
für 3™ 'Schwert', 3 mal für «'W 'Speer', besonders lehr-

reich 1 Chr. 11,20, weil in der Parallelstello 2 Reg.
23,18 dafür 8£pu steht; Ps. 34 (35)1, wo Aqmla, Sym-
macbuB, Theodotion und die Quiuta Xöyyr\ haben.

Ist nicht Sonata un d framea ein und dasselbe Wort ?

Der Unterschied ist kaum größer als zwischen u-optpq

und forma, die doch wohl auch kaum getrennt wer-
den können.

Auch Ya~c°c. gaesum 'Ger' findet sich in der Sep-
tuaginta, deutscher Ursprung wäre also nicht unmöglich.

Dies alles nur als Frage eines philologisch inter-

essierten Theologen.
Maulbronn. Eb. Nestle.

Zu Wochenschr. 1910 Sp. 1383.

i
Anf ein Versehen, das meine Anzeige von Horaz'

i

Satiren*, brBg. von Heinze, enthält, hat mich der Herr

j

Herausgeber aufmerksam gemacht, und ich stelle es

I

hier gern richtig: in dem Zitat zu I 6,113 „sortiieyi

'. (Juven. 5,582)" habe ich infolge der Annahme, es

|
solle das Wort sortilegi belegt werden, zu Unrecht

i einen Druckfehler gesucht; der folgende Juvenaivers
1 (»ortes dacet) rechtfertigt das Zitat.

!
Zehlendorf bei Berlin. H.Röhl.

Eingegangene Schriften.

A. Shewan, The Lay of Dolon (the tenth book of

Homer's Ilias). London, Macmillan and Co. 10 b.

G. Schneider, Lesebuch aus Piaton. II. Erläuterungen.

Wien, Tempsky. Geb. 1 M. 80.

Theodoret, Eirchengeschichte hrsg. von L. Par-

mentier. Leipzig, Hinrichs. 17 M.

M. Robinson, New Greek Inscriptions from Attica,

Achaia, Lydia. S.-A. aus dem American Journal of

Philology. XXXI, 4.

Greek Papyri in the British Museum. Vol. IV. The

Aphrodito Papyri ed. by H. J. Bell. London. 4 £.

F. Teichmüller, Das Nichthorazische in der Horaz-

überlieferung. Berlin, Hofmann & Co. 4 M 50.

The Bellum Civile of Petronius. Ed. with Iutro-

daction — by Fl. Th. Baldwin. New York, Colum-

bia University Press.

Tacitus, Der Reduerdialog — hrsg. von H. Röhl.

l:Teit. LI: Kommentar. Leipzig, Freytag. Geb. je76Pf.

F. G. Moore, The Histories of Tacitus Books I and

II. New York, Macmillan Company.

Cornelii Taciti vita lullt Agricolae critice recogn.

F. Sladovich-Sladoievich. Agram. 1 Kr. 20.

P. Mihaileunu, Fragmentele Latine ale lui Pbi>

luuienus si Phüagrius. Bukarest, Göbl.

Minnosskrift utgieven af filologiska Samfundet i

Göteborg. Göteborg, Wettergren & Kerber. 4 Kr.

V: Fazio-Almayer. Studi sullo Atomismo Greco.

Palermo, 'Optima'.

L, Havet, Manuel de critiqne verbale app!iqu£e

aus festes latins. Paris, Hachette.

F. H. Weissbacb, Die Keilinschriften der Achä-

meniden. Leipzig, Hinrichs. 7 M. 50.

P. Thomson, Die Palästina-Literatur. II. Leipzig,

Hinrichs. 8 M.

H. von Fritze und H. Gaebler, Nomisma. V. Berlin.

Mayer & Müller. 4 M. 50.

üpccxTiKS t?1c ev 'Afrr^aii'ApxaioloYtx^c'Etatpeiat roü!

«ou( 1909. Athen.

A. J. Reinach, Rapports Bur les Fouiltes de Kop-

tos. Paris, Leroux.

E. Gerland, Der Mosaikschmuck der Homburger

Erlöserkirche. Homburg, Staudt. 1 M.

A. Gudeman, Imagines Philologorum. Leipzig,

Teubner. 3 M. 20.

] Ü. R. K.lilund In Leijjilg, Kar]«r«üe SO. — Druck von Mm ächtnenow, Klrehbtln N.-L.

Digitized >y Gck -gle
Original from

UNIVERSITY OF MICHIGAN



BERLINER

GENERAI. LI8RARV;

1 19JI

Za b*i]«2m
<«nk alta Buchhuidlanian and
P.ofHnttr, towl« »0,h direkt toq

HERAUSGEGEBEN VON

K. FÜHR
(Berlin W. 15)

Mit dem Beiblatte : Bibllotbeoa philologioa olaesloa
bei Voraosbestellnng auf den vollständigen Jahrgang, der

31. Jahrgang. 15. April. 1911. M 15/6.

—
. In h

Rezensionen und Anzeigen: Spalt«

O. Rothe, Die Illaa als Dichtung (Henning«) 449
D. Völter, Die apostolischen Vater nou unter-

sucht. II, 1. 2 (Preuschen) 459
O. Herbig. Titnli Faleriorum veterum, Unguis

Falisca et Etrasca conscripti (Jacobsohn) . 463
B. Beuter, De Avienl hexametrorum re me-

trica (ToUiiehn) 466
B. Klusamann, Bibliotheca scriptorum claesi-

corum. I, 2 (Fuhr) 468
C. Reinhardt, De Graecoruru theologia capita

duo (Gruppe) 469
J. Flaxmans Zeichnungen zu Sagen dea klas-

sischen Altertums (J. Ziehen) 479
Ch. J. Ogden, De infinitivi finalis Tel conse-

cntivi coustructione apud priacoa poetas Grae-
; u.co» (Eberhard) 480
M. A. Sonnenschein, The Unity of tbe Latin

Subjunctive: A Qnest (Lattmann) .... 48ö

(lt.

P. Sohulze, B. G. Teubner. 1811-1911. Ge-
schichte der Firma (B. A. Malier) ....

Auszüge aus Zeitschriften:

Archiv für Religionswissenschaft. XIII, 4

The Journal of Hellenic Studies. XXX, 2 .

Revue archeologique. XVI. Nov.-Dec. . .

Iadog. Forschungen. XXVDJ, 1—3. Anz. 1

Literarisches Zentralblatt. No. 12 ... .

Deutsche Literatuneitung. No. 11 . . . .

Wochenschr. f. klaes. Philologie. No. 12 . .

P. Meyer, Znm altsprachlichen Unterricht

Mitteilungen:

O. RoBBbaoh, Szenen des Pantomimos auf
den Wandbildern der Villa Gargiulo . . .

L. Laurand, Pseudocicero

Eingegangene Sohriften

4%
497
497
498
600
500
500

601

r>03

504

;>04

Rezensionen und Anzeigen.

O.Rothe, DielUaa alsDichtung. Paderborn 1910,

Schöningh. XI, 366 S. 8. 6 M. 40.

Im Anschluß an 2 Programme (1890 u. 1894)

behandelt der Verf. im ersten Bache von unita-

riechem Standpunkt ans die Homerische Frage

und ihre Entwicklung in 3 Abschnitten: 1. Die

Einwände gegen die Einheit der Gedichte ; 2. Die

Analyse als Grundlage der höheren Kritik; 3. Der
Dichter. Das 2. Buch bringt dann die Analyse

der IHae, um zum Schluß S. 350ff. den Wunsch
hinzu znfiigeD, manmöge in derBeurteilungHomers
weder von der Vorstellung ausgehen, daß die Ilias

von einem Idealdichter sei, den es nie gegeben

habe (J. Grimm), noch von der Meinung, nur ein

mechanischer Diaskeuast habe ihre jetzige Gestalt

geschaffen. Im VorwortS. VI hofft Rothe den Leh-

rern, die denHomer zu erklären haben, einen wich-

tigen Dienet zu erweisen.

Diese Hoffnung wird ihn nicht getäuscht haben.

In vielen Faulen, wo logischeFehler inderDichtung

anzuerkennen sind, ist es ihm in derTat gelungen,

449

No. 17 ericheint am 29. April.
'

überwiegende dichterische Motive derselben ver-

ständlich zu machen; die geistreichen und feinsin-

nigen Betrachtungen darüber sind durch Hinweise

auf ähnliche Fälle in modernen Klassikern, Goethe

Schiller, Lessing, Shakespeare, unterstütztworden.

Überhaupt hat R. seine Ansichten über die Einheit

der Ilias als Dichtung viel gründlicher, ich möchte

sagen, ehrlicher erörtert als andere, die auch über

die Einheit der Homerischen Epen geschriebeu

haben; er bietet hier das ausgereifte Ergebnis

jahrzehntelanger- Arbeiten Über die gesamte Ho-

merliteratur der ganzen Welt (selbst Chile nicht

ausgeschlossen), die er seit 1880 in den Jahres-

berichten zuerst hei Bursian, dann in der Zeitschr.

f. d. Gymnasialwesen mitgeteilt hat. Welche Be-

leseuheit in dem Werke niedergelegt ist, möge

man daraus ersehen, daß z. B. zu den ersten 50 S.

schon 60 Bücher, Programme oder Zeitschriften

nachzuschlagen wären, um über die Quellen ein

Urteil Zugewinnen. Freilich, die Literatur vor 1880

kommt zu kurz ; so hat er meine Telemachie (1859)

trotz Kammers 'Einheit der Odyssee' 1873 nnd

meine homerischen Abhandlungen in den Jahrb.

460
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f. kl. Phil. 1874 u. 75 völlig ignoriert, ebenso

viele Arbeiten von Dlintzer und Köchly.

Zu 1 'Die Niederschrift der Gedichte' führt

K. das Scholion an: cpast (Eustathios: ot raXatof

d. h. die alexandrinischen Gelehrten) xf)v pn^Biav

(K)uq»' 'Ojt^pou IBkf Tt-cdyQa.1 xal u.f
(
elvaiuipo; 'UioESoc, i

Ütä fie rieiatTtpaTou Ttxäybu lU t?,v nofystv. Hatten

die Alexandriner historische Zeugnisse über das

Faktum oder Hss, die K nicht mit enthielten, oder

urteilten sie so nach inneren Kriterien? R. sagt

zwar S. 241, wir wüßten es, auß welchen Gründen

sie so geurteilt, aber ich bezweifle es. Kr tritt

dafür eiu, daß „K von Homer, wenn auch wahr-

scheinlich erst spater" (nach der übrigen Iliaa)

„verfaßt sei"; die Aufstellung von Wachen 1 66—88

müsse eine Bedeutung haben, habe sie aber nur

für K 180—92 und 2B1— 71, wie desgl. die ganze

Volksvorsammlung in 1; gerade für diese Stelle

der Ilias sei K berechnet und zeige viele echt

homerische Züge; ein zwingender Grund aber, den

Gesang dem Dichter abzusprechen, liege nicht vor.

Demgegenüber muß ich bemerken: alle Kritiker

von Lachmann bis Kammer sprechen dieses Ein-

zellied einem Nachdichter zu. R. hat nur Kocks

{Gymnasium 1890 No. 1 u. 2) auf seiner Seite.

Als Einzellieder kennzeichnet R. noch Nestors

Erzählung in A, dasMeleagerlied in I, dieGlaukos-

episode in /., die Mauerschau (S. 188) und das

Aineiaslied in V 159fT.; das seien Proben jener

Y.},ii Äv8ptüv, von denenAchill in I singe, und welche

Homer zu seinem dichterischen Eigentum gemacht

habe. Wenn auch eiu Unterschied der Sprache in

Ilias und Odyssee sich nicht nachweisen laßt, so führt

doch Düntzer (Philol. XII S. 57ff.) eine Reihe von

sprachlichen Eigentümlichkeiten aus K an, und

Ranke beruft sich auf eine Reibe von Ent-

lehnungen nicht formelhafter Art: K33 = A79,

63/a = N 753, 118 = A 610, 145 = 11 22, 154/a =
A66, 180 = r 209, 214 = «245 u. nl23, 292-4 =
7 382—4, 302 = B 55, 378ff. = X 50 it. A 133fT,

402—4 = P 76—8, 473/2 - E 195, 481 j = 0» 20f.,

531 =A 520, 534 — 6 140, 552 = H 280; daß an

diesen Stellen jedesmal der Dichter von K der

Entlehnende gewesen sei, will ich nicht gerade

unterschreiben. Aber K hat auch sprachliche

Abweichungen vom hom. Gebrauch, entweder allein

oder mit der Odyssee zusammen; solche Wörter

indes, welche nur durch Zufall oder wegen des

Stoffes außer K nur in der Odyssee sich finden,

sind ja nicht zu rechnen (s. R. S. 345ff.). Bei

weitem die meisten von J. Scott (Odysaean words

f'ound in but one book of the Iliad, The Class.

Phil. V 41 ff.) aufgeführten Vokabeln, welche die ein-

zelnen Rhapsodien der Ilias mit der Odyssee ge-

meinschaftlich haben, sind zur Begründung kri-

tischer Sätze ganz ungeeignet, wie z. B. zu X,

oder zu A: rUuTaiu.vi$«pT], x<&m), ?e'Xui«, noJ.ofUvftijc,

ußptc, npoTovot, ipetfiöv usw. Solche Übereinstim-

mungen beweisen gar nichts, wohl aber Wörter

wie öiäot;, <p?ju.tt, SöEa, Sattn usw., die außer in K
nur in der Odyssee vorkommen. Außerdem sind

für solche Untersuchungen, wo zahlenmäßiges Ma-

terial in Frage kommt, nie die ganzen jetzigen

Rhapsodien zu vergleichen, sondern nur die von

möglichen Interpolationen gereinigten Gesänge.

Und Übrigens sind die sachlichen Differenzen

zwischen K und den umgebenden Rhapsodien für

die Frage, ob K von demselben Dichter geschaffen

ist, viel wichtiger als die sprachlichen Verglei-

chungen, die R. unter 2 bespricht, ja sie sind

in. E. entscheidend. — Abgesehen also von der

Scholiennotiz über K unterrichtet R. sehr gut über

die Niederschrift der Ilias und Odyssee in altgrie-

chischer Ursprache und ionischem Alphabet. Nur
was er S. 11 f. über eine Redaktionskommission

des Pisistratus nach hergebrachter Manier mitteilt,

ist in meiner Odyssee 1903 schon berichtigtworden

;

die 3 überlieferten Namen derselben (nicht 4)

dürften nur panathenäischenAgonotheten, Kollegen

des Hipparch, gehören. Mancherlei Zusätze von

Rhapsoden, nicht bloß in attischem Interesse, und

Dubletten haben sie, obgleich sie (S. 324) „den

besten Text herzustellen verflachten", doch durch-

schlüpfen lassen. — In § 2 konstatiert R-, daß

Sprache und Vershau vergebens untersucht worden

sind, um einen äolischen Kern desEpoa und dessen

allmähliche Erweiterungen zu ermitteln. Er gibt

die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit rhapso-

discher Einschiebungen in den homerischen Text

zu (S. 10f.); einzelne Szenen, die für den Zu-

sammenhang nicht notwendig waren, wurden in

dem athenischen Staatsexemplar mit aufgenommen

s. S.20f., 184, 204, 265, 272). — Unter §3 spricht

R. von den Widerholungen als Mitteln der Kritik.

Ich darf darüber verweisen auf meine Odyssee 1

§ 12 und Telemachie § 33 S. 205f. und § 34 S. 212.

Schon vor Kirchhof} nämlich habe ich, von M.Haupt
belehrt, auf die Wichtigkeit dieser Wiederholungen

für die hom. Kritik hingewiesen. Wenn „gründ-

liche Kenner Homers unter Anwendung dieses

Mittels zu entgegengesetzten Ergebnissen gekom-

men sind 1- (vgl. S. 50), so ist dies kein Beweis,

daß es nicht objektiv angewandt werden kann.

Es ist ja nicht einerlei, ob von wiederholten Versen

oder von bloß nachgeahmten Szenen gesprochen

wird, Denn Nachahmungen unbedeutender Vera«
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oder Szenen können von einem Meister leicht

verbessert werden. Die Behauptung ist: Diejenige

Stelle, wo die wiederholten Verse völlig oderbesser

in den Zusammenhang passen, ist die ältere. Seeck

(Quellen d. Odys, S. 40) protestiert falsch gegen

diese Regel, indem er Ausnahmen anführt und

nicht Wiederholungen, sondern meisterhafte Nach-

ahmungen vorbringt, R. macht es doch nicht wie

der Vogel Strauß, wenn er versichert, daß sein

Beweis in dem Programm (Berlin 1890) bis jetzt

durch nichts erschüttert sei? Ich glaube, ihn in

meiner Odyssee 1903 Kap. I § 12 ziemlich wider-

legt zu haben. R. sagt S. 25: „Würden die Wieder-

holungen gleicher Verse oder ganzer Szenen ein

sicheres Mittel zur Unterscheidung älterer und

jüngerer Bestandteile, von Original und Nach-

dichtung bieten, so müßte z. B. w früher gedichtet

sein als ß, weil t» 416—38 zweifellos in den Zu-

sammenhang besser passe als ß 15 ff., und es müßte

2. die Erzählung von der Narbe des Odysseus

in t älter sein als e, da x 440—443 ebenso an-

gemessen sei als Schilderung des Wildlagers, wie

e 478—87 auffällig als Schilderung des Lagers des

Odysseus"; wiederholte Verse, sagt er, seien ge-

schickter und besser als die Originale in T92—5,

vgLHl—5, undx257f.,vgl.x231f., und A 119—21,

vgl. A 101—3. Hier spricht aber jedesmal in der

WiederholungderselbeDichter. Über «374—80=

ß 139— 45 ist zwar Pfudel (Progr.) anderer Ansicht

als ich (s. meine Odyssee S. 70 u. Jahrb. f. Phil.

1874 S. 680), aber der Satz, den R. folgert S. 30

(vgl. S. 50], ist unlogisch ; die Folgerung könnte

höchstens so lauten: wenn bei 2 gleichen Stellen

die Frage, welche von beiden die originalere sei,

nicht objektiv entschieden werden kann, so muß

auf diese Wiederholung kein weiterer Schluß ge-

baut werden. Dies mag man auf die 8 Fälle

anwenden, die R. in dem Progr. Über dieBedeutung

der Wiederholungen unter II behandelt. Darin

stimme ich ihm gegen Mülder durchaus bei, daß

X 71 ff. das Vorbild für Tyrtaus 10, 21 ff. gewesen

sind. Was er S. 39 als meine Ansicht anführt,

daß nicht selten von den Rhapsoden aus jüngeren

Gesängen einzelne Verse in ältere hineingesungen

worden seien, das beschränkt sich aufmeistens allge-

mein anerkannte Reminiszenzen (meine Odyssee

S.38), die in dem athenischen Exemplar desHomer
aufgenommen worden waren (vgl. Od. S.25f. u. 36,

Blaß, Die Interpolationen in der Od. S. 23 u. unser

Buch S. 328). In Kap. LTI und IV des Programms

durchmustert R. die Wiederholungen in e und u>,

aber so, daß alle Reminiszenzen, alle formelhaften

oder unechten Vene mitgerechnet werden; das

ist der eine prinzipielle Fehler, der diese beiden

Kapitel geradezu nutzlos macht, der andere liegt

in der Benutzung zweifelhafter Fälle,

j
Nicht zweifelhaft ist der oben erwähnte Fall

|
der Ähnlichkeit zwischen ß 16 ff. und u> 415— 28.

i
Die Verse in ß sind eine offenbare Nachahmung

der Stelle in tu; darin ist R. mit mir einverstanden,

ob er gleich wiederum verschweigt, was zu betonen

ist (Od. S. 32): des Aigyptios Recht, die Ver-

sammlung zu eröffnen, war schon ß 16 vom Dichter

begründet, die 2. Begründung durch 0 17—23 ist

überflüssig und widerspricht der folgenden Rede. —
Der Name Antiphos scheint aus p68 hergenommen

zu sein (vgl. Faesi 8 Einl. S. XLII). — Die Nach-

ahmung in ß 17—24 ist also schlecht; auch darin

stimmt R. mir bei; aber ich halte sie, weil sie

aus dem Zusammenhang in ß inhaltlich und sprach-

lich herausfällt, für eine rhapsodische Interpolation

;

R. hält sie trotzdem für homerisch, es kommt ihm

ja wohl nicht darauf an, dem Homer einen oder

den anderen Fehler mehr schuld zu geben. Der

bittere Absatz, mit dem er S. 44 die Besprechung

dieser Stelle schließt, er halte raein Verfahren,

Verse, an denen sonst niemand etwas auszusetzen

habe, die auch weder von alten noch modernen

Erklärern beanstandet seien, für den Zusatz eines

späteren Rhapsoden anzusehen, nur weil sie meiner

Hypothese widersprächen, für unvereinbar mit den

Gesetzen einer gesunden Kritik, beweist m. E.

nur, daß er meine Telemacbie S. 171 (von der

doch Köchly, Diss. III de Odysseae carminibus

1862, schrieb, TijXsfUr^ou djroS7)u.fav iam ab Hen-

ningsio restitutam et fere perpurgatam esse censeo,

während auch Friedender in der Rezension [Jahrb.

f. Phil. 1859 S. 590] die Stelle ß 16 ff. nicht mit

unter denen aufführt, die er nicht billige) sowie

meine oben erwähnten Abhandlungen meint igno-

rieren zu dürfen. Die Sache ist also die, daß

nicht ich (R. S.44) Konzessionen machte in meiner

Od. S. 32 oder mich seinen Folgerungen (J.-Ber.

1903 S. 298) entzogen hätte, sondern daß R. mich

nicht widerlegen kann.

Ich komme zu der 2. Stelle t 440—3. Früher

hatte R. mich überzeugt, daß die Verse e 478—85

nicht einen so natürlichen und ursprünglichen Ein-

druck machen wie die Schilderung des Eberlagen

in t, aber ich vermutete damals schon, daß beiden

Schilderungen eine gemeinschaftliche Quelle zu-

grunde gelegen habe: das noie paßt e 479 sehr

gut zu dem Imperfekt EßaAXev und ist besser als

das nach einem bloßen Lückenbüßer aussehende

u,£v in t441; t442f. aber gleichen genau so einer

Verkürzung aus »480—3, wie r4 absichtlich ans
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n 284 f. verkürzt worden ist; Sittl (Wiederhol. S. 143)

nimmt auch Anstoß an dem doppelten J)v in t443.

„Es gab schon vor Homer (R. S. 45) ein reichlich

ausgebildetes Versgut, das jeder Dichter unbe-

denklich entweder wörtlich oder mit geringen Ver-

änderungen benutzte." Jedenfalls sind x395—466

eine Episode, deren Beschaffenheit keine Riick-

Hchlüsse Uber den Inhalt der ganzen Rhapsodie

x gestattet. — Kurz und gut, R. hat m. E. nicht

gezeigt, daß später gedichtete Stellen, wenn nicht

die Absicht einer Verbesserung vorliegt, „in den

Zusammenhang ebenso gut, ja bisweilen sogar

besser passen". — Im Schluß dieses § spricht R.

von Nachahmungen: Homer könne vielfach

älteren Liedern und Sagen gefolgt sein. Wenn
er freilich auf Grund von Stähl in» Programm
München 1907 die positive Aussage wagt: Andro-

mache war also lange, bevor ein Dichter sie zur

Gattin Hektors machte (in phthiotischer Sage)

bekannt, so kann ich nicht folgen, sondern begnüge

mich mit E. Eberhards Feststellung (Neue Piniol.

Rundschau 1908 No. 26). Schlagend beweist sonst

R., daß das höhere Alter einer Sagengestalt nicht

entscheidend ist für das Alter des Gesanges, in

dem sie vorkommt, und dies ist wesentlich für

das Urteil Uber Kirke und Kalypso.

Viertens bespricht R. die Bedeutung der Wi-
dersprüche für die Frage, ob die hom. Gedichte

von einem Dichter geschaffen sein können. Daß

sie dafür keine Bedeutung haben, bezeugt Herodot

II 116 nicht. Dort heißt es nach Steins Ausgabe

:

" Uu-T]poc oüöaji-fi aXXrj iv<n66toc Etuutäv d. i. Homer
ist an keiner anderen Stelle darauf zurückgekom-

men (vgl, V 92 C 13), naml. wie Paris nach Phönizien

und Ägypten gekommen ist; nach Passow: er hat

sich nirgends berichtigt (vgl. Z 289 ff. 3 227ff. u.

361 f.). Derselbe Herodot benutzt II 117 einen

verhältnismäßig geringen Widerspruch zwischen

Ilias und Kyprien, um letztere Homer abzusprechen.

Die Alexandriner halfen sich bei Widersprüchen

mit dem Obelos; die große Masse der Gebildeten

dachte wohl wie Horaz: Indxgnor, quandoque

bonus dormitat Uomerus. Wir aber verstehen lieber

uuter Homer den Kollektivverband der Homeriden.

R. kommt in dem Programm von 1894 zu dem
Ergebnis, daß gar kein Widerspruch im Homer
von Bedeutung sei für die Frage, ob Ilias und

Odyssee von einem Dichter verfaßt seien. Ihn

stört in dieser Betrachtung gar nicht, daß in eiu-

lelnen Werken von Goethe, Schiller, Lessing,

Shakespeare und Kinkel, wo sich ähnliche Feh-

ler des Plans oder Zusammenhangs wie bei Ho-
mer nachweisen la*seu, jedesmal nur der eine

oder andere Widerspruch entschuldigt oder Über-

sehen werden will, während bei Homer die Wider-

sprüche Legion sind. Er behauptet nämlich, wir

müßten dem Dichter das Recht lassen, ihm be-

deutsam scheinen de Gegenstände oder Handlungen

zu schildern, wie es ihm gut scheine (vgl. S. 322

und 326), und in diesem Sinne bespricht er die

Widersprüche zwischen Z448f. und476ff. (526-9),

M58-68 undl70ff., 0498undo02— 7, l308ff.und

650ff., Diomedes in E und Z, I und A 609f., V 182

und Q, Hektors Darstellung und Erfolge— und über-

all mit feinem Gefühl für echt dichterische Motive

;

z. B. S. 184 sagt er, B leide an dem inneren

Widerspruch, daß Homer an die in A gegebene

Lage anknüpfen und doch den Anfang des Krieges

nachholen wolle; die Kunst, so widerstreitende

Dinge in geschickter Weise zu vereinigen, den

Hörer über die Widersprüche hinwegzutäuschen,

so daß sie erst dem nachrechnenden Leser auf-

fielen, verdiene die größte Bewunderung (vgl. S. 176)

—
- Widersprüche in der Zeitberechnuug, die in dar

Ilias, wie in der Odyssee, eiuegroße Rolle spielten,

seien keineswegs aufVersehiedenheitdesVerfassers

zurückzuführen (S. 59 ff. Blass schlägt a.a.O. S.5fl'

u. 13 ff. in dieselbe Kerbe, indem er auf die attische

Tragödie und auf Piatos Staat verweist). R führt

2 Fälle aus Schillers Don Carlos an, wo die zeit-

lichen Fehler vom Hörer nicht gemerkt würden,

weil die Phantasie darüber hinwegeile. — Auch

in betreff gleichmäßiger Charakterzeichnung der

Helden und der Götter seien bei Homer von der

Kritik Widersprüche aufgedeckt worden; diese

ließen sich aber entweder psychologisch erklären

oder sie seien nicht anders als bei Schiller (Jung-

frau von Orleans, WallenBtein) und bei Shake-

speare (Julius Cäsar). So sagt auch Volkmaun

{Wolfs Prolegom. S. 159f.): „Widersprüche, die

sich in einer größeren epischen Dichtung vorfinden,

können zwar ein Indiciuni dafür abgeben, daß

das Werk von dem Dichter nicht aus einem Gusse

geschaffen, sondern ihm allmählich entstanden ist,

aber zu positiven Folgerungen werden sie uns nie

berechtigen". Dies ist ja richtig, wenn es auf

Vergils Aeneis oder Goethes Faust angewandt

wird; und darauf will auch R. hinaus, Homer

habe 1. zwar ältere Heldenlieder benutzt, aber

sie zu Gliedern eines planvollen Ganzen umge-

staltet, und 2. nach Vollendung der beiden Epen

noch nachträgliche Zusätze gemacht. Aber das

letzte ist geradezu willkürlich angenommen; et

ist wohl von den vortragenden Rhapsoden über-

liefert und wird allgemein zugestanden, nicht aber

von Homer überliefert. Nur so ist die Bemerkung
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zu verstehen, die R. S. 70 von mir anfühlt und
für einen circulus vitiosus erklären möchte. Er
erkennt z. B. selber eine Interpolation in derllias

aus nicht anderem Grande an, als wie wir anderen

den Abbruch der Erzählung in ct88 und 8620 oder

denAufschub der AbreisedesOdysseus vonScheria

um einen Tag erklären, wenn er sagt (S. 137f.):

„n 762 ist die Handlung so angelegt, daß es not-

wendig (!) jetzt zum entscheidenden Kampfe zwi-

schen Hektor und Patroklos kommen und Hektor

diesen ohne alle göttliche Hülfe besiegen muß.

Wenn hier mit einem Male die Entscheidung

hinausgeschoben wird . . . ,, so möchte man an-

nehmen, daß hier ein Nachdichtet- den ursprüng-

lichen Plan des Dichters gestört hat, um Patroklos

noch mehr zu verherrlichen". Ein anderes Bei-

spiel s. S. 79f. über ic 294. Wer so schreibt, der

sollte nicht behaupten, daß die Betrachtung der

Widersprüche im Homer ein ungeeignetes Mittel

der Kritik sei.

Fünftens behandelt R. die verschiedenen Kul-

turstufen, die sich im Homer finden, sei es in der

Kampfweise undBewaffnung, oder indenreligiösen

Vorstellungen, oder in den staatlichen und sozialen

Verhältnissen. In wahrhaft vorzüglicher Weise

führt er aus, wie es das gute Recht des Dichters

sei, neben den Vorstellungen seiner Zeit auch

altere ganz nach dem Bedürfnis der HandluDg

anzubringen (S. 91). Er will die dichterische

Analyse allein als Grundlage der Kritik gelten

lassen, Kap. II S. 92—110.

Daß der Zorn Achills den Mittel- und Kern-

punkt eines Epos bilden konnte, bestreitet R. wohl

kaum mit Recht ; wenigstens hat St. Gruß (Iliaa.

Straßburg 1910) gerade die Verbreiterungen des

Stoffes weggelassen und doch eine hochpoetische

Dichtung aus 6 Gesängen rekonstruiert. Gerade

durch genaueste Analyse der echten Teile der

Odyssee hin ich zu der Überzeugung gekommen,

daß mehrere Dichter nacheinander die jetzige

Odysseegeachaffeu haben.— Kap. III S. 110—141

verherrlicht R. den Dichter Homer; er sei der

alleinige Schöpfer von Iliaa u. Odyssee und nicht

bloß ein Kollektivbegriff. Aber die umfassende

Kenntnis des menschlichen Lebens wie der Natur,

welche den homerischen Epen einen so bewun-

dernswerten, allseitigen 'charm' verleiht, kann

eher einem Verbände vom Dichtern als einer ein-

zelnen Persönlichkeit zugeschrieben werden.

Buch 2 S. 143—366 enthält eine, gerade für

Lehrer, ausgezeichnete ästhetische Analyse der

Iliaa, auf die näher einzugehen leider der Raum
hier fehlt.

Obwohl dem Verf.für den heute getadelten Ver-

lauf der homerischen Erzählung dichterische

Gründe aufzufinden vielfach gelungen sein dürfte,

kann man doch nicht sagen, daß die lange Dauer
des dritten Schlachttages von A—P auch nur

einigermaßen genügend entschuldigt wird ; er meint

nämlich, ein bloßer Redaktor der Ilias würde un-

fehlbar am Schuß von A oder nach A 595 das

Eintreten einer Nacht und eines neuen Tages

eingeschaltet haben ; da das nicht geschehen sei,

könne es hier keinen Redaktor gegeben haben,

Bondern gewichtige Gründe hätten den Dichter

bewogen, den jetzigen Zusammenhang zu schaffen;

er habe, während die Not der Achäer fortwährend

gesteigert werde, eine Wiederholung der Szenen

in 1 und K vermeiden wollen. Diese Entschul-

digung ist zu nichtig, und was noch folgt, es sei

wohl unmöglich erschienen, den Rückzug der

Achaer hinter die schützende Mauer darzustellen,

ohne daß die siegreichen Troer zugleich mit ein-

drangen, ist noch weniger überzeugend.

Eine Reihe vorkommender Widersprüche be-

urteilt R. natürlich verschieden: A 95 scheine ja

mit den Stellen sehr zu streiten (S. 195), wo die

Troer sich über des Paris Mißgeschick freuten,

aber daran sei kein Anstoß zu nehmen, vgl.

V 192—212 S. 321 und W 304- 48 S. 322 ff. -
Q 152—8 vertrügen sich durchaus nicht mit 220ff.,

aber über diese Verse eine Entscheidung zu treffen

sei schwer, S. 335, vgl. S. 283 über 0 306—63
und S. 298 über T 95—133, S. 325 über T, S. 244

und 273f., S. 261 und 265, S. 275f.; wir könnten

uns wohl eine Ilias denken, in der N— 0 mit Aus-

nahme weniger Verse nicht vorkamen, sie gehör-

ten wie M zu der Verbreiterung, die allmählich
die Dichtung erfahren habe, aber sie Homer ganz

abzusprechen, dazu reichten weder der Inhalt im

allgemeinen, noch sprachliche Gründe im beson-

deren aus (S. 309f.). * 385— 514 seien von der

neueren Kritik fast einstimmig dem Homer ab-

gesprochen, auch R. selbst habe sie im Jahres-

bericht 1906 als des Dichters unwürdig (plump)

bezeichnet; indes dies sei ein subjektives Urteil,

es sei schwer zu entscheiden, ob der Dichter

selbst schon die Szene später nachgetragen habe

oder ein Rhapsode. — S. 263: N 330—672 zeige

die Ergebnislosigkeit des Kampfes und der man-

gelhafte Anschluß an den nächsten Gesang, daß

die Szene erst später von Homer hinzugefügt

worden sei — S. 270 : E 354—62 könne der Dichter

nachträglich eingesetzt haben; die Szene sei ihm

die Hauptsache, er brauche sich nicht zu bemühen,

sie möglich zu machen, vor Hörern, die nicht
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alle Einzelheiten so nachprüfen könnten wie sorg-

same Leeer. — S. 184 halt er den Schiflskatalog

in B aus sachlichen Gründen für späteren Zusatz,

ebenso S. 204 Z12— 19. — S.272: 0 56-77 wider-

sprächen der homerischen Technik, sie stammten

ganz oder größtenteils ans dem Exemplar eines

Rhapsoden. — S. 281 f. hält H. für wahrscheinlich,

daß II 69 —80 von einem Sänger, der das Lied

einzeln vortrug, hinzugefügt sind, weil sie über-

flüssig seien, die Gesamtlage ungenau schilderten

und sich sehr hart an das Vorhergehende an-

schlössen — S. 286: F 543—92 (gegen 593ft.)

seien eingeschoben (doch wohl von einem Rhap-

soden?) — ebenso S. 293 2 356—68 und S. 297

2 590-606 und S. 301 T326—33 und S. 303f.

V 156—352 und S. 307 O 139—210, die zu viele

Wiederholungen aus unmittelbarer Nähe ent-

halten. — Zum Schluß folgen 3 Register, welche

die Benutzung des rühmlichen Werkes zu er-

leichtern geeignet sind.

Husum. P. D. Chr. Hennings.

Daniel Völter, Die apostolischen Väter neu

untersucht. Leiden, Brill, gr. 8. 11, 1 Die älteste

Predigt aus Rom. (Der sog. 2. Glemenflbrief.)

1908. VHJ, 71 S. 1M.50. H, 2, Polykarp und
Ignatius und die ihnen zugeschriebenen
Briefe. 1910. VIII, 209 S. 4 M.

Völter hat, wie er in der Vorrede zu der er-

sten der beiden hier anzuzeigenden Schriften S. V
nochmals erinnernd betont, die Hypothese aufge-

stellt, daß 1 Clem., der Hirte des Hermas, der

1, Petrusbrief und der Brief deB Jakobus in ihrer

Urgestalt ans einem judenchristlichen Kreise her-

vorgegangen seien, der im Christentum ohne Chri-

stus, d. h. die universalistisch gedeutete und auf

ihren religiös-sittlichen Kern zurückgeführte alt-

test. Religion vertrat; daß sie später im Sinn des

vulgären Heidenchristentums überarbeitet worden

und so auf uns gekommen seien. Es erweckt kein

besonderes Vertrauen zu der dieser Hypothese

innewohnenden Uberzeugungskraft, wenn sich der

Verf. S. VI zu der Behauptung versteigen muß:

„Die Sache Hegt hier, wie ich glaube, so deutlich

zu Tage, daß jeder, der sehen kann und sehen

will, auch sehen muß", und wenn er die Ausdeh-

nung seiner Hypothese auch auf den 2. Clemens-

brief dem Ernst- und dem Wahrheitssinu derFach-

genossen empfehlen zu müssen für nötig hält.

Vollends erschüttert wird alles Zutrauen durch einen

Blick auf die Argumente; V. will sein Haus auf

tönerne Balken stützen. Gleich im ersten Satz

stößt er sich an Jesus Christus: o3-cu>c Sei ^[i5?

fpoveiv zspl 'iTjooy XpioToS <5>; rcepi fleoü, u>c Ttepl xpi-

toü £(uvtu>v xai vixpüv sei durch das doppelte ii»c

genügend verdächtig; ursprünglich habe dagestan-

den eppoveiv rttpl oEoü wC itEpl xpttoÜ £(uvtü»v xai ve-

xpüv. Aber was der Satz: 'man müsse so über

Gott wie über den Richter der Lebenden und

Toten denken' für einen Sinn haben soll, das hat

V. zu erklären vergessen. Die Leichtfertigkeit

— ich kann es nicht anders nennen, auch auf die

Gefahr hiu, daß V. bei mir Emst- und Wahrheits-

sinn vermissen wird — , mit der hier auf Grund

der nichtigsten Erwägungen ein Schriftstück zer-

rissen wird, als wäre es ein Fetzen unbrauchbares

Papier, ist bezeichnend für Völters ganzes Be-

weisverfahren; 2,5—7 „rührt ohne Zweifel wieder

vom Bearbeiter her", „ohne Zweifel"; denn 2,5

steht ein Zitat aus dem Evangelium (Mc 2,17= Mt
9,13). Ein Anakoluth, das doch wohl in einer

Predigt, noch dazu der Predigt eines nicht über-

mäßig scharfsinnigen Mannes, nicht eben allzu

ungeheuerlich ist, muß dazu herhalten, daß auch

c. 3 zerstückelt und V. 2 ausgeschieden wird. Das
Prinzip wird deutlich, wenn man beachtet, daß

damit wiederum ein Evangelien zitat ausgemerzt

ist (eine Parallele zu Mt 10,32). Es liegt denn

für V. auch „klar zu Tage", daß auch 4,1—2 zu
streichen sind, womit das nächste Evaugelienzitat

(Parallele zu Mt 7,21) fällt. In dieser Weise wird

derText von vermeintlichen Einschütten purifiziert,

d. h. entchristlicht. Der solcherart künstlich her-

gestellte Torso wird nun für V. Stütze eines

römischen Christentums, das nichts Christliches

mehr an sich hat, sondern reines Judentum, frei-

lich nicht pharisäisch beschränktes Judentum dar-

stellt. Ein solches hat es gegeben; ein Christen-

tum ohne ChristuB, wie es V. aus diesen Luft-

gebilden konstruieren will, ist weder geschicht-

lich nachweisbar noch auch überhaupt vorstellbar.

V. glaubt an das, was er sieht, wie der Prophet

an seine Visionen glaubt. Nur sollte er nicht ver-

langen, daß auch andere deshalb seine Visionen

für Realitäten halten.

In der 2. Schrift wendet Bich V, dem von ihm
bereits früher (1886. 1887. 1892. s. S. 60") un-

tersuchten Ursprung der Ignatianischen Briefe zu.

Das 1. Kapitel istPolykarp gewidmet. Mit Westberg

(D. bibl. Chronologie, 1910,124 £F.), dessen Berech-

nung er übernimmt, setzt V. den Tod Polykarpe

auf den 23. Febr. 167. Die scharfsinnige Berech-

nung Westbergs, die vollständig von der Ermitte-

lung der Amtszeit des Statius Quadratus absieht

und sich rein an das Kalenderdatum im Martyrium

Polykarps (VII. Kai. Mart. =ß' SavSixoü) hält, dürfte

in der Tat die chronologische Frage gelöst ha-
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ben. Der Vollmond fiel im Jahre 167 auf den

21 Febr., Nachm. 6 * 14' 4" Greenwicher Zeit, d. h.

nach jüdischer Tageseinteilung bereits auf den

22. Febr. Daa Passahfest begann somit am Frei-

tag Abend, und der große Sabbat endete am Sams-

tag Abend nm 6 Uhr. Nach dem Julianischen

Kalender ist dieser Sametag = VII. Kai. Mart. und

entspricht dem ß' Eavo'ixoü des asiatischen Kalen-

ders. Es ist daher nicht nötig, mit Schwartz (Gött.

Programm v. 1905, und Christi, und jüd. Oster-

tafeln, 1906, 126 fl.) das Datum in ß' 2«ßaad) Sav-

Äixoü zu andern. Problematisch bleibt dann nur

der Name des Prokonsuls. Aber gerade bei ihm

läßt die Überlieferung in bemerkenswerter Weise

im Stich; STpott'ou lesen Paris. 1452 und Barocc,

Mosq. S. Syn. 159 läßt den Namen ganz weg nnd

begnügt aich mit dem ein fachen KoSpiiTou, dasChron.

pasch, hat Tan'ou. Nur die Lateiner haben Statii.

Man darf daher mit V. (S. 37) wohl die Frage

aufwerfen, ob das Statius richtig überliefert ist.

V. nimmt Verschreibnng aus OOptvanoo an, von

der in der Form STportou noch ein Best vorgefun-

den werde. Das ist in der Tat eine einleuchten-

de Erklärung, zumal wenn dabei berücksichtigt

wird, was Pionius in der Nachschrift 22,3 über

den Zustand seiner Vorlage schreibt. Von der

durch das Alter herbeigeführten ZermUrbung muß
doch wohl in erster Linie Anfang und Schluß der

Ha betroffen gewesen sein. Die Datierung des

Todes Polykarps auf den 23. Febr. 167 löst auch

glänzend alle Schwierigkeiten hinsichtlich derKom-

r«iae, die sich, wenn er 155 starb, mit den Da-

ten der römischen Bischofsliste doch nur sehr

schwer vereinigen läßt.

Die Frage nach der Integrität des Briefes,

deren Untersuchung den Inhalt von Kap. 2 aus-

macht, beantwortet V. im Anschluß an ältere und

neuere Gelehrte dahin, daß die Erwähnung des

Ignatius (1,1. 2. 9,1) sowie c. 13 mit eingeschoben

seien. Nach S. 19 ist es V. vorbehalten geblie-

ben, den Beweis der Unechtheit dieser Stellen

unwiderleglich zu erbringen. Beweis 1. dnrch die

Beibehaltung der Worte S<£apcvote — ixAeXt"f(«vtuv

xat wäre das Spezielle vor dem Allgemeinen ge-

nannt, 2. mit xat &n sehr nngeschickt die vor-

ausgehendePartizipialkonstruktion fortgesetzt. Das

zweite Argument ist angesichts 5,2 hinfällig, wo

ich eine ebenso harte Konstruktion findet; das

erste wird man kaum als Grund gelten lassen.

Nicht besser steht es mit der Ausscheidung der

Worte 'Ifvatup xal 9, 1, wo gar das Martyrologium

Romanum den Beweis liefern soll, daß 1,1. 2 und

9,1 interpoliert sind. Es bedarf keines beson-

deren Scharfsinns, um zu erkennen, daß die Phi-

lippensischen Märtyrer Zosimus und Rufus ibr Da-

sein im Martyrologium eben nur der Stelle 9,1

verdanken, und zwar sind sie aus den Worten xai

£v äUotE -rolc t£ ujmÜv erschlossen. Für die Un-
echtheit von c. 13 wird nur behauptet, nicht be-

wiesen, daß es im Zusammenhang störe und daß

die dort angekündigte Reise unwahrscheinlich sei.

Solange nicht bessere Argumente für die Annah-
me von Interpolationen im Polykarpbrief vorge-

bracht werden, wird man sich ohne sacrificium in-

tellectus bei der Echtheit beruhigen dürfen. Mit

den Erörterungen über Integrität, Schriftbenut-

zung (außer alt- und neutestamentlicheu Schrif-

ten: 1 Clem. und 2 Clem.; letzteres wird mit un-

zureichenden Gründen behauptet), Lehrgehalt und

Entatehungszeit (c. 140, weil Baailides bekämpft

sein soll) bahnt sich V. den Weg zur Untersu-

chung der Ignatianen. Er nimmt z. T. mit neuen

Gründen seine alte These auf, daß der Römer-

brief von den 6 kleinasiatischen Schreiben zu tren-

nen sei, daß die letzteren um 150 von Peregrinus

Proteus verfaßt und bei dessen Schilderung von

Lucian benutzt seien. Ansichverdientediese tiber-

raschendeThese nichtdie Geringschätzung, mit der

sie allgemein behandelt worden iBt. Wenn Lucians

Schilderung des Peregrinus kein Phantasiegemälde

ist und wenn sich namentlich die Schilderung des

christlichen Lebens als gut orientiert erweist, so

zwingt nichts, seine Angabe, daß Peregrinus als

Christ auch schriftstellerisch tätig gewesen sei,

a priori in das Reich der Fabel zu verweisen.

Aber wenn Völters These wirklich stichhaltig sein

soll, muß die Situation des Briefschreibers und

die von Lucian geschilderte des Peregrinus sich

wirklich in den Hauptsachen decken. Daß das

der Fall sei, hat V. zwar nachdrücklich behaup-

tet, aber doch nur unter zahlreichen Restriktio-

nen nachweisen können. Auch müßte er doch

die angesichts der weiteren Schicksale des Pere-

grinus, die den Christen bekannt waren, auffallen-

de Tatsache erklären, wie diese Briefe nicht nur

großes Ansehen gewinnen, sondern auch ein sol-

ches in der Kirche behaupten konnten. Bei der

Art, wie die alte Kirche die Apostasie beurteilte,

bliebe das schlechterdings rätselhaft. Daher glau-

be ich nicht, daß V. den Weg gefunden hat, auf

dem sieb die immer noch höchst problematische

Frage nach dem Ursprung der Ignatianischeu

Briefe löson läßt.

Hirschhorn am Neckar. Erwin Preuschen.
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Gustav Herbig, Tituli Faleriorum veteruui,

linguiB Falibca et Etrusca conscripti. Ha-

bilitationsschrift. Leipzig, Barth. (Nicht im Buch-

handel.)

Die vorliegende Habilitationsschrift Herbigs

ist zugleich der erste Faszikel des 2. Teiles des

2. Bandes des Corpus Inscriptionum EtruBcarum,

in dessen Herausgabe sich Danielsaon und H. nach

Paulis Tode geteilt haben. Der von H. über-

nommene Teil vereinigt die im Faliskergebiet und

außerhalb Etruriens gefundenen Inschriften bo-

wie die inacriptiones instrumenta Gerade auf fa-

liskischem Boden sind in letzter Zeit manche neue

Funde gemacht, von denen H. einen Teil in mu-

sterhafter Weise im zweiten Bande der Glotta be-

sprochen bat. So enthält nun auch dieser erste

Faszikel, der die Inschriften von Cwita Castellana

(Falerii veteres) vereinigt, eine Fülle von Inschrif-

ten, die erst in letzter Zeit bekannt geworden sind,

darunter einige noch unpublizierte. Eine Son-

derstellung nehmen die f'aliakischen Inschriften

im etruskischen Corpus insofern ein, als viele von

ihnen eine Sprache enthalten, die eine Mischung

vonFaliskiach-Lateinischem und Etruskischem dar-

stellt. Der etruskische Einfluß war auf diesem

am weitesten vorgeschobenen Posten des latini-

schen Stammes im Südetruskerlande besonders

stark, und es nimmt nicht wunder, daß einzelne

Texte wie No. 8029 nach Alphabet und Sprache

rein etruskisch sind. In der Bildung und Flexion

der Eigennamen begegnet uns Etruskisches auf

Schritt und Tritt, so freilich, daß nur Nominativ

und Genitiv diesen Einfluß zeigen, also die offi-

zielle Namensform, während der Dativ, wo er be-

legt ist, faliakisch-lateinisches Gepräge hat. Über-

haupt erkennen wir, wenigstens soweit wir die In-

schriften verstehen, abgesehen von den Eigen-

namen, nur in den Lauten einen etruskischen Ein-

schlag, während z. B. Worte und Flexion auf den

berühmten Becherinschriften No. 8179, 8180 rein

lalißkiach -lateinisch sind, ebenso überall die Ver-

wandtschaftsbezeichnungen (vgl. H. zu No. 8243).

haracna, das auf einer im lateinischen Alphabet

geschriebenen Inschrift belegt ist (Deecke, Falis-

ker No. 61), dem Sinne nach gleich harisp(ez) ebd.

No. 60, ist ebenso wie dieses als etruskisches

Lehnwort ins Römische gekommen, wenn auch die

faliekische Gestalt des Wortes -vermutlich der ur-

sprünglichen etruskischen näher steht.

Von den Inschriften erwähne ich die Ceres-

inschrift No. 8079 als die unstreitig interessan-

teste. H. hat die ersteZeilegroßenteils rechtglück-

lich ergänzt, während es nicht gelingen will, die

Übrigen Lesbar zu machen. Einige Einzelheiten

schließe ich an. Durch loiftrtato No. 8010,8011,

in dem aller Wahrscheinlichkeit nach die Göttin

Liberias steckt — denn daß wir sonst den Kult

der Liberias in Falerii nicht kennen, kann doch

gegen diese Auffassung nicht sprechen — , ist der

Übergang von er in ir vor Konsonant nun auch

für Falerii bezeugt. Zu den Belegen für dies«

Lautwandel,die Thulin.Röm. Mitt.XXlII ^.ver-

zeichnet, kommt weiterhin aus Delos Mir^urw

beiDiehl, Altlat. Inschriften 126, und Mirquri,Hn\\.

corr. hell. XXXIII 494, 13 (1 13 v. Chr.); ebd. 509

Mircurio. Es ist beachtenswert, daß mit Aus-

nahme von siircus auf der Haininschrift von Lu-

ceria der Lautgruppe er überall ein Labial vor-

angeht. Den Wechsel von Cetcei und Circei in

diesen Zusammenhang zu bringen, wie Daniels-

son zu CIF II 4985 es tut, ist zum mindesten

nicht geboten. Denn so frühzeitig auch die Form

mit i bei griechischen Autoren bezeugt ist, so kann

von Anfang an Angleichung an den Namen Circt

vorliegen; vgl. Mommsen zu CILXp. 635. Ob

Miratrios in Delos die Form ist, in der die unter

den dortigen italischen Kaufleuten zahlreich ver-

tretenen Osker (schon Bull. corr. hell XXXII 78,

5, auf einer Inschrift vom Jahre220, wird ein Osker

MivetToc erwähnt; vgl. Dittenberger Syll. 5 588 i.

147 m. Anm.) den Gottesnamen aussprachen, ist

doch traglich, wenn auch aus Varros Angabe bei

Veliua Longus Gramm. VII 77,13 nicht unbedingt

folgt, daß es Mircurios jemals in atadtromischer

Aussprache gegeben hat.

Zu den sog. titoi mereut-Insc driften No. 8Ü36

—8047, über die Thulin und H. ausführlich Rom.

Mitt. XXII 299 ff. gehandelt haben, ist zu bemer-

ken, daß mercui Dativ eines (»-Stammes nicht seit

kann, und ebensowenig ein alter Lokativ mercou,

an den kurzes i nach Analogie der ursprünglichen

Endung der konsonantischen Stämme angetreten

wäre. Von einer Analogiebildung nach dem Da-

tiv der o-Stämme kann erst recht nicht die Rede

sein. Formell ist mercui entweder Genitiv von

Mercuvius (denn an Mercutis ist kaum zu denken)

oder Nom. Sing, desselben Namens (vgl. H., Glotta II

109f.). Da nach den Fundumständen die Weibuag

an einen Gott vorliegen muß, kann man also über-

setzen 'Tito Mercuvius Epillias' oder 'Tito Mercuvi

Epillius'. Dann hieße im ersten Fall der Gott Titus.

was zu Götternamen wie Picus stimmt, und ein An-

gehöriger der gens Mercuvia, zu der Mercur in Be-

ziehung stände, hätte die Vasen geweiht, oder im

zweitenFallTtfw.afem*t>», was sich mit PicusMar-

Wu« vergleichen ließe. Aber Otto warnt mich vor
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einer solchen Auffassung, und die zweite bat auch

das gegen sich, daß in einer so uralten Verbindung

eher das possessive Adjektiv als der Genitiv zu

erwarten wäre. Vielleicht führt eine genaue Mu-

sterung der Vasenscherben wenigstens etwas wei-

ter. Titoi ist oft genug deutlich zu lesen, Tito

nur No. 8031, und da verläuft nach der Abbil-

dung die Bruchfläche Uber to, von welchen beiden

Buchstaben [sie ein Stück fortnimmt, schräg nach

unten. Es ist durchaus möglich, daß i dabei ganz

in Wegfall gekommen ist und Uberall titoi auf den

Vasen gestanden hat. DerGenitiv TüoiMercui aber

ließe sich auffassen wie NummusMartius oder auch

wie Numesius Mars (vgl. Schulze, Eigennamen 200;

Otto, Rh.Mus. LXIV 450; Diehl, Altlat. Inschr. 112

— 114), d. h. Titoius Mercu(v)ius ist eine Gottheit

der gensTitoia, die in Ardea vertreten ist(H., Glotta

II 184). Ob Mercu(v)ius grammatisch dem Mariius

oder Mars entspricht, ist freilich nicht zusagen; im

zweiten Falle trüge der Götterbote seinen Namen

nach einer italischen Geschlechtsgottheit, wie sie

Mercurius nach seiner Bildung zweifellos ist. Ob
liier nun Genitiv oder Nominativ vorliegt, so bleibt

doch efUes zweifelhaft. Eine Durchsicht derScherben

ergibt, daß es dazugeschrieben wurde, wenn die

drei Namen untereinander standen (so in 4 Scher-

ben), aber wegblieb, wo man titoi: merctti auf eine

Linie schrieb. Mir scheint das nach No. 8040,

8042—8044 ganz sieber zu sein. Das führt doch

wohl darauf, daß titoi: mercui zusammengehört

und eßes fUr Bich steht. Dies eßie(s) macht nun

freilich auch bei dieser Auffassung Schwierigkei-

ten. Schon Thulin bemerkt (299 f.), es sei auf-

fällig, daß der Name als der des Weihenden so

oft wiederkehre. Daß es Bich um verschiedene

Angehörige der gena Epittia handele, daran ist

kaum zu denken. Dazu kommt noch, daß die Kon-

struktion, die hier vorläge, Genitiv des G ottes und

Nominativ des Weihenden, zwar an griechischen

Weihungen wie Inscr. graec. XIV 597 Atie Au-

(xotou) Tpu-füiv eine Parallele fände, aber innerhalb

des Italischen unbelegt ist,währendam alleinstehen-

den Genitiv des Gottes kein Anstoß zu nehmen ist.

Ich bescheide mich hier, ohne die Zahl dereventuel-

lan Möglichkeiten zu erschöpfen. Ich weise nur noch

daraufhin, daß in der bei Weege, Vascul. campan.

inscript. Ital. No. 33, publizierten Aufschrift einer

hydria, die nach Herbigs Angabe zu No. 8049

mirikui lautet, der Genitiv stecken muß, falls sie

faliskiacb ist, wie H. behauptet. Aber die Anaptyxe

des Vokals, die bislang wenigstens ausdem Faliski-

sehen nicht belegt ist, weist zum mindesten auf

Umgestaltung des Wortes in oskischem Munde hin.

Die seit einer Reihe von Jahren bekannten

Formen pipafo und pafoQÜo. 8179, 8180)=lat. bibo

erinnern an den Wechsel der Stammform in St-

Stojjit und lat. dare. Im Lateinischen ist der ent-

sprechende reduplizierte Verbatstamm in dieFlexi-

on der thematischen Stämme Übergetreten {bibere)
t

so gut wie der Stamm dida- 'dare in den oskisch-

umbrischen Dialekten. Entschieden beweist das

Futurum auf -fo wie das a vor der Endung

-fo in pipafo, daß hier auf italischem Sprachgebiet

die athematiBche Flexion eines reduplizierten Prä-

sens erhalten ist. Denn Brugmanns Hypothese,

die H. in Erwägung zieht, die Präsensstämme did

und pip (bib) seien um ä erweitert, scheint mir

weder an timbr. andersafust 'circumtulerit' noch

an volsc. ststiatiens eine Stütze zu haben. Mit-

hin ist a ursprünglich kurz, und Meillets Behaup-

tung, das Lateinische kenne bei den reduplizierten

Präsentia keine athematische Flexion (Melaages

Havet 264 f.), läßt sieb wenigstens für das Latei-

nische im weiteren Sinne nicht halten. Ein ä hat

Uberhaupt in dieser Bildung keine Stätte, gegen

die Annahme einer Übertragung des ä aus der

ersten Konjugation spricht die Erhaltung der kurz-

vokalischen Flexion in dare. Anderseits kann man

an der Bewahrung des kurzen a in falisk. pipafo

in zweiter, nachtoniger Silbe keinen Anstoß neh-

men. Ist also für pipafo pipä- als Stamm an-

zusetzen, so kann man bei pafo, das man eben-

falls morphologisch lat. dabo gleichsetzen wird,

außerdem höchstens noch damit rechnen, daß ein

zum vedischen Aoriststamm pä gehörender Prä-

sensstamm pö in die erste Konjugation oder die

Flexion von dare übergetreten sei.

Im Übrigen ist es eine Freude, auf Grund einer

so sorgfältigen Publikation zu arbeiten. Daß die

folgenden Faszikel in kurzer Zeit eich anschließen

mögen, und daß der von Danielsson in Anssicht

gestellte Index die Benutzung der vielen nütz-

lichen sprachlichen Bemerkungen, die H. unter

den einzelnen Inschriftennummern gegeben, er-

leichtern möge, ist ein Wunsch, den der dankbare

Leser zum Schluß äußern darf.

München. Hermann Jacobsohn.

Ernestus Reuter, De Avienl hexametrorum ro

metrica. Diitert. Bonn 1909, Georgi. 106 S. 8.

Renter will die Abhängigkeit Aviens in der

metrischen Form von den früheren, sein Verhält-

nis zu den gleichzeitigen und seine Vorzüge vor

den späteren Dichtern erörtern. Die Arbeit zer-

fällt in die beiden Hauptabschnitte: De prosodia

(S. 9—43) und De re metrica (S. 44—90).- Die
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Unterabteilungen jenes handeln: De o littera finali

correpta, De brevi syllaba thesis vi producta, De
erroribus prosodiacis, De vi consonantium mutae

et liquidae; dieser zerfallt in die Kapitel: De
Bynalipha, De dactylis et spondeis in singulos pe-

des distributis, De primo et quarto pede hexa-

metri, De caesuris, De versu exeunte, De aenten-

tiarum clausulis.

Der Behandlung der einzelnen prosodischen

und metrischen Erscheinuogen schickt R. gewöhn-

lich ein Verzeichnis der sich darauf beziehenden

Stellen aus den lateinischen Grammatikern vor-

aus. Dieses ist der schwächste Punkt der Ab-

handlung, da jene Stellen ganz mechanisch und

ziemlich oberflächlich benutzt sind. So soll z. lt.,

um nur eines von vielen anzuführen, Diom. p. 348,

36 zu denjenigen Stellen gehören, an denen die

auf o ausgehenden Endsilben als kurz bezeichnet

werden (S. 9 f.). Die Worte des Grammatikers

besagen aber gerade das Gegenteil: 'quam (näm-

lich o lhteram) non nulli postremam vocalem
corripere oportere consent, velutidicolego

et his similia. cur id ita facere oporteat

aut quare non et in ceterie ordinibus idem
sit observandura in animum inducere ne-

queo'. Dasselbe steht übrigens auch p. 356,38 ff.,

was K. übersehen bat. Was die antiken Gram-

matiker an Erörterungen auf diesem Gebiete ent-

halten, mUßte einmal in einer besonderen Arbeit

unter Berücksichtigung der einschlägigen Litera-

tur zusammengestellt und gründlich kommentiert

werden. — Dankenswert ist, daß it. andere Dichter

in ergiebiger Weise zum Vergleiche herangezogen

hat. Unter der S. 7 ff. angeführten Literatur ver-

misse ich jedoch die Dissertation von Welzel, De
Claudiani et Corippi sermone epico, Breslau 1908,

der R. so manches für seinen Zweck Brauchbare

hätte entnehmen können, vgl. Wocbenschr. 1910,

Sp. 44 6.

Ein Schlußkapitel (S. 90 f.) beschäftigt sich

mit der Stellung, die Avien unter den Dichtern des

vierten Jahrhunderts einnimmt. Es ist selbstver-

ständlich, daß er als Verfechter des Heidentums

auch im Versbau die Korrektheit der früheren

Dichter zu erreichen bestrebt ist. Hinsichtlich

der Beobachtung der prosodischen Gesetze steht

er einem Claudian, Symphosius, Avian und Rn-

tilius kaum nach und ist ganz besonders sorgfäl-

tig in bezug auf die Verkürzung des Schluß-o und

der sog. Attica correptio. Auch hat er sich, was

die Zäsuren anlangt, keine der bei den christlichen

Dichtern üblichen Freiheiten gestattet, nur daß

er Verse mit der semiseptenaria ohne die tertia

trocbaica nicht ängstlich meidet. Dagegen stimmt

er mit den christlichen Dichtern im Gebrauche

der Elisionen vollkommen überein, ebenso in der

Verwertung des Daktylus im ersten und vierten

Fuße des Hexameters, nach denen er auch häufi-

ger einen Sinnesabschnitt eintreten läßt. Über-

aus nachlässig zeigt er sich in der Bildung des

Versausganges.

Hinzugefügt ist noch ein z. T. recht gute

Observationes criticae in Avienum enthaltender

Appendix (S. 91—104). Es sind hier einige dreißig

Stellen meist mit Glück behandelt; mehrere da-

von sind bereits im Verlaufe der eigentlichen Ar-

beit erledigt, und es wird hier nur auf die frühere

Behandlung verwiesen. Da alle Stellen in der

Reihenfolge besprochen sind, in der sie beim Dich-

ter selbst stehen, so kann dieser Appendix ge-

wissermaßen als Ersatz für den fehlenden Index

iocorum dienen. Vielfach hat R. hier die Über-

lieferung mit Erfolg gegen Anderungsversuche in

Schutz genommen; oft genügt eine Änderung

in der Interpunktion, um einem scheinbaren Ver-

derbnisse des Textes abzuhelfen, bisweilen führt

auch ein Vergleich mit den entsprechenden Wor-

ten des Arat auf den richtigen Weg.
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

B. KlusBmann, Bibliotheca scriptorum claiai-

corum et Qraecorum et Latin oram. Die Lite-

ratur von 1878 bis 1896 einschließlich umfassend.

Erster Band: Scriptores Qraeci. Zweiter Teil:

Hybriaa bis Zosimus. Leipzig 1911. Reilland.

450 S. gr. 8. 12 M.

Dem Wochenachr. 1909 Sp. 1606 ff. angezeig-

ten ersten Teile ist der zweite verhältnismäßig

sehr schnell gefolgt. Er führt die griechischen

Schriftsteller zu Ende und verdient wie der vor

hergehende das höchste Lob. Während im er-

sten Teil Homer 100 S. beanspruchte, nimmt dies-

mal Plato den größten Raum ein (S. 156-215;

Aristoteles I 295—349j, dann folgt Sophokles mit

40 (ebensoviel EuripideB), Xenophon mit 39, Pitt-

arch mit 27, Thukydides mit 22 Seiten. Ich habe

eine Anzahl mich besonders interessierender Ab-

schnitte geprüft und nirgend eine Lücke bemerkt,

soweit die Literatur unter dem Namen des Schrift-

stellers erschienen ist. Aber Klussmann hat un»

ja im höchsten Grade verwöhnt, er verweist un-

endlich oft auch auf allgemeine Werke, wo irgend-

eine den Schriftsteller betreffende Frage erörtert

wird. Hier finden sich natürlich einige Lücken

(z. B. u. Iaokrates Demiteaa, KprtocdE, vgl. Da-

rups Ausgabe S. CXVIII, Dyroff, Geschichte dei

Pronomen reflexivum, die Programme von E. R
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Schulze, Bautzen 1882 and 1889, oder u. Plut-

arch Gehlerts, Klatts, Ungera Abhandlungen

Uber den König Kleoraenes u. a.); aber es wäre

unbillig, in diesen Zugaben unbedingte Vollstän-

digkeit fordern zu wollen, statt sich ihrer zu freuen.

In der Anzeige des ersten Teiles hatte ich

Anstoß daran genommen, daß Kl. die Literatur

von 1878 noch einmal gebracht hat. Er schrieb

mir damals, er habe es getan, „weil sie, wenigstens

für die griechischen Autoren, bei Preuss gar zu

dürftig Terzeichnet ist, namentlich was die autter-

deutsche Literatur anbelangt; sie ist ja überhaupt

bei Preuss gar zu schlecht weggekommen. Die

Ecclesiastici fehlen ja bei ihm so gut wie ganz."

Das ist ganz richtig (trifft aber nicht bloß für

1878 zu), hätte jedoch besser in der Vorrede

gesagt werden sollen.

Es bleibt nur ein Desiderium, auf das ich noch-

mals hinweisen maß: es fehlen die wissenschaft-

lich wertvollen Rezensionen. „Ich würde sie gern

aufgenommen haben," schrieb mir der Verf., „aber

wo ein Ende finden? Ich hatte ja auch Rück-

sicht auf den Verleger and den Geldbeutel et-

waiger Käufer zu nehmen." Trotz alledem muß,

mein ich, Rat und Raum geschaffen werden. Wie
war's denn, wenn die gänzlich wertlose Literatur

(z. B. Ubersetzungen nach H. R. Mecklenburgs

Grundsätzen u. ä. Zeug!) künftig wegbliebe? Platz

ließe sich auch durch Anwendung von Abkürzun-

gen (z. B. der Titel der Zeitschriften) schaffen.

Und was die Auswahl angeht, so können wir uns

auf einen Gelehrten wie den Verf. ohne weiteres

verlassen. Ich stelle die Frage von neuem zur

Erwägung anheim, weil ich eine möglichst voll-

kommene Rüstkammer wünsche — was A. Bal-

samo in der Rivista di Filologia XXXVIII 548 ff.

verlangt, gehört zu den frommen Wünschen.

Der Druck ist sehr korrekt (S. 30 bat H. Sauppe

ein p verloren, wie I 414 unter Deuerling aus

Philipps Schreiben ein Schreien geworden ist,

S. 35 ist von Scala 8 Zeilen zu hoch gekommen),

die Ausstattung vortrefflich.

Berlin. K. Fuhr.

Oarolus Reinhardt, De Graecorum theologia

capitaduo. Berlin 1910, Weidmann. 122S.8.4M.

Diese ausgezeichnete Untersuchung führt die

beiden Hauptströme der antiken allegorischen

Mythendeutung auf ihre Quellen zurück. Der

eine, der bei Herakl(eitos) und in Ps(eudo)-

Pl(utarch)s Schrift von Homers Leben und Dichten

sehr getrübt, reiner bei Eustathios, vereinzelt

auch im Vergilkoramentar des Probus und bei

Sext(usEmpiricus) zutage tritt, wird auf des Krates

von Mallos fffatpoiroifat zurückgeführt, die nach

Reinhardt hauptsächlich dem Nachweis gewidmet

war, daß Homer die Kugelgestalt der Erde und

der Welt kannte. Der zweite Strom, der am
reinsten in Porphyrs Homererklärungen, aus Por-

phyr auch bei Macrob. Sat. I 17 ff., minder klar

bei Kornutos zu erkennen ist, geht nach R, auf

Apollodors großes Werk nepl ttitüv zurück, das

die Götter nicht den Naturerscheinungen selbst,

sondern den in ihnen sich äußernden Kräften gleich-

gesetzt und demnach auch die Mythen nicht alle-

gorisch gedeutet, vielmehr aus den Riten und den

Kultbeinamen die Entstehung der einzelnen Gottes-

vorstellungen und schließlich die letzten Ursachen

des menschlichen GottesbewußtBeins zu erklären

versucht haben soll. Die Begründung dieser Sätze

wird mit großer Klarheit und Umsicht gegeben;

wenn der Ref. trotzdem bisweilen den Gedanken-

gängen des Verfassers nicht ohne Zweifel folgt,

so ist er von der Anmaßung frei, in den wenigen

Wochen, die er der Besprechung widmen konnte,

über dessen Ergebnisse hinansgekommen zu sein,

noch weniger will er den Wert dieser herabsetzen.

Der dem Krates gewidmete erste Teil des

Buches beginnt mit einer Vergleichung desHerakl.

und Ps.-Pl., deren (Übrigens schon früher hervor-

gehobener) Zusammenbang von Diels nachdrück-

lich betont war. Dieser hatte auch schon an

Krates gedacht, ohne indessen entscheidende Be-

weise vorzulegen, und auch was er später gegen

erhobene Zweifel äußerte, konnte nicht als ab-

schließend gelten; doch fand er Zustimmung bei

Susemihl, Fleckeis..Jahrb. 1893, 39, und bei Maass,

die aber auch nichts Wesentliches beibrachten.

Mit ganz anderen Hilfsmitteln und auf einer weit

breiteren Basis sucht R. die Vermntnng seines

Lehrers Diels zu stützen, wobei freilich dessen

Satz wesentlich eingeschränkt wird. Das Ver-

hältnis ist nämlich nach R. ziemlich verwickelt;

zwischen Herakl. und Ps.-Pl. einerseits und Kra-

tes anderseits steht eine Mittelquelle, die schon

viele Zusätze zu Krates enthielt und in beiden

Exzerpten noch weiter durch Auszüge aus an-

deren Schriften verdünnt wurde. Alles das ist

überzeugend, und es ist daher methodisch ganz

richtig, daß R. zusammenhängende Gedanken-

reihen bei Herakl. und Ps.-Pl. herauszuschälen

versucht. So gelangt er zunächst dazu, Plutarchs

}uX£rai '0{J-i)pixtxt', die namentlich Munzel als eine

der Quellen des Ps.-Pl. in Anspruch genommen

hatte, auszuschließen Bekanntlich finden sich

bei Stobaios einzelne Stellen dieses Autors meist
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etwas verändert, und zwar gewöhnlich erweitert,

wieder, und da er bei einer dieser Stellen das

Lemma Ihoiivip'/oi hat, das Wachsmuth daher

auch anderen vorsetzt-, so lag die Vermutung

nicht fern, daß hier die gesuchte Mittelquelle

selbst oder eine ihr zuströmende noch höhere

Quelle gefunden sei. Reinhardts Einwand ist
]

hier nicht ganz überzeugend. Daß die eine Stelle,

für die Plntarch bezeugt ist, Bich von den übrigen
j

unterscheide, kann weder aus der logischen Ver-
j

wirrung des Zusammenhanges, in dem sie bei

Ps.-Pl. steht, noch aus den Zusätzen, die dieser

macht, geschlossen werden; jenes nicht, weil K.

selbst (S. 10 f.) ähnliche Störungen des Oedanken-

ganges auch da nachgewiesen hat, wo der Autor

einer und derselben Quelle folgt, dieses nicht,

weil wir nicht wissen, was hinter den von Sto-

baioB ausgeschriebenen Worten stand. Üafci die

Zusätze des Ps.-Pl. nicht zur Sache gehören, be-

hauptet R. S. 14 nicht mit Recht.

Auch hinsichtlich der anderen Stellen, in denen

Stobaios mitdem Verfasserdes Buches icspl mitjueoic

'Ojnijpoo übereinstimmt, scheint mir R. nicht glück-

lieb zu sein. Datl Stobaios die gemeinsame Quelle

mit Aetios verschmolz, wird allerdings durch den

Wortlaut sehr nahegelegt; allein die Beziehung

der Empedokleischen Hera auf die Ge, die dann

— was R. übersehen zu haben scheint — auf

die Quelle des Ps.-Pl. zurükgehen müßte, hat

nicht bei diesem eine Entsprechung, wohl aber

bei Diog. Laert. VIII 76 und bei Prob. Verg.Ecl.

VI 31 S. 333,15, und zwar in einer Darlegung über

dieselben Verse des Akragantiners wie bei Aetios.

Wie die Plutarcheaso streitet R.auch Heraklei-

tos' Apollodorea der gemeinsamen Urquelle, der sie

namentlich Münzel zugeschrieben hatte, ab. Außer

dem benannten Apollodorfragment (c. 7) erkennt

er, teils Ed. Schwartz, teils Hafermehl folgend,

auch bei Herakl. 69, 72, 74 Spuren der Gelehr-

samkeit des athenischen Grammatikers an. Auch
diese scheinen mir nicht Bicher, da weniger die

Meinung als der Gegenstand, auf den sie sieb

bezieht, dem Herakl. mit Apollodor gemeinsam

ist. Trotzdem machen die auf das Zitat folgenden

Worte c. 7 m. E. eher den Eindruck, als sei es

aus der Quelle herübergenommen und als habe

diese auch die von Herakl. verschmähte ^e^aat'a

geboten; sonst hätte dieser den Apollodor nur

angeführt, um zu sagen, daß sieb bei ihm nichts

für die gerade behandelte Frage Wichtiges rinde.

Freilich müßte dann des Herakl. Vorlage, wenn sie

schon das Apollodorzitat enthielt, entweder ein

weiter gestecktes Thema gehabt haben oder hier

darüber nachHerakleitos' Meinunghinausgegangen

sein. Aber was hindert uns an einer dieser An-

nahmen'? Und daß nur Herakl. dieses Apollo-

dorzitat erhalten hat, beweist, wenn es das ein-

zige der Vorlage war, nicht dessen Hinzufügung

durch Herakl.

Auch die Angriffe auf Piaton hat dieser nach

R. "23 aus anderer Quelle hinzugefügt, da sie

sich bei den übrigen Exzerpenten der gesuchten

Hauptquelle nicht finden. Aber auch Herakl.

hat die Polemik gegen Platou nur an drei Stellen

1-1, 17, 76 ff.}, die im Wortlaut aufeinander Bezug

nehmen und überdies durch die bei zweien von

ihnen angeschlossenen gleichartigen Angriffe auf

einen anderen Tadler Homers, Epikur (x^c iot-

U.VOO itept xouc JStous xj]itou: T)5ovij; ^ewpiöi 4; vgl

79), aneinander gebunden werden, also gewisser-

maßen nur als eine gelten können. Offenbar ge-

hören alle drei Stellen demselben Gedanken-

Zusammenhang an: Piaton, der Homer aus seinem

Staate ausschließen will, hat dessen Allegorien

nicht verstanden, und doch enthalt Beine Philo-

sophie großenteils dieselben Gedanken, die Homer

allegorisch ausgedrückt hat, und auch der Home-

rischen Allegorien bedient er sich, wenogliieh

manchmal zu unheiligen Zwecken. Auch Epikur

hat sich Homers Philosophie zunutze gemacht.

Von dieser eng zusammenhangenden Kette kennt

Ps.-Pl. die gegen die Epikureische Philosophie

geschmiedeten Glieder; denn wie Herakl. 79 leitet

er 150 Epikurs Hedonismus von einer einseitigen

Auffassung von t 5 ff. her. Von den auf PUuon

bezüglichen Gedanken finden sich bei ihm zwar

nur der, daß der Kern derPlatonischeuPhilosophie

homerisch sei, und vielleicht die Darlegung wieder,

in der die Reinheit der homerischen Ethik ge-

priesen wird; allein da er auch andere Gedanken

der gemeinsamen Vorlage übergangen hat, be-

weist sein Schweigen hier wenig, und die Ver-

teilung der platofreundlicheu und platofeindlichen

Stellen auf je einen der beiden Hauptexzerpsnten

ist auch nur ein zweifelhaftes Indiz, weil die ge-

ringe Anzahl der Stellen auch hier den Zufall

nicht ausschließt. R. selbst kennt sogar nur

zwei an tiplatonische Erörterungen des Herakl;

er hat nämlich den Zusammenhang der drei Stell«"

nicht bemerkt und stellt die eine (c. 17), als au*

der Hauptquelle stammend, den beiden anderen

entgegen. Das weist auf einen anderen Einwand

hin, der gegen solche Quellenscheiduug nach

philosophischen Parteistellungen zu erheben ist:

je nach der eigenen Ansicht des Exzerpenten.

ja schon nach dem bloßen Zusammenhang, m
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den sie gerückt werdet), können Exzerpte aus

derselben Stelle sehr verschiedene Färbung an-

nehmen. Auch ein außerhalb der philosophiechen

Parteigegensätze stehender Autor, wie aich B. wahr-

scheinlich m. R. den Verfasser des exzerpierten

Werkes denkt, konnte unbeschadet seiner sonstigen

Hochachtungvor Piaton die Gedanken aussprechen,

die bei Herakl. z. T. eine so antiplatonische

Färbung erhalten haben. Darum soll nicht be-

stritten werden, daß auf diese Färbung andere

Schriftsteller, die Herakl. gelesen hatte, eingewirkt

haben, daß vielleicht auch einzelne Zusätze wie

derAngriff auf Piatons Verherrlichung derKnaben-

Hebe oder der Hinweis auf die angeblichen Sühnen,

die das Schicksal ihm wegen der Verunglimpfung

Homers auferlegte, aus anderer Quelle stammen

können.

Nachdem der Verf. aus Herakl. und Ps.-Pl.

alles gewonnen zu haben glaubt, was sich aus

ihnen ergibt, wendet er sich den übrigen Aus-

schreiben], und zwar zunächst Kornutos zu. Die

nicht zahlreichen Angaben, in denen er mit den

beiden vorher behandelten Atuoren übereinstimmt,

werden alle ihrer Hauptquelle abgesprochen und

teils auf Apollodor, teils aber — nämlich soweit

sie sich auf die Ausdeutung der Hesiodeischen

Titanen bezieben — auf eine Schrift zurückge-

führt, die in der Mytbenausleguug vorzugsweise

den älteren Stoikern folgte, aber schon die geo-

logischen Theorien des Poseidonios kannte. Dieser

Abschnitt (26 ff.) gehört zu den scharfsinnigsten

des ganzen Buches; es scheineu mir aber auch

hier Zweifel zu bleiben. Solange nicht ein

Grand für die behauptete Zerreißung der auf die

Tbeogonie bezüglichen Abschnitte erkennbar ist,

kann es nicht als ganz erwiesen gelten, daß

diese Abschnitte erst hei einer nachträglichen

Umarbeitung dem ursprünglichen Werk dea Kor-

nutos hinzugefügt wurden; und die Datierung

der Vorlage nach Poseidonios beruht — wie so

viele« in der heutigen Poseidonioshypothese —
auf der Ubereinstimmung der wissenschaftlichen

Terminologie, die nur dann einen sicheren Schluß

auf die Quelle zuließe, wenn ihr Nichtvorkommen

bei anderen Schriftstellern nachweisbar wäre. Das
ist hier nicht der Fall; denn die Theorie von der

Auf- und Abwärtsbewegung der Erdoberfläche

war schon vor Poseidonios aufgestellt, und die

Bezeichnung dieses Vorganges durch die vom
Ein- und Ausatmen (Aristot. itcpl urcv. x*l ifp. 2

S. 456* 13) gebrauchten Wörter dvaf iraäoflai und

<nm£avctv lag um so näher, als mau sich die Erd-

hebungen durch gasartige Ausdünstungen erklärte.

Weiter als bis zu den mit dem Worte auviCijo«

verknüpften Vorstellungen reicht aber die Über-

einstimmung zwischen Poseidonios - Strabon und

Kornutos überhaupt nicht; ja selbst dieser Ter-

minus wird in einem etwas verschiedenen Sin»

gebraucht. Handelt es sich bei jenen um die

von Zeit zu Zeit eintretenden Veränderungen der

Oberfläche durch Anschwellung (dvatpufnju.««, dvoi-

ör,«ic usw.) und Zusammensinken, wie sie

Erdbeben und andere Erscheinungen verursachen,

so spricht Kornutos von dem weltbildenden Pro-

zeß, bei dem aus der chaotischen Urmaase wie

durch das Aufsteigen (dvctöoaic) der leichteren Be-

standteile der ar
(
p, so durch das Zubo denf allen

der schwereren die Erde entstand (rj f fj uiv xati

ouvtCiptv fffrovev). Diese Vorstellung findet «ich

— zwar ohne das Wort auv&qme, aber sonst mit

sehr ähnlichen Wendungen ausgedrückt — auch

bei Areios Didymos; sie ist also nicht erst von

Kornutos eingeführt. Ist es nun auch wohl mög-

lich, daß der Apameier «uviCijaie in beiden Be-

deutungen gebrauchte oder daß ein Ausschreiber

das Wort in einem etwas abgewandelten Sinn

anwendete, so mindert doch auch hier bei einem

scheinbar völlig sicheren Poseidoniosfragment ge-

nauere Prüfung nicht nur die Sicherheit, sondern

selbst die Wahrscheinlichkeit beträchtlich herab.

Der nächste Zeuge, der verhört wird, ist Probus.

R. (29) teilt das lange Scholien Ecl. VI 31 mit

Thilo in einen umschlossenen und einen um-

schließenden Traktat- In jenem werden 342,7 ff.

und 338,2 ff. auf die gesuchte Quelle des Herakl.

und Ps.-Pl. zurückgeführt, dagegen sollen die mit

diesen übereinstimmenden Lehren des tractstua c in-

gens,diesicb auch bei Sextua finden, aus einer weit

besseren, doxographiachenQuelle stammen. Es han-

delt sich bei dieser überauB schwierigen Frage, Uber

die Ii. S. 31 f. ziemlich schnell und, wie es scheint,

mit dem Gefühl einer gewissen Unsicherheit hin-

weggeht, besonders um das Verhältnis von Prob.

343,21 ff. und Seit. adv. math. X 314 S. 539,10ff.

zu Herakl. 22 S. 33,11 und Ps.-Pl. 93. Daß
der Znsammenhang bei den beiden ersten Ge-

währsmännern besser und deshalb ihre Erörterung

echter sei als bei den beiden letzten, ist dem

Verf. nicht ohne Einschränkung zuzugestehen;

ja, eigentlich lassen sich die beiden Reihen kaum

vergleichen, da sie nichts Gemeinsames haben als

den Vers der Iüas H 99, aus dem geschlossen wird,

daß Homer zwei Prinzipien, Erde und Wasser, an-

erkenne. Dieser Schluß erscheint uns freilich

auffällig, er war aber den alten Grammatikern

geläufig (er findet sich z. B. auch bei Stob. I
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10,2 und, wie bei Sextus und Probus mit einem

Verse desXenophanes verbunden, in den Scholien)

und steht in beiden Reihen in richtigem Zusammen-

hang, Im übrigen Bind Ziel und Mittet der Be-

weisführung verschieden, ohne daß die eine als

die bessere bezeichnet werden könnte. Daher

liegen hier vielleicht nicht zwei verschiedene

Exzerpte aub derselben Quelle, sondern vonein-

ander unabhängige Erörterungen vor, bei denen

nur an einer Stelle dieselbe Vorlage benutzt ist.

Die bisher besprochenen Abschnitte derUnter-

suchung fragen nach der unmittelbaren Vorlage

des Herakl. und Ps.-Pl. Sie hatte nach R. den

Stoff nicht wie jener nach der Reihenfolge der

Stellen in den Homerischen Gedichten, sondern

nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Diese

Ansicht befremdet nach dem, was R. vorher über

die Störung des Gedankenganges in dem Buch

Uber Leben und Poesie Homers gesagt hatte.

Die dagegen geltend gemachten Verweisungen

des Herakl. auf andere Stellen seines Buches

wiegen leicht; denn im Gegensatz zu Pb.-PI. ver-

steht er — wie man auch über den Wert seiner

Theorien denken möge — sein schriftstellerisches

Metier, wie es im späteren Altertum gefaßt wurde,

ganz ordentlich; erkannte also auch den beliebten

Kunstgriff der Verweisungen und beherrschte auch

sachlich den Stoff so weit, daß er einen Gedanken-

zusammenhang erkannte, auch wenn er ihn nicht

an derselben Stelle seiner Vorlage vorfand. Frei-

lich mußte diese größere literarische Freiheit

dem Herakl die Änderung der Ordnung viel leich-

ter machenals demPs.-Pl., der bei dem Versuche,

seinen Stoff in ein anderes Dispositionsschema zu

zwängen, jämmerlich scheiterte. Glücklicherweise

kommt auf die Beantwortung dieser Frage wenig

an; denn schon die bisherigen Untersuchungen

haben gezeigt, daß die unmittelbaren Vorlagen

der beiden Autoren nicht zu den großen Quellen

gehören, die wir suchen.

Näher an diese führt nach R. EustathioB her-

an. Hier finden sich mehrere Homerallegorien,

die mit Herakl. Übereinstimmen, aber nicht aus

dessen von dem Erzbischof Überhaupt nur wenig

benutztem Buch entlehnt sind. Diese Vorlage

ist aber von Eustathios erheblich mehr benutzt

worden, als die Ubereinstimmungen mit Herakl.

unmittelbar erkennen lassen. R. vergleicht eine

große Anzahl anderer Allegorien, die in den un-

geheueren Speichern des Homerkommentars ver-

streut Hegen. Die Sammlung ist schwerlich voll-

ständig, aber gewiß ist hier Zusammengehöriges

zusammengestellt worden. Es zeigt sich hier

recht deutlich, wieviel wertvoller es ist, den über-

einstimmenden Ideen nachzugehen als mechanisch

die Quellen zu vergleichen ; der Verf. hätte des-

halb auch getrost den Hinweis auf einige ver-

meintliche stilistische Eigentümlichkeiten wie den

Gebrauch von jietroXetßsIv und Spasr^pioe weglassen

können. Verfaßt muß das gelehrte Werk im

Altertum selbst sein; R, glaubt, daß eB von Demo

herrührt, die Eustathios mehrfach erwähnt. Be-

kanntlich wollte A. Lud wich ein Bruchstück

dieses Kommentars der Demo in einer Wiener

Hb gefunden haben. Seine Gründe waren schwach,

und jetzt hat der von R. erschlossene allegorische

Homerkommentar eine starke Anwartschaft auf

den Namen Demo. Allerdings bleibt hier eine

Schwierigkeit, die R. zwar erkannt, aber nicht

vollständig gelöst hat. Eustathios' Vorlage scheint

die älteren Philoeophennichtallein benutzt, Bondern

auch zitiert zu haben (R. S. 57); dann aber ist

es auffallend, daß die Byzantiner die Gramma-

tikerin Demo, wie es scheint, ihrer mythischen

Namensschwester gleichsetzten (R. 48). Da unter

den unzweifelhaften Demofragmenten sieb der-

artige Zitate nicht zu finden scheinen, ist das

unter ihrem Namen umlaufende Werk vielleicht

nicht die direkte Vorlage des Eustathios gewesen,

sondern war in dieser nur benutzt. Natürlich

finden sich wie in dieser ganzen Literatur so

auch in den Demofragmenten Übereinstimmungen

mit Krates, aber das Verhältnis zwischen beiden

ist weder so nahe noch so deutlich, daß von hier

aus die Frage nach den letzten Quellen dieser

Literatur der Beantwortung wesentlich näher ge-

führt werden könnte. R. S. 60 legt Wert dar-

auf, daß bei Demo (Eust. 1 481 1164,42) die

Schichten des Achillensschildes wie die xüxXoi

von Agamemnons Schild bei Krates (Eust. A 33

828,43}anfHimmelslinien bezogen werden,während

Herakl. BOund Prob. Verg.Georg. 1246 passender

an die Erdzonen denken. Aber die gemeinsame

Quelle hat sehr wahrscheinlich die imix« augleich

auf beide bezogen, die von den Alten nicht nur in

Beziehung zueinander gesetzt, sondern oft nicht

unterschieden werden. Herakl. nennt die *>*•-

notxiXuiv« tiu x6o\up (dem Himmel) W>v«, und

Probus setzt im Anfang seiner Erörterung sowohl

Himmels- und Erdzonen als auch Zonen und

Kreise gleich. Demo selbst unterscheidet zwar

richtig zwischen beiden Bezeichnungen, wenn sie,

nachdem die goldene Schicht für den Himmels-

äquator erklärt ist, hinzufügt: ef f«5 Tic xstl x9]v Sis-

xtxatju.Evr)v Cwvijv Toürrjv IdiXt i _vottv, aber im Fol-

genden verwechselt sie wieder beides, wenn sie
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fortfahrt: 5uo 3i IvSov xaoarttpou o! Tponixol Stdt t£

«ÖTOVOC (?) (UXpOTOV, i".U)T!ITU> 61 /fl^XCti, a* TOIC

nAoic, xamoxAijxuiou iru>e Sii -rfjv iitl itoXü toü fjXiou

(htiSoraotv, also die Wendekreise der gemäßigten,

die Polarkreise der kalten Zone gleichsetzt. Aue

derartigen Ungenau!gkeiten laßt sich bei Schrift-

stellern dieser Gattung nichts folgern. Wichtiger

ist ein von R. Übersehener sachlicher Unterschied.

Bei Probus werden die beiden Zinnschichten auf

die kalte, die Bronzeschicht auf die gemäßigte

Zone bezogen, bei Herakl. uud Demo umgekehrt.

Um ein Versehen kann es sich nicht handeln;

denn beide Deutungen werden sachgemäß be-

gründet. Demo steht also nicht den Übrigen

Quellen als gleichwertig oder besser gegenüber,

ie ist nur eine von den vielen, bei denen sich

Exzerpte aas der gemeinsamen Quelle finden,

und was sie bietet, ist bisweilen von dem Original

weit entfernt. So läßt sich z. B. aus dem frei-

lich auch schon verstümmelten Auszug bei Pro-

bus 337,27 folgender Zusammenhang erschließen:

in den Versen 2 483 f. sind die vier Elemente ge-

meint
;
allerdings werden nur drei direkt genannt,

Erde, Luft (oÖpavöc) und Wasser (ööXaooa), allein

da ihnen die bei der Anfertigung des Schildes

wirkenden Personen entsprechen, nämlich der

Erde der irdische Achilleus, für den die Waffen

gemacht wurden, dem oöpavÄc die Luft, in der

sie gemacht wurden (der ööXaaaa die Thetis,

auf deren Fürsprache sie gemacht wurden),

und da HephaiBtos, durch den die Waffen an-

gefertigt wurden und der nur das vierte Element,

das Feuer, bezeichnen kann, sonst keine Ent-

sprechung haben würde, so müssen in V. 484

Helios und Selene sich auf das Feuer beziehen.

Die letzte These belegt Probus nur mit einem

Zitat ans Ennins; daß aber auch sie bereits in

der griechischen Vorlage stand, zeigt Herakl. 23

S. 36,14. Bei Demo (Eust. 1164,50) steht von

dieser wohlzusammenhängenden Darstellung nur

der abgeschliffene und fast unverständliche Satz xod

TOt( XUptOlC TüJV ffTOl'/cftUV £vO|MOl XP%T(ti ° mVfjfrffi'

iv uiv ?aiav lrso£c Wftuv, £v ä'o&pctväv £v äi ÖoEAaooav

tö 5i -rrrapTov arot^eiov 7.fa6i iunv 6 xö <joxo( Teü-

-/a>v''H<pawToc. Nun könnten zwar auch erst Demo
oder selbst Eustathios diese Zusammenziehuug

vorgenommen haben, doch findet sich ein sehr ähn-

licher Fehler bei Herakl. (41 S. 61J in der Aus-

einandersetzung über Heras Eid O 36, die etwa

so zu ergänzen ist: auch Hera schwört bei den

Tier Elementen, nämlich der Erde, dem Wasser,

dem Atber (oupavrf; oder Zeus
1

Kopf) und ihrem

eigenen Ehebett, d. h. der Luft.

Ist nun auch Demo als HauptVermittlerin

zwischen Krates und EnstathioB nicht erwiesen, ist

vielmehr die Verästelung des Überlieferung« -

etromes hier wahrscheinlich verwickelter, als R.

annimmt, so hat er doch richtig auf erhebliche

Ubereinstimmungen zwischen dem Erzbischof von

Thessalomke und Erstes hingewiesen. Aus den

scharfsinnig, aber doch nicht sicher richtig mit-

einander verbundenen Bruchstücken der hercu-

lanenstschen Rollen (XI 176 u. VH 90) schließt

er, daß alle diese Allegorien des Kratea in der

mpaipomm'a standen. Viele von Krates' Deutungen

Homerischer Stellen führt der Verf. auf ältere

Stoiker zurück, die aber nachträglich auch noch

Demo benutzt haben soll. Überhaupt ist R. (80)

der Ansicht, daß in der allegorischen Auslegung

Homers im Gegensatz zu der des Hesiodos eine

große Konstanz geherrscht habe.

Ganz anderer Art ist dagegen das Werk

Apollodors gewesen, das R-, wie zuletzt beson-

ders Hefermehl, namentlich aus Porphyr wieder-

herzustellen versucht. Außer den beiden Schriften

zu Homer, von denen in unseren Scholien zahl-

reiche von Schräder gesammelte Bruchstücke vor-

liegen, undderSchrift xcepl «ryaXjtctTwv, derenEusebi-

anieche Exzerpte noch des Bearbeiters harren,

kommt für Apollodor eine dritte Schrift Porphyrs

(rcepl öiuuv <3voffcar«»v? vgl. Suid. Ilop?.) in Betracht,

deren Exzerpte Ii. namentlich bei Macrob. S.|I 17 ff.

findet. Eine lateinische Mittelquelle, die Reitzen-

stein gefordert hatte, wird m. R. als überflüssig

zurückgewiesen, da die Zitate aus Cornificius und

Labeo aus anderer Quelle stammen; ob aber der

Neupiatoni ker, dem Macrobius hier folgt, gerade

Porphyr zu nennen ist, ist selbst dann nicht ganz

sicher, wenn er in dem vollen von R. angenommenen

Umfang aus Apollodor schöpft; denn Iamblichos,

an den Wissowa einet dachte, könnte ihn ebenso-

gut ausgeschrieben haben wie sein Lehrer.

Natürlich verändert sich das Bild von Apollo-

dors großem Werk zu seinen Gunsten, wenn

nicht Kornutos, sondern Porphyr es am treuesten

erhalten hat. Vieles spricht in der Tat dafür,

daß der große Athener das Höchste geleistet

hat, was der antikenTheologie Uberhaupt zu leisten

bestimmt war. Allein R. geht viel weiter. Er

glaubt (114), daß Apollodor wie die moderne Re-

ligionsphilosophie nach Gesetzen geforscht habe,

aus denen sich die geheimnisvollen Wurzeln alles

Gottesglaubens in der menschlichen* Seele er-

kennen lassen. Aue^verschiedenen Äußerungen,

z. B. aus der Definition der Gottheit als einer

oSafa Iwouc te xat ([i^u/ot xal ivffa>jiatm wie aus
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anderen Stellet) folgert er, daß Apollodor in den !

Göttern Kräfte sah, welche die naive und lebendige

Phantasie der Urmenschen so erregten, daß sie

personifiziert wurden. Hier scheint mir K. zu weit

zu gehen. Auch im einzelnen überschätzt er

seinen Lieblingsautor; er hält es z.B. mit Schwartz

für unmöglich, daß er den Zeus Dodouaios von

ÖiSövat abgeleitet habe, glaubt vielmehr, daß er

diese stoische Etymologie bekämpfte. Allerdings

trägt Apollodor hier eine fremde Lehre vor, daß

er aber auch an der Etymologie Anstoß nahm,

ergibt sich aus der Form des Bruchstückes nicht.

Er hätte auch keine Berechtigung gehabt, die

Ableitung zu tadeln, da er selbst z. B. iccptimp«

napä tö Ttepioouic £pav ableitete.

Die Aufzählung der Punkte, in denen die

Beweisführung des Verf. der Verstärkung bedürftig

erscheint, ist beendet. Uber deu ersten Ursprung

und die ganze Verästelung dieses Zweiges der

antiken theologischen Literatur gewinnt K. eben-

sowenig unanfechtbare Ergebnisse wie Michaelis

und Bobetii über deu Götterkatalog und in. E.

selbst Weutzel über die erctxAjfcsic. Aber un-

mittelbar verwertbare Resultate sind bei solchen

Arbeiten überhaupt nicht zu erwarten, und diese

haben auch ohne sie Wert, weil sie allmählich

zu klareren Vorstellungen über den Betrieb und
den Zusammenhang innerhalb der einzelnen Li-

I

teraturgattungen führen. In dieser Hinsicht hat

nuu uameutlich R., der sich überdies das um-
fangreichste und am schwersten zu behandelnde

Gebiet der antiken Religionswissenschaft ausge-
j

sucht hat, hohe Verdienste, die sich nur beim
,

Studium der Untersuchung selbst erkennen, nicht

in einer Besprechung darstellen lassen. Den vielen, •

die sich mit dieser Literaturgattuug im ganzen
;

oder gelegentlich im einzelnen beschäftigen, ist
'

die Prüfung von Reinhardts Schrift um so mehr
zu empfehlen, als bei dieser ersten Gesamtbehaud-
lung zahlreiche Ansichten, die festzustehen ecbie- 1

neu, wie z. B. Agahds Zurückführung einiger

Porphyriaua bei Augustin auf Varro (R. S. 113F.

Anm.t, einfach zu Boden fallen.

Charlottenburg. U. Gruppe.

John Flaxmaus Zeichnungen au Sagen de« 1

klassischen Altertums. Leipzig 1910, losei-Ver-

lag. 10 8. 143 Tafeln, ö. Geb. 5 M.

Der Verlag und der Herausgeber, Ernst Beut- :

ler, habensichdurchdieseeratezusaniraenfassende

Ausgabe der einschlägigen Werke des 'Hypophc-
teu der heiligen Bücher der Antike', der Flax-

,

man tür A. W. Schlegel und für viele seiner

Zeitgenossen in der Tat gewesen ist, eiu großes

Verdienst erworben; samtliche Bilder sind — et-

wa in der halben Größe des Originals — in ihrer

ursprünglichen, von Schattierungen und anderen

späteren Zutaten freien Form gegeben und mit

kurzen Erklärungen der jeweils dargestellten Sze-

nen begleitet, während eine Einleitung über da!

Leben und die Kunstart Flaxinans eine allgemeine

Orientierung gibt, aus der die Urteile Goethes

über einzelne Blätter als besonders interessant

hervorgehoben sein mögen. Alles in allem scheint

mir die Einleitung etwas zu kurz gehalten; sie hatte

wohl durch ausführlichere Mitteilungen über das

Leben des Künstlers sowie u. a. durch Hinweise

auf das Flaxmau-Museum iu London und auf die

wichtigsten Erscheinungen der Fachliteratur er-

weitert werden sollen, die gerade auf diesem Ge-

biete nicht ganz leicht zu übersehen ist.

Bekanntlich habeu die Flaxmitnschen Bilder

die beiden großen Homerischen Epen, die Gedichte

Hesiods und außerdem die Dramen des AiBchylos

zum Gegenstand, und wenn wir der Art, in der

der Künstler diese Dichtungen interpretiert hat,

auch mit ganz anderen Gefühlen gegenüberstehen

wie die Vertreter des 'Flaxmankultus' der klassi-

zistischen Periode, so kann der Künstler, ganz

abgesehen von dem kunBtgeschichtlichen Ge-

sichtspunkt
, auch unserer Zeit doch noch gar

manches bieten: er hat sich nicht umsonst mit

großer Liehe und Sorgfalt in den Inhalt und den

Geist der antiken Gedichte bineinversenkt und

lehrt uns mehr als eines ihrer Motive schärfer

aufTassen und klarer erkennen; für die Art, wie

die Schule sich diesen Umstand »unutze machen

kann, darf ich vielleicht auf die Vorrede meiuei

'Kunstgeschichtlichen Anschauungsmaterials iu

Homers Ilias und Odyssee' {Bielefeld und Leip-

zig 1909) verweisen, das wohl auch für die kunst-

geschichtliche Würdigung Flaxmans einige An-

haltspunkte bietet.

Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.

Oharies Jones Ogdau, De infinitivi finali'

vel consecutivi construetione apud priicoi

poctas Graecoe. Dissert. New York 1909. 66S.S-

Dieses Thema ist schon mehrfach bearbeitet

worden, eo von L. Meyer iu seiner Dissertation

über den loäuitiv der hom. Sprache 1856, von

La Roche in seinen Horn. Untersuchungen U-

1893 und von Meierheim in der Abhandlung

De inriniti vü Homerico capita III, speeimen I. 1875.

Wenn der Verf. der vorliegenden Schrift trotzdem

sich entschlossen bat, dasselbe Thema noch ein-

mal zu behandeln, so gibt er als Grund dafür an,
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daß die beiden erstereu dae meiste bunt durch-

einander und von anderen Konstruktionen nicht

geuügend geschieden dargestellt, der letztere hin-

gegen mehr Gewicht darauf gelegt habe, die Ent-

stehung des Infinitivs als seinen Gebrauch zu

erforschen. Er legt sich daher den ganzen Stoff

in anderer Weise zurecht und gibt dazu eine aus-

führliche Begründung. Er beginnt mit der Be-

handlung der Infinitive, welche eine Wirkung

der Bewegung oder Handlung ausdrücken und

spricht zuerst von solchen Sätzen, in denen das

Subjekt des Hauptverbums auch das Subjekt

des Infinitivs ist. Anfangend mit den Verben des

Gehens zeigt er, daß beim Verbum ßaivu> die

Formen ßij, ß?,v, ßäv mit den Infin. U\n, tu-ev, iu.Evai

in der Ilias 32 m., in der Od. 41m. verbunden

werden, ferner die Ähnlichen Verbindungen ßf, Se

Ocelv in II. 7 in., Od. 2 in., ßrj 3' eXäav in II. 1 m.,

eßav oixoväe veeatfai in der II. 1 m., Od. 1 m. sich finden.

Diese Stellen, sagt er, welche allgemein unter

die Beispiele für den finalen Infinitiv gerechnet

werden, sind deshalb bemerkenswert, weil sie im-

mer wiederkehrende Formeln bieten. Qtiod si,

fährt er fort, in Iiis solis vocibus infiuitivus est

cum ßai'vu> verbo coniunctus, colligere licet haue

constr actio nein, tum cum oratio epica inaiime vi-

geret, vi fiuali obsenrata, a vetustate esse repe-

titam. Er zeigt dann, wie der Infin. bei anderen

Verben des Gehens sich seltener finde, und kommt

zu dem Resultat, daß in diesen Abschnitt 25 Stellen

der II. und 11 der Od. gehören (darunter paari£ev

3' oder p' iXa'av in II. 3 in., Od. 4 in.). Meine
Berechnung weicht um ein geringes ab, was für

das Ganze ohne Belang bleibt. Die Stelle des

Infin. vertritt nach den Verbis der Bewegung be-

kanntlich häufig das Part. Fut. Der Verf. der vor-

liegenden Schrift zeigt nun, wie die drei gebräuch-

lichsten Verba des Gehens (ßatvw, e!u.t, ^opai) bei

Homer fast an allen Stellen, andere durchweg

mit dem Part. Fut. verbunden werden, verhält-

nismäßig nur wenige beide Konstruktionen gleich-

mäßig zulassen. Eine Ausnahme bilden, wie schon

oben erwähnt, die Phrasen ß?j, ßJjv, ßäv 6' fj«v usw.

Zu dem dort angeführten Grund kommt wohl noch

der hinzu, daß jedenfalls eine unmittelbare Ver-

bindung der Formen ß>j usw. mit dem Part, von

«hu aus metrischen Rücksichten ausgeschlossen

ist. Übrigens gibt der Verf. hier eine dankens-

werte Verbesserung vieler Fehler, die sich in

Classens 'Beob. über den hoin. Sprachgebr.' da

finden, wo er die Stellen aufzählt, an denen ein

solches Part. Fut. steht. Für einen solchen Infin.,

reep. Part. Fut. kann auch ein Relativsatz oder

ein Satz mit einer Finalpartikel stehen, wofür

reichliche Beispiele hier gegeben werdeu. Betont

wird, daß bei Homer sieb kein Beispiel findet,

wo ein finaler Infin. mit u.7] verbunden wird, al-

so eine Verbindung, wie sie in der Kranzrede des

Demosthenes 107 sich findet, toü td dtxaia itoieiv,

ausgeschlossen ist. Dann folgt der Satz: „Dein-

de infinitivnB, qui terminum vel effectum actiouis

potius quam ipsutn tinein notat, eo minus est ap-

tus, ubi uotio finis non ex tota sententia colligitur,

sed constrnetione verborum aperte declaranda est.

Ergo si quid dicitur per irouiam, ut Z 143 iasov

i9', tos xev Öaaoov oXeOpoo itetpaö' ucnai, finalls cou-

struetio potius usurpatur quam infinitivus."

Der zweite Hauptabschnitt behandelt Sätze,

iu denen das Obj ekt des Hauptverbums das Sub-

jekt des Infinitivs ist. Wir erfahren, daß neu-nu

in der II. 3 m., Od. 4 m. mit dem Infin. veeaÖai

verbunden wird. Als v. 1. konnte auch v 66 erwähnt

werden (vgl. Ludwich, Amt. I S. 599). Dasselbe

Verbum wird in der II. 7 m., Od. 3 m. mit anderen

Infin. verbunden. Auch hier hätte der Verf. auf

die v. 1. v 68 lusu-ne (für oiraoue) xou.t£etv hinwei-

sen können. Es folgen die dem Verbum it«u.nu>

begrifflich nahe stehenden Verben I/jjii und noorrju-i.

Das eratere mit seinen Kompositis (ausgeu. irpoii]u.i)

ist mit dem Infin. verbunden iu II. 7 m., in Od. 3 m.,

das letztere in II. 11 in., Od. 17 m. Hierher rech-

net der Verf. auch &f<» und seine Komposita, Onc&u

uud besonders solche Verba, die mit dem Infin.

thm oder -(iyMobai und einem Prädikatsnomen ver-

bunden sind, im ganzen 30 Beispiele in II., 22

in Od. Der Verf. zeigt, daß wie im vorigen Ab-

schnitte so auch hier für den Infin. das Part.

Fut. (aber weit seltener), eine Finalpartikcl (iu

der Od. doppelt so oft als in der II.) oder ein

Relativsatz (weit Öfter als oben) angewandt wen-

den kann. Im Folgenden werden Stellen be^

|

sprochen, in denen das Objekt des Hauptverbums

das Objekt des Infinitivs ist, und darauf solche,

wo ein anderes Verhältnis zwischen dem Infin.

und dem mit dem Hauptverbum verbundenen Ca-

sus obliqnus besteht. Für den 1 . Fall finden sich

in der II. 40, in der Od. 30, für den 2. Fall in der

11. 15, Od. 23 Beispiele. Endlich gibt er die Zahl

der Beispiele von Infinitiven, welche von einem

Satz abhängen, der einen Zustand der Ruhe be-

zeichnet, für die II. auf 26, für die Od. auf 25

an. Im ganzen finden sich nach des Verf. Be-

rechnung 387 von finalen oder konsekutiven In-

1 finitiven, in II. 205, Od. 182; sie stehen an Zahl

' nicht eben viel denjenigen Finalsätzen bei Homer

nach, welche mit den Partikeln £<ppa, .tv«, A;,
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oWe, fciK eingeleitet werden. Nach Webers Be-

rechnung (Entwickelungsgescb. der Absichtssätze 1

I S. 32) bat die II. 217, die Od. 242, zusammen
|

4B9 solcher Fülle aufzuweisen. Der Verf. wirft

hier die Frage auf, warum der Gebrauch des

finalen oder konsek. Infin. beiHomer nicht weitere

Fortschritte gemacht habe, und beantwortet sie

dahin, daß andere Konstruktionen des Infin. schon

weiter um sich gegriffen hatten, ferner der Infin.
j

nicht jede Folge, sondern nur die zu bezeichnen

pflege, welche durch Natur od erNotwendigkeit ge-
i

scbehe, demselben auch keine Kasusform oderHilfB-
|

partikel zur Seito gestanden habe, durch welche
1

der Begriff der Absicht oder Folge deutlich habe
j

bezeichnet werden können. Der Dichter habe

sich bisweilen wie A 5 so geholfen, daß er die

Folge durch einen beigefügten Hauptsatz ausge-

drückt habe. Kr zeigt dann, daß von Horner nur

an zwei Stellen die Folgepartikel «uote gebraucht

worden sei I 42 p 20, und fügt hinzu, daß an der

ersten niemand, wenn die Partikel fehlte, den

Infin. als einen konsekutiven erkennen könne.

Leeuwen (Enchirid. 272) bemerkt hierzu: „corru-

ptum versum I 42 emendavit Lehrs Arist, 2 158;

»purius est qui solus repugnat p 21*. Lehrs be-

hauptete, jedermann sehe, daß für wrce veecrfleu zu

schreiben sei iitovtEiflai, was auch Nauck aufge-

nommen hat; er und andere verwerfen die zweite

Stelle als unecht; vgl. auch Friedländer, J. f. kl.

Ph. 3. Sappl. 773, und La Roche, Horn. Ünt. II 69.

In einem besonderen Abschnitt spricht der Verf.

noch von den Genera des Infiu-, von den Tem-
poribus desselben, von den Prädikatsnotninibus,

wenn sie mit einem Infin. verbunden seien, und end-

lich von der Stellung der Infinitive vor dem Ver-

bum zur Hervorhebung. Er führt für den ersten

Fall das Beispiel an et 410 f. oW uTtejuivt yvwjjlevoi,

welches heißen könne „neque exspectavit, dum
uosceret" und auch „dum nosceretur". Die letz-

tere Bedeutung gelte hier; trotz jener Zweideu-

tigkeit habe der Dichter den aktiven Infin. ge-

braucht. Mit Recht heißt es schon bei Kfihner-

Gerth, Gr. d. gr. Spr. II 2,15, daßdieBevorzugung

des aktiven Infinitivs als eine Nachwirkung der

ursprünglich nominalen Natur des Infin. zu be-

trachten sei. Der Verf. zeigt, daß bei Homer nur

in zwei Fällen der passive Infin. angewandt wor-

den sei d. b. im wirklich passiven Sinne: N 602,

wozu er bemerkt: sed fortasse infin. per epex-

egesin positus est, und Q 15.

Wie schon der Titel Bagt, hat der Verf. seine

Untersuchungen nicbtauf diellias uudOdyesee be-

schränkt, sondern sie auch auf andere alte griechi-

sche Dichtungen ausgedehnt und diesemitden bei-

den großen Homerischen Gedichten verglichen. In

den Horn. Hymnen finden wir die Horn. Phrasen ßijS'

tpuev, ßij 8iiiv
f 8av P fu*v, das letztere sogar 3 mal,

auch h. Cer. 53 daB Part. Fut. irfftkiowa Iitoe «petto,

wo das Part, nicht abhängig ist von einem Verbum

des Gehens, aber doch sein Horn. Vorbild in T 120

d7TtX(ouera npoorjuSa hat. Neu sind die Verbindnn-

gen des Infin. mit SXXou-ai (2 m.), va(w (h. Ap. P.

120), [Mjiv^crxoftcu, alpiojKu (vgl. jedoch B 127);

aber alle diese Verbindungen kommen Homerischen

sehr nahe. Mit dem Infin. findet sieb &tr» nur ein-

mal (h. Ap. P. 362), wozu Leeuwen (Euchir. S.272)

bemerkt: „recentioris aevi ubus apparef. Soweit

aus den wenigen Beispielen für den finalen oder

konsekutiven Infin. bei Hesiod ein Schluß mög-

lich ist, ist der Sprachgebrauch desselben der näm-

liche wie der Homerische. Es fehlen aUerding»

die Formeln (Hj S' ijaev usw., aber eine Anzahl von

Verben ist mit dem Infin. verbunden, zwarwie nicht

bei Homer; doch sind diese Verbindungen Home-

rischen ähnlich. Mit Recht weist der Verf. dar-

aufhin, daß bei Hesiod die Konstruktion von «wti

mit dem Infin. bereits so weit fortgeschritten sei,

daß daraus ein eigener Satz entstanden sei; es

finden sich bei ihm hierfür zwei Beispiele: Theog.

831 und Op. 44, vgl. Lehrs, Arist. 158, und Stein-

acher, Die Syntax des hesiod. Infin. S. 16. Den

Schluß bildet die Behandlung der Infinitive in den

Fragmenten der älteren epischen Dichter, in der

Batracbomyomachie, den hom. Epigrammen, bei

den Elegikern und Iambikern, deren Sprache der

epischen sehr nahe kommt, endlich bei den phi-

losophischen Dichtern Xenophanes, Parmenides

und Empedokles. Im ganzen bieten aie nickte

NeueB. Hervorzuheben aber ist der Gebrauch von

WTT6, das eich nicht nur da findet, wo der Infin.

sich auf irgend ein Wort des Hauptsatzes wie sein

Subjekt bezieht (z.B. Theogn. 413 f. 502), sondern

auch wo ein eigenes Subjekt vorhanden ist oder

ergänzt werden muß (z. B. Theogn. 52 t f.). So

ergibt sich, sagt der Verf., daß dieae Konstruk-

tion schon fast ebensooft wie der einfache Infinitiv

augewandt wurde.

So lobenswert und Interesse erregend auch

die vom Verf. gewählte Disposition und ihreDnrcb-

führung ist, so hat sie doch den Mangel, daß sie

bisweilenZusammengebörigesauseinanderreißt Es

wird z. B. nep.!tu> mit dem Infin. behandelt S. 15

und 23, drtrfCu» S. 16 und 23, ^puvojj-at S. 10 und

17. Wenn er S. 15 angibt, daß ittpuRo» « 83 mit

dem Dat. verbunden sei, so ist das ein Versehen:

es mußte heißen II 671. 681. Ferner ist zu den
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Stellen, an denen öTpuvouai mit dem Intin. verbun-

den wird, hinzuzufügen x 425, wo die besseren Hss

drpuviedt tmodai haben, und bei 6pu«ojj.ai K359;
bei diesem Verbum ist N 64 angegeben, doch steht

hier das Aktivum. Als noch ein Beispiel für

die Phrase x«l latiouivowi m>6tff6ai ließe sich ver-

wenden f 204 v. 1. Während die meisten Neueren

8 283 tfoat
1

t>(v übersetzen 'finxit iter', faßt er

die Stelle auf „profectus est ire", da die erste

Erklärung weniger passend sei, vgl. Bekker, Horn.

Bl. I 155. Weil TAijvai nicht mit einem Akk.

der Person vorkomme, verwirft er P 489 die Er-

klärung, welche Hentze, Düntzer, Faesi geben,

und will mit Leaf lieber eine Anakoluthie an-

nehmen. Die Stelle II 861 <pöifo turcic drro 8u[*0v

Sktamu erklärt Kühner-Gerth, Gr. d. gr. Spr. II,

2 S. 76, meiner Ansicht nach mit Recht: „Der
Inf. äUmtti bildet eine Ergänzung zu dem Vor-

hergehenden: ob A. nicht zuvor getroffen werde,

so daß er sein Leben verliere". Der Verf. un-

serer Schrift zieht es vor, ybdvi» mit dem Infi»,

zu verbinden, was geschehen sei, um das Zusam-
mentreffen mehrerer Partizipien zu vermeiden. Er
verbindet r. 72 f 133 den Infin. dirau.uva.i8ai mit

vfos und vEiuTEpoc, während er die dazwischenste-

henden "Worte xa't ou itcu ^epsi nercotßa alsParenthese

ansieht. Diese Beispiele seiner Erklärung der

einzelnen Stellen mögen genügen. Zweifellos ist

die vorliegende Dissertation eine sehr fleißige,

sorgfältige Arbeit, welche unsere Anerkennung

und Beachtung verdient. Die einschlägige Lite-

ratur bis zur Gegenwart ist gewissenhaft benutzt!

für Hesiod sind auch die neu gefundenen Frag-

mente des Katalogos (in den Berliner Klassiker-

texten V 1) herangezogen. Der Stil ist gewandt

und fließend, der Druck deutlich und trotz der

vielen griechischen und Zahlenzitate fast ganz

korrekt.

Magdeburg. E. Eberhard.

B.A.Sonnansoheln, The Unity of the LatinSnb-
junctive: AQueit. London 1910, Morrav. 60S.8.

Mein Urteil Uber dies Buch habe ich in aller

Kürze schon in der Deutschen Literaturzeitung

1910 No. 48 ausgesprochen. Aber bei der Wich-

tigkeit der wenig umfangreichen Schrift, der auch

Blase (Woch. f. kl. Phil. 1910 No. 27) Beine

Anerkennung nicht versagt, benutze ich den freund-

lichst gewährten Platz in dieser Fachzeitschrift

gern, um der Beweisführung des Verf. aufmerk-

sam nachzugehen und dadurch mein Urteil als

berechtigt zu erweisen.

Daß der lateinische Konjunktiv zu seiner Bildung

sowohl alte optativische wie konjunktivische For-

men verwendet hat, verkennt Sonnenschein keines-

wegs. Aber er bestreitet, daß dieser Verschieden-

heit der Formbildung eine Verschiedenheit der Be-

deutung entspreche. Und in der Tat bildet ja die

Sprache, wie die Natur Überhaupt, nichtaeltenmeh-

rereFormen zu demselben Zweck. So verleihen z. B.

die verschiedenen Verstärkungen des Präsensstam-

mes, Nasal, -i- usw. diesem doch alle diegleicheBe-

deutung der dauernden Handlung. Doch hat man
hier auch nie daran gedacht, aus den verschiedeneu

Bildungen verschiedene Bedeutungen zu erklären.

Nur aus dem Eintreten oder Fehlen solcher for-

mativen Elemente habe ich (Tempora S. 18) den

Unterschied des durativen und des achromatischen

Präsens zu begründen versucht. Aber S. sieht

auchindenbeidenAoristbildnugen des Griechischen

gleichwertige Formen, obwohl es doch sehr nahe-

liegt, die einfach historische (punktuelle) Bedeu-

tung als ursprünglich dem Wurzelaorist und die

ingressive als ursprünglich dem sigmatiBchen Ao-

rist innewohnend zu betrachten. Und ebenso ist

S. S. 57 sehr geneigt zu glauben, daß im Grie-

chischen kein fundamentaler Unterschied der

Bedeutung zwischen konjunktivischen und opta-

tivischen Formen bestehe. Das ist denn doch

!
eine gewagte Hypothese. Der Optativ in rituellen

j

un3 gesetzlichen Vorschriften, von dem Delbrück

i an der von S. zitierten Stelle mehrere Beispiele

[
aus dem Altindischen und eins zweifelnd aus

j

Homer anführt, und der im Sinne eines milden

|

Befehles gebrauchte Optativ mit dv können den

Spalt, der zwischen Optativ und Konjunktiv im

Griechischen klafft, nicht überbrücken. Aach daß

j

die germanischen Sprachen den Konjunktiv auf-

! gegeben und sich auf den Optativ beschränkt

haben, woraufS. S. 32 Gewicht legt, beweist nichts,

da dieser germanische Optativ das ganze Gebiet

des griechischen Optativs und Konjunktivs keines-

wegsdeckt. Es istbezeichnend, daß unser deutscher

Konjunktiv (— Optativ) allenfalls ausreicht, um
den griechischen Optativ zu übersetzen, wenn
wir auch öfter statt dessen Umschreibungen ge-

brauchen können. Ich führe die hauptsächlichsten
1 Anwendungstypen vor: 1. reine Annahme sTjj fiiv

vüv väiv Im jfpovov ijfiiv i3u»5f] f)3J ui&u fXuxcpäv

hätten wir jetzt Speise und Trank, oder yaXtiot

Äxjjhuv Ix 70UTJC xattuiv JiKcrnQ U Taptap' txotto

käme zum Tartarus; 2. wünschend iE fdip

vofjuqv, t«xvqv, dvri oow vexpdc wäre ich doch atatt

deiner tot! 3. im Bedingungssatz «i itpooi^öoic,

X«pn'i]v dv wenn du kämest, wäre ich froh; 4.

zum Ausdruck der obliquen Beziehung iltwv Sti
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ßapßapoi, otcote atpaToireSetioivTo, toypov irGpißaÄXotv-to

daß die B., wenn sie ein Lager aufschlügen,

ringsum einen Graben aufwtirfen. Zuweilen läßt

»ich auch in der Übersetzung des potentialen Op-

tativs mit Äv ein deutscher Konjunktiv mit 'wohl'

gebrauchen: <üpa 5v eit) vuv etoeXoeiv es wäre jetzt

wohl Zeit, aufzubrechen. Aber gewöhnlich muß
dieser Opt. mit av und ebenso der wenig gebräuch-

liche konzessive Optativ im Deutschen umschrieben

werden. Dagegen zum Ausdruck des griechischen

Konjunktivs, wenn wir von der adhortativen

1. Plur. itofiEv 'gehen wir' absehen, versagt der

deutsche Konjunktiv völlig. Wir müssen um-

schreiben oder den Indikativ setzen.

Wenn man aber einmal keinen wesentlichen

Unterschied in der Bedeutung des Konjunktivs

und Optativs gelten läßt, ist es natürlich zweck-

los, die verschiedenen Arten oder Anwendungen

des lateinischen Konjunktivs nach altkonjunkti-

vischer und optativischer Funktion scheiden zu

wollen. Es fragt Bich nur, ob der lateinische Kon-

junktiv diese Auffassung bestätigt.

Ich muß sagen, der Verf. verteidigt seine Schanze

wie ein gewandter Fechter. Er pariert die Schläge

der Gegner, späht ihre Blöße aus, schlägt ge-

schickt seine Finten, bis er dann zum vernich-

tenden Hiebe ausholt. Und von hohem Reiz und

lehrreich ist die Lektüre seines Buches auf jeden
\

Fall, auch wenn man sich von seinem Ergebnis

nicht überzeugen läßt. Es macht mir Freude, I

dies als Gegner zunächst festzustellen. Auch stimme i

ieh dem Verf. in manchen einzelneu Behauptungen

zu. So wenn er S. 26 f. ausführt, daß wohl der

Satz deliberativ oder dubitativ sein könne, daß

diese Ausdrücke aber die Bedeutung des Modus

nicht berühren, ebensowenig wie es einen Modus

des Erstaunens, der Verzweiflang oder Entrüstung

(ein Hieb gegen Dittmar) in irgendeiner Sprache

geben könne. Ebensogut könne man auch von

einem Indikativ der Entrüstung in Sätzen wie Quo

usque (andern abutere, Catilina.patientiatwstra spre-

chen. Die große Mannigfaltigkeit von Bedeutuugs-

schattierungen in diesem fragenden Konjunktiv

dürften einen nicht blind machen gegen die Ein-

heit, die hinter der Vielheit liege, gegen die Be-

deutung des Modus an sich. Sehr richtig — fUr

diesen fragenden Konjunktiv. Auch daß der Verf.

S. 48 das Vorhandensein eines eigentlichen Fu-

turums in der indoeuropäischen Muttersprache

bestreitet, wird nirgends Widerspruch hervorrufen.

„Die Bedeutung der reinen Zukunft, die gewisse

Formen schließlich ausdrückten, muß einer Mo-

difikation: einer älteren konjunktivischen- oder op-

tativischen Bedeutung zugeschrieben werden" —
einer konjunktivischen, sage ich, sonst stimme

ich zu. Und wenn er S. 58 so kühn ist, die ganze

Lehre von der ursprünglichen Wunschbedeutung

des Optativs in Frage zu stellen, so konnte er

wissen, daß er an mir längst eine Stütze hatte.

Ja, wenn er schließlich sagt: „Mit der Lehre von

dem Sonderdasein eines ursprünglichen Wunsch-

modus fallt die herrechende Ansicht einer Ver-

schmelzung zweier gesonderter Modi im Lateini-

schen zu Boden" — ich unterschreibe es.

Aber nun die Beweisführung! S. beginnt mit

gutem Humor damit, zu der erschreckend hohen

Anzahl von Koujunktivarten, wie sie namentlich

Haie aufgestellt hat, noch eineneuehinzuzufügen,

da ihm gewisse Beispiele unter keine der sonst

bezeichneten Arten zu passen scheinen. Es sind

Sätze, in denen dein Verf. der Konjunktiv irgend-

eine Notwendigkeit zu bezeichnen scheint. Teils

eine Naturnotwendigkeit wie übt mortuos sis, ita

sis ut nomen cluet, was er übersetzt „when you

are dead, dend you shall be". Allerdings be-

zeichnet er selbst diese Anwendung des shall

als veraltet und fügt daher folgende Erklärung

hinzu: „Es ist durch irgendein Gesetz der Vor-

sehung oder des Schicksals oder der Natur be-

stimmt, daß wenn einer einmal tot ist, er un-

widerruflich wirklich tot ist (he is bound to be

dead indeedj". Teils eine in der menschlichen Natur

begründete Notwendigkeit, z. B. Quom inopiast,

cupias when a mau hasn't got a thing he is bouud

to desire it (cannot help desiring it). Auch mit dem

Konj. des Perfekts werden zwei Verse des Publilius

Syrus ohne Unterschied angeführt, so 126 Düreris

male dicta cuncta, cum ingratum kontinent dixeris.

Teils auch nimmt er den Siuu einer logischen

Notwendigkeit an, besonders in Fragen wie Quid

hoc Sit hominis? what sort of a fellow should tbis

be? Qui ego istuc credam? why should I believe

that u. a., wobei nur auffällt, daß es hier immer

should statt shall heißt. Schließlich erklärt er

ebenso die gemeiniglich als potential erklärten

Konjunktive des Typus videas, cernas, audias usw.

Jedoch soll der Konjunktiv hier nicht mehr eine

eigentliche Notwendigkeitbezeichnen, sondern das,

was er mit Haie „determined futurity" (d. h. etwa

'Bestimmung in der Zukunft ) nennt. Er gibt

zu, daß die Ubersetzung mit 'may' (mag) im

allgemeinen möglich und zuweilen recht wirkungs-

voll sei, hält aber die Wiedergabe mit 'shall' für

ebenso gut und stützt sie mit Stellen aus Shake*

speare und anderen, in denen es beißt you shall

mark, a man shall see, you shall find und ähnlich.
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Auf S. 16 findet er sich mit der auffallenden

Tatsache ab, daß von dieser Art Konjunktiv über-

wiegend die 2. Person gebraucht wird. Mit Recht

weist er darauf hin, daß die 2. Person nicht etwa

erst durch den Konjunktiv indefinit werde, sondern

anch mit dem Indikativ in allen Sprachen häufig

in indefinitem Sinne gebraucht wird. Wenn er

dann aber die Erklärung darin findet, daß dieser

Konjunktiv der „natural necessity" oder „logical

necessity" oder „determined futurity" eine Art

natürliche Verwandtschaft mit dem indefiniten Sub-

jekt haben müsse, so ist das doch ein Notbehelf,

der wenig einleuchtet. Wenigatens was natür-

liche oder logische Notwendigkeit mit dem un-

bestimmten Subjekt zu tun haben sollen, ist nicht

einzusehen. Dieser Punkt hätte S. doch stutzig

machen sollen, wahrend er mit dem Pfluge der

shall-meaning Über alle Furchen und Gräben hin-

wegpflügt. Legt man dagegen die potentiale Be-

deutung zugrunde, die besagt, daß etwas mög-

licherweise, vielleicht geschiebt oder vermutlich

so ist, dann erklart sich die Verbindung mit einem

unbestimmten Subjekt — denn nicbt nur die an-

geredete Person, sondern auch die indefiniten

Pronomina Hebt dieser Konjunktiv als Subjekt —
aus dem Wesen des Konjunktivs von selbst. Und
dieser potentiale Sinn umfaßt natürlich auch die

determined futurity, die eigentlich nur die ihm

anhaftende temporale Seite bezeichnet, ebenso

wie die Bezeichnungen prospective und anticipa-

tory subjunctive rein temporal sind (d.h. den Status

actionis betreffend) und daher für die modale Be-

deutung nichts besagen.

Aber S. läßt sich durch solche Bedenken nicht

stören. Er hat so einen neuen Gesichtspunkt ge-

wonnen, von dem aus er die Einheit der Bedeu-

tung des Konjunktivs zu erreichen hofft. Aus

jenen drei Bedeutungen nämlich, der natural oe-

cessity, logical necessity, determined futurity de-

stilliert er jetzt auf logischem Wege ein „nun

ethical ought", also ein nicht im sittlichen Sinne

zu verstehendes 'Sollte oder Müßte', indem er

wegen der determined futurity hinzufügt: „Where

tbere i« a clear reference to the future, it is to

a future which is bound to be realized". Das

ist so eine Finte, durch die wir uns aber nicht

tauschen lassen wollen. Ich führe einen Hieb

dagegen. Mit jenen videas, cernas usw. ist doch

nie und nimmer ein Zwang der Verwirklichung

ausgesprochen. Wenn der Skav Milphio im Poe-

aulufl von den Advocati sagt: comitiales tuntmeri:

Ibi kabüant, ibi tos conspicias quam praeiortm

tf, so heißt. das doch nicht, daß das. con-

spicere sich verwirklichen muß. Man kann die

Leute auf dem Comitium sehen, wenn man Lust

hat, man braucht es aber nicht. Und gar in der

Vergangenheit. WennOvid in derMidasgeschichte

sagt fusile per rictus durum fluitarc vidcres, bat

|
sich das nun inzwischen realisiert, oder sollen wir

|

noch Marauf warten? — Aber folgen wir der Ent-

!
wickelung des Verf. weiter. Mit jenem non ethi-

cal ought verbindet er nun ein aus anderen Bei-

spielen (z. B. feras, non culpes, quod mutari non

potest) gewonnenes ethical ought, den Ausdruck

einer sittlichen Verpflichtung, und gelangt so, in-

dem er den Unterschied des sittlich oder anders

gemeinten Sinnes durch den Zusammenhang des

Satzes erklärt, zu der Bedeutung des Konjunk-

tivs an sich, der Idee der Verpflichtung, die man

aber nicht auf das sittliche Gebiet beschränken

darf. „This aualysis bas brought us to what I be-

lieve is the ineaning of tbe subjunctive inood per

se — the idea of Obligation*, im weitesten Sinne

genommen, so daß sie gleichbedeutend sei mit

Bestimmung durch irgendein Gesetz oder irgend-

einen Willen. Halt, werden da die Wille-Wunsch-

Theoretiker sagen, so ist der Konjunktiv also

doch der Ausdruck eines Willens. Aber damit

kämen Bie bei S. schief an. In der Verbalform,

sagt er, liege nichts, was uns die Person des

Wollenden erkennen lasse. Eb bat auch einer

(Luchs) ganz folgerichtig gesagt, wenn vendam

heiße 'ich will verkaufen', so heiße vendas 'du

willst verkaufen', vendat 'er will verkaufen'. Und
mit einem nicht nachzuahmenden Wortspiel sagt

S. : „Tbe Will, now here, now there, is a veri-

table Will-o'-the-wisp" d. h. Irrlicht. Aber auch

wenn man ihm entgegenhält, es sei in allen Per-

sonen der Sprecher der Wollende, also reddam

ich will zahlen, reddas ich will, daß du zahlst

usw., bekommt man eins auf den Hut. Wie komme
es denn, daß reddam? fragend heiße: „Willst du,

daß ich zahle?" Eine etwa angenommene Sprach-

entwickelung könne nie die Kluft zwischen erster

und zweiter Person überbrücken. Uber alle diese

Schwierigkeiten komme mau hinweg, wenn man

die Soll-Bedeutung schon für die aussagende Form

und in allen Personen annehme. Dann beißt

maneam ich soll bleiben oder muß bleiben, ma-

neatn? soll ich bleiben? maneas du sollst bleiben,

mancas? sollst du bleiben? maneal er Boll bleiben,

maneat? soll er bleiben? S. hat im Englischen

noch den Ausdruck 1" am to remain zur Verfü-

gung, den wir im Deutschen entsprechend nur

mit passivem Sinne haben. Also etwa vapuUm

ich bin zu schlagen, tapules du bist zu schlagen,
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vapulet er ist zu schlagen, vapulem? bin ich zu

schlagen? vapules? bist du zu schlagen? vapulet?

ist er zu schlagen? Ja freilich, die Einheit wird

auf diese Weise hergestellt, aber ohne gewalt-

sames Zurechtrenken geht es doch nicht. Oder

soll man wirklich glauben, daß maneam heißt 'ich

soll oder muß bleiben'? Allerdings gestattet S.

auch die Übersetzung 'ich will bleiben', aber

der Sinn des Wüllens soll nur durch den Modus-

ausdruck nahegelegt (suggested), nicht wirklich

bezeichnet sein. Er stützt diese Erklärung durch

eine Angabe in Grimms deutschem Wörterbuch,

wo auf den eigentümlichen Gebrauch des mhd.

wir süln hingewiesen ist, wofür wir jetzt eher

sagen wir wollen. Aber nicht dies ist das dem

mhd. Ausdruck genau Entsprechende, sondern

vielmehr 'wir sollten', wie es mhd. auch heißt

wirmugen, wo wir jetzt leicht sagen 'wir könnten'.

Auch eine potentiale Übersetzung gestattet S. zu-

weilen, aber bezeichnet durch den Konjunktiv

soll nur die idea of Obligation sein. Also Quis

cladem Ulius noctis . . fando ezplicet? (Aen. II 361)

soll eigentlich 'wer soll (oder muß?) darstellen?
1

heißen, aber Übersetzen darf man auch 'wer

könnte darstellen'. Sollte diese letztere Über-

setzung den wahren Sinn des Konjunktivs nicht

doch besser treffen? Auch die englische Virgil-

übersetzung von Mackail bietet who may . . .?

(nach dem Verf. S. 28). — Ähnlich werden dann die

permisaiven und wünschenden Konjunktive be-

handelt. S. 32 „There is, strictly speaking, no

auch thing as a 'subjunctive of volition' or a 'sub-

junctive of wish', and never haa been; for the

subjunctive in itself never expreaaes and, so far

as we know, never has expressed the füll meaning

of will or wiab. When we speak of a 'subjunc-

tive of will' we ar reading into the mood a mean-
ing which ia really expressed by the senlence as

a whole, of which the modal infloxions is only

a part." Aber wenn der ganze Gedanke nur in

dem einen Worte fiat oder taceat seinen Auadruck

findet?

In dem V. Abschnitte S. 33—54 werden dann

die auderenArten desKonjunktivs durchgenommen

und alle durch die Soll-Bedeutung erklärt. Bei

dem Potentialis S. 34 wird darauf hingewiesen,

daß auch das Geritndivum, das doch eigentlich

ein Ausdruck der Notwendigkeit sei, öfters im
Sinne der Möglichkeit verstanden werden müsse,

z. B. homo non ferendus. Auch eine Finte! Man
soll nicht merken, daß dieser Sinn erst durch

die Negation entsteht. Aber ohne Negation hat

das Gerundivum niemals den Sinn der Möglich-

keit. Wenn dann aber auch noch licet und nefas

est mit der ad hoc geschaffenen Übersetzung „it

is lawful* und „it is unlawful" als Stütze heran-

gezogen werden, so muß ich erwidern, daß licet

immer heißt 'es steht frei' und niemals den Sinn

einer Obligation hat, wohl aber der potenttalen

Bedeutung nahe steht; daß nefas est umgekehrt
immer heißt 'es ist Sünde', 'es ist verboten', also

ein klarer Ausdruck der Verpflichtung in negativer

Form ist, aber eben darum niemals in potentialem

Sinne gebraucht ist, auch nicht von Horas in quid-

qutd corrigere est nefas, auch nicht von Cicero,

wenn er das dSuva-rov des Timfins mit nefas Über-

setzt (II 6). Hier hat Cicero mit Bewußtsein frei

übersetzt, den griechischen Ausdruck beschränkt,

verdeutlicht.

Der 'prospective subjunctive*, ein Ausdruck,

dem ich wie gesagt jegliche modale Geltung ab-

spreche, hat seine Stelle eigentlich nur in Neben-
sätzen — schon ein bedenkliches Zeugnis für

diese Art Konjunktiv. Es werden hauptsächlich

Sa'tze mit finalem Konjunktiv angeführt, wie Plaut.

Bacch. 953 P tria fuisse fala, quae Mi formt exitio

und danach die Regel gegeben; „The prospective

subjunctive is essentially a sÄaW-aubjunctive; its

natural translation is by 'shall' in all three per-

sona". Aber wie paßt das zu dem zuerst an-

geführten Satze übt mortuos 8 is, ita sis ut nomen
cluet? Soll man da auch Ubersetzen 'wenn du tot

sein sollst'? Oder klingt das englische „if you

shall be dead« anders? Möglich wäre zur Not
'wenn du tot sein solltest

1

, 'if you should be

dead'. Aber liegt darin noch ein Ausdruck der

Notwendigkeit oderVerpflichtung? Nicht die Spur!

Nun sagt S. freilich S. 35, daß der prospective

subjunctive gewöhnlich als Ausdruck der reinen

Zukunft angesehen werden könne, wie ja auch

das englische shall in der ersten Person, I shall

be = ich werde sein. Aber das deutsche soll macht
diesen Wandel durchaus nicht mit, so daß nns die

Auffassung dafür fehlt, daß ein Ausdruck der

Verpflichtung zu einem Ausdruck der bloßen Zu-
kunft werden könne. Ich habe schon in meiner
B e sprechung des Buches von Mutzbauer über den

griechischen Konjunktiv (N. Jahrb. 1910) darauf

hingewiesen, wie mißlich es ist, an der Umschrei-

bung durch Hilfsverba die Bedeutung eines Modus
zu erkennen. Kann man in der eigenen Sprache

einen entsprechenden Modus setzen, so hat man
ei» viel sichereres Gefühl. Nnn sagt S. selbst

bei der Behandlung der Konjunktivsatze S. 39
Note 1 : „German sometimes employa a subjunc-

tive which is strictly analogoni to the Latia sub-
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junctive, e. g. Es vergeht kein Tag, daß wir
1

achließen zu dürfen. Ebenso hilft sich S. bei

uns nicht aüften 1*. Aber dieses sähen hat nicht den
,
den Bedingungssätzen mit einer logischen Er-

Schatten einer Soll-Bedeutung. Und es gibt noch
j

örterung, die nichts beweist. Er verwandelt „A

viel mehr Fälle, wo wir einen genau entsprechen- i shall be B" in „let A be B". So gelangt er von

den Konjunktiv im Deutschen setzen können, z. B.
,

der Soll-Bedeutung zu dem Begriffe der Annahme.

S. 12 Curnon lieeai üatoni? warum wäre es dem Aber nun die Probe aufs Exempel. Tu si hic

Cato nicht erlaubt? S. 28 Solem quis dicerefal- sis, aliter sentias 'Wenn du an meiner Stelle

sunt audeai? wer wäre so kühn? S. 29 Egone
j

sein sollet oder mußt' — undenkbar. Und wenn

id exprobrem? ich tadelte dies? Plaut Capt. S. auf S. 43 darauf hinweist, daß die Verba des

207 f. At fugam fingitis, Sentio quam rem agilis. II Müssens selbst, da sie denselben Sinn wie der

Nosfugiamus? wir flöhen? Auch S. 11 Pers. 698
\

Konjunktiv hätten, im Nachsatz nicht im Konjunktiv

Videor vidisse hic forma perstmilem tut, Badem
j

zu stehen brauchen, so erlaube ich mir darauf

staiura. II Quippe gut frater siel, wo S. richtig
|

hinzuweisen, daß dasselbe auch für die Ausdrücke

qui als indefinites Adverb faßt; ich würde lieber des Könnens gilt. Die letzte Stütze für seine

sagen, es ist das vergleichende 'wie' — ut, velut, Auffassung, nämlich das Zurückgehen auf den

und Übersetze: 'Was?! als wäre es mein Bruder?' parataktischen Satzbau hatS. sich entgehenlassen.

Und so in vielen Fällen. Aber Überall, wo unser
j

Vielleicht aber hat er absichtlich das Betreten

deutscher Konjunktiv sich mit dem lateinischen
;

dieses rein hypothetischen Gebietes vermieden,

deckt, haben wir nicht die geringste Empfindung
|

Ebensowenig überzeugend ist die Behandlung

einer Soll-Bedeutung. der cum-Sätze. In Sätzen wie quae cum ita

Einige Schwierigkeitmacht, wie man sich den-
j

sint und cum Athenis essein findet S. eiue for-

ken kann, der Konjunktiv in Konsekutivsätzen. dernde Bedeutung (postulative meaning), was wohl

„What looks at first sight like a irrationality of an das Postulat der praktischen Vernunft er-

the Latin language—almost amounting to a con- innert. Aber wenn man zur Not dieses in dem
fusion of the ideas of purpose and result" — in ersten Satze finden kann, in dem anderen und

der Tat, wenn in Konsekutiv- wie in Finalsätzen. in hundert anderen ist dies nach meinem Urteil

der Konjunktiv die Soll-Bedeutung haben soll, unmöglich. Aber nun kommt die logische Ent-

dann ist es, falls nicht etwa die Negation ein wickelung an Stelle rein sprachlicher Erwägung.

Kennzeichen ist, unmöglich, die beiden Satzarten Es ist wie in den Bedingungssätzen, sagt er.

zu unterscheiden; aber S. fährt fort: „(that) turns Only iustead of the meaning 'supposing that'

out to be a highly togical and expressive form or 'provided that' we have the meaning 'bearing

of speech". Und nun bietet er folgende Ent- in mind that', 'always remembering that'. Das
wickelung. Der konsekutive Konjunktiv dient ist vielleicht gar kein übler Gedanke, daß der

als Zeichen dafür, daß Haupt- und Nebensatz in Konjunktiv nach cum den Sinn hat: indem ich

dem Verhältnis von Ursache und Wirkung stehen, dies im Sinn habe oder daran denke. Nur wie

Um diesen Kausalnexus auszudrücken, war kein
j

sich die Soll-Bedeutung zu diesem Sinne ver-

Modus geeigneter als der, welcher die Wirkung Üüchtigt haben soll, ist unerfindlich. Nnn bleibt

'sub specie necessitatis', als etwas, das genötigt noch der Konjunktiv der oratio obliqua übrig, und

ist einzutreten, bezeichnet. Und die necessitas man darf gespannt sein, wie der Verf. diese

soll jainderldeeder Obligation enthalten Bein. Das
j

Schwierigkeit löst und es fertig bringt, auch in

ist eine logische Erörterung, die ohne sprachliche diesem Konjunktiv die Soll-Bedeutung zn finden.

Stütze wertlos ist. Kann man in Mittles ila dis- O, wenn ihm das gelingt, wird er ja von denen,

posuit, ut pediium auxäia medium aciem fürmarent die im griechischen Optativ den Wunschmodus

wirklich annehmen, es heiße eigentlich: 'daß die 1 sehen und bisher es als störendes Hindernis

Hilfetruppen zu Fuß die Stütze des Zentrums . empfunden haben, daß dieser Modus auch der

bilden mußten'? Wohl kann ich sagen 'bilden 1 Modusobliquusist,zumEbrenritterernanntwerden.

sollten
1

, und S. übersetzt auch shouldform, aber Wirklich, die Lösung ist verblüffend. Dasdentsche

dann ist die Auffassung final und aus dem Sinne soll gibt — da engl, shall nicht ausreicht — den

des Feldherrn, nicht konsekutiv. Und so ist es Schlüssel. 'Herzog Johann soll irren im Ge-

meistens. Oft allerdings kann man unser ge- birge' — da haben wir oblique Aus drucksweise

fälliges 'müssen', das so gern als phraseologisches
|
mit sollen! Aus Grimms Wörterbuch führt er an:

Verb verwandt wird, auch hier anwenden, ohne
,
„w soll ja verlobt sein = man teilt (— behauptet,

daraus auf die lateinische Konjunktivbedentung .
glaubt), dass er verlobt ist". Aber da scheint er
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die Klammer ganz unbeachtet gelassen zu haben.

Sie zeigt, daß 'will' in dieser Anwendung gar

kein term of volitiou mehr ist. Wir gebrauchen

dieses 'will' bei Angabe von Aussprüchen von

Gelehrten oder Forschern mit dem Nebensinn

einer etwas eigenmächtigen,nichtstreng bewiesenen

Behauptung. Und 'soll' drückt entsprechend das

ohne Beweis, ohne strenge Gewähr Behauptete

aus. Wo bleibt da noch ein Schatten von Obligation

!

Ich kann dafür sagen: 'man sagt, er sei ver-

loht'. Daun ist 'soll' ersetzt durch 'man sagt',

und der Konjunktiv 'sei', der richtige Modus
obliquus, steht daneben und verlangt seine eigene

Erklärung. Nein, nein! Hier ist S. mit seiner

Nivellieruugswalze arg in die Brüche geraten,

und so interessant der Versuch ist, den lateinischen

Konjunktiv einheitlich zu erklären, so klar hat

sich gezeigt, daß es mit allem Scharfsinn nicht

möglich iat,eine einheitliche Bedeutungden mannig-
faltigen Gebrauchsweisen des lateinischen Kon-
junktives zugrunde zu legen.

Ballenstedt. Hermann Lattmann.

U. G. Teubner. 1811-1911. Gesell ich te der Fir-

ma. In deren Auftraghrsg.vonFriedrlohSohulze.

Leipzig 1911. 620 S. Lex.-«.

Das Haus B. G. Teubner *), heute der bedeu-

Icndste kulturwissenschaftliehe Verlag im Bereich

des deutschen Sprachgebietes, hat zur Feier sei-

nes hundertjährigen Bestehens im März d. J, die

vorliegende Festschrift erscheinen lassen, die, mit

zahlreichen bildlichen und urkundlichen Beilagen

ausgestattet, allen Seiten seiner Wirksamkeit ge-

recht wird und nicht nur wie oft Bücher dieser

Art eine Literaturstatistik oder eine in größere
oder kleinere Satzstücke aufgelöste Bibliographie

bietet, sondern eine Geschichte der Firma, ein

Stück deutscher Kulturgeschichte, und eine Schil-

derung ihrer Organisation enthält. Das Werk, des-

sen Herausgeber Dr. Friedrich Schulze auch zum
großen Teile sein Verfasser ist, beschreibt mit be-

sonderer Liebe und Vertiefung, wie sich der altphilo-

logische Verlag, der Mittelpunkt der Teubner-

schen Geschäftstätigkeit, seit 1824 und dann nach

einer belletristischen Periode in den 40 er Jahren
seit 1850 bis zu seiner heutigen führenden Stel-

lung emporgearbeitet hat. In diesem Rahmen ist

zugleich gut und bis auf ganz unbedeutende Ein-

zelheiten völlig zutreffend und erschöpfend die

Kntwickelung unserer Wissenschaft in ihren ein-

*) Vgl. zur Geschichte der Firma auch die Aus-

führungen und Ergänzungen zur Festschrift in No. 112

(2. III. 1911) des Hamburgischen Correapondenten.
j

zelnenPhasen vorgeführt. DadurchwirddasWerk,

ein wertvoller Beitrag zur Geschichte deB Buch-

wesens im letzten Jahrhundert, auch zu einem

wichtigen Hülfsmittel, das für die Geschichte der

klassischen Philologie nie unbeachtet bleiben darf.

Dem Hause aber, von dessen Tätigkeit ja fast

jede Nummer der Wochenschr. Zeugnis ablegt,

sei auch an dieser Stelle ein weiteres glückliches

Gedeihen gewünscht.

Hamburg. Ii. A. Müller.

Auszüge aus Zeitschriften.

Arohiv für Religionswissenschaft. XIII, 4.

(481)L.Deubner,Lupercalia. Luperci heißt Wolfs-

abwehrer (lupns-arceo). Die Lupercalia sind eiu Hir-

tenfest. Ursprünglich liefen die Lnperci um ihre Hür-

den, um durch den feierlichen Umlauf den Kreis zu

schließen, den der Wolf nicht überschreiten durfte.

Erst in historischer Zeit sind die Lupercalia ein Fest

des Faunus geworden, und seitdem erst laufen die

einst nackten Luperci mit einem Schurz aus Bocka-

feilen um die an Stelle der alten Siedelungen ge-

tretene palatiniscbe Stadt. Das Schlagen der Frauen

mit Riemen ist erst sekundär, akzessorisch, später

allerdings die Hauptsache geworden, und Sinn und

Zweck der Bräuche scheint die lustratio. Erst als

diese Auffassung die herrschende geworden, führte man
nach griechischem Ritus auch das hath attische Haue-

opfer ein, das Plutarch Rom. 21 bezeugt. Wahr-
scheinlich ist diets bei der Erneuerung der Lupercalia

durch Augustus geschehen. — (526) A. Jacoby, Der
Ursprung des iudicium offae. Die erst im Mittelalter

nachweisbare Probe mit Essen von Gerstenbrot und
Käse, die beim Vordacht des Diebstahls angewandt

wird, hat ihre Wurzeln im Glauben der ausgehenden

Antike, doch ist der christlicho Ursprung des Brau-

ches wahrscheinlich. Bei der Feier der Eucharistie

finden wir in alter Zeit neben Wein und Brot eine

Mischung von Milch und Honig. Die Milch tritt nach

alter Symbolik gleich dem Wein an die Stello des

Bluts. Milch hat stärkende, lebenverlängernde Kraft,

Käse aber ist die festgewordene Substanz der Milch,

und soin Genuß hat nach verschiedenen Indizien und
Analogien bei anderen Völkern dieselbe sakramentale

Bedeutung wie der Genuß des Weines, der statt des

Bluttranks gilt. Ebenso ist die Wirkung des Brot-

essens bei der Eucharistie den Würdigen heilsam,

den Unwürdigen verderblich. — (567) Fr. Boll, Ma-

rica. Marica ist vor allem als Göttin von Minturnae

bekannt, wo sie einen heiligen Hain an der Lirismün-

dung hatte. In einer Randbemerkung in Hss von

Augustinus De civ. Dei wird sie mit Diana identi-

fiziert, deren Bild von Kyme geraubt und nach Min-

turnae gebracht worden sei. ArtemiBkolt in Kyme
ist durchaus wahrscheinlich; denn in Euboia war sie

die Hauptgöttiu, und von Eretriern und Ghalkidiem

ist Kyme gegründet worden. Die Notiz wird apäte-
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stens in Karolingischer Zeit hinzugeschrieben sein, die

Quelle aber muß alt sein; denn nach Vergil, der Ma-

ries zur Matter des Latinus macht, konnte die Glei-

chung mit Diana nicht leicht mehr erfunden werden.

— Berichte. (678) Oldenberg. Der indische Bud-

dhismus 1907—1909. - (616) H. Jaoobl, Der Jainis-

mna. — Mitteilungen und Hinweise, darunter (625)

Bisler, Bildopfer bei Empedokles. Bei Diels Vorsokr.

II 210 Z. 42 ist Ypannfic Tt £üotsi, womit die From-

men einst die Götter ehrten, zu verstehen : 'mit ge-

malten (Opfer)tieren'. Diese Bilder wurden verbrannt,

ähnlich den aus Brotteig hergestellten Tieren.

The Journal of Hellenio Studies. XXX, 2.

(189) W. S. Ferguson, Egypt's Lobs of Sea Po-

wer. Nach der Schlacht bei den Agatischen Inseln

vernachlässigte auch Ägypten seine Flotte; der Sturz

Ägyptens war die Folge des Bündnisses zwischen

Rhodos nnd Makedonien. — (209) W. W. Tarn, The

Dedicated Ship of Antigonus Gonatas. A. 'Avrvrövou

Tpi4p[iEvo(, B. ^ 'Awiyövou Upct tpi^pri;, C. n iv &t^^

irtdttsv, D. T]
' Avtiyovou vauotpx'ic ' lo tyi'ot. (223) Egypt's

Lobs of Sen Power: a Note. Bestreitet Forgosons

Ansatz der Seeschlachten von Kos und Androi. —
(226) P. Gardner, Some Bronzes recently acquired

for the Ashmolean Museum (Tal XII- XVI). — (236)

O- B. Oaepari, On tho Yf^ ncptoSo« of Hecataeus.

Der erhaltene Text hat schwer gelitten; aber die

Gründe gegen die Echtheit sind durchaus nicht über-

zeugend, und es gibt viele positive Merkmale für die

Echtheit. — (249) J. T. Sheppard, Poütics in the

Frogs of Aristoph&nes. — (260) A. M. Woodward,
Notes on some Greek InBcriptions, mainly in Athens.

Eine Anzahl besserer Losungen , namentlich zu der

sog. itrcpaYttlouavTtia-Inschrift. — (267) B. M. Daw-
kins, Modern Greek in Asia minor (Schi.). — (292)

T. W. Allen, The Homeric Catalogue. Ein Ver-

gleich mit unabhängigen historischen Zeugnissen er-

gibt, daß der Schitf'skatalog uns eine richtige Dar-

stellung von Griechenland zur Zeit der Kriegser-

klärung bietet. — (323) J. Slx, A rare Vase-Techni-

que (Taf. XVII). Der Widerspruch zwischen der Be-

schreibung einer Lekythos mit einem die Lanze

schwingenden Hopliten, die der Herzog von Luynes gibt,

und dem jetzigen Zustand läßt sich nur so erklären,

daß die schwarzen Linien auf dem schwarzen Grunde

verschwunden sind. Belege dazu. — (327) L. W. King,
Sennacherib and the Ionians. — (336) P. N. Uoe,
ExcavationB at Rbitsöna in Boeotia. Verzeichnis der

Funde aus 6 Gräbern. —- (357) R. M. Dawkins. Ar-

chaeology in Greece 1909—1910.

Revue aroköolotjique. XVI. Nov.-Dec.

(369) S. Reinaoh, Jean VI Paleologue et Hubert

van Eyck. — (378) F. B. Peet, Les origineB du pre-

mier äge du fer en Italie. Es gibt keinen Beweis,

daß die Kultur der Eisenzeit im nördlichen Italien

durch eine Einwanderung aus Mitteleuropa eingeführt

•ei; die griechischen und orientalischen Einflüsse sind

erst in den letzten Phasen der Eisenzeit merklich. In

!
den späteren Phasen hat Norditalien Einfluß auf Mitteln

J

europa ausgeübt, aber vorher war es wahrscheinlich

j

umgekehrt; Süditalien stand viel mehr unter dem Ein-

I fluß der Mittelmeerländer, aber auch in gewissem Maße

i
unter dem des Nordens der Halbinsel. — (401) W.

[
Deonna. Le nouveau Muse'e d'Art et d'Histoire ä

i
Geneve. Summarische Boschreibung der Antikensamm-

lungen. — (413) S. Relnaofa, Ed. Kolloff et les col-

lectious privees de Paris en 1841. — (418) Bulletin

mensuel de l'Academie des InscriptionB. — Nonvelles

archeologiques et correBpondauce. (427) 8. R., Tra-

vaux arche'ologiques eu Grece (1909—10). Nach einem

Artikel von Struck in der Frankfurter Zeitung. (429)

Fouilles de Thessalie. (436) üne grande döcoration

murale ä Pompel. Wundervolle Gemälde in einem

neu ausgegrabenen Hause. — (441) R. Oagnat et

M. Besnier, Revue des publications epigraphiqueB

relatives a Tantiquite* romaine.

Indogerm Forschungen. XXVIII, 1—3. Anz. 1.

(1) M. Bultenwieser, Zur Geschichte des bri-

tischen Dialekts. I. Zwei lokale Differenzen inner-

halb des bootischen Dialekts. Die Städte im Südwe-

sten Böotiens, Plataiai Thespiai Thisbe Chorsiai wahren
das e vor Vokalen, die andern wandeln es in i; das

Gebiet von Thespiai bis Koronea bildet den Aorist der

Verba auf -£u auf -Ja, die andern Städte auf -«ct. II. Die

Rezeption der Koine im böotiscuen Dialekt. Das Ein-

dringen attischer Formen wird nach grammatischen

Kategorien zusammengestellt und darnach der Wort-

schatz behandelt. Das xmvsv Boiw-röv hält Btarr am
Dialekt. Die Amtssprache der städtischen Kanzleien

ist bis in die Mitte des 3. Jahrb. das Böotische; der

Umschwung tritt mit dem 2. Jahrb. ein, und die Ent-

wicklung ist am Ende des 2. Jahrh. mit dem Sieg der

Koine abgeschlossen. Nur die auf Festspiele bezüg-

lichen offiziellen Urkunden werden schon in der 2.

Hälfte des 3. Jahrh. in Koine ausgestellt. Die Re-

zeption der Koine in den Kanzleien der einzelnen

Städte ist im wesentlichen gleichmäßig. Aber der

alte Dialekt war noch jahrhundertelang nach dem
Verschwinden aus den Inschriften lebendig. — (120)

H. Meitzer, Nochmals das reine Perfekt. J. van

Ginneken gibt eine Bestätigung der Anschauungen

Über das Verhältnis des auf Vorhandlung beruhenden

Perfekttyps zu dem nicht auf Vorhandlung beruhen-

den. — (139) W. von der Osten-Backen, Etymo-

logien. 3. Gr. 9pudaoou.ai. Von 'tppiax- 'der schnau-

bende, mit Schaum bedeckte Springer'. 4. Gr. ippöyu,

lat. frigo. — (189) W. Hävers, Wortgeechichtliches.

I. Lat. Ott sub alapa (Petron. Cen. Trim. c. 38). Ist

'er befindet sich anter der zum Schlage erhobenen

mala manus', d. h. sie droht ihn jeden Augenblick zu

treffen = 'er ist halb Übergeschnappt'. 2. Gr. &&yiiv.

DieGrundbedeutungist 'schlagen', daraus wurde 'durch

einen Schlag mit dem Zauberstab verwandeln', woraus

ich die allgemeine Bedeutung 'verwandeln, bezaubern'

entwickelte. 3. Gr. iotX^c- Äui der Grundbedeutung
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'wahnsinnig entwickelt sich die Bedeutung 'dumm,

tölpelhaft', 'liebestoll, wollüstig", 'lasterhaft, gemein',

'unverschämt, protzenhaft' u, ä. Die Ableitung des .

Etym. M. Ton frely« ist richtig.

(205) W. Wundt, Sprachwissenschaft und Völ-

kerpsychologie. Kritische Beleuchtung der von Paul

in einer Rede vorgebrachten Gesichtspunkte. — (219)

B. Praenkel, Grammatisches und Syntaktisches. I

Zur Verblassung der einem Worte ursprünglich inne-

wohnenden Spezialbedeutung. Neue Beispiele, z. B.

TuqjJic ödip. K. 371, Ä8El<pä( (Bruder mütterlicherseits)

öu-onTjfpioj, atu(i)8eTv TOfi; iSovraj, Tcluvöv he itWvwv (st.
;

tioiöv) Amt. Plut. 1061, wobei auch die Entstehung I

der Adv. auf -8öv, -ör.v erklärt wird. II. Behandlung

von ersten Kompositionegliedern als selbständige No-

mina. Zu Hippokr. Hcpi Biom)« 6*. 48, wo xftQv als

Glosse gestrichen wird, werden ähnliche Fälle ange-

führt. III. Fälle von patronymischem Genetiv statt
1

des zu erwartenden Adjektivs in den äoÜ6chen Dia- 1

lekten. IV. oöSe nach dem Komparativ im Sinne von

r,. Ilias A 169 f. V. Spurendes heimatlichen Dialekts

iu den hippokratischen Schriften. Zu öpx^eiv und

npiotfv gesellt sich oSa-rct. VI. Eine neue suffiilose 2.
j

sing, imper. eines ursprünglich athematisch flektieren-

den griechischen Verbums. ivTtela Coli. 5213,4. VII.

/.um dorischen Renexivum. otitäut- ist aus einem Iux-

tapositom zu oinem Stamtnpositum geworden. IX.

Nachtrag zu rrpEsßEipa und zu deÜBCh TCEJTovrjXÖTai. Die

früher postulierte Maskulinform TtpEoßwv bat sich auf I

einem Stein gefunden; r.er.vrr.v.i^xi wird als Analogie-

schöpfung erklärt. X.'Zur Vertretung der silbenbil-

denden Liquiden in den 'südachäischen' Dialekten. —
;

(262) B. Rodenbuseh, Präsentia in perfektiscber 1

Bedeutung. Behandelt vorwiegend das Lateinische

(deficio, alligo, cedo, cingo, claudo, nascor,pando,tango
;

u. a.). — (285) K. Brugmann, Wortgeschichtliche

Miszellen. 1. Ai. Chiiäj- und griech. dxeVg&av. dxETa&ctt

ist an kes- anzuknüpfen — cvteuveiv, dann Überhaupt

'chimrgiBch behandeln'. Mttf&ttw ist mit u.dfcaipa zu

verbinden. 2. Griech. ärcmw uud Bap-, JSduap. fauuo ist

ein Denominativum von einem Kompositum *ä-jtu;

= ifiotpöcpo;. Dasselbe Präfix i- ist in Bop enthalten,

ursprünglich 'zusammengefügt, verbunden mit'. Die-

selbe Wurzel liegt in o*au,-«pT- vor. 3. Herakl. sizil.

ÄvTOjict. Ist ein Substantiv 'Abgrenzung', konkret

•Grenzacheide'. 4. Lat. intestinum. Von * entero-sto. b.

Etrüria, Eirüsci. Aus umbr. etro- 'alter' und i«, iden-

tisch mit dem Ausgang von lat. teliüs. — (298) E.

Hermann, Die Länge geschlossener Endsilbe im

Griechischen. Resultate einer Untersuchung.

(1) K. Brugmann, Der Gymnasialunterricht in

den beiden klassischen Sprachen und die Sprach-

wissenschaft (StraQburg). SelbBtanzeige mit einigen

Nachträgen. — (6) R. Meringer, Wörter und Sachen.

I, 2 (Heidelberg). 'Reicher Inhalt'. W. Foy. — (8)
1

R. M eistet- , Ein Ostrakon aus dem Heiligtum des Zeus

Epikoinios im kypriichen Salamis (Leipzig). 'Sprach-

geschicbtlich von hohem Wert'. A. Thumb. — (9)

Ch. J. Ogdeu. De infinitivi finalis vel consecutivi

constructione apud priscos poeta» graecos (New York).

Wird anerkannt von H. Mtltter. — (12) A. Buturaa,

Ein Kapitel der historischen Grammatik der griechi-

schen Sprache (Leipzig). ' Übersichtliches Bild". A.

Thumb — (U)M.A.Triandaphyllidis. Die Lehn-

wörter der mittelgriechischen Vulgärliteratur (Straß-

burg). 'Guter Beitrag'. G. N. Hateidakin. — (19) H.

Pernot, Phonetique des parle« de Chio (Paris). Wird

gelobt. (21) K. Dieterich, Sprach- und Volksüber-

liflferungen der südlichen Sporaden (Wien). 'Minde-

stens anregend und fleißig'. A. Thumb. — (23) 0.

A. Danielsson, Zu den venetischen und lepontischen

Inschriften (Uppeala). 'Im einzelnen reich an feinen

epigraphiscben und sprachlichen Beobachtungen'. G.

Herbig.

Literarisches Zentralblatt. No. 12.

(386) H. Scholz, Glaube und Unglaube in der

Weltgeschichte. Ein Kommentar zu Augustins De

civitate dei (Leipzig). 'Interessant*. G. Kr. — (387)

W. Thinime, Augustin (Göttingen). 'Ein in man-

chen Zügen schärferes Bild'. C. W-n. - (391) W.

St. Davis, The influence of wealth in imperial Rome

(New York). 'In gutem Sinne populEr, aber inhalt-

lich nicht bedeutend'. A. B. — (402) Nonn i Panopo-

litani Dionysiaca. Ree. A. Ludwich. II (Leipzig).

Notiert von H. Ostern. — Etc. II. A. AtifiTtpos, 'Ap*fu-

ponouUia (Athen). 'Treffliche Gabe'. E. Gerkmd.

Deutsche Literaturzeitung. No. 11.

(649) E. Caspar, Petrus Diaconm und die

Monte Cassineser Fälschungen (Berlin). 'Äußerst wert-

voll'. M. Merore*. — (664) IrenaeuB, Gegen die

Häretiker, B IV und IV. HrBg. von E. Ter-Mi-

nassiantz. 'Wichtige Entdeckung". S. Weber. —
(665) H. Schneider, Kultur und Denken der Baby-

lonier (Leipzig). 'Alles in allem kann man sich des

Werkes wohl freuen'. H. Gressmann.— (669) 0. Lau-

tensacb, Die Aoriste bei den attischen Tragikern

und Komikern (Göttingen). 'Die Heransgeber der at-

tischen Dramendichter dürfen das Buch nicht unbe-

achtet lassen'. H. Lattmann. — (671) H. A. Arm-
strong, Autobiographie Elemente in Latin Inscrip-

tions (New York). 'Im großen und ganzen eine recht er-

freuliche Leistung'. -7. roiAieAfi.-(677)H.Dütschke,

Ravennatieche Studien (Leipzig). 'Inhaltreich'. 0.

Wulff. — (694) G. Colasanti, Pinna(Rom). 'Weit-

schweifig'. A. Schulten.

Wooheneohr. f. klase. Philologie. No. 12.

(313) Herodotos Historien, deutsch von A. Hor-
neffer (Leipzig). 'Vortrefflich'. Fr. Härder. — (316)

H. Schickinger, Auswahl aus Plutarcb. II (Leip-

zig). 'Kann nicht mit gutem Gewissen empfohlen

werden'. (319) Plutarchs ausgewählte Biographien

bearb. von P. Verres. 1 Demosthenes und Cicero

(Münster). Wird 'warm' empfohlen von K. Ziegler.

— (320) G. Kazarow, Quelques Observation« sur la
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question de la nationalite des anciens Mace"doniens

(S.-A.). Notiert von G. Wartenberg. — (321) A. Car-
tault, Le distique elegiaque chez Tibulle, Sul-

picia, Lygdamus (Paris). 'Mühselige Untersuchun-

gen'. I. HÜberg.— (323) L. Annaeus Seneca, Aus-

gewählte moralische Briefe. Hrsg. von P. Hanck
(Berlin). 'Großangelegtes und sorgfältig ausgeführtes

Werk'. TT. Gemoll. — (325) Fr. Hof fniaun, Übungs-
buch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Latei-

nische fflr Primaner (Berlin). 'Darf wohl empfohlen

werden'. Sosenthal. — (332) S. Mekler, Euripideum.

Schreibt Fr. 1028 N 5 EopurfBou

xfifiwv oan; vcoc £»v

jjlouoiSv (.*") afUÄtT.

(333) F. Pflster, Die Tradition vom trojanischen Ur-

sprung der Franken in einem byzantinischen Alexan-

derroman. Wenn es in einer von Veselovsky heraus-

gegebenen Version von Alexander beißt: rjTnjyev jcpö;

t?!( *paYY'<*J *4 t"P1. B° ö*t die Gleichung Phryger-

Franken mitgewirkt. Beides bedeutet 'Freie', s.Hesych

nnter BpEyE;-

Zum altsprachlichen Unterricht.

Von Peter Meyer-Mönstereifel.

(Fortsetzung aus No. 14.)

37) Briefe des jüngeren Pllnlue i n Aus wähl.
Für den Scbnlgebrauoh hrsg. und erkl. von Mauriz
Sohoater. Wien 1910, Tempsky. 8. 1. Einleitung
und Text. Mit 5 Abb. und 3 Karten. 130 S. Geb.
1 M. 60. IL Kommentar. 120 S. Geb. 1 M. 20.

35 vonden 63 Briefen dieser Auswahl sind auch in der
unter No. 36 berührten Auswahl von Kukula: natür-
lich, denn das Wichtigste wird eben jede Auswahl
bieten. Auch sonst wird man inhaltlich mit dieser
Auswahl einverstanden sein. Auch der Text ist les-

bar. Die Einleitung spendet unbedeutenden Dingen
etwas viel Lob; aber das erwärmt den Schüler etwas
mehr und schadet nichts, da sie Honst gut ist Ein
'lateinisches Wörterverzeichnis za Plinins' am Schluß
ist sehr willkommen ; das 'Verzeichnis der Eigennamen'
S. 107—30 entlastet den Kommentar und ist gut. Der
Kommentar gibt in Kürze immer alles Nötige; der
Schüler oberer Klassen wird mit den beiden Bänd-
chen gut fertig werden können.

38) O. Plini Oaeoili Seoundi epistnlarum
liber sextus. Ed. by J. D. Dreff. Cambridge 1906.
Universify Press. XX, 94 S. 12. Geb. 2 M. 60.

Die Einleitung bebandelt Plinius' Leben klar, reich-

lich und warm, dann seine Briefe an sich, ohne Be-
ziehung auf Literatur und Kunst. Der Text ist der
landläufige. Das Wichtigste war dem Herausgeber
offenbar der Kommentar, welcher, mit liebevoller Sorg-
falt ausgearbeitet, gerade dem Schüler viel Hilfe bietet.

39)M. MinuoilPelioia Octavius con introduzione

e commento di L. Valmajrgi. Turin 19)0, Paravia.

XXXII, 98 S. 8. 1 M. 60.

Die über Absicht und Leistung der Ausgabe ver-

ständig und bescheiden berichtende Vorrede trägt die

Literatur seit Waltzings letzter Znsammen Stellung 1906
nach. Die Einleitung behandelt S. 13—31 sämtliche
in Betracht kommenden literarischen Fragen im Stil

einer geistvollen Übersicht ohne Apparat. Der Text
ist der von Waltzing 1909 mit 22 überlegten nnd wohl
billigenswerten Abweichungen (a. S. 96f;j. Der unter
dem Text befindliche Kommentar ist sehr eingehend

und behandelt namentlich alle philologischen Fragen.
Schöne Leistung.

40) P. Tarenti Afri Aodria. With introduc-
tion and notes by H. R. Fairolougn. 2. Aufl. Bo-
ston, Chicago 1904, Allyn &Bacon. LXXXt. 186 S. 8.

Geb. 6 M.
Die Ausgabe will den gegenwärtigen (1904) Stand

des Wissens über Terenz' Andria darbieten, und mau
wird sagen, daß diese Absicht erreicht ist. Eine sehr

I eingehende Einleitung unterrichtet in akademischer
Weise über alles Nötige. Der Text ist verständig

I

konservativ, und der Kommentar läßt kaum etwas

|

vermissen. Das Ganze macht auch äußerlich einen
guten Eindruck.

41) Joa. Köhm, Präparatton zu Terenx'Adel-
phoeu.Phormio. Hannover 1909, Goedel.438.8.76Pf.

Mit gnter, praktischer Einleitung und vorzüglicher

j

Erklärung. Sehr praktisch fflr Studenten. Am Gym-
nasium, wo wirklich etwas Terenz gelesen werden
dürfte, wird dagegen der Lehrer das alles mündlich
selbst bieten.

42) Auswahl aus Vergils Aeneis v. A. Langel
4. Aufl. Berlin 1906, Weidmann. I: Einleitung, Text,
Verzeichnis der Eigennamen. VIII, 170 8. Geb. 1 M.
80. II: Anmerkungen. 123 S. Geb. 1 M. 60.

Diese Neuauflage der bekannten, brauchbaren und
beliebten Auswahl bessert, wie natürlich, im einzelnen
(die Abweichungen von Ribbeck s. S. 169 f.). Hinzu-
gekommen ist diesmal ein Kommentar fflr den Schüler;
er ist gut und scbnlmäßig praktisch.

43) J. Sander, Schalerkommentar zu Ver-
gils Aeneis in Auswahl. Leipzig 1906, Freytag.
171 S. 8. Geb. 1 M. 50.

Geht in behaglicher Breite die gebotenen Stücke
Vers für Vers durch. An sich gut nnd richtig. Ob
aber der Schüler rechten Gewinn davon haben wird?

44) Vergila Aeneis nebst ausgewählten
I Stücken der Bucolica und Georgica. Fflr den
Schulgebrauch hrsg. von W. Klouöeok. 7. Aufl.

Wien 1908, Tempsky. 384 S. 8. Geb. 2 M. 60.

Diese Neuauflage de« beliebten Schulbuchs (6. Aufl.

1907) enthält nur in der Einleitung 3 Bemerkungen
über Vergils literarisches Nachleben neu; sonst deckt
sie sich mit der vorigen. Der Druck dagegen ist er-

heblich Bchßner und weiter geworden.

45) Virgils Aeneid books I—VI. With intro-

duetion, notes and vocabulary by H. R. Falrclough
and 8. L. Brown. Boston, New York, Chicago 1908,
Sanborn. LXL 516 u. 140 (Wörterbuch) S. 8. Geb. 7 M.

Die Einleitung behandelt Vergils Leben und Schrif-

ten, letztere nach Inhalt, Form und literarischer Be-
deutung; besonders glaubt der Verf. mit der Zusam-
menstellung der rhetorischen Figuren dem Leser einen

Gefallen getan zu haben. Dann folgt ein guter Text,

der manchmal auch selbständig ist. Der sich an-

schließende Kommentar bietet genug; in der Haupt-
sache ist er ästhetisch. Gutes pädagogisches Geschick
zeigen die im Kommentar den einzelnen Büchern an-

gefügten Fragen über Inhalt, Gliederung, Charaktere
usw. Das Wörterbuch ist brauchbar. Text und Kom-
mentar Bind durch 76 nicht schlechte Abbildungen
belebt. Das Ganze darf Bich sehen lassen.

46) Vergllio, L'Eneide. Testo e versione ritmica

di L Visohl. Turin 1909, Galhzio. 59 S. 8. 80 Pf.

Enthält den Text des zweiten Buchs mit gegen-
überstehender Übersetzung in Hexametern. Am Schloß
rinden sieb philologische Bemerkungen zur Begrün-
dung gewählter Lesarten oder Übersetzungen. Die
italienischen Hexameter lesen sich so glatt, als dies

der Sprache Italiens nach möglich ist. Die Über-
setzung ist tren; ihren poetischen Wert kann ich als

Fremder nicht beurteilen.
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47) P.Verffili Maronls Aeneiscomnientatada
B. Sabbadini. Libri IV, V, VI. 3. Aull. Turin 1910,

LöKher. XXVIII, 166 S. 8. 1 M. 20.

Diäte Neuauflage berücksichtigt gewissenhaft die

neueste Literatur, besonders in IV und VI, und ge-

«taltet die Einleitung energischer um. Schöne Ausgabe.

Mitteilungen.

Szenen des Pantomimos auf den Wandbildern der

Villa Gargiulo.

Der treffliche Nestor der Neapler Archäologen,

Ginlio de Petra, hat die jüngst in einer Villa des Fondo
Garginlo vor dem Herculaner Tor von Pompeji ge-

fundenen besonders schönen und verhältnismäßig gut
erhaltenen Wandgemälde den ArchitekturBtiln in dan-

kenswerter Weise rasch veröffentlicht (Notizie degli

soavi Vll [1910J s - 139 ff., Taf. I—XX) und gelehrt

erklärt. Nur in der Deutung der fast lebensgroßen

Gestalten der figurenreichen Komposition an den
Wanden eines Trikliniums auf dionysische Mysterien,

z« denen eiu Silen Frauen auffordere, während in

anderen Gruppen weitere einzuweihende Frauen ge-

geißelt würden, kann man ihm kaum beistimmen. Denn
weder der sich bequem anlehnende Silen mit der Lyra
anf Taf. XIII macht den Eindruck eines Predigers,

wendet sich auch gar nicht den Frauen zu, sondern
betrachtet die Satyrgruppe und die Tänzerin neben
ihm'), noch ist es mir möglich, irgend eine sichere

Darstellung einer Geißelung zu erkennen. Vielmehr
liebt man nirgends eine Geißel, und die lebhaften Be-

wegungen der Frauen, welche aktiv oder passiv an
der Züchtigung Bich beteiligen sollen, erklären sich

vielmehr durch die verschiedenen Schematades'fanzes.

Um eine wahrsohein liebere Deutung zu gewinnen,

geht man am besten von den völlig sicher stehenden
Bestandteilen der Komposition aus. Das sind zunächst

die Bilder des Lebens im Frauengemach wie die von
de Petra treffend gedeutete Gruppe der jugendlichen
Mutter, welche ihren Knaben lesen lehrt (XII), und
die sich daran anschließenden Frauen mit Geräten
(XIII), weiter die sitzende und mit Hilfe ihrer Dienerin

sich schmückende Frau, welcher ihr Knäbchen ein

Bild, deutlich das Abbild dieser seiner Mutter, bringt

(XVIII), und znletzt die sinnend dasitzende vornehme
Gestalt (XX), deren Gedanken der vor ihr stehende
gleichfalls in Bich versunkene Eros (XIX) anzudeuten
scheint. Diese Szenen in der Gynaikonitis werden
nun von dionysischen Gruppen unterbrochen: nament-
lich dem lässig dasitzenden Bakcbos seihst, der Beine

Arme nach der hinter ihm stehenden Ariadne aus-

streckt (XV), dann den Silenen und Satyrn. Von den
letzteren bläst einer die Syrinx, während sein Ge-
nosse mit Rehen 9

) spielt (XIV). Hier wird noch der Zu-
tammenhang des Syrinxspielers mit der daneben ihre

Kunst ausübenden Tänzerin besonders klar. Aber
man darf auch in den bakchischen Gestalten keine
wirklieben Gottheiten erkennen. Einmal wäre ihr

Erscheinen unter den Frauen auf einem Denkmal die-

') Auch der zweite Silen (XV) steht mit Satyrn
iu Verbindung, deren einem er, wie de Petra richtig

beschreibt, einen Napf zum Trinken vorhält.

*) Junge (zahme) Eehe erwähnen die bukolischen
Dichter, z.B. Vergil Ed. II 40 ff. Das Reh des Apelles
(Älian Ttcpt Jfiwv epi). S. 435,29 Hercher) kann nach
Analogie erhaltener Gemälde eine Nobenfigur auf
einem großen Bilde gewesen sein, vgl. Monnmenti
duirinit XII (1884) Taf. VI 2 und Overbeck, Galerie
heroischer Bildwerke Taf. X 2,6.

ser Zeit schon an und für sich auffällig. Dann wird

aber durch die von einem Satyr gehaltene langbärtige

Silemnaske (XV) klar, daß wir dramatische Szenen vor

uns haben, die in einem vornehmen Privathause bei

einem Feste (das zeigen die Kränze mehrerer Frauen
und die Zurüstungen, XII, XIII) vor sich gehen. Be-
trachtet man hiervon ausgehend XV, wo die schöne
Gruppe des Dionysos mit der Ariadne uns ent-

gegentritt, und erinnert Bich an Xenophons Symposion,
wo am Schlüsse des Gelages ein Tanzlehrer von Sy-
rakus seine Schauspieler dieselbe Szene aufführen

läßt und auch das einzige Bühnengerät des Gemäldes,
der &pövo;, nicht fehlt, bo wird os klar, daß wir Sze-

nen des Pantomimos zu erkennen haben. Eine
ähnliche Vorführung ist in der Gruppe mit den Sa-

tyrn und den Rehen sowie der Tänzerin, die zum
Syrinxspiel tanzt, zu erkennen. Die Verwandtschaft
der Bukolik mit dem Mimos ist ja bekannt, auch daß
Eklogen des Vergil zur Aufführung gelangt sind.

Schwieriger ist die Deutung der vielleicht zusammen-
gehörigen Gruppen XVI und XVII, schon weil hier

das Bild beschädigt und verblaßt ist, Aber die Tän-
zerinnen erheben auch hier die miniischo Darstellung

zur Gewißheit, und der große Thunfisch zwischen

dem knieenden Mädchen und der stehenden Tänzerin
mit der deutlichen Gebärde der Abwehr weist wieder
anf den Mimos hin. Sophron hatte einen 6uwoWipac
oder 8imo&T)pat geschrieben (fragm. 46—49 Kaibel).

Königsberg. Otto Rossbaeh.

Pseudocicero.

Zu den von Schanz I, 2', S. 283 erwähnten pseudo-
ciceronianischen Reden können die Bogenannten Ca-
tilinarischen Reden Si quid preeibus apuä deos im-

mortalcs . . {u. a. im Parieinus 17 883 überliefert) so-

wie Non est tempus otü p. c, non est locus amplius .

.

(im Parisinus 6095 und in den Harleiani 3830, 4105.

Ö438) nachgetragen werden.
Im Harleianns 3830 steht auch eine Antwort Ca-

tilinas: Si subHUter a circumeiantibus . Eine andere
Rede Catilinas gegen Cicero Omnes homines p. e. gut

m maximis prineipatibus ritam agunt rindet sich im
Harleianus 2568.

Alle diese Hss gehören, wie eB scheint, dem 15.

Jahrhundert an.

Oanterbury. L. Laurand.

Eingegangene Schriften.
Alle eingegangenen, für unser« Leeer beuchteniworien Werks werden
»n itleier Stelle aufgeführt. Niehl für Jede* Buch kann eine Besprachuns

gnwfhrlf.il tet werden. RUckiendüngen finden nicht ilalL

A. Patin, Ästhetisch -kritische Studien zu Sopho-

kles. Paderborn, Schöniogh. 3 M. 60.

0. Schroeder,Horazens Versmaße. Leipzig, Teubner.

Chr. Härder, Lateinisches Lesebuch für Realan-

stalten. I: Text. Wien, Tempsky. Geb. 2 M.

A. Scheindler, Qbungs- und Lesebuch für die II.

Klasse der Realgymnasien und Gymnasien. Wien,

Tempsky. Geb. 2 M. 60.

G. F. Lipps, Weltanschauung und Bildungsideal.

Leipzig, Tenbner. 4 M.

C. Andreae, Die Entwicklung der theoretischen

Pädagogik. Leipzig, Teubner. 2 M.

Fr. Aly, Geschichte des preußischen höheren Schul-

wesens. Marburg, Elwert. 2 M.

i la Ldpadf, KvMr*£« 30. — Druck m Max SebmrMW, Kirekhaln If.-L.
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Rezensionen und Anzeigen: sp>Ju

Si. Arndt, Das Verhältnis der Veratandeser-
kenntnis zur sinnlichen in der vorsokratiachen

Philosophie (Lortzing) f>05

Fr. Marbach, De Epleuri Canonici (Brieger) 511

H. Ahlquiet, Studien zur spütlateiniflchen Mu-
lumedicina Chironis (Schmalz) 613

Coianientationes Aenipontanae. IV (Tolkiehn) . 518
R. Beer, Monumenta palaeographica Vindobo-

ensia. Lief. 1 (Weinberger) 019

L Eioke. Veterum philosophoram qualia fnennt
de Alexandro Magno iudicia (Bauer) . . . 521

A. Delssmann, Die Urgeschichte des Christen-

tums im Lichte der Sprachforschung (Eh.

Nestle) 521

A. Kaunengiesser, Ist das Etruskische eine

hettitische Sprache? I. über das v'o-Suffii

Rezensionen und Anzeigen.

B. Arndt, Das Verhältnis der Verstandeser-

kenntnis zur sinnlichen in der vorsokrati-

schen Philosophie. Abhandlungen zur Philoso-

phie und ihrer Geschichte, hrsg. v. B. Erdmann
XXXI. Halle a. S. 1908, Niemeyer. 67 S. 8. 1 M. 60.

An einer tiefer eindringenden Spezialunter-

suchung über die Stellung der vorsokratiachen

Denker zum Erkenntnisproblem hat es bisher ge-

fehlt. Die vorliegende Arbeit sucht diese Lücke

auszufüllen. Sie beruht auf sorgfältigem Studi-

um der Quellen wie der neueren Literatur. Da-

bei bewahrt sich der Verf. durchweg die Freiheit

seineB Urteils gegenüber den oft weit auseinan-

dergehenden Auffassungen der Lehre der einzel-

nen Philosophen und läßt sich in zweifelhaften

Fällen nie durch die bloße Autorität seiner Vor-

gänger, sondern nur durch seine eigene wohler-

wogene Uberzeugung bestimmen. Auch da, wo

die Ergebnisse seiner Untersuchung den Wider-

sprach herausfordern, bleibt ihm doch das Ver-

dienst, zur erneuten Prüfung schwieriger Fragen

angeregt zu haben. Mit Recht begrenzt Arndtseine

605

Spalte

im Etruskischen und im Griechischen (K. Fr,

W. Schmidt) 622
S. Frankfurter, Mitteilungen des VereinB der

Freunde des humanistischen Gymnasiums.!] ,10

(H. F. Müller) 527
Auszüge aus Zeitschriften:
Revue d. etudee grecquea. XXIII. No. 103 — 10;"> 628

Eos. XVI, 1 629
Nordisk Tidsakrift for Filologi. 3. R. XIX. 4 63U
Literarisches Zentralblatt. No. 13 . . . . 630
Deutsche Literaturzeitung. No. 12 ... . f>3U

Wochenachr. f. klass. Philologie. No. 13 . . 631

DaB humanistische Gymnasium. 1911. II. 1 . 631

Mitteilungen

:

J. Mesk, Solventur risu tabulae 631

Hingegangene Schriften 636
Anzeigen 53(i

Aufgabe uach oben bin durch Ausscheidung der

ältesten ionischen Physiologen, bei denen sich noch

keine Spur einer Betrachtung der verschiedenen

Stufen des Erkennens findet. Wenn er dagegen

nach unten hin die Sophisten ausschließt, so spricht

dagegen schon der Umstand, daß Demokrit (Fr.

156) gegen einen in das Gebiet der Erkenntnis-

theorie fallenden Ausspruch des Protagoras aus-

führlich polemisiert hat. Auch Diogenes, der dein

Lebensalter nach etwa in die Mitte zwischen Pro-

tagoras und Demokrit zu setzen ist, durfte nicht

übergangen werden, da er unter dem Einflüsse des

Anaxagoras und Leukipp stand und nach A 19

und 23 Diele die Wahrnehmung und das Denken

in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen hat.

Was die Reihenfolge der Philosophen betrifft,

so fällt es auf, daß A. mit Heraklit statt mit Xe-

nophanes beginnt, dessen pantheistische Grund-

richtung und rücksichtslose Opposition gegen die

Anschauungen der Menge und der Dichter jenem

als Vorbild gedient hat (s. Herakl. Fr. 42). Noch

weniger ist zu verstehen, wie der Verf. dazu gekom-

men ist, zwischen Heraklit und Xenophaues die

1 Pythagoreer einzuschieben, da es sich doch für

506
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die vorliegende Frage, wie er selbst bemerkt, im

wesentlichen nur um Philolaos bandelt nnd dieser

beträchtlich jünger war nicht nur als Xenopha-

iios, Bondern auch als Parmenides und wahr-

scheinlich auch noch später als Anaxagoras und

Empedokles lebte. Man mag die zeitliche Auf-

einanderfolge der einzelnen Philosophen als et-

was mehr Nebensächliches gegenüber dem inneren

Zusammenhange der Schultradition ansehen, aber

berücksichtigt werden müssen solche chronologi-

schen Beziehungen beider geschichtlichen Darstel-

lung der philosophischen Lelireu, wenn man ein

Bild von der fortlaufenden Entwickelung des Den-

kens geben will.

Wir kommen nun zu der Auffassung Arndts

von der Art, wie sich die Vorsokratiker zu den er-

kenntnistheoretischen Fragen verhalten. Das Ge-

samtergebnis der Untersuchung, zu dem A., im

wesentlichen mit Zeller übereinstimmend, gelangt,

laßt sieb dabin zusammenfassen: Alle jene Na-

turphilosophon haben das gemeinsam, daß sie ihr

Augenmerk auf die objektive Gültigkeit der Er-

kenntnis richten, ohne nach ihren subjektiven Be-

dingungen zu forschen uud die Methode des Den-

kens zu untersuchen. Sie machen keinen grund-

sätzlichen Unterschied zwischen der sinnlichen

Wahrnehmung und dem logischen Denken als zwei

grundverschiedenen Arten der Erkenntnis, und

wenn auch einzelne von ihnen, besonders Parme-

nides und Deraokrit, sich des Konfliktes zwischen

beiden Arten nnd der Begrenztheit des mensch-

lichen Erkennens bewußt geworden sind, so machen

doch auch sie entweder keinen ernstlichen Ver-

such, das Problem zu lösen, oder, soweit sie es

versuchen, gelingt es ihnen nicht, eine befriedi-

gende Lösung zu finden. Man darf dieses Er-

gebnis im großen und ganzen als zutreffend be-

zeichnen und dem Verf. insbesondere darin zu-

stimmen, daß Empedokles und auch trotz seines

Nus Anaxagoras eine über die sinnliche Wahr-

nehmung hinausgehende Vernnnfterkenntnis nicht

angenommen zu haben scheinen. Wenn A. je-

doch auch Heraklit und Demokrit zu denen rech-

net, deren Forschung sich hauptsächlich in den

Grenzen der sinnlichen Erkenntnis bewegt, so

müssen wir diese Ansicht bei aller Anerkennung

des Scharfsinnes, mit dem er sie zu beweisen

sucht, doch für verfehlt erklären, und das glei-

che gilt von der absonderlichen Vermutung, die

er Über das Verhältnis der 'AX^fleia des Parme-

nides zu seiner Aö£a ausspricht.

Dem innersten Wesen der Heraklitischen Philo-

sophie ist der Verf. nicht gerecht geworden. Ob-

wohl er den Standpunkt Schusters, der den tief-

sinnigsten unter den Vorsokratikern zum ausge-

prägten Sensualisten macht, als einen zu extremen

bezeichnet, unterscheidet sich doch seine eigene

Auffassung nur wenig von der Schusterschen. In

scharfein Gegensatze zu Zellers Darstellung, nach

der Heraklit die Sinne für trügerisch uud die

Vernnnfterkenntnis allein für zuverlässig gehal-

ten hat, behauptet er, Heraklit habe das Zeugnis der

Sinne, wenn es richtig gedeutet werde, als völlig

ausreichend zur Erkenntnis des Wesens der Dinge,

des die Welt beherrschenden Gesetzes betrach-

tet; es sei ein Grundirrtum Zellers, dem Ephesier

die Meinung beizulegen, daß uns die Sinne ein

beharrliches Sein des Veränderlichen vorspiegeln

und nur die Vernunft uns zu der Einsicht führe

in das ewige Gesetz von der unablässigen Bewe-

gung aller Dinge, von dem nie endenden Streite

der Gegenssätze, die sich doch immer zur Har-

monie des Ganzen zusammenschließen. Im Ge-

genteil, so meint A., was uns die Erscheinungen

durch unsere Sinne zeigen, das Bei eben der ewige

Fluß der Dinge , den Heraklit zum Gesetz erhoben

habe; etwas Bleibendes hinter diesem Flusse, das

wir allein mit der Vernunft erfassenköuuten, anzu-

nehmen habe Heraklit keine Veranlassung gehabt.

Er tadele die Menge nicht deshalb, weil sie nur

dem Sinnenschein folge, und nicht der allgemei-

nen Vernunft, sondern weil sie nicht die Augen

aufmache und ihre Sinne richtig zu gebrauchen

wisse, um die Erscheinungen zu verstehen. Da-

nach erscheint Heraklit bei A. als reiner Empiriker,

der nur das durch Beobachtung der Natur ge

wonnene Material zu erklären sucht, etwa wie ein

moderner Positivist, Diese Anschauung, wie sie

ähnlich neuerdings E. Loew vertritt (über dessen

Wunderlichkeiten s. diese Wocbenschr. 1910 Sp,

!305ff.),vermagA. nur dadurch plausibel zu machen,

daß er einzelne Fragmente, die, für sich betrach-

tet, allenfalls eine solche Deutung zulassen, in

seinem Sinne auslegt und so sich selbst eines

Fehlers schuldig macht, dessen er Zeller be-

zichtigt, während er andere Bruchstücke, die sich

mit seiner Auffassung durchaus nicht vertragen,

beiseite läßt. Seine ganze Beweisführung wird

aber schon dadurch hinfällig, daß sie auf einer

falschen Prämisse beruht. Es ist nicht wahr, daß

uns unsere Sinne das jtkvtci pel lehren; sie zeigen

uns vielmehr in der Natur neben rastloser Be-

wegung auch scheinbaren Stillstand. Daß z. B.

unsere Erde nicht ruht, sondern in einer doppel-

ten Bewegung begriffen ist, können wir Dicht mit

unseren Augen, sondern, wie die Geschichte der
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Astronomie beweist, nur mit dem Verstände er-

kennen, iodem wir uns vondem trügerischen Sinnen-

schein völlig lossagen. Die moderne Wissenschaft

freilich verlangt von jeder Hypothese, daß sich

aus ihr die durch die sinnliche Wahrnehmung
gegebeneu Tatsachen begreifen und lückenlos er-

klären lassen. Auch die griechische Wissenschaft

hat in ihrem späteren Verlaufe wohl erkannt, daß

die Theorie (ot Xö^ot) mit den Erscheinungen (xi

faivou.eva) im Einklang stehen müsse, und die Ato-

mikersind nach Aristot. d. gen. 325* 23 ff. bereits

zu dieser Einsicht gelangt. Aber Heraklit war von

einer streng wissensehaftlicheuErklärungder Welt

noch weit entfernt; er war nichts weniger als ein

exakter Naturforscher. Sein Gesetz eines ewigen

Flusses konnte er nimmermehr auf diesem Wege,

sondern nur durch eine geniale Intuition und einen

kühnen Analogieschluß gewinnen. Und nun gar

die Vereinigung der Gegensätze und das über

der sichtbaren Welt herrschende Eine und All-

weise, wie hätte er es durch sinnliche Beobach-

tung erfassen können? Daß aber in diesem Ge-

danken das notwendige Korrelat und der innerste

Kern der Heraklitischen Bewegungslehre zu sehen

ist, das haben neuere Forscher wie Patin klar

erkannt. Wie sinnlos wäre es da gewesen, wenn

der Philosoph der Menge zugerufen hätte: Machet

die Augen und die Ohren auf! Nie hätte sie

dadurch allein bei aller Anstrengung und Auf-

merksamkeit inne werden können, daß die ver-

borgene Harmonie besser sei als die sichtbare

(Fr. 54), daß die Natur eich zu verstecken liebe

(123), daß Tag und Nacht, Winter und Sommer,

Gott und Welt, Götter und Menschen, Gutes und

Böses eins seien. Dieser Erkenntnis konnte sie

nur teilhaft werden, wenn sie die Stimme der

Vernunft vernahm und verstand, wie sie aus der

Rede des Ephesiers zu ihr sprach. Dieses ober-

sten Gesetzes, das er bald mit X070;, bald mit

anderen Namen bezeichnet, sich bewußt gewor-

den zu sein, ist Heraklits unsterbliches Verdienst.

Daß er diesen X6?o( noch nicht in erkenntnia-

theoretischem Sinne von der sinnlichen Wahr-

nehmung schied, daß er bei ihm noch nicht zu

einem festen und eindeutigen Terminus gewor-

den war und am allerwenigsten als „subjektive

Vernunft" (Kinkel) gefaßt werden darf, ist eine

freilich auch schon von anderen gemachte zu-

treffende Bemerkung des Verf.; aber als ein ob-

jektives.in der Natur wie im Menschenleben walten-

des Gesetz in seinem Gegensatze zur Sinnen-

welt hat er ihn doch erschaut, wenn auch noch

nicht begrifflich erfaßt und bestimmt.

Es würde zu weit führen, auch die Erörterun-

gen über Parmenides und Demokrit näher zu be-

leuchten; wir beschränken uns daher auf folgende

kurze Bemerkungen. Es ist eine alte, bisher un-

geschlichtete Streitfrage, ob das Weltbild, das

Parmenides im zweiten Teile seines Lehrgedich-

tes, der sog. Ao£a, entwirft, als rein hypothetisch

gelten soll und keinen Anspruch auf objektive

Wahrheit macht oder als eine ernstlich gemeinte

Erklärung der Erscheinungen anzusehen ist, die

trotz ihres anscheinenden Widerspruches gegendie

im ersten Teile entwickelte Seinslehre doch ne-

ben dieser zu Hecht bestehen soll. A. entschei-

det sich für die zweite Alternative im Anschluß

an Patin, dessen Auffassung er aber noch über-

bietet und bis ins Extrem treibt. Seine Begrün-

dung steht jedoch auch hier auf schwachen Füßen.

Vor allem geht sie von der unzutreffenden Be-

hauptung aus, Parmenides habein der 'AXijÖsia ledig-

lich dem All, nicht auch den Einzeldingen, die er

dort gar nicht berührt habe, Unbeweglichkeit und

Unveränderlichkeit beigelegt. Stellen wie Fr. 8,25

und 40 f. lehren das Gegenteil. Wie wäre es

auch denkbar, daß sich innerhalb einer gleich-

mäßig und kontinuierlich vom Stoffe erfüllten Ku-

gel, als die sich Parmenides das All vorstellt, eine

Vielheit voneinander getrennter Einzelkörper be-

wegte? Dazu kommt, daß im Anfange der A6;a

(8,54) ausdrücklich die Annahmen zweier entge-

gengesetzter Urformen der Dinge als irrtümlich

hingestellt wird. So bleibt der Widerspruch zwi-

sehen den beiden Teilen des Parmeuideischen

Gedichtes bestehen, und der Versuch des Verf.,

die schwierige Frage zu lösen, wie wir uns ihr

gegenseitiges Verhältnis zu denken haben, ist

nicht geglückt. — Die ausführliche Besprechung

der Erkenntnislebre Demokrits bringt manches

Beachtenswerte; aber in der Hauptsache können

wir dem Verf. auch hier leider nicht zustimmen.

Nach seiner Vermutung ist in dem verstümmel-

ten Schluß des 11. Fragments vielleicht der Nach-

weis ausgefallen, daß die Tfvnan) Tfvü>u,T] für den

Menschen unerreichbar und damit eine vollkom-

mene Erkenntnis der Atome und des Leeren

unmöglich sei. Welchen Zweck hätte es dann

aber gehabt, die yvn<rfi) 7v«i|Mj der ctxout) so schart

gegenüberzustellen, wie Demokrit das tut? Auch er-

scheint es ganz unglaublich, daß er die Er-

kenntnis der festesten Grundlage seines Systems

als unsicher hingestellt haben sollte. Auf der

anderen Seite bedeutet in Fr. 125, wie A. glaubt,

vöfjup nicht 'scheinbar' im Sinne von 'falscU*

,

sondern 'gesetzmäßig' in dem Sinne, daß nach
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der Struktur unserer Sinneswerkzeuge uns die

Dinge verschiedene Farben usw. zeigen. Aber

abgesehen davon, ob v£|x<j> Überhaupt je so ge-

braucht worden ist, hier ist jedenfalls eine solche

Deutung durch den Gegensatz des £tsfj ebenso

wie in der Gegenüberstellung von v<5fnp und tpü«i

bei den Sophisten ausgeschlossen. In Wahrheit

beweisen die beiden Aussprüche gerade das Ge-

genteil von dem, was der Verf. darin sucht: Demo-

krit ist durchaus kein auagesprochener Sensualist

gewesen, sondern seine wie schon seines Lehrers

Leukipp Metaphysik und Erkenntnistheorie tragen

einen entschieden rationalistischen Charakter. Daß
auch Leukipp bereits die Subjektivität der Sinnes-

qualitäten gelehrt hat, steht fest. Ks ist ein Man-

gel, daß A. hierauf nicht hingewiesen hat.

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.

Frldericua Morbach, De Bplcurl Canonica.

Leipziger Disaert. Weida 1909. S. 58. 8.

Der Verf. behandelt in klarem Latein sein

schwieriges Thema mit großer Gewandtheit. Es

ist eine Arbeit von ungewöhnlicher Selbständig-

keit und Gründlichkeit, von der der Forscher sich

meistens selbst da gefördert sieht, wo er dem
Verf. nicht beistimmt. Marbach steht von vorn-

herein insofern in einem Gegensatze zu den

meisten, die sich mit Epikurs Kanonik beschäf-

tigt haben, auch mit dem Ret., als diese die Ka-

nonik aus der Physik erklärt haben, S. 10. M.

nimmt mit anderen an, daß Epikur den Kavuiv ge-

schrieben habe, ehe er seine Physik schuf. Das

ist im höchsten Grade unwahrscheinlich. Als er

die dein Brief an Herodot bei Diogenes Laertios

vorangeschickten Sätze schrieb (er selbst und in

dieser Kürze?), soll er nicht immer im Gedächt-

nisse gehabt haben, wie er im Kanon die Sache

dargestellt hatte(S.15), eine zweite, nicht geringere

Unwahrscheinlichke.it. Was nun die von M. vor-

angesetzte Hauptfrage angeht, so spricht Ep. ad

Herod. 52 von einem Satze, der streng festgehal-

ten werden müsse, wenn man nicht die Kriterien

und jedes Urteil verlieren wolle, indem man das

Falsche ebenso gelten lasse wie das Bestätigte

(Tvot u.t]te xi xpm-pia avaiprjtat — (tijte tö St^p-ap-rr,-

fiEvov ^"lotiuf ßeßaioü[A£vov nävra ouvraparn]). Der
Satz ist, wie das Vorangehende zeigt, der, daß

eine 56£a nur dann richtig ist, wenn sie durch ein

ivap?EC bestätigt oder doch nicht widerlegt wird.

M. sagt: Pendet igitur hac in re physica a cano-

nica (S. 38); das heißt aber doch weiter nichts,

als daß die Kanonik berücksichtigt werden muß,

wenn es sich um die Richtigkeit eines Satzes der

Physik handelt, was selbstverständlich ist, nicht

aber, daß die Kanonik nicht einer schon vorhan-

denen Physik auf den Leib zugeschnitten sein

kann. Nun ist in der Physik die Prolepse ein

materielles Ding — denn immateriell ist nur

das Leere, ad Herod. 67 — , sie kann aber doch

in der Kanonik nicht etwas anderes sein als in der

Physik. Das ist nur einer der Beweise gegen

Marbachs Behauptung, daß Epikurs Kanonik von

seiner Physik unabhängig sei. Zu loben ist M.

aber, weil er erkannt hat, daß Usener hinter p. 12,

1 1 (aef iativ) den Text verderbt, indem er ein

halbes Glossem mit verschiedenen Ergänzungen

in den Text setzt. Wenn etwas ausgefallen ist, war

es ein Beispiel für das TrpQüSofcaCop-Evov, Das Ivap-fi;

wird hier richtiger gewürdigt, als es ge wohnlich ge-

schieht, nur mußte gesagt werden, daß, was Epi-

kur von der Unfehlbarkeit der aij&rjoic aussagt,

nach seiner wahren Meinung nur von dem ivapfee

gelten soll. Wenn W£ai und Ijtfvtficu als gleich-

bedeutend bezeichnet werden, so widerspricht das

dem S. 22 u. Gesagten und ist falsch (25). Falsch ist

es auch, daraus, daß der Dichter das nUova/Üi;

nicht in dem Maße zur Geltung kommen läßt

wie Epikur selbst, zu schließen, daß dieser Sport

— so nenn ich es — in der Schule mehr und mehr

vernachlässigt worden sei (28). Irreleitend ist

es, wenn die Ötavoia gleichsam als instrumen-

tum aliquod bezeichnet wird, quo animus utitur,

non secns atque ceteri sensus (34). Lucrez spricht

im seihen Sinne von animus, mens animi. Epi-

kur vermeidet hier, vom Geiste zu reden, denke

ich, weil er es selbst als lächerlich empfindet,

von einem wüsten Atomengewimmel irgendwelche

geistige Tätigkeit auszusagen. Was den Kriterien-

charakter der ^avxtXTi JmBoX'fj tj^c Siavrnai betrifft,

so ist es mir nicht klar geworden, ob M. erkannt

hat, daß der Ausdruck den Sehakt des Geistes

bezeichnet wie cty 15 den des Auges, und daß die

Konsequenz allerdings forderte, ihr ebenso wie dem

Sehakte des Auges Unfehlbarkeit beizulegen.

Epikur aber diese Konsequenz nie gezogen oder

wenigstens nie ausgesprochen hat, sondern die

Sache im Dunkeln gehalten. Er fürchtete, daß

dann auch die Träume und Delirien nicht nur

wahr, in jenem irreleitenden Sinn des dXrjde;, son-

dern, wie angeblich alle alaörjaetc, Abbilder des

Wirklichen sein müßten (34 f.) Auch aus sent.

aelect. XXIV ist der Kriteriumcharakter der ^av-

Ttxfj ^TTißo?.^ nicht zu folgern. Mit xara (Usener

xal) tö npoofiEvov scheint M. recht zu haben; aber

in der zweiten Hälfte der Sentenz hat er durch-

aus unrecht. Useners Text gibt einen völlig
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passenden Sinn, xe-njfTjxüc lar, verteidigt er mit

Unrecht, und ex&*.i'i|«ie 'du wirst herauBschnellen'

habe ich niemals vorgeschlagen (das tauschend

Vorschwebende war mein 2x8Ai4«v für Uaeners

trxXmv ad Her. 53J S. 38—42. Ad Her. 38 er-

kennt M. die Unhaltbarkeit der Überlieferung.

Mit Recht läßt er das xatof vor xai afebSjaeie fort,

aber sein icävxa Tijptiv verstehe ich nicht („fortasse

n««5M ). Ich stelle um: gjtercot täc atofhjattc Sit xaiä

jtavtü TTjpsiv, -njpeiv = servare 'berücksichtigen'.

Die Prolepse erklärt M., den Namen nach Ge-

bühr beachtend, richtig aus den ad Herod. 33 an-

geführten Beispielen und würdigt ihrenZusainmea-

hang mit dem jedesmal entsprechenden Namen.

Wenn er das Kind aber von Erwachsenen Pro-

lepse und Namen lernen läßt, so verkennt er,

konsequent, ihre Entstehung als materielles Dauer-

bild aus materiellen Vorstellungsbildern. Ihre un-

geheuere Bedeutung für das ganze Denken er-

kennt er ganz richtig an. Ke vera, ut dicunt, A

et Ü oinuis cognitionis sunt npoXifteic. M. preist

Epikurs Zielbewußtheit in hellen Tönen: Admi-

ratione dignum est, quanta constantia philosophiae

suae unitatem servaverit! Aber um welchen Preis

!

Verachtung der Wissenschaft lehrte er, und die

wertvollsten Güter antiker Naturerkenntnis waren

nicht aicher vor dem evSr/o(tevov xal öUo>c mos

Halle a. S. Adolf Brieger.

Helge Ahlquist, Stadien zur epätlateiniBchen

Mulomedicina Chironis. Uppsala 1909. 148 S. 8-

Die Sprache der medizinischen Schriftsteller

bat im ganzen für den Nichtmediziner etwaa Er-

müdendes. Bewirkt wird diese Ermüdung durch

die gehäuften Kunstausdrücke, die namentlich in

den Rezepten sieb oft durch ganze Abschnitte hin-

durchziehen, durch die gleichmäßige Einleitung

der vorgebrachten einzelnen Heilmethoden, durch

die ebenöo einförmig eingeführten Erscheinungs-

formen der Krankheiten, durch die immer wieder-

kehrende Aufzählung der Speisen und Getränke,

die dem Menschen bei bestimmten Krankheiten

nützlich oder schädlich sind, durch die Gleich-

mäßigkeit der Konstruktion bei gewissen immer

wiederkehrenden Verrichtungen, z. B. decoquere

dorne . . usw. Bei Celsus freilich versöhnt die

einfache Sprache, die ganz besonders in der Ein-,

leitung, aber auch in den Partien, wo er sich

gehen lassen kann und Betrachtungen anstellt,

durch ihre Korrektheit gefallt, schreibt er ja

doch nie inepte und wo es ihm der Stoff erlaubt,

nicht ineleganter; aber in späterer Zeit wird es,

abgesehen von rühmenswerten Auanahmen, wie

z. B. der poetischen Darstellung des Serenus

Sammonicus , schlimmer , und die Stiefbrüder

der Mediziner, die Veterinäre, Uberbieten diese

noch in Nachlässigkeit, Sorglosigkeit, ja Ge-

meinheit deB Ausdrucks. Wenn nun gar ein

Veterinär über die Sprache seiner Quelle das

Urteil fällt Eloquentiae inopia ac sernumis viltiate

sordescunt, so dürfen wir von diesem Autor etwas

ganz Besonderes von 'vulgärem' Latein erwarten.

Und dieses Urteil gibt Vegetius in der Vorrede

seiner Mulomedicina (P. Vegeti Renati digestorum

artis mulomedicinae libr). Edidit E. Lommatzsch,

Leipzig 1903) über die Mulomedicina Chironis

ab. Von diesem merkwürdigen medizinischen

Schriftstück, das wie alle übrigen lateinischen

Bücher über die Heilkunde ganz auf dem Studium

und der Nachahmung der Griechen beruht, be-

sitzen wir eine Hs in der Münchener Bibliothek,

auf welche W. Meyer 1885 aufmerksam inachte;

eine kritische Ausgabe besorgte dann E. Oder

(Claudii Hermeri Mulomedicina Chironis, Leipzig

1901). Die Sprache des Veterinärs erregte die

Aufmerksamkeit Wölfflins, der schon früher der

medizinischen Literatur sein Interesse zugewendet

(vgl. dessen Vortrag in der bayr. Akademie der

Wise. vom 3. Juli 1890 über die LatinitKt des

Afrikaners Cassius Felix, besonders S. 431);

er handelteüber sie in seinem Archiv 1898(BandX

413—426). Namentlich aber war Lommatzsch

als Herausgeber des Vegetius in der Lage, fort-

während Vergleiche anzustellen Über Quelle und

Überarbeitung (vgl. Archiv XII 401 ff.). Die

reichen Indices, welche Oder seiner Ausgabe bei-

fügte, waren für sprachliche UnterBuchungen an-

regend und fördernd, und so gab denn Pirson, der

durch sein Buch Über La langue des inscriptions

latines de la Gaule, Brüssel 1901, sich als

durchaus kompetenten Beurteiler des Volkslateins

erwiesen hatte, in der Festschrift zum XII. Neu-

pbilologentage (Erlangen 1906, 390- 431) La

syntaxe du verbe heraus. Niedermaan regte hier-

auf in der Glotta U S. 52 eine Fortführung der

Untersuchungen Pirsonsan; die Bearbeitung der

Kasus- und Präpositionssyntax, die unB zur Be-

urteilung vorliegt, aus der Feder Ahlquists war

die Folge dieser Anregung. Merkwürdigerweise

wurde Pirsons Abhandlung bei den klassischen

Philologen wenig bekannt; ich bedauere, im Litera-

turverzeichnis meiner Syntax 4 in Iw. Müllers

Handbuch sie nicht haben erwähnen zu können,

und will deshalb hierausdrücklich auf sie hinweisen.

Lommatzsch meint (Archiv XII 409), daß in

syntaktischen Fragen mehr Verlaß auf die Hs
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sei als in grammatischer und lautlicher Beziehung;

ebenso glaubt er (ebd. S. 403), daß Claudius Her-

ineroa, trotzdem er serinonis vilitate sordescit,

doch nicht in dem barbarischen Latein geschrieben

habe, wie es die Hs bietet. Macht sich nun

aber die Barbarei weniger in der Syntax geltend,

so ist dieMulomedicina ein wichtiges Schriftstück

für die Kenntnia der Syntax der vulgaren Sprache

ihrer Zeit, d. h. des 4/5. Jahrh. n. Chr.

So hätten wir denn eine Kasus- und Präpo-

silionssyntax und eine Syntax des Verbs der

Mulomedicina. Aus steht noch eine Darstellung

der Lehre von der Kongruenz, vgl. z. Ii. 198,27

haec autem herba ad nervös bene utile est, ein Kapitel

über den Gebrauch der Negationen, vgl. z. Ii,

123,4 ui ne quidem venae eiu-s nec in capitc videri

possunt, 234,14 hi quidem nec admittere debent,

qui uno testiculo erunl, dann Beobachtungen syn-

taktisch-stilistischer Art über den Gebrauch der

Redeteile u. ä-

Das vorliegende Buch handelt in seiner Ka-

sus- und Präpositionssyntax zunächst Über die

Verwechselung von Kasus, dann über die Ver-

wendung der einzelneu Kasus und schließlich über

die Präpositionen, überall sorgfaltig und mit gutem

Urteil. Sukannichdem Verf. nurbeistiinmeu, wenn

er gegen Oder ad mit Dativ nicht anerkennt,

sondern neben ad c. acc. nur ad c. abl. annimmt;

in dem Beispiel ad duritia recentem haben wil-

den auch sonst begegnenden Fall, daß Attribut

und Beziehungswort nicht im gleichen Kasus

stehen, wenn wir nicht vorziehen, das m finale

in recentem als geuieinschaftlichesAkkusativzeichen

zum ganzen Ausdruck zti nehmen, vgl. Stolz,

Laut- und Formenlehre -1 S. 242, über rosmarinus,

Gen. rosmarini. Um sogleich noch einige Einzel-

heiten anzufügen, sehe ich in per quairiduo eine

Kontamination aus per quatriduum + quairiduo,

begrüßo in librampondo, das sich in Maßangaben

neben librä findet, eine Stütze für den von Madvig

bei Liv.XXVI 47,7 beseitigten Akkus, libraspondo,

der jedenfalls alt und volkstümlich war, halte

infundere aliquem aliqua renach den Ausführungen

von Nägelsbach-Müller » S. 609 und im Hinblick

auf Val. Max. III 8,3 tantis tenebris esse offusam

rem publicum (vgl. noch A. Eberhard zu Cic.

Marc. 10) für eine selbst in der besten Zeit der

Latinität nicht zu beanstandende Konstruktion,

findein totus mali odoris fit keinen Gen. qualitatis,

sondern die in allen Zeiten übliche Verbindung

von totus mit Gen. poss., z. B. Ter. Eun. 1040,

vgl. meine Synt. * § 68, Anm. 1, und sehe schließ-

lich in 27,23 und 28,10 orbe nigredims, 6,18 re-

medium anüpaÜtiae und 42,8 abstinentia diei keine

Qualitätsgenetive ohne Attribut, sondern einfache

Gen. definitivi oder appositiunales. Viel wichtiger

aber als alle diese Kleinigkeiten sind folgeude

Dinge. Brugmann hat in einem sehr interessanten

Aufsatz in den Indog. Forschg. 1910, 233—272
gezeigt, wie „Adverbia aus dem maskulinischen

Nominativus singularis prädikativer Adjektiva"

hervorgehen. Die Beispiele, die er aus dein La-

teinischen beibringt, lassen sich aus unserem Buch
mit Beiziehung der Peregrinatio Etheriae um einige

interessante vermehren. Zunächst entspricht dem
als Satzfragment aufzufassenden fors genau casus,

z. B. 236,14 si casus cqua dum ambulat, aliquo

loco super herbam mixerit. Man könnte auch daran

denken, daß das adverbiale, ob nun genetivische

oder lokativische nox (vgl. Stolz* S. 200 Anm.),

immerhin in der Form sich mit dem Nomiuativ

nox deckt uud so auch an die Seite des adver-

bialen casu «in adverbiales casus gebracht haben

könnte; aber die Analogie von casus nach fors

ist überzeugender. So mag auch recens ein adver-

biales sequens hervorgerufen haben. Allein Bei-

spiele wie 269,19 primum adicies oleum veius,

sequens acetum lassen noch prädikatives sequens

erkennen :primum—a& erstes, sequens— als zweites

und dann adverbial primum = zuerst und sequens

— hierauf, wie in 269,12 sequens ad decocturam

medicamtntorum irituras mittes. Wenn in der

Peregrinatio 29,6 revertuntur omnes ad civi-

latem rectus ad Anastase zu lesen ist, so hat

rectus den gleichen Weg wie prorsus und adversus

gemacht, worauf schon P. Geyer im Archiv XV
S. 248 hingewiesen. Eine auffällige Überein-

stimmung aber zeigen die Sprache der Mulome-
dicina und die der Peregrinatio im Gebrauche des

Wortes anlecessus: Peregr. 24,8 Heraeus dum
enim verentur, ne ad pullorum cantum non occur-

rant, anlecessus veniunt et ibi sedent, Chiron

112,30 in qua ervum antecessus lotum mansU
und 228,3 idetn autem Uno antecessus alligas.

Mehr Stellen für adverbiales antecessus kennt auch

der Thesaurus nicht; abererführt antecessus unter

dem Substantiv antecessus mit vorgesetztem
ladverb.' auf und dies,wiemir scheint, mitUnrecht.

Komposita von cedere haben im Part. Perf. Pass.

in der Volkesprache oft aktive Bedeutung, vgl.

meine Synt. 4 § 184 und die dort verzeichnete

Literatur; C. F. W. Müller zitiert aus dem Me-

diziner Cael. Aurel, acut. II 19 S. 140 in. Haller

dolor mitigatus vel absecssus. Somit ist auch für

antecesstis die Bedeutung 'einer der vorausge-

gangen ist' anzunehmen. Aus prädikativem ante-

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



517 (No. 17.] BERLINER PHILOLOGWOHB WOCHENSCHRIFT. |29. April 1911.1 618

eessus, das wir 228,3 erkeuneu, wurde dann ad-

verbiales, wie man das bei (adjversus beobachtet

bat; eiue Zwischenstufe ist Peregr. 29,8 ante-

cessus veniunt, wo wie bei rtctus noch der No-

minativ, aber nicht mehr der Plural zu erkennen ist.

Bemerkenswert scheint mir für die Sprache der

Mediziner, daß desperatus, welches der Verf. S. 35

erwähnt, schon bei Cic. Att. XVI 15,5 im Sinne

von 'von den Äreien aufgegeben' sich findet= de-

speratts etiam Hippoerates vetatadiiibere medicinam,

ebenso umgekehrt, was 68,16 steht, eum vivere

posse bei Serv. Sulpicius Rufus in Cic. fam. IV

12,2 und bei Cic. Rose. Am. 33 comperit eumposse
vivere. Deshalb ergänze ich 199,16 nach hi equi

possunt tarnen nicht mit Oder S. 410 sani fmi,

sondern einfach vivere.

Zum Scbluße muß ich dem Verf. recht geben,

wenn er 188,14 et lanam tos Öbvolves am Akk. lanam

keinen Anstoß nimmt, während Oder lana liest,

vgl. Löfstedt, Spätlat. 67 ff., ebenso wenn er 118,7

omnibus de his uteris gegen Oder hält; dies de

ist partitiv und stebtgenau so unlogisch wie omnes

Horum n. ä., lediglich infolge der Analogie, vgl.

meine Synt. 4
§ 73, Auin. 4, wo noch Auson. XIV 5

S. 239Scbenkl universa donontm beigefügt werden

kann. Wenn dagegen der Verf. zu 74,30 und 84,8

post sanguinis dclractionem meint, daß man hier

klass, den Abi. abs. gebraucht hätte, so hat doch

Cic. Cat. 3,9 post Capitoli incensionem und post

rirginis absolutionem, ferner Phil. 14,24 ob con-

servaiionem cjvium neben conservata rc publica

Cat. 4,20 geschrieben. Es findet sieb das Ver-

balsubstantiv in allen Zeiten der Sprache, sogar

in Phrasen, wo sonst das Partizip üblich war, wie

lord. Rom. 10,2 ab urbis Bomae conditione und

Don. zu Ter. Eun. 1026 post indicUonem belli et

i'ns^rwcrioncmjrtijnac sagt.Psychologisch interessant

ist noch die Synesis des Attributs 52,28 cui de

naribus muccitudo humoris effluit male odoratus et

spissus: es richten Bich odoratus und spissus nach

dem in humoris enthaltenen Hauptbegriff.

Der zweite Teil, der'Textkritisches'überschrie-

ben ist, behandelt eine Reihe von Stellen der Mulo-

medicina und zwar in einer Weise, daß erstens

die behandelte Stelle selbst dadurch beleuchtet

wird, dann aber gewöhnlich noch ein Ertrag für

Sprachbetrachtung Überhaupt abfällt. So wird so-

gleich auf S. 101 zu meinem Aufsatz über st tarnen

Glotta 1333 ff. Näheres beigebracht, dann S. 103 f.

kondizionales «^eingehend besprochen. Oder wollte

die Stelle Kap. 15 S. 8,23 similüer et in eguos

admissarios observabimus, ne in legitima mütantur

so ändern, daß entweder ne hoc fiat si oder für

ne die Konjunktion si, auch cum gelesen wird;

der Verf. zeigt, daß ne in der späteren Literatur

die Bedeutung eines kondizionalen 'wenn' erhalten

kann und daß deshalb nichts zu ändern ist. Auf
S- 106 wird eine früher schon vielfach behandelte

Frage— vgl.Fabri zu Sali. Cat. 2,8 und Nipperdey-

Andresen zu Tac. Ann. IV 39 — über das Ver-

hältnis von aestimare zu ezistimare einsichtig be-

sprochen; es übernimmt aestimare im Laufe der

Zeiten nebst seiner ursprünglichen Bedeutung

'abschätzen' auch diejenige v. existimare 'ansehen'.

Die Wiederaufnahme des Pron. relativum durch

hic oder ille (vgl. meine Synt.* § 287 Anm.),

adeo— ideo, aliguis—alius quis, iam als Konjunk-

tion, wie das bei mox, statim u. a. nachgewiesen

ist, ana (dvn) und cata (xotxä) als eingebürgerte

Präpositionen des Spätlateius, vagina = vagilo,

siccare alslntransitivum usw., das sind interessante

Dinge.die ganz in derWeiseLöfstedts klar behandelt

werden. Die Abteilung 'Text kritisches' kann als

eineMusterleistungertragreicherKritiksomitncheu

die Löfstedtschen Arbeiten gestellt werden.

Freiburg i. B. J. II. Schmalz.

Commentationos Aenipontaoae quae edunt
EI. Kaiinka ot A. Zlngerle. IV. Innsbruck 1909.

Wagner. 104 S. 8. 2 M.

Das Heft enthält folgendes:

1. Anton Zingerle gibt S. 1—4 eine sehr

dankenswerte Übersicht über von ihm seihst ver-

öffentlichte oder besprochene philologische Hand-

schriften und Handschriftenreste aus tirolischen

Bihliotheken, die er nach der Zeit ihrer Publi-

kation angeordnet hat. Es sind im ganzen fünf-

zehnNummern, die siebmeiat auf römische Dichter

und Grammatiker beziehen. Besonders wichtig

ist am Schluß der Hinweis auf bandschriftliche

Schätze, die in der Bibliothek des Domkapitels zu

Trient vorhanden sind.

2. Guido Müller, Zur Würdigung Polyäuo

(S. 5— 16), gebt von den Unterschieden aus, die

sich zwischen den parallelen Abschnitten in Fron-

tins undPoJyänsStrategemata bemerkbar macheu.

Der Römer steht seinem Stoffe als Techniker, Stra-

ten und Staatsmann gegenüber, der Grieche ver-

folgt literarische Gesichtspunkte. So erklärt sich

auch der Unterschied in der äußeren Darstellung.

Dort zeigt sich besonnene Überlegung und gleich-

mäßige Bearbeitung, hier ein große Ungleichar-

tigkeitund Oberflächlichkeit der Behaudluug. Selb-

ständig erweist eich Polyän in der Anordnung, die

aber nicht inkonsequenter Weise durchgeführt ist.

Dabei macht sich auch der Einfluß der Rhetorik
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geltend. Der Ausdrucksweise haftet vielfach etwas

Schablonenmäßiges au. Die Verbindung derSätze

ist mit großer Willkür gehandhabt. Nur selten und

unauffällig wird von den einfachsten Figuren und

Tropen Gebrauch gemacht. Der „gute Geschmack

und das wohltuende Maßhalten- , so schließt M.

seine interessanten Ausführungen, „sichert Polyän

auf jeden Fall unter den Vertretern der attiki-

sierenden Richtung des zweiten Jahrhunderts einen

ehrenvollen Platz."

3. J. Lechner handelt S. 17— 101 De codice

Aeuipontano 579, quo continetur Ovidt Kemedia

amoris. Es ist ein cod. chart., der aus dem Kloster

Neuatift beiBrixen stammt uud amEnde die Worte

bietet: 'In lipeks 111 NonasAprile (letzteres durch-

strichen) Novetnbres Mcccc 9° i'. Das Gedicht

zerfällt hier wie auch sonst in Hss und alten Aus-

gaben in zwei Bücher. Nach den nötigen Angaben

über die äußere Gestalt spricht L. zunächst über

die Orthographie, die Interpunktion, die Abkür-

zungen und einige vom Schreiber zur Hervor-

hebung von Sentenzen uud Gemeinplätzen und

zur Andeutung der Konstruktion verwendete Zei-

chen. Daun beschäftigt er sich mit den Adnota-

tiones, deren eine große Menge entweder zwischen

deu Versen oder am Rande erhalten ist;letzere

haben durch das beimEinbinden erfolgte Beschnei-

den der Blätter vielfach gelitten. Die Schrift der

Adnotationes ist sehr klein und ihre Lesung

sehr schwierig. Sie sind offenbar alle oder z. T.

aus einer andern Hs hinUbergenommen, da viele

nicht mit den Lesarten des Dichtertextes überein-

stimmen. Ihr Wert ist gleich Null. Endlich er-

halten wir eine vergleichende Ubersicht über die

Lesarten dieser Hs und die einiger zwanzig Hss

und der ältesten Ausgaben; auch werden die Ab-

weichungen von Ehwalds Text vorzeichnet. In

der überwiegenden Mehrzahl der Fälle geht der

Aempontanus zusammen mit dem cod. Gudianus,

Seidlerianus, Zwiccaviensis und der ed. Veneta

(1486) und Basiliensis (1549). Wo die Hs allein

steht, liegen meist Schreibfehler vor, der Rest ist

für die Gestaltung des Textes belanglos.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

Monument» palaeographica Vindobonen sia.

Denkmäler der Schreibkunst aus der Hand-
schriftenaammlung des Habsburg - Lothrin-

gischen Erzhaiisee. Unter Leitung des Direktors

der k. k. Hofbibliothek Josef Ritter von Karabacek

hrsg. von Rudolf Beer. Lieferung 1. Leipzig 1910,

Hiorseuiann. t>8 S. 26 Taf. Fol. 100 M.

Die von der 'Unie' in Prag hergestellten Proben

aus 2 Wiener Hss bieten ein täuschendes Abbild

nicht nur der Schrift, sondern auch des Schreib-

stoffes, der verschiedenen Tinten und Farben des

Originals, „ein Ergebnis, das erst nach langwierigen

Versuchen (Front- und Seitenaufnahmen) gelang".

16 Tafeln sind dem Kodex 2160* entnommen,

dem Hilarius-Papyrus, bei dessen Erläuterung

die Fragmente io Rom (Barberino-Vaticanus, Abb. 2

u. 3; s. Mercati, Studi e testi V 101) und St. Flo-

rian (s. Sedlmayer, Wien. S.-Ber. CXLVJ, II 2)

I

und der Baeilicanus des Hilarius herangezogen

werden. Beer bespricht nicht nurBuchstabenformen,

I Ligaturen und Kürzungen der Halbunziale so-

|

wie der vom 6. bis ins 15. Jahrb. reichenden Rand-

bemerkungen und die dabei verwendeten Zeichen

!

[exp(onit)), sondern es ist ihm auch gelungen, den

i
1. Korrektor Dulcitiua zeitlich zn fixieren {568

|

Einfall der Langobarden — 590 Zerstörung von

i

Aquino) und ihn in das vonC assiodorbeeiutlußte

j
Geistesleben jener Periode einzuordnen (Abb. 6

|
bietet die der Subscriptio des Dulcitins auffallend

I

ähnliche Victors von Capua im Fuldeneis).

' Ebenso wird beim Kodex 1861, dem von Dagulf

;

geschriebenen Goldenen Psalter (Taf. 17—26)

die öfter erörterte Frage, ob unter Carolus rex

j

und Hadrianus papa des WidmuDgsgedichtee Karl

der Große und Hadrian 1. oder Karl der Kahle

;

und Hadrian II. zu verstehen seien, durch die

i Verschiedenheit des Liuthardpsalters (Paris 1125;

!

842—869; Abb. 7 u. 8) und die Ähnlichkeit des

!

Godesscalc-Evangelistars (Paris Nouv. acqu.1203;

i

781—783; Abb. 9 u. 10) und der 1. Hand der

Ada - Hs zugunsten der frühkarolingischen Zeit

I entschieden. Nimmt man nun hinzu, daß der

Einband des Dagulfpsalters (s. Abb. 13 u. 14),

den A. Goldschmidt (Jahrb. d. Kgl. Preuß. Kunst-

samml. XXII [1905] 47) imLouvre nachgewiesen

I

hat, inneren Zusammenhang mit dem Widmungs-
gedicht und den Prolegomenis zeigt, daß die Aus-

wahl der Prolegomena mit der Leidrat-Hs in

Lyon (Abb. 11) Übereinstimmt") und sich darunter

i

ein Kapitel de libro saneti Isidori findet, so kauu

|

man in der Tat mit B. sagen, daß der Einfluß

Alkuins bei Godescalc-Evangelistar und

A d a -H s, am deutlich sten aber beim Dagulfp sal-

ter zu erkennen sei und somit Samuel Bergers

Hypothese (Histoire de la Vulgate S. 277) ge-

stützt werde, die meisten Chrysographa seien ans

der Palastschule hervorgegangen.

*) FürdieSjinbola weist auf diese Übereinstimmung

E. A. Burn bin (Facaimilea of the Creeds from Early

Manuecripte, London 1909, Bradsbaw Society), wie ich

der Anzeige von Lindaay (DLZ 1909, 1293) entnehme;

vgl. auch Münch. S.-Ber. 1893, 424.
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Möge es B. bald gegönnt sein, weitere Proben

aus den Schätzen der Wiener Hofbibliothek eben-

so vortrefflich reproduziert und weitausgreifend

erläutert vorzulegen!

Brünn. Wilh. Weinberger.

Lud. Eioke, Veterum philosophorum qualia

fuerint de Alexandro Magno iudicia. Dies.

Rostock 1909. 9ö S. 8.

Die Ergebnisse des in dieser Wochenschr.

(1909 Sp. 369) besprochenen Buches von Hoff-

mftun, Das literarische Portrat Alexanders d. Gr.,

erhalten durch diese Arbeit im wesentlichen ihre

Bestätigung, im einzelnen Berichtigungen und

Ergänzungen. Insbesondere die Schrift des Plut-

arch über das Glück Alexanders, das Verhält-

nis Julians zu dem makedonischen König und der

Wandel in den Anschauungen der Philosophen

im zweiten nachchristlichen Jahrb. wird von dem
Verf. anders als bei Hoffmann beurteilt. Er hat

ferner auch die Kirchenschriftsteller von Tatian

bis auf Orosius mit herangezogen und auch bei

ihnen das gleiche Schwanken des Urteils wie hei

den heidnischen Autoren aufgezeigt. Endlich be-

dient sich Eicke der Verschiedenheiten der Be-

urteilung Alexanders in den Schriften des Seneca

und bei Diou von Prusa, um die Abfassungszeit

der Schrift de beneficiis auf die Jahre 62—64,

die der IV. Rede des Dion in die Jahre 82—96
zu verlegen, während er für dessen II. Rede an

dem von Arnim ermittelten Datum 105 festhält.

Die tüchtige Arbeit ist von J. Geficken an-

geregt.

Graz. Adolf Bauer.

Adolf Deiismann, Die Urgeschichte des Chri-
stentums im Lichte der Sprachforschung.
Tübingen 1910, Mohr. 48 S. 8. 1 M.

Nach dem Vorwort liegt dieserVeröffentlichung

ein Vortrag zugrunde, der 1909 auf der Philolo-

genversammlung in Graz und noch einmal vor

dem Wissenschaftlichen Predigerverein in Han-
nover gehalten wurde und in einem nicht ganz

fehlerfreien Abdruck auch schon in der Interna-

tionalen Wochenschr. III (1909) No. 44 erschien.

Hier sei der Text stark erweitert und durch An-
merkungen erläutert.

Der Standpunkt des Verf. und seine glänzende

Darstellungskunst sind schon durch frühere Ver-

öffentlichungen bekannt; daher kann diese An-

zeige kurz sein. Mit Absicht habe er die Pro-

bleme des Semitismus in den Vordergrund gestellt,

da er über die hellenistische Grundlage des ur-

christlichen Griechisch schon wiederholt sich aus-

führlich geäußert habe; aber über Allgemeinhei-

ten fuhrt der Vortrag in dieser Hinsicht nicht hin-

aus, und weuig Kritik verrät es, wenn unter de-

nen, die sich um die Erforschung des aramäischen

Hintergrundes derEvangeüen „besonders verdient

gemacht" haben, vor Dalman und Wellhauaen in

erster Linie Arnold Meyer genannt wird. Das

Gute, was er beibrachte, war nicht neu, und das

Neue nicht gut. Fast erheiternd aber wirkt, daß

ein Forscher, der so gern den Gegensatz und

Fortschritt hervorhebt, den die von ihm vertre-

tene sprachwissenschaftliche Behandlung gegen

frühere Zeiten bilde (hier S. 2 „neuere Methode",

S. 3 „Unterschied der früheren und der jetzigen

Arbeitsweise"), in einem Zusammenhang, wo er

sprachlich genau sein will, noch vom See Gene-

zareth redet, d. b. eine Form braucht, die nur die

landläufigen Lutherbibeln haben, während Luther

selbst, wenigstens im Markus, in allen Drucken

das richtige s statt des nur durch Angleichung

an Nazareth hereingekommenen z hatte (vgl. auch

S. 25 Hosanna mit H, neben Alleluja). Der Name
des letzteren Ortes wird Nazara geschrieben (S. 9

und 13) und S. 13 für aramäisch erklärt. Es wäre

dankenswert gewesen, wenn uns wenigstens in

einer Anmerkung gesagt worden wäre, wie der

Verf. ihn betont und wie er ihn aus dem Aramä-
ischen erklärt haben will. Aber das ist wieder

eine Einzelheit, die man allerdings in einem Vor-

trag nicht erwarten konnte, eher in der selbstän-

digen Veröffentlichung. Von Fremdwörtern wim-

melt die Sprache: „okkasionelle und usuelle Se-

mitismen", „das Kultwort Herr, das einen viel

internationaleren und intertemporaleren Gehalthat,

als der spezifisch jüdische und jüdisch-antike Mes-

siastitel" usw. Wie das Motto 'Res in triarios venif

zu verstehen ist, sehe ich nicht ganz. Auch der

doppelte bestimmte Artikel im Titel 'Die Urge-

schichte des Christentums im Lichte der Sprach-

forschung' sagt etwas viel aus; alles im allem ge-

nommen aber ist der Vortrag vorzüglich geeignet,

Philologen für theologischen Inhalt und Theolo-

gen für philologische Methode zu interessieren,

und darum sei er auch hier empfohlen.

Maulbronn. Eb. Nestle.

A. KannengleSBer, Ist das Etruskischo eine

hettitische Sprache? I. Über da» v&-Suffix
im Etruskischen and im Griechischen. Pro-

gramm des Gymnasiums zu Gelsenkirchen. 1908.

31 S. Lex.-S.

Der Verf. will die Losung der etruskischen Fra-

ge dadurch fördern, daß er sie zunächst in eine

Reihe von Einzelfragen auflöst und vor allem dar-
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über Klarheit schafft, „ob das Etruskische mit den

vorgriechischen, nicht indogermanischen Sprachen

Kleinasiens, der ägäischen Inseln und Griechen-

lands in näherer Beziehung steht".

Er geht von der Beobachtung aus, dati in bei-

den Sprachgebieten ein Suffix -nO (-nd) vorkommt,

das schon Pott als nichtindogermanisch erkannte;

seit Kretschmers Untersuchungen ist es zu einem

der wichtigsten Erkennungsmale der 'karischen'

Sprache geworden. Kannengiesser stellt die etru-

skiseben Namen zusammen, die dies Suffix 1. in

der Form -n&, 2. in der Form -nt enthalten.

Nicht immer scheint mir seine Namenanalyse rich-

tig. Iq anfhtal ist das Suffix nicht -nd; wie der

zugehörige Name ane zeigt, sondern -& + u; eben-

so Sueto = svei-t-u. Ähnlich scheint mir die Sache

bei lande zu liegen, neben dem Lantus u. a. bei

Schulze S. 192 (laniase in Clusium, CIE I 3254)

steht, und bei mnd, das uiit Vanius, Yannius Schulze

S. 425 zusammengehören wird; heispantc, sjmnttt,

neben dein Spanws Schulze S. 237 steht. Aber

das ändert nichts an der Tatsache, daß in einer

großen Zahl von etruskischeu Namen das Suffix

-nd, -nt sicher herauszulösen ist. Die Zahl ließe

sich bei genauer Prüfung noch vermehren; ich

füge nur zwei Beispiele hinzu, die mir gerade ein-

fallen: Reventius Schulze S. 590 neben licusti

ebd. S. 88, Irnftt in Kampauien neben Irriux Sch.

S. 426, inod. Flußname Irno bei Salerno, Irin am

Ira, einem siidl. Nebenflusse des Po, vgl. diese

Wochenschr. 1906, SP . 1651.

Man sollte denken, K. würde auf dem Grunde

dieses Ergebnisses weiterbauend jetzt die etru-

skischeu Namen, die dieses Suffix aufweisen, mit

den entsprechenden Namen von Griechenland und

Kleinasien vergleichen und, allmählich von ge-

nauer Übereinstimmung von Suffix + Stamm auf-

steigend, die große Verwandtschaft beider Sprachen

in der Bildung ihrer Namen nachweisen. Statt

dessen Bucht er zunächst die Bedeutung des Suf-

fixes zu bestimmen, um daraus einen Beweis

für diese Verwandtschaft zu finden. Dieser Ver-

such ist m. E. gescheitert und muß immer wie-

der scheitern, solange wir von keiner der in Be-

tracht kommenden Sprachen etwas Genaueres

wissen. K. will dem Suffix -n& die Bedeutung

einer Verkleinerungasilbe zuweisen. Weil nach

Hesych ou-t's 'die Maus' bedeutet, soll 3U.i'v9oi 'das

Mäusloin' beißen. Ja, aber wenn nun au-i; aus

*<ju.tv8-s geworden ist, wie 2Xu.n aus *IXu.tvü-c? Die

von K. angeführten Worter u.rjpiv9o;, -(Epivöo;, oJ.uv-

8oc, x^pivSoc, 4*tv9o; usw. entziehen sich jeder Deu-

tung aus dem Indogermanischen; ebenso steht es

mit tavfhjc und £pe'Piiv9o(; die Formen tov und Öpojio;

sehen daneben doch sehr nach griechischer Kür-

zung aus. Den Frauenuamen 'PoSävfh), den K.

mit 'Röschen' übersetzt, kann man nicht von den

zahlreichen anderen Namen auf -av9oc bei Fick-

Becht. S. 61 trennen; vgl. auch den Hetärennamen

Ku[j.iv(zv8ti. Den Spott fordert die Deutung von

ßoXivöoc als „kleiner Elephant" heraus; Cäsar ver-

gleicht nämlich einmal den Auerochsen au Große

dem Elophanten. Ebensowenig glückt der Be-

weis für Diminutivbedeutung des Suffixes-«^, der

aus der richtig beobachteten Tatsache entnom-

men wird, daß wir neben der Abteilung mit -n&

häufig noch das Stammwort haben : Sa'u-tvDoc : Säuo;,

Köpiv9oc: Kopiov u. a. ; noch weniger der, daß im

etruskischon Gottesuameu arnin», der als Amor

gedeutet wird, „die Kleinheit des Gottes das Suf-

fix -nO- bedingt hat", die Uuterweltsgötter lein&,

tnan&u, vanfr,Larenta dagegen „wegen ihrer wesen-

losen Erscheinung eine solche Namensform er-

hielten", oder diese als Kosenamen aufzufassen

sind, durch die man die Götter sich freundlich zu

stimmen suchte.

So schwach und haltlos dieser Teil ist, so

sehr verdient Beachtung und genaue Nachprüfung

der nun folgende, der eine Anzahl von teilweise

verblüffenden Übereinstimmungen zwischen etru-

akischer und vorgricchischer Namengebung nach-

weist: '.\it^?.>.(uv 2|juvöio; oder üjMvfleui und etr,

sminöe, smin&inul Seh. S. 473; 'Iseuivoac in Bali-

;

karnaß undetr. isimin&ii, ismind-ians; lyk./egy«fn

Tapy/jvfoc mit ihren Ableitungen und etr. larxntci,

Tarcontius; 'ApavÖto; unbekannter Herkunft und

etr. aranf} (vgl. auch 'Apavna - [lleAonovv^aou] icoXic,

yj u3T£pov <l>Xtouc, ar.Q Ttvo;
v
Apavioc auTÖ/Sovos Stepli.

Byz. und den Bebryker 'Apavra;); Kavöaaa in Ks-

rien und Caniashts; lle'pivöoc an der Propontis und

Perinlius (vgl. etr. perna u. a. Sch. S. 88.; 2a-

Xu/Owc, König der Agra'er in Akarnanien, und

Sal/itndius (auch '"Sallentins im mod. Ortsnamen

Salenzano bei Florenz, Sch. S. 224, und im Na-

men der Sailentim); 8püav8a in Lykien und der

Truentus. Das sind einige Beispiele, in denen

Suffix und Stamm der verglichenen Namen über-

einstimmen, Schwieriger und mehr der Gefahr

des Irrtums unterworfen sind die Fälle, wo nur

in einem der beiden Gebiete das -n&- Suffix vor-

handen ist und nur der Stamm zur Vergleichung

übrig bleibt. Ich würde Bedenken tragen, den

'Au-stvo; und den arkad. Fluß Au-tvioc mit Aman-

dus, Aminiiniits zu verbinden oder den Personen-

namen Aipeaio; mit Aeresius, Aerentius. Solche

einfachen Stämme sind meist vieldeutig und stÖ-
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reu das Bild eher, als daß sie es klarer machten 1
).

Aber auch hier halten m. E. manche Verglei-

chungen derKritikStand: 'Epöftavöoc undEromacae

natus; Mopsavöot (., Pisidien, und Mursius Sch.

S. 196
i

IlpsicEoivöos, Name einer Kyklade, und

etr. prpris] 2tßt3t*uvSa in Phrygieu und Sibidünus,

Stbiden- Sch. S. 232; der KotxuvÖoc auf Euboia

und Cosconius'1 ). Die Vergleichungen würden m.

E. überzeugender geworden sein, wenn K. sich

in diesen letzten Abschnitten nicht begnügt hätte,

die Übereinstimmung im Stamme nachzuweisen,

sondern auch zu zeigen, daß derselbe Stamm auf

griechisch-kleinasiatischem Gebiete dieselben Suf-

tixerweiteruugen erfahren hat, diedenetruskischen

Namen eigentümlich sind. Denn diese Suffixe

entscheiden doch in letzter Linie. Doch kann

auch so schon K. das Recht zugesprochen werden,

aus seinem noch längst nicht vollständigen Ma-

terial« den Schluß zu ziehen, daß zwischen den

von ihm nachgewiesenen gleichartigen Bildungen

ein „innerer Zusammenhang schlechterdings nicht

abgewiesen werden kann".

Ich möchte an einigen Beispielen zeigen, wie

m. E. die Übereinstimmung in den Suffixen deut-

lich zu machen ist. Das etr. tumu, f. iumunias

wird von K. mit dem phryg. Stadtnamen Tup-avSoc

verglichen. Während das Etrtiskische den Stamm
tum- sonst, soviel ich weiß, nicht w eher zur Nainei i-

bildung verwandt hat, erscheint er in Kleinasien

noch mehrfach mit anderen Suffixen. Das im

Etruskischen so häufige -na Suffix tritt deutlich

iu den Namen des Karers Tup.vr)c (-««), dea Sar-

ders TuftvaaE«, der karischen Stadt Tofiv^aao; her-

vor; Tufiva««: ist gebildet wie Casnasius zu casni,

Furnasidius zu purna u. a. m., vgl. Schulze

S. 412; Tup.vna<jÖ! zeigt die allbekannte Endung
-03o;, die auch mit femininischem a in italischen

Stadtnamen erscheint: Sinuessa, älter Senuisa, ge-

hört zu stau und bedeutet 'die des oder dersiww',

ebenso Suessa 'die des *sve, Suenius\ Cortucsa

(vgl. dieso Wochenschr. 1906 Sp. 1590) 'die der

*cur&u\ nach denen auch Cortona benannt worden

') Täuschender Schein ist der Gleichklang von "A-

utovSo; und etr. aspe. Die Münzen der Stadt tragen

daa Ethnikon 'Etc/eSioc-

') Die Annahme, daß <Po/iYav5poc aus *4>o)i'jctv80!

„gräzisiert" sei, ist unhaltbar. Fick, Vorgriech. Orts-

namen S. llfi, vergleicht damit richtig "AvSpo;, "Avtav-

8po;, MaiavSpGc, £xd[jtav8po(. Es löst sich also ein vor-

griech. Namengliod avfipo- heraus, das Fick wohl mit

Recht zu Heeych 5v8i)pov ÄV.pov, ?, jEtli) t*5v rcoTcciiöv,

stellt. Dazu paßt der Name eines Nebenflusses des

Skamander, "AvÖEipot, und einer Stadt an seinen Ufern

"AvSetpa; derselbe Stadtname auch in Phrygieu.

ist. Wie im Lateinischen die altetruskische En-

dung -na vielfach unter dem Drucke der gram-

matischen Analogie zu -ntis geworden ist, so steht

neben dem karischen Manuesnamen Tüp.vr,c der

karische Stadtname Tüp-vo;. Dagegen hat sich

das echte alte -na erhalten im lykischen Ortsnamen

Tup.rjva und im phrygischen Gebirganamen Tupi-

vaiov, einer adjektivischen Weiterbildung wie Var-

naia zu varna, Petronaeus zu Piruna, Schulze

S. 412; die Länge des Vokals vor der Endung

na schwankt hier geradeso wie im Etruskischen.—
Der karische Ortsname IriVavöa wird von K. mit

Sassius verglichen, sasnas Arretium, CIKI 387;

die etrusk. Bildung mit -« Suffix sasuna, Sasso-

nius findet sich auch im Namen der Insel Jüaaiuv

zwischen Italien und Epirus, jetzt Sasena (vgl.

portus Sasine in Kalabrien); da haben wir den-

selben Wechsel von -u und -na Suffix wie in

aru und arna, dem mod. Flußnamen Arrone und

dem alten Arna, Arnus Schulze S. 570. Vou
SaoavSa wird die kappadok. Stadt 2äaip.a nicht ge-

trennt werden können; der Name enthält ein in

etruskischen Namen ziemlich häufiges -m Suffix:

ars-me CIE I 628 Clusium, Testimus und Destimus

Sch. S. 293, Monte L'esimo an der Grenze von

Latiura und Kainpanieu (zu cesina u. a. bei Sch.

S. 135), Fyramius uud fundtts Fcrramianus Sch.

S. 356, Samemmiusebd. 369, Z>isu>«ftsebd.355, und

mit vorausgehendem -u: cueumu und Auiuma eb.

S. 354, Decttmasius und antrumasia ebd. S. 355,

radumnasa CIE I 1422 Clusium und seine Zuge-

hörigen ebd. S. 92. Neben sasuna dürfen wir dem-

nach ein nicht überliefertes *sasuma erschließen;

es steckt m. E. im Mannesnamen 2daau>p.o;, Hali-

karnaß, GDI 5727 a 40. — Fick, Vorgriech. Orts-

namen S. 115 f., hat die mit cnp.o- gebildeten Na-

men zusammengestellt, und K. vergleicht damit

etr. sameru, eine Bildung wie duceru, cumeru, ci-

piru, hupiru, *falteru in Monte Falterona Etruricii

(Nissen, Ital. Landeek. I S. 471), Hafenort Labro

in Etrurien. Eine der gewöhnlichen -u Bildun-

gen ist der Name der karischen Stadt lap-uXicc,

vgl. die Zusammenstellungen bei SchulzeS. 403— 5.

Die auffälligste unter den mit aap«- gebildeten

Formen, 2a'p.opva-2p.üpva, alter Name von Ephesos,

erhält erst durch den Vergleich mit den zahl-

reichen etruskischen Namen auf -um- sein Licht;

mau vergleiche etr. calpurn- neben Calpenus, scatr-

nial neben scatit u. a. bei Schulze S. 138, mons

und portus Alburnus in Lukanien neben alpna,

Albinius, Laturnius neben laluni, mod. Ortsname

Salurna a. d. Etsch neben etr. salu u. a. m. —
Weit verbreitet sind die mit Xeß- anlautenden Orts-
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namen: Atßa, Aeßafa iin Norden von Makedonien

AEpijva — Aeßijv auf Kreta, AejStSoc in lonien, Aeßd-

3eia in Böotien, AeßaSi) in Lydien, AefJivöo; unter

den Sporadeu. Sie stimmen zu etr. *lepa in Ze-

panius, *lepna in ?»<ms Lepinus (Volskerland, Nis-

sen II 643), *lepte und *lepina in Lepidius, Lepti-

nius; und wenn zu XeßtvBo« eine etr. Parallele

*lepn&e fehlt, so bietet sich ala Ergänzung der

Keihe dafür etr. leprnal, Ltburna. Ich glaube,

wir müssen liier auch den Bergnamen AeiteTup-voc

auf Leshos einreiben; er würde etruskisch *lep-

tumna lauten. Das Suffix -ufivoc, das Fick 8. 62

in einer Anzahl vorgriechischer Ortsnamen nach-

gewiesen hat, findet sich mehrfach in etruskischen

Namen: Arruns Velihymnus von velQe, Vertum-

nns von *verte in Vcrticius u. a., Tolumnius von

*telna im Flußnamen Toltnus (Aqnerland, vgl.

Sch. S. 245), Volymnius — vclimna von velu, re-

cxmna von recn, ratumnasa CIE I 1422 Clusium

von *ratna in Ratinius u. a. m. Selbst der von

Fick S. 62 so mißtrauisch angesehene Name des

karischcn Vorgebirges AeneTot'Aea fügt Bich in die

etrusk. Name ngebung ein: von Lepta führt ein

gerader Weg zu *leplale, wio von *cclla in Celtus

zu ceilalual, vgl. die Nameu auf -ale, -alna bei

Sch. S. 392. Das Schwanken zwischen Tennis

und Media wird nicht hindern, diese Verbindungs-

linien zu ziehen.

Die Beispiele lassen sich mit leichter Mühe
häufen. Mag immerhin auch bei dieser Methode

Unsicheres unterlaufen, sie ist doch m. E. der

einzige Weg, auf dem wir zu einigermaßen siche-

ren Ergebnissen kommen können.

Münster i. W. Karl Fr. W. Schmidt.

S. Frankfurter, Mitteilungen des Vereine
der Freunde des humanis tiec hen Gymna
aiuuis. 10. Heft. Wien und Leipzig 1910, Fromme.
91 8. 8.

Die von dem Schriftführer des genannten

Vereins, Herrn Dr. Frankfurter, redigierten Hefte

sind alle höchst interessant. Das vorliegende ent-

hält u. a. einen Bericht über die gemeinsame Fest-

versammlung der humanistischen Vereine in Ver-

bindung mit einer Gedenkfeier für Wilhelm von

Härtel, die am 2. Oktober 1909 in der Aula der

Universität zu Wien stattfand, und die in dieser

Versammlung gehaltenen Ansprachen und Reden.

Gefeiert wurde Härtel ab Staatsmann vom Unter-

richtsminister Grafen Stürgkh, als akademischer

Lehrer, als Forseber nnd Organisator der wissen-

schaftlichen Arbeit von Hermann Diels. Uber

die Entwickelung des Kampfes gegen dae Gym-

nasium hielt Gustav Uhlig einen längeren Vor-

trag. Es enthält ferner einen Rückblick auf die

Jubiläumsversaramlung deutscher Philologen und

Schulmänner in Graz und das humanis tische Gym-
nasium vou S. F. Mit Recht hebt der Bericht-

erstatter als ein charakteristisches Moment hervor

„das nachdrückliche Bekenntnis zum humani-

stischen Gymnasium und die dadurch bedingte Ab-

wehr der dagegen gerichteten Angriffe 1*. Auch
ein Kuriosum enthält das Heft. Der Indologe

an der Wiener Universität Leopold v. Schröder

hat in der satirisch -politischen Zeitschrift 'Der

Scherer' die klassische Philologie „die veiknö-

chertste aller Wissenschaften" genannt. Das „aoi-

disant humanistische Gymnasium" ist ihm ein un-

zulängliches, „trübseliges und ärgerliches Ge-

bilde", das sobald als möglich vom Erdboden ver-

schwinden sollte. Und was soll au dessen Stelle

treten? Ein — „arisches Gymnasium", eine Bil-

dungsstätte, „in welcher die Jugend neben Homer
und Sophokles, Herodot und Plato, Horaz und

Tacitus auch den Veda und die Upanischaden,

die Bhagavadgitft und den Buddbismus kennen

lernt . .Zarathustra und Firdusi, die Edda und die

altnordischen Sagas, altarische Religion und alta-

rische Kultur. Selbstverständlich, ohne daß die

Knaben darum Sanskrit und Persisch oder All-

nordisch zu lernen brauchen". Herr v. Schröder

scheint den Schelm im Nacken zu haben. Wir

danken ihm für diesen Fastnachtsscherz.

Blankenburg a. H. H. F. Müller.

Auszüge aus Zeitschriften.

Revue des Stüdes grecques. XXIII. No. 103—10:».

(242) Gr Kazftrow. Quelques Observation« sur la

question de la nationalite" des anciens Macedoniens.

Polemik gegen 0. Hoffmann, Die Makedonen. Am
wahrscheinlich stea eei, daß die Makedonen zu den

lllyriera gehörten. — (266) A. Pueoh, Acontios et

Cydippe", Text mit kritischen Bemerkungen und Über-

setzung nebst Würdigung. — (276) G. G-lotB. Cor-

rectionB a une inscription de De"los. Prüft die Zahlen

in der von Homolle (Bull. corr. bell. XIV 481 f.) ver-

öffentlichten Inschrift. — (284) R. Pichon, La s4~

pulture de Marcellus ä Athenes. In Sulpiciua' Brief

an Cicero (ad fam. IV 12) sei § 3 das unlogische

Satzglied neque tarnen id antea cutguam concesstrant

hinter quod proxitnum fuit zu stellen. — (287) A. J.

Reinaota, Bulletin e'pigraphiquo.

(379) W. Deonna, Qnelque* Conventions primi-

tives de l'art grec. Dreieckige Darstellung nicht bloß

des Rumpfes, sondern auch des Kopfes, der Augen.

der Nase, des Fußes und des Bartes ; danebeB ein

rechteckiges Schema; Fettgesäße u. a. — (402) J.
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O. Boyatzid4«, Deuz lettres inerüteB dAmbroise-
Firmin Didot 4 Theophile Cairis. — (408) Oh. it.

Ruelle, Bibliographie annnelle des etudes grecgues
(1907-1908-1909).

Eoe. XVI, 1.

(1) O. Morawaky, De inetaphoris Tnllianü ob-
servationes. Konstatiert den Unterschied, der im Ge-
brauche der Metapher zwischen den philosophischen
Schriften (bes. de fin., de nat. deor., Oato, Laelius)
und den Reden stattfindet, und bespricht die Meta-
phern der Heden pro Mur., pro Rab., Phil. X, weiter
pro inip. 0n. Pompei und pro Marc, von denen die
drei letzten eigentlich dem genus laudativum ange-
hören. (6) De carniine Priapeio Vergilii altero. Möchte
gegen Birt im V. 19 'velim pol' aus dem Vorher-
gehenden ergänzen und dem Wanderer zuteilen, dem
vielleicht auch das Folgende (bis zu Ende) angehört.
— (8) A. Miodonaki, Ad Bellum Hispaniense. Liest
c. 3,6: aitumque (oder situsque) via temptatotis ita ob.
scurubat, ut vix <proiimw> proximum adgnoscere pos-
sei. c. 3,7 respondit, ut sileal verbum facere ver-
gleicht er mit Gregor. Naz. or. II 66: xai oxsjtß »tvtiv
oaa mi. und Theodor. Studit: viu, aunü Ityt» und
sieht in der lateinischen Wendung einen Grazismus
des B.H. — (11) L. Sternbaoh, Dilucidationes Nazi-
anzenicae I. Ausgehend von Gregor. Naz vol
XXXVII p. 1661, v. I92Migne

: »Ufa. Sil™, St»,«.,

r3u*tpo3«iicx6pd«5Biv verteidigt er die Lesart des Lanreat.
äjizrpojäaic und empfiehlt das Wort, das nach dem
Horn, äu.vpoenr'.t (II. B 212) gebildet sei, auch für
Philo.tr. Hernie, p. 262 (BoiBS.)

; darnach untersucht
•r, wie die Alten das Verbuiu äxolv« verstanden haben,
sammelt die Stellen mit den krächzenden Dohlen
gibt an, mit welchen anderen Vögeln die Dohlen wie
die Schwane zusammengestellt werden. — (28) J.
Sajdak, Ad cod. Borbon. 118 II D 22 adnotatiun-
cula. Ergänzt seine Ausführungen aus Eos XV 123
durch die Angaben der Lesarten des Kodex zu 4
Zitaten aus Gregor v. Naz. — (28) S. Wltkoweki,
Die griechischen Schriftsteller gefunden nach dem
J. 1811 (poln.). Besprechung der literarischen Funde
aus den Papjri. - (40) J. RozwadowskI, Der ge-
genwärtige Zustand der indoeuropäischen Sprach-
wissenschaft (poln.). Gibt kritischen Bericht über die
Reaktion gegen die positivistische Schule der Sprach-
forschung, über die Fortschritte und Probleme der
heutigen Sprachwissenschaft. — (60) Th. Slnko,
Mythus, Kultus und Religion nach W. Wundts Lehre
Ipoln.). Hebt auB den drei Bänden des Wundtschen
Werkes (Völkerpsychologie 11 1, 2, 3) das für einen
systematischen Ausbau einer griechischen Mythologie
und Religionsgoschiohte Brauchbare hervor. — Unter
den Rezensionen bespricht u. a. B. Krucskiewia den
ersten Band von K. MorawBkis glänzender 'Ge-
schichte der römischen Literatur in der Zeit der Re-
publik' (Krakau), deren Fortsetzung im Erscheinen
begriffen ist.

Nordick Tldeekrlft for Pilologi 3. R. XIX, 4.

(160) Xenophontis scripta minora. Fase. I. Ed.
Th. Thalheim (Leipzig). 'Kann das ErBcheinen einer
wirklichen kritischen Ausgabe nur verzögern'. (163)
Maximi Tyrii Philosophumena. Ed. H. Hobein
(Leipzig). 'Ein Produkt gespreizter Unfähigkeit'. J.
L. Heiberij. - (166) K. Brugmann, Das Wesen der
lautlichen Dissimilationen (Leipzig). 'Gedanken er-
regend'. (168) R. Meister, Ein Ostrakon aus dem
Heiligtum des ZeuB Epikoinios im kyprischen Salamis
(Leipzig). 'Verdienstlich'. (169) F. N. Finck, Die
Spracbstämme des Erdkreisee; Die Haupttypen des
Sprachbaus (Leipzig). 'Anf ein größeres Publikum
berechnet'. (170) C. D. Buck, Introduction to the
Study of Greek Dialecta (Boston). 'Zweckentsprechend'.
E. Ollsen. — (171) R. Reitzenstein, Die helleni-
stischen Mysterienreligionen(Leipzig). Inhaltsübersicht
von Ä. Christensen. _ (173) M. Ihm, Palaeograpliin
Latina. I (Leipzig). 'Man muß dem Verleger und
dem Herausgeber überaus dankbar sein'. A Ii. Urach-
mm*. — (176) A. Gercke nnd E.Norden, Einlei-
tung in die Altertumswissenschaft. II. Bd. (Leipzig)
'Schließt sich dem vorhergehenden Bande würdig an".

(178) Theophrasti izipl Ulm< fragmenta coli. A.
Mayer (Leipzig). 'Keine Fragmentensammluug ge-
wöhnlicher Art, aber jedenfalls wertvoll'. (179) G.
Kip, Thessalische Studien (Nenenhaus i.Hann.). 'Bietet

einen reichen positiven Stoff1

. B. Raeder. — (180) P.
Hertz, Kompositionen af den centrale Gruppe i Par-
thenons vestligeGavIfelt(Kopenhagen). 'Trotziuehreren
Schwächen überaus verdienstlich'. Fr. l'oulstn. —
(185) K. Wied, Praktisches Lehrbuch der neugrie-
chischen Volkssprache. 4. A. (Wien). 'Ein gutes
Hilfsmittel, obgleich die Bezeichnung der Aussprache
mangelhaft ist'. Kr. Sandfeld Jensen.

Literarisches Zentralblatt. No. 13.

(430) B. G. Tenbner 1811—1911. Geschichte der
Firma (Leipzig). 'Wichtige Quelle für die Geschichte
des geistigen Lebens in Deutschland überhaupt'. —
(434) J. W. Duff, A Literary History of Rome (Lon-
don). 'Auch für den Fachmann sehr lesenswert'. E. 'A.

Deuteohe Literaturzelturjg. No. 12.

(753) Euripidis fabulae. Recogn. — G. Mur-
ray. III (Oxford). 'Die AuBgabe, die allein man heute
unbedingt wird empfehlen können'. Th. 0. Achclis.

— (743) E. Cohen-Wiener, Die Entwicklungsge-
schichte der Stile in der bildenden Kunst. I: Vom
Altertum bis zur Gotik (Leipzig). 'Verdient Btarke
Anerkennung'. Th. Volbehr.— (761) E. Samter. Ge-
burt, Hochzeit und Tod (Leipzig). 'Verbindet Be-
herrschung des Stoffes mit lobenswerter Zurückhal-
tung vor luftigen Hypothesen'. A. Abt. — (767) E.
Rabel, Die Verfügungsbescbränkungen des Verpfän-
de«, besonders in den Papyri (Leipzig). 'Scharf-
sinnig'. P. Koschaker.
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Woohenschr. f. klasB- Philologie. No. 13.

(337) H. Luckenbaeh, Kunst und Geschichte. I:

Altertum. 8. A. (München). Aufzählung der wich-

tigsten Änderungen von H. Gülischewaki. — (339) A.

Grub», Der Schauplatz dor Ilias und Odyssee. 9.

lieft: Kyklopeu und Phäaken (Grunewald). 'Die Auf-

stellungen verdienen Beachtung'. V. Rothe. — (340)

A. \V. Verrall, The Bacchants of Euripides aud

uther essays (Cambridge). 'Ob die mit Geschick und

Scharfsinn durchgefühlte These dem Dichter gerecht

wird, ist fraglich'. K. Husche. — (343) PlatousPro-

tagoraa — hrsg. von A. Tb. Christ (Wien). Wird

anerkannt vou U.GtUiscJiewski. — (34."») Hu verstuhl,

Die Lupia des Strabo. Aliso.- Eltnon (Antwerpen).

Ahgelehut von 11. Nöthe. — (346) G. J. Laing, Bo-

uian Mileatones and the Capita Viarum (S.-A.). 'Die

Ergebnisse sind nicht neu. A. Stein. — (347) M.

Minucii Felicia Octaviua con introduzione di L.

Valmaggi (Turin). Charakteristik der Ausgabe mit

der Veiinutung, 6,2 soi ex manubiis st. et manibus

zu lesen. (349) A. St. Poase, A Harvard Manu-

script of St. Augustin (S.-A.). Notiz. Tyrannii
K u f i n i orationuui Grogorii Nazianzeni novem inter-

protatio. Ed. A. Engolbrecht (Wien). Anerkannt

von C. Weyman. — (353) A Dirking, S. Basilii

Magni de divitiis et paupertate aeutentiae quam

habeant rationein cum veteruin philoaophorum doc-

trina (MünBter). 'Ergebniereich'. J. Dräsche. — (364)

Draheim, Wer ist Kallikles? Keine fingierte Person,

sondern Theramenes.

Das humanistische Gymnasium. 1911. U. 1.

(1) G. UhlJg, Zum Jahreswechsel. — (6) M. Jöris,

Goethe und die klassischen Sprachen. II. Erörtert

des Dichteis Beschäftigung mit griechischer Sprache

und Literatur. — (11) Siebente Jahresversammlung

der Berliner Vereinigung der Freunde des humani-

stischen Gymnasiums. Darin eine Skizze des Vor-

trags von 0. Immisch, Das Erbe der Alten. — (16)

Von dein Wiener Verein der Freunde des humani-

stischen Gymnasiums. — (18) Die vorjährige Versam-

luug des Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer. —
(21) Zur Frage des lateinischen Abiturientenskriptums.

Es ist kein wahres Wort daran, dati das Skriptum in

Elsaß-Lothringen abgescbafl't werden soll. — (23) G.

Uhlig, Zu dem Bornhakianum. — (24) E. Gr,
Leaefrüchte.

Mitteilungen.

Solventur risu tabulae.

(Horaz Sat. II 1,86).

In der vierten, von K. Heinze besorgten Auflage
des Kiesslingschon Kommentars zu den Satiren dos

Uoraz (Berlin 1910) schließt die Betrachtung über

diese vielbebandelten Worte mit einem resignierton

höh liquet. Tatsächlich erscheint nach so vielen ver-

geblichen Bemühungen die Huifuung, den Sinu der

schillernden Stelle zu ergründen, fast aussichtslos.

Was sich darüber sagen ließ, wurde gesagt, der KreiH

der Möglichkeiten scheint erschöpft. Konnte sich aber
auch keine Erklärung bisher unbestrittene Anerken-
nung verschaffen, so läßt sich doch annahmen, daß
die eine oder die andere der Wahrheit näher kommt
als die übrigen. Neue Gesichtspunkte können für

diese oder jone schwer ins Gewicht fallen und ihre

Wahrscheinlichkeit westtutlich erhöben. Solch ein

neuer oder doch in diesem Ausmaß m. W. noch nicht

berücksichtigter Gesichtspunkt soll im folgenden her-

ausgekehrt und verwortet werden ').

Ich erinnere in Kürze an den luhalt des Schlusses

dor Satire. Trebatius weiß gegen die Ausführungen
des Dichters nichts einzuwenden, warnt ihn über vor

einer Gerichtsverhandlung wegen mala carmina. Uoraz
erwidert darauf, seine Gedichte seien nicht mala, son-

dern bona, wio das auerkennende Urteil des Clb-ar

bezeuge; auch richte er, der ehrenwerte Charakter,

seine Angriffe nur gegen solche, die Schmähungen ver-

dienten. Der Jurist antwortet mit den fraglichen

Worten und versichert, unter diesen Umständen werde
der Dichter freilich freigesprochen weiden. Feststeht

zunächst, daß mala carmina zum Wortlaut der Zwülf-

tafeln gehörte; es bedeutete ursprünglich verderben-
bringende Zaubersprüche, später verstand man dar-

unter auch Schmähgedichte'']. Sicher ist feruer wohl,

daß wir an einen Privatprozeß vor Zivilgeschworenen

zu denken haben '),

Unter diesen Voraussetzungen hat man vorerst zu
fragen, worüber denn eigentlich die Richter lachen;

denn um das Lachen der dichter oder des Richters

handelt es sich schließlich direkt oder indirekt bei

allen Auslegungs versuchen. Nach der gewöhnlichen
Ansicht erregen die bona carmina als solche das Lachen
des Gerichtshofes. Die treffliche und witzige Durch-
hecbelung des Klägers durch dou Dichter, der es so

gut verstand, lachend die Wahrheit zu sagen, weckt
allgemeine Heiterkeit. Diese Auffassung trifft gewiC
das Richtige; allein das Lachen kann daneben noch
durch etwas anderes ausgelöst worden, nämlich durch
die schlaue und witzige Interpretation des Ausdrucks
mala carmina, und es lohnt sich, diese Möglichkeit

weiter zu verfolgen.

Mala carmina läßt Bich, rein sprachlich genommen,
im ästhetischen und im moralischen Sinue fassen').

Beide Möglichkeiten macht sich der Dichter zunutze
und beruft Bich für die Tatsache, daß Beine carmina
im ästhetischen Sinne bona seien, auf das Lob Oota-
vians, dafür, daß sie es auch im moralischen seien,

auf den Umstand, daß die Züchtigung des Tadelus-
werten eine moralische Handlung sei. Nach dieser

Auslegung wäre Horaz aas zweifachem Gnmde n>r

Strafe aicher, einmal weil das Gesetz auf ihn gar nicht

zuträfe, dann weil sein Vorgehen als aligeiueiunütz-

lich billigerweise keine Ahndung verdient (vgl. auch
Paulus Dig. XLVII 10,18). Zu diesem Ergebnis ge-

laugt er aber nur durch absichtliches Mißverstehen
des Gesetzes, durch sophistische lnterpretationskunst,

die den Sinn der Zwölftafoln verkehrt. Auf der Grund-
lage des Doppelsinns und des Wortspiels baut er

seine Verteidigung geschickt und witzig auf, was ihn

belasten soll, verwendet er in verblüffender Weise
zur Entlastung.

Nun wissen wir aber, welche Vorliebe dio Römer

') Von der Vorführung der bisherigen Erklärungs-
versuche sehe ich ah; sie wurden von St. Brassloff

ZRG(R) 1906,XL211ff. überBichtlichzusammengostollt.
Dazugekommen ist, soviel ich weiß, seither die von
Fr. Velsen, Rhein. Mus. LXIII 1908, lööff.

") Vgl. z. B. Schlossmann, Rhein. Mus. L1X 19U4.

G31 4
. Kiessling-Heinze a. a. 0.

s

>
Vgl. Brassloff a. a. O. 214 f. Velsen a a 0. lüti.

4

) Vgl. Schlossuiauu 614.
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für Wortspiele, für Wort- und Namenwitze Latten 1
).

In dem Abschnitte Über den Witz im 2. Buche von
de orat. sagt Cicero zunächst (nachdem er Wort- und
Sachwitz unterschieden) 63,266 Sed scitis esse notisxi-

mum ridiculi genus, cum aliud exspcclamiis, aliud di-

citur. Quodsi admixtum est etiam ambiguum, fit sol-

utus Vgl. 64,260
;
70,284. Beides, das Unerwartete

und das ambiguum, findet sich in unserem Falle. Es
heißt weiter 64,259 Est etiam in verbo positum non
insulsum genus ex tu, cum ad vtrbum, non ad scnttn-
tiam rem accipere videare ; ex quo ano genere est Tutor,
mimus vetus, oppido ridiculus. Absichtliches Falseh-
verstehen erscheint somit als Quelle des schallenden
'mimicus riaus' . Die Vermutung, daß das Lachen der
Richter durch das unerwartete und geschickte Ver-
drehen der Worte mala carmina miterregt wird, ist

somit nicht unbegründet. Die Absicht des Dichters
wird aber noch klarer durch Cicero a. 0. 64,219 mul-
tum in causis persaepe lepore et facetiis profici vidi

(vgl. 66,227) und 58.236 est pltine oratoris movere ri-

mm ; vel quod ipsa hilaritas benevolentiam conciliat ei,

per quem excitata est"). Die berechnende Anwendung
des Witzes vor Gericht und deren Wirkung spricht
noch deutlicher aus Demosthenes an einer Stelle der
Aristocratea, die zugleich mit den Schlußversen un-
serer Satire bemerkenswerte Übereinstimmung zeigt.

Er B&gt XXIII 206 Spitt 8', 5 ÄvSpej ' A&ijvbToi, toüj tA
jxcYtat' äSixoüvra; xai <pavepö; e^Eleiftouivout, Äv tv ?, Süo
dstcTa emusi xott jrapi töv qjuX«ßv twe; T,pT)p.£voi a'iv-

Bixoi BETj&ßoiv, äipitTc ('tu missus abibis'). Man könnte
die Parallele im einzelnen ausführen: der Witz der
Interpretation, die in der Anerkennung Octavians in-

direkt liegeude Fürsprache, der Freispruch (oder die
Entlassung) würden die Vergleichspunkte darstellen.

Allein darauf kommt es nicht an, sondern nur dar-
auf, daß nach den beigebrachten Stellen der auf die
Erregung von Stimmung und Heiterkeit bewußt und
berechnend abzielende Witz zur Beeinflussung der
Richter mit Erfolg verwendet wurde, in Athen so
gut wie in Rom. Darf man diese Absicht auch au
unserer Stelle voraussetzen, so ist anzunehmen, daß
der Dichter mit der doppelten Wirkung der witzigen
inkriminierten Gedichte und der witzigen Gesetzes-
interpretation rechnet. Daß aber der letzteren eine

besondere Rolle zugedacht ist, geht schon aus der
üereiuziehung des längst antiquierten Zwölftafelge-
setzes hervor, das in v. 82f. eine bo anachronistische
Verbindung mit der zivilrechtlichen Fügung ius est

iudiciumque eingeht. Die Betonung der moralischen
Verdienstlichkeit der beanstandeten Satiren und ihrer

Anerkennung durch den Princeps hätten füglich in

dem angenommenen Injurienprozeß hinreichende Ent-
lastongsmomente gebildet; daß der Dichter nicht nur
mit sachlichen Argumenten, sondern auch mit weit-

bergeholten Wortspielen operiert, beweist, daß darin

ein Angelpunkt seiner launigen Verteidigung zu sehen
ist. Ganz analog bildet in Sat. I 7,35 der Witz mit
dem Namen Rex die effektvolle Schlußpointe nnd ent-

scheidet, gleichfalls in einer Gerichtsverhandlung, zu-

gunsten des Witzbolds (vgl. Eiessling-Heinze z. St.).

D
) Die Griechen desgleichen; man denke bloß an

die Aristophanische Komödie.
*) Beiläufig bemerke ich, daß Cic. a. a, 0. 51,220

eine interessante Parallele zu latraverit in v. 85 un-
serer Satire bietet, wo Bentley mit einigen Hss lace-

racerit schreiben wollte. Es heißt dort: Quid enim
hic tneus frater ab arte adiuvari potuit, cum a Philippo

interrogatus, quid latraret, Furcm se videre respondit.

Eine Abschwächung ( Kieseling-IIemze) scheint also

Horaz durch die Wahl dieses Wortes gerade nicht zu

bezwecken; daß laceraverit zu stark wäre (L. Möller),

isb freilich richtig.

Auch hier setzt also der Dichter voraus, die Richter
würden sich auf den Staudpunkt des Schalks stellen,

der sich so schlau aus der Schlinge zieht, sie würden
seine sophiatische Gesetzesinterpretation lachend gel-

ten lassen und nicht nach dem wirklichen, sondern
nach dem vom Beklagten unterstellten Sinn des Ge-
setzes urteilen.

Nun ist es an der Zeit, an die Deutung der Worte
'solventer tabula«' zu gehen. Am wahrscheinlichsten
erscheint mir, um es gleich zu sagen, Gottfried Her-

manns Auslegung (Philol. IV 626), wonach mit ta-

bulae das Zwölftafelgesetz gemeint ist, auf dessen
Wortlaut v. 82 anspielt 7

). Die dagegen geltend ge-

machten Budenkon lassen sich auf Grund der obigen

Ausführungen beheben Dafür spricht einmal das

Zitat v. 82, dann der Umstund, daß die mala carmina
Ausgangspunkt und Grundlage der Beweisführung des

Dichters iin erwähnten Sinne bilden und daß der au-

genommene AnschluU der Richter an dessen Inter-

pretation Voraussetzung für den Freispruch ist. Auch
besteht iu diesem Falle zwischen Anfangs- und Schluß-

worten des Juristen und Verteidigung des Dichters

ein inniger uud erwünschter Zusammenhang. Die Ein-

wände gegen die Beziehung jener Worte auf die

Zwölftafeln laufen im wesentlichen darauf hinaus, daß
das Gesetz im vorliegenden Falle außer Kraft gesetzt

werde, während des Dichters Einwurf doch nur zu

erweisen suche, daß die Bestimmungen des Gesetzes
auf ihn nicht zuträfen (Brassloff 212, Kiessliug-Heinzo

z. St.). Dieser Widerspruch löst sich durch folgende

Erwägung. Horaz will nach dem Gesagten voraus-

gesetzt wissen, die Richter würden sich lachend sei-

ner Ansicht anschließen und Gnade für Recht ergehen
lassen. Denn daß die Schärfe seiner Polemik An-
griffspunkte im Sinne des Gesetzes bietet, ist ihm
bewußt (vgl. v. 1 f. 39 — 46). Allein der Gegenspieler,

der gelehrte Jurist Trebatius, für den die Gesetze
beilig sind ^v. 81), kann sich in der spitzfindigen Aus-
legung dcrsclbon mit dem Dichter nicht eins erklären;

für ihn bedeutet Bio eine Umgehung und dadurch
eine Verletzung deB Gesetzes. Aber als Mann, der

die Gerichte kennt, eieht er die Wirkung der witzi-

gen Interpretation und der witzigen Satiren voraus:

der Witz wird siegen, die Macht des Gesetzes wird
durch die des Lachens gebrochen werden. Er iden-

tifiziert sich also nicht mit der Auffassung des Dich-
ters, aber er geht mit dieser Annahme auf dessen
Absichten ein; schließlich ist er ja nur das Sprach-
rohr des Poeten. So erscheint jeder Widerspruch
behoben, die Absicht des Horaz und die Voraussage des

Juristen sind nicht unvereinbar. Die Schlußfolgerung
desselben aus der Verteidigung des Dichters ist auch
nicht abrupt; das Enthymem entspricht dem Wesen
des Dialogs und der knappen Ausdrucksweise des

Rechtsgelehrten (vgl. v. 5f.|, und der fehlende Zwi-
schensatz (wenn Horaz es so Bchlau anstelle, dann
könne es freilich nicht fehlen) ist leicht zu ergänzen.

Ob man missus durch 'freigel aasen ' (vgl. L. Müller,

Sat. u. Epist. d. H.) oder durch 'freigesprochen' wieder-

gibt, ist am Endo gleichgültig; der Dichter ist das

eine oder das andere, je nachdem der wahre oder
der untergeschobene Sinn von mala carmina in Be-
tracht kommt.

In dem dramatisch lebendigen Schluß unserer Sa-

tiro vereinen sich Ernst und Scherz: Ernst ist ea dem
Dichter mit dem Hinweis auf den starken Rückhalt,

den ihm die Anerkennung Octavians gewahrt, Scherz

') Daß tabula« im Munde des Juristen nur im ju-

ristischen Sinn verstanden werden kann, glaube- ich

mit Brassloff a. a. 0 212. 217. Uber die Deutungen
in diesem Sinne vgl. Brassloff, Kalb, Bl. f. d bayr.

Gymn.-Schulw. 1900, 415ff., Schlossmann 630.
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ist die ganze Einkleidung, die Hereinziehung des ur-

alten Z wölftafel gesetzes, das Spielen mit Wörtern.

Nachdem er alle Bedenken des Trebatius zum Schwei-

gengebracht, läßt ihnHoraz zu guterLetzt dasSchreck-

bild eines InjurionpiozesBes heraufbeschwören, um
sich wie in Sat. I 9, 78 durch den Gott der Dicht-

kunst aus den Händen dos Schwätzers so hier durch

den Golt des Lachens aus den Händen des Gerichtes

retten zu lassen. Technisch verwandt ist der Schluß-

effekt in Sat. 1 4, wo der Dichter v. 140 ff. das große

Heer der Poeten zum Schutze Beiner Satirendichtung
aufmarschieren läßt; vergleichen kann man auch den
Schlnßteil von Sat. I 10. Alle drei bandeln über Lu-
ciliuB, in allen weist der Schluß auf den Schutz hin,

den Horaz von Berufsgenossen oder hoben Gönnern
erwartet, in allen endlich wird die Schlußwirkung
durch eine plötzlich und unerwartet eintretende ko-

mische Wendung erzielt.

Grnz. JoBßf M esk.

Eingegangene Schriften.

Alle W mm eingegangenen, für untere Loter beachtenswerten Werk«
werden an dieser Stelle aufgerührt Nicht fllr Jede« Buch kann eine

lie*|>reebnng gevrkbrleUtet werden Auf Rücktendangen können wir

tuu niebt einläuten.

0. U. Griiudby, Thucydides and the History of

Iiis Age. London, Murray. 16 b.

Pliitous ausgewählte Schriften erkl. von Chr. Cron

und J. DeuBcbie. IV: Protagoraa. 6. Anfl. von W.

Nestle. Leipzig, Teubner. 1 M. 60.

J. Kessler, laokrates und die panhellenische Idee.

!

Paderborn, Schöningh. 2 M. 80.

I

Die Schrift Über das Erhabene. Deutach von H.

F. Müller. Heidelberg, Winter. 1 M. 60.

I R. Dietrich, Collectanea zu Artemidorua Daldianus.

I. Rudolstadt, Müllerscbe Hofbuchhandlung.

H. Brewer, Die Frage um das Zeitalter Kommo-
dians. Paderborn, Schöningh. 2 M. 60.

F. Ziemann, De epiatularum Graecaruni formulis

|

sollemnibaa quaeBtiones. Halle, Niemeyer. 3 M. 60.

E. Sittig, De Graecorum, nominibus tbeopboris.

Halle, Niemeyer. 5 M.

0. BraunBtein, Die politische Wirksamkeit der

griechischen Frau. Leipzig, Fock.

P. Bendel, Qua ratione Graeci liberos doenerint.

papyris, OBtraciß, tabulis in Aegypto inventia illustratur.

Dibb. Münster.

K. Lehmann, Die Schlacht am Granikos. S.-A.

aus Kiio XI, 2.

V. Gardthausen, Bewegliche Typen und Platten-

druck, S.-A. ans dem Deutschen Jahrbuch für Ste-

nographie. I.

Verlag von 0. R. HE1SUID in LEIPZIG.

Die evangelischen

Kirchenordnungen
des XVI. Jahrhunderts.

Herausgegeben von
Dr. Jur. Emil Sehling,

UnlveraiUita-Profoeior in Erlangen.

ErBter Band: Sachsen and Thü-
ringen nebst angrenzenden Ge-

bieten.
I. Hälfte: Die Ordnungen Cuther»! Die
€rn«tlntschcn und nibertlnisehen Ge-
biete. 1Ö02. 88 1

/! Bogen 4". M. SÜ.—

,

eleg. geb. M, 40.—.

Zweiter Band: Sachsen nnd Thü-
ringen nebst angrenzenden Ge-

bieten.
II. Hälfte: Die nler geistlichen Öeblet«

( Meraebu rg.Melßen, Naurab rg- Zeit», Wur-
den); Unit Stolpen mit Stadt Bischof i-

nicrdd ; Herrschaft und Stadt Flauem
Dir Herrschaft Ronneburg; DleSchnjun-
burglschcn Herrschaften; Die Reu%l-
schen Herrschaften; Die Sehonburgl-
sthen Herrschaften; Die uler Mnrz-
aiafscnafttn (Mennfel.1, Ntulberg, I [obon-
«telu. Kegenitein, und Stift und SmJt
guüülluburg): Die Crafschatt Henne-
berg; Die malnilschen Besitzungen
(Liensfeld, Erfurt); Die Rflchsitfldte
mahlhauien und tlordhamen; Das
Enblstum niagdeburg und das Bis-
tum Halberstadt ; Das Fürstentum An-
halt. 1904. 77»,', Bot** *" M. 30.-,
eleg. geb. M 34.—.

Dritter Band: Die Mark Bran-
denburg. — Die Markgrafentnmer
Ober-Lausitz nnd Meder-Laasltz.

— Schlesien.
19ua. 86 Bogen 4". M. 2G.-, eleg. geb.
M. II.-.

:: Fortsetzung im Drucke. "

Verlag von O. H

Anzeigen.

Soeben erschienen:

SyntajcofEarly Latin
Toi. I

The Verl)

By

Charles E. Bennett,

Professor an der Cornell-Universität.

XVIII, 60G S. gr.-8'. Preis 17 M.

Leipzig Th. Stauffer

Soeben erschien in sechs un dzwanzigster Auflage:

5chultz
;
Kleine latein. Sprachlehre.

Besorgt von

Gymn.-Direktor Dr. A. Führer.

300 Seiten. Gebunden M. 2.60.

Daa rühmlichst bekannte Buch, an dessen Vervollkommnung seit

seinem orsten Erscheinen unausgesetzt gearbeitet wurde, iat in weit über

hundert höheren Schulen eingeführt. Den Herren Fachlehrern steht hei

beabsichtigter Einführung ein Prüfungseiemplar der Sprachlehre sowohl

als auch der „übungBBtoßV kostenfrei zur Verfügung.

Ferdinand Schöningh, Verlag, Paderborn.

nd In Leipzig, Kariitraäe 20. - Druck von Mai Schmergow, Kirchhain N.-L.

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



BERLINER
GENERW. LIBRARV;

UNIV. OF MIC«.

MAY SO 1911

HERAUSGEGEBEN VON

K. FUHR
(Berlin W. 16)

Mit dem Beiblatte: Blbliotheoa philolorfoa, olassioa. "^VULdJ^ST"
bei VorausbeBtellang auf den vollständigen Jahrgang. der Belügen nach Übereinkunft.

31. Jahrgang. 6. Mai. 1911. M 18.

Rezensionen und Anzeigren: Sp*iu

J.B.Harry, Studies in Euripides. Hippoljtus
(Mekler) 537

O. Ritter, Neue Untersuchungen über Piaton
(Pavlu) 539

O. Orusius, Paroemiographioa (Cohn) . . 646
Griechische Papyri im Museum des OberheBsischen

Geschiehtsvereinszu Gießen, hrsg. vonE Kor-
nemann nnd P. M Meyer. 1, 1. 2 (Viereck) 548

T. Livi ab u. clibri. W. Weissenborns erklärende
Ausgabe, neu bearb. vonH. J. Müller. IX, 1. 2.

3. A. — T. Livi ab. u. c. libri. Ed. alt. quam
enravit G. Heraeus. V, l (Zingerle) . . . 563

M. Radin, The Legislation of tbe Greek and
Romans on Corporations (Thalheim) . . . 557

H.Blaufüss, RömiBcheFeste und Feiertage nach
den Traktaten über fremden Dienst (Samter) 657

Spalt«

S. Frankfurter, Verlauf und ErgebniBse der

Mittel scbulenquete (H. F. Müller) .... 660

Auszüge aus Zeitschriften:
Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen. LXV, 1—3 . 660
Mitteilungen d. K. D. Arch. Instituts. Athen.

Abt. XXXV, 4. XXXVI, 1 561
Literarisches Zentralblatt. No. 14 . . . . 662
Deutsche Literaturzeitnng. No. 13 ... . 562
Wochenschr. f. klass. Philologie. No. 14 . . 563
Mitteilungen des Vereins d. Freunde d. hu-

manistischen Gymnasiums. H. 11 . . . 663
Nachrichten Uber Versammlungen:
Archäologische Gesellschaft zu Berlin.
AprÜB.tzung 663

Mitteilungen

:

Athosexpedition 567

Eingegangene Schriften 568

Rezensionen und Anzeigen.

J. E Harry, Studies in Euripides. Hippolytus.

Utiiversity Studies publisbed by the University of

Cincinnati, Ser. II, Vol. IV, No. 4, Nor.-Dec. 1908.

Cincinnati, üniversity Press. 71 S. 8.

Einen geringen Bruchteil dieser kritisch-exege-

tischen Beiträge zu etwas mehr als 40 Stellen

des Dramas hat der Verf. schon vorher ander-

wärts publiziert. Ich stehe nich t an, sie als schätzens-

werte Ergänzung zu v. Wilamowitz' Kommentar

zu bezeichnen. Der eifrige Sammler und umsichtige

Beobachter sprachlicher Erscheinungen verleugnet

sich nirgends; getreu den Grundsätzen der ver-

gleichenden Metbode, die er mit sichtlicher Vor-

liebe und schönem Erfolg in der an dieser Stelle

(.Jahrg. 1908, Sp. 1265) besprochenen Prometheus-

ausgabc handhabt, weiß er für uöXXov ihfmt (485)

den Shakespearischen Sprachgebrauch (inore fairer,

more stronger) und für ^Siotov Üfeivcv 8' äu.ot(348)

das Zwischenspiel in der Princesse d'Elide zu

verwerten, wo Climene singt: que crois-tu de

l'aroonr? , .on souffre.en aimant, une pe.ine cruelle,

und Philis erwidert: qu'il n'est poitit de passinn

537

plus belle et que ne pas aimer, c'est renoncer au

j

jour. Hin und wieder erbebt er Widerspruch

|
gegen v. Wilamowitz' kritische Operationen. Wollte

i er aber dessen eingestandenermaßen gewaltsamen

Eingriff V. 42 (8i]36ti>e rcaiSt für 8tj«i rcpsrf|ut) abweh-

ren (S. 188 W.,35 H.),so durfte er nicht V. 6904p«

fnfiml. Hippolyt) xa8' Tjfiiöv irmpi gdc iu.apti'ac da-

gegen ausspielen mit dem Bemerken, dort erkläre

Phaidra, that she will disclose the 'eins* of the

nurse to Theseua. Größere Berechtigung wird

man gegenüber der Interpolation 277 oöx otöa ftir

öaveiv (ähnlich schon Musgrave), weil die Amme
„gar nicht in der Lage sei", die Alternative, physi-

scheroder psychischer Grund für Phaidras Hunger-

streik, zu entscheiden, dem Hinweis auf322to fietvöv

toüÖ'8 j' Utupet öaveiv (vgl. 305,314), 'zum Selbstmord

treiben' bei Wilamowitz selbst, vindizieren dürfen:

the nurse does know that Ph. is trying to commit

snicide. Des Verf. eigene Erklärungen wollen

auch nicht ungeprüft hingenommen sein. Daß er

uns aber zumutet, afcotteiv apßu),aioiv (1189) als

pvovaut zu verstehen, Hippolytus departing witli

scanty clothing (S. 66), wie ein Hotelgast beim

Ausbruch eines Brandes in nothing but under-
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clothing flüchtet, ist ein starkes Stück. Die Par-

allelen aus Aristophanes (Ach. 504 afoot-jap iajtev,

Thesm. 472; vgl. noch Herond. 6,70 und hierzu

Crusius, Unters. 123) können liier nicht verfangen.

Uber die paar Anlaufe zur Konjektnralkritik wäre

nichts zu sagen, liefe nicht derjenige Versuch,

dem der Verf. die weitläufigste seiner Begrün-

dungen voranschickt, auf eine schwer begreifliche

7tXT)u.[iiXEio hinaus. Euripides soll etwas wie qoSe

OT£fj]v -yäp av ti K^Tp exeu fioxot
j
xaXiü{ £xpiCu>aat£v

(form a perfectly solid foundation) geschrieben

haben. Von allem an dieser neuesten Heilung

sonst Bedenklichen sei geschwiegen ; leider muß
aber der Kritiker daran erinnert werden, daß, um
ein Paradigma zu wählen, Homonyme wie exXüsare

'purgastis
1

und IxXuaaTe 'eripite' auch achon in der

anlautenden Silbe prosodisch nicht gleichwertig

sind, vgl. um des Gegensatzes willen einen Fall

wie Ion 570, wo fJpötöc Sxpave an gleicher Vers-

stelle mit dem Augment in thesi steht. Darf icjj

bei diesem Anlaß sagen, wie ich über die berüch-

tigteste aller Hippolytcruces denke, so Btimme icli

aus voller Überzeugung Paley zu, der den Aus-

fall eines Verses annimmt: oäÖ' 5v TrefTjv fdp, r
t
;

x. 5., (3p8oi3i xivÖol textove; £uXoup7i'<x;)xxX(Ös dtxpißtu-

oeiav. Während aber bei dieser Fassung einesteils

auch das Uberlieferte, wie man sieht, der Ände-

rung nicht entgeht, anderesteils dem Relativsatz

die unverzeihliche Inhaltslosigkeit anhaftet, die

auch in Wilamowitz' Wiedergabe 'das Dach, das

unser Haus bedeckt' nicht verwischt ist, werden

diese Anstöße vermieden, wenn man ergänzt:

o£8b «te^v 701p, r
t
z xaTT)pE?etc Sop-ot

<xpT]Tti5EC, dpboU -cextovs: topvotatv 5v

oder xavoat yEipiuvaxtec äv)

xaXüie ÄxptßüiaEiav. Zu deutsch etwa:

Vollkommen wagrecht wird ja auch des Hauses

Sims,

Worauf des Baus Bedachung ruht, kein Meister je

Zu legen sich vermessen.

Wien. Siegfried Mekler.

GonBtantin Ritter, Neue Untersuchungen über
Piaton. München 1930, Beck. 424 S. gr. 8. 12 M.

Das Buch ist eine Beigabe zu dem Sp. 193 ff.

angezeigten ersten Teil von Ritters 'Piaton', da-

zu bestimmt, teils Nebenfragen zu beantworten,

die in dem auf ein größeres Publikum berech-

neten Werk keinen Raum fanden, teils dort auf-

gestellte Sätze eingehender zu begründen und
gegen Einwendungen zu verteidigen. Im ganzen
sind sieben Aufsätze zusammengefaßt; doch Bind

nur die letzten zwei völlig neu, die anderen fünf

dagegen zum größten Teil schon veröffentlicht.

Da aber diese Aufsätze, wie R. selbst klagt, fast

unbeachtet blieben, so wollen wir ihre Ergebnisse

wenigstens in der Hauptsache herausheben.

I. Bemerkungen zum Sophistes (erschienen

Archiv X 478ff. und XI 18ff.). Der Zweck der

Begriffseinteilungen in dem Dialog ist hauptsach-

lich logische Übung, wobei aber, wie R. meint,

von Piaton absichtlich Fehler gemacht wurden,

um diese wieder für die Beurteilung inhaltlich

viel bedeutsamerer Entwickelungen des Dialogs

fruchtbar zu machen. Damit meint R. das wich-

tige MittolstÜck, das sich mit der Ideenlehre be-

faßt, die f&ot siööiv bekämpft und etwa auch Miß-

verständnisse seiner eigenen früheren Lehre be-

richtigt, was er auch im Phllebos wieder tut. Es
ist und bleibt ihm von nun au klar und deutlich

die Idee der objektive Grund und Halt des iu

begrifflicher Allgemeiulieit Vorgestellten, wobei

immer wieder die durch Aristoteles beeinflußte

unrichtige Auffassung bekämpft wird.

Diese Frage behandelt auch der II. Aufsatz:

Beiträge zur Erklärung de,s Politikos (b. Ellwanger

Gymn.-Prugr. 1896, S. 14 ff.). Außerdem wird

die noch immer schwebende Frage nach dem
fehlenden Dialog 'Philosophos' dahin beantwortet,

daß für Piaton mit der Definition des Sophistes

und des Politikos auch der Philosophes gefun-

den war, der mit dem wahren Staatsmann iden-

tisch ist. Nicht unwichtig ist auch Ritters Hin-

weis, daß durch die Einteilungen im Politikos

ähnlich wie im Sophistes nicht eine möglichst

gute Ubersicht über das Gebiet des menschlichen

Wissens bezweckt war, sondern vielmehr eine

logische Übung.

III. Bemerkungen zum Philebos (vgl. Philo).

LXII 489ff.). Der Dialog, dem der Parmenides,

der so gut wie zitiert erscheint, vorangeht, be-

faßt sich nicht in erster Linie mit der Frage

nach dem höchsten Gut, sondern diese bildet

vielmehr nur den Rahmen für psychologische und

logische Darlegungen. R. hat es versucht, die

äußerst komplizierten Gedankengänge möglichst

weit aufzurollen und die Schwierigkeiten aus dem
Weg zu schaffen. Als Resultat der mühevollen

und verschlungenen Beweisgänge gewinnt er den
Weg zur Erklärung der 'GütertafeT. Diese Ab-
handlung ist besonders lehrreich.

IV. Timaioa cap. I (vgl. Philol. LXII 4 10 ff.)

will zwei Hypothesen wahrscheinlich machen.
Zuerst wird das Verhältnis des im 1. Kap. des

Timaios rekapitulierten politischen Vortrags zur

Politeia besprochen. Daraue, daß jene einleitende
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Dialogpartie nicht unwesentliche Fragen, die im

Staat behandelt wurden, beiseite läßt, schließt

R., daß Piaton das Ausgelassene entweder nicht

mehr interessierte, oder daß er es bereits für

unrichtig hielt. Mit dem ganzen Kapitel aber,

das schließlich den vollendeten naturpbilosophi-

scheu Betrachtungen des Timaiosvoigesetztwurde,

will Piaton seine Rückkehr zur politischenSchrift-

stellerei ankündigen, die er denn auch sofort in

Angriff nahm, indem er im Kritias in romanhafter

Form ideale Staatseinrichtungen schilderte, gleich

als ob sie einmal aut athenischem Boden schon

wären verwirklicht worden. Während nun der

Kritias doch zum Teil vollendet wurde, hat Pia-

ton den Hermokrates, der etwa zeitgenössische

auswärtige Verhaltnisse eines vernunftgemäß ein-

gerichteten Staates, etwa Krotons, hätte behan-

deln sollen, gar nicht in Angriff genommen, da

er sich, vielleicht durch die gewaltsame Umge-
staltung der aizilischen Verhältnisse, auf welche

etwaKritias und Hermokrates gemünzt sein konn-

ten, abgeschreckt, wieder den heimischen Ver-

hältnissen in seinen Gesetzen zugewandt hatte.

R. stellt ferner die Hypothese auf, daß Piaton

sich durch den krankheitshalber nicht anwesen-

den ungenannten Vierten die Möglichkeit frei-

halten wollte, aus der geplanten Trilogie gege-

benenfalls eine Tetralogie zu machen, in der etwa

Philolaos mit Ergänzungen zu dem naturphilo-

sophischen Vortrag des Timaios zu Wort gekom-
men wäre.

Der V. Aufsatz: Die Sprachstatistik in An-
wendung auf Piaton und Goethe (vgl. N. Jahrb.

XI 1903 S. 241 ff.) ist eine glänzende, besonders

gegen Zeller gerichtete Verteidigung der Sprach-

statistik, deren begeisterter Vorkämpfer R. seit

mehr denn 20 Jahren ist. Aber weit entfernt

von blindem Übereifer hat er es auch nicht dar-

an fehlen lassen, nachdrücklich auf die dieser

Methode gezogenen Grenzen hinzuweisen und

die Auswüchse gebührend zu brandmarken, die

aus dem Boden schießen mußten, wenn Stümper
und kleinliche Zahlenrechner dieses Feld be-

bauten. Und um einem vielfach geäußerten Wunsch
der Gegner der Sprachstatistik entgegenzukom-

men, hat es Bich der Verf. nicht verdrießen las-

sen, Schriften Goethes aus drei verschiedeneu

Epochen seines Lebens in dieser Hinsicht zu

untersuchen. Die ausführlichen Ergebnisse stehen

im Euphorion X 558ff. und im Goethe -Jahrb.

XXIV 1903 S. 185ff. Das Resultat ist ganz

Überraschend undgeeignet, die verstocktesten Geg-

ner wenigstens zum Nachdenken über die Me-

thode aufzurufen. Außerdem macht R. noch auf

Eigentümlichkeiten in der Schreibweise von Wi-

lamowitz und Zeller selbst aufmerksam. Schließ-

lich bemerkt er noch kurz gegen den Einwand,

Piatons Schriften könnten überarbeitet sein, daß

ein solches Werk wie Goethes Werther und

Stella und gewiß Piatons 1. Buch des Staates

nie volletändigseine frühereAbfassung verleugnen,

sich aber auch nie als Werk derjenigen Periode

legitimieren könne, in welcher die Überarbeitung

stattgefunden habe.

VI. Elfioc, Hei und verwandte Wörter in den

Schriften Piatons (mit genauem Nachweis der

Stellen). Um den Sinn der Platonischen Ideen-

lehre festzustellen — zur vollständigen Aufstel-

lung sind noch Untersuchungen Uber die Aus-

drücke itapGrjrfvsoÖai, napetvai, }izTiy>iiv, Jotxevai xrX.

notwendig — hat der verdienstvolle Verf. die

Ausdrücke eifioc und E3eo sowie verwandte Wörter

wie uipot, fidpiov, jtoipa, levoc, «r^fia xtX. einer

kritischen Betrachtung unterzogen. Elfioc und

Ifiea werden zwar synonym gehraucht, aber doch

ist der mehr als viermal so häufige Gebrauch

von d$oc (407 mal) gegenüber foea (95 mal) auf-

fällig. R. stellt sechs verschiedene Bedeutungen

des Wortes fest: 1. äußeres Aussehen, 2. inneres

Verhältnis, Wirkungsweise, Gebaren, 3. ein Merk-

mal, das den Begriff bestimmt, 4. Begriff, 5. Gat-

tungo der Art, 6. Grundbestimmtheit, Begriffareali-

tät. RittersAuffassung derPlatoniBchenldeenlelire

ist kurz folgende: Gegenüber der Unsicherheit

in den sittlichen Anschauungen, die durch die

Lehre des Heraktit und den bekannten Satz des

Gorgias eine mächtige Stütze fand, betont Pia-

ton, es müsse eine aller subjektiven Willkür ent-

rückte Wahrheit geben. Nun halten unsere Be-

griffe und die Wörter unserer Aussagesätze den

in sie gelegten Sinn unveränderlich fest und

eignen sich darum zur Bezeichnung von bleiben-

den Merkmalen oder durch solche bestimmten

Wesenheiten. Wenn es nun „streng wahre Aus-

sagen und richtige Wortbenennungengibt, so kann

diese Wahrheit und Richtigkeit nur begründet

sein in einer Wirklichkeit, die ebenfalls unver-

änderlich beharrt: auf dieae müssen unsere Ge-

danken und Worte sich beziehen". Unsere Aus-

sagen über das einzelne geschehen aber immer

im Hinblick auf etwas Allgemeines, das diesem

sowie einer ganzen Anzahl von Einzelerscheinun-

gen gemeinsam ist. Diese Züge der allgemeinen

Gattung müssen naturgegeben, von objektivem

Bestände sein. So ist denn die Idee „der ob-

jektive Grund und Halt des in begrifflicher AU-

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



643 [No. 18.| BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [6. Mai 1911.) 5M

gemeinheit Dargestellten". Der besondere durch

des Aristoteles Definition der Ideen als y*ap\<iTi

und ai«6r
(

ta itSia. genährte Glaube an eiu von der

sinnlich wahrnehmbaren Welt durch eine unüber-

brtlckbareKluft geschiedenes Ideenreich ist nichts

als Phantastik. Piaton hat davon nur im Menon

gelegentlich der Lehre von der Wiedererinnerung

gesprochen, aber diese mytbenhafte Doktrin deut-

lich als fremde Weisheit bezeichnet. Diese im

Phaidon weiter ausgesponnene Phantastik war

aber für Platon nichts mehr als eine nur ver-

suchsweise eingeführte Hypothese zur Erklärung

des objektiven Seins, die jedoch endgültig ver-

schwinden mußte, als Platon im Theätet die Vor-

stellungs- und Erinneningstätigkeit neu zu ana-

lysieren begann und zum Zwecke psychologischer

und besonders erkenntnistheoretischer Untersu-

chungen den Parmenides
,
Sophistes, Politikos,

Pbilebos schrieb. Die phantastische Hypothese

istnun gänzlich fallen gelassen; auch an der viel-

bemerkten Stelle Tim. 51 A.ff. steht davon nichts.

Besonders interessant ist die letzte Abhand-

lung: 'Die dem Platon und Speuaippos zugeschrie-

benen Briefe', da gerade in der jüngsten Zeit

eine Anzahl Arbeiten über dieses Thema er-

schienen sind. R. behandelt die 18 Briefe der

Hermannschen Ausgabe in vier Gruppen, deren

erste die sämtlich unechten Briefe XIII, II, VI,

XII umfaßt. Der von Christ, Unger und Raeder

besonders hochgeschätzte 13. Brief wird nach

Inhalt und Sprache als unplatonisch hingestellt.

Etwas möchte ich aber noch zum Beweise der

Unechtheit hinzufügen. Das Anokdötchen, das

gleich anfangs mitgeteilt wird, steht so recht in

Übereinstimmung mit dem sonstigen Gebahren

deB Verf., der es liebt, Dinge nur anzudeuten,

nie aber mit der Sache ganz hervorzutreten. So

soll hier der Schein erweckt werden, daß Dio-

nys aus Eifersucht auf den schönen Sitznach-

bar des Platon — 8'o'jtoc tcüv xoXwv ttt wird

er mit Platonischer Wendung charakterisiert —
seinen Platz verließ, um sich zu Platon zu setzen.

Doch es bleibt bei diesem ersten Ansatz zu einem

Sksndalgeschichtchen, denn die Rede wird gleich

auf die gegenseitige Förderung gelenkt. Auch
der 2. Brief erweist sich als Fälschung. Auf-

merksam machen möchte ich nur noch auf eine

Stelle, die vielleicht aus dem III. Brief stammt:

Ur.317E:£Y<S>|üvitEtouvft^ II. p. H1UO: oSwcSlälo-

nou unk TT
;

v äjioloyiav töv yoj ffijpafvti, tö Atwvu

tmatolßv jcpßtov jiev xatd- I pewv eTvat, Ön oix äp^w eyw

ytiv At<ova oixEUixiäiJLCvov, 1 töv tfiöv imTi]8ttuv' Ei yap

tppdi!;<i)v tip olx£tÖTr,TC(, f,v fjpyov iyw oötw töv te 8.7-

|
ti "6"E ent&cu, ~6.fl !

iwv xni -qZ xai Awvot, rüdu

Sv ßelxio* töv vüv yeyovÖTwv ^v -V^' tc n**3iv äyeßi

I
Eojexatffoi 2upoutoüoai( tot; « fillcx; "El/.r|av*. w;

. xocl xoT( Sllon "EUTitnv, d»; iyiS 9*11*1.

^ lfi-r\ 3ö5a iiuvTCjftai.

Ferner ist auch der Alkibiades I abgeschrieben:

Alk. I. 118B: Stö xai St- II. 313 B f.: £Ettei; töte [üv

TEt(ÄpaTIp2C T&JT0lfnX& Bpiv ootw, töte 8e SXkU' . . .

natStuWjveu. nenov&a; 8e xhitoSw oiool [iövyYrpvtv,

toOto o4 ah fiövoc, &\- 4U'

U
Wahrscheinlich stammt auch ep. II. p. 312 E:

r
(

ouv ivÖptuiuvr, ^uy^j rcepi a&xä dptftm

not
1

arta Jart, ßXenouaa tit t£ a&TTje ffuyyEvT) aus

Alk. I 133 A f. Ist das richtig, so fällt der Brief

nach dem Jahre 340. Vgl. meine Dissertation:

Alcibiades prior quo iure vulgo tribuatur Piatoni,

Diss. Vind. VIII p. 66 f. und Der pseudoplat.

Kleitophou, Progr. Zuaim 1909, S. 17. Der Schrei-

ber des 6. Briefes, der sieb ebenfalls als unecht

erweist, ist so gut wie sicher identisch mit dem

des 2. Briefes — noch hinzufügen möchte ich

die in beiden Briefen sich findende Aufforderung,

sie möglichst oft zu lesen VI. 323 C : thÜtt)v ti
(
>

etcijtoXJ)v Ttavtac ujiäc .... avayvcÜvat jfpJ) ....£(

oEov t' euxt itXetoxäxtc, II. 314 C d)v SrctrcoXfjv xaü-

iTjv vüv jtpcäTov rcoXXaxicavayvoi>c xaxäxatxjov —, wahr-

scheinlich auch mit dem des 13., vielleicht auch

dem des kurzen 12. Briefes. — Eine andere Art

stellen die ebenfalls unechten Briefe 4, 5,9,. 11

dar. No. 4 sei zwar Piatons nicht unwürdig, K.

möchte aber lieber Speusipp als Schreiber an-

nehmen. Diese Erwägung führt zu einer sehr

anregenden, eingehenden Untersuchung der So-

kratikerbriefe No. 30—37. Mit Recht sagt R.,

! daß No. 32, 33, 34 von demselben Verfasser stam-

j

men. Aber es entlehnt nicht bloß Brief 34 eine

i längere Stelle aus dem 4. Piatonbrief, sondern

|
ebendaher p. 320 C stammt noch ein Gedanke des

Briefes 32,3 und 34,3. Jedoch ich kann Ritter?

Meinung, Speusipp sei der Verfasser des 4. plato-

nischen Briefes, nicht beipflichten, vielmehr halte

ich ihn für eiu Machwerk späterer Zeit; denn ein

Satz wie 320 B tä piv ouv dz to napov . . . fy"

xctXüc, to 6e itepl tüüv [uXXovrutv 6 p.eytffrcfc l«iv

dfiuv in Verbindung mit der noch deutlicheren

Stelle p. 320 E machen den Eindruck eines va-

ticinium ex eventu. Außerdem klinge» die An-

fangsworte: 01ft°u piv <p»vEpdv avtxi Stä navxö; to«

I v_povou fijv ip^v jipoöujxiav nspi TotawpßeßTjxuioc itpäEetc

ganz merkwürdig au den Einleitungssatz der II.

|

olynthischen Rede des Demosthenes an: 'Ein xoX-

Xüiv fiiv av tw ifitiv, w a. 'A8., 8oxei (iot -rijv Kopi

tüiv ötuiv euveiav favepav 7i*fvou.evijv ttj n6\ti, oü'X

Digitized by
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



54Ö INo. 18.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (6. Mai 1911.1 5*8

r^Kiura. ö' ev tüic napoüat itpoc|p.astv. Der Schluß-

satz aber: u-J] oüv XotvöaveTci) « xtX. kann recht

wohl aus Brief VII p. 332 C f. entnommen sein.

Auch Brief 1 ist eine ungeschickte Fälschung.

— In der 3. Gruppe faßt K. diejenigen Briefe

zusammen, die er für echt hält; es sind dies No. 3,

7 (mit Ausschluß des philosophischen Teiles von

341 A natvra u.ev out' kflo bis 345 C ifu) tppaCoiu.'

av) und 8. Auch den 10. Brief denkt sich K.

von Platon geschrieben; er könnte einem Briefe

an Dion beigelegt worden sein. — Die letzte

Gruppe No. 14—18 ist wohl unecht, ohne daß

aber R. der Verurteilung derselben in Bausch

und Bogen beiträte.

Die trefflichen und anregenden Ausführungen

Ritters verdienen fleißig gelesen und gründlich

studiert zu werden.

Wien. Jos. Pavln.

Otto Crusius, ParoemiOffraphioa. Textge-
HchichtlichoB. Zur alten Dichtung und Re-
ligion. Mit einer Untersuchung über den Athe-

niensis 1083 voa S. Kugöaa. Sitzungsberichte der

K. Bayer. Akad. d. Wiss., Philoa.-philol. u. histor.

Klasse, Jahrg. 1910, 4. Abhandlang. München 1910,

Akad. d. Wiss. 120 S. 8.

Mit vorstehender Abhandlung ist 0. Crusius

nach längerer Pause wieder zu den Parömiogra-

phen zurückgekehrt, denen seine Erstlingsschrift

(Analecta critica ad paroemiographos graecos,

Leipzig 1883) und eine Reihe weiterer Arbeiten

gewidmet war. Nachdem durch den von E. Miller

entdeckten codex Athous über die Textgeschichte

der griechischen Sprichwörtersamtnlungen neues

Licht verbreitet worden war, fand man später

einige Parallelhss, die den lückenhaften Athous

in dankenswerter Weise ergänzten. Im Jahre

1896 lernten wir noch eine dem Athous nahe

verwandte Hs kennen in dem cod. Atheniensis

1083 der griechischen Nationalbibliothek; C. Fred-

rich gab eine Beschreibung der Hs und edierte

daraus ein Bruchstück des Lexikons des Photios

(Nachrichtend. Ges.d. Wiss. zu Göttingen, Philo!.

-

bist. Klasse, 1896 S. 309 ff.). Auf fol. 132—J62
stehen dieselben SprichwörterSammlungen wie

im Athous, auf fol. 162— 176 die grammatischen

Fragmente aus Klaudios Kasilon, Ps.-Didymos,

Zenodor, Sueton und Aristophanes von Byzanz.

In dem ersten Abschnitt der Crusiusschen Ab-

handlang (S. 3—39) gibt nun der Grieche S.

Kugeas eine genaue Kollation der Sprichwörter

des Atheniensis. Es stellt sich heraus, daß die-

ser wie alle Parallelhss auf denselben Archety-

pus wie der Athous zurückgeht, am nächsten aber

dem Arabrosianus E 64 (Crusias, Philol. Suppl.

VI 205ff.) verwandt ist. Der Archetypus ent-

hielt fünf Sprichwörtersammlungen: die drei Bü-

cher des Zenobios, die Sammlung des Plutarch

und eine verstümmelte alphabetische Sammlung,

die nur von aß— ov reichte. Im Athous fehlen

infolge Blätterausfalls der größto Teil des 3.

Buches des Zenobios (die Sprichwörter ir{—poe),

;
die ganze Plntarchische Sammlung und der An-

fang der 5. Sammlung. Auch die Vorlage des

Ambrosianus and des Atheniensis war lückenhaft;

in beiden gehen die Erklärungen der Sprich-

wörter des 3. Buches des Zenobios nur bis zum

Sprichwort oa', der Rest dieses Buches und die

Plutarchische Sammlung fehlen, und die 5. Samm-
lung beginnt mit dem Sprichwort octyaXeji XaXilt.

Im übrigen stimmt der Text des Atheniensis ziem-

lich genau mit dem Athous bezw. den anderen

Hss; so fehlt wie im Athous die Erklärung der

ersten 14 Sprichwörter des 2. Buches des Zeno-

bios (auf fol. 143 T— 145' ist der Raum dafür vom
Schreiber leer gelassen), und im 3. Buche springt

ähnlich wie im Laur. 80,13 die Erklärung vom
Sprichwort K' zum Sprichwort vtj', so daß hier

statt der 71 Sprichwörter in Wirklichkeit nur 51

erklärt sind. Der Wert der neuen Ha liegt darin,

daß in ihr die Erklärungen von 34 Sprichwörtern

des 3. Baches («]'—v«', nach der ursprünglichen

Zählung ii)*— XC' und vij'—oa') vollständig er-

halten sind, die im Athous ausgefallen und im

Laur. 80,13 und in den anderen Hss stark ver-

kürzt sind. So gewinnen wir eilige Quellen-

zitate, die in der anderweitigen Überlieferung

ausgelassen sind, und auch neue Fragmente von

Schriftstellern, wie von Piodar in dem Sprich-

wort töv iTTitov 6 Zxü&rjt (x?'J und von dem Iam-

bographenSemonides iu dem Sprichwort 6 Assßtoc

npuXis {<>').

Die anderen Abschnitte rühren von Crusius

seibat her, der uns aus seiner gründlichen Kennt*

nis der griechischen Literatur und Religionsge-

schichte, die wir schon in seinen früheren Arbeiten

bewundern konnten, wieder mit einer Fülle von

gelehrtem Material zurErklärungder griechischen

Sprichwörter beschenkt. Im zweiten Abschnitt

(S. 40 —50) gibt er einige Nachträge zu den schon

früher von ihm behandelten Interpolationen aus

einem Lexikon iu dem alphabetischen Sprich-

wörtercorpus , insbesondere an der Hand des

kürzlich gefundenen und von Reitzenstein edier-

ten Anfangs des Photios. Mit Recht bemerkt er

jedoch, daß hier vieles problematisch ist, und daß

man in der Herleitung von Sprichwörtern aus
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lexikalischer Überlieferung vorsichtig sein muß,

weil diese sich vielfach mit der paröuiiographi-

sehen berührt, Beispielsweise scheint mir at£

oüpavt« (B 28 P I 26) trotz Photios aus Zenobios

zu stammen; vgl. Zu den Paroeniiographeu S. 9.

Der dritte Abschnitt (S. 51—75) ist betitelt:

'Religionsgeechichtlichea und Literarisches aus

ilen ParÖmiographen'. Aus der einstmals sehr

reichhaltigen parömiographischen Literatur sind

uns trotz der großen Zahl von Sammlungen, die

aus Altertum und Mittelalter auf uns gekommen
sind , im Grunde doch nur Trümmer erhalten

;

die Erklärungen der einzelnen Sprichwörter wur-

den durch die Schuld derEpitomatorenimdSchrei-

her immer mehr verstummelt und ihres gelehrton

Charakters entkleidet und bieten deshalb viel-

fach wegen der Dunkelheit der literarischen oder

mythologischenAnspielungenschwierigeProbleme.

Die Erklärungsversuche , die Crusius für eine

Reibe von Sprichwortern in verschiedenen Auf-

sätzen früher heigesteuert hat, erhalten hier eine

wertvolle Bereicherung. Ich hebe besonders her-

vor die Ausführungen über das Sprichwort feppi

Not£ia, das eiuem Wortspiel bei Epicliarm (teppT

Nö£ia 7epp' dväEia) seinen Ursprung verdanken

soll. Sehr hübsch werden die Verse Makar. VJI

75 joföv 6 ßoü;, &paaxe S'ätrrpä^v tÖiuv und Diog.

VII 9 ofoc Ifft' 1\L(1V xö npä^fto, !toU4 /atp£T(U zu

einem geflügelten Worte verbunden

„oix eW ep.ov tö itpa-fu-cr jtqXXä jfaipSTw"

aoftät 6 ßoul !<pasxev äjtpäfljjv töuiv,

und eine Bestätigung dieser Vermutung überdies

nachgewiesen aus Quintil. VII 21. Lehrreiche

Bemerkungen über einen attischen Brauch und

über griechischen Volksglauben knüpft Crusius

an das Sprichwort exei [JAeiiQUMi (bezw. ßXeRtov

exei«) 5eop' Äviei tirjaSd. Bei dem Sprichwort

Xuxoc nept eppeap ^opeüa wird Anspielung auf eine

Tierfabel angenommen und Uaeners Deutung

auf das Licht mit Recht abgelehnt.

Der vierte Abschnitt (S. 76—108) bringt Ex-

kurse zu den neuen Zenobiosartikelu des Athe-

niensis. Trotz der größeren Ausführlichkeit, die

der Atheniensis gegenüber dem Laurentianus und

dem Ambrosianus zeigt, bleibt doch gerade in

diesen Artikeln noch vieles dunkel. Rätselhaft

ist z. B. das Lemma Mi-/&oyopcuv (III, Xo'), und

Crusius bekennt nach Anführung der verschie-

denen Vermutungen, daß eine völlig glatte Lö-

sung kaum möglich ist; aicher ist nur, daB die dazu

gegebene Erklärung sich auf das Lemma 4>gh»>v

bezieht. Interessante Belege bringt Cr. bei zur

Erläuterung der Sprichwörter oix Irrt SoiiXiuv itö-

|

X« (III, xe'), äeiSe iä T&Xtjvos (III, Xp"), gw* e{p.i

i toukiiv täv r,p(utuv (III, X^'), XtftoStoptelc (III, i'x ),

j
6 Aeaßio; IIpuJ.it (III, >/ ) u. a. Für das gleich-

!
falls aus dem 3. Buch des Zeuobios stammende

;
und nur im Lau r. 58,24 erhaltene Sprichwort SXtc

j

Mtvüaic xüiv (popoiv (Zu den Paioemiographen S. 3U;

i weist Cr. den Mythus, auf den augespielt wird,

bei Apollod. II 4,11 und Sebol. Theoer. XVI 104

nach (kurz schon im Lit. Zeutralbl. 1887 Sp. 1533).

Im letzten Abschnitte (S. 109—116), der 'Ein

religionsgeschichtliches Problem aus den prover-

bin Alexandrina' betitelt ist, kommt Cr. auf zwei

in der PI titarchisehen Sammlung alexandrinischer

Sprichwörter, die er früher besonders herausge-

geben und kommentiert hat, vorkommende Lem-

mata emoi« to tpfa xd napa t^ auXiß und -jpd^ai;

-pö; tJ|v
* ApTEfttv zurück, in denen er mit Recht

alexandrinische Fluchfonneln erblickt. Die re-

ligionsgeschichtliche Bedeutung der zugrunde lie-

genden Gebräuche ist nicht klar. Die Parallelen,

die Cr. aus der Literatur und aus Inschriften

anführt, bieten keine ausreichenden Analogien.

Wenn Cr. in fpatjMttc jipöc ri)v
v
ApTEu.tv geradezu

die Idee der Beichte und Buße ausgedrückt finden

will und an Mysterieugebräuehe erinnert, so scheint

er mir zu weit zu gehen. In der Eintragung

seiner Schuld liegt wohl nur eiue Erschwerung

der Strafe für den verurteilten Verbrecher, wie

es die alte Erklärung im Paris. S andeutet;

„eine Wohltat für den armen Sünder, eine Art

geistlicher Vorbereitung für die Reise ins Jen-

seits", wie Cr. meint, wird man schwerlich in

dem Brauche sehen dürfen.

Die neuen Paroemiographica legen wieder den

Wunsch nahe, Cr. möge bald die dringend not-

wendige Neubearbeitung und Herausgabe der

ParÖmiographen in die Wege leiten.

Breslau. Leopold Cohn.

Griechische Papyri im Mussum des Oberhea-
siechen Ge schichte verein» zu Gießen, im

Verein mit O. Eger hrsg. und erklärt toe

Ernst Korneruann und Paul M. Meyer-
Band I, Heft 1 von E. Kornemann und O. Eger.

Urkunden No. 1-35. Mit 4 Lichtdrucktafetu. 91 S.

Band I, Heft 2 von P. M. Meyer. Urkunden

No. 36—57. Mit 3 Liehtdrucktafein. 104 S. Leipzig

und Berlin 1910, Taubner. 4.

Die Gießener Papyrussammlung verdankt ihre

Entstehung Mitteln, die Herr Kommerzienrat W.

Gail in Gießen mit großer Liberalität zur Ver-

fügung gestellt hat. Die Herausgeber, die jede

einzelne Urkunde gesondert zeichnen, wie es auch

iu der Berliner Publikation geschieht, haben sich
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gegenseitig vielfach unterstützt, sich auch des

Rates und der Hilfe vieler anderer Gelehrten

erfreut. Das ist sowohl den Texten wie den aus-

führlichen Kommentaren zugute gekommen. Die
Papyri stammen zum großen Teil, ebenso wie die

Bremer Sammlung, aus Hcptakomia, eine geringere

Zahl auB Hermupolis, Oxyikynchos und einigen

anderen Orten. Die aus Heptakouiia, der Metro-

pole des wohl erst in flavisch-trajanischer Zeit

gegründeten Nomos Apollonopolites parvus in der

Thebais, gruppieren sich um die Person des Apol-

lonios, der mindestens von 114 bis 119 n. Chr.

Stratege des Gaues war. Nur wenige Urkunden
geboren der ptolemäischen Zeit an, No. 2, ein

Ehevertrag, und No. 36—39, griechische Über-

setzungen demotischer Verträge; aus der byzan-

tinischen Zeit stammen die Nummern 52— 57, wo-

von besonders hervorzuheben sind ein Brief eines

Diakons Kyros, der das Kirchengut unter sich

hat, an zwei XsiToupToüvxe; der annona miütaris,

von denen der eine zum Stafitärrjc Ti)( 2u^vt]C be-

stellt ist, der andere wahrscheinlich ircuteXTjTfj!

<Svvciv»]c war, und das Schreiben eines Bischofs an

seinen Amisbruder, in dem es sich um Anstellung

eines Diakons in der fremde handelt. Alle übri-

genUrkunden sind ausrömischer Zeit. Eine Reihe

der Papyri ist schon durch Sonderpublikationen

bekannt; so hat Komemann No. 1, Xenopb.Symp.

8,15- 18, im Philol. Bd. LXVII S. 321 ff., No. 3 in

der Klio VII S. 278 ff., No. 4—7 ebenda VIII

S. 398 ff. herausgegeben ; Nr. 8 ist von Eger in sei-

nem Grnndbuchwesen S. 68 ff., No. 32 im Arch.

f. Papyrusforschung V S. 133 ff. und No. 34 eben-

da S. 137 ff. veröffentlicht worden.

Ehe ich einzelnes aus den beiden Heften mit-

teile, um von dem wertvollen Inhalt Kenntnis zu

geben, möchte ich auf einige äußere Mangel hin-

weisen, die die Herausgeber vielleicht bei einem

neuen Bande vermeiden werden. Heft 1 und 2

haben, weil sie nicht nacheinander gedruckt sind,

eine besondere Paginierung erhalten, so daß man,

wenn man auf eine bestimmte Seite verweisen will,

zitieren muß P. Giss. I, 17, U 12 usw. Das ist

natürlich sehr unbequem. Die Bemerkungen über

das Außere des Papyrus, Gestalt, Format, Er-

haltung u. a. scheinen mir eingeschränkt werden

zu können, da man vieles ohne weiteres aus dem

Druckoder auch ans dem Faksimile ersieht. Für be-

sondere unnötig halte ich es, immer die Form der

AbkürzungunterdemTextanzuführen. Das wissen

ja jetzt alle, die sich mit PapyrusBtudien befassen,

daß die Abkürzung eines Wortes bald dadurch

bezeichnet wird, daß man einen Strich über dem

letzten Buchstaben hinzufügt, bald dadurch, daß

man den Buchstaben höher setzt, bisweilen auch

auf beides verzichtet. Wenn weiter im Text ge-

druckt wird tüj xupuut, so ist es doch überflüssig,

unter den Text zu setzen: Pap. tu xupuut. Bei

der Dreiteilung—ja, wenn man die Anmerkungen
noch hinzurechnet, könnte man von einer Vier-

teilung des Kommentars reden — hat es steh nicht

immer vermeiden lassen, an verschiedenen Stellen

dasselbe zu sagen oder bald auf den einen, bald

auf den anderen Teil zu verweisen, waa für den

den Leser etwas lästig ist.

Gegenüber diesen wenigen, an sich ja nicht

wichtigen Äußerlichkeiten, die ich aber nicht über-

gehen wollte, ist im Übrigen die Sorgfalt, mit der

die Urkunden ediert sind, sehr zu rühmen. Die

Heraasgeber haben aus dem bekannten Papyrus-

material und der sonstigen Literatur, was sich zur

Erklärung empfahl, und sich an Parallelen für

die ganzen Urkunden wie für Einzelheiten bot,

in ausgedehntem Maße herangezogen; besonders

weit ist hierin Meyer gegangen, der oft bei einem

bestimmten Schlagwort sämtliche Stellen aus der

Papyrusliteratur zusammenträgt, an denen es uns

auch sonst begegnet. Dem Papyrusforscher werden

solche Zusammenstellungen immerlieb sein, mögen

sie nun mehr oder weniger wichtige Dinge be-

treffen, öfter auch für die Erklärung der betref-

fenden Urkunden überflüssig erscheinen.

Von den wichtigeren Stücken der Sammlung
will ich die interessante Aufforderung zur Feier

|

der Thronbesteigung Hadrians nur kurz erwähnen

;

(No. 3), da sie seit ihrer ersten Veröffentlichung

(vgl.oben)schon vonReitzenstein in den N. Jahrb.

f. d. klasa. Altert. XXI (1908) S. 365—367, weiter

von Wilcken im Arch. f. Papyrusforsch. V (1909)

S. 249 f. besprochen ist und daher den meisten

Lesem der Wochenschrift schon bekannt sein wird.

No. 4— 7 enthalten Pachtangebote auf Grund

eines Gnadenerlasses Kaiser Hadrians, von dem

wir einen Paragraphen aus No. 4 und P. Lips.

Inv. No. 266 im Wortlaut kennen: xoü xuptou jjii&v

'ASpiavoü Kaioapoc ouäse tat; d&Xaic etiep-feuiate <roj-

aavrot tt,v ßafftXixfjv xai 3»jpWtiv xal ouotax^v pjv

xax' d£fav exeurrnc xal oux Ix toü iraAaioü icpouTÖ7p.ato;

-jetop-felffflai, d.h. Hadrian befahl, daß das Domanial-

land, das nicht mehr die normalen ixyoptx (Pacht-

zins) tragen konnte, nach seiner Ertragsfähigkeit

verpachtet werden sollte; und es wird immer l'/ft

ArtabefÜrdieArurexat'dEiav geboten. Ein anderer

Paragraph handelte über Erlaß des Pachtzinses für

Land, das alanicht vorhanden (dvüitapxtoc) bezeich-

i

net wird — m. E. kann das ebensowohl Land sein,
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das vom Fluß fortgerissen (so Wücken, Korne-

mann), wie auch solches, das durch Versandung

verschwunden ist (so Preisigke). — Für die Frag«

der Existenz eines Grundbuches in Ägypten ist

No, 8 sehr wichtig. Es waren tonot, wie es scheint,

von dem Besitzer zweimal verkauft worden. Der

eine Käufer, der seinen Erwerb durch Einsen-

dung des xeiP^7P !:t?0V bm der ßtßXtG&iixr) ifXT^rewv

angezeigt hatte, wollte weiter verkaufen, der an-

dere aber wendet sich in der vorliegenden Ein-

gabe dagegen und bittet den Verkauf bis zur ge-

richtlichen Entscheidung zu inhibieren. Nach dem

Wortlaut müßte man schließen, daß es auch mög-

lich war, vermittels eines einfachen xetpöfpafov

an Stelle eines Notariatskontraktes eine Umbu-
chung in der ßtßX ifxx. vornehmen zu lassen, was

nach unserer bisherigen Kenntnis ausgeschlos-

sen war.

Das wichtigste Stück jedoch ist No. 40, das

drei Erlasse Caracallas aus den Jahren 212 und

215 enthalt. Der erste ist die constitutio Anto-

niniana, der zweite ist ein Ergänzungserlaß (No-

velle) zum allgemeinen Amnestieerlaß vom Fe-

bruar 212, der dritte endlich ist ein Erlaß vom

Jahre 215, durch den der inAlexaudria anwesende

Kaiser die Ausweisung der Aifüimot aus der Stadt

verfügt. Der Wortlaut der constitutio Antoni-

niana lehrt uns, erstens, d;tß die Verleihung des

Bürgerrechts an Nichtbürger keine Änderung in

der Verfassung der Nichtbüigo.rgemeinden herbei-

führte, zweitens, daß die dediliciivon dem Bürger-

recht ausgeschlossen blieben. Unter diesen de-

diticii sind nach den klaren Ausführungen Meyers

zu verstehen die unteren Klassen der einhei-

mischen, im Osten der nichtgriechischen Bevöl-

kerung, die der Kopfsteuer unterworfen waren,

ferner die von den Kaisern im Reiche ange-

siedelten Barbaien und drittens die, qui ex lege

Aelia Sentia (v. J. 4 n. Chr.) dediticiortim numero

sunt, Freigelassene, die als Sklaven entehrende

Strafen erlitten haben u. a. Auf den dritten Erlaß

spielt Cass. Dio ep. LXXVII 23,2 an, der nach

Schilderung des Blutbades unter den Alexandrinern

sagt: oi 8i fcevoi jwwwe ££T]Xa9r)3av nWjv twv

ifuropwv, wie denn auch im vorliegenden Erlaß

ausgenommen werden die y_oipi\i.nopo'. und die vaüiat

notäfuot, die beide für die Verpflegung Alexan-

driens unentbehrlich waren, und oitives xaXau.ov

icpoi to ujioxoueiv xa ßaXavEia xatatpEpoo«. Kürzerer

Aufenthalt ist denen gestattet, die Opfertiere zum

Serapisfeste bringen, und den zahlreichen Ver-

gnügungsreisenden. Wie dieser Erlaß für die Ge-

schichte Alexandriens und Ägyptens von Wich-

j

tigkeit ist, so hat jener Text der constitutio An-

I toniniana uns Klarheit verschafft über einen Punkt,

I der für das ganze römische Reich die größte Be-

,
deutung hatte.

I

Zum Schluß seien mir zu einigen weniger

wichtigen Papyri noch etliche Bemerkungen und

Fragen gestattet. In No. 13, einem Privatbriefo

des Epaphrodeitos an den Strategen Apollonios,

heißt es: 'Apsivoi] jjioi Iiteja^e itEpl Ttüv o*uo ta/ov-

tü>v Xe^ouj« eroifia ^E^oveva (sie). fpä'Jiet; ouv tiv

jiEXXovTa itapaXajißävEiv xtxi ireu^eic ap.a tÄC 7 ejci-

aroXä;. edv Se u.J) If^C £v xeP91 ^tffroXac, ittT-

ta'xiov aijTfj — aus u.01 korrigiert — 7pa<|'ov. Da
wäre wohleine erklärende Bemerkung angebracht

gewesen, daß Arsinoe zwei Talente in drei Raten,

wie es scheint, erhalten und dies in drei Briefen,

die also Schuldscheine vertraten, anerkannt hat.

Sollten nun, da Arsinoe das Geld zurückgeben

will, die Briefe nicht zur Hand Bein, so bittet

Epaphrodeitos um eine kurze Bescheinigung (ittt-

xaxtov) für Arsinoe über die Rückzahlung. —
In No. 29 bescheinigt Didyine einem Pächter

Hekysis den Empfang des Pachtzinses und fügt

hinzu: Trjc apraßi'ac xett xou vaoßfou ovtidv npöt ai,

öiv xal tat süjißoXoi u-oi ÄnoStuuic. Auch hier hätte

wohl gesagt werden können, daß sich aus den

Worten ergibt, daß der Pächter die Zahlung der

apxaßia und des vaüßiov übernahm, die Quittungen

aber wahrscheinlich auf den Namen der Didyme
ausgestellt wurden und daher von dem Pächter

an diese auszuliefern waren.

In No. 17, einem rührenden Brief einer um
ihren erkrankten Herrn, den Strategen Apollo-

nios, besorgten Sklavin, heißt ee: otco&vj5[Jxo[«v,

ütl 00 ßXeVoftev « xa&" rjfiEptxv. "ü^eXov, st eouva-

|A£Öa, itETatxOai xal eXÖeiv xal rrpoaxuvrjsa; je* crfiu-

v(üu.ev 7Öp [A£ [. .) 2itouaat se, wo zu ergänzen sein

wird uifta]. — Wie sind in No. 20 die Worte

l-/pT)(*.aT£dhjv Oirö tüv Atoaxoüptov xrfi XTijjecü! 000 zu

fassen? Ebenso hätte ich gern eine erklärende

Bemerkuug zu No. 21,9 f. gehabt: A10 Saitoväc

Xt'xpav [ifav xal ÖXxvjt fftarijpa. Daß übrigens diu Soe-

ris, die Z.4 genannt wird, wenn der Name richtig

gelesen ist, dieselbe sei wie die in Z. 16, wie der

Herausgeber annimmt, scheint mir sehr zweifel-

haft. In dem Bruchstück eines Wirtschaftsbuches,

das unter No. 31 veröffentlicht ist, verstehe ich

nicht, weswegen Kol. II, 17 geschrieben ist itXaaTfg)

E. Soll es heißen lcXaroj), iür den Former, Bildhauer

o. ä.? Und warum ist iiier das e groß gedruckt/

Daß die beiden Sklaven, von denen No. 27,11 ff.

die Rede ist, in der Zeit der Kriegsnot verschleppt

worden seien, ist durch nichts angedeutet. Es
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heißt eiufach: zwei Sklaven, einer von 4, einer

von 3 Jahren, wurden für den Strategen Apollouios

aus der Oase gebracht, und wahrscheinlich ist

in den darauf folgenden Zeilen der Preis ange-

führt gewesen. No. 40 II, 10 ist SjjXwtülov =
OT)Xü)T£OV

Ein drittes Heft mit weiteren Urkunden, Ur-

kundenbeschreibungen und Indices soll den Ab-

schluß des Bandes bilden. Hoffen wir, daß es

nicht bei diesem ersten Bande bleibt, sondern daß

die Gießener Papyrussammlung uns noch weitere

Bande mit gleich wichtigen und interessanten Ur-

kunden bescheren wird.

Berlin. Paul Viereck.

1. T. Livi ab arbe condita libri. Wilhelm
Weissenborns erklärende Ausgabe, neu bearbeitet

von H. J. Müller. Berlin 1909, Weidmann. IX,

1. Buch 39 und 40. Dritte Auflage. 283 S. 8. 3 M. 40.

2. - IX, 2. Buch 41 und 42. 220 S. 8. 2 M. 80.

3. Titi Livi ab urbe condita libri. Editionera

primam curavit Q. Weissenborn. Editio altera,

quam curavit G. Heraeus. Pars V. Paac. 1 Leip-

zig 1908, Teubner. XVI, 112 S. 8. Geb. 1 M.25.

H, J. Müller feilt an der Ausgestaltung der

erklärenden Liviusausgabe Weissenborns uner-

müdlich weiter. In den oben angeführten Heften

bietet er uns nun auch die Bücher 39—42 in

seiner Neubearbeitung. Oer Kommentar ist jetzt

hier ebenso wie in den früheren von uns bereits

besproebenen Teilen gründlich nach dem neue-

sten Stande der Wissenschaft, namentlich auch

mit steter Berücksichtigung der einschlägigen

Iiistorischen Forschungen, überarbeitet worden.

Die gleiche Aufmerksamkeit wurde der Textes-

gestaltung und dein kritischen Anbange, gleich-

falls mit gewissenhafter Heranziehung der reichen

neueren Literatur und mit genauer Begründung

eigener Vorsehläge, zugewendet. So ist, um in

dieser Beziehung zunächst ein paar Zahlen spre-

chen zu lassen, der kritische Anbang zum 39. und

40. Buche von 4 Seiten Weissenborns auf 44

angewachsen, der zum 41. und 42. Buche von

16 Seiten auf 36, abgesehen davon, daß jetzt

manche textkri tische Bemerkungen, bei denen ein-

gehendere Hinweise aufdenLivianischen Sprach-

gebrauch in Betracht kamen, hier und d ort auch

im Kommentar noch weiter ausgeführt erscheinen.

Ein hübsches Zusammentreffen ist es, daß fast

gleichzeitig von den Büchern 39 und 40 die neue

Auflage der Weissenbornschen Textaußgabe er-

schien. Dieselbe hat Wilhelm Heraeus, ein eben-

falls längst bekannter tüchtiger Liviusforscher

besorgt, der nach dein Tode Moritz Müllers, des

früheren Neubearbeiters dieser Ausgabe, welcher

bis zum 38. Bache vorgeschritten war, diese Erb-

schaft Übernahm. Die 'praefatio critica* wie sie

in den Teubnerschen Textausgaben mehrfach

Üblich, ist zu einer trefflichen Abhandlung von

16 Seiten geworden, die gleichfalls auf gewissen-

haftem Studium der bisherigen Literatur beruht

und interessante eigeue Zugaben bietet. Mehrere

Mitteilungen hat auch der um Livius verdiente

Prof. Robert Novak in Prag beiden Herausgebern

zur Verfügung gestellt.

Indem Ref. hier die Besprechung einiger

Einzelheiten aus dem 39. und 41. Buche mit

besonderer Berücksichtigung von noch mehr oder

weniger zweifelhaften Stellen anreiht (einiges

dieser Art aus dem 40. und 42. Buche ist in der

Zeitachr. f. österr. Gymnasien LXI 609ff. behan-

delt), kann er für das 39. Buch manches mit gleich-

zeitiger Berücksichtigung der beiden neuen Aus-

gaben übersichtlich gestalten, wobei der Kürze

halber H. J. Müller durch M., W. Heraeus durch

H. bezeichnet wird.

XXXIX. 1,6 ist die von M. nach eigener Ver-

mutung vorgenommene Wortumstellung nullum

tempus, nulluni usquam locum statt der vom Ref.

und auch von H. noch gehaltenen Überlieferung

nullum usquam tempus, nullum locum gewiß be-

achtenswert. — 2,9 wird das hier einzig durch

cod. Lov. 2 richtig erhaltene Friniates bei M.

einfach durch „1 1* (= eine der jüngeren Has) be-

zeichnet; es wäre bei beachtenswerteren jüngeren

Hss, zu denen für diese Partie, wie Ref. nach-

gewiesen, gerade auch Lov. 2 gehört, doch wohl

die nähere Bezeichnung wünschenswert gewesen,

wie z. B. auch 17,7 für das nun von M. in den

Text gesetzte maxime (Lov. 2, V) oder 41,1 für

das jetzt von allen neuesten Herausgebern auf-

genommene und eine einstige Konjektur No-

vaks bestätigende petentem (Lov. 2, Mead. 1 in

marg.) — 4,4 hat M. die Wortstellung des Mo-

gunt. consule praesentt statt praesente consule, das

Ref. und H. noch hielten, bevorzugt. Es wäre

da für die Entscheidung wohl eine mehr zusam-

menfassende und dem Wortlaut ähnlichere Be-

legsammlung, als sie im Anhang S. 238 durch

einige Zahlenzitate geboten ist, zu wünschen

(in der formell am meisten ähnlichen unter den

zitierten Stellen 4,6 liest man absentem consulent;

es wäre derartiges im Thesaurus ling. lat. 8. v.

consul auch noch zu beachten gewesen). Da-

gegen ist 19,7 auch von M. die Stellung consu-

libus permissum est gegenüber Mogunt. permis-

sum est consulibus im Texte gehalten, ebenso
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32,2 Macram fiuvium, wo Madvig sich für die

durch Mogunt. angedeutete Stellung fiuvium Ma-
cram entschieden hatte (hier spriciit für die er-

st ere, wie von M. im Anhang richtig angedeutet

ist, XXXX 41,3); 36,4 wird disciplin-am Lycurgi

gegen Mognnt. Lycurgi disciplinam nun auch

durcli das jüngst entdeckte alte fragmentum Bam-

bergense saec. VI. geschützt, was ebenfalls im

krit. Anhang hervorgehoben ist. Dio uns aua

dem verloreneu Moguntinus überlieferteu Wort-

stellungen bedürfen daher nach des Ref. Ansicht

doch noch immer vorsichtiger Untersuchung. —
13,6 ist jetzt, wie vom Ref., auch von H. und

M. das ablegarent der jüngeren Hss dem von Mad-

vig noch verteidigten amandarent des Mogunt. mit

Rücksicht auf den Livianischen Sprachgebrauch

vorgezogen. Hochinteressant und wohl abschlie-

ßend iatbei M. im Anhang S. 245 ff. die Auseinander-

setzung, welche Prof. Kühler zum vielbesproche-

nen Passus 19,5 zur Verfügung stellte. — 26,3,

wo Ref. mit den früheren Herausgebern ein-

schließlich Madvig noch das deridiculum des Mo-

gunt. stehen ließ, schreiben M. und H. mit den

jüng. Hss ridiculum und mit Recht, da der Liviani-

sche Gebrauch dafür spricht
;
30,5 hatte auch Ref.

bereits für das derelicta des Mogunt. relicta in

den Text gesetzt (VI 2
p. 33). — Zu 26,7 be-

merkt H. zunächst, daß an dieser Stelle dem Li-

vius wohl Ciceros Übersetzung aus Piatons Ge-

setzen (Cic. de re publ. I 43,66) in Erinnerung

gewesen sei. — 30,5 bietet IL, wie auch einst

Ref., mit Lov, 2 quieti stativis manserunt, was

schon Madvig Em. Liv. 2 p. 560 gegen die Lea-

art guietis slativis manserunt empfohlen hatte;

M. hat hier Weissenborns Konjektur quieti in

slativis manserunt beibehalten. — 34,4 folgt H-,

wie Ref., der Wortstellung des Lov, 2 und Harl.

ad $e alii, alü ad Eumcnem, M. der Mehrzahl

der jüng. Hss alii ad se, alii ad Eumenem; Ref.

möchte außer demjenigen, was er in der Aka-

demieabhandlung 'Zur vierten Decade des Li-

viua' II, S. 4 vorbrachte, für den Chiasmus noch

zwei Beispiele aua den letzten Büchern anfügen:

XXXVII 11,12 ante portum aliae, aliat inporlu;

XXXXV 32,5 praedivites alii, alii .... Ins sum-

ptibus pares. — 40,10 ist bei M. krit. Anh. S. 256

die Angabe über Ii. nicht ganz zutreffend; H.

liest nicht wie Madvig contemptor gratiae et di-

vitiarum, sondern hat wie Ref. das Asyndeton

der Codices contemptor gratiae, divittarum im

Texte beibehalten und nur in der praef. p. VII

bemerkt, daß nach gratiae leicht ein ac ausge-

fallen sein könnte. — 44,1 haben M. und H. mit

Recht Asiatico statt des gräzisierenden Asiageni

in den Text gesetzt ; M. hat hier auch dem Kom-

mentar eine treffliche kritische Anmerkung ein-

gefügt; Asiatico hat auch Lov. 2 im Texte, Asi-

ageni am Räude; Ref. ist da, wie er auch im

krit. Apparate andeutete, zur Beibehaltung des

auch noch von Madvig geschützten Asiageni durch

CIL. I, 36 und durch den Randnachtrag im Lov. 2

beiiinfhißt worden. — 53,12 vermutet H. anspre-

chend, dnti aus der Überlieferung mediam in

Thraciam ein mediam per Thraciam herzustellen

sei, indem das aus dem gleich folgenden in Odry-

sas schon hier vorgeschriebene in das per ver-

verdrängt habe — ein allerdings in den Liviuskss

auch sonst zahlreich nachgewiesener Fehler.

Nun noch ein paar kleiue Bemerkungen zur neuen

Ausgabe des 41 . Buches von H. J.Müller. XXXXI
1,3 ist im krit. Auhang S. 184 wohl eine Ver-

wechselung vorgekommen ; tuendae usw. ist Bes-

serung Murets, das dann mit dem Namen Murets

bezeichnete tuendam usw. Lesart der ed. Bas.

1531. -- 4,2 muß es S. 185 bei Erwähnung der

Konjektur des Ref. heißen: si uno animo sese-

querentur. — Ebenso 4,3 bei Anführung der An-

sicht Madvigs genauer: 'verba et consul cum

toto agmine corrupta videntur'. — 6,4 ist Gto-

novs edissercndas statt disserendas in den Text

aufgenommeu und im Kommentar durch eine gute

Anmerkung über den Livianischen Sprachgebrauch

bekräftigt. — Wenn nun 8,10 die Form quibusqui-

bus aufzugeben ist, wäre etwa Noväks quibus-

libet dem Weisaenbornschen quibwvis vorzuzie-

hen; durch eine Dittographie konnte Übet, dessen

Buchstaben dem Anfang des voranstehenden Ii-

beros ähnlich waren, um so leichter verdrängt

werden. Zur ganzen, auch mehrfach besproche-

nen Stelle ist im Anhange S. 186 f. auch wieder

eine instruktive Erörterung Prof. Kühlers ange-

fügt. — 14,3 wird Kreyssiga ex hostibus recipere

(statt ex h. eripere) durch eine beachtenswerte

sprachliche Anmerkung im Kommentar näher be-

gründet. — 19,1 ist ohne Bedenken mit Cluver

Friniates aua dem hier überlieferten Brimalcs

hergestellt und wohl mit Recht; vgl. das oben

zu XXXIX 2,9 Über Lov. 2 Bemerkte undjetat

auch Ihm bei Pauly - Wiasowa RE. III, 854,

Thesaur. ling. lat. II, 2193. — Ein Druckver-

sehen im Texte findet sich in diesem Buche 1,7

(pabulators st. pabulalores).

Innsbruck. Anton Zingerle*).

*) Der gelehrte Kenner der lateinischen Dichter

und dea Livius ist leider am 7. XII. 1910 durch den

Tod abberufen worden.
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Max Radin, The Legislation of the Greek and !

Romans on Corporations. Dissertation in par-

tial fulfillment of the reqnireinents for the degree

of doctor of philosophy in Columbia University.

XI, 148 S. 8.

Die fleißigeArbeit eines Deutsch-Amerikaners,

der aus der Provinz Posen gebürtig seine Bildung
,

ganz dem neuen Vaterlande verdankt. Er will ;

beweisen (S. 35), daß nach griechischem wie rö-

mischem Rechte Vereine stets de facto, niemals

de iure bestanden, daß, als sie eine Stufe der Ent-
!

Wickelung erreichten, die unter den letzteren Be-
\

griff fiel, sie eich tatsächlich in ein anderes Ding
verwandelt hatten, nämlich in die kästenartigen

Vereinigungen, die man alsZwangsverbändekennt.

Auf griechischem Boden weicht diese Anschauung
von der bisherigen nicht so weit ab. Die Spuren
staatlicher Beschränkungen, von denen Ziebarth,

|

Vereinswesen 168 f., handelt, waren nicht bedeu-
j

tend. Der Verf. schwächt sie noch weiter ab.

Er bespricht aber auch die Terminologie der Ver-

eine, ohne die neue Behandlung von Poland zu

kennen. Ob er sie hätte schon benutzen können,

läßt sich nicht sagen, da in der Arbeit äußerlich

.

wie innerlich jede Datierung vermieden ist. Die
Behandlung des Solonischen Vereinsgesetzes mit

der Einteilung: Text, Authentizität und Kommen-
tar ist umständlich mit mehrfachen Wiederholun-

gen. Er liest f
(

fspol d^i^t; [Jj vaikat] (8. 43).

Die beiden letzten Worte seien aus dem Glossem
p.üwat entstanden. Den historischen Überblick,

den er bei Ziebarth vermißt, würde er jetzt bei

Poland S. 514 f. finden.

In dem römischen Abschnitt ist das Wesent-
liche die Bekämpfung der lex Iulia Augusti de

collegiia, die auf Grund von Suet. Aug. 32 und
CIL 1293 — 4416 angenommen wird. Ohne mir

hier ein Urteil anmaßen zu wollen, muß ich doch

sagen, daß der Verf. bei Behandlung der Iuschrift

über die Worte permisit (sc. senaius) e lege Iulia

sehr leicht hinweggleitet.

Breslau. Th. Thalheim.

HansBlaufues, Römisch e Feste und F ei er tago
nach den Traktaten über fremden Dienst
(Aboda zara) in Mischna, Tosefta, Jerunalemer und
babylonischem Talmud. Beilage zum Jahresberichte

des Kgl. Neuen Gymnasiums in Nürnberg. 1909.

40 8.

In seiner kleinen Arbeit geht Blaufuss aus

von einer Stelle der Mischna, in der die Feste

'fremden Dienstes' aufgezählt sind, d. h. diejeni-

gen, an denen den Juden jeder geschäftliche

Verkehr mit Heiden verboten war. Dabei wird

unterschieden zwischen den öffentlichen Festen,

bei denen das Verbot schon drei Tage vorher

gilt, and privaten Feiertagen, bei denen der Ver-

kehr nur am Tage selbst verboten ist. An der

Spitze der ersteren Feste werden die Kaienden

genannt. Diese wurden ja regelmäßig durch Opfer

gefeiert, aber Bl. zeigt darch Vergleichung von

zwei Talmudstellen, daß hier nicht jeder Mo-

natsanfang, sondern der Jahresanfang gemeint

ist. An zweiter Stulle stehen in der Zusammen-
stellung die Saturnalien.

In bezug auf diese sind zwei andere Stellen

der Tosefta (Zusätze zur Mischna) und des Je-

rusalemer Talmuds sehr interessant. Es heißt

hier nämlich, bei den Saturnalien sei der Ver-

kehr nicht mit allen verboten, obwohl die Ge-

samtheit das Fest feiere, sondern nur mit denen,

die Götzendienst an ihnen treiben. Man sollte

(loch meinen, daß ein römisches Fest einem Ju-

den überhaupt als Götzendienst gegolten haben

müsse. Ist dies, wie aus den Stellen hervorgeht,

nicht der Fall, gilt nur das eigentliche Opfer

als Götzendienst, so sieht man daraus, wie wenig

im übrigen bei dem heiteren Festestreiben der

Satoxnalien die religiöse Bedeutung hervortrat.

Der Name des nächsten Festes lautet: Q.

ratisim. Nach anderen Stellen ist es der Tag,

'an dem sie die Herrschaft ergriffen haben' oder

'an dein Rom zur Kaiserherrscbaft gelangte',

während es an einer dritten Stelle von dem je-

denfalls identischen Feste Cartesima heißt: „Rom
feiert zwei solche Feste, eines zum Andenken

des Sieges überKleopatraund eines zum Andenken

des Sieges über die Griechen". Bl. erklärt den

Namen, wie schon vor ihm Lewy (Philologus

1894, 733) als xpanjoit. Während aber Lewy
statt Q. ratisim Q. ratisis liest, wie an einer der

Stellen überliefert ist, und auf Grund der zuletzt

angeführten Stelle hier den Namen eines sonst

unbekannten, im griechischen Orient begangenen

Festes findet, das zu Ehren des Sieges des Oc-

tavian über Kleopatra gefeiert wurde, legt Bl.

den anderen Erklärungen größeres Gewicht bei

und denkt an den dies oder natalis imperii, wo-

bei der Plural sich daraus erklärt, daß unter ver-

schiedenen Regierungen verschiedene Tage ge-

feiert wurden. Beachtenswert ist dabei, daß auf

einer alexandrinischenMünze des Galba eine Frau,

die eine Trophäe und eine Siegesgöttin auf der

Hand trägt, als Kparrjui: bezeichnet wird. Als

vierte Klasse der Feste, bei denen der Verkehr

mit Heiden schon drei Tage vorher verboten ist,
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werden die Genusia der Könige aufgeführt. „Ge-

burtstag und Sterbetag, sagt Rabbi Meir", wird

hinzugefügt. Hier liegt offenbar d«8 Wort
vwia vor. Daß der Todestag der Kaiser als

öffentliches Fest gefeiert wurde, ist nicht bekannt.

Iii. denkt an den Tag der Konsekration.

Ala Feste privater Art, an denen nur der Ver-

kehr mit der feiernden Persönlichkeit und nur für

die Dauer des Festtages verboten war, werden

aufgeführt: 'der Tag des Bartscherens, der Tag
des Haarscherens, der Tag der Landung, der Tag,

da er dem Gefängnis entronnen, der Tag, an

dem er seinem Sohn ein Gelage bereitet'. Bei

dem zuerst genannten Feste bandelt es sich je-

denfalls um die Feier der ersten Haar- und Bart-

schur, die letzte Angabe bezieht Bl. auf das Hoch-

zeitsfeBt. Es scheint mir übrigens nicht ganz

sicher, ob hier überall, wie Bl. annimmt, römische

Feste gemeint sind, da die Juden doch auch mit

griechischem Kulte in Berührung kamen.

Sehr schwierig zu erklären ist eine außer-

dem noch von Bl. behandelte, sehr merkwürdige

Stelle: „Wenn einer in Theater und Circusse

geht und ansieht die Beschwörer und Zauberer,

Bukkion und Mukion, Mulion, Lulion, BelariD,

Bclaria, Segilarin, Sigillaria, siehe, das ist der

Sitz der Spötter". Bl. suclit für alle diese Aus-

drücke eine Erklärung zu geben, zum Teil im

Anschluß an frühere Forscher (Bukion = buci-

nator, Mukkion= Maccus, Mulion — mulio, Lulion

= ludio, Belarin — Apollinares, Belaria = Parilia,

Segilarin— ludi saeculares); doch muß man meines

Erachtens vorläufig an einer sicheren Erklärung

des Ganzen verzweifeln.

Es ist ein Verdienet des Verf., wieder ein-

mal darauf hingewiesen zu haben, daß eine Aus-

nutzung des Talmuds für die Altertumswissen-

schaft dringend erforderlich ist. Wenn auch nicht

gerade dievon ihm hierbehandelteuStellenunsere

KenntniB der römischen Religion irgendwie we-

sentlich fördern, so sieht man doch aus dieser

Probe, wieviel von griechischen und römischen

Bräuchen in der nachbiblischen Literatur der Ju-

den die Rede ist, und man kann kaum zweifeln,

daß eine systematische Durchforschungdes gesam-

ten Talmuds usw. vieles für die Altertumskunde

wichtige Material zutage (ordern wird. Es wäre

sehr dankenswert, wenn Bl. dieser kleinen Probe

bald einmal eine umfassendere Behandlung der

die Altertumswissenschaft berührenden Stoffe fol-

gen ließe. In bezug auf römische Religion müßte

er dann aber auch Wissowas Religion und Kultus

der Römer heranziehen, ein Buch, das er hier an-

|
scheinend nicht benutzt hat ; er verweist immer nur

! aufMarquardt-Wissowa,Röin.StaatsverwaltungllI.

Berlin. Ernst Samter.

S. Frankfurter, Verlauf und Ergebnisse der

Mittelschulenquete des Unterrichtsmini-

steriums 21,—25. Jänner 1908 und andere Beiträge

zur Geschichte der Österreichischen Mittelschulre-

form. Wien 1910, Fromme. 216 S. 8

Ich babe die Schu Ireform erei herzlich satt,

ebeuso die Reform Schriften, die immer noch wie

Pilze aus der Erde schießen, und lese von all

dem Zeug nicht mehr, als ich notgedrungen muß.

Aber mit dem vorliegenden Buche habe ich eine

Ausnahme gemacht. Denn diese Enquete bildet

elue Epoche in dem Schulwesen desKaiaerreicb.es,

mit dem wir nicht nur politisch eng verbunden

sind, und wir können aus dem eingehenden Re-

ferat dea ebenso geschickten als aachkundigen

Dr. Frankfurter viel lernen. Eine glänzende Reihe

von Staatsmännern, Parlamentariern, Professoren,

Ärzten, Offizieren, Verwaltungsbeamten u. a. zieht

an uns vorüber, auch eine Frau kommt als Vor-

sitzende des Bundes österreichischer Krauen ver-

eine zu Worte. Es ist eine Freude, ihnen zu-

zuhören, gleichviel ob man zustimmt oder wider-

spricht. Erfreut haben mich besonders die kräf-

tigem Worte, die zum Lobe der klassischen Stu-

dien und zum Schutze des humanistischen Gym-
nasiums gesprochen worden sind. — Im zweiten

Teil, von S. 149 an, gibt F. die Reden, die er

selbst in der Enquete gehalten hat, ferner noch

zwei Beiträge zur Mittelschulreform, nämlich über

Schule und Eltern, sowie zur Frage der Matu-

ritätsprüfung, endlich ein Referat in der Mittel-

schulenquete der 'Wage' vom 1. April 1898 nebst

Diskusaion und eine Rede Über den Vortrag der

Frau Harnisch: 'Aufwand und Erfolg der Mittel*

schule vom Standpunkte der Frau' (25. Jänner 1904).

Die Aufsätze verdienten es, wieder abgedruckt

zu werden, sie sind des Lesens und der Beach-

tung wert.

Blankenburg a. H. H. F. Müller.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitschrift f. d. GymnaaialweBen. LXV, 1 — 3.

(1) J. Bathe, Die bildende Kunst und die höheren

Schulen. — (14) Eb. NeBtle, Sünden im Programm-

wesen. Es fehlen oft die nötigen Angaben, besonders

die Nummern. — (18) G.Budde, Die Pädagogik der

preußischen höheren Knabenschulen unter dam Ein-

flüsse der pädagogischen Zeitetrömungen (Langensalza),

'Enthält reichen Stoff. Fr. Heußner. - (32) N. La-
zarus, Ein deutscher Professor in der Schweiz (Berlin).
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'Wohltuende« Bild'. H. Peter. — (42) S. Brandt,
Eclogae poetarnm Latinorum. Ed. ILI (Leipzig). 'Nütz-

lich'. E. P. Schulte. — (62) Philologischer Verein

zu Berlin. Referat Ober don Vortrag von C. Bardt,
Casars Hof. — Jahresbericht des Philologischen Ver-

eins zu Berlin. (1) H. J. Müller, Livios. — (30) H.
Meuael, Casar (F. f.).

(65) F. Llllfre, Bemerkungen über die Kompo-
sition der homerischen Nbcuta. AufweiB der feinen,

wohldurchdachten Komposition der Dichtung, deren

teXoc ein poetisches, nicht pragmatisches ist. — (82)

H. Heussner, Der Unterschied zwischen den Choe-

phoren des Äschjlus und der Elektra des Sophokles,

zugleich in Parallele zu den Olympia- und Parthenon-

skalpturen. Eine Unterrichtsstunde in Prima. — (91)

O. Collatz, Die wahre Konzentration im Gymnasial-

unterricht (Berlin). Wird abgelehnt (92) J. Hirm er,

Die häuslichen Aufgaben am Gymnasium (Bamberg).

Einige Einwände macht P. Tiets. — (III) E. Grün-
wald, Veröffentlichungen der Vereinigung der Freunde

des humanistischen Gymnasiums in Berlin. 2. H. (Ber-

lin). Wird 'mit Freude und Genugtuung begrüßt' von

H. F. MMler. — (112) StowaBsers lateiniBch-deut-

schee Schul- und Handwörterhuch. 3.A von M.P e ts eh e-

nig (Wien). 'Eines der besten kürzeren Handwörter-

bücher'. 0. Wackermann. — (116) Fr. Stolz und

J. H. Schmalz, Lateinische Grammatik. 4. A. (Mün-
chen). An der Arbeit von Stolz wird einiges bemängelt,

'die Syntax und Stilistik von Schmalz ist ein Meister-

werk'. E. Hermann. — (119) A. Kaegi, Kurzgefaßte

griechische Schulgrammatik. 20. A.( Berlin). Mancherlei

Wünsche trägt H. Begemann vor. — (136) Sopho-
kles. Erkl. von F. W. Schneidewin und A. Nauck.
II: König ödipaa. ILA. von E Bruhn (Berlin). Wird
anerkannt von W. Gemoü. — (136) P. Franchi de'

Cavalieri et I. Lietzmann, Specimina codicum

Graecorum Vaticanorum (Bonn). 'Höchst saubere Ar-

beit'. JB. Heydenreich. - (141) E. Siecke, Götter-

attribute und sogenannte Symbole (Jena). 'Für den

Mythologen einfach unentbehrlich'. C. Fries. — (146)

Prione. Rekonstruiert von Ad. Zippelius (Leipzig).

Anzeige von M Hodermann. — (162) B. Laudien,
Bericht über den 2. schlesischen wissenschaftlichen

Ferienkursus. Ausführlicher Bericht Über Gerckes
Vortrag über die Prometheus-Trilogie. — Jahresbe-

richte des Philologischen Vereins zu Berlin. (49) H.

Meuael, Cäsar (Sehl. f.).

Mitteilungen des K. D. Arohaol Inatituta.

Athen. Abt. XXXV, 4. XXXVI, 1.

(346) Die Arbeiten zu Pergamun 1908/9. (346] W.
Dörnfeld, Die Bauwerke (Taf. XV—XX). (401) W.
Hepdlnff, Die Inschriften. (494) Die Einzelfunde.

(Taf. XXI—XXIX). (524) W. Dörpfeld, Die Re-

sultate der Ausgrabungen von 1910.

(I) Th. Sauoiuo, Zum Ehrendekret von Andros

IG. XII 6, 714. Behandelt die Inschrift auf Grund

der Nachprüfung an Ortund Stelle. — (21) A.Frloken-

faaua und W. Müiler, Aus der Argolis (Taf. I). Ha-

ben die Argolis systematisch durchforscht und geben

vorläufig eine Anzahl bemerkenswerter Ein zelresul täte.

I. Phliasia. II. Argeia. III. Epidauria. IV. Troizenia.

V. Hermionis. — (39) W. Dörpfeld. Zu den Bau-

werken Athens. I. Erechtheion und alter Athena-

Tempel. Hauptsächlich über und gegen E. Petersen. II.

Der Parthenon. Über Hills Untersuchungen. III. Die

Propyläen. Über die Wände der Pinakothek u. a.

IV. Der Nike-Tempel. Gegen E Petersens Aufstel-

lungen. V. Das choregische Monument des Nikias.

Gegen Versakis. VI. Die Chalkothek. Berichtigung

einiger Irrtümer von Judeich und Polemik gegen Ver-

sakis. VII. Das Asklepieion. Gegen Versakis. VIII.

Die pelasgiBche Mauer der Akropolis. Verwahrung

gegen Kösters Theorien. — (73) A. von Premerstein,
Athenischer Ehrenbeschluß für einen Großkaufmann.

Veröffentlicht eine für die Wirtschaftsgeschichte Athens

wichtige Inschrift aus dem 2. Viertel des 2. Jahrh.

v. Chr. — (87) W. Dörpfeld, Gesimse unter Wand-

malereien. Zeigt aus Beispielen vom 5. — 1. Jahrh.,

daß in den mit Wandgemälden ausgestatteten Räu-

men der untere Teil der Wand gewöhnlich mit einem

feinen Gesimse abgeschlossen war. — (97) M. Schede,
Inschriften aus Kleinasien. Hervorzuheben ist eine

Grabinschrift von Ö Hexametern, die die Eitern einer

jungen Nonne, 'Arria tpüooöcpwoa, geweiht haben. —
(106) G. Lippold, TptroitaTpetj. TpueniXTpeS; sind die

'echten' Ahnen. — (110) P. Sohazmann, Baukfüße in

Pergamon. Zwei symmetrische Löwenfüße aus Marmor.

Literartsohea Zentralblatt. No. 14.

(460) Theodoret, KirchengeBchichte. Hrsg. von

L. Parmeutier (Leipzig). 'Kanu sich der Ausgabt«

Eusebs von Schwartz getrost an die Seite stellen'.

G. Kr. — (462) M. Wundt, Geschichte der grie-

chischen Ethik. I (Leipzig). 'Der Verf. hätte sich in

der behaglichen Breite des Ausmalena auf das not-

wendige Maß beschränken eollen'. Ä Schmekel. —
(466) J. Tolkiehn, Cominianus (Leipzig). 'Mit

größterUmsichtund Gewissenhaftigkeit geführte Unter-

suchung'. C. W-n. — (466) B. Carra de Vaux, La

langue etrusque (Paris). 'Bedeutet vom Standpunkt

der exakten Forschung aus jedenfalls keinen Fort-

schritt'. S. F. — (469) J. E. Sandys, Ä Companion

to Latin Studies (Cambridge). 'Ein würdiges Seiten-

stück zu dem Companion to Greek Studies'.

Deutsche Literaturzeitung. No. 13.

(791) W. E. J. Kuiper, De Lysidia dialogi ori-

gine, tempore, consilio (Zwolle). Zustimmend ange-

zeigt von W. Nestle. — (798) E. Nachmanaon, Bei-

träge zur Kenntnis der altgriechischen Volkssprache

(Upsala). 'Wertvolle und förderlicheStudie'. M. Nieder-

mann. — (801) A Guide to tbe Exbibition illustrating

I

Greek and Roman Life (London). 'Wertvoll'. H.

I Steinmets. — (812) H. Dütschke, Zwei römische

I Kindersarkophage auB dem 2. Jahrh. n. Chr. (Halle).

I 'Fördert das Verständnis der sepulkralen Symbolik
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nicht unerheblich'. H. Kehrer. — (815) Saggi distoria I

antica e di archeologia (Rom). 'Die Festschrift ont- ,

hält einige» Gute, mehr Mittelware'. A. Schulten.

Woohensobx. f. klasa. Philologie. No. 14.

(369) H. Richarde, Aristophanes and otbers

(London). 'Die Scharfe, mit der aua achwierigon Stel-

len die Mangel der Überlieferung herausgestellt wer-

den, verdient Anerkennung'. E. Wüst. — (372) Ar-

rians Anabasia in Auswahl. Von G. Heidrich (Wien).

.Paßt für die Obertertia'. W. Gemoll. — (374) Doc-

trina lacobi nuper baptizati. Hrsg. von N. Bon-

wetach (Berlin). 'Mit außerordentlicher Sorgfalt und

Umsicht iat die handschriftliche Grundlage ermittelt

und verwertet'. J. Dröselte. — (377) R. Gall, La-

teinisches Lesebuch (Wien). Mancherlei Bedenken

erhebt Kosenthai. — (386) Klassisch-philologische Ge-

sellschaft zu Hamburg. Bericht über den Vortrag B.

A. Müllers über den Anonymus De rebus belHcis (a.

Wochenschr. Sp. 229ff.) nebst einigen Argumenten

aus der Debatte. (388) J. Baunaok, Sap. Erklärt

das in griechischen Schiilerübungen vorkommende

Wort — |4p[yÄ] oder fjApfroSv]
—

'; macht nicht mit'.

— O. Th. Sohulz, Zum Parforceritt einea Parther-

fürsten. Stützt die Darlegung E. Wolffe (s. Wochen-

schrift Sp. 155).

Mitteilungen d. Vereins d. Freunde d. hu-

manietißohen Gymnasiums. H. 11.

(ö) Tätigkeitsbericht des VoreinsvorstandeB. —
(1U) Bericht über die 7. außerordentliche VereinBver-

sammlung. Vorlesung des HofBchauspiolor K. Löwe

aus Stowaseers Griecheulyrife und Römerlyrik nebst

dem einleitenden Vortrag von V. Thumaer. — (21)

Bericht Uber die 4. ordentliche Vereinsveraammlung,

darin (31) A. Harnaok, Über eine der antiken Grund-

lagen der modernen Kultur. — (48) S. Frankfurter,

Die Reform deB Gymnasiums der K. K. Thereaianischeu

Akademie in Wien. — (53) Aus unserer Zeitungs-
\

ausschnittsammlung. Darin (54) H. v. Arnim, An- !

tinomien der Schulreform, (74) St. Hook, Ein Wort !

zur Mittel sc hui frage, (81) A. Hillebrandt, über den

Ballast in unseren höheren Schulen. — (88) Q. Heid-

rioh, Von der Berliner humanistischen Vereinigung.

Nachrichten über Versammlungen.

Archäologische Gesellschaft zu Berlin.

Sitzung vom 5. April 1910.

Den Vorsitz führte Herr Kekule v. Stradonitz.
Der Schriftführer teilte mit, daß Freunde des im

vorigenJahre verstorbenen Dr. Georg Kawerau sein

Reliefbildnis für die Bibliothek des Archäologischen
Instituts in Athen stiften wollen und diejenigen, die

sich daran beteiligen möchten, einladen, ihren Beitrag
,

an die Deutsche Bank (Depositenkasse A, Berlin W 8) ,

Konto Dr. Tb. Wiegand unter dem Beiwort 'Kawerau- 1

fondB' zu Überweisen.
Der Schriftführer Herr Schiff legte vor eine vor

kurzem unter dem Titel 'Apxaioloytxct iv 'EM£8t (1909 i

-1910), La Ugue miltiaire en Grete, M. Cavvadias et
\

In societe arckeologique , Les tcoleg archeologiquea iu

Athen erschienene und anscheinend auf Herrn Kav-
vadiaa Belbst zurückgehende Denkschrift, die eine Zu-

sammenstellung von Zeitungsartikeln, Briefen, Kam-
merVerhandlungen u. dgl. betreffend den Sturz von
Kavvadiaa (November 1909) bietet.

Herr Winnefeld legte den soeben von ihm her-

ausgegebenen 2. Teil des III. Bandes der Altertü-
mer von Pergamon vor, der den glänzendsten unter
den Pergamenischen Funden, die Friese des großen
Altars, behandelt: einen Textband in Quart mit 113
Abbildungen und 6 Beilagen und einen Tafelband mit
36 Tafeln, die im Saale ausgehängt waren (Preis 200 M.).

Der bereits 1906 erschienene, von J. Schrammen
herausgegebene 1. Teil des III. Bandes behandelte
die architektonischen Reste des großen Altars, so daß
nunmehr, da auch die Rundskulptureu schon publi-

ziert sind, die Altarpublikation fertig abgeschlossen
vorliegt. Die monumentale, im Auftrage des preu-

ßischen Kultusministeriums herausgegebene, auf 8
Bände (oder wenn mau die Halbbände zählt, 10 Bände)
berechnete Museumsbearbeitung der Altertümer von
Pergamon hat damit einen wichtigen Schritt vorwärts
getan. Es fehlen jetzt nur noch Bd. I (Stadt und
Landschaft), V 1 (die Paläste) und VI (das Gymna-
sium und römische Bauten der UnterBtadt), die in

Vorbereitung bezw. Arbeit oder Herstellung sind. Ge-
widmet ist der Winnefeldsche Band R. Schöne (dem
zu seinem 70. Geburtstage am ö. Februar das erste

Exemplar überreicht wurde) in dankbarer Erinnerung
an seine Verdienste um das erfolgreiche Zustande-
kommen der Untersuchung. Der zuerst veröffent-

lichte Band, der 1885 erschienene Bd. II, iat Beiner-

zeit dem damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm,
dem Bpäteren Kaiser Friedrich, als dem mächtigen
Förderer des Pergamenischen Unternehmens gewid-
met worden.

Herr Borrmann legte eine als Nachlaßwerk er-

schienene und dor Gesellschaft von der Kopenhagener
Akademie der Wissenschaften zugegangene Veröffent-

lichung des verstorbenen dänischen Architekten Lud-
vig Fenger (geb. 7. Juli 1833. gest. 9. März 1906)

vor, des Verfasaera des verdienstvollen Buches über
die dorische Polychromie 1

). Fenger unternimmt in

dieser seiner letzten Arbeit eine Rekonstruktion dca

etruskischen und lateinischen Holztempela und Beines

verkleidenden Schmuckes durch farbige Terrakotten.
War man bei den älteren, schon seit den Zeiten der

Renaissance-Theoretiker unternommenen Versuchen
einer bildlichen Wiederherstellung auf die dürftigen

Angaben bei Vitruv angewiesen, der nichts von einem
solchen Schmucke der alten Holztempel meldet, so

Bteht die heutige Wissenschaft angesichts der zahl-

reichen in den letzten Jahrzehnten zutage getretenen
Funde vor der lohnenden Aufgabe, mit Hilfe dieses

reichen Materials die Außenerscheinung der mittel-

italienischen Tempel zu rekonstruieren. Das Ergeb-
nis bildet die Tatsache, daß das gesamte Holzwerk;

von Dach und Gebälk, ja gelegentlich das Mauerwerk
der Umfassungewände jener Bauten eine Inkrustation

durch farbig bemalte Terrakotten erhielt und hinter

dieser schmückenden Hülle verborgen war. Fengers
auf langjährigen Studien boruhende Rekonstruktion
deckt sich — ohne daß eine gegenseitige Beeinflussung
vorliegt — faBt völlig mit einem von dem Ref. be-

reits im Jahre 1897 in seiner Geschichte der Bau-

') L. Fenger, Le temple EtruBCO-Latin de I'Italie

centrale. Ouvrage posthume publik aux frais de U
fondation Carlsberg et de l'acad^mie Royale des Bci-

enceB et des lettres do Dänemark parCh. J oergensen,
aecompagne' d'une planche Chromolithographie. Ko-

penhagen 1909.
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keramik veröffentlichten Wiederherstellungsv ersuche.
Mit vollem Recht halt Fenger, im Gegensätze zu dem
von A. Cozza in der Villa diPapaGinlio in Rom auf-

gestellten Modell des Tempels von Alatri, fest an der
weiten Aualadung des Holzgebälks und seines Terra-
kottaschmuckes sowohl an der Traufe wie am Giebel.

Er berührt eich dabei auch mit den Annahmen und
Wiederherstel langen von J. Dürrn in der letzten Auf-
lage seiner 'Baukunst der Römer'. Ein ausführlicher
Text gibt die nötigen Unterlagen und Erläuterungen.
Wenngleich die Literatur») und die Funde der aller-

letzten Zeit nicht mehr Berücksichtigung finden konn-
ten und die Arbeit wohl nicht ganz den von dem zu
früh verstorbenen Verfasser gewünschten Abschluß
erreicht hat, so ist doch alles wesentliche Material
verarbeitet und die Rekonstruktion in allen Teilen
durch zahlreiche und sehr anschauliche Abbildungen,
darunter ein meisterhaft gezeichnetes farbiges Blatt
in größerem Maßstäbe (Rekonstruktion mit Unteran-
eicbt), dem Verständnis vermittelt.

Herr OberBt a. D. W. v. Diest (Wannsee bei
Potsdam) Bprach sodann über Nysa am Mäunder
nach topographischer Forschung 1907 und 1909.
Der dnrch wiederholte Reiseberichte und topographi-
sche Arbeiten über Anatolien bekannte Verfasser")
hat im vorigen Jahre in einem 'Quer durch Karien'
benannton Aufsätze (Petermanns Mitteilungen, 1909
Heft VIII und IX) über eine im Frühjahr 1907 aus-
geführte Reise-Aufnahme des im Mäandertal, nahe
der Bahnstation Sultan-bissar auf der Strecke Smyrna
— Dinehr, gelegenen Ruinenfeldes von NyBa berichtet.
Dieser Vorstudie Über eine wichtige antike Stadtan-
Iftge, die, obwohl verhältnismäßig leicht erreichbar,
bisher fast unbekannt geblieben war, ließ Herr v.

Diest in seinem Vortrage weitere Mitteilungen über
das alte Nysa folgen, dem er inzwischen eino zweite
Campagne gewidmet hat Denn der bereits bei dem
ersten Besuche der Ruinenstätte (1907) erkannte „groß-
zügige und eigenartige Aufbau" der antiken Stadt
hatten ihn veranlaßt, Bich für ihre gründlichere Durch-
forschung ein 'Iradeh' der Kais. Türkischen Regierung
zn verschaffen, auf Grund dessen er sich im Herbst
1909 wiederum ins Mäandertal begab, diesmal bo-
gleitet von den Herren Hauptmann v. Coler (vom
Garde-Füsilier-Regiment), Oberleutnant Graefing-
hoff (vom 1. Westfälischen Pionier-Bataillon No. 7)
und einem jüngeren Archäologen, Dr. Pringsheim
aus München. Die Arbeitsverteilung war folgende:
Oberleutnant Graefinghoff fertigte ein genaues Meß-
tischblatt der Stadtanlage im Maßstab von 1 : 6000
an; Hauptmann v. Coler dsgl. ein Blatt im Maßstab
von 1 : 10000, das anschließend an das erstere bis

zu den westlich von Nysa gelegenen Tempelbauten
von Acharaka reicht; Dr. Pringsheim führte Grabun-
gen aus, die gestatteten, die Grundrisse der Haupt-
gebäude und deren wichtigste Profite zu rekonstru-
ieren; und Oberst v. Diest selbst machte eine Auf-
nahme der ganzen Landschaft von Nysa im Maßstab
von 1 : 26000 . Daa Ergebnis dieser vom 20. Aug. bis

*) So namentlich Th. Wiegand, Le temple Etrusque
d'apres Vitruve (8.-A. 'La glyptotbeque Ny-Carlsberg'
Lief. 18) München 1904, und J. Dürrn, Die Baukunst
der Etrusker und Römer, 2. Aufl. 1906.

*) 'Von Pergamoo über den Dindymos zum Pontus'
(Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft No. 94);
'Neue Forschungen in Kleinasien' (ebd. No. litt)

;

'Von Tilsit nach Angora' (ebd. No. 125); 'Die Land-
schaft zwischen Nicaea und Nicomedia' (Zeitschrift

'Asien' 1903 No. 10—12); 'Karte des nordwestlichen
Kleinasien' 1 : 600000, 4 Blätter (Konstantinopel, An-
gora, Smyrna, Konia); mit A. Eoerte 'Anleitung zur

Reise- und Wander-Topographie' (s. oben).

gegen Mitte Nov. 1909 ausgeführten UnterBuchungen
und Arbeiten, das vom Vortragenden durch vortreff-

i
liehe Karten und zahlreiche Lichtbilder zurDarstel-

|

lung gebracht wurde, hat unsere Kenntnis der Topo-
graphie von Nysa und feiner Umgebung erheblich

erweitert. Diese Topographie nimmt unser Interesse

besonders deshalb in Anspruch, weil Strabon hier

„das Gymnasium besucht bat" ; als Jüngling (also etwa
zwischen 50 und 46 v. Chr.) hörte er hier, wie er

selbst berichtet (XIV 660), beiden) damals im hohen
GreiBenalter stehenden Grammatiker AriBtodemoH,

einem Sohne des Ariatarcheers Menekrates, Gramma-
tik und Rhetorik. Strabons auf eigener Anschauung
beruhende Beschreibung von Nysa, die der Vortra-

gende in den Vordergrund Beiner Ausführungen stellte,

ist denn auch ebenso charakteristisch wie wahrheits-
getreu. Für die Erklärung des Namens der Stadt

Bchloß Bich der Vortragende L. Malten ('Der Raub
der Koro' im Archiv f. Keligionsw. XII) an, der 'Nysa'

als ursprünglich thrakiscbeB Wort als einen Bestand-
teil dos Namens deB Gottes 'Dio-Nysos' nachweist.

Die epigraphische Ausbeute der Campagne war ge-

ring: infolge der unmittelbaren Nilhe der Hauptstraße
und des Eisenbabnbaues ist alles irgend bewegliche
Material an Skulpturen und Inschriften verschleppt

worden und der Marmorschmuck der Gebäude meist
in die Kalköfen gewandert. So ist zu den etwa 30
älteren Steinen, die weit zerstreut in der Nachbar-
schaft gefunden wurden — das von Hiller von Gaer-
tringen entdeckte und von ihm und Th. Mommsen
veröffentlichte (Athen. Mitteil. XVI 1891) Denkmal
Chairemons von Nysa ist der wichtigste unter ihnen —

,

nicht viel hinzugekommen. Erwähnenswert ist eine

ton Dr. Pringsheim aufgedeckte Inschrift, in der die

Bürger von Nysa nach ihrem lakedämoniechen Stadt-

heros Athymbros (Strab. XIV 650) 'Aövu.ßp^voi heißen.

Der Vortragende besprach dann weiter das ein wonig
westlich von Nysa an der Straße nach Tralles und
in der Nähe des Mäander gelegene Dorf Acharaka
(t4 A^dpoxa tfjc NuaaCSo; Strab. XU 697), einer x(£u.T|

töv Nwbeuv oux äicoifrev t5|; TtöXew; (ebd. XIV 649).

Acharaka war mit Nysa durch eine Art heiliger Straße
verbunden, die, von der Nekropolis ausgehend, zwi-

!
sehen einer Doppelreihe gewölbter Steingräber bis

zum IlÄo'Jtwviov und dem Xapwviov ävrpov führte, den
, Mittelpunkten einer alten und berühmten Kultus-
Heilorakolatätte mit Schwefelheilquellen, Inkubations-
orakeln und Panegyrien (Theogamien), über die sich

Strab. XIV 649f. eingehend ausläßt. Auch die Lage
der benachbarten Siedelung (xtxvcixt'a) Aroma (tä "Apo-

u.a), die durch ihren Wein berühmt war (äpiaTOj Me-

aurfivK oTvo; 6 'Aponeuj, Strab. XIV 660), ist nördlich
von NyBa im Messogisgebirge festgestellt worden, und
unweit hiervon als AlpenwieBe am Fuß des Kisü-kaia,

eines Gipfels der Messogis, der Auu.üv genannte Platz

(tonoi), den man im Altertum für die von Homer er-

wähnte 'Asische Au' ('Aoüp tv Uiu&vl llias B 461)
erklärte. Auf dem Acuiüv fanden, wie Strab. XIV
650 berichtet, ähnliche Panegyrien der Nysäer und
anderer Umwohner statt wio in Acharaka; noch heute
strömt hier alljährlich zur Zeit der Sommersonnen-
wende die Bevölkerung meilenweit aus der Umgegend
herbei zur Feier eines religiösen Volksfestes. Zum
Schluß gab der Vortragende an der Hand von Detail-

aufnahmen und von Dr. Priugsheims bautechnischer
Beschreibung einen Überblick über die wichtigsten
Anlagen und Gebäude von Nysa: Agora, Theater,
Gerontikon, Stadion und Gymnasion. Er drückte da-
bei die Hoffnung aus, daß angesichts dieser topogra-
phischen uud archäologischen Vorarbeiten und der
günstigen Lage des Platzes zur Eisenbalm daa alte

Nysa noch einmal tiefergehender Durchforschung und
Ausgrabung gewürdigt warden möchte. Eine ausfuhr-
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liehe Veröffentlichung des gesamten bisherigen Ma-
terials soll in 'PoterniannB Mitteilungen' erfolgen.

Mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit ver-

schob Herr Trendelen bu rg seinen angekündigten
Vortrag über deu Dioskurentenipel in Neapel auf eine

spätere Sitzung uud beschränkte Bich darauf, die Ab-
handlung von U.tWil cken Über 'Die Attische Perie-

gese von Hawara' (im GenethÜakon, der Festschrift

der Graeca Haleneis zu C. Roberts 60. Geburtstage,

S. 189—225 mit einer Tafel) mit einigen überden Inhalt

orientierenden Bemerkungen vorzulegen. Wilckens
Aufsatz, der die gewohnte Klarheit uud Schlüssigkeit

zeigt, betrifft die Herstellung und Interpretation eines

vor 20 Jahron von Flinders Petrie iin Wüstensaude
bei Hawara gefundeneu Papyrus, deu der erste Be-
arbeiter Sayce (auf die Wichtigkeit des Fundes so-

gleich hingewiesen zu haben, bleibt Bein Verdienst)

in dem Bericht über die Faijümer Ausgrabungen von
Flinders Petrie (London 1889) falschlich auf eine

Geschichte Siziliens bezogen hatte. Wilcken hatte da-

mals die richtige Bedeutung des wichtigen Papyrus
unmittelbar nach der Veröffentlichung erkannt uud
noch in demselben Jahre 1839 in einem von Breslau
aus, wohin der Berliner Privatdozent inzwischen (Ok-
tober) alB Extraordinarius berufen worden war, der
Archäologischen Gesellschaft zu Berlin zugesendeten
Aufsatze, don Herr Trendolenburg als Schriftführer

in der Novembersitzong 1889 z.ur Verlesung brachte*),

scharfsinnig den Nachweis geführt, daß das Textstück
nicht aus einer Geschichte Siziliens, sondern aus einer

attischen Periegese stammt, die uns in dem hier er-

haltenen, sonst verlorenen PaBsus vom Piräus nach
Munichia und von dort zu den langen Mauern führt.

Diese Erkenntnis, die Bich bei weiterer Beschäftigung
mit dem Papyrus nach allen Richtungen hin bestätigt

hat, ist seitdem Gemeingut der Wissenschaft gewor-
den. Wilcken ist nun nach Uber 20 Jahren noch
einmal auf den Text und seine Probleme zurückge-

kommen; er hat diesmal das Original selbst kolla-

tioniert und dabei manche wichtige neue Lesung ge-

wonnen, gibt mit dem verbesserten und nach Mög-
lichkeit ergänzten Text einen inhaltreichen sachlichen

Kommentar und weist dem Stücke seine Stellung in

dem ganzen Literaturzweige an.

*) s. Wocbeuschr. LX (1889) Sp. 1646ff.

Mitteilungen.

Unsere Athosexpedition Sommer 1911

(einschl. Ägäische Inseln).

Ausgerüstet mit 2 unserer automatischen photo-
graphiseben Apparate Famulus III und versehen mit
vorzüglichen Empfehlungen (u. a. mit denen Sr. Kgl.

Hoheit Prinz Max Herzog zu Sachsen) werden wir alle ge-
wünschten oder bei diesnr Gelegenheit aufgefundenen
Hss in den Klöstern des Athosphotograpbieruu und nach
Maßgabe des Interesses in einer Reihe von Abzügen
Interessenten zur Verfügung Btellen. Die Aufnahmen
erfolgen auf unser Transparentpapier, von dem be-

liebig viel weitere Abzüge möglich sind. Die Preise

gestalten sich infolge des allgemeinen Interesses bil-

ligst. Die Expedition hat 2 wissenschaftliche Beiräte
zur Begleitung. Bestellungen bis Ende Juni, ausn.

Ende Juli erbeten. Es liegt Material für mindestens
löOOOO Aufnahmen bereit. Die Expedition erledigt

in erster Linie alle übermittelten Wünsche, weiterhin

beschäftigt sie sich mit selbständiger Auffindung un-

bekannten Materials.

Beiträge, ausschließlich für den 2. Teil der Ex-
pedition bestimmt, welche sich mit der wissenschaft-

lich weiteren Erforschung nnd Auffindung unbekannter
Hss zu beschäftigen hat, außerdem mit der Aufsuchuug
einiger noch unbekannter Klöster, über deren Exi-

stenz wir unterrichtet sind, erbitten wir ausdrücklich
an Herrn Gebeimrat Dr. Boysen, Dir. der Kgl. Uni'

versitätB-Bibliothek, Leipzig richten zu wollen.

Annahmestellen für die Expedition: Leipzig, In-

stitut für techno-wissenBchaftliche Photographie, Lip-

siahaus, Bern, Ing. H. Jantsch, per Adr. Prof. W
Hülben, Stadtbibliothek.

Institut für techno- wissenschaftliche Photographie.

Eingegangene Schriften.
Alle Eingegangenen, für unsere Leser beachtemwerten Werke werden
in dieser Stelle aufgeführt. Nicht fllr jede* Buch kann eine Beepredrang

geireurleiitet. werden. Rücksendungen Buden nicht etatt.

A. Harnack, Beiträge zur Einleitung in das Neue

Teitament. IV. Leipzig, Hinrichs. 3 M.

S. Vogt, De Galeni in libellum xat EriTpeTov eoui-

mentariis. Diss. Marburg.

J. Sajdak, Nazianzenica. S.-A. aus Eos XVI.

G. Przychocki, Watykanskie rtjkopisy ÜBtöw sw.

Grzegorza z Nazyanzu. S.-A. aiiß der Eos XVI.

C. Atzert, Livius quotnodo composuerit 1. XXI ca-

pita 40-44. Programm. Meppen.

Gl. W. Mendell, Sentence Conneetion in Tacitus.

New Häven, Yale University PresB. 1 $ 26.

R Valentini, Di un' Antologia Valerio-Gelliana

del aec. XII. Aosta.

0. Bilieter, Die Anschauungen vom Wesen des

Griechentums. Leipzig, Teubner. 12 M.

E. Zoller, Grundriß der Geschichte der griechischen

Philosophie. 10. Aufl. von F. Lortzing. Leipzig,

Reisland. 6 M. 80.

E. V. Arnold, Roman Stoicism. Cambridge, Uni-

versity Press. 10 s. 6.

J. Heckenbach, De nuditate sacra B&crisque vin-

culis. Gießen, Töpelmanu. 3 M. 80.

A. Ungnad und H. Gressmann, Das Gilgamescb-

Epos. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 5 M.

M.Jastrow, Die Religion Babylouiens und Assyriens.

16. Lief. Gießou, Töpelraann.

C. F. Lehmann-Haupt, Israel. Seine Entwicklung

im Rahmen der Weltgeschichte. Tübingen, Mohr. 8 M.

A. Berger, Die Strafklauseln in den Papyrusurkun-

den. Leipzig, Teubner. 8 M.

F. W.Hasluck, CyzicuH. Cambridge, University Press.

L. Cantarelli, La serie dei prefetti di Egitto. II.

Rom, R. Accademia dei Lincei.

A. Herrmanu, Die alten Seidenstraßen zwischen

China nnd Syrien. I. Berlin, Weidmann. 6 M.

Beschreibung der römischen Altertümer gesammelt

von C. A. Niessen. 3. Bearbeitung. 2 Bände Köln,

Lempertz. Geb. 60 M.

0. Hoffmann, Geschichte der griechischen Sprache.

1. Leipzig, Göscheu. Geb. 80 Pf.

G. K. Gardikas, llepi tSv e£; iqv hm ewv oäeuran-

xöv. S.-A. aus der'EjievuptcTOij e&v. navtmirrri^tou. Athen.

G. K. Gardikas, npaYu-atsin jtspt vßv ei; -wo; im-

frcTuv. Athen, Sakellarios.

Hierzu je eiue Iteilage vou F. A. BrockhaaH in Leipzig und B. G. Teubner in Leipzig.

Verlag yuü O. R. ReleUud in Lelpilg, KarlUraU. 30. - Druck von Hu Sebmeriurv, Kirehl.aln N.-L.
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Rezensionen und Anzeigen.

1) S. Vaaeis, IIcpl toO 'AttixoS ?, 'PaUeEou xü-
8ixo( to5 Jttpi äpyfflv tt,c 'Pujxaiwv noXixeiat

ou vTÄYriatoc 'Iwivvou ToüAuSoü. S.-A. aus der

Festschrift für K. Kontos, S. 35—66. Athen 1909,

Saketlarioa.

2) Derselbe, KU 'IutsEvvoo toü AoSoü ntp\

ipxßv t5]c 'Pujiaiuv reoltteiag Siop&wTtxi xai

Ep^TjvcuttxcIt. S.-A. aus tler 'EfceprjpU t&vtKotl

novemotniiw'j 1909, S. 110—122. Athen 1909, Sa-

kellarios.

3) Derselbe, Kpivixöv ijtfuevpov tU *ä «epi

Äpxßvtij('Ptü(jia£wv7toXiTE£otc oiivTaYna 'laiavvou

OiXaSeX? ta>< tou AoSoü. S.-A aus der BuCawfc

Bd. I. 4 S. Athen 1909, Bu^avnoXoYucJi 'Evtuptia.

1. Die Überlieferang der Schrift irepi äpx<«v

TTfi ' Pnuatnv noXitefae des Johannes Lydus beruht

auf dem Codex Caseolinus s. X XI, in meiner

Teubnerausgabe O genannt, und einer in Trape-

zunt im J. 1765 geschriebenen Hs, Über die ich

ebd. Praef. p. XVII ff. berichtet habe. Diese

Iis wurde zuerst bekannt durch Zacharias vonLin-

669

1 genthal, der sie 1879 bei G. A. Khallia in Athen

:
gesehen hatte und über sie in den Monatsber.

der Berl. Akad. 1880 S. 79-81 Nachricht gab.

Die Proben, die er von den La. der Hs genommen

j

hatte, stimmten ao sehr zu O, daß er die attische

j
Hs für eine Abschrift aus dem Caseolinus erklärte.

Dieser Meinung habe ich mich angeschlossen.

Wir sind Vassis Dank dafür schuldig, daß er

' eine genaue Kollation der athenischen Hs (A)

|

gibt. Denn sie enthält eine Reihe richtiger Le-

sungen, die dem Texte zugute kommen. Zugleich

j

aber spricht das nach Vassis' Ansicht gegen die

i Behauptung, daß A aus 0 abgeschrieben sei. Rich-

tigstellungen des Schreibers von A könnten es

nicht sein, da dieser durch viele Fehler, die er

nicht verbessert, beweise, daß er dazu nicht im-

stande sei. Dies Argument ist nicht durchschla-

gend; wohl jeder, der einmal einen schwierigen

Text ediert hat, ist, auch wenn er manche Stelle

ungebessert lassen maßte, an anderen auf das Rich-

tige gestoßen. Für den Caseolinus kommt hinzu

(s. die Praefatio p. XXVI), daß er an vielen

670
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Stellen sehr schwer zu lesen ist, und daß man
bei aller Sorgfalt im Kollationieren damit rechnen

muß, daß man sich hier und da verliest, Daher

stehen vielleicht die neuen liesungen von A zum

Teil schon in O, nur daß sie bia jetzt noch nicht

dort erkannt sind. Das zweite Argument von V.

ist: Die Lesung von O ist an vielen Stellen so

verdorben, daß die Herausgeber Lücken lassen

mußten. Zwar finden sich diese Lücken auch

in A, aber außerdem hat A andere Lücken, an

denen 0 den Herausgebern deutlich lesbar war.

Das wäre nicht erklärlich, wenn A aus 0 abge-

schrieben wäre. Dieser Beweis ist nicht stich-

haltig. Es ist eine lange beobachtete Eigentüm-

lichkeit des Caseolinus (Lyd. de ost. ed. Wachs-

inuth 3 praef. p. X), daß an den schwer lesbaren

Stellen die Buchataben im Lauf der Zeit wieder

deutlicher werden. Das kann ich bestätigen: ich

habe an einer bösen Stelle im J. 1900 einige

Buchstaben ohne Mühe erkannt, von denen fünf

Jahre vorher keine Spur zu sehen war (de mag.

praef. p. XIV adn. 2). Der Grund des Phäno-

mens ist woblder, daß derRutwein, mit dem dieHs

getränkt ist, allmählich hlaascr wird. Es ist da-

her sehr wahrscheinlich, daß der Abschreiher vom

Jahre 1765 manches noch nicht hat lesen können,

waB die ersten HerauBgeber nach etwa 50 Jahren

wieder gesehen haben. Und der Umstand, daß

in den Lücken, die heute noch nicht wieder ge-

schlossen sind, A und O zusammengehn, spricht

für eine enge Zusammengehörigkeit. Ea wäre

ein sonderbarer Zufall, wenn noch ein zweiter

älterer Kodex des Lydus an genau denselben

Stellen unlesbar geworden wäre wie O. DieStellen,

an denen O und A in den Lücken etimuien, aiud

in meiner Ausgabe S. 22,4 ff. 51,3 ff. 92,10 93,15

94,20. 22 95,3. 4. 26 96,4. 9. 13 99,12 100,23

102,18. 20. 22. 23 104,2 ff.

Ich verzeichne die neuen Lesungen von A,

soweit ich sie für gut halte und sie noch nicht

durch Konjektur gefunden sind und in meiner

Ausgabe etehn. S. 28,10 ot^üXXaßov 0, otoüXXaßov

A; 28,11 tpwauUaßov 0, xpioüXXaßov A; 31,13 tri

0, ei ti A (bereits von F[ussl vermute!); 33,8 *jv U,

V <V> W(iinech), ?,v A
; 46,22 eIvcu 0, TXaiAF: 49,22

n'ptuva; O.TSipiuva» A ;51,2 Souxivapi'ou; ü, Souxt]vapt'oui

A; 51,16 oojj-iTiavoü 0, fiofiertavou A
;
60,20 aTEpEäv

0, £T£potv A; 61,18 detoÜ 0, ex toü A; 78,1 t£v

äXXiov 0, tote aXXoi! A, danach achreibt V. viol-
|

leicht richtig itaujurpiv ö|ioü xai
v
A|iautv xat touc

öXXout; 83,19 Tpaiavoü 0, xpaiavfi) A ; 86,1 xTjvJOüäiec

0, XY]vaoua'?.Y]C A; 92,14 xa9rjXixu»t 0, xaÖoXtxiavot A;

92,18 xaüoXtxfoöc] 0, xa9o>.txtavoE>c A; 98,15 exßi-
|

ßaTtrjv 0, exßißaoTtxijv A; 99,2 xata . . . 0, xaV

i£(av A. Es wäre wohl der Mühe wert, an diesen

Stellen die Lesung des Caseolinua durch eine

neue Prüfung sicherzustellen.

Fraglich bleibt ea mir, obA an folgenden Stelleu

das Richtige gibt: S. 1,11 eiarj-for/Ev 0, ETirffafEvA:

24,1 an^uxastv 0, eht^imuatv A ; 101 ,2 1 itEvt'av 0,

Trevtac A, abhängig von oCouut, dem ich für Lydus

dioVerhindungmitdemAkk.zutraue; 103,5 EJifTcavTo

0, ^nt'uravTo Aj aber dies Augment ist schon früh

unsicher, s. Mayser, Gramm, d. ptol. Pap. S. 336.

Nicht annehmen möchte ich die Lesung von

A, die V. empfiehlt, S. 83,20 irepiaiuai ' Pa>(ta£ot;

&<f
rjviä^ou^av (atpTjvtdCouji A) t^,v ßapetav; denn ifr,-

viaCstv heißt nicht 'den Zügel schießen lassen',

sondern 'den Zügel abstreifen'.

2. und 3. enbalten Verbessemngsvorscbläge

zu meiner Ausgabe, die ich nie für abschließend

gehalten habe. Ich freue mich, daß sich jemand

des nicht leichten Textes angenommen und ihn

an mehreren Stellen sicher gebessert hat. Da
die Publikationen nicht vielen zugänglich sein

werden, halte ich es für richtig, die eiuzelnen

Konjekturen von V. kurz zu besprechen; nur die

Berichtigungen von Akzentversehen u. «. lasse

ich aus. Wo ich nur den Vorschlag von V. gebe,

halte ich ihn für richtig, wo ich weiter nichts

hinzusetze als eine zweite Lesung, heißt das,

daß ich nicht zu entscheiden wage, welche von

beiden die richtige ist.

S. 10,22 <ovo(toc> W zu tilgen. — 11,14 tov

dÖEXipov läveXtuv xai tAv (xafroi V) (ist'tova: aber xai

kann 'ja sogar
1

heißen, Plat. Apol. p. 23 a &\i-{w

tivöc Ä£(a ?trrlxol oöSevq?; Blass zu Dem. XVIII 104.

— 12,15 äste V fürübeiliefertes oic. Das kann man

halten, wenn man es als 'so' faßt; a. Od, VIII

330 <!>c xai vüv "H^aiaroi elXev
v
Ap£a. — 12,25 von

Justinian «v^STat xai ÖejnÖTT]« oiov (6 iuv V) T:aTT
tp

Gqaöo! <Jvou.äCeo8ai. Hübsch, aber otov n. d. könnte

bei deB Lydus Neigung zu Hyperbata eine Be-

stimmung zu ave^Etat sein Bollen. — 18,25 u>; ete-

pov oüBev pi&vov xöv tjtecpavov t!,v ßaaiXEi'av icapä

tüv linra'p^tuv xaxaa^eiv, E&ouat'av dÖs'aJtoTov eaut^. V

eetzt richtig das Komma hinter i^oustav und sieht

in a3EOTtoTov eine Korruptel. Nur möchte ich

nicht mit ihm aSiäairacrov schreiben, sondern d6t-

dEtttcutov. — 19,21 es ist dem Eparchen gegenüber

keine Provokation gestattet, nicht erlaubt trpöc

üipEoiv (so F, a<y£9iv OV)6p[wiv r
t

SXiot eyxaXeisOai

(ao F, ExxaXEiuÖct' OV) xijv aöxoü xpioiv. Ich gebe

die Möglichkeit einer Verteidigung der überlie-

ferten La. zu. — 20,22 ETriX^asSai «*v 'Pw^iXiv . .

.
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inowyAuai (eiKuv^fiajav FV) . . auvrjpiöu.i']«. V will

dem Lydua den SolÖzismus der Überlieferung

nicht zutrauen. Da aber vor £jtovo|A«?«c ein neuer

Satz beginnt, halte ich den SolÖzismus nicht für

schlimm, um so weniger, als zu «uv7]p£6fU)tjE deut-

lich das Subjekt o'PuifiuXos ist. — 23,13 von Pa-

tronen und Klienten: Sacp rcXst'ouc eI"/ov tou: oJxeiou-

[aevouc auToic, Touoütu» [itt'^ova rfjv eufoSfav itapi ro!>;

eXarrava; <S^ovtai F> EXo-ftCovto. V tilgt den Zusatz

und sieht in Tripa c. acc. einen Latinismus für

itapd c. dat.: 'bei den Geringeren'. Ich halte es

für das irnpi beim Vergleich (Blass, Gramm, des

NT. Griech. 2 110) und die Interpretation von F
für richtig. Auch möchte ich seine Ergänzung

beibehalten, weil daa Fehlen von I^ovtm (̂ en Satz

unklar macht und e^ovt« neben iAatrovai leicht

ausfallen konnte. — 26,15 Octßioc (nicht OXa'ßtoc,

es ist an favere gedacht', ö euvou;. Das hatte schon

H. van H(erwerden), Mneinosyne XXXIV 1906

S. 330, vermutet. — 27,11 itpoe/eipiCovro B(ekker)

V. — 27,20 ^jjtpooc &t' exefvou tpJ ßoui.^ dvE^ivoj-

oxov. — 28,6 J'tX^. — 32,10 E^pTjaev autijl tö Sou-

jxoviov <5tt B>, . . TtEptijTat. V liest icepteffsnÖai ohne

Sri. — 40,12 (irpatuup) itepefpivo; ofovel £evoS6x7)! U,

i£vo5t'x»)j V. Sehr ansprechend, nur liegt hier mög-

licherweise ein Irrtum des Lydus vor. - - 50,8

'denn es war nicht in der Ordnung': ou 70p

eipitöv 0, ecperöv oder e^lxtov F, Oefmov B, euÖetov

V. e?itov ist auch 38,5 überliefert; dazu sagt V
nichts. — 60,14 'er hieß' eviu-iCev 0, d>vou.o£e-ro V.

Vielleicht hat B mit exp^u-ctTtSev recht. - 60,24

zum Titel inapyttt wurde tüv itpatTuipt'wv zuge-

setzt, . . -ri)v Äpj(ijv . . {jiTj SoxeEv dm^jxavrov

rijv Uo-jpjv, V vermutet e^ouaiav. Ich ändere nicht,

da 2£oyj eminenlia, excellentia bedeutet; frei über-

setzt: 'damit die hervorragende Stellung dieses

Amtes nicht ohne genauere Bestimmung bliebe
1

.

Auch ist nach du Cange unter e£ox(uT<xTQi das Wort

IW/Ti e'ne Titulatur gewesen, wie die lateinischen

Synonyma es noch beute sind. Sie ist gleich-

wertig mit üitepo^q, und diese Anrede kommt dem

Praefectus Praetorio tatsächlich zu, z. B. Iust.

Nov. XIX epilogus. — 61,2 'widmend' iirorfvtuv 0,

diroTEivuiv FV. Keines der beiden Wörter laßt sich

sonst in der geforderten Bedeutung nachweisen;

ich habe ditorivuiv beibehalten, weil es heißt 'zur

Vergeltung geben' und sieb von da aus weiter

entwickelt haben könnte. — 67,6 8eoöqsioc itpÜhoc

Tijc Ttüv oixe£u>v nai5<uv ^ojtujvv); npovootiiicvoc, vöu.(p

51 tt]v dvöpei'av e-/aXt'vto3E. V vermutet vou-ui öi^ xivi.

Aber ttvi ist kaum nötig und öe in solcher Ver-

wendungnicht ungewöhnlich, s. Antiph. 112 toutujv

e'ÖeXgvtidv SiSovtu ei; {la'aav&v e?u> 8e fjJ, eöe£a'u.T]v und

j dazu Mätzner S. 136.— 82,1 uic Xe?oivto jmvov, oöx

;
eiol 3e ToiouTot mit richtiger Interpunktion. — 85,12

toütujv av ti? imarfpvzai rote eAe-r/otj. V leitet das

von ininniat her und schreibt deshalb tduc iXc-

YX0US ' Icn halte die Ableitung von eft'axa)xai und

damit den Dativ für möglich, 'zu den Beweisen

1
hinzutreten'. — 86,2 tije Se Tju-eTEpac 'Pu>[it]c . .

|

t»-,v jipturrjv T?
t
c ot>vdu.£o>; dnoxpuirToüfn)?, 'da unser

I Horn (Byzanz) das erste (Born) an Macht ver-

dunkelt', -rat« 6uvau«oiv V. Doch gibt es Analo-

j

gien für die überlieferte Konstruktion, Tyrt.

12,39 B. oüÖE tu auTOv ßXairxELv out' aiöoui oute Si'xtj;

£HeXet.— 98,3 tr^Sap»» 0, r/e3. U a cr/tS. V.—98,3 0sxt-

vovO, V besseralsseine Vorgänger (Sextivjov.— 103,5

iratSEüÖEvTEt ^KtoravTo (aber wohl iiriarecvro, s. oben

unter 1) vüxTa V richtig statt miSeuöevtec —
e7iijTau.Evtuv vÜxt«. -- S. 103,15 <xat> «otüv B,

<xai> tilgt V. xal ist nicht unbedingt nötig, ent-

spricht aber dem Sprachgebrauch des Lydus, s.

107,4. — 105,4 TTJV XGCTO MaXE8ovtOU<TOU W> TOTE T*,V

ßaatXWa noXiv imoxo-oüvro! äiaväxTT)j'.v, tat X070C (ÜV,

XtJ-fOÜ» B) JtEpi VEloTEptOU-OÜ (v£ü)TEpi(JU.OUi V) 8t>1p.äT(l)V

(inoxXEt'ovToc (ditoxXfvovroc V). Dasvonmir zugesetzte

toü tilgt V, ich würde ihm nurfolgen, wenn ich sichere

Belege erhalte. Auch S. 1,3 ist toü in ähnlicher

Konstruktion zugesetzt, und V. hat es nicht ge-

strichen. ähoxXi'vovto; ist gut, und damit auch tue

Xofoc gesichert. Aber ist es nötig, den Akk. ein-

zuführen? Die Kategorien der Ruhe und der Be-

wegung sind bei den Präpositionen des Lydua

nicht mehr scharf geschieden, s. Praef. p. XXXI
zu 146,5. - 106,4 6jtoXo7Etv [ö>eCXeiv]. V tilgt daa

(äips&eiv, weil es dem Sinn nach unnötig sei. Aber

die Form der Klammer in meiner Ausgabe zeigt,

daß es nicht, um den Sinn zu stützen, ergänzt ist,

sondern weil in O ein Wort von 8 Buchstaben

unleserlich geworden ist. — 108,4 Jtovwv W, irövtuv

OV.— 108,13 itEpiecppaCsvÜ, Ttapifpa^Ev V, weil gleich

darauf vou derselben Sache napafpaaif steht.

Aber vielleicht hatLydus mit dem Ausdruckwech-

seln wollen und ist so auf das sachlich nicht ganz

trefiende irept verfallen. — 114,11 'wie es sich

gebührt', eExoc OV, <&£) th6s B. Da etxoc allein

Tcr/a, tatai heißt (Uesych), halte ich die Zusetzung

von &c fürnötig. Ks konnteleicht ausfallen, da amfp6-

vtuc vorangeht, — 118,16 xj-f^tjotT-o 0, fjppaiTo

V. Ich habe nicht geändert, da solche Mißbil-

dungen in späterer Zeit vorkommen, s. Blass,

Gramm, des NT. Grieche S. 48. — 124,3 ttjC

xa;£w; fiiEudwvouar]! tov unap^ov 0, nach V mög-

lich, da SiEufhlvEiv bedeute impaneu-itEiv. Dafür habe

ich leider keinen Beleg gefunden; ich kenne

Siiuöüveiv nur in der Bedeutung 'ordnen', und die
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paßt hier nicht. Ich hatte deshalb vermutet Sieuöuv-

(tteiaijc, Jtapairsfiit) ouffTjC. — 132,9 raSÖ' Sirep ovia

FV. — 132,19 <rtpaT6v, oiov o (iaxpö: dnE8aüu.affE

Xpovo; Ü, (oöx) du. F, (owco>) dtt. \V, 5v eSau^aae V,

mit der Erklärung ef itwitoTt e\ tti» p.axp<}i XP^"P
ToaoÖro« ouveXe^Öt] OTpatö: (5 5\l<os ooSEiriönoT' e^e-

7o'v6t), öaufwwt&v 3v i<j>ovi) to TtXijöoj. Vielleicht ist

die Überlieferung in Ordnung und nur der Aus-

druck ungeBchickt; geraeint ist etwa: otov 6 xpävoc,

xatxtp p.axpöe iuv xal ttoXXä Eiupaxiu;, (Jjiiuc direöaü-

[iaoE. — 134,1 ävavopov ÜV. — 134,14 £hixe8ev-

tüjv 0, Inc/uOsvituv V. SxeBi)v ist belegt, a. Lobeck
ad Phryn. p. 731 sq. — 135,3 veu-eg-z BV. — 137,6

suaiviov U, gut V ercfvsiov. — 137,12 xoivöiv <3> 0

'AvaanEnoc V, einfacher als die von mir vorge-

schlagene Ergänzung. — 137,22 jitav 0, evident

p,ve£av V (iaveiov ist sicher Druckfehler). — 138,11

iit EjrieixT]« ü, gegen Änderungen durch V ge-

schützt mit der Interpretation ^irteix^c vou.i?Öefc. —
1.40,7 Ttepa« Jjv Xoiitöv Avaaraat'ou tgo ßiou . . öopü-

ßot« Tapatrofisvov (Taparrouivwv U), 'Avaaraaftti und

tctpaiTOfiEv^) V. ' Avaoraat'b) wird, wie ich glaube,

auch dadurch empfohlen, daß an dieser Stelle eine

Nachahmung des Demoathenes steckt, XVIII 97:

itsp« (jlkv lip änacrtv dv9piu-ot; eVri toü ßtou öavaTos.

Dagegen Tapart&jjLEvov behalte ich bei, da der Be-

griff des Verbums besser zum nepa; toü ßfou als zu

Anastasios paßt. — 146,1 [isia to oatjjwvtov U,

[iE to öaip.ovtov W, u.e Ta toü öatjiovioü V. — 147,9

Beiwort eines Mannes, der aus den Reichen Geld

erpreßt: dvapTiv 0, dvamriüv V. Da 4Cijt^wik da-

neben steht, denkt Lydus an ein Wort aus der

Gerichtssprache. Ich halte dvaprüiv und über-

setze mit 'folternd'; das Hängen als eine Art der

Folter steht schon beiAristoph.Kan.619.— 147,15

dveSirjuev U /epotv, Et»; Kfcxpvoc (so wahrscheinlich 0,

der drittletzteBuchstabe ist unleserlich, ISapjtoiO2
,

V vermutet tfaytat oder g£stp|to;) 7svo'pi£vot 6 fEptuv

vsxpo« tüIv Seajiöiv r]Xsu8ep(u9r]. Doch geht l^atfioc

nicht, weil die Art der Folter keinen Blutverlust

verursacht; Igappoc 'aus den Gelenken' könnte
mau wohl von einem Gliede sagen, weniger gut

vom ganzen Menschen. — 149,3 xai eFBe |dxP']

tg6tu>v xai ji-üvujv, xal U.J) xaiipö'ßftav uwep TpaftpSiav e-ft-

vsTQTo«uirr)xoottalTuuTaToc. Vtügta-/pi,dasF ergänzt

hatte, als überflüssig. Aber das ist keine Kon-
jektur gegen die Überlieferung; in 0 ist eine Lücke
von 4 Buchstaben, zu der F bemerkt: videtur

fuisse i'/pi. Die Konstruktion ist verständlich,

wenn man bereits bei u.<!vu)v an iyiwxo denkt. —
149,22 to« roic dvÖpwitoic V, was die korrupte Stelle

der Lösung näher bringt. - 152,6 JfcXfou 0, was
V verteidigt, indem er e^aXioc richtig als 'Binnen-

land' auffaßt. — 152,19 oitoEa 6'3v (SW <3fj o3v V)

xarop(i>pu7(ievov ößoXöv dvaar:üSvTEj. Da ist onoi wohl

richtig erkannt; Sfj oSv 'offenbar also' gibt noch

nicht, was man erwartet. Das wäre 0-01 3>] mi-

xe, was aber paläographisch zu weit abliegt. —
153,12 (ztä} Xei'cij toü aiup-aToc W, Xeiottjti a<up.aTo;

V. — 153,14 dxoXaarat'vuw to (Ttfj V) nparcEiv. Ich

halte einen Akk. der Beziehung für möglich. —
153,17 der Paphlagonier trinkt so viel, <S>c fopaS-rjv

^xxEXUfiEvov ü-o tüiv -|uu.vü>v dvaßaaraCesSai. ^po;

(S' W) ävrtßoXTjV o<J«u)v im'/iBVWvzoe TÖV otvov, O'JX

££apXOÜVT0C TT] TpUlffl 0U TOÜ 6llOXE[JtEV0U TJj ItÖXfil It&pö-

[xoü . . km tÖv Eu£eivov 01 ttj; Tpof r,c omrjpETai ETpä-

tcovto: 'daß er lang sich hinstreckte und von den

nackten Dienern aufgehoben und getragen wurde.

Da er aber den Wein im Vergleich (d. Ii. im

gleichen Verhältnis) mit den Speisen einschüttete

(er also viele Fische u. ä. brauchte), wandteu sich

die Diener seines Luxus, weil für seine Schwel-

gerei der Sund bei der Stadt nicht ausreichte,

zum schwarzen Meer'. V schlägt vor: <uc iyopdö»]v

ixxEXOt*Evov . . dvaßaaTaC£a8ai rrpi; dvTißoX^v &J»«v

^iciyu>vvuvTü>v töv otvov. (Jux E^apxoövToc <6e mit H>

t/; Tpo?r
(

, und erläutert das: ?jto dva7X7] un6 ttvaiv

vi 4vaß«ard'Cr)Tai, ijtßaXXiuvTai auT<;> xi. 3^a, anvs

i^aav oiovei x<I>\Lixxfi '/epoouvTa TTjv ev tt~ fdpvin aü-

toö oEvxjpav Xi'(tvT)v. Ich ziehe doch meine Lesung
und Deutung vor. — 156,17 iteptiptp<5{«vo5 tt; dp.e-

Tpt'a töjv aiTi'tuv U, Ttapafep^pLEvoc V. leb ändere

nicht; s. Moeris p. 199,24 B iXiniäv dvri toü orpo-

ßoÜoöai t) Tt£pi^>EpEa8ai "EXXtjves, — 157,3 t(vi 70p

jju.eXX£ Tic dp£axeiv ^ ti'vo; X°P tv T*"v -tatvntv avTE-

XEaöat, ote u.tj3e u.a'pTu; ijv Tt( 8XtoC eitäiveiv . .

Suv«u.£voc. Das zweite ?) tilgt V als überflüssig.

Aber es ist doch wohl von Lydus gewollt, der

den Satzbau auf zwei in ihren zwei Hälften ein-

ander entsprechende Sätze angelegt bat. — 158,22

tö Xoiitöv t^Se T7)c Tpa^tüStac, ebxoxptuav); V mit

richtiger Interpunktion. — 169, 14 d?9ovta TÖiv Iki-

tt]5eiu>v xaTsXTjXuÖE tf,v ndXiv. V tilgt t*,v noXtv als

Emblema, weil zwei Zeilen später £i<jpeo"vrtuv tt]

itoXst stehe, und weil die Konstruktion nicht mög-
lich sei. Aber Lydus arbeitet hier in der Schil-

derung der Glückesfülle mit starker Abundanz,
die auch Wiederholungen nicht meidet (neben

sfopeovTwv Z. 17 ein £ppst Z. 23), und dann hat

auch Malalas p. 490,19 Bonn. xaTEpxopLevtov töv

Ip-ßoXov im Sinn von perfransire. Man tilgt daher
besser nicht.

Königsberg Pr. R. Wünsch.
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1. Paeudo-Atlffusttnl Q.uaeationee veteria et

novi testamenti CXXVII. Accedit appendix con-

tinens altenub editionis quaestiones selectas. Re-

cenauit Alexander Souter. Corp. Script, eccleaiast.

Lat. vol. L. Wien 1908, Tempsky. XXXVI, 680 S.

8. 19 M. 50.

2. Hans Prhr. von Soden, Das lateinische

Neue Testament in Afrika zur Zeit Cyprian b

nach Bibel hss und Väter Zeugnissen. Mit

Unterstützung dos kgl. preußischen historischen In-

atitute hrsg. Texte und Untersuch. III. Reihe III. Bd.

Leipzig 1909, Hinricbs. X, 663 8. 8. 21 M.

3. Charles U. Clark, Sorna Itala Fragments in

Verona, S.-A. aus den TransactionB of the Connec-

ticut Academy of arte and scieuces vol. XV. Julv.

1 BI, 7-18 S. 8. Mit Tafel.

1. Die lebhafte und interessante Kontroverse

überdenVerfasBer des pseudoambrosianischenKom-

mcntars zu dreizehn Paulusbriefen (für den fehlen-

den Hebräerbrief mußte später der Kommentar
Alkuins Ersatz bieten; vgl. das in dieser Wochen-
schrift 1908 Sp. 1245 ff. besprochene Buch von

Riggenbach S. 18 ff.), den sog. Ambrosiaster, und

der pseudoaugustmischen Quaestiones veteris et

novi testamenti scheint sich einem gewissen Ab-

schluß zu nähern. Man betrachtet es als erwiesen,

daß ein Autor beide Werke geschrieben habe

(Zweifel bei A. Baumstark, Liturgia Romana e

liturgia dell' Esarcato, Rom 1904 p. 53, und H.

Kihn, Patrologie II [Paderborn 1908] S. 355), und

die Mehrzahl der Forscher neigt sich der Ansicht

zu, daß dieser Autor identisch sei mit dem aus

der Geschichte des Papstes Damasus I. unvorteil-

haft bekannten Konvertiten Isaak (vgl. zuletzt

J. Wittigund W. Schwierholz in den vonM.Sdralek

herausgegebenonKirchengeschichtl. Abhandl.VIII

[Breslau 1909] S. 1 ff. und 57 ff.), von dessen theo-

logischer Schriftstellerei wir längst eine Probe in

dem bei Migne, Patrol. gr. XXXIII gedruckten

Liber fidei de sancta Trinitate et de incarnatione

Domini (neue Ausgabe auf Grund des cod. Paris.

1564 von H. Zeuschner in Sdraleks Abhandl. VIII

S. 97 ff.) besitzen. Den Ambrosiaster wird H.

Brewer S. J. in der Wiener Sammlung heraus-

geben, die im letzten Drittel des 4. Jahrh. teils

in Spanien, teils in Rom*) (Näheres bei Schwier-

holz a. a. O. S. 86 ff.) entstandenen Quaestiones,

deren mannigfacher Inhalt und deren sprachliche

Form sowohl den Theologen und Historikern als

den klassischen Philologen interessante Details

bieten, hat der englische Gelehrte A. Souter, der

Verf. des gründlichen, in dieser Wochenschr. 1906

Sp. 942 ff. besprochenen Buches 'A Study of

») An Afrika denkt Baumstark a. a. 0. S. 63 f.

Ambrosiaster', in neuer Textgestaltung vorgelegt.

Er hat von den drei Fassungen oder Rezensionen,

in denen die Quaestiones in unserer handschrift-

lichen Uberlieferung erscheinen (I mit 150 bezw.

151 Quaestiones: älteste Hs Paris. 12223 s. XII;

II mit 127 Quaestiones: beste Hss Patav. bibl.

Antonin. Scaff.XNo. 191 s. XIII und Mettensis322

s. X; III mit 115 Quaestiones, wahrscheinlich eine

in der Hauptsache auf einer Hs der zweiten Re-

zension beruhende Kompilation aus dem 8.— 12.

Jahrb., nur in deutschen und österreichischen Hss

erhalten), die zweite, eine vom Verf. selbst be-

sorgte Neuauflage (nach Schwierholz S. 90 „nicht

zu lange nach dem Jahre 398 erschienen") repro-

duziert und von der ersten (nach Schwierholz

S. 86 „spätestens im Jahre 384 erschienen") nur

die in der zweiten fehlenden Stücke anhangsweise

ediert. Man mag die letztere Maßnahme beklagen,

aber „ein nicht wieder gut zu machender Schade"

(Jülicher, Theolog. Literaturzeit. 1908 Sp. 597)

dürfte der Ausgabe daraus um so weniger er-

wachsen sein, als S. (vgl. auch seine Bemerkung

in der Theolog. Literaturzeit. 1908 Sp. 721 f.)

die wichtigeren Differenzen der beiden Fassungen

in den ihnen gemeinsamen Stücken proleg. p.XIII ff.

vorgeführt und in seinen sprachlichen Index (vgl.

p. 539*) auch einiges aus den nicht abgedruckten

Quaesttonen der ersten Fassung aufgenommen hat.

Daß er den Titel 'Pseudo-Augustini Quaestiones

etc.' belassen bat, obwohl auch er jetzt geneigt

ist, indem erwähnten Isaak 'ex Iudaeo' den Verfasser

zu erblicken (des Staatsmannes Decimius Hila-

rianus Hilarius, für den er früher unter Adop-

tierung der zweiten Hypothese G. Morins einge-

treten war, wird nur mehr in einer bescheidenen

Anmerkung p. XXIV n. 8 gedacht), ist eine Vor-

sicht, um derentwillen ihn niemand tadeln wird.

Als direkt benutzte Quellen der Quaestiones haben

sich abgesehen von der Bibel (vgl. den ersten Teil

des Index Bcriptorum, in dem die Stellen mit vor-

hieronymianischer Version durch ein Sternchen

ausgezeichnet sind) von profaner Literatur Vergil,

Cicero, Sali ust,Livi us, einige sekundäre Geschichts-

bezw. Sammelwerke (Justin, Valerius Maximuß?)

und verschiedene Schriften über Recht und Ver-

waltung des römischen Staates, von kirchlicher

mit Sicherheit Irenaeus (Original oder Uberset-

zung?), Tertullian, Cyprian, Victorin von Pettau,

Hilarius von Poitiers und Eusebius von Vercelli

ermitteln lassen. Ihrerseits haben die Quaestiones

an Hieronymus, Eucherius vonLyon, demVerfasser

der Disputatio Hieronymi et Augustini de ratione

animae (um 450), Alkuin und Smaragdus (vgl. S.
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im Journal of Theol. Stud. IX [1908] p. 584 ff.)

Leser und Benutzer gefunden.

P. 24, 19 ff. 'quis .... ignoret, quid quod sibi

fieri non vult alü minime debeat fieri'r" Vgl. Tob.

4,16; Matth. 7,12 (Otto, Sprichw. S. 16; Journ. of
i

Theol. Stud. XI (1910] p. 283ff.). - p. 66,20 !

'deteriua est amisisse salutera, qnam non habuisse'.

Vgl. Sali. Jug. 31,17 maius dedecus est parta
j

amittere quam omnino non paravisse (Plin. epist.
|

VIII 24,9; Novat. epist. 30 [inter Cypr.], 2 p. \

550,13 ff. H.). — p. 77,25 f. 'qui (salvator) novi
j

testamenti constitutor est'. Vgl. Hebr. 9,15.—
,

p. 118,5 f. 'deus quidem misericors et pations est'.

Vgl. Ps. 85,15; 144,8.— p. 131,26 f. 'Cleopas et ,

Amaus euntes in via etc.' Die Erklärung im In-

dex nominum et rerum p. 503 „Amaus (soems
j

Cleopae)" ist etwas zu lakonisch und hätte zum

mindesten durch einen Hinweis auf daa sonst häufig

zitierte Buch A Study of Ambrosiaster p. 43 und

205 ergänzt werden sollen, Denn wer in dem

anonymen Jüngerverzeichnis des Vat. gr. 2001

s. XII und des Vat. gr. 1506 s. XIII—XIV bei

Tii. Schermann, Prophetarnm vitae fabulosae etc.

p. 173,9 f. (vgl. Texte und Untersuch. III. Reihe I

[l907] 3 S. 160 und 329) liest 'KXeww xod o! efc

'Ep.p.ooü(i.nopsu6jievot'(so Schermann nach dem älte-

ren Kodex), könnte an Souters Erklärung zweifeln

und meinen, daß 'Amaus' auch in der Stelle der

Quaestiones Orts-, nicht Personenname sei. —
p. 168,6 f. 'eodem die id est pentecosten' (s.

auch Z. 16 und 17) hätte auf C. H. Turner, Eccles.

occid. monum. iur. antiquiss. I 2 (Oxford 1904)

p. 152 verwiesen werden können. -— p. 192,14 f.

'dialecticis qui fraude et minutis quibusdam verum

cxcludere nituntur
1

. Vielleicht 'minutiis'? —
p. 210,5 'videntes magnalia'. Vgl. Exod. 14,13.—
p. 242,13 f. 'o hebetes, quo modo neseivit, qui

quod voluit, produetum est?' Für 'qui' dürfte 'cui'

zu lesen sein, wenn man es nicht vorzieht, eine

kleine Nachlässigkeit des Autors anzunehmen. Vgl.

Ps. 113,3. — p. 270,8f. 'indeiam seminatum malum

consuetudinein reuuit'. Ich vermute 'tenuit'; vgl.

p. 278,13; 316,10; 327,13. — p. 314,24: Zu der an-

gezogenen Stelle Tertullians über Ptolomaios und

die Bibel (apol. 18) vgl. Wendland, Aristeae epist.

p. 126 f.— p. 319,14 'ut abienuntiarent pompiset vo-

luptatibus satanae' (Abrenuntiationslormel bei der

Taufe):vgl.Archivf.Lexikogr.XIV(1906) S.482.—

p. 323,21 'in urbe Roma et finibus eius, quae sa-

cratissima appellatur': vgl. Friedlaender, Sitten-

geschichte I s S. 76 — p. 341,13 f. 'Anaxagoras

in pilam couiectus iussu regis contusus expiravit'.

Souter bemerkt dazu im Index nominum p. 508

„testimomum aliande ignotum". Es liegt offenbar

eine Verwechselung mit Anaxarchos vor; vgl.

J. Geffcken, Hermes XLV (1910) S. 494.-

p. 341,17 f. 'antea cruci hominea figobantur, quod

postea edicto prohibitum manet'. Der Verfasser

bezieht sich auf das von Kaiser Constantio ge-

gen Ende seiner Regierung erlassene Gesetz,

dessen Existenz Zestermann in Abrede gestellt

hat. Vgl. P. Pranchi de' Cavalieri im Nuovo

Bullettino di archeol. crist. XIII (1907) p. 63ff.

— p. 342,16 ff.: Vgl. die Erzählung von Koro-

babos bei Lukian de Syria dea 19 ff. — p. 349,11

'Pascha . . a paesione appellatum est'. Vgl. Tract.

Orig. IX p. 99,14 f. Bntiffol 'pascha ex paasione

nomen aeeepit'. — p. 409,28 ist 'ut memores

essent conditionis legem' ('legum' vermutet Engel-

brecht) nicht zu beanstanden; vgl. W. Heraeus,

Archiv XV (1908) S. 560ff.; E. Löfstedt, Eranos

VIII (1908) S. 112 ff.; P. Rasi, Studi ital. di

filol. class. XVII (1909) 349 ff. — p. 423,12 f.

'sicut et per mulierem peccatum factum per mu-

lierem sublatum est etc.' Vgl. Blätter f. d. (bayer.)

Gymnasialschulw.XLIV(1908)S.270f.(zuÄnthol.

tat. No. 689 R.) und Th. Livius, Die allerseligste

Jungfrau bei den Vätern der ersten sechs Jahrb.

(übers, von Ph. v. Arenberg und H. Dhom) 1

(Mainz 1901) S. 51 ff. — p. 423,17 f. 'dominus

enim, ait, regnavit aligno'. Vgl. zu dieser Fassung

des Psalmenzitates die Bemerkung in der Wochen-

schrift 1908 Sp. 1013. — p. 430,7 ff. 'congruum

fuit annum domini acceptabilero .. . a quattuorvolu-

minibus . . . contineri'. Huldigt der Verfasser der

durch Is. 61,2 bezw. Luc. 4,19 beeinflußten Theorie

von der einjährigen Lehrtätigkeit Jesu? Vgl. die

Schriften von L. Fendt und J. B. Zellinger über

die Dauer der öffentlichen Wirksamkeit Jesu

(München 1906 und Münster 1907). — p. 438,10

(von Christus) 'patris eorum (der Juden) inpu-

dentiam diaboli testimouiis legis conpressit'. Ich

ziehe es vor, vor 'diaboli' 'id est' einzuschieben,

statt das Wort mit Souter einzuklammern.

2. Der Verfasser des wertvollen Buches überdie

Cyprianische Briefsammlung (vgl. Wochenschr.

1904 Sp. 1643 ff.) beschenkt uns mit einem „Bei-

trag zur Rekonstruktion eines der wichtigsten

Typen der altlateiniscben Ubersetzung des Neuen

Testaments". Nach einer Einleitung Über die, Auf-

gabe(Textausgabe, nicht textgeschichtliche Unter-

suchung), die Umgrenzung des Stoffes und die

Gliederung der Untersuchung führt er im ersten

Teile die Zeugen für den afrikanischen Text des

Neuen Testaments zur Zeit Cyprians vor d. b.

A. die Zitate Cyprians, B. dio altlateiniscben
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Bibelhss k, e und b, C. Anhang I die Resto

des Cyprianischen Bibeltextes in der gleichzei-

tigen afrikanischen Literatur d. h. in den senten-

üae episcoporum (neu bearbeitet vom Verf. in den

Nachr. d. Göttinger Gesellsch. d. Wissensch.,

philol.-hist. Kl. 1909 S. 247 ff.) und in den pseu-

doeyprianiachen Traktaten de duobus montibus

Sina et Sion, de pascha computus, ad Vigilium

epiecopum und de rebaptismate, wozu sich noch

der Apokalypsekoramentar des Primasius gesellt.

Mit einer Abhandlung über dio Orthographie der

afrikanischen Bibeltexte (D. Anhang II) und einer

allgemeinen Charakteristik des afrikanischen neu-

testamentlichen Textes schließt der erste Teil ab,

worauf im zweiten eine kritische Bearbeitung der

erhaltenen Reste des afrikanischen Textes des

Neuen Testaments zur Zeit Cyprians vorgelegt

wird. Bei dieser bilden für Evangelien, Apo-

stelgeschichte, KatholischeBriefe(IL Job., IlPetr.,

Jac. und vielleicht auch Jud. fehlten im Kanon

Cyprians) und Apokalypse die Bibelhss k, e und

h die Grundlage und werden die auch in Zitaten

Cyprians und der sonst in Betracht kommenden
Schriften überliefeilen Teile durch Sperrdruck

kenntlich gemacht. „Wo die Bibelhss fehlen, wie

ja ganz bei Paulus (Hebräerbrief und Brief an Phi-

lemon, letzterer wohl nur aus Zufall, werden auch

nicht zitiert), konnten natürlich nur die in Zitaten

erhaltenen Textstücke aneinander gereiht werden."

„Die originale Form der Cyprianzitate ist nns

durch die Überlieferung (in erster Linie den cod.

L der Testimonia und seine Verbündeten) er-

halten und repräsentiert eine einheitliche Über-

setzung." Die erwähnten Bibelhss, die sententiae

episcoporum und die genannten Pseudocyprianika

„vertreten einen den Cyprianzitaten wesentlich

homogenen Text, der auch im Apokalypsekom-

mentar des Primasius noch vergleichsweise gut

erhalten ist. Alle Differenzen dieser Zeugen ver-

schwinden gegenüber der vollkommenen Einheit,

die aie verglichen mit den in anderen altlatei-

nischen Bibelhss und dem pseudoaugustiniseben

Speculum erhaltenen Texten, mit der Vulgata, den

Zitaten Tertullians und Augustins wie anderer

patristischer Zeugen darstellen. Als die wesent-

lichen Charakteristika . . . des um die Mitte des

dritten Jahrb. ... in Afrika . . . gangbaren Textes"

lassen sich feststellen: „1, eine so gut wie iden-

tische griechische Grundlage (deren Bestimmung

und Herstellung zurzeit noch nicht möglich ist);

2. ein bestimmtes eigenartiges Lexikon (vgl. S.

324 ff. die überaus instruktive Zusammenstellung

der für die afrikanische Übersetzung charakte-

ristischen Wörter mit ihren 'europäischen' Äqui-

valenten); 3. eine gleichmäßige Behandlung der

lateinischen Forin enlelire und Syntax,jaim wesent-

lichen der Orthographie; 4. eine gleichartige Uber-

setzerische Stellung zum griechischen Original".

Ein „Normalexemplar" aber „des Urtyps des afri-

kanischen Textes" gibt es nicht, weshalb hei der

Ausgabe nur eine Zusammenstellung, nicht eine

recensio der Zeugen angestrebt werden konnte.

S. 611 ff. Berichtigungen undNackträge. S. 618 ff.

Register 1. der neutestamentlichen Zitate aus der

Cyprianischen und pseudoeyprianischen Literatur,

2. der besprochenen griechischen und lateinischen

Wörter und Eigennamen, 3. der Sachen (Autoren

und Schriften, Hss, Varianten, Varia).

S. 4 schreibt der Verf. : „Als ein vorläufiges

Ziel unserer Arbeit an den lateinischen Bibeltexten

schwebt mir vor, was man einen neuen Sabatier

nennen könnte. Um dies Werk zu einem üher-

sichtlichen,weiterenBenutzei'kreisen zugänglichen,

in häufigeren Neuauflagen ständigerVervollkomm-

nung fähigen Handbuch zu machen, muß es von

allem Material, das nicht für die Texte, sondern

nur für ihre Gewinnung Bedeutung bat, von allem,

was als Bibeltextvariante nicht gelten kann, durch

monographische Vorarbeiten entlastet werden.

Meine Studien wollen dies für eine Kolumne des

NT im neuen Sabatier leisten; für den Cypria-

nischen Text". Ich bemerke dazu, daß Herr

Pfarrer J. Denk in München mit Unterstützung

der Görresgesellschaft einen neuen Sabatier vor-

bereitet, der allerdings nicht ganz der Vorstellung

entsprechen wird, die sich v. S. von einem der-

artigen Werke gebildet hat. Vgl. Denks Auf-

satz in Theologie und Glaube I (1909) S. 787 ff.

und die Mitteilungen des Ref. in den Hist.-polit.

Blättern CXL1V (1909) S. 897 ff. — S. 6 Anm.

2: Benutzung der testimonia Cyprians ist auch

für Zeno von Verona nachgewiesen worden, der

aber auch direkt aus der Cyprianischen Bibel ge-

schöpft zu haben scheint. Vgl. A. Bigelmair, Zeno

v. Verona S. 71 ff. — S. 17: Cyprians Urteil über

seine biblischen Florilegien hat sich Lucifer an-

geeignet, mor. esse pro d. f. 5 p. 294,20 f. H.

'dedisse me etenim videbaut forinam universis deum

timentibns praebuisseque materiam tracta-

turis'. — S. 22 Anm. 1 ist öfters Weibrich für

Weyhrich zu lesen. — S. 32 Anm. 2: Über

die 'Interpolation' im 4. Kapitel von Cyprians

Schrift De cathol. eccl. unitate hat sich P. Batiffol

in einem eigenen Exkurse (E) seines schönen

Buches 'L'eglisenaissanteetle catholicisme', Paris

1909 p.440ff. verbreitet. Auch er hält die 'lnterpo-

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



68S (No. 19.J BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [13. Mai 191 1.| 581

lation' für echt Cyprianisch undweist sie sogar der

ersten, eine speziell antinovatianischeTendenz ver-

folgenden Fassung des Traktates zu. Andersjetzt H.

Koch,Texteu.Untersuch.III.R.Vl(1910)S.158ff.-

S. 138 Anra. 1: Uber 'remissa' (Neutr. Plur.)=
'remisaio' vgl. auch Wochenscbr. f. klass. Philol.

1908 Sp. 1321.— S. 151: Über 'manducare' als

Konkurrenten von 'edere' hat z. B. WÖlfflin in

seinem Archiv XII (1902) S. 393 ff. gehandelt. —
S. 152 hebt der Verf. die singulare Wiedergabe

von Tj|udavqC (Luc. 10,30J durch 'semianimis' bei

Cyprian (allerdings bloß in einer Anspielung; die

anderen Lateiner 'semivivus') hervor. Ks ist inter-

essant, daß mau von einer wörtlichen Über-

setzung des griechischen Ausdrucks fast durch-

weg abgesehen bat. Nur je einmal bei Hie-

ronymus und bei Alcimus Avitus (bei letz-

terem in einem Gedichte) findet sich 'aeminex'

;

vgl. PhUol. LV (1896) S. 463.— S. 162 wird

aus cod. e die gleichfalls singulare Wieder-

gabe von ev toi! xoXitou (Luc. 16,23) durch 'in sinus'

(sonst 'in ainu') notiert. Vgl. dazu Hieron. epist.

XXIII 3,1 p. 213,5 H.; Rufin. Gregor. Naz. orat.

Interpret. IV 12 p. 157,10 E.; Sedul. pasch, carm.

II 296(Carm. lat.epigr. 749,5). Auebinden Acta Ar-

chelai des Hegemonius 28,6 S. 41,14 Beeson steht

'quem (agnum) retinebat in ainibus', wo jedenfalls

das griechische Original lv xolt xoAirou hatte. Vgl.

übrigens P. Maas, Archiv XII S. 541. — S. 200;

Die Beobachtungen über den Gebrauch von 'prop-

terea' usw. bilden eine willkommene Ergänzung

der Sammlungen von K. Reissinger. Vgl. bes.

sein zweites Programm 'Uber Bedeutung und Ver-

wendung der Präpositionen ob und propter', Spey-

er 1900 S. 60 ff. — S. 273: Mit H. Kochs Aua-

führungen über den Über de rebaptismate hat sich

inzwischen Ernst in der Tbeol. Quartalschr. XC
(1908) S. 579 ff. und XCI (1909) S. 20 ff. ausein-

andergesetzt. — S. 305 Anm. 1 (auf S. 306) er-

klärt der Verf., daß er bei der Darstellung der

Orthographie der afrikanischen Bibeltexte „das

Inschriftenmaterial — ea ist außerordentlich dürf-

tig und auch nicht so aicher, wie es vielen scheint—

beiseite gelassen" habe. Daa war sein gutes Recht

;

aber es ist doch zu bedauern, daß er nicht we-

nigstens die Breslauer Dissertation von E. Hoff-

mann, De titulis Africae latiuis quaestiones pho-

neticae, (Borna) 1907 herangezogen hat. Sie hätte

ihm manche interessante Vergleichungspunkte ge-

liefert. — S. 333: Daß no>.eu.o( teils mit bellum

(afr.), teils mit proelium (europ.) übersetzt wird,

erklärt sich leicht, wenn man beachtet, daß schon

bei Frontin 'proelium geiere 'für bellum gerere

steht; vgl. Archiv XII S. 572. S. 336 Anm. 8:

Über die verschiedenen lateinischen Ersatzwörter

für 'morbus' vgl. VVölfflin, Sitzuiigsber. d. Münch.

Akad. 1880 S. 386 ff. und Archiv XII S. 392 f. —
S. 340: 'iuexscrutabilis' als Wiedergabe von ave£r/-

viWro« (Oypr. Römerbr. 11,33) auch in der latei-

nischenUbersetzung des erstenKleroensbriefos c.20

(vgl. Wölfflin, Archiv IX|1896]S. 88), die J.Uauss-

leiter, Archiv IX S. 152 ff., nach Afrika verle-

gen wollte.

Wie in der Studie über die Cyprianiscbe Brief-

sammlnng so hat der Verf. auch in dem vorlie-

genden Buche seine Befähigung, ein riesiges Ma-
terial zu bewältigen, zu sichten und methodisch

zu verwerten, dargetan und für einen der wich-

tigsten Zweige der altlateinischen Bibelüberlie-

1'erUDg eine Arbeit geleistet, die sich dem Werke
seines Vaters über den neutestamentlichen Ur-

text würdig an die Seite stellt.

3. Clark veröffenlicbt aus cod. I (1) app. der

Kapitelsbibliothek von Verona (vgl. Traube, Vör-

ies, u. Abhandl. I S. 248) drei Unzialfragmente

(geachr. um 500) aus Siracb, Sprüchen und Weia-

lieit und aus cod. II (2) der nämlichen Bibliothek

(Traube S. 249) ein in uorditalieniacber Kursive

des 7. oder 8. Jahrb. geschriebenes Ezechiel

-

fragment und verzeichnet dazu in Anmerkungen

die Abweichungen der Vulgata, die Lesarten der

LXX und die Väterzitate. Die vorhieronymi-

anisebe Ubersetzung, zu der die Fragmente aus

den Salomonischen Schriften gehören, beruht auf

einer guten LXX- Rezension und gibt ihr Origi-

nal im allgemeinen getreu wieder. Das Ezechiel-

bruebetück ist von besonderem Interesse, weil Sa-

batier für den betreffenden Abschnitt (36, 22—28),

nurTychoniu8 als Zeugen des vorhieronymianischeo

Textes anführen konnte. Auf der beigegebeuen

Tafel ist fragm. 3 (Weisheit) verao reproduziert.

München. Carl Weyman.

Olemens Blume, Die Hymnen des Thesaurus
Hyiunu logicus H. A. Daniele und anderer
HymnenaUBguben. Zweiter Teil. Leipzig 1909,

Reisland. XXIII, 358 S. gr. 8.

Der Band bildet die Fortsetzung des Wochen-

schrift 1910, No. 11 besprochenen Werkes. Er

enthält die Hymnen des 12.- 16. Jahrb. nach den-

selben Gesichtspunkten geordnet und mit Kom-
mentar versehen. Es mag daher genügen, Uber

die allgemeine Anlage auf das bei der früheren

Publikation Erwähnte zu verweisen. Wae die

poetische Qualität der im vorliegenden Bande

enthaltenen Stücke anlangt, so ist trotz aller Uu-

gleichheit im einzelnen doch die Hobe der frübe-
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ren Hymnendichtung behauptet, ja mitunter so-

gar übertroffen worden. Mag auch der Wandel
der Jahrhunderte in formaler wie inhaltlicher

Hinsiebt manche Neuerungen hervorgerufen ha-

ben, im großen und ganzen ist der Geist, der

die altere Hymnenpoesie geboren hatte, auch in

dieser letzten Zeit, die bis an die Pforten von

Humanismus und Reformation reicht, treulich be-

wahrt worden. Es ist der alte Stamm, der immer

wieder neue Blüten treibt. Manche Dichter be-

tonen den Zusammenhang mit der älteren Tra-

dition sogar äußerlich dadurch, daß ihre sich an

ältere Hymnenanfänge direkt anschließen.

Trotz dieser Kontinuität der Tradition ist der

Einschnitt, den der Herausg. mit dem 12. Jahrh.

macht, wohl berechtigt. Bedeutet doch gerade

das Zeitalter der Kreuzzüge einen ungeahnten

Aufschwung nicht allein der weltlichen, sondern

auch der geistlichen Lyrik, der ein weiterer, ver-

heißungsvoller Zuwachs im deutschen Kirchen-

lied erstand. Dieser neue Geist hat auch die

Hymnendichtung mächtig befruchtet und zwar

nicht allein was die Quantität, sondern auch was

die Qualität der Produktion anlangt. Ein freieres,

wärmeres Leben zieht in diese Poesie ein. Der
Ton wird subjektiver, die Darstellung neigt nicht

selten zu behaglicher Breite und Ausführlich-

keit. Aber auch in formeller Hinsicht kündigt

sich eine modernere Zeit an. Die alten volks-

mäßigen Versmaße werden zwar beibehalten, aber

ihre Handhabung weist, von den Ausnahmen un-

geschickter Poeten natürlich abgesehen, eine weit

souveränere Beherrschung der Form auf. Ein-

zelne Stücke sind geradezu Musterbeispiele ele-

ganter Diktion und Formgebung, die mitunter,

wie der Papst Pius II. zugeschriebene Hymnus
No. 254, direkt auf denHumanismus vorausweisen.

Die antiken Stropbenbildungen , besonders die

sapphische, nehmen einen breiteren Kaum ein

als in den früheren Dichtungen, vor allem aber

ist es der Keim, der nunmehr völlig zur Herr-

schaft gelangt und zwar nicht allein als End-,

sondern auch als Binnenreim. Die wachsende

Annäherung an die Volkspoesie tritt deutlich her-

vor; hierher gehören z. B. auch Stücke wie No.

248, wo die Worte 'filia Jerusalem' am Schlüsse

jeder Strophe rundreimartig wiederkehren.

Aber auch die Träger der Hymnendichtung

sind in diesem Zeitraum großenteils andere ge-

worden. Wir stehen ja hier in einer Zeit, die

eine ganze Reihe neuer Orden aufblühen sah.

Zisterzienser, Franziskaner, Dominikaner, Kar-

thäuser, Prämonstratenser u. a. wenden sich jetzt

! mit frischen Kräften der Hymneudichtuug zu,

wie es in älterer Zeit die Benediktiner getan

i hatten. Der Herausg. geht in seiuer Einleitung

auf die Ordenshymnare der drei erstgenannten

|

Orden ausführlicher ein. Alles in allem bildet

| auch dieser Baud für die Geschichte der geist-

lichen Lyrik im spätereu Mittelalter einen Beitrag,

der nicht allein für den Liturgiker, sondern auch

! für den Literarhistoriker von höchster Wichtig-

keit ist. Die erläuternden und kritischen Aus-

führungen des Herausg. verdienen dasselbe hohe

Lob wie die des vorhergehenden Bandes.

Halle a. S. Hermann Abert.

Paulys Reai-Encyclopildie der clasaiechen Al-

j
tertUDiswissenschaft. Neue Bearbeitung. Unter

Mitwirkung /.ab 1 reicher FachgenOBsen hrsg. von

Georg "WiBHOWe. Zwölfter Halbband. Euxan-
1

tios — Fornaces. Stuttgart 1909, Metzler. Sp.

j
1537—2876. gr. 8. 15 M.

1 Die meisten Artikel dieses Halbbandes ha-

|

ben es mit römischen Verhältnissen zu tun. Ich

hebe hier nur die umfangreicheren hervor.

Der griechischen Literatur gehört u. a. Fa-

vorinus (W. Schmid) an. Eine zusammenfassende

Darstellung der griechischen Fabel bietet Haus-

rath; dagegen wird hinsichtlich der Entwicklung

der Fabel bei den Römern, der Verbindung zwi-

schen der römischen Fabeldichtung und der des

Mittelalters, des Verhältnisses der deutschen Tier-

fabel zu der Fabel der Antike auf den Artikel

! Phaedrus verwiesen. Dem Gebiet der römischen

Literatur gehören au Exodium (Skutsch), Ex-

cerpta Barbari (Jacoby), Expositio totius mundi

(Berger), Exsuperantius, Fenestella und Fescen-

uini versus (Wissowa), Firmicus Maternus (Boll),

Florus (RoBsbach). Quintiüanus (Schwabe) ist

unter den Fabii zu linden, ebenso natürlich Fa-

j

bius Pictor (Münzer). Auch die Behandlung der

' Nicomachi Flaviani durch Seeck darf nicht un-

erwähnt bleiben.

Auf Schrift- und Buchweaeu beziehen sich

Exetupluui und Feder, beide von Wünsch; mit

I

römischen Privataltertümem haben sich ferner

Mau (Fackeln, Fächer, Fasciae, Fimbriae, Fene-

|

stra) und Olck (Filter) befaßt. Seeck gibt über

Follis genaue Auskunft. Aus dem Gebiete der

! Staats- und Rechtsaltertümer hebe ich heraus

j

Exactor(Rostowzew— Seeck), Fiscus(Rostowzew),

!
Fasces (Samter),Foedus(K. J. Neumann); Exceptio,

Formula(Wenger), Excusatio, Exheredatio, Fenus

(Klingmüller}, Falsum(Hitzig),Familia,Fictio,Fidei-
' commissutn, Fideüusaio, Finis (Leonhard), Fidu-

j

cia (Manigk). Mehrere Mitarbeiter sind beteiligt
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au den Zusammenstellungen über die Gentilna-

inen wie Fabius, Fabricius usw.; am häufigsten

erscheinen da Münzer und Groag; die ausführ-

lichen Angaben über VcBpasian, Titus und Do-

mitian verdanken wir Weynand. 'Einen verhält-

nismäßig großen Raum beanspruchen die Kriegd-

altertütner; umfaßt doch allein der Abriß Exer-

citus, in dem Liebenam in großen Zügen ein

Bild von der Entwicklung des römischen Heer-

wesens und seiner Organisation entwirft, über 1)0

Spalten. Derselbe Gelehrte hat noch besonders

die Feldzeichen und die Extraordinarii, mit Droy-

sen zusammen den Festungskrieg und Fiebigor

die Exploratores behandelt; dagegen bezieht sich

Kornemanns Artikel Fabri nur zum kleineren

Teil auf das Heerwesen. Sehr gründlich ist die

Bearbeitung der Fasti von Wissowa (Kalender)

und Sehnen (Beamtenverzeichnisse); dazu kom-

men die Artikel Februarius, Feriae, Fissi dies

ebenfalls von Wissowa, Feriae Latinae von Sam-

ter. Den Sakralaltertümern sind gewidmet die

Artikel Fetiales und Flamines (Samter). Mytho-

logischen Inhaltes aind F.-tma, Flußgötter (Waser),

Fatum, Faunus, Fides (Otto), Feronia,Floria (Wis-

sowa). Der Artikel Fluch (Ziebarth) beschrankt

sich auf das griechische Altertum, für die Römer
wird auf Exsecratio (Suppl.) verwiesen. Dagegen

spricht Kuhnert u. Fascinum über diese Seite des

Aberglaubens bei beiden Völkern. Die Topo-

graphie Roms ist durch Flavium amphitheatrum

(Gall) vertreten
;
geographische Beiträge haben

namentlich Hülsen (z. B. FalerÜ, Faventia, Fel-

sina, Fidenae usw.) und Weiss (z. B. Florentia,

Formae) geliefert. Uber astronomische Dinge

orientiert Boll (Finsternisse, Fixsterne), über

Kapitel aus der Botanik Olck (Fairago, Feige,

Fenchel, Fichte, Flachs), zoologische Artikel end-

lich rühren von Wellmann (Fasan, Fliege) her.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

Hugo Gressmann, Altorien tal iBche Texte
und Bilder zum Alten Testamente. In Ver-

bindung mit Artur Ungnad und Hermann
Hanke hrsg. Erster Band: Texte. Zweiter Band:

Bilder. Tübingen 1909, Mohr. XIV, 258 S. XII,

140 S. 4. 7 M. 20.

WincklersIdee,ineinemkeilinBcbriftlichenText-

buebe) die assyrischen Parallelen zum Alten Testa-

ment einem weiteren Kreise der für alttestament-

liche Studien Interessierten vorzulegen, ist hier

in erweitertem Maße von neuem aufgenommen.

Erweitert ist der Umfang insofern, als neben keil-

inschriftlichen Quollen auch die nordsemitische

Epigraphik und die Ägyptologie herangezogen ist,

sodann sind in einem zweiten Bande Bilder hin-

zugefügt. Sehr zu billigen ist es, daß man Bich

in der Wiedergabe der Texte nicht auf genaue

Parallelen beschränkt, sondern sich bemüht hat,

einen tieferen Einblick in die Literaturen der ver-

schiedenen Nachbarvölker zu gewähren. Ungnad

gibt im ersten Abschnitt die Übersetzung der

hauptsächlichsten Mythen und Epen sowie einer

Auswahl von Psalmen, Klage- undLeichenliedem,

Beschwörungen usw. Im zweiten folgen dann chro-

nologische und historische Inschriften mit einem

Anhang von Briefen aus Teil el Hasi, Teil Ta-

'annek und Amarna. Der dritte Teil bringt ju-

ristische Texte, bei denen besonders die neue

Übersetzung des ganzen Codex Hammurabi zu

erwähnen ist. Derselbe Mitarbeiter gibt dann noch

einige der wichtigsten nordsemitischen Inschriften.

Über den ägyptologischen Teil, den Rauke be-

arbeitet hat, steht mir kein Urteil zu, doch auch

dem Laien muß die Auswahl sehr glücklich er-

scheinen. Er gruppiert seineu Stoff in folgende

Abschnitte: Mythologische Texte; Auf das Leben

im Jenseits bezügliche Texte; Poetische Texte;

Lehrhafte Texte; Prophetische Texte; Märchen

und Erzählungen; Geschichtliche Texte.

Nicht so uneingeschränktes Lob kann ich dem

zweiten Bande des Werkes, den von Gressmann

publizierten Bildern, die in religionsgeschichtliche

und profangeschichtliche unterschieden werden,

zollen. Nach meiner Meinung hätten besonder«

bei den Photographien von Architekturen viel

mehr Pläne beigegeben werden müssen, da sich

nach jenen allein wohl auch Fachleute kauin ein

klares Bild der Gegenstände machen können. So

ist es aufNo. 4 kaum möglich, die im Texte an-

gegebenen Gegenstände zu erkennen. Ebenso

würde bei No. 1!) und 22 ein kleiner Situations-

plan sehr zu Verdeutlichung beitragen. Bei der

Reproduktion assyrischer Altertümer ist G. häutig

nicht auf Originalphotographien zurückgegangen,

sondern hat die Bilder oft populären Schriften

entnommen. Daher sind sie nur mit Vorsiebt zu

benutzen. No. 41 ist außerdem auf den Kopf

gestellt. Sodann hätte es sich auch empfohlen,

bei den Reproduktionen stets Proveniena uu&

Alter anzugeben, was häufig verabsäumt ist.

Breslau. Bruno Meissner.

J. Toutain, Etudes de mythologie et d'histoir*

des religiona antiquea. Paris 1909, Haehette

et O. VI, 298 S. 8. 3 fr. 60.

Das Buch Toutaina enthält eine Reihe von

Aufsätzen, die in den Jahren 1892—1908 in

Zeitschriften und Enzyklopädien veröffentlicht sind.
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Der erste Aufsatz 'La mythologie' entwickelt

kurz den Begriff des Mythus und gibt dann auf

dem engen Raum von 26 Seiten einen naturge-

mäß sehr oberflächlichen Abriß der Mythologie der

verscbiedenen indogermanischen und semitischen

Völker, derÄgypter und der amerikanischen Stäm-

me. Der zweite Abschnitt erörtert die Fragen,

welche die mythologische Wissenschaft aufwerfen

muß (wie entstehen Mythen, wie entwickeln sie

sich, was bedeuten Bie?), und behandelt die ver-

schiedenen in bezug auf die Mython aufgestellten

Theorien. Er kommt zu dem Schlüsse, daß keine

die ganze Wahrheit besitzt, aber, abgesehen von

der theologischen Erkläruog, daß die Mythen Reste

einer göttlichen Offenbarung seien, und der aus-

schließlich allegorischen Erklärung, alle Theorien

einen Teil Wahrheit enthalten, daß aberjede mytho-

logische Forschung die vergleichende Metbode

anwenden muß. In dem 2. Aufsatz 'L' histoire des

religions et le totömisme' bekämpft T. die An-

schauung, daß derTotemismas eine primitive Phase

der Religion sei, deren Spuren sich bei vielen

Kulturvölkern aufweisen ließen. Er knüpft an ein

Buch vor Renel an, der den Kult der römischen

Feldzeichen anstotemistischen Vorstellungen ablei-

tet, polemisiert aber hauptsächlich gegen Frazer

und Reinach. Er hat recht, wenn er zur Vor-

sicht bei der von den genannten Forschern ge-

übten Metbode mahnt, geht aber zu weit, wenn

er ihre Methode Uberhaupt verwirft und über-

haupt nichts von einer Erklärung antiker Bräuche

aus totemistischen Anschauungen wissen will. Der

kurze Aufsatz 'Sur la methode ä suivre en mytho-

logie grecque' enthält die selbstverständliche For-

derung einer vollständigen Sammlung der ver-

schiedenartigen Zeugnisse und einer Scheidung

derselben nach Ort und Zeit, dann einer Ver-

gleichung der Lokalkulte, die zum Verständnis

der einzelnen Gottheiten und der griechischen

Mythologie und Religion Uberhaupt führen soll.

'La religion en Grece et ä Rome' will eine

knrze Charakteristik der griechischen und römi-

schen Religion geben. In bezug auf Griechenland

beschränkt sich T. auf die historische Zeit, die

Zeit des Anthropomorphismus, ohne den Versuch

einer Entwickelung zu unternehmen. Charakte-

ristisch ist es dabei, daß unter den zitierten Wer-

ken Rohdes Psyche nur einmal, die Arbeiten von

Usener und Dieterich überhaupt nicht erwähnt

werden. Dieser Aufsatz ist dem Dictionnaire von

Daremberg und Saglio entnommen, ebenso die

mythologischen Artikel Melicertes, Prometheus,

Janus, Liber pater, sowie auch 'Les rites dans la

religion grecque et la religion romaiue' und 'Le

sacrifice et les rites du sacrifice j\ Rome'. Am
Schluß des letzteren Artikels erörtert T. Robertson

SmithsAuffassung desOpfers und bestreitet wohl mit

Recht, daß das römische Opfer den Charakter einer

Kommunion zwischen Gott undMensch trägt, eben-

so die Ansicht von Reinach, daß die Vorschrift,

der Ceres ein Schwein, dem Bacchus einen Wid-

der, dem Asculap eine Ziege zu opfern, sich aus

totemistischen Vorstellungen erkläre. Der Auf-

satz 'Archäologie religieuse de la Crcte ancien-

ne' berichtet Über die kretischen Ausgrabungen.

'La legende de Mithra etudiee aurtout dans les

basreliefs mithriadiques' gründet Bich , wie T.

selbst angibt, nur auf /Jen 2. Band von Cumonts

Mhhraswerk; der erst 3 Jahre nach dem 2. er-

schienene 1. Band ist nicht benutzt, trotzdem ist

diese Arbeit hier jetzt unverändert abgedruckt!

„La concordance generale entre les ideea de M.

Cumont et nos propres concluslons nous a encou-

rage a les publier ici." Den Schluß des Buches

bildet ein Aufsatz Über das Heiligtum des Saturnus

Balcaranensis in Djebel Bou-Koumein (Tunis).

Wie mein Bericht zeigt, behandelt Toutains

Buch mannigfaltige Gebiete der Religionswissen-

schaft; ob aber wirklich diese Aufsätze einen

Neudruck und eine Sammlung verdient haben,

das erscheint mir mehr als zweifelhaft.

Berlin. Ernst Samtor.

1". Acc[iitäxr,t, Ol ejitä ÄUTepe; tt5c "Artoc.alij'iEW!

Tjtot IffTopta, epelnta, [avi^aeT« *«' v ^ v xavtf-

ffiaotC töv snvä cxxÄ^atGJv xij; 'Aofot;. Athen

1909. Vin, 476 S. gr. 8. 11 fr.

Lampakis hat 1906 und 1907 die sieben Ge-

meinden der Apokalypse nicht nur als Archäologe

bereist, sondern sie auch als Evangelist im christ-

lichen Glauben und als Abgesandter des Mutter-

landes im Griechentum gestärkt. Zum Andenken

an seinen Besuch widmet er den Kleinasiaten sein

Buch, dessen Preis für Europäer um 3 Fr. er-

höht ist.

Der Verf. gibt eine kurze Geschichte jeder

Gemeinde — für die ältere Zeit sehr konservativ,

fürs Mittelalter Le Quien aus andern Quellen er-

gänzend. Von Reisebeschreibungen vermisse ich

das ähnlich betitelte Buch Arundells, A visit to

the eeven churches of Asia 1828. Nach einem

kurzen Gange durch Patmos führt uns L. zunächst

nach Ephesos. Statt des SijrtoÜc vaoe (S. 86 ff.)

muß man wohl besser von einem dreifachen

reden: Arch. Anz. 1908 S. 115. Zum 'Gefängnis

Pauli' (S. 96) vgl. Abhandl. d. Berliner Akad.

1872 S. 40 ff. In Neu-Ephesos fand L. ein Tauf-
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bassin (S. 128 f.). Seine Untersuchungen über das

Stadion von Smyrna (rätselhafte Inschrift ToriOC
EriKR -f Abb. 107 und S. 249) und die (Jo-

hannis?-) Kirche am Pagos bilden den archäo-

logischen Kern des Buches. Nach E. Schwartz

(Christi, und jüd. Ostertafeln 1905) ist übrigens

Polykarp am 22. Februar 156 gestorben. Das

Colossaeum wird mit Unrecht (S. 279) als römi-

scher „Thron des Satans" dem perganienisehen

gegenübergestellt, vgl. Duchesne, Anal. Bolland.

XVI 1897 S. 209 ff. In Thyateira würden sich

vielleicbtAusgrabungen lohnen; vgl.ArundellS.190.

L. veröffentlicht S. 323 Anm. eine Inschrift aus

der Nähe: Motr/tavöc
|

Baai)^
|

8e<T) fjif'iJTo eü-^v.

S. 353 f. verbessert er CIG 8645 aus Sardes. Am
meisten rühmt er die reiche Ausbeute von Phil-

adelphia (S. 375). Aruudell (S. 172) erwähnt

hier zwei Evangelien-Hss, die nicht mehr vor-

handen zu sein scheinen. Bei Laodikeia behandelt

L. auch kurz Hierapolis und Kolossal.

Von den Abbildungen ist nur ein Teil befrie-

digend
;

vielleicht sind die Oiiginalaufnahmen im

Christlichen Archäologischen Museum zu Athen

besser. Das Relief Abb. 110 links ist wohl antik.

Verschiedene Abbildungen, wie 85, 110, 134, 217,

lassen den Wunsch nach einer Behandlung des

byzantinischen Ornaments rege werden. Abb. von

Hss: 14, 15 Patmos; 82 Kirkindje; 96, 97, 120,

121 Smyrna (nur 96, 97 gut}.

Ausführlich wird der jetzige Zustand der Ge-

meinden, ihrer Kirchen usw. geschildert. Daraus

notiere ich: die turkophonen Griechen von Thya-

teira sind aus Kythera eingewandert (S. 324);

türkische Grabschriften, ja auch Beischriften auf

Bildern, mit griechischen Buchstaben in Phila-

delphia (S. 397, 399, 408); Form des Brotes in

Kolossai (S. 458); zur Volkskunde (S. 230).

Kiel. W. Liidtke.

Hans Cornelius, Ernst Heising er, Georg Ker-

echensteiner, Aufgabe und Gestaltung der

höheren Schulen. Drei Vorträge. München 1910,

Süddeutsche Monatshefte G. in. b. H. 65 S. 8. 1 M.

„Platte Praktiker und die öffentliche Meinung

haben unsere Bildungsstätten ruiniert." In Preußen

kommen noch andere Ursachen hinzu, die jeder-

mann kennt, niemand gern ausspricht. Soll es

mit unseren Schulen, sie heißen nun Gymna-

sium oder Realgymnasium oder Uberrealschule,

wieder hesser werden, so ist vor allen Dingen

eins nötig: daß das Phantom der allgemeinen

Bildung verschwinde und mit dem Enzyklopädis-

mus gründlich aufgeräumt werde. „Jede Schule

muß ein Hauptfach oder eine innerlich eng ver-

bundene Gruppe von Fächern zum Grundpfeiler

des ganzen Erziebungasystems machen." Für das

Gymasium kann dieser Grundpfeiler nur das Stu-

dium des griechisch-römischen Altertums sein,

Dadurch wird es wieder wahrhaft humanistisch.

„Für die geisteswissenschaftliche Bildung erscheint

die Antike als der geeignete Ausgangspunkt

nicht nur wegen ihrer einfachen nnd großzügigen

Verhältnisse, sondern auch weil sie tatsächlich

der historische Ausgangspuukt unserer gesamten

geistigen Kultur gewesen ist und ohne sie selbst

unsere nationalen Dichter niemals verStauden wer-

den können." Zu den sprachlich -historischeu Fä-

chern gesellen sich die mathematisch-naturwis-

senschaftlichen, die auch im humanistischen Sinn

und Geist zu betreiben sind, wie Alois Riehl über-

zeugend gezeigt hat (vgl. dieBe Wochenschr. 1910

Sp. 407 f.). „Eines recht wissen und ausübet!

gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfäl-

tigen" (Goethe). — Das Wissen soll nicht mit-

geteilt und eingeprägt, dargeboten und angeeignet,

sondern gemeinsam erarbeitet werden. Die Schule

sei eine Arbeitsgemeinschaft. Dadurch wird sie

am besten erziehen. Wer angestrengt und ehr-

lich arbeitet, wird die Tugend der Selbstvernei-

nung und der Bescheidenheit üben lernen.— „Eine

leichte Schule ist ein soziales Verbrechen", sagt

Thaddäus Zielinski. Warum? Darum, weil sie

ein Proletariat der schlimmsten Sorte großzieht:

darum, weil sie die Toren in dem hochmütigen

Wahn bestärkt, es sei eine Schande, sich sein

Brot durch der Hände Arbeit zuverdienen; dar-

um, weil sie viele Eltern zu der Grausamkeit ver-

leitet, ihre unbegabten Söhne durch eine höhere

Schule hindurchzuqualen. Viele von denen, die

heutzutage die Bänke eines Gymnasiums drücken,

täten besser daran, zu ackern und zu graben, den

Hobel zu führen und den Hammer zu schwingen

Der Büdungsschwindelkommt uns teuer zu stehen.

Darum macht die Schulen schwer, damit nur die

Arbeitswilligen und die Leistungafähigen durchs

Ziel geben. — Eine Schule sollte nach dem im-

manenten Zweck, nicht nach Neben rücksichter.

organisiert werden. Das Berechtigungswesen ist

vom Übel. Die Berechtigungen sollten erst mit

dem Ende des Kursus, mit dem Reifezeugnis be-

ginnen. Wir wären froh, wenn wir das Recht

verlören, Beiechtigungsscheine zum ei nj ährig- frei-

willigen Dienst auszustellen. Wir gönnen den

braven Schnuraspirauten jede Erleichterung, aber

nur nicht bei uns. — Wie die Schüler so müßten

auch die Lehrer gesieht werden. Damit meine

ich nicht, daß nur die Genies oder die Gelehrten.
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etwa nur die Kandidaten mit mindestens drei

Fakultäten für die erste Stufe zugelassen werden

sollten. Ea sind mancherlei Gaben, aber es ist

ein Geist, der Geist der Wissenacbaftlichkeit und

der Liebe zum Beruf. Ob die jungen Herren

vier oder fUnf Jahre studieren, iat unerheblich,

wenn sie nur tüchtig studiert haben und, was

wichtig ist, weiterstudieren.

Diese und ähnliche pia desideria bringen die

Dreimänner in ansprechender Form und mit treff-

licher Begründung vor. Cornelius spricht über

Erziehungsziele, Reisinger Uber den eprachlich-

historiachen, Kerschensteiner über den mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Unterricht. Die Vor-

träge sind am 10. Dezember 1909 im Löwenbräu-

keller zu München gehalten worden. Möchten

sie den Beifall, den sie in jener Versammlung

gefunden haben, im ganzen deutschen Vaterlande

finden.

Blankenburg am Harz. II. F. Müller.

Auszüge aus Zeitschriften.

Neue Jahrbücher. XIV, 3.

I (161) B. Pfuhl, Die Kriechische Malerei (3 Taf.).

üauptquellen 1) das Mosaik der Aiexanderschl&cht

und die römischen und kampaniBchen Wandgemälde,

2) die Vasenbilder— Skizze der Entwicklung —
,
3) dio

Reliefs, Wandgemälde der Graber, bemalte Grabstelen.

Die überraschendste Belehrung hat der Fund zweier

großer Vasen aus Polygnots Zeit gebracht. Sodann

ist nachgewiesen, daß 2 Richtungen nebeneinander

bestehen: die eine beschränkt sich auf die -t Farben

schwarz, weiß, rot und gelb, die andere fügt das Blau

und das Grün hinzu, und daß Äpollodor durch gleich-

zeitige Anwendung einer rationellen Perspektive und

Steigerung des malerischen Elements gegenüber der

Zeichnung der Malerei die Fähigkeit verlieh, das

räumliche farbige Bild der Außenwelt täuschend auf

die Fläche zu bannen. Dazu ist der Fund der Grab-

stelen von Pagasai gekommen. BUd des Entwick-

lungsganges der griechischen Malerei. — (238) En.

ü. AtiiiTCpoc, 'Apfufc^cileia (Athen). 'Umfangreiches,

interessantes, trefflich ausgestattetes Werk'. E. Ger-

land. — II (129) W- KnOgel, Moderne Probleme

in Tacitus' Gespräch über die Redner. Versucht die

Schrift einem größeren Kreise von Freunden der hu-

manistischen Bildung nahezubringen, und zugleich die

Ideen von ihrer zeitlichen Gebundenheit und Be-

schränkung zu lösen. — (164) H. Lamer, Sonder-

schulenfür hervorragend Befähigte. Zustimmende Be-

sprechung des Einwurfs, daß durch die Sonderschulen

den höheren Schulen die fortreißenden Elemente ent-

zogen würden. — (171) 0. Collatz, Die wahre Kon-

zentration im GymnasialUnterricht (Berlin). 'Fordert

wärmstes Interesse'. K. Pflug. — (173) K. Brok-

mann, Der Gymnasial unterrieht in den beiden klas-

|
sischen Sprachen und die Sprachwissenschaft (Straß-

]

bürg). 'Darf Anspruch auf die Beachtung ansgedehn-

|

terer Kreise erheben'. H. Mütter. — (174) K. Bitter-

I
auf, Zu A. Busses Aufsatz über die Anfänge der Er-

! ziehungsWissenschaft. Hinweis auf den Anonymus

i
Iamblichi. — (175) H. Oannegdeter, Die wissen-

schaftliche Aussprache des klassischen Latein, über

den Stand der Frage in Holland.

Claasioal Philology. VI, 1.

(1) E. A. Sonnenschein, The Law of Breves

BrevianteB in tlie Light of Phonetics. Verwirft das

'lambenb Circo ngsgesetz' aus phonetischen Gründen und

nimmt lieber quantitativ fehlerhafte Verse an, die ja

das römische Ohr iu der 'Senkung' nicht für unerträg-

lich gefunden habe. — (12) R. J. Bonner, Admini-

stration of lustice in tbe Age of Homer. — (37) A.
Shewan, Wilamowitz ou ©. Bekämpft die Gründe,

die von Wilamowitz für spätere Entstehung von ö
geltend gemacht hat. — (48) J. A. Soott, Words
found in the Riad and in bat one Book of the Odys-

sey. Nach Büchern geordnete Tabellen, die zeigen,

wie jedes Buch der Dias mit der Odyssee und jedes

Buch der Odyssee mit der Ilias verknüpft ist, und daß

von Beziehungen der Odyesee zu einzelnen Büchern

der Ilias keine Rede sein kann. —(6b) A. L. Whee-
ler, Eiotic Teaching in Roman Elegj and the Greek

Sources. IL — (78) J. B. Ohuroh, The Identity of

the Child in Virgils Pollio: an Afterword. Samm-
lung vi n Stellen zum Beweis, daß schon vor der Ge-

burt eines Kindes von ihm als Knaben die Rede ist;

so ist Virgils Gedicht ein Begrüßungsgedicbt, das vor

der Geburt erschienen ist. — (85) D. D. LuokenbiU,
A poBsible Occurrence of the Name Alezander in the

Boghas-Keui Tablets. Deutet den um" ca. 1300 vor-

kommenden KönigtnamenAlakschander als Alexandros.

— (86) W. A. Heidel, Note on [Plutarch] Strömst.

2. Streicht icivtwv nach dvaxuxloujuvuv. — (87) W.
A. Oldfather, Xenopbon's Memor. IV 2,10 yvu|iovlx6c.

Das Wort weist wohl auf § 1 Yvüua; zurück, hat aber

auch eine scherzhafte Bedeutung, von yv(&u.uv. — (88)

P. Shorey, Note on Xenophanea fr. 18 D. and Iso-

crates Paneg. 32. Gegen Gomperz' Auslegung des

Xenophanesfrsgments auf Grund der Stelle des Pane-

gyrikos (Griech. Denk. I 162). — (90) H. W. Prea-

oott, Apuleius Metam. II 29. Schlägt salcbrit für

aaiubris vor.

Revue aroheologique. XV1L Janv.— Fevr.

(1) M. A. HlnokB, Le Kordax dans le cnlte de

Dionysos. Publiziert einen Aryballos aus dem Bri-

tischen Museum (A 1437), aus der Zeit um 600, Koi-

daxtänzer mit Dionysos oder jemand aus seinem Ge-

folge. — (6) L. Oh. Watelin, Les Nuragbes de öar-

daigne. Versuch einer Klassifikation. — (15)L. Julia,

Lea äges protohistoriques dans le sud de France et

dans la pe"ninsule hispanique. Les ötablissemente des

differentes £poques et periodes. — Nouvelles contri-
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butions a l'histoiro de l'Europe occidentalo. — (41)

P. Tannery, Sur le Bpondiasme dana l'ancionne mu-

sique grecque. — (61) G. Ohenet, G raffites et estam-

pilles d'Avocourt et des Allieux (Meuse). Töpfer-

Damen. — (55) Q. Welter, Notes de nvythologie

^allo-roinaine. I. Le caruassier androphage sur un

relief funeraire gallo-romain a Arlon. Wölfin, die einen

mensch liehen Körper verschlingen will. II. L'exalta-

tion du Berpent cornu. Vielleicht neue Variante des

bärtigen Merkur mit gohömter Schlange. III. Üae

nouvelle forme de Ceinunnos. Relief in Luxemburg,

männlicher Genius, daneben ein Geld speiender Hirsch-

köpf. — (130) D. Viollter, Apropos de r'e'pee de

Hrennus 1

. Die gebogenen Schwerter finden sich nicht

in der Schweiz, sondern nur in gewissen Gegenden

Galliens, im Po- und Tesäintal und bis nach Kroatien.

Die Sitte geht bis in die Mitte des 3. Jahrb. v. Chr.

zurück. — (142) Bulletin mensuel de l'Acadömie deB

Inscriptiony. — Nouvelles archeologiqucB et corre-

spondance. (149) J. de Mot, Les bas-reliefa de Bo-

ston Zur Erklärung. (157) S. R., Fouilieg du Ce-

ramique exterieur. (158) Lee fouilles americaines ä

Cyrene. La restauration de Priene. (159) M. Rodin

et la Vlnus de Milo. Äußerungen Uodins über die

Venus von Milo.

Literarisches Zentralblatt. No. 15.

(481) K. Holl, Die handschriftliche Überlieferung

deB Epiphanius (Leipzig). Referat von G. Kr. —
(495) Aasyrian and Babylonian lettora. By R. F. Har-

por. IX (Chicago). 'Verdienstvoll'. 0. Weber. — M.

Terenti Varronis De lingua latina qua« supersnut.

Ree. G. Goetz et Fr. Schnell (Leipzig). *In her-

vorragendem Malle gründliche und praktische Aub-

gabe'. W. K.— (499) Th. Wächter, Roinhoitsvor-

Schriften im griechischen Kult (Gießen). 'Sehr will-

kommene Arbeit'. Fr. Pfister.

Deutsche Literaturzeitung. No. 14. 15.

(848) G. Schönaich, Die Libelti und ihre Be-

deutung für die Cbristenverfolgung des Kaisers De-

cius (Glogau). Wird abgelehnt. (849) P. M. Meyer,
Die Libelli der Decianischen Verfolgung (Berlin). 'Die

Debatte zu fördern in besonderem Maße geeignet'.

G. Krüger. — (865) A. Shewan, The Lay of Dolon

(London). 'Muster einer sorgfältigen, jedes einzelne

gründlich abwägenden Methode'. C. Rothe. — (866)

E. Abicht, Der gegenwartige Stand der Handschrif-

tenfrage bei Arrian (Brandenburg). 'Erfüllt den ver-

folgten Zweck einer Orientierung'. L. Psekor. — (875)

H. Lainer, Römische Kultur im Bilde (Leipzig). 'Wei-

testen Kreisen zu empfehlen'. Fr. Pfister.

(901) E. Drerup, Das Ende des Sprachenkampfes

in Griechenland. Durch die Beschlüsse der jicj/r, hat

die Reinsprache vorläufig gesiegt. — (913) P. Ehren-
reich, Die allgemeine Mythologie und ihre ethno-

logischen Grundlagen (Leipzig). 'Von dem dogmati-

schen Charakter mancher Arbeiten verwandter Rich-

tung wohltätig durch kritische Haltung unterschieden'.

A. Vierkandt. — (926) Nonn! Panopolitani Dionyaiaca.

Ree. A. Lud wich. II (Leipzig). Notiert. A. Lud-
wich. Ad novisaimam Nonni Dionysiacorum editio-

nem epimetrum (Königsberg). 'Eine für den Editor

so ungünstige Sachlage wagte ich nicht Öffentlich zu

vermuten'. P. Maas. — (940) Der römische Limes

in Österreich. XI (Wien). Bericht von A. Schulten.

Woohenschr. f. klaas. Philologie. No. 15. 16.

(393) G. Wilke, Spiral-Mäander-Keramik und Ge-

fäilmalorei, Hellenen und Thraker (Würzhurg). 'Zum

größten Teil unanfechtbare Ergebnisse bis auf die

Ausdeutung ältester Ortsnamen und Überlieferungen'.

O. Engelhardt. — (396) Euripides' Medea — hrsg

von L. Scbunck (Münster). 'Recht brauchbar'. K.

Busche.— (397) P. Germann, Die sogenannten Sen-

tentiae Varroni b (Paderborn). 'Bezeichnet einen gro-

ßen Fortschritt'. Fr. Härder. — (403) L. Traube.
Vorlesungen und Abhandlungen. II. Hrsg. von P. Leh-
mann (München). Randbemerkungen. (407) M. Ma-
il i t i u s , Geschichte der lateinischen Literatur des

Mittelalters. 1 (München). 'Füllt die lange und schmerz-

liche klaffende Lücke des Handbuchs aus'. (408) M.

Ihm, Palaeographia latina I (Leipzig). 'Empfiehlt sieh

durch die Trefflichkeit seiner Ausführung und durch

die Niedrigkeit seines Preises'. (409) C. C. Rice,

The Phonology of Gallic clerical Latin (Harvard Uni-

versity). 'Reiches und wohlgeordnetes Belegmaterial'.

C. Weyman. — (410) L. Koch, Xenophonsätze
zur Einübung der griechischen Syntax. 2. A. (Berlin).

'Vielfach verbessert'. J. Sitsler. — (417) H. Nöthe.
Aliso. Gegen Kropatschecks Hypothese, Oberaden sei

das Elisonlager. — (421) C. Wagener, Quadrigenti.

Ergänzung zu Stangls Aufsatz, s. Wochenechr. Sp. 412.

(425) A. 8. Ar van itopullos, Mcfaputot oxti^ot

^«mStov Öi)ßßv (S.-A.). 'Interessante und nicht un-

erhebliche Bereicherung unserer Kenntnis'. (427) V.

Macchioro, Nuova rappresentanza vascolare del mi to

di Oreste (S.-A.). 'Von Interesse'. O. Engelhardt. —
Th. L. Heath, DiophantuB of Alexandria. Second

ed. (Cambridge). 'Eine Fundgrube für die ganze ein-

schlägige Literatur'. J. Klug. — (433) J. Schroeder,
Quaestioncs Donatianae (KöBlin). Trotz einiger Aus-

stellungen 'wertvoll'. K. Cybulla. — (435) H. H. Kit-
zinger, Der Stern der Weisen (Gütersloh). 'Hat die

Richtigkeit der Deutung alseine Planetenkonjunktion

befestigt'. F.K. Ginsei — (437) P. Herre, Quellen-

kunde zur Weltgeschichte (Leipzig). 'Wertvolles Hilfs-

mittel für die Orientierung'. Kühler. — (446) E. Wölfl*.

Reminiszenzen ? Verfolgt BismarcksWort : Wir Deutsche

fürchten Gott usw. über Livius XXXII 32 und Mon-
tesquieu (Politique des Romains im Auf.) bis zur Neu-

aufnahme durch Lloyd George. — (447) O. Lehmann,
Schilleri carmen Der Kaufmann. Übertragung.
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Mitteilungen.

Drei unedlerte Inschriften von Saloniki.

Am 15. Mai 1908 begannen die Restauration ^ar-

beiten an der hiesigen Kirche der hl. Sophia ('Am
S6phia DjamiBsi), die infolge des großen Brandes
der Stadt im J. 1890 stark beschädigt worden war.

Der Restauration, die rasch vor sich ging, verdanken
wir u. a. die Bloßlegung (im Monat Juni) der einge-

mauerten großen Marmorinschriften 1—3, die bis da-

hin unter der türkischen Kalkbedeckung der inneren
Wände ganz unsichtbar waren; 1 und 2 sind von
neuem mit Kalk bedeckt, 3 zuerst wieder bedeckt,

später aber wieder bloßgelegt

1) IOIOAM*irTOAI N

OY/XlON-r-YlON-OTITATON

NOIAZ KA|*IAArAeiAEENE

NTHE EISEATON

: ['0 89;[i]o( 6 ' An9inoli[rf)]v |'l|ototov r(dtov) uiiv'O-

jitStov |ei|votoc xai (pilayatKac Ivc[«]v Trj( eU eotov. —
Platte links abgebrochen, 0,22 b., 0,98 br., mit an-

deren ähnlichen Marmorplatten in der rechten Wand
des Altars neben dem Boden eingemauert; Z. 1 zwi-

schen I und N Loch mit eingegossenem Blei. Zu be-

merken eatcv st. eauTOv (vgl. Ät6(--a{i-:6t u. ä.).

2
> I. il

HKPATIETH B

AHKAIOI NO
TATOZiHMOS:

ths: TTPAL

gee NEIKAI

S2NMH

KAIK

IOYNI/

KAA

: 'II xparJarri f^Jouir] xat ö «[eudvÖTcno; S^uo; t?|(

[).a[x|np3; ©ea[oaJo]v£ixa(wv |«i[Tpojw]ltwc xal x[o3>tove(a;l

'Iouvi[av
j
K?.a[uStav . . . .] (es folgten noch

etwa 10—12 Zeilen). — Mit Hammer stark geschlagener
Cippus, 1,32 h., 0,66 br., 0,44 d., auf dieselbe Weise
eingemauert in dem ersten (vom Osten) Piedestal

zwischen dem Zentrum der Kirche und der rechten

Nebenseite; Z. 2 zwischen z und N Loch.

AAEfANAPOE
AOPZlNOOY

AP|Z TONOY
nOTTAlOY
4IONYZIOI
ZYNTPOtOY

nOAYHPATIC

CYNTPOtOY

ETTIMAXOZ

lAin noY

*iAin noz
EniMAXoY

POAAN<z
XPYZ6PHT«

:
' Ale'JavSpoc Aoptivoou, "Apiorovou Tlonlwu, Aiovujioj

SuVTpoyou, IloXuxpdTr,? SuvTpöfOu
, 'Eni|iax,oc 4>tXtnrcGu,

*duoioc 'EmuixWi Poo«vö( XpuoEptavoc. — Cippus,

1,04 h
,
0,33 br., hoch eingemauert in dem ersten

I

(vom Westen) Piedestal zwischen dem Zentrum and
j der linken Nebenseite; zierliche Buchstaben, Z. 12

I nach ETTIMAXoY Bäumlein. Z. 2 wohl 'ApiorSvou; zu

I schreiben.
! Saloniki. Petros N. Papageorgiu.

Ein Boethlusfragment.

In der Nürnberger Stadtbibliothek fand ich ge-

legentlich der Lektüre eines Buches (Compendium
rerum pbysicarum couscriptum in gratiam et usum
studiosae iuventutis a M. Neandro. Witenbergae 1586)
in dem Pergamenteinband das Fragment einer Hs des

Boethios, das dem 10., 11. Jahrhundert zuzuweisen ist.

! Es handelt sich um den Aristoteleskommentar in

;

categoriaB. Das Fragment bietet auf 4 Seiten das Ende
i
des 1. und Stücke des 2. Buches. Während die 2 ersten

Seiten die Zeilen (jede faßt ca 70 Buchstaben) in ihrer

ganzes Länge enthalten, ist auf den 2 letzten Seiten

jede Zeile vom Buchbinder um 3 cm durch Abschneiden
verkürzt worden; auf jeder Seite Bind die 4 oberen
Zeileu abgeschnitten.

Der Inhalt des Fragments (nun unter der Signatur

Cent. V App. 34 m) ist folgender: (ich zitiere nach
Migne: Patrol. lat. Bd. LXIV 1860) 1. Seite: (col. 201 A)
manifestum est: nam quoniam Cicero inchoa-

bitur quantitatis . Es folgt die Überschrift in roter

Majuskel: Explicit Liber L Incipit II, Am Rande:

]

de quantitate. Dann : Etsi hob curat quocirca

rede est prius tractatus de (col. 202 C). — 2. Seite:

I
ul candidius vel

,
nigridius (col. 202 C) . . . . ce syllaba

j

quae media est, p (col. 203 D).— 3. Seite: ipjsa tibi

posä esse contraria. Pommau (col. 214 D) . . . . quod
et aequale et inaequale dicitur (col. 216 A). — 4. Seite:

: Quantitatis proprium apertissime (col. 216 B)

dominus, hoc aiterius dicitur (cot. 217 B).

Da über eine Sichtung der Hss noch nichts be-

kannt ist (Dr. A. Kappolmacher in Wien ist mit der
Neuausgabe von Boethius: in categorias Aristotelia

1. IV. beschäftigt), kann über den Wert meines Fundes
zunächst kein sicheres Urteil abgegeben werden. Ich

sehe mich daher veranlaßt, die Varianten des Nürn-
berger Fragmentes mitzuteilen.

col 201 A: Cicero sanus et aeger est Migne] (.'. s.

est et eger frag. N
||
aegiotum est Migne] egrotum frag.N

, |

um quod] unoquo.abexpositione] expositione cul. 2U1 B

:

consumimus] consumamus
\

vacat] vacet
||
ubicumque] ubi-

que || aliud quidem est discretum, aliud autem continuum,

et aliud] aliud quidem est continuum, aliud disyrega-

tum WW\\ aliud \\ aliud autem ex nun habentibus posi-

tionem] aliud vero ex non habentibus \\
col. 201 C D

kürzt frag. N ab und schreibt: Est autem discreta

quantitas ut numerus et oratio usque sed unaquaeque
discreta (divisa Migne) est secundum se ipsam (ipsa

;
sec. se ipsam Migne) |j col. 201 D: sintul atque sunt in

|
numerum cadunt\ atque simul sunt sub n. c. \\ Omnis

|

enim res] omnis res \\
aut est una] aut una est || col.

|

202 B: cunetis est] e. c. \\ absoluta ,
superaddita] abso-

i luta est (est durchstrichen, darüber von 2. Hand:

!

donec) Super eä (Strich über a von 2. Hand)
|| susci-

pit] suseipiet \\co). 202C: quocirca rede est tractatus

:
de] q. r. e. prius tr. de

|
i ut candidius d nigrius d

candidissimum d n.\ ut c. vel nigridius vel c. d n.
|[

col. 202 D : rede post substantiam] r. p. sapientiam

(darüber von 2. Hand ubstan)
;

j
alia discreta est] a.

sunt d.
j|

dicit enim quantitatis aliam quae constat] d.

e. q. aha esse quae constent
[|
aliatn vero] alia vero

||

eamdem ipsam rem\ rändern rem ipsam
||
partiamur]

partiatur jj col. 203 A : animalium rwsus] r. a. ]| d quae
continua] vel q.c. \\ et quae non haberent] velij.n. h.' col.
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203 B : cum constet] constet (darüber von gleicher Hand
cum) \disiunetacatquediscretasunt

j
diaiutictesunt

;

quan-
titatemease dicit\ q. dicit

\\
syllabis constant] sillabis con-

stent (sonst meist ayUaba geschrieben)
.
col. 203 C: id

quantitatem essequisdubiiet] q.c.quisdubitat ^ Sedsiquis
fortaase dient] Stq. forte d.

\\
eorum esse communem ter-

mimtm} esse com. e. t. \\ col. 21b A: eadem magna et

parva est] e. m. vel p. e.
[,
magnum parvo] m. rero p.

parvitateiH, eodem tempore] p. et e. t.
\

col. 215 B:
disserit] differt (Korrektur war wohl am Rande ange-

bracht)
j
fasiidio sit potius] f. p. s.\, col. 215 C: ut

ternarius quinario] ut t. q. (darüber ternario et qui-

narius von 2. Hand)
:
Quare et quantitas non susci-

pit\ qwtre quant. non suseipiet
|

j

quantitas magis et

minus non suseipit) q. magis minusque n. s.
|j
Nam ter-

narius si quinario comparetur, nee magis nec minus
est numerus] fehltin frag. N

|j
et rursus ipsi] et i. r.

;]

col. 215 D: hoc quoque etiam] hoc quoque . demon-
stratum] demonstrandum ij habet hoc quoque] habet quo-

que hoc I monstravit] monstrahit {'! ) j|
col 216A: sus-

eipient] suseiperent \ maxiine] maxima
j

et aequalc]

equale
;
col. 21GB: designat esse] e. d nnneupatur]

nuneupantur
\

nominetur] noininentur
\
non dicuntur

aequales vel ina&iuales] n. d. equ. et i.
,j
similes et dis-

simiies] similes
|
col. 21fi C: esse duodispositi et affecti]

duo disp. et äff. esse
\

aequaliter vero non\ equ. v. mi-

nus Ij simite vero et dissimile] s. v. vel d.
j|
col. 216D:

aliorum esse dicuntur] a. d.\\ut maius id quod —
huiusmodi] fohlt in frag. N,|Cni' autem de kis\ c.

vero dch. |!
magis minusve] maius minusque \ col. 217 A:

eodem quoque modo substantia et quaiitas, et] eodem
modo sub. vel qual. vei\\iia etiam per se et singula-

riter] ita et. sing, \\esse ad aliquid singulariter] e. ad
al. singulare \\ col. 217 B: non esse autem qvamdam]
non autem esse quandam

\\
subsistente) subsistentem

i

Docet enim] Docet autem
| J

Sollte es Bich um eine gute, für die Textkritik

des Boethius in Betracht kommende Hb handeln, würde
ea eich wohl empfehlon, in der Nürnberger Stadt-

bibliothek nach weiteren Handschriftenfragmenten zu

forschen. Wie mir versichert wurde, wanderte mit

der Bibliothek des Arztes Palma, die vom Nürnberger
Rat 15U1 erworben wurde, eine ganze Anzahl in Per-

gament von Hss gebundener Bilcher in die Stadt-

bibliothek. Auch die von mir gefundene Hs bildete

deu Einband eines mit dem Ex libriB-Zeicheu Palmas
versehenen Buches.

München. Hieronymus Geist

die auch auf dem pompejanischen Bilde geflügelte

Aidos mit einer erschreckten Gebärde von dem ent-

hüllten Korbe ab Die Szene gehört dem bakchischen

Thiasos an und achließt sich somit passend an die

links folgende Dionysos- und Satyrngruppe der glei-

chen Wand an.

München. J. Sieveking.

Anfrage.

Der Unterzeichnete bittet um gütige Mitteilung,

ob sich in der späteren Gräzitftt. etwa im 11. oder
12. Jahrhundert, das Wort xdptei in der gewöhnlichen

I Bedeutung nachweisen läßt,

EEbing. L. Neubaur.

Zu den Wandbildern der Villa Garglulo.

0. Uossbach hat in No. 15/6 der Wochenschrift

die neuentdockten schönen pompejan isehen Fresken

mit Szenen des Pantomimoa in Zusammenhang ge-

bracht. Ohne hier auf diese neue Deutung näher
einzugehen, möchte ich nur einen Sehfehler Ross-

bachs berichtigen, durch den eine ganz eindeutige

Szene gründlich mißverstanden wird. Rossbach lehnt

sehr mit Recht eine Geißelung auf Taf. XV. XVI der

Notizie degli seavi ab; denn abgesehen davon, daß
keine Geißel vorhanden ist, kann die Figur auf Taf.

XV auch unmöglich auf die rechteckig anstoßende
Wand (Taf. XVI) hinübergeißeln. Aber ebensowenig
ist diese Figur auf Taf. XV eine Tänzerin, wie Ross-

hach will, and noch weniger der Gegenstand zwischen
ihr und der am Boden knieenden Frau ein großer
Thunfisch, sondern ein aus Stroh geflochtener Korb,
in der üblichen Form des bakchischen Opferkorbes,
von dem die Knieende das bedeckende Tuch aufhebt.

Es iBt eine Wiederholung der uns aus Catnpanareliefs

bekannten Aidosdarstellung: wie dort wendet sich

Eingegangene Schriften.

|
Alle bei du eingegangenau, flir on*er« Leaer beachten*warten Werke
worden an dleaer Stelle aufgeführt. Nicht für Jede« Buch kann ein«

|

Besprechung gewanrleiatet werden. Auf Eflekaendongen können wir

um nicht elnluaen.

I Homers Odyssee — erkl. von K. Fr. Ameis und

C. Hentze. II, 2. 10. Aufl. von P. Cauer. Leipzig.

Teubner. 1 M. 80.

Euripides Andromache. Mit erklärenden Anmer-
: kungen von N. Wecklein. Leipzig, Teubner. 1 M. 60.

Handbuch zum Neuen Testament. Bd. I: L. Rader-

I umcher, Neutestarn entliche Grammatik. Tübingen,

! Mohr. 1 M. 50.

Ausgewählte Komödien des T. Maccius Plautns —
erkl. von J. Brix. II: Captivi. 6. Aufl. von M. Nie-

meyer. Leipzig, Teubner. 1 M. 40.

A. Gnenotto, I codici Padovan) dei de offieüs di

Cicerone. Padua.

Horaz, Oden und Epoden — erkl. von E. W. Nauck.

!

17. Aufl. von P. Hoppe. Leipzig, Teubner. 2 M. 40.

R. Philippsou, Horaz' Verhältnis zur Philosophie.
' S.-A. aus der Festschrift des König Wilhelma-Gyni-

uasiums zu Magdeburg.

W. T. Semple, Authenticity and Sourcea of the
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lohannee Bhlert, De verborum copia Thuoy-
dldea quaeetiooes selectae. Dias. Berlin 1910.

124 S. 8.

Der Verf. dieBer tüchtigen Arbeit, ein Schü-

ler von Norden und Diela, gibt zuerst in einer

Einleitung (S. 3— 16) eine kurzgefaßte Übersicht

über den Entwicklungsgang dergriechischen Prosa

und die Quellen, aus welchen Thukydides seinen

Wortschatz geschöpft hat. Die Abhandlung selbst,

die auch deu späteren Sprachgebraach, besonders

der Attikisten, berücksichtigt, zerfallt in 5 Ab-

schnitte: Ionisches, Poetisches, echt Attisches,

speziell Thukydideiscb.es, Proben besonderer Aus-

drücke. Aus dem reichen Stoff bebe ich hervor

die ausführliche und lehrreiche Behandlung der

Ausdrücke Xt'Öoi, XrfaäTjv, dp&jxiooai, Eoftqsepeadat,

dvaxtü« f"/etv, uicoxpfveaöat, ÖVyäv, <Jp-jrj;Thuk.VII87,6

(«avwXeSpto! dnoXeaöat) wird in sehr interessanter

Weise mit Ilerod. II 120 verglichen. Das Vor-

kommen von den Weuduugen (UxaßoXr, Äf/iffTpo-

tföi (Tbuk. II 53,1) und xöv 'loviov SiaßaXXeiv (Tbuk.

601

VI 30,1; 44,1) bei den Attikisten wird mit großer

Wahrscheinlichkeit auf das Benutzen einer Glos-

sensammlung zurückgeführt.

Der fünfte Abschnitt gibt Proben des 'vul-

garis Attici* (diTOYt-rveuÖai, aüroi^o'c, i£ap-ft>poüv) und

sakraler Ausdrücke {Giivfuropec, oiiov^c, Üpxia) ; end-

lich wird auf Grundlage eines gründlichen Stu-

diums derHippokrateischen Schriften gezeigt, daß

Thukydides* Beschreibung der Pest in vielen Be-

ziehungen auf Wahrnehmungen und Ansichten

der Arzte fußt, z. B. in der an uralte Zahlen-

mystik anknüpfenden Angabe von den kritischen

Tagen (öiefBeipovio of nXciotui ivaxaTot xat cB^opatot).

S. 109—123 wird eine vollständige Sammlung der

einschlägigen Wörter gegeben.

Ich schließe mitein paarAusstellungen, diegröß-

t enteils Kleinigkeiten betreffen. S . 23kommt ein rät-

selhaftes5taKX6U£twor.S.26mußIl./112stattU.I,112

stehen. Daß 6u,ai/u,fa absolut nur imjiayia bedeuten

kann, scheint mir nicht ganz sicher; jedenf'allsIII 58,

4

(nicht 5) müssen typpar/iit und Ip-aixf^t gleich-

wertig sein. S. 78 f., wo das echt attische odevo;

besprochen wird, wird Paeudo-Demosth. in Neaer.

602
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als Beleg für das Substantiv daÖeveta angeführt;
|

beiThukydides selbst aber kommt das Wort 18 mal
,

vor. — Das Latein liest sich im ganzen und
j

großen mit Vergnügen; weniger gefällt mir doch

die Anwendung von singuli~ 'einzelne' (z. B.

S. 41: quorum tanium singuU—'wm denen nur i

einzelne'). Der Konjunktivua quod . . disperge-
j

rtnl S. 8 ist mir zu fein, und den Ausdruck

S. 34 apposita eral pristinus vox verstehe ich

gar nicht.

Frederikaborg. Karl Hude.

Jon.. Gabrielseon, Über die Quellen des Cle-

mens Alexandrlnus. Zweiter Teil: Zur ge-

naueren Prüfung der Fa vorinushy potheee.

Upaala 1909, Lundström. Leipzig, Harraseowit/.. XI,

490 S. 8. 12 M,

üabrielssoiiB Versuch, die HavTooartJj taropta

des FavorinuB als die Hauptquelle des Clemens

Alexandrinus für die gelehrten, das klassische Al-

tertum betreffenden Notizen zu erweisen (vgl. meine

AnzeigeWochenschr.XXVlII [1908] Sp. 387 ff.), hat

im ganzen wenig Beifall gefunden. Die meisten Kri-

tiker lehnten di e Hypothese entschieden ab
;
vgl. z.B.

F. Blase, Lit. Zentralbl. LVIIl (1907) Sp. 670 f.;

H.Weinpe,Theol.Revuel907 Sp.448tf.;MaxPoh-

lenz, Theol. Literaturz. XXXII (1907) Sp. 718ff.

und besonders K. Munzel, Deutsche Literaturz. I

1909 Sp. 30 ff. Unter den ausführlicheren Bespre-

chungen stellte sich nur eine mit Begeisterung auf

Gabrielssons Seite, die von Joh. D räs eke, Woch.

f.klass.Philol.XXlV(1907)Sp.351—3f>6; vgl. auch

desselben Besprechung des zweiten Teils am glei-

chen Ort XXVI (1909) Sp. 714—719, wo das Werk

als die glücklichste Lösung der Quellenfrage be-

zeichnet wird. Ja, Dräseke geht so weit, in

mehreren Besprechungen meiner Clemensausgabe,

Zeitschr. f. wiss. Theol. L (1907) S. 271 f., Woch. f.

klass.Philol.XXIV(1907) Sp.917 f.
;
XXVII(1910>

Sp. 378, die Hypothese Qabrielseons als sicheres

Resultat zu verkündigen, infolgedessen hinsicht-

lich der Quellennachweise unter dem Text des

Clemens „demnächst ein Wandel eintreten müsse 0
.

Wie er sich diesen vorstellt, sagt er freilich nicht.

Ich fürchte, es wären wenige Benutzer meiner

Ausgabe damit einverstanden, wenn sie Überall

statt der speziellen Angaben der — freilich oft

indirekten — Quellen nur die Notiz fanden: 'Aus

Favor. üctvr. iux.'

Der umfangreiche zweite Teil, zu dessen Be-

sprechung ich übergebe, soll die im ersten Teil

gewonnenen Resultate stützen und erweitern. Ks
geschieht das in der Weise, daß sämtliche Par-

allelen zwischen Clemens und Diogenes Laer-

tius, Gellius, Alian, Athenäus gesammelt und

auf ihre gemeinsame Quelle untersucht werden.

Diese Sammlung ist nicht ohne Wert. In meiner

Ausgabedes Clemens sind zwar vieleder Parallelen

bereits angeführt; aberich hatte keine Veranlassung,

hier Vollständigkeit zu erstreben, sondern setzte die

Verweise nur da, wo ich durch sie das Verständnis

erleichtern oder auf literarische Zusammenhänge

hinweisen wollte. Für alle weiteren Quellen-

Untersuchungen wird also die Zusammenstellung

Gabrielssons sehr nützlich sein; daß der Verl.,

wie ich nachher an Beispielen zeigen werde, den

Begriff der Parallele sehr weit faßte, ist ja kein

schlimmer Mangel.

Aber die Parallelensammlung ist nur Mittel

zum Zweck; dieser ist, die gemeinsame Quell«

der verschiedenen Autoren zu finden. Als diese

gemeinsame Quelle wird aber stets und ülierall

eben die riavToSarcr, tsropta des Favorinus festge-

stellt. So ist denn das Resultat, zu dem G. ge-

laugt, daß diese Schrift nicht nur dem Clemens

alle seine realenzyklopädischen Notizen geliefert

hat, sondern auch für Diogenes, Gellius, Alian,

Athenäus eine ungemein wichtige Quelle war und

außerdem auch noch von vielen anderen Auturen

fleißig benutzt wurde, z. ß. von Suidas, Apuleiu^,

Porphyrius, Macrobius, dein Verfasser des Etym.

Maguum, Stephanus, Stobäus, Sextus Empiriciw,

Pausanias, Philostratus, Eustathius, Proklos, Ps.-

Galen, Apostolios, Polhix, Tatian 1
), Origenes, Jo-

hannes Chrysostomus u. a.

Ich kann die Methode, mit der dies Resultat

gewonnen wird, nur als eine schwere Verirrung

bezeichnen. G. häuft Beweise auf Beweise; veno

man aber den einzelnen Beweisen nachgeht, so

lösen sie sich in nichts auf. G. wird mir wieder

den Vorwurf machen (und Dräseke ihn nachspre-

chen), daß ich die einzelnen Parallelen vonein-

ander isoliere und die vielerlei Beziehungen, die

sie untereinander verbinden, nicht genügend

beachte. Aber auch auf dem Gebiet der Quellen-

forschung gilt es, daß viele Nullen addiert noeb

keine Summe geben. Das Verfahren Gabriels-

sons läßt sich etwa auf folgende Weise charak-

terisieren: Nachdem eine Parallele zwischen Cle-

mens und einem anderen Autor aufgezeigt ist,

stellt G. eine — oft sehr künstliche — Beriehnng

') leb verbessere bei dieser Gelegenheit einen

Fehler in meiner Besprechung de« I. Teils. G. wollt*

nicht beweisen, daß Tatian von Clemens teil weise dureb

Favorin benutzt wurde, sondern dali Clemens und Ta-

tian beide Favorin benutzt haben.
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zwischen dem Inhalt der Parallele und der IJavr. lax.

her. So zeigt er die Möglichkeit, daß Favorin den

betr. Gegenstand behandelt hat, also die gemein-

same Quelle war. Aus der Möglichkeit wird

ihm aber meist sofort die Wahrscheinlichkeit
und Gewißheit. Somit wird der betr. Gegen-

stand unter den Besitz der IIctvT. tax. eingereiht,

und bei der nächsten Gelegenheit kann man sieb

bereits darauf berufen, daß Favorin ja auch da-

von geredet habe. So wächst von Seite zu Seite

das in der llavr. 'tat. behandelte Material, und

schließlich iat nichts so entlegen, daß man nicht

unter dem, was man der flovr. isr. bereits zuge-

wiesen hat, einen Anklang finden könnte. G. sagt

S. 341 selbst von seiner Untersuchung: „Es ent-

stand . . nach und nach ein ganzes Netz von

Stellen und Beziehungen und in jenes Netz ließen

sich viele Stellen hinein fügen, welche nur in fer-

neren Beziehungen zu Favorinstelleu standen"-

In diesem Netz bat G. alles mögliche eingefan-

gen, und wenn er am Schlüsse seiues Buches in

schöner Ordnung zusammengestellt hätte, was

alles in der llavr. !tc. gestanden haben müßte,

vielleicht hätte er selbst gestaunt, welche Fülle

von Gelehrsamkeit, welch mannigfachen Inhalt,

welchen Umfang er dem Buche zurückgewonnen

hat, von dem Marres nur 30 armselige Frag

mente anzuführen hatte.

Aber die Maschen des Netzes sind nicht fest

genug, den schweren Fang zu halten; das Netz

wird zerreißen, und wir werdeu uns schließlich

doch wieder mit den 30 Fragmenten begnügen

müssen.

Es würde ein Buch von dem Umfange des

vorliegenden Werks nötig sein, um alle Aufstel-

lungen Gabrielssons zu widerlegen. leb kann

daher nur an einigen herausgegriffenen Beispielen

die Methode zeigen und die Unsicherheit der

Schlüsse nachweisen.

Die erste Parallele S. 12 f. ist Protr. 24,1 und

Diog. I 102, die Geschichte von dein Tod des

Anacharsis. Clemens 2
) berührt sich wörtlich mit

Herod. IV 76; was er mehr bietet, kann er, wie

auch G. zugibt, selbst hinzugefügt haben; der
,

Au»druck öijXetovoooc stammt wohl aus Herod. 1 105.

Auch Diog. geht auf Herodot zurück; aber er

oder seine Quelle scheint aus dem Berichte He-
j

rodots zwei verschiedene Versionen für die Ur-

sache des Todes herausgelesen zu haben; zu-

*) W. Schniid sagt Pauly-Wissowa I 2017,28:

„ganz, verkehrt Clem. AI. protr. 2,24". Die Erzählung

ist völlig richtig, sobald man die an falscher Stelle

in den Text geratene Randbewerknug 'Avä^apct; tilgt.

erst gibt er als Grund an : vou-iCtov ta vqu.ijjl« rcapa-

Xuciv -rijc icatptöoc, icoXu; iv ev tw eXXijvtCetv (vgl.

|

£emxot<rt Eöeat, getvtxa xz vouaia xal ' EXXtjvixoC 6(ti-

X£a; bei Herod., 'EXX»jvixa Ifrn, bei Ioseph Contra

Ap. II 37 § 269 und Schol. Plat. Rep. X.600 A),fugt

aber dann hinzu: üvioi de treXerac ' FJUijvixac Sta-

xeXoüvxa Siaxpija&ijvai. Vergleicht mau Clem. und

Diog., so scheint mir das einzig mögliche Re-

sultat: beide gehen unabhängig voneinander

|

(direkt oder indirekt) auf Herodot zurück. G.

nimmt aber für beide eine gemeinsame Quelle

i
an, und zwar Favorins llavr. tat., mit folgenden

I Gründen: 1. In der gemeinsamen Quelle war es

eine Streitfrage (Aporie), wer der König war, der

Anacharsis tötete; denn Diog. nennt nur in der
' ersten der beiden von ihm mitgeteilten Formen

den König einen Bruder des Anacharsis, deinen*

aber fügt zu 2xu8ü»v (JastXei hinzu: &mc rcoie ^v;

, Favorin aber beschäftigte sich besonders mit der

i Lösung von Aporien. 2. Altan V. H. V 7 deutet

,
auf dieselbe Geschichte hiu; Alian bat überhaupt

1

die llavT. ist. benutzt; folglich schöpft auch Clem.

aus ihr. 3. Suid. berichtet unter 'Avor/apnc das-

selbe wie Diog. und Clem. Auch er schöpft aus

|

der llavr. lax. 4. Auch Apuleius, der vielleicht

; Favorin benutzt, bezeichnet Anacharsis als einen
: Weisen. 5. Unmittelbar nach der Anacharsis-

geschichte folgt hei Clem. der Atheißtenkatalog.

„Da die Quelle dieses Katalogs wahrscheinlich

|
auch von den betreffenden Asebieprozessen be-

|
richtet bat, die Aaabieprozesse aber bei Favorin

ein beliebtes Thema waren, so stimmt dies mit

unserer Ansicht, daß Favorinus die Quelle des Be-

richts des Clemens von dem Tode des Anacharsis

gewesen ist, sehr gut Uberein, besonders wenn

man bedenkt, daß Anacharsis wegen der Anbe-

tung fremder Göttter getötet wurde."

Solche Gründe braucht man nicht zu wider-

legen; ich will aber doch folgendes bemerken:

1. Es handelt sich nicht um eine Aporie betreffs

des Königs (Diog. gibt an der zweiten Stelle nur

einen anderen Grund der Tötung an, Clem. aber

fügt Sani ttoxi Jjv nur bei, weil es ihm auf den

Namen nicht ankommt). 2. Älian, dessen Worte

G. nicht verstanden hat, redet überhaupt nicht

von dem Tod, sondern nur von den Reisen des

Anacharsis (Ol uiv SxüÖat «ept rr,v :t

) saurtüv nXa-

vtüvrai. 'Avavapau 81 , . . xal itcpattepu) npoifravE xfjv

Tddvrjv. ^xe^oüvlcTr/KAAaSa). Es ist also völlig ver-

kehrt, wenn G. Älians irAävriv mit dem gleichen

Wort im Atheistenkatalog des Clemens (tt,v dhxtft

xolz Öeouc xoiirouc itXotvTiv) in Zusammenhang bringt

) G. schreibt tEÜv.

Digitized by VjOOQlC
Original from

UNIVERSITY0F MICHIGAN



607 [No. 20.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |20. Mai 19li.| 608

und daraus Schlüsse zu ziehen geneigt ist. 3. Sui-

das ist, wie die Worte seiner Notiz zeigen, hier

ganz von Diog. abhängig.

Die zwischen Protr. 66,2 und Diog. VIII 83

gezogene Parallele (Alkmaions Ansicht von den

Sternen) ist richtig, zumal wenn man bei Diog.

nach xaooXou mit Di eis, Voraokr.2 100,23, <« xa

unsp) einschiebt. Aber bei Diog. gehören die

Worte, deren Inhalt eich mit Clem. berührt, nicht

mehr zum Favorinzitat.

Der Gemeinplatz, daß wir essen, um zu leben,

und nicht leben, um zu essen, soll von Clem.

(vgl.Paed.IIl
f
4;14,6;Strom.VlI87,2)iindDiog.II34

aus Favorin genommen sein, besonders weil dieser

bei Stob. Flor.XLIX 48 auf einen ähnlichen Aus-
spruch des Sokrates, der Strom. II 120,5 steht, an-

zuspielen scheine (in der Tat denkt Favorin ge-

wiß nicht an den Satz des Sokrates). Als ein

anderer „Grund" wird angegeben, daß bei Gel-

Ii us kurz nach der Stelle XIX 2,7, au der jener

Gemeinplatz steht, Favorinus als redende Person

eingeführt wird. Ferner erinnert der Vergleich

der Menschen mit aXo?« C'j»« (Paed. II 1,4) daran,

daß Favorin bei Gell. XIV 1,23 sagt, die Men-

schen schienen keine Xo?txä C<j»a zu sein. Wenn
aber Sokrates Strom. II 120,5 mahnt, man solle

sich vor den BXcpu.axa xai tpcXi]u,a?a x£üv xaXüv wie

vor den Bissen der Skorpionen und giftigen Spin-

nen hüten, so spricht das auch für Favorinbe-

nutzung; denn Fav. liebte auch Gleichnisse aus

der Tierwelt und berücksichtigte dabei besonders

das Beißen der Tiere (soviel ich aehe, ein ein-

ziges Mal, Stob. Flor. X1V12); außerdem ist bei

den Küssen der Schonen daran zu denken, daß

Favorin zweimal Stob. Flor. LXV 8 und LXVI 3

von der Schönheit des Alkibiades spricht! !

Paed. II 39,3 steht dxpönoXtc Trjc xaxt'oc f, <piXap-

fupia (vgl. Strom. VII 33,4 nTjxpoitoXic xaxfac f
(

-

fiovij); bei Diog. VI 50 heißt es von dem Kyniker

Diogenes: xqv <piXap7i>piav eine fAijxpoiroXiv navxcuv

Tiüv xaxüv. Auch diese Stellen stammen aus Fa-

vorin, und zwar verdankt er sie der ttoXitet'a

Zenons; man beachte den Ausdruck pujxporcoXts!

Aus der gleichen Quelle stammt auch das Kra-

teszitat Paed. II 93,4, weil auch hier von einem

Kyuiker die Rede ist und ein Vergleich mit icoX«

vorkommt!

S. 26 u. ö. wird für Zitate aus den Gesetzen

Platona Favorin deswegen als Quelle angese-

hen, weil er bei Gell. XX 4 sagt, er habe die

Zwölftafelgeaetze ebenso gern gelesen als die zehn

Bücher Piatons Uber die Gesetze. G. läßt die

Möglichkeit offen, daß Clem. seiher die Schrift

studiert oder die Zitate wenigstens nicht aus der

Ilavx. irr., sondern aus anderen Schriften Favo-

rins entnommen bat.

S. 70 u. ü. wird für Angaben Uber die Kelten

und Gallier deswegen Favorin als Quelle ange-

nommen, weil er selbst ein Gallier war. S. 367

wird dementsprechend dieParallele zwischen Plut.

Mor. p. 734 A und Paed. III 46,4 u. a. deswegen

auf Favorin zurückgeführt, weil Plut. in der

Nähe dieser Stelle „von dem Baden der galli-

schen Weiber, der Landsmänninnen Favorin«,*

berichtet, was für diesen besonders interessant

gewesen sein muß.

Die Herkunft Favorins wird S. 99 auch da-

für angeführt, daß Älian V. H. XII 23, wo von

den Kelten die Hede ist, auf ihn zurückgeht. Da
dieser Abschnitt mit ävttpünwv l~(tu äxoüui beginnt

und in ihm vom Fiteben die Rede ist, begünstigt

er die Annahme, daß auch Strom. IV 62,1 (dxotim

S'lTfw-fs xtX.) und Diog. IX 112 aus Favorin

stammt. Daß bei Älian von den Kelten er-

zählt ist, sie hielten die Flucht für so schimpf-

lich, daß sie nicht einmal aus einstürzenden oder

brennenden Häusern davonlaufen, während Cle-

mens von den Frauen der Saken erzählt, wie

sie zum Schein fliehen und dann auf die Feinde

zurückschießen — das scheinen nur unwesent-

liche Verschiedenheiten zu sein.

Weil Favorin eine Schrift über die Philoso-

phie Homers geschrieben hat, muß Clem. die

Angabe Strom. IV 123,1, daß NauBikaa selbst

die Wäsche besorgte, aus Favorin haben. Viel-
leicht gehen auch Abschnitte Über die auxfpo-

ctüvt) der homerischen Helden auf Favorin zu-

rück; G. bezieht das Wort ticutppiuv IV 123,2 auf

Nausikaa (die Beziehung ist ganz falsch); es wird

also die ato<ypoat>vTi der homerischen Nausikaa

gelobt, wieder ein Beweis für Favorin. Nach
Gell. XVII 12,2 hat Favorin als eine <iSo£oc wnC-

8eoit auch das Lob des Thersites behandelt; des-

halb kann Clem. Paed. II 59,2 nur aus Favoriu

wissen, daß Thersites von Odyaaeus Prügel be-

kam. Daß Clem. an dieser Stelle den Odyssens
aoi^pwv nennt, iat besonders verräterisch. Aber

auch Gell. 1 15,11 und Tat. Apol. 32 und 27 verdan-

ken ihre Kenntnisse über Thersites nur Favorin.

Strom. VII 26,1 und Diog. VI 50 steht die

Hausinschrift: '0 toü Aiic naic xaXXtvixoc 'HpaxX?,;

ivöafs xaxoiXEi. y-rfih ctai-ccu xaxäv. G. meint (völlig

verkehrt
;
vgl. z.B. v. Wilamowitz,Eurip. Herakles

-

S. 37), daß hier spöttisch von einem 'Herakles'

die Rede sei, und verweist deswegen auf Älian

V. H. XII 22, wonach der Athlet Milo sich al*
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einen zweiten Herakles bezeichnet habe. Nun soll

Favorinus nacb der Angabe des Pbrynichus p.

37 Lobeck das Sprichwort iXXo« ovroc 'HpaxXrjf

erwähnt haben, und außerdem berichtet der nach

Gabrielssons Ansicht aus Favorin schöpfende

Philostr. Vita Apoll. IV 28, daß Kilo zum Priester

der Hera gemacht wurde. Selbst G. wagt nur

die schüchterne Frage: „Sollte vielleicht dies sich

zugunsten der Fav.- Benutzung betreffs unserer

Clemensstelle anführen lassen?"

Ein umfangreicher Abschnitt ist auch der Plu-

tarchbenutzung bei Clemens gewidmet; auch hier

ist dasResultat,daßClemens Plutarch nicht direkt,

sondern durch die IIuvt. lax. benutzt hat. Strom.

I 71 berührt Bich nahe mit Plut. Num. 8; Cle-

mens bietet nur zweierlei, was nicht bei Plut. zu

linden: 1. llußo^opeio« fiiv JJv, 2. ex tüv Mwwcwc
tüyeXTiöei'c. Was das erste betrifft, so genügt ein

Hinweis auf Plut. Num. 1 und 8, um das [luds-

7Qp£tos zu erklären; das zweite ist nur die auf

Num« augewendete, so oft von Clemens ausge-

sprochene Anschauung, daß die griechische Weis-

heit von der altjUdischcn abstamme. G. dagegen

sieht in beiden Zusätzen Anzeichen dafür, daß

Clem. aus Favorin schöpft. Nach Diog. VIII 47

hat Favorin einen Pythagoras als ersten Faust-

kämpfer bezeichnet; Plut. Num, 1 redet aber von

einem Olympiasieger namens Pythagoras; also

wird Favorin auf die Ptutarchstelle Rücksicht ge-

nommen und dabei die Frage erörtert haben, ob

Numa ein Pythagoreer war; daraus hat Clem.

seine Bezeichnung Ilu&Vrfopeioc. Woher aber hat

er die Worte ex tüv McouseuK u>ftX^öetcV Er ist

dazu verleitet worden durch eine Notiz Uber die

jüdische Sibylle Mo>«u, die bei Suid. unter 'AXe£-

.avopo« 6 MiXt]<jioc steht: 05toc suvrfpaiJiE . . . nEpl

Pcu|ll)C ßlßXt'a TTEVTE. 'Ev TOÜTOl? Xe^ei, <uC YUVTi
7^-

Yovev 'Eßpat'a Mtu9u>, ffi 1<jxi at>-f|pau.(ta 6 nap' 'Eßpai-

oic v^[io«. „Daß Clemens im Zusammenhang

mit Numa hier anch Moses erwähnt als den Ur-

heber des bildloBen Kultus, beruht ganz gewiß

auf der Erwähnung der Motffcu in der Quelle*

(Teil I S. 102). Plutarch erwähnt aber nichts

von der Mmotu; also, sagt G., ist er die unmittel-

bare Quelle nicht gewesen. Vielmehr war seine

Quelle eine Schrift, die sowohl Alexander Poly-

histor als Plutarch ausbeutete, und das war eben

die riavt. tax.

Ich denke, diese Beispiele genügen. Eine

Sache, die mit solchen Argumenten verteidigt

wird, erweckt wenig Vertrauen.

Aber nicht nnr die Methode des Buchs ist

verkehrt; es ist auch nicht sorgfältig gearbeitet.

Das zeigen schon die zahlreichen Druckfehler (dar-

unter der unausrottbare Origines) und die vielen

sachlichen Irrtümer. Von letzteren noch einige

Beispiele.

S. 35 glaubt G., daß Clemens Strom. I 22,2

die Homerverse Demokrit in den Mund lege. Er

weiß also nicht, daß das unpersönliche yij« bei

Clera. einfach ein Zitat einführt.

S. 53 f. bezieht G. die Worte xaöa'itep jipoEt-

pTjTat Diog. VII 2 auf dio Philosophenliste im Pro-

i ömium statt auf den Schluß von VI 105.

Diog. gibt nicht, wie G. S. 71 sagt, zwei ver-

schiedene Angaben bezüglich des Geburtstages

EpikurB. X 18 Bagt er nur, daß der Geburtstag

jährlich am 10. Gamelion gefeiert werden sollte;
:

vgl. Zeller, Die Philos. der Griechen III 1 4S. 3735
.

! S. 74 ist der Inhalt von Strom. I 131,3 ganz

falsch angegeben. Ebenso sind die Angaben über

die Empedoklesverse S. 133 oben ganz verwirrt.

Der Vers ^afpet' *T*- steht überhaupt nicht

bei Clemens.

S. 138 merkt G. gar nicht, wie verschieden

die Zeitangaben über Epimenides sind. „SuidaB

setzt die Reinigung in die 44. Olympiade, d. h.

um 600 v. Chr., an - also ganz richtig zehn Jahre (!)

vor dem Ausbruche des Perserkrieges." Von den

Untersuchungen über Epimenides (vgl. z. B. v. Wila-

mowitz, Eurip. Hippolyt S. 243 f. und die dort

angeführte Untersuchung von Diels) scheint G.

keine Ahnung zu haben.

S. 170 wird Herod. I 17 als Quelle für Athen.

XIV 627 D und Paed. II 42 (Katalog der Kriegs-

Musikinstrumente) angegeben. Aber bei Herod.

steht a. a. O. nur, daß die Lydier »üprf? und

awX6c anwandten; bei Clem. kommen aber die Ly-

dier gar nicht vor.

S. 210 macht G. zu der Angabe Älians V. H.

VI 8 über Artaxerxes Ochos die Bemerkung, daß

Ochos seines Wissens nur der Beiname des Da-

reios war, nicht aber, „wie Ael. . . zu glauben

scheint, Artaxerxes beigelegt worden ist". Uber

die Namen der persischen Könige hätte G. sich

selbst besser orientieren dürfen, statt von einem

„Fehler Aelians" zu sprechen.

S. 21 7 wird ein Piatonzitat (Epist. VII p. 88ABÜ)

in Paed. II 18 und Athen. XII p. 527 CD auf

Favorinbenutzungzuriickgeführt, obwohl der Wort-

laut beider Zitate ganz verschieden ist.

S. 221 sind die Angaben über den Weinnaraen

[loXXioc falsch; Clemens bat den Namen gar nicht

und Alian gibt den Namen des Königs, nach

dem er benannt sein soll, nicht an, sondern sagt

nur: exXr,örj 5e duo tivos ^/luptou ßajtXEtot. Somit
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ist auch der Schluß, daß dio (Quelle des AI-,

Clem. und Pollux beide Nameusätiologien ent-

halten habe, falsch.

S.224 wird Paed. 1157,1 raitXlian V. II. XII 15

verglichen. Das zeigt, daß G. die Clemensstelle

nicht verstanden hat.

S. 225 hält G. den Eustathius von Antiochien,

den angeblichen Verfasser des Cmnm. in Hoxaew.,

der iin 4. Jahrb. lebte, für identisch mit Eusta-

sius vonThessalonike (12. Jahrb.), dorn Verfasser

des Homerkommentars. Die bei Eustathius aus

Athen, zitierten Sätze, die G. S. 334 ff. bei Athen,

nicht findet und aus Favorin entnommen glaubt,

stehen fast wörtlich Athen. VIII p. 331 DE.

S. 248' möchte G. auch bei den Anecd.

Oxon. IV 250 ff. Favorinbenutzung annehmen;

er weiß also nicht, daß dio von Gramer aus Bod-

leianus Clarkianus 11 veröffentlichten Stücke mir

Exzerpte aus Theodoret Graec. äff. c. sind; vgl.

Raeder in seiner Ausgabe p. V und in seiner

Dissertation DoTbcodoreti Graecarum affectionum

curatione quaest. crit. (Kopenliagen 1!)00) S. 15'.

Pltwas auderes sind freilich dio im gleichen Bande

('ramers S. 400 veröffentlichten Stücke aus Cod.

Canon. 23. Sio sind von so geringem Umfang,

daß sich ihre Herkunft nicht sichor feststellen läßt.

Die S. 287 ff. behandelte Stelle Theodoret

Gr. äff. c. XI 13 hat G. nicht vorstanden; er liest

gerade das Gegenteil von dem aus ihr herauf1

,

was Theodoret aagt. Während dieser ausführt,

daß Aristoteles, obwohl Schüler Piatons, die eu-

ottiu/m'a andere definierte, läßt G. ihn sagen,

Aristoteles habe die Lehre von der eu8uiu.ovfa aus

Piaton entlehnt. Alle aus der angeblichen Diver-

genz zwischen Theodoret und Clemens gezoge-

nen Schlüsse sind falsch.

S. 293 2 möchte G. auch Apostolius XVII 48 a

(nicht d, wie bei G. steht) auf Favorin zurück-

führen, während diese Zusätze des Arsonius zu Apo-

stolius sicher direkt aus Clemens genommen sind.

Die S. 352 ff. versuchte Identifizierung des

bei Plut. p. 397 A und sonst genannten Sarapion

mit dem bei Tertullian genannten Traumdeuter

Serapion von Aakulon scheitert von allem anderen

abgesehen schon daran, daß Plut. p. 396 D als

Heimat Sarapions Athen angegeben ist.

G. setzt sich am Anfang und Ende seines Buchs

umständlich mit den Kritikern des I. Teils aus-

einander. Seine Ausführungen sind auch hier

meist nicht überzeugender als sonBt, und daß er

Anschauungen, die zu seiner fixen Idee nicht

passen, als absurd und albern bezeichnet, ist ein

«chlochter Ersatz für Beweise.

I

In manchen Einzelheiten mögen die Beob-

,
achtungen und Vermutungen des Verf. richtig

j

sein; aber Bein Versuch, die Hart. Eor. als viel-

;
benutzte Uauptijuelle des Clemens zu erweisen,

i ist mißglückt.

Würzburg. . Otto Stählin.

Erwin Preusohen, Vollständiges Griochiech-

Deutsches Handwörterbuch zu den Schrif.

ton des Neuen Testaments und der übrigen

urchristlichen Literatur. 4.—7. Lief. GieÜeu

j

1009/10, Töpelmann. Je 160 Sp. Lex -8. Je 1 M.80,

die Schlufilioferung 2 M. 40.

Das Werk, dessen drei erste Lieferungen ich

i

bereits Wochenschr. 1909 Sp. 1398 ff. besprochen

habe, liegtnunmehrvolletändigvor. Wenn ich auch

seine Nützlichkeit zugeben muß, so sehe ich mich

gleichwohl genötigt, die dort gemachten Ausstel-

|

lungen in vollem Umfang aufrechtzuerhalten.

Es ist wirklich schade, daß für Parallelen aus

Papyri und Inschriften, überhaupt aus der Tro-

fauliteralur nur die Werke von Deissmanu und

anderen zitiert werden, ohne daß auch nur eine

:

einzige Stelle zur direkten Belehrung der Theo-

logen und zur Erhöhung der Anschaulichkeit wört-

: lieh angeführt wird. Was ferner die hebräischen

Äquivalente der LXX betrifft, so vermisse ich

:

auch in «Uesen Lieferungen die Folgerichtigkeit,

d. b. os kommt vor, daß für ganz indifferente

Wörter z. B. für XaE),a<J< und Xapxa'c die entspre-

chenden hebräischen Wörter beigefügt werden,

während dies für andere sieber wichtigere Begriffe

;
gar nicht geschieht, z. B. bei u.apTupeu>, jfctpu u. »•

Karlsruhe. E. Helbing.

Arthur Sohoenemann, De Taolti Uermaniae

codieihus capita duo. Hallenser Dissertation

1910. Halle, Wischan und Burckhardt. 74 S. «

Die kleinen Schriften des Tacitus befinden

' sich unter den wenigen lateinischen Texten, deren

! Probleme durch neue Funde gefördert werden.

! Seitdem in Jesi jener Codex mit den altenBlättern

des Hersfeldensis gefunden wurde (0. Annibaldi,

L'Agricola e la Germania di Cornelio Tacito nel

ms Latino n. 8 della bibtioteca del conte G.-Bitl-

leani in Jeei, 1907 ; s. in dieser Wochenschr. 1907

Sp. 1025 ff.), mußte die Frage nach der Textge-

schichte der Taciteischen Traktate neu erörtert

werden. Namentlich für die Gormauia, deren Über-

lieferung besonders reich und daher verwickelt

ist, war das Verhältnis jenes Codex Aeaiuni (Ei

zum Archetypus festzustellen und unter den übri-

1 gen Textzeugen der Germania seine Verwandt-

j
schaft zu suchen; erst wenn dies geschehen ist,
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kann der kritische Apparat für eine neue Ausgabe

richtig angelegt werden.

Das ist die Frage, der das erste Kapitel der

vorliegenden Arbeit gilt (De Germaniae codicum

familia tertia). Schoenemann faßt E und seinen An-

hang zu einer Familie zusammen (Z),die ala dritte

neben die bekannten Klassen X (bestehend aus

AB) und Y (bestehend aus CD) tritt. Als Ver-

wandte von E werden bezeichnet derToletanus(T),

den bereits Annibaldi als Abschrift aus E erkannt

hatte, der Vat. lat. 2964 (L), Ottob. Lat. 1795

(O) und Ariminensia (R). Daß OL nahe zusam-

mengehören, habe ich frühergezeigt (Herrn.XXXII
1897,47), aber ich faßte ihren Archetypus noch als

eine aus XY abgeleitete Mischhs auf; dann war

R derselben Familie zugewiesen worden von

Reitzenetein (Philol. LVII 1898,308), der aber mit

Recht diese Gruppe selbständig neben XY setzte.

Neu ist es, daß Seh. auch die ältesten Drucke

heranzieht und selbst vergleicht, was seit Mass-

manns Ausgabe, seit 1847, kaum mehr getan

worden ist; in diesem Abschnitt ist es für die

beiden Nürnberger Drucke von 1473 und den

Römischen von 1474 geschehen.

Im ersten Kapitel kommt Seh. zu folgenden

Ergehnissen: Annibaldi hat mit Unrecht E direkt

aus dem Hersfeldensis abgeleitet — das hat schon

G. Wissowa, der diese Arbeit angeregt hat, aus-

gesprochen (s. diese Wochenschr.l907Sp. 1029)—

,

vielmehr steht zwischen dieser Urbs und E der

verlorene Kodex Z, der zugleich die Stammhs für

zwei weitere verlorene Textzeugen geworden ist,

für die Vorlage einerseits von LOR, anderseits

für die der drei Drucke.

Die Auswahl, die Sch. unter den Hss der Ger-

mania — die Drucke übersehe ich nicht — ge-

troffen hat, ist gut; von den übrigen erhaltenen

Codices weist keiner die dieser Gruppe eigen-

tümlichen Verderbnisse auf. Auch die Affiliation

wird im ganzen richtig sein, obwohl man grade

bei der Germania immer mit verlorenen Mittel-

gliedern, die nach anderen AntigraphaoderDrucken

durch korrigiert sind, rechnen muß.

Ein instruktives Beispiel solcher Emendation

behandelt Kap. II De correctoris opera in Taciteo

codice Leiden» conspicua. In der Leidener Hb

(B), die von Tacitus den Dialog und die Ger-

mania, außerdem von Sueton das Bruchstück über

die Grammatiker und Rbetoren enthält, ist von

verschiedenen Händen herumgeändert worden;

man sieht es deutlich, wenn man die von Wissowa

redigiertephotographischeAusgabe (Sijthoff 1907

;

s, in dieser Wochenschr. 1908 Sp. 139 ff.) durch-

blättert. Sch. beschäftigt sich nur mit einem dieser

Korrektoren (B 2
), dessen Lesungen an bestimmten

Buchstabenformen, dickem Duktus und blasser

Tinte erkennbar sind. Diese Änderungen werden

auch im Sueton und Dialogus verfolgt; die Ar-

beit gibt also mehr, als der Titel verspricht. Durch

Vergleichung mit den übrigen Hbs und den älte-

sten Drucken (S. 46 f. steht eine bequeme Zu-

sammenstellung) zeigt sich, daß zunächst im Sue-

ton der Korrektor wahrscheinlich auf eigeneFaust

geändert hat, daß dagegen im Dialogus und in

der Germania viele Lesungen von B 2 den Atis-

gaben sehr nahe stehen, die Franciscus Puteola-

nus besorgt hat (Mailand 1475 und Venedig 1497).

Nun hat Puteolanus nach Sch. keine Hss benutzt,

Bondern nur die Ediüo prineeps zugrunde gelegt

und mit Konjekturen bedacht. Das stimmt wohl;

wenn man die Kollationen bei Massmann nach-

sieht, erklärt sich das Dutzend Stellen, an denen

Puteolanus stärker von der Prineeps abweicht,

auch ohne die Annahme, daß er dazu eine Hs
eingesehen hat. Wenn das aber richtig ist, muß
B 2 für viele Stellen die Rezension des Puteola-

nus benutzt haben. Daneben hat er wohl noch

eine Hs der Familie Y herangezogen; der Rest

seiner Lesungen sind eigene Korrekturen. Somit

ist B 2 nicht der Träger einer selbständigen und

eonat verschollenen Überlieferung; das ist wichtig

zu wissen, da er noch in Müllenhoffs Apparat

(Germania antiqua 1873) als ß eine Rolle spielt.

Während ich so dem Gesammtergebnia der

Dissertation zustimme, bin ich mit bestimmten

Einzelheiten weniger einverstanden. Im ersten

Kapitel habe ich die grundlegenden Zusammen-

stellungen S. 4 f. genauer geprüft. S. 5 fehlt

die Zahl XXXVII, und XVIII 18 hat die Vul-

gata nicht dato, sondern data. Wenn für finire

XIX 19 die Hss ET finere, LR funere bieten, so

kann man nicht als Lesung des Archetypus finuere

geben. XX 7 soll Z in exanta geben, aber ET
lesen inexaueta. XI 11 wird coetitim als Lesung

von Z angesetzt, woETcaetium,Q coetuum^coeun-

tittm achreiben. Im zweiten Kapitel scheint mir

die Lesung der Korrekturen und ihre Zuweisung

an B 2 mitunter nicht so sicher, wie Sch. angibt.

Z. B. soll B a 119 nisi si bieten. Ich sehe in der

Photographie nur nisi B, dazu hat B 2 einen Tren-

nungsstrich gefügt, ni/si, genau wie XXXVIII 6

sueuita. XXXIII 11 (gemeint ist XXXIV 1)

soll B 2 angriuarios bieten: Bliat angrinarios, und

ich kann das « nicht sehen. Zu XXXIX 14 gibt

Sch. S. 57 für B 2 corpore. B hat corpore, über corp

steht von derselben Hand temp, unter lemp stehen
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zwei tilgende Punkte. Bei aller Achtung vor dem
Scharfblick des Verfassers glaube ich nicht, daß

man mit Sicherheit diese Punkte dem Korrektor

B 3 zuweisen kann. Ahnlich ist XLV 36 in B
,

continuantur so geschrieben, daß das erste und
;

dritte n durch wagerechte Striche gegeben sind.

Sch. gibt B eine Lesung coniinuatur und B 2 die
j

Änderung in den Plural, d. Ii. er nimmt an, der

zweite Strich sei erst von B a hinzugefügt. Nun
ist er in der Tat etwaB weniger geschwungen als

der erate, aber auch solche grade Striche sind

von ß selbst vielfach gemacht worden.

Abgesehen von solchen Dingen liest sich die

Arbeit gut. Der Ausdruck ist flüssig und klar,

die Beweisführung methodisch und übersichtlich.

Königsberg Pr. Ii. Wünsch.

Transactions and Proceedings of the Ame-
rica u Thilological Association 1908. Vol.

XXXIX, Hoston, Mass., Ginn & Co. Leipzig, Har-

raesowitz. 146, CIV S. 8.

Diesmal erhalten wir 8 Aufsätze, von denen

7 dem Gebiete der klassischen Philologie ange-

hören.

E. H. Spieker, On the use of the Dactyl

after an Initial Trochee in Greek Lyric verse

{S. 5— 13), untersucht im Anschluß an Aristopb.

Ran. 1309 ff. die Falle in der griechischen Lyrik,

in denen nach voraufgehendem Trochäus mehr

als ein Daktylus verwendet worden ist, und zeigt,

daß, abgesehen von drei Ausnahmen, solche Verse

selten sind, gibt aber zu, daß Aristophanes und

Euripides noch mehr derartiger metrischer Zeilen

gekannt haben dürften, hält sie jedoch nicht für

zahlreich. Die Frage nach dem Euripideischeu

Ursprung von Ran. 1313 und 1362 wird gar nicht

berührt. — Es folgt G. J. Laing, Roman Mile-

»tones and the Capita viarum (S. 15—34J. Ein

genaueres Studium der römischen Straßen wird

durch die im CIL erfolgte Veröffentlichung der

zahlreich erhaltenen Meilensteine unter Zuhilfe-

nahme der Tabula Peutingeriana und der Itine-

rarien ermöglicht, und es ist ein verdienstliches

Unternehmen von L., daß er das Verfahren, das

man bei der Zählung jener Steine und bei der

Wahl der Ausgangspunkte der Straßen beobach-

tete, zu ergründen sich bestrebt. Er stellt fol-

gendes fest: In Mittelitalien ward von Rom aus

gerechnet, auch auf einigen Strecken der viaAppia

im Süden und der via Aemilia und ihrer Fort-

setzungen im Norden. Der entfernteste Punkt,

der von Rom aus angegeben wird, befindet sich

an der via Domitia. Ununterbrochene Zählungen

von anderen Plätzen aus finden sich in Süd- und

Norditalien, gelegentlich in den gallischen Pro-

vinzen, in Afrika zwischenCarthago und Theveste,

an den KarawanenBtraßen Syriens, in Kleiuasien

(von Epbesus ans) und längs der Donau. Die

Capita sind entweder militärisch oder politisch

oderauch kommerziell wichtige Puukte.Zu ersteren

gehören Theveste, die Lager längs der Donau in

Pannonien, die Capita viarum in Rätien und No-

ricuni.Moguntiacum und die ColouiaAgrippinensis;

politisch oder für den Handel von Bedeutung sind

Narbo, Emerita, Carthago Nova, Gazaund Ephesus.

In den drei Gallien war die Zählung durch die

alte Einteilung des Landes in Stämme bestimmt.

C. Bonner, Notes on a Certain Use of Read
with Special Reference to Somc Doubtful Pas-

sages (S. 35—48), erklärt, gestützt auf eine Reihe

von Schriftstellerzeugnissen, namentlich aus den

Medizinern, daß der x&au-o;, den bei Xen. Hellen.

II 1,3 der Augenleidende trägt, zur Aufbewah-

rung irgendeiner Arzuei gedient habe. Dafür

spricht in der Tat sehr vieles. Die Vermutung

aber, daß Demosth. de coron. § 129 unter dem
xa>.a|j.tTT)C >5pu)C „a canouized Dr. Pillbox — a

sort of St. Bolus" zu verstehen sei, steht auf

sehr schwachen Füßen.

W. A. Oldfather, Livy 126 and the Suppli-

cium de More Maiorum (S. 49—72), knüpft an die

bekannte Erzählung von dorn Prozesse des Schwe-

stermörders Horatius an und weist mit guten Grün-

den die üblichen Vorstellungen von der Voll-

ziehung der angedrohten Strafe zurück. Es sei

da weder vom Hängen noch vom Kreuzigen die

Rede, sondern eß handele sich um die von Suetou

Nero 49 gekennzeichnete Bestrafung moro main-

rum ('nudi hominis cervicem inseri furcae, corjms

virgis ad necem caedi'), die für Fälle von per-

duellio vorgesehen geweaen sei und also auch da-

mals hätte zur Anwendung kommen müssen, wenn
nicht Begnadigung erfolgt wäre.

G. D. HadzBits, Signincauce of Worship and

Prayer among the Epicureans {S. 73— 88), führt

den eben nicht neuen Gedanken aus, daß die Ver-

ehrung, welche die Epikureer don Göttern ent-

gegenbrachten, nicht durch die Furcht hervorge-

rufen worden sei, diese durch Vernachlässigung

zu reizen, sondern vielmehr ein unmittelbarer

Ausdruck der Bewunderung ihrer ausgezeichuc-

ten Gute und Macht gewesen sei. Daraus erkläre sich

auch ihre Teilnahme an allen religiösen Einrich-

tungen. Zum Schluß kommt er auch kurz auf

das Prömium des Lucrez zu sprechen und ver-

steigt sich hier zu dem Diktum: v Only a sur-
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mise tliat Lucretms torole his invocation prior to

the Urne that Jie embraced Epicureanism might re-

lir.vc ms, to-day, of the necessity of putting an Epi-

curean Interpretation lipon U*. Nach seiner An-

sicht ist Venns „the goddess of Epicureantheology 1*.

Es ist aber wohl in erster Reihe die seit den ho-

merischen Zeiten übliche Tradition, dichterische

Erzeugnisse göttlichem Schutze zu empfehlen,

die einen solchen Verächter des Volksglaubens

wie Lucrez dazu bewogen bat, sein Werk mit

dem prächtigen Hymnus auf die Mutter des Aueas

und die Geliebte des Mars zu eröffnen. Die Macht
dieser Tradition erweist sich ja auch VI 04 wirk-

sam, wo er zum Beginn eines neuen Abschnittes

die Muse Kalliope anruft.

W. B. Anderson, Contributions to the Study

of the Ninth Book of Livy (S. 89— 103), veröf-

fentlicht einige Beobachtungen, die er gelegent-

lich der Vorarbeiten zu einer Ausgabe des neuuten

Livianiachen Buches gemacht bat. Er sucht vor

allem literarische Anspielungen und versteckte

Verse in den Worten des Textes aufzuspüren.

Aber die Reminiszenz, die sich XXX 26,9 an ei-

nen so bekannten und wohl vielen Römern ge-

läufigen Vers wie lunu$liomonobiscunctandorestituit

rem* vorfindet, beweist doch für die direkte Be-

nutzung des Enniua nichts; ebensowenig braucht

IX 18,9 lpopulus Itomanus eisi nutlo hello, muUis

tarnen proeliis viclus
1

zu Lucil. 613 f. in Be-

ziehung zu stehen; wir können es hier ebenso-

gut mit einem Gemeinplatz der römischen Rhe-

torenschule zu tun haben. Andere Stellen modelt

A. um in der Absicht, eine poetische Quelle für

Livius zu erschließen. Wer Lust hat, wird zu

ahnlichen Spielereien anch in anderen Prosaikern

Gelegenheit finden. Sehr unwahrscheinlich ist

auch, daß, wie A. will, der Vergleich der Macht

und der Taten Alexanders des Großen mit denen

des römischen Volkes c. 17—19 bereits um das

J. 41 abgefaßt und späterhin in das Geschichts-

werk eingeschaltet sei. Auf das einzelne hier

einzugehen, würde zu weit führen. Endlich ver-

mag ich den von A. zur Verbesserung des Textes

gemachten Vorschlägen nicht zuzustimmen, wohl

aber scheint er mit Recht 19,15 die Worte 'num-

quam ab equite hoste
1 gegen Madvigs Verdächti-

gung in Schutz zu nehmen und 38,7 für die Les-

art obterendum einzutreten.

G. Hempl, The Linguistic and Ethnographie

Status of the Burgundians (S. 105—119), spricht

sich selber über seinen Aufsatz also aus: „In the

present paper I sttbmit to Germania scholars the

Interpretation of too inscriptions tohich are ofprime

importance in delermining the linguistic and hence

the ethnographic Status of the Burgundians 11
.

C. W. E. Miller, On tö öe= 'Whereas', zeigt,

daß Heindorfs Bemerkung zu Plato Theaet. p.

157 B, in der er tö Se durch cum tarnen erklart,

für die Auffassung einer großen Zahl anderer

Stellen verhängnisvoll gewesen ist. Eine genaue

Prüfung führt M. zu der gewiß richtigen Uber-

zeugung, daß von einer adverbialen oder kon-

junktionalen Bedeutung des tö 8t nicht gespro-

chen werden kann, sondern es überall als Sub-

jekt oder Objekt einen integrierenden Bestand-

teil des Satzes bildet. Nur hinsichtlich einer Stelle

Plato Rep. III p. 357 A.: i~(t» ouv taüta ei-

ttu»v <*>u.t)v X070U dirrjiAoxÖ011- T0 5' ^v äpa d>? Eoixe

Ttpootp-tov weiche ich von seiner Ansicht ab. Er

will tö 5e auf a7n)XXcty8ai beziehen, ich glaube

vielmehr, ob geht auf touto und ist nach dem be-

kannten Sprachgebrauch dem Prädikatsnomen npo-

oifuov assimiliert.

Die Proceedings enthalten folgende Artikel

klassisch-philologischen Inhalts, deren Veröffent-

lichung nicht in Aussicht gestellt wird: H.F.Alien,

Polybius and the Goda (S. XIII); A. R. Anderson,

The Status of the Oe-diphtbong in Plautus (S.

XIV); W. N. Bates, An Unpublished Portrait of

Euripides (S. XV); G. C. Bushnell, A Classifi-

cation aecording to theSubject-matter of the Com-
parbons and Illustrations in the Meditations of

Marcus Aurelius Antoninus (S.XIX) ; H. L. Cleasby,

The Metaphorical Use of Pronuba (S. XXI); Th.

Fitz-Hugh, The Pre-acute, Acute Grave, and Zero

Stress in Latin Speech and Rbythm (S. XXI);

Th. D. Goodell, A Point in the Plot of Oedipus

Tyrannus (XXVIII); R. M. Gummcre, The Bri-

tons in Roman Poetry (S. XXIX); J. E. Harry,

Plato Phaedo 66 B (S. XXXIII); G. D. Kellogg,

The Satirical Elements in Rutilius Namatianus

(S. XXXV) ; J. A. Scott, Homeric Choice of

Diesyllables as Influenced by Metre (S. XLII);

K. C. M. Sills, On Virtus and Fortuna in Cer-

tainLatin Writers (S. XLIII); J. T. Allen, Notes

on Aeschylus (S. LH) ; B. P. Kurtz, Ariatotle Poe-

tics XXIV 8—10 (S. LV); A. T. Murray, Tho
Interpretation of Aeschylus Agamemnon (S. LV1).

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

Erioue Müller, De Graecorum deorum parti-

bos tragicis. ReligionsgeschichWiche Verbuche

und Vorarbeiten hrsg. von R. Wünsch und L.

Deubner VIII, 3. Gießen 1910, Töpelm&nn. VIII,

146 S. 8. ö M. 20.

Der Brauch, GötterimDramaaufzuführen,wird

von dem Verf. aus dem religiösen Ursprung der
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Tragödie abgeleitet. Das wird richtig soin; nber

daß die Götter dazu dienen, den Ursprung von

(lebrauchen, Einrichtungen, Bezeichnungen zu er-

klären und dem religiösen Empfinden des Volkes

entgegenzukommen, kann kaum mit dem satyr-

haften und nicht ernsten Charakter der ursprüng-

lichen Tragödie io Verbindung gebracht werden

(öiotö ex oaxuptxoÜ|J.£TaßctXEiv (ä«j*E ineoeu.v!jv8T) Aristot.

Poet. 4). Die zahlreichen Partien der drei Tra-

giker, in denen Götter auftreten, werden sorg-

fältig zusammengestellt und eingehend behandelt.

Nur Hera in deu Eaivxptat des Aiacbylos ist über-

sehen, während die Bakchen in demselben Stücke

wohl nicht die eigentlichen Bakchen, sondern

bakchiscb schwärmende Frauen (wie Agaue u. a.

bei Euripides) sind; denn die Lyssa wird kaum

auf göttliche Wesen losgelassen. — Die Zusam-

menstellung der einzelnen Partien wird für all-

gemeine Beobachtungen verwertet. Erst Euri-

pides hat den deus ex machina in seiner ätiolo-

gischen und religiösen Bedeutung entwickelt. Die

religiöse Aufgabe des Gottes war sozusagen ein

Bedürfnis für diesen Dichter, der am Schlüsse

wieder manches gutmachen mußte, wenn er im

Drama dem religiösen Gefühl des Volkes weh

getan hatte. Nicht häufig erscheint bei Euripides

der Mascbinengott im Prolog, nur einmal in der

Mitte, die Lyssa im Herakles wie in den Etmptai

des Aiechylos. Nur bei Aiscbylos kommt es vor,

daß in einem Drama lauter Götter auftreten.

Doch darf aus der Notiz der Moujtxij Eyropi'a

(S. 469 meiner Ausgabe des Aisch.) xai tive: tJSt)

tüSv Tpaf<|)Öti£v auTi» Sia (lövwv oixovoitouvtai Öewv,

xaoaitEp oinpau.r|8Eic nicht ohne weiteresgeschlossen

werden, daß im IIpou.T)8EÜ« nopepopo! kein mensch-

liches Wesen aufgetreten sein könne. Auch im

ScafiuTT]; tritt Io auf, die 763 ausdrücklich als

8vj)-nj bezeichnet wird. Der Verf. entscheidet sich

wieder für die Welckersche Ansicht, daß der

itup^öpoc das Anfangsstiick der Trilogie gewesen

sei. Am meisten spricht für diese Ansicht, wie

ich in meiner griechischen Ausgabe S. 32 ausge-

führt habe, das Fragment des itupyöpot: oi-jüiv Ü'

ov.w 5ei xai Xefuav xa xafpia. — Bei Aischylos ver-

kehren die Götter mit den Menschen, später er-

scheinen sie nur ehro ji.7)"/avTj?. Bei Sophokles läßt

der Verf. mit Roisch Athena im Anfang des Aias

in der Orchestra aultreten; dann ist der Zusatz

xSv äiEOjrroc 7)C op-w; 15 zwecklos. Das Auftreten

der Göttin soll nur dazu dienen, die göttliche Fü-

gung zu rechtfertigen. Eigentlich äußert sich

Odysseus V. 80 humaner als die Göttin. Die

Rechtfertigung der Göttin wird in dem Berichte

des Kalchas 756 ff. gegeben. Das Auftreten der

Göttin macht die Zuschauer mit der Absicht des

Aias, die Atriden und Odysseus zu überfallen,

was kein Späher wahrnehmen konnte, bekauut

und ermöglicht das Auftreten des wahnsinnigen

Aias. Ebenso konnte der deus ez machina um

Schlüsse des Philoktet nicht fehlen. Hätte ein

Mensch den Helden umgestimmt, würde das qii-

k'jv des Charakters gelitten haben. Übrigens ist

die eigentliche Handlung zu Ende; der Mascbinon-

gott trägt nur äußerlich dem Mythus Rechnung.

Sehr wohl aber hätte in der Taurischen Iphigenie

die Göttin fehlen können, zu deren Auftreten die

Erdichtung eines zufälligen Sturmes deu Anlaß

bieten muß. Was half dem Thoas der Zorn,

wenn die Griechen davongefahren waren? Eben-

sowenig als dem Theoklymenos am Schlüsse der

'EXevtj. Uber den Schluß des Orestes vgl. meine

Ausgabe S. 4. Auch die Unschuld des Hippu-

lytos konnte dem Theseus ohne göttliche Offen-

barung zur Kenntnis gebracht werden. Zur Lo-

sung der eigentlichen Handlung dient, darf man

behaupten, bei Euripides kein deus ex machina.

— Daß am Schluß der Antigoue des Euripides

der Gott Dionysos erschienen ist, ergibt sich mit

Bestimmtheit aus ouSaptut utcottsito« in Fr. 177,

denn damit gibt Kreon zu erkennen, dali er sich

dem Willen des Gottes fügen muß.

S. 74 überrascht die Angabe, daß der jüngere

Euripides die Auliscbe Iphigenie in Koriutli auf-

geführt habe. — Die Konjektur Start . . {tri«!*

hätte S. 77 nicht augeführt werden sollen, «eil

sie fehlerhaft ist. S. 99 ist die Angabe Hypsi-

pyla a mulieribus Uemnüs sub corona veiiiit un-

richtig oder ungenau. — Mit Unrecht wird S. Da

die Ansicht von Nauck über Eur. Fr. 324 be-

stritten. — S. 103 muß es in dem Fragment der

Melanippe wohl uu.vouc gS« -/pr]!iu.(p6otjt (für /pv

<jfi(j»3o't) heißen.— Formen wie faciliter, scelestiutn,

orlurus sind lapsus calami.

München. N. Wecklein.

Noah Calvin Hirschy, Artaxerxes III. Ocbo*

and hiß reign. With Bpecial coaBideratiou ofthe

old testament eources bearing upon the perwi

Berner Inauguraldissertation. Chicago 1909, Tbe

üniversity of Chicago Press. 8& S. gr. 8. 0,81 S

Dia beiden ersten Kapitel der vorliegenden

Schrift enthalten einen allgemeinen historischen

Uberblick und eine geschichtliche Darstellung

der Regierung Artaxerxes' III. Ocbos. Soweit

klassische und assyriologische Quellen in Betrieb'

kommen, bietet die Arbeit nichts als eine de"

Druck und das Papier nicht lohnende Kompil»-
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tiou aus der vorbändeneu Literatur; ihre Flüch-

tigkeit mag die folgende Blumenlese von Ab-

schreibefehlern beweisen: Massagatae (S. 4) st.

Maasagetae, Guamata (S. 6) st. Gaumata, Micias

(S. 14) und Pharnaces (S. 27) st. Nicias und

Pharnacea, Messinia (S. 17) st. Messenia, Va-

knka(S. 18) st. Vahuka, Appion (S. 21) st. Apiou,

Aspaina daughter of Ochus (S. 27) st. Apama

Bister of Ochus, Mizaeua (S, 30) st. Mazaeus,

Nikaatrates (S. 34) st. Nikostratue, Hermias tlie

tyrant of Alarucus (S. 35) at. Atarneus. Die

Liste ist bei weitem nicht vollständig. Unter der

modernenLiteratur wird u.a. verzeichnet: „A.V.Gut-

schmied, Neue Beiträge zur Geschichte des alten

Orients, hrsg. von Franz Rühl" (S. 24). Fast bo

viel Fehler als Wörter. Franz Röhl ist der Editor

von A. v. Gutschmids 'Kleinen Schriften'; die

'Neuen Beiträge' hat der Verf. 1876 selber her-

ausgegeben. Im Verzeichnis der klassischen Au-

toren Hnden wir (S. 1) Herodot, dessen Lebens-

zeit von ca. 555 (!) bis ca. 424 gedauert haben

soll, „EphorosCumae" (statt 'von Kyrae in Aiolis')

und Orosius, dessen Zeit gegen Ende des 4. Jahrb.

angesetzt wird (statt um 417 n. Chr.). Solinus

(der bekanntlich um 218 n. Chr. geschrieben hat)

soll um 230 geboren sein (S. 22). Die Flotte

des Kambyses stand nach der Angabe S. 5 „uo-

der the command of Phanes and Halicarnassus"

(Phanes war aus Halikarnaß gebürtig!) usw. Etwas

weniger flüchtig sind die Partien der Schrift ge-

arbeitet, in denen die jüdische Geschichte und

die altteatainentlichen Quellen behandelt werden,

d. h. das dritte Kapitel und ein Teil des zweiten.

Aber auch hier sucht man vergeblich nach selb-

ständigem Urteil oder gar eigener Forschung;

was vorliegt, sind nur seitenlange Auszüge aus

der kritisch-exegetischeu Literatur zu denjenigen

altteBtamentlicben Stellen, die möglicherweise der

Zeit dea Ochos angehören. Dabei widerfahrt

dem Verf. das Mißgeschick, daß er mit Hölscber

die Abfassung des sog. Tritojesaja und die Ent-

stehung des samariUmschen Schismas in die Zeit

des Ochos verlegt. Zwar hat Hirschy von den

neugefundenen aramäischen Judenpapyri aus Ele-

phantine noch Notiz genommen (S. 43 Anm. 5),

doch scheint er nicht gemerkt zu haben, daß durch

diesen Fund der Hypothese Hölschers der Boden

gänzlich entzogen und der Beweis dafür geliefert

worden ist, daß bei Nehemia 13,26 f. eine rich-

tige Uberlieferung über die endgültige Abson-

derung der schiematischen Gemeinde im 5. Jahrb.

vorliegt. Ebensowenig läßt sich nach dem Funde

jener Papyri, deren letzter noch im J. 407 die

Perserherrschaft über Ägypten in Kraft bestehend

1 zeigt, die Meinung aufrechterhalten, daß Ägypten

schon 408 die Freiheit erlangt habe (S. 32 u. a).

Wer wirklich fördernde Belehrung über Ar-

taxerxes III. sucht, kann sie in dieser Schrift

nicht finden, ebensowenig leider im zweiten Bande

von Präseks 'Geschichte der Meder und Perser'.

Sehr wertvolle Beiträge liefert dagegen Curt Sta-

venhagen im vierten Kapitel seiuer Preisscbrift

j

'Quaestiones Demostbeuicae'(Göttingen 1907), auf

die hier nachdrücklich aufmerksam gemacht sei.

Basel. Felix Stähelin.

!
Karl Brugmann, Oer Gymnaeialu nterricht in

den beiden klassischen Sprachen und die

j

Sprachwissenschaft. Straßburg 1910, Triibner.

32 S. gr. 8. 60 Pf.

Eine Schrift, für die alle Freunde des hu-

manistischen Gymnasiums, vor allem aber die

Vertreter der sprachwissenschaftlichen Disziplin

an den Hochschulen dem Verf. lebhaften Dank

schulden. Bekanntlich sind gerade im letzten

Dezennium wiederum viele Anstrengungen ge-

macht worden, um eine wissenaebaftlichere Ge-

staltung dea Grammatikunterrichts in den beiden

klassischen Sprachen auf dem Gymnasium an-

zubahnen. Eine Reihe angesehener Schulmänner

und Universitätslehrer hat mit eindringlichen

Worten die Notwendigkeit verfochten, die me-

chanische Einprägung des Lehrstoffs, den gram-

matischen Drill, durch Eingehen auf die Kausa-

lität der sprachlichen Vorgänge zu beleben und

zu vertiefen, dem Schüler nicht bloße Tatsachen

zu vermitteln, sondern vor allen Dingen auch

die Fähigkeit, diese Tatsachen zu beurteilen,

ihre historischen und logischen Zusammenhänge,

ihre physiologischen und psychologischen Ursachen

zu verstehen. Auch an praktischen Anleitungen

zur Erreichung dieses Zieles fehlt es nicht; ich

nenne hier nur die lange nicht genug bekannten

und gewürdigten ganz vortrefflichen Lehrproben

von Tore Torbiörnsson in seiner Broschüre 'Die

vergleichende Sprachwissenschaft in ihrem Werte

für die atigemeine Bildung und den Unterricht'

(Leipzig, vgl. Wochenschr. 1907,1559). Aber der

schließliche Erfolg einer Reform der Unterrichts-

praxis in dieser Beziehung hängt , wie B. sehr richtig

hervorhebt, davon ab, daß die zuständigen Be-

hörden nicht mehr wie bisher klassische Philo-

logen an den Gymnasien anstellen und bis in die

oberen Klassen den Gramm atikunterricht erteilen

: lassen, ohne eine Gewähr dafür zu verlangen,

I daß sie hierzu gemäß dem gegenwärtigen Stand

j der sprachwissenschaftlichen Forschung gerüstet
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sind. Wird aber dieser Nachweis künftig ge-

fordert, so bedingt dies weiterhin eine Abände-

rung der meisten deutschen, österreichischen und

schweizerischen Prüfungsordnungen ; denn wäh-

rend diese zwar die Erteilung der Lehrbefähigung

für Deutach, Englisch und Französisch von gründ-

licher Vertrautheitmit derEntwicklungsgeschichte

der betreffenden Sprachen abhängig machen, wird

hinsichtlich der alten Sprachen lediglich auf aus-

reichende praktische Beherrschung abgestellt. Eine

Ausnahme macht nur Baden, dessen Prüfungs-

ordnung die Bestimmung enthält, daß die Kennt-

nis der lateinischen und griechischen Grammatik

in wissenschaftlichen Zusammenhang (historisch

und vergleichend) gebracht werden soll)*. Die

eben erwähnte Kückstandigkeit hat ihren Grund

*) Die schweizerischen Verhältnisse hat B. unbe-

rücksichtigt gelassen. Man versteht das, wenn man
bedenkt, daö sie von Universität zu Universität wechseln

und daß die Oberlehrerprüfucg hierzulande ja über-

haupt nicht obligatorisch ist und z. B. in Basel nur

ausnahmsweise bestanden wird. Die meisten Kandi-

daten des höheren Lehramts werden in hiesiger Stadt

auf Grand eines Doktordiploms und eines ergänzen-

den Prüfungsausweises über pädagogische Eignung

angestellt. Das vom Erziehungsrat des Kantons Basel-

utadt am 16. Februar 1882 genehmigte Reglement für

die Prüfung von Kandidaten des Lehramts verlangt

für die Erwerbung der Befähigung zum Unterricht

auf der oberen Stufe für Französischlehrer: Bekannt-

schaft mit der geschichtlichen Entwicklung des Fran-

zösischen sowie mit den Hauptresultaten der ver-

gleichenden romanischen Sprachforschung, ferner die

Fähigkeit, einen nicht zu schweren altfranzösischen

Text zu überBetzen und zu erklären, wobei über dio

sprachlichen und metrischen Erscheinungen Aufschluß

zu geben ist, für Engliscblehrer: Vertrautheit mit den

Hauptmomenten der geschichtlichen Entwicklung der

englischen Sprache und Kenntnis des altenglischen

Sprachbaus. Für das Lateinische dagegen wird nur

bestimmt, daß der Kandidat imstande sein müsse,

sich schwierigere Autoren nach den grammatischen,

stilistischen und metrischen Erscheinungen methodisch

zurechtzulegen, und für das Griechische wird Sicher-

heit in der homerischen , herodotischen und atti-

schen Formenlehre, also ein rein empirisches Wissen

verlangt. Also ganz dasselbe Mißverhältnis wie in

den preußischen, bayerischen, sächsischen und öster-

reichischen Verordnungen. Immerhin darf ich mit

Genugtuung hinzufügen, daß die Mehrzahl unserer

Studierenden der klassischen Philologie für sprach-

liehe Dinge ein sehr erfreuliches Interesse zeigt, und

daß der Besuch der Vorlesungen über historisch-ver-

gleichende Grammatik des Lateinischen und des Grie-

chischen wenigstens in Zürich und in Basel Tra-

dition ist.

in der Entfremdung, die im Laufe der Zeit auf

dem Gebiete der klassischen Altertumswissen-

schaft zwischen der philologischen und der lin-

guistischen Disziplin eingetreten ist. Die Vertreter

derklassischeu Pbilologiean unseren Hochschulen

haben sich im Gegensatz zu ihren germanisti-

schen, anglistischen und romanistischen Kollegen

daran gewöhnt, die sprachgeschichtlicben Fragen

den Indogermanisten zu überlassen ; sie stehen

infolgedessen der wissenschaftlichen Grammatik

vielfach gleichgültig, teilweiso sogar ablehnend

gegenüber, und dieses Verhältnis spiegelt sich

in den Prüfungsordnungen wider. Das Interesse

der Schule aber erheischt dringend, daß das fort-

an anders werde.

Freilich sucht man durch Sophismen aller

Art den gegenwärtigen Zustand zu rechtfertigen

und seine Beibehaltung zu befürworten. Die

Sprachwissenschaft, wird uns entgegengehalten,

führe allzuoft auf Gebiete hinüber, die die Schule

nichts angingen, wie Sanskrit u. dgl., sie arbeite

vorzugsweise mit Hypothesen, die in die Schule

hineinzutragen unpädagogisch wäre, ihre Ver-

treter seien vorläufig untereinander noch so un-

einig, daß man zu ihren Lehrern kein Vertrauen

fassen könne. Auch gehe es nicht an, die An-

forderungen an die Studierenden der klassischen

Philologie noch weiter hinaufzuschrauben ; über-

dies könne ja jeder Lehrer die Kenntnisse, die

nötig seien, um den Unterrichtsbetrieb mit den Er-

gebnissen der wissenschaftlichen Sprachforschung

in Einklang zu bringen, sich auch nach dem
Eintritt ins Lehramt aus den in genügender Au-

zahl zur Verfügung stehenden Handbüchern zu

eigen machen. Mit diosen und ähnlichen Be-

hauptungen räumt B. ein für allemal gründlich

auf. Wie, das muß ich den Leser bitten, in der

Broschüre selber nachzusehen, da ich die Argu-

mentation des Verfassers nicht ausschreiben kann

und sie nicht durch verkürzte Wiedergabe ab-

schwächen will.

Esbleibt also dabei, daß etwas geschehen muß,

damit der Sprachwissenschaft der ihr gebührende

Einfluß auf die Ausbildung der Lehrer des La-

teinischen und des Griechischen und damit auf

den Mittelschulunterricht in diesen Fächern nicht

länger vorenthalten werde. B. wünscht daher,

daß zum mindesten diejenigen Studierenden, die

sich jetzt schon über die bestehenden Examens-

fordernngen hinaus aus persönlichem Interesse

eingehender mit lateinischer und griechischer

Sprachwissenschaft beschäftigen, bei der Staats-

prüfung Gelegenheit erhalten sollen, sich über
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die in diesen Fächern erworbenen Kenntnisse

auszuweisen, und daß ihnen hierbei zutage ge-

forderte besonders gute Leistungen als Ausgleich

gegenüber allfälligen minder umfassenden Kennt-

nissen in dieser oder jener anderen Disziplin

gutgeschrieben werden. Richtiger wäre es in-

dessen, fügt er hinzu, wenn man sich nicht mit

dieser halben Maßregel begnügte, sondern in An-

betracht der Wichtigkeit des Faches der Sprach-

wissenschaft auch schon für die Ausbildung des

klassischen Philologen als solchen von vornher-

ein den Nachweis von Kenntnissen in den Grund-

fragen der Sprachwissenschaft und in der ent-

wicklungsgeschichtlichen Grammatik des Latei-

nischen und Griechischen für jeden Kandidaten

der klassischen Altertumswissenschaft als obli-

gatorisch erklärte.

Der Referent hat die Bestrebungen, denen

B. in dieser Schrift seine Unterstützung leiht,

seit Jahren bei jeder Gelegenheit aus vollster

Überzeugung verfochten; niemand würde sich

daher mehr freuen als er, wenn die Vorschläge

des führenden deutschen Sprachforschers der

Gegenwart maßgebenden Orts die wünschens-

werte Beachtung fänden und in absehbarer Zeit

eine praktische Sanktion erhielte«.

Basel. Max Niedermann.

Auszüge aus Zeitschriften.

Mnemosyne. XXXIX, 1.

(1) In memoriam Henrici van Herwerden. — (1)

H. van Herwerden, Ad Vespae AriatophamB. Be-

merkungen zu van Leenwenfl Ausgabe. (10) Ad Lexi-

con Graecum suppletoriuni et dialecticum. Berichti-

gungen und Zusätze. — (13) J. van Leeuwen, Ho-

merica. XXXVII. De compoaitione Odysseae. Über
die 'Quellen' der Odyssee, den Bogenschuß, das Ehe-

bett (war ursprünglich eine heilige Grotte) und die

Chronologie der Odyssee. — (51) L. Bank, Obser-

vatiunculaead Phaedrum. Forte, von Mnem. XXXVIII
S. 277. — (67) J.J.Hartman, Ad Horati ep. I 11, 1.

Schlägt lautaque Leaboa vor. (68) Adnotationes cri-

ticae ad Plutarchi Opera. Zu Philopoimen, Flamininas,

Pyrrhos, Marius, Lyeandros, Sulla, Kimon, Lucullue.

(106) De agro Tomitano (Ovid. Pont III 1,19 ss.).

Sieht man von V. 22f. ab, bo entspricht die Schilde-

rung genau Xen. Anab. VI I 6,1. — (107) S. A.
Naber, Colnmbae internunciae. Über den Gebrauch

von Brieftanben bei der Belagerung von Leiden. Har-

tem und im Altertum.

Le Muse« Balge. XV, 1.

(5) L. Laurand, L'Histoire dans lea discours de

Ciceron. Ciceros geschichtliche Studien, die von ihm

in den Heden erwähnten geschichtlichen Tatsauheu

(sehr- wenige aus der griechischen Geschichte), Wahr-

haftigkeit und historische Kritik, seine Vorstellung

von der Vergangenheit. Ergebnis: Cicero genügte den

Forderungen, die er selbst an den Redner stellte. —
(35) P. Henen, Index verborum quae Tertulliani Apo-

logetico continentur. T— Z. — (49) P. Gralndor,
Akontios et Kydippe. Nouveau fragment de Callima-

que. Text, Übersetzung, Noten. — (66) A. örögoire.

Un tournant de 1'hiBtoire de la linguistique Bespricht

Secbebaye, Programme etme'thodes de la linguistique

the'orique, und Mailtet, Les dialectes indo-europgens.

— (87) Th. Simar, Christophe de Longueü, huina-

niate. Kap. IX— XI.

Revue dea etudes anoiennes. XIII, 1.

(1) Ph. E Legrand, Notes alexandrines. I: Sur

l't'ldgio. Über Kalümachos' Aitia-und den gegen-

wärtigen Stand der Frage, ob die Alexandriner schon

die erotische Elegie gekannt haben, mit dem Ergebnis

:

Es ist möglich, ja wahrscheinlich, daß die lateinischen

Elegiaker ihre Modelle in den Paignia fanden. — (33) A.
Belnaoh, Les Gaulois en ßgypte. Darstellung der

militärischen Rolle, die die Gallier in Ägypten ge-

spielt haben, samt einer Sammlung der Nachrichten

über keltische Truppen in Ägypten. — (75) G. Badet,
Quelques remarques nouvelles sur la de'esse OybeLe'.

Neue Beweise für die Behauptung, daß Kybebe von

den Griechen als Artemis Anaitis und zur Zeit der

Antonine als Kore verehrt wurde. — (79) O. Jullian,

Notes galto-romaines. X LIX. Un faux Mithraeum dans

les Pyrenees. Die Inschrift C. I. L. XIII 379 beginnt

DEOAC-T-C (vielleicht— Deo Ageio); von einem Mi-

threum kann also keine Rede sein. — (82) F. Ma-
zauric, Ceramique polychrome des Celtea. Notiz. —
(81) Marean, Le dieu Ageiou. Der CLL. XIII 221

eiwähnte Altar existiert noch. — (85) J. Loth, Les

dolia des forgerons gaulois de Mane-Bramus en Pers-

quen. — (87) H. de Qerln-Bioard, Les Bteles fiuig-

matiquea d'Orgon et de Trets. — (91) O. Jullian,

Cbronique galto-romaine.

Bullettlno della oommiasione aroheologica
oomunale dl Roma. XXXVIII, 1.

(3) G. Plnza, II tempio di Apollo Palatino (Taf.

I. II). Den Tempel des Apollo Palatinus, den Lau-

ciani in einem heute ruinenfreien Teil der Villa Mills,

Hülsen in der vigna Barberini suchte, sei da, wo Lan-

ciani die aedes Iovis Propugnatoris, Hülsen das teni-

plum Iovis Victoris annahm. — (42) B. Parlbeni,

Testa di Olympionikos del museo nazionale Romano
(Taf. III. IV). Am Hinterkopf beschädigter Jfflng-

lingskopf auB Basaltlava im TbernienmuGeum, ohue

Herkunftsnotiz, augeblich mit Kotinoskranz, wird für

den Kopf oiues Olympioniken gehalten, peloponne-

siache Arbeit der 2. Hälfte des 5. Jahrb. v. Chr. —
(49) A. Sorrentlno, La thensa Capitolina eopra un

baasorilievo romano (Taf. V). Marmorrelief, einge-

mauert am collegio-ospizio der Siro-Maroniti in Rom,

mit einer von 4 Hussen gezogenen Thecea (Piozee

Digitized by (^,CR 'QlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



«27 [No. 20.1 BERLtNEB PHILOLOGISCHE WOCHENSCH lU FT. 120. Mai 1911 1 628

aiooswagen) und 4 Begleitern zu Fuß; auf der Thensa

Bkulpiert die kapitolinische Dreiheit. — (53) A. Mo-
naol, La scenografiu doli' ingresao di Marco Aurelio

DöH' arco di Costantino (Taf. VI). Deutung des Tem-

pels und des BogenB auf einem den siegreichen Ein-

zug des M. Aureliua darstellenden Relief vom Con-

Btantinsbogen; es sei ein vorstädtischer Fortunatem-

pel (nicht der der Fortuna Itedux des DomitianuB)

und ein Bogen des Doniitianus. — (56) Q. Pinza.

Strumenti musicaü m avorio rinvenuti in una arcaica

totuba Preneatioa. Aus dem Inventar einos 1H55 vom

principe Barberini aufgedockten Grabes, in Palestrina,

das jetzt ins muaeo di Villa Giulia gelangt ist, wer-

den elfenbeinerne Musikinstrumente mitgeteilt und z.

T. abgebildet; 3 vollständige Unterarme und f) Frag-

mente von aolche.n, die durch den Hinweis auf ein

iissyiiachos Relief als Teile von Saiteniustruuienten

erwiesen weiden, sowie ein Jagdhorn ('Olifant'), alles

reich en relief verziert. — (71) D. Vaglierl, Note epi-

grafiche. Lateinische Inschriften aus Präneate, Mi-

senum (interessante FlotteuiuBchrift) und Ostia (Mit-

gliederliste eines corpus fonUmorum). — (86) L. Oan-
tarelll, Scoperte areheologiche in Italia e nelle un-

tiche provincie Romane (Ostia; Bruudisium; Dalum-

tien; Serbien).

Zeitschrift für Numiurualik. XXVIII, 3/4.

(351) R. Weil, Das Münzrecht der oüu.u.axoi im

1. attischen Seebund (Taf. IX). Die Inseln deö ägä-

ischeu Meeres prägen auch als Glieder des attischen

Seehundes (im vqsiwnxac 9Öpo<) selbständig weiter; erst

der Übergang der oi»[iuaxia in die ip^ij hat auch dio

athenische Münze zur Vorherrschaft gebracht. Die

Stellung von MeloB wird in diesem Zusammenhange
auf Grund des neuen Staterenfund es erläutert. — (365)

H. Dressel. Die Atheua auf der Münze des Präfek-

ten C. Clovius. Was man für Speere in der Hand
der Atnena hielt (worauf dann Willers einen weit aus-

holenden Erklärungsversuch gründete), aiud nur Ge-

wandzipfel. — (368) Literatur, dabei ausführlich.'

undklärendeBesprechungvon Hatberlintibar Willerb'

Gesch. der röm. Kupferprägung.

Literarisches Zentralblatt. No. 16/7.

(526) Die Anthropologie und die Klassiker. Sechs

Vorlesungen von A. Evans u. a. Übersetzt von J.

11 o ü ps (Heidelberg). 'Man muH dem Übersetzer dank-

bar Bein'. H. Ostern. — (531) J. Ilberg, Die Über-

lieferung der Gynäkologie des Soranos von Epheso.s

(Leipzig). 'Anerkennenswertes Resultat', -st. — (536)

0. Pascal, Dioniso. Saggio Bulla religioue e la par-

odia religiös» in Aristofane (Catania). 'Willkom-

meues Buch', Vfistcr. — (537) A. Gudeman, Ima-

gines Philologorum (Leipzig). 'Hübsche Publikation'

E. Martini. — (544) G. Biüeter , Die Anschauungen
vom Wesen dea Griechen tu iub (Leipzig). 'Sehr fleißi-

ges Buch'. 77/, O, Achelia.

Deuteohe Ldteraturzeitunff. No. 16.

(990) G. Pietsch, De Choricio Patrocli decla-

mationiB auctore (Breslau). 'Lüat daa Problem', K.

Münscher. — (993) H. Brewer, Die Frage um Jus

Zeitalter Koni niod i ans (Paderborn). 'Ernste und

tüchtige Nachprüfung'. M. Manititu. — (1013) Ii.

Bertach, Weltanschauung,VolkBsage und Volksbraach

(Dortmund). 'Kann manchem Forscher als Sammel-

werk willkommon Bein'. E. Fchrle. — (1018) H. f.

Hitzig, Die Herkunft des Schwurgeiichts im römi-

schen Strafprozeß (Zürich). 'Wahrscheinliche und eiu-

leuchteude Vermutung'. P. Kotchaker.

Wochensohr. f. klase. Philologie. No. 17.

(449) Die Anthropologie und die Klassiker. Sechs

Vorlosungen von A, Evans u. a. übersetzt von J.

HoopH (Heidelberg). 'Reicher Inhalt; aber die Über-

setzung klebt iu geradezu peinlicher Weise an den

Worten der engliacheu Vorlage'. E. Drerup. — (4iT)

Caesar's Gallic war. Trauslated by E. P. Long

(Oxford). 'Eine mit Liebe und großer Sorgfalt ge-

fertigte Arbeit'. II. Mauel. — (460) F. Teichmüller,

Das Nichthorazische in der Horazüberlieferung (Ber-

lin). Abgelehnt von H. Höhl — (461) F. Tr. Mol-

tedo, Amico monita rebus novis adversanti. 'Stellen-

weise gelungen'. (452) I. Pascoli, Pomponia Grae-

ciua. 'Dem Inhalt entspricht die Form'. E. San Gio-

vanni, Oasis. V. Usaani
,
Ecloga Zauclaea. A. Zap*

pata, Cervisia. 'Der Stoff iat zu unbedeutend'. (4Ü3)

A. M. Casoli, De agroruui cultura forenda ad Itwloa

(Ainnterdam). 'Verdient AoerkenDuug'. II. Steinbert!

.

— V. T humser, Griechische Chrestomathie (Wien

und Leipzig). 'Wohlgelungen*. J. Sitzler.

Mitteilungen.

Oemosthenloa. II.

3. Iu der Anzeige der Didyiuosausgaben von Diols-

Schubart(\Vocheuachr. 1904, 1121ff.)habo ich dp. 11-25

auch daa Verhältnis des Demosthenestextes dea Gram-

matikers zu dem unserer Hse behandelt; aber daa

Ergebnis, das von dem der Herausgeber uicht un-

erheblich abwich, ist ebenfalls nicht geuau. weil mir

damala iu den Sommerferien nur Butchers Auagabe

zur Hand war. Ich stelle deshalb die Abweichungen
noch einmal zusammen, damit eine hoffentlich bald

erscheinende neue Auflage der kleinen Ausgabe, die

nach der ergebnisreichen Nachprüfung des Papyrua

durch W. Crönert und den vielfachen Bemühungen
von anderen Gelehrten, vorzüglich Foucart, ein

dringendes Bedürfnis ist, die richtigen Angaben bieten

kann. Es stimmt also Didymoa' Text (ich setze in

Klammern die Dielsachen Zahlen S. XLIV)
1) 2 (1) mal mit F gegen EA
2| 16 (2) , IA . V
3) 12 (5) „ . AP . Z
41 4 (7) . . I „ AF
Ell 12 „ „ ÜF . A
61 1 . . A . IF

und zwar 1) /.tYOvta (irj-ovrot I 1

A") 10,34, ti
1

) vor

') Das iat eine überaus häufige Iuterpolation, vgl

/. B. 6,13 tV fiHo Qofct« m) «Wo ti F, 19,22 tiwi

Htvroi xai £tto] uivTOt ti FQA. 247 i£a(pei6v lanv fc't?

Y£pa<| yiptt; Tt YQ.
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jipayiid 10,35»; [iwntfit 10,37 (caurav F*), aber F 1 hat
£9' tauTOü];

2) XaßeTv 5vy JtoiEp^aetE ßo^Aouivwv (läßci* nif
mUpfytm laßtTv ßou/ourYwv F') 10,17, jtävra 10,33,

(v fehlt vor 'Exßatdvoic (eingesetzt auch A*j, rcpö vfipov,

ijiE'^T^I^eij&i (von einer Rasur in £ ist auf der
Phototypie ni ;htozu sehen, in A a von 3. Iiaad, A 1

)

10.34, jtapd tou (Didymos allerdings korrupt,, aüreÜ)

10.35, 19 10,37, 'AptsTÖnTiSec 10,70, ^a e löuÄ« F
von 1. Hand) 11,1, tßv fehlt vor 6T,ßai»v 11,4, iav
und p.<äUava 11,11, Äv&puj:uv fohlt nach änavtwv
11,16, Äo&' (so auch yp F) 11,22, coo- 13,8;

3) vor toIeuov fehlt tÖv 10,17, 0 fehlt vor y.oivöj

10,33, ouvtn»ivtip&u5t, -ta ye exeivgu und oSto? (so

auch E corr.) 10,34, tßv Bixaiwv ev t9j nolraCj 10,35,
Tifitv 10,37, ÄoiSapia; xwplc Et vif 10,70, ^Tjuiav 11,11, üu-Tv
und 6 fehlt vor Xöyo( 13,7 (auch 18,44 htpo; läyoj

o'toi hat E vor J.6yo; dea Artikel, der in der Hs selbst

getilgt ist), üutt; fehlt vor 13,8 (Eiutt« auch yp F);

4) Sisßt^ovnc 10,44, E.uTv 11,1 (aber col. 10,33
f;p.Tv wie AK), IvExa fehlt nach tüv (es ist eingesetzt
wie Isokr. 6,83 jcepi uiv oSv vßv e^ßv xot <üv ool «pot-

xtecv iVrtv in den Vulgatahss xcpi vor 5v) 13,1, e^ei (in

P ei in Rasur, tW A) 13,7;

6) £oti, oöBe (oBre A) und das Reflexiv 10,37,

td xotvä 10,38, at fehlt nach Epoito (iu A nach dem
bei Demosthenes gewöhnlichen Gebrauch zugesetzt)

10,70, dvEßdUvo 11,1, ^St 11,2, 11,16, das Pro-
nomen steht na|ch ex«v und q5to( fehlt hinter
/.oyo; (zugesetzt aus 9,16) 13,7, cpuÄd^ouaav 13,8,

i^rrfioaabt 13,32;

6) yivtioxovta 10,17.

Anders stellt sich das Verhältnis, wenn man nach
der Richtigkeit der Lesart fragt; die Sache läßt sich

allerdings nicht überall Bieber entscheiden (so 10,34
xä ft Exctvcu, 13,8 (ijjeT; vor d^ioSre — diese Fälle scheide
ich a'is); doch weicht hoffentlich die folgende Liste
nicht allzuweit vom Wahren ab (die richtigen Les-
arten sind oben gesperrt). Das Richtige steht

1 mal iu Did. F gegen £'A'
15 „ „ Did. 2A „ F
5 . „ Did. AF „ £
3 „ „ Did. E . AF
12 , „ Did. IF „ A
1 , . Did. A „ 1F ('EyßavdEvon)

1 n AF „ X Did. (j«taßiß<i;ovTO(

10,44)
1 . 2A „ F Did. (10,35 om.
1 . Did. n EAF(jtEpt«pyd;ea&£l3.7)

etwalö „ £AF „ Did.

3 (4) B X
t

„ Did. AF (.6 8^ ßäpßapo«"
xai „6 xotvöc Änaaiv Ex&pöj

1

' 10,33, tßv ev T?j mlmiq
Stxaüdy 10.35, jTjjj.iaf (denn tßv itoUßv xij ist dem Ge-
danken nach dasselbe wie 01 noW.ot) 11,11 und yp £
jiotE~o&e 13,1.

Aus dieser ZusammeuBtellung ergibt sieb die Vor-
trefflichkeit unserer Überlieferung im allgemeinen
und doch wohl der Schluß, daß von den in A oder
F allein überlieferten Lesarten nicht viel zu erwarten
steht, zumal wenn man erwägt, daß die in A*) allein

erhaltene Lesart eine graphische Besserung ist, die

in F einen jener häufigen Fehler berichtigt, die auf
falscher Angleichung beruhen; auch was AF gegen

Beiläufig bemerke ich, daß A auch Olynth. I

8 ijj3( . . 15 qGt<i>; i<jm und II 16 (xc)inQfUvot . .

24 tEievou von 1. Hand enthält, wie Reiske und Dio-
dorf angeben. A. Spenge! (Über die Hs cod. Augustanus
I, München 1872) hat dies nicht gesehen, weil diese

2 Blätter des ersteu Quaternio jetzt die beiden letz-

ten der Hs sind. Hiernach ist Diels (Berliner Klas-

Bikertexte I) S. XXIV Anm. zu berichtigen.

£ Richtiges haben, betrifft nur unbedeutende Schreib-

fehler (ÄiaßißiCovToc 10,44 ist aus dem vorhergehenden
iSict hervorgegangen).

4. Sollte man es glauben, daß ein Wort des De-
mosthenes Bich bei Kock unter den Fragmenten der

attischen Komiker findet? Unter den Adespota steht bei

ihm No. 1018 inu.ßo9äyov aus Bekkers Anecd. 190,9 mit
dem Zusatz: comicus nescio quis actorem (tragicum)

vidftur inridere trimetros prave recitantetn. iau.ß£io<pdY°J

est Demosth. 18,139. Hätte Kock Vömeis Ausgabe
nachgeschlagen, so hätte er im Etyni. M. 463,41 ge-

rade ia[tßo9dyoi aus Demosthenes bezeugt gefunden,
wie es auch in einer DemoBtheneshs (e) und bei Her-
mogenes 241 W. im Purismus yp und im Vindobo-
nensis steht, und das Fragment nicht aufgenommen.
Vielleicht ist auch noch ein anderes Stück als halb

Demosthenisch zu streichen, No. 693 acq^Etat « xai

Ttapaxpouetat Xäyy, ein Vers, den Meineke aus Uesycli

eo^cttti* ootpöv ti liyet . xai napaxpouevai Idr^i gemacht
bat. Aber sollte nicht eher uopcv ti äcyei xat napa-
xpoüetai ioyw zu verbinden sein als Erklärung von oo-

«p^evai Dem.' 18,227? — Sicher zu streichen ist No. 614
ex «0 lalsTv ia vö XaleTv neptYivcrai, ein Vers, den
Kock aus Himerioa 24,4 v^tousa . . 4v8pö; 0090C (aa<po;

yäp T,v oStoj tä ncpl vi)v te^vi^v £9 ^ onwüi^oixtt) xat

TOitEÜwiv Ttvä yvwj»T
t
v iitotpaivouivou nept toü jtpäyjiaTo;,

tu; xtÄ. gebildet hat mit der Bemerkung, unter dem
&vT)p 0096; aei Menander zu verstehen. Das ist ja

schon durch r/.oud a . . an<>9aivou.tv<iu ausgeschlossen

das doch nur von persönlichem Hören zu verstehen
ist

1
); der dvf

(p 9096t war wirklich ein Sophist, vgl. Syrian
II 3,25 ff. R. im, Tßv Eiayöpcu oe toü 91I00690U j(pö-

vwv . . awpvrrifi T,v
' AWjvr.ai . . öovEjiß; vf,v ex tptooou

rautuvi napoiu-tav toTj outrtuYEotv cu-ilriTaT; E^ßcßv tu; ts

XoXeTv tx toU laleTv, ein Wort, das Cicero und Phi-

lodem bekannt war, s. Rhein. Mus. LVLI 433; ao-yi;

wird öfter von den Rhetoren gebraucht, s. z. B. Kheto-
rica 16 (= Novae Symbolae Ioaebimicae 123). —
Ebensowenig gehört unter die Fragmente No. 1272
0Ö8' oTJF Snw; tl» toüsS' iu.mjcTti) löyouc, ein Wort Gre-
gors von Naziauz (p. 330 B), das von Zonaios Rhet.
VIII 674 W. angeführt wird und von den Heraus-
gebern zu einem Verse gemacht ist, wozu ich Rbe-
torica 22 (— Novae Symb. Ioach. 130) bemerkte,
er sei „Hoffentlich nicht in eine Fragmentsamm-

3

) Das ei innert mich au eine Stelle, die mir jedes-

mal bei der Erklärung in der Klasse Not gemacht
hat; Cicero schreibt an M. Cälius (ad fam. II 10) 3:

apud Issum — quo in loco, saepe vi ex ie awtivi,

Clitarchus tibi nanavit Dareum ab Alexandro esse

superatum. Kann man denn von einem Gescbicht-

Bchreiber, der etwa 260 Jahre früher gelebt hat, sagen
tibi narravit'! Ich habe immer geglaubt, man könne
dies nicht vom Lesen („als eifrige Bewunderer und
Leser seiner Geschichte lernen wir durch Cicero den
Historiker Sisenna und Cälius RufuB kennen" Konß,
Rhein.Mus. LXIII 58), sondern nur von mündlichem Er-

zählen verstehen; aber damachtedieChronologieSchwie-
tigkeiten. Diese erledigen sich nun aufabeste, wenn des

leider jüngst verstorbenen Reuß(a. a. 0.77) Aufstellun-

gen standhalten, daß „die Alexandergesenichte Kleit-

archs einer von des MakedonenkönigB Zeit verhältnis-

mäßig weitabliegenden Zeit angehört. Dieser Erkennt-
nis entspricht es auch, daß aus älterer Zeitkeine Bezug-
nahme auf sein Werk überliefert ist, daß Sisenna
(Prätor 78, also geboren um 1181 und Poseidonios
die ersten sind, bei welchen uns diese bezeugt ist".

Denn dann kann man die Zeit des Geschichtschreibara
auch so viel weiter heruntersetzen, daß ihn CäliuB,

der nach Groebe (Horm. 1901 S. 613) um 88 geboren
ist, selbst gehört haben kann.
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lung übergegangen". — Ob nicht No. 860 efceorr,-

xw; unö pipwc (Pollax Ii 16) aus lsokr. 5,18 8iä

•ftficLi e££onix(j( stammt und No. 1285 oüöev jcoxov fa-

Stwc infiUuTdi (Bekkcr, Anecd. 53,21), das Meineke
durch den Einschub von f&p hinter xaxöv zum Verse
gemacht hat, auf Soph. Philokt. 446 oioev nu xaxöv

ybiualem zurückgeht? Doch um nicht mit einer un-
sicheren Vermutung zu schließen, eo füge ich hinzu,

daß No. 832 ioTitpiyooi tpirjpeic aus ebendenselben
Anecd. 203,19 nichts mit den Komikern zu tun hat,

Bondern Lysias gehört, s. Harpokr. s. v. Auai'tx; Uyet

cv rt| unip Eixpitou Bta^apTupia (Fr. 39 Thalh.).

Berlin. K. Fuhr.

Zur späteren Geschichte des griechischen Alpha-

bets im Abendland.

Eine noch nicht ausgeschöpfte Quelle für die spä-

tere Geschichte deB griechischen Alphabets entspringt

der Vorschrift, daß bei Einweihung von Kirchen der

BiBchof mit seinem Stab das griechische und la-

teinische Alphabet auf den Boden zu schreibeu hat;
ia der Anweisung heißt es (ein oder das) ABCdarium.

Ein englischer Aufsatz 'The Dedication of Chur-
ches' in der VolkBzeitschrift The Penny Post, Bd.
XLI1 (1892, Oxford, J. Parker) sagt darüber S. 179:

Weil die älteren Hbs nur ABC sagen — eine spätere

schreibt Bogar ABClurium (so!) — , meinte Hugo Me-
nard, daß ursprünglich nur die 3 ersten Buchstaben
geschrieben worden Beien. Das sei aber nicht wahr-
scheinlich. Der erste Schriftsteller, der die Vorschrift

erwähne, sei Bischof Ivo von Chartres 1092— 1115.

Eine von Muratori gedruckte Hs deB Gregorianischen
Sakramentars Bei vielleicht noch etwas älter und
gebe die Anweisung, daß das Griechische von der

linken Ecke der Ostseite bis zur linken der West-
seite geschrieben wurde, das Lateinische von der
rechten Seite quer bis zur linken Seite der Westecke.

Aus einem im 13. Jahrhundert unter Anweisung
von Bischof David von Beinhorn für die Diözese St.

Andrew's in Schottland geschriebenen Pontificale wird
das Alphabet in Faksimile gegeben.

Dabei fällt auf, daß A fehlt, Bau und Koppa noch
an ihrem Platze und nach Omega noch 2 Zeichen
stehen, die der englische Herausgeber für Wieder-
holung von <]; und u hält. Ich möchte fragen, ob das

vorletzte, das fast wie ein umgekehrtes | aussieht,

nicht das Sampi sein soll, mit diesen Zeilen überhaupt
nur die Anregung geben, daß einmal die griechischen
Alphabete ans den ältesten Hsa dieser Art in Fak- i

simile zusammengestellt werden. Beim lateinischen

ABC ist in derselben Iis am Schluß noch das Zeichen
für etc. beigefügt.

Im modernen römischen Pontificale ist die An-

ordnung bo:

Maulbronn. Eb. Nestle.

Eingegangene Schriften.

AU« Bing*Hu*«nun, für nnwr« L«mt bwehtaonrarteo Werk« wenka
mn dleisr BMI« mfge führt. Nicht för jade« Buch kuin eine Beapraehnii|

gewthrleUtet werden. KUekeeoduiigeti Boden nicht statt.

H. F. Müller, Analyse der Schrift jtepi &J»oue. Pro-

gramm. Blankenburg a, H.

Ausgewählte Briefe Ciceros und seiner Zeitgen osaen.

Bearbeitet und für die Schule erklärt von AI. Kor-

nitzer. Wien, Gerold. Geb. 2 Kr. 40.

H. Wagenvoort, De Horatii quae dicuntur odis

Romanis. DisBert. Groningen, Wolters.

K. B. Steele, Ut, ne, quin and quominuB in Livv.

Leipzig, Brockhans.

S. Aureli Augustini operum Sectio II. Epistulue (pars

IV). Ei rec A. Goldbacher. Wien, Tempsky. 21 M
J. G. Frazer, The Golden Bough. Parti The Ma-

gic Art and the Evolution of Kings. Vol. I. II. Lon-

don, Macmillan. 20 s.

R. Bitschofsky, Zu den Fabeln des Kumulus. S.-A.

auB den Wiener Studien XXXII, 2.

S. Herrlich, Antike Wunderkuren. Berlin, Weid-
mann. 1 M.

F. Boll, Griechische Kalender. II. Heidelberg, Winter.

J. St. Hay, The Amazing Emperor Heüogabalus.

London, Macmillan. 8 s. 6.

0. Weise, Schrift- und Buchwesen in alter und

neuer Zeit. 3. Aufl. Leipzig, Teubner. Geb. 1 M. 25.

H. Kluge, Syntaxis Graecae quaestionea aelectae.

Dissert. Berlin.

Zu kaufen wird gesucht:

„Berliner philologische
Wochenschrift" komplette
Serie, Jahrgang 1—30, 1881
— 1910, sowie Jahrg. 3, 1883
und 7—14, 1887—1894 apart.

Offerten erbeten nnter Chiffre

L. K 2663 an Rudolf Moese,
Leipzig.

Anzeigen.
j Verlag von O. R. RBISLAND In LBIPZI».

Grundriß
der

Geschichte der Griechischen Philosophie
von Dr. Eduard Zeller.

Zehnte verbesserte Auflage, bearbeitet von Dr. Franz Lortzing.

1911. 23'/, Bogen gr-

8

D
- M. 5,80, geb. M. 6,60.

Verl»* yuü U. K. Haliland Iii Leipzig, KsrlUNtBa ÜU. — IJrnck von Vu adinif r»o w, Kirtbbilu H.-L.
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Rezensionen und Anzeigen.

Louis B. Lord, Literary criticism of Buripi-

dee in the earlier sebolia and the relation

of this criticism to Ariatotle's poetics and
to Aristophanes. Dissert. der Yate-Universität.

Göttingen 1908. 94 S. 8.

Vorliegende beachtenswerte Abhandlungkommt
teilweise zu anderen Ergebnissen ale die Disser-

tation von A. Trendelen bürg De arte tragica

iudiciorum reliquiae grammaticorum Graecorum,

Bonn 1867. Es werden zunächst die Scholien

besprochen, welche eine allgemeine Charakte-

ristik des Euripides betreffen (Seitenblick auf

Zeitverhaltnisse, philosophische und naturwissen-

schaftliche Ideen, Weiberhaß, Gefälligkeit gegen

das Publikum u. a.), dann folgen die Scholien,

welche auf den Bau der Handlung Bezug haben

(Vorzüge und Mängel der Ökonomie, Znsammen-

hang der Chorgesänge mit der Handlung, komische

Elemente u. ä.), darauf kommen die Scholien,

welche die Charakteristik besprechen, wobeiHomer
zum Vorbilde dient, den Schluß hilden einige

633

Scholien, welche grammatische Bemerkungen ent-

halten oder die Freiheit des dichterischen Satz-

baues (Anakoluthe) berühren. An zweiter Stelle

wird das Verhältnis der Scholien zur Poetik des

Aristoteles behandelt and dargetan, 'daß die An-

sicht von Trendelenburg, daß die ästhetischen

Scholien direkt oder indirekt aus der Poetik stam-

men, nicht durchaus berechtigt ist. Bei der Zu-

sammenstellung der Scholien und der Stellen der

Poetik findet sich manches, was nicht zusammen-

gehört. Was hat z. B. das Schol. zu Phon. 1225

drc6 toü 5iK)-pf|ftaT(xo5 £icl to u.[u.nTtxöv (von der Er-

zählung zur direkten Rede) fu-teßr) mit dem Satz

des Aristoteles xal -jap 2v to« aoxoic xal rät aÖTä

u,iu,etaöat (vtm 6te piv dbia^EW-ovra xts, zu tan?

Anderseits stammt in dem Schol. zu Or. 1691

die Bemerkung S8ev opörai t65e to Sf/äu.a xa>p;tx$

xoTaXV]£et 3£P"Joau,evov. 5t*XAafal -jap rrpos MeveXaov xal

'Opetmjv deutlich aus der Poetik 1453a 36 t)8ovy)

. . tt); xü>[x(i)5i'ct; oExet'a. exet fip Sv ol SyÖirrgi iuaiv

ev tu» fi-uÖu) oEov 'Opeonfic xal Afywöoe ^fXot fev^uvoi

ir.l TeXeu-njc e^Ep^ovrai. Zuletzt wird noch die Be-

zugnahme der Scholien auf die Komödien dea

634
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Aristophanes in Betracht gezogen und gegenTren-

delenburg ausgeführt, daß sie nur der Erklärung

von Stellen und Ausdrücken dient und keinen

Einfluß auf die ästhetische Kritik hat.

Im allgemeinen gewährt die Abhandlung einen

Einblick in die exegetische Tätigkeit der alexan-

drinischen Grammatiker und die Möglichkeit, deren

Wert in ästhetischer Hinsicht zu beurteilen. Frei-

lich hätte die Verschiedenheit der Verfasser der

Scholien beachtet und der Beurteilung des Wertes

mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden sollen.

Wenn z. B. zu Alk. 77!) das Scholion lautet:

oilx EuXo-fcoc Ttiv 'HpaxJia ewifrafE rpiXosof gövt<z ev

uiil*] 2v eost xa't aXXou
'f
iXiao^ouvroc oiarcaiCeiv und

hier dazu bemerkt wird: a criticism which no one

will consider improper, so ist weder dort noch

liier der Humor der Stelle richtig erkannt. Mit

Unrecht wird S. 63 der Scboliast zu Andr. 668 d

oü ::ai<5a «9jv öoüt t«i itoXiTtüv e!t' ETiar/s Toiäoe:

TjV o'3v CiUTIUC XE7GU,£V0V a-Xr)U3TSpOV El OOVTfJi aoÜ

Ttvi t/,v r.aloa tt,v ot;v 6t>' exelvou -otaÜTcc fazarfzi,

^pijjiEic äv; getadelt; der Schol. hat Sitcca/s ge-

schrieben und damit die regelmäßige Konstruk-

tion hergestellt.

München. N. Wecklein.

Euripidls Hypaipylao fraginentu pont Gren-

felliuni et Huntiuni in usuui studioaae iuventutia

ed. Henr. van Herwerden. Utrecht 1909, Oost-

hoek. 47 S. gr. 8. 1 M. 25.

Die allzurasch der Publikation des Hypsipy-

lepapyrus folgende Ausgabe des arbeitsamen hol-

ländischen Gelehrten, der nicht ohne Wehmut
auf dein Titelblatt sich rude donatus nennt und

der inzwischen für immer die Arbeit niederge-

legt hat, will praktischen Zwecken dienen. Die

eigenen Beiträge des Herausg. legen,wie diemeisten

Rezensionen,auch des Referenten in dieserWochen-

schrift, gewollt und ungewollt, Zeugnis ab für die

Güte der englischen Editio prlncepa. Selbst unter

dem, was seither hinzugekommen ist, befindet

sich nur ein wirklich bedeutender Beitrag, der

Heimesau fsatz von Robert (XLIV 376 fT.) mit

dem glänzenden Hermaion des vorpersischenVasen-

bildes, auf dem der Kolchische. Drache den Iason

verschlingt, und mit einer Reibe überaus glück-

licher Interpretationen. Hoffentlich erscheint nun

bald das in Lietzmanns Kleinen Texten ange-

kündigteSupplementumEiiripidenin vonU.V.Arnim.

Naumburg a. S. Otto Scltroeder.

Löon Robin. La the"orio platonicienne de l'a-

raoar. Paris 19uS, Aloan. 228 S. 8. 3 fr. 75.

Die Absicht des Verf. geht dahin, Piatos Lehre

von der Liebe darzulegen und ihre Bedeutung

für sein philosophisches System zu bestimmen.

Zu diesem Zwecke gibt er im ersten Kapitel eine

Analyse der drei Dialoge, die hierfür namentlich

in Betracht kommen, dea Lysis, des Symposion

!

unddesPhädrus. Nach Robin bietet von diesen drei

! Schriften das Symposion eine Fortsetzung des In-

i haltes des Lysis und der Phädrus eine Vertiefung

des Inhaltes des Symposion. Seine Darstellung

desGedankeniubaltes entspricht den herrschenden

Anschauungen.

Das zweite Kapitel bringt Untersuchungen über

die chronologischen Beziehungen zwischen jenen

drei Dialogen. Aber die nahe Verbindung der

j

Lehre von der Liebe mit der Seelenlehre erfor-

J dert auch eine Besprechung der chronologischen

Beziehungen zwischen dem Phädon und dem Phä-

drus und zwischen dem Phädon und dem Sym-

posion. Hierbei zeigt sich eine bedeutende Ab-

weichung von der gewöhnlichen Anschauung. Nach

R. betrachtete Plato die unsterbliche Seele ur-

sprünglich als einfache Substanz und erhob sieb

von hier aus fortschreitend zu dem Gedanken der

Unsterblichkeit einer zusammengesetzten Seele.

Damit wird die Reihenfolge der für die Entwicke-

lung der Lehre von der Natur der Seele bedeut-

samen Dialoge folgende: Phädon, Staat, Timäus,

Phädrus. Demnach gehört der Phädrus zu den

letzten Werken Piatos. Das Hindernis, das der

späten Ansetzung desPhädrus zunächst entgegen-

steht, nämlich das Lob des Isokrates am Ende

des Dialogs, beseitigt R. dadurch, daß er es im

Anschlüsse an Raeder und einen Hinweis Teich-

inüllcrs ironisch auffaßt und für grausamen und

beißenden Spott erklärt. Ich kann mich mit dieser

Auffassung nicht befreunden, kann mich aber hier

auch nicht auf die vorliegende Streitfrage weiter

einlassen und möchte nur auf die sehr beachtens-

werte Schrift von B. von Hagen hinweisen, Num
simultas intercesserit Isocrati cum Platoue, Jena

1906, in der in umsichtiger Weise dargetan wird,

I daß Euthydcm p. 304 D ff. von Spengel fälsch-

;
lieh auf Isokrates bezogen ist, und daß Isokrates

das ihm am Schlüsse des Phädrus gespendete Lob

(das m. E. allerdings ein recht bedingtes ist) ver-

dient hat.

Das dritte Kapitel bestimmt sehr eingehend

das Wesen der Liebe. Zwischen der Welt hier

und der höheren Welt braucht Plato vermittelnde

Wesen. Das sind die Dämonen. Zu ihnen ge-

hört die Liebe. Sie ist eine Vereinigung der sterb-

lichen Natur mit der unsterblichen und errichtet

I

eine Geuieiuscheft zwischen Himmel und Erde.
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Ein solches vermittelndes Wesen iataucli der höhere

Teil der Seele, das Intellektuelle. Er ist der

Vermittler zwischen dem Unsterblichen und dem
Sterblichen, zwischen dem Sinnlichen und dem
Geistigen. Wenn sich H. für diese Auffassang,

daß auch die Seele ein Dämon sei, auf das Dai-

monion des Sokrates beruft, so muß bemerkt wer-

den, daß jene innere Stimme wohl etwas Dämo-
nisches, d. h. Göttliches ist, aber kein Dämon.
Dasselbe gilt auch von dem vernünftigen Teile

der Seele.

Von größter Wichtigkeit für die Theorie Kubina

ist die Seelenlebre des Thurms. Diese ist nach

ihm folgende: Die vernünftige Seele des Menschen

ist aus denselben Elementen zusammengesetzt

wie die Weltseele, nämlich aus dem Selbigen und

dem Anderen, mit denen das Unteilbare und das

Teilbare identisch ist. Aus diesen Elementen be-

stand unsere unsterbliche Seele, bevor die sterb-

lichen Teile hinzukamen. Das unteilbare Wesen
des Selbigen ist identisch mit den Ideen, das teil-

bare Wesen des Anderen ist die Vielheit, die Be-

wegung und Veränderung, das Ungleiche oder

Große und Kleine. Das Wesen des Selbigen ent-

spricht der Vernunft in unserer Seele, das Wesen
des Anderen der Notwendigkeit. Von hier aus

deutet K. im Anschlüsse an Hermias, in Phae-

drum S. 126, und an Hermann, De part. an. im-

mortal. sec. Plat., Gött. 18 "/ s , S. 10, den Vergleich

unserer Seele mit einem Gespanne im Phädrus

dahin, daß der Wagenlenker die Vernunft ist, die

in der Seele das Wesen des Selbigen repräsen-

tiert. Die beiden Kosse dagegen sind das Bild des

Anderen oder der Notwendigkeit, die gleichfalls

in dem unsterblichen Teile unserer Seele gegeben

ist and die bald von der Vernunft beherrscht wird,

bald sich gegen sie auflehnt und Tim. 48 A als

to xrje ~Xavo)|AEvTjc elSoc aftt'a; bezeichnet wird.

In bezug auf diese Darlegungen will ich nur

zwei Punkte hervorheben. Das Größere und Klei-

nere, das Mehr und Weniger, die fiuäc iöpiaxot,

das Andere, Boweit es als materielles Prinzip ge-

dacht wird, kann in der unsterblichen Seele nur

als CXr] voTjt>) vorhanden sein, eine solche aber

kann nicht die Störungen hervorrufen, die durch

die beiden Kosse des Phädrus veranlaßt werden,

die iva-fXT) aber kann überhaupt nicht ein Bestand-

teil der unsterblichen Seele sein. Dem wider-

spricht ihre Natur, auch lehrt Tim. 48 A ausdrück-

lich, daß durch die Vereinigung der Notwendig-

keit mit der Vernunft die Welt entstand, nicht

die Weltseele. Ferner wird Tim. 42Eff. ganz

deutlich gesagt, daß die störenden Einwirkun-

gen auf die Umläufe unserer unsterblichen Seele

erst mit ihrer Fesselung in den Leib eiutreten.

Wenn nun die versuchteDeutungder beiden Kosse

im Phädrus nicht als gelungen betrachtet werden

kann, so muß die so späte Datierung dieses Dia-

logs als sehr bedenklich erscheinen. (Über die

Bestandteile der Weltseele und der Seele des

Menschen habe ich gehandelt in der Schrift 'Die

Platonische Metaphysik', Leipzig 1884 S. 139ff.,

über das Große und Kleine, die Uptnoz und

andere von K. angezogene Bezeichnungen des

unbestimmten Substrates ebd. S. 12 ff.)

Die Seele ist in ihrer wesentlichen Wirkung

Liebe, nnd so ist eine jede ihrer Tätigkeiten mit

Liebe verbunden. Die Liehe führt zur Tugend

und Erkenntnis, tritt in eine enge Verbindung mit

der Mäeutik als einem Mittel zur Erkenntnis, offen-

bart uns Geheimnisse und ist eine Bedingung der

Wiedererinnerung. Es besteht die engste Ver-

wandtschaft zwischen der erotischen und der dia-

lektischen Methode; doch dürfen sie nicht iden-

tifiziert werden. — In diesem Zusammenhange

bekämpft R. den nach meiner Uberzeugung un-

bedingt richtigen Satz Zellers, daß der philo-

sophische Trieb nur das Streben nach dem
Besitze der Wahrheit ist, das Mittel aber zur Er-

langung dieses Besitzes die dialektische Methode

liefert. Die Verkennung der Wahrheit dieses Satzes

führt in Schwierigkeiten, die durch die Erklärung

der Liebe als dialectique aBcendante (= ouverftu-p;)

empirique (S. 200) nicht gelöst werden.

Die Bedeutung der Liebe, wie sie uns am un-

mittelbarsten aus Piatos Schriften entgegentritt,

faßt R. in die Worte: l'Amour, en tant qu'aspi-

ration vers l'immortalitö, nous libere partielleinent

des entraves de la vie sensible; de plus, il nous

ouvre le monde intelligible en nous conduisant

jusqu'äl'Idäe du Beau (S. 218) ; er glaubt aber, daß

die Lehre von derLiebe in dem Platonischen System

einen weiteren Kaum eingenommen hat, als wir

nach den Schriften Piatos ihr anzuweisen berech-

tigt sind: Peut - etre Piaton tendait - il ä voir

dans l'Amour la loi universelle qui anime tout

le reel, qui fait vi vre la nature, qui meiit 1'äme

du monde, qui lie dans l'Intellect l'Intelligible et

le Sensible, qui opere dans le monde ideal le m4-

lange des Genres, et les suspend entin au Bien,

sous son triple aspect de la proportion, de la beau-

te et de la ve>ite\ Une Synthese incessamment

renouvelee de contrairea, reglee intellectuellement

et meme mathämatiquement en vue du Beau, du

Vrai et du Bien, voili ce que serait l'Amour pla-

tonique (S. 228 f.). Im gewissem Sinne lassen
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sich diese Gedanken wobl aus den uns vorliegen-

den Schriften Piatos entwickeln.

Trotz mancher Abweichung in der Auffassung

halte ich die vorliegende Schrift für sehr beach-

tenswert. Sie beruht auf umfassenden Studien,

auf gewissenhaften und besonnenen Erwägungen,

und es ist wertvoll, die Platonische Philosophie

einmal unter diesem Gesichtspunkte zubetrachten.

Gera. Gustav Schneider.

Morris H. Morgan, A bibliography of Persiua.

Including tbe catalugue of u collection niade by

bim and by Daniel B. Hearing. Bibliugraphical

Contributions of the Library of Harvard Univeraity

No. 68. Cambridge Mass. 1909, Harvard Univeraity.

V, 90 S. 8.

Der am 16. März v. J. verstorbene Verf. hat

bereits 1893 als No. 49 der Bibliographical Con-

tributions eine Persiusbibliographie veröffentlicht;

doch darf man die vorliegende Arbeit als eine

vielfach verbesserte und bis zur neuesten Zeit

fortgesetzte ansehen. Enthielt die von 1893 die

Titel von 328 Ausgaben, 167 Übersetzungen und

Neudrucken von solchen nebst 167 Schriften über

Persiua, so hat es die Neubearbeitung bis zu 486

Ausgaben, 291 Ubersetzungen und 252 Erläute-

rungsschriften gebracht; zudem ist sie mit einer

Keine gnt gelungener Faksimiles aus älteren Aus-

gaben geziert. Morgan hat sehr fleißig gesammelt

und den weitaus größten Teil des Materials selbst

eingesehen oder einsehen lassen, besonders durch

seinen Freund Daniel B. Fearing, den „uurivalled

collector of angling and fishing books in all lan-

guages". Man sollte also meinen, daß das Werk
sich durch eine ganz außergewöhnliche Korrekt-

heit auszeichnen müsse. Das ist leider nicht der

Fall, der Fehler sind gar zu viele, und auch in

bezug auf Vollständigkeit läßt die Bibliographie

manches zu wünschen übrig. Außerdem leidet

sie an einer entsetzlicheu Weitschweifigkeit. War
es wirklich nötig, auch bei Arbeiten aus neuer

und neuester Zeit die Straßen anzugeben, in der

die Verleger ihr Domizil aufgeschlagen haben,

die Würden z. B. C. Fr. Hermanns (No. 727 a)

in voller Ausdehnung wiederzugeben? Ich halte

das für eitel Papierverschwendung. Anderseits

werden die Büchertitel oft nicht genau, sondern

nur dem Sinne nach verzeichnet, wird bei Pro-

grammen nur selten hinzugefügt, von welcherArt

Schulen sie ausgegeben wurden. Es hat etwas

für sich, daß oftmals die Bibliothek beigesetzt

wird, auf welcher die betreffende Arbeit überPer-

sius zu finden ist, aber muß man beispielsweise

das Stendaler Programm von Wilcke (1866) ge-

rade auf der Berliner Universitätsbibliothek su-

chen? Wurde einmal eine große Anzahl von

Titeln mit penibler Genauigkeit wiedergegeben,

warum änderte derVerf. dann auf eigene Hand wie-

derholtdenitalienischen Vornamen Lodovico in Lu-

dovico, warum die von dem und jenem Verfasser ge-

wählte Genetivform Persi in Persüum?— Ich werde

hier nur einen Teil der Fehler und Versehen

geben. Die Satiren in der Ausgabe von 1510

(No. 82) 'venundantur Lugdnni a Petro Ungre

& Anthonio doulcet' (nicht ducet). Der Verleger

der Glasgower Ausgabe von 1825 heißt Priestley

(No. 407). Unter No. 584 verzeichnet M. eine

in Leipzig 1738 erschienene Übersetzung. Sie

ist jedoch nicht, wie er angibt, in Prosa, sondern

in Versen verfaßt. Auf dem Titel steht zwar . . .

durch Job. Dan. Heyden (nach der Gepflogenheit

der damaligen Zeit ist der Name flektiert), daß

der Ubersetzer aber Heyde heißt, lehrt schon die

Unterschrift unter der Vorrede. M. hat wohl

keine vollständige Ausgabe der Übersetzung von

Nasser (No. 594) in Händen gehabt, das Büch-

lein ist 118 Seiten stark, nicht 82, auf S. 83—118
ist der Text abgedruckt. No. 674 ist natürlich

Blümner, nicht Blumner zu lesen; die Abhand-

lung findet sich in den Jahrbüchern für classisehe

Philologie 137, nicht 138. Der im Besitz Mor-

gans befindliche Separatdruck von E. Curtins'

Abhandlung De PersÜ patria kanu unmöglich 18

Seiten stark sein, vermutlich ist 8 zu lesen. Bei

Eichenbergs Dissertation fehlt der Zusatz 'Pars

prior'. Der unter No. 727 c verzeichnete Mar-

burger Index lectt. hib. von 1842—3 trügt nicht den

Titel „Varietas lectionis Persianae", diesen schuf

0. Fr. Hennann vielmehr erst in Beinen 'Lectiones

Persianae' (1842); die Abhandlung umfaßt auch

nicht 34 Seiten, sondern findet sich auf S. II—IX
des Verzeichnisses. Übrigens sind die beiden Ab-

handlungen nicht durchaus identisch, wie man
aus Morgans Angaben schließen muß*). Jattkows-

*) Vermutlich hat M. den Fehler aus Engelm&uns

Bibliotheca übernommen. Meine eingebenden An-

zeigen derselben in den Jahrbüchern für claasische

Philologie CXX1II. CXXVn und in der Philologischen

Rundschau 1881. 1883 scheinen ihm unbekanntzu Bein.

In der Bibliotheca wird z. B. ein Historiker EuphrautuB

von Olynth verzeichnet, wenige Zeilen hinter dem
richtigen Eupbantus. Weiter ein Protagoras von Cy«

zicua statt des Prutagorides. Die Literatur zu Ni-

cephorus GregoraB steht zur einen Hälfte unter Nice-

pborua, zur andern unter GregoraB. Ebenso bei An-

tonius Muaa. Aus der Bibliotheca hat M. auch aufge-

führt (No. 730) J. J. Hottinger: Über Peraius. In;

Schriften der Mannheim. Gesellschaft V 301 ff. Ea sied
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kis Programm De sermone in Persii et Juvenalis

satiris figurato (No. 735) erschien 1886, nicht 1889.

Der Verf. einer A. P. Fl. codicnm mss. Leiden-

sium collatio cum animadversionibus in satiram

primam betitelten Dissertation (No. 738) beißt

Kisselius, nicht Kissel, wie aus dem angehängten

Gratulationspoem des Vaters vom Doktoranden
zur Genüge hervorgeht. Unvollständige Angaben
finden sich in No. 741: Kraffert spricht in dem
angezogenen Programm nicht nur über I 2, son-

dern emendiert auch noch die Vita Persii aus

dem Kommentar des Probus an zwei Stellen. Ru-
kopis Persiov^ch satir ve Sv. Floriänn (No. 747 b,

der Titel ist nicht genau) von J. Kvicala liest

man im beski museum filologickö 2 (nicht 1).

Lehmanns Aufsatz Zur Erklärung von Persius'

erster Satire (No. 748a) findet sich in der Zeit-

schrift für Altertumswissenschaft 10 (nicht 6), der

über Sat. II 36 (No. 748 b) in Jahns Archiv 18
(nicht 10). J. K. F. Maaso (No. 761) ist niemals

Herausgeber derNachträge zuSulzers allgemeiner

Theorie der schönen Künste gewesen. J. Chr.

Fr. Meisters Versuch (No. 766) über Persius er-

schien 1801, nicht 1802. Prellers Aufsatz Über
die Vita Persii (No. 789) ist viel bequemer in

seinen ausgewählten Aufsätzen aus dem Gebiete
der Altertumswissenschaft (1864) S. 378—380 zu
benutzen. No. 800 und 800a ist Sandford, nicht

Sanford, zu schreiben, an beiden Stellen aiod die

Seitenzahlen ungenügend angegeben. Nach Mor-

gan hat J. J. Schade (No. 802) „Silusiarus" [sie]

Jena 1701 über Persius disputiert, aber auf dem
Titel steht ganz richtig Silusiacus. Offenbar hat

M. die Mitteilung seines Kieler Gewährsmannes,
des Dr. Lüdtke (nicht Südtke), falsch gelesen.

Der bekannte holländische Philolog, dessen Liber

emendationum in No. 807 angezogen wird, heißt

Jo.Schrader.nichtJ. O. Schräder. Unter811 a liest

man Selis, N.J.: Petiteguerre, ou lettre de l'abbe le

Monnierä Selis, avec lareponse de Selis. Paris 1783.

Mir liegt vor: Petite guerre entre M. l'abbe Le
Monnier & M. Selis, An sujet de la Traduction

des Satires de Perse, par ce demier. Pour l'a-

mnsement de ceux qui aiment encore les Auteurs

Latins . . . A la Haye et se trouve ä Paris,

chez Fournier VaSn& 1777. 66 S. 8, und ich zweifle

nicht, daß M. dies Werkchen meint. No. 822 war
bei Teuffels Abhandlung A. Persius Flaccus die

in der umfangreichen PreisBchrift Hottingers Verfluch

einer Vergleichung der deutschen Dichter mit den Grie-

chen nnd Römern — sie bildet den 6. Band der kur-

faratl.deutachenGesellachaft in Mannheim, 1789, 364 S.

— einige wenige Seiten dem Persius gewidmet.

2. Auflage 1889 S. 520—534 seiner Studien uud

Charakteristiken zu zitieren. Das Progr. von

Zillober (No. 845) erschien in Augsburg (nicht

Augusberg) und enthält eine Kollation des cod.

Ottoburanus, nicht Ottoburarcus. — Es ist be-

dauerlich, daß M. die von ihm unter No. 821 zi-

tierte Arbeit von Tarlier nicht selbst hat einsehen

können, sie würde ihm einiges zur Vervollstän-

digung seiner Sammlung geboten haben. An Aus-

gaben vermisse ich: Satyre Persü flacci cü ar-

gumenüs et emendatione iacobi lochen philomusi.

S. 1. et d. 28 Bl. in 8 sowie die Ingolstadter von

1605 ex typographeo A. Sartorii; auch die 2. Aufl.

von Edward Owen, The original text of Juve-

nal and Persius, Londeu 1786, habe ich vergeb-

lich gesucht. Ubergangenist ferner die Ubersetzung

der zweiten Satire des Persius mit Anmerkungen

von J. H. Schuling, Progr. des Gymn. Vechta 1855,

wiePersius zweiteSatire. An Plotius Macrinus. Von

H.Lehmann in JatmsArchiv 17(1851) S.460-462.

Um meine Anzeige nicht über Gebühr auszu-

dehnen, übergehe ich alles, was in den gangbaren

Bibliographien zu finden, aber von M. nicht be-

nutzt ist, auch die gesamte Literatur der Jahre

1878—1896, und erwähne als fehlend nur A. Co-

sattini: Note latini in: Studi italiani di filologia

classica VII (1899) S. 109—203 (Pers. I 51—53),

G. L. Koenig, Specimen comment. in Pereium,

in: Magazin für Philologen. Herausgegeben von

A. Rupert! und H. Schlichthorst I (1796) S. 24—44,

C. Lasalde, Educaciön literaria en Roma en el

siglo primero. Persius in : Revista contemporänea

CXXI (1901) S. 25-31 (mit Übersetung der 3.

Satire ins Spanische), A. Neri, Sopra Aulo Persio

Flacco, in risposta „Ad alcune parole sui celebrt

di Spezia". Ragionamento critico. Sarzana 1867,

F. Nougaret, Vaticanus ms 5750 Perse-Juvenal

in: Philologie et Unguistique. Melanges offerts ä

Louis Havet (Paris 1909) S. 311—329, A. deRooy,

Spicilegia critica. Dordraci 1771 (Pers. sat. I

princ), endlich W. Werff, Ad. Persii sat. VI 9

sqq. p. 67—69 seiner Enniana betitelten Disser-

tation (Campis 1902). Drei Indices beschließen

die Bibliographie. Sie sind, soweit ich nachge-

prüft habe, verläßlich; doch ist im dritten Foqui-

linus 166 für 168 zu lesen.

München. Rudolf Klassmann.
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Samuel Macauley Jackson, The Source of

'Jerusalem tho Golden' together with

other piecos attributed to Bernard ofOluny.

In Knglish translution by H. Preblo, Introduction,

Notes and annotated Bibliograpliy. Cliicagit 1910,

The Univeraity ;of Chicago Press. VIII, 207 S. 8.

2 Tafeln. 1 8 38.

Eine etwas seltsame Publikation. Mit 'Jeru-

salem tlie Golden' wird ein in England zu den

sieben großen Hymnen der mittelalterlichen Kirche

zahlender und besonders durch die metrische

Übersetzung von J. M. Neale (1818-1866) ver-

breiteter Ausschnitt aus dem großen, in gereimten

Paaren von Tripertiti dactylici abgefaßten (W.

Meyer, Ges. Abhandl. z. mittellat. Rytbm. I S. 90)

Gedichte 'De contemptu inundi' des Cluniacen-

sermönches Bernhard von Morias 1

)
(erste Hälfte

des 12. Jahrh.) bezeichnet. Um die 'Quelle' dieses

Ausschnittes (ine. 'hora novisaiina, tempora pes-

sima sunt, vigilemus'; abgedruckt z. B. in der

Wochcnscbr. 1906 Sp. 366 ff. besprochenen Hym-
nensaminlung von Merrill S. 47 ff.) weiteren Krei-

sen zugänglich zu machen, hat Jackson H. Preble

veranlaßt, 1 . den der metrischen U bersetzung

von Neale (und Cb. L. Ford, London 1898; vgl.

Jackson S. 86 f.) zugrunde liegenden, von der

Versfolge dea vollständigen Werkes mehrfach ab-

weichenden Text, 2. das ganze Gedicht De con-

temptu inundi, 3. andere Bernhard zugeschriebene

Dichtungen (Goldenes Büchlein über die Eitel-

keit der Welt und die Sehnsucht nach dem ewigen

Leben, Täglicher Hymnus oder Gehet zur selig-

stenJungfrau Maria, Verso über dasWesen Gottes,

über das furebtbare Gericht Gottes, auf Simeon,

Abt von York, auf den Grafen Wulnotb) nebst

einer Predigt über die Parabel vom ungerechten

Verwalter in englische Prosa zu übertragen. Er
selbst hat dann diesen Ubersetzungen eine kurze

Einleitung über den Dichter (in der auch von

der guten Verpflegung in den französischen Pro-

vinz-Gasthöfen die Rede ist) und eine mit über-

triebener Exaktheit und arger RaumVerschwen-
dung hergestellte Bibliographie (1. Hss des Ge-

dichtes Do contemptu mundi; von der S. 10 ff.

beschriebenen Hs der Cotton-Sammlung zu Lon-

don Schriftproben auf den beiden Tafeln. 2. Aus-

gaben des Originaltextes. 3. Drucke von Teilen

des Gedichtes in chronologischer Anordnung. 4.Ver-

mischte Bemerkungen) vorausgeschickt. Ein klei-

nes Mißgeschick ist ihm in der Anmerkung p.

180 passiert. Er schreibt daselbst: „In the Hi-

stoire littcraire de la France (XII 241,2) the as-

sertimi is made that Bernard of Clnny wrote a

'| Heute Moilaac, die alte Hauptstadt von Uearn.

composition on the Blessed Virgin Mary in verae

and rhymed prose. It had a preface of hexa-

meter verses and then seventeen lines of rhymed

prose of which the herniatieb of eacb line rhym-

ed parallelly witb its close". Schlägt man die

Histoire ütteraire nach, so rindet man, daß nicht

von gereimter Prosa, sondern von gereimten

Prosen (prosa die in Frankreich bevorzugte Be-

zeichnung der Sequenzen 5
) die Rede ist, und daß

es sich um das zweite poetische Hauptwerk Bern-

hards, das Mariale (bearbeitet von Drevea, Anal,

bymn. L [1907] S. 423 ff.), bandelt. Aus diesem

Mariale (rhythmus II ff.) stammen die von Preble S.

180 ff. übersetzten Verse, und damit erledigt sieb

auch Jacksons Bemerkung {a. a. O. gegen Ende)

„lt is improbable, that Mary-worship was in Bernard

of Oluny's day so far advanced t
', durch die er die

törichte Meinung, die Verse gehörten eher dem

hl. Kasimir von Polen (1458—4484), hinter dessen

Biographien sie im ersten Märzband der Acta

Sanctorum stehen, als Bernhard, zu stützen sucht.

Wir besitzen vom Mariale eine Reihe vou Hss

aus dem 12. Jahrhundert!

München. Carl Wey mau.

»7 VglTci. Blume, Anal. hymn. XLVII (1905) S.

10 ff. S. auch W. Meyer, Ges. Abhandl. I S. 183.

Eduard Zelters Kleine Schriften. tJnter Mit-

wirkung von H. Diels und K. Holl hrsg. von O.

Leuze. I. Bd. Mit Zellers BildniB. Berlin 1910,

G. Reimer. VI, 498 S. 8. 12 M.

Einem Wunsche Zellers entsprechend hatDiels

alsbald nach dem Tode des greisen Forschers

die von diesem als eine Fortsetzung der 'Vorträge

und Abbandlungen' geplante Sammlung seiner klei-

nen Schriften ins Werk gesetzt. Die ursprüngliche

Absicht ist dahin erweitert worden, daß neben den

philosophischen Abhandlungen, die in zwei Abtei-

lungen: 'Zur Geschichte der Philosophie' und 'Zur

Systematik der Ph.' gegliedert sind, auch die

theologischen Aufnahme finden sollen. Mit Rück-

sicht auf den zur Verfügung gestellten Raum
war eine Auswahl des Wichtigsten notwendig, die

von den beiden auf dem Titelblatt genannten

Mitarbeitern getroffen wurde. Dem Drucke lagen

fast ausnahmslos die in Zellers Nachlaß befind-

lichenSonderabzüge und Handexemplare zugrunde.

Die in diesen vorgefundenen Nachträge und Ver-

besserungen sind beim Drucke berücksichtigt und

durch Sternchen kenntlich gemacht worden; ihre

Zahl ist, in einzelnen Aufsätzen wenigstens, nicht

ganz unbedeutend.

Der vorliegende 1. Band enthält in chrono -

I
logischer Folge 28 philosophiegeschicbtliche Ab-
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bandlungen von sehr verschiedenem Umfange,

die in der Zeit von 1843—1891 entstanden und

teils in den Berichten der Berliner Akademie,

teils in fachwissenschaftlichen Zeitschriften (Her-

mes, Archiv f. Gesch. d. Pliilos., Goethe-Jahrbuch)

oder in Zeitschriften allgemeineren Charakters

(Schweglers Jahrbücher der Gegenwart, Prutz'

Deutsches Museum, Nationalzeitung), eine end-

lieh in der Sammelschrift zu Ehren Th. Momm-
Bens erschienen sind. Der Löwenanteil ist na-

türlich der alten Philosophie zugefallen.

Den Reigen eröffnet die kritische und metho-

dologische Besprechung über -Die Geschichte der

alten Philosophie indenletztverflossenenÖOJahren

mit besonderer Rücksicht auf die neuesten Be-

arbeiter derselben', in der sich Z. mit seinen

nächsten Vorläufern auf diesem Gebiete, beson-

ders mit Hegel, auseinandersetzt. Au dem Urteil,

das er hier über die Geschichtskonstruktion dieses

Philosophen ausspricht, indem er bei aller Aner-

kennung seiner Grundidee mit voller Klarheit

die Fehler in ihrer näheren Bestimmung und

Durchführung hervorhebt, hat er Zeit seines Le-

bens unverbrüchlich festgehalten, wie aus der Be-

trachtung über 'Die Geschichte der Philosophie,

ihre Ziele und Wege* (No. 22 dieser Sammlung),

mit der er das 1888 ins Lehen gerufene Archiv

f. G. d. Ph. eingeleitet hat, und ebenso aus der

wenige Jahre später erschienenen 5. Auflage des

1. Teils seiner 'Phil. d. Griech.' S. 88ff. hervor-

gebt. Eine willkommene Ergänzung zu No. 1

bildet die ein Jahr darauf (1844) unter dem Ti-

tel 'Wie soll man Geschiebte der Philosophie

schreiben?' veröffentlichte Entgegnung auf die

Kritik, die Wirth an dem inzwischen erschienenen

1. Bd. von Zellers großem Werke geübt hatte (2).

Stattlich ist die Reihe von Einzeluntersuchun-

gen, die sich in der Sammlung vereinigt finden,

darunter nicht wenige von bleibendem Werte;

so vor allem die, in denen bestimmte Punkte der

Platonischen und Aristotelischen Schriftstellerei

oder Lehre erörtert werden, wie: "Uber die Ana-

chronismen in den platonischen Gesprächen' (4);

'Über den Zusammenhang der platonischen und

aristotelischen Schriften mit derpersönlichen Lehr-

tätigkeit ihrer Verfasser' (6); 'Zur Geschichte

der platonischen und aristotelischen Schriften'

{12); 'Uber die Lehre des Aristoteles von der

Ewigkeit des Geistes' (15); 'Uber die Benützung

der aristotelischen Metaphysik in den Schriften

der älteren Peripatetiker' (10); 'Uber die rich-

tige Auffassung einiger aristotelischen Zitate' (25).

Auch die Schrift 'Uber die Unterscheidung einer

doppelten Gestalt der Ideenlehre in den plato-

nischen Schriften' (20) behält durch ihre schla-

gende Kritik der Jacksonschen Hypothese auch

heute noch ihre hohe Bedeutung, wenn auch Zel-

lcrs unbedingt ablehnender Standpunkt gegen-

über der Annahme, daß Piatons Sophistes einen

Wendepunkt in seiner Auffassung der Ideen bilde,

sich kaum noch aufrecht erhalten läßt. Ähnlich

lieh steht es mit den beiden Abhandlungen 'Uber

die zeitgeschichtlichen Beziehungen des platoni-

schen Theätet' (19) und 'Die Abfassungszeit

des pl. Tb.' (28), in denen die Schwächen der

von Bergk und Rohde für eine späte Ansetzung

dieses Dialoges angeführten Gründe scharfsinnig

aufgedeckt werden, ein zwingender Beweis für

Zellers eigene Datierung (391) dagegen nicht

erbracht wird. In diesen Zusammenhang gehört

auch No. 21: 'Über den Begriff der Tyrannis

bei den Griechen', ein interessanter Beitrag zum

Gebrauche dieses Begriffes bei Piaton und Aristo-

teles. — Auf die früheste Periode der griechischen

Philosophie beziehen sich No. 27: 'Uber die äl-

testen Zeugnisse zur Geschichte des Pythagoras'

;

5: 'Aristoteles und Philolaos' (gegen Schaar-

schmidta Alhetese); 26: '" rh/£u.ovtct und Siar.oxtii

bei Xenophanes' (gegen Freudenthal); auf die

kleineren sokratischen Schulen No. 23: 'Zu Ari-

stippus' und 14: 'Uber den xupieüiuv des Mega-

rikers Diodorus'; auf TheophrastNo.7: 'Der Streit

Theophrasts gegen Zeno über die Ewigkeit der

Welt' und 1 1 : 'Der psendopbüonische Bericht über

Tb.', wo die gleiche Streitfrage erörtert und die

Vermutung Zellors, daß Theophrast bei Philon

gegeu den Stoiker Zenon polemisiere, den Bedenken

gegenüber, die Diels {Uoxogr. 106 f.) ausgespro-

chen hatte, verteidigt wird; ob mit Glück, müssen

wir um so mehr bezweifeln, als in de» zwei un-

gedruckten Briefen von Jacob Bernays an Z.,

die S. 225 ff. beigefügt sind, neue Argumente

dieses Gelehrten gegen jene Vermutung beige-

bracht werdeu. — Eine rein literarhistorische Be-

deutung haben No. 16: 'Über Antisthenes aus

Rhodos' und 8: 'Die Hieroglyphiker Chäremon

und Horapollo'.

Den Rest bilden vier Abhandlungen über neuere

Philosophen, jede in ihrer Art vortrefflich : No. 3:

'Franz Baco und sein neuester Geschichtschreiber'

(gemeint ist Kuno Fischer, dessen Monographie

über Baco sehr anerkennend besprochen wird);

17: 'Uber die erste Ausgabe von Geulincx' Ethik

und Leibniz' Verhältnis zu Geulincx' Okkasiona-

Hsmus', ein Muster scharfsinniger Untersuchung

eines verwickelten Problems
; 13: 'Zum Jubiläum
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der Kritik der reinen Vernunft', eine populär ge-

haltene, für jeden Gebildeten verständliche Dar-

legung der Grundzüge der Kantischen Erkenntnis-

kritik; endlich No. 24: 'Zur Erinnerung an Fried-

rich Vischer', eine pietätvolle Würdigung des

kurz zuvor gestorbenen Ästhetikers als Denker

and als Dichter.

Die nach 1891 erschienenen Beiträge zur Ge-

schichte der Philosophie wird der 2. Band zu-

gleich mit denen zur Systematik bringen*), und

diesem noch im nächsten Jahre der Schlußband

folgen, der außer den theologischen Aufsätzen

die von Diels. in der Berliner Akademie gehal-

tene Gedächtnisrede auf Z. nebst einem Ver-

zeichnis aller Veröffentlichungen Zellers und

einem Register für alle 3 Bände enthalten soll.

Der gelehrten Welt wird damit eine Gabe ge-

boten, die sie in den Stand setzt, fast die ge-

samten kleinen Schriften Zellers auf bequeme

Weise zu benutzen, und dem Andenken des Ver-

fassers der 'Griechischen Philosophie' ein Denk-

mal errichtet, wie es schöner und würdiger nicht

gedacht werden kann.

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.

*) Inzwischen ist dieser Band noch vor Schluß d.

J. 1910, bald nach dar Niederschrift dieBer Bespre-

chung, erschienen.

Alfred Jeremias, Das Alter der babyloni-

schen Astronomie. 2. erweiterte Auflage. Mit

16 Abbildungen und astronomischen Zeichnungen.

Unter Berücksichtigung der Erwiderung von P. F.

X. Kugler S. J. Leipzig 1909, Hinrichs. 92 S. 8. 1 M. 60.

Die zweite Auflage dieses Schriftchens be-

schäftigt sich besonders mit der abfälligen Kritik

der ersten von seiten P. Kuglers, der eine alt-

babylonische Astronomie nicht gelten lassen will,

sondern nur eine in stetiger Entwickelung begrif-

fene assyrische,spätbabylonische und hellenistische

Periode derselben annimmt. Nach einer kurzen

Skizzierung der altbabyloniachen Kultur beant-

wortet Jeremias die Frage, ob die alten Babylonier

Astronomen waren, bejahend. Sodann bespricht

er Alter und Einteilung des Tierkreises und kommt

dabei zu dem Ergebnis, daß er schon im alten

Babylon bekannt war. Des weiteren untersucht

er dann das lunisolare Jahr und die Schaltpe-

rioden, die Finsternisperioden, die Präzession und

Weltzeitalter, Umlaufund Anordnung der Planeten

und tritt dabei immer wieder für die Ansicht ein,

daß auch schon im alten Babylon die Fundamente

der Astronomie bekannt waren. Die Wahrheit

wird, wie es scheint, auf der mittleren Linie

liegen. Vermutlich besaßen auch die alten Ba-

bylonier schon einige Kenntnisse in der Astro-

nomie, anderseits wird gewiß zugegeben werden

müssen, daß die Wissenschaft nicht stagnierte,

sondern in assyrischer, neubabylonischer und so-

gar noch hellenistischer Zeit sich weiter ent-

wickelte; denn in letzter Zeit hat sich gezeigt,

daß auch auf anderen Gebieten der babylonischen

Kultur, speziell in der Religion, nicht ein abso-

luter Stillstand anzunehmen ist, sondern daß auch

dort Fortschritt und Entwickelung geherrscht hat.

Breslau. Bruno Meissner.

John "W. H. Waiden, The universities of an-

cient Greece. New York 1909, Scribner & Sons.

XIV, 367. 8. 1 $ 60.

Dieses Buch bringt, wie der Verf. in der Vor-

rede angibt, in erweiterter Form den Inhalt vou

Vortrügen, die er im Frühjahr 1904 an der Har-

vard University gehalten hat. Der Gegenstand

an sich und die anziehende Einkleidung, die ihm

der Verf. gegeben bat, ist auch ganz dazu ge-

eignet, einem weiteren Zuhörerkreise Interesse

einzuflößen. Nicht mit Unrecht bemerkt der Verf.,

daß in der Regel die spätere griechische Kul-

tur, die der Diadochen- und Kaiserzeit, gegen-

über der sog. klassischen Epoche etwas ver-

nachlässigt wird. Das gilt auch von anderen Kul-

turgebieten, wie in diesem speziellen Falle vom

Erziebungswesen, und so war es eine hübsche

und dankbare Aufgabe, die sich der Verf. ge-

stellt hat, als er den höheren Unterricht im Grie-

chenland der Kaiserzeit zum Gegenstand nahm.

Dies Thema ist ja auch sonst öfters behandelt

worden, sei es nun im Zusammenhang mit dem

griechischen Erziehungswesen überhaupt, wie in

den größeren Werken von Cramer, Krause, Gras-

berger u. a., sei es in Anknüpfung an bestimmte

Persönlichkeiten, wie besonders von Sievers im

Leben des Libanios. Aber eine besondere, ei-

gens dem spätgriechischen Universitätswesen ge-

widmete Schrift gibt es meines Wissens doch nicht,

und so darf man denn das vorliegende Buch, das

eine recht anschauliche Darstellung davon gibt,

als sehr willkommen bezeichnen. Eine kurze

Ubersicht über den Inhalt mag das noch etwas

naher begründen.

Die Tendenz des Verf. bei seiner Darstel-

lung geht vornehmlich dahin, das Ideal der spätem

griechischen Erziehung im Gegensatz zur frü-

heren zu kennzeichnen. Als dieses Ideal faßt

er die Worte des Kaisers Julian in seinem 42.

Briefe {p. 422 A) : irnLSefav opftTjv slvai vofitCopev

ou TTjv ev toic pi^p-aot xat fXwtrfl noXtTEUoftevrjv

Digitized by VjOOQlC
Original from

UNIVERSITY OF MICHIGAN



649 [No. 21.1 BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (27. Mai 1911.] 650

ci>pt>8u.ftxv, flW.4 Sioöestv üfiä 'voijv i^otiffK)C Stavot'ac

xal dXrjöeic Söfca; ür.ip xz drfa&üiv xal xaxüv, £-

aftÄiüv tg xal ata-^ptuv. Dies Ideal erfuhr seine Ver-

körperung in Männern, die moralisch, intellektuell

und ästhetisch dazu erzogen wurden, ihre Kräfte

im Interesse des Staates oder der Vaterstadt

zu gebrauchen. Dabei ging man freilich nicht

darauf ans, dem Staate tüchtige Beamte heran-

zubilden, wie das heute der Fall ist, sondern man
wollte ihm hervorragende Redner ausbilden; nicht

bloß Männer mit gewandter Zunge und feinge-

bildetem Ausdruck, wie das im Bestreben der frü-

heren Rhetorenschulen lag, nicht bloß Männer, die

mit wissenschaftlicher Begabung und technischen

Kenntnissen ausgestattet waren, sondern Männer

von umfassender Bildung und allgemeiner Kultur,

die dazu erzogen worden waren, Recht und Un-

recht zu unterscheiden und nach festen Grund-

sätzen im Dienste des Vaterlandes zu handeln.

Die Aufgabe, solche Männer heranzubilden, lag

aber wesentlich in der Hand desjenigen Lehrers,

dem sich der Schüler speziell anschloß; denn das

ist ja ein wesentlicher Unterschied jener grie-

chischen Universitäten der Kaiserzeit gegen die

unBiigen, daß sich der Student einen bestimm-

ten Lehrer suchte und während seiner ganzen

Studienzeit wesentlich dieses einen Schüler blieb.

Nicht alle diese alten Professoren waren die ge-

eigneten Persönlichkeiten, um dieser Aufgabe ge-

recht zu werden, und es fehlt weder bei Lehrern

noch bei Schülern an Auswüchsen und Flecken;

aber Männer wie Libanios und Themistios, die

jene ideale Forderung Julians zu verwirklichen

strebten, geben doch ein erfreulicheres Bild, so

wenig wir die Schwächen namentlich des ersteren

verkennen wollen.

Der Verf. hat seinen Gegenstand in 16 Ka-

piteln behandelt. Nachdem er im ersten eine all-

gemein orientierende Einleitung gegeben, be-

spricht er im 2. und 3. kurz das Erziehungswesen

im Athen des 5. und 4. Jahrb. v. Chr. sowie der

makedonischen Periode, im 4. das Verhältnis des

Staates zur Erziehung, um Kap. ö mit der Be-

gründung der Universitätsbildung auf griechischen

Boden zu seinem eigentlichen Thema zu kommen.

Kap. 6 behandelt die Geschiebte der griechischem

Hochschulen vonMarcAurelbisCommodus, 7 ihren

Niedergang und den Kampf gegen das Christen-

tum; 8 und 0 sprechen von den Professoren,

ihrer Anstellung, ihrer Zahl, Besoldung und so-

zialen Stellung; 10 von Inhalt und Form der

Vorlesungen, 11 vom Auftreten in der Öffentlich-

keit, von Vortragen und Reden vor großem Pu-

blikum; 12 von Schulhäusern, Feiertagen, Ferien

usw., besonders von den Verhältnissen der Hoch-

schule von Antiochia, die wir ja durch Libanios

am besten kennen. Auch in den folgenden Ka-

piteln: 13, Knabenalter eines Sophisten, 14, Stu-

dentenleben, 15, Nach dem Kolleg, steht Liba-

nios im Mittelpunkt der Darstellung; neben ihm

ist Eunapios noch eine wichtige Quelle. Ein

Sehlußkapitel rekapituliert die Hauptresultate des

ansprechenden Buches, das eine deutsche Uber-

setzung wohl verdiente.

Zürich. H. Blümner.

Bruno Sohrader, Die römische Campagna.
Berühmte Kunststädten XXXXIX. Mit 123 Abbil-

dungen. Leipzig 1910, Seemann. 246 S. 8. 4 M.

Die Campagna von Rom, ein bo eminent histo-

rischer Boden, auf dem sich 2500 Jahre Welt-

geschichte abgespielt haben, läßt sich gar nicht

populär beschreiben. Es ist kein Gebiet für den

Vergnügungsreisenden gewöhnlichen Schlages, der

in 6 Wochen Italien kennen lernen will. Hier

auf demdürren, schattenlosen, mit Trümmern über-

säten Boden ohne treffliche Wege und Gast-

häuser wird dieser nicht auf Beine Kosten kom-

men. Die Campagna von Rom ist nur ein dank-

bares und hochinteressantes Reiseziel für Kenner

und Verehrer des Altertums, des Mittelalters und

der Renaissance, die die nötigen Vorkenntnisse

und damit das tiefer© Interesse für das Verständnis

dieses weltgeschichtlichen Bodens mitbringen.

Darum wendet sich Schräder in der vorlie-

genden Schrift an den gebildeten Reisenden und

verzichtet darauf, populär zu schreiben, da dies

mit dem Stoff unvereinbar ist. Was das Buch

bringt, ist eine sehr dankenswerte kurze Zusam-

menfassung des wichtigsten über die Campagna

bis jetzt veröffentlichen literarischen Materials.

Wenn man die vom Verf. benutzte Literatur

durchliest, erhält man eiuen Begriff von der Menge

des vorhandenen Stoffes in deutscher und italieni-

scher Sprache. Aber wenn sich der große Ab-

schnitt aus der Landesgeschichte auch ganz flott

durchliest und eine ausreichende Grundlage für

die Beschreibung der Campagna bietet, so ist

diese selbst doch nur bei einer eingehenden Be-

reisung des Gebietes verständlich und brauchbar,

wird freilich außerdem als nützliches Nachschlage-

buch über Orte, Denkmäler und Trümmer der

Campagna jedem Philologen und Historiker will-

kommen sein. Leider fehlt eine Übersichtskarte

über die Campagna, während doch an Abbildun-

gen nicht gespart ist. Gern möchte man eine
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Anzahl Darstellungen von Ruinen lieber missen

als ein Kärtchen mit eingezeichneten Trümmern
und verschwundenen oder noch vorhandenen Or-

ten, da die Karten in den bekannten Reisehand-

büchern nicht ausreichen. Außerdem vermißt

man ein genaues Inhaltsverzeichnis und ein Wort-

register und stolpert über eine erkleckliche Menge
Druckfehler, die hoffentlich bei einer Neuauflage

beseitigt weiden. Aber trotz dieser Mangel kann

man das Werk den Philologen und Historikern

als NachschlagebtH'h und bequemen Ersatz für die

großeimnd teueren Qucllenwerku wohl empfehlen.

Bonn. A. Curtius.

Fritz Hoeber, Griechische Vasen. München 1£)09.

Piper & Co. 140 S. Lex. -8. 4 M.

Das Buch erscheint als 5. Monographie in der

Serienpublikation 'Klassische Illustratoren"; bo

mögen die Illustrationen, die den Text in großer

Fülle (4 Farbentafeln und 78 Abbildungen im Text)

begleiten, an erster Stelle gewürdigt werden. Der
Archäolog, der erwartungsvoll das Buch zur Hand
nimmt, wird wenig erfreut sein, lauter alte Be-

kannte zu finden, kein einziges Stück, das nicht

schon an irgendeiner Stelle der archäologischen

Fachliteratur abgebildet und besprochen wäre.

Der Verf. bekennt selbst am Schlüsse prinzipiell,

daß „Neupublikationen nicht in Absicht lagen".

Glaubte Hoeber mit diesem Verzicht sein Buch
auf ein höheres Niveau zu beben ? Die alten

ehrwürdigen Prachtstücke wie die Dodwell-, Pla-

uens-, Busiris-, Talosvase und noch viele andere

durften natürlich in einer Geschichte der grie-

chischen Vasenmalerei nicht fehlen, doch all die

Stücke zweiter und dritter Ordnung hatten leicht

und ohne Erhöhung der Herstellungskosten durch

neue Funde ersetzt werden dürfen; an Stoff mangelt

es wahrlich nicht. Enthielte die Arbeit neben

den altereu noch eine Anzahl bisher unbekannter

oder ganz neuer Vasen, so wäre ihr Wert ganz

erheblich gesteigert, es wäre ein Werk geworden,

zu dem auch der Facharcbnolog zuweilen hätte

greifen können. So bleibt es im besten Falle

ein Uuterhaltungshuch für den gebildeten Laien,

dem Fachmann, der ein Institut oder eine Fach-

hibliothck zur Verfügung hat, entbehrlich.

Die Auswahl der Farbentafeln ist nicht ge-

rade glücklich; je 2 für schwarzfigurige 'und rot-

figurige Vaseubilder. Eine Einseitigkeit, die einer

Abhandlung über das Gesamtgebiet der griechi-

schen Vasenmalerei nicht gut steht. Warum nicht

eine gl «ich müßigere Verteilung, etwa je eine Tafel
[

für einemykenische, sf.,rf. undtarentinisc he Vase?
|

Nicht besser stebt's um die Textillustrationen.

Der Horror vor Neupublikationen nötigte den Verf.,

seine Vorlagen zunehmen, wo er sie fand — und wie

ersiefand.Niemandwird sonderlich erzürnt sein,hier

einzelne Tafeln aus Furtwängler-Reichholds und

Hartwigs monumentalen Vasenwerken in zweiter

(freilich nicht gerade verbesserter) Auflage wieder-

zufinden. Doch diese illustren Reproduktionen mit

den alten, z.T. sogarsehr alten Zeichnungen aus den

urältesten Bänden der Monumenti, den in stilisti-

scher Hinsicht notorisch unzuverlässigen, tech-

nisch längst überholten Gerhardseben Publika-

tionen u. a. m. in eine Reihe zu bringen, ist eine

unfaßbare Stillosigkeit und zeigt Mangel an künst-

lerischem Takt.

Der Text teilt sich in die 4 großen Haupt-

kapitel: I. Die Vasen des griechischen Altertums

(denen H. die geometrischen beirechnet), II. Die

Vasen des griechischen Mittelalters und der In-

teressenkampf zwischen der ionischen und dori-

schen Rasse, III. Von des attischen Reiches Herr-

lichkeit. Die Klassik der griechischen Vasen,

IV. Barocco (vom Kreis des MeidiaB abwärts-).

Schon die Wahl der Kapitelüberschriften zeigt,

daß ' der Verf. von Hause aus kein Archäolog,

sondern ein Kunsthistoriker ist, der seine Studien

auch auf die Antike erweitert und die Methoden

der jüngeren Kunstgeschichte auf die Altertums-

wissenschaftübertragen möchte.Ein folgenschwerer

Irrtum, da wir heute Archäologie gottlob nicht

mehr als Kunst-, sondern als Kulturgeschichte

des Altertums auffassen dürfen, von der jene

nur eiu Teil ist. Die griechische Keramik ist

eben auch nur ein Stück griechischen Kultur-

lebens und nur in diesem größeren Zusammen-

hange zu verstehen, sie ist aber kein Organ, das

man aus dem ganzen Organismus glatt heraus-

lösen könnte und das dann ein Sonderleben zu

leben fähig wäre. Da sind zunächst die starken

Beziehungen der Vasenmalerei zur großen Kunst,

deren Bedeutung H. durchaus verkennt, vor allem

die zur Monumentalmalerei: es entspricht seiner

allzu hohen Bewertung der sf. und Btreng rf.

Malerei, wenn er ihren Meistern „originäre und

autonome Erfindung zuschreibt". Es hat auch vor

Polygnot große Maler gegeben, wenn auch nicht

von der übergewaltigen Genialität des thasischen

Meisters, der seiner ganzen Zeit den Stempel

seiner Kunst aufzwang. Es wird sich auch aus

den vorpolygnoti sehen Vasen einmal ein Stück

Geschichte der griechischen Monumentalmalerei

gewinnen lassen, so gut wir Heute schon von

i Polygnot und seinem Kreise ein wenigstens ei-
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nigermaßen faßbares Bild haben. — Vollkommen

unterschätzt hat II. die gewaltige Rolle der To-

reutik, dio man nicht hoch genug anschlagen

kann, will man das Wesen antiker Töpferkunst

erkennen. — Eine strenge, facharchäologische

Schulung in diesem Sinne besitzt B. nicht; sein

Text gleicht seinem Illustrationamaterial: beide

sind rein reproduzierend, ohne sachlich Neues zu

bringen. Das soll nicht heißen, daß der Versuch,

der griechischen Keramik einmal von der ästhe-

tischen Seite beizukommen, in jeder Hinsicht ge-

scheitert sei; die Darstellung enthält im Gegen-

teil eine schöne Reihe sehr feiner und gut emp-

fundener Einzelbeobachtungen, besonders Über

die Tektonik der Gefäße; auch werden gelegent-

lich sehr geistvoll die Parallelen aufgezeigt, die

die Geschichte der neueren Kunst bietet. Doch

sind diese Gedanken leider nur zu oft begraben

und überwuchert von einer üppigen Fülle klin-

gender Phrasen und schöner Worte, die nicht

das Zeichen ernster Forschung zu sein pflegen.

So wird das Buch dem hochgebildeten Laien wert

und willkommeu sein, der in stillen Feierstanden

mühelos von der köstlichen Frucht griechischer

Kunst kosten möchte, die archäologische Fach-

wissenschaft wird darüber zurTagesordnung über-

gehen. Die Stunde, die uns die Geschichte der

griechischen Vasenmalerei schenkt, hat noch nicht

geschlagen.

Mainz. Friedrich Behn.

Henri Martin. Notes on the syntax of theLa-

tin inscriptions found in Spain. Dissertation

der John Hopkins Univeratv. Baltimore 1909.

49 S. gr. 8.

Da mir von den Abhandlungen Carnoy s über

Le latin d'Espagne, die von 1901 bis 1905 in

der belgischen Zeitschrift Le Musdon und 1906

in vermehrter und verbesserter Auflage in Buch-

form erschienen sind, nur der 1903 iu den Buch-

handel gelangte Sonderabdruck der Lautlehre zu-

gänglich ist, so vermag ich nicht za beurteilen,

inwieweit es Bich rechtfertigen mochte, daß die

Syntax der lateinischen Inschriften Spaniens nach

so kurzer Frist von anderer Seite nochmals be-

handelt wurde, und inwieweit Martin dabei über

seinen Vorgänger hinausgekommen ist. An sich

betrachtet macht seine Dissertation keinen un-

günstigen Eindruck, doch wäre zu wünschen

gewesen, daß der Verf. sich in den anderen

Quellen unserer Kenntnis des späteren Vulgär-

lateins etwas gründlicher umgesehen und auch

die einschlägige sprachwissenschaftliche Literatur

in weiterem Umfange herangezogen hätte. Manches

wäre dadurch in richtigere Beleuchtung gerückt

worden, und der Verf. hätte alsdann vielleicht

auch etwas weniger oft auf eine Erklärung der

von ihm behandelten Erscheinungen verzichten

müssen. Ich greife aufs Geratewohl einige Bei-

spiele heraus. I. H. C. 463 ist überliefert cris-

matis uncta. M. registriert dies als „a stränge

use of the Genitive*. Einige Belesenheit in spät-

lateinischen Texten hätte ihn wohl zu der Uber-

zeugung gebracht, daß crismatis vielmehrein he-

teroklitischerAbl.plur. ist(zufolgeEntgleisung der

Flexion vom Nom. plur. crismata aus). Oder:

I. H. C. 519 heißt es: reqaiescit . . . Eulalia

mar(ty)ris. Der Verf. behandelt den Fall unter

der Rubrik lnterchange of Cases, da er glaubt,

mar(ty)ris sei ein Genetiv, Träfe das zu, so

hätte er allerdings mit seiner Bemerkung voll-

kommen recht, daß dafür „certainly no justifi-

cation is at band". Aber es handelt sich offen-

sichtlich um einen von den obliquen Kasus her

erschlossenen Nominativ. In dem Abschnitt, in

dem über die Verwendung von Verba siinplicia

an Stelle von compositis (z. B. cludere für

includere) gehandelt ist, war auf Löfstedt, Spät-

lateinische Studien S. 49 ff., Bezug zu nehmen.

Ebenda konstatiert der Verf., daß bisweilen ein

Verbum compositum and ein Verbum Bimplex

promiscue gebraucht werden (z. B. I. H. C.

85: hic sunt reliquiae conditae, aber I. H.

C. 88: hic sunt reconditae), ohne Veran-

lassung zu nehmen, dem Wesen der Erschei-

nung auf den Grund zu gehen. Er kennt al-

so offenbar die feinsinnige Studie von Barbe-

lenet 'Questious d'aspect' in den Melanges Meillet

S. 1 ff. nicht, aas der er hätte lernen können,

daß in solchen Fällen das Kompositum perfek-

tivierende Bedeutung hat. condere verhält sich

zu recondere genau so wie etwa frz.echapper

zu en rechapper; conditus heißt 'beigesetzt';

reconditus 'geborgen'.

Basel. Max Niedermaun.

Auszüge aus Zeitschriften.

Hermes. XLVI, 2.

(161) R Laqueur, Ephoros. 1. Die Proömien, Die

P'aBBung, die Diodor den Proömien seiner Bücher Ih , II

und III gibt, bat ihre schlagenden Parallelen in der

zeitgenössischen Literatur; die mit Buch IV eintretende

Änderung, die Bich als unerhört in der erhaltenen

zeitgenössischen Literatur herausstellt, ist durch Epho-

ros veranlaßt, der jedem seiner Bücher ein I'roÖmium

vorausgeschickt hat. (Forts, f.) — (206) J. L. Hei-
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berff. Noch einmal die mittelalterliche Ptolemaios-

Übersetzung. Zusätze zu dem Aufsatz Herrn. XLV
S. 67 ff. auf Grund eines Fundes einer vollständigen

Hb durch 2 amerikanische Gelehrte.— (217) O. Robert,
Archäologische Nachlese. XX. Die Götter in der per-

gameniachen Gigantomachie. Bezweifelt eine Anzahl

der bisherigen Benennungen, schlägt anderseits z. T,

neue vor und verteidigt angezweifelte Taufen Puch-

Bteins. XXI. Ostia und PortuB. Deutet die große Sar-

kophagplatto im Meleagersaal deB Vatikanischen Mu-

Beums, (Amelung, Skulpturen II Taf. 6,20) auf Oßtia

und den Portus Augusti. — (266) A. Philippson,
Zur Geographie der unteren Kaikos-Ebene in Klein-

asien. Gegen Dörpfeld, Athen. Mitt. XXXV, 396ff.

— (2(51) H. Diele, Hippokratische Forschungen. II

Weiteres zu de victu. Ergebnis der Revision für de

victu I 1— 24 auf Grund einer Photographie von 8
und einer Abschrift der lateinischen Übersetzung P.

III. Zu de flatibuB. Kritisch-exegetische Bemerkungen.
— (286) P. Solmaen, Zeus Thaulios. Setzt gr. &cu>l

mit lyd.-phryg. -8aul gleich, tailio« 'Würger'. — Mis-

zellen. (292) F. Leo, XOPOI bei Plautus. Bacch.

107 bedeutet einen menan drischen Aktschluß ; an seine

Stelle iBt V. 108 gesetzt worden, alB das Stück ohne

Zwischenspiel des Chors aufgefürt werden Bollte. Plau-

tus rechnete also noch auf das Chorintermezzo. (216)

Lesungen des MontepessulanuB 125 (PerBius und Ju-

venal). — (296) G. Plaumann, Der Stadtkult von

PtolemaiB. — (300) O. Kern, Hieroi und Hierai. Liest

I G XII 6,227 ^ Spjj und handelt über die Funk-

tionen der Upoi uad Upat. No. 228 ist eine Kontami-

nation zweier Inschriften. (304) Der Daktyl IasoB in

Erythrai. Ergänzt die Inschrift Österr. JahreBh. XIII

Beibl. Sp. 45,8 [xal 'Ijioy. — (305) Oh. Hueleen,
Curia Tifata, Curia in den Glossen des Paulus aus

Festus ißt Adjektiv, tifata Neut. plur. — (309) D.Det-
lefsen, Zur alten Geographie der eimbrischen Halb-

insel. Vermutet bei Ptolem. H 11,7 st. Ziyoukaw;

rouiwvc« (vgl. PÜn. XXXVII 35.)— (311) P. Leo, Zu

Menanders Samia. Ergänzungen. — (312) K. Meiser,
Zur Vita des Libanios von Eunapios (I p. 7 Foerst.).

Lundstrüms Änderung xa&mpöv wird durch die Paral-

lele Maxim. Tyr. X 2c gestützt. — (313) E. L. de
Stefani, II frammeuto 49 M di Filarco. Die Bemer-

kung Oületpxot tatopcT gehört nur zur ersten Erzählung.

— (316) K. Praeohter, David Prolegomena (Com-

nient. in Aristot. Graec. XVIII 2) S. 34,(iff. Schreibt

« 7iEpi*patr;Tixot und verteidigt ßpe£ov. (317) Marcel-

linus vit. Thucyd. 3. Daß £9 0* äpjovToc cv 'AWjvokc

ist dadurch entstanden, daU eine korrigierende Hand

zu ttp oZ äp^ovTOj hinzufügen wollte ev 'A&^vottc, das

vielleicht aufzunehmen ist. — (318) P. Jaoobsthal,

Grabepigramm aus Ägypten. Kaibel, Epigr. Graeca

430 auf Grnnd neuer Lesung deB Steines.

Philologus. LXX, 1.

(1) W, Nestle, Spuren derSophiatik bei Isokrates.

Am meisten Spuren haben Gorgias und Protagoras

in den Schriften des Isokrates hinterlassen
;

einige

Berührungen lassen sich auch mit Hippiss erkennen,

von Prodikos' Einfluß sind keine Beweise ausfindig

zu machen; von den späteren kommen Polykrates und

Alkidamas in Betracht. — (52) R. Hildebrandt, Zu

bekannten Stellen. I. Hör. I 3,9 —praecordia tua «'-

Heia venös habent; robur et aes triplex ist ein Eichen-

block, der mit einer dreifachen Kupferschicht be-

schlagen iBt; auf das Bild ist Horaz von dem z. T.

mit Kupfer beschlagenen Schiff gekommen. IL Der

Xctlxo; i^GW bei Paulus erklärt sich aus Prot 329»

und Kratyl. 430». III. Aetna 244 heißt tenax verzö-

gernd, hemmend. IV. Verg. Aen. II 403 pa$sis crinibus

am aufgelösten Haar, aufgelost, weil sich Kassandra

dem Götterbild als Schutzflehende zu Füßen geworfen

hat. 406 ardentw lumina= brennend , weil sie von

Tränen geschwellt sind. V. Kinder wurden gern im

Hinblick auf Stand, Beruf, Verhältnisse, Neigungen

des Vaters oder des Geschlecht« benannt. VI. E 842

erklärt sich neJiüpto; aus dem Namen Dcpiqxzc, ans

dem man etwas wie TtcpicpavTi; heraushörte, 'rings sicht-

bar'. — (79) Fr. Zuoker, 'Eirtvponoc japtripac 'AIeSbv-

Speta;. Für das Vorhanden sein eines Monopols auf An-

pflanzung oder Fabrikation von Papyrus lassen Bich

in ptolemäischer Zeit keine Beweise beibringen; im

2. Jahrh. n. Chr. nimmt sich die kaiserliche Verwal-

tung des wichtigen Produktionszweiges energischer

an; es gab Papyruspflanzungen in kaiserlichem Besitz

und in Alexandria einen Beamten wahrscheinlich aller

mit der Papyrusfabrikation verbundenen Einkünfte.

In Diocletians Zeit gab es ein Monopol. — (106) K.

Harwick, Zur Serviusfrage. Die Zusatzscholier. stam-

men aus einem Vergilkommentar, der um 600 ent-

standen iBt. Der Kompilator schrieb die beiden Kom-

mentare so aneinander, daß er die einzelnen Scholien,

mit Lemma versehen, einander folgen ließ; später

wurden beide Scholien in eins zusammengeschweißt,

vielfach Kürzungen vorgenommen und auch Zusätze

gemacht. — (146) A. Semenov, Zur dorischen Kna-

benliebe. Sie ist ursprünglich streng von Päderastie

zu trennen. Gegen Bethe, gegen den sich auch (161)

A. Buppersberff, Eianvrjloi< wendet. Eiarcv^lac ist der

sittlich Einwirkende, Äkot; der Hörende. — Miszellen.

(155) Eb. Nestle, Alpha und Omega, San und Sigma.

1. Das älteste Zeugnis für das Wort Omega steht

in einem Hymnus aus dem Ende deB 7. Jahrh. 2.

Hippolyt. Philosoph. 6,49 nennt das Schlußsigma San

und unterscheidet es vom Sigma in der Mitte. — (167)

S. von Straub, Über die Bedeutung von IuoiteUTv.

Hin Geschäft JuaueleT, wenn man damit auf seine Ko-

sten kommt. — (160) J. Baunaok, Noch einmal OSairj.

Zu uSam mag erst ein OSäteai gebildet worden sein,

und das zog OSävt) nach sich,

Olaasloal Philology. VI, 2.

(120) G. L. Hendrickson, Satura—the Genesis

of a Literary Form. Als in dem 4. Jahrzehnt des 1.

Jahrh. Lucilins* Schriften begeistert wieder gelesen
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wurden, gab es noch keinen Namen für die Literatur-

gattung, die er geschaffen hatte ; erst damals bürgerte

sich satura ein, abgeleitet wohl aus dem Titel Ubri

per saturam. — (144) J. M. Burnam, The Early

Gold and Silver Manuscripts. Die Gold- nnd Silber-

schrift hat auch symbolische Bedeutung : Gold bedeutet

Weisheit, Silber Rede. Gott ist die höchste Weisheit,

darum wurde sein Name mit Gold geschrieben, Silber

Gottes Wort, darum wurde es mit Silber geschrieben.

— (156) J. A. Soott, Two Lingnistic Tests of the

Relative Antiquity of tbe Iliad and the Odyssey. In

beiden Epen ist der Gebrauch des Artikels und des

Perf. auf -xa nahezu gleichartig.— (163)H.P.Brelten-

baota, The De compositione of Dionysius of Halicar-

nassuB Considered with Reference to the Rhetoric of

Aristotle. Bebandelt die Stellung beider zu dem
Problem. — (180) Cr. J. Laing, Roman Prayer and its

Relation to Ethics. Das römische Gebet behielt fast

durchweg Beine primitive Form, aber in gewissen Kul-

ten nahm es frühzeitig moralische Ideen auf. — (197)

B. H. Sturtevant, Stndies in Greek Noun-Forma-

tion. Labial Terminations. Wörter auf -qnj oder <pä

(auch 9k), -ipT|5 oder -905, -90; und <pov. — (216) P.

Shorey, Solon's Trochaics to Phokos. Die VerBe Bind

die ironische Verteidigung der höheren Moral gegen

die niedrigere Moral des Weltmanns. — (219) O. D.

Buok, On a New Argive Inscription. Zu der Inschrift

Bull. Corr. Hell. XXXIV, 331ff. - (221) E. H. Sturte-

vant, Latin ss instead of Intervocalic r. Nach Ana-

logie von capso Bei 'indicaso aus 'indicaro gebildet und

s dann später verdoppelt. Ähnlich habe tnaximos einen

Wechsel von 'ditisimos zu ditissimos verursacht.

Atene e Roma. XIII. No. 143/4.

(321) A. M. Pizzagalli, Vita romana autica. Auf

Grund von Th. Birt, Zur Kulturgeschichte Roms. —
(330) N. Terzaghi, Note di letteratura omerico. I.

Über Pallis' Ausgabe von lliaa X, die 'ein ernster

und deshalb lobenswerter Versuch' genannt wird (vgl.

Wochenschr. 1910, 15611). — (346) R. Pettazoni,

II mantello Celeste. Über Eisler, Weltenmantel und

Himmelszelt. — (354) U. OallL Appunti dl critica

autica. Über die Beurteilung einiger Verse bei Dio-

nys ncpl suv&cjsuj und in der Schrift itcpt ßtjioue. —
(359) O. Morelll, L'elegia di Ovidio in morte di

Tibullo (Amores III 9). Es fehlt der Elegie jegliche

Originalität

Literarisches Zentralblatt. No. 18.

(661) F. Dibelius, Der Verfasser des Hebräer-
briefeB (Straßburg). 'Gut überlegte, teilweise scharf-

sinnige Darlegungen; aber es fehlt hier und dort das

kritische Urteil'. G. H-e. - (665) G. Ferrari, I do-

cumenti greci medioevali di diritto privato (Leipzig).

•Mit großer Sorgfalt durchgeführte Untersuchung'.

E. Gerland, — (570) E.Calvi, Bibliografia di Roma
nel Cinquecento. I (Rom). 'Verdient dankbare Aner-

kennung'. F. B. — (576) A. Lang, The world of

Homer (London). 'Die GeBamttendenz ist durchaus

anzuerkennen'. H. Ostern. — Ch. E. Bennett, Syntax

of early Latin (Boston). 'Gründliche Arbeit'. A. Bäck-

Strom. — (577) Four Plays ofMenander — ed. by

Ed. Capps (Boston). 'Ganz vortreffliches Hilfsmittel'.

R. Kauer. — (579) Monumenti antichi. XIX (Mailand).

Inhaltsangabe. (586) Papiro greco-egizii — per cura

di D. Comparetti (Mailand). 'Sehr erwünscht'. U.

v. W.-M. — (581) E. Löwy, Die griechische Plastik

(Leipzig). 'Freudig zu begrüßen'. H. Ostern.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 17.

(1052) H. Osthoff und K. Brugmann, Morpho-

logische Untersuchungen auf dem Gebiet der idg.

Sprachen. VI (Leipzig). Inhaltsübersicht von A. De-

brunner. — (1055) 0. Crusius,Paroemiographica
(München). 'Mit gewohnter Meisterschaft behandelt'.

B. A. Müller. — (1065) E. Löwy, Die griechische

Plastik (Leipzig). 'Weder Kenner noch Anfänger wird

das Büchlein ohne Dank gegen den Verf. seiner Bi-

bliothek einverleiben*. F. Häuser. — (1009) L. Fried-

1 a e n d e r
,
Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms.

8. A. (Leipzig). 'Bietet einen viel reicheren Stoff als

die früheren Auflagen'. 0. Seeck.

Woohenaohr. f. klass. Philologie. No. 18.

(481) J. M. Edmonds, The new fragments of Al-

caeuB, Sappho and Corinna (Cambridge). 'Wert-

voll'. J. Sitzler. — (485) Sophokles erkl. von F.

W. Schneidewin und A. Nauck. II: König Oedi-

pus. II. A. von E. Bruhn (Berlin). 'Steht inhaltlich

auf der Höho wissenschaftlicher Forschung*. H. Stein-

berg. — (488) Stories fromOvid's Metaniorpboses-

by D. A. Slater (Oxford). 'Sehr hübsche Ausgabe'.

F. Pfister. — (489) J. Curie, A rouian frontier post

and his people (Glasgow). 'Fast ein Handbuch der

Kastenforechung
1

. A. Schulten. — (492) B. G. Teub-

ner, 1811—1911. Geschichte der Firma (Leipzig). No-

tiert von H. D.

Mitteilungen.

Deutsohe Dissertationen und akademische
Programme (August 1909—August 1910).

I. Sprachwissenschaft.
Adolphi, Paul: Doppelsuffixbildung und Suffix-

wechsel im Englischen mit besonderer Rücksicht auf
das lateinisch-romanische Element. D. Marburg 1910.

XII, 43 S. 8.

E i s i ng e r , Hellmuth : Wortbildungen mit dem
Suffixe ~aneo bei den römischen Schriftstellern. D.
Freibnrg i. Br. 1910. 47 8. 8.

Harsing, Carolus: De optativi in chartis Aegyp-
tiis uau. D. Bonn 1910. 57 S. 8.

Hoffmann, Ioannes Baptista: De verbis quae in

prisca latinitate extant deponentibus common tatio. D.
München 1910. 56 S. 8.

K o b b e r t , MaximilianuB : De verborum 'religio'

atque 'religioBUB* ubu apud Romanos quaestiones se-

lectae. D. Königsberg 1910. 61 S. 8.

Link, Guilelmus: De vocis 'sanctuB
1

usu pagano
quaestiones selectae. D. Königsberg 1910. 90 S. 8.

Ludwich, Arthur: Anekdotazur griechischen Or-
thographie. IX und X. Progr. acad. Königsberg 1909
und 1910. S. 245-276 und 277—308. 8.
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Muellor, Frideticiis: QuaeBtioues grannuaticao
de vap partieulisque adversativis enuntiata eoruinque
uieuibra- coniuugentibus D. Göttingen 1910. 114S. 8.

Richter, Johanna: Ursprung und analogische Aus-
breitung dar Verba auf -4£w. Exkurs: Die germani-
schen Verba auf -atjan, -itjan im Vergleich mit deu
griechischen Verba auf D. Münster 1909. VIII,

108 8. 8.

Schauder, Gustav: Das lateinische Wort venire
und seiue Wortsippe im Französischen. Ein Beitrag

zur französisch eu Wortgoschichte. D. Kiel 1909. IUI 8. 8.

Schön, Franciscus: De assimilationis pronominis
relativi extra dialectum Atti'cam usu. D. Breslau 1909.

ir_' s. 8.

Walther, Ernestus: Deindefinitaepaiticulae quam
in priacae latiuitatis momimoutia usu quaestioues se-

lectae. D. Jena 1909. 48 8. 8.

II. Griechische und römische Autoren.

ÄOhmet. Drexl, Frau/. Xaver: Achmeta Traum-
buch. Einleitung und Frohe eiuea kritischen Textes.

D. München 1909. VII, 39 8. 8.
Soll vollständig erscheinen.

Aeneas Tao ticua. Behrendt, Curtius : De
Aeneao Tactici Coiumentario poliorcetico quaeBtiones

selectae. D. Königsberg 1910. 137 8. 8.

Aeschylus. Ludwich, Arthurus : Aeschyloa. 2.

Frogr. acail. Königsberg 1910. 8 S. 8
Kons, des Vn<gr. U. J. liiO'J.

Mueller, Ericus: De Graecorum dooruiu partibus

Aescbyleis. ü. Königsberg 1909. -16 8. 8.

Erschein! Vijtlst&ndijf unter dum Titel: Ue Lliaocurutu deoruni

partibus Iratrkis In Iteligiotisgesch. Versuche u. Vorarbeiten Vif I. J.

Aesopus. Marc, Faul: Die Überlieferung des

Äsoprouians. D. München 1910. 41 8. 8.

Eiwbian auch In der Hvuntln. Zrilachr. XIX, 1910.

Anthologia Graeua. Rasche, Guilelmus: De
Anthologiae Graocae epigramuiatis quao colloquü for-

mam babent. D. Münster 1910. 57 S. 8.

Aratus Ihlemann, Carotus s. Avienus.
AriBtarohus. Lötz. Ernst: Auf den Spuren Ari-

starchs. D. Erlangen [1909]. 44 S. 8.
Erscheint auch als Buch, Erlangen 1910, Mencke.

Aristoteles Tatarkie w icz, Wladyslaw: Die

Disposition der Aristotelischen Frinzipien. D. Mar-
burg 1910. 102 S. 8.

Erschien auch In: Philosophische Arbeiten, HJ. IV.

Callimachus. Zipfel, Carolua s. Ovidius.

Carneades. De tiuar, Bernhard : Karneades und i

Hume, ihre Wahrscheinlichkeitstheorie. D. Berlin 1910.

66 S. 8.

Ohorioius. Pietsch, Georgius: De Choricio Pa-
trocli declamatiouis auctore. D. Breslau 1910. 83 S. 8.

Vollständig In: Hreshiijer philologische Abhandlungen, lieft 42.

Comici. Hoffmann, Waldemarus: Ad autiquae
Atticae comoediae bistoriam symholao. D. Berlin
1910. -10 S. 8.

Kann, Siegfried: De iteratis apud poetas antiquae

et niediae comoediae Atticae. D. Gi«Üeu 1909. 85 8. 8.

Selvers, Fridericus: De mediae coiuoedi.io ser-

moue. I>. Münster 1909. 86 S. 8.

Demetrius. Weichert, Valentinus: Demetrii
et Lihuuii qui feruntur Tönet e-taio/woi et ixis-bk-

u.a~Gi yapont^pci. D. Breslau 1910. XXXV S. 8.

Erschien vollstSuiilg als Huck Leipzig 191U, Teubner. i

Demosthenes. Kahrstedt, Ulrich: Die Poli-

tik deB Demosthenes <T. 1. Die Chronologie). D.

Berlin 1910. 96 S. 8.

Vollständig u. d. Titel: 'Fors-hungen zur Gr.schichte de* aus-
gehende 6. und des i. Jahrhunderts', llerlln IH1U, U' ei, 1 mann.

Koch, Ueinhardus: Observutiones giaiuutatieae in

decreta testimonia epistulas leges, qtiae exstaut in

Demosthenis nrationibus 'pro Corona' et 'in Midiani'.

D. Münster 1909. 49 8. 8.

Dictys. Friebe, Ricardus: Do Dictyis codico
Aesiuo. D. Königsberg 1909. 122 S. 8.

Cassius Dio. .laogor, Hurst: De Cassü Dioni*

lihrorum 57. et 58. fontibns. D. Berlin 1910. 10öS. 8.

DionysiusHalioarnaes.Nasaal, Franz: Aesthe-

tisch-rhetoriache Beziehungen zwischen Dionysius von
Halicarnaas und Cicero. D. Tübingen 1910. X, 169 S. 8.

Schroefel, Ernestus: De optativi apud Diony-
siiiiu Halicarnasseuui usu. D. Breslau 1909. 98 S. 8.

Epiourus, M e r b a c Ii , Fridericus : De Epicuri

canonica. D. Leipzig 1909. 55 S. 8.

Euagrius. Thurmayr, Ludwig: Sprachliche
Studien zu dem Kirchenhistoriker Euagrios. D. Mün-
chen 1910. 54 S. 8.

Erschien such als Q.-I'rogr. Eichstätt 19U91U.

Euripides. Uumborg. Franciscus: Quaestioneo
Euripideao. 'Jua ratioae in Enripidia trimetris ium-
bicis senteutiae cum versihuü pngneut. D. Münster
1909. 89 S. 8.

Eusebius. Fritze, Emst: Beiträge zur sprach-
lich-stilistischen Würdigung des Eusebios. VIII. 50 S. 8.

Euthymius Zigabenus. Wickort, Jacob: Die

Panoplia Dogniatica des Euthyniios Zigabeuos. Un-
tersuchung ihrer Anlage und Quellen, ihres Inhalts
uud ihrer Bedeutung. D. Breslau 1910. Gi S. 8.

Erschien euch in Oriena ehrislmnus Jahrg. J.

Flaviua Iosephus. L u t h o r , Heinrich : Jo-

sephus uud Justus von Tiberias. Ein Beitrag zur

Geschichte des jüdischen Aufstandes. D. Hallo 1910.

90 S. 8.

Galenus. Herbst, Guiloliüiis: Galen i Perga-
meui de atticissantium studiis testimonia collecta at-

que eiaiuinata ( P. I.). D. Marburg 1910. 71 S. 8.

Erscheint vollständig als Und] 1,dpiig, Teubner.

Gorgias. Reich, Karl: Der Einfluß der grie-

chischen Poesie auf Gorgias, den Bogründer der atti-

schen Kunstprosa. Entwicklungageschicbtliche Unter-
suchung. T. 1. 2. D. München 1909. 36+ 58 S. 8.

T. 1 erschien auch als U.-Progr. München 1907. US. T. 2 als ü.-

i'rogr. l.uihvigauafon l'JOB U9.

Grugorius Nyssenus. Aufhauser, Jobannes
B.: Die Heilslehre des hl. Gregor von NysBa. D.

München 1909. VIII, 6S K. 8.

Erschien vollitSodlg ali llucli München 1610. I.eutner.

Hermogenes. Provot, Mauritius: Do Hernio-

gonis Tarsensis dicendi genere. D. Stiaßburg 1910.

VI, 81 S. 8.

Heeiodus. Haddatz, Georgius: De Promethei
fahula Ilesiodea et de compositioue Operum. D. Gi eifs-

wald 1909. 58 8. 8.

Homerus. Buchhorn, Wilhelm: William Mor-
ris' Odyssee-Übersetzung. D. Königsberg 1910. 66 S. 8.

lohacnes ChrysoBtomus. Goebel, Renardus:
De Iohannis Chrysoatomi et Libanii orationihus quae
sunt de seditione Autiochenorum. D. Göttingen 1910.

55 8. 8.

Iuucus. Faltin, Josef Anton Aloys: Die Iuncus-
Fraguiente hei Stobaous. D. Freiburg i. B. 1910. 64 S. 8.

Läbanius. G o e bei, Renardus s. lobannes Chry-
sostomus.

Saizmann, Ernst: Sprichwörter und sprichwört-
liche Redensarten bei Lihanios. D. Tübingen 1910.

IV, Uli S. 8.

Weichert, Valentinus s. Demetrius.
Lycophron. Gasse, Horstius: De Lycophrone

mythographo. D. Leipzig 1910. 72 S. 8.

Menologia. Hougatenberg, Willy: Das grie-

chische Januar-Menologium. D. München 1910 V
71 S. 8.

Nestorius. Fendt. Leonhard: Die Christologie
des Nestorius. D. Straßburg 1910. VIII, 119 S. 8.

Erschien auch fil» Buch Kempten J 910, Koset.

Nonnus, Schönewolf, Guilelmua: Nonuiana.
D. Mai bürg 1909. 4G S. 8.

Pastor Hermae. Grosse -Brauckmaun .Emil:
De compositione l'aatoris Hermae. D. Güttingen 1910.

69 S. 8.
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Petrus Siculus. Moeller, Carolus Rudolfua s.

Pbotius.

Philosoph! Graeoi. Peter, Cart Leo von: Das
Problem des Zufalls in der griechischen Philosophie.

Eine histor.-krit. Untersuchung. D. Jena 1919. VIII,

55 S. 8.

Photlus. Moeller, Carolus Rudolfus: De Photü
Petriqne Siculi libris contra Maoicbaeos scriptis. D.

Bonn 1910. (i2 S. 8.

Plato. Dietrich, Wilhelm; Der Platonische

Dialog Parmenidea und die Ideenlebre, D. Erlangen
1910. 59 S. 8.

Oadelle, Ludovicus: Quaestionea Platonicae. D.
Straßburg 1910. 53 S. 8.

Klage, Fridericus: De Piatonis Critia. D. Halle

1909. 51 S. M.

Leissner, Andreas: Die platonische Lehre von
den Seelenteilen nach Entwicklung, Wesen und Stel-

lung innerhalb der platonischen Philosophie. D.Mün-
chen 1909. 104 S. 8.

Schrüer, Leopold: Die allgemeinen strafrecht-

lichen Grundsätze in Piatos Gesetzen. D. Münster

(1910). 57 S. 8.

Plutarohus. Bock, Friedrich: Untersuchungen
zu Plutarchs Schrift irepl toi» Euxparou; 8<r.iu.a*tou. D.

München 1910. 68 8. 8.

Kessler, Ernst: Plutarchs Leben des Lykurgos.
(Kap. 1-8.) D. Strußburg 1909. 41 S. 8.

Vollitindlg in Sieglitz Quellen und Forschungen iar allen Ge-
icbiclite und Urographie Heft 23.

Poetae Oraeci. Stephan. Fridericus: Quo-
modo poetae Graecorum Romanorumque carmina de-

dicayerint. D. Berlin 1910. 80 S. 8.

Polybius Schulte, Auguetus: De ratione quae
intercedit inter Polybium et tabulas publicus. D.

Halle 1909. 76 S. 8.

VoUatfndig in: Dlasertationea pbilologae Halmata. Iii. XIX. 2.

Solon. Sondhaus, CaroluB: De Solonia legibus.

D. Jena 1909. 89 8. 8.

Sophoclea. Dopheide, Guilelmus: De Sopho-
clis arte dramatica e fabularum rebus inter ee dis-

crepantibua cognotcenda. D. Münster 1910. 93 S. 8.

Wolf, Eugen: Sentenz und Reflexion bei Sopho-

kles. Ein Beitrag zu seiner poetischen Technik. T. 1.

D. Tübingen 191U. V, 145 8. 8.

Eracbeinl vollitaodlg «Ii Buch Leipzig, Dletricb.

Stobaeus. Faltin, JoBef Anton Aloya s Iudcub.

Strabon. Schulz, Ericus: De duobuB Strabonis

fontibua. D. RoBtock 1909. 70 3. 8.

Steiubrück, Otto: Die Quellen des Strabo im
fünften Buche seiner Erdbeschreibung. D. Halle

1909. 76 8. 8.

Tatianue. Heiler, Carolus Ludovicus: De Ta-
tjana apologetae dicendi genere. D. Marburg 19t9.

104 S. 8.

Novum Teetarnentum Schniewind, Julius:

Die BegriiTe Wort und Evangelium bei Paulus. D.

Halle 1910. 120 S. 8.

Tbuoydides. Eblert, Johannes: De verborum
copia Thucydidea qnaestiones selectae. D. Berlin 1910.

124 S. 8.

Trayici Attici. Henning, Erich: De tragicorum
Atticorum narrationibus. D. Güttingen 1910. 73 S. 8.

Vettlus Valens. Warning, Guilelmus: De
Vettü Valentis Sermone. D. Münster 1909. 71 S. 8.

Soll fongi-*eUt werden.

Xenophanea Mavrokordatos, Nektarios: Der
MonotheismuB des Xenophanes. D.Leipzig 1910. 44 S. 8.

Xenophon. Habben, Fooke: De Xeuopbontis

I i bell o. qui AaxcBatu.oviwv n&lttet'a iuscribitur. D. Mun-
ster 1909. 64 8. 8.

Ambrosius. Lieiecki, Stanislaus: Quid 8. Am-
brosius de bb. eucbaristia docuerit, inquiritur. D.Bres-
lau 1910. VIII, 116 S. 8.

Wilbrand, Guilelmus: S. Ambrosius quos auc-

tores quaeque exemplana in epistulis componendis
secutus Bit. D. Münster 1909. VIII, 46 S. 8.

M. Antonius. Krüger, Maximüianus: M. An-
tODÜ et L. Licinii Crassi oratorum Romanorom frag-

menta. D. Breslau 1909. 56 S. 8.

Gekrönte PrelsMchrift. Eiiuhelut ipaier vulMündig als Buch.

Apollinaris Sidonius. Kraenier, Maxiuiilianua

s. Auaouius.

Arnobius. Lorenz, Theodor us: De clausulis

Arnobianis. D. Breslau 1910. 48 ti. 8.

Augustinus. Escbweiler, Karl: Die ästheti-

schen Elemente in der Religionsphilosophie des hl.

Augustin. D. München 1909. 56 S. 8.

Seidel. Bruno: Die Lehre vom .Staat beim heili-

gen Augustinus. D. Breslau 1910. 53 S. 8.

Erachten auch In: Kirche»geschichtliche AHandlungen. Bd. IX,
Hefl t. 1909.

Wikmann, Anders: Beitrage zur Ästhetik Augu-
stins. D. Jena 1909. 101 S. 8.

Ausoniue. Kraemer, Maximiiianus: Res li-

braria cadentia antiquitatis Ausouii et Apollinaris Si-

donii exotnpliB illuatiatur. D. Marburg 1909. 74 S. 8.

Rufus Festus Avlenus. lhlemann. Carolns:

De Kuli Festi Avieni in vertendis Aruteis arte et ra-

tione. D. (iöttingen 1909. 93 S. 8.

Catullus. Froebel, Johannes: Eonio quid de-

buerit Catullus. D. Jena 1910. 56 S. 8.

Cicero. Dam mann , Guilelmus: Cicero quo modo
in epiutul in Bärmouem bominibua, quosappellat. et rebus,

quaatangit. aecommodaverit. D. Greifswald 1910 b'tJö.8.

Naasal, Franz b. Dionysius Haiicarnasa.

Claudius Claudianus. Vollrath. Otto: De
metonymiae in Cl. Claudiani carminibuä usn. D. Jena
1910. 83 S. 8.

L. Licinius Craseua. Krüger, Maxiuiiliauus

s. 11. Antonius.

Donatus. Arena, Franciscus: De Terentianarum
fabularum memoria in Aeli Donati qnod feitur com-
mento servata. D. Münster 1910. 78 S. 8.

Feyerabend, Otto s. Servius.

Struck, Erdmannus a. Tereutius.

Ennius. Froebel, Johannes s. Catullus.

Frobenius, Rudolf: Die Syntax des Ennius. D.

Tübingen 1910. X, 151 S. 8.

Hilarius Piotaviensle. Kling, Hermannua

:

De Hilario Pictavienel artis rbetoricae ipsiuBque ut

fertur institutiouis orutoriae Quintilianeae etudioso.

1). Heidelberg 1909. 57 8. 8.

Horatius. Ruckdeachel, Friedrich: Archais-

men und Vulgarismen in der Sprache des Horaz. D.
Erlangen 1911'. 167 S. 8.

Iuvencus. N e s 1 1 e r , Hermann : Studien über
die Messiado des Juvencus. D. München 1910. 12 8.8.

Erschien auch ala U.-Progr. I'aasau 1909/10.

Livlus. SchTifer, Alfred: Die volkstümliche Li-

I viusübersetzung Philemon Hollands. Ein Beitrag zur

! Geschieht" der englischen ÜberBetzungsliteratur. D.

Leipzig 191U. 113 S. 8.

Orosius. Kacziuarczyk, Hugo: De Orosii co-

dice Rehdigerauo 107. D. Breslau (1909). 68 S. 8.

Ovidius Tafel, Sigmund: Die Übeilieferunga-

geaebichte von Ovids Carmina amatoria. Verfolgt bis

zum 11. Jahrhundert. D. München 1910. V1.80S.8.
Zipfel, Carolus: Quatenus Ovidius in Ibide Cal-

limachum alioaquo fönten, imprimis defixiones Becutus

Bit. D. Ltipzig 1910. 71 S. 8.

Petronius. Itosenblüth, Martin: Beitrüge zur

Quellenkunde von i'etrons Satiren. D. Kiel 1909. 94S.8.
PlautuB. Feyerabend, Eduardua: De verbia

Plautiuis personarum motum in scaena exprimentibus.

D. Marburg 1910. 105 S. 8.

Schmitt, Antonius: De Paeudoli Plautiune exeni-

plo Altico. D. Straßburg 1909 . 74 S. 8.
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Schultz«, Goalterus: De Prisciani locia Plautinis.

D. Jena 1910. 68 S. 8.

Walther, Guilelmus: De contamiDationis apud
Plautuni et Terentium diversa ratione. D. Jena 1910.

70 S. 8.

Wengatz, Carolus: De Plauti senariorum ianibi-

corum couipositione artificiosiore. D. Marburg 1910.

106 S. 8.

Poetae Latin!. Stephan, Fridericus s. Poetae
Graeci.

Priee, Hubertus: Usum advorbii quatenus fuge-

rint poetae latini quidani dactylici. D. Marburg 1909.

96 S. 8.

Schlesinger. Berta: Uber philosophische Ein-

flösse bei den römischen Dramen-Dichtern der repu-

blikanischen Zeit. D. Bonn 1910. 95 S. 8.

Schulze, Konrad: Die Satiren Halls, ihre Ab-
hängigkeit von den altrömischen Satirikern und ihre

Realbeziehungen auf die Shakespeare-Zeit. D. Berlin

1910. XVI, 55 S. 8.

Vollständig iu PnUentru. Bd. lOfi.

Prisoianus. S c hu 1 1 z e , Gualterus s. Plautus.

Valerius Probua Berytiue. Aistermann,
Josef: De M. ValerÜ Probi Borytii vita et scriptis.

D. Boun 1909. 84 S. 8.

Vullstandlg aU Huch u. d. Titel: De M. Valerie l'robo Berytlo,

Bodo l y 10, Cohen.

Prudentius. Schuster, Franz Xaver: Studien
zu Prudentius. D. Wvirzburg 1909. 94 S. 8.

QuintiiianuB. Kling, Herrnanmia s. Hilarius

Pictaviensis.

SoriptoresHißtoriae Auguetae. Hönn, Karl:

Quellennntersuchungen zu den Viten des Heliogaba-
lus und des Severus Alexander im Corpus der Scrip-

tores Historiae Augustae. D. Heidelberg 1910. 38 S. 8.

Erscheint vollitttndlg als Buch Leipzig, Teubner

Seneoae. Hoffa, Guilelmus: De Seneca patre

quaestiones selectae. D. Güttingen 1909. 70 S. 8.

Jockers, Ernst: Die englischen Seneca-Übersetzer

des 16. Jahrhunderts. D. Straßburg 1909. V1II,143S8.
Scbaefer, Paulus: De philosophiae Annaeanae

in Senecae tragoediis vestigiis. D.Jena 1909. 125 S.S.

Servius. Feyerabend, Otto: De Servii doc-

trina et de Terentiano commento Donati. D. Mar-
burg 1910. 63 S. 8.

Taoitus. Schoenemann, Arthurus: De Taciti

Germania© codicibus capita duo. D. Halle 1910. 73 S. 8.

Terentiua. Arens, Franciscus §. Donatus.
Feyerabend, Otto s. Servius.

Struck, Erdmannus: De Terentio et Douato. D.

KoBtock 1910. 74 S. 8.

Walther, Guilelmus s. Plautus,

Tragiof Romanl. Leo, Fridericus: De tragoe-

dia Romana observationes criticae. Progr. acadenii-

cum. Göttingen (1910). 22 S. 8.

Valerius PlaocuB. Krankel, Paulus: De co-

dicis Valeriani Carrionis auctoritate. D. Leipzig 1909.

79 S. 8.

Varro. Germann, Peter: Die sogenannten Sou-
tentiae VarroniB. D. München 1910. 43 S. 8.

Erschien rolUtKadlg In den Studien zur Geschichte und Kultur
des Altertums Bd. III, Paderborn 1910, Schüniugh.

VergiliUB. Schmidt Edmund: Die schottische

Aeneisühersetzung von Gavin Douglas. D. Leipzig
1910. 112 S. 8.

Sommer, Paulus: De P. Vergilii Maronis Cata-

lepton carminibuB quaestionum capita tria. D. Halle

1910. 118 S. 8.

VitruTlue. Poppe, Wilhelm: Vitruvs Quellen
im zweiten Buche 'de architectura'. D. Kiel 1909.

65 S. 8.

(Schluß folgt.)

Erklärung.

Herrn Dr. Berthold Fenigstein, der meine in No. 8

Sp. 245 veröffentlichte Beurteilung seiner Dissertation

über Leonardo Giustiniani als ungerechtfertigt empfin-

det und sich über den ironischen Ton derselben be-

klagt, erwidere ich, daß mir ein solcher durchaus fern-

gelegen hat und wohl auch kaum von einem unbe-
teiligten Leser darin gefunden werden kann. Ich

gebe zu, daß der von mir gerügte Fehler „Heil. Ni-

colaus aus Metaph raste" nicht auf Unkenntnis des

Verfassers — was ich übrigens gar nicht behauptet
habe — , sondern auf Flüchtigkeit beruht, und daü

Beine Angabe S. 41 Anm 4, wonach in dem von ihm
benutzten Exemplar von BandiniB Katalog der Lau-
renzi&na mehrere Seiteu fehlten, von mir nicht be-

rücksichtigt worden ist, daß schließlich manche der

von mir hervorgehobenen Mängel damit entschuldigt

werden können, daß es sich um die ErBtlingsarbeit

eines jungen Romanisten handelt. An meinem Urteil

von der Unzulänglichkeit dieser Arbeit muß ich frei-

lich festhalten.

Königsberg. M. Lohnerdt.

Eingegangene Schriften.
Alls bei uns eingegangenen, für nn*«rn Leser beachten«warten Werke
werden an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für Jeden Buch kann eine
Besprechung gewährleistet werden. Auf Rücksendungen können wir

um nicht «miauen.

A. Monti, Tirteo (Elegie). Studio critico e testo

con ratfronti omerici. Turin, Bona.

A. Monti, Tirteonelleveraioni italiane. Turin, Bona.

A. Monti, Index Archilocheus. Turin, Parovia,

A. Monti, De Arcbilochi elocutione. Turin, Parovia.

Sophokles' Philoktetes von Fr. Schubert. 3. Aufl.

von L. Hüter. Leipzig, Freytag. Geb. 1 M. 20.

Die Frösche des Artstopbanes. Mit ausgewählten

antiken Scholien hrsg. von W. Süß. Bonn, Marcus

& Weber. 2 M.

Platons Protagoras. TheaitetoB — übertragen von

K. Preiseudanz. Jena, Diederichs. & M.

I. A. Heikel, Kritische Beiträge zu den ConBtantin-

Schriften des Eusebius. Leipzig, Hinrichs. 3 M. 50.

P. Deussen, Die Philosophie der Griechen. Leipzig,

Brockhaus. 6 M.

F. Krohn, Ad, in und andere Palaeographica. Pro-

gramm. Münster i. W.
W. A. Bauer, Die spartanischen Nauarcheu der Jahre

397-395. S.-A. aus den Wiener Studien XXXII, 2,

G. Kropatscheck, Der Drnsusfeldzug elf vor Chr.

S.-A. aus den Bonner Jahrbüchern H. CXX.

H. Thierseh, An den Rändern des römischen Reichs.

München, Beck.

J. WeiBs, Die Dobrudscha im Altertum. Sarajevo,

Kajon.

G. FougereB,Grece. 2e"dition. Paris, Hachette. 15 fr.

W. Deonna, Les toilettes modernes de la Crtrte

Minoenne. Genf, Kündig.

A. Scheindlers Lateinische Schulgrammatik. Hrsg.

von R. Kauer. 8. Aufl. Wien, TempBky. Geb. 3 M.

J. Steiner und A. Scheindler, Lateinisches Lese-

und Übungsbuch. Hrsg. von R. Kauer. Hl. 6. Aufl.

IV. 5. Aufl. Wien, TempBky. Geb. je 2 M
Verlag von O. EL Ralsland In Leluilg, Karistra&o 20. — Druck von Mai rJchmenow, Kirehcaln N.-L.
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delt sich nicht etwa bloii um die Erklärung schwie-

riger Stellen in den Fragmenten, sondern um eine

umfassende Untersuchung Über die menschliche

und schriftstellerische Eigenart des Empedokles

und vor allem um den Inhalt und den Charakter

seiner Lehre. Die mannigfachen Schwierigkeiten,

die sich der Lösung dieser Aufgabe entgegen-

stellen, hat die Verf., soweit das überhaupt mög-

lich ist, zu überwinden verstanden und uns ein

Bild des Empedokles entworfen, das im großen

und ganzen wohl dem Original nahekommen dürfte.

In der Einleitung(S. 1— 4) wird dargelegt,wie sich

in der griechischen Philosophie eine nurallmählich

fortschreitende Klärung der verworrenen Vorstel-

lungen des gewöhnlichen Lebens vollzieht, und

wie die tief in der Seele des griechischen Volkes

wurzelnde mythologische Betrachtungsweise noch

um die Mitte des 5. Jabrh. lebendig gewesen ist

und auf die Gedanken des Empedokles stark ein-

gewirkt hat. Im 1. Abschnitt: Life and character

(S. 6—9) werden kurz die uns bekannten Tat-

sachen zusammengefaßt; für die nähere Prüfung

der Quellen durfte hier auf Bidez' gründliche

Untersuchungen verwiesen werden. Vorsichtig

Rezensionen und Anzeigen.

1. Clara Elizabeth Millerd, On the Interpre-

tation ofBmpedooles. Dissert. Chicago 1908, Tbe

University of Chicago Press. II, 94 S. gr. 8. 79 c.

2. Theodor Ourtl, Das Fest des Empedokles.
Ein dramatisches Gedicht. Zürich 1909, Ra-

scher. 62 S. 8.

No. 1 gehört zu den wertvollsten Arbeiten,

die in den letzten Jahrzehnten über den Philo-

sophen und Wnndermann von Agrigent geschrieben

worden sind. Sie läßt gründliche philologische

Gelehrsamkeit und volle Beherrschung des Stoffes

ebenso wie reifes philosophisches Verständnis

und sicheres und besonnenes Urteil erkennen,

Eigenschaften, die in solchem Grade und solcher

Vereinigung sich nicht oft in einer Doktordis-

sertation finden und zumal bei einer Dame uns

in Erstaunen setzen müBsen. Die Faculty of the

graduate school of arts and literature der Uni-

versität Chicago kann sich zu einem aolchen Er-

folge Glück wünschen. Nicht leicht war die Auf-

gabe, die sich die Verf. gestellt hat, und die weit

tiefer geht, als der Titel vermuten läßt: es han-
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und verständig urteilt die Verf. üher die Rolle, die

Empedokles als Wundertäter gespielt hat. Wenn
sein Wirken auch denEindruck einer gewissenSchar-

latanerie macht, so darf man ihn doch nicht als

bewußten Betrüger ansehen; eine solche AnDahme
gestatten die Reinheit und der Ernst nicht, die

seine Verse widerspiegeln. Die Wurzel seiuer

Wundertätigkeit ist nicht eine Art von Geistes-

verwandtschaft mit orientalischer Mystik, wie Ed.

Meyer meint, sondern die Ungeduld, die er Über

die Langsamkeit nüchterner Forschung empfand,

und die ihn verleitete, die Ergebnisse, welche

die Erfahrung» Wissenschaft zu versprechen scheint,

vorwegzunehmen; er ist kühn, erfinderisch, frucht-

bar in neuen Ideen, aber ohne Schärfe, Gründ-

lichkeit und Vorsicht im Denken. Daran schließt

sich eine Besprechung seines Verhältnisses zu

anderen Denkern (9—-15). Seine Abhängigkeit

von den Pytbagoreern ist nicht entfernt so groß,

wie Tannery und andere glauben; sie beschränkt

sich im wesentlichen auf die Seelenwanderungs-

lehre und mit ihr verwandte Vorstellungen. Ob
und in welchem Umfange er aus orphischer Weis-

heit geschöpft hat, bleibt zweifelhaft, da sich bei

den ihm mit den orphischen Dichtungen gemein-

samen Vorstellungen die Priorität nicht feststellen

läßt. Öfter hat man auch eine Übereinstimmung

finden wollen, wo in Wirklichkeit eine solche nicht

vorliegt. So wäre z. B. die Vorstellung des Euipe-

dokles vom Weltall, auch wenn er sich dieses in der

Form eines Eis und nicht vielmehr in der eines

Sphäroids gedacht hätte, nicht mit dem orpbiBchen

Weltei in Parallele zu setzen, weil die Orphiker

bei ihrem Weltei gar nicht die Gestalt der Welt,

sondern ihren ursprünglichen embryonischen Zu-

stand vor Augen hatten. In betreff der Stellung des

Empedokles zuHeraklit undParmenides spricht sich

M. gegen Aristoteles' und Zellers Auffassung aus,

nach der seine Lehre ein Versuch war, zwischen

jenen beiden zu vermitteln, und ist geneigt, mit

Burnet anzunehmen, daß er vielmehr bestrebt ge-

wesen sei, dieKhift zwischen Parmenides und dem
sinnlichen Augenschein zu uberbrücken. In dieser

Formulierung Burnets liegt unzweifelhaft etwaB

Richtiges; aber dadurch wird jene erste Annahme
durchaus nicht ausgeschlossen; im Gegenteil, sie

bildet nur die notwendige Ergänzung zu der zweiten.

Wenn Empedokles den ursprünglichen Ruhezu-

stand und die Unveränderlichkeit des Seienden

mit der tatsächlichen Ruhelosigkeit der Naturer-

scheinungen verknüpfen wollte, so mußte er zwi-

schen den beiden fundamentalen Gegensätzen der

<rra3t£-:at toü SXgu und der ^eovtec, wie sie IMatou

Theät. 181 A so treffend bezeichnet hat, einen

mittleren Standpunkt zu gewinnen suchen. Und

darüber können wir doch nicht hinwegkommen,

daß derselbe Piaton Soph. 252 D f. die Iixsli-

xat und iafo; Moüaai zusammen in scharfen Ge-

gensatz zu der eleaÜBchen Einheitslehre stellt

und zugleich den Unterschied zwischen den ge-

meinsamen Gegnern des Parmenides deutlich als

eine Abweichung des Jüngeren von dem Alteren

kennzeichnet. Auch erkennt ja M. Belbst eine

weitgehende innere Übereinstimmung zwischen

Empedokles undHeraklit an, indem sie die beiden

bewegenden Kräfte jenes zu dem r.6Xt\Loi und der

apu-avirj dieses (s. besondere Heraklit Fr. 8) in Be-

ziehung setzt. Ein nähererZusammenhang freilich

zwischen der Empedokleischen Vierzabl der Ele-

mente und den Herakütischen VerwandlungBtufen

kann schon deshalb nicht auch nur als möglich

angenommen werden, weil Heraklit überhaupt nur

drei solche Stufen kennt (s. Diels' Her. Anm. zu

Fr. 76); es muß auffallen, daß M. ihm S. 9,4 und

11,4 vier Stufen zuschreibt. Zahlreicher und augen-

fälliger allerdings als die Anklänge an Heraklit

sind bei Empedokles, wie zugegeben werden muß,

die an Parmenides, mag er ihn nun bekämpfen,

wie in Fr. 2 und 4 (s. u.), oder sich an ihn an-

lehnen, wie in der Leugnung des Leeren (b. S. 15,

wo diese Leugnung jedoch bei Empedokles nicht

hätte auf den Sphairoa beschränkt werden dürfen).

— Sehr beachtenswert sind die Einwendungen

gegen Diels' Annahme, Gorgias eei in jüngeren

Jahren ein Anhänger der physikalischen Lehre

des Empedokles gewesen und habe u. a. dessen

Definition der Farben übernommen.

Wir Ubergehen hier die nächsten Abschnitte:

Rank as aphilosopber (S.16), Writiugs (S. 17—20),

Style (S. 21— 24), obwohl auch sie manche treff-

liche Bemerkung enthalten, und wenden uns den

Ausführungen über die Lehre des Agrigentiuers

zu; leider können wir aus der Fülle des Dar-

gebotenen nur das Allerwichtigste herausgreifen.

Die scharfsinnige und das Für und Wider sorg-

faltig abwägende Untersuchung führt öfters zu

keiner bestimmten Entscheidung. Die weise Ent-

haltsamkeit, die die Verf. in solchen zweifelhaften

Fällen übt, verdient volle Anerkennung; daß diese

Skepsis hier unddazu weit geht, wird sich uns als-

bald zeigen. In manchen wichtigen Fragen aber

ist sie auch zu festen und zum Teil neuen Er-

gebnissen gelangt, die zwar nicht als völlig ge-

sichert, doch in der Regel als wahrscheinlich und

annehmbar bezeichnet werden dürfen. DieDarstel-

I

lung der Philosophie des Empedokles beginnt mit
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einerErörtermigÜber8eineErkenntnislehre(S.25f.).

Mit Recht wird betont, daß in den Fragmenten

weder von einer wissenschaftlichen Unterschei-

dung zwischen der sinnlichen und der Vernuft-

erkenntnis noch von einer Kritik der Grenzen

unsers Erkennens etwas zu finden ist. Aber im

Grunde trifft dies doch für alle Vorsokratiker, seibat

fürParmenides undüemokrit zu. Die Verf. schießt

Uber das Ziel hinaus, wenn sie in Empedokles den

Philosophen hinter den Dichter so weit zurück-

treten läßt, daß sie ihm jede Konsequenz des

Denkens, ja selbst das ernstliche Streben nach

einer in sich geschlossenen vernunftgemäßen Be-

trachtung der Dinge aberkennt. Trotz mancher

Unklarheit in der Durchführung Beines Systems

und trotz seines Eklektizismus bleibt er doch

immer anch im Gewände des Dichters und des

Sehers ein Philosoph, der sich teils im Anschluß

an Frühere, teils im Gegensatze zu ihnen eine

bestimmte Weltanschauung gebildet hat und unter

der Hülle der poetischen Form seine Gedanken
j

nicht nur mit sinnlicher Anschaulichkeit, sondern

auch so klar, wie es ihm möglich ist, zu ent-

wickeln sucht, wenn auch seine rege Einbildungs-

kraft dem scharfen folgerichtigen Ausdruck dieser

Gedanken oft genug im Wege steht. Das gilt

wenigstens von den grundlegenden Betrachtun-

gen, die den Anfang seines Gedichtes llepl yüsEiuc

bildeten (etwa Fr. 2— l(i(. So lassen denn auch

die wenigen uns erhaltenen Bruchstücke erkennt-

nistheoretischer Art seinen Standpunkt ziemlich

deutlich erkennen. In Fr. 2 und 4 wendet er

sich unzweifelhaft gegen Parmenides' Verwertung

des Sinnenzeugnisses und seine einseitige Be-

tonung der Vernunfterkenntnis. Auf der anderen

Seite aber lehren uns Fr. 8 und 9, daß er in

einem Punkte mit Parmenides' Grundanschauung

übereinstimmt, zugleich freilich sie in seinem

Sinne zu ergänzen sucht: er verwirft wie jener

den durch die Sinne uns vorgetäuschten und durch

den konventionellen Sprachgebrauch geheiligten

Irrtum, daß es ein absolutes Werden und Ver-

gehen gebe; vielmehr, so fügt er hinzu, beruht

in Wahrheit alle Veränderung nur auf der Mischung

und Trennung unveränderlicher Stoffe. Damit

war der Sache nach, wenn auch noch nicht dem
Wortlaute nach (denn das Wort ipüat; erscheint

bei ihm noch in dem älteren Sinne von 'Ent-

stehung' oder 'Geburt'; s. darüber M. S. 18 ff.)

der später bei Demokrit und in der Soplnstik

klar formulierte Gegensatz von füjic und vojjloj

bereits vorgebildet(vgl. jetzt Diels, N. Jahrb.XXV
S. 8). Die beiden zuletzt genannten Fragmente,

die M. merkwürdigerweise beiseite läßt, ergeben so,

zusammengehalten mit den beiden anderen, einen

erkenntnistheoretiseben Standpunkt, der durch-

aus nicht unklar oder in sich widerspruchsvoll

erscheint.

Anders steht es mit der Schilderung des

kosmischen Prozesses, die sicher den größten

Teil seiner Dichtung ausmachte. Hier, wo durch-

weg der Ton der Erzählung herrschte, konnte die

poetische Gestaltungskraft des Empedokles eich

freier entfalten. Wie die Verf. in dem nächsten

Abschnitt: General outlines of the world-story (S.

27—29) treffend dargelegt, hat nie ein Denker

den Verlauf der Weltbildung und Weltauflösung

in einem so kompakten und vollständigen Gemälde

von großartiger poetischer Konstruktion zusammen-

gefaßt wie Empedokles. Er bietet uns nicht eine

analytische und abstrakte, sondern eine konkrete

und sinnlich-lebensvolle Darstellung der kosmi-

schen Entwicklung, In der Deutung der mytho-

logischen Namen für die Elemente schließt sich

M.der glaubwürdigeren Überlieferung an, nach der

Hera die Luft und Ai'doneus die Erde, nicht um-

gekehrt jene die Erde und dieser die Luft, be-

zeichnet, und weist mit Überzeugenden Gründen

die Ansicht von Knatz, Thiele und Burnet zu-

rück, daß unter Zeus die Luft und unter AVdo-

neus das Feuer zu verstehen sei; lassen doch

mehrere Bruchstücke keinen Zweifel darüber be-

stehen, daß Zeus mit dem Feuer gleichzusetzen

ist. Auf die sonstigen lehrreichen Ausführungen

über die Elemente, ihre Verbindung und Mischung

sowie Uber die Bedeutung der Liebe und des

Streites (S. 30—44) kann hier nur hingewiesen

werden.

In dem darauffolgenden Abschnitt über den

'world-cycle' (S. 44 —45) und den beiden sich an-

schließenden über die erste (S. 56 — 62) und die

zweite Periode(S. 56— 88) einer Weltbildung wird

mit großer Wahrscheinlichkeit nachgewiesen: 1)

daß, wie schon Dümmler und Burnet erkannt

haben, die jetzige Welt nicht in die Zeit der

Vorherrschaft der Liebe, sondern in die auf den

Spbairos folgende Periode zu setzeu ist, in der der

Streit die Oberhand gewinnt; 2) daß Empedokles

nicht, wie alle neueren Gelehrten angenommen ha-

ben, seine kosmische Erzählung mit dem Zustande

der Einigung aller Elemente im Spbairos, sondern

mit dem ihrer völligen Getrenntheit begonnen hat,

so daß die Schilderung des Entstehens und der

weiteren Entwickelung unserer Welt bis zu ihrem

Zerfall den Schluß bildete. Dementsprechend ver-

mutet die Verf. S. 58,4, daß im Originale Fr.
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57—60 sich unmittelbar an 35 anschlössen, etwas

spater 36, noch später die den Sphairos beschrei-

benden Fr. 27—29 und weiterhin 31—32 und

vielleicht 33 folgten.

Sehr eingehend werden auch die verschiedenen

Probleme bebandelt, die sich an die Auffassung des

Empedoklesvon derNatur der Himmetskörper,ina-

besondere der Sonne (Klarheit in die wirre und

widerspruchsvolle Uberlieferung über diesenPaukt

zu bringen, ist der Verf. freilich nicht gelungen),

und von der Entstehung organischer Wesen in

beiden Weltbildungsperioden sowie an seine Lehre

von den Poren und Ausflüssen und von dem Zu-

standekommen derSinneswabrnebmungen knüpfen.

In dem Schlußkapitel : 'The Purifications' wird

die Frage, ob die in dem Sühneliede entwickelten

Anschauungen einen so starken Kontrast zu den

naturphilosophischen Ansichten des Agrigeotiners

zeigen, daß man gezwungen iat, die Entstehung

der beiden Gedichte in verschiedene Lebenepe-

rioden des Verfassers zu setzen (so Bidez und

Diels), oder ob sich die scheinbaren Unstimmig-

keiten miteinander versöhnen lassen (Burnet uud

Rohde), nach allen Seiten hin erwogen, aber

schließlich in der Schwebe gelassen. Die Verf.

verkennt nicht die logischen Widersprüche in den

beiden Werken, findet aber doch in den Kathar-

inen auch manche bedeutsame Anklänge an das

physikalische Gedicht, die die gleichzeitige Ab-

fassung beider, vom psychologischen Standpunkte

wenigstens, nicht als undenkbar erscheinen lassen,

zumal wenn man die vier Fragmente religiösen

Inhalts (131— 134), die Diels in die Katharinen

versetzt hat, an dem ihnen früher eingeräumten

Platz in dem Werke II. yüaeutz beläßt. —
Die pessimistische Grundstimmung, die das

Siihnelied durchzieht, der Zwiespalt im Inneren

des Philosophen, den so manche Widersprüche

seines Denkens ahnen lassen, der jähe Wechsel

endlich in seinen LebenBSchicksalen, der mit sei-

nem geheimnisvollen Ende in ursächlichem Zu-

sammenhange zu stehen scheint, verleihen seiner

Persönlichkeit einen Zug des Tragischen, der

wohl dazuangetan ist, geistesverwandteundgleich-

gestimmte Dichterseelen zu dramatischer Gestal-

tung anzuregen. So hat Hölderlin wenige Jahre,

bevor er in geistige Umnachtung versank, an einem

Trauerspiele 'Der ToddesEmpedokles' gearbeitet,

das unvollendet geblieben ist, aher in seinen um-

fangreichen Bruchstücken den Plan der Entwicke-

lung des Ganzen klarerkennen läßt. Hier wird Em-
pedokles in einem doppelten Konflikt mit sich selbst

und mit dem mißleiteten Volke dargestellt, der

tief tragisch angelegt ist, wenn er auch nicht

konsequent durchgeführt wird. Dasselbe läßt

sich von dem auter No. 2 angeführten Büchlein

Curtis nicht sagen. Dieses hat mit Hölderlins

Dichtung das gemeinsam, daß der letzte Tag

aus dem Leben des Agrigentiners geschildert wird

undunter den verschiedenen Berichten überseinen

Toddie imAltertumam weitesten verbreitete Sage

von dem freiwilligen Sprung in den Krater des

Ätna der Handlung zugrunde gelegt ist. Aber

eine Tragödie ist dieses 'dramatische Gedicht'

nicht und will es wohl auch nicht sein. Abge-

sehen von seiner Kürze, fehlt es ihm an jeder

tragischen Verwickelung, die uns tiefer ergreifen

könnte. Das Stückbeginntmit einer Lehrstunde, die

Empedokles dem Pausanias erteilt (s. Fr. 1). Der

Unterricht wird zweimal unterbrochen, indem zuerst

Hirten vom Ätna und darauf die Altesten von

Selinunt eintreten,um ihrem Wohltäter zamDanke

für seine Erfindungen, durch die er sie von schwe-

rem Unheil gerettet hat(Diog. VIII 71), Geschenke

darzubringen. Dann erscheint sein jugendlicher

Schüler Akron (Diog. 65) mit seiner Braut, die

den Meister um einen Weihespruch zu ihrer be-

vorstehenden Vermahlung bittet. Weiter folgt

eine Gesandtschaft der Bürger von Akragas, die

ihm dieKönigswürde anbietet; er aber lehnt sie ab

(Diog. 63). Schließlich tritt sein junger Landsmann

ein, der aus Piatons Gorgias bekannte Schüler des

Gorgias, Polos, um ihm ans Hellas die Grüße

seines Lehrers zu bringen und in leidenschaft-

licher Deklamation die Grundsätze der Sophistik

als die einzig wahren vorzutragen. Diese schwere

Enttäuschung läßt den Plan, mit dem sich Empe-

dokles schon lange getragen, und der nach jedem

Empfange einer Abordnung immer von neuem aus

seinen düsteren Betrachtungen heransgeklungen

hat, zum schnellen Entschlüsse reifen: er ver-

laßt sein Haus, um sich durch den Todessprung

von dem quälenden Gedanken des ewigen Wider-

streites in der Natur wie im Menschenleben zu

befreien. Es leuchtet ein, daß wir hier kein

wahres Drama haben, sondern nur eine in die

Form des Dialogs gekleidete Schilderung der

letzten Stunden eines Philosophenlebens. Durch

geschickte Verwertung der Überlieferung, die C.

aus dem Studium einer Anzahl wissenschaftlicher

Darstellungen des Lebens und der Lehre kennen

gelernt hat (s. die Anm. S. 57), ist ea ihm ge-

lungen, ein Iiiisches Gemälde zu schaffen, in dem

Dichtung und Wahrheit sich anmutigmischen, und

das jeder tiefer Gebildete und mit dem Stoffe

einigermaßen Vertraute nicht ohne Genuß lesen
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wird. Für den Kenner der griechischen Philo-

sophie bieten ein besonderes Interesse die in den

Dialug eingeflochtenen Abschnitte aua Empedokles'

Bruchstücken ; hierbei sind die Übersetzungen von

Lommatzsch (nicht Lomatsch!), Diels nnd anderen

(die 1908 erschienene treffliche Übersetzung von

Nestle hat C. noch nicht vorgelegen) im ganzen

mit gutem Verständnis des Textes benutzt; doch

wird bisweilen dem Sinne des Originals Gewalt

angetan. Unnatürlich und stark pedantisch freilich

muten uns diese Vorlesungen an, die der Meister

demSchÜler aus seinem Lehrgedichte hält. Einen

Schmuck des Ganzen bilden die eingefügten Chor-

lieder, die zwar metrisch recht einförmig, aber

sinnreich und nicht ohne poetische Schönheiten

sind. Störend ist die wiederholte BetonungAkrigas,

wie denn überhaupt der Verf. über das Prinzip, nach

dem griechische Eigennamen im Deutschen be-

tont werden, im unklaren ist (s. d. Anra. S. 58).

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.

Honollo Levl, Ancora su le origini del dra-

m a satirico. Atti del Reale Istituto Veneto di

Scienze, Lettere ed Arti. Tomo LXIX. Parte se-

conda. 1910. 20 S. 8.

Dieser Zusatz zu derAbhandlung Intorno al dra-

ma satirico (vgl. Wochenscbr. 1910 Sp. 101 f.) sucht

zunächst die frühere Behauptung zu bekräftigen,

daß die Satyrn ursprünglich nichts anderes waren

als die weintrunkenen Menschen, welche bei den

Festen zu Ehren des Gottes, von dem sie sich

ergriffen fühlteD, den Chor bildeten und sich mit

den noch blutenden und zuckenden Gliedern der

Tiere, besonders der Böcke, die sie in ihrem

exaltierten Zustande zerrissen hatten, bedeckten.

Aus diesen Menschen sollen sich die Begleiter

des Dionysos entwickelt haben. Eine historische

Auffassung der Mythologie wird in dieser Vor-

stellung ein Hysteron Proteron sehen. Wer kann

sich mit der Annahme befreunden, daß die Men-

schen in ihrem Kausche binter dem Tiere, das

geopfert werden Bollte, Stier oder Bock, den Gott

selbst vermuteten und, um sich mit ihm zu ver-

einigen, das Tier in Stücke rissen, roh aßen, sich

mit den Hörnern schmückten usw.? Zuletzt wird

wieder der Name der Satyrn mit dem Volk der

Stxxpai (Herod. VII 110) in Verbindung gebracht.

Mit Recht wendet sich der Verf. gegen die An-

sicht von A. Dieterich, daß der Dithyrambus ur-

sprünglich ein Trauergesang gewesen sei. Da-

gegen waren die 'tragischen Chöre', mit denen

nach Herod. V 67 die Sikyonier den Adrastos

feierten*), gewiß Trauergesänge, da Adrastos den

Todesengel vorstellt. Beifall verdient die Be-

merkung, daß auch andere Kulte, nicht bloß der

des Dionysos, an verschiedenen Orten Anlaß zu

Aufführungen mit dramatischem Charakter gaben.

*) rfeptupov m xtt ' S-Jj jipöj tä itäfrcot auto$ -cpti-

YixqTcti x°po~oi i^tpaipov nicht intransitiv gebraucht: itpoj

steht ad verhielt.

München. N. Wecklein.

Gunar Budberg:, Kleinere Arlatotelea- Fragen.
II. Eranos IX, 8. 93-128. UpBala 1909. 8.

Der Verf. bietet erst einige Notizen über die

Tiergeschichte des Michael Scotus, macht auf

den Unterschied zwischen der Worttreue der

Übersetzung in rein sachlichen Partien und der

verhältnismäßigen Freiheit in den räsonierenden

aufmerksam und gibt sodann einige Varianten der

von ihm benutzten Has (Parisin. 16162, Gotho-

burgens. 8, Lips. 1291). Hierauf untersucht er,

ob sich nicht aus der Ubersetzung etwas über

den Charakter der griechischen Hs, welche der

arabischen Vorlage des Scotus zugrunde lag,

ermitteln lasse, und kommt schließlich zu

dem Ergebnisse, diese sei ein älterer oder jün-

gerer Unzialkodex gewesen, der jedenfalls aus

der Zeit vor 800 stammte. Der Text dieser Iis

war gut; zwar gab es schon eine Reihe Fehler,

aber eine große Menge von Varianten unserer

Hss ist späteren Ursprungs. Die Hs war mit

Scholien versehen, und viele derselben sind noch

bei Scotus erhalten. Diese Scholien haben Teile

desTextes verdrängt; mehrere Partien im jetzigen

Texte waren noch als Scholien überliefert.

Es wäre jedem, der sich mit den großen Au-

toren des 13. Jahrh. (Albertus, Thomas von Can-

timpre, Vinzenz von Beauvais u. a.) beschäftigt,

sehr erwünscht, wenn der Verf., der in diesen

Fragen sehr bewandert ist, einmal den ganzen

Text dieser Übersetzung herausgäbe.

Ingolstadt. H. Stadler.

John M. Burnam, Commentaire anonyme zur

Prudence d'apres le manuscrit 413 de Valen-

cienneB. Paris 1910, Picard. 300S.1B1.8.

Der die erste Hälfte derHs füllende Prudentius-

kommentar ist, wie der Herausgeber an anderer

Stelle des näheren nachzuweisen gedenkt, von einem

niederdeutschen oder niederländischen Schreiber

aus einem Archetypus in 'hiberno-saxonischer' oder

'insularer' Halbunziale abgeschrieben worden und

hat zum Verfasser den bekannten karolingischen

Gelehrten Remigius von Auxerre (f ca. 908), den

wir längst als Erklärer des christlichen Dichters
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Sedulius (vgl. Huemers Sedulius p. XLIV ff. und

316 ff.) 1
) und als Gloa9atorderDistichaCatonis(vgl.

L. Traube in dieser Wochenschr. 1903 Sp. 261)

kennen. Auf den (leider sehr inkorrekten) Abdruck

dea Textes mit kurzer Variantenangabe folgen p.

227 ff. ein Anhang mit Zusammenstellung der im

Kommentar benutzten Quellen und der Parallelen

in andern Scholien, bei Grammatikern usw., ferner

p. 280 ff. Verzeichnisse der aus dem Kommentar

zu gewinnenden Addenda lexicis Latinis, der vo-

cabula rariora und der griechischen Wörter, endlich

ein (hauptsächlich die Eigennamen enthaltender)

index Latinus.

Comm. zu praef. 44 p. 12 ist zu lesen 'emico

est exilio vel comraoveor' (statt „commoveo").

—

Cathem. II 108 p. 13 sind die Worte 'a custodia

matutinausque adnoctem'ausFs. 129,6 entnommen.

— Cathem. III' 16 p. 14 'per id quod continet id

quod continetur'; vgl. Wochenschr. 1908 Sp. 1016.

— Ebenda wird zu lesen sein 'fercula enim sunt

Graeco clarni,Latinedicitur<disci>'. Vgl.zuCathem.

X74 p. 30 'f'erculum est proprio diacus, qui Graece

diciturclarnus'; Psycbom.428p. 101'fer cula proprio

dicuntur disci ubi cibi feruntur' und Corp. gloss.

Lat. VI p. 444. — Cathem. V 80 p. 17 'ponitur

autem pro luctu (iustitium) et re vera ubi iustitia

Statur, relinquitur, luctus esse potest'. Vermutlich

'ubi iustitiae status r." — Cathem. XI 103 p. 34

'et inritis inmanibus, nihil pioficientibus'. Lies

'inanibus, n. p'. und vgl. Corp. gloss. VI p. 606. —
Cathem. XII 120 p. 36, 'diversa morum genera de-

scribit'; vielmehr 'mortium'. -- Apoth. 200 p.

44 'deliramenta id est unam (lies 'vanam') phi-

losophiam Platoiiis'-). — Apoth. 212 p. 45 'unde

et quidam veridicus" (folgt ein Zitat aus Ovid);

also 'versidicus'. — Apoth. 429 p. 51 'altera (pars

Scythiae) ad aquilouem spectans frigidissima est'.

In der Ha stand ursprünglich 'fridissima' (die

Silbe 'gi' ist erst über der Zeile nachgetragen),

eine als direkte Vorstufe der romanischen Bildungen

(freddo, froid etc.) interessante Form; vgl. G. Gröber

im Archiv f. lat. Lexikogr. II (1885) S. 428, der

') Vgl. gleich p. 1 1 die Bemerkung zum Gennadiua-

kapitelüber Prudentiun 'Dittocheum(dirocheumcod

)

dicitur duplex refectio et ideo sie praetitulatur quia de

veteri et novo testamonto compoBitus habetur' mit

Remigius p. 316,4 ff. 'Bcripait hunc libnim quasi per

dirocheiira id eBt duplicem refectionem, de veteri et

novo testamento. Et ... . praetitulavit eum paaehali

Caroline'.

*) Apoth. 203 p. 44 beachtenswert 'Laberintue ...

.

quam Dedalus fecit ad Minotaurum' (— Minotauro);

vgl. Schmalz. Lat. Synt. S. 39;>«.

für 'fridus' einen Beleg auB einer spanischen Ur-

kunde vom J. 646 anführt (nach Diez) und G.

Körting. Lat.-Rom. WB u. 'frigidus'. — Apoth.

446 p. 52 'i am purpura quiainduebantur Aeneade

rectoreö'; lies 'qua'. -— Apoth. 1021 p. 66 'unde

„uon horruisti virginis uterum" id est non de-

spexisti';'non—uterum'isteinZitatausdemTeDeum

laudamus; vgl. A. E. Burn, Niceta of Remesiana

p. CVII. — Hamart. 257 p. 70 'ab auro quia crescit

amnr nummi quantum ipsapecuniacrescit'.'crescit'-

'crescit' aus Juvenal XIV 139. — Haraart. 295 p.

71 wird ein Bibelzitat mit den Worten 'inde in

bibliotheca legitur' eingeführt. Vgl. über diesen

Gebrauch von 'bibliotheca' S. Berger im Bulletin

critique 1892 p. 147 ff. — Psychom. praef. 1 p. 84

stammen die Worte 'credidit deo et reputatum est

ei ad iustitiam' aus Gen. 15,6. — Psychom. 241

p. 95 hatte das überlieferte 'nugas' nicht in 'nugax'

geändert zu werden brauchen; vgl. G. Landgraf

im Archiv X (1898) S. 225 ff. — Psychom. 380 p.

99 wird die lüsterne Geschichte von dem einer

Dirne wehrlos tiberlieferten Märtyrer erzählt. Es

ist mir aber trotz der Berufung auf Hieronymus

zweifelhaft, ob der Erklärer direkt aus der Vita

Pauli (c. 3 Migne XXIII 19 f.) geschöpft bat, da

er in mehreren Punkten von dieser abweicht. So

läßt er den Märtyrer auf ein Rosenlager (bei Hie-

ronymus 'exstruetum plumis lectum') betten und

hebt seine und der ihn bedrängenden Dirne Nackt-

heit hervor (fehltbei Hieronymus). In einigen Wen-
dungen berührt er sich näher mit der griechischen

Ubersetzung der Vita Pauli bei J. Bidez, Deux
versions grecques inedites de la vie de Paul de

Thebes, Gent u. Brüssel 1900 p. 6, als mit dem
lateinischen Original. Vgl. 'rivulus leniter fluons

mit 'fjou^utc zapappe'jvxo; uSato;' ('cum leni iuxta

murmureaquarumserperet rivua'Hier.); 'mollissimis

vineulis Hgaverunt' mit'aTraAoic xaTaS^aavre« Seau-otc

('blandis Bertorum nexibus inretitum' Hier); 'quod

dictu nefas est' mit 'oitep Xe^etv wrlv fiüao!' (xaü

Xeyeiv cod. Taurin; 'quod dictu quoque scelus est'

Hier.). Für 'ut ipsis (seil, virilibus) in libidinem

concitatisipsainpudentersubiaceret' wird wohl nach

Hieronymus 'ipsa ae inpudenter superiaceret' her-

zustellen sein. Vor odernach 'mordicus ahscidit' ist

— vermutlich nur infolge eines Druckversehens —
'linguam' ausgefallen. — Contra Symra. II 125

p. 154 'a terrenis et transitorüs ad divina nulla

comparatio'. Die Verbindung 'terrenus et transi-

torius' mag dem Verfasser (besonders wenn er mit

dem Benediktiner Remigius von Auxerre iden-

tifiziert werden darfj aus der Regula S. Benedicti

2,75 f. Wiifflin'dc rebus transitorüs et terrenis atque

Digitized by VjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



677 [No. 22.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [3. Juni 1911.) 678

caducis' s
)
(vgl. Gregor. M. hom. in Ezech. II 10,21

beiMigneLXXVI 1070 D 'nil terrenum, nil trans-

itorium quaerere debemus') in der Erinnerung ge-

legen sein. — Dittocb. 45 p. 186 'carnis peecati

figuram habens' (Christus) nacb Rom. 8,3. — Peri-

steph. XI 9 p. 221 ist statt 'calicem ('calc' cod.)

candentem' natürlicb 'calcem c' zu schreiben; vgl.

über dasMartyiiumder'massa Candida' P.Monceaux,

Hist. litt, de l'Afrique ehret. II (Paria 1902) p. Ulfl.

Zum Schluß sei darauf aufmerksam gemacht,

daß nach der Mitteilung von K. E. Rand in den

Quellen und Untersuch, z. lat. Pbilol. d. Mittelalt,

I 2 (1906) S. 97 in der Trierer Hs 1093 s. xi

Erläuterungen zu Prudentius stehen, die vielleicht

z.T.ausderFederHeirics vonAuxerre, des Lehrers

des Remigius, geflossen sind. Daß Überhaupt diese

„Glossen Iiteratur, die einen Einblick in den da-

maligen Wissens- und Unterrichtsbetrieb gibt

bisher noch nicht genügend untersucht" worden ist,

hat kürzlich M. Grabmann in dem der wissenschaft-

lichen Arbeitsweise im karolingischen Zeitalter und

in den darauf folgenden Zeiten gewidmeten Kapitel

seiner höchst verdienstlichen Geschichte der scho-

lastischen Methode (I [Freib. i. B. 1909] S. 211)

treffend betont.

*) Vgl. Hippol. in Dan. IV 60 S. 338,18 Bonw. 'npöa-

München. Carl Weyman.

J. Kohler und A. Ungnad,

H

a. m ra nrabi 's Gesetz.

Leipzig 1909, Ed. Pfeiffer 2. Bd. VIH, 184 S. 16 M.

3. Bd. VHI, 271 8. 8. 17 M.

An Stelle Peisers ist Ungnad der Mitarbeiter

Kohlers bei Hammurabis Gesetz geworden. In

Bd. II erhalten wir eine syllabiscbe und eine zu-

sammenhängende Umschrift des Codex Hammu-
rabi, die sehr genau ist und ganz auf der Höhe

der neuesten wissenschaftlichen Ergebnisse steht.

Auch die neuerdings gefundenen Duplikate und

Zusatzfragmente sind verwertet. Hieran schließt

sich ein vollständiges Glossar, das genaue Aus-

kunft über die Auffassung des Textes gibt. Nur

ein Druckfehler wird wohl die Ansetzung der

Wurzel nuk an Stelle von nlk (S. 156) sein.

—

Ist ptba= Schnaps sicher als med. inlirni. anzu-

setzen? — Zur Form ustaktid ist vielleicht auch

die Variante ku-ta-du (Rm. 345 Rs. 15) für

k(k)u-da-du, zu vergleichen.

In Bd. III folgt dann eine Ubersetzung sämt-

licher bisher publizierter Kontrakte auB der Zeit

dererstenbabyloniseben Dynastie. Da inzwischen

indes schon wieder eine Anzahl neuer Urkunden

erschienen ist, ist für die nächste Zeit ein Nach-

trag beabsichtigt. Die Inschriften sind sachlich

geordnet(PerBonen-und Familienrecht; Vermögens-

und Sachenrecht; Schuldrecht; Erbverträge; Pro-

zesse; Staatsrechtjundinnerhalb dieser Abschnitte

wieder chronologisch. Die Ubersetzung ist im

allgemeinen sehr gut, wenn man auch in Klei-

nigkeiten wird anderer Meinung sein können.

Inden Erläuterungen werden die juristischen

Ergebnisse aus den Urkunden gezogen.

Breslau. Bruno Meissner.

H. Lewald, Zur Pe raonalexekution im Recht
der Papyri. Leipzig 1910, Veit & Co. 76 S, 8. 2M.50.

Der kenntnisreiche Verf. der Beiträge zur

Kenntnis des römisch -ägyptischen Grundbuch-

rechtes legt hier eine anregende Studie zum Hecht

der gräko - ägyptischen Personalexekution vor.

Ausgehend von den obaerarü bei Varro de re

rustica I 17,2, die richtig als Schuldknechte ge-

deutet werden, welche der Gläubiger zur Feld-

arbeit verwendet, bespricht er zunächst die grie-

chischen Urkunden, welche einen Vertrag über

Schuldabarbeitung bei Gelegenheit eine Dar-

lehenshingabe zeigen PER 6014, wo die Dienste

für die Kapitalriickzahlung Ersatz sind, Tebt.

384. PER 138. Flor 44, wo ein Verwandter oder

ein Sklave des Darlehensempfängers Zinsen ab-

dienen Boll, endlich BGU 1126, wo im Stil der

Darlehensurkunde Dienste verabredet werden, für

deren Leistung der Darlehenseinpfängcr die Dar-

lehensurkunde und 40 Drachme dazu erhält, wäh-

rend er bei Nichtleistung für die Darlehensrück-

gabe mit sofortiger Zwangsvollstreckung in Per-

son und Vermögen haftet. Dieser Vertrag über

Abarbeiten einer Schuld wird vom Verf. mit Recht

aus dem Vergleich mit den Schuldknechten, die

Varro für Ägypten erwähnt, ausgeschieden; es

handelt sich hier nur um einen Vertrag über

DienBte, in welchem das Entgelt auf die Dar-

lehensschuld verrechnet wird. Dagegen schei-

nen die obaerarü des Varro in einer eigenartigen

Institution der gräko -ägyptischen Personalexe-

kution wirklich erkennbar zu sein.

Die ordentliche ptolemäische Personalexeku-

tion ans dem Urteil oder der das Urteil ersetzen-

den Vereinbarung der itp5£u xaDärcep in St'xTjc er-

folgte zunächst durch Haft im öffentlichen Schuld-

gefängnis (SeuiiiuTriptov). Der Verf. stellt dafür die

Belege neu und in selbständiger Kritik gegeuüber

den Vorgängern (vgl. z. B. S. 35 f. über Oxy

259) zusammen und hält mit Recht daran fest,

daß die ordentliche Vollstreckung gegwu die Per-

son stets unter behördlicher Intervention erfolgt.
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[P. Lille 7 ist wohl mit Grund nicht als Beweis

gegen diese These aufgefaßt.) Gegenüber diesem

Rechtszustand lenkt der Verf. die Aufmerksamkeit

auf die alexandrinischen Urkunden (BGU 1053

-1057, 1106, 1115-1119, 1121, 1122, 1133,

1142, 1143, 1145-1147, 1150 Z. 14—25, 1151

Z. 26—49, 1156), welche interessante, sicher nicht

nur formale Abweichungen enthalten: der Schuld-

ner soll hier itapa^p^ixa flrr<Ö7iu.ot sein und in Haft

gehalten werden (nwwex63^* 1 ) können ; daneben ist

die sofortige Vollstreckung xaQtnrep in 5t'xT]C ver-

einbart. Die Urkunden sind durchweg au-ftiüpjjaic-

Urkunden, und in BGU 1156 scheint die Ver-

einbarung i-jw-JULov sivat im Zusammenhange mit

der Eigenschaft des Apollophanes als 'Perser' zu

stehen (5) elvai t[ov 'ATroXjAofoEvTjv iftö-n^av <uc xe-

/pTjftaTtxoxall£piTT]vTf
(
t^Jciiov^;). Der Verf. sieht hier

eine von der Regelform abweichende Exekutions-

form vereinbart, die neben der npä£n xsSamep £x

oixrj» ihre selbständige praktischeBedeutung hätte.

Wie aus der gemeingriechischen Bedeutung von

d^tufifio« hervorgeht, konnte der Gläubiger auf

Grund dieser besonderen Vereinbarung den Schuld-

ner eigenmächtig, ohne Anrufung der Behörde

ergreifen und — wahrscheinlich —- bei sich in

Privathaft als Dienstkuecht halten, bis er Zahlung

anbot. Die Beweisführung erscheint zwingend

und erklärt befriedigend das ägyptische Material.

Vieles bleibt allerdings noch unklar; so einmal

die seltsame Beschränkung auf die 'Perser', an-

derseits die seltsame Tatsache, daß in Alexan-

drien ein Vollstreckungsverfahren, das in grie-

chischen Städten noch im 3. Jahrb. die gesetz-

liche Vollstreckung aus dem Urteil war (vgl. das

delphische Gesetzesfragment unter dem 235/230

v. Chr. datierten Elirendekret Bull. corr. hell.

XXVI 254, wo als Folge des xatäÄixov ^e^ev^öat

das dfiuYinov elvat erscheint), um Christi Geburt

als Abweichung von der gesetzlich nach Königs-

recht {Si^pau-iia) des 3. Jahrh. normalen Voll-

streckung vereinbart wird.

Seine Auffassung der Ä7u>-]
,ip.oc-Klausel ver-

wendet der Verf. einerseits für die Erklärung der

juristischen Theorie des Dionys von Halikarnaß.

Schon Pflüger hatte daran gedacht, daß die Be-

richte des Historikers über altrömisches Schuld-

recht stark von griechischer Rechtsanschauung

durchsetzt sein müssen: ei tivu>v tJStj tb owy,ai'x

üirepTjjieptuv ovxuiv Tal; voji.iu.Qtc irpo8eau.t'(it; xaTE^ETai

(Dion. VI 83); das sind wahrscheinlich eben iftä-

7t(jLoi, wie Dionys sie aus seiner asianischen Heimat
kannte, wo Varro ja auch die obacrarii als leben-

dige Institution zeitgenössischen Rechtes erwähnt.

Vom obaerarius blickt der Verf. sodann zur

Varronischen Definition des nexus (1. 1. VII 105)

und von dieser zu dem rätselhaften Geschäft per

aes et libram. Wahrscheinlich stellte sich Varro

den nexus vor der lex Poetelia als einen Schuld-

ner vor, der sich verpflichtete, im Falle des Ver-

zuges so lange bei dem Gläubiger unentlohnte

Dienste als Knecht zu tun, bis er ihm die Zah-

lung der Schuld anbieten konnte. Daß das alte

Haftungsgeschäft kein Abarbeiten der Schuld

kannte, wäre sehr einleuchtend. Sehr fein ist

die Analogie mit dem ab hostibus redemptus des

älteren klassischen Rechts herausgearbeitet. Daß

dieser servi loco bei dem redemptor ist, bis die

Loskaufsumme bezahlt wird, ist nicht nur wahr-

scheinlich gortynisches Recht, sondern auch in

Attika (Demosth. 53,11) ganz sicher. In beiden

Rechten hat wohl der redemptor ablösbares Eigen-

tum am Losgekauften,vgl.Bürgschaftsrecht I 390, 1.

Göttingen. J. Partsch.

George Willin Boteford, The Roman aBsem-

blies from their origin to the end of the

republic. New York 1909, The Macmillan Com-

pany. X, 622 S. 8. 4 S.

Das Buch nimmt unaer Interesse in doppelter

Beziehung in Anspruch, zunächst weil es durch-

aus auf deutschem Boden steht. Von den etwa

400 Titeln der Bibliographie S. 479—495 bezieht

sich kaum ein Drittel auf nicht deutsche Bücher,

und die gesamte Darstellung und Untersuchung

ist angeregt durch deutsche Arbeit, deren Er-

gebnisse teils bekämpft, teils als Bausteine in die

Geschichte der Entwickelung der römischen Volks-

versammlungen eingefügt worden sind. Wir

Deutsche können stolz auf die Methode histori-

scher Forschung sein, die Amerika von uns ge-

lernt hat. Mit dem Selbstgefühl eines JüDglings

tritt Botsford auf,derProfessorderGeschichte an der

Columbia Universität, Verfasser einer Entwicke-

lung der athenischen Verfassung, einer griechi-

schen und einer römischen Geschichte, auch einer

alten (dieser 'for beginners', wie uns der Titel

sagt), und rühmt sich in der Vorrede mit Genug-

tuung der neuen Ansichten, die sein Buch vor-

getragen habe. Sein Zweck ist, völlig selbstän-

dig und nicht befangen durch Autoritäten, aus

den Quellen heraus, die Geschichte der Versamm-

lungen zu gestalten. Bei diesem Studium ent-

deckter allerdingsin der Rekonstruktion Niebuhra

und Mommsens manche Widersprüche zwischen ei-

nerdurchdenZusarnmenhangdes Textesgebotenen

Erklärung von Stellen desLivius,Cicero und anderer
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Autoren und dem Platz, der ihnen in dem Auf-

bau unserer Gelehrten angewiesen worden ist,

und erklärt unzweifelhaft zuweilen richtiger, als

es in der letzten Zeit zu geschehen pflegt ; aber

nicht immer ist die Schärfe der Kritik berechtigt,

die er an Großen und an Kleineren übt, zuweilen

auch an Büchern, die bei uns in Deutschland

Überhaupt geringe Beachtung gefunden haben und
jetzt völlig vergessen sind. Dies im einzelnen

nachzuweisen, ist indes hier nicht der Ort; die

ganze Frage müßte von neuem aufgerollt werden,

um dem Verf. gerecht zu werden.

Jedenfalls darf er das Verdienst in Anspruch

nehmen, die Untersuchung über die römischen

Volksversammlungen wieder zu den Quellen zu-

rückgeführt zu haben, die sich von ihnen zu ent-

fernen und von vorgefaßten Meinungen aus sich

in Vermutungen zu verlieren drohte.

Meißen. Hermann Peter.

A. v.Domaszewaki. Geschichte der römischen
Kaiser. Leipzig 1909, Quelle u. Meyer. L Bd.

mit 6 Porträts auf Tafeln und 8 Kartenbeilagen

VLÜ, 324 S.; II Bd. mit 6 Porträts auf Tafeln IV,

328 S. gr. 8. Geh. 16 M., geb. 18 M.

Die antike Kultur wäre ohne das römische

Kaiserreich ebenso versunken wie die altorien-

talischen Kulturen am Nil und in Mesopotamien.

Dieses Weltreich der römischen Kaiser, das die

Fackel hellenischen Geistes kommenden Ge-

schlechtern darreichte, schien für die Ewigkeit

gegründet, erlag aber dennoch der hereinbrechen-

den Barbarei. Die Geschichte seiner Herrscher

lehrt uns also sowohl wichtige Voraussetzungen

unserer eigenen hohen Kultur kennen, als auch

bietet sie uns ein erschütterndes und mahnendes

Beispiel des Wandels alles Irdischen. Für ge-

bildete deutsche Leser, denen das Werk gewid-

met ist, zeichnet der als Erforscher dieser Zeit

hervorragende Verf. die Gestalten, die, seit

Caesar zum ersten Male die Hand nach der Krone

ausstreckte, die Schicksale dieses Weltreiches

lenkten, bis unter Diokletian sich der Kreislauf

der Entwickelung dadurch schloß, daß nun die

Erhaltung des riesigen Söldnerheeres zum ein-

zigen Daseinszweck des Staates wurde. In feier-

lichem Zuge, mit markigen Strichen umrissen,

mit hoher Bewunderung geschaut und mit grim-

miger Verachtung verurteilt, wallen, von einem

Meister des Stiles gekennzeichnet, die Schatten

der Männer und Frauen dieser Zeit an dem Leser

vorüber. Das Blut des stiernackigen rohen An-

tonius, über den der Orient in Kleopatra Gewalt

gewann, verdirbt das edle Geschlecht der Julier

und erzeugt in den Enkeln und Enkelkindern,

die aas seiner Ehe mit Octavia hervorgingen,

den Wahnsinn.

Die reiche Uberlieferung, die über die An-

fänge des Prinzipates vorliegt, und ihr trümmer-

hafter Zustand in der nachflavischen Zeit kommt

in der verschiedenen Ausführlichkeit zum Aus-

druck, mit der v. Domaszewski erzählt. Auf jene

entfallen 328 Seiten des ersten und 167 Seiten

des zweiten Bandes, während die Zeit von Trajan

bis Diocletian nur mit wenig mehr als 150 Seiten

bedacht werden konnte.

Domaszewskis Werk tritt also in die Lücke ein,

die in Mommeens römischer Geschichte klafft: die

Persönlichkeiten der Kaiser und der Charakter

des Reichsregiments, die im 5. Bande nicht zun

Anschaulichkeit gebracht wurden, stehen in dieser

Darstellung im Vordergrund. Uber das Christen-

tum finden sich den schriftstellerischen Absichten

v. Domaszewskis gemäß nur drei kurze Erwäh-

nungen bei Nero, Decius und Diocletian. Den

Glauben an die Göttlichkeit der Herrscher be-

trachtet der Verf. als orientalische Entartungaer-

echeinung innerhalb des RÖraertums, was, von den

Anfängen unter Augustus abgesehen, auch zu-

trifft.

Als der Grund, weshalb Mommsen den vierten

Band niemals geschrieben hat, wurde, oh mit

Recht, mag dahingestellt bleiben, angegeben, daß

eine Darstellung dieser Zeit nur eine Wiedergabe

des Bildes hätte sein können, das ein Mommsen
so unsympathischer Schriftsteller wie Tacitus ge-

zeichnet hatte, bereichert um Züge aus dem hei

Suetou aufgestapelten Klatsch des Hofes und der

Hauptstadt, für den Mommsen ebenfalls nur Ge-

ringschätzung hatte. Der 5. Band ist im durch-

gängigen Gegensatz zu der Einseitigkeit der Auf-

fassung dieser beiden Stadtrömer entstanden. Der

starke Zauber desTaciteischen Stiles und die Kraft

seiner schriftstellerischen Persönlichkeit wirkt

auch bei D. nach, soweit er ihm Führer sein

konnte; in manchen untergeordneten Einzelheiten

geschah dies auch bei Angaben, deren Glaubwür-

digkeit kaum als feststehend gelten darf. Bei

aller Anerkennung der großen Vorzüge dieses

ersten Teiles, dessen lebendige Anschaulichkeit

und reiche Ausmalung gewiß auf die 'Leser*

stärker wirken wird als die spätere Darstellung,

von den Flaviern angefangen, möchte ich doch

dem zweiten Teil des Werkes den Vorzug geben.

Die glänzende Herausarbeitung des Gegensatzes

der Persönlichkeiten des Trajan und Hadrian, die

mit diesem eintretende Peripetie in der Ent-
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wickelung, die unter Septimius Severus zur Ver-

nichtung des Römertunis und der antiken Zivili-

sation führt, weil Barbaren die Herrschaft ge-

winnen und die bisher in Knechtschaft gehaltenen

Schichten sich gegen die Kulturträger erheben,

die Verbindung „illyrischer Roheit und aramä-

ischer Verderbtheit" in Caracalla, daa Ringen

der Illyrier und Orientalen miteinander und die

endliche Herrschaft der Illyrier in der Armee
und im Reiche -— diese wesentlichen, einer ver-

wirrenden Menge von achlechtüberlieferten Einzel-

heiten zugrunde liegenden Tatsachen sind bisher

noch nie so anschaulich und Uberzeugend heraus-

gehoben worden. F. Studniczka hat 12 photo-

graphische Porträtabbildungen von Kaisern besorgt,

die der Verf. ausgewählt hatte; dem ersten Band
sind 8 Karten beigegeben, deren Ausstattung aber

nicht auf der Höhe der Abbildungen, des vor-

nehmen Druckes und schonen Papiers steht.

Graz. Adolf Bauer.

John Outhbert LawBon. Modern Greok Folk-

lore andADcient Greek Helipion. A Study
in Survivals. Cambridge 1910. üniveraity Press.

XII, 620 S. 8. 10 s.

Wer vor kurzem prophezeit hätte, daß im

Jahre 1910 ein beachtenswertes Buch über den

griechischen Seelenglauben erscheinen würde, in

dem Rohdes Psyche nur gelegentlich erwähnt,

dafür aber eine ganz neue Theorie aufgestellt

wird, wäre wohl meistens mitleidigem Kopfschütteln

begegnet. Jetzt ist das Unerwartete Wirklich-

keit geworden.

Lawson will nachweisen, daß seit der 'vorachä-

ischen' oder, wie er mit Ridgeway sagt, 'pelas-

gischen' Zeit bis auf den heutigen Tag im grie-

chischen Volksglauben im wesentlichen dieselben

Vorstellungen von dem Fortleben der Seele ge-

herrscht haben. Man meinte nach L. (521 ff.),

daß die Seele, wenn der Körper ihr durch Vor-

wesungoderVerbreonung in das unsichtbare Land

nachgeschickt sei, sich wieder mit ihm vereinige,

und sich im glückseligen Jenseits mit einer Gott-

heit vermähle. Eben um diese Ehe zu ermög-

lichen, soll die Auf lösung des Körpers durch Be-

erdigung oder Feuer erstrebt worden sein; nur

so findet es der Verf. erklärlich, daß die Seele

sich nach der Bestattung sehnt, und daß die Nicht-

anflösung des Körpers nach neugriechischem Volks-

glauben als furchtbares Unglück gilt. Bei dein

Einbruch der Achaier flüchtete sich nach L. der

alipelasgiaehe Glaube in die Mysterien, die nichts

enthalten haben sollen als den uralten Glauben

an das Göttlichwerden des Menschen im Jenseits.

Geheimgehalten wurde die Lehre nur vor den

Eroberern; so erklärt sich nach dem Verf., daß

die Aufnahme in die Mysterien nur griechisch,

d. h. — wie auf Grund von Ridgeways Hypothese

angenommen wird — pelasgisch Sprechenden

gestattet war: eine Forderung, die freilich ihre

Bedeutung verlor, als auch die Achaier die

pelasgische Ursprache anwendeten. Wo, wie in

Kreta, die Achaier sich nicht ansiedelten, blieb

die Erlösungslehre nach L. öffentlich.

Wohl sind diese Ansichten in ihren letzten

Ergebnissen durchaus neu und überraschend, aber

das gilt keineswegs von allen Einzelheiten. Der
Verf., der seinen Weg geradeaus geht, ohne sich

viel um die neuere Literatur zu kümmern, bringt

auf vielen Seiten Dinge vor, die längst ebenso

gut oder besser sagt Bind. Die langen Erörte-

rungen über die Vorstellung, daß der Körper sich

in vierzig Tagen auflöse (S. 488 ff.), muten ei-

gentümlich an, nachdem die ganze Frage nach

der Bedeutung der Tessarakontaden in zwei

von L. übersehenen Abhandlungen Roschers er-

schöpfend behandelt ist. Selbst der mit großem

Nachdruck als neu vorgetragene Grundgedanke,

daß derheutige griechische Volksglaube daa zuver-

lässigste Mittel sei, den altgriechischen zu erkennen,

war mehrfach, z. B. mit ähulicher Übertreibung be-

reits von Elard Hugo Meyer ausgesprochen, bei

dem auch (Indogerm. Mythen I 102) die von

L. 233 verfochtene Gleichheit der Kalikant-

zaren mit den Kentauren bereits angedeutet wird.

Eine andere für die Beweisführung Lawsons

überaus wichtige Anschauung, die Auffassung der

Mysterien als eines Hochzeitsrituals, ist ebenfalls,

wie den Verf. ein Blick in das Handb. 865 ff. hätte

lehren können, längst ausgesprochen; hätte er die

dort verzeichnete Literatur gekannt, so würde er

das Schlußkapitel gar nicht oder in ganz anderer

Gestalt geschrieben haben. Eine derartige Nicht-

berücksichtigung der neueren Forschung, die in

allen Teilen des Buches entgegentritt, befremdet

um so mehr, als es gerade gegenwärtig mit Hilfe

der Realencyclopädie, des Mythologischen Lexi-

kons, der Bursianischen Jahresberichte und des

Mytbolog. Handbuchs verhältnismäßig leicht ist,

sich in dieaen Dingen uberdengegenwärtigenStand

der Forschung zu unterrichten. Daß L. dies unter-

lassen hat, beeinträchtigt den Wert seines Buches;

indessen läßt sich natürlich seine Beweisführung

mit der Hervorhebung dieses Mangels nicht abtun.

Die Gründe des Verf. sind von dreierlei Art:

er stützt sich erstens auf die Zeugnisse der
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Alten, dann auf den modernen Glauben und end-

lich auf die Logik der Vorstellungen. Diese drei

Teile seiner Argumentation sind aher nicht gleich-

wertig, werden wenigstens von ihm nicht mit der-

selben Sicherheit herangezogen. Am schwächsten

ist die Beweisführung, wo er Tatsachen der alt-

griechischen Religionsgeschicbte verwendet. Auf
diesem Gebiet tappt er unsicher hin und her. Hier

finden sich sogar sehr starke Fehler. Er weiß

nicht nur nichts von der Streitfrage, ob die Eleu-

sinien und die Mysterien dasselbe Fest waren,

sondern er setzt erstere(S. 572 ff.) obenein in den

Frühling und begründet so die langausgesponnene

falsche Vermutung, daß aus ihnen das neugrie-

chische Osterfest hervorgegangen sei. Auf keinem

anderen Gebiet rächt sich an dem Verf. die Nicht-

berücksichtigung der modernen Literatur so sehr

wie auf dem der antiken Kulte und Mythen.

Außer dem unwissenschaftlichen Buche Jane Har-

risons, deren Irrtümer er zwar hin und wieder

berichtigt, aber weit öfter ruhig nachschreibt und

weiter ausfuhrt (vgl. S. 355 ff. über die tpzpfiaxoi'), wer-

den nur wenige neuere Arbeiten über die griechi-

sche Religionsgeschicbte zitiert, und selbst diese

sind mangelhaft gelesen. Es ist gewiß nicht eine aus

wohlerwogenen Gründen der seit Lobeck herr-

schenden Vorstellung entgegengestellte, sondern

aufUnkenntnis beruhende Ansicht, die den Schluß-

kapiteln zugrunde liegt. L. sieht wieder das

Wesentliche der Mysterien in der Lehre von

der Unsterblichkeit der Seele, während es sich

docb um Riten oder Zauberei handelt, durch welche

die Seele aus dem Hades erlöst wird. Sofern

diese Riten natürlich die Möglichkeit der Erlö-

sung voraussetzen, kann man freilich auch in einem

gewissenSinne voneinerErlösungsl ehre sprechen,

aber so meint es der Verf. nicht, oder vielmehr

ist ihm der fundamentale Unterschied, der zwischen

beiden möglichen Auffassungen von Lehre be-

steht, nicht klar geworden. Bisweilen stellt L.

aber auch bewußt den herrschenden Erklärungen

antiker Angaben neue gegenüber. So findet er

in einigen Tragikerstellen den vorausgesetzten

altpelasgischen Glauben ausgesprochen, daß die

Körper der gewaltsam Getöteten oder Verfluchten

nicht verwesen, ihre Seelen nicht in den Hades

eingeben. Die Erklärungen sind z. T. scharf-

sinnig.aberstandhältkeine. DaßbeiAisch. Choeph.

296. Tapr/suöevxot sich auf die Konservierung be-

ziehen müsse, ist zwar richtig, aber nicht neu;

ginge es aber auf die Nichtverwesung des ge-

storbenen Körpers (wie L. 421, 456 glaubt), so

wäre der Satz falsch konstruiert, denn es müßte

statt övr^ijxeiv T«pi-/euöevra heißen öavövr« Topr/etie-

aftai. Vielmehr handelt es sieb darum, daß Orestes

zu seinem Unglück trotz des Schicksals, das jeden

anderen vernichtet hätte, noch laDge am Leben

bleiben soll. Ebenso darf bei Soph. OK 1390

ditotxt'trg nicht von der Ausstoßung aus dem Hades

verstanden werden. Wo sich der Verf. auf das

schlüpfrige Gebiet der Etymologie begibt, kommt

er fast regelmäßig zu Fall, llpoffTporaioc wird

(S. 479) von npoxrperceiv oder nposrpercetrttei ab-

geleitet und soll den bezeichnen, der (einen

Fluch) 'auf jemand richtet' oder 'der sich selbst

gegen jemand wendet'. Aber offenbar kommt

das Wort von npoffTpoir») her, womit sowohl das

'Entsübnungsgebet' als die 'Entsühnung hei-

schende Schuld' bezeichnet wird. Sehr uner-

freulich sind die mythologischen Doutungsver-

suebe Lawsons. Als Probe sei angeführt, daß

in dem Orakel des Prometheus über Zeus' Hoch-

zeit mit Thetis und in der Geschiebte vom Tode

des Hymenaios sich die Vorstellung vom Tode

als einer Hochzeit widerspiegeln (550) und daß

Persephones Hochzeit mit Hades ein Symbol für

die Hochzeit der Seele mit der Gottheit im glück-

lichen Jenseits (577) sein soll. Das von L. auf-

gestellte Prinzip fS. 206), daß die mythischen

Mischgestalten ursprünglich Wesen waren, die in

mehreren Gestalten auftreten konnten, daß z. B.

die Kentauren Zauberer bezeichneten, die be-

haupteten, sich in Tiere verwandeln zu können

(244 ff.), zeigt eine sehr mechanische Auffassung

des Mythos.

Ernster als auf dem Gebiete der antiken My-

thologie muß L. da genommen werden, wo er

neugriechische Vorstellungen beibringt. Sein Buch

ist der erste Versuch, auf einem größeren Gebiete

die Ergebnisse der weit zerstreuten Arbeiten über

das Fortleben der alten Religion und Sage im

heutigen Griechenland zu sammeln. Natürlich

stützt er sich hauptsächlich auf Bernhard Schmidt,

Politisund Wachsmuth ; daneben hat er aber selbst

als Inhaber des Craven-Stipendiums 1898—1900

zahlreiche Volksuberlieferungen gesammelt. So-

weit sich das hier beurteilen läßt, scheinen seine

Angaben zuverlässig. Bedenklich muß es freilich

machen, daß er die Schwindeleien von Fr. Lenor-

mant glaubig nachschreibt und daraus wichtige

Schlüsse zieht. Noch befremdlicher ist die große

Überschätzung des Wertes, den derneugriechische

I
Volksglauben für die Erforschung des altgrie-

chischen hat. Nach L. (S. 460) würde der erste

I beste neugriechische Bauer manche Stellen* der

. Tragiker, wenn er sie lesen könnte, hesser ver-
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stehen als der gelehrteste Philologe. Aus der

modernen Auffassung soll sich ergeben, daß der

Oharoogroschen eigentlich ein Abwehrraittel gegen

böse Geister war (S. 111); aus der Erzählung

eines hundertjährigen Greises von Thera, der mit

Genossen in den Freiheitskampf gezogen sein

will, nachdem sie einen Mann zu 'St. Nikolas ge-

schickt' d. h. ihm Kopf und Hände abgeschnitten

hatten, wird (S. 339 ff.) gefolgert, daß dieMenechen-

opfer lange Zeit und vielleicht ursprünglich als

Botschaften an die Götter betrachtet wurden. Un-

zweifelhaft lebt im neuen Griechenland ein Teil des

alten fort, aber von so übertriebenen Folgerungen

sollte schon derUmstand abhalten, daß der überein-

stimmende Glaube oder Gebrauch meist weder

im Altertum noch in heutiger Zeit auf Griechen-

land beschränkt war. Die altgriechischen Vor-

stellungen und Sitten haben großenteils im Morgen-

land, die neueren ebenda, aber auch im übrigen

Kuropa Entspreebungen. Nur dann könnte z. B.

ein Zug eines neugriechischen Märchens mit ei-

niger Wahrscheinlichkeit auf eine altgriechische

Vorstellung zurückgeführt werden, wenn alle ver-

wandten deutschen, italienischen, französischen

und russischen Märchen nachweislich aus grie-

chischer Quelle stammten. L. scheint auf diesen

so naheliegenden Einwand aufmerksam gemacht

worden zu sein; aber mit unbefriedigenden Be-

merkungen weist er ihn (S. 318; 580) zurück.

Dabei erkennt er selbst an, daß in den neugrie-

chischen Volksglauben zahlreiche slawische — er

hatte hinzufügen können:undarabisch-türkische

—

Elemente eingedrungen sind. Er versucht sogar

diese fremden Bestandteile auszuscheiden, aber

er sieht nicht, daß diese vermeintlich unhelle-

nischen Elemente, z. B. der Glaube, daß die Vry-

kolakes auch solche Personen angreifen, die an

dem Tode oder der Nichtbestattung des Toten

unschuldig sind, genau ebensolche Entsprechungen

im alten Griechenland haben wie die von ihm auf

altpelasgische Vorstellungen zurückgeführten.

Vielleicht am meisten Eindruck werden von

Lawsons Gründen die Widersprüche machen, die,

wie er zeigt, der altgriechische Seelenglaube nach

den jetzt herrschenden Vorstellungen aufwies.

Es ist ihm in der Tat gelungen, eine nicht ganz

kleine Zahl von Inkonsequenzen, die zwar meist

längst bekannt, aber nicht genügend erklärt waren,

durch eine historische Konstruktion zu beseitigen.

So scheint es z. B. seltsam, daß Patroklos' Seele

(4
: 6üff.) Verlangen trägt, in den Hades zukommen,

wenn dieser der schimmelige und finstere Ort war,

als der er sonst geschildert wird; und dieser Wi-
|

derspruch würde sich erklären, wenn hier ein Eeet

der von L. erschlossenen Volksvorstellung vor-

läge, nach der die Toten, mit dem bestatteten

Körper wieder vereinigt, in ein glückseliges Jen-

seits eingingen. Allein wie sollte ein solcher ver-

sprengter Keat sich hier erhalten haben? Die

Bitte des Patroklos ist doch offenbar ein frei er-

fundener Zug des Dichters, über dessen Anschau-

ung vom Hades kein Zweifel sein kann. Ahnlich

steht es mit allen ähnlichen Widersprüchen. Für

neugierige Frager und Zweifler hatte der Dichter

vielleicht eine Autwort bereit; in dem angeführten

Falle von Patroklos' Geist hätte er z. B. darauf

hinweisen können, daß die des Körpers beraubte

Seele es nicht mehr auf der Erde aushalte und

sogar den traurigen Tartaros vorziehe. Für uns

bedarf es aber einer solchen Antwort gar nicht.

Zu keiner Zeit und bei keinem Volk waren die

eschatologischenVorstellungen widerspruchslos aus

dem einfachen Grunde, weil der Mensch vom Jen-

seits nichts weiß, sondern durch widerstreitende

Gefühle bestimmt wird. Es ist deshalb nicht not-

wendig, daß die Widersprüche, die sieb auch in

dem griechischen Jenseitsglauben finden, durch

seine geschichtliche Entwickelung zu erklären sind,

undwenndies der Fall ist, brauchtdie Entwicklung

sich nichtbei den Griechen vollzogen zu haben.— L.

selbst macht(S.528) auf die Schwierigkeit aufmerk-

sam, Konsequenz in den Volksglauben zu bringen,

trotzdem schreitet er ruhig aufseinem Wege fort, der

ihn schließlich von allen bezeugten neu- und alt-

griechischen Vorstellungen weit ab in das Land

der reinen Phantasie führt.

Fasse ich alles zusammen, so befürchte ich,

daß von allem, was der Verf. vorbringt, nicht

viel mehr dauernden Wert haben wird als seine

Aufzeichnungen über die von ihm beobachteten

neugriechischen Sitten und Vorstellungen. Aber

bei der jetzt wieder vorherrschenden Neigung,

in dem niederen Volksglauben den Keim aller

Mythologie und den Schlüssel zu ihrem Ver-

ständnis zu sehen, wird sein Buch vermutlich weit

über die Grenzen Englands hinaus Beifall finden,

den es immerhin noch mehr verdient als manches

andere jetzt vielgepriesene Werk.

Charlottenburg. 0. Gruppe.

Auszüge aus Zeitschriften.

ZeitBchr. f. d. öaterr. GymnaBien. LXII, 2. 3.

(97) J. Fuoha, Die Schlacht am Trasimenisehen

Soo und dio Methode der Schlachtfelderforschang.

Eingehend« abiebnende Erörterung der Methode und

Aufstellungen Kromayers. — (136) A. Köster, Das
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Pelargikon (Straßburg). 'Verdienatiich und anerken-

nenswert; aber den Ergebnissen wird man mehrfach

die Zustimmung versagen müssen'. Ii. Heberdey. —
(139) H. von Arnim, Die politischen Theorien des

Altertums (Wien). 'Einleuchtende und vortreffliche

Analyse'. A. Sauer. — (140) Arrians Anabasis in

Auswahl. Von G. Heidrich. 'Vortrefflich*. K.
Huemer. — (143) J. Buck, Seneca De beneficiis

und De dementia in der Überlieferung (Tübingen).

'Das Problem ist noch nicht restlos gelöst'. M Adler.

— (144) S. Aureiii Augustini opera. Sect. VII 3.

Ree. M. Petschenig (Wien). Notiert von A. Huemer.

— (14ö) F. Stolz und J. H. Schmalz, Lateinische

Grammatik. 4. A. (München). 'In gewissenhaftere und

kundigere Hände hätte die Bearbeitung nicht gelegt

werden können'. J. Goüing. — (148) Scriptor Lati-

nius (Frankfurt a. M.). Empfohlen von E. Hora. —
(158) H. Dütachke, Ravennatiscbe Studien (Leipzig).

'Reiche Fundgrube der Belehrung'. J. Oehler. —(159)
Gindelys Lehrbuch der Geschichte für die unteren

Klassen. Bearbeitet von Ch. Wflrfl. I: Alte Ge-

schichte. 16. A. (Wien). Berichtigungen gibt A. Stein.

(193) K. v. Holzinger, Zu Zachers Ausgabe der

Eirene des Aristophanes. Charakteristik der Ausgabe

mit Besprechung einzelner Stellen. — (206) Flavii

Arriani quae extant omnia. Ed. A. G. Roos (Leip-

zig). 'Hat das bleibende Verdienst, den Text auf eine

neue, sichere Grundlage gestellt zu haben'. G. Heid-

rich. — (212) D. Papageorgiu, Ti 9pa<mxi wB
'Amxoü 16-fou etS*i (Athen). 'Verdient Dank für seine

Anregungen. R. Findeis. — (217) R. Heinze, Ci-

ceroB politische Anfänge (Leipzig). 'Die Ausführun-

gen beruhen auf einer unbefangenen und sorgfältigen

Verarbeitung des Quellenmaterials'. A. Komitzer.—
(221) J. GolHng, Chrestomathie aus Livius. 3. A.

(Wien). 'Sehr glücklicher Gedanke'. Ii. Bitsckofsky.

— (223) P.Rasi, Analecta Horatiana per saturam

(S.-A.). 'Zeigt neben gründlicher Beleseuheit ein-

dringendes Studium und Verständnis'. J. Bich. — (226)

Tyrannii Rufini opera. I. Oratiooum Gregorii
Nazianzeni novem interpretatio. Ed. A. Engelbrecht
(Wien). 'Nebensächlichkeiten beeinträchtigen in keiner

Weise das dem Herausg. zu spendende Lob'. P. Knotl.

— (228) R. Helm und G. Michaelis, Lateinbuch

fürOberrealschüler(Leipzig). 'IndendeutschenÜbungs-

sätzen wimmelt es von Latinismen'. H. Bill. — (229)

M. Ihm, Palaeographia Latina. I (Leipzig). 'Wohl

geeignet'. W. Weinberber. — (243) S. LublinBki,

Die Entstehung des Christentums aus der antiken Kul-

tur (Jena). 'Zweifellos bedeutendes Buch'. J. Frank.

Bulletin ofthe Aren. Institute of America. II, 2.

(67) R. Norton, From Bengazi to Cyrene (Taf.

I—VI). Schilderung der Orientierungsreise Mai—Juni

1910. — (68) A. F., Note on the Excavations at Cy-

rene. Die Ende Okt. 1910 begonnenen Ausgrabungen

wurden durch Regenwetter und religiöse Festlich-

keiten vielfach unterbrochen; es waren nnr 17 Tage

im November und 16 im Dezember verfügbar. Der

wichtigste Fund ist ein großes Gebäude Öffentlichen

Charaktere, auB später griechischer oder früher ro-

mischer Zeit

Literarisches Zentralblatt. No. 19.

(597) Griechische Papyrusorkunden der Hamburger

Stadtbibliothek. I hrsg. von P.M.Meyer. H. 1 (Leip-

zig). 'Mustergültige Edition'. A. Stein. — (601) I*.

Act|AirixT)j, Oi Ejrcä Asvepej -rtSc 'Anoxalii^cti); (Athen).

'Aufs wärmste empfohlen' von E. Gerland. — (6C6) C.

Fries, Studien zur Odyssee. I Das Zagmukfeflt auf

Scheria (Leipzig). 'Die mit großem Fleiß gesammel-

ten religions- und kulturgeschichtlichen Materialien

werden aach für den einen gewissen Wert behalten,

der die Beweisführung ablehnen muß'. Brockelmann.

— (607) C. ProBkaner, Das auslautende -s auf den

lateinischen Inschriften (Straßbnrg). 'Fleißiges, mit

genügender Sachkenntnis geschriebenen Buch'. A.

Bäckström. — (609) E. Samt er, Geburt, Hochzeit

und Tod (Leipzig). 'Durch Fülle des Materials und

Richtigkeit der Kombination äußerst wertvoll'. Fr.

Pfister. — (610) K. Fitzler, Steinbrüche und Berg-

werke im ptolemäischen und römischen Ägypten (Leip-

zig). 'Sehr gründlich'. A. Stein.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 18.

(1104) G. Loescbcke, Jüdisches und Heidnisches

im christlichen Kult (Bonn). 'Von ungewöhnlicher

Gedrängtheit und Fülle des Stoffs'. F. Kattenbusch.

— (1109) W. Tatarkiewicz, Die Disposition der

Aristotelischen Prinzipien(Gießen). 'Sehr wertvoll'.

W. Nestle. — (1121) J. Menrad, Der Urmythus der

Odyssee und seine dichterische Erneuerung (Mün-

chen). Abgelehnt von E.Bcthe. — (1161) J.Roman
y Calvet, Loa nombres e Importancia arqueologica

de las Isias Pythiusas (Barcelona). 'Die Funde sind

sehr wichtig, der Text völlig dilettantisch'. A. Schulten.

— (1J35) Th. Th. Sokolow, Schriften (Petersburg).

'Die Forschungen dürfen nicht außer acht gelassen

werden'. A. Woldemar.

Woohenschr. f. klaas. Philologie. No. 19.

(506) O.Seemann, Mythologie der Griechen und
Römer. 6. A. von R. Engelmann (Leipzig). 'Auf

einige Mängel des Textes' weist hin H. Steinberg.—
(507) K. Gollob, Medizinische griechische Hss des

JeBuitenkollegiume in Wien (Wien). 'Macht den Ein-

druck der Sorgfalt*. B. Fuchs. — (609) J. C. Rolfe,
Vela cadunt (S.-A.). 'Die Erklärung ist zweifelhaft:

cadere ist ein richtiges 'Fallen'. H. D. — (510) G.

C. Fißke, Lucüius and Persius (S.-A.). 'Dankenswert'.

B. Helm.—(bU) I. Sajdak, Nazianzenica (S.-A.).

'Proben eindringender Forschung'. J. Dräseke. —
(514) H. r. Stendhal-Beyle, Römische Spazier-

gänge. Verdeutscht von Fr.v. Oppeln-Broniko wski
und E. Diez (Jena). Notiert von Th. 0. Achelia.—

(623) B. Scb.weik.ert, Cruquius und der codex Di-
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vaei des Horaz. Bemerkungen zu Bickß Anzeige der

ebenso betitelten Schrift

Revue oritique. No. 11—17.

(202) Theophrasti characteres reo. H. Diels
(Oxford). 'Äußerst wichtig'. (203) E. M. A ntoniadis,

"E^pcwic tt](
' AyEa; lotpi'a; (Leipzig). 'Man weiß nicht,

was mau in dem schönen Werk am meisten bewun-

dern Boll'. My.

(242) L. Herbst, Zu Thukydides VIII. Mitge-

teilt von F. Müller (Quedlinburg). 'Viele feine Be-

merkungen'. 0. Robert, Pausanias als Schrift-

steller (Berlin). 'Erregt lebhaftes Interesse'. My. —
(245) J. Marouzeau, La phrase ä verbe 'etre' eo

latin; L'emploi du partieipe present latin ä l'epoque

republicaine (Paris). Viele Einwände macht K. Thomas.

(261) H. Osthoff und K. Brugmann, Morpho-

logische Untersuchungen auf dem Gebiete der idg.

Sprachen. VI (Leipzig). 'Viele neue und einige un-

zweifelhaft endgültige Bemerkungen'. A. Mciilet.

(234) G. Cros, Nouvelles fouüles de Telio. II (Paris]-

'Muster an Genauigkeit'. A.Loisy. — Pbilon, Com-
mentaire allegorique des saintee lois apres l'oeuvre

des six jours—par E Brehier (Paris). 'Die Über-

setzung bietet mancherlei AustÖße'. My.

(301) J. Jüthner, Philostratoa, Über Gym-
nastik (Leipzig). 'Sehr nützliche Hilfe für das Studium'.

(302) Menaudrea— ed. A. Koerte (Leipzig). 'Be-

deutet einen Fortschritt'. (304) Four plays of Me-
nander, ed. — by E. Capps (Boston). 'Wird Dienste

leisten können'. (306) L. Maccari, La Perikei-

romene di Menandro (Trani). 'Zum Teil richtige

Beobachtungen'. Luciani quae feruntur Podagra

et Ocypus — ed. J. Zimmermann (Leipzig). 'Trotz

einiger Einzelheiten eine yrnstliafto Arbeit'. My.

(321) Helleuica Oxyrhyncbia cum Theopompi
et Cratippi fragmentis recogn. B. P. GrenfelL et

A. S. Hunt (Oxtbrd). 'Sorgsame Arbeit'. (322) P.

Cauer, Die Kunst des ÜberBetzens. 4. A. (Berlin).

'Nützlich'. (323) J. Partscb, GriecbischesBüigscbafts-

recht. I (Leipzig). 'Ein für die Wissenschaft unbe-

streitbar nützliches Werk'. My.

Mitteilungen.

Zur Übersetzertätigkeit des Nicolaus von Rhegium.
(Zu raris. lat. 147UU.)

Soeben veröffentlicht Hermann Schöne die la-

teinische Übersetzung einer Galenschrift, die bisher

nur in einer sehr seltenen Ausgabe (Venedig 149U)
nach einer verschollenen Hs gedruckt und daher so

gut wie unbekannt war, und deren griechischer Text
gleichfalls nicht mehr erhalten ist. Der Autor
dieser Übersetzung ist der Magister Nicolaus de
Deoproprio de Regio, über dessen Lebenslauf und
üborBetzertätigkeit jetzt Schöne (Galenus de partibuB
artiB medicativae, Festachr. d. L'niv. Greifswald 1911)
in höchst dankenswerter Weise neue Zeugnisse bei-

bringt. Nicolaus hat danach für die sizilischen Könige
Karl II. und Robert von Anjou sowie für den Bruder
und den Sohn des letzteren medizinische und philo-
sophische Werke aus dem Arabischen uud Griechischen

ins Lateinische übersetzt; seine Tätigkeit kann nach

den Subskriptionen (älteste: 1317, jüngste: 1341) mit
Sicherheit in die erste Hälfte des 14. Jahrh. gesetzt

werden (Schöne S. 6). Ein großer Teil dieser Über-

setzungen harrtnochderNeuedition;nur die Subfiguratio

empirica des Galen ist durch Bonnet (Bonner Diss. 1872)

allgemein zugänglich geworden. Erst an denjenigen

Texten, die auch im griechischen Original erhalten

sind, wird man die ÜbersetzungBtechnik des Nicolaus

in allen Einzelheiten feststellen können; und auch
hier wird man zunächst von denjenigen Texten aus-

gehen müssen, die auch in der lateinischen Version

handschriftlich überliefert sind. Dennoch tritt schon
bei dem von Schöne edierten Werke und der Sub-
figuratio empirica der Charakter derselben Bcharf her-

vor. Trotz der Glättungen, welche die Editoren offen-

sichtlich vorgenommen haben, sieht man hinter den
lateinischen Worten das Original deutlich hindurch-

schimmern, eine sichere Bestätigung dessen, was Ni-

colaus von sich selbst sagt: transtuli nihil addena,

minuens vcl permuttms (Schöne S. 9). Es ist eine Ver-

balübersetzung im wahren Sinne des Wortes.

Schönes Publikation kam mir gerade zu Händen,
nachdem ich mich geraume Zeit mit der anonymen
lateinischen Übersetzung der tiypolypösen des Sextus

Empiricus befaßt hatte, die meines Wissens allein

im Paris, lat. 14700 überliefert ist (vgl. Rhein. Mus.
1909 25b ff.). Eine vollständige Abschrift dieses

unedierten TexteB int in meinem Besitz. Für mich
kann nun kein Zweifel mehr daran sein, daß dieser

Übersetzer mit Nicolaus identisch ist Die Ähnlich-

keit in den sprachlichen Wendungen und der Technik
des üb ersetze ii s ist zu frappierend. Diesen rein

sprachlichen Nachweis gedenke ich an einer anderen
Stelle zu führen. Vorläufig wäre es mir aber sehr
erwünscht, über die überlieferungsgeschiebte der Ha
näheren Aufschluß zu erlangen. Es könnte dies zur
Auffindung anderer, bisher unbekannter Hss, auch
solcher des Galen, führen, ganz abgesehen von dem
neuen Licht, das dadurch auf die äußerst wichtige
Tätigkeit dor sizilischen Übersetzer dea 13. und 14.

Jahrh. fallen würde.
Die Hs ist nach Baumker (Arch. f. Gesch. d.

Philos. IV S. 676) in den Anfang des 14. Jahrh. zu
Betzen, nicht in das 13., wie Deliaies Katalog angibt.

Sie befand sich früher in St. Victor und trug dort die

Signatur 32. Ebendort befand Bich auch derjetzige Paria,

lat. 15116 (St. Victor 903 saec. XIV.), der nach Delisle

von f. 135 an Magistri Nicolai antidotarius enthält.

SolltederVerfasserniitdem sizilischen Hofarzt identisch

sein? Vielleicht läßt sich über die Provenienz jener
Hss noch Näheres feststellen. Wir wissen, daß Nico-
laus selbst für die Verbreitung Beiner Übersetzungen
sorgte; so hat er dem Arzt der in Avignon resi-

dierenden Päpste Guy de Chauliac die Übersetzung
einer Reibe von Galenschriften Übersandt (Schöne
S. 6"). Von dort wird der Weg nach St. Victor nicht

weit gewesen sein.

Daß Nicolaus auf Sextus verfiel, kann nicht gerade
sonderbar erscheinen. Die Hypotyposen des Empiri-
kers berühren sich in vielen Punkten inhaltlich höchst
auffallend mit Galens Subfiguratio empirica. Es ist

Behr begreiflich, wenn Sextus — wenigstens aeine

Hypotyposen — in medizinische Hss oder Biblio-

theken geraten ist. Nun sind in der Übersetzung
alle medizinischen Fachausdrücke, die recht oft vor-

kommen, mit großem Verständnis Übersetzt. tio

wird wohl das InteresBe des philosophierenden Arztes
für Beinen antiken Kollegen diesem zu einer ganz
unerwarteten Auferstehung verholfen haben. Alle

äußeren Umstände stimmen also vortrefflich.

Sollte sich die Autorschaft des Nicolaus auch bei

dieser Schrift erweisen, so hätten wir au ihr, die
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zudem recht umfangreich ist (ca 180 Teubnerseiten),
ein gutes Werkzeug, um die nur in der lateinischen
Ubersetzung erhaltenen Schriften Galens restlos ins
Griechische zu retrovertieren. Denn der Übersetzer
hat für jedes griechische Wort seine feste lateinische

Vokabel und gibt die Konstruktion, auch wo sie dem
Geiste der lateinischen Sprache total widerspricht,
mit größter Treue wieder. Schon Schöne hat einen
großen Teil tod Stellen ins Griechische zurück-
übersetzt. Die ganze Aufgabe wird, wenn einmal
das Material vollständig vorgelegt ist, Bich m. E. bis

zum letzten Ende durchführen lassen.

Berlin. Hermann Mutschmann.

Deutsche Diasertationen und akademiaobe
Programme (August 1909—August 1910).

(Schluß aus No. 21.|

III. Metrik.
Behrens, Uustavus: Quaestiones inetricae. I).

Göttingen 1909. 96 S. 8.

Mirgel, Hubertus: De synaloepbis et caesuris in

versu hexametro Latino. 1). Göttingen 1910. 6a S. 8.

IV. Qeeohiohte.
Kip, Gerhard: Theasalische Studien. Beiträge zur

politischen Geographie, Geschichte und Verfassung
der thessaiischen Landschaften D.Halle 1910. 143S.8.

Köstlin, Emst: Die Donaukriege Domitians D.
Tübingen 1910. VIII, lul S. 8.

Linnert, Ulrich: Beiträge zur Geschichte Cali-

gulas. D. Jena 1909. 102 S. 8.

Morawitzky, Leo Ewald: Beiträge zur Vorge-
schichte der mittelalterlichen Kaiseridee 1. Die Kaiser-
idee in den echten und unechten Märtyrerakten der
Christenverfolgung des Decius. D. Breslau 1909.828.8.
Plaumann, Gerbard: Ptolemais in Überägypten.

Ein Beitrag zur Geschichte des Hellenismus in Ägypten.
I). Leipzig 1910. VIII, 137 $. 8.

Erecbien auch all Leipziger bistoriicb» Abhandlungen, Heß IM.

Schütt, Curt: Untersuchungen zur Geschichte der
alten lllyrier. D. Breslau 191U. XI, 81 S. 8.

Weber, Franz: Alexander der Große im Urteil

der Griecheu und Römer bis in die Konstantinisehe
Zeit. D. Gießen 1909. 116 S. 8.

Wirtz, Richard: Beiträge zur catilinarischen Ver-
schwörung. D. Bonn 1910. 69 S. 8.

Geizer, Mathias: Studien zur byzantimachen Ver-
waltung Ägyptens. D. Leipzig 1909. 107 S. 8.

Ereekieo auch mli I.einiger hiitoriiche Abhindlungen, Heft 13.

V. Altertümer.
BunBmann, Ludovicus: De piscatorum in Grae-

corum atque Komanorum litteris usu. D. Münster
1910. 101 S. 8.

G eis s , Arthur: Die politio in der römischen Land-
wirtschaft. D. Freiburg i. B. 1910. &ö S. 8.

H eiligen staedt, Fridericus: Faatt aedilicii inde
a Caesaris nece usque ad imperium Alexandri Severi.

D. Halle 1910. VIII, 80 S. S.

Kuebn, Georgius: De opificum Romanorum cou-
dicione privata quaestiones. D. Halle 1910. 8ö S. 8.

Mayer, Max: Vexillum und vexillariue. Ein Bei-
trag zur Geschichte des römischen Heerwesens. D.
Freiburg i. Br. 1910. 46 S. 8.

Nowak, Max: Die Strafverhängungen der Cen-
aoren. D. Breslau 1909. 84 S. 8.

Schmitt, Friedrich: Zur Arbeiterfrage in der rö-

mischen Landwirtschaft. D. Leipzig 1910. 66 S. 8.

Schnabel. Heinz: Kordax. Studien zur Geschichte
eines antiken Tanzes und zum Ursprung der griechi-
schen Komödie. T. 1. D. München (1909). 34. S. 8.

Erschien KjlLUÜiJig all Buch München 1K10, Huck.

Steininger, Rudolf: Die weiblichen Haartrachten

im ersten Jahrhundert der römischen Kaiserzeit. D.

München 1909. 47 S. 8.

Triebs, Franz: Die Lex Iulia de adulteriis coer-

cendis auf Grundlage der sog. Lex Dei (Collatio le-

gum Mosaicarum et Romanaram). D. Göttingen 1910.

46 S. 8.

Erschien Buch In dei Vertäuen Studien iut Lex DwL Heft 2.

Fieiburg i. Br. 1907. Herder.

VI. Mythologie und Religionsgreeohlchte.

Bänger, Fritz: Geschichte der Neujahrsfeier in

der Kirche. D. Jena 1910. 161 S. 8.

Entb. u, a.: Der Hußutg all Gegenaatz gegen die beldnliche

Kalendenfeler. — Da» Haaehneidnagefeni. — Die Madenfeier. —
Daa Narreii real.

Schultz, Rudolfus : Ai8&. D. Rostock 1 909. 108 S. 8.

BuBchner, Hans: Die Bedeutung der antikeu

Mythologie für die französische Ode bei deren Ent-

stehung. D. Leipzig 1909. 79 S. 8.

Frey, Karl: Die klassische Götter- und Helden-
sage in den Dramen von Marlowe, Lyly, Kyd, Greene
uurf Peele. D. Straßburg 1909. XIX, 89 S. 8.

Fuchs, Bruno Archibald: Die Ikonographie der

7 Planeten in der Kunst Italiens bis zum Ausgang
des Mittelalters. D. München 19U9. VHI, 95 S.

5 Tafeln. 8.

Knill. S. 2—H: Die Lehre von den Planeten im Kabinen der

ck riiMich- nil I telelter! leiten Waltawtehannn g.

Jaeger, Fridericus: De oraculis quid veteres phi-

losophi mdieaverint. D. Rostock 1910. 109 S. 8.

Gekrönte Preiaachrift.

Kircher. Karl: Die sakrale Bedeutung des Weines
im Altertum in seiner Beziehung zur Gottheit. D.

Gießen 19)0. 47 S. 8.

Eractiolnt vollständig In: Reli|ion«geachlebÜ. Versuche IX, 2.

Klose, Alfred: RömiBCüe Priesterfasten. T. 1. Ü.

Breslau 1910. 63 S. 8.

Ericbeint rollatandlg all Hueh.

Randlinger, Stephau: Die F Kindesliebe nach dem
natürlichen und positiven Sittengesetz. Eiue historisch-

ethische Studie. D. München 1910. X, 168 S.. 8.

Gekrönte Preiaachrift v. J. 1901. EricbJen anch all Buch Pader-

born i;>ü6, sciiüiiiLgb.

Knifa. u a. Feindeallebe und antike Volksmoral. Dl« Feindea-

lii'be ia der antiken pbiloiopbiichen Moral (Die vureotratliehe l'lit

loiopble. — äokratei, Plalo, ArJilolelea. — Die Cyrenalker, Epikureer

um! Uyniker. Die ältere »loa. — Cicero. — Die jungem Stoa. —
Pluiarcb.

Ruehl, Garolus: De Graecis ventorum nominibus

et fabulis quaestiones selectae. D. Marburg 1909.

h2 S. 8.

Schmidt, Ernst: Die Einführung des Sarapis in

Al<;xandria. D. Heidelberg 1909. S. 47—84. 8.

Vollilaiidign.d. Titel: KnltUbertragnngen in : ReliglonigeeehiebU.

Veranehe und Vorarbeiten. VIII, 3.

Stein, Paulus: Tcpo;. D. Marburg 1909. 66S.H.
Stein mül ler, Franz: Die Feindesliebe nach dem

natürlichen und positiven Sittengeeetz. Eine historisch-

ethische Abhandlung. T. 1. D. München 1909. 49 S. 8.

Gekrönte Preiaeehrifl t. J. 1901. Eracbleo vollitündig ab) Hoch
Kegeniborg 1909, Mauz.

Stiefenhofen Dionys: Die Geschichte der Kirch-

weihe vom 1.— 7. Jabrh. D. München 1909. 48 S. 8.

Erschien vollitindlg in den Veröffentlichungen am dem Klrehen-

blitorieehen Seminar München. Reihe III. 8.

VV äebter, Theodor: Rein hei^Vorschriften im grie-

chischen Kult. T. 1. D. Tübingen 1910. 76 S. 8.

Vollständig in: ttoligionageachlchU. Vemuche. IX.

VII. Literaturgeschichte.

Beutler, Ernst: Vom griechischen Epigramm im

18. Jahrhundert. D. Leipzig 1909. 126 S. 8.

Ericheint auch all Probefahrten, Bd. 16.

Frau s ta dt, Georgius: Encomiorum iu litteris

Graecis usque ad Romanarn aetatem historia. D.

Leipzig 1909. 127 S. 8.

Heinemann, MaximilianuB : EpiBtulae amaturiae
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quomodo cobaereant cum elegiis Alexandriuis. D.
Straßburg 1909. 60 S. 8.

Vollstliidlg In : DLisertatlonesj pbHotofM Argenloratenses. Vol. XIV.

Hoffmana, Paulus: De anagnorisuio. D. Breslau

1910. 71 S.

May, Gerhardus; De stüo epylliorum Romanorum.
D. Kiel 1910. 103 S. H.

Pflugmacher, Ernestus : Locoram commanium
Bpecimen. D. Greifswald 1909. 46 S. 8.

Reichel, Georgius: Quae3tiooes progymnasmati-
cae. D. Leipzig 1909. 185 S. 8.

I. De progymnasmatnm vesUgils in ('tceroai* Libria de Inven-
tiona et 1» auctoris ad Hen-nn. libri« de ralione dtcendl. — De pro-
pmouinivlom veall^lL« petuplcuis in Cleeronls dlalogo de oratore.
— III. De Tbeunli vlta et striptis. — IV. De Uululiliani progyin-
nasmatin. — V. De Suetonii progy ninsjuneü».

Küß, Wilhelm: Ethos. Studien zur älteren grie-

chischen Rhetorik. Habilitationsschrift Gießen 1910.

36 S. 8.
Erschien vollständig Ria Buch Leipzig 1910. Teubn^r.

VIII. Archäologie.

Braue hi tsch. Georg von: Die Panathenäischen
Preisanip boren. D. Jona 1910. 74 S. 8.

Erlebten voHslindig als Buch l^elpzig 1910. Teibner.

Ebert, Friedrich: Fachausdrucke des griechischen

Bauhandwerks. I. Der Stempel. D. Würzburg 1910.

65 S. 8.

Elter: Anton: Cremera und Porta Carmentalis.

I. Progr. acad. Bonn 1910. 78 Sp. 4.

Fritsch, Otto; Römische Gefäße aus Terra Si-

gillata von Riegel am Kaiserstuhl. D. Heidelberg
1910. VIII, 42 S. 4.

Erschien aneb in den Veröffentlichungen de* Karlsruher Aller*

tatntverein« 11. i.

Hosius, Carl, u. Pernice, Erich: Zwei antike

Motive in der Renaiesancemalerei. Progr. acad. Greifs-

wald 1910. 24 S. 8.

Ippel, Albert: Der dritte pompojamsche Stil. Ein

Beitrag zu seiner Geschichte. D.Bonn 1910. 49 S. 8.

Nachod,Hans: Der Rennwagen bei den Italikern

und ihren Nachbarn. D. Leipzig 1909. VIII, 100 S. 8.

Pagenstecher, Rudolf: Die Calenische lielief-

keramik. D. Heidelberg 190!». XII, 192 S. 4.

Erschien euch all Jahrbuch des K. D. Aren. Instituts Erg.-Heft VIII.

Vetter, Max: Der Sockel, seino Form und Ent-
wicklung in der griechischen und hellenistisch-römi-

schen Architektur und Dekoration von den älteBten

Zeiten bis zum zweiten poinpejanischeu Stil. D. Stras-

burg 1910. 50 S. 8.

Vollilindlg in: Zur Kunstgeschichte de. Aunlnnde«. Heft 75.

IX. Inschriften.

Gensieben, Joachim: De Scripturae Sacrae ve-

stigiis in inscriptionibus latinis christi&nis. D. Greifs-

wald 1910. 61 S. 6.

Herbig, Gustavus: Tituli Faleriorum veterum Un-
guis Falisca et Etrusca conscripti. Habilitationsschrift

München 1910. 59 S. 2.

Erscheint auch Im Corpus Inser. Etruscaratn II, 3, I.

Proskauer, Carola: Das auslautende -s auf den
lateinischen Inschrifteu. D. Freiburg i. Br. 1909. 99S.8.

Erschien vollständig als Buch Strasburg 1910, Trübner.

Schlageter, Josef: Der Wortschatz der antler-

halb Attikas gefundenen attischen Inschriften. Ein
Beitrag zur Geschichte der Koine. 1. D. Freiburg i.

Br. (1910). 47 S. 4.

Erschien auch ala (1.-Programm Konstanz.

Stornier, Hans: Die griechischen Grabinschriften
Kleinasiens. D. ötraßburg 1909. 72 S. 8.

Z i 1 k e n , Franciscus : De inscriptionibus latinis

graecis bilinguibusquaestiones selectae. D.Bonn 1909.

80 S. 8.

Erscheint Tollstandlg Leipzig. Teubner.

X. Numismatik.
Bernbart, Max: Zwei römische Münzfunde aus

Südbayern. D. München 1910. 64 S., 2 Tfln. 8.

Lederer, Philipp: Die Tetradracbmenpragungvon
Segesta. D. München 191U. 55 S., 1 Tafel. 4.

XI. öelehrtengeachichte.
Birt, Theodorus: Catalogi studiosomm Marpur-

gensium ex serie recentiore depromptus fasciculus 8,

annos usque ab 1760 ad 1778 complectens. Progr.

acad. Marburg (1910). S. 339-386. 4.

Fase. 1— T erschienen 1903— 1909.

Eingegangene Schriften.

G. Prinz, De Xenopbontis Cyri institutione. Diss.

Göttingen.

Xenophon, Das Gastmahl. Verdeutscht von B.

von Hagen. Jena, Diederichs.

Fr. Wilhelm, Die Schrift des Jnncus nr.pi yr,ptdj

und ihr Verhältnis zu Ciceros Cato maior. Breslau.

Libanii opera rec. R. Foerster. VI. Leipzig, Teub-

ner. 14 M.

Poetarum Romanorum veterum reliquiae. Selegit

E. Diehl. Bonn, Marcus Sc Weber. 2 M. 50.

Anzeigen.

Asehendorlf sche Verlagsbaetihandlung, Münster |Westf.|.

Grieche-römische Altertumskunde.

Ein Hilfsbuch für den Unterricht.

Unter Mitwirkung von Th. Grobbel, W. Kotthoff,

H. Leppermann, E. Schunck, A. Wirmer, herausgegeben
von Geh. Reg.- Rat Dr. J. Hense, Kgl. Gymnasial-
direktor zu Paderborn. Dritte verbesserte nnd ver-

mehrte Aoflag;e. XII und 342 Seiten. Gebd. in

Originalleinenband M. 4.—

.

Mütter f. d. hob. Sekolweaen; Das Buch enthüll iotIc) des
Outen und W Issensvrertcn und auch dazu fBr einen so billi-
gen Preis, daß wir wohl wünschten, ex wäre im Be-
litz e jedes Schüler» einer höheren Lehranstalt.

Bezug durch jede Buchhandlung.

Verlag von O. R. RBISLAND In LEIPZIG-.

Der Logos.
Geschichte seiner Entwicklung in der grie-

chischen Philosophie und der christlichen

Literatur

von

^nathon fiz\l

Erster Teil: Geschieht« der Logosidee in der grie-
chischen Philosophie. 1896. XIX und 262 S.

gr. 8°. M. 6.—.

Zweiter Teil: Geschichte der Logosidee in der
christlichen Literatur. 1899. XVII und 493 S.

gr. 8°. M. 10.—.

Hierzu eine Beilage von J. C. B. MOHR (PAUL SIEBECK) Tübingen. '

Verla« *on O. R. Rat nd In Leipzig, fCarLstraUe 10. — Druck t
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BERLINER

HERAUSGEGEBEN VON JJlWmrUch- Ajuelgoo

K. FUHR
(Berlin W. 15)

Mit dem Beiblatte: BibHotheca philoloffioa olassioa

bei VorauHbestellung auf den vollständigen Jahrgang,

31. Jahrgang. 10. Juni. 1911. M 23.

—===== Inh
Rezensionen und Anzeigen: Sp«iw

Homers Odyssee, erkl. von K. F. Amels u.

O. Hentza. II, 1. 9. A. bearb. von P. Oauer
(Eberhard) (397

j

H. P. Müller, Die Tragödion des Sophokles.
|—

, Beiträge zum Verständnis der tragischen
Kunst. 2. A. (Klammer) 701

L.Herbst, Zu Thuk-ydides VIII. 2. T. (Hude) 704
K. Hahn, Demosthenis contionea num re

vera in contioue habitae sint quaeritur (Thal-
heim) 705

0. Sohroeder, Horazens Versmaße (Maas) 707
M. H. Morgan, Adressos and Essays (Gudeman) 714
H. Delehaye, Leu legendes grecques des saints

milifairos (Gruppe) 715

1. E. K aXitaouväy.t;, üapcivr
(

pT,cetj ei; tcv Xoyov

to\j Mavainij Jtpsj tov loyo&Ertjv Mi^ai-}.. —
A. Sav&ouBi'Srj Ol 'EßpaTat ev Kpr^.

—

»lt.
Spalte

N. A. Bet^c, To 'Jtepi tt^ xttacu; tijj Moveu.-

ßaoi'ac' xPOTl*ov (Gerland) 717
Auszüwe aus Zeitschriften:
Archiv f. Geschichte d. Philosophie. XXIV, 2. 3 720
Rheinisches Museum. LXVI, 2 721
Wiener Studien. XXXII, 2 722
Mnemosyne. XXXIX, 2 723
Korrespondenz- Blatt f. d. Höheren Schulen
Württembergs. XVIII, 1-4 724

Literarisches Zentralbiatt. No. 20 ... . 724
Deutsche Literaturzeitung. No. 19 726
WncheDflchr. f. klass. Philologie. No. 20 . . 726

Mitteilungen:
Bb. Nestle, Die 9 Husen Herodots ... 726
O. Rossbach, Nochmals zu den Wandbildern
der Villa Gargiulo 727

E. A. Sonnenschein u. H. Lattmann, Zur
Erklärung 727

Rezensionen und Anzeigen.

Homers Odyssee für den Sehnigebrauch erklärt von

Karl Friedr. Ameis und Carl Hentze Zweiter

Band. Erstes Heft. Gesang XIII—XVIIT. Neunte

Auflage bearbeitet von Paul Oauer. Leipzig und

Berlin 1910, Teubner. XI, lfiB S. 8. 1 M. 60.

Die Ameisscbe Odysseeauagabe, welche im

Jahre 1856 erschien und zu Lebzeiten des Verf.

vier Auflagen erlebte, wurde nach seinem Tode
fast 40 Jahre hindurch von Hentze im Geist und

Sinn des Autors fortgeführt. Die. Vorzüge und

die Mängel dieses Huches sind bo bekannt, daß

es mir nicht nötig scheint, näher darauf einzugehen.

Vor zwei Jahren ist Hentze durch den Tod ab-

berufen worden. Nun hat die Verlagsbuchhandlung

die Weiterfiihrimg des Buches Paul Oauer über-

tragen. Befriedigung erregt dies zweifellos bei allen,

welche an dem Buche Interesse haben, da derselbe

sich als tüchtiger Kenner der homerischen Ge-

dichte und Sprache bewährt hat, dazu auch die

Bedürfnisse der Schule aus langer Erfahrung gründ-

lich kennt. Er selbst erklärt in der Vorrede, daß

er der Aufforderung gern nachgekommen sei, mit

697

j

voller Schätzung für das von den Vorgängern

Geschaffene, aber zugleich in der Erwartung, daß

die fortgeschrittene Wissenschaft, vor allem eine

vertiefte Auffassung der epischen Sprache, nun doch

I
wohl ein stärkeres Eingreifen notwendig machen

I werde. Ursprünglich war der Bekkersche Text

zugrunde gelegt ; aber mehr und mehr fanden

|

Änderungen statt, welche aus eigenen Beobach-
I tungen der Herausg. oder aus späteren Forschun-

j

gen andererhervorgegangen waren. Diesem immer

|

noch sehr konservativen Texte stand C. gegen-

j

über mit seinem Texte, den er vor mehr als 20

j
Jahren „nach eigenen Grundsätzen und jugend-

licher Zuversicht" hergestellt hatte. Wie er selbst

äußert, war es selbstverständlich, daß er diesen

Text nicht einfach hier einsetzen konnte, ebenso

i

aber auch, daß er den Wunsch hegte, solche An-

I
derungen der Wortform, die unmittelbar das Ver-

1

standnis erleichterten, auch für die Leser der vor-

i
liegenden Ausgabe nutzbar zu machen. Seite XI
sind 31 Stellen bezeichnet, an denen die wichtigsten

Abweichungen desTextes von dem der letzten Auf-

,
läge angegeben sind; aber bedeutend größerist die
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Zahl der Änderungen in Schreibung und Betonung.

So sind auch die sogenannten zerdehnten Formen
der Verba auf au> durchweg in die ursprünglichen,

unkontrahierten umgewandelt, die Präpositionen

mehr, als sonst üblich ist, wie Adverbien betont,

zusammengesetzte Wörter mehrfach getrennt wie

8( *jpat, t^oti neircTjuiai. Ferner weist C. daraufhin,

daß von dem, was als Uberlieferung in Ludwichs

kritischer Odysseeausgabe vom Jahre 1889u. 1891

festgestellt worden sei, manches der vorliegenden

jetzt erst zugute komme, wie er sich auch ver-

anlaßt gesehen hatte, in seiner Ausgabe von 1902

öfters den beglaubigten Wortlaut da herzustellen,

wo die moderne Vulgata ihn ohne Not verlassen

hatte, so v 419 £ 381. 393 o 182. Abweichend

von dieser Ausgabe hat C. jetzt die richtigeren

Futur- und Aoristformen von -ci'vtuixefooj und eretua

(v 15. 193. 213 £ Hi3. 166 o 177. 236 p 540) und

von ?8i'vu):cp8eÜj(o und efOeiua (v 384 n 369. 428)

aufgenommen. Zu der auffallenden Form äveppfnxoov

v 78 bemerkt er: „bei Homer erwartete man die

Endung -euv"; warum er diese nicht, wie in seinen

Textausgaben, auch hier schrieb, weiß ich nicht.

Noch einige Anmerkungen den Text betreffend

füge ich hinzu. An 3 Stellen ist — wohl aus Ver-

sehen — die Schreibung aus der Ameissclien Aus-

gabe unverändert herübergenommen worden. So

lesen wir an allen Stellen eüoei'eXoc (die Textaus-

gaben haben säß^eXo;) viersilbig, nur £ 344 steht euö.;

die Formen von Su.<pt) hat C. stets mit Iota sub-

scr. geschrieben mit einziger Ausnahme von n 336;

während er an allen Stellen, wo i lang ist, Tjfilv

schreibt, lesen wir, wie bei Ameis, a 48 ?ju.tv. Mit

Ludwich schreibt er p 183 cuTpüvovt' (ebenso in der

älteren Textausgabe, örp. in der jüngeren), wozu

er sich vielleicht durch Aristarch bestimmen ließ

(vgl. Ludwicb, Arist. hom. Textkr. I 280), n 176

fEvEtaäst (in den Textausgabeu efletpoE&E;), v 417

xtTTTE 7Äp, o 509 thj fäp, n 222 icorg ftxp (in den Text-

ausgaben ti'ttte t' ap', jitJ t' ap', rcotTj t' 3p), p 317

^Stj (dort ^oei). Hingegen schreibt er p 308 ei,

während Ludwich und die Textausgaben rj haben.

Ein Druckfehler liegt jedenfalls vor in euSeutd

v 10, wo das Metrum Jucestt, verlangt, und p 257

'Eupop-oyou (für Eöp.); <j 59 ist aus Versehen nach

ö(ioac£v das Wörtchen te ausgefallen, Jt 48 und p 301

der Apostroph; a 114 steht Sc (für 8c), v 255 £vl

(für evt), £ 237 Eft' (für iyJ), tz 462 ^ar^pE;.

Daß der Herausg. in der neuen Auflage viel-

fach die Interpunktion ändern werde, um sie an

die Eigenart des homerischen Satzhaus anzu-

passen, war hei seiner Stellung zu dieser Frage

(vgl. s. Abhandlung 'Zur hom. Interpunktion' im

Rhein. Mus. 1889 S. 347 ff.) zu erwarten. Neu
ist die Einführung des Ausrufungszeichens (wozu

er sich in seinen Textausgaben noch nicht ver-

standen hatte)— allerdings nach Fr. A. Wolfs Vor-

gang. Einen großen Teil der Klammern beseitigte

er, da er nur diejenigen Verse einklammerte, die

in den meisten und besten Hss fehlen, nicht aber

die, welche ihres Inhalts wegen von alten oder

neueren Kritikern für unecht erklärt worden waren.

Ich war daraufgespannt, zuerfahren, in welchem

Verhältnis der Kommentar dieser Ausgabe zu den

von C. herausgegebenen Anmerkungen zur Odyssee

(4 Hefte 1894/7) stehen werde. Selbstverständlich

hat er diese zum Besten der Ameissclien Ausgabe

verwertet. Billigen können wir das, waser im Vor-

wort in hezug hierauf sagt, daß nämlich schon

Achtung vor dem fremden Werke den Gedanken

au einfache Verschmelzung ausschloß. Dieses
Werk sollte einen vollständigen Kommentar liefern,

jenes nur eine Hilfe bei der Präparation. Aus
diesem Verhältnis ergab sich, wie er äußert, nicht

nur ein Unterschied in der Ausführlichkeit der

Erklärungen, sondern auch vielfach verschiedene

Auswahl der Dinge, die eine Erklärung zu fordern

schienen. Weniger kam ihm darauf an, neue An-

merkungen hinzuzufügen, als die vorhandenen,

welche vielfach „in einem altmodisch gelehrten

Tone" gehalten waren, nach Form und Inhalt zu

bessern. Dies hat er in vorzüglicher Weise ge-

leistet; es gibt keine Seite, die nicht zahlreiche

Verbesserungen aufweist, und der Wert des Buches

ist bedeutend erhöht. Auf die Anmerkungen selbst

genauer einzugehen, muß ich mir, um die Be-

sprechung nicht allzusehr auszudehnen, versagen.

Die Begründung seiner Ansicht für eine Anzahl

von Stellen hat C. in seinen 'Grundfragen der

Homerkritik' gegeben. Bisweilen tritt erin direkten

Gegensatz zu Ameis-Hentze, so v 42, wo in der

früheren Auflage stand:
fl
Äu.üp.ova ist Attribut, nicht

praedicativ",jetzt heißt es : rprädicativzumObject
;t

.

Bemerken möchte ich noch, daß C. seine Ansicht

in betreff der x^vjtÖEc geändert hat. An zahlreichen

Stellen erklärte er int xAj^ijiv in seinen bei Grote

erschienenen Anmerkungen mit „auf den Ruder-

bänken"; jetzt v 76 zweifellos richtiger: „an den

Ruderpflöcken*.

Zwei Neuerungen darf ich nicht unerwähnt

lassen. Da, wie er sagt, nur wenige von denen,

welche das vorliegende Heft gehrauchen wollen

— und er denkt hier wesentlich an Schüler, für die

in erster Linie das Buch bestimmt ist —
,
zugleich

alle anderen besitzen, hat er wiederkehrende Er-

scheinungen, die an sich einer Erklärung bedürfen,
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zwar nicht jedesmalbesprochen; doch beabsichtigt

er, es innerhalb jedes Heftes einmal zu tun. End-
lich sind die Hinweisungen auf den Anhang, der

selbständiger gestellt werden soll, aufgegeben.

Sollich mein Urteil noch einmal kurz zusammen-
fassen, so zeigt die neue Ausgabe einen bedeutenden

Fortschritt und verdient unsere volle Anerkennung.

Hoffen wir, da LS in nicht allzu langer Zeit auch

die folgenden Hefte in gleicher Weise bearbeitet

erscheinen.

Magdeburg. E. Eberhard.

1) ELF. Müller, Die Tragödien des Sophokles-
Mit einer Einleitung über das Wesen des Tragischen.

Heidelberg 1909, Winter. 126 S. 8. 2 M.

2) H.P.Müller.ßeiträge zum Verständnis der
tragischen Kunst. 2. vormehrte und verbesserte

Ausgabe. Wolfenbüttel 1909, Zwißler. 398 S. 8.

Zwei verdienstliche Bücher. Beide stehen in

engstem Zusammenhange miteinander. Beidelegen

in einer einleitenden Abhandlung den Begriff des

Tragischen dar und führen ihn dann an Beispielen

aus. Dabei wird, ohne daß der Verf. sein Auge
gegen Schwächen oder Einseitigkeiten verschließt,

in dem ersten Buche mit Wärme und Begei-

sterung das Wesen der Sophokleischen Dicht-

kunsterläutert, während in dem zweiten Werke ver-

gleichende Betrachtungen angestellt werden über

die Orestie des Aischylos und Goethes Iphigenie,

Sophokles' König Üdipus und Schillers Braut von
Messina, Euripides' Hippoly tos nndEacines Phädra
sowie Über Euripides' Medea und Grillparzers gol-

denes VHeß.

Müllererklärt ausdrücklich, daß ersieh mit seinen

Darlegungen nicht an Ästhetiker oder zünftige

und gelehrte Philologen wende, sondern an lern-

begierige Primaner eines humanistischen Gym-
nasiums und an seine Kollegen in der Schule.

Trotzdem möchte ich beide Bücher dem Lehrer
des Griechischen, der das Glück hat, mit seinen

Schülern griechische Tragiker zu lesen, und der

dennwobl ein zünftiger Philologe sein muß, durch-

aus empfehlen. Auch sind die Bücher nicht nur

als ästhetische Erläuterungs-, sondern teilweise

auch als philologische Streitschriften anzusehen.

M. führt am Ende des ersten Buches eine ganze
Reihe von Schriften auf mit dem Zusätze: „die

ich vornehmlich bekämpfe". Dieser wissenschaft-

liche Kampf kann nur den Philologen, nicht den
Primaner interessieren. Immerhin ist der Streit

nicht so bitter, wie man befürchten möchte. Die-

selben Gegner werden des öfteren auch mit An-

erkennungzitiert. Nur gegen zweiMännerziehtM.

energisch zu Felde, gegen Georg Günther (Grund-

züge der tragischen Kunst. Leipzig 1885, W.
Friedrich) und Christian Muff (Sophokles in der

Schule. Vortrag, gehalten auf der 47. Versammlung

deutscher Philologen und Schulmänner zu Halle

a. S. Abgedruckt in den Neuen Jahrb. 1904, U
2, S. 65—90). Was M. wider beide Gegner und

alle, die in ihren Bahnen wandeln, vorbringt, be-

trifft allerdings auch den Kernpunkt aller Aus-

führungen, das eigentliche Wesen des Tragischen,

und in diesem Kampfe stelle ich mich unbedingt

auf Müllers Seite. Mit höchster Entschiedenheit

und Schärfe weist er alle Versuche ab, das tragische

Ende der Helden auf eine genau entsprechende

Schuld zurückzuführen oder, wo dieser Versuch

nicht sorecht gelingen will, das Werk des Dichters

als unzureichend oder verfehlt hinzustellen. M.

kann sich gar nicht genugtun in der Widerlegung

dieser „trivialen Auffassung einer kahlen Ver-

geltungstheorie". Daß „irgend ein kümmerlicher

Geselle auftritt mit Zirkel und Lineal und eine

den Leiden adäquate Schuld ahmessen will 11
, das

verbittet er sich. Von all den „Geheimpolizisten",

„Kriminalrichtern" und „Staatsanwälten", die in

der Tragödie „einen Gerichtshof konstituieren",

will er nichts wissen. Ganz mit Recht. Mit diesen

Versuchen, die den furchtbareu Ernst der Tragödie

abschwächen, die aus der ergreifenden Leidens-

schuleund demunfaßbarenMartyrium allesGroßen

und Edlen ein nüchternes Verhör machen, bei

dem der Böse vorschriftsmäßig abgestraft und der

Gute hübsch belohnt wird, muß endlich einmal

gründlich aufgeräumt werden. Diese 'poetische

Gerechtigkeit' lehnt M. mit Recht ab. Solcher

seichten und oberflächlichen Auffassuug ist schon

Schiller deutlich entgegengetreten. Er sagt es

uns so knapp wie möglich, was tragisch ist. „Waa
unsterblich im Gesang soll leben, muß im Leben

untergehn." Oder noch kürzer: „Auch das Schöne

muß sterben". Die Kunst desjenigen Poeten da-

gegen, der ausgleichende Gerechtigkeit Übt, fertigt

er mit den höhnischen Worten ab: „Wenn sich

das Laster erbricht, setzt sichdieTugend zuTisch".

So ist es. Alle diejenigen, die in der Tragödie

nur ihre verdiente Strafe erhalten, lassen uns völlig

kalt. Kein sonderliches Gefühl der Befriedigung

oder Erhebung kommt uns an, wenn eine Klytä-

mnestra oder ein Kreon, eine Elisabeth von Eng-

land oder ein Franz Moor leiden. Aber unser

ganzes Herz ist bei den Trefflichen, die um einer

Verfehlung willen vernichtet worden. Der Mensch-

heitganzerJammer packt uns an, wenn wir Zeugen

der Wahrheit des Goethischen Wortes werden;
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„Ihr führt ina Leben uns hinein, Ihr laßt den

Armen schuldig werden, Dann überlaßt ihr ihn

der Pein; Denn alle Schuld rächt sich auf Erden".

Auf dieses Unschuldig - schuldig, auf das Irra-

tionale, das Unbegreifliche imWeltlaufe mitseinem

Höhepunkte im Garten von Gethsemane und auf

Golgathalegt M. alles Gewicht. Jedoch bescheiden

beugt er sich vor jener schrecklichen Macht, die

über alles menschliche Verstehen hinausreicht, die

aberdoch gerecht und sittlich bleibt. Die höchsten

Leistungen der tragischen Kunst sind gerade da

zu finden, wo wir vor diesen dunklen Rätseln des

Schicksals verstummen und zugleich vor der Heilig-

keit jenes unerforsch! ichen Wesens erschauern.

Was wir nicht verstehen, das ist tragisch, meint

M. einmal, ohne damit eine Definition desTragisehen

geben zu wollen. Er geht vielmehr einer be-

stimmten Begriffserklärung geflissentlich aus dem

Wege und begnügt sich mit Beschreibungen. So

im Anhange des zweiten Buches: „Den weiten

Umfang und reichen Inhalt dieses Begriffes in

ein paar Sätze zusammenzudrängen, ist ebenso

unmöglich als unersprießlich". Allein ebenso wie

Aristoteles den Begriff der Tragödie definiert und

Lessing und Schiller ihn kurz zusammenschneiden

und sagen : die Tragödie ist die Nachahmung einer

mitleidwürdigen Handlung, so laßt sich doch wohl

auch ein deutendes Wort oder ein Satz für den

Begriff 'Tragisch' finden. Man braucht sich janicht

ängstlich daran zu klammern, sondern ihn nur

als Anhalt für weitere Erläuterungen anzuseilen.

Der Ästhetiker kann, wie man an Müllers Büchern

sieht, sehr gut auch ohne Definition auskommen.

Indes warum Boll ich nicht dem Schüler, der sich

mit Recht nach einer Stütze für sein Gedächtnis

umsieht, sagen: Tragisch ist der wirkliche und

notwendige oder auch nur drohende Untergang

einer irgendwie ausgezeichneten Persönlichkeit im

Kampfe mit einer ihr überlegenen Macht um ein

bedeutsames Ziel. An der Hand einer solchen

Wirklichkeit und Poesie zugleich ins Auge fassen-

den, aber nach Formund Inhalt vielleicht anfecht-

baren Erklärung habeich mich mit meinen Schülern

immer wieder auf diesem schwierigen und um-

fangreichen Gebiete zurechtgefunden. Licht und

Farbe muß freilich erst durch die Erörterung der

Begriffe Schuld und Sühne, Schicksal und Frei-

heit, Mitleid und Furcht, Reinigung der Leiden-

schaften undErhebnng und was dergleichen Schul-

begriffe und Schlagwörter mehr sind, hinzukommen.

Uber all diese Dinge spricht M. teils übersicht-

lich zusammenfassend, teils in breiter Ausführlich-

keit. Für Aufklärung und Vertiefung wird ihm

der Leser, namentlich der Schüler, dankbar sein.

An Widersprach wird es dabei' nicht fehlen. Ich

selber sehe hier davon ab. Nur einen Punktmüchte

ich erwähnen. M. will im Anschluß an Aristoteles

die Tragödie „nur unter bedeutenden, über das

Mittelmaß hinausragenden, hochstrebenden und

hochbegabten Menschen in größeren Verhältnissen"

spielen lassen. Über diese Beschränkung ist die

neuere Kunst nun doch hinausgewachsen. Wahre,

tieferschütternde Tragödien kann es auch in be-

schränkten und beschränktesten Verhältnissen ge-

ben. Ich erinnere nur an Otto Ludwigs Erbförster,

Hebbels Maria Magdalena und Hauptmanns Fuhr-

mann Henschel. Nicht auf die hohe Stellung des

Handfinden, nur auf dieTiefe und Wahrheit seines

Gefühls kommt es an.

Elberfeld. Hermann Klammer.

L. Herbst, Zu Thukydides VHI. Die Unzuläng-

lichkeit des Codex Vaticanus B. Aus dem

Nachlaß mitgeteilt durch Franz Müller. II. Teil.

Beilage zum Programm des königlichen Gymnasiums

zu Quedlinburg. 1910. 48 S. 8.

In dieserFortsetzung (vgl.Woch. 1910 Sp. 451)

werden Kap. 11—70 des achten Buches des Thuky-

dides besprochen, mit gelegentlicher Berücksich-

tigung der Arbeiten vonU.vonWilamowitz- Moellen-

dorff(HermesXLlII, 1908) und L. Kunle (Untersu-

chungen über das achte Buch des Thukydides,

1909). Bis zu Kap. 16 stammen die Bemerkungen

aus der Feder von Herbst selber; von Kap. 17

an gibt der Herausg. eine Bearbeitung aus den

Notizblattern des Forschers. Es will mir noch

immer scheinen, als ob Herbsts Urteil recht oft

willkürlich und unzulänglich begründet ist; einige

Beispiele müssen genügen. 1 2,1 wird das vom

Vatic. B allein gebotene te, das nach <p8*)ffovrai

leicht ausfallen konnte, verworfen, ebenso vor

'Aöqvafiuv das auch in M stehende tüüv, obgleich

im zweiten Gliede tüv AaxsoaifjWcuv folgt. Wahr-

scheinlicher ist jedenfalls 15,2 die Auslassung von

f, (B M) vor jtpo9ou.ia. —26,1 konnte xat (B und

Scbol.) nach £uvEirtXaß£ü9ai leicht ausfallen und

paßt durchaus im Zusammenhange. — 33,3 halte

ich utiö vüxto für echt. — 36,2 vermutet H.

[iiti] ÖYjpiuivou; napovToc, Müller seibat im örjpi-

(Aevouc [irapoVroc] oder Iti Im 8i-)piu.evouc [itapovrot],

das letzte höchst unwahrscheinlich. — 52 ver-

wirft H. ganz unmethodisch die seltenere Wort-

stellung tat airaEaa! -6*Xeic, welche die zwei besten

Hss (C und B) bieten, mit der kategorischen Be-

gründung, daß dieselbe „hier nicht am rechten

Orte ist", ebenso 68,1 exousto:(B C) ohne irgendeine

Begründung. — Nicht ohne Interesse erfährt man,
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daß II. im schwer verstand lieh eil Kap. 52 zwischen

den Lesarten itiiTTEuöTjvat (CG) und itEioöijvai {AB
EFM) geschwankt hat, um schließlich bei laureu-

Örjvstt stehen zu bleiben, während umgekehrt v. Wi-

lamowitz „nach langen In-gängcn" au irsidrijvat

festhält — ob mit Recht, kann an dieser Stelle

nicht erörtert werden.

Die nächste Veröffentlichung aus dem Herbst-

schen Nachlaß soll die 'Unzulänglichkeit des Va-

ticanus' zu Ende fuhren und dann dessen gute

Lesarten im Widerstreit mit den anderen Hss ver-

teidigen.

Frederiksborg. Karl Hude.

Karl Hahn, Demoetbenis contiones nuni re

vera in conti one habitae sint quaeritur.

Dissertation. Gießen 1910. 61 S. 8.

Diese Arbeit ist eine Erweiterung der Aus-

führungen von E. Schwartz, Demosthenes' erste

Philippika S. 40—43, und kommt zu dem Ergebnis

(S.60), daß alle Staatsreden nichtgebalten.sondern

als Flugschriften ausgegeben aeien. Ich habe da-

mals jene Schrift in dieser Wochenschr. 1894 Sp.

1480 besprochen, und der Verf. findet ea höchst

wunderbar, daß ich zu der bezüglichen Ansicht von

Schwartz keine Stellung genommen habe. Die

Wahrheit zu gestehen, ich habe ehieWiderlegung

bei der 1. Philippika nicht für nötig gehalten.

Denn ich verstehe nicht, wie man in ihr „einen

bestimmten Antrag" (S. 42) vermissen kann, der

doch § 16 f. ganz präzis gefaßt dasteht und § 33

mit den Worten täöt* £irciv, S '-jlo ye-rpa^a mit aller

Deutlichkeit als solcher gekennzeichnet ist. Der

Verf. S. 20 freilich weiß Rat: „Nusquam scriptum

legimuaüemosthenemrogationemferre". Erscheint

zu meinen, von dem gegenwärtigen Antrage hätte

er vpafü) sagen müssen, als ob der Redner den

Antrag, für den er spricht, nicht vorher schrift-

lich eingereicht hätte. Darum sagt er S. 60: „De-

mosthenes iam in contione de copiis instmendis

locutus est et rogationem tuleratu . Auf diese

nimmt er daher jetzt in der Flugschrift Bezug

(das hätte mit dem Aorist geschehen müssen). Also

Demosthenes hat wirklich einen solchen Antrag ge-

stellt, hat natürlich auch dafür gesprochen, aber

was wir haben, iat nicht seine Rede, sondern eine

Flugschrift. Und § 30? Er lautet: „Wae wir

haben finden können, ist dies. Wenn's nun zur

Abstimmung kommt, so werdet Ihr es, wenn es

Euren Beifall findet, zum Beschluß erheben". Iat

das auch nachträgliche Flugschrift? Jawohl, mit leb-

hafterrednerischerEinkleidung, in einer „schwieri-

gen Frage, wo die allgemeine Stimmung seine

Pläue zu hemmen drohte" (Schwartz S. 41). Ge-
|

wiß, ich denke, Demosthenes war in erster Linie

ein Staatsmann mit praktischen Zielen. Und auch

in der Volksversammlung von Athen galt es, das

Eisen zu schmieden und die Gunst des Augen-

blicks zu nützen. War die Entscheidung gefallen,

so halfen die wundervollsten Flugschriften rein

gar nichts. Oder sie halfen nur da, wo es galt,

die Stimmung zu erhalten und zu kräftigen, die

der Redner zum Siege geführt hatte. Das konnte

abersehrwohlauch die Herausgabe der gehaltenen

Rede bewirken, auf die sich Demosthenes be-

kanntermaßen sorgsam vorbereitet hatte. Nach-

trägliche Änderungen auch stärkerer Art waren

dabei natürlich nicht ausgeschlossen. So erklärt

sich ganz einfach das Wegbleiben der mSpoo «ircoSeicic,

die dem Verf, S. 20 Schwierigkeiten macht. Denn

Zahlenreihen vorzulegen ist zwar für den Staats-

mann oft ganz notwendig, aber Stimmung machen

sie wenig, am wenigsten beim Lesen ; darum blieben

sie bei der Herausgabe weg.

Wirkliche Flugschriften haben einen Sinn nur

vor der Entscheidung. So sehen aber die Reden

nicht au3. So hat es sich weder Schwartz (S.41)

vorgestellt, noch der Verf. (S. 60), noch auch

glaube ich v. Wilamowitz, Griech, Lit. 2 S. 75,

wenn er sagt: „Gesprochen wird er wohl in dem

Sinne haben, aber wirkliche Reden sind sie dennoch

alle nicht*4 . Er denkt dabei wohl nur an starke

Änderungen bei der Heraasgabe, braucht freilich

den Ausdruck: „So ist denn diese Rede inWahr-

heit Pamphlet". Jedenfalls nimmtsowohl v. Wila-

mowitz wie Schwartz einen gewissen Zusammen-

hang des geschriebenen und des gesprochenen

Wortes an. Erst der Verf. möchte diesen gänz-

lich auf heben. Das ist ihm nicht gelungen. Wir

sahen, daß er bei der 1. Philippika selbst (S. 60)

auf eine vorausgegangene Rede über denselben

Gegenstand Bezug nehmen mußte. Die Rede Ttepl

oovTa£eio; (XIII) hält er ohne weiteres für echt,

die neueste Behandlung von E. Radüge, Zeitbe-

stimmung des euböiachenund olyuthischen Krieges,

Gießen 1908, scheint ihm entgangen.

Soeben gehtmir durch die Gut e desVerf.W e n d -

lands Aufsatz über Isokrates und Demosthenes,

Nachr. der Gött. Ges. 1910, zu, der S. 292 zu der

Frage Stellung nimmt, ziemlich im Sinne Hahns:

„Daß Demosthenes' Reden nicht in der Ekklesie

wirklich gehalten sind, so wenig auch ihre Voll-

endung ohne die praktische Schule der Volks-

versammlung denkbar ist, darf als ein gesichertes

Ergebnis der neuesten Forschungen betrachtet

werden;dieUmarbeitungder Reden des Demosthe-

I

nes und Aeschines in den Prozessen der Jahre
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343, 330 für die Publikation steht ja auch feat".

Überarbeitung für die Herausgabe ist selbstver-

ständlich; was darüber hinausgeht, scheint mir

keineswegs gesichert. Sie besitzen (S. 293) „die

wuchtige Energie lebendiger für lautes Lesen be-

stimmter Rede und den treffsicheren Instinkt für

die Effekte, wie ihn uur der Praktiker gewinnt".

Also sie streben mit aller Macht eine kräftige

Wirkung an! Wird eine Flugschrift diese recht-

zeitigerzielen? Konute ihre Verbreitung so schnell

erfolgen, daß auf eiuen Erfolg zu reebnen war?

Die Entscheidung lag nun einmal in der Volks-

versammlung, da sollte einDemostbenes schweigen?

sollte sich auf die Wirkung seiner Flugschrift ver-

lassen? Ich denke mir die Sache umgekehrt.

Demosthenes hatte seineRede sorgfältigvorbereitet,

und wenn er auch nur ungern aus dem Stegreife

sprach, was übrigens von antiken und modernen

Demosthenikern (gegen S. 292) alsSchwäcbe auf-

gefaßt ist, so zwang ihn der Fluß der Debatte

allerdings, sich des öfteren von der vorbereiteten

Rede zu entfernen. Gab er dann seine Rede heraus,

ao blieben diese Seitensprünge naturgemäß fort,

und er näherte sich wieder mehr der ursprüng-

lichen Niederschrift, wird jedoch auch, wie es zu

gehen flegt, manches, was ihm bei der Debatte

aufstieß, hinzugesetzt haben. Will man sie unter

solchen Umständen auch noch als Flugschriften

bezeichnen, auf das Wort kommt es nicht an;

jedenfalls sind sie alsReden gedachtund empfunden.

In dieser Wochenschr. 1910, Sp. 1504 sagte ich,

ich wüßte nicht, daß E. Scbwartz' Ansatz der

1. Philippika auf 349 Anklang gefunden hätte.

Dasmuß ichjetzt einschränken,er wird angenommen

von Kahrstedt, Politik des Demosthenes 52, und

auch von Wendland S. 319. Meine Gegengründe

sind dabei jedoch nicht in Betracht gezogen.

Breslau. Th. Thalheim.

Otto Schroeder, Horazens Versmaße. Für

Anfänger erklärt. Eibl. Teubneriana. Leipzig 1911,

Teubner. VI, 26 S. kl. 8. 80 Pf.

Dieser Leitfaden enthält mehr, als der Titel

sagt, nämlich eine Einführung in die antike Me-

trik unter besonderer Berücksichtigung der von

Horaz nachgeahmten und der Horazischen Vers-

maße.

Kap.I besteht aus 20knappenVorbemerkungen,

in denen Schroeder, von den kurzen und langen

Silben au6gehend,überFuß,Metrum,Kolon,System,

Periode und Stollen zur Strophe fortschreitet, um
dann einigesüberVersteilung.Versverkniipfung und

Veraschluß mitzuteilen. Das wäre übersichtlicher,

wenn dabei nicht rein Terminologisches mit Ob*

aervationen und Erläuterungen vermischt wäre.

Es fehlt aber auch eine wichtige Unterscheidung.

Die Metrik hat es in erster Linie mit Kunstwerken

zu tun, die als solche ins Ohr fallen und zu-

nächst einmal als Ganzes empfunden werden

:

Das sind Verse und Strophen (---Gruppen von

Versen). Diese Begriffe sind wesentlich ver-

schieden von solchen wie Fuß Metrum Kolon, die

erst die Prototypen- und Derivationstheorie hin-

einträgt, oft genug erfolglos. Sehr, definiert aber

nirgends, was ein Vers (bei ihm — Periode) eigent-

lich sei. Er gibt nur eine Observation: „6. ltcpfoSoc,

wörtlich 'Rundgang', enthält immer eine zwiefache

Bewegung, ein Hin und Zurück, ein Auf und

Ab, eine Widerkehr mit Veränderung mindesten?

des Tones". Und 8 (unter 7 steht das 'Stollen-

gesetz'): „crrpotpcti' heißen einander (so!) in stren-

gerer Kongruenz . . , wiederholende Perioden".

Danach wäre eine Äschyleische Epode nur eine

'Periode', der aapphische Asklepiadeus aber auch

eine 'Strophe'; und für die durch Bockes Ge-

setz festgestellten Unterabteilungen der Strophe

fehlt jetzt ein Terminus teebnicus, da ja alles

'Periode' heißen kann. Auch sonst ist die Ter-

minologie verwischt. 'Kontraktion' bedeutet Auf-

saugung von Senkungen (oder ganzen Füßen) in

einer Hebung; denselben Ausdruck braucht man
aberfürden Ersatz zweierKürzendurch eineLänge;

Sehr, umgeht ihn vergeblich, indem er in solchen

Fällen von „spondeiacher Bildung des Einzel-

fußes spricht", während ihm sonst der Spondeus

gerade ein 'kontrahiertes' Metrum ist. — Dankbar
sind wir für die Neubildung 'Kurzhebung;', aber

sehr befremdet von dem Beiwort 'unkatalektisch',

das für den Begriff des 'Nichtscbließen-könnens'

eingeführt wird — ich würde lieber akataklei-

etiech sagen — , während daneben kata-, akata-

und brachykatalektiach sich auf das Fehlen oder

Vorhandensein einer 'Kontraktion' beziehen. Die

'Hyperkatalexe' wird, im Gegensatz zu den übrigen

Arten der Katalexe, ala unhistorische Grammatiker-

erfindung bezeichnet. DieseUnterscheidung ist sel-

ber uuhistorisch. Hepbaistion c. 4 benennt bei den

dipodisch zerteilten Gliedern die Versschlüsseganz

äußerlich danach, ob über das letzte Metron null,

eine, zwei oder drei Silben hinausragen; so heißt

ein iambischer Dimeter

akatalektisch

katalektiscb

vj-../-, hyperkatalektisch

w_ bracbykatalektisch.

Bei Anapästen kennt er auch zweisilbige Hyper-
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katalexe (_ _ _
f
w Bei monopodiflcb ge-

messenen Versen (Daktylen) bezeichnet Hephai-

stion die beiden Arten der dicooeoi; mit xaxoX. e!c

SifftlXXaßov (=icapd suXXaßrjv) undeic auAXaß^v (=Trctpa

öuo uuUaßo!). So hatte jeder denkbare Versscbluß

seinen Namen, und das vor allem erstrebt jene

Wissenschaft. Wenn beute, wo man Lautgebilde

nicht mehr nach Längenmaßen bestimmt, einige

dieser Ausdrücke noch brauchbar sind, so ist das

Zufall; fraglich ist, ob es sich empfiehlt, sie mit

Sehr, in ganz anderem Sinne zu verwenden, als

die Antike tat. All diese Dinge sind wichtiger,

als sie scheinen. Nichts schreckt den Anfänger

mehr als Unsicherheit der Terminologie.

Kap. II und III (S. 5— 15) behandeln die grie-

chischen Versmaße und Strophen auf Grund von

Schroedera Theorie derUrmaße.derVersgeschichte

und des Stollengesetzes. Meine jetzige Stellung

diesen aufeinandergetürmten Hypothesen gegen-

über habe ich in dieser Wochenschr. oben Sp. 318 ff.

und 1909 Sp. 1433 dargelegt. Einige Einzelheiten

fordern besonderen Widerspruch heraus.

S. 7. Daktylen mit einsilbiger Schlußsen-

kung kann man nicht obne Vorbehalt als kata-

lektisch bezeichnen; es braucht ja nichts zu fehlen.

Ebensowenig sind solche mit zweisilbiger stets

„unkatalektisch" (S. 3. 4. usw.): Hephaistion c. 7

§ 4 überliefert ausdrücklich das Gegenteil für

Alkman 45, und dazu stimmt Archilochos 115

und Theokr. ep. 20,3. — S. 9. ifa> fi' out' äv 'AfioX-

öitjc (Anacr. 8) ist falsch zitiert; vgl. v. Wilamowitz,

Choriamb. Dimeter 888'. — S. 10. Eine Probe.

„Der 'eapphische' Trimeter, Elfer genannt (I. Buch

der Sappho):

OOOO _ ^ ^ _ _ ^

(paivctou ftot xrjvo» isoc Öeotatv.

xpaTqpcuv nXir]- ptuiiax' lf* oEst ir£|MMt.

ovovSpov to irpiv xal avuficpov otxtuv.

To8e toi (ie T^Ep^ftevo« To^üvet.

Die beiden letzten Metra stammen, das letzte

sicher, das vorletzte wahrscheinlich, vom unvor-

silhigen Sprichwortvers, das Eingangsmetron ist

silbenzäblender Vortritt, wie beim alkäischen El-

fer." Ich möchte wissen, was Alkaios und Sappho

zu der Nachricht gesagt hätten, ihr Vers sei aus

zwei oder drei Teilen verschiedenen Charakters

zusammengenäht, vorn silbenzahlend, hinten sil-

benverschluckend. Zum mindesten wohl würden

sie fordern, man solle nicht verschweigen, daß

sie nur die Form _w_-_w^_w _ - verwendet

haben. DiedreiletzteuBelegeScbroederssind näm-

lich aus denCanticadesDramas herausgeschnitten.

Übrigens scheint mir die heute freilich weit verbrei-

tete Methode, aus spät bezeugten Kunstformen eine

den ältesten vorausliegende Entwickelungspbase

zu erschließen, viel zu halsbrecherisch für An-
fänger.— S.II. aauveTTjju TÜiv dveu.a>v trrduiv(Alk. 18)

Boll beweisen, daß der alkäische Elfer mit www
statt w _ w beginnen konnte (vgl. Sehr., Vorarb.

zurgrieeb. Vereg. 38). Hier ist, um von allen übri-

gen Bedenken zu schweigen, dieProsodie zwei-

deutig (vgl. Kübner-Blass I § 75,12 Anm. 7).

Es ist aber unmethodiscb, metrische Solözismen

in unsicheren Texten ernst zu nehmen (vgl. Deut-

sche Literaturz. 1909, Sp. 412 f.). — S. 14. Eine

Probe aus der Stropheninterpretation . „Wenn
das ionische Lied des Alkaios, das Horazen (cIII 12)

vorlag, fieiXav, 1\lz nataäv . . wie bei Horaz,

ein 2£ öftot'tuv suV^u-a war, das strophenartig fünf

Dimetra wiederholte — und nichts ist wahrschein-

licher — , so mag es diese nach der beliebtesten

Formel a l a x a 3 6o! schattiert haben." Von den

alkäischen lonikern wissen wir nur, daß es, wie

bei Horaz, Dekameter waren. Bei Horaz treffen

die fünf Fälle unter vierzig, wo er die Diärese

verletzt, drei verschiedene Versstellen: 1. 2. 3.

4. 5 6 7. 8. 9 10. Es ist also kein Grund, von

Dimetern zu reden. Scbr. vergißt, an Korinnas

nächstverwandte Strophe zu erinnern, die ohne

jede feste Diärese verläuft, also gewiß keine

Stolleu hatte.

Die letzten 9 Seiten behandeln die Horazi-

schen Verse und Strophen im engsten Anschluß

an Kiesslings erschöpfende Darstellung (Bd. I 8

seines Horaz), der nur Meinekes Beobachtung

hinzugefügt wird, daß in der 17. Epode das Por-

sonsche Gesetz gewahrt ist. Hauptproblem ist

hier natürlich, warum Horaz seine Verse strenger

bildet als Alkaios und Sappbo. Und Schroeders

Lösung ist die seit Christ (Sitzungsber. Bayer.

Akad. 18681) ziemlich allgemein rezipierte, Horaz

habe damit die Herleitung und das Wesen der

Versteile im Sinne der sog. Derivationstheorie

demonstrieren wollen.

Was liegt eigentlich jener Theorie zugrunde?

Die scriptores de metris Horatii zerteilen und

deuten einige der Horazischen Kola so (nicht

nur so), daß die Teilung und Deutung zu der

Horazischen Praxis stimmt. Das erklärt sich sehr

einfach: Horaz hat ihnen durch seine festen Zä-

suren und Längen erspart, etwa sieben Deutun-

gen des sapphischen und alkäischen ElferB aus-

zusinnen, wie sie dies beim phaläeeischen tun

mußten. Aber diese Theorien sollen Varronisch

sein. Zugegeben für die Derivationstheorie als

solche, daß sich Varro mit den später von Horaz
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verwendeten Maßen beschäftigt habe, ist unnach-

weisbar. Vollende irgendein Einfluß dieaer phan-

tastischen Versforschung (die sich auf Einzel-

heiten so wenig festlegt wie die verwandte Wort-

deuterei) auf die praktische Behandlung über-

lieferter Versformen ist gar nicht zu erwarten.

Daß Catull eine Derivationstheorie berücksich-

tigt, wenn er in c. 55 die Doppelsenkung sei-

ner Phaläceen kontrahiert, ist eine überflüssige

Hypothese Kiesslings (S. 5); er baut hier den

PhalÜceus als ionischen Trimeter (vgl. v. Wila-

mowitz, Mclangfis H. Weil 453), und^ _ w _ w
ist ihm aus seinen G-alliamben gelaufig; er trennt

auch das erste Metron in den kontrahierten Versen

jedesmal durch Wortachluß ab. Wenn Senecas

impotente Polymetrie mit Fetzen Horazischer Kola

spielt, so beweist das nichts für Horaz, der sich

mit Recht rühmt, aeolium Carmen ad Italos de-

duxisse modos, nicht aber die Römer über eine

Derivationsmöglichkeit jedes seiner Verse aufge-

klärt zu haben.

Horaz kannte die Griechen und hatte ein feines

Ohr; also wird er entweder jenen oder diesem

gefolgt sein. Wenn nun der regelmäßig spon-

deische Anlaut der Glykoneen und Pherekrateen

bei Anakreon (und Diogenes Laertios III) wie-

derkehrt — auch Catulls Phaläceen weichen nur

ungern von ihm ab — und der Einschnitt hinter

der 5. Silbe des sapphischen Elfers auch bei

Bakchyl. 3 str. 4 durchgeführt ist, wenn die de-

kametrische Anordnung der loniker , die {di-

stichisch-)tetrastichische der Asklepiadeen auch

für Alkaios gesichert ist (vgl. Berl. Klass.-Texte

V 2 S. 5), wer will da beweisen, daß Horaz für

das Übrige keine Vorbilder bei den Klassikern ge-

funden haben kann? Aber dies führt nicht weiter.

Wichtiger ist folgendes: Regulierung der Ein-

schnitte und der ayllabae ancipitea — und darum

vor allem handelt es sich — , das ist charakte-

ristisch für die hellenistische Poesie; man denke

an die erstrebten und die gemiedenen Zäsuren des

Hexameters und Pentameters, an die acht Pha-

läceen des Pbalaikos A. P. XIII 6, die alle nach

der 7. Silbe eingeschnitten sind, an die reine 5.

Senkung der Kallimacheischeu Choriamben; man

vergleiche damit die lateinischen Hexameter, die

die weibliche Zäsur meiden, die Catullischen Galli-

amben, ' die keine loniker zulassen, die 81 iaro-

bischen Trimeter in Horazens 17. Epode, wo nur

zweimal Hepbthemimeresvorkommt — warum soll

da gerade die Regulierung seiner lyrischem Maße

auf die Spekulation von Gelehrten zurückgehen?

Daß all diese Maße auch von Griechen der hel-

lenistischen Zeit verwendet wurden (Tbeokrit

28—30, Anth. Pal. XTII, Diogenes Laertios UäfA-

[lerpoc, Melinno*); die alkäische Strophe war im

5. Jahrb. . Skolienmetrum geworden), davon steht

weder bei Kiessling noch bei Sehr, etwas zu losen.

Aber gesetzt, wir dürften nur die Neigung zur

Regulierung an und für sich aus den genannten

Parallelen erklären, so bedarf es für die Frage,

warum Horaz gerade so und nicht anders regu-

liert hat, noch immer nicht der Zuflucht zu einer

Theorie. Vielmehr mußte man mit der Möglich-

keit ästhetischer Absichten selbst dann rechnen,

wenn wir weder diese Absicht nachweisen könnten

noch die Wirkung verspürten; so geht es uns ja

oft in der antiken Metrik. Vielleicht aber be-

friedigt die Erklärung, die ich vorschlage, nicht

nur mich.

Horaz hat regelmäßig Wortschluß, wo zwei

Hebungen zusammentreffen (asclep., sapph. maior);

das konnte ein römisches Ohr als besonders wohl-

klingend empfinden. Er schneidet ferner den

alkäischen Elfer stets, den sapphischen regel-

mäßig nach der 5. Silbe ein:

Beidemal ist die gewählte Teilung derart, daß die

Kommata verschieden schließen und verschieden

beginnen; jede andere wäre, regelmäßig durch-

geführt, häßlich. Besonders lehrreich ist in dieser

Hinsicht die Horazische Technik beim alkäischen

Neuner und Zehner:

Die durch bezeichneten Einschnitte, dio glei-

chen Tonfall erzeugen, werden gemieden; beim

Zehner ist das noch nicht beachtet, beim Neuner

falsch gedeutet worden. Das gleiche gilt für die

16 daktylischen Vierheber I 7 _ ^_3T3:_^__:
die beiden andern Gedichte in diesem Maß sind

freier. Die nur in acht Exemplaren erhaltene

sappkica maior hat folgende feste Einschnitte:

Lydia
j
die per omnes || te dcos oro

\

Sybarin I

cur properas amando. Hier ist das Raffinement

in dem Wechsel der Klauseln auf die Spitze ge-

trieben : _ <j ± _, _ w <j ^ _. Als Ge-

gengewicht vorläuft das letzte Glied, obwohl es

mit den ersten beiden identisch ist, unzerschnitten

(eine in drei Fällen unter acht vernachlässigte

Diärese ist keine Diärese); was hilft hier die

Derivationstheorie?

*) Über Melinnos Zeit vgl. v. Wilamowitz, Timo-

theos 71», gegen Dsener, Rhein. Mus. LV (1900) 290.
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Drittens sind in den Oden alle anlautenden

und inlautenden Senkungen, die lang sein können,

stets lang. Das paßt vortrefflich zu dem gewich-

tigen und strengen Stil dieser Poesie; so erst

kommen die ebenso regelmäßigen kurzen Sen.

kuugen voll zur Geltung: jeder Vers wie in Erz

gegossen. Gewiß, äolisch ist das ganz und gar

nicht; aber die wuchtige Pracht Pindariscber Epi-

triten wogt unverkennbar in audila musarum sa-

cerdos. Die Derivationstheorie versagt wieder. In

den Fallen der Art ' _ w w _ , ,
{glyc. pherccr.

asclep.) soll sich die Lange ans der daktylischen

Deutung dieser Theorie erklären, als ob sich

diese Leute nicht auch mit _ v _ w _ abgefun-

den hätten: wozu haben sie denn die detractio

erfunden? Bei den Fällen derArt
( (

_') _ ^ _
(
_' _ 0

. . . (alk. Elfer und Neuner, kleiner und großerSap-

phiker, katal. iamb. Trim. in II 18) schweigen die

Erklärer notgedrungen. Es ist aber doch klar,

daß es sich beidemal um dieselbe Sache handelt.

In diesen Zusammenhang gehört schließlich

die Behandlung der Synaphie, vor allem die merk-

würdige Tatsache , daß Horaz im 4. Buch zwi-

schen den Kola der sapphischen und alkäischen

Strophe keinenHiat zuläßt (KiesslingS.10, vonSchr.

übersehen). Hier kann ihn nur sein Ohr geleitot

haben; jede Theorie hätte ihm auch die schließende

Kurzhebung verwehrt, die ihn aber gar nicht stört.

Nach alledem kann ich nicht glauben, daß

der weitgehenden Zerfahrenheit (S. VI) in der Er-

klärung der antiken Metra durch diesen Leitfaden

abgeholfen werden wird; vielmehr wird sie, wenn

das noch möglich ist, zunehmen. Und dennoch :

Schroeder ist unter den Lebenden der einzige

der das Gesamtbild einer selbständig gewonnenen

Anffassung der antiken Metrik veröffentlicht hat.

Der Anfänger also, der ein Ganzes sucht und

mehr will als Exzerpte aus alten und ältesten

Handbüchern, muß an Sehr, gewiesen werden —
damit er ihn überwinde. Dann mag er an die

Aufgabe herantreten, die von Wilamowitz behan-

delten Teile dieser Wissenschaft an Hand von

dessen Darlegungen zu studieren, vorausgesetzt,

daß er eine Bibliothek findet, die ihm die dazu

notwendigen achtzehn Bände (vgl. Bickel in Nor-

den-Gerckes Einleitung S. 259) ausleiht, und daß

er das Literarhistorische bewältigt. Leicht ist

also dem Anfänger das Stadium der Metrik heut-

zutage nicht gemacht, und wenn die Zahl der

Weiterstrebenden geringer ist als je, so wird dies

wohl mit jenem zusammenhängen.

Berlin. Paul Maas.

M. H. Morgan, AddresseHand EBsays.^New York

1909, American Book Co. 276 S. 8. 1 S öO.

Der klassischen Philologie ist an der Harvard-

Universität in der letzten Zeit vom Schicksal

übel mitgespielt worden; denn innerhalb weniger

Jahre sind allein sechs ordentliche Professoren,

deren Namen alle auch in Europa einen guten

Klang haben, aus dem Lehrkörper ausgeschieden.

Zwei (Goodwin und J. W. White) traten in deu

Ruhestand, drei (M. Warren, J. H. Wright und

C. L. Smith) sind kurz aufeinander vom Tode ab-

berufen worden, und um Weihnachten 1909 starb,

ebenfalls im kräftigsten Mannesalter, der Verf.

obiger Aufsätze. Das Buch konnte ihm zwei

Tage vor seinem Ableben noch vorgelegt werden.

Die Sammlung enthält 15 Abhandlungen, sehr un-

gleichen Umfangs, die aber alle, mit Ausnahme des

ersten Vortrags, bereits in amerikanischen Zeit-

schriften innerhalb der letzten 17 Jahre im Druck

erschienen waren. In dem ersten Vortrag, 'Der

klassische Student', plaidiert Morgan in beredter

und Uberzeugender Weise für eine möglichst all-

seitige Lektüre der klassischen Schriftsteller, die

neben einer anderweitigen Spezialisierung ein-

hergehen müsse (S. 5—33). Die zweite Rede,

'Der klassische Lehrer' betitelt, gipfelt in der

Forderung, daß dem grammatischen Unterricht ein

etwas bescheidenerer Platz zugewiesen werde, als

dies immer noch allzuhäufig geschieht. Hingegen

müsse ein tieferes literarisch -ästhetisches Ver-

ständnis des Kunstwerks dem Scbüler beigebracht

und insbesondere der gewaltige Einfluß, den

die klassischen Schriftsteller auf die modernen

Literaturen und unsere ganze Empfindungs- und

Gedankenwelt überhaupt ausgeübt haben und noch

ausüben, klargelegt werden (S. 34—62). 'Der

wahre Persius' (S. 63—75) ist eine köstliche und

humorvolle Persiflage jener immer noch nicht

ganz aufgegebenen Methode (man sehe z. B.

Martinon zu Ovid und Stadler zu Horaz), die

Werke eines Dichters als eine authentische, auto-

biographische Quelle zu betrachten. Nur steht zu

fürchten, daß, wie dies in der Tat schon wiederholt

geschehen, mancher Leser die unter dem Deck-

mantel strengster Wissenschaftlichkeit einherge-

hende Parodie für Ernst halten werde! In dem
Aufsatz 'Uber die Wasserzufuhr im alten Rom'

(S. 75— 85) wird der schlagende Nachweis er-

bracht, daßdie traditionellen Angaben über dessen

Dimensionen stark Übertrieben waren.

Sehr beachtenswert ist ferner die Abhandlung

über 'Die Abfassungszeit der Rede pro Roscio

comoedo'(S.143—158),die in positiver wie negativer
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Beweisführuug{hauptsächlichgegenLandgraf)über-

zeugend fürdas Jahr66 eintritt. Unstreitigdiewich-

tigsten Aufsätze des ganzen Bandes sind aber die

drei Vitruviana (S.159—272), die ja auch allent-

halben die günstigste Beurteilung gefunden haben.

Es sind dies einige sehr sorgfältig bearbeitete

Bausteine zu einer vollständigen textkritischen

und exegetischen Ausgabe des Vitruvius, mit aus-

führlichen Prolegomena und englischer Über-

setzung. Nur die letztere hat M. fast druckfertig

hinterlassen. Ein Dezennium hatte er bereits

au diesem seinen inagnum opus gearbeitet, und so

bedeutet dessen Nicbtvollendung, da ein gleich

kompetenter Nachfolger kaum so bald erscheinen

dürfte, einen schweren Verlust für die Wissenschaft.

Die übrigen Artikel, bezw. Miszellen begnüge

ich mich der Vollständigkeit halber nur im Titel

anzuführen: 2xT]va'u>, <jxt)ve(o, uxtjvoiü (S. 85— 105),

Bemerkungen zuLysias undPersius (S. 106— 118),

Über das Wort petitor (S. 135), Über quin mit

dem Konjunktiv in Fragesätzen (S. 137), Quin-

tiliana Horazzitate (S. 140), Cic. Quinct. 13 (S. 142).

Nicht nur ein vielseitiger und feinsinniger Ge-

lehrter, sondern auch ein ganz vortrefflicher Lehrer

und ein edler Charakter ist in M. allzu frühzeitig

dahingegangen.

München. A. Guderaan.

Hippolyte Delehaye, Lea legende» grccques
des Biiints militaires. Publik avec le concours

de l'Academie des Inscriptions et Bolles-Lettres.

Paris 1909, Picard et 61b. IX, 271 S. 8.

Das H. Omont gewidmete Buch behandelt in

seinem kürzeren Hauptteil die Legenden desTheo-

doros, Georgios, ProkopioB, Merkurios und Deme-
trios. Die vielen, z.T.nurhandschriftlich vorliegen-

den Fassungen der Legenden werden aufgezählt

und kurz charakterisiert, so daß ihre wesentlichen

Unterschiede hervortreten; alsdann wird eine meist

einleuchtende Geschichte von der Entwickelung

der Legende gegeben. Das Ergebnis ist regel-

mäßig die völlige historische Wertlosigkeit aller

Einzelzüge; wenn Delehaye sich nichtentschließen

kann, die Geschichtlichkeit der Märtyrer selbst

auch da anzuzweifeln, wo sich an sie ein alter

Kult knüpft, so ist dies ein Rest dogmatischer

Befangenheit: es Hegt in der Natur der Sache

und ist in einzelnen Fällen auch nachzuweisen

(Handb. S. 1652 ff ), daß das massenhafte Angebot

von Reliquien, das durch die Erbauung so zahl-

reicher Kirchen im 4. Jahrb. hervorgerufen

wurde, sich auch auf die frei erfundenen Helden

christlicher Erbauungs-undUnterhaltungsschriften

erstreckte. Gerade bei diesen Heiligen war eine

Anzweifelung der Reliquien am wenigsten zu be-

fürchten, solange keine andere Kirche vorhanden

war, die schon im Besitze ihrer wundertätigen

Reste zu sein behauptete. Vollständige Zustim-

mung verdient D. dagegen, wenn er in seiner
1 Conclusion (S. 111 ff.) die Versuche zurückweist,

die gemacht worden sind, um die von ihm be-

handelten Heiligen an Gestalten des antiken Mythos

anzuknüpfen. Alle diese Versuche, die jetzt sehr

beliebt und auch vom Ref. (Jahresber.ü. d.Fortschr.

der kl. Altertumswiss. CXXXVII S. 312 ff.> nicht

mit der nötigen Schärfe zurückgewiesen sind, be-

ruhen, wie sich jetzt herausstellt, was die mili-

tärischen Heiligen anbetrifft, auf falschen Vor-

stellungen über die Entwickelung der Logende.

So ist z. B. die Episode von dem Kampfe des

Nestor und Lyaios nicht mit Usener auf eine ver-

schollene Form der Apaturienlegende vonThessa-

lonikc zurückzuführen und der Hl. Demetrios, der

wegen des Todes des Lyaios das Martyrium er-

leidet, nicht mit Lucius als der Fortsetzer des

Kahiren derselben Stadt zu betrachten, weil er

ursprünglich nicht in Thessalonike, sondern in

Sirmium verehrt wurde (S. 108). Seihst schein-

bar so sichere Gleichsetzungen wie die des Heili-

gen Georgios mit mehreren orientalischen Drachen-

tötern erweisen sich jetzt als vollkommen trüge-

risch; denn der Dracheukampf des Heiligen, der

in derabendländischen Legendenliteratur so wichtig

werden sollte, ist in der griechischen erst ganz

spät und vereinzelt überliefert und ohne Frage

nicht anders zu beurteilen wie der Dracheukampf

so vieler Volkserzählungen, der sich als allbe-

liebter Märchenzug nachträglich eingeschlichen

hat. — Natürlich erweisen derartige Gründe immer

nur, daß der Heilige nicht als Fortsetzer der an-

tiken Gottheit entstanden ist, eine nachträg-

liche Anpassung wird dadurch nicht ausge-

schlossen; auch ist mit dem Nachweis der mytho-

logischen Wertlosigkeit von 5 Legenden nicht zu-

gleich der Stab über alle anderen gebrochen. Aber

das ist klar, daß mau derartige Hypothesen von

nun an nur mit weit größerer Berücksichtigung

der Legendenentwickelung aufstellen darf, als es

besonders beiLucius geschehen ist. Da über diese

meist nur der ein Urteil hat, der die ganze, auch

die ungedruckte Legendenliteratur beherrscht,

werden besonders wir Mythologen und klassischen

Philologen in der Regel guttun, uns eines ei-

genen Urteils in diesen Dingen zu enthalten.

Etwas umfangreicher als der Hauptteil sind

die Anhänge, welche einen Teil der Texte vor-
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legen. Wir erhalten die Martyrien des Rekruten

und des Feldherrn Tbeodoros, beide in zwei

Fassungen, ein MartyriondesHl. Eutropios, Kleo-

nikos und Basiliskos, eines des Hl. Prokopios

und ein Stück aus einer zweiten Fassung, zwei

Martyrien des Hl. Merkurios und eines des De-
metrios. Für die politische und die religiöse Ge-
schichte des Altertums ergeben alle diese Texte

so gut wie nichts; aber sie lehren uns z. T. einen

unglaublichen Abgrund moralischer und intellek-

tuellerVerkommenheit ihrer mönchischen Verfasser

kennen. Die in den Acta Sanctorum veröffent-

lichten Texte scheinen in dieserBeziehung stärker

gesichtet zu sein, soviel Anstößiges sie auch

enthalten.

Charlottenburg. O. Gruppe.

1) loi. E. KaliToouväx'.c, n ap citri p^aei; tlf töv

Xöyov toS MctvaoaSj r.pbz tcv loyo &e* >) vMixotr.l.

S.-A. ans der Featachrift für K. Kontos. Athen 1909,

Saketlarios. 7 S. 8.

2) Eres;. A. EavfrouSi'Sri;, Ol 'Eßpouoiev Kp^r, tut

'EvctoxpKTi'a;. S.-A. aas der KpTjTwrj Dtod, Tö^o; B,

209-224. Herakleion 1909. 8.

3) NTxo; A. Bei) To 'r.tp\ x?^ xttaewc ttj; Movsjx-

3aoi«t' xpsvtxöv, atni)Yat K«t ^ tOTDftXTj a»i(iav-

TixoTiit aÄToC. S.-A. aus der Bujavnt, T6jxo( A',

tc^xocA', 67-105. Athen 1909. 8.

Es sei mir vergönnt, im folgenden drei Arbeiten

zusammenzustellen, die derRedaktion zugegangen

und an z. T. recht entlegenen Stellen erschienen

sind, die aber in mancher Hinsicht das Interesse

auch der Leser der Wochenschrift verdienen.

1) Am meisten kommt diesem Interesse die

Arbeit von Kali tsunakis, dem Nachfolger von Mi-

tsotakis auf dem Lehrstuhl für Neugriechisch am
Seminar für orientalische Sprachen zu Berlin, ent-

gegen. Im J. 1906 hat K. Horna in den Wiener

Studien, Bd. XXVII S. 171—204, eine Rede, vier

Briefe und ein kurzes Gedicht des vor allem als

Chronist und Romanschreiber bekannten Konstan-

tinos Manasses saec. XII veröffentlicht. Die Rede
ist ohne Nennung des Verfassers noch dessen, an

den sie gerichtet ist, im Cod. Marcian. app. class.

XI 22 fol. 170—172 überliefert. Beides wurde

von Horna aus dem Inhalt erschlossen. Nunmehr
gibt K. eine Reihe von Besserungsvorschlägen und

Bemerkungen zu dem, wie er selbst bemerkt, von

Horna gut herausgegebeneu Text.

2) Weniger berührt die Interessen der Wochen-

schrift die im übrigen sehr lesenswerte Studie von

Steph. Xanthudidesüber die 'Juden in Kreta zur

Zeit der venetianischen Herrschaft'. Herr Xan-

thudidos, seit Jahren l?opo( xüiv dpxatoTrjitav rJjc

vrjaou Kpf^-TT]; mit dem Wohnsitz in Herakleion

(Kandia), dürfte zurzeit neben dem Direktor des

städtischen Museums zu Verona, Gius. Gerola, der

beste Kenner der mittelalterlichen Geschichte der

Insel Kreta seiu. Erst vor kurzem hat er uns einen

kurzen und Behr dankenswerten Abriß dar Gesamt-

geschichte der Insel beschert (s. Wochenschr. Sp.

242 f.). Die vorliegende Studie faßt, ohne irgend-

welche AnsprücheaufVollständigkeit zu erhebeu,in

geschickterWeisediewichtigstenTatsachenausder

Geschichte der Juden im mittelalterlichen Kreta

zusammen. Sie schöpft dabei vor allem aus H.

Noiret, DocumentB inedits pour servir ä l'histoire

de ladomination Venitienne en Crete (Bibliotheque

des Ecoles francaises d'Athenea et de Rome, Fase.

61, 1892). Die Geschichte der Juden in Kreta (und

den übrigen venetianischen Kolonien) entbehrt des

allgemeinen Interesses nicht und dürfte sich auch

für eine genauere, das ganze weitschichtige, zum

großen Teil noch ungedruekte Material verwertende

Arbeit eignen.

3) Die dritte Arbeit von N. Weis (vgl.

Wochenschr. 1910No. 2, Sp. 54—56), dem Schrift-

führer der im J. 1905) zu Athen gegründeten BuC*v-

TioXofixfj' Eteupti« und Mitherausgeber derzeitschrift

Bu^avru, ist im ersten Heft des neuen, den byzantini-

schen Studien gewidmeten Organes erschienen. Sio

unterwirft die sog. 'ClironikvonMonembasia' (vgl.

Krumbacher, Byzantinische Literaturgeschichte 1

S.402—403,undGelzer,ebendaS. 944, s. auch meine

Neuen Quellen zur Geschichte des lateinischen Erz-

bistums Patras S. 6 u. 247), ein spätes Machwerk,

dem bereits Spyr. Lampros im J. 1884 ('lutopixi

u.eXsrr'
)
jj.ci'ca S. 97— 128) eine ausführliche Unter-

suchung gewidmet hatte, einer neuen, sehr ein-

dringenden quellenkritischen Analyse. Die Re-

sultate weichen von denen Beines ehemaligen Uni-

versitätslehrers Lampros erheblich ab. Die Abhand-

lung beginnt nach einigen einleitenden Bemer-

kungen über die bisherige Benutzung der Chronik

— sie spielt namentlich in der Behandlung der sog.

Slawenfrage eine Rolle — sowie über die Hand-

schriften und Ausgaben (S. 57—60) mit einem Ab-

druck — in drei Kolumnen — der drei uns er-

haltenen Versionen. Ea ergibt sich, daß von diesen

drei Veraionen die Texte der jetzt verbrannten

Turiner Hs (schon von Pasini ediert; W. ist aber

in der glücklichen Lage, einen gereinigten Text auf

Grund einer im J. 1903 von Dom. Pinozzi für ihn

hergestellten Abschrift vorzulegen) und des einen

der von Lampros entdeckten Athoscodices (Kutlu-

musi No. 220) zusammengehören und eine aus-

führlicher«, aus dreiverschiedenenAbschnitten be-
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stehende Rezension enthalten. Die kürzere Re-

zension bietet der ebenfalls zuerst von Larapros

nachgewieseneKodex desKlosters rtüv 'Ißifacuv No.

329. Der sorgfältige und an zahlreichen Besserangen

reiche Abdruck der auch sprachlich nicht unin-

teressanten drei Versionen füllt die Seiten 61-—73.

Es folgt die Quellenuntersuchung. Hier schließt

sich W. zunächst an die von Lampros herrührende

Scheidung des Inhalts in drei Kapitel an. Das

erste Kapitel behandelt die Geschichte der Avaren

bis auf Kaiser Maurikios, das zweite die Einwan-

derung der Avaren und Slawen inden Peloponnes,

ihre Unterwerfung und Christianisierung durch

Kaiser Nikephorosl. und die Begründungder Metro-

polis Patrai, das dritte, nur in der ausführlicheren

Version vorhandene, setzt sich aus bunten Notizen

zur Geschichte der Metropole Moveu-ßaGia; xal Aaxe-

SaiuW« zusammen. Als Quellen werden für die

ersten zwei Kapitel (s. S. 80 ff.) nachgewiesen

Euagrios (im Cod. Iviron ausdrücklich genannt,

vgl. S. 61 ed. Weis), Theophylaktoe Simokattes

(schon von Larapros nachgewiesen), Theophanes,

das Synodalschreiben des Patriarchen Nikolaos HI.

GrammatikoB an KaiserAlexios I. (vgl. meine Neuen

Quellen S. 3 u. 5), eventuell Kaiser Konstantin VII.

Porphyrogennetos und schließlich gewisse Notitiae

episcopatuuin. Für das dritte Kapitel (s. S. 87 ff.),

das jedenfalls nach der Vertreibung der Franken

aus Lakedaiuion und speziell nach dem J. 1293

verfaBt worden ist, kommen die verschiedensten

lokalen Überlieferungen, Inschriften, Typika u.

ähnliches in Betracht. Als Gesamt- und Schluß-

resultat ergibt sich (S. 98 ff.), daß dieausführlichere

Rezension zwischen dem J. 1340 und dem Ende

des 16. Jahrb. entstanden sein muß und jeden-

falls die ursprünglich ere Fassung repräsentiert. Die

kürzere Fassung im Cod. Iviron scheint zu dem

Zweck hergestellt worden zu sein, durch Aus-

scheidung von mancherlei Notizen dem Ganzen

eine bessere Rundung und gefälligere literarische

Form zu geben. Als Verfasser kommen wohl Ver-

treter der in Monembasia ansässigen Familie der

Likinioi in Betracht. Der historische Wert der

ersten beiden Kapitel ist verhältnismäßig gering;

das dritte Kapitel dagegen, das sich, wie oben ge-

zeigt wurde, auf authentische und z. T. verlorene

Quellen stützt, ist für die Geschichte des Peloponnes

im 14. Jahrb. von der größten Bedeutung. — So

weit der Inhalt der von W. vorgetragenen Unter-

suchungen. Sollten die übrigen Abhandlungen der

Byzantis die gleiche Sorgfalt und kritische Schärfe

zeigen, so müßte das für die neue Zeitschrift das

günstigste Vorurteil erwecken. [Inzwischen liegt

der I. Band der Zeitschrift vollständig vor. Der

Fortgang hat den anfangs gehegten Erwartungen

durchaus entsprochen.]

Homburg v. d. II. E. Gerland.

Auszüge aus Zeitschriften.

Arohiv f. Geschichte d. Philosophie. XXIV, 2. 3.

(Hi7)W. Moog, DasNaturgefühlbeiPlaton. Nach-

gewiesen au Gleichnissen, kürzeren Vergleichen, me-

taphysischen Worten und Beispielen, ferner an selb-

atändigenNaturschilderungen, die namentlich zur Aus-

malung der Szenerie dienea, schließlich an den gro-

ßen eschatologischen Mythen sowie an kleineren my-

stischen Szenen und Geschichten. Piatons Natnrge-

fiihl ist noch antik-klassisch, einzelne Spuren weisen

schon auf das mehr romantische Gefühl des Hellenis-

mus, von moderner Sentimentalität findet sich noch

nichts. — (1 9i>) W. M. Prankl, Über Anaximandere

HauptphiloBophem. Es wird eine mögliche Ableitung

des bekannten Satzes vom äraipov (Diels, Vors. I
" S. 13

No. 9) gegeben, die aber keinen Anspruch darauf

macht, einen wirklichen Gedankengang Anaxiniauders

darzustellen. — (197) W. Lewinsohn, Zur Lehre

von Urteil und Verneinung bei Aristoteles. Aristoteles

hat in den Kategorien' sicherlich wie Piaton die wahre

Bedeutung des negativen Urteils noch nicht erfaßt;

später (in n. £pur
;

vet<x; und den Analytiken) isteraich

des Unterschiedes zwischen kontradiktorischem und

konträrem Gegensatz und damit auch der vollen Be-

rechtigung des verneinenden Urteils neben dem be-

jahenden Urteil bewußt geworden; doch gelangt er

auch jetzt noch nicht zur vollen Klarheit Qber das

Wesen der Prädizierung, weil er die Kopula noch

nicht bestimmt vom Prädikat (p^u.*) unterscheidet,

wenn er auch die richtige Beziehung der Negation im

wesentlichen gefunden hat. Auch den Unterschied

von essentiellem und akzidentellem Sein, vermittelst

dessen er das Problem vom 'Sein des Nichtseicnden

löst, hat er noch nicht zu einem wirklichen Gegen-

satze beider gesteigert. L. erörtert hierbei auch den

aristotelischen Begriff der Privation (t}Ttpi\u{). — (21tij

O. M. Gillespie, ün the Megariana. Zelle« Ansicht,

daß unter den Et8f5v tpiloi in Platons Soph. 246 B die

Megariker zu verstehen seien, wird durch den Nach-

weis widerlugt, daß diene zu keiner Zeit eine Vielheit

von Ideen, an denen die einzelnen konkreten Gegen-

stände Anteil haben, angenommen haben können, da

diese Lehre nach dem Zeugnisse des AriBtoteleB Pla-

tou allein eigentümlich ist und die Megariker in ihrer

Metaphysik von dem einheitlichen, unveränderlichen,

in sich vollendeten ov des Parmenides ausgegangen

sind. Von der eleatischen Lehre weichen sie nur dar-

in ab, daß sie ihr Seiendes der Körperlichkeit ent-

kleideten und ob als das Gute bezeichneten ; sie stell-

ten es aber gerade deshalb nur um so schärfer alB das

einzig Wirkliche der unwirklichen, trügerischen Sin-

uonwelt gegenüber, während Piaton von Anfang an

Digitized by VjOOQIC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



721 [No. 23.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 110. Juni 1911.] 722

ach einer Vermittlung zwischen dem Reiche des

Sinnlichen und des Geistigen strebte und sie in der

Prädizierung des Begriffen als des Allgemeinen von

einet Vielheit einzelner Subjekte fand. Ein Allge-

meines kannten die Megariker so wenig wie die Ky-

niker ; auch das 'Gute' war ihnen ein Konkretes and

Individuelles. Besonders eingehend wird die eristieche

Dialektik der Megariker behandelt.

(271) D. Neumark, Materie und Form bei Ari-

stoteles. Erwiderung nnd Beleuchtung. Weißt sehr

entschieden und in scharfen Worten die Angriffe zu-

rück, die J. Husik in seinem Aufsatz: A recent riew

of matter and form in Aristotle (Arch. XXIII, 4) und

an anderen Stellen gegen seine 'Geschichte der jüdi-

schen Philosophie des Mittelalters' Bd. I gerichtet hat.

Er legt dar, daß Husiks Ausführungen „von vollstän-

diger Unkenntnis der Philosophie im allgemeinen und

der des Aristoteles im besonderen, von sehr minimaler

Kenntnis des Griechischen und von absoluter literari-

scher und wissenschaftlicher Skrupellosigkeit" zeugen,

und benutzt dieee Gelegenheit zugleich dazu, gewisse

Einzelheiten in seiner eigenen Interpretation des Ari-

stoteles näher zn beleuchten. (Schluß folgt.) — (323)

W. Schultz, Der Text und die unmittelbare Um-
gebung von Fragment 20 des Anaxagoras. Dieses

astronomische Fragment hat Diels, Vors.', nach dem
•von Moses Alatino angefertigten lateinischen Text von

Galena Kommentar zu Hippokrates de ai're etc. ge-

geben und in Vors.* aus der in einer Oxforder Hb

erhaltenen hebräischen Vorlage dieses Textes, die

selbst wieder aus dem Arabischen übersetzt ist, den

Schluß wesentlich umgestaltet. Diese hebräieche Vor-

lage veröffentlicht Sch. auf Grund einer von Cowley

in Oxford veranstalteten Kollation in ihrem vollen

Umfange nnd stellt ihr außer dem lateinischen Text

eine deutsche Übersetzung von D. H. Müller zur Seite.

Die sich anschließende Untersuchung ergibt, daß die

ganze Stelle, nicht bloß, wie Diels annahm, ihr An-

fang, ein mehr oder minder wörtlicher Auszug aus

Anaxagoras ist, nnd daß es sich in dem Bruchstück

um den Auf- und Untergang der Plejaden, nicht des bei

Alatino an deren Stelle gesetzten Hundssterns handelt.

Welcher Sternbildname bei Anaxagoras an Stelle des

'Wächters der Gazelle' (so in der hebräischen Über-

setzung ans ihrer arabischen Vorlage, bei Alatino da-

für Arkturoe) gestanden haben mag, ist aus der Ober-

lieferung des Textes nicht zu ermitteln. — (343) B.

Loew, Parmenides und Heraklit im Wechselkampfe.

Verteidigt die von ihm im Programm des Wiener

Sophiengymnasiums 1908 und weiterbin im Archiv

XXIV, 1 entwickelte Auffassung von dem gegenseiti-

gen Verhältnis der beiden Philosophen gegen die ab-

fällige Beurteilung W. Nestles nnd besonders Lortzings

(Wochenschr. 1910, Sp. I306ff.), ohne jedoch neue

Gründe von wesentlicher Bedeutung beizubringen.

Rheinisches Museum. LXVI. 2.

(161) W. Kroll, Randbemerkungen. XVI Zu

Anaximenes' Rhetorik, XVII dem Anonymos (Kor-

nutos), XVIII Süss' Ethos, XIX dem Rhetor Menan-

der, XX Seneca quaest. nat. HI. - (176) L. Rader-

macher, Eine aristophanische Reminiszenz? Bei

Krause, Märchen der SüdBlaven I 195ff., findet sich

eine Reminiszenz an AristophaneB' FrÖBche. — (183)

W. Süss, Theramenes der Rhetor und Verwandtes.

Aristoph. Frösche 534 zielt auch auf den Rhetor

Theramenes, der nach Suidas rap'i öu.ouäoco)c 16-yout

ncpl eocovwv, ncpt tr/r^i^ geschrieben bat. — (191)

H. Mutsohmann, Stufen der Wahrscheinlichkeit bei

Karneades. Kleitomachos hat recht: 1. tpavmoia m-

fravij, 2. tp. rci&avii xat itEptwBEUpivTi, 3. cp. m&avT) xai

rtEpio)$Ei>tt£vr| xal ÄJKpEonao«;. — (199) A. Biter, Epi-

graphica. Erklärungen und Ergänzungen zu IG 12,6

No. 225, IGA 370, 492, 412, CIA 1, 332, IGA 401,

wobei gezeigt wird, daß der Pentameter inschriftlich

in ö Füße geteilt wird. (F. f.) — (226) A. Brink-

mann. Ein Brief Platoe. Strabos Bericht S. 610 ist

in jeder Beziehung anstößig, und so ist von da aus

der 6. Platonische Brief nicht zu verdächtigen. —
(231) R. Phllippson, Zu Ciceros ewtem Buche de

finibus. Verteidigt Cicero gegen die Angriffe Bigli-

ones in der Riv. di Filol. 1909, 54ff. - (237) O. Leuze,

Das synchronistische Kapitel deB GelliuB (Noct. Att.

XVII 21). Die Quellen sind die Chronik des Corne-

lius Nepos und eine Varronisch rechnende Schrift;

GelliuB benutzt sie gleichzeitig, ohne die beiden chro-

nologischen Systeme ineinander zu wirren. — (275)

A. Roemer, Der angebliche Einheitlichkeit«- und

Gleichheitsfanatismus in der Homerkritik nnd Homer-

exegese Aristarchs. Nötig ist Beachtung der Gesamt-

überlieferung und kritische Prüfung der Überlieferung,

die nicht eine, sondern alle Quellen heranzieht. So

werden viele Stellen besprochen nnd vor allem Ari-

starchs Stellung za den Singularitäten behandelt.

(F. f.) — Miszellen. (318) L. Radermaoher, Nach-

trag zu Rhein. Mus. LXIII S. 651 ff. Eine von W.Busch,

Ut öler Welt II No. 27, mitgeteilte Geschichte macht

es wahrscheinlich, daß man in der xafroooe 'AxpEtoßv

Mahl und Felsblock nicht trennen darf. - (319) P.

Solmsen, Noch einmal arkad. dtyeuoriwv. Rechtfertigt

die Form als 1 Sing, coniunctivi.

Wiener Studien. XXXII, 2.

(161) F. Stürmer, Über einen Versuch der Wie-

derherstellung der Odyssee. Gegen Schiller (Fürth

1908), vgl. Wochenschr. 1910, Sp. 97 ff. — (194) L.

Siegel, Zurpseudo-xenophontischen 'A&i)vet£»v TtolitEia.

Zar Kritik und Erklärung. - (206) L. Radermaoher,
Kritische Beiträge. I. In der jtavTEioi Dem. XXI 52 ist

nach dem Scholiasten xat 'HpaxleT («Usiy.cb«,) xai)

'AraUwvt zu schreiben. II. Wie t&t|v Bt. «Ieov anf In-

Bchriftenundin Papyri, so steht es'auch in der Literatur

Schol. zu Arist. Ri. 834 und Plut. Amat. 771"; her-

vorgegangen iBt es aus nlelv. III. [Dion.J texvtj 297,4

Us. iBt jJouiETttt Äv jceEot, zu lesen, IV. in dem Orakel

bei Benndorf und Niemann, Reisen in Kleinasien S. 77,
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V. 6 6(aoäJ 8t, Ißiov und 7 npoxctfr^o&ai öatwv. V. DaB

inschriftliche ßouxoviarrjpiav sei vielleicht mit ßuxavi-

a-^piov identisch, 'Auktionshalle'. VI. Verteidigt Pe-

tron 57 ervilia und verbindet Carm, Lat. epigr. 219

doctus in compendia. VII. Senaca Brief öl quos uvr,-

lixa; Aegyptii vocant, vgl. Schol. zu Ar;it. V. 110.

VIII. Quint VII 2,1t; sumendum est «t/m ex. — (209)

H. Lackenbacher, Zur Komposition von Buch I

des Lucrez. Wie I 951 docui zeigt, müssen die V.

951 ff. ursprünglich nach II 332 gestanden haben. (213)

Zur Disposition und Quellenfrage von Lucrez IV 1—
521. Lucrez hat zwei Vorlagen benutzt, ein wissen-

schaftliches Buch der Epikureischen Schule und eine

Sammlung merkwürdiger optischer Erscheinungen. —
(239) J. Mesk, Die Überarbeitung des Pünianischen

Panegyricus auf Trajan. Plinius ist bemüht, die gra~

tiarum actio unter Anlehnung an das Schema des

Eakomions in eine regelrechte Lobrede zu verwan-

deln, was sie ursprünglich nur dem Charakter nach

war. Die Überarbeitung war eine allgemeine. — (261)

R. Bitsohofeky, Zu den Fabeln des Romulus. Zu

Thieles Ausgabe. — (272) J. Endt, Ein Kommentar

zu Lucan aus dem Mittelalter. II. — (296) W. A.

Bauer, Die spartanischen Nauarchen der Jahre 397

—5. Untersuchungen zum Historiker von Oxyrhyn-

chos. I. Pbarax 397/6. IL Pollis und Cheirikrates

395/4. [Die Ergänzung Pap. II 1 w; ßaailta IUpaöv

ist grammatisch unzulässig.] — MiBzelien. (315) W.
A- Bauer, 'Eji^öttT,;. iBt Kommandant von kleineren

Schiffsabtei lungen, ematoleue Stellvertreter oder Nach-

folger des Nauarchen, EmotoUatpopo; wohl Adjutant

des Kommandanten. — (316) N. Vull6, Catulls 51.

Gedicht und sein Sapphisches Vorbild. Zur Inter-

pretation. — (320) E. Hauler, Zu den Lücken im

Text der Cena Trimalchionia. Lücken sind mit Du-

recht 26 vor immo iaculari, 27 vor longum erat und

29 a. E. angenommen worden. — (323) K Prinz,

Zu Mart. Spect. XXI 8. Vergleicht zu Housmans

Emendation Anth. Pal. XI 254. (321) Aus dem San-

gallensio 864. Zu den Aduotationes super Luca-

num. — (325) B. Hauler, Zu Fronte S. 162 Z. 5ff.

(Naber). Herstellung auf Grund neuer Lesung des

Palimpsests.

MnemoByno. XXXIX, 2,

(113) P. H. Damate. Notulae criticae ad Silium

Italicum. (134) Ad mensas paniceas. Verweist zu

Vergil III 255, 394. VII 112ff. auf Kinglake, Eothen

p. XXX. — ( 135) I. van Wagreningen, Varia. Zu Cic.

de nat. d. I 25. 26. 80, Senec. ep. II 2. IV 3. XV
4ff., Pers. I 67. — (140) v. L., Ad Iliadia scholiaA.

Liest A 189 od xcmxlctß^v u?, M 276 leyeafau tt)v xwi)-

mv. — (14t) H. T. Karaten, Donatiana et Teren-

tiana. Über die Dissertationen von E. Struck, De

Terentio et Donato, und H. Steinmann, De artis poe-

ticae veteris parte quae est jiepi ii&öv, sowie von 0.

Feyerabend, De Servii doctrina rhetorica et de Te-

rentiano commento Donati. — (181) v. L., Ad hyran.

Apoll. 402. Schreibt (poßTjcoii st. vorjaai. — (185) P.

H. Damstö, Ad scriptores historiae Augustae. —
(194) v. Tj-, Ad hymn. Cer. 446. Vermutet 'vdsat für

\tüO£. — (195) J. J. Hartman, Annotationea cri-

ticae ad Plutarchi opera. Zn Nikias, Craaaus, Ser-

toriue, Ageailaus, Pompeius, Alexander, Cäsar, Pbo-

kion, Cato minor. (223) De Ovidio in exsilium pro-

ficiscente. Vergleicht zu TriBt. I 10,16— 20 Apollo-

niua Rhod. I 922—35; die Verse 928—30, die zur Er-

klärung hinzugefügt seien, hätten den Irrtum Ovids

veranlaßt.

Korrespondenz-Blatt f. d. Höheren Schulen

Württembergs. XVIII, 1—4.

(7) Dieter, Zur Methodik des lateinischen Unter-

richts an den Mittelschulen. Empfiehlt die 'Repe-

titionshefte zur Syntax nnd Stilistik für die 3.-6.

Lateinklasse' von A.Rühle (Bamberg). — (29) Sto-

waasers lateinisch -deutsches Schul- und Handwörter-

buch. 3. A. von M. Petschenig (Wien). 'Iat ge-

eignet, den Betrieb des Lateinischen in ein gutes

Fahrwasser zu lenken'. H. Melteer. — (32) H. Lucken-

bach, Kunst und Geschichte. Kleine Ausgabe. Große

Ausgabe. I. 8. A. (München). 'Zeigt überall die sorg-

same Hand'. M. Schermann.

(119) Ausgewählte Schriften des Lucian — erkl.

von K. Jacobitz. I. 4. A. von K. Bürger (Leipzig).

'Genau durchgesehen'. R. Wagner. — (121) Ch Här-

der, Schulwörterbuch zu Homers Hias und Odyssee.

2. A. (Wien). 'TrefflicheB, durchaus zweckentsprechen-

des Hilfsbuch'. Tk. Drück. — (122) Briefe des jün-

geren Plinius — von M. Schuater (Wien). 'Dan-

kenswert'. Greiner. — (128) Tacitus, Annalen, Cäsar,

Der Bürgerkrieg, Demosthenes, Olynthiache Reden.

Deutach von A. Horneffer (Leipzig). 'Es gibt zwei-

fellos keine beasere Übersetzung'. (129) Sophokles,

von H. Schnabel (Leipzig). 'Im ganzen wohl ge-

lungen'. M. Ziegler. — Plato, Verteidigung des So-

krates und Kriton, von A. Horneffer. 'Verdient im

ganzen Anerkennung'. //, Planck.

(137) A. Mettler, Die Bedeutung und Anwendung

des Wortes limes. Ausführlicher Bericht Aber W.

Gebert, Limes. Untersuchungen zur Erklärung das

Wortes (Bonner Jahrb. CXIX). — (165) Fr. Hert-

loin, Die JuppitergigantenBäulen (Stuttgart). 'Bedeut-

same Arbeit'. Lachenmaier. — (168) K. Lorenz, Lehr-

buch der Geschichte für die oberen Klassen. I Das

Altertum (München). 'Eignet sich eher zur Selbst-

belehrung für Autodidakten'. E. Hesselmeyer. — (171)

Platons Protagoraa erkl. von J. Deuschle. 6. A.

von W. Nestle (Leipzig). 'Schließt sich der neuen

Bearbeitung des Gorgias würdig an'. Th. Kleit.

Literarisohes Zentralblatt. No. 20.

(625) G. Rauschen, Florilegium patristicum. 1—

VI (Bonn). 'Befriedigt ein vorhandenes Bedürfnis'.

-l-u. — (641) R. Forrer, Die römiachen Terrasigil-

lata-Töpfereien von Heiligenberg-Dinsheina nudltters-
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weiler (Stuttgart). 'Die Sache selbst und die Interessen-

ten können großen Nutzen aus dem Buch ziehen'. A
.
R

Deuteohe Literaturzeitung. No. 19.

(1169) A. Gudeman, ImaginesPhüologorum (Leip-

zig). 'Glücklicher Gedanke und im großen und gan-

zen glückliche Auawahr. A.Klotz. — (1172) C.Kirch,

Enchiridion fontium historiae ecclesiasticae antiquae

(Preiburg i. B.). 'Sorgfältig und mit Überlegung ge-

arbeitet'. G. Krüger. — (1186) A. Vonach, Die Be-

richte des Photios über die fünf alteren attischen

Redner (Innsbruck). 'Bequemer Überblick'. K. Mün-

scher. — (1187) T. Livi periochae, fragmenta Oxy-

rbynchi reperta, 1 u 1 i i0 b b e q u e n t i s prodigiomm liber.

Ed. 0. Rossbach (Leipzig). 'Vollwertig'. A. M. A.

Schmidt. — (1192) A. Springer, Handbuch der Kunst-

geschichte. I: Das Altertum. 9. A. von A. Michaelia

(Leipzig). 'Auf jeder Seite bemerkt man die sorgsam

bessernde Hand des berufensten Fachmannes'. F.

Baumgarten.

Wooheneohr. f. klaaa. Philologie. No. 20.

(537) R. S. Bonner, The Boeotian federal Con-

stitution (S.-A,.)- Inhaltsangabe von Fr. Cauer. —
(539) D. M, Robinson, New Greek inscriptions from

Attica {S.-A ). 'Nicht unwichtig'. W. Larfeld. — A.

Hilka, Das Leben und die Sentenzen des Philosophen

Secundus in der altfranzösischen Literatur (Breslau).

'Verdient den Dank der Forscher'. Fr. Pfister. —
(548) G. Treu, Hellenische Stimmungen in der Bild-

hauerei von einst und jetzt (Leipzig). 'Sorgfältiger

Führer'. Tit. 0. Achelis.

Mitteilungen.

Die 9 Musen Herodots.

Bei einer früheren Gelegenheit habe ich in dieser

Wochenschr. gezeigt, daß die neueren Ausgaben He-
rodots die zwei letzten Bücher falsch beginnen (s.

Jahrgang 1909, Sp. 861 f.). Ich hoffe, daß künftige

Ausgaben zum richtigen Anfang zurückkehren Eine
Anstalt wie die Qxfordor Universitätspresse sollte so-

fort, noch ehe eine vollständige Neubearbeitung nötig

wird, einen solchen Fehler ihrer Scriptorum Classi-

coruni Bibliotheca verbessern.

Heute sehe ich, daß die neuen Ausgaben die Bu-
cher auch falsch zählen und nicht mehr nach den
Musen benennen. Das eine ist schlimm, das andere
töricht. Die Bücher Homers benennt man nach den
Buchstaben des AlphabetB; aber überall sonst in der
griechischen, und schon vorher in der semitischen Welt,
ist Z 7 und nicht 6, H 8 und nicht 7 usw. ; sonst

hätte nicht jener alte Homererklärer seine Zuhörer
mit der Belehrung überraschen können, daß Homer
schon in dem ersten Wort der IHas und seinen zwei
ersten Buchstaben angedeutet habe, daß er 48 Bü-
cher dichten werde (MH'~48).

Wie die Homerischen Gedichte wurden und wer-
den auch die Aristotelischen Bücher nicht mit den
Zahlzeichen, sondern den Buchstaben des Alphabets
bezeichnet, (also 'Zeta', nicht 6 oder 7, 'Kappa', nicht

10 oder 20), und die Kommentatoren versichern wie-
derholt, daß diese Art der Bücherbezeichnung eine
recht eigentlich peripatetische sei. Ebenso war es hei

den N6)j.oi des Theophrast, deren Bücherzahl sich mit
der Buchstabenzahl des Alphabets deckte. Vgl. dazu
ÜBener, Rhein. Mus. XVI (1861) 470—472.

Bei der oben genannten Oxforder Ausgabe fällt

mir auf, daß sie Buch 6—9 als '/., H, 6, I bezeichnet.

Aus der Kallenbergschen Teubneriana, die im übrigen
den Engländern als Druckvorlage diente — Beweis
die seit 1889 bei Kallenberg nicht verbesserte falsche

Betonung tnovT] ueotq 179, die auch in den Oxforder
Druck Überging — , Btammt das nicht. Wohl aber
findet es sich bei Stein (Weidmann 1889); richtig hat
es dagegen Holder (bei Frey tag: q— VI, Z— VII usw.).

Kann es etwas Sinnwidrigeres geben, als daß was in

der einen Ausgabe Z ist, in der anderen unter H ge-
sucht werden muß? Bei Stein ist es doppelt störend,

weil er überhaupt nur griechische Buchstaben ver-

wendet; die Oxforder setzen daneben römische Zahlen
auf den äußeren Rand.

Und nun die Weglassung der Musennamen.
Sie erfolgt natürlich, weil diese Benennung nicht ur-

sprünglich sei. Wer aber kann sagen, ob sie jünger
ist als die Einteilung in 9 Bücher? Wenn man diese

Einteilung beibehält, warum nicht auch deren Be-
nennung? Die ältesten Ausgaben überschrieben die

Seiten überhaupt nur mit den Musonnamen (Aldus,
Camerari us); Stephanus (1570) fügte auf den
Seitenüberschriften auch die Zahl hinzu, aber selbst-

verständlich die richtige: <;'5'tjV. L. Vallas Über-
setzung ist betitelt: Herodoti Balicarnassei Historio-

graphi libri novem, M usar um nomin ibus inscripti
(Cöln 1526) entsprechend der Vita; imyp&ifvnm 8'ot

Xöyoi aövoü Mqüodu. Unsere Schüler kennen schon häufig

wie das Bau oder Stigma (b. No. 10 Sp. 319) so die

Namen der 9 Musen nicht mehr, höchstens noch
den der Klio von der ao benannten Füllfeder. Un-
sere Herodotherausgeber sollten solche Unkenntnis
nicht befördern. Auch Aug. Horneffer bat die Na-
men in seiner neuen Übersetzung (Leipzig 1910, Klink-
hardt) weggelassen. Will trotz allem, was für sie

Bpricht, ein moderner Herausgeber sie nicht an die

Spitze stellen, dann soll er wenigstens im Apparat
die Überschriften und Schlußschriften der wichtigsten
Hss anführen.

Bei diesem Anlaß noch eine Kleinigkeit über den
Oxforder Herodot, die nicht vorbildlich ist. Zwischen
dem 6. und 7. Buch klafft eine Lücke von fast 2 Seiten,

während sonst das neue Buch gleich auf der näch-
sten Seite beginnt. Ich kann mir diese Ausnahme
nur so erklären, daß sich die Druckerei vorbehalten
wollte, von den 3 letzten Büchern oder auch nur vom
7. eine Sonderausgabe zu veranstalten, die natürlich
mit der rechten Seite beginnen sollte. Nun sehe ich

aber, daß außerdem damit Bogen 10 beginnt nnd der
vorausgehende Bogen 9 nur ein halber Bogen
ist. Die Oxforder Ausgaben haben keine Seitenzäh-
lung mehr; die Bibliographen gaben also bisher die-

sem Band '27 Bogen'; in Wirklichkeit sind es nur
26'/,- Die alten Drucker pflegten ein Registrum bei-

zugeben. Das der prächtigen Aldine von 1602 schließt:

„Sunt Quaterniones omnes, praeter ultimum duerni-

onem". Ahnlich müßte ein genauer Bibliograph auch
von dieser neuesten schreiben. Zu solchen Umständ-
lichkeiten zu nötigen, ist nicht vorbildlich*).

Maulbronn. Eb. Nestle.

[*) Ähnlich ist es auch mit der OxforderDemoBtheneB-
ausgabe: Band I hat ursprünglich 25 Bogen, der Neu-
druck 27; denn der ursprüngliche Bogen 13 ist jetzt

in die 2 Halbbogen 13 und 14 (Anfang der Kranz-
rede) und 19 in 20 (Schluß der Rede) und 21 zerlegt. —
Da hier aber auf etwas hingewiesen wird, was nicht

vorbildlich ist, so will ich etwaB anderes hinzufügen:

der Teubnersche Verlag läßt mit seinen Ausgaben
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Nochmals zu den Wandbildern von Villa Gargiulo.

Sp. 599 ff. der Wocbonschr. wendet sich J. Siove-

kitig gegen eine belangreiche Einzelheit meiner Deu-

tung der Wandgemälde der Villa Gargiulo (ebd. Sp.

513 ff. |. Einen am Boden liegenden Uogenstand in

einer Frauengruppe (Noti/.ie degli scuvi VII (1910|

Taf. XVI) «oll ich durch „ei neu, Sehfehler" verkannt

und, damit diese „ganz eindeutige Szene gründlich

mißverstanden" haben. Aber einmal ist die übrigens

beschädigte und vei blaßte Szene doch nicht eindeutig,

denn der Herausgeber der Bilder. G. de Petra, hatte

schon eine dritte Erklärung aufgestellt, und dann ist

Sieveking Bieber im Irrtum, wenn er in dem Gegen-
stand einen „bakchischen,, Opferkorb" erkennt. Er
verweist ganz allgemein auf die 'Aidosdarstellung' der

'Campanareliefs', ohne, was doch in einer philologi-

schen Zeitschrift nötig gewesen wäre, bestimmte Bei-

spiele beizubringen... Ich hole dies nach, indem ich

die Tonreliefs bei Campana, Antiche opere in plastica

Taf. 45, 46, heranziehe. Da ist der entsprechende
Gegenstand von dem auf den Bildern, welchen ich

unter mündlicher und schriftlicher Beistimmung von
Fachgeuosson für einen Thunfisch erklärt habe, völlig

verschieden: der Opferkorb ist viel kürzer und höher,

voll von Früchten und zeigt deutliches Flechtwerk,

während an dem Thuntisch nur nach einer Seite zu
gerichtete Linien zur Andeutung der prallen Rundung
«eines Körpers angebracht sind. Man sieht ferner

klar den Kopf des Fisches (zum Teil hinter dem
linken Fuß der knieenden Frau), seinen stachlichen

Rücken (vgl. z. B. Overbock, Atlas der griech. Kunst-

mythol. XII 12, 20. 23), ein Auge und die Schwanz-
flosse, weniger deutlich eine Kiemen- und eine Bauch-
flosse. Der Sehfehler liegt also auf sciten Hieve-

kings, und ich muß an meiner Deutung festhalten,

sowie an der durch zwei andere Szenen begründeten

dos ganzen Bildes auf die Gynaikonitis eines vor-

nehmen Hause», in welcher pautotiiimificlie Aufführun-

gen stattfinden. Auch der lange, kräftige Stab an
der linken Schulter des knieonHeu Mädchens paßt nicht

zu einem Aidosbilde uud ist zu dick für einen Thyraoa.

Königsberg. Otto Rossbach.

Zur Erklärung.

Ich bin Herrn Dr. Lattniann dankbar für seine

freundliche Kritik meiner 'Uuity of the Latin Sub-
junetive' (No. 15/6, Sp. 485fl'.), ubachon er sich von
meinem Ergebnis nicht überzeugen läßt. Aber in

einem Hauptpunkte hat er mir. ohne es zu beab-
sichtigen, unrecht getan. Er besteht darauf, und
zwar ganz mit Recht, daß in mehreren Auwendungs-
formen des Konjunktivs keine Spur von der Idee der
'Obligation* (Verpflichtung) ausgedrückt wird; z. B.,

was den Konjunktiv der Oratio obliqua betrifft,

fragt er (Sp. 4Ö5): „Wo bleibt da noch ein Schatten
von Obligation?" Ich erwidere, daß ich nicht be-
hauptet habe, daß in dieser und verschiedenen an-
deren Konstruktionen der ausgebildeten Sprache dor
Begriff der Obligation noch zu finden ist. Nur das
behaupte ich, daß sieb diese und ähnliche Konstruk-
tionen aus Fällen entwickel t haben , in denen der
Konjunktiv den obligatorischen Sinn hatte. Mit an-

jetzt ein Verlags Verzeichnis von über 2 Bogen
einbinden. lohzweifle nicht, daß diese Zugabe bei

jeder Benutzung des Buches immer wieder zu sehen
vielen, milde gesprochen, peinlich ist. und hoffe, daß
dieser Hinweis eine Besserung bringen wird. K. F.]

deren Worten, es liegt die soll-Bedeutung manchmal
in vergangenen Perioden der Sprache. Vielleicht hätte

ich mich klarer ausdrücken sollen; aber von dem Kon-
junktiv der Or. obl. habe ieh gesagt (S. 52): „The
origin (Ursprung) of this use of the Subjunctive

must, üke that of other Subjunctives implying fact,

be fouud in some other use of the mood", und ich

berief mich auf das deutsche sollen in Beispielen

wie 'Herzog Johann soll irren im Gebirge'. Hier hat

soll keinen Schatten von Obligation; aber ursprüng-
lich muß es doch in dieser Konstruktion irgend eine

Bedeutung dieser Art gehabt haben. Warum 18t denn
sonst das Wort Oberhaupt gebraucht worden? Das-

selbe gilt von dem englischen should, welches in

mehreren Dialekten ähnlich gebraucht wird (s. meine
Unity S. 54). Im Laufe der Zeit hat sich natürlich
der Sinn der Obligation verflüchtigt. Diese spätere

Bedeutung gibt die Klammer in meinem Zitat aus

Grimms Wörterbuch an: „er soll verlobt sein — man
will (—behauptet, glaubt), daß er verlobt iat"; das

Wort will steht für die ursprüngliche Bedeutung des

soll; es bedeutete mehr als behauptet, wie auch
das lateinische vult in Rhodi ego non fui; me vult

fuisse (Cic. Plane. 84).

Wenn L. fragt: „Soll man wirklich glauben, daß

mantam heißt 'ich soll oder muß bleiben'?" (Sp. 491),

so antworte ich: Ja, allen Ernstes; das ist nach mei-

ner Meinung die Grundbedeutung: maneam, ich soll

bleiben, maneas da sollst bleiben, maneat er soll bleiben;

interrogativ maneam? soll ich bleiben? usw. Gegen
diesen Gesichtspunkt hat L., soweit ich sehe , kein

wichtiges Moment vorgebracht. — Daß er die Her-
leitung eines postulativen Sinnes aus einem Ausdruck
des Befehls bestreitet (Sp. 494), befremdet mich. Tu
si hie sis aliter sentias läßt sich buchstäblich über-

setzen 'So du an meiner Stelle sein sollst, sollst

(oder mußt) du anders denken', woraus sich entwickelt
hat 'Solltest du an meiner Stelle sein, würdest da
anders denken', oder, entsprechend dem Altlateinischen

(iebraueb, 'Wärost du an meiner Stelle', usw. — L.

bestreitet iSp 489) daß 'natural necesaity' irgendwelche
Verwandtschaft mit einem indefiniten Subjekt haben
könne; ich glaube die Verwandtschaft liegt eben in

der Allgemeinheit des natürlichen Gesetzes. — Was
meine Worte „a future which is bound tobe reali-

zed' betrifft (Sp. 489), muß ich zugeben, daß ich mich
nicht unzweideutigausgedrückthabe; mit dem 'bound
meiuta ich nicht einen Zwang der Verwirklichung.

Birmingham. E. A. Sonnenschein.

Dazu bemerkt der Referent:
Zu dem, was Sonnenschein 'Zur Erklärung' sagt,

möchte ich nur eines zur Erklärung hinzufügen. Ich

bestreite gar nicht, daß das deutsche 'soll' in jenen
Sätzen ursprünglich einen heischenden oder meinet-
wegen auch verpflichtenden Sinn gehabt hat. Denn
'soll' gehört etymologisch mit 'Schuld' zusammen. Da
es aber niemals mit einem Konjunktiv steht, sondern
nur mit dem Infinitiv ('er soll verlobt sein'), da zwei-

tens sich dieses 'soll' mit Infinitiv niemals durch
einen Konjunktiv ersetzen läßt ('er sei vertobt'j, son-

dern nur durch die Umschreibung 'm an sagt, er sei

vorlobt', so behaupte ich, daß dieses 'soll' nicht den

geringsten Anhalt bietet zur Erklärung des obliquen
Konjunktivs im Deutschen. Im Übrigen überlasse ich

das Urteil über uusre Meinungsverschiedenheit ruhig
dem Urteil der Fachgenossen.

Ballenstedt. Hermann Lattmann.
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Rezensionen und Anzeigen.

Anthologie aus den Lyrikern der Griechen.
Für den Schul, und Privatgebrauch erklärt und mit

literarhistorischen Einleitungen versehen von E.

Buchholz. ZweitesBandchen: III. Meliache und
chorische Dichter. 5. verbesserte Auflage be-

arbeitet von J. Sitzler. Leipzig und Berlin 1909,

Teubner. VI, 218 S. 8. 2 M. 10.

Die 4. Auflage dieses Buches habe ich eicht

in Händen, kann also nicht aus eigener An-

schauung über den Unterschied zwischen der vor-

liegenden 5. und jener berichten. Ich muß mich

daher an das halten, was der Herausg. in der

Vorrede darüber angibt. Jedenfalls ist der Un-

terschied zwischen der 4. and der ö. nicht so be-

deutend wie zwischen der 3. und 4., da zwischen

beiden ein Zeitraum von 15 Jahren lag und die

Bearbeitung der 4. Auflage einem anderen als

dem ursprünglichen Herausg. Übertragen war.

So sehr dieser auch dem Wunsch des Verlegers,

dem Buche seinen Charakter und seine Eigen-

tümlichkeit zu erhalten, nachzukommen suchte,

sah er sich doch genötigt, eine nicht unbeträcht-

liche Anzahl von Veränderungen vorzunehmen,

729

um, wie er selbst sagte, das Buch mit dem

jetzigen Stand der Forschung in Übereinstimmung

zu bringen.

Das Vorwort der 5. Auflage beginnt mit den

Worten, daß die Bearbeitung der neuen Auf läge

zunächst die jüngst gefundenen Gedichte der

Sappho berücksichtigen mußte, dafür aber eines

der früher aufgenommenen Fragmente gestrichen

werden konnte. Ks sind dieses Oxyrhynchos

Papyri I No. VII, Berliner Klassikertexte V 2

S. 12 f. und S. 16 f. Die größten Schwierigkeiten

in der Herstellung der Textes und der Erklärung

bereitet das erste Gedicht. Eine Reihe von Ver-

besserungen ist aufgenommen von Diels, Blass,

Jurenka u. a., die sich um dieses Gedicht sehr

bemüht haben. Eigene Konjekturen sind V. 1

Xfosou.aL, 7 xcuSövav E^ÖpoEsi, 11 rüiv i.ä9otx', 15 cütfta

uiv. V. 12 schreibt der Herausg. mit Bucherer ftuuov

EÖoEfiva (und ergänzt im folgenden Verse xepTou-ov

fpöe^p.'), V. 7 f. mit Blass tevoitq 6' Öu.p.1 u.j]jcqt<z

u.t]Öeh, erklärt aber nicht mit ihm u.r
(
5ei; = p-i^Seic

&ybpCs
t
sondern faßt p.qo'eic ira Sinne von 'wert-

los, unnütz'. Er schließt sich hier eng an seine

ausführliche Abhandlung 'Zu Sappho' in der Neuen

730
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philo!. Rundschau 1907 S. 553—556 an , wäh-

rend er jetzt in seiner Textgestaltung und Er-

klärung des Partheneions des Alkman von seinen

Auseinandersetzungen in der philol. Rundschau

vom Jahre 1883 S. 934—938 vielfach abweicht.

In dem 2. der neu aufgenommenen Gedichte

achreibt er V. 12 acpaxiiov, V. 16 mit Wilamowitz

eiopt'vtuv; doch bemerkt er, daß dies eine epische»

keine Kolische Form sei; da das Wort in der Hb
mit e beginne, sei entweder die Ergänzung un-

richtig oder es liege ein Schreibfehler der Hs
vor; Blass lese Tjapiviuv. Diebl schreibt Epäxtuv.

Im 3. der aufgenommenen Gedichte liest er mit

Schüllar! aeXavva für u-i^va der Hs.

Ferner durfte Korinua, deren Kenntnis durch

die Berliner Funde so bedeutend gefördert wurde,

nicht länger, wie der Herausg. sagt, aus der

Sammlung ausgeschlossen bleiben. Zu 2 klei-

neren Bruchstücken, die schon Bergk von der 1.

Auflage an in seine Anthol. lyrica aufgenom-

men hatte, kamen 2 erst in letzter Zeit gefun-

dene hinzu, die in den Berliner Klassiker-

texten Bd. V, 2. Hälfte S. 19 f. veröffentlicht

worden sind: 'Helikon und Kithairon' und 'Die

Töchter des Asopos'. Der Herausg. schrieb

im 1. Gedicht V. 10 Es/e, 14 xax' wpav (= sorg-

fältig), 19 unotxEv, 20 foüiv und sah V. 5, um
den hartenSubjektswechsel zu meiden, nichtZeus,

sondern' Hefa als Subjekt an. Im 2. Gedicht nahm
er V. 34 seine Konjektur -/aAeitac in den Text auf.

Hinzufügen möchte ich an dieser Stelle, daß

ich in dem Partheneion Alkmans V. 44 den Satz

nicht als Aussagesatz, sondern als eine Frage

ansehe und daher mit Crusius ein Fragezeichen

nach duTEi setze, ferner daß ich mit dem Herausg.

übereinstimme, wenn er V. 26 'OpÖfa <päpoe tpepotaaic

schreibt (vgl. dazu Höfers Artikel Orthia in Ro-

schers Lexikon der Mythol. IH 1211), wahrend

Crusius 'Upöpi'n mit der Bemerkung aufgenom-

men hat: „papyri lectionem restitui, cf. Jurenka

p. 21; 'OpÖi'a schol.« Im 2. Gedicht V. 2 hat

Sitzler die überlieferten Worte oü5i napi. «ofowiv

als unpassend bezeichnet, aber sie — aus Mangel

an einer besseren Lesart — im Texte erhalten

und zu erklären gesucht durch die Ubersetzung

'nicht einmal nach dem Urteil von Kennern'.

Ich ziehe HillersKonjektur oöSe iravaao^Ö! tts oder,

wie Crusius bei Bergk geschrieben hat, irapa-

oofoi Tic immer noch vor. Am meisten weicht

der Herausg. von dem Texte der Hiller-Crusius-

schen Anthologie in dem Gedichte des Simonides,

das mit den Worten Sxc Xapvaxi beginnt, ab.

Pindar unnmt eineu meiner Ansicht nach viel-

j

leicht etwas zu großen Raum ein (Seite 61— 138).

j

Der Herausg. sucht dies dadurch zu recht-

I
fertigen, daß die Auswahl bestimmt sei, Pri-

maner und Studenten in die griechischen Ly-

!
riker einzuführen. Wenn auch wohl kaum noch

< ein Primaner jetzt, wo das Studium der klassi-
1 sehen Sprachen auf unseren Gymnasien bedeutend

zurückgegangen ist, eich mit Pindar beschäftigen

wird, so werden gern junge Studenten nach dem
Buch greifen, wo ihnen eine gute Einleitung

Biographisches und Literarhistorisches über Pin-

dar, Auskunft über die Komposition seiner Epi-

nikien, dann über seine poetische Diktion und
zwar über seine Stilart, Periodenbau und Wort-

stellung, über die rhetorischen Figuren hei ihm,

über seinen Dialekt gibt. Daran schließt sieb

die Erklärung von 6 Epinikien, denen eine kurze

Einführung und eine treffliche Übersicht des

Inhalts vorangeht. Daß die vorliegende An-
thologie mit oder trotz der starken Betonung
Pindars vielen Anklang gefunden hat, beweist

schon der eine Umstand, daß innerhalb zehn
Jahren eine neue (5.) Auflage nötig wurde. Im
Texte hat der Herausg. eine größere Anzahl

von Konjekturen, die von anderen gemacht sind,

aufgenommen, eigene nur in geringer Zahl, so

Pyth. 4,98 noSanäc (für das überlieferte noXtä;),

i
lsthm. 1,41 dpETct iroTtxEtvTtxt. Schroeder hingegen

ist der Ansicht, das handschriftliche iptza xara-

xettai gebe einen guten Sinn (vgl. seine Ausgabe
S. 348) und mache jede Konjektur unnötig. Ol.

j
1,51 schreibt S. mit cod. W für Seikaxa, was un-

möglich sei, SEtlu-ara xpeüSv und erklärt die Worte
mit einem Teil der Scholien als 'Fleisch in einer

Brühe (Sauce)', Vers 61 f. übersetzt er : 'dieses

Btets mühevolle Leben, das er hat, ist unwandel-

bar' und bemerkt dazu: „Darin besteht die 4.

Qual, die er zu den 3 andern Qualen des Hun-
gers, DurBtes und der Furcht vor dem Felsblock

(flexi xpiiöv) erleidet. Sonstige Erklärungaver-

suche hat Comparetti überHüssig gemacht
;
gram-

matisch und lexikalisch ist nach ihm nur die

Supplierung von ttovojv, nicht von nvSpöiv statt-

]

haft". Anders Schroeder: „xExapxo; Pauw, pes-

sumdans ut solet poetae Bermonem, sententiam

tarnen rectius assecutus quam qui Comparettio

duce quartum Tantali laborem enuclearunt la-

borum aeternitatem". Auffallend 6nde ich, daß
der Herausg. die Schroedersclie Ausgabe der

Gedichte Pindars, die als 1. Teil der 5. Auflage

der Poetae lyrici von Bergk schon im Jahre 1900

erschienen ist, mit keinem Worte erwähnt. Die

Entstehung der 6. olympischen Ode verlegt er
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ins Jahr 472 („wahrscheinlich"), ebenso Schroeder

(vgl. S. 59 u. 76), der aber seiner Sache weniger

sicher ist und darum ein Fragezeichen beifügt.

In der Erklärung der Allegorie Pyth. 4,263 weicht

er von Böckh, Dissen undBuchholz ab und schließt

sich der Auffassung Mezgers an.

Uber die Metrik bemerkt der Herausg.,

daß sie nach den Grundsätzen der griechischen

Metriker behandelt worden sei; in den beiden

Gedichten des Anakreon 4 u. 8 nimmt er als

Versmaß ionische Dimeter an, zum Teil rein, zum
Teil gebrochen, während Bergk und andere die

Verse als ionische Tetrameter mit Brechung an-

sahen, indem sie 3 Strophen zu je 2 Versen bil-

deten. Der Kommentar ist geeignet, mit den Ein-

leitungen zusammen das Verständnis dereinzelnen

Gedichte zu fördern. Sehr zahlreich sind die Hin-

weisungen auf die anderen griechischen Lyriker,

auf Homer, Hesiod, auf Horaz und Ovid, auch

auf neuere Dichter, wie Gleim, Goethe, Schiller,

Platen, Geibel und sein klassisches Liederbuch.

Ich kann es nicht unterlassen zum Vergleich mit

seiner Übersetzung des 2. Liedes des Alkaios

über das lecke Staatsschiff eine kleine Probe der

neuesten Ubersetzung (Griechenlyrik in deutsche

Verse übertragen von J. M. Stowaaser, Heidel-

berg) zu geben:

Wer mag's begreifen, wie dieWindsbraut stürmt

!

Wie dort die eine Wog' empor sich türmt,

Die andre dort! Durchs Meer, durchs graue

Dazwischen treiben wir auf schwarzer Naue (!).

Daß der Herausg. an verschiedenen Stellen

auf SpezialSchriften zu den einzelnen Schrift-

stellern oder auf größere Werke hinweist, wie

auf Pauly-Wissowas Realenzyklopädie, auf Prel-

lers Griech. Mythologie oder Roschers Lexikon

der Myth. balte ich für sehr richtig, damit der

junge Student imstande ist, sich aus diesen

Büchern weiter zu unterrichten. Was aber soll

ein solcher anfangen mit einem Zitat wie „Nie.

Ther. 339 (S. 30), Herond. IV 33 (S. 45), Her-

mog. Walz Rhet. m 315 (S. 22, vgl. 25), Niketas

Eugenian. xä xorraAp(5aiXXav xai XaptxXea(S-197f.) tt ?

War es nicht angebracht, in den beiden ersten

Fällen etwa so zu schreiben: Nicandrea theriaca

rec. Schneider und Herondae mimiambi ed. O. Cru-

Bius, in den beiden anderen Fällen, wo ein Stu-

dent kaum in Versuchung geführt wird, die

Schriften genauer kennen zu lernen, hinzuzufügen

bei Nik. Eug. 'ein Romanschriftsteller, der Ende

des 12. Jahrhunderts lebte", bei Hermogenes 'ein

Rhetor aus der Zeit Marc Aurels'? Ich hätte

gewünscht, daß bei den Zitaten aus den Lyrikern,

wenn die betreffenden Stellen nicht in der vor-

liegenden Anthologie standen, in erster Linie die

Hiller - Crusiussche Anthologia lyrica berück-

sichtigt worden wäre, da man bei jedem, der sich

mit diesen Gedichten beschäftigt, sie als unbe-

dingt vorhanden voraussetzen kann (vgl. S. 196,

wo die beiden angeführten Skolia nicht die Zahlen

dieser Ausgabe — 23. 24 — tragen).

An einzelnen Stellen hätte ich einen Zusatz

für angemessen erachtet. Bei dem Homerzitat

S. 51 betr. tywp ließ sich noch die andere Stelle,

wo dies Wort bei Homer vorkommt, E 416 an-

führen, S. 6 zur Synizese bei Jj o3x, daß diese

bei Homer 4 mal und zwar stets an derselben

Versstelle vorkommt mit einziger Ausnahme von

p 376; S. 40, wo von der Vernachlässigung der

Positionvor £ gesprochen wird, daß diese bei Homer
nur vor ZetxovÖoe (5 mal in Od., 1 mal in II.,

1 mal in den Hymnen (und vor ZeXeux) 3 mal in II.)

sich findet. Im Gedicht Analer. 2,11 scheint auch

mir der Infin. fie^eoöot für den Imper. der 3. Per-

son zu stehen, wie sich bei Homer mehrere Bei-

spiele finden, vgl. Ameis, Anhang zu o 128. Zu
xuav&itpcupa (S. 160) ist zu vergleichen die aus-

führliche) Behandlung ebendaselbst 7 299; bei

Ttxpwe (S. 93) war auf B 782 f. hinzuweisen, wo
dieser Riese allerdings Tuyiueue heißt; in den

hom. Hymnen führt er h. Ap. 367 denselben

Namen, 306. 352 heißt er Tu^äouv, in der Theogo-

nie des Hesiod 306 Tu^cuuv, 821 und 869 IVpiuEÜ;.

S.174istzu bemerken, daß sich XoESpig mitdem Gen.

außer E 269 auch noch Q 72 findet; im b. Cer.

240 ist überliefert Xaöpa y0.cuv fovewv, was die

Herausg. in verschiedener Weise zu verändern

suchten. S. 177 f. konnte bei Erwähnung des

Orion ('Qapüuv, so schreiben in ihren Homer-

ausgaben auch Nauck und Leeuwen) auf Homer-

stellenwie e 121ff. X 310. 572 hingewiesen werden,

S. 84 bei Erwähnung der Eileithyia auf A 270.

T 119, wo der Plural, II 187. T 103. t 188, wo
derSing. gebraucht ist, auch auf Hes. Tbeog. 922,

der nur eine nennt, ebenso wie der hom. Hym-
nus auf den delischen Apollo (97. 103. 110. 115),

vgl. auch Roschers Lexikon der Myth. I 1219.

Zu AerroTo-« (S. 177) läßt sich hinzufügen, daß

Apollo im Hymnus auf Merkur 7 mal Atjtoi'Stic

genannt wird, zu $X\a.yjov (S. 178), daß die Form
mit doppelten X nicht nur h. Cer. 87, sondern

auch 86 sich findet, ferner zu S. 50, daß die Phrase

yüX' dv9p«)7co)v am Schluß des Verses in der Iliae

nnr 1 mal, in der Od. 3 mal, in den Hymnen 6 mal

vorkommt, endlich zu S. 74, daß das Adjektiv ir-dka-

ftovPind.01,1,61 mitderVariante£tt7X«fAvovaucliHes.
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op. 20 steht. Die Hinweisungen auf Horaz ließen

sich vielleicht auch ohne größere Mühe vermehren;

so S. 41 wird Dionysos Auatoj genannt, ebenso

hei Horaz carin. III 21, 16 (vgl. die Ausg. von

Kieasling-Heinze). Ebenda erinnert der Anfang

des Liedes 3 an Horaz IV 12,28 dulce est desipere

in loco. Unverständlich ist S. 189 das Horaz-

zitat epist. 2,5, ungenau Seite 27 das Hymnen-

zitat eE; xEuö>üiva; (für iz x£uö|juüva). Ebenso steht

S. 10 Ap. Lex. Horn. 101,18 Beklt. (für 101,22),

S. 18 bei Geibel nicht bittrer (sondern bitterer);

S. 197 findet sich in dem SelbstgespräcbeRomeosbei

Shakespeare: War' ich der Handschuh doch auf

dieser Hand {upon th at hand), nicht: auf deiner

Hand. Ist es richtig zu schreiben in der Schiller-

Bchen Strophe: Wundervoll ist Bakchos Gabe

(vgl. S. 15)?

Der Druck ist sehr korrekt; an nur wenigen

Stellen fehlt ein Spiritus oder Akzent. Zum
Schluß kann ich nur noch einmal wiederholen^

daß das vorliegende! Hieb sehr empfehlenswert ist.

Magdeburg. E. Eberhard.

Priedrioh Kanngieeser.Die Flora des Herodot.
Archiv für die Geschiebte der Naturwissenschaften

und der Technik. III. Heft 2. S. 81— 102. Leipzig

1910, Vogel. 8.

Diese Arbeit ist eine fleißige und sachkundige

Zusammenstellung der ungefähr 65 bei Herodot

vorkommenden Pflanzen nebst den nötigen kri-

tischen Erläuterungen. Der Verf. hat sich be-

müht, aus der vielfach recht verworrenen Literatur

die besten Ergebnisse zu gewinnen, und ist ihm

dies auch nicht immer einwandfrei geglückt, so

mochte icli doch diesen Aufsatz jedem Lehrer

empfehlen, der den Herodot liest; er wird ihm

und den Schülern mannigfaltige Auregung und

Belehrung bieten.

Ingolstadt. H. Stadler.

ErioueProhn, DecarmineXXV Theooriteo quae-

stioneB selectae. Dibeert. Halle 1908. IV, 92 S. 8.

Frohna Dissertation zerfällt in zwei sehr un-

gleiche Teile. Der erste, nach Umfang und Wert

weit bedeutendere (S. 2— 81), behandelt die Nach-

ahmung des alten Epos in dem unter Theokrits

Werken stehenden Epyllion, das Kalliergea *Hpa-

xArj« XeovTo^övo! taufte. Dabei will er in dreifacher

Hinsicht über seineVorgänger.deren er nur einige

nennt, hinausgehen: er will das Material voll-

standig vorlegen, er will das Prinzip der Nach-

ahmung festzustellen versuchen, er will drittens

neben Homer auch die anderen epischen Dich-

tungen der ältesten Zeit, besonders also Hesiod

und die homerischen Hymnen berücksichtigen. Es

iat, um das gleich hier zu bemerken, eine mit

Ausdauerund großem Fleiß durchgeführte Arbeit,

verdienstlich dadurch, daß sie ein reiches Material

zum ersten Male tatsächlich so vollständiggruppiert,

daß die Zusammenstellungen der Früheren we-

nigstens für dieses eine Gedicht entbehrlich ge-

macht werden. Nur weniges wird der eine oder

andere nachtragen können: zu V. 241 ff. (S. 13)

vgl. noch Hes. Scut. 430 f. gleichfalls vom Löwen

;

zuV.30(S. 37) vgl. auch M 314. Z 195 (— Y 185);

zu V. 244 (S. 41) beachte auch Hes. Scut. 391

vom Eber, ferner N 473 ; zu V. 42 Ali« äAxip-oc

ino: (S. 59) konnte neben den neun Iliasstellen,

von denen acht Msvoitwo cUxhmjs ottk haben, an

das Aioc aXxi|j.o; utöc im Hermeshymnus 101 er-

innert werden. Doch wichtiger ala solche und

ähnliche unbedeutende Ergänzungen ist die Kehr-

seite, das u.T)Sev a^av, das bei derartigen Unter-

Buchungen wegen des oft subjektiven Urteils sich

nie ganz vermeiden läßt. Wir müssen aberFrohns

Arbeit gegenüber jenes <rrav in zweifacher Hin-

,

sieht betonen.

Erstens: an einer gauzen Keihe von Stellen

wird man eine Beziehung zwischen unserem Ge-

dichte und den epiechen Vorbildern entweder ganz

lengnen oder wenigstens stark anzweifeln. Gleich

an der ersten verglichenen Stelle (V. 3—6 r«o o

318—320: S. 5) kann ich die „große Ähnlichkeit"

für die indoles versuum aique struetura nicht zu-

geben: bei Theokrit antwortet ein Gefragter, bei

|

Homer nicht; dort wird Hermes als 8eö; eivööio:

genannt und seine Rache gefürchtet, hier preist

ihn Odysseus als den, dem er seine SprjUToaüvr,

verdanke. Und für die Verwandtschaft derStruktur

sind Worte wie Ex toi &eTve np6<fpu>v jj.u{rr]«>u,cu c->

h. 70p xoi Cipstu wirklich ohue Belang. Später

(S. 36) wird V. 5 noch mit Q 113 f. als dessen

Paraphrase verglichen: bei der Verschiedenheit

des Zusammenhangs ohne Grund ; denn im Po-

lytheismus sind zürnende Götter nichts Eigenar-

tiges. Nicht anders steht es mit V. 60. 61 ~ C

31—33 (S. 7), wo nur die Worte &M iojjlev über-

einstimmen, oder mit V. 78. 79~ x 38. 39 (S. 10), wo

mit <!j nörcoi, otov ebensogut oder besser z. B.

a 32. p 248 verglichen werden konnte, während

der Gedanke von der Brauchbarkeit des Hundes

als Haustier des Menschen wahrhaftig wenig zu

tun hat mit der neidweckenden allgemeinen Be-

liebtheit des Odysseus. Unter den Fällen der

inversio wird z. B. V. 218 ouße u-ev fitvöocufttuv tti

Ifyv IvX fjouoi xai Üpfoic verglichen mit 8 552 oü

}i.Ev 7ap Tic TTau.irav ctvuivuu.oc £<tt' e<v{tpiui:<Dv (S. 31);
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da sei also ävöp<uitu>v vom Ende des zweiten Halb-

verses ans Ende des ersten gerückt! V. 70 von

den mit Untern Gekläff heranspringenden Hunden
sei Paraphrase von E 421 von den mit lautem

Geschrei herbeieilenden Achäern (S. 38). Beiden

Versen gemeinsam ist ineSpafiov an gleicher Vers-

stelle, das aber ebenso auch £ 30 von den xbxX>)-

YtÜte« xuvee steht; dieser Vers war zu vergleichen.

— In dem Paragraphen de contaminaitone schränkt

F. den an sieb mißtrauisch stimmenden Ausdruck

gut ein (S. 45); nicht mit bewußter Absicht babe

der Dichter die verschiedenen Versstücke zusam-

mengesucht, nicht mühselig sie zusammenge-

stöppelt, sondern infolge seiner Belesenheit im

älteren Epos habe er das alles zur freien Ver-

fügung gehabt. Aber im einzelnen gebt er auch

hier öfter zu weit. Was hat z. B. V. 236 6' ^to

xxX. (näml. dem Löwen) mit
<J»

192 t<]> ö'£-ftu xtX.

inäml. dem Baumstamm) zu schaffen (S. 46), oder

was V. 220 vX «pov 8eos mit h. Ap. 223 opoe Cäöeov

xXo»pöv (S. 49; zu vergleichen war z. B. H 479.

X 633), oder warum muß V. 78 gar ein unschul-

diges toüto homerischer Abkunft sein (,H 456:

S. 51; allerdings an gleicher Versstelle)? Die

fünf Wörter von V. 41 döavormv
[
toio£5e

| u-sti
|

8v»)Toiffiv I«<ji [nicht lamv] sollen aus fünf Versen

kontaminiert sein (S. 53): tJftavxrmv = e. g. E 442

(es handelt sich freilich immer um dieselbe Vers-

stelle), Toto£fiE= S149, f«ra= e. g. A 341, öw]-

toi<rtv^»j 210, ?aüt= r 168 [nicht 7]. Das erinnert

an ein Spiel, bei dem beklebte Pappstückchen

zu Bildern zusammengeschoben werden. Genug
hier dieser wenigen Beispiele; weitere werden

unten in etwas anderem Zusammenhange folgen.

Zweitens: wer die 80 Seiten des ersten Ea-

pitelsvon der Nachahmung auch nur flüchtig durch-

blättert, muß dem Eindruck erliegen, daß der

Herakles, der doch gar nicht für ein so Übles

Gedicht gilt (vgl. z. B. v. Wilamowitz, Bucol. gr.

S. 165: ab ingenioso poeia; Textgesch. S. 79), ein

rechter Homercento sei. Nun ist die Autorschaft

dieser 281 Verse umstritten; F. will aber gerade

durch seine Arbeit zu dieser schwierigen Frage

einen kleinen Beitrag gehen, ohne daß er sich

selber entscheidet (vorsichtig spricht er daher von

Carmen Theocrüeum, poeta Theoeriteus, carminis

auetor; S. 82 steht viermal das berühmte nosier

poeta). Aber ich fürchte, gerade diese symbola

in dieser Form wird die Meinung derer nicht un-

wesentlich stärken, die mit der Uberlieferung das

Gedicht für anonym halten. Woher jener Ein-

druck des bunten Lappentuches? Er ist die Folge

eines kunstreich erdachten,umfangreichenSchema»

mit seinen mannigfachen Verästelungen und Ver-

zweigungen, das F. anwendet, und zwar, wie er

selber sagt, in Anlehnung an zwei Hallenser Ar-

beiten, die das gleiche Thema der epischen Nach-

ahmung bebandeln (H. Trueber, De bymno in

Venerem Homerico. 1903, 79 S.; R. Boettcher, De
hymno in Mercurium Homerico. 1906, 144 S.). Be-

sonders die zweite*), ausgedehntere Arbeit scheint

mir das Muster abgegeben zu haben. Aber diese

ganze Einteilung, so sehr man sie bewundern

mag, hat den großen Nachteil, daß nicht selten

unter don verschiedenen Rubriken dieselben Verse

oder Versteile behandelt werden; kein Wunder,

daß da dem Verf. die Warnung vor dem ne quid

nimis nicht immer gegenwärtig blieb und ander-

seits dem Leser nnd Benutzer der Schrift die

Ubersicht über die einzelnen Verse oder Vers-

grnppen erschwert und zeitraubend wird, zumal

ein Stellenindex leider fehlt. Wenige Beispiele

müssen für das Gesagte genügen. V. 6 wird S. 28

wegen dvYjvYjTdi mit I 510 verglichen (Inversion),

S. 29 wegen ÖSoü mit a 315 (Inversion), S. 34

wieder mit I 510 (Kontraktion), S. 37 wieder mit

o 315 (Paraphrase), S. 62 wegen des Versanfanges

Et xev mit zwölf Homerstellen (vgl. auch noch

S. 5). — V. 28 steht S. 27 mit X 192 in Ver-

gleichung (Inversion), S. 34 in seiner erstenHälfte

mit h. Merc. 103 f., in seiner zweiten wieder mit

X 192 (Kontraktion), S. 47 wieder mit beiden

Stellen (Kontamination). — Zu V. 217 ist S. 25.

35 dieselbe Stelle ausgeschrieben, auch S. 40 zur

zweiten Vershälfte(zurersten ebenda eine andere).

— Vgl. ferner zu V. 225 f. S. 12. 35. 40. 66. 74:

dreimal dieselbe Stelle; ebenso zu V. 63. S. 20.

34. 67; zu V. 249 S. 17. 35. 70. — Zu V. 186

S. 31. 32. 35: zweimal dieselbe Stelle, ebenso

zu V. 65 S. 37. 43 ; zu V. 99 S. 35. 38; zu

V. 156 S. 31. 44; zu V. 278 S. 29. 36.

Im Gegensatz zu dem Allzuvielen ist es zu

bedauern, daß der Verf., der so viel Mühe an

seine Arbeit gesetzt hat, zwei Forderungen völlig

oder fast völlig aus dem Wege gegangen ist, die

man m. E. orfüllen muß, wenn eine derartige

Untersuchung zu einem relativen Abschluß ge-

bracht werden soll.

1. Zu V. 151 xopom'ai (von den ßöec) bemerkt

derVerf. S. 73 richtig, es stehe bei Homer aliano-

tione de navibus (s. auch S. 90). Hätte er statt

der schematischen, aller Erklärung bareu Znsam-

menstellung des äußerlich Gleichen oder Abn-

•) Hierzu sei nachtraglich auf A. Ludwich, Woehen-

echr. 1910, 1629ff. verwiesen, mit dem Ref. Über-

einstimmt.
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liehen überall den Bedeutnngsuuterschied, wo er

sieb findet, angemerkt — ja dieser Unterschied

hätte gerechterweiBe ein Einteilungsprinzip abge-

geben— ,so gestaltete sich das Bild von der nach-

schaffenden Art und dem Können des Dichters

etwas anders und erfreulicher. Wir geben die

folgenden Beispiele fast durchweg in der An-

ordnung der Versfolge. Gleich V. 4 [nicht 2]

a£6u.Evoc hat nichts zu schaffen mit dCouivr) [nicht

dCojievTj] A 487 von der austrocknenden aryeipK

(S. 74). Da sieht man, wozu der Gleichklang

verlockt. V. 6 istöSoc= Weg, Straße, «315= ReiBe,

Fahrt (S. 29). V. 23 ara8fiot'=Hürden , Hütten

(wie z. B. E 140. c 45), aber t) 89=Türpfosten

(S. 32): hier hat wieder das Schema den Sinn

erschlagen. V. 28 X7]voi'~Kelter, Kelterfest, h.

Merc. 101 = Tröge für das Vieh (S. 34. 47); eben-

da flepoi tuptov— öiciupT], dagegenHomer X 192unter-

scheidet 8i*poc und äirwpT], 'Vor- und Nachsommer'

(Ameis), wie es Theokr. 7,143. 11,36 tut (S. 27).

V. 60 gehören dXX' Eajiev u.<xXa allerdings eng zu-

sammen, aber K 251 ist u.aXa zu trennen: fwcXct

7«p vu£ äveTai (S. 62); ähnlich V. 143 au-n;» Etteit«,

aber A 93 auifj-v, Itteitü mit Interpunktion (S. 68),

was aber F. weder hier noch dort anmerkt. V. 128

<pot'vixe( von der Farbe der Rinder, aber C 163

(pot'vixoc von der delischen Palme (S. 68). V. 146

v£pö' enl ^aiTjc— nieder zu Boden, S 204 TfaiijS

vep&E— unter die Erde hinab (S. 27). V. 179 ei

ffü-^'^ob, »1*894 e£ <jÜye— wenn, wie F 488 (S. 64).

V. 194 aüti; xeti— auch selbst, I 301 autös xai toü

8<üpa= und (S. 65). V. 212 f. otpsirrg (Brodaeus:

urpEiTTTjv; vgl. 0 463) ineXaujo xoptuv^) veupei^v vom
Spannen der Bogensehne (vgl. Bakchyl. 5,73 von

Herakles), dagegen <p 138— 165 xaX-g TtpoaExXive

xopwvrj vom Anlehnen des Pfeiles (S. 40): ein be-

zeichnendes Beispiel. V. 247 tcoXewv föpic Ep7tuv

von dem mannigfacher Arbeiten kundigen apu-ato-

irijfoc, <p 26 u.et<£Xojv iitu'oropa Ep^wv von dem um
schlimme Taten wissenden Herakles (S. 41). Wich-

tiger wäre die Bemerkung gewesen, daß ffipu hier

die paenultima kurz hat (vgl. Rümpels Lexikon)

bei Homer aber stets lang (C 233. 160. n 108)

wie auch bei Theokrit selber 22,85 "SpEtYj. V. 252

"u; in' E|Xol= auf mich los XE; äXto (nach einem

Gleichnis); von den angeführten zwei Homer-

stellen paßt die zweite gut: 0 582 £rcl trol .

ftopE (ebenfalls nach einem Gleichnis, was anzu-

merken war), die erste aber gar nicht: I 492 £>c

«Eni not= um deinetwegen (S. 70). V. 256 TjXaaa^ich

schlug (wie 14,35), H 450 = M 6 j*Xauav — sie

zogen einen Graben (S. 70). V. 260 f. oxotoc= Ohn-

macht, aber A 461 =Todeanacht (S. 41); umge-

, kehrt A 356 xeXaiv^ vu£ von der Ohnmacht. Ich

l könnte noch mit manchem Beispiel aufwarten,

|

doch genug der Fälle.

I

2. F. folgt, wie natürlich und recht ist, dem

I
Texte v. Wilamowitz'; nur selten weicht er

1 von ihm ab. Wohl mit Recht tut er dies V. 99,

wo er mit den Hss xax' nöXote tjüXi'Covtq beibehält

i
(S. 35 Anm.), während jener mit allerdings leichter

Änderung a'jXia; schreibt,offenbarwegen desSpon-

deus vor der bukolischen Zäsur; vgl. indes 10,58.

;

15,48. 83. 22,216; zu aiXäz b. noch 27,36. A 433.

;
Mit Unrecht aber, wie ich meine, V. 114, wo er

ßotwv tö-ji u-uptov eÖvoc liest (S. 22 Anm.). Das
1 wäre an sich möglich, ist aber nicht Uberlieferung,

I sondern ßo<Sv wie auch lövoi sind lediglich auf

|

Vermutung beruhende Einsätze in eine Lücke

von II : s. darüber auch Hiller, Beiträge z. Textgesch.

I

d. griech. Bukol. S. 17,3 (F. scheint diese ver-

dienstliche und noch immer unentbehrliche Schrift

nicht benutzt zu haben; sie hätte ihm gerade für

den Herakles manchen Fingerzeig gegeben).

0, der andere Zweig der Tradition, hat öeülv (v.

Wilamowitz schreibt dafür Öeoü) — lövov, und dem

mnß man ala besser Bezeugtem in diesem Wirr-

warr doppelseitiger Überlieferung folgen. Daß

durch Sßvov der Vers 118 (Sipov) antezipiert werde,

ist kein durchschlagender Einwand: V. 118ff. i?t

eben die weitere Ausführung desÖEoüe'Svov.Ubrigeris

schrieb G. Hermann, auf den sich F. beruft, wenig-

stens Opusc. VIII 325 nicht 1076, sondern y.ä).i

u-uptov, coli. V. 88- n 121. -— Aber nun zur Haupt-

sache. Ist es auch notwendig, bei einer gram-

matischen Arbeit der zurzeit besten kritischen

Ausgabe zu folgen, so darf man doch darum nicht

die Abweichungen der Uberlieferang, ihre Ge-

schichte als erledigt betrachten, am wenigsten

bei einem Gedichte wie dem Herakles mit seiner

schwierigen Paralleltradition (II <I>), die uns von

Fall zu Fall zu einem eklektischen und daher

oft genug zu einem subjektiven Verfahren nötigt

Das ist die zweite Forderung, die F. nicht be-

achtet hat oder meinetwegen nicht hat beachten

wollen. Gleich zu V. 1 z. B. war die Diskre-

panz zu erwähnen (S. 19); denn die La. ßoüv

eiugupoc läpoTpeds ist zwar wahrscheinlich — aueb

ich würde ihr jetzt folgen — , aber nicht über

allen Zweifel erhaben; a. Hiller, Beitr. 47. 82-

;

v. Wilamowitz, Textgesch. 218,1. — V. 7 tritt

dem eÜTpt/Eedie.La.eücppovocgleichberecbtigt gegen-

über {s. Hiller, Beitr. 82). An den angeführten

drei Homerstellen steht eurptxa; nicht von ttoiuvi:

(Schafen), sondern von Pferden (S. 74). — V. 3»

jtotvxa n-aX' egetitoi|i' in II, (kpexetoi smoiu.' in <t
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(S. -12). — V. 62 rührt itoXXä juvotva von Musuroa

her, 0 hat rcöXX' efiEvoi'va, was nicht unbedingt zu

verwerfen ist (S. 46). — V. 103 bat O TtepturaSiv

(bei Homer nur N 551); das läßt sich m. E. er-

klären; itaparrsioov ist Konjektur (S. 72). — V. 104

vea nur in D, die anderen Hss <f\ka (S. 31): s.

Hiller, Beitr. 76,3. — V. 164 waren die Worte

wc veo? Äxfirjv als verderbt zu bezeichnen (S. 24).

—

V. 228 xpißip 0>, pup II (S. 31).

Anhangsweise noch ein paar Bemerkungen.

Zu S. 31 : die Worte Sspfut Jiovroc V. 277 stehen

an gleicher Versstelle 22,52; icpofepsuxe V. 138

steht ähnlich an gleicher Versstelle 22,183 (-axov).

Zu S. 39: V. 204 heißt es eiteta^ev aeöXov, X 622

eireTeXXeV deÖXouc; Homer kennt ejrtTÖuastv nicht,

aber Theokr. 15,90. Solche gelegentliche Hin-

weise auf sicher echte Theokritstellen wären in

einem Beitrage zur Ecbtheitsfrage ganz nützlich.

Zn S. 32 : mit den Worten <uc xetvo'c f' df^psue ver-

gleicht F. o 271 xeivoc tu>; eryopEue. Hier liegt

wirklich bewußte Anlehnung vor, und wir können

ihren Grund erklären. Die Worte x. t. £7. stehen

außer <j 271 auch Doch B 330. S 48, und jedes-

mal schließen sie innerhalb einer Rede ein Zitat

ab. So ist es auch bei unserem Dichter, sonst

hätten sie mitten in Herakles' Berichterstattung

keineu Sinn. Mit Recht hat also v. Wilamowitz

die Verse 170 f. als direkte Worte des 'A/aio!

ivift (165) aufgefaßt,

Der zweite Teil der Dissertation (S. 82—91)

beschäftigt sich mit der heiklenFrage,welcheWörter

der Verfasser des Herakles entweder neu gebildet

oder in neuer Bedeutung gebraucht hat. Ein-

leitend werden 45 Wörter unseres Gedichtes auf-

gezählt, die den alten Epikern fremd sind oder

— ee sind ihrer zehn — gar erst in alexandri-

nischer Zeit sich nachweisen lassen; da hätten

die Belegstellen beigefügt werden sollen, z. B.

zu fifpoTpEÜ; (1. 51) Arat 1117. Tt<foc (15) Apoll.

Rhod. I 127. ßapütppovoi (110) Apoll. Rbod. IV 729.

itepiXt/p-aTO (226) Arat 1115. Nicht uninteressant

wäre es, zu wiesen, welche von den 45 Worten

auch der echte Theokrit hat. Ich notiere sie hier:

*TpuA«oc(21. 257): 7,18. rcopot (25) : 10,14. 16,94,

aber in etwas anderem Sinne, äpxi (163): 11,9.

2,80. 104. 24,64, aber in verschiedener Bedeu-

tung, cittraajtu (204): 15,90 zweimal. aäioyXoioc

(208): Epigr. 4,3 an gleicher Versstelle, xqtivoc

(208): 5,32. 100- Xoqwv (246): 22,121. 202. — Zu

den weiteren Ausführungen Frohns sei nur be-

merkt, daß £Ttijj.»)&Tjc (79) kein Sita; sfpTjuivov mehr

ist, da es auch Herond. 3,94 steht, ebensowenig

KCpucXiJ&tii (13), das sich z. B. Tryphiod. 595 findet

(s. ferner Pape). Zu auvä^ct ( 126) vgl. T. Mommsen,

Beitr. z. d. Lehre von den griech. Präpos., Berl.

1895, 548 ff.; s. auch 11,65.

Zum Schluß muß trotz der erhobenen prin-

zipiellen Bedenken anerkannt werden, daß Frohns

Arbeit für jeden, der Bich mit der sprachlichen

Form des Heraklesgedichtes beschäftigen will,

anregend und nützlich ist.

Der Druck ist äußerlich sauber und über-

sichtlich; Versehen und Fehler finden sich, zu-

mal in den zahlreichen Buch- und Veraangaben

aus Homer, nicht eben selten, ich mag aber da-

für keinen weiteren Raum beanspruchen.

Zehlendorf bei Berlin. Max Rannow.

Tertullian , De praescriptione haare ticorum,

hrsg. von Erwin Preuscheu. 2. neubearbeitete Aufl.

Tübingen 1910, Mohr. 50 S. 8. 1 M.

Von Schriften Tertullians sind in der von G.

Krüger herausgegebenen 'Sammlung ausgewählter

j

kirchen- onddogmengeschichtlicberQuellenschrif-

j

ten' de paenitentia, de pudicitia, de praescr. haer.

undadv. Praxeam (diese letzterenachE.Kroymanns

recensio der WienerAusgabe) erschienen. Hoffent-

lich folgen allmählich noch einige der kleineren

Schriften, die für Seininarübungen äußerst lehr-

reich sind, nach. Von den Bändeben, die Preu-

!
sehen zuerst 1891 2 ediert bat, ist jetzt eine neu-

bearbeitete Auflage erschienen. Offenbar ist also

,

ein Bedürfnis für derartige billige Ausgaben vor-

handen, trotzdem ee mehrere ähnliche Unter-

nehmungen schon gibt und gerade die Schrift de

praescr.haer.öfter besonders herausgegeben worden

ist, so von Hurter 1880 in der Innsbrucker Samm-

lung ausgew. Kirchenväter, von Routb in Scrip-

torum eccles. opuscula I 3 Oxford 1858, von Bind-

ley ebenda 1893 mit engl. Anm., von Rauschen

Bonn 1906 mit lat. Anm. und zuletzt von Labriolle

' Paris 1907 mit franz. Ubersetzung. Daß sich

, neben diesen Preuschens Text noch behauptet,

1 läßt darauf schließen, daß er in Theologenkreisen

j

beliebt ist.

Eine kurze Einleitung orientiert über Titel

|

(de praescriptione h., nicht de praescriptionibus

h.), Inhalt und Bedeutung dieser Schrift, die wegen

der Klarheit ihrer Beweisführung für dieTheologie

von hervorragendem Werte und unter den dog-

matischen Schriften des großen Kirchenvaters eine

der erfreulichsten ist, weil der Verf. sich hier

mehr als in anderen Streitschriften von einer rein

sophistischen Beweisführung frei hält, die einem

Nichttheoingen manche andere Schriften dieses

Ketzerrichters (wie z. B. adv. Marcionem) leicht
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verleiden kann. Den Soudermeiuuiigen der Uäro-
!

tiker,die nach Tertullian sich aus dergriecb. Philo-

sophie entwickelt haben, und die von ihm in andern

Streitschriften im einzelnen bekämpft werden, ist

hier die kirchliche regnla fidei als die Summe der

Glaubenswahrheit entgegengestellt. Die Kirche

allein ist nach ihm im Besitze der Wahrheit, und

diese darf man nicht außerhalb der apostolischen

Tradition suchen. Der Irrtum der Häresien er-

gibt sich aus der Priorität der kirchlichen Lehre,

aus dem Fehlen der bischöflichen Sukzession hei

den Häretikern und dem Umstände, daß die älteren

Irrlehrer bereits von den Aposteln bekämpft worden

sind. Die Häretiker haben deshalb auch kein

Recht, sieb auf die hl. Schrift zu berufen, zumal

sie genötigt sind, diese ihrem Irrtum entsprechend

zu falschen. Sie beweisen mit ihrer Verdrehung

der Wahrheit, daß der Fälscher xat' £E(%^v, der

Teufel, sie vom rechten Wege abfuhrt, der auch

im Götzendienst eine Nachäffung der christlichen

Wahrheit veranlaßt hat. Mit dieser sachlichen

Widerlegung der Sekten begnügt sich indessen

der leidenschaftliche Streiter nicht; denn sach-

liche Differenzen pflegen bei ihm auch stets

persönliche Iuvektiven zurFolge zuhaben. Apelles,

einem Anbänger Marcions, wirft er einen unsitt-

lichen Lebenswandel vor, was Pr. durch den Hin-

weis auf Euseb. b. e. V 13 mit Recht in das Ge-

biet niederträchtigen Klatsches verweist, nnd den

Sektierern sagt er allgemein nach, daß ihre Zucht-

losigkeit im Privatleben und in der Kirchenzucht

ein Beweis für ihre Irrtümer seien; denn doctrinae

index diseiplina est (43,2), und auch ein Irrtum

ist sündhaft (et errare delinquere est 11,1).

Als Anhang hat Pr. seiner Ausgabe ein Ver-

zeichnis der Bibelstellen nnd ein recht nützliches

Verzeichnis der wichtigsten Wörter beigegeben.

Für die Textgestaltung hat er sieb im wesentlichen

Bindley angeschlossen und in den textkritischen

Anmerkungen am Schluß nur die Abweichungen

von dessen Text angegeben. M. E. hätten aber

diese Angaben, die noch nicht drei Seiten füllen,

ausführlicher sein können; denn wer nicht im

Besitze der Bindleyschen Ausgabe ist, müßte

eigentlich auch so feststellen können, was über-

liefert ist. Sonst wird man doch Rauschens kri-
|

tische Ausgabe, die auch nur 1 M. kostet, vor-

ziehen. Mir erscheint dieser Mangel um so pein-

licher, als Pr. an vielen Stellen von dem her-

kömmlichen Texte abweicht. Dies erklärt sich
|

aus seiner Bewertung der Handschriften. De
praescr. ist im Agobardinus (A s. IX) und in

einer Schlettstadter (s. IX, auch Paterniacensis

genannten) Hs(S) überliefert. Mit S stimmt außer-

dem meist ein minderwertiger Leidensis des XV
Jahrb. überein. Pr. schätzt den Agobardinus nicht

so hoch ein, wie man gewöhnlich tut oder doch

häufig getan hat. In der Tat enthält diese be-

rühmte Hs eine Reihe von Fehlern, die das Ver-

fahren des Herausgebers, den jüngeren Hs gegen-

über A den Vorzug zu geben, oft als gerecht-

fertigt erscheinen lassen. Indessen sollte bei der

Textgestaltung m. E. der Grundsatz maßgebend

bleiben, daß man von A nur mit zwingenden

Gründen abweicht. Solche Gründe scheinen mir

aber nicht immer vorzuliegen. Zum Beweise kann

ich hier nur wenige Beispiele anführen. 8,14 über-

liefert A (Christus) praeeipit, vaderent ad docen-

das et tinguendas nationes. Dies Beispiel kann

für typisch gelten. Offenbar haben die jüngeren

Hss (and mit ihnen Pr.) wegen der cons. temp.

praeeepit geschrieben. Aber daß auf ein Präsens

(zumal das Praea. bist.) ein Coni. Impf, folgt, ist

auch bei Tertullian nichts Ungewöhnliches, vgl.

Marc. 4,12 p. 454,27. 4,42 p. 564,22. Prax. 29 in.,

(wo überall ohne Grund geändertworden ist), ferner

pol. 48,2. pud. 16 p. 253,22 u. ö. Auch die Hiu-

zufügung von ut nach praeeipit in SL ist nicht

notwendig, ebensowenig wie 25,5 denuntio tibi . .

custodias praeeepturn, wo Pr. mit S gegen AL
ut hinzufügt (vgl. anim. 35 huic ergo bonum

animi praestes iubet). 13,3 hat A (wenn Preuschens

Angabe richtig ist, die das Gegenteil von Oehler

besagt): (verbum dei) varie visum patriarebis, d.

h. gesehen von den Patriarchen. S hat hier der

Deutlichkeit wegen apatriarchis geschrieben. Aber

der Dativ beim Passiv (graecus) ist TertulHau ganz

geläufig, so 35,4 (nostra res) apostolis utique nou

damnatur, immo defenditur. 44,13 actum est no-

bis. nat 2,4 inrisus Aegyptio illi. Marc. 1,1 ei

quid retro gestum est nobis. Irrtümlich meint

Pr., daß 9,4 esse non potest (_» w a. ^ _) mit A
aus rhythmischen Gründen nötig sei, während

gerade SLmit non potest esse die bekannte Klausel

j. v i- J- w bieten. Wieweit aber solche Gründe

die TextgestaltungTertullians beeinflussen dürfen,

ist noch zweifelhaft. 9,4 hätte Pr. das über-

lieferte dum hoc insuper credis nicht mit Oehler

in credas ändern sollen; denn dum steht hier wie

auch sonst für cum und wird wie dieses auch

mit dem Ind. verbunden, so apol. 29,5 eam (sa-

lutem) sciunt petere, qui etiam possunt impetrare,

dum sciunt (= cum sciant) petere u, ö. Auch
die Konjektur des Pameliua, der statt des über-

lieferten tot opera fidei perperam ministrata 29,3

administrata liest, verdiente wohl keine Aufnahme.

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN i



746 [No. 24.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [17. Juni 1911.) 746

36,4 vermißt man die Angabe, daß quirl cum . .

contestetur (in A acheint die Stelle nicht erhalten

zu sein) Konjektur (Preuschens?) ist. Ferner be-

merkt zu 8,10 Pr., der Rauschens krit. Anm. miß-

verstanden hat, daß A ita enthalte, während ge-

rade dies dort fehlt oder nach Oehler eine Lücke

vorhanden ist.

Neben solchen Ausstellungen darf nicht ver-

schwiegen werden, daß die neue Ausgabe gegen-

über der ersten eine große Zahl von Verbesse-

rungen insofern aufweist, als der Herausg. an

vielen Stellen seine eigenen Konjekturen aufge-

geben hat und zu der Lesart der Hss zurückge-

kehrt ist.

Minden i. W. H. Hoppe.

Isidor! Etymologiae. Codex Toletanus (nunc

Matritentig) 15,8 Photographie« editus.

Praefatus est Rudolphus Beer. Leiden 1909,

Suthoft XXX S. Fol.

Es ist die Vorrede zum 13. Bande des über-

aus verdienstvollen Unternehmens der Codices

Graeci et Latini photographice depictiduceScatone

de Vries, dessen ersterBand zu Anfang des Jahres

1897 erschienen ist. Daß der jetzt in der Ma-

drider Nationalbibliothek befindlicheToletanual5,8

in diese Sammlung aufgenommen worden, ist bei

der hervorragenden Stellang, die er nach dem
übereinstimmenden Urteile aller Gelehrten unter

den Hssder Etymologiae Isidors behauptet, durch-

aus zu billigen.

Beer bietet zunächst eine Geschichte des Kodex.

Wir ersehen daraus, daß es bald nach Isidors

Tode in Saragossa ein Exemplar der Etymologiae

gab,das vollständiger war als die übrigen in Spanien

verbreiteten Abschriften. Es rührte von Isidor

her und war von seinem Freunde, dem Bischof

Braulio emendiert worden. Aber weder in Sevilla

noch in Saragossa ist heutzutage eine Spur dieser

Rezension vorhanden, sondern man muß danach

in Toledo suchen, wohin ein oder mehrere Apo-

grapha durch Braulio gekommen sein dürften, und

gerade die ältesten spanischen Hss der Etymo-
logiae scheinen dort ihren Ursprung zu haben.

Das gilt auch von dem Matritensis, der i. J. 1896

nach der spanischen Hauptstadt kam.

B. beschreibt sodann dessen äußere Einrich-

tung, die Einteilung und Anordnung des Textes,

die Art der Schrift und handelt von den ver-

schiedenen Händen und Korrekturen. Er kommt
zu dem Schluß, daß die Ha in der Mitte oder

in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts ge-

geschrieben sei. Endlich macht er noch einige

Andeutungen über den Wert des Toletanus für

die Gestaltung des Textes. Uber diesen Punkt

aber werden erst eingehende, zusammenfassende

Untersuchungen ein sicheres Urteil ermöglichen.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

W. A. Heldel, II c p i ipyoE in. ABtudyofthecon-
ception of Nature among tbe Pre-Socra-
tics. Proceedinge of the American Academy of

Art« and Sciences. Vol. XLV, No. 4 (January 1910).

S. 77—133. 1 $.

Der gelehrte Verf., Professor an der Wes-

leyan Univereity, hat Bich bereits durch mehrere

Beiträge zur Geschichte der älteren griechischen

Philosophie bekannt gemacht, darunter eine sehr

wertvolle Untersuchung Über 'Qualitative cbange

in the Pre-Socratic philosophy' (Arch. f. Gesch.

d. Phil. XIX S. 333 ff.). In der vorliegenden

Abhandlung unterwirft er die Vorstellung, die die

Vorsokratiker von der 7611c hatten, einer gründ-

lichen und fruchtbringenden Untersuchung.

Burnet, Early Greek Philos.2 S. 12 ff., be-

hauptet, der Titel II. tpuecoc, mit dem die Schriften

der Vorsokratiker gewöhnlich bezeichnet wurden,

besage einfach: concerning the Primary Substance,

die Forschung der ionischen Philosophie sei in

erster Linie auf die Ursubstanz als das Dauernde

im Flusse der Dinge und nicht auf die Erklärung

der Himmels- und Lnfterscheinungen gerichtet

gewesen; sie würden sonst ihre Schriften II. oupet-

voü oder 17. fmeuiptuv genannt haben. An diese Be-

hauptung knüpft Heidel seine Erörterungen an, die

sich auf drei Punkte erstreken: 1. das geschicht-

liche Verhältnis der Forschung it. (pticjeuK zur My-

thologie und Dichtkunst ; 2. die verschiedenen

Bedeutungen, in denen ipwtc vor 400 v. Chr. ge-

braucht wurde; 3. die Bedeutung des Titels 11.

<pi>aeu>e
f
wie sie sich aus den von den Schrift-

stellern aufgeworfenen Problemen ergibt. Für

die Beantwortung dieser Fragen steht dem Verf.

ein außerordentlich reichhaltiges, durch umfassen-

des Studium der Quellen und fast lückenlose

Kenntnis der neueren Literatur erarbeitetes Ma-

terial zur Verfügung, aus dem er mit sicherer

Hand und kritischem Blicke heraushebt, was zur

allseitigen Beleuchtung seinesGegenstandes dienen

kann. Die Auffassungen, die er dabei entwickelt,

sind, wenn auch nicht immer neu, so doch viel-

fach in eine neue Perspektive gerückt. Es ist

unmöglich, von der Fülle des im Texte und vollends

i
in den oft sehr umfangreichen Anmerkungen Ge-

! botenenhier einen auch nur annähernd erschöpfen-

den Bericht zu geben; wir wollen daher nur auf

]
die wichtigsten Punkte und zugleich auf einzelne
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Lücken »ad Schwachen der Beweisführung kurz

hinweisen, um dadurch zur eigenen Lektüre der

Abhandlung anzuregen; für den Forscher auf

diesem Gebiete ist ihr genaues Studium jeden-

falls unerläßlich.

In Abschn. I wird dargelegt, daß bei Homer
sich friedlich nebeneinander zwei entgegenge-

setzte Religionsanscbauungen finden : im Vorder-

grande steht das Walten eines wohlgeordneten

Gottorataatea mit Zeus an der Spitze, während

über Zeus hinaus noch die geheimnisvolle Macht
der Moipa ragt und hinter ihm im Schatten die

Gespenster der alten Söhne der Erde lauern.

Auch zeigen sich in der Atoc ana-rr] und in der

Bto\tayyt deutliche Spuren früherer theogonischer

und kosmogonischer Gedichte, einer Gattung, die

dann im 8. und 7. Jahrb. einen wachsenden Ein-

fluß gewinnt. Der Verf. findet es unverständlich,

daß mau zwischen jenen frühen Denkern und den

eigentlichen Philosophen gewöhnlich eine scharfe

Scheidelinie ziehe, obwohl doch schon Aristoteles

von einer solchen fundamentalen Verschiedenheit

nichts wisse. Dem hierin liegenden Vorwurfe gegen-

über ist zu bemerken, daß in der neuesten Zeit

die Bedeutung der älteren theogonischen Dichter

als Vorläufer der vorsokratiBchen Philosophen doch

kaum mehr ernstlich bestritten wird und bereits

bei Zeller und in noch höherem Maße beiGomperz

zum Ausdruck kommt. Auf der anderen Seite

schießt H., wie mir scheint, über das Ziel hin-

aus, wenn er die Grenzlinien zwischen den alten

fteoXofot und den Philosophen zu verwischeu sucht.

Auf Aristoteles durfte er sich für diese Ansicht

nicht berufen; denn dieser hat nicht nur an der

von H. angeführten Stelle Met. 983 b 20 ff. die

mit Thaies beginnende Naturphilosophie von den

mythischen Anschauungen, mit denen er sie ver-

gleicht, deutlich genug getrennt, indem er den

vorher Z. 6 genannten TCpütoL fpiXowpTjffavrec Z. 28

die jrtxu.Tt«Xai'oüC . . .xal jrpu>TOUC ÜEoAo-pjaavra; gegen-

überstellt; sondern auch an anderen Stellen läßt

er, zum Teil noch schärfer, diesen Gegensatz her-

vortreten (vgl. 1000 a 9 ff. 1091 a 34 ff. 989 a 5 ff.

Do cael.298b28). Und nicht anders denktPlaton.

Seine scherzhaft gehaltene Äußerung Soph. 242 C
läßt sich schwerlich, wie H. es tut, als Zeugnis

für seinen Standpunkt verwenden, zumal daPlaton

anderwärts wiederholt mit unverkennbarem Spott

über die alten Göttergeschichten spricht, so be-

sonders Tim. 40 D ff. (s. Apelt, N. Jahrb. f. kl. Alt.

XIX S. 252 ff.). Auch schrankt H. selbst im fol-

genden seine Behauptung ganz wesentlich ein,

ja er liebt sie nahezu auf, wenn er zwar auf die

nicht abzuleugnenden mannigfachen Anlehnungen

der Philosophen an die alten Mythen und die Vor-

stellungen der Volksreligion aufmerksam macht,

aber darin im Grunde docb nur entweder, wie hei

Empedokles, poetische Metaphern (S. 85,28) oder

'survivals' einer durch die neue philosophische Be-

wegung im wesentlichen überwundenen theologi-

schen Weltanschauung (s. u. a. die treffende Bemer-

kung über Thaies' jr<mot nXr,p7] ÖEtöv S. 83,15), ftlsn

1 einengelegentlichenRückfall aus der Wissenschaft

in den u.58oc erblickt. — Die neue physikalische

Weltbetrachtung setzt, wie er des weiteren aus-

führt, den Xofoc Ttepi füaeux an die Stelle des

jiu&o! Ttepl Öeüv und mißachtet von Anfang an die

religiöse Autorität. Sie sucht die natürlichen Er-

scheinungen durch wohlerwogene Tatsachen und

Analogien zu erklaren und glaubt fest an die Be-

ständigkeit der Natur und die allgemeine Herr-

schaft des Gesetzes. Auf diesem Wege gelangt

sie schließlich dazu, statt der Gottheit die Natur

selbst zu einer Schöpferin und Lenkerin zumachen

und gewissermaßen zu verpersönlichen.

DieHichtigkeit dieBei-Charakteristikwird durch

eine große Zahl von Belegstellen bewiesen, die

nicht nur den Fragmenten der eigentlichen Phi-

losophen, darunter auch des Philolaos, obwohl H.

die uns unter diesem Namen überlieferten Bruch-

stücke (außer Fr. 16) mit Burnet für unecht hall

(S. 79,3; vgl. 112, 128), sondern zu einem sehr

großen Teile den medizinischen Schriften des

corpus Hippocraticum entnommen sind. Die in-

tensive Beschäftigung der klassischen Philologie

unserer Tage mit diesen Schriften hat den engen

Zusammenhang zwischen den Schulen der Arzte

und der Philosophen im 5. Jahrh. (diesem ge-

hören jene Schriften mit wenigen Ausnahmen an;

s. S. 81,10) und insbesondere den starken Ein

fluß der letztern auf nicht wenige unter den un-

bekannten Verfassern der Hippocratica mehr und

mehr erkannt. DieseEinsicht ist auch den neuesten

Darstellungeu der älteren Philosophie, wie denen

von Gomperz und Kinkel, zugute gekommen. Aber

in solchem Umfange und so handgreiflich sind

diese Beziehungen m. W. bisher noch nicht dar-

gelegt worden wie in unserer Abhandlung, und

zwar nicht nur im 1. Abschnitt, sondern auch im

2. und ganz besonders im 3. Der Gewinn, der dar-

aus der Geschichte der Philosophie erwächst, kann

nicht hoch genug angeschlagen werden. Die meta-

physischen und methodologischen Grundlegun-

gen in jenen Schriften sind ihren Verfassern, da-

für hat H. den dokumentarischen Beweis erbracht,

mit den gleichzeitigen, zum Teil auch mit den
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älteren Philosophen gemeinsam, sie haben sie aus

diesen geschöpft. So fällt von ihnen aus ein

neues Licht auf manche Lehren der Vorsokratiker,

über die uns unsere lückenhafte Überlieferung

bisher im unklaren gelassen hat; s. z. B. was

S. IUI f. über die Wichtigkeit einer Stelle aas

Hippokr. it. föatoc Ävopioirou für das rechte Ver-

ständnis des Empedokles ausgeführt wird.

In Abschn. II, in den wir mit dieser Ver-

weisung bereits übergegriffen haben, knüpft H.

seine vom sprachlich-philologischen wie vom philo-

sophiegeschicbtlichen Standpunktgleich lehrreiche

Untersuchung über die Semasiologie des Wortes

<putiic an eine schematische Ubersicht der einzelnen

Bedeutungen an. Aus der Grundbedeutung'Wachs-

tum' werden die mannigfachen Verzweigungen

des Begriffes vermittelst einer streng logischen

Division abgeleitet. Die drei Hauptarten sind:

I. f. als ein Vorgang (process); IL als der An-

fang eines Vorganges ; III als das Ende oder Er-

gebnis eines solchen. Auf die weitere Gliederung

und vollends auf die nähere Erläuterung dieses

Schemas einzugehen, müssen wir uns versagen

und bemerken nur, daß H. es hierbei nicht

unterläßt, auf die Fäden hinzuweisen, die aller

Orten von den Vorsokratikern zu der Sokratik,

besonders zu Aristoteles hinüberführen, dessen

vier Ursachen bei den Früheren im gewissen Sinne

bereits in nuce vorgebildet erscheinen, selbst die

finale, diese freilich nur unbewußt. Die Wand-
lungen des Begriffs bis in seine kleinsten Nuancen

hinein genau zu verfolgen, lag nicht in der Ab-

sicht des Verf. und würde auch in den räum-

lichen Grenzen, die er sich gesteckt hatte, un-

möglich gewesen sein. Aber ein wichtiger Punkt,

den er S. 99,80 und 107,113 nur streift, hätte

doch eine nähere Besprechung verdient: es ist

dies der Gegensatz zwischen tpuaic und vöu.oc, der

zwar bei den Altereu wie Pannenides und He-

raklit noch nicht hervortritt, bei Demokrit da-

gegen in Fr. 125 (fcwjj =^u«et) klar ausgesprochen

ist und in der gleichzeitigen Sophistik, besonders

bei Hippias, zum Schlagwort wurde. Die Ei-

genart der sophislischen Aufklärung im Unter-

schiede von der Naturphilosophie kommt über-

haupt in Heideis Arbeit nicht zur Geltung. Er-

wähnt er doch nicht einmal die merkwürdige Be-

nennung der nihilistischen Schrift des Gorgias:

itepi toü u,i) övroc f\ nepl ^üaetuc (vgl. den Titel der

Melissischen Schrift: itept <pujeuic tj irept toü Övtos).

In Abschn. III entwickelt H. die spezifischen

Merkmale derNatnrauffassung der vorsokratischen

Zeit und betont namentlich ihren mechanischen

Charakter im Gegensatz zu der teleologischen

Weltansicht der Sokratik. — Schließlich kommt

er auf den Ausgangspunkt der ganzen Unter-

suchung zurück und zeigt, daß Burnet mit Unrecht

einen scharfen Unterschied zwischen den Titeln II.

(letewptov und 11 . tpuaetoc konstruiert hat.Vielmehr wur-

den die Werke der älteren Forscher, wie sich wohl

am deutlichsten aus Hipp. II. aapxöSv c. 1 ergibt,

so ziemlich ohne Unterschied als II. (urecuptov oder

[I. (püaeoie tfftopiT) bezeichnet. II. fiaeroc war nur

der allgemeine Titel, mit dem die philosophischen

Schriften jener Zeit belegt wurden, weil sie der

gesamten rerum natura gewidmet waren.

Zum Schloß erwähneich noch eine interessante

Einzelheit.H. deutet Heraklits Fr. 123 so: „nature

loves to play at hide-and-seek" und glaubt mit

Hilfe dieser Deutung auch eine neue Erklärung

des Fr. 52 gefunden zu haben, von dem er S. 107,

116 sagt: „Perhaps the txttuv is playing a game

of solitaire or playing against a dnmrny, now

winning (xöpoc), now losing (Xu*6c)) w , eine scharf-

sinnige und geistvolle Kombination, die aber

das Bedenken gegen sich hat, daß in der zur

Vergleichung herangezogenen Stelle Herodot II

122,3 von einem Kinde keine Rede ist (notie mu-

Cuiv icefTiiiiuv in Fr. 52!).

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.

Friedrich Ullrich, Entstehung und Entwicke-
lung der Literaturgattung des Symposion.
Programm des legi, neuen Gymnasiums zu Wurzburg.

I— II. Würzburg 1908-9. 49, 73 S. 8.

Wie der Titel angibt, hat Ullrich seinen Stoff

in zwei Hauptteile disponiert: die Entstehung und

die Entwickelung des Symposions, und zwar um-

faßt das erste von den beiden Programmen nicht

nnr die 'Entstehung', sondern auch den Anfang

der 'Entwickelung' (bis Xenophon), wahrend das

zweite Programm den Rest der 'Entwickelung'

bis Julian und Methodios bebandelt. Nach einer

Ubersiebt über die bei den Symposien der Griechen

waltenden Sitten und Gebräuche, wobei nament-

lich die Gewohnheit hervorgehoben wird, philo-

sophischeThematabeiden Symposien abzuhandeln,

wendet U. sich an die Besprechung des Einflusses

der Symposien auf die Literatur. Als Begründer

der Symposienliteratur nennt er Piaton, obwohl

dieser freilich einige Vorläufer gehabt hätte, die

aber bloß gelegentlich und nicht in einem selb-

ständigen Werke Symposien oder Mahlzeiten mit

den daran sich schließenden Reden behandelt

hätten. Die alte Frage vom Verhältnis zwischen

Piatons nnd Xenophons Symposion entscheidet er

also in der Weise, daß er Piaton die Priorität
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zuerkennt. Das hierfür besonders angeführte Ar-

gument, daß die Anfangsworte des Xenophon-

tischen Symposions die Existenz eines anderen

voraussetzen, scheint mir aber wenig durch-

schlagend zu sein. Wenn auch Xenophon ein

älteres Symposion gekannt haben muß, braucht

dies nicht das Platonische gewesen zu sein, sondern

es könnte auch ein drittes sein, das den beiden

erhaltenen zugrunde gelegen hat. Was es nament-

lich bedenklich macht, die Abhängigkeit des Xe-

nophontischen Symposions vom Platonischen an-

zunehmen, ist der Umstand, daß Äußerungen, die

von Xenophon seinem Sokrates beigelegt sind,

von Piaton auf mehrere Personen verteilt sind.

Die Hauptauffaasung Ullrichs, daß das erste grie-

chische Symposion zugleich die Vollendung dieser

Literaturgattung bezeichne, und daß die 'Ent-

wicklung' somit vielmehr als ein Verfall aufzu-

fassen sei, ist also etwas fraglich.

Beginnend mit dem Platonischen Symposion

geht er nun die ganze Reihe der entweder Über-

lieferten oder durch Zitate bezeugten Symposien

durch. Namentlich Athenaios, dessen Werk na-

türlich auch eine selbständige Behandlung er-

hält, hat uns die Nachricht über viele literarische

Symposien erhalten. An die Symposien schließen

sich die 'Deipna', in denen die Schilderung der

Mahlzeit selbst die Hauptsache ist, und die 'Sym-

posiaca',wo umgekehrt diesymposischeEinkleidung

gänzlich Nebensache ist. Die Darstellung bietet

viel Interessantes, namentlich den Nachweis, daß

die Symposienliteratur, die anfangs eine genaue

Beziehung zu den Gebräuchen des wirklichen

Lebens gehabt hatte, später allmählich sich vom
Boden der Wirklichkeit immer mehr entfernt, wie

es am ausgeprägtesten im Kaisersymposion Julians

zutage tritt. Ich glaube doch, daß die Beziehung

zum Leben auch in den frühesten Symposien

nicht so stark gewesen ist, wie U. es darstellt.

So kann ich seiner Behauptung nicht beitreten,

daß für Piaton im Symposion die Darstellung der

Persönlichkeit des Sokrates der Hauptzweck ge-

wesen sei, und daß er „in der Rede des Sokrates

neben den Lehren des Meisters auch seine eigene

Auffassung und seine eigene wissenschaftliche

Erkenntnis zur Geltung bringt* (I, S. 36ff.J. Ich

hätte vielmehr das Verhältnis umgekehrt ausge-

drückt. Die Abhandlung liefert aber jedenfalls

nicht bloß zur Literaturgeschichte, sondern auch

zur allgemeinen Kulturgeschichte einen wertvollen

Beitrag.

Kopenhagen. Hans Raeder.

'William A. Merrill, On the contracted geni-

tive in -i in latin. Univereity of California l'u-

blications in claaiiical lMiilology.JINo.4.S.67—79.1910.

Der Verf. bat sich umfassende Sammlungen

angelegt, um über die Formen des Genetivs der

-lö-Stamme im Lateinischen zu einem klaren Re-

sultat zu kommen. Er zahlt zunächst alle die

Wörter auf, bei denen ein Genetiv nicht belegt

ist — das ist die längste Reihe — , dann die, bei

denen der Genetiv auf- ii in der Uberlieferung

sich findet unter Bezeichnung derer, bei denen

auch -t vorkommt, schließlich die, bei denen nur

-i überliefert ist. Hier erscheint seltsamerweise

curapataii (Coripp) statt cura palati- Es folgt

eine alphabetische Liste der Genetive auf -i mit

Angabe der Schriftsteller, aus denen sie entnom-

men sind, sowie eine alphabetische Liste der

Schriftsteller mit Notizen über die bei ihnen über-

lieferten Genetivformen. Da bei all diesen Listen

die Eigennamen ausgeschlossen sind, so ist da=

Material unvollständig. Dankenswert ist die Liste

der Grammatikerzeugnisse über die in Betracht

kommenden Formen. Einiges wird hier hinzu-

gefügt, was bei Neue-Wagener 13 S. 134 fehlt.

Man vennißt Nigidius bei Gell. XIII 26, 1; aber

hier handelt es sich bloß um einen Eigennamen.

Die Ausführungen des Verf. haben nur dann

einen Sinn, wenn zweierlei anerkannt wird: 1. daß

die Entscheidung zu treffen sei für die einzelnen

Wörter ganz allgemein ohne Rücksicht auf den

Stil des Schriftstellers; 2. daß unsere doch recht

verschiedenartige Uberlieferung eine genügende

Grundlage für die Entscheidung biete. Wenn

auch zugegeben werden soll, daß offizielle Formeln

länger die alte Form bewahren, so ist doch auch

der erBte Punkt in dieser Allgeraeinheit nicht zu

halten. Es ist für die Frage, ob bei Plautus

consilit oder vitii möglich ist, gänzlich gleichgültig,

daß sich bei irgendeinem anderen Schriftsteller

diese Formen finden. Und ebenso gleichgültig ist

es, ob Plaut. Mil. 90 am Schluß des Senars adul-

terii überliefert ist oder adulteri. Hier können

nur sichere formale Kriterien entscheiden: Vers

und Prosarhythmus, denen das Zeugnis der In-

schriften und allenfalls der ältesten Handschriften

— Handschriften, die älter sind als das 4. Jahrb.,

besitzen wir ja außer ein paar Papyruafetzen

nicht — beizufügen wäre. Aus solchen Kriterien

läßt sich dann die Regel gewinnen. Ohne sie

bleibt das Fundament der Untersuchung unsicher.

Vor allen Dingen müssen aber die in Betracht

kommenden Stellen mit kritischem Blick geprüft

werden. Wer in dem Enniuszitat bei Cic. Cato I
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(Ann. 337 V.2) pretii oder Plaut. MO. 865 infor-
;

tunii überhaupt für diskutabel hält, wer Plaut.
,

Men. 135 an der Emendationvon Camerariusprae- i

<da) mihi zweifelt, der verschüttet den Weg mit

Geröll, den er ebnen will.

Das Resultat seiner Untersuchung formuliert
j

der Verf. S. 19: in tstablishing the ttxt of the au-

ihors before Propertius the MS. occurrences offorms

in -li shotddbeeonaideredadmissible,andthey should

not banished as a priori wrong in consequence of

Bentley's canon. Dann müßte man wenigstens ein

sicheres Zeugnis für die zweisilbige Endung er-

warten, was außerhalb der daktylischen Poesie

vorLucrez nicht aufzutreiben ist. MagLucr. V 1006

vom Dichter selbst herrühren oder von einem

Interpolator—Lachmanns Nachweis, daß der VerB

nicht in seiner Umgebung steht, ist einleuchtend;

also ist er nicht im Zusammenhang mit dieser
j

gedichtet und ist wohl eher ein Stück einer va- i

riierenden Fassung als eine Interpolation — , es

darf als sicher gelten, daß zwei Dinge die Ein- 1

fübrung derEndung -m gefördert haben: 1. dieBe- '

queinlichkeit des daktylischen Versmaßes für

Wörter vom TyPns navigii _ ^ ^ _, 2. die anal-

getische Grammatik, die neben donum, doni, auch

navigi-um navigi-i stellte. Aus ihr entwickelt sich

die Lehre: genetivus numero sylläbarum minor

cssenominativonondebet(C]i&na.GL 1 71 ^ I 141).

Welche von beiden Kräften starker war und ur-

sprünglich wirkte, ist eine besondere Frage. Fern-

zuhalten siud hingegen die Dative (Ablative) auf

-iis, -is, die ihre besondere Geschichte haben,

ebenso wie die Nominative auf -H, -t. Es ist

bedauerlich, daß der Verf. so viel Fleiß in so

unfruchtbarer Arbeit verschwendet hat.

Straßburg im Eis. Alfred Klotz.

Auszüge aus Zeitschriften.

Riviata dl FiloWa olaseica XXXIX, 1. 2.

(1) O. OardiuaÜ, Lo Pseudo-Filippo. — (21) O.

Lanzanl, II consule 'suffectus' L. Valerio Flacco e

la guerra Mitridatica. Aua dem 2. Teil einer dem.

nächst erscheinenden Storia interna di Borna negli 1

anni 87—82 a. Cr. — (42) CK PunaloU, Su Giu-

liano Toletano. über seine Schriften, die Handöchrif- '

ten und besonders über den Traktat de vitiis in einer
I

Fuldaer Hs in Basel mit Proben. — (80) Q. Oosta, I

II preuome Numerio nella gente Fabia. Das Prae-

nomen Numerius dertribuni militum Fabiuö bei Diod.

XIV 3 und 12 ist falsche Auflösung von N^Naeut.

(161) M. Lenohantln de Gubernatis, Osser-

vazioni sui Priapea ed i Catalepton. — (212) TJ. Man-
cuso, Per la sicilianita di Teognide. Theognis

stammt aus dem siziliscben Megara. die V. 773—88

sind nicht von ihm. - (223) G. Fraooaroli, Note

critiche ai Persiani di Timoteo. — (227) E. A. De
8tefa.nl, lu Yelleium Paterculum Zu II 4,1. 24,4.

39,1. — (240) R. SabbacUni, Sulla fortunadi alcuni

testi latini. — (252) A. Oosattinl, A propoeito di

due luoghi delle Baccanti di Euripide. Schreibt 788

ikütt; und meint, 326 habe Euripides die doppelte

Etymologie von q>dtpp<xxov (Apollodor III 10,3) im Sinn.

— (266) V. Uasani, Per l'edjzione Teubneriana delle

Aduotationes super Lucanum. Über das Verhältnis

zu Vacca, das Verhältnis zur Kritik und Geschichte

des Lucantextes, das Alter der AdnotationeB u. dgl.

Notlmle degll Soavi- 1910. H. 7-10.

(241) Reg. VII. Etruria. lsola Farnese: Scoperta

di due tombe ä pozzo della Necropoli Veientana.

Rechts am Fahrweg von La Storta nach Formelle.

Im Tufffelsen gegrabene runde Löcher für Einsatz

der Tonurnen, kürzlich aufgedeckt und zerstört. —
(243) Rom. Reg. 7: Nackter männlicher Torao aus

griechischem Marmor, Polyklettyp. Via Ostiense:

Beim neuen Gasometer in der Tiefe von 1,40 m 25 m
der alten Straße. Via Portuense: Kopf mit nach

vorn gekämmten Haaren und sehr kurzen Bartetop-

peln. Via Prenestina : An dem Orte, wo die sieheu

Platten tanzender Frauen gefunden, Anlagen eines

Apsisbaues. Via Salaria: Hand mit drei Äpfeln. Reg.

1. 9. 11. 13, Via Latina und Tiberbett: Kleinfunde.

— (261) Reg. I. Latium et Campania. Ostia:

Scavi preaso le porte e nel teatro. Fragment des Colle-

giums wie CIL XIV 2501. — Pompei: Relazione degli

Scavi esegniti dal Marzo 1905 a tutto Dicembre 1906.

Scavi nella Villa detta delle Colonne a mosaico nel

lato Orientale della via delle tombe. Im Ergastulum

Reste eines Sklaven mit angeschmiedeten Eisenringen

an den Beinen. Scavi fuori Porta Vesuviana. Großes

Schlangenmotiv mit Inschrift Scavo complimentario

di alenne case presso la porta di Stabia. Piccoli Scavi.

Unter dem Venustempel hinter der Basilica zwei

große Zisternen. — (283) Bog. II. Apnlia. Bene-

vento: Epigrafo sepulcrale latino del Cimitero de

S. Clemente.

(285) Rom. Reg. 6: In Via Veneto in 4,50 m
Tiefe ein Stück der alten Straße in einer Länge von

4,30 m mit Travertineinfassung. Via Prenestina und

Salaria: Grabinschriften. Reg. 1. 9. 11. 13. 14: Klein-

funde. — (288) Reg. I. Latium et Campania.
Ostia: Scoperte varie di antichita. Kleinfunde. Teile

der Tbeaterinechrift Porto: Auf der lsola Sacra bei

der Kirche der h Hippolyt. Inschriften. — Tivoli: Auf

Piazza Nicodemi Reste der alten Straße vom Amphi-

theater zum Anio. — Genzano di Roma: in situ der

Untersatz des neunzehnten Meilenzeigers. Dicht da-

neben zwei Stücke des Marmorzylinders mit der In-

schrift Imp. Nerva usw. M. XIX. Bleibt am Platz. —
Piperno: Scoperta di nn pavimento a mosaico in Vo-

cabolo Sterpara. Rest einer kleinen römischen Villa.

—

Sora: Iscrizioni inedite e scoperte avvanute nei la-
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vori per l'arginatura del Liri. — Abbazia di S. Dome-
oico di Sora: Namen der Magistri Herculanii. In

der Krypta kleine Graniteäule, violleicht Meilenzeiger

einer Provinzialstraße mit der Erwähnung des Kaisers

Maientius und M. XI1II (II), stark verwischt durch

abergläubisches Anlehnen der Gläubigen. Aus der Front

der Kirche S. Restituta Marmortafel mit Dekret von

1292, aufRückseite Stück einer lateinischen Inschrift in

schönen großen Buchstaben mit Erwähnung einer Magia

usw. — Batsorana: Grabinschrift der gens Novia. —
Pompei: Relazione degli Scavi eaeguiti nelle annol907.

Scavi complemeutari nella casa detta delle Nozze di

Argento. Wandgemälde. Vielleicht sitzender Herakles

des Lysippos für Tarent. Scavi complementari della

prima e secouda caaa ad Ovest di quella delle Nozze

di Argento.

(333) Reg. V. Picenum. Ancona: Scavi e trova-

menti nella Necropoli preromana e rpmana. Funde

Marz 1906 — April 1908. VorrÖiuische Hockgräber

des 8. Jahrh. mit Beigaben des ältesten archaischen

Stils picenischer Kultur. Bronzeschwert und Bronze-

schmuck mit reich verzierten Umhängsein, Ketten-

schmuck, Bernstein in Ringen und Perlen. In Grab-

stätten des 4. und 3. Jahrh. eisernes Schwert und

unter italischem Einfluß entstandene Vasen des spät-

griechischen Stils. — Aus römischer Zeit 2 Grab-

kammern aus Tuffblöcken mit dachartigem Platten-

abschluß, gefunden unter dem Boden des Hospitals

Umberto I. mit reichem Goldschmuck, darunter ein

Paar Ohrringe mit Achat, Smaragden und Perlen

eingelegt; Goldring mit geschnittenem Karneol; schö-

nes Silbergerät (caelatum et purum), darunter ge-

triebene Silbervase und Eierteller, teils vergoldet

mit einer Büste einer Bakchantin als Mittelsttick. Aus

anderen Bestattung»- und Verbrennungsgräbern Glas

und Tonsachen. — Als Grabschmnck eine Traver-

tinplatte von einem Rundsockel, darstellend ein tan-

zendes Mädchen, im Arm die Zither (dazu Kund

Tanzender von der Via Prenestina aus einem Bacchus-

heiligtum). Teil einer weiblichen Sphinx. Aus Ge-

meingräbern römische Inschriften, Ziegelstempel, grie-

chische Stelen. — (366) Reg. IV. Samnium et

Sabina. Montelibretti: Tratto di Via antica e Mili-

arium scoperto presso il Tevere. 18 Meilen von Rom
altes Stück der Via Salaria durch Wildwasser 2 m
unter dem heutigen Boden freigelegt, darauf in situ

wohlerhaltener Meilenzeiger 2 m 10 hoch, 68— 70 cm
Durchmesser, schöne Inschrift Inip. Nervs tr. XVIII

(? Eretum). — (370) Rom. Reg. 3. 6. 9, Via Pre-

nestina: Kleinftinde. 11: Auf Piazza Bocca della Ve-

ritä guterhaltener Straßenlauf mit Richtung auf Pons

sublicius. Via Latina: Korridor einer christlichen Ka-

takombe mit griechischen und lateinischen Inschrif-

ten. — (374} Reg. 1. Latium et Campania. Ostia:

Scoperte varie presso le porte e presso il teatro.

Ableitungsröhren und Badanlagen. Pompei: Relazione

degli scavi eseguiti negli anni 1908—1909. Auflegung

des GüßcbenB beim Hause N
T
o//c di Argento. Bac-

chusherme mit Farbenspuren. Kleine Broozestatu-

etten auf Sockeln. Isis-Fortuna und opfernder Fa-

miliengenius mit Schlange um den Arm und über

den Kopf ragend. Zwei ovale Bergkristalle mit hinten

aufgemalten Porträts, das männliche gut erhalten.Scavi

faori Porta di Nola : Grabdenkmal aus Tuffstein,

ionischem Kapitell, darauf Amphora aus lunesischem

Marmor, auf dem Untersockel Inschrift des Herermius

Celsus ucd der Aesquillia Polla, diente als Mittelstück

einer Halbrundbank mit Löwenfußabschluß. Eine ähn-

liche Anlage hat auf dem Sockel die dionysische

Cista mit Schlange. Sonstige Funde: Negerkopf als

Bronzelampe, Leichnam von zwei Flüchtenden mit

Geldbörsen, verbrannte Pinie, von der Formabdruck

gewonnen. Scavi fnori Porta del Vesuvio: Inschrift

der Stadtgrenze und Privateigentum (Pomerium?) Ei

anetoritate Imp. Vespasiaai Aug. Grabsockel eine?

Adil C. Vetorius PriscuB mit Malereien aus dem Leben

des Verstorbenen. Grabinschriften einer Aurelia Ter-

tullia, einer Septuma auf viereckigem Sockel für

Säule. (Hinweis auf das Freskenbild mit dem Paris-

urteil, wo als Ort der Handlung solche Anlagen

der GräberBtraße abgebildet.)

(419) Rom. Reg. 2. 9. 11.16:Kleinfunde. ViadeiSer-

penti: Marmorbasis in situ des L. Virius Lupus Iuli-

anns (CIL VI, 31774). Via Latina, Flaminia, Salaria:

Grabinschriften. — (432) Reg. I. Latium et Cam-

pania. Ostia: Nuove Bcoperte nell' Area delle tuinbe.

Tonlampe, Victoria mit Schild : Mihi et nieiB felicia.

— Pompei: Relazione solle scoperte avvenute dal 1

gennaio al 30 giugno 1910. Scavi eseguiti nell* isola

VI della regione IV: Wohnungen, Einrichtungen,

Malereien, Kleinfunde, Graffiti.

Literarisches Zentralblatt. No. 21.

(6ö7) H. Koch, Die AbfasBungszeit des ltikani-

schen GeBchichtswerkes (Leipzig). A. Harnack,
Neue Untersuchungen zur Apostelgeschichte) Leip-

zig). Mancherlei Einwände erhebt C Giemen. — (672;

Aristophanes' Werke, übers, von L. Seeg er (Stutt-

gart). 'Glänzendes Vorbild von dauerndem Werte'.

Th. Mauch.

Deutsche Literaturzeitung. No. 20.

(1234) B.Weiß, Der Hebräerbrief in zeitgeschicht-

licher Beleuchtung (Leipzig). Nicht zustimmt W.Bauer
— (1238) A. Leiasner, Die Platonische Lehre

von den Seelenteilen (München). 'Wertvoll als Über-

sicht'. JV. Hartmann. — (1248) F. X. Drexl, Ach-

mete Traumbuch (München). 'Tüchtige Arbeit'. W.

Weyh. — (1249) H. C. Lipscomb, Aspects of the

Speech in the Later Roman Epic (Baltimore). 'Be-

steht im wesentlichen aus Statistik'. K. Biekel. —
(1261) A. Merlin, Lea inscriptious d'Uchi Mains

(Paris). 'Wertvoll'. C. H. Baalc.

Woohensohr. f. klase. Philologie. No. 21.

(561) E. Fehrle, Die kultische Keuschheit im

Altertum (Gießen). 'Vorzügliche Arbeit'. W. Nestle. —
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(564) J. Menrad, Der Urmythus der Odyssee und

neine dichterische Erneuemug (München). 'Die Wis-

senschaft erfährt keine Forderung'. H. Steuding. —
(565) R. C. Flickinger, Scaenica (S.-A.). Inbalts-

übersicht von H. Blümner. — (566) M. Heinemann,
Epistulae amatoriae quomodo cobaereant cum elegeis

Alexandrinis (Straüburg). 'Methodisch musterhaft'. Ft.

Pfisier. — (569) 0. Tb. Schultz, Über die wirt-

schaftlichen und politischen Verhältnisse bei den Ger*

nianen zur Zeit des C. Julias Cäsar (S.-A.). 'Noch

nicht sicher bewiesen". E. WÜUch — (573) G.Przy"

c b o c k i, Die Vatikanischen Handschriften der Briefe des

hl. Gregor von Nazianz (S.-A.). 'Ausgezeichnet

durch Sachkenntnis und Fleiß'. H.Dembitzer.— (675) J.

B. Bury, The Imperial Administrative System in the

Ninth Century (London). 'Von ebenso großer Ge-

lehrsamkeit wie Scharfsinn zeugende Untersuchungen'.

F. Hirxch. — (578) A.Franz, Die kirchlichen Bene-

diktionen im Mittelalter (Freiburg i. Br.) 'Bedeuten-

des Werk'. E. Drerup. — (586) J. Sitzler, Zum
zweiten Päan Pindars. Beiträge zur Erklärung und

Wiederberste! lung.

Mitteilungen.

Noch einmal die Wandbilder der Villa Gargluio.

Zu den Ausführungen Rossbachs in No. 15/6 dieser

Wochenschrift bat soeben Sieveking in No. 19 einige

Berichtigungen gebracht, die vor allem den nionströ-

mbji Thuufisch Hossbachs beseitigt und das betr.

Gebilde richtig als den bekannten bakchiscben Opfer-
korb mit seinem— noch mit einem Tuch verdeckten —
Inhalt erklärt haben, den das links davon knieende
Mädchen zu enthüllen im Begriff ist. Aber in einem
wesentlichen Punkte bedürfen auch Sievekings Aus-

führungen der Berichtigung. Mit Rossbacb leugnet

er, daß auf dem Büdausschnitt Taf. XVI 1

) in dem dar-

gestellten Vorgang eine Geißel vorkomme. Das kann
nur angesichts der nicht genügenden Reproduktion
in den Not. d. Scavi so scheinen — und auch nur
scheinen. Auf dem Original ist es ganz deutlich, daß
daa geflügelte Mädchen am rechten Ende der Dar-

stellung in ihrer rechten erhobeneu Hand — nicht

eine Geißel zwar, aber eine dünne, gebogene Gerte
schwingt und mit dieser zu einem kräftigen Schlage

nach links hin ausholt. Auf dem Original hebt sich

der helle Streifen dieser Gerte klar vom Malgrunde
ab, und nach diesem Hinweis wird man nunmehr auch
auf der Tafel den hellen Streifen und in ihm die

Gerte erkennen, die in der Reproduktion allerdings

leicht übersehen hezw. als ein Sprung in der Stuck-

schicht verkannt werden kann 1
).

Das also ist ganz Bieber, daß das geflügelte Mäd-

') In Sievekings Zitierung hat sich ein Irrtum ein-

geschlichen: wo er Taf. XV. XVI zitiert, maß es viel-

mehr Taf. XVI. XVII heißen. Ich habe oben im

Text ohne weiteres die richtigen Zitate eingesetzt.

*) Richtig schildert den Tatbestand an dieser Stelle

bereits P. Hartwig in einer eingehenden Bespre-

chung dieses Freskenzyklus in der Wiener 'Neuen

Freien Presse' vom 27. Mai 1910, auf die ich um so
;

nachdrücklicher hinweisen muß, als sie augenschein-

lich sowohl Rossbach wie Sieveking entgangen ist.
,

Denn dort ist auch der Opferkorb schon richtig (als
J

'Xutvov') bezeichnet, und der Thunfisch brauchte gar
|

uicht erst in die Welt gesetzt zu werden. I

chen einen Gertenbieb zu führen im Begriff steht.

Aber ebenso Bicher ist, daß dieser Hieb nicht auf

die Gruppe von vier Mädchen gerichtet ist, die auf
Taf. XVII abgebildet erscheinen. Denn ihnen dreht

das Flügelmädchen den Rücken zu, und zudem ist

diese Gruppe noch, wie Sieveking richtig hervorhebt,
auf die rechtwinkelig anstoßende Wand gemalt. Es
kann also gar nicht deutlicher ausgedrückt werden,
daß zwischen der Viermädchengruppe und der Ge-
flügelten ein Zusammenhang nicht besteht. Viel-

mehr ist die Flügelfigur ganz allein, aber um so enger
mit dem links vor ihr am Boden knieenden Mädchen
in Beziehung zu setzen, und als Zuschauer zu dem
Vorgang, der sich zwischen beiden abspielt, kommen
die beiden weiblichen Gestalten hinzu, die, schlecht

erhalten, hinter der Enieenden erscheinen und auf
der Tafel nur schwach zu erkennen sind.

Zur Erklärung der Szene hat nun Sieveking (wie

vor ihm schon Hartwig) mit Recht auf die bekannte
Aidosdarstellung der Campanareliefs hingewiesen ; nur
muß in dem Gemälde auf Grund des oben festgestell-

ten Tatbestandes der Moment, der eigentliche Kern
der Handlung schärfer gefaßt werden. Der Inhalt
des Korbes ist noch nicht enthüllt (Sieveking
spricht ungenau von dem 'enthüllten Korbe'), sondern
die Knieende schickt sich an, dies zu tun, in-

dem sie mit beiden Händen das deckende Tuch au-

faßt, um es aufzuheben. Der zu erwartende Anblick
erregt in dem geflügelten Mädchen ein Gefühl des
Abscheua: sie wendet das Gesicht ab und macht mit
der Linken eine abwehrende Bewegung. Aber gleich-

zeitig setzt sie diese Abwehr in Aktivität um: sie

holt mit der Gerte in der Rechten zum Schlage ge-
gen die Knieende aus, um diese an ihrem Tun zu ver-

hindern und Bich bo den Anblick, vor dem sie sieb

scheut, zu ersparen. Was auf den Campanareliefs
durch ein einfaches Enteilen der Flügelgestalt lahm
und matt ausgedrückt ist, das ist in dem Gemälde
in eine drastischere Form gekleidet, in einen Moment
dramatischer Spannung und Handlung zusammen-
gedrängt.

So findet die vielbesprochene 'Geißelung' ihie ein-

fachste, aber auch, wie mir scheint, einzig mögliche
Erklärung. Der Vorgang spielt sich, das Bei noch
einmal nachdrücklich betont, nur zwischen den bei-

den (bezw. vier) Figuren der Gruppe auf Taf. XVI
ab, die durchaus auf sich gestellt, in sich geschlossen
ist. Die Viermädchengruppe auf Taf. XVII bleibt

dabei ganz aus dem Spiele und ist aus einer andern
Richtung her zu erklären. Darüber werde ich dem-
nächst an anderer Stelle und in größerem Zusammen-
hange handeln.

Nachschrift. Nachdem meine vorstehenden Be-
merkungen bereits der Redaktion eingereicht waren,
hat inzwischen Rossbach Belbst (No. 23 Sp. 727) noch
einmal das Wort ergriffen und seinen 'Thuntisch' ener-

gisch gegen Sieveking verteidigt. Ich weiß nicht, ob
meine obigen Ausführungen in ihrem Zusammenhange
genügen werden, Rossbuch von der Haltlosigkeit sei-

ner eigenen und der Richtigkeit der Sievekingschen
Interpretation zu überzeugen. Für ;ille Fälle aber,

und um weiteren Erörterungen dieser •Thunnachfrage'
vorzubeugen, möchte ich gegen Rossbacb hier noch ein-

mal mit allem Nachdruck betonen, daß sein Thunfisch
wirklich völlig in das Reich der Phantasie gehört. Wer
das Original gesehen hat, der kann sieb eines leicht

komischen Eindrucks nicht erwehren, was der Inter-

pret der Abbildung — doch wohl ohne Kenntnis
des Originals — alles in den fraglichen Gegen-
stand hineinsieht. Dieser ist keineswegs, wie Ross-

bacb meint, „beschädigt und verblaßt", sondern zeigt

seine Gestalt mit verblüffender Deutlichkeit, und diese
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hat ganz gewiß weder einen Fischkopf, noch einen

stachligen Rücken, noch ein Auge, noch Schwanz-
flossen. Ei ist einfach ein durch seine gelbeFarbe
noch besonders deutlich charakterisierter, länglicher

Korb, in dem ein hoch aufragender Gegenstand liegt,

der von einem Tuche bedeckt ist; kann man denn
das nur wirklich nicht auf der Tafel sehen, auch nicht,

daß das kuieende Mädchen mit seinen beiden Händen
das Tuch anfaßt, um es emporzuheben und den ver-

hüllten Gegenstand, der im Korbe liegt, sichtbar zu

machen? Dieser Gegonatand ist, um nnn ganz deut-

lich zu werden, der emporgerichtete Phallos, dessen
zu erwartender Anblick das geflügelte Mädchen mit
Abscheu erfüllt, und vor dem sie sich schützen will,

indem sie das knieende Mädchen durch den Gerten-
hieb an der Enthüllung verhindert. Also: von der
Spitzo dos Phallos hängt ein Tuch herab, da« sich

nach unten faltig ausbreitet bis au den Rand des

Korbes, dessen deutlich gezeichnetes Flechtwerk sich

hell gegen das dunkelbraune Tuch absetzt. Ad der
Spitze des Phallos ergreift die linke Hand des knieen-

den Mädchens die Hülle, während die rechte Hand
in halber Höhe in die Falten des Stoffes hineinfaßt.

Gelänge ihre Absicht, so würde man im nächsten Au-
genblick den enthüllten Phallos im Korbe liegen sehen;
das zu verhindern, schlägt die Flügelgestalt mit ihrer

Gerte auf die Knieende ein.

Nach diesen Darlegungen wage ich zu hoffen, daß
selbst für den, der nur die Tafel der Not. d. Scavi
vor Augen hat und nicht das Original kennt, der Tat-
bestand sich völlig klar darstellt und der Thunfisch
nunmehr endgültig aus der Diskussion verschwindet.

Dresden. P. Herrmann.

Plutarchs Moralia betreffend.

Seit dem Abschluß meiner Editio minor der Moralia
des Plutarch (Teubner 1888— 1896) verfolge ich nach
Möglichkeit die auf denselben Gegenstand bezüglichen
Arbeiten. Leider aber ist es mir hier auf gewöhn-
lichem Wege nicht möglich, auch nur annähernd
eine Vollständigkeit dabei zu erreichen (z. B. fehlen
hier beinahe alle englischen und holländisch-belgi-

schen Zeitschriften). Da ich nun jetzt ernstlich an
die Herausgabe der schon seit langer Zeit in Aus-
sicht gestellten Editio maior zu schreiten gedenke,
zu der ich seit langen Jahren den kritischen Apparat
vorbereite, so bitte ich alle Gelehrten, die seit 1897
textkritische und handschriftliche Studien zu den Mo-
ralia veröffentlicht haben, mir diese gütigst bekannt
zu geben (eventuell mit Angabe des Preises, damit ich

sie mir direkt oder durch die Buchhandlung Elef-
therudakiB und Barth hier verschaffen kann).

Athen. Gr. ßernardakis.

Berichtigung.

Sp. 457 Z. 7 v. o. ist zu ergänzen: 'Bedeutung
der Widersprüche 1894 S. 20'.

Eingegangene Schriften.
Alte eingegangenen, für uure Leser beachten«werten Werke werden
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht (ttr Jedes Buch kann eine Besprechung

gewihrl eistet werden. Rticksen dangen finden nicht statt.

C. Cocradt, Die metrische und rhythmische Kom-
position der Komödien des Aristophanes. II. Pro-

gramm. Leipzig, Fock.

F. W. Wright, Studies in Menander. Baltimore.

Aiovjoou r
t

Ao-|-fivou nept G^ouq. Quartuiu ed. I.

Vahlen. Leipzig, Teubner. 2 M. 80.

Galenus de partibus artis medicativae, eine ver-

schollene griechische Schrift in Übersetzung des 1-1

Jahrh. hrsg. von H. Schöne. Greifswald.

Fr. Bitach, De Platonicoruro quaestionibus quibus-

dam Vergilianis. Diss. Berlin.

Omaggio della SocietA italiana per la ricerca dei

papiri greci in Egitto al quarto convegno dei classi-

ciBti. Florenz.

M. Tulli Ciceronis orationes — recogn. G. Peter-

son. Oxford, Clarendon Press. 'S s. 6.

M. Tulli Ciceronis orationes — recogn. A. C. Clark.

Oxford, Clarendon PreBS. 2 s.

M. Hodermann , Saliustn militärische Ausdrücke

übersetzt. Programm. Wernigerode.

Oornelii Nepotis vitae. Ed. G. AndreBen. 2. Auli

von R. Franz. Leipzig, Freytag. Geb. 1 M. 20.

W. Schöne, De Propertü ratione fabulaa adhibendi.

Diss. Leipzig.

S. Tafel, Die Uberlieferungsgeschichte von Ovide

Carmina amatoria. Diss. Tübingen.

P. Ovidi Nasonis amorum libri tres. Erkl. von P.

Brandt. Leipzig, Dietrich. 7 M.

K. Jacoby, Auswahl aus lateinischen Dichtern. 1

Ovid. 1. Heft: Text. 2. Heft: Kommentar. Leipzig,

Teubner. Geb. je 1 M.

T. Livi ab u. c. über II — erkl. von M. Müller.

2. Aufl. von W. Heraeus. Leipzig, Teubner. 1M.6Ü

F. Kanngiesser, Gärtnerisch-botanische ExcerpW

aus den Briefen des jüngeren Plinius. S.-A. aus der

österreichischen Garten zeitung.

R. Heinze, Tertullians Apologeticum. Leipzig. Teub-

ner. 6 M. 60.

Die Vitae Vergiliauae und ihre antiken Quellen

Hrsg. vonE.Diehl. Bonn, Marcus & Weber. 1M.50.

J. Gerl'cken, Die griechische Tragödie. 2. Auti.

Leipzig, Teubner. 2 M.

M. Schanz, Geschichteder römischen Literatur. II 1

3. Aufl. München, Beck. 10 M.

I. Ruppert, Quaestiones ad historiam dedicatiuuis

librorum pertinentes. Diss. Leipzig.

A. von Gleichen-Russwurm. Autikes Leben in Brie-

fen. Berlin, Bard. 5 M.

H. Blümner, Die römischen Privataltertümer. Mün-

chen, Beck. 12. M.

W. Bremer, Die Haartracht des Mannes in arclis

isch-griechischer Zeit. Diss. Gießen.

P. D. Rediadis, *H ev IcdauXvi vauu,ax£a. 2. Auf!

Athen. 3 Dr.

J. Scheftelowitz, Die Christusmythe des Prof. A

Drews im Lichte der Wissenschaft. Cöln.

J. Kulakowsky, IlcTopiii minaHTiii. I (396— 618i.

Kiew.

K. Brugmann und B. Delbrück, Grundriß der ver-

gleichenden Grammatik der idg. Sprachen. II, 2, 2.

2. Bearbeitung. Straßburg, Trübner. 16 M.
J. G. Schulz, Attische Verbalformen. 3. Aufl. Prag.

Storch Sohn.

Verla« • Hand la LeLpslf, Karlstrab, J0. -
>w, Kircnlialn H.-L.
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Brich Bethe, Hektors Abschied. Abhandlungen

d. phil.-hiat. Klasse d. Egl. Sachs. Ges. d. Wiss.

XXVII, 1 2. Leipzig 1 909, Tenbner. 32. S. Lex.-8. 1 M. 20.

Mit dem Verf. über seine Ergebnisse zu dis-

kutieren ist nicht ganz leicht, weil der Leser aus

seiner Abhandlung Über seine GrundVorstellungen

nicht völlig klar wird. Nur wenn man eines Forschers

konsequente Ansicht über das Ganze kennt, kann

man seine Darlegungen über einzelnes prüfen

und schätzen. Bei der fragmentarischen Art der

Publikationen über die Homerischen Epen sind

Ausgangs- und Endpunkt der Erwägungen auch

für den Kenner homerisch-kritischer Gedanken-

gänge oft schwierig festzustellen, zumal da es

in dem hin- und herwogenden Kampfe anscheinend

nur den wenigsten vergönnt ist, konsequent zu

bleiben.

Wie urteilt also Bethe über diellias als Ganzes?

„Wir haben uns endlich wieder daran gewöhnt"-,

sagt er, „auch die Ilias als einheitliches Gedicht

zu betrachten, wie es sich gibt, als das Werk
eines künstlerischen Willens .... aber wir sind,

wie von der Einheit des Ganzen, ebenso über-

zeugt von der Vielheit selbstfindiger.größerer und

kleinerer, z. T. vielleicht auch schon zusammen-

gesetzter Vorlagen, die der Dichter planmäßig

zusammengearbeitet hat" (S. 413). Das verstehe,

wer kann! Ein Gedicht, ein Werk einesküust-

lerischen Willens, einDichter und bloß plan-

mäßiges Zusammenarbeiten, das ist für mich und

gewiß viele andere ein unlösbarer Widerspruch.

Weiter beißt es: „So ist der Forschung ihr Weg
vorgezeichnet. Ihr Fundament, auf dem allein

sie aufbauen kann, muß das Epos sein, so wie

es vorliegt. DieaKunstwerk (also wirklichKunst-

werk!) als solches zu verstehen, ist die erste

Aufgabe". Das ist richtig, so richtig wie nichts

anderes; den Absichten, der Technik usw. des

Mannes nachzugehen, der die Ilias als Ganzes

geschaffen, sei er nun 'Bearbeiter* oder Künstler,

ist zweifollos die erste, die fundamentale Auf-

gabe, die allem anderen voraufgehen muß, ohne

die ein Versuch der Wiederherstellung älterer

Schichten völlig in der Luft schwebt. Aber B.

berührt diese erste Aufgabe nicht mit einem Finger.

Warum nicht? Weil wir anderen uns allerdings

„endlich gewöhnt haben, in der Ilias ein Kunst-

werk, das Werk eines künstlerischen Willens zu

Für die Jahres- Abonnenten ist dieser Nurame
Philologie» cla«ntea_beigefügt.
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Behen"
t beiß, aber derSatz nur eine phraseologische

Konzession an die in siegreichem Vordringen be-

griffene, der Beinigen völlig entgegengesetzte

Ansicht darstellt. Er widmet sich vielmehr so-

fort der zweiten Aufgabe: „Dann muß sie versuchen,

durch eindringende Analyse sein Gefiige aufzu-

lösen, Füllungen und Mörtel vorsichtig abzuputzen,

die Fugen aufzudecken, die älteren Werkstücke

auszuheben usw." Kirchhoffs Leistung für die

Odyssee schwebt B. als vorbildlich für die Ilias

vor. Icli wüßte aber nicht, daß Kirchhoff gelehrt

hatte, die Odyssee als Kunstwerk, als Werk eines

künstlerischen Willens, als Gedicht zu ver-

stehen. Vielmehr ist Kirchhoffs Standpunkt gerade

der, über den wir glücklich hinausgekommen sind,

indem wir uns endlich wieder (wie eine Erlösung

klingt dies 'endlich wieder') gewöhnt haben, in

der Ilias das zu sehen, waa es ißt („als was es

sich gibt", Bagt B.). Es ist leider so, wie ich sagte;

B. steht wirklich noch bei Kirchhoff und hat sich

immer noch nicht wie wir anderen an den Ge-
danken eines künstlerischen Willens gewöhnt.

Ein künstlerischer Wille will etwas Eigenes; Zu-

sammenkitten und künstlerischer Wille aber sind

gründlich verschiedene Dinge. In der Praxis denkt

B. bezüglich der Entstehung der Ilias, wie auch

das angeführte handwerksmäßige Bild zeigt, nir-

gens an Kunst, sondern nur an ein stumpfsinniges

ZuHammen kitten.

Die Abhandlung selbst besteht nun aus einem

Versuche, ein älteres Gedicht 'Hektors Abschied'

in der geschilderten Manier auszulösen. Es ist

diesZ,dasvom Verfasser unserer Ilias an die 'Dio-

inedie' (E) angefügt sein soll. Diesem wird neben-

bei auch die Zusammenfügung von T 15 — A 219,

A 250— Z 4, ferner das 11 zugeschrieben. Dies

letztere bater „gemacht" sowie erunsere Ilias „ge-

macht" hat (S. 415). Wo ist hier ein künstlerischer

Wille eines Dichters? Wo Überhaupt ein Zweck?
Nicht einmal einen Zweck des Kittens oder Leimeiis

würde man ausfindig machen können, es wäre denn

kindische Lust an ebendieser Beschäftigung.

Also Z soll ein altes Gedicht sein. Dazu wird

die Glaukns-Diomedes-Episode (Episode ist schon

ein unbewiesenes Urteil) eliminiert, weil sie zu

einem Gedicht 'Hektors Abschied' nun und nimmer
passen würde.

Ferner wird die Helenospartie ausgeschieden:

sie stammt vom Verfasser der Ilias, der sie als Ver-

bindungsstück „gedichtet". (Die höhnischen An-

führungszeichen stammen von B., der doch oben
von eiimm Dichter, einem künstlerischen Willen,

einem Kunstwerk zu reden gewagt hat.)

Alter Kern der neu entdeckten Dichtung war

nach B. der Bittgang der Troerinnen, Hektors

Besuch bei Paris, Hektors Abschied. Diesen Kern

fand der „Ordner" vor, „er verband ihn mit dervor-

angestellten (!) Diomedie schlecht and recht". Vor-

angestellt! Ordner! schlecht und recht! Wobleibt

der Dichter, das Kunstwerk und der eine künst-

lerische Wille?

Aus diesem „alten Kern" werden noch die oft

behandelten Z 433- 439 herausgeschnitten. Die

Gründe dafür sind ein direkter Widerspruch gegen

die ganze Methode; wenn hier eine alte Dichtung

eingefügt wurde, so ist es ja viel wahrscheinlicher,

daß Unausgleicbbares erhalten blieb; gerade auf

solche Rudimente müßte man eigentlich seine

Schlüsse auf die Beschaffenheit dessen, was vor

unserer Ilias war, bauen.

Ein Kunstwerk wäre dieser Bethesche „alte

Kern" nun ganz gewiß nicht, weil er keine Ein-

heit ist, wie es die Ilias zweifellos ist. Darum
suppliertihmB. einen ursprünglichen „künst-

lerischen" Inhalt (sozusagen Fleisch und Saft

um den ungenießbaren Kern): Hektors Abschied

sollte eigentlich „das Gedicbtvon Hektor und Paris"

heißen. „Dies Gedicht führte jenen zum Tode,

diesen zum Siege* (S. 436). So schafft nach B. der

Gegensatz aus derZweiheit die Einheit. Dazu gehört

die Hilfsvorstellung, daß Paris in dieser Dichtung

ein großer Held war. In der Ilias ist nun aller-

lei an ihm auszusetzen, in der alten Dichtung

muß daB nach B. nur zum Teil ähnlich gewesen

sein; da war er nur moralisch unzulänglich. Die

Kunst und der Zweck des Dichters bestand nun

darin, „das Loos beider Helden in Gegensatz zu

stellen und dadurch die Wirkung zuerschütternder

Tragik zu heben." „Die Liebe des Dichters ruht

auf Hektor, nicht auf Paris " „Demnach stand

Paris im Mittelpunkt seiner Dichtung." Ja, B.

erschließt sogar ein 'Gedicht' (Anführungszeichen

von mir) vom Zorn und daraus folgender Kampf-

enthaltung des Paris (S. 435)! — Und Achilleus?

Warder etwa indieserDichtuugnurein Instrument,

um Hektor zu erschlagen und dafür von Paris

zertrümmert zu werden? Das ist nur eine Fragn

für tausend; vergeblich sucht man den Endpunkt

derartiger Erwägungen.

Emden. Dietrich Mülder.

Charles Werner, Aristo Le etl'idealisme Plato-

nioien. Paris 1910, Alcan. XII. 370S. 8. 7fr.ö0.

Der Verf. gibt eine Darstellung der Philosophie

des Aristoteles nicht nach allen ihren Teilen, son-

dern nur nach Maßgabe gewisser grundlegender

Lehren, für die das Verhältnis zu Piaton von be-
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sonderer Wichtigkeit ist. Die Beleuchtung dieses

Verhältnisses ist der leitende Grundgedanke der

ganzen Arbeit, die überall zu zeigen sucht, daß

Aristoteles trotz aller Polemik im Grunde doch

Platoniker bleibt, freilich nicht ohne einschneidende

Änderungen, mit denen er den weitgehenden Aus-

stellungen an der Platonischen Lehre seinerseits

gerecht zu werden sncht. Was man an der Arbeit

vennißt, ist die Vergleicbung unserer jetzigen

philosophischen Abstraktionen und der ihnen ent-

sprechenden Entscheidungen mit denen des Ari-

stoteles — denn dieser ist doch in metaphysischen

Dingen nicht mehr unser Gesetzgeber — ; auch

wird die Auffassung des Verf. im einzelnen manchem

Bedenken begegnen; aber die Darstellung im

gansen beruht auf einem ernsten Studium dos

Aristoteles und erfreut durchgängig durch die Klar-

heit der Darstellung.

Weimar. Otto Apelt.

Miniaturen der lateinischen Galenos-Hand-
achrift der kgL Sffentl. Bibliothek in Dres-
denDb 92-93 in phototypischer Reproduk-
tion. E. O. van Leereum und W. Martin, Ein-

leitung und Besch reibung. Codices Graeei et

Latini phototypice depicti duce Setitone de Vries.

Supplementum VIII. Leiden 1910, Sijthoff XXXVH
S.. 21 (darunter 3 kolorierte) Tafeln. 4.

Die Miniaturen der Galen-Übersetzung des

Nicolaus da Reggio, die Martin S. XVI ff. genau

beschreibt, sind nach Leersums Einleitung mehr

kulturhistorisch als für die Geschichte der Medizin

wichtig („Ale Szenerie und zur Umrahmung scheint

der Künstler Motiv« zu verwenden, welche dem

täglichen und dem medizinischen Lehen des Mittel-

alters, hauptsächlich der salernitanischen Schule,

entnommen sind"). Ich hebe noch hervor, daß

"Wattenbach (Schriftwesen im Mittelalter) nur aus

dieser Hs ein an einem Faden von einem Lese-

pult herabhängendes Bleikügelchen nachwies, das

dem Verschieben des Pergamentblattea vorbeugen

sollte, daß aber jetzt mehr solche Darstellungen

bekannt sind.

Brünn. Wilh. Weinberger.

P. TerentlÄfrl HautonTimornmenoB edited with

iutroduetion and notes by F. Q-.Ballentine. Boston,

Sanborn & Co. XXI, 129.

Die Ausgabe ist in der Sammlung: 'Tb e stu-

dents' serieB of Latin classics' erschienen,

welche unter der Patronanz der Professoren E. M.

Pease und H. K. Fairclough erscheint und so-

wohl für den Gebrauch im College wie die Allyn

and Bacon's College Latin series als auch in der

Secondary school bestimmt ist.

In der Einleitung handelt der Herausg. zu-

nächst über den Einfluß deB Terenz auf die eng-

lische Komödie, ein Thema, das uns femer liegt,

sodann über das Stück selbst, wobei der Name,

Aufführung8ZBit,Ort,Handlung'), Plan und Stellung

des Stückes in der Literatur besprochen werden.

Dem Texte selbst folgt ein exegetischer (S. 65 ff.)

und ein kritischer Kommentar (S. 109—125) samt

Index.

Von besonderem Interesse ist jedoch die Aus-

gabe wegen der Behandlung des Textes. Wennsich

auch BAlIentine im wesentlichen an Dziatzko an-

schließt, so stand ihm doch Warrens Kollations-

exemplar zu Gebote, und außerdem schloß er

sich zumeist meinen Vorschlägen an, welche ich

in den WienerStudien (XXII 56ff., XXVIII 112ff.)

zum Haut, gemacht habe, ja er nahm auch ziem-

lich häufig (vgl. V. 69, 128, 140, 162, 209 usw.)

die Interpunktion des Joviales auf, was mir

gegenüber dem Vorwurfe Niemeyera (Zeitschr. f.

d. Gymnasialw. 1907, S. 658), „daß meine Aus-

gabe derAdelphoe durch die neu ausgegrabene

schauderhafte Interpunktion des Joviales ver-

stimme", eine kleine Genugtuung bereitet, obwohl

dieser subjektive Tadel, wie ich bereits bemerkt

habe (Jahresber. f. Altertumsw. CXLIII 180 A. 2),

der objektiven Begründung entbehrt Sehr ge-

freut hat es mich auch, daß B. namentlich an den

folgenden Stellen mir gefolgt ist: V. 570 Novi

ego amantium animos, animum advortunl quae non

censeas, V. 813 ubi me ezearnußeis. SY. Ishinc

quo dignus es? V. 818 Quid igitur tibi vis dicam?

Abisti, nunc mihi, V. 870 Sedututistaec8unt,cautim

et paulatim dabis, V. 1066 Perptacet.

Über Dziatzko hinaus ist B. zur handschrift-

lichen Grundlage zurückgekehrt V. 135, 245 (SY

statt DR), 261, 338, 572, 574. In V. 154 ist tbi,

das aus P aufgenommen wurde, wahrscheinlich

noch von erster Hand; ob damit allerdings der

Vers geheilt ist, bleibt fraglich. V. 180 wurde

mit A Quid est geschrieben, statt Hunc Menedemum
nostin eingesetzt: Huncin Menedemum nosii und

der Ausfall von in vor mened. als paläographisch

leicht bezeichnet. Der Ausfall muß aber noch

in der Majuskelschrift erfolgt sein (!). In V. 238

1
t Auffallend ist, daß Koehlers Dissertation: De

Hautont. Terent. compositione, Leipzig 1908, nicht ver-

wertet wurde. Auch R. C Flickingers Aufsatz wnrde

nicht berücksichtigt Bei meinem Jahresbericht in

Jahresber. f. Altertumswissenschaft CXLIII war es wohl

nicht mehr möglich.
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hat nicht bloß Dadessent, sondern auch per]. V. 845

wurde mit A filium me ac familiam geschrieben,

dagegen V. 854 gegen A mit G und unbedingt

richtig: desponderim. Nicht beistimmen kann ich

B. zu V. 511, wo er das handschriftliche congruere

mit der Annahme der Quantität congruere halten

will. Hier liegt ebenso wie an so vielen anderen

Stellen Verdrängung der ursprünglichen Lesart

(eonvenire) durch die Glosse vor. Auch in V. 669 iat

hac re als Glosse zu ita zu streichen, nicht das

/.um Texte gehörige hercU.

In metrischer Beziehung ist zu bemerken, daß
|

B. sich nicht vor der Annahme einzelner Hiate
\

scheut (vgl. V. 189, 540 usw.). Mit der Messung i

tstäs pösthac (V. 590} kann ich mich nicht be-

freunden. V. 798 ist in der im Texte stehenden

Fassung unmöglich. Dziatzko, auf dessen An-

merkung sich B. beruft, wollte natürlich den Vers

mit esse lesen. Ob mit A in V. 879 desine inquam

zu lesen ist nach Analogie von propter amorem und

ante pedes, müßte eingehender untersucht werden;

besser ist ea uxor und deos umzustellen. Ebenso

empfiehlt sich die Umstellung von redeat in V. 1010,

wenn schon ad integrum beibehalten wird. Daß Ii.

hinsichtlich der Svnizese auf dem richtigen, ab-

lehnenden Standpunkte steht, lassen Betonungen

wie via (100) diutius <101, 402, 424, 834), süa

',216, 220), tüos (552), mros 11027) erkennen. Es

wäre daher besser gewesen, auch meo (259), süam

(280). tüotn (332), meo (401), eo (554), <ta (609),

tüa (646), meae (669), tüo (823j usw. zu schreihe.n.

Der exegetische Kommentar ist knapp, enthält

aber eineReihe treffender Bemerkungen. An einigen

Stellen bin ich anderer Meinung; so bezweifle

ich z. B. zu Periocha 12, dab aliam gleich alteram

ist, da es sich dann iloch nur auf Bacchis be-

ziehen konnte. Es darf sich aber nicht auf Bac-

chis beziehen ; darum wäre deutlicher zu schreiben

:

other ihan Bacchis. Zu S. 57 Abs. 2 bemerke ich,

daß auch e die Personenbezeichnung mit griechi-

schen Buchstaben aufweist.

Am Schlüsse vom Akt 1 Sz. 3 könnte zum

besseren Verständnis hinzugesetzt werden: Ciitipho

follows his father into the house.

Daß sich bei Ovid Metara. V 448 f. eine Ke-

miuiszenz au V. 275 f. finden soll, scheint mir recht

unwahrscheinlich: dasselbe gilt für V. 306 f. oo

Ovid Fast. II 758.

Bezüglich multimodis (320) ziidie ich Skutsch.ns

Erklärung vor; V. 650 möchte ich lieber nc quid. .

senex . . . schreiben und eher von einerAposiopcse

statt von einer Ellipse sprechen.

IJie Ausgabe bedeutet entschieden einen Fort-

schritt und wird den Absichten der Sammlung, in

der sie erschienen ist, ohne Zweifel gute Dienste

leisten *).

*) Der Druck ist recht sorgfältig. Auf einige Ver-

seheu ist der Heraueg. aelbt schon gekommen. S. HG

zu V. 468 muß ea heißen: / agree with Kauer stau

/ do not agree.

Triest. Ii. Kauer

Veselin Öajkanoviö, Über den Titel einer

aramäischen Bearbeitung der äsopischen

Fabeln. S.-A. aua den Berichten der kgl serbischen

Akademie Belgrad 1909.

Dem Rezensionsexemplar dieser serbisch ge-

schriebenen Abhandlung lag eine vom Verf. ver-

fertigte deutsche Übersetzung bei, nach der Ref.

berichtet. Es handelt sich um die aramäische

Bearbeitung der Syutipasfabeln, die einst Lands-

berger (Posen 1859) als das Original der Aesopica

zu erweisen suchte, Ü. Keller, Fleck. Jahrb.

Suppl.IV (1862), hat dann dargetan, daß umgekehrt

der griechische Text daa Original ist, und dabei

im Titel plBIDT K^flÖ '» D1C1DX1 K^DD ge-

ändert. Cajkanovic weist überzeugend nach, dal*

das unnötig ist: der Titel besagt (jluSqi toü aofv*

und dieser ooyöi xax' ££o^rjv iBt eben Asop. Da*

Beweismaierial dafür, daß Asop in der populären

Literatur der Diatribe, Chrie, Fabel und dei

Sprichwörter mit dem Typus des kynisch-stoischen

Weisen zusammengeflossen ist, denkt Ref. im 2.

Abschnitt seines Artikels 'Fabel' bei Pauly- Wissow*

unter 'Phädrus' zu bringen. Einstweilen lassen

sich die von fj. gegebenen Stellen schon reichlich

vermehren aus dem, was Joel, Der echte und

der Xen"phonteischeSokrates II, G. Thiele, Pliä-

druastudien.Henues 1906,581 ff.,G erh ard.Phoinii

von Kolopbon 178,6 und 246, zusammengestellt

haben.

Heidelberg. A. Hausrath.

Karl Goebel. Die vorsokratische Philosophie

Bonn 1910, Georgi. III, 4ÜU S. gr. 8. 7 M..ÖU.

Die letzten drei Jahrzehnte haben uns neben

der 5. Auflage der beiden ersten Halbbände von

Zellers unvergänglichem Werke über die Philo-

sophie der Griechen drei ausführliche Darstel-

lungen der ältesten griechischen Philosophie ge-

bracht, Tannerys Science hellene, Burnets Earlv

greek philosopby (2. Aurl. 1908) und Gomperi

Griechische Denker I, die, jede in ihrer Art, da*

1 tiefere Verständnis jener Frühzeil des griechischeii

' Denkens mächtig gefordert haben Ihnen gesellt

sich jetzt Goebels Werk zu, nicht freilich als eine

' ebenbürtige Leistung, denn um als eine solch-:
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zugelten.bat es, wie wir sehen werden, der Mängel
zu viele, wohl aber als eine in mancher Hinsicht

wertvolle Ergänzung.

Der Verf. hat sich offenbar die Aufgabe ge-
stellt, nur den Inhalt der einzelnen Systeme und
ihre inneren Zusammenhänge zu entwickeln, und
daher alles, was das Leben und die Zeitverhalt-

nisse der Philosophen betrifft, möglichst beiseite

gelassen. Es soll ihm au* dieser Beschränkung
auf das Wesentliche kein Vorwurf gemacht werden.
Nur hätte erdiese Begrenzung gleichmäßigerdurch-
führen und nicht z. B. bei Demokrit die chrono-

logisch ganz unmögliche Begegnung mit Xerxes
erwähnen und vollends die Berichte Späterer über
seine bis nach Indien und Äthiopien ausgedehnten
'Studienreisen' aufzählen sollen, und noch dazu,

ohne auf die völlige Wertlosigkeit solchen Anek-
dotenkrams aufmerksam zu machen. Besonders
inkonsequentist seine Behandlung chronologischer

Fragen. Während er bei den meisten keine näheren

Zeitbestimmungen gibt, fuhrt er von einzelnen

wie Thaies und Parmenides das Jahr der dxjj.fj

oder wie von Protagoras das Jahr der Geburt

an; nur bei Demokrit und Gorgias ladt er sich

etwas näher auf chronologische Fragen ein, die

erjedoch in sehr unklarer und verworrenerWeise be-

handelt Dieselbe Unklarheit über die Chrono-

logie der Vorsokratiker wie in diesen gelegent-

lichen Bemerkungen zeigt sich auch hier und da
in der Reihenfolge, in der die einzelnen Systeme
behandelt werdeo.

Wie schon ein Blick auf das Inhaltaverzeich-
|

nis erkennen läßt, hat G. den Stoff nach keinem

bestimmten Einteilungsprinzip geordnet oder ir-

gendwie gruppiert, sondern die einzelnen Philo-

sophen bintereinandergestellt und jedem, ohne

zwischen den großen und den kleinen einen Un-
terschied zu machen, einen besonderen Abschnitt

zugewiesen. Nach der in die Augen springen-

den Ähnlichkeit seiner Anordnung mit der in

Diels' Vorsokratikem muß man annehmen (aus-

gesprochen bat er eich darüber weder in einem

Vorwort, das dem Buche fehlt, noch in der sehr

kurzen Einleitung), daß er dessen Einteilung im

wesentlichen zugrunde gelegt hat. Abgewichen
j

ist er von seinem Vorbilde nur darin, daß er viele I

unbedeutendere Namen ausgelassen und bisweilen .

die Reihenfolge etwas geändert bat. Der Haupt-

gesichtspunkt seiner Einteilung ist daher wie bei

Diels der chronologische, den er aber ebenso-

wenig wiejeoer überall streng durchführen konnte

und besonders bei den Eleaten, den Annzago-

reern und den Atomikern durch die unmittelbare

Anreihung der Jünger an den Meister ergänzt

hat. Es fragt sich nun, ob G. recht daran ge-

tan hat, sieb in der ganzen Art seiner Anordnung

an Diels anzuschließen. Eines schickt sich nicht für

alle. Was für eine Fragmentensammlung wie die

Dielesche als eine Notwendigkeit oder besser ge-

sagt als ein Notbehelf erschien, daß die einzelnen

Persönlichkeiten möglichst voneinander getrennt

wurden, eiguet sich darum noch lange nicht für

die eigentliche Gesciiichtschreibung, in der es,

wie Diels selbst in der Vorrede zur 1. Aufl. seiner

Vorsukr. bemerkt, darauf ankommt, die Schulen

pragmatisch zusammenzufassen. Da muß die

Einteilung so angelegt werden, daß das Ganze

nach Hauptperioden und innerhalb dieser nach

den verschiedenen Schulen gegliedert wird. Selbst-

verständlich läöt der Verf. an den Stellen seines

Buches, wo er auf den Zusammenhang der Lehren

eines Philosophen mit denen seiner Vorgänger

eingeht, auch bestimmte Gruppen und vor allem

die großen Persönlichkeiten deutlich hervortreten;

aber diese Zusammenfassung des Gleichartigen

und Scheidung des Wesentlichen vom Unwesent-

lichen mußte von Anfang an den leitenden Ge-

sichtspunkt bilden und auch äußerlich in der In-

haltsübersicht klar ausgedruckt sein. Warum hat

übrigens G., wenn er philosophisch doch so un-

bedeutenden Männern wie den beiden Metrodoren

und dem Xeniades einen besonderen Platz ein-

räumte.demHippasos unddem Hippon einen solchen

nicht gegönnt V Und wie durfte er unter den

Sophisten so charakteristische Erscheinungen wie

den Anonymus des lamblichos und die AioXecei«

TjBtxai völlig übergehen?

Zu diesem Maugel der Einteilung kommt ein

zweiter hinzu, der aus der Übertreibung des er-

wähnten Strebens nach möglichst strenger Be-

grenzung des Stoffs entstanden zu sein scheint.

G. hat ebenso wie das Biologisch-Chronologische

auch die mannigfachen Beziehungen, in denen die

vorsokratische Philosophie zu der früheren und

gleichzeitigen Entwickelung der griechischen Kul-

tur steht, fast ganzlich ausgeschaltet. Ohne einen

Hinweis auf diese Beziehungen aber läßt sich die

Entstehung und stufenweise Weiterentwickelung

der Philosophie nicht zum vollen Verständnis brin-

gen. Besonders vermißt man eine Besprechung

der älteren kosmologiechen und gnomischen Dich-

tung und Prosa; mit den wenigen Zeilen in der

Einleitung ist es nicht getan. Eine kulturhistorisch

so bedeutsame Erscheinung wie die Orphik, von

der mannigfache Anregungen und Einwirkungen

auf die älteren Philosophen ausgegangen sind.
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darfheiltzutage denihrgebiihrenden Platz in jeder

eingehenderen Geschichte der Philosophie bean-

spruchen. Freilich hat G. auch der Seelenwan-

derungslehre des Pythagoras, die schon Herodot

mit den Orphikern in Zusammenhang bringt, ao

wenig wie des pt'oc IluSaiopsioc gedacht. Man könnte

fastaufden Gedanken kommen, er betrachte solche

mystiBch-religiÖsen Anscbauugen nicht als zur ei-

gentlichen Philosophie gehörig, wenn er nicht bei

Empedokles gerade auf derartige Lehren naber

eingegangen wäre; doch hat er es auch hier ver-

säumt, ihr Verhältnis zur Orphik und zum Pytha-

goreertum zu berühren. Eine empfindliche Lücke

ist es ferner, daß er der griechischen Medizin,

die doch besonders im ö. Jahrb. durch enge Bande

mit der Philosophie verknüpft war, keine Er-

wähnung tut; nicht einmal auf das besonders

für Heraklits Lehre so wichtige Buch flepi Siturqe

hat er hingewiesen. Noch auffälliger ist es, daß von

Euripides, dem 'Dichter der Aufklärung', auf den

doch die Lebren der Naturphilosophie und der

Geiat derSophistik nachweislich eingewirkt haben,

abgesehen von einem gelegentlichen Zitat (S. 4),

nirgends die Rede ist, selbst da nicht, wo seine

Verse zur Erläuterung einer wichtigen Lehre wie

der des Xenophanes über das Wesen des Gött-

lichen einen Beitrag liefern.

Zu ihrem Rechte dagegen kommen die Kos-

mogooie, Astronomie und Meteorologie, die ja in

der älteren griechischen Philosophie einen festen Be-

standteiljedesphilosophischen Lehrgebäudes bilde-

ten. Mit besondererVorliebe und Ausführlichkeitbe-

handelt er die mathematisch-physikalischen Kon-

struktionen der Pythagoreer. Seine darauf be-

züglichen Darlegungen dürften, soweit mir ein

Urteil darüber zusteht, zu dem Wertvollsten ge-

hören, das sein Buch darbietet. Doch geht er

stellenweise hierin wohl zu weit. Die Darstel-

lung der akustischen Lehre des Philolaos und des

Archytas verliert sich zu sehr in rein mathema-

tische Einzelheiten, und vollends sind die Lösun-

gen geometrischer Probleme, wie sie Hippokrates

(nicht Hypokrates, wie im Inhaltsverzeichnis ver-

druckt ist)vnnChios versucht hat,in einer Geschichte

der Philosophie doch kaum noch am Platze. Zu

bedauern ist, daß dem Verf. die zweite Auflage

des Burnetschen Werkes bei der Arbeit an sei-

nem Buche, wie es scheint, noch nicht vorlag;

er hätte sonst gewiß zu den sehr lehrreichen Aus-

führungen dieses Gelehrten über die inathema-

tische Grundlegung der Zahlenlehre bei Pytha-

goras und ihre weitere Ausbildung durch seine

Schule Stellung genommen und für die entspre-

chenden Abschnitte seines Buches vielleicht dar-

aus Nutzen gezogen. — Seltsam nimmt es sich

aus, daß in die Besprechung des Philolaischen

Systems ein Exkurs über die Astronomie des

Kopernikus eingeschoben ist. Eine ähnliche Ab-

schweifung findet sich auch mitten zwischen den

Berichten über Ekphantos und Metrodoros von

Chios; sie bezieht sich auf die Wiedererweckung

der Demokritischen Atomenlehre im 15. und 16.

Jahrb. Wenn G. auf die Fortwirkungen der Pytha-

goreischen Hi inmelalehre und der älteren Atomistik

hinweisen wollte, so lag es doch wohl naher, die

Weiterbildung, die beide Lehren im Altertum selbst,

jene im Anschluß an Ekphantos durch Herakleides

und weiterhin durch Aristarcb von Samosund Seleu-

kos, die Vorläufer des kopernikanischen Weltsy-

stems, und diese durch Epikur erfahren haben, an

dessen Lehre jaauchGassendi zunächst angeknüpft

hat. Irgendeinen Wert für die Kenntnisdes inhalts

der gesamten Lehren haben jene beiden modernen

Parallelen jedenfalls nicht. Historisch viel frucht-

bringender dagegen wäre die Erörterung der von

Zeller in einer vortrefflichen Abhandlung be-

sprochenen Streitfrage gewesen, ob und inwie-

weit Empedokles und vor ihm etwa schon Anaxi-

rnander als Vorläufer Darwins anzusehen seien.

Diese Frage aber wird von G. nicht einmal ge-

streift, wie er denn die verschiedenen Anschau-

ungen der vorsokratischen Philosophen über die

Entstehung der lebenden Wesen teils ganz über-

geht, teils unzulänglich und unklar bebandelt.

Daß hier namentlich, was dieEmpedokleische Lehre

betrifft, ein Problem zu lösen ist, deutet er mit

keinem Worte an.

Überhaupt verfährt der Verf. solchen strittigen

Punkten gegenüber ganz ungleichmäßig. BeiAna-

ximander untersucht er aufs genaueste die Frage

nach dem Wesen des Änetpov und gelangt so zu

einem Ergebnis, das sich mit Zellers Standpunkt

im ganzen deckt. Auch die vielumstrittene Frage

nach der Beschaffenheit des Anaxagoreischen Nub

wird gründlich erwogen. Bei der Besprechung

desProtagoreischen Maßsatzes wirdGomperz' Auf-

fassung treffend zurückgewiesen. In dem Streite

über die Existenz Leukipps nimmt G. S. 257,

wenn er auch auf das Für und Wider nicht naher

eingeht, doch klipp und klar für Diels gegen

Rohde Stellung. In vielen anderen Fällen da-

gegen werden Streitpunkte, besonders solche, die

sich nicht glatt oder nur mit einem offen zuge-

standenen non liquet beantworten lassen, mit Still-

schweigen übergangen oder nur so oberflächlich

berührt, daß der nicht schon vorher genau orien-
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tierte Leser ihre wahre Bedeutung nicht erraten

kann. Man weiß manchmal nicht, oh G. deshalb

schweigt, weil er längere Auseinandersetzungen,

die nicht zu umgehen gewesen wären, vermeiden

will, oder ob ihm die einschlägige Literatur nicht

genügend bekannt war. Jedenfalls ist es ein ent-

schiedener Mangel seiner Arbeit, daß auf diese

Weise der Leser oft über wichtige Aporien im

unklaren bleibt und damit über den Stand der

heutigen Forschung nur unzulänglich unterrichtet

wird. So wird in dem Abschnitt Uber Heraklit

zwar dessen Gegensatzlehre an derHand der Frag-

mente genau und zutreffend entwickelt, auch die

Bewegungslehre ziemlich eingehend besprochen;

über andere Punkte dieses vielgestaltigen Systeme

jedoch erhalten wirkeine hinreichende Aufklärung.

So erfahren wir S. 48 f., wo von der Weltver-

brennung die Rede ist, nichts davon, daß es sich

hier um einen Prozeß handelt, dessen wahrer

Sinn seit Schleiermacber ein Gegenstand des

Streites gewesen ist (s. Zeller S. 689 ff.}, und das

gleiche gilt von dem berühmten Ausspruche (Fr.60):

öäöc cEvto xaxcu jita xal o>urrj, den G. S. 69 nur ganz

kurz berührt, um ihm in ziemlich mystischen Worten

einen rein logischen Sinn unterzulegen, während

doch seine physikalische Bedeutung außer Zweifel

steht und die Frage, auf die es vor allem an-

kommt, und die G. gar nicht erwähnt, die ist, ob

dieser Ausspruch sich auf den Wechsel der großen

Weltperioden oder auf die Umwandlungen der

Stoffe in der jetzigen Welt bezieht (s. Zeller 674 ff.).

Auch Über die Auffassung des bei Heraklit

erhalten wir nur mangelhaften Aufschluß. G.

knüpft zwar an die Besprechung des 1. Fragments

einen langen, ganz lehrreichen Exkursüberdie ver-

schiedenen Bedeutungen des Wortes X07DC in der

griechischen Sprache und führt dabei als Belege

eine Anzahl Piatonischerund AristotelischerStellen

an, spricht dann auch in etwas unverständlicher

Weise über den Sinn, den dieses Wort in dem

genannten Bruchstück hat; aber in der natürlichen

Erwartung, nun zu hören, welche von diesen zahl-

reichen Bedeutungen bei Heraklit vorkommen, und

welche Stelle der Logoshegriff innerhalb des ganzen

Systems einnimmt, sehen wir uns schmerzlich

getäuscht.

Ähnliche Lücken finden sich auch in vielen

anderen Abschnitten. Geradezu verhängnisvoll

ist diese unzulängliche und unklare Behandlung

gewisser Punkte für die Darstellung zweierSysteme

geworden, des Empedokleischen und des atomisti-

sehen, indem dadurch die ganze Auffassungderkos-
j

mischen Entwickelung in beiden Systemen stark

verfälscht worden ist. Bei EmpedokleB unter-

scheidet G. gar nicht zwischen den zwei Perioden

einer Weltbildung, von denen die eine in die Zeit

fällt, wo der Streit, und die andere in die Zeit,

wo die Liebe die Oberhand gewinnt, sowenig wie

zwischen den beiden Zustanden der vollen Ei-

nigung aller Elemente im Sphairos und ihrer

vollen Trennung; er kennt offenbar nur den Sphai-

ros auf der einen und die Gestallung deB Kos-

mos aus ihm auf der anderen Seite. Auch davon

merkt man bei ihm nichts, daß dieser vierfache

Wechsel im All sich immer von neuem wieder-

holt. So weiß er denn natürlich auch nichts von

der doppelten Entstehung organischer Wesen in

der jetzigen Welt unter der Herrschaft des Streits

und in einer früheren oder späteren Welt unter

der Herrschaft der Liebe, wie sie in den erhal-

tenen Fragmenten noch deutlich erkennbar ist.

Es läßt sich denken, wie dieser fundamentale

Irrtum auf die Zeichnung, die G. von der Welt-

bildung im einzelnen entwirft, verwirrend einge-

wirkt hat, und wie gewaltsam er die Überliefe-

rung sich zurechtlegen muß, um seinen Stand-

punkt stützen zu können. Uber Empedokles'

Ethik, wie er es nennt — in Wahrheit kann man
von einer Sittenlehre bei ihm nicht gut reden,

sondern nur von einer Art mystischer Religiosität,

die sich auf Dämonenglauben, Seeleuwanderungs-

lehre und Reiuigungskultus aufbaut — , stellt G.

die kühne Behauptung auf, sie sei im wesent-

lichen eine Anwendung seiner Physik auf das

Menschenleben. So weit ist bisher noch kein

Forscher gegangen, auch von denen nicht, die einen

iuneren Widerstreit zwischen den religiösen und

den naturwissenschaftlichen Anschauungen des

Empedokles überhaupt nicht gelten lassen wollen.

Daß es hier ein Problem gibt, das mau in der ver-

schiedensten Weise zu lösen gesucht hat, und

daß es dem, der eine so einseitige und singulare

Stellung zu der Frage einnimmt wie der Verf.,

obliegt, die gewichtigen von der Gegenseite, be-

sonders von Zeller, beigebrachten Gründe zu

widerlegen, scheint G., wie so oft in ähnlichen

Fällen, nicht zum Bewußtsein gekommen zu sein.

Zum Glück wird durch die verfehlte Behandlung

dieser beiden Punkte die metaphysische Grund-

lage des Systems, die Lehre von den vier Ele-

menten und den beiden bewegenden Kräften, nicht

allzusehr berührt. — Schlimmer ist die Verwirrung,

die Goebels falsche Auffassung der atomiBtisclien

Lehre von der Weltenentstehung augerichtet hat.

j

Hier hat er aus dem Bericht über Leukipps Kos-

|

mogonie infolge eines gründlichen Mißverständ-
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nisses herausgelesen, Leukipp habe sich im Anbe-
!

ginn der Dinge einen großen leeren Raum ge-
,

dacht und daneben einen gefüllten unendlich

großen, aus dem die Atome bei der Bildung einer

Welt sieb absplissen und in „das große Leere*

einströmten [aber eis («f« xevov bedeutet a. a. O.
j

nicht den gesamten leeren Weltenraum (dann
j

müßte es sie t& xevov heißen», sondern eine große

leere Stelle, die sich zufällig irgendwo in dem

unendlichen Leeren gebildet hat-, s. Epikur bei I

Ding. X88ff.]; dieses Einströmen verursache einen
:

Wirbel, und dieser erzeuge wiederum den gegen-

seitigen Stoß und die Rotation der Atome. Im
Urzustand hätten sich diese in verhältnismäßiger

Ruhe befunden, da ihre nahe Berührung mitein-

ander ihnen keinen Spielraum zur Bewegung ge-

lassen habe; diesen hätten sie erst durch jenes Ein-

strömmen in „das große Leere" gewonnen. Das

ist ein reines Phantasiegebilde des Verfassers,

durch welches der Grundgedanke der Atomiker

von der ewigen, anfangslosen Bewegung unend-

lich vieler Atome im unendlich großen Leeren

in seinem innersten Kern zerstört wird. Um so

unbegreiflicher ist dieses Mißverständnis, als über

die Art der Urbewegung der Atome und ihre

Verschiedenheit von dem weltbildenden Wirbel

Zeller auf nicht weniger als 15 Seiten (872—886j

spricht, wobei er eine von Brieger aufgestellt«

Hypothese bekämpft. Wieder ein Problem, das

für die Leser der vorliegenden Schrift ein tiefes

Geheimnis bleibt. Eine nähere Besprechung dieses

Wahnes, zu dem noch andere Irrtümer über die

Schwere und Größe der Atome, die Art des Unter-

ganges der Welten usw. hinzukommen, muß einer

besonderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. Be-

merkt sei nur noch, daß der Verf. sich genötigt

siebt, hei Demokrit in der Tat eine anfangslose

Bewegung anzuerkennen und dann, um diesen

auffallenden Gegensatz zwischen dem Meister

und dem Schüler zu überbrücken, S. 279 f. zu

recht wunderlichen Auskunftsmitteln greift. So

wird es ihm möglich, eine der fundamentalsten

Lehren des Atomisraus, freilich auf Küsten der

Folgerichtigkeit und Klarheit seiner eigenen Dar-

stellung, glücklich zu retten und damit das Ge-

samtbild auch dieses Systems nicht in einem

geradezu falschen Lichte erscheinen zu lassen.

Überhaupt hat unter allen solchen Fehlgriffen

die Auffassung der charakteristischen Merkmale

jedes Systems durchaus nicht in dem Maße ge-

litten, wie man eigentlich voraussetzen müßte.

Da. wo G. die Grundlinien der einzplnen Systeme

zieht und jedem seine Stellung innerhalb der ge-

samten vors okratisehen Philosophen anweist (s.

besonders die 'Schlußhetrachtung') zeigt sich er-

freulicherweise, daß er sich durch das Gestrüpp

seinerlrrtümer doch den freien Blick auf dieHaupt-

punkte der Entwicklung nicht versperrt hat. Be-

sonderen Nachdruck legt er an solchen Stellen

auf die fortschreitende Entfaltung des Denkens

und der logischen Operationen bei jenen ältesten

Philosophen. Die Erörterungen hierüber sind

sehr beachtenswert. So legt er z. B. treffend dar,

daß die Eleaten bereits die Hauptgrundsätze des

Denkens, das prineipium identitatis, exclusi tertii

und contradictiouis sowie den kategorischen und

disjunktiven Schluß und den indirekten Beweis

gehandhabt haben. Wenn er aber S. 396 hin-

zufügt, sie hätten diesePrinzipien„ausgesprochen-

und ihre gemeinschaftliche Arbeit sei rdie Me-

thode der Verbindung der Begriffe, die Dialektik",

so hat er sich wohl im Ausdruck vergriffen ; denn

die Tatsache kann ihm doch nicht unbekannt ge-

blieben sein, daß die Eleaten eine eigentliche

'Methode' des Denkens noch nicht auagebildet

haben, und daß ihnen die Denkoperationen, die

sie praktisch, wenn auch vielfach noch in un-

behilflicher Form, ausgeführt haben, noch nicht

in ihrer theoretischen Bedeutung zum Bewußtsein

gekommen waren. Durch ähnliche Uligenauig-

keiten des sprachlichen Ausdruks gibt er auch

sonst nicht selten zu Mißdeutungen Veranlassung.

Die Lektüre des Buches wird erschwert durch

die Art, wie der Verf. uns die Quellen darbietet und

sie verarbeitet. Daß er all« wichtigeren Stellen

aus den Fragmenten wie den Joxographischen Be-

richten, auch die läugsten, meist vollständig, im

Urtext oder in der Übersetzung, oft auch in bei-

derlei Gestalt seiner Darstellung selbst einver-

leibt und nicht in Anmerkungen verwiesen bat

(solche finden sich außer zwei kurzen kritisch -

exegetischen Anhängen, die den Abschnitten über

Heraklit und Empedokles beigegeben sind, weder

unter dem Sirich noch am Schluß), ist an sich

ein sehr löbliches Verfahren, da es dem Leser

das Quellenmaterial aufs bequemste zugänglich

macht und ihn nirgends zwingt, beständig seinen

Blick von oben nach unten gleiten zu lassen oder

in dem Buche hin- und herzublättern. Aber diese

Vorzüge werden durch Nachteile mehrfacher Art

reichlich aufgewogen Zunächst durch Goebels

wunderliche Art zu zitieren: bald führt er Diels'

'Vorsokratiker' an, bald desselben Doxographi

;

nicht selten auch den Fundort der Quelle wie

Diogenes, Aristoteles usw., manchmal allein, manch-

mal in Verbindung mit den 'Vorsokratikern".
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Durch diese Willkür mscht er dem, Her einzelne
'

Stellen nachschlagen will — uml solche Leaer I

wünscht er sich doch gewiß recht viele — die

Benutzung des Buches äußerst unbequem. Er
hätte sich bei seinen Zitaten in der Regel auf

I

Miels' 'Vorsokratiker' beschränken können, diese I

»her auch regelmäßig genau anführen sollen. Da-
|

zu kommt die große Sorglosigkeit und Inkonse- I

quenz in der Anwendung der Satzzeichen, naiuent-

lieh der Anführungsstriche und des Kolons, wo-

durch die Unterscheidung der Zitate von den

eigenen Worten des Verfassers häufig recht schwie-

rig gemacht wird. Was aber die Lektüre de«

Buches besonders unerquicklich macht, ist die
j

schwankende Metbode in der Behandlung des
j

Stoffes. In dem einen Abschnitt geht G. von
j

einer be'stimmten Lehre eines Philosophen oder

auch von einerallgemeineren Kennzeichnung seines i

Systems aus und knüpft daran eine Reihe von

Belegstellen, in einem anderen stellt er sofort 1

mehrere Quelleuzitate an die Spitze, um durch !

eine oft recht ausgedehnte Erörterung ihres In- I

»altes zur Feststellung einzelner Punkte der Lehre

zu gelangen. Auch innerhalb jedes Abschnittes

lösen sich beide Verfahrungeweisen in buntem

Wechsel ab. Nimmt man hinzu, daß auch der

Stil eine merkwürdige Ungleichheit zeigt und au

manchen Stellen geradezu unbeholfen und in-

korrekt erscheint, so tritt man dem Verf. wohl

nicht zu nahe, wenn man sagt: das Ganze macht

den Eindruck des Ungeordneten und Unfertigen;

es fehlt ihm wie in bezug auf den Inhalt an der

grüodlicben Verarbeitung nnd vollen Durchdrin-

gung des Stoffes so in formaler Hinsicht an der

rechten Abrundung und der letzten Feile.

Denselben Charakter trägt auch die Über-

setzung griechischer Texte, insbesondere der

Bruchstücke. Hätte er sich doch enger au Diels'

Verdeutschung oder für die poetische Übertra-

gung von Bruchstücken des Empedokles, die me-

trisch und sprachlich oft recht unbeholfen ist, an

Nestles 'Vorsokratiker' (1908) angeschlossen! Er

hätte dann wohl so manche bedenklichen Miß-

verständnisse vermieden, wie z. B. S. 290 in

Demokrits Fr. 7 die Worte iittpusu.ii] bjkwtowiv
|

fj Öo£tc durchaus sprachwidrig so übersetzt sind

:

eines jeden Vorstellung ist Bildwerk (!). — Die

ziemlich zahlreichen Konjekturen, die das Buch

bietet, sind großenteils entweder überflüssig oder
J

verfehlt, und nur selten findet man in der Spren 1

einmal ein Korn. Unbegreifliche Sprachschnitzer
1

begegnen uns auch hier; so S. 197 in einer Stelle i

des Aetios (Vorsokr. A 70) irepi;: lu^frTjvai (so!) für
|

das nicht zu beanstaudende lupiotxXut&ijvaL oder

S. 89, wo der Versuch, die Stelle bei Ps.-Aristot.

De Melisso etc. 978 a 32 zu heilen, selbst wenn

Goebels Vermutung einen vernünftigen Sinn gäbe,

ander Wortbildung itapot'fuov für irapouifav scheitern

müßte. Die Verbesserungsvorschläge zu der letzt-

genannten Schrift sindaueb schon deshalb wertlos,

weil ihnen der alte Bekkersche Text zugrunde

liegt. G. hat weder Apelts Textrevision noch die

ganz unentbehrliche Ausgabe von Diels (1900)

eingesehen, ja nicht einmal die aus dieser Aus-

gabe in den 'Vorsokratikern* wiederholten Ab-

schnitte nachgeschlagen.

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.

Martin Fehr, Beiträge zur Lehre vom römi-

schen Pfandrecht in der klaasischen Zeit.

Oiss. Uppsala ünivertitetB Ärsskrift 1910. Jnridik. 1.

Uppsala, Luudatröm. X, 140 8. 8. 3 Kr.

Das flüssige Deutsch dieser schwedischen Dok-

torarbeit verrät nur selten den Ausländer. Auf

S. 59 beißt es „die Irrigkeit des Ausdrucks pignori

sive hypothecac" ,
gemeint ist das ungewisse Her-

u innren, die Unbestimmtheit.

Mancher Leser der Schrift wird trübsinnig die

Empfindung in sich nähren, als wandelte er über

ein Trümmerfeld. Weisheit wird Bich von Herzen

freuen, daß die Interpolationenforscbuug wieder

ein gutes Stück echten Römertunis von byzan-

tinischer Uberbauung befreitand reinerer Erkennt-

nis erschlossen hat. Der scharfsinnige, wohl-

unterrichtete und mit den modernen Arbeitsme-

thoden wohlvertraute Verf. macht es höchst wahr-

scheinlich, ja man darf sagen gewiß, daß das Wort

htfpoÜttca (hypothecarius) der klassischen Rechts-

sprache fremd war und in all den zahlreichen

dyarchiseben Corpusiurisstellen, in denen es heute

steht, von unklassischer Hand,zumeistvonJustinian

geschrieben ist. Im CIL. fehlt das Wort. In der

uichtjuristischen Literatur findet es sieb zweimal

bei Cicero, wo aber griechische Schreibung das

Unrömische des Ausdrucks bekundet, dann erst

wieder bei Ambrosius. Aus den nicht von Justinian

uns Uberlieferten vorjustinianischen Rechtsquellen

läßt es sich einzig mit einer Konstitntion von 424

n. Chr. belegen. Die beiden Institutioneusteilen

mit hypotlteca und hypothecaria sind deutlich von

Justinian. In den Digesten und den dyarchischen

Teilen des Codex ist für die gute Hälfte aller

Stellen mit hypothtca die Interpolation mehr oder

weniger evident, in einer Reihe anderer Fälle be-

steht Verdacht durch benachbartes Tribonians-

werk, und in den an sich nicht verdächtigen Fällen
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ist die Unechtheit des Ausdrucks hypotkcca mög-

lich. Kein Zweifel, daß sie Uberall wirklieb ist,

daß sogar in den Titeln 'Marcianus ad formulam

htfpothecariam' und 'Gaius de formulahypothecarid'

ursprünglich formula Servtana oder pigneraticia

gestanden hat. — In einem zweiten Kapitel unter-

sucht Fehr die echte pfandrechtliche Terminologie

der Römer, ohne hier eben Wesentliches zutage,

zu fördern. — Im Schlußkapitel wirft er die Frage

nach der Entstehungszeit des römischen Vertrags-

pfandes auf, von dem wir durch Um wissen, daß

es römisch nie anders als pignus genannt worden

ist. Er zeigt, daß man den Zeitpunkt nicht vor

Julian zu setzen braucht, nimmt wohl mit Recht

an, daß die Geburt des römischen Vertragspfandes

mit der Schöpfung der actio (quasi) Serviana zu-

sammenfällt, undschließtwohl ebenfalls zutreffend

aus deren sonderbarer Stellung im Edikt auf ihre

späte Einführung. Dann ist am Ende der Edikts-

redaktor Juliander Anerkenner des Vertragspfands

und gleichzeitig auch des dinglichen Pfandrechts.

Ein paar einzelne Bemerkungen. Zu 8. 69:

D. 42. 6. 1. 3 ist etiamsi— attamen unterstützendes

Interpolationsindiz. — Zu S. 70: In D. 22. 1.

33. 1 ist auch daB Hyperbaton sine pignoribus

idoneis vel hypothecis anstößig. - Zu S. 77: 1).

20. 1. 15. 2: die Verpfändung einer Sache mit

der Maßgabe, ut in id quod excedit priorem ob-

ligationem res sii obligata, ut Sit pignori hypothe-

caeve td quod pluris est' mutet griechisch an, vgl.

z. B. Pappulias, 'H iii.irpa-ru.aToc du^aXeta S. 185.

—
- Zu S. 81: Obgleich einmal in den Institutionen

desGaius gebraucht, ist condtct'tmaKsindenDigesten

immer verdächtig. Der gräziaierende GaiuB steht

sprachlich den Byzantinern näher als die meisten

anderen Klassiker, und condicionalis ist vielleicht

üTtoOeTtxoc. — Zu S. 131 ff: In D. 20. 3. 3 sind

wohl die überflüssigen Worte nequ4 enim— convenit

dtpignort zu streichen. Behandelte die vielleicht

auch sonst deformierte oder doch adaptierte Stelle

in ihrem alten Zusammenhange einen Fall, wo

ein Grundstückkaufer denPächter übernimmt und

das instrumentum illatum durch Zahlung des alten

Pachtzinses an den Vorgänger enthaftet? Sicher

ist, daß die Worte quo casu emptoris causamelior

efficietur nicht, wie F. will, bedeuten können 'der

Dritte wäre in besserer Lage gewesen, wenn er

die Sache einfach gekauft hätte'.

Kiel. G. Beseler.

A.C. Clark, The Curaus in M ediaeval and Vul-

gär Latin. A paper read to fche Oxford Philological

Society on February 18, 1910. Oxford 1910, Cla-

rendon Press. 31 S. gr. 8. 2 8.

Der um die Erforschung der handschriftlichen

Überlieferung Oiceros sehr verdiente A. C. Clark

gibt zu seinem handlichen Büchlein 'Fontes

Prosae Numerosae' 1909, das ich Wochenschr.

1910 Sp. 1605ff. angezeigt habe, eine Ergänzung

od er Fortsetzungmit der zusammenfassenden Dar-

stellung des Kl a u 8 e 1 rh y t hm u s (cnrsua, vgl.Thes.

1. Ii IV 1537 f., von Cicero im weiteren Sinn

= puojj-oc gebraucht) im Mittelalter; Übersichtlich-

keit und geschickte Auswahl der Stellen, die auch

inhaltlich anziehen, wie Sapor an Constantiua,

Heloise an Abälard, sind bei so spröden Stoffen dop-

pelt wertvoll. Seine Rhythmeiianalyse von einigen

'Vulgärlateinern' führt C. zu neuen Vermutungen

über den Einfluß des Akzentes auf die ältere la-

teinische Prosa.

C bietet zunächst eine knappe Ubersicht über

die Theorie und Praxis der Rhythmisierung von

dem Erfinder der rhythmischen Prosa und der

Periodisierung, dein durch Piaton in Mißkredit

gebrachten Tbrasymach os, herab über Gorgias,

Isokrates, Asianer, Cicero usw. bis auf Tacitua,

„the Wagner among Roman composers 1*. Mit

Zielinski erkennt er die Grundformen der

Klauseln an 1. _ w z>

2. _ w -

3. _ V. _ _ V. _ ^.

wie z. B. esse possitis, debet oratio, captus est

actenetur: aocbdieErschwerungenundAuflösungen

( , w ^ ^ _ usw.) nimrater an. Über das 'Klausel-

gesetz' istvon Luterbacher, May.Lehnert, von mir

u. a. in den einschlägigen Referaten früher schon

eingehend berichtet worden. Interessant ist die

Mitteilung aus einem Brief Zielinskis an C,
daß der Verfasser des Klauselgesetzes eine Über
sieht über die Rhythmisierung von 130000 Kola

bei Cicero in Bälde vorlegen wird, sowie der Hin-

weis auf die sedes beatades KretikusbeiTerentianus

Maurus. — Ungenau ist die Behauptung S. 5 f., daß

diegorgianiseben Figuren ( Pop-fitia : foc'xuAo, dvxt&STa

und ofiotöimoTGt) von Cicero (or. § 202) als ein Teil

dernumeri betrachtet wurden; ob wäre wenigsten?

beizufügen: Cicero sieht in ihnen einen unbe-

absichtigten, einen akzidentellen Rhythmus, ein

numerosum, eine uumerosa oratio (or. § 166 fin.

204, 220); den» trotz mancher Unklarheit hebt

sich im Orator diese Gliederung der collocatio

heraus (§ 149, 201, 219):
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collocatio

compositio concinnitas numerus

(Meldung des (rop7ieta, formae)

Hiatus u. a.)

Wae die weitere Entwickelung des Klausel-

rhythmus anlangt, so nimmt die Einförmigkeit von

Cicero abwärts immer mehr zu, so bei QuiutUian,

Plinius d. J., wie dies Zielinski in seinem Auf-

satz 'Ausleben des Klauselgesetzes' und spezielle

Rhythinenforschungen zu einzelnen Autoren dar-

getan baben; C. vergleicht passend die zuneh-

mende Uniformierung im Bau des Hexameters

von Homer bis Nonnos. Dabei schwindet das

Gefühl für richtige Quantität mehr und mehr. In

Zeiten, wo ein Hexameter so skandiert wird:

Quis poterit unumpropriedeümnosse caelorum,

wird auch derProsarhythmiker nicht mit klassischem

Maßstab messen. Es treten für die metrischen

Klauseln Akzentäquivalente ein, wie victor

rediturus = esBe videatur (_* ^ ^ ^ j_ W
J,
oder eine

Mischung, cursus mixtus (bei Ambrosius, Hie-

ronymus, Augustin, Gregor d. Gr. usw.). BoetMus

z. B. schreibt seine theologischen Schriften in dem
Cursus mixtus, seine Conaolatio nach Ciceros Vor-

bild mit metrischen Klauseln. Ob in den vier

Jahrhunderten von Gregor d. Gr. bis ins 11. Jahrb.

die Rhythmisiernng in jeder Form pausiert hat

oder, wie C. anzunehmen geneigt ist, auf ge-

wisse Bildungszentren (Ferneres, Monte Cassino)

beschränkt blieb, wäre noch zu untersuchen. Eine

Wiederbelebung erfolgt dann in der päp stl ich e u

Kanzlei durch die ars dictatoria (dictamen, dic-

tatores), welche einen cursus planus, tardus,

velox unterschied; diese entsprechen den oben

zitierten Grundformen 1. 2. 3. Dem Beispiel

Italiens (Albericus.Transniundus) folgen Deutsch-

land (Ludolph von HildeBheim) und Frankreich,

das in seiner Ars dictandi Aureliensis eigene Wege
geht; Johannes Anglicus verfallt (in Paris um 1270)

wiederauf die gorgianischen Figuren. Typologisch

wird von den Klauseln des Cursus planus(_ ^
die Form sinit interdum = esse possitis oder fine

concludo vorherrschend ( 1 7) ; bezüglich der Zäsur

gilt in exitus u. ä. als ein Wort; das stimmt ganz

zur Theorie Quintilians, auch der Cod. Monac.

(s. XIV) zur Inst. or. schreibt die Präpositionen

mit ihrem Substantiv zusammen. Unter Nikolaus IV.

(zurZeit des Rudolf von Habsburg) beginnt der

V e rfal 1 desRhythmus, so daßein Coluccio Salutati

einen Korrespondenten lobt, weil er „schreibt,

wie ihm der Schnabel gewachsen ist". An Bruni,

[24. Juni 1911.] 782

der in seiner Abhandlung für die Prinzessin von

Malatestadie Rhythmen eingehend empfiehlt, habe

ich bei der Besprechung von L. Laurand, Stüdes

sur le style des discours de Cic6ron (1907), der

S. 368fF. auch eine Skizze des 'Cursus' entwirft,

hingewiesen (Wochenachr. 1908 Sp. 847 f.).

Einige Gedanken über den latei nische n Ak-
zent, welche C. zum Teil im Anschluß au W.

Mey e rund F. F. A bot t entwickelt, verdienen noch

besondere Beachtung. Durch Klauselanalyse von

Partien aus den vulgären Schriftstellern Petroniua

und Vitruv sowie der intimen Epistel an Atticus

(IV ö) gelangt C, der hier A kzentklausel 11

,

nicht metrische statuieren zu müssen glaubt

— quicquamhaberent ffdei würde ich nicht lesen

habörent fidei, eher als Dikretikus — , kommt zu

der Anschauung: Der Stärkeakzent (accent of

stress) der Volkasprache, der auch Hiaten eigen-

tümlich Bind.wurdebeider Herühernahme der grie-

chischen Theorie mehr und mehr durch einen Höhe-

akzent (accent of pitch) bei den Vornehmen (aermo

urbanus) ersetzt, ohne daß diese sich der Grund-

verschiedenheit des Akzentes in beiden Sprachen

bewußt worden. Diese weitgreifende Frage muß
ich dem engeren Kreis der Fachleute überlassen,

vgl. Roberts, üion. Hai. (1910), S. 86, sowie

die Literatlirangaben in der Besprechung von

C. W., Wochenschr. f. kl. Phil. 1910 Sp. 950f.

Aus der rhetorischen Literatur seien einige be-

stätigende oder berichtigende Stellen beigefügt.

Der Hiat mag uns Modernen nicht als Eigenart

des Vulgären erscheinen; das Volk verachleift die

Vokale; für Rom bezeugt Cicero daa Gegenteil

(or. 150): nemo ut tarn rusticus ait quin vocalis

nolit coniungere; spricht also für C. Für die

Mode, Cdmillus statt Camfllus zu betonen oder

für'Atreus gräzisierend (o"5ut6vuk) Atreus (wohl

atrövs) zu sprechen, läßt sich auf Quintilian inst,

or. I 5, 22—24 verweisen. An den Einfluß des

Tyrannio auf Cicero in grammatischen Dingen

(Att. XII 6,2) wird von C. mit Recht erinnert. Ob

aber Cicero, wenn er rhythmisierte, bald metrische

(Quantitäts-)Klauselu bald Akzentklauseln ver-

wendete, bedarf jedenfalls noch weiterer Unter-

suchung; sicherer scheint mir, daß er öfters be-

wußt in seinen Klauseln vom gewöhnlichen Akzent

abgewichen ist; so wenn er den Dochmius amicos

tenes auch für den Schluß empfiehlt (or. 218),

dessen Akzentuierung ^ j. ^ _ ihm doch kaum

unbekannt war. Wenn die sprachübliche Quantität

so häufig Konzessionen an das Metrum des Dichters

macht ('A^itt.« _ 'Ax^o«i
T A Pec— "APec; atete-

nintque comae), warum eollte das gleiche nicht
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auch der Spracliakzent zugunsten des Iktus in der

metrischen Klausel des Prosaikers tun? Für die

zwei Hauptfaktoren der griechischen Ausspruche

der Vokale (fi-JjKo; -- ßpar/uTTjc, «Eut»)« — fapürrfi)

sei au Aristoteles (poet. p. 1456 b 33) erinnert,

der durch seine Schriften und seine Schule die

Rhythmenanaljse auch in der l)ellenistisch- rö-

mischen Rhetorik und dadurch die Folgezeit stark

beeinflußt hat.

Neuburg a. Donau. (i Amnion.

O. A. DanieleaoD, Zu den venetisc hon und
lepontischen Inschriften. Skrifter utgifua af

K. Humanistiska VetenskapB-Samfuudet i Uppsala.

XIII 1. Uppsala 1909. Leipzig, HarrasBOwitz. 33 S. 8.

Der Verf. behandelt zunächst in lichtvoller

Darstellung eine schon von Lattes herausgege-

gebene (im Original jetzt verlorene) venetiache

Inschrift, die — im lateinischen Alphabet ge-

schrieben — aus dem Anfang des ersten vor-
j

christlichen Jahrb. stammen mag. Die Inschrift 1

lautet - ENONI • ONTEI - APPIOl • SSELBOI-
\

SSELBOI ANDETIC - OBOSECUPETARIS.
j

Nach der Deutung von Danielsson ist ecupetaris

Bezeichnung eines Bestandteils der 'supellex

funebris'; die übrigen Wörter sind Personen-

namen, und zwar sind die Formen auf -oi Vor-

namen im Dat. Sing., während Andeticobos der

Dat. PI. des für die erwähnten Personen gemein-

samen Familiennamens ist. Die Ermittelung dieser

Dativtorra ist ein Hauptgewinn der Untersuchung.

Ein zweiter Aufsatz bespricht die im Gebiete

der alten Lepoutier gefundenen, im nordetrus-

kischeu Alphabet geschriebenen Inschriften, die

man teils als gallisch, teils als ligurisch bezeich-

net bat. Eine Hauptrolle in der Diskussion spieleo

die Formen auf -ui und -ai (z. B. Latumarui
Sapsutai-pe; -pe= lat. - qu e), die Kretschmer

als Genitive auffaßte und als ein entscheidendes

Argument gegen die Keltizität der Sprache be-

trachtete. Im Anschloß an Torp und Hirt weist

1). nach, daß diese Formen vielmehr Dative sind,

und meint, daß überhaupt bis jetzt nichts be-

kannt ist, was gegen den keltischen Charakter
j

der lepontischen Inschriften sprechen würde. Ich
;

möchte aber jedenfalls betonen, daß dies Ergebnis

noch nicht mit einem positiven Beweis für die

keltische Hypothese identisch ist. Interessant

sind die Dative der -n- Stämme, die D. S. 24 1

bespricht (Piuonei, Atilonei); sie legen die Ver-

mutung nahe, idg. -ai (nicht aber -äi) wäre im

lepontischen Auslaut zu -ei geworden; derselbe

Übergang hat im Britannischen stattgefunden, s.

meine Vergleichende Grammatik der keltischen

Sprachen I 250; der Parallelismus kann abergani

zufällig sein.

Kopenhagen. llolger Pedersen.

Auszüge aus Zeitschriften.

Klio. X, 4.

<397j K. Swoboda, Zur Geschichte von Akar-

nanien. Der anf einer Inschrift aus Thermon erhal-

tene iBOpolitievertrag der Aitoler und Akarnanen igt

zwischen 272 und 265, näher dem ersten Jubre, an-

zusetzen. — [40(!( O. Leuze, Die Kampfe um Sar-

dinien und Korsika im ersten punischen Kriege. Die

den Bericht des Zonaras zu den Jahren 269. 25H er-

gänzenden Nachrichten Bind durchweg historisch und

eryebeu mit Zonaras kombiniert einen einwandfreien

Verlauf der Ereignisse ; das Schweigen des Elogiume

des Scipio Barbatus ebenso wie der scheinbar wider-

sprechende Bericht deB Polybios sind keine Gegen-

beweise. Herkunft der erhaltenen Berichte: Polybios

schöpft aus Philinos, die Liviauiache Tradition geht auf

Fahrns zurück; der Liviusepitome wird der einzige

Fehler aufzubürden sein, der sich in der erhaltenen

Tradition findet, dali Scipio Sardinien ebenso dauernd

wie Korsika für Rom gewonnen bitte. — (443) Tb

Steinwender, Der Gefechtsabstand der Manipulare

Die Breite der römischen Schilde, das Fechten mit

Piluni und Schwert und die Größe des natürlichen

Schrittes, mittels dessen die Abstände genomwer

wurden, sprechen gleichmäßig dafür, daß das bei Po-

lybios angegebene Maß von 3 und 6 römischen Fu£

nur annähernd und nicht buchstäblich zu verstehen

ist, und daß drei Fuß dem Schritt von 72 cm gleich

zusetzen sind. — (462) J. Nistler. Vettius Agoriu*

Praeteictatus. Zusammenstellung und Kritik der auf

diesen Vert reter der alten Religion bezüglichen Nach-

richten und Inschriften. — (476) O. F. Lehmann-
Haupt, Berossos' Chronologie und die keilinacbrift-

lichen Neufuude. IX. X. In der dritten Kolumne der

babylonischen Köntgsliste (A) können nur 1 1 und nicht

mit Ed. Meyer 13 Könige ergänzt werden ; das Datum

der Bavianiuachiift bedarf daher nach wie vor de:

Korrektur. Die Königsliste des Berossos ist mit Ver-

schiebungen fiberliefert; werden diese beseitigt, w
stimmt sie zu der Ergänzung von 11 Namen und er-

weist das Datum von Bavian als zu früh. — Mitteilun-

gen und Nachrichten (495| O Teglaa, Neue Bei-

trüge zur Inschriftenkunde Dakiens. — (50ö)R. Adam
Die Aufstellung dergriechiBchen Flotte vor der Schlacht

hei Salamis. - |508iTJ.Kahr Btedt. ZuDidynioeVIlI 7 ff

Revue numiamatique. XIII, 4.

(441) M. O. Soutzo, L'ü, le Qa et la mine da-

pres Thureau-Dangin. Assyrische Flachen- und Bohl-

maße. — (449) F. de Villenoisy et Oh. Fremont.
he carre

-

creux d*>s monnaies grecques, evolotion de*

proetiiife de fahrication ( I af. IX. XI). Entwickeluni;

Digitized by (^OOSlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



78f» [No. 26.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |24. Juni 1911.1 786

des ursprünglich nur zum Festhalten des Schrödings

unter dem Hamm erschlage dienenden oberen Punzens

und seines Abschlags auf dem Metall, des sog. qua-

dratnm incusum. — |4Ö8) A. DleudonneS Numisma- ,

tique Syrienne. L'aigle d'Antioche et des ateliers de
|

Tyr et d'Emese (Taf. XII). Die Adlertetradrachmen i

der kaiserlichen Münzstätte zu Antiochien als Fort-

setzer der alten autonomen Emissionen von Tyrna

und Sidon. Die Adlermünzen mit der Keule als Bei-

zeichen oder Standlinie des Adlers gehören vielleicht

nach Tyrus, eine Anzahl anderer mit verschiedenen

Beizeichen nach anderen, noch nicht näher zu be-

zeichnenden Münzstätten. — (481) J. de Foville,

Lea monnaies grecques et romaines de la collectiou

Valton. (Taf. XIII). Fortsetzung des Verzeichnisses

der von Valton dem Pariser Kabinett vererbten an-

tiken Münzen (Kleinasien). — (600) R. Mowat,
Abrasion d'une contremarqne de Ne>on. Sesterz des

Drasus mit dem wieder getilgten Gegenstempel N.

Caesar. — Procesverbaux des s Dances de lasoc.

franc. de numismatique 1909. (LXVI) Blan-

ohet, Miliareuse des Valentinianus mit Reiter a. d.

Rückseite und securitas reipublic. als Aufschrift. —
(XCII) Maurice, Über die silberne Siliqua der con-

|

stantinischen Zeit, (CHI) Blanohet, Funde gallischer

Münzen in Paris und Grange Neuve. '

Literarisches Zentralblatt. No. 22.

(689) B. Violet, Die Eara-Apokalypse. 1 (Leipzig).

-Große, schwierige, mühsame und vielfach entsagungs-

volle Arbeit'. J. Herrmann. — (690) Tbe Old Syriac

GospelB — ed. by A. S. Lewis (London). 'Dankens-

wert'. Brockelmann. — (694) Th. Mommsen, ge-

sammelte Schriften. VI (Berlin). Notiert von L. Bloch.

— (696) 0. Th. Schulz, Über die wirtschaftlichen

and politischen Verhältnisse bei den Germanen zur

Zeit des C. Julius Cäsar (S.-A.). 'Die ganze Grund-

lage der Deduktion ist wohl falsch'. A. B. — (700)

C. Freundt, Wertpapiere im antiken und früh-

mittelalterlichen Rechte (Leipzig). 'Die Untersuchun-

gen Bind nicht leicht zu nehmen'. — (705) L. Zur-

linden, Gedanken Pidtons in der deutschen Ro-

mantik (Leipzig). 'Eine fesselnde, schriftstellerische

Leistung'. B. — (707) R. R eitzenstein , Die hei- I

leniatischen Mysterienreligionen (Leipzig). 'Ein Werk
reichsten Wissens, weitgehendster Folgen'. Pr. —
(708) B. Pick und K. Regiing, Die antiken Mün-

zen Nord-Griechenlands. I, 2. 1 (Berlin). 'Riesen-

arbeit'. F. F.

Deutsche Literaturzeltung. No. 21.

(1290) E. SeilHere, Nietzsches Waffenbruder E.

Robde (Berlin), 'Das Alte in richtigerer Beleuchtung'.

Th. O. Acheli*.— (1298) f. Sandgathe, Die Wahr-
j

heit der Kriterien Epiknrs (Berlin). 'Wertvoll'. A.
j

Schmekel. — A. Marty, Zur Sprachphilosophie (Halle).

'Sicherer, zuverlässiger Führer'. E. ütite. — (1305) I

A. Meillet, Einführung in die vergleichende Gram-

matik der idg. Sprachen. übers, von W. Printz

(Leipzig). 'Anregendes Buch'. E Hermann. — (1309)

Herodotos, Historien; Demos then es, Olynthische

Reden. Deutsch von A. Horneffer. Sophokles.

Deutsch von H. Schnabel (Leipzig). Gelobt von W.
Nestle. — (1324) P. VareBe, Cronologia romana. 1

(Rom). 'Hat im großen ganzen endgültig Ordnung ge-

schaffen'. (1326) 0. Leuze, Die römische Jabrzählong

(Tübingen). 'Hat in allen wesentlichen Punkten zwei-

fellos das Richtige gesehen'. G. Sigwart.

Woohenechr. f. klaas. Philologie. No. 22.

(693) Brunn-Bruckmann .Denkmäler griechischer

und römisch er Skulptur. Lief CXXI- CXXVI (München).

Inhaltsübersicht von W. Amelung. — {601)M.Nistler.

Die Gedankenfolge in der pseudoxenophonti-
schen 'ADtjVcumv noliTti'a (Wien). 'Geschickt und er-

folgreich'. F. Cauer. — (602) H Usener, Das Weih-

nachtefest. 2. A. (Bonn). Notiert von 0. Stählin. --

(603) Chr. Härder, Lateinisches Lesebuch für Real-

anstalten (Wien). 'Wird für die ersten Semester aus-

reichen'. G. Boaerdhai. - (612) B. Wolff, Ein 'Wider-

spruch' bei TacituB. Hist. IV 12 nequaquam maesta

civüat und IV 38 maesta . . civitaie ist kein unver-

einbarer WiderBpruch; einige Wochen später trat ein

Umschwung ein, vor allem weil eine Hungersnot drohte.

Revu» oritdque. No. 18—21.

(341) R. J. Bonner, Administration of justice in

tbe age of Homer (S.-A). Notiert. R. J. Bonner.
The Boeotian federal Constitution (S.-A.). 'Einige

interessante Bemerkungen'. E. Cavaignac. — (342)

B. Perrin, Theaustere consistency of Pericles (8 -A ).

Wird abgelehnt. H.B. Wright, Herodotus source

for the opening Bkirmish at Plataea (S.-A.). 'Inter-

essante, aber sehr unsichere Hypothese'. (343) E.

Ziebarth, Aua dem griechischen Schulwesen (Leip-

zig). —, Aus der antiken Schule (Bonn). Inhalts-

übersicht von My. — (344) Poetae latini minores.

Ree. F. Vollmer. II, 1 (Leipzig). Notiert. (345)

Cornelii Taciti historiarum libri. Recogn. (' D
Fisher (Oxford). 'Konservativer Text'. A. Persii

Flacci, D. Iunii Iuvenalis, Sulpiciae saturae

Recogn. 0. Iah n. Quartam ed. curavit F. Leo (Berlin).

'In Wirklichkeit ein neues Buch, würdig des Heraus-

gebers'. (347) C. Ganzenmueller, Die Elegie Nux

und ihr Verfasser (Tübingen). 'Entscheidend'. E.

Thomas. — (348) A. Aussaressea, L'arme'e byzan-

tine ä la ßn du VI« siecle (Bordeaux). 'Ernste Ar-

beit'. My.

(361) F. Schulze. B. G. Tecbner, 1811—1911

(Leipzig). 'Macht dem HauBe Ehre". H. W. - (366)

A. Ungnad und H. GresBmann, Das Gilgamesch-

Epos (Göttingen). 'Sehr beachtenswert'. (369) A.

Kluge, Der Mitbrakult (Leipzig). Notiert von A
Loisy. — (369) 0. Eger, Zum ägyptischen Grnnd-

buchwesen in römischer Zeit (Leipzig). Inhalteflber-

sicht von My. — (371) P. Willems, Le droit public

romain. VII« ed. par J, Willems (Löwen). 'Auf du

laufende gebracht'. B. M.
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(381) Melanges d'indianisine offerts a, S. Lövi (Paris)

Inhaltsübersicht von A. Meillet. — (383) C. Mutz-
bauer, Die Grundlagen der griechischen Tempus-
lehre. II (Straßburg). Einige Einwände gegen die

Theorie. (385) Aristotle ou the art of Poetry by

I. Bywater (Oxford). Wird anerkannt von My. —
(388) G. Fougeres, Grece. 2. «. (Paris). 'Wird mit

Freuden begrüßt werden'. S. — (389) 0. Schmitz,
Die Opferanscbauung des späteren Judentums und

die Opfeiaussagen des Neuen Testamentes (Tü-

bingen). 'Sorgfältige, sehr feine und oft glückliche

Erörterung'. (391) E. Lombard, De laglossolalie cboz

les premiers cbretiens et des phenomenes similaires

(Paris). 'Ausgezeichnet'. (393) B Weiss, Der Hebräer-
brief in zeitgeschichtlicher Beleuchtung (Leipzig). 'Der

geistreich ersonnenen These fehlt die Grundlage'. (394)

E. Scbwartz, Über die pseudoapostolischen Kirchen-

ordnungen {Straßburg). -Wichtig'. (395) K.Holl,
Die handschriftliche Überlieferung des Epiphanius
(Leipzig). 'Sehr sorgfältig'. A. Lotsy. -~ J. G. Fra-

zer, Le Rauieau d'or. Traduit par R. Sti^bel et J.

Toutain. III (Paris). Werk ersten Ranges'. M. D.

(401) P. A. A Boeser. Beschreibung der ägyp-

tischen Sammlung des Niederländischen Reichsmuse-

ums. 2. Abt. (Haag). 'Sehr nützlich'. G. Maapero.

— (-104) J. d'Alma, Philon d'Alexandrie et le

quatrieme Evangile (l'aris). 'Es fehlt an Bestimmtheit

und Sicherheit'. (405) G. Loeschcke, Jüdisches und

Heidnisches im christlichen Kult (Bonn). 'Genau und

kar'. A. Jacoby , Die antiken Mysterienreligionen und

das Christentum (Tübingen). 'Hat sich seiner Auf-

gabe mit seltenem Glück entledigt'. A. Loisy. —
(407) M. Bulard, Peintures murales et mosaiques de

Dolos (Paris). 'Nützlich'. A Jardi. — (410) R. Cahen,

Le rythme pofitique dans les Metauiorphoses d'O vi d e

;

MenBura membrorum rhythmica cum metrica compa-

ratur. Exempla petuntur ex Ovidi Metamorphoaeon

libris (Paris). 'Das große Verdienst der Bücher ist

ibre Originalität'. A Cartault.

Nachrichten Uber Versammlungen.

Archäologische Gesellschaft zu Berlin.

Sitzung vom 3. Mai 1910.

Den Vorsitz führte Herr Kekulev. Stradonitz.
Der Schriftführer teilte mit, daß Prof. Dr. 0.

Schroeder, der seit 1882 der Gesollschaft als Mit-
glied angehört, wegen Verzuges nach außerhalb seinen
Austritt angezeigt hat.

Vor Eintritt in die Tagesordnung sprach Herr H.
Pomtow über die Statuen desKleobis und Bi-
ton in Delphi. Seine Ausführungen lauteten:

„In einer der letzten Sitzungen des österreichischen
Instituts zu Athen hat v. Premerstein Mitteilung
gemacht von seinerneuen Lesung der uralten Basen -

uufschrift des einen der beiden von den Franzosen
ausgegrabenen archaischen Apollines. Herr Kirchner
hatte die Güte, mir die betreffende briefliche Angabe
Premerateins zugänglich zu machen, und ich beeile

mich, die definitive Lösung der Frage nach der Be-
deutung dieser ältesten delphischen Rundbilder unserer
Gesellschaft mitzuteilen und durch neue Beweise zu
stützen. .

Homolle hatte von der Aufschrift der erhaltenen

Basis die letzte Zeile mit der Künstlersignatur ent-

ziffert und aus dem argivischen Bildbauer Polymedee
auf Argos als Stifter der Statuen geschlossen. In den
übrigen Zeichen glaubte er KIeovoToi oder [vövj /«vd-

xov erkennen zu können, und stellte zweifelnd ent-

weder unter den Göttern diese /dva«c> die Dioskuren,

oder uuter den Menschen das Brüderpaar Kleobis und
Biton zur engeren Wahl.

Wie weit ich selbst mit der Lesung der ganz ver-

scheuerten Zeichen gekommen war. zeigen die faksi-

milierteu Inschriften auf den im Laufe des Sommere
[1909] von mir ausgefüllten, hier ausgestellten Ab-
klatschen Es war nämlich kurz vor unserer letzten

Ankunft in Delphi die Plinthe der zweiten Statue

durch die Griechen aufgefunden worden, nicht im
ölwald, wie man uns damals sagte, sondern laut In-

ventar zufällig in den Trümmern der bereits vor

14 Jahren ausgegrabenen römischen Thermen, unter-

halb des Vorplatzes vor dem Tetnenoseingang; dieses

Balaneion war aus vielen antiken Steinen zusammen-
gebaut gewesen, die die Franzosen nicht genug durch-

forscht hatten.

Das neue Stück war in Maßen, Material, Buch-
stabenform dem älteren genau gleich, aber nur zur
Hälfte erhalten. Ich erkannte auf ihmsicherTON I TA
usw. und ergänzte es zu [Btjtov, wie ich damals
Kontoleon mitteilte. Im Laufe des Sommers kam
dann auf der früheren Plinthe die Lesung der Mittel-
zeile hinzu, so wie sie der Abklatsch zeigt: tiyoyov
to;8" woi= «£8e ulot, und kürzlich ist es nun Premer-

stein, ohne Kenntnis meiner AbklatBchlesung. geglückt,

am Original das Ganze zu entziffern. Er liest:

[KlEoßtc Jtccl BQtcv i
tiv u.atdpa

j

cdryttYov
I
toi 8uToi (so) ;

IIo[1u]|ae'B£! imUt hapyctoc.

Es kann kein Zweifel sein, daß diese Lesung, ab-

gesehen von der vorzunehmenden Verbesserung des

toi Buta in to(8' uio(, sicher ist, wenn ich auch nicht
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sage» kann, wo sich Premerateina erste Zeile be-
findet. Wenigstens haben sie weder Homolle noch
ich auf der vollständigen Flinthe bemerkt, und doch
müßte sie hier, wahrscheinlich längs der Außenkante
vorhanden sein. Aber vollgültigen Ersatz bietet die

zweite Basis. Auf ihr lassen sich jetzt, sowohl in

den bisher angedeuteten Zügen meiner Abschrift als

auch auf denen des Abklatsches mit Sicherheit
Premersteins entscheidende Worte täv [ictTiipa wieder-
erkennen. Vielleicht hat er sogar, was aus der kurzen
brieflichen Notiz nicht hervorgeht, aber durch die

Anfangsstelle der erhaltenen Zeichen wahrscheinlich
wird, die Inschrift aus beiden Baeen kombiniert.
[Dies trifft zu, s. Nachtrag.]

So weit die nunmehr gesicherte, epigraphiache
Grundlage, deren endgültige Herstellung Premersteins
Verdienst ist Die zahlreichen auf ihr sie h aufbauenden
wichtigen und interessanten Folgerungen kann ich

hier nur kurz andeuten:

Zunächst kommen die Dioekuren oder gar dae
parallele Brüdorpaar Trophonioa und Agameaes end-
gültig in Fortfall, das Stein, Dütschke n. a. „gewiß
mit mehr Recht in den delphischen Bildsäulen hatten

erkennen wollen", und das seit Pindar gern mit
Kleobis und Biton koordiniert wird. Sodann ist

archäologisch die Tatsache der Benennung zweier so

hoch hinaufreichender, schematisch übereinstimmender
Rundbilder von weittragender Bedeutung. Das wert-
vollste iat aber, daß die Zuverlässigkeit und Treue
HerodotB, der allein die Woihung der delphischen
Statuen bezeugt«, sich auch hier aufs glänzendste
bestätigt hat. Weil weder Plutarch noch Pansanias
dio Statuen erwähnen, war man schnell bei der Hand,
ihre Existenz zu leugnen, statt den Schluß zu ziehen,

daß sie zu deren Zeit nicht mehr sichtbar gewesen seien.

Noch unentschieden bleibt die topographiache
Frage. Der eine der Brüder ist gefunden an der
Stützmauer hinter dem attischen Thesauroa. mit
gebrochenen Beinen, aber noch aufrecht an die Wand
gelehnt. Der andere nicht weit davon, an der

Südostecke dea Thesauroa vou Syrakus. Ihre Ver-
nchüttung bezw. Beseitigung kann diesmal nicht der

Temenoaumgestaltung bei dem Alkmeonidenbau zu-

geschrieben werden; denn Herodot bat sie sicherlich

noch gesehen. Wohl aber wird sie mit der Tempel-
zerstörung dea 4 Jahrh, zusammenhängen. Wenn
die Statuen um 360 v. Chr. verschwunden sind, erklärt

sich auch am besten ihre Nichterwähnung bei den
Periegeten. Der Aufstellungsort dürfte vor dem
Tempel gewesen sein. Homolle suchte nach Anstoß-
spnren der Wagendeichsel an den Hüften der Brüder.

Das beruhte auf einer Verkennung der Bedeutung der
Statuen, Es sind fraglos frei — wenn achon als

Pendanta — aufgestellte Einzelbildwerke. Denn die

Zurichtung der Plinthen beweist, daß sie nicht in die

größere Basis einer Wagendaratellung eingelassen

waren, sondern vorn und Beitüch frei standen, und
dies wird durch die nach alter WeiBe auf die Ober-
seite gesetzten Beischriften beatätigt. Außerdem sind

die Plinthen an den vorderen Ecken abgerundet, an
den hinteren nicht. Also waren sie hinten gegen
eine Wand, eine Stufe oder dergleichen gestoßen.

Ferner ist die Aufschrift daa eine Mal linkeläufig,

das andere Mal läuft sie nach rechts. Man scheint

sich danach einen Leser denken zu dürfen, der zwischen

den Brüdern stand. Es erscheint mir nicht unmöglich,

daß sie vor den Anten des Tempels oder. beBser, im
Pronaoe zu beiden Seiten der Tür aufgestellt waren.

Betreffs Hpb Altera konnte es aus archäologischen

und epigraphiachen Gründen nicht zweifelhaft sein,

daß die Bildwerke in daa 6. Jahrh. gehören. Jetzt

gestattet die neue Deutung vielleicht eine genauere

Datierung. Obwohl der Besuch SolonB bei Kroiaos

legendenhaft iat, und obwohl, wie Wilamowitz gezeigt
hat, Solona große Rede, welche die älteste Erwähnung
des Brüderpaares enthielt, von Herodot frei komponiert
ist, wird man doch festzuhalten haben, daß von den
Alten die Brüder als Solona Zeitgenossen angesehen
worden sind. Ich glaube daher, daß man diese uns
erhaltenen Statuen noch bis in die Mitte des 6, Jahrh.
eniporschioben darf und annehmen, daß sie im Verein
mit dem BÜbernen Mischkrug des Kroisos, mit seinem
goldenen Löwen und seinen Übrigen Weihegaben
im Pronaos des alten voralkmeonidiacben Tempels
gestanden haben. Vielleicht hat sogar diese Nachbar-
schaft ihre Verbindung mit der Kroisoalegende
beeinflußt und indirekt ihre Aufnahme in die große
Solonrede herbeigeführt" ').

Herr A. Frickenhaus aua Elberfeld sprach (als

»last) über das Ileraion von Tiryns. Er führte,

unterstützt durch Lichtbilder, folgendes aua:

Das Altertum hat in der argivischen Ebene den
Ausgangspunkt aller vorhandenen Herakutte gesehen
und im besonderen die Stadt Argus als Heimat der
Hera gefeiert. DieBe Ansprüche gründen sich auf
den Besitz dea l'/

a
Stunden nordöstlich von Argos

liegenden Heraions, dessen Frühgeschichte kürzlich

P. Friedländer (Ath. Mitt. 1909) behandelt hat; Beine

Schlüsse haben seitdem W. Müller und der Vor-
tragende durch eine gemeinsame Untersuchung der

Ruinen und der bei ihrer Auagrabung gefundenen
Gegenstände (vgl. Waldstein, The Argive Herueum)
präzisiert. Das Resultat, das bald an anderem Orte

') [Nachtrag.] Obige Zeilen geben das unver-

änderte Manuskript dea Vortrages der Maisitzung 1910

wieder, obwohl in den verflossenen elf Monaten sowohl

durch unseren neuen Delphiaufenthalt (September-
November 1910) als auch durch v. Premersteins

sorgfältige Publikation (19. Dezember 1910) die Frage
nachgeprüft worden ist. Kontoleon bestätigte, daß
ich ihm bereits im Herbste 1908 die Ergänzung
[Kleoßi; xal Bi|vov mitgeteilt hatte, wennschon ich

diese Deutung mangels der sicheren Lesung der 2.

Zeile noch im Januar 1909 nicht für völlig sicher hielt

(Delphica II, Wochenachr. 1909 Sp. 158). Aber
Premersteins Lesungen (Jahresh. des Österr. Inet.

XIII, 19IU, S 46f.) scheinen nicht das Richtige zu

treffen, er schwankt zwischen vof 8uf0~— viJS Cu^iJS oder

tot Sufot = toi Soiot = 'die zwei', oder toi tf u'ioi — 'die

Söhne aber'. So bestechend aeine Deutung t$S

auch iat und so mehr man gerade dieses Wort hier

erwarten möchte, so habe ich doch auf Abklatsch

und Stein keine Querhasta gesehen, sondern nur

Iota (I). Trotzdem die Oberfläche sehr verscheuert

ist, möchte ich daher bis zur nochmaligen Stein-

prüfung das Iota beibehalten, da unsere obige Lesung
to(5(e) uiot die ungezwungenste iat. Ihre Eliaion

findet eine Parallele in hdJS* 6 «&p.6( der Labyaden-
inschrift (C, Zeile 19), worauf mich Dr. Rüach auf-

merksam macht. Zwar drückt der Labyadentext

gewöhnlich den Hauchlaut graphisch aua (3b mal),

aber gerade in der angeführten Stelle läßt er ihn

weg, ao daß auch in unaerer Weihinschrift toiS" vio£

neben httpyöbe nichts Befremdliches enthält. — Im
übrigen ist auf der vollständigen, zuerst von Homolle
edierten Plinthe keine oberste Randzeile vorhanden
gewesen, waa oben noch als möglich bezeichnet war,

Boudern der Text beginnt auf der einen, schließt

auf der andern Häsin, so wie es unser schon im Frühjahr

1910 hergestelltes Ktiachee und jetzt Premersteins

gute Abbildung aufzeigt. In ersterem waren die zwei

unteren Punkte der Interpunktion nach gOYcrrov iu

dem Zink nicht gekommen, der in der Maisitzung

vorgelegte ausgefüllte Abklatsch enthielt aie.

April 1911. H. P.
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bewiesen werden soll, ist karz folgende». An der i

Stelle des Heraions lag einst eine unabhängige und

unter einem eigenen Ffirstenhatise ßtehende Ortschaft

ProBjmna; sie wurde um 700 v. Chr. von den Argivern
,

mit Beihilfe der Mykenäer erobert, über dem ehe-

maligen Palast wurde der alte große Heratempel
errichtet, und mit seinem Bau beginnen die vielen

|

Weihgeschenke aus Bronze, Terrakotta, Miniaturvaaon

usw. Da aber weder ArgOB noch Mykenä alte

Herakalte haben, so muß die Hera schon vorher in

ProBjmna verehrt worden sein; vermutlich war Bie

die Hausgöttin des alten Königs, den die Eroberer

absetzten und dessen Kult sie wahrscheinlich über-

nahmen. Daß die Entwicklung etwa bo verlaufen

Ist, wird durch neue Untersuchungen in Tiryns

nahe gelegt-

Im Jahre 1885 hatte Schliemann am Sfldostfuße der

Akropolis von TirynB einen großen Terrakotten fund

entdeckt (vgl. Koepp in SchliemannB TirynB 414 ff.),

dessen Hauptteil erst bei den neuen auf Kosten des

Herrn Goekoop unternommenen und von \V. Dörpfeld

geleiteteu Grabungen von 1907 und 1909 gehoben

wurde. Dieser Fund, der bald in einer ausführlichen

vom Deutschen Archäologischen Institut in Athen

besorgten Publikation vorgelegt und besprochen

werden soll, enthältaußer vielen Miniaturvasen zunächst

eine große Zahl von Terrakottabildern einer sitzendeu

Güttin, die nach ihrem Aussehe u nur Hera oder

Demeter sein kann; während aber spezielle Attribute

der Demeter (Ähren, Mohn, Fackel) fehlen, und
überhaupt kein Demeterkult für Tiryns bezeugt ist,

trägt die dargestellte Gottin mehrfach ein großes

Arrangement von Sternblümchen an der Schulter, auch

gibt es unter den übrigen Typen des Fundes viele

blumentragende Mädchen, was an die Hera Antheia

von Argos und die Blumenmädchen (dv&eatpöpoi) des

argivischen Herakultes erinnert. Weil nun ferner eine

große Zahl der Terrakotten , die fast alle in der-

gleichen Fabrik (wohl in Argos) hergestellt wurden,

deutlich ein altertümliches Schnitzbild auf seinem

hölzernen Throne nachahmt, so erinnern wir nnB des

uralten sitzenden Holzbildes der Hera, das ursprünglich

in Tiryns gestanden hat und später von den Argivern

nach ihrem Heraion überführt wurde. Uber den

Kultus von Tiryns haben wir das wertvolle Zeugnis

der 4»optovfc (die Bich hier viel sicherer rekonstruieren
laßt, als bisher geschehen ist) und der Proitidensage:
unabhängig davon beschreibt Paus. II 17, ;> das Bild.

Außer den Bildern der Güttin enthält der groLi.

Fund eine Menge von Mädchen aus Terrakotta, di<-

irgendwelche Weihegaben überbringen; am häufigsten

ist darunter ein bestimmter Opferkuchen oder ein

Ferkel dargestellt. Die Ferkel beweisen durchaus
nicht, daß es Bich um einen Koitus der Demeter
handelt, sondern nur daß in jenem Kulte der Hera

bestimmte kathaitische Riten vorgeschrieben waren,

wie sie für andere alte Heratempel (Olympia, wo deD

16 Frauen Reinigung durch Ferkelopfer und Walser
befohlen war, ferner Korinth, Argos. Samos) über-

liefert sind und für Tiryns aus der Proitidensagt*

erschlossen werden müssen. Denn die Proitiden, die

durch ihren Spott die Gottin beleidigten, dafür mir

Raserei bestraft und endlich durch besondere Riten

entsühnt wurden, eiud das Abbild und warnend* 5

Vorbild der wirklichen Verehrerinnen dt-r Hera.
(Schluß folgt.)
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Rezensionen und Anzeigen.

Piatons Staat ins Deutsche übertragen von K. Prei-

sendanz. Jena 1909, Diederichs. 445 S. 8. 5 M.

Platons Timaios, Kritias, Gesetze X ins Deutsche

übertragen von Otto Kiefer. Jena 1909, Diede-

richs. 224 S. 8. 4 M. 60.

Die in feiner, etwas prateutiöser Ausstattuugher-

vortretenden Diederichsschen Übersetzungen der

Platonischen Dialoge wenden sich an ein größeres

Publikum. Die meisten Bände sind schon er-

schienen ; zur Besprechung liegen hier zwei Bünde

vor, die sehr verschiedenartige Dialoge enthalten.

Wahrend eine Ubersetzung des Staates eigent-

lich jeden Gebildeten interessieren sollte, ist es

sehr fraglich, ob die Ubersetzung des Timaios

und Kritias und des 10. Buches der Gesetze viele

Leser unter den Laien finden wird. Preisendanz

hat es in seiner Übersetzung des Staates ver-

standen, für eine wort- und sinngetreue Wieder-

gabe des Textes einen leicht lesbaren, natürlichen,

oftmals sogar schönen Ausdruck zu finden. Wo
es dem Inhalt angemessen scheint (z. B. VI 607 ff.),

bat er durch Anwendung eines iambischen Khytli-

nins wirklich einen erbabeuen Eindruck erreicht.

793

j

Kiefers Übersetzung liest sich lange nicht so

j

glatt; aber daran trügt natürlich die viel größere

|

Schwierigkeit des Originaltextes die Hauptschuld.

Namentlich die Übersetzung des Timaios wird ge-

wiß bloß für Philologen, die sich des Grundtextes

bedienen, von Nutzen sein. Ich glaube, den Inter-

essen des größeren Publikums wäre sogar bei

einer Gesamtubersetzung der Gesetze besser ge-

dient.

Die Anmerkungen — die nach der bei Ver-

legern und Buchdruckern so beliebten unprak-

tischen Manier, die auf die Schönheit der Druck-

seiten mehr Rücksicht nimmt ala auf die Bequem-

lichkeit der Leser, hinten untergebracht sind —
sind recht knapp gehalten. Die Anmerkungeu

zum Staate bieten doch wohl das Nötige; dagegen

sind die von K. Ubersetzten Dialoge ganz un-

genügend erläutert. Bei allen schwierigen Stellen

begnügt sich K. mit Hinweisungen auf Zeller u. a.

Überflüssig ist dagegen die wiederholte Aus-

sprechuug seiner eigenen Beurteilung von Piaton,

die sich als eine mit Bewunderung gepaarte Herab-

sch&tzung des Philosophen bezeichnen läßt.

Gegen die Korrektheit derÜbersetzungen habe

794
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ich nicht viel einzuwenden. Immerhin möchte

ich einige Ungcnauigkeiten anfuhren, die mir auf-

gefallen sind. Staat IV 421 D xaxiiuv/uTpEÜc: ein

schlechter Töpfer. - - Gleich nachher ist Sokrates'

folgende Replik (xal |*ijv xnt ipfava -jz pi, E'/uiv

j:apE-/eaöai üitö nevia; . . .) unrichtig tibersetzt („und

wird sich dann in seiner großen Armut kein

Handwerkzeug . . . anschaffen können"), da der

Übersetzer nicht beachtet hat, daß Sokrates nach

der Erwähnung der Schädlichkeit Hea Reichtums

sich zu den schlechten Folgen der Armut wendet.—
VIII 548 C ist tptXovixi'a (fiXovEtxfa) durch „Streit-

liehe" übersetzt, richtig dagegen 1X581 B^iX&vixo;

durch „siegliebend", sowie 586 C tpiXovixta durch

„Rechthaberei"; die Anleitung von vi'xi] ist aus

den beiden zuletzt angeführten Stellen ersicht-

lich. — VI U 56fi 0 ist die Antwortreplik xat

paXa ausgefallen, wodurch die Replikverteilung

unklar wird. — Durch ein böses Versehen ist

IX 676 E TupavvoujjievTje durch „der demokratische"

wiedergegeben. — Auffallend modern ist X 602 1)

„Entgleisung" für Jtöttripa. - - Unrichtig ist X
tilö A toütq S'elvat xaii £xaTovraeTT)pt3a exäoxTjv

übersetzt durch „und zwar sind für jede Stufe

liuudert Jahre festgesetzt".

Bei Kiefers Übersetzungen fällt namentlich

die Uligenauigkeit der Terminologie auf. Tim.

27 C heißt auxppovüvT] 'Verstand', 39 E löta 'Idee',

40 A dagegen 'Gestalt'; 51 D eIäo; 'Wesenheit',

52 A dagegen 'Art'. — Ges. X 895 D wird

durch „Begriff" übersetzt; richtiger wäre 'Erklä-

rung' oder 'Definition'. — Die Ubersetzung von

<jiX<5vixöc „streitliebend" findet sich auch hier (Tim.

70 A). — Die Ubersetzung von Tim. 30 C „denn

alles intelligible Lebendige hält jenes ebenso in

sich umfaßt wie diese Welt uns und alle Übrigen

sichtbaren Lebewesen" ist zwar an sich richtig,

aber läßt sieb sehr leicht mißverstehen; daß in

diesem Satze 'jenes' Subjekt ist, sieht nicht jeder-

mann. — Krit. 110 E wird die Geographie ver-

nachlässigt durch Verwechselung von Parnes und

Parnaß und durch die Wiedergabe von ev Se^iä

und h dptuTspä durch „inV Osten" und „im Westen".

Kopenhagen. Hans Raeder.

W. RbysRoberta, Dionyaiusof Hai icarnassus,

OnLiteraiv Com position BeingtbeGreektext of

the De Co m poei t ioncVe rborum. With iutroduc-

tion, tranalation.notes, RloBfary.and appendices. Lon-

don 1910, Macmiilan and Co. XIV, 358 S. gr. 8.

Bei dem gesteigertenlnteresse für Kunstprosa,

besonders für die Neulinge aus Ägypten, bei der

emsigen Rhythmen- und Akzentforschung darf

man es von vorhereio als eine willkommene Gabe

bezeichnen, wenn die eingehendste und origi-

nellste Abhandlung über eine uns Modernen recht

fremde Seite antiker Sprachästhetik, Uber die Wort-

fügung oder Wortfolge, wenn das Gegenstück zu

Ciceros Orator, die Schrift ntpi suvSeejeux Ivopa-

tiov des Dionysius von Halikarnasos nach mehr

als hundert Jahren seit G. H. Schaefer (1808)

zum erstenmal wieder mit einem allseitigen Kom-

mentar erscheint und Bich, von einem der Be-

rufensten so zeitgemäß ausgestattet, auch mit

einer neusprachlichen Übersetzung, an die Jünger

der Philologie sowohl wie an weitere Kreise der

Gebildeten wendet.

Die Arbeitsweise Roberts', der durch seine

Untersuchungen zu der Schrift über das Erha-

bene, zu Demetrios 'Vom Ausdruck', zu den 'Li-

teraturbriefen' des Dionys selbst seine Vertraut-

heit mit dem ganzen Gebiet bewährt bat — vgl.

diese Wochenschr. 1901 Sp. 1569— 1577 und 1902

Sp. 833—839 über M. Eggers verdienstvolles

Buch — , wird durch den großen Plan bestimmt,

eine Geschichte der ästhetischen Kritik auszu-

hauen und die alten Grundgedanken am Geist

der modernen Sprachen wieder zu beleben. Dieser

große Zug, der gleich im Vorwort einsetzt, wirkt

erfrischend und hebt uns leicht Über manche Un-

ebenheiten im einzelnen hinweg.

Die 'Introduction' (S. 1— 61) gibt zunächst

die Ökonomie und den wesentlichen Inhalt von

nepi juvö., dabei S. 6 eine Tabelle der Versfüße,

(oder der rhythmischen Worttypen, s. c. 17), be-

spricht sodann das Wichtigste aus der Wortfolge-

lehre (The order of words in Greek S. 10—39):

Freiheit und Elastizität, Klarheit (Durchsichtig-

keit), Emphasia, Euphonie, die Wechselbeziehung

zwischen Prosa und Poesie (Rhythmus und Me-
trum). Das Wichtigste an diesen ebenso kennt-

nisreichen wie feinfühligen und geschmackvollen

Erörterungen ist, daß R. die gereifte Lehre des

Halikarnaseers mit der der bedeutenderen anti-

ken Technographeu vergleichtfAristoteles, Cicero,

Horaz, Demetrius, Quintilian usw.) und dabei na-

mentlich Meister und Theoretiker der Sprach-

kunst aus der neuen und neuesten Zeit ausgiebig

zu Wort kommen läßt (Boileau, Lemattre, Ste-

venson, Goodell, Butcher, Weil, Bossuet) und ao

den Leser durch Vergleichung und Gegenüber-

stellung, in Lehre und Beispiel, in dieae ästhe-

tischen 'Mysterien ' einweiht. Von den weit-

greifenden Literaturnachweisen, die den einzel-

nen Abschnitten beigegeben Bind, hebe ich den

S. 32 f. über die Wortfolge heraus. Daß trotz

der Weite des Blickes, welcher das vielen Mo-
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tarnen entlegene Gebiet zu erschließen sich be-

müht, interessante Einzelheiten nicht unbeachtet

bleiben, lehrt z. B. ö. 29 die Zurückführung

von Buffons Wort „Le style est l'bomme mfime"

bis auf Piaton, lehrt die Anmerkung über den

Hiatus in den neuen (Papyrus-) Hellenika, Uber

die Stellung des Verbunis im Lateinischen und

Griechischen. Der letzte (III.)Abschnittder Einfüh-

rung (S. 39—6!)behandelt'Other matten arising in

tbe De Compositione': die griechische Musik,

ihre Beziehung zur Sprache, den Akzent im Alt-

griechischen — „tbe Greek accent was an affair

of pitch ratber than of stress", aber quantitierend

uud rhythmisch, dann die Aussprache des Alt-

griechischen mit der interessanten Bemerkung

Über die Aussprache des £ nnd — des Namens
Shakespeare sowie der Literaturangabe S. 45 f.,

ferner einige grammatische Fragen, die Quellen,

die Zitate und Urteile mit der eingehenden Be-

handlung des Hegeaias, die Hss und die neuere

Literatur zu De compositione. Daß alte diese

Fragen mehr in der Orientierung gezeigt als ausge-

schöpft werden, erscheintganz natürlich ; aber auch

diese Orientierung ist willkommen. Einige von

den hier und im Vorausgehenden behandelten

Fragen werden weiter verfolgt im Anhang A 'Ob-

scurity in Greek' S. 335—341 und Anbang B 'II-

hiBtrations of word-order in Greek and modern

languages', indem die Ubersetzung von Plat. rep.

KoTeßTjv y_8ec xtA. bis läaai ypvpaatoeu nach Cousin,

Schleiermacher, Lindsay u. a. mitgeteilt wird,

ähnlich Dem. De cor. Anfang und Ende; Anhang

C gibt eine Übersicht über Ausfprache (z. B. at

wie in email, Z wie in treads) und wiederholt

einige Winke für die richtige Akzentuierung. Die

Quellenanalyse, für welche die neuen Arbei-

ter von Angermann, Ofenloch, Geigenmüller, Kre-

mer, Maetzke, Nassal usw. in Betracht kommen 1

},

greift hier nicht gerade tief, schätzt aber das ei-

genartige Werk gerecht und verständnisvoll ein

(S. 47 ff.): „It does not read like a dull compila-

tion . . . We may well be content if he (Dion.)

preserves for later ages much invaluable Htera-

ture and teaching which would otherwise have

been lost . . . and If he sheds a ray of light

upon many a hidden beauty of Greek style which

would but for bim be shrouded in darkness".

In der Handschriftenfrage, welche Use-

ner zugunsten des Florentius zu wenden suchte,

') Bezüglich der Literatur bis 1897 wäre noch auf

KluBumano, Bibl. scr. (1909) zu verweisen, z. B
unter OratoreB S. 4 ff. ; unter Dionys. Halic., Demo-
athenes, Demetrius u. a.

empfiehlt K. trotz aller Hochschätzung der neuen

Ausgabe der Opuscula von Uaener-Radermacher

mit Recht ein vorsichtiges Abwägen zwischen F
und dem Parisinus, den R neu verglichen

hat; das gleiche Verfahren hatte u. a. K. Fuhr
Herl, pliil. Wochenschr.1906 Sp.1029 f. empfohlen

und an Beispielen erläutert.

Die Ausgabe dea Werkes iccpi auvSlacuK

selbst (S. 63— 283) ist recht Übersichtlich so an-

gelegt: links Text, darunter der apparatns criti-

cus (meist nach Uaener), rechts die englische

Übersetzung, unterhalb dieser die Zitatennach-

weise, unter beiden (I. u. r.) etwa auf dem vierten

Teil der Seile der Kommentar.

Der gut lesbare Text basiert inder Hauptsache

auf Usener, wahrt sich dabei seine Selbständig-

keit, besonders in der Ausnutzung der durch die

Teubneriana hervorgerufenen Erörterungen und

Konjekturen, sollte aber noch Öfter P statt F folgen.

So hält er gleich in der Widmung (mit Fuhr) dad

am S. 64,10 (c. 1) abweichendvonUsener; S. 212,18

(c. 22) supu-cTcoupivi] fwi Ata, ebenfalls mit Fuhr

gegen Us. auu.fi.. \iäXa. An manchen Stellen folgt

R. nur zögernd der Teubneriana: so S. 114,21 (c. 9)

TpayuTEcov toü ÖsovTor, während die Anmerkung
die (richtige) Lesart von P als vielleicht richtig

bezeichnet; es handelt sich hier nur um die

Länge (auris desiderat aliquid); S. 246,16 (c. 24

in.) Ipftov [xotl tejjvöjv], wiewohl nach Roberts' Anm.
die Stelle ans der Nikomacbisehen Ethik nicht

dagegen spricht. Ich nenne etliche Stellen, wo

m. E. der Parisinus den Vorzug verdient: S. 94,12

(c. 4) T«i >.07ü> Xp. II S. 96,4 4i»nX«vii&T)9ov statt

teAoTx&Vav, vgl. S. 124,18 || S. 164,21 (c. 16)

eU toÜTO für tie tooto
[|

S. 198,14 (c. 20) «xif""«
für xpwp-a«v || S. 118,21 (e. 10) TiXiuwraTo ftlr

-[evixurraTa, das folgende Stio teXtj spricht deutlich

für Bein Adjektiv; andere stellt die Sache 208,21

bei 7GvixÄ« aurJj! Sia^opac, wo auch P •ftvtxdc hat.

In der Konkurrenz der Varianten e&etcec — suite-

Te:, euetceici — e&iteMta (vgl. S. 218,10. 222,6. 224,2.

228,5. 230,20. 232,11. 244,22 u. a.) ist das letzte

Wort noch nicht gesprochen ; die lateinischen Wen-
dungen, die Synonyma wie Xciov(&iofl.), die Gegen-

sätze wie xraÖtpöv oderßpaöu sprechen an mehreren

Stellen für P (eunmc). Auch die Form euo^n-

|iovwv statt eöox^puuv S. 172,6 (c. 17) möchte ich

vorziehen, vgl. 270,16 Öfioioo^ttava«. Die ungrie-

chische Wendung S. 200,3 (c. 20) tuffirep ivBupui-

{u8a (itjoev SXtuc Tju.5; tapamtv pij84 rcapaAureiv wird

man nach der Richtung von P einfach soändern
:

tum. ivd. (sinnen), u-Tjoiv <8')&a>c fjftäc tapärrn, u.i)8s

ffapaXumg. Mit eigenen VerbesferungsvorSchlägen
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ist R. sparsam (vgl. zu S. 94,1), fremde berück-

sichtigt er in verständiger Auswahl, so S. 126,19

(c. 11) TÖ Öid <tpitüv xal töv) rov&v Radermachers,

uacb der Mahnung Fuhrs auch richtig gedruckt;

S. 120,23 a£t'u>u.at xai xiv ntvov nach den Spuren

der Überlieferung und nach dein Scbolion, zu dein

noch die Steilen aus Üiceros Briefen (vgl. u.J an-

zuführen waren. Dagegen hat er S. 120,25 t<üv

iumv ev £x3X£&i;> die Tilgung dieser zwei letzten

Worte mit Recht unterlassen. Wenn S. 116,16

(e. 9) toü 3e /.öt'ui noi^aai tijv cip^oviav TcoXXdxti

TeöeiJTj; [xai xpooETt irdifo; xiü W"f«o] mit Useuer

geboten wird, so ist doch zu erinnern, daß

man neben dem einen Hauptziel der Wort-

fügung, neben dem ffii, das andere, das xtüov, iu

irgendeiner Form erwähnt sehen mochte, und

das geschieht durch xod rrp03E<m(P V_j rcotHo; x<<>

Oh mau S. 152,24 (c. 15) fte^pt 7pau.[j.ä?u>v ektö

u.i]xoyou.evce; mit Upton die Überlieferung iu jievte

ändern muß, scheint mir angesichts eines Bucb-

stabenkomplexes wie u-juXt^S (Seil) doch recht

fraglich. Dagegen ist der Sinn nicht in Ordnung

S. 252,20 (c. 25) tt5 s a Xeck f
(

fir/a fj.etpou aofxei-

uivr) hoctjtix^v ... od Süvaiai -posXaßEiv

xctTÖ 70ÜV Tijv jÜvÖeoiv autjjv . e^el xal tj exÄo^^ tüiv

ovop.aTu>y (xs^ct tt Süvaxat: die Lehre von den beider-

seitigen Hilfsmitteln wie der Gegensatz hier ver-

langen doch rcästxv mit folgendem -je oder 6e.

Den Zitaten, deren uns so zahlreiche und so

herrliche bei Dionys erfreuen, hat R. die neuen

Forschungen zugute kommen lassen. In Fällen,

wo Überlieferung gegen Überlieferung steht wie

in dem Herodotzitat S. 82,20 (c. 3): jtoieiv nxüza

(orn. Her.), würde ich die des Dionys so wenig nach

der des zitierten Autors wie hei Quintilian und

sonst ändern. Iu der Orthographie, die sehr

sorgfältig behandelt ist, weist die Uberlieferung

auf die Schreibung ouvaXupTj für die gewöhnliche,

auch von R. durchgängig gebotene aovaXotf^; für

oovaXttprj ist schon Fuhr eingetreten. Das eine u

bevorzugtR. in ' AXtxapva3E«uc (auch hei Quintilian;

vgl. über Kvcuaoc, 'IXuj(Jc, K^cpioeoc, Aapiua Schanz

zu Plat. Phädrus p.V).

Wiebtiger als die Textgestaltung iat, auch

nach des Verf. Absicht, der Kommentar, der

die technologischen, ästhetischen , literarhisto -

rischen und antiquarisahen Aporien durch Paral-

lelen aus dem antiken Schrifttum, besonders aus

Dionys selbst, behebt, z. B. S. 118,15 zu dem

EtiiupCoSbv, durch Analysen klärt und die Fragen

durch treffende Stellen aus neueren Kunstwerken

(wieBourgeoisGentilkoinme.Phedre, ParadiseLost)

und Theoretikern (wie Uoileau, Monro, Faiuell,

Hatte ux, Spencer, Butcher) gegen warts fähig macht.

Aus diesem Kommentar kann der Leser reichen

\

Gewinn schöpfen. Wenn Dionys z. B. doziert

j

(S. 224,19 c. 22), „auv o-fXaiqt endige auf 1", so

merkt R. au, daß man wenigstens in der Musik

dies oft vernachlässigte 1 gehört habe, und ver-

gleicht das e muet in französischen Versen. Au

wenigen Stellen wird man eine Berichtigung, «ine

genauere Fassung oder Ergänzung wünschen. Statt

der Wiederholung eines Namens setzt Dionys tri«

andere avr]p oder richtiger avijp (hoino=is)'nullasd-

fectioue animi' (gegen S. 116,2). Die Messung

TöUTovt — _ ^ _ oder ^ stimmt zu den sonstigen

des Autors. Wenn Dionys die Fügeknnst des

Homer im Schiffskatalog preist (S. 166,10, c. 16

dtpaviCeiv t^v tüW /Eipivtuv tpütitv), so schwebten ihm

wohl Klagen vor, wie wir sie bei Pomponius Meli

vernehmen: Orbis situm dicere aggredior, im-

peditum opus et faeuudiae minime capax; constat

en im lere gentium locorumque nominibus etc.

Eine Erweiterung und Vertiefung wäre ab und

zu noch angezeigt: 1. in dem Philosophischen,

z. B. bei Chrysipp nachH. v. Arnims Fragm. stoic.

(cf. Cic. or. 115), 2. in der Rbythmenforschung,

besonders hinsichtlich des Gegensatzes p^uthuxci

und i*ETp)xot sowie der alten und neuen Wege

(Zielinski, Clark, May, Laurand), 3. in dem Päda-

gogischen, wie EfxuxXiot Itaißfia, ifüpivaota. Aber

es darf nicht unbeachtet bleiben, daß R. gar manche?,

auch von diesen Fragen, im 'Glossary* (S. 285—

334) iintergebrachtundmitLiteraturnachweisen ver-

seben hat: vgl. uuvöeotC, apuWa, ofxaioc, eijetkii

und EiinE-rrj;; jjtETpov, puöjio«, tcouc, 0X0701, xuxXixfo;

xö}iu.a, xtüXov, ttepioö'o;; eyx'jx/.to;, 71X0X070«, ^iX&ooyo;

Dieses Glossar, an Umfang ungefähr dem bei

J. J. Reiske (Dion. opera 1777, VI auf 70 Seiten)

gleicb, soll auch ein Baustein zur Erneuerung

von ErneBtis Lexicon technologiae sein „iocluding

terms of rhetoric, grammar, prosody, matte, phone-

tics, and lkerary criticism", so daß man Wörter

wie TEÖappTjxoTui; 'getrost', ncfuXarrfuvue 'vorsichtig'

hier nicht zu suchen hat, wohl aber dnoppiiti^«

(«noppan.), tfp'.|j.a7[xöc(varia lectio fehlt hier), JOfwp«

u. ä findet. Zahlreiche Stichproben haben die

Verlässigkeit dea Übersichtlichen Wörterverzeich-

nisses bestätigt. Wenn u. a. thvo; 'obaoletus nitor

durch Belege aus anderen Autoren aufgehellt

wird, so sollten die drei Stellen aus Ciceros Briefen

an Atticus (XIV 7,2. XV 16. XV 17,2 jnnivwfuviut)

nicht fehlen; Überhaupt ist, wie ich Bayer. Gymn-

Bl. XXXIV(1898) S. 732 ff. gezeigt habe, Cicero

für die griechische Terminologie dieser Zeit sehr

ergiebig; mau vergleiche nur mit dem 'Glossar}"
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den Index Graeeo-Latinus in Orelli-Baiters Ono-

masticon Tullianum S. 1— 115, z. B. arytuv, öv9t)

(zu Dionys' dvörjpoc und enavosiv), (j^efiiatsiv, <3rfj\\).<t,

-rt^voXo-pa, «piXoxotXoe, ^1X0X070« usw.

Das Aktuellste und Wichtigste an dem neuen,

schönen Bache ist aber die englische Uber-

setzung, die erste im großen Inselreich. Die'Verso-

translation* im ganzen Buche rührt von A.S. Way,
einemFreundeRoberts'her(pref.X).Den vollenWert

dieser Übersetzung zu würdigen bin ich nicht in der

Lage3
); ihre ungewöhnlich großen Schwierigkeiten

stehen deutlich vor mir: es liandeltsich um die Wort-

kunst, um die Form, um den Buchstaben, um den

Akzent, um Tonmalerei, um Naturlaute oder auch

um Terminologie, in und außer Zitaten, in und

außer Metrum; hier ist die Übersetzungskunst

bald zu Ende: potCov fj <nf\tiv 5) fiuTfjiov (S. 138,10

c. 14)— „a whizzing, a hissing, a murmur" bietet

K., ixpiXeta broken note, JvuaXu Lord of war.

Man empfindet leicht, daß hier Bedeutendes ge-

leistet ist, s. SapphosGebet an Aphrodite S. 239 f.;

die bei Schäfer gebotene lateinische Übersetzung

scheint mehrfach verbessert (vgl. S. 93). Ob man

aber die Einschätzung des p S. 147 c. 14 „while

p has a rough quality, and is the noblest of its

claas", nämlich anter den Tju.t<pa>va, ohne Kopf-

schütteln lesen wird? (Dionys teilt die Ansicht,

die bei Lucillas lautet: r nonnullum habet hoc

cacosyntheton) selbst die Lesart 7»wai<SiaTov (ro-

buBtissimaReiske-Schäfer)als richtigvorausgesetzt.

Eindoppelter I n d e x ,A der angeführten Stellen,

B der Namen und Sache», erleichtert die Be-

nutzung des Werkes.

Die Ausstattung ist vorzüglich; auf die Sorg-

falt und Sauberkeit des schwierigen Druckes weist

R. selbst (pref. X) mit Recht hin; mir ist nur

ganz wenig aufgefallen : S. 23,1 AtSou statt" AtSou,

S. 238,17 feve<iftai für "pvceftai.

Als das Uauptverdienst des gehalt- und ge-

schmackvollen Buches möchte ich am Schluß wie

im Eingang hervorheben die Verknüpfung der

stiläathetischen Prinzipien und Lehren desHalikar-

naseera mitden modernen Sprachen nnd Literaturen,

kurz die Neubelebung von iwpl wAtmws.

*) F. H. Colson beanstandet in seiner anerken-

nenden Besprechung Claas. Rev. XXV (1911) 3. 46ff.

die Wiedergabe mancher Termini, so gleich jttpi «uv-

Mocm( Äv. durch on literary composition.

Neuburg a. D. G. Ammon.

P. P. Atemat&dt, Quellenstudien zu Stephanos
von Byzanz. 1. Teil. Alexander Polyhistor. —
Philon von BybloB u. Hesychios von Milet.

Progr. Schneeberg 1910. 24 S. 4.

Das geographische Lexikon des Stephanns

ist uns bekanntlich nur in einem teilweise sehr

dürftigen Auszug erhalten. Neben den Studien,

die sich mit der Ausfüllung der Lücken und ver-

stümmelten Artikel beschäftigen — die Revision

der genannten und ungenannten Zitate ist noch nicht

abgeschlossen — , warf sich die höhere Kritik früh-

zeitig auf die Lösung der Qnellenfrage. Lentzver-

focht in seiner Hemdianrekonstruktioii mitSchärfe

die Hypothese, Stephanos habe so ziemlich den

ganzen Herndian ausgeschrieben; Niese setzte

statt dessen in der Hauptsache Philon vonByblos

ein, während Ritsehl und Neuere an Oros als

die Hauptquelle dachten. Indes scheint doch die

Ansicht durchzudringen, daß Stephanos all die

3 Quellen nebeneinander benutzt hat, und daß

man erst durch Einzelquellenuntersuchungen zu

sicheren Ergebnissen gelangen kann.

In diesem Sinne arbeitet auch Atenstädt.

Hatte Geffckon (De StephanoByz. 1886 S. 35ff.)

nachgewiesen, daß die Notizen über karische

Städte fast ansnahmslos auf Alexander Polyhistor

zurückgehen; hatte ich dasselbe Ergebnis für die

meisten lykischen Orte festgestellt (G. -Progr.

München, 1902 S. 31 ff.), so weist A. aus der

etymologisierenden Eigentümlichkeit des Alexan-

der, die sich in dem Wörtchen Epu-nveuEsdoti ver-

rät, eine Menge Stellen bei Stephanos, Oros,

Diodoros u. a. dem Polyhistor zu.

Im 2. Teil: 'Wem verdankt Stephanos von

Byzanz die Hauptmasse der Angaben über be-

rühmte Männer?' widerlegtA. die TheseW e n t z ei s

(Hermes XXXIII 290 ff.), Stephanos habe dabei

den mvaS des Hesychios ausgeschrieben, nnd weiß

seinen negativen Gründen gute positive anzu-

fügen, die einerseits die Abhängigkeit des Ste-

phanns von Philon, anderseits des Philon vom
Polyhistor wahrscheinlich machen.

Die Untersuchungen sind sicherlich beachtens-

wert. Ich habe in meinem Programm (14 ff.) dar-

gelegt, daß alle Glossen des Stephanos, welche

sich mit dem Lexikon des Hesychios berühren,

mittels Philon aus Diogenian bezw. Pamphüos an

jenen gelangt sind. Durch solche Kleinarbeiten

wird es vielleicht doch noch gelingen, möglichst

viel Pbilonisches Eigentum aufzudecken.

Augsburg. E. Steraplinger.
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0&.ar, Der Bürgerkrieg. De»t.ch von A, Hör-

„flUr. Antik. Kultur. Mei»t.rwerk. des Alter-

tum. l,r.g. von den Brüdern Horneff.r. Bd^ IX

_\l Leipzig 1909, Klinkhardt. V, In!) S. 8 2 M.

Die Kommentare de belle civili bieten, »oweit

,1er Teil auf zureichender Grundlage ruht, nur

„u wenigen Stelleu einen Wortlaut, Uber dessen

Sinn Zweifel herrschen könnten; daher ist die

Aufgabe des Übersetzer» in dieser Hiu.ieht kerne

,11,,, schwierige. Wo für gewisse administrative

und militärische Einrichtungen der Römer uns

eine äquivalente Bezeichnung fehlt, begnügen wir

„nsain besten, wenn wir nicht einfach die lateinische

Wortform wie Antesignanen, Primipilus oder Pri-

„lipilar beibehalten, mit Ausdrücken allgemeiner

\rt Horueffer hat auch, der Bestimmung seiner

Übertragung gemäß, mit Recht davon abgesehen,

, B für die einzelnen Klassen der italischen

und Provinzialstädte oder für ihre verschiedenen

Behörden „udGemeindebeamteu (decuriones;quat-

tuoniri usw.l jedesmal die offiziellen Benennungen

«„.„wenden oder sie nachzubilden. FUr manche

militärisch-technische Ausdrücke dürfen wir, na-

türlich in gewissen Greu.en, auf die Dienstsache

uuseres Heere, .urtlckgreifen. - Was nun aber

Casars Svntai und Stil anbetrifft, namentlich das

Überwiegen der durch Partikeln und Relativa

verbundenen und vielfach ineinandergeschobenen

Sätze, die Anknüpfungen durch Partizipien (wie

da« besonders hauBge nnctus) und absolute Ab-

lative, so ist tu bedenken, da8 wir unter einer

schlichten und gewählten Ausdrucksweise' uicht

ebendasselbe verstehen wie Casars romische Zeit-

genossen. Um einen geschmackvollen oder auch

mir natürlichen deutscheu Ausdruck I» gewinnen.

muH deshalb der wiederzugebende Gedanke oft

in ganz neue Formen umgegossen werden In-

wieweit dies anderen Übersetzern Casars gelungen

i»t, kann ich augenblicklich nicht feststellen. H.

hat es jedenfalls recht gut ventauden. Ein paar

Beispiele aus .lern dritten Buch: SO a. E. quos

sui cvnsilü partieipes kubebanl. .mit ihren Spieb-

resellen-: 107.1 l/tllxu r»*w o»i«M*»rs*», .Da

[berief* denn- . . 13.1 V»'*"* nbM n*»',is Cl"s"r

,v,Hsi(.»» niftf a loci Ml««. -Cäsar faßte daher

Jon EnbchluS, der sich aus der Beschaffenheit

des Geläudes ergab-.

Nicht einverstanden bin ich mii dem I bersetzer

„,WgeuJ»n#lelleii:Hin.1 tjuilnurebus ntqwr t:im

trs)ondendum Caesar aittimariS. neque nunc. •

pulamus. -Auf diese letaleren Auseinandersetzun-

gen zu antworten hielt Casar nicht für richtig.

Auch -ir glauben hier keine Veranlassung zu

haben, darauf naher einzugehen«. Die Gegen-

überstellung neqm tum - neque nunc bleibt hier

„anz unberücksichtigt, und der Wortlaut könnte

beinahe vermuten lassen, H. halte Cäsar den Feld-

herrn und den Schriftsteller für zwei verschiedene

Personen. 25,1 quod ceiic saepe fiaverant venti,

Oft hatten stetige Winde geweht». 11. scheint

certi gelesen zu haben, aber von 'stetigen' Winden

ist ohnehin keine Rede. Cäsar meint nur, daß

in der langen Zeit (multi iam menses erant) 'sicher-

lich' ein oder das andere Mal schon günstige

Fahrwinde geweht hätten. - 53,4 legt H. die

handschriftliche Lesart zugrunde: renumraverunt

„zählten sie . . vor". Allein, wie Kr.ner-HofuM.ui

zutreffend bemerkt, es ist nicht anzunehmen, daß

Cäsar 30000 Pfeile sich hat vorzählen lassen;

auch kommt mmmerare in der Bedeutung 'auf-

zählen' aonst nicht vor. Durch die ansprechende

Konjektur nnuntiacerunt wird die Verantwortung

Inr diese Faufaronnade auf die Centunonen ab-

geladen. - An einer andern Stelle dagegen, UI

69 a. E. dimissis equis (Hss). H
'

mit Recbl

von den Herausgebern ab, die nach (Dehler dtmusis

siqnis leaen, ohne jedoch eine befriedigende, dem

Zusammenhang eulsprechende Erklärung für diese

Konjekturgeben zu können. DieganzeSchilderung

der ijrtlichkeit macht es begreiflich, warum der

einzelne seine Rettung weit eher den eigenen

Füßen als denen seine. Pferdes verdanken konnte

und wollte, s. § 2 equitalus Caesaris. quod an-

ousto itinerc per aogcres ascendehat, receplu, suo

!
timens i»itiu« fugae faciebut, und 70,1 equäesque

aus {PompeC angusliisad iusequendum tardabontur.

— Ein Mißverständnis acheint vorzuliegen III »6,1,

wo suorum omnium hortat» übersetzt ist -und eine

[

Ansprache an sein gesamtes Heer gehalten-. Mit

•jmi" sind die im Kriegsrat anwesenden Olfiziere

gemeint, von denen viele anfangs über des Pompeius

Sie<-e»zuversicht Verwunderung gezeigt, schließ-

liclT.ber. nachdem Labienus für alle den Ton an-

gegeben, den Oberfeldherm in seiner frohen Hoff-

nung bestärkt und ermutigt hatten; vgl. »7,i

Uuee tum facto suitl in consilw magnaque ipe et

laetitia omnium difeessum est.

Die sprachliche Form der Übersetzungen Hor-

neffers läßt, wie ich schon früher anerkannt habe,

kaum etwas zn wünschen übrig, doch würde ich

solche Zusammensetzungen wie .Hilfsiruppen -

Kohorten- und .Hundcsgenosseutnippen* lieber

vermeiden. - Ausstattung und Druck de» Werke»

ist lobenswert- Gau. unbedeutende Versehen rinden

sich S. 6. 51. 71. 91 Anm . 129-

l.:,g.no. Eduard Wolff.
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Blvaagelium Gatiauum. Qaattuor Evangolia
Latino tranalata ex codice Monaaterii S.

Gatiani Turonensis (Paris bibl. nat. n. acqu.

No. 1687) primam edidtt rariis aliorum codicum lec-

tionibuB inlustravit de vera indole diseeruit Iosepta

Michael Heer. Cum tabula autotypica. Freiburg

im Br. 1910, Herder. LXIV, 187 S. 8. 14 M.

Den Zweck der vorliegenden Veröffentlichung

verstehe ich nicht ganz. Der Codex Gatianus

ist eine im 8- Jahrh. in Tours geschriebene Evan-

gelienhandscbrift, die im 19. durch den berüch-

tigten Dieb Libri von dort weg, und durch De-

lisles Bemühungen aus dem Besitz des Lord

Ashburnham nach Paris kam. Über diese Sache

hätte außer der S. XI genannten Literatur auch

La gar de, Die HandschriftenSammlung des Grafen

Ashburnham (Mitteilungen I, 1—18= Gött. ge-

lehrte Nachrichten 1884 Stück 1), angeführt werden

können. Im textkrittschen Apparat des N. T.

lauft sie als 'gat', s. Berger, Histoire de la Vulgate

46. 410; Gregory, Textkritik 629 f. Der Text

bietet manches Eigentümliche, namentlich viele

DoppelUbersetzungen, die von der Hand des iri-

schen Schreibers Holcundus zwischen den Zeilen

beigeschrieben wurden, z. B. gleich auf der ersten

Texteeite zu Matth. 1,16 qui dicüur. Der Ur-

sprung dieser DoppelUbersetzungen und der sonst

der Hs eigentümlichen Lesarten ist natürlich von

Wichtigkeit und die genaue Untersuchung der

Hs deswegen ein großes Verdienst. Aber mußte

deswegen ihr Text Zeile für Zeile abgedruckt

werden? Hatte nicht eine genaue Kollation ge-

nügt oder vielmehr unseren Bedürfnissen viel

besser entsprochen? Jetzt muß, wer sicher gehen

will, diese Arbeit selbst machen, für den Text

wie für seine Zugaben. Zu letzteren gehört die

Eusebtanische Synopse; s. darüber S. XX, wo

aber meine Untersuchung in der Neuen kirchl.

Zeitachr. XIX, 1908, Heft 1—3 und ihre Ge-

staltung in den letzten Auflagen meines grie-

chischen und griechisch-lateinischen Neuen Te-

staments übersehen ist. Ein Beispiel: die Sek-

tionen 2 und 3 zu Lukas standen in den bis-

herigen Ausgaben bei 2,6 und 8 statt bei 1,35

und 36; im gat stellen sie aus Versehen bei 1,19.

20, weil diese beiden Verse mit denselben Worten

wie die Verse 35 und 36 anfangen. An derselben

falschen Stelle stehen sie im griechischen Codex

Alexandrinue, in den lateinischen Hss A und H
(Amiatinus und Hubertianus) und im altdeutschen

Tatian! Ein solches Zusammentreffen kann nicht

zufällig sein und darf da nicht unbeachtet bleiben,

wo de vera indole der Hs eine Untersuchung

angestellt wird. Heer begnügte sich.die Sektionen

mit Wordsworth -White zu vergleichen „cuius

veriores lectiones uncis inclusas addidi". Also fügt
/im«

er in diesem Fall zu Lc 2,8 „{Xj ; warum nicht

auch zu V. 6 '(v) ? während seine Hs und Aus-

gabe diese Zahlen schon zu 1,19. 20 bot, ihr

richtiger Platz aber bei 1,35. 36 gewesen wäre.

Übrigens ist diese Vergleicbung mit Wo weder

vollständig noch fehlerlos; vgl. in Marcus die

Paragraphen 72. 76. 79. 98, in Johannes 182.

229; in Lukas wird zu § 180 beigeschrieben, daß

Wo ihn in der 5. Klasse habe, während er auch

bei Wo, wie bei gat, in der 10. Klasse stehl.

Die ganze Einrichtung hätte auf 2—3 Seiten in

der Einleitung erörtert werden können, dann wäre

der teure Spaltendruck am Rand mit den tollen

lateinischen Zahlen (CCLXXXVIIII=289; 11

Typen statt 3!) unnötig gewesen, und der Leser

hätte die lehrreichsten Aufschlüsse beieinander

gehabt, die er jetzt erst durch eine mühselige

Kollation zusammensuchen muß. Einige Bei-

spiele: gat setzt § 1, nicht zu unserem 1,1, son-

dern hei Mc — bei Mt fehlt die Ziffer — zu 1,2

Sicut; so auch die lat. Hs E und Erasmus, so

daß die Frage entsteht, ob Eusebius das Vor-

hergehende als Überschrift betrachtet; in Lc steht

§ 1 bei 1,8; in Job. bei 1,3. § 5 in Mt beginnt

nach gat erst bei sie enim in 2,5: so auch im

griechischen Codex Sinaiticua, dem ältesten Zeugen

für diese Sektionen; die §§ 46. 68 beginnen in

gat wie in der koptischen Übersetzung; bei an-

deren zeigt sich Übereinstimmung mit altlateini-

schen Hss; z. B. § 60 hei Mc 6; 18 mit b.

Über die Wiedergabe des Textes selbst kann

natürlich nur urteilen, wer die Hs vergleichen

kann. Aus dem heigegebenen Faksimile, dem

Eingang des Lukasevangeliums, ergibt Bich, daß

die Abkürzungen teils beibehalten, teils aufge-

löst sind
;
vgl. Z. 5. 6 bus für b ; auch dasSchlufä-m

in patrum Z. 2 v. u. Über dae der Initiale 1,5

am Rand beigeschriebene titt schweigen Ein-

leitung und Anmerkungen. Das Ganze macht aber

einen sehr sorgfaltigen Eindruck. Merkwürdig

ist in dem angeführten Abschnitt die über pararc

1,17 beigeschriebeue Variante «' P-«r<; denn dies

kann keine Üborsetzuugsvariante für exoiu-aoat

sein, wie gleich nachher in V. 20 m"'"s über

tacens für oiuimTiv, sondern muß auf eine lat. Hs

zurückgehen, in welcher pararc zu pascere ent-

stellt war. Zu dem nur Job. 18,10 vorkoinmen-

denNamen malchus schreibtHolcimdus velmelchus,

eine bisher nicht belegte Form. Wenn unter den
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erhaltenen Has eine solche nachgewiesen werden

könnte, deren Schriftzüge an diesen Stellen so

geleaen werden könnteil, wftre die Frage nach

der zweiten von Holcundus benützt eu Quölle

aufs bestimmteste beantwortet. Eine andereStelle,

aus der man die Vorlage der Ha selbst bestim-

men könnte, ist das Geschlechteregistsr in Lc 3,

in welchem die Namen in Unordnung gekommen

sind. Da aber diese Nachweise bis jetzt nicht

gelungen sind, muß man sich mit einer Verglei-

chung des allgemeinen Textcharakters begnügen,

wie sie in der Einleitung durchgeführt ist. Diese

zeigt, daß die Hs zn der irischen Gruppe ge-

hört, aber Lesarten bewahrt hat, die der ältesten

lateinischen Bibel, der sog. afrikanischen Re-

zension angehören. Dahin gebort z B. die Weg-
lassung des [U-cavoeixe in Mt 4,17 — aber nicht

auch von -jdp — , die gat mit k (dem Ver-

treter der ältesten lat. Bibel und sy ,c (der älte-

sten syrischen Bibel) und einigen Kirchenvätern

wie Clemens AI. und Origeues teilt. Trotz dieser

glänzenden Bezeugung wird die Lesart falsch

sein; darum ist es aber doch nicht zu rechtfer-

tigen, daß sie bei Wordsworth-White und noch

bei Zahn (Kommentar, 1. Aufl.) ganz fehlt. Oder

Lc 1,11 altaris supplicationis statt incemi; Joh.

19,42 propter cena pura(m) statt parasceuem.

Wie diese alten Elemente nach Irland gekom-

men sein könnten, sucht die Einleitung des nä-

heren zu zeigen, wobei — im Auschluß an Chap-

inan (Notes on the Early Historyofthe Vulgate

Goapels) — die Unterschrift ira Kodex von Epter-

nach (proemendavi ul potui secundv.m codictm de

biblioÜizca Eugipi praespiteri ubw. vom Jahre 558)

eine genaue Untersuchung erfährt. Mit sehr be-

achtenswerten Gründen schlägt H. peremendavi

vor und glaubt, daß hier Caasiodor rede. Da-

neben bleibt aber die Möglichkeit bestehen, daß

erst in Irland in die Hsa der Arbeit des Hiero-

nymus diese Elemente durch Revision nach grie-

chischen und altlateinischen Texten hineinge-

kommen sind. Es wird noch neuer Funde und

genauester Detail Untersuchungen bedürfen, bis

wir eine klare Einsicht in diese Fragen haben;

vollends in den von H, angenommenen Zu-

sammenhang dieser altlateiniscben Ubersetzung

mit der altByrischen (S. XLIX ff.). Schon jetzt

hätten wir eine bequemere Übersicht, wenn uns

H. statt eines Textabdrukes eine Kollation

seiner Hs und der von Epternach mit Wo gebo-

ten hätte: Codicis opt lectiones a Wo parum

diligenler erscriptae sunt, sagt er S. XLIII. Aber

auch so schon ist seine Arbeit in ihren beiden

Teilen, in den Prolegomena und der Textausgatie,

sehr verdienstlich. Uber die Orthographie unc

Grammatik der Hs handolt er S. XVII ff. Die

Schreibung Haf>racham z. B. ist bei Wo n«cli

;
nicht belegt. Für den von J. Denk in München

vorbereiteten neuen Sabatier ist die Ausgabe eiur

nützliche Vorarbeit.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Bibiiotheca U ni versi tati s Lei rl ensis. Codices

manuscripti. I. [P. O. Molhuysen] Codico-

Vulcaniani. 191». VIII, 65 S. 8.

Da fürdie vor 1741 erworbenen llss der Leidener

Universitätsbibliothek bisher nur der 1716 be-

gonnene, völlig unzureichende Catalogus biM,

publicae nniv. Lugduno -Batavae vorliegt, ist ei-

sehr erfreulich, daß ein neuer Katalog heraus-

gegeben wird, dessen 1. mit des Vulcanius Bildni*

geschmücktes Heft, knapp und schlicht, abergriunl-

lich und mit guten Indices versehen, über Inhalt

und Beschaffenheit, Vorbesitzer und Schreiber

derHssAufscliluß gibt, welchedieBibliothek nicht,

wie im Katalog von 1716 angegeben wird, als

Legat erhielt, sondern nach dem Tode des Bona-

ventura Vulcariiua von dessen Bruder iiin 12»)

Gulden kaufte.

Bonaventura Vulcauius (de Sinet, in einige H ~

*

hat er eingetragen : ex ttüv f
(
cpcii;m'(ovoe), überdehn

Leben Molhuysen S. III f. berichtet, wurde Iö3ü

in Brügge geboren, genoß seine AusbilduDg in

Gent und Löwen, war 1559- 1570 Sekretär unJ

Bibliothekar des Bischofs FranceBco de Mendoza

von Burgos und seines Bruders, dann, aus Köln

vor Antritt der ihm verliehenen Professur ver-

trieben, in Genf Korrektor bei Henriens Stephanie,

lebte eine Zeitlang zu Basel in Frobens Hrusp,

von 1578—1581 als Sekretär dea Philipp Mamii

van St. Adelgonde und Schullehrer in Antwerpen,

hierauf bis zu seinem Tode (1614) Professorder

griechischen und lateinischen Sprache in Leiden.

Nachdem er im Jahre 1610 die meisten Bücher,

aber nur wenige Hsa verkauft hatte, hinterließ er

nach Ausweis des 1615 aufgestellten, S. IV— VII

abgedruckten Verzeichnisses 35 griech., 76 1»'-

Codices und 15 in verschiedenen Sprachen ;
-

von Vulcanius benutzte Hsa (für einen Apuleja?

in Brüssel vgl. Bull. Acad. de Belg. Ciasse de;

lettres 1907, 109, für einen Demosthenes Mol-

huysen ira Zentralbl. f. Bibl. XIX 269 f.) sinri

nicht darunter. Von den Hss des Verzeichnisse?

aind etwa 30 nicht nachweisbar, Übrigens sind auch

2 im Katalog von 1716 erwähnte nicht mehr vor-

|
banden; 6 sind in die Bibl. Publica gekommen.
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werden also in den folgenden Heften — die recht

bald erscheinen mögen! — beschrieben werdeu.

Die erhaltenen Vulcaniani fuhren die Nummern
1—109; doch erhöht sich die Zahl durch mehr-

fachen Zusatz großer Buchstaben oder römischer

Ziffern. Die Blattgröße ist nicht immer, die Lagen

sind selten, die Einbände niemals erwähnt. Von
den Vorbesitzern nenne ich Arcerius, Beauvais

(vgl. Luxeuil), Hanl Emili (Paulus Aemilius), S.

Peter in Gent (ein Blatt saec. X de computatione

lemporum [sed cum hie dies medium veris]), Himme-
rode,S. Pantaleoin Köln (Honorius Augustodunensis

saec. XII), Luxeuil (da die Quaternionen wie bei

einer nachweislich aus Luxeuil stammenden Iis mit

großen lateinischen Buchstaben bezeichnet werden,

ist es nicht unwahrscheinlich, daß dieser Liber

pontificalis saec. XI — von dem eben erwähnten

Fragment abgesehen der älteste lat Vulcanianus—
ausLuxeuil nachßeauvais gekommen ist),Nansius,

Celestini b. Mariae de Parisiia, fratres Crucigeri

in Utrecht (dem Verzeichnis der auswärts erhaltenen

Utrechter Hss im kürzlich erschienenen 2. Bande

des Utrechter Katalogs hinzuzufügen).

Georg D o u s a kommt im Index der Vorbesitzer

nicht vor. Meine Studien zur Handschriftenkunde

(Prngr. Iglau 1901) werden zwar bei sämtlichen

(von mir summarisch erwähnten) Cyrill-Hsa nebst

Molhuysens Berichtigung (Tijdschrift voor boek-

& bibüotheekwezen III 71, die ich Beitr z. Hand-

schriftenkünde. Wiener Sitz.-Ber. 161 IV S. 36

A. 1 ausdrücklich anerkannt habe) angeführt, auch

beim Vulc. 4, der nicht in Betracht kommen kann,

da er von Vulcanius geschrieben ist, aber bei 23,64

und 93 (die gleich anderen Vulc. graeci viel

Byzantinisches enthalten) ohne die Erwähnung,

daß ich sie auf Dousa zurückgeführt habe. Nur
bei 64 heißt es: Post f. 7 unum folium deest; non

tarnen sunt exsecta Oracula Leonis, cjua« nunc

sunt in bibl. Amstelodamensi . . ut Weinberger

. neutro codice inspecto statuit. Unum tantum

foliuin, acriptura vacans ut videtur exsectuin. Die

Schere kann nur innerhalb einer Lage eingreifen;

die folgende löste man einfach ab. Da Dousa

aus Konstantinopel eine Ha: Leonis imp. oracula,

eiusdem de virtutibus agriculturae sive de vitae

solitariae institutione cap. 190 mitbrachte, da nach

lanus Rtitgeraius, Var. lect. V(1618) 467, Scriverius

die gegenwärtig in Amsterdam befindliche Hs von

Dousa erhielt, kann ich es nicht zweifelhaft finden,

daß der Vulc. 64, der f. 8—39 Leonis Sapientis

de Instituendis monachis capita CXC bietet (und

durch die Hand des Theodosios Zygnmalas ge-

gangen ist), urspünglich auch die Oracula ent-

halten habe. Nach freundlicher Mitteilung von

S. de Vries babendiefolial — 39trotzverschiedener

Schriftgröße die gleiche Blattgröße 22 x 16 cm;

für die Amsterdamer Ha gibt Omont, Zentralbl.

f. Bibl. IV 147, 222 x 160 mm an. Der Amster-

damer Bibliothek bin ich für die gütige Auskunft

verpflichtet, daß diu 1-1 Blätter eine Lage bilden

(1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. usw.) und daß der Text

auf f. 1 T beginnt.

Brünn. Wilh. Weinberger.

Friedrich Ebert, Fachaiisdrücke des griechi-

schen Bauhandwerks. I. Der Tainpel. Di»B.

Würzburg 1910. 6ö S. 8.

Eine eingehende Untersuchung über die Fach-

;iusdrücke in der antiken Architektur ist eine not-

wendige und dankenswerte Arbeit und wird ge-

wiß von vielen Seiten freudig begrüßt werden.

Ob allerdings die Beschränkung, die sich der

Verf. insofern auferlegt hat, als er nur Vitruv

und die griechischen Inschriften heranzieht, die

gesamto andere antike Literatur aber außer acht

läßt, seiner Arbeit zum Vorteil gereicht, möchte

ich bezweifeln. Einige Unrichtigkeiten sind offen-

bar darauf zurückzuführen, mehr allerdings auf den

Umstand, daß die absolute Vertrautheit mit dem

griechischen Tempel und seinen Baugliedern dem

Verf. doch noch abgeht, jene sichere Kenntnis,

die man nicht aus Büchern allein schöpft, sondern

die man sich an Ort und Stelle, au den Tempeln

selbst erwirbt, durch ein wiederholtes und Hebe-

volles Versenken in die Reste und umherliegenden

Architekturteile, stets unter dem Gesichtspunkt

:

'So hat's gesessen'.

Ganz mißverstandenhatEbert z.B. dieEuthyn-

teria eines Tempels, die er (S. 11) alsMauerfuß er-

klärt. In Wirklichkeit hat die Euthynteria mit

den aufgehenden Mauern gar nichts zu tun, es ist

vielmehr die Zwischenschicht (Ausgleichsschicht)

zwischen dem Fundament und dem über dem Erd-

boden sich erhebenden Teil des Tempels. Die

z. T. sehr tief in den Erdboden hinabreichenden

Fundamente wurden in der Regel aus einem ge-

ringeren Material hergestellt als der Tempel selbst

— oder zeigten doch wenigstens eine weniger

sorgfältige Bearbeitung — , und bestehen bei den

Marmorbauten meist aus Kalkstein, Porös, Konglo-

moratstein usw. Diese Fundamente waren nicht

sichtbar, sie reichten nur his zur Erdoberfläche,

wo dann der Stufenbau des Tempels begann.

Nun kam es leicht vor, daß durch Regengüsse

oder Sturmwinde etwas von dem Erdreich, das

den Bau umgab, fortgerissen wurde, so daß anter
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deuStufendasaus geringerem Material bestehende

Fundament in häßlicher Weise sichtbar wurde.

Um dies nun zu verllindern, fügte mau zwischen

Fimdamentundüberbau noch einekleino, ca. 10cm

hohe und 10 cm vorspringende Stufe aus dem

besseren Material (Marmor) des Tempels hinzu,

die noch zum Fundament gehörte, also unter der

Erdoberfläche lag und nicht sichtbar war. Wurde

nun etwas von dorn Erdreich um den Tempel

fortgespült, so trat nicht gleich das Fundament

zutage, sondern man sah diese kleine Stufe,

die, aus edlem Material hergestellt und sorgfältig

bearbeitet, das Auge nicht beleidigte. Diese kleine

Stufe ist die Eutbynteria. Außer dem angeführten

ästhetischen Zweck hatte die Eutbynteria aller-

dings auch noch eine praktische, konstruktive Be-

deutung. Die Quadern der Fundamente, z. T.

schon von älteren, abgebrochenen Bauten her-

stammend, sind nicht immer ganz regelmäßig ver-

setzt mil vertikal durchgehenden Fugen. Als

Auflager für den Stufenbau war aber eine sorg-

fältig abgeglichene ebene Fläche nötig, die oberste

Schicht des Fundamentes, die Eutbynteria, mußte

schon deshalb sorgfältiger gearbeitet werden (des-

halb Ausgleichsschicht), und Marmor war vorzu-

ziehen, damit beim Stufenbau gleich Marmor auf

Marmor versetzt werden konnte, was nach mehreren

Hinsichten von Vorteil war. Gewöhnlich Hegt

also die Eutbynteria zwischen Fundament und

Stufenbau; hatte ein Bau weder Stufen noch eine

Säulenhalle, so erhoben sich auf der Eutbynteria

natürlich die Mauern, wie bei der Skeuotbek, die

der Verf. in wenig glücklicherweise zur Erklärung

der Euthynterift heranzieht.

Einige Glieder des Tempels erwähnt E. merk-

würdigerweise überhaupt nicht, z.B. deuScamlllus,

der trotz seiner geringen Abmessungen doch so

wichtig ist, daß ohue Scamillus eine Säule über-

haupt undenkbar ist. Der Scamillus ist jene

niedrige Platte, die sich zwischen Kapitell und

Architrav befindet, die meist nur einige mm stark

ist (Erechtheion 0,003 m, Propyläen 0,001 in), oft

nur den Bruchteileines Millimeters ausmacht, aber

doch vorhanden ist, vorbanden sein muß. Der

Scamillus bewirkt, daß nicht das ganze Kapitell

trägt, sondern, da er nur die Breite des oberen

Häulendurcbinessers besitzt, nur der Teil des Ka-

pitells, der von unten her durch die Säule unter-

stützt wird. Wäre er nichtvorhanden, und das Eni-

styl berührte die ganze obere Flache des Abakus,

so daß das Gebälk auch auf den frei vortreten-

den.ausladendenTeil des Kapitells lastete, so würde

die Ausladung des Kapitells sehr bald abplatzen.

I Beim Kapitell möchte ich auch gleich einige

Worte über den Echinus hinzufügen. E. sagt

S. 26: »Der Echinus verdankt seinen Namen

(Seeigel) der bauchigen Form, welche er in den

(

früheren Werken des dorischen Stils hatte". So

,
einfach liegt allerdings die Sache nicht. Echiniu

heißt auch Seeigel, zunächst ist es aber der

stachelige Landigel (Zaunigel), und wie die Zu-

sammensetzungen (e-/iv - oXtumjS IgelfuchB, tpc«

libysche Mäuse mit stachlichten Haaren, iyw-

Koui Igelfuß, eine stachelige Pflanze, lyym die

stachelige Frucht der Buchen usw.) dartun, ist t;

gerade der Begriff des Stacheligen, der im Worte

Echinos = Igel liegt. Eine Ähnlichkeit mit dem

dorischen Kapitell vermag ich nicht zu erkenneu.

Wollen wir eine Worterklärung, so mag daran

erinuert werden, daß b/i*ot auch Kessel heißt,

und wenn man sich die antiken Kessel vergegen-

wärtigt, etwa der Form, wie sie das bekannte

Bronzebocken von Leontini( Winnefeld, 50. Berliner

Winckclinannsprogramm) aufweist, so wird man

eine gewisse Ähnlichkeit nicht leugnen können,

und doch möchte ich auch dieser Ableitung nicht

ohne weiteres das Wort reden.

Eine Reihe weitererZusätze und Berichtigungen

zu den Ausführungen des Verf. ließe sich un-

schwer beibringen, und es ist hervorzuheben, dab

es sich dabei nicht etwa um Neues und Eigene-

handelt. Was ich oben dargelegt habe, ist langst

allgemein bekannt, es findet sich in der Literatur

allerdings etwas zerstreut, gehört aber zu dem

Küstzeug, das man mitbringen muß, wenn mar:

über Architektur arbeitet.

Nach der anderen Seite hin muß jedoch aus-

gesprochen werden, daß die Arbeit des Verf. Dien;

etwa vergebens gewesen ist, im Gegenteil, es

findet sich eine ganze Anzahl hübscher Ergebnisse,

und es wäre nur zu wünschen, daß E. die Arbeit

weiter verfolgt und zu einer umfassenden Ter-

minologie der antiken Architektur ausgestaltet

Charlottenburg-Berlin. A. Köster.

Quenin, lnventfiirearch6ologiqueducercle (ä f

Tebessa. S. A. aus NourelleB archives des missen*

Rcientitiques ot littöraires. Tome XVII fasc. 4. I'ar»

1!)0!). ltiO S. 8.

Der französische Stabsoffizier Gueniii gi'1 '

iu dieser Schrift ein Inventar der römischen Über-

reste im Süden und Südwesten der Stadt Tbevestf

j

(heuteTebessa) in Algerien, unweit der tunesischen

I Grenze. Ein leider etwas summarisches und wenig

übersichtliches Kärtchen des behandelten, im

wesentlichen ein Kochteck von 150 km in süd-

Digitized by VjOOglC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



813 |No. 36.) BERLINER PHILOLOHISCHE WOCHENSCHRIFT. [I. Juli HUI.] 814

nördlicher, 100 km in westöstlicher Richtung dar-

stellenden Gebietes findet sich bei S. 75. An
Überresten kommen in Betracht namentlich die

Verteidigungsplätze, meist als eine Art Flucht-

burgen angelegt, einmal auch ein Munitionsdepot

enthaltend (S. 26), die Bewässerungsanlagen
und die römischen Heerstraßen, zu deren Er-

läuterung außer dem Karteben ein besonderes Ka-

pitel S. 135 ff. dient. Von Einzel funden war nur

wenigzn berichten; einige interessantere Kapitelle

u. a. Architekturteile und meist christliche Relief-

skulpturen werden in ansprechenden Zeichnungen

abgebildet. Sehr reich ist die inschriftliche

Ausbeute, für die aber nur die bloßen Abschriften

dessich selbst als Barch6ologueiraprovise' etnovice«

bezeichnenden Verf. gegeben werden, ohne Ver-

besserung
,
Ergänzung nud Erläuterung durch

einen Epigraphiker, an denen doch in Französisch-

Nordafrika kein Maugel ist. Daher und weil auch

ein epigraphischer Index fehlt, ist dies inschrift-

licbe Material noch totes Kapital. Von wesent-

lichem Interesse sind namentlich außer einigen

Inschriften mit den Namen von viri clarissiini u. a.

hohen Beamten (S. 41, 48 66) die dem Genio

Thesacthi Aug. (S. 46) und dem Neptu[no] red(uci)

Aug. (S. 30) gesetzten Weihungen, viele Kaiser-

inschriften und Meilensteine, auch zwei Grenz-

regulierungsinschriften der trajanischen Zeit (S.

43, 91). Sehr wenig Munizipales ist diesmal da-

bei, dagegen wie immer viel Christliches, darunter

2. B. S. 27: Xp. Illlidus lunias natales Guaragi

et comit(um?) [e]ius, wozu die Analogien bei

Monceaux, Enquäte sur l'äpigr. ehret. d'Afr. IV

1907 no. 289. 299. 307. 310, sich finden. Und
in den Donatistenstreit des 4. Jahrh. hinein führen

uns die Kampfrufe deo gratias der Katholiken,

ileo laudes der Donatiaten (S. 92. 96 oben, bezw.

96 unten. 103, vgl. auch S. 27; s. CIL VIII

17 732 und Schulten, Das röm. Afrika 1899 S. 90).

Eine volle Würdigung des epigraphischen Inhalts

ist aber, wie gesagt, gegenüber dem nur vorläufigen

Charakter der Veröffentlichung noch nicht möglich.

Berlin-Charlottenbürg. Kurt Regling.

H. Oollitz, Sammlung der griechisc h od Dia-

lekt-Inschriften. IV,3: O. Hoffmann, Gram-
matik und Wortregister zur ersten Hälfte des

dritten Bandes. Unter Mitwirkung vonPaul Drath-
schmidt, Carl Uladis, Paul Opitz und Julius

Htenzel. Göttingen 1910, Vandenhoeck & Ruprecht.

IV, S. 333—67Ö. 8. 14 M.

In den Registerbänden zu Collitz' Inschriften-

Bammlung hat sich mit Weudels Index zu den

delphischen Inschriften ein erfreulicher Wandel

vollzogen. Die früheren alphabetischen Verzeich-

nisse sämtlicher in den Inschriften vorkommen-

den Wörter und Namen wurden durch einen kurzen

Abriß der Grammatik, ein ebenso knappes Wörter-

verzeichnis und einen vollständigen, nach Kate-

gorien geordneten Index der Eigennamen ersetzt.

Die Bearbeiter des Registers zum 3. Bande sind

auf diesem Wege noch einen Schritt weiter ge-

gangen. Da für eine InschriftenSammlung, die

in erster Linie der griechischen Dialektforschung

dienen soll, eine vollständige Grammatik das not-

wendigste Stück des Registers bildet, ist auf diese

der Schwerpunkt gelegt worden, allerdings mit

Beschränkung auf die Laut-, Formen- und Stamm-

bildungslehre.dasicheineSyntax in gleich knapper

Form nicht hätte bieten lassen. Dieser Zuwachs

an grammatischem Stoff konnte durch Kürzungen

im Wort- und Namenregister ausgeglichen wer-

den, z. B. durch Weglaesung der Belegstellen für

8e, xoi, ts, täv, rote u. ähnl., sowie von Wörtern

wie aXXo«, tc<xvt- und so wenig charakteristischen

Eigennamen wie (PiX^afioc, 'Aptfftt'utv usw. Aber

die Grenze zwischen Notwendigem und Entbehr-

lichem ist auch hier flüssig. Daher ist im Schluß-

teile des Bandes der Wort- und Naraenschatz der

rhodiachen Inschriften der Vollständigkeit wieder

naber gerückt. — Sehr dankenswert ist auch die

Neuerung, daß die wichtigeren nach Erscheinen

des betreffenden Hefteeder Sammlung bekanntge-

wordenen Inschriften für Grammatik und Wort-

schatz der entsprechenden Gebiete Verwendung

gefunden haben, und daß neue Vergleicbungen

der Originale und neue Inschrifteaausgabeu in

ausführlichen Nachträgen und Berichtigungen be-

rücksichtigt worden sind.

In dem vorliegenden Bande sind die unga-

rischen und rhodischeu Inschriften von 0. Hoff-

mann bearbeitet, die von Korinth nebst Kolonien,

Kleonai, Sikyon und Phleius von J. Steozel, die

argivischen von P. Opitz, die Inschriften von

Aigina, Pholegandros, Anaphe, Astypalaia, Telos,

Nisyros und Knidos von P. Drathachmidt, die von

Kalymna und Kos von C. Gladis. Sämtliche

Indices gliedern sich in drei Klassen: I. Gram-
matik, II. Wortschatz, III. Eigennamen, deren

Behandlung je nach Zahl und Bedeutung der

erhaltenen Inschriften einen mehr oder minder

großen Umfang einnimmt. Für Pholegandros sind

nach Ausscheiden der als Fälschung erwiesenen

Inschrift no. 3429 nur eiuige dialektische Namen-
formen übriggeblieben. Auch für Anaphe, für

dessen Dialekt sich die von Bechtel für bedeu-

tungslos erklärte Inschrift no.3431 nach der oeue-
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reu Abschrift IG. XII 3 no. 249 als höchst wert-

voll erwiesen bat, für Astypalaia, Teloa, Aigina I

fließen unsere Quellen äußerst spärlich. Auf der-
|

selben Stufe steht auch jt-tzt noch Nisyros, trot»

erheblicher Nachträge aus IG. XII 3 no. 86— 166.

Weit günstiger sind wir gestellt hinsichtlich des

Dialektes von Knidos und Lipara. In weitem Ab-

stände von den vorher genannten folgt die reiche

sprachliche Ausbeute der Inschriften von Megars,

Korinth und dessen Kolonien, sowie von Argolis,

dessen Grammatik und Wortregister leider durch

das neue Inschriftenmaterial in Frankels Inscrip-

tiones Argolidis (1902) seines beträchtlichen Um-
fangen wegen keine Erweiterung mehr erfahren

konnte. Eine sehr eingehende Behandlung ist

den namentlich durch Herzogs Funde außerordent-

lich vermehrten Sprachdenkmälern von Kalymna

und Kos zuteil geworden. Wenn hier der Be-

arbeiter einige Male von der in den Anmerkungen

derSam mlung vertretenen Auffassung dialektisch er

Formen abgewichen ist, indem er sprachliche Bil-

dungen wie UpwTÖoj, tepüia&ii nicht für Perfekta,

sondern für Präsentia (von iepu>u») erklärt, so wird

ihm hierin beizupflichten sein.

Weitaus am ertragreichsten ist die Ausbeute

der rhodischen Inschriften, deren Behandlung nicht

weniger als 94 Seiten umfaßt. Von Einzelheiten

sei hier angemerkt, daß Formen wie x«Tdv«fpa-

:p)jTr|i,£f5iiaii>vTi richtig als vom Futur neugebildete

Aoriste (wie e^atp-naa, ru^Xi)««, eupncnx n, a.; vgl.

Curtius, Verbum I s 386 ff.), nicht als Futura auf-

gefaßt werden. — Sehr erwünscht wäre es ge-

wesen, wenn namentlich bei einem so umfang-

reichen Sprachgut wie dem von Rhodos das histo-

rische Momenteine größere Berücksichtigung hätte

finden können. Zwar sind wir wegen der Spär-

lichkeit der Schriftdenkmäler aus älterer Zeit von

einer historischen Grammatik der griechischen

Dialekte noch weit entfernt; aber das allmähliche

Eindringen der las und der xotw] läßt sich ge-

rade auf rhodischem Boden recht gut verfolgen.

Beispielsweise ist die verschiedenartige Entwicke-

lung von e+o zu eo, eo, ou (S. 592/3) sicher nicht

ohne einen solchen Einfluß erfolgt, und Formen

wie exneaelv neben <tuvtcet£iv, ercitTxeuauctvn neben

iirtnttua % ou, ijjctytsaiiivou neben duvxfujvi £ auöai (S.

612/3) sind auf ihn zurückzuführen. Durch die

Beifügung einer wenn auch in allgemeinen Zeit- i

grenzen gehaltenen Datierung der betreffenden

Inschriften (nach Jahrhunderten) würde dasStudium I

solcher sprachlichen Erscheinungen eine höchst

willkommene Förderung erfahren haben.

Der 'Wortschatz' konnte dadurch entlastet
j

werden, daß Pronomina, Zahlwörter, Adverbien,

Partikeln, Konjunktionen, Präpositionen mit weiug

Ausnahmen der 'Grammatik' Überwiesen undFleii-

onsformen im allgemeinen nur dann aufgeführt

worden sind, wenn sie ein besonderes sprachliches

Interesse boten. In den reichhaltigen Verzeich-

nissen dialektisch wichtiger Formen und Won-

verbindungen wird nicht leicht eine bemerkens-

wertere Erscheinung vennißt werden. — Auch die

ühersichtlicheHegistriernng der'Eigennamen' ver-

dient alle Anerkennung.

Wenn der Heransg. mitteilt, daß an Stelle

des in den letzten Jahren durch verschieden'1

Umstände fast völlig zum Stillstand gekommenen

Erscheinens der Registerbände ein schnellerem

Tempo treten soll, so daß die Sammlung voraus-

sichtlich bald abgeschlossen vorliegen werde, so

wird er steh durch ein pünktliches Einlösen dieses

Versprechens allgemeinen Dank erwerben.

Remscheid. W. Larfeld.

Auszüge aus Zeitschriften.

Klio. XI, 1. 2.

(1) W. Aly. Delphinios. Beiträge zur Stadtg--

schichto von Milet und Athen (mit 2 Karten im Teit

.

Delphinios hat mit. dem Delphin nichts zu tun und irt

auch kein Meergott, obwohl das Delpbinion in Miiet

an der Löwenbucht gelegen ist. Die Stadtgeschieh ten

von Athen und Milet verlaufen von der kretischer

Epoche biB auf ihren Neubau nach der Zerstörung

durch die Perser parallel. Die Kulte der Athens un'i

des Delphinios reichen in die vorgriechische Zeit zu-

rück, der des Delphinios scheint mit dem Stadtbnmnec

zusammenzuhängen und bei diesem lokalisiert gewesen

zu nein. — (26) A. Kannengieaser, Ägä-iscbe, be-

sonders kretische Namen bei den Etrnskeru. Di*

meisten, besonders die Namen der an der Seekllfts

liegenden kretischen Orte kehren in italischen Orts-un<:

Personennamen wieder, die etrnekischen Ursprungs
sind, ebenso ein großer Teil kretischer Personenname::

Daraus folgt eine sehr starke Einwanderung in Italien

aus Kreta oder aus Landern mit einer der altkreti-

schen verwandten Bevölkerung. — (48) O.Th. Schulz
Ober die wirtschaftlichen and politischen Verhältnisse

bei den Germanen zur Zeit des C. Julias Caesar.

Caes. b. g. VI II ist als Korrektur von IV 1, 3 ff

aufzufassen, da die Kommentarien einzeln publizier*

sind; Casar hatte erkannt, daß seine Angabe IV i

über don jährlichen Wohnungswechsel der Germaner
irrig sei. Veranlaßt war der Exkurs VI 11 überdies

weil Cäsar inzwischen erkannt hatte, daß seine Er-

kenntnis. Germanen und Kelten seien zwei verschie-

dene Völker, den Griechen fremd geblieben war. De:

Acker ist Gemeinbesitz, die Zuweisung der gleiches

Anteile erfolgt alljährlich durch die tianvorstände
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(magistratus acprmcipa), im übrigen herrscht jedoch

keine Gleichheit des Besitzes, der Stamm als solcher

tritt nur in Kriegszeiten hervor. — (83) P. Graffunder

.

Das Alter der servianiechon Mauer in Rom. Eine ge-

naue Untersuchung der Maße der Quadern lehrt, daß

diese teile nach dem oekiBchen, teils nach romischem

Fuß zugehauen sind; ehensosind die Steinmetzzeichen

aas verschiedenen Perioden der Schriftentwicklung;

die Vergleicheng der Steinmetzzeichen auf den Qua-

dern römischen Fußes mit den sonst erhaltenen In-

schriften lehrt, daß jene dem 4. Jahrb. augehöreu.

Die nach oskischeru Maß erbauten Teile der Mauer

stammen daher aus der Zeit vor den Dezemvirn und

können bis in die KönigBzeit zurückdatiert werden.

— Mitteilungen und Nachrichten. (124) L Borohardt,

Vorjährige amerikanische Ausgrabungen in Ägypten.

— (127) H. Sohmldt, Sarapis.

(129) H. Helnen, Zur Begründung des römischen

Kaiserkultes. Chronologische Übersicht von 48 v.

bis 14 n. Chr. Genaue mit Stellensngaben, Literatur-

nachweisen und kritischen Ausführungen ausgestattete

Regesten aller den Kult des C. Julius Cäsar, M. An-

tonius, S. Pompeins, des Augustus und der Mitglieder

seines Hauses vorbereitenden oder ihm dienenden

Vorgänge, wobei durch die Druckeinrichtung Römi-

sches und Außerrömiaches geschieden werden. — (178)

E. Hohl, Vopiscus und die Biographie des Kaisers Ta-

cituB. VopiBCUB benutzt in der Tacitusbiographie die

Kaisergescbichte, die Enmann aus den Übereinstim-

mungen des Aurelius Victor, Euirop und der hist.

Aug. nachgewiesen hat, die Caesarea des Aurelius

Victor und nebenbei eine grieebisebu Quelle; in der

Epitome de Caesaribus ist Eutrop mit Zusätzen aus

der Kaisergeschichte benutzt; Vopiscus und die Epi-

tome können daher zur Rekonstruktion der Kaiser-

gescbichte ebenfalls herangezogen werden. — (230)

K. Lehmann, Die Schlacht am Granikos. Arriaus

Bericht gibt von dem Verlauf der Schlacht ein ganz

falsches Bild; da« Richtige hat Diodor: Alexander bat

nicht auB der Marschkolonne frontal angegriffen, son-

dern am Tag nach seinem Eintreffen am Granikos

Bein Heer ungestört (Iber den Kluß geführt und in

Schlachtordnung aufgestellt; die Schlacht ist also auf

dem rechten Ufer des Granikos geschlagen worden.

Ea geschah also, was nach Arrian Parmenion dem

Könige zu tun rät. — (246) E. Kornemann, Die

älteste Form der Pontiflkalannalen. Was Cato die

tabula beim pontifex max. und Piso (Dionys von Hai.)

den tttva£ itapi rot; UpsCai nennen, ist eine erste, schon

aas der* Zeit des ersten panischen Krieges stammende,

nach rückwärts bis zur Stadtgründung reichende, un-

ter griechischem Einfluß stehende Annalenredaktion

der pontifices, die auf einem aus hölzernen geweißten

Tafeln bestehenden Kodex aufgezeichnet war ;
sie

liegt vor der Buchausgabe deB Mucius Scävola. —
Mitteilungen und Nachrichten (258) L. Borohardt,

Die vorjährigen deutschen Ausgrabungen in Ägypten.

Nordlak Tideakrlft for FÜoloffl 3.R. XIX, 1/2.

ll) O. Jörgensen, *Alt£äv8pou dtptawta. Unter-

sucht anknüpfend anBetbe, Hektors Abschied, den

Zusammenhang von Z mit den übrigen Partien der

Dias. Es zeigt sich als sehr wahrscheinlich, daß die

Szenen zwischen Hektor, Paris und Andromacbe ur-

sprünglich die Einleitung gebildet haben zu einer

Schilderung von Hektors Fall durch Achilleus und

Achilleus' Fall durch Paria. Von der altertümlichen

Ehrfurcht vor dein Bogen, Paris' Waffe, der in die-

sem vom Redaktor der Ilias unterdrückten Gedicht

eine große Rolle gespielt haben muß, zeugt noch die

prachtvolle Schilderung von Pandaros' Bogenschuß in

A. — (48) J. L. Helberg, Archimedeum. Bei Heron
Metrie. 1 26 p. 66,13 ist ,tuu.S statt ,Cuu.a und ,cwnr,

,twm) zu schreiben. — (65) U. v. Wilamowitz-
Moellendorf f und B. Niese, Staat und Gesellschaft

der Griechen und Römer (Leipzig). 'Bietet viele Be-

lehrung und hohen Genuß'. J. L. Heiberg. — (73) R.

Heinzo, Ciceros politische Anfänge (Leipzig). In-

haltsübersicht von V. Theresen.— (77)M.Rostowzew,

Studien zur Geschichte des römischen Kolonats (Leip-

zig). 'Eine solide und originelle Arbeit'. A. Boeder.

— (95) E.Samter, Geburt, Hochzeit und Tod (Leip-

zig). Die einseitige Betonung des Animismus tadelt

Ada Thomsen.

Dötting, gelehrte Anzeigen. 1911. III - V.

(137) The Babylonian Expedition of the University

of Pennsylvania, ed. by H. V. Hilprecht. Be-

sprechung der Bände VI, 1. 2. VIII, 1. XVIL 1.

XX, 1 durch B. Meissner. - (166) E. F. Bruck, Die

Schenkung auf den Todesfall im griechischen und

römischen Recht; Zur Geschichte der Verfügungen

von Todeswegen im altgriechischen Recht (Breslau).

Bedeutsame Arbeit". L. Wenger.— (186) E. H autsch,

Die Evangelienzitate des Origenes (Leipzig). 'Dan-

kenswert und in gewissem Minne vorbildlich'. A.

Jülicher. — (192) S. Eusebii Hieronymi opera.

Epistularum pars I. Ree. I. Hilberg (Wien). 'Un-

zweifelhaft erheblich besserer Text'. E. Klostermann.

(271) The Old Syriac Gospels or Evangelion da-

mepharreßhe ed. by A. Smith-Lewis (London). 'Ge-

staltet eine bequemere und sicherere Benutzung der

Syra S. und C. als die AuBgabe von Burkitt*. Wellhausen.

(306) J. Maspero, Catalogue gene"ral des anti-

quitea egyptiennea du Musee du Caire No. 67001—
67089 (Kairo). 'Hat sich ein hervorragendes Verdienst

erworben'. (320) M. Geizer, Studien zur byzanti-

nischen Verwaltung Ägyptens (Leipzig). 'Hat in vie-

len Fragen Grundlinien für weitere Forschung ent-

worfen'. J. Partsch.

Literarisches Zentralblatt. No. 23.

(732) H. Schulz, Die handschriftliche Überliefe-

ruug der HeBiod-Scholien (Göttingen). 'Die ganze

Arbeit flößt den wohltuenden Eindruck unbedingtester

Zuverlässigkeit ein'. H. Ostern.
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Deutsche Literaturaeitung. No. 22.

(1363) P. J. Dülger, \XW£. I (Freiborg i. Hr.).

'Bedeutsames Werk'. J. Wütig.— (1366) E. Vincher,

Der Apostel Paulus und sein Werk (Leipzig). 'Man-

cherlei anregende und fördernde Beobachtungen'. W.

Bauet: — (1375) H.Schöne, üalenus de partibus

artis tnedicativae (Greifswald). 'Besonnene, metho-

disch fortschreitend» Untersuchung'. W. Schanack. —
(1378) E.Martini, Grundriß der Geschichte der rö-

mischen Literatur. I (Münster). 'Ansehnliches wissen-

schaftliche«] Handbuch'. E. Biekel.

Woehensohr. f. klasa. Philologie. No. 23.

(tilT) H. ?on Pestalozza, Homers Fraueu-

geatalten (Straßburg). 'Dem Wohlwollen verständnis-

voller Leser empfohlen' von Th 0. Achtlix. (61!))

B ru Ii n- Bruckiuanu , Denkmäler griechischer und

römischer Skulptur. Lief. CXXI—CXXV1 (München).

Fort«, und Schiuli der Besprechung von W. Amelumj.

— (624) Th. Fit/.Hugh, The literary Saturninn.il

(Cbarlottesville). 'Ein richtiger Gedanke wird zn weit

verfolgt'. Draheim. — (028) Vettii Valentis An-

tbologiarum libri. Primuni ed. 0. K ro Ii (Berlin).

'Aullerlich wie innerlich gefällig und mustergültig'.

B. Fuchs. — (630) I. Bloch, Der Ursprung derSy-

philiB. I (Jena 1901). 'Grundlegend'. Bogel. - (642)

M. Hennemann, Eugrapbiana. Beiträge zur Text-

kritik. — (646) Q\ Lehmann, Schilleri curuien Per

Sämann. Metrische Übersetzung.

Nachrichten über Versammlungen.

Archäologische Gesellschaft zu Berlin.

Sitzung vom 1. Mai 1910.

(Schluß aus No. 25
)

Die ganze große Masse von Terrakotten fand sich

am Abhänge der Akropoüs von Tiryns und war
sichtlich von der Höhe der Burg horabgeworfen
worden. Dort oben liegt aber ein längst von Dörpfeld
erkannter Tempel aus der Mitte des 7. Jahrb.; er ist

ebenso alt wie die ältesten Stücke jenes Fundes, der
wahrscheinlich eist in byzantinischer Zeit entfernt
wurde. Den Tempel dürfen wir also nach dem
Zeugnis der Terrakotten der Hera zusprechen, was
uns an die vielen argoliscben Kulte der Hera Ahraia
erinnert und es begreiflich macht, daß noch ein

hellenistischer Dichter Tiryns schlechthin als die

'Stadt der Hera' bezeichnet.

Jener Tempel wurde nun gebaut nach der Zer-

störung des berühmten Palastes der 'mykeniscbeif
Zeit, nnd es ist besonders wichtig, daß der zu ihm
gehörige Altar mit dem ehemaligen Palastaltare

identisch ist. Da nun ferner „in den Zimmern des
Palastes" viele Vasenscherben der 'geometrischen'
Zeit von Scbliemann gefunden wurden, anderseits

aber (im Gegensatz zum Paläste von Mykentl) keine
besonderen Bauten der 'geometrischen' Zeit vorhanden
sind, so scheint der Palast bis ins 7. Jahrh. hinein
bewohnt gewesen zu sein. Seine Zeratömng hangt
also keineswegs mit der dorischen Wanderung zu-

sammen, zumal keine Herakbdenkönige für Tiryns
bezeugt sind, sondern offenbar mit dem allgemeinen
Stnrze des Königtums im 8. und 7. Jahrh. Weil
aber der Altar des Palastes mit dem des Tempels

übereinstimmt, so scheint auch der ehemalige König

die Hera verehrt zu habeu; nach seiner Vertreibung

übernahm dann die Gemeinde den Hausknlt der

Königsfamilie, und erat von daab beginnen die massiven

Weihgeschenke — vorher wurden der Göttin vermutlich

nur Früchte oder auch Tiere ilaigebracht, aber keine

Terrakotten, Vasen und Bronzen.

Der hier beobachtete Zusammenhang zw istLeu

einem Fainilii-nkulte der Königszeit und einem spHturen

Staatskulte eröffnet die Aussicht, daß manche der

Götter, deren Tempel über den ehemaligen Palästen

des 2. Jahrtausends stehen, eine ähnliche Geschichte

haben. Zwar kann die Tradition hier und da unter-

brochen Bein (wie sicher in Mykenä), aber für die

Kulte der Athen n in Athen oder der Chariten in

Orchouieuos. um nur die sichersten zu nennen, liegt

der Schluß nahe. Vieles von dem, was die Könige

des 2. Jahrtausends geglaubt und angebetet haben,

ist der Folgezeit und damit uns dadurch erhalten

worden, daß dio Gemeinden, die der politischen Mßcbt

der Könige ein Ende machten, ihre Hauskulte so gut

wie die vieler Adelsfamilie» übernahmen nnd zu

Staat «killten machten.
In der anschließenden Diskussion ergriffen dio

Herren Puchstein, Herzfeld und Schuchhardt
das Wort zu technischen Einzelheiten, dio wegen des

Mangels von Abbildungen in dem vorstehenden Referat

nicht berührt werden konnten. Auf ihre Einwendungen
antwortete der Vortragende.

Zum Schluß sprach Herr A. Trendelenburg au der

Hand von Lichtbildern über den DioBkurenterupel
in Neapel, insbesondere über die Giebelgruppe des

Tempels, die L. C'orrera 1905 auf Grund einer

Zeichnung des Francesco d'Olanda vom Jahre

1540 in den Schriften der Neapler Akademie bekannt

gegeben und F. v. Duhn in den Sitzungsberichten

der jüngst in die Öffentlichkeit getretenen Heidel-

berger Akademie der Wissenschaften weiteren Kreisen

zugänglich gemacht hat'). Die vertrauenswürdige
Zeichnung jenes Schülers Michelangelos gibt in der

linken Giebelhälfte 4, in der rechten 3 Figuren in

strengster Entsprechung. Die Lücke in der Giebel-

mitte bietet Raum für 2 oder, wie Dnhn annimmt.
;t Figuren. Die Giebelgruppe, die erBt 1688 einem

Erdbeben zum Opfer fiel, war also bis zu der Zeit,

wo die Zeichnung angefertigt wurde, ungewöbulicli

gut erhalten. Beschreibungen liegen vor von Pighios

und — um ein geringes vollständiger— von Capaccic

Den Beschreibungen nach befanden eich unter den

Figuren ein „Apollo beim Dreifuß", eine „Erde mit

Füllhorn und bauschendem Schleier über dem Kopfe",

ein .Flußgott, unter dessen Ellenbogen einer Urne

Wasser entströmt, mit einem Rohro in der Hand*,
endlich in den Ecken des Giebels „Vertumni, die auf

Muschcltrompeten blasen" (Zusatz Capaccios). Alle

genannten Figuren lassen Bich in der Zeichnung
wiedererkennen, wenn auch die Attribute zum Teil

fehlen, zum Teil undeutlich wiedergegeben sind.

Eingerahmt wird die Darstellung jederBeits durch

einen Triton mit gewundenem Fischleib und erhobener

Hand — die trompetenden 'Vertumni' Capaccio*.

Auf sie folgt je eine nach den Ecken zu gelagerte

Figur, die ihren Kopf dem Vorgang in der Giebel-

mitte zuwendet, links die 'Erde' mit Sehl eierbausch
und Füllhorn, rechts der 'Flußgott' mit Urne {das

'Rohr' ist nicht zu erkennen). Duhn hält im Gegen-
satz zu den italienischen Gelehrten De Petra und

Correra. die in der gelagerten Frau die Landeßgottheit
Campania sehen, an der Benennung des Pigbius fest

?
) F. v Duhn, Der Diosfaurentempel in Neapfl

Besprochen von A.Trend elenbnrginderWochenscbr
f. kl bbs. Phil. IfllONo. 16 |tj>1. WochenFrhr. Sp 372 f.]
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und nennt hie Uaia, in dein 'Flußgott' aber sieht er

den Okeanos. Die nächsten tiegenstücke sind links

ein stehender Mann in langem Mantel, rechts eine

nach der Mitte za Bchreiteude Frau mit hochge-
schürztem Gewände, wie es Jägerinnen zu tragen

pflegen. Die vierte Figur links endlich, der das

Gegenstück fehlt, ist ein Mann, der e-n face dasteht,

aber nach der Mitte blickt; er erhebt den rechten

Arm und hat die Chlamjs über den linken geschlagen;

Oberkörper und Beine vom Knie abwärts sind nackt.

Zwischen ihm und dem an dritter Stelle stehenden
Maun gewahrt man einen nicht deutlichen Gegenstand,
den von Pighiai genannten Dreifuß.

Da der Tempel noch der vom Zeichner erstaunlich

genau kopierten Inschrift — nur ein Omikron fehlt —

:

„Tiberioa Inlioe Tarsus (stiftetet den Dioakurou und
der Stadt den Tempel und seinen Inhalt; Pelagon,

Freigelassener und Prokurator (entvpo-o;) des Augustus,

vollendete (ihn)" den Dioskuren und der Stadt geweiht
war, wird man von vornherein geneigt sein, die

Giebeldarsteltung hierauf zu beziehen. Und dun ist

denn auch von den Erklärern geschehen: die beiden

Dioskuren werden in die Lücke gesetzt, von de Petra
und Correra ohne, von Duhn zusammen mit der

Polis. Die erhaltene vierte Figur links wird von allen

für Apollo genommen, zu dem nach Duhn die Polis

rechts das Gegenstück bildete, während die beiden

Dioskuren als Gegenstücke die Mitte einnahmen.
Danach würde die Giebelkomposition, was ja nicht

ohne Beispiel, immerhin aber selten ist, einer be-

herrschenden Mittelfigur entbehrt haben. Die Italiener

setzen indieGiebeltnitte Polydeukes, den 'unsterblichen

der beiden Brüder', und rücken Kastor als ihm unter-

geordnet an die zweite Stelle, eine Differenzierung

der göttlichen Zwillinge, die Dubn mit Recht zurück-

gewiesen hat, weil sie in der monumentalen Tradition

ohne Beispiel ist.

Die Wiederherstellung der Mittelgiuppe hangt von

der richtigen Deutung der in Zeichnung erhaltenen

Figuren ab. Welche ist Apollo? Scheinbar ist ein

Schwanken zwischen der 3. und 4. Figur links möglich,

zwischen denen der Dreifuß steht. Wenn man aber

bedenkt, daß nach dem Zeugnis der Kupfermünzen
neben Apoll auch Artemis in Neapel verebrt wurde,

daß eine der Phretrien, in die die Bürger geteilt

waren, 'ApTCuioioi hieß, also von der Artemis als &tcc

rppr.tup ihren Namen ableitete, daß aber die Artemis

unter den drei Figuren der rechten Giebelbälfte

hinreichend deutlich durch ihr geschürztes Gewand
charakterisiert ist, so kann man sich dem Schlüsse

nicht entziehen, daß nur die ihr entsprechende diitte

Figur links Apollo (bei Dubn 'Demos' und 'Bule'j sein

kann, also auch hier strenge Entsprechung gewahrt
ist. Dann aber maß die vierte Figur ein Dioskur sein.

Und Dun geht die Rechnung glatt auf. Denn nun
ergibt eich als sein Gegenstück rechts die fehlende

viert« Figur nnd für die Mitte des Giebels bleibt die

Polis übrig, die mau Bich wohl als Tyche der Stadt

das Ganze beherrschend voranstellen hat.

Aber auch die allgemeine Bedeutung der Kompo-
sition läßt sich schärfer als bisher fassen, wenn die

beiden gelagerten Gestalten ihren richtigen Namen
erhalten. Völlig unhaltbar ist die Bezeichnung des

Flußgottes als Okeanos, einmal der Stelle wegen, die

der Figur angewiesen worden ist, denn als Grenze
der Erde müßte Okeanos die Giebelecke einnehmen;
sodann der beiden Tritonen wegen, durch die das

Meer schon angedeutet ist; endlich der Urne wegen,
die bei dem einer Quelle entspringenden Flusse ebento

verstandlich ist wie unverstandlich beim Okeanos. der

keinen Anfang und kein Ende hat. Muß die Figur

also einen Fluß vergegenwärtigen, so kann diese

würdige Gestalt nur der Haupttluß Cuuipaniens sein.

der Voltnrnus. Daun aber ist sein Gegenüber nicht

die Gaia schlechthin, sondern das besondere Stück

Erde, auf dem der Vorgang eich abspielt oder die

sacra conversaeione, wenn die Komposition nichts

anderes war, stattfindet, das glückliche Campanien,
wie eB schon die italienischen Gelehrten getauft haben.

Für Campanien ist das Füllhorn ebenso bezeichnend

wie der den Aiirae entlehnte Bich bauschende Schleier.

Denn nirgend empfindet man im Sommer den pünktlich

einsetzenden, kühlenden Seewind so angenehm wie

in Campanien. Es ist das tiw beatum, neben dem
keines est, ubi plus tepeant hiemes, tibi gratior aura
laüat et rabüm Cattis et momenta Leonis, wo nicht

bloß der Baum, sondern auch der Mensch aestiva

reareatur aura. Schärfer, als es hier mit bescheidenen
Mitteln geschehen ist, kann die bildende Kunst den
Charakter eines Landes nicht wiedergeben. Nimmt
man hierzu die beiden Tritonen, die für das Ganze
den Rahmen abgeben wie der freundliche Golf für

das glückliche Land, so bat man einen landschaft-

lichen Hintergrund in Marmor, wie ihn nur die antike

Kunst mit ihren Naturpersonifikationen zu schaffen

vermag. Auf diesem Hintergründe begrüßt die Stadt

im Beisein der seit Anbeginn hier heimischen Letoideis

die Zwillingssöbne des Zeus.

Die Folgerungen zu ziehen, die aus der besprochenen
Komposition für die Auffassung einiger ähnlicher Denk-
mäler Bich ergeben, mußte der Vortragende wegen
der vorgerückten Stunde sich versagen.

In der anschließenden Diskussion bemerkte Herr
v.Wilamo witz-Moell en d orff zum Verständnis der
Weihinecbrift, daß die beiden Dative Aicoxoüpotc xat

v?j noXei in verschiedenem Sinne aufzufassen seien :

itoiei habe nicht religiösen, sondern rechtlichen Inhalt.

Der Tempel sei von Privaten erbaut, den Dioskuren
geweiht und der Stadtgemeinde überwiesen worden.

Mitteilungen.

Das Epigramm des Antigenes.

(Anth. Pal. XIII 28.)

'Die altattische Dreifußinschrift des Antigenes' —
so sagen wir seit U. v. Wilamowitz, Herrn. XX 1885.

Ü2f. — , abgefaßt in einer dithyrambisierenden Sprache
und in lyrischen Maßen, zeigt in fünfmal zwei Lang-
zeilen erst, immer einen archilochischen Tetrameter,
der Form -tote« yip ^tUttj«; . . . {Solvitur acris hietns),

und dann, v. 2 (=4. 6. 8. lOj:

4v(i>).6;.v£av / xiGMipopct; im 8i&upÄu.ßotc,

d. i-, nuch der gewöhnlichen Analyse, alkäischer Zehner
mit voranfgeBcbicktem Iambenpenthemimeres, wobei
man sich wenig Gedanken zu machen pflegt, ob das
Penthemimeres, einem Iambenmetron gleich, zwei-

bobig zu messen sei, mit einer nicht weiter deficit r-

baren Zusatzsilbe, oder dreihebig; und wenndreihebig,
wie ea Bich für ein selbständiges Kolon gehört — man
denke etwa an ti&v3oi i^oTSe; Eur. Herc. 912 —

, ob
in regelmäßigem Wechsel mit einem zweimal vier-

hebigen Langvers solch ein drei- und vier-, also aie-

henhehiger erböit und denkbar sei 1
).

Ein sechstes, das Gedicht abschließendes Distichon

bringt zuerst den selben archilochischen Tetrameter,
dann aber: Mptav Eoave^dvwv

feSv Ixccn Motaüv,

nicht gerade hervorragend gut stilisiert (nach dem
epischeu &sä Uuxwlevot "Hpr

(
), aber doch auch nicht

schlechter als das Gedicht überhaupt.' Der Vers ist

untadelig, eine Art Elegiambus: das elegische Glied
mit kataiektischem lambendimeter oder vorsilbigem

>) Rhein. Mub. XXXVIII 1883, 112; Neue Jahrb.

XXV lyiO, 180.
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lthyphalHker (xxtap^Ev tov 5u,vov'i, eine elegant« Va-

riation also nicht bloß des ersten Langverses, des

archüochischen daktyl - ithyphalliscben Tetranietern,

sondern auch des zweiten, wenn dem alkäischen Z* lim 1 r

weder ein ianibischer Zweibcber vorangebt, noch ein

Dreibeber, sondern — ein Dirneter.

Wie Pindar Lekythia mit Äolikern wechseln laßt:

eI 8' äe&la vapvev

cXfiEai, tp&ov ^top,

so bat er mit äolischen Dinietern aller Art auch ake-

phale Lekythia verbunden:
&<xu.&xt itapä tÖv 4lix(o;

O. IV ep. 10; ähnlich auch mit akeiibalen Aolikern,

0. X ep. 6, P. VIII atr. 7, 1. VII str. 5, paean IV

ep. 3. 7—9.
Nun finden sich bei Euripides neben braehykata-

lektischeu Ithyphallikern*):

el 8e aä( jiöaic^Allä ß-3aä viv.

xeu xepee; uev ?jv — Kajtavtwj te TiaTj.

toT; Je Kd8u,&c 7- v = aüv 8'*A8paoT0( f,v,

die aber recht gut auch akepbale Lekythia heißen

könnten, unzweideutig genug, akepbale Ilhypuulliker:

A

4>pÜYia Tetü^&ai,

El. 457, in einer Periode von drei Diuietem, denen,

nach geläufiger Umteilung, zwei Triuieter gegenüber-

stehen, oder:

Tiva TtpaotpSov.

4vaxaliu«(Jiat,

Plioe». 1198. 1601, unter lauter Diinetem, durch vor-

itnd nachklingende Dimeter gedeckt. Dazu uubmo
man den unzweifelhaften Triuieter

rcpoaauSfl ac tov &av6v*a.

tv iyxCai TExva Wüuai. n
Suppl. 804 —817, vielleicht auch aus Äechylus: Suppl.

tl8, Perser 675 (öS außerhalb (Ich Metrums, wie vorher

568 <peC, 469 i e, 470 ääl. Sopt. 737, wie denn Äschylus

auch den brachykatalektischen Itbyphalliker zu kennen
acheint (Proni. 163), so ergibt sich, daß Antigenes,

in der Versifikatiou wenigstens, kein Stümper war,

und dulJ gegen einen ziemlich hohen Zeitansatz die

Metrik nichts einzuwenden hätte.

Hiernach lese man noch einmal, mit empfänglichem
Ohr, dag erste Distichon

:

IloHäxi 8ij
' Axauav&iSoc

tv vopotaiv Üpcti

- ivulölufav

xiaaocpöpoic im 8ifrupä(ijlot;,

und das letzte:

aX o! iV dv&pwnouj 5vou.a xäutgv

dfladv te vutav

fr^xav loate^dvuv

&e5v Exa-n MoiaSv.

*) Euripidis Cantica 184f. Fr. Leo freilich mag
dazu noch eine Weile des Haupt schütteln (GQA 1911,

101): e pur si muove.

Naumburg a. S. Otto Schroeder.
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Titel: KluTütiu.i'ijTpa-KluTaiu.Tio'rpoi. 1 M.

Der Verf. dieser Ausgabe, die den 13. Band

der Zographos-Bibliothek bildet, berichtet uns in

dem Vorworte, daß er sieben Jahre an dem Werke

gearbeitet habe. Wie man von dem Herausg.

der Laurentianischen Scholien zu Sophokles und

dem Autor verschiedener gediegenen Abhand-

langen za den Tragikern erwarten konnte, bat

die lange Arbeit ein bedeutendes, fast alles, was

je Über die Elektra gedacht, gesagt und ge-

schrieben worden ist, sogar die Elektra von Hugo
von Hofmannsthal und Richard Strauß berühren-

des Werk zutage gefördert. Aber freilich ist die

Tugend zur Untugend geworden infolge des ent-

setzlichen Umfangs des Buches. Wer in aller

Welt wird oder kann die 962 Seiten bewältigen?

Auf 208 klein gedruckten Seiten wird unter Wie-

825

1911. M 27.

Spalt.
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derholung des ganzen Textes der Inhalt lang

und breit dargelegt, wovon das meiste jeder, auch

jeder Leser des Stückes sich selber sagt. Der

Verf. hat sich augenscheinlich die Ausgabe von

Kaibel zum Muster genommen; aber wenn diese

schon des Guten zuviel tut, so ist hier jeder Maß-

stab abhanden gekommen. Der Anhang will aus

der Masse von Konjekturen, über welche die Ein-

leitung klagt, eine Auswahl geben. Aber das

nenne ich keine Auswahl, wenn nicht bloß ab-

solut unnütze, sondern auch fehlerhafte Konjek-

turen wie ou d£tot(ousoU kurz sein !) oder 'H/ixTp'

der Erwähnung gewürdigt werden. Auch hätte

ee genügt, auf die Ausgabe von Jahn- Michaelis

zu verweisen und außer besonders erwähnens-

werten und zu besprechenden Änderungen solche

anzuführen, die nach dem Erscheinen dieser Aus-

gabe veröffentlicht worden sind, z. B. die von

Herwerdeu jrXTju.|xüpa (freilich eine zweifelhafte

Form) zu 201, cuv für tjs zu 541 oder von A.

Platt EiuävtTjv zu 374. Endlich darf man bei ei-

nem Dichter nicht alles wissen wollen; wenn z.

B. der Verf. die Frage aufwirft, warum der Chor

dessen Auftreten in V. 130 motiviert ist, gerade

826
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heute zu Elektra komme, so dürfte sich diese

Frage der Dichter selbst nicht gestellt haben.

Ebensowenig hat der Dichter darüber nachge-

dacht, wo, wann und wie Elektra den Aigisthos

zu töten im Sinne hat.

Nicht ohne Grund beansprucht der Verf. für

griechische Herausgeber die Aufgabe der Erklä-

rung, wahrend er die Aufgabe der Textkritik

Fremden Uberläßt. Nur muß man davon absehen,

daß beide Aufgaben Hand in Hand miteinander

geben müssen und nicht getrennt werden dürfen.

Die Griechen von heute stehen dem Altgriechi-

schen ungefähr ebenso gegenüber wie die Deutschen

dem Mittelhochdeutschen, und deshalb mag ihnen

das feine Gefühl für den Stilunterschied fehlen.

So ist ivtaüö' 65oö 21 mit Ergänzung von £uu.ev

einfach unmöglich. In 3v, 1 £ f' haben wir die

berüchtigte particula Heathiana, mit welcher auch

die Konjektur von Bernardakis zu Eur. El. 538

ti xec£ •{ ?jv behaftet ist, die gelegentlich aner-

kannt wird; 1070 ist vooei, m" (die Tragikerkennen

nur doppeltes aiat), 1075 xo'p', 1091 tqüov, 1445

st xoi, se xp£vu>, xai oe (soll heißen 'und noch ein-

mal dich') stilwidrig; die Änderungen zu 139

not' ouY oxdtc, zu 451 Xiirapü, zu 818 si:

öftu,' bringen Ausdrücke in den Text, die für den

Sinn der Stelle wenig brauchbar oder recht über-

flüssig sind. Abgesehen von der ersten stehen

alle diese Konjekturen im Texte, und doch trifft

auch von ihnen zu, was der Verf. von fremden

sagt: oäSi fua aitüv (twv Eixaatwv) elvai xat xax'

iXotyisrov T>jc etXXy)! utftavtuTEpa. Sehr wahrschein-

lich habe ich nur die eine, schon früher veröffent-

lichte Emendation zu 114 opär', 1 l gefunden.

Aber der Schwerpunkt der Ausgabe soll in

der Erklärung liegen. Der Belesenheit des Verf.

verdanken wir manche passende Parallelstelle-

ZuV. 724 wird auf Äsch. Pers. 408-411, 415 f.,

418 f., zu 745-750 auf Pers. 190 ff. hingewie-

sen. Freilich kann auch der PXaüxoc IloTvieüt des

Aschylus Vorbild gewesen sein. — Als Maske

des Pädagogen wird der -ft'puiv XEoxö8pi£ betrachtet.

Dies hängt ab von der Auffassung der Stelle

42 f. Einen hochbetagten Greis nimmt man nicht

als Diener und Gepäckträger auf eine weite Reise

mit. Deshalb und auch um der Grammatik willen

kann die Stelle doch wohl nur so erklärt werden:

'es ist nicht zu besorgen, daß sie dich als den

greisen Pädagogen erkennen, da dein Gesicht

jugendlich gefärbt ist'. Der Pädagog trägt also

die Maske eines jungen Mannes. Die Interpre-

tation vod 19 f, p-eXaiva tü»v äsrpuiv eufii'a ist be-

denklich, weil iÖcpp&vj] bei den Tragikern einfach

'Nacht' bedeutet. Wenn zu de im Nachsatze 27

Xen. Kyrop. VIII 5,12 zitiert wird, so ist diese

Stelle anders aufzufassen und stellt Ss in ganz

gewöhnlicher Weise. Die Erklärung von äfiEXXe

3' — fipx<f> Ttpostioei'c — &öoüvExa (so schreibt der

Verf.): <rf-feXXs St" — Spxtu (|ufl' iäpxou) Trposrtöslc

(tö fÜ7f£X&rjaonEvov) Tt;> Xö^iu xtp itfipl soü — oti xte.

ist mir nicht klar: wozu rcpocmöet;? Die Auf-

fassung von 240 'wenn etwas Gutes an mir ist'

{el ooxppovöi) scheint mit fcuwaioiu.' e2Xj]Xoc nicht

in Einklang zu sein. In 363 würde to&ui jtf]

Xonetv nach Eur. Kykl. 338 bedeuten: 'mir keine

Gewissensbisse zu machen'; dann würde ß£mnjpa

bildliche Bedeutung haben, während dem Vor-

hergehenden (ool öi nXouota Tpane^a xEt'sdui xai

neptppEtTui p£oc) nur die eigentliche entspricht. Zu
445 ( £(JLas^aXta9ij) konnte auf Benndorf, Monu-
ment von Adamklissi S. 132, hingewiesen werden.

Das Angeführte wird zeigen, daß die Exegese

des Stücks manche anregenden Gedanken bietet

und daß die große Mühe, das umfangreiche Werk
durchzuarbeiten, nicht unbelobnt bleibt.

Über die Namensform KXi/raiu.>j<rrpa wird kein

Zweifel mehr besteben. Wenn der Verf. sich

wundert, daß von den vielen Philologen, welche

den cod. Med. in der Hand gehabt haben, kei-

ner diese Schreibweise entdeckt hat, so bemerke

ich, daß Vitelli nicht zu ihnen gebort. Dieser hatte

mir die Mitteilung schon gemacht und KXutauj.jj<TTpa

war in meiner Ausgabe des Aschylus schon gedruckt,

bevor die gefeierte und über die richtige Form
gründlich aufklärende Abhandlung von Papageor-

giu erschien.

München. N. Wecklein.

Fridericus Kluge, De Piatonis Critia. Disser-

tationeB phüolugicae HalenseB XIX, 3, 24&—296.

Halle 1910, Niemeyer. 8 1 M. 60.

Die Disposition dieser Abhandlung ist eine

ziemlich zufällige. Das 1. Kapitel behandelt das

Verhältnis des 'Kritias' zu Piatons übrigeu po-

litischen Schriften, das 2. enthält textkritisebe Be-

merkungen, das 3. gibt eine Inhaltsübersicht, und

schließlich folgen im 4. einige kurzgefaßte Be-

merkungen Über den Zweck des Dialogs. Während
die 3 letzten Kapitel nur wenig Neues oder

Beachtenswertes bieten , enthält das 1 . ver-

schiedene Ausführungen, die wohl eine genauere

Beachtung verdienen. Die Entstehung derTrilogie

'Staat', 'Timaios
-

, 'Kritias' faßt Kluge in der Weise

auf, daß er die Einleitung des 'Timaios' und den

'Kritias' als einen Rahmen ansieht, der erst nach

der Abfassung des HauptstUckea des 'Timaios'

verfaßt sei» soll; daß ferner in der Einleitung
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des 'Timaioa', wo die politischen Hauptgedanken

des 'Staates' rekapituliert werden, von der Herr-

schaft der Philosophen keine Rede ist, erklärt

er (gegen Kohde und v. Arnim) durch die An-

nahme, Piaton habe auf diese Forderung nunmehr

keinen Wert gelegt. Was das Verhältnis des

'Kritias' zu den 'Gesetzen' betrifft, so hat Kl. die

Beobachtung gemacht, daß zwischen den Forde-

rungen der 'Gesetze' und den Zuständen in der

Atlantis, wie Platoo sie im 'Kritias' schildert,

mehrere Ähnlichkeiten besteben. Kr hat sich

zwar in dieser Beziehung einer gewissen Über-

treibung schuldig gemacht; so bemerkt er z. B.

(S, 256 f.), der ForderungPlatons in den 'Gesetzen',

der Staat solle Kci^tfopoc sein, aber nicht iroXu<pdpoc,

entspreche der im 'Kritias' geschilderte Zustand,

wonach das alte Athen icctfifopoc, Atlantis dagegen

itoXuyöpoc gewesen wtire. In d«r Tat verhält es

sichnicht so, sondern Piaton bezeichnet im 'Kritias'

(S. 110 E f.) das gegenwärtige Athen als najupopoe

und vom alten Athen heißt es: Jiau.icXiifb] tauta

Itpepev. Übertrieben bat Kl. auch die Ähnlichkeit

zwischen der nächtlichen Versammlung der 'Ge-

setze' and dem Rat der Könige in der Atlantis;

den Zweck dieses Rates bezeichnet er nämlich

durch die Worte „ut de conservandis legibus ....

deliberent* (S. 259), während es bei Piaton (S. 1 19 D)

beißt: «tpi t» tü>v xoivüv ißouXeuovro xctl tfciyraCov

tl Ttc ti itapaflat'voi xa't ^Sixaüov. Aber immerhin

bleiben auffallende Ähnlichkeiten bestehen, und

es muß sogar zugegeben werden, daß mehrere der

Parallelstellen wirklich den Eindruck machen,

als sei der 'Kritias' später abgefaßt als die 'Ge-

setze', indem Piaton dort als tatsächlich bestehend

darstellt, was in den 'Gesetzen' als bloße Forde-

rung erscheint. Die Frage bedarf jedenfalls einer

genaueren UnterBuchung. Entschieden zu weit

geht aber Kl. mit der Behauptung (S. 263), der

Zweck des 'Kritias' sei, die Staatsordnung des

'Staates' und die der 'Gesetze' {im alten Athen,

bezw. in der Atlantis verkörpert) einander gegen-

überzustellen. Denn erstens enthalt doch die

Schilderung der Atlantis manche Züge, die in

den'Gesetzen'fehlen (und umgekehrt), und zweitens

läßt sich schwerlich annehmen, Piaton habe auch

nach Abfassung der 'Gesetze' immer noch an der

praktischen Überlegenheit der Staatsordnung des

'Staates' festgehalten.

Kopenhagen. Hans Kaeder.

Catenenstudien hrsg. von H. Lietzmann. 1. O.

Lang, Die Cateue des VaticanuB gr. 762 tum
erstenKorintherbriefanalysiert. Leipzig 1909

Hinricha. VII, 48 S. 7 M. — O. Lftnfir, Die Os-

ten e zum ersten Korintherbrief, kritisch

untersucht. Dibs. Jena 1908. 38 8. 8. 1 M.

Seit Lietzmann i. J. 1897 auf die Catenen

energisch hingewiesen und mit Karo zusammen

1902 denCatalogusCatenarumGraecarum veröffent-

licht hat, ist die Bedeutung der Catenenforscbung

für die patristische Wissenschaft allgemein aner-

kannt und wird von keinem Fachmann bezweifelt,

daß die Zeiten des Kaubbaues vorbei nnd an

eine systematische Edition bezw. Analyse der Ca-

tenen heranzugehen ist. Um so größer wird die

Freude sein, daß Lietzmann selbst jetzt Hand

ans Werk gelegt hat. Die Vorbemerkung zu

Heft 1 seiner Catenenstudien orientiert über seinen

neuen Plan : „Die KircbenvSterkommissiou der Kgl.

Preuß. Akademie der Wissenschaften zu Berlin hat

dem Unterzeichneten einegrößere Summezur Ver-

fügung gestellt, um wichtige Catenenhss des Aus-

landes vollständig photographieren zu lassen und

so der Benutzung durch weitere Kreise zugäng-

lich zu machen. Diese Reproduktionen stehen

jedem Gelehrten auf Wunsch in seiner Wohnung

zur Verfügung; über ihren jeweiligen Aufenthalt

gibt der Unterzeichnete gerne Auskunft. Auf

Grund dieses bisher so schwer zugänglichen Ma-

terials sollen kritische Untersuchungen und, so-

weit möglich, auch autographisch vervielfältigte

Analysen der einzelnen Catenen erscheinen,welche

eine gründliche und zuverlässige Ausnutzung der

Hss erleichtern. Auf diese Weise dürfte das zur-

ze'itZweckmäßigste geschehen, um allmählich fort-

schreitend Bahn auch in noch völlig unerforschtes

Gebiet zu brechen, wie es etwa die Psalmencate-

nen darstellen, oder, wie im vorliegenden Falle,

!
einer CateneGerechtigkeit widerfahren zu lassen,

j
die zwar eine eigentliche Ausgabe nicht verdient,

I aber doch von größerem Wert ist, als bisher an-

I genommen«. Das Heft selbst bringt eine Analyse

der Catena des Vaticanus gr. 762 zum ersten

1

Korintherbrief von Lic. Otto Lang. Ihre Tabellen

enthalten 8 Spalten; die erste numeriert die Frag-

mente fortlaufend, die zweite notiert den Fund-

ort im cod. Vat., die dritte das Lemma, die vierte

das incipit und explicit.die fünfte die Stelle, an der

Cramer das Fragment nach dem Apographon des

Vaticanus, dem cod. Paris, gr. 227, abgedruckt hat,

die sechste die direkte Überlieferung resp. einen

eventuellen Abdruck aus dem Vaticanus, die sie-

bente Parallelstellen des Oecumenius, die achte
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Parallelstellen des Nicetas. Was das alles be-

deutet, das zeigt Lange Dissertation. Denn diese

handelt in einem ersten Abschnitt über 'DieNicetas-

catene in ihrem Verhältnis zu Oecumenius und

Cramer' und erweist, daß die Nicetascatene ihren

Namen mit Unrecht trägt und nichts anderes als

eine Photius-freie Oeeumeniustradition ist, unter-

sucht sodann den 'Oecumeniuskommentar in sei-

nem Verhältnis zu Cramer' und zeigt, daß beide

voneinander unabhängig sind, und prüft schließ-

lich und zwar mit einem im großen und ganzen

günstigen Ergebnis die 'Zuverlässigkeit der Cra-

merschen Cateiie hinsichtlich der Lemmata und

des Textes', Sie ist ohne Heranziehung hand-

schriftlichen Materials gearbeitet und benutzt in

Sonderheit auch nur Cramers Druck, nicht aber

die Photographien des Vaticauus. Ihren Haupt-

resultaten hat das nichts geschadet. Die Vor-

bemerkung Längs zu Heft 1 der Catenenstudien

prüft die Dissertation an der Hand des neuen

photographischen Materials nochmals nach. Sie

findet nur ganz Unwesentliches zu modifizieren,

kann wohl aber darauf hinweisen, daß manche

Vermutung der Dissertation durch Einsicht

in die Photographien bestätigt worden ist. Für

die Sorgfalt der Langschen Untersuchungen

und der Langschen Analyse bürgt Lietzmanns

Name. Was im ersten Augenblick überraschen

könnte, ist beabsichtigt. Jobannes Cliryaostomns

wird nach Montfaucon, Theodoret nach Schulze-

Noesselt, Oecumenius und andere werden nach

Migne zitiert. Das bedeutet natürlich nicht ein

Parteinehmen für Montfaucon gegen Savilius und

Field ; L. zitiert die Ausgaben, die auf den

Bibliotheken am sichersten zu finden sind; das

Heft will auf Bibliotheken benutzt sein. Mögen

ihm weitere gleich entsagungsvoll und sauber ge-

arbeitete folgen.

Göttingen. Gerbard Loeschcke.

O. Brakmaxt, Aucaeana nova Velleiaca ad

SoriptoresHlst.Auff. udPanegyricos tatin oe.

Leiden 1910, Brill. 36 IS. 8.

Die neue Arbeit des Verf. enthält Beiträge

zu den beiden Seneca, Vellerns, den Scriptores

historiae Augustae und den Panegyrici. Es kann

natürlich nicht die Aufgabe einer Besprechung

sein, die behandelten Stellen der Reihe nach

einzeln durchzusprechen. Ich ziehe es vor, die

kritische Methode des Verf. zu beleuchten, und

gebe am Schluß kurz den positiven Ertrag sei-

ner Arbeit an.

Er wählt mit Vorliebe Stellen aus, an denen

die von ihm benutzten Ausgaben 1
) durch f oder

* * * die Korruptel weithin kenntlich machen.

Das ist auf seine kritische Methode nicht ohoe

Üble Einwirkung gewesen. Wenn die Annahme

einer Lücke genügend gesichert ist, so ist es ii

gleichgültig, in welchen Wortlaut die Ergänzung

des Gedankens gefaßt wird, wofem nur die er-

gänzten Worte dem Stil und Sprachgebrauch des

Schriftstellers entsprechen, oder doch wenigstens

sprachlich möglich sind. Mit Sicherheit läßt sich

der Wortlaut in solchen Fällen fast nie feststellen.

So macht es z. B. nicht den geringsten Unter-

schied, ob man Vell. II 24,1 die von Sauppe

erkannte Lücke nach dessen Vorschlag durch die

Worte (de caefo tactus) oder (futmine ietus) aus-

füllt, oder mit dem Verf. (adflatus sidere) einsetzt

Wenn er Sen. contr. IX 2,25 consueiwtintm

maiorum . , . qua Semper voluissent ad suppli-

cium (matte) advocari seine Ergänzung den Vor-

schlägen Jahns media die twan'und Vahlens fwei

c/aro voeari gegenüberstellt, so müßte man er-

warten, daß er sie als besser betrachtet als jene.

Das ist aber nicht entfernt der Fall; denn advocari

bleibt unerklärt 2
). Und seine Konjektur gewinnt

nicht durch die beigefügte Notiz, daß in Frank

reich noch heute Hinrichtungen zu früher Mor-

genstundo vollzogen werden. Warum beruft er

sich nicht auf Sen. de ira III 19,2 quid (am in-

auditum quam nocturnum supplicium oder wenig-

stens auf athenischen Brauch? Ob man Vopisc.

Aurel. 44,1 ideirco quod ei dementia, imperaionm

prima * * * defuerit die Lücke mit Früheren dnrtli

dos oder virhts oder nach des Verf. Vorschlig

durch laus ausfüllt, ist ebensowenig von Be-

deutung wie ob man Vopisc. Car. 1,4 statt des üb-

lichen (conluvionem) mitBrakman chaos ergänzt

Dasselbe gilt von Spait. Hadr. 14,11 Simulator

(Simplex}, wo (sincerus) um nichts besser ist
1

,

auch von Sen. epist. 19,6 talem esse (necessetst)

cupidifatem, woMadvigs (scias) und Henses {scito

dem Sinne ebenso genügen und durch die Er-

gänzung des Verf. nichts gewonnen wird.

') Von PliniuB* Panegyricus scheint er Kukulas Aus-

gabe 1908 nicht zu kennen.

*) Ktwa <non> a. d. d. h. non ante diem?

*) Übiigens wind die einzelnen Eigenschaften grup-

penweise in je zwei Paaren geordnet, so daß die ver-

wandten Eigenschaften in den Gruppen entweder die

inneren oder die äußeren Plätze erhalten: <«*rw

laelus, comis gravis ; laseivtts cunetator, tenax libtralu.

I

1

I 1
1

I

Dai mich empfiehlt? seich, die letzte Gruppe zu onfres:

(simplex) Simulator, saevus Clemens.

!

1

!
I
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Aber eines wird man von derartigen Ergän-

zungen, die ja ein Heransgeber beispielsweise vor-

nehmen maß, um den Sinn klarzustellen, un-

bedingt verlangen müssen, nämlich daß sie dem
Zusammenhange angemessen sind. Das ist bei

den Vorschlagen des Verf. durchaus nicht immer
der Fall; z. B. Sen. de tranqu. 9,2 discamus . .

.

frugalüatcm colere, eiiamsi mulios pudebit eius

(iusto) plus ist ganz sinnwidrig und wird um nichts

besser dadurch, daß B. aus einer anderen Schrift

öenecas aequo plus belegt. Daß iusto plus an sich

gesagt werden könne, bezweifeltohnehin niemand,

aber daß es hier paßt, beweist keine Parallele.

Hier hat der Vorschlag von Scbulteß placeat

(statt plus, zum Folgenden bezogen) viel für Bich

;

der Herausg. hat ihn trotzdem mit Recht nicht

in den Text gesetzt, weil ja in dem plus auch

der Rest eines dem discamus entsprechenden Ver-

bums stecken kann. Auch Veit. II 41,1 ist Brak-

mans Ergänzung nicht glücklich. Es heißt von

Casar: et guod inter aniiquissimos constabat, ab

Anchise ac Venere deducens genus. B. ergänzt

aniiquissimos (philotogos) noch unpassender als

Thomas (scriplores) oder (auctores) — wer die

antiquissimi phüologi in Rom Bind, die das von

Cäsar behaupten,kümmert B. offenbar gar nicht—

;

das wahrscheinlichste bleibt inter anligui(talis

periti)ssimos, wie Scriverius vermutete. Auch
Eumen. paneg. IV 11 p. 124,5 ist die Ergänzung

des Verf. verfehlt: nunc guod in secundum eun-

demque (privatum) locum distuli. Allerdings ist

auch Baehrens' (gravcm) nicht schön; sinnent-

sprecbend ist AcidauW Vorschlag (ultimum).

Als ein methodischer Mangel muß es femer

bezeichnet werden, daß B. die Lesarten der von

ihm gerade zufällig benutzten Ausgaben zugrunde

legt, nicht die Überlieferung. So ergänzt er Sen.

contr. I 3,1 id (videlicct) deerat usw., ohne zu be-

rücksichtigen, daß die Exzerpte id enim deerat

geben, was völlig befriedigt, und, da Bio oft ei-

nen besseren Text bieten als nnsere vollständi-

gen Hss, in den Text zu setzen ist. Trebel!,

trig. tyr. 33,2 hat schon 1865 Peter richtig (im-

perator) ergänzt, was B. als neu vorträgt*). Paneg.

VII 16 p. 173,2 geht er von dem Baehrensschen

Texte aus: quos ratio litterariae vitae (ac) quies

*) Übrigens ist hier auch sonst Peters Text dem
vom Verf. vorgeschlagenen vorzuziehen. Peterschreibt:

(imperator) (actus et (est cod.) scurrarum ioco Claudius

appellatus est. Wenn B., statt est in et zu ändern,

dieses hinzufügt, so wird der Satz sehr unschön : im-

perator fachte est et ... . appellatus est. Das ist Sex-

tanerlatein.

mitigavU, um an Stelle von (ac) einzuschieben

(que) (ob vitaeque oder quiesque gelesen werden

soll wird nicht gesagt; gemeint ist wohl dieses)

Aber die Überlieferung: quos ratio, litterae, vitae

quies mitigavit ist tadellos und bedarf nicht der

leisesten Nachhilfe ; litterariae ist schlechte Huma-

nistenkonjektur. Auch Sen. contr. II 7,8 wird die

Überlieferungungenau angegeben. Zwar zitiert B.

richtig at heretiles adversus externorum quondam

(quodUes)op inioncsspeciosissimumpatrocinium erat,

aber er täuscht sieb, wenn er mit der von ihm emp-

fohlenen Fassung: at herculcs adversus externa-

rumopinionesquodspeciosissimumpatrociniumerat?

nur die Interpunktion geändert zu haben glaubt;

ist doch auch quod umgestellt, wodurch Bein Vor-

schlag an Wahrscheinlichkeit sehr verliert.

Die Vorliebe für äußerlich durch ein Kreuz

gekennzeichnete Stellen veranlaßt B. oft, Wörter

zu verbessern, ohne auf den Zusammenhang, Satz-

bau und Stil Rücksicht zu nehmen. Sen. de vita

beata 25,2 ist verderbt: malo quid mihi animi sit

ostendere praetextatus et f causatus, quam nudis

scapulis aut f sententis. B. emendiert causatus

zu dem äußerlich sehr naheliegenden caus(i)atus

und sententis mit derselben Leichtigkeit in sentis.

Ob diese leichten Änderungen auch dem Zu-

sammenhange entsprechen, darnach fragt er nicht.

Aber was soll hier die causia, der breitkrempige

Hat, den man doch höchstens auf der Reise tragt?

Glänzend hat Schulteß in causatus das echte cal-

ceatus erkannt (zur Entstehung der Korrupte!

vgl. calculus °° cauculus u. ä.), und dann muß
entsprechend auch in dem letzten Worte etwas

stecken, was sich auf den Fuß bezieht: seetis

plantis (Schulteß) ist ebenfalls ein sehr annehm-

barer Vorschlag, der, wenn auch nicht im gleichen

Maße überzeugend wie calceatus, dem Sinne je- .

denfalls entspricht. Beispiele solcher lediglich

auf Bucbstabenähnlichkeit gegründeten Konjek-

turen — man möchte meinen, sie seien manch-

mal durch Lexikonwälzen gefunden — bietet B.

noch mehrmals. So ist seine Änderung Spart.

Sever. 16,1 cum ulvarum radieibus milites vi-

verent an Stelle des überlieferten culparum ledig-

lich durch die äußere Ähnlichkeit beider Wörter

empfohlen. Ganz ohne Rücksicht auf den Ge-

danken ist Spart. Geta 4,1 t anarbo retractator

in arrae retractator (die Entstehung des Fehlers

soll ein übergeschriebenes Glossem arrabo er-

klären) verändert, und man fragt sich vergeblich,

was der Vergleich von Capit Maxim. 27,7 man-

serunt autem apud cum arrae regiae und die Ver-

weisung auf Thea. ling. lat. II 632 für einen Zweck
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haben, wenn sie etwa nicht zeigen sollen, daß

arrae an jener Stelle unmöglich ist.

An dieser Stelle zeigen sich außerdem auch

zwei besondere Schwächen: 1. der Mißbrauch sog.

paläographischer Grunde, 2. der Mißbrauch, der

mit angeblichen Parallelstellen getrieben wird.

Dieser weist auf oberflächliche Interpretation. Ich

will nur wenig Stellen herausgreifen. Octavia

515 hausit et Siculum mare classes virosque will

B. seine Konjektur pressit durcli den Vergleich

von Verg. Aen. I 246 it mare proruptum et pelago

premit arva sonanti stützen, während doch dort

premere ganz anders gebraucht ist. Ks ist übri-

gens zweifelhaft, ob der Fehler überhaupt in

hausit Hegt oder in den folgenden Worten, die

auszuschreiben sich B. wohl hütet, obgleich sie

aufs engste dazu gehören. Ähnlich ist die Ver-

wendung einer Parallele auch bei der Behand-

lung von Nazar. paneg. X 33 p. 238,30 Forti-

tudo et Liberalitas imperatoris cumutatissimam

urbis beatitudinem (sentinay exhaurienda et con-

gerendis commodis reddiderunt. Seine Abweichung

von Baehrens, der {aegritudine) einfügt — ge-

wiß ist ein Abstrakttim ein passendes Pendant

zu commodis —
,
begründet B. folgendermaßen:

apte enim Constantini laudator Maxendum eius-

que partes sentinam Uomae potuit appellare und

vergleicht Cic. Att. I 19,4 populo autem et Pom-

peio . . . satis faeiebam emptione, qua constiiuta

diligenter et sentinam urbis exhauriri etltaliae

soliiudinem frequentari posse arbitrabar. Kr be-

merkt selbst nicht, daß er in seiner Interpretation

den Text der Cicerostelle angleicht, indem er

von sentina Romae spricht. Ohne einen der-

artigen Zusatz, der an der Nazariusstelle unmög-

lich ist, werden die beiden Göttinnen unweiger-

lich zu Schleusenräumerinnen erniedrigt. Auch
Vell. II 88,2 ist die Parallele ohne Verständnis

angeführt, lediglich eine äußerliche Ähnlichkeit

besticht den Verf. Diskutabel ist die Tilgnng des

unverständlichen paene in den Worten quippe vi-

xii angusti clavi paene conlentus, besser jeden-

falls als Ellis' Vermutung poenico; aber wenn an

den Platz dieses paene vielmehr tunica eingefügt

werden soll, so ist die dafür verglichene Stelle

Suet. Aug. 94,1 sumenti togam virilem tunica lati

clavi resuta ex utraque parte adpedes decidit nicht

geeignet, den Vorschlag zu stützen. Das Rieh-
I

tjge dürfte bei Vellerns Salmasius mit angusti-
I

clavi(o) (oder angusto clavo) gesehen haben.

Der tollste Unfug aber wird mit der Paläo-
I

graphie getrieben. Durch Anwendung von Ab-
|

kürzungen, die in ganz jungen Hss oder auch
J

überhaupt nicht möglich sind, werden die über

lieferten und die verbesserten Wörter einander

angeähnelt, so daß dann entweder der Cberg&n?

genügend wahrscheinlich gemacht ist oder der

Ausfall ähnlicher Wortbilder angenommen werder

kann. Für diesen außerordentlich weit verbrei-

teten Dilettantismus liefert B. zahlreiche Bei-

spiele. Harmloserer Art ist die Überleitung ei-

nes von ihm geforderten scilicet si (sc. si) in titi

si (Sen. contr. II 7,3)
s
) oder Paneg. II 11 p. 98,20

die von ihm angenommene Schreibweise im alten

Moguntinus iitiü (liier ist wohl (impetum) bu er-

gänzen, vgl. Kliman, paneg. IV 15 p. 126,23 an

omnis animorum impetus effeetmque rerum ciendot.

oder die Behauptung, daß 'secundo' per compendhm

scriptum non ita multttm a tradita memoria (Däm-

lich fönte) differt (Vell. II 24,1). Ein schwieri

geres Kunststück ist es entschieden schon, wenn

B. es unternimmt, in der Uberlieferung von

Capit. Maxim. 2, 1 den Übergang von prv

pugnator in das pro certe der Hs zu erklären; ihm

macht ea nicht die geringste Schwierigkeit; er

schreibt: xam credibileestinlibrisfuissepropugTiHi*

(was wohl eine Variante certator andeuten soll

oder wer weiß was sonstVj, unde facile pro certt

oriri potuit. Es bedarf nicht der ausdrücklichen

Versicherung, daß diese Entwickelung für jeden

anderen durchaus nicht credibilis ist 8
). Xicbt

besser ist die Bemerkung zu Capit. Gord. 22,ö

wo seilet (scilicet hat P) aus dem Kompendinn)

set (= senatus cansulto) hervorgegangen sei"), oder

zu Pacat. paneg. XII 33 p. 301,20, wo dem über

lieferten ut das vom Verf. beliebte inquam i'bn-

li eli gemacht werden soll. Eine neue Abkürzung

von Sßnatus, nämlich sen., vermutet B. Capit-

Maxim. 17,3. Als Analogien führt er an: praff-

praet. (so die Hs Lainpr. Alex. Sen. 19,11; p- f

(ebd. 8,1); conss. (Capit. Gord 29,1). Mit welchem

Rechte eich B. auf solche Analogien beruft, sieht

jeder. Noch toller ist Paneg. V 7 p. 136,24 mifl-

handelt, zugleich ein Beleg, was B. von einet

receusio versteht, und wie er einen kritischei;

Apparat auszunutzen imstande ist: meliorts Co-

dices, sagt er wörtlich, exhibent stulla, at m prat-

bet stulta stulla. forlasse vera lectio est Btnlti»i-

ma, quod tarnen olim scriptum fere stulta in Btulti

*) Ansprechend Bursian: <c(> eensum. « eqs.

*) Elegant und treffend schiigt Eyssenbardt tet

(la)tro, certe.

') Übrigens ist hier an sich die Vermutung i»

Verf. sehr ansprechend : .SC ist aber einfach in *

= [scilicet) verBchrieben.
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vtdetur abisse. Abgesehen von den kritischen und
paläographischen Erwägungen des Verf. ist der

Positiv einzig möglich wegen des entsprechenden

sacrilega vanitate. Auch über Paneg. V 8 p. 137,28

irrt B., wenn er Jagers Konjektur plurima statt

des überlieferten plura billigt und ähnlich er-

klärt. Für quam plura verweise ich der Kürze
halber auf Goelzer, La latinite de S. Ieröme

1884 S. 399.

Geradezu lächerlich wirken aber die paläo-

grapbischen Belehrungen des Verf. über Paneg.

VIII 7 p. 186,10. di boni schreibt Baehrens im

Text nach den italienischen Hss; der Upsaliensis

(und, wie ich hinzufügen kann, auch der Har-

leianua 2480, die dritte Abschrift des Mogunti-

nus) schreibt inm, aus dem Bertiniensis notiert

Liviueius nun und verbessert evident immortales,

was wirklich inm. abgekürzt worden ist. Eben-

so liegt die Sache VIII 13 p. 190,26, nur daß der

Bertiniensis hier schon die Abkürzung falsch auf-

gelöst hat zu numinum. An beiden Stellen bat

Baehrens den Sachverhalt nicht erkannt, indem

er 286,10 dl magni vorschlug und 190,26 di mu-

nificum in den Text Betzte. Das war schon im

Jahre 1878 erstaunlich. Jetzt beglückt nns B.

mit einem ähnlichen Vorschlag: di maximi und

bringt als Belege nicht etwa Stellen, wo die

Götter insgesamt dieses Attribut erhalten, was
,

man doch verlangen könnte, sondern solche, an

denen es dem Kaiser gegeben wird. Ganz schüch-
{

tern am Schluß erscheint Plin. paneg. 88,8, wo
I

iile parens hominum deorumque dieses Epitheton

erhalt. Wenn ich mich nicht ganz täusche, ist

es ein Unterschied, ob vom Iuppiter optimus maxi- !

mus gesprochen wird, oder ob man den Ausruf

di maximi! gebraucht.

Daß für die Texteskonstituierung der Prosai-

ker der rednerische Rhythmus bei den erstarrten

Formen der Klausel in der römischen Kunstprosa

ein wertvolles Hilfsmittel der Kritik ist, ist in

neuester Zeit oft genug gesagt worden. Man muß
Bich daher wundern, daß der Verf. davon keinen

besseren Gebrauch zu machen weiß und Bich

nicht ernstlicher mit ihren Gesetzen befaßt bat.

Er kokettiert lediglich hin und wieder damit. Sonst

würde er nicht Eumen. paneg. IV 15 p. 126,24

am Kommaschlusse die Klausel beseitigen durch i

einen Vorschlag cuius nutum promissionem con-

firmantis, während gerade die Klausel lehrt, daß

que firmantis beizubehalten ist und somit nach

nutum ein zweites Substantiv ausgefallen ist; also

etwa cuius nutum (dicta) promissionemque firman- I

tis. Auch Sen. de ira II 7,3 hat ihn die Ignorisie-
|

rung des Rhythmus auf Irrwege geführt. Er

schlägt vor: Corona pro mala causa bona patroni

voce corrupta (oraty, was überdies unglaublich matt

ist. Treffend bemerkt Hermes, daß bona durch die

Antithese geschützt ist, und verurteilt mit Recht

die Versuche, durch Änderung von bona ein Ver-

bum zu gewinnen. Sein eigener Vorschlag in-

des pro(,bai) mala(m) causa(m) ist zwar möglich,

aber der Gedanke verlangt, wenn ich recht emp-

finde, einen stärkeren Ausdruck. So möchte ich

(tiat) pro mala causa (»tat Gertz nach causa) oder

lieber ipugnat) pro mala causa empfehlen. Jeden-

falls ist pro mala causa als Kommaschiaß ge-

sichert.

Noch eine Stelle will ich behandeln, an der

Bich B. auf sein Wissen von der Klausel etwas

zugute tut. Mamert. paneg. XI 15 p. 256,24

heißt es: perfertur nutitius consultm mc creatum,

quod iam diu paucis, sine labore quod numquam,

sine petitione quod nemini. Hier hatte schon

Baehrens am Schluß ein Verbum hinzufügen zu

müssen geglaubt — er ergänzt (evenit) — , aber

bereits Novak, In Panegyricos latinos stndia gram-

matica et critica 1901 S. 68, und Löfstedt, Spät-

lateinische Studien 1908 S. 45, haben die Aus-

lassung des Verbums richtig aus der Umganga-

sprache erklärt Nun ergänzt B. (contigit) und

führt Fälle an, in denen Formen von conlingere

in der Klausel stehen. Man erläßt es mir wohl,

für nemini ähnliches anzuführen. Ich möchte

aber darauf hinweisen, daß die Klausel auch ohne

die Zutat tadellos ist: sine petitione quod nemi-

ni - u ^ _ ; ja ich möchte sogar behaupten,

daß das Kolon — ich habe in dem Zitat die Kola

durch Interpunktion abgeteilt — straffer und ge-

schlossener ist ohne das nachklappende coniigit.

Fügen wir schließlich noch hinzu, daß B. in

den Tragödien Senecas durch seine Konjek-

turen metrische Fehler in den Text bringen will,

so haben wir wohl die Arten der Fehler erschöpft.

Dies ist bei zwei Stellen unter einem Dutzend

der Fall. Sen. Med. 680 et irisie laeva contrSc-

tans (comprecans E : complicans A) bringt in den

vierten Fuß einen falschen Spondeus, Octavia

790 quaecumque mentis agitat improbus vigor (in-

festus vigor Hss) hat einen falschen Iambus : düam-

bischer Ausgang bei jambischem Schlußwort ist

den Gesetzen des lateinischem Verses zuwider.

Der positive Ertrag der Arbeit ist freilich,

wie nach den bisherigen Ausführungen zu er-

warten ist, nicht eben groß. Dankenswert sind

') Dasselbe gilt mutatis mutandia unter wissen

Voraussetzungen auch beim Hexameter,
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einige Parallelen zu den Panegyrici. Doch ist die

Behauptung zu Pacat. paneg. XII 36 p. 306,14

divcrsa rei publicae membra, die der Verf. S. 34

vorbringt: haec locutio petita est ex Amm. Marceil.

XV 3,3 vel XVIII 5,1 viel zu zuversichtlich. Von

den kritischen Vorschlägen scheinen mir einige

gelungen oder doch wenigstens beachtenswert;

die meisten davon betreffen die Scriptores histo-

riae Augustae: Spart. Hadr. 12,4 caute(que) con-

suluit (und einige andere Falle, wo B. der Klau-

sel zuliebe lieber (,-que) als (et) ergänzt). Vulcac.

Avid. Cass. 13,2 Antonine prudens (statt clemens,

was aus der 2. Akklamation wiederholt ist). Larapr.

Alex. Sev. 6,5 (imperator) infamis, wo vielleicht

infamis (imperator) vorzuziehen wäreentsprecheud

dem vorhergehenden infamis imperator und dem

folgenden luxuriosus imperator ; die emphatisch be-

tonten Adjektiva stehen voran. Capit. Macrin. 8,1 im-

perator (republica) suscepta (susceptos cod., besser

suscepta re p.). Lainpr. Alex. Sev. 60,7 (sed) ita coe-

jji^J.Trebel l.Gall. 14,8 militibus coactis [cogitatüslls)

.

UnterdenUbrigen ist das meiste Spreu; nicht Übel

außereineroderder anderen schon erwähnten Kon-

jektur höchstens Sen.coutr. II l,Shocscio (animo)

VII 1,10 pondus insidit (insui und intuit Us)

suas. 2,1 ipso loco (filico Hss) tuti sumus. Paneg.

VIII 185,20 (vix)vacua. Der Rest ist zum klei-

nen Teil möglich, zum größten nachweislich

falsch.

•) Ebd. 44,6 lege» f agnos, Brakman schlägt an-

wies vor. Etwa (suiiiptu)arios?

Straßburg im Eis. Alfred Klotz.

Augustin de ca techizandis rudibus. Hrsg. von

G Krüger. 2. Aun.SammlungauBgewählterkirchen-

und dogmengeschicbtl icher Quellenschriften.!. Reihe,

4. Heft. Tübingen 1909, Mohr. XII, 76 S. 8. 1 M. 80.

Dieser 2. Auflage der 2. AuBgabe ist eine dem
bezeichneten Zweck vollkommen entsprechende

Einleitung von Paul Drews beigegehen. Dem
Neudruck liegt dieMaurinerausgabe(Opp.Augustini

VI Sp. 263—296, 1685) zugrunde, von deren

Text ganz ohne Grund an folgenden Stellen ab-

gewichen wird: 4,28 Berne statt Esdrae; 9,21

proposiia statt proposito, was sprachlich unmög-
lich ist; 12,3 narratwnis statt rationis. Wer
narrationis schreibt, beweist, daß er deu Sinn der

Stelle nicht erfaßt hat. Vollends bedenklich ist

es, in der Bibelstelle 44,17 castitate statt caritate

vorzuschlagen. Wenigstens bieten E. Hoffmann

und B. Donibait de civ. dei XIX c. 26 in der-

selben Bibelstelle caritale ohne jede Variante.

\ucb das Narnen- und Sachverzeichnis möge bei

einem folgenden Neudruck einer Prüfung onter-

zogen werden. Man vgl. z. B. S. 75 tractatum.

Außer den auf S. XII verzeichneten Druckfehlem

sind noch zu beseitigen: 4,22 postae; 5,10 ojfert

9,20 ed. Endlich soll der Herausgeber die Ortho

graphie ganz modernisieren. Es soll z. B. ptnt

statt paene nicht vorkommen. Sonst entspricht d&s

Büchlein seinem Zweck.

Wien. Jos. Zycha.

Innabrucker Featgruß von der philosophi-

schen Fakultät dargebracht der 50. Ver-

sammlung deutscher Philologen und Schul-

männerinGraz. Innsbruck 1909, Wagner. 201 S. 8

DerSammelband umfaßt 1 1 Abhandlungen, von

denen 6 dem Gebiete der klassischen Philologie

angehören.

J.M u 1 le r , Neue Beiträge zurKritik des Tackt»

(S. 1—12), behandelt 5 Stellen aus den Historien,

3 aus den Annalen und eine aus dem Dialogtu,

die ihm Zweifel an der Richtigkeit der Über-

lieferung erregt haben. Mir will es jedoch scheinen,

als ob er vielfach Tacitus selber, nicht die Über-

lieferung verbessere, so Hist, I 65 mit conexit st.

conexum, LT 63 posl (coeptum) scelus, IV 68 (ad

bellum) adsumuntur, V 5 (dornt) misencordia aach

voraufgehendem Punkte, Ann. VI 27 eadem (t)

familia, XIV 28 prius gut supra numerum peiebat.

Dial. 39 exiant (tantum) ut. Richtig ist vielleicht

Hist. III 63 e victricibus (singulae) legiones, und

Ann. XIII 50 empfiehlt er das congruerenl der

Abschriften das Mediceus wohl mit Recht.

Fr. Stolz, Agamemnon und Klytaimestra (S.

13—21), verficht zwei Hypothesen über die Namen

des berühmten Paares aus der Heroenzeit. Er

geht aus von der ein paarmal auf attischen Vasen

sich findenden Form 'A7au.eau.1uv, die er mit Prell-

witz als aus 'A7au.E6u.1uv entstanden erklärt. Di

aber nur für die attische Mundart der Lautwandel

von -Sjx- zu -U.V- unter den gleichen Bedingungen,

wie sie der Name 'A^auiu-vwv aufweist, nacbge-

gewiesen ist, so kommt er zu dem merkwürdigen

Schlüsse, daß der Name des griechischen Heer-

führers uns nur in attischer Lautgestalt über-

liefert sei. Danach müßte also bei Homer und

Herodot die ionische Form verdrängt worden sein.

Was aber von den Spuren des vermeintlichen

attischen Einflusses bei ersterera zu halten sei,

hat Ludwich, Aristarcha Homerische Textkritik

II S. 404 ff., zur Genüge auseinandergesetzt. Der-

selbe Gelehrte hat in seinen Homerica (Ind. lect.

Königsberg 1893/4) S. 5 ff. gezeigt, daß die Ho-

merische Überlieferang die Form KA.uT<np.YrjiTp«
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begünstigt; daher dürfte diese wohl die ältere

sein und Dicht, wie St. meint, K?.uTaijt>]ffTpfi.

R. von Scala, Siciiische Studien (S. 29— 41),

betrachtet die Namen der Städte, Flüsse und Ge-
birge Siziliens und einiger Personen, die auf dieser

Insel vorkommen. Ea erweist sich, daß ein starker

illyriacher Einschlag vorhanden war, auf den wohl

auch die scheinbar thrakischen Namen zurück-

zuführen sein dürften.

AI. Walde, Italisches (S. 89— 104), bringt lat.

graius mit Osk. brateis in Verbindung und be-

streitet die allgemeine Gültigkeit der Regel, daß

Labiovelare vor Konsonanten im Osk.-Uinbr. die

Labialiaierung einbüßen. Desgleichen lehnt er

die Annahme ab, daß die Entstehung von Labialen

aus Labiovelaren in diesen Sprachen erst nach

Vollzug der Vokalsynkopen eingetreten sei. End-

lich behandelt er die Vokalschwäehuugen iin Os-

kisch-Umhrischen.

A.Ziugerle, Kleine Beiträge zurKritikundEr-

klärung einiger griechischer und römischer Schrift-

steller (S. 159—166), vermutet Tbeophr. Char.

IV 15 scharfsinnig 6 ifwt <ö tüüv dpToxoitmv). V 8
üno3tr]|ji!ira st. £ntrrctXu.aT(i ist wenig wahrschein-

lich. Hör. Carra. II 8,3 bezieht er richtig im Hin-

blick auf Ov. Ars III 279 nigro allein auf dentt\

Ov. Trist. IH 10,11 konjiziert er tum perstat

boreas et nix liabitare sub arcto; empfiehlt es sich

aber nicht, cum für tum zu setzen? Im 19. Verse

dea Albinovaous Pedo bei Sen. Suas. I 15 achreibt

Z. lüuis at. liberis. Valer. Max. I 8,4 presaius st.

prius überzeugt nicht. Val. Flacc. VIII 163 ver-

teidigt er seine alte Konjektur mera st. tempora,

die aber doch Bedenken erregt. In betreff von

Stat. Silv. I 1,101 wiederholt er aeioe frühere

Auffassung, die mit der Vollmers im Einklang

steht. Frontin. Strat. I 12,1 endlich schlägt er ah

videte st. audite vor.

E. Kaiinka, De codiceMutinensi 145 librorum

rainorum Xeoophontis Plutarcbi aliorum (S.167—

201), bespricht eingehend die im Titel bezeichnete,

dem 15. Jahrh. angehörende, bisher noch Dicht

genügend gewürdigteHs, die Schriften vooPlutarch,

Alexander von Aphrodisiaa, Cassius Felix und

Xeaophon enthält. Von letzteren, auf die es K.

vor allem ankommt, stehen darin: nept Aaxeo. noX.,

die pseudepigraphe nepl 'A8. koX., Hiero, nöpoi und

Apologie. Hinaichtüch dieser 5 Schriften gelangt

IC. zu dem Ergebnis, daß der Mutinensis eine be-

sondere Stellung einnimmt, und ist geneigt, zu

glauben, daß die in diesem sich findenden guten

Lesarten nicht auf Konjektur, sondern auf einer

Tradition beruhen, die unverfälschter ist als die

der übrigen Hss und deren Kenntnis dem Schreiber

vielleicht ein anderer Kodex vermittelt hat.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

Ernst Schmidt. Kultüb ertragungen. Religions-

gescbichtliche Versuche und Vorarbeiten VIII 2.

Gießen 1909, Töpelmann. VII, 134 8. 8. 4 M. 40.

Der Verf. bespricht ausführlich die Übertra-

gung der Magna Mater und des ABklepins nach

Korn und die Einführung des Serapis in Alexan-

dreia; dann werden einige andere heidnische und

christliche Legenden von der Übertragung oder

der Epipbanie von Gottheiten verglichen. In

allen dieaen Legenden kehren gewisseZüge immer

wieder, und der Verf. schließt, was er weiter

durch "Widersprüche innerhalb der Überlieferung

erweisen will, daß wie zweifellos viele kleinere

so auch die drei berühmteuÜbertragungaberichte,

die er vorangestellt hat, historisch wertlos seien.

DerKybelekult wurde nach Schmidt erst ca.l94,also

10 Jahre später als uach der gewöhnlichen Uber-

lieferung, nicht lauge bevor ein römisches Heer

den Boden Kleinasiens betrat, eingeführt. Daß

dasKultbild ausPessinua kam, hatten schon Kuiper

und Bloch bestritten, weil Attalos mit den dort

gebietenden Galateru in Fehde lag, sie jedenfalls

nicht beherrschte; nach Seh. sind auch die An-

gaben über die Herkunft aus Pergamon und vom

Ida frei erfunden. Das Kultbild soll überhaupt

nicht aus so weiter Ferne gekommen aein. Scb.

sieht in dieser Angabe nur eine Fiktion im Dienste

politiacher Tendenzen. Dagegen wird die eben-

falls als grundlos bezeichnete Uberlieferung von

der epidaurischen Heimat des Asklepios auf der

Tiberinsel aus dem Bestreben hergeleitet, das

Ansehen dieses Heiligtums zu erhöhen. Aus der

Religionspolitik deB ersten Ptolemaioe sucht Scb.

die Anknüpfung dea Serapis an den Gott von

Sinope zu erklären; es soll eine neue Religion

geschaffen sein von Leuten, „die imstande waren,

einen Gott zu denken, der von jedem Gott einen

Teil seinea Wesens hatte und der darum über

ihnen allen stand".

Der Verf. hat das in allem Wesentlichen be-

reits vorher gesammelte Material sorgfältig ge-

aichtet und im vierten Kapitel durch lehrreiche

Parallelen erläutert. Seine Kritik ist scharfsinnig,

schießt aber z. T. über das Ziel hinaua. Die

Verschiedenheit der Uberlieferung, auf die er sich

gern beruft, findet sieb fast ebensooft bei wirk-

lichen wie bei frei erfundenen Begebenheiten;

übrigens erledigt sich in den Berichten über die

Stiftung des Serapiakultua ein Teil der Wider-

sprüche, wie erst neuerdings wieder Petersen
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in einer von Sch. schon gelesenen, wenn auch
|

noch nicht verwerteten Untersuchung (Arch. f. i

Religionsw. 1910, 47 ff.) gezeigt hat, wenn die ab-

weichenden Angaben kombiniert werden. Die eben-

falls von Sch. betonte Wiederkehr der gleichen

legendamchen Züge erklärt sich auch bei wahren

Vorgängen daraus, daß für derartige Kultüber-
|

tragungen ein bestimmter, mit wunderbaren Zügen :

ausgestatteter Typus vorlag, der im gegebenen

Fall durch künstliche Veranstaltungen nachge-

ahmt oder doch nachträglich im Glauben des

Volkes auf den wirklichen Vorgang übertragen

wurde. Das Vorgestellte wurde dann selbst wirk-

lich, wirkend, die Idee Geschichte. Sch. selbst

nimmt gelegentlich an, daß die Durchführung der

Tendenz auch zu wirklichen Übertragungen füh-

ren konnte, die sich an die alten Vorstellungen

von der Epiphanie anlehnten. Die Konsequenz

wäre gewdBen, daß das Vorhandensein derartiger

legendär! *cherZüge höchstens eine gewiaBe Wahr-

scheinlichkeit für die Ungeschiehtlichkeit eines

mit ihne . ausgestatteten Berichtes ergebe.

Schließlich wird die Entscheidung über diese

Berichte, wenn sie überhaupt möglich ist, davon

abhängen, ob die Begebenheiten in die Verhält-

nisse hineinpassen, unter denen sie sich abge-

spielt haben sollen. Und hier verfährt Sch, auf-

fallend streng gegen die Uberlieferung und un-

verhältnismäßig milde gegen seine eigenen Kon-

struktionen. Gewiß enthalten die Berichte über die

Herkunft des Serapis aus Siuope viel Falsches ; aber

auch H. Pb.W e i t z (Klio X 120), der im übrigen Sch.

nahe steht, erkennt an, daß Sinope eine gewisse

Bedeutung für den Kult gehabt haben müsse, in-

sofern von dort ein Kultbild geholt worden sei.

In der Tat ist eine solche Überführung nach den

Bedingungen der Zeit weniger unwahrscheinlich

als die Überlegung von Schmidts „weisem Priester",

daß das Volk, welches den hohen Gedanken von

der Einheit alles Göttlichen noch nicht fassen

konnte, den Allgott, an den es glauben sollte, als

einen ägyptischen oder einen aus der Fremde ge-

kommenen begreifen mußte. Anders steht es
|

freilich mit der römischen Asklepioslegende; sie

kann ganz unhistoriBch sein, aber sie spielt in

einer Zeit, aus der es eine echte Uberlieferung

für innere römische Angelegenheiten dieser Art

überhaupt kaum gibt, und unterscheidet sich auch

im Ton von der Serapislegende. Dagegen ver-

fährt Sch. hyperkritisch wieder mit der Stiftungs-

sage des römischen Kybeleknltus. Soviel Un-
wahrscheinliches ihre verschiedenen Fassungen

enthalten, so ist doch in ihnen kaum etwas so

!
Unwahrscheinliches wie die Vermutung, daß Rom

i durch sie sein Recht dokumentieren wollte, sieb

I in die kleinasiatischen Verhältnisse einzumischen.

I Charlottenburg. O. Gruppe.

P. Fouoart,Len Atheniens dans la Cberaone*»

de Thrace au IV»« siecle. S.-A. aue den Me-

I uioirea de l'Academie des iDScriptions et Beiles-

Lettre«. XXXVIII.2. Paris 1909, Klinckrieck. 40 S.

4, 1 fr. 70.

Der verehrte Altmeister der griechischen Epi

graphik bringt eine willkommene Gabe. Er stell'

in der vorliegenden Abhandlung sämtliche Do-

kumente zusammen, welche das Verhältnis aVr

Athener zur thrakischen Cherrones im 4. Jabrh.

illustrieren ; obwohl er es ablehnt, eine voll-

ständige Geschichte dieser Beziehungen zu lie

fern, so bietet der Kommentar und der verbin-

dende Text zu den Urkunden doch eine Über

sieht über dieselben, in der nichts Wesentliches fehlt,

Daß die Urkunden von Foucart mit MeisterlmiK

behandelt werden, versteht sich von selbst; liberal

offenbart sich die sichere und feine Methode

welche seine Arbeiten auszeichnet. Dies lieh:

man gleich an der ersten Inschrift IG. II 5,t4(

aus dem ArchontatedeBMystichides(386,5), welch*,

unmittelbar nach dem KöuigBfrieden, den Au'-

gangspunkt für dieBestrebungeu Athens bezeichnet

in Thrakien wieder festen Fuß zu fassen ; sie be-

zeugt ein freundschaftliches Verhältnis zwischen

|
Athen und dem Odrysenkönig Hebryzelmis h

ist der Name nach einer Münze herzustellen',

dessen Regierung in die Zeit von 387—383 i»

setzen ist. Interessant ist, daß als Strateg ü'

ses Dynasten ein Grieche erscheint (sein Sur*

ist verloren), der nach der glücklichen Ergäniur.;

von Z. 10 in. xt|8£irojv durch F. dessen Schwager

oder Schwiegersohn war — ein neues Beispif

für die bereits bekannte Tatsache, daß solclrf

griechische Condottieri öfter zu thrakischen Hen-

Bchern in verwandtschaftliche Beziehungen traten.

Noch wichtiger ist die folgende Urkunde IG II

5,65 b, das Fragment eines Bündnisses «wische»

j

Athen und den Königen Berisades, Amadokni

Kersebleptes, abgeschlossen durch Chares. Schi i

Ad. Wilhelm hatte es versucht, diese Inschrift

zu ergänzen (bei R. von Scala, Die Staatsver-

träge des Altertums I 181 f.); es ist erfreulich

daß F. in den meisten Fällen mit Wilhelm zusam-

mentrifft und ihn nur in einigen Punkten verbe ;

sert. Erstdurchdie vereinte Arbeit beider Forsch*'

wurde dieses wichtige Stück für die Geschichte nuti-

bar gemacht, Ungemein interessant ist, was wir Htr

aus über die Stellungder Stadt ein diesen Gegen
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den erfahren; ein Teil derselben war den Athe-

nern untertänig (unoteUie), mußte aber nicht nur

ihnen, sondern auch den thrakischen Königen

Tribut (fiapoe) zahlen, und beide Kompaziszenten

verpflichteten sich gegenseitig, falls diese Städte

dem anderen Vertragschließenden den Tribut

nicht leisteten, sie dazu zu zwingen. Eine andere

Gruppe bildeten die griechischen Städte der thra-

kischen Cherrones; auch diese hatten den thra-

kischen Königen den hergebrachten Tribut zu

zahlen, den Athenern dagegen auviajeii, da sie

Mitglieder des Seebundes waren und ihre Frei-

heit und Autonomie anerkannt war (nach der guten

Ergänzung von Z. 17); die Könige verpflichten

«ich, falls sie von den Athenern abfallen sollten,

letzteren Hilfe zu leisten. Auf die thrakische

See-Expedition des Chares im Jahre 357 bezieht

«ich nun, wie F. aus dem Vergleich mit IG. II 793

zeigt, die in IG. II 961 veröffentlichte Weihung
von Trierarchen jauch diese Inschrift erfährt durch

F. eine vollständig überzeugende Herstellung. Zu

der bereits öfter behandelten Urkunde IG. II

66 b (Syll. 3 114), die das Bündnis der Athener

mit Ketriporis, Lyppeios und Grabos aus 356 ent-

hält, steuert F. ebenfalls neue Ergänzungen bei,

darunter die hübsche Restitution des Namens
Mqvouvioc für den Bruder des Kersebleptes (Z 9).

Dann zeigt er, daß der in dem delphischen Pro-

xeniedekrete (des Jahres 356) Syll. 2 913 genannte

Kersebleptes unmöglich, wie der erste Heraus-

geber Perdrizet und auch Dittenberger meinten,

der uns bekannte Thrakerkönig sein kann. Von
Wert ist der Nachweis, daß Diodor XVI 34 sich

keines Irrtums schuldig macht, wenn er die Be-

sitznahme der Cherrones durch die Athener in

das Jahr 353 setzt; daß damals wirklich die

Kleruchen dorthin gesandt wurden, geht aus der

Marineurkunde IG. II 795, Z. 133 flf. hervor.

Eine zweite Sendung von Kleruchen faud, wie

Philochoros bezeugt (Fr. 114), im Jahre 343/2

statt; eine Inschrift aus 340 (IG. II 116) gibt

Aufschluß über die Stellung der ursprünglichen

Bewohner der Cherrones (Z. 8 ff.), welche, wie

F. zeigt, autonom blieben und den attischen Kle-

ruchen freiwillig den für die Ansiedluug notwen-

digen Boden abtraten. Die letzte bedeutende

Aktion der Athener in diesen Hegionen war die

Unterstützung, welche sie 340 Byzanz gegen

Philipp von Makedonien leisteten; von F. werden

die damaligen Vorgänge durch Heranziehung des

neu entdeckten Didymos (col. X) und der in ihm

enthaltenen Fragmente des Philochoros, sowie deB

von Anaximenes bearbeiteten Briefes Philipps,

endlich der Seeurkunde IG. II 809, d Z. 236 re-

konstruiert. Für die spätere Zeit werden die

Kleruchien in der thrakischen Cherrones nicht

mehr erwähnt; ihr Verlust war wohl die Folge

der Schlacht von Chäronea.

Ich schließe mit dem wohl von allen Fach-

genossen geteilten Wunsche, es möge F. noch

lange vergönnt sein, die Wissenschaft mit neuen

Arbeiten zu bereichern.

Prag. Heinrich Swoboda.

Adolf Struok, Mistra. Eine mittelalterliche

Ruinenstadt. Streifblicke zur Geschichte und

zu den Denkmälern des fränkisch-byzantinischen

Zeitalters in Morea. Mit 76 Abbildungen und Plan-

skizzen. Wien und Leipzig 1910, Hartleben. VII.

164 S. 8. 5 M.

Das der Gattin des Verf. gewidmete Buch

verrät in jeder Hinsicht guten Geschmack. In

einerschönen, manchmal gehobenen Sprache wird

uns unter beständiger Rücksichtnahme auf die

Verse Goethes im II. Teile des Faust zunächst

die Geschichte der Franken auf Morea und ihrer

byzantinischen Erben in Mistra (S. 1—64), sodann

im 2. Abschnitt (S. 65—149) das, was an Ort

und Stelle noch heute von der alten Herrlich-

keit zeugt, geschildert. Dieser zweite Teil bildet

— auch dem äußeren Umfange nach — den wich-

tigsten Bestandteil des Ganzen. Ohne der von

G. Millet im Auftrage der französischen Regie-

rung geplanten monumentalen Publikation — ein

Tafelband von 152 Blättern, doch ohne Text, soll

vorläufig erschienen sein (vgl. Struck S. 154) —
vorgreifen zu wollen, hat der Verf. das, was er

während eines längeren Aufenthaltes in Mietra

aufnehmen konnte, geboten. Er behandelt 1. Plan

und Anlage der Ruinenstadt, 2. die Metropolis,

3. das Brontochionkloster, 4. die kleineren Kirchen

und Wohnhäuser, 5. das Peribleptoskloster, 6. das

Pantanassakloster, 7. die Oberstadt, 8. die Burg.

Doch hat er sich nicht etwa mit seinen Feststel-

lungen an Ort und Stelle begnügt. Er verarbeitet

in der bei ihm bekannten sauberen Art auch die

ganze Literatur, und zwar nicht nur für den to-

pographisch-antiquarischen, sondern auch für den

historischen Teil. Darüber gibt ein dankenswertes

Literaturverzeichnis (S. 151— 154) Rechenschaft.

Ref. kann aber, wenigstens für den historischen

Abschnitt, bezeugen, daß außer den aufgezählten,

|
in erster Linie in Betracht kommenden Schriften

noch vielerlei benutzt ist, was in dem Verzeich-

nis nicht genannt wurde, dem Text aber eine

sichere Unterlage verleiht. Dieselbe Sauber-
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keit in der Bearbeitung laßt sieb bei den Illu-

strationen bemerken. Die meisten beruhen auf

den gnten pbotograpbiaclien Aufnahmen dos Verf.

Daneben aber ist älteres Material verwertet worden,

und ich halto ea fUr besondere dankenswert, daß

uns St. über die Quellen solcher Abbildungen

— diese scheinbar selbstverständliche Forderung

wird leider häufig genug außer acht gelassen — auf

S. 154 genau orientiert hat. So kann man denn

dieganzePublikationals wohlgelungen bezeichnen,

und mau möchte sie der Beachtung auch weiterer

Kreise empfehlen. Hierzu gibt der Umstand An-

laß, daß der Verf. auch das Faustproblem von

neuem angegriffen hat. Zwar hat er die Frage,

welche Quellen für die Uelenaepisode in Faust

II iu Betracht kommen, nicht in einem eigenen

Abschnitt untersucht, auch ist ihm bei Ablehnung

der Chronik von Morea als Quelle (S. 17) ein

kleiner Irrtum untergelaufen. John Schmitt (Ein-

leitung zu seiner Ausgabe S. LXVI, Hochschul-

vorträge für jedermann, Heft 34 5 S. 3 und 26)

hat doch recht, wenn er von einem Erscheinen

der Chronik im J. 1825 spricht. Es handelt sich

um jene französische Übersetzung nach der grie-

chischen Ha 2898 der Pariser Nationalbibliotliek,

die als Bd. IV der Collection des chroniques von

Buchon erschienen ist (vgl. J. Schmitt, Die Chro-

nik von Morea, Münchener Diss. 1889, S. 22;

Buchon, Chroniques ötrangeres, Paris 1840, S. I ff.;

Hopf bei Ersch und Gruber Bd. LXXXV S. 202),

jedenfalls um einePublikation,dieGoethe für seine

Zwecke vollauf genügen konnte. Trotzdem glaube

auch ich, daß der Dichter die Chronik'nicht ge-

kannt hat. Die historischen Details sind in der

Helenaepisode so gering, daß sie recht gut auB

irgendeiner zusammenfassenden Darstellung der

venetianischen Geschichte und auf diese Weise

wenigstens indirekt — trotz Schmitts entgegen-

gesetzter Meinung (vgl. Einleitung S. LXVI, Hoch-
schulvortrage S. 10) — aus Paolo Rannusio ge-

flossen sein können. Im Gegensatz hierzu hat

Goethe viel ausgiebiger geographische und topo-

graphische Details aufGrund von Reisewerken und

Karten, (vgl. Bielschowsky, Goethe 11 '~3 S. 587

—588; Pniower, Goethes Faust S. 149; Schmitt,

flochschulvorti ägeS. 5), eventuell auch vonStichen,

wofür man die Abbildung bei St. S. 37 ver-

gleichen möge, für seine Schilderung verwertet.

Wie genau und plastisch er aber bei diesen Schil-

derungen verfahren ist, das kann nur der voll

ermessen, der an der Hand unseres Verf. die

Angaben in Faust II mit dem heutigen Befund

der Ruinen vergleicht. leb glaube, daß nach der

Lektüre des Struckschen Buches jeder Zweifel

schwinden wird, daß Goethe tatsächlich Mietn

hei seiner Schilderung von Fausts lakonischer

Burg vor Augen geschwebt hat.

Homburg v. d. H. E. Gerland.

Laelia, A Comedy. Now firat printed by 0. C

Moore Smith. Cambridge 1910, University Pres-,

XX VIII, 115 S. 8. 3 b. 6.

Das vorliegende Stück, dessen Erstaufführung

im Queen's College zu Cambridge der Hertusg.

mit guten Gründen auf das Jahr 1595 ansetzt,

gehört zu den literargeschichtlich interessantesten

Schuldramen. 64 Jahre vorher hatten Sieneser

Studenten den dankbaren Stoff unter dem Titel

'Gli Ingannati' verarbeitet, aufgeführt und damit

wie die zahlreichen italienischen Auflagen lehren,

großen Anklang gefunden dauk der glücklichen

Mischung von altplautinischer Komik und mo-

dern romantischer Behandlung der Liehe der Hel-

din. Um den Geliebten zu erriugen, legt diese

nämlich ihre Frauenkleidung ab und tritt uner-

kannt als Page in Flaminios Dienst ; aber gleich-

zeitig kehrt ihr verschollener Bruder, der ibi

aufs Haar gleicht, glücklich heim, und aus dieser

Verkleidung der Heldin und ihrer fortwährenden

Verwechslung mit dem Bruder ergibt sich eine

Uberfülle komischer Situationen. Weitere ita-

lienische Bearbeitungen des Stoffes sowie Über-

setzungen ins Französische und Spanische machten

ihn im 16. Jahrb. allenthalben bekannt, bis fr

dann in Shakespeares 'Was ihr wollt' seine end-

gültige klassische Form fand. — Die Stellung

des lateinischen Universitätsdramas Laelia in die-

sem Entwicklungsgang ist von Moore Smith in

seiner sorgfältigen Einleitung klar umgrenzt; sein?

Beweisführung dafür, daß es nicht unmittelbar

auf die italienische Quelle zurückgeht, sondert

auf Estiennes französische Überarbeitung l

Le-

Abuses' aus dem Jahre 1543, erscheint als durch-

aus zwingend, und für die Gestaltung des band

schriftlich teilweise recht mangelhaft Überlieferten

Textes hat ihm diese seine Entdeckung die best«

Dienste getan. Problematischer sind die Be-

ziehungen zwischen der Laelia und Shakespeare-

Drama; ob die Cambridger Aufführung der Laeli»

von 1595 Shakespeare in der Tat den Impuls iui

Dramatisierung des ihm schon aus B. Riehes 'Ap'1

lonius and Silla' bekannten Stoffes gegeben hü.

und ob ihm nur eine Hs des lateinischen Dran?«

bei seiner Arbeit zur Verfügung stand, was de:

Herausg. wahrscheinlich machen möchte, ist vorläu-

fig doch noch eine offene Frage; aber Moore SmiN.
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bleibt das Verdienst, für die weitere Erörterut

eine eolide Grundlage geschaffen zu haben.

Berlin. August Nebe.

Auszuge aus Zeitschriften.

Boa. XVI, 2.

(87) J Sajdak, Nazianzenica. H. Identifiziert einige

angebliche Anekdota als längst bekannte Verse Gre-

gors von Nazianz. So sind die von A. Mai herausge-

gebenen lamben gegen Apollinaris (P. (S. XXXVII
464 ff.) zusammengeflickt aus de Vita sua 612—651;

zwei von E. Dronke publizierte Gedichte sind früher

von Muratori und Bilms herausgegeben ; das angeblich

orphische Fragment Abels no. 288 stammt aus Gre-

gors carm. II 1 no. 13 v. 53; Anth. Pal. I 102 in.

paraphrasiert Greg. Naz. carm. I 1 no. 29. Es wird

die Literatur zu der Kontroverse über diesen Hymnus
angegeben. (94) De Gregorio Naziauzeno posteriorum

rhetorum, grammaticornm, lexicographornm fönte. I.

Identifiziert Gregorianische Zitate in Bachmanns An-

ecd. Gr. I. II und Bekkers Anecd. Gr. I. — (100)

G. Przyohookl, Über vatikanische Hss mit den

Briefen GregorB von Naz. (poln.). Bespricht 17 Hss

s. XIII—XVI mit besonderer Rücksicht auf die Brief-

folge und Adressaten. Im Anbange bebandelt er ein

paar Pseudo-Gregorianische Erotos pokriseis und drei

Enkomien (Theodors des MetocbiteD, Peters Arkudios

und Hatthaeus des Mamarioten) auf Gregor von Naz.

oder auf drei Hierareben (Gregor von Naz., Bazil. den

G., Joh. Chrysost.) — (138) J. Handel, Das grie-

chische Schulwesen im Lichte neuer Dokumente. Re-

ferat über die Ergebnisse der Untersuchungen von

Ziebarth, Oehler, Sonnenburg u. a. — (161) P. J. Sli-

winaki, Plutarch in Polen im XVI. Jabrh. (poln.).

Über die Ausgaben, Übersetzungen und Nachahmun-

gen von Plntarchs Lebensbeschreibungen und be-

sonders den Horalien und Apophthegmen in Polen

im XVI. Jahrb. mit einem Ausblick auf die spätere

Zeit. — (174) Z. Dembltzer, über den Ursprung

des Wortes 'Syphilis'. Berichtigung zu Bolls Aus-

führungen.

Bolletino dl Filologia classic». XVII, 9-12.

(206) Q. Girl, Questioncelle Lucreziane. III. Da
chi e in che Memmio sia differenziato par mezzo di

'tuiemet' (I 102). Soll heißen: 'perstno tu, cioetuche

vai bello di iutti i pregi e hai viriü singolare. — (206)

Bernardlnl, Ad Ovidi Metam. locos controversos.

II. Verteidigt II 268 mundi proUs nnd bestreitet, daß

Mela I 9, 52 auf I 425 ff. Bezug nehme; beide hätten

mit Diod. IlOaus derselben (BtoiBcherj) Quellegeschöpft.

(233) M. Valeimigli, Scb. (B) lliad. XVII 51. Er-

klärt die letzten Worte tl'ivSeTj— <^vjbtzvi für einen spä-

teren Zusatz. — (234) N. Vianello, II prologo dei

Captivi. Die Pronomina werden den Zuschauern durch

Gesten erklärt; Uli ist Pronomen, Uli qui as(afif sind

die lorarii.

(2Ö6) Cr. Costa, Tacito, Ann. XII 23. Durch die

Auffindung eines Cippus (Notizie degli Bcavi 1910,

132 ff.) ist Ritters Änderung quinqtie et septuaginta

unwahrscheinlich geworden. — (257) Q. Oorradl,
Sulla uccisione di Agatocle. Setzt die Ermordung
des Agathokles, des Sohnes deB Lysimachos, ins J. 283.

(277) L. Pareti, La cronologia dell' Archidamo

di Isocrate. Isokrates setzt die Rede ins J. 365/4,

hat sie aber als rhetorische Übung 361 verfaßt. —
(281) M. Lenohantin De Gubernatis, Pendere

coi dativo di contatto. So Aetna 13f., Ovid A. am. I

224, Met. VI 592. — N. Tersaghi, Vergilii Ecl. IV 8.

Daß nascens von dem noch ungeborenen Kinde zu

verstehen ist, beweist Tertull. apol. c. 9 nascentem

disturbet. homo est et qui est futurus.

Mitteilungen des K. D. Arohäol. Institut».

Athen. Abt. XXXVI, 2.

(I) Otto Puchstein. Nachruf. - (113) A. Frioken-
haus, Das Herakleion von Melite (Taf. II, III). Das

von Dürpfeld entdeckte Heiligtum am Westabhaug

der Akropolis kann nicht des Dionysion iv Aipvntf

sein, weil dies nur Ende Februar geöffnet war, also

die gefundene Kelter Überflüssig wäre. Eine in der

Mitte des Bezirks gelegene Anlage ist nicht ein Altar-

tisch, sondern ein Heroon, wie es für Herakles durch

Reliefs und Vasen bezeugt ist; das Heiligtum ist dem-

nach ein Herakleion, und zwar das literarisch als

Herakleion in Melite bezeugte. Der stadtathenische

Horaklefkult geht bis iua 8. Jahrb. zurück. — (145)

O. Blinkan barg-, Epinetron und Webstuhl. I. Ein

von Xantbudides publizieites Epinetron stammt aus

KamiroB. II. v. Kimakowicz-Winicki hat mit Unrecht

den färöiscben Webstuhl und den der Penelope auf

dem Chiusiner Skyphos bezweifelt. — (153) ö. Llp-

pold. Das Bildnis deB Heraklit (Taf. IV). Wegen
der Ähnlichkeit mit einigen Münzen von Epheeoswird

eine Marmorstatue von Uortyn in Candia als ein Porträt

Heraklits erklärt. — (157) Th. Sauciuo, Eine Ste-

phanephoreninschrift aus Syros. — (163) Fr. Weege,
Einzelfunde von Olympia 1907—1909 (Taf. V, VI). [.

Funde aus der Wohnhäuserschicht. Die Anfänge der

prähistorischen Ansiedlung an der Stelle des Bpätern

Olympia können mindestens hoch ins 2. Jahrtausend

reichen; die Ansiedlung wurde vermutlich von einem

von Norden her eindringenden Volke gegründet und

bestand bis in die Zeit des 13. .'12. Jahrb., aus der

die Funde stammen. II. Fund« aus höheren Schich-

ten. III. Funde unter dem Heraion. Gefundene pro-

tokorintbiBcbe Scherben ergeben fflr die Zeit der Er-

bauung als terminus post quem das 8., wenn nicht

daa 7. Jahrh. — (193) A. Schober, Athletenkopf

in Athen (Taf. VII). Ein im Athener Nationalmnseum

befindlicher Kopf ist ein jüngeres Erzeugnis der My-

ronischen Schule. — (198) Q. Rodenwaldt, Die

Wandgemälde von TirynB (Taf. VIÜ). Vorbericht

mit Rekonstruktion«versuchen. Darunter eine Eber-

jagd; an den Enden des Frieses nahen zu Wagen
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Jagdgäate, Männer und Frauen. — (207) E. Herken-

rath, Nerikos. Die Stadt in der Ebene von Nidri

auf Lenk&s dürfen wir für das homerische Nerikos

halten. — (211) W. DÖrpfeld, Das homerische und

klassische Nerikos. Bestreitet Herkenraths Ausatz und

tritt für die Leukaa-Ithaka-Hypothese ein.

Röm. Abt. XXV, 4.

(257) R. Rodenwaldt, Mosaik im Wiener Uof-

mueeum. Zu dem Bulletino 18G6 S. 170ff. bespro-

chenen Mosaik int eine Replik in einem der imitier-

ten Tafelbilder des im Garten der Faruesina gefun-

denen Hauses erhalten, die beweist, daß diese Tafel-

gemillde Kopien von bekannten Tafelbildern sind. —
(263) Th. Sauoiuo, Ein Denkmal desMithraakultes auf

Andros in Griechenland. Inschrift c. 200 über Errichtung

eines apeleum durch römische Prätorianer. — (273) F.

Häuser, Der Sarg eines Mädchens. Bemerkungen

zum Sarkophag von Torre Nova. Das Leitmotiv der

Darstellungen ist Frau und Jungfrau; auf der Vor-

derseite HerakieB' Einweihung in die Mysterien. Es

ist der Sarkophag einer a^uji^to^ — ^ygc^agc, an der im

Grabe, wenigstens symbolisch, noch die Weihe voll-

zogen wird. — (293) A. Del Vita, Dove fu trovata

Ja Chimera di Arezzo. Nach einem gleichzeitigen Be-

richt bei der Porta von S. Lorentino am 15. Nov.

1553. — (298) Q. B. Rizzo, Rilievo 'ellenistico' di

Genova (Taf. VIII). Athena und Satyr. — (305) E.

Fölzer, Eine bronzene Athenastatuette aus Neuma-

gen. Erinnert in den wesentlichen Zügen an die le-

bensgroße Athena aus Bronze im archäologischen

Museum in Florenz; das Original muß outstanden

Bein in einem KunstkreiB nach Praxiteles, — (314)

B. Nogara, Viaggio epigrufieu del Settemhre-Ottobre

1910 per i lavori preparatorii del Corpus Inscriptio-

duui Etruscarum.

Glotta. III, 2.

(105) K. Witte, Zur homerischen Sprache. V.

aaw mit Genetiv. VI, 6 ir.p, 6 'Meer', ^ cütiv. Ge-

sehlechtawecbsel teils durch attrib. Adjektive zweier

Endungen, teilB durch Synonyma veranlaßt. VU. Zur

Flexion homerischer Formeln. Hinter der bukolischen

Diärese werden neue Formen in formelhaften Aus-

drücken geschaffen, tEoopöwvTo zu eiaopöwvtec usw. VIII.

Wegen des vorausgehenden Daktylos wird nicht kon-

trahiert jitfij: 7tai8£;. IX. Einfluß des Verses auf

Bildung von Komposita. X. Alle Spondiazonten ohne

bukolische Diärese sind sekundär. Der Hexameter
at aus zwei selbständigen Versen entstan-

den, von denen der zweite die Form
hatte. XI. Die Media op&aabtu, lotafreti sekundär. —
(153) A. Koerte, Epiaynaloiphe. Die Alten setzteu

bei Elißiou am Vereschluß den vorausgehenden Kon-

sonanten in den folgenden Vera. — (156) P. Kretsch-
mer. Griechisches 1. Hyagnis^/dtyvi;. 2. Die Weih-

inschrift von Ligurio. 3. ßo'jlojiat (ans Perfekt und

Aorist). — (164) E. Lattes, Vi Bono in etrusco veri

genitivi in -al e -ia, -aia, -eial — (170) P. Linde.

Umbr. urnasier. — (171) E. Löfstedt, Plautiniacher

Sprachgebrauch und Verwandtes. Erweist einige ael-

tene bes. Plautinische Ausdrücke, die von den Heraus-

gebern meist beanstandet waren, als vulgärlat.— (191)0.

Weymari, carus 'liebend', cumque=quandoeumque.

desputare, fxUxi, glisco. — (196) S. P. Thomas mit

Nachtrag von Skutaoh, Etymologie von populus, po-

pulär. ~~ (204) N. A. Birji, oixr^ptov und ver-

wandte Wörter auf christlichen Grabinschriften.

Literarleohes Zentralblau. No. 24.

(766) F. H. Weissbach, Die Keilinschriften der

Achämeniden (Leipzig). 'Hat die philologische Arbeit

tatsächlich so gut wie abgeschlossen', 0. Mann —
(766) Haracliti Quaestiones Homeiicae, Kd. Socie-

tatis philologae Bonnensis sodales (Leipzig). 'Wenn

auch nicht vollkommene, bo doch brauchbare Aus-

gabe'. G. Amnion. — (776) Inventaire des MosaYipiea

de la Gaule et de l'Afrique. II (Paris). Notiert von A. H.

Deuteohe Literaturzeitung. No. 23.

(1413) A. Bigelmair, Zur Komniodian frage. Über

H. Brewer, Kommodian von Gaza und Die Frage um
das Zeitalter Kommodians (Paderborn). — (1419) Brief-

wechsel zwischen K. 0. Müller und L. Schorn, hrsg.

von S. Reiter (Leipzig). 'Verdient Dank'. A Klotz.

— (1422) 0. ProckBch, Studien zur Geschichte der

Septuaginta (Leipzig). 'Wertvoller Beitrag'. J. W.
Rothstein. — (1439) Aniiniani Marcellini rerum

gestarum libri qui supersunt. Ree. C. U- Clark. 1

(Leipzig). 'Verdient als wissenschaftliche Leistung

höchstes Lob'. P. Lehmann. — (1441) Kleine Texte

zum Alexandorromau. Hrsg. von F. Pfister (Haidel-

berg). 'Handlich und sehr brauchbar'. 11. Becker. —
(1452) P. Jacobsthal, Theseus auf dem Meeres-

gründe (Leipzig). Bericht von H. Steinmets. — (1455)

K. J. Neumann, Entwicklung und Aufgaben der

alten Geschichte (Straßburg). 'Treffender Abriß'. E.

von Stern.

Woohensohr. f. klase. Philologie. No. 24.

(649) Studia Pontica. III (Brüssel). 'Inhaltreich

und vielseitig'. W. Larfeld. — (652) A. Hoffmann-
Kutschke, Alte orientalische Geschichte. 2. A. (Ber-

lin-Schöneberg). 'Es bleibt vieles zu verbessern übrig'.

(652) C. F. Lehmann-Haupt, Die historische Se-

miramis und ihre Zeit (Tübingen). 'AnmutigOB Schrift-

chen'. A. $anda. — (654) Demosth en es, Olynthi-

sche Reden. Deutsch von A. Horneffer (Leipzig).

'Leicht leBbar, aber freier, als notwendig wäre'. S.

Wagner. — (658) A. M orgenthaler, De Catulli

codicihuB (Strasburg). 'Verfehlt, hauptsächlich durch

ungenügende Kenntnis des Materials'. B. L. Ulimann.

— (670) E. Wolff, Philologische Plaudereien. Ad.

Stifter hat in seiner Erzählung 'Der Waldsteig 'bei

dem Satze: „Da der Hofmeister wegen Beiner Taci-

tuBachen Forderung kein Weih bekommen hatte"

wohl Agric. 6 vixerunt mira concoräia . . et tnvicem te

anteponendo vorgeschwebt.
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Mitteilungen.

Zu attischen Insohriften.

Im folgenden sollen einige Stelleo and Fragmente
attischer Inschriften des 6. and 4. Jahrhunderte über-
haupt erst oder anders als bisher ergänzt und ge-
deutet werden.

Die auf die Methonäer und Neopoliten bezüglichen
Volksbescbluase haben als Überschrift nur den Ge-
netiv der Pereon: CIA I 40 Me&wva(wv ix flitplwc},
IVl,öl S 16 [N)to|n]oltTÖ(vt|ßfinapä Öda[ov), ebenso
folgende Proieniedekrete mit dem Zusatz npojevou
(xoi toepY«ou) I 66 Itü-riueu 'Hpa[xUetwTGu xai txyövwv
npofievou xai efapyEWu 'Abr,vaw*v, I TA nebst IV 1, 116«

S. 196(8. Mitt. archaol. Instituts XXVII[l90:i] ÖÖ2J . . . .]

ounpo^Evou xoZ Kvi8[fou|, die Überschrift des Bündnisses
mit den Argivern, Mantineern und Eleern (IV 1,46 h
S. 14) läßt nach den Raumverhältnissen nur die im
Corpus gegebene Ergänzung ['ApyEiuv xai MavnvEuv
xai 'HIJeiwv zu. Hiermitstehendie Ergänzungen zu I 6:2

[npoEivia . . . .fim, IV 1,116 w Ö. 129 |EiiaYÖpGv xaWßv
jtaMSuv noliTtia t«B Kuitptou toS] ilalajuvwu (Wilhelm,
Beiträge zur griech. Inschriftenkunde, Sonderschr. des
österr. arch. Inst. Wien 1909 8. 7j und IV 1,20 S. 139
Itunua/ia ' A]&[i)vaitov xa]i 'EyecTai'uv (Scala, Die Staats-
verträge des Altertums S. 41) nicht im Einklang, and
ich glaube daher, daß auch hier nur der Genetiv der
Person mit oder ohno ZuBatz, nicht daB Abatraktum
ergänzt werden darf. Auch im Anfang des 4. Jahr-
hunderts findet sich noch recht oft die Überschrift
toC BeTvc« npoEtvou (xai Efopyereu), aber erst später die
Abstrakt» npogcvia toO Sewo; and (rupuurxta vöv Sctvuv
xai 'A&nvatwv, letzteres allerdings früher als jtpo£evta.

1 77 ergänze ich Z. 15— 18 nach der bekannten
Formel (vgl. u. a. 1 36 und IV 1,1 16* S. 195 [Wilhelm,
Beiblatt zu den Jaliresheften des österr. archäol.
Inst. I (1898) 44) ) zu eav Se |ti( «uvwv -n jcapaß|atvr;

(ljitaft]apvf) (?) Kirchhoff) f, Tpi^papvoj Jj |xußepvriTi)( r
t

Sklot) vt; i<pEOtfw x"i'a[c| 8[paju.ä; tepa; rtj 'AJ&iyvai'a.

Die Grabschrift IV 1,477c ö 48 wird immer nai|do|{
lÄnoJy&tuivoio^KI . . . |tou toü Mtvtaaixu,ou u.v?Ju.' ioopöv
oücnp', <L{ xaist &v E&ave gelesen. Waruni nicht 8( xalo;
&v i&avt? Es ist doch in Epigrammen ganz gewöhnlich,
an die Pereon des Weihenden oder Verstorbenen einen
Relativsatz anzascb ließen, welcher auf die Beschaffen-
heit, Schicksale oder Wünsche der betreffenden Person
Bezügliches ^enthält. Ferner kommt speziell der Zu-
satz i; . . . (e)&ave in vielen anderen wirklichen oder
fingierten Grabschriften vor. Die Ausdruckaweise
jav^u.' ioopöv oixTtp' ist genau wie IV 1,477 h S. 112
ortjon xai ouenpov irtjua Wpctauvoj iSuv. Ein abhängiger
Satz wird hier so wenig wie dort verlangt, und die
Beziehung des Relativums auf das entferntere Sub-
stantivum ist nicht zu beanstanden.

IV 1, 373«9 S. 84 ist der liest einer Weihung der
Ritter; denn die noch vorhandenen Buchstaben lassen
nur die Ergänzung |oi ticjrijc [Jnnalpvotivrwv röv Setvuv
. . . a]«ö vfiijv nolcuiwv zu (vgl. die IV I S. 183 u. 184
aufgeführten Inschriften und ü. G. Lolling, KaTÄXoyoc
Totfiv 'Ao^vatj ImYpacpixoC Mo-jaitou I 1; iv 'A&r.vat? 1899
S. öö).

Die Reste der ersten Zeile der Rückseite der Pro-
pyläeninschrift (I 316) ergänze ich nach I 298 zu
fcoi 'A]&*|va(a [rim) (vgl. Wilhelm, Hermes XXXVI
[1901) 448ff.) und IV 1,491S6 S. 117 die Reste &c6(.
ttfx(a

l
in nicht attischem Alphabet).

Das Fragment IV 2, 4331 S. 294 steht unter den
Inschriften nach Euklid. Die 6. und 8. Zeile lassen
aber kaum eine andere Ergänzung als den Nominativ
oder einen obliquen Kasus von vuvVj oder yuvawv zu.
Da« A wird also ein y "in und das Fragment daher
ins 6. Jahrh. gehören. Auch Z. 2 liegt es nahe, H-

<p[ai« . . . ) mit dem H-Laut zu ergänzen. Wir haben
wahrscheinlich ein Erechtheionfragment vor uns, wel-
ches sich auf die Herstellung von plastischen Figuren
an diesem Tempel bezieht, vgl. I 324 fr. b Kol. I
2—9 und fr. c Kol. I 1—25, wo ebenfalls ytfvatov
vorkommt.

II 677 i8t eins von den in engeren Kolumnen ge-
schriebenen größeren Übergabeurknndenfragmenten.
Z. 26tf. der ersten Kol. enthalten die seit dem He-
ginn des 4. Jahrhunderte ständig verzeichnete gol-
dene Nike. Über den Inhalt der vorhergehenden
Zeilen haben Köhler und sein Vorgänger Eastratiades
keine Vermutung geäußert. Sie enthielten nach meiner
Meinung ebenfalls eine Nike; denn die einfachste Er-
gänzung der 9. Zeile lautet tftc [Nihefoe] ^fie t«l toC
UtTvoc Äpiowo; nach II 678 Kol. 1 46ff. in der jetzt
vollständigeren Lesung van Hilles, 'EfijucpW apyawl
1903, U2tf.undMnemoByneXXXII(1904j32öff. Dazu
passen auch die Reste der Z. 13, welche sich nach
II 678 Kol. I_48ff. leicht zu awipavefe] ofiiri rtj xc^alfjj
oder S[y ev yetpi f^ct) ergänzen lassen. Unverständ-
lich bleiben ellerdingBdie anscheinend aber unsicheren
ReBte oc . . . . itpov der 16. Zeile. Ebenfalls Reste einer
Statuenbezeiehnung enthält der Anfang der Kol. I
von II 678; denn Z. lö lautete dem obligaten Schlüsse
der Niken entsprechend zweifellos omsftwv) Mf[lM[ü)o
. p . Ob an dieser Stelle ebenfalle, was allerdings
das wahrscheinlichste ist, eine Nike verzeichnet war,
können wir aber nicht mehr mit Sicherheit feststellen.

II 7.^6 B enthält wie verschiedene andere von
den späteren übergabearkunden des 4. Jahrhunderts
weniger eine Aufzählung von ÜbergabegegenBtäöden
als von solchen, die den Schatzmeistern zur Aufbe-
wahrung übergeben worden waren. Die Zeilen 10 ff.

sind zweifellos bo zu lesen : tmJxöäxoi* l«d(
|| , nept-

Xpuaou. u.£av ... Z. 14 dementsprechend x«lx8c
|| f coxu[t)6> piv« (-«) evSo&ev). Tttpixpuaoc urä, i*Eon-
tiov cxouoa. Die Lesung xalxöaai ta; || Z. 14 ist un-
wahrscheinlich.

II 737 B, besser und vollständiger noch einmal in
den Addonda H. 609 abgedruckt, enthält ein Ver-
zeichnis von Geldern, welche Antigonus den Athenern
offenbar zum Widerstand gegen Kassander überwiesen
hatte. Ein ähnliches Stflck ist wahrscheinlich das von
Köhler unter den incerta aufgeführte Fragment II 843.
Eb enthält ebenfalls Bezeichnung attischen Goldes,
zu dem Bich kjzikenisches Gold und Dareiken ge-
sellen, Reste von Zeitbestimmungen nach Prytanieu und
Tagen, von Summierung von attischem Gold und
SÜber ubw.

Mitt. arch, Inst. XXXIV (1909j 64 bat Sandwall eine
Urkunde über die Vermietung von HäuBern in den
Bezirken der Athene in Kydathen veröffentlicht.
Er ergänzt die 4. Zeile ojlxi'a np«iri) t£ iyapUt *p[<äti)s,

u.io&w(vrtf)J und versteht uuter dyopet die Versammlung
des Demos zum Zwecke der Vermietung. Die Häuser
wurden aber offenbar vom ßaailtüc nach einem Be-
Schlüsse des Rates und Volkes, dem gewöhnlichen
Verfahren entsprechend, vermietet (vgl. Aristoteles
nol. 'Aforjv. 47 mit den andern Quellen und CIA IV
l,Ö3a S. 67). Außerdem würde man wie CIA II 666
und Demosth. orat. 44,36 (iv) t?S Jtptir) dvop? oder
dgl. erwarten. Es liegt daher näher, unter ayopd den
Marktplatz^ und unter e? ^opSc eine örtliche BeBtim-
mong zn otx£a npiän\, Scunpa, tpi'vr, .... zu verstehen,
vgl. CIA II 1064,6 ap^evov dno to3 npoiwlaiou toC
«6 ayopöl;. Statt jtp[wT^j ist vielleicht jtpjij ht zu
ergänzen.

München. Wilhelm Baonier.
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Plin. ep. II 6.

Pliniua bemerkt zu seinein Tischnach bar, daß er

bei seinen Gästen keinen Unterschied mache, sondern

allen das gleiche vorsetze. Daß ihm dies nicht teuer

zu stehen kommt, erklärt sich sehr einfach: nicht

seine Freigelasseneu trinken dasselbe wie er, pondern
er dasselbe wie seine Freigelassenen. 5: Et hercule,

si gulae tempere», non est oneiosum, quo ularis ipse,

(natürlich ist das Komma, hier zu setzen, nicht nach
utaris, was die Grammatik verbietet) communicare
cum pluribus. Weiter heißt es nach der Überlieferung:

lila ergo reprimenda, illa quasi in ordinem redigenda

est, si sumptibus parcas, quibas aliquanto rectius tun

continenlia quam aliena contumclia consulas. Hier

stört si den Zusammenhang. Das 8paren der KoBtcn
ist nicht Bedingung, sondern Folge der bezähmten
Lust. Demnach ist zu verbessern sie sumptibus par-

cas, d. h. in diesem Falle, wenn du nämlich die

Lust deines Gaumens zügeln kannst, wirst du die

Kosten sparen, auf die du woit richtiger durch deine

eigene Enthaltsamkeit als durch die kränkendo Zu-

rücksetzung anderer bedacht sein wirst.

Wien. R. Bitechofsky.

Corinthlan Stüters and the Athena of Myron.

Attention has not yet been called, so für as I

know. to the similarity between tbe head uf Athena
as represented on a clasa of Corintbian staters*)and

the head of the stutue in Frankfurt ideutified by
Follak 1

) as a copy of the Athena in the well-known
group by Myron. There is au obvious similarity in

the proportions of the head, the treatuient of the

hair which is drawn up nnder the helmet from the

nape of the neck, the downward incliuation uf the

head with its intent gaze, and tbe striking girlishnesB

of the featnres. Oue itopoitant detail to be noticed

is the showing of a small por-tion of the leather cap
worn nnder the helmet and visible ahnve the ear'j.

The coin-type differs from the etatue in having ear-

rings and a necklace, detaüs already common in the

earlier Corintbian monetary eeries; and also in show-
ing the leatber cap only over the ear. My feeling

is that the coin-engraver was influenced directly by
Myrou's Athena.

') I know of three examples, 1) and 2) in the
Berlin and Athens cabinets respectively (—-Num. Chr.

Ber. IV. vol. IX (1909), pl. XXVI, nos. ü and 6, cf.

text p. 338; Oman 's „secoud variely of earliest trans-

itional stater"}, and 3) in Professor Oman's eollee-

tion (=OoroIli Nnm.pl. XL no. II. 3, cf. text p. 210).
»1 Oesterr. Jahresh. XII (1P09), pp. 164_lfif>.

') Cf. Pollak, I. c. pp. I63f, where only three

examplce of this form in statuary are enumerated.
Roms. C- M. Galt.

Eingegangene Schriften.

Alle bat udb eingegangenen, fllr uusere Lem-r bearbtenanertan Werk*
tränten an dieeer Stell« «nfgefUtirt. Nicht fllr jede» Buch kann eine
Besprechung gewührleittet werden. Auf itBekundungen können wir

au Dicht elnlMneu.

J. Gröschl, Text und Kommentar zu der homeri-

schen Batrachomyomachie des Karers Pigres. Friedek.

Inscriptiones Graecae ad res Ronianas pertinentes.

IV, 3. Paris, I.eroux.

Byzantinische Legenden. Deutsch von H. Lietz-

mann. Jena, Diederichs.

M. Tulli Ciceronis Paradoxa Stoicorum cet. ed. 0.

Plaaberg, Fase. II. Leipzig, Teubner. 8 M.

M. N. Wetmore, Index verborum Vergilianui. New
Häven, Yale University Press. 4 S-

P. Rasi, Le odi e gli epodi di Q Orazio Flacco.

2» edizione. Mailand, Sandron. 3 L. 50.

R. Cahen, Le rythme poe'tique dane les Mötamor-

phoaes d'Ovide. Pari«, Geutbner. 20 fr.

R. Caben, Mensura membrorum rhythmica. cum
metrica comparatur. Exempla petuntur ex Ovidi

Metamorphoseon übris Paris, Geutbner. 4 fr.

F. Glaeser, Quaestiones Suetonianae. De vitis PersÜ

Lucani Horatii. Dies. Breslau.

G. UaotBche, De Sacerdote gramutatico quaestiones

selectae. Dies. Königsberg i. Pr.

Florilegium Latinum. Zusammengestellt von der

philologischen Vereinigung des Konigin-Carola-Gym-

nasiums zu Leipzig. I: Drama. II: Erzählende Prosa.

Leipzig, Tenbner. Je 60 Pf.

I. Vahlen, Gesammelte Philologische Schriften. I:

Schriften der Wiener Zeit. Leipzig, Teubner. 14 M.

Studies in Philology. VII: G. Howe, Nature Si-

uiiles in Catullus. Ch. W. Baiu, 'Oicw; with Jv iu

Object Clauscs. Chapel Hill, University Press.

'E&vutöv ir.avem8riiu.i0v. A, E. Athen, Sakellarios

V. Gardthausen, Griechische Palängraphie. 2. Aufl.

I Das Buchwesen. Leipzig, Veit & Co. 8 M.

J. G. Frazer, Tbe Golden Bougb. Pait II: Taboo

and the Perils of the Soul. London, Macniillan. 10 s.

W. W. Fowler, The Religious Eiperience of tbe

Roman People. London, Macniillan & Co. 12 s.

A. Goethals, Mi' langes d'histoire du christianisme.

II. Paris, Fischbacher.

Aaovpaqjia. TÖLto; B' Teij^ocA'- Athen, Sakellarios.

H. F. Pelham, Essays Oxford, Clarendon PreBs. 10 s. «.

Sp. Wilkiuson, Hannibars March. Oxford, Claren-

don Press. 7 s. 6.

N. Skovgaard, Le groupe d'Apollon sur le fronton

occidental du temple de Zeus ä Olympe.

F. Pfuhl, Die griechische Malerei. S.-A. aus den

Neuen Jahrbüchern. Leipzig, Teubner. 1 M.

F. Giese, ReformvorBcblHge wie die Ausbildung

des Akademikers in der Kunst mehr gepflegt werden

kann und muß. Leipzig, Demme. 80 Pf.

Melanges d'Iudianisme offerts ä M. S. Le>i. Puris.

Leroux.

A. E. Drake, Selected and Supplementary Diico-

veries. Denver.

0. Gross, De metonymiis sermonis latini a deornm
omioibus petitis. Halle, Niemeyer.

M. 0. P. Schmidt, Stilistische Beiträge. II. Leipzig.

Dürr. 2 M. 40.

R. Methner, Bedeutung und Gebrauch des Konjunk-

tivs in den lateinischen Relativsätzen und Sätzen mit

cum. Berlin. Weidmann. 3 M.

M. E. Cosenza, Petrarch'sLetters to Classical Autbors.

Chicago, University of Chicago Press. 1 $.

Verlag ron O. H. Keliland In Leipzig, Karl •trabe 20. — Druck von Max Schmer»w, Klrehhatn N.-L.
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GiambattistaGraSBiBertazzl, Storia genetica
dell' idealismo platonioo e dei suoi Figni-

ficati. Volume terzo: Periodo poBtsocratico.

Primo fa.se. Rom-Mailand 19(9, Albrighi, Segati e C.

439 S. 8.

Es war nicht von Anfang an die Absicht des

Verf., mit diesem dritten Bande das Erscheinen

seines groß angelegten Werkes Uber die Ge-

schichte des Platonischen Idealismus beginnen zu

lassen; das Erdbeben imDezember 1908 hat denVer-

lust der Manuskripte der beiden ersten Bünde verur-

sacht,dieBertazzinocli bis AblaufdesJahres 1911 zu

ersetzen hofft. So wichtig daher die Kenntnis der

beiden ersten Bände auch ist mit ihrer Grund-

legung der Begriffs.- und Ideenphilosopbie, um zur

Würdigung des dritten Bandes den richtigen Stand-

punkt zu gewinnen, so muß man sieb bis jetzt

noch mit den Worten der Vorrede begnügen: II

primo volume fu dedicato atla ricerca e all' esaene

delle fonti esterne, donde ".'idealismo platonico

trasse Ia piü lontana origine, per mettere in chiaro

867

gli addentellati, che lo legano (a) alle scuole

presofistiche e presoeratiche, (ß) alle teorie dei

sofisti (?) e alla dottrina di Socrate .... Nel se-

condo volume, invece, furono cercate ed esanii-

nate le fonti interne dell' idealismo platonico, (et)

per vedere se il grande pensatore, nel couce.pire

e nel compilaro le sue opere, avesse avuto o no

un disegno prestabilito, (ß) perrilevare come egli,

ad imitazione dei maestro, a poco a poco, paseo

dalla dialettica negativa a quella positiva, (7) per

dimosirare quali furono le cause che lo indussero

a sostituire alla filosofia dei concetti, lasciata da

Socrate, la filosofia delle idee, che rimane il ca-

rattere speeifico delle sue speculazioue postsoera-

tiche, (8) per costruire, in aomrna, la storia intima

dei suo idealismo, che ebbe uno svolgimento con-

tinuo, eebbene ora regreBsivo .... Aus S. 35

und 39 schließe ich, daß die Dialoge Lysis, Cbar

mides, Laches, Euthyphro, Gorgias, Protagoras und

Tbeätet, von B. als Repräsentanten demokratischen

Periode Piatos betrachtet, im zweiten Bande be-

handeltwerden sollen. Der ersten Phase der nach-

sokratiBchen Periode werden die Dialoge Meno,
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Symposion, Phädrus und Pbädo zugerechnet;

Bie bildenden Gegenstand des vorliegenden Bandes.

So darf man für das vollendete Werk wahrschein-

lich fünf bis sechs starke Bände erwarten, das

damit alle bisherigen Darstellungen der Piaio-

nischen Philosophie an Umfang übertreffen würde.

Für den Wort jeder Platomonographie, die

in unseren Tagen erscheint, ist die Stellung ent-

scheidend, die der Verf. zu zwei Fragen einnimmt

:

eretens zu der Frage nach dem Wesen der Ideen-

lehre und ihrem Verhältnis zu den späteren Formen

des Idealismus; zweitens zu der Frage nach der

Entwicklung der Platonischen Lehre, also nach

der Reihenfolge seiner Schriften. Diese beiden

Fragen ordne ich absichtlich in dieser Reihen-

folge an. Es ist ein Irrtum, zu glauben, daß man

die Entwicklung eines philosophischen Denkers

konstruieren könne, ohne vorher seine entschei-

denden und tiefsten Gedanken erfalit zu haben.

Und was den modeinen Philosophen recht ist,

muß auch Plato billig sein, wenn auch jener

Irrtum heute in der Platoliteratur zur allein gel-

tenden Mode geworden ist.

Bertazzis Stellung zu der ersten Frage ist

folgende (S. 33): Plato hat gezeigt, daß der

menschliche Geist zur Erfassung der wahren

Realitäten etwas nötig habe, che sia a priori ad

ogni esperienza atttiale, di cui anzi ne aia la con-

dicio sine qua non. Dies a priori sind die Ideen.

Hierdurch gelang es Plato, daB Problem zu lösen:

Wie ist Wissenschaft möglich? „Dadurch, daß

der menschliche Geist nicht anders als vermittels

der Ideen denken kann, erkennt er die Realität

und besitzt die Wahrheit, er hat in eich und

durch sich conoscenze iminutabili, universali, ne-

cessarie e assolute dell' essere". Es ist ersicht-

lich, daß B. mit dieser Auffassung in die Nach-

folge der von Cohen begründeten, von Natorp

ausgebildeten Richtung tritt, die heute die philo-

sophische Betrachtung Platoa zu beherrschen be-

ginnt und mehr noch als in Deutschland im Aus-

land Vertreter findet. Bertazzis Buch darf man

wobl unmittelbar anreihen an das französische

von Leon Robin, La theorie platonicienno des

idees et des nombres d'apres Aristote, PariB 1908,

und an die englischen von J. A. Stewart, Plato's

Doctrine of Ideas, Oxford 1909, und A. E. Taylor,

Plato, London 1908.— Ich bin der Überzeugung,

daß die Cohensche Auffassung der Ideenlehre,

die Plato in nächste Nabe von Kant setzt, im

Grunde die richtige ist, und die richtige bleibt,

solange man nicht Plato aus Kaut interpretiert,

solange man den entscheidenden Punkt nicht

aus demAuge verliert.der allein den Platonischen

und Kantischen und jeden Idealismus eint: ed

echeciöcheviene dai sensi e particolare, variabile

e accidentale, mentre ciö che viene dall intelletto

e universale, invariabile e sostanziale. Jene Ge-

fahr hat B. glücklich vermieden, indem er den

Platonischen Subjektivismus an al ogo nennt aquel-

lo kantiano „tutte le conoscenze cominciano con

l'esperienza, ina non tutte derivano dall' espe-

rienza 11
. Aber gerade der Meno, dessen Inter-

pretation B. mit dieser richtigen Bemerkung

(S. 100) abschließt, legt doch eine Warnung nahe.

Die Platonischen Ideen haben mit dem Kantiscben

a priori das Gemeinsame, daß sie das Gesetz-

mäßige der Erkenntnis ausmachen. Insofern darf

man auf beide den Ausdruck a priori anwenden.

Ebenso unzweifelhaft ist aber auch der Unter-

schied, der zwischen beiden besteht: denNebeusinn

des zoitlicb Früheren, den Kants Trauszenden-

talphilosophie nicht kennt, verliert die Platoni-

sche Idee nie ganz, sie bleibt transzendent (wie

aufs neue wieder Robin gezeigt hat). Insofern

sollte man nicht auf beide den gleichen Ausdruck

a priori anwenden, sondern sich begnügen, anstatt

der alten Ding-Bedeutug der Ideen von ihrer Ge-

setzesbedeutung zu sprechen, wie schon Zeller

tat. Das widerspricht der Transzendenz nicht

und macht anderseits die Idee nicht zu etwas

Transzendentalem im modernen Sinne.

Bertazzis Stellung zu der zweiten Frage läßt

sich nach dem vorliegenden Bande nur teilweise

angeben. Man kann nicht einmal bestimmt sagen,

ob die vier in ihm behandelten Dialoge nach B.

unmittelbar aufeinander folgen sollen oder ob

solche Schriften, die nicht in direktem Zusam-

menhange, mit der Ideenlehre stehen, zwischen

ihnen stehend gedacht werden sollen. In diesem

zweiten Falle wurde B. fast mit Raeder und Ritter

übereinstimmen, die Menon [Euthydem, Kratylus]

Symposion, Phädnn |Politeia| Phädrus zählen
;

im ersten Falle würde B. genau Gomperz folgen,

der Menon, Symposion, Phädrus [in seiner früheren

Gestalt], Phädon zählt. Jedenfalls sieht man,

daß B.auf den Grundlagen der neuesten Forschung

baut. Und in der Tat schlägt er mit seiner

Methode ähnliche Wege ein, wie sie u. a. die

drei genannten Forscher gegangen sind. Er kon-

statiert nämlich eine „correlazione tra il pensiero

e il termine logico, che . . . e una legge psicho-

logica di valore universale se e vero che

pensiero e termine logico vadano pari passu,

quasi l'uno fosse reeiprocamente in funzione dell'

altro, sieche ad ogni attegiameuto assnnto del
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primo risponde una nimnce nel significato del

aecondo". Ohne den Resultaten, die das ganze

Werk bringen wird, vorzugreifen, erinnere icli

an jenen Satz von Lutoslawaki: „Die logischen

Fortachritte zeichnen sich besonders dadurch

ans, daß sie niemals verloren gehen können

;

demzufolge soll der Grad logischer Vollkommen-

heit, welcher in den einzelnen Schriften zutage

tritt, ein gutes Merkmal ihrer chronologischen

Reihenfolge sein". Es sind zwei Prinzipien,diejeder

billigen wird,aber es wird dem Bertazziscben gehen

wie dem Lutoslawskis: isoliert von anderen Me-

thoden sind sie nicht verwendbar, da sie sich

dem Material nicht immer anpassen lassen. Und
wenn B. anf seinem einen Prinzip (das wohl neu

formuliert, aber nicht, wie er sagt, neu ist*), son-

dern von allen bedeutenden P latoforschem mit-

benutzt worden ist, vgl. z. B. Ritter, Neue Un-

tersuchungen S. 228—326) einseitig, wie er ver-

spricht, besteht, so würde er methodisch kei-

nen Fortschriit bedeuten, sondern hinter Raeders

berechtigter Forderung zurückbleiben, daß chro-

nologische Folge nur dann mit Sicherheit anzu-

setzen sei, wenn alle wissenschaftlich begrün-

deten Methoden ein übereinstimmendes Resultat

ergeben. Diese Forderung ist unabweisbar, da

ja bei Plato niemals das philosophische Ziel allein

den Dialog bestimmt.

Was versteht nun B. unter der ersten Phase

der nachsokratischen Periode? Nach B war das

Hauptproblem Piatos von Anfang an epistemolo-

gischer Art, und er suchte es in seiner ersten,

sokratischen Periode mit der Sokratischen Be-

grifls pliilosopliie zu lösen, dereu Notwendigkeit

für die Erkenntnis er daraus abgeleitet habe, daß

ohne Begriffsphilosophie die Wissenschaft in

Agnostizismus oder Skeptizismus endigen müsse.

Drei Punkte gaben dieser ersten Periode ihre

Bestimmtheit: die Untrüglichkeit der Begriffs-

philoeophie; die durch sie gegebene Möglichkeit

einer Konstituierung der Wissenschaft; und die

Sicherheit, ein absolutes Prinzip als Kriterium

der Wahrheit zu besitzen. Uber diesen Stand-

punkt hinauszugehen sei Plato in erBter Linie

durch die Erkenntnis veranlaßt worden, daß das

Sokratische Prinzip nicht weniger subjektiv sei

*) S. 16 sagt B. geradezu: „E im fatto, che la storia

delT idealismo platonico e dei auoi significati e atata

aempre dai critici, come se la dottrina delle idee

foBse una specie fisaa della flora del pensatore greco,

come bb le idee, per eBempio, di cui si parla nel Me-

nü, avessero lo steBBo significato che hanno nel de-

eimo Ubro della Kespnblica".

als das des Protagoras; daß die Begriffe, als Ab-
straktionen, doch nicht den kategorischen Cha-

rakter hätten, dessen die Tatsache einer allge-

meingültigen Erkenntnis bedürfte; daß sie zwar

die Fähigkeiten des menschlichen Geistes zeigten,

die logische Einheit in der Mannigfaltigkeit der

sinnlichen Wahrnehmungen zu erfassen, nicht

aber auch die Faktoren hierzu aufwiesen. So

suchte Plato statt der Begriffe empirischen Ur-

sprungs „un altro processo con cui la psiche coglie

immediatamente la verita". So ordnete Plato den

Begriffen die Ideen über, zunächst in vier Wer-

ken, die die allgemeinen Linien der späteren Ent-

wicklung zeigen: in den vier Werken der ersten

Phase, die alle mit demselben Mittel das kate

gorischeElementder Erkenntnis ergründen wollen,

mit der Annahme der Präexistonz der Seele.

Die Zusammengehörigkeit dieser vierWerke Meno,

Symposion, Phädrus, Phädo erschließt B. außer-

dem noch auf Grund der richtigen Beobachtung,

daß Sokrates 1. „in tutte le opere di questa fase

non fa altro che . . . discreditare 0 disprezzare

i sensi . . . ., esaltare e glorificare la potenza della

ragione,2. affermare, che le opinioni, anche qutindo

siano vere, non hanno ii valore teoretico . . . e

che, senza un elemento ragionale . . . a priori,

la psiche non puö passare dal sensibile all' intel-

ligibile". Je enger diese Verbindung zwischen

Sokratischer undPlatonischer Lehre in einem Dia-

loge noch erscheint, um so früher muß man den

Dialog ansetzen. So wird der Meno, der mit

wichtigen Teilen (I—XIII; XXV f.) direkt noch

der ersten Periode angehört und den entschei-

denden Terminus der neuen Lehre noch nicht

besitzt, als 'Proömium' der ersten Phase der nach-

sokratischen Periode betrachtet. Von ihm ans

werden die Distanzen zu den drei anderen Werken

mit doppeltem Maßstab ausgemessen : je reicher

die Terminologie wird und je systematischer die

Lehre, um so später der Dialog. Die einzelnen

Argumente für die chronologischen Ansetzungen

muß ich mir versagen anzuführen. Aber die sehr

hübsch durchgeführte und fruchtbare Scheidung

zwischen causa occasionalis und causa finalis

jedes Dialogs muß wenigstens noch kurz erwähnt

werden. Sie dienen getrennten Zwecken, die c. o.

des Meno z. B. ist das ethische Thema, ob die

Tugend von Natur oder durch Belehrung komme
;

die desTimäusdas theologische der Weltecböpfung.

Faßt man nur die c. o. ins Auge, so könnte es

scheinen, als ob zuzeiten der Piatonismus mit

dem Sokratismus nicht den geringsten Zusammen-

bang mehr habe; die c. o. der späteren Dialoge'
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z. B. des Timaus, liegt zum Teil in Sphären,

die dem Nachdenken des Sokrates fremd waren.

Die c. o. kann in einem Inhalt liegen, der rtheo-

retisch oder praktisch, theologisch, kosmologisch,

anthropologisch, psychologisch, logisch, gnoseolo-

gisch, epistemologisch, religiös, moralisch, ästhe-

tisch, politisch" ist; man könnte formulieren: je

weiter sich die c. o. von der Sphäre des So-

krates entfernt, um so später der Dialog. — Die

c. f. dagegen — obgleich nicht zu verwechseln

mit einer 'prästabilierten' Absicht Platoe — ist

von Anfang an eine und dieselbe: „larisoluzione

del problema dell' essere e del conoscere" ; z. B
angewandt auf den Meno: Was ist die Tugend

an und für sich und woher stammt unser Wissen

um sie? Die c. f. zeigt im Gegensatz zur c. o.,

daß der Piatonismus stets fortgesetzter Sokra-

tismus ist, und die c, f. des ersten wie des letzten

Platonischen Dialoges ist im gleichen Grade ver-

wandt mit dem Somatischen Problem.

Friedenau bei Berlin. E. Hoffmann.

Max Heinz©, Ethische Werte bei Aristoteles.

Abhandlungen der K.Säcba. Gcs der Wissenschaften,

phil.-bist. Kl. Bd. XXVII. No. 1. Leipzig 1909,

Teubner. 31 S. 4. 1 M. 20.

Diese Abhandlung des leider inzwischen der

Wissenschaft entrissenen Verf. erörtert zunächst

den Aristotelischen Begriff der Eudämonie in be-

zug auf das doppelte Ideal, das Aristoteles da-

für anerkennt, nämlich ein praktisches und ein

der Wissenschaft, also der theoretischen Tätig-

keit gehörendes Ideal. Daß diese Ideale im Sinn

des Aristoteles ohne Widerspruch nebeneinan-

der bestehen können, zeigt der Verf. richtig.

Indem er sodann die Übertragung des Ge-

dankens der Eudämonie auf den Staat erörtert,

kommt er auf die Ansichten des Aristoteles über

diegeselligenTugenden des näheren zusprechen.

Dies führt schließlich auf Hie Frage, ob des Aristo-

teles ethischer Standpunkt als der des Egoismus

oder des Altrnismus zu bezeichnen sei. Aristo-

teles, so lautet die Antwort, ist Egoist. Damit

ist aber wenig gesagt. Man kann ebensogut be-

haupten,Aristoteles ist,was seinen ethischen Stand-

punkt anbelangt, das gerade Gegenteil desEgoisten,

nämlich des Egoisten im gewöhnlichen Sinne.

Sein Egoismus besteht lediglich darin, des Schönen

und Edlen für sich möglichst viel zu haben.

Derjenige aber, in dessen Busen das reine Feuer

der Begeisterung für das Gute und Schöne lo-

dert, kann gar nicht anders, als auch die an-

deren mit diesem Feuer zu erwärmen. Es wäre

ja sonst eben nicht der wahre Eifer für das Edle,

der in ihm lebt. Die Stichworte Egoismus und Al-

truismus geben Überhaupt keinen Grundgedanken

eines Systems, sooft sie auch dafür mißbraucht

worden sind. Für einen anderen kann ich mich

nur nach denselben Grundgedanken interessieren,

nach denen ich mich für mein eigenes Leben in-

teressiere; das Prinzip des Guten spricht sich

erst in der Antwort auf die höhere Frage nach

dem Grundgedanken der rechten Selbstliebe

und rechten Teilnahme zugleich ans.

Weimar. Otto Apelt.

Horstlus Gasse, De Lycophrone mythogra-
pho. Leipzig. Dies. 1910. 73 S. 8.

Diese auf E. Bethes Veranlassung entstandene

und ihm gewidmete Untersuchung will nachweisen,

daß Lykophron als Dichter meist unterschätzt

und als Gelehrter überschätzt wird, Das Ziel

ist richtig gesteckt, aber die Kräfte des Verf.

reichen nicht aus, ihm einen Schritt näher zu

kommen. Die Kunst, die der Verf. in dem Ge-

dicht entdecken will, ist arge Künstelei und Spie-

lerei, z. B. Symmetrie der Stoffverteilung; und

die Gelehrsamkeit Lykophrons wird durch die

billige Annahme heruntergedrückt, daß seineHaupt-

quelle das mythologische Handbuch war, neben

dem er Timaios' und gelegentlich die im Handbuch
erwähnten Autoren, besonders Homer, die Nosleu,

ein paar Tragödien, Philostephanos, einsah. Das

Handbuch denkt er sich ähnlich wie Bethe als ein

großes Werk mit zahlreichen Variautenangaben;

Apollndors Bibliothek soll ein dürftiger Auszug

sein. Diese Ansicht erfreut sich allerdings ziem-

lich allgemeiner Anerkennung; daaber seine ganze

Untersuchung auf dieser Grundlage ruht, hätte

der Verf. sie nachprüfen müssen. So einfach,

wie er es sich denkt, ist die Sache keinesfalls. Er-

wiesen ist bisher nur eine gewisse Konstanz der

Überlieferung in den erhaltenen mythologischen

Kompendien; diese läßt sich auch ohne die An-

nahme eines ihnen vorausliegenden großen wis-

senschaftlichen Werkes wie hei unseren Schul-

büchern dadurch erklären, daß jedes neue Werk
seine Vorgänger plünderte. Daß von dem vor-

ausgesetzten umfassenden Werk, das jahrhunderte-

lang ausgeschrieben sein soll, keine Spur sich

erhalten hat, spricht nicht zugunsten jener An-

nahme. Gasse verschärft dieses Bedenken uoeb,

indem er, übrigens gegen alle literargeschicht-

liehe Wahrscheinlichkeit, das Urwerk in das 3.

Jahrb. v.Chr. hinauf'datiert. Die Gründe, mit denen

die Abhängigkeit Lykophrons von ihm gefolgert
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wird, sind denn auch alle hinfällig. Irgendwelche

besondere Übereinstimmungen des Ausdrucks

zwischen Apollodor oder den mythographischen

Abschnitten Diodors existieren nicht; die paar

Stellen, für die 6. es behauptet, zeigen nor, daß

sein Urteil in dieser Beziehung noch nicht ge-

schärft ist. Den sachlichen Übereinstimmnngen

stehen mindestens ebensoviele Verschiedenheiten

gegenüber; das soll sich daraus erklären, daß

Lykopbron ans den reichen Schätzen des be-

haupteten Handbuchs andere ausgewählt habe als

Apollodor. Selbst bei völliger Verschiedenheit

der Angaben, wie bei der Geschichte von Paris

und Oinone,wird(S. 27) dieBenutzongder gleichen

Quelle einfach aus der Tatsache gefolgert, daß

die Kamen überhaupt in der mythographischen

Literatur genannt werden. Daß sie darin gar

nicht fehlen konnten, wird nicht bedacht. Ein

weiterer Beweis soll in der Anordnung des Stoffes

liegen, deren Übereinstimmung sich aber, wo sie

überhaupt vorhanden ist, leicht, auch wenn nicht

aus derselben Quelle geschöpft wurde, aus dem

Stoffe selbst erklärt. Gar nichts beweist endlich

die von G. hervorgehobene Tatsache, daß Ly-

kopbron alte und neue Überlieferungen kombi-

niert. Die ganze Anschauung, daß Lykopbron

mechanisch ein paar Quellen folge, deren Fugen

er künstlich zu verdecken trachtet, ist höchst un-

wahrscheinlich. Gewiß sehen wir, je mehr wir

in seine Arbeitsweise eindringen, seine auf den

ersten Blick ungeheure Gelehrsamkeit zusammen-

schwinden; aber wer ihn mit solchem Maßstab

mißt wie der Verf., hat ihn noch nicht verstanden.

Die Arbeit ist durch zahlreiche Versehen aller

Art und durch Druckfehler verunziert; der la-

teinische Ausdruck ist ungewandt und fehlerhaft.

Daß sich ein Anfänger mit dem schwierigen Ge-

dicht und zwar gleich mit einer Gesamtanalyse,

befaßt, erweckt Staunen, noch mehr freilich, daß

in Leipzig sich niemand gefunden hat, der ihn

von dem Versuch mit untauglichen Mitteln zu-

rückhielt.

Charlottenburg. O. Gruppe.

L. Paretl, Intorno al «cpt y1( di Apollodoro.
Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino.

Vol. XLV. 1910. 28 S.

Ein in letzter Zeit mehrfach in verschiedenem

Sinne behandeltes Problem führt der Verf., wie

mir scheint, zu einer glücklichen Lösung. Die

Apollodoreische Schrift jwpl -pjc oder Yijc «ept'oSoc,

die durch eine absprechende Bemerkung Strabos

(677 C p. 944, 24 Mein.) and eine Heike von

Zitaten aus dem 2. Buch bei Stephanos uns

bekannt ist, war von Diels (Rhein. Mus. XXXI
1876 S. 1 ff.) für unecht erklärt worden, weil Ps.

Scymuus als Muster seines geographischen Lehr-

gedichtes Apollodors Chronik nennt, nicht das

geographische Werk, mit dessen Resten er manche

Berührung aufweist. Dagegen bat neuerdingsNiese

(Herrn. XLI V, 1909 S. 161) sich für die Echtheit aus-

gesprochen und geschlossen, daß Ps. Scymnus

absichtlich die Periegese nicht erwähne, weil er

von ihr stark abhängig sei, ja daß Ps. Scymnus

wohl nichts weiter sei als eine verkürzte Be-

arbeitung der Apollodoreischen Konkurrenzschrift.

Um diese Abhängigkeit zu verhüllen, gab es ge-

wiß geeignetere Mittel, als auf ein verwandtes

Werk Apollodors hinzuweisen. So kann es nicht

wundernehmen, daß U. Höfer (Rhein. Mus. LXV,
1910 S. 121) energisch gegen Nieses Ansicht

Stellung genommen und wieder die Schrift athe-

tiert hat. Fast gleichzeitig mit diesem Gelehrten hat

der Verf. sich mit dieser Frage beschäftigt. Er

bereitet zunächst ein festes Fundament, indem

er genau die Stellen des Ps. Scymnus und Apollo-

dor vergleicht, die Berührungen aufweisen, um
die gegenseitigen Beziehungen festzustellen Es

sind hauptsächlich 3:

1. Apoll, fr. 119 (Steph. 'TXXeic) ~ P9 . Scy-

mnus 391, 405 f. Hier weist er nach, daß weder

Apollodor von Ps. Scymnus abhängig sein kann

noch umgekehrt. Gemeinsam ist beiden lediglich

der Stoff. Für diesen nennt Ps. Scymnus 412

seine Quellen: S>( yewt Tiu.auäc te xjpaxoaöcvijc.

Die Richtung der Periegese ist verschieden, der

Bestand an Nachrichten ebenfalls; bei Ps. Scymnus

fehlen die Liburner, dieApollodor erwähnt, also kann

Ps. Scymnus nicht von diesem abhängen ; bei Apol-

lodor werden die Quellen allgemein durch Sc yoai

bezeichnet, also ist eine Umkehr dieses Ver-

hältnisses ebenfalls ausgeschlossen. Es bleibt nur

die Möglichkeit, daß beide aus gemeinsamer Quelle

schöpfen, d. h. aus Eratostbenes.

2. Apoll, fr. 120 (Steph. Vnooof) gab nur die

Kamen der Städte am ktmmerischen Bosporus:

Erceixa 8" Epp.(uv<xaaa xal Kfjiroi rpiTov Se xö TijwaVf

üt)voc nnd zwar in anderer Reihenfolge als Ps.

Scymnus 899 Kijiroc 5' iicoixtafleisa StA MiXqatcov. eIt"

*ynv
c

Epu,(&vajaa Oavcr^pEiä «. Wenn auch Phana-

goreia bei Apollodor in der Lücke erwähnt sein

könnte, die nach tpftov zu statuieren ist — etwa

so: 61 <<6avirj6pe«i xod> t6 <tüiv> Wtjsbwv lövo« —

,

so ist doch sicher, daß bei Apollodor über die

Mutterstadt von Kepos nichts gesagt war, daß

also auch hier Ps. Scymnus nicht aus Apollodor
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schöpft. Aber auch nicht Apollodor aua jenem;

denn die T^asot werden bei Ps, Scymnus nicht

genannt. Dieser beruft sich für jene Gegenden

auf Demetrius von Kallatis (schrieb nach 216 v.

Chr.) und Ephorus. Also ist auch liier wieder eine

gemeinsame Quelle anzunehmen, entweder Deme-

trius oder Eratosthenes.

3. Apoll, fr. 145 (Stopli. 'Qpixoc) . . 'Exataio;

Xtuiva v.ai.e.1 'HitEipou tov 'Qptxov . . . 'ArtoXXoowpo;

8e 6 öctuu-aoKÜTaxoc ito'Xtv aürfjv oIöe. Ebenso kennt

auch Pa. Scymnus 441 Orikos als Stadt: 'EMnvtc

'Üpixoc te napoXioc mSAic; sie sei von Euböern auf

der Heimkehr von Ilion gegründet, eine Version,

die auch Lucan III 187 bekannt ist, die also jeden-

fallsin der geographischen Literatur zum mindesten

neben anderen (PHn. h. nat. III 145) geführt wurde.

So ist auch hier Abhängigkeit von einer gemein-

samen Quelle nicht ausgeschlossen. Überdies

ist es möglich, daß Stepkanus hier die Chronik

Apollodora zitiert, für die daa Epitheton 6 ttau-

u.aanuTaTo( besser paßt.

Unter eingebender Prüfung der bistier aus-

gesprochenen Meinungen zieht dann der Verf.

Feinen Schluß: Apollodors Schrift irepi ^ijc war

noch nicht geschrieben, als Ps. Scymnus schrieb.

Daa folgt aus der Äußerung des Pa. Scymnus

Über Apollodors Chronik (v. 16 f.). Die Be-

rührungen zwischen beiden machen die Annahme
direkter Abhängigkeit deB einen von dem anderen

unmöglich und weisen auf Benutzung wenigstens

teilweise gemeinsamer Quellen. Dieses Ergebnis

wird gestützt durch eine Anzahl von Diskrepanzen

zwischen Ps. Scymnus und den übrigen Schriften

Apollodors. So kennt Ps. Scymnus 921 neben

den 3 griechischen Stämmen in Kleinasien 12 bar-

barische, 6 davon an der Küste, 6 im Binnenland;

Apollodor hingegen in der Schrift über den Schiffs*

katalog (Strab. 677 C) spricht von 14 barbarischen,

8 an der Küste und 6 im Inneren (zu den 5 bei

Ephorus kommen bei Apollodor die Galater). In

der Chronik nannte Apollodor die unteritalisrhe

Stadt Me»(ia (Steph. s.v.), während Ps. Scymnus
die Form MeSu-ci (u^SvaHss v. 308) gebraucht. Wenn
auch die Unterschiede sich nicht auf Apollo-

dors Schrift jtept fij; beziehen, so ist es doch das

Nächstliegende, daß Apollodor sich in diesen

Dingen konsequent geblieben ist. Diese Dis-

krepanzen stützen also die Behauptung des Verf.,

daß sowohl Ps. Scymnus von Apollodors Schrift

TtEpi pj« unabhängig ist wie umgekehrt dieser

von jenem, in wirksamer Weise.

Dann hat Ps. Scymnus geschrieben, ohne

Apollodor jiEpl f^t zu keunen, d. h. vor der Ab-
|

fassung dieser Schrift, aber nach der Abfassung

der drei ersten Brüder der Chronik (wegen v. 24 f.).

Der termiuua post quem für Pa. Scymnus er-

gibt sich aus v. 17: nach dem Ende des Atta-

lidenreiches. Weit unter diesen Termin herabzu-

gehen verbieten nicht nur die Ignorierung des

4. Buches der Chronik, sondern namentlich der

Wortlaut von v. 23 (Apollodorus) juvetixE«' ir.i>

rij« Tpojixfj; öXtudEcu; ^povoKpoytav «ot^oÜsav <z*/P l

toö vüv ß£ou. Wenn das Jahr 144 v. Chr. von

Ps. Scymnus als Gegenwart bezeichnet wird,

kann er nicht unter Nikomedes III. (95—75) ge-

schrieben haben, sondern mnß früher angesetzt

werden. Daß Apollodor bei der Abfassung dea

nepioSoe den Ps. Scymnus nicht benutzt hat,

ist nicht auffällig, da ihm dessen Quellen selbst

vorl agen.

So hat der Verf. wohl endgültig die Echtheit

der Apollodoreischen Schrift nachgewiesen. Daß
bei Stephanus nur das 2. Buch zitiert wird, das

alle drei Erdteile behandelte, ist leicht verständ-

lich und längst erklärt: das 1. befaßte sich mit den

allgemeinen Fragen der Geographie, entsprach

also den beiden crstenBüchern desEratosthenischen

Werkes, während mit dem 3. Buche des Erato-

sthenes das 2. aich inhaltlich deckte. Dessen Auf-

bausucht der Verf. zum Schluß knapp zu skizzieren.

Straßburg im Eis. Alfred Klotz.

M. Tulli Oioeronia oratio pro M. Caelio. Ree.

atque interpretatus est lacobue van WaBenin-
gon. Groningen 1908, Noordhoff.XXXV, 119 Ö.8.3M.

Der Herausg. behandelt in der Einleitnng

S. I -XVIII das Leben des Caelius, S. XIX—
XXIX die Rede, S. XXX-XXXIV die Hss;

daun folgt der Text mit den Testimonia veterum

und dem kritischen Apparat, endlich ein aus-

führlicher Kommentar. Alles ist nach guter, alter

Holländerart lateinisch geschrieben und gibt die

erfreuliche, aber heutzutage nicht mehr selbst-

verständliche Gewißheit, daß derHerausg. Ciceros

die Sprache seines Schriftstellers beherrscht; so

finden wir auch im Text nirgends den Hsb zu-

liebe unlateinischen Ausdruck.

Auf Einzelheiten in der Einleitunggehe ich nicht

ein,nurglaubeich,daßwasvanWageningenS.XXIIl

über die 'lex Lutatia' (dieser Name findet sich

nirgends) sagt, nicht haltbar ist gegenüber der

Auseinandersetzung Mommsens im Strafrecht S.

654 A. 2, die van W. nicht zu kennen scheint.

Für die Kritik nimmt vau W. den Parisinus als

Grundlage, wohl mit Recht, weil wir P vollstän-

dig kennen, während wir vom Cluniacensis nur
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eine mehr oder weniger ungenaue Kollation ha-

ben, so daß ex silentio nichts geschlossen werden

kann; selbst Clark hat sich in der Wortstellung

meist an P angeschlossen. Aber wenn van W. nur

bei Lücken und Fehlern von P den Cluniacensis

berücksichtigen will, so geht er in. E. nicht weit

genug. Freilich ist der Clun. nicht selten inter-

poliert, doch Clark hat mit Recht betont, daß diese

Ha oft den Vorzug verdient, auch wo die Lesart

von P an sich nicht gerade fehlerhaft genannt

werden kann. Natürlich wird das Urteil im ein-

zelnen Fall immer subjektiv bleiben; Clark geht

wohl nach der anderen Seite zu weit, er folgt dem
Clun. etwa 195 mal (ISO mal dem Parisinus) oft

auch gegen den Sprachgebrauch und den Sinn;

aber van W. verschmäht seine Lesarten aucli

da, wo sie durch einen der Piilimpseste gestützt

werden (z. B. § 54, 55, 56, 72, 73).

Der kritische Apparat hätte, da nach Clarks

eindringenden Untersuchungen und seiner Auf-

gabe kein Zweifel mehr über die Verwandtschaft

der Hbs herrschen kann, viel übersichtlicher ge-

staltet werden können, wenn van W. die abgeleiteten

Hss nur da erwähnt hatte, wo sie richtige Kon-
jekturen bieten, und im übrigen nur die beiden

Zweige der Überlieferung a (d. h. P ic) und ß

(2Busw.) nebeneinandergestellt hätte; dazukä-
men nur noch die Palimpseste A und T. Dann
wäre dasUberliefertemit einemBlicke klar,während

jetzt der Überblick erschwert ist, besonders da-

durch, daß Leearten abgeleiteter Hss E G H S
manchmal erwähnt werden, selbst wo sie nur in

der Wortstellung abweichen. Die Lesart von 2

fehlt S. 2,9 S. 3,10 S. 4,8 S. 5.5 u. 10 S. 8,1

S. 16,7 somnia S. 23,2 u. 4 S. 24,21 ingenio. S.

2,13 ist deformandae huius causae als Lesart von

2 angegeben; da aber Clark weder in der Aus-

gabe noch in den Anecdota eine Variante zu de-

formandi gibt, mußte es heißen: defnrmandi huius

cause2 (so nach den Anecd.). S. 2,16 steht imText
etiam sine mea oraüone tacitus, im Kommentar
dagegen ist die Lesart von P als Lemma gegeben:

et sine mea oratione et tacitus. S. 5 ist das testi-

monium des Agroecius falsch zitiert, während im

Kommentar in der Aumerkung der richtige Wort-

laut steht. S. 9,1 ist die Angabe sc] sea se 2

ungenau, es mußte heißen si ae] aes se. S. 11

hat van W. wie Clark aus 2 De teste Fufio aufge-

nommen. Im Kommentar sagt er darüber nur,

da8, wenn die Worte echt seien, wohl Fufius Ca-

lenus gemeint sei (Druckfehler Fulvins), aber nicht,

was die Worte iin Text bedeuten aollen. Es
könnte doch nur, wie pro Murena 57 mit De

Poaturai crimiuibus, de Servi adulescentis der In-

halt eines hei Veröffentlichung der Rede wegge-

lassenen Stücks der gesprochenen Rede dadurch

|

angedeutet werden, was hier sicher uicht zutrifft.

Denn was Cicero von diesem Zeugen zu sagen

wußte, hat er gesagt. Ich halte deshalb diese

Worte für eine Randbemerkung, die aber auf

einen kundigen Scholiaaten zurückgehen mag. —
S. 14,9 bat nach Clarks Ausgabe und Anecdota

2 respondeo, nicht wie vau W. angibt : respondebo.

S. 25,16schreibtvan W.:obtereudae] omittendae 2,

Clark weiß davon nichts, weder in den Anecdota

noch in der Ausgabe. S. 29,17 hat nicht 2 in

hospitem, sondern T. S. 30,3 hat P nicht testi-

monium L Luccei, sondern das Pränomen fehlt.

S.32,13 ist das falsche Pränomen PbeiMüller je-

denfallsDruckfehler, den Clark unwissentlich über-

nommen hat; es hat keine handschriftliche Gewähr

und beide Herausgeber schweigen in der varialectio

darüber. S. 38, 15 gibt vau W. an : dndita diseiplinae

A2; aber 2 hat nach Clark Anecd. diseiplioa de-

bita, nnch Clarks Ausgabe diseiplin ae debita.

S. 42,2 ist die Lesart ungenau: in 2 steht nicht

vos, sondern eum (diese Variante fehlt auch bei

Clark in der Ausgabe) und nicht et perpulsisse,

sondern atque p.

Doch genugder kleinen Ausstellungen
;
egregio

inspersos reprehendo corpore naevos: das tüchtige

Buch ist ein vortreffliches Hilfsmittel zum Ver-

ständnis der Rede.

Berlin. H. Nohl.

Corpus acriptoruni occiosiastic. iatin. cd. couh. et imp.

Academiao litterarum Caes. Viodob. Vol. L III. S.

Aureli Augustini opera VII, III. Scriptorum
contra Donatistas pars III. Ree. M. Peteohenig.

Wien 1910, Tempsky. XIII, 446 ö. 8. 16 M.

Dieser dritte Band bringt die dogmatisch

-

polemischen Schriften gegen die Donatisten zum

j
Abschluß. Kr entliältfolgende größere und kleinere

Traktate: 1. Liber de unico baptismo; 2.Breviculus

collationiscumDonatistis; 3. Contra partemDonati

post Gesta. P. wählt diesen Titel im Anschluß

an die maßgebenden Handschriften ; aus den Re-

rtactationes ist er wegen nicht übereinstimmender

Angaben nicht zu entnehmen. In den bisherigen

Ansgaben führte die Schriftden Titel 'Ad Donatistas

po9tcollationem'.4. SermoadCaesariensis ecclesiae

plebem ; 5. Gesta cum Emerito Donatistarum

episcopo; 6. Contra Gaudentium Donatistarum epi-

scopum lihri duo. Am Ende dieser Schrift sind

i
auf S. 275—278 angefügt : Sententiae concilii

|

Bagaiensis quae supersunt ex variis Augustini locis
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collecta. Es folgen dann noch zwei unechte

Schriftchen im Anhang: Sermo de Rusticano sub-

diacono und Ltbellus adversus Fulgeotium Dona-

tiBtara. Die Sprache dieses Hbellus verrat nach

der Ansicht des Herausg. einen viel späteren

Verfasser, als gewöhnlich angenommen wird. Für

die erste Schrift legt P. den codex Aurelianensis

163 e. XI zugrunde, obwohl ihm ältere Hss zu

Gebote standen, ao codex Salisburgensis S. Petti

a. VIII 29 s. IX und codex Lugdmiensis 603 s.

IX, weil er frei ist von den Lücken der übrigen

Hss und sich durch bessere Lesarten vor diesen

auazeichnet. Es hätte hier noch erwähnt werden

können codex Mitsei Britannici Addenda n. 37 608

s. XI (Bd. XI p. 560). Für den BreviculuB fand

der Herausg. keine Hs. Der Kodex, aus dem

Amerbach seinen Text schöpfte, ist spurlos ver-

loren gegangen. Weil ihm Amerbachs Ausgabe

nicht vorlag, verwendete er die editio Frobeniana

Basel 1569, deren Text an mehreren Stelleu den

der Mauritier an Güte übertreffe. Dagegen hatte

er für den 3. Traktat (contra partem Donati) an

Parisinua 13367 (olim Corbeiensis) s. VI einen

guten, wenn auch nicht durchweg verläßlichen

Führer. DieBem schließt sich an ValeittianenBis

158 s. XII, während die andere schlechtere Klasse

bilden Bernensis 162 s. X, Ahrincensis 35 s. IX— X
und Parisinus 12206 s. XII, die zu Hilfe ge-

nommen wurden, wenn erstere Familie versagte.

Für die 4. und 5. Schrift fand P. den einzigen

verhältnismäßig sehr jungen codex Gratiano-

politanus 152 s. XIII. Auch für die Schrift contra

Gaudentium stand ihm der einzige codex Musei

Brit. Add. 17291 s. XII zur Verfügung. Es ist,

wie derllerausg. als zweifellos annimmt, derselbe,

den die Lovauienses unter dem Namen 'Parcensis'

benutzt haben, der den Maurinern unbekannt blieb.

Den sermo de Rusticano subdiacono, für welchen

der Herausg. keine Iis fand, gab er mit Moder-

nisierung der Orthographie nach Hieronymus Vig-

nierius Paris 1654 heraus. In der Gestaltung des

Textes des Libellus adv. Fulg. folgt P. derFüiirung

des codex Augiensis bibl. Caroliruhensis XCV
s. X unter Mitbenutzung des Schafhusiensis

(Scaphusiensis?) 40 s. X—XI, des Monaeensis

23605 s. XII und des Vindobonensis 1046 s. XII.

Jedem Traktat ist die Retractatio nach der Aus-

gabe des P. KnÖll angeschlossen. Den Schluß

des ganzenBandes bilden wertvolle Indices:l. Index

locorum, 2. ein reicher Index nominum et reruni

(für alle drei Bände), 3. ein verhältnismäßig kurzer,

aber vortrefflich ausgewählter Index vcrborum et

clocutionuin und endlich 4. ein Indiculus ortlio-

graphiae. So liegen jetzt die Schriften gegen die

Donatisten in einer vorzüglichen Edition vor.

Wien. Jos. Zycha.

Th. Th. Sokolow, Wissenschaft Ii che Arbeiten.

St. Petersborg 1910, Alexandrow. V1IL 672 S. gr. 8.

(Rnsaiach.)

Sieben Schüler des am 1./14. Juni 1909 ver-

storbenen Petersburger ProfessorsTh. Tb. Sokolow

haben in diesem stattlichen Bande die wissen-

schaftlichen Publikationen ihres verehrten Lehrers

(mit Weglassung nur weniger) pietätvoll zu-

sammengestellt. Nachstehend das Inhaltsverzeich-

nis; die eingeklammerten Zahlen geben das Jahr

des Erscheinens an. Manche dieser Abhandlungen

hat der Verf. nach der russischen Publikation

auch in der Klio in deutscher Umarbeitung er-

scheinen lassen oder in summarischer Form ver-

wertet.

Die homerische Frage (1868), S. 1—148. Der
Verf., der denweitschichtigenStoff in hohem Grade

beherrscht, steht den Auf lös ungsversuchen ab-

lehnend gegenüber. — Bemerkungen über die

athenischen Tributlisten (1876), S. 149—156. —
Bemerkungen zu einer der Inschriften, die in dem
Buche des Archiinandriten Antoninus 'Uber die

altchristlichenlnscbriften in Athen' herausgegeben

sind (1877), S. 157—160. Es handelt sich um die

metrische Grabschrift auf Krios, IG II 3880. —
Dem Andenken des Kaisers Alexander Pawlowitsch

(1877), S. 161-189. Festrede bei der Feier des

hundertjährigen Geburtstages Alexanders I. —
Athenisches Ehrendekret für den Argiver Aristoma-

chos (1879), S. 190 -241. IG II 161. Sokolow

zeigt, daß die hier geehrte Persönlichkeit Ari-

stomaclios der ältere, Tyrann von Argos im 3.

Jahrh., und der gleichfalls in der Inschrift vor-

kommende Alexandros der Sohn des Krateros

war und die Inschrift etwa ins Jahr 254 gehört.

— Uber eine griechische Inschrift, die der archä-

ologischen Gesellschaft von Herrn Montani zu-

gesandt und von ihm in der Nähe von Phüippopol

gefunden ist (1886), S. 242. Metrische Grabschrift:

Biuu-öv ' AteiXtavif) xtX. Nach dem Nachweis auf

S. 672 auch bei Dumont-Homolle, Mälanges d'ar-

cheologie et d'^pigraphie S. 354 No. 61. —
Das dritte vorchristliche Jahrhundert (1886), S.

243—259. Festrede im historisch-philologischen

Institut. — Auf dem Gebiete der alten Ge-
schichte.I. DerTributder lacedämonischen Bun-

desgenossen^?^^—270. Zusammenstellung

der Nachrichten darüber, mit besonderer Berück-

sichtigung von Aristot. r.rA 'AO. 39 f.— II. Die vier

Senate (1897), S. 271- 275. Betrifft die Teooape;
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BouXnt in Böotien, Tbuc. V 38. Zur Erläuterung

wird Aristot. tzo\. 'AB. 30 herangezogen [s. jetzt

Hellenika von Oxyrhynchos Kol. XII]. — III.

Der Vertrag des Amyntas mit den tbrakischen

Chalkidiern (1897), S. 276-286. Bei Le Bas III

1406, und anderwärts. S. setzt die Inschrift ums
Jahr 375. — IV. Alexandros.Krateros' Sohn(1897),

S. 287-305. Vgl. Klio III (1903) S. 119—130.
— V. Der Antiochos der Inschriften von Ilion

(1897), S. 306-344. Vgl. Klio IV (1904) S. 101

—110. — VI. Die jährlichen Pytbien- und Nemeen-
feste (1899), S. 345-360. Vgl. Klio V (1905)

S. 219—228. — Via. Die Kephallenier in der

Ainphiktionie (1901), S. 361—368. Vgl. Klio VII

(1907)S.66.—VII. DieAthamanenundAmynander

(1902), S. 369-378. Vgl. Klio a. a. Ü. S. 68 f.

— VJI1. Ptoleinaios aus Telmeasos (1902), S. 379

—387. Vgl. Klio IV (1904) S. 108. — IX. Die

Schlacht bei Kos (1902), S. 388—392. S. setzt

sie mit Beloch um 258—256; doch bleibt bei

diesem Ereignisse manches dunkel. — X. Der

Archou Antipatros (1903), S. 393 -399. Vgl. Klio

UI (1903) S. 120. - XI. Das Psephisma des

Tisamenos (1903), S. 400-404. — XII. Der
Vertrag des EumeneB mit den Söldnern (1903),

S. 405—410- Dittenberger, Or. gr. inscr. sei. 266.

— XILI. Die athenischen Kteruchien (1903), S.

411—436. — XIV. Die Chronologie der Ereignisse

der römischen Geschichte des 4. vorchristlichen !

Jahrhunderts (1904), S. 437—461. — XV. Die
|

Pentekontaetie (1905), S.462—482.— XVI. Neue
amphiktionische Texte (1905), S. 483—502. Vgl.

Klio VU (1907) S. 60—71. — XVII. Der Mylasier

Heraklides und Artemision (1906), S. 503—509.
— XVIII. Die Sendung des Sikinnos und Salamis

(1906), S. 510—525. — XIX. Die neueren Ent-

würfedes Verzeichnisses der athenischen Archonten

in den ersten Jahrzehnten des 3. Jahrhunderts

v. Chr. (1906), S. 526-535. — XX. Die Stolische

Volksversammlung (1906), S. 536-542. Vgl. Klio

VII (1907), S. 71f. - XXI. Charixenos (1906), I

S. 543—549. Ätolischer Stratege. — XXII. Die
;

Erzählung eines Papyrua über den Feldzug Ptole-

maios , m(1907),S.550-572.Mahaffy,C Unningham

Memoirs VIII (1891); Mahaffy und Smyly, ebd.

XI (1895). — Kritische Artikel. Ein neues
|

Buch Über Delphi. AI. Nikitzki, Delphische epi-

graphische Studien. Odessa 1894- 1895 (1895),

S. 575—587. — Zu demBuche von S.A. Shebelew,
t

AusderGeechichte Athens,229—31 v. Chr. Peters- I

bürg 1898 (1899), S. 588-609. — AI. Niküzki,

Forschungen auf dein Gebiete der griechischen

Inschriften. Jurjew 1901 (1902), S. 610—615. —
|

Zu dem Buche von A. W. Nikitzki, Forschungen

aufdem Gebiete der griechischen Inschriften (1902),

S, 616—637. — lnscriptiones antiquae oiae sep-

tentrionalis Ponti Euxini graecae et latinae, vol.

IV. Ed. Latyachev. Petersburg 1901 (1902), S. 638

-645.— S. Shebelew, 'Axtrixö. Petersburg 1903

(1904), S. 646—660.

Die Herausgeberhaben durch Hinzufügung von

Verweisungen auf Schriften, die erst nach den

betreffenden Arbeiten von S. erschienen sind,

durch Präzisierung mancher Zitate, die von S. in

zu allgemeiner Fassung gegeben waren, und durch

Beigabe vou Indices die Benutzbarkeit der Samm-
lung wesentlich erhöht. Nur eines mag man vom

Standpunkte des Nichtrussen bedauern: daß sie

sich nicht haben entschließen mögen, diejenigen

Artikel, die das Interesse der Forscher in anderen

Ländern zu erregen geeignet sind, ins Deutsche

oder Französische oder Lateinische zu übersetzen.

Sokolow seibat merkt S. 288 Anm., vermutlich mit

dein Gefühl des Bedauerns, an, daß weder Monceaux

noch Köhler mit dem Inhalte seiner Abhandlung

über das Ehrendekret für Aristomachos bekannt

gewesen seien; und er hat eine Anzahl seiner

Leistungen durch die deutschen Publikationen in

der Klio der gesamten Gelehrtenwelt zugänglich

gemacht. So wäre denn die oben als wünechens-

wert bezeichnete Ubersetzung seinen Grundsätzen

gewiß nicht zuwidergelaufen, und sie wäre einer-

seits derSache zugute gekommen, anderseits hatte

sie dem dahingegangenen Forscher die wohlver-

diente Anerkennung auch weiterer Kreise einge-

tragen.

Zehlendorf bei Berlin. H. Köhl.

O. Dähnhardt, Natursagen. Band III: Tier-

sagen. Erster Teil. Leipzig und Berlin 1910,

Teuhner. 658 S. gr. 8. 15 M.

Während sich ein späterer Band mit weitver-

zweigten Wanderstoffen der Tiersage beschäfti-

gen wird, enthält der vorliegende nur wenige ein-

fache Beispiele jeuer Wanderungen; BeineHaupt-

tnasse ist dem Nachweis gewidmet, daß die Gleich-

artigkeit des menschlichen Denkens bei Natnr-

und Kulturvölkern gleichartige Erzeugnisse her-

vorruft, obgleich es dem Verf. leichter erscheint,

Wanderungen zu erweisen als unabhängige Ana-

logien. Man dürfe wohl aber annehmen, daß

Sagen und Märchen, die nur in einem Motiv

übereinstimmen, Überall in gleichen oder ähnlichen

Formen entstehen können; Gleichheit mehrerer

Motive deute dagegen wohl immer auf Wande-

rungen hin. So müssen denn die Tiersagen nach
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ihren Motiven angeordnet und betrachtet werden.

Da sich bekanntlich die Menschen oft den Tieren

verwandt fühlten, bis zu dem Grade, daß sie von

Tieren abstammen könnten u. dgl. m., so ist nicht

leicht irgendeine Eigenschaft oder Gewohnheit

der Tiere unberücksichtigt geblieben. Demge-
mäß begegnen wir Kategorien, wie: Gestalt und
körperliche Eigenart, Körperzeichnung und Fär-

bung, Aufenthalt, Nahrang und Stimme, Wohn-
stätte der Tiere; Entstehung des Ungeziefers;

Gewohnheiten und Eigenart tierischen Lebens;

lichtscheue, -suchende Tiere; Freundschaft und

Feindschaft unter Tieren; Verwandlungen in an-

dere Tiere und Vögel; die Seelenvögel; Erlan-

gung des Feuers durch Vögel (die es von der

Sonne bringen) und andere Tiere. Dabei wird

gelegentlich auch die Sonne geraubt und verschluckt

(113. 506). Der Weltschöpfer hat nämlich auch

einen Nebenbuhler, der es ihm gleichtun will,

ja ihm vielfach überlegen ist. Beide wirken auch

in Gestalt schöpferischer Vögel. Jener Sonnen-

räuber wird dann nach einiger Zeit vom Beraubten

gezwungen, die Beute wieder auszuspeien. Auch
dieser Band enthält viel Interessantes; dem rci-

chenStoffein paarNoüzen hinzuzufügen erscheint

zwecklos.

Berlin. K. Bruchmann.

1. Albert Thumb, Handbuch der griechisch en
Dialekte. Indogermanische Bibliothek, hrsg. von

H. Hirt und W. Streitberg. Enste Abteilung,

erste Reibe, 8. Band. Heidelberg 1909, Winter. XVIII,

403 S. 8. 7 M.

2. Carl Darling Buok, In troduction tothe study
oftheffreekdialecta. Grammar. Selected in-

scriptions. Glossary. College neriee of greek

authors editod under the supervision of J. W. White
and Ch. B. Gulick. Boston 1910, Ginn & Co. XVI,
320 8.8. 12 s. 6.

3. In Bcrip tiones Graecae ad inlustrandas dia-

lectüs selectae. Seholarum in usum tertium edidit

Felix Solmaen Leipzig 1910, Teubner. XIII, 98 S.

8. 1 M. 60.

1. Keiner von denGelehrten, die in neuerer Zeit

es unternommen haben, die Gesamtheit der grie-

chischen Dialekte sprachwissenschaftlich zu be-

arbeiten, hat sein Werk zu Ende geführt, weder

R. Meister noch O. Hoffmann. Der Bearbeiter

eines kurzern Handbuches hatte also nicht nur

etwaeinen geschickten Auszug ausgrößern Werken
zu liefern, sondern mußte zum großen Teile die

Arbeit selbst tun, abgesehen davon, daß manche
Einzelheit in den untauglichem Darstellungen

j

durch neuere Funde und Forschungen überholt
j

ist. Dies und die möglichst vollständige Angabe

derStellen, an denen die mundartlichen Quellen xu

finden sind (inBchriftliche wie literarische), sowie

der modernen sprachwissenschaftlichen Literatur

machen Thumbs Buch, das „nicht nur den Stu-

dierenden, sondern auch denjenigen Philologen

und Sprachforschem, denen die griechischen Üia-

lektstudien ferner liegen, ein Hilfsmittel sein soll,

das bei mäßigem Umfang über die Tatsachen und

Probleme der griechischen Dialektforschung in

ausreichender Weise informiert", sogar dem Spe-

zialisten unentbehrlich.

In seiner ganzen Anlage ist es grundsätzlich

nicht allzu verschieden von den größern Werken,

soweit sie vorliegen — wenigstens wenn man da-

von absieht, daß es keinerlei Texte enthält — : auch

Th. gibt im Hauptteil (S. 72—380) Darstellungen

der (acht) einzelnen Dialekte und ihrer Unter-

abteilungen. Der Benutzer ist so in den Stand

gesetzt, Bich mit leichter Mühe darüber zu ver-

gewissern, was für Erscheinungen in einein be-

stimmten Dialekte vorkommen oder für denselben

charakteristisch sind (die Dialekte sind, wenn

auch nicht sprachliche, doch geschichtliche Rea-

litäten) ; wie weit sie auch sonst verbreitet sind,

ersieht er erst aus den Verweisungen, wenn er

sich die Mühe nicht verdrießen läßt, dieselben nach-

zuschlagen, oder besser, aber anch nicht ohne

Mühe, aus dem Register, das die im Text zurück-

tretende Synopsis wenigstens einigermaßen zum

Wort kommen laßt. Weder in der Auswahl der

dialektischen Erscheinungen noch in den Belegen

für die einzelnen konnte Vollständigkeit erstrebt

werden. Immerhin ist die Charakterisierung der

Dialekte, wenn auch die Auswahl bisweilen sub-

jektiv sein muß, sehr reichhaltig; wenn dabei

Laute und Flexion im Vordergrund stehen, Wort-

bildung, Wortschatz und Syntax zurücktreten,

erklärt sich dies einerseits aus der Natur der

Sache, anderseits aus der ganzen Richtung der

bisherigen Forschung und dem damit zusammen-

hangenden Mangel an Vorarbeiten; daß die Be-

deutsamkeit der wortgeschichtlichen nnd wortgeo-

graphischen Forschaugen Th. nicht entgeht, be-

weist schon das einschlägige Kapitel in seinem

xoivTj-Buch, zeigen auch in seinem Dialektbach

Andeutungen wie die über den homerischen Wort-

schatz auf S. 315; aber das Lexikalische steht

doch durchaus im Hintergrund. Zu den formale 11

und lexikalischen Beziehungen zwischen der ho-

merischen Sprache unddem Arkadisch-Kypriechen

kommt jetzt eine neue aus der Wortbildung: die

Form ZpijaTü im neugefundenen Synoikievertrftg
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zwischen denOrchomeniernuud Euäinniern (Solm-

B8D, Inscr. 1 no. 2, 17. 24) zeigt, daß die gleiche

Bildungsweise, die bei Homer produktiv genannt

werden muß, dies auch im Arkadischen gewesen

sein muß. Wie wichtig die Syntax der Inschriften

auch für die allgemeine Syntax und Stilistik werden
kann,zeigtz. B. dieTatsache, daß Luise Lind Iiam er,

Zur Wortstellung im Griechischen (Diss. München
1908) iu derlnschriftenspracheden Ausgangspunkt
für die von ihr fleißigbehandelteetilistischeManier

der Spaltung syntaktisch eng zusammengehöriger
Glieder durch das Verbum hätte finden können
(vgl. Wackernagels Ausführungen Uber den Typus
'AXxißtoc £v£9»ixev xtBaptpSoc, Indogerman. Forschun-

gen I 430ff., aber auch Beispiele wie große Inschr.

von Gortyn VII 26 ÖUöt oWe(ö)8at tÖi tö

nptifloxö VII 27/8 |Motv fi'fxev jcatpöt[b]xov IV 24 5

töv xpEjMttöv xaptepöv su.lv -zS.8 Saitnot usw., xaptepo«

fi'elvai 7ijc xal obctcwv Solmsen 1 no. 52, 29, toi wA
dv*X6'<r&ö~ Toi -{vSaioi, xal öi^areps! dveXdaoÖ xal -rvwriat

ebd. no. 29 B 4/5. 7,8; fpw x' *Z Tic Ao9pöc

Tevstat tSv Huicoxvap.io'wv ebd. no. 37 A 6). — Im
einzelnen ist Thumbs Anordnung von der in andern
Werken verschieden; wenn ibrauch eine bestimmte

Theorie zugrunde liegt(vgl.S.54. 70), drängt sie sich

dochnichtauf: auf die dorischen Dialekte folgtder

DialektvonAchaiaund seinen Kolonien, der Dialekt
vor Elia, die nordwestgriechischen und weiter die

äolisehen(nordoBtgriechischen) Dialekte, das Arka-
disch-Eypriscfae, das Pamphylische und schließlich

das Ionisch-Attische. — Daß in der Darstellung

der einzelnen Erscheinungen wo immer möglich

die stammesgescbichtliche Betrachtungsweise ein-

geführt wird, die im letzten Jahrzehnt so sehr

an Boden gewonnen hat, ist fast selbstverständ-

lich; ebenso liegt es auf der Hand, daßderKoine-
forscher Th. dem Untergang der alten Dialekte

und dem Vordringen des Attischen sein Interesse

zuwendet, wahrend die frühere Dialektforschung

dafür trotz einer dahingehenden Anregung von

WHamowitz wenig übrig hatte. Wie die Heraus-

arbeitung auch der äußern Geschichte der einzelnen

Dialekte die sprachliche Forschung mit der politi-

schen und allgemeinenKulturgeschichteverknüpft,

so schlägt die stete Rücksichtnahme auf die knnst-

mäßige literarische Verwendung der Dialekte die

Brücke zur Literaturgeschichte — diese Seite

fehlt in dem gleich zu besprechenden Buche von

Buck fast völlig.

Der Darstellung der einzelnen Dialekte ist

eine Einleitung vorausgeschickt, die in drei Ab-

schnitten die griechische Sprache als Einheit,

die Quellen der griechischen Dialekte (es sei be-

merkt, daß die spätem Grammatiker ihre Dialekt-

formen auch deu ältern Inschriften entnehmen

konnten, die überall zu lesen waren) und die

Gruppierung der Dialekte behandelt. Auch der

interessanteste Abschnitt derEiuleitung, der dritte,

wird keinem Überraschungen bringen, der die

neuere Forschung verfolgt bat und insbesondere

Thumbs Aufsatz 'Griechische Dialektforschung

und Stammesgeschichte', Neue Jahrbücher XV
385 ff., kennt, mit dem die Auffassung des Hand-

buches wesentlich einig geht'). Das ganze Bach

will und kann ja nicht so sehr neue Hypothesen

aufstellen— die sprachwissenschaftlicheErklärung

dialektischer Formen wird fast geflissentlich ver-

mieden — als unsre gesicherte, tatsächliche, viel-

fach so lückenhafte Kenntnis der griechischen

Dialekte in klarer und Übersichtlicher Darstellung

zusammenfassen, ein Ziel, daa in vorbildlicher

Weise erreicht ist.

2. Die Einführung ins Studium der griechischen

Dialekte von Back, die in ihrer ganzen Anlage und

Ausstattung — auch im Preise — lebhaft an des-

selben Verf. ausgezeichneteGrammarofOscan and

Umbriao erinnert, unterscheidet sich von Thumbs

Handbuch auf den ersten Blick durch die Bei-

gabe von ausgewähltenluschriften mit erklärenden,

durchaus nicht nur sprachlichen, sondern auch sach-

lichen Anmerkungen, mit Ubersetzung oder freier

Inhaltsangabe schwierigerer Stellen, mit Glossar.

Daß sich die Auswahl vielfach mit der Solmsens

') Kretschmers Anschauungen (Glotta 1,9 ff.), nach

welchen die äolisch-achäiscbe Schicht Bich bereits über

einen ionischen Untergrund legte, werden S. 6of. als

wahrscheinlich, aber von der Sprache aus nicht be-

weisbar erklart. — Skeptisch verhalte ich mich gegen-

über Thumbs Anaahme, dialekt. o an Stellen, wo im

Attischen a erscheint, sei ein 'zentralgriechiscbes' Merk-

mal auch in dorischen Dialekten; die wenigen Falle,

die aus diesen in Betracht kommen, lassen sich auch

anders erklären. — Wie vorsichtig die Forschung

in der Vergangenheit mit siedeluugsgeschichtlichen

Schlössen aus sprachlichen Beobachtungen sein muß,

mag ein Fall ans einer lebenden Mundart zeigen. Die

deutschen Mundarten der Schweiz kennen die nhd.

Diphthongierung nicht: Hüs 'Haus', W\ 'Wein'. Au
zwei Punkten, die unter sich keinen Zusammenhang

haben, tritt sie jedoch auf, im bündnerischen Schanfigg

und im Engelberg. Man hat früher mit Kolonisationen

von Norden her gerechnet; neuerdings hat sieb aber

ergeben, daß benachbarte Mundarten eine Vorstufe

der Diphthongierung aufweisen, eine Übergangsstufe

..wischen langem Vokal und Diphthong: die Diphthon-

gierung in Schanfigg und Engelberg ist also völlig

spontan, ohne fremde Anregung, zustande gekommen.
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berührt, liegt in der Natur der Sache. B. bietet mit

113 Nummern nicht unerheblich mehr als Solmsen

mit 50 Nummern in der zweiten, 57 in der dritten

Ausgabe, namentlicli an Testen, die den Uber-

gang zur xoivr] illustrieren; anderseits bringt er

auch nicht alles, was Solmsen (besonders in der

dritten Ausgabe) enthält.

Texte (S. 163— 279) und Wörterverzeichnis

(S. 299— 319) beanspruchen etwa die Hälfte des

Bandes; schon daraus ergibt sich, daß die vor-

aufgehende grammatische Darstellung bei B.

wesentlich kürzer sein muß als bei Thumb. Sie ist

aber auch grundsätzlich von dieser verschieden:

während Thumb Darstellungen der einzelnen Dia-

lekte aneinanderreiht, gibtB. nach dervorsichtigen

Einleitung über die Klassifikation der Dialekte

und ihre Beziehungen zueinander (S. 1—12) und

den Bemerkungen über die literarische Verwendung
der Dialekte (S. 12— 14) eine synoptische Dar-

stellung der griechischen Dialekte, die wesentlich

Laut- undFormenlehre ist undsein muß (S. 15-79
und S. 80-118), aber auch Wortbildung (S. 119—
123) und Syntax (S. 124—128) nicht ganz ver-

gißt; die Wortgeographie findet, wie beiThumb und

aus dein gleichen Grunde, nur beim Arkadiseh-

Kyprischen, das ja schlagende Beziehungen zum
homerischen Lexikon aufweist, Berücksichtigung.

Beide Arten der Anordnung bieten ihre Vor- und
Nachteile

;
wieTbumb, freilich etwas stiefmütterlich,

neben der Analyse auch auf die Synthese be-

dacht ist, läßt umgekehrt B. seiner zusammen-

fassenden Darstellung,dieesunraÖglich macht, mit

einem Blick zu übersehen, was für Erscheinungen

in einem historisch gegebenenDialekte vorkommen,

eineu Abschnitt 'Summaries of the characteristics

of the several groups and diafects' folgen (S. 129

—

153), der im Lapidarstil mit den HaupteigentUm-

Hchkeiten der einzelnen Dialekte bekannt macht,

von den größern Gruppen zu den lokalen Unter-

abteilungenhinabsteigend. Den Schluß der Dialekt-

grammatik bildet eine klare Übersicht über die

Eutwickelung der verschiedenen Gemeinsprachen

(der attischen, dorischen, nordwestgriechische») in

ihrem Verhältnis zu den Dialekten und über das

Verhältnis der Dialekte zu ihnen. Wie hin und

wieder in der systematischen Grammatik nimmt
B. auch hier besonders die hybriden Bildungen

aufs Korn, 'falsche' Dialektformen, die entstanden,

indem xoivtJ - Formen in den Dialekt umgesetzt

wurden, z.B.thess. rou.YiToüv,8eoupöc aus rofj-fptrtüv.

Nstnpö; (an Stelle von zu erwartendem rofttpiräv,

Seapoe). Man mag im Einzelfall die Berechtigung

dieses Prinzipes bestreiten, daß es als solches

richtig ist, bestfitigtdieErforscbunglebenderMund-

arten durchaus. Ich stimme aus der gleichen Er-

fahrung heraus mit B. wenigstens grundsätzlich

auch darin überein, wenn er z. B. das Bpäte Auf-

treten von h für inlervokaliechea s in der Schrift

in einzelnen Dialekten aus dem Bestreben der

altern Zeit, aufdringliche Provinzialismen zu ver-

meiden, erklärt. Auch die Forschung darf also an

Bücke Werk, das in erster Linie eine praktische

Einführung ins Studium der griechischen Dialekt-

inschriften ist und sein will, nicht vorbeigehen.

Vor dem sehr zu begrüßenden Glossar, das

zugleich als Index zum Ganzen dient, steht ein

Anhang mit ausgewählten, immerhin reichhaltigen

bibliographischen Nachweisen im allgemeinen wie

zu den einzelnen Paragraphen der Grammatik

(S. 281—287 und 287-298).

Den Schluß bilden drei Tabellen, welche die

Verbreitung dialektischer Charakteristika in den

einzelnen Dialekten darstellen — die erste ist

dem bekannten Artikel des Verfassers über die

Beziehungen zwischen den griechischen Dialekten

im II. Bande der Classical Philology entnommen

— und eine farbige Dialektkarte von Griechen-

land, welche den Bearbeitern von Atlanten zur

alten Geschichte empfohlen sei.

3. Die knappe, aber ausgezeichnete Auswahl aus

den griechischen Dialektinschriften von Solmsen

zeigt gegenüber der ersten und zweiten Ausgabe

(von 1903 und 1905) etwas einschneidendere Ver-

änderungen. Da der Verleger für den Text nicht

mehr als secliB Bogen zur Verfügung stellt — e?

sind freilichjetzt doch zwei Seiten mehr — , mußten

einige in deu beiden ersten Auflagen enthaltene

Stücke gestrichen werden, um Raum für andre

zu schaffen, besonders für neue Funde. So fehlt

jetzt namentlich die zweite Tafel von Heraklea. Da-

fürsindabereinige — beiBuck fehlende — Pracht-

stücke neu aufgenommen, die Inschrift der Sänger-

gilde von Milet und der arkadische Synoikiever-

trag zwischen Orchomeniern und Euämniern mit

seinen hocharchaischen Formen tiif'EuSrjiuv und Ht-

Xauvoia, welche die sprachwissenschaftliche Re-

konstruktion aufs willkommenste bestätigen. —
Daß auch für die aus den beiden ersten Auf-

lagen übernommenen Stücke überall die seither

erschienene epigraphische und sprachwissenschaft-

liche Literatur benutzt und nachgetragen ist, braucht

kaum gesagt zu werden *).

*) Die im Vorwort -p. V angekündigte Abhandlung

Solmsens über die Akzentuierung der dorischen und

böotiachen Text« steht nicht in K. Z. XLIII und i*t

auch im bisher erschienenen Doppelheft von K. 'L
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XLIV noch Dicht zu finden. — S. 47 zu unterst ist

der Schluß von kp^ev/q; teilweise abgesprungen, S. 60

Z. 51 das ( von ttc; S. 62 Z. 31 ist zu lesen tqutqv

n, S. 9ö Z. 2 der Inschrift Eu.aTu>[tc.

Zürich. E. Schwyzer.

Auszüge aus Zeitschriften.

Neue Jahrbücher. XIV, 4. 5.

I (241) R. Büttner, Der Schauplatz von Sopho-

kles' ödipus auf Kolonos. Verlegt im Gegensatz zu

Svoronos die Szene an die Nordwestspitze des Hü-

gels. — (259) A. Sohulten, Tenuautia, eine Stadt

der Keltiberer. Topographie, Geschichte, Denkmäler.

— (311) C. F. Lehmann- Haupt, Die historische

Semiramis und ihre Zeit (Tübingen). 'Gehaltvoll 1

. E.

Stäbe. — (312) Münchener Archäologische Studien,

dem Andenken A. Furtwänglera gewidmet (München).

Inhaltsübersicht von G. Weicker. ~ (314) G.A.Ger-
hard, Phoinix von Kolophon (Leipzig). 'Das Buch

hat unserer Kenntnis und unserem Verständnis man-

cherlei Förderang im einzelnen gebracht, aber es gebt

durchaus in die Breite, nicht in die Tiefe'. W. Ca~

peile. — (319) A. Roersch, L'humanisme beige ä

l'epoqae de la renaissance (Brüssel). 'Bedeutsamer

Inhalt in formvollendeter Darstellung'. L. Enthoven.

— II (177) M. Kirchner, Die Quellen des deutschen

Philanthropiniamus. — (218) Gh Major, Die Über-

bürdungsnenrosen. Stellt die Symptome der Über-

bürdnng in großen Umrissen zusammen. — (231) W.
Book, Alumnatesorgen und -hÖffnungen.

I (321) Li. Deubner, Zur Entwicklungsgeschichte

altrömiicher Religion. Zeigt in den römischen Festen

überall Reste zauberischer Riten, die ursprünglich

nicht an die Adresse einer Gottheit gerichtet waren

;

der Opferritus ist erst später hinzugekommen, die

Götter sind eine verhältnismäßig späte Erfindung.

Ein Exkurs über den Iuppiter Lapis zeigt, daß der

Bündnisritas der Fetialen nichts mit dem Werfen des

Steins zu tun bat. — (338) Th. BIrt, Was hat Se-

neca mit setDen Tragödien gewollt? Der Zweck des

Dichters war ein pädagogischer; es waren Lesedramen,

grausame Abschrecknugsbilder, für Nero bestimmt.

Thyest, Phädra, Phöniesen fallen vor 54, die übrigen

sechs nach 64. Anhang I. Wie kam es, daß man
die Tragödien einem andern Seneca zuschrieb? Als

im 5. Jahrh. in den Bibliotheken die christlichen

Schriften von den heidnischen gesondert wurden, wur-

den die philosophischen Schriften Senecas in die christ-

liche Abteilung aufgenommen, di» Tragödien blieben

unter den klassisch-heidnischen Bücherbeständen; bo

hat denn Sidonius carm. 9,230 ff. zwei verschiedene

Verfasser angenommen. Anhang II. Zu Senecas 'Phö-

nissen'. Sie sind ein Entwurf, der einen Einblick

in die Werkstatt des Dramatikers gestattet — (365)

F. Kluge, Aufgabe und Methode der etymologischen

Forschung. Die etymologische Forschung hat dem

einzelnen Wort einen festen PlaU im Werdegang
der Sprache anzuweisen. — (377) W. Peez, K. Krum-
bacher und die griechische Philologie. — (392) 0.

Schräder, Die Indogermanen (Leipzig). 'Vor an-

deren den klassischen Philologen zn empfehlen'. H.
Mütter. — (384) G. N. von Brauchitsch, Die pan-

athenäischen Preisamphoren (Leipzig). 'Brauchbares

Fundament für wertvollere und ergiebigere Forschun-

gen anderer'. TU. 0. Achelis.— (386) J. Geffcken,
KyDika nnd Verwandtes (Heidelberg). 'Von bleiben-

dem Werf. TP. Capelle. -(389) L. Zur linden, Ge-
danken Piatons in der deutschen Romantik (Leipzig).

'Durchaus förderlich'. Ii. Peisch. — LI (258) a.Milow'
Die Behandlung der alten Philosophie in Prima nach

Umfang und Form. Zu lesen Bind von Ciceros Büchern
de off. I ganz, II Einleitung und die ersten Kapitel 'vom
Nntzen',111 bis K. 25 und K. 33, Tuscul I, U 2. Teil, V
die erste Hälfte, Laelius kursorisch, Horaz(Auswahl nach
individuellem Geschmack); Plato Apologie, Kriton ohne

jede Kürzung, Gorgias, Phädon, aus Menon und Phä-

drus die Abschnitte in Wilamowitz' Lesebuch. — (282)

J. Ilberg, Aus einer Entlassungsrede.

Revue de Philologie. XXXIV, 3. 4.

(213) M. Oroiset, Conjectures sur la Chronologie

de quelques pieeee d'Euripide de dates incertaines.

Die 4 Stflcke, in denen ein Weib sich selbst dem
Manne anträgt, folgen so aufeinander: Kreterinnen

438, Phönix, Stheneboia, Hippolytus L Auch die Kreter

gehören wohl zu dieser Kla?se. — (224) H. Blery,

Etudes sur la langue et le style de Terence. I Sub-

stantiv. Gebrauch von Sätzchen, Verben, Adverbien als

Substantiv Bächlichen Geschlechts z. B. istuc aliquid fiet

metuö. Abstrakt» als tadelnde Bezeichnung, z. B.

scelua für sctlestus homo. Titel von Stücken werden

immer als Femininum gebraucht z. B. in Eunuchum
suam, wie die Frauennameu mit neutraler Endung.
Gebrauch der Substantive auf -tio und -ior; id als

Akkusativ des inneren Objekts abhängig vom Sub-

stantiv. Verbalsubstantive behalten oft die Kon-

struktion ihrer Verben. — (235) B. Brehier, Philon

d'Alexandrie de specialibus legibus I 82 Cohn. Liest

i\ iTtoW,; eoti xi-c&v livouc xsl jcep(Cwu.a xai iteptaxElEc,

« uxv . . . &e'jxi(, [o Si Y_iT<bv] tö 8e EvExa Ttpöj vtjv

peaiav ä&jrriToj [dvE£u.ove; . . . T|axY)uxvoij
1

(6 SEjinbv livoU;)

8i4tö ttiv ö&övTiv xrt. — (238) L. Delaruelle, Obser-

vations sur quelques passages des discours de Ciceron.

LieBt pro Quinct. 49 quid vivo miserius, pro Rose.

Amer. 24 audere omnia für ordere o., 149 cupere (per-

inde) ac deberem, pro Cael. 42 despexerat für per-

apexerat, pro Marc. 10 quod senatui brevi tempore re-

stituta sit Uta auetoritas. — (244) B. Waltz, 'A pro-

pos d'Afranius Burrus. Gegen De la Ville de Mirtuont,

Revue de philo!. XXXIV, 73. — (2.1 1) H. Alline,

L'histoire et la critique du texte Platonicien et les

papyrus d'Oxyrhyncbus 1016 — 1017 (Fragments du

Phedre). Kritischer Überblick über die Arbeiten zur

Platonischen TextgeBchichte seit I. Bekker, Prüfung
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der Lesarten der Papyri 1016 u. 1017, von deneo 1017

wichtiger ist. Eine antike Vulgata deB PlatotexteB

gab es nicht, sondern eine ganze Reihe von Rezen-

sionen, von denen uns die Papyri 3 kennen lehren;

keiue ist identisch mit dem Archetypus unsrer Hss,

aber alle stehen T näher als B. Bei der Textge-

stultung sind die Zitate und Papyri mit heranzu-

ziehen; aber daB Fundament bildet die übereinntim-

niung von BTW.
(301) J. B. Mispoulet, Traneformations de l'Es-

pagne durant les trois premieis aiecles de l'empire

romain. Über die Einteilung in Provinzen und Be-

zirko und deren höhere Beamten. Die Existenz einer

Provinz Asturia und Callaecia ist nicht erwiesen. Die

provincia Tarraconensis erscheint erst im 4. Jahrb.

Stellung der legati iuridici. — (329) A. Oartault,

Notee critiqueB sur le Culex. Liost v. 3 propter te

carmina docta, 168 ad omnia vitas, 189 et quo tardus

erat omni languore remoto, 248 densa, 369 konoret,

371 moenia fulmineis, stellt v. 113 nach 114 und ordnet

v. 191, 199. 198, 200, 192. — (336) A. Jaoob, Ar-

riauea. Liest Anab. 1 6.1 !wc <i;> exatöv. 13,3 töv ire-

£öv, 17,11 xa't oütÖv <ci!>x> (inaStwaac vi na&iw zpot ajitoü

&yapi., 20.4 o! nepi ' Ale;av8pov, 20,5 eveSeo'o'ra, 23,3 ev v¥,

vrjsy (v^ 'Apxovr^v), 28,8 t£5v 9euyÖwwv vr,v <Ö8öv Trp)

nöliv. II 1,2 ICypiov (cnc|j.^Ev>, seUt I 6,8 nach extoEeüew

eine Lücke an, 1 18,1 nach F/.ov, tilgt I 7,1 ^euyövtw^,

20,6 cni vor npoSooi?. — (342) 3. Reinaoh, Lea coni-

pagnonB et l'exil d'Qvide. Trist. IV 10,101 gebt comi-

tuoi nefas darauf, daß seine Freunde Ovid verleugnet

haben, famulosque nocentes darauf, daß ihn seine

Sklaven auf der Reise ins Exil bestohlen haben. Grund

der Verbannung: Betwohnen einer magischen Sitzung,

deren Resultat war, daß Augustus bald ßterben und

Agrippa sein Nachfolger sein würde. Urheber der

Verbannung eigentlich Livia und Tiberius. — (350)

Oh. Joret, Brunck et d'Ausso de VilloiBon. Be-

ziehungen beider. — (379) G. Ramain, Casina 437

—461. Stellt 440-442 vor 437-439. - (380) B.

Haussoullier, Epigraphica. Ergiln zungaversuche zu

'E^iAepU ipf nio}.. 1910, Sp. 2, Z. 26 ff. und Jahreshefte

d. östorr. archäol. Instituts XIII Beiblatt, Sp. 25 Z.17 ff.

Literarisches Zentralblatt. No. 25.

(788) E. Mosimann, Das Zungenreden geschicht-

lich und historisch untersucht (Tübingen). 'Hat in

manchem Punkte die Frage glücklich gefördert'. K.

PreUendam. — (790) H. F. Pelham, Essays (Ox-

ford). 'Kann mit Nutzen geleBen werden'. A. R. —
(797) P. Francbi de' Cavalierietl. Lietzmann,
Specimina codicum Graecorum Vaticanorum (Bouu).

'Ausgezeichnetes Hilfsmittel'. E. M. — E. Martini,

Textgeschichte der Bibliotheke des Patriarchen Pho-
tiosvon Konstantinopel. I (Leipzig). 'Mit besonderer

Freude zu begrüßen'. — (803) J. G. Frazer, Tote-

mism and Exogamy (London). 'Eiue Leistung ersten

Ranges'. S-y. — (806) J. H. Breasted, Monument
of Sudanese Nubia (Chicago). 'Die Arbeiten haben

ungewöhnliche Wichtigkeit'. G Boeder. — (808) G.

Budde, Die Pädagogik der preußischen höheren

Knabenschulen (Langensalza). 'Reicher Stoff mit gro-

tiem Fleiße verarbeitet', te.

Deutaohe Literaturzeitun g. No. 24.

(1487) S. Eusebii Hieronyini epistulae. I. Ree

I. Hilberg(Wien). 'Wichtig© Erscheinung*. O. Seeck

— (1492) W. Petersen, Greek diminutives in -iov

(Weimar). 'Muß mit Freuden begrüßt werden". H
Meitzer. — (1495) G. Przychocki, Die Vatikani-

schen Handschriften der Griefe dea heiligen Gregor
von Nazianz (S.-A.). 'Wertvoll'. Dräsche. — (1506)

J. Keßler, Isokrates und die panhellenische Idee

(Paderborn). 'Manches beachtenswert*. P. Wendland.

Wooheneohr. f. klass. Philologie. No. 25.

(672) 0. Braunstein, Die politische Wirksamkeit

der griechischen Frau (Leipzig). 'Ergebnisreich und

anregend'. F. Cauer. — (676) C. Ganzenm üller, Die

Elegie Nux und ihr Verfasser (Tübingen). 'Auch dem
von Wert, der das Hauptresultat ablehnt*. F. Pfitler.

— (679) R. B. Steele, Oonditional Statementa in

Livy; Case Csage in Livy. I (Leipzig). 'Von Wert

als Stoffsammlung'. E. Blase. — (682) T. Livi Pe-

riochae omnium librorum, Iulii ObsequentiB Pro-

diginrum über. Ed. 0. Rossbach (Leipzig). Wird

anerkannt von Ed. Wolff. — (685) Berliner Klassiker-

texte. VI: Altchristliche Texte bearb. von C. Schmidt
und W. Schubart (Berlin). 'Sorgfältige Publikation'.

0. Stähtin. — (686) A. Baumgartner, Die italie-

nische Literatur (Freiburg). 'Hervorragende Leistung'.

A. F. — (695) Klassisch-philologische Gesellschaft zu

Hamburg. Bericht über den Vortragvon E. Ziebarth,

Die neuen Hamburger Papyri. — (697) Ph. Fabia,

RemiuiBzenzen. Fügt zu dem Wort: Wir Deutsche

fürchten Gott usw. noch Racine, Athalie I 1,64: Je

cratns Die» et n'ai point eTautre crainte. — (698) J.

Sitzler, Zum vierten Paan Pindars.

Zentralblatt f. Bibliothekswesen. XXVIII, 1— 4.

(73) L. Bertalot, Pier Candido Decembrio, der

Verfasser von Pseudo-Boccaccios Compendium bistoriae

Romanae. — (82) C. Pitollet, Sur la destine'e de

quelques mauuBCrits anciens. Contributions ä l'histoire

de Fabri de Peiresc (PariB). Eingehende Anzeige von

K. Münzel. 'Man schwankt, ob man mehr über den

beispiellosen Leichtsinn Pitollets staunen soll , sich

auf ein Gebiet zu begeben, wo jeder selbständige

Schritt ihn zu unvermeidlicher Blamage führt, oder

über die edle Dreistigkeit, ein derartiges Machwerk

einer Zeitschrift anzubieten'.

Mitteilungen.

Vier Ovidverse bei Luther.

Auf der Innenseite des vorderen Einbanddeckels
einer Ausgabo von Auselmi Cantuarensis opuscula
schrieb Luther als Mönch (um 1516) neben einem
Wort deB Bernhard von Clairvaux vier Verse ao:
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c Nitiaiur in vetituui aemper cupimusque negata;

b Quod seqnitur fugio : quod fugit ipße sequor.

a Quod licet ingratum est, quod ntm licet agriuBurit;

d Sic interdictis immiuet agger aquis.

Der Herausgeber dea Fundes, Georg Bach wald,
bemerkt in der Weimarer Luther- Ausgabe (1X,;107j:

„Op. Am. III, 4,l7f. Die Ausgaben haben in der

letzten Zeile aeger".

Er hätte anführen sollen, daß die von Luther selbst

mit a und b bezeichneten Verse ans II 11*,3. 36 stam-

men. Zugleich legt diese verschiedene Herkunft die

Frage nahe: Woher hatte Luther die Verse, dem als

Mönch die Lesung der Amores im Zusammenhang
kaum gestattet war? Und wie steht es mit der Les-

art agger? Findet sie sich in alten Oviddrucken? nnd
was dachte man dabei? Der Damm droht den Was-
sern — die Wasser bedrohen den Damm ? Waren die

Verse in einem alten Schulbuch so zusammengestellt?

Statt ipso in b findet sich in älteren Ausgaben auch
die Lesart uaque.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Philologische Programmabhandlungen. 1010. II.

Zusammengestellt von R. Klutimann in München.

I. Sprachwissenschaft.
Schlageter, Joseph: Der Wortschate der außer-

halb Attikas gefundenen attischen Inschriften. Ein

Beitrag zur Entstehung der Koine. I. G. Konstanz
(843). 47. S. 4.

Geisler, Wolfram: Darstellung der Geschichte

der u- Deklination und der Mischung der u- und o-

Deklination im Lateinischen bis zum Ende der repu-

blikanischen Zeit (30 v. Chr.). G. Hall. S. 3-40. 8.

Holzweissig, Friedrich: Über die Quellen nnd

Hilfsmittel znr historischen Erforschung der lateini-

schen Sprache (I. Teil). G. Zeitz (3&2). 20 S. 4.

II. Griechische und römische Autoren.

Anecdota. Anekdota zur griechischen Ortho-

graphie. XI. Herausgegeben vou Arthur Ludwich.
I. 1. hib. Königsberg. S. 309—340. 8.

Antholosia. Preisendanz, Karl: Zur griechi-

schen Anthologie. Marc. 481. Pari«. Suppl.gr. 384. Palat.

23. G. Heidelberg (841). 33 S., 2 Tat 4.

AriBtophaneB. Röhrich, Max: Die Stellung

des Amtophanes zu den wichtigsten Fragen Beiner Zeit.

König-WilheWG. Stettin (212). 27. S. 4.

ArUtoteles. Sadl, Alois: Die oligarchische Re-

volution vom Jahre 411. Nach Tuukydides und Ari-

stoteles. {Analyse und Kritik beider Berichte.) ü.Pola.
8. 3-33. 8.

Demosthones. Simehen, Gustav: Veterum
scriptorum de Demosthene iudicia (Pars altera). Staats-

Rg. Graz. 16 S. 8.

Dio Prus. Derganc, Anton: Textkritiache Be-

merkungen zu einigen Reden des Dio von Prusa. So-

phieng. Wien. S. 3—22. 8.

DioOassluB. Schiibeler, Paul s. III. Geschichte.

Diodorus. Schübeier, Paul s. III. Geschichte.

Euagriua. Thurmayr, Ludwig: Sprachliche

Studien zu dem KirchenhiBtoriker Euagrioa. G. Eich-
stätt. 1 Hl., 54 S. 8.

Iphigenie im Lande der Taurler. Ein Schauspiel

von Buripides. ÜberBetzt von Hans Fugger. G.

Hof. 47 S. 8.

Galenua. Helmreich, Georg: Handschriftliche

Studien zu Galen. G. Ansbach. 34 S. 8.

I. Bruchstücke ein« Komnuiilari in Galen« Schriften D«pl «M-
Itivn. Ut-A tpioieun nnd IIspl (puoixcüv w<3fit<ov.

HumeruB. Deecke, Wilhelm; Textkritische und
textgeschichtliche UnterBuchungen zu ausgewählten

Stellen der Uias. Ev. G. zu St. Maria-Magdalena
Breslau (260). S. 3-13. 4.

1. Zeus' Aufing an Irin im Q. II. Einige richtige Lesarten Ze-
üdou. III. Verschiedene Varianten, die anf eine gern«iniame Über-

llefenmg ethlieBen lauen IV. A 3/5.

Lehn er, Franz Xaver: Homerische Götterge-
stalten in der antiken Plastik. IV. G. Freistadt in

Obeiöst. S. 3—11, Abbild. 8.

Menrad, Joseph: Der Urmythus der Odyssee und
seinedichterische Erneuerung: Des SonnengottesErden-
fahrt. Theresien-G. München. 97 S., 1 S. nug. 8.

Iaoorates. Wirth, Adolf: Der Busiris des lso-

krates. G. M.-Schönberg. S. 3—24. 8.

Pigres. Kommentar zu der homerischen Batra-
chomyumachie des Karers Pigres. Für den Schulgebrauch
verfaßt von Josef Gröschl. G. Friedek. 22 8.8.

Plato. Engel, Rudolf b. Protagoras.
Pavlu, Josef; Die pseudoplatoniachen ZwillmgB-

dialoge Miuos und Hipparch. Stuatsg. im III. Be-
zirk Wien. 39 S. 8.

PlutarohuB. Adler, Maximilian: Zwei Beiträge
zum plutarchischen Dialog 'De facie in orbe lunae'
G. Mkolsburg. 11 S. 8.

I. Die Abfaarongaielt dea Dialog« vom Mondgesicht. 3. Einige
Voracbla'ge znr Verböserung and Erläuterung des Textes.

Raab , Karl: Plutarchs Agesilaus, nach Aufbau und
Darstellung betrachtet. Altes G. Regensburg. 56S.8.

Schübelor, Paul s. III. Geschichte.

Polybius. Schübeier, Pauls. Hl. Geschichte.
Protagoras. Engel, Uudolf: Dio 'Wahrheit'

des Protagoras. G. Iglau. S. 3—16. 8.

PythagoraB. Dintzl, Erwin: Bemerkungen zu
einem Beweise des pythagoreischen Lehrsatzes. Erz-
herzog Rainer-Rg. Wien. S. 12—17. 8.

Synesiue. Sollert, Raphael: Sprichwörter und
sprichwörtliche Redensarten bei Synesios von Kyrene.
2. Teil. G. St. Stephan Augsburg. 36 S., 1 Bl. 8.

(Theopompue?) Franz, Augustin: Ein Ilisto-

rikerfragment au» Oxyrhyncbus. Staate-G. mit deutsch.
Unterrichtaspr. Prag-Altstadt. S. 3—34. 8.

Thuoydides. Sadl, Alois a. Aristoteles.

Boethlus. Bednarz, Georg: Die Syntax des
Boethius. Teil Ul (Schlußj. Kg. Striegau (310).

18 S. 4.

Caesar. Menge, Paul: Ist Caesar der Verfasser
dos Abschnittes über Kurios Feldzug in Afrika? (Cae-
sar, De Hello Civili II, 23—44j. Ein Beilrag zur
Caesarfrago. 1 Teil. Landessch. Pforta (342). 44 S. 4.

Weber, Haus s. III. Geschichte.

Oloero. Sauer, Friedrich: Über die Verwen-
dung der Geschichte und Altertumskunde in Ciceros
Reden. 1. Teil. ü. Ludwigshafen a. Rh. 3> S. 8.

Strauss, Karl: Die KLauselrhythmen derBobienser
Cicero-Scholien. G. Landau. 4b S. 8.

Wellner, Leopold: Über die Beeinflussung einiger

Reden Ulrichs von Hutten durch Cicero. G. Mfthr.-
Neustadt. S. 3—23. 8.

Hieronymus. Plesch, Julius: Die Originalität

und literarische Form der Moncnsbiograpbien des hl.

Hieronymus. Wittelsbacher- G. München. 55 S. 8.

Horatius. Lieger, Paulus: Lehrgang der Me-
trik dos Horaz. Mit einer methodischen Einführung
in die Grundbegriffe der Metrik. Ober-G. zu den
Schotten Wien. S. 3-48. 8.

Ruckdeschel, Friedrich: Archaismen und Vul-

garismen in der Sprache des Horaz. I. Teil. Maxi-
milians-G. München. 88 S. 8.

Scholl, Gustav: KritischeundexegetiscbeBetrach-
tungen zu den Satiren des Horaz. G. Fürt h. 46 S. 8.

Iustinus. Som, Josef: Zur Textkritik dea M.
IuDianus Iuatinus. G. Marburg a. D. S, 3— 6. 8.

Iuvencus. N estler, Hei mann : Studien über die

Mesaiade des JuvencuB. G. Pas sau. 72 S. 8.
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Ltviua. Schübe! er, Paul s. III. Geschichte.

Poetae. Fries, Jakob: Ein Beitrag zur Ästhe-
tik der römischen Hocbzeitepoesie. G. Aachaffen-
burg. 82 S. 8.

QuintUtanus. Hauser, Joseph: Qaintilian und
Rudolf Agricola. Eine pädagogische Studie. G.Günz-
bnrg. 69 S. 8.

Soaenioi. Leo, Fridericua: De tragoedia ro-

mana observationeB criticae. Progr. acad. Gottingen.
S. 3-22. 8.

Seneca. Siegmund, Anton: Zur Kritik der Tra-
gödie Octavia. G. Böhm.-Leipa. S. 11—21. 8.

Im weeenlHchen Überarbeitung Oer Abhandlung 'Zur Texte*-
kriiik dtr Tragödie Octavia' (IB07).

SMusItal. Schübeier, Paul s. III. Geschichte.

Solinua. Lederer, Ioannes Fredericus: Quar-
tum fragmentum indicis verborum in C. Iulii Solini

collectanea rerum niemorabilium. disporeo— dux. G.

Bayreuth. 30. S. 8.

Taoitus. Kürti, Adolf: Zur Quellen frage des

Tacitus (Agricola, Germania, Historien, Annalen).
Staats-Rg. im XVII. Bezirke Wien. S. 3-37. 8.

Valerius Maximue. Schübeier, Paul b.

111. Geschichte.

III. Altertümer. Geographie. Geschichte.
Inschriften. Mythologie. Religions-

wissenschaft.
Geisa, Arthur: Die poütio in der römischen Land-

wirtschaft. Friedrichs-G. Freiburg Br. (84(J). 66 S. 8.

Ps cho r, Ludwig: Beiträge zur antiken Jagd künde.
A. Der Jagdhund und seine Verwendung in der an-

tiken Welt. B, Beize im Altertum. G. Mährisch-
Trübau. S. 3-20. 8.

Kirschnek, Eduard Bertram: Landschaften und
Bergfahrten im Süden, (Reiseerinnerungen.) I. Teil.

Staats-G. mit deutscher Dnterricbtsspr. Prag-Neu-
Btadt, Graben. S. 3-21. 8.

Eine Nacht auf dem Pentelikon. Eine Ätoabeslelgung.

Ruegg, AuguBt: Theramenes. G. Basel. 40 S. 4.

Schflbeler, Paul: De Syracuaarum oppugnattono
quaeBtiones criticae. Reform- Rg. Geestemünde
(433). XXVUl S. 4.

I. De Ryracuiarom oppngnatlone deacrtbenda qume ralio Intercadil

inter Polybiuui et LWlum. 11. De . . . Inler Polyblum et I'lularebum.

III. De alili Byracuiarurn oppugoaüoni* euctoribm. A. Do Dloduro
Siculo. B. Du DioDo Caaalo-Zonar» C1X c. 4. 5). C. De Appiuul

U Tf, ; SuiXiat libr. c. S. i. D. De Velerio Maximo . . . E. De
Fromlno (III S, 2). I*. De Pulyaeno (VIII 11). O. De nonnullU
ailU icrlploribua, H. Do Slllo Iialico. I. Do Tretie (Chll. III

103-156).

Huber, Peter: Geschichtliche Streitfragen. III.

Teil: Römische Geschichte bis 300 v. Chr. Ludwigs-

G. München. 70 S. 8.

Weber, Hans: Übergabe und Ausgang des Ver-

cingetorix. G. Speyer. 28 S., 1 Abb. 8.

Darin: Zu CK.ar, beil. Qall. VII b9, 1. 6.

Wondrak, Kranz: Germanische Kultur im Lichte

der antikeD Überlieferung. G. Krems. S. 3 31. 8.

Trailer, Anton: über die Inschrift auf der co-

lumna rostrata. Ein Beitrag zur römischen Epigra-

pbik. Deutsches Staatsg. Budweia. S. 3- 17. 8.

von SpieBS, Karl: Prähiatorie und Mythos. Ober-

G. Wiener-Neustadt. S. 3-29. 8.

Blaufuss, Hans: Götter, Bilder und Symbole nach

den Traktaten über fremden Dienst (Aboda zara) in

Mischna, Tosefta, Jerusalemer und babylonischem Tal-

mud. Neues G. Nürnberg, öl 8. 8.

Hey, F. Oskar: Die Wurzeln der griechischen Re-
ligion, in besonderem Zusammenhang mit dorn Traum-
glauben. Ein historischer Vorsuch. G. Neuburg a Ü.

69 S., 1 S. ung. 8.

Hönn, Carl: Studien zur Geschichte der Himmel-
fahrt im klassischen Altertum. G. Mannheim (84ti).

32 S. 4.

Hubor, Michael: Die Wanderlegende von den
Siebenschläfern. Eine literargeschichtliche Untersu-
chung. G.Metten (1909-1911). XXI 8., 1 Bl., 574 S,
32* 8. 8.

Weyh, Wilhelm: Die syrische Kosmas- nnd Da-

mian-Legende. G. Schweinfurt. 25 S. 8.

IV. Geschichte gelehrter Anstalten.
Czernowitz. W urzer, Romuald: Zur Geschiebte

dea k. k. I. StaatsgymnasiumB in Czernowitz. I. Staatsg.

Czeruowitz. S. 3-49. 8.

Esslingen. Mayer, Otto Christian : Aua der

Geschichte der Anstalt. G. Esslingen (812). S.

1-51. 8.

Feldkiroh. Ludewig, Anton: Briefe und Akt^n
zur Geschichte des Gymnasiums und des Kollegs der

Gesellschaft Jesu in Feldkirch, 1U. Teil. G. an der

Stella Matutina Feldkirch. S. 181— 250, Abb. 8

Hermannstadt. Briebrecher, Rudolf: Mit-

teilungen aus der Nagyszebener (Hermannstädter) Gym-
nasial matrikel. G. NagyBzeben{Hermannstadtj. 1 Bl..

26 S. 4.

Innsbruck. Lechner, Karl: Geschichte des Gym-
nasiums in Innsbruck. IV. T. G. Innsbruck S.

115-136. 8.

Tesohen. OrBZulik, Karl: Hauptpunkte aus

der Geschichte des Teschner Gymnasiums. G. Te-
sche n. S. 3—16. 8.

Zürich. Geschichte der Kantonsschule Zürich in

den letzten 25 Jahren 1883-1908. Festschrift zum
76jährigen Jubiläum der Anstalt ... 127 8. mit Abb. 4.

Darin: Markwart, 0<to: Geaehicnte dei Gymnaalama. 4B S

V. Zum Dnterrlohtsbetriebe.
Stöcklein, Johann: Zur Methodik deB Sprach-

unterrichts. G. Weiden. 47 S 8.

Fuss, Michael: Schülerarbeiten auf Grund der

Odyssee- Lektüre. G Nagyszeben (Herrn annstadt).

S. 27-51. 4.

Sedlmayer, Heinrich Stephan: Die Einführung

in die hellenische Welt- und Leboosanschnmmg durch

die Lektüre Piatos. KranzJoseph- Rg. Wien. S. 3 — 21.8.

Fritach, O ". Aus Badens römischer Vorzeit. Bil-

der aua der Großh. Sammlung für Altertumskunde in

Karlsruhe. I. Teil: Denkmäler des römischen Heeres

Goetbeschule Karlsruhe. 34 S., 20 Fig., 1 Karte 4.

Kucsko, Josef: Zur Ovidbehundluüg in der

Schule. G. Weidenau. S. 3-20. 8.

Lieger, Paulus s. HoratiuB.

Wirth, Hermann: Römische Geschichte im An-

schluß an Grainmaiikbeispiele aus lateinischen Schrift-

stellern. Rg. Mannheim (860). 67 S„ 1 S. nng. 4

Eingegangene Schriften.

All* eingegangenen, für onaere Leaer beachtenswerten Werk»
an dlt-aer Ötel 1e anfgeführt. Nicht für jedea Buch kann eine Beaprecbnts

gewfihrleinet werden. Rflckaendüngen finden nicht itaa

W. H. Koscher, Über Alter, Ursprung und Be-

deutung der Hippokratischen Schrift von der Sieben-

zahl. Leipzig, Teubner. 7 M.

C. F. Nelz, De faciendi verborum neu Platonico

Diss. Bonn.

A. BonhÖfTer, Epiktet und das Neue Testament.

Gießen, Töpelmann. 16 M.

R. von Pöhlmann, Aus Altertum und Gegenwart.

Neue Folge. München, Beck.

A. Üddo, E Gallo — C. Petronio, prefetti d*U"

Egitto. Caltanissetta.

Verla« * i O. K. Ralaland in Lelpalg, - Druck von Hai üchmerauw, Klrehhaln N.-U
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Rezensionen und Anzeigen.

The Oxyrhynchue Papyri Part VII ed. with trana-

lations and notea by Arthur 3. Hunt. With aix
j

plates. London 1910, Egypt Exploration Fund. XII,
j

270 S. 4.

I

Das Hftuptstück des siebenten Oxyrhynchos-

handes, des ersten, den Arthur Hont ohne seinen
j

trefflichen Mitarbeiter hinausgehen lassen mußte,
|

ist unstreitig der Kallimacbospapyrus, No. 1011.
:

Daß Kallimachos „kein uubelohnender Schrift-

steller" sei, hat bereits (1629) Phil. Buttmann

ausgesprochen (Mythologus II 122), der auch er-

kannte, daß die 'Kydippe' ein Teil der Afna war.

Anderes, über die Anzahl der Bücher der Alna,

über die Stelle, die in ihnen die Geschichte von

Akontios und Kydippe einnahm, hat der gelehrte

Bibliothekar von Gotha, Otto Schneider, wie sich
I

jetzt zeigt, richtig vermutet. Aber wie verschwindet
j

alle Bestätigung oder Korrektur früherer Urteile
j

und Ahnangen vor der schön erfüllten Gegen- I

wart dieser 80 Verse hellenistischer Erzähtungs-
|

kunst, die ein Ovidius wohl an Frivolität, aber
,

nicht an Grazie Ubertreffen mochte.

889

Der Papyrus beginnt mitten in der Erzählung

der Liebesgescbichte, die er dann lückenlos zu

Ende führt, nicht ohne die Quelle zu nennen,

Xenomedes von Keos. Hervorragend und gewiß

des Kallimachos eigenstes Werk ist die lange

Rede Apolls, der in feierlich ernstem Orakeltou

dem Akontios zu seinem Glücke verhilft.

Eine ungleich größere Bereicherang unserer

Kenntnis des Dichters bieten die im Papyrus un-

mittelbar anechließenden
v
Ia(j.ßoi, so lautet die Uber-

schrift. Es sind aber Cboliamben, nach dem aus-

drücklich namhaft gemachten Vorbilde des Hip-

ponax. Wiederzeigt sich, was Horaz, im Gegen-

satz zu Catull zum Beispiel, dem Kallimachos

nicht nachgemacht hat, während anderseits, wenn

man dem Inhalt nähertritt, gewisseallegorisierende

Neigungen des Römers (famosus hospes: Antonius,

Lacaena aduUera:K]eoj>aXra,Troia renascens: un-

römisches Wesen) jetzt verständlicher werden.

Es sind lose aneinandergereihte Geschichten, bei

denen es dem Erzähler immerfort schalkhaft um
die Mundwinkel zuckt. Kein Zweifel, daß der

Wettstreit zwischen Lorbeer und Olive, lydiBcher

(also orientalischer) Herkunft, wie gleich am An-

890
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fang verraten wird, einen satirischen Nebensinn

hatte, der dem Dichter vielleicht gar nicht Neben-

sache Bein mochte, nur da Ii der Satiriker eben

doch ein Dichter war. Man geht auch wohl nicht

fehl, wenn man hinter dem anspruchsvollen und

unfruchtbaren Lorbeer einen dem Kallimachos

unsympathiscbenRivalen sieht: AlexanderAetolus,

vermutet mit guten Gründen H. Diels (Internat.

Wochenschr. 1910, 993ff.).

Die Freude über den wertvollen Fund wird

einigermaßen getrübt durch den Anblick ganzer,

hoffnungslos durchlöcherter und zerfetzter Seiten.

Aber die Art der Herausgahe, bei der des Kalli-

machos gegenwärtig bester KennerU.v.Wilamowitz

Hilfe leistete, bereitet eine ungemischte Freude.

Naumburg a. S. Otto Schroeder.

II.

Neue literarische Prosastücke Bind in dem

Band nur zwei enthalten: No. 1014, ein Fetzen

eines Historikers fiber eine Schlacht an der See-

küste, und No. 1012, ein paar leider übel erhaltene

Spalten eines unbekannten Werkes nicht gerade

einheitlichen Inhalts; denn in den wenigen besser

erhaltenen Stücken steht außer einer Charakteristik

des Lysias eine Sammlung von Stellen, wo Histo-

riker oder Redner Namen oder Tatsachen ver-

schwiegen haben, eine Kritik der Redner, die

Philipps Erfolge auf Bestechung und Täuschung

zurückführten, ein Urteil über die Sprache Xeno-

phona und eine Liste von Wörtern, deren Be-

deutung je nach dem Akzent verschieden ist,

und von Attizismen und Hellenismen. Wegen der

BuntBcheckigkeit des Inhalts könnte man an einen

Kommentar denken, zumal da in dem einen Ab-

schnitt die Wörter dAi-jfts« und «xpeiov w 'e Lemmata

abgesondert sind; aber der Herausg. hat doch

diesen Gedanken mit Recht abgelehnt und nennt

das Werk 'Treatise on Literary Composition'. Viel-

leicht war es eine Art Anleitung zurSchriftstellerei,

wie wir ja auch nicht bloß Briefsteller, sondern

auch Anweisungen zur Abfassung von Aufsätzen

u. dgl. haben, die zugleich eine Art Stilistik ent-

halten. Der Verfasser zitiert viel. Durch eine Ver-
|

weiaung auf Didymos (und vielleicht auch auf

Caeciliuslwird der eiue Zeitpunkt bestimmt, der an-

dere durch das Alter des Papyrus, Mitte des3. Jabrh.

Da unter den Schriftstellern, die zur Nachahmung

empfohlen werden, Xenophon zu sein scheint,

wird das Buch in das Zeitalter der Antoniue ge-

hören, vgl. Uaeuer in der Ausgabe der Ars rhetor.

des sog. Dionys S. VI: Xenophontem gut ut

extmplar imtlandum proposuerint, praeter Jh'onetn

Chrysottomum or. X VIII et Hermogenem x. Ü. III

[lies II] 12,1 non novi. Ich Betze zur Charakte-

ristik des Verfassers den Abschnitt Uber Lysias

her (zu den von Hunt sorgfältig zuaainmenge-

tragenen Parallelen des Dionys von HalikarnaB

ist noch zu Z. 34 it. p.ip^«(i>e 211,17 Us. i;

dva^tvtuoxöp-tvov uiv ou ^aXejcäv [°^X '*ov f'"e

euxoXov Reiske, vielleicht richtig, vgl. Paeudoplut

836b Soxel xaia tt
(
v eüxoXoj tlvat, 5uap.ip.TjTo;

wv] vouutcadat, yaXETr&v 8i euptaxeaflat ^Xoüv irEtpiujiE-

vou. Es beißt also Fr. 1 II

20 ou fia'Xtora Tieeppovxtxevai Au-

oi'a« tüiv pTjTöpwv. xal iäp Tfjc

<£itoSet£cui; t<Lv Ttpa-[p.dTu>v

[cünopci] p-r^te TtapaXiiruw tt xiv

['/pTjafp.jwv p.r)TE Jtepirrov. .

25 uiv xal töv exäorou ¥poo

pöiv xai]pov xal toi« Tjöeai Ttüv

Xe-r^vTtDv xal tüIv oxougvtiuv

Uop-oiot xoüc \CfotK xai ti npö«

toüc dvTiSi'xouc xal t6 rcpöc Toi»;

30 ixpou>u.e'vot>c xpiiä; r, StxaaTa;

Trpeirov ev icast TTjpüiv xal toü

u.ETpou p.aXiora fpovttCet xal

[oUt]o[c TCÜV pTJT(fpU>V OJ(E5ov

nävrojv jtiÖavwTaTOC &>i Soa-

35 p.Eip.T)tüTaT(5c £art xtX.

Z. 23 ist natürlich rcapoXet'-cov zu verbessern, 24

ist auch ivapcoKav möglich, 25 vielleicht [£niXt-[]av?

(£p.ßa*XXtuvH.), 26 natürlicliTempusßiiitum (fuXämi

soll leider wegen des Raumes unmöglich Bein),

34 ist mit v. Wilamowitz üW zu bessern.

Der Herausg. hat, auch hier vielfach von

Wilamowitz gefordert, den Text so gut herge-

stellt, wie es möglich war; ich kann nur ein paar

geringe Beiträge geben: Fr. 1 III 5 Sti^Jpa? e;£-

vTjv[e-rx, vgl. Isokr. XV 54. Dem. XVIII 291. -
Fr. 9 II 11: von den ergänzten Namen der Ge-

sandten Philipps sind Parmenion und Antipatros

ja sicher, Uber Eiiryloclioa aber vgl. A. Schaffer,

Dem.'-! II 212,2. Und ob das Stück wirklich i"

Theoponips sechstes Buch gehört? Vom Aus-

bruch dea Phokischen Krieges (356) hatte er im

|

8. Buch gehandelt (Schaefer a. a. 0. I 495.3),

von dem thrakischen Feldzug im J. 346 im 20

(Schaefer II 178,2), und in dieses Jahr gehört

die Gesandtschaft (vgl. Dem. XVIII 28 irpooaViv

touc jrpEoStie, worauf sich vielleicht unser Passus,

in dem es sich um das Verschweigen von Namen

handelt, bezieht). Es wird daher m. Er. toropsi

8eoTtop.[jto; ev ttj x] sxtt) zu schreiben sein. Z. 14

genügt nach Aiachines ctnctv, 32 ff. tov KopivAi'o»

:

OTjfiov Eixoot laXavta [AEujxjao« Se xoivf; ve'jaiivV nach
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Plut. Tbem. 24. Die Herstellung des folgenden

Satzes ist nicht gelangen: xr
(
v au^p-a^tav nonqaae

kann nicht anf „the proposed alliance" gelten

und xaTapi8(ioufievouc verstehe ich nicht; vielleicht

tt,v oä[-p(pwiN] noiH)sac xoxapiÖ^oiiftevoc 50 natürlich

$iaXu8ijvat xJjv oxpaxiav (axpatetav Pap.). —- Wie Fr.

9 III 37ff. wahrscheinlich anf Thuk. II 22 so

geht 27 xat 28 feop[ri) 29 x»)« 31 'OXop-In viel-

leicht auf Kylons Geschichte Thuk. I 126, vgl.

dvtEXev 6 Öeöt ev toü Ato« t£ (lEffoTT) £opx£ xaxa-

Xaßetv und dann 'OXüfijrta wie-vorher tüufiitiovinr,;

— es war die Rede von der Doppeldeutigkeit

von Namen. — Fr. 11 II 5 oiaßdXXovxec Qi'Xtmcov

npäEai p?[ita| navxa ist (5a8ta grammatisch unmög-

lich, es wirdp"öcxa geheißen haben. — Fr. 12 II 24

xepl -c^v tu^,v kann auf das Gebet im Eingang

der Kranzrede gehen, vgl. das Scbolion '0(M)pixtü

Se etpTjTai Cr^Xio xexAute u.eu noEvtts ti 8aoi nÖoai' te

öcatvai: es wurde, wie es scheint, Über literarische

Entlehnungen gehandelt. — Fr. 14 Z. 10 xai ti

x[otaüxa], 19 [oi\a ?itveTai otfav. — Zu Fr. 16 I 15f.

ä/ptiov fj.Ev ßapurovoK «poyepou-svot u>c a[.]patov war

Suid. s. v. «fypeiov x<fi tävuj u>c ajuivov zu ver-

gleichen, e. auch Herodian II 441,3 L. a[.]petov

ist vielleicht zu aupciov (auptov) zu erganzen; ist

aber apctov richtig, so vgl. Herod. I 136,6 L.

Über den Bedeutungswecbsel des Wortes ist sonst

scheint es nichts bekannt, so daß d-/p£iov Si npontpi-

0ico>)iEvu>f tiv [. . . .]. ov schwer zu ergänzen ist;

ob [äv&T
t
T)ov ? Die Aufzahlung dfpoixot dXTjfle;

i/peio; ist alphabetisch. Vollständigkeit war wohl

nicht beabsichtigt; denn sonst dürfte ixtyyüi (s.

z. B. Bekker Anecd. 469, Schol. zu Lukian 171,

17ff. K.) nicht fehlen.

Iui Übrigen beginnt der Band in der herkömm-

lichen Weise mit theologischen Texten, einem

Stück aus Genes. 2f., 1 Korroth. 7—8, Philipp. 3f.

und 6 Esra, das bisher nur lateinisch bekannt

war (S. 14,21 ist im Text Kpu» ausgefallen).

Unter den erhaltenen klassisch enTexten
nimmt Piatons Pbaidros die Hauptstelle ein: ein

Papyrus des 3. Jahrb. (1016)enthält auf 6 Kolumnen
den Anfang des Dialoga bis 230" ivafi'Tvuxrxe, ein

anderer noch etwas älterer (1017) 238e-240d
,

245'— 248b undStÜckevon260und261. Derzweite

hat eine große Anzahl Varianten am Rande. Es

würde zu weit führen, wollte ich hier alle Les-

arten der Papyri aufführen; abgesehen von Ortho-

graphica (aaxEtuc 'iXioot iy»i£e) haben sie an einigen

Stellen das Richtige, wo unsere besten Hss BT
durch Schreibfehler entstellt sind, haben aber

auch ihrerseits schlimme Fehler, wo unsere Hss

das Richtige haben (z. B. 228c IXEfSv statt i>eXXe,

248* oou statt ö'Eou). Daneben bieten sie nicht

wenige ueue bemerkenswerte Lesarten. Ich greife

ein paar herauB. Gleich im Anfang hat P u.ixpov

fap £xeE Sisxpt^a y_povov statt au^viv unserer Hss

;

war es vielleicht fiaxpov, als Glosse von ao^vov?

Interessant ist 228*: B hat xi dpa ev xrj dpiarspä

fc"x«t«, T xi apa 6 lv xtq xxX., was jetzt erklärt wird

durch P S ev xtj xxX.: die Lesart von T ist alBO

aus der Vereinigung der beiden Leearten xt dpa

und S (das übergeschrieben war) entstanden. In-

wieweit die neuen Lesarten eine Verbesserung

unseres Textes bedeuten, bedarf einer eingeben-

den Prüfung; ich willnur hinweisen auf 245 c
[itaöri

xe xa]i Ip?« xai (E8tj und gleich darnach xi] f[op]

aixoxefvTjxov, während die Lesart der Hss d£txtvT|xov

am Rand gestanden zu haben scheint. [Vgl. jetzt

H. Alüne, Revue de pMlol. XXXIV, 261 ff., s.

Wochenschr. Sp. 882f.]

Während No. 1018, Xenopb. Kyrup. I 6,27

TtXeovextr]v—29 tquxwv d|föft[va<rroi durchweg mit

D gebt mit Ausnahme von § 28 xaxoup^tai x etat

(xax. xiyec D), ohne irgend etwas Neues, bietet No.

1019, zwei Kolumnen aus Cbariton II 3 und 4,

eine Anzahl schlagender Verbesserungen des

Textes, wie schon früher der Fayum Papyrus,

Uber den zuletzt Heibges, De clausulis Charitoneis

(Münster 1911) S. 80 ff., gehandelt hat, ohne

daß ihm das neue Stück bekannt geworden ist.

P hat ebenfalls KaXXtpör], eine Schreibung, die

Heibges S. 86 um der Klausel willen verwirft;

aber sie ist auch inschriftlich bezeugt 'Ap^atoX.

'F/pTjfi. 1909 Sp. 244, wie sie auch [Aisch.] Brief

10 die handschriftliche Autorität für sich hat. Des

Schickeais Tücke hat gerade eine Stelle ver-

stümmelt, wo unsere Uberlieferung lückenhaft ist,

S. 31,18 H.: nach den Homerversen fährt F fort

t6 *[o5v Xotirov itaüoai jaou, P hat [

Ka]XXipo7] Tcauaat u,ou Vielleicht hieß es [xo XomÄv ~f

EcpTj Ka]XXtp^T). Bestätigt wird die von Cobet infelix

genannte Konjektur D' Orvilles S. 31,2 jco6üSv

statt ttoÖev F.

Den 2. Teil des Bandes bilden wie fast immer

nicht literarische Papyri, die wieder eine große

Fülle des Interessanten bieten, z. B. 1021 An-

kündigung des Regierungsantritts des Kaisers Nero,

1022 lateinisches Schreiben des praefectusAegypti

C. Minicius Italus an den praefectus der cohors

III Itnraeorum Über die Überweisung von 6 aus-

I gebildeten Rekruten (aus d. J. 103), 1025 Engage-

! ment eines ßioXo-joc und eines &u.7)pia«jc zu dem

GeburtBtagsfest des Kpivo;, 1030 Todesanzeige an

den dfi9oSo7pa|ijiaTtuc t» ?oXijc ß mpteiog, 1050 Ab-

rechnung für öffentliche Spiele, 1058 f. christliche
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Gebete, 1060 gnostisches Amulett u. dgl. in. In

die SicherheitszuetSnde von Oxyrhynchos laßt No.

1033 blicken; zwei vuxToarp<m)-foi bitten behufs

ihrer persönlichen Sicherheit um Unterstützung

durch die S^pwatoi und iipoSeuxat oder um Befreiung

von ihrer Verantwortlichkeit {-ri ^vev^Xritov f,(wic

I^eiv jrspf ti Trjc irapatpuXaxfjC tt}; itoXeiuc xat itepl

T7jc itapaffraseiuc tü>v Cr,TOUU.evu>v itpooiuztuv, iva jjl^

unatrtot fev<o(xeÖa xivSuvw). — No. 1065 droht der

Schreiber: eav 8i (JXrYiup^Tn,;, tutntep ol 8eol oäx

lfiaavr6 u-ou, outid! xd?cu Öeüiv oti <pi'oou,at. — Außer

dem Sachlichen gibt es natürlich auch wieder viel

Sprachliches zu bemerken, z.B. 1033,5 Twv*tpT)vixöiv

rijv fpovrtäti Äva6e8oiT)jtEvoi, 1066 in einem Brief

aus dem 3 Jahrh. uSXXov Xeirro-cepav, £JovrXapLv

(= exemplarium) und föuxrev. Wie das Volk sprach,

zeigtNo. 1067 : u-etSe o5v Ixi äXXoTpi'c^uvalxav Ix/^povo-

u.t)«v aÖTov. Yevoü o5v rcpöc 8e"tuva xal eine aÜT<[i

irepl t^c xeXXac Sxt Itjtppa^i'jflr] t?
(
v xeXXav «utoü ftijöev

<fye(Xu>v, xai eine fleTe^uivTi tov oliv lloXuSeüx^c.

Den Schluß bilden die bekannten Indices, die

wie die ganze Publikation musterhaft sind. Zum
Lobe dea Herausg. etwas zu sagen, ist Uber-

flüssig; lieber führe ich für seine Sorgfalt und

Gewissenhaftigkeit ein bezeichnendes Beispiel an.

Aus dem Wortschatz des Xenophontischen Agesi-

laos tadelt der Verfaaser von No. 1012 Fr. 14,11

)po« xal iroXu£icat[veTuiTaToe, wozu die Bemerkung

lautet: If ]poc is an other unusual word front (he

Agenlaus this may perhaps be aveKtxX^Tepoc (1,5),

which is (he only example of the comparative of

Ävent'xXfiTo«, eine um so plausiblere Vermutung,

als das Wort von den alteu Grammatikern an-

gemerkt ist, vgl. Bekk. Anecd. 400,4.

Berlin. K. Fuhr.

JeanPaiohari, EssaieurleGrecdela Septante.

S.-A. aua der Revue des etudes juives, Avril 1908.

Paria 1908, Kliucksieck. 49 S. 8.

Jeder Versuch, die Sprache der LXX zu er-

forschen, muß heute mit Freude begrüßt werden.

Auch die vorliegende Schrift Psicharis kann als

schätzenswerter Beitrag nicht nur zur Lösung der

mit der Sprache der LXX verbundenen Probleme,

sondern auch zur Erforschung der KoivtJ Über-

haupt angesehen werden. Nach kurzer Einleitung,

in der mit Recht der Satz aufgestellt wird: „La

Septante est le grand monument de la Koivr-", ist

zunächst einiges aus der Formenlehre behandelt.

Hier setzt sich der Verf. zum Teil auch mit meiner

Grammatik der LXX (Göttingen 1907) ausein-

ander. Er will Formen wie vüxtav, JXiti'8av usw.

nicht so ohne weiteres abweiaen, wie ich es tue,

und zählt viele Stellen namentlich aus vorchrist-

lichen Inschriften auf, wo sich solche Akkusative

finden, betont aber dabei ausdrücklich, was auch

mir bekaunt war (s. a. a. O.S.51 Anm.), daß solche

Formen später viel häufiger werden. Im Hinblick

i
darauf, daß ich sonst sehr vulgäre, aber gut be-

glaubigte Phänomene zuließ, muß ich allerdings

zugeben, daß mancher dieser metaplastischen

Akkusative, wenn er gut gestutzt ist, in den

Text eingesetzt werden kann. Aber nur einer

eingebenden Spezialuntersuchung wird die Lo-

sung dieser Frage möglich sein. Hauptsächlich

behandelt dann P. syntaktische Probleme, insbe-

sondere die Semitismenfrage. Er gibt dabei zu-

erst eine Übersicht über deren bisherige Behand-

lung, hebt Deissmanns glänzende Verdienste in

der Hebraismenforschung gebührend hervor und

bezeichnet sie mit vollem Recht als „re'action

nexessaire". Dann bespricht er vor allem auch

mit Beiziehung des Neugriechischen eine große

Anzahl von Einzelheiten auf syntaktischem Ge-

biet, so z. B. die Einschiebung des Demonstra-

tivs nach dem Relativum, die durch die mecha-

nische Übertragung des Originals veranlaßt iet,

aber nicht als Hehraismns in syntaktiecbem Sinn

angesehen werden darf, ferner die Bildung der

Distributivzahlen Eitra eirrct usw. und sonstige

Doppelsetzungen z. B. atpoSpa a^oßpa, die eben-

falls volkstümlich sind und in vielen Sprachen

|
sich finden. Fälle endlich wie ßaatXeüdv xtva=ali-

qu ein regem facere sind nicht auf das Kontodes

hebräischen Hiphil zu setzen, sondern können

mit Hilfe des Neugriechischen als vulgär nach-

gewiesen werden, desgl. ^oBeioSai <kr.6 u. a. ui.

P. kommt zu dem Schluß: „Bien des hebrais-

mes sont des fahles". Im ganzen deckt sich sein

Standpunkt mit dem meinigen, d. h. viele Kon-

struktionen lassen sich heute als Vulgärgriechisch

erweiseu, ihre Häufigkeit aber erklärt sich aus

der sklavischen Übertragung der Vorlage. P. warnt

übrigens auch vor dem Extrem und hat darin

recht. Denn es bleibt immer noch eine An-

zahl Fälle übrig, die der griechischen Syntsx

Trotz bieten und nur durch das mechanische

Ubersetzen des Urtextes erklärt werden können.

Jedenfalls ist Psicharis Schrift eine treffliche Vor-

arbeit für alle derartigen Studien, namentlich auch

deshalb, weil die neugriechische Syntax weit

mehr noch, als dies z.B. von Thumb geschehen

ist, beigezogen wurde.

Karlsruhe i. B. R. Uelbing.
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R. PhillppBOQ, Horaz' Verhältnis zur Philo-

10 p h i e. S.- A. aus der FestscbriftdeflKönig-Wilhelms-

Gymnasiums zu Magdeburg, 1911. 31 S. 8.

Diesen wertvollen Beitrag zum Verständnis

der Persönlichkeit des Horaz liest man mit wirk-

lichem Genuß. Mit völliger Beherrschung des Stoffes

und klarem, gesundem Urteile zeigt uns der Verf.

den Dichter als Anhänger der Epikureischen Lehre

und speziell als SchülerPhiloderas. DerGedanken-
gang der Abhandlung ist dieser:

Dem am Golf von Neapel ansässigen Philodem

hatten sich Vergil, Quintilius Varus und Varius

und mit ihnen auch Horaz angeschlossen. Die

Epoden, die Satiren und die drei ersten Oden-

bücher zeigen die Einwirkungen dieser Lehre. Die

voinEpikurismus abweichende Stellung, die Horaz

zur Zeit der Odendichtung dem Göttergiauben

gegenüber einnimmt, beruht auf Anbequemung
an des Kaisers Tendenzen (vgl. Friedrich S. 150).

Nicht mit der Lehre Epikurs im Einklang, aber

echt empfunden ist Horazens Patriotismus, sowie

seine Neigung zur Liebe, zum Wein, zur Dicht-

kunst. Zur Zeit der Verstimmung mit Mäcenas,

also in der Zeit des ersten Epistelbuches, hat er

Anwandlungen von Stoicistnus; aber als jene Ver-

stimmung und diese Anwandlungen überwunden

sind, gesellen sich bei ihm zum Epikurismus auch

Aristippiscbe Anschauungen. — An diese Dar-

stellung in biographischer Form schließt sich (S.

28 ff.) noch der Nachweis, daß Horaz in gewissen

Punkten, in denen Philodem von Epikur abwich,

es mit dem ersteren hielt; es ist anzunehmen, daß

Horaz überhaupt seine Kenntnis der Epikureischen

Philosophie vornehmlich aus Philodems Schriften

und mündlichen Vorträgen geschöpft hat.

Auch einige für den Gang der Untersuchung

nebensächliche Punkte verdienen Erwähnung. S.4

zu EpiBt. I 20,23. Philippson denkt bei belli an

Brutus und seinen Kreis: „Denn neben urbis

können nicht die Genetive belli domique auch noch

zu primia gezogen werden". Für diese von den mei-

sten Herausgebern abgelehnte Auffassung spricht

auch die Wortstellung, sowie die Erwägung, daß,

wenn es sich nicht auch um militärische Tätigkeit

des Horaz handelt, die Scheidung seiner Gönner in

Militärs und Zivilisten unmotiviert erscheint. —
S. 5. Die Ode I 14 weist PI), etwa dem Jahre

40 zu. Aber es ist schwer zu glauben, daß Horaz

nach dieser Ode noch ein Jahrzehnt lang die in

Form und Inhalt großenteils wesentlich geringereu

Epoden sollte gedichtet haben — S. 9. Die sermo-

nes quosdam in der bekannten Suetonstelle bezieht

Ph., im Gegensätze zu Kiessling-Heinze, nicht
|

auf Epist. II 1 und 2, sondern auf Epist. I 1—20;
vgl. L. Müller zu Epist. II 1, Friedrich S. 223f.,

Lejay in der Revue de l'instruction publique

en Belgique XLVI (1903) S. 167. — S. 16f. Zu-

treffend spricht Ph. von der Unbefangenheit, mit

welcher Horaz sich gelegentlich auch die Ausdrücke

anderer Schulen zu eigen mache; hierzu möchte

ich einen kleinen Beitrag geben, den, soviel ich

sehe, die Ausgaben nicht bieten: Demokrit bei

Stob. Fi. CVIII 70 (fr. 42 Mullach) jwvfijv imcixtwc

ftptiv aui^povEovroc — Hör. Od. III 2,1 angmtam
amicc pauperiem pati. — S. 23. Die Ode II 6

möchte Ph. „näher an die Epistel I 7 (a. 21)

heranrücken, vielleicht a. 24/3". Es ist nicht ab-

zusehen, weshalb man nicht beide Gedichte der

gleichen Zeit, etwa den Jahren 25 oder 24, zu-

weisen sollte. — S. 29. Mit Hör. Epist. I 2,62

ira furor brevis est wird folgende Philodemstelle

verglichen, i;. oy^c c. 15,28ff. tJjv op-^v 5t Tis

etpTjxev (p-oviav), c&V £vfoTt t9)v ovto>c xoXouuivijv u.av£av

(ip-fTjV itpoucqopEÜofxev. Mehr Ähnlichkeit mit Horazens

Worten hat indes wegen Hiazufügnng einer Zeit-

bestimmung ein doppelt erhaltener Ausspruch Ca-

tos: Plut. Apopbth. Catonis 16 tov Be o'p7iC6"u*vov

eviSu-iüe toü jj.atvop.evou xp6v<p Sunpepstv und Sententiae

Catonis (siehe Philol. 1854 S. 680) inter iratum

et insanum nihil nisi dies distal. Das gleiche gilt

von folgenden Stellen: Hör. Od. I 9,14 quem fors

dictum cumque dabit, lucro appone; Philodem ir.

Öav. c. 38,18 r?]v p-tav rjuipav ü»; aitüva xtpfiaivei;

Dist. Cat. I 33 cum dubia in certis versetur vita

peridis, pro lucro iibipone dient quicumguesequetur.

Vgl. Berl. Phil. Wocb. 1910 Sp. 1280f.

Es wäre zu wünschen, daß die interessante

Abhandlung durch den Buchhandel allgemein zu-

gänglich gemacht würde.

Zehlendorf bei Berlin. H. Köhl.

TertullianDe paenitentia. Depudicitia. Hrsg.

von Erwin Preusohen. 2. neubearbeitete Aufl.

Sammlung ausgew. Kirchen- und dogmengescbichtl.

Quellenschriften. 1. Reihe 2. Heft. Tübingen 1910,

Mohr. VII, 91 S. 8. 1 M. 60.

Diese beiden Schriften Tertullians haben in

der neueren Zeit das Interesse der Theologen in

besonderem Maße erregt, seitdem Preuschen sie

in seiner Gießener Dissertation 1890 mit Rück-

sicht auf die Bußdisziplin untersucht und andere

das Indulgenzedikt des Papstes Kallist mit de pudic.

in Verbindung gebracht hatten. Die Verwandt-

schaft des Inhalts der beiden zeitlich weit aus-

einander liegenden Traktate rechtfertigt die ge-

meinsame Herausgabe. Leider ist die Uberlieferung

schlecht und unsicher; denn de paen, ist band

-
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schriftlich nur in zwei unzuverlässigen Hss des

15. Jahrh. erhalten, und für de pud'ic. fehlt eine

solche Grundlage ganz; man muß eich hier mit

den alten Ausgaben begnügen, denen noch Hss

oder Lesarten aus solchen zur Verfügung standen-

Pr. folgt für de paen. im wesentlichen üelilers,

für de pudic. Reifferscheids recensio, doch hat er

in manchen Fällen offenbare Irrtümer seiner Ge-

währsmänner beseitigt, namentlich auch in der

Interpunktion. An Druckfehlern sind mir im Text

aufgefallen S. 15,25 praesentum statt praesentem

und S. 39,8 anvno statt animi. Leider ist auch

in diesem Hefte der text kritische Anhang durch-

aus ungenügend. Für de pudic. scheinen mir auch

die kritischen Arbeiten aus der neueren Zeit nicht

hinreichend verwertet zu sein; und gerade für

diese Schrift ist nach Reifferscheids Textgestaltuug,

die man als teilweise nicht glücklich bezeichnen

muß, viel geschehen. Ich nenne hier nur die

wichtigsten Schriften, die manche glänzende Ver-

besserungen und Verteidigungen derUberlieferung

aufweisen:Hartel, Patristische Studien, Wien 1890,

van der Vliet, Studia ecclesiastica, Leiden 1891,

Kroymann, Quaestiones Tertullianeae criticae,

Innsbruck 1893, H. Gomperz, Tertullianea, Wien
1895. Wenn Pr. diese Schriften genauer gekannt

hätte, so würde er, glaube ich, an mindestens

30 Stellen einen anderen, verbesserten Text ge-

boten haben. Ich muß es mir versagen, dies

hier im einzelnen nachzuweisen. Verdienstlich

ist — das sei nach diesen Ausstellungen zum
Schluß besonders hervorgehoben — die genaue

Bezeichnung der Bibelzitate, die in allen früheren

Ausgaben unvollständig wiedergegeben waren.

Minden. H. Hoppe.

Hermann Bergfeld, De versu Saturnio. Mar-

burger Dissert. Üotbal909, Perthes. VI, VAöS. 8. 3 M.

Bergfelds Dissertation ist aus der Bearbeitung

einer von der Universität Marburg im J. 1905

gestellten Preisaufgabe hervorgegangen. Er han-

delt zunächst De versus SaturnÜ natura (S. 1—
103) und stellt dann die erhaltenen Reste des

saturnischen Maßes (104—131) zusammen.

Durchaus zu billigen ist der Standpunkt, zu

dem B. durch eine eingehende Betrachtung der

Eigenart der lateinischen Sprache gelangt: „Ve-

tustior tota Latinorum poesis quam quidetn certe

noverimus inde a Livio Andronico usque ad ter-

tium vel quartum p. Chr. n. saeculum necessario

quantitates sequebatur« (S. 35). Im übrigen aber

war vou vornherein zu vermuten, daß bei einer

abermaligen Erörterung der schwebenden Fragen

nichts Erhebliches herauskommen würde, da das

Material in neuerer Zeit keine Vermehrung er-

fahren hat; und wie wenig die vorhandenen Bruch-

stücke dieses rätselvollen Versmaßes infolge ihrer

Herkunft und Beschaffenheit geeignet sind, uns

über dessen gesetzmäßigen Bau Aufklärung zu

gehen, habe ich schon mehr als einmal betont,

zuletzt in dieser Woclienschr. 1906 Sp. 945, wo

ich an der Hand der aus Statius' Thebais ange-

führten Zitate auseinandergesetzt habe, zu wie

falschen Ergebnissen auf derartiger Grundlage

beruhende Versuche führen müssen.

Leider hat B. auch anstandslos die insciirift-

lich erhaltenen Saturnier für seinen Zweck ver-

wertet. Man braucht aber nur einmal die auf

Inschriften vorkommenden Hexameter und Penta-

meter in Augenschein zu nehmen, um das Be-

denkliche eines solchen Verfahrens zu erkennen.

Die Heranziehung der einschlägigen Literatur

weist mehrfach Lücken auf. Ich vermisse z. B.

das Programm von 0. Guenther, Greifenberg 1864,

E. Hickmann Du Bois, The stress accent in Latin

Poetry, New York 1906, Arnold, Claas. Rev. 1907

lOOff. und die Arbeiten von Fitzhugh.

Viele Mängel enthält der zweite Teil. Ich

will nur einiges bemerken. In bezug auf die

Fragmente der Odyssee des Livius und ihre Ent-

sprechungen bei Homer hin ich in der Festschr.

f. O. Schade, Königsberg 1896, S. 289 ff. vielfach

zu anderen Ansichten gekommen, als man früher

darüber hatte. B. hat sieb darum gar nicht ge-

kümmert. Nach meinen dortigen Ausführungen

wird der Vers 'tumque remos iussit religarc struppis'

am passendsten auf Od. VIII 37f. bezogen. Ferner

bietet zu den Worten 'affatim edi bibi lusC VIII 98

eine Parallele. 'Sic quoque fitum est
1

ist vielleicht

Übersetzung von XIII 178 oder der Formel to

51 xal «reU?fiivov irti (st latat). Die Wendung

dusmo in loco kann außer auf XIX 439 tv Xö/mj

rcuxivjj auch auf iv guM^cf IV 335, XVII 126 oder

auf xari poHnjiot ttuxvö XIV 473 gehen. Für den

Vers 'atque escas habeamus mentionem' kommt nur

IV 213 in Frage. Unvollständig sind die An-

gaben zu 'in alium expulsa Untre'. Ich vermisse

ferner die Erwähnung der Worte ' vecorde et maie/ica

vacerra', die man früher der Odyssee »uschrieb,

und die nach meiner Darlegung einer Komödie

augehören dürften. Es fehlt u. a. Liv. 'parctnUs

praemodum' (Gell. VII 7,12) und der unter Accius'

Namen Überlieferte Vers 'elatis manibus Priamu
supplicat AchilUm, worüber man vgl. mein Boen

'Homer und die römische Poesie' S. 133, wo auch

über den Anfang des Carmen Priami gebandelt
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ist. Daß sich die Herkunft des Verses 'cum

victor hemm classem Doricam appulisse? bei Mar.

Victor. VI p. 139,10 K. nicht bestimmen läßt,

ist doch kein Grund, ihn für eine Erfindung des

Gramraatikers zu erklären.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehu.

W. H. Rosoher, Die Zahl 40 im Glauben,

Brauch und Schrifttum der Semiten. Ein

Beitrag zur vergleichenden Religion »Wis-

senschaft, Volkskunde und Zahl en m j stik.

Abhdl. d. phil.-hist. KlaBse d. Sgl. Sächa. Geaellsch.

d. Wies. XXVII, No IV. Leipzig 1909, Teubner.

48 S. Ux.-8. 2 M.

W. H. Rosoher, Die Tessarakontaden und
TeBsarakontadenl ehren der Griechen und
anderer Völker. Ein Beitrag zur vergleich.

Religionswissenschaft, Volkskunde und
Zahlenmystik sowie zur Geschichte der

Medizin. Berichte über d. Verhandl d. Kgl. Sachs.

Uea. d. Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. Klasse. LX 1,2.

Leipzig 1909, Teubner. 206 S. 8. 6 M.

Nachdem Roscher seine Studien über die Hob-

domaden und Bnneaden zum Abschluß gebracht

hat, behandelter in diesen beiden neuen Schriften

an der Hand derselben Methode und mit der-

selben Sorgfalt und ausgebreiteten Gelehrsam-

keit die Zahl 40. leb habe seinerzeit jene

Schriften über die Sieben- und Neunzahl aus-

führlich besprochen*) und glaube deshalb, mich

diesmal darauf beschränken zu dürfen, die Haupt-

ergebnisse, zu denen R. 'gelangt, kurz im fol-

genden mitzuteilen. R. findet die Wurzel für

die typische Bedeutung und Heiligkeit der

Zahl 40 sowohl bei den Griechen wie bei den

Semiten in gewissen 40tägigen Fristen, vor allem

in der 40tägigen Unreinheit der Wöchnerinnen

und der damit zusammenhängenden Schwanger-

schaftsfrist (von 7x40 oder 40x7 Tagen), ferner

in der ebenfalls 40 Tage umfassenden Unreinig-

keits- und Trauerfrist beim Tode eines Familien-

mitglieds, endlich der 40 tätigen Unsicbtbarke.it dos

für Hirten, Bauern, Fischer undScbiffer sämtlicher

Mittelmeerländer und der Nachbargebiete gleich

wichtigen Sternbildes der Plejaden.

Aus diesen 40 tägigen haben sich dann die

typischen 40jährigen Fristen entwickelt (nicht

umgekehrt, wie einBt R. Hirzel wollte), die be-

sonders für die Bestimmung der dxu.i^ und ftved

eines Mannes von Bedeutung wurden, sowie die

sonstigen Tessarakontaden, die aber den tessara-

"j Vgl. diese Wocbenschr. 1906 Sp. 585 ff. und 1909

Sp. 142 ff.

kontadischen Fristen gegenüber keine großeRolle

spielen. Bedenken möchte ich nur in betreff

eines Punktes äußern, ob nämlich jene 40 tägi-

gen Unreinheits- und Trauerfristen bei Todes-

fällen wirklich in Griechenland je weit verbrei-

tet und ursprünglich waren. Ich bezweifle, ob

die drei von R. dafür beigebrachten Zeugnisse

zum Beweise ausreichen, zumal bei zwei der-

selben (loh. Lyd. de mens. 4,21 nnd Leg. sacr.

uo. 148) stark mit einer Beeinflussung durch spätere

physiologisch-philosophische Theorien zu rechnen

ist. Ich gedenke, bei anderer Gelegenheit dar-

auf zurückzukommen.

Aus der Roscherschen Untersuchung ergibt

sich ein auffallender Parallelismus zwischen den

griechischen und den semitischen Tessarakon-

taden, und die Frage Hegt nahe, zumal bei den

modernen panbabylonischen Neigungen, ob die

Griechen sie vielleicht von den Semiten entlehnt

haben. R. verneint die Frage, und die beiden

Gründe, die er für seine Ansiebt anführt, schei-

nen mir durchschlagend zu sein, daß nämlich

erstens alle jene Tessarakontaden auf allge-

mein menschliche Verhältnisse und Erfahrun-

gen sich zurückführen lassen, und zweitens, daß

dieselben Anschauungen sich auch bei Völkern

finden, die nachweislich oder wahrscheinlich nie

milden Babyloniern oder anderen Semiten in Be-

rührung gekommen sind, wie bei den Preußen, Li-

tauern, den Bewohnern der Aleuten und den Ur-

einwohnern Amerikas, wofür R. im letzten Kapitel

der 2. Abhandl.höehst interessante Belege anführt.

Merseburg. Ludwig Ziehen.

Gerhard Klp, Tbessalische Studien. Beiträge

,
zur politischen Geographie, Geschichte und Ver-

|

fassung der theesalischen Landschaften. HallerDissert.

Neuenbaua i. Hann. 1910, Kip. 143 S., 2 Taf. 8.

Auf Grund der von 0. Kern bearbeiteten thes-

saliscben Inschriften, Inscriptiones Graecae vol. IX

p. II (Berlin 1908) sind zwei tüchtige Hallenser

Dissertationen entstanden : von W. Kroog, De foe-

deris Theesalorum praetoribus (s. Woch. Sp. 74),

und die vorliegende von G. Kip, zu der die von B.

Niese geleiteten Übungen über historische Geo-

graphie den Anlaß gegeben hatten. Der9. Band des

|

griechischenlnschriftenwerks war in der Tat durch

die Fülle von neuem Material zur Geschichte

Thessaliens besonders ergiebig, freilich mit der

i

Beschränkung, daß die öffentlichen Urkunden

j

nirgends über die Zeit der makedonischen Herr-
1

schaft hinaufreichen; an einer Stelle, wo sich ein

|
so wechselvolles politisches Leben abgespielt hat
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wie in Heraklea Tracbinia, liegt uns auch heute

nur eine einzige auf dem Bodes der alten Erde

gefundene öffentliche Urkunde vor (IX 2 no. 1),

zu der das von Pittakis und dann von L. Stephan!

gelesene Original verloren ist. In dem für einen

MelibÖer bestimmten Dekret einer unbekannten

Stadt (IX 223), das in den IG. zweifelnd auf Mop-

sion bezogen worden war, hat Kip das erste aus

dem Lande der Doloper herrührende Dekret er-

kannt (S. 128).

Der Verf. behandelt zuerst das Verhältnis der

theasalischen Völker zueinander in der vonna-

kedonisehen Zeit, dann in geographischer Folge

die einzelnen Völkerschaften, zunächst die der

Spercheioa-Ebene (S. 15—51), dann die Periöken

der Thessaler: Phthioteo, Magneten, Perrbäber

(S. 51— 125), die Doloper (S. 126—129), und

schließt mit einem Abschnitt über die Verfas-

sung des xotvov tiüv ÖEuoaXüiv (S, 129— 137).

An den Hängen des östlichen Otagebirgs

ist eine ganze Reihe kleiner Völkerschaften seß-

haft, teils Reste von Stämmen, die in der Früh-

geschichte Griechenlands kräftig hervorgetreten

waren, teils solche, bei denen wir nur durch

ihre Zugehörigkeit zur delphischen Amphiktionie

ahnen können, daß auch sie einst eine gewisse

Bedeutung gehabt hatten. Die Geschichtscbreiber

gedenken ihrer nur gelegentlich, immer aberdann,

wenn einer derMachthaber Thessaliens sich durch

die Thennopylen den Eingang nach Mittelgrie-

chenland offen halten will, oder wenn der jewei-

lige Inhaber der Hegemonie in Hellas in die Ver-

bältnisse Thessaliens oder Makedoniens einzugrei-

fen sucht. An Grenzfehden hat es nie gefehlt,

so daß eine Völkerschaft gegen die andere aus-

gespielt werden konnte.

Fehden zwischen Trachinieru und Doriern

einerseits und den Otäern anderseits hatten

für Sparta den Anlaß gegeben, zwei Jahre be-

vor Brasidas seinen Zug nach Makedonien an-

trat, im Lande der Malier die Kolonie Heraklea

anzulegen und damit die Thennopylen in seinen

Besitz zu bringen. Der Plan war groß gedacht,

es sollte ein Gesamtunternehmen derPeloponnesier

werden; aber in der Kolonisation hat Sparta nie

Geschick bewiesen; die Gründung hat ihm, so-

lange sie als Kolonie bestand, nur fortdauernde

Verlegenheiten gebracht, und beim Zusammen-

bruch der spartanischen Hegemonie ist durch Iason

von Pherä Heraklea samt dem südlichsten Teil

der Malis den Ötäern überliefert worden (Diodor.

XV 57), zu deren Kanton von nun an die Ther-

mopylen und das Heiligtum der Demeter Am-

]
pluktionis von Anthele gehört haben.— Wo für

! das 5. Jahrh. die Nordgrenze des Kautons der

Malier zu suchen ist, bleibt unsicher. Her. VII 198

wird dafür angeführt, daß Antikyra Grenzstadt

I gegen die Phthiotiscben Achäer gewesen sei, der

j

Sperclieios mithin Malier und Achäer geschieden

I

hatte. Bei K. S. 43 findet diese Ansicht wieder

eineiiVerteidiger;dieZuweiaui)gLamias an die Ma-

lier möchte er in Verbindung bringen mit dem

Beutezug, den König Agis von Dekelea aus - 413

nach der Phtbiotis unternommen hat. Scharfsinnig

ist diese Vermutung, sie schließt aber eineSchwic-

rigkeit in sich. Können wir wirklich annehmen,

daß drei Jahrhunderte hindurch oder länger im Am-

phiktionenrat die Stimme der Malier geführt

worden sei durch den Hieromnemon eines Ter-

ritoriums, das wir dann füglich nur als ^ih'xt^tg;

MoXte bezeichnen könnten, deren Bewohner gar

keine Malier gewesen wären, sondern Achäer,

und von dem Gebiet der Achäer erst gewaltsam

losgelöst worden wären? Mir will scheinen, wenn

die Stimme der Malier vom 4. Jahrb. an ge-

führt wird durch Hieromnemonen,deren Heimat, wo

sie genannt ist, bald Larisa, bald Ecbinus ist,

haben wir daraus zu folgern, daß die Malis in

ihrer jüngeren Gestalt, also das Land zwischen

dem Unterlauf des Spercheios und den Achäischeo

Bergen, bezw. dem Othrys, ein Stück der alten

Malis mit umschlossen hat. Dafür kann femer

herangezogen werden die Bezeicliung M^Xtaxö;

xoXrco; für den Meeresarm, der die Nordwestepitze

Euböas umschließt, und, worauf ungleich mehr

Gewicht zu legen ist, die Heraklessage, wie sie

in Lamia und seiner Umgebung lokalisirt ist

und deutlich erkennen läßt, daß wir die Stammes-

genossen der Laimer nicht ostwärtB zu suchec

haben bei den Achäern, sondern südwärts im

Spercheiostal und am Uta.

U. Köhler, Niese u. a. haben die Ansicht auf-

gestellt, die Phthiotiscben Achäer seien nicht ein-

zuschließen in die Tetrade Phthiotis, und K. bat

diese Ansicht näher zu begründen versucht. Es

kanndabei hingewiesen werden auf die beiden an-

deren Periökenstämrae, die Magneten und die

Perrhäher, die ebenfalls in die Tetraden nicht einge-

gliedert waren. Um die Organisation Thessa-

liens in der älteren Zeit aufzuhellen, hat sich

K. viel abgemüht. Wären wir dabei nur nicht

fast einzig und allein angewiesen auf Strabone Be-

schreibung Thessaliens, der die homerische Geo-

graphie so umständlich erörtert, daß ihm für die

Verhältnisse der späteren Zeit kein Raum bleibt.

Vielleicht kommt doch noch einmal eine Urkunde
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aus der Epoche der pheräischeu Dynasten zum
Vorschein, die uns hier weiter führen kann.

Bei den Inschriften, die Inscr. Graec. IX 2

S. 221 ff. zusaramengefaßt werden als Decreta

Magnetum, ist es K. gelungen, eine Scheidung

vorzunehmen, bei der sichergibt, daß no. 1105,

1108, 1109 Dekrete der Stadt Demetriaa Bind,

dagegen no. 1110, 1111, 1113 Dekrete des xoivöv

t5v MaTvijTüiv, dem A. Wilhelm (Hermes XLIV
53) bereits no. 1106 zugewiesen hatte. Dabei er-

gibt sich, daß die in jenen Inschriften genannten

Beamten azpnjfloi und vofi.o'puiUxEC Beamte der

Stadt Demetriaa waren wie die xa\iiai und ttiyo-

itoiot (S. 102). Auch bei ihrer Behö'rdenorgani-

sation, die nicht in den Kähmen der in Thessa-

lien üblichen sich einfügt, läßt steh erkennen, daß

die Stadt Demetrias unter fremdländischem Ein-

fluß gegründet worden ist.

Perrhäbien, das Grenzland gegen Makedonien,

hat unter dem Einfluß makedonischer Herrscher

zeitweise die altthessalische Staatsordnung, bei

der die 5 ta-fot an der Spitze der Stadtgemeinde

standen, aufgegeben und dafür die in Make-

donien übliche angenommen, mit dem ip^moXtap-

yoi, dem 4 noXi'ap^oi zu Seite stehen (IG. IX 2

no. 1233, Kip S. 123).

Nach der Angliederuug Thessaliens an das

griechische Königreich hätte man erwarten sollen,

daß sich die archäologische Forschung mit beson-

ders regem Eifer dieser Landschaft zuwenden

werde. Diese Erwartung hat sich nicht erfüllt. Den
Denkmälern der Frühgeschichte ist man auch

dort nachgegangen. Gelegentliche Funde, wie

die Entdeckung der bemalten Grabstelen in der

Stadtmauer von Pagasä, haben die Aufmerksam-

keit wieder auf Thessalien gelenkt. Die Heraus-

gabe der thessalischen Inschriften durch U. Kern

wird wohl den Beweis erbracht haben, ein wie

weites Feld der Altertumsforschung in Thessalien

noch brachliegt und der Bearbeitung harrt.

Berlin. K. Weil.

Der oberger macisch-rätisohe Limes des Rö-
merreiahes. I. A. der Reichs- Limeskominission

hrsg. vonO.v.Sarwey und E. Fabricius. Heidel-

berg 1909, Petters. Lief. XXXII: 1) Aus Bd. IIB

No.8: KastallZugmantel. 215S. 30 Taf . 30 M.

2) Aua Bd. IV B No. 41: Kastell Jagsthausen.

62 S. 4 Taf. 8 M. 80. 3) Aus Bd. IV ß No. 43:

Kastell Mainhardt. 18 8. 2 Taf. 3 M. 50.

Die Lieferung ist von allen bisher erschienenen

weitaus die stärkste, und von den in ihr bear-

beiteten Anlagen hat wiederum das Zugmantel-

kastell eine ausführlichere Behandlung erfahren

als irgendeines der ihm vorausgegangenen. Es ist

dies nicht durch die hervorragende militärische

Bedeutung des Platzes zur Zeit der römischen

Okkupation bedingt — er gehörte auch in der

Zeit seiner größten Raumeutfaltung zu den klei-

neren Kohortenkastellen, und Bein Lagerdorf war

nach den bisherigen Ermittelungen gleichfalls

nicht von hervorragender Größe — , sondern durch

die relativ gute Erhaltung seiner Reste. Die-

ses verdankt er, wie alle Taunuskastelle, seiner

Lage in dem seit vielen Jahrhunderten von Wald

bedeckten und ehedem dem Verkehr entrückten

Gebirge, während an den in der Ebene gelegenen

und größtenteils von Dörfern oder Städten be-

deckten Plätzen von den Kastellen selbst meist

nur geringe Spuren aufgedeckt werden konnten,

in welchen sich oft auffallend wenige Reste der

einstigen Ausstattung gefunden haben, die doch

ihrer Uberwiegenden Größe und Bedeutung ent-

sprechend die jener Grenzkastelle im Gebirge

erbeblich übertroffen haben muß. Dazu kommt,

daß in der Zeit der intensiven Arbeit der Reichs-

Liineskomtnission im Gelände, als mit verhältnis-

mäßig geringen Mitteln an Dutzenden von Plätzen

gleichzeitig gegraben werden mußte, für jene

Kastelle meist nur je einige hundert Mark zur

Verfügung standen, die zum großen Teil für die

Aufsuchung der noch unbekannten Objekte ver-

wendet werden mußten, während man am Taunus

sofort an die Aufgrabung der ihrer Lage nach

längst bekannten Ruinen gehen und speziell beim

Zugmantel nach Abschluß der Reichsgrabungen,

die auch hier sich „auf die Feststellung der Lfm-

fassungslinien" beschränken maßten (S. 6), noch

25000 Mark aus dem unerschöpflichen Schatze

des Saalburgmuseums verwenden durfte (S. 6,

Anm. 5). Die Schlüsse, welche die Ergebnisse der

Ausgrabungen auf der Saalburg, der Capersburg

und dem Zugmantel den Mitforschenden und den

Lesern ihrer Veröffentlichungen auf die einsti-

gen Zustände in den militärischen Anlagen im

allgemeinen gestatten, bilden nicht den gering-

sten Teil ihres Wertes. Dieser Wert wird bei

dein Zugmantelkastell dadurch erhöht, daß es

eine Bearbeitung erfahren hat, die in mehrfacher

Hinsicht als mustergültig bezeichnet werden darf.

Den allgemeinen Teil hat in Vertretung des

Streckenkommissars Geheimrat Jacob i dessen

Sohn und langjähriger Gehilfe Baurat H. Ja-

cohi übernommen, der für die Beurteilung der

auch auf dem Zugmantel zusammenfallenden

Reste der verschiedenen zeitlich aufeinander-

folgenden Aulageu durch seinen Beruf und die
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auf der Saniburg gemachten Erfahrungen, für

das Verständnis und die Rekonstruktion der auf-

fallend zahlreichen und verschiedenartigen unter-

irdischen Räume durch die Beobachtung ver-

wandter Hinrichtungen aus neuerer Zeit in Ru-

mänien und in der Dobmdaeba besonders ge-

eignet war. Dr. Barthel, den wir als zuver-

lässigen Kenner der in Betracht kommenden An-

tikaglien bereits bei der Besprechung der schwä-

bischen Kastelle Köngen und Cannatadt kennen

gelernt haben, hat diesmal Gelegenheit gehabt,

an einem überreichen Material, für welches ihm

Vorarbeiten von H. Hoffmann und F. Quilling

zur Verfügung standen, eine geradezu staunens-

werte Sorgfalt und Sachkenntnis zu betätigen.

Ein näheres Eingehen auf den reichen In-

halt der Veröffentlichung verbietet die Rücksicht

auf den für eine Besprechung zur Verfügung

stehenden Raum. Nur auf einige charakteri-

stische Punkte möchte ich aufmerksam machen.

Wie bei der Saalburg und der Capersburg, wahr-

scheinlich auch hei Langenhain und Butzbach,

haben auch hier verschiedene Anlagen, die in

der Oätwetterau, im Odenwald und in Schwaben

räumlich auseinander fallen, an derselben Stelle

einander abgelöst: ein 'Erdkastell' von rund 95 x
81 m Seitenlängen und zwei Steinkastelle von

etwa 170 m Länge und 99 m Breite, bezw. rund

172 m Länge und 125 m Breite. Nach Jacobis

Ansicht, dem hierin Barthel auf Grund des Fund-

materials beistimmt, wäre das Erdkastell erst un-

ter Hadrian, das kleinere Steinkastell „etwa in

der Zeit des ersten Antoninus", erbaut, dann

„noch unter Commodus oder im Anfange der

Regierung des Septimius Severus erweitert, viel-

leicht im J. 213 unter Caracalla, sicher im J. 223

unter Severus Alexander neugebaut" (S. 40).

Man wird die Frage nach der Entstehungs-

zeit des Erdkastells nicht von der nach den voll-

kommen gleichartigen und gleich großen Anlagen

trennen dürfen, die nicht nur auf dem Taunus

(Capersburg und Saalburg), sondern auch in der

Ostwetterau (Heldenbergen) und im Odenwald

(Seckmauern) gefunden sind. Ich habe an an-

derer Stelle (Nass. Ann. XXXII, 1901, S. 15 ff.)

diese Kastellchen als die ersten definitiven An-

lagen nach den jetzt auch auf der Saalburg nach-

gewiesenen unregelmäßigen Schanzen bezeichnet,

die zuerst Soldan in der Nordwetterau gefunden

und als die allerfrühesten Befestigungen am Do-

mitianischen Limes erkannt hat. Jene recht-

eckigen Kaatellchen mögen zu den Anlagen ge-

hören, durch welche Trajan kurz vor und nach

i
dem Sturze Domitians dessen Werk in Ober-

gerinanien zum Abschluß brachte. Sie bis auf

Hadrian herabzusetzen könnte ich mich nach

den an anderen Stellen des alten Limes gemach-

ten Beobachtungen nicht entschließen, und auch

!
für das Zugmautelkastell scheinen mir weder die

j

von Jacohi noch die von Barthel angeführten

Gründe genügend. Anderseits sprechen aller-

dings manche Umstände dafür, daß der westliche

Taunnalimes, etwa von der Niedernhäuser Senke

an, ursprünglich als Straßengrenze eine südlichere

Richtung einhielt; und daraus würde es sich er-

klären, daß die ältesten keramischen Formender

Wetterau auf dem Zugmantel wenn auch nicht

fehlen, so doch spärlicher vertreten sind.

Von den einzelnen Anlagen nehmen beson-

deres Interesse die außergewöhnlich zahlreichen

Erdkeller und Gruben in Anspruch, die besonders

innerhalb des kleineren Ste'mkasteHs gefunden und

von Jacobi eingehend und sachkundig behandelt

sind. Wenn es möglich wäre, das kleinere Kastell als

das jüngste, eine nachträgliche Reduktion des grö-

ßeren SteinkastelU, anzusehen, so könnte man

die auffallende Erscheinung dadurch erklären,

daß in der letzten Zeit der römischen Besetzung

des LimeB, als der Platz öfters von den an-

drängenden Germanen bedroht und die Organi-

sation der Garnison sowie die strenge Disziplin

gelockert war, die Insassen des Lagerdorfes hin-

ter den Mauern des Kastells Schutz suchten und

sich dort, so gut ea ging, auch gegen die Un-

[

bilden der Witterung zu schützen Buchten, Wird

doch ein Teil der im Kastell aufgedeckten unter-

irdischen Räume von Jacobi mit guten Gründen

als 'Wohnkeller' bezeichnet. Da aber die Pra-

existenz des kleinen Kastells vor dem größeren

Bicher zu sein scheint, ist es schwer, eine ge-

nügende Erklärung der auffallenden Erscheinung

zu finden. Für die Chronologie der einzelnen

Anlagen sind mit Recht neben den Münzen — und

mehr als diese — die keramischen Reste ver-

wendet und mit großer Sorgfalt behandelt wor-

den. Schwierigkeiten bereiten bei der oben an-

gedeuteten Annahme HadriautBcher Gründung des

ältesten gefundenen Erdkastells die drei Ziegel-

stcmpel (der Leg. XIII und der Leg I Adiutriil

aus frühdomilianiscber Zeit, die mir sicherlich

für eine nicht ganz vorübergehende Besetjung

des Platzes unmittelbar nach dem Chatteukriege

zu sprechen scheinen. Daß die ältesten Sigillata-

Bcherben durchgängig etwas jünger sind, würde

dem nicht widersprechen. Denn es ist eine mehrfach

ausgesprochene Beobachtung, daß in den frühesten
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Anlagen des Domitianischen am Limes selbst im

Gegensatze zu den gleichalterigen großen Kastellen

der Ebene nur äußerst geringfügige Keste von Si-

gillata vorkommen. Man begnügte sich dort zuerst

im wesentlichen mit dein gewöhnlichen grauenKoch-

geschirr und der glänzend schwarzen Ware, die

man den landesüblichen Latene-Formen nach-

bildete. Verschieden davon sind die meist schwarz

gedämpften Gefäße, welche bei mancherlei Li-

meskastellen und besonders auch im Limesgraben,

in außergewöhnlich großer Menge aber beim Zug-

mantelkastell gefunden sind. Bartbel bezeichnet

sie als germanische Ware, die im 2. Jahrh. n. Chr.

außerhalb des Limes hergestellt sei. Für einen

Teil derselben ist diese Zeitbestimmung und Pro-

venienzangabe zweifellos richtig. Doch hätten

in diesem Zusammenhange nicht die neolithischen

und bronzezeitlichen Scherben angeführt werden

dürfen, die sich im Gebiete des Kastells Okar-

ben (S. 37) und des Erdlagers von Heldenbergen

(S. 22, nicht 32) gefunden haben.

Gegenüber dem Zagmantel treten die Bear-

beitungen der Kastelle von Jagsthausen und

M a i n h a r d t.entspreche d dem Erhaltungszustande

der Trümmer und der auf die Untersuchung der-

selben verwendeten Mitteln, an Ausdehnung er-

heblich zarück. Sie gehören beide zu den An-

lagen der jüngeren schwäbischen Linie und zei-

gen die bei früheren Besprechungen hervorge-

hobenen Eigentümlichkeiten jüngerer Kohorten-

kästelte. Sie sind untersucht und beschrieben

vom Streckenkommissar Professor Mettler mit

Ergänzungen durch den archäologischen Dirigen-

ten Professor Fabricius, der besonders anch

die Quellwasserleitung bei Jagsthausen eingehen-

der behandelt (S. 57 ff.) und ihren römischen Ur-

sprung, den der Streckenkommissar (S. 12) nur

als wahrscheinlich bezeichnet hatte, eingehender

nachweist. Er ist nicht zu bezweifeln. Ref. hat

bei der Auffindung einer solchen Leitung in der

unmittelbaren Umgebung der Stadt Hanau be-

reits im Jahre 1880 die vollkommene Überein-

stimmung derselben mit den von Vitruv und Pli-

nius beschriebenen Anlagen gleicher Art gezeigt

uud besonders auch die Resultate einer chemi-

schen Untersuchung mitgeteilt, die ergeben hatte,

daß das „an der Spitze der Röhren und im In-

neren der Muffe reichlich erhaltene" Verktttungs-

material dem antiken Rezept (calx viva etoleuraj

entsprach (vgl. Mitteilungen des Hanauer Be-

zirksvereins für hessische Gesch. und Lindes-

kunde No. 6, Hanau 1880, S. 198—210.) An

Flächeninhalt sind die beiden Kastelle unterein-

ander mit rund 180x152 m (Jagsthausen) und

177x142 m (Mainhardt) nicht sehr verschieden

und den Zugmantelkastellen, auch dem größten,

überlegen. An Zahl und Bedeutung der Funde

stehen sie jenen aus dem oben angeführten

Grunde — beide sind von modernen Dörfern

und deren Garten bedeckt — ebenso erheblich

nach, wenn auch Jagsthausen weder an sich

noch im Verhältnis zu anderen Limeskastellen

in dieser Hinsicht arm ist und besonders eine An-

zahl hübscher Bronzestatuetten und Steinskulp-

turen sowie Inschriften geliefert hat. Die Ein-

zelfunde beider Plätze haben in Dr. Friedrich

Drexel einen sachkundigen Bearbeiter gefunden.

Frankfurt a. M. Georg Wolff.

Charles Dlehl, Manuel d' art byzantin. Paris

1910, Picard et fils. XI, 837 S. 8. 16 fr.

Wir haben das Resultat einer Lebensarbeit

vor uns. Alles, was Diehl in ungefähr 30jähri-

ger Tätigkeit über byzantinische Kunst gedacht,

gesagt und geschrieben, hat hier seinen Nieder-

schlag gefunden. Allein man würde irren, wenn

man damit das Forschungsgebiet des Verf. für

völlig ausgefüllt hielte. Es ist das Große an

Diehls Tätigkeit, daß sie in gleicher Weise der

politischen wie der Kunstgeschichte zugute ge-

kommen iBt. Auch in dem vorliegenden Werke

merkt man auf Schritt und Tritt, daß der Histo-

riker der byzantinischen Welt zu uns redet, ein

Mann, dem die Personen genau so vertraut wie

die Sachen sind. Vielleicht hat die Gewöhnung

des Historikers auch auf die Anordnung des Buches

eingewirkt. „Das vorliegende Werk ist weniger

ein Handbuch als eine Geschichte der byzanti-

nischen Kunst", sagt D. im Vorwort (S. VI), wie

es scheint, mit einigen Bedenken. Lassen wir

diese Bedenken zunächst unberücksichtigt und ver-

gegenwärtigen wir uns, was in dem Buche ge-

boten wird.

Der Verf, teilt seinen Stoff nach chronologi-

schen Gesichtspunkten in vier große Abschnitte

.

Im 1. Buche behandelt er die Grundlagen der

byzantinischen Kunst. Er findet, daß sie die Ei-

genart ihrer Gestaltung vor allem durch das

Christentum empfangen habe, neben dem die

Ubertieferungen des Heidentums, teils altorienta-

1 ische, teils griechisch-hellenistische, umgestaltend

tätig waren. Lokal betrachtet teilt er der Reichs-

hauptstadt einen entscheidenden Platz zu; die frem-

den Einflüsse gliedert er der Reihe nach als syri-

schen, ägyptischen und kleinasiatischen Ursprungs.

Im 2. Buche betrachtet er das erste goldene
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Zeitalter der byzantinischen Kunst, das seinen

Höhepunkt unter Kaiser Justinian 1 gefunden hat.

Die Gliederung ergibt sich hier durch die ein-

zelnen Zweige der Kunst. Zwei Kapitel sind der

Sophienkirche und der Architektur überhaupt ge-

widmet, ebenfalls zwei behandeln die Malerei

(Fresken, Mosaiken, Ikone, Buchillustration), je

ein Kapitel die Weberei, die Skulptur und die

Goldschmiedekunst, Schon im Vorwort (S.VI—VII)

hat D. bemerkt, daß er die Sigillographie und

Numismatik gleich den Erzeugnissen der Glas-

bläserei und Töpferkunst absichtlich beiseite lasse.

Mit Recht; denn die ersten beiden haben durch

G. Schlumberger eine eindringende und in vieler

Hinsicht abschließende Behandlung erfahren, die

beiden letzten sind uns noch sogut wie unbekannt.

Es folgt nun eine Art Anhang, Kap. 8 des

2. Buches, in dem D. — leider nur auf wonigen

Seiten — zur Ikonographie übergeht und einige

der wichtigsten Typen der byzantinischen Malerei

aufzählt. Dann kommen 2 glänzende Schluß-

kapitel: die nachjustinianeische Zeit und vor allem

der Bildersturm. Was D. hier Uber die Bedeu-

tung des Bildersturmes vorträgt, den er nicht nur

negativ, sondern auch positiv als Bildner neuer

Keime würdigt, wirkt so frisch und eigenartig,

daß ich diese Abschnitte zu den bemerkenswer-

testen des ganzen Werkes zählen und sie der all-

gemeinen Beachtung dringend empfehlen möchte.

Wir wenden uns zum 3. Buche. Es beschäf-

tigt Bich mit dem zweiten goldenen Zeitalter,

der Epoche der makedonischen Kaiser und

der Komnenen. Auch hier ergibt sich die Glie-

derung nach den Zweigen der Kunsttätigkeit.

Profane und kirchliche Baukunst werden im 2.

und 3. Kapitel, die Malerei — wiederum ge-

schieden nach Mosaiken, Fresken, Ikonen und

Miniaturen — im ö. — 7. Kapitel, die Weberei

im 8., die Skulptur im 9., das Kunsthandwerk

— diesmal auch mit kurzem Seitenblick auf die

byzantinischen Gläser — im 10. Kapitel behan-

delt. Diehls Kenntnis, Übersicht und Ordnungs-

talent zeigen Bich hier wieder wie in den 3 an-

deren Büchern in erstaunlichster Weise. Der

Laie hat die Empfindung, daß kein wichtiges Denk-

mal übergangen, keine Quellenstelle übersehen

worden ist. Als Glanzpunkt aber mächte ich

wieder die drei allgemeinen Fragen gewidmeten

Kapitel bezeichnen. Im 1. charakterisiert D. die

neue Kunstepoche und gewinnt ihr dank seiner

eigenartigen Auffassung des Bildersturmes so

neue und überraschende Eindrücke ah, daß vor

dieser sieghaften Kunstbetracbtung die immer

wieder auflebenden Anschauungen von einer fort-

dauernden Stagnation der byzantinischen Kultur,

von einem beständigen und ausschließlichen Zehren

von den Überlieferungen des Altertums nun wohl

endgültig verschwinden dürften. Ebenso bemer-

kenswert ist das 4. Kapitel; es berichtet uns von

dem Aufkommen einer neuen Ikonographie, deren

Eigenart der Verf. vor allem in der Gruppierung

und Anordnung, in der Schöpfung der großen

Büderzykleu, mit einem Wort in der Behandlung

eines großen Iunenraumes als dekorativeii Ganzen

findet. Das Scblußkapitel ist der 'byzantinischen

Frage' geweiht. In überaus maßvoller Weise

wird die seit so langer Zeit strittige Frage nach

dem Einfluß der byzantinischen Kunst auf den

Okzident erörtert. D. ist durchaus nicht gewillt,

diesen Einfluß zu übertreiben oder als etwas apriori

Feststehendes zu betrachten. Allein seine vor-

sichtigen Erwägungen führen ihn doch zu dem

Resultat, daß die byzantinische Kunst während

der ersten Hälfte des Mittelalters trotz aller Ei-

genart der westlichen Kulturen dennoch die »ton-

angebende Kunst Europas" gewesen sei (S. 669).

Diese Betrachtungen leiten uns auf das 4.

Buch, das uns über die dritte und letzte Ent-

wicklungsphase der byzantinischen Kunst unter-

richtet, hinüber. Wiederum wird die Schilderung

der Monumente nach Kunstzweigen gegliedert

(Kapitel 2—4) und von allgemeinen Betrachtun-

gen eingerahmt (Kapitel 1, Schluß des Kapitels

3 und Schluß des ganzen Werkes). Den Beginn

dieser Epoche sieht D. in den unglücklichen Er-

eignissen der Jahre 1203—4 (4. Kreuzzug), «len

Höbepunkt im 14. Jahrb., ihren Abschluß läßt

er sie mit fließender Begrenzung im 16. Jahrb.

finden. Was die allgemeinen Gesichtspunkte be-

trifft, so bandelt es sich diesmal um die große

Frage, wie hoch wir den Einfluß deB WeBtens,

zumal Italiens, während dieser Epoche anschla-

gen dürfen. Bekanntlich bat K. Dieterich weit

über Krumbacher hinaus diesen Einfluß auf die

Literatur überaus hoch bewertet. Es ist interes-

sant zu bemerken, daß D. hinsichtlich der bil-

denden Kunst der entgegengesetzten AnBehauung

huldigt. In erster Linie habe auch in dieser Epoche

nicht Byzanz vom Weaten, sondern der Westen

von Byzanz gelernt. Ein breiter Strom griechi-

schen Einflusses führe von der byzantinischen

Kunst zu den Quattrocentisten hinüber. In den

Fresken von Miatra und den Mosaiken der Kahrie-

Dschamt zu Konstantinopel zeige sich ein so ge-

sunder Realismus und eine solche Originalität

der Erfindung, daß wir diese Leistungen den
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Werken eines Giotto als ebenbürtig an die Seite

setzen dürften.

Diese Anschauungen Diehls waren aus seinen

früheren Arbeiten bekannt. Sie werden in der

neuen Umrahmung noch größere Beachtung finden.

Ref. ist überzeugt, daß das neue Werk sich als

Handbuch sehr rasch einbürgern, daß es sehr

bald einen still wirkenden, aber entscheidenden

Einfluß aueüben wird. Dazu wird die echon ein-

mal betonte maßvolle Art des Verf. vor allem

beitragen. Es zeigt sich diese in der charakte-

ristischsten Weise. Wie er die neueste Wendung
in der Auffassung der byzantinischen Kultur, die

übertriebene Hervorhebung der hellenistischen

Grundlagen, mit klaren Worten ablehnt, so hat

erauchgegenüberden Anschauungen Strzygowskis

in der bemerkenswertesten Weise seine Eigen-

art gewahrt. Es ist selbstverständlich, daß der

Feuergeist des Wiener Kunstgelehrten sich auch

auf diesen Blättern in der markantesten Form

offenbart, ja ich möchte sagen, daß der über-

ragende Einfluß dieses Mannes, seine ganze revo-

lutionierende und umgestaltende Kraft sich erst

auf diesem so objektiv gehaltenen Hintergrund

klar und voll abhebt. Allein D. ist durchaus

nicht gewillt, mit dem großen Reformator durch

dick und dünn zu gehen. Mehr als einmal sieht

er sich genötigt, zur Vorsicht zu mahnen, vor

Übertreibungen zu warnen, von dem jetzigen an

den früheren Strzygowski zu appellieren. So spie-

gelt sich denn in dem vorliegenden Buche ein

gutes Stück der Entwicklung unserer Auffassung

kunstgeschichtlicher Probleme während der zwei

letzten Jahrzehnte wider, und es gewährt in der

Tat einen eigenen Reiz, all diese Fragen von

einem so vornehmen Geist noch einmal behandelt

zu sehen. Ref. hält es für selbstverständlich, daß

die Kritik der speziellen Fachgenossen in Ein-

zelfragen (z. B. Datierung der Monumente) teil-

weise zu anderen Resultaten gelangen, daß sie

die Behandlung der Ikonographie und damit die

ausschließlich chronologisch orientierte Anordnung

des Stoffes vielleicht nicht ganz zureichend finden

wird. Zum wenigsten will es mir scheinen, als

hätte der Index unter besserer und reicherer Aus-

wahl der Stichwörter die ikonographischen Be-

dürfnisse schärfer berücksichtigen können. Trotz

alledem möchte ich hoffen, daß man in der Be-

urteilung des Gesamtwerkes mit mir übereinstim-

men, daß jeder Benutzer dem Verf. gegenüber

den tiefsten Dank für eine so schöne Gabe emp-

finden möge.

Homburg v. d. H. E. Gerland.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitschrift f. d. ößterr. Gymnasien. LXIl, 4.

(Ü89j K Huemer, Plato als Erzieher. Erörterung

einiger Gesichtspunkte, die die Platolektüre unbe-

dingt zu berücksichtigen hat. — (HOS) A. Kornitzer,

Zu Tacitue Ann. III 2. Gegen Schmalz (Wochenscbr.

1910 Sp. 1207 f.) Bei an der alten Erklärung vestem

ertmabant festzuhalten, vgl. Suet. Caes. 84, Plut.

Cato min. 11; es sei nur insofern eine Erweiterung

des sonstigen Brauches, als sich ganz Italien als eine

grolle Trauergemeinde fühlte, vgl. Sen. ad Marc. 3.

— (306) B. Maurenbrecher, Grundlagen der klas-

sischen Philologie (Stuttgart). 'Kann zu erster, rascher

Orientierung dienlich sein'. E. Kaiinka — (:t09) So-

phokles' Oidipus Tyrannos — hrsg. von A. Lange
(Bertin). Anzeige von H. Siess. — (310) Platona
ausgewählte Dialoge. ErkL von H. Petersen. I.

2.A. (Berlin). Notiert von /. Pavlu. — (311) E.Leisi,

Der Zeuge im attischen Recht (FrauenfeJd). 'Das Borg-

faltig gesammelte Material ist umsichtig angeordnet und

mitgutem Urteil verwertet'. A. Ledl,— (313) L.Tr aube,

Vorlesungen und Abhandlungen. I (München). 'Reiche

Fülle'. J.Bick.— (316) A.Ernout, Les^mentsdialec-

taux du vocabulaire latin (Paris). 'Der Hauptwert

liegt in der Sammlung des Materials'. E. Vetter. —
(319) V. Porzczinski, Einleitung in die Sprach-

wissenschaft. Deutsch von E. Boehnie (Leipzig). 'Sehr

dankenswert'. F. Stolz. — (320) Briefe des jüngeren

Plinius in Auswahl — hrsg. von M. Schuster (Wien).

'Kann empfohlen werden'. B. Bitschofsky. (321) 'Der

Kommentar ist sachlich und formell tadellos'. J. Got-

ting.— (326) Sedlmayer-Scheindlers Lateinisches

Übungsbuch für die oberen Klassen. 6. A. (Wien).

'Wird sich sicherlich seine Freunde erhalten'. J.Endt.

— (343j Th. A. Abele, Der Senat uuter Augustus

(Paderborn). Mehrfach bemängelt von A. Stein.

Revue de Philologie. XXXV, 1.

(5) L. Havet, Virgile, ßneldeVUI 65. Liest escit

für exit. Gemeint ist der Tempel des Tiber in Ostia.

— (16) J. Maspero, Le titre d'apellon dans Jean

de Nikioou. apellon ist wohl eine in den arabischen

Hss des Johannes entstandene Verdrehung aus tribu-

nus. — (18) G. Lafaye, Lucilius III. her Siculum

98—109 (Marx ) ist wohl Bruchstück eines scherzhaften

Briefes von Sp. Mummius an Lucilius, geschrieben

nach 138, sei ea im Original, sei es frei wiederge-

geben. Liest 117 Novius nanus ; 124 a portu est exinde

Salerni; 140 pronus pendit ; hält 131 Lachmanns Stu-

dent hi ligna videre. Lucilius parodierte im iter Si-

culum wohl eine Reisebeschreibung des Accius. —
(28) Q. Ramain, Sur l'emploi de l'infinitif d'excla-

mation chez Piaute et chez Tärence. — (34) A. J.

Relnaoh, A propos de l'bimation d'Alkimehes de

Sybaris. In de mirabilibus auscultationibus ist für

£oüaote mit Heyne Soucfoi; zu lesen, nicht mit Dngas

ffoiloGi;. Das Himation war wahrscheinlich aus Milet

eingeführt. — (40) A. Bourgery, Lea lettrei a Lu-
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ciliuH sont-ellea de vniea lettres? Es sind keine ech-

ton Briefe, sondern unter der Adresse des Lucillas

zusammengefaßte kleinere oder größere Abhandlungen.

Darin 4 Gruppen: 1 — 29 alle von Epikur beeinflußt,

Dezember 62 oder 63 in wenig Tagen geschrieben;

30—48, kurz darauf. Die Maximallange des Briefes

ist noch gewahrt ; 49—87 auf der canipaniscben Reise

verfaßt; 88- 124 echte Abbandlungen, in die diekurzen

Briefe eingestreut sind zur Wahrung der Fiktion. —
(66) L. Maries. Aurions-nouB le comnientaire aur les

psauures de Diodore de Tarse? Coislin. 275 und seine

Verwandten Paris. 168 (fonds aucien) und eine Athoshs

enthalten wahrscheinlich Diodors Psalmenkouimentar.

Die Zuteilung an Anastasius von Nikila ist sicher

irrig. — (71) D. Serruys, 'Anö <pwv?;t. Führt stet»

die Mittelquelle ein, nie den Verfasser selbst. Zu-

sätze zu dem vorhergehenden Aufsatz von Maries.

—

(76) L. Laurand, Lob fins d'hexametre dans les dis-

cours de Ciceron. Die heroischen Klauseln sind in

den ersten Reden starker vertreten, spater schließen

sie meist kurze Satze, wo der Rhythmus sowieso keine

solche Rolle spielt wie in liingeren Perioden. In den

Reden gehobeneren Stiles finden sie sich gar nicht

(so in de imperio u pro Rabirio; vgl. Orat. 102) oder

selten. Kritisches. — (99) J. Marouzeau, Note com-

plementaire Bur l'emploi du participe present latin.

In den ältesten Texten fast nur als Adjektiv gebraucht,

gewinnt es erat durch die gelehrte Literatur seiDe

verbalen Funktionen wieder. DieseEntwicklungschlieüt

erst in der ciceronianischen Zeit ab.

The Olaesio&l Review. XXIV, 7, 8.

(201) H. Gr Evelyn-White, The myth of the

Nostoi. Versuch, in den HeinikehrBagen der Helden des

trojanischen Krieges die verschiedenen Entwicklungs-

stufen zu scheiden. Alte Tradition Bei nur Agamem-

non Tod, alles andere bewußte Neuschöpfung in ver-

schiedenen Stufen: Mord eines Königs durch sein Weib

und deren Qeliebten, dann dies auf Agamemnon über-

tragen. Etwa gleichzeitig eine Reihe von alten Mär-

chen (Sirenen usw.) mit Odysseus verknüpft, dann

Odysseus' Heimkehr nach Itbaka dazu. Als nächste

Stufe Einführung von Telemach und der Heimkehr-

gescbicbten des Menelaus. Zuletzt die Erzählung von

der Heimkehr der übrigen Helden in den vöorot. —
(205) Or H. Maourdy, The fifth hook of Thucy-

dides and three plays of Euripides. Der Fall von

Melos schwebt Euripides in den Troerinnen vor, das

Bundiiis zwischen Argus und Athen in den Supplicea;

die Andromeda ist vielleicht in Argoe aufgeführt nach

der Schlacht bei Maotinea und zeigt die Sparta feind-

liche Stimmung von Athen und Argos. — (208) W.
H. S. Jones, Greeks and foreignera. Das Herab-

seben auf die Barbaren ist nicht Uberall und zu allen

Zeiten gleich stark bei den Griechen, am schroffsten

in Athen von 500—300. Bei Homer und im alexan-

drinischen Zeitalter tritt es ganz zurück. — (209) D.

L>. Orew, A Buggested emendtttion of Sophucles Oedi-

puB Tyrannus 1031. Liest: ti 8'ä*yü 4 *5x«v xatptöc [w

lau.?Äv£ic; — (211) A. Smyth, Aristophanes, Frogs

1(128— 9 (Dindorf). Liest 1028 Jjvot' "Atoooii rapr>

Ttepi Aapii&u Tt&vtÖTO(; ferner Aschylua Pers. 664 iJ4ox(,

TlÄTip SxdXE 8ap6v, 661 oTov ävaxTa 8apöv ovv' Äpn&v.

656 coxtv, tjtti atpatöv tzqx e! Sttixei, 665 Sdptc; für

Aapetbc. — (212) O. Norwood, On two passages in

Vergil. Georg. I 9ö ist tue auf den ganzen Satz zu

bezieben. Aen. VI 898 kommt Äneas dnreh das

elfenbeinerne Tor zurück, dadurch dasTorder Falsch-

heit sein in der Unterwelt angenommenes Schatten-

dasein annulliert und er so wieder Mensch wird. —
(213) J. S. Phillimore, Three notes on Propertius.

Liest I 20,16 quas viiser ignotis erro perpessus, III

18,19 laquearia lanmis gevnnta xint Lydis, III 7,60

nulhu . . manuz.

(233) W. H. Fyfe. Seven passages in Aristotle'a

poetics. Zu Bywaters Ausgabe zu 49b 24, 60a 18,

53a 10. 66a 1, 68b 7, 69a 21, 60a 19. — (236) A.

J. Toynbee, On Hercdotus III 90 and VII 75.76.

Die"l*Tewot sind die Sigynnse, die V 9 erwähnt werden,

diese sind auch das VII 76 Anf. beschriebene Volk.

— (238) J. E. B . May or. Numerus qnadratuB soliduB,

a 'eube nuniber'. Study of the fathers. Stellen aus

Auguatin. — (239) Oh. E. Whitn>ore, New worda

in the papyrus fragmenta of Pindar. — (240) J. E.

B. Mayor, A neglected omendation in Plutarch's

Life of I.ycurgus. Erinnert an Gatakers Bemerkung

von 1610 zu 5,8: delenda paitirula negativa. (240)

Comuiodian'sinBtrucliones Days of the week. 111,22

führen die Hss auf praesensitset. (241) Tbe date of

CharisiuB. Hinweis auf Tolkiehna EntdeckungWochen-

schr. 1910 Sp. 1066. - T. W. Allen, Hesiod fr. 96.

Korrektur zu Classical Quarterly III r<3 und I 186.

LIterarisohea Zentralblatt. No. 26.

(822) H. Thiersch, An den Rändern des römi-

schen Reichs (München). 'Vorzüglich'. — (832) Eo-

qjoxltou ( Jtprfuma- t£ i^r\t'm II. N D a rc a ye Mpyteu

I: 'HJixvpa (Athen). 'Die gewiß entsagungsvolle Leistung

ist aller Ehren wert'. W. Süss. — (836) A. Biller-

beck und F. Delitzach, Die Palaattore Salmanai-

sars II von Balawat (Leipzig) 'Einzigartige Dar-

stellungen'.

Deutsche LHeraturzeltunff. No. 25.

(1548) E. Krebs, Der Logos als Heiland im ersten

Jahrhundert (Freiburg i. Hr.). 'Hat mit scharfsinniger

Kritik das sehr weit verzweigte historische Materiul

verarbeitet". J. Helm. — (1551) C. Scherer, Neue

Fuldaer Bruchstücke der Weingartener Propheten-

bandSchrift (Gießen). 'Erfreulicher und verdienstvoller

Fund'. 0. Glaunivg — (1670) Luciani quae fertur

Demosthenia laudatio. Ree. F. Albers (Leipzig).

'Dankenswert'. Th.O, Achtlis. — (1573) P. Terenti

Afri Hauton Timorumenca. Ed. by F. Ü. Ballen-

tin e (New York) 'Verdienstvoll und interessant'.

M. Kiemeyer.
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Woohensohr. f. klaas. Philologie. No. 26.

(705) E. Demisch, Die Schulden erbfolge im at-

tischen Recht (München). 'Im wesentlichen zutreffend'.

F. Cauer. — (7C8) L. Moule\ La faune d'Homere

(S.-A.). 'Keine neuen Reiultate-'. Chr. Härder. — (709)

A. SchSnemann, De Taciti Germaniae codicibuB

(Halle). 'Zeugt von guter Methode und angewönlichem

Fleiß'. Ed. Wolff. — (712) H. Biewer, Die Frage

um das Zeitalter Kommodians (Paderborn). Wird

abgelehnt von W. Thiele. — (723) 8. Mehler, Ec-

logae Florilegii Monaceusis CXXXV (pone Meinekii

Stobaeum IV p. 277). Es seien Verse eines Komikers:

A. Atä tt u.tav uxv Ylöooav exouev, wtct 8t Sij' ; B. S-ri

Sinlcioiov otT a'dxeuciv toü Jeyeiv - — Soltau, Die Da-

tierung des ersten karthagischen Vertrags bei Poly-

bius III 22. Der Wortlaut des 1. Vertrages gehört

ins J. 348; daneben wird aber ein früherer existiert

haben, abgeschlossen zwischen den Rom beherrschen-

den TuBkerfÜrsten und Karthago.

Mitteilungen.

The Naples MS. of Festus; its Home and Date.

The traditional belief that Rallus brought the MS.
from Illyria Beems to be based on heareay evidonce,

which scholars are inclined to regard with scepticism,

since it einanates from Qiombatista Pio, a not alto-

getber reliable Bource in the case of the Festus MS.
(Müller, Praefatio to bis edition, p. II, note 2; P. de
Nolhac, La bibliotheque de Fulvio Orsini, p. 213; Sab-
badini, Le scoperte, etc. p. 145). If there may be
a legitimste doubt ae to wliether or not the MS. came
to ltaly from Illyria, there can, on the other hand,

thanks to the aid of palaeography, be no donbtthat
the US. did not originate in Illyria.

Unfortunately we are not in a position to compare
our MS. of Festus with MS3. known to have Seen
written in Illyria during tbe ll'b . or \2 th

. Century.

But we have a not inconsiderable number of MSS.
which were executed in Dalmatia, the maritime pro-

vince to the southwest of Illyria. These MSS. arein
the Littera Beneventana In fact the Dalmatian
MSS. sbow that peculiar kind of Beneventan writing
wbicb ie fonnd in tbe MSS. and documents of Bari

and vicinity. In other words, tbe Dalmatian scribes

tnanifeetly took as their modeln the MSS. of their

nearest neighbors across the Adriatic. It Beems tben
not unreasonable to enppose that a MS. written in

Illyria during the ll lh.— V2 Ü>. centnries would have
also shown that type of Beneventan writing. Be this

as it may, the FestuB US. is not in Beneventan. It

fnrnishes an unmistakable example of the type of
minnscule which Uourished in Romo and vicinity. In

fact a carefnl comparison of theFeBtusMS. with, say,

Vatic. lat. 378, which was written at Rome toward
the end of the ll th

. Century, d scloses such Btriking

Bimilarities as to render it highly probable that the
MS. of Festus was written in Rome itself. In support
of this view mention may be made of tbe following
features common to both MSS.:

1. The geoeral impreseion; the awkwardness of the
Script; the coarse pen-strokes.

2. The form of r, with the stein alanting to the
right; the use of capital S at the end of tbe
line ; the two forma of d, the uncial form having
the ahaft bent back above the loop in a hori-

zontal line, bu as to resemble an o with a long
fore-atroke.

3. The use of Rustic capitale for colophons, cap-
tions and for the firet letter of a sentence.

4. Tbe form of the abbreviation-Btroke, a horizon-
tal line traced from left to right and ending in

a hook bent downward.
5. Tbe manner of abbreviating tbe eyllables bis,

mus, mar, que, runt, rum, tur, tus.
6. Tbe use of the cbaracteriBtic initials with inter-

laced vine-pattern upon a colored background,
the pattern itself being left uncolored.

On the date oflhe Festus MS. different viewshave
beeu expressed. According to Thewrewk (Preface
to the facBimile, p. 1) Mommsen and Hülsen favor
the 10«'. Century, 0. Möller and Keil thell«>.; Janelli
dates it 'saec. XI vel XII' (Müller, Praef. p. IV).
The MS. Vatic. lat. 378 must have been written toward
the end of the ll th

. Century, since the entry record-
ing the death of Leo Ostiensis is a later addition.
Our MS. of Festus Beems older or at least as cid ae
Vatic. lat. 378, and may be considered of thesecond
half of tbe Iii". Century.

Rome. E. A. Loew.

Vier unedierte lateinische Inschriften von Saloniki.

C- HOSTIOFELI
CIPATRICHOSTIO
ERASTO-FRATRI
HOSTIAECLPRIMAE
MATj-I- HOSTIAC-F-
ASP RILLAFECITPO
STERISQVE. SVIS

: C(aio) Hostio Felici patri, C(aio) Hostio Erasto
fratri, HoBtiae UJ(audiae) Primae matri Hostia C(aij
f(ilia) Asprilla fecit posteriBque Buia. — Platte, 0,58 h.,

0,65 br. und 0,14 d., am 18. April d. J. in der nord-
westlichen Mauer der Stadt auegegraben ; schöne
Buchstaben.

! //// AEMILIAE- ELPIDI

; /////// ABlLl-ET //////////
j

C!roßo8 Sarkopbagstnck im Hofe eines türkischen
Hauses in der Nahe des K an ai m i 6-Dj an>i (Kirche
des hl. Demetrius); Höhe der Buchstaben 0,14. Nach
ET kleine Spuren 5 von Fußtritten auBgeriebener, nicht
festzustellender Buchstaben.

3)

ACi\
di an

;

RC ,*'

: . . . <CIau>diaii . . . Ro<man .. .>?— Kleines
Bruchstück am 22. April d. J. im südöstlichen Turme
Biäz-Koule" (weißer Turm) gefunden.

4
)

|
AVIAES-IVCVNDAE- I

|
MONVMENTVM

: Aviae S lucundaemonumentum. — Platte, 0,80 h,-

0,50 br. und 007 d., stu 17, 30. Juni d. J. in der West-
niauer ausgegraben.

Saloniki p. N. P B pa georgiu.
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oruclmiuio.

Der Artikel des Thesaurus über dieses Wort lautet

([V, 1222):

cruciniisBio , -önia f. a crux et uiittere. i. q.

crueifixio? Pol. Süv. fast. Mart. 25 aequinoc-

tium. principiuni veris. crueimisaio gen tilium.
Christus paasua hoc die.

Der Kaieuder dea Poleiniua Süvius, Biscliofa von

Sitten, zwischen 435 und 455 zusammengestellt, hat

ein gemiachtes, heidnisch-christliches Gepräge. Von
heidnischen Featen nennt er die Carmeutaiia, Lu-

percalia, Terminalia, Quinquatria, Lavatio Cereria, die

Saturnalien als feriae servoruni am 17. Dezember,

und feriae ancillarum am 7. Juli, viele natalea der

Kaiser, auch die dea Cicero und Virgil, Tage der

Senatsaitzungen und Zirkuaapiele. Von kirchlichen

Festen nur wenige, Epiphania, 25, Marz als Todes-

tag, 27. ala Auferstehungstag Cbriati, Weihnachten und

b' Heiligenfeste (depositio Petri et Pauli 22. Februar

(statt 29. Juni), Vincentiiis, Maccabaei, Laurentius,

Hippolyt und Stepbanua an den sonst üblichen Taften.

Was kann nun crueimissio gentilium heißen? Offen-

bar nicht crueifixio. Ist ein heidnisches Fest damit

bezeichnet? Eben wollte ich diese Frage an* die Leser
der Wochenechr. richten, da lese ich in Codex D der
Evangelien Luc. 22,4 1 quasi l&pidis missiouem =
uaci ifto'j ßolrjv. Könnte enictuiissio einem mißver-

standenen (s)taurobolia »»ine Entstehung verdanken'?

Die Taurobolien dea Attin und der Cybele wurden
(nach Paulys Realemyklopädie) am 1. April, aber
auch an anderen Tagen gefeiert. Der 1. April und
25. März gehören nahe zusammen.

Maulbroun. Eb. Nestle.

Eingegangene Schriften.

0. Berthold, Die Unverwundharkcit in Sage und

Aberglauben derOriechen. Gießen, Töpelmann. 2M.60.

A. T. Hubertaon, Kurzgefaßte Grammatik des Neu-

t estarn entliehen Griechisch. Deutsch von H. Stocka.

Leipzig, Hinricbs 5 M.

J. E. KalitsunakiB, Mittel* und Neugriechische Er-

klärungen bei Euatathius. S.-A. aus den Mitteilungen

dea Seminars für Orieotnlischo Sprachen. Berlin.

—-=-z— Anzeigen- ==—=

—

Verlag VDA 0. B. RE1SUID In LEIPZIG. |

Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen.

FausaniaeW raeciae

descriptio.
Edidit, graecaemendavit,apparatum

criticum adiecit

Hermannus Hitzig.

Commentafium germanice

scriptum cum tabulis topographicis

et numiamaticia addiderunt

Hermannus Hitzig et Hugo Bloemner.

Daa nun vollständige Werk umfaßt
in sechs Bänden Lex.-8°, 1896-1910
(M. 120.-, gebunden M. 132.—)

I, 1 Uber I, Altie». IS9Ö. XXIV a. 879 S.

Lex.-B°. M. IB.— , geb. M. SO.—.
I, S. Uber II. Corinlblata. Uber III. L

i c . XVI n 1 496 S. Lei -t

II. 1. I.lfcer IV. Meeieniaca Libor V.

Eliaca I. 1901. XIV und 449 Selten.

Lu.#. m. ao.—
,
gab- m. aa.-.

II. 2. I.Iber Vl.Ellacall.LlberVlI.Athai-
ea. 1904. VIII und 396 Stllea. M. 1H.-,
gab. M. 30.-.

III, 1, I.Iber VIII. Areadlea. Uber IX.

Boeotlea. 1907. VIII und 524 Hüllen.

Lex.-6°. M. 20.—, geb. M. aa.-.
III, 2. Uber X. Pborlca. 3 R.gWr. 1910.

VI und 512 Sellen. Lex -8°. M, 22. -.
gab. M. 24.-.

Scriptorum historiae

Augustae lexicon

confecit C. Lessing.

1901-1906. 47',, Bogen. I,er.-8°

M. 36.-.

Soeben erschien:

Neutestamentliche Grammatik
Das Griechisch des Neuen Testaments im Zusammenhang mit

der Volkssprache

dargestellt von

Dr. Ludwig Radermacher,
o. Professor an der Universität Wien.

(Handbuch zum Neuen Teatament I 1) Lex.-8. 1911. M. 4.—. Geb M. 5.— .

Radermnchers Buch ist keine Grammatik in dem landläufigen Sinn eines

in Paragraph on geteilten Bepertoriuma aprachlicher Erscheinungen, sondern

es bietet eine fesselnd geschriebene Einführung in das Verständnis der

Vorgänge des Spracblebena, welche das so komplizierte Gebilde des neu-

testamentlichen Griechisch geschaffen haben.

Frfliier erschien:

Haussi, Karl, Kompendium dar Kirchangeschichte. Zweite, verbesserte Auf.

läge. Groß». 1910. (XXXII. 612 S.) M. 9.—. In Halbfranz geb. M. 11.-.
Am 20. November 1909 ist die erste, sehr starke Auflage des Heussi-

Bchen KompendiumB im Druck vollständig geworden und schon am
24. November 1910 mußte eine zweite Auflage ausgegeben werden.

Aus Kritiken Uber die erste Auflage:

Durch seine objektive, gründliche und dabei knapp gefaßte, immer
das Wesentliche im Auge^behaltende Darstellung eignet sich daa Buch
nicht nur als Einführung in sein Stoffgebiet für den jungen Studenten
in den ersten Semestern, sondern auch als Rf petitorium, ferner als Orien-

tierungsmittel für Religionßlehrer und Historiker, und endlich auch für

weitere Kreise der Gebildeten, die sich Über kirchliche Fragen und Er-

eignisse schnelle und kurze Belehrung verschaffen wollen.

Literarisches Zentralblatt für Deutachland 1910. No. 1.

Der kircheuhistorische Studienbetrieb verdankt Heussi bereit« ein

wertvolles Hilfsmittel, seineu in Gemeinschaft mit Mulert gearbeiteten

Atlas zur Kircbengeschicbte. Jetzt hat er mit seinem Kompendium ein

Lernbuch für Anfänger geschaffen, das sich hoffentlich unter den Studenten
den Boden erobern wird. Denn HeuBBi ist es nicht nur gelungen, auf

knappem Raum eine reiche Mateiialaammlimg als den „eisernen Bestand"
von Einzeikenntnisseu zu bieten, steta auf Grund der neuesten For-

schungen, sondern er macht, was den bisherigen Abrissen meist abging,
Ernst damit, daß die Kirchengeschichte eine genetische Disziplin ist, die

nicht nur Einzelheiten zu sammeln, sondern die Entwicklung der Kirche
aufzuzeigen bat. Deutsche Literaturzeitung 1910. No. 39. tN

Verlag tob O. lt. Reiilacd In Loipl) g, KatlitraSe 20. — Druck von Max Schraoraow, Klrcblialu N I.
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Rezensionen und Anzeigen:

Aristoteles' Nikomachische Ethik. Übertragen
tod A. Laaeon (Apelt)

B. Goebol, De Ioannis Ohrysoatomi et

Libanil oratioaibua quae nuat de seditioue
Aatiochensium (Rauschen)

H. B. Wrtght, Tbe recovery of a lost Roman
tragedy (Soltau)

C. Zipfel, Quatenua Ovidius in Ibide Calli-

machum aliosque fontes imprimia defixiouea

Becutua iit (Tolkiehn)

Tätigkeitsbericht des Vereins klassischer Philo-

logeu in Wiea (HelbiDg)

R Beltzenstein, Die hellenistischen Mysterien-
religioteo (Gruppe)

In ht

A. V. Domaezewski, Abhandlungen zur rö-

mischen Religion (Richter)

Der obergermanisch-rätiHche Limes des Röroer-

reichas. Lief. XXXill (G. Wolff, . . . .

Auszüge aus Zeitschriften:

Zeitschrift f. d. Gymnasial wesoc. LXY, 4. 5 .

The ClasBical Quarterly. V, 1

The Classical Review. XXV, 1. 2 ... .

Tbe ClasBical Journal. VI. 6—9
Literarisches Zentralblatt. Uta. 27 ... .

Deutsche Literaturzeitung. No. 26 ... .

Wochenschr. f. klass. Philologie. No. 27 . .

Mitteilungen

:

A. Langhammer, Zum Bellum Africanum

8p.lt«

937

943

940
946
946
947
947

948
948

948

Rezensionen und Anzeigen.

Aristoteles' NikomacbiBche Ethik loa Deutsche

übertrafen vonAdolfLbbbod Jena 1909, Diederichs.

XXXII, 2&4 8. 8. 5 M.

Diese geschmackvolle, von Vertrautheit mit

ilemOriginal zeugende Übersetzung kann nicht bloß

denen, die sich pnichtmäßigmit der Nikomachischen

Ethik zu beschäftigen haben, sondern den weitesten

Kreisen zurLektüre empfohlen werden. Bei treuer

Auflassung und gewissenhafter Wiedergabe der

Gedanken verzichtet der Verf. doch nicht auf

eine Bewegungsfreiheit in Ausdruck und Satz-

fügung, die dem Ganzen das Gepräge eines gut

lesbaren deutsches Buches gibt. Er scheut sich

nicht, diesen oderjenendem Aristoteles geläufigen

Ausdruck, für den sich kein völlig adäquates, also

für alle Fälle gleichmaßig passendes Wort findet,

je nach dem Zusammenhang und der besonderen

Beziehung verschieden wiederzugeben. Und die

zuweilen lang ausgesponnenen, schwer zu Über-

schauenden Perioden des Aristoteles (z. B. 1170
25 ff.) präsentieren sich, in einzelne Sektionen

zerlegt, dem Auge in gefälligerer und leichter

faßbarer Form.

921

Vorausgeschickt ist eine längere Einleitung,

die den Wert und die Bedeutung des Aristotelischen

WerkesinsLichtzu stellen sucht.DieNikomachische

Ethik ist in der Tat eines der kostbarsten Erb-

stücke, die uns das Altertum hinterlassen hat.

In der Darstellung abgerundeter und vollendeter

als manche andere Aristotelische Schrift, übertrifft

sie inhaltlich an aktueller Bedeutung für uns

alle anderen Aristotelischen Werke. Das verdankt

sie der Gesundheit und unverwüstlichen Kraft

der vorgetragenen Lehre. Fehlte ihr nicht, was

der antiken Ethik überhaupt fehlt, die Idee der

gebietenden Würde der Person, also die Ansetzung

eines notwendigen Zwecks und ihm entsprechenden

unbedingten Pflichtgebotes, so wäre Aristoteles

der Vollender der wissenschaftlichen Ethik ge-

worden. Aber der Mangel ist stehen geblieben

bis auf Kant, und diesem lag es ferne, seine Lehre

zu der Aristotelischen in die rechte Beziehung zu

setzen. Und doch hängt das Heil der Ethik

von einer richtigen, freilich nur mit umfassendem

kritischem Geist zu erzielenden Verbindung Kants

mit Aristoteles ab.

In derallgemeinen Schätzung des Aristotelischen

Werkes mit dem Verf. einverstanden, kann ich
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doch seine Ansicht von dem eigentlichen Prinzip

der Aristotelischen Lehre durchaas nicht teilen.

Wenn erdies nämlich in dem schöpferischenDenken
Gottes sucht, so gibt er damit der Aristotelischen

Ethik eine mystische Färbung, die ihr m. E. völlig

fremd ist. Nirgends leitet Aristoteles aus dem
göttlichen voüc seine praktische Lehre ab. Wohl

aber bekämpft er auf das entschiedenste die

Vermengung der Uta xoü 5?a8oü (d. i. der Gottheit)

mit dem menschlich Guten. Mit diesem letzteren

hat es seine Lehre zu tun, dieses ist bestimmend

für das menschliche Handeln. Das Prinzip seiner

Ethik ist die Herrschaft des Verstandes (Xö-joe)

über die Begierden. Und dieses Prinzip wird

von ihm mit der ganzen Schärfe psychologischer

Beobachtungskunst, die ihn auszeichnet, and dem

ganzen Reichtum bewährter Erfahrung durchge-

führt. Das göttlich Gute ist kein Gegenstand des

menschlichenHan dein s, sonderndes menschlichen

Denkens. In der Betätigung dieses Denkens sieht

Aristoteles zwar die höchste und heglückendste

Erhebung des Geistes, ja sie hat etwas Göttliches,

aber eben darum, wie er selbst sagt, etwas Über-

menschliches. Nur wenige hochbegnadete, zu

denen Aristoteles sich selbst rechen konnte, können

ganz diesem Ideal des ßto; fhujprj-ix-j; huldigen,

ein Gedanke, mit dem doch in keiner Weise eine

Ableitung der Ethik aus dem göttlichen voüc ge-

geben oder auch nur angedeutet ist. Die Eudämonie

der Menschen als Menschen ist die eöitpoEia u.et'

dptrijc, und diese ist eben das Werk der vollendeten

Herrschaft des Mfo; über die Begierden.

Weimar. Otto Apelt.

Renardus Goebel, De loannie Cbryaostomi ot

Libanü orationibuB quae sunt de sedittODe
Antiochensium. Die«. Göttingen 1910. 56 S. 8.

Über den Aufstand in Antiochien sind

wir nicht nur durch 19 von den 21 Säulenreden

des Chrysostomus, sondern auch durch vier Reden

desLibanius (or. XIX—XXII bei Förster II 373 ff.)

unterrichtet. Die 19. Rede des Libanius ist, wie

Förster II 373 nachgewiesen bat, eine Fiktion;

Libanius tut hier so, als ob er wegen des Um-
sturzes der Bildsäulen sich nach Konstantinopel

begeben und mit dieser Rede den Kaiser um
Schonung für die Stadt gebeten habe; in Wahr-

heit ist die Rede aber, wie Bich aus ihr seihst

ergibt, erst verfaßt worden, als der Kaiser der

Stadt schon volle Amnestie gewährt hatte; mit

Unrecht berichtet also Zosimus (IV 41), Libanius

habe durch seine Rede den Zorn des Kaisers be-

sänftigt. Göbel weist aus einer Menge von Stellen

nach, was schon Preuschen vermutet hatte, daB

die Reden des Chrysostomus, wie sie jetzt vor-

liegen, „von Stenographen aufgenommen und dann

für die Edition von ihm selbst durchgesehen und

geglättet wurden", und daß ferner Libanius bei

der Abfassung seiner Reden über den Aufstand

die Homiüen des Chrysostomus {besonders

hom. 3, 17 und 21 gekannt und benutzt hat;

um das letztere zu zeigen, vergleicht er vor

allem hom. 21 des Chrysostomus mit or. XIX
des Libanius und rindet dabei, daß Libanius

die von Chrysostomus hier mitgeteilte Rede des

Bischofs Flavian vor Kaiser Theodoaiue gekannt

hat. Wohl war Chrysostomus ein Schüler des

Libanius; er hat aber später keine Beziehungen

mehr zu ihm gehabt, ja er hat ihn gehaßt; das

erschließt der Verf. daraus, daß a) Chrysostomus

in den Reden und Briefen des Libanius gar nicht

erwähnt wird, während dieser doch mit dem hl.

Basilius Briefe gewechselt hat, und daß b) Chry-

sostomus in seiner Schrift In s. Babylam contra

lulianum eine verlorene Rede des Libanius be-

kämpft, ohne anzudeuten, daß er zu diesem je

Beziehungen gehabt habe. Libanius hat die Reden
Uber den Aufstand nach Beendigung der ganzen

Angelegenheit verfaßt aus Eifersucht gegen seinen

früheren Schüler, derdurch sein« großartigeRedner-

tätigkeit während des Aufstandes seinen einstigen

Lehrer in Schatten gestellt hatte.

Im Appendix (S. 51— 55) beschäftigt sieb der

Verf. mit der Chronologie der Reden des
Chrysostomus De statuis. Seine Polemik

ist hier besonders gegen mich gerichtet (Rauschen,

Jahrb. derchristl. Kirche unter Kaiser Theodosius

dem Gr. 1897, 512-520). Er gibt zu, daß ich

„vielesgegenTillemont(Hist. des emp., Theodose

note 29) und Hug (Antiochia und der Aufstand

des Jahres 387 n. Chr., Winterthur 1863) richtig-

gestellt" habe, glaubt aber, an mehreren Stellen

Besseres gefunden zu haben. Aber auch er bat,

wie eine erneute Prüfung mir gezeigt hat, nicht

in allem recht.

Hom. 3 ist am Sonntag bei Beginn der Fasten-

zeit gehalten, das ergibt eich aus hom. 4 c. 6

(Montf. II 58») klar. Die Homilien 4—8 sind der

Reihe nach an den Tagen Montag bis Freitag

der ersten Fastenwoche gehalten. Auf hom. 8

folgte zweifellos am Samstag derselben Woche
hom. 15, die G. auf den Sonntag setzt, wie auch

ich früher getan hatte. Beweis: a) Hom. 15 be-

ginnt:
v
E3ei xal Tqpepov xoti rtf» irporeptp safifla-w

tov irepl vTjJieiac xtvfjaai Xo^ov, d. h.: Ich hätte

heute und am vorigen Samstag Uber das Fasten
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reden müssen. Schon daraus ergibt sich, daß

die Rede am Samstag gehalten ist; sollte einer

daran zweifeln, so lese er, was der Redoer gleich

darnach sagt; er führt nämlich an, daß manche

vor dem Fasten zu viel essen und trinken und

ebenso auch nach dem Fasten, um sich für das

Fasten zu entschädigen; darum habe er am Sams-

tag vor dem Fasten und am Samstag darnach

— im Orient fastete man an diesem Tage nicht —
hierüber sprechen müssen, b) In bom. 15 c. 5

(Montf. II 158") sagt der Redner: Kaitoi feisjtepa;

ouveT«£o|j.T]v ujjujjv rj] dryairrj, <<»; oixett jcepl-njc evroXJjc

TttUTTj? epüStd TöTroEffac xa; ^yrapoaÖEv r
t
\tip ai dpjcouvTu);

nept aikijc oiaXe/Ö^vni. Er weist hier auf hom.

8 c. 4 (Montf. II 98b
) zurück; diese 8. Homilie

muß also am Abende vor den 15. gehalten sein;

da öie nun Freitag abend gesprochen ist — an

Fasttagen war der Gottesdienst abends, sonst

morgens — , so ist die 15. dem Samstagmorgen

zuzuweisen.

Hom. 9 wird von G. auf den Samstag der

zweiten Fastenwoche gesetzt, ist aber in Wahr-
heit am Anfang dieser Woche, wahrscheinlich

am Montag (und infolgedessen hom. 10 am Diens-

tag) gehalten worden. Der Gründls, folgender:

Die Rede behandelt die Frage, wie es zu verstehen

sei, daß die Urgeschichte der Menschheit nicht

von Adam, Noe oder Abraham, sondern erst von

Moses aufgeschrieben worden sei. Dieses Thema
war hom. 8 c. I (Montf. II 92b

) in Aussicht ge-

stellt worden mit dem Beifügen, daß es für den

Freitag, au dem hom. 8 gehalten wurde, nicht

passe, weil es mehrere Tage in Anspruch nehme
und es nicht angebracht sei, den Gegenstand zu he-

ginnen und dann wieder zu verlassen. Damit ist

eine Beobachtung bestätigt, die sich mir öfters bei

Bettachtung der Säulenreden aufgedrängt hat:

die Anreden an Nichtfasttagen, also an den Sams-

tagen und Sonntagen der Fastenzeit, sind ge-

wöhnlich anderer Art als die an Fasttagen; an

diesen letzteren behandelt der Redner oft schwieri-

gere Themata aus dem Alten Testamente, während

er au Nichtfasttagen entweder an eine Lesung

aus den Briefen Pauli anknüpft oder über Er-

eignisse und Verhältnisse seiner Zeit spricht. Das
ist ein Moment, das bei Feststellung der Chrono-

logie der Säulenreden bisher nicht beachtet worden

ist, aber beachtet werden muß. Schon aus diesem

Grunde kann hom. 9, die ein gelehrtes Thema
aus dem Alten Testamente behandelt, nicht auf

den Samstag der 2. Fastenwoche verlegt werden;

sie muß vielmehr am Anfange der 2. Woche ge-
j

halten sein entsprechend dem in hom. 8 gegebenen

Versprechen; wie wäre es auch zu verstehen,

daß der Redner das in der erBten Woche in Aus-

sicht gestellte schwierige Thema erst nach Ab-

lauf aller fünf Fasttage der zweiten Woche in

Angriff genommen und an solchen Wochentagen

behandelt hätte, die er in der achten Rede als

hierzu ungeeignet bezeichnet hatte.

Der Verf. stimmt mir darin bei, daß die kaiser-

lichen Abgesandten Cäsariiis und Ellebichus am
Montag der 3. Fastenwoche in Antiochien au-

gekommen sind und am folgenden Mittwoch Ge-

richt gehalten haben. Vor der Ankunft dieser

Gesandten ist noch hom. 16 gesprochen worden.

Der Verf. setzt sie auf den Freitag der 2. Woche,

weil Chrysostomus. in ihr (c. 6 Anf., bei Montf.

II 168d
)

sagt, daß nunmehr die 2. Faatenwoche

zu Ende sei; ich möchte den Samstag vorziehen,

weil die Rede über eine verlesene Stelle der

Paulusbriefe handelt. Ferner meint der Verf.,

die Rede müsse unmittelbar nach hom. 15 ge-

halten sein (also noch vor hom. 9 und 10), weil

in c. 2 (Anf., bei Montf. II 162b
) die Rede 15

rekapituliert wird. Es ist aber ganz gut möglich,

daß der Redner am Samstag der 2. Fabtenwoche

auf Rede 15, die am Samstage der 1. Fasten-

woche gehalten ist, zurückgegriffen hat, wenn

er auch an den vorhergehenden Fasttagen in den

Homilien 9 und 10 ein anderes, gelehrteres Thema
behandelt hatte. Auch daraus, daß hom. 11, die

am Montag der 4. Fastenwoche gehalten ist, das

Thema von bom. 10 fortsetzt, folgt nicht, daß

zwischen beiden bom. 16 nicht gehalten sein kann;

denn hom. 10 und 11 wurden an Fasttagen ge-

sprochen während hom. 16 an einem Nichlfast-

tage gehalten sein kann.

Die Homilien 11—13 siud von Montag bis

Mittwoch der 4. Fastwoche gehalten. Hom. 17

setzte ich vor 11; ich möchte aber jetzt dem

Verf. zustimmen, der sie nach 13 gehalten sein

läßt. Noch später sind die Homilien 14 und

18 gehalten worden; ich setzte früher 18 vor 14,

der Verf. aber hält es für unbeweisbar, welche

Rede die frühere sei. Mir scheint es jetzt fast

sicher zu sein, daß hom. 14 vor 18 gehalten ist;

denn nach hom. 14 c. 6 (Montf. II 149d ) schickt

man sich in der Stadt darein, daß der Kaiser die

Bäder bat achließen lassen; aber nach hom. 18

c. 4. (Montf. II 187d e
) läuft alles zum Flusse, um

zu baden, unter dem Vorgeben, man köune es

ohne Baden nicht auahalten.

So ergibt sich folgendes Gesamtbild:

Hom. 1 ist vor dem Aufstande, hom. 2 zwar nach

dem Aufstande, aber vor der Fastenzeit gehalten;
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houi. 3 — 8 von Sonntag bis Freitag der 1. Fasten-

woche; bom. 15 am Samstag der 1. Fastenwoche;

bom. 9 und 10 am Anlange der 2. Fastenwocbe,

aber nicht am Sonntage; hoin. 16 am Samstag

(oder Freitag) der 2. Fastenwocbe ; bom. 11—13

am Montag bis Mittwoch der 4. Woche; dann

hom. 17 gegen Ende der4. Woche, darauf hom.14;

bom. 18 nicht vor Ende der 5. Woche (nach
;

Montf. II 187": o'jtcio EiVjaiv r^ipa; twv (JaXa-
j

vikdv drcoxXeiaöeic); hom. 20 in der 6. oder 7. Fasten-

wocbe, hom. 21 am Ostertage, bom. 18 kurz nach

Ostern (siehe meine 'Jahrbücher' S. 520).

Wie das Thema der Schrift des Verf. glück-

lich gewühlt ist, so zeugt auch diese selbst von

Einsicht, gesundem Urteil und einem Fleiß, der

alle Anerkennung verdient.

Bonn. Gerhard Rauschen.

Henry B. Wright, Tlie recovery of a loet Ro-
man tragedy. A Btudy in booor of Dernadotte

Perrin. New Häven, Yale University Press. 8.

In meinem 1909 erschienenen Buch 'Die An-

fänge der römischen Geschichtschreibung' hatte

ich den großen Einfluß nachgewiesen, welchen

die fabulae praetextae auf die Bildung einer Ge-

schichtstradition über die ersten Jahrhunderte der

römischen Geschichte ausgeübt haben. Nament-
lich hatte ich gezeigt (S. 132 f.), daß der Inhalt

solcher Römerdramen durch das Medium der Lau-

dationen in die annalistiachen Berichte überge-

gangen ist. Überall, woSpuren solcher Dichtungen

anzutreffen sind, behandelt Dionys den Stoff in

einer ganz auffälligen Breite in 20 und mehr Ka-

piteln. Uber Coriolan handeln fast 1'
, Bücher

(a. a. O. S. 128).

Diese Ideen haben vielfach Anerkennung ge-

funden, ja es ist (Literar. Zentralblatt 1909 Sp.

608) besonders hervorgehoben worden, daß sie

ohne Übertreibung und „mit richtigem Maß" ver-

wandt sind.

Sehr erfreulich ist es nun, daß auch vonjenseits

des Ozeans H. Wright in diese Untersuchung

eingegriffen hat, und zwar in vorsichtiger Weise,

mit dem richtigen Taktgefühl für das, was der

Poesie, was der annalistiachen AuamalungangehÖrt.

Die ausführlichsten Fragmente einer praetexta

liegen von des Dichters Accius 'Brutus' vor. Ein

noch erhaltenes größeres Bruchstück schildert, wie

Tarquiniua, durch ein nächtliches Traumgesieht

aus seiner Ruhe aufgescheucht, auf seinen nahen

Untergang hingewiesen, vor demjenigen gewarnt

wird, 'der für blödsinnig (brutus) gehalten werde'.

Ohne Zweifel hat also Accius die Vorgeschichte

des Sturzes der Tarqninier im 'Brutus' eingehend

behandelt, bezw. dieselbe vielfältig erst erfunden,

Hier greift nun die Untersuchung Wrigbts

ein. Er sucht aus zahlreichen Motiven, die sich

namentlich in dem Beriebt des LiviuB I 46 finden,

wahrscheinlich zu machen, daß Accius auch noch

in einem anderen Drama jene Epoche der aus-

gebenden Königszeit geschildert habe. Vor allem

istjader Frevel der wilden Tullia, dieihre Schwester

ermordet, den Tod ihres Vaters Servius verursacht

bat, sicherlich ein Gebilde der Poesie. Die Frag-

mente des Accius (vgl. Ribbeck , Scaen. Rom. poes.

fr. S. 160f.) weisen, wie W. zeigt, mehrfach dar-

auf hin, namentlich mulier una duom virotH oder

video sepulcra duo duorum corporum.

Es ist W. gelungen, diese und andere Elemente

der Sage auf dramatische Schilderungen zurück-

zuführen. Oh sie aber nicht episodisch im 'Brutus'

berührt waren? Wer könnte das entscheiden.

Gewiß ist Wrigbts Vermutung ansprechend, dati

ein Drama Tullia existiert bat und die Quelle für

diese Erzählung gewesen ist. Und jedenfalls ent-

hält seine Ausführung manche feine Beobachtun-

gen, welche seine These glaubhaft machen können.

Zabern. W. Soltau.

Oarolue Zipfel, Quatenus OvldiuB in Ibide Cal-

] im ach um alias que fontes imprimis defixio-

nes secutue sit. DisBert. Leipzig 1910. 71 S. 8.

Zipfel, der die von Ellis gegen die Echtheit

des Ovidiscben Ibis vorgebrachten Bedenken mit

Recht nicht gelten lassen will, versucht mit großen.

Fleiße die Quellen festzustellen, denen der Dichter

gefolgt ist.

Er vergleicht zunächatdieerhaltenendefixiones

mit den im ersten Teile des Gedichtes ausge-

sprochenen Gedanken und vermag eine große An-

zahl von Parallelen aus jenen beizubringen. Dali

aber Ovid unter dem direkten Einflüsse solcher

Fluchtafeln steht, läßt sich nicht erweisen. Viel-

mehr ist m. E, die Wahrscheinlichkeit sehr grob,

daß er auchhiersehrvielden 'Apcualexandrinischer

Dichter verdankt.

Im zweiten Teile faßt Z. die literarischen

Quellen ins Auge. Er geht dabei naturgemäß von

den diesbezüglichen Angaben in den Scholien aus

und stellt die wichtige und ansprechende Vermutung

auf, daß der in ihnen mehrfach erscheinende Name
Gallus aus mißverständlicher Auffassung der für

( 'all i mach iis angewandten Abkürzungen CALL
oder CAL entstanden sei. Hieran schließt sieb

eine Erörterung darüber an, inwieweit die Dich-

tungen dieses Alexandriners als Vorbild für Ovids

Verwüuschungagedicht in Frage kommen. DaB
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das in sehr weitem Umfange der Fall ist, kann
als selbstverständlich gelten. Z. nimmt eine be-

sonders starke Benutzung der Amt» an. Dann sucht

er die Spuren anderer alexandrinischer Dichter

auafindig zu machen und erklart weiterhin manche

Züge bei Ovid aus der Kenntnis Homers, des

Sophokles und Euripides. Daß dabei vieles hypo-

thetisch bleiben muß, liegt in der Natur der Sache,

da wir nicht wissen können, ob in jedem Falle

die genannten Dichter unmittelbar benutzt Bind.

Klar ist die allerdings nichtbesonders weitgebende

Einwirkung Vergils. Auch die Möglichkeit, daß

Ovid bisweilen Reminiszenzen an die eigenen

Schöpfungen aus früherer Zeit bringt, ist richtig

angedeutet. Was indessen die auch von Z. be-

hauptete Abhängigkeit des Dichters von mytholo-

gischen Kompendien anlangt, so vermag ich mich

eines leisen Zweifels an der Richtigkeit dieser

heutzutage vielverbreiteten Ansicht nicht zu er-

wehren. Ein zwingender Beweis acheint mir bis-

lang von keiner Seite dafür beigebracht zu sein.

An letzter Stelle beschäftigt sich Z. mit den

Fällen, die Ovid aus der Geschichte herangezogen

hat. Danach soll dieser seine Kenntnis von der

griechischen Geschiebte Pompeius Trogus ver-

danken, während er die römischen Beispiele fast

alle aus Livius haben kann. Entgangen ist Z.,

daß A. v. Gutschmid, Kl Hehr. I S. 7 A. 2, dar-

auf aufmerksam gemacht hat, daß die historischen

Beispiele im Ibis bis zum Untergange des Achaeus

(213 v. Chr.) hinabgehen und dieses für ihre Ent-

lehnung aus Callimachus spreche. Dieser dürfte

überhaupt von dem Römerin noch größerem Maße
ausgebeutet sein, als Z. anzunehmen geneigt iat.

Königsberg i. Pr. Jobannes Tolkiehn.

Tätigkeitsbericht des Vereitln klassischer

Philologen in Wien, hrsg. zur Feier des zehn-
jährigen BeBtandes(1899— 1909). Wien 1909, in

Kommission bei Gerold & Co. 75 S. 8. 1 Kr. 60.

Dieser Tätigkeitsbericht eines noch jungen, aber

sehr rührigen Vereins enthält drei wissenschaft-

liche Beilagen. R. Egger spricht Uber Plutarch

und Casars Apotheose. Auffallenderweise er-

fahren wir über Cäsars feierliche Aufnahme in

den Kreis der Götter bei Plutarch nichts. Der
Grund liegt in der philosophischen Anschauung des

Schriftstellers, der in Anlehnung an die Platonische

Philosophie die Befreiung der Seele von der Last
|

der Materie annahm und eine durchaus sinnlich
'

gedachte Apotheose, d. h. Entriickung zu den Göt-

tern, verurteilen mußte. Er hätte seiner Gewöhn-
\

heit entsprechend sich darüber äußern müssen,
,

aber als loyaler Reichsbürger wollte er sich die

Kritik ersparen, weshalb er die Apotheose, um
die er sicher wußte, einfach verschweigt.

J. Keil verbreitet sich über die erytbräische

Priesterlümerverkaufs in Schrift, die er selbst in

Smyrna eingesehen hat, und teilt verschiedene

neue Lesungen mit, durch die bisherige berichtigt

werden.

R. Meister in Znaim, der Redakteur desTätig-

keitsberichts, liefert 'Beiträge zur Lautlehre der

LXX'. In meiner Grammatik der LXX (Göttiugen

1907) habe ich mich in der Lautlehre auf einige

Gebiete, die mir besonders interessant schienen,

beschränken müssen. Um so mehr ist es zu be-

grüßen, daß bald nach dem Erscheinen meines

Buches M. diese Zusätze nnd Beiträge hat er-

scheinen lassen, nachdem er sieb schon früher

durch seine 'Prolegomena zu einer Grammatik

der LXX' (Wiener Studien XXIX) vortrefflich

eingeführt hatte. Völlig unabhängig voneinander

sind wir vor allem in Beziehung auf die Text-

kritik fast zu den gleichen Anschauungen ge-

kommen. In den vorliegenden Beiträgen werden

nun u. a. meine Beispiele für den Itacimus durch

reiches Material mit gründlicher Sachkenntnis aufs

schönste ergänzt, ebenso auch meine Ausführun-

gen über den Wechsel von epeuvau) und £pauvaco,

6ÄEÖpEÜcii und <&o8p£Üu>, voajoc und veoajic, Tap-ieiav

und Tauxiov, von zn und rr, von pa und pp. Viel

Neues tritt hinzu, z. B. Wechsel von i und u,

ai und tt, o und tu, o und oi, femer Wechsel

zwischen Tenuis und Aspirata, (vgl. ßdÖpaxo; _.

ßaTpa^oc), KonBouantenverdoppelungen wie ofjifioi.

Es wäre wünschenswert, wenn M. sein offenbar

großes Material auch weiterhin für die Formen-

lehre veröffentlichte. Nur durch Zusammenarbeit

vieler Kräfte kann auf dem Gebiet dieser für

die Kqivt]- Forschung so wichtigen LXX etwas Er-

sprießliches erreicht werden.

Karlsruhe i. B. R. Helbing.

R. Reitzenstein, Die hellenistischen Myste-
rienreligionen, ihre Grundgedanken und
Wirkungen. Vortrag gehalten in dem wissenschaft-

lichen Predigerverein für Elsaß- Lotbringen den 11.

Nov. 1909. Leipzig 1910, Teubner. 222 S. 8. 4M.
DaB Buch, dessen weitaus wichtigstenTeil auch

dem Umfang nach die mit dem Vortrag oft nur

in lockerem Zusammenbang stehenden Exkurse

und Anmerkungen bilden, will nachweisen — oder

setzt voraus —, daß die hellenistischen Mysterien-

religionen in der Hauptsache und auch in vie-

len Einzelheiten übereinstimmende Lehren vor-

trugen und übereinstimmende Riten vorschrieben,
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und daß die frühesten Christen, insbesondere Paulus

einen Teil dieser Vorstellungen, ohne selbst ein-

geweiht zu sein, aus der Literatur Übernahmen.

Wie Reitzenstein vom ägyptischen Hellenismus

aus an die religionsgeschichtlichen Studien heran-

getreten ist, so ist auch in dieser neuesten Ver-

öffentlichung am meisten von ägyptischen Mysterien

die Rede. Das Büchlein ist in vielen seiner Teile

eine Fortsetzung des 'Poimandres' ; während der

Verf. aber dort von der hermetischen Literatur

ausging, ist ihm hier eine Hauptquelle für die Isis-

mysterien die Einweihungsgeschichte am Schluß

von Apuleiua' Roman, die er, wie üblich, für

ernst gemeint hält. Dieser Ausgangspunkt der

Untersuchung scheint mir unsicher. Das im Zen-

trum des Romans stellende Psychemärchen legt

zwar dieAnnahme nahe, daß wie die dorterzählten

Abenteuer Psyches auch die Erlebnisse des Lucius

symbolisch zu deuten seien; und daß am Schluß

Apuleius sich selbst stillschweigend an die Stelle

seines Helden setzt, ist als Andeutung dafür ge-

faßt worden, daß der Schriftsteller in dem ganzen

früheren Roman nur eine symbolische Darstellung

seiner Irrtümer vor seiner Aufnahme in die Isis-

mysterien habe geben wollen. Allein dem wider-

spricht der ganze Ton des Romans. Der Erzähler

berichtet ohne die geringste Reue von seinen eige-

nen und auch fremden oft sehr derben Freuden

und Leiden ; nichts deutet darauf hin, daß er etwas

anderes geben will, als was er in der Einleitung

in Aussicht stellt: seine Lebensgeschichte, die sieb

wie ein griechischer Roman lesen, ein buntes und

vergnügliches Weltbild geben soll. Diese Vor-

rede schließt ja auch geradezu aus, daß Lucius

zu Apuleius in dem Verhältnis stehe wie die sym-

bolische zur eigentlichen Benennung. Denn Robde
hat recht, wenn er in ihr deutliche Beziehungen

auf Apuleius erkennt, anderseits aber auch Bürger,

wenn er meint, daß diese Einleitung nur im Namen
des Lucius geschrieben soin könne. So sonder-

bar es zunächst klingt, Apuleius, dem die jüngeren

Hss das Praenomen Lucius gehen, sei es aus

echter Uberlieferung, sei es, weil man es aus dem
Roman erschloß, soll nicht symbolisch,sondern wirk-

lich Lucius seiu. Dies sagt August, de c. d. XVIII t8

geradezu, und daran kann um so weniger gezweifelt

werden, als in der griechischen Fassung des Romans
(Luk. 55) der Held sich schließlich als der Roman-
schriftsteller (ircopiuiv y.ai äXXuiv uu-f-fpa^eü;) Lukios

von Patrai bezeichnet, also höchst wahrscheinlich,

wie auch allgemein angenommen wird, ausdrücklich

mit dem Verfasser des Romans gleichsetzt. Von
anderen Ichroinaneu unterscheiden sich dieser

|

griechische und seine Übersetzung dadurch, daß

derSchriftsteller nichtin fremdem Namen, sondern

in seinem eigenen erzählt. Ausgeschlossen ist

damit freilich nicht, daß ein Spötter (LukianV

das Werk dem Lukios unterschob, um dessen

Wunderglauben zu geißeln; mau kommt dann aber

schwer um die Annahme herum, daß auch dem

Apuleius der Roman untergeschoben sei. Denn

so glaublich es ist, daß der lateinische Bearbeiter

den im Abendland unbekannten Lukios, in dessen

Verspottung seine Vorlage auslief, durch dessen

Gesinnungsgenossen Apuleius ersetzte, so wenig

würde es sich begreifen, daß dieser die satirische

Geschichte, wenn sie ursprünglich dazu bestimmt

war, einen anderen zu geißeln, in eigenem Namen

erzählte. Unmöglich ist es nicht, daß er, der sich

selbst als in vieleMysterien eingeweibtbezeichnet,

im Roman verspottet und durch seine angebliche

Verwandtschaft mit Plutarch (1.2) als Gesinnungs-

genosse dieses mystisch angehauchten Philosophen

bezeichnet werden sollte. Das Fehlen des Au-

tornamens in der maßgebenden Hs F könnte

die Annahme zu bestätigen scheinen; auch spielt

ja Lucius Apuleius, der in seinem stupiden Aber-

glauben von den schlauen Mysterienpriestern aas-

gebeutelt wird und schließlich sogar seine Garde-

robe verkaufen muß, eine wenig beneidenswerte

Rolle; und wennim AnfangdesRomans das mangel-

hafte Latein damit entschuldigt wird, daß der Ver-

fasser erst seit kurzem und zwar ohne Lehrer die

Sprache erlernt habe, so sieht dasso aus, als solle der

unreine und affektierte Stil des Apuleius durch Uber-

treibung seiner Fehler verspottet werden. Ander-

seits bezeugtfreilichPhotios von dem griechischen

Roman den Lukios, Augustinus von dem römischen

den Apuleius als Verfasser; und wenn es auch be-

greiflich und auch nicht beispiellos wäre, daß eine

literarische Satire später nicht mehr verstanden

wurde, so empfiehlt das doppelte Zeugnis doch

eine gewisse Zurückhaltung des Urteils.

Wer aber auch den Romau geschrieben haben

mag, die Isismysterien kann er nicht ernst ge-

nommen haben. Den Glauben, daß in diesen

Mysterien der Mensch neu geboren werde, konnte

nur derjenige zu der tollen Erfindung benutzen,

daß der Grieche Lucius durch die Weihe znm

Madaurenser Apuleius geworden sei, der diese

Weiheu gründlich verspotten wollte. Echte Züge

muß ihre Beschreibung natürlich doch enthalten,

und immerhin kann hier ein Isismyste sprechen,

wenn auch einer, der nicht mehr an die Göttin

glaubt. Aber zuviel Mysterieuballast hätte den

leichten Flug derSatire nur gebindert. Daß hier je-
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des Wort sich auf die Geheimnisse der Weihen be-

ziehe, ist eine höchst unwahrscheinliche An-

nahme Reitzensteins. In der Tat hat er sich oft

durch die geschraubten Gleichnisse des Romans
irre fuhren lassen. Schon im Poimandres 226,4

hatte er die religümis amplae epulas (XI 27), d. h,

'den Genuß der ganzen Religion', irrtümlich mit

dem ouvaptstSv xalovyxottJiSadat eines BerlinerZftuber-

papyrus verglichen. Jetzt geht er viel weiter. Bin

Beweis dafür, daß auch die Isismysten sich wie

gewisse Diener des Mittiraa als Soldaten bezeich-

neten, wird in Aptil. Met XI 15 gefunden. DaB
ist sicher unrichtig, wenn mit Helm rogabaris,

wie auch <p die Lesung von F gedeutet hat, zu

lesen und die Stelle auf XI 6 zurückzubeziehen

ist; denn da wird das Gleichnis vom Kriegsdienst

nicht gebraucht. Aber selbst wenn der Verfasser

des Romans rogaberis schrieb, also non olim in

der sonst m. W. nicht bezeugten Bedeutung 'binnen

kurzem' gebrauchte, ist ans der Vergleicbung der

Mysterienweihe mit dem Fahneneid nicht zu fol-

gern, daß in den Isismysterien eine den 'Soldaten'

des Mithraskultus ähnliche Einrichtung bestand.

Die doppelte Bedeutung von sacramentum 'Weihe'

und 'Fahneneid' legte diesen Vergleich oder dies

Wortspiel um so näher, als mit der Aufnahme
in die Mysterien häuög ein Eid verbunden war.

Als Wortspiel ist Liv. XXXIX 15,13 zu fassen:

daß es sich hier bei dem sacramentum der Bac-

chanalien keineswegs um einen Kriegsdienst, son-

dern um eine coniuratio in omne facinus ac libi-

dinem handelt, zeigt 18,3. Von einem derartigen

Eid wird das Wort auch bei Plin. Ep. 97,7 ge-

braucht. Warumsolltees auchnichtdenMysterien-

eid ohne jede Beziehung auf den Schwur des

Soldaten bezeichnen können? Selbst wenn es

einmal von den andern Riten vorkäme , durch

die der Novize den MysterieDgottern geweiht

wird, z, B. von der Taufe oder der Mysterien-

speise, wurde dies der vorauszusetzenden Grund-

bedeutung des Wortes nicht widersprechen. Denn
daß sacramentum überhaupt erst von dem Kriegs-

dienst der Mysterien her die Bedeutung 'Weihe' er-

hielt, wie R, mit Dieterich vorauszusetzen scheint,

ist nicht aicher, ja sogar unwahrscheinlich. R.

selbst glaubt ja, daß der Mysterieneid etwas ganz

anderes enthielt als der Fahneneid, nämlich das

Gelübde des Schweigens. — Die Worte des

Apnleius bringt nun R. weiter in Verbindung mit

einem Zauber, in dem der sprechende Tote sich

als (rtp!mun7)C des Typhon, als Mitkämpfer im

Streit gegen die Götter bezeichnet. Aber diese

weit abliegende Vorstellung beweist nicht, daß

sich die Isismysten als Soldaten betrachteten. —
Ebenso frei wie das sacramentum der Mysten mit

dem Fahneneid wird im Folgenden ihr ministerium

mitdem Kriegsdienst verglichen. R. findet auch zu

dieser Vorstellung Parallelen, die in Wahrheit eine

ganzandere Richtung haben. Selbst wenn imperiis

insinueris (Apul XI 22} wirklich eine „fast räum-

liche Vorstellung" enthielte, so würde dies Imperium

von dem militärischen ganz zu sondern sein. Nun
ist die Ubersetzung Reitzensteins zwar unrichtig,

denn insinueris gehört zu arcanis ('der Tag,

an dem du die Weihe empfängst'), und divinis

imperiis heißt einfach 'auf göttlichen Befehl';

aber diese Bedeutung führt erst recht nicht auf

den Begriff des militärischen Befehls. Mit diesem

hat auch die äouXeia, xato^ij nichts zu tun. Das
viel umstrittene Wort bedeutet nach R. 72 ff. im

religiösen Gehrauch stets 'Gefängnis', und in der

Tat hat es Manetho I 239 so gefaßt. Aber dies

ist jedenfalls nicht die einzige antike Auffassung,

das zeigt das abgeleitete bixnw%£ia. Wahrschein-

lich hat man, wie Dittenberger, Or. Gr. inscr, sei.

P S. 425 Anm. 26, meint, xaxo^ij von der Wohnung
beim Tempel gefaßt; xaTe^eiv, {if)xtti£yeafai (me-

dial) ev Tij] Up<i> oder ipwcojjew Ttji ßeiii bezeichnet

also das Wohnen in oder hei dem Tempel. Weil

damit ein Dienst und schwere ßußübungen ver-

bunden waren, konnte man von einer Befreiung

oder Erlösung von dem Dienste reden, auch wohl

geradezu x«tc>x>1 «ls 'Gefangenschaft' fassen, und

so ist vielleicht der Ausdruck ot xaTE^pLEvot uitö

toü öeoü der Inschrift von Prione zu verstehen

(obgleich hier noch eine andere, ebenfalls ab-

geleitete Erklärung 'die vom Gott Erfüllten' mög-

lich ist); dieUmdeutungManethos lag daher jeden-

falls nahe.

Zu der Anbetung der Elemente in dem Ein-

gangsgebete der sog.MitbrasliturgiestelltR. (S.110)

Apul. Met. XI 29, wo seiner Ansicht nach gesagt

ist, daß der Myste zu seinen heiligen Kleidern

beten solle. Wäre dies der Sinn der Stelle, so

würdeder Vergleich doch hinken; denn hier handelt

es sich um die wirklichen Kleider, die der Myste

bei der ersten Einweihung getragen, im 'EingangB-

gebet' dagegen könnte der Leib oder das oüu.a

teXeiov, in dem die angebeteten Elemente vereint

sein sollen, nur in übertragenem Sinn als Kleid

der Seele bezeichnet werden. Allein der Verfasser

des Romans meint überhaupt etwas ganz anderes.

Felici amictu heißt nicht 'durch die Anlegung

des Gewandes', sondern ist gesagt wie lineo amictu

(Tac. Hist. III 74) oder pari amictu (Tac. Ann.

11 59), es bedeutet 'in dem glücklichen Gewand'.
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Erleuchtet werden (ittustrari, tpton'Csuöoi) kann

man nur durch den Gott oder dessen sacra (Apul.

Met. XI 27). Noch weniger betet man zu seinen

Gewändern; wenn R. es nicht ftir möglich hält,

daß wie felici amictu {ittustrari) auch iis (sup-

plicare) sich auf die Tracht bezieht, in der der

Myste die Götter verehren soll, wird er sich

entschließen müssen, den Teit zu ändern, also

z. B. dts oder mit van d. Vliet in iis zu schreiben.

Eine Beziehung auf die Isismysterien, wie Apu-

leius sie beschreibt, findet K. auch bei Firm.

Mat. II 4f. Wie in dein Roman soll hier wieder

jedea Wort bedeutsam für den Geheimdienst sein.

In Wahrheit redet Maternus pathetisch die Isis-

priester an, die ihre Hoffnung und ihr Leben ver-

lieren, sich nicht durch den Glanz des Lichtes,

d. h. durch Christum, auf den richtigen Weg brin-

gen lassen, nicht nach den Abzeichen der wieder-

gewonnenen Freiheit, d.h. wohl nach derTaufe, be-

gehren, nicht die Hoffnung auf das geschenkte

Heil, d. h. auf die Erlösung durch Christum, er-

kennen, nicht die Vergebung der Sünden von der

Reue verlangen. Von den Geheimnissen des Isis-

dienstea, von der in den Weihen leuchtenden

Sonne und dem geschenkten Heil ist hier über-

haupt nicht die Rede.

Die Voraussetzung, daß die hellenistischen

Mysterien wesentlich gleichartig waren, führt den

Verf. manchmal zn falscher Auffassung der Äuße-

rungen christlicher Schriftsteller, denen er geneigt

ist eine genaue Kenntnis der offiziellen Mysterien-

formeln zuzuschreiben. Die Worte bei Firm. Mat.

22,2 quid miseros hortaris gaudeant? quid deceptos

homines laetari compellis, die nur das öappei« des

vorhergenannten Symbolona ungenau wiedergeben,

sollen sich (205) „offenbar" auf eine spätere Ermah-

nung des Priesters beziehen. Es handelt sich bei

diesem Symbokm um einen Kultus, bei dem das

steinerne^apis, saxum§3) Kultbild isimulacrumX;

idolum 2)beklagt unddann erweckt wird. Daß dies im

Atliskult geschah, ist nicht bezeugtundnicbt wahr-

scheinlich. Schon Hepding 166,2 hatte deshalb

Zweifel geäußert, ob hier phrygische Mysterien

gemeint seien und nicht vielmehr ägyptische; er

faßte nämlich tuiacentialapidis membra componis

(§3) als eine 'Zusammensetzung' und dachte an

die wiedervereinigten Glieder des zerstückelten

Osiris. R. hält an der Beziehung der Worte auf

Attis fest, deutet sie aber ebenso wie Hepding,

schließt daraus weiter, daß ein dem Osirismythos

ähnlicher Mythos auch im Attiskult gelehrt sein

müsse, und kombiniert schließlich die Salbe, mit

der die fauces der Heiden in dem von Maternus

beschriebenen Kult verschmiert wurden, mit dem

<pop|iaxov -rijs etöavsMUtc, das Isis gefunden haben

soll. Alles dies schwebt in der Luft. Weder ist

einzusehen, wie man ein steinernes Kultbild 'zu-

sammensetzen' könne, noch bezeichnet componere

hier etwas anderes als 'bilden' (vgl. Firm. 26,4

deos ipse finxit, ipse composuit), 'zurechtmachen',

'ausstatten', 'ausrüsten (21,2; 26,4; 27,2; 27,4),

noch ist es sicher, daß das cpccpu.axov der Isis zur

Beschmierung der fauces diente. Daß die Salbung

des Mundes dem Mysten die Unsterblichkeit zu-

sichernsollte, wird durch denZusammenhangaller-

dings nahegelegt, und wäre der Gewährsmann ein

unparteiischer Zeuge, so würde man berechtigt

sein, diesen Zweck des Ritus anzunehmen. Allein

die Worte stehen in einer zelotischen Streitschrift,

in welcher die denkbar ärgsten Verdrehungen vor-

kommen. Dem Verfasser des Pamphletes liegt

nur daran, zu 'beweisen', daß der Teufel in den

Mysterien die derErlösung derMenschheit dienen-

den Gebräuche der Kirche zum Verderben der

Menschheit nachgeahmt habe. In diesem Sinn

vergleicht er die Salbung in gewissen heidnischen

Kulten mit der Salbung Christi, um fortfahren zu

können habet ergo diabolus christos suos; wie un-

sicher eine Folgerung sein muß, die aus dieseo

Worten auf die Benennung und den Zweck des

heidnischen Ritus gezogen wird, leuchtet ein. Gleich

im Folgenden stellt Maternus das Freudenöl in

Ps. 45,8 willkürlich der christlichen Salbung gleich.

Wie die hier besprochenen so zeigen sich

manche andere neue Vermutungen des Verfassers

als Mißverständnisse antiker Zeugnisse. Da die

Besprechung schon übermäßig lang geworden ist,

soll hier darauf nicht eingegangen und nur her-

vorgehoben werden, daß, verglichen mit Reitzen-

steinseigenen früheren religionsgeschichtlichen Ar-

beiten, diese neueste mirkeinenwesentlichenFort-

achritt zu enthalten scheint. Es liegt in der Natur

dieses unwegsamen Arbeitsgebietes, daß, je weiter

man in die Wildnis zu dringen versucht, derWeg um

so unsicherer wird. Manches erscheint auch in

dieser neuesten Schrift auf den ersten Blick sehr

annehmbar; der Ref. hat mehrfach zur Feder

gegriffen, um einen Gewinn der Forschung ein-

zutragen, aber sich doch immer nach längerem

Nachdenken überzeugen müssen, daß die Ver-

mutung falsch oder wenigstens nicht zu begründen

ist. — Daß die AltertumswissenscbaftderTheologie

in der Erklärung der frühchristlichen Literatur

noch wesentliche Dienste leisten kann, glaube

natürlich auch ich; ja ich gehe insofern weiter

als R., als ich die Auffassung des jungen Christen-
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Uims als einer Erscheinung der antiken Religions-

gescbichte nicht bloß für eine auch berechtigte,

sondern geradezu für die wissenschaftlich allein

berechtigte Betrachtungsweise halte. Aber um
in diesem Streite mitzufechten, bedürfen wir klas-

sische Philologen scharfgeschliffener Waffen. So-

lange selbst unsere Koryphäen in der übermütig-

sten Verspottung der Geheimkulte die Sprache

echter Frömmigkeit erkennen und ganze Abschnitte

eineö i. g. einfachen Schriftstellers wie Firmicus

Maternus von Grund aus mißverstehen, ist die

Hoffnung, daß wir aufdiesem Gebiet weiterkommen,

gering. Es ist gewiß unter Umständen nützlich,

die Zauberpapyri und den niederen Volksglauben

zur Erklärung der alten Schriftsteller heranzu-

ziehen, aber die Hauptsache bleibt doch, daß wir

in die Schreib- und Denkweise diesergründlich ein-

dringen. Die heutige Religionswissenschaft pflegt

mit derselben Verachtung auf die Mythenver-

gleichung der Schule M. Müllers herabzublicken,

wie diese einst auf die Symboliker herabblickte;

ich fürchte, daß die Nachwelt über Untersuchungen

wie die vorliegende nicht günstiger urteilen wird.

Charlottenburg, 0. Gruppe.

Alfred v. Domaszewski, Abhandlungen zur rö-

mischen Religion. Mit 26 Abb. im Textund 1 Taf.

Leipaig 1909, Teubner. VII, 240 S. 8. 6 M.

Zu den wenigen Forschern, die — abgesehen

von G. Wiasowas bahnbrechenden Arbeiten —
in der weiteren Erforschung der römischen Re-

ligionsgeschichte eigene Wege gegangen sind,

gehört A. von Domaszewski, der Verfasser des

grundlegenden Werkes über die Religion des

römischen Heeres. Außerdem hat er aber eine

Reihe bedeutsamer Einzeluntersucbungen zur

Geschichte der römischen Religion veröffentlicht,

die jedoch in Festschriften und teilweise entle-

genen Zeitschriften verborgen waren und sich

daher bei dieser Zersplitterung in ihrer vollen

Bedeutung für die Wissenschaft nur schwer über-

sehen ließen. Albrecht Dieterichs hohes Verdienst

ist es gewesen, v. D. zurSammlung seiner Abhand-

lungen zur römischen Religion veranlaßt zu haben.

Diese 24 Nummern umfassende Sammlung liegt

nunmehr in einem dem Andenken A. Dieterichs

gewidmeten Bande vor in der chronologischen Rei-

henfolge, wie sie in den Jahren von 1892—1909

erschienen sind.

Abgeseheu von einzelnen Verbesserungen und

der Darbietung der Zitate nach dem CIL ist die

Form der ersten Publikation beibehalten. In-

haltlich lassen sich die 24 Abhandlungen etwa

in 3 Gruppen teilen. Auf die Religion des römi-

schen Heeres, des Verf. eigenstes Arbeitsgebiet,

bezügliche Fragen werden erörtert in No. I (Die

Tierbilder der Signa), II (Lustratio exercitus),

VIII (Das Tribunal der Signa). Eine 2. Gruppe

behandelt Probleme aus dem weiten Gebiet der

römischen Religionsgeschicbte, indem teils die

altrömische Religion in den Kreis der Betrach-

tung gezogen wird, wie in X (Die Eigenschafts-

götter der altrömischen Religion), XVIU (Die

Festzyklen des altrömischen Kalenders), XVII

(Dei certi und Dei incerti), oder teils nach den

Umformungen der ReligionsVorstellungen bei der

Verbreitung altrömischer Gottheiten durch die

Provinzen des Imperiums geforscht wird, wie vor

allem in VII (Silvanus auf lateinischen Inschriften)

und den ähnlich angelegten Untersuchungen III

(Neptunus auf lateinischen Inschriften), IV (Tem-

pestates), XII (Bonus Eventus), oder endlich jener

so außerordentlich fesselnde und schwer analy-

sierbare Amalgamierungsprozeß zu erklären ver-

sucht wird, den hauptsächlich unter dem Ein-

fluß der interpretatio Romana altrömiache Gott-

heiten mit epichorischen eingeben, so in den zu-

sammengehörenden Artikeln XIII (Die Schutz-

götter von Mainz) und XIV (Die Juppitersäule

in Mainz). Es schließen sich an Untersuchungen

über eine Bronzetessera aus Trier (XVI), die

„jeder am Flurgange beteiligte Bauernhof erhielt,

zum Beweise, das Fest mitfeiern zu dürfen"

(S. 152), dann XIX (Die Kalatores pontificum

et flamiuum) und XX (Inschrift der tibicines).

Einen stark politischen Einschlag endlich haben

No. XXI (Die göttlichen Ehren Caesars), IX

(Die Familie des Augustus auf der Ära Pacis),

VI (Der Panzerschmuck der Augustusstatue von

Primaporta), XI (Der Festgesang des Horaz auf

die Begründung des Principates), V (Die politische

Bedeutung des TrajanBbogens in Benevent), die

zusammengehörigen Abhandlungen XV und XXII

(Virgo Caelestis; Die politische Bedeutung der

Religion von Emesa), XXIII (Die Triumphstraße

auf dem Marsfelde).

Der Verf. zeigt sich als souveränen Beherr-

scher des umfangreichen Materials, das sich aus

den Inschriften, den Kunstdenkmälern und der

literarischen Tradition zusammensetzt, und weiß

mit der ganzen Kraft seiner Anschauung uns

seinen Stoff vor die Seele zu führen, so daß

— und darin liegt die Gefahr dieses Vorzuges —
der Leser mitfortgerissen wird und es häufig nicht

merkt, daß er von dem Verf. über die Grenz-

linie des Erwiesenen hinaus in das Gebiet lufti-

ger Hypothesen geführt wird.
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Am einwandfreiesten sind die in der ersten

Gruppe genannten Abhandlungen, die Bich auf

ilas Gebiot der Heeresreligion beziehen.

Die ausgezeichnete Studie 'Silvanas auf la-

teinischen Inschriften' (VII) zeigt uns, wie man

die Inschriften zu benutzen bat, um aus ihnen

religionsgeschichtlich und historisch wichtige

Schlüsse in ziehen und die Nuancierungen der

Bedeutung des einzelnen Gottes aus ihnen zu

erläutern. Ursprünglich Gott des Waldes — in

den Provinzen in dieser Eigenschaft häufig als

Silvanus Silvester verehrt (der tautologische Zu-

satz Silvester ist bezeichnend dafür, wie sehr die

ursprüngliche Bedeutung des Silvanus als Wald-

gottes abgeblaßtist), dann Schutzgott der Gewerbe

und Tätigkeiten, die sich im Walde vollziehen

(S. 61); seiu Bild wird das Wahrzeichen für die

unverrückbare Grenze, die das Kulturland gegen

den Wald gewonnen hat, es wird sanetus unver-

letzlich, der Gott wird zum tulor finxum und zum

Beschützer jener Räume, deren unbefugtes Be-

treten er hindern soll. Wichtig ist besonders der

aus dem gruppen weisen Auftreten in gewissen

Gegenden gezogene Schluß, daß, wo die Altäre

häufig vorkommen, wie im mittleren Apennin und

an den Südhängen der Alpen, Woidogebiete sind,

wo sie fehlen Ackerflächen (S. 71), da ursprüng-

lich in der italischen BauernWirtschaft der Wald

zugleich die Weide für das Vieh des Hofes ist.

Unhaltbar ist, was S. 72 A. 2 über das Appel-

lativ Augustus gesagt wird, daß es nämlich die

Stellung des Gottes in der Keine der eigentlichen

dei bezeichne im Gegensatz zu den minima und

genii. Diese Behauptung wird schon dadurch

als falsch erwiesen, daß die Lares bekanntlich

sehr häufig das Beiwort augusti führen, die doch

sicher zu den numina, nicht zu den dei gehören.

Auch kann ich dem Verf. nicht beipflichten, wenn

er behauptet, daß Silvanus, ursprünglich nur ein

numen, erst durch hinzugefügtes deus zur Gott-

heit gemacht werde ; der Zusatz von deus scheint

mir vielmehr zu bezeichnen, daß eine interpre-

tatio Romana vorliegt; vgl. Maas, Tagesgötter

S. 184: „Der Zusatz von deus, dea bezeugt nichts

als den Glauben der In Schriftsetzer, daß die so

eingeführte Gottheit unrömisch sei, und den Wil-

len, Bie als unrömisch zu bezeichnen" (vgl. z. B.

CIL XIII 4469 dea Diana für Ahnoba). Zu

bekämpfen ist die vom Verf. S. 67 und auch sonst ge-

äußerte Ansicht, daßMars in früherer Zeit Gott des

Landbaues gewesen sei; nach dein Stande unserer

Überlieferung ist er den Römern nie etwas anderes

gewesen als Kriegsgott.

Das historische Interesse des Verf. gehört vor

allem der Geschichte der römischen Kaiserzeit,

besonders beherrscht er die Zeit von Septimius

Severus bis Aurelian,jene Periode der „Renationa-

lisierung des Reiches" (S. 136), als der „ent-

fesselte Geist der Provinzialen das Reich der

Imperatoren spielend in Trümmer schlug". Dem
Problem der Ehe des Julia Domna mit Septi-

mius Severus und densich ausihr ergebenden Kon-

sequenzen sind mit die trefflichsten Abhandlun-

gen des Buches gewidmet in XV (Virgo Caelestisj

und XXII (Die politische Bedeutung der Religion

von Emesa). In derAneis(IV58) wird VirgoCaelestis

als Ceres legtferahezeichaet — wozu auffallender-

weise vom Verf. bemerkt wird (S. 149 A. 41:

„Die Aiju^ttjp 8eau,ofopoc, Servias z. St., ist nur

ein Scholiastenwitz", den aber nicht der

Scholiast, sondern Virgil gemacht hat, da er doch

legifera nach flssu/jyopoc bildet — und mit PhÖ-

bus und Lyäus zu einer vom Verf. richtig als

karthagisch erkannten Trias verknüpft, wobei

Lyäus noch unklar ist.

In allem richtig erscheint die Interpretation

der Bildwerke eines Mainzer Altares (XIII Die

Schutzgötter von Mainz) mit zutreffenden Be-

merkungen über die Umgestaltung der Verwal-

tung der territoria legionis unter Septimius Se-

verus (S. 135). Sehr lehrreich für die Geschichte

römisch-griechischer Religionsvorstellungen auf

gallischem Boden ist besonders in Verbindung mit

dem eben besprochenen etwa dem beginnenden

3. Jahrh. angehörenden Monument die Juppiter-

säule in Mainz etwa aus dem Jahre 68. Die

Durchdringung der römisch-griechischen Kultur

ist nach den auf ihr benannten Gottheiten zum

reinsten Ausdruck gebracht, der gallische Ein-

schlag ist noch gering. Aufs politische Gebiet

begibt sich der Verf. in der nicht immer glück-

lichen Erklärung des Festgesanges des Horai

(XI) und in den bisweilen nur zu annähernder

Sicherheit gelangenden Deutungen des Traja-ns-

bogenszuBeneveut(V),währendderPanzerschiniKl;

Her Augustuststatue von Primaporta (VI) über-

zeugend interpretiert ist.

Wenn v. D. im Aufsatz (IX) über die Fa-

milie des Augustus auf der Ära Pacis unter Be-

rufung auf Studniczka die Nichtzugehörigkeit der

S. 91 Fig. 9 abgebildeten Platte mit dem Apex-

träger zugibt, so mußte auch ein neuer Fond

berücksichtigt werden, der in einer 4 flamine;

zeigenden Platte bestellt und damit die Grund-

auffassung der Abhandlung erschüttert, daß eine

Prozession des Jahres 13 v. Chr. dargestellt sei.
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Mit großem Scharfsinn ist in XX (Inschrift der

tibicines) der Versuch gemacht, zwei bisher un-

verständliche Fragmente (CIL XIII 1320 und

CIL VI 2229) zusammenzufügen, im ganzen

richtig zu ergänzen — am unsichersten ist Zeile

4 und 7 — und auf die wohl in das erste Drittel

dea 3. Jahrh. zu setzende unter Severus Alexander

erfolgte Neubegründung des altrömisehen Festes

der tibicines zu beziehen.

Auf das Gebiet der altrömischen Religion be-

gibt sich — nicht immer mit Glück — der Verf.

in den Abhandlungen Uber die Festzyklen des

altrömischen Kalenders (XVIII), über die Eigen-

schaftsgötter der römischen Religion(X),über Dei

certi und Dei incerti (XVII). Am einwandfreiesten

ist die Ahhandlung über die bereits von WiBsowa
erkannte kyklische Anordnung der Feste des

römischen Kalenders, indem um ein Hauptfest in

jedem Monat sich die Feste gruppieren. Die Be-

ziehung der Furinalia des 25. Juli zu dem Zen-

tralfest der Neptunalia am 23. Juli und Luceria

am 19. und 21. Juli ist durch inschriftliche Er-

wähnung der NufKpec *(5ppivec (S. 171) mit

erfreulicherSicherbeit festgestellt; ähnlich glückte

der Nachweis der Gruppierung für Dezember,

Februar, April, Juni, Mai, August, in welchem

freilich vor der zwar verlockenden, aber durch-

aus nicht erweisbaren Bedeutung des Volcanus

als des Gottes der flammenden Sonnenwärme zu

warnen ist, zumal Portunalia und Votturnalia des

gleichen Monats auf den Gott des Feuers hindeu-

ten. Schon darauf hingewiesen war, daß die Deu-

tung des Mara als Vegetationsgott bei den März-

und Oktoberfesten verfehlt ist. Der 15. Oktober

mit der Weihung des Oktoherrosses entspricht

den Equirria des 14. März, die die Dankfeier

für den siegreichen Feldzug und die Sühnung
für vergossenes Blut sind. Auch die Deutung des

Opfers am 15. Oktober ob fruf/um eventum we-

gen des Brauches, den Hals des Pferdes mit

Broten zu behängen, ist wegen der Entsprechung

mit den Equirria des März nicht haltbar. In X
(Eigenschaftsgötter der altrömischen Religion) ist

eine erklärbare Zugehörigkeit nur erwiesen für

Nerio und Moles zu Mars und für Salacia zu

Neptunus. Zurückzuweisen ist m. E. die Deu-

tung CIL VI 357= Dessau 3101, wo Juno Lucina

als 'Mondlicht' gedeutet und als Eigenschafts-

göttin des Juppiter gefaßt wird. Das Eigen-

tümliche jener alten Verbindungen ist doch ge-

rade, daß die als Eigenschaft mit ibrem Träger

eng verbundene Göttin nicht allein vorkommt
;

nun begegnet aber Juno Lucina häufig allein, so

z. B. auf einer ebenfalls archaischen Inschrift

(Dessau 3100). Ebenso ist seine Deutung von Lua,

einer mit Saturn zusammen genannten Göttin,

die das Keimen der Saaten fördern soll, un-

haltbar.

Wenn v. D. Beine Abhandlung XVII (Dei

certi und Dei incerti) mit der Bemerkung beginnt:

„Um die ältesten Vorstellungen der Römer vom

Göttlichen zu hegreifen, ist es notwendig, sich

klar zu werden, wie die Menschen von den Ideen

der Vernunft geleitet zur Annahme göttlicher We-
senheiten gelangen", so ist darin eine für unsere

Forachung unhaltbare Methode proklamiert, die

aufs schärfste bekämpft zu werden verdient. Die

nicht von den Tatsachen der Überlieferung, son-

dern von allgemeinen dogmatischen Deduktionen,

wie geistreich sie auch sein mögen, ausgehende

Scheidung der dei eerti und dei incerti ist un-

haltbar, ebenso die zwangsweise vom Verf. für

seine Theorie zurechtgemachte Auslegung der

Liviusstelle XXVII 25,9 mit Außerachtlassung

AuguBtins, der uns klar sagt, daß jene Einteilung

nach dei certi und dei incerti nichts anders ist

als ein den Stand des eigenen Wissens bezeich-

nendes Einteilungsprinzip Varros.— In XXIV (Der

Kalender von Cypern) beruht die Behauptung,

daß ein von Usener and Boll entdeckter Kalender

(Boll, Catal. cod. astrol. gr. II 139 ff.) nur eine

ältere Form des cyprischen Provinzialkalenders

sei und seinen Ursprung aus Paphos an der Stirne

trage, darauf, daß der in beiden Kalendern an die

Spitze gestellte Monatsname Aphrodisios die Ab-

leitung der Julier von Aphrodite bezeuge, wahrend

es keinem Zweifel unterliegt, daß die göttliche

Abstammung der Julier zu der hier in Frage

stehenden Zeit (21—-12 v. Chr.) bereits im ganzen

hellenischen Osten anerkannt war (vgl. z. B.

CIG 2957 für Ephesoa). — Auch der mit Scharf-

sinn in XIX unternommene Versuch, aus zwei

aus der Regierungszeit Trajans stammenden Listen

der Kalatores pontificum et flaminum die Zusam-

mensetzung des Kollegiums der pontifices zu er-

klären, ist nicht gelungen; denn er scheitert an

der in schärfstem Widerspruch zu der Überschrift

der einen Inschrift stehenden Annahme, die Ka-

latores der rlamines maiores seien denen der pon-

tifices vorangegangen.

Sehr gesucht erscheint es, wenn zur Erklä-

rung der Bezeichnung porta Carmentalis das Ge-

borenwerden zu einem neuen Zustand, welches

sich beim Auszug zum Krieg wie bei der Heim-

kehrvollziehe, als Ursache bezeichnet wird, war-

um dag Tor den Carmentae heilig war (S. 222)

.
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Noch einige Einzelheiten!

Unser Staunen erregt die Behauptung S. 95

A. 5: „Ceres ist eine altrömische Gottheit. Daß
ihr Kult griechisch sein soll, ist Gefasel", während

das sacrum anniversarium Cereris im August, an

das v. D. wegen der Erwähnung der Matronen

wohl zunächst denkt, schon durch das Datum

die Verschiedenheit von den altrömischen Cerialia

zeigt; vgl. WiBsowa, Hermes XXXIX S. 160 A. 1

u. R.-E. III Sp. 1976 ff. Ebenso ist nicht ver-

ständlich S. 223 A. 1: „einen lanusQuirini konnte

nur die Versnot erzeugen", da sich kein metrischer

Unterschied zwischen lanum Quirini clausit und

lanum Quirinum clausit finden läßt. Nicht die

consecratio ist der entscheidende Akt (S. 91 A.

1), sondern der der dedicatio, wie daraus her-

vorgeht, daß die Arvalbrtider am 30. Januar 38

n. Chr. in campo ad aram Pacia ein Opfer dar-

bringen; die angezogene Stelle deB Servius ad

Aeu. VIII 601 spricht gegen die Auffassung des

Verf., da sie sich auf den natalis tempH, den

Dedikationstag bezieht, nicht aufdie constitutio, den

die dedicatio herbeiführenden Senatsbeschluß

;

vgl. Wissowa, Herrn. XXXIX, 156 ff.

Können wir v. D. auch nicht immer zustim-

men, so sind wir ihm für sein Buch doch zu

großem Dank verpflichtet; denn er hat unsere

Kenntnis der römischen Religionsgeschichte un-

endlich bereichert und regt selbst da, wo er irrt,

zu weiterem Forsehen an.

Berlin. Franz Richter.

Der obergermaniBch- rätische Limes des Rö-

merreicheB. I. A. d. R. L. K. hrsg. v. 0. v. Sarwey
u. E. FabriciuB. Lief. XXXIII. Aus Bd. III B
No. 33 Kastell Stockstadt (Friedrich Dresel).

Heidelberg 1910, Fetter». 136 S. 4. Mit 20 Tafeln

und 12 Textabbildungen. 13 M.

Das Kastell Stockstadt gehört tiein Abschnitte

des Mainlimes an, auf dem die ältere Linie Oden-

wald-Obernburg-Kesselstadt und die jüngere Mil-

tenberg Großkrotzenburg zusammenfallen. Dem
entsprechend mußte man auf diesem Platze wie

am Taunusliines die Anlagen der verschiedenen

Perioden der Grenzwehr zu finden erwarten : Schan-

zen aus der Zeit des Chattenkrieges, ein Erd-

kastell aus spätdomitianischer oder frühtraja-

nischer Zeit und ein größeres Steinkastell in sei-

nen verschiedenen Entwicklungsstufen aus dem

zweiten und dritten Jahrh. n. Chr. Sie sind

denn auch gefunden, wenn auch z. T. erst in

allerjüngster Zeit und nur in mehr oder weniger

deutlichen Resten. Mit ihnen haben sich in Menge

die Leitmuschelu jener Perioden bis hinauf zu

der rotbemalten Ware und den südgallischen Sigil-

laten gefunden, deren ehemaliges Fehlen F. Hett-

ner an dem frühdomitianischen Ursprung Obeni-

burgs und Stockstadts, den Referent bereits vor

einem Vierteljahrhundert behauptet hatte, zeit-

! weilig zweifeln ließ. Seinem Flächeninhalte nach ge-

hört Stockstadt zumTypus der größeren Kohorten-

kastelle, wie Marköbel, Langenhain und Saalburg.

Unter ihnenaher nimmt es wiederum einebesondere

Stellung ein als Sitz einer Benefiziarierabteilung,

von deren Tätigkeit eine außergewöhnlich große

Anzahl von Steinioschriften und die im Ufer-

schlamme des Mains erhaltenen Balken und Pfosten

einer Aulegestelle für Schiffe vor einer eben-

falls teilweise erhaltenen Kaimaueruns Kunde ge-

ben. Für die Bedeutung des Platzes sprechen aucl

— abgesehen von den zahlreichen in älterer und

jüngerer Zeit gefundenen Kellern derCanabae —
die aufgedeckten Töpfer- und Ziegelöfen sowie

das Mithreum, welches geradezu vollgepfropft mit

Skulpturen und Inschriften gefunden wurde, und

die freilich spärlichen Reste eines Dolichenua-

heiligtums, ebenfalls mit zahlreichen Inschriften.

Von besonderem Interesse ist es, daß an der-

selben Straße, an welcher beide Heiligtümerlagen,

sich mehrere Reihen von 'Altarsockeln' und an-

derseits eine von der Hauptbegräbnisstätte des

Kastells getrennte Gruppe von* Gräbern gefunden

hat. Es bestätigt dies die zuerst beim Kastell

Großkrotzenburg und später auch bei der Saal-

burg gemachte Beobachtung, daß die Verehrer

des Mithras öfterB in der Umgebung ihrer Heilig-

tümer bestattet wurden. Von den Dolichenus-

gemeinden hatte auch Hettner vermutet, daß sie

Begräbnisgenossenschaften gebildet hätten.

Die Einzelfunde sind trotz mancher aus der

Vergleichung älterer Berichte erkennbarer Verluste

ziemlich zahlreich und von Drexel mit großer

Sorgfalt und Sachkenntnis bearbeitet worden. Die-

gilt besonders von den Inschriften und Skulpturen.

Iu dieser Hinsicht Übertrifft Stockstadt bei weitem

auch die Saalburg, auf welcher ein großer Teil

dieser Funde durch Schenkung der Besitzer des

Kastellgebietes untergebracht ist. Den wichtigsten

Teil derselben bilden die im Mithreum gefundeneu

Stücke, durch deren besonders nach der archäo-

logischen Seite eingehende Behandlung D. Ge-

legenheit gefunden hat, Cumonts Ausführungen

in seinem grundlegenden Werke Über den Mithras-

kult in mehreren Punkten zu ergänzen und zu

berichtigen. Wenn es hier gestattet ist, auch ein

Wort pro domo zu reden, so habe ich in der

Westdeutschen Zeitschrift XIII, S. 65 nicht, wie
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D. (S. 91) meint, die Ansicht ausgesprochen, »daß

man (allgemein) darauf verzichtete, auf den zur

obligaten Ausstattung des Heiligtums gehörigen

und gleichzeitig mit aeiner Erbauung hergestellten

Skulpturen und Altären Inschriften anzubringen",

sondern nur mit Rücksicht auf das Vorkommen
inschriftloser Altäre an solchen Stellen, an welchen

sie nicht fehlen durften, es „erklärlich" gefundeu,

„wenn man (in einzelnen Fällen) darauf ver-

zichtete" usw. Doch dies nur nebenbei. Zum
Schlüsse möchte ich noch einmal hervorheben, daß

niemand, der sieb fortan mit Mithraskult und Mi-

threen beschäftigt, die Skulpturen von Stockstadt

und ihre Besprechung durch D. übersehen darf.

Frankfurt a. M. Georg Wolff.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitschrift f. d. Gymnaelalwesen. LS V. 4. 5.

(209) O. Lüokin», Quelle von Schillers 'Disti-

chon'. Ovid Amor. I 1,27. — (210) W. Fries, Die

wissenschaftliche und praktische Vorbildung für das

höhere Lehramt. 2. A. (München). 'Vielfach ver-

ändert, umgearbeitet und erweitert'. Fr. Heuasner. —
(219j A. Bauer, Vom Griechentum zum Christen-

tum (Leipzig). 'Hochinteressant'. (222) J. Frey, Die

letzten Lebensjahre des Paulus (Gr.-Lichterfelde).

'Zu empfehlen'. A. Biimeald. — (229) A. Gercke
und E. Norden, Einleitung in die Altertumswissen-

schaft. II (Leipzig). 'Enthält sehr viel Gutes und

SchOnes, Anregendes und Belehrendes'. Fr. Heuasner.

— (232) Fr. Hoffmann, Übungsbuch zum Ubersetzen

in das Lateinische für Primaner (Berlin). 'Zu schwie-

rig, dem Inhalt wie der Form nach'. K. F. Schulte.

— (234) H. Geist, Übungsstücke zum ÜberBetzen ins

Lateinische fflr Oberklassen (Gießen). 'Trefflich*. U.

Willenbücher. — (235) C. Rothe, Die Ilias als Dich-

tung (Paderborn). 'Bequem belehrendes Hilfsmittel'.

K. Bruchmann. — (237) W. Kopp, Geschichte der

griechischen Literatur. 7. A. von 0. Kohl (Berlin).

'Es finden sich noch Mängel und Fehler in beträcht-

licher Zahl'. A. Grumme. — (2ö3) Philologischer

Verein Referat über den Vortrag von P. Maas,

Singt die Amme in den Tracbinierinnen? V. 886 wird

wohl dem Chor gehören. — Jahresberichte des Philo-

logischen Vereins zu Berlin. (1 13) H. Meusel, Caesar

(Schi.) — (116) H. Röhl, HoratiuB (Schi, f.)

(257) Gr. Sachse, Platoos Kriton. Analyse. —
(286) R. Agahd, Lateinische Syntax (Leipzig). 'Der

Beachtung wert'. C. Stegmann. — (289) Benselers
Griechisch- deutsches Schulwörterbuch. 13. A. vou A.

Kaegi (Leipzig). 'Zuverlässiges wissenschaftliches

Hilfsmittel'. 0. WacJcermann. — (291) St. Haupt,
Hellas. Griechisches Lesebuch (Leipzig). 'Mit aner-

kennenswertem Fleiß und sicherer Beherrschung des

Stoffes abgefaßt'. E. Grünwald. - Jahresberichte des

Philologischen Vereins zu Berlin. (146) H. Röhl,

Horatius (Schi.). - (163) H. Bellinar, Vergil (Schi, f.)

The Olaasical Quarterly. V, 1.

(1) R. L. Oonway and W. O. F. Waltora, Re-

storations and emendations in Livy 1— V. Zu II 66,5

— V 54,6. — (16) Editors' uotice. Die Redaktion

ist auf E. V. Arnold und F. U. Hall Ubergegangen.

Archäologie, Epigraphik und Numismatik Bollen aus

dem Rahmen der Zeitechrift ausscheiden. — (17) W.
O. Summen, Notes on the Controversiae of tue

eider Seneca. Zu I 1-7. — (24) A. Platt, Sopho-

clea. IV. Philoctetes. V. Aiax. Darin zu V. 496 über

den Gebrauch des Konjunktives, zu 1411 über mipiyE,

als anatomischen Begriff. — (32) O. E. Stuart, Notes

and emendations on the tragedies of Seneca. Nach-

weis von Interpolationen in E und Besprechung ein-

zelner Stellen. — (41) A. Platt, A restoratiou of

Callimachns. Lieat AiTtct (Ol. Pap. 1011) 82 ff.

:

nioÜTou xcü Xapttuv xco^tpia, uaTa S'ctvdaoric

f,[iEtEpT)(, öS <ie ^eüISqv Et' ouvou-uti

jcävt' d*fa^lv **' TeXeo90pov e*?ca, jtejcoiÖ'd);

y.eEvw xtI.

82 ist auch xoujiütpicx oder ftwr^pw möglich. Ange-

redet wird Aphrodite Dazu bemerkt A. S. Hunt,

daß «na nach dem Pap. unmöglich sei. — (42) W.
M. Lindeay, The editing of Isidore, Etymologiae.

Winke und Beobachtungen anläßlich der Bearbeitung

des Textes für die Bihliotheca Oxoniensis, bes. Uber

das Verhältnis der 3 Hssklassen. — (53) A. Platt,

Two emendations. Liest Origenes c. Cels. I 10 tci-

ncivoTepuv, Ov. Met. X 191 horrentia Unguis.

The Olasaloal Review. XXV, 1. 2.

(1) A. W. Verrall, S. H. Butcher. Nekrolog. —
( 7) J. B. Sandys, J. E. B. Major. Nekrolog. - (8)

W. R. Halllday, Note on Homeric hymn to De-

meter, 239ff. Der Geschichte von Demophoon liegt

ein Weibuugsritus zugrunde, keine Sage von Kindes-

opfeni. VolkBkundliche Parallelen dazu. — (11) M.
O. B. Oasparl, On the apotbeosis of Claudius 6.

Marci munieipem ist richtig, da unter Marcus An-

tonius Lugdunum Municipiom wurde. Zur ganzeu

Stelle vgl. Plut. Antonius 4 u. comp. Demetr. et Ant.

3 die Parallelen zu Herakles. — (12) J. 8. Philli-

more, Propertiua II 25,17. Liest II 25,17 et nulla do-

minae teritur sub Ute memor qui oder ut nuÜo teritur

dominae sub Ute memor qui, III 14,7 laetaque ad extre-

ma* stat femina pulvere metas, III 21,16 tuque mihi

qualia cumque puella vale, III 24,0 Ais tarn tt varia.

— (13) A. Platt, Plato, Republic 614 B. Er ist der

armenische Ära. So iflt toS 'Apjieviou bei Plato ur-

sprünglich = aus Armenien und to yttoz f]au.<pulou sym-

bolisch zugesetzt, da Er ein Vertreter aller Nationen

ist. 'AU' 4J.xiu.ou uxv=Attct uriv ilxi'ucu. — (14) H.

W. Greene, 'Eitvypdipw. Stellen für die Bedeutung:

eines anderen Weib für sich in Anspruch nehmen. —
(16) H. A. Strong, AusoniuB' debt toJuvenal. Ent-

lehnungen. — (15) W. R. Smale, Notes on Lucan
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bookß V and VI. Zu V 86. 219.235. VI 566. - (3(1)

A. D. Gope und Fyfe, Zu Arist. poet 1468b 7.

Über die Bedeutung von taußoitoicTv. — (30) H. Diele,

Zu ClaBsical Review XXIV, 240. Schon Sintems hat

die Konjektur berücksichtigt.

(33) H. T. P. Duckworth, Notes on No. 112 in

the collection of Fayouni Papyri. — (34) J. M. Ed-

monda, Soine notes on the Üai8ixa AiolixCi ofTbeo-

critua. I. Zu XXIX. — (40) W. H. D. Rouse, The

two buriala in Antigene. Die erat« BeBtattung habe

Isniene vorgenommen. — (42) H. D. Naylor, The

alleged hyperbaton of heroides III 19. Nocte ist Aitö

xoivotl zu verstehen, zuprogressa und zu caperer. (43)

Ovid, heroides XV—XXI. Noten zu XVI 333. XVII

67. 71. 107. XVIII &3. 68. 150. XIX 179. XX 69.

172. 241. XXI 19«. 201.

The Olaaslcal Journal. VI, 6—9.

(244) Q. Showerman, Horace the Duality. Es

wohnen zwei Seelen in Horazens Brust; aber studiert

man ibn alB Zweiheit, so entdeckt man Beine wirk-

liche Einheit. Horaz der Sänger der Schönheit Ita-

liens, der Schilderer des Landlebens, der Verehrer

der römischen Götter und der Philosoph. — (262) W.
J. Keller, Xenophon's Acquaintance with the Ilistory

ofHerodotuB. Xenophonhat Kyrnp. VII 2. VIII7.7. VIII

6. Hellen. III 3, 1. Apolog. 16 u. b. Herodot benutzt.

(276) Q. Showerman, Horace the Philosopher

of Life. Horaz sieht eine unzufriedene und ruhelose

Menschheit, aber er ist nicht Pessimist, sondern Epi-

kureer, nicht entarteter, sondern echter, im Grunde

nur wenig vom Stoiker unterschieden ; das Glück des

Menschen liegt in seiner eignen Brust — (2»0) H. V.
Oanter, The Chronology of Sallust's Jugurtba. 1. Jabr

(111) c. 27-34, 2. (110) c. 35 f., 3. (109) c. 37-39,5;

39,5—43; 43-61,2, 4. (108) c. 62,10—83, 5. (107)

Marius' erstes Jahr c. 84—91, 6. (106) Marius' 2. Jahr

c. 92,5—100, 7. (105) MariuB ' 3. Jahr c. 103—114.

— (305) E. F. Olaflin, Ni mea cum reaistat (Virg.

Aen. II 699- 600). Bestätigt Blases Erklärung der

Verse durch die Parallele Lucr. V 207, der Vergil

auch Georg. I 198 und II 411 vorschwebte.

(324) K. Haok. Catullus and Horace. Gegen den

Aufsatz H. V. Canters, Ct. Jour. No. 6, s. Wochenschr.

Sp. 412. — (347) A. G. Lalrd, Xenophon and He-

rodotus. Die Nachricht bei Xen. Anab. I 7,11 f., daß

bei den Persern der Feldherr je 300000 Mann kom-

mandierte, geht auf Herodot zurück (vgl. VII 60. 87.

184 und VJ1 82 wie VIII 113), wie Anab. I 7,12 äp-

Xovtec »tat orpanrpl xal f^E\i6^Ci vgl. mit Hei'. VI 196 zeigt.

(368) E. H. Halght, A Plea for Apuleiua. Emp-
fiehlt Apuleius für die Colleges.

Literarlsohes Zentralblatt. No. 27.

(850) J. E. Belser, Der 2. Brief des Apostels

Paulus an die Korinther (Freiburg i. Br.). Wird an-

erkannt von G. H~e. — (855) M. Rostowzew, Stu-

dien zur Geschichte des römischen Kolonats (Leipzig).

.Eine ungewöhnliche Leistung'. W. Schulart. — (866)

Die Werke Philos von Alexandria in deutscher Über-

setzung hrsg. von L. Cohn. II (Breslau). 'Gründlich

und gewandt'. -I—u. — (867) P. Ovidi Naaonii Arno-

rum libri tres. Erklärt von P. Brandt (Leipzig).

'Treffliche Ausgabe'. E. M.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 26.

(1612) F. Steffens, Lateinische Paläograpbie. 2.A.

(Trier). 'Das Werk hat unleugbare Vorzüge'. R.Thom-

men. — (1227) A. Moret, .Roia et Dieux d'Egjpte

(Paris). 'Anziehende Lektüre'. Fr. W. v. Bissing. —

(1631) Four Plays of Menander, ed. by E. Capps

(Boston). 'Der Wert der Ausgabe beruht vor allem

auf dem Kommentar'. Chr. Jensen. — (1G63) P. Thom-
aen, Die Palästina-Literatur. II (Leipzig). 'Unentbehr-

lich'. G. Wildcboer.

Woohenschr. f. klaas. Philologie. No. 27.

(729) E. F. Brock, Zur Geschichte der Verfügun-

gen von Todeswegen im altgriechischen Recht (Bres-

lau). 'Wertvolle Ergebnisse'. Fr. Cauer. — (732) Ii.

J.Bonner, Administration of Jnstico in the Age of

Homer (S.-A.). 'Trefflich'. Chr. Härder. — (733) K.

Conradt, Die metrische und rhythmische Kompo-

sition der Komödien des Aristoph anes. II (Greifen-

berg). 'Besonders tüchtige Arbeit'. K Löschhorn. —
(736) H. Brewer, Die Frage um das Zeitalter Kom-

modians (Paderborn). Schluß der Besprechung vnn

W. Thiele. — (743) Th. Nissen, Übungsbuch zum

Übersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische für

Olli und Uli der Reformschulen (Leipzig). "Mit we-

nigen Ausnahmen zu Bchwer'. A Kisting. — (753) K
Lösohhorn, Zu Sophokles. Will Antig. SISf.

outet; :p—

i

tWatßv ßiOTOv ndtu.jiöXuv tjttö; Ära;

und Oed. Col. 757 atpitym oder TpEi^ov st. y.püi)jov leaeD.

— (754) G. Rosenthal. Seneka als Schullektüro -
(758) Die TacituBsche Forderung. Die 'Tacitu«scbe

Forderung' ist 'Kürze und Prägnanz der Darstellung',

die der Frau fehlt (s. Wochenschr. Sp. 852).

Mitteilungen.

Zum Bellum Afrlcanum.

In dieser Wochenschr. (1907, Sp. 1278 ff.) bat*

ich wahrscheinlich zn machen gesucht, das in d*n

Worten 82,3: Dubitante Caesare atque eorum studio

cupiditatique resistente sibique eruptione pugnari hon

placere clamitante et etiam atque etiam aciem susten-

tante subito dtxtro cornu iniussu Caesaris tubicen a

militibus coacius canere coepit ein Rest einer noch

nicht durch tendenziöse Entstellung gefälschten Über-

lieferung erhalten sei; ich suchte zu zeigen, dafl kein

Grund vorliege, die Worte sibique eruptione pugnari

für unheilbar verderbt zu erklären. Dabei blieb eine

Schwierigkeit besteben: für das Zaudern Casars
gesiehts der günstigen Lage ließ sich keine unbe-

;

ilingt befriedigende Erklärung finden. Der Gegner

|

war völlig überrascht, wie seine unsichere Haltung

I
zeigte (82,1-2); trotzdem scheint Cäsar seine Fähig-

keit schnellen Entschlusses, die ibn bisher von Sieg

|
zu Sieg geführt hatte, plötzlich völlig verloren to
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haben, ja, er widerruft unbegreiflicherweise alle Be-
fehle für die Schlacht. Was ist geschehen?

Diese Frage kann nur im Zusammenhange mit
einer Analyse des SchlachtberichteB, c. 79—85, und unter
Berücksichtigung der übrigen Quellen beantwortet
werden. Der Bericht des b. Afr. setzt Bich aus sehr

heterogenen Teilen zusammen; er zeigt deutliche
Spuren einer Überarbeitung oder Redaktion und läßt

erkennen, daß hier die Berichte mehrerer Mitkampfer
benutzt worden sind. c. 79—SO berichtenden Marsch
beider Heere auf Thapsus und Casars Ausrücken
zur Schlacht. Der Casar hier zugeschriebene strate-

gische Plan, durch einen Angriff auf Thapsus den
Gegner zur Schlacht zu zwingen, hat sehr wenig
Wahrscheinlichkeit für sieb, um "bo weniger, als nach
80,2 Casar das Gelände vor der Stadt und damit die Ge-
fahr völliger Einschließung gekannt haben soll. Kannte
er aber das Gelände vor der Stadt, wußte er, daß er

durch Besetzung der Landengen eingeschlossen wer-
den mußte, rechnete er schließlich darauf, den Gegner
bei Anlegung seiner Zirkumvallation überraschend an-

zugreifen, bo mußte er sich darüber klar sein, daß
sein ohnedies an Zahl bedeutend schwächeres, schlecht
verpflegtes Heer geteilt werden mußte. Die starke

Besatzung von Thapsus (79,2) hielt einen betracht-

lichen Teil der Truppen in den inneren Linien fest

— selbst nach 80,4 sind et 2 Legionen ! — ; das übrige

Heer mußte in 2 Korps gegenüber den beiden üe-
filees oder in langer Linie rings um die Stadt Stel-

lung nehmen; wie vor Alesia. Auf eine zusammen-
hängende Stellung mit doppelter Front scheint mir
der Ausdruck lunatia castris ä0,2 hinzuweisen; Schnei-
ders Konjektur localis kann ich nicht als begründet
anerkennen. Tch kann mich nicht davon überzengen,
daß Cäsar Bich freiwillig in eine solche Position

begeben habe. Ich glaube nicht, daß Cäsar hier auf sein

Glück baute; die Erfahrungen der Kämpfe von Uzitta

und vor allem vor Aggar mußten ihn darüber belehrt

haben, daß der Gegner entschlossen war, auch künftig

einer Schlacht auszuweichen; in der Tat läßt ia auch
der Bericht des B. Ä. 81,1 noch deutlich erkennen,
daß der Gegner beabsichtigt, in der Defensive zu

verharren. Cäsar war in Wiiklicbkeit zum Rück-
züge genötigt; der Grund aber liegt in den Parallel-

beriebten der anderen Quellen klar zutage. AusPlut-
arch Caesar ö3 ergibt Bich, daß Juba auf der Öst-

lichen Enge beim Beginn der Schlacht eine befestigte
Stellung besetzt hielt, während 8cipio noch mit der
Anlage Beiner Verschanzungen beschäftigt war (bijto-

ßoti 5e 9EÜjOvtoc 'lojäcr BiEnopfrci w tCv Nou^Suv; vgl.

auch Cassius DioXLIII 7 6 8e 8rj IxrjJtfaiv xoi <5 'Ioßa;

irt£-/
v
cipT;cav tö otofia toü 'Ic&noü OTctopwnaoi xott

tappeülJLact StjTjSialaßävTtc avtaJWTEixiaai). Daraus wieder-

um folgt, daß der von Jnba befehligte Heerteil vor

Scipio zur Umgehung Casars abmarschiert ist. Ver-
mutlich hat hier Labienus mitgewirkt, vielleicht so-

gar entscheidend; das möchte man schon daraus schlie-

ßen, daß der Verfasser ihn c. 79—86 überhaupt nicht

erwähnt. Ganz ebenso zwingt c. 66—67 Labienus
durch eine Umgehung Cäsar zum RUckzuge von Uzitta

nach Aggar! (66,3 Qiäbus rebus cognilis Labienus pro-
gressus a suis casiris milia passuum Septem per iugum
et collem, per quem Caesar pridie Her feecrat, ibi Ca-

strum duarum legionum facit atque cum magno
equitatu levique armatura insidiaturus locis idoneis

considit. — 67,1 Caesar Interim, quoniam inopia fru-

menti premebatvr, eopias omnes in castra conducit at-

que castrii incensis quarta noctis vigilia
aeie inatrueta ex eo loco proficiscitur etper-

venit ad oppidum Aggar.) Labienus ist überall die trei-

bende Kraft. Wandte sieb Cäsar, als er von der Umgehung
Nachricht erhielt, gegen den noch bei Tegea stehende^
Scipio, so wich dieser nach Norden aus, vereinigte

sich bei Leptis, Cäsars Hafenplatz, mit Juba-Labie-
- nus und schnitt Cäsar völlig vom Meere ab. Cäsar
mußte versuchen, zn gleicher Zeit einer Einkreisung
zu entgehen und die Vereinigung der beideu feind-

lichen Heere an der Küste zu verhindern. Das war
nur möglich, wenn erden auf der östlichen Enge an-

rückenden Labienus resp. Juba schlng. Aber er kam
zu spät; nach Flut. a. a. 0. war Juba Bcbon verschauzt.

Abgesehen von der UnwahrscheinÜchkeit von Ca-
sars Plan läßt Bich aber auch positiv für diesen Ab-
schnitt des SchlachtberichteB tendenziöse Entstellung

nachweisen. Auf die sehr verdächtig klingende Hy-
perbel 79.3 Scipio ne per summum dedecus
fidissimos suis rebus Thaptitanos et Vtrgilhm amit-

teret will ich nur im Vorübergehen hinweisen. Aber
sie verdient Beachtung; denn hyperbolisch ist im B. A.

der Ausdruck überall da, wo die Lage für Cäsar be-

denklich wird, so vor allem in den Berichten über
die ermüdenden Kämpfe mit der Überlegenen nnmi-
dischen Reiterei, vgl. 18; 66,2 in fugam turpissimam

eoieit- 66,3 perterrito Labieno ac retardato; 70,4 Cae-
saris ititerim non amplius III aut IV miktes veterani
si se convertisaent et pila viribus contorta in Numidas
confertos conieciasent, amplius duum milium numero ad
unum {?!) terga vertebant; 70,6 Labienus CCC amissis,

multis vulneratis ac defesaxa inatando Omnibus (?!) ad
suos se reeepit; 75,6 tum Labienus conversis fquis aig-

norum conapectu perterritua turpissime fugere

contendit.

Bedenklicher ist schon die nur andeutende, abrupte
Darstellung beider Kapitel, die erat gegen Ende von
c. 80 zusammenhängender wird. Ganz besonders gilt

das Gesagte von 80, 1— 3 erat stagnum salinarum, inter

quod et mare angustiae quaedam non amplius M D
passus intererant ubw.

Man hat den Eindruck, als sei hier ein vollstän-

diger Text gekürzt worden ; zumal wenn man die aus-

führlichere Darstellung und die rollenden Perioden
des vorausgehenden c. 78 und des folgenden 81 ver-

gleicht. Die Änderung ist sehr flüchtig erfolgt; auf

Ausdruck und Satzbau ist wenig Sorgfalt verwendet.
Bezeichnend dafür ist die Wiederholung 80,2 ipae

Thapaum operibua circummunivit, verglichen mit 79,2

(Caesar) ad Thapaum castra ponit oppidumque eo die

circummunire cotpit. Auch die zweimalige ganz äußer-
liche Anknüpfung Scipio interim .... (79,3; 80,3) be-

weist die Tätigkeit eines Redaktors, der die aus-

geschiedenen Partien durch flüchtig entworfene No-
tizen ersetzte.

Ära verdächtigsten aber ist, daß der Antor oder
Redaktor 79,1 der Wahrheit direkt in das Gesicht
schlügt, wenn er behauptet: neque ipse propius hostem
castra povere propter aquae penuriam posse se animad-
vertebat. Diese Behauptung widerlegt sich durch
einen Blick auf die Karte: nicht weniger als 3 Bäche
oder Flüßchen kommen von den Höhen von Tegea,
wo Scipio in breiter Front stand, herab, und fließen

der Lagune von Thapsus zn. Trocken können diese

Fluölftufe wegen der Jahreszeit, Januar-Februar 46,

nicht gewesen sein; eine künstliche Ableitung anzu-

nehmen verbietet das Gelände und das ständige Hin-

und Hermarsebieren beider Heere (s. die Zeittafel zu

Schneiders Ausgabe. S. 148 f.). Der Grund des Rück-
zuges ist nicht der Wassermangel, sondern die Un-
möglichkeit, angesichts des Feindes Cäsars Heer aus

den nur einige Kilometer entfernten Bächen mit
Wasser zu versorgen, noch mehr aber die schon be-

sprochene Umgebung von Osten. Vielleicht hatte

der 77,4 berichtete Aufmarsch des Heeres zur Schlacht
auf dem Gelände zwischen Tegea und der Lagune
nur den Zweck, die zum Wasserholen auegesandten
Detacbements zu decken. Der Redaktor hat hier

geschickt die Ursache mit der Folge vertauscht, ein
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Raffinement, das an die sehr geschickte Anwendung
der aui7.(5pTiiit(, c. 71— 73, erinnert. Diese beiden Stel-

len beweisen unwiderleglich, daß der Bearbeiter mit
allen Künsten and Kniffen der Rhetorenschule wohl
vertraut ist. Die Kunst der Entstellung, die hier ent-

faltet wird, zeigt eine überraschende Ähnlichkeit mit
der Ehrenrettung Casars durch Sallust im Bellum Ca-
tilinae. c. 81 —82 berichten die Aufstellung des Heeres,

die Ansprachen Casars an die Veteranen- und Rekruten-
legioneo und den Beginn des Angriffs, der von den
ungeduldigen Truppen ohne Casars Befehl eröffnet

wird. Entschieden liegt hier die Schilderung eines

Augenzeugen vor, die, so scheint es, etwas rhetorisch

zugestutzt ist. Für das eratere sprechen die vielen,

z. T. auf ganz individueller Beobachtung beruhenden
Einzelheiten, so die Angaben über die unsichere Hal-
tung der Pompejaner 82,1, über den sehr verschie-

denen Inhalt der allocutiones (6M,2f.f, über das son-

derbare Verhalten Casars (82,2f ), über die Bemühun-
gen der Centarionen, die vorrückende Linie zum
Stehen zu bringen (82,3 cum ceniwriones pectore ad~
verso resiaterent vique continerent milites, ne iniussu

imperatoris concurrcrent) ; alles läßt erkennen, daß hier

ein Augenzeuge aus der Umgebung Cäsars spricht.

Die Anknüpfung 8 1,1 quo postquam Caesar pervenit usw.

ist etwas loae; man erkennt noch den von einem Re-
daktor vor c. 81 gemachten Schnitt. Merkwürdig ist

die Zusammendrängung der Aufstellung des Heeres
in eine, doch nicht unübersichtliche Periode, womit
man die ungefüge Beschreibung der Schlachtordnung
in c. 60, die von einer anderen Hand herrühren muß,
vergleichen möge. Für eine gute rhetorische Aus-
bildung des Verfassers der c. 81 f. spricht auch die

schon erwähnte Rhetorik der Darstellung: 81, lf. macht
das lange ctoov&cvQv den schnellen Gang der Ereignisse,

die Eile der Anordnungen anschaulich \ipse acic tri-

plici cottlocata, legione X, Villi quedextro com«, XIII.
et XIV. sinistra oppositis, quintae legionis in quarta
acte quinis cohortibus conlocatis, sa-

gittariis fundiloribus in utrisque comibus dispositis )

;

ähnlich malt 82,3 ein jroluavvoeTOv Casars anhaltende
Bemühungen, das Vorgehen der Soldaten zum Stehen
zu bringen (dubitante Caesar6 atque eorum studio cu-

piditatique resistente sibique eruptione pugnari non pla-

cere clamitante et etiam atque etiam aciem sustentante).

Ich meine, in diesem Abschnitt ist nichts vorbanden,
das den Verdacht einer tendenziösen Entstellung nahe-
legen könnte; im Gegenteil, der Erzähler berichtet
hier Dinge, die eine offizielle, von Cäsar genehmigte
Darstellung unterdrückt hätte.

Von 83 an aber löst sich der Schlachtbericht in

Episoden auf; man erkennt, daß hier eine redigierende

Hand eingegriffen hat. Was 83.1 berichtot wird [quod

postquam Caesar intellexit, incitatis militum ammis re-

sisti nullo modo posse, signo Felicitatis dato cquo ad-

moto in hostem contra principes ire contcndit), ist ganz
unwahrscheinlich. Die Ausgabe der Losung ist zweck-
los, ja unmöglich, nachdem die ganze Schlachtreihe
sich in Bewegung gesetzt hat und einzelne Truppen-
teile wie der ganze rechte Flügel (82,3 und 83,2)

vorausgestürmt sind. Und sollte Cäsar ohne zwingen-
den Grund so lange gezögert haben, bis ihm seine

Legionen weit voraus waren? Das wäre eine Situation,

die für einen Feldherrn wie Cäsar höchst beschämend
zu nennen wäre. Hier liegt eine Entstellung vor. Das
geht auch aus dem ganz unverständlichen Interim

(83,2) hervor: A dextro interim cornu funditores sa-

gittariique coneita tela in elephantos frequentea ini-

ciuni usw.
Dieses interim kehrt im Schlachtberichte noch öfter

wieder, 79,3 ; 80,3 ; 85,1 und 85,3 ; auch hier stellt eereiu

äußerlich dun Zusammenhang her. 85,1 vei knüpft es eine

Episode, den Bericht Über den Heldenmut eines Sol-

daten der 5. Legion, mit einer zweiten, die keiDee-

wegs in die gleiche Zeit fällt, einer kurzen Notiz

über einen Ausfall der Besatzung von Tbapsus, der

sonderbarerweise nicht von den 2 Legionen des

Asprenas (80,4), sondern von den Troßknechteu ab-

gewiesen wird.

Auch hier sehe ich in der lockeren Verbindung
der Teile den Beweis für die Tätigkeit eines Re-

daktors. 83,2—5 dürften vom Verfasser von c. 81 f. her-

rühren; das beweist mir die bewußte Anwendung des

TtolucijvScT&v (83.3 quo facto bestiae Stridore fundarum
lapidum perterritae sese Convertere et suos post ne frt-

quentes stipatosque proterere et in portas vaUi temi-

factas ruere contcnduni): ob malt das unaufhaltsame

Zurückstürzen der Elefanten und der Massen. Allee

ist hier klar und anschaulich wie in c. 8lf. Abge-

sehen von den oben erhobenen Bedenken klingt 83,1,

verglichen mit den vorausgehenden und folgenden

Partien, merkwürdig lakonisch. Derselbe Augenzeuge
auB Casars Stab, der c. 81-82, 83,2—5 zu Worte
kam, dürfte auch die Schlußszene der Schlacht be-

richten, die Niedermetzelung des Restes der Pompe-
janischeu Armee und die Ermordung der mißliebigen

Offiziere durch die erbitterten Soldaten vor den Augen
Casars. Auch dieser Bericht dürfte treu und kaum
für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen sein, da ab-

gesehen von allem übrigen, derabschreckenden Schilde-

rung des Treibens der verwilderten Soldaten, Cäsar

hier keine beneidenswerte Rolle spielt. Auch hier

zeigt Cäsar nicht Beine bekannte Energie und (ieistes-

gegenwart; das spricht ebenfalls für die Treue de*

Verfassers und die Identität des Verfassers der 'S

bezeichneten Abschnitte.

Ich glaube, es gibt nur eine mögliche Erklärung

für das, wie ich überzeugt bin, hier glaubhaft über-

lieferte, absonderliche Verhalten Casars. Plutarchä

Bericht (Caes. 53) von dem epileptischen Anfall, den

Casar vor der Schlacht bei Thspsus erlitt, erbalt

hier eine glaubwürdige, indirekte Bestätigung. Der

ganze Feldzug hatte mit einer Einkreisung Casars

geendet; Labienus hatte sich als ebenbürtiger Stra-

tege gezeigt; Cäsar war verloren, wenn es Scipiu

gelang, seine Verscbanzungen zu beenden. Die Pom-
pejaner werden bei den Schanzarbeiten, im letzten

Augenblick, überrascht; aber plötzlich beginnt in

ihren Reiben eine Bewegung, die einen beabsichtigten

Rückzug hinter die — wer konnte ee wissen! — in-

zwischen doch schon vollendeten Schanzen vermuten
ließ. Die Vorstellung des unvermeidlichen Unter-

gangs mag den Anfall verursacht haben, der sich

durch die Unfähigkeit, einen Entschluß zu fassen,

ankündigte. So wird auch die Disziplinlosigkeit der

Soldaten verständlich: sie haben wirklich auf eigene

Hand, ohne Casars Führung, den Angriff gewagt- in

wilder Jagd von Stellung zu Stellung den Feind ihrer-

seits eingekreist und nach einem langen, den ganzen

Tag währenden Fechten am Abend einen blutigen

Sieg errungen (Appian B.c. 1197). Da mochte kurze

Zeit der Ruhm Cäsars in ihren Augen verblassen,

seine Autorität, die sonst durch ein Wort die wüste-

sten Meuterer bändigte, schwinden. Auch f-3,1 ent-

hält jetzt eine geschickt verschleierte Wahrheit: als

der Anfall überstanden war, war es Cäsars erste Sorge,

in möglichster Eile seine führerlosen Truppen auf-

zusuchen und das Kommando zu übernehmen.
Friedenau. A. Langhammer.

V«i»« tu O. S. ti.UUnd In Lalpxif, Ktrlitmü. 30. — Dreck von lUx Hofainwww, Kb-ewalc M.-L.
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Rezensionen und Anzeigen.

A. Sohulte, De ratione quae intercedit inter

Polybium et tahnlas publicas. Dissertationes

philologioae Halenses. Vol. XIX Pars 2, S. 199—244.

Halle 1910, Niemeyer. 8.

Der Verf. handelt in 3. Kapiteln 1. über daß,

was Polybius nach seiner eigenen Aussage öffent-

lichen Dokumenten entnommen bat, 2. Über das,

was er wahrscheinlich ihnen verdankt, 3. Uber

Formeln, die der Sprache des Polybius und der der

Inschriften gemeinsam sind. In den beiden ersten

Kapiteln kam es im wesentlichen darauf an, Be-

obachtungen und Bemerkungen anderer zusammen-

zustellen und zu ergänzen, während das dritte

auf selbständiger Arbeit beruht. Nur selten nennt

Polybius öffentlicheDokumente als seineQuellen; es

sind die eherne Tafel Hannihals am lacinischen

Vorgebirge (III 33,18; 56,4), ein im rhodiachen

Prytaneum aufbewahrter Brief(XVI 15, 8) und die

im Aerarium der Ädilen aufbewahrten ehernen

Tafeln (III 26). Viel größer ist die Zahl der

Dokumente, die Polybius aller Wahrscheinlichkeit

nach benutzt hat. Schulte teilt sie in zwei Gruppen:

963

in solche, in denen Falle eineB bei Polybius sonst

nicht üblicheulliatus aufEntlehnunghinweisen, und

solche, die frei vom Hiatus sind. Für die zweite

Gruppe hat er vornehmlich die Angaben Vierecks

(Sermo Graecus, quo senatua populusque Romanus

magistratusque populi Romani usque ad Tiberii

Caesaris aetatem in acriptis pubücis usi sint,

Göttingen 1888) zu ergänzen. Wie dieser glaubt

er, daß Wendungen bei Polybius, die sonst der grie-

chischen Auadrucksweise nicht entsprechen, aber

in den griechischen Ubersetzungen römischer

Dokumente wiederkehren, aus diesen in die Sprache

des Polybiusgekommen sind. Nicht bei allen hier an-

geführten Wendungen wird der römische Ursprung

zweifellos erscheinen; schon die beiden ersten,

dvaveöüaÖat rfjv ftXCav xai auu.u.<x)(tav (Pol. XXXI
3 (14), 1; XXXII 10 (24), 4) und dvaveoiwÖat rf)v

ouu.u«x«tv (Pol. XXIII 4,12) können zwar ans rö-

mischen Dokumentenentnommen sein, entsprechen

aber durchaus der griechischen Redeweise.

Selbständig ist Sch. im dritten Kapitel. Hier

handelt es sich vornehmlich um Ehrendekrete,

in einigen wenigen Fällen um Briefe, Verträge

und Eidschwüre. Die verdienstliche Aufzählung

964
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der Formeln beweist, das Polybhis' Sprache große

Übereinstimmung mit der Sprache der Kanzleien

der hellenistischen Zeit zeigt, was jA auch nicht

weiter überraschen kann.

Berlin-Dahlem. H. Kallenberg.

W. Schultz, Rätsel aus dem hellenischen Kul-

turkreise.jl, Die Kätselüberlieferung. Leip-

zig 1909, Hinrichs. XX, 159 S. 8. 6 M.

Während sich von den Römern bezeichnender-

weise nur ein einziges altlateiniach.es Ratsei (Gellius

Noct. Att. XII 6) erhalten hat, ist die Literatur

der phantasiebegabten Hellenen für unsere Kennt-

nis der Ratsei des antiken Kulturkreises eine er-

giebige Quelle, die fast für ein Jahrtausend nicht

versiegt. Die bei den verschiedenen Schriftstellern

des Altertums überlieferten Rätsel zu sammeln,

zu sichten und zu erläutern, ist gewiß ein dankens-

wertes Unternehmen. Die von Schultz bearbeitete

Sammlung ist jedoch keine nach streng philolo-

gischer Methode angelegte kritische Ausgabe und

soll es nicht sein. Als Teil der 'Mythologischen

Bibliothek' (III 1) hat das vorliegende Heft (A)

vielmehr ausgesprochenermaßen den Zweck, die

antike Rätsel Überlieferung als Material für die

vergleichende Mythenforechung vorzulegen, um
schließlich „die bestimmten Vorstellungen aufzu-

finden, die in augenfälliger Weisem allenMytbolo-

gien wiederkehren". Auch in den noch ausstehenden

Erläuterungen, die ein zweites Heft (B) füllen

sollen, gedenkt Sch. vor allem die mythischen

Elemente in den Rätseln aufzuzeigen. Die Zu-

sammenstellung der erhaltenen Rätsel und rätsel-

artigen Gebilde, die den Hauptteil in A ausmacht,

enthält jedoch weit mehr, als der Titel des Buches

vermuten laßt. Wer wird in einer Rätselsammlung

z. B. die in Hesiods Werken und Tagen nieder-

gelegte SpruchWeisheit suchen? Wer erwartet

hier die damit verwandten Ordensvorschriften der

Pythagoreischen Schule, etwa die alte Vegetarier-

regel ditr/eaDat lu^iix«"? Wie Sch. in dem aus-

führlichen Vorwort erklärt, hat er sich nicht auf

die eigentlichen Rätsel im Sinne des deutschen

Wortes beschränkt, sondern er hat seinen Begriff

„ausschließlich aus derhellenischenRätseltradition

selbst erwachsen lassen", d. h. er hat so ziemlich

alles aufgenommen, was die Griechen als ouvifu.«

und 7pi<?ot bezeichnet haben. Insofern ist der

Titel nicht glücklich gewählt; denn dem Worte

Rätsel kann es niemand ansehen, daB esim griechi-

schen Sinne gemeint sein soll. Um zu zeigen,

wie weit die Alten diesen Begriff gefaßt haben,

schickt Sch. unter der Uberschrift 'Gesamtdar-

stellung des Athenaioa' den ganzen Abschnitt ntpi

fptcpujv aus den Deipnosophiaten X 69—89 (448 B

— 469 B) in deutscherUbersetzung voraus. Danach

gehören hierher auch Bilderrätsel, Silben-, Wort-

und Buchstabenrätsel, Buchstabenspiele und Vers-

spiele, Zahlenrätsel (s. u,), Spruchweisheit, Orakel,

mathematische Probleme, sogen. Diophantiscbe

Gleichungen, sowie Kenningar, rätselhafte Um-

schreibungen und manches andere, was die den

Hellenen angeborene Freude am geistreichenSpiel

mit kunstvoll geschliffenen, glitzernden Worten

hervorgebracht hat. Allein man kann doch be-

zweifeln, ob der Allerweltssammler Athenaios es

wirklich verdient, als maßgehender Gewährsmann

für scharfe Begriffsbestimmung betrachtet zu

werden. Zudem lassen sich viele Stücke bei

Sch. nur schwer mit der antiken, von Klearchos

aus Soloi aufgestellten Definition vereinigen, wo-

nach ein ipitpo: eine Scherzaufgabe ist, deren

Lösung durch nachdenkliches Suchen gefunden

wird. Von den 373 Nummern bei Sch. sind nur

etwa 150 einer Lösung im engeren Sinne fähig,

So ist in dem Buche ein reiches Material aufge-

speichert; aber es wird erst dann recht nutzbar

gemacht werden können, wenn ausreichende Indices

vorliegen, die hoffentlich in B nachfolgen. Auch

über die Lösungen, Rätselmotive und mythischen

Bestandteile wäre eine Ubersicht erwünscht. Die

Grundsätze, nach denenSch. die Tpiyoi zuGruppen

zusammengefaßt hat, sind nicht derart, daß man

ein bestimmtes Rätsel leicht finden kann.

Bei den einzelnen Nummern wird in der Regel

erst der griechische Wortlaut, dann die deutsche

Übersetzung angegeben, darauf folgen möglichst

alle zugehörigen Zeugnisse und die verwandten

Fassungen. Eine deutsche Übersetzung hat Sch.

nur zu den 7pi*poi hinzugefügt, die entweder als

alt bezeugt sind oder ihm wenigstens als alt er-

schienen sind, eine recht subjektive Unterschei-

dung. Man muß anerkennen, daß die oft schwierige

Übertragung der gekünstelten Ausdrücke im all-

gemeinen wohlgelungen ist. Dem Ref. iat aufge-

fallen, daß bei No. 305 dem griechischen' Ercaypo'oiTo;

im Deutschen S. 2 „Hermaphroditos" entsprechen

soll. In No. 181 ist xeh8ovamit „Schildkröte" statt

mit 'Schwalbe* übersetzt. Den einzelnen Stücken

hat Sch. erläuternde Bemerkungen teils voran-

gescbtckt, teils nachfolgen lassen, in denen er mit

ausgebreiteter Mythenkenntnis die Beziehungen

der Rätsel zu den Mythen kurz darlegt, die

möglichen Lösungen im Verhältnis zu den Über-

lieferten bespricht und seine oft befremdenden

Vermutungen über den ursprünglichen Wortlaut
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der Spruche äußert. In dem Buche steckt ein gut

Stück Arbeit. Indes kann es nur mit großer Vor-

sicht benutzt werden. So manche Behauptung

wird auf Zweifel oder Widerspruch stoßen. Doch

wird sich erat dann ein abschließendes Urteil fällen

lassen, wenn die Erläuterungen B vorliegen, auf

die Sch. allenthalben verweist. Sehr bequem ist

es Übrigens nicht, daß bei den zahlreichen aus

Atbenaios stammenden Stücken der griechische

Text und die deutsche Übersetzung durch viele

Seiten getrennt sind. Schließlich wird man sich

an 4 oder 5 verschiedenen Stellen die Angaben

über manche Stücke zusammensuchen müssen.

Besonders eingehend hat Sch. die 'Efpeiitxxä und

AeXifixd -fpau-V-aTa nebst zugehörigen Zeugnissen

berücksichtigt, über deren Bedeutung und An-

ordnung er schon früher gehandelt hat.

Ein eigentümliches Gepräge erhält das Buch

durch die Anwendung der Methode, die Sch. als

die„rekonstruierende,zabIensymbolischeAnalyse"

bezeichnet. Er ist nämlich davon überzeugt, daß

die einzelnen Buchstaben des als 'Symbol' be-

trachteten Wortes als Zahlenwerte (^^<pot) ange-

sehen und zueinander addiert worden sind. Nach

seiner Ansicht haben „die antiken Zahlen sym-

boliker bestimmte durch Spekulation undTradition

zu heiliger Bedeutsamkeit erhobene Zahlen ihren

Symbolen zugrunde gelegt". Nach dieser Metbode

ist es ihm gelungen, eine großeMenge von'Zahlen-

ratseln' zu entdecken und aus der Uberlieferten

Fassung eine weit ursprünglichere Form heraus-

zuschälen. Ebendarum hat er eine Menge Sprüche

in seine Sammlung aufgenommen, die sonst ge-

wiß niemand als Rätsel angesehen hatte. Der

Ref. bekennt offen, daß ihm bei vielen Stellen

ein tiefes Mißtrauen gegen diese Methode aufge-

stiegen ist. Denn 1. kann die angeblich zugrunde

liegenden Zahlen nur der Gelehrte erkennen, der

in Muße an den Buchstaben herumtüftelt. Das

widerspricht aber dervolketümlichenDiclrtung, auf

die Sch. seine Methode vorzugsweise anwendet.

2. muß Sch. die überlieferten Texte vielfach erst

umgestalten, ehe irgendeine Quadratzahl oder

sonst eine 'bedeutsame' Zahl herauskommt. 3. ist

es gar nicht so schwer, auch anderswo derartige

Symbole herauszufinden. So hat z.B. Ref. entdeckt,

daß in dem aufs Geratewohl herausgegriffenen

ersten Worte der Odyssee ANAPA der Zahlen-

wert 1 + 13 + 4 + 17 + 1(5 Zahlen!) =36= 2*

3 1* = 3 12 = 62 (s. u.) enthalten ist. Und dem ent-

spricht der Zahlenwert von M01 ^12 + 15 + 9!

Symbolik oder Zufall? Um jedem ein eigenes

Urteil Über diese Methode zu ermöglichen, soll

alsProbe das Zahlenrätsel No. limitgeteilt werden,

dasSch. in der Schilderung derChimära bei Homer

Z 179 gefunden hat. Zuerst werden die drei Glieder

des Hexameters npö^Öe Xemv, öirtöev 8e Spctxwv, uiaaTj

8iXtVatPa n"cnt'&&eop^net"'^annw 'r^»^'6UOrina'e

Orthographie darchgeführt", so daß man erhält:

TrpfjaOev Xe<uv
[
U.E99?) -/i'u-aupa

|
orciaöev Spaxutv. „Die

erste Zeile umfaßt jetzt 11, die zweite 12, die

dritte 13 Buchstaben. Wir haben eine wachsende

Reibe, also ein auch sonst nachweisbares Stil-

prinzip. Die Gesamtzahl der Buchstaben ist 36 —
3 12 — 62 . Der Psepbos (tj <|nj?oc!) der ersten

und letzten Zeile ist 288 2- 12*, und die Buch-

stabennnzahl beider Zeileu ist, streng entsprechend,

11 + 13 (bei Sch. steht 11x13, Druckfehler?)

— 2-12. Die ganze Formel bat den Zahlenwert

145 + 131 + 153 = 429^39 • 11 = 3 13 • 11.

Man beachte, daß 11 und 13 die Buchstabenan-

zahl der ersten und letzten Zeile ist." Leider

ist aber die Summe der ersten und letzten Zeile

145 + 153 in Wirklichkeit nicht 288, sondern 298!

Wie steht es nun mit der Symbolik? — Ebenso

eigenartig ist in No. 140 die Deutnng des be-

kannten Hesiodeischeo Spruches fay itAeov {Ju.t3u

Tcavroc. Weil in dem darauf folgenden Hexameter

von dem Nutzen der Malve und des Asphodelos

die Rede ist, kommt Sch. unter Vergleichung

anderer Stellen zu dem Ergebnis: „Das Halbe ist

MAAAXH 54, das Ganze, Doppelte ist 108 —
2 54 = A2O0AEA02. Aber db^MOoc ist im Sinne

unserer Uberlieferungen das 'nichts Geltende',

uaddaheristesklar, daßdie meisten dieses 'Ganze',

das nichts gilt, nur dann für mehr als das Halbe

([icdox1!) halten können, wenn sie der an beide

Worte anknüpfenden Tradition unkundig sind."

Wird Sch. viel Gläubige für diese mystische Weis-

heit finden?

Leipzig. K. Tittel.

Wilh. Dammann, Cicero quo modo in epiatulia

aermonem hominibus, quoa appellat, et ra-

buB, quaatangit, accommodaverit. Disa. Greifs-

wald 1910. 66 S. 8.

Auch wer nur eine mäßig ausgedehnte Privat-

korrespondenz unterhält, wird bemerken, daß seine

Briefe in Ton und Schreibart eine beträchtliche

Verschiedenheit aufweisen je nach den Personen,

an die sie gerichtet sind, und je nach der Art

der Mitteilungen , die sie enthalten. Anders

schreibt man an einen vertrauten Jugendfreund,

anders an einen hochstehendenGönner; eineTrauer-

nachricht oder ein Kondolenzschreiben bedingt

einen anderen Stilcharakter als etwa ein billet
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doux, ein Empfehlungsbrief oder ein einfaches

Lebenszeichen. So weisen auch die zahlreichen

Briefe Ciceros große Stilunterschiede auf je nach

der Persönlichkeit des Adressaten und seinem

Verhältnis zum Briefschreib er, je nach dem Inhalt

und Zweck des Schreibens, je nach der Situation

und Stimmung des Absenders. Auf diese Unter-

schiede und ihre Bedingungen ist die Unter-

suchung gerichtet, welche W. Dammann in seiner

Doktordissertation anstellt.

In einem einleitenden Kapitel (S, 5—11), das

gleichsam für die weiteren Schritte den Boden

ebnen soll, sucht der Verf. die sehr umfangreiche

Korrespondenz Ciceros nach dem doppelten Ge-

sichtepunkte des Persönlichen und Sachlichen ein-

zuteilen und zu gruppieren. Er unterscheidet

epistulae familiäres und epistulae publicae; zu

jenen gehören außer den Atticusbriefen die an

den Bruder, an Tiro, an Trebatius, Pätus, Varro,

M. Marius u. a. gerichteten; die 'offiziellen' Briefe

sind teils amtliche oder doch mit der amtlichen

Tätigkeit zusammenhängende (wie die auf die

Provinzialverwaltung bezüglichen), teils politische

Erörterungen oder Verhandlungen mit Parteige-

noasen, mit Männern derGegenpartei, mit einflnß-

reichenStaatsraännernjederRichtung usw.Während
in den 'vertraulichen' Briefen der Schreiher sich

mehr gehen läßt {garrit, quod in buccam venii)

und der sermo cotidianus sehr merkbar hervor-

tritt, sind die 'politischen' Briefe gehaltener, ge-

feilter, rhetorischer. Aber natürlich wirkt auch

der jedesmalige Inhalt auf denTonunddieSprache

ein. Die Briefe, welche Cicero aus der Ver-

bannung oder nach der Schlacht bei Pharsalus

aus Brundisinm oder nach dem Tode der geliebten

Tochter an den vertrautesten Freund schrieb, sind

keineswegs in dem sonst üblichen Plandertone

gehalten und zeigen viel weniger Spuren der

freieren Sprache des Umgangs und des alltäg-

lichen Lebens. Anderseits finden sich auch in

manchen 'politischen' Briefen an näherstehende

Parteigenossen (wie Brutus und Cassius) An-

näherungen an die familiäre Sprechweise, und

ganz besonders gilt dies z. B. von den Briefen

an Cälius. Eine besondere Stellung unter den

epistulae publicae nehmen die nach einem be-

stimmten Schema verfaßten Empfehlungs- und

Tröstungaschreiben ein. Natürlich sind die Grenzen

vielfach verwischt, und so ist eine ganz reinliche

und alle Briefe bestimmt ordnende Einteilung

unmöglich.

Nach diesen orientierenden Erörterungen wendet

sich der Verf. seinem eigentlichen Thema zu; er

handelt S. 12—66 'de episiularum scrmont
1

,
und

zwar in sechs Abschnitten. Der erste Abschnitt

hat es mit den Kurialien des Briefes zu tun: mit

der Überschrift, den Grußformeln am Anfang,

dem Lebewohl am Schluß des Briefes, mit der

Datierung und mit den Ergebenheits- und Freund-

schaftsversicherungen. Eine erschöpfende Er-

örterung dieses Themas wird natürlich nicht ver-

sucht; hier wie überall hat der Verf. nur die Ab-

sicht, zu zeigen, wie je nach der Person und den

Umständen die Wahl der Formen sich richtet.

Im zweiten Abschnitt wird ebenso in aller Kürze

über die merkwürdige Mode der Einmischung grie-

chischer Wörter und Wendungen in die lateinische

BriefBprache gehandelt und nach den mancherlei

Gründen dieser Einmischung gefragt. Der dritte

Abschnitt, lde apparaiu rJietorico' betitelt, sucht fest-

zustellen, wie der vertraulichere oder förmlichere

Charakter des Briefes auf den Gebrauch der

rhetorischen Figuren (Anapher, Frage, Ausruf,

Klimax, Chiasmus, Hendiadyoin, Pleonasmus) und

auf die Art der Periodisierung einwirkt. Einen

sehr breiten Raum nimmt der vierte Abschnitt

in Anspruch (S. 26—47), der vom Gebrauch der

Ellipse handelt. Der Verf. geht die verschiedenen

Arten der Ellipse gruppenweise durch, von den

einfacheren zu den schwereren und singulären

fortschreitend, und stellt zum Schluß eine tabel-

larische Übersicht zusammen, aus der man er-

sieht, in welcher Häufigkeit die ganz leichten,

die ziemlich üblichen und die ungewöhnlichen

Ellipsen in den verschiedenen Büchern der Cicero-

niacben Briefsammlnngen vorkommen. Das Er-

gebnis ist ganz interessant, wenn auch nicht eben

überraschend. Die Zahl der Ellipsen ist um so

größer, je kürzer, formloser, vertraulicher die Briefe

sind und je zahlreicher sie in kurzen Zwischen-

räumen aufeinander folgen, indem dann die wieder-

holt berührten Themata den Korrespondenten ge-

läufig sind und schon ganz kurze Andeutungen

und Anspielungen zum Verständnis ausreichen.

Uber die Anwendung von Sprichwörtern und

sprichwörtlichen Redensarten sowie über humo-

ristische und witzige Bemerkungen spricht der

Verf. im fünften Abschnitt. Im sechsten endlich

wird auf die Zitate aus griechischen und latei-

nischen Schriftstellern eingegangen, die in den

Briefen vorkommen. Anhangeweise werden hier

auch Anführungen Ciceros aus seinen eigenen

Briefen wie aus denen seiner Korrespondenten

besprochen sowie ferner die gelegentlich vor-

kommenden Formeln der Juristen- und Gesetzes-

sprache. Eine kurze Statistik über das Vorkommen
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von Zitaten in den einzelnen Briefgruppen und

-büchern beschließt den Abschnitt.

D. hat ohne Zweifel recht fleißig gearbeitet

und gesammelt; es ist ein sehr umfangreiches

Gebiet, das er immer wieder mit Aufmerksam-

keit durchstöbern mußte, um das Material für

seine Untersuchung zusammenzubringen. Daß er

dabei nicht gerade tief eingedrungen ist, sondern

vielfach an der Oberfläche, am Äußerlichen haften

blieb, wird derjenige begreiflich finden, der weiß,

welche Anforderungen ein gründliches Studium der

Briefe an den Philologen stellt. Der Verf. ist

eben noch ein Anfanger, und er hat sich mit

jugendlichem Mute an eine Aufgabe herangewagt,

deren befriedigende Lösung eine stärkere Kraft

und ein gereif'tercs Urteil erfordert. Immerhin

hat er sie in verständiger Weise angefaßt, und

wenn seine Ergebnisse auch nicht sonderlich be-

langreich sind, wenn auch im wesentlichen nur

Dinge zutage gefördert werden , die man von

vornherein vermutete und erwartete, auch wohl

schon kannte, so ist doch ihre Zusammenstellung

unter dem gewählten Gesichtspunkte interessant

und nützlich. Die auf das Formale gerichtete

Sammelarbeit hat den Verf. nicht dazu kommen
lassen, sich überall auch gründlich mit dem In-

halt vertraut zu machen, so daB hin und wieder

Mißverständnisse unterlaufen. Zuweilen ist das

Urteil ein wenig naiv. Auch sind dem Verf. wohl

manche auf die Briefsprache bezügliche Vor-

arbeiten entgangen, die er mit Nutzen für sein

spezielles Thema hätte verwerten können. Aller-

dings ist ja seine Absicht nicht direkt auf den

sermo cotidianus gerichtet (denn er forscht den

Bedingungen derStilverschiedenheit in den Briefen

nach), und so mag er die eine oder andere Mono-

graphie absichtlich nicht zitiert haben; aber zu-

weilen hat man den Eindruck, daß er wohlbe-

gründete Ansichten anderer nicht kennt. Trotz

alledem aberkannman diese Erstlingsarbeit wegen

des bewiesenen Fleißes und der verständigen Be-

handlungsart loben.

Dortmund. W. Sternkopf.

Martin Rosenblüth, Beiträge zur Quell enfrage

von Patrons Satiren. Kieler Dissertation. Berlin

1909. 94 S. 8.

Die Ansichten darüber, welchen Vorbildern

sich Fetron in seinen Satiren angeschlossen habe,

weichen sehr stark voneinander ab. Das hat

seinen Grund nicht zum wenigsten in der Lücken-

haftigkeit unserer Überlieferung, die ein sicheres

Urteil über manche verwandte Zweige derLiteratur

sehr erschwert, ja z. T. unmöglich macht. Rosen-

blüth hat sich die Aufgabe gestellt, die Beziehungen

zu beleuchten, die zwischen jenem Roman einer-

seits und der Menippischen Satire, dem Mimna

und den Metamorphosen des Apuleias anderseits

bestehen, und diese Aufgabe im großen und

ganzen fleißig und auch meist vorsichtig durch-

geführt. Er hat sich dabei in reichlichem Maße
der Unterstützung Jacobys zu erfreuen gehabt,

auf dessen mündliche Äußerungen über einzelne

Punkte er Bich vielfach beruft.

Ich fasse die hauptsächlichsten Ergebnisse

der Untersuchung Rosenblüths kurz zusammen.

Danach ist die äußere Form des Petronschen

Werkes mit seiner Mischung von Vers und Prosa

die der Satnra Menippea, mit der auch Inhalt und

Sprache mehrfach verwandt erscheinen. Ersteres

ist aber umfangreicher angelegt und entbehrt der

lehrhaften Tendenz. In der Schilderung des

Lebens namentlich derniederen Gesellschaftskreise

berührt es sich nahe mit dem Mimus. Daneben

ist die Einwirkung der griechischen Novellistik

nicht zu verkennen sowie die der griechischen

parodistischen Literatur. Die Hypothese Heinzes

aber, daß Petrnns Satiren eine Parodie der griechi-

schen Liebesromane seien und dieser als erster den

schon vor ihm existierenden parodistischen Roman
in die Form der Satura Menippea gebracht habe,

beruht auf ganz unsicheren Voraussetzungen und

ist unhaltbar. Außer Apuleius* Metamorphosen

ist Petrons Werk seinem Inhalte nach der einzige

Vertreter des realistisch - komischen Abenteuer-

romans. Nach allem erscheint es wenig glaub-,

lieh, daß es einen griechischen Roman von der

Art des Petronschen gegeben haben sollte. Da-

gegen ist es nicht ausgeschlossen, daß der einfache

komische Reiseroman schon vorher bestanden hat.

Diese Aufstellungen würden vielleicht mancher-

lei Änderungen erfahren, wenn uns ein gütiges

Geschick Varros Saturae Menippeae spendete;

im allgemeinen aber dürften sie wohl richtig sein.

Besonders hervorheben möchte ich noch die Klar-

heit und Übersichtlichkeit der Darstellung, die

stets ohne Umschweife auf ihr Ziel losgeht.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

W. M. Lindaay, Karly Iriah Minuscule Script.

St. Andrews University PablicatäonB, No. VI. Oxford

1910, Parker. 74 S-, 12 Tafeln. 8.

Lindsay versucht 2 Majuskel- und20 Minuskel-

hss, die er zumeist schon im 5. Hefte der Pu-

blications (Contractions in early Latin Minuscule

Mss.; vgl. diese Woch. 1909 Sp. 753) und in dem
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Aufsatz 1
) 'The Bobbio Scriptoriura: itsearly Minus-

cule Abbreviations(Zentralbl.f.Bibliotbeksw.XXVI

293ff.) behandelt hat, zeitlich anzuordnen und

dabei aua den Abkürzungen Anhaltspunkte

für die Datierung anderer irischer Hss zu

gewinnen. Es sind meist recht bekannte Stücke

deB 8. oder 9. Jahrh. Dem 7. gehört das Antiphonar

von Bangor an; demselben wird auch Mullings

Evangelienbuch zugewiesen. Als Entstehungszeit

einer aus Fleury stammenden Berner Hs, die

karolingische Schrift, aber insulare Abkürzungen

und einige alte Notae iuris aufweist, wird das 9.

oder das 10. Jahrh. angesetzt. Eine der 12 Licht-

drucktafeln 2
) ist dem Bodleianus des Primasius

(Douce 140) gewidmet, dessen Marginalien zum

Vergleich mit denen der Bonifatius!)» {die L.

eher englisch als irisch erscheinen) herangezogen

werden.

Da in einigen Abschnitten mehrere Hss be-

handelt werden (so 1 Neapler und 2 Wiener Hss,

die aua Bobbio stammen, 3 griechisch-lateinische

Bibelhss, endlich ein Ambroaianus und eine Bou-

logner Hs, die Reste alter syllabarer Suspension

[b(e)n(e)] zeigt), zerfällt die Abhandlung in 17 Ab-

schnitte 3
). In jedem werden nach Erörterung der

Datierung der Hs, eventuell der Scheidung der

Hände 4
) die Abkürzungen, dann die Silbenzeichen

(die im wesentlichen — abgesehen etwa von dem

auf wenige Hss beschränkten Strich für am — un-

verändert bleiben) und die Nomina sacra (ohne

Scheidung von Kontraktion und Suspension) zu-

sammengestellt, endlich besondere Eigentümlich-

"keiten der Hs, darunter auch willkürliche Ab-

') Diesen Aufsatz konnte Steffens für die M tjl anges

Ohatelain noch benutzen, ia denen er (S. 244—254;

vgl. auch die 2. Auflage seiner Lat. Paläographie)

ausführt, warum er eB für wahrscheinlicher hält, daß

das Abkürzungssystem, wefcbea dadurch charakterisiert

wird, daß zu Suspension undKontraktiontironischeNoten

und Notae iuris hinzutreten, nicht in England, sondern

in Bobbio entstanden sei. — L. behandelt in den

Mölanges Chatelain <S. 165—162) die Abkürzungen in

den Randnotizen des Codex Thoodosianus.

*> Nach T. VII a Z. 14 und 15 (verbum) kann ich

nicht zugeben, daß (S. 16) das et-Zeichen nur im

Johannes-Evangeliuni für um verwendet werde.
3
) S. 1 sind im Widerspruch zur Inhaltsangabe

dio einleitenden Worte als 1, Abschnitt bezeichnet.

Die Zahl 3 erscheint dadurch auf S. 1 wie auch auf S. 4.

*) Die Bemerkung, daß sich Ratfrid in einer Kol-

niarer (wohl Murbacber) Hs als Schreiber des Johannes-

Evangeliums bezeichnet, obwohl er nicht das gauze

Evangelium geschrieben bat (S. 18), ist für mehr als

jene Hs wichtig.

kürzungen ('capricious suspensions') besprochen.

Die Anhaltspunkte für die Datierung, z. B. daß

im 9. Jahrh. mehrAbkürzungen erscheinen : eti(am),

s(i)ü(e) und kontinentale Formen eindringen (so

bei autem, per, quod), muS sich der Benutzer

also zusammensuchen, statt daß L. zunächst die

allen oder doch den Minuekelhss gemeinsamen

Abkürzungen wie ap(ud), c(uiu)s, enim, est, et

homo, m(eu)s, pro kurz besprochen und dann

Über die abweichenden Formen (ergo, igitur, noster,

trans) und die nur in einigen Hss auftretenden

Abkürzungen in einer Tabelle Aufschluß gegeben

hätte. Es ist zu wünschen und zu hoffen, daß

uns L. bei Fortsetzung seiner verdienstlichen

Studien mit einer historisch-systematischen Dar-

stellung der Abkürzungen der Minuskel schrift

beschenke.

Brünn. Wilh. Weinberger.

K. Kirche r, DiesakraleBedeutuugdeeW eines

im Altertum. Religionsgeschichtl. Versuche und

Vorarbeiten, IX 2. Gießen 1910, Töpelmano. 102 S.

gr. 8. 3 M. 60.

Die Abhandlung zerfallt abgesehen von einem

Anhang, der die Entstehung der Trinksitten zu

erklären sucht (91 ff.), in drei Abschnitte, betitelt:

Wein und Gott, Wein und Mensch, Wein und

Blut. Der erste behandelt die Spenden bei Opfern

und Gelagen, bringt aber kaum etwas Neues, und

Stellen wie: „vom Eidopfer, bei dem Tiere ge-

schlachtet werden, wurde oben festgestellt, daß

Wein dabei Verwendung fand" (22), oder: „weiter

stellten wir fest, daß die Spende entweder als

selbständiges Opfer auftritt oder mit einem andern

verbunden" (39) klingen etwas sonderbar; es sind

das doch keine Entdeckungen. Manches als sicher

Hingestellte ist unrichtig oder zweifelhaft. „Die

Herolde gießen bei Homer" nicht „die Blume

von den MiechkrUgen in die Flamrae des Herd-

feuers" (S. 39 vgl. 16), auch hat nicht jeder

Zecher „seinen Tisch für sich" (59), nur dem

später kommenden blinden Sänger wird ein eigener

hingestellt 6 69f. , beim Eidopfer wurde nicht

„merum zugelassen", sondern verlangt (39), W.

Schmidts Ausführungen über die TevEita haben

manches für sich, „endgiltig festgestellt- hat

der Verfasser aber schwerlich, daß sie „am Todestag

des zuletzt verstorbenen männlichen Familien-

angehörigen dargebracht werden" (30); denn aus

Herod. IV 26 folgt nur, daß der Sohn dem Vater

die revEuta veranstaltete, wie es auch Isaios II 46

bezeugt, nicht aber, daß dies am Todestag ge-

schah. Auffallend ist, daß Kircher die Inschriften
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nicht benutzt; Dittenberger Syll. 616, v. Prott

Faeti gr. 3, Kaibel Epigr. gr. 1034, die milesische

Inschrift Sitznngsber. Berl. Akad. 1904S. 627 u. a.

durften nicht unberücksichtigt bleiben. Ebenso
hätte K., wo er von den sog. Dipylonvasen spricht

(44, 39,2), auf Wolters' Aufsatz, Arch. Jahrb. 1899

S. 127 ff., eingehen müssen. Aber die Hauptsache

scheint ihm das dritte Kapitel gewesen zu sein,

wo der Nachweis versucht wird, daß die Wein-
spende namentlich im Totenkult und beim Eid-

opfer eine frühere Blutspende abgelöst habe, ja

daß, aofern durch den Schwur eine Verbrüderung

herbeigeführt werden sollte, wie das auch der

Sinn des Zutrinkens beim Gelage sei, die Wein-

spende an die Stelle des ursprünglichen Blut-

trankes getreten sei. Aber schon in der Nekyia

der Odyssee erhalten die Toten neben Blut auch

Wein; ebenso wird im T der IHas heim Schwur

neben dem Blut der Opfertiere Wein gespendet.

So richtig es ist, daß Blut das Element dea Lebens

ist, so zweifelhaft muß doch bleiben, daß gerade

der Wein oder einzig der Wein als Erzeuger des

Blutes angesehen wurde. E 340f. sagt nur, die

Götter seien jvaifiovec, weil sie weder oitov Efiouat

noch otvQv ictvousi, also weder irdische Speise noch

Trank genießen, und Athenaios I 32 Ef. schreibt

nur dem Wein von Knidoa und Chios blutbildende

Kraft zu (vgl. S. 75); Aischylos Sept. 42ff. aber,

wo die schwörenden Krieger die Hände in das

in einem Schild aufgefangene Blut tauchen, ist

nicht anders zu beurteilen als Xen. Anab. II 2,9,

wo sie die Lanzenspitzen eintauchen: beides hat

dieselbeBedeutung wie das sonst übliche Berühren

der oicXa-ryva oder Treten der x6\lio. beim Eidopfer.

Auch Aristoph. Lys. 191ff. gestattet m. E. keinen

sicheren Schluß auf die Sitte eines „ursprünglichen

Bluttranks" beim Eidopfer (79). Ersetzte der

Wein das Blut, so mußte dies fehlen; wie bei

Homer aber finden wir alle Zeit hindurch beide

Spenden nebeneinander, recht auffallend z. B.

Dittenberger Syll. 653,3 tep£5v xaio(i.evu>v aifxa xal

olvov tntevfiovTM tÖv Spxov xx*. Vor allem darf nicht

vergessen werden, daß derbeimEidopfergespendete

Wein niemals getrunken wurde, was doch hätte

geschehen müssen, wenn er einen früheren Blut-

trank ersetzte. Bei Totenopfern aber sind nicht

Weinspenden, sondern das (leXtxpatov' die Regel,

und wird Wein gespendet, so ist dieser nicht

immeraxpaxov (Plut. Arist. 21); ungemischten Wein
aber setzt K. voraus, wo seiner Ansicht nach ur-

sprünglich Blutspende gewesen war (84. 86). Daß
die blutigen Opfer im Totenkult und vielleicht

auch beim Schwur mit der Zeit seltener wurden,

ist bekannt; aber dort spendet man wie gesagt

statt des Blutes weitaus am häufigsten Milch und

Honig, ein Trank, den die zürnenden Dämonen,

denen man den Meineidigen überantwortete, aller-

dings verschmähten. — Ich habe mehrfach wider-

sprechen müssen, bekenne aber gern, daß wir

K. für die Anregung mancher Frage und manche

Bemerkungen zu Dank verpflichtet sind.

Berlin. P. Stengel.

Friedrich Preisigke, Girowesen im griechi-

schen Ägypten enthaltend Korngiro Geld-

giro Girobanknotariat mit Einschluß des

Arcbivwesene. Ein Beitrag zur Geschichte des

Verwaltungsdienstes im Altertume. Straßburg i. Eis.

1910, Schlesier u. Schweikhardt. XVI, 575 S. gr. 8.

Wer mit dem heutigen Scheck- und Girowesen

und den damit zusammenhängenden Einrichtungen

unserer Banken und der Post vertraut ist, wird

mit Staunen aus den Darlegungen Preisigkes er-

sehen, daß der Geschäftsverkehr bei den alten

Ägyptern in dieser Beziehung vielfach weit mehr

ausgebildet war, als es bei uns der Fall ist. Fort-

während stoßen wir beim Lesen dieses ausge-

zeichneten BuchesaufDinge, die uns an moderne,ja

die allermodernsten Einrichtungen wie die Zahlung

unserer Einkommen- und Kirchensteuer durch die

Bank, den Postscheckverkehr u. a. erinnern. Was
Pr. alles in seinem Buche behandelt, ist zurGenüge

aus dem Titel ersichtlich, mit welcher Gründlichkeit

er das aber getan hat, möchte ich wenigstes kurz

im folgenden zu zeigen versuchen.

Im ersten Teil spricht er über die Staatskassen,

die Banken (tpaneCat) und die staatlichen Speicher

(önaaupoO der ptolemäischen und römischen Zeit

mit ihrer ganzen Beamtenschaft. Während der

Korn giroverkehr, der staatliche sowohl wie der

private, nur durch die staatlichen Speicher ver-

mittelt wurde, die Über ganz Ägypten, über Städte

und Dörfer zerstreut waren, geschah dies beim Geld-

giroverkehr durch die Privatbanken. Es gab zwar

neben diesen in jeder Gauhauptstadt auch eine

Staatsbank, die aber nurden Giroverkehr zwischen

den Privatleuten und dem Staat vermittelte. Da
sie in römischer Zeit von Staats wegen verpachtet

wurde, so vergleicht sie Pr. in ihrerZwitterstellung

mit unserer Reichsbank. — In die Staatsgaukasse

flössen alle Geld-, in die Staatsspeicher alle Natural-

steuern. Die Oberaufsicht über beide Institute

hatte der ßttstXtxöc 7pajt[j.aT£u;, dessen Bureau von

Pr. als Gau-Rechenkammer bezeichnet wird; er

forderte monatliche Berichte von der Staatskasse

und den Speiebern ein. Neben den Gau-Rechen-

kammern gab es eine Landes-Rechenkammer in
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Alexandrien, deren Leiter der otoLx^-n-jt war, der die

ihm von den einzelnen Gau-Rechenkammern ein-

gereichten Berichte auf ihre Richtigkeit hin prüfte.

Beide Arten von Kammern verwalteten neben dem
Staatsgut in gesonderter Rechnung das königliche

resp. kaiserliche Hausgut. Uber die tpatteCat, die,

wie zuerst Wilcken klar ausgesprochen hat, hald

als Banken, bald als Kassen aufgefaßt werden

müssen, ist vielleicht trotz unseres großen Papyrus-

materials m. E. noch nicht zu absoluter Klarheit

zu kommen. Die Benennungen lauten im ganzen

gleich, so daß man immer wieder versucht ist zu

glauben, daß beides eng verbunden gewesen ist

Sicher würde das freilich wohl erat, wenn die Papyri

zeigten, daß durch dieselbe xpctneCa staatliche Steu-

erzahlungen undPrivatverträge vermittelt wurden.

Aber die von Pr. S. 17 und 33ff. zusammenge-

stellten Listen ergeben nach dieser Richtung bin

nichts.

Die ganze StaatskunBt Ägyptens unter ptole-

maischer und römischer Herrschaft zeigt sich in

der bis ins einzelnste wohl durchdachten Organi-

sation des Getreidegiroverkehrs. Der ägyp-

tische Staat gebrauchte Getreide in großen Massen.

Zu diesem Zweck traf er Maßregeln, daß ihm von

den Steuerpflichtigen die Steuern in Getreide ge-

zahlt werden konnten. Dadurch fielallerZwischen-

handel fort. Wie der Landmann nicht erst sein

Getreide zu verkaufen brauchte, um seine Steuern

zu zahlen, so brauchte derStaat nicht erst Getreide

zu kaufen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.

Aber nicht nur diesen staatlichen Zwecken dienteu

die öffentlichen Speicher, sondern der Landmann

konnte sie auch zur Lagerung seiner Privatvorräte

benutzen. Die staatlichen Behörden übernahmen

deren Verwaltung gegen eine Lagergebühr und

andere kleine Nebenkosten. Die Hauptgetreide-

art, die in den Speichern untergebracht wurde,

war Weizen; alle Privatguthaben und alles staat-

liche Getreide desselben Jahrgangs waren räumlich

vereinigt, da man bei den eigentümlichen Boden-

verhältnissen Ägyptens annehmen konnte, daß das

Getreide ein und desselben Jahrgangs gleichwertig

war. Für den Korngiroverkehr war es nötig, daß

jemand ein Kornguthaben (8eujx) an den Speicher

eingeliefert hatte. Pr. führt nun unter genauester

und höchBt scharfsinniger Interpretation zahlloser

Urkunden, die ihm für seine Darstellung als Unter-

lage dienen, aus, daß man Pachtzinsen auf dem
Girowege bezahlte {3iaijT(XXeiv, StaoroXtxdv sind die

technischen Ausdrücke für 'im Girowege zahlen,

Giroanweisung, Scheck'), daß auch Körper- und

Genossenschaften, z. B. die der Sr\y.6aiot -reutpYOt,

der xarotxoi usw., Guthaben hatten, daß die Steuer-

erheber ein Vorschußkonto haben mußten (vgl.

unten) und die Steuern vielfach im Girowegegezahlt

wurden, und man muß sich einmal, um die Wichtig-

keit davon zu erkennen, klar machen, zu welcher

Vereinfachung diese Art der Zahlung führte: es

wird vielfach überhaupt kein Getreide angerührt,

sondern es erfolgt die buchmäßige Wegschrift

von den im Speicher lagernden GetreideVorräten

des Steuerzahlers auf das Konto des Erhebers

und von dessen Konto auf das Etatseinnahmekonto

des Staates. Weiter legt Pr. die Grundsätze des

Fernverkehrs der Steuererheber dar, dernotwendig

war, da für die Verwaltung der Grundsatz galt,

daß jeder nur in seinem Heimatorte seine Steuern

zu zahlen hatte. Das war in der Praxis natürlich

nicht durchführbar. Man zahlte seine Steuern ruhig

an dem Orte, wo man wohnte, und die Steuer-

erbeber der beiden Orte rechneten dann buch-

mäßig untereinander ab. Diese Posten tauchen

überall in den monatlichen Berichten derBehörden

auf. Diesem Fernverkehr der Steuererheber ent-

sprach auch ein durch Urkunden zu belegender

Fern-Giroverkehr der Privatleute. Aber auf alle

einzelnen Fragen, die mit diesem Speicherbetriebe

zusammenhängen, auf die Nebenkosten der Giro-

zahlung, die Lagergebühren, die Möglichkeit der

Beschlagnahme des Speicherguthabens, die Buch-

fuhrung derSpeicherbehörden u.a. hier einzugehen,

verbietet der zur Verfügung stehende Raum. Ich

will nur hinzufügen, daß in der gleichen aus-

führlichen und gründlichen Weise derGeldgiro-

verkehr dargestellt ist, wobei noch einmal die

so viel behandelte Frage nach Staatsgut, Hausgut

und Krongut von Pr. auf neue Weise zu lösen

gesucht wird. Die ganze zweite Hälfte des Buches

handelt sodann vom Girobanknotariat, womit

naturgemäß eine Darstellung des gesamten Nota-

riatswesens, des Staats-, Privat-und Banknotariates,

wie auch des Grundbuchwesens und der Bedeutung

der ßtßXto&ijxT) £-[xTij«6tuv zusammenhängt. Uber

die vielen hier begegnenden termini technici, über

ehtoYpctfi) — Pr. unterscheidet pflichtgemäße und

freiwillige aito-fpaipou — , über dva-fp«?!], die ein-

fache xorafpatpY] und die xatafpatpf) ln\ Xüoet und

iv rctVcet, über napaoeatc, xaTo^ij, i^Sootp-ov, nepO.ua«

usw., deren Bedeutung Pr., auf die Urkunden sich

stützend, genau zu bestimmen sucht— über sie zu

urteilen, will ich den Juristen überlassen, und

dafür auf einige andere Sachen eingehen, die mir

näher liegen.

Da ist zuerst die Frage nach der Bedeutung

der ßißXio&SixTi i-fx-nfanov. Pr. meint S. 285ff., die
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ßißXiothrjxT) r|TCT!iffeü>v Bei nicht, wie man bisher an-

nahm, ein Grundbuchamt gewesen, sondern nur,

wie er es nennt, ein Besitzamt, ein Urkunden-

arcbiv, dasnichtdie Vorbuchung sämtlichen Grund-

besitzes, sondern nur des freiwillig angemeldeten

vorgenommen habe. Gegen diese Hypothese haben

Mitteis 1

) und Partsch3
) sofort Einspruch erhoben.

Ich will jedoch nicht auf diese Frage hier noch

einmal eingehen, zumal Pr. eine Verteidigung seiner

Ansicht demnächst veröffentlichen wird, nur das

will ich hier gleich betonen, daß das bekannte

Edikt des Mettins Rufus, P. Oxy. II 237 Kol.

VIII, 27 ff-, mir eine Vorbuchung allen Grundbe-

sitzes vorauszusetzen scheint und daß ich der

Interpretation, die Pr. dieser Urkunde S. 373 ff.

gibt, nicht zustimmen kann.

Auch gegen die Erklärung einiger andrer Ur-

kunden möchte ich einige Bedenken vorbringen,

die Bich mir bei derLektüre des Buches aufgedrängt

haben. Im P. Tebt. II 365 (vgl. S. 83 f.) aus dem
6. .fahre des Antonin heißt es: MeuiTpTjxai utxo-

\6-(otz TctXel drcö itpogpiiae Nixdvopoc TrpdxTopoc siTtxtüv

üjtep Yev7]u.oTO« tgü SieXnXuÖoTa; e Stquc e{; Uaveßrüviv

NecrrwjipeüX fiiä OiXtovoc yopsrpou TotXei (nupoü dp-raßat)

i iß, was Pr. übersetzt: „Erhalten haben die

Speicherverwalter von Talei (durch Wegschrift)

von dem (Giro-)Vorschusee des Weizensteuerer-

hebers Nikanor {zur Begleichung von Fuhren) für

die (Feld-)Erzeugnisse des abgelaufenen Jahres &

(auszahlbar) an Panebtynis, Sohn des Nestnepbis,

za Händen des Philo, an Fuhrlohn in Talei V/t%

(Artaben) Weizen". Den Ausdruck ino npoxpei'«

erklärt Pr. folgendermaßen: der Steuererheber Ni-

kanor habe offenbar mit der Landwirtschaft nichts

zu tun gehabt, habe also, weil er kein Getreide

besessen habe, auch kein Girokonto unterhalten

können. Da «r nun aber alsErheber gleichwohl für

Lastenbeförderung Zahlung des Getreides leisten

mußte, so blieb ihm nichts übrig, als Getreide zu

kaufen und diea als Vorschuß beim Staatsspeicher

einzuliefern, um aus diesem Vorschuß im Giro-

wege zahlen zu können. — Das scheint mir nicht

richtig zu sein. Wenn Nikanor ein QuantumGetreide

gekauft und an den Speicher zu dem eben an-

gegebenen Zweck eingeliefert hätte, so hätte er

eben wie viele andere ein gewöhnliches Koragut-

haben gehabt, aus dem er Zahlungen durch Giro-

anweisungen und Schecks hätte leisten können.

Auf welchem Wege und zuwelchemZweckNikanor

') Berichte ü. d. Verhandl. d. Kgl. Sachs. (röBellsch.

d. WiBB. zu Leipzig, Phil.-hiBt. Klasse, Bd.LXII(1910)

S. 249 ff.

*> Gött. gel. Am. CLXXII (1910) S. 741 ff.

das Getreide eingeliefert hätte, das hätte den

Speicherbeamten ganz gleichgültig sein können;

sie hatten es daher auch nicht als npo^peia be-

zeichnet.. Das Worthat nurSinn, wenn der Speicher

selbst dem Nikanor Getreide vorschoß, gerade so

wie der Vorschuß von Saatkorn an die yetop-fot

als npo/peia bezeichnet wird. Aus welchem tieferen

Grunde Nikanor sich das Getreide vorschießen

ließ, entzieht sich unserer Kenntnis. Somit Bcheint

mir der ganze Abschnitt 20 hinfällig zu sein.

Vom P. Fay. No. 86 (vgl. S. 95 ff.) nimmt Pr.

an, daß er eine aus derRechenkainmer desßaaiXixöc

7p:tfi.u,<xT£Üc in Arsinoe stammende Zusammenstel-

lung von eingelaufenen Steuern sei, die angefertigt

sei auf Grund der von den verschiedenen Staats-

speichern eingegangenen Monatsberichte. DaB ist

nicht richtig; denn der Papyrus stammt nach Gren-

fell und Hunt aus Harit, dem alten Theadelpheia.

Daß die Urkunde eine Abschrift eines in der Gau-

Rechenkammer in Arsinoe hergestellten Schrift-

stückes sein könnte, wird kaum jemand behaupten.

Nun stammen die Einnahmen aus Theadelpheia

selbst, aus Euhemereia, Polydeukeia, Philagris,

Phileteris und zwei anderen Dörfern, die alle dem

Themistesbezirk angehörten in der Westecke des

Fayura; außerdem war auf Rechnung des Dorfes

OxyrhynchaimPolemonbezirk(unep Xt)U.u.ot<»v Uoki-

u.u>vo( '0;upü?x">v) von Leuten, dio in Theadelpheia

und inSyntrempeia wohnten, ein bestimmtes Quan-

tum Getreide eingeliefert worden 8
). Daraus nun,

daß diese Zusammenstellung von den Speicher-

beamten in Theadelpheia gemacht worden ist, er-

gibt sich, daß nicht jedes einzelne Dorfunmittelbar

mit der Gau-Rechenkammer abrechnete, sondern

daß — vielleicht nur, wenn es die Örtlichen Ver-

hältnisse empfahlen — mehrere Dörfer, mochte

jedes einzelne nun einen eigenen Speicher haben

oder nicht, ibre Abgaben an den Zentralspeicher

ihres Bezirkes ablieferten, wie hier an den von

Theadelpheia. Die Sitologen von Theadelpheia

sind es dann, die zugleich im Namen der übrigen

Dörfer den weitereu Verkehr mit dem Zentral-

speicher in Arsinoe vermittelten. Unter diesem

Gesichtspunkt sind die Urkunden, die ähnliche

Abrechnungen über verBchiedeneDörfer enthalten,

noch einmal zu prüfen.

') Ich nehme an, daß Leute, die in Theadelpheia.

und Syntrempeia wohnten , aber aus 0jyrhyncha statu in-

ten, also eigentlich dort ihre Stenern zu zahlen hatten,

die Steuern in Wirklichkeit an ihrem Wohnort ent-

richteten, daß aber in Oxyrhyncha (reap. Arsinoe) die

Steuern nur buchmäßig verrechnet wurden. Pr. stellt

die Sache umgekehrt dar.
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Beim P. Lips. I 112 (vgl. S. 71 und Ulf.)

weiß ich nicht, ob nicht At§üu.u>( IlTuXeu.a{ou toü

riToXeu.atou [fiiyrpjöe npefu-ae*) statt riToXeu,5ttou[ ]uic

KpsifAoc dpioßoLütuleseniet, womitdie Schwierigkeit,

daß man zwischen Getreide erster und zweiter

Güte zu unterscheiden habe, wegfiele.

Der P. Oxy. III 613 wird von Pr. als Inhaber-

scheck erklärt. Es heißt dort: A.ie«(aXxev) —
Sia aiToXöftov — Aioföc 'AfidtxoC Xotitiv 8e(J.aipTtzß^v a.

Das Scheckformular müßte aber mit SiäffxetXov

beginnen und an die Adresse der Sitologen ge-

richtet sein. Der vorliegende Text läßt sich nur

als eine Mitteilung, als eine Erklärung auffassen,

aber nicht der Sitologen, wie Partsch will — dem

widerepricht Stö aiToX^iuv —, die besagt: Diogas

hatdenSpeicher angewiesen zur Auszahlung seines

Restguthabens von einer Artabe durch die Sito-

logen oder hat durch die Sitologen ausgezahlt.

Wer diese Mitteilung macht, bleibt, wenn wir

$[£vraXxev schreiben, unklar. Wem das Kestgut-

hahen aber ausgeliefert worden ist, sagt die Unter-

schrift von zweiter Hand: <DiX6£evo: — £mjvE7xa

xoi 8ioEutiX6v ftoi r))v I«
1

(ävöfitrcoc Aioföxo« 'Ajtörcoc,

ich Philoxenos — habe überreicht und verabfolge

mir die auf den Namen des Diogas (im Speicher

lagernde) Artabe oder weise sie mir an unter dem

Namen des Diogas. Aus der Unterschrift ist klar,

daß ein Scheck überreicht ist. Was aber darüber

steht, ist nicht ein Scheck, sondern, wie gesagt,

eine Mitteilung. Wer dies© gemacht hat, erfahren

wir nicht, wenn wir mit Pr. Stecr(aXxev) auflösen;

aber man könnte auch schreiben Siear(aXxa): ich,

Diogas, habe die Sitologen angewiesen zur Aus-

zahlung meines Restguthabens. Dann bleiben zwei

Möglichkeiten: entweder ist der vorliegende Text

eine ganz verunglückte Fassung für ein Scheck-

formular, und eben deswegen, könnten wir mut-

maßen, hätte Philoxenos statt des an sich genügen-

den enijvE^xa auch noch ausdrücklich hinzugefügt:

xai StotrreiXov [ioi —, oder neben dieser Mitteilung

hatte Aiofäj noch einen wirklichen Scheck aus-

gestellt. Weiter, da im ersten Teil des Textes

der Empfänger nicht ausdrücklich genannt ist und

da für eine gewöhnliche Zahlung mittelst Scheck

das Xotrcov überflüssig ist, vermute ich, daß Philoxe-

nos für Diogas selbst den Rest von dessen Gut-

haben zurückgezogen hat. Ob nun diese Erklärung

richtig ist oder nicht, das scheint mir jedenfalls

festzustehen, daß der Papyrus nicht als Beleg

für das Vorkommen vonlnhaberschecks in Ägypten

herangezogen werden kann.

*) Zu dem Genitiv vgl. P. Lond. 1213a, Kenyon, Cata-

lofiue III S. 121: Nupßdva;.

Um mit einigen Kleinigkeiten zu schließen,

P. Oxy. III 518 (vgl. S. 144) enthält, da kein

Einzahler ausdrücklich genannt ist, wobl eine Ein-

zahlung des Sarapion selbst auf sein Konto: 'Es

worden eingemessen für Sarapion soundao viel

Artaben'. Vielleicht verhält es sich ebenso bei

P. Lond. 913, Kenyon, Catalogue III S. 51 (vgl.

S. 148), s. auch P. Fior. I 35 (vgl. S. 157f.). —
P. Amb. II 92 (vgl. S. 161) wird ev ip7am)püp

evI iv xi&u-fl 'HpaxXEt'tx nicht zu übersetzen sein:

in der einzigen Ölmühle des Dorfes Herakleia

— so auch Grenfell und Hunt — , sondern evi wird

gleich tivC sein, sonst hätte der Pspyrusschreiber

wohl gesagt EVT(j>EpYaffTT)piip(t^)T^ex(üu.T)('HpaxXsta«.

— P. Fay. 84 (vgl. S. 179) scheint es mir nicht

wahrscheinlich zu sein, daß bei der Girozahlung

ein Vertreter des Kopes, des Empfängers, genannt

worden ist, ich glaube vielmehr, daß das Getreide

für Kopes zur Einlieferang gekommen ist durch

Petosiris, der zu den Katöken von Hephaistias

gehörte; ebenso fasse ich auch B. G. U. 792 auf

(vgl. S. 180).

Sollte ich in einigen Punkten das Richtige

getroffen haben, so würde es mich freuen, zu einem

so fundamentalen Werke wie dem Preisigkes eini-

ges beigetragen zu haben. Denn wenn auch natür-

licherweise in einem so unendlich viel einzelne

Fragen behandelnden Buch sich diese oder jene

Auffassung nicht wird halten lassen, ein funda-

mentales Werk bleibt es dennoch, und nicht nur

ein Wegweiser für das Verständnis zahlloser Ur-

kunden und eine reich strömende Quelle der Be-

lehrung über ägyptische Verwaltungsgeschichte

wird es für jeden sein, der sich damit beschäftigt,

sondern auch ein Muster in der Übersichtlichkeit

und Klarheit der Darstellung.

Berlin. P. Viereck.

Ernst FrBenkel, Geschichte der griechischen

Nomina agentis auf -T^p, -Tup, -tt,; (-t-|.

Erster Teil. EntwicklungundVerbreituugder
Nomina im Epos, in der Elegie und in den

außerionisch - attischen Dialekten. Unter-

suchungen zur indogermanischen Sprach- uud Kul-

turwissenschaft, hrsg. von K. Brugmann und A.

Thumb. I Straßburg 1910, Trübner. XII, 245 S.

gr. 8. 7 M. 50.

Unter den Arbeitern, die neuerdings das lange

vernachlässigte Feld der griechischen Wortbildung

rüstig zu bestellen begonnen haben, steht E.

Fraenkel in erster Reihe. Seine neueste Schrift,

deren erste vier Abschnitte zugleich seine in Kiel

eingereichte Habilitationsschrift darstellen, zeigt
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die Vorzüge seiner früheren Arbeiten, des Baches

über die griechischen Denominativs und verschie-

dener Aufsätze in Kuhns Zeitschrift und in der

Glotta: selbständige Beherrschung des philolo-

gischen Materials und scharfe sprachwissenschaft-

liche Methode. Die Grundgedanken der ganzen

Schrift entwickelt bereits der erste Abschnitt: 'All-

gemeine Bemerkungen über die griech. Nomina
agentia auf --njp, -ruip, -ttj? uudihrVerhältniszuden

entsprechenden Bildungen anderer idg. Sprachen'.

In weitem Umfange hat, vorab im Ion.-Att. und

auf Kreta (im Gegensatz zum übrigen Dorismus),

die Bildung auf -ttjc die ältere, bei Homer noch

herrschende auf -n^p, -xmp abgelöst; diese Bildun-

gen Bind im Ion.-Att. nur erhalten geblieben, wenn

sie uneigentliche Bedeutungen angenommen hatten

(vgl. Werkzeugbezeichnungen wie C«xmjp 'Gürtel,

Leibgurt', xXtvnjp 'Lehnsessel', Xa[i.imrjp 'Leuchter'),

oder wenn sie die konservative rechtliche oderreligi-

öse Sphäre schützte ; daß aber-x^p, -ttup einstauch im

Ion.-Att. ein weiteres Gebiet einnahmen, zeigen die

Femininbildung (z. B. tydX^piti neben 4'«^«) «od

die Ableitungen auf -njpioc, -njpiov (ötxsttm^piov,

9povTirr^piov). Dies gilt jedoch nur für unkom-

ponierte nomina agentis; in der Zusammensetzung

ist -ti)C ursprünglich und anfangs alleinberechtigt

(vgl. im Gegensatz zu 4-a'X-pio, Stxaffnjpiov die

Typen euep-fETtc, eiiep-festa, xuv^esiov), nur in der

Verbindung mit Präpositionen ist in alter Zeit -r^p,

Tiup wie -t»]C gestattet. Von der Komposition aus

ist also -XTj4 in das Gebiet von --njp, -x«>p einge-

drungen und zwar in einer Anzahl von Fällen

schon früh. Dazu kommt, daß -ttjc von jeher

der herrschende Typus war in Bildungen wie

ofx^T»]«, noXt'xTjc, 6t)[iott]c (daneben wieder otxe-nt,

OTjfiooiov), also in Sekundärnomina, die von Nominal-

stammen ausgehen und, was nirgends scharf betont

wird, ihrer Bedeutung nach keine nomina agentis

sind, sondern die Zugehörigkeit zu einem Ganzen

(vgl. die ebengenannten Beispiele) oder das Ver-

sehensein mit etwas (hom. domunjc zu (äutic, nicht

zn ctJi:i'Cu>; tpoivixtan^c 'mit einem Purpurgewande

angetan' Xen. An. II 2,20 zu (potvixi'c 'Purpurge-

wand' S. 23) bezeichnen. Die fünf folgenden Ab-

schnitte liefern für diese Aufstellungen an Hand
des Materials im einzelnen den Beweis: nachein-

ander werden die Verbältnisse bei Homer, im nach-

bomerischen Epos und in der Elegie, (als Kontrast)

bei den alexandrinischen und spätgriechischen

Dichtern, in den nicht ion.-att. Dialekten und (im

Widerspruch zum Titel) im Ionischen untersucht;

die eingehende vorsichtige Darlegung wirkt durch-

aus überzeugend. Es liegt iu der Natur der Sache,

wenn die Vorführung eines überreichen Materials

beim Leser leicht eine gewisse Ermüdung hervor-

bringt; jedenfalls ist der Verf. bestrebt gewesen

dieser Gefahr nach Möglichkeit zu begegnen, in-

dem er in Beine Aufzählung mannigfache wort-

gescbichtlicbe und etymologische, etwa auch all-

gemein sprachwissenschaftliche und exegetische

Erörterungen verflicht; auf die Bedeutung der

behandelten Wörter, auf den Zusammenhang, in

dem sie auftreten, ist stets gebührende Rücksicht

genommen. So kann vor allem auch der Lexiko-

graph und der Etymologe aus der Schrift reichen

Gewinn ziehen. Namentlich wenn die Register den

Zugang erleichtern werden, welche der zweite Teil

des Werkes enthalten wird, der außerdem die Ver-

hältnisse des Attischen darstellen und die Akzent-

fragen sowie die Theorie über die Entstehung der

alten Nomina auf -tt]« aus Stämmen auf - t - (die

schon im ersten Abschnitt und sonst gelegentlich

berührt wird) ausführlich erörtern wird. — Die An-

nahme der Hauptergebnisse schließt die Möglich-

keit von Bedenken und anderen Auffassungen in

(freilich nicht zahlreichen) Einzelheiten nicht auB.

So ist mir zweifelhaftdieRichtigkeit derErörterung

von d-fp<iti<reiv ubw. S. 40ff. Wie schon andere

vor ihm führt Fr. diptusueiv auf ÄYpunmj! zurück,

als dessen eigentliche Bedeutung er 'von der Jagd

sich nährend' nimmt. Er sagt dabei wenigstens

nicht deutlich, wie er das ta erklärt, das im Gegen-

satz steht zu dem i) in iX^arifi cl^Tn]; (oaxxo)

8£pfJLT]Tn]S vjjsrric. Dem Sinne nach würde 'sich

von der Jagd nährend' schlecht passen (es ist

doch überall von der Ausübung der Jagd die

Rede), wenn überhaupt l&- 'essen, aufzehren' die

Bedeutung 'sich nähren von, leben von' haben

könnte. S. 322) werden Beispiele für das Auf-

treten von Bildungen auf -rqp, -ttjs und -rwe von

der gleichen Wurzel gegeben, z. B. iin}rnt : eir^tü;,

dxovrianjc : <ixov:i(rröc. Es scheint dem Verf. ent-

gangen zu sein, daß sichin gleicherWeisezu*2vrric

(in ail8evTT)c, das er S. 237 ff. ausführlich behandelt)

ein *evxüc 'Vollendung' stellt, zu dem — mit home-

rischer Psilose — £vTÖ(v)£tv gehört, das Fr. selbst

schon griech. Den. 32 auf *1vtui zurückgeführt hat.

Die Bedeutungsentwicklung des zugehörigen Ima
(das, wieich aus Boisacq, Dict. et. 258, ersehe, schon

Loheck zu aöÖEmjc gezogen hat) findet in unserem

Rüstung' eine genaue Entsprechung.

Wenn auch Fraenkels Arbeit kaum als be-

sonders charakteristisch fürdieneue Sammlungvon

Untersuchungen gelten kann, in der sie erscheint,

eröffnet sie dieselbe doch in gediegenster Weise;

Fraenkels Schrift ist auch würdig dea verehrten
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Mannes, dem er sie zum 70. Geburtstage dar-

gebracht liat, des Leipziger Slaviaten A. Leskien.

Zürich. E. Schwyzer.

Sophua Bug-ge, Das Verhältnis der Etrusker
zu den Indogermanen und der vorgriechi-

schen Bevölkerung Kloinasiens und Grie-

chenlands. Sprachliche Untersuchungen. Hrsg. von

A. Torp. Straßburg 1909, Trübner. 241S.8. 7M.
Bugge hält in diesem poathumen Werke, das

von Torp in ö'glichst in der vom Verf. hiuterlassenen,

wenn auch z. T. noch unfertigen Form heraus-

gegeben ist, an seiner früher in der Schrift 'Etrus-

kisch und Armenisch' (1890) dargelegten Ansicht

fest, daß dasEtruskische eine dem Armeni-
schen na Ii everwandteSprache ist, und zwar
eine Sprache, die ursprünglich indoger-

manisch ist, aber große Beeinflussung
durch nichtindogermanische kaukasische
Sprachen erfahren hat. In der Sprache der

leninischen Inschrift sieht er eine der etruskischen

nahe verwandte, aber nicht identische Sprache.

Das Etruskische ist ferner mit der altkretischen

Sprache nahe verwandt, wie B durch eingehende

Vergleichung der in Praisosgefundenenlnschriften

mit dem Etruskischen darzutun sucht. Dann gibt

B. eine Übersicht über die etruskische Grammatik,

soweit sie bekannt ist, unter beständiger Ver-

gleichung mit der armenischen, worauf dann eine

Menge einzelner Wörter beider Sprachen in Par-

allele gestellt wird. Den Schluß bildet eine Ab-

handlung 'zur Geschichte der etruskischen Kulte',

welcher ein Wort- und ein Sachregister folgon.

Diese Arbeit teilt die Vorzüge und Schatten-

seiten, die man an Bugges Arbeiten gewöhnt war

eine ausgedehnte Gelehrsamkeit und großartige

Komliinationßgabe, auf der anderen Seite aber

auch viele gewagte und vielfach ganz haltlose

Konstruktionen. Die Vergleiche, die zwischen

den beiden Sprachen gezogen werden, haben teil-

weise einB gewisse Wahrscheinlichkeit für sich;

dann aber gelangt die Untersuchung au einen

Punkt, wo man den Boden ganz unter den Füßen

verliert. Dies ist bisweilen der Fall, wenn die

Verwandtschaft zweier Wörter aus den beiden

Sprachen als wahrscheinlich erwiesen ist und dann

mit aller Gewalt auch ihr indogermanischer Ur-

sprung noch erhärtet werden soll. Die Arbeits-

methode, die hier angewandt ist, mag folgendes

Beispiel erläutern: etr. bur (S. 167 f) bedeutet

sicher 'Sohn, Bruder, Enkel oder Sprößling', dazu

vergleicht B. arm. i'om'nipote, deecendente'. Diese

Gleichsetzung ist durchaus wahrscheinlich. Nun
wird idg. pt im Arm. t\ also kann Vorn einen

idg, Stamm *ptör- haben, dieB kann aus *cptor-

entstanden sein, *ep — gr. litt, also cpiör- -_

^Kiifovo;. Nun ist vorarm. *er — idg. ner 'Mann',

also eptor — neptor — 'der danach kommende'.

Ebenso ist der Stamm nepöt- in idg. Vorzeit ans

"n epö-io entstanden. Man sieht nicht ein,

warum 8wr nicht einfach ein selbständiges Wort
sein soll. Ein anderes Beispiel mag die große

Willkür Buggescher Kombinationen illustrieren.

Auf einer Flasche steht feufs, dies ist in fe und

ufs zu zerlegen, fe ist entstanden aus efc = Im-

perativ zu arm. smbem 'trinken', also 'trinke';

zu demselben Verbum gehört feri und fliu; ufs

gehört zu arm. umb, ump 'das Trinken', es ist

gen. -dat = 'von dem Tranke', also fe ufs 'trinke

von dem Tranke'; zu demselben Worte gehört

upel, das iu derselben Inschrift vorkommt, es ist

Lokativ :— 'im Tranke'. In andern Inschriften

ist up — 'Trank', auf den Mumienbinden kommt
zweimal ein Wort snutuy vor, hier heißt uf wieder

'Trank', das Wort snutw? bedeutet ein gewisses

Trankopfer.

Man ersieht hieraus , auf wie zweifelhaften

Füßen teilweise Bugges Konstruktionen Btehen.

Dennoch wird ein Teil seinerAufstellungen richtig

sein und eine Verwandtschaft zwischen dem Etrus-

kischen und Armenischen wirklich bestehen; es

erscheint aber nicht wahrscheinlich, daß diese auf

den indogermanischen Charakter beider Sprachen

zurückzuführen ist, sondern vielmehr darauf, daß

das Etruskische eine hattidische Sprache ist und

das Armenische vieles aus der protoarmenischen,

ebenfalls hattidischen Sprache aufgenommen hat;

einzelne Übereinstimmungen mögen durch Auf-

nahme von indogermanischen Lehnwörtern in das

Etruskische herrühren. Das Buch von B. er-

weckt den sehnlichen Wunsch, daß bald jemand

HUbschmanns Armenische Grammatik in der

Weise fortsetzt, daß die protoarmenischen Bestand-

teile im Armenischen in gleicher Weise zusammen-

gestellt werden, wie Hübschmaun die echtanne-

nischen Wörter und die Lehnwörter aus dem

Griechischen, Persischen usw. ausgesondert hat.

Bugges Annahme, daß das Kretische eine dem

Etruskischen nahe verwandte Sprache sei, halte ich

für zweifellos richtig, glaube sogar, daß beide

Sprachen einstmals identisch waren.

Gelsenkirehen. A. Kannengießer.

Auszüge aus Zeitschriften.

Byzantinisohe Zeitschrift. XIX, 3/4.

(266) J. R. AsmuB, Zur Rekonstruktion von Dh-

uiascius' Leben des Isidorus (II). Versuch einer Fest-
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legung des genauen Bestandes dieses Werkes in rein

stofflicher Abgrenzung ohne Rücksicht auf die Text-

kritik, aber mit kritischer Unterscheidungdes Ursprüng-

lichen von dem in der uns vorliegenden Fassung der

einzelnen Bruchstücke erst durch Rodaktion Hinzu-

gekommenen, mit Nachtragen und Berichtigungen zu

dem ersten Teil XVIII 42t ff. — (286) P. Maas,
Das Kontakion. Das Kontakion ist eine poetische,

von der Kanzel herabgesungene Predigt. Die Musik

wird dem Rezitativ nahegestanden haben, der Refrain

wurde wohl von einem Chor oder der Gemeinde wieder-

holt. Das Kontakion ißt Byrischen Ursprungs (vgl.

die syrischen Poesiegattungen Memra, Madraecha, Su-

githa) und ca. 500 entstanden. Verwandte Gebilde

waren schon vorher die rhetorisch-poetischen Predig-
j

ton des Basileios von Seloukia und die alphabetischen I

Dialoge des Proklus. Das Kukulion, einnicht in dem-
j

seihen Maßo verfaßtes Vorwort wie die übrigen Stro-

phen, scheint byzantinischen Ursprungs. Die Metrik

ist hocbvollendet. Entlehnungen des Romanos in

seinen Kontakien aus Basilius von Seleukia. Auch

iui Akathistos finden sich Entlehnungen aus Basileios.

— (307) P. van den Ven, Note sur le texte de Iii

Vie de H. Autoine fe Jeune. Inhaltsangabe und Kol-

lation des Viudobonansis hiat. gr. 28 mit der ungenü-

genden Ausgabe von Papadopulos-KerameuB. — (314)

K. Praeohter, Beziehungen zur Antike in Theodoras

Prodronios' Rede auf Isaak Komuenoa Vgl. XVI 112.

Sachliche Parallelen aus antiken Autoren. Beziehun-

gen des Unterrichtsweseus des 12. Jahrh. zum Alter-

tum. Imitation Lukiana. (329) Das Philosophen frag-

nient im codex graecus XV Upsaliensis. Stammt wohl

aiiB einem byzantinischen Kommentar zu Porphyrius'

Eisagoge oder aus einem aus der Eisagoge abgeleiteten

Lehrbuch der Logik. — (331) O. Wendel, Die Tech-

nopägnien. Scholien des Rbetors Holobolos. Auf die

Anfertigung eines eignen Kommentars zur Syrinx

bat Holobolos verzichtet, da diesem Bedürfnis schon

Johannes Pediasimoa Genüge geleistet hatte. Sein

Kommentar zum Dorischen Altar stand am Anfang

und ging auf alte Scholien zurück, die er uns nun

ersetzen muß, da hier sonstige alte Überlieferung

fehlt. Abdruck seines Kommentars zum Altar des ße-

santinos aus Vatic. 434. — (338) B. Tieohe, Spuren

eines vororigeniatischen Septuagintatextes in der Vul-

gärparapbrase des Konstantinos Manaasea. Der Ab-

schnitt der Manassesparaphrase über Daniel, Nebu-

kadnezar und Belsazar ist der Verschronik des Kon-

stantiuus Manasaee, der Archäologie des JoaephuB und

der griechischen Bibel entnommen. Die Partien aus

der Bibel stammen teÜB ans der Septuaginta, teils aus

der Rezension des Theodotion. Schon vor Origenes

gab es eine Nebenübersetzung des Buches Daniel,

die in der Mitte zwischen der LXX und 8 stand. Diese

legte im 2. Jahrh. n. Chr. der jüdische Proselyt Theo-

dotion seiner Überarbeitung zugrunde. Auch Jose-

phus scheint sie Archaeol. X benutzt zu haben, ebenso

wahrscheinlich der Verfasser der Manassesparaphraae.

— (383) E. Maro, Die Überlieferung des Äsoprom ans.

Byzantinisch ist am Äsoproman nichts als die hand-

schriftliche Überlieferung. Teil I und III bieten alt-

antike Tradition, Teil II ist aus der orientalischen

AchikarBage entlehnt. Die ältere und breitere uns

erhaltene sog. WeBtermannscheRedaktioniat in 4 Grup-

pen überliefert. Ein geschickter Stilist hat sie mit

Feile und Schere zur sog. Accursiana (26 Hsa, Aus-

gabe von Eberhard) umgearbeitet. Deren erste Form

liegt vor im Laurent. Conv. BOppr. 69 und im PariB.

2899. In den anderen Hss ist dann immer weiter ge-

feilt nnd geglättet worden. Über die Quellen der

sog. Paränese im 2. Teil der vita. Von den Äsop-

corpora ist daB umfangreichste, die Augustana, aus

der Rhetorschule hervorgegangen, eine 2. Sammlung,

am besten im Vindobon. bist, graec. 130 Überliefert,

darf als byzantinisches Volksbuch bezeichnet werden,

die Accursiana arbeitet im 1. Teil das Volksbuch um,

Teil 2 (Fab. 63ff.) ist von überall her gesammelter

Anhang, Teil 3 (Fab. 90 ff.) stammt ans der Augustana,

Teil 4 (Fab. 128ff.) ist ein spätes Anhängsel, meist

unüberarbeitote Fabeln des Volksbuches bietend. —
(422) $. KouxouXcc, Pitoasäpiov

1

EßpawellTivutöv. Zu

dem von Papadopulos-Kerameus 1909 veröffentlichten

Text aus der Petersburger Bibliothek. — (430) P.

Görres, Die byzantinische Abstammung der spani-

schen Westgotenkönige Ervich und Wittza, sowie die

Beziehungen des Kaisers Maurikios zur germanischen

Welt. Ervich war wohl der Sohn eines vornehmen

Byzantiners Ardabaatns, aber nicht des gotischen, in

ßyzanz als Faustpfand, um auf die Merowinger einen

Druck auszuüben, zurückgehaltenen Prinzen Athaua-

gild. — (410) A. Semenov, Über Ursprung und Be-

deutung des Amtes der Logotheten in ßyzanz. Das

schon zur römischen Kaiserzeit bestehende Amt des

rationalis oder procurator erhielt um die Zeit Justi-

nians in Byzanz, nach Prokop von diesem Kaiser selbst,

den Namen loYO&en^. Sie hatten die oberste Aufsicht

über die Einkünfte und Ausgaben erst auf den Pri-

vatbesitzungen des Kaisers, dann im Staate überhaupt.

Spater wurden ihre Funktionen stark spezialisiert und

mit anderen verbunden; z. B. der Xoyo&sv»)c toü Sp5u,ou

war der Vorsteher der Reichspost. — (450) Th. Preger,

Studien zur Topographie Konstantin opels. III Die

KonBtantinsmauer. D^thiers Skizze erweist sich als

richtig. — (462) P. Orsl. Byzantina SicÜiae. UI Ore-

ficerie bizantine del R. Museo di Siracusa e della 8i-

cilia. — (476) M.Reil, Zur Akzentuation griechischer

Handschriften. Entwicklung der Akzente, Vernach-

lässigung und falsche Anwendung der Akzente, Dop-

pelakzente. Entwicklung des Spirituszeichens, falsche

Anwendung desselben. Aspirierung von pp und p.

I-Punktation, nomina sacra, Spiritus hei der Krasia.

Daa Apostrophzeichen. Auffällige Wortverbindungen

|

und -trennungen. Proklise, Enklise. MinuskelhsB als

]

Abschriften von UnzialhBB. Die Akzentuation byzan-

tinischer Hsa und die moderne Editionspraxis. — (630)

I
M. Vogel und V. Gardthausen, Die griechischen
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Schreiber des Mittelalters und der Renaissance (Leipzig).

'Dankenswert, aber nicht immer zuverlässig'. O.Stählin.

— (636) P. Maas, FrühbyzantiniBche Kirchenpoesie.

I. Anonyme Hymnen des 5.—6. Jahrb.. (Bonn). 'Sehr

verdienstlich'. A. Baumstark. — (538) P. Franchi

de' Cavalieri, Note agiografiche (Rom). Ergänzende

Bemerkungen von -4. Ehrhard. — (641) H. D elehay e,

Les versions grecques des actes des martyrs persans

sous Sapor II. Textee et traductious (Paris). 'Dankens-

werte, mühevolle Vorarbeit'. A. Ehrhard. — (643)

R. Eugdahl, Beiträge zur Kenntnis der byzantini-

schen Liturgie (Berlin). Abgelehnt von P. Draus. — (646)

A. Boucb e-Leclo rq. Lecons d'histoire romaine, re~-

publique et empire (Paris). Anerkannt von J B.Bury.
— (547) H. K. Ter Sahakean, Die armenischen

Kaiser von Byzauz. I. II (Venedig). 'Verdienstlich'.

A. Merk. — (651) F. AussareBses, L'arme'e byzan-

tine a la fin du VI« öiecle (Bordeaux). 'Kommentar

erster Güte zum kriegswissenschaftlichen Werk deB

Urbikios'. Ii. Vari. — (564) E. de Stoop, Essai sur

la diffusioo du Maniche'isine daus l'empire romain

(Gent). Anerkannt von ff. Krüger. — (654) W. M.

Ramsay and G. L. Bell, The thousand and one

cb.urcb.e8 (London). 'Ausgezeichnete Resultate'. J.

Strtygowski. — (690) A. Heisenberg, Das Corpus

der griechischen Urkunden. — (692) Der griechische

Thesaurus. Abdruck des 1. Berichtes von Cbatzidakis.

— (700) Verzeichnis der Schriften von K. Krumbacher.

Literarisches Zentralblatt. No. 28.

(882) V. Ermoni, La religion de l'Egypte anci-

enne (Paris). 'Besitzt manche Vorzüge, aber es fehlt

die eigentliche KenntniB der Quellen', ff. Boeder. —
(896) J. Geffcken, Kynika and Verwandtes (Heidel-

berg). 'An dem Buche darf weder die Literatur- noch

die PhiloBophiegeschichte vorbeigehen'. W. K.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 27.

(1669) P. Natorp, Zur Platonischen Frage. Über

A. E. Tay 1 or, Varia Socratica (Oxford), deBsen Grund-

these abgelehnt wird. — (16S2) J. Weiß, Der ersto

Korintherbrief (Göttingen). 'Bietet gründliche Orien-

tierung und führt die Forschung an nicht wenigen

Punkten weiter'. M.Dibelius. - (1687) W. A. Heide],

flepi «pijaewi. 'Verdienstlich'. W. Nestle. — (1691) A.

Nelson, Die Hippokratische Schrift jtEp't tpuaöv

(Uppsala). 'Ersprießliche Vorarbeit für das Corpus'.

W. Schonack. - (1708) B. V. He ad, Historia

Numorum. 2. A. (Oxford). 'Überall erkennt man die

bessernde Hand, die sorgsame Durcharbeitung'. F.

Friedensburg.

Woohenschr. f. klasa. Philologie. No. 28.

(761) W. König, Der Bund der Nesioten (Halle

a. 8.). 'Die Sorgfalt und die gründliche Kenntnis dos

Materials muß rühmend hervorgehoben werden'. II.

Swoboda. — (664) ' Exlo-fOii ix tPSv ' EUr^ixöv xct'i rij;

Kvpou natScCa; toO Eevo<pßvTO( urä K. Köau,a. 3. A.

(Athen). 'Ohne wissenschaftlichen Wert'. W. Gemoll.
\

— (765) G. Rudberg, Kleinere AriBtotelesfragen.

II (Uppsala). 'Die Resultate werden richtig sein'. G.

Lehnert. — (76G) L. Jalahert, Epigraphie (Paris).

'Durch gründliche Sachkenntnis ausgezeichnet'. W.
Larfeld. — (767) P. Sommer, De P. Vergilii Ma-
ronis Catalepton carminibus (Halle). 'Enthält nicht

wenig, was neben und gegen Birt von Wert ibt'. (769)

R. Ellis, Professor Birt's Edition of tue Vergilian

Catalepton (London). M. Lencbantin di Guber-
natiB, L'autenticitä dell'appendix Vergilia na (S.-A.).

Notiert von A. Körte. — (769) J. A ist ermann

.

Do M. Valerio Probo Berytio capita quattuor (Bonn).

'Hat in manchen Punkten die Forschung gefördert'.

J. Tolkiehn.

Revue oritique. No. 22-26.

(426) A. Merlin, Lo sanetuaire de Baal et de

Tanit pres de Siagu (Paris). 'Hohr interessantes Donk-

mal'. A. F. Loynaud, Les catacombes africaincs

Sousse-Hadrumete (Sousse). 'Verdient Dank'. (427)

C. B a r b a g a 1 1 o, Lo stato e Pistruzione pubblica nell'

impero rouiano (Catania). 'Klar und bestimmt'. M.

Besnier.

(441) A. Wiedeniann, Die Amulotte der alten

Ägypter (Leipzig). 'Mit ebensoviel Vergnügen wie Be-

lehrung zu lesen'. G. Maspcro. — (443) G. Treu,
Hellenische Stimmungen in der Bildhauorei von einst

und jetzt (Leipzig). 'Ausgezeichnet'. A. de Ridder.

— Commentationes Aenipontanao. IV V (Innsbrack).

Inhaltsübersicht. (444) M. Vogel und V. Gardt-
hausen, Die griechischen Schreiber des Mittelalters

und der Renaissance (Leipzig). Wirdanerkannt von My.

(461) Euripides, The Phoenisaae ed. by A. C.

Pearson (Cambridge). 'Sorgfältig'. (462) P. Cauer,
Grundfragen der Homerkritik 2. A. (Leipzig). 'Die

Stellung ist unverändert'. (464) Libanii opera rec.

R. Foerster. V (Leipzig). 'Viele glückliche Ver-

besserungen'. (465) Les Pensöes de Marc Aurele,
traduetion par A. P. Lomercier (Paris). 'Sehr ge-

wissenhaft'. (467) J. Nicole, Textes grecs iutMita

(Genf). Inhalteangabe von My.

(481) C. N. Jackson , Classical Elements in Brow-

ning's Aristophanes' Apology (S.-A.). 'Eio sehr nütz-

licher Führer'. J. M. White, The Origin and Form
of Aeolic Verse (S.-A.). Iuhaltsangabe von My. —
(482) M. N. Wetm oro, Iudex vorborum Vorgilianuä
(New Häven). 'Nützlich'. J. D.

(503) Abbandlungou der phil.-hist. Klasse der Kg],

Sachsischen Gesellschaft der Wissenschaften. XXVII,

I. 7. 9. 12. 16. 23 (Leipzig). Inhaltsangabe von My.
— (567) Th. FitzHugh, The Literary Saturaian. II

(Uuiversity of Virginia). Abgelehnt von H. Bornecque

Nachrichten Uber Versammlungen.
Sitzungsberichte der Berliner Akademie.

I. 12. Jan. Sachau sprach Über den Papyrus
ß der El ephan tin e-Sam ui I ung. (Ersch. später.)
Derselbe ist zwar nur sehr fragmentarisch erhalten,
verdient aber durch seine Berührung mit dem Alten
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Testament besondere Beachtung. Es ist ein Send-
schreiben, welches der Statthalter Arsames auf Be-
fehl von König Daring II. durch Vermittlung eines

Hananjah an die judische Militärkolonie in Elephan-
tine richtete. Der Inhalt bezieht sich auf die PaBsah-

feier und ist in der Hauptsache ein Auszug aus Exo-
dus 12,16—20 sowie aus Deuteronomium 16,17. Das
Schreiben ist datiert vom Jahre 5 des Darius II. oder
419 v. Chr.

III. 19. Jan. Ed. Meyer legte einen Aufsatz von
Prof. Dr. R. Meister in Leipzig vor (166): Cyp-
riscbe Syllabarinschriften in n i c h tg r i e c Iri-

scher Sprache. Zwei Inschriftensteine aus Oxford mit
cyprischer Schrift, die zum ersten Male eine Probe
der Sprache der einheimischen Bevölkerung von Cy-
pern geben.

IV. 26. Jan. (96) Jahresberichte über die von der

Akademie geleiteten wissenschaftlichen Unternehmun-
gen sowie über die ihr angegliederten Stiftungen und
Institute. TJ. von Wilamowitz-Moellendorff,
Sammlung der griechischen Inschriften. Der Drock
von V (Lakomen und Messenien, bearbeitet durch
Kolbe) hat begonnen, für XII 9 (Euboia, bearbeitet
durch Ziebarth) sind die Schriftproben ausgewählt
und die Tafeln hergestellt. Cm die Inschriften von
Arkadien zu sammeln (V 2), bat Biller von Gaertringen
das Land bereist. Die delischen Inschriften (XI) wird
F. Dürrbach im Auftrage der Pariser Akademie her-

ausgeben; der Druck wird noch in diesem Jahr be-
ginnen. — O. Hiraohfeld, Sammlung der lateini-

schen Inschriften. Die in Angriff genommenen Bände
Bind erheblich gefördert worden. — Prosopographie
der römischen Kaiserzeit. Der Druck der Magistrat b-

listeu hat wieder noch nicht beginnen können. — In-

dex rei militaris imperii Romani. Die Arbeit mußte
ganz ruhen.— Dressel, Griechische Münzwerke. Vom
I. Bande ist die erste Abteilung der 2. Hälfte erschie-

nen, bearbeitet von B. Pick und K. Regltng. Das Ma-
nuskript für den ersten Faszikel des II. Bandes ist in

Druck gegeben, vom mysischen Band ist der erste

Faszikel im wesentlichen druckfertig. — H. Diele,
Corpus Medicorum Graecorum. Der Druck des XV.
Bandes des Kühnschen Corpus hat leider noch nicht

begonnen werden können, doch steht jetzt baldige

Drucklegung in Aussicht. In der Kollationierung von
Hss ist eifrig fortgefahren; von den Manuskripten des
Athos sind ungefähr 4500 Aufnahmen gemacht worden.
— Brucner, Savigny- Stiftung. Die Arbeiten am
Vocabularium lurisprudentiae Romanae II 2 sind ge-
fördert, III 1, V 1 sind ausgegeben worden, von III 2 und
IV 2 bat der Druck begonnen. — Hermann und Elise

geb. Heckmann Wentzel-Stiftung. Bewilligt wurden
4000 M. zur Fortführung der Ausgabe der ältesten

griechischen christlichen Schriftsteller, 4000 M. zur

Fortführung der Prosopographie der römischen Kaiser-
zeit, Jahrb. IV- VI, 2000 M. als 2. und letzte Rate
zur Anfertigung der Catenen- Photographien. — A.
Harnack, Bericht der Kirchenväter-Kommission. Ans-

fegeben wurde die Apokalypse des Esra und die

irchengeschiehte des Tbeodoret. Von dem 'Archiv

für die Ausgabe der ältesten christlichen Schriftsteller'

wurden IV 4, V 1—4 ausgegeben — Prosopographia
imperii Romani Baec. IV—VI. Die Arbeiten gingen in

ordnungsmäßiger Weise fort.

VII. 9.Febr. Harnook las (132) über das hohe
Lied des Apostels Paulus von der Liebe (I.

Kor. 13) und seine religionsgeschichtliche
Bedeutung. In der ersten Hälfte der Abhandlung
werden einzelne Stellen besprochen, die in textkriti-

scher und exegetischer Hinsicht noch kontrovers sind,

besonders der dritte Vers. In der zweiten Hälfte wird
die religionsgeBchichtliche Bedeutung des Hymnus in

seiner Beziehung zum Judentum, zu der Predigt Jesu

und zum philosophischen Idealismus der Griechen
erörtert.

X. 23. Febr. Die Akademie hat die Aufnahme
einer Abhandlung des Direktor Dr. Th. Wiegand in

Konstantinopel: 'Siebenter vorläufiger Bericht
üb er die von den königlichen Museen in Milet
und Didyma unternommenen Ausgrabungen'
in den Anhang zu den Abhandlungen der philosophisch-

historischen Klasse genehmigt nnd durch ihre philoBO-

pbisch-histomcheKtasse vonWüamowitz-Moellen-
dorff zur Anfertigung von Photographien Plutarch-

iseber Hsb weiter 600 M. bewilligt.

XV. 16. März. Erman las Über Denksteine
aus der thebanischen Graber Bt ad t. (Ersen,

später.) Die Handwerker der thebanischen Westetadt
haben im 12. und 13. Jahrh. v. Chr. in die Tempel
volkstümlicher Gottheiten kleine Votivsteine geweiht.
Auf einigen derselben bekennen die Weihenden, daß
eie von dem Gott für falsches Schwören und andere
Sünden mit Krankheit bestraft worden sind; ein Stein,

den das Berliner Museum erwarb, war von einem
Maler für die Herstellung seines kranken Sohnes ge-

tobt und enthält den Hymnus, in dem der Vater dem
Gotte seinen Dank ausspricht. — Lüders legte vor;

Das S äriputraprak arana, ein Drama des As-
vaghoaa. (Ersch. später.) DieEntdeckung vonBruch-
stücken einer zentral asiatischen Palmblatths ermög-
licht den Nachweis, daß eines der in den 'Bruchstücken
buddhistischer Dramen' behandelten Stücke den Titel

Säriputraprakarana trug und von Asvaghosa herrührte.
— W. Schulze legte die von Dr. Th. Kluge auf
einer Reise im Kaukasus aufgenommenen Photogra-
phien aus georgischen Hsb vor. Ein kurzer Bericht
gibt Auskunft über die in Betracht kommenden neu-
teatam entlich eil Codices.

XVI. 23. März. Die Akademie genehmigte die

Aufnahme einer von Diels vorgelegten Abhandlung
des Dr. C. Thulin in Malmö 'Die Handschriften
des Corpus agrimensorum Romanorum' in den
Anhang zu den Abhandlungen dieser Klasse. In den
Prolegomenazu einer vom Verfasser vorbereiteten Aus-
gabe der Schriften der Feldmesser wird die Überliefe-

rung auf Grund umfassender Vergleichung der Hss
auf ein wesentlich neues Fundament gestellt. Gegen-
über den vier Klassen Blume-Lachmanns werden mit
Mommsen nur zwei Hauptklassen angenommen : I. Ar-
cerianus A nnd B (Wolfenbüttel), II. Palatinus P und
Gudianns G. Das Verhältnis von A und B zueinan-

der wird neu untersucht und als gemeinsame Vorlage
beider eine Unzialhs Baec. VI nachgewiesen. Von den
Hss der Klasse II ist nicht G, sondern P die maß-
gebende; G ist vielmehr nur eine (nicht einmal un-
mittelbare) Abschrift von P. Auch die Zeichnungen
der Hss werden einer neuen Prüfung unterworfen nnd
einige besonders wichtige, zum Teil un publizierte,
heigegeben.

- XXI. 20. April, v. Wilamowitz - Moellen-
dorff las (460) über die Wespen des Aristo-
phanes. I. 1) Konzeption und Ausgestaltung.
Es wird auf Grund von dem, was die Wespen lehren,

die Tätigkeit des Aristophanes in seinen ersten Jahren
verfolgt. 2) Dramaturgie. Es wird gezeigt, daß
die Komödie weder in der Handlung noch in der
Charakterzeichnung Einheit und Konsequenz anstrebt,

auch nicht die Einheit des Ortes festhält; eine Szene
der Wespen spielt im Hause. 3) Die Parodos. Es
wird gegen die Annahmen von Personenverteilung
und Responsion über die Scholien hinaus die Über-
lieferung gerechtfertigt.

XXIII. 4. Mai. v. Wilamowitz-Moellendorff
I&b (£304) über dieWespen des Aristophanes. LT.
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4) Textkritisches, Recenato midEniendatio des Ari-
stophanes und Anwendung der Prinzipien naf die

Wespen. 6) Freiheiten der Re sport sinn. Es wird ge-
zeigt, daU die Komödie Lieder baut, welche nur am
Anfang respondieren; einmal erscheint sogar Prosa.

Berichte über die Vurhandl. der K Säohs.
Gesellschaft d. Wiasensoh, Phil -bist. Kl.

LXII. VII (191) A. Menzel, Protagoras als Ge-
setzgeber von Tmirii.

VIII (233) R. Meister, Beitrage zur griechischen

Epigraphik nnd Dialektologie IX. Kyprische Inschrif-

ten (Taf. I—III.)

IX (249) Lt. Mitteis, Über die privatrechtliche
Bedeutung der ägyptischen ßißXto&ipcrj Eyx"i«wv. (264)
Zu der Stelle des Ulpian Ü. 27, 10, 1 pr. (210) Das
Receptum nautarum in den Papyrusurkunden.

X (281) B. Heinze, Tertuilians Apologeticum.
XI (493) Ä. Biroh-EUraObfeld, Zum Gedächtnis

an R. Wfllker.

Mitteilungen.

Zu Pseudocicflro.

In No. 16 dieser Wochen^cbr. Sp. 604 macht L-

Laurand auf 4 Pseudocicerotiiaua aufmerksam. Viel-

leicht erspare ich ihm und anderen Arbeit, wenn ich

folgendes feststelle.

Die Rede Si quid precibus apud deos immortales . ,

ist „eine Schul deklam ation aus der römischen Kaisor-

zeit", vgl. die Ausgabe von Heinrich Zimmerer (Pro-

gramm des MaximilianB-Gyinnasiums, München 18HH)

und die Mitteilungen Sabbadinis in einer Festschrift

der Mailänder Nationalbibliothek (Ai Soci dell' Atene
e Roma riuniti a Milano . . la Biblioteca Nazionale

di Brera, Mailand 19U8, S. 6—9, wo 3 Mailänder Hss
kollationiert und weitere italienische Codices no-

tiert sind und cod. Anibros. M. 44 sup. f. 39—52 nach-

zutragen ist).

Die Rede P&eudociceros Non est tcmpus otii steht

auch in cod. Laar. Gadd. 90 sup. 44f. 4 (Bandini,
Codices lat III 681), Bisuntin. 84Uf. 157 und Angel.

C. 3.16 f. 197—9.
Die Rede Pseudocatilinas Si subtiliter a circum-

stantibus begegnet in demselben Laurentianus f. 2,

im GothanuB Cb. B. 239 f. 48-49, im Angelicus C.

3. 16 f. 195—7, im Bisuntinensis 840f. 158 und im
Vindobonensis 3494 f. 4.

Die Rede Omnes frommes p. c. qui in moximis
prmcipatibus ist ein Fabrikat des Humanisten Bona-
curßius de Montemaguo aus Pistoia (über ihn am
besten Zaccagnini in Studi di letteratura italiana di-

retti da Percopo e Zingarelli I, Neapel 1899) und
gedruckt in [Casottis] Ausgabe der 'Prose e Rime
de'due BuonaccorBi', Florenz 1718, p. LXVIII -LXXXII
und S. 98—140.

Berlin. Ludwig Bertalot.

Zu Romul. Fab. XXVII I.

Zu den Worten Athenienses niviis boni cum op~
timi fuissent et Uteri et neminem timercnt (r. g.) und
Athenienses nimis boni et optimi cum formt ac liberi

et neminem timercnt (r. v.) bemerkt Thiele S. 85:

„optimi ist offenbare Interpolation schon in R ge-

wesen, denn optimi ist Glosse zu nimis boni" . Erbat
darum die hervorgehobenen Worte in Klammern ge-

setzt. Damit scheint doch ein eigentümlicher Sprach-
gebrauch verkannt zu sein, wie er in jeuer Koordi-
nierung von Positiv und Superlativ vorliegt. Wenig-

stens sagt nach der Vulg. Tob. 7,7 Raguel zu Tobias:

Benedictio sit tibi, fili mi, quia boni et optimi viri

filius es. Es werden sich wohl noch weitere Stellen

für diesen Gebrauch nachweisen lassen.

Wien. R. Bitschofsky.

Eingegangene Schriften.

AU» b«l um eingegangenen, fllr untere Leser beachten»werten Wart,
«erden an dleeer Stelle aufgeführt Nicht für Jade« Buch kann «Ina

Hea[>rechung gewähr Idiot et Warden. Auf Rttckaandnnfan können wir

an» nicht einlassen.

G. Murray, The RiBe of the Greek Epic. Second

Edition. Oxford, Clarendon Press. 7 ß. 6.

H. Schiller, Beitrage zur Entstehungsgeschichte

der Odyssee. III. Fürth.

Sophokles erkl. von F. W. Schneidewin nnd A.

Naock. VII: Philoktetes. 11. Aufl. von L. Rader-

macher. Berlin, Weidmann. 1 M. 60.

The Clouds of Aristophanea — by W. J. M. Starkie.

London, Macmillan and Co. 12 s.

L. Robin, Les 'Memorables' de Xe"nophon et notre

comiaiasaoce de la philosophie de Socrate. Paris. Alcau.

Aristotelis de arte poetica Uber. Reoogn. I. By-

water. Oxford, Clarendon Press. 1 s. 6.

H. Kalchrouther, Die juoörrit bei und vor Aristo-

teles. Diss. Tübingen.

St. Heibges, De clausulia Charitoneis. Dies. Münster.

R. Dietrich, Collectanea zu Artemidorus Daldianus.

4. Teil. Rudolstadt, Müller.

Ciceroa Rede für T. Ännius Milo mit dem Kom-

mentar des Asconins und den Bobienser Scholien.

Hrsg.von P. Wessner. Bonn, Marcus & Weber. 1 M. 60.

P. Menge, Ist Caesar der Verfasser des Abschnittes

über Kurios Feldzug in Afrika? I. II. Programm von

Pforta. Naumburg a. S.

T. Livi ab urbe condita libri. W. Weissenborn!

erklärende Ausgabe. V, 2, 6. Aufl. von H.J.Müller.

Berlin, Weidmann. 2 M.

P. Wendland, De fabellis antiquis earnmque ad

christianos propagatione. Programm. Güttingen.

Bibliotheca UDiversitatis Leidensis. Codices mauu-

scripti 11. Codices Scaligeraui. Leiden, Brill. 2 M. 50.

F.K. Ginzel, Zeitrechnung der Juden, Naturvölker

sowieder Römer und Griechen. Leipzig, Hinrichs, 19H.

B. U. Head, Historia numorum. Second edition.

Oxford, Clarendon Press. 42 s.

M. Freudentbai, Zur Entwicklungsgeschichte der

römischen Condictio. Breslau, Marcus. 1 M. 60.

M. von Wulf, Über Heilige und Heil igenVerehrung

in den ersten christlichen Jahrhunderten. Leipzig,

Eckardt. 6 M.

F. Noack, Die Baukunst des Altertums. Berlin

Fischer & Franke.

M. Lambertz, Zur Doppelnami gkeit in Ägypten.

Programm. Wien.

P. Cauer, Das Altertum im Leben der Gegenwart.

Leipzig, Teubner. Geb. 1 M 25.

A. Cipolinini, Roma. Carmen. Mailand, De Mokr

e C. IL.

Verlag von O R. Kaloland In Leipalg, Karlmaüa 20. — Druck von Mas tkomeiMW, Eirahhaln N.-L
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Rezensionen und Anzeigen.

Iphigenie im Lande der Taurier. Ein Schau-

spiel von Euripides. übersetzt von Hans Fugger.
|

Programm von Hof 1910. 47 S. 8.

Von seiner Gewandtheit in der Wiedergabe

griechischer Tragödien hat Fugger bereits mehrere

Proben gegeben. Seine Ubersetzungen zeichnet

vorerst der Hauptvorzug aas, die Treue dem
Original gegenüber. Wenn auch der Ausdruck

äußerlich abweicht, ist doch der Sinn festgehalten;

z. B. wird e£ tyfp-t X^/tai oreppav mtt§Etav Moipai

£uvT£i'vou«tv öeaf wiedergegeben mit : „mir versagten

die Parzen von Anfang an eine glückliche, rosige

Jugendzeit". Überall erkennt man — und darin

liegt der zweite Vorzug — das Streben, den Sinn

möglichst deutlich und verständlich zu machen.

Nirgends begegnet man orakelhaften oder ab-

strusen Wendungen, die nur die Bedeutung haben,

die eigene Unklarheit zu verschleiern. Aber frei-

lich führt solches Streben auch leicht dazu, den

Ton der Sprache herabzustimmen und die Würde
unter das antike Maß herabzudrücken. Dazu

trägt auch die Wahl moderner Rhythmen bei.

Den Abstand vom Originale werden diejenigen

weniger fühlen, denen die antiken Rhythmen

fremd sind. Darum wird sich diese Übersetzung

986

besonders für Schüler von Realanstalten eignen,

welche das Stück zum Zweck der Vergleichung

mitdem Goetheschen Drama kennen lernen wollen.

Die ästhetische Einleitung gibt Anhaltspunkte für

eine solche Vergleichung.

München. N. Wecklein.

Arohimedia opera omnia cum commentariie
Eutocii iterum edidit I. L. Helberg. Vol. I.

Leipzig 1910, Teubner. XI, 445 S. 8. 6 M. 60.

Seit der ersten kritischen Ausgabe der Werke
des Arcbimedes (1880), die am Anfange von Hei-

bergs so überaus fruchtbarer und ersprießlicher

Editionstätigkeit steht, ist das Material derart an-

gewachsen, daß eine neue Sammlung und Bear-

beitung der Archimedischen Schriften nicht nur

wünschenswert, sondern unumgänglich notwendig

erschien. Der vorliegende 1. Band bringt zwar

noch keine von den neu entdeckten Schriften

— sie sollen den 2. Band füllen —, er stellt aber

die Textkritik der Bücher 'Über Kugel und Zy-

linder', 'Uber die Kreismessung' und'ÜberKonoide

und Spbäroide' (Rotationskörper) auf eine viel

breitere Grundlage. Während in der 1. Ausgabe

für den Text in der Hauptsache eine junge Floren-

tiner Hs (Laur. XXVIII 4 saec. XV) maßgebend

war, hat nunmehr der aus dem 10. Jahrb. stam-
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mende Palimpsestkodex, der zu Konstantinopel in

dem Metochion (etwa = Filiale) des Klosters des

H. Grabes (in Jerusalem) entdeckt worden ist,

die Führung übernommen. Außerdem ist als wert-

volles Hilfsmittel für die Gestaltung des Textes

die wortgetreue lateinische Übersetzung Wilhelms

vonMoerbek(vom Jahre 1269) neuhinzugekommen,

deren Hss von dem Herausg. in Rom, Venedig,

Mailand und Paris verglichen worden sind. Die

philologische Textgeschichte zu Archimedes muß
neu geschrieben werden; doch hat H. die Nach-

weise über die Beschaffenheit und den Wert der

Hss und ihr Verhältnis zueinander für die Pro-

legomena des 3. Bandes aufgespart. Immerhin

wäre es praktisch gewesen, den Benutzer bereits

im 1. Bande wenigstens durch eineknappgehaltene

Einführung darüber aufzuklären, auf welche Hss

die einzelnen Texte dieses Bandes aufgebaut und

welche Grundsätze dabei befolgt worden sind. Auch

vermißt man eine bequeme Ubersiebt über den

Inhalt der einzelnen Bände. Bei genauerem Zu-

sehen stellt sich heraus, daß besonders die an

Doöitheos gerichtete Vorrede der Schrift 'Uber

Kugel und Zylinder' I durch die neuen kritischen

Hilfsmittel beträchtlich gewonnen hat, da erst in

der neuen Hs der griechische Text vollständig

vorliegt. Der Wortlaut der Lehrsätze und Beweise

war dagegen nur an wenigen Stellen abzuändern.

Auch bei der lateinischen Übersetzung, die dem
griechischen Texte wie in der 1. Ausgabe gegen-

übergestellt worden ist, spürt man die bessernde

Hand. Der vielbewährte Herausg. hat aus seiner

gereiften Erfahrung heraus alles getan, was zu

einer Abschließenden Ausgabe erforderlich ist.

Loipzig. K. Tittel.

Riohard Meister, Ein Os*trakon aus dem Heilig-

tum dos Zeus Epikoinios im kyprischen
Salamis. Abh. der phil.-histor. Klasse der Kgl.

Sachs. Gesellschaft d. Wissenschaften. Bd. XXVII

No. IX. Leipzig 1909, Teubner. 30 S. Lex.-Ö. 1 M. 60.

Das Ostraknn des britischen Museums, dem
der künftige Neuherausgeber der kypriseben In-

schriften in den IG. (s. Berliner Sitzungsberichte

1910, 148) seine eindringendeUntersuchung widmet,

war längst gefunden — hei den Ausgrabungen

des Britischen Museums aufKypros in den Jahren

1894— 1896, im Dromos, der zu einem aus 'myke-

niseber' Zeit stammenden Grabe führt — und ver-

öffentlicht — im Ausgrabungsbericht von 1900 —

,

hatte aber bisher keine Beachtung und Deutung

gefunden. Meister hat sie unternommen auf Grund

einer Photographie, die mit dem Faksimile des

englischen Ausgrabungswerkes auf Tafel I und II

in Kupferätzung wiedergegeben ist.

Die beidseitig in roter Farbe beschriebene

Scherbe, die nach einem sprachlichen Kriterium

vor das 5. Jahrb. gesetzt wird (der Stamm to-

hat noch durchweg pronominale Bedeutung und

der Artikel fehlt völlig, im Gegensatz zu den

Übrigen, im allgemeinen dem 5. und 4. Jahrh,

v. Chr. angehörigen kypriseben Inschriften), stammt

aus dem Heiligtum des orakelspendenden Zeus

'Eitixot'vtoc ('der mitteilt') oder EöeXtSijc ('der Orakel

gibt'; kypr. su, u — auf + eXitv, vgl. dvcXciv, ur-

sprünglich vomAufnehmen des Loses) im kyprischeti

Salamis, einer Stadt, die bisher mit Inschriften

ganz spärlich vertreten war. Die Vorderseite

enthält nach Meisters Lesungder teila rechts- teils

I mksläufigen nationalkyprischen Schriftzeichen

die Antwort des Gottes auf eine Anfrage, in einer

absichtlich dunkeln poetischen (I) und einer deut-

lichen prosaischen (II) Fassung — die bekannten

dndonäischen Orakeltäfelchen enthalten bis auf

eines die Befragung des Gottes — ; in III wird

der Empfänger darauf hingewiesen, dem Gotte

eine Spende darzubringen, in IV verpflichtet er

sich zu deren Ablieferung. Auf der Rückseite

stehen Verzeichnisse eingegangener Spenden (V

— VII); solche standen ursprünglich auch auf

der Vorderseite; sie wurden ausgelöscht, um die

Scherbe von neuem zu benutzen, sind aber in

Spuren noch erkennbar.

AufText und Übersetzung folgt eine zusammen-

fassende Darlegung über Schrift und Sprache

der Inschriften, wobei besonders deren Stellung

zu drei auch auf Kypros auftretenden dorischen

Eigentümlichkeiten behandelt wird (dem Wandel

von 8 zu », o zu h und von e vor Vokal zu i),

sowie eine Reihe von wertvollen, hier nicht im

einzelnen wiederzugebenden Erläuterungen und

Ausführungen zu einzelnen Stellen und Wörtern.

Ein Anhang (S. 25 ff.) handelt über die Zahl-

zeichen, deren das Ostrakon eine ganze Menge

enthält; die Kyprier entlehnten darnach ihr Ziffer-

system im ganzen den Phöniziern, wobei sie aber

einzelne Zeichen im Anschluß an ihre eigene

nationale Schrift etwas anders stilisierten.

Als Probe sei die Hauptinschrift (I) in Meisters

griechischer Umschrift und Übersetzung mitgeteilt

(die undeutlichen Silbenzeichen sind unterstrichen,

die Worttrenner sind nicht wiedergegeben):

optXeu) üäXu)[ia
|
töSe xa x' ?Xeiu (oder Uijtu),

j

i^öp«»! öi
|

itupl iro/iiü.
j

sciCü) dftt'patpt po
|
fta u.ixüi Sai-

nt vä
|

\ia ^aöiS, u /rjpi vop-üai/a u m
|

fa.fi. fjpi

ipojAt fiotjaptü, oi'ic jj.ai'e[xii]t japä.
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„Ich liebe diesen Eifer und bin gnädig, die

Feinde aber schlage ich mit dem Blitz. Ich er-

halte durch die Gräben [ifupaft instr. plur. zu

ijitpa, homer. «hutpa] des kleinen Flusses den

Rindern das süße Wasser, im Frühling die Weide-

kräuter [vojiy<rt/o aas vou& and atfov' Kraut, dem

Eppich ähnlich'] zu ihrem Gedeihen. Ich lasse

mich erbitten von dem Zweifelnden [vgl. homer.

Sot^J, der bittend sucht."

CaXcou.a führt wieder einmal vor Augen, wie

trügerisch Schlüsse aus unserer Uberlieferung auf

das Alter von Wörtern sein können; CiJXwu.« war

bisher erst seit Euripides belegt. — Mit Rück-

sicht auf dicaoSoti» wird die Umschrift EXtju> vor-

zuziehen sein. — Wie verhält eich na/fto (lat.

pavio) zu kgcuco? Ich vermute, ein Paradigma

ita/ia>: frtauoa (vgl. etwa xXa/iui : ExXauoa) habe

sich in zwei Verba gespalten. — <ju>Zu> ohne i

fällt auf. — Zweifel habe ich bei jn'/ocA, das

Lok.-Dat. zu jrt/a sein soll, mit der Endung von

ri/Xixa/i und irroXiA. Aber sonst begegnet bei den

ä-Stämmen nur -at; der Typus PtXXi'xaSt, -a/oc

scheint mit der fremden Herkunft derartiger Namen
zusammenzuhängen (vgl. allenfalls phryg. Axsvavo-

Xa^os,Ilpo£T(i/
:

oc,Kretflchmer,Einleitung237?).l8tdie

LeBung pi-va-i ausgeschlossen? (Die Proportion

m/a : ni/ap = Xtiu,i] : Xüu.ap, die M. aufstellt, ist

doch recht äußerlich; XÜfiap ist lediglich eine

späte dichterische Umbildung von Xütio.) — Den
Genetiv SoijapS» faßt M. als ablativischen: 'von

dem Zweifelnden', unter Verweisung auf Soph.

OT. 1437 Ovt]T(Üv favoüuat [atjSevo; jrpoffVfropo«, Phil.

1066 oü8i uoü <piovr
(
; 8ti ~[t^<so]uu itpooyftEfXTo;

;

mir ist es niebt zweifelhaft, daß in der kyprischen

Verbindung dpotTÖc Satjapü wie in den Stellen aus

Sophokles der aduominale Gen. beim Ptc. zur

Bezeichnung des Urhebers der Handlung vorliegt,

der Typus Aiöc-Soxoc, eig. 'Geschenkter des Zeus',

ai. pdtyuh krttä 'vom Gatten gekauft', eig. 'Ge-

kaufte des Gatten'
;
vgl.Brugmann, Griech. Gramm.3

393 (mit Literatur; dazu meine Bemerkungen

Bursians Jahresber. CXX, 91); das kyprische Bei-

spiel stimmt aufs schönste zu Brugmanns Be-

hauptung: „altüberkommen war dieser Gebrauch

. . . wohlnurbei den Verbaladjektivaauf 4o- (-no-)".

Wenn auch künftige Forschung in einzelnen

Punkten vielleicht zu anderen Auffassungen ge-

langen wird— beiderSchwierigkeitder kyprischen

Denkmäler muß man sich auf Überraschungen

gefaßt machen — , so wird doch dem bewährten

Epigraphiker und Dialektforscber das Verdienst

bleiben, das sprachlich wie Bachlich gleich inter-

essante Ostrakon aus dem Heiligtum des Zeus

Epikoinios im kyprischen Salamis zuerst allge-

mein zugänglich gemacht und dem Verständnis

erschlossen zu haben.

Zürich. E. Schwyzer.

P. Raei, Bibliografia Virtfliana (1908). S.-A. aus

den Atti e memorie della R. Accademia Virgiliaua

di Mautova 1909. 35 S. 8.

Rasi hat im Auftrage der Mantuaner Vergil-

akademie eine Ubersicht über die Vergilliteratur

iles Jahres 1908 veröffentlicht. Es sollen jähr-

lich Fortsetzungen folgen. Das Unternehmen ist

dankenswert, zumal R. natürlich mehr italienische

Abbandlungen benutzen kann, als bei uns selbst

in Berlin erbältlich sind. Er beschränkt Bich im

allgemeinen auf knappe, abervernünftig angelegte

Referate. Übrigens berücksichtigt er auch Über-

setzungen, Schulbücher usw. Von 53 Schriften,

die er wohl fast alle selbst gesehen hat, vermag

er den Inhalt, von 12 nur den Titel anzugeben.

Ich möchte die Verfasser vonSchriften überVergil,

die doch wohl meistenteils wünschen, daß ihre

Arbeiten bekannt werden, darauf hinweisen, daß

es für sie praktisch wäre, dies Unternehmen, vor

allem aber die entsprechenden deutschen durch

Übersendung von Sonderabzügen zu unterstutzen.

Es ist sehr schwer, eine vollständige Bibliographie

zu geben, wenn man sich mit unendlicher Mühe
aus ausländischen und inländischen Zeitschriften

u. dgl. die einzelnen Beiträge erst zusammen-

suchen muß. Natürlich leidet darunter auch die

Genauigkeit der Berichterstattung. Man kann

Schriften, die man zu Hause hat, ganz anders

würdigen als solche, die man bei vielleicht be-

schränkter Zeit auf einem Lesesaal durchblättert.

Berlin. P. Jahn.

G. Beseler, Beiträge zur Kritik der römischen
Rechtsquellen. Tübingen 1910, Mohr. 122 S. 8.

3 M. 60.

Die Koryphäen auf dem Gebiete derRomanistik

E. I. Bekker nnd L. Mitteis haben die Heraus-

gabe eines Werkes in die Hand genommen, welches

unter Mitwirkung der noch lebenden Aufsteller

von Interpolationsvermutungen alles registrieren

soll, was in den JustinianischenDigestenfürspätere

(besonders Justinianische) Änderung oder für Zu-

tat zu den Texten der klassischen Juristen er-

klärt worden ist. Eine kritische Scheidung in

sichere, wahrscheinliche, mögliche, unwahrschein-

liche und unmögliche Vermutungen wird dabei

nicht vorgenommen. Zu diesem Werk wird die

vorliegende Schrift reiche Beisteuer liefern.

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



991 [No. 32.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 1 12. AuguBt 191 l.J 992

Bei einigen Stellen würde Ref. nicht zögern,

das Ergebnis derselben als ein ziemlich sicheres

zu bezeichnen, so für Ulp. Uig. X 4, 5 pr. (wenig-

stens die Worte quae species ostendit sind Ju-

stinianisch); Ulp. Dig. X 4, 3,2 für den nach-

hangenden Abi. abs. iudice quantitatem iaxante

(so schon A. Faber, Err. 92,5); für Ulp. Dig.

II 2, 1 pr.
;
Ulp. Dig. XVII 1, 29,4 (wenigstensfiir

einen Teil des Schlusses). Vorzüglich ist auch

die Kritik von Ulp. Dig. III 1, 1,5 (zum Teil ist

die Interpolation schon von A. Faber erkannt);

das hier vorkommende adspirare ad . . findet sich

bei Justinian zwar nicht an der vom Verf. zitierten

Stelle ConstOmnem 2, aber in Cod. XII 33, 6 pr.

Einigemale hat der Verf. mit sicherem Blick

eine Art von Glossem erkannt. Es ist anzuer-

kennen, daß er in diesem Falle nicht immer so-

fort Justinian für den Autor des Glossems er-

klärt, sondern mehrmals spätere, vielleicht byzan-

tinische Juristen: so, wenn er sagt, die Worte

ex quo apparet u. ähnliche bedeuteten oft den An-

fang eines Glossems; vielleicht hat er bemerkt,

daß Justinian die Phrase nicht liebt. Aber er

hätte wohl noch einen Schritt weiter gehen sollen

:

die Werke des Gaius, Paulus, Ulpian und anderer

Juristen sind ja im Grunde nur Neubearbeitungen

von Schriften Älterer, und Zusätze dieser Heraus-

geberkönnen, zumal wenn sie wiedieDigestenfrag-

mente aus dem Zusammenhang gerissen sind, recht

leichtwieGlossemeaussehen; vgl.Gai.Inst.il 95 ex

his apparet usw. Gaius verwendet diese Phrase

(demonstrativisch) auch zur Herstellung einesÜher-

gangs, z.B. Inst. I 188, wo man nur den zweiten Satz

zu streichen braucht, um ein scheinbares Glossem

zu erhalten; wie leicht konnten die Schreiber

derKompilatoren ein Sätzchenmehr, alssie sollten,

aus ihrer Quelle abschreiben! (Vgl. W. Kalb,

Juristenlatein 2 S. 64 A. 5.) — Ein erklärender

Zusatz Ulpians, nicht späteres Glossem, ist wohl

anch zu erkennen bei Ulp. Dig. XLTV 4, 4, 26 et

de pupilli dolo interdum excipiendum nequaquam

ambigendum est [ex ea aetate, quae doto tum

careat], wo der Verf. das Eingeschlossene zu kühn

ohne weiteres für ein „sprachliches Unding" er-

klärt. Bei Pomp. Dig. VH 8, 22,2 kann das Be-

anstandete auch ein ungeschickterZusatz des (von

Mommsen als unwissend bezeichneten) Pomponius

zu seiner Quelle, Q. Mucius, sein.

Die Mahner zur Vorsicht und zu philologischer

Methode hat der Verf. zu sehr in der Wüste

predigen lassen. So sagt er (S. 84) zu Cels. Dig.

XVII 1, 48 pr.: vPotestas suo iure uti statt utendi

ist in der Sprache der dyarchischen Juristen

völlig unmöglich". Hierzu vgl. die Besprechung

von Graden witz, Interpolationen, inWölfflina Archiv

IV 644 f., wo Gai. Inst. I 29 datur eis jxttestas

. . adire zitiert ist; vgl. auch Paul. Sent. I 21,7

nec in his ius inferre morluum habet. War Celsus

auch älter, so liebte er dafür Auffallendes. —
Auf S. 72 wird bei der Interpolationsannahme

für Ulp. Dig. IV 2, 9,3 das als auffallend be-

zeichnete quatenus im Sinne von in welcher
Ausdehnung oder wie aus Justinian, von dem
dielntei-polation stammen soll, nichtnachgewiesen.

Bei Ulp. Dig. IV 2, 14,3 (S. 75) findet sich auf

11 Zeilen, die angeblich Justinianisch sind, kein

einziger Lieblingsausdruck Justinians (vgl. W.
Kalb, Juristenlatein* S. 78), so daß die Stelle

wenigstens in der Hauptsache nicht Justinianisch

sein kann.

Geradezu überraschend ist, was der Verf.

S. 47 ff. über carere culpa (dolo, crimine, fraude

u.a.) sagt: Diese „bizarre Ausdrucksform" (sollte

der Verf. carere mit tgere verwechseln?) finde

Bich an 36 Digestenstellen, „die wohl sämtlich

interpoliert sind. Ganz oder ziemlich sicher gilt das

in 19 Fällen", die der Verf. aufzählt. Nun ge-

braucht aber Justinian in allen erhaltenen Er-

lassen carere überhaupt nur einmal (Cod. V 13,

l,16 d instrumenta tarn confecta viribus suis carere

non patimur); denn die von C. Longo im Vocab.

d. Giustiniano außerdem angeführte Institutionen-

steile stammt aus einem klassischen Juristen:

gerade das verdächtigte dolo u. ä. carere fehlt

bei Justinian völlig. Wie wäre es denkbar, dab

er es 19 mal oder gar 36 mal in seinen Inter-

polationen angewendet hätte! Außerdem komm:
eine ähnliche Redewendung auch bei Paul. Sent.

V 4,1 vor, die nicht durch Justinians Hand ge-

gangen ist: furiosus ilemque infam adfeciu doli

^ carent.

In der Sprache zeigt der Verf. eine gewisse

Verwandtschaft mit dem Juristen Celsus: er ge-

braucht oft auffallende Ausdrücke; so verdank;

(S. 17) ein Satz „seine traurige Existenz den

Kompilatoren". Nur hat Celsus nicht zur Neu-

schaffung von Fremdwörtern gegriffen. S. 21 wird

naturaliter ineumbo possessioni (das übrigens auch

beiMarcell.D.XLI 2,19,1 steht) „ko n stitu tional

rhetorisch"genannt; S. 37 sagt er wkompilatorische

Kompletomanie"; ebenda „poetische Illogik-

(S. 63 dafür III ogizismu s). Einige Fremdwörter

versetzen uns um 100 Jahre zurück: S. 21 wird

statt Satz: Enuntiation gesagt; S. 30 alle drei

Passagen sind byzantinisch; S. 49: Es ist nicht

klassischeArt,dasDasein eines relevantenMomente-~
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indirekt durch das Dasein eines konkomitanten

irrelevanten Momentes zu enuntiieren.

Wenn Celsus ein „dyarchischer" Jurist ge-

nannt wird, so wird mancher Leser nicht wissen,

was der Verf. damit meint, und bis wann nach

seiner Auffassung die Dyarchie des Princeps und

des Senats bestand. Man wird hier erinnert an

das Urteil, das der Schöpfer der Dyarchie über

seinen Rivalen Antonius fällte (Sueton Octav.

86): Antonium . . increpat quasi ea scribeniem,

guae mirentur potius homines quam intellegant.

Nürnberg. W. Kalb.

Wiener Eranos. Zur 60. Versammlung deutscher

Philologen und Schulmänner in Graz 1909. Wien 1 909,

Holder. VI, 214 S. 8.

Zahlreiche Früchte sind es, die die Wiener

Philologen von den verschiedensten Zweigen der

klassischen Altertumswissenschaft gepflückt und

zu einer hübsch ausgestatteten Gabe vereinigt

haben. Die Heliogravüre des Titelblattes bietet

ein Köpfchen der Athene Parthenos, das der Boden

Oarnuntums gespendet bat, „eines der reizvollsten

Werke römischer Kleinkunst"; den Inhalt des

Eranos bilden nicht weniger als 35, z. T. recht

gediegene Arbeiten.

I. Theodor Gomperz, Philodemunddiearisto-

teliscbe Poetik (S. 1— 7), nimmt ein schon früher

erörtertes Thema wieder auf und zeigt, daß die

Polemik des Epikureers, die er in seinem Werke
iwpi itoirjjjiiiTiiiv gegen den großen Philosophen er-

hebt, wirkliche Schwächen und Einseitigkeiten

der Aristotelischen Kunsttheorie mit sicherer Hand
aufdeckt. Dabei fallen auch manche textkritische

Bemerkungen ab. — II. H. von Arnim, Pindars

Päan für die Abderiten (S. 8—19), macht den

Versuch, Lesung und Erklärung des in Oxyrbyn-

cbus gefundenen Gedichtes, in dem es sich um
die Abschüttelung des letzten Restes der Perser-

herrschaft handelt, durch ein paar Einzelbetrach-

tungeu zu fördern. — III. Siegfried Mekler, Zur

Farce von Oxyrhynchos (S. 20—25), spricht die

unsichere Vermutung aus, daß in den Buchstaben

avaitea, die an einer Stelle in der Parodie der

taurischen Iphigenie überliefert sind, das Wort

ävaKtectpa (Pollux IV 127, 132) stecke; im übrigen

sind seine Ausführungen ziemlich subjektiv. —
IV. Alfred Kappel mache r, Zu den Kretern des

Euripides (S. 26— 37), prüft die bisherigen Re-

konstruktionsversuche des Dramas und bringt in

manchen Einzelheiten die Frage nach dessen In-

halt und Aufbau weiter; die schöne Form jSinte

so!) aber hätte er von Wilamowitz nicht nach-

schreiben sollen. — V. August v. Kleemann,

Piaton und Prodikos (S. 38—54), untersucht, wie

der Vergleich des Prodikos mit Tantalus in dem

Platonischen Dialog Protagoras aufzufassen sei,

und betrachtet die Rolle, die jener Sophist über-

haupt bei Plato spielt. Danach soll, wie schon

Joel behauptet hatte, hinter seiner Maske An-

tisthenes stecken.— VI.M.Nistler, Die Gedanken-

abfolge in der pseudoxenophontischen 'A&Tjvauov

noXtnfa und die Umstellungaversuche (S. 55—76),

bemüht sich mit Erfolg um die Klarlegung der

Ideenassoziation zwischen den einzelnen Para-

graphen und Kapiteln der uns erhaltenen ältesten

attischen Prosaschrift. — VII. Karl Mras, Lucian

und die Neue Komödie {S. 77—88), deckt eine

Reihe von Parallelen zwischen den Hetärenge-

sprächen und der ui«] und vca auf. — VIII. Karl

Burkhard, Johannes von Damaskus 'Auszüge aus

Nemesius(S. 89—101), erörtert, inwiefern die Tat-

sache, daß Johannes hauptsächlich im 2. Buche

seiner Ixftwic äxpißfj« t^c <äp9o5c!5oo nitrteiDC die

Schrift des Nemesius itepl <pu«(uc dvDpuljrou stark

ausgebeutet hat, für die TextesgestaltuDg beider

Schriftsteller verwertet werden könne. — IX. Josef

Keil, Meter Hipta (S. 102f.), macht wahrschein-

lich, daß "Iura nicht' IitJta der richtige Name der

mystischen Amme des Dionysos ist. — X. Rudolf

Weisshäuptl, Die Brunneniiischrift vonLusoi (S.

104—113), nimmt in dem von Isigonos undVitruv

überlieferten Epigramme zwei verschiedene Teile

an, deren zweiter in V. 5 beginnen und erst im

2. Jahrh., als die ursprüngliche Schrift unleserlich

geworden war, hinzugefügt sein soll. — XI. Jakob

Weiss, Eine Brunneninschrift aus Adamklissi (Do-

brudscha)(S. 114—117), setzt die in den Comptes

rendus de l'acad. des inscript. et belles -lettres

1905, 565 veröffentlichte Inschrift auf Grund von

CIL III 13734 in die Zeit des Wiederaufbaus der

Stadt Tropaeum zwischen 315 und 317. — XII.

Paul Kretscbmer, Zur griechischen Wortkunde

(S. 118— 124), siehtzunächst/äxivÖoialsdieprimäre

Form an, die in einem Dialekt, dem / schon ver-

loren gegangen war, also einem ionischen, durch

iaxtvQoc wiedergegeben worden sei; sodann möchte

er den griechischen Namen des Bibers xri>ru>p in,

wie mir scheint, wenig plausibeler Weise als Uber-

tragung eines Personennamens auf ein Tier er-

klären und meint endlich, daß in den Götter-

namen *i\iEsxoupoi und *iii£jvuao» sich vereinzelt

ein alterGenetiv auf -ec erhalten zu haben scheine,

der sonst Überall durch die Ablautform mit o (-o:)

verdrängt worden sei, eine Annahme, die in An-

betracht des Materials, auf das er sich stützt, im
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höchsten Grade bedenklich ist. — XIII. Adolf

Wilhelm, Parerga (S. 125—136), bringt sieben

Miszellen: 1. erklärt zwei Stellen des von Wiegand

und v. Wilamowitz, Berlin SitzungBber, 1904, 917,

veröffentlichten Gesetzes ans Samos Über die Be-

schaffung von Brotkorn aus öffentlichen Mitteln-,

2. gibt die richtige Auffassung der Ausdrucks-

weise fj (p'jXr, iväptüv, jküSujv, lunimv usf. evi'xa in den

attischen Staatsurkunden, die die Siege der Phylen

in den öffentlichen irfüttt verewigen; 3. konjiziert

In den Städtebildern des Heraklides (PHG II

und Geogr. gr. min. I) 7 fcjtaT^eXAofttvot st. £itav-

si.öu.evot; 4. deutet bei Polyb. IV 5,7 Xaot als

die an die Scholle gefesselteleibeigene Bevölkerung

des byzantinischen Gebietes, empfiehlt wohl un-

nötigerweise die Änderung des Emperiuexdico^iTixd

tjuiu-ara st. r. -oAEfj.ua i. und verlangt die Schreibung

Atösiav st. Xtöiav; 5. verbessert im Index Stoicorum

Herculanensium in dem über Zenon Gesagten

das Uberlieferte t\. siz<ju.ouc in ^Xeuaau.oü(; 6. stellt

einen Passus aus der Liebesgeschichte von Meti-

ochos und Parthenope wieder her; 7. führt den

Plautus Capt. 85-—87 enthaltenen Vergleich auf

einen Ausspruch des Kynikers Diogenes zurück.

— XIV. Wilhelm Weinberger berichtet (S. 137

— 144) über 'die griechischen Handschriften des

Prinzen Eugen von Savoyen'. Eine von diesen,

eine Pergamenths des griechischen Neuen Te-

staments, gelangte aus Belgien in den Besitz des

Prinzen, die übrigen, junge Papierhes meist vul-

gärgriechischer Texte, stammen aus der Walachei.

— XV. Robert Kauer, Textkritiecbes zu Terenz

(8. 145—149), entscheidet sieb Phorm. 73 auf

Grund der Glosse 'per usum' für die Lesart usu

ventt, betrachtet unter dem nämlichen Gesichts-

punkte noch einige andere Stellen und weist auf

die Wichtigkeit der in Ilse enthaltenen Konstruk-

tion shilf'en hin.— XVI. August Engelbrecht, Zu

Catulls Passer (S. 150—156), faßt 'solaciolum sui

doloris' als Vokativ wie 'deheiae meae puellae',

wobei sui vulgärlat. = eius stehen soll, schreibt

für ut cum V. 8 mit Friedrich tum und halt V. 9 f.

für einen Wunschsatz. - XVII. Ernst Kaiinka,

Catulls LI. Gedicht und sein Sapphisches Vorbild

(S. 157— 163), verbreitet sich über die richtige

Auffassung von Sappho 2 ed. Bergk und geht

dann ausführlich auf die letzte Strophe des Ca-

tullischen Gedichtes ein, die er der Lesbia in den

Mund legt. — XVIII. Karl Prinz, Zu Proper«

(S. 164—174), wendet sich mit Recht gegen Rotb-

ateins Erklärungen, der I 8,4 quolibet zu ire zieht

nnd IV 3,51 lnam mihi quo
1

als einen verkürzten

Fragesatz auffaßt; auchlV 5,47ff. tritt orimGegen-

satz zu diesem für Fr. Gronovs Erläuterung

ein. — XIX. Hugo Jurenka, Horatiana (S. 175

— 178), tut an einer Reihe von Stellen der Car-

mina dar, wie im Kommentar von Kies sling-Heime

das Streben vorherrscht, „einfach-natürliche und

erbgesessene Erklärungen aus dem Sattel zu heberi

und an ihre Stelle überraschende Neudeutuugen

zu setzen" (vgl. auch meine Bemerkung Wochen-

Bchr. 1910, Sp. 104f.), und „eine Vorliebe da-

für, bei Wörtern, deren ursprüngliche, aus den

Etyma sich ergebende Bedeutung längst ver-

blaßt ist, die Bedeutungskraft derEtyma geltend zu

machen". Dieeigene Konjektur JurenkaB Carm. I

23, Gadventu st. advenius verm ag ich nicht zu billigen.

— XX. R. C. Kukula, Die sechzehnte Epode

des Horaz (S. 179— 188), will ohne weitschweifige

Polemik und ohne Rücksicht auf das strittige

Verhältnis zur 4. Ekloge Vergils darlegen, wie

weit wir noch von einer erschöpfenden Inter-

pretation des Gedichtes entfernt sind. Wenn K

V. 18 und 37 exsecratus passivische Bedeutung

beilegt, so kann ich nicht beistimmen ; schon Por-

phyrie hat es anders verstanden. — XXI. Fried-

rich Ladek, Die römische Tragödie Octavia und

die Elektra des Sophokles (S. 189—199), unter-

nimmt es, den Nachweis zu führen, daß der Ver-

fasser der Octavia einige Züge in der Zeichnung

seiner Charaktere Sophokles' Elektra verdank:

und auch in der Komposition bis zxx einem ge-

wissen Grade von der griechischen Tragödie ab-

hängt.Ich werde mich hierüber ausführlicher inBurs.

Jahresb. äußern. — XXII. August Scheindler.

Eine noch unbenützte Sallusthandschrift (S, 200

—212), beschreibt eingehend die in dem Benedik-

tinerstifte St. Paul in Kärnten befindliche Ha. Da-

nach scheint sie mir für die Textesgestaltun^

kaum in Frage zu kommen. — XXXII. Edmund

Hauler, Zum Sendschreiben desCatulus und Uber

die Consilia des Asinius Pollio (S. 213—224

nimmt eine literargeschichtlich wichtige Stelle in

Schreiben Frontos an L. Verus p. 126, 1—15

Naber in Angriff, die bisher schlecht und lücken-

haft gelesen war, und mit der sich schon H. Jordan

(Hermes VI 68 ff.) z.T. erfolgreich abgemüht hatte.

Durch H. wird derText demRichtigen bedeutendan-

genähert.—XXIV. Johannes Kromay er, Heirk»

(S. 225—245), macht Mitteilungen über eine voc

ihm gemeinsam mit Hauptmann Veith unternom-

mene Besteigung und Untersuchung des Monte

Pellegrino, die ergeben hat, daß eine ganze An-

zahl von militärischen Unmöglichkeiten und topo-

graphischen Widersprüchen mit der Beschreibung

bei Polybins die Gleichsetzung des Heirkte mit
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jenem Berge unhaltbar macht, während alle An-

gaben des Historikers zu der etwa 12 km in

der Luftlinie von Palermo liegenden laola delle

Feminine passen.— XXV.JoBefMesk,Dermaure-
tanische Zug anter Antonmus Pius (S. 246—250),

prüft die Quellen für dieses Unternehmen und

weist es dem Jahre 148 oder 149 zu. — XXVI.
Edmund Groag, Alexander in einer Inschrift des

3. Jahrhunderts n. Chr. (S. 251—255), polemisiert

gegen Mommsens Deutung von CIL III 8238: nicht

der Pseudoprophet Alezander von Abonuteichos,

sondern der von Dio Cass. LXXX 10,1—3 er-

wähnte ekstatische Schwärmer, der sich für die

Inkarnation Alexanders d. G. hielt, sei da gemeint-

— XXVII. Anton v. Pr em e rs t e i n, Die Dreiteilung

der Provinz Dacia (S. 256—269), verwertet das

Militardiplom CIL III p. 886 no. XLIV, nm festzu-

stellen, daß die Neuorganisation der Provinz

zwischen dem 8. Juli 158 und 27. Sept. 159

offiziell insLeben getreten sei.— XXVIII. Leopold
Wenger, Zu den neuen Oxyrhynchus-Papyri

(S. 270—276), stelltjuristische Betrachtungen über

einigeUrkunden an, und zwar besonders Ubersolche,

aus denen hervorgeht, daß Frauen in Ägypten zur

Vorraundschaftsführung zugelassen worden sind.

— XXIX. Stephan Brassloff, Der Amtstitel der

stadtischen QuäBtoren (S. 277—282), stellt fest,

inwieweit in den Inschriften der seit Einsetzung

der Provinzialqu&stur übliche Amtstitel quaestor

urbanus Aufnahme gefunden hat. — XXX Josef

Scholz, Ein Beitrag zu den Münzen von Grime-

nothyrae-Phrygiae (S. 283f.), zählt aus seiner

Sammlung vier Stücke auf, die noch nicht be-

schrieben sind.— XXXI. Ludwig Radermacher,
Der Knäuel Ariadnes (S. 285—292), stellt einige

Parallelen zusammen aus Sagen, in denen sich

jemand frühzeitig eines Mittels versichert, um aus

einerGegend, in der er sich verirren mußte", durch

geschickte Bezeichnung des Weges wieder zu ent-

kommen. — XXXII. EmilKeisch, Zu den Friesen

der delphischen Schatzhäuser (S. 293 —301), setzt

auseinander, daß der Zweikampf auf dem Ost-

frieaedes sog. Knidierschatzhatises nicht, wie man
allgemein annimmt, eine MeveXäou dpioreia, sondern

eine Szene aus der Aithiopis (AchillesundMemnon)
darstelle, und daß Heberdeys Rekonstruktion des

Südfrieses unrichtig sei. — XXXIII. Petrus Bien-

kowski,DeephebicapiteCracoviensi(S.302—306),
weist einen jetzt im Museum des Fürsten Czarto-

ryski befindlichen, angeblich in Sikyon gefundenen

Marmorkopf der attischen Bildhauerei in der Mitte

des 4. Jahrb. zu. — XXXIV. Heinrich Sitte,

Zur Niobide der Banca Commerciale (S. 307 f.),

zieht zum Vergleich den Bericht des Talthybios

vom Tode der Polyxena Eurip. 557ff. heran. —
XXXV. E. Bormann, AusPompeji(S. 309—316),

: stellt zunächst aus 3 verschiedenen Inschriften

!

folgendesDistichon her: venimus hoc cupidi, muUo

magis ire cupimus, — ui liceat nosiros visere, Roma,

lares, beschäftigt sich des weiteren mit CIL IV

581, der Wahlempfehlung des M. Cerrinius Vatia

durch die seribibi umversi, dormientes universi

und furunculi und mit CLL IV Sappl, p. 392 f.

no. CXLIV, wo in dem praefectue iure dicundo ge-

wiß richtig der Vertreter des höchsten Gemeinde-

beamten erkannt wird, und zeigt endlich, daß für

das Vorkommen von magistri Mercnrii Maiae kein

Beleg vorhanden ist.

Daß dem Ganzen ein ausführliches Register

beigegeben ist, verdient besonders hervorgehoben

zu werden.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

i -r
John Parret Winter, The Myth of HerculeB

at Rome. Cniversity of Michigan Studiea. Hu-

manistic aeries. Vol. IV p. II S. 167-274.

Der Verf. beginnt mit einer ausführlichen

Übersicht Uber die bisherigen Behandlungen des

römischen Herculeskultus, von denen die von

Wissowa m. R. als die wertvollste bezeichnet wird,

entwirft dann ein Stemma der Quellen und ver-

sucht zuletzt, die Urform der römischen Sage zu

erschließen. Nach Winter ist die Cacuasage jung;

die wesentlichen Züge seines Berichtes hat Ver-

gil nach griechischem Muster in Anlehnung höch-

stens an eine vielleicht anzunehmende Beziehung

des verschollenen Gottes Cacus zum Feuer (253)

erfunden; mit Hercules, den auch W. wie fast

alle Neueren für rein griechisch hält, soll Cacus

nur deshalb verbunden sein, weil nahe bei der

ara maxxma des Hercules Invxctus sich die scalae

Caci befanden. Demgemäß findet der Verf. die

älteste uns erhaltene Form der römischen Hercu-

leslegende hei Strahon, der von Cacus nichts

weiß. Natürlich muß er, was er in Kap. IV kurz

tut, bei dieser Anschauung von der späten Ent-

stehung der Cacus - Herculeslegende den von

Gardner auf sie bezogenen älteren Kunstwerken

eine andere Bedeutung zuweisen.

Unter den drei Hauptteileu der Arbeit ragt

die Quellenuntersuchung dem Umfang und auch

dem Wert nach hervor. Die Kritik ist hier maß-

voll und sorgfältig; zu neuen sicheren Ergeb-

nissen oder zu besserer Begründung der bereits

bekannten und meist— soweit in derartigen viel-

umstrittenen Fragen überhaupt von einer Über-
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einstimmmig der Ansichten gesprochen werden

kann — auch anerkannten Resultate gelangt W.
allerdings nicht, und häufig leidet die Beweis-

führung an einer Unsicherheit der Schlußfolgerung,

an der Scheu, aus richtiger Erkenntnis die not-

wendigen, aber der herrschenden Ansicht wider-

sprechenden Schlußfolgerungen zu ziehen. So

schließt er (S. 254 vgl. 209 f.) m. R. aus Intp.

Serv. Verg. Aen. VIII 203 solits Verrius Flaccus,

daß das Cassiuszitat in der Origo gent. Rom. 7

wie so viele andere Zitate dieses Autors gefälscht

ist; aber gleich Schanz, der die Fälschungen be-

streitet, behandelt er ihn doch wie eine ernst zu

nehmende Quelle, glaubt z. B., daß die auf Ver-

rius zurückgeführten Angaben wirklich aus die-

sem genommen sind. In Wahrheit ist diese ganze

Weisheit wie das meiste bei dem Schwindler aus

den Scholien zur Aneis herausgelesen, die zwar

den Flaccus zitierten, aber schwerlich für alles,

was ihm in der Origo zugeschrieben wird. Die

Form Recaranus in dieser ist gewiß nicht, wie

W. S. 205 auf Grund unzutreffender Analogien

schließt, eine Nebenform zu dem in der Quelle

überlieferten Garanus, sondern trotz ihrer Wieder-

holung einfache Verderbnis.

Schwächer als der zweite Teil der Arbeit ist

der dritte. Auf die Frage nach der Herkunft

des Herculeskultus konnte der Verf. schon des-

halb keine bessere Antwort geben als seine Vor-

gänger, weil ihm die griechische Mythologie nur

mangelhaft bekannt ist, wie z. B. die Behauptung

beweist, daß der Geryonesmythos (der in Wahr-

heit zu der ältesten Heraklee gehört) nicht vor

dem 6. Jahrh. gedichtet sei; an der Stelle des

Handbuchs, auf die sich W. beruft, ist nur von

Typhon die Rede. Die wertvollste Spur, die

zwar nicht zur Lösung der Hauptfrage, aber doch

zu einem wichtigen Ausblick führt, hat W. nicht

bloß unbeachtet gelassen, sondern sogar ver-

wischt, indem er bei Fest. Ep. 'Romam' 266" 27

M., wo nach dem 'Verfasser der kumaoischen

Geschichte' die Aboriginer über Sikyon und 'The-

spiadai', d. h. Thespiai, auf Athen zurückgeführt

werden, nach Intp.Serv. Verg.Aen.IX 707 und Prob.

Verg. Georg. III 293 für 'historüu Cumanae vor-

schlägt 'hisioriae communis' (S. 267), also denLuta-

tius fürden Verfasser derSchriftbält. Das ist schon

deshalb unstatthaft, weil ein Grund für die An-

nahme, daß die Vergilscholiaaten auf dieselbe

Schrift zielen wie Festus, nur dann vorliegt,

wenn ihr Titel, wie Reifferscheid annahm, historia

Cumana lautete, wogegen Schanz, der an der

historia communis der Vergilscholiaaten festhielt,

folgerichtig die Beziehung auf den von Festus

zitierten Autor aufgab. Zweitens enthält aber

der Inhalt der von Festus exzerpierten Schrift

einen versteckten Hinweis gerade auf die kuma-

nische Geschichte. Er ist offenbar zusammen-

geflickt aus mehreren, zu sehr verschiedenen

Zwecken erdichteten Uberliefeningen, von denen

jede folgende den Sinn der älteren, an die sie

gefügt wurde, veränderte. Am Schluß ist na-

türlich auf die Aboriginer die Gründungssage

einer griechischen Kolonialatadt Italiens über-

tragen. Ebenso deutlich ist, daß am Anfang die

Angabe der athenischen Kolonie in Thespiai and

Sikyon zusammenhängt mit der alten Genealogie,

welche die Eponymen dieser beiden Städte zu

Söhnendes athenischen Königs Erechtheus machte.

Das wichtigste der fehlenden Mittelstücke wird

durch folgende Erwägung aicher wiederherge-

stellt. Die einzigen- Thespier, die nach Italien

auswandern, sind die Tbespiaden, und daß diese

hier gemeint sind, kann um so weniger bezweifelt

werden, als auch die sardinische Sage mit Iolaos

und den Thespiern, also auch den Enkeln des

Thespios, Athener nach dem Westen ziehen läßt

(Paus. I 29,5; VII 2,2; IX 23,1; X 17,5 u. a ).

Außer nach Sardinien Bollten die Thespiaden

nach Kroton (Sil. Ital. XI 17) und Kyme
(Diod. V 15) gekommen sein. Die erste dieser

beiden Nachrichten ist verdächtigt worden, aber

mit Unrecht; die Sage wird dazu gedient haben,

um den krotoniatischen Musenkult an den be-

rühmten von Thespiai anzuknüpfen. Denselben

Zweck hatte ursprünglich vielleicht auch die ky-

maiische Thespiadensage. Um zu erklären, war-

um Vergil Georg. III 292 dieCastalia als Dichter-

quelle bezeichne, bemerkt der sog. Probua Apollo

autem dicitur Musagetes, quia Musarum txisüma-

tur, ut Lutatius in primo communis hisioriae ait:

qut De(lph)orum curam [e]gerat. Durch diese

leichte Änderung ist der Zusammenhang herge-

stellt: weilderimdelphischenApollonheiligtum ge-

legene fons Castaiius den Musen heilig ist, wird

Apollon Musenführer genannt; denn daß der Mu-

sagetes über Delphoi waltet, bezeugt Lutatius.

Die communis historia, aus der dieses Zitat ge-

nommen ist, handelte offenbar von einem Heilig-

tum, in dem nach delphischem Vorgang neben

Apollon die Musen gestellt waren; und da die

beiden nach Abzug der Fälschungen derOrigo ver-

bleibenden Fragmente dieser Schrift (Intp. Serv.

Verg. Aen. IX 707; Philarg. Verg. Georg. IV 564)

sich auf Cumae beziehen, so liegt die Vermutung

nicbtfeni,daßsie entweder überhaupt nur kuniaui-
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sehe Geschichten enthielt oder doch nur für die ku-

manische Episode dea Vergilischen Epoa — mit

der sich alle drei Bruchstücke leicht in Verbin-

dung bringen laasen (vgl. Verg. Aen. V 864; VI 2;

VI 9) — benutzt worden ist. Daß auch neben

dem berühmten Apollon von Kyme die Musen

standen, ist freilich nicht bezeugt; allein die Hart-

näckigkeit, mit der die Kymaier den Kult ihrer

Gegnerinnen, der Sirenen, ablehnten, und der

Umstand, daß sie die vou ihnen eroberte Sirenen-

stadt Parthenope Neapel umnannten, lassen fast

darauf schließen. Demnach könnten auch in

Kyme, wie wahrscheinlich in Kroton, die The-

spiaden als Gründer eines Musenkultus gegolten

haben. Doch bleibe dies dahingestellt. Jeden-

falls liegt kein Grund vor, die kymaiische The-

spiadensage zu bezweifeln. Weiter führt eine

andere Spur. Der kymaiische Apollontempel

war nach der Sage von Daidalos, der wie die

Thespiaden ans Erechtheus' Haus stammte, ge-

gründet worden (Verg. Aen. VI 19). Als Metions, des

Atheners, Sohn ist aber Daidalos zugleich Bruder

des Eponymen von Sikyon (PauB. II 6,5) ; ver-

mutlich sollte er in dieaer Stadt einmal gewohnt

haben. Es kommen also die drei in der historia

Cumana genannten Städte Athen, Thespiai und

Sikyon in der Vorgeschichte von Kyme vor.

Daß die Angaben über Daidalos und die The-

spiaden zusammenhängen, zeigt auch die Über-

lieferung von Sardinien, wohin der Führer der

Thespiaden Iolaos den Daidalos beruft (Diod.

IV 30) und von wo eine spatere Uberlieferung

sowohl Daidalos (Sallust bei Serv. Verg. Aen.VI 14)

als auch die Thespiaden (Diod. V 15) nach Kyme
kommen läßt. An die sardiniache Sage kann die

Herkunft der Aborigmer nicht geknüpft worden

sein; also sollten die Thespiaden, von denen die

historia Cumana erzählt, wirklich in Kyme ge-

landet sein. Damit schließt sich der King des

Beweises, daß die Sage von der Abstammung

der Aboriginer bei Festus aus einer Legende

des kymaiischen Apollontempels herausgesponnen

und an sie angefügt ist. In der Quelle wird er-

zählt gewesen sein, wie die ältesten Besiedler

Kymes nach Latium zogen; Festus, der hier nur

von der Gründung Roms handelt, hatte keinen

Grund, auch das zu exzerpieren. Jedenfalls konnte

die Sage passend in einer Vorgeschichte Kymes
!

stehen, und es ist unstatthaft, den überlieferten

Titel historia Cumana zu ändern. Da sich die

erwähnte Schrift des Lutatius, wie bemerkt, viel-

leicht auch nur auf Kyme bezog, so könnte

immerhin Festus sie im Auge haben. Man müßte

dann aber annehmen, daß Probus oder auf wen

sonBt die drei Lutatius zitate in den Vergilscholien

zurückgehen, wenn er die historia Cumana meinte,

sie zum Unterschied von einem anderen speziellen

Werk desselben Verfassers als communis historia

bezeichnete, wie Dion. Hai. äp/. I 6 die xoivat

itrtopiai des Timaios den Büchern über die Pyrrhos-

kriege, die der Tauromenier eE« Eifow irpoYftatitav

verfaßt habe, gegenüberstellt. Allein wahrschein-

lich ist diese Erklärung nicht; schon die zwar

auch bei feststehenden Autornamen nicht unerhörte

,

aber immerhin auffällige Zitierweise historiae

Cumanae compositor legt die alte Ansicht nahe,

daß damit 'Yiwpoxoc % 6 noi^a« tä eic ai-röv

£vafpep6u.Eva Kepaixa (FHG IV 434b l) gemeint sei,

also ein griechischer Autor, wie es auch deshalb

zu erwarten ist, weil hier Verrius Flaccus grie-

chische Quellen benutzt. — Wer aber auch der

Verfasser der historiaCumana gewesen sein mag,

seine Sagenfasaungen sind z. T. die ältesten uns

erreichbaren; die sonst bezeugten, wie die An-

kunft des Daidalos aus Kreta oder Sardinien,

der Thespiaden aus Sardinien, sind offenbar aus

bekannten anderen Sagen interpoliert. Jung ist

in der historia Cumana nur die Gründungssage

Roms und mindestens die Form der Cacussage,

wenn für das verderbte Caeximparum einzusetzen

ist Caci improbi, wie auch W. für möglich hält,

vielleicht überhaupt die Erwähnung dea Cacus.

Trotzdem läßt sich gerade von diesem Schlußteil

des Berichtes aus, wenn sein kymaiischer Ur-

sprung festgehalten wird, unter Vergleichung an-

derer italischer und kymaiischer Uberlieferungen

die Vorgeschichte des römischen nnd italischen

Herculeskultus etwas weiter verfolgen, als es W.

gelungen ist.

Die kymaiische Sage von Herakles' Kampf

um die geraubten Rinder ist die Nachbildung

einer krotoniatischen; das ergibt sich aus der

Verflechtung der Theapiaden in beide Über-

lieferungen. Die krotoniatische Sage geht ihrer-

seits auf rhodische Ansiedler in Chonien zurück

(Friedländer, Herakl. 21ff.; 142ff.J. — Denn die

Rhodier haben von dem Kampf des Herakles mit

Geryones zwar nicht zuerst gesungen, aber sie

haben dieses von dem argivischen Dichter der

Heraklee in Epeiros lokalisierte Abenteuer zuerst

in die fernen Westländer getragen, in die sie ihr

Handel und die Beziehungen zu ihren Kolonien

führten (Vollgraff, Neue Jahrb. 1910, 317ff.). Als

unter den verschiedenen örtlichen Sagen die an

einen Melkartkult anknüpfende westapameche daa

Übergewicht erhalten hatte, wurden die übrigen
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mit ihr meist in der Weise ausgeglichen, daß die

aus Erytheia weggeführten Rinder dem zurück-

kehrenden Herakles von einem Räuber wieder ab- !

genommen und dann von dem Helden zum zweiten-
I

mal erbeutet sein sollten. So entstand in der Nahe

der rhodischen Niederlassungen am Traeis die

Geschichte von dem Rätiber Lakinos. Als dann

ein Unternehmer, der vielleicht ans Chonien in

die rhodische Kolonie Parthenope gekommen war,

das Sanatorium an den heißen Schwefelquellen

von Baiae gründete, empfahl er Bein Institut, in-

dem er die Sage vom Traeis hierher verpflanzte.

Anlaß dazu gaben die hier schon von den älteren

euboiischen Ansiedlern benannten Boaulia, die

sich leicht auf die geraubten Rinder beziehen

ließen, vor allem aber der Umstand, daß in der

rhodischen wie vielleicht schon in der argivischen

Fassung des Rinderraubmythos heiße Quellen vor-

kamen, welche eine Schutzgottheit für den er-

schöpften Helden hatte emporquellen lassen. Als

Parthenope sich in der Mitte desö. Jahrh. an Athen

anschloß (Timaios bei Tzetz. Lyk. 732, Beloch

Camp.3 S. 30), botendie durch Thespios mit Erech-

theus verknüpften Thespiaden und vielleicht Daida-

los, wenn auch er von Bruttium nach Neapel ge-

langte, ein bequemes Mittel, die kampanische Stadt

als eine athenische Kolonie erscheinen zu lassen.

Diesen Sagenkreis erbte Kyme, als es Parthenope

zerstört, an seiner Stätte Neapolia gegründet und

Baiae mit den Schwefelquellen seinem eigenen

Gebiet einverleibt hatte. Jetzt wurde aus Lakinos

Latinos, der Eponym des Volkes, von dem Kyme
am meisten bedroht war. Als Räuber der von

Herakles erbeuteten Rinder ist Latinos fünfmal

in einer allerdings im epizepbyrischen Lokroi

spielenden Geschichte bei Kon. 811)7. 3 überliefert;

es ist mißlieb, so oft dieselbe Schreibung einer

anderen Überlieferung zuliebe zu ändern, mit

der doch auch so keine Ubereinstimmung herbei-

geführt wird; eher könnte die kymaiisebe Sagen-
1

form im Jahr 280, als wieder Griechenstadle sich
I

gegen Latium erhoben, durch die kainpanischen

Söldner nach Bruttium zurückgehracht sein. War
j

in der kymaiischen Sage Latinos Gegner des He-

rakles, so erklären sich die Aborigines äerhistorta
\

Cumana; der berühmteste mythische König dieses

Volkes ist ja Latinos. Wahrscheinlich erwähnte

diese kampanische Sagenform auch bereits den I

Käkos (*K5xoe?) oder Käkios, den der Annalist 1

Gollius in einem rationalistisch zurechtgemachten

and deshalb von Winter S. 21 7 ff. ganz unter-

schätzten Bericht einen kampanischen Könignennt; '

doch war er natürlich hierderFreunddesHerakles;

als solchen kennt ihn noch die älteste römische

Sage fUiod. IV 21 nach Timaios?). Der Name
hatte ursprünglich vielleicht den Feuergott be-

zeichnet, der die heißen Quellen von Baiae dem
Herakles zur Erquickung emporsendet. Aber wohl

nicht mehr hier hat die kymaiisebe Sage des Ö./4.

Jahrh. den Kampf des Herakles lokalisiert, als sie

einen Sieg, den dieKampanier über die vereinigten

Etrusker und Latiner davongetragen hatten, my-

thisch projizierte, indem sie Kak(i)os und seinen

Gastfreund Herakles den Tarchon und Latinos

besiegen ließen. Vielleicht verlegte schon dies

kymaüsche Gedicht den Kampf nach Rom; dann

ist die römische Herculeasage in ihrem Kern eine

kymaüsche Tendenzdichtung und — waa zwar der

jetzt allgemein herrschenden Ansicht widerspricht,

aber an sich kein Bedenken erregt — älter als

die nachträglich mit ihr verknüpfte Stiftung der

Ära maxima. Erst später, als zwischen Rom and

Kyme wieder Friede herrschte, kamen mit vielen

andern Kulten auch die des Kakos, der hier Sohn

Vulcans wurde, und des Herakles nach Rom und

zwar wahrscheinlich direkt; die Gründe, aus denen

WissowaTibur alsZwischenstation erschließt, sind

zwar scharfsinnig erdacht, aber m. E. nicht zwin-

gend. Die Stiftungslegende des neuen Knltus

an der Ära maxima benutzte die alte politische

Dichtung; aber natürlich mußte sie entsprechend

der veränderten Tendenzumgeändert werden. Der
Stammesepouym Latinos durfte nicht der Gegner

des Hercules bleiben, an seine Stelle trat Cacus.

der dann bald aus dem Kultus verschwand.

Auch nachdem die kymaüsche Sage in einen

neuen Zusammenhang eingefügt ist, bleibt vieles

in ihr und demnach auch in der aus ihr abge-

leiteten römischen Sage dunkel. Unaufgeklärt

ist hisher auch die Herkunft des Berichtes bei Ver-

gib. Winters Annahme, daß er in der Hauptsache

frei nach dem Rinderraubmythos im Horn. h. III 71 ff.

und dem Typhoeusmythos Hes. Theog. 820 erfun-

den sei (S. 229ff; 251 f.), löst das Problem nicht.

Charlottenburg. 0. Gruppe.

Ludwig Friedländer, Darstellungen aus der

Sittengeschicht«1 Horns in der Zeit von Au-
gust biK zum Aufgang der Antonine. Acht--,

neu bearbeitete uud vermehrte Auflage. Leipzig

1910, Hinsel. 4 Teile. XXXIV, 594. XII, 664. X.

416. X, 440 -S. 8. 12, 12, 9 und 9 M.

Die Götter haben Ludwig Friedländer erst in

hohem Alter sterben lassen und ihn dann in

einer für ihn glücklichen Stunde abberufen; er

hat sich nicht nur bis in sein aechsundachtzigstes
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Lebensjahr hinein im vollen Besitz seiner Geistes-

kraft befunden, er ist auch nach kurzer Krankheit

(am 26. Dezember 1909) gestorben, nachdem er

eben an der Überarbeitung des letzten Bandes

dieses seines Lebenswerkes den letzten Feder-

strich getan hatte. Bekanntlich hat er, der Schüler

von Lobeck und Lebrs, sich als klassischer Philologe

durch Arbeiten über Homer und seine Kritiker

zuerst bekannt gemacht und galt als Fortsetzte

der von seinen Lehrern in Königsberg, seiner Vater-

stadt, gegründeten Schule, als er im J. 1862 den

ersten Band seiner Sittengeschichte Korns ver-

öffentlichte, die die Vorarbeiten über den Kunst-

sinn der Römer und über die römischen Spiele

(in Marquardts Altertümern) angekündigt hatten.

Der Erfolg war, wie wir wissen, überraschend.

Das Buch zerfallt in zwei, auch äußerlich ge-

schiedene Teile, die Darstellungen, die populär

gehalten auch für das große Publikum bestimmt

waren, und die wissenschaftlichen Anhange, die

in die Untersuchungen der Grundlagen einzelner

in jenen berührten Fragen hineinfuhren und zum
Teil ihm von anderen Fachmännern (z. B. von

Ferd. Cohn über botanische) beigesteuert waren.

Den Philologen und Historikern machten schon

diese das Buch unentbehrlich, nicht weniger aber

die Solidität der Forschung, auf die die Darstellung

aufgebaut war. Fr. hat gehalten, was er in dei

Vorrede zum ersten Band einst versprochen bat.

Obgleich er für die künstlerische Gestaltung des

Stoffes fürchtete, hat er in weiser Beschränkung

in sie „soviel irgend möglich nur tatsächlich Fest-

stehendes oder zur Evidenz Erwiesenes aufge-

nommen und bei allem aufVermutung oderKoinbi-

nation Beruhenden den sich nach seiner Ansicht

ergebenden Grad der Wahrscheinlichkeit oder

Möglichkeit genau bezeichnet". Aus streng

philologischer Schulung ist die Behandlung des

Materials hervorgegangen, das erst nach genauester

Prüfung in den Bau eingefügt ward. Die knappen

Zitate unter dem Text geben indes auch die Mög-
lichkeit, jede einzelne Angabe zu kontrollieren.

Denn naturgemäß besteht das Werk aus zahllosen

zusammengesetzten Steinchen; sie sind von dem
gelehrten Verf. mit der peinlichsten Sorgfalt aus

allen Ecken undEnden der Überlieferung in Schrift -

und in Kunstwerken zusammengesucht und aus

den bekannten Schriftstellern bei wiederholtem

Studium herausgelesen worden; gleichwohl macht

es nicht den Eindruck eines Mosaiks. Selbst ein

Nichtfachmann wird es mit größerem Genuß lesen

als die Romane, die einst W. A. Becker ans Altem

und Neuem zusammengeklittert hat. Der fein

gebildete Verf. bat mit richtigem Geschmack die

Gefahr vermieden, das Interesse des Lesers durch

die Fülle der Einzelheiten zu erdrücken.

Was er bieten wollte, ist auf dem Titel zu

klarem Ausdruck gebracht; Italien und die Pro-

vinzen sind grundsätzlich ausgeschlossen, aufVoll-

ständigkeit in der Sittengeschichte Roms ist ver-

zichtet und für diese selbst allein die Zeit von

August bis zu den Antoninen ins Auge gefaßt

worden; der geistige Verfall des dritten Jahr-

hunderts und die dadurch bedingte Lückenhaftig-

keit des Materials machte eine Ausdehnung über

diese Grenze hinaus untunlich, wahrend sich der

Segen der Beschränkung auch hier wieder be-

stätigt, die allein ein in sich abgeschlossenes,

abgerundetes Bild erlaubt hat.

Zu dem Erfolg des Buches hat unzweifelhaft

auch die Idee beigetragen, die Fr. bei seiner Ab-

fassung leitete, die Widerlegung der Übertriebenen

Ansicht Über den angeblich einzigen Luxus der

römischen Kaiserzeit. Nur eine die Sittengeschichte

anderer Völker und ihrer Lebensverhältnisse um-

fassende Gelehrsamkeit konnte sich an eine solche

Aufgabe wagen. Gerade hier aber bewundern wir

die Beleaenheit und den nicht ermüdenden Fleiß,

mit dem er fast ein halbes Jahrhundert lang die ver-

schiedenartigste Literatur verfolgt und ihre Er-

gebnisse in die neuen Auflagen eingetragen und

so das Werk stets auf der Höhe der Zeit gehalten

bat. Diese Absicht hat jedoch das Ziel nicht ver-

rückt. In sechs inhaltreichen Abschnitten schildert

er den römischen Luxus, der nach seiner Ansicht

indem Jahrhundert31 v. Chr.— 69n.Chr. am größ-

ten gewesenist, verhehlt keinenseiner dunklenund

abstoßenden Züge undläßt die Ausartungen anderer

Völker und Zeiten nachklingen. Als die Haupt-

sache betont er in der Vorbemerkung zu dem ersten

Abschnitt des dritten Bandes der neuen Auflage

im Gegensatz namentlich zu Nissen, daß er zwar

nicht leugne, daß der Luxus zum Untergang der

Republik mitgewirkt habe, er ihn aber weit mehr

für ein Symptom als für eine Ursache desselben

halte, „für eineder notwendigen Folgen der großen

volkswirtschaftlichen und sozialen Umwälzungen,

die seit den punischen Kriegen die Fundamente

der Republik untergraben haben: der Anhäufung

großer Kapitalien neben der Abnahme des Mittel-

standes und der Zunahme des Proletariats einer-

seits, und der Zerstörung der alten Einfachheit

. und Sittenstrenge durch die Steigerung der Be-

|

dürfnisse, die Vermehrung der Genußmittel und

I das Überhandnehmen der Genußsucht anderer-

]
seits". Mit diesen Worten bat er selbst die Stellung
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bezeichnet, die sein Werk in der römischen Ge-

schichte einnimmt und einnehmen wird.

Besprechung von Einzelheiten iat bei einem

Werke nicht angebracht, das der Verf. selbst acht-

mal herausgegeben, wiederholt „neu bearbeitet

und vermehrt" hat; es wird der Hinweis darauf

geniigen, daß, was bei ihm sich von selbst ver-

steht, auch diese neue Auflage überall seine sorg-

sam nachbessernde und nachtragende Hand zu

erkennen gibt und als die letzter Hand ihre be-

sondere Bedeutung hat.

Meißen. Hermann Peter.

R. Kleinpaul, Länder- und Völkernamen. Samm-
lung Göschen No.478. Leipzigl910,Göschen. 139 S 8.

Geb. 80 Pf.

Nicht darauf, meint der Verf., kommt es an,

wie die Völker heißen, sondern, warum sie so

heißen, wie sie heißen; ihre Namen stellen kleine,

bedeutsame Glieder in der Kette der historischen

Entwicklung und Reflexe von Zuständen und Ver-

hältnissen dar, die ganz abseils von der virtuosen

Lautphysiologie, auf dem Gebiete der Volkskunde

und Kulturgeschichte liegen (126). Sein Buch
gehört also in die allgemeine Völkerkunde. Der
Verf. blickt auf eine stattliche Reihe sprachwissen-

schaftlicher Arbeiten zurück, von denen mir als

älteste seine Abhandlung 'Zur Theorie der Ge-

berdensprache' (Zeitschr. für Völkerpsychologie

VI 353f.) bekannt ist. Sehr viele Mosaiksteineben

eines ausgebreiteten Wissens hat er hier ebenso

unterhaltend wie mannigfach belehrend zu einem

wohlgegliederten, anziehenden Bilde vereinigt.

Bei den Namen der Länder sehen wir, daß

sie einerseits dem Gebirge, anderseits dem Meere

entgegengesetzt werden (Niederlande). Sodann

benennt mau sie nach der Himmelsgegend (Morgen-

und Abendland), nach Flüssen (Mesopotamien),

Produkten (Goldland, Argentinien, Pfefferküste —
Sahel el Filfil — Schildkröteniuseln), nach der

Farbe (Albion, Montenegro). Nach einer anderen

Methode gibt man neu entdeckten Ländern den

Namen eines Königs oder berühmten Mannes (Kai-

ser-Wilhelmaland, Humboldtgebirge), oderbenutzt

den Kalendertag der Entdeckung (Natal, Terra

Natalis, zu Weihnachten von Vasco entdeckt).

Dann werdenNamen wie Deutschland, Frankreich,

Dänemark, Bayern, Hessen, Persien, Andalusien,

Lombardei, Türkei, Afrika, Korsika, Altenburg,

Oldenburg u. a. m. untersucht.

Die Völker nennen sich selbst mitunter bloß

'Menschen'; so die Eskimo (angeblich = Es-

quimantsic oder — Aschkimeg = Kohfleiachesser)

sich Innuit, plur. von innu, die Hottentotten sich

Koi-Koin. Den Namen der Buschmänner, dessen

Ursprung Oskar Peschel 1876 noch völlig dunkel

fand (von den Hottentotten werden sie San ge-

heißen), deutet Kleinpaul nach ihrer Wohnung. Der

Buschmann setzte sich nämlich mitten in einen

Strauch, der dadurch allmählich daa Aussehen

eines Vogelnestes erhalte. Dieses Nest nannten

die holländischen Kolonisten bosje, Büschel, die

Bewohner waren dann Bosjemannen, woraus in

englische Bushmen und der deutsche Name her-

zuleiten sei. Die Völker heißen ferner nach ihrer

Farbe Weiße, Neger, Rothäute usw., oder nsen

Tracht, Schmuck, Wohnsitz, Nahrung u. a. m.

Die Benutzung des Bucbea wird durch einen Indei

erleichtert.

Berlin. K. Bruchmann,

Auszüge aus Zeitschriften.

Revue dea ötudes anoiennes. XIII, 2. 3

(125) H. Leohat, Notes archeologiques. III. Scnip-

ture. Handelt im Anschluß an die Aufsätze touFs-

ribeni über Phidias, von Sauer über die Westfront des

Parthenon, von Praschniker über die Akroterien des

Parthenon, von Studniczka über den Tempel vonllii-

sos, aus dem der von Brückner (Dsterr. Jahresa. Xll;

50 ff.) behandelte Fries stammt, von Sitte über ein

Uekataion, von Sieveking über malerische Reliefsuc;

von Studniczka über die Augustusstatue von Prima

porta. — (162) Oh. DUffas, Sur les gemmes repre

sentant la fabrication d'un squelette. Stellen eIc:-

Prometheus dar, wie man meist annimmt, sonder:

einen Vorgang des Lebens (vgl. Petron. 34). — (1&

J. Toutain, Les Symbole astraux sur les monument

fune>aireB de l'Afrique du nord. Es sind 3: Halb

mond, Sonnenecheibe, Stern; die Art ihrer Verhü-

tung zeigt, daß nicht römischer, sondern orientalisch"

(phönikischer) Einfloß vorliegt. — (176) A. Ouny

Essai sur le nom des 'Volsques'. Ist abzuleiten toi

der Stadt Bolla (Bola), Volsci (*gwol(l) - iskoi}- -

(183) R. Plohon, L'histoiro de Valerius Laevint» ds:-

Tite-Live. — (191) O. Jullian, Notes gallo-romain-

L. Lade'populationdelaGaule au IV" siecle. Archi>

logische Beweise für die Entvölkerung. — (19*) S

Verneau, Croissants-amulettes. Mit Zusätzen

Jullian. ~ (199) J. Sautel, Fouilles et dewovert*

gallo-romaines a, Voison. Leichenstein, Doppelheft

(ernater bärtiger Mann und Frau) u. a. — (203) C

Jullian, Cbronique gallo-romaine.

(245) O. Navarre, Les origines et la rtruclmf

technique de la comedie ancienne. — (297) A. Cunv

Do l'emploi des 'virgules' sur le disque de Phaetföi

Dienen zur Abgrenzung der sieb genau entsprechen-

den Abschnitte. — (313) P. Pournier, Ad M A:

toninum (VIT 31). Schreibt ndnta vo(tt5v'" i^t% &

va araixeTa. — (317) O. Jullian, Notes gallo-rom«»f'
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LI. Quelques remarques sur la lettre des chretiens

de Lyon. Zu Euseb. V 1-4. — (331) P. Courteault,

Fiole en fuseau ayant contenu un vin antique troa-

vee ä Bordeaux (Taf. I). — (337) O. Jullian, Sur les

moules de La Guerche. Halt sie nicht mehr für Fäl-

schungen. (341) Questiona Hannibaliques. XI. Nou-

velle adhäsion au Ciapier (Taf. II— IV). Über das

Bach Wilkinsons 'Hannibal's March'. Stimmt noch

nicht zu, während (342) H. Ferrand beistimmt.

(344) Chronique gallo-romaine.

Amerloan Journal of Arohaeology. XV, 1.

(1) W. N. Bates, Two Labors of Heracles on

a Geometrie Fibula. Auf einer wegen ihres hohen

Alters äußerst wichtigen Fibula, jetzt im Privatbesitz

in Philadelphia, sind dargestellt Herakles und Iolaos

im Kampf mit der Hydra und Herakles und die Ke-

rynitische Hirschkuh. — (18) Q. Ph. Stevens, The

Ceiling of the Opisthodomus of the TheBeum. Re-

konstruktion versuch. — (24) O. P. Roes, The Re-

construetion of the Later Toga. Es sind 4 Typen zu

unterscheiden, hervorgegangenaus derToga dea'Adilen'

im Konservatorenpalast, die so rekonstruiert wird:

v ~l

(32) Gr. Allen and L. D. Oaskey, The East Stoa

of the Asclepieum at Athens (Taf. I—V). Beschrei-

bung der Überreste und Rekonstruktion. — (44) H.

H. Armstrong, Privemum. I Die volskische Stadt.

— (60) Proceedings of the Twelftb General Meeting

of the Archaeological Institute of America. Kurze

Inhaltsangaben der Vorträge von (60) A. Emerson,
The Case of Kyniska, (62) O. E. Tonks, A Marble

Roman Bowl from Bagdad, (63) M. Carroll, Clas-

aical Studies and the Awakening in Art, L. B. Paton,

Survivals of Primitive Religion in Syria, (65) Ch. H,

Hawes, Cretan Anthropometry, (70) E.] von Mach,
Classic Myths in Art, (72) W. W. Hyde, The Loca-

tion of the Statuea of Victors in the Altis, (73) E.

E. Hall, Excavationsin Creteml910, 1 75) B. H. Hill,

Parthenon Studies. — (77) Archaeological News. No-

tes onRecent Excavations and Discoveries; otherNewa.

Notitde degli Soavt. 1910. H. 11.

C487) Rom. Reg. 3. 9. 12. 14, Via Nomentana:

Kleinfande. Reg. 6: KoloBsalkopf des Jupiter mit

Eichenkranz und Stirngemme. Via Flaminia bei Via

delle Mura und Via Salaria: Grabinschriften, auch

an Via Latina. — (495) G. Boni, Mura Urbane tra

la Porta Collina e la Viminale. Untersuchung der

Anlage, des Materials, der Konstruktion, mit einge-

hender Beleuchtung der Zusammenfflgung der Blöcke

und der Klammerspuren, der An- und Zubauten, der

Unterlage, der Funde von Tonacberben und Vergleiche

mit anderen römischen Bauten und der älteren neu

zutage gelegten Mauer bei der Villa Spithoever. —
(513) Reg. I. Latiam et Campania. Ostia: Sco-

perte di antiebitä avvenute nel niese di Novembre.

Ziegelstempel der Cohors VI. I. Mari H Klein-

funde. Genazzano: Scoperta di un pavimento ä mo-

saico policromo preaso il convento di S. Pio. Geo-

metrische Verschliogungen mit Rundbildern, einst ge-

ziert mit ländlichen Gottheiten, zu einem großen rö-

mischen Landhause gehörig (Villa imperiale di Marc

Aurelio e di Lucio Vero?). — (519) Sicilia. Sira-

cnsa: Esplorazione dentro ed intorno al tempio di

Atheua. Zehn Tastversuche, die in einer Tiefe von

3—5 m den Felsboden trafen, darunter wichtig für

die Topographie der im Außenhofe des erzbischöf-

liehen Palastes, wo in 2,86 m Tiefe die Mauer eines

griechischen Hauses und eine Zisterne und korinthische

Scherben gefunden wurden; dann an der Nordseite

des Tempels zwischen der 2. und 3. Säule von Osten;

die unterste Schicht stammt nach den Terrakotten

aus sikulischer Zeit, durch eine Feuersbrunst zerstört;

dann auf dem Platz am Fuß des Kirchturmes S. Ba-

Btianello in 2,85 m Tiefe schöner Fußboden aus Kalk-

steinplatten und Überreste von ionischen Baugliedern

eines großen ProfanbaueB und marmorner Dachziegel

des Tempels. — Durch Zufall fand man unter der

Apsis der Hauptkirche einen Korridor aus Kalkstein-

blöcken von 2 m Lange und
*/i m Höbe. — Aach

unter der Vorhalle Tastversuche und wertvolle Fest-

stellung für die Baugeschichte des Tempels.

Literarisches Zentralblatt. No. 29.

(926) L. Traube, Vorlesungen und Abhandlungen.

H (München). 'Reiches Material auf verhältnismäßig

beschränktem Räume verarbeitet'. F. Schillmann. —
(931) C. Barbag&Llo, Lo stato e l'iatruzione pubblica

nelT impero Romano (Catania). 'Klar geschrieben

und zur Belehrung wohl geeignet'. A.Ii. — E.K Lau-

ber, Assyrisches Beamtentum nach Briefen aus der

Sargonidenzeit (Leipzig). 'Überaus gründlich'.O.Weber.

Deutsche Literaturzeitung. No. 28.

(1742) A. Fairbanks, A Handbook of Greek Re-

ligion (New York). 'Darf als 'up to dato' bezeichnet

werden. 5. Wide. — (1755) Briefe des jüngeren Pli-

nius. Hrsg. von R. C. Kukula. 2. A. (Wien). 'Be-

zeichnet entschieden einen weiteren Fortschritt'. J.

Solch. — (1764) G. Billeter, Die Anschauungen

vom Wesen des Griechentums (Leipzig). 'Das Buch

wird rechten Nutzen nur denen bringen, die Vor-

kenntnisse genug haben, um nach zahlreichen ge-

legentlichen Hinweisen des Autors das auf eine Fläche

Projizierte perspektivisch zu sehen'. P. Wendland. —
(1772) Fr. Noack, Die römische Campagna (Rom).

Wird sehr gelobt von F. von Buhn.

Woohenaohr. f. klass. Philologie. No. 29.

(785) K. Lehmann, Die Schlacht am Granikos

(S.-A.). 'Das Verdienst der Arbeit liegt in der Kritik

deB Arrianschen Berichte'. W. Gemoll. — (787) A.

Blondeau, Deloa und Delphi (Magdeburg). 'Dürfte

namentlich für Schüler höherer Klassen von Interesse
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sein'. (788) A. Denecke, Zur Würdigung des flau tus

(Dresden). 'Mehr in populärer Form geschrieben'. K.

Löachhorn. — (789) R. Philippaon, Horaz' Ver-

hältnis zur Philosophie (Magdeburg). Einige Einwände

macht E. Schtceikert.— (792) J. Schmaus, Charakter-

bilder römischer Kaiser aus der Zeit des Prinzipats

(Bamberg). 'Anerkennenswert'. W. Thiele. — (807)

Klassisch-philologische Gesellschaft zu Hamburg. Be-

richt über den Vortrag B. A. Müllers, 'Die Aus-

gaben lateinischer Schriftsteller in nsum Delphini

und ihre Geschichte'. — (809) F. Pflster, Die para-

taktische Darstellungsform in der volkstümlichen Er-

zählung. Hinweis auf parataktische Reihen in den

Acta Thomae, den Zanberpapyri, der Peregrinatio

Silviae, dem Alexanderroman und der Kpiatola Alei-

andri ad Aristotelem.

Mitteilungen.

Cercldae cynlct meliambi

nuper Inventl

v. is> i o \x t t p £ a instruotl.

Metrum fragmenti 1 (et ut videtur 4. 5)

b-

vel

ordo membrorum: a ( a' vel a*) /b/a/b/a/b. . . . a

pausa null» (cf. Philoieni AcTirvov).

Metrum frag mentoram 3. 7 (et ßergkii fr. 2.

4): dactylo-epitriticum generis liberioris.

Compendia:
ed. — The Oxyrhynchus Papyri part VIII ed. by

ArthurS. Hunt, Oxford 1911, 20—59. hanc editionem

quicumque ulteriora quaeret, adire debebit.

P = papyrus Ox. 1182 Baec. p. Chr. II (descripsit

Hunt; vide tabulam pr-ototypicam fr. 3 et 4 conti-

nentem).

P l = manus prima P* — manus secundae correc-

tiones textui insertae P m— manus secundae variae

lectiones et scholia margini adscripta.

Versuum numeros Huntianos in fr. 1 inter paren-

theseB addidi, in ceteris conservavi.

fr. 1. Mellambus prior,

initium de est.

eol. II [--|te xai axpaattova

ÖT^jce f«vT]Tuli'8av

Sevuvoi, 7tOTOYaYe 5 ' &j*lv

Jpyupov e!c <ßiotav

5 tÖv xcTa') iv&votva fiovia;

fr. 1 I 2 jtEvriTuJiSav Wilamuwitz 3 £evü>va' P

(ÄxpotTrjj yvuoioc ti( xai mxpöc Pm) 4 sq. lacunam

aigniticavi et explevi

xai Tl TO Xtolliov Jj(,

tu. ti'<c> g<? Epo«o;

p"cTa t 4p eoit GeC

Tcäv f Exrrtcaat

XpTj|J.' 5xx' tJti voÜv tr, "(",

f\ TÖv jSujtoxißSoröxwva

xai tEÖvaxoy alxtSctv

t, tÖv jtalivExx'ju.ivtvav.

TÖv xveivuv BlEÖpov.

toütov xevßoai

Söfitv S' EKiTaSEOtpüxTtt

xow0xpan)po flxii cptf)

täv ÖXlufJievav Sanavullav

;

ÜO jjLTjjtoT o3v o t£i{ Atxac

6<p6al[jiö( ÄJtsajtalaxtoTcu.

X« *oeOwv u,ov<48i

Y^va jtapauYeT,

i Se'lu; & Itnapct

TayJLuwTat

;

n<3( EU 8a((ZOVE( o3v

toi u.^t' dxouav

j«(t ijcAv nenauivei

;

xai u.av tö TÖlavrov 6 acpvö;

30 doTEpona[Y£pl«a(

col. III uiaaov tov "OXu|aj»v
||
<^ - ^

(5)

15

(10)

25

(15)

(10)

8p9öv [w _

xai vc'veuxev Q&8ap.¥j.

xai toOÖ' "OpiTipot

cTt«v ev 'ttidSt (6 72)-

.p'enci ffioTav atatfiov Su.ap

dvßpaai xuSaXiuW
Ttß; oZv EJJ.IV QU 7tOTEpEy Vi

öpGöc ^uYoaTdTac,

t4 8' Eo^ata BpÜYta Muoöv;

Ät0|iat 8e &r,v Ic'yeiv,

Jjov [w wjeito jiap' ctiiTOi;

Tß Aio; nXa|or]iYY«iv.

TOWUC EJt' avdxTOpa; o3v ti;

/] tivac oüpavi'Sa;

x«bv av efjpoi

nßc lißoi t iv 4£i'av,

£9' 6 KpovtSaj o cputeijoac

iravta; ajiE xai Ttxtbv

Tßv u.cv Jtatptoöc,

töv 6e netpave Jia-riip

;

liJSov [xeSe'^v r:epi toutuv

7 at] ei P' (corr. P') suppl. Wilamowitz Ii

tov] ttiiv P: correxi £*E9pov] n).E9pov P l (corr. P":

19 Sartavüllav P 26 o^vrot] outoi P 1
: ouv oi P»

31 lacunam demonstrat metrum (vide supra de

membrorum ordine) 38 t,v delevi metri caaea: lo-

cus obsfurus 39 iptiv] e|i£v P' (corr. P») 41 IS.

X,dT« P ypuY«« P (corr. P«) 43 y vel t ante

euo P: [irapdY]Ei to Wilamowitz 47 EupT; P l (corr

P 1
) 48 nß(l tcw P 1

(corr. P1
) laßriP: coir. ed

tav 45. ed.

r\ rs}/> Original from
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toIc pXTEwpoxojwjii

55 toütouc yip cpy&v

008c ev eliton' ex^v

(10) &[j.tv Sc Haiiv

K«t l[4ya6a]| MetdBw; hcIe't«.

9eöc yäp aÖra.

60 xal Nifuai; xata yäv

jj£jq;' q5v 6 Satuuv

oSpia 9 j oiiti,

Tl|>3TE TMtJTCtV.

col. IV ||vO[te<] elct[^w_
6"' *_„H&i'v

«fffo w _ ^ ^ _

_^ _ ^]Tiixa;

Taut i[<rriv SJjj.iv

70 veiöficv cge^eaat.

fr. 1. Meliambus seoundua.

(5) Aoia tij Jp.iv !q>« (Trag, fr ad. 187)

yvaflotot (puallv

tÖv xuavojrwpuyov

5 4tt[i6>0(j.', o5-n yäp ei

llOV ÄltEUÖli;.

NCI ßpotßv [ . . .
] i*cv 4v

npocTa xai | eÜhevc[ . . .

]

<- ^> 8t5i«pa

10 jrvcüffr; aiayüiv,

(10) o5to; ev ÄTpejiJa

töv vauv "Eputoj.

St&9povt ^TjSa.Lip

TIeiSoCc xulJepvS;.

15 to~s 8ij tiv ipiatEpav

lüsae tnopoT)

^ailacirac ^ Xanupäj

Ilööov AtMa;.

KUfioTta; 81' ö/ou

20 Toüwtj c ~op6jjöj.

(15) e5 Üywv Eöp(t)im8«c.

oixoflv 8u' Svrtdv

xappov toriv ixJiyciv

töv oöpiov 2p.iv df.tav,

26 xai [«Ta Swtppoffüva;

oiaxi IlciSoije

XP<i|«vov ciSuftloeTv.

5x" r; xaTa Küitpiv ö Ttop9[A2;,

unr • -

66 ouöevelitontx- I* : corr
-
Wilamowitz e^ew I"

(corr. P*) 68 xaiayaSapcEaiSwc P: cnei '8(b; aya&Vj'

(Heu. Op. 354) P»: egregie emundavit Wilamowitz

64 et 69 sappl. ed. 66 |tcr$av P.

fr. 1 II 1 5fj.iv P loc. par. attulit Wilamowitz

6 Xsiav P 7 sq. xmßpoTuv
f. . .] 1 pev (yap supraacr.

P*> avnptuwt xaieuji£VE[. . . .|
|

BeSitepa (8e£i«pav P 1
:

corr. P1
) P l8aeU*c P 22 xappovcTriSuovrwv P:

transposui

col. V doodecim fere cola perierunt

40 xal Tf-^-~l*M h£e~
1 10) oTpa^lyal " ~ -|jtlooj.

mnv'[- ] TO M-vv- Sf]

xal npoxoflj- ^]lup.av

[i±:_w]va ßla4jtTt|-lav

45 xal i4'j£lßv i]8tivav.

4 8' t$ ayopa"; 'A(ppo8ita

xal tö [iT|[8e]vö; jixXeiv,

ÖTcavixa XIJs, öxa xPlEfld

1 15} 00 (poßoc, oö Tapax«-

50 xa[ü]Tav oßolö xaTaxii'va;

T[uv]Bapeoio Söxci

fr. 2.

(col. II) Ita

9cu£m[u -]ov iv [-]

ipüla oxiöflpeitta *[. . |o;

tYxeo;£[iwpoc

10 a8ov[o]irIljaxTwv gpoTÖv.

xai [xäX emsTapivu;'

«nacta[w -]oe(^lx[- -]

Sy«[-](|»["|TpaTf[^ -|s

mljuijav |X£V (ÜEjixapTCO'i

[xal a^Ju^a tpuaalsav

15 aö8av[^ —
ffi

vEtJpa 8c xai xpaj^ -

]wt' elEliY[xa|^ —
- v ^|acunal[an. -

fr. 3.

TOlld]xt; 8na8et( ßpoiöc ofin cxwv

exla^c xavfl(6c'

-riv 8' a(j.aiaxti)v cou

ffrcpvwv xai dvötaTov xcap caxcv

Ü ;ci(X£).osapx09aYßv ndca; iiEÄeSßva;

toi [. .)v 8iEtptuve[[v]| xaXßv

40 pr|EÄI |
P (nt fr. 11,2 pcuotf[. . ); cf.

Horat. Sat. t 2, 1 18 malis töntiginerumpi 41n).ooc' P

43 xö&Tina" cni toC ai8otou Hesych. ; jcpoxofl[. .

.

=^praeputium? cf. luv. 6,238 Jujjlbv non «xpedio

45 Bupplevi 46 Horat. 1. c. 119 parabilem

amo Venerem (ed.) 47 = Crates fr. 18,2 Dielfl

61 sappl. ed. cf. Horat. 1. c. 126 .. . llifl et

Egeria est 52 yauJ3pö( töx' tTjiEv ed. T,jj*v] etjuv

Pl (corr. P 1
).

fr. 2. de metro oihil certi ausim affirmare

7 q>iugtm(. . - vel 9tu£wm[. . . P 8 9ulai P 1 (corr.

P1
) x[ai 6xl]o;? 9 Eyxtaiuwpo;, «8ovl']jt[-]ÄXT«v

P: suppl. Wilamowitz 12 : x-'- äfa[ 8eq. aut o aut

pP Jom ! [. ,.]ov|UvP: sappl. Wilam. 14 Buppl.

Wilam. 15 . . ^- vcüpa P xparaia; P"0 16
|

[. . . .)wt' tAEnyfia [. . . P.

fr. 3. 1 sappl. ed. proptor hiatom vide 6
81 2 xavOti;] xavSou; P 1 (corr. P*) 3 ajiapav-

tov P 1 (corr. P m): anepavrov P* 6 9ayQv P na-

oäj [icicSuvötc P 6 tö [A\t Wilam. xalov P1 (corr.

P*J ou8[. ' .] P itoxa- P Ttoioiv P 1 (corr. P»)

Digitized by CjOOglC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1015 [No. 32.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |12. August 1911.] 1016

o4[8e)v Ttoxa" Tcdvra teoTci

SuTtoort[l|ÄYXVoi( eox' &ßpä Mouawv

xvwSala [ltcptSuv fj &l[i]euTac

enlto, 0'jp.E, xbi IpsuTo; Sptst|o](.

vüv S' Sxxa jitv txfpaveec

).£UXO( XGpUCp[3 JWfl]aiti)pCÖVT(Kl)' £Ü[Etpat]

10 vaxileu 5>dxv?,

xva[x]öv 8e ^eveiov,

y.ai n |iaT£ÜEi xpdyuov aXutia;

Xpöv« Tendfiiov xo/.oxeuei

8£pxouiva ßiOTÖJc

TÖtiio; EaXSc fi£v[- ~

fr. 4.

(r,0pa

^
]
[xo^/uaxETvTQ ?twc

Ti9[-jo; autö;

5 ü[ai£|pd)V [ii]jcooTO[i|-]

cxEJtuicjva; x£v|^jfrr
(

gjtouSiv noiEToSJai

xa'i] OTp£9£iv 8vto jtaTW

Ä |w _ wJvtupT.t 8ta[.]fleav

10 ItAOuJcixÖ; äpjiöO|i£'vov

[.]TOVt90V TÖv TIÖÖGV Elx[.}at

l-]aOEUTOV tlAEpOV

t[- cJoTiraT* SpuEva; Äpo|r|V

— ]t' e[p)u; Za[v|wvwöc.

KcpxfSa

XUVÖ(

Ln£]Xtajißov.

fr. 5.

|ißw.

tout' EüiGuStxw ^ ~ «

— joixe KaUt(icSuv*

|^ _ w ^ i\axi novrjpä

xai [*-' - ~ ^||i£vi.

Itpatpw y^P [- -

5 _ w ^ _] npoßCÜLTic

8 IlEiEpiBwv P y Buppl. od. (cfleipai ego)

10 laxva P l
: t mntum, ut saope, aoprascr. P1

: naxvi?
'11 xdi ti P 12 &W Murray 13 ßtorie P:

fr. 4. 1—5 colorum ratio omnino incerta

1 T[6pa{ aliud fragtnentum ab ed. pr. hic positum

xfiMmlltoauffiil
|
P 2t8[. .]«;' P 3xetv P 8 w[.

|

JauTaj (forsitantoiautotc) P 9suppl. ed. lOsuppl.

ed. 14 de incestu accipi posse mooet nie II.

Mutachmann cl. Sexto Emp. Hyp. IH § 246= Zeno

fr. 256 Arnim suppl. ed.

fr. 5. 2 oixe est contra mctrum: w pro o posso

logi concedit Hunt (per littoras); sed Siou quid ost?

x«Ui|xe8uv P 4 utv« P norueo proprium

t
(

xcu ti[- —

[•=: _ ^ u -|Sec ijveueic

- * = ^ _]

tpEpovt' ontöpnvl

fr. 7.

tö) t3( £(ixv3c y_£Ätövas

p-vnpövjEu'- ootoe (y«P ipistoc dict'jiwji

xat 9t'Xo(;

fr. 23.

xaunw —
o ]lßoGilaxov J.dpov]

fr. 32.

- - ^] spiSia tp!ß|(o

Cetera nimis lacera.

agnovit Wilamowitz 6 'Ayx'TOv ogo cl. Herodian

I 220,23; Emped. fr. 1, 1.

fr.7= Cercidaefr. 3 Bergk (Stobaeos Flor. 58,10»

Borolini. Paulus Maas.

Eingegangene Schriften.

Alle elngegas gasen, fUr liniere Leser bMciilemworten Werke mtriet

«n dieser Stelle eofgefllhrt. Nicht fllr Jedes Boen kann eine Betpreebt".-

gewKsrleUtet werden. BUckaeadansea finden nicht r**tt

G. A. Gerhard, Ptolemaiache Horn erfraginenie

Heidelberg, Winter. 16 M.

H. Deckinger, Die Darstellung der persönliches

Motive bei Aischylos und Sophokles. Leipzig, Weicher,

4 M. 50.

W. Söbb, Aristophanes und die Nachwelt. Leipzig.

Weicher. 4 M.

Xenophons Kyrnpädie. Ins Deutsche Übertrags

von C. Wojte. Leipzig, Reklam. 80 Pf.

R. Bultmann. Der Stil der Paulinischen Predig

uud die kynisch-stoische Diatribe. Böttingen, Vandeti'

hoeck & Ruprecht. 3 M. 40.

J. H. Moulton, Einleitung in die Sprache des Neue:

Testaments. Heidelberg, Winter. 7 M. 20.

A. Cas tiglioni, Collectanea Graeca. Pisa, Spoerri. 1 2 L

Vier Bücher des C. Herennius über die Redekuc^;

Ihb Deutsche übertragen von K. Knchtner. Müc-

eben, Pohl.

G. Przychocki, Accessus Ovidiani. Krakau, Akademi?

R. B. Steele, Case Usage in Livy. Leipzig, Brock-

haus. 2 M.

Publications of the Princeton University Arcbae:-

logical Expeditions to Syria. Division H: H. C. Bu'Jer

Ancient Architecture in Syria. IU: E. Littmana.

Magie jr. und D. R. Stuart, Greek and Latin in-

scriptions in Syria, Section A Part 2. Leiden, Brill

A. Holder, Alt-celtischer Sprachschatz. 20. Lief

Leipzig, Teubner. 8 M.

Neun Briefe Gottfried Hermanns, hrsg. von Ii

Schöne. Greifswald, Bruncken & Co.

Verl*« ven O. R. RiUUnd in Lolpiig. KerlttmBe 30. — Drack * t Hu Setamenow, Klrekhain N.-L.
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J. Meorad, Der Urmythus der Odyssee und
•eine dichterische Erneuerung (Hennings) .
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lingsdialoge Minos and Hipparch (Raeder]
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Vffl (Magna») 1022

P. (Jeimann, Die sogenannten Sententiae Var-
ronis (Klotz) . . . 1024
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W. A. Heidel, Note on Merbach's De Kpi-
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tationes et Solutionen
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gungen zu Sp. 825 ff. "...
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Rezensionen und Anzeigen.

J. Menrad, Der Urmythus der Odyssee und
seine dichterische Erneuerung: Des Son-
nengottes Erdenfahrt. München 1910, Lindauer

98 S. 8.

Die ursprüngliche Bedeutung mythischer Per-

sonen festzustellen oder auch nur zu erraten ist

immer eine mißliche Sacbe, besonders aber, wenn
zugegeben wird, daß der Dichter des Mythus keine

Ahnung mehr von dem Grunde hatte, worauf er

beruhte (S. 8. 37f.). Nachdem der Verf. die meisten

(ich vermisse diejenigen von Berard und Cham-

pault) Deutungen des Namens und Wesens für

Odysseus (Menrad entscheidet sich für die Ab-

leitung von der Wurzel lük) und Penelope (M.

leitet ihren Namen mit G. Curtius von den Wurzeln

irrjv«Xo- und oic- ab) erörtert hat, gesteht er, die

Sagen von der Unterwelt, den Kindern des Helios,

dem Windgott Aolus, von den Plankton, Skylla

und Cbarybdis, von den Lästrygonen und Phaaken

seien nicht recht verträglich mit der von vielen

Gelehrten, namentlich von Seeck und Mannhardt,

angenommenen Gleichsetzung des Odysseus mit

1017

dem Lichtgott Apollo; M. faßt das Ergebnis seiner

Untersuchung S. 42 so zusammen: „Der Sonnen-

gott bricht mit 12 Genossen von der Himmels-

burg auf, um zur Erde, der großen Weberin, zu

gelangen. Auf dieser Werbefahrt stellen sich ihm

entgegen: die Seirenen, ein verderblicheBSterneii-

paar, die Mondgöttin Kirke, die Nachtgöttin Kn-

lypso, der Winterriese Polyphem und der Meer-

gott" usw. Es ist nicht viel mehr als ein lustiges

Pbantaeiespiel, dessen Wahrheit durch die prak-

tische Ausführung in einer Neudichtung von S. 45

au keineswegs glaublicher bewiesen wird. In

12 Liedern reproduziert M. das, was er für den

Urmythus halt. Viele dichterische Einzelheiten

sind ihm geglückt, aber das Ganze ist eben ein

Unding und bleibt es. Zu loben scheint mir die

Form des Gedichts; es ist in den indogermanischen

Kurzzeilen mit 4 Hebungen und beliebigen Sen-

kungen, abwechselnd auf betonte und unbetonte

Silbe ausgehend, und mit durchgängiger Anwen-

dung des Stabreims gedichtet. Ein Distichon zur

Probe:

Was gütige Götter uns gebon im Schlummer.

Ist gut — nicht reift uns besserer Rat!

1018
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Dem Gedichte fehlt es nicht an geschmack-

vollen Stellen.

Husum. P. D. Ch. Hennings.

Josef Pavlu, Dia pseudoplatonisohen Zwil-

linge dialoge Mino« und Hipparch. S.-A. aus

dem Jahresbericht des k. k. Staategymna-siums im

3. Bezirk in Wien für das Schuljahr 1909/10. Wien

1910. 39 S. 8.

In mehreren, leider recht zerstreuten Abhand-

lungen hat Pavlu schon einen beträchtlichen Teil

der kleineren, im Platonischen Corpus überlieferten

Dialoge behandelt, die entweder entschieden unecht

oder doch von fraglicher Echtheit sind. Die vor-

liegende Arbeit gibt zunächst eine Inhaltsüber-

sicht der Dialoge Minos und Hipparch, und danach

folgt ein Kapitel Über die Tendenz beider Dialoge,

in dem u. a.das VorhandenaeinvonSpurenkynisck-

stoischen Einflusses behauptet wird. Mir scheinen

diese Beziehungen recht zweifelhaft; die Lob-

preisung des königlichen Weisen, die wir im Minos

finden, ließe sich ebensogut mit den Ausführungen

des Platonischen Politikoa zusammenstellen. So-

wohl im Minos als im Hipparch weist P. ferner

einauffallendeslnteresse fürgescbicbtlicheFragen

nach, sowiedasdeutliche Bestreben des Verfassers,

seine historischen und literarhistorischen Kennt-

nisse zur Schau zu stellen. Hierdurch sowie durch

den Nachweis mehrerer Parallelstellen macht er

es wahrscheinlich, daß beide Dialoge Werke des-

selben Verfassers sind. Dies mag richtig sein;

ganz unsicher ist dagegen die Folgerung, weil

der Minos in den Parallelstellen eine knappere

Form verwende, müsse dieser Dialog von den beiden

der ältere sein. — Ein größeres Interesse knüpft

sich an den Nachweis von Entlehnungen aus Pla-

tonischen Dialogen. Im Hipparch acheint freilich

nur eine Stelle mit einer Stelle des Symposion

eine Berührung zu haben; dagegen berührt sich

der Minos mit Stellen des Politikos, der Gesetze,

des Symposion, des Euthyphron, des Gorgias und

des größeren Hippias. Obgleich die Schlüsse, die

sich aus solchen Parallelstellen ziehen lassen, oft

recht unsicher sind, glaube ich doch, daß P. mit

Recht den Verfasser des Minos als den Entlehner

hingestellt hat. Namentlich glaube ich aber, ihm

darin beistimmen zu müssen, daß im Hipparch

229 B eine gegen Aristoteles Staat der Athener

16,7 gerichtete Polemik zu sehen sei. Aristoteles

erwähnt nämlich die Bezeichnung der Tyrannis

des Peisistratos als 6 Im Kpovou ßto; und bezeichnet

die Regierung der Söhne als viel härter; dagegen

behauptet der Verf. des Hipparch, indem er sich

auf 'alle die Älteren' beruft, daß bloß die Zeit,

als Hippias nach der Ermordung des Hipparch allein

regierte, eine 'Tyrannis' *) gewesen sei, während

die Athener vorher wjnep ItA Kpovou ßajiXEUQVToc

gelebt hätten. Wenn aber das Verhältnis des

Hipparch zu Aristoteles feststeht, läßt sich die Ab-

fassungszeit beider Dialoge ziemlich genau fest-

stellen, und damit ist auch das Verhältnis zu den

echten Platonischen Dialogen endgültig entschie-

den. Während ich also mehrere Folgerungen

Pavlus für recht unsicher halte, muß ich ihm in

seinem Hauptergebnis unbedingt beistimmen.

*) Die Bedeutungsanderung des Wortes tupaw-;

scheint P. übrigens nicht bemerkt zu haben.

Kopenhagen. Hans Raeder.

Plutarcha ausgewählte Biographien. PQr den

Schulgebrauch erklärt von Otto Siefert oad

Friedrich Blase. Drittes Bändchtm: Themi-
stoklea und Perikles. 3. umgearbeitete Auflage

von Bruno Kaiser. ' Leipzig und Berlin 1909.

Teubner. III, 180 S. 8. 1 M. 80.

Der nicht ganz leichten Aufgabe, die 1883

in 2. Aufl. erschienene erklärende Ausgabe des

PlutarchiBchen Themistokles und Perikles von

Blass den reichen Ergebnissen derneuenForschung

entsprechend umzugestalten, hat sich der neue

Bearbeiter mit großer Sorgfalt und fast durch-

weg gutem Gelingen entledigt. Es galt, neben

der Revision des Kommentars, vor allem die seiner-

zeit von Blass etwas stiefmütterlich bedachte Ein-

leitung zu bereichern und auf das Niveau unseres

heutigen Wissens zu bringen, wobei naturgemäß

für die literarhistorische Einordnung und Be-

urteilung Plutarchs so gut wie alles zu tun war.

In den fast ganz neu geschriebenen Kapiteln II,

IV und V der Einleitung gibt Kaiser alles Wichtige

über die Geschichte der Biographie und Plutarchs

Stellung innerhalb derselben, über den Grad der

Originalität Plutarchs und sein Verhältnis zu den

Quellen im allgemeinen, über die ethische, wissen-

schaftliche und künstlerische Bedeutung seiner

Persönlichkeit, die in Inhalt und Form seiner

Schöpfungen zum Ausdruck kommt. Mehr im

Anschluß an Blass konnten die Kapitel III und

VI, die spezielle Quellenkunde nnd die Übersicht

über den Aufbau der beiden ßiot, gearbeitet werden:

doch hat K. auch hier mit Freiheit, Selbständig-

keit und gesundem Urteil die erforderlichen Än-

derungen und Ergänzungen vorgenommen. Alles

ist mit gründlichem Verständnis und Klarheit ge-

schrieben. Nur in dem II. Kapitel (Geschichte

der Biographie) wäre etwas mehr Schärfe und

Konzentration erwünscht gewesen; die nicht glück-
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liehe Verteilung des Stoffes wird einem noch an-

kundigen Leaer kaum bei der ersten Lektüre die

erstrebte Einsicht vermitteln. Sodann kann ein

Mangel nicht verschwiegen werden, der der Ein-

leitung als Ganzem anhaftet. Der Autor hat

der allen derartigen Bearbeitungen eines älteren

Grundstocks drohendenGefahrderUnausgegücben-

heit nicht ganz zu entgehen vermocht; das Alte

und das Neue ist nicht genügend zur Einheit

verschmolzen. So ergibt sich durch das anfäng-

liche Beibehalten der Blasaiscben Gliederung der

kompoBitionelle Übelstand, daß die bekannten

Selbstzeugnisse Plutarchs über seine biographische

Schriftstetlerei (Kapitel I) von der Darstellung

seiner literarischen Eigenart (Kapitel V) abge-

trennt sind. So wäre wohl eine Vereinigung des

Abschnitts über den Aufbauderbeiden Biographien

(Kapitel VI) mit den allgemeinen Bemerkungen

Uber diesen Gegenstand im Kapitel II angemessen

gewesen. Nach dem Geschmack des Ref. hätte

ferner der Herausg. sich im Anführen von Zitaten

aus modernen Autoren mehr Beschränkung auf-

erlegen sollen; seine eigene Schreibweise ist wohl-

gebildet genug, um diese aufgesetzten Lichter

entbehren zu können. Ein letztes Desiderium

betrifft nicht das zu besprechende Werk allein,

sondern zugleich viele ahnliche. Wer vor einem

erat in den Stoff einzuführenden Publikum über

das innere Wesen eines Autors und seiner Schrift-

stellerei redet, sollte niemals unterlassen, eine

knappe Übersicht seiner äußeren Lebensumstände

vorauf*uschicken. Der Anfänger, mit dem er

rechnet, kennt sie nicht zur Genüge und hat nicht

immer eine Literaturgeschichte zur Hand.

Der durchgreifend revidierte Kommentar unter-

scheidet sich von der 2. Aufl. grundsätzlich

dorch größereFülle in der Behandlung derRealien.

Oft ist, wo Blass nur Verweise gab, das wichtigste

Tatsachenmaterial vorgelegt, vielfach sind ander-

seits neue sachliche Verweise , besonders aus

Plutarch selbst, hinzugekommen. Auch hier ist,

soweit Ref. nachgeprüft hat, durchaus solide Arbeit

geleistet. Nicht ganz so uneingeschränktes Lob

kann dem sprachlichen Kommentar gespendet

werden. Hier findet man bisweilen zu beanstan-

dende Notizen; z. B. Them. 2,2 „iijripepäv über-

mäßig lieben" sagt nichts, was nicht in jedem

Lexikon steht; 2,3: zuiniloz urbanus als Gegen-

satz yopiixo? (statt ct7poixoc) zu nennen ist schief

oder zum mindesten unvollständig; 2,6: die Grund-

bedeutung von dicoxrjpÜTTctv istnicht einfach „öffent-

lich ansrufen lassen", sondern der Begriff des

'Abmeldens' ist von vornherein darin. Zuweilen

ist ohne Not die Blassiscbe Erklärung gestrichen

oder von ihr abgewichen (z. B. Them. 3,2 dhcö

toÜ ßeXTiorou, 4,3 önd*fa>v, 4,4 Ist«) tpiXonotpurtepov,

5,4 fevotTo u. a. m.); mehrfach sind allzu triviale

Dinge einer Erklärung für wert gehalten, z. ß,

Them. 1,2 tt)v (jtTjTepa, 2,5 in' äjicp&cepa, 2,5 fjc

itpoffqxet (dies auch schon Blass) usw. Indessen

muB in diesen Dingen dem subjektiven Ermessen

ja ein gewisser Spielraum gewahrt bleiben.

Bezüglich der Textgestaltung hat K. (vgl.

S. 171 'Kritischer Anbang') im Hinblick auf die

von Lindskog und mir vorbereitete kritische Aus-

gabe Bich begnügt, im wesentlichen Blass' 2. Aufl.

zu folgen, mit Recht, da in dieser die Haupt-

quelle, die Hs von Seitenstetten, schon heran-

gezogen ist; doch sind auch die neueren Arbeiten

zur Genüge berücksichtigt. Mit den Änderungen

gegenüber Blass kann man im ganzen einverstanden

sein. Aber unmethodisch und sicher falsch ist

die durchgerührte Änderung des fünfmal ein-

stimmig Überlieferten Oavtac in Oatvta;. Ebenso

hätte K. bei der Gestaltung des Timokreonfrag-

mentes (Them. 21,2) konservativer verfahren und

sich erinnern sollen, daß es nicht das, was Timo-

kreon, sondern das, was Plutarch schrieb, zu re-

konstruieren galt; ebenda wäre bei der notorischen

Hilflosigkeit auch Fortgeschrittener in metrischen

Dingen ein Diagramm am Platze gewesen. 27,1

muß Aecvuiv doch wohl stehen bleiben. Für Per.

30,2 Mefapr]; und nopva, 35,3 AaxpaxetöTiv gilt das

gleiche wie für Oatviotc. Im Aufnehmen von Kon-

jekturen ist K. freier verfahren als Blass, im

ganzen jedoch mit verständigem Maß, wenngleich

Bich über einzelnes natürlich diskutieren ließe.

Im übrigen sind mehrere Irrtümer und Auslas-

sungen des Anhangs der 2. Aufl. richtiggestellt.

Unrichtig ist die Angabe Über die Codices RST,

s. meine Überlieferungsgesch. d. vergl. Lebens-

beschr. Plutarchs, Leipzig 1907, S. 192 Anm.

Eine dankenswerte Beigabe, die der 2. Aufl. noch

gefehlt hatte, ist ein Iudex der Personen- und

Ortsnamen.

Die gemachten Ausstellungen ändern nichts

an dem Gesamturteil, daß die Neuauflage ein

gediegenes und empfehlenswertes Buch ist.

Breslau. Konrat Ziegler.

B. P. Morris, An Interpretation of Oatullue VIII.

S.-A. aus TransactionB of the Connecticut Academy

of artB andsciences. Vol XV. 1909 S. 139—161. 8.

Sorgfältige and durchdachte Abhandlung. Der

Verf. weist auf die Schwierigkeiten hin, welche

die Erklärung von 8,14 -18 biete, wenn man das
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Gedicht, gefaßt als letzten Appell des Dichters

an Bein besaerealch, der unwürdigen Leidenschaft

zu entsagen, also als Seitenstück etwa zu c. 76,

auf Lesbia-Clodia beziehe. 1. In dieaen Versen

werde gezeichnet nicht das Bild einer „lady of

position", sondern „the Situation of a woman of

the libertina class who had lost her lover and

protector". (Als Kuriosum sei erwähnt, daßBährena

Comm. S. 111 in denselben Versen den BeweiB

findet vnon fuisse meretriculam Lesbiam , . qui sie

demum perspicui sunt, $i lioc Carmen missum sta~

tuimus ad matronam honestam, quam quidem poeia

putabat"]) 2. Die Sprache dieser Verse mit ihrer

Fülle erotischer termini technici (adibit, basiabis,

labella mordebis u. a.) sei die Sprache der Halb-

welt. Es sei aber verfehlt, c. 8 darum entweder

aus der Zahl der Leabialieder zu streichen oder

die Gleichung Leabia— Clodia zu beatreiten. Viel-

mehr sei es so gut wie diä.nponep.imxo and irapaxXau-

a£8upa Vertreter eines fest ausgebildeten litera-

rischen Typus: „the lover proclaiming bis deter-

mination to break away from his mistress", für

den er weitere Beispiele in der Komödie, hei Prop.

II 5 IV (III) 25 und Hör. Epod. 15 findet. Das
Gedicht sei also nicht real ; der Liebhaber sei

nicht ein Forträt des Dichters, sondern „drawn

in conventional linea", die Drohungen am Schluß

nur „the conventional threats", über die, gerade

weil sie nicht passen, sich Lesbia sehr amüsiert,

ein witziger literarischer Scherz, für den sie ihren

Dichter gewiß königlich belohnt habe. Der Verf.

hätte erwähnen sollen, daß schon Haupt (Obs. crit. S.

2—3) davor warnte, das Gedicht so tragisch zu

nehmen, wie es ausaieht. Seine eigene Inter-

pretation bietet manche gute Bemerkung (z. B.

tadelt er S. 151 mit Grund die Neigung mancher

Erklärer „to connect every poem with some parti-

cular event and give it a place in the chronology

of Catullus"). Aber sie mit Haut und Haaren

zu verspeisen, werden wenige geneigtsein. Catulla

nuga« und ineptiae sind gottlob! nicht rhetorische

Variationen über ein fingiertes Thema, sind nicht

wesenlose Phantome, sondern realem Boden ent-

sprossene gesunde Gewächse mit kräftigem Erd-

geruch. Und diesen Boden gilt es hier zu suchen.

Zweierlei iet zu beachten. Catull stellt der Lesbia

nicht daa Schicksal der alternden Kokette in Aus-

sicht, ruft ihr nicht ein Audivcrc di mea Vota:

fis anus zu; die Drohungen müssen sich also auf

die nächste, der etwaigen Trennung folgende Zu-

kunft, auf Tage, höchstens Wochen beziehen. Er

beschuldigt sie zweitens (das ist schon von anderen

bemerkt) mit keinem Worte der Untreue. Was

er ihr zum Vorwurfe macht, steht da: ibi illa

multa tum iocosa fUbant, quae tu volebas nec

putlla nolebat . . . nunc iam illa nonvolt.

Daa läßt nur eine Deutung zu: Lesbia hatte sieb

(aua Unlust, Koketterie, Eifersucht — wer kennt

die Frauen aus?) einst dem Geliebten versagt.

Bitten und Schmeicheln helfen nicht. Da sagt er

sich, wie anderswo, nil pro/ieimus, nihä movttiir:

mutanda est ratio modusque nobis, versucht einen

letzten Sturm und erinnert sie, er, nicht der kleine

Poet die große Dame, aber auch nicht der frei-

geborene Römer die Libertine, sondern der Mann

das Weib, in Versen, wie sie ihm schöner und

inniger nie gelungensind (ich würde nicht mit dem

Verf. S. 149 die bis auf den hübschen Anfangs-

versödeund schablonenhafte Horazische Epode 15

danebenhängen, sondern lieber in die Ecke stellen.!,

an die Wonnen, die sie in seinen Armen genossen,

Wonnen, die für sie auf immer verloren seiet*,

wenn sie ihn zum Äußersten zwinge. Sollte die

Festung nicht kapituliert haben?

Berlin-Pankow. Hugo Magnus.

P. Germann, Die sogenannten Sen ten tiae Vax-

ronls. Studien zur Geschichte und Kultur de-

Altertums hrsg. von E. Drerup, H. Grimme und

G. P.Kirsch. III, 6. Heft. Paderborn 1910, Schöning.

100 S. gr. 8. 2 M. 80.

Die unter Varros Namen gehende Sentenzen-

aammlung war bisher noch nicht genügend pub-

liziert. Von den Bearbeitern waren immer nur

einzelne Hss oder Handschriftengruppen benutzt,

von denen manche nur mangelhaft kollationiert

waren. Diesem Mangel hilft die vorliegende

Arbeit ab; in ihr ist der Text auf Grund sämt-

licher bekannten Hss methodisch rezensiert. Die

nächste Frage ist die, ob und wie weit ein Zu-

sammenhang dieser Sentenzen mit Varro nach-

weisbar oder wahrscheinlich ist. Damit ist aufs

engste die Frage nach der Entstehungszeit der

Sammlung und nach ihren Quellen verknüpft

Um die Herstellung des gut Überlieferten Textes

und seine Erklärung bat aich der Verf. wohl ver-

dient gemacht. Bei der Erklärung bat er natür-

lich auch die Quellenfrage vielfach berühren

müssen. Es hat sich gezeigt, das der Sammler

eich nicht nur inhaltlich, sondern auch sprachlich

und stilistisch stark an Seneca, besonders die

Briefe an Lucilius, anlehnt '), daß alao die Sentenzen

') Auf einen Zusammenhang mit Seneca weist anclt

der Name des fingierten Adressaten: ad Papirianwn

Äthcnü audientem. Hier hat der Verf. (Aren. f. Ist.

Lexic. XV S. 425) mit Recht ivn Papirius Fabians;

erinnert.
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Varros Namen nur als Aushängeschild tragen,

wie die disticha Catonis den Catoe. Und wenn

man die Geschichte der Varronischen Schriften

überschaut, so wird man dieses Ergebnis als

durchaus wahrscheinlich bezeichnen müssen. Wenn
frühere Gelehrte, besonder» Chappuis,Berührungen

mit Varrofragmenten nachweisen wollten, am die

Sammlung für Varro zu retten, so zeigt der Verf.

in jedem einzelnen Falle, daß entweder die an-

genommene Berührung Überhaupt nicht vorhanden

ist, oder daß Senecastellen naher stehen. Freilich

auch Seneca ist nicht die ausschließliche Fund-

grube der Sentenzen gewesen. Es finden sich

nicht nur sichere stilistische Anleihen aus Horaz

und Ovid, auch Sentenzen des Publilius Syras

sind begreiflicherweise benutzt. Trotzdem muß
es als höchstgewagt erscheinen, durchUmstellungen

von Wörtern und andere Verrenkungen aus den

überlieferten Sentenzen Verse bersteilen zu wollen,

deren Text gewöhnlich schlechter wird als die

Form der Sentenz. Es hieße m. E.dem Verfasser

der Sammlung zu viel zutrauen, wollte man an-

nehmen, daß die eleganteren Prosaformulierungen

von ihm vorgenommen seien, daß er seine Sentenz

20 amici divitum paltae sunt circa grana aus einem

Senar paleae sunt circa grana amici divitum ge-

wonnen habe, oder 21 vix experiri amicum : cala-

mitosus fias aus vix experiri amicum : calamüosu'

f't, oder gar 13 vix datum ne indes beneficium,

sed praedam aus einem Vers : datum vix ne be-

neficium, sed praedam putes. Daher glaube ich

auch nicht, daß die Sentenz 9 ratio est vilae in

multam concedere turbam ursprünglich ein Hexa-

meter gewesen ist; vielmehr hat wohl die An-

lehnung an Hör. Sat. 1 4, 143 die hexameter-

ähnliche Form veranlaßt. So wird schließlich

auch in Sentenz 98 ex minimis morum sumere

Signa licet der Pentameter zufällig sein; es ist

durchaus die Wortstellung, die man als die natür-

liche auch in Prosa erwartet. Die prosaische Vor-

lage ist Sen. epist. 52,12.

Die Frage nach der Entstehung dieser 'Varro-

uischen' Sentenzensammlung läßt sich nicht lösen

ohne Heranziehung der ähnlichen Sammlungen,

zu denen manche Fäden hinüberführen. 24 scheint

darauf hinzudeuten, daß zur Zeit der Entstehung

der Sammlung der Rhetor Seneca mit dem Philo-

sophen identifiziert wurde. Daß gerade diese

aus Sen. contr. I praef. 6 stammende Sentenz

in der SpruchSammlung de8 sog. Cornelius Baibus

sich findet, ist gewiß ^e \0 Zufall.

Ob unsere Sammlung noch dem Altertum oder

erst der Karolingerzeit angehört, ist zweifelhaft.

Darüber kann erst eine umfassende Untersuchung,

die die übrigen Spruchsammlungen mit übersieht,

Auskunft geben. Wahrscheinlich ist die zweite

Annahme richtig. Paläographische Gründe nötigen

uns nicht, an einen alten Archetypus zu denken.

Der Archetypus der besten Handachriftenfamilie

ist jedenfalls recht jung: 76 omne A C statt

oratione, was die Abkürzung dieses Wortes one

voraussetzt. Das sichere Fundament für weitere

Forschungen hat der Verf. für seinen Teil ge-

legt. Seine Kritik und Erklärung läßt Fleiß

and Vorsicht erkennen. Zu den Sentenzen 93,

134 würde wohl mancher gern ein Wort der Er-

klärung finden 1
). Zu halten sein wird 126 in

alienis, ganz sicher ist richtig 145 tarn iucundior

quam subtilior, wo der Verf. mit Chappuis tanto . .

quanto einsetzt. Auch 30 ist die Textbehandlung

nicht glücklich: qui nil dictis (oder relictis) vel

falsa addimus (Apparat unklar) gibt zu Bedenken

keinen Anlaß.

*) 134 quod ex usu non est compertum, ex scripto

non est faeile (cognituy?

Straßburg im Eis. Alfred Klotz.

Vita Sanctao Genovefae virgiui*- Parisiorum

patronae. Prolegom«na conscripsit, tpxtum edidit

Oarolua Künstle. Bibliotheca Kcriptorum medii

aeri Teubneriana. Leipzig 1910, Teubner. XLVIII,

20 S. 8. 1 M. 20.

Die Vita der hl. Genovefa, der Schutzpatronin

von Paris (f um 500), liegt in fünf Rezensionen

vor. Die vierte und fünfte (D und E; letztere

= Bibl. hagiogr. lat.No. 3338) kommen „im Streite

über die Priorität der verschiedenen Fassangen

nicht in Frage", von den drei ersten (A B C =
Bibl. hagiogr. lat. No. 3335, 3334, 3336) hat jede

einen Verfechter ihres zeitlichen Vorranges ge-

funden: Aan B. Krusch, dem Herausgeber der Vita

in den Monnmenta Germaniae (Script, rer. Merov.

III 1896), der aber diese nach seiner Ansicht

älteste Fassnng erst gegen Ende des 8. Jahrb.

entstanden sein läßt und ihrem Inhalt nach zur

Schwindelliteratur rechnet, B an dem französi-

schen Gelehrten Ch. Kohler (Biblioth. de l'ecole

des Haut. Et. Scienc. philol. et hist. Fase.

XLVUI, 1881), der zugunsten ihrer Ursprünglich-

keit hauptsächlich das Fehlen des Passus über die

I

Sendung des hl. Dionysius, des ersten Bischofs

von Paris, durch Papst Klemens betont, C, die

zweite Vita bei den Bollandisten (Act. SS. Jan.

I), von Krusch ins 11. Jahrh. gesetzt und als

überhaupt keiner Beachtung würdig erklärt, nener-

j

dings aber in zwei filteren Hss, dem Augiensis

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1027 [No. 33.1 HERL1NEU PHILOLOGISCHE WOOHJCNSCHRIFT. [19. August Ulli.) 1028

XXXII s. IX (einem der wichtigsten Passionarien)

und dem Palat. Vindobonensia 420 s. VIII nach-

gewiesen, an dem Verf. der oben verzeichneten

Publikation. Künstle, aufhagiographischemGebiete

kein Neuling mehr, hat sich besonders durch die

prinzipielle Seite der Kontroverse veranlaßt gefühlt,

in die Verhandlungen einzugreifen; denn von der

Frage nach dem Wert oder Unwert der einzelnen

Fassungen ist hier „die religionsgeschichtlich

wichtige Frage: ist die Lebensbeschreibung einer

seit dem frühen Mittelalter bis zur Gegenwart

hochverehrten Heiligen , die zudem noch den

Vorzug hat, die Patronin eines der wichtigsten

Kulturzentren zu sein . . . ., in deu Hauptzügen

echt, und stammt sie von einem Verfasser her, der

seiner Heldin zeitlich nahe stand, oder aber ist

sie das Erzeugnis einer viel späteren Zeit ohne

geschichtlichen Wert, eine Art von Roman, der

keine wirklichen Vorgänge schildern will?" nicht

abzutrennen. Nach K. ist „die Vita Genovefae

in den Grundzügen echt und kommt die Rezension

C, die vor X d. h. vor der gemeinsamen Vorlage

von A. und B entstanden ist, der verlorenen Ori-

ginalvita am nächsten. Sie ist „ein bedeutsames

literarisches Dokumcntnoch des 6. Jahrhunderts",

und wenn sie auch bereits viele Wunderberichte

enthält, die auf Glaubwürdigkeit keinen Anspruch

erheben können, so zeichnet sie doch den geschicht-

lichen Hintergrund, „von dem sich das Bild Geno-

vefas abhebt" , in verlässiger Weise. Genovefa

„ist in der Tat die tapfere Jungfrau iu der Zeit

des Hunneneinfalles; sie ist die soziale Helferin

und Trösterin ihrer Landsleute in der Zeit der

Not; sie ist die Vermittlerin zwischen Romanen
und Germanen bei Childerich und Chlodovech" ').

Schon die Existenz der beiden Hss aus dem 8.

und 9. Jahrh. zeigt, daß man C früher zu gering-

schätzig behandelt hat. Es fragt Bich nun aber,

ob nicht K. in der Wertschätzung des Schrift-

stückes zu weit gegangen ist. An zwei der von

ihm S. XLff. besprochenen Stellen macht m. E.

C gegenüber den andern Rezensionen einen se-

kundären Eindruck. Zum dritten Abschnitt (Kap.

9f.) bemerkt K. S. XLI: „ Hier ißt C . . . etwas

ausführlicher, aber es fehlt die übertreibende Ver-

gleichung Genovefas mit Judith und Esther; auch

weiß C nicht, daß Germanus Genovefa Eulogien

*) Oie Nachricht, daß Symoon Stylites die hl. Ge-

novffa habe grüßen lassen (c. 22; nach Künstle S. XV
Anm.6.gar eicht so unmöglich") verwirft im Anschluß

an Krusch auch H. Lietzmann, Das Leben des hl.

Symeon Stylites, Leipz. 1908 (Texte und Untersuch.

III R. II Bd. 4. H.) 8. 228.

schickte". Das letztere ist nicht richtig. C hat

nur in ungeschickter Weise die Bezeichnung des

vom Archidiakon mitgebrachten Geschenkes weg-

gelassen, so daß dessen Worte 'ecce quae ei a

memorato pontifice [et]*) per me sunt adlata,

perspicite' der Beziehung ermangeln. Das Fehlen

des Vergleiches mit den biblischen Frauen (vgl.

über solche uvrxp£oei( in den Heiligenleben z. B.

Byzant. Zeitschr. VI [1897] S. 460) ist belanglos.

Auf einen hagiographischen Gemeinplatz mehr

oder weniger kommt es nicht an. Cap. 12 ist

von den 'virgines comites spiritales' (Fidea, Ab-

stinentia usw.) der Genovefa die Rede; aber die

Verweisung auf die Quelle dieser Allegorie, die

in A stebt und, wie K. S. XLII richtig bemerkt,

auch „in der gemeinsamen Urvorlage gestanden

haben" muß, nämlich auf den Hirten des Hermas,

ist unterdrückt. Dadurch wird die Stelle eines

altertümlichen Zuges beraubt und eTentuell sogar

einer irrigen Auffassung ausgesetzt. Auch dem

von K.S.XXXIVf. entwickelten paläograpbisehen

Argumente kann ich keine sonderliche Beweis-

kraft beimessen. Kap. 26 heißt es von der Mutter

eines in einen Brunnen gefallenen Knaben 'quem

(den toten Sohn) . . . virginis ante pedes scisaa

comis, genis laniata (vgl. Verg. Aen. IX 478;

XII 606) deposuit'; 'comis' hat K. sehr hübsch

für das sowohl im Augiensis als im Vindobonensis

überlieferte 'cum Ms' hergestellt, aber zur Er-

klärung dieser Schreibung braucht man nicht auf

eine unziale Vorlage zu rekurrieren. Die von

K. selbst erwogene, aberohneausreichendeGründe

abgewieseneMöglichkeit, daß 'cumhis' eineZurecht-

machung der mißverstandenen vulgären Schreibung

'cnmis' (vgl. C. C. Rice, The Phonology of Gallic

clerical Latin after the sixth Century, Doktorthese

der Harvard University [1909] S. 41 ff.) sei, ist

viel einleuchtender. Nun noch einigeBemerkungen

zu der von K. auf Grund der beiden genannten

Hss (A V) veranstalteten neuen Ausgabe von C.

Kap. 10 S. 5,25 ist wohl 'commonere' (eo A;

K. nach V 'commovere') das Richtige. — Kap. 11

S. 6,25f. wird zu lesen sein 'haec vero Hunomm
exercitu (— 'exercitui'; 'exercitum' codd.) non

solum longius venientiorationibuarestitit('preBtitit'

codd.), verum etiam etc.'. — Kap. 15 S. 8,21 ist

nach V zu lesen 'raox memoratae (d. h. Genovefa;

'memorati'K. nach A)quaecognoverant,retulerunt\

Vgl. S. 9,3; 11,6. — Kap. 17 S. 9,25f. lies 'intem-

pestae ('intempesta' codd.) noctis cumculo'. —
*) Von mir eingeklammert. In A hoißt es: 'Et ecce

ealogiau, quas illi a saneto Germano relictaa exhibeo'

( p. 220^ Kr.).
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Kap. 20 S. ll,10f. beißt es „in ganz gutem Spät-

latein" (K. S. XLIII) von einem Mädchen, sie

sei so gelähmt gewesen, 'ut ad nullum prorsua

possit membroram compagem'. Die Einschiebung

von 'uti' (etwa vor 'possit') wird kaum za nm-

gehen sein. — Kap. 21 S. 11,21 f. 'cum aliquos

capitaliter reus (d. h. reos) pertinaciter ius de-

crevisset occidere'. 'ius' kann nicht richtig sein.

Es ißt entweder in 'is' (Chüdericus) zu verwandeln

oder (was mir wahrscheinlicher ist) als Rest der

Variante 'pertinacins
1

zu betrachten. — Kap. 21

S. 12,5 'etiam iamque perituri ab inminentis mortis

sunt periculo liberati'. Bei richtiger Abteilung

ergibt sich 'et iamiamque perituri etc.'. — Kap. 23

S. 12,20 lies 'saeculari ('saecularis' codd.) pompae'.

— Kap. 23 S. 13,3f. 'sicque puella mundi huius

naufragia perseverantiam virginitatis evicit*. Lies

'perseverantia — Kap. 24 S. 13,7 lies 'emunda-

tionem' statt 'emundatione'. — Ebd. Z. 10 'ut ('et'

codd.) in tuentium' oder 'in intuentium ('intuen-

tium'codd.) metum'. Ebd. Z. 12viell.'vociferantes

qua<e)dam vincul<at>orum more curvati'. — Z. 13

ist nach 'adstricti' nur leicht zu interpuDgieren. —
Z. 171iee'invisibili qaaesitore ('quaesiturae' codd.).

visibili quaestione'. Vgl. Paul. Nol. carm. XIV 35.

— Z. 20ff. ist überliefert: 'ubi cum Uli (die Be-

sessenen) se dicerent non habere copiam gradien-

di, quiaibidem crucia signaculo resoluti ut pergerent'.

Für 'quia' erfordert der Sinn 'nisi
1

(vgl. die Fassung

Abei Krnsch p. 227,19 f. 'nequaquam sibi gradiendi

facultatem concedi, nisi ab ea desolverentur') ; da

es aber schwerlich angeht, einfach das eine Wort

durch das andere zu ersetzen, so muß die Heilung

auf anderem Wege versucht werden. Nur mit

großer Reserve 1

) wage ich den Vorschlag 'quin

(ohne daß) ibidem crucis signaculo resoluti [ut]

pergerent'. — Kap. 24 S. 14,3 lies 'abscessum'

für 'abscessu'. — Kap. 25 S. 14,5 f. 'multa vero

flagitia in quibusdam personis religionis propositum

hiatu non actu gerentibus .... cognovit'. In

'hiatu' steckt doch wohl 'habitu'. — Kap. 26

S. 14,12f. lies 'praeceps saltu' ('saltum' codd.).

— Ebd. Z. 22 'matri filium reddidit <et> vivum

spoliata morte restituit'. — Kap. 27 S. 14,25ff.

'postulans orationem eins auffragio a se morbi

illius detrimenta depelli; qui ab eadem
signatus protinus abscessit'. 'orationem' istin 'orati-

onum' zu verwandeln (vgl. S. 15,7), nach 'signatus'

dürfte 'Banns' ausgefallen sein. —Kap. 29 S. 15,12 ff.

i- *) Schon die Einführung von 'quin' in einen so

spaten Text ist nicht unbedenklich. Vgl. Schmalz,

Synt. S. 596«. L. Saltet, Bull, de litt, eccle"niast. 1911
j

S. 62, streicht den ganzen Satz 'quia . . . pergerent'.
|

'furor anterior extra urbem poaita .... rapuerat,

hic vero pectoris quaeque clusa receseibus ac

flpbris (d. h. fibris) intrinsecus adherentia consu-

mebat'. K. hat das überlieferte 'cluso' richtig in

'clusa' verbessert, hätte aber auch für das vor-

ausgeheude 'quaeque' 'quoque' herstellen sollen.

— Ebd. Z. 16ff. 'quae (Genovefa) cum per Se-

quenam fluvium subigentibus contis carinarum

sulces (doch wohl 'sulcis') adversi amnis fluenta

perscenderet (d. b. 'perscinderet'). Vgl. Verg.

Georg. I 202; Aen. VI 302; X 296. — Ebd.

Z. 23 lies 'ad orationis' statt 'adorationis'. — Kap. 34

S. 17,25 ist mit V 'pestilens febris accentus' (K.

nach A 'accensus') zu lesen. Vgl. Archiv f. lat.

Lexikogr. VIII (1893) S. 119f. und 472. - Kap. 36

S. 18,17f. 'Ergo ut ad civitatem ('civitatis' malim

K.) Turonici litus navem ('navis' malim K.) illius

defluit, fluminis cursus advexit. Occurrit ei etc.'.

Ich versuche folgende Herstellung: 'Ergo ut ad

civitatem Turonis (vgl. S. 18,11) citus (oder 'in-

citus') navem illius deflui fluminis cursus advexit,

occurrit ei etc.'. — Ebd. Z. 23 ff. lies 'multos

ibidem .... inmundis spiritibus adimpletos ora-

tionum meritis ac virtutibus <sanos> reddidit'.

Vgl. S. 18,9. — Ebd. Z. 26ff. 'coniuges ....
qnas prodire in publicum maritales necesaitudines

non patiebatur, affectus per domus earum ....

perducitur'. Lies und interpungiere 'coniuges ....

quas p. i. p. maritalis (so V) necessitudinis non

patiebatur affectus, p. d. e p.' — Kap. 40

S. 20,13 lies 'gratiam ('gratia' codd.)geminevirtutis

emeruit'.

München. Carl Weyman.

Walter Otto, Priester und Tempel im helle-

nistischen Ägypten. Ein Beitrag zur Kultur-

geschichte des Hellenismus. Zweiter Band.

Leipzig und Berlin 1908, Teubner. 417 S. gr. 8. 14 M,

Den ersten Band von Ottos Werk habe ich

seinerzeit in der Wochenschrift (1907 Sp. 111 ff.)

ausführlich besprochen. Der vorliegende zweite

Band ist bereits 1908 erschienen, und ich muß

die Leser um Entschuldigung bitten, daß seine

Anzeige sich infolge anderer drängender Arbeiten

so lange verzögert hat. Inzwischen ist der neue

Band von verschiedenen Seiten so eingebend ge-

würdigt worden*), daß ich mich jetzt darauf be-

schränken möchte, kurz den Hauptinhalt anzu-

geben und nur wenige besonders bemerkenswerte

Punkte hervorzuheben.

Behandelt hat O. in diesem Bande zunächst

*) Vgl. besonders die Rezension von Rostowzew

Gött. gel. Anz. Bd. CLXXI il9°9) S. 603—642.
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die Ausgaben der Tempel, wie sie Bich aus

den Kosten für den Kultus, Repräsentationspflich-

ten, Tempelbanten sowie aus den recht bedeu-

tenden Abgaben an den Staat zusammensetzen,

dann die Kult ueve r waltung, ferner die sozi-

ale Stellung der Priester, wobei sowohl ihre

wirtschaftliche Lage wie ihre Bildung und Moral

und ihre staatsrechtliche Stellung ausführliche

Berücksichtigung finden, endlich das Verhältnis

von Staat und Kirche sowohl nach der Seite

der Religionspolitik (Sarapis- und Herrscherkult)

wie der eigentlichen Kirch enpolitik hin. Leider

reicht das Material, so umfangreich es ist und

so eindringend seine Verwertung durch O., oft

nicht aus, um ein klares Bild von den in Frage

stehenden Verhältnissen zu gewinnen, und be-

zeichnend für die Art dieser papyrologischen

Uberlieferung scheint es mir z. B., daß sich auch

nicht für einen einzigen einzelnen Priester der

Gesamtbetrag seiner Bezüge feststellen läßt. Für

das entwicklungsgeschichtliche Moment versagt

das Material sogar meist völlig. Jedoch ist Über-

all das Verständnis der Fragen durch die Unter-

suchungen Ottos wesentlich gefördert und in vielen

Fällen doch auch ein sicheres positives Ergebnis

gewonnen. Vor allem erwähne ich den von O.

eingehend geführten Nachweis, daß die Regierung

sowohl Uber denKultus selbst wie über die Tempel-

verwaltung, speziell die Tempelfinanzen, eine

strenge Aufsicht ausübte und ihr deshalb aus-

führliche Rechenschaftsberichte, z. T. sogar, wie

es scheint, monatlich, abgelegt werden mußten.

Für manchen, der Uber den allzu großen Bureau-

kratismus von heute klagt, mag es ein Trost sein,

von ägyptischen Urkunden zu hören, in denen

der weltlichen Behörde Bericht erstattet werden

mußte, ob die Untersuchung und Siegelung eines

Opfertieres auch richtig erfolgt sei, oder ob ein

Priester die alten Vorschriften Über Kleidung und

Haartracht tibertreten habe. — In dem Kapitel

über die soziale Lage der Priester verdient der

Abschnitt Über ihre literarische und sonstige

wissenschaftliche Betätigung besondere Beachtung.

Ottos Urteil fällt nicht günstig aus, selbst Ma-
netho, der übrigens nach 0. sein Werk noch unter

dem 1. Ptolemäer geschrieben hat, wird von ihm

nicht hoch eingeschätzt: seine berühmten AiTvir-

riaxd Ö7to[iv7iu.«tti könnten nicht den Anspruch auf

den Namen eines kritischen GeschichtBwerkes

machen und seien eher ein historischer Roman
zu nennen. So will O. auch eine stärkere Be-

einflussung der hellenistischen Literatur durch die

ägyptischen Priester nicht zugestehen, im Gegen-

satz zu Reitzenstein, gegenüberdem er aber auf die

fortwährenden polemischen Urteilein den Anmer-

wohlkungen besser verzichtet hätte; solche Urteile

fördern die Sache nicht und werden bei manchem
Leser, fürchte ich, gerade die gegenteilige Wir-

kung hervorrufen als die, die 0. bezweckt. Sach-

lich ist Ottos Stellungnahme sicher beachtens-

wert, und interessant vor allem der Gedanke, den

er nachdrücklich vertritt, daß in der hellenisti-

schen Zeit oft dieselbe Gottheit in zwei Formen

nebeneinander verehrt wird, in der altägyptiscben

und der hellenisierten wie z. B. Isis, deren My-
sterien er nicht für altägyptiscb, Bondern für ein

Produkt des hellenisierten Kultus hält.

Ein umfangreicher Anhang bringt Nachtrage

und Verteidigungen zu den beiden Bänden. Auf

die Frage, die ich damals in meiner Besprechung

des 1. Bandes besonders betonte, ob nämlich

wirklich die ägyptischen Tempel selbst eine so

weitgebende industrielle Tätigkeit ausgeübt hät-

ten, ist O. aber nicht genauer eingegangen und

hat sich damit begnügt, meine Argumentation

als unberechtigt abzulehnen. Um so mehr freut

es mich, daß 0. de facto doch seine damalige

Anschauung modifiziert hat und jetzt im Text

des 2. Bandes selbst mit der Möglichkeit rechnet,

daß die Priester die gewerblichen Tempelanlagen

nicht immer in eigener Regie behielten, sondern

auch eventuell, „was den ganzen Verwaltungs-

betrieb sehr vereinfachte", verpachteten {S. 114f.).

Merseburg. Ludwig Ziehen.

L. Schmidt, Geschichte der deutschen Stäm-
me bis zum Ausgange der Völkerwanderung.
I, 4. Berlin 1910, Weidmann. 127 8. 8. 4 M. 20.

Mit der vorliegenden Lieferung ist die erste

Abteilung desWerkes abgeschlossen. Die früheren

Anzeigen (Jahrg. 1905, Sp. 962ff., 1906, Sp. 1367ff.

und 1908, Sp. 969ff.) lassen ein näheres Eingehen

auf Charakter und Inhalt auch dieser Lieferung

tiberflüssig erscheinen. Sie enthält in B. 7 und 8

die Geschichte der Burgunder und Langobarden

und in einem 'Anhange' die der Bastamen; dann

folgen noch 'Nachträge' und ein Namenregister.

Das 7. und 8. Buch sind wie die früheren in je

zwei Abschnitte geteilt, welche nacheinander die

'äußere' und die 'innere Geschichte' behandeln.

In beiden Richtungen hat der Verf. bei der Ge-

schichte der Burgunder für die ältere Periode

der Wanderungen die Ergebnisse der archäolo-

gischen Forschung mehr als in früheren Abschnit-

ten benutzt und mehr, als man nach dem in der

Einleitung (S. 24 und 25) ausgesprochenen Urteil
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über den Wert dieser Disziplin für die in Betracht

kommenden Fragen erwarten durfte. Auch von

den Nachträgen ist eingroßer Teil der einschlägigen

archäologischen Literatur gewidmet. Immerhin

beruht der Wert des Buches auch hier mehr auf

den eigentlich historischen Partien, auf der Dar-

stellung der Geschichte des bereits zu dauernder

Niederlassunggelangten Volkes, und hier wiederum

auf dem Abschnitte über die inneren Verhältnisse,

für deren wichtigsten Teil die lex Burgundionum

eine sichere Grundlage bietet. Die Kodifikation

des Rechtes der Langobarden wie deren Seß-

haftwerden in Italien liegt jenseits der zeitlichen

Grenze, die Bich der Verf. nach dem Titel seines

Werkes gesetzt hat. Daher erklärt es sich, daß

der diesem Volke gewidmete Teil um die Hälfte

kürzer als der auf die Burgunder bezügliche ist

Sind doch besonders der 'inneren Geschichte'

derLangobardennicht volle8Seitengewidmet. Für

eine zusammenhängende Darstellung der Schick-

sale und Zustände der Bastarnen endlich war

das sporadische Auftreten des Volkes und der

entsprechende Charakter der auf dasselbe be-

züglichen Literatur nicht geeignet. Was Über sie

gesagt werden konnte, ist daher in einen Anhang

verwiesen worden. Ich möchte die Besprechung

der auf 'die ostdeutschen GermanenBtämme' be-

züglichen ersten Abteilung nicht schließen, ohne

besonders auch diejenigen Leser der Wochenschr.

auf das Buch aufmerksam zu machen, welche an

höheren Unterrichtsanstalten Geschichtsunterricht

zu erteilen haben. Sie werden in demselben einen

zuverlässigen Führer in und durch dieses Gebiet

haben, welches an Streitfragen und dunklen Punk-

ten so reich ist wie wenige andere Abschnitte

der deutschen Geschichte.

Frankfurt a. M. Georg Wolff.

Kerl BrogmaDD, Das Wesan der lautlichen

Dissimilationen. Abhandlungen der philol.-histor.

Klasse der Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wissen-

schaften, Band XXVII. Leipzig 1909, Teobner. 40 8.

Lei.-8. 1 M. 60.

Außer durch die vielen darin verstreuten lehr-

reichen Einzelbemerkungen ist diese Schrift vorab

durch die Feststellung von drei grundsätzlichen

Tatsachen wichtig. Der Verf. zeigt nämlich 1., daß

Grammont zu Unrecht die dissimilatorische Natnr

des sogenannten baplologischen Silbenschwun-

des (gr. xtXsivifijc aus *x6Xetivo-veq»Je) geleugnet hat,

2., daß die Vokalanaptyxe (frz. canif aus niederd.

knif) und das Auftreten konsonantischer Uber-

gangslaute in gewissen Konsonantengruppen (frz.

gendre aus lat. gen(e)ru} nicht, wie Wundt es getan

hat, als dissimilatorische Vorgänge angesprochen

werden dürfen, und 3., daß die Dissimilation sich

nicht bloß darin manifestiert, daß sie einen vor-

handenen lautphysiologischen Notstand, nämlich

die Wiederkehr derselben Artikulationsbewegung

auf kurze Distanz, beseitigt, sondern auch darin,

daß sie es Überhaupt gar nicht zu diesem Not-

stand kommen läßt (wie z. B. wenn im Grie-

chischen von den beiden Deminutivausgängen

-äftov und -u<piov regelmäßig der erstere gewählt

wurde, wenn das Stammwort u enthielt). Diese

letztere Erkenntnis ist zwar nicht neu — wir

begegnen ihr bereits in der ersten Auflage von

Potts Etymologiechen Forschungen — , aber die

Beispiele, auf die sie sich gründet, hatten bisher

nur wenig Beachtung gefunden und werden hier

von Brugmann zum erstenmal in ihrer vollen Be-

deutung gewürdigt. Sehr verdienstlich ist es

endlich, daß B. im Gegensatz zu Grammonta be-

kanntem Buch , das die Forschung anf diesem

Gebiete in Fluß gebracht hat und sie noch jetzt

beherrscht, auch die vokalische Dissimilation in

seine Untersuchung mit einbezogen hat. Dagegen

ist bei ihm ein Problem nicht zur Diskussion ge-

stellt, das für Grammont im Mittelpunkt des In-

teresses steht: die Bedingungen des progressiven

oder regressiven Verlaufs der Dissimilation werden

von B. mit keinem Wort erörtert. Warum er-

scheint lat. Mercurii dies im Italienischen als

mtrcotedl und nicht als *melcoredi, mit andern

Worten, warum ist hier die Ausweichung zur Ver-

meidung der beiden identischen Lautungen an

»weiter und nicht an erster Stelle erfolgt? Der

Beantwortung dieserFrage durfte eine erschöpfende

Darstellung des Wesens der Dissimilationser-

scheinungen nicht aus demWege gehen. Wenigstens

ist das die Überzeugung des Ref., die allerdings

B. nicht teilt; denn er betont bei jeder Gelegen-

heit, daß wo ein psychischer Faktor von der Art

zugrunde liege, wie er für alle dissimilatorischen

Vorgänge vorausgesetzt werden muß, man mit

dem Formulieren von Gesetzen bald am Ende

sei. Darum lehnt er auch mit dürren Worten a

limine Grammonts Versuch ab, die Dissimilations-

vorgänge als im Grunde von einem einzigen all-

gemeinen Gesetze „la loi du plus fort", beherrscht

zu erweisen. Wenn in einem Wort oder in zwei

unter sich eng verbundenen Wörtern dieselbe

Artiknlationsbewegung wiederholt werden soll,

sagt Grammont, so herrscht die Tendenz, sie nur

einmal auszuführen und zwar nur an der Stelle,

auf der der größere Nachdruck ruht und die da-

durch die Aufmerksamkeit des Sprechenden in
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besonderem Maße auf sich zieht. Darauf erwidert

B., daß wenn man den induzierenden Laut als

den innerhalb der betreffenden Lautmasse stärkeren

und den induzierten Laut als den innerhalb dieser

Lautmasse schwächeren bezeichne, das kaum mehr
alB eine Umschreibung der Sache sei; daran ändere

man auch nichts, wenn man den dissimilierenden

Lautals den bezeichne, dem die größere Aufmerk-

samkeit zugewendet sei. Danach sollteman glauben,

Grammont dekretiere einfach apodiktiBch:lat.Pa£//ia

'Pest derPales' (um ein beliebiges konkretes Beispiel

herauszugreifen) ist zu Parllia dissimiliert worden,

well von den beiden l das zweite das stärkere

war, also induzierend wirken mußte. Das ent-

spricht jedoch den Tatsachen keineswegs, sondern

daß von zwei identischen, unter genau denselben

phonetischen Bedingungen stehenden Lautungen,

wie sie in dem genannten Wort vor der Dissimi-

lation aufeinander folgten'), die zweite die Auf-

merksamkeit des Sprechenden in höherem Grade

auf sich lenken muß, also starker ist als die erste

und infolgedessen bei normalem Verlauf der

Dissimilation, d. h. wenn nicht Rücksichten ety-

mologischer Deutlichkeit oder lautphysiologische

Hindernisse
') dazwischentreten, dissimilierend

wirkt, dafür gibt es einen psychologischen Grund
und den macht Grammont in seinem Buche auf

S. 184 ausdrücklich namhaft. „La parole", heißt

es da, „va moins vite que la pense'e; l'atten-

tion est en avance sur les organes vocaux. Tous
les phonemes ont 6te' präparös par l'esprit avant

d'e'tre prononcds, mais pendant que les organes

vocaux exprimeut le commencement d'un mot,

l'attention est deja porte'e sur la fin, souvent sur

le mot suivant; il en resulte une negügence danfl

la prononciation de la premiere partie des mots

et par soite une faiblesse inhärente aux phonemes
qui s'y trouvent" 3"). Grammonts Studie Uber die

konsonantische Dissimilation hat, was außerhalb

Frankreichs (und selbst hier, wie seine Polemik

mit Antoine Thomas3
)
zeigt (meist völlig verkannt

worden ist und auch jetzt wieder von B. ver-

') Beide l in Pa&lia waren intervokal und in be-

zug auf den Akzent neutral (was ich unter 'neutral

in bezng auf den Akzent' verstehe, s. Sp. 1037).

*} 7.. tä. der Umstand, dali durch die normale Dis-

similation eine LautvarbinduDg entstünde, die sonst

in der betreffenden Sprache nicht "vorkommt.
5») Daß es eine Stärkeskala der Laute nach ihrer

Stellung im Worte und innerhalb des Wortes in der
Silbe gibt, erkennt auch Kretschmer, Glotta I S. 48,

an. [Korrekturnote.]

') s. Grammont, Revue des langue» romanes. L,

X. 273 ff., und Thomas, Romania XXXVII, S. 284 ff.

kanntwird,eineprogrammatiscbeBedeutung.Er

begründet darin zum ersten Male die seither auch

von VendryeB und namentlich von Meillet*) mit

größtem Nachdruck verfochtene These, daß es

neben and über den Lautgesetzen im engeren

Sinne, d. h. den durch empirische Induktion ge-

fundenen Formeln, die lediglich die Gleichmäßig-

keit der lautlichen Entwickelung innerhalb raum-

lich und zeitlich begrenzter Gruppen historischer

Erscheinungen konstatieren, die also, wie sich

Grammont ausdrückt, gewissermaßen nur Rezepte

zum Etymologisieren darstellen
,

allgemeinere

Formeln ohne räumliche und zeitliche Beschrän-

kung gibt, die eine Erklärung des Wesens der

sprachlichen Vorgänge involvieren. Diese all-

gemeinem Formeln sind deduktiv aus der Struktur

unserer Sprachorgane und aus der Struktur der

menschlichen Psyche abzuleiten; sie stellen das

höchste und letzte Ziel der sprachwissenschaft-

lichen Forschung dar. Wer freilich Sprachwissen-

schaft mit Sprachgeschichte identifiziert, für den

wird die Induktion nach wie vor der einzig gang-

bare Weg bleiben; aber die Geschichte ist für

die sprachliche Forschung nur ein Mittel, nicht

ein Zweck, und damit fällt jene Auffassung dahin.

Daß es durchaus kein müßiges und aussichts-

loses Beginnen ist, nach 'Dissimilationsgesetzen'

zu suchen (das Wort 'Gesetz' im Sinne der eben

definierten allgemeinen, zeitlich undräumlich nicht

beschrankten Tendenzen gefaßt), diesen Nach-
weis hat Grammont für mich bündig geleistet

uud hoffentlich nicht bloß für mich, sondern für

jeden, der sein Buch in Verbindung mit den ge-

nannten Aufsätzen von Vendryes und Meillet

uud besonders mitGrammonts eigenen Erläuterun-

gen in der Revue des langues romanes (siehe

Sp. 1035 Anna. 3) neuerdings aufmerksam vornimmt.

Der eigentliche Charakter von Grammonts Buch
ist, wie schon gesagt, bishermeistverkannt worden;

man erblickte darin im allgemeinen nur eine be-

queme und sehr reichhaltige Materialsammlung,

offenbar, weil die Theorie in der Menge der Bei-

spiele fast verschwindet. Da die Beispiele nur

zur Illustration da sind und ihre größere oder

geringere Zahl nichts verschlägt, so hätte der

Verf. entschieden besser daran getan, deren viel

*) b. V<>ndryes, Ke'floxions sur les lois phonetiques,

in den Melanges Meillot (Paris 1902), S. 116ff.; Meillet,

Aunee psvchologique, Jahrg. 1905, S. 461, L'etat

actufl des ötudes de iinguistique generale (Lecou d'ou-

yrhire du cours de Grammaire comparee au College do
France, lue le mardi 13 fövrier 1906), und Lingui-

stiqu.^ historique et Iinguistique generale (S.-A. aus oVr

Riviata di Scienza 'Scientia'), Bologna 1908.
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weniger zu bringen; jedenfalls möchte ich sehr

empfehlen, einmal bloß die Theorie ohne Rück-

sichtnahme auf die Beispiele durchzulesen.

In bezug auf die Formulierung der zwanzig

Spezialgesetze Grammonts hätte allerdings auch

ich manches zu monieren, worin ich mit dem Verf.

nicht einig gehen kann. So vermag ich es, um
nur einen Punkt zur Sprache zu bringen, nicht

zu billigen, wenn Grainmont (S. 114) lat Aleria

aus gr. 'AXsdta nicht als einen Fall von Dissimi-

lation gelten lassen will, sondern darin unter Be-

rufung auf die Hesychglosse dAtpov xöitpov eine

volksetymologische Verballhornung sieht, weil das

Wort nicht zu seiner Formel No. XVII stimmt:

„De deux phonemesintervocaliquesc'estlepremier

qui est dissimilfi". Ich lege mir die Sache viel-

mehr so zurecht. 'AXaXla ist, wie der Umlaut

des Vokals der zweiten Silbe von Altria zeigt,

zu einer Zeit rezipiert worden, wo das Lateinische

noch den starkgeschnitteuen expiratorischen An-

fangsakzent hatte. Dieser mußte dem ersten der

beiden l eine besondere Stärke verleihen, während

anderseits das zweite durch seine Stellung in

der zweiten Worthälfte die Aufmerksamkeit mehr
auf sich zog als das erste. Die aus der Stellung

unter dem Akzent und die aus der Stellung in

der zweiten Worthälfte resultierende besondere

Stärke kollidierten also hier, nnd das physio-

logische Moment, die Stellung unter dem Akzent,

trug Über das psychologische den Sieg davon.

Grammonts Formel No. XVII findet somit nur

auf die Fälle Anwendung, die sich in bezug auf

den Akzent neutral verhalten, sei es daß dieser

Akzent nicht ein expiratorischer, sondern ein

musikalischer ist, der, wie es scheint, ohne Ein-

fluß auf die Dissimilation bleibt, sei es daß die

beiden identischen Lautungen dem Akzent (d. h.

dem einzig wirksamen expiratorischen Akzent)

gegenüber in der Gleichgewichtslage sind (ital.

veleno aus veneno).

Die Einzelheiten der Brugmannsclien Dar-

stellung befassen sich des öfteren mit Beiträgen

des Ref. zur Erforschung der in Rede stehenden

sprachlichen Vorgänge und zwar meist polemi-

sierend. Es ist hier nicht der Ort, die Diskussion

im ganzen Umfange von neuem aufzunehmen;

aber es möge mir gestattet sein, wenigstens zwei

Kontroversen kurz zu streifen; wegen der anderen

bitte ich nur, mein vorläufiges Stillschweigen nicht

als Zustimmung auszulegen.

Bekanntlich ist Ö im Lateinischen vor i+ Kon-

sonant und in ursprünglich schwachtoniger Silbe

bereits imdritten Jahrh. v. Cbr. in ü Übergegangen

(cullus, porculus, lupus, agunf); nnr hinter u und

v wird auch noch nach dieser Zeit und zwar bis

ans Ende der Republik in den epigraphischen

Denkmälern o geschrieben (voll, parvolus, vivos.

sequontur, arguont). Nun habe ich im Anschluß

an Lindsay, Die lat. Sprache, S. 227 und 271, in

meiner Histor. Lautlehre des Lateinischen, 1. Aufl.

S.20, 27f.,38dioAuffassung vertreten, daß hinter«

und v der Übergang von 6 in « zu gleicher Zeit

stattgefunden habe wie anderwärts, daß man aber

hier die historische Orthographie beibehielt, um
die Bachstabenfolge VV zu vermeiden. Meine

Argumente, über die ich a. a. O. nur ein paar

Andentungen machen konnte, habe ich bald dar-

auf ausführlich dargelegt in den MeJanges Saussur

e

(Paris 1908), S. 68ff. und damit die Zustimmung

von Louis Havet 5
), W. Meyer-Lübke 6

) und A.

Walde 7
) gefunden, während F. Solmsen 8

), K.

Brugraann 9
) und A. Meillet 10

) sich ablehnend ver-

halten. B. begnügt sich dabei mit der Bemerkung,

daß er die Gründe Solmsene zu den seinen mache;

eine erneute eigene Stellungnahme seinerseits

hätte sich aber doch wohl mit Rücksicht darauf

gerechtfertigt, daß Solmsen, als er sich zu der

Frage äußerte, nur die paar summarischen Hin-

weise kannte, die ich in jenem pädagogischen

Zwecken dienenden Bändchen gemacht, nicht aber

auch das, was ich in den M61anges Saussure

vorgebracht habe. Sei dem indessen wie ihm

wolle, eines steht fest und wird auch von Meillet

ausdrücklich anerkannt, nämlich daß die Römer
während der ganzen republikanischen Periode

die Doppelsetzung des Zeichens V vermieden

haben, außer wo es galt, dadurch ü von ü zu

scheiden, und da aus der Art, wie die Bucbstaben-

folge VV z.B. in der Sententia Minuciorum von

117 v. Chr. (CIL. I 199) umgangen wird»), deut-

lich hervorgeht, daß o vor v auf republikanischen

Inschriften gesprochenes u ausdrücken kann, so

ist damit zugleich die Möglichkeit gegeben, daß

') Bulletin de la Societe" de linguistiqoe de Paris,

No. 57, S. 21.

B
) Archiv f, d. Studium der neuern Sprachen, LXIII

(1909) S. 406.

') Innsbrucker Festgruß an die 50. Versammlung

deutscher Philologen und Schulmänner in Graz, S. 96.

) Deutsche Literatur».. 1908, Sp. 2068 f. [Wochen-

schr. 1910 Sp. 1296.]

*) Das Wesen der lautl. Dissimilationen. S. 24.

I0
) Melanges Chatelain (Paris 1910).

") Für sursu(m)vorsum ist hier einmal geschrieben

susouorsum, ein anderes Mal sursuorsum, für ftuvius

entweder flouiut oder fluitt» ebenso wechseln cmflounnt

und eomfluont.
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sich hinter den Schriftbildern voll, parvolus, mortuos,

arguont die Aussprache vult, parvulus, mortuus,

arguunt verbirgt. Diese Schriftbilder dürfen also

nicht für ein längeres Verharren von o hinter u
und v in der gesprochenen Sprache ins Feld ge-

führt werden. Nun hat Meillet parvolus auf ein e

Linie gestellt mit filiolus, in welch letzterem un-

bestrittenermaßen der Ubergang von ö zu ü durch

dissimilatorichen Einfluß des vorausgehenden ge-

schlossenen Vokals t verhindert worden ist. Diesen

Parallelismus halte ich aber für trügerisch; denn

wäre er es nicht, so müßte man während der

republikanischen Periode auch entweder filios,

audiont gesprochen haben wie parvos and arguont,

oder aber parvus und arguunt wie filius und

audiunt. Und warum erscheint von der Kaiser-

zeit an parvulus, während in filiolus das o stets

bewahrt geblieben ist? Die Antwort auf diese

Frage steht noch aus nnd wird, furchte ich, immer

ausstehen. Daß das ö von filiolua nie zu ü ge-

sunken ist, erklärt Meillet daraus, daß er sagt,

die Klangfarbe der kurzen Vokale in offener

Mittelsilbe habe in klassischer Zeit keine Ver-

änderungen mehr erlitten; darum sei beispiels-

weise das damals aufgenommene griechische Lehn-

wort obolus nicht zu obulus geworden. Sehr richtig;

aber daraus ergibt sich doch die logische Kon-

sequenz, daß auch ein gesprochenes parvolus um
den Beginn unserer Zeitrechnung sich nicht mehr

zu parvulus entwickeln konnte, sondern daß diese

Kntwickelung eben, wie ich es annehme, damals

erfolgt sein muß, als hortolos, tabola usw. zu

hortulus, tabula wurden, d. h. im ausgehenden

3. Jahrh. v. Chr. Endlich noch eins. Es ist ganz

gewiß kein Zufall, daß in den Inschriften parvosi

mortuos, arguont gerade in dem Moment durch

parvus, mortuus, arguunt abgelöst werden, wo man
fürlVENlS, VA zu schreiben beginnt IVVEN1S,
WA. Nachdem einmal in diesem letzteren Typus

die Abneigung gegen die Doppelsetzung des

Zeichens VV überwunden war, weil die ältere

Schreibweise Zweifel an der Silbentrennung ließ

{IVIT, IVERO konnten sowohl als ivit, ivero wie

als turnt, iuvero gelesen werden; siehe Solmsen,

Studien zur lat. Lautgeschichte, S. 158 ff.), da

hatte es natürlich keinen Zweck mehr, die Aus-

sprache vult, parvus, arguunt usw. noch länger

durch die Schreibung voll, parvos, arguont zu

verschleiern, und man ließ daher fortan die pho-

netische Transkription an Stelle der historischen

treten.

Der zweite Punkt, den ich hier zur Sprache

hringen möchte, betrifft die Beurteilung von gr.

xavw^upoc, xovitpuXXoc bei Bakchylides. Ehrlich,

K. Z. XXXVIII S. 83, Anm. 1, und Fraenkel,

Griech. Denominativa S. 35, Anm. 1, haben an-

genommen, daß hier der «-Stamm xavu- durch

einen i-Stamm ersetzt sei wie etwa in ai. rji-pya-,

Beiwort desAdlers,gegenüberf;'u- 'gerade', während

ich (Berl. philol. Wochenschr. 1907 Sp. 472)

vielmehr an dissimilatorische Überführung von

tctvu- in tavi- wegen des u im zweiten Komposi-

tionsglied gedacht habe. Hierzu läßt sichB. S. 31

folgendermaßen vernehmen: „Ich denke, Ehrlich

und Fraenkel haben das Richtige gesehen. Dissi-

milation war freilich mit im Spiele, aber nicht

in der Art, wie Niedermann glaubt. Seit ur-

griechischer Zeit war an sich sowohl xovt- — uridg.

*tnni- als auch tocvu- = uridg. *tnnu- als ersteB

Kompositionsglied möglich und zur Hand. Der
horror aequi aber, den die Griechen bei der Folge

u — u hatten, ließ das in der historischen Zeit im

allgemeinen im Rückzug begriffene Ttm — sich

nur in TcmtpoUoe, xaviafupoz behaupten". In diesem

Fall dürfte ich aber doch wenigstens das Ver-

dienst beanspruchen, als der erste auf die Korre-

lation zwischen dem t des ersten und dem u des

zweiten Kompositionsgliedes aufmerksam gemacht

zu haben. Doch ich vermag den von B. ein-

genommenen Standpunkt nicht als richtig anzu-

erkennen. Gewiß, theoretisch war als Vorder-

glied von Kompositis Bowohl xavt- als tctvu- denk-

bar, aber daß praktisch sowohl das eine wie das

andere zur Hand war, das bestreite ich; denn

dann müßten da, wo das zweite Glied kein u

enthielt, tewt- und Tavu- promiscue gebraucht er-

scheinen wie z. B. -«<ptov und -utptov in frnpa^iov,

<Jpvü:piov. Tatsächlich aber heißt es nur Tavö^fXioaso;.

TavüirenXoc, tovüjttepuE, tavu<pXoioi. Ebenso ist aus-

schließlich BaduCwvos, ßotOoxoAltoe, ßaöüfipoo! bezeugt.

Nun sagt uns freilich B., tavi- sei eben in der

historischen Gräzität gegenüber tavu- im Rück-

zug begriffen gewesen. Aber damit es den Rück-

zug antreten konnte, mußte es auch wirklich

vorhanden sein, und dafür ist kein einwandfreier

Beleg erbracht und zu erbringen. Denn die

Existenz von tcm- aus den Formen zu folgern,

zu deren Erklärung man seiner bedarf, ist doch

wohl ein Zirkelschluß.

Ich bekenne mit Dank, daß mich Brugmanns
Widerspruch durch die Nötigung zu erneutein

Nachdenken über mehrere Probleme und zu

schärferer Formulierung einiger meiner bisherigen

Ansichten wesentlich gefördert bat. Wenn daher

die vorstehenden Auseinandersetzungen sich als

nicht ganz ergebnislos für die Wissenschaft er-
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weisen sollten, so bitte ich, den Anteil, der meinem

verehrten Gegner an ihrem Zustandekommen ge-

bührt, nicht außer acht zu lassen.

Basel. Max Niedermann.

E. Maasa, Der Genius der Wissenschaft. Mar-

burg 1903, Elwert. 19 S. 8.

Diese Rektoratsrede ist durch ihren stark pa-

thetisch-ethischen Ton und ihre Stilistik merk-

würdig. Nachdem uns der neuerwfiblte Rektor

durch die autobiographische Notiz interessiert

hat, daß er das ihm Übergebene Zepter „mit der

allerstärksten Empfindung einer geradezu reli-

giösen Ehrfurcht" berührt, stellt er fest, daß „die

Wissenschaft, eine Einheit einst, auseinander

geflohen ist. Das war notwendig. Aber das Fliehen

dauert fort". Kleinarbeit oder Mechanisierung

der Wissenschaft sei die eine ihr drohende Ge-

fahr, die andere das Gegenteil, die Unterschützung

der Einzelarbeit. Angeblich sind dieselben Ver-

hältnisse in der Wissenschaft alle schon einmal

da gewesen. Der Bekampfer der wissenschaft-

lichen Routine und zugleich der erste Organi-

sator der Wissenschaft und zeitlebens und Uber

sein Leben hinaus ihr mahnendes Gewissen Bei

Plato gewesen. . . . „Eine solche Persönlichkeit,

eine jede ihrer Taten, ein jedes ihrer Worte.tritt

wie eine neue Naturkraft in den Kreis der

übrigen and wirkt um so lebhafter, als in dem en-

gen Räume der Menschheit die nämlichen Be-

dürfnisse und Forderungen immer wiederkehren.

So Goethe im Hinblick grade auf Piaton". Was

denn so auch? Nun, Goethe sei von Plato be-

geistert gewesen. „Der Geist eines Volkes

stellt rein sich immer nur in einzelnen seiner

Söhne dar. Ein großer bisher nicht durchver-

folgterGedanke: Plato, dieser Genius der Wissen-

schaft, in sich reifend und vollendend die Triebe

seines Volkes 1*. Plato sei der älteste Goethe

gewesen (10). Mythologisch denken heiße „aus

sich formen" und wissenschaftlich denken heißt

auch „formen 1*. Das Massige erhalte sich nicht

im Fortschreiten der Dinge, sondern allerwegen

das Geformte (12). Bei dieser Allgemeinheit der

Redensart kann man fragen, ob es nicht Dinge

gibt, die massig und zugleich geformt sind, wie

z. B. die Berge. Zurück zu Plato. „Ein geni-

ales Volk hat es in der Welt nur einmal in den

Hellenen gegeben : Piaton gesteigertes, geläu-

tertes Hellenentum — das mag man gelten lassen

als den Versuch einer Kauaalerklärung seiner

Genialität" (13). „Weil er in sich, was in der Na-

tur seines Volkes lebte, in großartiger Reinheit

und Feinheit herausgestellt, darum die Macht
über die Herzen damals wie jetzt." Nun, hätten

wir Plato nicht, so wäre dem griechischen Dia-

dem wohl freilich der kostbarste Edelstein ge-

nommen. Aber man fragt sich: War er ein zeit-

gemäßer oder unzeitgemäßer Philosoph? Wer
sich, besonders im Hinblick auf seine Politeia,

für die zweite Meinung entscheidet, erinnert sich

daran, daß der Philosoph in einen z. T. para-

doxen Gegensatz zu den bestehenden Gewohn-
heiten und Einrichtungen trat. Bei seinen Ge-

danken über Erziehung ist er ja auf die Dichter

keineswegs immer gut zu sprechen (de rep. III

p. 386 f. X p. 595. 698 D f. 607 A); nur Hymnen
für die Götter und Loblieder auf die Guten will

er dulden. Auch sein extremer Kommunismus
der Regierenden (durch den er freilich den

Egoismus ausrotten wollte) widersprach der Her-

zensmeinung der Zeitgenossen. Diese Proben

mögen genügen, um diese Rektoratsrede zu cha-

rakterisieren.

Berlin. K. Bruchmann.

Auszüge aus Zeitschriften.

Arohiv für Papyrueforschunff. V, 3.

(301) Fr. Preisigke, Die Friedenskundgebung

des Königs Euergetes II. P. Tebt. I, 6 vom J. 118

v. Chr. enthält nicht eine Sammlung von Einzel er lassen

Euergetes' IL, sondern ist größtenteils als ein einziger

Erlaß anzusehen, gewissermaßen eine Friedenskund-

gebung des Königs, als der schon 13 Jahre tobende

Bürgerkrieg seinem ErlÖBcben nahe war. Diese Be-

ziehungen zu dem Bürgerkrieg treten in den ersten

16 Abschnitten deutlicher hervor als in den folgen-

den. — (31 7) F. Blumenthal, Der Ägyptische Kaiser-

kult. Stellt die ganz« Überlieferung über diesen Kult

von Antonios' Zeit an zusammen. Gr ist keine Fort-

setzung des staatlichen PtolernfterkulU , sondern ist

nur kommunaler Art. Der lebende Kaiser wird offi-

ziell nicht als taö; bezeichnet, offiziell ist nur die

Oleichsetzung einiger Kaiser mit bestimmten Göttern.

Zum Schlüsse werden die Kaiserfeste und die fjpxpat

£cßaa?cu, die Ausdehnung der monatlichen Oebnrts-

tagsfeiern der lebenden und verstorbenen Kaiser fest-

gestellt. — (346) M. Gelz«r, Altes und Neues aus

der byzantinisch-ägyptischen Verwaltuogsmisere, vor-

nehmlich im Zeitalter Justinians. Behandelt die von

J. Maspero im Catal. general des antiquite'B egypt. du

nmsee du Caire veröffentlichten PapyruB greca d'öpo-

que byzantine I, 1 und verwertet sie historisch, wo-

bei er zugleich seine Studien zur byzantinischen Ver-

waltung Ägyptens ergänzt und stützt. Er bespricht

I. Städtisches und staatliches Steuerwesen unter Ju-

atinian und II. Das autoprakte Dorf Aphrodito, das

seine Autopragie zwischen 457 und 474 erhalten hat
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und über dessen Einwohner- und Besitzverhätnisse

die Papyri viel Neues ergeben. — (378) J. G. Mlloe,

The Hawara Papyri. Veröffentlicht die von Petrie

in Hawara gefundenen und zum Teil von Sayce bei

Petrie (Hawara, Biahum and ArBinoe) publizierten

Papyri von neuem. A. Extant Ciassical AuthorB, B.

Unidentified literary fragments, alles unbedeutende

Bruchstücke, C. Non-literary documenta, mehr oder

weniger vollständige Urkunden aller möglichen Art,

darunter ein Edikt des Petronilla Quadratus (b. n.)

und eine Verfluchung, zu der R. Wunsch (S. 397)

einen Nachtrag liefert. — (398) Q. Lumbroso,
Lettere al signor prof. Wikken. LVUI. Erklärung

der Worte dos Polybius bei Sirabo XVH 797 über

die verschiedenen Bevölkerunj^klasseo von Alexan-

drien. — LIX. Die Behauptung von Engers, De
aegyptiarum xwjißv administratione qnalie fuerit aetate

Lagidarum, es habe in Ägypten Privatland gegeben,

was Maapero bestreitet, wird bestätigt durch Strabo

XVII 818. — LX. Das jüdisch-alexandrinische Fest,

das mit der Übersetzung der 70 zusammenhangt,

scheint früher als Philo und der Arieteasbrief zu sein,

ebenso scheint Pbilos Angabe über die Wahl der

Insel Pharoa für die Arbeit der 70 (II 6, vgl. Arial..

§ .HUI) einen Rest der ursprünglichen Legende zu

enthalten. — LXI. Bei der Notiz Amraian XXII

16,21 Über den Aufenthalt Piatos in Ägypten ist zu

lesen: non (incurioae') oder non (indiligenter} visa

Aegypto, — LXII. Verteidigung der Worte Ammiana
(XXII 16,21) militavit sapientia gloriosa gegen Meiser

(Rh. Mus. LX1V, 161 ff.) durch Hinweis auf Val. Max.

Vlll 7, Ext. b:laboriosus et diuturnus sapientiaemües.

— LXIII. Der PtolemäuB V. zugeschriebene Ausspruch,

seine 8T,<j(xupoi seien seine <pftot, ist ebenso von Alex-

ander überliefert und ist zur sprichwörtlichen Wen-
dung geworden. — LXIV. Zu KornemannB Erklärungen

von irfveiv Äna xprjvr,; (vgl. Wochenschr. 1907, 893) ist

auch Athen. V 199 a zu vergleichen. — LXV. Zu-

sammenstellung von Außenstellen und Papyrus-

belegen über Feiern von Thronbesteigungen. — LXVI.

Die Worte den Plinius (h. n. XIX 79) hoc (sc. atmen

raphani) maxume eupiunt serere, ai liceat, qwmiam
et quaestus plus quam e frumento et minus tributi est

nullumque copiosius oleum scheinen auf ein Gesetz

^P 1 YcuPY'a! BezQg zu nehmen. — LXVII. P.

Oxyr. 1026 ist ^apayatiBiov statt notpairiliov zu lesen.

S-njdpwv (ebd. 1051) findet sich in bezug auf Steuer-

Suchen auch Athanas. Apolog. 2 p. 604=Sozom.
bist. eccl. II 21. — LXVHI. Die Uleichsetzung von

jJioIöyoc mit \iX\xot bei Reich, Mimus I 280ff., gibt die

richtige Auffassung von (J£oc im Aristeasbrief § 284.

— (410) TJ. Wiloken, Ein Gymnasium in Omboi.

Krgiiir/.t und erklärt eine Inschrift des Lyceum Ho-

sianum zu Braunsberg aus der Zeit Euergetes' II., die

ein ^t|9(S[u( des Gymnasial Vereins von Omboi und

Briefe der Könige an daB Gymnasium und an Boc-

tlios. den Strategen resp. Epistrategen der Thebais,

enthalt und somit für das 2. Jabrh v. Chr. ein Gym-

nasium in dem abgelegenen Omboi bezeugt, was für

die Geschichte des Hellenismus in Ägypten von Be-

deutung ist. — (417) J. CK Smyly, Das Datum des

Traumes des Nektanebo. Unter Berücksichtigung der

Vollmondzeiten wird das Datum des im P. Leid. U

erzählten Traumes auf die Nacht vom 5 6. Juli 313

festgesetzt. — (418) A. Stein, KlnüSio; 'Ioulittvo; £

Stasi) poncroc. Dieser in einem Berl. Pap. (vgl. Zucker,

Bert. Sitz.-Ber. 1910, 710ff.) erwähnte Beamte ist

nicht Präfekt gewesen, sondern, worauf auch Sutan-

(ACTtzvo! hinweist, rationale (xa&oluc6() zwischen 202

— 204, wohl gleichzusetzen mit dem P. Giss. No. 48

und CIL. VI 1603 genannten. — (421) H. J. Bell,

Latin in ProtocolB of the Arab Period. Mutmaßt,

daß das byzantinische Protokoll in dem von Stein-

dorff, Zeitschr. f. Äg. Sprache 1891, 16 ff., veröffent-

lichten Dokument aus der 2. Hälfte des 8. Jabrh.

mit jenem Dokument nicht zusammengehört. — (422)

K. Fitzler, Zur kaiserlichen Bergwerksver-waltnng

in Ägypten. Eine Inschrift aus Samna in Ägypten

vom J. 11 n.Chr. gibt einen neuen Praefectas montis

Berenicidie und bestätigt, daß der u£*oXlipxT)c wohl

der Vorläufer des kaiserlichen Procurator metaltorum

in Ägypten gewesen ist. — (423) TJ. Wiloken, Zum

Kdikt des Petronius Quadratus. Hawara Papyrus 73

(s. o.) handelt von aufrührerischen ägyptischen Grie-

chen, deren Güter versteigert werden sollen. (425j

Heferat über Papyrusurkunden.

Römische Quartalaohrift. 1911. 1.

(-'!) A. de Waal, In der Praetextakatakombe,

wenn nicht Taufe Christi, nicht Dornenkrönung, was

dann? Neue Vorschläge zur Deutung. I. Die Parabel

vom Weidenbanm in Similitudo IX des Pastor Her-

mas. II. Der biblische Bericht Über das Gebet des

Jonas, als Erklärung die Gestalt der Taube (hebräisch

Jonas). III. Die Oden des Königs Salomo mit dem

Gleichnis über den Kranz des Lebens. Ferner ist eine

christliche Erklärung keineswegs einwandfrei, da die

nahe tirabkapelle der Vibia heidnische Gemälde auf-

weist. Herangezogen wird noch Tertullian über die

Bekiänzung beim Mithraskult.

Literarisches Zentralblatt. No. 30.

(945) Handbuch zum Neuen Testament. IV, 2:

Die katholischen Briefe, erkl. von H. Windisch (Tü-

bingen). 'Durch Gründlichkeit und Gelehrsamkeit aus-

gezeichnet'. P. Krüger. — (961) L. Havet, Manuel

de critique verbale appliquee aux texteB latins (Paris'.

'Besonders für Anfänger von großer Bedeutung'. A.

Bäckström. — (965) B. V. Head, HiBtoria nnmorum.

Second edition (Oxford). 'Das glänzende Werk ist

wieder völlig verjüngt'.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 29.

(1804) Ch. Joret, D'Ansse de Villoison et I hel-

lenisme en France (Paris), 'Gediegene Leistung'. Ph

A. Becker. — (1814) J. M. Heer, Der Stammbaum
Jesu nach Matthäu s und Lu kas (Freiburg i. B.) In-
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haltsöbersicht von 0. Möllemann. — (1825) E. Sittig,

De Graecoram nominibus theophoriß (Halle}. 'Wird I

wegen des guten Materials und wegen guter oder

jedenfalls anregender Gedanken noch nach manchen

Jahrzehnten nachzuschlagen sein'. F. Hilter von
\

Gaertringm. — (1836) A. Merlin, Le temple d'A-

pollon ä Bulla Regia; Le Banctuaire de Baal et de

Tenit pree de Siagu (Paris). 'Reicher Inhalt*. R. Oehler.

Woohensotar. f. klaas. Philologie. No.30/1.

(817) C. D. Buck, Introduction to the study of

the greek dialects (Boston). Wird anerkannt. (820)

Inscriptiones Graecae ad inlnetrandas dialectoe se-

lectae. Tertium ed. F. Solmsen (Leipzig). 'Wenig

verändert'. S. Wagner. — (828) A.S. A rvanitepullos

AvKffxafat xai epeuvai ev Eixuövt xat ö&aoaÄia (S.-A.).

Übersicht von W. Larfeld. —(829) G. W.Botaford,
The Constitution and Politäce of the Boeotian League

(S.-A.). Meist zustimmend angezeigt von H. Steoboda.

— (830) E. A. Pezopulos, Kptnxai xoü YpaiMA<«ixai

jictpavr|pVi«t5 clc toüc 'Eilijva; (trrpou; (Athen). Manches

billigt £. Fachs. — (832) Plutarch, Biographie des

altern Cato — hrsg. von A. Krajewski (Wien und

Lemberg). 'Das Hauptgewicht liegt auf dem sorg-

fältig gearbeiteten [polnischen] Worterbüchlein'. Z.

Dembitter. — (833) E. Müller, De auctoritate et

origine exemplorum orationis solutae Graecorum quae

Priscianns contulit capita selecta (Königsberg). 'Die

Untersuchungen Bind im ganzen gewissenhaft ge-

führt*. K. Cybulla. — (836) P.Wilhelm, Die Schrift

des Juncus Ttepi riptac und ihr Verhältnis zu Ciceros

Cato maior (Breslau). 'Recht wertvolle Abhandlung'.

K. Löschhorn. — (837) E. F.Bruck, Die Schenkung

auf den Todesfall im griechischen ond römischen

Recht. I (Breslau). 'Interessant und tiefgehend'. Grupe.

— (S38) K. Fitzler, Steinbruche und Bergwerke im

ptolemaischen und römischen Ägypten (Leipzig). 'Lehr-

reiche und nutzbringende Arbeit'. A. Wiedemann. •

(840) H- Wagenvoort, De Horatii quae dicuntur

odis romanis (Groningen). 'In der Hauptsache ver-

fehlt*. K Phäippson. — (844) E. Hedickii Studiu

Bentleiana.VI (Freienwalde). Notiert. (845) F.Siewer t.

Textkritische Bemerkungen zu Petronius (Frank-

furt a. 0.). 'Meist wohlgelungene oder doch wenig-

stens bemerkenswerte Verbesserungen'. (848) I'.

Krohn, Ad, in und andere Palaeographica (Münster).

Meist zustimmend besprochen. (849) J. Sander,
Beiträge zur lateinischen SchulstiÜBtik (Wittenberg).

'Recht beachtenswert'. K. Löschhorn. — (852) G.
j

Thiele, Lateinkursus fürJuristen. I (Berlin). 'Nicht
j

nach meinem Geschmack'. W. Kalb, Spezialgram-
j

matik zur selbständigen Erlernung der romischen

Spracht» für lateinloBfl Jünger des Rechts (Leipzig).

Für die Lateinlosen sind die Anforderungen zu hoch'.

Grupe. — (863) G.-J. YoBhioka, A semantic study

of tbe verbs of doing and making in the indo-euro-

pean tanguages (Tokyo). 'Anerkennenswert'. Walde,
j

Mitteilungen.

Note on Merbach's De Epicuri Canonioa.

In this publication for April 29, 1911, Dr. Adolf

Brieger reviews Merbach's diBsertation De Epicuri

Canonica. Neither the reviewer, nor the author, nur

the author's teacherB appear to bave had any know-
lodge of my Epicurea, publinhed in the American
jQurnal of Philology, Vol. XXIII (1902), pp. 185-
194. In his dissertation

, pp. 42— 44, Dr. Morbach
treats of Diog. L., X 38. He migbt have dispensed

with his argument, if he had known my brief State-

ment, pp. 185—187. There also may be found the

emendation nnxk TtÄvTct, which Dr. Brieger offers as

Iiis own, and which is obviously correct. It is true

that I did not definitively adopt it myself; but my
failure to do so was due to tbe Btatement of Bruns,

Lucrezstudien, p. 32, n. 1, that the MSS. omitted xiiTä

before tele aloÖrjottc. As this statementwaB published

after the appearance of Usener'a Epicurea, upon which

I relied for the MS. tiadition, and contradicted it,

I deemed it wiser to weigh poBsibilitieB than to ex-

press a final judgment. On the publication of my
paper, however, my friend Professor Dieis assured me
that Bruns's statement was an unaccountable blunder,

and confirmed my conjecture xccvä nÄvta. Since tben

I have regarded the question as settled.

There are many other passageB in which Dr. Mer-

bach's acquaintance with the literatnre of Epicurea-

nism is sbown to be faulty. I will give one more

instance. On p. 23 he quotes Diog. L., X 41 in tbe

obviously incorrect form given by Usener, which I

corrected (p. 188 f.) after Cicero, de Diviu., II 50,103.

Even if the author and Dr. Brieger did not know my
article, they might have had knowledge of my cor-

rection from Crönert, Lectiones Epicureae, Rhein. Mus..

LXI (1906), p. 414.

Middletown. W. A. Ueidel.

In Damascii Diadochi Dubitationes et Soltitiones.

DamaBcio Diadocho si quis rere philologus operam
dare aoimum induxerit, haud panca, nifallor, in eius

libro qui est De primis principiis emendanda iuveniet.

Quem librnm et subtilitatis et futilitatis planum si

ipse castigar« velim etsi cum otium tum vero ingenii

ikcumen me defecturum esse haud ignoro, tarnen quan-

topere eius textus curia emendatricibus indigeat exem-
plis quibusdam me demonstrare pOBse puto. Nimis

enim cante, no dicam timide, editores optime doDa-
mascio meriti, et Kopp et Ruelle, quorum alter prio-

rem, alter posteriorem eius libri partem e pulvere

bibliothecarum excitaveruat, editomm muneribus functi

sunt, cum interdum vel in rebus ad orthographiam
potius pertinentibus, quae tarnen nisi ad rationis nor-

mam revocantur, ipsius vorborum sententiao lumini-

bus obstruaut, a librorum msc. vestigüs recedere ausi

non Bint, volut cum Damascius (I 255, 3 Uuelle) inter

o^u-kto: e *- fyoij|icNPa eam intercedere ratiimom exponit,

ut qnod altero vehatur id ipsuni alterius fiat vehicu-

lum, illi ediderunt: to yap Skia innioxniziav iV.nu yivzxai

ÖXT.rtct, &<tk H Jipotoi ei; tö o'xttu&ai wü; äUotc, in ovouj

r9j <I"jx? *"* 4,uX*i x9 aiUy-ttK, lavxt Silo xai aiTÖ oxtina.

&>i i\ tyuyi] v$ v "? xai o voOj fillij» tWi cum appareat Da-
mascium ipsum BCripsinse: to y&P &li.ift tnoxoüuxvov &\-

Äou yiVETai öx»]n.a et eotat äWip xai aüvi Bx^M-a, vel 1

269,7 ubi pro ßrjlov im rc).jj&oc vöwv toioStov scribendum
est vöwv toiqutwv.

Sed graviora alia, volut quae de summo rerum
principio disputantur, quod sit to ^vuuivcv, quaeque
sie traduntur 1 279,14ss.; oö toivuv ÄUo |itv to jufr-

txtöv, ällo Si tO dui&exTor owvf^priTai y^P xoü aÖTA-8ijo
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6vt<x itkifrn eE;evTÖ airtftc te xat ^vuuivov nMjfro; önua-
oüv leyöjuvov. vö yäp a&w xat itöaw ctioxeTto» xat Ttdv-

TOV cKpJITaf y^P ÖVnBrfpweai TO JiE&tXtÖv T# &ntV
txTi,). dlla jtpö rtjc dtvTiStaiptoEtoc tetoyhevov tt,v auvau.-

gÖTipav l^ct 8üva(xiv npö du^poTv <S>c TaÖTÖv 3v xai ui&exwv
ivvat xai duifrexiov. In eo quod est unitum nihil est

quod Bit contrarium, et cum in ceteris omnibus al-

terum alterms sit particeps, in eo quod siinpliciter

uoum est id qnod pendet idem est atque a quo pen-
det; ergo et |xc&cxtqv et iut&EXTov est atque ipsum
omnibus vehitur et ipso omnia vehnntur, cum omnia
unumsint. Haec etsi absurd a est Damascii videtur esse

sententia. Quod si ita est, scripsit to y&p xuxi xai

nSotv enojE«ai xai ndvtuv E£r
(

pTr,tai et ttjv ffuvautpOTEpwv

E^El OUVaU.IV.

Quo iure hoc loco dieit id quod vocat tö r]Vwu.Evov

et particeps et. expers esse, quoniam in eo altorum
ab a)terononsitdiversum,eodemetmeliore dicerepotuit

idem nec particeps nec expers esse. Similia leguntur

I 266,20 äs. Ttpffitcv öxoüuxvov r, £vd( i<m, $ 8e c^oxcTtsi

npÖTOv otata' tö 8e ^vwuivov 9jv npö om>Q~v, npö öxoffv-

to( äpa xai ^xoujievou
- oix apa EvÖEXEvai au^ou" ^ qjtfai;

t»)v to$ ijoufiEvou Statpopdv. Sed haec manca esse ap-

paret, cum scribendum fuerit rip toS (Öxoüvtoi xat>

oxouuivou SiaepopCtv.

Berolini. P. Corssen.

Berichtigungen zu Sp. 825ff.

Das gesamt« Urteil über Hr. WeckleinsBesprechung
meiner Ausgabe der Sopbokl eischen Elektra tiberlasse

ich mit Vertrauen unbefangenen Lesern. Mir sei hier

vorlaufig gestattet, nur folgende 2 Punkte derselben

herauszugreifen.

1) .Nicht ohne Grund beansprucht der Verf. für

griechische Herausgeber die Aufgabe der Er-
klärung, während er die Aufgabe der Tex tkritik
Fremden überlaßt"; offenbar hat Rez. völlig miß-
verstanden, was ich über hermeneutische und kritische

Methode S. ta' ff. ausführe; es genügt hier folgendes

anzuführen: n rßf[ itdXai dSiaiptircov b(Ci Cfia Y7»"^
En ol oiXöIoyo» u£v "EllTjVE; ö^Eilojjtiv tva u.d-

liota epuri vtu»(icv, öS 8t £evot (itpeilouai u,ev xai
oStoi tva udliata tptxiiv tüwaiv, kllk nXciatdxtc
Jev EpjiTiVt'jouai xat Stj oix'i 8iiSti 8ev Suvavrai,
uni ol iilioc cmnuYIAata nepi t£ ttiv e p [i.r, v Eiav xai

nepi t& iiXa 9ilo>.oyixa ttpaYtiata r.älm te xai vUv ijtt-

Scixvuucvot Bixatw; &auu.a<jrd, dllä Biött 8cv frtiojar

Toävavriov" etc. Ein evidentes Beispiel kann der Leser

in meiner Interpretation der überaus schwierigen Verse

1086—1089 finden (Ausg. S. 196—198); und diese

schöne, echt Sophokleische Stelle hat die abenteuer-

lichsten, sog. kritischen (!) Metamorphosen nach
vielen, sehr vielen Dutzenden von allen Herausgebern
bis jetzt erfahren! Anders urteilte doch Rez. im J.

1893 Berl. ph. Wochenschr. Sp. 1592 über nieine Ab-

handlung **0 AÖyoucj«; Nauck xai ^ xpiruai -cöv'EUn-

vixöv xeiuewjJv".

2) „Wenn der Verf. Bich wundert, daß von den
vielen Philologen, welche den cod. Med. [ = L] in der

Hand gehabt haben, keiner diese Schreibweise [sc.

KljTTijiTjOTpa] entdeckt hat, so bemerke ich, daß Vi-

telü nicht zu ihnen gehört. Dieser hatte mir die

Mitteilung schon gemach t und KX\>-caiu.T
1
0Tpa war

in meiner Ausgabe des Aschylus schon ge-
druckt, bevor die . . . Abhandlung von Papageorgiu

erschien": fast könnte man meinen, ich hätte den
Anlaß zu meiner Entdeckung bei Sophokles und zu

meinen wiederholten mühevollen Untersuchungen aus

Hr. Vitelüs Lesung bei Aischjlos und auB Weckleins

Ausgabe (in welcher übrigens keine, auch nicht die

kleinste Bemerkung zu finden ist genommen! Und

doch erschien diese Ausgabe erst im J. 1886, ich aber
schrieb meine ersten Untersuchungen schon 1882 (in

Florenz) und 1885 und 1884; e. Sappl. - B der Jahrb.

für cl. Phil. XIII, 1884, 8.435-436, ' HpupoVÖYtov vr;

'Avavol?ic 1884 S. 197—198, HldTwv von Athen V.

1883, S. 411—413 (mit Beitrag von Hr. Prof. Vassis).

Nia 'Hpxpa von TrieBt 1884 No. 487 und vgl. dazu
Wecklein, Berl. ph. Wochenschr. 1884 No. 31/32. Das
genügt; djtlotS; o [jlWoc v»jc AllSitO! tyv.

P. N. Papageorgiu.
Dazu bemerkt der Herr Referent:
Herr Papageorgiu verweist auf seine Interpretation

der Verse 1085—1089. Der Hinweis auf dieae über-
hebt mich jeder Entgegnung. Sie lautet: Sxjntp xai

aü atfvrpofpQv oeauvJS [xotvöv] eSeIeEb; [eTlou] naYy.Aautöv

ßtov, fitiTt cfonittoaaa a&töv Jtöv ßtov] tö (ulix&c) ata^psv

[to fit, xaÄovj va q>Epr
t
aat [9epciv] tv evt iöytp Sjq (t^i-

xßt njxu&TaTa) S&la [oepetv], tö 5vo(ia (x£xJ7a&at] <n?i,

xat tpiarr\ naT;. Die lange Auslassung die H. P. an
diese Erklärung knüpft, bat mir den Sinn derselben
nicht verständlicher gemacht. Wir verlangen Klar-
heit und begnügen uns nicht mit bloßen Redensarten.
Ich habe nur Ausfälle abgewehrt, die ich Übrigens,
wie obiges Zitat zeigt, viel harmloser aufgefaßt habe,
als H. P. sie gemeint hat.

Weck lein.

Eingegangene Schriften.
Wtltl

ward» an dlBMr Stelle »nffoführt Nicht für jede* Buch kuu «du*
BaipreebaDt gwirlChrlalfMt worden. Aaf BBekMndanfu können wir

au nleht «' "

Sophokles Antigene. Erkl. von G. Kaibel. 2. un-

veränderter Abdruck. Leipzig, Teubner. 6 M.

Auotou i.6f0\ xai 4itoffnc[(j(i.ava. 'ExBiSöusvoi wnö ' A.

I. Zdxa. Athen, Sakellarios. I 10, II 12 Dr.

K. Wilke, Zu PbilodemB Schrift über den Zorn.

Textkritisches. Greifswald.

Kömiache Komödien. Deutsch von C. Bardt. 3. Bd.

Berlin, Weidmann. Geb. ö M.

Des T. Livias römische Geschichte. Auswahl aus

der 3. Dekade von Fr. Fügner-J. Teufer. Leipzig.

Teubner. Tnxt 2 M.20. Kommentar 1 1 M. 20. II 1 M. 40.

E. Schwartz, Charakterköpfe aus der antiken Li-

teratur. 2. Reihe. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. 2 M. 31.

E. Cezard, Metrique aacröe des Grecs et des Ro-

mains. Paris, Klinckaieck. 8 fr.

E. Hönn, Qnellenuntersuchangen zu den Viten dsi

Heliogabalus und des Severus Alexander. Leipzig.

Teubner. 8 M.

W. ThieÜng, Der Hellenismus in Kleinafrika. Leip-

zig, Teubner. 8 M.

A. B. Schwarz, Hypothek und Hypallagma. Leip-

zig, Teubner. 6 M.

Ar. M. MiipoHOBTj, II;to6paiKeHin dornen HoötaiJ

bt. rpeiccKotl nviaCTHKB. Kasan.

J. C. E. Falls, Drei Jahre in der Libyschen Wüste.

Freiburg i. Br., Herder. 8 M. 50.

Fr. Slotty, Die kopulative Komposition im Latei-

nischen. Programm. Potsdam.

A. W. Schlegels Vorlesungen über Philosophische

Kunstlehre. Hrsg. von A. Wünsche. Leipzig, Wei-
cher 5 M.

Varia« i O. SL Kaialand In Laipii«, Karlitrtß« 30.
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Hermann Schultz, Die handschriftliche Über-

lieferung der Hesiod-Scholien. Abhandlungen

der kgl, Gesellschaft der Wiss. zu Göttingen, philo!.

-

bist. Klasse. N. F. Bd. XII No. 4. Herlin 1910,

Weidmann. VIII, 101 S. 4. 7 M.

Reichen ihrem Gesamtwerte nach die Hesiod-

Scholien auch nicht entfernt heran an die Homer*

Scholien, so verdienen sie doch schon allein um
der vielen alten Exzerpte willen, die aus ver-

lorenen Schriftstücken in sie übergegangen sind,

unbedingt ein besseres Los, als ihnen bisher be-

schieden war. Keine der jetzt vorhandenen Aus-

gaben erschöpft den Stoff vollständig, keine bietet

uns ein zuverlässiges Bild der handschriftlichen

Überlieferung, keine erfüllt auch nur annähernd

die strengeren Forderungen, die wir heutzutage

an eine kritische recensio sowohl wie an eine

gesunde emendatio zu stellen gewohnt sind. Was
Thomas Gaisford unvollkommen genug zustande

brachte, liegt nun bald ein volles Jahrhundert zu-

rück, muBaherimmernochin erster Linie herhalten,

will man eine Gesamtausgabe der antiken Hesiod-

1049

Kommentare zu Kate ziehen. Spätere Versuche,

die Arbeit wenigstens teilweise zu erledigen, haben

fast nur den Erfolg gehabt, die unleidlichen Zu-

stände noch greller zu beleuchten. So begrütten

wir es denn mit Freude, daß sich endlich ein

rüstiger und umsichtiger Mann gefunden hat, der

die ebenso notwendige als lohnende Aufgabe end-

gültig lösen will.

Den ersten und wichtigsten Schritt dazu hat

Herrn. Schultz bereits getan; das bezeugt der

vorliegende Bericht über die von ihm vollzogene

Durchforschung des gewaltigen urkundlichen

Materials. An die Aufzählung der Hss (c. 183

nach S. 65) schließen sich drei weitere Kapitel

:

II. Entstehung und Kritik der Vulgata. III. Die

Grundlage der Recensio. 1. Proklos zu den Erga.

2. Tzetzes und Moschopuloa zu den Erga. 3. Die

alten Theogonie-Scholien. 4. Die Aspis-Scholien.

IV. Die Scholien und der Text. Den Beschluß

bilden 3 Register. Ein Anhang zum I. Kapitel

macht uns mit einigen neuen Fassungen de«

Hesiod-Btos u. dgl. bekannt, vor allem aber (S.

34—40) mit einem neuen, aus dem Vat. gr. 915

geschöpften mathematischen Kommentar zu dem-

1050

Für die Jahres- Abonnenten ist dieser Nummer das erste Quartal 1911 d«r BIbllothec*
Philologien clasalea beigefügt

C*^ rs\s> Original from
Digitized by V^iOO^lC UNIVERSITY 0F MICHIGAN



1061 iNo. 34.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |26. Augnet 1911-1 1062

jenigen Teile der 'Haual obren', der unter dem
Titel Tjfiepat den £p?<x angehängt ist und die glück-

verheißenden Tage des Mondjahres von den un-

glückbedeutenden sondert. Die Deutung der da-

bei in Frage kommenden Zahlen hat die Hesiod-

Erklärer von jeher, namentlich in den Byzantiner-

kreisen des Mittelalters, eifrig beschäftigt, genährt

besonders von den Pythagoreern, wie die Vatika-

nischen Scholien nun von neuem bekräftigen.

Wie ungeheuer groß die Schwierigkeiten ge-

wesen sind, die der zukünftige Herausgeber zu

überwinden hatte, ehe er auch nur diesen Vor-

bericht veröffentlichen konnte, wird jeden, selbst

den nicht ganz unvorbereiteten, Leser mit Staunen

erfüllen, zugleich aber auch mit bewundernder

Achtung vor der energischen Tatkraft, die alle

diese Hindernisse siegreich überwunden hat. Es

ist unmöglich, über das, was zu leisten war und

nunmehr geleistet worden ist, in dem knappen

Rahmen eines Referates so, wie es sich gehören

würde, Rechenschaft zu gehen. Nachdrücklich

hingewiesen sei indessen doch wenigstens auf die

zahlreichen Ergänzungen und Berichtigungen,

die unsere Kenntnis der Hesiodeischen Textes-

und Scholien-Überlieferung schon jetzt erfahren

hat (vgl. S. 68f. 93ff. und sonst).

„Die Geschichte der Edition der Hesiod-Scholien

ist kein Ruhmesblatt in der Geschichte unserer

Wissenschaft", sagt der Verf. (S. 1) mit Fug und

Recht; möge es ihm bald gelingen, für dieses

mangelnde Ruhmesblatt ein eigenes durch seine

Ausgabe in das Buch der Geschichte einzufügen,

sich seihst zur Ehre und der Wissenschaft zu

dauerndem Nutzen.

Königsberg i. Pr. Arthur Ludwich.

Oarolua Ludovicus Heiler, Do Tatianl apolo-

g etiie dicendi gener e. Dias. Marburg 1910. 104 S.

Man sollte glauben, ein Schriftatelier, der fragt,

warum man denn, wenn man als Nicht-Athener

attisch spreche, nicht auch dorisch spreche, der

sich als abgesagter Feind gibt des ^eUiop-ö« 'A9j]-

vcu'iov und der Xe£ic 'Attix^, müßte eine Quelle

für die ungekünstelte Sprache des Lebens sein,

wie man sie eich nicht besser wünschen könnte.

Bei Tattan dem Apologeten trifft dies nicht zu.

Seine zur Schau getragene Verachtung der atti-

zistischen Bildung, die der Barbar selbst genossen

bat, iat theoretisch; wenn er auch ernsthaft natür-

lich hätte achreiben wollen, er konnte es nicht.

Laute, Formen, Syntax sind vorwiegend attisch,

wenn auch, wie selbst bei den Attizisten strengster

Observanz, eingesprengte xotv^-Elemente nicht

fehlen (in 44 Fällen, die Heiler bespricht, hat

Tatian die attische Norm, in 23 folgt er der xoivrj).

Im Wortschatz freilich tritt das attizistische Element

stark zurück, auch wenn mandiepoetischenFloskeln

mitrechnet. Diesen Sachverhalt, den im allge-

meinen schon Gelehrte wie Daniel, Sei i wart z.

Geffcken treffend charakterisiert haben, stellt H.

in seiner fleißigen, in anspruchsloser Klarheit und

Übersichtlichkeit abgefaßten Dissertation, die auf

Thumbs Anregung entstand, unumstößlich fest.

Eine Prüfung des Stils dürfte zum gleichen Er-

gebnis führen; gleich zu Anfang steht eine oratio

variata (u-avTixVjv, irpöfvuxjiv, irnpeic (ipvt'8tt)v, flottx^v :

ÄffTpovou-eiv, jj-afeuetv, fecop-STpetv : ^pau-pwExeov irotsön'av

S. 1 Z. 4ff. Schwartz, vgl. S. 8 Z. 21ff.), und

wiederholt begegnet in der Wortstellung das Hy-
perbaton (z. Ii. S. 4 Z. 2, S. 13 Z. 11)*).

*j Im lautlichen Teil vermisse ich m&dxvr) S. 2Z. 19

(att. fpifidy-vr,) und $tpiiq>&<3oci 8. 10 7,. 19 {die Um-
setzung der echt att. Form «PeppECptmet in die Dichter-

sprache). Die Schreibung &pr
:
axe£ü (S. 89 der Dia*.)

ist durch nichts begründet. Innumeri loci soll es für

den Gen. abe. und für da.s Relativ geben {S. 65. 69).

für einen Text von 43 .Seiten (in den Texten und

Untersuchungen zur altchristl. Literatur) doch eine

etwas zu starke Hyperbel!

Zürich. E. Schwyzer.

loannis Stobaei Anthologium recensuerunt Cur-
tius Wachemutb. et OttoHense. Vol. IV An-
thologii libri tertii partem priorem continens. Auch

unter dorn Titel: loannis Stobaei Anthologii
libri duo posteriorem Ree. O. Hense. Vol.

II. Uerlin 1909, Weidmann. XIII, 076 S. 8. 20 M.

Nachdem Wachsmuth die beiden ersten Bücher

des Stobaios, die sog. Eklogen, 1884 heraus-

gegeben hatte (s. meine Besprechung Philol. Anz.

XV 231 ff.), ließ Hense von den beiden folgenden

Büchern, die das sog. Florilegium enthalten, 1894

das 3. erscheinen, das ich in dieser Wochenschr.

1895 Sp. 577 ff. besprochen habe. Erst nach

weiteren 15 Jahren ist die vorliegende erste Hälfte

des 4. Buches fertig geworden, und der Abschluß

des ganzen Werkes steht noch aus. Diese Ver-

langsamung rechtfertigt der Herausg. in der Vorrede

mit triftigen Gründen. Außer häufigem Mißge-

schick, das ihn betroffen, hat ihn dreijährige Arbeit

an der Ausgabe der Briefe Senecas und weiter-

hin die Bearbeitung der Bruchstücke des Musonios

und die neue Ausgabe der Überreste des Teles

an schnellerer Vollendung seines Hauptwerkes

gehindert. Die auf diese Nebenarbeiten verwandte

Zeit und Mühe aber ist für denStobaioskeineswegs

völlig verloren gewesen; insbesondere kommt die
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sorgfältige Herstellung des Textes in den beiden

letztgenannten Ausgaben einer nicht geringen An-

zahl der im 4. Boche enthaltenen Exzerpte

ans Musonios nnd Tales zugute, von denen die

aus Musonios sieb auf beide Halbbände der Hense-

schen Aasgabe verteilen, die aus Tele» nur in

den Bereich des noch nicht erschienenen zweiten

fallen. Und noch ein anderer nicht zu unter-

schätzender Gewinn ist dem vorliegenden Halb-

bande aus der Verzögerung erwachsen: der Her-

ausg. ist dadurch in den Stand gesetzt worden,

die für die Florilegienliteratur so fruchtbaren

Untersuchungen der beiden letzten Jahrzehnte,

vor allem die in einer stattlichen Reihe von Pro-

grammen der Bonner Universität veröffentlichten

Forschungen ElterB, für seinen'kritischen Apparat

in ihrem vollen Umfange zu verwerten und bei der

Anführung gnomologiscber Parallelstellen durch

möglichste Beschränkung auf die Hauptquellen

den Kommentar von der erdrückenden Fülle der

ausjenen abgeleiteten byzantinischen Sammlungen

zu befreien. Dazu kommt, daß hier und dort

durch die bislang freilich nurspärlichen Uberreste,

die in jüngster Zeit aus ägyptischenPapyrusfunden

gewonnen worden sind, die handschriftliche Über-

lieferung bei Stobaioe bestätigt, gelegentlich auch

berichtigt wird. So zeigt uns ein Berliner Papyrus

(Klassikert. V 2 S. 159). daß Kap. XXII pars 1,4

(— Flor. 67,12 Mein.) das Überlieferte Lemma
*AXi6«v6pou auf einem Irrtum beruht und an seiner

Stelle ursprünglich 'AvaEavSptfioo gestanden hat,

und ein anderer Papyrus derselben Sammlung

(V 2 S. 130), daß das Lemma ' lintiovaxToc un-

richtig ist, da die beiden auf dem Papyrus er-

haltenen Buchstaben auf einen anderen Namen
hinweisen. Endlich ist auch die von Hasluck 1907

veröffentlichte Inschrift von Kyzikoa nicht bloß

für die bei Stob. III 1,173 unter dem Lemma
StustaSoo aufbewahrte Sammlung von Sprüchen

der sieben Weisen von Wichtigkeit, sondern hat

eine darüber hinausgehende Bedeutung für die

Textkritik der beiden letzten Bücher des Stobaios

überhaupt, indem sie die von H. längst erkannten

Vorzüge des Bruzetlensis noch deutlicher hervor-

treten läßt.

Unser Halbband enthält die ersten 27 Kapitel

des 4. Buches, die den Kap. 43 — 84 des 'Flo-

rilegiums' in den Ausgaben von Gaisford und

Meineke entsprechen; die geringere Zahl bei H.

erklärt sich daraus, daß H. im Anschluß an das

nur bei Photios erhaltene Summarium des ganzen

Werkes (s. Vol. I S. 3 ff. Wacbsm.) mehrfach zwei

oder mehr Kapitel, die früher besonders gezählt

wurden, als Unterabschnitte eines Kapitels auf-

führt (über die Auslassung des XU. Kap. und

die ungenaue Überschrift des X. in dem Sum-
marium s. die Anm. zu S. 327,1 f. und 342,2). —
Neu hinzugekommen sind 9 Eklogen, die bei

Meineke fehlen. Unter ihnen stammen 6 (Kap. 1,122.

145; 2,46—48. 50) aus Piatons Gesetzen und Staat,

eine (27,25) aus Plut. de frat. am.; eine (27,26)

ist ohne Lemma („nescio cuius auctoris" fügt H.

hinzu). Die neunte (7,45 b) bringt ein Apo-

phthegmades Anaxilaos, das sich bereits kurz vorher

(7,17) in abweichender Fassang findet. Sollte

wirklich, wie H. anzunehmen scheint, hier nur eine

Variation desselben Textes vorliegen? Ich möchte

glauben, daß wir es mit zwei Teilen einer Sentenz

zu tun haben, die in der Vorlage des von Stobaios

ausgeschriebenen Gnomologen etwa so gelautet

haben könnte: 'AvotfciXaoc h' P^iooTtSpawos ipurojtte«,

xi xij( Topawtoo« [loxoptaroTarov (oder {iaxaptu>Tepov,

wie Meineke in No. 17 schreibt; H. nach anderer

Uberlieferung fiaxoptsrötepov bezw. u-axatpiurrepov),

tytf Bfö eiEpYSTOüvra (uiv) fuiSsitoTefoderu.ijfieiwr'ävr')

vtxljfHjvxt, eujtä!TY_ovTa(6e) ötivacruai uictpB&Xcvdai". In

dieser Gestalt würde der Ausspruch vortrefflich

zu der Überschrift des Kap. ' i'irotrijxai r. ßaetXetac

passen.

In der Anordnung der Eklogen weist dieser

Band nirgends so starke Abweichungen von den

älteren Ausgaben auf, wie sie besonders in den

ersten Kapiteln des 3. Buches, die in S fehlen

und in Tr verstümmelt sind, eintreten mußten.

Die Fassung der Lemmata ist wie im 3. Buche

ao auch hier nicht selten erweitert oder berichtigt,

Öfter auch eine Ekloge in mehrere zerlegt worden.

An 6 Stellen (S. 518,9. 519,10. 579,13. 602,4.

609,13. 624,21), wo bisher ein Lemma fälsch-

licherweise auf die in den Hss sich anschlie-

ßende Ekloge bezogen worden war, hat H. die

Unstimmigkeit einfach durch dieAnnahme beseitigt,

daß zwischen dem Lemma und der Ekloge eine

andere Ekloge ausgefallen sei, wodurch alle Ver-

suche, dasüberlieferteLemmazu korrigieren, über-

flüssig geworden sind. An manchen anderen Stellen

freilich ist ea bei dem Stande der Uberlieferung

unmöglich, über die Entstehung eines offenbaren

Irrtums des Gnomologen oder eines Schreibers

in der Verknüpfung einer Ekloge mit ihrem Lemma
sicheren Aufschluß zu geben. Wenn z. B. Kap.

25,46 die in M A erhaltene, in S fehlende Stelle

aus Piaton Leg. XI 930 E 7oveo>v 5i — oöätvi durch

das Lemma toü autoü dem in der vorhergehenden

Ekloge genannten Aristoxenos zugewiesen zu

werden scheint, so kann man, wie H. bemerkt,
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zweifeln, ob hier ein Veraehen des Schreibers vor-

liegt oder ursprünglich eine andere Stelle des-

selben Buches der Gesetze vorangegangen ist.

Doch laßt Bich auch eine dritte Möglichkeitdenken.

Da dieselbeEkloge schon vorher (25,34), hier auch

in S Uberliefert, am Anfange eines längeren Ex-

zerptes steht, so fragt sich, ob sie an der zweiten

Stellenicht alsein späteres Einschiebsel anzusehen

ist, eine Annahme, die in einemnicbtganzgleichen,

aber doch ähnlichen Falle (Kap. 1, 107 und 111)

H. selbst S. 54 Anm. vermutungsweise aufstellt.

In der Behandlung deB Textes der Eklogen

steht dieser Band, wie zu erwarten war, auf der

gleichen Höhe wie der vorhergehende, und es

braucht daher nicht wiederholt zu werden, was

ich a. a. O. Sp. 583 darüber ausgeführt habe. Für

die in dem Bande vorkommenden zahlreichen

Bruchstücke ana Demokrit hat H. selbstverständlich

Diels' Vorsokr. 2 berücksichtigt. Sehr zu beachten

ist die Bemerkung zu 22, 108 (Dem. Fr. 272

D.), daß der Inhalt der von Diels ihrer apo-

pbthegmatisehen Form wegen als zweifelhaft be-

zeichneten Sentenz des Abderiten nicht unwürdig

sei (vgl. Fr. 275).— Zuden AuszügenausXenophon
hat H. in den Addenda et corrigenda (S. Xff.)

auf Grand von Mitteilungen Thalheims manche

neue handschriftliche Lesarten nachtragen können.

— Wichtige Konjekturen anderer sind wohl nur

sehr selten übersehen worden. Aufgefallen ist

mir, daß 1, 85 S. 27,2 Haupts wohl zu erwägender

Vorschlag (Herrn. VIII, 5), in Trjt eaimäv r/ixtac

das letzte Wort zu streichen, unerwähnt geblieben

iat. Auf die Besprechung weiterer textkritischer

Einzelheiten verzichte ich.denMahnungendesHer-

auagebersder Wochenscbr. zur Kürze folgend, extuv

dixovrt 7t dufj.ii>. — Der Druck scheint, von ein-

zelnen abgesprungenen Akzenten oder Spiritus

abgesehen, im ganzen sehr korrekt zu sein. Außer

den von H. selbst verbesserten Druckfehlern habe

ich nur S. 72 Z. 9 5v für äv zu berichtigen.

Hoffentlich läßt H., wie er in der Vorrede in

Aussicht stellt, den Schluß des Anthologiums und

zugleich die für die Benutzer der Ausgabe un-

entbehrlichen Indices zum 3. und 4. Buche bald

folgen.

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.

Römische Komödien. Deutsch vou O. Bardt
Dritter Band. Berlin 1911. Weidmann. X, 273 S. 8.

Oeb. ö M.

Nun hat sich Bardt doch noch entschlossen,

den zweißänden seiner Verdeut8cliung(s. Wochen-

schrift 1907, 774 und 1909, 1591) einen dritten

;

folgen zu lassen, und hat damit einen Wunsch

|

erfüllt, den der Ref. bei früherer Gelegenheit im

|
Namen vieler glaubte aussprechen zu dürfen. Am
Schlüsse der Einleitung schreibt er: „Mit dem

vorliegenden Bande betrachte ich diese in mehr

als zehnjähriger Arbeit entstandene Auswahl als

abgeschlossen . . . das Gegebene dürfte genügen,

um von den lateinischen Nachbildungen der ven

i eine Vorstellung zu geben und namentlich solche

Komödien allgemein zugänglich zu machen, die

entweder für sich selbst als besonders gelungen

j

erscheinen, oder auf die Weltliteratur eine be-

deutsame Einwirkung geübt haben". Dem wird mau

nur zustimmen können; denn die drei Bände ge-

i

währen dem, der die Originale nicht lesen kann,

j

sieber ein hinlängliches Bild von den Rindernder

i griechisch-römischen Muse desPlautus und Terenz.

|

Vonjenem liegenjetzt vor: *Baccbides(III),Captivi

(11) , Menaechmi (I), Milesgloriosus(II), Mostellaria

(III), Psendolus (III), Hudens (II), Trinummus (I),

von diesem *Andria (I), *Adelphoe (I), *Eunuchus

(1
2
) , *Heautontimorumenos (II) und Phormio (III);

das sind 13 Stücke, fast der ganze Terenz und

über ein Drittel vom Nachlaß des Plautus (die

mit * bezeichneten gehen auf Menander zurück).

Statt auf einzelnes näher einzugehen*), will ich

lieber dem Leser eine kleine Kostprobe vorsetzen,

die Stelle aus den Baccbides über die 'Schulnot'

in Athen (V. 437 ff.), wo der offenbar etwas rück-

ständige Schulmeister Baculus (für den Pädagogen

Lydus des Originals von B. eingesetzt) dem für

Bewegungsfreiheit der modernen Jugend eintre-

tenden Alten Philoxenus auf seine Bemerkung

„Bacale, jetzt sind andere Sitten" die bittere Ant-

wort gibt:

„Der weiß es. der von dem Wandel gelitten.

Einst hielt eine Rügt- für keine Schande.

Wer beim Volke schon warb im weißen Gewandt;

*) Für eine neue Auflage seien einige Druckfehler

und ein paar Kleinigkeiten angemerkt. S. VIII lies

Apollodor; S. 73 So laß' ich in einen Schlaue!,

dich stecken; S. 78 rot,; S. 99 Stil; S. 104 Toten-

reich,; S. 122 der dich ausstaffiert (das Pe«u-

! dolus in der Zeile vorher ist nicht recht verständlich,

j

da nicht, wie im Original, der Name vorher echoe

|

genannt ist); S 138 Kasse; S. 146 versagen,; S. 1»!

j

Autolykus; S. 175 Chry. (statt Cr yO; S. 220 Par»-

[

praphen (ohne?); S. 221 Bleibe sich; S.25ädrftuo d;

1 S. 267 ungeheuer. S. 68 Neium wird wohl den

i
Lesern, für die die Verdeutschung bestimmt ist. nicht

' verständlich Bein; S. 210 zwier dürfte auch vielen

fremd vorkommen; S. 70 das Ochsenziemer ist

mir wenigstens nicht geläufig; S. 170 nach Plu-ei?

ziehn war wohl nicht unbedingt nötig.
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Wird heut mit der Rute, wie sich'B gebührt,

Der Siebenjährige angerührt.

Wirft tiefempört der frBche Wicht

Die Tafel dem Lehrer ins Gesicht.

Und wenn man beim Vater sich beklagt.

Was erreicht man? Dem Schlingel wird gesagt:

Weine nicht! Bist mein tapfrer Junge,

Wehrst dich auch künftig mit Faust und Zunge.'

Der Lehrer aber wird koramiert

Und Bonder Schonung rektifiziert:

"Mein Sohn', so heißt es. *iet brav und fleißig.

Daß er nichts begangen hat, das weiß ich;

Erdreistest dn dich, ihn anzurühren,

Bekommst du meinen Zorn zu spüren!'

Sehr wohl! Da hat man seinen Segea

Und mag nun selbst sich überlegen.

Wie der Respekt zu behaupten ist,

Wenn der Schüler sich also vergißt

"

Menaoder lebte offenbar auch in einem 'Jahr-

hundert des Kindes'. — Dem Nachdichter aber

sei für die ganze schöne Gabe nochmals gedankt!

Birkenfeld. P. Wessner.

Herman Gummerus. De Columella pliiloso-

pho. öfversigt af Finska Vetenskaps-Societetens

Förhand Ungar. LH 1909 -1910. Afd. B. No. 2.

HelMingfors 1910. 65 S. 8.

Der Verf. ist den Lesern der Wochenschr. be-

kannt durch seine Arbeit über die Fronden der

Kolonen (s. 1908, Sp. HOöf.). Bei deren Be-

sprechung wurde sein (Wochenschr. 1909 Sp. 1 175 ff.

von Brassloff angezeigtes) Erstlingswerk erwähnt,

in dem er den wirtschaftlichen Gutsbetrieb nach

den Werken von Cato, Varro und Columella be-

handelt. Die jetzt zur Begutachtung und Bericht-

erstattung vorliegende Abhandlung zeigt, daß er

unter den landwirtschaftlichen Schriftstellern Colu-

mella besonders schätzen gelernt hat. Es ist von

vornherein anzunehmen und wird jedem Leser

Columellas klar, daß dieser nicht als gewöhnlicher

Bauer seinen ungelehrten Berufsgenossen Vor-

schriften gibt. Anch aus Columellas gesellschaft-

licher Stellung und der Zusammensetzung des von

ihm erwähnten Freundeskreises erhellt, daß er

im Besitze der unter den Gebildeten üblichen philo-

sophischen Kenntnisse war. Gummerus hat nun

untersucht , welcher der damals herrschenden

Schulen Columella seine Kenntnisse und Anschau-

ungen verdankt haben mag. Denn nicht als Phi-

losoph soll, wie aus dem Titel der Abhandlung
geschlossen werden könnte, der Landwirt Columella

erwiesen werden, sondern als ein philosophisch

geschulter und allgemein gebildeter Meister und

Lehrer der Landwirtschaft, der, sich mit seinem

Werke an die Gebildeten unter ihren Verächtern

wendend, aus derRüstkammer der allgemeinen phi-

losophischen Bildung sich die Waffen zum Kampfe

für die gute Sache holt.

Bücheler hatte vermutet, derLandwirtL. Junius

Moderatua Columella sei nicht nur des Pythago-

reersModeratus von Gades ungefähr gleichaltriger

und verwandter Landsmann,sonderaauch in seinen

philosophischen Anschauungen von diesem ab-

hängig (Rh. M. XXXVII [1882] S. 335). Dagegen

zeigt G., daß Columella seine philosophischen

Kenntnisse der Stoa verdankt, aber nicht deren

urteilsloser Schüler ist, sondern, unterstützt durch

seine Erfahrungen im Berufe und Benutzung eines

Lehrbuches, das Lehren der Peripatetiker bot, in

dem Urteile über die Jugendkraft der Mutter Erde

sich eine von der Stoa abweichende Meinung wahrt,

daß er bald gelehrtem Monotheismus, bald volks-

tümlichem Polytheismus entsprechende Anschau-

ungen vorträgt und, wo er Eigenes bietet, allen Aber-

glauben zurückweist, bei Benutzung von Quellen

aber die abergläubischen Ansichten nicht völlig

ausscheidet, alsodurch den Mangel an wissenschaft-

licher Strenge erkennen läßt, daß er eben auf

philosophischem Gebiete nichtFachmann ist. Statt

auf ein peripatetisches Lehrbuch möchte ich das

Abweichen von der Stoa auf Eklektizismus im

genossenen Unterrichte zurückführen.

G. kündigt eine Abhandlung 'De Columella

morum praeceptore' an. Möge er sie uns bald

bescheren und ihr, was ich diesmal vermisse, ein

Verzeichnis der behandelten Stellen anhängen!

Vielleicht bekommen wir von ihm einmal einen

:
ganzen Columellakommentar, der auch dem Land-

wirt Columella gerecht wird, wenn nur erst die

Textausgabe Lundströms, von dem er sich jetzt

schon hat beraten lassen, zum Abschlüsse ge-

kommen ist.

Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher.

! Tn.. Simar, Lea Manuscrits de Martialdu Va-

tican.S. A. aus Musee Beige 1910, No. 16, 179-215.

Löwen 1910, Peters. 8.

Wie im .1. 1909 die Vatikanischen Hss des

Froperz (s. jetzt Ullman, Claas. Philology VI

297 ff.) so katalogisiert Simar hier die päpst-

I liehen Codices des Martial. Die Arbeit gibt mehr,

als der Titel zunächst verspricht. Wenn S. auch

i

wohl weiß, daß die große Mehrzahl dieser Manu-

skripte, dem 15. Jahrh. angehörig, kaum einen

Wert für den Text des Epigrammatikers hat,

so betont er doch ihren historischen Wert. Ist

das Endresultat, die gute Bekanntschaft der

|
Humanisten mit dem vielen von ihnen so geistes-

|
verwandten Schöpfer dieser facetiae, weder auf-
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fallend noch neu, so fallen doch neue Streiflichter

auf die Tätigkeit und den Eifer der Philologen

jener Zeit, auf ihre Streitigkeiten und Freund-

schaften. Ja originale Gedichte, die sich hier

und da dem Martialtext beigegeben finden, sind

nicht nur für die poetische Tätigkeit, sondern

auch für die Lebensscbicksale einiger Humanisten

von Interesse. Besonders die sog. Verschwörung

des Pomponins Laetus vom Jahre 1468 wird um
einige nicht unwichtige Details (S. 205, 209,

210) bereichert. Ein weiterer Ertrag ist die bessere

Kenntnis der Geschichte der päpstlichen Samm-
lungen. Auch hier hat der Verf. ein paar Züge
zu dem schon bekannten Bilde hinzufügen und

die Wanderungen der Hss durch die Bibliotheken

verschiedener Besitzer verfolgen können.

Die Untersuchung erstreckt sich auf 36 Hss;

vor der Humanisten zeit liegt Vaticanus 3294

aus dem 10. Jahrh.; er wie der Palatinus 1696

s. XV sind textkritisch von Wert und von den

Herausgebern Martials benutzt worden. Die
anderen Codices werden von S. ebenfalls be-

schrieben, zeitlich festgelegt, ihre Zugehörigkeit

zu einer der drei Handechriftenklassen bestimmt,

ihrWandern durch verschiedene Hände geschildert.

Von Interesse ist hier die Feststellung des Ur-

sprungs der Varianten des einen Codex aus dein

anderen, am besten vielleicht S. 194 der Nach-

weis, daß Vatic. 6848 gewissermaßen der Vater

der römischen Ausgabe von 1473 ist. Die Unter-

suchung beschränkt sich dabei nicht nur auf

Martialhsa, sondern gibt auch manche lehrreiche

Notiz über Has manuigfacher Art aus jener Zeit.

Die sorgsame Arbeit verdient die Beachtung der

Erforscher des Humanismus ebenso wie derer,

die der Geschichte des Martialtextee nachgehen.

Greifswald. Carl Hosius.

Th. Wächter, IteinheitavorBchriften im grie-
chischen Kult. ReligionsgeBchichtliche Versuche
und Vorarbeiten LX,1. Gießen 1910, TCpelmann.
144 8. gr. 8. 5 M.

Die erste Hälfte der vorliegenden Schrift ist

vor kurzem als Tübinger Dissertation erschienen;

ihr sind sechs weitere Paragraphen und ein Index

hinzugefügt worden. Wie so viele unter dem be-

scheidenen Titel 'Religionsgeschichtliche Versuche

und Vorarbeiten' veröffentlichten Abhandlungen

ist auch diese nützlich und förderlich, vor allem

als Materialsammlung; aber sie zeichnet sich ge-

legentlich auch durch besonnenes Urteil aus, und
die Belesenheit des jungenVerfassersverdient alle

Anerkennung. Auch Bräuche nicht, griechischer

Völker sind öfters als Parallelen herangezogen

worden. Den Inhalt bildet eine übersichtlich ge-

ordnete Zusammenstellung der Dinge und Fälle,

durch die Personen oder Heiligtümer befleckt

werden können, wie der Vorschriften und Verbote,

die den Zweck haben, das Unreine von ihnen fern-

zuhalten. Übersehen scheint wenig zu sein, ja

bisweilen ist wohl eine Stelle beigebracht worden,

die nicht mehr hingehört. Die Anordnung i. B.

Ziehen Leg. aacr. 60, daß in Olympia die Fremden

beim Eintritt in das Heiligtum auf dem Altar

[xttfitfjfyos zu opfern hätten, hat mit einem 'Reini-

gungsopfer1

aicher nichts zu tun (119). Kap. 8

behandelt die Tiere, die von einem Heiligtum fern-

zuhalten sind oder in bestimmten Knlten nicht

geopfert werden dürfen. Fast durchweg findet der

Verf. den Grund für die Vorachriften in den dä-

monischen Eigenschaften der Tiere. Aber nicht

nur Hund und Pferd, sondern auch Schwein, Rind,

Ziege, Esel, Hahn, Fische als „dämonische Tiere"

zu bezeichnen, geht doch wohl zu weit. Übrigens

sagt Plutarch Quaeat. symp. VIII 8,3 nicht all-

gemeingültig, aondern nur von den Pythagoreern

t-^öiituv 6e 8üaiu.o; OüÖSK ouS' UpsutJiu.öe hmt (95),

und schwerlich hätte man Fische so häufig ge-

gessen, hätte man sie wirklich in weiteren Kreisen

für „beseelte von Göttern oder Geistern bewohnte

Tiere" gehalten. Auch „in alter Zeit" wird man

das nicht geglaubt haben (99). Die nüchternen

Erklärungen von Wilamowitz, Lesebuch II 2, 168,

sind viel einleuchtender als solche mystischen Argu-

mente, und die Bemerkung vonW. Schulze, Quaest.

epic. 212,Ilias II 407 heiße Espöe Exöu? der 'hurtige'

Fisch, wird wohl aucii richtig sein. Auch von

der „dämonischen Eigenschaft" der Bohnen und

der Minze spricht man wohl besser nicht.

Berlin. P. Stengel.

M. Prou, Manuel de p al e ograp Iii« latinert

fr ancaiee. 3. gänzlich umgearbeitete Auflagt'.

Paris 1910, Picard. 509 8. 8. Album mit 24 Tafeln.

4. 30 fr.

Auf den Text, der eine ausreichende, nicht un-

zweckmäßig angeordnete Einführung in das Stu-

dium lateinischer und französischer Hss und Ur-

kunden bietet (S. 295—301 Erklärung derBezeich-

nungen für liturgische Bücher und Urkunden-

sammlungen) und auch die Umschriften zu den

Faksimiles enthält, folgen ein alphabetisch an-

geordnetes Verzeichnis von Abkürzungen (S. 305

—474; im wesentlichen ein Abdruck aus Waltbers

Lexicon diplomaticum [Göttingen 1797], was mir

— trotz des Hinweisesauf den praktischen Zweck—
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dem Stande der Forschung und den Aufgaben,

die ihr durch Traube gestellt sind, nicht zu ent-

sprechen scheint), eine chronologische Liste der

Faksimiles (in der auch Proas 1892, 1896 und

1904 herausgegebene Recueils de facsiiniläs be-

rücksichtigt sind), ein bibliographischer und ein

Sacb-Index (S. 483— 505), endlich ein Inhaltsver-

zeichnis.

Das Album enthält auf 24 Tafeln gegen 60

Proben aus Hss, die in Pariser Bibliotheken oder

Archiven aufbewahrt werden. Etwas weniger als

die Hälfte ist Hss in engerem Sinne entnommen.

Es sind alle Schriftarten vertreten mit Ausnahme

der Kapitale, von der(wie auchvon einigen anderen

Schriften) im Texte Proben gegeben sind.

Die neuere Literatur ist verwertet (besondere

Steffens) und reichlich angeführt. Ich möchte nur

herausheben, daß in den von Lauer und Samaran

1908 veröffentlichten Faksimiles merowingischer

Urkunden die meisten Proben in verkleinertem

Maßstab gehalten sind, Krumbachers Anregungalso

immer mehr Anklang findet. Auf andere Einzel-

heiten hoffe ich bei Erstattung des nächsten Be-

richtes im Jahresbericht über die Fortschritte der

klassischen Altertumswissenschaft (die bisher ver-

öffentlichten fehlen S. 2 A. 1, ebenso übrigens

in Gerckes Einleitung in die Altertumswissenschaft

I [1909116) zurückzukommen, auch auf die neuern

Gesichtspunkte, die der von JuBselin verfaßte

Abschnitt über die Tironischen Noten (113—135)

bietet. Ennius sollte allerdings mit diesen nicht

mehr in Verbindung gebracht werden; vgl. diese

Wochenschr. 1907 Sp. 61.

Brünn. Wilh. Weinberger.

Verhandlungen der 60. Versammlung Deut-

scher Philologen und Schulmänner in Graz
vom 28. September bis 1. Oktober 1909. Im

Auftrage des AusschaBKes zusammengestellt vom

ersten Präsidenten Univ. - Prof. Dr. Heinrich

Hohenkl. Leipzig 1910, Teubner. Vlll, 240 S.S. 6 M.

„Einigermaßen spiegeln die Verbandlungen

wider, daß die sobstantiellen Aufgaben früherer

Zeit erledigt sind. Dafür drängen sich (z. T.

pathetisch) die Ausgrabungen mit ihren Inschriften,

die mittellateinische Philologie, die byzantinische

Literatur, der Hellenismus, die Volkskunde

heran. Mau hat wieder den Eindruck, was vom
Altertum, besonders in größeren Kreisen, weiter

wirken kann, das haben wir ausgeschöpft und

festgestellt." Diese Worte Brucbmauna in dem
Bericht über die Hallenser Versammlung von

1903 (WochenBchr. 1905, Sp. 423) schien die

Grazer Tagung sich vorgenommen zu haben zu

widerlegen. Sie machte mit ihren654 Teilnehmern

(Norddeutschland war nicht eben stark vertreten)

nicht den Eindruck eiuer sterbenden Größe. Ge-

hobene Stimmung, die äußerlich ihren Ausdruck

fand in der Ernennung von 10 Ehrenmitgliedern

(darunter Conze, Diels, Gomperz, Vahlen, Uhlig,

Jaeger), durchklang die zahlreichen Reden, mit

denen die Österreichische Regierung, Universität,

Technische Hochschule, Stadt und Präsident das

50jährigeGeburtstagskind 1

)
begrüßten. Gewachsen

ist es und bat sich stark verändert im Laufe

seiner Entwicklung. Die Zahl der Sektionen ist

mit Graz auf 13 erhöht, und an Stelle der eine

Zeitlang herrschenden schulfremden, einseitig

wissenschaftlicheiiRichtungistseitHamburg(1905)

das Bestreben nach näherer Verbindung zwischen

Schule und Wissenschaft getreten. Diesmal waren

Deutsch und Geographie bestimmt worden als

die Gebiete, über die von Schulmännern und

Dozenten Parallelvortrage zu halten seien. Daß

die Veränderungen noch weiter geführt werden

könnten, ist zweifellos. Manch ein Vortrag ist

gehalten worden, der als Aufsatz in einer Zeit-

schrift wirkungsvoller ist. Man könnte die Vor-

träge, wenigstens auf klassisch-philologischem Ge-

biete, beschränken auf: 1. Ubersichten über die

Fortschritte auf Teilgebieten, 2. Behandlung

wichtiger Neuentdeckungen, 3. Berichte über große

Unternehmungen (der Akademien usw.), 4. Be-

handlung typischer oder methodisch ergiebiger

Probleme. Auf anderen Gebieten liegen die An-

regungen, die Schenkl in seiner Schlußrede aua-

streute: „. . in Weiterfilhrung des Hamburger

Programms sollten die Fragen nach der Ver-

bindung der Gegenstände zu Fachgruppen, die

Gestaltung des Studiums im einzelnen, die Form

der Staatsprüfungen hier aufdiesen Versammlungen

behandelt werden". Man möge „erörtern, worüber

und in welchem Umfange gelesen werde, worüber

Übungen stattfinden müssen, damit im Laufe der

verständigerweise etwa in Betracht kommenden

zehn Semester die für den Unterrichtsberuf wichtig-

sten Hauptsachen erwähnt und beurteilt werden";

endlich solle man auch besprechen die Frage

der Heranbildung von Anstaltsleitern und Auf-

sicht sbeamten und dioVorbereitungundEinrichtung

') Hie hüb diesem Anlaß zusammengebrachte Jubi-

läumsstiftung soll „für die Herstellung einer ausführ-

lichen und in würdiger Weise ausgestatteten Geschichte

der ersten ÖO Versammlungen" verwondet werden. Die

Weidmann sehe Stiftung wird der Herstellung einer

Karte Griechenlands im Anschluß an Pausanias ge-

widiuetwerden, die als Supplement zu Hitzig-Blümners

Pausaniws-Ausgabo von Blümners Hand erscheinen wird.
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von Instruktionsreisen und die Vorbereitung nach

der verwaltungstechnischen Seite hin.

Groß ist die Zahl der angekündigten (s. Wochen-
schr. 1909 Sp. 1067 ff.) und nicht gehaltenen Vor-

trüge, und mancher glänzende Name ist leider

aasgefallen. Für manchen trat Ersatz ein, und

daß das Gebotene nach Qualität und Quantität

sich sehen lassen darf, dürfte die folgende Über-

sicht zeigen.

Archäologie,
v. Bissing, Die Anföngeder Plastikin Ägypten

(veröffentlicht Rev. archeol. XV, 244 ff.), verfolgte

die Entwicklung von den hocharchaischen rohen

Statuetten über die Entdeckung des Schrittmotivs

(l./II. Dynastie) zur Entstehung und Auabildung

der für die III. und IV. Dynastie charakteristischen,

nurselten von genialenKünstlern (vgl. dieStatuetten

des Königs Gbasechen aus Hierakonpolis) durch-

brochenen Tradition (vgl. v. Bissmgs Denkmäler

ägyptischerSkulptur). — Brueckn er sprach Über

den Friedhof beim Dipylon zu Athen (s. Kirchner,

Wochenscbr. 1910Sp.405ff.).— Über Feists Vor-

trag, Europa im Lichte der Vorgeschichte und

die vergleichende indogermanische Sprachfor-

ichung, der als Heft 19 der Quellen und Forschungen

zur alten Geschichte und Geographie erschienen

ist, wird besonders berichtet werden. — Gnirs,

Istrische Forschungsergebnisse auf dem Gebiete

des römischen Villenbaus, stellte auf Grund der

von ihm vorgenommenen Grabungen als Grund-

form des Wirtschaftshofes (villa rustica) folgendes

Schema auf: geräumiger Hof, auf drei, selten

vier Seiten von Bauflügeln umschlossen, die

Wohnungen, Ställe, Arbeitsräume und Depots ent-

halten; zwischen den Bauflügeln gelegentlich

Portiken peristylartig eingefügt. Für die, meist

am Meeresstrande gelegenen Luxusvillen wird

dieses Schema dem Gelände entsprechend auf-

gelöst, wobei die Einheitlichkeit in verschiedenem

Maße betont oder verwischt wird, ('zentripetaler'

und 'zentrifugaler' Typus, der letztere z. B. in

Val Catena auf der Insel Brioni 1 km lang!).

Zum Schluß wies der Vortragende auf den Zu-

sammenhang des istriscben Villenbaus mit kam-

panisch-hellenistischen Mustern hin. — Heber-

dey, Neue Untersuchungen an der Nikebalu-

strade (Üsterr. Jahreshefte XIII [1910] S. 86ff),

berichtete Uber seine Entdeckung mehrerer neuer

Fundstücke und glaubte, daß nun die Wieder-

herstellung für die Nord- und Westseite ziem-

lich vollständig möglich sei. Die je dreimal dar-

gestellten Hauptmotive seien: „1) Athene als Zu-

schauerin sitzend, 2) Niken, durchgängig stehend

oder schreitend, beschäftigt mit Schmückung grie-

chischer und 3) persischer Trophäen oder 4) der

Darbringung eines Rinder- oder 5) Räucher (?)-

Opfers". Die Parallele, die er zwischen der Komposi-

tion der Balustrade und der des Parthenonfrieses

zog, wurde allerdings von Blümner zurückgewiesen.

— K. Müller, Neue Ausgrabungen in Tiryns(vgl.

Athen. Mitt. 1905, Arcb. Anz. 1908—1910), gab d»s

durch die Ausgrabungen 1905—1909 vervollstän-

digte Bild von Burg und Stadt. Die wichtigsten Er-

gebnisse sinddieFeststellung einer alten,wesentlich

kleineren Burg unter der bisher bekannten spät-

mykttniechen; Gräber aus der ältesten Anlage

mit 'Urtirnis'kerainik, die vollständigere Auf-

deckung der spätmykenischen Unterstadt, deren

Funde „in lückenloser Reihe die Entwicklung

der argivischen Kunst bis ins 5. Jahrh. spiegeln".

Es ist zn wünschen, wie es Prof. Brneckner aus-

sprach, daß das archäologische Institut die Auf-

deckung der Burg bald vollständig durchführt.

— Schnlten, Ausgrabungen in Numantia(s.Wocli.

1908, 60ff. 1910, 220ff. Arch. Anz. 1909) führte

nach einem Uberblick über die Geschichte der noch

nicht abgeschlossenenAusgrabungen dieGrabungs-

ergebnisse vor. Er betonte dabei die Vorzüg-

lichkeit des Appianischen (auf Polybius zurück-

gehenden) Berichts und die Wichtigkeit der neu-

entdeckten iberisch -griechischen Keramik (über

diese Arch. Jahrb. 1910). — Winter, Die bemal-

ten Grabstelen von Pagasai gabunter Vergleichung

des Wöchneriunenbildes (s. 'E(pTjp.. dp^. 1908 Taf. 1

;

das zugehörige Epigramm Arch. Jahrb. 1910S.157;

mit dem von ihm neu (1909) herausgegebenen

Alexandermosaik eine Geschichte der Malerei,

wesentlich des 4. Jahrb., mit eingehender Be-

richtigung der Aufstellungen von Fr. Wickenhoff,

Einleitung zur Wiener Genesis 2
).

Epigraphik.

Bormann, Die Beteiligung Österreichs in

der Limesforschung, besprach die österreichischen

Limesarbeiteo bes. in Carnuntum und Lauriacuui,

wobei der überragende Anteil des nun ausge-

schiedenen Obersten von Groller lebhaft gerühmt

wurde. Lauriacum ist auch dadurch interessant,

daß es hier gelungen ist, allein durch sorgsamste

Beobachtung und Verwertung der Münzfunde die

GeschichtedesLagersfestzustellen. — Kirchner.

Uber den derzeitigen Stand der Bearbeitung der

*) Vgl- jetzt Winters Darstellung der Geschichte

der griechischen Malerei bei Gercko-Nordon, Eini. i

d. Altertumswissenschaft II S. 140—160, und dVc

Winter in vielen Punkton widersprechenden Aufsati

von Kodenwaldt, Athen. Mitt. XXXV (1910) llöff.
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nacheuklidischen Inschriften Attikas, legte aus-

führlich die Grundsätze dar, nach denen die

Neubearbeitung erfolgen soll, die voraussichtliche

Vermehrung, die äußere Anordnung und Bezeich-

nung, die musterhaft klar, kurz und doch er-

schöpfend zu werden verspricht. Die Photographien

der Inschriften werden in Zukunft gesondert auf

Tafeln in Mappen im Format der Inschriften-

blinde erscheinen.— v.Premerstein, Eine zweite

ReisedurchLydienimApril—Juni 1908, berichtete

über die von ihm mit J. Keil für die Tituli

Asiae minoris unternommene Reise, bei der 380

neue Inschriften gefunden wurden, die Topographie

der Städte Apollonia, Thyateira, Attaleia am
Hyllos, Maionia, Hennokapeleia, Bagis, Tmolos

gefördert und interessante Beiträge zurpolitischen,

sozialen und sakralen 8
) Geschichte Nordwest-

Lydiens erreicht wurden. — Schultheß sprach

über eine in den Fundamenten der Kaslralmauer

von Solothum gefundene Inschrift auf einem

kleinen Altar, von der Familie der Crassicii den

Öuleviae geweiht (letztere erscheinen in der schon

bisher überwiegenden Form Suleia ; daneben

kommen soDSt Sulevie und Suleviabus vor), und

über eine bisher ungedeutete, vielleicht semitische

Inschrift auf einer inMünsingen gefundenen Glas-

perle. — Ziebarth, Die dionysischen Künstler

in Euboia, behandelte eine sehr interessante,

kürzlich im Theater zu Eretria gefundene Stele

aus dem 2. Jahrh. v. Chr., die einen Vertrag

zwischen einer Bühnengenossenschaft und vier

schauspielerbedürftigeo Städten enthält. Ganz mo-

dern werden festgesetzt Pflichten und Rechte der

Künstler, Gebalt, Spieltage, seihst Strafen für

Kontrakthruch. Nebenbei erhalten wir einen neuen

Beweis für die Erbebnng des Eintrittgeldes.

Geschichte, Kulturgeschichte und
Geographie.

Deissmaun, Die Urgeschichte des Christen-

tums im Lichte der Sprachforschung, ist Sp. 521

besonders besprochen worden. — Diels, Die An-

fänge der Philologie bei den Griechen (Neue

Jahrb. 1910 S- lff.), verfolgte das Werden der

Philologie als Sprachwissenschaft von ihrer Ge-

burtssatte bei den loniern Uber Heraklits sprach-

philosophisch -metaphysische Theorien und den

Rationalismus des Hekataios einerseits und deren

Bekämpfung durch Parmenides anderseits zum
cpüjci f, vqup-Streite des 5. Jahrh. und Piatos

Vermittlungsversuch im Kratylos, um dann, nach

der Hervorhebung der popularisierenden und or-

*) Vgl. den gleichzeitigen Aufsatz von J. Keil,

Meter Hipta im Wiener Eranoti S. 102 f.

ganisierenden Tätigkeit der Sophisten und der

regen Behandlung aller philosophischen Fragen

durch Demokritos, bei der außerordentlichen Rolle

zu verweilen, die für uns Herodots Werk spielt,

das er pries als Zeichen seiner Begabung für alle

Teile höherer wie niederer Sprachbetrachtung

und damit „wertvollste Inkunabel der beginnenden

philologischen Wissenschaft*.— Helm, Synkretis-

mus im germanischen Heidentum, wies bei den

Germanen tiermenschliche Ubergangsformen im

Götterkult nach (Odin) als Parallele zu den be-

kannten griechischen, und betonte die römischen

Einflüsse in dergermanischen Religion (Kindringen

der römischen Heeresreligion bis zum 4- Jahrh.).

Der umgekehrte Vorgang des Eindringens ger-

manischerReligionsvorstellungen inden römischen

Heerlagern ist jedem Besucher eines west- oder

süddeutschen Museums bekannt. — Kromayer,

Die Schlacht am Trasimenischen See und die

Metbode derScblachtfelderforschung (Neue Jahrb.

1910 S. 185ff.), setzte die Schlacht, trotz der in

der Debatte vorgebrachten Einwendungen von

Fuchs und Oehler(vgl. auch Reuss, Rh. Mus. LXV
S. 352f.) wohl zweifellos richtig, in dem Defile

zwischenMontigetoundder Paßhöbe von Monte Co-

lognola an. Erlöste die Widersprüche zwischen

Livius undPolybius durch denNachweis, daß Poly-

bius' Angabe auf einen direkten Bericht aus Han-

nibals I^ager und Stellung zurückgehe, der des Li-

vius auf den eines römischen Schlachtteilnehmers.

Daran knüpfte er die Darlegung der für militärische

Lokalforschungen notwendigen Methode: die posi-

tive Seite habe die Forderungen militärischer Natur

und die der Quellenberichte mit dem in der Natur

gefundenen Bilde „zu vollkommener Deckung zu

bringen"; die negative Seite habe diesen Nach-

weis der Möglichkeit durch Ausscheidung aller

anderen möglichen Ortlichkeiten zum Nachweis

der Notwendigkeit zu erbeben, ein Verfahren,

das in dem vorliegenden Fall vollständig glückte.

— Oberhummer, Uber den Plan eines geo-

graphischen Thesaurus der antiken Welt, entwarf

und begründete unter teilweise recht scharfer

Kritik der Pauly-Wissowaechen R.-E. den Plan.

Er dachte sich den Thesaurus in der Weise von

Roschers Lex.d.Myth. SeinVortraghattedenErfolg,

daß auch die Versammlung „die Herstellung eines

die sämtlichen Länder des Altertums umfassenden

geographischen Thesaurus für ein dringendes

Bedürfnis" erklärte und eine Kommission zur Vor-

bereitung eines Entwurfs ernannte. — Schar-

fetter, Völkergrenzen und Pflanzengrenzen(Peter-

manns geograph. Mitteilungen 1910 H. 3), wies
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nach, daß auf niedriger Kulturstufe oftdie Grenzen

verschiedener Völker und Pflanzen zusammen
fallen, z. B. am obergermanischen Limes (Nadel-

wald), ähnlich am Limes Dacicus, an der Süd-

und z. T. Westgrenze der Germanen (eßbare

Kastanie); die Rater-Carnier seien von den illy-

riicben Venetern durch eine alte Vegetationslinie

getrennt u. a. m. — Wolfg. Schultz, Uber

die Bedeutung der Zahlen und Buchataben für

die Altertumsforschung, bemühte sich um die

Grundlegung der vergleichenden Zahlenkunde,

welcher er geneigt war eine gleich umfassende

Bedeutung bei weit größerer Exaktheit beizu-

messen wie der vergleichenden Sprachforschung.

Besonders suchte er die Wichtigkeit der Isopse-

phie für Glauben und Sitte der Hellenen nach-

zuweisen. Ein näheres Eingehen darauf würde zu

weit führen. Aus dem Kreise der Anwesenden
trat dem Vortragenden neben lebhafter Zustimmung

zu seinen überraschenden Entdeckungen auch

scharfer, z. T. beißender Widerspruch entgegen.

Es scheint, daß die Frage der vergleichenden

Zahlenkunde allerdings einer eindringenden Kla-

rung bedarf, nicht zum wenigsten wegen des An-
schlusses nach oben (Babylonien) wie nach unten

(altes Christentum).

Literaturgeschichte.

Arcari,La Classification des contenusdel'reuvre

litteraires au point de vue de l'histoire comparee

des litteratures, suchte als Aufgabe der ver-

gleichenden Literaturforschung zu erweisen, „in

aufsteigender Reibenfolge den Zusammenschluß
einfacherer Aggregate zu reicher gestalteten

Komplexen und die Verschmelzung dieser zu einer

Einheit nach bestimmten wahlverwandtschaftlichen

Beziehungen und Gesetzen zu ergründen -
. Der

Ausgangspunkt sollten aber nicht einzelne Werke,

Individualitäten oder einzelne „scheinbare litera-

rische Charakterzüge des Volkes" sein, sondern

die „Klassifikation der Inhalte nnd die konstruk-

tive Darstellung des literarischen Werkes". - - v.

Arnim, Kunst und Weisheit in den Komödien
Menanders (Neue Jahrb. 1910 S. 241ff.), entwarf

mit sorgsamster Kunst und Liebe ein Bild des

liebenswürdigen, feinen, mild -humorvollen und
dabei rührend-ergreifenden Dichtere, den er ins-

besondere um seiner aufgeklärten, echt humanen
Lebensauffassung und seiner sozialen Gesinnung
willen pries und dessen Komödien er anderseits

als Redekunstwerke würdigte. Ob das Piedestal,

auf das er ihn hob, nicht docli etwas zu hoch

für den Nachfahren des Euripides ist? Gar
manchem haben die neugefundenen Komödien

wohl große Freude, aber doch auch eine leise

Enttäuschung gebracht. — Crusius, Das Phanta-

tische im Mimus (Neue Jahrb. 1910 S. 81 ff.),

prüfte Reichs These, der antike Mimus habe eine

starke Hinneigung zum Wunderbaren, Märchen-

haften und Mythischen gehabt. Für den grie-

chischen Mimus nahm er den Zeugnissan der

Reihe nach den Boden, für den römischen gab

er die Behauptung teilweise zu; in der Kaiser-

zeit habe der griechische wie der römische Mimns

(der damals Saisonware gewesen sei) seinen phan-

tastischen Einschlag erhalten durch die Verwen-

dung vonTräumen nnd religiösen Visionen, was der

Vortragende in Parallele stellte zu dem realiati-

schen Drama des ausgehenden vergangenen Jahr-

hunderts (Hauptmanns a.). — Gudeman, Inkon-

sequenzen in den Reden der antiken Historiker,

untersuchte aufGrund eines die wichtigsten griechi-

schen wie römischenRedner umfassenden Materials

die Sitte, den handelnden Personen Reden in den

Mund zu legen; er führte an Beispielen ans, wie

deren Widersprüche und Inkonsequenzen teils

sachlicher, teils psychischerNatur Beien, und stellte

zum Gebrauch für Untersuchungen eine KlaBsiB-

kation der historischen wie der un historischen

Reden nach den möglichen Gesichtspunkten auf.

— Haider, Neues auB dem Frontopalimpsest

(Wiener Stud. XXXI, 2) beleuchtete, wie zuletit

1905 in Hamburg, die Fortschritte der Frontoent-

zifferung. Aus dem Vortrage interessieren be-

sonders einige literarhistorische Ergebnisse über

römische Grammatiker nnd Rhetoren (Plautius.

D. Aurelius, Autricofr'] AeliueStilo, Tiro, Domitias

Baibus) und die wahrscheinliche Festtellung eine«

neuen Zitates aus Nepos De dueibus ezc. Rom. —

Merril, Zur Uberlieferungsgeachichte des Brief-

wechsels zwischen Trajan und dem jüngeren Pli-

nius (Wien. Stud. XXXI S. 250 ff. Class. Philol. V

S. 451 ff.), wies nach, wie die Briefe au Trajan erst

spät nach Plinius' Tode veröffentlicht und wenig

gelesen worden seien. Erst Tertullian kenne sie,

aber aus einer schlechten Bearbeitung, die dann bei

den Christen in Geltung geblieben sei. Sodann ver-

folgte M. die Spaltung der Uberlieferung der größe-

ren Briefsainmlung in einen deutschen und einen

spanisch-italienischen Ast und den Anschluß der

Trnjanbriefe an den letzteren im 7. bis 10. Jahrb..

woran er eine Charakterisierung der Herausgeber-

tätigkeit des Budaeus, Aventius undAldus schloß

die zuungunsten des letzteren ausfiel. — v. Meß.

Die Verfassungsgeschichte der AoTjveu'tov iroXrrs^

des Aristoteles (Rh. Mus.LXVl S. 356 ff.), glaubte,

den größten Teil vonKap. 1—41 aufeine aristokra-
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tische Quelle zurückfuhren za können. Ihr Verfas-

ser sei Therameneer (Wilamowitz dachte anThera-

menes selbst),aher,weil nach403 schreibend, zurück-

haltend gegenüber der Demokratie. Anhänger der

Kompromißpartei von 403 (Rhinoo), gebe er zwi-

schen demFiasko derOligarchieundderAufersteh-

ung der Demokratie den Konservativen, die mitar-

beitenwollten, das Programm für „eine gedeihliche

Entwicklung innerhalb desRahmens der bestehen-

denDemokratie";daherdieSchilderungdeBWirkens

Solons,derTyranmsderPisistratiden,daB„Märche»

von der Herrschaft des Areopags" usw. Die Unter-

suchung über den Verfasser stüzt sich billigerweise

auf Kap. 38— 41; aber steht dieser wirklich dem
Archinos(Kap.40)ferner alsdem Rhinon{Kap.38)?

Hat wirklich Rhinon „halb gezwungen" den Frieden
zustande gebracht? Vgl. Heraclid. Pont. tqÜtwv 8k

xotciXu&evtqiv BpasüSouXoc xal ' Ptvutv itpoeiTnjxeffav, Sc

f]v dvJjp xaXöc xai £71x86;. Zudem betrachtet v.

Meß nicht doch vielleicht Aristoteles etwas zu

sehr als Abschreiber? Das von v. Meß versprochene

Werk wird hoffentlich darüber Klarheit bringen.

— Schöne, Echte Hippokratesschriften im Corpus

der ionischen Ärzte (Deutsch, med. Wochenschr.

1910 No. 9f.), glaubte, gestützt auf Plato Phaedr.

27 OA, C und das Zitat bei [Galenus] XIX 530 K.,

eine verlorene Schrift des Hippokrates überMethode

der Medizin nachweisen zu können. Ferner ergäben

sich auf Grund von Hipp. it. äpöpiuv c. 70 und Gal.

XVIIIA 731 K. die erhaltenen Schriften it. öp&ptuv,

damit eng zusammenhängend auch it. equ-üiv und,

nach dem Selbstzitat it. apöpwv c. 11 und sprach-

lichen und stilistischen Anhaltspunkten auch it.

äSevwv ooXo|uX»)< (VIII 556 ff. Littre) als echt Hip-

pokrateisch. Diese Aufstellungen bestreitet Diels,

Berl. Sitzungsb. 1910, 1140 ff. — Walzel,
Analytische und synthetische Literaturforschung,

empfahl, in den Bahnen Rickerts, teilweise auch

Lamprechts wandelnd, ein Zurückgreifen von der

nur analytischen Literaturbetrachtung auf syn-

thetische Zusammenfassung, die uns die über-

individuellen Momente der Literaturgeschichte

kennen lehre. War der Vortrag auch nur auf

deutschen Literaturb e trieb zugeschnitten, so ist

er doch mutatis mutandis auf den klassischen an-

wendbar, wenn man auch einschränkend sagen

muß, daß einerseits die synthetische Betrachtungs-

weise in neuerer Zeit sogar teilweise recht in den

Vordergrund gerückt worden ist, anderseits un-

endlich viele Einzelanalyse erst noch nötig ist,

damit nicht uferlose Synthese getrieben werde. —
Für die Nachblüte neulateinischer Versifikation

ist ergiebig der Vortrag von Körb 1er, Drei Jahr-

hunderte lateinischer Dichtung in Ragusa, der

daselbst eine vom Anfang des 16. bis zum An-

fang des 19. Jahrb. blühende kroatisch-lateiniscb-

italienische Dichterschule nachwies.

Sprache und Metrik.

Baudouin de Coartenay, Zur Klassifikation

der Sprachen (Idg. Forsch. XXVI, Anz. 51 ff),

suchte eine Vertiefung der sprachlichen Betrach-

tung zu erreichen, indem er „als reelle Große

nicht die Sprache, Bondern denMenschen als Träger

des sprachlichen Denkens" zugrunde legte, nicht

nach Stammen suchte, sondern die den morpho-

logischen Gebilden zugrunde liegenden Vor-

stellungen zu fassen strebte, nicht analysieren und

beschreiben, sondern entwickeln und erklären

wollte. Wichtig ist seine 15. These: „Es ist mit

derTatsache zu rechnen, daß einerseits Uberlebende

Formen vorhanden sind, welchedem gegebenen all-

gemeinenBau derSprache nicht mehr entsprechen,

und daß anderseits gewisse Erscheinungen, sozu-

sagen, den zukünftigen Zustand der gegebenen

Stammes- und Nationalsprache vorher verkünden

und infolgedessen zu dem gegenwärtigen Durch-

schnittszustande der betreffenden Sprache noch

nicht passen", — Bujas, Sprachwissenschaft und

Gegenstandstheorie, bemühte sich die uralte Frage

nach dem Verhältnis von Wort und zugrunde

liegender Bedeutung in bezug auf die sprachlichen

Kategorien derLösung näher zubringen. Hoffentlich

gelangt der umfangreiche Vortrag an irgendeiner

Stelle zur Veröffentlichung. — P.Diels,Das indo-

germanische Relativpronomen, führte den Nach-

weis, daß die indogermanische Ursprache einen

Pronominalstamm von ausgeprägt relativer Be-

deutung wirklich besessen habe, wesentlich aus

dem Slawisch-Litauischen (daneben Indischen und

Griechischen). Auch die syntaktischen Mittel,

durch die diejenigen Sprachen, welchen der ur-

indogermanische Ralativstamm fehlt, ihn ersetzen

( bes. Lateinisch , Keltisch , auch Germanisch ),

wurden dargelegt. — Hermann, Uber die Silben-

trennung im Griechischen, stellte durch rück-

schauende Betrachtung vom Neu- und Mittelgrie-

chischen Uber die Spät antike und die Alexandriner-

zeit fest, daß im Vorurgriechisehen alleKonsonan-

tengruppen auf zwei Silben verteilt gewesen seien,

wie es auch bei den Vorstufen des Germanischen,

Keltischen und Lateinischen der Fall sei. —
Fränkel, Beiträge zur griechischen Grammatik,

behandelte 1) ion. Jitöveaa, gedeutet als Kontami-

nation von *!itevE3a (Stamm *ttevos) und att. ^it6vrj«o

;

2) ffXOTOt ursprünglich mascul. -o- Stamm, unter

Einwirkung von yaoe zum Neutrum geworden (vgl.
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Kuhns Zeitschr. XLI1 S. 193); 3) Geschichte des

Wortes x-iiavov. — Meister, Das Vulgärlatein,

warnte vor der Anschauung, in den Werken des

Petronius und ähnlicher Schriftsteller ein Abbild

der Vulgärsprache zu finden. Die' umgekehrten
Schreibungen' (er belegte diese zahlreich auch
aus der Peregrinatio der sog. Silvia) zeigten,

daß deren Schreibweise wohl Vulgarismen ent-

halte, aber kein Bild der Volkssprache gebe,

zumal sie die lautlichen Verschiedenheiten der

Dialekte verwische. Es stelle sich vielmehr das

Vulgärlatein in den ältesten erreichbaren Formen
als „eine Vielheit stark voneinander undvom Schrift-

latein abweichender Idiome" (mit oskischem, etru-

skischem, stadtrömischem usw. Einschlag) dar. —
Elise Richter, Die Rolle der Semantik in der

historischen Grammatik, suchte die bisherige Vier-

teilung der historischen Grammatik in Lautlehre,

Formenlehre, Wortbildungslehre, Syntax, die nur

für die beschreibende, nicht für die historische

Grammatik passe, zu ersetzen durch eine Zwei-
teilung inl) Phonetik (a) Lehre von den semantisch
nicht bedingten Vorgängen, b) Lehre von den
semantisch bedingten Vorgängen, c) rhythmisch-

semantisches Kapitel) und 2) Semantik (a) Lehre
von den Funktionen der Wortteile usw., b) Lehre
von der Bedeutung). Die Formenlehre sei in diese

Kapitel einzuarbeiten. — 0. Scbroeder, Alt-

griechische Volksliedstrophen (Neue Jahrb. 1910
S. 169ff.), führte seine Methode historisch-gene-

tischer Betrachtungsweise der Metrik an einem
klaren Beispiel vor, mitdem ersichtlichen Bemühen, I

seine komplizierte Ausdrucksweise zu verein-

fachen. Er löste, mit sichtlichem Erfolge, aus '

der Lyrik derLesbier, des ArchilochoBundAnakreon

die volksliedmäHigen Einheiten heraus, Adoneion,

'Aoliker', Enboplier, und versuchte ihre Ver-

wendung und Weiterbildung im sappbischen und
alkäischen. Hendekasyllabus, im Phalaeceus u. a.

anschaulich zu machen. Interessant, wenn auch

zunächst überraschend genug klingend, ist die

Vermutung, daß die Katalexe ihrer Verwendung

nach älter sei als diu Akatalexe. — Es scheint,

daß wir_anf dem richtigen Wege sind, um das

Labyrinth griechischer Metren zu entwirren. Ist

doch Schroeders entwicklungsgescliichtliche Be-

trachtungsweise im Grunde nur die aller mo-

dernen Wissenschaft."— Siebs, Die sogenann-

ten subjektlosen Sätze (Zeitschr. f. vgl. Spracbf.

1 9 10, 253 ff.) entwickelte an den Impersonalia

(z. B. pluit, Sei, es regnet) eine neue Auffas-

sung der Koiijugationsform der 3. Pers. Sing, der

indogermanischen und auch z.T. der nicht indo-

germanischen Sprachen. Die genannten Formen

seien Verbalabstrakta, ursprüngliche Verbalsub-

stantive, die infolge reichlicher Verwendung in der

Erzählung dann als 3. Personen im Gegensatz zur

1. und 2. Person autgefaßt und in dieser Ver-

wendunggeblieben seien, während die entsprechen-

den Formen der übrigen Verba in die persönliche

Auffassung übergegangen seien (z. B. fert, er sie

es trägt). — Aus dem Vortrage von Trautmann

.

Uber altgermanischen Versbau, interessiert für die

Geschichte der vergleichenden Metrik der Nach-

weis, daß im Altgermanischen bei den Hauptsilben

die Silbendauer ebeuso beobachtet worden iat wie

im Lateinisch-Griechischen, während die Neben-

silben frei sind, so daß das Altgermanlache eine

Mittelstellung zwischen Griechisch-Lateinisch und

Neugermanisch einnimmt.

Pädagogik.

Aly , Das Gymnasium nnd die neue Zeit (Hum.

Gymn. 1909). Aus Alys temperamentvollem, ver-

dienstlichem, wenn auch nach Form wie Inhalt

nicht durchweg neuem Vortrage ist wichtig die

Erörterung über den mehr und mehr geforderten

Bürgerkundeunterricht, der sich am besten im An-

schluß an griechische und romische Geschichte

behandeln lasse, und die Besprechung des Ver-

hältnisses von Humanismus und Historismus, wenn

auch Alys bekannte These: „Historismus für die

Wissenschaft, Humanismus für die Schule" ihre

alte Einseitigkeit bewahrt hat. — Binn, Die Be-

ziehungen zwischen geographischem und histori-

schem Unterricht, suchte diese als sich gegenseitig

ergänzend nach zuweisen und die praktischen Folge-

rungen daraus zu ziehen. — Grünwald spr&cL

Über die höhere Schule und die Presse und regt*

dadurch eiue zweitägige Debatte an. — R. Leh-

mann, Die Bewegungsfreiheit auf der Oberstufe

der höheren Schulen, empfahl die Einschränkung

aller hauslichen Arbeiten auf das Mindestmaß zum

i
Zweck derVerstärkung derAnsprüche in einzelnem

I Fächern, deren Wahl den Schülern zu überlassen

I sei. — Loos gab eine Übersicht Über die Be-

teiligung der Studenten im Dienste der Volks-

bildung in den einzelnen Ländern und empfahl

sie dringend. — Prodinger, Die Schulgemeinde

(School-City, vgl. den Bericht Über die Debatte

beim X. deutsch- österr. Mittelschultag Zeitschi,

f. öbterr. Gymn. 1911 S. 73ff.), regte auf Grund

der Erfahrungen in Pola die weitestgehende Selbst-

verwaltungder Schüler an, einGedanke, den Klatt

in den Neuen Jahrbb. f. Pädagogik 1910 scharf,

i wenn auch teilweise einseitig, kritisiert hat. —

]

Strzygowski, Methode und System der Kunst-
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Wissenschaft (in Übungsform), führte an einem

Beispiele seine Methode der KunBtbetrachtung in

Form des Zwiegesprächs vor.

Bibliothekswesen.

Eichler, Die wissenschaftlichen. Bibliotheken

in ihrer Stellung zu Forschung und Unterricht

(erweitert Leipzig 1910, Harraseowitz), verlangte

die Aufnahme der Bibliothekswissenschaft in den

Lehrplan der Universitäten. Seiner Forderung,

daß „bei den Fortbildungskursen, die an den Uni-

versitäten für Mittelschullehrer gehalten werden,

die Teilnehmer im Interesse des Mittelschulunter-

richts mit den wichtigsten neuen literarischen Er-

scheinungen bekannt gemacht werden sollen 1
', wird

wohl, wo solche Kurse bestehen und soweit sie

überhaupt erfüllbar ist, schon genügt. — Fick,

Über Bibliothekszentralen und ihre Aufgaben

(Mitteil. d. österr. Vereins für Bibliothekswesen

1909 S. 55ff.), sprach über die Tätigkeit des

Auskunftsbureaus der deutschen Bibliotheken und

wies auf die Wichtigkeit genauer Zitierung in

wissenschaftlichen Arbeiten hin. Darüber wurde

auch eine Resolution der Sektion angenommen.

Fick wird auf der nächsten Versammlung auf

Sektionsbeschluß „die in der Sektionssitzung vor-

gebrachten Übelstände beim Zitieren wissenschaft-

licher Werke eingehend erörtern".

Über die zahlreichenFestschriften ist schon ein-

gehend berichtet worden (Woch. Sp. 141 ff. 428 ff.

840ff. 993ff.).

Für die österreichischen Deutschen hatte die

Versammlung auch eine politisch-nationale Be-

deutung: die Einheit und Einheitlichkeit ihrer

Kultur und ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen

mit denen ReichsdeutBchlands zu zeigen; dieser

Ton klang bei mancher Rede sehr laut mit (am

lautesten wohl und drängendsten bei dem Fest-

mahl, das die kleine deutsche Stadt Pettau nach

dem Schluß der Versammlung den Teilnehmern

gab). Für ubs Reichsdeutsche tritt er zurück;

aber auch rein wissenschaftlich gemessen darf sich

die kommende Posener Tagung anstrengen, um
die Bedeutung der Grazer zu erreichen.

Halle a. S. Rudolf Ebeling.

Auszüge aus Zeitschriften.

Hermes. XLVI, 3.

(321) R. Laqueur, Ephoros. 2. Die Disposition.

Ephoros bat ohne Rücksicht auf die Chronologie die

sachliche Gruppierung zugrunde gelegt, eB ist die jtpä£i;

kixtä Y^voci ein Ephoriscbes Buch ist ein ins Detail

ausgearbeiteter historisch- epideiktiscbor Exkurs deB

IiokrareB. Sein Nachahmer ist Sallust. — (355) W.
Sternkopf, Die Blattversetzung in den Brut usbriefen.

Gibt eine Geschichte deB Problems und stimmt Si-

gonius bei, nur daß er den Einschnitt hinter sin mm
aemtl cepit macht und mihi crede non erit Id. April.

all Schluß an Br. 1 anfügt. Die Herstellung der Worte
nach sed quo bleibt zweifelhaft. Vermutungen über
die Überlieferungsgeechichte. — (376) Gr. Thiele,

Phädrus-Studien. III. ProBafabeln und Iamben. Die

Vorlagen des Babrios und, zum Teil wenigstem, die

des Pbädrus waren in Prosa abgefaßt; die Fabelsprache

iat ursprüglich die Prosa. — (392) Ohr. Jensen,
Aristou von Keos bei Philodem. Die letzten 14 Ko-
lumnen der Schrift Philodems ncpl xaxifiW enthalten

einen Auszug aua einem Briefe des Peripatetikers

Ariston. — (407) K. Fraechter, Eine Stelle Varros

zur Zahlentheorie. Auguetin de civ. dei XI 30 wird

aufVarro zurückgeführt. — (414) H. Sohenkl, Neue
Bruchstücke deB Himerios. Publiziert eine große Reihe
neuer Bruchstücke aus einer Neapler Hs II C 32. —
(431) O. Kern, Das Demeterheiligtnui von Pergamon
und die orphischen Hymnen. Die Ergebnisse der

AuBgrabungen zeigen, daß Pergamon die Heimat der

orphischen Hymnen ist. — (437) Q. Helmreioh,
Neue Funde zu Hippokrates ntpt eß«ou.(i8(öv. Aus dem
Cod. graec. class. V No. 12 der Marcusbibliothek. —
(444) W. Dörnfeld, Zum elaitischen Golf. Ver-

teidigung gegen Philippson S. 254ff. — (468> J. L.

Heiberg , Exegetische Bemerkungen. I. Von dem
Epigramm PauB. V 10,4 geht das erste Distichon auf

die von den Lakedämoniern und ihren Bundesgenossen

geweihte 9idXr() das zweite auf die Weibung des gol-

denen Schildes durch die Korinthier allein. 2. Paus.

V 11,6 heißt TjpTai 'bat seinen Bogen erhoben, zielt

nach ihm hin'. 3. In Plutarchs Solon sind die Les-

arten des Seitenstettensis noch konsequenter zu be-

vorzugen, als es Schöne getan hat; Kap. 12 ist ncpt

xet &eTa, 16 \ [iiv ipiotov fjv und 26 w u^ Tcpdrmv ito-

jiqv nicht anzutasten. — (464) TJ. Kahrstedt, Zur

politischen Tendenz der Aristokrateia. Demosthenes'

Stellungnahme war durch die Rücksicht auf Persien

bestimmt. — Miszellen. (473) U. von Wilamoivitz-
Moellendorff, Ein neues Bruchstück der Aitia des

Kallimachos. Papyrus Rylands 13. - (473) H. Mutsoh-
mann, Zu Piatons Charmides. Der Dialog kann nur

i. J. 403, höchstens ein oder zwei Jahre spater ver-

faßt sein, der Laches geht vorher, der Protagoras

folgt. — (478) P. JaoobBthal, MilesiBche Inschrift.

Attische VaseninschriftFurtwangler 1697 EIO+EO-f-E
ist cT" Ujei 8x«, Zuruf deB Reiters. — (480) K. Praeoh-
ter, Hermeiaa zu Piatons Phaidros(S. 48,3 f. 70,4 Couvr. ).

Srtou 8'äv— örtoo 8Äv.

Atene e Roma. XIV. 146—9.

(1) N. Terzaghi, La commedia greca nuova. Über
Legrands Buch Daos (Paris). — (9) P. Duoati, No-

tizia di Btudi ralativi alla vita di Fidia. Über den

von U. Nicole herausgegebenen Papyrus. — (30) V.
Oostanzi, '11 re Pausania 1

nei Politici d'Aristotele.

Die 2 Stellen, an denen Aristoteles vom König Pau-

sanias spricht, beziehen sich auf den Sieger vonPlataiai.
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(67) P. Tocoo, Di alcuni acritti recenti Bulla que-

etione Ippocratica. Über das Kapitol 'Ärzte' in Gom-
perz' Griechischen Denkern, Diele' Hippoferatiache

Forschungen, Schönes Vortrag auf der Grazer Phi-

lologenVersammlung und seine Bestreitung durch Diels,

die 2. Aufl. von Gomperz, Die Apologie der Heilkunst,

und M. Cardini, Gli aforisnii d'Ippocrate e il coni-

mentario di Gaieno. — (91) P. Fabbri, Le serenate

presao i Romani. Dazu gehöre auch Tib. I 2.

(101) A. De Marohl, Da Salamina ad Egospo-

tami. Vortrag, gobalten auf der 4. Versammlung

von Ateue e Roma. — (125) S. Vento Palmerl,

La questione croaologica de! carmen in Messalam.

Kann nicht viel nach 723 geschrieben aein. — (137)

V. Brugnola, Cicerone e Bruto alle prese in un loaco

affare. über den Zinswucher des Brutus. — (144)

C. Bione. Uu'orazione di Cesare in Sallustio. Casars

Hede am 6. Dez. 63 war von der ihm von Salluat in

den Mund gelegten nicht sehr verschieden.

The Journal of Hellenio Studiee. XXXI, 1.

(1) H. B. Walters, Vaaea recently acquired by

the British Museum. Beachreibung der wichtigsten

uupublizierten achf. Vasen, darunter eine Lekythoi

mit Priamoa' Tod, eine mit der Gefangennahme des

aua der Quelle trinkenden Seilenoa u. dg!. — (21) E.

A. Gardner, A 'Polycleitan' Head in the British

Muaeum (Taf. I, II). Publiziert einen in Apollonia

gefundenen Kopf des Britischen Museums, eine Re-

plik deB Kopfes der Weatmacottstatue, vielleicht eine

beinahe gleichzeitige Kopie des 'Polykletischen' Dia-

dumenos; doch stammt wohl das Original der West-

macottstatue aus Polykleta Schule. — (34) A. M.
Woodward, Soras more unpublished fragments of

Attic Treaaure-Recorda. — (42) W. M. Miller, The

Zaccaria of Phocaea and Chios (1275—1329). — (56)

Q. P. HUI, Some Graeco-Phoenician Shrines (Taf. III,

IV). Nach Münzen aua dem 3. Jahrh. n. Chr. — (66)

J. Six, A new Parthenon Fragment (Taf. V, VI).

Sucht den ala Deianeira bekannten Koloaaalkopf in

Stockholm ala zum Parthenon gehörig zu erweisen.

— (72) F.. M. Burlowe, and P. N. Ure. Kothons

and Vaaea of allied typea. Klassifikation and Er-

klärung; es sind viele Lampen darunter. — (100) M.
O. B. Oasparl, Stray NoteB on the Persian Wara.

A. Marathon. Ea ist mit Leake im Tal von Vrana

zu Buchen. Das Gemälde in der Stoa Poikiie ist um
450 anzusetzen. B. Thermopylae - Artemiaium. Der

Besuch der Schiffe in Tbermopylat (Her. VIII 24 f)

geschah zum Zweck der Verproviantierung des Heeres.

C. Salamis. Das Argument, das Beloch für die Lage

von pByttaleia der Windrichtung entnimmt, ist nicht

zwingend. D. Plataoa. Pausanias wählte die Stellung

am AsopoB, weil sie für den schnellen Ansturm der

Hopliten besonders geeignet war. — (110)E. J.Fore-

dyke, Minoan Pottery from Cyprua. and tbo Origin

of tho Mycenaean Style. - (119) H. R. Hall, A
Note on the Pbaistos Disk.

Literarisches Zentralblatt. No. 31.

(977) S. Lublinsky, Die Entstehung des Chri-

stentums aus der antiken Kultur (Jena). 'Phantasie-

volle Dichtung'. G. Pfannmüller. — R. Eisler, Wel-

tenmantel und Himmelazelt (München), 'Hat vie!

brauchbares Material herbeigetragen'. Beth.— (9bl'

P. Deusaen, Die Philosophie der Griechen (Leipiigi

'Den bereitwillig anzuerkennenden Vorzögen stehei:

recht erhebliche Mängel gegenüber'. Drng. - (995]

K. KirchBr, Die sakrale Bedeutung des Weines im

Altertum (Gießen). 'Tüchtige Arbeit'. Fr. Pfisler. -

(996) Fr. W. v. Bissing, Die Mustaba des (iem-iii-

kai. II (Berlin). 'Verdient die größte Beachtung',

G. lioeder.

Deutsohe Literaturzeitung:. No. 30.

(1861) H. Diele, Die vermeintliche Entdecknci:

einer Inkunabel der griechischen Philosophie, über

W. A. Roscher, Über Alter, Ursprung und Bedeu-

tung der Hippokratiscben Schrift von dar Sieben:*:.

(Leipzig). 'Von der Entdeckung bleibt nichts übriq

aber die grundgelehrte Arbeit ist nicht verloren'. -

(1872) A. Huck, Synopse der drei ersten Evan-

gelien. 4. A. (Tübingen). 'Die Neuerungen sind da;

Ergebnis eines wohldurchdachten Weiterbaiis'. V.

Bauer. - (1888) A. Gercke und E. Norden, Kit-

leitung in die Altertums Wissenschaft. I. II (Leipzig

'Fast alle Darstellungen erfüllen ihren Zweck in aus-

gezeichneter Weise'. W. Kroll. — (1902) J. B. Burv.

The Constitution of the later Roman empire (Cam-

bridge). Übersicht von W. Strehl.

Das humanistische Gymnasium. XXII, 2 3.

(45) P. Brandt, Das humanistische Gymnasial

und die künstlerische Erziehung. — (56) M. Jöris

Goethe und die altsprachliche Jugendbildung. Swb*

weia, daß nach Goethes Ansicht jeder, der es r-

höherer Bildung bringen will, in seiner Jugend troö

der damit verbundenen Mühe die alten Sprache:

lernen muß. — (63) E. Qrünwald, Die klaseiscbe:

Sprachen in Frankreich. — (72) G. Unlifir, Aus Schwe-

den. (76) Aub Italien. Bericht über die vorgeschlagene

Neuordnungen im höheren ^Schulwesen. — (92) Will

Frhr. von Pechmann und amerikanische Urteile Übt"

den Wert der klassischen Schulstudien as a trainic:

for meu of affairs. — (99) G. Uhligf, Chriatian Mnf

— (103) Vom Jubiläum dea König WilhelmB-Gvo.-

nasiums in Magdeburg. Aufführung des Königs O i:

pua. — (105) Von der Hamburger Ortegruppe

Gymnaaialvoreins. — (107) Vom 5. rheinischen PÜ-

lologentag. — (1 14) Aus den Verhandlungen

preußischen Abgeordnetenhauses über das böliei-

Schulwesen am 17. März. — (117) Vom Teuke:-

Jubiläum.
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Nachrichten über Versammlungen.

51. Versammlung Deutscher Philologen und Schul-

männer in Posen 1911.

Die 61. Versammlung Deutscher Philologen und
Schulmänner wird von Dienstag dem 3. bis Frei-
tag den 6. Oktober 1911 in Posen stattfinden.

Das unterzeichnete Präsidium beehrt sich, die folgende
vorläufige Tagesordnung mitzuteilen.

Montag, den 2. Okt. Abends von 8 an: Be-
grüßung und geselliges Beisammensein im Ober-
schlesiBcbeu Turm der Ostdeutschen Ausstellung (Ein-

gang gegenüber dem St. Lazarus-Ausgang des Bahn-
hofs, Glogauer Straße).

Dienstag, den 3. Okt. Vormittags 10—1: Erste
allgemeine Sitzung im Festsaal der Kgl. Akademie.
Eröffnung, Begrüßungen

,
Nekrolog und Ansprache.

— Vorträge. — NachmittagB 3 1

/, : Konstituierung der
Sektionen (in den Räumen der' Kgl. Akademie). —
4—5'/,: Allgemeine Sitzung zur Durchführung des

Hamburger Programms (Universität und Schule): Phi-

losophische Propädeutik. — Abends 7: FeBteBsen.

Mittwoch, den 4. Okt. Vormittags 9—11:
Sektionssitzungen. — II 1

/,— 1'/,; Allgemeine Sitzung.
— Nachmittags 3 1

/, : Besichtigung der Stadt und ihrer

Sehenswürdigkeiten. — Abends 7: Feetabend, dar-

geboten von den städtischen Behörden: 1. Theater-
vorstellung (Adolf Wilbrandt, Der Meister von Pal-

niyra). 2. Bewirtung.
Donnerstag, den ö. Okt. Vormittags 9— 11:

Sektionssitzungen. — II 1
/,— Allgemeine Sitzung.

— Nachmittags 3: Besichtigung der Ansiedelungen
(Fahrpreis 1—2 M.). — Abends 7: Aufführung von
PiautuV Mostellaria ('Das Gespenst'. Ubersetzt von
F. Skutsch) durch Mitglieder des ßreslauer philolo-

gischen StndentenvereinB. Hieran anschließend: Bier-

abend in der Ostdeutschen Ausstellung, dargeboten
von den Ortsausschüssen.

Freitag, den 6. Okt. Vormittags 9— 10'/,: Sek-
tionssitzungen. — lO'/i— 12",: Allgemeine (Schluß-)

Sitzung. — Nachmittags 2: Beginn der Ostmarkenfahrt.
Ostmarkenfahrt.

Es ist eine gemeinsame Fahrt übor Bromberg und
Thorn nach Maiienburg und Danzig in Aussicht ge-

nommen. Wer nicht die ganze Fahrt mitmachen will,

kann von Thorn direkt nach Hause oder über Guesen
nach Posod zurückfahren.

Abfahrt von PoBen Freitag, den 6. Okt. 1 &9 mittags.

Ankunft in Bromberg 438 . Besichtigung der Stadt.

Bierabend, dargeboten von den städtischen Behörden.
Abfahrt von Bromberg Sonnabend, den 7. Okt.

916 vorm., Ankunft in Thorn 1022 vorm., Besichtigung
der Stadt Weiterfahrt von Thorn 416, Ankunft in

Marienburg 7a abends.
' Sonntag, den 8. Okt.: Besichtigung der Marien-

burg. IIa* Abfahrt nach Danzig; Ankunft daselbBt
1225 . Besichtigung der Stadt, Ausflug nach Oliva

und Zoppot.

Für Unterkunft in guten Hotels zu mäßigen Preisen
sowie für sachkundige Führung in den Städten wird
Sorge getragen.

Der Fahrpreis beträgt von Posen nach Danzig
2. Klasse 22 M„ 3. Klasse 14 M. (rund).

Bei genügender Beteiiigang ist die Bestellung von
Sonderzügen mit ermäßigten Fahrpreisen in Aussicht

genommen.
Preis der Mitgliedskarten.

Der Preis der Mitgliedskarten beträgt 11 M.
= 12,95 Kr. (Zu dem statutenmäßigen Preis von

10 M. kommt 1 M. für den Eintritt zur Ostdeutschen

Ausstellung. Die Mitgliedskarte gilt vom 2.-6^ Okt.

als Eintrittslegitimation.) Damen, die eine wissen-

schaftliche Prüfung abgelegt haben, können vollbe-
rechtigte Mitglieder werden. — Damenkarten für
die Angehörigen der Mitglieder zum Preise von 7 M.
= 8,25 Kr. berechtigen zur Teilnahme an den allge-

meinen Sitzungen und den dargebotenen Festlich-
keiten, dagegen nicht zu der an den Sektionssitzungen
und zum Bezug der Festschriften.

Anmel düngen.
Anmeldungen werden möglichst bald, spätestens

biB zum 20. Sept. unter Hinzufügung des PreiseB für
die Mitgliedskarten an die 'Ostbank für Handel und
Gewerbe, Konto des Philologentages, Posen 0. 1' er-

beten; den Anmeldungen sind die folgenden genauenMit-
teilungen hinzuzufügen: Name, Adresse: . . Sektion: .

.

WünBcht Wohnung im Hotel zum Preise : . . oder
Privatlogis zum Preise: . . vom . . . ten bis znm . . . ten
Okt. Nimmt teil am Festessen — am Besuch der An-
siedelungen — an der Fahrt nach Bromberg-Thorn-
Marienbnrg-Danzig — nach Bromberg-Thorn — nach
Bromberg-Thorn und Über Gnesen zurück nach Posen.

Wohnungen.
Dem Wohnungsausschuß stehen in den hiesigen

Hotels gute Zimmer von 3 M. aufwärts (pro Nacht
und Bett) zur Verfügung; außerdem eine beschränkte
Anzahl von Privatquartieren.

Empfangsbureau.
DaB Kmpfangsbureau befindet sich am Montag und

den folgenden Tagen von 9—1 und von 3—6 in der
Kgl. Akademie, außerdem am Montag von 6 1

/*

—

nachm. im Bahnhof. Die am Montag Ankommenden
werden gebeten, ihre Mitgliedskarten alsbald gegen
die ihnen übersandten Interim ssch eine einzutauschen,
da nur die ersteren zum freien Eintritt in die Aus-
stellung berechtigen.

Tagung des deutschen Gymnasialvereins:
Montag, 2. Okt. vorm. ltl in der Aula deB Kgl.
Friedrich - Wilhelm - Gymnasiums. Tagesordnung: 1)

Die Einführung der historischen vergleichenden Be-
trachtungsweise in den grammatischen Unterricht,
vornehmlich des Lateinischen. Referent: Gymnasialdir.
Niepuiann (Bonn). 2) Die Umgestaltung der preußi-
schen Gymnasien, neben denen am gleichen Ort keine
realistische Schule besteht, lieferenten: Gymnasialdir.
Lück, Steglitz, Prof. Uli Hg, Heidelberg. — Nachm.
3: Gemeinsames Fussen im Hötel de Rome.

Das Präsidium der 51. Versammlung Deutscher
Philologen und Schulmänner.

Prof. Dr. R. Lehmann, Kgl. Akademie.
Geh. Reg.-Kat Prof. Dr. Schröer, Dir. des Kgl.

Mariengymnasium s.

Aus dem Verzeichnis der angemeldeten
Vorträge.

A. Allgemeine Sitzungen.
1. Provinzialschulrat Prof. Dr. P. Cauer (Münster

i. W.): Wilhelm von Humboldt als Organisator des
Preußischen BildungswesenB. 2. Privatdoz. Dr. M.
Frischeisen-Köhler (Berlin) : Der gegenwärtige
Stand der Sprachpbilosophie. 3. Oberstudienrat Dr.

G. Kerschensteiner (München): Charakterbildung
und öffentliche Schule. 4. Prof. Dr. A. Gercke
(Breslau): Die List des Themistokles. 5. Prof. Dr. F.

Kühnemann (Breslau): Fichtes Reden an die Deut-
sche Nation und Kleists Prinz von Homburg. 6, Prof.

Dr. M. Lenz (Berlin): Das Grundproblem in der Ge-
schichte der französischen Revolution. 7. Prof. Dr.

Ed. Meyer (Berlin): Hellasund der Orient. S.Prof.

Dr, Br. Sauer (Kiel): Die Kunstgeschichte bei den
griechischen Schriftstellern und die erhaltenen Werke
griechischer Kunst. 9. E. Wasmann (Valkenberg,
Holland): Das Seelenleben der Ameisen. 10. Prof.

Dr. Ed. Wechssler (Marburg): Die Beziehungen

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1079 [No. 34.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |26. August I911.j 1080

zwischen Weltanschauung und Kunstschaffen in An-
knüpfung an Moliere.

11. Universit&t und Schule (zur Durchführung
des Hamburger Programms): Philosophische Propä-
deutik. Referent: Prof. Dr. R. Lehmann, Posen.

B. Sektionen.
I. Philologische Sektion.

Obmänner: Prof. Dr. Skutach, Breslau, (iym-
nasialdir. Dr. Rost, KrotoBchin.

1. Privatdoz. Dr. W. Aly (Freiburg i. B.): Ur-
sprung und Entwicklung der kretischen Zeusreli^ion.

2. Prof. Dr. C. E. Gleye (Riga): Johannes Rnetor
DiakriuomenoB. 3. Prof. Dr. F. Jacoby (Kiel): Lu-
cilius und Horaz. 4. Prof. Dr. R. Laqueur (Stras-

burg): Der erste Entwurf des Polybios und seine Um-
gestaltung. 5. Prof. Dr. J. Mewaldt (GreifBwald)

:

Die Tradition über den Eubetuerus des Ennius. 6.

Prof. Dr. Thiele (Marburg): PlauW Rudens. 7. Pri-

vatdoz. Dr. K. Witte (Münßter): Über homerische
Sprach- und VersgeBchichte. 8. Prof. Dr. K. Ziegler
(Breslau): Die Rede deB Aristophanes in Platons

Symposion.

II. Pädagogische Sektion.
Obmänner: Provinzialßchulrat Prof. Kunimerow,

Posen, Gymnasialdir. Heinrich, Gaesen.
1. Prof. Dr. E. Grünwald (Berlin): Die anti-

moderne Tendenz der Schule. 2. Prof. Dr. M. Herr-
mann (Berlin): Die Arbeiten der Gesellschaft für

deutsche Erziehunga- und Schulgeschichte. 3. Gym-
nasialdir. Dr. H. Luckenbach (Heidelberg): Kunst-
unterricht in der Tertia. 4. Prof. Dr. W. Stern
(Breslau): Die moderne Jugendpsychologie in ihrer

pädagogischen Bedeutung. 5. Prof. G. Süpfle (Mann-
heim): Die höheren Lehranstalten und die Schul-

arztfrage.

III Archäologische Sektion.
Obmänner: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Förster,

Breslau, Geh. Regierungsrat Gymnasialdir. Prof. Dr.

Trendelenburg, Berlin.

1, Prof. Dr. C. Schuchhardt (Berlin): Sueben-
kultur. 2. Regierungsbaumeister Dr. H. Kohl (Berlin):

Die Ruinen von Baalbeck. 3. Prof. Dr. A. Brueck-
ner (Berlin): Der Friedhof am EridanoB in Athen
nach den Ausgrabungen von 1910. 4. Prof. Dr. A.
von Salis (Rostock): Der große Altar von Pergamon
nach den neuesten Forschungen, ö. Privatdoz. Dr.

A. FrickenhauB (Berlin): Athenische Dionysosfeste.

IV. AlthiBtorisch-epigraphiscbe Sektion.
Obmänner: Prof. Dr. W.Otto, Greifswald, Prof.

Dr. Kirchner, Berlin.

1. Prof. Dr. Frbr. Fr. W. v. Bissing (München): Die
Weisheit der alten Ägypter. 2. Hofrat Prof. Dr.

E. Borm ann (Wien): Kaiser Augustus auf der
Jubiläumsausstellung in Rom. 3. Dr. H. v. Fritze
(Berlin): Die Aufgaben der griechischen Münzwissen-
schaft. 4. Prof. Dr. A. v. Premerstein (Athen):
Thema des Vortrages noch vorbehalten. 6. Direk-

torialasBistent Dr. H. Schmidt (Berlin): Die Aus-
grabungen in Cuenteni bei Jassy (Rumänien) 1909/10.

6. Direktorial assistent Dr. W. Schubart (Berlin):

Die Verbreitung der lateinischen Sprache in Ägypten
in römischer und byzantinischer Zeit.

VIII. Indogermanische Sektion.
Obmann: Prof. Dr. 0. Schräder, Breslau.

1. Oberl. Dr. E. Hermann (Bergedorf): Die Ent-
wicklung der litauischen Konjunktionalsätze. 2. Prof.

L.Heller (Greifswald): Die relative Chronologie vor-

geschichtlicher Lautübergänge. 3. Prof. Dr. H. Ja-
cobsohn (Marburg): Uber den lateinischen Akzent
und die Ianibenkürzung. 4. Prof. Dr. H. Meitzer
(Hannover) : Urgriechen und Urgermanen in ihren

gegenseitigen Beziehungen. 6. Prof. Dr. O. Schräder
(Breslau): Über die Anschauungen V. Hehns von der

Herkunft unserer Haustiere und Kai türprlauzen im Lichte

der neueren Forschung. 6. Prof. Dr. E. Sieg (Kiel):

Über den gegenwärtigen Stand der Erforschung de«

Tocharischen.

IX. Sektion für Volkskunde.
Obmänner: Prof. Dr. Siebs, Breslau, Prof. Dr.

F Schmidt, Bromberg.
1. Dr. E. Blume (Posen): TytenbeBtattong bei

den heidnischen Slaven. 2. Prof. Dr. J. Bolte (Berlin]:

Ziele und Wege der Märchenforschung. 3. Prof. Dr.

O. Hötzsch (Posen): Die Entstehung der russischen

Nationalität und des russischen Nationalbewußtsein.

4. Prof. Dr. K. Reuschel (Dresden): Die Gestalt

Luthers in VolkBsage und Volksdichtung. 5. PrivatdoL

Dr. A. Vierkandt (Berlin): Probleme der Indm-

dualforschung in der Volkskunde.

Mitteilungen.

Zur Entstehungszelt der metrischen Argument«

griechischer Dramen.

Wilhelm Mich el verwertet in seiner Arbeit: Defa-

bularum Graecarum argumentis metricis (Dias. GieBen

1908, s. B. ph. Woch. 1910, 484) das in ihnen vorkom.

mende Wort iitTÄvea&izi zur Ermittlang der Entstehung!-

zeit dieser Argumenta. Das Wort erscheint nach tüte

in den Papyri zum erstenmal im P. Tebt. 24,5 atud.

J. 117 v. Chr.; dieses Datum ist für Michel der terminm

ante quem non für die Entstehung. Das Wort kommt

aber schon etwa ein halbes Jabrh. früher vor und

zwar P. Par. 49,33 (=Epist. priv. gr.' no. 38) aned.

,1. 164 — 168 (oöx ÖJKdvETMi u,oO- Es ist nicht ausgt-

Hchlossen, daß das Wort auch früher schon belagt ist.

ich habe die Urkunden daraufhin nicht untersucht

Lemberg. Stanislaus Witkewski

colobodactilus.

Im lateinischen Thesaurus kommt III, 1694 nur

colobus mit der Bemerkung: adhibetur non »ist in«

mctrtca, de versu et metro.

In einem lateinischen Prolog zum Markus-Kvin-

gelium liest man aber: Marcus gui et colobodadHw

est nominatus ideo quod adeeteram corporis proceritaU«'

digitos minores adhibuisset. In einem anderen Prolog

ist dieser Boiname so gedeutet: Denique amputata

sibi post ßdem pollicem dicitur, ut sacerdotto reprobui

haberetur; vgl. Nov. Test. Latine ed. Wordaworth-

White Ip. 171 f., wo auch angeführt wird: Marcus a

Marcionc xoloßoSditTijXoc videtur diettts (ap. Hippolyt

haer. VII 30) utpote ignamis {Act. 13,13, 15,36). AI«

3 Erklärungen dieses griechisch-lateinischen Fremd-

worts. Da xoJiQßoSdxTjloc auch im griechischen The-

saurus (von Hase-Dindorf) fehlt, sei ihm um so mehr

hier eine Stelle gegönnt.
.Maulbronn. Eb. Nestle.

Eingegangene Schriften.

T. Reibstain, De deis in Iliade inter nomine» ap

parentibus. Leipziger Dissertation.

J. Weidgen, Kritische Bemerkungen zu SophofcW

Programm. Coblenz.

E. Lieben, Zur Biographie Martials. Programm

Prag- Altstadt.

A. Siegmund, Zur Kritik der Tragödie Octam

(Forts und Schluß.) Programm. Bömisch-Leipa-

Verl»e »oii O. R. Rdilmd In Lelptlg, K«rlitr»ß. 31). — Druck »
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M. Wlaaeak, Der Ursprung der römischen

Einrede (Baseler) 1102
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1094
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Eingegangene Schriften

1106
1107
1107
1108
1109
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Rezensionen und Anzeigen.

1. The new fragmenta of Aloaeus Sappho and

Corinna. The text edited with critical notes by

J. M. EdmondB. Cambridge 1909, Bell and Co.

36 S. 12. 2 s.

2. B. Diehl, Supplementum lyrloum. Neue
Bruchstücke von Arohiloohos Alcaeu» Sap-
pho Corinna Pindar ausgewählt und erklärt.

2. An8. Bonn 1910, Marens und Weber. 44 S. 8.

1 M. 20.

1. Edmonds veröffentlicht in dem schön aus-

gestatteten Bündchen seine in dem Jahrgang 1909

der Class. Review und der Claas. Quarterly er-

schienenen Bearbeitnngen der neuen Bruchstücke

des Alkaios und der Sappho, denen er noch die

neuen Fragmente der Korinna hinzufugt. Dabei

stellt er die stark verstümmelten Stücke, die eine

Ergänzung nicht zulassen, in einem besonderen

Anbang zusammen. Für seine Bearbeitung be-

nutzte er meistens Photographien ; nur zu Sappho I

hat er den im Britischen Museum befindlichen

Papyrus selbst verglichen. Außerdem hat er die

Arbeiten der Gelehrten, soweit sie ihm bekannt

geworden, zu Rate gezogen; meine Behandlung

1081

vonAlkaiosIiu dieser Wochenscbr. 1908Sp. 1070f.

ist ihm entgangen ; der Hauptsache nach scheint

seine Auffassung mit der meinigen übereinzu-

stimmen. Die hs Lesarten sowie die Vermutungen

der Gelehrten bilden zusammen mit den Scholien

und vereinzelten Erklärungen den Inhalt des am
FußejederSeite beigegebenenApparates. Edmonda'

Lesungen weichen vielfach von den bisherigen

ab, und seine Ergänzungen werden manchen Wider-

spruch hervorrufen; Sappho II macht er, wenn

ich seine Herstellung richtig auffasse, zu einem

Kaifitxöv, ohne das Gedicht der Lesbierin abzu-

sprechen. Der Text der Gedichte zeigt viele

auffallende Formen, darunter auch fehlerhafte,

wie Alk. II a, 6 va/iTctv mit Kürze der ersten

Silbe. Willkommen sind die beiden Wortindices

am Ende des Bändchens, der erste zu Alkaios

und Sappho, der zweite zu Korinna.

2. E. Diehls Supplementumlyricumliegtin2.

Auflage vor. Die Einrichtung ist dieselbe ge-

blieben ; nur wurden, was die Übersichtlichkeit

bedeutend fördert, die Scholien von den An-

merkungen getrennt und auf einem abgesonderten

Räume unter dem Text zusammengestellt Der

1082
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Inhalt erfuhr durchAufnahme des Elegienfragnients

den Archilochos, der Abschrift des Arcbilochos-

Denkmals, des Aberdeenschen Alkaiosbruchstücks

und des 8. Pindarscben Päans eine willkommene Er-

weiterung, und auch die Anmerkungen wurden

vermehrt. So ist die Brauchbarkeit des Büchleina

infolge der neuen Bearbeitung erhöht worden.

In der Mitteilung der Fragmente hat sich D.

dem Zwecke des Schriftchens, das an erBter Stelle

für Vorlesungen und Übungen bestimmt ist, ent-

sprechend streng an das gehalten, was die Über-

lieferung sicher bietet. Die Lesungen Edmonds',

soweit sie bis August 1909 veröffentlicht waren,

standen ihm zur Verfügung, und er war in der

angenehmen Lage, daß W. Schubart die zuSappho

fr. 4—7 im Pap. für ihn nachverglich; aber bei

dieser Nacbvergleichung fanden manche von ihnen

keine Bestätigung. In der Aufnahme von Er-

gänzungen in den Text zeigt sich D. sehr zurück-

haltend, und er hat recht; denn wo die Lücke

ein wenig umfangreicher ist, trägt die Ergänzung

unwillkürlich das subjektive Gepräge des Er-

gänzenden. D. hätte in dieser Hinsicht noch

zurückhaltender sein können; eine Ergänzung,

die nicht mindestens auf Wahrscheinlichkeit An-

spruch machen kann, muß vom Texte fernge-

halten werden. Dies trifft besonders auch auf einzel-

stehende Buchstabengruppen inmitten größerer

Pausen zu, wo eich der Gedankenzusammenhang
nicht mit einiger Sicherheit feststellen läßt; in

solchem Falle z. B. aUeiai zu ßaXXerai zu er-

gänzen ist nur irreführend, da auch naUstai, ayaEX-

Xerou, ÄfäXXETat usw. möglich sind.

Damit möchte ich aber die Versuche, auch

größere Lücken in den auf uns gekommenen
Gedichten auszufüllen, nicht verwerfen, sondern

ihnen nur den Platz anweisen , der ihnen zu-

kommt , nämlich die Anmerkungen ; denn ich

erachte solche Versuche für geboten, da in den

Fällen, wo die Scholien uns im Stiche lassen,

nur so der Gedanken zusammhang und bis zu

einem gewiesen Grade auch der Wortlaut gefunden

werden kann. In dieser Absicht teile auch ich

hier einige Ergänzungen zu den Bruchstücken

mit. Archilochos4(D. versehentlich im Kommentar

3), 50 steckt in dito . . . (ivavrej, wenn man auch

in der Lücke pi? erkennen wollte, gewiß nichts

anderes als das längst vermutete ÄTtoxtetvcivTEC

Dies ist auch dem Zusammenhang entsprechend;

denn ofxetip xtfSei £üv' JitoiTjaav xaxd: aus Habsucht

löteten sie die Thraker, kamen aber dann seihst

um. Z. 57 erkannte Leo in irapaaTatiet'c richtig

-apauräi, aber statt i!t' halte ich Sur' für richtiger.

Am Anfang der nächsten Zeile fand man Buch-

stabenspuren, die man trtatotvvwTajicv las; ich ver-

mute daher a^toc v£x' iu.fp' Äimjj xtX., indem ich

auf Sopb. Antig. 124f. verweise. Im folgenden

Vers deuten die Spuren auf xol ßa|Ae'vTü>v oü rcpo

5tiArj;; vor ßäXXov«c muß ein Trochäus ausgefallen

sein, etwa Soüpa. — Korinna II 84 nimmt D.

Crönerts Ergänzung f i%Uov auf; nach Edmonds

füllt diese die Lücke nicht aus; aber auch wenn

dies nicht der Fall ist, stört mich pV Wer ein

Substantiv wünscht, wird richtiger xau-cmov wählen,

das wie xou.vu> oft von seelischen Leiden und

Schmerzen steht. — PindarPiian VIII 20 ergänze

ich ExXc^Ee 8* iepdv Öna 6aiu,6viov xeotp 'ihr gott-

erfülltes Herz ließ ihre heilige Stimme erschallen',

d. h. von prophetischer Begeisterung im Herzen

ergriffen sprach sie. V. 24 ergibt die Ergänzung

itavoÜTtipov keinen genügenden Sinn ; ich dachte

an navanpo'qiaxe 'ganz unbekämpfbarer', da alle

Vorsicht und Mühe ihm gegenüber nichts aus-

richtet, wie V. 33 f. sagen, wo gelesen werden

kann: Seine ie <Doißo;
|

dfavtaai «pa; ölcvaXiov,
|

iXX' fjtpaXi Ttpou-döiiK. Auch V. 31 gefällt mir

axXTjpä £e tpptvt besser als 5e ßi'a. Päan IX 16

bietet die Hs r
t

ndvrou xEvtwotv dXXa itefiov, was

man auf verschiedene Weise herzustellen suchte;

lilass vermutet öp' Su. neSov, Schroeder xeveujskk

5u. tte'öov. Es ist wohl dvuiTte&ov zu lesen; das

Adj, ävwneöoc, bis jetzt nicht nachgewiesen, ist

gebildet wie dvui-feuK und bedeutet sowohl 'oben

auf dem Lande befindlich' als auch 'hinauf auf

das Land, landaufwarts gerichtet'; xiveWk dviu-

iteSq; ist also eine landaufwarts gehende Entleerung.

In der Lücke nach V. 21 muß der Gedanke aus-

geführt gewesen sein, daß das, was einen aliein,

getrennt von den anderen, trifft, besonders schmerz-

lich sei, mit der Bitte an die Schutzgötter der

Stadt, ihn davor zu verschonen. Daran schloß

sich dann die Begründung, daß er von gotterregter

Furcht dazu vermocht worden sei, seinen Bitt-

gesang anzustimmen ; also ist vor Ixpavftnv zu oitö

öaijj-ovi'iu tivf ein Begriff wie Setfiaxt, £eet zu er-

gänzen. V. 40 läßt sich etwa herstellen : Xfi97^"

piov eu öa'XXov ts6v. Päan fr. 16,15 Bteckt in IXÖ . .

Tutv vermutlich EXÖvarüv, das E^ßvartuv geschrieheu

war, also leicht unrichtig gelesen werden konnte,

und oo^i'ait ist ein Versehen st. oo^Ea?, vgl. Päan

IX 4; die Verse lauteten also: Sorte avEoö' 'EXi-

xcuvicffifuv
|

ßaöeiav ex 9vat<Üv EpEuvi ooft'aC oodv.

Päan fr. 19,20f. dürfte der Sinn sein: xt itetaop.'

äixoisa;
|
^ Aioc ofix SSeXoloci 7<iu.ov

|
Kofou öVjdYnp,

napd 5e dvatoic fEpopeva
|

äittara fior SeSoixo xarat-

veiv. XE-fotst
|
5e jitv lv iteXa-fet Kpovifia ndpa

|

pt^-
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dctaav eSaofta n*xpav favTjvm. Pindar berichtet also

dasselbe wie Hygin. fab. 53. 140. Schol. Stat.

Tbeb. IV 796. Serv. ad Verg. Aen. III 73. Schol.

Apoll. Rhod. I 419 Über Asteria. -Partbeneia 12

b = Pap. 408b V. 62 ergänzt man ö^u-a, das

keinen brauchbaren Sinn ergibt; richtig scheint

mir äxiH-a, vgl« Enr. Iph. A. 1045 («XipSat a-/T](taTo;

der Vers läßt sich dann vervollständigen X^upol

itepSixt; oder, wenn xtc auch als yn gelesen werden

kann, Xfyeiou opvi^e;. Uber die irepSixee und öpvi&E;

als Vorbilder der Musik vgl. Alkman 25. Athen.

IX 390 A. Im folgenden Vers sind o.ov die Über-

reste von 6u.6v, also 6u.öv irairjova | ' AitoXXum xe

xal 'AptejAifit
|

opjievov, vgl. zu Pfian IV 1. In V. 68

war die Änderung des Uberlieferten durav in doiSa'v

unnötig.

Im einzelnen bemerke ich noch, daß man S. 6

in den Vorbemerkungen zu Archil. IV bei dem

Zitat „Wachsmuth Einleitung" eine genauere An-

gabe vermißt. In der Anmerkung zu V. 19 f.

will D. den bei Plut. de sollert. animal. c. 36

überlieferten Vers = fr. 114 (Bergk) icivt^Kovr'

&v$püv X£jc£ Kofpavov r,irto« FlooeiSulv in den Tetra-

meter Koipavov
|

jkvt^xovt' dvSptüv XeXotTiev Yjirioc

HoattStojv umändern ; selbst wenn der Tetrameter

fehlerlos wäre, hielte ich dies für Willkür, da

an dein Überlieferten Vers nichts zu tadeln ist.

Waren in dieser Aufschrift nur Tetrameter ver-

wandt, so gehört unser Vers eben nicht hierher.

Zu Alk. I A, 1 wird bemerkt : Bda dasMetrum eine

Länge fordert, schwerlich -8u, Xu"; aber u in ISuv

ist doch lang. In der Ergänzung Sappb. I 18f.

aX xi, 8««, [uXewi
|
«ot tppev' fatvov ist die unver-

mittelte Einführung von fhf« ebenso auffällig wie

der Indikativ faivov nach eux«. Zu Sappb. II und

III dürfte angegeben werden, daß Bergk die

beiden Stücke nnter den Adespota 56 behandelt.

Korinna II 75 wird bemerkt: l<r/tv — »to^tv = lox6v

wie Butnuitt et. ÖEtntitce; danach wäre t\<r/t-t st.

Iff^ev möglich, nie aber laytv, so wenig wie Si-

tu««?. Pindar Päan IV 7 maß es awyiav heißen,

und V. 14 fehlt zwischen dXafteioe und ßpa^üvu»-

tov eine Silbe; in der Anmerkung zu V. 50f. ist

iöv st. edv zu schreiben. Partbeneia I 12 ist der

Punkt irreleitend. Parth. II 14 hat der Pap. Xai-

9xmv; ich erkenne darin Xaxfuxtuv; Xaxitrxo; Deminu-

tivform zu dem von Hesych angeführten Xaxo; vom

Stamm Xax (vgl. Xaxtu» dor, st. X^xtui) neben \$x

(vgl. tXäxov), XäxiSwvneben Xaxer«; Xäxttjxoi Xiutivoi

sind also 'die Flötentöne'.

Freiburg i. Br. J. Sitzler.

EmilWallBtedt,StudiaPlautina. Und 1909. 176S.

Diese Studien behandeln Wortakzent und Vers-

iktus in den iambischen und trochäischen Versen

in 3 Kapiteln, von denen das erste die Iamben-

kürzung, das zweite das Dipodiengesetz, das

dritte die Oxytonese iambischer Wörter vornimmt.

Im dritten Kapitel ist besonders bemerkenswert

die Bekämpfung der Ansicht Lindeays von weit-

gehendem Tonanschluß der jambischen Wörter.

Wallstedt macht mit Recht S. 132 darauf auf-

merksam, daß man, falls eine Verbindung wie

dabö tibi eine einzige Wortgruppe bilde, diese

ebenso wie maldm crucem gelegentlich am Ver-

schluß erwarten dürfe, wo sie indes sich tat-

sächlich niemals findet. Der Aufstellung Lindsays

gegenüber, daß die am Versende gebrauchten

iambischen Wörter akzentlos seien, bringt W.

S. 185 f. eine Liste vonVersscblÜssen auf iambiscbe

Wörter, die logischen Akzent tragen. Mit der-

artigenBeobachtuugen stütztW.die alteRitscblsche

Ansicht von dem freien Gebrauch der iambischen

Wörter und der bewußten Kunst des Widerstreites

von Wort und Versakzent am Ende des Senats.

Das zweite Kapitel veranschaulicht an einer

Fülle von Beispielen, daß das Dipodiengesetz

nicht für den 1. Fuß des troch. Septenars gilt.

Und zwar zeigt W. nicht nur die gelegentliche

Vernachlässigung des Gesetzes an dieser Vers-

stelle, sondern seine Liste S. 94 f. macht es offen-

bar, daß Plautus eine Form wie quid quassäs

Caput? cruciatur vollkommen frei wählte, obscbon

die Beachtung des Dipodiengesetzes quid capüt

quassas? cruciatur ohne weiteres möglich war.

Für Plautus besteht eben, wie m. E. auch diese

Beobachtung wieder anzeigt, der trocb. Septenar

aus 1 Creticus und 6 Iamben, d. h. dem Senar.

— Außerdem betreffen die Ausführungen über

das Dipodiengesetz noch seine Ungültigkeit in

Versscblüssen wie virtuti praeponeres (S. 99 ff.),

wobei indes W. die eigentliche Rechtfertigung

dieser Ausnahme , die Verbindung der beiden

letzten Füße durch Worteinheit, nicht in den

Vordergrund rückt. — Schließlich stellt W. noch

das Dipodiengesetz in den Dienst seiner Polemik

gegen Lindsay in der Frage der Enklisis. Vers-

anfänge wie paucis misitme, die bei Enküsis des

Pronomens zu erwarten waren, sind in Wahrheit

nicht Ersatzform für paucis me misit; vgl. die

Listen S. 108 ff. und zur Sache noch Leo, Sa-

turn. Vers S. 27.

Den wichtigsten Teil der Studien Wallstedta

bilden seine Ausführungen Uber die Iambenkürzung

S. 1— 81, die gründlich angelegt sind, jeder
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Schwierigkeit ins Auge sehen und viele einzelne

Stellen in neuem Zusammenhang behandeln. Wie
kein Unbefangener die überaus anregende Wirkung

der Arbeiten von Skutach zur Iambenkürzung in

Abrede stellen wird, so lehnt sich auch das von

W. S. 81 aufgestellte IKG an Skutschs IKG
an. Daa Neue seiner Theorie erhellt demgemäß
am besten aus einer Gegenüberstellung der Go-

setzeSkutschs und Wallstedts: „Eine iambische

Silbenfolge, die den Ton (sei es nun Wort- oder

Versakzent) auf der Kürze trägt, oder der die ton-

tragende Silbe unmittelbar folgt, wirdpyrrhichisch*

.

n iambicasyIlabarum series, si in brevisyllaba accen-

tus est — sive hic accentus principalisest sive secun-

daria sive ictus accentuspartes agü— bibrevis fit*.

W. mißt also dem Akzent derdem Iainbusfolgenden

Silbe Uberhaupt keine Wirkung bei der Kürzung

bei; er begründet diese Ansicht S. 26ff. mit dem
Hinweis, daß der sogenannten Kretikerkürzung

Müllers und Skutschs keine Anapästenkürzung

(video sirvos) zur Seite stehe. In dem Falle

also, wo ein Nebenakzent auf der kurzen Silbe

des lambus undenkbar sei wie im anapästischen

Worte Video, versage das IKG Skutschs.

Daß in Fällen wie pudicitia, calefdcio usw. der

Akzent der dem lambus folgenden Silbe an der

Kürzung beteiligt ist, folgt m. E. aus der Ent-

wicklung, die von calefdcio über calefdcio zu

calfdcio führt, aus der Erscheinung der vortonigen

Synkope, der hierstattfindenden Vokalschwächung

und Vokalauastoßung. Erscheint also die Kritik

an dem ven Skutsch formulierten IKG, wie W.
sie Übt, in gewissem Betracht als ungerechtfertigt,

so gibt doch anderseits gerade Wallstedts Ver-

such, den Akzent der dem lambus folgenden

Silbe auszuschalten, zu der Erinnerung Anlaß,

daß Skutsch in seinem IKG nicht Erscheinungen

von einheitlicher phonetischer Ursache zusammen-

gefaßt hat. Ob es klärend wirkt, unter Iamben-

kürzung auch lautliche Vorgänge zu begreifen,

die mit dieser keineswegs identisch sind, steht

dahin. Die Arbeit Wallstedts dürfte für das

Gegenteil sprechen.

Es scheint mir überhaupt verfehlt, zur Grund-

lage der Lehre von der Iambenkürzung das IKG
von Skutsch zunehmen, wie W. es tut. Denn ab-

gesehen von jenem Mangel an klarer Scheidung der

verschiedenen phonetischen Vorgänge in Skutschs

IKG, läßt sieb bei der Darstellung der Iamben-

kürzung auch nicht über jene philologische Ob-

servation hinwegsehen , die das weitergehende

und häufigere Auftreten der Iambenkürzung in

positionalangen Silben als in naturlangen lehrt.

Vor allen Dingen darf auch die Aufstellung eines

IKG nicht die von Lindsay an Skutschs IKG

vielerorts geübte Kritik außer acht lassen, die

die Beschränkung der Iambenkürzung auf nicht

akzenttragende Silben verlangt. Freilich steht

diegrammatische Richtigkeit der Meinung Skutschs

von den lautlichen Wirkungen des Versakzentes

und dem Verhältnis dieses Akzentes zum Wort-

und Satzakzent bei der Versbildtmg einer ex-

piratorisch akzentuierten Sprache, wie auch W.

S. 35 betont, außer Frage, und bat die phonetische

Möglichkeit Plautinischer Messungen wie venire,

amörcin ebenso wie diejenige der Kretikerkürzung

als erwiesen zu gelten. Aber von diesen Messungen

ist keineswegs die Annahme statthaft, daß sie

sich aus dem natürlichen Leben der lateinischen

Sprache spontan hätten entwickeln können; sie

sind vielmehr ganz offenbar nur aus dem äußeren

Anlaß der Rezeption der für die griechische

Sprache geschaffenen Metrik vorübergehend von

einer poetischen Technik versucht worden. Das

IKG Skutschs hat nicht nur lautgesetzliche Lehre

zum Inhalt, sondern es versucht außerdem auch

die Bestimmung einer poetischen Technik, deren

Vorbandensein zwar nicht in Frage steht, deren

Ausdehnung aber und Dauer festzulegen ein

grammatisches Gesetz außerstande ist.

In welchem Umfange die Plautiniscbe Technik

jene als Folgeerscheinung der Iambenkürzung der

lebenden Sprache lautlich begreifbaren Skansiouen

wie amörem usw. wirklich gewagt hat, ist eine

philologische Frage, keine phonetische. Um aber

in dieser Frage klar zu sehen, ist es m. E.

in erster Linie nötig, sich die Schwierigkeiten zu

vergegenwärtigen, die der Rezeption des ana-

pästischen Maßes hei den Lateinern im Wege

standen. Daa für die griechische Sprache inner-

lich passende anapästische Maß muß im Latein

erstlich die zahlreichen Kürzen vermissen, die

hier der expiratorische Akzent durch Synkope

(dexter neben SefctTEpö;) in Wegfall gebracht hat.

Der Kern der Schwierigkeit aber für die sprach-

gewaltigen altrömischen Szeniker bei ihrer Re-

zeption der griechischon Anapäste liegt in der

Akzentuation des Lateins, die einerseits niemals

Endsilben trifft, anapästisch in die Akzentsilbe

ansteigende Wörter (ammösus) oder Silbenreiben

(condieiönis) ungleich weniger bietet als etwa

iambisch ansteigende {apertus), und die anderseits

eben expiratorisch ist, d. h, im Vers bei Wider-

streit mit dem Iktus fortfällt, und damit den in

Anapästen sich versuchenden Dichterimmer wieder

vor zerstörte akustische Wortbilder stellt {omnibus
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rebus ego amÖrim credo et niiöribus nüidis ante

venire Cas. 217).

Das Ausbleiben von Messungen wie amörem,

niiöribus im Senar beweist, daß Skutschs IKG
den Sachverhalt der szenischen Iambenkünung

nicbt richtig wiedergibt, und rückt zugleich den

Abstand der Technik des Senars von der ana-

pästischen in den Vordergrund. Denn Gelegen-

heit zu solchen Messungen bietet der Plautinische

Senar in Hülle und Fülle, sowohl in Hinblick

auf die metrischen Gesetze des Verses wie in

Hinblick auf den Wortschatz des Dichters.

Solange die expiratorische Naturdes lateinischen

Akzentes nicht in dem Maße wie heutzutage er-

kannt war, konnte das Zusammentreffen von Wort-

und Versakzent bei Plautus, soweit es beobachtet

war, mehr als Kunst erscheinen, brauchte nicht

so sehr als physiologische und psychologische

Lebensbedingung dea Versbaues zu gelten. Nach-

dem aber der von Skutsch, Lindsay, Ahlberg

Wallstedt und anderen erbrachte, Uber Ritsehl hin-

ausgehende Nachweis der Übereinstimmung des

Versiktus mit dem Wort- und Satzakzent im

altlateinischen Dialogvers zusammen mit der ver-

tieften Erkenntnis der lateinischen Betonung die

Art und Weise der Übernahme des allein auf die

Quantität gestellten griechischen Versbaues durch

die Römer in neue Beleuchtung gerückt hat, muß
angenommen werden, daß die Rücksicht auf den

Wortakzent auch in den Anapästen für Plautus

Postulat war. Somit steht bei der textgeschicht-

lichen und textkritischen Unerklärbarkeit der

Diskrepanzen von Wort- und Versakzent in den

Plautinischen Anapasten der Begriff der freien

anapästischen Technik bei Plautus heute auf

festerem Boden als je, obschon sowohl Skutsch

wie Lindsay diesen Begriff verschmähen, Skutsch

aus Motiven grammatischer Spekulation, Lindsay

infolge falscher Stellungnahrae in textkritischen

Fragen der Plautus-Rezension. Gerade die den

Gebrauch des Lateins bis zur Koujekturalkritik

beherrschende Philologie wird mehr als die Gram-

matik von der Schwierigkeit, ja von der me-

thodischen Unmöglichkeit wissen
,

anapästische

Verse in derselben Technik wie den Senar zu

edieren. Daß Terenz anapästische Verse zu

dichten überhaupt unterlassen hat, erscheint heute

noch verständlicher als zu Ritscbls Zeit.

Damit aber nicht die für die richtige Fassung

der Lehre voo der lamhenkürzung m. E. vor

allen Dingen notwendige Ausschaltung der Ana-

päste, ihre Auffassung als historisch verurteilte

Versuche einer zu selbstbewußten, das Unmög-

liche möglich machenden Kunst, durch den Hin-

weis auf das spätere ausgiebige Vorkommen la-

teinischer Anapäste bei Seneca entkräftet werde,

ist es nötig, Über die Anapäste Senecas in diesem

Zusammenhang ein Wort zu sagen. Wenn anders

die Hauptschwierigkeit bei dem Bau anapästischer

Verse für den Römer die Veränderung des akusti-

schen Wortbildes bis zur Unverständlichkeit in-

folge des Wegfalls der expiratorischen Betonung

bei Diskrepanz von Wort- und Versakzent ist,

so verschwindet für Seneca diese Schwierigkeit

dadurch, daß er die Anapäste streng monometrisch

gebaut hat und zugleich dieKlausel des klassischen

und nachklassischen Hexameters zu Hilfe nahm.

Die Hexaineterklaueeln pensa soröres, nie sua

retro, fila revölvunt geben mit veränderten Ikten

pensd sorores usw. die 'anapäaüschen Verse' Se-

necas Herc. f. 181 f. Ungefähr gerechnet ist

jeder dritte Anapäst Senecas eine jener allen

literarischen Griffeln Roms geläufigen Hexameter-

klauseln. Für die Griechen ist das mögliche

Zusammentreffen des Adoneion mit dem Anapäst

zufällig, für Seneca wesentlich. Daß es nicht

in der künstlerischen Absicht Senecas lag, die

tragischen Anapäste als Monometer zu geben,

davon wird jeder nach Leos Ausführungen De
Sen. trag. obs. crit. S. 98 ff. überzeugt sein. Wie
diese Ausführungen wobl auch Bücheler veranlaßt

haben, von seiner früheren Editionsweise der

Anapäste der Apocolocyntosis als 60 Monometer

in der Symbolaphil. Bonn, später zurückzukommen.

Aber die im 2. Metron des Dimeters für Seneca

durchaus gewöhnliche Betonung des daktylischen

Wortes auf der Mittelsilbe gloria usw. zeigt deut-

lich, daß er entgegen seiner künstlerischen Ab-

sicht mit Monometern zu rechnen gezwungen war.

Die Wortgruppen des Hexameters, die Erzeugnisse

einer Jahrhunderte währenden Stilisierung der

lateinischen Sprache sind für die Existenz der

'anapästischen Dimeter' Senecas ganz ebenso

wie etwa für die späten Paroemiaci des Prudentius

cath. 10 deus ignee fons animarum unerläßliche

Vorbedingung. Daß im Latein die Sprache des

Lehens sich in Anapäste fassen läßt unter dem
Gesetz jenes eigentümlichen, auf Quantität und

expiratorischen Wortakzent zugleich gestellten

Versbaues, dafür zengt kein gelungener Versuch.

Die Plautinischen Anapäste geben kein einwand-

freies Material für die Gewinnung eines lateinischen

Lautgesetzes. Nnr so viel steht zu hoffen, daß

ihre Prosodie als Folgeerscheinung lateinischer

Idiotismen immer mehr verständlich wird.

Kiel, Ernst Eickel,
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Antikes Leben in Briefen. EineAuswahl aus

der Rö mischen Briefliteratur. Herausgegeben

von Alexander von Gleioben - Russwurm.
Berlin 1911, Bard. II, 330 S. 8. 5 M.

Der Verleger hat den guten Gedanken ge-

habt, eine Anzahl älterer Werke, die in fremden

Sprachen geschrieben, in geschmackvollen Über-

tragungen, in eleganten Ausgaben einein größeren

Publikum zugänglich zu machen; in diesen Kreis

wünschte er ein Bändchen einzureihen 'Antikes

Leben in Briefen', das oine Auswahl aus der

römischen Brieflitoratur bringen sollte.

Dies liegt nun vor; aber es weckt ernste Be-

denken: Erklärende Anmerkungen schließt der

Plan der Sammlung nicht aus, und den Briefen

Michel Angelos z. B. hat Frey ausführliche und

höchst sachkundige Noten beigefügt; zu den Brie-

fen dieses Bandes hat der Herausgeber 2 1

/» Seiten

Anmerkungen gegehen, und doch waren sie hier

noch viel nötiger als dort; denn in einer zu-

sammenhängenden Folge von Briefen erklärt

vielfach einer den anderen, hier steht der Leser

ratlos vor der oft nur andeutenden Behandlung

ganz disparater Gegenstände und wird unwillig,

wenn er das Gebotene trotz gutem Willen nicht

verstehen kaun. Die Auswahl ist befremdlich;

denn wohl kann man das antike Leben durch

Briefe illustrieren, vielleicht auch durch poetische

Schilderungen, aber wirkliche, der Geschichte

angehörige Briefe in eine Eeihe mit poetischen

Schilderungen und mit populär-philosophischen

Betrachtungen, denen eineBriefadresse vorgesetzt

ist, zu stellen, geht wirklich nicht an ; danach

müssen die Abschnitte aus Uoratius und Seneca,

beiläufig fast ein Drittel des Buches, ausscheiden.

Obenein erscheinen die Episteln des Horatius in

höchst fragwürdiger Gestalt; Prosa ist es nicht,

das zeigt der Druck und ein gewisser Rhythmus

der Sprache, aber Verse sind es auch nicht;

wenigstens verdiente der einen Preis, der etwa

folgende Zeilen als Hexameter zu lesen imstande

wäre:

Fawus, der du die Stadl Hebst, empfange die Grüße
|]

Ober die Felder hin breite! mein Fittich »Ich aus
j|

Natürlich« Dateln oraebn ich und nirgeods io heimlich
||

Denn aUdliacb« Sorge neidet hier Labsal dir nifht.
||

r'ragit du, nach welchem der MeiBler dankbor skbaufaehla'gt der Blick:;

In das dich Wollaal und Khrgeii r«llui]R»lo« »lUrzru.
||

Daß nur der Welse allein die Achlung des Klugen verdleut.
||

Die Auswahl der einzelnen Stücke ist schwerlich

zubilligen. DieCiceronischeKorrespondenz umfaßt

etwa 850 Briefe, darunter oine Fülle hochinteressan-

ter, die allenfalls ohne Kommentar zu verstehen

aindjiinterden lömitgeteiltensind die fünfanCuriu

relativ reeht wenig interessant, die aus dem Schlüsse

des vierten Buches der Briefe ad Atticum so

schwierig, daß sie die gelehrtesten Kenner der

Zeitgeschichte nur notdürftig verstehen, gar nicht

zu reden von der Blätterversetzung in diesem

Teile der Sammlung ; es wird wenige Briefe geben,

die für eine solche Sammlung so ungeeignet sind

wie diese. In einer so kleinen Auswahl, die den

würdigen Mann, den ausgezeichneten Schriftsteller

so wenig zu Worte kommen läßt, gerade den

Liicceiuabrief mitzuteilen, der den Verfasser gar zu

menschlich schwach, ja lächerlich erscheinen läßt,

ist eine offenbare Ungerechtigkeit. Die den

Briefschreibern in den Kapitelüberschriften bei-

gegebenen Prädikate haben doch nur Sinn, wenn

der betreffende Mann als Typus seiner Gattung

gelten kann; nun, Cicero hat auf viele Ehren-

titel Anspruch, aber ist er der Typus des antiken

'Staatsmanns'? und derwunderliche Heilige Julia-

nus Apostata der Typus des römischen 'Kaisers'?

Und die Übersetzung? Eine Prüfung auf An-

gemessenheit, Ton, Farbe des Ausdrucks würde

mancherlei Bedenken ergeben, aber allem vor-

an geht die Frage nach der gemeinen Richtig-

keit; die Beantwortung wird erschwert durch die

Ungenauigkeit an zahllosen Stellen, die so weit

geht, daß man oft zweifelt, ob der Wortlaut auch

verstanden, mehrfach nicht zweifeln kann, daß

er nicht verstanden oder mißverstanden ist. Erst

wenn die erste Station der Prüfung bestanden ist,

braucht man in die weiteren Stationen einzutreten.

Ich führe eine Anzahl von Proben an, die sämt-

lich den wenigen Ciceronischen Briefen entnommen

sind:

Cum in Piraeum Socraies venissei ad Cephalum,

„Sokrates kommt, umPyraeosKephaloszu finden"

S. 49. — cralerrarum tria müia heißt „3000

Schilde" S. 21. —Nosti religuos ludos „die andern

Mitwirkenden kennen Sie" S. 21 (Cicero nennt

nämlich die meisten seiner Korrespondenten 'Sie',

ebenso PHnius, dagegen Kaiser Julianus dutzt

sie alle). — medioeres ludi „mittelmäßige Kräfte-

S. 21. — fiomo politus „ein aufgeklärter Mann"

S. 22. — quod me minus intervisis „daß Sie mich

so selten besuchen" S. 23. — esse quandam Uli

beluac cum genere humano societaiem rwenn man

eine Art von Sympathie der Tiere für den Menschen

bemerkte" statt: die Vorstellung, daß dieses Tier

(der Elefant) etwas Menschenähnliches hat (und

daher Mitleid zu erwecken vermag) S. 23. —
quid sit humaniter vivere „was es heißt, glück-

lich zu sein" S. 24 statt: was es heißt, wie ein

Mensch zu leben. —p u-dor quidampaene subrtisticus

„törichte Schamhaftigkeit" S. 25. — „Kalli-
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sthenes hat den trojanischen Krieg behandelt"

(der Fehler der Hss TrtMCttm ist längst in Phocicum

verbessert) S. 26. — st me tibi vehcmcntius common-

dabit „wenn ich nun bei solcher Gefälligkeit be-

trächtlich gewinnen sollte" S. 27. — cum et

reprefiendes ea, quac vituperanda duces rWas zu

tadeln ist, verdient Tadel" S. 27. — confieiam

commentarios rerum omnium „halte ich das Material

bereit" S. 32 statt: will ich die letzte Hand an

meine Notizen legen. — qui xa^ol esst noluimus

„der ich einst als Oberhaupt befehlen wollte"

S. 33. — sed Uli, ut scripsi, non miter, nos vero

ferrei „sein Schicksal ist nicht zu beklagen, das

unsere ist Sklaverei" S. 34. — vel kunc Leptae

delega „oder . , (mache) ihn zum Statthalter von

Lepta" S. 36. Wie die verdorbene Stelle zu

heilen ist, steht dahin, gewiß aber handelte sie

nicht von einer bisher ganz unbekannten Provinz

Lepta, deren Statthalter Trebatius hätte werden

können. — accedit etiam, guod familiam ducit in

iure civili singulari memoria, summa seien! iu

„Seine Anlagen machen ihn zum ersten unserer

Rechtsgelehrten und ich kenne eine Schrift von

ihm, die geradezu vollendet iBt". — a. d. IUI
Non. Quinet. soll der 5. Juli (S. 40), a. d. VII

Id. Quinet. der 6. Juli sein (41). Seltsamer Kalen-

der! Cicero redet zuerst vom 5., dann vom 9. Juli.

— sed vereor, ne lepore suo delineat diutius . .

Ctodius „Aber ich fürchte, daß du dich nicht

von . . . Clodius trennen kannst, diesem so höf-

lichen Herrn". Gute Laune ist doch nicht Höf-

lichkeit. — ut agerem causam contra Interamnates

apud consulem et decem legatos „Vor einem Konsul

und zehn Beigeordneten" S. 41. Es werden wohl

Abgeordnete etwa der Nachbargemeinden sein,

die als Sachverständige den Beirat (consilium)

des Konsuls bildeten. — „in den NareB tt S. 41,

unbekannter Fluß, Cicero spricht von dem wohl-

bekannten Nar.— Ein rätselhaftes Wesen nAstya
u

kommt in der Tragödie Andromache vor S. 42.

— Arbuscula, die auch aus Horaz bekannte

Künstlerin, wird zum Manne, denn „er gefiel

aller Welt" S. 42. — faenus ex triente Idib. Quinet.

factum erat bessibus „das Geld stieg am 15. Juli

um die Hälfte seines Wertes". Merkwürdig! es

war aber nur der Zinsfuß, der von 4 auf 8"/„

stieg. — 31*0 die kaec scripsi, Drusus erat de

praevaricatione a tribunis aerariis absolutus, in

summa quattuor sententiis, cum senatores et equües

damnassent „Heute, wo ich dies schreibe, wurde

Drusus, den man amtlicher Untreue beschuldigt

hatte, von den Tribunen mit vier Stimmen Mehr-

heit freigesprochen, nachdem Senat und Kitter

ihn verurteilt!" S. 45. Der kriminalistische Begriff

praevaricatio ist dem Verf. fremd, ebenso die

Geschworenenordnung des Aurelischen Gesetzes;

daher läßt er das Wort aerarii, das er nicht

versteht, weg und macht aus den senatorischen

Geschworenen den Senat. — te vero wit68eoiv

scribendi egregiam habere Video; quos tu Situs,

quas naturas rerum et locorum etc. „Welche

Sachlage ! welcheGegend und welcheEreignisse. .

."

S. 46. Ach, es sind ja Landschafischilderungen!

— feci quod idem in * 0 X t t e [ a deus ille noster, Plato

„Ich habe unsern Gott Plato nachgeahmt* S. 49.

— Opimius, Veiento, Bancius (cod. Antius) „Opi-

mius Antius, aus dem vejentiseben Stamme"
S. 50. — non enim te puto de iustro, quod tarn

desperatum est . . . quaerere „Würdest du lieber

von der Abnahme der Bevölkerung hören?"

Unzutreffende und mißverständliche Wiedergabe

von lustrum, das ersteauch, falls AbnabmeDruck-
fehler ist statt Aufnahme. — Druckfehler sind

wohl jedenfalls S. 48 esoterisch für esoterisch, S. 11

Theaso für Thraso, S. 48 der Vorname R. — cui

quidem (Bruto) non novum attuli de Tereo Acci

„Ich habe ihm aU erster den Erfolg deines Te-

reus geschrieben*. Also Atticus hat einen Te-

reus gedichtet, und der ist 44 bei den Apolli-

narspielen des Brutus aufgeführt worden! Sonst

nahm man an, es sei der Tereus des Aerius ge-

wesen.

Dieser Bericht wendet sich an Philologen,

nud Philologen werden durch das Mitgeteilte sat-

sam informiert sein, wie sie sich dem Buche gegen-

über zu verhalten haben.

Das Ergebnis ist leider unerfreulich, aber es

gründet sich auf schwarz auf weiß vorliegende

Tatsachen, die der Berichterstatter beim besten

Willen ändern nicht kann und verschweigen

nicht darf.

Charlottenburg. C. Bardt.

Heinrich Stengol, Delulli Valerii usu pronouri-

num. Marburger Dissert. Marburg 1909. 102 S. 8.

Der Verf. hat sieb zur Aufgabe gesetzt, die

mannigfacheu Eigentümlichkeiten, die des Julius

Valerius lateinische Ubersetzung des Alexander-

romans aufweist, einer gründlichen Untersuchung

zu unterziehen. Zu dem Zweck führt er das ge-

samte Material statistisch und kritisch bearbeitet

vor. Dabei ergeben sich manche interessante Tat-

sachen, die sprachgeschieht! ich wie textkritisch

wichtig sind. So hat Stengel beobachtet (S. 31),

daß beiValeriusniemalsdieFormen eis und iis be-

gegnen, sondern nur his, bezw, verstärkt hisce
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und eisque. Was er dann freilich Uber die Ver-

mischung des Prou. hic und is vorbringt, ist nicht

ganz klar, indem man nicht erkennen kann, was

er davon auf das Konto der Schreiber setzt, ob

er z.B. einmaliges einstimmig Überliefertes his,

wo is erwartet wird, ernstlich dem Autor selbst

zuschreiben will. Aach dürfte dem Valerius beialler

seiner Vorliebe für archaische Formen schwerlich

ein einmaliger Dat. PI. ibus oder hibus zuzu-

trauen sein (S. 23) p. 134,8 K. eamque mortem

non de externis, enimvero de ibus (deibus überl.)

et proximiB fore, wo das einfache Demonstrativ-

pronomen auch gar nicht einmal paßt; man er-

wartet etwa de <civ>ibus (Kühlers de meis ist

palaographiBch unwahrscheinlich, uitö rülv ESüuv Ps.

Call.). In horumque p. 141,20 K. (h. pomorum

perdifficilis occasio est) erkennt S. richtig ein

vergtärkteshorum{vgl. das inschr. Fortuna huiusque

diei); allein die schwierige Stelle wird erst völlig

klar, sobald man das vorhergehende enim vero

potiori unter Abänderung in e. potiri mit jenen

Worten verbindet. An zahlreichen Stellen hatSt. die

Uberlieferung gegen dieHerausgebergut verteidigt,

z. B. p. 6,29 quid me fiel, 124,8 aliud secus; doch

ist mir eiusque p. 37,17, auf das in weitem Ab-

stand folgende metn und religione bezogen, nicht

wahrscheinlich, zumal da das Helmstedter Frag-

ment, das hier neben A allein die Überlieferung

darstellt, noch ein metu hinter eiusque bietet,

was wohl in impetu (vgl. S. 38,23 imp. von der-

selben Schlange) zu ändern ist. Gut verbessert

St. p. 61,5 dei inspiratione und p. 46,29 mulcatis,

Birt p. 124,26 magica arte(für maiestate), während

dessen Abänderungsvorschlag zu 133,28 zurück-

stehen muß hinter Volkmanns haut (habuit überl.)

quisquamnobisedissei-tare(etdis8. überl.) audebat,

wasneuerdings auch Löfstedt, Eranos IX,4, wieder

vorgetragen hat. Anderes bleibtnoch zuemendieren,

z. B. p. 18,17 (vgl. StengelS. 93) id tarnen scriptum

cum suspectasset (T suscepisset) Aristoteles, al-

tius in hunc modum refert scheint zu lesen und

zu verbinden susceptaSBet altius = Übel nahm (vgl.

die armen. Ubersetzung und zum Sprachgebranch

Scr. h. Aug. Get. 3,4 altius accipere). p. 72,4

vermute ich id quoque (ad quosque überl.), id per

deos deliberate mit der bei Valerius beliebten Ana-

pher, z. B. 95,31. Auf einem IrrtumKüblers beruht

die Angabe S. 14 Anm., daß die von jenem mit

Volkmann eingeschobenen Worte 'ut arcanum

serraonem tuto committeret' p. 3,20 im cod. Oxo-

niensis ständen, welchen Irrtum schon der von

St. genannte Cillie (De Iul. Val. epit. Ox„ Straßb.

1905 p. VII) berichtigt hat durch den Nachweis,

daß sie lediglich bei Serg. expl. in Don. C. Gr.

L. IV p. 557,26 K. stehen, ohne freilich zu be-

merken, daß die Worte offenbar zur Erklärung

des Grammatikers gehören, nicht zu der von ihm

zitierten Textstelle. — Im ganzen ist die fleißige

Arbeit ein nützlicher Beitrag zur Sprache des

Valerius wie zurGeschichtederlateiniBchen Prono-

mina.

Offeubach a. M. W. Heraeus.

Alfons Hilka, Das Lebon und die Sentenzen

des Philosophen See und us de« Schweigsamen

in der altfranzösisch e n Literatur nebst kri-

tischer Auegabe der lateinischen Ü b er -

setzung des Wiltelmus Medicus, Abtes von

Saint-Denis. S.-A. aus dem 84. Jahresbericht der

Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur.

Sitzung der Sektion für neuere Philologie vom

3. Dez. 1908 und vom 17. Juni 1910. Breslau 1910,

Aderbolz. 42 S. 8.

In allen möglichen Sprachen des Morgen- und

Abendlandes kursiert die Legende von dem Philo-

sophen Secundus, der das in der Schule gehörte

Wort von der Unbeständigkeit des Weibea an

der eigenen Matter erprobt, dadurch deren Tod

herbeiführt und dann durch das ständige Still-

schweigen, das er sich zur Strafe auferlegt, das

Interesse des Kaisers Hadrian auf sich lenkt.

Uber die Urform der Legende (buddhistisch?)

iat noch nichts Sicheres ermittelt, das aber „steht

fest, daß die Lebensgeschichte des Secundus ur-

sprünglich von der (unter seinem Namen) über-

lieferten Sentenzensammlung getrennt gewesen

ist", wie auch später in den zahlreichen Hbs des

lateinischen Secandus oft Vita und Sententiae

gesondert erscheinen. Da aus der lateinischen,

ihrerseits aus dem Griechischen (Orelli, Opu^c.

Graec. vet. eent. I) geflossenen Version „sämtliche

Bearbeitungen in den romanischen Vulgärsprachen

stammen", so hat sich für den Verf. der vor-

liegenden Publikation, die Bich mit „den bisher

unbekannten oder noch ungedruckten altfranzösi-

schen Secundus-Fassungeu" beschäftigt, „die Not-

wendigkeit ergeben, zum ersten Male den Ver-

such einer kritischen Ausgabe der lateinischen

Ubersetzung, von der bisher nur einzelne und

meist schlechte Has abgedruckt worden sind, zu

unternehmen". Die lateinische Ubersetzung, die

ihre griechische Vorlage „sehr getreu bis auf die

Wortstellung . . . wiedergibt", ist am beBten im

cod. 2495 A s. XII der Pariser Nationalbibliothek

erhalten und hat zum Verfasser den früherenArzt

und nachmaligen Abt von St. Denis (1172 oder

1173-1186; Todesdatum unbekannt) Willelmus
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aus der Provence, der im Jahre 1167 von einer

Keife nach Konstantinopel 'griechische Bücher'

mitbrachte. Neben der Übersetzung des Willelmus

ediert Hilka in Kap. I die älteste altfranzösiache

Secundusübertragung, die vermutlich das Werk
eines gelehrten Geistlichen ist und auf einer im

allgemeinen guten lateinischen Vorlage beruht

(Paris, bibl. nat. f. fr. 1553 s. XIII), ferner in

Kap. II die altfranzösische Version der von Vin-

cenz von Beanvais in sein Speculum historiale

(XI 70 und 71) aufgenommenen stark zusammen-

gedrängten Bearbeitung der Secundusvita und

der Secundussentenzen nach der Ubersetzung des

Willelmus (cod. 452 s. XIV der Toulouser Biblio-

thek), in Kap. III die poetische Bearbeitung

der Erzählung in dem in zwei Redaktionen (von

1245 und 1247) vorliegenden didaktischen Epos

'Image du Monde' des Gautier von Metz (nach

cod. Paris, bibl. nat. f. fr. 25407 s. XIV mit den

Varianten der Hs 3430 s. XV der Wiener Hof-

bibliothek), in Kap. IV den von der Toulouser

Version nnd damit von Vincenz von Beanvais

abhängigen Auszug im Renart le Contrefait, dem

in zwei Redaktionen (A 1320-1322; B 1328—
1312) erhaltenen letzten Aualäufer des Roman
de Kenart im Mittelalter (nach der Hb 2562 der

Wiener Hofbibliothek). Dazu kommen noch die

zwei Stellen im Miroir de mariage des Eustache

Deschamps (1340—1406), an denen die Secundus-

geschichte als exemplum für die weibliche Un-

beständigkeit angeführt wird (Kap. V), und der

Abschnitt der Chronik (Myreur des bistors) des

Jean des Preis d' Outremense (1338—1400), in

dem sie mit geringen Änderungen nach der ältesten

altfranzösischenUbersetzungreprodnziert wird. —
Zu S. 7: Über die von Willelmus in Übertriebener

Gewissenhaftigkeit auch einer lateinischen Über-

setzung gewürdigten Schlußverse des Schreibers

seiner griechischen Vorlage ('digitis scribentem,

possidentem, religiöse legentem, tres pariter custodi,

Trinitas ter sancta' nach seiner Wiedergabe) vgl.

K. Krumbacher in den Indogerm. Forsch. XXV
(1909) S. 399. Begreiflicherweise faßt Willelmus

töv xixTrj[j.evov in der geläufigen Bedeutung 'Be-

sitzer', nicht, wie Krnmbacher will, im Sinne von

'Stifter'. — Zu S. 17: Auf die Frage 'quid est

mulier' gibt eine Sentenz des Secundus außer

anderen Artigkeiten 'sollicitudinis impedimentum'

zur Antwort. Daß dies dem Sinne nicht ent-

spricht, ist klar, aber mit H. auf Grund des grie-

chischen 'siu.spijj.vtac ijjuTofitov' einfach 'securitatis

impedimentum' herzustellen, ist doch mehr als

gewaltsam. Glaublicher scheint es mir, daß

Willelmus hier seine Vorlage nicht richtig gelesen

oder verstanden und den Begriff 'uipiuW vor sich

zu haben gemeint habe.

München. C. Weyman.

Arthur J. Evans, Scripta M in o a. The written

documonts of Minoan Crete with Bpecial

referencetothearchiveBofKnoBBOs. Vol. I.

The hieroglyphic and primitive linear

classes With an account of tbe diBCOvery of tlie

pre-phoenician scripta, their place in Minoan Btory

and their inediterranean relations. Oxford 1909,

Clarendon Press. X, 302 S. 4. 13 Taf. 46 M.

Wenn einer der Manner, die am meisten dazu

beigetragen haben, das alte Kreta der Erde zu

entreißen, seine langjährigen Studien über dessen

Inschriften veröffentlicht, so ist das ein wissen-

schaftliches Ereignis. Und wenn auch das Resultat

der aufgewandten Arbeit manchen enttäuschen

wird, denn zur Lesung der Inschriften ergibt sich

leider kein Weg, so wollen wir uns doch freuen,

daß wenigstens über äußere Punkte so manches

ermittelt ist und daß in die ganze Frage Klarheit

gebracht ist. Denn diese ist viel verwirrter, als

man gemeinhin denkt.

Scheiden wir zunächst ein seltsames Denkmal

aus, das ganz vereinzelt steht nnd das auch von

Evans besonders behandelt wird, den Diskus von

Phaestos. Es ist eine runde Scheibe, auf der

beiderseits in Spirallinien eine Inschrift einge-

stempelt ist, in der 45 verschiedene Bildzeichen

wiederkehren. Sie bat Worttrennung und man

kann nicht wohl zweifeln, daß sie im wesentlichen

aus phonetischen Zeichen besteht. Ob das Stück

Überhaupt kretischen Ursprungs ist, stehe dahin.

Die eigentliche kretische Schrift liegt nns nun,

wie E. zeigt, in vier verschiedenen Arten vor, die

teils hieroglyphische Bilder sind und teils ein-

fache Strichzeichen.

Die hieroglyphischen Zeichen finden sich zu-

nächst in ausgeführter Gestalt auf den Siegeln,

die Evans S. 149—162 zusammenstellt. Nicht all

und jedes Zeichen darauf mag Schrift sein, die

meisten Zeichen aber sind es gewiß, denn sie

kehren immer wieder: Türflügel, 'Mauerkelle',

Doppelaxt, Auge, Henkelkrug, Bein, Tierkopf,

'Queraxt', 'Baum* usw. — zum Teil iu festen

Verbindungen wie die häufige dos Türflügels und

des Beines.

Die Hieroglyphen finden sich dann weiter in

Strichzeichnungen auf Tontafeln und tönerne»

Etiketten; vgl. die Abbildungen S. 163—180. Viele

sind augenscheinlich die gleichen Zeichen, die wir

auf den Siegeln antreffen, nur in sehr starker

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1099 [No. 35 ] BERLINER PHILOL0QI80HK WOCHENSCHRIFT. |2. September 1911.
| 1100

Abkürzungjdazu treten weiter Zeichen, dia auf den

Siegeln nicht zu belegen sind, und häufige Zahl-

zeichen. Ein Kreuzchen gibt, wie E. gewiß richtig

gesehen hat, den Anfang einer Zeichengruppe an.

An die Hieroglyphen schließen sich weiter die

'advanced linear scripta' in zwei Arten, die E.

als A und B bezeichnet; die zweite jüngere der-

selben (etwa um 1400 v. Chr.) ist, wie er hervor-

hebt, schon eine wohlgeordnete Geschäftsschrift

mit klaren Zeichen und Worttrennung. Was auf

diesen jüngeren Tontafeln steht, laßt sich zum Teil

sicher angeben, denn zwischen den eigentlichen

Schri ftzeichen stehen Öfters einzelne kenntlicheBü-

der; so nimmt E. gewiß mit Recht an, daß dieTafel

auf S. 47 von Wagenradern handelt, die auf S. 42

von Wagen und Pferden, die auf S. 52 von Goid-

gefaßen, und daß die auf S. 48 Frauenuamen auf-

zählt. Es sind die Listen und Inventare der alten

kretischen Paläste. Freilich bleibt es dann auch

nur bei diesem Erraten des Inhalts und irgend-

ein Anhalt zur wirklichen Lesung der Tafeln er-

gibt sich, soweit ich sehen kann, leider nicht.

Eine genauere Behandlung dieser 'advanced

linear Scripte' will E. in den folgenden Bänden

geben; in dem jetzigen ersten Bande beschränkt

er sich auf gelegentliche Äußerungen darüber

(S. 39. 247), wonach er sie sich in der Haupt-

sache als eine rein lautliche Silben- und Buch-

stabenschrift denkt. Er vergleicht sie weiter mit

kurzen Inschriften aus Enkomi auf Cypern (S. 70),

die er einer kretensischen Kolonie zuschreibt, und

die in der Tat eine auffallende Ähnlichkeit mit

den kretischen Zeichen haben. Vorsichtig deutet

er daraufhin, daß ein Teil dieser cyprischen Zeichen

wieder an solche der Bpäteren cyprischen Silben-

schrift erinnert — eine Bemerkung, die, wenn sie

sich weiter bestätigen sollte, den Ausgangspunkt

zur Entzifferung bilden könnte.

Was E. im vorliegenden Bande auführlicher

behandelt, sind die eigentlichen hieroglyphischen

Inschriften, deren Zeichenvorrat sich auf den

Tafeln S. 232—233 bequem Übersehen läßt: 92

Zeichen etwa auf den Siegeln und etwa 90 auf

den Tontafeln, davon etwa die Hälfte beiden ge-

meinsam. Mit großer Sorgfalt erörtert E. auf

S. 181—231 die Formen und das Vorkommen der

einzelnen Zeichen und wagt sich dann erst an

die große Frage, zu deren Beantwortung allo bis-

herigen Ausführungen ja nur das Vorspiel ge-

bildet haben, an die Frage nach dem Wesen und

der Bedeutung dieser kretischen Hieroglyphen.

Sein Resultat besteht in folgenden Sätzen, denen

ich meine Zweifel und Bedenken gleich beifüge.

1) „Eine alte einheimische Bilderschrift, die

aus rohen Strichzeichnungen bestand, ist später,

als man mit Ägypten in naher Beziehung stand,

nach dem Muster der ägyptischen Hieroglyphen

zu wo hlausgeführten Zeichen umgebildet worden"

(S. 237. 238). — Die Ersetzung der roheu Zeichen

durch bessere Formen scheint mir doch auch ohne

fremden Einfluß möglich; als die Kreter über-

haupt besser zu zeichnen gelernt hatteu, zeichneten

sie auch die Bilder ihrer Schrift nicht mehr so

roh wie bisher. Auch ist ja in den kretischen

Hieroglyphen garkein Anklang an den ägyptischen

Stil.

2) „ DieKreternahmen auch einzelne ägyptische

Zeichen mit deren Bedeutungen an" (S. 239 ff.).

— Ich habe mich davon nicht Uberzeugen können.

Bei dem Zeichen No. 41 denkt man ja gewiß an

eine Form des ägyptischen Zeichens
c

h
r

'Palast';

aber es handelt sich dabei um eine so einfache

Form, daß dieses Zusammentreffen wohl Zufall

sein wird. Das gleiche gilt noch mehr bei dem

Zeichen 39, das K. mit dem ägyptischen Lebeos-

zeichen identifizieren will. Was sonst an einander

entsprechenden Zeichen vorkommt, beweist meines

Erachtens nur, daß es sowohl in Kreta wie in

Ägypten Männer, Anne, Beine, Krüge, Türen, Aste,

Sägen, Bienen usw. gegeben hat. Dafür, daß diese

Zeichen dort wie hier die gleiche Bedeutung ge-

habt hätten, läßt eich nichts anführen.

3) „Die Schrift besteht in der Hauptsache aas

einer beschränkten Anzahl von Wortzeichen, von

denen zuweiten mehrere zusammen einen Begriff

ausdrücken." — Hier versucht E. auf Grund an-

geblicher ägyptischer Analogien eine Reihe von

Gruppen zu deuten. So soll eine Gruppe aus zwei

Zeichen, in denen er einen Berg und einen Pflog

sieht, 'bebautes Land' bedeuten. Ein Arm, ein

Bein und zwei gekreuzte Arme deutet er 'arbeiten';

eine Doppelaxt und das angebliche ägyptische

Palastzeichen bezeichne das Labyrinth in seiner

Eigenschaft als Heiligtum und Palast. Die Tür

soll einen Wächter bezeichnen, das ihr oft zu-

gesellte schreitende Bein Boll den Begriff des Vor-

achreitens enthalten, so daß ihre Verbindung einen

Oberwäcbter ergeben würde. Die 'Queraxt' und

das, was E. für eine 'Mauerkelle' halten will,

sollen einen Zimmermann und einen Maurer be-

zeichnen, ihre Verbindung aber den Erbauer eines

Palastes. Das Auge soll die Aufsicht ausdrücken

und seine Kombination mit der 'Mauerkelle' wie-

der den Baumeister eines Palastes. 'Wächter,

Erbauer, Baumeister' aber Bollen Titel minoischer

Fürsten sein. „Da hoeret ouch geloube zun".
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und ich muß gestehen, daß ich nicht genug von

dieser löblichen Eigenschaft besitze.

4) „Schon die beschränkte Anzahl der Zeichen

spricht gegen die Annahme einer reinen Wort-

schrift, und da für manche Gruppen (wie z. B.

Fisch Auge Mauerkelle oder Axt Krug Schlange)

sich kein Sinn erraten läßt, so wird man annehmen

müssen, daß die Zeichen in ihnen phonetisch

verwendet sind." — Ich stimme dem zu, sehe aber

nicht, warum dies nicht auch für alle nicht ganz

vereinzelten Zeichen gelten soll. Warum sollen

wir nicht auch die oben erwähnten Gruppen wie

Türflügel uudBeinoder Auge und 'Mauerkelle' ein-

fach als lautliche Schreibimgen beliebiger Wörter

fasaen?

6) Es gibt vielleicht— wie sicher in derjüngeren

kretischen Schrift — ein Personendeterminativ.

6) Als Zahlzeichen werden benutzt: ein

senkrechter oder gekrümmter Strich für den Einer,

ein Punkt für den Zehner, ein schräger Strich

für das Hundert, ein verschobenes Quadrat für das

Tausend.

Alias in allem: gelesen ist von den kretischen

Inschriften noch nichts, aber wir sehen doch sehr

viel klarer in diesen Dingen. Und dafür sind wir

E. allen Dank schuldig.

Ich bin in der vorstehenden Anzeige durch-

aus nicht allen Seiten des Evansschen Werkes

gerecht geworden ; denn es hat deren so manche,

zu deren Beurteilung meine Kenntnisse nicht

aasreichen. Hat er sich doch absichtlich nicht

„to a mere reproduction and analjsis of the in-

scriptions" beschränkt, sondern sie auch „in their

broad anthropological aspect* zu fassen gesucht.

So zieht er denn sehr vieles heran. Zunächst,

wie es ja naheliegt, die Schriftsysteme Kleinasiens

und Cyperns und die ägyptischen Hieroglyphen

— die letzteren freilich mit mancherlei Mißver-

ständnissen. Sodann aber auch die schriftähnlichen

Zeichen der Renntiermenschen des Magdalenien

und die analogen Kritzeleien auf Töpfen aus

Hissarlik und dem frühesten Ägypten. Er be-

handelt weiter den Einfluß der ältesten Ägypter

und angeblicher 'Ägypto-Libyer' auf Kreta, die

Herkunft der Philister, den Ursprung des semi-

tischen Alphabetes u. a. m.

Ich kann nicht leugnen, daß mir bei demHeran-

ziehen dieser interessanten Dinge etwas unbe-

haglich zumute ist; es sind zum Teil Fragen, auf

denen sich sonst Phantasten tummeln, und hier

soll ihreErörterung eines der denkbar schwierigsten

Probleme der Lösung näher bringen. Ich habe

auch nicht den Eindruck, daß dies in irgendeinem

Punkte geschehen sei. Was E. über die kretische

Schrift Tatsächliches ermittelt hat — und das

ist, wie wir gesehen haben, doch so manches —

,

das hat er lediglich durch empirische Beobachtung

seiner Schriftdenkmäler gewonnen. Alle anderen

Betrachtungen haben ihm nichts genutzt; das Her-

anziehen der ägyptischen Schrift hat ihn geradezu

irregeführt.

Wir haben doch seit hundert Jahren so manche

unbekannte Schrift und Sprache enträtseln sehen

und können daher allmählich sagen, wie diese

schwierigste aller philologischen Aufgaben anzu-

fassen ist. Wer sich an sie wagt, der sollte da-

bei nicht nach rechts und nicht nach links schauen

;

ihm kann nur helfen, was ihn die Inschriften seihst

durch Wechsel und Stellung der Zeichen lehren

und was ihm irgendein glücklicher Zufall über

den Inhalt der Texte verrät. Alles andere ist

in der Bogel von Übel und pflegt die Frage nur

zu verwirren und zu verschleiern. So hat es — an-

derer naheliegender Beispiele nicht zu gedenken—
einem Entzifferer der hethitischen Inschriften be-

liebt, für seine Arbeit das schwere Rüstzeug der

Sprachvergleichung zu benutzen, die Inschriften

blieben aber nach wie vor ungelesen. Zum Ent-

ziffern gehören Scharfsinn, Geschick und Glück

;

erst wenn diese die Bresche gelegt haben, kann

auch die Gelehrsamkeit ihr Werk beginnen.

Dahlem, Adolf Erraan.

M- Wlaesak, Der Ursprung der römischen

Einrede. Eine Skizze. S.-A. aus der Festgabe

der Zeitschrift für Notariat und freiwillige Gerichts-

barkeit in Österreich zum fünfzigjährigen Doktor-

jubilaum von Leopold Pfaff. Wien 1910, Gerold und

Co. 60 S. 8.

Wlassak behauptet, das Wort exceptio gehöre

schon dem Legisaktionenprozesse und bedeute

hier die denegatio actionis durch den Frätor. Er

operiert mit Gaius IV 108 alia causa fuit oliin

legis actionum: natn qua de re actum semel erat,

de ea poslea ipso iure agi non poterat, nec omnino
ita ut nunc usus erat Ulis temporibus exctp-

tionum und mit Cic. de inv. II 19,57 in nostra

quidem consuetudine (anders als bei den Griechen)

mullis de causis fit, ut (im zweiten Abschnitte des

Zivilprozesses, in iudicio) rarius incidant trans-

lationes (d. h. Erörterungen darüber, ob eine

Modalität des Recbtsfalles den vom Kläger ge-

wählten modus procedendi unzulässig macht), nam
et praetoris exceptionibus multaeexcluduntur actione*

usw. Gaius wolle sagen: „früher war der Ge-

branch, den mau von den Exzeptionen machte,
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anders geartet als heute", und Cicero, der das

Verfahren alten Stiles im Auge habe, sei so zu

verdolmetschen: „durch die durch den Prätor ge-

schehenden Exzeptionen werden viele (konkrete)

Litiskontestationen verhindert". Wir können W.
nicht zustimmen. Gaius kann mit seinen Worten
unmöglich etwas anderes meinen als 'damals gab

es anders als heute überhaupt noch keine Exzep-

tionen', sonst hätte er gesagt 'talis usus qualis

nunc est'. Cicero aber ist ganz einfach so zu

verstehen: 'im Formularprozesse werden viele

(konkrete) Aktionen (intentiones) durch Exzep-

tionen elidiert' (womit es, wie Cicero alsbald

auseinandersetzt, zusammenhängt, daß die Trans-

lationserörterung schon in iure erledigt wird).

Daß excludere den Begriff einer durch es ver-

hindert werdenden Handlung als Objekt fordere,

ist ganz und gar nicht einleuchtend, es kann

sehr gut so gebraucht sein wie so häufig elidere;

praetoris exceptionibus ist wohl verkürzte Schrei-

bung für praetoriis exceptionibus, bedeutet aber

auf alle Fälle 'vom Prätor geschaffene Exzep-

tionen'. Einen Exzeptionsakt eines Prätors könnte

der Lateiner nicht praetoris exceptio nennen, er

müßte exceptio a praetore facta sagen.

Wenn sich so die kühne Einpflanzung des

Wortes exceptio in den älteren Prozeß als ein

Mißgriff erweist, so ändert das natürlich nichts

daran, daß es ganz gewiß, wie W. schon so oft

energisch gefordert hat und auch jetzt voraussetzt,

bereits im Legisaktionsverfahren die denegatio

actionis durch den Prätor gegeben hat; nur bat

sie weder damals noch später exceptio geheißen.

Beifall verdienen auch die Ablehnung des kürz-

lich wieder behaupteten Konsumtionseffektes der

Aktionsdenegationund ihreBegründung(S.34^43).

Kiel. G. Beaeler.

O Jullian, HistoiredelaGaule. III. Laconquete
romaine et les premieres invaiione ger-

maniqueB. Parin 1909, Hachette. 607 S. 8. 10 fr.

Der vorliegende Band von Jullians großein

Werk setzt ein mit der Schilderung des Arverner-

reichs in der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. Dar-

an schließt sich in fortlaufender Erzählung unter

steter Beigabe der wissenschaftlichen Grundlagen

in den Anmerkungen die Darstellung der Unter-

werfung Galliens durch dieRömer in ihren einzelnen

Stufen. In der ganzen zweiten Hälfte des Buches

steht natürlich Cäsar im Mittelpunkt. M. E. wird

J. sowenig derPerBou wie der politisch-militärischen

Tätigkeit Cäsars gerecht; er geht in seinem Urteil

noch weit über Ferrero hinaus. Gewiß, Cäsar war

der Vernichter der gallischen Nation, aber er hat

doch auch noch anderes geschaffen, und es geht

nicht an zu sagen: Si les circonstances l'avaient

laissö ä Rome, il eüt ressemble plus ä Catilina

qu'auxGracques. Auch andere Äußerungen werden

Widerspruch finden; so die S. 169: L'exces de

sa volonte
1

et de son desir, la vigueur tyraunique

des images de ses rtives, obscurciBsaient son in-

telligence et l'empechaient de comprendre et de

juger les hommes, et lui surtont le premier. Im

Gegensatz zn den Kriegen Hannibals und Napo-

leons Bollen die Cäsars (S. 272) des oeuvrescorrectes

gewesen sein, qui, commeses Comni entai res, sentent

l'Äcole et uon pas le gönie. Daß mit solchen

Äußerungen die Bedeutung Cäsars nicht zu be-

seitigen ist, zeigt der Verf. selbst an manchen

Stellen des eigenen Buches, in denen nicht der

Nachkomme des unterdrückten Volkes, sondernder

Historiker zu Wort kommt, zeigt wohl auch das

offene Geständnis (S. 151), daß sich der Verf.

bei Darstellung der geschichtlichen Vorgänge fast

durchweg auf Cäsar als Gewährsmann verlassen

habe. So ist es kein einheitliches Bild, das uns

J. von Cäsar entwirft; mancher wird davon ent-

täuscht sein, viele sich zum Widerspruch ver-

anlaßt fühlen. Eine Reihe von Stellen des Buches,

in denen Cäsars Handlungsweise mit der anderer

Staatsmänner oder Kriegsleute verglichen oder

seine Person an anderen gemessen wird, kommt

hier in Frage, ohne daß ich es im einzelnen heraus-

heben könnte.

Im übrigen zeigt auch dies Buch die bewährten

Vorzüge Jullians; die übersichtliche Einteilung

wie die Durchsichtigkeit der Sprache machen das

Lesen trotz der oben hervorgehobenen Bedenken

zu einem Genuß.

Darmstadt. E. Aothes.

Carola Proskauer, Das auslautende -• auf den

lateinischen Inschriften. Straßburg 1910, Trüb-

ner. 208 S. 8. 6 M.

Es war sicherlich ein sehr dankenswerter Ent-

schluß, „die Geschichte des auslautenden -5 im

Latein" einer „ihren ganzen Verlauf umfassenden

Spezialdarstellung" zu unterziehen, da die in den

Etudes romanes dedieea ä G. Paris im Jahre 1891

erschienene monographische Darstellung des Ge-

genstandes durch Havet in manchen Punkten,

inabesondere seine Auffassung des Wertes der In-

schriften für unsere Frage, einer eingehenden Revi-

sion bedurfte. Es dürfte zweckentsprechend sein,

den Inhalt unserer Monographie in kurzer Über-

sicht anzugeben.
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Im ersten Kapitel (S. 1—49) werden die ältesten

Denkmaler vor 350 v. Chr. und die Inschriften

von Beginn der historischen Zeit bis ca. 200 v. Chr.,

und zwar in der nachstehend mit den betreffenden

Schlagwörtern angegebenen Reihenfolge behan-

delt : Rom
;
dasübrige Latium (speziell diepränesti-

nischen Grabinschriften des 6. Jahrhunderte, die

Beischriften der Spiegel und Osten); Kalabrien

;

Apulien; Samnium ; das Gebiet derSabiner,Picener,

Bruttier; Lukanien; Kampanien; Sardinien; Kor-

sika. In einem Anhang werden die faliskiscben,

oskischen, nmbrischen, etruskischen und die In-

schriften der sogenannten Zwischenstämme auf

das Fehlen des auslautenden -s untersucht, und ee

wird dabei festgestellt, daß ein innerer Zusammen-
hang in der Erscheinung des Fehlens des aus-

lautenden -s nur innerhalb des Latein isch- Fali-

skischen nachzuweisen ist.

Im zweiten Kapitel (S. 50—109; wird daaFehlen

des -s ans technischen Gründen behandelt, und

zwar am Rande, während es sonst geschrieben

erscheint oder ein anderes -s in der betreffenden

Inschrift nicht vorkommt; ferner auf dem soge-

nannten instrumentum thmesticum und endlich

Fehlen dee -s infolge Kürzung bestimmter häufig

vorkommender Wörter.

Im dritten Kapitel (S. 110—155) werden „die

Inschriften, in denen -s nur scheinbar fehlt", be-

handelt, wobei hinsichtlich der Formenbildung der

Nominativ und Genetiv in Betracht kommen ; ferner

Genusgebrauch, Abweichungen im Gebrauche der

Kasus, nnd zwar Verwendung eines anderenKastis

als des im klassischen Latein üblichen (nach Präpo-

sitionen, nach Nomina, Adjektiven uud in bestimm-

ten Redewendungen). In einem Anbang wird von

der Vertauschung dea -a mit anderen Lautzeichen

und dem Fehlen des -a vor que gehandelt.

Im vierten Kapitel werden behandelt „die In-

schriften von 200 v. Chr. bis zum 7. Jahrb. n.

Chr., bei denen das Fehlen dea -ssprachliche Gründe

haben kann". In dieses Kapitel gehören sowohl

prosaische Inschriften, bei deren Beurteilung an

erster Stelle der Gesichtspunkt Beachtung ver-

dient, ob nicht Fehler der Steinmetzen vorliegen,

als auch die 'carmina epigraphica', die am Schlüsse

der Monographie in zusammenhängender Weise

abgehandelt werden.

Aus dem eben vorgeführten Inhaltsverzeichnis

kann der Leser ersehen, daß die Verfasserin unserer

Monographie den in Betracht kommenden Stoff

mit Umsicht angeordnet und die bei Beurteilung

des Tatbestandes und der Erklärung der Tatsachen

in Betracht kommenden Gesichtspunkte in richtiger

Weise hervorgehoben hat. Das Ergebnis der ganzen

Untersuchung ist am Ende der Schrift S. 205 in

die folgenden Sätze zusammengefaßt, die Referent

am besten ihrem Wortlaute nach anführen zu

sollen glaubt:

„Das aus der Ursprache ererbte -s war ca.

600 v. Chr. im Lateinischen noch vollkommen fest.

Zwischen dieser uud dem Beginn der historischen

Zeit geriet es nach offenem -ö-Laut ins Wanken,

sei es, daß ea durchgehend reduziert wurde, sei

es, daß vielleicht je nach Stellung, nach Vokal

oder Konsonant, Doppelformen -o und os ent-

standen. Um 200 wurde -a mit Durchführung des

geschlossenen -«-Lautes wieder fest. Diese Be-

festigung war vollständig und durchgehend, derart,

daß das Vulgärlatein ein schwaches odergeschwun-

denes -s nicht aufweist, und der Schwund des -s

im Italienischen und Rumänischen mit dem im

Altlateinischen in keinem Zusammenhang steht."

Nach den Ergebniesen dieser sorgfältigen Ein-

zeluntersuchung, die sich in ihren hauptsächlichen

Punkten als stichhaltig erweisen dürften, ist die

von mir in der 4. Aufl. der Lat. Laut- und Formen-

lehre S. 156 gegebene zusammenfassende Dar-

stellung einigermaßen abzuändern.

Innsbruck. Fr. Stolz.

Auszüge aus Zeitschriften.

Rheinisches Museum. LXVT, 3.

(321) A. Roemer, Der angebliche Einheitlich-

keit«- und Gleichbeitsfanatisinus in der Homerkritik

und Homerexegese Aristarchs. Nachdem im vorher-

gehenden Heft S. 275 tF nachgewiesen war, daß Ari-

starch eine extreme und absurde Ausnutzung und

Überspannung der Analogie vollständig fernlag, wer-

den fälle besprochen, wo nur gegen den Konsens

einer bestimmt lautenden Überlieferung das Moment
der absoluten Unvereinbarkeit mit dem dar-

gelegten Grundsatz Aristarchs in die Wagschale gelegt

werden kann. — (356) A. v. Mess, Aristoteles 'A&^vat-

«v x&vnut und die politische Schriftstellerei Athens.

Alle Anstöße und Bedenken erledigen sich durch die Er-

kenntnis, daß wir eine einheitliche politisch- historische

Darstellung der attischen Verfassung nnd ihrer Wand-
lungen aus den Kreisen der Therameueischen Partei

vor uns haben. — (393) H. Schenkt, Ein apatrömi-

Bcher Dichter und sein Glaubensbekenntnis. Der Wut-

ausbruch gegen den jüdischen Pächter einer Villa

bei Faleria (I 333ff.) und die Ausfälle gegen die

Mönche auf Capraria (I 439 ff. und öl 7 ff.) beweisen

nicht, daß Cl. Rutilius Namatianus ein erklärter An-

hänger und offener Bekenner des heidnischen Glau-

bens gewesen sei. — (417) O. Thulin, Humanistische

Handschriften des Corpus agrimensorum Komanorum.

— (462) K. Bueohe, Zu Petroniue. Kritische Bei-
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trüge zu o. 17. 46. 79. 90. 93. 101. 109. 114, bell.

civ. v. 14 ff. — (458) F. Pflater, Die 'OSoiitopfa Am
'ESejj. to3 jtapciSei'ffou uod die Logende von Alexanders

Zng nach dem Paradies. Zur Erklärung und Test-

kritik der von R. Klotz (Rh. Mus. LXV 60Gff.) ver-

öffentlichten Schrift. — Miszellen. (473) TJ. Hoefer,
Die Landenge KleinasienB und die Hollenik.i von

Oxyrhynchus. Skymnos 917—940 stammt nicht aus

Ephoroß. — (473) H. Kallenberg, Zu Polyb. II 23.

Ein Beitrag zur (ieschichto der Präposition cl(. Polyb.

II 23 ist eic tä nepi tov IlaSov jceSfoe oder eij toE»( ncpi

töv HdtSov TÖJtou; zu schreiheu; tlz vor Flußnameu er-

scheint (nach der Septuaginta) in der Literatursprache

erst bei Appian. — (477) P. B. Sonnenburg, Car-

aiina vigilata. Cinna hat vigilare zuerst so gebraucht,

in Nachahmung des Kalliniachos. — (480) P. Becker,
Lautes Losen. Führt dafür Apostelgescb. 8.'i0 an.

Revue des etudes grecquea. XXIV. No. 106.107.

(1) M. Breal, Le verbe 'vouloir' au grec. Von

lr,fi£ (ursprünglich /Ir.u-iJ ist ßölo^m, Seiouai (o^ou-cii)

und freiem abgeleitet. — (6) P. Waltz, Sur les sen-

tences de Mtnandre. Die neuen Funde geben uns Auf-

schluß über die Stellung der Gnomen: sie stehen nie

um ihrer selbst willen, zum Ausdruck einer Ansicht

des Dichters, soudern bilden einen Teil der Argumen-

tation oder der Charakteristik. — (63) P. Oloohe,
Les expulsious en Attiqne avaut la prise de Phyle".

Bekämpft die bisherigen Erklärungen und betont, daß

mau genauer unterscheiden müsse, was unter 'Ver-

treibung' zu verstellen sei. Die von den 3000 Aus-

geschlossenen seien erst nach der Einnahme von Phyle

ausgewiesen und in den Peiraieus übergesiedelt (Diod.

XIV 32,4). - (77) Ob. Bruaton, Le sens de &<pf|

dans la Biblo. i^Vj iet 'Schlag* (coup).

(106) L. Seohan, La legende d'Hippolyte dans

Pantiquite. — (162) Sohwab, Un cautique de li-

turgie juive en laugue grecque. Veröffentlicht einen

jüdischen Hymnus in griechischer Sprache, geschrie-

ben in hebräischen Buchstaben, nach Hss in Chalkis

uud Oxford.

Revue archeologlque XVII. Mars-Juin.

(197) F. Ooursy, Sur lafrise du trecor de 'Cnide'

ü. Delpbes. Bekämpft die Anordnung Heberdeyi,

Athen. Mitt. 1909, I46ff. — (221) A. J. Relnaoh,
Diviuites gauloisaa au serpent (Taf. IV). Behandelt,

ausgehend von einem Relief in Nancy, das nichteinen

evocatus und seine Frau vorstellt, sondern Gottheiten

mit einer Schlange, Ursprung und Verbreitung dieses

Typus und zeigt, daß er sich seit der Entstehung im

minoinchen Kreta nicht wieder verloren hat. — (267)

Oh. Pioard, L'Heracles Epitrapezios de Lysippe. Der

Herakles Epitrapezios ist ein &eö; Ilditaixo;, der ty-

rische Herakles, d. h. Melkart. Martini IX 44 besagt

nicht, daß die dort erwähnte Statue aus Alexanders

Besitz in den Hannibals und dann Sullas übergegangen

Bei. Die Idee der Statue ist im Hekatombaion 332

entstanden, als Alexander in Tyros einzog. Die beste

Replik ist die Statuette im Louvre. — (261) M. Ja-

strow, J r
,
The 'bearded' Venus. Es hat keine bär-

tige Venus in Babylon gegeben; der Ausdruck Ishtar-

Veous 'hat einen Bart' ist eine astrologische Meta-

pher. Die bartige Venus von Cypern beruht auf der

Autorität von Servius zu Aen. II 632 und mag mit

der Nachricht des Paion (Hesych u. AippöCttot) zu-

sammenhängen, daß Venus in Cypern als Manu be-

trachtet wurde. Sie war ein Symbol der Kraft und

kriegerischen Männlichkeit, aber sie war nicht twei-

ge8cblechtig. — (320) Bulletin tnensuel de l'Acadeniiö

des IiiBCriptions. — (329) Nouvelles archeologiquei et

correBpondance. (331) B. R, Fouilles de Saniarie.

In den Ruinen eines Palastes hat man Inschriften

gefunden mit Namen von Zeitgenossen des Königs

Ahah (880— 864). (333) Hexametre et penlanietre.

Lenniann, der Erforscher einer neuen iudo-iranischen

Sprache, von der man Texte in Ostturkestan entdeckt

hat, erklärt, das Distichon sei indoeuropäischen Ur-

sprungs. Auch der Nibelungenvers hat sich gefunden.

— R. Fawtier, Les marbres d'Egioe a Mimich. Be-

richt über einen Versuch des französischen Kaiser-

reichs, sie (1813) zu erwerben. — (347) L. Reau.

Muse~es amoricains.

(377) J. Maurloe, La dynastie solairo des ae-

conds Flaviene. Nachweis, wie die Flavier den Sonnen-

gott verehrt haben. Ihr Kult hatte seinen Ursprung

in Illyrien. Als sich Uonstautin 312 dem Christentum

zuwendete, bewahrte er im Reich vollständige Re-

ligionsfreiheit. — (407) J. Eberaolt, Le tresor de

Stüinä, au mueee de Constantinople (Taf. VI II). —
(431) L. Brehler, Le motif du galop volant turune

casaette d'ivoire byzantine. — (432) 8. Relnaob, Dem

marbres du musee de Candie (Taf. VI, VII). Farbige

Photographien eines Marmorkopfes und einer Stele

— (436) Bulletin meDsuel de l'Academie des In-

scriptious. — XouvelleB arcbeologiquee et con-eapon-

dance. (439) S. R., P. du Chatellier, (441) R. Da-

reste, R. Kekule, (442) 0. PuchBtein. Kurze Nekro-

loge. — (460) A. J. Relnaoh, Les fouilles de Cop-

tos en 1910—1911. (464) A Baalbek. - (469) &
R., Los fouilles d'Herculanum (461) L'Institut alle-

mand de Rome.

Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde. XII, 3.4.

(169) H. Breull, Un tutuulus haflstattien auBoii

de Murat pres Matran (Fribourg). — Grabungen der

Gesellschaft Pro Vindonissa im Jalire 1910. (182) 0.

Fels, Im C. Garten der Anstalt Königsfelden. Für

die Bestimmung der Lagergrenze sehr wichtige Mauer-

zöge. (183) Beim Absonderungshaus in Königsfelden.

Spitzgräben. (186) 8. Hellberger, Vier römische

Bauten im Lager des 1. Jahrb. (an und in einem rö-

mischen Wallgraben?): Turnballe Windisch. 2 Ba-

rocken mit Ziegeln der 21. und der 11. Legion ge

deckt, eingestürzt, und 2 andere besser gebaute, bis

in die coustantinische Zeit benutzt. Entdeckung eines
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tiefen, wahrscheinlich keltischen Wallgrabens. (203)

Fortsetzung des Östlichen Lagerwal leB mit einge-

bautem Turm.

(257) D. Vlolller, Un groupe de tumnli ballstat-

tiena ä propos des plaquea ajourtiea avec cerclea

concentriquea mobiles. — (266) A. Furrer, Refugium

und Schloß Obergösgen. Dag in die Eisenzeit ge-

hörige Refugium ist als am Walser gelegen in der

Schweiz das einzige Beiner Art; die Befestigung int

als gegen die Landseite hin gerichtet aufzufassen.

Römische Münzfunde sprechen für Besetzung jn gallo-

rßmiflcher Zeit. - (284) D. Vlolller, Fouilles exe-

cutees par les soins du Muse~e National. IV. Le ci-

nietiere barbare de Kaiser-Äugst iArgovie). Verzeich-

nis des Inhalts der Gräber.

Indogerm. Forschungen. XXVIII, 4/6. Anz 2.

(354) K. Brugmann, Griechieche nnd lateinische

Etymologien. 1. £sp.ö(. 2. eviot 3. xöo|xa(. 4. v6oo(.

5. Cwr), Swi(, Cvt(. Ii. ativa. 7. caslrare. 8. mittere.

9. pSpulue. (379) Lateinisch fuere, fuermt, fuenmt.

-erunt wird eine Neubildung des Lateinischen auf Grund

von -ere und sonstigen Formen von ont sein, -erc ist

auf uridg. *ero zurückzuführen, -front ist als *-wo«f(i)

zu deuten. — (396) A. Walde, Odium and der Be-

trieb der lateinischen Etymologie. Bekämpft Skutsch

im allgemeinen und seine Erklärung von odium als

'Gestank' im besonderen.

(55) A. Thumb, Handbuch der neugriechischen

Volkssprache. 2. A. (Strasburg). 'Im einzelnen man-

ches gebessert'. E. Schwyter. — (68) Fr. Stolz - J.

II. Schmalz, Lateinische Grammatik. 4. A. (Mün-

chen). Wird anerkannt. — (69) H. Ottenjan, De
vocutn encliticarum apud Plautum t-ollocatione (Mun-

Bter). 'Bedeutet einen wenn auch ini einzelnen mehr-

fach verfehlten Schritt zur psychologischen Erfassung

lateinischer Wortstellungsfragen'. J, B. Hoffmatm.

Literarisches Zentralblatt. No. 32.

(1009) J. M. Robertson, Die Evangelien-
Mythen (Jena). 'Hat mit großem FleiS ein reiches

mythologisches und religionsgescbicbtliches Material

zusammengetragen'. Q. PfannmüUer, — E. Lombard,
De la glossolalie (Paris) 'Wichtig'. Q. H-e. — (1025)

E. Fraenkel, Geschichte der griechischen Nomina

agentis auf -rijp, tg>p, tijc. I (Straßbarg). 'Reiche Fülle

guter Beobachtungen'. K. Witte. — ( 1026) O.Wein-
reich, Der Trag des Nektaneboa (Leipzig). 'Ver-

folgt das Motiv mit außerordentlicher Gelehrsamkeit

und Belesenheit durch die ganze Weltliteratur'. H
Ostern. — (1031) E.Ciaceri, Cultiemiti nella storia

dell 1 antica Sicilia (Catania). 'Willkommen'. Fr. Pfixtcr.

Deuteohe Literaturzeltung. No. 31.

(1946) R. Frobenius, Die Syntax des Ennius
(Tübiogen). 'Methodisch und gründlich'. Q. Funaioli.—
(1977) Th. L. Heath, DiophaotuB of Alexandria

(Cambridge). 'Stellt den Inbegriff alles dessen dar,

was wir heute von und über Diophant wiesen, in

bisher usgekannter Vollständigkeit'. K. Bopp.

Woohenaonr. f. klaaa. Philologie. No. 32.

(865) E. Diehl, Die Vitae Vergilianae and ihre

antiken Quellen (Bonn). 'Die Zweckmäßigkeit ist

nicht recht zu begreifen'. (867) Poetarnm Romanorntn

veterum reüquiaB selegitE, Diehl (Bonn). 'Recht wert-

voll". R. Helm. — (869) CornelüNepotis vitae. Ed. G.

Andresen. 2. A. von R. Franz (Leipzig). 'Schöne

Ausgabe'. G. Romenthal. - (870) W.L.Friedrich,

De Senecae lihro qui inscribitur De conatantia aa-

pientis (Darmstadt). 'Gibt zahlreiche Anregungen'.

W. IsUib. — (872) G. Macdonald, The Roman
Wall in Scotland (Glasgow). 'Sehr tüchtiges Buch'.

A. Schulten. — (873) A. Taccone, II Hbro primo

delle Poetomeriche di Quinto Smirneo (Aoeta).

'Angemessen wiedergegeben'. E. Wotff. — (874) Map-
Ktllou ZiB^tou icept <3<f>vi\i&v — bt8t86(uvov &nö 2x. I*.

Zepßou (Athen). 'Hat an vielen Stellen den Text ver-

bessert'. H. Fuchs — (881) A. Sohöne, Zu Tacitus

Historien. Textändernngen durch Umstellungen.

Mitteilungen.

Die Negationen Im neuen Testament
Was unsere Grammatiken wie Blase, Radermacher

darüber sagen, brauche ich hier nicht anzuführen;

aber daß der Unterschied von oö und prj sogar zum
Beweis für die wörtliche Inspiration der Bibel dienen

muß, wird unglaublich erscheinen. Und doch ist dem so.

Am 25. April 1911 hielt die Trinitarian Bible

Society in London, die mit der großen British and
Foreign B. 8. nicht verwechselt werden darf, ihr

Jahresfest. In einer der Reden, die bei dieser Ge-
legenheit gehalten wurden, wurde gesagt (abgedruckt

aus dem Quarterly Record, July 1911 p. 16):

„Theru are two negativos in tbe New Testament
— one, objectivo, that expresses dental—meredenial,
wbile the other is a aubjective negative. The first

negative occure 1 600 timee, and the second 1650 ti-

mea. Not one of these negatives is interchangeable,

and yet eacb one of them is in its proper order.

How is it possible for 'ignorant and unlearned men'
to have been so correct as to make no mistake, but
to put in tbe exaet negative? The answer is, that

the Holy Spirit inspired thevery words themselves,
and that, as Christ Uimself said, "Thy word is truth'."

Dies im Zeitalter der 'Keine'.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Neue Funde In Tunis.

A. Merlin und L. Drappier hatten in den
'Notes et Documenta' III (1909) die Beschreibung
von 108 Gräbern des östlichen Teiles der Nekro-
pole von Ard-el-Khe*raH> auf dem Plateau von Bordj-
Djedid in Karthago veröffentlicht. Diese Grabun-
gen Bind 1909 fortgesetzt worden und haben 24
Gräber westlich von jenen zutage gefordert. Gräber
und Funde beschreibt jetzt L. Drappier in der Revne
Tunisienne, dem Organe des Instituts von Karthago
(1911). Die Gräber tragen denselben Charakter wie
die früher beschriebenen, haben eine ähnliche Toten-
auBstattang und gehören wie diese dem 4. Jahrb.. v.

Chr. an. — Bei diesen Grabungen stieß man auf rö-

mische Beaten, deren Mauern, gleich allen römischen
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Bauten dieses Viertels von Karthago, dieselbe Orien-

tierung wie die der Zisternen von Bordj-Djedid zeigen.

Die durcli Tettullian (de resurr. carnia 42) ho be-

rühmt gewordene Nekropole unter dem römischen
Odeon ist bekanntlich im .Talire 1900 durcli P. Gauckler
aufgedeckt; sie gehört dem 2. Jahrb. v. Chr. an.

Auch das dem Odeon den Kücken wendende römische
Theater ist auf einer punischen Nekropole erbaut;

diese stammt, wie Gauckler ebenfalls festgestellt hat,

gleich der von Ard-el-Khöraib aus dem 4. vorchrist-

lichen Jahrb. Auch diese Grabungen sind 1908 fort-

gesetzt worden und haben zur Entdeckung von 22
Gräbern auf der Ostseite des Theaters geführt. —
Hoffentlich wendet Bich die verdiente Direction des

Antiquitäs et Arts wie früher unter Gaucklers so

jetzt unter A. Merlins Leitung neben der Aufdeckung
der Nekropolen, die wohl bald nichts Neues mehr
liefern werden, der Aufhellung der wichtigen topogra-

phischen Fragen zu, die auf dem Boden Karthagos
noch immer der LöBung harren.

Über die mitHO vielem Glücke durchgeführten unter-

seeischen Grabungen der Direction des Antiquiteset Arte

im Meer bei Mahdia berichtet A. .Merlin zusammen-
fassend in einem im Institut von Karthago gehaltenen
Vortrage unter dem Titel: 'Lea fouilles souB-marineB

de Mahdia' (Revue Tuniaienne 1911). Er behandelt

darin in fesselnder Weise die Entdeckung, die schwie-

rigen unterseeischen Arbeiten zur Hebung der Funde,
die Funde selbst, die Fragen nach Herktmfts- und
Bestimmungsort des sie bergenden Schiffes und nach
der Zeit der Katastrophe'). Die letzten 1910 ge-

machten Funde beschreibt er in den 'Monuments et

Memoircs' (Fundation Eugene Piot) publies par l'A-

cadämie des Inscriptions et Belles-Lettres, Bd. XVIII
Heft 2. Eb sind im ganzen 5 Bronzestatuetten von
29,5— 42 cm Höbe, die in prächtigen Heliogravüren
wiedergegeben Bind; 4 davon scheinen nach Fundort
und Gegenstand zusammenzugehören, sie erinnern,

wie Merlin ausführt, in ihrer Gesamtheit lebhaft an
das in einem Grabe auf Ägina gefundene Orchester

aus Terrakotta, das sich im Louvre befindet. Die
größte (0,42 in) Figar ist die eines tanzenden Eros,

der sich mit Gesang und Kitharaspiel begleitet; mit
seiner graziösen Gestalt, die lebhaft au bestimmte
Terrakotten von Myrina erinnert, kontrastieren son-

derbar 2 Tänzerinnen und 1 PoBSonreißer: alle 3

siud Zwerggestalteo mit einem im Verhältnis zum
übrigen Körper zu großen Kopfe. Die Attitüde der

einen Tänzerin hat Merlin lebhaft au die copa er-

innert, wie sie in den AnfangBversen des pBeudover-
giliscben Gedichtes geschildert wird. Die andere
Tänzerin, auch eine Karikatur, aber von weniger aus-

gesprochenem Charakter, bildet zu der erßteren ein

Pendant. Merlin hat deswegen in der 3. seinem Vor-

trage beigegebenen Autotypie die beiden Tänzerinnen
mit Eros zu einer sehr komisch wirkenden Gruppe
vereinigt. Bemerkenswert ist noch, daß der Eros

und die eine Tänzerin gleich manchen Terrakotten

zum Aufhängen eingerichtet waren 1
). — Nicht zu

dieser Gruppe gehört die 35 cm hohe Statuette

') Die Zeit ist aus der Form einer mitgefundenen
Tonlanipe, aus Fabrikatempein von Bleibarren and
wohl aaB der Keramik auf die 2. Hälfte des 2. und
1. Hälfte des 1. Jahrhunderts zu bestimmen; zu dem
gleichen Schluß kommt L. Curtius im Arcb Anz, 1910,

266 nach einem mitgefundenen Kapitell, das einen

Greifenkopf zeigt; genau das gleiche Kapitell ist in

Pompeji, andere ganz gleicher Art sind beim athe-

nischen Theater gefunden worden.
*) Der Eros zeigt außerdem noch zwei Luftlöcher

im Kopf und im Rücken.

eines Satyrs; die Schlankheit der Gestalt, der Na-
turalismus der Gesichtsbildung, die Lebhaftigkeit der
Haltung lassen Merlin an die Werke der Pergame-
niBchon Schule denken, besonders an die Gallier-

statuen; er hält die Statuette für die Ueduktiou eines

größeren Werkes.
Diese Funde zusamme'n'niit den schon bekannten

lassen uns mit lebhafter Spannung der großen Ge-
samtpublibation entgegensehen, die A. Merlin und L.

Poinssot zusammen vorbereiten.

Groß-Lichterfelde. R. Oehler.

Eingegangene Schriften.
Alls bei uni eingegangenen, für aii»«re Loser beatütpoawoneu Werte
werden Mi diäter Stalle aufgeführt. Nicht für Jedes Buch kann «Ine
Besprechung gawairlultlet werden. Auf RflckaexidaDfeo künnen wir

oni Hiebt elalMMD.

The Oxyrhyuchns Papyri. Part VIII ed by A S.

Hunt. London, The Egypt Exploration Fund
A. Rahlfs, Si'ptuaginta-Stndien. 3. LaciauB Rezen-

sion der Königsbücher. Göttingen, Vandenhoeck &
Ruprecht. 11 M.

Mitteilungen des Soptuaginta-UnteraebmenB 2:

P. Glane und A. Rahlfs, Fragmente einer griechischen

Übersetzung des samaritanischen Pentateuchs. Ber-

lin, Weidmann. 1 M. 50.

Handbuch zum Neuen Testament. 20. Lief: L.

Radermacher, Neoteatam entliche Grammatik. Bog.

6- 13. Tübingen, Mohr. 2 M. 50.

E. A. Hutton, An Atlas of Textual Criticism. Cam-
bridge, University Press. 6 s.

A. Schmidtke, Neue Fragmente und Untersuchun-

gen zu den juden christlichen Evangelien. Leipzig.

Hinricbs. 10 M.

W. Scbubart, Papyri graecae Berolinensea. Bonn.

MarcuB & Weber. 6 M,

Claudius RutiliuB Namatianua — hrsg von Ü.

Heidrich. Wien.

Horae Bemiticae. V—VII: The Commentariei of

Isho'had of Merv in Syriac and English. Ed. by

M. D. Gibson. Cambridge, University PresB. 16s.
II 10 s. 6, III 10 s. 6.

T. R. Holmes, Caesar' s Conquest of Gaul. Siv-ond

Edition. Oxford, Clarendon Press. 24 b.

C. Robeit, Die MaBken der neueren attischen Ko-

mödie. Halle a. S., Niemeyer. 8 M.

Aem. Dienstbacb. De titulorum Prieneusinm soni«.

Dias. Marburg.

Heimchens Latein. - Deutsches Schulwörterbuch.

Verkürzte Bearbeitung von H. Blase und W. Reeh.

Leipzig, Teubner. Geb. 5 M.

Fr. Stürmer,, Etymologisches Wörterverzeichnis zu

OBteruoann-Miillers lateinischem Übungsbuch für Sexta

Leipzig, Teubner. 80 Pf.

0. Crusius, Wie studiert man klassische Philologie*

München, Reinhardt. 60 Pf.

Fr. Patata, Nugae metricaa. Carmina poetarum

Bobemioorum et Germanicorum Latine reddita. Frank-

furt a. M., Lüstenöder. 1 M. 80.

Verlag von O. H. Relilaod In LelprJg, KarlitraB* 30. — Druck von Mai Schweren»*, KlrehhaLn H.-L.
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Rezensionen und Anzeigen.

Die Orestie des Asohylos. In deutscher Nachdich-

tung aus dem Griechischen übertragen von Alex-

ander von Gleiohen-Russwurm. Jena 1910.

Diederichs. 169 S. 8. 3 ML

Als geschmackvollen Plauderer unterm Strich

kenne ich Schillers Urenkel seit Jahr und Tag,

vom Ubersetzer wüßt' ich bisher nichts. Ich

schneide das Buch auf. Mein erster Blick füllt

S. 4 auf die Schiffe mit der Griechen Völker,

mein zweiter S. 5 auf Klytemnestra, derTynda-
räos Tochter , mein dritter wieder eine Seite

später auf die beiden Adler, die mit den Krallen

nach trächtiger Häsin greifen. . . Den falschen

Kasus samt dem verkehrten Artikel mag der

Setzer auf dem Gewissen haben, für den Neologis-

mus des Namens haftet der Übersetzer. Bei

trächtiger Häsin bleibt es nicht: abgeschnellter

Pfeil erreicht S. 14 sein Ziel, falschestem Weibe

zulieb fallen S. 17 die Griechen vor Troja, wach-

samem Hund vergleicht sich dieKönigin, unseligen

1113

Frevler jagen die Erinyen usw. Zu der Ästbeten-

manier dieses artikelverschmäheriden Portamento

gesellt sich eine andere Schwäche: die Hoffnung

miidet, die Kunde breitet sich, der Neid zehrt

den Falschen, die Macht Apollons bürgt etwas

u. ä. In dieser und jener anderen Vorliebe für

vermeintlich kothurngemäße Kürze glaube ich

etwas wie Kaubbau an der deutschen Sprache

zu sehen, urteile aber vielleicht zu streng. Selbst

verunglückte Fünfftlßler wie: „Der Sieger seinem

Sieg erliege! Denn Glück", „Des Weges Ende

messen! Erwacht das Blut", „Erkanntest, da

schlug dein Herz vor Freude hoch", um von

anderen kleinen, sei es gewollten sei es unwill-

kürlichen Stilwidrigkeiten kein Aufhebens zu

machen, würden mich nicht weiter stören, sähe

ich nicht bei fortschreitender Lektüre mit wach-

sendem StaunenjedeEigenartAschyleischer Kunst-

form wie mit Gewalt entstellt und zerstört, z B.

den stichomythischen Szenengang fast durchwegs

verwischt, die Chorlieder unterschiedslos über

1114
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den einen Kamm eines gestaltlosen Zwei- oder

Drei- oder Vierhebers geschoren (nicht einmal

vüv xaTatTTpOfdl v«wv öeqiüüv ist vor der Utnkremp-

lung in hüpfende Rhythmen bewahrt geblieben),

wiederholt Partien unterdrückt, „die nur dem
Publikum Athena verstandlich waren und heute

lediglich Philologen interessieren können" (auch

dafür ein Beleg: die 45 Verse des Heroldaberichta

Ag. 614 ff*., in denen nebenbei bemerkt kein Wort
steht, auf daa die zitierte Bemerkung anwendbar

wäre, sind zu 13 l

/i Zeilen zusammengeschmolzen),

laat not least: das Dichterwort mit einer Frei-

heit behandelt, die von Schlottrigkeit kaum noch

zu unterscheiden ist. Ich bitte den Leser, Cho.

157 flf. l^it ulv 70^x00; nomlP.
v*ou öfc

p-uftoo ToOSs xoivoivijoaT«. -— Xe^ot; ov (ip3[£iTai 54

xopSia (poßy mit folgendem Text zu vergleichen;

Die Erde tat die durst'gen Lippen auf. Dem
teuren Schatten mag die Gahe frommen.
Verweilt, hört noch ein Wunder an! — So sprich,

mitBangen lausch' ich dir. Quantum mutatus

ab illo!

An dem Abkömmling des unvergleichlichen

Mannes, dem die deutsche Nation ihre klassische

Trilogie verdankt, weiß ich die warmempfundene

literarische Heroenverehrung zu schützen, für

die es ein begeisternder Gedanke sein mag, Teil,

Hamlet, Kassandra über den gewachsenen Boden

der Freilichtbühne von Hertenstein dahin schreiten

zu sehen. Zähle ich recht, so tritt er als neun-

zehnter Verdeutscher der Orestie seit Traugott

Lebrecht Danz (1805) in die Schranken, eine

Ziffer, die für die wahrhaft monumentale Lebens-

kraft des Pelopidendramas zu zeugen geeignet

ist; aber ich hege starke Zweifel, ob sein Werk
uns auch nur einen matten Abglanz der titanischen

Größe des Urbilds geben kann, das Meister der

Übersetzerknnst wie Droysen, Heyse, v. Wilamo-

witz.Todt nur annähernd zu erreichen vermochten.

Wien. Siegfried Mekler.

Franz Naseal, Aeathetiach - rh etorUcb e Be-

ziehungen zwischen Dionysius von Halicar-

naaa und Cicero. Dias. Tübingen 1910. X, 170 S. 8.

Thema und Umfang vorliegender Dissertation

sind sehr verheißungsvoll; greift man doch zu

ihr in der Erwartung, neue Aufschlüsse über den

Attizismus und die so zahlreichen Probleme auf

dem Gebiete der nacharistotelischen Rhetorik und

Philosophie zu erhalten. Die Enttäuschung ist

um so größer. Zwar sind die Vorarbeiten fleißig

benutzt und in einer Weise exzerpiert, die des

Guten manchmal zuviel tut, auch sind die ab-

weichenden Anschauungen der Forscher in jedem

Punkte genau gebucht; aber nie setzt der Verf.

selbst den Spaten an, um tiefer zu graben. Selbst

zu den einzelnen Hypothesen verhält er Bich mit

auffallender Behutsamkeit. „Man darfannehmen",

„ich möchte annehmen, wage aber nicht zu be-

haupten u
,

„es klingt wie", „es ist interessant",

„bemerkenswert ist", „man wird wohl kaum in

die Irre gehen" usw. usw. sind die stereotypen Re-

densarten. Das alles sowie die Breite und Weit-

schweifigkeit der Darlegung und die fortwährenden

Wiederholungen machen die Lektüre der Arbeit

zu einer Qual, so daß man, seihst wenn man sich

nur über das Problem zu orientieren wünscht,

lieher zu den Origiualarbeiten als zu Nassais Disser-

tation greifen wird.

Die Arbeit zerfällt in zwei Hauptabschnitte,

1. die rhetorisch-technischen Anschauungen bei

Dionys von Halikarnass und Cicero, 2. Verglei-

chung der ästhetisch-rhetorischen Urteile Über grie-

chische Schriftsteller bei ihnen. Im zweiten Teil

werden die Dichter (Homer und andere Epikerl,

die Lyriker, die Tragiker, die Komiker, die Histo-

riker, die Redner und die Philosophen abgehandelt;

was darüber gesagt wird, geht UberdieFeststellung

„interessanter" Berührungen und Abweichungen

kaum hinaus und bedarf sehr der Kontrolle im

einzelnen. Um wichtige Probleme, z. B, dieKanon-

frage, drückt sich N. herum, das Verhältnis Ciceros

zu seinen Quellen ist nicht scharf genug gefaßt,

die Frage, wie weit die Stilurteile Ciceros auf

eigener Lektüre oder auf Tradition beruhen, nicht

einmal gestreift. Die Besprechung einzelner kleiner

Unebenheiten würde zu weit führen.

Indessen findet sich ein eigener Gedanke in

dieser Dissertation, eineHypothese, deren psycho-

logische Genesis interessant und lehrreich ist. N.

deutet diese Genesis, wenn auch woblunwillkürlich,

selbst an, wenn er auf S. 6f. sagt: „Eine Abhängig-

keit des Cicero von Dionys ist aus chronologischen

Gründen ausgeschlossen. Ich möchte darum in

der vorliegenden Arbeit den Nachweis versuchen,

daß die zwischen Dionys von Halikarnass und Cicero

sowohl in der rhetorischen Techne als auch in

der ästhetischr-hetorischen Beurteilung griechi-

scher Schriftsteller vorliegendenBertihrungspunkte

sehr wahrscheinlich zurückzuführen sind auf die

oben für Ciceros Orator vermutete bezw. geforderte

griechische Schrift Uber Stil und Komposition."

N. schließt sich hier an die von Job.. Müller in

seiner Greifswalder Diss. (1880) De figuris quae-

stiones criticae geäußerte Vermutung an, daß

zwischen den Büchern de oratore und dem Orator
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die Publikation einer attizistischen griechischen

Schrift falle, die Cicero in seinem späteren Werke
benutzt habe. Müller ließ die "Wahl zwischen

Cäcilius und Dionys. Bei der momentan gras-

sierenden Caciliusmanie konnte N. die Wahl nicht

schwer fallen, und es ist nicht der erste Fall, daß

die sicherlich verdienstliche Ofenlochsche Frag-

mentsammlung wider Willen in die Irre geführt

hat. So zieht sich denn durch die ganze Disser-

tation der Gedanke hindurch, daß jene postulierte

Schrift dem Hhetor Kaikilios von Kaieakte zuzu-

weisen und als gemeinsame Quelle Ciceros und

des Dionys dort, wo beide sich berühren, zu

betrachten sei. Es ist in höchstem Grade be-

dauerlich, daß diese Rechnung nicht glatt aufgeht;

N. muß denn auch, wahrscheinlich durch die Ein-

wände von W. Schmid bewogen, am Schluß seine

These quasi wieder zurücknehmen. Da dies mit

der von ihm beliebten reservatiomentalisgeachieht,

so weiß der geduldige Leser jetzt überhaupt nicht

mehr, was eigentlich bewiesen werden sollte.

Das Problem, das N. angegriffen hat, ist zu

verwickelt, als daß es sich durch bloße Zusammen-
stellungen und Vergleiche lösen ließe. Es sind

noch zahlreiche Vorarbeiten zu erledigen, ehe es

überhaupt ernstlich aufgerollt werden kann. Das
sind immerbin mildernde Umstände, die diesem

testitnonium diligeutiae zugebilligt werden müssen.

Bei der völligen Verfehltheit der Arbeit ist eine

KorrektureinzelnerVersehen und die Widerlegung

grundsätzlich falscher Voraussetzungen und An-

schauungen unnötig. Befremdend wirkt nur die

Bemerkung auf S. 13', derzufolge N. den Dionys

„nach der Usenerscben Ausgabe nur nach Para-

graphen zitieren" werde. Man konstatiert schließ-

lich, daß die Seitenzahlen der Reiskeschen Aus-

gabe gemeint sind.

Berlin. Hermann Mutschmann.

1. Adolf Bntreli, Die oratio variata bei Pau-
sanlas. Berlin 1907. Mayer & Malier. IV, 15» S.

8. 4 M.

2. The Attica of Pausanias. Ed. by Mitohell

Oarroll. Boston, Ginn k Comp. VIII, 253 S . 8. 7 s. 6 d.

1. Die Arbeit von Engeli ist als ein sehr

wertvoller Beitrag zur Erforschung der Xe£tc des

Pausanias zu begrüßen. Der Verf. stellt die

Falle des wechselnden Ausdrucksim Koordinations-

verhältnis bei Pausanias in methodischer und

übersichtlicher Anordnung zusammen und ergänzt

diese Zusammenstellung durch ein hinzugefügtes

eigenes Kapitel über das Anakolnth, in dem er

mit Recht eine von der oratio variata verschiedene

Auedrucksform erblickt. Er begnügt sich aber

nicht mit einer bloßen Aufzählung und syste-

matischen Einteilung der in Betracht kommenden
Stellen, sondern sucht auch die einzelnen Er-

scheinungen zu erklären und insbesondere fest-

zustellen, inwieweit das Verfahren des Autors

anf Gesetzmäßigkeit oder Willkür beruht; die

wichtigeren Differenzen derhandschriftlichenUber-

lieferung werden gewissenhaft berücksichtigt und

gegebenenfalls eingehender besprochen; endlich

wird überall auf die Vorbilder des Pausanias, be-

sonders Herodot und Thukydides, verwiesen. Die

fleißige und gründliche UnterBuchung hat die

Lösung der Frage, was man einem Stilisten von

der Art des Pausanias zutrauen darf und was

man als Fehler der Überlieferung anzusehen bat,

um ein gutes Stück vorwärts gebracht. Man wird

mit dem Urteile des Verf. sich nur selten nicht

einverstanden erklären können. Das angebliche

Anakoluth (S. 138) VI 18,3 Aa^ax^vüv xa ßaeri-

Ximt toü IlGpatüv fpovi]oavTu>v r
t
xal atitav fpovrjaa:

Xaßövtac 6 'AXef;crv8poc . . . xaxüiv fjKifXsi tä uifurra

ip-faaaaSai kann ich allerdings auch jetzt noch

nicht verdauen, zumal die S. 159 angeführten

Beispiele ganz anders geartet sind; ich glaube

aber die Lösung gefunden zu haben. Es ist ein-

fach Jj xa! zu schreiben und dieses samt den

folgenden Worten zu der (in indirekter Rede

wiedergegebenen) Drohung zu ziehen, genau so

wie es gleich darnach heißt: t&v 'AXe^avSpov . . .

xaTou.äaaada( . . . Jj u-fjv . . . ipfäoaoöai; man über-

setze: 'Als die Lampsakener die Partei des

Perserkönigs ergriffen, da drohte Alexander, ihnen

selbst dann, wenn sie eine gegründete Ursache

für diese Parteinahme geltend machen könnten,

das Ärgste anzntun'. Wünschenswert bleibt es

nun, daß auch die Fälle der Konzinnität und des

ParalleliBmus, die sich ja auch bei Pausanias oft

genug bewußt angewendet finden,zusammengestellt

würden und so das stilistische Bild erat seine ge-

bührende Vervollständigung erhielte. Vielleicht

würde der Verf. selbst dann über Stellen wie

X 29,5 (S. 42 f.) anders geurteilt haben.

2. Die Einzelaasgabe der Attika von Carroll

bildet einen Teil einer 'College Series of Greek

Autors*, ist also zur Einfuhrung von Anfängern

in das Studium des Pausanias bestimmt. Es ist

darum sehr erklärlich, daß der Herausg. seinen

isagogiscben Kommentar (der Text ist aus der

Hitzig- Blümnerschen Ausgabe unverändert her-

übergenommen und von einem kritischen Apparat

ganz abgesehen) nicht allzuBtark belastet, sondern

anf das Wesentliche beschränkt hat; manches ver-

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1119 [No. 36.) BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |9. S^ptemker 1H1.) 1120

mißt man freilich ungern, so z. B. die Anführung

des ersten Kallistratischen Gemäldes bei Gelegen-

heit des Bildes Achilleus auf Skyros in der

Pinakothek I 22,6.

Die ältere und neuere Literatur ist gewissen-

haft und mit Sachkenntnis berücksichtigt, und der

Heransg. entwickelt ein sehr beachtenswertes

Talent, die Ergebnisse derselben in knapper Form

zu resümieren und die vorgebrachten Argumente

in objektiver und ruhiger Weise gegeneinander

abzuwägen, so daß dem Urteile des Benutzers

nirgends vorgegriffen wird. Eine Keilte wichtiger

Punkte ist in zwölf am Ende des Buches ange-

fügten Exkursen ausführlicher bebandelt. Man

darf sagen, daß die vorliegende Ausgabe ihrem

Zwecke vollkommen entspricht.

Graz. Heinrich Schenk).

Hendrik Wagenvoort. De Horatll qoae dicun-

tur odis Romanis. Dissert. Groningen 1911, Wol-

ters. 11& 8. gr. 8.

Veranlaßt ist diese Arbeit durch eine von der

philosophischen Fakultät in Amsterdam vor einigen

Jahren gestellte Aufgabe: ut institueretur dispu-

tatio de HoratÜ Odis 1. III 1 — 6, ea ratione ut

opiniones, qnae inde a Mommseno usque ad Pe-

trum Corssenum cum de singularum partium tum

de universa Odarum sigmficatione prolatae essent,

critice examinarentur, collatis qnae de ea re scrip-

sissent viri docti Loeschhorn Kreppel alii, et

ipeins scriptoris interpretatio ostenderetur. Wozu
dieses Thema die Möglichkeit gab, das bat der

Verf. geleistet: er hat ein eifriges Streben und

einen rühmlichen Fleiß in der Durcharbeitung des

gewaltigen Materials bekundet. Aber von einer

Doktordissertation Uber dieses Thema eine eigent-

liche Förderung des Standes der Forschung zu

verlangen, wäre unbillig. Und auch daß es dem
Verf. nicht immer gelungen ist, den wenigen

Weizen (d. h. die Resultate Mommsens, Heinzes,

v.Domaszewskia und einzelner anderer) der vielen

Spreu gegenüber richtig zu bewerten, soll ihm

nicht allzusehr zur Last gelegt werden; es mag
ihn die Mitschuld vieler anderer decken. Keiner

Entschuldigung bedarf es, daß ihm nicht alles

Material bekannt geworden ist; wozu noch mehr

Wust aufwühlen? Nur bei wenigen Schriften mag
man die Nichtberücksichtigung bedauern, so na-

mentlich bei Widmanns Cannstädter Programm
vom Jahre 1908.

Wir heben einiges Eigenartige hervor. Den
J

Inhalt und Zusammenhang der Römeroden faßt

Wagenvoort (S, 17) so auf: od. 1: Omnia morti
,

obnoxia sunt, od. 2: exempta sola virtute, od. 8:

propter quam Augusto quoque ascensus in caelnro

dabitur, od. 4: quippe qui mente, od. 5: virtute

(bellica sc), od. 6: pietate fideque emineat. Aber

zum Horaatexte stimmt dies fast durchweg sehr

wenig. — S. 28. Odae primae stropha prima at-

que odae secundae Btrophae ultimae nihil aliud

continent quam meras f'ormulas, non nisi ad in-

dicandam argumenta gravitatem ab Horatio addi-

tHP. Nämlich (S. 46) succurrit poetae inesse odis

suis cum initiis sacris aliquam similitudinem.nempe

quae id efficere vellent, ut homines 'non solum

cum laciitia vivendi rationem, sed ttiam cum spe

meliore mortend? (Cic. de leg. II 14) acciperent.

Dignam profecto qua uteretur comparationeiu!

— Nach Wagenvoorts Ansicht {S. 40 ff.) haben

dem Dichter bei Od. III 1 und 2 Stellen aus Platns

Staat X c. 12—15 (p. 612— 618) vorgeschwebt,

speziell c. 15 Tupetwfiae xe fa'p xtX. bei regum ti-

mendorum usw.; eine Vergleichung der Texte laßt

jedoch dem Ref. diese Annahme als unbegründet

erscheinen. — S. 56. Plerique commentatores ar-

bitrati sunt, Iunonis verba ita accipienda esse,

quasi dea moneret ne iinperii sedes Ilium trans-

ferretur. Cui interpretationi iam his de causis ad-

stipulari non possumus etc. — S. 80. Der Verf.

wundert sieb, daß die Stelle Cic. Leg. II 8 nicht

zur Erklärung der Römeroden herangezogen sei:

'divos, et eos, qui caelestes semptr habiti, colunto,

et ollos, quos endo caelo merita locaverint, Hercu-

lern, Liberum, Aesculapium, Castorem, Pollucem,

Quirinum. Ast olla, propter quae datur Aoiwt'm

adscensus in caelum, Mtntem, Virtulem, Picfattm,

Fidem; earumque laudum delubra sunto\ Nonne

in aperto est, Horatium hanc legem apectasse in

od. 3, 9— 16, etiam porro spectasse in sequenti-

bus odis 4, 5, 6, quippe ubi diserte ostendat, Au-

gustum revera enituisse Üb virtutibus, 'propter

quas datur homini adscensus in catlum', nempe

mente (od. 4), virtute — bellica sc, nam gene-

ralis hic virtus quaedam intellegi non poterat —
(od. 5), pietate fideque (od. 6). Schwerlich in-

dessen ist dem Uoraz gerade dieae Cicerostelle

in den Sinn gekommen. Jener Zyklus der Halb-

götter war ja sozusagen kanonisch (vgl, die Zu-

aammenttellung bei Elter, in der Abhandlung über

Donarem pateras, I S. 36 ff., II 1 S. 40,3ff, wo

auch die obige Stelle berücksichtigt ist); und was

die Gruppe der Tugenden anlangt, so entnahm

sie Horaz doch wohl eher dem Ehrenschilde als

einer entlegenen Cicerostelle (die bei Cicero zu-

letzt genannte Fides kommt zudem in Od. III ti

nicht vor).
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Von S. 86 an folgen noch Beiträge zur Kritik

und Erklärung der Römeroden ; wir notieren daraus

kurz zwei Konjekturen: III 5,37 hic, unde (—ut
inde) vitam sumerei, impius; III 6,5 quoad (aber

das überlieferte quod gibt den gleichen Sinn, und

Synizesen sind in den Oden selten). Ebenso sei

aus den Thefien (S. 111 ff.) angemerkt, daß W.
Od. II 16,4 lesen will: sidera, nauta. Diese m.

E. nicht erforderliche Änderung bat er später

Mnemos. XXXXI (1911) S. 242 zu begründen

gesucht.

Zehleadorf b. Berlin. H. Röhl

1) Oharies Buruler, La m orale d e Seneque et I o

nöo-stoicisme. Dias, von Freiburg in d. Schweiz-

Lausanne 1908, Briedel et Comp. 1Ü4 S. 8.

2) — , Le röle des s&tires de Perse dans le

developpement da neo-stoiciame. Programm.

La Chaux-de-Fonds 1909. 43 S. 8.

Beide Arbeiten ergänzen sich und sind wesent-

lich nach demselben Plane aufgebaut; nur enthält

die erste die allgemeine Einleitung auch für die

zweite. Diese allgemeine Einleitung (S. 11—41)

umfaßt die Entwicklung des Neustoizismus aus

dem mittleren, wobei der Verf. die uns bekannten

Vertreter dieser Richtung zugleich aufzahlt und,

so weit wie möglich, charakterisiert. Das charak-

teristische Moment dieser Phase der Stoa, daa

Praktisch-Erzieherische, wird hierbei zutreffend in

den Vordergrund gerückt. Hierauf stellt das zweite

Kap. (S. 42—84) die Ethik Senecas dar und ver-

gleicht sie mit der der alten Stoa, um ihre Neue-

rungen klarzulegen. Im dritten Kap. (S. 85—104)

geht er auf die nicht der Stoa angehörenden Quellen

Senecas ein (Sokrates, Plato, Epikur, Demetrius

d. Cyniker, Krantor und durch ihn Aristoteles,

Theophrast und Hieronymus, Demokrit und das

Christentum; die beiden letzteren lehnt er ab);

doch ist hier die Untersuchung nicht eingehend

genug. Im Schlußwort (S. 101—104) weist er dann

noch mit Recht auf die Selbständigkeit der Persön-

lichkeit Senecas in ihrer Bedeutung fürseine Lehre

bin. — In der zweiten Schrift sucht der Verf.

die Stellung des Persius innerhalb der stoischen

Philosophie näher festzustellen. Er spricht zu-

erst über die allgemeine Beschaffenheit seiner

Satiren (S. 11—15), dann gibt er eine Darstellung

ihres Lehrinhaltes in steter Vergleichung mit der

Lehre der alten Stoa (S. 16—35). Zuletzt ver-

gleicht er Seneca und Persius in ihrem Gegen-

satz und inihrer Übereinstimmung. Ersucht Persius

auch als Stoiker gerecht zu werden, und wenn

er auch nicht denen zustimmt, welche ihn über-

schätzen, so stimmt er doch auch nicht dunen

zu, die das Gegenteil tun. Namentlich wertet

er ihn hinsichtlich des religiösen Gefühls sehr

hoch und spricht ihm schon deshalb eine selb-

ständige Bedeutung zu. Der Verf. scheint zu

beabsichtigen, eine vollständige Geschichte des

Neustoizismus zu geben. Wesentlich neue Ge-

sichtspunkte und Aufschlüsse enthalten die beiden

Arbeiten nicht; aber sie behandeln ihren Gegen-

stand mit gesundem Urteil und voller Sachkunde.

Greifswald. A. Schmekel.

The Digest of Juatinian translated by Ohr. H,

Monro- Vol. II. Cambridge 1909. Leipzig, Brock-

haus. VIII, 453 S. 8. 12 s.

Uber die Anlage dieses verdienstvollen Werkes

ist in dieser Wochenschr. 1905 Sp. 634 berichtet.

Noch vor Fertigstellung des vorliegenden zweiten

Bandes(Buch VII—XV) wurde C. H. Monro seiner

Arbeit und der Wissenschaft durch den Tod ent-

rissen. Von S. 337 setzte das Werk (für Buch

XIII größtenteils noch unter Zugrundelegung von

Monros Mannskript) W. W. Blickland fort, der

in der Vorrede erklärt, für schwierigere Stellen

an Prof. Heid einen Berater gehabt zu haben.

Als Beispiel einer Ubersetzung sei Dig. XII 6,48

angeführt. Qui promisü, si aliquid a sc factum sit

o», dare se decem, si, priusquam id factum fuerit,

quod promisit dederit, non videbitur fecisse quod

promisitatqueideorepeterepotest. Diese an und für

Bich einfache Stelle gibt die deutsche Übersetzung

von Otto, Schilling and Sintenis so: „Wer ver-

sprochen hat, daß er, wenn etwas von ihm getan

worden ^ sein sollte, Zehn geben [wolle], wird,

wenn er, bevor das geschehen ist, was er ver-

sprochen hat, gegeben haben sollte, nicht getan

zu haben scheinen, was er versprochen hat" usw.

Viel verständlicher übersetzt M.: When a man

promises that, if someihing or other should bt done

by him ~, he will pay tcn, then, if liepayswhat

he promised before the (hing is done, he will not

be keld to have done what he promised lo do usw.

Der Übersetzer gibt Paul. Dig. VIII 3,38 Sed

videamus nutn idem iuris Sit dem Sinne nach

richtig wieder: Ii is a fair question . . tchether ihe

legal posüion is (.not) the same usw. Aber es ist

kaum nötig, die Negation im Text erst zu er-

gänzen; videamus num heißt vielmehr 'wollen wir

sehen, ob nicht'. DieBedeutungvon«um= 'ob nicht'

erwähnen zwar manche Grammatiken gar nicht,

aber die Stellen, au denen es nach videamus vor-

kommt, scheinen sie immer zu fordern : z. B.Gai.Inst.

III 179 videamus num is <v> doli exceptione possit

summoveri; Gai. Dig. XXI 2, 57,1 videamus num
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00 aeque dicenäum sä. (Überhaupt scheint num
abgesehen von den ältesten Juristen und Stellen,

die auf sie zurückgehen, die Bedeutung 'ob nicht'

gehabt zu haben; vgl. Dig. IV, 4, 16 pr.; V 3,

25,15; XLVII2.62.5; näher werden wir dasbegrün-

d en in unserem Wegweiser in die riira. Rechtssprache

für Absolventen von Gymnasien.) Zu erklären

ist die Erscheinung daraus, daß man statt vereor

ne auch sagen konnte vereor num (vgl. W. Kalb,

Spez.- Gramm, f. lateinlose Jünger des Rechts

S. 287), und daß man dann umgekehrt statt des

gleichbedeutenden videamus ne (das dem grie-

chischen Spot [inj entsprach) analog videamus num
einsetzte.

Hoffentlich wird das von M. begründete Werk
völlig zu Ende geführt. Es wird wohl auch in

Deutschland viele Abnehmer finden; denn die

oben erwähnte deutsche Ubersetzung von Otto

usw., die vor nahezu 80 Jahren erschien, ist nicht

nur oft unklar (vgl. die oben gegebene Probe), son-

dern in manchen Abschnitten geradezu fehlerhaft.

Nürnberg. W. Kalb.

Adolf Ausfeld, Der griechische Alexander-
roman. Nach des Verfassers Tode hrsg. von

Wilh. Kroll. Leipzig 1907, Teubner. XH, 263 S.

gr. 8. 8 M.

Als Julius Zacher 1867 in seinem 'Pseudo-

callisthenes' zum ersten Male den Versuch ge-

macht, das weitschichtige Material zu dem grie-

chischen Alezanderroman zusammenzustellen und

kritisch zu siebten, waren wichtige Quellen, ins-

besondere die orientalischen, teils Uberhaupt noch

uoerschlossen, teile noch nicht allgemein zugäng-

lich gemacht oder nur mangelhaft ediert. Um
die Mitte der achtziger Jahre setzte eine leb-

hafteTätigkeit in dieserRicbtung ein, 1889 machte

Budge die syrische Ubersetzung, 1896 derselbe

die äthiopische und Raabe die armenische bekannt

und benutzbar, 1885 boten G. Landgraf die Vita

Alexandri Magni ('historia de preliis') des Archi-

presbyter Leo in der unerweiterten Fassung. 1888

B. Kübler den Julius Valerius in kritischen Aus-

gaben zum Ersatz unbrauchbarer älterer Arbeiten,

um nur das Wichtigste zu nennen. Das reich-

haltige, teilweise ganz neue Material lud dazu

ein, ja forderte dringeud dazu auf, die Zacber-

schen Untersuchungen wieder aufzunehmen und

auf der gewonnenen breiteren Grundlage fortzu-

führen, zumal nachdem Th. Nö'ldeke 1890 durch

seine fruchtbaren 'Beiträge zur Geschichte des

Alexanderromans* der seit Zacher herrschenden

Auffassung des Charakters des Romans als eines

Volksbuchs einen Stoß versetzt hatte. Zur Lo-

sung dieser Ausgabe war nicht leichtjemand besser

gerüstet als Adolf Ausfeld. Hatte er doch schou

in mehreren Einzelarbeiten in Programmen und

Zeitschriften eine sichere Beherrschung des immer

schwerer zu übersehenden Stoffes und tiefes Ein-

dringen in seine mannigfachen Probleme, ver-

bunden mit einer scharfen, besonnenen Kritik, be-

wiesen. Jahrelang hat er dann an dem großen

Werk seines Lebens geschafft, bis der Tod 1904

dem Unermüdlichen in der Blüte der Jahre die

Feder aus der Hand nahm. Das fast druckfertig

hinterlaesene Werk hat nun W. Kroll als der

Berufenste herausgegeben, zwar mit einigen Kür-

zungen, auf denen der Verleger bestanden hatte,

aber auch mit wertvollen Berichtigungen und Zu-

sätzen in knappester Form. Ein kurzer Nach-

ruf auf den Veratorbenen von Ulrich Bernays

ist vorausgeschickt.

Das erste Kapitel (S. 8—28) ist der Über-

lieferung des Romans gewidmet und sucht

das Verhältnis der verschiedenen Texte und Be-

arbeitungen zueinander näher zu bestimmen. A.

unterscheidet 4 Rezensionen. Die dem ursprüng-

lichen Werke am nächsten stehende Rezension

n liegt in der Pariser Hs A trotz ihrer verderb-

ten Form relativ am besten vor, ferner in der

lateinischen Übersetzung des Julius Valerius und

in der armenischen Version, obwohl letztere auch

durch fi
beeinflußt erscheint. Die Rezension |J

ist eine sachliche und stilistische Umarbeitung

vou a und liegt in der Mehrzahl der griechischen

Hss vor, insbesondere im Paris. B, den C. Müller

seiner Ausgabe des Pseudocallisthenes zugrunde

gelegt hat, und der von Meusel herausgegebenen

Leidener Hs L. Die Rezension 7, durch Paris.

C vertreten, ist eine Erweiterung von ß. Auf die

Rezension fi endlich, eine im Wortlaut nicht erhal-

tene Bearbeitung von *, geht die syrische Über-

setzung und die lateinische des Archipresbyter

Leo zurück. Diese Aufstellungen dürften am

wenigsten Widerspruch finden.

Im 2. Kapitel (S. 29—122) versucht A., aus

den verschiedenen Tezten und Bearbeitungen der

Rezension <x den wesentlichen Inhalt dieser älte-

sten Fassung zusammenzustellen, den Text des

Romans zu rekonstruieren, wobei alle dem ur-

sprünglichen Texte fremd scheinenden Partien

(z. B. die großen Briefe) in eckige Klammern

geschlossen sind, so daß das Übrigbleibende den

Bericht darstellt, den A. als „den ursprünglichen

der alezandrinischen Lebensbeschreibung Alexan-

ders" betrachtet, d. h. ein kurzee Werk ledig-
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lieh erzählenden Charakters. Die Textüber-

sicht beschrankt sich auf die Hauptsachen, auch

so schon umfangreich genug, aber sehr übersicht-

lich und praktisch angelegt, indem z. B. am

Rande stets die Fundstellen der betreffenden

Stücke mit den Seitenzahlen der benutzten Aus-

gaben angebracht sind. Unter dem Text sind die

wichtigeren Besonderheiten der3 Haupttexte (Paris.

A, Arm. Übers, and Julius Valerius) notiert und

eine Fülle von textkritischen Bemerkungen und

Verbesserungsvorschlägen niedergelegt, nur daß

die zu Julius Valerius gesondert von Kroll im

Rhein. Mus. LXI publiziert Bind. Jede Seite bietet

hier schlagende Emendationen des griechischen

Textes, wenn auch Ausfelds Kritik, wie es scheint,

dem vulgaren Charakter der Sprache nicht über-

alt gebührend Rechnung trägt (z. B. ötte mit

Inf. in der Bedeutung 'bis daß' zweimal, S. 64

und 82, unnötig in {tu; geändert; icoXu<x>8puov und

noXifip(<ov S. 93 weisen vielmehr auf icoXufipuuv

'Städtchen' [bei Grammatikern und im C. Gl. Lat.)

als auf KoXutfipüuv 'Kundige'), vor allem aber A.

in Ermangelung eigener Kollationen ganz auf den

unzuverlässigen Angaben Müllers fulir, ein Mangel,

den glücklicherweise der Herausgeber, der künf-

tige Editor des Pseudocallistheues, durch berich-

tigende Zusätze auszugleichen sich bemüht hat.

Großen Scharfsinn hat A. aufgewandt, um Ab-

weichungen der verschiedenen Bearbeitungen ans

Textverderbnissen, bezw. Textvarianten ihrer Vor-

lagen zu erklären, und mit großem Erfolg. Doch

geht er gelegentlich zu weit im Aufspüren. Wenn
er z. B. das sacrum aeeipitrera des Jul. Val. p.

7,7 gegenüber Ps. Call. Upaxa ntAdqiov aus einer

Lesart t.5f iov erklärt, so übersieht er dieGleichung

UpaE = sacer, die zu dem Gebrauch von sacer

für den Falken im Mittelalter (ital. sacro, mhd.

sackers, Sackerfalke usw.) geführt hat, s. Hehn,

Kulturpft. S. 495 der 5. Aufl. Pa. Call. I 13 A:

ot -rijc Ktnimxfioxiae Öp^ovre«, wo man 'Gestütsver-

walter' erwartet, erklärt A. durch Korruptel aus

einem sonst nicht belegten lincoSoxf«; doch war

Kappadokien ein berühmtes Pferdeland, so daß

eiu Zusammenhang damit nicht ohne weiteres ab-

zuweisen sein möchte. Die vuxmXwirsxs; oder u-oaXtü-

ii«xec (Nacht-, Mausfüchse) in Alexanders Brief

an Aristoteles (S. 92 und 28) deutet er aus ur-

sprünglichem u.up|M)xaX(uiccxec, obwohl es doch nähe r

liegt, die ganze fabelhafte Erzählung als aus

Mißverständnis von vuxTÖJUi>ittc bezw.u.u<i>7tec 'Kurz-

sichtige' (Menschen) herausgesponnen anzusehen.

Der verdorbene Name eines Hafenplatzes I 29

( B Au-nowrav, C 'Apuujav), den A. jedenfalls richtig

in die Nähe von Lykaonien setzt (S. 16), dürfte

Kpau-ßouffot sein. DieVarianteHellanikedesNamens

der Amme Alexanders Lanike beruht nur auf der

Überlieferung beiCurtiusVI II 1 ,2 1, wo Hedickejetzt

richtige tL a n i c e hergestellt bat. Die fearigeGestalt

einer Schlange, die nach Jul. Val. p. 164,7 ff. beim

Tode Alexanders vom Himmel herabgeflogen sein

soll, wofür die Rezension ß Äimjp, die arm. Ubers,

einen Blitz gibt, dürfte auf irpTjorrjp zurückgehen;

denn was bei Val. folgt: unaque cum illo prae-

stare (so die Hs, praestantis Mai, Kühler) aqui-

lae species volabat ist wohl in prestere zu

ändern (prester = Feuersäule, aber auch eine

Schlangenart).

Das 3. Kapitel (S. 122—213) gibt sich als

'historischen Kommentar' zu dem vorauf-

gehenden Text, d. h. es wird darin die von A.

angenommene Urform des Romans und die Zu-

sätze der ältesten Uberlieferung aufihre historischen

Grundlagen und Quellen geprüft. Sieht man von

einigen Partien ab, die, weil schon in früheren Ar-

beiten von A. ausführlich behandelt, sich eine

starke Kürzung gefallen lassen mußten, so stellt

dieser Abschnitt ein vollständiges Repertorium

aller in irgendeiner Beziehung zu den realen Ele-

menten des Romans stehenden historischen Nach-

richten dar. In dieser Beschränkung auf die ge-

schichtliche Grundlage des Romans, die mit

Ausfelds Gruudanschauungen zusammenhängt, ist

der Kommentar musterhaft.

Das 4. Kapitel (S. 214— 242) behandelt zu-

nächst die Quellen desRomans, die nach A. wesent-

lich literarischer Art sind, selbst in den von der

historischen Überlieferung abweichenden Partien.

Die Hauptquelle ist nach A. ein Geschichtswerk

eines unbekannten Verfassers, das schon sagenhafte

Züge enthielt und der geschieht liehen Wahrheit sehr

fernstand, ein „kleitarchischer Miscbtext schlech-

tester Gattung". Anderes ist aus einer alexau-

drinischen Lokalgeschichte, wieder anderes einer

ägyptischen Quelle entnommen, sehr vieles aber

vom Verfasser selbst dazu erfunden, dessen Name
nicht zu ermitteln ist, der aber zur Zeit der Ptole-

mäer etwa im 2. Jabrh. v. Chr. schrieb. — Das 5.

Kapitel (S. 243-253) bespricht die Quellen der

Zusätze von a (hauptsächlich die Geschichte des

griechischen Feldzuges, die Erzählung von Alex-

anders Reise zu Kandake und seine Briefe über die

Abenteuer des baktrischeu und indischen Feld-

zuges) und Art, Ort und Zeit der Entstehung von

a. Jene Zusätze und Erweiterungen sind teils

eigens zur Ergänzung des Romans hergestellt,

teils als fertige Stücke aus anderen Quellen ver-
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wendet. Wahrscheinlich in Alezandria wurde der

ursprüngliche Roman zum Text <x erweitert und

zwar etwa im 3. Jahrh. n. Chr., als unter Seve-

rus AlexanderInteresse und Schwärmerei fürAlex-

anders Lehen und Taten ihren Höhepunkt erreich-

ten. Das Ganze ist wesentlich eine Schöpfung ge-

lehrter Arbeit, nicht eigentliche Volksdichtung.

Überblickt man diese Resultate, die z. T. er-

heblichvondenjenigen anderer namhafter Forscher

abweichen, bo wird man ihnen Folgerichtigkeit

nicht abstreiten können. Aber schon gleich die

Beantwortung der fundamentalen Frage nach der

Entstebungszeit des Alexauderromans, die A. um
reichliche 4 Jahrhunderte früher als z. B. Kroll

setzt, wird nicht ohne Widerspruch bleiben, da

die Voraussetzungen dieser frühen Datierung,

insbesondere der angenommene spätere Ursprung

zahlreicher Partien des überlieferten Textes, doch

auf recht unsicherem Grunde ruhen und die Be-

weisführung stets Gefahr läuft, sich im Kreise

zu bewegen. Hier scheint uns der geistige und

sprachliche Habitus des Pa. Call, zu wenig be-

achtet, der einer so frühen Ansetzuog der Ent-

stehung des Romans selbst wenig günstig ist. In-

wieweit diese und andere Aufstellungen probehaltig

sind, wird die künftige Forschung lehren. Jeden-

falls hat diese an Ausfelds Werk eine neue Grund-

lage gefunden und zugleich eine vortreffliche Ein-

führungin die vielfachen und verwickelten Probleme

des Alexanderromans, die schon durch die Fülle

neuer Gesichtspunkte und Beobachtungen sowie

durch die Verwertung alles einschlägigen Quellen-

materials eine bedeutende Leistung darstellt.

Offenbach a. M. W. Heraeus.

Eduard G-Ollob, Die griechische Literatur

in den Handschriften der Ross iana in

Wien. I Teil Sitzungsberichte dar kais. Akademie

der Wissenschaften in Wien, phil.-hist. Klasse.

CLXIV 3. Wien 1910, Hötder. 116 S. 8. 2 M. 10.

„Die griechische Literatur wird in der Ros-

siana durch mehr als 150 Hss überliefert. Dar-

unter sind 42 Bände, 2 Fragmente und einzelne

Traktate iu 4 Mischhss in griechischer Sprache

geschrieben, der weitaus größere Rest aber be-

steht aus Übersetzungen griechischer Autoren

ins Lateinische oder Italienische. Der erste Teil

der vorliegenden Arbeit enthalt nur die griechisch

geschriebenen Hss mit Ausnahme der beiden

medizinischen, deren Inhalt ich schon in der 5.

Abh. des 168. Bandes der Sitzungsberichte der

kais. Akademie der Wissenschaften auseinander-

gelegt habe." So Gollob S. 2.

Die griechischen Roasiani in der Bibliothek

des Jesuitenkollegiums in Wien-Lainz stellen

nach Inhalt und Schriftalter eine gute Auswahl

dar. 2 Hss werden dem 11. Jahrh. zuge-

wiesen, 5 dem 11.— 12., 1 dein 12., 2 dem 13.,

3 dem 14., 13 dem 15., 8 dem 15.-16., 12 dem

16.; 2 Hss des 17. und 18. Jahrb. sind der Voll-

ständigkeit wegen mit beschrieben. Die Zahl

der Profanhss ist verhältnismäßig groß. Von

Sammlungen erwähne ich Hss mediziuiBchen,musi-

kalischen, rhetorischen, mathematischen, astrono-

mischen und astrologischen Inhalts; von einzelnen

Schriftstellern sind Hotner, Piaton, Aristoteles,

Plutarch, Josephoa, Sextus Empiricus, Philostra-

tos, StobaioB, Proklos, Simplicius, Philoponos

u. a. vertreten.

In der 1. Hälfte des 19. Jahrh. ist die Samm-
lung zusammengebracht. Eine erste Beschrei-

bung, abgesehen von 4 Hss, gab C. Van de

Vorst im 'Zentralbl. für Bibliothekswesen' XXIII

[1906]; die kurzen Notizen Bethrnaons im 'Archiv

der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichte'

XII [1874] erhoben gar nicht den Anspruch,

eine Beschreibung darzustellen.

G. erklärt S. 6, die Lainzer griechischen

Hbs seien bisher noch unbenutzt; das kann ich

gleich bei 2 Hss widerlegen. Hs 5 (Johannes

Chrysostomos) ist schon von Montfaucon benutzt

„in Bibliotheca Abbatis Dominici Passtonei"

(Palaeographia graeca 511).Das Buch von Vogel-

Gardthausen 'Die griechischen Schreiber' [Leipzig

1909] war dem Verf. nicht bekannt; da würde

er S. 56 noch mehr gefunden haben. Daß die

eine Unterschrift dieser Hs in Versen abgefaßt

ist, hat G- nicht gemerkt: r
(

ßtßXoc aurn, ttjc fiovfjt

toü npodpofjiou xtX. — Aus Hs 34 war von Sp.

Lamhros im Neos
1

EUi)vou,vif|Au>v V [1908j 334 f.

einiges veröffentlicht. Auch in dieser Hs hat G.

die 'Verse' nicht erkannt Sjjrsp &evoi ^at'pouat iSeiv

icoTpi'ßa xtX. ; das ist um so auffälliger, als er

bei Hs 39 diesen immer wiederkehrenden Stoß-

seufzer richtig abteilt (fast identische Fassung),

u. zwar hier unter Verweisung auf Gardthausen.

Auch im Index fehlen also unter dem Stichwort

'Verse' die Schreiberverse in Hs 5 und 34; da

fehlt außerdem der Hinweis auf die Verse Hs 16

f. 378 v noväiv |«7(üv öu^tp« xayrTjv tJjv ßt'BXov xtX.

Möglich, daß die von Branko Granic vorbereitete

Arbeit Uber Subskriptionen auch dazu führen

wird, daß man den verachteten, aber doch kultur-

historisch nicht uninteressanten und vielleicht noch

in anderer Hinsicht einmal wichtig werdenden

Schreiberversen mehr Aufmerksamkeit schenkt.

Im übrigen ist anzuerkennen, daß die elemen-
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euren Angaben über die Has sehr eingehend sind.

Mit besonderem Interesse hat G. von jeher die

Wasserzeichen beachtet; aber er spricht nur

von ihrer Bedentung für die Zeitbestimmung. Ge-

wiß können sie hierfür ganz gute'Dienste leisten,

doch warne ich vor Überschätzung; ich habe

immer wieder gefunden, daß das Vergleichsma-

terial selbst bei Briquet noch in zu geringem Um-
fange vorgelegt ist. Für mich sagt aber die

einfache Zeitbestimmung noch nicht viel ; ich

denke, man muß zu ergründen suchen, in welcher

Umgebung, in welchem Interessenkreise, in welcher

Absicht eine Hs entstanden ist, wessen Stadien

sie dienen sollte. Solche Feststellungen können,

da wir gerade bei dengriechischen Hss schlechter

dran sind als bet den lateinischen, erst allmäh-

lich herauskommen; hier und da sind sie schon

gelungen, aber die Kataloge lassen ans für solche

Ermittlungen fast ganz im Stich. Auch hierfür

können ab und zu die Wasserzeichen ein klein

wenig Hilfe leisten.

Redlich bemüht hat sich G., über die elemen-

taren Angaben hinaus die Hss gleich so zu be-

schreiben, daß man sich von ihrem Textwert eine

Vorstellung machen kann. Leider operiert er da

fast nur mit Kollationsproben. Aber bei Hss,

die ganze Sammtungen von Schriften oder gar

von verschiedenen Schriftstellern enthalten, und

deren ist in der Rossiana eine ganze Anzahl,

ist die erste Forderung, die Corpus-Bildung zu

ermitteln und sich dazu die Hss mit gleichem In-

halt anzusehen. Zu Hs 30 wird auf Spengels

Rhetores und auf die neue Dionys-Ausgabe ver-

wiesen; Radermacher hat Stücke für den Verf.

bestimmt (S. 3: „da mir trotz aller Bemühungen
zufallig der zweite Band der Dionysii Halicar -

nasei opusc. ed. Usener et Radermacher unzu-

gänglich blieb" — ich unterdrücke die Gedanken,

die mir bei dieser Erklärung kamen); zn Dion.

11. t(Üv 9oox. E8. aber wird angeführt, daß eine

Vergleichung eine auffallende Übereinstimmung

mit dem Pariainus 1741 ergab. Kam dem Verf.

denn nicht der Gedanke, in Omonts Inventaire

aommaire den Inhalt des Parisinus anzusehen?

Die Bekanntschaft mit L Cohns Beschreibung,

Philol. XLIX [1890], verlange ich gar nicht ein-

mal. Ihm würde die Erkenntnis gekommen sein,

daß der Rossianua aas dem Parisinus stammt.

Also zunächst die Corpora feststellen, erst dann

mag man sich mit Behagen dem Varianten-

samraeln hingeben. — Hs 24 ist ein Sextus Em-
piricus. G. kannte den Aufsatz von Mutschmann

nicht (Rhein. Mus. 1909, Aprilheft), sonst würde

ihm wohl mit dessenAngaben über unsere Sextus

-

Hss eine Bestimmung gelungen sein; mit dem,

was G. über Varianten berichtet, ist nichts an-

zufangen.

Die vorliegende Arbeit beweist mir aufs neue,

daß Kataloge nicht von einem einzelnen bearbeitet

werden sollten. Einer kann nicht alles über-

sehen, kann bei Hss der verschiedensten Gebiete

nicht in jedem Falle wissen, worauf es bei der

Bestimmung ankommt; eine wenigstens annähernd

erschöpfende Beschreibung kann eben nur mit

durchgreifender Hilfe vieler gemacht werden.

G. hat nur behufs Identifikation einiger Stücke

fremde Hilfe zugezogen, das genügt jetzt nicht

mehr. Zur Wahrung der Einheitlichkeit muß
m. E. allerdings der Grundstock von einem oder

doch einigen wenigen, die einander Hand in Hand

arbeiten, geschaffen werden; ist aber diese, sagen

wir bibliothekstechnische Arbeit geleistet, so muß
der ganze Entwurf bei einer Reihe von Fach-

gelehrten kursieren, um vor der Herstellung der

endgültigenFassung vervollständigt und berichtigt

zu werden. Schon ohne Einsichtnahme in die

Hss können die manches bessern; aber in vielen

Fällen werden sie auch die Hss selbst nachprüfen

können. Heutzutage reisen wir viel, wir lassen

auch die Hss fleißig reisen, oft genügen ein paar

Photographien; welche Hindernisse sollten also

bei solchen Arbeiten einer großen Arbeitsgemein-

|

schaft im Wege stehen?

Der Verf. hat bei der Ausarbeitung zu wenig

Vergleichsmaterial aus dem Gebiete der Kataloge

benutzt. Schon zu Hs 30 hob ich hervor, daß

Omonts Inventaire nicht eingesehen war; über-

haupt hat G. dieses Verzeichnis unsrer größten

Sammlung griechischer Hss (über 4700), wenn ich

recht gesehen, nur einmal herangezogen, bei Hs

14 aus Anlaßeines Schreibernameos. Öfter verweist

G. auf sein eignes 'Verzeichnis der griechischen

Hss in Osterreich außerhalb Wiens', eine ver-

dienstliche Arbeit, die aber doch nur 75 Hss be-

handelt. Anf die bekannten großen Kataloge,

die zum guten Teile von Fachleuten ersten Ranges

bearbeitet sind, die noch dazu dem Forscher leicht

zur Hand zu sein pflegen, war nach Erfordernis

zu verweisen. Bekannte z. Teil berühmte Hss heran-

zuziehen, die uns in Paris, Florenz, Rom.Wien usw.

zur Verfügung stehen, das bat immer Sinn; wenn

G. aber z. B. zu Hs 32, Moschopulos, 16. Jahrb.,

auf eine in jenem 'Verzeichnis' beschriebene Hs

verweist, die er selbst besitzt — der Schatz wird

dem 15.— 16. Jahrh. zugewiesen — , so weiß man
wirklich nicht, was die 5 Zeilen hier dem Be-
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nutzer nützen sollen; menschlich zu verstehen

ist dieser Hinweis ja schließlich. — Wie wenig

G. mit unseren großen Hss-Sammlungen und mit

ihren Katalogen vertraut ist, dafür ist auch eine

Äußerlichkeit bezeichnend S. 59: „In Migne,

patrol. Or. t. 160, p. 289 wird erwähnt, daß eine

Rede des Gennadius ^Tjöetoa tq 07(0 xal ^Y^Tl
itapasxeu^ im Codex Regius 2958 vorkommt".

Hat G. nicht gewußt, was es mit dieser Angahe

auf sich hat? Er fuhrt doch auch sonst Parisini

aus den eingesehenen Ausgaben usw. auf; er

mußte diesen Hinweis im Interesse der Benutzer

in die jetzige Zählung umsetzen. Der 'Table

dee concordances' konnte er entnehmen, daß auf

Paris, gr. 1292 zu verweisen war. Dasselbe gilt

vom „Reg. 2959« S. 60.

G. ist viel weiter gekommen als Van de

Vorst; war es nötig, daß er selbst dies so be-

tont? Der Fortschritt mußte für den Benutzer

aus dem Gebotenen allein hervorgehen, und wenn

G. es nicht übers Herz bringen konnte, auf eine

Hervorhebung seiner Fortschritte ganz zu ver-

zichten, so hätte er das in der Einleitung mit

schlichtem Hinweis kurz abmachen sollen. Aber

wozu dies außerdem immer einmal wieder bei

der Beschreibung selbst hervorheben 1 Schon die

ganze Darstellung leidet an einer bei Katalogen

ganz unangebrachten, lästigen Breite. Dazu
kommen dann Bemerkungen wie „von Van de

Vorst übersehen" oder „wie Van de Vorst da-

zu kommt , . ., ist mir nicht klar geworden",

mehr als ein dutzendmal; bei Hs 28 wird sogar

dreimal der Fortschritt gegenüber dem Vorgänger

betont, obwohl es gerade für diese Hs achon in

der Einleitung ausdrücklich gesagt war. Daß

Van de Vorst in Hs 11 keine Angabe über die

Scholien macht, war in der Einleitung erwähnt,

trotzdem wird es bei der Beschreibung der Hs
auch wieder hervorge zerrt; ähnlich bei Hs 35,

Wenn hierund da Zweifeln gegenüber der neuen

Feststellung begegnet werden sollte, hätte ein

achlichtes 'so!' genügt. Gewiß ist Van de Vorst

gerade mit der Identifizierung namenloser Stücke

nicht weit gekommen; wer aber, wie der Verf.

S. 72, nicht festzustellen weiß, daß Sei öf, XP1~

uatwv xtX. aus DemostheneB stammt, dem be-

streite ich das Recht, dem verdienstvollen, be-

scheidenen Vorgänger, der uns schnell die Be-

kanntschaft mit dem Hauptinhalt der RossUni

vermitteln wollte, zum Überdruß oft Unter-

lassungen vorzuhalten.

Trotz meiner Ausstellungen erkenne ich rück-

haltlos au, daß G. sich mit der fleißigen Durch-

forschung der kleineren Sammlungen seines Va-

terlandes, deren letzte er jetzt bearbeitet, ein

großes Verdienst erworben hat.

Hannover. Hngo Rabe.

Edwin Demisch. Die Scbnldenerbfolge im atti-

schen Recht Hin Beitrag zur Entwick langt-

geschichtederUniveraalBucoeasioo. Münch-

ner Diasertation. Borna-Leipzig 1910. IX, 60 S. 8.

In seinem Griechischen Bürgecbaftsreeht 1 231

hat J. Partsch die Lehre zu erschüttern versucht,

daß im attischen Rechte, wie im römischen, der

Erbe für die Schulden des Erblassers hafte. Er

hat damit Zustimmung bei Bruck, Schenkung aut

den Todesfall S. 31, and, wenn auch bedingt, bei

W enger (diese Wochenschr. 1909, 1315)gefunden.

Es war vorauszusehen, daß diese Auseinander-

setzungen nicht unwidersprochen bleiben würden.

Der Verf. bespricht die Quellenstellen eindringend

und beBonnen und stützt die herrschende Lehre

namentlich mit Isae. X 16 f., einer Stelle, deren

Beweiskraft Partsch durch einen Angriff auf den

verschmitzten Ränkeschmied abzuschwächen ver-

sucht hatte. Er kommt zu dem Ergebnis, daß in

attischer Zeit die Schuldenerbfolge unbeschränkt

war and nur die Seitenverwandten das Recht der

Ausschlagung besaßen.

Auch die Atimie derStaatsschuldnerkin der sol Ite,

so hieß es, nicht notwendig eine Folge schuld-

rechtlicher Haftung Bein. Diese Auffassung

widerlegt der Verf. durch [Demosth.] XLIII 58:

ÄTi'ji.ou; elvat xtxl autoü; xal f£vo( xal xXr)po>£fioiK toü;

toutuiv, 2uk Sv äitooöjoiv, wo die letzten Worte

deutlich die Atimie als Zwangsmittel erkennen

lassen. Dasselbe beweist die Art, wie in den

einzelnen überlieferten Fällen, die der Verf. durch-

geht, die Atimie auf die Schuld des Aszendenten

zurückgeführt wird, ferner die Eintragung der

Erben in die Schuldnerliste and die nicht seltenen

Zahlungen der Kinder auf die Schuld des Vater«

Mit Recht wird hier auch [Lys.] XX herangezogen

;

nur heißt in der bedeutsamen Stelle § 32 wpi

Tjfxüv Y^p £sti <f<Tj?oc 6f«v, xal oä ncpt 5fp7](Lcrcoc* das

letzte Wort nicht Vermögen, sondern Geld, mit

Hindeutung auf die drohende Geldstrafe (S. 51 4).

So ist auch der Gegensatz zu Tj}iü>v korrekt.

Zum Schluß wird noch die Frage erörtert, ob

in der eien«KT)ais (richtiger ixjrofijuic) ein Weg ge-

geben sei, der Erbschaft zu entgehen. Sie wird

bejaht, doch mit dem Vorbehalt, daß mau davon

im ganzen nur für jüngere SöhneGebrauch machte,

weil das Aussterben des Hauses als das größere

Übel erschien.— Die Arbeit zeugt von Urteil und
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Sorgfalt. Wir werden uns freuen, dem Verf. auf

diesem Gebiete wieder zu begegnen.

Breslau. TL Tbalbeim.

Bibliotheqae de la facultö des lettrea de l'univereite'

de Paris. Vol. XXV. Uelangei d'histoire anci-
enne. Paria 1909, Alcan. 391 S. gr. 8. 12 fr. 60.

Der vorliegende Band enthält drei Abhand-

lungen, deren erste Uber M. Äemilins Scaurus der

römischen Geschichteangebö'rt, wahrend die beiden

folgenden von Carcopino und Gernet sich mit der

politischen und wirtschaftlichen Geschichte Athens

beschäftigen. C. hat seine früheren Forschungen

über den Ostrakismos nun zu einer umfangreichen

Abhandlung (S. 85—266) erweitert, die alle da-

mit verbundenen Fragen im Zusammenhang unter-

sucht. Das Motiv der Einführung sieht er in dem
Wunsch des Kleisthenes, an Stelle der bisherigen

politischen Verbannung, die regelmäßig das ganze

Geschlecht des Verbannten mitbetraf, eine wesent-

lich mildere Praxis treten zu lassen, und es int

unleugbar, daß nach dieser Seite bin das Gesetz

segensreich gewirkt hat. In einer anderen oft er-

örterten Frage, ob eine Majorität von 6000 oder

nur die Majorität in einer Versammlung von 6000
zur Verbannung erforderlich gewesen ist, ent-

scheidet sich C. für die erstgenannte Möglichkeit,

und zwar hauptsächlich aus Gründen, die mit der

Stärke der Bürgerschaft zu Kleisthenes' Zeit zu-

sammenhängt, die er auf 9000 schätzt; dann sind

6000 zwei Drittel der Gesamtheit des Volkes.

Was die Liste der vom Ostrakismos Betroffenen

angeht, so scheidet C. zunächst den doppelten

Ostrakismos des Megakles und des älteren Alki-

biades als nicht hinlänglich bezeugt aus. Für
ebenfalls schlecht beglaubigt hält er die von

Kleisthenes, Kallias, Miltiades, Kimons Sohn, and
Dämon; doch scheinen mir bei den beiden letzten

die angeführten Gründe nicht zu genügen. Die
übrigen acht Fälle werden dann chronologisch

bestimmt, wobei indessen auch UnwahrscheinHen-
kelten mit unterlaufen, wie das z weite Archontat des

Themistokles, das er unter Hinaufrückung von

Hypsichides auf 482/1 ins Jahr 481/0 setzen will.

Zum Schluß folgt eine ausführliche Besprechung
des letzten Ostrakismos, von dem wir Kunde
haben, dem des Hyperbolos (417); daß die In-

stitution nachher weiter bestand, aber nicht mehr
zur Anwendung kam, begründet der Verf. damit,

daß sie sich ihrer Natur nach nur gegen einzelne

hervorragende Führer richten konnte, aber not-

wendig da versagte, wo die Hetairien der ent-

scheidende Faktor im politischen Leben Athens
geworden waren.

Die letzte Abhandlang von Gernet, L'appro-

visionnement d'Athenes en ble aux 5 e et 6"

eiecles (S. 271—391), behandelt ebenfalls eine

wichtige Frage, in der der Verf. vor allem den

Nachweis zu führen sucht, daß noch im Laufe

des 5. Jahrh. Sizilien, Italien und vor allem

Euboia die Hauptlieferanten Athens waren, und

daß die Pontosländer erst seit dem letzten Jahr-

zehnt des peloponnesischen Krieges bis in die

Zeit des Demosthenes eine steigende Rolle in

der Getreldeversorgung Athens gespielt haben,

ohne doch andre Länder auszuschließen, speziell

Ägypten, das seit Alexanders Zeit immer stärker

hervortritt. Dario liegt manches Richtige, und

besonders der wirtschaftliche Hintergrund der

Bemühungen Athens um Sizilien, die dann end-

lich zur Katastrophe von 413 führen, gewinnen

dadurch eine eigentümliche Beleuchtung. Aber

anderseits ist doch auch nicht zu verkennen,

daß schon gleich nach den Perserkriegen der

Besitz der Meerengen ein Hauptobjekt der athe-

nischen Politik geworden und während des ganzen

Jahrhunderts gebliehen ist; Perikles' Fahrt in den

Pontos beweist es. Doch weist die Gründung
von Thurioi wieder nach der anderen Seite, and
so wird eben beides seine Richtigkeit haben; das

ganze Verfahren entspricht Perikles' vorsichtiger

Politik, der sich möglichst viele voneinander

unabhängige Bezugsländer zu sichern suchte.

Die Feststellung des jährlichen Bedarfs, die der

Verf. versucht, unterliegt allerdings Bedenken,

und auch hier zeigt sich wieder das eigentlich

grundlegende Problem der Geschichte des 5.

Jahrh.: eine einigermaßen einwandfreie Fest-

stellung der Bevölkerungsziffer Athens. Der Verf.

hält sich bei der bürgerlichen Bevölkerung im

allgemeinen an Betochs Ansätze, differiert dagegen

stark in der Zahl der Metöken und Sklaven, die

er bedeutend höber ansetzt; es ist klar, daß in

diesen Dingen vor allem eine Einigung erzielt

werden muß, ehe man an die Erörterungen solcher

wirtschaftlichen Fragen herangehen kann, wie G.

sie aufwirft. Doch enthält die Abhandlung sehr

viel Interessantes, vor allem auch über die Rolle

der Kornhändler bei der Verproviantierung Athens,

und die Ausführungen des Verf. sind durchweg

genauer Beachtung wert.

Berlin. Th. Len schau.

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1136 [No. 36.| BEKLINKE PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [9. September 1911.] UM

Studia Pontica III. J. G. O. Anderson. F.

Oumont, H. Grögoire, Recueil des inscrip-

tions grecques ot latines du Pont et de
1' Armenie. Fase. 1. Brüssel 1910, Lamortiu.

256 S. 8. 15 fr.

Pontus und Armenien sind 1899 von Anderson,

1900 von Cumont, 1907 von Gregoire bereist

worden. Andere, zumal der Missionar P. Girard

in Tokat, haben Beiträge geliefert. Die neuen und
die schon bekannten Inschriften, diese, soweit

es möglich war, nach eigener Revision, werden

hier zu einem Corpus vereinigt, das den ganzen

Nordosten Kleinasiens jenseits des Halys um-

fassen soll; der erschienene erste Teil enthält

den Westen, Amisos, Neoclaudiopolis und Pha-

zimonitis, Amaseia, Enchaita und die galatisclie

Grenze, Zela und Gaziura. Ks sind im ganzen

361 Inschriften, davon etwa 40 metrische, über

8U christliche — sicherlich noch mehr, da nicht

alle ein sicheres Kriterium bieten. Über das

Ganze wird man erst urteilen können, wenn der

zweite Teil mit den Iudices vorliegt; doch ist

die Anlage und Methode schon hinreichend aus

dem vorgelegten Teile ersichtlich. Wir gewinnen

daraus ein recht erfreuliches Bild von dem Können
und Wollen der Herausgeber, die ihre oft recht

unscheinbaren Steine mit Liebe und Verständnis

behandelt, Text und Denkmal in Benndorfschem

Geiste erfaßt und mit dem eigenen, besonders

für Religionsgeschichte und Geographie reich aus-

gestatteten Rüstzeuge versehen, die einzelnen Ge-

biete durch knappe, inhaltreiche Einleitungen

geschichtlich-geographisch erläutert haben. So

ist es ein Idealcorpus, das man gern preist. Ge-
wiß gibt es auch andere Möglichkeiten, ein Corpus

anzulegen; aber sicher kaum eine, die dem Be-

nutzer eine größere Leichtigkeit gewährt, sich

von den Steinen ein Bild zu machen und sogleich

mit der Nachprüfung einzusetzen. Freilich haben

wir meist Zeichnungen , keine Photographien

;

aber wer weiß, wie selten Hie Photographie

imstande ist, von weniger deutlich geschriebenen

und zerstörten Texten ein leidlich vollständiges

Bild zu geben, wie wenig sie das erreicht, was

Stein und Abklatsch leisten, wird sich bescheiden;

das Original und das, was ihm am nächsten kommt,

der Abklatsch, lassen sich eben nicht ersetzen.
|

Für die eingehend« Berücksichtigung der Monu- '

mente sind wir besonders bei reliefgescbmückten

Steinen wie No. 7 und den Grabdenkmälern mit i

Gebrauchsgegenständen des täglichen Lebens

aus Neoclaudiopolis (35b e. 38 ff. 61a. 86a) dank-

bar. Bei einigen gut erhalteneu Inschriften leistet

auch die Photographie treffliebe Dienste, die bei

dem wichtigen Eide von Vezir-Köprti No. 66

neben der Zeichnung mitgeteilt wird, Nach dem

Inhalt überwiegen auch hier die Grabsteine. Für

die Religion heben wir einige Weihungen hervor,

No. 24—27 von den Thermen der PhazimoDiten.

140/2. 152 Zeus Stratios, 189 Demeter, Kore, Zeu<

Epikarpios; 114 a nach Gregoire 'Eöspt {= AIDepi)

dcXEgt/aXaCtf), nach Cumont 'EÖepia At£t8au,a Ii-

so - wo man lebhaft wünscht, di« Partei Gre-

goires ergreifen zu dürfen, für die sein Mitarbeiter

und in diesem Falle Gegner Cumont auch erbeb-

liche Sympathie zeigt. Daß der klare Äther,

dessen Verehrung der 5. orphische Hymnos be-

zeugt — auf Kerns kleinasiatische Hypothese für

diese Dichtungsgattung wird zustimmend ver-

wiesen — ein geeigneter Feind des Hagels ist,

bedarf keiner näheren Ausführung; für die wichtige

Rolle desAthers in den meteorologischen Theorien

der Alten genügt es auf 0. Gilberts bekanntes

Werk zu verweisen.

Einzelne Bemerkungen und kleine Abweichun-

gen in der Ergänzung und Erklärung wird jeder

bei sorgsamem Studium finden; das liegt in der

Natur deB Stoffes. Zumal bei schlecht gebauten

und lückenhaft erhaltenen Versen weiß man oft

nicht, wie mau sich zur Ergänzung stellen soll,

wenn man nicht sich klarmacht, daß die Er-

gänzung meist nur eine von vielen Möglichkeiten,

im Prinzip die wahrscheinlichste der zur Aus-

wahl stehenden, sein soll. In No. 9 kann uu

durch Safiaoae statt xiavtv? einen erträglichen

Hexameter herstellen : ei 6t fieUo; ixt (fidu-sosi], bW
(w_) tfdoi KiuStxov IdTiv. No. 10 tlSoY Srcoc statt

Ito«, davor ein Wort wie TrotXat<potTov, denn es folgt

die alte Wahrheit: to Öavtiv ir5»i irdptim {iporoi;.

Besser warNo. 16, wo Gregoire in [ o]u 'AftrjvniM

nicht unwahrscheinlich den Dichter vermutet; Z.

2 8' aixfi-. 3 -tov Iffu,»^]« 4 -jxjevoe, dvria 8i lofff,*

doch wobl als Arzt der Seuche gegenüber; b

-vropot (was ist das? xpaE?]vTopa der Herausgeben

puo'u.evo« 6 -|ie tov oituvoi« dxaXavtofv] kann doch

nicht auf presages defavorables gehen. Worin

er freilich den Vögeln glich, ist schwer zu sagen:

ob er auch Seher war? Das zweite Gedicht 39A.

wird in seinem Gedankengange richtig aufgefafit.

nur wird statt luuvu^a rcXa-ra vielmehr puuvux' ibt^

zu iichrjE, dorisch ÄrcXafc", 'unverwundet' zu ver-

stehen sein.

Eine Reihe kleiner Verbesserungen enthüll

der Umschlag; man wird sie hoffentlich im zweiten

Faszikel wiederfinden.

Möchten diesem Privatunternehmen die lange
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vorbereiteten, sehnlichst erwarteten Bünde der

Tituli Asiae minoris bald nachfolgen. Den Her-

ausgebern gebUhrt der Dank aller Mitforscher

dafür, daß sie den Mut und die Kraft des Vollen-

dens gezeigt haben; wir zweifeln nicht, daß auch

der Abschluß des ganzen Werkes, dessen nicht*

epigraphischer Text schon vorliegt (I Anderson,

A journey of exploration in Pontus 1903; II F.

und E. Cumont, Voyage d'exploration archeu-

logique dans le Pont et la Petite Armenie, s.

Wochenscbr. 1908, 19 ff.) vor Ablauf des verrufe-

nen nonus annus erscheinen wird.

Westend. Fr. Hiller v. Gnertringeo.

Karl Lamprecht, Zwei Reden zur Hochschul-

reform. I. Rede gelegentlich der Eröffnung des

Kgl. Sächs. Instituts für Kultur- und Universalge-

schichte bei der Univemtät Leipzig am 16. Mai 1909.

II. Rede bei Übernahme des Rektorats der Univeisität

Leipzig am 31. Oktober 1910. Berlin 1910, Weid-

mann. 46 S. 8. 1 M.

Die erste Rede schildert bei dem'Richtefest'des

vom Verf. begründeten Instituts das Herauswachsen

der Geschichtswissenschaft aus dem engeren Kreise

politischer Geschichte im Rankeschen Sinne zu

dem Riesengehiet „der Lehre und des Wissens

von der seelischen Entwicklung der Menschheit"

und stellt diesem inneren Verlauf den äußeren zur

Seite, der von den — ihrer Geschichte nach wohl

etwas zu summarisch geschilderten — Seminar-

einriebtungen alten Stils zu dem 'Seminar für ver-

gleichende geschichtswissenschaftliche Methode'

und zu der großen Neuschöpfung führt, Über deren

Entstehung und Organisation interessante Mit-

teilungen gemacht werden. Die Rektoratarede

gibt im Rahmen eines fesselnden Überblickes über

die Fortbildung der Wissenschaften und deren

Folgen für die Fortbildung des Universitätswesena

ein trefflich gewähltes Beispiel aus dem Arbeits-

gebiet des neuen Lamprecht^chen Instituts, einen

Vergleich zwischen der Entwicklung desdautschen

und des japanischen Volkes, der dem Verf. u. a.

Anlaß gibt, an der Hand der karoÜDgischen Re-

naissance und der Taikwa-Reform die Begriffe

'Renaissance' und 'Rezeption' (Aufnahme fremder

Elemente aus einer noch lebendigen Kultur) ge-

nauer zu erörtern. Vielleicht laßt derVerf. für den

Vorgang unter den Merowingern und Karolingern

doch die Rezeption allzusehr in den Hintergrund

treten, wenn er (S. 38) äußert, daB „sie sich, was

sie der Antike entnahmen, auf dem Wege der

Konsultation der antiken Literatur errangen" und

daß „daneben die Momente, welche der direkten

Tradition auf dem Wege von Brauch und Sitte

verdankt wurden, von viel geringerer Bedeutung

waren*.

Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.

Auszüge aus Zeitschriften.

Neue Jahrbücher. XIV, 6.

I (393) J. Geffoken, Studien zur griechischen

Satire. 1. Grundlinien einer Geschichte der griechi-

schen Satire. Ihr eigentlicher Nährboden ist die Po-

lemik der Popularphilosophie, deren witzigster Ver-

treter Bion war. — (412) L. Simon, Die Spuren einer

unbekannten Philippika Ciceros. Findet die Spuren

einer von Cicero am 4. Jan. im Senat gehaltenen Rede

(der tatsächlich sechsten) bei Appian bell. civ. III

52f. - (448) R. von Lichtenberg, Baus, Dorf,

Stadt (Leipzig). 'Die Fachgenoseen werden trotz man-

cher Belehrung im einzelnen und mancher Anregimg

das Buch unbefriedigt beiseite legen'. F. Koepp. —
(4Ö4J Die Anthropologie und die Klassiker. Obersetzt

von J. Hoopa (Heidelberg). 'Verdienstliche Über-

tragung. H. Meltter. - II (289) EL Sohnell, J.H.

Voss als Gyuinasialpädag^og. — (302) A. Stahl, Die

Förderung des altsprachlichen Unterrichte durch die

alte Philosophie. Die Philosophie gibt dem altsprach-

lichen Unterricht in erster Linie die Bedeutung hu-

manistischer Erziehung — die stoische Philosophie,

Epikur, Piaton. — (314) O. Selffert, Der Stimmnngs-

gebalt von Olympia und Delphi. An engem Felaub-

hange liegt Delphi, in weiter Thalebene Olympia;

etwas übermenschliches, Erdrückendes zeigt Apollons

heiliger Bezirk, freie Menschlichkeit atmet die Stätte

des Zeus von Olympia. — (327) E. Stemplinger,

L. (ianghofer über seine GymnaBialzeit. — (343) F.

P au Isen, Daß deutsche Bildungsweaen in seiner ge-

schichtlichen Entwicklung. 2. A. (Leipzig). 'Unver-

ändert'. E. Sehwabe.

I (467) E. Maasa, Aphrodite und die hl. Pelagia.

&9pooin] ist keine Metonymie, sondern beißt 'Schön-

heit'; das Wort ist zusammengesetzt ans 4<pp6{und dem
noch im Altindischen vorhandenen düa glänzend,

also ='Bchaumglänzend'; glänzend weitier Teint ist

Schönheitselement. 'Gleichend der Aphrodite' er-

scheint Briseis u. ä., zuletzt werden sterbliche Frauen

Aphrodite genannt. Wer bak&aau» ßiov lebt, mochte

sein Kind Öalaoola nennen oder Pelagia. Usener hat

also unrecht, aus dem Namen der hl. Pelagia ihre

Identität mit der Aphrodite Pelagia zn folgern. —
(468) J. Geffoken, Stndieu zur griechischen Satire.

IL Die Meaippische Satire, der Batirische Roman, Lu-

kian, Oinomaos' roVjtuv tpüpa, Julian. — (526) Der

römische Limes in Österreich. X. XI (Wien). Über-

sicht von W. Rüge. — (528) H. Lamer. Photo-

graphie im Bibliothekswesen. Die Leipziger Uni-

versitätsbibliothek besitzt einen photographischen

Apparat und stellt ihn dem wissenschaftlichen Publi-

kum zur Verfügung. — LI (346) E. Schwabe, Goethe

als Lateinschuler. — (372) Fr. Pohlhammer, Be-
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rieht über den diesjährigen Ferienkurs in Berlin. Re-

ferate der Vortrage von Schafer, Amenophis IV

und eeine Residenz Tell-Amarna, Delitzsch, Die

wichtigsten archäologischen Ergehnisse der deutschen

Grabungen in Assur, Trend elenb urg, Altertümer

von Olympia, Winnefeld , Die neuen Ausgrabungen

der Kgl. Museen in Kleinasien, Regling, Überblick

über die römische Münzprägung, Sehne hhardt,
Überblick über die europäische Vor- und Frühge-

schichte, Zahn , Antike Kleinkunst, Scbubart, Grie-

chische Privatbriefe, und Schuchhardt, Römer und

Germanen. — (387) F. Aly, Geschichte des preußi-

schen höheren Schulwesens (Marburg). 'Frisch ge-

schrieben". E. Schwabe.

Jahrbuch des K. D. Aroh. Institute. XXV, 3/4.

(101) A. Michaelis, Das Grabmal der Nasomer.

Veröffentlicht in diesem seinem letzten Aufsatze, den

K. Petersen durch Ergänzungen (besonders der An-

merkungen) druckfertig gemacht hat, aufs neue die

Wandgemälde der 1674 in der Nähe von Rom an der

Via Flaminia entdeckten Grabkammer der Nasonier

nach den Stichen P. S. Bartolis. Zugleich zeigt er

aber, daß sich in Windsor Castle noch 2 Reihen von

Kopien dieser Wandgemälde finden : Originalzeich-

nungen Bartolis und Originalzeichnungen von anderer

Hand (vielleicht von Caetano Piccini) bub der Samm-
lung Dal Pozzo. Diese letzteren sind genauere Ko-

pien der verloren gegangenen Wandgemälde. Sie

zeigen, daß Bartüli oft ganz willkürlich ergänzt hat;

so hat er aus der Zunickforderung der Proserpina

durch Mercur ein Totengericht des Pluto gemacht und

eine Figur hinzugefügt, die als Naenia, Libitina, Mors,

Nemesis u. a. gedeutet worden ist. Aus einem Bilde,

auf dem nur Mercur und ein Jüngling erhalten sind,

bat er einen jugendlichen Hercules gemacht, der

unter Führung Mercurs den Cerberus heraufholt. So

wird überall die genauere Fassung der Wandgemälde

festgestellt und ihre sepulkrale Beziehung nachge-

wiesen. Auch für den Stil der ehemaligen Wand-
gemälde (2. Jahrh. n. Chr.) sind die Kopien aus der

Sammlung Dal Pozzo wichtig; darnach hatten sie die

gleiche Technik wie die gleichzeitigen Katakomben-

raalereien. Im Anschluß an den Aufsatz wird ein

1877 von Michaelis hergestelltes Verzeichnis der Hand-

zeichnungen nach antiken Wandgemälden und Mosai-

ken der Kgl. Bibliothek zu Windsor Castle Bd. XIX
nnd XIII (aus der Sammlung Dal Pozzo-Albani) ver-

öffentlicht. - (126) A. von Balis. ZurNeapterSatyr-

spielvase. Während das ruhige Bild der Vorderseite,

die Vorbereitung zum Öatyrspiel, an Weihreliefs wie

das Schauspielerrelief aus dem Piräus sich anschließt,

geht der rauschend bewegte dionysische Thiasos auf

der Rückseite auf die große Malerei des ausgehen-

den 6. Jahrh. zurück. Eine attische Schale im Brit.

Mus. wiederholt dasselbe Vorbild, und auch auf ita-

lischen Vasen finden sich Nachklänge. Vorbild war

wahrscheinlich ein Wandgemälde im jüngeren Tem-

pel des Dionysos Eleuthereus zu Athen. Auch von

einigen anderen Wandgemälden dieses Tempels fin-

den sich Nachwirkungen in der gleichzeitigen Vasen-

malerei und dann auch in der spateren Kunst, so von

der Rückführung des HephaistoB durch Dionysos in

den Olymp, von der Auffindung der schlafenden An-

adne; die Bestrafung des PentbenB Hegt sehr wahr-

scheinlich in dem pompeianisebeu Wandgemälde aus

der Casa dei Vettei vor. Der Stil der vielleicht auf

Parrhasioa zurückgehenden Wandgemälde findet sich

rein und unverfälscht aber nur in gleichzeitigen Vasen-

gemälden, besonders in dem Tbiasosbild des Neapler

Kraters. Die Wandgemälde im Dionysostempel waren

nicht nach Art der Dreiflgurenreliefs komponiert, son-

dern „als große und bewegte Szenen von einem be-

trächtlichen Aufwand und einer bedeutenden Figuren-

zahl-. — (147) J.Six, Apelleiaches. Das Goldmedail-

lon von Abukir mit der Büste Alexanders dee Großen,

in der Thiersch Lysippa Alexander mit der Lanze

erkennen wollte, gebt vielmehr auf ein malerische?

Vorbild zurück. Auch andere von den Medaillen und

manche von den Kontorniaten lassen malerische Vor-

bilder erkennen. Bei Alezander denkt man zuerst

an Apelles. Erinnerungen Apelleischer Kunst finden

sich auch sonst auf den Medaillen, und manches auf

ihnen geht mit pompejaniachen Wandgemälden zu-

sammen, wie der Triumph dos Dionysos und Herakles

bei Omphale in der Casa di M. Lucrezio. Auch diese

zeigen Herkunft von Apelles. Verwandt mit dem
Alexander des Goldmedaillons ist der Zeus in der

Casa dei Vettei: er scheint auf Apelles' Alexander

mit dem Blitz zurückzugeben, der dann ein Zena mit

den Porträtzügen Alexanders war. Auch auf späteren

römischen Kaisermünzen findet Bich wieder der auf

Apelles zurückgebende Typus des Brustbildes des

KaiserB mit Schild und Lanze. Durch die Münzen

ist Rembrandt mit dem TypuB bekannt geworden und

bat ihn benutzt. Die genannten ZuSchreibungtu an

Apelles Bind gewiß unsicher, aber es ist notwendig,

die Masse namenlosen Stoffes zu den überlieferten

Künstlernamen in Beziehung zn setzen und den Künst-

lern ihr Eigentum zurückzugeben. Denn das Kunst-

werk, die persönlichste Äußerung deB Menschen, ver-

langt die Person des Künstlers, nnd außerdem werden

bei Zurückführung eines Kunstwerkes auf den Künstler

falsche Bestimmungen der Zeit nnd der Schule des

Kunstwerks vermieden. — (lf>9) M. Bieber, Paris

des Euphranor und Jünglingsköpfe aus dem IV. Jahrh.

v. Chr Ein Jünglingskopf in Kassel, der zwischen

1807—16 in Paris nach dem Vorbild des sog. Theseus

im Louvre ergänzt wurde, erweiataich, zusammen mit

noch einigen anderen Köpfen, als eng verwandt mit

dem Kopfe der Bronzestatue von Antikyt hera in Athen.

Diese Statue aber ist der Paris deB Euphranor. wie

Loeschcke vermutet bat. In der einen Hand hielt er

den Apfel, in der anderen den Bogen, durch das

eine als der iudex dtarum, durch das andere als Aehü-

Iis interfector gekennzeichnet, während der amator
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Helenae durch die männliche Schönheit charakteri-

siert wurde. So illustriert die Statue von Antikytbera

die Worte des Plinius Aber den Paris des Euphranor,

und auch stilistisch stimmt sie zu den Nachrichten

Uber diesen Künstler. Schädelform, Schrittetellung

und die kräftigen Glieder erinnern noch an Polyklet,

die Brust aber ist weniger breit, der ganze Rumpf
schlanker. Die Statue ist daher ein wichtiger Merk-

stein in der Entwicklung von Polyklet zu Lysipp.

Eng »erwandt mit diesem Paria ist ein in vielen Bronze-

statuetten erhaltener Zeustypus, ferner der Herakles

Albertinelli im Thermenmuseum und eine Bronze-

etatue in Kopenhagen. Außerdem ist eine ganze

Reihe von ruhig geradeaus blickenden, vornehmen

JünglingskQpfen wegen ihrer Verwandtschaft mit der

Statue von Antikythera dem Künstlerkreis des Eu-

phranor zuzuschreiben. Die Kopfe leiten allmählich

über zu der Kunst der jüngeren Zeitgenossen des

Euphranor, Praxiteles und Skopaa. Den Schluß der

Reihe bildet das Vorbild für den Kopf des Agias in

Delphi, das ein Zwischenglied zwischen der Kunst

des Euphranor und des Skopas gewesen sein muß.

— (174) G. Habloh, Ein neuer Steinschneider. Die

Inschrift eines neuen Heisters, des Kerdon, findet

sich auf einer gelblich-braunen Glaspasta des Mün-

chener Münzkabinette. Eine Replik des Stückes ist

bei Furtwängler publiziert, aber ohne Inschrift Das

Stflck stammt wohl aus dem 3. Jahrh. v. Chr. Dar-

gestellt ist Athens, stehend mit aufgestütztem rechtem

Fuß, wie sie — der vorgeschrittenen Kriegskunst der

Epoche entsprechend — als weitblickende Strategin

die Entwicklung einer Schlacht beobachtet. — (176)

M. Mayer, Altapulische Terrakotten. Diese Terra-

kotten stehen Griechischem nicht völlig fern, sind

aber im wesentlichen „merkwürdige Bildungen opi-

chorischen Charakters, deren Zeit nicht nach dem
altertümlichen Aussehen abzuschätzen ist*. Sie ge-

hören dem 3. und 4. Jahrh. an. So Reiter mit selt-

samer Kopftracht (Mütze mit drei Zacken), Kentauren,

thronende Frauenfigur, Sirenen, Barken mit in Kapuze

gehülltem Steuermann. Das Hauptstück ist ein gut

erhaltener, reich bemalter Kandelaber in Gestalt einer

Frau, die zur Aufnahme der Lampe eine Schale auf

dem Kopfe trägt, gefunden bei Barletta und jetzt in

der Sammlung Reimers in Hamburg. Höchst eigen-

artig ist die komplizierte Tracht, die Haartracht, der

Kopfputz, der Schmuck. Er scheint um 400 v. Chr.

verfertigt zu sein. Der gut erhaltene Farbenschmuck

macht das merkwürdige Stück besondere wertvoll. —
Nachbemerkung über die von Marian! publizierte

altertümliche Stele aus Salpi, ihre Ergänzung. Da-

tierung und Einordnung, ihre Bedeutung (altes Idol?).

— (193) Fr. W. vod BlaainB, Ägyptisch oder Phoi-

nikisch. Eine von 8tudniczka n. a. für phoinikisch

erklärte SUberschale der Berliner Sammlung ist viel-

mehr ägyptisch und gehört in Anfang oder Mitte der

19. Dynastie. Das beweisen der rein ägyptische In-

halt der Darstellungen, stilistische und technische

Einzelheiten und ein Vergleich mit der Silberschale

von Teil Baata. Phoinikisch sind dagegen die dem
9.-7. Jahrh. angehörenden Schalen aus PraeneBte

und Caere mit ihrem orientalischen Mischstil und der

für die jüngere phoinikische Kunst charakteristischen

Komposition in konzentrischen Kreisbändern. Aller-

dings ist auch dieser sog. phoinikische Stil, wie

Bindeglieder zeigen, zunächst in Ägypten entstanden;

nur seine weitere Ausbildung hat er in Syrien und

Phoinikien gefunden.

Literarisches. Zentralblatt. No. 33.

(1046) Griechische Urkunden des Ägyptischen Mu-

seums in Kairo. Hrsg. von F. Preisigke (Stras-

burg). 'Mit Sorgfalt und Sachkenntnis angelegt'. A.

Stein. — (1056) E. Wolf, Sentenz und Reflexion bei

Sophokles (Leipzig). 'Die Resultate der sorgfältigen

Arbeit werden alle Beachtung und Anerkennung fin-

den'. Pr. — (1057) R. Frobenius, Die Syntax des

Eu n i u s (Nördlingen). 'Höchst dankenswerte Leistung'.

— (1060) K. Sudhoff, Aus dem antiken Badewesen.

II (Berlin). 'Sehr interessant'. A. Bäckttröm.

Deutaohe Literatureeituna. No. 3a.

(1996) Tyrannii Rufini opera. I — ed. A.

Engelbrecht (Wien). Anzeige von G. Börnchen.

— (2006) C. E. Millerd, On the Interpretation of

Empedocles (Chicago). Einige Einwände macht W.
NatU.— (2u25) E.Ciaceri, Culti e tniti nellastoria

doli' antica Sicilia (Catania). 'Sehr willkommen'. S.

Wide.

Wooheneohr. f. klaaa. Philologie No.33/4.

(869) Panlys Real - Encyclopftdie. Hrsg. von G.

Wissowa und W. Kroll. 13. Halbbd. (Stuttgart).

Überblick von F. Härder. — (894) J. Huppert,
Quaeetiones ad historiam dedicationis librorum perti-

nentes (Leipzig). 'Trotz mancher Ausstellungen wert-

voll'. H. Mutschmann. — (897) A. Gruhn, Der

Schauplatz derllias und Odyssee. H. 10 (Friedricbs-

hagen). 'Reines Spiel der Phantasie'. C. Rothe. —
(898) C. Zander, Eurythmia. I Eurythmia Demo-
Bthenis (Leipzig). 'M£me si l'on admet pas les the"-

ories, il rendra plus commode la decouverte des reglos

veritables'. H. Bonucque, — (902) J. Franke, De

militis gloriosi P 1 a u t i n a e compositioue (Weida).

'Leos wohlerwogenen Sätze dürften nicht erschüttert

sein'. C. Bardt. — (906) ünecchi e A. Profumo,
Medaglioue di bronzo colle effigi di Caro e di Mag-

nia Drbica (8.-A.). 'Gelehrt und scharfsinnig'. C.Küth-

vuum. — (908) C. Barbagallo, Lo stato e l'istru-

zione pubblica nell' impero Romano (Catania). 'Fleißige

Arbeit'. Orupe. — G. Tomassetti, La campagna

Romana. II (Rom). 'In den Einzelheiten findet sich

viel Lesenswertes'. Köhler. — (910) Prammer-Po-
laschek, Schulwörterbuch zu Casars Bellum Galli-

cum. 6. A. (Wien). 'Vermehrt und verbessert'. Ed.

Wolff. — (911) P. Linde, Die Fortbildung der la-

teinischen Scbulgrammatik nach der spracbwissen-
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schaftlichen Seite bin {Königshütte). 'Treffliebe An-

regung'. ./. Köhm. — (916) A. Her rm an ii , Die alten

Seiden atrafien zwischen China und Syrien. £ (Berlin).

'Äußerst sorgfältig angelegte Arbeit', (916) 0. Schrä-

der, Die Indogermaoen (Leipzig). 'Sorgfältig ausge-

arbeitet'. Ä.H.-K. - (917) Hochschulführer. 1 (Leipzig).

'Zuverlässige Angaben". — (929) K. LÖBOhhorn,
Metrische Bemerkungen und Konjekturen zu Aachy-

lus. Verzeichnis von Stellen, an denen J. H. H.

Schmidt« Änderungen meist zu billigen Bind. — (931)

Tb. O. Aoheliß. Enripidea Ipbigenia Taurica v.

468/9. Die Aufforderung 468 ist an die Personen

gerichtet, die den Orest und Pyladea hereingeführt

haben. Für v. 469 wird auf Serviua zu Aen. II 134

verwiesen. — (932) K. F. W. Schmidt, Zu Plutarcbs

Moralia. Schreibt I 329 A ipnoDiattv invifcabi) und

414 D ivatp-Jpti rnUdwc. — (933) Q. Lehmann. Fr.

Hoelderlim Carmen Empedoclea. Übersetzung.

Mitteilungen.

In Slmplicll in Aristotelis t. De Caelo II 9 com-
montarium.

Quae in vetere Academiae Scboliorum in Aristo-

telis ilepi OöpavoÜ editione leguntur verba p. 496, 22 b aa

ei 8e tu xai to<jto tö aß^a tö £jc£xT,pov cSTiptT.jjivoj tö

bijtoeiSec a$TOfi xai oäpa>tov l/r^a. xat ta; sv oitij at-

aW|a«( xexa&apuxvaj o^oitj t, 8t eöu.&tpiav f, 8i* EÖ£o>tav

f, jipö; toütoi; 8t' lepaxutTjv ct/.eotoupYiav . oUtoj Äv tSsi tä

toi; SÄict; Aöpata xai ixoüoi töv tot; Ä/.istc u.r. axouo-

|a.tvuv, wanep ö nufrayocac tsröpr.Tat (sc. dxoücat so« tt;j

app,ovtac t5;c Ylvo hl'vri5 01 ^SJC oOpavt'wv a<>>u.atuv xivr,-

oew;) cum com pa rissem cum eiusdem Academiae edi-

tione recentiore et maiore p. 469, 7aa., illud aivotiBcc

qunmquaiu codicum auetoritate prorsna destitutum esse

videbam, nun eine aliqua adtniratione ab editore illu-

strissimo teneri et defendi intellexi. In quo vereor

ne vir doctissimus librariis fide non nimis dignis pa-

rum fidei habuerit. Nam ut frequentissimue est apud
Piatoni cos usus noniinia <J;(T)u.aTO; ut aninii vehiculi vel

inatrnmenti (vö oixeTov [sc. ttjc 'Wxle] Spyavov S 8r
t

xai 8xnu.a xaloSiAtv Damascius, Dubitat. et SolutioneB,

ed.Ruelle, 1 264,17) vel involucri (Proclua Diadoch. paa-

aim) vel corporis (id. in Cratylum p. 35,20 bb. ed. Pas-
qnali), sie band raro idem cum ipso illo attributo con-

iunetum occurrit (cf. inprimia indiceB in Prodi in

Piatonis Timaeum et Rem publ. comment. ab edd.

Diehl et Kroll confectos). Atque quod dicit Simpli-

ciuB sensus in illo vehiculo purgatoe, id optima illu-

atratur verbis Prodi distingnentda inter animos ita a

corporibua separates, ut involucra illa eplendida ha-

beant pura {ta 7«pt|iX^u,aTa va auY0Et8?j xa&opd), etalios

qui cum inultum mortalis aubetantiae Becum traxerint

babeant talia etiam vebicula (In rem publ. I 119),
t„1 aia r,,, nü lontinfiii- 11 1 fjt IRm ,T,„ Q^y —1 t^i.vel i quae leguntur II 166,18 m-
jiata Tjv ivula xai öxCTttva xat In tt;; TrajmTEpac oöataj

avaJttirtr.auiva. taütac auxtioS xai xövewe emtv uEavdj,

wv 8e xQuipötepa tä TtEptßlr.u.aTa xat fumvöxepa 8tä rijv

ev oipaviji 8taTpißf,v, TaÜTaj xa&apwvEpaj. Neque eniiu

cum dicit « aü-rou oxr,u.a corporis o^i]u.a dicit, ut in

indice verborum buic editioni adiuueto scriptum in-

venio, et uescio au melius sequamur codicem D eau-

«rä pro a&roU exbibentem, cum pronomen boc sine du-

bio ad eum ipsum referendum Bit, qui autfelici eorte

aut bene vivendo aut aacra qnadam initiatione ab ipso

corpore aeparetur.

Corpus enim illud tm'xr.poM vel mortale, quo por-
tetur animus hominis dum vivat, «t corpus axT,paT0-.

vel caeleste, quo poot mortem, siquis auimum purum
et integrum servaverit, aut quorundam etiam ant»-

mortem divino uescio quo modo animus in altum
evebatur, inter bu oppoui quia non videt? lam vero
id ipsum agit Simpliciue, ut quamdiu corpus illud mor-
tale uobiscum alligatum babeamus neri non poeee de-

monstret, ut apbaerarum consonantiam eeu*ibus perci-

piamus. Ex quo aequitur, ut iEripTTjuivoc librariorum
error« pro ££^pr]uivoc scriptum ait: si quia quacuniqor
ratione vinculia corporis liberatus spkndido et caelesti

animi vehiculo redditus ait, tum eum posse et vider.'

quae a ceteris uon videantur et audiie qnae ab eis

non audiantur. Atque quod dicit animi illum a cor-

pore secessum etiam Kl* ttpatixriv teitoioupfiav efßci.
in eo quoque consent] t cum Proclo dicente: xai ^i;

o'i lepauxoi loy01 «tlto Spdotv xwpitovTC; im vöv lufiiw
Tä( ^uxclC tcü töT{ jj£v oojuaoiv toS u.t, StaTrvEia&ai ippo-j-

pav itcpißdllovKt, vals 8( (Jw^aT; rr,v anoluvcv tQv cw-
(iaTwv npoEcvotivTc; iv^pytiav xat tt,v a9catv töv ^uaixOv 8c-

ajiöv (In Rem. publ. II 119,ö). Quamqsaxa ibidem expunit
fieri quoque, ut animo in corpore commoranti rer«-
latio quaedam divina contingat. Famam autem foi^sc

Pytbagoram corpore relicto siderum concordantium
sonum andisse testis est BcboliäBta in Od. «371:
ixiivo; (sc. IIuB-a^pa;) y«p <p<",fftv &; efu Yevifitvo; toö

Suu.aT0; axijxoa £u.)uXo?( ipfioviac-

Quae vero a Pytbagoreia afferatur ratio, cur ca*-
lestium illo sphaerarum sonus ab hominibua non audi-
atur, quod simulac nati sint eo asauefiant, quam ratio-

nem refutavit Arittot(>les, per eam eis dicere licere

Pythag ratu oum aliquando audisse negat Simplicius
: i

t

Hevtqi toS u.rj ixouetv ^jiäc 4no8oMte« atvta, i\ 8i4 auvrpc^iav
xai diiVTi&etav lE^ouaa, &aut*a£<o cl t&t; üu&afcpctci; ct^-

Tpsitet (sie cod. D tmrtpinet ceU'rii vöv IIu&aYÖpttv io^c-

doüoiv AxotfffM tote t^c TOiaijTT,; 4pf*ovia;, xaintp xai

txcEvtp oijvTpoqioc tjv. Alio igitur modo eam quaeatiouem
solvendam esse: ut ali'aeit odoratio canum, alia bomi-
oum, sie esse quae mortalibus senaibue pereipi non
posaint, caelestibua possint.

Berolini. P. Corsaen

i^itop-avec.

Die Gießener Dieseriation von Arthur Thieke, Die
IlippomaueB dea Pferdea, Jena 1911 (auch im Ana-
tomischen Anzeiger Bd. XXXVIII), gibt in ihrer Ein-
leitung eine Zusammenstellung der Ansichten der
Alten Uber das inroinavEc, auf die bei der Rolle, dit

dieses in der antiken Magie spielte, auch hier hin-

gewiesen aei.

Eingegangene Schriften.

K. Meiser, Zu Heraklita Homerischen Allegorien

München, Franz'scher Verlag.

0. Behr, Die handschriftliche Grundlage der im

Corpus der Plutarchiechen Moralia überlieferten Schrift

?tepl 7ca£8ti>v ay«^;. Würzburger Diss.

J. Lackenbacher, Quas actiones Galenus put«ven;

seuauum iuetrumeutis perfici. Programm. Wien.
W. L. Keep, The Separation of the Attributive

Adjectivefrom ita Substantive in Plautua. Berkeley. 15 c.

H. Keym, De fabulia Terenti in actus dividendi*.

Dibs. Gieöen.

F. Klein, Aktuelle Probleme der Lehrerbildung

Leipzig, Teubner. 1 M. 20.

V-tlac * t O. R Ralilaud In Ldpmtc. KubtraA« 10. Druck von Mu Sohmenow, Klrahbmln N -L.
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Rezensionen und Anzeigen.

H. Draheim. Die Odyssee als Kunstwerk. Ein

Beitrag zur Erklärung der Dichtung. Münster i. W.

1910, ABchendorff. 166 S. 8. 2 M.

Das ist es, was uns heute am dringendsten

not tut, daß wir (die Ilias und) die Odyssee als

Kunstwerk verstehen; Überlassen wir die Lieder-

jagd denen, die durchaus rückständig bleiben

wollen. Alter es kommt weniger darauf an, daß

wir beweisen, daß die OdyBsee ein Kunstwerk

ist, wobei schließlich der Ton auf dem 'ein'

liegt, als daB wir die Besonderheit dieses Kunst-

werkes zustudieren versuchen. Dieser wichtigeren

und schwereren Aufgabe ist Draheim nicht näher

getreten; er begnügt sich in der Hauptsache mit

dem Nachweise, daß die Dichtung eine Einheit,

nicht ein Konglomerat von Liedern , sondern

ein Kunstwerk ist. Aber er begnügt Bich doch

auch nicht damit, zu zeigen, daß die Odyssee

einheitlichen Znsammenhang hat, sondern daß

Einheitlichkeit und Gleichmäßigkeit auch nach

1145

mancher anderen Richtung hin vorherrschen.

Unter diesem Gesichtspunkte behandelt er 'Götter

und Menschen' S. 19—44, den 'Schauplatz der

Dichtung' (45—62), 'Ilias und Odyssee' (62—72),

den 'epischen Stil' (72—75, außerordentlich dürftig),

'Abwechselung, Steigerung, Kontinuität' (75

—

88), 'scheinbare und wirkliche Mängel' (89—

102), die 'großen Szenen' (103—113). Daran

schließen sich dann Betrachtungen Über Sage und

Dichtung (114—151), Textkritik (152—162) und

eine Schlnßbetrachtung (163—166).

Ein Vorwort, das den Zweck desBuches verriete,

fehlt ; man wird wohl an Schulzwecke denken müs-

sen. Und da würde ich es vor den sog. 'ästhetischen

Kommentaren' Sitzlere und Altendorfs empfehlen.

Besondere wissenschaftliche Ergebnisse fördert

es jedoch nicht zutage (vielleicht ist das auch

nicht beabsichtigt), obwohl der Verf. in einigen

Dingen einen eigenen Standpunkt hat. Auch eine

gewisse Literaturkenntnis fehlt nicht; von neuerer

zerstreuter Literatur ist jedoch fast alles, jeden-

falls das Beste unbeachtet geblieben.

Mag das Buch nun sollen, was es will: ge-

1146
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wisse Behauptungen und Ansichten kann man

doch nicht unwidersprochen lassen.

Der Verf. meint, daß die Sage nicht durch
|

den Dichter geworden , von ihm erfunden ist, :

daß Bie vor ihm da war. Der Dichter berichtet

bloß (S. 63). Daa heittt dem Dichter die inventio

abstreiten, gerade die Betätigung, durch welche

er Dichter ist. Ein Dichter ohne individuelle

Stoffgestaltung wäre kein Dichter, sondern Be-

arbeiter. Infolge dieser pedantischen Ansicht stellt

sich D. auch die Abhängigkeit der Odyssee von

der Ilias falsch vor: „der Dichter wollte die Ilias

ergänzen" (S. G6). Die Sage lag vor, des Dichters

Aufgabe war nur, alles so wahrscheinlich wie

moglichzu machen. „Die in derOdyaseeberickteten

Schicksale des Helden waren bereits fester Be-

standteil der Sage, ebenso auch der Charakter

des Odysseus. Er ist der itoAuiXas fiio; USuaseü;

schon in der Ilias, lange bevor er seine Leiden

erduldet" (S. 30). Aber iroXtkXat ow>< 'USüffaeuc

ist in der Ilias nicht der göttliche Dulder, jto-

AüxXac ist da wagemutig (vgl. iroAoTXr
(
p.ü)v H 152

mit a 319); es ist also der gleichlautende Aus-

druck ein Beweis nicht für die Konstanz der

Sage, sondern für die Souveränität, mit welcher

der Dichter der Odyssee die ihm durch die Ilias

vermittelte Tradition meistert. Ahnlich ist ob mit

noXüu,7)TU. Gewiß liegt eine Odysseustradition

vor der Ilias, die Figur hatte vor ihr feste Um-

risse, aber es ist durchaus zu erweisen, da Li schon

der Dichter der Ilias in gewissen Szenen höheren

Zwecken zuliebe die Figur mit Handlung und

Verhalten umkleidet hat, die mit ihren ursprüng-

lichen Umrissen kontrastieren. Wenn man die

Odyssee als Kunstwerk verstehen will, so muß

man sich vor allem davon ein Bild zu machen

versuchen, worin die Odyssee nicht mit der Ilias

sich deckt. Diesen Punkt berührt D. gar nicht,

obwohl ihnhier v.Wilaraowitz hätte lehren können.

Odysseus ist nach der Ilias senior, Telemach

höchst wahrscheinlich erwachsen. Wenn D. dies

überdenkt, wird er sich ein Bild davon machen

können,welche ungeheureUmbildungdieOdysseus-

sage durch den Dichter der Odyssee erfahren

hat. (Auch der Gedanke, daß von anderswoher

[Herakles, Iason] viel auf Odysseus übertragen

worden ist, spielt bei D. gar keine Rolle.)

Ferner hätte er sein Augenmerk darauf richten

müssen, inwieweit die Kunst des Dichters der

Odyssee von der des Dichters der Ilias abhängt.

Auch hier würde es an Vorarbeiten nicht gefehlt

haben. Ich verweise nur auf Grügers Aufsatz

im Rhein. Mus. 1904 S. 1 ff. Es ist z. B. handgreif-
j

lieh, daß der Zorn des Poseidon gerade ao stofl'-

ordneude Idee für die Odyssee ist wie der Zorn

des Peliden für die Ilias. Daß der Verf. das

nicht sieht,ja den Götterschmaus bei deu Aitbiopeu

und einiges andere als in derOdyssee ursprünglich,

in der Ilias nachgeahmt ansehen möchte (S. 6Öff.|,

verbaut ihm weiter den Weg. Wie er dann da-

zu kommt, das Gebet des Poseidonsohnes (des

Kyklopen t 528 ff.) — eine geradezu program-

matische Erklärung des Dichters — für spätere

Zutat zu halten (S. 122 und 161), ist mir völlig

unverständlich. Ich verweise auf meine Aufsätze

Herrn. 1903 S. 414 ff. und Philo). 1906 S. 194ft

Ich notiere noch die für den Geist des Buches

bezeichnende Behauptung S. 23: „die Gotter

Homers sind die Götter des gläubigen Griecben-

volks!" DieGötter desGriechenvolks ! des gläubigen

noch gar! Die Göttermaschiuerie im homerischen

Epos hätte ihn Roemer lehren können. (Jetzt vgl

auch die einschlägigen Stellen meines Buche«

'Die Ilias und ihre Quellen'.)

Als ungehörig empfinde ich es, wenn in einem

solchen Buche die Leukastheorie des Verf. und

Dörpfelds ohne Diskussion adoptiert wird. Gill

z B. v. Wüainowitz' treffende Widerlegung nichts?

Aber es kommt ihm wohl darauf an, die be-

hauptete außerordentliche Realistik in der Orts-

beschreibung der Odyssee auf diese Weise zu

stützen; erwähnt er doch auch als Beweis hierfür,

daß man die homerischen Landschaften gemaltliabe'

— Das Verhältnis zu v. Wilamowitz ist überhaupt

etwas eigentümlich; die Horn. Untersuchungen

werden als wichtigste 'Vorarbeit' gelobt, während

der Text allerlei latente Polemik dagegen enthält.

Tatsächlich ist ja auch der Standpunkt ein ganz

anderer. Das ist des Verf. gutes Recht, aber

dafür müßte man doch in solcher Polemik wenig-

stens einen Hauch Wilamowitzschen Geistes spüren.

Emden. Dietrich Mülder.

O. Behrendt, De Aenea»_Tactici Comm entario

Poliorcetico quae^tiones »elertae. Dh<. Kö-

nigsberg 19 1Ü. 137 S. 8.

Die Fortschritte der Sprachforschung, durch

die unsere Kenntnisse von dem Reichtum und der

Entwicklung der*griechischen Sprache' auf Grund

einer ungeheuren^Fülle neuentdeckterlnscbriften.

Ostraka, Papyri und
)
Hss_volkstümlicher Teste in

den letzten Jahrzehnten wesentlich bereichert und

berichtigt worden'sind,' kommen naturgemäß zu-

nächst den literarisch bedeutsamen. Werken zu-

gute ; aber ee stellt sich doch auch die Notwendigkeit

heraus, die Schriften der antiken Techniker von
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dam veränderten Standpunkte aus einer Prüfung

zu unterziehen. Das Büchlein des AineiasTaktikos

Uber Belagerungskunde hat schwer darunter zu

leiden gehabt, daß derText nach einer vorgefaßten

Meinung, wie der Autor hätte schreiben müssen,

gestaltet worden ist. Gegenüber den Grundsätzen,

die Hercber und Hug in ihren Ausgaben befolgt

haben, bedeutet diese in korrektem Latein ver-

faßte, von A. Ludwich, H. Schöne und R. Wünsch
geförderte Doktorseh rift eine entschiedene Ab-

sage. Behrendt hat sich geradezu die Aufgabe

gestellt, die früher herrschende Annahme, daß der

Text des Scbriftchens durch massenhafte Ein-

schiebsel entstellt sei, als irrig zurückzuweisen.

Allerdings hat sichB. in seinerDissertationauf den

Teil seiner Untersuchungen beschränken müssen,

der sich auf die Kapitel 1—7 bezieht; die zu den

Kapiteln 8—40 gewonnenen Ergebnisse sollen

späteran anderer Stelle Veröffentlichtwerden. Aber

die Richtigkeit seines Grundgedankens, daß eine

Schrift über technische Fragen nicht nach der

attischen Norm abkorrigiert werden darf, kann

nicht bestritten werden. Auf Einzelheiten ein-

zugehen, ist hier nicht der Ort. Soweit Ref. nach-

geprüft hat, hat B. mit gesundem Urteil und unter

sorgsamer Beachtung dea Sprachgebrauchs den

Nachweis erbracht, daß die meisten Stellen bei

Aineias zu Unrecht verdächtigt worden sind. Die

reichhaltigen Samminngen, die B. mit emsigem

Fleiß zusammengetragen hat, sind in dieser Hin-

sicht äußerst lehrreich. Besondere Anerkennung

verdient, daß er seine sprachlichen Nachforschun-

gen auch auf entlegene Schriften der Mediziner,

Poliorketiker und anderer Techniker sowie auf

das Neue Testament ausgedehnt bat. Für die

Freunde des Herondas sei im Vorbeigehen ange-

merkt, daß B. zu Ain. 4,2 das Wort TtupfaMpY)

und danach bei Herondas 4,62 icöp7auxpov in der

Bedeutung 'Feuerbauch d. i. Feuerkessel' gewon-

nen zu haben glaubt.

Freilich hat durch diese Untersuchung das Bild,

das wir uns von dem Schriftsteller Aineias zu

entwerfen haben, nicht gewonnen. Er war kein

Literat, Bondern ein Mann der Praxis. Wir müssen

uns eben mit der Tatsache abfinden, daß er einen

buntscheckigen Stil geschrieben bat, bald wie ein

rhetorisch Gebildeter, der die Worte künstlich

setzt, bald wie ein Techniker, der um der Deut-

lichkeit willen sich sachgemäß und volkstümlich

ausdrückt. Staffiert doch auch heutzutage mancher

Praktiker seine rein sachlicbenAusführungen gern

mit Redeblumen, geflügelten Worten und Zitaten

nus.Gewiß verdankt auch Aineiaamehr, als wir heute

nachweisen können, der Literatur seiner Zeit. An

den Stellen, wo Aineias seine Angaben den Werken

des Herodot und Thukydides entnommen hat,

konnte B. im einzelnen darlegen, wie derTechniker

fremdes Gut durch leichte Umbildung, Zusätze

und Weglassungen sich zu eigen gemacht hat.

An Interpolationen ist dabei gewiß nicht zudenken.

Wertvoll ist schließlich das Ergebnis der von

B. mit Umsiebt angestellten sprachlichen Beobach-

tungen, daß Aineias als ein Vorläufer der grie-

chischen Gemeinsprache anzusehen ist. In der

Tat glaubt man stellenweise geradezu einen Schrift-

steller der Koine zu lesen. Wir ersehen aus

den Zusammenstellungen der Dissertation, daß das

Werkchen des Aineias außerordentlich reich ist

an Wörtern, die anderswo selten oder gar nicht

vorkommen. Es geht durchaus nicht an, wie B.

mit Recht betont, alle diese Ausdrücke zu be-

anstanden. Viele Wörter und Wendungen erschei-

nen una nur deshalb als ungewöhnlich, weil ea

uns an dem nötigen Material zur Vergleichung

fehlt. Haben wir doch bei der Sprache dea Neuen

Testamentes gelernt, daß so manches, was früher

für ungriechiflch galt, aus der allgemeiu üblichen

Umgangssprache entnommen ist. Darum ist auch

das Schriftchen des Aineias, der eine sonst nur

spärlich überlieferte Literaturgattung des 4. Jahrh.

vertritt, für die Sprachforschung nicht ohne Be-

deutung. Freilich müßte zuvor durch einekritische

Ausgabe, die sich auf der neu gewonnenen Grund-

lage aufbaut, der ursprüngliche Text bequem zu-

gänglich gemacht werden. Dem Verf. der Disser-

tation aoll aber das Verdienst nicht geschmälert

werden, zu einer gerechten Würdigung dieses

Sprachdenkmals das Seine beigetragen zu haben.

Leipzig. K. Tittel.

Eberhard Nestle, Einfährung in das Griechi-

sche Neue Testament. Dritte, umgearbeitete

Aufl. Mit 12 HandBchriften-Tafem. Gottingen 1909,

Vandenhoeck & Ruprecht VIII, 298 S. 8. 4M. 80.

Die 3. Auflage von Neatles Einführung zeigt

gegenüber der 2., 1899 erschienenen, mannigfache

Veränderungen. Schon äußerlich tritt dies zutage.

Das Format dea Buches ist etwaa vergrößert, der

Druck etwas auseinander gezogen; die früher am
Rande befindlichen Überschriften der einzelnen

Abschnitte sind in den Text gezogen und fett ge-

druckt; die Namen der Autoren sind fast durch-

gängig in gesperrtem Drucke gegeben. Die Uber-

sichtlichkeit und Lesbarkeit hat dadurch entschie-

den gewonnen.

Die Anlage des Buches ist die gleiche geblieben

;
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nur siud die 'Textkritischeu Bemerkungen zu ein-

zelnen Stellen des Neuen Testaments', S. 208—
265 der 2. Auflage, weggelassen worden ; sie aollen

als selbständige Publikation erscheinen. Diese

Weglassung ist gewiß bedingt durch die zahlreichen

Zusätze zu dem alten Texte, die die neue Auf-

lage nötig gemacht hat. Die seit 1899 erschienene

einschlägige Literatur tat in großer Reichhaltig-

keit eingetragen; aber nicht bloß diese, sondern

auch ältere Literatur ist eingefügt; eine Fülle vod

Daten, Tage und Jahre des Todes der Autoren

usw., sind neu aufgenommen. Sehr dankenswert

ist, daß den Bibelhss auch die in den betreffen-

den Bibliotheken übliche Signatur beigeschrieben

ist. Oftmals ist der Ausdruck geglättet und präzi-

ser gefaßt. Ich habe keine Seite gefunden, die

nicht die bessernde und ergänzende Hand des

Autors zeigt.

Den bisherigen 10 Tafeln sind 2 neue beige-

fügt, Reproduktionen zweier Papyri aus dem 3.

und 4. Jahrhundert.

Wie die neuen Papyrusfunde überall sorgfältig

verwertet sind, so sind auch die neueren Arbeiten

durchgängig nutzbargemacbt. InBetrachtkommen

hier namentlich Gregorys und von Sodens große

Arbeiten. Es wird verständlich erscheinen, daß

der Verf. mit seiner Kritik derResultate vonSodens

nicht zurückhält (S. 185 fl'.), zumal er auch hier

eine Menge Fragen aufwirft, Probleme stellt, An-

regungen gibt.

Der Druck ist sehr rein. Es ist überflüssig,

auch nur ein Wort zur Empfehlung des trefflichen

Werkes zu sagen.

Kiel. G. Ficker.

1. Hier. Markowaki, De Libanio Socratis de-

fensore. Breslauer philologische Abhandlungen

H.40. Breslau 1910, Marcus. VIII, 196 S. 8. 7M.60.

2. K. Meiser. Zu den Deklamationeu des Li-

banioe iiberSokrates. S.-A. aus den Sitzungsber.

ii. k. bajr. Ak, d. Wins„ phil.-hist. Klasse. Jahrg.

1910, No. 6. München 1910. 2fi 8. 8. 60 Pf.

1. Die Reihe der Deklamationen im fünften

Bande von Försters Ausgabe des Libanios er-

öffnet die Apologie das Sokrates gegen die

Schmähschrift des Rüetors Polykrates. Gegen

dieselbe Schrift wendet sich offenbarXenophon im

Eingange der Memorabilien. Über dieses Pamphlet

ist viel geschrieben worden. Markowski wirft in

seiner der Hauptsache nach den Quellen der

Apologie gewidmeten Arbeit das ganze Problem

noch einmal auf. Die Untersuchung kehrt, wie

nicht anders zu erwarten, wenig neue Gesichts-

punkte hervor, nimmt aber nach übersichtlicher

Zusammenstellung des Inhalts der bekämpften

Schrift aus Libanios und Xenophou unter sorg-

fältiger Heranziehung der einschlägigen Literatur

eine methodische und besonnene Sichtung der

Frage vor, deren Ergebnisse in Kürze mitgeteilt

seien. Libanios schöpft nicht aus Xenophou,

sondern beide aus der Anytos in den Mund ge-

legten Anklagerede des Polykrates, und zwar

widerlegtjener die ganze Rede, dieser nur einzelne

Punkte derselben. Libanios benutzte die Schritt

des Polykrates nicht durcli das Medium einer

Zwischenquelle (LysiaB, Dometrios, Theodektesl,

sondern unmittelbar. Neu unter den dafür vor-

gebrachten Argumenten scheint der Hinweis dar-

auf (S. 41), daß Libanios in seiner Widerlegung

der ohne Zweifel im Original benutzten Rede

des Aelius Aristides gegen die Tänzer (or. LXIV"

IV p. 406 ff. Forst.) die Behauptungen des Gegners

in ganz gleicher Weise einführt und abfertigt,

und daß nach p. 20,14 Fönt, der Apologie

Libanios das Pamphlet in Händen gehabt haben

muß. Aus Libanios gewinnen wir ein deutlichere:

Bild der Schrift des Polykrates als aus Xenophon;

daß er aber auch den Text seiner Vorlage wesent-

lich genauer wiedergibt als Xenophon (S. 41),

möchte ich bei der bekannten Ungenauigkeit

der Alten im Zitieren und bei der Art, wie der

Rhetor in den aufeinander Bezug nehmenden

DeklamationenVU und VIII (Vp. 418—448 Först.i

mit seinem eigenen Text umgeht, billig bezweifeln.

Der aus deu Zitaten der Apologie gezogene

Schluß, daß die Rede des Polykrates im Got-

gianiseben Stil geschrieben war, wird trotzdem

zu Recht bestehen; die im Aufbau der Rede

unverkennbar zutage tretenden Antithesen und

Parallelismen lassen eine analoge Behandlung

des Sprachstoffes vermuten. Polykrates erfand

seine Anklagen nicht ganz, sondern fand An-

haltspunkte dafür im Leben des Sokrates, aber

nicht (so gegen Joöl) des Sokrates, wie ilm

Antistlienes geschildert hatte, wenn sich auch

seine Schrift in einzelnen Punkten gegen An-

tistlienes kehrte. Hinsichtlich des Zweckes der

Anklagerede bekennt sich M. zu der Ansicht,

daß sie einen angesichts der Bearbeitung der

öffentlichen Meinung durch die Schriften der So-

kratiker von AnytoB angeregten Rechtfertigungs-

versuch der Verurteilung des Sokrates darstelle

Diese Ansicht wird neuerdings mehrfach ver-

treten. Wenn aber M. zu ihrer Stütze auf den

Umstand hinweist, daß nicht Polykrates, sondern

Anytos als Sprecher auftrete (S. 57), so scheint

mir gerade das dagegen zu sprechen. Die Schmäl-
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schrift erhebt Anklagen, die Anytos vor Gericht

nicht vorbringen konnte und auch nicht vorge-

bracht hat. Seine 399 gehaltene Rede wurde

zwar nicht veröffentlicht, war aber zur Zeit der

Herausgabe des Pamphlets (um 393) gewiß noch

nicht vergessen. Wie sollte er es gelitten haben,

iu einer bestellten Rede in Gegensatz zu sich

selbst gebracht zu werden? Wäre er der Be-

steller gewesen, so hätte er doch eher Polykrates

selbst oder wie Libanios in den Deklamationen

1 und II einen namenlosen Strohmann das Wort

führen lassen, statt sich durch Hergeben seines

Namens zu kompromittieren. Ist die Schrift hin-

gegen, wie ich glaube*), ein rein schulpolitisches

Produkt, worauf auch der Ausfall des Isokrates

im Busiris führt, so lag es, da das persönliche

Moment wegfiel, nahe, etwa in Anlehnung an

Piatons Apol. 29 C Anytos, den maßgebendsten

unter den Anklägern, sprechen zu lassen. Das
Beweismaterial für die Abwehr der Schrift des

Polykrates durch Piaton im Gorgias und Menon

wird erheblich vermehrt. Polemik gegen Polykrates

sieht M. auch in einigen Stellen der Politeia und

weniger wahrscheinlich des Symposions. Daß
Xenopbous Apologie erst nach Anytos' Tode

verfaßt ist (§ 31), schließt m. E. nicht aus, daß

sie auf die erweislich lang nachwirkende Schmäh-

schrift anspiele.

Der Schwerpunkt der Arbeit Hegt im Nach-

weis der sachlichen und sprachlichen Quellen der

Apologie. In eingehender, vielfach das erste

Auftauchen und das Fortleben einzelner Motive

mitberücksichtigender Untersuchung wird den

Quellen nachgeforscht, aus denen Libanioe Tat-

sachen, Gemeinplätze und Sentenzen schöpfte.

Es sind besonders Piaton und Xenophon, daneben

Demosthenes, Isokrates, Lysias, Herodot, Thu-

kydides u. a. Auch in Sprache und Stil sind seine

Vorbilder in erster Linie Piaton, dann Demo-
sthenes, Isokrates, Thukydides, Xenophon. In

der Komposition hielt er sich, wie hauptsächlich

im Anschluß an Anaximenes gezeigt wird, streng

an die Vorschriften der Rhetorik. Diese Nach-

weise kommen auch der Erklärung und der Kon-

stitution des Textes zugute. M. laßt die Apologie

um Mitte oder Ende 362 entstanden sein und

sieht darin eine Tendenz schrift, die durch Ver-

herrlichung des Sokrates im Sinne der auf die

Wiederbelebung der Antike gerichteten Bestre-

bungen Julians wirken wollte. Manche Züge im

Bilde des Sokrates sind als Reflex der Neigungen

*) Vgl. meinen Aufsatz in den Wiener Stud. XXXII

(1910) S. 65 ff.

und Anschauungen des Rhetors aufzufassen. An-

hangsweise wird das Verhältnis der Deklamation

De Socratis silentio (V p. 127 ff. P.) zur Apologie

geprüft. Es ist eine Jugendarbeit des Libanios;

inhaltliche und stilistische Diskrepanzen erklären

sich durch den zeitlichen Abstand der beiden

Deklamationen. Sprecher in II war möglicher-

weise Aristipp; atigeregt soll sie sein durch

Piatons Phaidon 58 C (doch vgl. Förster V p. 123').

Den Schluß bilden genaue Indiens.

M. hat ein umfangreiches Matertal zusammen-

getragen und geschickt verwertet; die fleißige,

in gewandtem Latein geschriebene Abhandlung

verdient alles Lob.

2. Der in Försters Ausgabe vollständig mit-

geteilte handschriftliche Apparat schafft die un-

entbehrliche Grundlage für die Heilung ver-

besserungsbedürftiger Stellen des Libaniostextes.

Meiser legt eine Reihe scharfsinniger und be-

achtenswerter Verbesserungsvoracbläge zu den

zwei oben genannten Deklamationen vor. Voraus

gehen ihnen knappe orientierende Bemerkungen

über die Schrift des Polykrates und über die

Situation, welche die Rede über das Sokrates

auferlegte Stillschweigen (II) voraussetzt. Diese

letztere wird indes nicht auf den dritten Tag vor

demTodea des Sokrates (S. 8), sondern aufdenTag

unmittelbar vor demselben zu verlegen sein (so

auch Förster, Ausg. p. 123). 146,14 sagt nämlich

der Sprecher: ofu-ot, r^tupov *fäp t'aeue tj vköc &pi'£e-

Tttt. TOÜT0 OVOip ItpOEppJjfrrj 2u)Xpa?E(. U.TJ <pfloV^OT]T6

xJjc u-tüc fjuipa;. Der Traum des Sokrates fallt

nach Plat. Krit. 44 A einen Tag vor, sein Tod

einen Tag nach Ankunft des Schiffes, und zwar

auf den dritten Tag nach KiitonB Besuch (44 B).

Bei LibanioB erwartet der Redner die 'heutige
1

Ankunft des Schiffes auf Grund jenes Traumes

und bittet, seinen Freunden den einen Tag noch

zu gönuen; beides führt auf den Tag vor dem

Tode des Sokrates. rJ]v u,i'av aoT<ji xod zac 8üo

Toiirac Tjuipac XaXijijat Sote (140,6) faßt die Be-

fürchtung, daß der Traum sich bewahrheite (u-tav),

und die Hoffnung, dab sich die Ankunft des

Schiffes um einen Tag verzögern könnte (3üo tju-.

vgl. Ti^jj-Epov - - weu!), zusammen; xä; Xoircä! Tjuipai

(128,4) ist allgemein gesagt. Die Rede fällt so-

mit mitten zwischen Kriton und Phaidon. Unter

den Verbesserungsvorschlägen seien einige be-

sonders ansprechende erwähnt: (I) 37,5 (xoivöv

statt 6Y v); 53,12 (xiv'OuTjpov st.t. ritv&apov); 76,13

(<üor' su.eXJ.ov et. (ujte u-äXXov)
;
104,6 (9) (Six<uoauvT)C>

xalx.); 114,1 (noXiv st. hote); (II) 135,10 (tö ge-

hört nacb vopicov); 138,4 (owroi at. ai/tot'); 146,7
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(|at)S' st. fM]9'). Die Zahl ließe sich leicht ver-

mehren. An mehreren Stellen scheint mir die

Änderung der Überlieferung unnötig: (I) 14,14;

34,13; 38,8; 48,5; 66,17; 116,4. Auf die Be-

gründung kann hier nicht eingegangen werden.

Mehrfach wird die Lesart der Hss durch Inter-

pretation erfolgreich geschützt, so (I) 15,11; 20,16;

24,7; 32,11; 41,14; 110,17; 113,16; (II) 129,1

(Udo <pü<j£u>v = Alkihlades und Kritias). Der Er-

klärung dienen nebenbei endlich auch zahlreiche,

zumeist schlagende Parallelen, die der belesene

Verf. beibringt.

Graz. J. Mesk.

Byzantinische Legenden. Deutsch von Hans
Lletzmann, Mit Federzeichnungen von Hans
Lietzmann, Torbole. Jena 1911, DiederichB. 102S.

4. 6 M.

Nicht aktuell', so stand auf dem Streifen zu

lesen, der das hübsch broschierte Heft in der Aua-

lage eines hiesigen Buchhändlers umhüllte. Das

sollte wohl eine Mißdeutung des Titels verhüten,

der, nebenbei bemerkt, schon deshalb nicht gauz

paßt, weil das Hauptstück eine regelrechte Bio-

graphie ist; im übrigen ist Mangel an Aktuali-

tät das letzte, was man dieser Sammlung von

Ubersetzungen christlich-orientalischer Asketen-

geschichten vorwerfen kann. Aktuell ist nicht nur

die Veröffentlichung von Übersetzungen alter Lite-

ratur in so prächtiger Ausstattung, wie sie der

Name des Verlags verbürgt, sondern auch die Be-

schäftigung mit der lange Zeit verachteten christ-

lichen Hagiographie. Dabei denken wir nicht an

die neu aufblühende imposante Tätigkeit der

Bollandisten (denn die steht jenseits des Begriffes

der Aktualität), vielmehr an die Arbeiten von Use-

ner, Geizer, Lucius, Krumbacher, um einige der

bedeutendsten zu nennen. Freilich ist es nicht das

Hagiographische im eigentlichen Sinne des Wortes,

was die Modernen zu den ehrwürdigen Texten

lockt. Das Mythologische, Folkloristische, das

Historische, das Literarische, Sprachliche, Uber-

licferungsgeschichtliche steht im Vordergrund; so-

gar das Belletristische ist nicht ausgeblieben. An
den Heiligen selbst (wo sich seine Existenz nicht

bestreiten ließ) interessiert höchstens das Patho-

logische. Nur das Erbauliche bleibt beiseite.

Darin haben allerdings die Alten so viel geleistet,

daß die Reaktion begreiflich ist. Wenn nun die

vorliegende Sammlung unter anderm die Geschich-

ten eines beinahe und eines völlig Geistesgestörten

enthält, und von der letzteren eine volle Hälfte

ausläßt, nämlich die nicht närrische, und wenn

sie überhaupt kürzt, wo der Text den Leser

„weder erfreut noch belehrt und die Wirkung

lediglich beeinträchtigt hätte", so ist sie auch darin

durchaus aktuell. Sie wirkt damit freilich den

Absichten der Originale, die in erster Linie nicht

erfreuen und nicht belehren wollen, sondern er-

bauen, eher entgegen ; aber dafür vermindert sie

entschieden das Langweilige, bringt einige Perlen

glücklicher Erfindung und unfreiwilligen Humors

voll zur Geltung und gibt dem Laien einen guten

Einblick in die mannigfachen Formen der Askese

und der asketischen Schriftstell erei des christli-

chen Orients.

Die Vita des Styliten Daniel (5. Jahrh.), die

die erste Hälfte des Heftes füllt, ist griechisch

noch nicht gedruckt. Delehaye, der sie in seinem

vorzüglich orientierenden Aufsatz 'Les Stylites'

(1895) zuerst verwertet bat, bereitet die kritische

Ausgabe vor; der Verf. übersetzt sie ans dem cod.

Lips. rep. 187. Sie ist kurz nach dem Tode des

Styliten verfaßt und ein wertvolles historisches

Monument, wenn sie auch die Beteiligung ihres

Helden an den religiösen und politischen Streitig-

keiten unter Zenon und Basiliskos wahrscheinlich

übertreibt.-— Die Martinianlegende (S.53—63) hat

Rabbow (Wiener Studien XVn 253) publiziert

und gewürdigt; sie sagt dem modernen Geschmack

so zu, daß Usener, ohne viel zu ändern, eine

Novelle daraus gemacht hat (jetzt in den 'Vor-

trägen und Aufsätzen'); mir ist Lietzmanns Uber-

setzung lieber. — Es folgen die Streiche des

in der Wüste wahnsinnig gewordenen Symeon,

die Leontios von Neapolis in arger Verkennung

oder frommer Umdeutung erzählt (Migne 93, 1669,

Geizer, Kleine Schriften 1—56), und 'Blumen

von der geistlichen Wiese', d. h. zwanzig Ka-

pitel aus dem umfangreichen Aeuuuv des Johannes

Moschos (Migne 87, 2845), dem besten mittel-

griechischen Volksbuch.

Die Übersetzung liest sich ziemlich glatt. Sie

muß darauf verzichten, den Unterschied zwischen

dem vulgarisierenden Idiom des Leontios und Jo-

hannes und dein glatten Hochgriechisch der beiden

anderen zn spiegeln; und man merkt dieSchwierig-

keit, eine so fremde Weltanschauung in moderner

Sprache reden zulassen, aneinigenEntgleisungen,

so wenn es S. 96 von einem Löwen heißt: „er

sagte nichts" (eottjxei auuitüv) oder S. 56 von dem

versuchten Martinian: „er sprach zu ihr mit wildem

Begehren", wo das Original in herodoteischer

Simplizität berichtet nept toü Ttpä£ai aürg (upt'Aci

aiitg. Gesucht wirkt auch die häufige Auflösung

der Partizipialkonstruktionen in 'und'- Sätze, z. B.
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S. 7 „sie stürmten gegen den Knecht Gottes und
kamen in Spukgestalten" (ftzvrastac a.ix*o irposa-

7ovrec); derartiges klingt uns nurbei Übersetzungen

aus dem Hebräischen stilgemäß, weil es da durch

die primitive Syntax des Originals einigermaßen

entschuldigt ist.

Der Philologe muß auch nach der inhaltlichen

Treue der Übersetzung fragen, auf die Gefahr
hin, Pedant gescholten zu werden. Er wird sich

ärgern, daß der Umfang der Kürzungen nirgends

angezeigt ist. Durch Vergleichung der Originale 1

)

ergibt sich, daß die Danielvita bis auf Kleinig-

keiten ungekürzt geblieben ist; der Martinian-

vita fehlt der Schluß, der Symeonvita die erste

Hälfte ganz und einiges aus der zweiten. Leider

hat derVerf. in der Furcht, zu erbaulichzuwerden,

auch einige für das Verständnis des Ganzen wert-

volle Partien gestrichen. Er erzählt, wie Symeon
nackend in ein Weiberbad läuft und natürlich

sofort hinausgeprügelt wird ^67 f.) ; und bricht hier

ab. Nun kommt aber erst die Pointe: Symeon
wird später gefragt, wie er sich bei jener Ge-
legenheit gefühlt habe, und antwortet: „wie ein

Holz unter Hölzern". Wer diesem Motiv nach-

gehn will, vergleiche das 20. Kapitel der Vita

des Narren Andreas (AASS Mai tom. VI 13*); er

wird dann auch die Geschichte von Xenokrates,

die Diogenes IV 7 erzählt, besser verstehen, als

die verschämte Darstellung auf den ersten Blick

gestattet 3
). Interessant ist auch die Herleitung

jener Frigidität: ein Heiliger erscheint dem Mönch
im Traum, bekreuzigt oder besprengt ihn mit

Jordanwasser „unterhalb des Nabels"4 („den Leib"

bei dem Verf. S. 72 ist nicht klar genug), und

von Stund an ist er „gesund" (Symeon c, 44, Prat.

spirit. c. 3).

Daß die Übersetzung an schwierigen Stellen

frei paraphrasiert, ist nicht zu tadeln. Da aber

nun schon einmal ein kurzer Anhang für Sach-

kenner beigegeben ist, so könnten jene Stellen

darin genannt sein. Mehrfach bleibt jedoch auch

ohne Not die Ubersetzung hinter dem Original

zurück; die Arbeit ist wohl etwas schnell gemacht,

sonst hätte auch kaum auf S. 1 1 Mitte „Daniel" statt

'Sergios' stehen bleiben können. Die Menge
bittet 6 veoc AuvitjX, tJjv Siooawov o-äioov. DerVerf.

') Den cod. Lips. 187 der Danielvita habe ich

in Borlin benutzen ^können.

*) Ein anderes Motiv dieser Xenokrates-Anekdote

kehrtjn dersMartiuianlegende wieder, worauf Wen d-

land *'De
_ fabellis aotiqtiis earumque ad Christianos

propagatione, Göttinger UniTerBita.ts8Chriftl911
1
S. 16

hinweist.

(S. 36), durch den Artikel getäuscht: „hat ge-

rettet". In denselben Akklamationen: Öto irape-

fEvou, erYcuviam. DerVerf. (S. 37): „Drum komm und

kämpfe". — Das Mädchen siebt dem davon-

schwimmenden Martinian nach xal oüxeti g-rvui rl

IfiveTo (und erfnhrnicht, was weiter ausihm wurde).

Der Verf. (S. 61): „und wußte nicht, was ge-

schah". — fap 5(etp.u>v (j.67« xal ßpojri- Der Verf.

:

„Es war kalter Winter und Glatteis" (S. 67). —
Solidi und Denare sollte man nicht verwechseln

(S, 72 und 76); sie verhielten sich etwa wie

1 : 7500 (vgl. Hultsch in R.-E. s. v. denarius). —
urta-fE mit folgendem Imperativ heißt nicht „Marsch,

weg" (S. 76. 79) oder „fort mit dir« (S. 76),

sondern einfach 'wohlan' (wie fr. va). — Ein

Eseltreiber holt Wein xoü otxou uou, d. i.

für sein Haus, nicht „auf Rechnung seines Ge-

schäftes" (S. 79). Der Wein wird zu Essig, und

nun soll er damit ein (pouuxapiov eröffnen, aber

keine„Limonadenbude" (S. 79); die pusca enthielt

Essig. — Der Verf. nennt die Helden Beiner Ge-

schichten regelmäßig „heilig"; im Original wird

der Ausdruck afio! nur ganz ausnahmsweise zu-

gelassen; er scheint reserviert für Märtyrer und

einige bevorzugte Heilige, deren Kult bereits

feststand. Daniel und Symeon Salos heißen in

der Regel Suioc, Martinian ftaxa'pioc. Diese Unter-

scheidungen werden leider wenig beachtet (vgl. BZ
XII 625), sind aber für das Verständnis der Ent-

wicklung der Heiligenkulte von Bedeutung.

Am Text der Originale, abgesehen von der

Martinianvita, bleibt noch viel zu tun. Bei der

Vita des Narren Symeon hat der Verf. mit Recht

die lateinische Übersetzung als Quelle herange-

zogen; sie beruht auf einer besseren Hs als der

griechische Text. Er hätte aber das gleiche

auch bei den Auszügen aus Johannes Moschos

tun sollen, wenn er nicht eine der zahlreichen

Hss vergleichen wollte. Der Abt Orentos

antwortet auf den Vorwurf, er trage seinen

Rock verkehrt herum: ü[«ic eorpe^aTe xö 2iv5 xal

oöfielc ujjttv etrce xiirore
-

xa-jiii Tva axpityut tö xafia-

aio'v (jlou, eptaXEixi \u; üitäfEte <. . . .) xaqAi Stop-

8a5[iai S Kreptitz. ü«r Verf. übersetzt den Schluß:

„und dabei mache ich wieder richtig, was ich

umgekehrt habe" (S. 98); Cotelier hat, offenbar

auf Grund einer besseren Quelle: ite, corrtgite

quae evertistis, et ego corrigam quae everti, —
Gauz unverständlich, metrisch wie inhaltlich, ist

die Ubersetzung des Epigramms auf der Säule

des Daniel (S. 17), das allerdings im Lipsiensis

unlösbar überliefert wird. DerVerf. hatdenAufsatz

von Delehaye, Revue des e'tudes grecques IX

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1159. [No. 37.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |16. September 1911.| 1160

(1896) 216, übersehen, wo die Identität dieses Epi-

gramms mit Anth. Pat. I 99 nachgewiesen und

als vermutlicherVerfasser der berühmteste Dichter

dea Jahrhunderts, Kyros, festgestellt ist.

Berlin. Paul Maas.

Q. May, De Htilo epylliorum Romsncrum. Dias.

Kiel 1910. 103 S. 8.

In der fleißigen Arbeit wird über folgende

Gegenstände gehandelt : I.Wortstellung: l.Ein

Substantiv und aein Attribut; 2. zwei Substantive

umrahmen den Vers; 3. Verba am Versanfang und

Versschluß; 4. Umstellung von Partikeln; 5. Ver-

teilung von Substantiven und Attributen über den

Vera (z.B.ab AB oder a b B A) ; 6. unbedeutende

Wörter am Veraachluß ; 7. Konsonanz (z. B.

inagnis intexere chartis). II. Auswahl der

Wörter: 1. Griechische Wörter; 2. Deminutiva.

III. Anapher und Interjektion. IV. Alli-

teration. V. Sätze: 1. Parenthesen; 2. Paralle-

lismus; 3. Interpunktion. VI. Metrisches: 1.

Seltene Versschlüsse (Unterabteilungen a) spon-

diaci, b) Versschluß w w _ w auf mehrere Wörter

verteilt, c) andere Schlüsse);2. malerischer Wechsel

von Daktylen und Spondeen.

Schon aue dieser Tabelle ist klar, daß es

unmöglich ist, die Resultate derArbeit im einzelnen

hier wiederzugeben. Auch der Verf. hat das

in seiner kurzen, nichts Neues bringenden Schluß-

betrachtung nicht getan. Besprochen werden

die beiden einzigen erhaltenen Epyllien, Catull

64 und Chris. Mit ihnen wird richtig Culex zu-

sammengestellt. Zum Vergleich werden Stellen

aua Kallimachos, Vergils Bukolika, Georgika und

Aneis, Ovid, Manilins, Lucan, gelegentlich Lucrez,

Ennius, Aetna usw., immer 100—900 Verse, her-

angezogen. Schon daß es nicht stets die gleichen

sind, sie auch nicht stets in gleicher Folge an-

geführt sind, atort. Die Methode der Vergleichung

iat die statistische, durch die man ja allerdings

herausbekommen kann, wieviel Fälle von 'I 1'

sich in Catull 64, Ciris usw. finden. Ich meine

nun, daß, wenn es sieb durch sie ergibt, daß in

verschiedenen Gedichten von je 400—500 Versen

in den verschiedensten Dingen Unterschiede von

je etwa 4% und 20% sind, allerdings eine wirk-

liche Verschiedenheit erwiesen wird. Aber wenn

mir fortwährend vorgeführt wird, eine Erscheinung

finde sich etwa in A in 18,5%, in B in 23,7%,

in C in 16,8%, eine zweite in A in 9,4 %i in B
in 7,8%i in C in 10,8% der_.Verse, dabei kämen

aber auf vierzig Verse von C allein 28,37i, so

weiß ich nicht mehr, was ich dazu sagen soll.

Aber — an dieser Methode trägt der Verf. vor-

liegender Arbeit keine Schuld. Die drei Epyllien

hahen anderen Dichtungen gegenüber natürlich

manches gemeinsam — nicht wunderbar bei der

genauen Catulluachahmung z. B. in Ciris. Der

Verf. möchte danach gewisse Gesetze furEpyllien-

dichter feststellen. Die hat er zum ersten Male

gefunden. Kein Theoretiker hatte sie im Alter-

tum vorgeschrieben. Der Cirisdichter ahmte viel-

mehr, so genau er konnte, in gewissen Dingen

Catull 64 nach. Besonderes Gewicht legt M.

auf den Umstand, daß die Reden in den Epyllien

mancheBesonderheiten gegenüber den erzählenden

und schildernden Partien zeigen. Er lobt dabei

die Kleinkunst dieser Dichter, die sehr gut ge-

wußt hätten, was für jede Stelle angemessen

war. Bei meiner Stellung im Cirisatreit könnte

ich mich freuen über die Vorzüge, die in der

Kleinkunst beim Cirisdichter hervortreten sollen.

Manche sind unleugbar; nur befürchte ich, man
wird bei Anwendung gleicher Methode auch an

dem erbärmlichsten Dichterling viel zu loben

finden. Schließlich stellt sich nämlich heraus,

daß eigentlich ein jedes Wort an seinem Platze

steht. Wie schon angedeutet, möchte ich auf

Einzelheiten nicht eingehen. Es finden sieb sehr

viel gute und richtige Beobachtungen in der Arbeit,

auch geschickte Zusammenstellungen, z. B. für den

wirklich vorliegenden Unterschied zwischen Reden

und Erzählungen in der Ciris auf S. 91f. Wer
sich für die behandelten Gegenstände interessiert,

wirdbei der Lektüre der Arbeit auf seine Rechnung

kommen.

Beilin. P. Jahn.

Christian Faaabender, De lull Valeri Hormone
quaestiones selectae. Münsterer Dissertation.

1909 . 83 S. 8.

Den Sprachgebrauch des Julius Valerius, ins-

besondere seinen Wortschatz in Hinsicht auf die

Sprachsphären, denen die Wörter entstammen,

zu untersuchen und danach geordnet darzustellen,

ist der Zweck dieser nützlichen Arbeit. Dem-
gemäß handelt der 1. Abschnitt von den Archais-

men bei Jul. Val., zu denen nachzutragen wäre das

dreimal in den metrischen Partien begegnende

posl id {p. 43,2. 57,27. 58,3), was doch wohl miß-

verstandene alte Adverbialform postid derKomödie

sein wird. Kap. 2 bespricht Wörter und Redens-

arten, die hauptsächlich der Dichtersprache der

Kaiserzeit eignen, Kap. 3 solche, die mehr dem

historiseben Stil angehören. Mit besonderer Sorg-

falt ist der 4. Abschnitt gearbeitet, der im An-
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Schluß an Weyman (Studien zu Apuleias und

seinen Nachahmern, Sitz. Akad. München, phil.-hist.

Kl. 1893 II S. 344 ff.) die Beziehungen der

Sprache des Valerius zu Apuleiua verfolgt. Iiier ist

diefleifiige Lektüre und Nachahmung des Apuleius

ganz evident. Zu tilgen dürfte u. a. quaqua sein,

das man p. 94,24 nach C. Müllers Vorschlag für

das Überlieferte quamquam liest, das eher auf

Dittographie von quam zurückgebt (qnam raptim

arma capere; vgl. p. 129,1 arma quam prope-

rantissime capimns). Das folgende Kapitel be-

handelt Wörter und Wendungen des Spätlateins,

wobei auch die zahlreichen tura£ elp^uiva des

Autors zur Sprache kommen. Manches ist hier

freilich unsicher. So sehe ich keinen Grund,

p. 141 ,[Aexcresccnlia mit Kübler und Faßbenderais

Subst. zu interpretieren, wo die Auffassung als

Partizip zu dem Satzsubjekt poma doch näher

liegt (also Komma vor ezcr. zu setzen). Unnötig

achreibt Kübler auch p. 30,8 bellorum urgentiam

subire mit Mai gegen die tadellose Überlieferung

urgentia, Subst. Part. {= pericula), was F. nicht

erwähnt. Auch das an. efp. saericulus p. 6,24 at

purgatioue sacricnla procurem steht auf schwachen

Füßen, da F. übersieht, daß Valerius nach Ausweis

der Epitome Oioniensis im Eingang seines Werkes

sacricola peritia (von Nectanebus gesagt) ge-

brauchte. Impetus = magnitudo p. 141,18 grana

illis quo glandes impetu ist sehr verdächtig und

vielleicht ambüu zu lesen, auch das Sir. slp. in-

superare p. 112,21, zumal P superavi bietet (in

proeliis geht voraus), wahrend invadare p. 160,25

bereits durch Kroll beseitigt war (invadiaquopiam).

Irrtümlich verbindet F. (S. 73) p. 61,27 quingentos

armatos e suis muris insistere das Wort muris

mit snis nnd kommt so zu der unmöglichen Ver-

bindung insistere ex, während doch offenbar muris

als Dativ zu insistere gehört. Das letzte Kapitel

behandelt Vulgares im besonderen Hinblick auf

das Komanische. Zu der Form vinciturus p. 23,16

sei noch bemerkt, daß das Volk sie offenbar zum
Unterschied von victurus von vivo (p. 104,21

victuri sunt) bildete, wodurch sich auch die Notiz

des Nonius p. 188 victurus: victoriam potiturus

— auetoritas prudentium (d. h. Gell. XIV 1,24)

putavit esse erklärt. Remitto p. 167,25 steht

nicht für trado, dedo, sondern für dimitto im

Sinne von 'hinterlassen' , wie oft in schriftlich,

z. B. Dessau 2147. C. E. 728,2. 587,8. Auch

dimitto c. Inf. = sino p. 116,9 ist nicht singulär,

sondern steht z. B. bei Gass. Fei. p. 233 Kose,

Amm. XXIX 3, 9, Vict. Vit. 1 40, auch in alten Bibel-

übersetzungen, s. Roensch, Itala S. 359. Im

ganzen ist die Arbeit ein dankenswerter Beitrag

zur Kenntnis der eigentümlichen Sprache des

Julius Valerius, in der noch immer vieles auf-

zuklären ist. Manche treffende Teztverbeaserung

hat Kroll beigesteuert.

Offenbach a. M. W. Heraeus.

Heinrloh Lattermann, Griechische Bauin-

schriften. Dissertationea philologicae Argentoru-

tenses. Ed. B Keil etft. Reitzenstein, vol. XIII,

fasc. III. Mit 4 Tafeln und 2 Abbildungen im

Text. Straßburg 1908, Trübner. VII, 137 S. 8. 5 M.

Lattermann gibt sechs Bauurkunden in der

Umschrift wieder, die Lücken so viel wie möglich

ergänzt. Fundnotizen, eine Bemerkung Uber den

jetzigen Aufenthalteort, eine Beschreibung des

Steines und Literaturnachweise gehen jedesmal

der Umschrift veran. Bei den Inschriften I— III

macht L., bevor er den Inhalt bespricht, Bemer-

kungen über den Charakter der Schrift (vgl. Taf. I

zu Inschrift I und Taf. III zu Inschrift II) und

die Orthographie, bei Inschrift I auch über die

Überschrift und das Präskript.

Die Inschrift I von Eleusia (= IG II 6 1054 b

und c) enthält ein Ausschreiben der Steine, die

für den Bau der Vorhalle dea großen Weihetempels

in Eleusis verwendet werden sollten. „Fast alle

Posten sind nach demselben Schema gegliedert

in Vorschriften über 1) xijutv— (IxjTreXsxijaai, 2)

ifarfth— xaffcXeadat, 3) £6«p7aoaff8ai—äpatnebstmehr

oder weniger ausfuhrlichen Vorschriften über den

Versatz, die Fugenbearbeitung, Befestigung und

Abgleicbnng der Steine". Diese drei Teile be-

zeichnet der Verf. der Kürze wegen als 'Unter-

posten'. Zur leichteren Orientierung gibt er sodann

S. 16ff. in Tabellenformsystematische Übersichten

I. Uber die Posten (Zeilen, Name oder Bestimmung

der Steine oder Bauteile, Material, Zahl, Ab-

messungen in Fuß, Anathyrosis, Verbindung und

Abgleichung) und II. über die Unterposten 1 und3.

Den Tabellen schließen sich Zusätze S. 14f. 20ff.

und lehrreiche Erklärungen S. 26ff. an. Unter

anderem werden verschiedene Bauteile entweder

überhaupt zuerst oder wenigstens zuerst richtig

erklärt, so die xavovtöte S. 27, icXivÖtöec S. 30,

^Ttixpava S. 31 f., irapai«£fiee S. 34 f. Berechnet

wird die Länge des Triglyphons und die Breite

der Halle S. 28, die Länge des Geisons S. 30

und der Giebelschrägen S. 34, das Verhältnis der

Höhe der Türöffnung zur Breite S. 33, ausführlich

besprochen wird die Fundamentierung S. 36 f. und

die Beschaffenheit des Stylobats S. 37 ff. Sieben

Figuren auf Taf. II erläutern die überzeugenden

Auseinandersetzungen, und wo die Angaben der
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Inschrift nicht mit den Funden übereinstimmen,

gibt der Verf. die Erklärung. Auf S. 39 ff. werden

die sog. Unterpoaten erörtert und S. 41 ff. folgen

noch Bemerkungen über Einzelheiten. — Ver-

gleicht man des Verf. Umschrift mit derjenigen

Köhlers, so fallt es auf, daß die meisten der zahl-

reichen Lücken, die noch bei Köhler uuauagefüllt

sind, jetzt verschwunden sind. Teilweise unterMit-

wirkung von Caskey, der übrigens auch schon imAm

.

Journ. ofArch. 190öS. 147ff. eine Anzahl Ergänzun-

gen veröffentlicht hatte, ist es dem Verf. gelungen,

sehr viele Lücken zweifellos richtig zu ergänzen,

indem er den Schematismus der Inschrift konse-

quent ausnutzte. So hat er an vielen Stellen

überhaupt erst den Grund für die nachfolgende

Interpretation gelegt.

Die Inschrift II, die auch aus Eleusis stammt,

ist ein Ineditum. Sie steht auf dem Bruchstück

einer Marmorstele, Anfang und Ende fehlt, rechts

ist über die Hälfte weggebrochen. Der Verf. nimmt

bis Z. 35 fünfzig Buchstaben in der Zeile an,

weiterhin einundfünfzig; erhalten sind in keiner

Zeile mehr als neunzehn. Am Ende der Inschrift

Z. 36 beginnt ein neuer Abschnitt, in dem das

Wort xpijnfc vorkommt, der erste Teil enthält die

Bestimmungen eines Bauvertrages. Offenbar han-

delt es sich um ein größeres Werk; denn die

Bauzeit scheint acht Monate zu betragen, und

das ganze Werk ist in fünf Abschnitte zerlegt,

die sich auf drei Unternehmer verteilen. In den

Resten der Inschrift ist von der Fugenbearbeitung,

vom Bleiverguß, von der Verdübelung, der Ab-

gleichung und anderen Dingen die Rede; aber

wir erkennen nicht mehr, um welches Gebäude

oder welchen Gebäudeteil es sich handelt. Der

Verf. nimmt an, daß sieb der Kontrakt auf die

Herstellung der xpijiuc am rcpo«töov in Eleusis

beziehe, indem er Z. 6 . . xdtc eäp« %aX töc ap[u«c

töc öirifföiv . . ergäuzt; hintere Fugen haben die

xpr]7cfc-Steine. Es ist nicht zu leugnen, daß der

Verf. diese Ergänzung in scharfsinniger Weise

begründet und daß er im Anschluß daran auch

andere Stellen der Inschrift aufklärt. Aber alles,

was sich aus der Ergänzung ergibt, steht und

fällt mit der Ergänzung. Diese selber ruht auf

des MeBBers Schneide und kann nicht als sicher

gelten. Indessen ist die kleine Abhandlung Über

die Inschrift, die Bemerkungen über die Einzel-

heiten S. 57 ff. eingeschlossen, ein speeimen saga-

citatis et eruditionis laudabile.

Die Inschrift III (= IG II 5 1054 g) bezieht

sich auf einen Bau, den Athen in der zweiten

Hälfte des vierten Jahrhunderts in Dolos auf-

führen ließ. Sie enthält ein Ausschreiben (Z. 1—24),

eine Bilanz (Z. 24—26) und einen Kontrakt (Z.

26— 58). Der Verf. beschränkt sich im großen

und ganzen bei der Besprechung der Inschrift

auf den Anfang, Reste von Vorschriften über einer.

Bauteil (Z. 1—3) und Vorschriften über die Auf-

richtung von Säulenmit Basis und Kapitell (Z.3—
8),

und auf den Schluß, Abmessungen von Steinen

(Z. 32—57). In sehr überzeugender und inter-

essanter Weise wird der Nachweis geführt, dat

das Gebäude der Inschrift kein anderes als (Iii-

bekannte Stierhalle in Delos ist. Bewiesen wird

dies schon durch das eine kleine Z. 4 vorkommende

Wort ffitctpa. Aber auch noch andere Argumente

sprechen für die Identität; so z. B. stimmt die

Normalhöhe der Steine in der Inschrift mit der

Höhe eines au Ort und Stelle gefundenen Steine?

übereiu, vgl. die Ausführungen S. 73 ff.

An vierter Stelle erörtert der Verf. den zweiten

und zwar technischen Teil einer Inschrift, die

den Bau eines Tempels in Lebadeia betrifft (= BCH

XX 1896 S. 318 ff.). Es handelt dieser Teil von

den Orthostateu im weiteren Sinne und ihren

Bestandteilen, den eigentlichen Orthostaten, den

ujro{i!XT7jp£c und den KapaffTaftaxa. In einer ein-

dringendenlnterpretation zergliedert der Verf. den

Inhalt der Inschrift, gibt Aufklärung über d**

Wesen der genannten Bauglieder und ibr Ver-

hältnis zueinander und verbessert die Ergän-

zungen de Ridders undChoisys, der ersten Heraus-

geber, an den meisten Stellen, so daß die Umschrift

hei ihm ein ganz anderes Aussehen bekommt. Die

Auseinandersetzungen des Verf. sind auch an dieser

Stelle durchaus überzeugend. Auch seine Re-

konstruktion des TjfttxtixXiov (S. 88 und Fig. I m!

Taf. IV) verdient vor der früheren unbedingt der,

Vorzug.

Die Inschrift V von Lesbos (= IG XIIMb
ist wiederholt veröffentlicht worden; aber niemand

war es bisher gehingen, zu ergründen, um

es sich eigentlich darin handele. Dem Verf. ge-

bührt das Verdienst, unwiderleglich festgestellt

zn haben, daß ein Verstärkungsfundament \iop

des Stylobats der nördlichen Langeeite eines Tem-

pels über 72 Ellen 7 Daktylen hin angelegt werden

soll (vgl. Taf. IV Fig. II—V). Und nicht bloß dei

Inhalt der Inschrift im ganzen, sondern auch im

einzelnen erschließt er uns. In seiner Darlegung

{S. 95 f.) bleibt kein Wort der Inschrift unerklärt,

sachgemäß reihen sich die einzelnen Bestimmungen

aneinander und ermöglichen so die sichere Ke-

konstruktion des Ganzen. Damit noch nicht iu-

frieden, sucht der Verf. nachzuweisen, daß die
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Vorschrift auf dem Steine dem Tempel von Messa

gelte, den Koldewey (Die antiken Baureste der

Insel Lesbos. [1890] S. 47ff. Taf. 18-26) aus-

gegraben und rekonstruiert hat. Ob dies zutrifft,

ist schwer zu entscheiden. Einerseits lag der

Tempel so exponiert, daß man es erklärlich finden

könnte, wenn er ein Verstarkungsfundament er-

halten hätte, anderseits war die Konstruktion

des Tempels, wie derVerf. betont, „ganz unerhört

solide", so daß man meinen sollte, er hätte kein

Verstarkungsfundament nötig gehabt. Leider war

es Koldewey nicht möglich, das Fundament ge-

nauer zn untersuchen, da zur Zeit der Ausgrabung
Wasser über der Stätte stand. Es ist daher zu

wünschen, daß an der Nordseite des Tempels
von Messa bei günstiger Jahreszeit noch einmal

der Spaten angesetzt werde, damit die Vermutung
des Verf. eventuell eine Bestätigung findet. Der
Verf. allerdings glaubt für alle Fälle die Inschrift

auf den Tempel von Messa bezieben zu können,

selbst dann, wenn sich bei erneuter Grabung keine

Spuren eines Verstärkungsfundamentes finden

sollten; dann würde, wie er meint, die in der

Inschrift projektierte Anlage nicht zur Ausführung

gekommen sein. Die einzelnen Bemerkungen zur

Inschrift liefern wieder reiche Ausbeute für die

Geschichte der griechischen Baukunst.

In der Inschrift VI (= IG XII» 14), dem Bruch-

stück eines Dekrets, werden dem Stifter einer

mit hinterwärts liegenden Räumen verbundenen

Halle, die an der Stadtmauer von Mytilene an

Stelle einer anderen Halle errichtet werden soll,

verschiedene Vorschriften für die Ausführung des

Baues gemacht. Dieee beziehen sich auf die Ab-

messungen der Säulen, Wände, Türöffnungen und
des Dachstuhls sowie auf das Baumaterial; vgl.

dazu die Skizzen auf Taf. IV Fig. VI und VII.

Nach einer erschöpfenden Inhaltsangabe auf Grund
des wiederhergestellten Textes und einigen sich

daran anschließenden Bemerkungen bringt der

Verf. unter den 'Einzelheiten' die wiederholt er-

örterte und bisher noch nicht gelöste Frage nach

dem Wesen der Öuperpa in klarer, einwandfreier

Weise zur Entscheidung (S. 124 ff.). Dankens-

wert ist auch der mit Vorsicht ausgeführte Ver-

such, den chiischen Dachstuhl zu rekonstruieren

(S. 129 f.).

Die ganze Arbeit ist mit der größten Sorgfalt

und Genauigkeit angefertigt worden. Auf Schritt

und Tritt verrat sie don kundigen Architekten,

der zugleich phi lologisch gebildet ist, und wegen i

ihres reichen Inhalts kann sie dem Besten, was

über griechische Baukunst geschrieben worden
j

ist, an die Seite gestellt werden. Es würde sehr

erfreulich sein, wenn uns der Verf. bald ein Corpus

der griechischen Bauinschriften schenken wollte.

Halensee. Fr. Mie*).

*) Der geschätzte Verf. der Besprechung ist leider

am 1. August das Opfer eines schrecklichen Bootsun-

falles geworden.

Nixol. K. 'AXeEönoulo;, "ApxaÄixä aiinnttxT«.

Athen 1911. 56 S. 8.

Ein anspruchsloses kleines Heft mit hübschen

landschaftlichen Schilderungen, seinem Titel ent-

sprechend eine bunte Reihe einzelner Skizzen

bietend,seihierknrz erwähnt, dain solchen auf eige-

ner Anschauung gebildeter Landelbewohner be-

ruhenden Beiträgenimmer etwas Gutes zu finden ist.

Ich gebe hier kurz den Inhaltan : S. 3 KlosterJohan-

nis des Täufers bei Stemnitsa; 6 Kloster des Philo-

sophen, in der Nähe; 7 der GortynioBfluß ; das alte

Gortys; 9 das Kloster AfjiooXfiiv bei Stemnitsa, mit

Inschrift von 1608; 16 Kloster KoXtsCüv an der

Grenze von Mantinea und Megalopolis; 27 Kirche

'Emmtomq in Tegea, bekannt unter dem Namen
Paläoepiskope, eine seit 1883 durch den Trft-

a-rtxöc 2üv8«ffu.oc erneuerte byzantinische Kirche,

früher eine Art Museum, errichtet auf dem antiken

Theater; 30 Apollotempel von Bassai ; 34 Orcho-

menos, mit einer unveröffentlichten Inschrift des

Septimius Severus (aber nicht 270, sondern von

192 n. Chr. an!) als eiepfe-rnc der Stadt, darum

nicht uninteressant, weil dieser Kaiser der erste

war, der einer Reihe arkadischer Städte das

MUnzrecht wiedergab, das nach Elagahal keine

mehr ausgeübt zu haben scheint (Belege bei

Head, Hiat. num. -, für Orchomenos S. 451); 38

Stemnitsa; 41 der Takkasee westlich von Tegea,

mit eingehender Behandlung der Wasserverhält-

nisse in der tegeatisch-mantineischen Ebene, die

schon Thukydides zum Kriege von 418 berührt

hat; 52 von dem Katabothren.

Da eine große Anzahl von derartigen Schilde-

rungen in den griechischen Tageszeitungen ver-

streut sind und dort nur allzu leicht vergessen

und übersehen werden, wobei oft auch archäolo-

gische und epigraphische Nachrichten und Fände

aller Art verloren gehen, ist eine solche Auegabe

mit besonderem Titel nur zu billigen. Hoffentlich

glücken dem Verf. hei seinen Fahrten im Land

auch noch wichtigere Entdeckungen für das klas-

;
siscbe Altertum. Die Wissenschaft > bedarf für

; die griechischen Provinzen dringend noch recht

j

vieler solcher braver Beobachter.

|
Westend. Fr. Hiller v. GaertringeD.
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B. Hngelmann, Antike Bilder aus Römischen
Handschriften in phototjpi scher Repro-
dnction, mit Einleitung und Beschreibung.
Codices Graeci et Latini photographice depicti duce

Scatoae de Vries, Supplementum VII. Leiden 1909,

Sijtboff. XXX S., 29 Tai. Fol. 24 M.

Der Gedanke, die Sammelbände mit Hand-

zeichnungen nach antiken Malereien zu veröffent-

lichen und dieses Material der wissenschaftlichen

Benutzung zu erschließen, kann nur sympathisch

begrüßt werden. Selbst wenn, wie im Falle der

Zeichnungen Santi Bartolis nach den Malereien

des Nasoniergrabea und anderer römischer Grab-

anlagen, bereits eine Vervielfältigung durch den

Kupferstich erfolgt ist, ergibt ein Vergleich zwischen

Stieb und Originalzeichnung noch interessante Be-

obachtungsmomente. Das erbellt aus der sorg-

fältigen Arbeit Über das Grabmal der Naeonier

von Michaelis (redigiert und mit Ergänzungen

versehen von Petersen) im XXV. Bande des Ar-

chäologischen Jahrbuches S. 101 ff. Die als An-

hang zu dieser Arbeit veröffentlichte katalogartige

Inhaltsangabe zweier Codices mit Handzeichnun-

gen im Schlosse von Windsor laßt bei der Durch-

eichtoft den Wunsch nach einer bildlichen Wieder-

gabe rege werden. Ein ereter Schritt in dieser

Richtung ist durch die vorliegende Publikation

Engelmanns getan.

Ihr Inhalt ist kein einheitlicher, setzt sich

vielmehr aus Reproduktionen verschiedener Co-

dices zusammen. Was zu der getroffenen Aus-

wahl geführt hat, wird nicht ersichtlich; ein innerer

Zusammenhang besteht nicht, es scheinen Gründe

äußerer Natur: etwa leichte Erreichbarkeit der

Vorbilder oder dergl., wirksam gewesen zu sein.

An der Spitze steht ein Sammelband im Ga-

binetto delle stampe (Pal. Corsini) zu Rom, dessen

Zeichnungen sämtlich abgebildet und beschrieben

sind. Ee folgt ein Codex Capponianue (284) der

Vatikanischen Bibliothek mit hundert Blättern,

von denen aber nur ein winziger Bruchteil, im

ganzen 4 Zeichnungen, abgebildet werden, „da die

meisten Bilder nur einfache auf Rauken stehende,

offenbar vielfach zurechtgemachte Figuren ohne

sachliches Intereese^darbieten", die aber trotzdem

im Text jede einzeln beschrieben werden. Man
fragt sich mit einiger Verwunderung, was denn

den Herausg. an diesem Bande nun trotzdem

so interessierte, daß er ihn überhaupt in seine

Publikation aufnahm. Jedenfalls mußte dann aber

mindestens der Tatsache gedacht werden, daß einige

der Bilder heute noch erhalten sind. No. 1 ist

im Palazzo Rospigliosi sichtbar aufgestellt, vier

andere (No. 13, 17, 20, 23) werden von Matz-

Dnhn III zu No. 4110 ebendort erwähnt, jetzt

wahrscheinlich in einem Magazinraum, da ich sie

in den Sälen der Gemäldegalerie vergeblich ge-

sucht habe. Durch Verweis auf Abbildungen der

beschriebenen oder ihnen entsprechender, von glei-

cher Fundstelle stammender Gemälde bei d'Agin-

court wäre weiter der trockenen Aufzählung leicht

etwas Farbe zu geben, sie einigermaßen nutzbar

zu gestalten gewesen; aber nichts von dem allen

ist geschehen. — Der wichtige Codex Baddeley

in London wird gar nur mit der Reproduktion einer

einzigen Zeichnung und einer kurzen Aufzählung

der übrigen im Text abgetan, um dann einem zwei-

ten Codex Capponianus (285) der Vaticana Platz

zu machen, der nun wieder vollständig abgebildet

wird. Dasselbe gilt von dem anschließenden Re-

cueil de peintures von Caylus, ein dankenswertes

Unternehmen, da es sich bei der Vorlage um die

erste Ausgabe von 1757 handelt. Damit schließt

der bildliche Teil der Publikation, während im

Text noch eine Aufzählung der Mosaike Massimi

sich anschließt und zum Schluß ein kurzerSonder-

aufsatz über das Mosaik Cavalieri (jetzt in der

Glyptothek Ny Carlsberg), das im Cod. Corsini

(zweimal) und im Cappon. 284 in Zeichnung er-

scheint. Es wird für die seltsame Darstellung

eine Deutung gesucht und diese gefunden im An-

schluß an den Erechtbeus des Euripides, dessen

Inhalt und szenischer Aufbau vorher rekonstru-

iert werden. Die Deutung ist sinnreich erdacht,

steht aber auf zu schwachen Füßen, um über-

zeugend wirken zu können.

Die Publikation ist zweifellos sehr nützlich,

macht aber als Arbeit keinen fertigen und ge-

schlossenen Eindruck. Besonders die Textbehand-

lung möchte man sich wesentlich gründlicher wün-

schen. So ist über die Geschichte der behandelten

Codices, ihre Herkunft und Entstebungsart, ihr

Verhältnis untereinander und zu anderen Sammel-

bänden oder Kupferstichpublikationen kaum ein

Wort gesagt. Wie so etwas zumachen ist, welche

Erwartungen und Anforderungen zu befriedigen

sind, bat die sorgfältige Arbeit von Michaelis (a. o.)

über die beiden Windsor-Codices gezeigt. Von

dieser Vertiefung in den Gegenstand ist bei £.

nichts zu finden, und das fällt um so mehr ins

Auge bei dem anspruchsvollen äußeren Auftreten

seiner Arbeit. Diese bewegt sich an der Ober-

fläche und ist über das Stadium der Material-

sammlung, noch dazu einer augenscheinlich mehr

vom Zufall als von bestimmter wissenschaftlicher

Absicht eingegebenen, nicht wesentlich hinaus ge-
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bracht, üie Bereitstellung des Abbildungsmateriala

in brauchbaren Reproduktionen aber bleibt ein

Verdienst, daa dem Herausg. nicht geschmälert

werden soll.

Dreuden. P. Herrmann.

K. E. Georges, Kleines L at.-D eutsch es Hand-
wörterbuch. 9. Aufl. von Heinrich Georsrea.
Hannover Sc Leipzig 1909, Hahn. 1511 S. gr. 8. 10 M.

Das zweibändige Lexikon wurde 1908 ange-

zeigt (XXVIII 1224) und als brauchbar aner-

kannt. Der vorliegende Band bietet eine Zu-

sammenziehung
(
von 3712 auf 3022 Spalten dar;

die neue Auflage ist um 9 Bogen vergrößert,

der Preis aber nur um 50 Pfennige erhöht. Der
Band hat die bekannten Vorzüge des größeren

Lexikona bewahrt und an Selbständigkeit und

Übersichtlichkeit gewonnen. Manche Etymologien

sind durchaus geschickt und besonnen ausgewählt,

wenn z. B. sincerus von sin und cresco (wie Sim-

plex von sin und plieo) abgeleitet wird, da sine

(alte Deutung: sine cera) keine Komposita bildet.

Andere Deutungen, die Schwierigkeiten machen,

sind gescheiterweise in diesem Handbuch für

Schulen lieber fortgelassen, z. B. pröc&res (von

irpö und xrfpa oder von proci = proceres mit An-

klang an pauperes). Den bedauerlichen Fehler,

daß noch immer Wörtern wie clemens, laetus, tristis

einepsychischeGrnndbedeutungund einephysische

Umdeutung statt des Umgekehrten zugeschrieben

wird, teilt das Lexikon mit anderen Wörterbüchern.

Das Buch ist durchaus brauchbar.

Berlin. Max C. P. Schmidt.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitaohr. f. d. Öaterr. Gymnasien. LX1I, 6. 6.

(386) W. Soltau, Reiter, Ritter und Ritterstand

in Rom. 1 Reiter und Ritter im Heeresdienst. 1. Bis

auf Gracchus. Im 2. Jahrb. wurden die Bundesgenossen

starker herangezogen, meist doppelt so stark wie die

römischen Burger; auch worden spanische, gallische,

aumidiache Reiter verwandt. Aber die lediglich ans

römischen Rittern bestehende Legionsreiterei blieb

in alter Stärke bestehen. 2. Bis auf AugUBtus. Auch

in den letzten Zeiten der Republik blieb die Stellung

der Legionsreiterei unverändert die gleiche. Aua die-

sen Reitern worden die Militärtribunen der Legionen

wie die Stabsoffiziere der Kohorten und Alen genom-

men. 3. Seit Auguetus. Der Gegensatz der Stabs-

offiziere, die aus den equites eguo publico entnommen wur-

den, und der Offiziere aus dem ordo equester wird von

AugUBtus genau beachtet, noch strenger von seinen

Nachfolgern festgehalten ; er zeigt sich bis ins 3. Jahrh.

Der junge Mann senatorischen Ranges wurde tribunus

latielavius, der aus dem ordo equester stammende tri-

bunus angustickurius, (F. f.) — (406) 0. Immisch,
Wie studiert man klassische Philologie? (Stuttgart).

'Wärmstens empfohlen' von E. Kaiinka. — (407) U.

J. Ogden, De infinitivi finalis vel coosecutivi con-

Btructtone apud priscos poetas Graecos (New York).

'Fleißige Arbeit'. Fr. Stole. — (408) C. Zander.
Eurythmia vel compositio rhythmica proBae. I (Leip-

zig). 'Ungemein fleißige, ein gewaltiges Material ver-

arbeitende Untersuchung'. J. Mesk.— (4U) O.Keller,
Die antike Tierwelt I (Leipzig). 'Eine der schönsten

und reichsten Früchte langjährigen Gelehrtenstudi-

ums'. L. Pschor. — (417) Tacitus, Der Redner-

dialog — hrsg. von H. Röhl (Leipzig). 'Sorgfältig'.

R. Dienet. — (419) P. P. Abbott, Vulgär Latin in

tbe Ars Consentii de Barbarismis (S.-A.). Notiert

von J. Gotting. — (420) K. Prinz, Lateinisches Lese-

buch. II (Wien). 'Zeigt richtiges Verständnis für die

Bedürfnisse des Schülern'. R. Bitschofsky.

(481) W. Soltau, Reiter, Ritter und Ritterstand

in Rom. I 4. Gegensätzliche Stellung der Staats-

roßinhaber zum ordoequester in der Kaiserzeit. Der
Gegensatz zwischen beiden Arten von Rittern wird

wahrend der Kaiserzeit auch terminologisch (eques

inraiic Reiter, eques Romanus cx rf^ tjnwteoc Ritter)

festgehalten, 6. Zahl der equitea Romani. II Staata-

ritter nnd Ritterstand. 1. Der staatsrechtliche Gegen-

satz zwischen den Staataroßinhabern nnd den Mit-

gliedern den ordo equeater. Der Besitz des tquus

publicus war nicht Vorbedingung für den Ritterstand

und für die aus ihm gebildete Richterdekurie; der

Ritterzensus allein genügte zur Qualifikation hierfür.

2. Verschiedenheit der Ehrenrechte und Abzeichen.

Die Staataritter trugen eine Tunika mit breitem rotem

Streifen, den anulus aureus, der ordo equester hatte

den schmalen Streifen nnd den eisernen Ring, den

goldenen erst seit Tiberins. Eine recognüio des ordo

equester fand nicht statt; er hatte im Theater seit

Gracchus die ersten 14 Reihen hinter dem Senat, war

aber ausgeschlossen von der transvectio. 3. Die An-

näherung der beiden Stände bei der transvectio equi-

tum in der Kaiserzeit. Augustus ließ Mitglieder des

ordo equester an der transvectio teilnehmen, soweit sie

militärisch organisiert und Aanseviri turmarum unter-

stellt waren. 4. Wichtige Verschiedenheiten bei der

Ritterernennung in der Kaiserzeit. 5. Senatoren und

Ritter als Geschworene. AugUBtus hat den Gegen-

satz von senatorischen (equo publica) nnd ritterlichen

Richterdekurien bestehen lassen. Aber die decuriae

iudicum hatten weniger als solche für die Rechtspre-

chung Bedeutung als dadurch, daß aus ihnen die be-

sonderen Listen berufen wurden, die jeder Magistrat

wahrscheinlich für die von ihm zu entscheidenden

Prozesse aufstellte. (Schi, f.) — (512) Harvard Studios

in Classical Philology. XIX. XX. Inhaltsübersicht von

E. Kaltnka. — 1514) K. Huemer, Chrestomathie aus

Piaton nebst Proben aus Aristotel es (Leipzig und

Wien). 'Recht brauchbare Auswahl'. J. Pavht. —
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(615) K. Element. Kiemen tarbuch der griechischen

Sprache (Wien). 'Vorzügliches Unterrichtswerk'. A.

Nathansky. — (616) 8. Eusebii Hieronymi opera.

1, l.'Roc. I. Hilberg (Wien). 'Entspricht utn-ngeo

Anforderungen'. A. Huemer. — (Ö17) Cicero» Reden

gegen Catilina — erklärt von 0. Drenckhah n (Ber-

lin). 'Mit 'gutem Erfolge zu benutzen'. H. Bitschoftky.

— (Ö18) J. Steiner und A. Sehe i n d ler , Lateini-

sches Lese- und Übungsbuch. Hrsg. von R. Kauer.

I. 8. A. II. 6. A. (Wien). 'Vortrefflich'. F. Loebl. —
(620) S. Feist, Europa im Lichte der Vorgeschichte

iBerliu). 'Der Wert der Studie bestellt in der kriti-

schen Betrachtungderüber den Gegenstand geäußerten

Anrichten'. F. Stolz. — (631) Fr. Braun, Die Ent-

wicklung der spanischen Proviuzialgrenzen in röini-

scher;Zeit (Berlin). 'Zeigt Fleiß und scharfe Kritik'.

J. Weist.

' A p^aioioyucr, *E<p»)U*pi(. 1910, 3/4.

(177) A. D. KeramopulloB, Muxqvaucol rd<pot cv

Atywr) »tat cv tWjjiait (Taf. IV—X). Beschreibung der

Grabfunde. — (261) N. Papadakls, 'ÄTiojScmxöv

Avdyluipov ex toü 'Ap.tpictpc£ou (Taf. XI). Ein Relief im

Athener Nationalmuseum war das Anathem eines

Apobaten für Amphiaraos, oropische Arbeit ans dem
Eude des 5. Jahrh. — (2671 F. Versakis, To Sepöv

toV ?,pwoc "I«Tpou. Die au der Praxitelesstraße gefun-

denen Fundamente stammen vom Heiligtum des Heros

latros. — (271) K. Kuruniotis. To iv Btbsuc dp-

XoiÖTtpov Up« toC 'AnöUwvo! (Taf. XII). Lage und

Beschreibung der Funde. — (331) A. S. Arvanito-

pulloe, Oeooalwtai im-rponpai. Publikation einer gro-

ßen Anzahl neuer Inschriften. — (383) K. J. Betoch,

WmdXcta. Verteidigt seinen Ansatz gegen RhediadiB,

Ephem. 1909, 46ff. — (393) P. v. Hiller, 'Emvpaipi]

AuNoaoiipac- Dittenberger Sylt. 1 230 ist h itölif K[acpva|-

t[3]v zu ergänzen. (896) "AUr ßdoi; Scvo^jÜlou ex Au-

xoooüpae- Ergänzung von 3 Bruchstücken zu einer

Basis, die mit größerer Sicherheit als das Vaterland

Messene ergibt. — (397) St. N. Dragumis, ' Avdfrr,u.a

ApTtuivi llaffixpdta £v 'Au.ßpaxta.— (399) 3p. Vassle,

'EmYpaipixd. — (401) C. P. Oikonomoa, *Ej«yp<i9o»

cx tvj; iv ' Aönfjvau dfopS;. Psephisma aus dem J. 302/1

zu Ehren der Taxiarchen 305/4. — (407) A. 3. Ar-

vanitopullos, Lr^iäam tU ötoaaXixd dp^ccTot.

Literarisches Zentralblatt. No. 34.

(1080) F. Noack, Die römische Campagna (Rom).

'Gediegen in Inhalt, IUuBtrieruog und Ausstattung'.

F.Schneider. - (1087) A.Shewan, The Lay of Do-

Ion (London). 'Außerordentlich gelehrt und gewissen-

haft'. H. Ostern. — (1091) Ch. Diehl, Manuel d'art

byzantin (Paris). 'Ganz vortrefflich'. 0. Wulff.

Deutsche Literaturzeitung. No. 33.

(2062) S. Eitrem, Beiträge zur griechischen Re-

ligionsgeschichte. I : Der vordorische Widdergott (Chri-

stiania). 'Neue Gesichtspunkte und Ergebnisse finden

sich höchstens in der Deutung der Andania-Inscbrift'.

A. Abt. — (2073) K. Brugmann und B. Delbrück.
Grundriß dor vergleichenden Grammatik der idg. Spra-

chen. II, 2,2 (Straßburg). 'Ein ganz selbständige*

Werk'. A. Debrunner. — (2096) A. Fick, Die Ent-

stehung der Odyssee und die Versabzäblung in deu

griechischen Epen (Göttingen). 'Gibt zu mancher

neuen Frage die Anregung'. P. Omer. — (2088) K.

Schirmer, Bilder aus dem altrömiachen Leben (Ber-

lin). 'Lesenswerte, gutgeschriebene Aufsätze'. //.

Luckenbach. — (2096) A. Herrmann, Die alten

St-ideuatraßen zwischen China und Syrien. I (Berlin).

'Mau kann der Fortsetzung der Studien mit großem

Interesse entgegensehen'. 0. Franke.

Revue oritique. No. 27-32.

(2) Doctriua Iacobi nuper baptizati. Hrsg. von

N. Bonwetsch (Berlin). Notiert von A. L. — J.

Viteau, Les psaumes de Salomon. Texte grec et

traduetion (Paris). 'Acbtungswet te und gewissenhafte

Arbeit'. J. B. Chabot.

(20) The old syriac gospels, or Evangelien da-

mepharreshg. Ed. by C. A.Smith Lewis (London).

'Hat alle wünschenswerte Sorgfalt angewandt'. F.

Macler.

(37) F. Regaauit, La genese des miracles (Paris).

'Kann zur Erklärung gewisser Tatsachen der Ke-

ligionsgeschichte beitragen'. (39) K. Mosimann, Das

Zungenreden geschichtlich und psychologisch unter-

sucht (Tübingen). 'Z. T. ausgezeichnet'. A. Loüy. —
(41) E. Pfuhl, Die griechische Malerei (Leipzig).

'Enthält interessante Vermutungen und geistreiche

Einfälle'. N. Skovgaard, Le groupe d'Apollon sur

le fronton occidental du temple de Zeus ä Olympie

(Kopenhagen). 'Geistreich und scharfsinnig'. A. de

liidder.

(74) F. Wendorff, Die aristokratischen Sprecher

der Theognis-Sammlung (Göttingen). 'Geht zu-

weilen zu weit'. (76) Drachmann, Pindar som

Digter og Menneske (Kopenhagen). Wird anerkannt.

Tb. Kluge, Die Lykier, ihre Geschichte und ihre

Inschriften (Leipzig). 'Im wesentlichen populär'. My.

(77) L. Radermacher, Neutestamentliche Gram-

matik. I (Tübingen). 'Große Genauigkeit und Klarheit

in den Darlegungen'. Die Katholischen Briefe er-

klärt von H. Windisch (Tübingen). 'Sehr angemes-

sene Lösung der Aufgabe'. A. Loisy. — (78) R. R.

Richardson, A History of greok Sculpture (New

York). Wird anerkannt von A. de liidder. — (79)

D. Kimmen, Zeit und Dauer der kretisch -my kenisch en

Kultur (Leipzig). 'Verdient sehr günstige Aufnahme'.

(80) Ph. E. Legrand, Daos (Paris). 'Bemerkenswerte

Leistung'. (83) A.M. de Zagheb, Etudes sur l'an-

cienne Alexandrie (Paris). 'Vieles stammt ans zweiter

Hand'. (84) H.G elzer, Byzantinische Kulturgeschichte

(Tübingen). 'Meistenteils Skizzen'. My.

(101) L. Roudet, Elements de paon£tique gene-

rale (Paris). 'Hat eine Lücke glücklich ausgefüllt'.

A. MeiUet. — (106) C. Capos, Nouvelle grammaire
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grecque (Paris). 'Hätte besser getan, eine Grammatik

der Volkssprache zu schreiben'. (107) Aristophanis
canttca. Digessit 0. Schroeder (Leipzig). 'Hat der

Wissenschaft Dienste geleistet'. (108) lnacriptionea

gr&ecae ad illustrandaa dialectos selectae. Tertium

cd. F. Solnisen (Leipzig). 'Kiu Lob ist unnötig'. G.

Budberg, Kleinere Ar is tot el e a -Fragen. II (Upp-

sala). 'Interessantes Ergebnis*. (109) The Rbodiun

See-Law, ed. by VV. Ashburner (Oxford). 'Verdient

Lob'. (110) W. Schultz, Rätsel aus dem helleni-

schen Kulturkreise. I (Leipzig). Einige Einwände

gegen die Metbode von My. — (112) M. TulliCice-
ronis orationes pro Tullio cot. recogn. A. 0. Clark

(Oxford). 'Macht dem Herausgeber die höchste Ehre'.

E. Thomas.

Nachrichten Uber Versammlungen.

Sitzungsberichte der Berliner Akademie.
XXV. 11. Mai. Dreesel las über die Medail-

lonprägung in der römischen Kaiserzeit und
über die Entwicklung und Bedeutung der
Medailluneamml ung des Berliner Münzkabi-
netts. An die reguläre Kupferprägung des römi-
schen Senats schließt sich eine außerordentliche, durch
besondere Ereignisse veranlaßte und nur in beschränk-
tem Matte ausgeübte kaiserliche Kupferprägung an.

Sie umfallt, außer einigen als Nominal ausgebrachten
Stücken, mehr oder weniger große und beliebig schwere,
durch Stil und Technik sich auezeichnende Prägungen
(die sog. Medaillons), die nicht für den Verkehr be-
stimmt waren, sondern wie die kaiserlichen Gold- und
Silbermedaillons bei festlichen Gelegenheiten als Ge-
schenke verteilt wurden. Demselben Zwecke dienten
auch die wenigen vom Senat geprägten Knpfermedail-
lons. — Die Medaillonsammlung des Berliner Kabinetts,
die, abgesehen von einigen sehr wertvollen Stücken
aus altem Besitze, noch um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts ziemlich unbedeutend war, erhielt erst

1873 durch Ankauf eines Teils der Sammlung Tyszkie-
wicz und dann 1879 mit der Erwerbung der Römer-
sammlung Sande« namhaften Zuwachs and ist seit-

dem beständig vermehrt worden; heute zählt sie nahezu
260 Stücke, davon 32 von Gold und 30 von Silber.
— v. Wilamo witz-Moellendorff legte eine Mit-
teilung des Prof. Dr. R. Meister in Leipzig vor:
Iuschriften in Rantidi auf Kypros. (Er ach.
später.) Die von Dr. Zahn im Auftrage der Akade-
mie in Rantidi ausgeführten Grabungen haben an In-
schriften eine Anzahl Weihungen an Apollon, Aphro-
dite und weniges andere ergeben. — Die Akademie hat
durch die philosophisch-historische Klasse bewilligt: v.

Wilamowitz-Moellendorff zur Fortführung der
Inscriptionea Graecae 5000 M.; für die Bearbeitung
des Thesaurus linguae Latinae über den etatsmäßigen
Beitrag von 5000 M. hinaus noch 1000 M.; zur Be-
arbeitung der hieroglyphischen Inschriften der grie-
chisch-römischen Epoche für das Wörterbuch der
ägyptischen Sprache 1500 M.; für das Kartellunter

-

nebmen der Herausgabe der mittelalterlichen Biblio-
thekskataloge als fünfte Rate 600 M.

XXXI. 22. Juni, von Wilamowitz Moellen-
dorff legt« vor: Arkadische Forschungen von F.

Freiherrn H iiier v. Gaertrin g en und H. La tt er-
mann (Abb.). Die Abhandlung enthält einen Bericht
über die von März bis Juni 1910 für das arkadische
Inschriftenwerk (Inscriptiones Graecae V 2) unter-
nommene Reise. Als Beispiel für die epigraphische

Forschung wird das bekannte 'Gottesurteil von Man-
tinnia', für die topographische OrchomenoB und die

(bis 3t>9) ouvrcXoüaat rcöiii;, Methydrion mit einem neu
ausgegrabenen Tempel, Tbifoa und TeutbiB behandelt.

Topographische Kartenaufnahmen und Photographien
von Lattermann erläutern die Ausführungen.

XXXUI. 6. Juli. Ed. Meyer las über einige
Probleme der ältesten Geschichte des Ägä-
iscben Meeres. 1. Übersicht derjenigen Gebiete,

in deuen Sagen und Kulte wurzeln. Was übrigbleibt,

sind, abgesehen von liordwestgriechiechen Stämmen,
die Sitze der lonier. 2. Die verschiedenen Volks-

typen der Denkmäler der kretisch-mykenücheu Zeit

wurden besprochen, in denen vor allem in Haar und
Bart scharfe ethnographische Unterschiede hervor-

treten. Namentlich sind die Kefti der kretischen

Paläste von der älteren Bevölkerung Kretas durch-

aus zu scheiden. 3. Die Wichtigkeit und treue Wie-
dergabe der Volkstypen und der von den Fremden
gebrachton Kunstgegenetände auf den ägyptischen

Reliefs macht eine sorgfältige und zuverlässige Wieder-
gabe dieser Denkmäler, an der es bisher fast durch-

wag fehlt, zu einem dringenden Bedürfnis.

XXXV. 13. Juli, von Wilamowitz-Moellen-
dorff überreichte eine von ihm und Dr. F. Zucker
in München verfaßte Abhandlung (794): Zwei Edikte
des Germanicus auf einem Papyrus des Ber-
liner Museums. Ein wenig verstümmeltes Blatt

enthält zwei Erlasse des Germanicus von seiner ägyp-
tischen Reise 19 n. Chr. Mit Übergebung des Präfek-
ten verfügt er über die Requisitionen für seine Reise

und bittet das Publikum, ihn nicht mit göttlichen

Akklamationen zu begrüßen, die nur seinem Vater,

dem allgemeinen Heiland des Menschengeschlechts,
und seiner Großmutter zukämen. — Conze legte eine

Mitteilung des Direktors Dr. Th. Wiegan d in Kon-
stantinopel vor, betitelt: Erster vorläufiger Be-
richt Über die von den Kgl. Museen unter-
nommenen Ausgrabungen in Samos. Die Aka-
demie genehmigte die Aufnahme derselben in den
Anhang zu den Abhandlungen der philosophisch -hi-

storischen Klasse. Wiegend hat mit Genehmigung
und Unterstützung der Landesregierung und mit an-

derer dankenswerter Beihilfe die Reste des Hera-
tempels auf Samos so weit freigelegt, daß die Kennt-
nis des Baus erheblich über das hinausgeführt ist,

was die verschiedenen früheren Untersuchungen er-

geben hatten. Es Bind dabei auch erhaltene Stücke
eines älteren Tempels beachtet worden, und daran
anschließend ist über die Architekten des Tempels
gehandelt

XXXVII. 20. Juli. W. Schulze las über den
Zusammenhang der idg. Präsensbildung mit
der nominalen Stammbildung. Ursprüngliche
Zusammengehörigkeit laßt sich vermuten für axoiud

XaXid und oxdiceu laiiia, vpaaiA und Ist. torreo oder
abd. dorrtm, lat. Studium und atudeo, fipyvov und av.

vanzageiti, lit. wtdys und av. vü&ayeiti, «Xeioc und
äol. -ccUtu (Grundform "teI-ijo-j, xepauvoc und clauvw,

lit. dowanä und kypr. Sy/dvoi, /aSovct und /avodvw
(aus VaSdvw), alter Paradigma-Zusammenhang für lat.

ruber und rubeo, «vrwp und xcvrcu, xpotrtpös und xpa-

tfw, Herübemahme der präaensbildenden Elemente
ins Nomen für dor. ßuXd: Bjjiopai.

XXXVIII. 27. Juli. v. Wilamowite-Moellen-
dorff legte eine Mitteilung vor (759): Ein Stück aus
dem AncoratuB des Epiphanios. In seiner Po-
lemik gegen die Griechengötter benutzt Epiphanios
Clemens und Theophilos, flüchtig und mit groben
Entstellungen; doch führt er znr Verbesserung des
berühmten Wortes des Protagora«, das herzustellen
ist: Qepl pxv &eßv oöx c/fi> ctficvai oSvi <1k etaiv o&rc ü>t

oux Etatv, oö8e ojioToE mvsc !8tav o^lßaac hoIIAy^P
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&pwnuv. In anderem stellt «ich der Schein der l.ie-

lehrsainkeit als trügerisch heraus. — (787) Jahresbe-
richt dos K. Deutschen Archäologischen Instituts. Au
die Stelle deB am 9. Marz d. J. verstorbenen 0. Puch-
stein ist H. Dragendorff als Generalsekretär ge-

treten. Erschienen ist das zweite Heft der Akropo-
lisvaseu, vom Jahrbuch Bd. XXV. Zum 1. Sekretär
der römischen Zweiganstalt ist R. Delbrueck er-

nannt worden. Ein neuer Nominalkatalog ist in An-
griff genommen. In Athen fiel die wissenschaftliche

und geschäftliche Leitung fast ganz dem 2. Sekretär
Karo zu. Dörpfeld leitete im April und Mai die

Ausgrabungen iu Tiryns und vom September bis No-
vember die Ausgrabungen von l'ergamon. Die RÖ-
misch-U ermanische Kommission unterstützte nament-
lich die Grabungen in Haltern, Oberaden, Oanstadt,

auf der Altenburg bei Niedenstein in Hessen, Alzey
iu Rheinhessen.

Mitteilungen.

Dion von Prusa XIII 2.

'Etiei fit tpeüyeiv l8o$£v, eoxörcouv jtCTEpov Övrw; x.al£-

növ tc xcu SuOTu^ec cur, to tS^; >puY^c xarä rr
(

v t<3v noÄ-

>.£3v ßö£av, f, n'ivTo ta ToiaÜTCt <ETEpoc> Etepov ntnav&ev.

Daß so ergänzt werden muß, zeigt § 3: p;ri äpo xat

tö 9cuyeiv xat tb nbttabai xat f91pat M rcdvta tö

TOiaCTa to~( uiv ßapea ^aivrjat xat iaXtKd, tat; 5' cXa-
j

tppä te xal cuxoXa. Zu jcercov&ev ist -ta Totau-cct aftiziertes i

(äußeres), mpov efh'ziertes (inneres) Objekt.

MünBter i. W. Karl Fr. W. Schmidt.

Definitionen zur Rhetorik.

C. F. G. Heinrici veröffentlicht soeben in den
'Griechisch-byzantinischen Gesprächsbüchern' S. 90f.

aus dem Marc. VII 38 einige Definitionen zur Rhe-
torik, ein Stück, dem .der christliche Einschlag sein

besonderes Interesse gibt, auch die knappe klare

Fassung der Definitionen". Nun ist der 'christliche

Einschlag' bei den byzantinischen Rhetoren nichts

Neues, vgl. z. B. meine Rhetoricain den Novae symbolae
loBchimicae S. 128, diese Definitionen aber sind auch
gar nicht unbekannt: sie stammen aus des Geor-
gios Choiroboskos Traktat rept xpörcuv, sind in vie-

len Hss enthalten und bei Walz, Rhet. Graec. VIII
814ff., und Spenge!, Rhet. Graec. III 244ff., gedruckt,
und zwar nachbesseren Hss, nach denen viele Stellen

erst verständlich sind, z. B. rcpoacoTtonoua covtv w; övav

tt( toi; 44"i^ot( npöauna (itpöc wva Marc.) eoVore xat

lövous apuoStou; Tcpoadjirri, worauf Psalm 19,2 (Heinrici

falsch 18,2) angeführt wird; unter clpuveta lies (St')

ivavriou, etfi»! teaaapa st. tjOT), £tvöv cjuiauJew; et. em-
[it££u(, u; öxav tri xaxfjl alovra (Slouta Marc, von Hein-
rici als 'ungewaschenes Zeug' erklart) öv£i8i'£ovtec ei-

nuuxv, unter EiarepoloYia : npßro; yäp ßioixic xai ßcrtepov

TtXctoüni st. oörwc u- m., was sich verbessern mag,
wer sich dafür interessiert. — Dieselben Definitionen

finden sich übrigens z. T. auch in den anonymen
Kommentaren rap'i xpönw*. die Walz zuTryphon S. 728 ff.

in den Anmerkungen anführt, atviyiia S. 733, ircEpßGlr,

S. 746, napaßoli; S. 750, und in dem Venetus VIII

18, den er zudem Anonymus S. 714ff. benutzt; noo«-

urcoroiia S. 722, 7rapcißo).^ und avtan68ooic S. 723, eipM-

vct'a S. 724, während a^MUt und üarcpolo-yia in einem
Mediceus stehen (Walz S. 725) mit dem Zusatz: Te-

üpyio; ö Xotpoßoaxä; napa-tt'Ehiai xat Ittpa rpta twa, tpö-

Jtou; nonynxoüc ^vou-ftCuv xat aüid, oTov ftcitoii)u,tVOv
l

aX^^a xai £i STEpo).OYiav : das jtE7ionr,uivov fehlt S. 817
bei Georgios.

Auch die „Bonderbare Weisheit" über die Buch-
staben, die der voraufgehende Traktat enthält, ist

nicht unbekannt: das Ktymologicnm Maguum lehrt

sie bei jedem einzelnen Buchstaben. Darnach ist zu

schreiben: A dno t&ü 5e>t;(ut;oj i; aotepwv ouTxitpiv&u

(to3 Öt'Äta w ej an£pwv ouyxeiuevgv Marc, flJtEipajv

Heinrici, ohne zu sagen, was es heißen soll), Z Ajw t&~

Zt,tou toü BopEOu; w fehlt im Etymologicum ; natür-

lich muß es u xItitixÖv iavt heißen (xlmxöv Marc).
Berlin. K. Fuhr.

Zu Paulys Real-Encyciopädie VII Sp. 1215.

Meiue Abhandlung 'Über zwei Stellen in Piatons

Timaeusuud im Hauptwerke von Coppernicus' (Progr.

der Fürsten- und Landesschule zu Grimma 1898 No.

öü3), die S. Günther in dieser Wochenschr. XVII

1

(1898) Sp. 1569—72 besprochen hat, ist im 13. Halb-

bande von Pauly-Wissowa-Krolls Real-Encyclopädie

im Artikel 'Geometrie' 1215 erwähnt. Der Verfasser

Ruitsch lehnt meine Erklärung der Ti inaus -Stolle p-

32 B, die von den mittleren Proportionalen handelt,

mit der Begründung ab: .In der Formel a:x— x:y
= y:2a sollen die Größen a und 2a Körper, dagegen
x und y Gerade sein. Das ist unannehmbar und da-

mit fällt alles übrige, was der Veifasser vorschlägt,

zusammen". Dieser Ausspruch von Hultsch beruht

auf einem Mißverständnis; in meiner Abhandlung ist

nirgends gesagt oder angenommen, daß a und 2a
Körper, s und y Strecken sein Bollen, was ja eine

mathematische Ungeheuerlichkeit sein würdo.

Grimma. Theodor Häbler.

Eingegangene Schriften.

Alle bal uns alngegangenen, für oneere Leter beachtenswerten Werke
werden in dleeer Stelle aufgeführt. Niehl ftlr Jede* Buch kann eine

Besprechung gevrKhrleUtet werden. Auf Rueluendangen können wir

W. A. Merril, Studies in the Text of t.ucretius.

Berkeley.

XapiTE;. Fr. Leo zum 60. Geburtstag dargebracht.

Berlin, Weidmann. 16 M.

P. Schiller, De hellenistica historiae conscribendae

arte. DisH. Leipzig.

J. Dörfler, Die Eleaten und die Orphiker. Pro-

gramm. Freistadt in Oberösterreich.

M. Wundt, Geschichte der griechiBchon Ethik. II.

Leipzig, Engelmann. 11 M.

R Beer, Bemerkungen über den ältesten Hand-

schriftenbestand des Klosters liobbio. Wien.

L. Malton, Kyrene. Berlin, Weidmann. 8 M.

C. Klotzscli, Epirotische Geschichte biB zum Jahre

280 v. Chr. Berlin, Weidmann. 6 M.

E. FabriciuB, Über die Entwicklung der römischen

Verfassung in republikanischer Zeit. Freiburg, Speyer

& Kaerner. 80 Ff.

Ii. von Lichtenberg, Die Ägäische Kultur. Leipzig.

Quelle und Meyer. Gob. t M. 25.

K. Hadaczek, Studya Fidyaszowe. Krakau.

Carnuntum 1885—1910. Wien, Verein Camuntum.
E. Herrmann, Die Liquidaformantien in der No-

minalbildung des ionischen Dialekts. Diss. Tübingen.

The eclogues of Baptista Mantuanus. Ed. by W.
P. Mostard. Baltimore, The Johns Hopkins Press.

1 $ 5 d.
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Mit dem Beiblatte : Bibliotheoa phllologloa classioa

bei Voranabeatellong anf den ToUat&ndigen Jahrgang.

31. Jahrgang.

—^=== In h
Rezensionen und Anzeigen: Sp»it«

O. Fries, Studien zur Odyssee. I (Jeremias) 1177
L. Badermaoher , NeutestamentUohe

Grammatik. Bog. 1—6 (Nacbmanaon) . . 1180
Select Lettera of Seneoa. Ed. — by W. O.

Summers tHosius) 1194
J. Parteob, De l'Ädit aur l'alienatio indicii

matandi causa facta (Kalb) 1196
B. Dussaud, Lea civiliaationa präbelläuiquea

daoa le basain de la Mer Egee (Wide) . . 1197
8. P. Marino, Siculi e Greci nella Sicilia

Orientale (Lenacbau) 1196
H.Krüger, Die Trierer Römerbauten (Thierach) 1199
"W. Wundt, Völkerspjchologie. IV. 2. A.

(Bruchmann) • . . . . 1200
J.L.Hughes, Mißgriffe beim Unterricht (Nebe) 1201

1911. M 38.

Auszüge aus Zeitschriften: Sp*"«

Archiv für RoligionewisBenachaft. XIV, 1/2. 1201
Le MuBee Beige. XV, 2. 3 1202
Korreapondenz>Blatt f. d. Höheren Schulen
Württembergs. XVIII, 5-7 1202

Archäologischer Anzeiger. 1910. 3/4 . . . 1203
Literariachea Zentralblatt. No. 36 . . . . 1204
Deutsche Literaturzeitnng. No. 34 ... 1204
Wochenachr. f. klaea. Philologie. No. 36 . 1205

Mittellungen:

P. N. Papageorgiu, Drei griechische In-

echriften von Saloniki 1206
L. Psohor, Vermischtes 1206
Gr- Olkonomos, Thisoa 1206

Eingegangene Schriften 1207

23. September.

Rezensionen und Anzeigen.

Carl Fries, Studien zur Odyssee. I. Das Zag-

mnkfest auf Scheria. Mitteilungen der Vorder-

asiat. Gesellschaft, 1910 2/4. 16. Jahrgang. Leipzig

1910, Hinrichs. X, 340 S. gr. 8. 9 M.

Vor neun Jahren hat der MarburgerABByriologe

P. Jensen den ersten Vorstoß vom Alten Orient

in die Homerforschung gewagt in einer Reihe von

Thesen, die in der Zeitschrift flir Assyriologie

(1902, 125 ff. 413 ff.) veröffentlicht wurden. Jensen

nimmt an, daß aufliterarischemWege das Sagengut

von Bahylomen Über Syrien, Israel nach Griechen-

land gekommen ist und von da nach Rom und

zn den germanischen Völkern. Die scharfeZurttck-

weisung, die Jensen „von den Verfechtern helleni-

scher Reservatrechte* erfuhr, haben C. Fries nicht

abgeschreckt. Kr verficht nicht, wie Jensen,

literarische Entlehnung, sondern geht vom Stand-

punkt des sog. 'Panbabylonismus' aus. Die orien-

talische Antike zeigt in den ältesten urkundlich

bezeugten Zeiten (um 3000v. Chr.) eine gemeinsame

Geisteskultur, deren Ausgangspunkt Babylonien

gewesen sein dürfte, weil diese Geisteskultur auf

der Himmelskunde ruht, and weil nacheinernieab-

geriasenen Tradition 'Chaldaa die Heimat der

1177

Astronomie ist. Diese Geisteskultur hat auch die

griechische Inselwelt beherrscht, längst ehe die

indogermanische Völkerwelle, die uns im klassi-

schen Griechentum entgegentritt, dort ihre Wohn-
sitze fand. Die Griechen selbst bezeugen für

ihre Urzeit phönizischen Einfluß. Fr. beabsichtigt,

die Odyssee vom Standpunkt der altorientalischen

Geisteswelt aus zu betrachten. In dervorliegenden

Studie behandelt er die Phaiakenabenteuer ein-

schließlich der fitn^o-joi; ein zweiter Teil soll sich

dann zunächst mit Odysseus' Aufenthalt auflthaka

beschäftigen.

In der vorliegenden Schrift wird der Nachweis

geführt, daß die Phaiakenepisode den Verlauf

eines Festes widerspiegelt, das seinen Urtypus

im babylonischen Neujahrsfeste hat (Zagmuk).

Die Art, wie Odysseus auf der Phaiakeninsel auf-

tritt, sein Einzug in die Stadt, die Beschreibung

des Weges, die festliche Aufnahme, die Lustbar-

keiten im Volk, die sich daran schließen, führten

Fr. zu der Vermutung, dieser ganzeTeil der Odyssee

Btehe eigentlich für sich und enthalte ein altes

Kult- oder Götterepos. Es handle sich um die

festliche Einholung des Frühlings- oder Neujahrs-

gottes, der bekanntlich bei den Babyloniern be-
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sonders gefeiert wurde.DieEinholungdes Odysseus

durch die Jungfrauen verrät die Farben des Ein-

zuges des siegreichen FrUhlingsgottes Marduk

in den Tempel. Das Waschen im Strom und

das Bad des Odysseus (durch die Jungfrauen)

entspricht etwa dem Waschen des Kultbildes im

Strom. Das Phaiakengedicht wäre dann als eine

eigentlich für sich bestehende Dichtung aufzu-

fassen, die a posteriori dem Odysseuskreis an-

gegliedert wurde. Das Wann? und Wie? bleibt

natürlich völlig dunkel. Dem Dichter der betr.

Partion war nichts davon bewußt. Es kommen

noch mehrere Züge hinzu, um obigen Eindruck

zu verstärken, z. B. das Ballspiel der Jungfrauen.

Durch den abirrenden Ball wird Odysseus in die

Handlung hineingezogen. Der Ball kehrt in der

Mythologie oft wieder: daB germanische Ballspiel

der Riesen u. a. wird auf die periodischeBewegung

der Himmelskörper bezogen; gerade der abirrende

Ball spielt da eine große Rolle.

Fr. weist ferner darauf hin, daß wie in den

das Zagmukfest verherrlichenden Texten so auch

in der Scheria-Dichtung Elemente und Vorklänge

des Dramas sich zeigen. Wir finden Züge, die

dem festlichen Einzug des Gottes entsprechen.

Der römische Triumph ist auch eine Prozession;

der Sieger, mit rotgemaltem Gesicht, vertritt die

Stelle des einziehenden Gottes. Weiter ist die

Betonung des Wettkampfes, des Agon, in den

Wettspielen auf Scheria aufiällig. Wettkämpfe

gehören zum Wesen des Dramas. Ferner tragt

Odysseue seine Abenteuerselbst vor, das entspricht

der alten Knitiegende. Beim Opfer wurden theo-

gouische Hymnen u. a. vorgetragen. Das spie-

gelt sich vielleicht in Odysseus' langer Erzählung.

Im ältesten Drama wurden mehr episch als drama-

tisch langeErzäblungen, Beschreibungen usw. ein-

geflochten. Dann spielt der Tanz eine Rolle: die

Phaiaken zeigen ihre Ballettkünste. Der alte Kult

warmitdemTanz eng verbunden, anderseits beruht
|

das Drama, bes. der chorische Teil, ursprünglich

auf dem Tanz (vgl. 'Orchestra', Tanzplatz). Der

Tanz aber ist mit der Bukolik verwandt. Diese

ist eine uralte Gattung, nicht zuerst bei den

Griechen. KrischnasTänze im Reigen derMädchen

stellen Mond und Sterne dar. Der Theseusreigen

auf Delos ist ähnlich zu deuten. Vielleicht ist

also die bukolische DichtungUrbild der Chorlyrik

im Drama mit ihren Kreistänzen, wie der Rede-

kampf der Opferpriester vielleicht die Ursprünge
J

des dramatischen Dialogs enthält. Bukolik ist

nicht Hirtenpoesie, sondern zunächst Astral- 1

reigen. Sie utellt in ihren letzten Ursprüngen
;

den Mond im Gestirnreigen dar (Aiövuao« Xopcrr<k)

;

er bleibt kühl und wird von ihnen sehnsüchtig

geliebt — Schauspiel des Nachthimmels auf die

Erde projiziert.

Die mutigen Pionierarbeiten des Verf. (von

früheren Arbeiten interessiert hier besonders

'Das philosophische Geßpräch von Hiob bis Piaton')

wird man mit Interesse verfolgen dürfen. Schon

jetzt ist der Beweis erbracht, daß die Homer-

forschung die Berücksichtigung altorieutalischer

Stoffe und Dichtungsformen nicht mehr entbehren

kann. Orient und Okzident lassen sich auch hier

nicht trennen.

Leipzig. A. Jeremias.

Ludwin Badermaoher, Neuteetamentliohe

G rammatik. Das Griechisch des Neuen
Testaments im Zusammenhang m it derVolks-

sprache. Bogen 1—5, S. 1— 80. Handbuch zum
Neuen Testament, hrsg. von H. Lietzmann. 18.

Lief. Bd. 1, 1. Tübingen 1911, Mohr. gr. 8. 1 M. 60.

Mit Freuden las ich im Prospekte zu Liets-

nianns Handbuch, daß eine neutestamentliche

Grammatik die Sammlung eröffnen würde, und

mit großen Erwartungen sah ich derselben ent-

gegen, auch wegeu des Namens des Verfassers,

der ja u, a. durch mehrere z. T. recht interessante

und aufschlußreiche Aufsätze im Rhein. Mos.,

Philologus und zuletzt in den Wiener Studien

Über 'Griechischen Sprachgebrauch', 'Besonder-

heiten der Koiue-Syntax' u. ä. sein Interesse auch

für grammatische Fragen bekundet hatte. A1b

ich dann vor einigen Wochen die Anfrage er-

hielt, ob ich Uber den eben erschienenen ersteu

Teil das Referat für die Wochenschrift über-

nehmen wollte, sagte ich sofort gern zn.

Einen günstigen Eindruck erweckte bereits

der Titel: 'Das Griechisch des N. T. im Zu-

sammenhang mit der Volkssprache'. Da-

mit war also in einem weit verbreiteten theo-

logischen Haudbucli die offizielle Erklärung ge-

geben, daß nunmehr die alte, sozusagen vor-

deissmannsche Auffassung über die Stellung des

ntlichen Griechisch endgültig ad acta gelegtworden

war. Und der Umstand, daß drei ausführliche

einleitende Kapitel' Zur Charakteristik der Koine',

•Einflüsse fremder Sprachen' und 'Wirkende Kräfte

der Spracbentwicklung' dem eigentlich systema-

tischen Teil vorausgeschickt waren, war geeignet,

beim flüchtigen Durchblättern den ersten Ein-

druck zu befestigen.

Aber sowie ich begann, das Buch in lesen

und zu prüfen, kam sofort die Enttäuschung. Es
ist mir, um es gleich offen zu sagen, aber auch
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um einen möglichst glimpflichen Ausdruck zu

gebrauchen, geradezu ein Rtttsel, wie ein Forscher

wie R., Überhaupt wie ein Forscher, der etwas

auf sich hält, es über sich hat gewinnen können,

für eine autoritative Sammlung wie Lietzmanns

Handbuch eine derart Ubereilte Arbeit zu liefern.

Zunächst etn Wort Über den Inhalt dea

Heftes und die allgemeine Disposition der Dar-

stellung. Die drei einleitenden Kapitel habe ich

schon genannt. Manche der dortigen Ausführungen

sähe ich lieber anders gestaltet, vor allem scheint

mir die Bedeutung des Ionischen für die Koine

viel zu wenigenergischbetontzuBein. Vonwirklich

neuen Beobachtungen oder Gesichtspunkten gibt

es nicht viel; die Auffassung von der Zeit des

ersten attischen Seebunds als der der Entstehung

der Koine, die S. 7 f. als neu vorgetragen wird,

hat bereits Tbumb im 6. Kapitel seines bekannten

Buches 'Die griechische Sprache im Zeitalter des

Hellenismus' (a. besonders S.234) entwickelt 1
). Ich

will indes keineswegs in Abrede stellen, daß die

3 Kapitel im großen und ganzen sich glatt lesen

und wohl auch werden Nutzen stiften können.

Es folgt ein Kapitel 'Zur Aussprache und

Rechtschreibung' (S. 29—40), darauf von der

Formenlehre die Deklination (S. 41— 64) und die

Konjugation bis auf den Anfang der Verba auf -fit

(S. 64—80). Eine eigentlich systematische Dar-

stellung nach bekanntem und bewährtem Musterist

nicht gegeben ; wiederholt werden in den einzelnen

Kapiteln zuerst verschiedene Erscheinungen „nach

typischen Gesichtspunkten" (S. 44) betrachtet,

worauf dann einzelne Fälle diskutiert werden oder

aber, bei der Flexion der Nomina, eine kurze

Übersicht folgt. Glücklich scheint mir diese Dar-

stellung eben in diesem Werke nicht zu sein. Der
Theologe, der das Buch zu Rate zieht, muß jetzt

mehrmals zusammengehörige Sachen an verschie-

denen Stellen suchen. Ein Beispiel: S. 43 wird

unter der Rubrik'Schwinden der Casus' zum ersten-

mal über die Bewegung gehandelt, den Akk. Plnr.

der 3, Dekl. auf -« zu beseitigen, indem man

ihn einfach dem Nom. gleichsetzt; als Beispiel

wird angeführt noEvrec für rcdvr«. S. 49 wird dann

unter 'Beseitigung von scheinbaren und wirklieben

Ausnahmen durch formalen Ausgleich' (JaoiXeTc für

ßaaiJia« besprochen, das dann S. 53 in der Über-

sicht Uber die Deklination wiederkehrt und als

neuer Beleg Teaoapec st. xiiaapm. Schließlich S. 59

:

„Bei TcirapsE (so!) lautet der Akk. sehr häufig

gleich dem Nom., worin wir ein Anzeichen für

die Erstarrung der Flexion erkennen*. S. 53 wird

') [Vou R-eolbutin denZuBätzenS. 184 bemerkt. K.-N.].

auf S. 49 verwiesen; sonst fehlt jeder Verweis.

Über viele z. T. nicht unwichtige Fragen, die die

Lektüre des N. T. stellt, wird man vergebens

Aufklärung suchen; einige Beispiele werden unten

angeführt werden.

Augenscheinlich ist es nun ein Hauptziel des

Verf. gewesen — bereits im Titel wird es, wie

oben bemerkt wurde, hervorgehoben — , den Zu-

sammenhang des ntlichen Griechisch mit den

Übrigen Koinedenkmäl ern klar zu beleuchten. Des-

halb wird die Koineliteratnr der letzten Jahre

reichlich zitiert, deshalb wird eine ganze Menge

von Verweisen auf andere Autoren, auf Inschriften

und Papyri gegeben. Aber ich vermag hierbei

keine feBte Methode zu spüren. Das eine Mal

werden, wie gesagt, ausgiebige Literaturnachweise

oder aber nmfSngliche und z. T. recht interessante

Belegsammlungen gegeben, wie z. B. S. 22 Anin. 1

über iut mit Prfip., S. 48 Anm. 2 Sauftauxi: : 8au-

jMwtiutepoc, S. 64 Anm. 6 Adverbien aus Part.

Perf., usw. Dasandere Mal ist der Verf., schwerlich

aber immer der Leser, mit Anführung eines oder

zweier Belege zufrieden, die er zufällig hei der

Hand hat. So führt er beispielsweise S. 12 bei

Besprechung von oxoutX(5(o, axoutXtoatc nur ein ein-

ziges Beispiel an; S. 47 erwähnt er für ?ovetoi

zwei Belege, verweist aber weder auf Schulze,

K. Z. XXXIII, S. 399ff., der zuerst auf die Er-

scheinung aufmerksam machte, noch auf Crönert,

S. 172 Anm. 4, wo weitere Literatur zur Frage

zusammengestellt ist. Daß bei Besprechung von

dXiotS. 40 die bekannte Stelle desKomikers Piaton

abgedruckt wird, will ich gewiß nicht beanstanden,

aber statt Latyschev, Inscr. Ponti I, S. 179, durfte

doch eher z. B. Mayser S. 163 erwähnt werden.

So anerkennenswert nnd richtig nun an sich

der Gedanke war, das ntüche Griechisch im Zu-

sammenhang mit der hellenistischen Volkssprache

darstellen zu wollen, so muß ich doch sagen, die

Ausführung entspricht der guten Absicht keines-

wegs ; denn die planlose und ungleichmäßige Uber-

ladung mit zufällig gemachten alten oder neuen

Beobachtungen sowie mit alten oderneuen Belegen

aus anderen Quellen für Erscheinungen, die z. T.

für die Sprache des X. T. ziemlich belanglos sind,

scheint mir nur geschadet zu haben. Was „der

Student sowohl wie der Pfarrer und Lehrer", die

Lietzmanns Handbuch sich laut dem Prospekte

vornehmlich als Leser wünscht, in erster Linie

von diesem „Hilfsmittel zum Studium des Neuen

Testaments" verlangt, ist wohl eine Grammatik,

die in zuverlässiger und übersichtlicher WeiBe

„die Tatsachen registriert"; auch so wäre es wohl
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möglich gewesen, unter angernessenerBerücksichti-

gung der sonstigen hellenistischen Sprachdenk-

mäler „ein lebendiges Bild der neutestamentlichen

Sprachentwicklung-' zugeben. Was sie stattdessen

jetzt bekommen, ist eine unübersichtliche, unzu-

verlässige, unvollständige Grammatik, wo das

eigentlich ntliche Sprachgut öfters Gefahr läuft,

in der Masse der zufälligen Beigaben vollkommen

zu verschwinden.

Das ganze Beweismaterial, das mir die Be-

rechtigung gibt, dies harte Urteil abzugehen, hier

vorzulegen, würde unverhältnismäßig viel Raum in

Anspruch nehmen. Ich beschränke mich darauf,

in allerdings nicht zu dürftiger Auswahl eine Reihe

von Fällen vorzuführen, die geeignet sind, Ra-

dermachers Arbeitsweise in verschiedenen Be-

ziehungen zu charakterisieren.

Ich folge dem Gang der Darstellung und fange

hei den Vokalen an. Uber Et wird S. 32 zuerst

gesagt, daß es sich aufdem Wege übergeschlossenes

e frühzeitig zu i entwickelte, was einige Zeilen

später dahin modifiziert wird, daß ei um die Zeit

vor Christi Geburt bald wie ß, bald wie i (so;

ich würde i schreiben) klang. Statt dieser leicht

zuMißverständnis führendenAngabe wäre es besser,
deutlich zu sagen, daß et damals allgemein in der

ganzen griechischen Welt i ausgesprochen wurde,

nur vor o, a (wenn nicht dem et ein t vorausging)

eine Zeitlang den Wert e behielt, wie die bekannten

Schreibungen cVteXTja, EuoeßTja usw. beweisen. Ging

aber dem et ein t voraus, so übte t auf das folgende

et einen assimilatorischen Einfluß aus, und so

wurden die beiden t in ein i kontrahiert; daher

die Schreibungen Tap.etov, eneixijc usw. Diese in

mehreren Abhandlungen (s. z. B. Schweizer,

Gramm, d. perg. Inschr. S. 57 ff.) besprochene

Entwicklung scheint R. unbekannt zu sein. Sonst

hätte er wohl nicht S. 36 iTteix^s für Imiw^e, rcetv

für metv durch Ubergang von postkons. t in | und

späteres Schwinden erklärt. — Irreführend sind

S. 32 die Angaben Uber die Chronologie der Mo-

nophthongierung derLangdiphthonge. Denn tji war

ja bereits im Attischen und Ionischen des 5. Jahrh.

zu e geworden, sein t war also Jahrhunderte

früher als bei tot, Ott verstummt. Wie dann in der

zugehörigen Anm. Iota adscripttim und Iota sub-

scriptum durcheinander geworfen sind, möge man
selbst nachlesen. — S. 34 ist die Rede von dem
Wechsel o : e in gewissen Wörtern in der Koine.

R. bespricht jiu«piSc, p-tepöc, ^Xiepoc in Hss der

Septuaginta und des N. T. Dann heißt es: „Das

Umgekehrte zeigen Inschriften in lapctv (Ditten-

herger Or. Iuscr. 310,7. 311,6. 749,6). Nichts

dem Entsprechendes ist nictC» neben irutC©; viel-

mehr hat die Vulgärsprache die dorische Form mit

a Übernommen, um . . Wer dies liest, muß
natürlich auch lapctv als Eoineform fassen. Aber

die zitierten Inschriften stammen aus Thespiä und

sind, obwohl von einem pergamenischen König

herrührend, durchweg im böotischen Dialekt ab-

gefaßt. — S. 37 handelt R. Über ipeuväv : epauväv

und sagt dabei, daß letztere Form auf Inschriften

bisher nicht zutage getreten ist. Aber bei Crönert,

der zitiert wird, hätte er S. 127 Anm. 2 ein inschrift-

liches Beispiel finden können, und wenn er Wacker-

nagels Anzeige von Maysers Papyrusgrammatik

(Theol. Literatur«. 1908, Sp.34ff., die hier in Frage

stehende Stelle Sp. 37) gekannt hätte, so hätte

er gesehen, daß dies Beispiel, £cjepauvT)roniv©uc

IG. XII v 653,21 (Psephisma von Syros, Zeit des

Pompeius) sogar überhaupt das älteste bisher be-

kannte ist.— S. 37 (unten) schreibt R. t die Elision

eines kurzen Endvokale werde durchweg nur in

den nächstliegenden Fällen, d. h. vor allem bei

e, durch Apokope bezeichnet. Das kam mir recht

zweifelhaft vor, ganz besonders, weil ja keine

einzige griechische Präposition auf t ausgeht. So

machte ich eine Stichprobe, rechnete nach meiner

Zusammenstellung Laute und Formen der magnet.

Inschr. S. 72 die Fälle in Magnesia durch. Das
Resultat stimmt zu meinen Erwartungen: ot 35 Fälle,

o 16, t 7, s 6. — Am Ende desselben Stücks

wird darauf hingewiesen, daß schwierige Konso-

nantengruppen vom Volke durch vorgeschlagenen

oder eingeschobenen Vokal erleichtert worden sind.

„Dafür zeugen manche Fälle vulgärer Schreibung,

die jedoch für unsere Texte keine Bedeutung1 bat:

ioxXTjpifc = oxX»]p(5c, ?eX(5£ = ^A6£*. Dazu wird in

der Anm. auf Dieterich S. 29ff. (genauer 33ff.

verwiesen. Nun kann ich weder den einen noch

den anderen Beleg bei Dieterich wiederfinden,

aber ich irre mich jedenfalls nicht, wenn ich glaube,

daß bxX»]poe aus kleinasiatiscber Gegend stammt,

also ein Beispiel für die bekannte speziell klein-

asiatische Prothese eines 1 vor a + Kons. ist. „Für

unsere Texte" hatte derartiger Vorschlag also

gar keine Bedeutung, eben weil er einheimisch

kleinasiatisch ist und mit der wirklichen Koine

gar nichts zu tun hat. Und wenn R. S. 35 f. seine

Behauptung, daß <z und 0 sich in der Aussprache

des Volkes namentlich da einander sehr genähert

haben, wo Nasale und Liquiden in derNähe stehen,

nur mit 3 Belegen aus syrischen Inschriften belegt,

so übersieht er, daß diese Fälle in einheimisch

syrischer Redegewohnheit ihre Erklärung finden,

wie bereits Waddington zu No. 1916 bemerkt hat.
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Hier mag auch die Inschrift Heberdey-Wilhelm,

Reisen io Kilikien 269, erwähnt werden. Nach

S. 32 (oben) soll der Verfasser dieser Inschrift

den T-lant fast nur durch 8 wiedergeben. Ich

rechne 9 fünfmal, t zehnmal. Daß einheimisch

kleinasiatieche Aussprache dem Wechsel zugrunde

liegt, scheint R. nicht zu wissen.

Aus dem kurzen Kapitel Über die Konsonanten

begnüge ich mich eine Stelle hervorzuheben,

S. 38 Anm. 2: „Schreibungen wie ayemai statt

ötYEsöai (Mayser S. 1 79) scheinen mir kein sicherer

Beweis der Hauchentziehung zu sein; man kann

zunächst nur folgern, daßTUnddanfangen, Zeichen

eines Ähnlichen Lautes zawerden. DieseFolgerung

hat genügende Analogien im Schwanken anderer

Lautbezeichnungen (u und ß etc.)". Das ist in der

Tat eine schöne Folgerung! Wie sie sieb damit

reimt, daß x bis auf den heutigen Tag Tenuis

verblieben ist, 8 dagegen, wie R. selbst im Text

oben auf der Seite richtig lehrt, allmählich den

Charakter von Spirant annimmt, möchte ich wissen.

Was die angebliche Analogie u : ß an sich betrifft,

so liegt die Sache wieder ganz anders. Der Wechsel

zeigt sich nämlich nur bei den Diphthongen, wo

für au usw. a8 eintreten kann, sowie in der Wieder-

gabe von fremdsprachlichen Lauten. Dagegen ist

mir völlig unbekannt, daß in echt griechischen

Wörtern für einfaches o B eintritt oder umgekehrt.

Auch ich betrachte zwar Maysers (und Dieterichs)

ganze Theorie von Hauchentziehung bei 8,

X nach a als verfehlt; Schreibungen wie ccfcnat

erklären sich, wie man wohl heutzutage meistens

einig ist, daraus, daß die Aspirata nach dem
Spiranten o nicht wie sonst in Spirant überging.

Aus der Deklination greife ich ein paar Fälle

heraus. S. 45 Anm. 7 (Beispiele für « statt att.

ä in der Koine) sagt R. zum Schluß: „BeoSoatTje

bei Latyschev, Inscr. Ponti II, 36 kann noch als

Ionismus gelten, obwohl die Inschrift der Kaiser-

zeit angehört". Erfährt man aber, daß es ein Orts-

name ist, der bloß in dem zitierten Band der

Inscr. Ponti Kuxini, wie aus dem Index S. 315

leicht festzustellen ist, nicht weniger als achtmal

in der Form ÖeoooatTjc oder 6cuöWt)C erscheint, so

wird es mehr als eine Vermutung. — S. 46 er-

wähnt R. das Eindringen der Dativendung -et

aus der 3. in die I. Dekl. und nennt als Beispiele

Scüdct, Edpmf8ti, * ApioToyoEvti. Warum nicht auch

So^oxXei? Crönert S. 35, der zitiert wird, ist

natürlich unschuldig; vielmehr notiert er S. 36

Anm. 2 nach Meisterhans-Schwyzer ' AiroUoyetvnt

mit -r\i für -et. — S. 50 bemerkt R.
f
daß man

schwierige Wörter überhaupt nicht deklinierte,

daher ein Genitiv toü Cfioip recht früh in Papyrus-

urkunden auftritt (ein Verweis auf Mayser S. 117

fehlt). Dazu die Anm.: „Vgl. darf man in diesem

Zusammenhang den Dativ At)tu> erwähnen, der

auf Inschriften begegnet . . . Der Akzent ist un-

gewiß". Aus Dieterich S. 168, Hatzidakis, Ein-

leitung S. 25, hätte R. lernen können, daß man
in späterer Zeit in diesen Stämmen das <u dee Nom.

durchführte. Dann ist der Dativ At|tü (At)tu>)

ebenso natürlich wie der Gen. Aijtüc. Weshalb

der Akzent ungewiß sein soll, ist mir unerfindlich.

— Diellerleitung derNomiua auf -tc, -iv für älteres

-tot, -tov ist bekanntlich noch eine offene Frage;

aber schwerlich wird die gekünstelte, von dem
selbst recht unklaren Ttrfupt oder tafüpi, wie R.

schreibt, ausgehende Erklärung, die R. S. 50 gibt,

Beifall finden. — S. 52 (unter Metaplasmen der

o-Dekl.) Bagt R., daß im N. T., außer Act. 16,26,

immer 6 8e|*eXio: steht „in Übereinstimmung mit

den Papyri". Aber soviel aus den Belegen bei

Mayser S. 289, Crönert S. 175 Anm. 5 zu ersehen

ist, haben die Papyri tö SeuiXtov.

Ehe ich zur Konjugation übergehe, bebe ich

hervor, daß die Darlegungen über Adverbia,

Steigernng des Adjektivs, Zahlwörter, Pronomina

(S. 54—64) trotz mannigfacher Fehler und Flüch-

tigkeiten doch im großen und ganzen lesenswert

sind und eine Anzahl von neuen Beobachtungen

und Hin weisen vermitteln. Sodann betraebteichzu-

erst eine Stelle auf S. 73 etwas eingehender. R.

sagt: „In der Koine tritt zu früherem fidaam ein

{iaCu)
t
ferner ava7trüCu> neben avairröaau), auvroCai

neben auvraaem, opüCi» neben öpuanu" (was alles

aus Dieterich S. 233 herübergenommen ist), dann

heißt es weiter: „umgekehrt aber auch teutwatu

neben leuictCw (Körte inscr. Phrygiae Klein. Stud.

VI S. 401)". Hier hätte zunächst gesagt werden

sollen, daß Körtes Aufsatz betitelt 'Kleinasiatische

Studien. VI" mit Untertitel: 'Inschriften aus Phry-

gien' in den Athen. Mitt. XXV, 1900, S. 398ff.

zu lesen ist, was nicht jeder Leser, der den Beleg

prüfen will, ohne weiteres weiß. Dort finden wir

als No. 1 folgende, voraussichtlich dem 2. Jahrh.

n. Chr. angehörende Inschrift: Xpi]?po<
[
6 ooBel«

xxk., und dann Z. 5f.:

T
A7pet toütov es' öpao 8o^ )((pl

|
t6v BoXe(T)i5fi(jy,

teumaoeuv. Stufet fap emjtptjfia, total «pepew«,

SoXeTtauo« ist von dem Poetaster neugebildet, teo-

Tasaojv sowie das ganz falsch gebildete yepetu» wird

man wohl, wie auch Körte geneigt war anzu-

nehmen, am ehesten ale künstliche epische Ziererei

betrachten. Die Form teutswocov darf mandemnach
für die wirkliche Koine nicht verwerten. — S. 73
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bespricht R. weiter die Endung der 2. Pers. Sing.

Med.-Pass. -am in themat. Verba, führt an Beispiele

wie «iSuväaai, xTÜsat, foßEioat usw. und fährt dann

fort: „Nur vereinzelt in der Koine begegnet eine

solche Bildung bei einem Verbum simples : etAikuat

Amulett, Wiener Studien 1886, 180". Verbum
Simplex. Soll das 'unkontrahiert' bedeuten? Nun
hätte es wirklich verdient, notiert zu werden, daß

dasselbe kleine Amulett außer eEXue3<u die beiden

Formen ßpu^aat, xoip.5oai hat, weiter daß eöbyzan-

tiuisch ist, sowie daß einige Repliken mit etwa

derselben Legende vorhanden sind, was alles bei

Wessely, Wiener Studien a. a. 0., leicht zu ent-

nehmen war. Sodann wäre doch hierein besonderer

Verweis auf die bekannten Formen ydftaai, nteasu

(Luk. 17,8) angebracht, zumal diese Formen nicht

S. 77 (Futur) erwähnt sind. Und schließlich be-

merke ich, daß die anscheinend aus Helbing S. 62

stammende Angabe, die hier in Frage stehenden

Formen zeigten sich dialektisch bereits in alter

Zeit, unzutreffend ist, wie nunmehr feststeht, vgl.

Hoffmann, Glotta I S. 67, Wackernagel, Theol.

Literaturz. 1908, Sp. 639. — S. 76 handelt R.

Uber die Endungen im Opt. dea schwachen Aorists

-aip-t, -ais, -ai : -atp.t, -ei«, -eie und schließt: „Die

Sache ist für das N. T. belanglos, da Optative

in ihm kaum vorkommen". Es wäre indes wohl

nützlicher gewesen, nach Blass § 21,5, Winer-

Schmiedel § 13,19 den Tatbestand im N. T. und

dessen Ubereinstimmung mit der Septuaginta an-

zugeben, als sich über Philo, Diodor und Josephus

zu verbreiten. — S. 78. „Was den Ausgleich

in den Endungen [im Perfekt] angeht, so sind

Flexionen wie otßec SeStuxec <£?Tjxe; lreirriuxe; (Apoc.

2,3—5) vulgär." An der zitierten Stelle der Apoka-

lypse findet sich xexoTnaxEt, äffjxgc, nEirriuxEt; oISei

und ÖEStuxej werden via Dieterich S. 239 Anm.

aus einem Berliner Papyrus geholt sein. Und
S. 75 wird gesagt: „Endungen der2. Fers. Sing,

des schwachen Aorists auf -ec (SXujtr, eT-uuec, £Xo«)

sind, wenn man von der Apokalypse ab-

sieht, für die ältere Koineliteratur abzulehnen".

Es wäre wahrlich interessant zu wissen, welche

Formen der Apokalypse R. meint (ü^ijxee wird

ja als Perfekt betrachtet); denn bei Blass § 21,4,

Winer-Schmiedel § 13,16 mit Anm. finde ich

aus dem N. T. verzeichnet nur SSiuxee, wie einige

Hss. Joh.17,7 bieten (und (httxoXu^Ej Mt. 11,25 D).

— S. 77 vermisse ich eine Erwähnung der be-

kannten Futura teXsscu, xuXesw. — S. 79 steht,

das Imperf. erföouv begegne schon bei Sophokles.

Soviel ich weiß, ist dieeinzige Belegstelle ausalter

Zeitfiir diese FormPlaton Gorg. 500 B, woes indes

nur schlecht beglaubigt (von Schanz gar nicht er-

wähnt) und daher in den Text der gewöhnlichen Edi-

tionen nicht aufgenommen worden ist. Die falsche

Angabe wird vermutlich auaDieterich,Untersuchun-

gen S. 217, geholtsein,einemBHch,dasnur mit gro-

ßer Vorsicht zu benutzen ist. Hatto R. wenigstens

Hatzidakis' Anzeige (Gött. g. A. 1899, S. 505ff., die

hier in Rede kommende Stelle S. 516) gekannt,

so würde er wohl auch nicht die falsche Erklärung

„göeaa von lÖEoav aus" wiederholt haben. Des
weiteren wird S. 79 gesagt, daß Eftnxa häufig
seine Konjugation durchführt (iöijxaiiev usw.), und

S. 80, daß Ifituxa es seit dem 3. Jahrh. v. Chr.

zutun pflegt. Wäre es nicht zweckentsprechender

gewesen, wenn man statt dieser allgemeinen An-

gaben erfahren hätte, daß die jüngeren Formen
im N. T. immer vorkommen, außer irapeSosav

im Lukasproöminm 1,2? Uber perf. eonjxajuv

schweigt sich R. aus. Welche Gründe er hat für

die hingeworfene, überraschende Vermutung, daß

„arr-xtu vielleicht mit iro]u.t überhaupt nichts zu

tun hat, sondern ein Verbum für sich ist**, bin

ich in der Tat recht neugierig zu erfahren.

Radermachers Grammatik ist, wie schon ein-

gangs gesagt ist, mit wirklich ganz unerhörter Eil-

fertigkeit gearbeitet. Das zeigt sich schon rein

äußerlich durch die Zitiermethode oder richtiger

das Fehlen aller Methode. Man vergleiche s. B.:

S. 2 Anm. 1: Rheinisches Mus. N. F. 54 (1899),

S. 2 Anm. 2: Rhein. Mus. 1907 (X. F. LXII), S. 3

Anm. 1: Rhein. Mus. 1910, S. 15 Anm. 1: Rhein.

Mus. 54; oder S. 30 Anm. 2: Philologus LiX
(N. F. XIII), S. 26 Anm. 1 : Philologus LX, S. 18

Anm. 3 auf S. 19: Philologus N. F. XVII S. 3,

Rzach, Philologus 1894, S. 287, und schließlich

S. 16 Anm. 5: Philologus VII, was bedeuten

soll: LIII (N. F. VII). Von den 'Reisen im

südwestlichen Kleinasien' wird der erste Teil regel-

mäßig zitiert als 'Benndorf-Niemann, Reisen in

Lykien und Karien
1

, der zweite meistens als 'Pe-

tersen -LaisChan, Reisen im südwestlichen Klein-

asien'; siehe z. B. S. 61 oben, wo beide unmittel-

bar aufeinander folgen.

Zwei Zitate Radermachers aus den Pariser

Papyri will ich anführen, das eine S. 48 Anm. 1:

„TtapSevi) zuerst Pap. Par. 57 (2) 20", das andere

S. 77; „fycau-Ev Pap. Louv. 317 N. 48,9". Die

Verschiedenheit in der Zitierweise erklärt sich,

wenn nicht alles trügt, daraus, daS jenes au?

Mayser S. 263 Anm. 7, direkt herübergenommen

ist, dieses wohl aus Dieterich S. 237, trotzdem

die Form bei Dieterich als Aorist, bei R. als Imperf.

gefaßt wird. Es ist Präsens mit Perfektendmig
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wie gewöhnlich in der Koine bei den Pluralformen

von Jjxm (vgl. zuletzt Wackernagel a. a. 0. Sp.

641). Aus zweiter Hand geholte Zitate selbst

nachzuprüfen —- eine selbstverständliche Pflicht

jedes wissenschaftlich Arbeitenden — scheint

übrigens R. zuweilen unterlassen zu haben,

z. B. S. 45 (oben) nennt er „in schriftliches

daXaws" und dazu wird in der Anm. auf Diete-

rich S. 173, Crönert S. 159 verwiesen. Bei Crö-

nert finde ich das Wort nicht, er verweist gelbst

Anm. 2 auf Dieterich S. 172 f., und dort steht

unter der Rubrik 'Inschriften und Papyri' u. a.

„ev ÜaXdntf Frg. Par. = CGL 3, 98, 18«. Also

einen Beleg aus einem lat.-griech. Glosaar einer

Pariser Pergamenthandschrift des 9. Jahrh. fuhrt

Dieterich unter 'Inschriften und Papyri' auf, und

bei R., der die allbekannte Abkürzung CGL. Über-

sehen hat, ist daraus ganz einfach „inschriftliches

tiaXotssf" geworden. Habent sua fata die Zitate.

Auch das folgende möge dies illustrieren. S. 16

Anm. 5: „Wilhelm fügt (rrtyitv tU fufivaufapxov

aus der Inschrift Philologus VII 82 hinzu". Ich

bezweifle sehr, daß Wilhelm, dessen Akribie und

Genauigkeit heinahe sprichwörtlich ist, seinem

Rollegen das Zitat in dieser Form Übergeben

hat. Denn im Philologus LIU (N. F. VII) S. 80ff.

finden wir U. Wückens bekannte Abhandlung* Yjco-

jivi)fia'ci<Tjiof und in dem Papyrus S. 82 No. II, 8:

Es ist dies ein Beispiel auch dafür, wie wenig

es R. beim Zitieren an der Wahrung des Wort-

lauts gelegen ist. Und bei weitem nicht das ein-

zige. Zwar sind die Zitate aus hellenistischen

Schriftstellern, soweit ich sie nachgeprüft habe,

im allgemeinen annähernd richtig, gehen wenig-

stens zu keinen ernsteren Ausstellungen Anlaß,

sobald wir uns aber zu den Inschriften und Pa-

pyri wenden, muß jeder Anspruch auf Präzision

und Akribie aufgegeben werden, vgl. z. B. S. 16,

wo aus IG. XIV 607 zitiert wird:

eic tat ffou, lluijMriAAa, xal it xpiva [JXairnjaEiav

oVrca.

Die Inschrift hat [](u|ijrtiXXa, ßXam^dCtev. Es folgt

P. Fayüm No. 119 S. 276 Im p.*) als i|<tujuov ^evt)-

xta. Der Papyrus hat tiva, tyapiv. S. 60: IG.

XII v 590 di paxapojv ^wpav. Der Stein hat [£];

fiaxapuiv xäpov. Im Epigramm bei Kaibel 1046,35

= IG. XIV 1389 steht nicht npcutoBpiuv, sondern

KpunoÖpovEc (S. 15); Heberdey -Wilhelm, Reisen

usw. 269,9, nicht Nctuatat, sondern Naucrrüiv (S. 36

Anm. 2); Act. Ap. 16,26 nicht to 8efieXiov, sondern

xd ÖeuiAt« (S. 52); bei Vettius Valens S. 234,35

nicht Edeiwa, sondern 6ia&tusa« (S. 75 Anm. 1} usw.

Ein derartiges Stilisieren der Zitate ist m. E. me-

thodisch unrichtig, kann sich auch, wie wir an

einem eklatanten Fall sehen werden, rächen. S.

80 Anm. 1 lesen wir: „CIG. II add. 2131 b,15 (127

v. Chr.) hat iflm. icpEtou^v bei Latyechev, Inscr.

Ponti II 401,15 ist auf das 2. Jahrh. n. Chr. sicher

zu datieren". Inscr. Ponti II 401 aber ist dieselbe

wie CIG. 2131b; bereits die ältere Ausgabe hat

äyeiojiEv, nicht dyt'ui. Hätte R., wie ich eben for-

derte, bei dem Zitat aus dem alten Corpus nicht

die Paradigmaform if'na für «itpEfopxv eingesetzt,

hätte er weiter, was nur allzuoft unterlassen ist,

bei jeder Inschrift ihre Herkunft angegeben, hätte

er schließlich auf die Zeitangaben genauer ge-

achtet, so wäre ihm vielleicht ein Verdacht auf-

gestiegen. Die Inschrift, eine Freilassung aus

Gorgippia, gehört nach Latyschev in die Zeit

des Königs Tiberius IuHus Sauromates, der

93/4— 123/4 n. Chr. regierte. Woher R. seine

Jahresangabe 127 v. Chr. hat, ist mir unerfind-

lich, wenn ich auch sonst zugebe, daß Verwechs-

lung zwischen 'v. Chr.* und 'n. Chr.' einem leicht

unterläuft, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.

Aber um so genauer muß mau hierauf aufpassen,

und gerade bei einem solchen Beleg wie S. 68

Anm. 1, dem, soviel ich sehe, früher nicht notierten

augmentlosen ip-fäoa.YZo Petersen-Luechan, Reisen

im südwestlichen Kiemasien II, S. 3 No. 6,1, ist

„3. Jahrh. n.Chr." peinlich. Die bilingue In-

schrift wird nach Petersen „wohl noch Über das

dritte Jahrh. hinaufreichen**; ähnlich Kaiinka in

der neuen Ausgabe, Tit. As. Min. I 6: „Tituli et

Lycins et Graecus . . . quarto saeculo exeunte in-

scripti esse videntnr 1*. — Umgekehrt steht S. 53

Z. 8 v. o. zu P. Oxy. 729 „137 v. Chr.* statt

'137 n. Chr.'

Erheblich ist auch die Zahl von fehlerhaften

oder ungenauen Titelangaben. Eine kleine Blumen-

lese: S. 25 Anm. 1 steht Heberdey-Wilhelm, Reisen

„im südwestlichen Kleinasien" für 'in Kilikien',

S. 33 Anm. 1 und S. 54 Anm. 8 auf S.55: „Wilamo-

!
witz, Überlieferung der griechischen Bukoliker"

statt 'Textgeschichte usw.', S. 49 Anm. 1 „Girgli

della commiss. archeol. commun. dt Roma" statt

'Bulletino usw.', S. 30 „Blass, Die Aussprache

des Griechischen, 2. Aufl. 1887" statt '3. Aufl.

1888'. In dem Literaturverzeichnis S. 41 sind

die falschen Jahreszahlen und sonstigen Druck-

fehler besonders zahlreich (darunter auch derrecht

harmlose lapsus calami „Hepding" für 'Helbing').

S. 15 ist, soviel ich sehe, das einzige Mal, wo

Winer-Schmiedels Grammatik des neutestament-

|

liehen Sprachidioms mit vollem Titel genannt wird
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und da beißt das Buch „Gramm, des Neuen Testa-

mentes 1
'. — „ti'c für 8c jetzt auch auf der Fluch-

tafel (lies 'den Fluchtafeln*) von Knidos (1. Jahrh.

v. Chr.) 5,2; 5,8; 10,3" steht S. 62 Amn. 6aufS.

63. Audollents Sammlang, diegemeint ist, ist S. 41

genannt. — S. 75 Anm. 1 wird zitiert: „^Xfta IG.

XII 120,16". Gemeint wird sein fjpöa IG. XII vir.

120,16 (Arkesine auf Amorgos, 3. Jahrh. n. Chr.).

— S. 17 steht zu einem Beleg kurz als Quelle

angegeben „Isyllos von Epidauros (I 13)". Ich

will nicht bezweifeln, daß unter den theologischen

'Studenten und Pfarrern' etliche, doch wohl nicht

allzu viele, wissen werden, daß sie diesen Lokal-

dichter in Wilamowitz* Untersuchung oder aber

IG. IV 950 zu suchen haben. Aber da ich selbst

ziemlich lange in den einachlägigen Bänden habe

suchen müssen, glaube ich den Herren nicht zu

nahe zu treten, wenn ich ernstlich bezweifle, daß

sie ohne weiteres wissen werden, daß mit „Schiffer-

liedchen von Oxyrhynchos" (S. 46) das kleine

zehnzeüige Bruchstück im III. Bande No. 425 ge-

meint ist. Daß sie den weit bekannteren Mimos

kennen, glaubt wohl selbst K. nicht; denn S. 57

Anm. 1 und S. 80 wird ordentlich dazu Bd. III S. 49

und Vers zitiert. — S.33ateht: „»P'eftaÖrj statt Wup.d-

8rj Vase bei Kretschmer Kuhns Zeitschr. 29,409*.

Zu zitieren war natürlich nicht so, sondern nach

Kretschmer, Vaseninschr. S.117; auch hättegesagt

werden sollen, damit der Leser den Beleg nicht in

die Koinezeit verlegt, daß die Vase attisch ist und

dem 5. Jahrh. v. Chr. angehört. Man darf wirklich

fordern, daß in einer Grammatik wie der vor-

liegenden nicht nach älteren und vorläufigen Publi-

kationen, sondern nach den neuesten und maß-

gebenden Ausgaben und Sammlungen zitiert wird.

Daß Ii. dies nicht für nötig befunden hat, hat ihm

S. 57 Anm. 1 einen bösen Streich gespielt. Er

behandelt dort die bei den Griechen uralte Ge-

wohnheit, betonte Wörter zu doppeln, und sagt

u. a.: „merkwürdig ist ein eingeschobenes xai

auf einer Inschrift von Thera (Hermes 1901 S.

445) (i^aXtov xai fu^aAwv dY«öüivB . Zunächst be-

merke ich, daß schon im Hermes die Lesung nicht

über jeden Zweifel erhaben war; denn die Um-
schrift hatte — was freilich bei R. nicht zu sehen

ist, der nie fehlende Buchstaben als solche be-

zeichnet — [fJL]eMaXü)v xat u-eycEAuiv, und aus der

Abbildung war dazu noch zu sehen, daß in beiden

Wörtern A fürA stand. Im Jahre 1904 sammelte Hil-

ler v. Gaertringen, wie R. wissen sollte, die seit

1898 bekannt gewordenen theräischen Inschriften

im IG. XII 111 Suppl. Die Inschrift erscheint hier

in vervollständigter und revidierter Gestalt als

No. 1291 und die betreffende Stelle lautet (Z. 6t):

[äXXuiv]
|

[t]e rcoXXÖiv xai [ae^ÖAüiv eqa8<üv.

Aber ich muß einmal abbrechen. Nur eine

Stelle noch will ich besprechen, weil sie in ganz

hervorragender Weise geeignet iBt, Radermachers

Befähigung für die ihm übertragene Arbeit in das

rechte Licht zu stellen. S. 33 ist die Rede von

der Ausgleichung der Quantitäten; es heißt dabei:

„Doch darf mit Rücksicht auf die Quantitäten

nicht übersehen werden, daß man in Fremdwörtern

gerne das a verdoppelt, wohl um seine Länge zu

bezeichnen: 'Ioaax Septuagmta, Naaaurjvot Hippo-

lyts, Naapuuv Waddington, Inscriptions de la Syrie

2413d, Maapxoc Inschr. v. Magnes. 93b 24, Ineclir.

von Delos Bulletin de corr. hell. 1907 S. 442,

'A^aaß -reiopTÄ« Berthelot Alchemistes p. 89. Man

hat das aber auch bei griechischen Eigennamen

getan, wie die SchreibungAraavtoc(Inscript. Buresch.

Körte p. 11), 'Adri) (Heberdey-Wilhelm, Reisen

in Kilikien 94) und ähnliches auf Inschriften ver-

rät. Liegt darin nicht eine Andeutung, daß man

neben rj und <> einen besonderen Ausdruck für

langes a gesucht hat?" Die Theorie ist, wenn

ichnichts übersehen habe, für das Griechische neu,

und man würde daher eine um so festere Begrün-

dung wünschen. Was die vier angeführten semiti-

schen Namen betrifft, so konstatiereich, daß durch

aa in allen vier ein semitischer a -Vokal mit vor-

oder nachstehendem Schwa wiedergeben wird, in

jQJj;
ist es sogar kurzes a (Patach) + Schwa. Ein

Beispiel, wo ein einfaches langes a (Quames) durch

aa wiedergegeben wird, hat R. nicht geliefert, und

wenigstens bei Helbing S. 26 f. finde ich aucb

kein solches. Bei Maapxoc, aus dessen jetzt wohl

Uber fünfzig oder mehr bekannten Belegen R

zwei, die ihm zufällig bei der Hand waren, mitten

in die semitischen Namen so schön hineingestopft

bat, brauche ich mich nach den Ausführungen

vou Danielsson (Sertum Philologicum C. F. Jo-

hansson oblatum, Göteborg 1910, S. 88 ff), die

freilich R. noch nicht bekannt sein konnten, nicht

weiter aufzuhalten, will nur betonen, daß man

auch bisher trotz verschiedener Herleitungsver-

suche meistens darin einig war, das doppelte «
daraus zu erklären, daß die Griechen zur Zait

der Rezeption des Namens wirklich zwei a hörten

oder zu hören glaubten. So steht es mit den

Fremdwörtern. Von den griechischen Eigennamen

nehme ich zuerst 'AoEti) vor. Die Inschrift He-

berdey-Wilhelm No. 94 (2. Jahrh. n. Chr.) hat

an der betreffenden Stelle D, 6: itpsaTÜaiv "Aifn)

xai «Dößoc xai Motpa. Wie da e^psatSutv, wofür ja

die gewöhnliche Koineform &pt9T>jxa<jiv lautet, die
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alte attische Form ist, so ist 'Aotij (< * ifot-Tet)

die ursprüngliche Form des Namens der Göttin

(vgl. Schulze, Quaest. ep. S. 443, nnd zur ganzen

Inschrift B. Keil, Herrn. XXXXIII 1908, S. 533 ff.,

bes. 535 f.). „Und ähnliches4 sagt E. Da hatte

er doch lieber ein anderes Beispiel wählen sollen

als AfaavToc; denn m. W. ist dort das a. kurz.

Aber schlagen wir nun dessenungeachtet Körte,

Inscr. Buresch. S. 11 No. 11 nach! Dort finden

wir folgende, in das 2. Jahrh. v. Chr. gehörende

Inschrift: Miyv« AiavToc I1tp7a|M]voc Ixoioiv. Dazu

bemerkt Körte: „Buresch per lapsnm calami, ni

fallor, scripsit Araavroc* J
). Es gehört zur Sache,

daß R. selbst aus anderem Anlaß (wegen Enotaev)

die ganze kleine Inschrift nur zehn Zeilen später,

S. 34 oben, zitiert nnd zwar in der Form: Mt)-

vöe Aiavxoc n*pfafiT]vAe Inowev.

Mankönnte lachen, aber dieSache hat wahrlich

ihre sehr ernste Seite. Es wird ein Handbuch

zum N. T. unter Leitung nnd Mitarbeit namhafter

Theologen geplant. Einige Teile, die ersten,werden

den klassisch -philologischen Grenzgebieten ein-

geräumt nud zwei nicht minder namhaften Philo-

logen anvertraut. Einer von diesen Teilen — Die

hellenistisch-römische Kultur von P. Wendland —
ist bereits 1907 erschienen und als eine ge-

diegene Leistung mit allgemeiner und lebhafter

Anerkennung begrüßt worden, die nicht dadurch

geschmälert wurde, daß — gerade in der Wochen-

schr. 1908 Sp. HOff. — manche Bedenken gegen

die Ausführungen und Ansichten des Verf. er-

hoben wurden. Was indes nicht verwundern darf;

denn es war der erste Versuch, den gewaltigen

Stoff zusammenzufassen. Bei dem hier in Rede
stehenden Teil war die Aufgabe weit leichter.

Zwei gute und zuverlässige deutsche Gramma-
tiken, die eine leider in ihrer letzten Auflage

noch immer unvollendet, waren bereits vorhanden;

sie werden wohl beidejetztin manchen Beziehungen

etwas veraltet sein, Bind aber beide bis auf den

heutigen Tag eifrig benutzt worden, werden fortan

auch für die Leser von Lietzmanns Handbuch

unentbehrlich bleiben. Eine ganze Reihe von

Vorarbeiten hat die neuere Koineforschung ge-

bracht, und speziell für das N. T. hat Deissmann

den festen Grund gelegt. Nun erscheint in diesem

Handbuch eine neue Grammatik des N. T., von

einem namhaften Philologen verfaßt. Es ist nur

natürlich, daß die Theologen, die der eigentlich

*) Körte hat sich eicher nicht geirrt. Die Inschrift

war ja früher dreimal ediert, nnd alle drei Heraus-

geber, unter ihnen Baresch selbst (Aus Lydien, S. 138),

haben Afo«0(.

sprachlichen Erforschung der Bibel ferner stehen,

das ihnen hier Gebotene als die sicheren und fest-

stehenden Ergebnisse der neueren sprachlichen

Arbeit auf dem Gebiete betrachten werden. Um
so bedauerlicher ist es, sagen zu müssen, aber

auch um so notwendiger, daß Radermachers Gram-

matik, nach den bisher erschienenen achtzig Seiten

zu urteilen, ein derartiges Vertrauen in keiner

Weise verdient.

[Kurz vor der Drucklegung dieser Zeilen geht

mir das 2. Heft zu, dessen Besprechung bald-

möglichst erfolgen soll. Schon jetzt möchte ich

indes darauf hinweisen, daß Radermachers Syn-

tax, trotzdem sie zu nicht wenigen teilweise sehr

erheblichen Ausstellungen Anlaß gibt, doch im

großen und ganzen recht interessant, mitunter

anregend ist, und überhaupt auf einer ganz an-

deren Stufe stehtals die Laut- und Formenlehre.

Zusatz bei der Korrektur.]

Uppsala. Ernst Nachmanson.

Select Letter« ofSeneoa. Edited with introduc-

tions and explanatory notes by W. O. Sum-
mers. London 1910 , Uacmillan & Co. CXIV, 383 S. 8.

Ein Kommentar zu dem Hauptwerke des Phi-

losophen Seneca, das ihn nach der philosophischen

wie nach der sprachlichen Seite hin behandelte,

wäre eine nicht gerade leichte, aber sehr dank-

bare Aufgabe. Seit einem Jahrhundert ist, soviel

sonst an Einzelschriften erschienen ist, keine exe-

getische Ausgabe der ganzen Briefsammlung mehr

veröffentlicht worden. Auch der vorliegende Inter-

pret hat nur wenig mehr als ein Viertel der Briefe

behandelt, und bei einigen von diesen nur einen

Teil des Textes. Er bevorzugt die, bei denen

sich die moralische Nutzanwendung Senecas an

ein wirkliches oder fingiertes Ereignis aus seinem

Leben anknüpft, an einen Besuch auf seinem

Gute oder in Baiae, an Meeresfabrt, Krankheit

usw. Auch die Einleitung und der Kommentar

gibt etwas Stückhaftes. Jene spricht Über einige

Fragen der Sprache, vor allem über 'the pointed

style', dessen Geschichte der Verf. zu skizzieren

versucht. MitAblehnung von Gorgias undlsokrates

geht er aus von Timäus und verfolgt dann die

Linie über dieEpigrainmatikerundKyniker, weiter

bei den Römern über Cato, Cicero, Varro, Sallust

bis zu den Rbetorenschulen und der silbernen

Latin itat. Es sind keine einwandfreien Linien,

die er zieht; vor allem für die frühere Zeit sind

sie lückenhaft und ungenau. Auch daß er den Ein-

fluß der Poesie fast ganz außer acht läßt, ist

ein Fehler; sagt Seneca ep. 33,2 doch selbst, daß

eiusmoäi vocibus rcferta sunt carmina. Wenn er
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Varro in den saturae Menippeae als Repräsen-

tanten dieses Stils ansetzt, so ist dieser hier ja

Dichter; sein ProBastil ist oft fürchterlich, und wo

er besser ist, oft genug beeinflußt durch poetische

Vorbilder. Gerade daBS.XXVIII angeführte Wort-

spiel aus den rerum msticarum libri: verberibus

potius coerceanl quam verbis hat Ter. Heaut. 356

(s. auch Plaut. Truc. 1 13) ihm vorgemacht ; und Se-

neca steht stark unter dem Einfluß der Poeten,

nicht nur in Worten (s. S. LH), sondern auch in

Sentenzen; nicht umsonst liebt er Publiliue Syrus.

Im Kap. B behandelt der Verf. speziell Senecas

Sprache und Stil. Wenn er einen Teil seines

Wortschatzes aus 'colloquial elements' ableitet, so

ist das richtig; diese Btecken in allen kynischen

und stoischen Moralpredigern. Aber nicht alle

Beispiele passen, und die alten Dichter als Quelle

der Umgangssprache anzusehen, ist nicht ohne

Gefahr, wie ich auch die Sira£ und Tipü>Tov eEprj-

jj-eva (S. XLVTi) nicht alle hierhin setzen möchte.

Was der Verf. sonst gibt, sind Blick ein die Schreib-

weise des Philosophen, ohne, wie er selbst zu-

gibt, erschöpfend zu sein. Ein letztes Kapitel

spricht Über das Nachleben bis ins 19. Jahrh. mit

mannigfachem neuem Detail besonders aus der

englischen Literatur.

Der Text der ausgewählten, mit Uberschriften

und kurzen Inhaltsangaben der einzelnen Kapitel

am Rande versehenen Briefe ist durch selbständige

Arbeit fertiggestellt. Ein knapper Apparat ist

vor allem den Stellen beigegeben, wo der Text

vom Herausg. selbst geändert ist; sonstige Kon-

jekturen sind wenig erwähnt. Summers istnichtsehr

konservativ; er hat mehr als 50 Vermutungen in

den Text gesetzt, an 20 andere stehen im Apparat

oder Kommentar. Viele zeugen von Kühnheit.

Wer 21,10 erit-postibus für et liortulis, 40,9 (imt-

tari quam) dicere concitate für dicere qui iiaque,

56,2 (piget) »a« enumerare für tarn bibcrari, 76,5

negotium für non, 79,2 ipsius Aetnac für ipsum

ex esse, 87,3 agminis cura für magis hora, 90,36

(erant üla) sicut aiunt für sicut aut, 122.7 prae-

cipiunt für primunt, 122,16 egregie Pedo für cre-

dendo einsetzt, der mag, wie besonders in den

beiden letzten Beispielen, einen Sinn schaffen, auch

einen eleganten, ja echt Senecaischen Gedanken

herstellen, aber es fehlt jede äußere Wahrschein-

lichkeit für die Richtigkeit der Vermutung. 15,9

una mercedula est (fttref): aber das Deminutiv

paßt nicht zum Vorhergehenden, dem nonpusiliwn

negotium; 84,9 unius für unus ist fein; aber es

kann dann kaum vox (oder vis?) entbehrt werden;

87,1 nunc (für non) adicio: aber interim paßt nicht

mehr; 114,10 iungü für ignota genügt allein nicht;

122,1 excüare lucem primam kann wohl vom Hahn
gesagt werden, wie in der Stelle der Anmerkung,

aber schlecht vom Menschen, selbst wenn erNacht-

wächter ist. Wenig gut sind auch 53,6 aliqua

motiuncula decipitur, 55,6 quamvis laxo, 107,5

quaedam iam nos fixerunt, besser, zum Teil gut,

33,1 aliqua (für qua) eminent, 33,10 gut aliquid

(für aliud) sequitur, 54,6 remisit (für remansit),

56,4 tubulos, 78,8 qua urget, 82,19 restabit (für

haesilabit), 88,17 aspernabor (für desperabo), 90,17

qua libuit (für quaelibet; besser qua Ubebat?) u. a.

In dem Kommentar steckt vieles Gute. So-

wohl die Einleitungen zu den einzelnen Briefen,

die auf Bearbeitnngen desselben Themas hei Grie-

chen und Römern hinweisen, wie die Parallel-

stellen zu den philosophischen Sätzen Senecas

sind wertvoll sowohl direkt zur Erklärung wie zur

Beurteilung derSelbständigkett der römischen Phi-

losophie; die Beziehung im einzelnen zur Kynik
und natürlich erst recht zur Stoa ist oft schlagend.

Eine direkte größere Abhängigkeit nachzuweisen

ist schwer und kaum versucht. Sonst sind die An-
merkungen knapp, aber durchweg ausreichend.

Die sprachliche Erklärung besteht gern in der

Übersetzung der einzelnen Wörter und in dem Nach-

weis ihrer Entlehnung ans der Umgangssprache

oder ihres Vorkommens nicht vor der silbernen

LatinitÄt. Parallelstellen sind hier sparsam bei-

gegeben. Beliebt ist die Heranziehung späterer

Literaturgrößen, die Senecaische Gedanken sich

zu eigen gemacht haben. Petrarca, Chaucer, Ba-

con, Montaigne u.a. erscheinen so als seine Schüler.

Die Personenerklärung ist ein wenig trivial. 5,7

(S. 155) lucellum ist nicht gut mit 'find' wieder-

gegeben. 28,4 quis veneris] (S. 195) „quis of course

= qualis here M
; aber dann müßte qui geschrieben

werden wie in der angeführten LiviuBstelle. 28,10

(S. 197) offende „wound your feelings", besser wohl

:

'klopfe bei dir an'. 79,1 (S. 271) zu der Wirkung
des Südwindes vgl. dial. VI 17 3. Juv. V 100. 80,10

(S. 279) vermisse ich die Erklärung, welches mui-
tum malisub fascia des angeblichen Scythenkönigs

steckt; sie geben Stellen wie Mart. VI 64,26, X
56,6. 122,7 (S. 147 Z. 11) sind mehrere Sätze
ausgefallen.

Greifswald. Carl Hosius.

Joseph Partsoh, De l'e'dit sur l'alienatio iu-
dicü mutandi causa facta. Memoire publie ä

i'occasion du Jubile de l'Universite de Geneve. Genf
1909, Gt'org & Cio. 60 S. 8.

Der Müller von Sanssouci war feBt überzeugt,
daß er sein Recht auch gegenüber dem mächtigsten
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Mann im Staate finden werde. Nicht das gleiche

Vertrauen zur Integrität der Richter herrschte bei

den Römern; zum Teil vielleicht deshalb, weil

die Richter keine Juristen zu sein brauchten, zum

Teil vielleicht deshalb, weil bei den meisten Zivil-

prozessen Einzelrichter den Spruch fällten; denn

wenn es auch sicher ist, daß ceteris paribua mehrere

sich leichter täuschen lassen als einer, so läßt

sich doch einer leichter einschüchtern oder be-

stechen als mehrere. Deshalb mochte es zuweilen

bei einem Eigentumsprozesse einem Beklagten

(gelegentlich auch einem Kläger), der auf sein

Recht wenig Vertrauen hatte, vorteilhaft dünken,

den Streitgegenstand rasch an einen einflußreichen

Gönner zu verkaufen. Auch gab es noch andere

Fälle, in welchen dem Kläger durch einen Ver-

kauf Schwierigkeiten bereitet werden konnten.

Gegen diese alienatio iudicü mutandi causa facta

gewährte der Prätor Schutz. Welcher Art dieser

Schutz zur Zeit der klassischen Juristen im ein-

zelnen war, ist umstritten. Der Verf., von dessen

früheren Schriften wir besonders das Griechische

Bürgschaftsrecht, I, 1909, anderweit öfters zitiert

fanden, versuchtseinenScharfBinn, umhiergrößere

Klarheit zu schaffen. Da es sich dabei vor allem

um die Frage bandelt, wieweit dieindemDigesten-

titelDealien. iud. mat. c. f. (Dig. IV 7) zusammen-

gestellten zwölf Fragmente klassischer Juristen

von Justinian überarbeitet sind, liefert die vor-

liegende Festschrift auch einen wertvollen Beitrag

zur Rekonstruktion der klassischen Juristentexte.

Man wird freilich in der behandelten Frage ohne

neue Funde kaum je völlige Klarheit gewinnen.

Nürnberg. W. Kalb.

Renö Dußsaud, Les civitisations pre"helle-

niques dans le bassin de la Mer Egee. Avec

207 gravures et 2 plaaches hors texte. Paris 1910,

Geuthner. 3U S. gr. 8. 12 fr.

Die großartigen Entdeckungen auf Kreta

während des letzten Jahrzehntes haben außer

den fortlaufenden Berichten in englischen, ameri-

kanischen und italienischen Fachzeitschriften

eine Reibe zusammenfassender Darstellungen

hervorgerufen, die den Zweck haben, die wich-

tigsten Funde zusammenzustellen, sie kritisch

zu beleuchten und im allgemeinen ein anschau-

liches Bild der altkretischen Kultur zu entwerfen.

Die meisten Darsteller haben sich auf die alt-

kretischen Funde beschränkt und nur gelegent-

lich auch die anderen vorhellenischen Funde

aus dem östlichen Mittelmeergebiet berücksichtigt.

Dussaud aber hat es unternommen, nicht nur die

altkretische Kultur , sondern auch die sog-

Kykladenkultur und die Funde von Troja,

Mykene, Tiryus und Cypern darzustellen. Eine

solche übersichtliche Darstellung ist gewiß sehr

lobenswert. Schade nur, daß innerhalb des

gegebenen Rahmens diese Ubersicht ungleich-

mäßig werden mußte. Die altkretische Kultur

wird ausführlich und eingehend behandelt, ebenso

die prähistorischen Funde von Cypern; dagegen

wird die Kykladenkultur allzu rasch abgefertigt,

und für Troja, Mykene und Tiryns zusammen

standen nur 30 Seiten zur Verfügung. Gar nicht

berücksichtigt sind die prähistorischen Funde

von Sesklo und Dimini in Thessalien, von Phokis

und Boiotien. Hoffentlich läßt sich dies in einer

zweiten, erweiterten Auflage gutmachen.

In der Darstellung der altkretiscben Kultur

werden die Funde von Knosos hauptsächlich

berücksichtigt
;

ergänzend werden auch Funde

von Phaistos, Gournia und anderen Orten her-

angezogen. Doch scheint Phaistos eine ausführ-

lichere Behandlung zu verdienen; es fehlt sogar

ein Plan des dortigen Herrscherpalastes. Die

Ausstrahlungen der kretisch-mykenischen Kultur

nach dem Westen, nach Sizilien und Süditalien,

wie nach dem Osten werden selbstverständlich

berücksichtigt. Auch das Rassenproblem wird

erörtert. Ein ganzes Kapitel wird der kretisch-

mykenischen Religion gewidmet; auf diesem

Gebiet besitzen wir ein ausgiebiges archäologisches

Material, das von D. lichtvoll und besonnen be-

handelt wird. Sehr dankenswert ist die aus-

führliche Behandlung der cyprischen Vorzeit,

die einem dringenden Bedürfnis entgegenkommt

Der Verf. beherrscht das einschlägige Material,

das archäologische sowohl wie das literarische,

vorzüglich. Ohne allzutief in die Probleme ein-

zugehen, gibt er eine wohldurchdachte, beson-

nene, klare und anregende Darstellung. Die 207

Textabbildungen sind gut gewählt und im all-

gemeinen auch gut hergestellt. Durch diese Vor-

züge eignet sich Dussauds Buch trefflich zur Ein-

führung in die prähistorische Zeit Griechenlands.

Uppsala. Sam Wide.

S. Puglisi Marino, Sieuli 6 Greci nella SiciLia

Orientale. Catania 1909, Glannotta. 21 S. gr. 8.

Die vorliegendeAbbandlungbemüht sich nach-

zuweisen, daß der Eroberung der sizilischen Ost-

küste durch die Griechen, die sich nach der

hellenischen Überlieferung hei Strabo u. a. in

abnorm kurzer Zeit vollzogen haben soll, eine

lange Einwirkung des gegenseitigen Verkehrs

vorausgegangen ist, dessen Spuren durch Paolo

Digitized by CjOOglC
Original from

UNIVERSITY0F MICHIGAN



1199 [No. 38.] BERLINKR PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (23. September 1911.) 1200

Orsis Ausgrabungen aufgedeckt sind. Diese be-

weisen allerdings, daß seit der mykenischen Zeit

Handelsbeziehungen zwischen Griechen und Si-

kelern bestanden haben; sowohl mykenische als

auch geometrische und protokorintbische Gefäße

haben sich an mehreren Stellen in ziemlich großer

Anzahl gefunden. Es ist also wahrscheinlich

auch hier eine Periode der Zusammensiedelung

von Hellenen und Sikelern voraufgegangen, wobei

die Sikeler allmählich sich von der Küste zurück-

zogen; erst der Vorstoß desDuketiosiraö. Jahrh. hat

ihre völlige Unterwerfung zur Folge gehabt. Viel

Neues bringt die Schrift nicht; merkwürdigerweise

schweigt der Verf. ganz von den Beziehungen

zur altkretischen Kultur, deren Niederschlag die

Sage von Minos' Tod ist, und ebenso von den

eigentümlichen Ubereinstimmungen in der Or-

namentik prähistorischer Gefäße Siziliens mit den

von Sotiriades in Chaironeia und Südthessalien

gefundenen Tonwaren. Auch die Lokalgescbichte

von Akragas hätte ihm Beweise für seine These

liefern können.

Charlottenburg. Th. Lenschau.

Emil Krüger, Die Trierer Römer bauten. Kurzer

Führer durch die römischen Ruinen Triers. Mit

26 Zeichnungen und Plänen. Herausgegeben vom

Provinzialmaseum Trier. Trier 1909, StephanuB.

27 S. 8. 50 Pf.

Wem so vielFührungen— direkt und indirekt—
durch die ihm mitanvertrauten Ruinen einer Stadt

obliegen wie dem Direktor desProvinzialmuseums

in Trier, dem ist es ein praktisches Bedürfnis,

für die Tauaende von Besuchern dieser Römer-

bauten einen an Ort und Stelle dienlichen 'Führer'

zusammenzustellen, „in dem er alles Wichtige,

was über jener Entstehung, Anlage und Ge-

schichte bis jetzt ermittelt ist, zusammenfaßt".

Das isthier in vortrefflicher Weise geschehen, und

besonders zu rühmen ist die klare Knappheit und

Übersichtlichkeit. Nur einmal wird die tele*

graphische Kürze nicht jedem den ganzen Sach-

verhalt verraten, wenn es aufS. 5 heißt: „Die

Porta Nigra allein liegt schräg dazu (zum Straßen-

netz). Dort die Stadt erweitert, das Tor steht

in einem Gräberfeld des 2. Jahrhunderts". In acht

Abschnitten werden behandelt: Stadtplan und

Stadtmauer, Amphitheater, Basilika, Moselbrücke,

Dom, Kaiserpalast, Porta Nigra, Thermen. Zu-

erst folgen immer die notwendigsteu geschicht-

lichenDaten, dann eine 'Orientierung
1

mit dankens-

werter Beigabe von Plänen, Grundrissen nnd den

wertvollen alten Wütheimschen Ansichten, endlich

unter der Rubrik 'Besichtigung' die wichtigeren

Einzelheiten, wieder mit instruktiven Schnitten.

Beachtenswert ist S. 14 der Hinweis anf die

eigentümliche quadratische Grundform der gallo-

keltischen Heiligtümer als bau- und kultgeschicht-

liches Analogou zu dem antiken Teil des Domes.

Wir wünschen dem Büchlein, das eine wirk-

liche Lücke ausfüllt, bald eine zweite Auflage,

mit rotem Eindruck der antiken Reste im Stadt-

plan (Tafel 1). Da es auch für jedes der be-

schriebenen Römermonumente Literaturangaben

enthält, also doch nicht ausschließlich für die

Passanten an Ort und Stelle gedacht ist, sondern

auch für Altertumsfreunde allerorten wertvoll ist,

wäre zu überlegen, ob dann nicht auch die in ihren

Grundrissen sointeressanten und reichenrömischen

Villen der Umgebung mit aufgenommen werden

könnten. Die Clischäs dazu wären ja alle bereits

vorhanden.— Sehr schade auch, daß die schönen

Rekonstruktionen des französischen Architekten

Buillon für Kaiserpalast und Thermen immer noch

nicht publiziert sind! Wie würde die schmückende

Beigabe seiner Schnitte gerade dem Besucher

der Ruinen anOrt undStelle helfen, deren einstige

Größe sich zu vergegenwärtigen! Wannaber wer-

den wir in Deutschland endlich unsere alte Ehren-

pflicht diesen Ruinen gegenüber einlösen, so wie es

jetzt Österreich an dem auf seinem Boden er-

haltenen Kaiserpalast (in Spalato) getan and

darin uns weit überholt hat!

Freiburg i. Br. H. Thiersch.

W. Wundt, Völkerpsychologie. Vierter Band:

Mythus und Religion. Erster Teil. 2. Anflage.

Leipzig 1910, Engelmann. 687 S.S. 13 M., geb. 16 M.

Die neue Auflage zeigt dieselben Ansichten

bei eiuiger Veränderung der Disposition. Die Ein-

teilung bei der 1. Auflage war: Die Phantasie.

Die Phantasie in der Kunst. Die mythenbildende

Phantasie. Die Seelenvorstellungen (4 Abschnitte).

Jetzt bebandelt das erste Kapitel die mytbeo-

bildende Phantasie (wobei eine Kritik früherer

Theorien der des Verf. vorangeht), das zweite Ka-

pitel den Seelenglauben und die Zauberkulte (All*

gemeine Formen der Seelenvorstellungen; der pri-

mitive Animismus), das dritteKapitelTier-, Ahnen-

und Dämonenkulte (Animalismus, Manismus; Dä-

monenglaube und -kulte, darunter Krankheits-

dämonen, Hexenglaube, Vegetationsdämonen). Vgl.

die Besprechungen in der Wochenschr. 1906 Sp.

726 f., 1907 Sp. 1235 f.

Berlin. K. Bruchmann.
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Jamas L. Hughes, Hifigriffe Leim Unterricht

Übersetzt von Hugo Zell. München 1910, Beck-

XL, 120 8. 8. Geb. 2 M.

Eine praktische Pädagogik auf 120 knappen

Seiten durch Vorführung von 96 Fehlern zu geben,

die es in Erziehung und Unterricht zn meiden

gilt, das ist ein kühner, aber gar nicht übler Ge-

danke. Deutsche Scbwerflüasigkeit und breite

Gründlichkeit würde ihn kaum gefaßt, geschweige

denn ausgeführt haben ; das gibt es nur im Land

der unbegrenzten Möglichkeiten. Aber wir tun

gut, auch von fremder Weise zu lernen und uns

an den Ratschlägen zu frenen, die hier auf Grund

eigener Erfahrung ein kanadischer Schulinspektor

gibt; er bietet nicht graue Theorie, sondern reife

Früchte, gepflückt von desLebens goldenem Baum,

kernig und schmackhaft in ihrer Art. Und sind

auch diese 'Mißgriffe' zunächst in amerikanischen

Volksschulen beobachtet, so erkennt man sie doch

schnell als alte Bekannte, die auch im Leben un-

serer höheren Schulen sich gelegentlich recht be-

haglich breit machen. Das meiste, was in dem
Büchlein steht, besitzt ja nicht den Reiz der Neu-

heit, ist aber anregend, und auch, was Wider-

spruch weckt, liest sieb doeb höchst ergötzlich;

manchem wie der lehrreichen Geschichte des Erz-

bischofs Whateley von den Preisstachelbeeren

wünschen wir dringend Aufnahme in alle Hand-

bücher der Pädagogik. — Kurz, ein 'nachdenk-

liches' Büchlein aus der Praxis für die Praxis ohne

viel theoretische Tüftelei voll glücklicher Treffer!

Berlin. A. Nebe.

Auszüge aus Zeitschriften.

Arohiv für Religionswissenschaft. XIV, 1/2.

(1) I. Scheftelowitz, Das Fischsymbol im Ju-

dentum und Christentum. Im Judentum ist der Fi sc Ii

im Wasser das Sinnbild eines gläubigen Israeliten.

Die ältesten Kirchenväter übertrugen dies Sinnbild

auf die Christen. Der jüdiBch-messianiache FiBcb Le-

viatan war auch dem Urchristentum bekannt. Der Mes-

sias in Verbindung mit dem messianischen Fisch. Die

Verschmelzung des Messias und des meBsianischen

Fisches im Christentum. Der Fisch ist bei den jü-

dischen Festmahlzeiten und in den Malereien der

Katakomben ein Symbol der Soligenspeise. Ursprung

der engen Verbindung des Fisches mit dem Auftreten

des Messias im Judentum. (Sehl, f.) — (64) P. Per-

drlzet, La miraculeuse histoire de Pandare et d'E-

chedore, suivi de recherebes Bur lamarque dans l'An-

tiquite*. Text und Übersetzung der Geschichte des

Pandaros und Echedoros (L Gr. IV no. 961 ,48 ff.);

anyu«a und YpiuuaTa sind Brandmale. Anwendung

im Altertum wie im Mittelalter und Neuzeit. Tä-

towierungen im Altertum. Mittel zur Verdeckung der

Brandmale — Zuflucht zu Asklepios. Pandaros und

Echedoros sind fingierte Persönlichkeiten. Brandmale

der Soldaten — übertragen aas dem Orient aus dem
Anfang des 3. Jahrh. — und der Adepten gewisser

Kulte, wobei zur Erklärung von Off. Job. 19,16 [vgl.

Wochenschr. 1910, 1398) auf Victor Vitens. De per-

secutione Vandalica (Migne LV1II, 201) Dt Mankhaeia

repertus est unus—scriptum haben» in fanorc: Mani~

chaeus diseipulus Christi Iesu und auf die Kamee

des Wiener Kabinetts bei Babelon, La gravure, Fig.

137 verwiesen wird; die Inschriften auf dem Schenkel

der Statuen zeugten nur vom Mißtrauen der Schenker,

daß man die Sockel vertausche. — (143) A. Abt,

Bleitafeln aus Münchener Sammlungen. Publiziert

5 Tafeln, von denen die erste schon früher bekannt,

aber verschollen war.— Berichte. (2t2)K.Th.PreuBB,

Religionen der Naturvölker Amerikas. — Mitteilun-

gen und Hinweise, darunter (319) R. Wünsch, Der

Zauberer Dardanus; bei Plm. n. b. XXX 9 wird vohtmi-

nibus in sepukhrum pttitis verteidigt: er nahm die

Bücher in das Grab, weil dort der Geist des Magus

lebt und dort den Sinn der Bücher am besten offenbart.

La Musee Beige. XV, 2 3.

(113) Tb.. Simar, Christophe de Longneil, hu-

maniste. Schluß. Mit 3 Anhängen: Verzeichnis der

Personennamen in LongneÜB Briefen, Bemerkungen

Über J. Göritz und die römische Akademie unter Leo

X. und Bibliographie und handschriftliche Quellen. —
(207) P. Graindor, Remarques sur une inscriptiun

de Thdanguela. In der von A Wilhelm, Osterr. Jahresh.

XI 63, publizierten Inschrift sind ipydnc und «ivvtae

AkkuBative abhängig von ijCT|YYtö.avw, und das Zei-

chen für Drachme ist falsch. — (211) A. Oounson,
Belgicus color. Properz II 18,26 bezeichnet damit

'blond'. — (217) J. P. Waltzing, Un charmeur de

serpeuts arlonais ä l'^poque romaine. Über einen

Stein im Museum zu Ariern. (221) Syntaxe de Aoc

genta. Tertull. Apolog. 2,7 vertritt Aoc genus ein Sub-

stantiv (= talcs oder eius generis homines).

(225) A. Oounson, Bomania. Name, Grenzen,

Sprachen, Gesetze, die freien Künste. — (263) P.

Graindor, Liste d'archontes eponymes täniens. In-

schriftliche Liste vom Ende des ö. bis zur Mitte des

4. Jahrh. — (263) L. Halsdn, La statistique archeo-

logique de la Belgique ancienne. — (276) Tb, Simar,

Juste Lipse. Vortrag.

Korrespondenz-Blatt f. d. Höheren Sohulen

Württembergs. XVIII, 5-7.

(186) Sohott, Ein Jahrhundert preußischer Gym-
nasialpädagogik. Bericht nach G. Budde, Die Päda-

gogik der preußischen höheren Kuabenschulen (Langen-

salza). — (196) W. Nestle, Das Erbe der Alten.

Über G. Treu, Hellenische Stimmungen in der Bild-

hauerei von eingt und jetzt (Leipzig). — (206) Pia-

tons Portagoras hrsg. von A. Th. Christ (Wien).

Notiert. Platons ausgewählte Dialoge. Erki. von

H. Petersen. I. 2. A. (Berlin). 'Neu durchgesehen,
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der Kommentar ein wenig erweitert'. W. Nestle.

(217) E. Löffler, Die 3. Jahresversammlung des

WürttembergiBchen Philologenvereios. Bericht Über

die Vorträge v. Fischers 'Mitteilungen aus der deut-

schen Altertumskunde mit besonderer Rücksicht auf

die Kriegsaltertümer' und Löfflers 'Anteil der ma-

thematischen Wissenschaften an der Entwicklung der

menschlichen Geisteskultur\ — (232) R. Hartmann,
Zu Tacitus Ann. 1 1Ü. Schlägt vor nullumquc taedtum

Vedii PolUonis luxus.

(267) R. Wagner, GeBpensterglaube und Jen-

seitBTorstellungen bei den ältesten Griechen. In den

älteren Bräuchen schimmert der Glaube an ein Fort-

leben des Individuums, wenn auch in gespenstischer

Form, durch; später brach sich ein anderer Glaube

Bahn, der OpferBpenden für die Toten im Hades nur

als Ausdruck pietätvoller Gesinnung begreiflich er-

scheinen läßt. Der Wechsel ist wohl durch die Sitte

der TotenVerbrennung herbeigeführt.

Arohäologlsoher Anzeiger. 1910, 3/4.

(439) H. Dragendorff, Bibracte. Berichtet aus

eigner Anschauung von den französischen Auegrabun-

gen auf dem Mont Beuvray, die nach Bulliot Deche-

lette 1897—1901 leitete und zum Abschluß brachte.

Das oppidum der Äduer lag hoch oben (800 ni) auf

dorn Plateau dos Mont Beuvray, umgeben von einer

Ringmauer der bekannten gallischen Bauart (Stein-

schichten von einem BalkongenUt durchsetzt). Sie

umschloß eine ansehnliche Niederlassung, die aber um
Christi Geburt verlassen und mit dem neugegrüodeten

AugUBtodunum vertauscht wurde. Daher sind die

Funde sehr wertvoll; denn aio geben ein reines Bild

von der gallischen Kultur zur Zeit der römischen Er-

oberung sowie von der Entwicklung dieser Kultur in

der ersten Zeit der römischen Herrschaft. Die Häuser

sind anfänglich kleine viereckige Hütten mit Brucb-

steinwänden, in römischer Zeit kommen Ziegeldächer

und -estriche sowie größere Häuser vom hellenistisch-

römischen Typus, freilich von bescheidener Ausstat-

tung, auf. Eb blühte besonders die Eisenindustrie;

aber man fand auch die Werkstatt eines Bronzearbeiters

sowie eineandere, in der die in der Latenezeit blühende

Emailfabrikation betrieben wurde. Unter den Ein-

zelfunden ragen die Münzen mit über 1000 autonomen

gallischen Prägungen, die Vasen aus Terra sigillata

wie die feine bemalte gallische Keramik hervor. Auf-

fällig ist die Übereinstimmung der Funde mit denen

des Hradiecht von Stradonitz in Böhmen, augenschein-

lich eines Bojeroppidums , das vielleicht beim Ein-

dringen der Markomannen um 12 v. Chr. zugrunde

ging. Nach der Verlegung Bibractes nach Augusto-

dunum blühte auf der Höhe der Kalt einer Gottheit

weiter. Unter der Kapelle des hl. Martinus, die sich

beute auf dem Plateau erbebt, sind die Fundamente
eines gallo-römischen Tempels nachgewiesen. Der
Kult ist dort oben dauernd außgeübt worden, nur ist

an die Stelle des heidnischen Gottes der christliche

getreten. — (456) R. Pagensteoher, Mitteilungen

aus der Sammlung Haeberlin (in Eschersheim bei

Frankfurt a. M.). Besprochen und abgebildet werden

ans der Sammlung Hamburger erworbene Vasen und

Terrakotten : schf . Vase mit Opfer an Hermes, rf. Krater

aus Capua mit Musikszene, Krater ans Nota mit Opfer

an Apollo, weißgrundige Lekythos, südetrusk. Sky-

phos mit Herakles auf der Jagd nach den stympbal

Vögeln, apuÜBcher StamnoB, dessen Deckel aU Knüpf

ein Gnathiaväschen krönt; ferner ein rundes Terra-

kottarelief mit sitzender trauernder Frau, wohl ein

Modellversuch für ein Metallrelief; eine rf. Schale

mit Schulszenen u. a. — (470) P. Wolters, J. Sieve-

klng, G. Habloh, Erwerbungen der Antiken-Samm-

lungen Münchens 1909. I. K. Glyptothek und Skulp-

turen-Sammlung des Staates (röm. Bildnis eines kahl-

köpfigen Mannes nacb Art der Seipionen köpfe, also

eioeblsiBpriesterB; einStfick ägypt. dekorativer Malerei

aus dem Paläste Amenopbin' III. in Theben; 2 sepul-

krale Reliefs auB Palmyra, das eine mit semit. Inschr.).

n. K. Antiquarium (Marmcureliefs, ein Rind ans Mar-

mor aus der röm. Kaiseizeit; unter den Bronzen die

Mädchenstatuette aus Beröa). III. Vasensammlung

(geometr. Vasen, klazomenirche Schüssel). IV. Münz-
kabinett iMünzen, Gemmen). — (497) Erwerbunps-

berichte 1909: Louvre, British Museum, Ashmolean

Museum of art and arebaeology zu Oxford, Museum
of fino arts in Boston. — (519) Archäologische Ge-

sellschaft. Novembersitzung und Winckelmannsfeet

1909; Januar-, Februar-, Mäizsitzung 1910. — (54S,

GymnaBialuntcrricbt und Archäologie.

Literarisches Zentralblatt. No. 35.

(1105) E. Krebs, Der Logos als Heiland im 1.

Jahrh. Mit einem Anhang: Poimandres und Johannes
(Freiburg i. Br ). 'Mag in mancher Einzelheit der

Reitzensteinschen Methode richtig entgegengetreten

sein'. — (1103) U.Kahrstedt, Forschungen zur Ge-
Bchicbte des auBgebenden fünften und des vierten

Jahrhunderts (Berlin). 'In Einzelheiten liegt ein sicheres

Verdienst des Buches, mit sehr großer Vorsicht ist

die Darstellung der Demostbenischen Politik aufzu-

nehmen' K. Bonn. — (1119) Ii. Neher, Der Ano-
nymus De rebus bellicis (Tübingen). 'Wichtiger Bei-

trag'. M. Af.
— (1126)J.Heckenbach, Denuditate

sacra sacrisque vinculis (Gießen). 'Reiches, wenn auch
nicht erschöpfendos Material'.

Deutaohe Literaturzeitung. No. 31.

(2124) R. Bultmann, Der Stil der paulinischen
Predigt und die kynisch-stoische Diatribe {Güttingen).

'Verpflichtet alle Interessenten des Neuen Testaments
zu Dank'. M. Dibelius. — (2140) Etymologicnm
Gudianum. Ree. A. de Stefani. Fase. I (Leipzig).

'Ausgezeichnet durch Sachkenntnis und Sorgfalt'. St.

Witkowski. — (2142) Vita Sanctae Genovefae. Ed.
C. Künstle (Leipzig). Wird anerkannt von G. Land-
graf. — (2162) D. Detlefsen, Die Anordnung der
geographischen Bücher des PI in ius und ihre Quellen
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(Berlin). 'Es wird noch viele Untersuchungen brauchen,

ehe man halbwegs ins reino kommen wird'. J. Solch.

Woohenschr. f. klasa. Philologie. No. 3b.

(937) A. W. Verrall, The BacchantB of Euri-

pides and other essays (Cambridge). 'Bietet vibI Le-

senswertes'. R. Wagner. — (944) Lykurgos' Rede

gegen Leokrates — hrBg. von H. Röhl (Münster i.

W.). 'Recht lesbarer Text, ungewöhnlich reichlicher

Kommentar'. E. Althaus. — (946) F. NasBal, Ästhe-

tisch-rhetorische Beziehungen zwischen Dionysius

von Halicarnass uud Cicero (Tübingen). 'Fleißige

undumfangreicho Arbeit'. K. Jacoby. — (9*8) Ciceroa

Philippische Reden I, II, III und VII — hrsg. vou

J, Bach. II. Kommentar (München). 'Was der Verf.

nus Eigenem bringt, fördert die Erklärung nirgends,

vieles ist verkehrt und mißverstanden'. Kohl — (9ö2)

H. v. Schanz, Geschichte der römischen Literatur.

U, 1. 3. A. (München). 'Hat sich ein neues großes

Verdienst erworben'. F. Härder. — (960) A.Schöce,
Zu Tacitus. Kritische Beiträge. — (966) Th. Stangl,

Nachtrag zum Thesaurus lingnae Latinao. Beleg vou

eW»&ero= li&eroaus den GronovBcholien zuCic. Cat. II 5.

Mitteilungen.

Drei griechische Inschriften von Saloniki.

CnZOMENH. lOYAlß- OPePfi- TUlAlß. A
AEA*n • MCEIAC XAPIN- ZHCANT).

ETH KE ETO>C . 2KT- KAIEAYTHZf.CA

^aotvn et») xe', trou( Cxr", tau lav& £ßcct. — Großer
Sarkophag am 23. Mai d. J. im E sk i-Djumä-Dj am i

(Gottesmutter-Kirche) aus Licht gebracht; das Jahr —
327—148 = 179 n. Chr.

2. Ducheane, Memoire (Paris 1876) S. 67, No. 110.

Ducbesne : „+ 'Exci^frri ä Soüloc toTJ Ötotl M. "Mv.cz

liova^öc . . . Dans nn eecalier, au couvent de derviches
qui porte le nom de Zendän-Teke".

Schon im J. 1888, während einer Restauration des
türkischen Klosters, war ich in der glücklichen Lage,
eine exakte und vollständige Kopie der Inschrift, die

bei Dnchesne in (xova^ö; endet, zu nehmen; die Iu-

Bchrift, welche bunte Verbindungen der einzelnen
großen Buchstaben aufweist, läuft auf den äußeren
Rändern von zwei Seiten der großen Marmorplatto
herum; a) kleine linke Seite -f ücouiij&T] — Sxouth-

Piwtth, b) große obige Seite 6 liA — Itouc. von DucbeBne
ganz Übersehen. Mein Text lautet:

Exoiivapttirr;;
|
& iitiTßvdvafjLvr, oeuvxoiTOitiivtY'

toU 'louvtou jtijvöe t9;( tß' Iv8(i xvtßvo ;) toC eJäki;
Xiltoorot! öxtaxooiooToT! etquc (= 1369 Chr.).

3. Ducbesne S. 65 f., No. 108 (= Corpus No. 8760).
Duchesne: „ta^pCTrjaorvTOc xaa-rpoipijÄaxoe

[ev| t$ .pafcr" iv8(ixtißvoj) 6'".

Nach wiederholter Prüfung des SteineB hatte ich

schon im J. 1903 feststellen können, daß das Ende
der Inschrift folgendermaßen lautet: Erftijpet^oavTOc

|

xactpoqjulaxos'IwfÄvvJoij Xtiu-acroU
|
toC xoiat'otopoc

vi? ,?w|5ß' lv8(ixTtävoc> 9").

* [Das Jahr ,c^>Eß' (1354) ist Ind. f , ,;w£B' (13Ö6)
ist Ind. fl"; auf diesen Hinweis hin hat der Verf. den

Stein nachgeprüft und konstatiert, „daß an der be-

treffenden Stelle, die allerdings durch einen tiefen

Einschnitt stark gelitten hat, getragen haben
muß; Indiktion 8' aber ist klar auf dem Steine zu

lesen". Es muß also ein Irrtum des Steinmetzen vor-

liegen.]

Saloniki. P. N. Papageorgiu.

Vermischtes.

1. Zu Corippua. Joh. II 196 ff. ed. P. finden wir
eine treffliche Schilderung der Schwärme der Wander-
heuschrecke (Acridium peregrinum), die auf den Hoch-
ebenen Algeriens ihr bleibendes Gebiet hat, solange

sie sieb nicht übermäßig vermehrt und dort Nahrung
findet. Wenn aber aus unbekannten Gründen mit
einem Male eine ungeheure Vermehrung eintritt, so

entstehen jene gewaltigen Schwärme, die wie eine

Wolke namentlich 'gegen Frühlings Ende au der Küste

Nordafrikas auftreten und vom Südwind, der sie her-

anführt, oft in die See hinausgejagt werden' —
vel si locusta sub astris

Austro /laute cadit Libyios diffusa per agros

vere sub extremo vel cum Notus aethere ab alto

in mare praeeipitem viagnoque a turbine raptam
ire iubet: dubits horrescunt corda pavore
agricolis . .

Am ersten VerBe nahm Jos. Partsch Anstoß, in-

dem er bemerkt (Satura Viadrina S. 2b): „Eines ist

sonderbar, das leere sub astris und anderseits das
Fehlen einer Ortsbestimmung, welche hei der Angabe
einer bestimmten Windrichtung doch vorausgesetzt
wird. Sollte am Schluß von V. 196 vielleicht ur-

sprünglich Sabatris gestanden haben, die vom Stadias-

mus maris magni 99. )00 und von PtolemaeuB be-

zeugte Nebenform des Stadtuamene Sabrata (Münzen:
Sab rat)? Für solch eine östlich gerichtete Uferstrecke
würde die Nennung de» Südwindes vortrefflich passen.

"

Indes wie vollständig die Dichterstelle alle Ein-

zelheiten der Erscheinung hervorhebt, zeigt sich ge-
rade hier; dsß sub astris nicht leer ist, lehrt der
auch geographisch naheliegende Vergleich mit Mob.

II Kap. 1U V. 13, wo es von der über das Land Ägyp-
ten gesendeten Heuschreckenplage heißt: „da der

Morgen kam, trog der Wind die Heuschrecken her" . . .

AU Ortsbestimmung aber genügt Ltbycos diffusa

per agros (V. 197) bei dieser für ganz Nordafrika be-

zeichnenden Erscheinung (Corippus schwebt natürlich

im besonderen die Region an der kleinen Syrte vor
Augen) bo vollständig, daß die vorgetragene Konjektur
Paitschs nur künstlich in den Text hineingetragen
werden kann.

2. Zur primären Etymologie von locusta,^
lacerta. Wie die übliche (Schräder, Reall. unter
Eidechse und Heuschrecke) Zusammenstellung lacerta:

lacertus 'Muskel' kann auch die gewöhnliche Etymo-
logiBierung von locusta aus Üocusta, vielleicht: got.

plahsjan 'erschrecken' nur unvollkommen befriedigen

;

wir werden vielmehr in beiden Fällen eine auch im
Semitischen (F. Neklapil, Progr. v. Iglau 1907/8 S. 4)

nachweisbare Übertragung der Bedeutung V rh

:

griech. 145 , UxAw 'hüpfe' (vgl. Menge, Griech.

-

d. Schulwörterb. u. Äd;) vor unB haben. Die ein*

zelsprachliche Entwicklung zu locustacvlacerta sollte

damit freilich nicht berührt sein.

Mährisch-Weißkirchen (i. Mähren). Ludw. Pschor.

Thisoa.

Eine auf Kosten der Archäologischen Gesellschaft

zu Athen bei Karkalü in Arkadien vor kurzem unter-

nommene Versuchsgrabung bat in diesen letzten Tagen
nicht weit südlich von der wohlerkennbaren Burg der
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antiken Stadt ein bomerkenswortea vielteiliges Gebäude
spätb ellenistiBcher Zeit zutage gefordert, das nach
zwei darin gefundenen Bronzeinachriften tcpöv tßMcy^lto

9cd zn benennen ist. Der 'Große Gott' wird niemand
andere sein als eben der größte Griechenlands, der

nicht weit von hier dnrch sein Bad den Ort geheiligt

und dem Fluß Lnaioi besonderen Ruhm verliehen hat.

Die Quellen des im Altertume unter die kältesten

gezahlten Flusses sind im wasserreichen Gefilde von

Dimitzana, dem antiken frctaöa j/ipa des Pausamas VIII

28,4, an die 20 Minuten von dem Ausgrabungsplatz

entfernt. Die Inschriften selbst sind beide Proxenie-

dekrete der Stadt. Das eine, bis aufeinige unbedeutende
Hröckelchou in dreizehn Stücken mit schöner Schrift

vollständig erhalten, bezieht sich auf eine Proxenie-

verteilung an öüjawv Ilauoüovo; Ötlyouoto;. Von dem
zweiten ist leider bloß der untere Teil in zwei Stücken

da. Aber auch in diesem Zustande ist es uns höchst

willkommen, weil darin die Bezeichnung der Einwohner
der Stadt als BiaoaToi (so mit t!) dreimal wiederkehrt

und dadurch die topographische Frage endgültig er-

ledigt wird, indem die Vermutung, die in diesem Punkt,

obwohl nicht einstimmig, das Richtige gesehen hatte,

ihre Bestätigung findet Die Volksbeschlüsse der

Thiso&er stammen ihrem Schriftcbarakter nach aus

dem letzten vorchristlichen Jahrhundert und Bind, wie

ich anderswo zeigen werde, von besonderem epigra-

phischem Interesse. Die Thisoäer nennen ihren Ort

eine nöXic- Pausanias berichtet, das orchomemsche
Theisoa wäre nach dem Svnoikismos von Megalopolis

nur eine Mc-j-aloTtoiiTßv Wie dem auch sei, es

kann nun einem Zweifel nicht unterliegen, daß ThiBoa

bis in späte Zeiten eine selbständige Verwaltung be-

wahrt hat.

Von den bis jetzt gemachten Einzelfunden hebe
ich eine vorzügliche, intakt erhaltene BronzeBtatuette

eines nackten bärtigen Mannes mit korinthischem

Helm hervor, die gute hellenistische Kunst aufweist.

Thisoa. Georgios OikonomoB.

Eingegangene Schriften.

AU« BlngBf»rnon™, filr uiwr« Loeer bmdiWmiwerUn Werke wurden
mn dteter Stell« aufgeführt Nicht fllr Jedes Buch kann eine Besprechung

S ewihr 1 ehrtet Warden. RUekMDdaDcaa finden nlebt ttttt

Homerische Probleme. I. E. Beizner, Die kulturellen

Verhältnisse der Odyssee als kritische Instanz. Mit

einem Nachwort (Aristarchea) von A. Roemer. Leip-

zig, Teabner. 5 M.

E. K. Rand, Horatian Urbanity in Hesiod'B Works

and Days. S.-A. aus dem American Journal of Phi-

lology XXXn, 2.

M. Hauck, De hymnorum Orphicorum aetate. Bres-

lau, Marcos. 2 M. 40.

G. v. d. Brelie, Dictione trimembri quomodo poe-

tae Graeci imprimis tragici usi sint. DiBS. Göttingen.

Plato's Phaedo. Ed. witb introduetion aud notes

by J. Burnet. Oxford, Clarendon Press. 5 s.

L. Gautier, La Langue de Xenophon. Genf, Ge-

org & Co. 6 fr.

Novi Testament i lexicon Graecum auetore Fr. Zoreli.

Fase. I— III (—npeoßÜTepo;). Paris, Lathielleux. Je 5 fr.

W. Larfeld, Griechisch-Deutsche Synopse der vier

neutestamentlichen Evangelien. Tübingen, Mohr. 24 M.

A. Deissmann, Paulus. Eine kultur- und religions-

geschichtliche Skizze. Tübingen, Mohr. 6 M.

Guil. Herbst, Galeni Pergameni de atticissantium

studiis testimonia. Leipzig, Tenbner. 6 M.

Ad. Rücker, Die Lukas- Homilien des hl. Cyrill

von Alexandrien. Breslau, Goerlich 4 Coch. 3 M. 20.

C. F. G. Heinrici , Griechisch-byzantinische G e-

sprächsbücher und Verwandtes Leipzig, Tenbner.

3 M. 60.

Griechische Urkunden des Ägyptischen Museums

zu Kairo. Hrsg. von F. Preißigke. Straßburg, Trüb-

ner. 3 M. 20.

G. Hempl, Early Etruscan Inscriptions. Fabretti

2343-2346. S.-A. aus dem Matzke Memorial Volume.

Stanford University, University Press.

A. Siedow, De elisionis aphaeresia hiatus usn in

bexametriB Latinis abEnniiusque ad Ovidii tempora.

Diss. Greifswald.

C Landi, Quaestiones doxographicae et paradox o-

graphicae ad Lucretium et Ovidium praeeipue spec-

tantes. I. n. Padua.

B. L. Ullman, The Manuxcripts of Propertius S.-A.

auB Classical Philology.

Aetna. Carmen Vergilio adacriptum rec. et inter-

pretatus est M. Leüchantin de Gubernatis. Turin.

Latten. 5 L.

A. Tacke, Phaedriana. Diss. Berlin.

R. Valentini, Circa l'unitä di tradizione nelle An-

tologie Valeriane. S.-A. aus 'Classici e neolatini' VII.

J. Medert, Quaestiones criticae et grammaticae ad

Gynaecia Muetionis pertinenteB. Diss. Gießen.

Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universität

Breslau. Hrsg.vomSchleBischenPhilologenverein. Bres-

lau, Trewendt & Granier. 10 M.

PaulyB Real-Encyclopädie der clasBischen Alter-

tumswissenBchaft. Neue Bearbeitung. Hrsg. von G.

Wissowa und W. Kroll. 13. Halbband. Stuttgart.

Metzler. 16 M.

AI. Stock, De prolaliarum usu rbetorico. Dies.

Königsberg.

M. Modica, II mutuo nel papiri greco-egizii dell"

epoca tolemaica. Palermo.

M. Jaatrow, Die Religion Babyloniens und Assy-

riens. 17. Lief. Gießen, Töpelmann. 1 M. 50.

W. W. Graf Baudiasin, Adonia und Esmun. Leip-

zig, Hinrichs. 24 M.

Fr. Cumont, Die Mysterien dea Mithra. Deutsche

Ausgabe von G. Gehrich. 2. A. Leipzig, Teubner. 5 M.

F. H. Weissbach, Die Keilinschriften am Grabe des

Darms Hystaspes. Leipzig, Teubner. 4 M.

0. Bezold und Fr. Boll, Reflexe astrologischer Keil-

inBchriften bei griechischen Schriftstellern . Heidel-

berg, Winter.

A. E Zimmern, The Greek Commonwealth. Ox-

ford, Clarendon Press. 8 s. 6 d.

0. Blank, Die Einsetzung der Dreißig zu Athen
im Jahre 404 v. Chr. Diss. Freiburg i. Br.

F. Koepp, Archäologie. 3 Bändchen. Leipzig,

Göschen. Je 80 Pf.

VerttC »on O. B- Rel.l.nd In Leinst»;. K.rUtriÜe 30. — Druck tdd Ifu Sthmrmow, Klrehhjdn N.-L.
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Rezensionen und Anzeigen:
Catalogue of the Greek Papyri in the John

RylandB Library. I — ed. by A. S. Hunt
(K. Fr. W. Schmidt)

The OxyrhynchusPapyri VIII ed. by A. 8. Hunt
(Maas)

Aetna Carmen Vergilio adscriptum. Ree. M.
Lenohantln de Gubernatis (Sudhaus)

O. P. Lehmann-Haupt, Materialien zur al-

teren Geschichte Armeniens nnd Mesopo-
tamiens (Hommel) 1221

Lt. Paretl, Ricerche enlla potenza marittima
degli Spartani (LeuBehau) 1225

R. Pagensteoher, Niobideu (Herrmann) 1220

Oh. B. Bennett, Syntax of Early Latin. I

(Schmalz) 1228

1214

1219

A. Holder, Alt-Celtiacher Sprachschatz. Lief.

18. 19 (Meyer-Lübke)
Fr. Aly, Geschichte des prenßischen höheren

Schulwesens (J. Ziehen)

Auazüge aus Zeitschriften

:

Archiv f. Geschichte d. Philosophie. XXIV, 4
Bulletin de Oorr. hell. XXXVII, 1—4 . .

Byzantinische Zeitschrift. XX, 1/2 . . .

Literarisches Zentralblatt. No. 36 ... .

Deateche Literaturzeitung. No. 35 . . .

Wochenschr. f. klaas. Philologie. No. 36 .

Mitteilungen

:

J. Sleveking, Die Medaillons am Constan-

1235
123b
1236
1238
1238
1238

.abog.

R. Oehler, Berichtigung .

Eingegangene Schriften .

1240

1240

Rezensionen und Anzeigen.

Catalogue of the Greek Papyri in the John
Rylands Library Manchester. Vol. I: Lite-

rary Texts {Nos. 1—61). Edited by A. S. Hunt.

Manchester 1911, üniversity Press. XII, 202 S., 10

Tai. 4. 21 s.

Eine neue englische Papyrussammlung, die in

großem Stile aus Privatmitteln in Manchester ge-

schaffen worden ist, beginnt mit diesem Bande

ihre griechischen Schätze zu veröffentlichen . Sie

hat zu deren Bearbeitung den unermüdlichen

Hunt gewonnen, der die meisten Papyri der Samm-

lung selbst in Ägypten angekauft hatte, und da-

mit die Gewähr erhalten, daß ihre Papyrusbände

sich in Ehren neben diejenigen der älteren Samm-
lungen werden stellen können. Der erste Band

nichtliterarischer Texte soll im Frühjahr 1912 er-

scheinen; TOjpfl 4"T«8i).

Unser Band enthält zunächst 12 theologi-

sche Fragmente, darunter eine aus dem 6. Jahrh.

stammende Abschrift des NicäischenBekenntnisses

(no. 6); einen Hymnus auf den Heiland aus der

gleichen Zeit (no. 7), akrostichisch, unmetrisch,

aber durch Refrain in Strophen von 4, einmal

1209

Digitized by Google

von 3 Zeilen geteilt 1
); einen leider arg verstüm-

melten Bericht Über das Martyrium eines Heiligen

(no. 10) und eine Bescheinigung der Teilnahme

an heidnischem Gottesdienste und Opfer aus der

Zeit des Decius, trefflich erhalten (no. 12).

Es folgen io no. 13— 42 neue klassische
Fragmente. No. 13 gibt 21 Zeilenanfänge eines

epischen Gedichtes, dasvonLinos nndBeiner Mutter

und vom argivischen Feste der 'Apvrni'See handelt.

— Ein Seitenstück zu 'deB Mädchens Klage'

enthält no. 15, vierzeilige Strophen in ionischem

Maße: der Geliebte hat das Mädchen verlassen,

um als [L0pß0^u>v=murmillo im Zirkus aufzutreten;

sie klagt ihr Leid den Göttern und beschließt,

ihn mit reichen Gaben von seiner Pflicht loszu-

*) Z. 7 *i$twoa; entspricht den übrigen Partizipien,

ist also = igiäaac mit verschlepptem Augmente; am
Schlüsse lese ich o-jvavacTpE^vm mit dem Vokale des

Präsens, vgl. dazu Crönert, Mem. Herc. S. 230,2, und

zuletzt F. Solmsen im 2. Bande der Glotta, S. 305 ff.

— Z. 14 fcvotoietTTi (= EevoRoxeTtai) netpä rijv Mcfpfcxv

ist richtig; denn Martha, nicht Maria ist Hauaherrin;

das zeigt nicht nur die ganze Erzählung, sondern auch

der Wortlaut bei Luk. 10,38: Yuvrj 8£ nc M4p&ot ont-

S^ctto afaev el« ttjv otxfav.

1210
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machen; ganz klar ist der Zusammenhang nicht,

60 sehr auch die Nachdichtung von Murray uns

anspricht. — Ein Hochzeitsgedicht des 4. Jahrb.

n. Chr. in 6 Hexametern lautet so:

Noftyf«, aol XdptTE? ^Xuxepod xal xÜSos 6nTjS[o]t-

'ApjAovtT] /apt'eaaa ?au.ou fipaz fcYpiaXiEe.

vü]J.!pa tpiXi^, H-sfa Xa'PE 8taj*itep«- afciov eipec

vujtifiov, o£tov Eupe». fifiotppooüvTjv 6' i3jtci<je[i£]v

j^Öti ivOu ÖEtiC ujijii 2
) xal aui-ixa xexva 7EvEa6ai

xal iwttöwv itatÄ« xol U ßaüü ?Tjpac txEoßat.

Der parallele Bau der ersten Sätze ist deutlich:

dem x°"Pe entspricht xüöo? <JicrjSot, beides näher er-

klärt durch XopiiES fXuxEpat, die der Freude des

jungen Paares das Geleite geben. Es folgt beide-

mal der Grund: dem Bräutigam hat Harmonia

die liebliche zur Ehe ihre Gabe, die Braut, in

seineHände gegeben ; die Braut hat einen wackeren

Bräutigam gefunden. Naturgemäß ruht der Haupt-

ton auf dem, was der Mann in seiner Frau erhält.

Nun der Wunsch für beide. Damit ist ausge-

schlossen, in l-nu«Xi£e den Optativ 2-rYuaXft;at zu

suchen, wie H. vermutet, und mit ihm ojn)S{e]i zu

schreiben. — Ein kleiner Fetzen (no. 19) enthalt

einen Auszug aus dem 47. Buche von Theopomps

Philippica, schon in der Oxforder Ausgabe der Hel-

lenica Oxyrhynchica als Fr. 211' abgedruckt.

— No. 20 ist der Rest einer eigentümlichen po-

litischen Abhandlung: in Form einesDialoges oder

Briefes wird über die Verwendung von Staats-

geldern für militärische Zwecke gesprochen und

das Verfahren der Perserkönige als falsch be-

zeichnet. — Den Medizinern sei no. 21 zum Stu-

dium empfohlen, ein Stück aus einer Abhandlung

über das Nervensystem. — Ein mythologisches

Bruchstück (no. 22) erzählt in der Art der be-

kannten Handbücher die Ereignisse in Troja nach

dem Tode Achills. — Es folgen Stücke aus einer

Hypothesis der Odyssee, aus Iliasscbolien zu A,

aus einein Homerlexikon zuIliasS.—Uberraschend

wirkt no. 26 (1. Jahrh. n. Chr.): 3 Glossen: oV-

?aXoc, oveipo«, orcXov, sind iu derselben Art behan-

delt wie die 'Airiuvoc iXül3(:oi
I

0[x»]pixa£ der Darm-

städter Hs, die Sturz im Etymologicutn Gudianum

herausgegeben bat. Wenn sich in diesen deut-

liche Spuren vielfacher Überarbeitung zeigen,

so daß Lohra sie für recht jung ansehen und an

der Herkunftsangabe der Darmetädter Hs zwei-

feln konnte, so gibt unser Papyrus ein Stück

Original und entscheidet damit gegen Lehrs. —
Ein astronomischer Papyrus des 3. Jahrh. n. Chr.

(uo. 27) sei den mit diesen Dingen bekannten

Forschern warm empfohlen. — Eine ittpi raXfiüiv

*J Überlief, aufii, verb. vou Hunt. Vgl. ; 181.

(j-avTixrj gibt uns ein gut erhaltener, gehefteter

Bogen von 8 Papyrusblfittern des 4. Jahrh. n. Chr.,

klein genug, um bequem in die Tasche gesteckt

und jederzeit zu Rate gezogen werden zu können.

Der Inhalt erinnert sehr an die von Diels her-

ausgegebenen und besprochenen Texte, ohne doch

mit ihiion überall zusammenzugehen. Auch sprach-

lich ist das Stück interessant. Z. 4ff. : ix/iou tö

Se!;tov uipoi e'äv aXXTjtat, XuotjÖä xiiv irapovra xaipöv,

ilxa euippav&rj Sitz aiköv rj <pt'Xov. Ich erkenne hier,

da Abkürzungen in diesem Papyrus sonst nicht

vorkommen, im Gegensatze zu H., der Xuit7)8^(vai),

£U9>pav85j(vai) oder XumjÖT^aeTOi), EÜtppav8^(o£Toi) le-

sen will, den Konjunktiv statt des Futurums (vgl

Hatzidakis, Einleit. S.218f.); ebenso Z. 41ff. : a!-

Soiov £dv SXX/jtat, noXXa drcoßaXXei ö toioÜto;, l^tuv oe

TExva -pfjpoBoijxTiöiJ, Z. 158 XuitijfrjJ. Daneben steht

freilich Z. 32 Ss^u-artaB^aeTai, 98 eü^pavörjaeTai,

136. 144 XiHnjorjaetai ; aber es ist erklärlich, datj

die bequeme, kürzere Form gerade hier schon aus

der Volkasprache eindringt, während diejenigen

Futurformen, die an Silbenzahl mit den Konjunk-

tivformen übereinstimmen, noch unangetastet ge-

blieben sind. — Medizinische Rezepte des 3. und

2. Jahrh. n. Chr. stehen iu no. 29. — In dem
arg verstümmelten medizinischen Bruchstücke

no. 39 (3. Jahrb. v. Chr.) handelt es sich um Xrr
ftiuatc (Z. 10) 'lippitudo' und den dabei abgeson-

derten 'Schleim' fiXe-fu-a (Z. 9). — Ein kleines

lateinisches Bruchstück (no. 42) aus dem 4. Jahrh.

verdient wegen der Seltenheit lateinischer Papyri

hervorgehoben zuwerden; der Inhalt bleibt unklar.

Die dritte und letzte Gruppe bilden no. 43—
61, Bruchstücke vorhan dener klassischer Au-
toren. Der Löwenanteil fällt wie natürlich wieder

Homer zu, Darunter ragt durch seinen Umfang
hervor der Rest einer Pergamentbuchausgäbe der

gesamten Odyssee aus dem 3./4. Jahrh. n. Chr.:

erhalten sind große Stücke aus XII—XV und

XVIII—XXIV, die ebenso wie die anderen Bruch-

stücke in extenso abgedruckt worden sind. Ich

darf bei dieser Gelegenheit wohl den Wunsch
äußern, daß im Interesse der Verbilligung und
damit der Verbreitung der Papyrusbände mit lite-

rarischen Texten dieser Brauch, neue Bruchstücke

erhaltener Autoren vollständig abzudrucken, wieder

verschwinde, falls es nicht zum Nachweise der

Identifikation oder aus anderen Gründen nötig- und
wünschenswert ist; mit den mehr als 70 Seiten

Textabdruck allein dieser Odysseehs ist uns wenig

oder gar nicht gedient ; die neueu oder sonst irgend

wichtigen Lesarten lassen sich knapper zusammen-
stellen, das zeigen dievortrefflicheo Anmerkungen,
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die II. boi aller Klarheit und Liberalität des Druckes

auf 10 Seiten hinzufügen konnte. — Hesiod ist

mit einem Stück Theogonie, v. 643—656, He-

rodot der seltene mit 3 Stücken aus II 96. 98.

99. 107. 108, Hippokratea mit einem Abschnitte

aus nepl SiafTT)t d^euiv, Demosthenes mit § 163—9
der Kranzrede vertreten. Auffällig iat no. 58, ein

Heft von 8 Papyrusblättern des 5./6. Jahrh. n.

Chr., von denen die Innenseite des ersten und

die folgenden 5 Blätter mit dem Schlüsse der

Kranzrede beschrieben sind; und zwar steht zu-

sammenhängender Text immer nur auf jeder ein-

zelnen Seite, zwischen den Seiten ist Lücke; die

Abschnitte beginnen mitten im Satze, ja im Worte.

Daraus folgt, daß unser Papyrus ein Schreibheft

ist, in dem aus einer Rolle oder einem Buche der

Kranzrede jedesmal eine Kolumne oder eine Seite

abgeschrieben worden ist. Die Zeilenzahl unseres

Schreibheftes schwankt zwischen 17 und 22; ebenso

muß die der Vorlage, wenn wir dieselbe Zeilen-

länge annehmen, zwischen 24 und 31 geschwankt

haben. Uberschlagen wurden 3, 3, 3, 4, 3, 3, 3,

3, 2, 2 Kolumnen oder Seiten der Vorlage. —
Auch die ersten Worte der Kranzrede, bis eu^ofiat,

sind als Schreibübung in no. 59 (3. Jahrh. n. Chr.)

immer wiederholt untereinander geschrieben wor-

den. — Das Ergebnis der Textvergleichung all

dieser Bruchstücke ist im wesentlichen das auch

sonst bei den Klassikerpapyri beobachtete: gute

Konjekturen werden bestätigt, aber auch die Güte

unserer mittelalterlichen Überlieferung klar her-

ausgestellt. — Einen besonderen Platz behauptet

no. 60, Bruchstücke derselben Polybiushs vom
Ausgange des 2. Jahrh. n. Chr., deren obere Blatt-

hälften in Berlin liegen und von Wilcken im 1.

Bande des Archivs f. Papyrus forsch. S. 388—395
herausgegeben und besprochen worden sind. Es
bleibt das Urteil Wilckens bestehen, daß unser

Papyrus zwar auch Fehler hat, aber der mittel-

alterlichen Überlieferung weit überlegen ist. XI
14,2: Sxi twv xajxa

|

n6Xe[ji]ov a[üvreXoü]jie!vü»[v x]ö

jtoXu [itapd] x9jv
|
xüiv Tj7oup.ev[<ii]v (die letzten

4 Worte schon von Gronov eingeschoben)

iteijptav xal naXtv ditetptav EicixEXeTxai. 14,3 itpoa-

öeivai wie Scaliger; 15,3: xgü; [jlev f[aXi.i
:

^i]xat

auxöc jxapefxa'Xet]
|

doppetv xte.; 15,7: 5ttt
j
xö xJjv

xaxaßaaiv iäfo|u.evT]v e/eiv ex noX
;
[Xoö] xat ji-ijö'

uStup xata
|

[xö 9]epo: (auch von Casaubonus ver-

mutet) £v aiixrj |uq|[t< xivä] dfpt'av üXtjv yfitaplxeiv]
>

16,4: l£ Äp/ijc f&p euBe|ü>; Jtpoeß&eto r?jv xi&ppov;

16,7: noXXoic -[[dp iJÖT) auf*]ßE|ßi]xEv, oix[iv£« irapo]-

xoj£a|jLevo[[ piv oöx df&o'^p««»« Ex[pivav 09«]; |

aö-

touc eIväl [xoi; u7tev]av;(xi']ou St«[f]o>vi'CJe j]8ai,

xijvEC p.ev 8ia totc[o]uc, o"|Si 6tot nXijSo«, o[t] S[e] 8t'

ÄX|Xa; ahtae, jiaxpiv 6" aujxoüc 86vxec 2v TtopEt'a

(so schon Schweighäuser)
|

xaxä xtjv ditoXuatv 6V

au xtüv xüiv oupa-joüvxüiv
[

[^]Xictuov 01 jiev Jipoxslpij-

aeiv, 01 8' «hripaXöS; aTro]Xuöi^oE38ai xüiv iroXEu.t(ov. —
Ein lateinisch-griechischerPapyrus(no.61,5.Jahrh.

n. Chr.) gibt in schmalen Kolumnen links den

lateinischen Text, Cicero in Catil. II § 14. 15,

undrechts die wortgetreue griechischeUbersetzung.

Abweichungen von unserer sonstigen Uberlieferung

sind nur geringfügig.

Es folgen die bekannten Indices 3
) und 10 aus-

gezeichnete Tafeln. Der Verlag hat den Band

vornehm ausgestattet; sein Aussehen paßt zu der

gediegenen Arbeit des Inhalts. Mögen die folgen-

den Bände uns bald auch an den nichtliterarischen

Texten die glänzende Vielseitigkeit und Sicher-

steiligkeit ihrea Herausgebers H. von neuem zeigen!

') Einen Wunsch für die künftigen Bande muß ich

noch vorbringen : es würde die Arbeit der Lexikographen

und der Grammatiker sehr erleichtern, wenn die neuen,

bisher nicht belegten Wörter äußerlich durch einen

Stern oder ein anderes Abzeichen hervorgehoben wür-

den; hier z. B. *tx8T)[rr)r>ic, *J.r
1
nwtfi?.

Münster i. W. Karl Fr. W. Schmidt.

The OxyrhynchuH Papyri Part VIII edited with

translations and notes by Arthur S. Hunt. Lon-

don 1911, The Egypt Exploration Fund. XIV, 314 S.

4. 7 Tafeln. 25 M.

No. 1082 (2. Jahrh.). KEpxiSaxuvic (JLsXt'ajißo' 1
)» 80

heißt die Sensation dieses Jahrgangs der Ox. Pap.

Sie bringt uns wenig Neues überden Mann, nichts,

was ihn uns als Schriftsteller höher schätzen ließe,

nichts von der pathetischen Kraft der beiden bis-

her bekannten größeren Fragmente (Bergk PLG
II* 513 fr. 2. 4), aber viel zur Beurteilung der

literarischen Gattung, die sich als höchst merk-

würdig entpuppt. Den Titel {ttXfafißot, der wohl

vom Dichter herstammt, und zu dem gleichzeitige

Bildungen wie ywXi'xiifoe, u.iu.fafijSoc, EafißEXefot zu

vergleichen sind, möchte ich nur auf das Metrum
beziehen, das in mehreren Stücken die beiden He-

mistichien des Trimeters (-_v>_- und _^_)
mit denen des Hexameters (_ w ^ _ v v> _ und
^_ww_^.w_ü) nach festen Regeln wechseln

läßt; somit würde u-eX- die daktylischen Elemente

bezeichnen. Dem steht freilich entgegen, daß

andere Fragmente viel freier, und zwar daktylo-

epitritisch gebaut sind. Aber diese Daktyloepi-

') Die größereu Stücke habe ich in einer die Me-
trik kennzeichnenden Kolometrie mit einigen Verbesse-

rungen und Beiträgen, die ich im folgenden voraus-

setze, Wochensckr. Sp. lOllfF. abgedruckt.

Digitized by CjOOglC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1215 [No. 39-1 BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [30. September 1911.1 1216

triten sind in jener Zeit gewöhnlich (Aristoteles an

die 'Apren, Ariphron und Likymnios an die 'XfUut,

Skolia in den Barl. KlaBsikertexten V 2 usw.),

während die strengen 'Meliamben' nur bei Ker-

kidas bezeugt sind, der sie erfunden und nach

ihnen das Ganze betitelt haben mag. Wir werden

die Gattung wühl als poetische Diatribe charak-

terisieren. Von erhaltener Literatur lassen sich

am ehesten die Predigten des Teles und die Sa-

tiren des Horaz vergleichen.

Freilich kennen wir keinen Meliambua ganz,

und dieReste zeigen literarisch recht verschiedene

Färbung. Die beiden längsten Stücke (fr. 1)

bieten kynische Weisheit in poetischer Form. Zeus,

Helios, Themiä sind keine Götter, denn sie können

nicht Recht noch Billigkeit auf Erden scharfen;

empfohlen wird statt dessen die Verehrung der

offenbar abstrakt gedachten Gottheiten ilaiav, Me-

TtfStuc (von ji-eTaStSiivat), Neu.eat( (von veu.eiv); es

folgt, für uns nicht recht klar, piacp' ouv 6 Ssu'fuuv

oupia yuaiofei, Trijjtäte taikav (col. II— III), dann der

verstümmelte Schluß dieses Meliambua. Der näch-

ste beginnt mit der bekannten Lehre, statt leiden-

schaftliche Liebe im Ehebruch zu suchen, solle

man lieber seine Triebe um den Preis eines Obo-

los bei der ersten besten befriedigen (col. IV—V).

An der Spitze beider Betrachtungen steht ein

Dichterzitat, und allem Anschein nach ging ein

gleiches voraus. Im zweiten Stück wird der Eu-

ripidesvers Stand icvEiiu-aTa miete "Epmc erst beim

Zitieren stark vergröbert, dann komisch mißdeutet,

indem die Bordellethik daraus deduziert wird; ähn-

lich scheint es mit dem Iliaszitat im ersten Stück

zu stehen, wo leider Wortlaut und Gedankengang

unklar bleiben.

Paränetische Form herrscht überall. Der zweite

Meliamhus in fr. 1 ist an einen Damonomos ge-

richtet; fr. 2 bat kurz vor der Paragraphos u>

ft'Ao; (2. III, 16, von mir nicht abgedruckt)
;
vgl.

fr, 4,9 (kurz vor der Subskription) -EiSp^c, fr. 5,5

-poßctXTjt, fr. 1. III, 17 (kurz vor der Paragraphos)

xijiäte -rauTtxv fwftec]. In fr. 3 spricht der Dichter

zu sich selbst und zu seinem öuu-oc. Dies ist frei-

lich ein Stück besonderer Art, wahrscheinlich wirk-

lich bedeutend; leider häufen sich hier paläo-

graphische, metrische, grammatische und textkriti-

sche Fragen an mehreren Stellen so, daß man zu

keinem klaren Gesamteindruck kommt2
).

*) Während der Korrektur zeigt mir Dr. August

Mayer, daß in fr. 3, 5 zu akzentuieren sei mueloaapxo-

epdt-i-wvf- <pi*Y P) nioac peleSßva;. Der mit einem

Scheffel Bohnen zufriedene Kyniker '<verlacht> alle

Sorgen der Kettfleischfreaser'. Daß sich die Stelle

Mehrfach werden auch andere Personen als

die angeredete mit Namen genannt, ofienbar Zeil-

genossen, in fr. 1. II, 2ein reicher WüstlingXenon,

in fr. 5 Euthydikos, Kallimedon, Sphairos, An-

chitos kurz hintereinander. Das weist doch wohl

auf skoptische Züge, und damit würde für den

Zusammenhang mit der römischen Satire bestätigt,

was die wörtlichen Anklänge von Horaz Sat. 1 2

an fr. 1, V (vgl. meine Anm.) vermuten ließen.

Der Dialekt ist leicht dorisch, aber ohne Kon-

sequenz; viele Dorismen sind nur durch gleich-

falls inkonsequente Verbesserungen und Lese-

zeichen der zweiten Hand bezeugt, so fr. 11,4

Touxiüv (ohne Akzent fr. 1. III, 13), fr. 1. IV, 13

Xau.upac oeUäc. Neben £u.lv, tiv, Xtqc (= öe^c), f,:

(- 9jv) findet sich fr. 1. III, 17 yosiaet, 1. IV, b

fvd9otoi, 1. V, 16 TuvSapeoio, in dem cholhvnbischen

Fragment (Bergk 1) Jjv. Uber Ahnliches bei Theo-

kritos vgl. v. Wilamowitz, Textgesch. Buk. 18 EF

Die Lexika bereichert Kerkidas um viele neue

Komposita, deren Witz freilich weit hinter ihrer

Kühnheit zurückbleibt. Unbillig hoher Reichtum

heißt einfach »uoirXouTQoüva (fr. 1. II, 9), wobei

offen bleibt, was daran so schweinemäßig sei;

Suu.ev 5' £iUTa8soTpiuxT!* xaivoxp<XTnpo<jxu!f(i> tiv

u,evav BairavöXXav (fr. 1. II, 10) soll wohl bedeuten:

'dein Mann, der bei seinem bescheidenen Mahl

den Becher mit anderen teilen muß, ein bißchen

von dem vom Reichen vergeudeten Aufwand zu

geben'; aber das ist sehr schief ausgedrückt, und

xpaTTjpo- bleibt sinnlos. Aber vermutlich soll mau

das und ähnliches gar nicht so scharf interpre-

tieren. Ebenso versagen die Gesetze der Syntaiuod

derGedankenführung;z.B.fr. 1. V, 13: a 3' 1; ärjop«;

'AypoSt'ta xai ti u-rjSevöc u-eXetv, unavtxa Xr*;, Sm

XPfi^t)!> °^ ?oß°C» °ö TOpa^ot" taÖTcrv (ißoXüi xaTMÄi-

vat TuvSapeoio Soxei ?au.ßp[c.; w. ^^] 3
}

''
Ir*1,

Welch ein Satzbau! Offenbar bat Kerkidas das

kynische Prinzip xotl tö u,Tj8evöc piXeiv (wörtlich

aus Krates fr. 18 Diela) auch auf seinen Stil über-

tragen, und das wäre nicht weiter merkwürdig,

wenn nicht die Metrik so streng wäre.

Für die komplizierte Frage nach der Zeit de?

Dichters verweise ich auf die AusführungenHants.

somit als lückenhaft erweist, kommt dem Metrum

zugute : - ww — v/w war ein böses Ko-

lon ; mehrere ähnliche, die der uberlieferte Text dieses

Fragmentes mit sich bringt, beruhen wohl ebenfalls

auf Korrupte!.
s
)
yaußp [(1—15 litt.)}

|

wtuev vu P : nH*v stattW
P*: bei der metrisch ebenfalls denkbaren Lwuug

Y«n0p[- w]
T' ^{icv bietet sich keine brauchbare Er-

gänzung. DaB Horazischo Uta et Egeria iegt nahe, in

der Lücke einen zweiten Namen zu suchen.
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Der Terminus post quem (bisher Tod des Dio-

genes) wird durch die Erwähnung des lpu>s Za-

vcuvtxoc (fr. 4,14) etwas vorgerückt; aber man darf

nicht vergessen, daß die Politeia, auf die hier an-

gespielt zu werden scheint, ein Jugendwerk Ze-

nons ist. Den in fr. 5 genannten Sphairos mit

dem Schüler Zenons zu identifizieren (v. Wila-

mowitz), ist sehr verlockend; aber darauf weiter

zu hauen ist nicht möglich, solange die drei Übrigen

Eigennamen des Fragments Schatten bleiben.

Kerkidas stammte aus Megalopolis. Daß er dort

gedichtet habe, kann ich mir nur schwer vorstellen.

1083 (2. Jahrb.). Nach so langem Aufenthalt

in den Niederungen des Geistes und der Kunst

atmen wir gern wieder die reine attische Luft,

die uns aus den etwa 25 wohlerhaltenen Versen

eines Satyrspiels entgegenströmt. Ein Chor von

Satyrn rühmt sein Geschlecht und seine Künste,

um einen joiveuc (Oineus oder Schoineua) zu be-

wegen, ihnen seineTochter zu schenken ; auch ein

<l>oivi£ kam in dem Stücke vor. Man könnte an die

'ATdXa'vTT] des Aristias denken. Seltsam ist, daß
der Clior in seiner Gesamtheit als Freier auftritt,

vuu,<ptoi ulv »frou-ev, icaifiec 5e Nttfiytüv (ein etwas

frostiges Wortspiel); am Schluß der Rede : ap' ixap-

rcof Setopt'a; iv aot XaSeiv e^eoti toü8' Snotov 5v

XPfi^fl5 .
T

^l
v ™ü8a rcpojTiöflC lu-af ist der Sinn

von Öeiupia („our study" Hunt) dunkel und der

Gebrauch von oüto: merkwürdig.

1084 (2. Jahrh.). Ein paar Sätze aus Hella-

nikos Atlantis I, bestimmbar, weil die Stelle von

dem Scholiasten zu 2 486 ziemlich genau zitiert

war. Neu ist die Etymologie von 'Epu-Tj! «pIAjj-

t>]C (resp. fiT)X-): Sit ctöti] (Zeus der Maia) f\\r\-

at'fi[<u;] (resp. tprjX-) juvexotu-^ÖT]].

1085 (2. Jahrh.). Vierzig Heiameter aus einem
Gedicht, das Hadrian und Antinoos auf der Löwen-
jagd schildert, so schlecht, daß man es am lieb-

sten wieder unter der Erde wüßte, wäre nicht die

Frage interessant, oh wir hier das Werk jeDes

Pankrates vor uns haben, das Athen. XV677d—

f

beschreibt. H. scheint mir darin etwas zu sicher.

— Eine Probe: jxai'veTo 5' (der Löwe), o>; Sxe xöfLo

7;oAu!f*.oijßoio QaXaaoT)? (= II. ß 209) ZTpouWou (vgl.

II I 5)x2p5iua9Eve7etpofxevouZE<pup[oio xXjfjfmtv ejirafi.-

tpoTepotuiv littupope. Die Ergänzung xXijtaLv (des

Schiffes) stammt von mir und ist vermutlich falsch,

da nach Hunts (brieflicher) Mitteilung der erste

Buchstabe kein x zu sein Bcheint. — V. 24 lies

xaTEvtma 8[eo]*Xütoo 'Avri[v<5oto]. Zn notieren v. 6

x«Xxr;P£ov iy/«-

1086. 1087 (beide 1. Jahrh. v. Chr.). Ilias-

kommentare, der erste zu B 751—827, der zweite

zu H 75— 95, beide reich an Neuigkeiten. In

1086 ist von besonderer Bedeutung die ausführ-

liche Begründung der AristarchiscbenAthetese von

B 791—95, in 1087 die Sammlung von 28 großen-

teils unbekannten, freilich sehr kurzen Dichter-

steilen mit Belegen für itaptivufxa "fevnqj xiüv

rcpujTOTonwv ouftitenroixita, bei Gelegenheit von \idp-

Tupoc — [xapTüp (II 76). — 1086,33 [xtxi o'i apaevei

h xui][ 9U7Etv xpT]at}iEuou3iv. 1087,8 wit[epo]^; (v.

Wilamowitz) 8e[Xovx]EC Efitpaivetv . . . itepl aü-rtüv Xo-

7iuv, vgl. Apollon. Dysc. pron. 25,32 äXXax te £ji-

<paaiv önepo^c xa Toiaoia (dieselben Iliasstellen)

<n)[i«i'vet. 1087,22 [e^c <£7r)eW, vgl. Scbol. Q 292.

1088 (1. Jahrh.) einige Rezepte. — 1089 (3.

Jahrh.) 'An Alexandrian chronicle', in dem einige

aus Philon, Adv. Flaccum und anderen den alexan-

drinischen Antisemitismus betreffenden Schriften

bekannte Personen, Flaccus, Isidoros, Dionysios,

auftreten.

1090 (1. Jahrh.) Hesiod. op. 257—289 (268

efleX^ wie Heinrich).

1091(2. Jahrh.) Bakchylides 16(17), 47—78,

wertvoller, als wenn es eiu neues Stück desselben

Dichters wäre. Man erkennt, wie tiefe Eingriffe

sich methodische Kritik erlauben darf, wie oft

alles vergeblich ist, und wie leicht auch die schönste

Konjektur ihre Verächter findet. 49tpu>T0cO(xyih.):

[.
,]t[. . .] L(ondin.): war allein von Blass richtig

gelesen und ergänzt worden. — 50 x«^">«v Tjtop

O: yo\u>[ ] L: xoX(o<j«t' ^Top Kenyon. Daß
Thesens Subjekt ist, festigt die Satzverbindung;

aber auf solche Feinheiten verfällt man beim Kon-

jizieren nicht. — 53 j« vuu.[<ptx O : u.[ ]a L,

erst von Blass richtig gelesen. Die Ergänzungen

[te xoiipa (Blass) und fie vü^epa (Jurenka zweifelnd)

waren gleichwertig, und es ist Zufall, daß Jurenka

recht behält. 62—63

fve-pce x6<ju.ov ex ßaÖei'ac 4X6"; (om. 63) 0

6ixu>v ÖpäaEi aä>u.a rcatTpo? ei Söjwuc

Eve-fxe xöjfiov ßaöti'ac aXoi L

IveTxe x^ju-ov Ix ßaÖet« 4Xöc

Sixüjv Öpswei aiSu-a naxpoc U örffiou« Blass.

Die von Blass eingefügte Silbe steht also in der

neuen Hs, und der von ihm umgestellte Vers fehlt,

womit auch die Umstellung bestätigt wird. Den
Anstoß und den Weg zur Emendation hatte das

Metrum gegeben. — 67 aiieu-irrov 0: a[«ircov L,

erst von Blass richtig gelesen und korrigiert. —
70 Kovxapxe« O: itavScpxEa L. Die neue Lesung

beseitigtden Anstoß, den das passivisch gebrauchte

itavfiepxijc erregen mußte, ist aber minder anschau-

lich; nach Korruptel sieht sie freilich auch nicht
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aus. Leider versagt O bei der Hauptschwierig-

keit der Stelle, die Houaman durch die Änderung

von ^>£Xi|i iratöl in ytXov irtxIScc lösen wollte. 0 be-

stätigt fi\w, waa deshalb aber nicht heil sein muß;

statt imvüm epuTEu« hat O v(suprascr,

— 72 X6lP ai O 1 L: X 6lPa Th. Reinach: ^epo

Richards richtig. — 76 o'pvuu' 0: opvu' L gleich-

wertig, — Fehler iu 0: 75 ßXemt, 76 ouv. — Ge-

stutzt wird die Lesung von L durch 0 in 51 utpaive

(ufave Blass) und 66 fitvaSißpevras (-ßpovxa; die Her-

ausg.), was H. durch den Hinwois auf Hesych.

ßpevrai als unanstößig erweist. — Zu notieren ist

die große Übereinstimmung zwischen 0 und L
in den Lesezeichen,

1092—1097 Prosaiker. Herodot II 154—175

(175 Abreschs oEa &£et. statt ot ^£en. bestätigt, 162

längere Variante), Demosthenea, Contra Boeotum

8—23, De falsa leg. 274-280 (280 Dobrees Strei-

chung von xol vor tou ino Qv\rfi bestätigt), Iso-

crates, Ad. Uemon. 40—46, Schluß des Paneg.,

De Pace 1—3, Cicero, De imp. Cn. Pomp. § 60-65

und in Verrem II 1,1—4.

1098 (4.-5. Jahrb.). Vergil Aen. II 16-23,

39—46. — 1099 (5. Jahrb.). Lat.-gr. Präparation

zu Vergil. Aen. IV 664—V 6.

Unter den theologischen Papyri (1073— 1081)

ist eine neue griechische Rezension von Tobias

2 und ein gnostisches Evangelium hervorzuheben.

Mit nicbtliterarischen Papyri sind wir in den

letzten Jahren dermaßen überschüttet worden,

daß ich mich außerstande fühle, aus den 66 Num-
mern dieses Bandes (1100—1165) auszuwählen,

was etwa besonders interessant wäre.

Indices und Tafeln sind von gewohnter Vor-

züglichkeit. Daß die Tafeln nicht überall aus-

reichen, ist nur natürlich, und die Freundlichkeit,

mit der H. Anfragen Über zweifelhafte Lesungen

beantwortet, ist bewunderungswürdig. Aber wäre

es nicht einfacher, wenn der Egypt Exploration

Fund Negative von den wichtigsten Stücken an-

fertigen ließe? So brauchte man den unermüd-

lichen Gelehrten nicht in seinen Vorbereitungen

zum 9. Band der Oxyrh. Papyri zu stören, dem wir

in der Hoffnung auf neue schöne Überraschungen

gespannt entgegensehen.

Berlin. Paul Maas.

Aetna Carmen Vergüte» adacriptum. Recensuit

et interpretatua eBt Maximua Lenohantin de

Gubernatia. Turin 1911, Lattes. 146 S. 8. 5 L.

Das Gedicht Aetna ist in letzter Zeit recht

häufig kommentiert. Auf eine deutsche, englische,

franzosischeAusgabeistjetzt aucheine italienische

gefolgt.

Was zunächst die Textgestaltung betrifft, so

ist das Verfahren des Herausg. meist ein eklek-

tisches, im ganzen macht sie einen verständigen

Eindruck. Allein das an sieb ja löbliche Be-

streben, der Überlieferung zu ihrem Rechte zu

verhelfen, verführte den Herausg. nicht selten

dazu, sprachliche Stümpereien zu halten, ein Zug,

der auch bei uns jetzt häufig hervortritt und dort

am festesten sitzt , wo die mangelnde Sprach-

kenntnis am größten ist. Stümperei ist beispiels-

weise der angebliche Nachsatz non totum e solido

(96). Die Überlieferung von 116 non est hic

causa dolendx, dum stet opus causae widerspricht

dem veruünftigen Denken; das Richtige und Not-

wendige (docenda) gab schon Clericus. In Vers

283 f. ist Überliefert: seu porta cavemae intro-

itusque servent, seu terra minutis rara fora-

minibus tenuis in se abstrahat auras, sive . . .

aount . . . seu fiexere. Da offene Türen niemand

halten, am wenigsten die Luft, ist servent verkehrt.

Die Luft wird eingeschlürft, eingesogen entweder

durch weite Zugänge oder durch enge Poren

des Erdmantels. So ist es überall in der doxo-

graphischen Literatur formuliert, und ich halte

meine Änderung sorbent statt servent für zwingend.

Der Konjunktiv abstrahat ist durch kurzsichtige

Angleichung, die eine der häufigsten Fehler-

quellen ist, in den Text gekommen, wie oben

das dolendi (Uber docendi) aus docenda.

Wo dagegen der Herausg. zur Emendation

greift, bringt er kaum je etwas Durchschlagendes.

Die Schlußpartie, die Geschichte von den frommen

Brüdern, hat erst durch die Bearbeitung von

Bücheler Lichtbekommen. Das lehnt der Herausg.

alles ab und schreibt z. B. 639f.:

Ille per obliquos ignis fraterqiit triumphans,

Tutus uterque pio sub pondere sufficit illo.

Illo ist statt illa (C) eingesetzt, und nun

schreit der erste Vers nach einem Prädikat, und

der zweite klingt wie Parodie, wie ein leoninischer

Hexameter.

So vermißt man denn des öfteren ein sicheres

Stilgefühl und im ganzen eine feste Hand bei

der Konstitution des Textes. Wenn der Herausg.

V. 261 nach] G schreibt: torrentur flammae terrae,

so verdunkelt er die Metapher von dem peinlichen

Verfahren, diedie andere Überlieferung(/orguen/ur

C, S) gibt und die durch V. 406 {extorquere

animos) so schöu bestätigt und illustriert wird.

Aber das möchte hingeben, wenn der Herausg.

nun nicht zu ebendiesem Verse 406 notierte:

Iam dixerat: Torquentur flammet terrae. Also

nun doch wieder torquentur.
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Der sachliche Kommentar schöpft vielfach ans

zweiter Hand, wie der Herausg. selbst gewissen-

haft anzngeben pflegt. Das hätte sich indes ver-

meiden lassen, da das Material, das zurErläuterung

dienen kann, noch längst nicht erschöpft ist;

eine neue kommentierende Ausgabe des Aetna

hätte ihren Stolz darein setzen sollen, möglichst

mit unbenutztem Material zu arbeiten; das würde

ihr selbständigen Wert verleihen.

Bei dem Schöpfen aas zweiter Hand passiert

denn auch manchmal ein kleines Malheur. So

notiert der Herausg. zu V. 77: vates / sui terris

nigros viäerunt carmine manes folgendes: pro

viderunt, qued Codices habeni, finxerunt Bormans,

Unger, luseruntBaeftmiS, viceruntJlfunro, adierunt

Perhaps proposuerunt.

Mister Perhaps — ein Engländer mußte es

ja wohl sein— war mir unbekannt. Ein seltsamer

Name übrigens, aber es gibt ja so viele sonder-

bare Namen, warum sollte es nicht einen M.

l'eut-fitre oder einen Signore Forse usw. geben?

Aber eine plötzliche Ahnung ließ mich aufschnellen

und nach Ellis' Kommentar greifen. Vielleicht

— da stand auch schon zu V. 77 notiert:

„viderunt is not beyond suspicion etc. [Perhaps

adierunt]".

Na — kann vorkommen.

Kiel. S. Sudhaus.

O. F. Lehmann-Haupt, Materialien zurälteren
Geschichte Armeniens und Mesopotamiens.
Mit einem Beitrage Arabische Inschriften aus

Armenien und Diyarbekr von Max van Ber-

chem. Mit 92 in den Text gedruckten Abbildun-

gen und 14 Tafeln. Abh. der kgl. Ges. d. Wiss. zn

G3tt., philol.-hist. Kl., N. F. Band IX, No. 3. Berlin

1907, Weidmann. 183 8. 4. 20 M.

Diese leider durch verschiedene Umstände

verspätete Besprechung kommt insofern immer

noch recht, als sie jetzt zugleich darauf aufmerk-

sam machen kann, daß, während der kleinere Teil

der in diesem Buch behandelten wichtigen Knnst-

und Schriftdenkmäler schon zur Zeit des Erschei-

nens vom Hamburger Museum erworben worden

war, nun auch der weit größere Eest im Berliner

Vorderasiatischen Museum eine Heimstätte ge-

funden hat; vgl. die betr. Notiz Lehmann-Haupts

in der Hilprecht-Festschrift S. 260 Anm. 1.

Mit dem sehr wertvollen Beitrag Max van

Berchems, der eine ganze Reihe arabischer In-

schriften aus Mayafarikin (wie L.-H. anderwärts

nachgewiesen, dem alten Tigranokerta), Charput,

Amid (vgl. jetzt das große Werk van Berchems

und Strzygowskis 'Amida'), Baiburt, Söört und

Salmas in trefflicher Weise vorführt und erklärt,

haben wir es nicht zu tun, da das islamische

Mittelalter, dessen Geschichte durch diese In-

schriften aufgehellt wird, dieser Wochenschr. zu

fern Hegt; höchstens möchte ich auf die sich S.

158 findende Abbildung einer einstmiteinerKuppel

bedeckten Grabrotunde aus Salmas (14. nachchr.

Jahrh.) als für die Kunstgeschichte wichtig auf-

merksam machen.

Um so wichtiger sind für unsere Zwecke die

ersten 124 von L.-H., dem erprobten Assyriologen

und Historiker, verfaßten Seiten. Es ist ja be-

kannt, daß er durch seine mit Woldemar Belck

1898/1899 unternommene Forschungsreise der

alten Geschichte ein ganz neues Gebiet erschlossen

hat, Altarmenien. Während das sehnlich erwartete

Inscbriftenwerk immer noch aussteht wie auch

der speziell das alte Van behandelnde zweite Band

des reichhaltigen ReisewerkB Armenien einst und

jetzt (Band I, Berlin 1910), so erhalten wir als

einstweiligen Ersatz in den 'Materialien' überaus

wertvolle Aufschlüsse über die Kunst und Kultur

des alten vorindogermanischen Reiches vonUrartu,

wobei besonders die Beziehungen zn Kleinasien

und dem mykenischen Kulturkreis in lichtvoller

Weise aufgezeigt sind. Der betreffende zweite

Abschnitt 'Materialien zur Kultur und zur Her-

kunft der Chalder (die von Streck beanstandete

Identität mit den nördl. XoXSaiot der Klassiker

hat L.-H. nachträglich in der Hilprecht-Festschrift

S. 263—268, wie ich glaube, über allen Zweifel

erhoben), vornehmlich aus den Ausgrabungen auf

Toprakkaläh bei Van' S. 65—124, zerfällt in

folgende sechs Kapitel: 1. der Felsenbau, 2. die

Steinbearbeitung, 3. der Wasserbau, 4. die Metall-

urgie, 5. die Keramik, 6. zur Herkunft der Chalder.

Die Meisterschaft der alten Alarodier im Felsen-

und Wasserbau und in der Metallbearbeitung tritt

uns durch interessante Proben greifbar vor Augen;

die schon erwähnten Zusammenhänge mit dem

Westen (der mykenisch-kariachen Kultur) sind auf

S. 120ff. behandelt, auf welchen Abschnitt hier-

mit ganz besonders hingewiesen sei (vgl. auch

den Vortrag über das gleiche Thema, den der

Verf. im Nov. 1907 in der Archäol. Gesellschaft

gehalten hat, Wochenschr. 1908, No. 23—26).

Aber auch die auf der Expedition neu ge-

fundenen babylonisch-assyrischen Inschriften, die

im ersten Abschnitt (S. 1—64) publiziert und

kommentiert sind
,

bieten, obwohl sie in erster

Linie für den Assyriologen Bedeutung haben, doch

auch des allgemein Interessanten genug. Die von

L.-H. überaus mühevoll abgeklatschten Tigris-
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tunnel-In Schriften lösen eine wichtige geographi-

sche Frage; für die Religions- und Kunstgeschichte

bedeutsam ist die verbesserte Wiedergabe der be-

kannten MaUaya- Skulpturen mit den (viermal

wiederholten) sieben auf Tieren stehenden assyri-

schen Hauptgöttern (vgl. zur Erklärung meine Ge-

schichte des alten Morgenlandes 3
,
Neudruck, Leipz.

1908, S. 43 f. und vorher meine Aufs, und Abh.},

wozu ich nur (gegen L.-H.) bemerken möchte,

daß die Sitte, Gottheiten auf Tiere zu stellen,

schon für das älteste Babylonien bezeugt ist (s.

z. B. die alten Siegelzylinder bei Ward, The
Seal-Cylinders of Western Asia, p. 48—51, No.

127, 129-134 und 135*).

Sehr dankenswert sind die ausführlichen Re-

gister; dagegen ist zu bedauern, daß ziemlich viele

Druckfehler stehen geblieben, von denen ein Teil

in den Nachträgen S. 177—179 berichtigt ist. So

wird doch wohl S. 118 mit R. Robert der Haller

Archäologe C. Robert gemeint sein; S. 31, Z. 8

lies Tukulti-Ninib, S. 35, Z. 16 Arzaäkun, S. 107

unten Tier des Ea.

An Einzelheiten sei noch folgendes angemerkt.

Beispiele, wo die Gottheit eine Pflanze in der

Hand halt (S. 86), sind aus altbabylonischer Zeit

die bei Ward, Seal-Cylinders p. 375, abgebildeten

Darstellungen der Getreidegöttin mit Ähre. Der

einen Zweig oder Baum haltende bärtige Gott

(S. 81, Fig. 53) ist wohl Gilgamis mit dem Keis

(giS-a-am), überdenich in der Orient. Literaturz.

1909 im Novemberheft gehandelt. Zu dem einen

Stier überfallenden Löwen gibt es außer den

kleinasiatischen Münzen von Tarsus auch schon

uralte babylonische Analogien, vgl. Heuzeys

Catalogue des antiquites Chaldeennos, Paris 1902,

p. 389 = Decouvertes pl. 46, No. 266. Zum heiligen

Baum und den drei Pfeilern (S. 82) ist außer Kreta

(vgl. E. Herzfeld im Memnon I, 267) auch noch

auf verschiedene klein asiatische Münzen der röm.

Kaiserzeit zu verweisen
;
vgl. z. B. Imhoof-Blumer,

Kleinas. Münzen S. 393 Sagalassos, Pisidia (Tafel

14,11) und ähnliches auch in Petra, wobei der

hier fehlende Baum durch die äußeren beiden

Säulen, statt deren gelegentlich auch zwei Bäume
(so auf der Gallienus-Münze von Synnada, Imhoof

Tafel 9,19) begegnen, vertreten ist. Zum Wagen
auf S. 108 ist Uberseben, daß ganz deutlich der

sog. Löwendrache (genau so schematisiert wie auf

den Siegelzylindern) vorgespannt ist, wozu man

den assyrischen Drachenwagen Memnon I, 210

und schließlich auch den Wagen des Triptolemos

vergleiche. Die Darstellung der chaldischen Göttin

S. 84 erinnert an den Siegelzylinder Ward p. 81,

No. 217, wo auch nur eine einzige Anbeterin er-

scheint, und zur weiblichen geflügelten Sonnen-

scheibe S. 87 sei auf den westsemitischen Brauch,

die Sonne weiblich aufzufassen (umgekehrt dann

den Mond männlich, vgl. in Kleinasien den Gott

Men), verwiesen; ein P. N. aus der Hammurabi-

Zeit lautet Samas-uramia d. i. die Sonne ist meine

Mutter, ist also wohl westsemitischen Ursprungs.

Zur Apotheose lebender Herrscher S. 6 Anm. 1

hätte L.-H. auch auf verschiedene Stellen meines

Grundriß verweisen können. Das altbabylonische

aus Ninive stammende Inschriftenfragment mit

der Erwähnung der vier heiligen Flußufer (wobei

der Nominativ, ki-ib-ra-tum ar-ba-um, zu

beachten, also nicht Objekt!) stammt meiner An-

sicht nach von einem der alten Könige von Kis

und nicht erst aus der Zeit des Dungi von Ur;

daß es übrigens nur einen einzigen Dungi von

Ur gab, hat (gegen S. 5f.) L.-H. seither selbst

zugegeben (Hilprecbt-Festschrift S. 263 Anm. 2).

Zum Schluß möchte ich noch auf den von

L.-H. auf S. 8 ff. abgebildeten und eingehend be-

handelten RieBen-Siegelzylinder von Gök-täpa bei

Urmia (dem alten Lulubitergebiet), der jetzt auch

bei Ward, Seal-Cylinders p. 92, No. 269, wieder-

gegeben ist, mit einigen Worten eingehen. Es

ist eine sehr alte barbarische Wiedergabe einer

höchst interessanten Darstellung des das säge-

förmige Messer (SaSSaru) in der Hand haltenden

Sonnengottes, wie er zwischen den zwei von

Wächtern gehaltenen Toren steht; außer dem An-

beter und der Schutzgöttin (nicht Fürsprecher

S. 10, sondern Fürsprecherin) figuriert hier noch

Enki-dü (Ea-bani), der stierfüßige, hier noch ein

langes Szepter tragende, Begleiter des Gilgamis.

So weit hat der Verf. die Szene richtig erklärt,

ebenso auch Ward. Wo bleibt aber der neben

Ea-bani zu erwartende Gilgamis? L.-H. warf

ganz richtig diese Frage auf und glaubte, daß

er hier durch den Sonnengott selbst vertreten sei;

den links neben Ea-bani stehenden Gott mit dem
langen Mantel, den ich für eine weitere, mannliche,

Schutzgottheit halte, erklärt L.-H. (S. 11 und 177)

für Ur-Ea, den Steuermann des Xisuthros und

des Gilgamis. Zu letzterein haben wir gar keine

Analogie, und auch, daß Samas den Gilgamis

vertreten soll, will mir nicht einleuchten. Aber

in der kleinen, dem Ea-bani fast auf der Schulter

sitzenden Figur des hockenden Tieres (Ward

richtig: monkey, L.-H.: eher Löwe als Affe, und

E. Herzfeld gar: der Falke der Kudurru-steine)

liegt, wie ich glaube, ein Hinweis auf Gilgamis.

Diese Figur ist der so oft auf Siegelzylindern
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begegnende Besa-affe (zugleich auch das Prototyp

des Affen der Dodekaoros und dea ostasiatischen

Tierkreiszyklue), der dann manchmal durch den

zwergförmigen Besa selbst abgslöst wird, das

bedarf keines besonderen Beweises für diejeni-

gen, die mit den Darstellungen der babyloni-

schen Glyptik vertraut sind. Dazu hat er hier,

was besonders wichtig, deutlich den fünffachen

wie Strahlen oder Haarborsten aussehenden Fe-

derschmuck, der dann bei den späteren Besadar-

stellungen zu der bekannten charakteristischen

Federkrone (vgl. darüber meine Aufs, und Abh.

S. 214f.) geworden ist; in engstem Zusammen-

hang damit stehen die eigentümlichen fünf auf-

rechtstehenden Haarlocken des jungen stets in

Profil abgebildeten Gilgamis auf den alten Siegel-

zylindern der Zeit des Lugal-an-da, wohingegen

der alte Gilgamis (stets von vorn) die typischen

Seitenlocken und den üppigen Bart aufweist. Auch

auf dem Zylinder Ward p. 70, No. 185 vertritt

der hockende Affe den dort gleichfalls fehlenden

Gilgamis, während Ea-bani zweimal (der Symmetrie

halber, wie Gilgamis zweimal auf dem alten Sargon-

zylinder), und zwar im Kampf mit dem Löwen,

figuriert. Ward p. 117, No. 334 steht zwischen

dem sitzenden deifizierten König und dem An-

beter der Affe, No. 336 aber statt des Affen der

Besa-Zwerg, womit die Beweiskette geschlossen

ist; daß sich Besa aus Gilgamis entwickelt hat,

hat seinerzeit schon W. Max Müller in seinem

Buch 'Asien und Europa' richtig erkannt gehabt.

München. Fritz Hommel.

Lulgi Pareti, Ricerebe sulla poteuza inaritt ima
degli Spartani e aulla cronologia dei Nav-
archi. S.-A. aus deaMemorie dellalteale Accademia
delle scienzo di Torino (1908— 9) p. 71—159. Turin

1909, Bona. Gr. 4.

Pareti gibt zunächst eine ausführliche Zu-

sammenstellung aller vorhandenen Notizen über

die spartanische Marine, aus der zur Genüge
hervorgeht, daß zwar seit Mitte des 6. Jahrb.

eine solche vorhanden war , daß sie jedoch

immer erst dann Bedeutung gewann , wenn
die Bundeskontingente zu ihr stießen. Alsdann

wendet er sich seinem Haaptgegenstaude zu, dem
NauarcheDamt, das ungefähr gleichzeitig mit der

Flotte begündet ward. Für gewöhnlich war der

Nauarch Kommandant der spartanischen Schiffe,

trat aber im Fall des Bundeskrieges an die Spitze

der Bundesflotte, und da er nur dadurch in den

Stand gesetzt ward, größere Unternehmungen
zu leiten, so pflegen nur in Kriegszeiten die

Namen der Nauarchen in unseren Quellen auf-

zutauchen. Was den Amtsantritt betrifft, so ver-

legte ihn Belocb, der zuerst dieser Frage seine

Aufmerksamkeit zuwandte, anfangsum die Herbst-

tagundnachtgleiche, später erklärte er Bich für

den Mittsommer als Tennin, und hierin folgt ihm

P.; die widersprechenden Stellen erklärt er durch

Annahme von Schaltjahren, durch die das Amts-

jahr der Nauarchen bis in den August verlängert

werden konnte. M. E. erklärt sich die Sachlage

viel einfacher dadurch, daß der Nauarch zwar

im Mittsommer gewählt ward, aber nur in Aus-

nahmefällen sofort das Kommando Übernahm, das

vielmehr meistenteils bis zum Schlüsse der guten

Jahreszeit in den Händen seines Amtsvorgängers

verblieb. Reichlich die Hälfte der Abhandlung

befaßt sich sodann mit der Aufstellung der Nau-

archenliste, wobei der Verf. zu nahezu allen

chronologischen Fragen, die die Zeit des ausge-

henden peloponnesischen und des korinthischen

Krieges betreffen, Stellung nehmen muß. In den

meisten dieser Fragen stehe ich auf grundsätzlich

verschiedenem Standpunkt; es ist indessen un-

möglich, auch nur annähernd die sehr ausführ-

lichen Darlegungen des Verf. zu kritisieren. Die

wesentlichen Grundfragen in der Chronologie

der Jahre 413—386 sind so vielfach und ein-

gehend erörtert, daß eine Entscheidung nur durch

neu hinzukommendes Material möglich erscheint,

und bis dahin wird auch die Nauarchenliste, die

der Verf. am Schluß seiner Abhandlung aufstellt,

stets nur mit Vorsicht verwendbar Bein.

Berlin. Tb. Lenachau.

R. PagenBteoher, Xiobiden. Sitzungsber. d. Hei-

delb. Akad. d. W. philos.-bist. Kl. 1910, 6. Abhandl.

Heidelberg 1910, Winter. 31 S. 8. 4 Taf. 1 M. 40.

Den Auagangapuukt dieser Arbeit bildet der

mehrfach besprochene Niobidenzyklus von kleinen

Tonfiguren, die, aus einem Grabe in Gnatbia stam-

mend, jetzt im Wiener Museum für Kunst und In-

dustrie aufgestellt sind. Der Verf. hat Ergänzungen

dazu in der Hamburger Privatsammlung Reimers

festgestellt und unterzieht das so vervollständigte

Material, das in brauchbaren Abbildungen vorge-

legt wird, einer erneuten Würdigung. Sie gipfelt

in dem Nachweis der Verwendung, welche diese

Figürchen ursprünglich gefunden haben sollen;

der Verf. nimmt an, daß sie zur Dekoration großer

Prachtgefäße gedient haben, wie sie in Canosa

gefunden worden und von denen Beispiele auf

Taf. III und IV abgebildet sind. Bei der Figur

des verwundeten Junglings in Hamburg (Taf. IIa)
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scheint diese Annahme einleuclitend;denn die Figur

haftet noch jetzt zum größten Teile an einem

Hintergrunde, dessen Fläche gekrümmt ist. Be-

fremdend sind dann nur die beiden runden Bohr-

löcher in diesem Hintergrundstück, die doch den
Gedanken nahelegen, als hatte das Ganze mit

Stiften irgendwo aufgeheftet werden sollen. Und
wenn sich ahnliche Löcher auch bei einigen der

Wiener Figuren finden (vgl. Abb. 4, 6, 10, wohl

auch 2), so kann man sich leichter Zweifel an der

vorausgesetzten Verwendung doch nicht erwehren.

Entscheidend könnte der Zustand der Figuren an

der Rückseite sein; denn da müßten sich doch

Ansatzreste der Gefäßwandung oder sonstige un-

zweifelhafte Anzeichen für die vorausgesetzte Ver-

bindung finden. Gesagt wird darüber nichts, und

an den Abbildungen, die immer nur die Schau-

seiten der Figuren zeigen, laßt es sich nicht nach-

prüfen; für den Leser geht also auch hier die

Rechnung nicht glatt auf.

Ist sie richtig, so müssen bei der großen Zahl

der Figuren diese natürlich auf zwei, ursprüng-

lich als Gegenstücke gearbeitete Gefäße verteilt

werden, wie es entsprechendbeidenzweibekannten

genial ton Niobiden-Dreifüßen aus der Casadei Dios-

curi iu Pompeji geschehen ist. Bei dem Versuch

der Aufteilung und Anordnung: hier die Söhne,

dort die Töchter, fällt eine hübsche Erklärung

für die eine Wiener Gruppe (Abb. 2) ab, die durch

Heranziehung verwandter Erscheinungen auf Sar-

kophagreliefs gewiß richtig aufAmphion mit einem

seiner Söhne gedeutet wird. Die wundervolle Er-

findung dieser Gruppe, in der etwas vom Geiste

dos 'Pasquino' steckt, wird gebührend gewürdigt.

Der eigentlichen Untersuchung Über die Ton-

figuren sind Bemerkungen über ältere Niobiden-

darstellungen vorausgeschickt, namentlich dieFlo-

rentiner Gruppe und die Kopenhagener Statuen.

Für die letzteren, vervollständigt durch die neu

gefundene römische Figur, wird Furtwänglers Gie-

belanordnung in Zweifel gezogen, und gewiß sind

über diese Frage die Akten noch nicht geschlossen.

Schon gegen die stilistische Zusammenordnung
dieserFiguren kommen mirimmer wieder Bedenken.
Für völlig unmöglich halte ich die Zugehörigkeit

des Kopenhagener Apollon, den ja Furtwängler

allerdings nicht mit seinen dreiNiobiden zusammen
in denselben Giebel, aber doch in den korrespon-

dierenden desselben Tempels einordnet und jeden-

falls den Niohiden stilistisch völlig gleichstellt,

während nach meinem Gefühl Überall nur die stärk-

sten Gegensätze zutage treten. Aber auch den

liegenden Jüngling kann ich mit derKopenhagener

Niobide stilistisch nicht zusammenbringen, was

auch schon Arndt geleugnet hatte, and so zeigt

sich dieFurtwänglersche Anordnung doch von recht

losem Gefüge. Die von Pagenstecher gegen die

GiebelaufstelliiDg der römischenFigur vorgebrach-

ten Gründe gewinnen dadurch an Bedeutung.

Auch die Giebelaufstellung der Florentiner

Gruppe wird von P. mit Recht abgewiesen. Das-

selbe Schicksal aber hätte auch dem Vorschlag

Starks bereitet werden sollen, der die einzelnen

Statuen zwischen den Säulen eines Bauwerks an-

geordnet dachte. P. findet, daß dieser Vorschlag

„mehr Beachtung verdient, alsihm bisher geschenkt

worden ist 1*, mir erscheint er so ziemlich der un-

glücklichste. Mau sollte zur Stütze dieser An-

nahme doch nicht immer das Nereidenmonument

von Xanthos anführen und vor allem nicht das

Mausoleum von Halikarnaß, von dem wir so wenig

wissen. Es ist doch ein ander Ding, ob, wie beim

Nereidenmonument, in die Interkolumnien einzelne

dekorative Figuren gestellt werden, von denen

jede gleichsam in sich besteht, oder ob man statt

dessen die Glieder einer Gruppe nimmt, die zu-

einander innerlich und äußerlich in engster Be-

ziehung und festester Fügung stehen, deren Zu-

sammenhang aberdurchdie fortwährendenZäsuren

der vertikalen Säulen in Stücke gerissen würde:

ein Orgelakkord aus lauter Fermaten mit zwi-

schengeschobenen Tönen. Wo ist nur ein hand-

greiflicher Beweis, eine Berechtigung dafür, so

etwas einem original erfindenden griechischen

Künstler zuzutrauen?

Zum Schluß seinor Arbeit bespricht P. eine

sehr schöne Sigillatascherbe der Heidelberger

Universitäts-Sammlung (abgeb. Taf. IIb) und deu-

tet ihre Darstellung auf Niobideo. Daß diese Deu-

tung „ganz unzweifelhaft" sei, ist bei dem ge-

ringen Umfang des Erhaltenen und dem Msngel

zwingender Beweise vielleicht ein etwas zu starker

Ausdruck, aber möglich ist sie jedenfalls, und

wenn richtig, ist die Darstellung in der Besonder-

heit der Auffassung und durch den prachtvollen

Typus des zusammensinkenden Mädchens von

hohem künstlerischem und typeugeschichtliclietn

Werte.

Dresden. P. Herrmann.

Charles E. Bennett, Syntax of Early Latin.

Vol. I. The Verb. Boaton 1910. Leipzig, Stauff^

XVin, 506 S. gr. 8. 17 M.

Der Verfasser des vorliegenden Buches, Pro-

fessor of Latin in Cornell Uuivcrsity, bat sich

längst als tüchtiger Latinist und namentlich
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Kenner des Altlateins bewährt; ich weise besonders

auf Beine Latin Grammar mit der Appendix for

Teachers (Boaton 1895), auf die Critique of some

recent Subjunctive Theories (Cornell Studies in

Classical Philology No. IX, 1898), auf die Ab-

handlung über The Stipulative Subjunctive in

Latin, Transactions of the Am. Phil. Assoc. 1900,

223—250, und über tamquam, quasi, weftWimArchiv

XI, 405 ff. hin. Mit seiner neuesten Arbeit, deren

erster Teil una in einem stattlichen Bande zur Be-

urteilungvorliegt, iat er einem dringenden Bedürfnis

entgegengekommen. Daß die Syntaxis priscorum

scriptorum latinorum usque ad Terentium vonHoltze

(Leipzig 1861) mit ihrer posthumenErgänzungSyn-

taxis fragmentorum scaenicoram poetarum Romano-

rum qui post Terentium fuerunt (Leipzig 1882)

heute nicht einmal mehr als Materialsammlung

dienen kann, nachdem die Texte ganz anders

geworden sind, ist oft aasgesprochen worden, so

auch Wochenschr. 1907, Sp. 1290; ebenso ist an-

erkannt, daß die Syntax of Plautus von Lindsay

bei all ihren Vorzügen nicht imstande ist, Holtze

zu ersetzen, und zwar einmal, weil sie sich auf

Plautus beschränkt, dann aber weil sie nirgends

erschöpfendes Material bietet oder auch nur bieten

will (vgl. dazu Lindsay in der Preface). Bennett

hat nun versucht, auf Grund eigener Beobachtungen

und mit Ausnutzung zuverlässiger und ausgiebiger

Monographien — ich nenne nur die Abhandlungen

von Durham, Morris, Wheeler, Haie, Blase —
eine Syntax des Altlateins zu schaffen, die als

Grundlage für weitere Studien dienen kann. Man
darf wohl sagen, daß B. sich überall umgesehen

hat, um sein Buch ganz auf die Höhe zn bringen;

dabei läßt sich in den Fällen, wo er mit anderen

Forschern nicht Übereinstimmt, eine maßvolle

Polemik feststellen und ein selbständiges Urteil

mit mehr oder minder eingehender Begründung.

So kommt es, daß auch der Kenner nur weniges

vermißt oder auszusetzen hätte.

Ein recht fühlbarer Mangel liegt in dem Um-
stand, daß die Ausgabe des Ennius von Vahlen

nicht benutzt, ja nicht einmal erwähnt ist. Ich

finde dies um so auffälliger, als B. aus der IV.

Auflage meiner Syntax, die er immer vergleicht

und beizieht, ersehen konnte, daß ich alle Zitate

aus Ennius nach Vahlens zweiter Ausgabe vom
Jahre 1903 durchgesehen und mit Benutzung der

Opuscula Vahlens vieles anders gestaltet habe.

Mancher irrigen Auffassung hätteB. ans dem Wege
gehen können, wenn er Vahlen gefolgt wäre;

jedenfalls warerseinen Lesern schuldig, mindestens

Vahlens Ausgabe vergleichend zu erwähnen. So

ist es ganz unrichtig, Ennius Sc. 19 aliquod lumen,

tubarne? incaelocernOB.UDo'ppelfT&ge aufzuführen

;

es ist vielmehr, wie schon die Interpunktion zeigt,

iubarne als eine interrogatio media orationi inter-

positaanzusehen. Ferner ist nach der Überlieferung

in Sc. 298 cupienda gar nicht vorhanden, und doch

beruft sich B. auf diesen Vers, um substantiviertes

Gerundiv bei Ennius zu erweisen. Ob es sich

empfahl, für Plautus nur die Ausgabe von Lindsay

zugrunde zu legen, scheint mir auch fraglich. Eine

so treffliche Bearbeitung Plautinischer Stücke, wie

sie uns in den Brix-Niemeyersehen Ausgaben

und den älteren von Lorenz vorliegt, wird man

ohne Nachteil nicht leicht ignorieren. Wer weiß,

ob nicht Brix-Niemey er in Plaut. Trin. 93 nequeo

noscere, an amici partem an ad inimici pervenant

das Richtige getroffen haben; so wäre als Gegen-

stück zu der von B. S. 487 aufgeführten direkten

Doppelfrage mit an ... an auch zu S. 333 eine in-

direkte Doppelfrage mit an ... an = ob . .

.

oder gegeben.

Ein Mangel ist ferner das Übergehen wichtiger

Literatur. Esist freilicbB. mit Gaffiots Arbeiten, wie

es scheint, zum großen Teil bekannt; durfte er da

das interessante BuchLe subjonetifde Subordination

enLatin,Paria 1906, unerwähnt lassen? Gaffiotgeht

in seinen Ausführungen immer vom Altlatein aus

oder auf dasAltlatein zurück und bietet so manches

Interessante, wie z. B. sogleich S. 6, wo er für

Plaut.Amph. 302 die Richtigkeit derUberlieferung

iam diu estquod mit guten Gründen erhärtet. Eben-

so war aufGustafssonsParatacüca I. Teil (Helsing-

fors 1909) hinzuweisen ; der II. Teil lag zur Abfas-

sungszeit des Bennettschen Buches wohl noch nicht

vor. Schließlich konnte B. aus Lindsays Syntax

of Plautus S. 104 ersehen, daß über scio quia, nisi

quia, nisi quod ein Aufsatz von mir in Wochen3chr.

1905 Sp. 556 erschienen ist, der der Beachtung

nicht unwert scheint; hätte B. ihn eingesehen,

so hätte er wohl richtiger über die genannten

Wort- und Satzverbindungen geurteilt.

Wie bemerkt, hat sich B. an verschiedenen

Stellen mit anderen Forschern auseinandergesetzt,

so auch mit mir; zu meiner großen Freude gehen

wir jedoch meistens einig. Nur hält er S. 429 f.

fest an einer Unterscheidung des appositiven und

des prädikativenPartizips. Für mich ist das Partizip

entweder attributiv d. h. als nähere Bestimmung

eines Nomens oder prädikativ d. h. als nähere

Bestimmung des Verbs (Prädikats) gebraucht; ich

finde daher keinen Unterschied im Gebrauch im

Satze Marcus subito adveniens nie ibiinvemtxmd

im Satze Marcus flens abiit, vgl. meine Synt.* § 51.
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Bezüglich des II. Supins bat mich B. gleichfalls

nicht überzeugt. Nach meiner Auffassung, die

z. B. auch von H. Merguet in seinem Programm

Bemerkungen über die Entwicklung der Sprache

(Insterburg 1899) S. 7 geteilt wird, ist das II. Supin

ursprünglich ein Dativ, in dem man aber bald

einen Ablativ fand oder mit dem sich der Ablativ

vereinigte.

Außerdem stimme ich nicht mit B. bezuglich

des Wortes praecoqui im Vers bei Ribbeck com.

inc. 95 (entnommen aus Apul. mag. 85 S. 571)

odi puerulos praecoqui sapientia überein. Wie
Wagener in seiner Neubearbeitung von Neues

Formenlehre II, 77 gezeigt, ist praecoqui hier der

Ablativ von praecox und nicht Inf. praes. pass.

von praecoquere, wie B. meint.

Auch in der Anlage des Ganzen hatte ich

manches anders gemacht, so z. B. einzelne Unter-

abteilungen fallen lassen. Auch Platner bringt

Am. Journ. Phil. XIV S. 489 den Satz Plaut.

Capt. 819 qui locant caedundos agnos gerade wie

ich Synt.* 177,2 mit allen prädikativen Gerundiven

nach dare, locare u. a. unter einer Abteilung zu-

sammen; B. aber stellt Capt. 819 unter 1, The
Gerundive as adjective, aber Cato agr. 14,1 vülam

aedtficandam si localis unter 5, The accusativo

of the geruodive und zwar unter 5 b, Theaccusative

and accompanying gerundive are equivalent to

an object clause, jedoch Afran. 111 datur mihi

custodicndus unter 2, The gerundive as participle

in the uominative; umgekehrt aber gibt B. dem
appositiven Gerundivum wie Ter. Ad. 545 huic

esse natum rei, ferundis miseriis keinen besonderen

Platz (wie ich es Synt.* § 49 getan), sondern

läßt es ohne unterscheidende Bemerkimg unter

den Beispielen für the dative of the gerundive

auftreten.

Aus all diesen Bemerkungen mag der Verf.

ersehen, daß ich an eeinem Buche nicht bloß

genippt, sondern es gründlich durchstudiert habe,

und ich muß sagen mit gleichem Genüsse wie

Nutzen. Man darf dem II. Teil mit Spannung

entgegensehen; fällt er ebenso gediegen aus wie

der erste, dann haben wir oine Syntax des Alt-

lateins, welche allen billigen Ansprüchen ent-

sprechen und durch Berücksichtigung verschie-

denerWünsche derKritik noch brauchbarer werden

kann.

Freiburg i. B. J. H. Schmalz.

A. Holder, Alt-Celtischer Sprachschatz. 18.

Lief. Vewontio-n— Zueina, Nachträge zum I. Bande

(c. 1—47j. 19. Lief. Nachtrage zum I. Bande (c. 47-

307). Leipzig 1908, 1910, Teubner. Gr. 8. Je 8 M.

Ea ist begreiflich, daß zu einem Werke wie

dem Holderschen Alt- Celtischen Sprachschatz

im Laufe der Jahrzehnte zahlraiche Nachträge und

Verbesserungen hinzukamen, und man wird es dem

Verf. Dank wissen, daß er in seiner unverdroseenen

Art nun auch diese noch bringt. Sie sind zunächst

recht zahlreich, kommen doch auf die ersten 407

Kolumnen desTextes 304 Kolumnen Ergänzungen;

aber naturgemäß wird ihre Zahl doch wohl im

Laufe der Zeit abnehmen, je kürzer die Frist

iet, die diesen Abschluß vom Drucke der ersten

Sammlung trennt.

Unter den letzten Artikeln sind einige zweifel-

hafte. Daß Vodecde in Belgien auf Veticiacum,

Vodelßeund Wadeleux auf Vetiliacura be-

ruhen, ist vom Standpunkt romanischer Lautent-

wickelung aus unmöglich. Das zuletzt genannte

dürfte einfach 'Wolfsfurt' sein; auchVodel6e wird

mantrotz der Schreibung mit de ähnlich zuerklären

haben. — Vianna und Viana zu trennen ist

wohl nicht nötig,jedenfallsgehörenaber noch postg.

Viana und frz. Viane zu ersterein, nicht zu letz-

terem. — Unter den 67 Vertretern vonVitriacus

sind 60—63 Verr- zu streichen, wie denn No. 64

Sp. 412 unter *Vitoriacus erscheint, während

umgekehrt Vitrac Charente, das412zuVitracus

gestellt wird, zuVictoriacus gehört. — Bei dem

Flußnamen Vin c e n u a schwankt die Überlieferung

zwischen Vincenna undVingenna. Wenn die

heutige Viane derselbe Fluß ist, so kann doch

die französische Form weder aus Vinkenna noch

aus Vingenna entstanden sein; auch ein durch

Ferndissimilation nach derZeitGregors von Tours

entstandenes *Vigenna würde hier nicht passen.

Dagegen spricht wohl für Vingenna das unter

2. von Holder angefiihrteVingeanne,3.'Fiuanzen-

bach' entscheidet nicht und 4. Ort Vianden in

Luxemburg ist Vienna. — Das überlieferte Vin-

dorfs 339 und das konstruierte Vindara 329 sind

natürlich identisch, auch, liegt, soweit ich sehe, kein

Grund vor, eine von der bezeugten Form ver-

schiedene Grundlage zu konstruieren. — Die Re-

konstruktion *V i r d o i a 1 u s aus Verteuil ist falsch.

—

Der Ansatz Virodunum mit Hat unrichtig. Nicht

zwar die Messung bei Venantius Fortunatus, aof

die ja nicht viel Gewicht zu legen ist, wohl aber

das Schwanken der Überlieferung zwischen Vi-

rodunum und Verodunum und die heutige

Form Verdun sind nur mit Virodunum ver-
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einbar, das man natürlich mit demselben Recht

mit 'Männerfestung' übersetzen kann, wie das an-

gebliche Vir o dun um mit 'wahreFestung' übersetzt

wird. — Unter Vitelliacus findet sich eine Reihe

von Namen, die auf Vitiliacus beruhen — Vo-
cetius mons wird mit 'Niederwald' überBetzt.

Das kann sein, wenn auch einige Bedenken be-

stehen. Wenn aber dann hinzugesetzt wird

:

„vgl. Vocitana, Vouydane, ein Wald im Dop.

Hautes Alpes von savoy. voade, vouide, voci-

tu8a,Bo ist das irreleitend, da vocitus nichtkeltisch

sondern Partizip von altlat. vocare 'leeren' ist. —
Volgria wird als alter Name der Vegre an-

gegeben. Das lautliche Verhalten ist mir nicht

ganz klar, doch ist es noch schwieriger, diesen

Vegre zu Vigona zu stellen, wie es Sp. 316 ge-

schieht. — Abtiacus wirdum 860 Essey-les-

Eauz latinisiert. Dasselbe EsBey wird unter

Auiacus angeführt. Beides wird richtig, das er-

stere eine falsche Latinisierung sein. Es würde

sich empfehlen, wo ein und derselbe Name unter

zwei Stichwörtern erscheint, das anzumerken. —
Ein ligurischer Flußname A 1 i s a n o s darf aus

Hezain (Dep. Aube) nicht erschlossen werden,

Auzain ist der korrekte frz. Obliqnns zn Auze
aus Alisa, wie ein Nebenfluß der Aube heißt.

Noch bedenklicher, um nicht zu sagen völlig

in der Luft schwebend ist „alisa Erl e, zugleich

ligurisch und germanisch". — Autreppe(B) kann

nicht alta ripa sein. — Interessant ist der Frauen-

name Anderca aus Portugal. Schuchardt hat

Inderca und Andergus als Iberisch gedeutet

(Zeitschr. f. rom. Phil. XX 1226), man wird dieses

Anderca kaum davon trennen wollen. — Ander-
rieuz kann nicht auf an deritum beruhen.— Die

Trennung von *Apelliacus und Apiüacus hat

keine Berechtigung. — Ein Aygledum des 13.

Jahrh. würde ich nicht in *Aquiliodunum , son-

dern in *A qui 1 o dun u m rekonstruieren, 'Adler-

burg' übersetzen und darin eine hybride Bildung

sehen, vgl. Augustodunum einerseits, Brano-
dunum 'Rabenburg' anderseits. — Auctoialos

ist eine lautlich ebenso unmögliche Grundlage für

die verschiedenen nordfranzösiscben Auteuilwie

das früher angesetzte und jetzt zurückgenommene

Autoialus, genügend ist nur Altoialum, das

außerdem an dem Altogilo der Überlieferung

einen Anhaltspunkt bat. Dementsprechend steht

Sp. 978 ein Artikel Altoialum, der alle unter

dem nicht berechtigten Aue toi alum angeführten

Namen und noch einige weitere enthält.—Die Kor-

rektur „Oiailly ist Auciliacus" wird man ohne

weiteres billigen, nur darf dann nicht unmittelbar

danach unter Auxiliacus wieder eine Reihe von

Ortsnamen angeführt werden, die ebenfalls c, nicht z

als Anfangskonsonant der zweiten Silbe fordern.

Ich halte es Übrigens nicht für ausgeschlossen,

daß auch Auxillae nur schlechte Schreibung

für Aussillac ist und ihm ebenfalls Aucilia-

cus zugrunde Hegt. Danach wäre Auziliacus

überhaupt zu streichen.

Wien. W. Meyer-Lübke.

Friedrich Aly, Geschichte des preußischen
höheren Schulwesen 8. Marburg a.L. 1911, Elwert.

124 S. 8. 2 M.

Seinem 1Vademecum fürKandidatendes höheren

Lehramts' (1910) läßt der Verf. hier auf Grund
zehnjähriger Erfahrung als Examinator der Päda-

gogik dies Hilfshuch folgen, das „den Kandidaten

auf dem historischen Gebiete leiten und ihn vor

allem über die einschlägigen Schriften belehren

soll". Es ist mir zweifelhaft, ob zur Erfüllung

des letzteren Zweckes die sehr knapp gehaltenen

Literaturangaben auf S. 123 f. ausreichen, unter

denen z. B. ein Hinweis auf A. Heubaums Ge-

schichte des deutschen Bildungswesens doch kaum
fehlen durfte. Die Leitung auf dem historischen

Gebiete ist z. T. sehr geschickt und fördernd,

wie denn vor allem A. von Zedlitz, Johannes

Schulze, Wiese und Bonitz treffend charakterisiert

und die traurigen Zeiten von 1891 bis 1900 gut

geschildert sind. Bei der Behandlung der neuesten

Zeit wird die geschichtliche Darstellung stellen-

weise sehr stark zur schulpolitischen Streitschrift,

und daß dabei die Bedeutung des Frankfurter

Lehrplans in völlig irrigem Lichte erscheint, ist

bei der bekannten schulpolitischen Stellung Alys

nicht zu verwundern. Dagegen verdient es allen

Beifall, daß der Verf. ein folgerichtiges Weiter-

arbeiten auf der Grundlage des Novembererlasses

v. J. 1900 fordert und auch den neuesten Be-

strebungen nach 'Politisierung der Schule' und

ähnlichem Worte ernster Warnung entgegenhält.

— Die biographischen Quellen der schulgeschicht-

lichen Forschung werden mit Unrecht hintange-

setzt, wenn S. 21 gesagtwird, daß die (schul) „ge-

schichtliche Betrachtung eich mit der Feststellung

der Prinzipien und Organisationspläne begnügen

muß" (vgl. auch S. 11). Französisch und Natur-

geschichte auch im Gymnasium zu Wahlfächern

zu machen, wie S. 117 vorgeschlagen wird, würde

meines Erachtens ein für die Schulart überaus

gefährlicher Schritt sein.

Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.
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Auszüge aus Zeitschriften.

Arohiv f. Geeohichte d. Philosophie. XXIV, 4.

(391) D. Neumark, Materie und Form bei Ari-

stoteles. Erwiderung und Beleuchtung. II (Schluß).

Zu einzelnen Stellen. Weist die Kritik, die Husik an

seiner Behandlung verschiedener Stellen der Physik

und Metaphysik geübt hat, in äußerst scharfen Wor-

ten zurück, um, wie er sich auadrückt, „all die un-

freiwilligen BegriffeVerrenkungen und absichtlichen

Entstellungen" dieses Kritikers aufzudecken und da-

mit ein warnendes Exempel zu statuieren. — (449)

Br. Jordan, Beitrage zu einer Geschichte der phi-

losophischen Terminologie. 1) 'Ap^ als Terminus bei

den Vorsokratikern. Von Aristoteles, der seiner Dar-

stellung der vorsokratischen Lehren (Metaph. I) seine

eigoue Terminologie und Begriffstechnik zugrunde

legt, müssen wir uns freimachen, wenn wir die Ent-

wicklung der Termini verfolgen wollen. Die Bchon

bei Homer vorkommende Auffassung der iffji als 'An-

fang einer Eristenz' bleibt auch bei den Philosophen

von Xenophanes bis auf Demokrit die herrschende;

nur bei den Pythagoreern einerseits und bei Empe-

dokles anderseits findet Bich eine Fortentwicklung zu

dem Begriffe eines 'Prinzips'. Die Milesier haben das

Wort weder als Begriff noch als Terminus im Sinne

von 'Prinzip' gebraucht. Auch bei Anaxiniander dür-

fen wir es als Terminus nicht annehmen trotz der

von Simplicius überlieferten Mitteilung Theophrasts,

der im Anschluß an Aristoteles die Bezeichnung &pyi\

naX otoi^eibv auf Anaxiniander anwendet. 2) Die Ter-

mini in dem Fragment des Anaximander. Erörtert

werden die Bedeutungen von yinmt und <p&opÄ, iE

Sv und eic -foßwt, vi Ewa und xa-ca vö jpewv.

Bulletin de Oorr. hell. XXXVII, 1-4.

(5) F. Dürrbach, Fouilles de De"los. Inscriptions

financieres 1906— 9. 1. Teil. — (87) CK Sotirladia,

Anti-Sellasia. Gegen J. Kromayers topographische

Aufstellungen über das Schlachtfeld von Sellasia (ebd.

XXXVI S. 608ff.). — (108) P. Perdrizet, Ge"ta roi

des Edones (Taf. I). Der durch fünf Silbermünzen

bekannte Kb'nig herrschte im 5, Jahrb. v. Chr. und

war, wie der Name beweist, ein Gete. (120) Contri-

bution ä l'etude du MactSdonien (Taf. II). Bespricht

die Legenden jener fünf Münzen vom sprachlichen

Gesichtspunkt. — (132) F. Oourby, La tholos du

treaor de Sicyoue ä Delphes (Taf. III). Die Rekon-

struktion von Pomtow beruht auf ungenauen Maßen

und ist falsch. Die in Frage kommenden Reste ge-

hören in Wahrheit zwei Monumenten an: einem kreis-

runden und einem rechtwinkligen. — (149) B. Bour-
gfuet, Inscriptions de Delphes (Taf. IV). — (177) Oh.
Picard, La fin de la ceramique peinte en Grande-

ürece, d'apres les documents des musees d'Italie (Taf.

V—IX). Vases dits de Gnathia. I Fabriques et pro-

vanances. II Chronologie des söries italiotes. III Le

style dit de Gnathia et les ceiamiques paralleles. Appen-

dix (Nachträge zu Heydeinanna Katalog der Vasen-

Bamralung des Neapler Museume). — (231) J. Hatz-

feld, Inscriptions de Thessalie et de Mactjdoine. —
(241) Nachtrag zu S. 99.

Byzantinisohe Zeitschrift. XX, 1/2.

(1) E. Weisrand, Zur Datierung der p^regrinatio

Aetheriae. Gegen Meisters Datierung Rh. Mus. 1909,

S. 337ff. Die peregrinatio ist 395 abgefaßt. — (27)

A. Mayer, PselloB* Rede über den rhetorischen Cha-

rakter des Gregorios von Nazianz. Neuausgabe (mit

Benutzung dos Materials von P. M aaa) mit Einleitung

über daB Verhältnis der Hss und Pselloscorpora und

Kommentar bes. über des Psellos rhetorische Kennt-

nisse. Die ganze antike Überlieferung kennt drei

Reihen (canones) von Musterproaaikern : Redner, Hi-

storiker, Philosophen. Psellos scheint die Ttyvr, ^ eiä

Longin noch vollständig besessen zu haben. — (101»

J. Dräseke, Zu Niketas Akominatos. Das von Ni-

ke tas VII 5ff. erwähnte Buch TtEpi ßpovroü xai cet^uüv

ist wohl die etaaywY^ aorpovouia; des Johannes Kama-
teroB. — (106) M. Treu, Demetrioa Chrysoloraa und

Beine hundert Briefe. Die 100 Briefe, verfaßt bald

nach 1416, beziehen sich alle auf die Fiktion, daÜ De-

metrius wegen eines taktlosen Briefes an den Kauter

Manuel Palaiologos diesen um Verzeihung bitten maß.

Melir als '/* '8t dabei aus der oijfxpiai; ^cü-aiEW apjcv-

vwv xtx» vcou, toB vüv aiToxpdxopo; entlehnt, erhalten

im Paris. 1191, die auch von Demetrius stammt und

1416 geschrieben ist. — (129) A. IIixjiaBörtO'JÄc;-

KtpaiiEÜc, Eis vi tou Leo Sternbach, Analecta Ava-

rica. (131) Mt^aril Ypau.(iavixös 6 t£pou.5vajo;. Ver-

öffentlicht 3 Gedichte von ihm, ein Alphabet dos

Priesters Johannes und ein anonymes Alphabet. Ist

Michael identisch mit Michael Glykas? (137) 'O ütu-

pixoloyo; netpoon6).£(0(. Abdruck. — (139) W. Weyh,
Eine unbemerkte altchristliche Akrostichia. In den

Anfangszeilen der Thaleia des Arrioa. — (141) J.

Dräseke, Zur byzantinischen Schnell schreibekun st.

Arethas hat wohl auch den Briefen des Aristoteles

seine ordnende und erhaltende Fürsorge gewidmet,

vgl. Stahr, Aristotelia I, 204. Die von J. Sajdak

nachgewiesenen Stellen aus Gregor von Nazianz in

den Äsopparaphrasen des Maximus Planudea. Der

Pariß, 1671 des Plutarcb kann zwischen Ende März und

dem 11. Juli 1297 geschrieben sein. Die byzantinischen

Tachygraphen konnten taglich bis 32 Seiten sauber

abschreiben, wie aus Briefen des Bessarion hervor-

geht; vgl. Z. f. w. Theol. XLXI, 366. — (147) D. O.

Hesselinff, Zur Syntax von äpxou.ai und Verw. Bei

den Verben, die 'anfangen, aufhören, gewohnt aein,

fortfahren' bedeuten, steht im Alt- wie im Neugrie-

chischen das verbale Objekt in der kursiven Form
(einzige wirkliche Ausnahme Herodot II 61). Für

daB Mittelgriechische gilt diese Regel nicht, wobei

wohl die damalB Bynonym gebrauchten (hy)y£\f,G> und

yapC£(>> Einfluß hatten. Der Aorist nach £pxou.czi und

7taüou.ai in der Septuaginta ist ein Hebraismus. —
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(16ö) G- Der Sahaghian, Un document armönien

da )a ge"nealogie de Basile I«. Die Vision des heili-

gen Isaak im 1. Buche des Lazarus von Pharp ist

zwischen 886 und 893 verfaßt und später aus dem
Griechischen ins Armenische übersetzt worden. Durch

Hie wurde eine legitime genealogische Grundlage der

mazedonischen Dynastie erfunden. Inspiriert ist sie

vielleicht durch Vahan, Bischof von Taron. — (177)

A. Baumstark, Frühchristlich palästinensische Bild-

kompositionen in abendländischer Spiegelung. 1. Das

Dittochaeon des Prudentius. Prudentius hat einen

Doppelzyklus abendländischer Bilder vor sich gehabt,

der nach palästinensischen Vorbildern entstanden war,

oder er hat seine Verse unmittelbar unter dem Ein-

fluß palästinensischer Kunst stehend geechrieben. Also

sind die tituli von der ikonographischen Forschung

zu verwerten. Verfasser ist wohl Aureliue Prudentius

Clemens. 2. Die Mosaiken von S. Apollmare nuovo

in Ravenna. Bemerkungen zum bärtigen Cbristustyp.

— (197) Johann Geory, Herzog zu Sachsen,
Ein Athosbild in der geistlichen Schatzkammer dor

Wiener Hofburg. (199) Nachtrag zu dem Aufsätze:

Zur Ikonographie des hl. Spyridon, Byz. Zeitschr. XDX,

107. — (200) B. Pantohenko, Inschriftlicnes zu

bekannten byzantinischen Emails. — (201) Prodi
Diadochi in Piatonis Cratylum commentaria ed. ü.

Pasquali (Leipzig). 'Erste brauchbare AuBgabe'. P.

Wendland. — (204) Etymologicum Gudiannm rec.

de Stefani (Leipzig). Anerkannt von L.Cohn. —
(208) Lyoophrouis Alexandra rec. E. Scheer. H
scholia continens (Berlin). Eine Reihe von Ergeb-

nissen der Einleitung bemängelt A. Mayer. — (220)

A. Vonach, Die Berichte des Photios über die

fünf älteren attischen Redner (Innsbruck). 'Verfehlt'.

A. Mayer. — (223) Poemes prodromiquea en Grec

vulgaire öd. par D. C. Hesseling et H. Pernot
(Amsterdam). 'Gute Grundlage'. K. Bieterich. — (227)

G. Gentil de VendoBme et A.Ache'lis, Le siege

de Malte par leB Turca en 1666 publik par H. Per-

not (Paris). Anerkannt von A. Thumb. ~ {228) 0.

Schis sei vonFleschenberg,Dares-Studien(Halle).

'Hauptergebnis richtig'. Genauere Mitteilungen über

die 10 Porträts vor der slawischen Übersetzung der

Chronik des Malalas. E. Patzig. — (240) L.J. Dela-
porte, La Chronographie d'Elie Bar Sineya mötropo-

litan de Nisibis, traduite (Paris). Einige Mängel no-

tiert E. W. Brooks. — (242) G. Forrari, I docu-

menti greci niedioevali di diritto privato dell' Ita.Ua

meridionale (Leipzig). Anerkannt von L. Wenger. —
(253) A. Mpoutouras, Tot IvöptrEa tÖv u.T[vfiW iv

NcoeU.T)VtKl] (Athen). 'Sehr gut'. M. Triandaphyllidis.

— (267) A. Papadopoulos-Kerameus, Variagraeca

sacra. 'Reichhaltig, aber zum Teil unwesentliche Texte'.

(261) 0. Lang, Die Catene des Vaticanns gr. 762 zum
1. Korinthe rbrief (Leipzig). Technische Einzelheiten

werden getadelt (263) A. Baumstark, Pestbrevier

und Kirchenjahr der syrischen .Takobiten (Paderborn).

'Sehr verdienstlich'. A. Ehrhard.— (266) (P. Peeters),

Bibliotheca hagiograpbica orientaÜs (Brüssel). 'Sehr

sorgfältig und sehr vollständig'. Eb. Nestle. — (268)

E. A. Wallis Budge, Coptic homilies in the dialect

of Upper Egypt (London). 'Mustergültig'. W. Weyh.
— (273) Ch. A. Papadopoulos, 'Icuopta rij( oexii]awt?

'lepooolufiuv (Jerusalem). 'Geschickt'. E. Gerland. —
(274) Ch. Diehl, Manuel d'art byzantin ^Paris). 'Ge-

schickt und anregend'. J. Strtygowshi. — (352) G.

Vitzthum von Eckstaedt, Referat über seine An-
trittsvorlesung über die byzantinische Frage.

Literarisches Zentralblatt. No. 36.

(1137) E. Jacquier, Le Nouveau Testament dans

Peglise chre'tienne. I (Paris). 'Ein guter Führer auf

dem so schwierigen Gebiete der Kanousgeschichtf '.

G. II-c — (1141) J. Weiss, Die Dobrudseha im

Altertum (Sarajevo). Inhaltsübersicht. — (1151) The
Babylonian Expedition of the University of Pennsyl-

vania. A III, 1: D. W. Myhrman, Sumorian admini-

strative documents (Philadelphia). 'Wertvoll*. O.Weber.

— E. Seilliero, Nietzsches Waffenbruder E. Ilohde

(Berlin). 'Zusammenstellung des schon bekannten und
verwerteten Materials.' Pr.

Deutsche Literaturzeitung. No. 35.

(2190) L. Bertalot, Humanistisches Studienheft

eines Nürnberger Scholaren aus Pavia (Berlin). 'Zeigt

gut die Atmosphäre des noch ziemlich wahllos lernen-

den Frühhumanismus'. P. Joachimsen. — (2208) M.

von Kobilinski, Alter und neuer Versrhythmus

(Leipzig- Gohlis). 'Dem Verf. geht wissenschaftliche

Unterrichtung in der Geschichte des griechischen und
lateinischen Akzentes ab'. E. Bichel — (2209) R.

Methner, Bedeutung und Gebrauch des Konjunktivs

in den lateinischon Relativsätzen (Berlin). 'Schätzens-

werter Versuch'. H. Meitzer.

Wochensohr. f. klaes. Philologie. No. 36.

(969) F. W. v. Bissing, Die Mastaba dos Gem-
ni-kai. II (Berlin). 'Zählt zu den besten derartiger

Arbeiten'. A. Wiedemann. — |971) J. Stark, Der

latente Sprachschatz Homers (München). 'Keine

Förderung des Gegenstandes'. Walde. — (972) A.

Sch ulte, De ratione quae intercedit inter Pol ybium
et tabulas publica« (Halle). 'Verdienstlich'. C. Wun-
derer. — (974) The bellum civüo of Petronius ed.

— by FL Th. Baldwin (New York). 'Gründlich und

verständig'. Nohl — (976) A. Profumo, I Flavi

cristiatii ed i pioblemi dolla soconda perseeuzione

(S.-A.) Bedenken orhebtE. Hohl— (976) Fr. Bitsch,

De Platonicorum qaaestionihus quibusdam Ver-
gilianis (Berlin). 'Dankenswerter Beitrag zur Ge-

schichte des PlatonismuB'. R. Adam — (977) I. Bloch

,

Der Ursprung der Syphilis. II (Jena). 'Spannend, an-

regend, belehrend'. Pagel. — (986) E. W. Fay, Two
Roman Hoaxes. 1. The Synthesia DoHolorum Dresso-

liana Again. Erklärung. 2. CIL XV 6158. Die In-

schrift wird als eine scherzhafte Fälschung, vielleicht

aus claudischer Zeit, erklärt.
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Mitteilungen.

Die Medaillons am Constantinsbogen.

In einem eben orschienenen Aufsatz der Römischen
Mitteilungen 1911 S. 214 ff hat Frl. Dr. Margarete
Bieber die vielerörterte Frage nach der Entstehungs-
zeit der nichconstantinischen Medaillons des römi-
sehen Constantinsbogena wieder aufgegriffen und sich

P. Arndt und S. Reinach folgend für die badrianieche

Epoche entschieden. Ich Beibat hatte (Rom. Mitt.

1907 S. 346ff.) geglaubt, die Medaillons der Südseite

seien fiaviacb, die der Nordseite hadrianisch, halte
aber jetzt diese zeitliche Trennung, wie schon M.
Bieber in einer Anmerkung erwähnt, nicht mehr auf-

recht, seit mich römische Porträts tu dien belehrt haben,
wie stark die flavische Stilrichtung noch in der ha-

drianischen Kunst nachwirkt, sondern betone nur nach
wie vor die starke künstlerische Überlegenheit der
Südaeiteiimedaillons gegenüber denen der Nordseite,

die mir übrigens nicht erBt vor den neuen Photo-
graphien, sondern bereits vor 20 Jahren vor den beiden
Proben der Berliner Abgußsammlung, Dianaopfer und
Eberjugd, aufgegangen war.

Die Veröflentlichung der Köpfe nach den Abgüssen
von St. Gormain durch S. Reinach (Revue archeol.

1910 Taf. 1—17) hat fürmich das überraschende Er-

gebnis gehabt, daß auch der einzige einigermaßen
erhaltene Kaiserkopf der Südseite, der des Diana-
opfors (Revue Taf. 16 No, 32), zum Porträt des Con-
stantin umgearbeitet worden ist; der Vergleich von
Augen- und Haarstilisierung mit der an den beiden
Conatantinskilpfen der Nordaeito (Revue Taf. 3 No. 3
und Taf. 8 No. 9) läßt darüber keinen Zweifel. Die
jetzige Bartlosigkeit des Kopfes ist also kein Beweis
mehr dafür, daß er nicht ursprünglich der des Ha-
drian gewesen ist.

Die Deutung der beiden überarbeiteten bärtigen

Kaisorköpfe im Apollo- und Herculesopfer der Nord-
aeite durch M. Bieber auf Philippus Arabs ist ent-

schieden abzuweisen Die Vergleiche mit den Münz-
bildern besagen wenig, da die konventionellen For-

men der Porträts auf den Münzen des 3. Jahrb. keine

strikten ÄhnlichkeitsBchlüsse zulassen, und die An-
nahme, daß Constantin den Kopf des Philippus Arabs
in den beiden Opforszenen habe stehen lassen, weil

dieser gerüchtweise Christ gewesen Bei und weil Con-
stantin als Christ nicht mehr bei heidnischen Opfern
erscheinen wollte, ist widersinnig; denn Constantin
war kein Christ. Die einzige Deutung der beiden
Köpfe, die Wahrscheinlichkeit für sich hat, ist die

von Studniczka allerdings nur für den einen gegebene
auf Constantius Chlorus. An seines Vaters Bild allein

hatte ConBtantin Interesse, und ich glaube auch, daß
trotz einiger Abweichungen beide Köpfe die gleiche

Person wiedergeben ; man darf eben nicht vergessen,

daß sie durch Überarbeitung eines schon vorhandenen
Porträts entstanden Bind.

Wenn ich auch in der hadrianischen Zeitbestim-

mung der Medaillons mit M. Bieber übereinstimme,

ihre sehr äußerlichen stilistischen Begründungen der-

selben überzeugen mich wenig. Die stilistische Ent-
wicklung des römischen Reliefs im ernten und zweiten
nachchristlichen Jahrh. ist so fein verästelt, daß ihr

wirkliches Verständnis ein äußerst gründliches Spezial-

studium erfordert, für das die gewöhnliche Handbuch-
weisheit, mit der immer gewirtschaftet wird, nicht

mehr ausreicht. Auch bei M. Bieber spielt z. B.

das schöne Liktorenreüef im Lateran (Heibig, Führer 1

647) wieder für den stilistischen Vergleich als ha-
drianisch eine Rolle, obwohl bereits Furtwängler
(bei Wace, Papers of the British School at Romo IV,

S. 248 Anm. 4) es sicher mit Recht für augu st eise h
erklärt hat. Wer den Stil genau studiert, kann über
den juliach-claudiscben Charakter nicht im Zweifel
seiu; der hadrianische Zeitansatz konnte sich nur auf
die rein äußerliche, nicht zwingende Begründung mit
dem vermeintlichen Venus- nnd Romatempel stützen
(vgl. Wace a. a. 0.).

Auch die Beurteilung der sog. hellenistischen land-
schaftlichen Reliefs ist ein Problem, das nur in gro-
ßem stilistischem Zusammenhange gelöst werden kann.
So einfach, wie M. Bieber S. 224 Anm. 2 in einer
recht oberflächlichen Polemik gegen meine im Text
zu Tafel 621—630 der Brunn-Bruckmannschen Denk-
mäler ausführlich entwickelte Ansicht Bich die Sache
zurechtlegt, ist sie jedenfalls nicht. Sie meint, es
sei falsch, wenn ich die sog. hellenistischen Relief-
bilder fast Bämtlich für römisch erkläre, weil sie uns
nur in römischer Ausführung erhalten Bind, es seien
vielmehr römische Kopien nach griechischen Originalen.
Nun nenne ich eine geschlossene Gruppe dieser Re-
liefs nicht römisch, aber griechisch-römisch, und zwar
ist ea hei ihnen nach meiner Meinung allerdings grade
die technische Ausführung, die einen ganz neuen
dem hellenistischen Relief fremden Dekorationsstil
verrät. Es mutet etwas naiv an, wenn M. Bieber als

ein Beispiel das Menanderrelief des Lateran heraus-
greift und sagt, Menandersei ein Grieche, griechisch
sei auch der Tisch mit Maske und Rolle sowie die
stehende Frau, also bleibe als römische Zutat nur
der Hintergrund, und auch der könne original sein,

d. h. nach der Arbeit des Reliefs hellenistisch. Das
griechische Milieu der Darstellung wird niemand leug-
nen, um so mehr bestreite ich aber auf Grund meiner
vergleichenden Reliefstudien einen hellenistischen
Stil derselben in der üblichen Bedeutung des Wortes,
ebenso wie für das Dresdener Schauspielerrelief, das
M. Bieber auch für ein hellenistisches Original er-

klärt*). Mag der Marmor noch so pentelisch Bein,

der Stil ist neroniach wie auch das Porträt.

*) Gegen Roatowzew (Rom. Mitt. 1911 S. 101,2),
der meine stilistische Gruppenscheidung der 'helleni-

Btischen' Reliefs annimmt, aber an meine Datierung
des Menanderreliefs nicht glauben kann, bemerke ich,

daß sich dieses der technischen Ausführung nach nicht
von der Gruppe, die Wachs- oder Gipsmodelle re-

produziert, trennen läßt.

München. J. Sieveking.

Berichtigung.

Sp. 1066 schreibt Herr R. Ebeling: „Kromayer
setzte die Schlacht am Trasimenischen See, trotz der
in der Debatte vorgebrachten Einwendungen von
Fuchs und Oehler . . . wohl zweifellos richtig, in

dem Deßle" zwischen Montigeto und der Paßhöhe von
Monte Colognola an". Das ist ein Irrtum: nur Herr
Fuchs hat Einwendungen gegen Kromayers Ansetzung
erhoben, ich dagegen habo fürKromayer und gegen
Fuchsons Tuorohypothese auf die seit dem Altertum
am Nordufer de« Sees (speziell zwischen Borghetto
und Tuoro) im Gelände eingetretenen Veränderungen
hingewiesen.

G roß- Licbterfel d e. RaimundOehler.

Eingegangene Schriften.

M. Brillant, Los secrötaires atheniens. Paris, Cham-
pion, 4 fr.

A. Stöckle, Spätrömische und byzantinische Zünfte

Leipzig, Weicher. 9 M.

MT Hierzu eine Beilage von B. «. TE ( BSiEB in LEIPZIG. ~M
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Eurlptdes, The Phoenisaae, ed. by A. O. Pear-
son (Mekler)

Demoathenea, Select private orations, ed. J.

E. Sandys. II. 4"> ed. (Thalheim) . . .

O. Robert, Pausanlaa als .Schriftsteller

(Schenk.)

M. Sohönbaeh, De Persli in satnris sermone
et arte (Hosiua)

P. Raei, Nnova interpretazione della iscrizione

eista alla base della colonna Traiana (Toi-
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P. H. Welsabach, Die Keilinschriften der
Achämenideu (Bang)
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1241

1243

1244

1252

1262

1253
1257

R. PettazzoDi, Zerona. — P. O. Sobjett,
Die Herkunft der Etrußker(K.Fr.W.Schmidt)

Auszüge aus Zeitschriften:

PhilologuB. LXX, 2

The Classical Quarterly. V, 2/3
American Journal of Philology. XXXII, 1 .

Nordisk TidBBkriftforFilologi. 3. R. XX, 3/4

Bollettino di Filologia clasaica. XVIII, 1—3
Literarisches Zentralblatt. No. 37 ... .

Deutsche Literaturzeitang. No. 36 . . .

Wochenschr. f. klasB. Philologie. No. 37

Mittellungen

:

J. Tolkiehrj, Zitate aus der Grammatik des

CbarisioB. II . . ,

1267
1268
1268

Anzeigen

Rezensionen und Anzeigen.

Burlpides, The Phoenisaae, edited by A. G. Pear-

aon. Cambridge 1909, University PreBS. L.246S. 8.

Zum drittenmal habe ich das Vergnügen, Uber

einen Pearsonschen Schultext zu berichten. Der

Bearbeitung der Helena (1903) konnte ich in

dieser Wochenschrift (XXV. Jahrg., Sp. 401) solide

Kenntnis, selbständiges Urteil, gebildeten Ge-

schmack und saubere Arbeit nachrühmen; Uber die

ebenso verdienstliche der Herakliden (1907) ist

in Bursian-Krolls Jahresbericht(Bd. CXLVII, 1910,

S. 313) gedrängte Rechenschaft erstattet. Das
diesmal Gebotene bewegt sich aufdergleichen Höbe

sachkundiger Durcharbeitung und umsichtiger Be-

herrschung einer Materie, die wie selten eine mit

Schwierigkeiten jeder Art und jedes Grades durch-

setzt ist. Darum möchte ich das Studium des hand-

lichen Bündchens jungen deutschen Philologen

ernstlich empfohlen haben. Den einleitenden Ka-

piteln werden eie ausreichende Aufklärung Uber

die Quellen der Fabel und die künstlerischen Ab-

sichten des Dichters, Über die Anfführungszeit

und den Stand der Überlieferung entnehmen; ent-

schiedenen Gewinn aber verbürge ich jedem, der

1241

sich die gründliche. Epikrise der mehr als die

Hälfte des Buches umfassenden explanatory notes

angelegen sein läßt. Ich kenne, nebenbei bemerkt,

kein geeigneteres Mittel, sich in das fremde Idiom

wahrhaft einzuleben und zu lernen, wie die heu-

tige Kritik im Vaterlande Bentleys und Tyrwhitts,

Porsons und Elmsleya es handhabt. — Aus der

Einleitung reproduziere ich ein Bekenntnis Ma-

catilays (in dessen Life and Letters), an das der

Herausg. anknüpft, um die Verschiebung der mental

attitude klarzulegen, die die drei Tragiker der tbe-

banischen Heldensage gegenüber einnehmen: „I

can hardly aecount for thecontempt which, atschool

and College, I feit for Euripides. I own that I like

him now better than Sophocles"; aus der

Note zu 504 (aorptuv äv fX&otfi atöcpoc npöc ÄvroXae

usw.) den Hinweis Jolin Mahaffys auf Percy Heiß-

sporns berühmte Tirade in Heinrich IV, 1. Teil,

I 3,201 0. (Bei Gott, mich dünkt, es wfir' ein

leichter Sprung, vom blassen Mond die lichte Ehre

reißen, oder sich tauchen in der Tiefe Grund, wo

nie das Senkblei bis zum Boden reichte, und die

ertränkte Ehre bei den Locken heraufziehn), the

only passage in Greek tragedy which can be shown

to have directly influenced Shakspere, indem

1242

Digitized by CjOOglC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1243 [No. 40.1 BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [7. Oktober 1911.1 1244

er aus der Iocasta von Gascoigne, einer aus ita-

lienischer Quelle geflossenen Bearbeitung derPhÖ-

nissen, acLöpfte. — Am Text hat P. nur wenig

geneuert. 815 f., wo er mit einer Headlamschen

Ergänzung oilS' ol [t^j vö[ti|j.oi <v6u.iu.6v hote) [loxpl

(i ta'uftaTi (d. i.demMörder) rcaxpoc echreibt,

kann ich die Koppelung der beiden Dative syn-

taktisch nicht für bedenkenfrei halten. Daß 473

rcpoüaxEi{>aEpT]v Totifiöv te xod toüfie zu verbinden und

'ich hatte unsere beiderseitigen Interessen im Auge'

zu verstehen sei, davon bin auch ich überzeugt,

nicht aber von der Wahrscheinlichkeit der Ab-

leitung des JtaTpÖ! Öiu[icEto)v aus np6o8ev (mit dem
Sinn 'weit eher als'). Wer wie ich die Nennung

des Odipus hier für unerläßlich halt und mit

dem Herausg. Siüfia {vgl. 68) als 'väterliches Erbe'

erklärt, sieht sich zu dem Schluß gedrängt, daß

in AüMATUN ein Partizip versteckt sein müsse,

kaum ein anderes als A6PÜN, das ja dem sim-

ples des unmittelbar folgenden verbum finitum

gleichkommt: 'in Ansehung des Vatererbes war

ich auf unser beider Wohl bedacht'.

Wien. Siegfried Mekler.

Demoathenea, Select private orations, ed. J.

E. Sandys. Part II, containing pro Phor-
mione, contra Stephanum I, II, contra Nico-

Stratum, Cononem, Calliclem. Fourth edition,

revised. Cambridge 19 10, The Uni versity Press.

LXXIV, 288 S. 8.

„In der Vorrede zum ersten Teile ist aus-

einandergesetzt, daß der neuste Teubnertext

einzig zurBequemlichkeit von Lehrern undSchülern

angenommen worden ist. Einige Lehrer sind gegen

Ausgaben mit Fußnoten, und die Annahme eines

allgemein zugänglichen Textes gestattet den Ge-

brauch des bloßen Textes in der Klasse, wahrend

die Ausgabe mit Anmerkungen zur Vorbereitung

gehraucht werden kann." So heißt es p. X, und

dieser Büßen Bequemlichkeit zuliebe verzichtet

ein Sandys auf eigene Textgestaltung! Für unsere

Verhältnisse unverständlich! Ganz wörtlich ist

die Sache auch nicht zu nehmen ; z. B. XXXVI 12

sind einige Worte nicht eingeklammert, die Blass

streicht, 38 sogar ein uutepov behalten, was Blass

wegläßt; XLV 35 ist die Interpunktion geändert.

Im allgemeinen aber sind eigene Ansichten be-

scheiden in die Anmerkungen verwiesen, mitunter

in unglücklicher Fassung wie XLV 26: „aut

(LazEpfortassodelondumautposteaoCrujccuinBlassio

inserendum", wie es dasteht, gar nicht verständ-

lich
, da ooxtui wirklich aufgenommen ist , die

zugehörige Anmerkung aber auf ein falsches Wort
(TrpoxXiioEwj) bezogen ist, abgesehen davon, daß

fortasse logisch mit dem aut—aut sich nicht verträgt

(ebenso übrigens schon in der 3. Auflage).

Die Veränderungen der letzteren (vgl. diese

Wochenschr. 1898, 64) gegenüber sind überhaupt

nicht erheblich. Das Literaturverzeichnis ist fort-

geführt, bei den Hss ist bezüglich der Textbe-

handlung der Grundsatz von Drerup (Antike

Demosthenesausgaben) gebilligt (p. XVII), in der

Einleitung zur Kallikles-Rede ist eine juristische

Auseinandersetzung eingeschoben (p. LXX). Die

sonstigen Änderungen der Einleitung (z. B. p.

XL1X und LIII) sind unwesentlich. Auch die

Erklärung ist wenig geändert. Hinzugekommen
sind Verweise auf Wyaes Isäusausgabe. Für die

Erklärung der in der 2. Stephanosrede erhaltenen

Gesetze könnte wohl etwas mehr geschehen.

Dazu verweise ich auf Drerups Habilitations-

schrift (Jahrb. Suppl. XXIV 225 f.), die auch in

dem Literaturverzeichnis fehlt, und bezüglich des

§ 26, dessen verworrenen Gesetzestext man sich

allzulange hat gefallen lassen, auf diese Wochen-

schrift 1908, 303.

Breslau. Tb. Thalheini.

O. Robert, Pausanias als Schriftstel 1er. Studien

und Beobachtungen. Mit 2 Plänen und 7 Plan-

Bkizzen im Text. Berlin 1909, Weidmann. VI, 348 S.

8. 10 M.

Die Voraussetzung, von der das vorliegende

Buch ausgeht, ist die Überzeugung, daß die bis-

herige Pausaniasforschung der schriftstellerischen

Eigenart des Autors trotz aller aufgewendeten

Mühe noch nicht gerecht geworden ist. Das Ver-

säumte nachzuholen, macht Bich nun Robert ans

Werk und besorgt das mit der Gelehrsamkeit,

der Gründlichkeit und dem zähen Festhalten an

dem einmal gefaßten leitenden Gedanken, die

alle an seinen Arbeiten kennen und schätzen.

Zum Ausgangspunkte wählt er sich nicht das

Verhältnis der erhaltenen Denkmäler und der

Fundtatsachen zu den Berichten des Pauaanias,

er fragt nicht darnach, was Pausanias gesehen

hat und was nicht, sondern er ist bemüht, Ein-

sicht in die Darstellungsweise des Schriftstellers

und vor allem in die Darstellungsmittel, deren

er sich bedient, zu gewinnen und so für die Be-

urteilung dessen, was Pausanias schildern konnte

und wollte, eine möglichst sichere Grundlage zu

schaffen, indem vorerst festgestellt wird, wie er

schildert.

An die Spitze stellt R. die beiden Kategorien,

nach denen Pausanias die Sehenswürdigkeiten

oder sagen wir lieber, um nicht zu präjudizieren,

dasWissenswerte behandelt, die AÖ701 und öewpqnciTa,
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die 'Sagen und Denkmäler', wozu er hinzufügt:

„wenn wir diese Worte im weitesten Sinne fassen".

Diese Klansei ist freilich notwendig; denn jene

beiden griechischen Ausdrücke enthalten in sich

auch die Gegensätze von 'Überlieferung' und

'Gegenwart', von 'Ohr' und 'Auge', von 'Glaube*

und 'Autopsie' 1
). Im eriten Hauptabschnitt be-

handelt R. ausführlich die Gestaltung der Xifoi

bei Pausanias und ihre verschiedenen typischen

Formen, die der Schriftsteller allerdings oft genug

selbst in anscheinend inkonsequenter, in Wahr-

heit vielmehr verkünstelter Weise durcheinander

mengt. Mitunter wird Pausanias durch seine

Vorliebe für die X6foi von dem behandelten Gegen-

stand weit abgeführt, undes bedarf nicht geringer

Mühe, seinem bald verschlungenen bald unter-

brochenen Gedankengang zu folgen. Wer aber

diese Hübe nicht scheut, wird durch die Er-

kenntnis belohnt, daß das, was man für Unver-

stand, Ungeschick oder Unvermögen des Schrift-

stellers angesehen hat, zumeist woblberechnete

Absicht ist. Bei den duopr^ta-za treten diese Mängel

noch schärfer hervor; gerade die wichtigsten Um-
stände und Daten fehlen sehr oft gänzlich, und

in einzelnen Fallen beschränkt sich Pausanias

auf dunkle Andeutungen durch einen Mythos,

wo uns eine nüchterne Besehreibung am liebsten

wäre. Der Schriftsteller spielt förmlich Ver-

stecken mit seinem Leserpublikum. Daneben
finden sich wieder vollständige undklar disponierte

£x<ppo<mc, wie die des olympischen Zeus. In der

Behandlung der \6foi sowohl wie der utuip7]u.aTa

erweist sich Pausanias ah 'Belletrist' oder, antik

gesprochen, als 'Sophist', dem man unrecht tut,

wenn man ihn als peinlich genauen Antiquar be-

handeltundnacbdenFundtatsachenkorrigierenwill.

DiesoerzieltenErgebnisse werden im nächsten

Kapitel 'Die Anordnung der Beschreibung' für

die Gewinnung weiterer Gesichtspunkte praktisch

verwertet. Uberall zeigt es sich, daß die Periegese

nicht als Bädeker im Interesse der Reisenden

geschrieben ist, auch nicht im Sinne eines Reise-

tagebuches das Gesehene verzeichnen will und

nicht einmal fiktive Reiserouten festhält, am aller-

wenigsten aber ein gelehrtes Fachwerk vorstellt.

Pausanias wollte ein angenehm lesbares Buch

schreiben, und darum ist die Darstellung durch-

aus von formalen Rücksichten beeinflußt, die

ebenso wie die Auswahl auch die Anordnung

bestimmen. So tritt in der Beschreibung von

') oxot| und ijTopia stellt die spätere Gräzität gerne

einander gegenüber; Material dazu in Wytteubachs

Index Plutarchens unter loropia.

Olympia das topographische Prinzip erst in den

Unterabteilungen in seine Rechte, ist die Be-

schreibung von Tanagra teilweise dem Leitmotiv

'Korinna', die der Kadmeia von Theben dem der

Kadmossage angepaßt. Auch in den 'Städtebe-

schreibungen', mit denen sich der vierte Abschnitt

beschäftigt, lassen sich bestimmte Typen aus-

sondern , der 'Tortypus' , der 'Akropolisty pus',

der 'Markttypus', der 'Tempeltypus' usw., die in

vielen Fällen rein erscheinen, in anderen sieb

mischen und durchkreuzen, woraus deutlich her-

vorgeht, daß dem Autor „nichts ferner gelegen

hat, als die Städte so zu beschreiben, wie er sie

durchwandert hat", daß es ihm vielmehr in erster

Linie darauf ankam, durch immer neue Stilreize

den Leser angenehm zu beschäftigen. Auch die,

wie R. selbst erklärt, aphoristischen Bemerkungen

des folgenden Kapitels 'Einiges vom Stil des

Autors' Über Paraphrase, Oratio variata, Antithese

und Chiasmus u. dgl. wollen zeigen, daß die

Wahl des AusdrackB bei Pausanias selbst bis in

die kleinsten stilistischen Einzelheiten stets be-

rechnet ist.

Die beiden letzten Abschnitte 'Der Gesamt-

plan des Werkes' und 'Lebenszeit und Heimat

des Autors' führen dann zu sehr einschneidenden

Folgerungen. Das uns vorliegende Werk des

Pausanias besteht aus vier vielleicht gesondert

herausgegebenen, jedenfalls aber in einem langen

Zeitraum verfaßten Teilen: aus der Atthis (I

1—39,3; vor 161 verfaßt), den Beschreibungen

der dorischen (I 39,4—IV; zwischen 160 und

174) und der nichtdorischen Peloponnesland-

schaften (V—VII; um 174), endlich den Arkadika

(die vermutlich vor den Eliaka entworfen und

teilweise zur Veröffentlichung redigiertwaren,aber

später umgestellt wurden) und den beiden letzten

Büchern (VIII—X; um 177). Diese vier Teile

sind jetzt zu einer strengen Einheit verbunden,

in der Weise, daß ein System von Haupt- und

Nebenzentren festgehalten wird, von dem Radial-

touren oder Schleifen ausgeben, wobei es aller-

dings ohne gewaltsame Sprünge nicht abgeht.

Das gilthauptsächlich von den ersten acht Büchern,

während in den beiden letzten immer häufiger

die 'systematische' Anordnung angewendet wird.

Das Werk ist nicht unvollendet, sondern unvoll-

ständig, da das Zitat des Stephanos Byzantios

unter Tefpova auf ein 11. (oder 14.?) Buch hin-

weist; als Proömium kann zur Not der Eingangs-

satzll,l gelten. Der Perieget Pausanias ist iden-

tisch mit dem Verfasser der Schrift Uber syrische

Städte bei Stephanos Byzantios, und dem vou
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Konstantinos Porphyrogennetos angezogenen Pau-

saniaa von Damaskus, verschieden von dem bei

Malalas erwähnten -/povo-jpifa: gleichen Namens.

Die in dem Enkomium auf Antoninus Pius (VIII

43,4) vorkommenden Worte XP11"I
''

CIUV & £jti86ff«i

xai Ipfiav xaTaaxeuae . , , xäfie jaev aXXoi t^pa^av i;

tö axpißeorciTov können sich nur auf den Autor

selbst beziehen (und zwar eben auf die syrische

Periogese), müssen also nach der Lesart des

Vindobon. 23 (Va) [jiv ev aXXoic Ifpa'fa richtigge-

stellt werden.

Der ganze Inhalt des Robertsehen Buches

wird durch diese dürftige Skizze natürlich nicht

erschöpft. Uber das ganze Buch sind im An-

schlüsse an die prinzipiellen Fragen in reicher

Fülle antiquarische und kunsthistorische Erörte-

rungen ausgestreut, die sich mitunter zu aus-

führlichen Exkursen erweitern und gelegent-

lich auch wertvolles neues Material, wie z. B.

private Mitteilungen Vollgraffs über die Agora

von Argos, verarbeiten. Zwei derselben, über

Delphi (die Tempel auf der Marinaria und die

heilige Straße) und die Agora von Athen, sind

als besondere Abhandlungen an den Schluß des

Buches gestellt. Über diese Seite des Buches

hier genau zu berichten und ein wohlbegründetes

Urteil abzugeben , ist unmöglich , da man den

inhaltreicben und knapp gehaltenen Darlegungen

Roberts Schritt für Schritt, Satz für Satz prüfend

und erwagend nachgehen müßte. Schließlich wird

doch jeder, der sich für Pausanias interessiert,

das Buch durcharbeiten müssen. Was aber den

Hauptgedanken des Buches betrifft, so werden,

hoffe ich, die Leser dieser Anzeige auch aus den

Andeutungen, die hier nur in recht allgemeinen

Umrissen gegeben werden konnten, den Eindruck

gewinnen, daß für die Beurteilung eines wichtigen

Quellenschriftstellers neue und weittragende An-

regungen geboten werden; nnd wer das Buch

selbst näher prüft, wird ohne Zweifel zugeben,

dald diese Anregungen auf richtigen Beobachtungen

beruhen, und daß es dem Verf. gelungen ist, im

ersten Anlauf eine ansehnliche Zahl von ver-

meintlichen Aporien, sachlichen und textkritischen,

zu lösen. Insbesondere ist auzuerkenneu, daß

der Verf. mehrfach durch einleuchtende Inter-

pretation die angegriffene Textesüberlieferung zu

verteidigen vermocht hat.

Es mag nun gestattet sein, auch ein paar

Bedenken allgemeinerArt vorzubringen und durch

Beispiele zu belegen.

Vor allem nimmt es wunder, daß R. es unter-

lassen bat, seine Ergebnisse durch den Hinweis

auf die antike Theorie zu stützen, in der Bich

die stilistische Eigenart des Pausanias deutlich

geuug charakterisiert rindet. Jene von R. ganz

richtig geschilderte gesuchte bunte Regellosigkeit

und absichtliche Inkonsequenz ist die dvEt(jLEvtj

ypaent der alten Rhetorik: die Schriftstellern des

Pausanias fällt im wesentlichen unter den Ge-

sichtspunkt der {xypaoic und die Lehre davon

wird in den Progymnasmata abgehandelt. Blättert

man in dieser Literatur ein wenig, so findet man,

daß Nikolaos der Sophist (HI, 491,26 Sp.) folgende

Definition der Ixypao« aufstellt: Xo?o( äfi)-p])i,(ZTix6'c,

üir otjiiv £vapY<üc a^iuv xb 2tjXou[uvov, aber kurz

vorher (Z. 15) ausdrücklich vermerkt, daß einige

die lx<ppa<N? der oüpipiotc anreihen, für die äSeta

tt)c dvetuivrjc fprioeiuc gilt, was er selbst bei der

Behandlung der 007x910« (488,18) durch die Worte

bezeichnet: tuote jjLYjTe <iva-f xi£e8ai Siä itavtoiv

cüv xeyaXcueov Uvar. Auch Hennogenes (II

16,11) keunt schon (wie Aphtbonios I 103 Walz
und Theon ebd. 239) jene strengere Auffassung

der Exypamc, die bei ihm etwas abweichend gefaßt

ist: nepiT]"[7]U,ax[X(it, <uC <paoiv, £vap-j-?)i xai

Sit' ctyiv örfo» to 6r]Xotip.evov, deutet aber durch

das eingeschaltete St tpaoiv an, daß er sich der-

selben nicht unbedingt anschließt, und räumt(Z.29)

ein: Eiiv 5k tokouc £x9p<x£u>[«v tj xpovooc i] itpoounta,

SJ-opiv Ttva xai ix ttjc ötT)p$«a)C, *©3 xaXoü

'/pT)0[[x.ou ?j Ttapa66£oo XÄ^ov. Wie sehr dies

alles auf Pausanias paßt, brauche ich nicht erst

auszuführen. Wir können sogar aus alter Über-

lieferung noch die Bezeichnung des nüchtern und

schulmäßig disponierenden, alle Teile des vor-

gez ei ch neten ayr^n mit peinlicher Genauigkeit

gleichmäßig berücksichtigenden Schriftstellers

feststellen: es ist der tj/oXaortxöe, den der Kaiser

Marcus Antoninus (I 16) ausdrücklich dem ootpionjc

gegenüberstellt und der nach Epiktet (1 11,39)

toüto t6 C<j»ov ist, oü irovxec xaTocfeXtÜoiv. Darum
kann ich auch der oben erwähnten von R. ver-

tretenen Behandlung der Stelle VIII 43,4 nicht

zustimmen. Schon vom Standpunkte der text-

kritischen Methode auB erscheint die folgende

genetische Abstufung die einzig wahrscheinliche:

I. (taoe) piv äXkoi S-fpa^av Leidensis (alter Teil);

II. u.ev aXXou lfpa<^av zweite bessere Klasse

und Vulgata (nach Spiro): aus einer Variante

aXXoi auvEfpa^nv;

III. [iev iv oXXotc l-fpa^a Vindobon. 23: Kon-

jektur aus II.

Aber auch als sachliche Emendation ist III zu

verwerfen. Denn gerade nach der vom Verf.

überzeugend begründeten und durch die antike
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Theorie gestützten Auffassung muß es als sicher

gelten, daß Pausanias mit dem Ausdruck U to

dxpLßEtjTHTov 7pö(pctv alles andere eher als ein Lob

beabsichtigt hat; Sii naviuiv tüv xEcpaXauuv Eevtu,

das konnte jeder Pedant («r/oXaunx^c), und nach

diesem Ruhme hat Pausanias selbst nie gegeizt.

Was sich in diesem Falle erweist, nämlich daß

R, selbst nicht die letzten Folgerungen aas seinen

richtigen Beobachtungen gezogen hat, das gilt

auch von anderen, freilich mit der Erweiterung,

daß er sie häufig nicht ziehen wollte, weil er

eben nicht so weit gehen zu dürfen glaubte. Und
darin liegt — nicht eine Schwäche des Buches,

wohl aber eine gefahrliche, bei solchen Unter-

suchungen fast nie zu vermeidende Klippe, weil es

naturgemäß in jedem einzelnen Falle eine Grenze

gibt, bei deren Überschreitung die Behandlung

notwendigerweise subjektiv wird. So z. B. bei

der vielbesprochenen Stelle über die Pinakothek

der Propyläen (I 22,6), wo sich alles um die

Frage dreht, wie die vom Autor anscheinend

beiläufig eingeflochtene Erwähnung des Polygnotos

aufzufassen ist.R. glaubt, hiergewisse „elementarste

Gesetze der Exegese" nicht umgehen zu können,

und sieht sich dadurch genötigt, in der Erwähnung

des Polygnotos (wie es schon Gottfried Hermann

getan) lediglich einen Bestandteil einer ziemlich

bei den Haaren herbeigezogenen DigresBion zu

erblicken
;
hingegen macht Petersen (Rh. Mus.

LIV 498 ff.) darauf aufmerksam, daß, wenn Pau-

sanias Polygnotos als den Schöpfer der Bilderreihe

bezeichnen wollte, wir hier ein typisches Bei-

spiel des 'Versteckenspieles' vor uns haben. Mir

erscheint diese letztere Auslegung der Stelle im

Sinne des Robertschen Grundprinzipes durchaus

möglich; auch dann, wenn man die Robertsche

Ubersetzung des xat in den Worten £ 6f
t

xal

iIoXtifvü"o« Ifpa<{iEv durch 'sogar' aufrechterhält.

Der Dichter hat, das will Pausanias sagen, mit

feinem Takte die Schilderung gewisser Stoffe

vermieden, die der Künstler und zwar in diesem

Falle selbst einer vom Range des Polygnotos un-

bedenklich dargestellt hat. Das 'in diesem Falle'

steht nun freilich nicht im Wortlaute des Pau-

sanias; aber würden wir in einem ähnlich ge-

bauten Satze eines modernen Autors 3
) eine Be-

merkung wie 'was selbst ein Rafael darzustellen

sich nicht gescheut hat" nicht auch von vornherein

auf Bilder, von denen bisher ohne Nennung des

Künstlers die Rede war, zu beziehen und in ihr

*) Die ästhotisierende deutsche Literatur des aus-

gebenden 18. Jahrh. bietet (auch in ReisebeBchrei-

bungen) Parallelen genug zum Stil des Pausanias.

einen Hinweis auf den Urheber zu sehen geneigt

sein? Beispiele, die, wie das eben besprochene,

zwei Möglichkeiten derAuffasaungzulassen.können

nun allerdings nicht als vollwertige Belege für

die Stilcharakteristik gerechnet werden. Noch

mehr trifft das in Fällen zu, in denen die Ent-

scheidung im wesentlichen auf sachlichen Gründen

beruhen muß. So vermutet R., daß der von

Pausanias am Südabhang der Akropolis genannte

Themistempel, vor dem das Grabmal des Hippo-

lytos lag, identisch sei mit dem anderweitig als

'Aphrodite &p' ' IicitoXimp' bezeichneten Tempel,

den Pausanias nach seiner Weise nach der Neben-

inhaberin Tbemis benannt und es dem Leser

überlassen habe, aus der Nähe des Hippolytos-

grabes die Hauptinhaberin zu erraten ; und da

das Theater deB Herodes der einzige Punkt dieser

Umgegend sei, von dem aus man Troizen sehen

könne, so müsse man annehmen, daß der noch

von Pausanias besichtigte Aphrodite-Themistempel

von Herodes überbaut worden sei. Man sieht,

wie sich hier formale und sachliche Argumente

vermengen. Von den letzteren leugnet Petersen

(a. a. 0. S. 498) das auf den Fernblick bezüg-

liche; ob dies nun zutrifft oder nicht, jedesfalls

muß man mit der Möglichkeit rechnen, daß das

ganze Terrain westlich vom Asklepieion bis zur

Stätte des spateren Odeion znr Zeit des Pausanias

bereits arg verwüstet und vernachlässigt war.

Für das choregische Monument des Nikias wird

dies durch die Tatsache der Überbauung wahr-

scheinlich gemacht, für den Aphroditetempel durch

das ausdrückliche Zeugnis der Odysseescholien X

321 «piv *Aqppo8ic?|C . . . xo vtjv ' IirrroXiketov xtxXotl-

u.evov (also war zur Zeit des vüv die Beziehung

auf Aphrodite stark in den Hintergrund gedrängt).

Durch diese Annahme würde sich nicht nur die

irrtümliche Bezeichnung bei Pausanias, sondern

auch, falls R. mit der topographischen Ansetzung

des alten Aphroditetempels recht behielte, die

Uberbauung durch Herodes erklären; auch von

dem in Olympia durch die Ezedra überbauten

Aphroditetempel waren nur mehr epiuria vor-

banden. Damit verliert freilich auch hier das

stilistische Argument jeden Boden.

So wird sich noch an viele Stellen des

Robertschen Buches Widerspruch knüpfen lassen.

Aber wenn auch nicht alle Deduktionen des Verf.

zu sicheren Resultaten führen, wenn auch die

von ihm eingeschlagenen Wege nicht immer die

richtigen oder doch nicht die einzigen sind und

manche seiner Ansichten, z.B. über die heilige

Straße in Delphi, durch neuere Funde überholt
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erscheinen, so bleibt sein Buch doch immer noch

eine sehr bedeutende Leistung, die sich nicht

von oben herab überlegen abtun läßt. Ks scheint

mir nicht richtig, wenn man ihm die Absicht

imputiert, die Verurteilung des Autors, die v.

Wilamowitz und Kalkmann ausgesprochen haben,

Wiederaufleben zu lassen, Durch den vollgültig

erbrachten Nachweis, da Li für Pausauias stilistische

Rücksichten vor allen anderen maßgebend waren,

hat sich R. genügend vor dem Verdachte ge-

schützt, die subjektive fides des Periegeten an-

tasten zu wollen. Gewiß hat Pausanias in aller-

erster Linie an ein Lesepublikum gedacht, vor

dem er als Sophist glänzen wollte ; damit ist

nicht ausgeschlossen, daß das Buch für Touristen

wertvoll sein konnte, aber wohl nur zur Vor-

bereitung vor Antritt der Reise, nicht als Behelf

während derselben 3
). Ks wird zweifellos damals

Bevorzugte gegeben haben, die in ihrem Gefolge

den Auagnostes mit sich führen konnten, der

ihnen auf Wunsch aus den zehn Rollen vorlas;

aber sie werden nicht zahlreicher gewesen sein

als heutzutage die, welche sich im achtzylindrigen

Automobil wiegend durch Europa sausen. Wie

zum Gebrauche derReisenden eingerichtete Hand-

bücher aussahen, davon geben uns Laterculi,

Itinerarien, Regionsverzeichnisse u. dgl. eine rich-

tigere Vorstellung als die Periegese des Pau-

eanias, die nach der Absicht des Autors genossen,

nicht benutzt werden sollte. In diesem Sinne

ist auch die Äußerung Roberts (S. 6), daß das

ganze Werk nichts als eine große Zusammen-

stellung von X6701 ist, für die die Periegese ebenso

nur den Rahmen abgibt wie bei Athenaios das

Gastmahl, berechtigt; die Fassung ist allerdings

etwas scharf geraten und der Vergleich Dicht

ganz glücklich, aber im Zusammenhange mit den

folgenden Ausführungen dos Verf. lassen sich

die Worte kaum mißverstehen. Es wird noch

langer und angestrengter Arbeit bedürfen, um
die schriftstellerischen Intentionen des Pausanias

in jedem einzelnen Falle mit den Tatsachen über-

zeugend in Einklang zu bringen, und in vielen

Fällen wird das überhaupt nicht möglich sein;

aber das Verdienst, zur Lösung dieses Problems

kräftigen Anstoß gegeben zu haben, darf R. nicht

verkümmert werden.

[*) Treffende Bemerkungen hierüber bietotA. Tren-

delenburg in dem mir eben nugelienden Programm
des Berliner Friedrichs-Gymnasium» 1911.]

Graz. H. Schenkl.

Martin Scbönbaoh, De Pereii in saturis ser-

mone et arte. Leipziger Diso. Weida i. Thüringen

1910, Thomas & Hubert. 72 S. 8.

Im Gegensatz zu denen, die in derWeise über

den Sprachgebrauch des Persius gehandelthaben,

daß sie Sammlungen über einzelne grammatische

und syntaktische Erscheinungenanlegten, auch zu

Eichenberg, derdenSül des Persius aus der kyui-

schen Diatribe hergeleitet hatte (s. Woch. 1906,

807), hatderVerf. versucht, dieKunstdesSatirikers

dadurch schärfer zu fassen, daß er an einer Reihe von

Stellen die Motive, die den Dichter zu seiner Wort-

wahl veranlaßt haben, zu erkennen unddamitseiner

ars näher zu kommen sucht. Besonders jenen

Stellen, wo wir Ausdrücke der gewöhnlichsten

Umgangssprache verwendet sehen oder wo wir

auf Nachahmung des Horaz treffen, geht er nach

und sucht die Absicht, die den Dichter bei der

Wortwahl geleitet, ihn zu seinen gewagten Bildern

und Tropen veranlaßt hat, zu durchschauen.

Wie diese Methode richtig ist, so ist die Aus-

führung gelehrt, scharfsinnig, manchmal auch ein

wenig spitzfindig. Gute Ausnutzung des er-

reichbaren Materials, vor allem auch deslnhaltsder

Glossarien, zeichnet die Arbeit ebenso aus wie

ein zwar nicht stets ganz klares, aber kräftiges

und nicht schablonenhaftes Latein. Das End-

resultat, daß Persius die Auedrücke der Vulgär-

sprache nicht meidet, aber gerade in ihrer Verwen-

dung und Umgestaltung große Kunst und Eigenart

zeigt, daß er Horazisches und anderes Gut durch

Änderung der Worte oder durch Umbiegung der

Bedeutung sich zu eigen macht, läßt ebenso

wie die Schilderung Beines ganzen Strebens auf

den letzten Seiten der Diasertation das unge-

wöhnlich gute Urteil des Altertums überdenDichter,

das wir in gleicher Weise nicht zu unterschreiben

vermögen, erklärlicher erscheinen.

Greifawald. Carl Hoaius.

Pletro Raei, Nuova i n t erp re tazion e detla
i s c r

i

7. i 0 n 0 p o s t a alla base della colonna
Traiana. S.-A. aua Atti e Memorie detla Ii.

Accademia di scienze, lettere ed arti XXVI 2.

Padua 1910. 10 S. 8

— Sul 'mona' della iscrizione della colonna
Traiana. Ebd. XXVI 3. 5 S. 8.

Es handelt sich um die Erklärung der in der

berühmten Inschrift der Trajansaäule enthaltenen

Worte: 'ad declarandum quantae altitudinis mons
et locue tant(is oper)ibus sit egestus'. die den

Gelehrten viel Kopfzerbrechen gemacht haben,

seitdem durch Bonis Ausgrabungen dargetan

worden war, daß an jener Stelle niemals ein
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wirklicher Berg gestanden haben kann. Rasi faßt

nun 'mons' in übertragenem Sinne als einen

'ammasso o cumulo di materiali', der sieb zu-

sammengesetzt habe aus archäologischenSchichten,

die im Laufe der Jahrhunderte entstanden waren,

aue kleinen natürlichen Erhebungen des Bodens

und aus den dort errichteten Bauten. Dagegen

dürfte in sprachlicher Hinsicht nichts einzuwenden

sein. Es berührt sich diese Auffassung zum Teil

mit der von Sogliani in den Atti della Accad. di

arch. lett. e belle arti di Napoli 1908 S. 79ff.

gegebenen, der in erster Linie an das frühere

Vorhandensein eines Schuttabladeplatzes gedacht

hatte, und K. setzt in der zweiten Abhandlung

auseinander, inwiefern sich seine Ansicht von

der jenes Gelehrten unterscheidet.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn.

F.H.WeiSBbftch,Die Keil in Schriften der Achä-

meniden. Vorderasiatische Bibliothek III. Leipzig

1911, Hinrichs. LXXXIV, 160 S. 7 M. 60.

Weissbach ist unserer gemeinsamen alten Liebe,

die seinerzeit die Freundesbande um uns ge-

schlungen, jetzt fast ein Vierteljahrhundert treu

geblieben; immer wieder hat er erfolgreich ver-

sucht, ihr eines ihrer zahlreichen Geheimnisse zu

entringen. Den vorliegenden Band dürfen wir

als vorläufigen Abschluß seines Mühens betrach-

ten, bleibt er auch hinter dem Ideal, das uns als

Jünglingen vorschwebte, trotz seiner vornehmen

Ausstattung weit zurück. Damals wollten wir auf

prachtvollen Tafeln die 3 Versionen in Keilschrift

nebeneinander gestellt wissen; heute müssen zwei

kleine Seiten außer den altpersiBchen, 'elamischen'

und babylonischen Texten noch Ubersetzung und

Anmerkungen bringen.

Aber unser Prachtwerk wäre wohl nur selten

gebraucht worden, während Weissbachs Neuaus-

gabe sicher ist, sich bald in aller Händen zu be-

finden. Darum lobe ich sie mir, wie sie ist: hand-

lich, übersichtlich und — dies gilt besonders von

der Einleitung — unerwiesenen oder bis jetzt un-

beweisbaren Aufstellungen gegenüber durchaus

vorsichtig und zurückhaltend, wie es sich für ein

Handbach gehört.

Ich glaube dies um so ausdrücklicher hervor-

heben zu sollen, als meine persönlichen Sympa-

thien sich hier und da bedenklich zu denjenigen

Theorien hinneigen, denen W. bis jetzt ein non

liquet entgegenzusetzen für richtiger hält, z. B.

bei der Frage, ob die 'elamiscbe' Sprache eine

Verwandte der kaukasischen Idiome ist.

Anderseits hoffe ich eine Behauptung Weiss-

baebs, die ihm schon mehrfachen Widerspruch

von sehr autorisierter Seite eingetragen bat, durch

eine neue Hypothese stützen zu können, über

deren problematische Natur ich allerdings leider

selbst nicht im Zweifel bin.

W. behauptet bekanntlich, dab die ap. Keil-

schrift nicht auf eine längere 'Entwicklung' zu-

rückschaut, sondern wahrscheinlich von Darius

eingeführt worden ist (S. LXIX).

Hierzu möchte ich bemerken: Die Zeichen für

die ap. Vokale sind yyy = a, *yy — i und ^ yy
= «. Von letzterem hat Marquart (Untersuch.

zurGescb. vonEranll, 194= Philologus, Supplem.

X, Heft 1) angenommen, daß in ihm die 'elami-

schen' Zeichen für u und hu (No. 60 und 30 der

Schrifttafel in Weissbachs Achaem. zweiter Art,

S. 34, 35: und graphisch zusammen-

gefallen seien. leb würde diese Erklärung für

einen unnötigen Umweg halten und geneigt sein

^^1^ hu in »~yy und ^ zu zerlegen, wobei dann

das erste Zeichen der Hauchlaut 1
) und der Winkel-

haken das gewöhnliche assyr.-bab. und 'elamische'

Zeichen für u wäre. Ich nehme nun an, daß das

ap. ^ yy aus denselben Elementen zusammenge-

fügt ist, also 'buchstäblich' = uh ist; dabei hat

man der Kaumersparnis und der Abrundung halber

aus »~yy ein yy gemacht. Das sieht auf den

ersten Blick sehr gekünstelt aus, da ja unzweifel-

haft sowohl »~yy als ^ in einer Anzahl von Sil-

benzeichen vorkommen, die weder einen Hauch-

laut noch ein u enthalten. Daß meine Idee aber

») Vgl. die Zeichen 27 = gi, 28 = ik, 29 — kup (?),

in denen ebenfalls grosso modo den Guttural be-

zeichnen könnte (zum zweiten Element von gi vgl.

No. 14 = hi). Ich will selbstverständlich nicht sagen,

daß dies ursprünglich den Wert eines Gutturals

gehabt habe, aber ein analytischer Kopf, der auf der

Suche nach einem neuen System vereinfachter Silben-

schrift war, mußte aus den angeführten Nummern

für »~yy fast notwendig einen gutturalen Lautwert

abstrahieren. Zu ^ vgl. noch Weissbachs No. 83 und

besonders 86 = nu< wozn f^r das zweite Glied

No. 69 = i zu vergleichen und daran zu erinnern

wäre, daß, was wir im 'Elamischen' als m umschreiben,

z. T. dem ap. Laut v (uj entspricht: ariavardtya =
ir-du-mar-ti-ya

;
gaubaruva= kam-bur-ma (-ma= -uva.

wie in uväraimii= ma-ra-is-mi-iä ond uvaxilra = ma-

ak-is-tar-ra) ;
vaumiaa=ma-u-mi-ii-ia; v7daparnä= mi-

in-da-par-na. Auch in No. 86 könnte also ^ einen

«-ähnlichen Laut bedeuten — wohlverstanden wieder

nicht vom historischen Standpunkte aus, sondern voo

dem unseres Erfinders.
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trotzdem nicht kurzerhand verworfen zu werden

verdient, scheint uns ein Blick auf die anderen

ap. Vokalzeichen zu lehren, die m. E. ebenfalls

fy" enthalten, nur in leichter, durch dieUmstände

geforderter Veränderung oder, beßser gesagt, Ver-

schiebung. Ich zerlege TTT 'n
f

unu fr xm^

sehe in
J

den Anlaut des assyr. J
= Ana; in

sehe ich außer unserem *jy das assyr. p-—
— ina. Je nachdem mau nun

yyy als 'yy"
-f-

T oder als
J + *yy auffaßt, kann man

[es entweder

durch h + a <• '< * ~i~ a umschreiben; eben-

so könnte theoretisch Yy~
entweder *— -|~ "yy~

= ih oder *
y + * — hi Bein.

Bei ^j'j war eine derartige Mehrdeutigkeit

ohne ein neueB — aber der Sachlage nach un-

mögliches — Arrangement ausgeschlossen; man

Übertrug sie jedoch offenhar von ^yy~ und

auch auf ^*yy~, das demnach zunächat neben uh

auch noch hu gelesen werden durfte. Wieder

wird man diese Aufstellung für gekünstelt halten,

wenn man nachträglich konstatiert, daß also die

Zeichen für die 3 ap. Vokale gebildet sind aus

einem der 3 konstituierenden Grundelemeute der

ganzen Keilschrift
{J\ J ^) + *yj , das ge-

fährlich einer matcr lectionis gleicht 2
). Da muß

ich nun sagen, daß mich der Vorwurf des Ge-

künstelten in unserem Falle an sich wenig be-

unruhigen würde, da ja meiner Überzeugung nach

das ganze ap. System erfunden worden ist, sich

im allgemeinen also nicht historisch aus den

älteren Systemen entwickelt hat, obwohl die

Erfinder sich selbstverständlich an die bestehenden

Systeme, speziell das anzanische, werden ange-

lehnt haben.

Machen wir die Probe, so ist es längst be-

kannt (vgl. schon Bartholomä, Handbuch der altiran.

Dial. § 161), daß es keinen Grund geben kann,

der uns zwänge anzunehmen, intervokalisches h

sei in thäiiy ausgefallen, in ahatiy aber geblieben.

Ich lese nach dem oben Dargelegten die ap. Zeichen:

tha -ha-t'-i-y und vermute, daß man dagegen a-

ha -t'-i-y geschrieben hat, weil es klarer als das

unschöne a-ha-t'-i-y war. So wäre denn auch

ma-ha-k-ya-a — mahuhyä nicht mähya zu lesen. In

*) Zu den hier vorgetragenen Vermutungen war

ich z. T. schon bei der Korrektur von Marquarts an-

geführtem Buche gekommen. Aus Weisebach (S. LIXj

ersehe ich, daß auch Hommel, dessen Grundriß der

Geographie (1904) ich nicht einsehen kann, auf offen-

bar ganz anderem Wege zu ähnliehen Ansichten ge-

kommen sein muß.

Bh. I, 85 kann man zweifeln, ob man das bis

jetzt aistalä gelesene Wort, in dem im Anlaut yyy

und yy nebeneinander stehen, als ah-i-s-ia-ta-a

oder aber a-hi-s° auflösen soll 3
).

Noch günstiger für meine Aufstellung liegen

die Verhältnisse bei ^^"y ; denn dem ap. bisher

uvayjttra (-(aro) gelesenen Worte entspricht imGrie-

chischen KuaEspr,« (vgl. W.Schulze, K. Z. XXXIII

S. 222). Vgl. sonst noch ap. p-i~s-i y
a-a-{*y~j -

va-ct-da-a (bisher gelesen: pisiyäumdä) — bab. pi-

si-'-hu-ma-du; ap. ha-ra-^jy -v°-t-i (gel. harau-

vati) = bab. a-ru- ha-at-ti = Arachosien: ap.

^*yy~-^-a-r°-je »('-*' — bab. }yu-ma-ri-iz-mu = Cho-

rasmien. Sodann ganz besonders t*-4fxj -ma-a t

awest. Uwxman, Turf, fö^m (F. W. K. Müller,

Handschriften-Reste II, S. 79 = Abh. Berl. Akad.

1904), zu dem z.B. schon Bartholomä a. a. 0. S. 43,

Anm. 2 und jetzt Meillet in M^m. Soc. de Lin-

guist, de Paris, XVI, S. 310 zn vergleichen sind.

Nicht zu vergessen wäre auch der vielumstrittene

Upadarma oder besser wohl Upadaräma, in dessen

Namen ^*jy = UX °der uk gelesen werden muß,

da er im 'Flämischen' uk-ba-[tar-]ra-an-ma ge-

schrieben wird.

Anderseits finden wir für awest. huysathra

die gr. Wiedergabe '0£d8pije (Justi, Namenbuch,

S. 133) wo 6 nur einem u < hu entsprechen kann;

vgl. 'Ütovt]c = ap. ^'yy~-f<I-a-na , 'elam.' hu-ud-da-

na. Ich erinnere nun noch daran, daß dem awest.

ahurä im Ap. a-^f^-r0 entspricht und daß wir

im Bab. dafür z. B. ü-ru-ma-az-da, ü-ra-ma-az-da

neben a^uur-ma-az-da- und a hu-ru-ma-az-da

finden, während das Griechische 'Qpou.a£rjt bietet.

Meillet hat nun zweifellos recht, wenn er sagt:

„la prononciation de h Atait sürement tres forte

devant u et ce qui est note uva- en vieux perse

a l'initiale du mot devait eHre xva- deja en peh-

levi" (vgl. z. B. F. W. K. Müller a. a. O. S. 68

usw.: khvaras'än) — und schon früher, darf man

wohl mit Marquart a. a. O. annehmen. Wirerweitern

also Meillets Bemerkung, daß {*JJ sowohl u als

hu und uh sei, dahin, daß es polyphon = u, uh,

hu, x«, «X und ?uit in Fremdwörtern stehen kann.

') Ich mache ausdrücklich darauf aufmerksam, dsb

es mir bis jetzt nicht möglich ist, ein sicheres Bei-

spiel für *yy~ — hi oder ih nachzuweisen. Hängt das

damit zusammen, daß wir in Formen wie ähy, amahy

usw. für h den Lautwert hi postulieren müssen? Wer
übrigens den Mut hat, das Zeichen fürA, A» nebenbei

auch hi zu lesen, sollte konsequenterweise vor der

Annahme, daß (, ta in gewissen Fällen direkt für ti

steht (lies z. B. tiya), nicht zurückschrecken.
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Warum schreibt man nun aber t^-^jY-ma-a

und oicht to-^jy -x-ma-a oder i
a-i^J-Ji-ma-a t

),

wenn man uniform einen Hauchlaut oder Spiranten

sprach? Warum nicht tha-ha-t i
-i-tf, wenn das h

in der Auasprache nicht verloren war?

Alle diese Widersprüche würden sich auf das

einfachste erklaren, wenn wir annehmen dürften,

daß in einem Teile der ap. D alekte die Laute

h, x unter gewissen Bedingungen in der Tat durch-

aus geschwunden waren, während sie in anderen

erhalten blieben, und daß die Schreibung i
a -

(*jy ma-a bestimmt war, dieser Spaltung

Rechnung zu tragen! m. a. W. : ta-^yf'ma-a

konnte aufGrund derpolypbo enNaturdesZeichene

(*yy je nach Bedürfnis iaumä, tauhma, tauyma;

a-^*TT~ -r° entweder aura oder ahura; Cfj-vax-
stra entweder uvaxslra, huvaxsira oder x»vaxätra

gelesen werden.

Es leuchtet aber ein, daß, die Richtigkeit

meiner Idee immer vorausgesetzt, ein derartiges

System nicht für einen im großen und ganzen
einheitlichen Lokaldialekt, sondern nur für ein

GreaterPersiahaterfunden werden können, d.h.,

wie Meillet eagt: „que ce moment est preciaement

la periode achemenide, peut-elre le regne de Da-
riua lui-meme".

4
) x vor m geschrieben z. B. in laxmaspäda („elam."

tak'Tnaa-ba-<ia),ätfätax}na{bi)hM-itra-an.ta^-may,nAch

a wäre also % durchaus geblieben.

Löwen-Belgien. W. Bang.

Günther Gerlaoh, Griechische Ehreninschrif-
ten. Halle 1908, Niemeyer. XI, 106 S. 8. 3 M.

In der Einleitung spricht Gerlach über den

Begriff der Ehreninscbriften, über die Anordnung
des Materials und über Vorläufer der eigentlichen

Ehreninschriften. Er stellt am Schlüsse dieses

Abschnitts S. 7 fest, daß die erste eigentliche

EhreUmschrift, von einem antiken Kriegerverein

gestiftet, dem 4. Jahrb. v. Chr. angehört. Ehren-

inschriften, die von Behörden gestiftet sind, lassen

Bich erst im 3. Jabrh. v. Chr. nachweisen. Das
Grundschema ist und bleibt bis zum Beginn der

Kaiserzeit : 6 Selva töv öetva {dvefr/)X£v bezw. £ti'u.t)«v)

ipmjs gvexa; dann treten neue Zusätze und Formeln

hinzu. In der eigentlichen Abhandlung werden

zunächst die Bestandteile dieses Schemas der

Reihe nach erörtert und durch zahlreiche Beispiele

aus den Inschriften erläutert. Kap. I (S. 9 ff.)

handelt von den Ehrenden. Entweder sind es

Privatpersonen, die verdiente Leute ehren (private

Ehreninscbriften), oder die Ehrung kommt von offi-

zieller Seite (offizielle Ebreninschriften). Offiziell

ehrend nennt der Verf. im Anschluß an Ziebarth

1) den Staat nndallein ihm enthaltenen öffentlich-

rechtlichen Korporationen, 2) Wirtschaftsgenossen-

schaften und Vereine für ideale Zwecke, 3j alle

vorübergehenden Personenvereinigungen (Sozie-

täts Verhältnisse). Als Zwischenstufe betrachteter

die Ehrungen, die zwar vonBehörden oderKollegien

beschlossen, aber von Privatleuten ausgeführt und

bezahlt werden; er nennt die betreffenden Ehren-

inschriften 'halboffiziell'. Oft ist es der Geehrte

selbst, der die Kosten und Aufstellung der Statue,

die ihm 'von oben' beschlossen ist, übernimmt.

Eine andere Form der SelbstVerherrlichung, der

wir besonders in der Kaiserzeit begegnen, besteht

darin, daß die Stifter die anderen gewidmeten

Ebreninschriften benutzen, um ihre eigenen Ver-

dienste und Ruhmestaten wortreich an die Öffent-

lichkeit zu bringen. Mit dem Anwachsen der

SelbstverherrlichungistBeitdem Beginn derKaiser-

zeit eine Änderung in der äußeren Form der

Ehreninscbriften verbunden und verbreitet sich

im Laufe der Zeit immer weiter: die Umstellung

von Subjekt und Objekt. Am Schinase von Kap. I

(S. 26 ff.) stellt der Verf. eine Reihe Ehrenattribute

zusammen, indem er darauf hinweist, daß aie teil-

weise einen Anhalt für die Zeitbestimmung bieten.

— Kap. II (S. 30ff.) ist den Geehrten gewidmet.

Der Name des Geehrten steht meistens im Akku-

sativ, seltener im Dativ, vereinzelt im Nominativ

und Genetiv. Häufig tritt der Name des Vaters

hinzu, vom Ende des 1. Jahrh. n. Chr. an der

beider Eltern und oft auch der Name der Groß-

eltern ; in deu Kaiserinschriften ist die Hinzufügung

von Eltern, Großeltern, Ahnen die Regel. Schließ-

lich werden auch noch die Amter und Verdienste

der Eltern und sogar die der Großeltern aufgeführt.

Uberhaupt macht sich seit dem Ende des 2. Jahrh.

n. Chr. ein außerordentliches Prahlen mit Ab-

stammung und Ahnen bemerkbar. Selbstverständ-

lich werdenden Geehrten ebenso wie den Ehrenden

mannigfache Ehrenattribute und -prädikate zu-

erteilt ;S. 36 ff.). Bisweilen werden durch eine

Basis bezw. Inschrift zu gleicher Zeit zwei Personen

geohrt.— In Kap. III (S. 43 ff.) bespricht der Verf.

die Verba und Mittel des Ehrens sowie den Ort

der Aufstellung. Er stellt fest, daß anfangs nur

das Verbum dvcmDevai (häufig mit &£(f) Ttvi) oder

die Weihungsformnl 9e<() im ohne Hinzufügung

des Verbums vorkommt, ein Zeichen dafür, daß

der Ursprung der Ehreninschriften in den Weih-

inschriften zu suchen ist. Das eigentliche Wort

des Ehrene (tiuäv) findet sich zuerst im 2. Jabrh.
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v. Chr. auf Steinen Kanena und der Inseln, im

1, Jahrh. v. Chr. auch auf anderen und breitet

steh dann immer mehr aus. In vielen Gegenden,

die der Verf. aufzahlt, kommt es überhaupt nicht

in Inschriften vor. Bemerkenswert ist auch, daß

sich die Bedeutung des Verbums trre^avoüv häufig

zu der des tijwv verflüchtigt; vgl. IG II 1418

oTEfavoüv eixovi xat lroXitci'f u. a. In einigen In-

schriften (zuerst im 2. Jahrh. v. Chr.) wird noch

ausdrücklich hinzugefügt, auf welche Weise die

Ehrung geschieht : «rfäXfxotTi ,
dvSpiavrt

,
lnatv<|),

trtefavij), Ttp.aic u. a., Zusätze, die den ersten Ein-

fluß der Ehrendekrete auf die Ehreninacbriften

beweisen (S.51 ff.). — In Kap. IV (8. 58 ff.) werden

die Motive der Ehrungen zusammengestellt. Sum-

marisch wird die Ehrung begründet durch ein

Wort, das eine Tugend bezeichnet, durch Ehren-

prädikate, lobende Adjektive und Partizipien. Viel-

fach aber werden spezielle Verdienste des Geehrten

angerührt: seine Amtsführung, Wohltaten, die er

Göttern oder Menschen erwiesen hat , frühere

Ehren, der Verwandtschaftsgrad, in dem er zum
Ehrenden steht, Siege in den Agoncn. Die sum-

marische Art der Begründung überwiegt vom 4.

bis zum Ende des 1. Jahrh. v. Chr., während in

der Kaiserzeit oft beide Arten der Begründung

miteinander verbunden werden. — Kap. V (S. 77 ff.)

handelt von den neuen formelhaften Zusätzen in

der Kaiserzeit. Zusammengestellt werden u. a.

die Angaben, aus wessen Mitteln die Ehrenin-

schrift gestiftet wurde, die gelegentlich hinzuge-

fügten Zeitangaben und Segensformeln. Auch die

Bchon S. 27 kurz besprochenen 'halboffiziellen'

Ehreninschriften werden einer näherenBetrachtung

unterzogen. — Kap VI (S. 103ff.) handelt von den

metrischen Ehreninschriften, das Schlußkapitel

(S. 107 ff.) von dem Verhältnis derEhreninschriften

zu den Ehrendekreten. Es ist richtig, daß die

ursprünglich so einfachen Ehreninschriften im

Laufe der Zeit immer ausführlicher und wortreicher

geworden und seit der Wende des 2. Jahrh. v.

Chr. immer mehr an die Stelle der Ehrendekrete

getreten sind. Aber wenn der Verf. annimmt,

daß in einer Inschrift wie Priene 108, wo einem

umfangreichen Ehrendekret für Moschion eine

demselben Manne gewidmete kurze Ehreninschrift

vorangeht, die Erscheinung von Übergangsperioden

vorliege, in denen noch das Alte neben dem Neuen

bestehe und sich mit ihm vermische, so kann ich

ihm nicht folgen und schließe mich lieber der

Ansicht Wilhelms an, der die kurze Inschrift als

eine Inhaltsangabe des folgenden 383 Zeilen um-
fassenden Beschlusses ansieht.

Die Arboit enthält also im wesentlichen eine

fleißige Zusammenstellung alles dessen, was aich

auf die Ehreninscbriften bezieht, und wird jedem,

der sich mit dem Gegenstande beschäftigt, will-

kommen sein. Daß der Verf. nicht gerade Fragen

von einschneidender Bedeutung behandelt und
löst, liegt in der Wahl des Themas. Zu wünschen

ist aber, daß er sich nicht mit dem Gebotenen

begnüge, sondern aein schätzbares Material — er

erwähnt, daß er ungefähr 2000 Inschriften ge-

sammelt habe — weiterhin nutzbar mache ; in

welcher Richtung dies z.B. geschehen kann, deutet

er selber S. 27 Anm. 1 an.

Halensee. Friedrich Mief.

Ernst Samter, Geburt, Hochzeit und Tod.
Beiträge zur vergleichenden Volkskunde. Mit 7 Ab-

bildungen im Text und auf 3 Tafeln. Leipzig und

Berlin 1911, Teubner. VI, 222 S. 8. 6 M.

Ernst Samter baut in dem vorliegenden Buche

seine früheren Forschungen über Volksglauben

und Volksbrauch, der sich an den bedeutsamsten

Augenblicken des menschlichen Lebens entwickelt,

weiter aus. Als wichtigsten Gedanken seinesWerkes
kann man wohl den bezeichnen, daß gerade bei

Geburt, Hochzeit und Tod die Dämonen dem Men-
schen die gefährlichsten Nachstellungen bereiten,

daß daher die Feiern dieser Ereignisse besonders

reich mit Prophylaxen gegen böse Geister aus-

gestattet werden müssen. Gerade dadurch, daß

vom Neugeborenen ebenso wie vom Brautpaare

und vom Sterbenden in gleicher Weise die Dä-

monen ferngehalten werden müssen, erklärt es

sich, daß in allen drei Momenten, so verschieden

sie ihrem Wesen nach sind, dieselben Riten an-

gewendet werden können. So schließt man bei

Geburt, Hochzeit und Tod das Haus gegen das

Eindringen unberufener Wesen (S. 26 ff.); man
fegt die Wohnung aus, um mit dem Kehricht die

verborgenen Geister zu entfernen, ein Brauch,

der durch daa Hinlegen eines Besens vertreten

werden kann (S. 32 ff.); man vertreibt die Dämo-
nen durch Waffen, die auch durch handliche Ge-

räte des Haushalts, etwa durch Mörserkeulen, er-

setzt werden könnnen (52); man erregt ohrenbe-

täubenden Lärm (58) oder man zündet apotro-

päiache Kerzen und Fackeln an (67). Auch geht

der zu schützende Mensch durch Feuer oder Waeaer,

um Hindernisse zwischen sich und die Geister zu

legen (83), oder er täuscht durch Anlegen von

fremden Kleidern (90), durch Vorschieben anderer

Personen (98) die unheimlichen Gegner. Ala apo-

tropäische Mittel werden ferner angewendet Ah-

legen deB Gewandes (109), Entfernen hemmender
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Knoten (121), Wachen (131). Die Braut und der

Sarg dürfen die Schwelle nicht berühren; denn

unter ihr sitzen nach Samters Meinung die Seelen

der Toten, die nicht gestört werden dürfen (144).

Wer am Braut-, Tauf- oder Leichenzug teilnimmt,

darf sich nicht umsehen, um die umgehenden

Geister nicht zu erblicken (147). AU Apotropaion

verwendet man Salz (150) oder bringt Opfergaben

dar (171), in alter Zeit Menschenopfer (175), die

später durch ein paar Tropfen Menschenhlut oder

durch das Darbringen blutfarbiger Gewander ab-

gelöst werden. Das bekannte Nachwerfen des

Schuhes wird als Hinwerfen eines Teils der Habe
gedeutet, der als Gabe an die Geister gedacht

ist (203); gerade den Schuh opferte man, wie

S. vermutet, vielleicht deshalb, weil man gewohnt

war, dem Toten Schuhe mit ins Grab zu geben

;

ursprünglich tat man das, um dem Toten die Wan-
derung ins Jenseits zu erleichtern, später sah man
in diesem Bekleidungsstück nur eine dem Toten

besonders genehme Weihung (208). — Aber nicht

alle solche Bräuche sind Riten der Abwehr. Man
beschenkt die Dämonen auch deshalb, weil man
sie für die Seelen der Ahnen hält, die an allen

Festen der Familie, namentlich der Hochzeit, teil-

nehmen; von ihnen erfleht man den Segen für

die Ehe und auch für das neugeborene Kind (211).

Darum findet auch die Niederkunft vielfach auf

dem Fußboden oder im Knien statt; die Gebärende

faßt den Boden an oder schlägt die Erde, um
sich mitden Unterirdischen in Verbindung zu setzen,

damit sie die Seele des Kindes wohlbehalten aus

der Tiefe emporsenden (19).

Die vergleichende Volkskunde, zu der S. diese

Beiträge gibt, versteht er wie in seinen früheren

Arbeiten so, daß für ihn die altgriechische und

altrömische Volkskunde im Vordergrund steht;

ihre Bräuche werden mit den Riten anderer, na-

mentlich der Naturvölker, verglichen und dadurch

in vielen Fällen zugleich erklärt. Ansprechend

ist namentlich die Deutung der römischen Ge-

burtsgötter Intercidona Pünmnus undDeverra(29),

der Schutzheiligen des Abfegens und Schlagens

der Hausschwelle mit Axt und Mörserkeule; unter

ihrem Schutze vollziehen Bich die Akte des Aus-

fegens und Bedrohens der Geister durch Waffen

und Hausrat, die zu Rom in der Nacht nach der

Geburt zurAbwehr derDämonenvollzogen werden.
Die Methode, die wir an Samters wertvollen

Veröffentlichungen zu finden gewohnt sind, ist um-

sichtig und besonnen. Er erklärt offen, wo es

ihm nicht möglich ist, die endgültige Deutung zu

geben. Für manche Sitte sind mehrere Wege der

Entstehung denkbar, das wird S. 119 f. mit Recht

betont. Daher bleibt denn bei verschiedenen Vor-

stellungen auch jetzt noch der Werdegang unklar

So ist mir fraglich, ob man in Rom tatsächlich

geglaubt hat, die Abnengeister säßen unter der

Hausschwelle, und ob man das auf die für Rom
bis jetzt schlecht bezeugte anfänglicheBeerdigung

der Toten in der Hütte zurückführen darf. Mir

scheint es eher, daß die Tore der natürliche Ein-

gang auch für die Geister ist, und daß man des-

halb den Abwehrzauber an der Schwelle vollzieht.

Wenn Apotropaia unter der Schwelle vergraben,

Opfer unter die Schwelle gebracht werden, so

könnte hier der Gedanke mitgespielt haben, daß

die Geister von unten, nämlich aus der Erde auf-

steigen. — Das Salz braucht nicht notwendig

deshalb zum Talisman geworden zu sein, weil es

eine scharfriechende (?) und scharfschmeckende

Substanz ist (161). Man lese nur über die reinigenden

Kräfte des Salzes in der Medizin bei Plinius nach

(Nat. hist. XXXI 98ff., 102 totis corporibus nihil

esse utilius sah et soU) ; die Vertreibung aller Dä-

monen könnte eine Verallgemeinerung aus der

Vertreibung der Krankheitsdämonen sein.—Wenn
im römischen Totenkult die Frauen sich blutig

kratzen und das als ein Rest des Menschenopfers

gedeutet wird (177. 179), so muß dafür erst die

vielumstrittene Frage nach der ursprünglichen

Existenz der Menschenopfer im römischen Kult

im Zusammenbang aufgearbeitet werden; das soll,

wie ich höre, durch die Preisarbeit einer unserer

Universitäten geschehen. Dieselbe Zurückhaltung

ist bei dem Ritus der Luperkalien angebracht, an

denen zwei Jünglingen die Stirn mit einem Messer

berührt wurde, das in Opferblut getancht war:

gegen die Auffassung alsErsatzopft;r(180) hat sich

inzwischen L. Deubner gewendet, Arch. für Rel.-

Wiss. XIII 1910, 500. — S. 149 Anm. 5 sagt der

Verf., daß vermutlich die Vorstellung, daß man

den Anblick der Geister vermeiden müsse, zur

Entstehung derKopfverhüllung im römischen Kulte

and bei der Hochzeit beigetragen habe. Das ist

vielleicht noch um eine Nuance zu zuversichtlich

formuliert; wenigstens im Kult scheint mir der

Schutz weniger dem Gesiebt als dem Gehör zu

gelten (G. Wissowa, Religion undKultus der Römer

S. 333 Anm. 1; L. Deubner, Arch. für Rel.-Wiss.

VIII 1905, Beiheft 70).

Mißlich ist es, zu diesem Werke Literatur nach-

tragen zu wollen. Denn wenn es nicht gerade

später erschienene Publikationen sind, ist es bei

Samters ausgebreiteter Belesenheit immer wahr-

scheinlich, daß er sie bei dar Aaswahl der Be-
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lege mit bewußter Absicht beiseite gelassen hat.

Damit rechne ich also, wenn ich noch auf einige

Stellen hinweise, die mit dem hier behandelten

Stoffe iu Beziehung Btehen. — S. 20. Das Rei-

ben an bestimmten Felsen zur Erzeugung von

Schwangerschaft ist auch muhammedaniscb, s. I.

Goldziher, Arch. für Rel. -Wiss. XIV 1911, 308.

Vielleicht steht damit auch in irgendwelchem Zu-

sammenhang das Setzen der römischen Matronen

auf den wohl steinernen Mutunus Tntuuus (Wis-

sowa, Rel. 195). — S. 39. Über das Schwertzücken

zur Abwehr der Geister spricht E. Norden, Ver-

gib Buch VI S. 201. — S. 59 über Krankbeits-

dämonen s. M. Höfler, Arch. f. Rel.-Wiss. II 1899,

86ff. — S. 67. Uber Feuer und andere Abwebr-

riten spricht Jean de Mot, La crömatiou et le se-

jour des morts chez les Grecs, Mem. Soc. an-

throp. de Bruxelles XXVII 1908, VI S. 15. —
S. 98. Zur Scheinbraut im Altgriechiachen s. Otto

Hoffmann, Rhein. Mua. LVI 1901, 474f. - S. 104.

Ovids Erzählung von Mars, der durch Anna Per-

enua betrogen wird, mag auf ein Lustspiel zurück-

gehen, wie das F. Skutsch für die verwandte Er-

zählung Ovids von Faunus und Omphale vermutet

hat, Rhein. Mus. LV 1900, 283. — S. 109. 122.

Uber Nacktheit und Knoten im antiken Volksbrauch

s. jetzt J, Heckenbach De nuditate sacra aacris-

que vineulis, Religionsgesch. Vers. u. Vorarb. IX
3. — S. 145. Zu Grenze und Kreuzweg als Ort

der Geister s. meinen eben erschienenen Artikel

Croas-road, roman in Haatings Encyclopaedia of

Religion and Ethics. — S. 186. Über rote Farbe

als Ersatz für Blut aprach zuletzt K. Kircher, Die

sakrale Bedeutung des Weines, Religionsgesch.

Vers. u. Vorarb. IX 2,85. — S. 189. Rotes Band
ala Amulett: P. Wolters, Arch. für Rel.-Wies. VIII

1905, Beiheft 1 ff. — S. 193. Ein Kanal für die

Opferspendo, von der Oberfläche des Grabes zum
Mund des Toten geführt, fand sich auch in einem

Grab von Carsulä, Arch. Anz. XVIII Sp. 90.

Königsberg Pr. R, Wünsch.

Raffaele Pettazzoni, Zerona. Contributo alla

queBtione degli Etruachi. S.-A. au« den Berich-

ten der Reale Accademia dei Lincei, vol. XVII, faBC

10. Rom 1909. 17 S. gr. 8.

P. O. Sobjott, Die Herkunft der Etrußker und
ihre Einwanderung in Italien. Schriften der

Gesellschaft d. Wissenscn. zu Chriatiania, II, hiflt-

philoB. Klasse, 1910, 1. Christiania 1910. 29 S. Lex.-8.

Pettazzoni erschließt aus dem dreimal vor-

kommenden ceronavt oder zeronai der bekannten

Inschrift von Lemnoa den Namen einer Göttin

*eerona. Er vergleicht damit Z^uvSoi* nöXti xal

avrpov 'Execnjc Jv 8p?xT[). AuxÖ^ptuv (Alex. 77) „Zt;

puvöov ävrpov Tijc xuvoopofoöc öeSs" Steph. Byz. s.

v.; vgl. SuidaB s. v. 2txu-o8p$xT], Etym. Magn. s. v.

ZT)puv9i<x. Diese Göttin ist mit der 'A^poötrrj KaXta'c

undderKußeXT]identisch, die beide nach den Grotten,

Höhlen, in denen sie verehrt wurden, ihren Namen
bekommen haben. Zerona ist — ZT)puv8i'a. Daß
der Name auf einer Grabstele vorkommt, ist nicht

verwunderlich.

Wer setzte dieStele?Das Alphabet istgriechisch

asiatisch wie inphrygischen Inschriften. Die Wörter

ifokiasiaXe, fföke und morinaü erinnern an die Ka-

minia, dem Fundorte der Inschrift, an der klein-

asiatischen Küste gegenüberliegenden Städte Oa»-

xou'a und Müptva' n6X« Iv Atjuvip . . . tvzi xai tt,;

AioMüoc ÖUi] Steph. Byz. Ein Kleinasiate, der

in einer Küstenstadt wohnte, wurde aus irgend-

einem Grunde Verehrer der lemnischen Göttin;

er selbst oder einer aus seiner Familie hinterließ

auf der Insel ein Denkmal dieser Verehrung, die

Stele von Kaminia. Er sprach und schrieb eine

der nichthellenischen Sprachen, wie sie auf klein-

asiatischem Boden herrschten; sie erinnert ans

Kariache, Lydische und Lykische, ist etruskoid

Diese Verwandtschaft iat nicht zu erklären, wenn
der Verfasser der Inschrift ein Lemnier war. Denn
warum flndet sich nichts Verwandtes auf den be-

nachbarten Inseln? Man hat anf Lemnos selbst

eine beträchtlicheNekropole erkundet, aberoicLts,

was an die Völker erinnert, mit deren Sprachen

die InBchrift von Kaminia verwandt erscheint. Auf
die Nachricht des Tbukydidea, auf Lemnos hätten

Tyrrhener gesessen, ist kein Verlaß; was er so

nannte, das schienen Herodot Pelasger zu sein,

d. h. vorhellenische Barbaren, und das waren Thra-

ker. Beweis dafür einmal die gemeinsamen Götter-

vorstellungen auf Lemnos und den Nachbarinseln:

ein Gott (Hephaistos, Philoktetes, Kadmilos =
thrak. Dionysos Sabazios), eine Göttin ('Zerona,

Zerynthia = thrak. Hekate Bendis) und Diener

(die Kabiren). Zweitens ist *Zerona verwandt mit

dem thrakischen Stamme der ZTjpavioi, dem thra-

kischen Ortsnamen Zeipivta und der makedonischen
'AeppoSiTT] Zeip^vi]*). Drittens weisen die Gefäße
derNekropole vonLemnos, vor allem dieSchnabel-

kannen, nach Thrakien und Phrygien, nicht nach

Etrurien oder Karien, Lydien, Lykien. Aua allem

ist zu schließen, daß Lemnoa keine 'etruskische'

Bevölkerung gehabt hat, sondern thrakische.

Pettazzonis Vermutungen sind geschickt vor-

getragen und haben einen gewinnenden Schein

von Wahrheit, obwohl der ganze Aufbau ein uu-

*) Und mit der Öakenkönigin Zapi'va, Diod. U 34.
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genügendes Fundament bat. Dies ist 1. die un-

bewiesene und vorläufig unbeweisbare Hypothese,

daß *zerona in der Inschrift der Name einer Göttin

und zwar gleich der ZTjpuv&ia und dies wieder ein

echt thrakiacher Name sei, 2. die ebensowenig

bewiesene Hypothese, der Verfasser der Inschrift

sei nicht Lemnier, sondern Kleinasiate. Diese

zweite Hypothese ist ein Schluß ex silentio; des-

halb, weil bisher nur die eine 'etruskische' In-

schrift auf Lemnoa gefunden worden ist, haben

wir noch kein Recht, die Überlieferung des

Tbukydides, die zu dem Charakter der Inschrift

stimmt, für falsch zu halten. Ganz ungenügend

ist der Beweis aus dem archäologischen Befunde

der Nekropole. Deshalb ist die Untersuchung

trotz allen Fleißes und Scharfsinnes m. E. zu

einem unbefriedigenden Ergehnisse gekommen.

Schj0tt glaubt durch eine neue Prüfung der

Schriftstellernachrichten und Denkmäler ein klares

Bild von der Geschichte des alten Etruskervolkes,

das einst bis zum Euphrat gesessen habe, und

von dem Verlaufe ihrer Einwanderung in Italien

gewonnen zu haben. Merkwürdigerweise kennt

er dasjenige Buch nicht, das hierfür im letzten

Jahrzehnt das meiste gefördert hat, Wilhelm

Schutzes Geschichte lateinischer Eigennamen.

Die Vernachlässigung und Verachtung derartiger

sprachlicher Untersuchungen rächt sich an Schj0tt

auf Schritt und Tritt; z. B. wenn er die Albaner

von Alba Longa oder Alba Fucentia mit den

*'Apoavoi gleichsetzt, die er aus dem arkadischen

Flußnamen 'Apodvio« und Gebirgsnamen tä 'Apoavia

opT] erschließt, und ebenso mit den Arnauten oder

Albanesen. Ich könnte derartige Ungereimtheiten

seiner Beweisführung häufen; sie liegen nicht nur

auf sprachlichem Gebiete. Doch davon hätte die

Wissenschaft ebensowenig Gewinn wie von dieser

Abhandlung Scbj0tts.

Münster i. W. Karl Fr. W. Schmidt.

Auszüge aus Zeitschriften.

PhllolOffUB. LXX, 2.

(161) A. Roemer, Amtarchea. I. Der exegetische

Grundsatz "Onnpov iE'Onijpou safi)vt(civ und AriBtarchs

Stellung zu demselben. Die modernen Exegeten ha-

ben sich weit mehr als Aristarch unter dem Banne

dieses von ihm unter ganz anderen Gesichtspunkten

in Anwendunggebrachten und zu ganz anderen Zwecken

eroberten Satzes das Verständnis mancher homerischen

Stelle verbaut. Vor diesem Satz wurde ein anderer

nicht genügend beachtet: jioUdt iam Anog Itfö^a
rcapä t$ nonjrtj- — (213) Th. öomperz, Die hippo-

kratische Frage uud der Ausgangspunkt ihrer Lösung.

Plato Phädr. 270 C f. bezieht sich, wie schon Littre

gesehen hat, auf die Schrift 'Von der alten Medizin',

die dadurch für Hippokrates gesichert ist. K. 1— 13,

20—24 werden abgedruckt. —(242) W. Nestle, Gab

es eine jonische Sophiitik? Die Hypothese von einer

alten 'ionischen Sophistik' erweist sich als ein Phan-

tasiegebilde. — (266) K. Daebritz, Zu Abusus Pollio.

Die Interpretation von Plut. Cäs. 46 ergibt, daß Asi-

nius Pollio seine Geschichte auch in griechischer

Sprache herausgab. — (274) O. Ganzenmülier, Aua

Ovids Werkstatt. I. Nachahmungen Ovids von Ca-

tnll und Proporz. — Miazellen. (312) J. Baunaok,
Zur Inschrift des argivischen WeihgeBchenks des

Kleobis und Biton in Delphi. Da von der Plinthe

A (WochenBchr. Sp. 787 f.) die hintere Hälft« fehlt,

bo ist ein Teil der Inschrift verloren gegangen; sie

lautete wohl [Kiloßic xa\ BJJwv t4v [imÄpa [HtpeflovUJe

iyorrov toi Suyoi. — (313) A. Zimmermann, Rand-

bemerkungen zum Fasciculus II des Thesaurus-Supp-

lements. — (31b) W. A. Oldfather, Ps. TheogniB

Eleg. B und die alte Komödie. Amt. Weap. 1342 ff.

sind eine Parodie von Theogn. 1361 f., Fried. 965 hat

xptWj gleiche Bedeutung wie Theogn. 1249, und ocdEStov

ist ebd. 1306 f. gebraucht wie Frosch. 91, Wölk. 430.

— (317) H. Traut, Horaz Römeroden und der clu-

peuB aureus 6,13 ff. des monumentum Ancyranum.

von Domaszewski wie Diemel haben unabhängig von-

einander die Itömeroden in Beziehung gesetzt zudem
vom römischen Senat gewidmeten Ehrenschilde. Od.

III 6,1 anciliorum geht auf den civpeus aureus uud

den unter Numa vom Himmel gefallenen Schild.

The Olassioal Quarterly. V, 2. 3.

(65) A. Platt, Sophoclea. Zu verschiedenen Stel-

len des Ood. Col. von 640 ab, zu Oed. rex. 44 und

den Scholien. — (73) J. L. Stocke, The divided liue

of Plato rep. VI. Der Hauptzweck des Gleichnisses

608 AfF. besteht darin, die Abhängigkeit der Ge-

dankenwelt von der sichtbaren, wirklichen durch das

Bild vom Schatten und dem Gegenstand, der den

Schatten wirft, zu veranschaulichen. Die Gleichungen

zwischen den Objekten des Vorstellens bilden den

Hauptpunkt der Untersuchung, mehr als die verschie-

denen Gemütszustände, für die diese Objekte die Ver-

anlassung sind. Die Vorstellung einer ununterbroche-

nen Progression liegt der Hauptidee des Bildes nicht

zugrunde. Beziehungen zum Gleichnis von der Höhle.

— (89) M. T. Smiley. A note on Callimachus hymn.

I 23. McXot< ist der Styx, speziell der Name für dessen

Wasserfall bei Nouacris Dionys, perieg. 4U9 ist nur

Nachahmung der Kallimachosstelle. Bei Strabo Vlll

7,4 ist uiXci( Dittographie von uiy<*!- — [91) A. J.

Kronenberff, Ad Epicteti dissertationeB. Liest 1 13,3

fidrtcp oii, Sc tx . . . . II 1,33 leEetÄw 8i xa\ lj 8' 5;,

Tjv 8' iytü düaon d<p£r|<n, U 23,40 8i4 nvwv &iü>p»)hätuv
;

III 1,22 dvnctTjvtti <tjt6; III 10,13 tüxölw; ^poaßtjta&oi

;

III 22,47 «arp^Biov dUÄ -fi; III 22,66 Ktße&p t£« i<mv, IU

24,89 toqstUiTwaav; setzt I 19,2 nach cü yip «XElc heide-

mal Fragezeichen, IV 1,120 das Kolon nach 8!]aai. —
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(93) J. M. Eidmonds, Some notes on Lonaus. —
(97) W. M Lindsay, A Uno of Lucilius. Liest v.

1191 Man devoret. — (98) J. Maolnnes, Notes on

passages in Cicero. Liest Brutus 276 formulis quod

superesset ridebat; 263 etsi, ut cogitata . . . cotidia-

num (iion> txovisse sermonem nunc pro delicto est ka-

bendum; de flu. II 17,56 commotus commodortim causa,

heredem necabit. — (102) H. Richards, Varia latina.

Ließt Liv. II 6,2 campua fit; Cic. Verr. n 5 31,81

dixerim; Stat. Theb. 1X 492 undarum an terrae; luv.

VIII 240 quantum mox Leucade; Quint. 18,2 zweimal

male cantas; August, civ. dei V 20 ut si qua. luv. V
9 ist zu possit als Subjekt famelicus zu ergänzen. —
(104) W. R. Hardie, Notes and emendations in La-

tin poets. Lucil v. 966 M. vox ex tuo ore resonans;

Ov. ars III 439 Troia maneret Priami, praeeeptis si

foret usa tuis t
erklärt Lucr. II 241 ; V 43. Val. Flacc.

I 382; 788; 844. (108) Notes on the tragedies of Se-

neca. — (112) Th. O. Aohelis, Valerius Maxinius

VIII 7, ext. 3. Liest effusam per Marian. — (113)

M. O.B. Caspar!, The Etruscans and th» Siciltan

expedition of 414-413 b. C. Die Führer der italie-

nischen Hilfstruppen waren Ktrusker, die Gemeinen

Kampanier. (116) On the rogatio Li via de Latinis.

Die rogatio ist wohl Gesetz geworden. — (119) E-

W. Fay, Greek Batn-leuc. Uuc gehört zu ItJ«. ß*ai-

Icüc= catervam (secedentem) resolvens. — (123) J.

Fräser, The latin imperative in -mino. Ursprünglich

alte Infinitivform.

(137) T. R. Holmes, A collation of Codex Lo-

vaniensis. Kollation des LovanienBis mit MeuBels Aus-

gabe des B. Gall. von 1894. — (163) E. S. Jackson,
The autorship of the Culex. Stammt von Vergil. über-

raschend große Anzahl von Parallelen zu den Vergi-

lischen Gedichten. — (176) J. U. Powell, Textaal

notes. Liest Thuc. III 61,4 üdpyaato, IV 32,1 laWv-

x£( tijv ditößaaiv ^noiouu.£voi) olouivwv . . , VI 62,4 mit

Herwerden ; nur hier und V 26,2 bei Thukydides eicher

nach einem Neutrum pluraliß das Verb auch im Plural.

Rekonstruktion von Tebtunis papyri S. 3. Liest Oxyrh.

pap. III No. 425 Z. 8 neXdfouc Ne&gu «yoviiwu, Fayüm
Towns pap. S. 85 Z. 16 «' epuwv. — (178) J. B. Harry,

Op£5 juvo; nveoujav. Liest Soph. El. 610 opö [xcvei auv-

oüaav. — (179) H. Wllliamson, Note on LucretiuB

book V 737—740. V. 739 gehört ante viai zusammen

= to «pöa&cv ttJc oSoB. cuneta ist Objekt zu opplet. —
(181) W. B. Anderson, Some vexed paseages in la-

tin poetry. Liest Ennius Ann. 411 (Vahlen) regis, Varro

sat. Menipp. ap. Non. 314 M. ubi grues pascantur, Cat.

LXIV 287 Maenasin Edonis linquens, celebranda choreis,

Lucan V 601 ventus qui concidat, Val. FlaccuB VII

396 sequitur nemus. Behandelt Catull IL — (185) H.

W. Fay, The latiu dative: nomenclature and Classi-

fication.

Amerloan Journal of Philology. XXXII, 1.

(1) Oh. Knapp, Vablen's Ennius (zu Vahleus 80.

Geburtstag). Bespricht die 2. Auflage(1903)und steuert

eigene Vermutungen bei. — (36) L. Bloomfleld, Indo-

European palatals in Sanskrit. — (58) G. Saundera.
The introduetion of masks on the Roman stage. Für

die Einführung der Maske auf der römischen Bühne,

dio wahrscheinlich unter griechischem Einfloß erfolgte,

ist das Jahr 91 v. Chr. der terminus ante quem, 130

wahrscheinlich der terminus post quem.— (75) T.Hud-
son-Williams, K- and ü-forms in the early Jonie

poets. Beide Formen sind von den ionischen Dichtern

yor Herodot ohne Unterschied verwandt worden; der

Herausgeber muß sich deshalb an die handschriftlich«

Überlieferung halten. - (122) Nachrufauf S. H. Buteher

Nordisk Tidsskrlft ibr Filologi. 3. R. XX, 3 4.

(175) V. Porzezinski, Einleitung in die Sprach-

wissenschaft, übers, von E. Boehme (Leipzig). 'Der

Verf. ist gut unterrichtet und besitzt gesunde Kritik;

seine Darstellung ist aber schwerfällig'. (176) G. 0.

Holbrooke, Aryan Word-Building (New York). Ab-

gelehnt von H. Pedersen. — (176) W. Ludtke und

Th. Niesen, Die Grabschrift deB AberkioB (Leip-

zig). Notiert von II. Racdcr. — (177) E. Cohn-
Wiener, Die Entwicklungsgeschichte der Stile in der

bildenden KnnsL I (Leipzig). 'Ein interessantes kleines

Buch'. H. Boisen.

Bollettino di Filologia olassioa. XVIII, 1—3,

(17) L. A. Miohelangeli, Emendamenü al testo

di Sofocle, Trachinie. Schreibt v. 196 TOiydp tuS? &5v,

331 toT; o3ot loinov (— rö lomöv) und 626 o! y <u8e p.ap-

Yöuiv oTa 9p4t«. - (19) M. Valgimigli, Dione Criso-

stomo I 58 (ed. Arnim). Unter dem Hirten ist Lioos

zu verstehen, vgl. Verg. Ecl. IV 65. VI 67.

(52) L. A. Mlohelangell, Emendamenti al testo

di Sofocle. Schlägt T rachin. 554 lii^a und 1019

dot y' evi £w[ia £( ni£ov vor. — (63) E. Bignone, Piatone

Politico 266 B sq. Schreibt zbspzytttfaifi st. drftf>z>rti*ij.

— (66) N. Terzagbi, Cicero de re publ. IV 11. Aus

sachlichen wie stilistischen Gründen (Klausel) sind die

Worte sed Periclen . . deeuit Cicero abzusprechen. —
(68) Q>. Ammendola, Cicerone, Pro Sulla 34. auetor

bedeutet 'Anstifter' (istiga). — (69) M. Lenoh&ntln
de Oubernatis, Di alcune peculiaritä nella aintassi

dei casi del poemetto Aetna.

Literarisches Zentralblatt. No. 37.

(1169) W. B. Smith, Ecce deus. Die arebrist-

liche Lehre dee reingöttlichen Jesu (Jena). 'Trotz

vieler gewagter Behauptungen anregend*. Fitbig. —
(1171) Altchristliche Texte, bearb. von C.Schmidt
und W. Schuhart (Berlin). 'In jeder Beziehung

musterhaft'. V. S. — (1174) A. Herrmann, Die

alten Seidenstraßen zwischen China und Syrien. I

(Berlin). 'Außerordentlich interessant und feinsinnig'.

— (1176) H. Günter, Die christliche Legende des

Abendlandes (Heidelberg). 'Bietet eine Fülle feiner

neuer Beobachtungen'. — (1184) M von Kobi lioski.

Alter und neuer Versrhythmus (Leipzig). Notiert. —
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1191) C. Andreas, Die Entwickhing der theoreti-

schen Pädagogik (Leipzig). 'Bedeutet gegen die Vor-

gänger einen ganz wesentlichen Fortschritt1
. K.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 36.

(2253) C. Reinhardt, De Graecorum theologia

capita dno (Berlin). 'Die Analysen and die Kombi-

nationBfäbigkeit gehen weit über das gewöhnliche

Maß einer Erstlingsschrift hinaus'. F. Ädami. — (2263)

H. Jacobsohn, Altitalische Inschriften (Bonn). 'Glück-

liebe Auswahl'. C. Thulin. — (2267) G. Dammann,
Cicero quo modo in epistulis sermonem hominibus,

quos appellat, et rebus, quas tangit, accommodaverit

(Greifswald). 'Fleißig gesammelt, wenig gesichtet'.

C. Altert.

"Woohensohr. f. klass. Philologie. No. 37.

(993) A. E. Kontoleon, IlapQuu'ai iv Aeltpefie. A\

Adu.iai töv Acl9ßv. Atvty|iara Ael<pix<i. 'O Y^M*< »Ael-

ipoi; (S. - A.). 'Reiches Material von Interessantem

der verschiedensten Art'. Schwatlo. — (1001) A.

Debrunner, Zn den konsonantischen tO-Präsentien

im Griechischen (Basel). Wird anerkannt von A.

Walde, — (1002) G. Herbig, Tituli Faleriornm vete-

rum (Leipzig). 'Ausgezeichnet durch größte Sorgfalt

und nüchtern und besonnen abwägendes Urteil'. A.

Walde. — (1003) 3. Trunk, De Basüio Magno
sermonis Attici imitatore (Stuttgart). 'Sehr gründlich

und ergebnisreich'. J. Dräsekc. — (1015) J. Sitzler,

Zum sechsten Pä&n Pindars. Ergänzung der lücken-

haften Verse. — (1018) Draheim, De Vaticinii Leh-

ninenais compoBitione. Ein bald nach 1542 verfaßtes

Gedicht über Lehnin (v. 1, 2, 6, 7, 14-18, 20, 24,

26, 27, 28, 31, 32, 37, 38, 43, 46, 50) ist um 1648

von einem Gegner des evangelischen Glaubens und

der Kurfürsten von Brandenburg erweitert (3 — 5, 9—
13, 19,21—23, 26, 29 f., 33—36, 39-42, 44f., 47-49,

51—53, 70f., 77 -79, 96, 98—100) und von noch einem

andern auf 100 Verse gebracht worden.

Mitteilungen.

Zitate aus der Grammatik des Charisius. iL

Als ich die Abhandlang über die ChariBiuszitate

in dieser WochenBChr. 1908 8p. 1163ff. schrieb, war
mir die Veröffentlichung von R. Sabbadini, Spogli
Ambrosiani, Stud. ital. di filol. claBS. XI (1903) S. 165 ü",

entgangen, und ich hole nunmehr, waB mir für jetzt

darüber zu sagen wünschenswert scheint, nach.
Es handelt sich da um einen Kommentar zur Ars

niaior des Donat, der im cod. Ambrosianus L 22 sup.

(früher in Bobbio, aus dem Anfang des X. Jahrh.) ent-

halten ist, und den Sabbadini geneigt ist dem VIII.

Jahrh. zuzuweisen. Dieser Kommentar führt auch meh-
rere teils kürzere, teils längere Stellen aus älteren

Grammatikern an. Charisius ist einmal mit einem
kurzen Zitat unter seinem eigenen Namen, einmal in

einem längeren Auszuge als CominianaB nnd zweimal
als Flavianus vertreten. P. Wessner hat in Bars.
JahreBb. CXXXIX (1908) 8. 119 die Meinung geäußert,
daß diese Auszüge für die Kritik kaum verwendbar
seien. Ich vermag nach eingehender Prüfung diesen

Standpunkt mir nicht ganz zu eigen zu machen.
Es ist zweckmäßig, von der umfangreichsten jener

Stellen auszugeben, die sieb auf Charis. I p. 225,25

—229,2 K. erstreckt Kb ist das ein Teil jene« Ab-
schnittes de coniunetione, in dem, wie ich in mei-
nem Cominianus S. 14ff. und 102 ff. auseinandergesetzt
habe, ein großer Wirrwarr herrscht. Der anonyme
Donatkommentator weist seinen AnBzug dem Cominia-
nus zu, während in unserer Überlieferung vorher Z. 6
Palämon als Gewährsmann genannt ist, was, wie ich
a. a. 0. dargetan habe, unmöglich für den ganzen
folgenden Abschnitt Geltang haben kann. Im Gegen-
teil veranlaßt uns die teilweise Verwandtschaft mit
Dosith. VII p. 407,21 ff. K., auch hier an Cominianus
zu denken, und somit ist es nicht auageschlossen, daß
die Worte des Anonymus 'Cominianus de cotriunetio-

{ne) dicit' zu Recht bestehen und diesmal nicht wie
sonBt vielfach CominianaB und Charisius miteinander
verwechselt Bind.

Für die Textkritik aber dürfte dieser Abschnitt
auch darum besonders wertvoll Bein, weil seine zweite
Hälfte eine z. T. ziemlich genaue Entsprechung bei

Dos. p. 418,23 —422,6 und dem aus Charisius schöp-
fenden Diom. I p. 392,1—396,10 K. hat. Auch steht
uns für den ganzen Abschnitt noch das fragmentam
codieifl Parisini 7560 (P) s. XI zur Verfügung, das
nach Keil (Gr. Lat. I Praef. S. XVII) auf den nämlichen
Archetypus wie der NeapolitanuB (N) zurückgeht.

Fassen wir also den Text, den der Anonymna bietet,

ins Auge, so fällt zunächst auf, daß alle in N noch
vorhandenen griechischen Worte fehlen ; vgl. auch
Wochenschr. f. klass. Philol. 1907 Sp. 1020 ff. Auch
sonst ist vieles verkürzt. Dieselbe Verderbnis wie die

bisherige Überlieferung zeigt der A(mbrosianus) p.

225,33 eo habent st. et habet, 226,4 infinitivae st.

finitivae, 227,30 relatum, wo Dos. allein das richtige

'elatum' gibt. Dazugehört wohl auch 227,11 faceret,

was Keil nach Diom. in faceres geändert bat, wäh-
rend Dos. facerem bietet.

Daß die Vorlage des A von N verschieden war,
beweisen folgende Lesarten, in denen ersterer, im Ge-
gensatz zu letzterem, mit P, einmal auch mit den
Excerpta codicis Parisini 7530 (p) übereinstimmt:

p. 225,31 uel P A (richtig) aut N
226,1 antequam in melius Pp A (z. T. richtig)

. . . quam et melius N
226,30 cum ille om. N add. P A Diom. Dos.

227,30 acuto om. N add. P A Diom. acutoque Dos.

Erschwert ist aber die nähere Bestimmung des
Verhältnisses von A zn P dadurch, daß Keil nur sehr
spärliche Mitteilungen über die Lesarten des letzteren

gemacht bat. So viel läßt sich jedoch, glaube ich,

Bagen, daß der Text von A an einigen Stelleu besser

ist. Dahin ist wohl p. 226,16 zu rechnen, wo in N
ganz wider alle Regel vor dem Beispiel ein auf dieses

hinweisendes Wort fehlt: 'finitivis enim iungitur (sc.

cum) quotiens ad id tempus quo agebam refertur „cum
dtclamo venit' , während A ut, Diom. veluti davor ein-

setzt und das Beispiel bei Dos. leider fehlt; vgl. auch
unten Z. 28f. 'subiunetivis vero (sc. iungitur) cumpost
factum aliquid significat, ut cum venisset declamavi'.

In diesem Falle würde doch Keil zu Z. 15 es ange-
merkt haben, falls P von N abwiche.

Besonders wichtig erscheint mir p. 228,22 ff. Bei

Keil steht im Texte: 'item postquam modo finitiva,

modo subiunetiva: finitiva quotiens iunetum aeeipitur

usw. Eb muß dazu bub Z. 19 reeipit ergänzt werden.
Keil hat sich bei der Gestaltung des Textes an Diom.

p. 394,27 angeschlossen: 'item postquam modo finitiva

modo subiunetiva reeipit: finitiva sie, quotiens iunetum

aeeipitur . Noch näher käme Keila Text Dos. p. 421,21

'postquam modo finitiva modo subiunetiva: finitiva quo-

tiens iunetum aeeipitur'. N dagegen hat: mö finitiuo

mö subiue finita, P: modo finitiuo modo subiuncUuo

finitiuo. Das in diesem Falle Fehlende ergänzt A:
'Item post quam modo finitivo modo subiunetativo tun-
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gitur*, wohl schwerlich de buo, der Anonymus wird

es wohl, wie dos da seine Art ist, aus der Vorlage

wörtlich abgeschrieben haben. Somit ist klar, daß

hier A gegenüber N und P größere Vollständigkeit

zeigt; ob seine Lesung richtig ist, ist eine andere

Frage, die Bich schwer entscheiden laut; jedenfalls

müßte, falls sie richtig wäre, dann Z. 25 Bubionctiro

st. subiunctiva gelesen werden, Zum Ausdruck vgl.

Z. 26 litem antequam modo finitivis modo subiunctivis

iungitur contra ac superius' usw. Mit N gegen Diom.
und Dos. (est sermo) geht A auch p. 227,10 (aermo est).

Dem Ursprünglichen kommt A möglicherweise auch

p. 228,1 näher mit 'hoc est quomodo contempsif st. id

est quomodo' N Diom. (Dos. fehlt).

Zn erwähnen Bind vielleichtnoch folgende Varianten:

p. 226,27 petendi Np appetendi A
32 sed harte N sed tarnen A

226,1 subiciendi N aubiungendi A
227,Sl quotiens pro eo aeeipitur quod est quomodo

N Diom. quoties pro eo quod est quomodo
ponitur A.

In dem ersten Zitat, das unter Flavianus' Namen
gebracht wird, p. 262,19—23, stimmt A Z. 20 in be-

zug auf veluti mit Diom. p. 402,17 gegen ut N über-

ein — vgl. meinen Cominianus, Bachregister velut —

;

aUo las Diom. die Form vermutlich in seinem Cha-
risiusexemplar. Ich will dabei gleich bemerken, daß
die Feststellung des Textes dieses EiemplareB, soweit

sich das erreichen läßt, mit zu denjenigen Aufgaben
gehört, die vor der NeuherauBgabe des Charisius er-

ledigt werden müssen.
Große Schwierigkeiten bereitet das andere Flavia-

nuszitat: 'Flavianus aulem eas (sc. loquellares prae-

positiones) muUiplicavit dicens: adherent hae praepo-

aitiones: con di dis re sc am co o ef, ut omitto effero.

Cominianm vero as addit, ut aut (wohl wie oft:=:ait)

comere (= coemere) aspellere; et idem: et am et iun-

gitur et separatur ut am fines am segttes'. Auch der
Abschnitt de praepositione bei Chans, p. 230,4 ff. ist

ziemlich problematisch, vgl. Cominianus H. 98. Waa
im Donatkommentar Flavianus zugeschrieben wird,

hat eine genaue Entsprechung weder in dem, was
bei Charis. unter Cominianns, noch in dem, was nnter

P&laemon rubriziert wird. Bei Cominianus werden
als praeposittones, quae loqueüis terviunt aufgeführt:

con di rese, bei Palaemon heißt es p. 230,7 f.: 'et sunt

verborum propriae hae, di diducere, dis dispergere, co

coemere. con convertere, re revocare, se seponere, as as-

pcllere'. Da finden sich also die beiden Verben as-

pellere und coemere, die obon in dem Cominiauua-

zitat stoben. Anderseits habe ich a. a. 0. ausein-
andergesetzt, daß der Bericht des Cominianus bei

Charis. unvollständig ist und sich an diesen ausge-

zeichnet dasjenige anschließt, was bei dem auf Co-
minianus zurückgehenden Dos. p. 414,11— 16 steht:

'verbis autem aptantur hae as i-nö aspellere di Stä di-

ducere dis Sid discere co aiv coemere' usw. Atso auch
da begegnen aspellere und coemere. Aber auch die

oben angeführte Aufzählung bei Cominianus liegt mög-
licherweise in verkürzter Gestalt vor; denn in N heißt

es: loqueUis ut con di re se'; Keil ist hier P gefolgt,

der ut weglä&t.

Der Schluß des Zitates im Donatkommentar weist

dagegen deutlich auf Palaemon bei Charis. p. 231,11

hin, wo am zu denjenigen Präpositionen gerechnet
wird, 'quae et casui et verbo praeponuntur unter An-
führung der Beispiele am fines am segetes, während
CominianuB p. 230,13 am unter den Präpositionen auf-

führt, 'quae casibus serviunt', und sich, wenigstens nach
unserer Oberlieferung zu urteilen, auf das Beispiel

am segetes beschränkt hat. Für die Textkritik ziehen

wir aber aus dem ganzen Zitat des Anonymus nicht

den geringsten Gewinn.
So bleibt denn noch das unter Charisius' Namen

gehende Zitat übrig. Es bezieht sich auf eine Stelle,

die in N lückenhaft überliefert ist. Es wird dadurch
die Richtigkeit der Wiederherstellung des Textes
durch Keil sehr fraglich ; das ergibt ein Vergleich
beider Fassungen:

Char. p. 112,5—7 K.

'Sedparticuladlittera ter-

minanda est. sedum enim
antiqui pro sed ponebant
demptaque novissimaparte
litteram tarnen inmutare
non pot(uit usus, sed ut)

sat pro satis, ita (et sed

pro) sedum cum suis lit-

teris servavit'.

p hat: 'litterata inmuta mutari non patitur simiiiter

sat pro satis' ; über die Lesung der aus N geflossenen

ed. pr. macht Keil hier leider keine Angaben.
Wie man aber iueh über die einzelnen Varianten

in A denken mag, jedenfalls stellt der Kodex eine

ältere Textesquelle als P dar, und der zukünftige Her-
ausgeber des Charisius wird die Zitate in dem ano-
nymen Donatkommentar nicht ganz unberücksichtigt
lassen dürfen.

Königsberg i. Pr. .Tobannes Tolkiehn.

'Sed partieuia d littera est

terminanda sedum enim
antiqui pro sed ponebant ;

sicut sat pro satis,

ita sed pro sedum'.
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Bugen Wolf, Sentenz und Reflexion bei So-
phokles. Leipzig 1910, Weicher. VI,177S.8.4M.50.

Die Sentenzen bei Sophokles, d. h. die allge-

mein gültigen odor wenigstens mit dem Anspruch

aufAllgemeingiiltigkeit auftretenden Satze, lassen

sich nach zwei Gesichtspunkten betrachten. Man
kann ihren Iahalt prüfen und untersuchen, wie

weit aie die eigenen Ansiebten des Dichters wieder-

geben, um auf diese Weise ein Bild seiner Welt-

anschauung zn gewinnen. Oder man kann ohne

Rücksicht auf ihren speziellen Inhalt sein Augen-

merk auf die Sentenz als Kunstmittel richten

nnd so einen Einblick in die Werkstatt des

Dichters eröffnen. Diesen Weg hat Wolf in seiner

Dissertation eingeschlagen, die sich naturgemäß

auf die erhaltenen Dramen beschränkt nnd von

den aus dem Zusammenhang gerissenen Frag-

menten absieht, und bat mit ihr einen interessanten

Beitrag zur poetischen Technik des Dichters ge-

liefert.

Wir können hier nicht auf die Fülle feiner,

das Verständnis vieler Stellen fördernder Eiuzel-

bemerkungan des Verf. eingehen, sondern müssen

1273

BV No. 43 erscheint

uns darauf beschranken, einige Hauptresultate

hervorzuheben. Die Sentenzen sind von So-

phokles nie als äußerlicher Schmuck der Rede

eingefügt, sondern zeigen sich jedesmal psycholo-

gisch wohl motiviert, sie entspringen mit Not-

wendigkeit der Situation und dem Charakter der

redenden Person. Die überzeugende Kraft der

Sentenz bedingt ihre Verwendung, wenn es gilt

— mehr oder weniger pathetisch — , eine Anschau-

ungsweise, eine Handlung, eine Aufforderung zu

begründen, einen Einwand zu erheben, besonders

auch da, wo der zu begründende Satz bedenklich

ist und also wohl einer solchen Stütze bedarf.

Neben diesen 'MotivierungBsentenzen', die bei

Sophokles überwiegen, stehen die 'ErlebniB-

aentenzen'; ein Erregungszustand, Überraschung,

Zorn, Kummer, entladt sich, indem der Redende

einer sich ihm aus dem Gang der Handlung auf-

drängenden Erfahrung oderStimmung allgemeinen

Ausdruck gibt. Charakteristisch sind Sentenzen

dieser Art besonders für Leute aus dem Volke,

Boten und Sklaven, die das Bestrehen haben,

das Fazitaus einem auffallenden Ereignis zu ziehen

und so für ihre Person mit ihm abzuschließen,

und dann auch für den Chor, dem es ja nahe-

1274
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liegt, seine durch die Handlung angeregten Ge-

danken und Gefühle in Sentenzen und Reflexionen

zu kleiden. Eine dritte Gruppe bilden endlich

die 'Andeutungssentenzen'; der Sprechende meint

etwas ganz Bestimmtes, bedient sich aber zur

Erreichung eines besonderen Zweckes, der Milde-

rung wie der Verstärkung, des Bentenziösen Aus-

drucks.

Nach dieser Einteilung der Sentenzen unter-

sucht W. ihre Eigentümlichkeiten, formale so-

wohl, wie Art der Einführung, Umfang, Zahl,

Stellung und rhetorischen Charakter, als auch

inhaltliche, insofern sie sprichwörtliches oder

sonstiges Allgemeingut enthalten, dieselben Ge-

danken wiederholen, sich in Übertreibungen er-

gehen oder darauf berechnet sind, eine gute

Meinung von dem Redenden zu erzeugen, und

spürt überall ihren im itaSoc oder Jjöoc, iu au-

genblicklicherErregungoder dauernden Charakter-

eigenschaften, liegenden Ursachen nach, um daun

zusammenfassend ein Bild von den Personen zu

entwerfen, die in eingehender Weise durch Sen-

tenzeugebrauch charakterisiert sind.

Hier finden sich die gelungensten Partien

des Buches, eo die Charakteristik des Kreon

als eines rationalistischen Sophisten ; es macht

sich aber auch die Schwäche und Einseitigkeit

der Betrachtungsweise am meisten merkbar. Der

Verf. bat selbst das Gefühl, daß er an manchen

Stellen zuviel Absicht vermutete. Daun empfindet

man es bisweilen als Mangel, daß er von dem

speziellen Inhalt der Sentenzen, der doch oft

das gewichtigste Moment der Charakterisierung

bildet, ganz absieht. Endlich bringt seine Art

der Disposition vielfach lastige Verweisungen und

Wiederholungen mit sich.

Neben der charakterisierenden haben die Sen-

tenzen oft auch kompositionetle Bedeutung, die

W. im zweiten Teile seiner Untersuchung be-

spricht. Durch ihre Stellung, z. B. beim Redean-

fang, Redeschluß, Epeisodionschluß, machen sie

dem Hörer den Aufbau des Dramas deutlicher.

Sie dienen mitunter dazu, das Auftreten oder

Abtreten einer Person zu motivieren; ihr allge-

meiner Charakter ist besonders geeignet, Span-

nung hervorzurufen. Die Möglichkeit, durch sie

den Zuschauer die kommende Katastrophe ahnen

zu lassen, indem er eine Sentenz anders auf-

faßt als die redende Person, macht sie zu einem

wirksamen Mittel der tragischen Ironie. Nicht

selten hat der Dichterauch in einer odor mehreren

Sentenzen die Grundidee des Dramas ausgespro-

chen, so im Aias v. 125

6p£ü fip Tj|i5t oÖSev ovca; aXXo ;:Xfjv

etStoX' oaourep £(üu.£v, xou?r,v cnuaiv.

In einem kurzen Schlußkapitel beleuchtet

der Verf., nachdem er die Sentenzen in ihrer

pychologisehen uud kompositionellenVerankening

betrachtet hat, ihren selbständigen Wert in ästhe-

tischer und ethischer Beziehung. Ihr ästhetischer

Reiz beruht nicht bloß auf der Form, sondern

auch auf dem beim Übergang ins Allgemeine

Bich einstellenden Gefühl der inneren Ausweitung,

verbunden mit einer gewissen Entspannung und

Ruhe. Auch das ethische Element fand bei

griechischen Hörern Verständnis, die in ihren

Dichtern ja zugleich not-repes xij! oo<? (a; xal jj-refiövs;

sahen, und von besonderer Wirkung mußten

hier die anachronistischen Sentenzen sein, in

denen Sophokles zu Problemen der Gegenwart

Stellung nahm.

Auf die Entwicklung derSophokleischen Kunst

hinsichtlich des Sentenzgebrauchs ist W. nicht

näher eingegangen, wohl aber hat er durch ge-

legentliche Seitenblike auf Aschylus und Euri-

pides, für den schon eine ähnliche Untersuchung

von E. Hofinger vorliegt, seine Ergebnisse in

einen größeren Zusammenhang eingereiht.

Heidelberg. F. Bucherer.

G-eorjrlue Pietsoh, De Choriolo Patrocli decla-

mationis auetore. Breslauer philologische Ab-

handlungen hrsg. von Riebard Foerster. 42. Heft.

Breslau 1910, MarcuB. IV, 88 S. 8. 3 M. 60.

Bereits einmal hat sich eine Arbeit der Bres-

lauer philol. Abhandlungen mit Choricius von Gaza
beschäftigt, wenn auch iu einer stark in mancher

Hinsicht der Berichtigungbedürftigen Weise: Kir-

Bten, Quaestiones Choricianae, VII 2, 1894 1

).

Wenngleich Kirsten viele Probleme behandelt,

die die Schriften dieses Rhetors stellen, und

wenn er auch die Echtheit oder Unechtheit vieler

unter dem Namen des Choricius erhaltenen De-

klamationen erörtert, so geht er doch über die

Frage, ob die Deklamation 'Patroclus' (HaTpöx).ou

Jtpöc ' Ay/kliz |ieXeTT] ed. Reiske, Lihanii sophistae

orationes IV, 80— 112, und Boissonade, Choricii

Gazaei orationes, Paris 1846, 239—279) dem
Libaniup oder dem Choricius gehört, S. 24 1 mit

einer kurzen Bemerkung hinweg, in der er die

') Vgl. die Besprechung von Kroll in dieser Wochen-
schrift. XV, 1896, Sp. 744 ff. Die abfällige Bemerkung
Aber den Verfasser dieser Arbeit ron W. Meyer, Ge-

sammelte Abhandlungen znr mittellat. Rhythmik, II

S. 218, ist wohl unverdient.
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Deklamation dem Gazäer zuschreibt. Doch ist

die Frage auch weiterhin noch offen geblieben.

Gestellt wird sie durch die Überlieferung selbst.

Die Mehrzahl der äußeren Zeugnisse, allerdings

der jüngeren, 61 Hss aaec. XIV/XV und ins-

gesamt 10 Zitate bei Florilegiensammlern und

Lexikographen wie Macarius Chrysocephalue,

Thomas Magister, Michael Apostolius, Andreas

Lopadiota u. a., spricht für Libanius (vgl. Pietsch

S. 3). Die Minderzahl der Zeugnisse, jedoch der

glaubwürdigeren, der cod.MatritensisN— 101 saec.

XIV, zuletzt beschrieben vonFoerster im Breslauer

Index lectionum S.-S. 1891, S. 4—13, und acht

von P.S. 4 nachFoerstersMitteilung angeführte Zi-

tate in der Seilten zensammlang des byzantinischen

Mönches Ioannes Georgides wohl aus dem 10.Jabrh.

(vgl. Krumbacher, Geschichte d. byz. Lit. a S. 602),

schreibt die Deklamation dem Choriciua zu.

P. hat diese Frage zum erstenmal eingehend

untersucht und auch endgültig zugunsten des

Choricius entschieden. Nach einer praefatio, in

der er auf die nicht geringe Zahl der dem Libanius

fälschlich oder mit zweifelhaftem Rechte zuge-

schriebenen Schriften hinweist und zum Teil im

Anschluß an Boissonade S. 239 1 die bisher über

den Autor des 'Patroclus' vorgebrachten, einander

widersprechenden Ansichten, wenn auch unvoll-

ständig*), aufzählt (S. 1—2), gibt er im ersten

Teile (S. 3—8) eine Darlegung des Problems,

wie es aus der handschriftlichen Überlieferung und

aus den anderen äußeren Zeugnissen hervorgeht.

Unter diesen fällt eins, auf daa bereits Foerster

(Pbilol. LIV 123,15) und auch Kirsten a. a. O.

S. 24 l hingewiesen haben, besonders schwer für

Choricius in die Wagscbale: in einer Dialexis,

die im cod. Matrit. N—101 dem 'Patroclus' seibat

vorangeht, verteidigt sich ibr Verfasser gegen den

Vorwurf, daß seine Deklamation 'Patroclus' im

Verhältnis zur Bedeutung des Sprechenden zu

lang sei. Daß der Verfasser dieser Dialexis nicht

Libanius, sondern Choricius ist, begründet P. S. 6

durch den Hinweis darauf, daß nur von Chori-

cius Dialexeis bekannt sind, während Libanius

keine geschrieben zu haben scheint, und durch

die Beobachtung, daß der Sprachgebrauch in ihr

Choricianiscb ist. Dsß der in dieser Dialexis

erwähnte 'Patroclus' der ihr in der Hs folgende

ist, erweist P. S. 6—7 statistisch durch Zählung

*) In der ZusarameDBtelluDg fehlen z. B. Reiske

und Malchin, von denen jener in Beiner Libnuins-

auBgabe, dieser in seiner Dissertation 'De Choricii

Gazaei veternm Graecornm scriptornm Btudiis', Kiel

1884, S. 8' den 'Patroclus' dem Libaniua zuweist.

der Zeilen, indem er zeigt, daß tatsächlich unter

den Deklamationen des Choricius der 'Patroclus'

zu den längsten gebort, während unter denen

des Libanius 7 ihn zum Teil beträchtlich an Länge

überragen.

Da auf Grund der äußeren Zeugnisse eine

Entscheidung nicht zu erreichen ist, so versucht

P. im zweiten Teile (S. 8—67) eine Bestimmung

des echten Autors durch Vergleichung des Sprach-

gebrauchs und Stils im 'Patroclus' mit dem des

Libanius und des Choricius. Des Libanius Re-

den läßt er in seiner Untersuchung mit Recht

beiseite. Zwei bis dahin dem Libanius zuge-

schriebene Deklamationen, den jS^ropoc \6fos (ed.

Reiske vol. IV 512—539) und die icoTpo; t^v eauxoü

nettfia Äitouya'Eavtoc ÄiroXofi'ii (ebd. 771— 797), spricht

er dem Libanius ab und erweist sie in einer An-

merkung (S. 8—10) als Arbeiten des Choricius.

Nach diesen Vorbemerkungen zeigt er im 1. Ka-

pitel des 2. Teiles (S. 10—29), daß der 'Patroclus'

eine Reihe von Wörtern, Wortformen, Konstruk-

tionen und Wendungen enthält, die in den echten

Schriften des Libanius überhaupt nicht vorkom-

men, dagegen bei Choricius ganz gewönlich sind.

Im 2. Kapitel (S. 29—31) stellt er einige Ge-

danken des 'Patroclus' mit zum Teil wörtlich über-

einstimmenden Gedanken in den unzweifelhaft

echten Schriften des Choricius zusammen. Doch
gibt er selbst zu, daß diesen Übereinstimmungen

keine besondere Beweiskraft zukommt.

Die beiden entscheidendsten Argumente für

Choricius erörtert P. im 3. Kapitel des 2. Teiles,

(S. 31—67). Das erste Argument bietet das Meyer-

sche Klauselgesetz (S. 31 —48). Libanius ignoriert

es in manchen Schriften vollständig, in anderen

zeigt er wenigstens das Bestreben, den Tonfall

vor Sinnespausen jenem Gesetze bald mehr, bald

weniger entsprechend zu gestalten. P. weist

zwingend nach, daß Libanius gerade in den ihren

Stoff ebenso wie der 'Patroclus' dem trojanischen

Sageukreise entnehmenden Deklamationen 'Me-

nelaus' (ed. Foerster V 150ff.), 'Uüxes' (ebd. 222 fl),

'Achilles' (ebd. 287 ff.), 'Orestes' (ebd. 361 ff.),

jenes Gesetz überhaupt nicht beachtet hat. Die

Verstöbe gegen dies Gesetz in diesen vier Dekla-

mationen führt P. alle wörtlich an (S. 33 ff.); die

Abweichungen in den andern Deklamationen des

Libanius hat er in einer Tabelle zahlenmäßig zu-

sammengestellt (S. 37 ff). Sodann zeigt er gegen

Kirsten ausführlich (S. 40 ff.), daß in den Reden

und Deklamationen des Choricius das Meyersche

Gesetz durchaus streng befolgt und insgesamt

in allen Schriften nur an 133 Stellen verletzt
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i et, teils nm der Vermeidung des Hiates willen,

teile wegen eines vor dem Siuneseinscbnitt ste-

henden Eingennamens, teils wolil auch aus einer

gewisaen Nachlässigkeit. Da nun im 'Patrochts'

nur 4 Stellen — P. S. 37 und 40 gibt versehentlich

5 an — dem Gesetze widersprechen, so ist Li-

hanius als Verfasser dieser Deklamationen ausge-

schlossen, die Autorschaft des Choricius dagegen

durch ein neues gewichtiges Argument erhärtet.

Den zweiten nicht minder starken Beweisgrund

für Choricius gewinnt P. aus der Untersuchung

über die Zulassung oder Vermeidung des Hiates

im 'Patroclus' (S. 48—67). Dieser Abschnitt der

Arbeit ist besonders fein durchdacht. Das Zu-

sammentreffen langer Vokale suchen Libanius

und Choricius gleichmäßig zu umgehen; nur nach

den Formen des Artikels und einigen Partikeln

wie xat, i), u.7) und ähnlichen gestatten ihn beide

(P. S. 49. 64). Dagegen wird ein einem kurzen

oder langen Vokal vorhergehender kurzer Vokal

bei Libanius überhaupt nicht beachtet, Bondern

iu den Hss bald geschrieben, bald durch Elision

oder Krasis beseitigt, wie ja auch Foersters Aus-

gabe in dieser Hinsicht gar keine bestimmte Regel

erkennen läßt. Bei Choricius hinwieder wird

auch der Zusammenstoß eines kurzen Vokals mit

einem folgenden kurzen oder langen Vokal und

auch Elision und Krasis viel sorgfältiger gemieden

als bei Libanius. P. zählt sämtliche Fälle von

Zusammenstößen eines kurzen Vokals mit einem

folgenden Vokal und von Elision und Krasis

zunächst im 'PatrocluB' auf, sodann in jenen vier

der homerischen Sagenwelt angehörigen Dekla-

mationen des Libanius (S. 50—64). In 6 Ta-

bellen wird ganz vortrefflich veranschaulicht, daß

der 'Patroclus' im Vergleich zu den Deklamatio-

nen des Libanius nur eine ganz geringe Zahl

von Vokalzusammenstößen, von Elision und Krasis

aufweist und sich nach dieser Richtung hin genau

so verhält wie die unbestritten echten Deklama-

tionen des Choricius.

Im 3. Teile (S. 68-86) sucht P. die Ent-

stehung der auffallenden Tatsache zu erklären,

daß mit Ausnahme einer einzigen 61 Hss den

'Patroclus' irrtümlich'dein Libanius zuschreiben.

Erklärt wird diese Erscheinung durch die Ähn-

lichkeit des Inhalts des 'Patroclus' mit dein jener

vier Deklamationen des Libanius und die Nach-

ahmung vieler Argumente des Libanius Beitens

des Choricius. Die meisten Berührungen zeigt

der 'Patroclus' mit dem 'Achilles' (7rpöc tov 'OÖosaeoj;

iv AiTdiCTvpsoßeu-rixöv stvTiXofi'a
'

AyiWitoc). "Wie diese

Deklamation des Libanius sich richtet gegen

den 'Odysseus' des Aelius Aristides (ed. Dind. II

584 ff, vgl. Foerster, Libanii opera V 287), so

widerlegt auch der 'Patroclus' einige Argumente

deB 'AchilleB* von Libanius. In manchen Hss folgt

auch der 'Patroclus' auf diese Deklamation. Es

war daher sehr leicht möglich, daß anch der

'Patroclus' dem Verfasser des 'Achilles' beigelegt

wurde. Die Gefahr dieses Irrtums lag um so naher,

als der 'Patroclus' zahlreiche nicht bloß inhaltliche,

sondern zum Teil auch wörtliche Anspielungen

auf Stellen in jenen vier Deklamationen des

Libanius enthält. P. legt S. 70-81 dar, daß

von den 26 Stellen des 'Patroclus', die inhaltlich

mit Stellen bei Libanius übereinstimmen, nur

2 unmittelbar aus Homer geschöpft sind. Daß
Choricius auch sonst den Libanius nachgeahmt

hat, zeigt P. in dem letzten Abschnitte fS. 81—86),

in dem er die Stellen anführt, die Choricius in

seinem «fctXapfopot (ed. Foerster, Rhein. Mus. XLIX,

1894, S. 481 ff.) bestimmten Stellen der Dekla-

mation «DiXap'fupoc ÄiroKT,puTTSt deB Libanius (ed.

Reiske IV 622 ff. ed. F. VII 73fT.) nachgebildet

hat. — Den Schluß deB Heftes bildet eine Zusam-

menstellung der angewandten Siglen und eine

Inhaltsübersicht.

Gegen das Ergebnis der Untersuchung und

gegen die Beweisführung läßt sich nichts ein-

wenden. Auch das Latein ist fließend und ge-

wandt; allerdings hätten die Korrekturen sorgfälti-

ger durchgesehen werden können. Die wörtliche

12 Seiten umfassende AnfübrungallerFällevonHiat

nnd Vokalzusammenstoß, vou Elision und Krasis

(S. 52— 64) hätte wohl vermieden werden können;

eine einfache Zahlenangabe hätte genügt. Da-

gegen habe ich eineAnfübning derstilistischenuud

inhaltlichen Vorbilder desChoricius im 'Patroclus',

der Stellen und Sprichwörter, auf die er anspielt,

um so mehr vermißt, als Malchin ja die Dekla-

mation dem Choricius abgesprochen und daher

in seiner Untersuchung nicht berücksichtigt bat;

diese Zusammenstellung hätte gezeigt, daß im

'Patroclus' dieselben Muster nachgeahmt sind wie

in den anderen Schriften des Choricius. Im <l>tA-

a'p?upo; bat Choricius außer der genannten auch

noch andere Deklamationen des Libanius benutzt,

namentlich XXXI (Ndfio. tciv eupovra Qjjoaopöv xtX.

ed. F. VII lff.).

Doch sollen diese Bemerkungen den Wert

der fleißigen und wohldurchdachten Arbeit in

keiner Weise herabsetzen. Sie bleibt verdienstlich

nicht nur durch die endgültige Beantwortung der

Frage nach dem Autor des 'Patroclus', sondern

auch als ein dankenswerter Beitrag zur Kenntnis
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der Sprach- und Stiteigeotümliclikeit des Choricius

wie des Libanius.

Graudeuz (Wostpr.). Hierein. Markowaki.

Dos Q. Horatiue Plaooua sämtliche Werke.
Erster Teil: Oden und Epoden, für den Schul-

gebrauch erklärt von O. W. Nauok. 17. Aufl. von

P.Hoppe. Leipzig undBerlin 1910,Teubner.XXXVI,

227 S. 8. 2 M. 40.

Nachdem O. Weißenfels drei Auflagen der

Nauckschen Horazausgabe besorgt hatte, hat sein

Tod dieselbe wieder verwaist; aber sie ist — dies

sei gleich an der Spitze gesagt — bei dem
neuen Herausgeber, der bereits durch zwei in-

teressante und lehrreiche Abhandlungen in Pro-

grammen des Matthiasgymnasiums in Breslau als

Horazforscher bekannt war, in gute Pflege ge-

kommen.

Hoppe hat gleich beim ersten Male eine sehr

umfassende und tiefgehende Umgestaltung vor-

genommen, da seine ganze Richtung von der

Nauck- Weißenfelsschen prinzipiell verschieden

ist. Verkürzt hat er das ästhetisierende Element,

die disputierenden Erwägungen, die mancherlei

Parallelen u. dgl., vermehrt dagegen die Realien,

die historischen Kachweise; er ist, wie er im

Vorwort sagt, bemüht gewesen, bei der Erklärung

etwas mehr das zu berücksichtigen, wodurch das

Gedicht lebt und atmet, die Menschen und die

Vorgänge, es mehr in Zusammenhang zu rücken

mit der Dichterpersönlichkeit und ihrer Zeit.

Welche Anschauungsweise vorzuziehen sei, ist

ja natürlich bis zu einem gewissen Grade Sache

des individuellen Geschmackes, wie denn diese

Ausgabe so viele Dezennien hindurch offenbar

grade wegen ihrer bisherigen Eigenart sich großer

Beliebtheit erfreut hat; auch wird die Verdienste

der beiden ersten Herausgeber niemand bestreiten

mögen, weder Naucks, dessen interessante Persön-

lichkeit der Ausgabe einen scharf ausgeprägten

Charakterverlieh, noch seines NachfolgersWeißen-

fels, der selbst nicht wenige feinfühlige Be-

merkungen beigesteuert und anderseits manche

der Nauckscheu Wunderlichkeiten beseitigt hat.

Aber doch möchte Ref. bekennen, daß ihm Hoppes
Art mehr zusagt und die neue Bearbeitung als ein

wesentlicher Fortschritt erscheint.

Räumlich ist das Buch durch diesen System-

wechsel etwas dünner geworden: die Einleitung

ist von35Seitenauf 20,Seiteu,TextundKommentar

von 244 SeitenTauf 227 Seiten zurückgegangen.

Bei _ der Einleitung^halte ich schon aus einem

äußerlichen, Grunde die Kürzung für einen Ge-

winn und würde sogar einer noch stärkeren Zu-

sammenschneidung das Wort reden. Denn ent-

hält eine Schulausgabe eine lange Einleitung,

so pflegt nach meiner Erfahrung das Verfahren

in der Schule folgendes zu sein: der Lehrer

gibt zur Einführung in den Schriftsteller münd-

lich, was ihm nötig scheint (meistens ist es sehr

wenig); und was die vorgedruckte Einleitung

anlangt, so 'empfiehlt' er ihre private Lektüre,

und der Schüler unterläßt sie. Die Einleitung

ist aber von H. nicht nur gekürzt, sondern völlig

umgearbeitet, realistischer gestaltet, durch andere

Anordnung und durch Marginalien übersichtlicher

gemacht. Auch die den Schluß der Einleitung

bildende Metrik ist kürzer und schlichter bebandelt

und erspart dem Schüler einige ihm bisher zu-

gemuteten Kunstausdrücke.

Die Oden mit mouostichischem oder distichi-

schem Bau sind nicht in Strophen abgeteilt —
mit Ausnahme von Od. III 9; ein konsequentes

Verfahren hätte wohl in der Billigkeit gelegen.

Auch hinsichtlich der an der Spitze der Ein-

leitungen stehenden Uberschriften ist in der 17.

Auflage so wenig wie in der 16. Gleichmäßigkeit

angestrebt; in beiden ist nur ein Teil der Oden

mit solchen Überschriften ausgestattet, und zwar

in der 17. ein erheblich kleinerer als in der 16.

Nun zum Text und zum Kommentar. Der
Text weist mancherlei Änderungen auf, die sich

z. T. als Verbesserungen charakterisieren, und nun

gar im Kommentar tritt an vielen Stellen das

konservierte Alte an Umfang hinter dem hinzu-

gekommenen Neuen ganz zurück; die bisherigen

Erklärungen sind sorgsam nachgeprüft und viel-

fach berichtigt worden. Hier kann nur auf wenige

Punkte hingewiesen werden, und diese kurze Zu-

sammenstellungvermagnicht,die gewaltigeArbeits-

leistung des Herausg. zu veranschaulichen.

I 1,26. Die bedenkliche und für Horaz ganz

entbehrliche etymologischeProportiou tener : tenere

— aitaXo; : airreuflai ist getilgt. — I 2,19. Iu der

Wortbrechung u-xorius wird jetzt keine Komik
mehr gefunden. — I 2,39. Von Marsi ist H.

zu Mauri übergegangen. — I 4,15. Zur Kon-

struktion von brevis zitierte Nauck (und Weißen-

fels): vita nostra brevis est, und ebenso IV 11,9

zur Bedeutung von manus: „Jetzt regt sich emsig

die ganze Schar"; dergleichen bewertete Nauck

als Beweise. Mag man über die Auffassung der

beiden Horazstellen denken, wie man will: die

wertlosen Zitate hat H. mit Recht gestrichen.

— I 5,1. In rosa, bisher^vom Lager, jetzt vom
Krauze.Die Entscheidung ist schwer; vgl.Kiessling-

Heinze gegen L. Müller und Orelli-Hirschfelder.
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— I 6,2. Bisher aliti, jetzt alite. - I 8,2. Hoc

dcos verc nach Vollmer, statt des früheren te dcos

oro. — I 12,46. II. iBt von Marceliis zu dem

überlieferten Marctlli zurückgekehrt. — I 13.

Die Bemerkung über die zentrale Stellung des

Hauptgedankens uror ist besoitigt; Entsprechendes

ist auch bei II 14 geschehen. Die Naucksche

Marotte von der Bedeutsamkeit der Mittelstrophe

hatte schon Weißenfels an vielen Stellen eliminiert

und H. fährt darin fort; hoffentlich kommen dem-

nächst auch I 4, I 15 und IV 7 an die Reihe.

— I 13,1. Das sinnlose „Xyce (pellis lupina)"

ist nun endlich ausgemerzt. — 1 13,2. Bisher

lactea, jetzt cerea. — I 13,15. H.: „oscula lacdere

prägnant = oscula laedentia figere"; er verweist

auf proelia confundere I 17,23 und Coronas de-

properare II 7,24. Aber diese Beispiele sind denn

doch andersartig. Das Richtige steht m. E. bei

Orelli- Hirschfelder: „oscula pro labellis ipsis";

vgl. Wickham, der auf Verg. Äen. I 256 ver-

weist: oscula libavit naiae. — I 16,8. H. schreibt

sie: „nicht rasen so die Corybanten durch das

Zusammenschlagen ihrer helltönenden Becken".

— I 17,20. Vilream deutet H. nicht mehr als

die glänzende, strahlende, sondern im Anschluß

an Kiessling-Heinze als die gleißende. Aber

vergleiche Schütz, Orelli-Hirschfelder, L. Müller.

— I 17,25. H.: „male etwa: der Abscheuliche";

also zieht er es mit Kiessling-Heinze und Gow
zu iniciat, nicht wie Weißenfela und viele andere

zu dispar. Ersteres dürfte richtig sein; vgl. die

ganz gleiche Stellung Od. IV 12,7f. quod male

barbaras regum est ulta libidines. — 1 18,8. Die

befremdliche Bezugnahme auf 'super cenä" ist

endlich gestrichen. — I 18,10. Libidinum wird

gut mit avidi verbunden, statt mit /in«. — I 20.

Diese Ode hat H. bereits in seiner Programm-

abhandlung vom Jahre 1908 erörtert. Die Re-

sultate, zu denen er dort gelangte, hat er nun

in seiner Ausgabe verwertet; hier heißt es: „Einem

handschriftlichen Scholion verdanken wir die

Kenntnis, daß hier ein Autwortschreiben desHoraz

an Mäcenas vorliegt, der sich vor einer Reibe nach

Apulien bei Uoraz als Gast angesagt hat. . . Du stehst

imBegriff.dieköstlichatenGewächseunseresReben-

paradieses zuschlürfen" (bibes; Weißenfela: bibas). .

.

„Die Aufzahlung der besten italischen Weinsorten

zeichnet in ihrer Gesamtheit den Weg durch die

fruchtbarsten Weingefilde Italiens, zu beiden

Seiten der Via Appia." Wenn dem Gedichte

wirklich eine Reise des Mäcenas zugrunde lag,

so brauchte Horaz das freilich nicht ausdrück-

lich zu sagen, sondern konnte es den Leser aus

irgendwelchen Anhaltspunkten schließen lasseD.

Aber solche fehlen, und man möchte doch ineinen,

selbst ohne die Absicht, dem Leaer derlei An-

haltspunkte zu liefern, hätte Horaz bei der ganzen

Sachlage es überhaupt kaum vermeiden können,

zu tu bibes eine Zeitbestimmung wie 'in den

nächsten Tagen' und namentlich eine Ortsbe-

stimmung wie 'an den Produktionsorten' hinzu-

zufügen. — I 20,2. Neu ist dem Ref. folgende

Erklärung: „Graeca testa wird mit zierein Aus-

druck das Gefäß genannt, das nach ursprünglicher

Herkunft wie nach seiner Bezeichnung aus Grie-

chenland stammte, die Amphora". Daß Graeca

lesta nichts weiter sein sollte als eine Umschreibung

des den damaligen Römern völlig geläufigen

Wortes amplwra hat wohl wenig Wahrscheinlich-

keit. -— I 22. „Im Eingang ernst, wird daa Lied

immer freier und wärmer, ein Scherz aber ist

das Ganze kaum.- Gestrichen ist u. a. mit Recht

die Bemerkung, daß zu einem bloßen Scherz-

gedichte das Metrum nicht passen würde. — I 25,15

iecur ulcerosum „lüsternes Herz". Auch sonst

fügt H. nicht selten bei schwierigen Ausdrücken

woblgelungene Übersetzungen hinzu, z. B. III

25,18 dulce periculum „schaurig süß"; IV 13,29

virtutc funetos „die des Heldentums pflagen*. —
I 25,20. Weißenfels: Euro; H.: Hebro. Das wird

wohl immer eine Streitfrage bleiben. — I 27,18.

Früher: „vertrau es sicherm Ohr— sag es mir ins

Obr"; jetzt: „vertrau es sichern Ohren = sag

es uns, deinen Genossen". Eine Besserung. —
I 28. Die Verse 1—20 gibt H., wie schon andere

vor ihm, einem Seefahrer, die Verse 21—36 dem
Schatten eines jüngst im Schiffbruch Umge-
kommenen; vgl. seine Programmab bandlung vom

Jahre 1908. — I 32,1. Weißenfels poseimur; U:

poseimus, „das Objekt zu poseimus bringt der

konsekutive Relativsatz quod . . . vivai*. So

schon Sorofin der Programmabhandlung Wandsbek

1906. — I 32,15. Bisher: dulce lenimen medi-

cumque, salve; jetzt: dulce lenimen mihi cum que:

salve. Also wie Sargeaunt; dem Ref. scheint

Rosenbergs Konjektur zu dieser schwierigen Stelle

recht ansprechend: metuumque. — I 33,16. Die

neue Anmerkung: „curuat: zittern läßt; dazu

vgl. III 27,18ff." enthält vermutlich nur eine

freie Übersetzung, nicht eine von der üblichen

abweichende Auffassung. — Zu I 34 spricht U.

von einem allmählich durch Nachdenken und

Studium erfolgten Wandel inHorazens Anschauun-

gen. Ich möchte glauben, daß die Sache etwas

anders zuging (vgl. Friedrich S. 150, jetzt auch

Philippsou , Horaz' Verhältnis zur Philosophie
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[b. Wochenschr. Sp. 89? f.]). Horaz war all seinen

Freunden als ein aufgeklärter Mann bekannt und

hatte auch in den Satiren von den alten Göttern

nicht sonderlich respektvoll gesprochen (Sat. I

1,20 f. Ulis Iuppiter ambas xratus buccas inflet).

Nachdem er jedoch zn Augustua in Beziehung

getreten war, hatte er dessen auf Wiederbelebung

des alten Glaubens gerichteten Bestrebungen

Rechnung zu tragen und mußte in den Oden
einen anderen Ton über religiöse Dinge anschlagen.

Um sich nicht dem Spotte wegen dieses Ton-

wechsels auazusetzen, erfand er die Bekebrunge-

geBchichte, die die Kluft zwischen seiner früheren

und späteren Redeweise Überbrücken sollte. Von

gebildeten Lesern eigentlich geglaubt zu werden

wird sie nicht beansprucht haben; sie sagt gleich-

sam: 'Vertuschen will ich es nicht, daß ich, früher

so aufgeklärt, jetzt mich als Orthodoxer gebe;

laßt die poetische Einkleidung dieses Umschwungs

nachsichtig gelten. Was wollt ihr? ich kann nicht

anders!' — I 35,17. Früher saeva, jetzt serva.

Wer der Ansicht ist, daß viele Einzelheiten in

den Versen 17— 22 genan den tatsächlichen Ver-

hältnissen im Tempel zd Antiam entsprechen,

kann nur serva für richtig halten ; ich verweise

auf meine Ausgabe, — I 35,35. Die Auffassung

von nefasti als Nom. Plur. hat H. betbehalten,

und sie ergibt ja eine schöne Symmetrie; aber

die Erwägung, daß nefastus von Personen nicht

erweislich ist, hat doch fast alle Herausgeber

bewogen, nefasti als Gen. Sing, zu nehmen. In

diesem letzteren Falle hat die Horazstelle große

Ähnlichkeit mit Isoer. Paneg. 111 rcotov fdp cuVroüe

<i8iXT)j«i Ät£fUT«v; r zt tüv otttr/pulv r, Seivüiv oi

8tc£i]X8ov; Und der Einwand: „aacra nonlinquuntur

intacta, nicht acelera nach dem Sprachgebrauche"

wird gegenüber dem Horazischen Oraecis intacii

carminis nicht viel wiegen. — I 37,10. Weißen-

fels bezog mit den meisten morbo auf unreine

Leidenschaft, H. bezieht es auf die Verstümmelung;

Belege wären recht erwünscht. — I 38. Die

frühere Anmerkung: „das Metrum scheint, wie

die verspätete Rose, den wehmütigen Emst einer

herbstlichen Stimmung zu verraten" ist verdienter-

maßen getilgt. — I 38,2. H.: „Künstlich mit Bast

(der Linde) geflochten". Nicht vielmehr aus

Bast? Vgl. Ov. Fast. V 337 ebrius incinetis phtiyra

conviva capülis sallal, Athen. XV 679 e fiXup«

il/« -fdtp 5 rcaic äfyuUov uxEfavov if*fix(([Uvov. Ein

Kranz wird nicht nach dem Bindemittel genannt,

sondern nach dem Material. Horaz verbittet sich

einen Bastkranz und, bei der späten Jahreszeit,

auch einen Rosenkranz. — II 1. Der Charakter

der Ode als Literaturanzeige ist von H. klar

zur Geltung gebracht. — II 1,6 und 8. „Du gehst

an ein Werk, das viele gefährliche Wagestücke

enthält; ein solches war der Übergang Cäsars

Über den Rubikon. . . Der Brand (der Kriege,

die du schilderst,) ruhte unter trügerischer Asche."

Gewöhnlich bezieht man die Verse 6—8 auf die

Gefährlichkeit von Pollios Schriftatellerei ; aber

H. wird mit der obigen Auffassung recht haben.

In der Äußerung eines solchen Bedenkens hätte

eine Uberhebung gegenüber Pollio und in der

Behauptung, daß noch jetzt etwas von der Glut

der Bürgerkriege fortglimme , eine Rücksichts-

losigkeit gegeu den Kaiser gelegen. Horaz will

also sagen: du schilderst gewagte Kämpfe und

unsichere, tückische Friedenszeiten; incedere steht

schmeichelhaft für scribere wie unten ordinäre.

— II 2. Der „SchweBtersohn" hat nun doch

schließlich dem Großneffen (sororis nepoa) weichen

müssen. — II 3. Die verfehlte Anschauung, daß

Horaz dem Dellius habe gute Lehren geben

wollen, ist von H. rektifiziert. — II 6. Diese

Ode wird von H. in die ersten Jahre nach der

Heimkehr von Philippi gesetzt, was mir nach

Horazens Werdegang und aus anderen Gründen als

ganz unmöglich erscheint. Meines Erachtens

gehört sie derselben Zeit wie Epist. I 7 (hierüber

hat wohl zuerst J. Bartsch in den Neuen Jahr-

büchern 1875 S. 703 ff. gebandelt), also etwa den

Jahren 25—24 an. Ein näheres Eingehen ver-

bietet sich hier durch die Rücksicht auf den

Raum. — II 8,23 f. Hier bietet H. eine auffällige

Interpretation : „Aura : Lockruf, vgl. Prop. II

27,15 5i modo clamantis revoeaveril aura puellae.

Retardet, wenn sie unter deinem Fenster vorbei-

gehen." Jedoch findet jene Bedeutung 'Lock-

ruf im Sprachgebrauche keine Stütze. Wohl
aber möchte ich auf eine im Thesaurus heran-

gezogene Stelle aufmerksam machen: Plin. nat. h.

XXXII 7 quod si necesse habemus fateri hoc exemplo

(sc. torpedinis) esse vim aliquant, quae odore tan-

tum ei quadam aura corporis sui adficiat mem-

bra, quid non de remediorum omnium momentis

sperandum est? — II 13,23. Früher discretas,

jetzt discriptas. — II 16,18. Weißenfels: „Die

andere , von der unsrigen verschiedene Sonne

wird durch calentes als eine glühende ... be-

stimmt"; H. etwas besser: „Länder von anderem

Klima". Aber Horaz meint wohl überhaupt nur:

'andere Länder'. Ähnliche ausschmückende Aus-

drücke teils aus demselben teils aus anderen

Gebieten: Od. I 31,9f.; II 16,14 f.; III 1 ,9 f.

;

Epod. l,25f.; Sat. I 4,29f.; Sat II 2,31f.; Ov.
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Met. I 63. — II 17,21. Nostrum wird jetzt nicht

mehr als Genetivus Pluralis, sondern richtig als

Nominativus Singularis aufgefaßt. — JI 18,8.

Trahere versteht H. (wie übrigens jetzt fast alle

Herausgeber), im Gegensatze zu Weißenfels, mit

Recht vom Spinnen oder Weben. — II 19,23 f.

Die Worte leonis unguibus horribilique mala zieht

H. ale Ablativus qualitatis zu Rfioetum ; so schon

Porphyrion und neuerdings Helling, Studien Über

die Liederbücher des Horatius, S. 160. Aber

wenn Horaz wirklich so schrieb, so konnte er

bei dieser Worteteilung niemandem zumuten, die

Ablative anders als in instrumentalem Sinne auf-

zufassen. — II 19, 25—28. Die auf Peerlkamp

zurückgehende üble Anzweiflung dieser Verse

ist in Wegfall gekommen. Aber dictus = addictus,

wie H. will, müßte denn doch erst belegt werden.

— II 19,30. Cornu wird jetzt als Trinkhorn ge-

deutet. — II 20,6 f. Weißenfels: quem vocas, dilecte

Maecenas\ EL: quem vocas 'dilecte', Maectnas-

Die letztere Auffassung dieser Crux war eigent-

lich schon so gut wie allgemein aufgegeben. —
Ebensowenig kommt II 20,13 zur Ruhe; die

16. Auflage schrieb tulior, die 17. ist zu ocior

übergegangen. — III 2. Erfreulich ist, daß H.

diese Ode nicht mit Weißenfela als zweiteilig,

Bondern als dreiteilig betrachtet: fortitudo, virtus,

Hdes. So schon in seiner Programmabhandlung

vom Jahre 1906. — Billigung verdient, daß H.

III 3,34 von ducere zu discere und III 4,10 von

Apuliae zu Pulliae Übergegangen ist. Jedoch

fällt an letzterer Stelle auf, daß er auch jetzt

noch fabulotae mit dem fernen palumbes statt

mit dem nahen nutricis Pulliae verbindet. —
III 5,20. Weißenfels und H.: „sin« caede das

Homerische ä|ur£i)TiB . Aber bei diesem Vergleiche

wird die Bedeutung von caedes nicht getroffen;

auch wäre ein von Regulus gegen seine Soldaten

gerichteter Vorwurf, als ob sie sich die Waffen

ohne Kampf hätten abnehmen lassen, mit den

Tatsachen unvereinbar und ungerecht; und es

würde bei jener Auffassung ao herauskommen,

als verlange Regulus von dem Krieger nur, daß

dieser vor der Ergebung eine Weile kämpfe.

Sondern den Gegensatz zu den arma sine caede

derepta bilden, wie viele Herausgeber anmerken,

spalia occisis derepta (Verg. Aen. XI 193); nur

solche Waffen an feindlichen TempelpfoBten Bind

keine Schande für ihre ehemaligen Träger und

für deren Vaterland. — III 11, 17—20. Die

Strophe gilt nicht mehr als interpoliert; treffend

bemerkt H.: „Die Strophe zeigt Schwächen; muß
man sie deshalb Horaz absprechen?" — III 14,1 1.

Weißenfels: tarn virum expertes, male inominatis
;

IL: tarn virum experlae, male ominaiis. Ref.

enthält sich hier gern des Urteils. — III 17,9.

IL: T cras von unbestimmter naher Zeit, wie in

V. 14", und so auch in der Einleitung: „die

Krähe meldet, daß die Zeit der Regen und Stürme

nahe ist". Indessen ist kein triftiger Grund ab-

zusehen, warum cras hier nicht 'morgen' heißen

sollte. — III 19. Die Mißverständnisse seines

Vorgängers hinsichtlich des Herganges hat H.

berichtigt. Nur zweiPunkte möchte ich beanstanden.

Erstens: „Murena muß eben sein Dach angeboten

haben"; aber die Frage nach dem Orte des in

Aussicht genommenen Gelages wird ja in V. 7

erst zur Diskussion gestellt. Zweitens glaube

ich, daß es sich um die Feststellung eines für

alle verbindlichen Mischungsverhältnisses bandelt

und ires supra 'drei darüber hinaus' bedeutet
— III 20,8. Bisher: maior an itta; jetzt: maior

an Uli mit der Bemerknng: „maior steigernd wie

pinguior II 1,29 und Epist. I 15,38 quidquid

praedae maioris". Gegen Peerlkamps Üla machen

allerdings daa Fehlen des sü und die Inversion

des an bedenklich; aber die für die Schreibung

Uli geforderte Bedeutung von maior ist durch

jene Parallel stellen noch nicht hinreichend ge-

schützt, da pinguior 'fetter als vorher' und maioris

'größer, als er sie gewöhnlich erlangte', bedeutet.

Übrigens konnte noch angemerkt werden, daß

die überlieferte Lesung ein Zeugma enthält, in-

sofern die geretteten Jungen für die Löwin keine

Beute sind. Darin aber hat H. gewiß recht, daß

der gegen die Überlieferung erhobene Einwand,

der Sinnesabechnitt im Adonius störe, hinfällig

ist.— III 21,5. Zu lectutn Weißenfela: „gelesenen",

H.: „erlesenen", m. E. richtig. — III 21,7. Zu

Corvino itibente H.: „für den Fall, daß". Aber

unmöglich kann Horaz eine solche Ode über

einen Wein dichten, der nur eventuell getrunken

werden soll; der Ablativus absolutus ist kausal.

— III 23,17ff.H. Übersetzt immunis: „mit geringer

Gabe" und faßt sumptuosa als Nominativ, erstens

wohl richtig, ob letzteres, bleibe hier dahinge-

stellt. — III 24,4. Hier geht H. einen eigenen

Weg : Tyrrhenum omne tuis et mare publicum,

mit der Anmerkung: „Tyrrhenum ist wohl sub-

stantivisch gebraucht wie Aegaeum TL 16,2, muß
abervomStrande gemeint sein" (? Ref.) „im Gegen-

satzozu publicum mare" usw. — III 24,18. Zu teni-

p«ra/Nauck-Weißenfels: „sie wehretden Knaben",

H. : „geht schonend um". Zutreffend; vgl. nament-

lich L. Müller. — III 25,9. Bisher Edonis, jetzt

exsomnis. Welches ist das Wahre? — IV 2,2.
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Das nach Weißenfels' Empfinden „prachtvoll ein-

dringliche",nacbBücbelers(Rh.Mus.XLIVS.317f.)

Urteile „Überflüssige und ungute" Pronomen itte

ist nun durch den „matten" (Weißenfels), aber

von Horaz hier geschriebenen Namen lulle er-

setzt worden. Hierin bat also H, recht gehandelt;

aber er hätte in der Anmerkung den Mann nicht

Antonius Iullus statt Julius Antonius nennen

sollen. — IV 2,49. Weißenfels: luque dum procedis;

H.: tegue, dum procedis. Für das Richtige halte

ich die auf Pauly zurückgehende Konjektur terque,

dum proeeäit, 'io triumphe' tum semel dicemus

„und während er einberzieht, werden wir immer

wieder und wieder den dreimaligen Ruf 'Triumph !'

ertönen lassen«. — IV 4, 73—76. Weißenfels und

H. geben diese Strophe nicht dem Hannibal ; aber

Vahlen (Index lectionum 1904/5= Opusc. acad. II,

516 ff.) hat mit einleuchtenden Gründen erwiesen,

daßeienochzu Hannibals Rede gehört. — IV 7,13.

H. : „der Schaden, den der Himmel herbeiführt, näm-

lich durch das Erseheinen des Winters, wird wieder

gutgemacht durch die schnellen Monde, d. h.

durch den schnellen Lauf des Jahres." Das ist

die billigenBwerte Probstsche Auffassung (Neue

Jahrb. 1885 S. 140 f.), die schon in mehrere Aus-

gaben, so in die vonKiessling-Heinze, Gow, Smith,

Wickham und die meinige Aufnahme gefunden

hat. — IV 8. Es ist jetzt keine einzige Zeile

mehr in Klammern geschlossen. Eius qui V. 18

wird erklärt: „eines Mannes, der", wie ich (die

Priorität gebührt aber Gerber, 1839) dies in den

Jahresberichten des Philol. Vereins zu Berlin

XXXV (1909) S. 70 vorgeschlagen habe. — IV

9,37 ff. Die in der 16. Auflage gegebene Auf-

fassung der Worte vinttex, abstinens und consul

als Vokative hat H. beibehalten, ohne sich doch

darüber zu äußern, wie dabei im Folgenden die

Formen praetulit, reiecit und explieuit statt der

zu erwartenden praetulisti, reiecisti und explicuisti

zu verstehen seien. — IV ll,4f. Weißenfels: vis,

mulia qua; H.: vis multa, qua. Eine lehrreiche

Statistik über den Gebrauch von magnus und

multus bei derartigen Begriffen bietet Rnckdeschel,

Archaismen und Vulgarismen in der Sprache des

Horaz, München 1910 S. 141 f. — IV 14,34. Hier

ist eine recht zweckmäßige, klare Anmerkung

hinzugekommen: „Horaz meint: die Tatsache,

daß der Sieg des Tiberins gerade an dem Tage

(oder in der Zeit) erfolgte, wo dir vor 15 Jahren

— 1. Aug. 30 — Alexandria seine Häfen und

die (von Kleopatra)verlaasene Kö'nigsburg öffnete,

zeigt, daß der jetzige Erfolg in letzter Linie

auf dich und dein Glück zurückgeht". — IV

15,2. Der bisherige Herausgeber neigte in längerer

Erwägung dazu, lyra auf proelia loqui zu beziehen.

Jetzt heißt es ohne Debatte (und wohl richtig):

„mit einem zornigen Klang seiner Laute". —
Epod. 1,5. Schade, daß H. bei dem verzwickten

5t verblieben und nicht zu sü Ubergegangen ist,

das m. E. in seiner Schlichtheit und Einfachheit

den Stempel der Echtheit an sich trägt. — Epod.

5,29. DievonHardieundTeicbmÜllerim Jahre 1906

gefundene richtige Auffassung des Veraea abaeia

nulla Veia conscieniia hat wie in die Ausgabe

von Shorey-Laing bo auch in die von H. Auf-

nahme gefunden
; „Veja, die von keinem schlechten

Mitwissen ausgeschlossen, d. h. zu jeder Schand-

tat zugezogen wurde". — Epod. 5,87. H. mit

Haupt: maga non. — Epod. 8,17 f. Weißenfeie

schrieb minus . . . magisve und schwieg über den

Sinn der beiden Verse; H. schreibt minus . . .

minusve und bemerkt: „rigent dem Sinne nach

— frigent, torpenta . Aber mit Recht sagt Keller

in den Epilegomena: „rigere und frigere sind in

diesem Zusammenhang das gerade Gegenteil".

— Epod. 9,17. Weißenfels: at hoc; H.: at hue.

Für die echte Schreibung erachte ich UssaniB

ad hunc (vom Wiehern gegen die Sonne hin),

das jetzt auch von Shorey-Laing in den Text

gesetzt ist. — Epod. 9,25. Weißenfels: Afrieano;

H. : Africanum, wogegen nichts einzuwenden ist.

Aber wenn er super Karthaginem interpretiert:

„über (dem zerstörten) Karthago", ao würde Ref.

diese Worte doch mit anderen Erklärern lieber

so verstehen: 'das (in übertragener Bedeutung)

höher ist, als einst Karthago war'; vgl, Stat.

Silv. II 7,71 f. et Pharo cruenta Pompeic dabis al-

tius sepulchrum, auch Hör. Od. III 5,39, III 30,2.

Der Ausdruck scheint etwas Ungelenkes und

Unbeholfenes zu haben, wie es in der Sprache

der Epoden oft begegnet. — Epod. 10,23 libi-

dtnosus. Weißenfels: „invidiös 'ein geiler Bock'";

H.: „nur schmückendes Beiwort"; vgl. L.Müllers,

Rasis und meine Ausgabe. — Epod. 15,15. Statt

offensi bietet jetzt H. offensae „der einmal ver-

dächtig gewordenen"; vgl. u. a. OrelH-Hirsch-

felder. — Epod. 16,15. Weißenfels: quod; H.:

quid. Dies bleibt eine böse Stelle, wenn man

sich nicht mit Madvig dazu entschließt, dem Horaz

den (anscheinend vulgären) Ausdruck forte quid

expediaV. 'ein kräftiges Mittel möge Hilfe bringen!'

zuzutrauen. — Epod. 16,42. Sengers Konjektur

alla war nach L. Müllers Vorgang von Weißen-

fels in die 16. Auflage aufgenommen, hat aber

bei H. in der 17. dem überlieferten arva wieder

den Platz räumen müssen, was Ref. bedauert.
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— Epod. 16,61 f, nulla usw. Dieses Distichon

hatte Weißenfels mit Bentley hinter V. 56 ein-

geschoben; aber H. hat ea hinter V. 60 belasse»,

wo es doch den Zusammenhang unterbricht.

Es liegt in der Natur solcher Durchmusterungen

einer neuen Auflage, daß dabei Meinungsver-

schiedenheiten relativ mehr berücksichtigt werden

als Übereinstimmungen. Darum sei zum Schlüsse

nochmals ausdrücklich betont, daß die neue Auf-

lage eine in vielen, vielen Punkten berichtigte

und verbesserte ist und entschieden verdient,

bei den Benutzern eine freundliche Aufnahme zu

finden.

Zehlendorf bei Berlin. H. Röhl.

Oarl Oonradt, Die Grundlagen der griechi-

schen Orcheetik und Rhythmik. Programm

den Friedrich-WilhelmB-GymnaBiuma zu Greifen*

berg i. P. 1909. 18 S. 4.

Das Problem, das hier erörtert wird, ist wichtig

genug nicht allein für die Orcbestik der Griechen,

sondern auch für ihre Rhythmik und weiterhin

für ihre Musik. Der Verf. schlägt zu seiner

Losung den richtigen Weg ein, indem er, statt

aller rein spekulativer Theorien Über 'Urtanz-

schritte', sich lediglich an das von den Alten

selbst Uberlieferte halt, in erster Linie an den

Aristoxenischen Satz, daß aller Tanz aus einer

beständigen Abwechslung von o^^pxa und xtVijuic,

von meßbaren Körp erste]hingen und unmeßbaren

Übergangsbewegungen, bestehe. Damit erledigt

sich die Annahme von selbst, daß die Kürzen

der Metra auf die Hebung des Fußes, die Längen

dagegen auf das Niedersetzen fallen. Das Ver-

hältnis von Kürze und Länge ist vielmehr, in

die Orcbestik übertragen, das des Halb- oder

Kunschrittes zum Ganzschritt. Von diesem or-

chestischen Standpunkt aus untersucht nun der

Verf. eine ganze Reihe von Maßen und kommt
dabei zum großen Teil zu erheblich anderen Re-

sultaten als die bisherigen, auf rein metrischem

Boden unternommenen Forschungen. Was er über

den Kretikus sagt, ist durchaus einleuchtend und

spricht aufs neue gegen die immer wiederholten

Versuche, dieses Maß aus dem sechszeitigen ab-

zuleiten; auch seine Erklärung des Dochmius

hat vieles für sich Denn auch dieser Rhythmus

ist sicher keine Erfindung der Metriker, sondern

aller Wahrscheinlichkeit nach altes Volksgut. Hin-

sichtlich der Choriamben gesellt sich der Verf.

den Gegnern der Westphalscheu Theorie bei; er

faßt die beiden Kürzen als volle xpövoi «piioi

und die Längen zu zwei ypövoi Ttptürot auf. Ge-

tanzt gibt das allerdings einen Rhythmus von

^unsicher schaukelndem" Charakter, zumal wenn

man diesen Rhythmus mit dem Verf. in den mo-

dernen Sechsachteltakt überträgt, wodurch die

zweite Kürze einen Iktus erhält. Dasselbe Prinzip

wendet der Verf. übrigens auch bei dem Iatnbus

an und trägt so in die antike Rhythmik ein Problem

hinein, das in neuester Zeit bei der Rhythruisie-

rungder Troubadourlieder so viel diskutiert worden

ist. Nur läßt sich freilich diese Theorie von

den Iamben mit betonter Kürze für das spätere

Mittelalter aus der Moduslehre weit besser stützen

als für die antike Zeit, die gleich der modernen

im iambischen Maß den Iktus auf die Länge legt.

Hier vermag ich den Ausführungen des Verf. nicht

mehr zu folgen. In seinem Bestreben, die ganze

Rhythmik von orchestischer Grundlage abzu-

leiten, scheint mir der Verf. nicht immer dem
musikalischen Element gerecht zu werden, das

doch sicher bei den Griechen, wie auch heute

noch, die Ausführungen der orchestischen Figu-

ren und Bewegungen mit bestimmt hat. Das
kommt vor allem für die Beurteilung der sog.

äolischen Basis in Frage. Der Verf. erklärt diese

Freiheit des Anfangstaktes daraus, daß die erste

Länge noch nicht mit dem ganzen Schwünge des

Körpers getreten und natürlicherweise der Fuß hier

nur zwei- statt dreimal aufgesetzt werden könne.

Mir will die Erklärung dieser 'Basis' durch den

musikalischen Begriff des Auftaktes natürlicher

erscheinen, der ja gerade beim Volkslied eine

besondere Rolle spielt. Darüber allerdings, wie

weit sich Orcbestik und Musikgegenseitig bestimmt

haben, werden wir wohl niemals zu klaren Re-
sultaten kommen, solange wir von der praktischen

Musik der Alten so wenig wissen. Trotz des

einseitigen Standpunktes des Verf. hat er sich

doch durch diese Arbeit ein großes Verdienst

erworben, indem er überhaupt wieder einmal

mit Nachdruck auf diese gemeinhin arg vernach-

lässigte Seite der griechischen Rhythmik hinwies.

Daß dabei sehr vieles hypothetisch ist und bleiben

muß, liegt nicht an ihm, sondern an der Tat-

sache, daß die griechische Tanzkunst eben praktisch

weitergebildet und niemals in ein theoretisches

System gebracht und schriftlich fixiert worden ist.

Halle a. S. Herrn. Abert.

Th. Mommeen, Gesammelte Schriften. VI. Hi-

storische Schriften. III. Band. Berlin 1910.

Weidmann. VIII, 693 S. gr. 8. 17 M.

Rüstig schreitet die Ausgabe von Mommsens
gesammelten Schriften fort, wie bisher unter
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Leitung von O. Hirschfeld, unter beständiger treuer

Beihilfe von H. Dessau und jüngeren Mitarbeitern.

Der jetzt vorliegende dritte Band der historieeben

Schriften bringt diese zum Abschluß; ihm fehlt

auch der sehr erwünschte Index für diese drei

Bände nicht; sehr erwünscht ist dieser gewiß,

aber er macht einen bei Abschluß des Ganzen

zn hoffende Generalindex keineswegs überflüssig.

Der dritte Band bringt außer der Abhandlung

über die römischen Lagerstädte und einigenKleinig-

keiten im wesentlichen Arbeiten aus dem letzten

Vierteljahrhändert von Mommsens Leben; der erst-

genannte Aufsatz gilt längst um der von staats-

rechtlichen Grundlagen ausgehenden, Literatur

und Inschriften geistvoll verwertenden Behand-

lung sowie um der architektonischen Schönheit

des wissenschaftlichen Aufbaus willen als ein

Muster seiner Gattung, und das bleibt er, wenn-

gleich einige seinerAufstellungen durch dieArbeiten

von Kornemann*) und Schulten als unhaltbar er-

wiesen sind.

Von den Stadien der letzten fünfundzwanzig

Jahre nehmen drei große Aufsätze den größten Teil

des Bandes ein, ein literaturgeschichtlicher, 'Die

Quellen der Langobardengeschichte des PauIusDia-

conus' i.1880) (enthaltend die feine Charakteristik

des Schriftstellers), der zu einer literarischen Kon-

troverse zwischen M. und Waitz führte; 'Das rö-

mische Militärwesen seit Diocletian' (1889), der

eine empfindliche seit Gothofredus bestehende

Lücke der römischen Kriegsaltertümer ausfüllte,

und die 'Ostgothischen Studien* (1889—90). Diese

werden durch eine Erörterung derKousaldatierung

des geteilten Reiches eingeführt, die recht hand-

greiflich zeigt, wie eine trockene Liste meist wenig

wichtiger Namen durch geistvolle Behandlung

höchst lebendig und interessant gemacht werden

kann, indem sie nachweist, wie in der Konsul-

datierung die verwickelten Verhältnisse des Rö-

misch -germanischen Reiches sich spiegeln; die

weiteren Ausführungen beleuchten die Stellung

des Königs Theoderich in ganz neuer und eigen-

tümlicher Weise, indem sie zeigen, wie das rö-

mische Staatswesen nach der civilen Seite auch

unter seiner Regierung durchaus bestehen blieb,

während die Ostgoten das Heer bildeten und

deren König als Feldhauptinann (magister militum)

zugleich der Generalissimus des Weströmischen

Reiches wurde; „er nennt sich weder rex Gotho-

rum, noch rex Rotnanorum — jenes nicht, weil

*) Von diesem hätte in den LiteraturnachWeisungen

S. 176 auch der Artikel 'conventus' bei Pauly-Wissowa

angeführt werden aollen.

er damit eine Vorstandschaft über die Römer

ausschließen würde, dieses nicht, weil er es nicht

ist und es überhaupt einen rex Romanorum nicht

gibt. Er nennt sich rex schlechthin und über-

läßt es dem Publicum, in diese Benennung seine

Doppelstellung hineinzulegen." Nur dies eine

Mal hat der Geschichtschreiber Roms seinen Fuß

in historischer Schilderung des absterbenden rö-

mischen Staatswesens so weit in die Völkerwan-

derung hineingesetzt, während er in literarischen

Forschungen diese spaten Zeiten vorher und nach-

her vielfach berührt hat. Die Behandlung dieser

Periode durch die Germanisten hat eine wesent-

liche Bereicherung erfahren, indem die staatlichen

Einrichtungen dieser letzten Periode der Römer-

Herrschaft im lateinischen Europa auch einmal

vom Standpunkte der römischen Forschung aus

einer tiefeindringendenPrüfung unterzogen worden

sind.

Charlottenburg. C. Bardt.

Oorrado Barbagallo, Lo stato e l'istmxione

pubblica ueU'impero Romano. Catania 1911,

Baeuiato. 431 S. 8. 6 Lire.

„L'istruzione pubblica in Europa e tutta crea-

zione italica"— ausgehend von diesem— natürlich

unter Vorbehalt der Zurückführung sehr vieler

römischer Einrichtungen auf griechische Vorbil-

der — zutreffenden Satz unternimmt der Verf. die

nicht ganz leichte Aufgabe, auf (Jrund eines be-

kanntlich sehr ungleich verteilten und lückenhaften

Quellenmaterials die erste Gesamtdarstellung des

römischen Bildungswesens der Kaiserzeit in seinem

Verhältnis zum Staate zu entwerfen. Der Ver-

such ist als wohlgelungen zu bezeichnen, und

das Buch macht der Paacalschen Biblioteca di

filologia classica, als deren dritter Band es er-

schienen ist, alle Ehre.

Der umfangreiche Stoff ist chronologisch ge-

ordnet und umfaßt in 9 Kapiteln die Zeit von

30 n. Chr. bis 565 n. Chr.; der Verf. versteht es

sehr gut, von den Verdiensten der einzelnen in

Betracht kommenden Kaiser ein abgerundetes

Bild zu geben. Er beweist dies gleich zu Anfang,

indem er die einschlägigen Maßregeln des

Augustus — die Privilegierung der praeeeptores

bei der Hungerenot des Jahres 10 n. Chr. (?),

die Schaffung der Prinzenschule des Verrius

Flaccns, die Gründung von Öffentlichen Biblio-

theken und Museen, die von großen volkserziehe-

rischen Zielen bestimmte Organisation der coltegia

iuvenum und endlich des mit Erziehungsaufgaben

verbundenen Hofamtes a studiis, soweit sein Ur-
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sprung auf Augustus zurückgeführt werden darf —
eingehend analysiert und treffend zu würdigen

weiß. Die treffliche, auch den späteren Perioden

der Kaiaerzeit in gleicher Weise gerecht werdende

Fortsetzung entspricht diesem guten Anfang; ich

kann sie nicht durch ein eingehendes Referat

wiedergeben, will aber noch einige Punkte hervor-

heben, in denen der Verf. mir besondere Zu-

stimmung oder aber Widerspruch finden zu müßsen

scheint. Der Einfluß der historischen Schrift-

stellerei des Claudius auf des Kaisers aleran-

drinisches Museum wird vom Verf. wohl stark

Überschätzt, gut ist dagegen die Darstellung der

von Nero ausgehenden Wiederbelebung der grie-

chischen gymnastisch-musikalischen Bildung. Die

irrige Auffassung, daß Vespasian das Bildungs-

wesen z. T. verstaatlicht habe, wird mit guter

Begründung zurückgewiesen; in dem sonst gut ge-

zeichneten Bilde Quintilians hatte die Frage nach

den Quellen seines WerkeB erörtert werden müssen.

Mit Recht betont der Verf. den Wert von Trajans

Institution der pueri alimentarii für die Hebung

der unteren Volksschichten ; die Sorge für sie

spielt in der 'Schulpolitik' der Kaiser sonst eine

sehr geringe Rolle; Trajans Vorgehen verdient

einen Ehrenplatz in den Bestrebungen der Kaiser

von Nerva bis Marc Aurel, deren GesamtverdienBt

um das Bildungswesen ß. ganz richtig besonders

hoch bewertet. Interessant ist, was in dem Ab-

schnitt Uber die Zeit von Commodus bis Diocletian

Über die Fachscbulhestrebungen des Alexander

Severus berichtet wird; der Tarif des Diocletian

zeigt nach des Verf. Berechnung die Lehrer der

Architektur mit 2, die der Mathematik mit 4 Lire

monatlicher Einnahme pro Kopf des Schülers,

während die Lehrer der Rhetorik 5, die der grie-

chischen und römischen Sprache und Literatur 4

und die sonstigen Lehrer 1— l'/j Lire entsprechen-

der Einnahme haben; auch in dem Gesamtbild

vou Constantins 'Schulpolitik' nimmt das Fach-

schulwesen einen bedeutsamen Platz ein. Julians

'Neuerungen im Schulwesen' hat B. besonders

eingehend behandelt, glücklieb insofern, als er

den Einseitigkeiten christlicher Schriftsteller aus

alter und neuer Zeit entgegentritt, aber doch

wohl zu weit gehend, wenn er das Vorgehen des

Kaisers gegen die christlichen Schüler mehr durch

ein nach der Übermittlung einer einheitlichen

Kultur trachtendes pädagogisches Streben als

durch religionspolitische Gesichtspunkte bestimmt

sein laßt. Darin, daß die christlichen Studien aus

dem allgemeinen Schulwesen verdrängt wurden,

sieht der Verf. sogar eiuen Vorteil ; er geht so weit,

zu behaupten, „daß die Gesetzgebung Julians,

wenn sie nicht von so kurzer Daner gewesen

wäre, einer ganzen neuen christlichen Schulliteratur

und einer vollständigen christlichen Bildung Platz

gegeben hätte". In der Darstellung der Maß-

regeln Valeutinians I. wird das Privilegiengesetz

für die afrikanischen picturae professores mit

Recht neben der bekannten Studienordnung für

die römische Hochschule in den Vordergrund

gestellt; von den Unternehmungen der Dynastie

der Theodosii wird der Codex Theodosianas gut

gewürdigt und eine gute Analyse der Erlasse

Theodosius' des Zweiten zur Regelung des Uoi-

versitätswesens in Konstantinopel and Rom an-

geschlossen. Zu dem Bilde der Folgezeit sei

bemerkt, daß Attilas angebliches Projekt einer

Zerstörung des Römertuma durch Schließung der

römischen Schulen und Berufung germanischer

Lehrer, soweit es auf glaubwürdiger Uberlieferung

beruht, wohl dem GotenkönigTotila zuzuschreiben

ist (s. Wochenschr. 1907 Sp. 692 über Th. Rei-

nach, Un projet de Totila). Die Fürsorge Theo-

derichs und der Mehrzahl seiner Nachfolger für

die klassischen Studien wird im übrigen treffend

charakterisiert; Justinian, dessen Vorgehen zur

Einziehung von Schulunterbaltungsmitteln ein-

zelner Städte gewiß richtig als eine Ausnahme-

maßregel zeitweiliger Geldnot bezeichnet wird,

stellt mit seiner alles zentralisierenden Schul-

politik, bei der an einer Stelle sogar die kirch-

liche Behörde als Aufsichtsinstanz für den Unter-

richt erscheint, einen Höhepunkt staatlichen Ein-

greifens in das Bildungswesen dar; der odiosen

Schließung der Hochschule von Athen wird als

ein großes, allerdings auch der Schattenseiten

nicht entbehrendes Verdienst die Hebung der

Rechtswissenschaft durch die bekannten Gesetzes-

bücher und die strenge Regelung des Rechts-

studiums entgegengestellt. Für die Zeit Justi-

nians ist sicher richtig, was der Verf. am Schlüsse

des letzten, die verschiedenen Erscheinungsformen

des römischen Bildungsweeens gut zusammen-
fassenden Kapitels ausführt: die offiziell geregelte

Schule ist nicht selten das genaue Gegenteil

eines Symptoms hoher Kulturblüte, manchmal

sogar das Zeichen einer Gesellschaft mit ver-

fallendem Organismus.

Frankfurt a. M. Julius Ziehen.
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Gustave Fougferes, Grece. Cotlection des guides-

Joanne. 2. Edition, revue et corrigee. 27 cartes,

56 plann, 30 Ulustrations et 1 tableau. Paris 1911,

Hachette et O. 54, LXXXVI, 520 S. und 152 S.

Annoncen. In Leinwand geb. 15 fr.

J. L.Myreß, Greek lands and the greek people.

Au inaugural lecture delivered before the univer-

sity of Oxford November 11. 1910. Oxford 1910,

Clarendon Press. 32 S. 8. 1 s.

Fürj eden deutschen Reisenden, der in Griechen-

land durch Baedeker oder Mayer eingeführt ist

und sich später selbständig im Lande darin zurecht-

gefunden hat, wird es Interesse haben, die An-

lage des kürzlich in zweiter Auflage erschienenen

französischen Reisehandbuchs zu betrachten. Wie
der griechische Baedeker auf seinen Lolling stolz

sein kann, der das zugrunde Hegende Manuskript

auf Grund eigener Reisen verfaßt hat, ao beruht

der Guide Joanne seit der vorigen Bearbeitung

auf den Reisen und der Darstellung von Gustave

Fougeres*), dem Forscher, der unter schwierigen

klimatischenVerhältnissen das arkadischeMantinea

ausgegraben und zum Gegenstand einer erschöp-

fenden Monographie gemacht hat. Manche prak-

tische Vorzüge hat schon die Einleitung, z. B. die

von kritischen Bemerkungen durchzogene Bi-

bliographie, die übersichtlichen Tabellen für Ge-

schichte und Kunstgeschichte, die einführenden,

mit kleinen Abbildungen illustrierten Erörterungen

über Architektur, Vasenkunde u. a. m., endlich

die zweckmäßig ausgewählten sprachlichen An-

weisungen und in wirklicher Volkssprache ver-

faßten Gespräche. Von den der Einleitung bei-

gegebenen Karten ist neu die des mittelalterlichen

Griechenland (1214— 1482); die fränkischen Ruinen

von Misthra, die Meteoraklöster u. a. waren schon

in der früheren Bearbeitung vertreten. Dies

entspricht den erheblichen Verdiensten der Fjcole

francaise um die mittelalterlichen Baureste und

sonstigen Denkmäler, die, wenn man noch das

geplante Corpus der christlichen Geschichten hin-

zunimmt, eine fast vollständige Behandlung der

christlichen Altertümer von Griechenland bis zum

Beginn der Neuzeit anstreben.

Aus dem periegetisclien Teile ist wiederum

für die Hauptorte das, sagen wir, verkehrs-

technische Material, Hotels, Läden, auch z. B.

das VerzeichnisderSehenswürdigkeiten von Athen,

in das alphabetische Inhaltsverzeichnis verwiesen,

wo man es bequem findet; für kleinere Orte fällt

verständigerweise diese Scheidung fort. Die

*) Auch die früheren Auflagen hatten Kenner des

Landes, wie B. Haussoullier, zu Verfassern.

Museen und Auegrabnngsstätten werden dem neu-

esten Standpunkt entsprechend behandelt, wobei

sieb der Herausg. der Hilfe zahlreicher Fach-

genossen zu erfreuen hatte; Delos hat statt einer

Karte jetzt deren zwei. Dabei darf ich auf Grund

meines eigenen Besuches im Juli 1910 wohl dar-

auf hinweisen, daß der Satz im Baedeker Über

Delos: „Der Ausflug hat nur für Archäologen

Interesse* seit einer Reihe von Jahren völlig

überholt ist. Die Gesamtanlage der mit muster-

hafter Sauberkeit freigelegten Bauten und Plätze,

die schönen Häuser mit ihren prächtigen Mosaiken

und die herrliche Natur, mit der Besteigung des

Kynthos gegen Sonnenuntergang oder am frühen

Morgen, lassen Delos als für jeden griechischen

Reisenden, der über etwas reichlichere Zeit ver-

fügt, erstrebenswert erscheinen, sobald nur eine

gUnstige Reisegelegenheit sich bietet; doch ist

da auch durch große und kleine Boote von Mykonos

aus, das jetzt in derWoche oftmals durch Dampfer

angelaufen wird, gesorgt. Der Abschnitt über

Delphi enthält manche Veränderungen, ohne daß

sich der Umfang geändert hat; eine Berück-

sichtigung aller modernen Hypothesen war hier

nicht zu verlangen, wo noch von so verschiedenen

Seiten mit dem Aufgebot großen Scharfsinns und

gediegener Arbeit ap der vollen Erschließung

der Urkunden, der Sicherung alter oder Auf-

stellung neuer Erklärungen gearbeitet wird. Für

die Reisewege außerhalb der von den Touristen

vielbegangenen Straßen maßte große Kürze an-

gestrebt werden, da sonst das Buch gar zu aehr

angeschwollen wäre; alle Wünsche der Forschungs-

reisenden konnte ein Reisehandbuch nicht be-

friedigen. Aber auch der Forschungsreisende

wird sich an den Plänen freuen, die mit Recht

sehr vermehrt sind: während die Karten von 23

auf 27 gestiegen sind, hat die Zahl der Pläne

von 46 auf 56 zugenommen (teilweise freilich

durch andere Zählung). Die Ausgrabungen des

attischen Friedhofs am Eridanos, der Tempel-

besirk von Aigina, der Palast von Phaistos n. a.

sind neu berücksichtigt. Auch auf die schon in

der vorigen Bearbeitung enthaltenen Karten im

Text sei nochmals hingewiesen. Jeder, der in

Griechenland viel zu Pferde gereist ist, wird den

Vorzug solcher im Buche selbst eingebundenen

Teilkarten vor den großen zusammengelegten

und dann oft nicht einmal auf haltbares Papier

gedruckten Landkarten erkennen, die jeder Wind-

stoß zerreißt. Es bleibt in der Tat zu erwägen,

ob man nicht das ganze Planmaterial in einen

handlichen schmalen Taschenatlas zusammen-
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drängen soll, den man iti allen Lagen bequem

benutzen könnte.

Wenn man endlich die Karten der verschiedenen

Reisehandbücher vergleicht, wird man finden,

daß der Guide Joanne an Zahl der Karten und

Plane unleugbar die erste Stelle einnimmt, während

die Ausführung einer Anzahl Baedekerscher Pläne

den Vorzug verdienen mag. Und das gilt über-

haupt: jeder Benutzer des einen Führers wird

auch aus dem anderen, wenn er sich dazu die

Zeit nehmen kann, viel lernen können, und das

Ideal wird oft in einer Verbindung der beider-

seitigen Vorzüge liegen. Da aber die Ansprüche

der Benutzer so grundverschieden sind, werden

auch weiterhin Guide Joanne, Baedeker, Mayer

und noch manche andere nebeneinander ihre Be-

rechtigung behalten.

In der Karte von Kreta werden künftig die

Inseln Dia und Avgo hoffentlich nicht nur durch

die Namen, die anscheinend nachträglich zugefügt

sind, sundern auch durch ihre Umrisse kenntlich

gemacht sein. Den Annoncenanhang hat der

Guide Joanne mit Mayer und sogar dem deutschen

Reichskursbuche gemein; seine Weglassung würde

freilich das Buch nur dünner, aber nicht billiger

machen; hier aber wird man Baedeker unbedingt

den Vorzug geben, der den materiellen Vorteilen

zum Trotz auf diesen Ballast verzichtet.

Freunde geographischer und ethnographischer

Betrachtungsweise seien auf den kleinen Vortrag

von Myree hingewiesen. Außerdem aber mögen

als Protreptikus für jede griechische Reise die

Grundlinien altgriecbischer Landeskunde, die Felix

Bölte im Jahrbuch des Freien Deutschen Hoch-

stifts 1910 mit offenem Auge für Natur und

Geschichte aufgezeichnet hat, derBeachtung warm

empfohlen sein.

Westend. F. Hiller v. Gaertringen.

George O- Holbrooke, Arjan Wordbuilding.

New York 1910, The Knickerbocker Press. XII,

442 8. 8.

Das Werk stellt eine Art von etymologischem

Wörterbuch dar. Die Voraussetzungen, von denen

der Verf. bei seiner Anlage ausgeht, sind im

allgemeinen die der vorbrugmannschen Periode.

Als Grundvokal des Indogermanischen oder, wie

er nach angelsächsischem Brauche sagt, Indo-

europäischen, ist ihm „an indefinite short a, such

as is found in the Sanskrit letter ri*. Dieses

ist ihm, ohne daß er die näheren Bedingungen

angibt, der verschiedenartigsten Verwandlungen

fähig, z. B. in r\ ri, ra oder ar, besonders aber

in ä und ä, „and this was liahle to great modi-

iication". Auf dem Wege ausgedehntester Prä-

In- und Affigierung entstehen vor unseren Augen
die buntesten Wortgebilde, so daß z. B. im

Griechischen afSvSovr], tncevSu», oireü&o, tntaöoiv

und anafrq von einer Wurzel herkommen sollen,

die bestimmt wird als indoeuropäisch fsphandj

und die sich entpuppt unter Umformungen wie

spand, sphund, sphunt, sphui, [phunt, bhuntj, pust,

bust, bud, bhant, bhand, bhadras. Kti£<» v !oscs ils x,

becoming ritu, imu, rtWe", und ähnliche Verklei-

dungen begegnen uns auch im Lateinischen,

Deutschen usw. Da jedoch Holbrooke ältere Vor-

arbeiten augenscheinlich heran- und ausgezogen

hat, so findet sich in vielen Artikeln trotzdem

Gutes und Brauchbares in nicht geringer Menge.

Deshalb bleibt es aufrichtig zu bedauern, daß

ein so fleißiges und innerhalb der bezeichneten

Grenzen auch gehaltvolles Buch doch für die

Wissenschaft kaum fruchtbar werden kann, weil

der Verf. es verschmäht, sich die Forschungen

des abgelaufenen Menschen alters zunutze zu

machen , und weil er dadurch seinem eifrigen

Streben selbst den Stempel des Dilettantischen

aufdrückt. Oder soll man es anders nennen,

wenn er noch heute das Sanskrit als den Aus-

gangspunkt der lautlichen Entwicklung betrachtet

und die idg. Vokaleinheit an Stelle der Dreiheit

als den ursprünglichen Zustand hinstellt, ganz

zu schweigen von sonstigen Verstößen gegen die

jetzt zu allgemeiner Anerkennung gelangten

methodischen Grundsätze?

Hannover. Hana Meitzer.

A. Grudeman, Imagines philologorum. 160

Bildnisse aus derZeit von der Renaissance
bis zur Gegenwart. Leipzig und Berlin 1911,

Teubuer. VIII, 40 S. 4. 3 M. 20.

Man denkt unwillkürlich an den Hörsaal Lud-

wig TraubeB in München mit seinen Philologen-

bildern von Erasmus Roterodamus an bis auf

Mommsen, wenn man die vorliegende Sammlung
Gudemans, seine Imagines philologorum, ein Sup-

plement zu seinem 'Grundriß zur Geschichte der

klassischen Philologie' (B.G. Teubner, 181 1—191 1.

Geschichte der Firma, S. 423) durchmustert, deren

Titel in gleicher Weise durch das Bilderwerk

des M. Terentius Varro und das Corpus imagi-

num der Photographischen Gesellschaft in Ber-

lin angeregt sein mag. So verfügt jetzt unsere

Wissenschaft über eine ähnliche Arbeit, wie sie

die Germanistik in der Einleitung zu G. Kön-

neckeB Bilderatlas zur Geschichte der deutschen
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Nationalliteratur (
3 1901. I. Abt., S. XVIII —

XXVI) besitzt, der schon seit langem zum eiser-

nen Bestand unserer geisteswissenschaftlichen

Nachschlagewerke gehört. Leider sind wir aber

dem Ziele einer Bwissenschaftlichen Zusammen-

stellung und Herausgabe von Bildnissen aller Phi-

lologen", wie sie 1892 H. L. Urlichs forderte,

(Handbuch der klassischen Altertumswissen-

schaft. I a [1892] 33) infolge der zufälligen und

prinzipiellen Mängel in der Arbeitstechnik Gude-

manskaum einen Schrittnähergekommen. Dielma-

gines sind vielmehr ein im ganzen unzulängli-

cher Versuch, eine sehr glückliche Idee mit un-

tauglichen Mitteln zu realisieren, wenn auch gern

anerkannt sei, daß manche Bildnisse, nament-

lich aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrb., dem

Zeitalter der Photographie, hierin ausgezeichneten

Abbildungen wiedergegeben sind, z. B. die Por-

träts von Erwin liohde mit seinen willensstarken

Zügen und von H. L. Ahrens, dem 'vir multo

maior quam clarior', die F. Schöll und C. Ca-

pelle l

)
beigesteuert haben. Daher kann man

hier auch nicht von einer 'Ikonographie' reden,

wie G. es tut. Ferner ist es falsch, angesichts der

allerdings sehr wenig verbreiteten 'Photographi-

schen Philologenporträts' aus dem 14.—19. Jahrh.,

die im Anfang der 70er Jahre B. G. Tenbner

in Kommission hatte 3
), und der trotz einzelner

Irrtümer ausgezeichneten und außerordentlich

vorsichtigen Auswahl von solchen Porträts in J.

E. Sandys' History of classical Scholarship (II/III.

1908) davon zu sprechen, daß eine solcheSammlung

„hier zum ersten Male geboten" werde.

Die Reihe der Gelehrten in dieser philologi-

schen Heroengalerie, in der „wohl so ziemlich

alle Koryphäen unserer Wissenschaft, soweit sie

nicht mehr unter den Lebenden weilen, in wün-

schenswerterVollständigkeit vertreten* sind, reicht

von Petrarca bis Krumbacher. Die Auswahl,

durch dieselben Grundsätze wie im Gudeman-

schen 'Grundriß' bestimmt, ist zu knapp und bei

dem weiten Umfang der klassischen Altertums-

wissenschaft viel zu engherzig. Ich gebe keine

Desideratenliste, die bei den Maximen der Aus-

wahl Gudemans allein fast 100 Namen zählen

müßte, darf aber Prinzipielles nicht unerwähnt

lassen. Man vermißt in erster Linie bedeutende

') Herr Dr. W. Capelle in Hamburg erklärt mir, er sei

im Gudemanschen Register irrtümlich an Stelle sei-

nes Vaters, des Herrn Geh.-R. Dr. C. Capelle in Han-

nover, genannt.

*) Vgl. die letzte Umschlagseite von Ecksteins No-

menclator philolog. (1871) und dazu Sandys II, XVII.

Humanisten und Philologen aus früheren Jahr-

hunderten, wie Vittorino da Feltre (s. die Me-

daille von Vittore Pisano, z. B. bei Julius Fried-

laender, Italienische Schaumünzen 1882, S. 31

T. IH und bei Sandys II 54), Konrad Celtis

(Holzschnitt von Hans Burgkmair), Willibald

Pirckheimer (Kupferstich von Dürer), Eobanus

Hessus (Holzschnitt von Dürer), Guilelmus Can-

terus (Max Rooses, Christophe Plantin 3 1896.

S. 128/9), Bonaventura Vulcanius (s. Codices

mss. bibl. univ. Leidensis. I. Codd.Vulcaniani 1910).

Philologen, die in erster Linie Handschriften-

forscher waren oder sich besonders nachklassi-

achen Perioden zuwandten, fehlen hier, z. B.

Franciscus Modiua, der doch gerade in München

durch P. Lehmann eine so schöne Bearbeitung

erfahren hat (Boissard, Icones IV [1599] II, 6),

LncasHolstenius(PhilologicaHamburgensia .. aus-

gestellt v. d. Stadtbibl. z. Hamburg 1905) und

Scipione Maffei (s. z. B. Jac. Brucker et J. J.

Haid, Pinacotheca scriptorum nostra aetate litt. ili.

dec. H [1741] 1 = Br. und H., Bildersal uew.

ebd.); dargestellt sind nur die Diosknrenpaare

Mabillon und Montfaucon, Traube und Krumba-

cher. Ebenso stiefmütterlich wie in W. Pökels

Philologischem SchriftBtellerlexicon (1882) sind

die Disziplinen der klassischen Archäologie, der

alten Geschichte, der Anüquitätenforschung und

der Numismatik bedacht; warum sind Männer wie

J. F. Christ (b. E. Dörffel, Johann Friedrich

Christ [1878J, und über seine Bedeutung zuletzt

F. Studniczka, FeBtschr. zur Feier d. ÖOOjähr.

Bestehens d. Univ. Leipzig, hrsg. v. Rector und

Senat, IV 1 [1909] 28/9), Jürgen Zoega (s. F.

G. Welcker, Zoegas Leben I [1819]), Wilhelm

Henzen (s. A. Mau in Bursians Jahresberichten

LVII [Biogr. Jahrbuch 1888] 1890, 159), ferner wie

Johannes Meursius (s. Sandys II 310), Ez. Span-

hemius (s. die ikonographische Notiz bei Sandys

II 327,3), J. Potter, der das Studium der grie-

chischen Antiquitäten in England begründete

(Porträt von Thomas Hudson e. Hlustrated Ca-

talogue of a Loan Collection of Portraits ef

English historical Personages who died between

1714 and 1837, Oxford 1906, No. 64; s. auch J.

H. Lupton, Dict. of nat. Biogr. XLVI [1896] 216),

A. H. L. Heeren (s. die Conradische Sammlung

der Kgl. Universitätsbibliothek in Göttingen) hier

ausgelassen? Neben R. Westphal durfte A. Ross-

bach nicht vergessen werden (s. O. Rossbach,

August Rossbach 2 1907, Titelbild). Befremdlich

ist es, daß keiner von den klassischen Philolo-

gen, die die humanistische Gelehrtenschule der
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Neuzeit gründeten, ausbauten oder verteidigten

oder im Bereich ihrer Wissenschaft eine allge-

meinere Tätigkeit entfalteten, wie Gedike, Meier-

otto, W. v. Humboldt, F. Jacobs (Vermischte

Schriften VII. Personalien. 1840)8
), F. W. Thierach

(H. W. Thierach, Friedrich Thierachs Leben I.

II; [1866], a. das Vorwort), Johannes Classen,

Oskar Jäger, hier im Bilde erscheint. Die Biblio-

thekare werden an GndemansSammlung aussetzen

müssen, daß ein so glänzender Vertreter ihres

Berufs, der zugleich ein außerordentlich erfolg-

reicher Altertumsforscher war, wie Karl Dziatzko

übersehen ist (s. die ikonographiache Notiz von G.

HaeberlininBursians Jahresber. CXXVIII [Biogr.

Jahrb. 1905] 1906, S. 72 Anm.). Der erste Biblio-

thekar der Vaticana, der Humanist Bartolommeo

Piatina, der aufeinem wundervollen Freakogemälde

von Melozzo da Forli eracheint, mußte auch dann

honoris cansa gebrachtwerden.wennmanseineBe-

deutung in der Geschichte der klassischen Phi-

lologie ganz gering einschätzt. Von bekannten

Editoren sind Ad. Koraes (s. Sandys III 364,1)

und Wilhelm Dindorf (s. B. G. Teubner a. a. O.

S. 72/3), von bedeutenden Philologen der letzten

Jahrzehnte vor allem G. F. Schömann (Histor.

Album der Greifswalder Univ. . . . gewidmet

v. F. Boeck 1856 [= Erman-Horn II 5908] No.

36), Martin Hertz (ebd. No. 46), Rudolf Schöll,

Karl Zaugemeister (s. J. Wille, Neue Heidel-

berger Jahrbücher XI [1902] 143. Friedrich

Meyers Buchhandlung, Leipzig, Antiqu.-Katal. 42

[1902/3]), Ludwig Schwabe (R. Strohmetz, Ulm
a. D., Antiqu.-Katal. 7 [1908]) vergessen worden.

Dagegen muß das Porträt Reuchlins wegfallen,

dem bei G. eine Lithographie nach einer Zeich-

nung des WeimarauerB Jagemann (1780— 1820)

zugrunde Hegt. Der Kopf geht mittelbar oder

unmittelbar auf ein völlig wertloses Bildchen

in der Prosopographia heroum von Henricua Pan-

taleon (III |1566] 23, deutsche Auagabe IIP[1568]

35) zurück. Schon die Kleidung des Mannes auf

seiner Vorlage, die gar nicht zu Reuchlins Zeit-

alter und Lebensumständeu paßt, hätte G. war-

nen müssen. Ein Reachlinbild ist überhaupt noch

nicht nachgewiesen (s. E. Gothein, Hist. Zeitschr.

XLVI [1881] 562/3. Könnecke S. 132). Nur einige

karikaturenhafte Darstellungen aus Streitschriften

Pfefferkorns (s. zur ersten Orientierung Könnecke

*) Die Vorlag© dieser außerordentlich schönen Li-

thographie, ein Gemillde von E. Jacobe von 1835, ist

von R. Ehwald veröffentlicht worden (Aus den co-

burg-gothaischen Landen. Heimatblatter, VII, 1910,

XX tu 8. 2 f.).

S. 133) und der nicht sonderlich porträtmäßige

Reuchlin auf dem Holzschnitt 'Triumphus Cap-

nionis' in Huttens 'Triumphus Doc. Reuchlini'

ubw. von 1518 (s. Hutteoi opera. Ed. E. Böcking

I [1859] p. 26* No. XVI 1), zu dem man den

typischen Petrarcakopf der Renaissance (z. B.

auf dem Titelblatt der Baseler Petrarcaauagabe

von 1581) und daa Profil Kaiser Maximilians I.

(s. z. B. den 'Triumph Kaiser Maximilians I.')

vergleichen mag, lassen einiges Tatsächliche von

der äußeren Erscheinung des berühmten Huma-

nisten, vor allem sein bartloses Gesicht, erkeu-

nen. Auch der Manuel Chrysoloras bei G. nach

Bullart, Acad. d. Sc. (1682) 265, bei dem die mit-

telbare oder unmittelbare Vorlage dieses PorträU,

der Kopf in des Paulus Jovius' Elogia virorum

literis illuatrium (Basel 1577 S. 28), Behr verein-

facht erscheint, kann vor einer kritischen Prüfung

nicht bestehen (s. A. Schmarsow, Melozzo da

Forli [1886] 241); hier konnte nur die Zeichnung

aus dem Louvre gebracht werden, die H. Omonts

glückliches Findergeschick unsbescherthat (Revue

des Etudes grecques IV [1891] S. 176/7)*).

G. hat ferner infolge eines eigentümlichen

Mangels an bibliographischer Genauigkeit und

Konsequenz in der Zitierweise und überhaupt an

Sorgfalt in Beinern Quellenverzeichuis, wo be-

sondere Genauigkeit die erste Pflicht war, lei-

der den Wert seines Buches stark beeinträch-

tigt. Ich sehe ab von gewissen Unregelmäßig-

keiten in der Interpunktion, von einer Reihe recht

störender Druckfehler, die nicht immer leicht

verbessert werden können 5
), von einigen falschen

«) Für das Portrat von Chrysoloras (Stich von

Filloeul) bei P. Jacques Lenfant, HiBtoire du Concile

de Pise II (1731) livre VII p. 10, das Graf Zeppelin

an der von OmontB. 176,1 genannten Stelle publiziert

hat, oder vielmehr für seine unmittelbare Quelle,

den gleichartigen Stich von Jacobos Houbraken in

der Amsterdamer Originalausgabe des WerkeB von

1724 (II 186) (s. A. Ver Huell, J. H. et aon ceuvrc

1875,98) läßt eich eine Quelle bisher nicht nach-

weisen. Wo man aber die Stiche bei Lenfant auf

ihre Vorlagen nachprüfen kann (z. B. I [1724] 20;

Leonardo Bruni) stellt Bich heraus, daß sie sehr will-

kürlich oder gar erfunden sind; alles ist im Stil der

Rokokozeit arg zurechtgemacht. ZeppelinB Angabe

(S. 16), das Bild sei auB der Antwerpener Oktavans-

gabe von Jovius' Elogia doctorum virorum von 1557

entnommen, ist unrichtig. Dieses Buch enthalt keine

bildlichen Beigaben.

6
) Eb muß heißen u. Agricola: Stich von Job. Jac.

Haid (Bt. Job.); u. Chrysoloras: aus Butlart, Acad. etc.

1682 (st. 1862); u. Creuzer: Stich in F. Creuzers
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Angaben über Geburts- und Sterbedaten 6
) sowie

davon, daß die alphabetische Folge in diesem

Verzeichnis zweimal gestört ist 7
). Schwerer fällt

ine Gewicht, daß G. leider bisweilen' die Unter-

schriften seiner Vorlagen nicht hat lesen oder

interpretieren können oder doch falsch wieder-

gegeben hat. So entpuppt sich der rätselhafte

Paulus Abbas Garabacensis, der Maler eines we-

nigstens im Stich des jüngeren Tardieu sehr

matten Bildes von Montfaucon, an dessen Stelle

ich die schöne Zeichnung des französischen Me-

dailleurs Jean du Vi vier le Pere von 1725 im

Pariser Cabinet des Medailles, ein Portrat von

wanderbarer Lebensfülle (s. H. de la Tour, Soc.

nat, d. Antiqu. de France. Centenaire 1804—1904.

Recueil de Memoires. 1904, S. 446-53. T. XXII)

publiziert hatte, als der z. B. schon bei Nagler

(N. allg. K.-L. V [1837) 88) behandelte Klo-

stermaler Paul Seeger, Abt von Gengenbach in

Baden (1726— 1743), wenn man die zurzeit vor-

liegende letzte Quellefür das Bild Gudemans nach-

schlägt, der vielleicht nur bis auf die bei Sandys

a. a. 0. II 386 reproduzierte Abbildung mit der

schon dort falschen Unterschrift Paulus abbas

Genbacensis zurückgegangen ist 8
); in dem Werk

von Dreux du Radier, L'Europe illustre; ouvrage

Deutschen Schriften V 1 (st. VI, welcher Band gar

nicht existiert); u. Droysen: Treptow («t. Teptow)

u. Fabricius: SchrÖckh (st. Schröck); u. Fleckeisen:

W. Höffert (st. Höfort; die bekannte Dresdner Firma

ist gemeint); u. Grote: Gemälde von Stewardeon

(st. Stewarteon); u. Muretus: Venedig 1640 (et. 1040).

Die Angabe des Stechers u. Erasmus muß lauten:

J. J. Haid und Sohn (st. Joh. Jac. Haid).

Zweimal kommen in den Unterschriften der Bilder

Fehler vor. Meineke (st. Meinecke) und C. F. W.
Müller (st. K. F. W. Müller); vorzuziehen ist ferner

die Schreibung C. 0. Müller.

*) Schweighäuser bezeichnete selbst stets den26.Juni

1742 als seinen Gebartstag; G. nennt irrtümlich den

24. Juni (b. J. G. Dahler, Memoriae lohannis Schweig-

haeuaeri sacrnm. 1830, S. 4 nach einer autobiographi-

schen Angabe von 1770). Snsemihls Sterbetag ist der

30. April, nicht der 3. Mai 1901, wie die Konversations-

lexika z.T. fälschlich berichten; Villoison starb 1805,

nicht 1806.

') Erasmus mußte vorErneeti, Hemsterhusius hinter

Nie. Heineius eingeordnet werden.

*) Es berührt gleichfalls eigentümlich, daß G.,

wenn er von J. A. Fabricius dasselbe Porträt wie

SandyB III, Übrigens ein recht mäßiges Bild, bringt,

zu der Angahe der Quelle (Schröck et. SchrÖckh) den-

selben Fehler wie der englische Gelehrte macht, dessen

Werk selbst aber weder hier noch an einer anderen

Stelle seiner Vorbemerkungen nennt.

enrichi de portraits, gravea par les soine du sieur

Odieuvre V (1777), liest man rechts unter dem

Bild Paulus Abbas Gen]genbacensis ejusd. ord.

1739. Der Stecher des Porträts von G. Hermann

ist SichHng, nicht Suhling. Er hat in seiner Hand-

schrift die Eigentümlichkeit, den I-Punkt ein

wenig rechts vom I-Strich zu setzen, was G. trotz

des auf derselben Seite befindlichen Bildes Nie-

buhrs von demselben Stecher nicht erkannt hat.

David Ruhnkens Bild geht auf eine Zeichnung

von Hendrik Pothoven (1725 — 1795), nicht Pot-

horen zurück. Der Buchstabe v wurde damals

im Inlaut wie unser r geschrieben (vgl. die Un-

terschriften und das Faksimile unterGudemana Vor-

lage (auch bei Sandys II 458]). Der Bildhauer

dej Büste Borghesia ist E. Wolff (1802 — 1879),

der Scbadowianer, dem wir auch Büsten von Win-

ckelmann, Niebuhr, Gerbard und Angelo Mai ver-

danken. In seiner Quelle, unter dem Stich in

dem I. Band der (Euvres completes de B. Bor-

gheai — in den mir zuganglichen Exemplaren der

Serie ist er dem VIII. Band beigebunden — , finde

ich Portrait de B. executö d'apres un buste de

M. Wolf, d. h. entsprechend der damals noch mehr

als heute üblichen Zitierweise in französischen

Werken M(onsieur) Wolf. Ob dieser Name hier

versehentlich mit einem f steht, oder weil der

Name dieses Mannes im Anfang seiner Tätigkeit

auch nur Wolf geschrieben wurde (s. Nagler,

XXII [1852] 47/9), kann ich nicht entscheiden.

G. schließt aus dieser Sachlage auf einen Bild-

hauer M. Wolf. So entstehen neue Künstlernamen.

Zweimal ist ferner in Gudemans Behandlung aus

einem Kunstverleger ein Stecher geworden. Die

Unterschriften auf dem Porträt von Justus Lipsius

lauten: Crispin de Pas fecit. — Johann Busse-

mecher exe, d. h.: Crispin de Pas, der nie als

Maler aufgetreten ist, ist der Stecher dieses Bildes,

dessen Vorlage ich noch erwähnen werde (s. D.

Franken, L'GSuvre gravö des van de Passe. 1881

passim), Bussemecher der Verleger. F. Halma,

der vermeintliche Stecher des Graeviusporträts,

das nach der Gudemanschen Reproduktion kaum

ein späterer Abzug von einer von G. Valck her-

rührenden Platte,9 ) eher ein sekundärer Stich ist,

war ein großer holländischer Schriftsteller und

Verleger (1653— 1722, s. A. J. van der Aa u.

a., Biogr. Woordenb. d. Nederlanden VI [1867]

35/6), der das Bild zu seinen Verlagsartikeln

zählte (s. den Auktionskatalogvon Frederik Muller,

*) Die Unterschriften dieses Behr tüchtigen Schab-

kunatblattea (z. B. im Dresdner Kupferstich kabinett)

lauten: G.Hoet pinx. G. Valck eculp. J.Specht exc. 1668.
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Bescbrijvende Catalogus van 7000 Portretten van

Nederlandera. . . 1853 No. 1956). Wenn weiterhin

G. Bücher bIb Fundstellen für seine Porträts

zitiert, so erfolgt das mitunter mit einer der-

artigen Ungenauigkeit, daß die Nachprüfung

außerordentlich erschwert wird : der Titel der

„Bibliotheca Belgica I (1739)", der die Bilder

von Ianas Dousa und dem Vernehmen nach auch

von Hugo Grotius entnommen sind, lautet B. B. s.

virorum in Belgio vita scriptiaque illustrium ca-

talogus... opera et studio Joannis Francisci Fop-

pene; das angeblich u. Muretus benutzte Werk
ist das Museum bistoricum et phyaicum Johannis

Imperialis von 1640. Ohne die von G. weg-

gelassenen Autorennamen sind die Bücher fast

unauffindbar. Boisaards Icones werden a. Brum

genannt, aber ohne Anführung des Bandes; das

Bild stammt aus dem ersten Teil. Wo man

die Notiz „Stich von de Bryw findet, mußten stets

die Icones Boissards (1597/9) nachgeschlagen

werden; daher muß es z. B. u. J. C. Scaliger

heißen: 'Stich von de Bry (aus Boissard, Icones

III 1698, VI, 56)'; unter Nie. Heinsius ist zu lesen:

'J. Kok Vaderlandscb Woordenboek XX (1789)

516' (statt J. K., Vaterlandisch Wortenbock p.

516); G. hat die Bandziffer weggelassen, die auf

dem Haupttitelblatt in Buchstaben in holländischer

Sprache gegeben ist. Auch ist der aus dem
Werk entnommene Stich, der durch Besseres

ersetzt werden kami (a. Muller 2280. Sandys

II 324), durchaus nicht anonym; er trägt viel-

mehr die Unterschriften: J. Buys delin. — Reinr

Vinkeles, scolp. 1789. Eine „Herodot-Ausgabe"

(s. u. Schweighäuaer) mit dem Bildnis des Straß-

burger Gräzisten existiert nicht, soweit ich sehen

kann; Gudemans Porträtstammtvielmehr aus dem
Leiicon Herodoteum SchweighäuserB von 1824

und war nicht nach dieser Vorlage, sondern nach

deren Quelle bei Th. Fr. Dibdin, A bibHographical,

picturesque and antiqaarian tour in France and

Germany. III, 1821, 110,zu reproduzieren (vgl. Zeit-

genossen. Ein biographisches Magazin für die Ge-

schiebte unserer Zeit III 3 [1831] 23/4. S. 151).

Das Vertrauen auf die Sammlung GudemanB wird

aber völlig erschüttert, wenn man an mindestens

zwei Stellen beobachten muß, daß die Angaben

über die Provenienz der Porträts völlig falsch sind.

Muretus' Bild bei G. sucht man vergebens in

des Joh. Imperialis Museum historicum, wo im Ge-

genteil das von Sandys II 148 reproduzierte Bild

veröffentlicht ist; der Stich von Jonxis in der von

Ruhnken besorgten Ausgabe der Werke Murets

von 1789 oder eine gleichartige Darstellung ist

seine Quelle gewesen. Auch Grotius' Porträt
1

findet aich nicht in der von G. zitierten Biblio-

theca Belgica Foppens'; dort ist vielmehr ein

i Stich von de l'Armessio publiziert, der auf der

besten Darstellung des holländischen Gelehrten,

dem so außerordentlich häufig nachgeahmten

Stich von W. Delff10
) von 1632 nach einem ver-

lorenen oder zurzeit nicht zugänglichen Gemälde
von M. Miereveld, beruht, den ich für eine solche

Ikonographie ausgewählt hätte (s. W. v. Seidlitz,

Allg. hiet. Porträtwerk. Gelehrte u. Männer der

Kirche. 1889, No. 27). Gudemans Reproduktion,

welche die ernsten Züge des Hugo Grotius in der

bekannten Manier gewisser Vorstadtphotographen

recht freundlich gestaltet und das Spitzenwerk an

der Halskrause so verschwenderisch behandelt, ist

eine sehr freie Behandlung desPorträts inJohannes
Meursius' Athenae Batavae (1625 S. 204), diezwi-

schen 1650 und 1750, eher tpäter als früher, entstan-

den sein mag (s. die Aufzählung der Bilder dieses

Typs bei Muller a. a. O. S. 102 No. 2030/38).

Oft bat G., wenn seine Bilder aus Büchern

entnommen waren oder doch mit solchen in eng-

stem Kontakt standen, dies nicht festgestellt oder

zu erwähnen unterlassen, und das ist uicht selten

eine Quelle neuer Fehler. Sein Boccaccio, ein

Stich von Francesco Allegrini (f ca. 1785) nach

einer Zeichnung von Giuliano Traballesi (ca.

1736/1799, übrigens ein völlig fiktiver Kopf

ohne Authentizität, zu dem nicht einmal die Angaben

Filippo Villanis über das Außere seines älteren

Zeitgenossen Boccaccio passen 11
), ist z. B. einem

Prachtwerk für den Großherzog von Toskana,

den späteren Kaiser Leopold II., von 1766, der

Serie di ritratti d' uomini illustri I, VIII, ent-

nommen, das aus I, XXXIX (s. Sandys II 136)

auch G. ein besseres Bild von Petrus Victorius

als Boissard hätte liefern können 13
). Die Dar-

stellung Ruhnkens befindet sich in der Braun-

»•) Vgl. Muller a. a. 0. 2015—2029. u. auch den Stich

vonHoubraken (s. A. Ver Huell a. a. 0. S. 32 No. 173).

ll
) S. G. Körting, Boccaccios Leben und Werke.

1880. 359/60. Zum Boccaccioportrat s. ebd. 357,9,

ferner die Medaille bei Friedl&ender S. 155.

") Die Quelle dieser beiden Stiche mit dem Bild

des Florentiner Gelehrten ist ein vorzügliches Qp-

mälda wohl von Santa de Tito (a. Clarornm Italorum

et Germanorum epistolae ad P. Victorinm. Ree. A.

M. Bandinius. 1758, p. VIII), entstanden zwischen

1560/6 und 1577/78 fs. Promptuarium iconum* 1578.

Lugd.), das heute im Handschriftenzimmer der Egi.

Hof- uod Staatsbibliothek eu München hängt. Ich

gedenke das Bild mit Genehmigung der Bibliothek

demnächst zu veröffentlichen und zu besprechen.
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Schweiger Ausgabe der orationes, diasertationes

etepiatolae dieaes Gelehrten von 1828, die Friede-

mann besorgte. Der angeblich anonyme Stich

mit Reiskea Porträt stammt aus dem ersten Band
der Oratores Graeci dieaea Gelehrten von 1770,

wo er die Signatur trägt: J. D, Philippin geb.

Sysangin sc. 1770.) Der Fehler bei G. wurde
dadurch hervorgerufen, daß in seiner Quelle (0.

Kaemmal, Gesch. d. Leipziger Schulwesens 1909

[Sehr. d. Kgl. Sächa. Komm. f. Gesch. XVI]
370) Uber die Proveuienz nichts gesagt ist. Die

„Originalphotograviire" Ch. T. Newtons ist schon

von Ad. Michaelia, Ein Jahrhundertkunstarchäolo-

giacher Endeckungen^ 1908, gebracht worden;

sie geht nach S. VIII IX des Vorworts auf eine

Zeichnung der Gemahlin des englischen Gelehrten

zurück. Das Bild von L. Boss, von C. Robert
schon seiner Rede 'Zum Gedächtnis von Ludwig
Rosa' 1906 beigegeben, ist eine Photographie

nach einem Ölgemälde von Magnussen aus dem
Jahre 1849/60 (s. a. a. O. S. 28). Die „Original-

pbotographie* H. Kieperts hat F. v. Luschan auf-

genommen (s. 0. Werckmeister, Das 19 Jahrhun-

dert in Bildnissen. IV [1900] 409). DasBild Schlie-

manns finde ich schon in der 'Selbstbiographie',

die Frau Sophie Schliemann und Dr. Adolf
Brückner 1892 herausgegeben haben. Der Schöpfer
der verschiedentlich, z. B . u. Wittenbach genannten
anonymen „farbigen Lithographien" aus dem Besitz

der Universitätsbibliothek Leiden »st L. Springer

(a. z. B. Muller 6277), der von 1844 an seine

schönen Kunstblätter zu Heften einer Sammlung
mit dem Titel zusammenfaßte 'Galerij van Hog-
leeraren aan de Hoogschool te Leyden naar

de oorspronklyke afbeelaels of de Senat-zael

aldaar bunstende', ans welchem man ohne weiteres

seine noch heute vorhandenen Vorlagen ersieht.

Ferner hängt der Marsilius Ficinus bei G. (
ein

Stich von de Boulonois, mit der Darstellung in

Bullarts schon erwähntem Werke (II [1682] 71),

für die ich bisher zwar nicht die Quelle, aber

doch restlos die einzelnen Elemente, Kopf
und Brust in Boissards Icones I (1597) XXXIII
154 und in der gleichartigen Sammlung von

Johannes Sambucns (Icones veternm aliquot ac

recentium medicorum philosophorumque . . editae

opera.. Sambuci [1574] 66 [Neudruck von 1901])

nachweisen kann, aufs engste zusammen. Bei

diesem Gelehrten hatte übrigens G. von vorn-

herein nur die Wahl zwischen dem Kopf auf

dem Fresko von Ghirlandajo in Santa Maria

Novella, den Jovius (Elogia 1577, S. 56/7) be-

nutzte (s. Valtou bei E. Müntz, Mein, de l'Acad.

d. I. et B.-L. XXXVI 2 [1901] 288; s. auch

Sandys H 59), und einer italienischen Medaille

von 1490 z. B. bei Friedlaender a. a. O. S. 149. In

gleicher Weise muß man ferner die Bilder von

Demetrioa Chalkondyles und Filelfo mit den

Köpfen bei Jovius (a. a. 0. S. 37 und S. 20;

s. Über dessen Vorlagen Müntz a. a. O. 280.1

und 295), die Bildnisse von Laurentius Valla,

Theodoros Gaza, Angelus Politianus und P. Vic-

torras mit Boiaaarda Iconea I (1597), XIII, 112;

L XX, 140; I, XXIV, 158; LU (1598), XI, 72

vergleichen. Man kann also leider dem Gude-

manschen Begriff des 'anonymen Stiches' ateta

nur mit einiger Skepsis gegenübertreten.

Noch viel schwerer als diese Irrtümer und

Mißverständnisse ist aber die völlige Willkür,

die G. bei der Auswahl seiner Bilder geübt hat,

der weitgehende Mangel an Verständnis für den

Takt und die Methode, die eine solche Ikono-

graphie von ihrem Bearbeiter fordert. Eine

Reihe von Bildern rührt ans sehr später Zeit

her oder entbehrt gar der nach allen Seiten

gesicherten ikonographisehen Grundlage. Boc-

caccio, CbrysoloraB und Reuchlin sind nicht die

eiuzigen Fälle. Auch der Petrarcakopf ist hier

nach einer Quelle aus dem ausgehenden 18.

Jahrh. wiedergegeben, wo doch G. in dem Pe-

trarcawerk des Fürsten von Essling u. E. Müntz

(Petrarque. 1902, 61/73) die weitgehendste Auf-

klarung und ein fast zeitgenössisches Bild aus

einem Kodex (Paris, Bihl. Nat., Fonds Latin

6069 F; a. Sandys II Titelbild) finden konnte.

Wieweit Guarioos Bild hier, ein Stich nach

einer italienischen Zeichnung um 1800, beglaubigt

ist, kann ich mit meinen Mitteln, besonders u.

a. mit dem Apparat der Wolf-Schubackscheu

Billdersammlung hier, deren Benutzung mir die

Liberalität der Hamburger Stadtbibliotbek er-

möglicht, nicht feststellen; es wäre jedenfalls vor-

sichtiger gewesen, dasvonH.Omont nachgewiesene

Porträt zu bringen (s. Bull, de la Soc. des Antiqu.

de France. 1904, 323,6). Für Bessarion - Gudemans

Quelle ist ein Miniaturstich von J. C. G- FritBch

aus Chr. Fr. Boerner.De doctis hominibus Graecis

litt. Graec. in Italia instauratoribus von 1750—
kam beinahe nur in Frage das allerdings sekun-

däreBildnisüber der Eingangstür zur Marciana (s.

U. Vasl, Le cardinal Bessarion. 1878, 298/9. 432;

vgl. auch A. Schmarsow a. a. O. 235. 241. Müntz,

Mein. usw. 253). Zu den Bildern von Leonardo

Bruni und Laurentius Valla nach Boissard, der

doch keinen ganz einwandfreien Ruf genießt,

gebe ich zu bedenken, daß die Grabmaler dieser
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Humanisten in Santa Croce von Rossellino und

im Lateran porträtmäßige Darstellungen haben, auf

die sich auch Jovius {Elogia. 1577. p. 14. 18)

in seinem Text bezieht (Tgl. auch Müntz, Mem.
ubw. 284. 298). Für Angelo Poliziano, hier

gleichfalls nach Boissard abgebildet, dem der

Kopf in Reusners Icones (1589. 94) vorgelegen

haben mag, haben wir die besten zeitgenössischen

Porträts, eine italienische Medaille von Spinelli

bei Friedlaender (a. a. O. S. 149; ferner Tafel

29 No. 18; vgl. auch W. Bode, Bildhauer der

Renaissance 1910, 280), ein Fresko von Ghirlan-

dajo, auf dem noch andere Humanisten abgebildet

sind (s. Müntz, Mem. usw. 288. 296), sowie das

wundervolle Profil, das auf einem anderen Fresko

desselben Künstlers A. Warburg als den Kopf

dee Florentiner Humanisten Überzeugend nach-

gewiesen hat (s. Warburg, Bildniskunst und floren-

tinischea Bürgertum I [1901] 14/5, vgl. bes. 14,2),

Ein weiterer Fehlertyp in G udemansArbeits weise
ist es, daß auch dann unkünstlerische oder doch

wenigstens uncharakteristische Photographien und

schlechte Reproduktionen ausgewählt werden, wo
Meisterstücke der Porträtkunst oder gute Kunst-

werke vorhanden sind. So durfte Melanchthon

nicht nach einer Lithographie von Rud. Hoffmann

aus dem 19. Jahrb., sondern nur nach dem Dü-

rerschen Kupferstich von 1526 abgebildet werden;

das Bild Villoisons von Jules Boilly, dem Sohn

L. L. Boillys, bei Ch. Joret, D'Ansse de Vil-

loison et l'hellenisme en France pendant le

dernier tiers du 18" siecle. 1910 (Bibl. de FAc.

d. h. et. 182)") ist viel individueller als der

schematische Stich von J. J. F. Tassaert bei G.-

für E. Cnrtins, der bei G. einem höheren pro-

testantischen Geistlichen ähnlich siebt, haben wir

das Gemälde Max Koners in der Berliner Natio-

nalgalerie, das den feurigen Enthusiasmus und

die ewige Jugendkraft, also das ureigenste Wesen
des Forschers zeigt (s. Max Jordan, Koner 1901,

S.49.51.Carl Werckmeister, Das 19. Jahrhundert

in Bildnissen II [1899] 205); für E. Zeller besitzen

wir Ähnliches, z. B. eine Radierung des Grafen

Kalckreuth oder ein Gemälde vou Schleurenberg

(s. Werckmeister II [1899] 123),für C. Wacbsmuth,

dessen Züge liier verwischt erscheinen (s. dagegen

die [Leipziger] Illustrirte Zeitung vom 22. Juni

1905, No. 3234, S. 960) die Medaille, die unter

Leitung Adolf Hildebrands 1906 T. Georgii aus-

führte (a. Bursians Jahresber. CXXXVI [Biogr.

Jahrb. XXX. 1907] 1907 S. 165), für Droysen das

Gemälde Bendemaans (s. Werckmeister I [1898]

") Gütiger Hinweis von R. Munzel.

74), das die Photographie beiG. weit übertrifft. Oft

sind mäßige nnd undeutliche Bilder von Gelehrten

aus ihrenjüngeren Jahren ausgewählt, wocharakte-

ristische oder gar künstlerisch wertvolle Porträts

aus einem höheren Alter, in dem das Gesicht Le-

bensschicksale und geistiges Wesen besser wider-

spiegelt als in der Jugend, also entschieden

bessere Bilder zur Verfügung standen, z. B. bf-i

Böckh (Gemälde von Carl Begas, s. Werck-
meister I [1898] 48), F. Ritschl (O. Ribbeck,

Friedrich Ritsehl II; vgl. ebd. S. VI) 1
*), O. Jabn

(e. Arx Athenarnm a Pausania descripta. In usum
scholarnm edid. O. Jahn et Ad. Michaelis 1901

p. V)ls
), H. Sauppe (s. Hermann Sauppes Aus-

gewählte Schriften, hrsg. v. C. Trieber. 1898),

W. Christ. Leider ist auch das Medaillonbild

Boissonades von David d'Angers nach einem

derartig unscharfen Gipsabguß wiedergegeben,

daß die Unterschriften unter dem Halsrand nnd

links vom Kopf 'David 1843' und 'Boissonade'

weggeffallen sind. Dabei besitzt das Mue6e de

peinture in Angers das ganze amvre Davids

in Originalen und sehr guten Abgüssen, darunter

die Medaille mit dem Kopf des Gelehrten in

Bronze, deren Photographie allein die sprudelnde

Lebendigkeit imWesen des französischen Gräzisten

erkennen läßt (s. auch das freilich heute sehr

seltene Werk 'Lea Medaillons de David d'Angers

reuniB et publies par son fils' Paris Alb. photogr.

1867). Ein ähnlicher Fehler ist es, daß die vor-

teilhafte Wirkung der künstlerisch wertvollen

Pbolographie A. Dieterichs durch ungünstigen

Ausschnitt, durch den auch sonst häufig gesündigt

worden ist, verdorben ist (Arch. f. Rel.-wiss. XI
[1908] zu S. 161), ganz abgesehen davon, daß

hier wie regelmäßig in gleichen Fällen im Quel-

lenregister der Auaschnitt als solcher erwähnt

werden mußte.

Ferner mußte verfahren werden wie bei der

Feststellung eines Textes, wo man systematisch

alle Handschriften ausschaltet, deren Quellen

erhalten sind. Außer schon gelegentlich erwähnten

Fällen muß ich noch verschiedene andere heraus-

greifen. Die Quelle seines matten, sehr sum-

marisch behandelten Porträts von Aldus Manutius

Das Bild im ersten Band der Ribbeckecheo Bio-

graphie, «in Stich von Adolf Neumann, geht auf

dieselbe Vorlage wie Gudemans Lithographie zurück,

wirkt aber individueller und treuer.

") Die von Michaeli« benutzte Photographie etwa

von 1860, die ich wie manches andere Philologen-

bild durch die G-äte eines ehemaligen Bonner Studenten

von 18A5/70 besitze, ist wunderbar klar.
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konnte 6- im Text des von ihm benutzten

Werkes von A. A. Renouard, Annales de l'im-

primerie des Aide (III2 [1825] XXIX, s. auch

II 1 19. 136) erwähnt finden; ein noch besseres

Stück, wohl die aasgezeichnete Vorlage dieser

Quelle, hatte schon Ambroise Firmin-Didot (Aide

Hanuce et l'hellenisme ä Veniso 1875, Titelbild

[vgl. S. LIX]; danach Sandys II 94) abgebildet.

Zn dem Bild von Robertus Stephanus verweise

ich auf A. A. Renouard, Annales de l'imprimerie

des Estienne I (1837) S. 7 im Vorwort und die

Rückseite von S. 24* (s. dazu Sandys II 174),

der bis auf die letzte Quelle zurückgeht. Ein

Einblick in dieses Werk hätte G. zugleich dar-

über belehren können, daß es fast aussichtslos

ist, einem Bild von Henricus Stephanus nachzu-

spüren, eine Tatsache, die ja bei dem Charakter

und dem Lebensgang dieses Gelehrten nur zu

begreiflich ist (b. auch F. Paasow, F. v. Raumers

flistor. Taschenbuch II [1831) 604) Die in fünf

Fällen benutzten Stiche von Johann Jacob

Haid (1704—1767), der seinen Vorlagen nur

mit geringer Gewissenhaftigkeit folgt, sind nach

uns zugänglichen Quellen gemacht, ihre Repro-

duktionen also zwecklos. Es geht z. B. das

Bild des Beatus Rhenauus (vollständig bei Geny
und Knod, Die Stadtbibliothek zu Schlettstadt.

1889) auf einen Holzschnitt wohl nach einer

Zeichnung von Tobias Stimmer (s. A. Andresen,

Der deutsche Peintre-Graveur III [1866] 67 ff.j

in Nikolaus Reusners Bildersammlungen zurück

(s. Icones s. imagines virorum literis illustrium

1587. H V, 1590. S. 131. 'Contrafacturbuch'

[Ware und Lebendigen Bildnussen usw.] 1587,

No. 28 und danach das Titelporträt im 'Brief-

wechsel des Beatus Rhenanus', ges. u. hrsg. v.

H. Horawitz u. K. Hartfelder. 1886) >6
). Der

Erasmus Haids hat wohl als letzte Quelle ein

Gemälde Holbeins von 1523, heute in englischem

Privatbesitz 17
), sein Rudolf Agricola den z. B.

") Auch in der 'Bibliothek des Beatua Rhenanus'

in Schlettaadt sind weitere ikonographische Quellen

unbekannt. Über die Vorlage Tobiaa Stimmers (Hol-

bein?) wird man wohl noch einmal durch eine ein-

dringende kanstkritische UnterBuchung der Reus-

nerachen Sammlungen Klarheit gewinnen können
(a. Jaro Springer, Sebaatian Brants Bildnisse [Studien

z. dteeh. Kunatgescb. 87) 1907, 17/8).
,T

J Zur Ikonographie den 'Voltaire der Renaissance'

8. z. B. J. R. Haarhaua, Ztachr. f. bild. Kunat., N. P. X
(1898/9) 43/66. Für G. konnten bei der Auswahl zur

Veröffentlichung nnr die bekannten glänzenden Bilder

Holbeins in der Baseler KunBtoammlung (No. 319)

und im Pariser Lourre (No. 2716) in Betracht kommen.

bei L. Geiger, Renaissance u. Humanismus in

Deutschland und Italien 1882 S. 335, abge-

bildeten Kupferstich, der in der Abfolge der

primären, sekundären und tertiären Stiche bis

ins 18. Jahrh. hinein ganz außerordentlich ver-

fälscht wird. Das schon erwähnte Porträt von

Lipsius ist nach D. Franken a. a. O. S. 124,

No. 709 „copie de la gravttre de Goltzius (s.

Bartsch, LePeintregraveurlU[1876]66No. 209—),

pas tres heureuse pourla ressemblance"; Goltzius

selbst hat, wie Autopsie lehrt, das Porträt von

Lipsius mit der Überschrift 'Aetatis 38 an* 1585',

das sich heute in Antwerpen im Museum Plantin-

Moretus befindet (s. M. Rooses, Catalogue du

Musäe Pl.-M.' 1883. 59), nachgestochen und, um
einen Vierziger aus Lipsius zu machen, das Haupt-

haar verändert18
), eine Praxis, die auch der

Künstler des „anonymen Stiches" von N. Hein-

sius bei G. gegenüber seiner Quelle, dem Stich

in den Icones, elogia ac vitae professorum Lug-

dunensiumapudBatavosl613. A, oder bei Meursioa

S. 209 angewandt hat (vgl. auch das Material

bei Maller No. 2267/79). Das mäßige Porträt

Casaubonus' mit den schwammigen Gesichtszügen

von G. W. Knorr (f 1761), „einem Mann, der

sich zu Beiner Zeit Wichtigkeit zu geben suchte",

geht auf einen Stich von P. van Gunst nach

einem nicht mehr auffindbaren Gemälde von P.

van der Werfif zurück (s. den Stich in Isaaci

Casauboni epistolae. Ed. Th. Janson ab Alme-

loveen 1709, danach in Heliogravüre bei Mark
Pattison, Ieaac Caaaubon s 1892), auf dem die

fein herausgearbeiteten Züge des scharf model-

lierten Rundkopfes den hugenottischen Gewiesens-

erust des Gelehrten erkennen lassen. Die Vor-

lage der Porträts von N. Heinsius und D. A.

Wyttenbach ist bei Sandys II, 324 und 462, die

des Bildes von Huet (nach G. W. Strauss 1810)

in einem Stich von Gerard Edeltnck von 1686

(s. A. P. F.Kobert-Dumesnil, Le Peintre -graveur

francais VII [1844] S. 271 No. 244), die des

Bruststückes von Claudius Salmasius in einom

Stich von J. Suyderhoef von 1641 nach einem

Gemälde von N. van Negre (s. Muller a. a. O.

4676/7), die des anonymen Stiches von P. Bur-

man dem Alteren in einem schönen Stich von

J. Houbraken nach einem Gemälde von H. vau der

Mij (1687 bis nach 1757; 5: die Künstlerlexika u.

Mij) von 1727 (s. A. Ver Huell a. a.O. S. 12No. 61),

die des Schellhornschen Stiches von Hemster-

") Zur Ikonographie des Gelehrten vgl. F. Vander

Haoghen, Bibliographie Lipaienne I (1886), XXVII -
XXVHI (= Bibliotueca Belgica I, XV [1880] 90)
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busins in einer zu Lebzeiten des Gelehrten ent-

standenen Radierung von J. Palthe (s. Malier

2309a) zu finden. Das Bild von J. Gronovius

— Gudemana „anonymer Stich" dürfte nach dem

Eindruck der Teubnerschen Reproduktion aus

dem 18. Jahrh. stammen — gebt auf einen Stich

in der Annmanausgabe dieses Gelehrten von

1693 (4°) zurück, wo ea, mit dem Stecher- und

Verlegervermerk „A. von Zylvelt fec. (e. A. v_

Wurzbach, Niederland. Künstlerlexicon II [1910],

687 u. Sylevelt) P. v. Aa Exc: C. P. a versehen,

gewöhnlich vor der Vorrede an den Leaer (lectori

studioso..) eingeheftet ist. Völlig wertlos ist

infolge dieser Praxis Janus Dousas Bild von de

Larmessin fbezw. de L'armeasin 19
), das mindestens

Uber ein Mittelglied (wohl den Stich in den Ico-

nes. .. profeesorum Lugd. 1613. A, oder bei

Meursins S. 87) auf ein heute leicht zugängliches

Gemälde der Leidener Universitätsbibliothek zu-

rückgeht: die vorzügliche Heliogravüre im zweiten

Luciliusband von Friedrich Marx (1905) läßt in

den gesunden, kräftigen Zügen des ersten Ku-

rators der Leidener Universität, der auf seinem

Jugendbild anno aet. 25 (1570) als leichter und

lebenslustiger dominus a Noortwyck erscheint

(s. seine Nova poemata in der Leidener Ausgabe

von 1576 und danach die arge Vergröberung bei

BoiBaard IV [1599], I, 2), den Ernst und die

zähe Festigkeit erkennen, den die schweren

Jahre des niederländischen Freiheitskampfes und

die ehren- und arbeitsreiche Tätigkeit für sei-

ne Universität in den ersten Jahrzehnten ihrer

Existenz in dem Charakter dieses Mannes aus-

reifen ließen. In der Vorlage Gudemans ist

daraus ein engbrüstiges Wesen mit schreckhaft

entstellten Zügen geworden, dem nicht einmal

die Halskrause richtig paßt; de Larmessin bat

hier noch mittelmäßiger als sonst gearbeitet.

Bentley wird nach einem Stich von W. Sharp,

der aus dem souveränen Kritiker von wahrhaft kö-

niglichem Selbstbewußtsein und stolzem Trotz

einen Skeptiker voll Gleichgültigkeit macht, aus

der ersten Auflage von J. H. Monks Life of

Bentley (1830)ao)
abgebildet, den der Verfasser

iu der zweiten Auflage 1833 selbst durch einen

besseren von Dean ersetzte, und dabei besitzen

wir die Quelle dieser wie überhaupt aller

anderen kursierenden Bildnisse Bentleya (s. den

Katalog bei A. T. Bartholomew and J. W. Clark,

'•) Der Stich bei Foppens, Bibliotbeea Belgica 1

(1739) 646, ist identisch mit dem bei Bullart II 364.

,0
) Das Zitat zu diesem Bild im Qu eilen register ist

ungenau.

Richard Bentley, D. D. A Bibliography of hi«

Works usw. 1903, S. 100/102) in einem Gemälde

von Sir James Thornhill von 1710, heute im

Trinity College in Cambridge; die vorzügliche

Reproduktion bei Bartholomew und Clark be-

stätigt, daß R. C. Jebb (Richard Bentley.

Deutsch von E. Wöhler 1885, 139. 203/4) den

geistigen Gehalt des Bildea richtig beatimrot

bat. In gleicher Weise hat G. eine wenig

glückliche Hand bei dem Bilde eines anderen

angelsächsischen Landsmannes, bei dem Porträt

Gibbons gehabt 31
). Der von ihm gewählte gani

flaue Stich Bollingers geht, wie hier nachge-

tragen sei, auf ein Gemälde von Sir Joshua

Reynolds (heute im Besitz des Lords Rosebery : s.

ferner dazu Sir Walter Armstrong, S. J. R. 1900,

118. 207) zurück, das man 1906 in Oxford iu

einer Öffentlichen Ausstellung sehen konnte (b.

den oben zitierten Illustr. Catal. 1906 No. 131.

Tafel ZHI; vgl. ebd. No. 129. 130. Frontispice
_

Tafel XIII), ganz abgesehen davon, daß hier

nur das Bild von Henry Walton, das beste, weil

ähnlichste Porträt nach dem Urteil von Lord Shef-

field, dem Freunde des Historikers, zur Repro-

duktion in Frage kam. Heynes Porträt von dem

jüngeren Tischbein, hier in einem Stich von F.

Müller, der seine Vorlage freier als Riepenhauaen

(s. A. H. L. Heeren, Chr. G. Heyne. 1813. Histo-

rische Werke VI 1823) behandelte, ist im Besitz

das Gymnasiums zu Eutin28
). Überhaupt kann

heute im Zeitalter der Photographie Gudemani

Grundsatz, zugängliche oder gar schon photo-

grapbierte Gemälde und Zeichnungen nach Stieben

oder Lithographien wiederzugeben, durch nichts

entschuldigt werden28
).

'] Das ikonograpbiacbe Material zu Gibbon ist fast

erschöpfend in dor Illustr. London News vom 17. Nov.

1894 (Supplement S. 1— 4: Gibbon Commomoration i zu-

sammengestellt; außerdem besitzt noch einige« das

Britische Museum, wie mir Herr Laurence Biovoc.

Beamter dieses Instituts, gütigst mitteilt (slight stete hea

in tbe nature of caricature, by Lady Diana Beauclert

and by an amateur, J. Walpolo; a lithograph by C

Conitans after a drawing by Brandoin).

"j Das Gemälde verdient Photographie rt zu werden,

was bisher nach gutiger Mitteilung von Herrn Di-

rektor Künnemann nicht geschehen ist.

«) Vgl. z. B. u. Gaisford {s. Sandys III 396).

Grote (vgl. Worckmeister III [1899J 324), Meineke (s.

F. Ranke, A. Meineke 1871, 132. 139), C. O. Malter

(vgl. WerckmeiBter V 11901] 482 u. Text ebd. 8. 716),

Porson (b. J. S. Watson, The Life of R. Porson 1861.

132. 336), Winckelmann (s. zu seiner Ikonographie

außer 0. Jahn, Biogr. Aufsätze »1866, 70/88. jetzt Jul.

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1317 [No. 41/2.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [14. Oktober 191t] 1318

Nach dieser Auswahl von Beispielen aus Gu-

demans Arbeit fasse ich zusammen: in eine neue

Bearbeitung der Imagines, die hoffentlich nach

der bei solchen Sammlungen herrschenden prak-

tischen Gepflogenheit die einzelnen Portrats der

äußeren Ordnung wegen diskret numerieren und

zwischen den einzelnen Tafeln Schutzblätter, vor

der Titelseite auch bei den gehefteten Exempla-

ren ein Deckblatt einfügen wird, können von

den 160 Bildern, die hier im Verhältnis zu dem

auBerordentUch niedrigen Preis von ß. G. Teub-

ner ganz ausgezeichnet reproduziert sind24 ), höch-

stens 40 bis 50 ohne wesentliche Bedenken Über-

nommen werden, meist Photographien aus der

Zeit nach 1850, ferner Bildnisse, bei deren Aus-

wahl es schwer war, Fehler zu machen. Einige

bisher noch nicht berührte Wünsche und Grund-

sätze seien für diese Erneuerung ausgesprochen,

bei der ein Philologe nur unter ständigem Bei-

rat eineskritisch geschulten Vertreters der Kunst-

wissenschaft oder besser noch gemeinschaftlich

mit ihm auf der Basis einer größeren öffentlichen

Sammlung, z. B. der im Berliner Kupferstichka-

binett mit ihren jeden Augenblick ohne Zeitver-

lust zur Benutzung verfügbaren und außeror-

dentlich übersichtlichen Beständen, und in allen

Einzelfällen auf Grund von Spezialsammlungen,

z. B. für Göttinger Gelehrte auf Grund der Con-

radischen Sammlung25
), mit Erfolg wird arbeiten

können; denn es genügt nicht, eine private Bil-

dersammlung, selbst wenn ihre Stücke mit der

nötigen Vorsicht ausgesucht sind, zu publizieren,

wie hier geschehen ist: in den Imagines stammt

die Hälfte aller Bildnisse aus dem Besitze des

Herausgebers. Überschaut man dann alle Por-

träts der Forscher, die dargestellt werden sollen,

in möglichster Vollständigkeit und Reichhaltigkeit,

so kann man an den Abschluß des Quellenre-

gisters gehen. Dieses Verzeichnis, der Rechen-

schaftsbericht über die Tätigkeit des Herausgebers

einer solchen wissenschaftlichen und kritischen,

nicht bloß dilettantischen Ikonographie, wel-

VogeT Ztschr. f. bild. Kunst N. P. X [1898/9] 154/6.

XItl899,'1900]92/3undJul.Braun,ebd.XVI[19üö] 173/5).
31

j Soweit ich ha.bc vergleichen können, ist nur ein

Bild in der Teubnerschen Wiedergabe mißlungen : das

von Anne Dacier. Der Ausdruck des Gesichts auf

der Vorlage ist ganz anders. Gaillard bat eine vor-

nehm« Dame zwischen 50 and 55 dargestellt; die Repro-

duktion bei Ii. ist so galant, die Gelehrte jünger zu

machen.
*s

) .Vgl. Wilhelm Meyer, Verzeichnis der Hand-

schriften im preußischen Staat«. I. Hannover. I. Göt-

tingen 1 (1893), S. 241 (s. auch S. 92/3. 97).

eher freilich bei 150—160 Porträts statt

der 4 Vi Seiten bei G. 30—35 wird umfassen

müssen, hat unter einem jeden Namen eine Auf-

zählung aller Bilder der einzelnen Gelehrten und

der Reproduktionen und Nachstiche mit den nötigen

geprüften Angaben über verlorene oder verschölle-

neBildnisse, über die Künstler, die Entstehungszeit

der Porträts und das Alter der dargestellten Per-

sonen zu bringen, Tatsachen, die G. sehr selten

wiedergegeben, nie aber festgestellt hat26
). Man

wird tunlichst die ikonographische Literatur zu

den einzelnen Philologen buchen, wie das schon oft

in Philologenbiographien, am regelmäßigsten und

erfolgreichsten in allen von England ausgehenden

Arbeiten dieser Art erledigt wird. Aus der Fülle

der Porträts ergeben sich dann die primären Bild-

nisse oder doch die Reproduktionen, die für uns

die letzten erreichbaren Vorlagen solcher Bild-

nisse sind; für Lipsius stellt Bich z. B. heraus,

daß die im Umlauf befindlichen Bilder, etwas

über 30, von denen das Berliner Kupferstichka-

binetl allein 23 besitzt, sich auf 9— 10 Bild-

typen und diese auf eine noch geringere Zahl

von originalen Darstellungen reduzieren. Daraus

ist nun — eine Aufgabe, die viel Takt und entsa-

gungsvolles Arbeiten erfordert — das beste oder,

wenn man eine solche Entscheidung nicht zu fällen

wagt, das charakteristischste Bild auszuwählen.

Leicht wird diese Arbeit, wenn sich zu dieser

Frage schon Zeitgenossen oder kompetente Beur-

teiler geäußert haben. Ich führe drei Fälle an.

So schickte Philipp Rubens 1608 das „ähnlichste,

d. b, beste" Bild von Lipsius an einen Freund

(s. Corresp. de Rubens [Codex diplom. Rüben.]

publ. p. Ch. Ruelens I [1887] 423/4). Das war,

") Bezeichnend für Gudemans Auffassung von seiner

Aufgabe ist, daß z. B. u. Peter Burmau Secundua

wohl angegeben ist, daß seine Vorlage, der Houbra-

kensche Stich, aus dem Jahre 1759 stammt, nicht

aber daß die Quelle dieses Stiches, ein Gemälde von

J. M. Quinkhard, 1758 anstanden, ist; diese Tatsache,

die gleichfalls dem Stieb entnommen werden konnte,

ist doch hier, wo es Bich um Burman, nicht um Houbra-

ken handelt, wichtiger als jene (vgl. zu dem Stich

A. Vor HuelL S. 12 No. 62). — Ich nenne ein gutes

MuBter für eine solche Arbeitsweise, das nach vielen

anderen, z. B. den Arbeiten von Fritz Stahl über Kein-

brandt, Goethe und Bismarck, in den letzten Monaten

erschienen ist: die Chronik der Goethe-Bildnisse von

ErnBt Scaulte-StratbauB, die als erstes Supplement zur

Propyläonausgabe bei Georg Müller in München ver-

öffentlicht worden iBt; eine entsprechende' Arbeit auf

dem Gebiete unserer Wissenschaft wird freilich bei

weitem nicht eine solche Fülle von Material und —
Schwierigkeiten bieten.
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wie der beste Kenner dieser Kunstperiode, Max
Kooses, urteilt, der Stich von P. de Jode nach

einem verlorenen oder verschollenen Gemälde von

Abrah. Janssens (s. M. liooses, Christophe Plan-

ta 1896, 336/7), den Johannes Woverius 1605

dem Gelehrten widmete, und^daB P. P. Rubens

zweimal ala Vorlage für ein Lipsiusporträt be-

nutzte (s. M. Rooses, CEuvre de Rubens IV [1890]

203/5). Der Kopf hier wirkt in der Tat impo-

nierend und paßt zu dem am oberen Bildrand

stehenden Wort 'Moribus antiquis', dem aus

Ennius entnommenen Wahlspruch27
) des Ver-

fassers der 'Lectiones antiquae'. Für Carl Ot-

fried Müller wird man sich dem Urteil von Otto

und Else Kern ( C. 0. Müller, Lebensbild

in Briefen. 1908 S. XV) anschließen und das

zwischen 1828 und 1830 gemalte Bild Oester-

leys veröffentlichen. Von den zahlreichen Bild-

nissen F. A. Wolfs, der so sehr wünschte, „von

seinem Antlitz eingutesundtreuesBildbesorgt und

dadurch die vielen kleinen lappischen ßilderchen,

die ihn ärmlich und wunderlich genug darstellen,

verdrängt zu sehen" ( Wilh. Körte , Leben

und Studien F. A. Wolfs des Philologen II

[1833J 154, 5), wird man nur Friedrich Tiecks „un-

vergleichliche" Büate bringen können (s. Edm.
Hildebrandt, Friedrich Tieck 1906. Tafel IV u.

Abb. 8 vor S. 54; vgl. S. 104. 144/5,1. 155),

die Körte a. a. O. und F. Pasaow, N. Jahrb. f.

Philol. u. Päd. VII (1833) 68, für dfis beste Porträt

erklärt haben*8).
Ist dann die Bestimmung der zur Reproduk-

tion ausgewählten Porträts erfolgt, so kann man
an das Photographiereu der Vorlagen gehen; das

'Manuskript' einer solchen Ikonographie ist da-

mit abgeschlossen.

7T
) Ich befinde mich bei Feststellung der Quelle für

diese Devise mit H. Schöne-Greifswald in Übereinstim-

mung.

") G. bringt ein solches 'kleines läppisches Bild-

chen', einen Stich von D. Boye), als desson Fundort

ich ermittleF.A. Wolf. Geschichte der röm. Litt.. Leit-

faden f. akad. Vorlesungen. 1787.

Hamburg. B. A. Müller.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitsohr. f. d. Gymnasialwesen. LXV, 6.

(361) R. Jahn ke, Wandtafel zur Einübung der grie-

chischen Konjugation ; — der lateinischen Konjugation

(Leipzig). 'Durchaus zu billigen'. E. Ackermann. — (363)

Kruse, Lateinische Formentafel (Brekluin). C.Stegmann

'steht der Sache etwas skeptisch gegenüber'. — (364) P.

II auck,L.Anuaeu8 Seneca. Ausgewählte moralische

Briefel Berlin). 'Wird reifen und strebsamen Schülern viel

Anregunggeben'. 0. Wackermann.— (366) E. S c hr a mm.
Griechisch-römische Geschütze (Metz). 'Sehr dankens-

wert'. R. Schneider. — (371) A. Kornitzer, Latei-

nisches Übungsbuch für Obergymnasien (Wien). 'Tüch-

tige Arbeit*. (372) E. Kraus e, Lateinisches Übungs-

buch für Oberklassou (Wolfenbßttel). 'Sorgfältig

gearbeitetes und tüchtiges Übungsbuch*. H. Geist.

Übungsstücke zum Übersetzen ins Lateinischl- für

Oberklassen (Gießen). 'Verdienen Beachtung'. C. Steg-

mann. — Jahresberichte des Philologischen Vereins 2u

Berlin. (177) H. Bölling, Vergil (Sehl.). — (183; F.

Luterbaoher, Ciceros Reden. — (205) H. Kallen-

berg, Berodot (Sehl. f.).

Blätter f. d.GymnaBiftlaohulweaen XLVI, 3—12.

(321) K. B. Bitterauf, Der Anonymus Iamblichi.

Über deu Verfasser des 20. Kap. im Iamblichischen

ProtreptikoB, als welcher Protagoras nicht anerkannt

wird; es wird dafür ein Sophist und als Abfassungs-

zoit die Jahre 411—9 in Betracht kommen. — (.333)

R. Renner, Seneca und die Jugend. Entwickelt,

welche große Aufmerksamkeit Seneca, dessen psycho-

logisch feiner Sinn bekannt ist, der Kinderwelt und

ihrem Verhältnis zu Eltern und Lehrern widmet. —
(343) J. Heeg, Ein unbekannter Brief des Carolin

Sigouius an MathäuB Micho. Auf dem Vorsatzblatt

einer Terenzausgabe von 1621) in der Miinchener Uni*

versit'ätsbibliothek (2° A. lat. 27). Der Adressat un-

bekannt, geschrieben nach 1563, nach der Berufung

dos Sigouius an die Universitatin Bologna. — (359) K.

B one.rUtpaTfiTCxvr.i. ÜberLeBeu und Erklären von Dicht-

werken (Leipzig). 'Trotz einiger Ausstellungen jedem

Erklär^rdes Horaz warm empfohlen' von Stemplingcr —
(366) Th. Mommmsen, Gesammelte Schriften. VII

(Berlin). 'Lassen Mommsenals Vorbild für Mit- und Nach-

welt erkennen'. Lommatzsch.— (3(iG) A.May r, Die Insel

Malta im Altertum. Anerkennende Inhaltsangabe von

Fr. Stählin. — (367) S. G. Harrod, Latin terms of

endearment and of family relationschip (Princetom.

Anerkannt von W. Schwering. — (368) W. Wein-
berger, Beiträge zur Handschriftenkünde (Wien).

'Orientiert sehr rasch'. 0. Stählin. — Chr. Ebert,

Die Entstehung von Casars Bellum Gallicum (Leip-

zig). 'Die Berechtigung der genetischen Betrachtungs-

weise wird man nicht mehr bestreiten können'. Zur

Cäsar-Lektüre Behr empfohlen von Schiller. — (370)

Fr. Stolz und H. Schmalz, Lateinische Gramma-
tik. 4. A. 'Der Wert des Buches ist mehr und mehr

gehoben'. Landgraf. — (371) B. Heinze, Ciceros

politische Anfange (Leipzig). 'Geht Menschen und Ver-

hältnissen verständnisvoll nach'. Amnion. — (371) H
Lietzmann, Lateinische altkirchliche Poesie (Bonn).

Anerkannt von C. Weyman. — (372) C. v. Klee-

mann, Schilierkommcntare zu Euripides' Medoa.

Hippolytos und Iphigenie b. d. Tauriprn (Wien).

Empfohlen von Hümmerich. — Ciceros Reden gegen

Catilina, erkl. von Drenc khahn (Berlin). 'Entspricht
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vernünftigen Anforderungen'. Hammer. — (373) Ca-

sar in AnBwah!. Hilfsheft, hrsg. von Fflgner. 'Zweck-

dienlich'. H. Müller, Vokabular zu Cäsars Com-

nientarii (Hannover). 'Nicht geeignet'. Bauerachmidt.

(447) W. Aly.Der kretische Apollonkult (Leipzig).

'Inhaltreicbe Schrift, aber im Hauptpunkt wohl ver-

fehlt'. A. Itehm. — (449) St. Gruß, Iliaa. Das Lied

vom Zorn des Achilleus (Strasburg). 'Das Verhältnis

der Menis zur Iliaa dürfte gerade das umgekehrte

sein'. Wecklein. — (450) K. Lötz, Auf den Spuren

AristarchB (Erlangen). 'Sehr eingehend, nicht frei

von Unklarheiten'. W. Bachmann — (450) Fr. Nas-
en!, Ästhetisch - rhetorische Beziehungen zwischen

Dionysius von Halikarnaß und Cicero (Tübingen).

'Gehaltreiche und gefallige ErBtlingsechrift'. G. Am-
mon. — (452) E. Diehl, Supplementum lyricum,

P. Maas, Frühbyzantinische Kirchenpoesie I, H.

Lietzmann, Griechische Papyri. 'Schnell beliebt ge-

wordene Sammlung'. (453) Inscriptiones Graecae.

Scholarum in usum tertinm ed. Solmsen (Leipzig).

'Praktische Auawahl'. Pregcr, — (463) R. Frobenius,
Die Syntax des Enniua. 'Verdient das Lob der Gründ-

lichkeit in hohem Maß'. Landgraf. — D. Coste,
Isidors Geschichte der Goten, Vandaleu, Sueven.

'Die Übersetzung liest Bich glatt und angenehm'. PichU

mayer. —- Klio. X 1.2. Inhaltsangabe von Beissinger.

— (454) Th. Vogel, Latein. Sehn!grammatik f. gymn.

Anstalten mit lateinlosem Unterbau (Leipzig). Den
Aufbau lehnt ab Bauerachmidt. — Ostermann-
Michaelis, Lat. Übungsbuch, Ausg. C für Reform-

scbulen (Leipzig). 'Sehr brauchbar'. (455) Helm-
Michaelis, Lateinbuch für Oberrealschüler (Leipzig).

Verschiedene Wünsche äußert BauerSchmidt. — Th.

Nissen, Deutsch-lat. Übungsbuch für Olli undUII
der Reformsehulen (Leipzig). 'Zu empfehlen'. Haller.

R. Jabnke, Tafel zur Einübung der lat. Konjugation

(Leipzig). Wird abgelehnt. (456) A. Rademann,
25 Vorlagen z. Übers, ins Lat. für die Sekunda (Berlin).

Empfohlen. W. Wyß, Lat. Übnngs- und Lesebuch

für Anfänger (Zürich). Im ganzen gelobt von Stöck-

lein. — Homert Odyssee erkl. von Ameis-Hentze.
Ges. 13—18. 9. A. v. P. Cauer (Leipzig). 'Das Buch

wird seine angesehene Stellung behaupten'. Schiller.

— (467) S. Brandt, Eclogae poetarum Latinoruin.

3. A. (Leipzig). 'Erprobte Auswahl'.

Literarisches Zentralblatt. No. 38.

(1201) J. David, S. Marie-An tiqrje (Rom). Hin-

weis auf den Inhalt von F.B.- (1204) J. Dörfler,

Die Eleaten und die Orpbiker (Freiatadt). 'Das Pro-

blem ist zweifellos gefördert worden'. Pfister.— (1206)

C. F. Lehmann-Haupt, Israel (Tübingen). 'Der

wissenschaftliche Arbeiter darf an dem Buche nicht

vorübergehen'. J. Herrmann. — (1217) C. Pascal,

Epicurei e Miftici (Catania) 'Fleißig geschriebene

Essais, mehr für den Laien'.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 37.

(2309) K.HörjD, Neue Literatur zu den ScriptoreB

historiae Augustae. Bespricht H. Pet«r, Die römi-

schen sog. 30 Tyrannen, E. Hohl, Vopiscuo und

die Biographie des Kaisers Tacitus, E. Baaz, De He-

iodiani fontibus ot auetoritate, und F.W.Lehmann,
Kaiser Gordian III. — (2324) P. Deussen, Die Phi-

losophie der Griechen (Leipzig). 'Darf dem Fachmann
wie auch dem Anfänger empfohlen werden'. H. Oom-

ptre. — (2328) A. Halma und G. Schilling, Die

Mittelschulen Österreichs (Wien). 'Verdient die wei-

teste Verbreitung'. S. Frankfurter. — (2336) V. G.

Jaeger, Emendationum A ristotelearum specialen

(Berlin). 'Fleißige und lehrreiche Arbeit'. A. Kraemer.

— (2338) W. Haberling, Die römischen Militärärzte

(Berlin). 'Interessant'. W. Schonack. — (2345) M.

Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen

Kolonates (Leipzig). 'Großzügig'. J. Partach. — (2351)

C. Patsch, Zur Geschichto und Topographie von

Narona (Wien). Übersicht von F. Behn.

Woohenschr. f. klass. Philologie. No. 38.

(1025) J. Hense, Griechisch-römische Altertums-

kunde. 3. A. (Münster). Im einzelnen mehrfach be-

mängelt von E. Wilisch. — (1032) Th. Gomperz,
Griechische Denker. I. 3. A. (Leipzig). 'Im wesent-

lichen unverändert'. W. Nestle. — (1033) W.Schöne,
De Propertii ratione fabulaa adhibendi (Leipzig).

'Fleißig und brauchbar'. F. Pfister. — (1035) Fr.

Glaeser, Quaention.es Suetonianae (Breslau). 'Sehr

saubere und sorgsame Arbeit'. B. Helm. — (1037)

Der obergermanisch-rätische Limes. Lief. XXXIII
(Heidelberg). 'Verdient hoheB Lob'. P. Goesaler. —
(1046) K. LÖsohhorn, Metrische Bemerkungen und

Konjekturen zu Aschylua. Schmidts Auffassung von

Eum. 327. 375. 511. 847ff.

Mitteilungen.

Varroniana II.

(Vgl. JahrgaDg 1910, Sp. 1023.)

1. Die von Varro in den Antiquität es Huma-
narum gebrauchte Gründungsära.

Die erhaltenen Fragmente der Antiquitatee, be-
sonders des VI., der Königszeit gewidmeten Buches
geben über diese Ära keinen Aufschloß; jedoch ist

es möglich, mit Hilfe des Solinus zum Ziele zu ge-
langen. Dessen Darstellung der Könjgszeit erweist
sieb nämlich in der Hauptsache als ein Auezug aus
den Antiquität es. Das Exzerpt beginnt mit den Worten
I 16 namut adfirmat Varro auetor diligentissimus und
reicht bis I 26, wozu dann noch I 31 in qua regna-
tum est annis ducentis quadraginta uno hinzukommt.
Als nicht zugehörig sind auszuschließen die letzten

Worte von § 17 quod ad aequilibrium foret posiki,

ferner § 18 und 19 mit Ausnahme der letzen Worte
idem Bomulus regnavit annos septem et triginta, end-
lich die RegierungBzablen aller übrigen Könige, die

willkürlich behandelt sind (vgl. Mommsen, Praef. S.

Xllf.). Nur dio Regierungszahl des Tatius (§ 21) ist

echt (vgl. den Chronographen von 354), und richtig

ist auch die Summe 240, die sich aus den einzelnen
Posten ergibt, von der die I 31 genannte von 241
Jahren im Grunde nicht verschieden ist, sondern nnr
das Interregnumjahr nach Romains mit einrechnet.

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1323 |Ko. 41/2.| BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [14. Oktober 1911.] 1324

Der Gewährsmann des Sotinne ist auch nach Momm-
sens Urteil (a. a. 0.) ein auctor minime recens. Da
am Anfang des Exzerptes Varro zitiert wird, liegt ea

nahe, an dessen Antiquitäten zu denken; denn in

späterer Zeit, nach der Begründung der nach ihm
benannten Ära, rechnete Varro 244 Jahre auf die

Kümgazeit. Kino Bestätigung der Annahme ergibt

«ich aus folgenden Konkordanzen:

Solinua

I 21: Tatius a
Laurentibm interemptus

est.

I 21 : Numa se-

pultus sub Ianiculo.

I 22: Tullus Hostilius

in Velta, ubipostca deum
Penalium aedes facta est.

Varro

De 1. 1. V 152: Tatius

rex, qui ab Laurentibus
interfectus est.

Curio, de deor. cultu

fr. 3 Riese (=Auguatin.
de eiv. dei VII 34):

Terentius quidam cum
haberet ad laniculum fun~
dum et bubuicus eiusiuxta

sepukrum Numae traici-

ens aratrum eruisset etc.

Varro de vita pop. Ro-
mani I fr. 10 (Kettner)

= Non. 631.

Tuüum Hostilium in

Veiis, tibi nunc est aedis

deum Penatium;

[
M
23~Ancus'Marciu8 in Ancum in Palalio ad

summa sacra via, ubi aedes portam Mugionis secun-

Larum est'). dum viam sub sinistra 1

).

Damit) dürfte der Beweis erbracht sein, daß das Ex-

zerpt des SolinuB aus Varro stammt und zwar un-

zweifelhaft aus dessen Antiquitates Humanarum'},
da wegen der Berechnung der Königszeit zu 241

Jahren nur an eine ältere Schrift von ihm gedacht

werden kann. Diese Rechnung hat Varro aus Fabius,

dem auch Cicero de rep. II f>2 folgt, wenn er 240
Jahre rpaulo cum interregnis fere amplius" als Dauer
der KßnigBzeit angibt. Folglich wird Varro in den An-
tiquitates sich auch der Gründungsära des Fabius
(Ol. U.l) bedient haben.

2. In welcher Schrift hat Varro über die
nach ihm' benannte Ära gehandelt?

Dieses schon im vorigen Jahrgange der Wochen-
schrift angeschnittene Thema soll hier zum Abschluß
gebracht werden. Bekanntlich wird die Jahrzählung
des Atticus mit der des Varro für identisch gehalten,

da boide dieselbe Gründuugsära (Ol. 6,3) gebrauchten
und ferner Atticus" n ach Cic. Brut. 72 das Konsulat

des Claudius und Tuditauus ebenso wie Varro mit

') Die Bezeichnung der Lokalitäten ist nur schein-

bar verschieden, vgl. Schwegler, R. G. I 602 A. 3
und die Topographien Roms.

*) Rabenald, Quaestkmum Solinianarum cap. tria

(1909; 8. 121 ff., hat auf Grund von Konkordanzen
mit dem Chronographen von 364 den Bericht des So-

linus über die römisch« Königszeit ans Snetons Schrift

de regibus herzuleiten gesucht, aber dabei nicht be-

rücksichtigt, daß Mummsen, trotz der Zustimmung
Reifferscheids, seine frühere Ansicht von dem Sueto-

nischen Ursprung der Stadtchronik in seinen Chron.
min. I 142 wesentlich verändert hat, indem er als

Hauptquelle derselben nunmehr rcrum gestarum an-

naies digestos
i
secundum principe» statuierte. Zu dieaer

neuen Ansicht unn würde es ganz gut passen, weon
man die Übereinstimmungen zwischen Solinus und
dem Chronographen, wenigstens für die Königszoit,

durch gemeinsame Benutzung von Varros Antiqui-

tates Humanarum erklärte. Weiteres darüber in den
Varroniana III.

dem Jahr der St. 614 geglichen hat. Aber diese

Beweise können doch noch nicht als völlig stichhaltig

angesehen werden. Denn es könnte doch möglich

sein, daß Atticus das dritte Decemviraljahr beibehal-

ten und dafür der Königszeit übereinstimmend mit

den Fasti Capitolini nur 243 Jahre gegeben hätte,

wodurch sich dann der Anfang der Republik für ihn

nicht auf Ol. 67,3 (= Varro}, sondern auf Ol. 67.2

gestellt haben würde. Doch, wie ich glaube, läßt

sich gerade die Übereinstimmung des Atticus und

Varro in der Berechnung der Königszeit ebenfalls

beweisen. Wir müssen dazu auf die Chronologie

Ciceros für Pythagoras etwas näher eingehen. Cicero

hat nämlich die &xu.rj dieses Philosophen in allen

Beinen Schriften in die Regierungszeit des Tarquimua
Suporbua verlegt, zuerst de rep. II 28, wo er die An-

kunft des Pythagoras in Italien, wohl nach der Chronik
des Cornelius Nepos, der seinerseits wieder dem Apol-

lodor folgte (vgl. Jacoby, Apollodors Chronik S. 219t.

in das 4. Jahr jenes Königs setzt. Aber auch noch
in den im Jahre 45 veröffentlichten Tusculanen hat

Cicero an diesem Ansatz festgehalten (vgl. I 33».

Da ihm nun seit dem Jahre 47 als chronologisches

Handbuch der Annalis des Atticus diente, so ist der

Schluß berechtigt, dsß auch in diesem die Chrono-
logie des Pythagoras nach Apollodor gegeben war.

Nun hat Cicero Tusc. IV 2 den eigentümlichen An-
satz: Pythagoras qui fvit in Italia temporibus isdem.

quibus L. Brutus patriam liberavit 1
). Unwillkürlich

fragt man sich, wie Cicero gerade auf diesen Syn-
chronismus verfallen ist, da Pythagoras doch damals
schon mindestens 20 Jahre in Italien weilte. Di»

Tatsache, dsß die TuBCulanen dem Marcus Brutto.

CiceiOB Freunde, gewidmet waren, kann doch allein

zur Erklärung dafür nicht ausreichen. Die Antwoit
ergibt sich aus einer Betrachtung der Varronischen
Chronologie. Nach dieser nämlich fiel das Jahr, in

welchem Brutus das Vaterland befreite, d. h. das

letzte Jahr der Königsherrschaft, a. u. c. 244, mit

Ol. 67,2 zusammen. In demselben Olympiadenjahre
aber fand nach Diodor XI 90. XII 10 (vgl. Buaolt,

Griech. Gesch. II* 769; Ed. Meyer, Geschichte d. A.

II § 501) die Zerstörung der Stadt Sybaris durch die

Krotoniaten Btatt, woran auch Pythagoras beteiligt

war. Es ist klar, daß Cicero dies in der Tabelle des

Atticus angemerkt fand und darauf seinen Synchro-
nismus in den Tusculanen gründete. Damit ist zu-

gleich der vollgültige Beweis erbracht, daß Atticus

ebenso wie Varro die Königszeit auf 244 Jahre be-

rechnete, folglich auch mit ihm in der Übergebung
des dritten Decemviraljabres übereinstimmte. Dann
aber kann an der Identität ihrer Zählweise nicht

mehr gezweifelt werden.
Wer von beiden hat nun aber dieBe Rechnung

zuerst aufgestellt? Nach Mommsens Annahme Atticus

(vgl. Wochenpchr.1910 Sp. 1023), während Varro dessen

Arbeit weiterführte und das Alter Roms bis auf dou
Teg genau berechnete. Aber gegen diese Annahme
ist von anderen Forschern und besonders neuerdings
von Lenze, Rom. Jahrzählung (1909) S. 240ff., Ein-
spruch erhoben und die Begründung der Ära gans
und durchausfür Varro in Anspruch genommen worden.
Eine Entscheidung ergibt Bich aus den Worten Acad.
1 3,9 Tu aetatem patriae., .aperutsti, mit denen sich

Cicero unzweifelhaft auf die Schrift bezieht, in wel-

cher Varro über aeine Ära gebandelt hatte und ans
der CensorinuB ein größeres Exzerpt bewahrt hat.

Diese Schrift nämlich, die man unter keinen Utn-

*) Solin. XI 31 Pythagoras . . . Bruto consule qui
reges urbe exegit, Italiam advectus est stammt aus der
obigen Cicerostelle, aber mit einem doppelten Miß-
verständnis (vgl. Jacoby a. a. 0.).
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standen mit den Annales*) des Varro identifizieren

darf, kann überhaupt nicht vor der Kalenderreform
Casars, also frühestens im Dezember 46, erschienen

Bein, nachdem erst unmittelbar vordem 1. Dezember
die letzte große Schaltung von 67 Tagen erfolgt war.

Censorinus c 21,6 versichert ja ausdrücklich, daß
Varro das Alter Roms bis auf den Tag genau be-
rechnete. Wie hätte da Cicero im Juli 46, nachdem
der neue Kalender Beit dem 1. Januar des Jahres
offiziell eingeführt war, den Varro beglückwünschen
können, daß er das Alter Roms festgestellt habe,

wenn die Schrift, in welcher er die Berechnung aus-

geführt hatte, vor dem (Ende 47 erschienenen) Annalis
des Atticus, also noch ganz in der Zeit der Kalender-
verwirrung, herausgegeben war. Offenbar ist Varro
erst durch die Kalenderreform zu seiner Schrift an-
geregt worden, und dazu paßt es sehr gut, daß Cicero

Brut. 72, wo er Bich mit Berufung auf Atticus der

Gründungsära Ol. 6,3 bedient, diese noch als ganz
unsicher bezeichnet mit den Worten: est enim inter

acriptorca controversia.

Damit glaube ich den Beweis erbracht zu haben,

daß die Gründungsära Ol. 6,3, wie dies auch Momrasen
mehr divinatorisch als auf Grund potitiver Argumente
erschlossen hatte, tatsächlich von Atticus zuerst er-

mittelt wurde s
j. Indem ich nun von allen chrono*

*) An diese dachten Sanders (American Journal

of Philol. XXIII, 1902, S. 30) und zweifelnd auch
Leuze a. a. 0 ,

indem sie die Cicerostelle etwas weiter,

folgendermaßen faßten: Tu aetatem patriae, tu di-

scriptiones temporum .... aperuisti Aber diese Fas-

sung ist unzulässig, da die Worte tu discriptiones

temporum vielmehr zum Folgenden gehören, worin
Cicero den Inhalt der Autiquitates Humanarum und
Divinarum charakterisieren will. Unter discriptiones

temporum aind speziell die Bücher 15—19 der Auti-

quitates Humauaram zu verstehen (15 de B&eculis, 16
de lustris, 17 de annis, 18 de menaibus, 19 de diebus,

oder vielleicht in etwas anderer Ordnung), vgl. Gruppe,
Hermes X S. 54; Schanz, Gesch. d. röru. Lit.' I 2
S. 43ö. Die Annalen des Varro sind wahrscheinlich

überhaupt nicht bei Ciceros Lebzeiten veröffentlicht,

sonst müßten sie in irgendeiner Beiner Schriften zi-

tiert sein, besonders im Brutus, der in einer Zeit

verfaßt und veröffentlicht ist, in welcher Cicero mit
Varro, wie dessen erhaltene Briefe (Ep. ad fam. IX,
1—7) beweisen, gerade in einem besonders herzlichen

Einvernehmen lebte. Varro wird aber im Brut. 60.

205 nur als berühmter Altertumsforscher genannt.

Auch de fin. U 67 hätten neben dem Annalis des

Atticus die Annales des Varro nicht fehlen dürfen;

endlich vermißt man ihre Erwähnung auch in den
Briefen ad Att. XII 5,3. 23,2. XVI 13 c (vgl. L. Urachs,

Die Quell enregister zu Plin. letzten Büchern [1878J
S. 17). Damit ist auch zugleich unsere Ansicht aus-

gesprochen über Hitachi* Versuch (Parerg. Plaut. I

49. Opusc. HI 445.447.454), die Annalen des Varro
als Quelle des Atticua nachzuweisen. Ritsch! wurde
zu dieser Annahme dadurch gedrängt, daß er bei

Gellius XVII Kap. 21 neben der Chronik des Nepos
die Annales des Varro als Quellenschrift statuierte.

Da Bich ihm nun zwischen Gellius und Ciceros BrutuB,

besonders § 72, wo Atticua zitiert wird, auffallende

Konkordanzen ergaben, bo blieb kein anderer Schluß
übrig, als die Annales des Varro zur Quelle des At-

ticus zu machen, während die Sache vielmehr so liegt,

daß der Annalis des Atticus direkt von Gellius be-

nutzt ist und das Doppelzitat Varro—Nepos (§ 24),

wodurch Ritschl irregeführt wurde, von jenem aus

dem Annalis übernommen ist. Darüber werde ich

eingehender in den Varroniana III handeln.

) MommBenB Vermutung, daß Atticus durch Ver-

logischen Fragen, die sich hieran knüpfen, ganz ab-

sehe, will ich nur noch im folgenden die Schrift

VarroB über das Alter Roms etwas genauer charak-

terisieren. Diese Schrift war, nach dem, was wir

oben festgestellt haben, eine GelegenheitBchrift im
besten Sinne des Wortes. Veranlaßt durch die Ka-
lenderreform des Cäsar wollte sie die Römer über

diese aufklären und zugleich über das genaue Alter

der Stadt, in der sie lobten, unterrichten. Aber Varro

hat sich nicht damit begnügt, das Alter Roms an Bich

zu berechnen, sondern ähnlich, wie später in den
Büchern de gente populi Romani (Wachsmuth, Ein-

leitung S. 165), „die römische Zeitrechnung in den
universal historischen Synchronismus eingereiht". Sein

Führer dabei war hier wie dort der Chronograph
Kastor, mit dem er die Ogjgische Flut an die Spitze

der Geschichte stellte, wogegen er die vorhergehende
Zeit als ä8r

(
3.ov bezeichnete. Aber während er in der

Schrift de gente populi Romani Bich hinsichtlich der

Chronologie des Ogvges ganz eng an seinen Gewährs-
mann anschloß (Wochenschr. 1910, Sp. 1010), hat er

hier einen höheren Ansatz bevorzugt (Ogyges = 2376
v.Chr.), aus welchem Grunde, ist nicht mehr ersichtlich.

Die Schrift Varroswird kaum mehr als ein Buch
umfaßt haben, und das mag der Grund gewesen sein,

warum sie im Katalog des Hieronymus nicht genannt
wird (vgl. A. Klotz, Der Katalog der varroniachen

Schriften, im Hermes XLVI S. 1—17). Das einzige

Fragment daraus hat CenBorinus c. 21 B 1—5 bewahrt.

Mit Mommsen (Chrono!. S. 143, A. 279) ans dieser

Schrift auch Plut. Rom. c. 12, Solinus I 18 und Ly-
dus de mens. I 14 herzuleiten, kann ich mich nicht

entschließen, da Varro bei diesen Autoren nnr ein-

mal, nämlich bei Plutarch, aber nur als Auftraggeber
das TarutiuB erscheint, im übrigen von der Tätigkeit

des Varro, wie sie Censorinus schildert, auch nicht

eine Spur zu finden ist. Dagegen scheint mir alles

dafür zu sprechen, daß an jenen Stellen die Schrift

des TarutiuB benutzt ist, aber wohl nicht direkt, son-

dern durch eine Mittelquelle.

Freilich hat auch, wie ich noch nachzutragen habe,

H. Peter, Die QueUen Plutarchs (1866) S. 153f., un-
abhängig von Mommsen, das 12. Kapitel von Plut-

archs RomuluB auf Varro zurückgeführt; indessen

glanbe ich trotzdem an meiner Annahme festhalten

zu müssen, zumal Bich anch zwischen Plutarch und
Cicero de divin. U 98, wo TarutiuB sicher unmittel-

bar benutzt ist, eine auffallende Übereinstimmung
findet. Nachdem Plutarch nämlich den Tag und die

Stunde der Gründung Roma nach Tarutins mitgeteilt

hat, fährt er fürt: eitei xai Ttölewt rfxi)v, Siancp dv&pto-

jigu, xüpiov s^eiv oTtmai )^>6vov, tx v?Sc jtpwtri; ycvesews

npoc tA( töv djttpwv cnoyi; &ewpouji£vov. Damit vgl.

Cicero a. a. 0.: „L. quidem Tarutius Firmanus, fa-

miliaris noster, Romam in iugo cum esset luna,

natam esse dicebat nec eins fata canere dubitabat. 0
vjm maxumam erroris! Etiamne urbis natatis dies ad
vim stellarum et lunae pertinebat?"

gleicbung der KonBultafel mit der athenischen Ar-

chontenliste auf die Fehler der ersteren aufmerksam
geworden Bei, hat sich nicht bewährt (Leuze, Röm.
Jahrzählung S. 333 A.).

Höxter. C. Fr ick.

Verkäufliche Diapositive.

In einem neuen Nachtrag zur KtÜbb'sehen Licht-

bildersammlnng haben durch rund 1600 Nummern
ziemlich alle Abteilangen dos Hauptkataloges und des

1907 erschienenen I. Nachtrages Ergänzungen erfahren.

Ganzneu ißt altitalische und etruski sehe Kunst
aufgenommen. Dorch kurze Zitate ist für eine leichte
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Identifizierung <W Bilder nach den Hauptpublikationon

möglichst gesorgt
Folgende Erweiterungen seien kurz hervorgehoben:

1. Troja, vormy konische Kunde in Thessalien, Or-

chomenoa (nach Bulie), Phylakopi. Kretisch-

mykenische Keramik (auch Kakovatos).

2. Aus einzelnen Landschaften und Ruinenstatten

:

Epidauros, Delphi (Klio VII. VIII), Delos (Boll,

corr. hell. 1907 und ff.J, Thora (nach Hiller v.

Gaertringen), Prione ( Wiegand- Schräder), Per-

gamon (Athen. Mitt. und Photogr. d. Instituts),

Algier, Tunis, Rom.
3. Karten und Pläne griechischer Landschaften und

Inseln (Carte de la Oreco, Brit. Seekarten).

4. Plastik; Früharcbaisches. Archaische Marmor-
fragmente v. d. Akrop_olia (nach H. Schräders
Originalaufnahmen). Ä;,'ineten und Übergangs-
zeit. Myron, Polyklet, Parthenon.

5. Vasenmalerei: außer der oben genanntes Ke-

ramik Kyprisches, Qeometrische Gruppen. Yr-

tokorinth. nnd korinth. Vasen, östliche Yaseij-

gruppen und klazomenische Sarkophage. Vascs-

sclierben von der Akropolis von Athen f carb

B. Graefj. Polygnotiscbe Vasen. Unteritalischü:

und Hellenistisches. Terra sigillata.

6. Sikulische und frühitalische Keramik. Terramsre-

Funde. Nekropolen der Poebene. Etraikisc:.»

Stadt- und Grabanlagen. Zur etruskischen Ar-

chitektur. Grabgemälde, Urnen und Sarkophag;

Spiegel. Keramik.
7. Oskische Malerei. Pompejanische Malerei.

Der Katalog wird auf Wunsch gratis von Dr. I!

Kriiss, Hamburg, Adolfsbrücke 7 zugeschickt werd::

Günstige Bedingungen für staatliche Institute.

Tübingen. F. Noack.

Goethe
Sein Leben und seine Werke

Von A. Baumgartner
Dritte, Denbearbeitete Auflage

(1.—1. Tausend)

Besorgt von Alois Stockmann
I. Band:

Jugend, Lehr- und Wander-
jahre (1749—1790)
Mit einem Titelbild

gr. 8* (XXVI u. 576) M. 10.—
;

geb. in Leinw. M. 12.

—

Der zweite, bald folgende Band
beschließt das Werk.

Goethe wie er in Wahrheit
als Dichter, Denker, Forscher,

Mensch war. Ein glänzendes,

lebensvolles Gesamtbild Goethes
ohne Heroenkult, aber auch ohne
Gegnerschaft. Das ganze un-
geheuere Material der 120bän-
digen eben vollendeten Wei-
marer Goetbeausgabe ist — wie
auch die neuesten Forschungs-
reaultate — verwertet.

Herdersche Verlagshandlong
zn Freiburg i. Br.

Darcb alle Buchhsndl ungen in beliehen.

Bursians Jahresbericht
über die

Fortsehritte der

Altertamswissensehaft
1873— 1910. 38 Jahrgänge, mit den

Supplementen 160 Bände,
wird statt M. 1455 20 für M. 400.—

Das Esemplar iet fast durchweg
neu und wird für Vollständigkeit
garantiert. Offerten unter M. M. 23
an die Expedition d. Bl.

Anzeigen.

Verlag von O. R. REISLAND in LEIPZIG

Soeben erschien:

Ein neues Werk von Harald Höffding!

Der menschliche Qedanke,

seine formen n. seine yfojgaben.

Erweiterte Ausgabe der „Philosophischen Probleme
-1

von

1911. 27'/, Bogen, gr. 8'. M. 7,-, gebunden M. 8.20.

Inhalt.

I. Die Psychologie des Gedankens. A Psychische Energie

Ii. Anschauen, Assoziation und Vergleich en
, a) SinneiimcriSQDQg.

b) Wiedererkennen, c) Erinnerungs^ und Phantasieanschauung, d) Vor-

BteUungsasBOziation, e) Das Vergleichen. C. Das Urteilen, s) Di?

Bildung des Urtoils, b) Hemmnisse der Urteüsbildung, c) Subjekt cbc

Prädikat, d) Die Gültigkeit des Urteils.

II. Die Geschichte des Gedankens. A. AnimismuB, PUton"^'

und Positivismus. B. Antikes und modernes Denken.

III. Die Formen des Denkens (die Kategorien). A. Geschieht?

und Methode der Kategorienlehre. B. Fn n d »mentale

gorien. C. Pormale Kategorien, a) Identität, b) Qoalitit*«'-

hältnisse, 1. Zeit, 2. Zahl, 3. Grad, 4. Ort, c) Negation, d) Rational^

D. Reale Kategorien, a) Kausalität, b) Totalität, c) Entwickele

E. Ideale Kategorien, 1. Formale Verschiedenheiten, 2. Reale

schiedenheiten.

IT. Die Aufgaben des Denkens (die Probleme). Einlaitoog

A Erkenntnis, a) Formen und Prinzipien, b) Formen nnd Erleben^

a) Qualität und Quantität, ß) Sukzession und Kausalität, y)
Subjekt

Objekt. B. Weltanschauung, a) Wissenschaft und Weltanscbau^

b) Einheit und Mannigfaltigkeit, c) Geist und Materie, d) Bestehen u=:

Entwickelung. C. Wertung, a) Das ethische Problem, n) Die etbfolu

Arbeit (Formale Ethik), ß) Die Rationalität der ethischen WertaK

(Reaie Ethik), b) Das religiöse Problem, n) Der psychologische Ort

Religion, ß) Die historische nnd die philosophische Betrachtung.

Hierzu je eine Beilage von B. «. Tenbner in Leipzig nnd A. Topelmrtnn ( rorm. J. Kicker) In Ql«^

Vtrlag von O. R. Botiland Iii Lalpd«-, Karitfnß« JO. — Druck ron Mu Schmanow, Elnbhain SM*
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R. T. Kerlin, Theooritua in English Literature.

Yale Univ. Dies. 1910. 203 S. 8.

In einem lehrreichem Aufsätze Uber 'Die

Befruchtung der Weltliteratur durch die Antike'

hat E. Stemplinger (Germanisch-Romanische

Monateschrift 1910, 529—542) die mannigfaltigen

Gesichtspunkte besprochen, unter denen es bis-

her versucht worden ist, den ungeheuren Ein-

fluß der klassischen Schriftsteller auf moderne

Literaturen nachzuweisen. Seine sehr reichhalti-

gen bibliographischen Angaben zeigen, eine wie

rege Forschertätigkeit gerade diesem dankbaren

Gebiete, besonders seit der zweiten Hälfte des

vorigen Jahrb.., zugute gekommen iat. Dennoch

sind begreiflicherweise die noch zu bewältigen-

den Aufgaben bei weitem nicht erschöpft. Freilich

allumfassende Untersuchungen, wie sie in jugend-

lichem Wagemut ein Cholevius 'Geschichte der

deutschen Poesie nach ihren antiken Elementen'

oder Egg er in seinem 'L'Hellenisme en France'

unternommen hatten, wird man von einem ein-

zelnen heutzutage nicht mehr erwarten dürfen;

auch werden Bücher wie Zielinskis 'Cicero im

Wandel der Jahrhunderte' atets zu den Selten-

1329

heilen gehören. Um so freudiger sind Werke
wie das hier zu besprechende zu begrüßen.

Schon die Wahl des Themas darf als eine

glückliche bezeichnet werden und zwar nicht ledig-

lich deshalb, weil der Verf., von Einzeluntersuchun-

gen, wie z. B. Über den Theokritischen Einfluß auf

Tennyson, abgesehen, keine nennenswerte Vorgän-

ger hatte. Denn unter den Dichtern des klassischen

Altertums dürfte neben Homer, Vergil und

Horaz wohl keiner genannt werden können, der

auf die modernen nationalen Literaturen auch nur

annähernd eine so nachhaltige und tiefdringende

Wirkung ausgeübt hat als gerade der letzte große

Dichter von Hellas.

Es ist selbstverständlich eine condicio sine

qua non für die erfolgreiche Durchführung einer

solchen Untersuchung, daß ihr Verfasser mit seinem

Autor gleichsam im Kopfedie betreffende Literatur

vollständig durchmustert, da ihm sonst inhalt-

liche wie formelle Reminiszenzen oder Nachah-

mungen allzuleicht entgehen werden. Man darf

sagen, daß Kerlin diese Vorbedingung in be-

friedigender WeiBe erfüllt hat. Wer es nun aber

unternimmt, dem Einfluß gerade des Theokrit

in einer modernen Literatur nachzuspüren, be-

gegnet gleich an der Schwelle seiner Untersu-

Für die Jahrcs-Abonnenten iBt dieser Nummer das zweite Quartal 1911 der Bibllo t heca
phllologlca classic» beigefügt.
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chnng einer großen Schwierigkeit, die bei

mangelnder Umsicht in zahlreichen Fällen zu

bodenlosen Ergebnissen führen muß. Es ist

nämlich sehr oft nicht ohne weiteres zu entscheiden,

ob ganz zweifellos TheokritiBches Gut bei einem

Dichter auf direktem Wege oder nicht viel-

mehr durch die Vermittlung der Bucolica des

Vergil übernommen wurde, es sei denn, daß dem

betreffenden Nachahmer eine direkte Kenntnis

der Urquelle, im Orginal oder in einer Uber-

setzung, abgesprochen werden kann. Daß K.

Bich dieser Schwierigkeit überall bewußt ist (a.

p. IX und Bibliographischer Appendix II: Theo-

critue andVergil), erweckt ein besonders günstiges

Vorurteil für seine Ergebnisse. Auch die Möglich-

keit, daß ein englischer Dichter von einem seiner

Vorgänger Theokritische Floskeln oder Gedanken

entlehnt haben mag, wird wiederholt gewissen-

haft vermerkt.

Aber nicht nur den Theokritischen Einschlag

in der poetischen Literatur sucht K. aufzu-

spüren, sondern er glaubt auch die relative Be-

liebtheit des alexaudrinischen Dichters dadurch

nachzuweisen, daß er kritische Stimmen über

seine Bedeutung bis auf die Gegenwart sorgfältig

registriert. Diea scheint mir aber ein non bc-

quitur; denn daß englische Gelehrte und Literar-

historiker Theokrit im Original gelesen und sich,

trotz mancher Bemängelung im einzelnen, fast

ausnahmslos dem Zauber seiner Poesie hinge-

geben, ist doch gar zu selbstverständlich und

daher kein Kriterium für die Popularität eines

antiken Dichters unter humauistisch gebildeten

Engländern einzelner Epochen. Von etwas atär-

karerBeweiskraft wären Ubersetzungen, von denen

der Verf. acht vollständige aufzählt (S. 183). Die

erste englische Übersetzung, nur Idyl. 8. 11.

16. 18. 21. 31 enthaltend, erschien im Jahre 1588.

Die Möglichkeit alao, daß Shakespeare, wi» Sid-

ney
,

Spencer , Jouson und viele Zeitgenossen,

den Theokrit gekannt, ist dem Verf. zuzugeben,

zumal es auch lateinische Übertragungen damals

echon gab; aber weder K. noch anderen ißt es

bisher geglückt, auch nur die leiseste Spur einer

solchen Bekanntschaft bei Shakespeare zu ent-

decken*).

') Unter diesen Umständen möchte ich auf eine

bisher übersehene, allerdings geringfügige Parallele

hinweisen, diezwar schwerlich auf einer Reminiszenz

beruht, aber ebendarum bemerkenswert ist. Theokrit

gebraucht nämlich einmal "ASuv als Vokativ zu * ASwvi;

(Id. 15, 149), sonst stets "ASwvi (lö, 136. 143. 144).

Dieselbe Kurzform, nur im späteren Griechisch einige-

Die erste Erwähnung des Theokrit in der

englischen Literatur Überhaupt findet sich in

John S k el t o n s Garlande of Laurelle (veröf-

fentlicht 1523) ; doch ist dessen Aufzählung der

'poetae laureati verschiedener Nationen1

derart,

daß eine Kenntnis des Originals kaum voraus-

gesetzt werden darf, wie folgende köstliche Probe

zeigen mag: „Zuerst der alte Quintilian mit seinen

Deklamationen, Theocritus mit seinen bukolischen

Erzählungen, Hesiodus der 'iconomicar' und Ho-

merua der frische 'Mstoricar' (tic!)".

Der mir zugemessene Baum verbietet ein

näheres Eingehen auf die interessante Art and

Weise, wie der Verf. sein Thema behandelt; so

möge denn, um wenigstens ein Bild des Inhalts

zu geben, die Einteilung des Buches hier folgen.

Nach einer kurzen Einleitung über Zweck und

Methode der Untersuchung, Über bukolischePoesie

im allgemeinen und Über Theokrits Stellung in

der Weltliteratur bespricht K. den Einfluß des

Dichters, wie er in Reminiszenzen, Nachahmungen,

Übersei zungen und ehrenvollen Erwähnungen

zutage tritt, in sieben Kapiteln : Dae Zeitalter

der Elisabeth (S. 13—39), die puritanische Ära

(S. 39 44), die Restauration (S. 44—48), der

Klassizismus (S. 48—81), die Romantiker (S. 81—

104), die Victorieche Ära (S. 104—141), Theokrit

in Amerika (S. 141—166). Es folgen tabella-

rische Übersichten und eine allgemeine Beur-

teilung der Ergebnisse. Zum Schluß behandelt

der Verf. auf zwei Seiten das Leben Theokrits

und die Bedeutung der termini Idylle, Pasto-

rale und Ekloge, beides, wie mir scheinen will,

überflüssige Anhängsel; dagegen bietet Appen-

dix III, obwohl Vollständigkeit ausdrücklich als

nicht beabsichtigt bezeichnet wird, eine sehr wert-

volle und reichhaltige Bibliographie (S. 128—198)

hauptsächlich englischer Schriften über die Kunst

und den Einfluß des Theokrit wie über die

bukolische Literatur Überhaupt. Ungern vermißt

habeich aber doch die Arbeit seines Landsmannes,

G. A. Andreen, The Idyl in German Literature

1902, und die vortrefflichen Programme P. Jahna

über Theokrit und Vergil.

In unserer antibumanistifchen und die allein-

mal bezeugt, findet sich nim merkwürdigerweise zwei-

mal in Shakespeares Jugendgedicht Venus and Ade nie

v. 769. 1070. (Von den Stellen im Passionate Pilgrim

ß,76. 9.120 sehe ich wegen ihrer zweifelhaften Pro-

venienz hier ab, deDn beide Sonette scheinen eine Nach-

ahmung Shakerpearescher Verse zu sein.) Liegt diesen

kuriosen Übereinstimmungen nur metri necessitas zu-

grunde?
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seligmachende Kraft der Naturwissenschaft so

stark betonenden Zeit wäre es 'ein Ziel aufs sehn-

lichste zu wünschen', daß das Nachleben und der

gewaltige Einfluß der klassischen Dichter auf

moderne Literaturen in ähnlichen EinzelUnter-

suchungen verfolgt werden mögen. Gerade der

englischen Literatur fehlen bisher umfangreichere

Arbeiten dieser Art noch sehr, und zwar kamen

hier, wie bereits angedeutet
,
ganz besonders

Homer, Horaz und Vergil, sodann proximus,

wenn auch longo intervallo proximus, Seneca in

Betracht. Für ersteren findet sich viel wertvolles

Material bei E. Stemplinger, Studien zum
Fortleben Homere (Stud. z. vergl. Literaturgesch.

VI [1906] 1), uud fürHoraz mag die schöne Ab-

handlung desselben Gelehrten 'Dhb Fortleben

der horazischen Lyrik seit der Renaissance' 1906

als Muster dienen. Ein wie ergebnisreicher Ertrag

dem Forscher hier beschieden ist, lassen die in-

teressanten Sammlungen in Shoreys Kommen-
tar zu den Oden deutlich erkennen.

München Alfred Gudeman.

Die Werke Phlloa von Alexandria in deutscher

Übersetzung hrsg. von Leopold Cohn. Zweiter

Teil. Breslau 1910. M. u. H. Marcus. 426 S S6M.40
Auch unter dem Titel: Schriften der judisch-

h eilenist ischen Li teraturindoutsc her Übe r-

s e t r. u n g. Unter Mitwirkung von mehreren Gelehrten

hrsg. von Leopold Cohn. Zweiter Band: Phllos
Werke. Zweiter Teil.

Der Anfang dieses dankenswerten Unterneh-

mens wurde in No. 41 des vorigen Jahrgangs

mit Freude begrüßt; dem vorliegenden zweiten

Bande ist vielleicht noch größeres Lob zu spenden.

Seinen Inhalt bilden die 4 Bücher Uber die

Einzelgesetze (de specialibns legibus, Trepl xölv

lt (XEpEt StataificiTcuv), Ubersezt von Dr. I. Heine-
mann in Frankfurt a. M., und die dazugehörigen

2 Abhandlungen Uber die Tugenden (de vir-

tutibus, it£f>i äpETÜjv) und Uber Belohnungen und

Strafen (de praemiia et poenis, irepl aÖXcuv xal Ir.i-

Tiu.tüivxal ipäiv), übersetzt vom Herausgeber. Die

Einzelgesetze reichen bis S. 312. Erwünscht

wäre eine Bemerkung darüber gewesen, daß der
j

Inhalt dieses zweiten deutschen Bandes mit dem,

1906 erschienenen, fünften Bande dergriechischen
|

Ausgabe von Cohn-Wendland sich deckt. Beide i

Bearbeiter haben eine dankenswerte Einleitung

und Inhaltsübersicht vorausgeschickt und An-

merkungen beigegeben. Namentlich die Hinweise ,

Heinemanns auf ähnliche oder abweichende Aus-

führungen derjüdischenLiteratur sind willkommen;
|

einem christlichen Theologen oder Philologen

wären diese nicht so zur Hand. Im Anschluß

an die 10 Gebote behandelt Philo in dem hier

übersetzten Werke die einzelnen Bestimmungen

des alttestamentlichen Gesetzes insbesondere auch

im Blick auf heidnische Leser; namentlich in den

Schlußteilen tritt dieses apologetische Interesse

hervor. Soweit ich die Ubersetzung mit dem
Original verglichen habe, fand ich sie durchaus

richtig. Nur ein paar Bemerkungen zu einigen

Anmerkungen: I § 166 sagt Philo, daß eine Aus-

lese der edelsten und angesehensten Priester die

Opfertiere vom Kopf bis zu den Hufen, auch an

Bauch und Schenkeln auf ihre Fehllosigkeit unter-

suche. Der Ubersetzer bemerkt dazu, daß diese

Angabe in der Überlieferung seines Wissens keine

Stütze finde, wogegen der Herausg. anfügt, daß

Philo hier vermutlich beschreibe, was er selbst im

Tempel beobachtet habe. An einer anderen Stelle

I 320 M hat Philo dafür das Wort u.u>u.omtoi:eijOai,

und der Verfasser von I Clem. ad Cor., den ich

für einen geborenen Israeliten zu halten geneigt

bin, schreibt 41,2 dies |i.uiu.oaxorceio8stt sogar dem
Hohenpriester selbst zu. Wir hätten also da

eine Bestätigung der Angabe Philoe. S. 117

A. 2 ist von der Lesart der „meisten" Hss der

LXX in 3 Mose 27,5 die Rede. Es hätte 'alle'

gesagt werden können, da der Fehler '14' statt

'10' nur der ersten Hand von B begegnete.

Zu Philos Vermischung von 2 Mose 32,28 mit

4 Mose 25,9 (S. 222 Anm. 3) konnte auf dieselbe

Vermischung S. 330 und auf die ähnliche Ver-

wechslung des Paulus in I Cor. 10,10 hingewiesen

werden. Sprachlich merkwürdig ist, daß auxo-

<P»vteiv im biblischen Griechisch (auch im N.T.)

durchaus 'erpressen' bedeutet, von Philo aber noch

im älteren Sinn von 'verleumden' verstanden

wird (S. 259 A. 1). Mit dergriechischen Uber-

setzung des Jeremia berührt sich Philo {S. 262

A. 1) in dem Sprachgebrauch, einfaches

('Prophet') mit <J-Eu$o7ipo!pT]TT)C wiederzugeben. Zu

der Bemerkung S. 286 A. 1, daß Philo die

Tefillin nicht gekannt zu haben scheine und statt

der griechischen Übersetzung iodktvca einen Aus-

druck gelesen haben müsse, der das Gegenteil

davon bedeutet, sei auf Fields Hexapla zu

5 Mose 6,18; 11,18 verwiesen, wo die Ubersetzung

uaXeuTa aufgeführt und die Philostelle dazu zitiert

ist. Zum Schluß bemerke ich noch, daß auch

Schriften der klassischen Philologie fleißig an-

geführt sind (Hirzel, Der Eid; Bonhoffer, Epiktet

u. dgl.). Der Fortsetzung darf man mit Freude

entgegensehen. Sogar der Mathematiker wird
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manches in Philo finden, was in sein Fach ein-

schlägt.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Rudolf Frobenius, Die Syntax <ios Ennius. Tü-

binger Diss. Nördlingen 1910. 151 S. 8.

Trotzdem in neuerer Zeit viel Mühe und Arbeit

aufEnnius verwendet worden ist — so hatVahlen

seine Ausgabe ganz umgearbeitet und neben einem

zuverlässigen Text eine treffliche Einleitung und

einen bei aller Einfachheit reichballigen kritischen

Kommentar geboten und Skutach bei Pauly-

Wisaowa una mit einer Orientierungaübersicht

über Leben, Werke und Sprache beschenkt, die

nichts Wichtiges vermissen läßt — , entbehrten

wirnoch einer Spezialuntersucbungüber die Syntax

des Ennius. Ich hatte zwar in meiner Syntax 4

(in Iwan von Müllers Handbuch 1910) möglichst

auf die Sprache des Ennius Rücksicht genommen;

aber der Zweck des Handbuchs läßt nicht in die

Breite gehen und verbietet manches aufzunehmen,

was immerbin für Sprachgeschichte und Sprach-

entwicklung interessant ist. So darf man denn

die Arbeit von Frobeniua, welche der von ihm

1907 im Programm von Dillingen herausgegebenen

Formenlehre des Ennius eineSyntax dieses Dichters

folgen läßt, aufrichtig begrüßen, zumal wenn sie,

wie dies wirklich der Fall ist, allen bescheidenen

Anforderungen entspricht. Der Verf. hat sich

seine Arbeit nicht leicht gemacht; er hat sich

in der Literatur über die syntaktischen uud sti-

listischen Verhältnisse des Altlateins wohl um-

gesehen und so nur wenig übersehen, was von

Bedeutung war, ich nenne z.B. Sjögrens Unter-

suchungen über die Particulae copulativae bei

Plautus undTerenz,Upsalal900, und seine ebenso

gediegene Abhandlung über den Gehrauch des

Futurums im Altlateinischen, Upsala 1906, Wei-
henmajere Entwicklungsgeschichte des Abi. abs.

im Progr. von Reutlingen, 1891, Preiiss' Schrift

über das bimembre dissolutum (z. B. pums }ntttts

u. ä.), Edenkoben 1881 u. a. Der Plan der Syntax

ist im weaentlichen der von mir der Gesamtsyntax

zugrunde gelegte; angefügt sind einige stilisti-

sche Kapitel.

Im einzelnen ließe sich manches noch bei-

geben oder auch ändern, ich will mich aber nur

auf einige Bemerktingen beschränken, die zeigen

sollen, daß ich dem Verf. bis ins kleinste folgte.

So beschränkt sich der Gebrauch von hämo als

Ersatz für ille oder is nicht auf die Umgangs-

sprache derKomödie, eristsogargeradezuklaasisch,

vgl. Caes. b. Gall. V 7,9 und V 58,6 sowie die

' Stellen aus Ciceros Verrinen, welche Thomas zu

J

Cic. Verr. IV 11 notiert bat. — Daß man selbst

;
Vahlen nicht durchaus folgen darf, zeigt Sc. 222;

liier liest Vahlen nach Bentley usquam gentium,

!
während die beste Uberlieferung unquam gentium

j

bietet; so habe ich auch nach Löfstedt, Spät-

lateinische Studien 43, und Skutsch, Rhein. Mus.

LXI 614, in meiner Syntax 4 S. 364 zitiert. Ferner

|

ist aus Sc. 325 Telamonis patris atque Aeaci et

proavi Iovis nichts für den Unterschied von atque

und et zu gewinnen, weil die Überlieferung nicht

I
so lautet, vgl. Vahlen und L. Müller z. Stelle.

Und schließlich möchte ich Sa. 64 numquam
1

poetor nisi sim podager der Ergänzung von sim

|

— Uberliefert ist nur nisi — den Vorzug gebeu

i

statt nisi si. — Für die Geschichte von quippe

|

ist aus den Stellen des Ennius — es sind deren

drei — nicht viel zu holen, wie Lerche in seinerge-

I diegeneu AbhandlungDe quippe particula, Breslau

I 1910 S. 33, richtig erkannt hat. — In der Stelle

,
Ann. 561 zitiert Fr. also: non si lingua loqui

1 saperei atque ora decem sint und nimmt einen

Modus -(Tempus -?)Wechsel unter dem Zwange
1 des Metrums an; aber Vahlen liest ganz anders,

I

nämlich non si, lingua loqui saperet quibus, ora

I

decem sint; hier wäre kein Zwang dea Metrums,

j
es müßte also ein tieferer Grund vorliegen, wenn

j

man überhaupt bei einem so unsicheren Teite

etwas feststellen kann. — Im Satze Sa. 41 quin

potius imus et cognatos oramus kann ich keinen

,
Akkusativ der Richtung finden, so wenig als in

dem bekannten Sätzchen Sa. 30 fac amicos eas

et roges; hier hängt amicos nur von rogts ab, wie

oben cognatos nur von oramus, vgl. meine Stilistik

j

§ 60 und jetzt auch das von Sternkopf als „höchst

! bedeutsam"* mit Recht bezeichnete Buch von H.

Sjögre n, CommentationesTuHianae, Upsala 1910

S. 141, wo Sjögren bei Plaut. Amph. 32 pacem

advenio et ad vos affero (statt pace advenio et

pacem ad . . .) lesen möchte. — Wenn Fr. zu

Sc. 46 cum esse exitium Troiae, pestem Pergamo

sagt, der Dativ exitio sei durch den prädikativen

Nominativ (hier wohl Akkusativ) ersetzt, weil

gerade exitium est der Volkssprache geläufig war,

so ist dies nicht richtig. Wir ersehen vielmehr

' aus Nieländers Programmen (von Krotoscbin 1874

I S. 30 und Schneidemühl 1877 S. 22), daß exitium

1 est höchst selten vorkommt. Wir lesen Plaut.

|
Bacch. 947 qui erit exitio, ebd. 953 quae Uli forent

I

exitio; der Stelle ebd. 944 kommt keine Beweis-

kraft zu, da hier exitium, excidium, exlecebra

fiet hic steht. Wohl aber ersehen wir aus Plaut.

Bacch. 1054 fore me exitium Pergamo, daß in
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dem oft zitierten Orakel fore eum exitium Pergamo

oder Troiae der prädikative Akkusativ üblich

war; an unserer Stelle — Enn. Sc. 46 eum esse

exitium Troiae, pestem Pergamo — wurde er noch

mehr durch den Parallelismua der Glieder emp-

fohlen, da pestis niemals im prädikativen Dativ

erscheint und die Anaphora bei Ennius sehr be-

liebt ist, wie Fr. S. HO Anm. aelbst bezeugt.

— Ein irreführender Druckfehler acheint S. 109

§ 211 vorzuliegen,wo der Verf. behauptet und zwar

mit Hinweis auf Archiv XIV S. 528c, daß Sa. 17

aich moxguam finde. Nun liest aberVahlen a.a.O.

mox cum, und auch J. C. Jonea spricht Archiv

a. a 0. nur von mox cum* das er auch Plaut.

Asin. 372 annimmt, während er S. 529f. mox
quam ausschließlich der Juristen- und Kanzlei-

sprache vorbehält. Ungenau ist schließlich S. 88

die Bemerkung, daß atque Sc. 200 pariter atque

ignobiles Adverbia verbinde, während hier der

von Sjögren und mir (Stilistik* § 71 Anm. 4)

besprochene nicht seltene Gebrauch, Adjektiv und
Adverb zu verbinden, vorliegt; ebenso ungenau
kann man S. 66 Anm. 2 den Satz „Präsensbe-
deutung für vecti ergibt sich aus dem Zusammen-
halt mit dem Imperf. petebant« nennen.

Doch genug der Einzelheiten. Ich scheide

von der fleißigen Arbeit mit dem Gefühl auf-

richtigen Dankes für reiche Unterstützung und
Belehrung.

Freiburg i. B. J. H. Schmalz

Tyrannil Ruflnl Opera. Pars I: Orationum Gre-
gorii Nazianzeni novem in terpr»1 tatio. Ed.

Augustus Bntfelbrocht. Corp. Script eccles. Lat.

ed. consil. et imper. Acad. litt, caesar. Vindobonensis,

vol. XLVI. Wien 1910, Tempsky. Leipzig, Freytag.

LXIV, 327 S- 8. 12 M. 50.

Gregors von Nazianz Reden werden von den

abendländischen Schriftstellern seit dem Anfange
des 5. Jahrb.. meist in der Auswahl und (latei-

nischen) Bearbeitung von Rufiu ans Aquileia ge-

lesen und zitiert. Und da dieae Bearbeitung kaum
zehn Jahre nach dem Tode Gregors erschienen

ist (399/400), gehört sie zu den ältesten und wegen
des Umfangs zu den wichtigsten Zeugnissen des

Gregorianischen Textes. Nun konnte sie aber

bis jetzt nur in der Straßburger editio prineepa

aus d. J. 1508 oder in der etwas veränderten

Leipziger Auagabe aus d. J. 1522 benutzt werden,

oder, da der Straßburger Druck zu großen biblio-

graphischen Seltenheiten gehört und der Leipziger

unzulänglich ist (ea fehlt drin die Rufiniache Über-

setzung der Weihnachtspredigt), war ihre Be-

nutzung für die meisten beinahe unmöglich. So

ist hier das Wort von dem Ausfüllen einer emp-

findlichen Lücke durch die fast nach 400 Jahren

kommende Ausgabe Engelbrechts keine leere

Phrase mehr, wenn auch die Ausgabe aelbst

nicht eben mustergültig genannt werden kann.

Ihre Mängel sind hauptsächlich durch ihre

Entstehungs weise bedingt und bewirkt worden.

Sie ist nämlich in jahrelanger Arbeit von Johannes

Wrobel vorbereitet worden; aber ihr mit J. Zychae

Hilfe begonnenes und beinahe zum vierten Teile

vorgeschrittenes Drucklegen erlitt durch Wrobels

Tod (Juni 1909) eiue Unterbrechung, der aber

durcli Engelbrechts Eingreifen so rasch abge-

holfen wurde, daß schon nach einem Jahre die

neue Auagabe die Presse verließ. Nun konnte

aber Wrobela Name aus dem Titel verschwinden;

denn der neue Herausg., der schon Wrobel eine

Verschiebung der kritischen Grundsätze anriet

und teilweise durchsetzte, hielt für seine erste

Pflicht die Beseitigung der vermeintlichen Miß-

griffe des eben Verstorbenen und füllte einen

Teil der Prolegomena mit einer (natürlich streng

sachlichen) Polemik mit Wrobels Manen. Dieser

sozusagen im Schöße der noch nicht erschie-

nenen Ausgabe vorhandene Zwist, verbunden mit

dem Umstände, daß keine von den fünf führenden

Hss von E. selbst kollationiert wurde, gibt der

Ausgabe den Anstrich einer gewissen Zerfahrenheit,

die auch in der Liste der notwendigen Addenda

et Corrigenda ihren Ausdruck findet.

E. unterscheidet nach der Zahl und der

Reihenfolge der übersetzten Reden 3 Hand-

schriftenklassen, von denen die erste, reprä-

sentiert z. B. durch den vatikanischen R(egi-

nensis) 141 s. IX und V(indobonensis) 759 s. XII,

neun authentische Reden enthält in der Reihen-

folge or. 2. 38. 39. 41. 26- 17. 6. 16. 27 (die

Zahlen beziehen sieb auf die Reihenfolge von

Gregors Reden in Mignes P. G.); die zweite den

letzten Posten verloren hat; die dritte den nicht

Gregorianischen Traktat de fide auf wechselnder

Stelle aufweist. Alle drei Klassen gehen auf

einen schon ziemlich verdorbenen Archetypus

zurück. Die Provenienz der lateinischen Uber-

setzung zweier Reden (or. 45. 19), eines (oder

zwei) Briefes (epist. 102) und eines rhythmischen

Gedichtes (ad Virginem, P. G. t. XXXIII 632 M.)

im Laurentianus plut. XVII cod. XXXI s. XV und

im Urbinas lat. 60 s. XV wird gar nicht bebandelt.

Zur Textgestaltung werden außer den zwei ge-

nannten Hss der ersten Klasse noch drei audere

Codices beuutzt, nämlich der bodlejanische (Oxo-

niensie) Land. Mise. 276 s. IX (III. Hanschriften-
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klasse), A(trebatengis) 621 s. X (IL Klasse) und

Augiensis CXVIII s. IX/X (III. Klasse) aus Karls-

ruhe (daber mit C bezeichnet), Nur in der Prae-

fatio Rufini ad Apronianum werden ausgewählte

Lesarten von vier anderen alten Hss angeführt.

Wie wenig aber die AUertümlichkeit einer Hs
von ihrer Vorzüglichkeit zeugt, ersieht man aus

L(ugdunensis) 150 s. IX in., dessen Text so ver-

dorben und interpoliert ist „ut hic codex vetustis-

simm idemque fere omnium delerrimits s»7". Die

Lesarten der editio princeps (v) stimmen oft

mit denen des Augiensis (C), öfter mit denen

des Monacensis 3787 s. X/XI Uberein, doch nicht

so, daß mau sie entweder auf jenen oder auf

diesen zurückfuhren durfte.

Durch Beschränkung der Zahl der maßge-

benden Hss auf fünf hat E. (im Gegenteil zu

mancher Ausgabe des Wiener Corpus) einen sehr

durchsichtigen kritischen Apparat erreicht, dessen

Material zur Konstituierung des Textes eklektisch

verwendet wird, da der Herausg. sogar nach ge-

nauer Feststellung der Hunnischen Arbeitsweise

bei manchen Stellen, „quibus d}versae lectiones

pariter arrident*, eine sichere Entscheidung für

unmöglich hält. Natürlich wird diese Entscheidung

manchmal durch Vergleichung der Uberlieferung

mit der griechischen Vorlage getroffen. Da E-

aber das griechische Original nur in der unkri-

tischen Ausgabe bei Migne benutzen konnte und

auch hier sich um die varietas lectionis nicht

besonders kümmerte, ist jene Vergleichung nicht

sehr ergiebig gewesen. Und doch konnte er aus

drei vorläufigen Berichten über die Hss mit deu

Reden Gregors von Nazianz, die in Eos XII

1906 S. 21. £F., 98 ff. und XV 1909 S. 63 ff.

publiziert worden sind, erfahren (man kaun doch

in Wien einen der polnischen Sprache Kundigen

finden), daß die Überlieferuug der Reden auf

verschiedene Ausgaben (oder Archetypen) zurück-

geht, von denen die eine (mit stichometriscben

Angaben versehene) teilweise einen vollständi-

geren Test bietet als die andere. Es ist in Eos

XV S. 65 eine itopevÖTix») von 17 Druckzeilen

gedruckt worden, die in or. 38 col. 317, 4 Migne

nach den Worten xal (ifj no^u> toü nufxctXejovtoi

einzuschieben ist. Dieses Einschiebsel wird von

Rufinas nicht übersetzt, ebensowenig wie die

bei Migne signalisierten Zugaben iu or. 41 col.

433 adn. 12 und col. 448 adn. 88. Dem Ka-

pitel 'De nAtura atque indole interpretationis'

(sc. Rufiuianae) sollte die Beantwortung der Frage

vorangeschickt werden: Wie war die von Ru-

finus benutzte griechische Vorlage beschaffen?
|

Dieses Problem hoffe ich in der nächsten Z eit

in einer Abhandlung: 'De Rufino teitus oratio-

num Gregorii Nazianzeni teste' lösen zu können.

Hier möchte ich nur Uber die lateinischen

Titel der Reden einiges bemerken, worüber man
schon auf Grund der bei Migne angeführten

Lesarten urteilen kaun. Wenn or. 39 Migne in

der Subscriptio zu or. II Ruf. betitelt wird : De
luminibus, quod est de secundis epipkaniis (ROVC;
de communibus vel de secundis epipkaniis A in

der Subscr. zu or. III), so muß es natürlich auch

im Titel der or. 38 M. mit R (subscr. zu or. I]

heißen: De primis epipkaniis id est de natali

Damini, wenn auch primis in OA (in derselben

Subscr.) und in OC (in der Subscr. zu or. II)

fehlt. Der Titel im C (subscr. or. I): De theo-

phantis sive natalis Domini ist nach dem griechi-

schen Eli tA 9so<pctvta eltouv Teveß^ta toü Surnjpo;

später berichtigt worden von dem, der zuerst be-

merkte, daß das griechische Original in den beiden

genannten Reden keine ganz den lateinischen

entsp reellenden Überschriften aufweist. Wenn
wir weiter bedenken, daß die Überschrift der or.

41 M. in maochen Hss lautet: Eic t?jv nevTrj-

xojt/jv xai sie to liveüu-a tö Sfiov. 'E^eärj iv Kov-

trrav«vou;töXet, so müssen wir ihr auch den latei-

nischen Titel lassen: De Peniecosten et de Spiritu

Sancto dicta in ecclesia Conslantinopolitana (ROAC
mit den Varianten in Ortsbezeichnung subscr.

or. III, ähnlich subscr. or. IV). Nach dem grie-

chischen: Ei; eauti5v, ctTpoü imaxdt (or. 26 M.)

lesen wir mit ROA (subscr. or. IV): In setnet

ipsum, de agro regressus, wobei das unabhängige

Partizip die Zeitbestimmung angibt. Uber die

Überschrift der or. 17 M. hat E. in den Pro-

legoinena p. IL gehandelt, wie mir scheint,

nicht ganz richtig. Die Rede beginnt nämlich

mit einem Zitate aus Jeremias (4,9), sie konnte

also ähnlich wie die Homilie 37 M. : E(e tö

toü EüaYfEXtou xtX. griechisch überschrieben wer-

den: Efc tö toü 'Iepeuiou xtX., also lateinisch De
Hieremiac {dicto) dicta praescnle imperatore etc.,

wobei imperator den im c. 9 genannten fioväxrn;

xol äp^tuv d. h. Provinzverwalter bezeichnet Die

Überschrift der or. VI M. : De reconcüiatione et

unitate tnonaclwrum gibt sich aus wie eine Kon-
tamination des Titels der 23. Rede Efc t9jv mlji-

ßastv xtX. mit dem der 6. Rede ixl rjj Evcutm,

wenn auch die Wiedergabe der Svuiatc durch zwei

Synonyme echt Rufinisch ist. Zur Erklärung

des Titels der letzten Rede: De Aruinis, quod

mit licet Semper et publice de Deo contendere

braucht man nicht mit E. (Proleg. IL) auf die
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Überschrift der 32. Rede bei Migne zu ver-

weisen, da wir doch auch bei der 27. Rede

lesen (Migne adn. 11): Upb; E&vi|itavoü; itpoöiaAeStc,

xai 3« oO navtic tä nepl toü 8eoü SiotAe-fe&öai Jj

KavTon. Ob dem lateinischen Übersetzer die

Eunomianer sonst unbekannt waren oder in eins

mit den Ariane™ zusammenflössen , muß aus

anderen Rufinischen Schriften erhärtet werden,

wie auch die Richtigkeit der Überschriften noch

durch die ältesten Anführungen bekräftigt werden

sollte. Es «clieint aber, daB das Auseinandergehen

der besten Uss Auch im Text darauf zurückzu-

führen sei, daB man die Rufinische Übersetzung

nach verschiedenen Vorlagen des griechischen

Originals durchkorrigierte. Dadurch würde sich

auch die frühe Verwilderung des Textes z. B. im

Lugdunensis 150 erklären. Aber dies läßt sich

erst auf Grund einer kritischen Ausgabe der

Reden Gregors beweisen, und da diese vorläufig

noch fehlt, kann E. kein Vorwurf treffen, daß

sein eklektisches Verfahren zu wenig Stütze im

griechischen Original findet.

Anderes ist ihm aber vorzuwerfen, nämlich

daß er Übereilig in der Anführung dt-r Gre-

gorianischen Meinung bei Augustin (epist. 148

ad Fortunati an um) ein Zeugnis für den Traktat

de fide anerkannte und daraus wichtige chro-

nologische Folgerungen zog (Proleg. S. XI f.),

während doch die Stelle bei Augustin nur Gre-

gors Lehre wiedergibt , die wir or. 28 c. 17

—21 und or. 37 c. 3 finden. So müssen wir

auch (wenigstens in bezug auf Augustin) Engel-

brechts Behauptung Proleg. S. VII beschrän-

ken, als ob die kirchlichen Scbrif'taeller zu

Rufinus' Lebzeiten und später den Gregor von

Naz. nur in der Rufinischen Übersetzung gelesen

hätten. Die Belegstellen für die Benutzung des

griechischen Originals müssen noch von dem Her-

ausgeber der griechischen Reden gesammelt wer-

den. Für solche und ähnliche Studien hat erst E.

eine sichere (und leicht zugängliche) Grundlage

geschaffen. Sein sorgfältiger Index locorum(Scrip-

turae Sanctae) ist für jeden Bibelforscher, Index

verborum et locutionum jedem Sprachforscher

auf diesem Gebiete höchst willkommen. So muß
man ihm für alles desto dankbarer sein, je schneller

er den Nachlaß Wrobels selbständig bearbeitet

und der Öffentlichkeit übergeben hat.

Lemberg. Tb. Sinko.

A. J. Reinaoh, AtooxouptBiic y tojioi. S.-A. aus dem
Bulletin de la Soc. Archeol. d'Alexandriel909No. 11.

23 S. 8.

Im J. 1847 wurde in Alexandria ein ausge-

höhlter Granitblock gefunden mit der Aufschrift

Aiosxoupt'ßTjs 7 tou.01. Später kam die Sache in Ver-

gessenheit und der Block wurde zum zweiten Male

wiederentdeckt. Man betrachtete ihn als einen

Bücheibehälter der berühmten Bibliothek von

Alexandria und den Ort der Auffindung zugleich

als den Ort der alexandrinischen Bibliothek. In

einer kurzen Notiz der Wbchenschr. 1907 Sp. 352

wies ich auf die erste Auffindung hin und bestritt

zugleich jeden Zusammenhang mit der alexan-

drinischen Bibliothek. Nun hat A. J. Reinach

denselben Gedanken näher begründet. Er behandelt

namentlich auch die topographische Frage und

betont, daß eine große Bibliothek keine Bücher-

behälter aus Granit benutzt haben kann. Jener

Granitblock war vielmehr eine capsa, wie sie

Porträtstatuen öfter beigegeben wurde (a. S. 18.

Fig. 2—4). Der Verf. hat die Frage mit einer

Ausführlichkeit und einem Aufwand von Ge-

lehrsamkeit behandelt, die man fast zu groß

nennen möchte ; aber damit ist denn auch die Sache

definitiv erledigt.

Leipzig. V. Gardthausen.

Ö. F. Lehmann-Haupt, Die historische Serai-

ramis und ihre Zeit. Mit 50 Abbildungen. Tü-

bingen 1910, Mohr. 76 S. gr. 8. 2 M.

Die assyrische Sainmuramat (Lehmann-Haupt

schreibt immer Schammuramat) kannten wir bis-

her aus der Erwähnung eines Statthalters des

Adad-nirari. Jetzt ist eine neue kurze Inschrift

von ihr in Assur gefunden worden, die von L.-H.

in dankenswerter Weise veröffentlicht wird. Wir
lernen aus ihr, daß Sammuramat die Palastfrau

des Samai-Adad und Mutter des Adad-nirari war.

Die dritte verwandtschaftliche Bezeichnung der

Inschrift ist sicher als (sinn ) kal(l)-lat des

Salmanassar zu fassen, da das zweite Zeichen

von dem nicht assyriologischen Abschreiber der

Stele in Assur jedenfallsverlesenist. Sammuramat
wird dadurch also als Schwiegertochter des älteren

Salmanassar bezeichnet, welche Annahme auch

L.-H. S. 4 zur Auswahl stellt. Bewiesen wird das

m. E. durch einen Vergleich mit den beiden In-

schriften der Nakia- Zakütu (d. i. die Reine),

die in späterer Zeit eine ähnliche Rolle gespielt

haben muß wie ihre große Vorgängerin Sammu-

ramat. Diese Dame wird (s. Meissner, Assyr.

Stnd. 1,14) auch Palastdame des Sanherih, Mutter

des Asarliaddon und kal-lat resp. Jcall&t d. i.
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Schwiegertochter des Sargon genannt. An diene

kurzen historischen Nachrichten werden dann

hauptsächlich Reise- und Ausgrabungsberichte in

Armenien sowie Notizen über urartäische Ge-

schichte angeknüpft, die eigentlich nicht zum
Thema gehören.

Breslau. Bruno Meissner.

Paul Wendland, Beiträge zur athenischen
Politik und Pablicistik des vierten Jahr-
hunderts. I. König PbilippoB und Isokrates.

II. Isokratea und Demoathenes. Nachrichten

d. Kgl. Oes. d. Wiss. z.u Göttingen, philol.-hist.-Kl.

1910, S. 123— 182. 289-323. Berlin, Weidmann. 8.

Als ausgezeichneten Kenner der Literatur des

IV. Jahrb. hat sich Wendland durch seinen Anaii-

menes erwiesen. Mit Spannung erwartet die

philologische Welt sein Platowerk , als dessen

prolusio wir seine Gedanken über 'die Aufgaben
der Platonischen Forschung' (Göttinger Nach-
richten, Geschäftliche Mitteilungen 1910, S. 96 ff.)

ansehen dürfen. Die vorliegenden Beitrage zur

athenischen Politik und Publizistik befassen sich

mit den beiden bedeutendsten Persönlichkeiten

des politischen Lebens im Athen des IV. Jahrh.,

Isokrates, dem Vertreter einer weitausschauenden,

panhellenischen Politik, dem einflußreichen Jour-

nalisten, der die Feder so glanzvoll wie kein

zweiter handhabte, dem politisch-rhetorischen

Lehrer der Jugend von halb Hellas, und Demo-
sthenes, dem Vorkämpfer einer engherzig athe-

nischen Politik, dem vom Lärm der Volksver-

sammlung umbrausten praktischen Staatsmanns,

der mit Beinem gesprochenen Worte fortreißend

wie kein zweiter wirkte, „der das geschriebene

Wort nur gelegentlich als eine seiner Waffen ge-

brauchte".

Nach einleitenden Ausführungen über den

völligen Wandel, den Auffassung und Beurteilung

des Isokrates in neuerer Zeit durchgemacht hat,

stellt sich W. im I. Beitrage das Thema, die

Entwicklung des panhellenischen Programms des

Isokrates zu zeichnen. Zuerst erscheint es im

Panegyrikos. „Versöhnung und Einigung der

Griechen (opuövoia) und gemeinsamer Zug gegen

den persischen Erbfeind sind die beiden Haupt-

sätze des Programms." Noch ist Isokrates über-

zeugt, daß nur die athenische Demokratie zur

Hegemonie berechtigt ist. Aber die Geschichte

des zweiten Seebundes, der Griechenland von

neuem spaltete, statt es zu einen, läßt Isokrates

mehr und mehr den Wert einer machtvollen

monarchischen Regierung erkennen. Unter diesem

Gesichtspunkte wird man schon seine durch Konou

vermittelten Beziehungen zu den kypriachen

Fürsten, dem kraftrollen Euagoras und seinem

übel geratenen Sohne Nikokles, ansehen dürfen

(von W. nicht berührt), ebenso die durch den

unechten VI. Brief bezeugten Beziehungen zu

1

Iason von Pherai, mit dem Isokrates vielleicht

persönlich bekannt wurde, als jener anläßlich

der Absetzung von Isokrates' Freunde und Schüler

Timotheos im J. 373 nach Athen kam. So hat

er 368 dem älteren DionysioB, zur Zeit als Athen

diesen mit Ehren überhäufte und für sich zu

gewinnen trachtete, seine Gedanken vorgetragen

(epist. 1), die gewiß darauf ausgingen (nur das

Proömium der Zuschrift wurde publiziert), die

Sammlung Griechenlands unter Dionys als dem

rjEjj.iüv diesem nahezulegen. Endlich hat Isokrates

seinen Blick auf die neu emporblühende make-

donische Großmacht gerichtet, in ihrem Leiter

Philippos das geeignete Werkzeug zur Ausführung

seinerpanhelleniachen Pläne erkannt; darum sendet

er ihm bald nach dein Philokratischeu Frieden

seinen Philippos. Er nimmt darin das Programm

des Pauegyrikos wieder auf: die ofio'voix soll

Philipp unter den griechischen Staaten, vor allen

Argos, Sparta, Theben und Athen, herstellen

und dann an der Spitze des griechischen Staaten-

I

bundes als ihr rj?6u.<üv und eilep-jerrjc den leichten

. Revanchekrieg gegen Peraien führen. Fehlt es

schon in diesem großen Schreiben nicht an „fein-

verhüllten Malmungen an Philipp", doch ja Kolli-

sionen mit den griechischen Städten zu meiden,

so tritt Isokrates* Befürchtung, ein feindseliger

Zusammenstoß zwischen Athen und Makedonien

könne erfolgen, deutlicher noch hervor in dem

i 344 an Philipp gerichten Briefe 11 (vgl. E. Meyer,

Barl. Sitz. Ber. XXXI, 1909, 758ff.), der die von

Philipps athenischen Gegnern mit Jubel begrüßte

|
Nachricht von dessen schwerer Verwundung im

I Kampfe gegen die Illyrier zum willkommenen

Anlaß nimmt, den König von neuem zur Erfüllung

seiner großen Mission, die Isokrates ihm zugedacht,

wenn auch nur versteckt, zu mahnen.

Im zweiten Abschnitt läßt W. eine Inter-

pretation des Panathenaikos folgen. Er macht

nicht zu Unrecht der Philologie den Vorwurf, um

das Verständnis dieses merkwürdigen Buches sieb

bisher nicht hinreichend bemüht zu haben, und

in der Tat ist W. erheblich über seine Vorgänger

<H. Brand, Diss. Münster 1887, F. Blass, Ätt.

Ber. II a
,
1892, 319 ff, Jos. Mesk, Progr. Brünn 1902)

hinausgekommen. W. faßt den Panathenaikos als

I
einenA$7o;£j;(iiu.«nsf«voc,derkeinreinesEnko[nioD,

: sondern oin in die Form der Lobrede verkleideter
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auu.jtaoXeuuxo; sein wolle, wie denn die Darlegungen

Uber die Verwandtschaft von Sircttvoe und aujißouÄai'

in der Aristotelischen Rhetorik vielleicht auf

Isokratische Doktria zurückgehen. Den Wider-

sprach, der besteht zwischen dem ersten Haupt-

teil (35— 107), der durch eine Vergleichung der

Taten Athens und Spartas die unendliche Über-

legenheit Athens an Fülle der den Griechen er-

wiesenen Wohltaten zeigen soll, und dem zweiten

(108— 198), der eine Vergleichung der Politien

der beides Staaten anstellt, wobei das gepriesene

altathenische Staatsideal nicht mehr in Solonische,

sondern in die Königszeit verlegt wird, und dieser

oifxpuK eine Verherrlichung der aus der guten

alten Konstitution folgenden Taten Athens (mit

vielen Wiederholungen aus dem ersten Teile)

folgen läßt, diese schwerste Diskrepanz innerhalb

des Panathenaikos erklart W. (ähnlich BchonMesk),

aus der verschiedenen Entstehungszeit der Teile,

über die uns zum Glück Isokrates am Ende des

Ganzen (266 ff.) aufklart: der erste Teil, der zu

den Panathenäen des Jahres 342 erscheinen sollte,

entstammt einer Zeit, wo man dem Zustande-

kommen eines großen Bundes Athens, der Pelo-

ponnesier und Philipps nahe zu sein glaubte;

drum schürte Isokrates den Haß gegen dasgrollend

abseits stehende Sparta. Als er 339 nach drei-

jähriger schwerer Krankheit die Arbeit wieder

aufnahm, stand Athen schon im offenen Streite

mit Philipp, der Haß gegen Sparta war verraucht;

einer lakonisierenden Schrift gegenüber, die höchst-

wahrscheinlich die Abfassung dieses zweiten Teils

mit veranlaßte (vgl. bes. K. Fuhr, Berl. philol.

Woch. 1902, 1601—1), wagt Isokrates nur noch

Altathens Verfassung undTaten zupreisen. Diesen

beiden schon so disparaten Teilen geht nun ein

sehr merkwürdiges ProÖmium voran und folgt ein

noch merkwürdigerer Epilog nach. Jener (1—34)

hängt, das kann auch W. nicht leugnen, allzu-

locker mit dem übrigen Inhalt des Panathenaikos

zusammen, noch lockerer, äußerlicher ist hier die

Verbindung als etwa in der X. Kede zwischen dem
polemischen Proömium und dem Lobe der Helena.

Des Isokrates Beschwerden, daß er von 'So-

phisten' von jeher verleumdet, von anderen ver-

kannt, neuerdings durch einen Ausfall einiger

Sophisten im Lykeion aufs schwerste beleidigt

sei, richten sich gerade nicht gegen die politischen

Gegner, Demosthenes und Genossen (die jä^Topej

werden nur kurz polemisch gestreift,§ 12), sondern

gegen die konkurrierenden Vertreter der Wissen-

schaft, die Piatoniker, vielleicht auch Aristoteles

(die bestimmten Persönlichkeiten, die Isokrates

im Auge hat, können wir nicht mehr mit Sicher-

heit erkennen, aber Spitzen gegen Plato selbst

fehlen auch sonst im Panathenaikos keineswegs),

denen gegenüber seine ^dosocpta als rückständig

erscheinen könnte; zum politischen Inhalte der

Rtde selbst fehlt in dieser seiner Verteidigung

des eigenen Bildungsidealsjede nähere Beziehung.

Und nun der seltsame Schlußteil, von 199 ab,

in dem Isokrates die mit seinen Schülern Über

die vorliegende Rede geführten Verhandlungen

mitteilt. Darin spielt ein lakonisch gesonnener

Schüler, aus einem oligarchiachenStaate stammend,

dessenXamen festzustellen immer ein vergebliches

Bemühen bleiben wird, die Hauptrolle. Dessen

Verteidigung der Spartaner als der Erfinder und

Lehrer der besten £iciTii8eü[iaTa wird von Isokrates

zunächst energisch als verkehrt erwiesen. Als-

dann in einer zweiten Schülerversammlung, die

Isokrates aus Reue überseine Spartanichtgünstigen

Darlegungen berufen haben will, voll Zweifel,

ob er die Rede vernichten solle oder nicht, er-

klärt jener, das alles sei von Isokrates gar nicht

ernstgemeint, nuralsProbe gedacht, ob die Schüler

die Art der Rede begreifen, die nur scheinbar

einfach und leicht zu verstehen, für alle Tiefer-

dringenden aber schwierig und problematisch sei,

da sie voll sei koUt); taropia; xal <ptXo«tpi'a;, Travro-

SaitTjc 8i notxiAia; xal ^eußoXo^i'ae, und mit diesen

Enthüllungen findet jener nicht bloß den tobenden

Beifall der Mitschüler, auch des Isokrates An-

erkennung, ohne daß dieser sein Urteil darüber

abgibt, oüÖ' üjc Exoxe Tai« oicovofsue tSJc ^(i^c 8iavot«,

o-jÖ' <!>; ÖLr-p-apTEv. Dieser „Schlußteil mit Beiner

feinen sokratiBchen Selbstironie" gehört nach W.
„zudemAnziehendsten,wsslsokrates je geschrieben

hat*. Er meint, darin Bei der Schleier, der kunst-

voll über den ganzen Panathenaikos gebreitet,

wenigstens in vorsichtigen Andeutungen gelüftet,

daß nämlich die ganze figurierte Schrift in Wahr-

heit an Philipps Adresse gerichtet sei. „Die

Antithese Athen-Sparta stelle Philipp jenes als

Muster des rechten Verhaltens gegen Hellenen

und Barbaren, als Träger der Gedanken nationaler

Einheit und unauslöschlicher Feindschaft gegen

die Barbaren, dieses als abschreckendes Beispiel

einer die Knechtung der Hellenen, die Freund-

schaft mit den Persern bezweckenden Politik vor

Augen". Ich bezweifle nicht, daß auch noch in

den Jahren, in denen der Panathenaikos entstand,

Isokrates in seines Herzens Grunde wünschte,

vielleicht auch immer noch mit ungebrochenem

Optimismus hoffte, Philipp werde doch noch in

die von Isokrates ihm vorgezeichnete Bahn ein-
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lenken ; die Tatsachen straften ihn Lügen, denn

immer unverkennbarer drängte alles auf einen

militärischen Zusammenstoß zwischen Philipp und
Atheu hin. Es liegt eine gewisse Tragik darin,

daß der fast hundertjährige Greis die Hoffnungen

seines Lebens durch den Gang der Ereignisse

so sehr geknickt sehen mußte, daß er nicht mehr
wagen durfte, unverhohlen seine Meinung dem
vorzutragen, der die Hoffnungen realisieren sollte.

Gewiß dachte Isokrates bei dem im ersten Teile

74ff. eingelegten Agamemnoncnkominn, wie man
längst bemerkt hatte, an Philipp, der darin sein

Idealbild erkennen sollte, gewiß iiat die Verlegung

der Idealverfassung Altathons in die Königszeit

und unter Theseus im zweiten Teile wieder ihren

Grund nicht bloß in der allgemeinen Hinneigung

des Isokrates zur monarchischen Verfassungsform,

sondern im Gedanken an Philipp; daß es ihm

aber gelungen sei, in dem Schlußtaile diese ver-

steckten Beziehungen irgendwie erkennbar zu

machen, muß ich bestreiten. Der Lakonist redet

janur von der Wirkung derlsokrateischen Äußerun-
gen auf Sparta und seine Bewunderer, Isokrates

selbst hält seine Meinung zurück; sollte die Lösung
des Rätsels in der Beziehung auf Philipp liegen,

so ist diese Losung ganz und gar nicht angedeutet;

es bleibt ein Versteckspielen, das Isokrates in

diesem Schlußteile treibt, zu dem er sich aber

durch den Zwang der Verhältnisse genötigt sieht.

Von der Bewunderung, die W. für denPanathenaikos

hegt, bin ich aber Uberhaupt weit entfernt. Den
Widerstreit der beiden Hauptteile auszugleichen

durch Umarbeiten des ersten, früher verfaßten,

das hat Isokrates nicht mehr vermocht und nicht

mehr versucht; drum„die formlos angefügte Schluß-

notiz". Daß die politischenVerhältnisse ibnhindern,

offen seine Meinung zu sagen, das etwa hat er,

wie es scheint, durch die Mitteilung der in seiner

Schule geführten Verhandlungen, deren Schilde-

rung natürlich aus Wahrheit und Dichtung ge-

mischt ist, andeuten wollen; auch das ist ihm

nicht recht gelungen. Mit seinen politischen

Hoffnungen steht er vor einem Fiasko, und nicht

bloß das: seines ganzen Lebens Inhalt, seine

Stellung als Jugendbildner sieht er bedroht durch

die Sophisten, wie er die Philosophen nennt; drum

die schwächlichen Äußerungen des Proömiums,

die mit dem sonstigen Inhalt der Schrift kaum
rechten Zusammenhang haben, drum der arg

mißlungene Versuch, im dialektischen Schul-

gespräch es den gegnerischen Sophisten gleich-

zutun. Dazu die unendliche Breite der Dar-

stellung, der selbst die Glätte der Furin früherer

Zeiten hier und da mangelt — ich glaube, die

Schülerschaft hätte dem Ruhme ihres Meisters

wirklich besser gedient, wenn sie ihn in seinem

Entschlüsse, den Panathenaikos nicht zu ver-

öffentlichen, bestärkt hätte. Nun ist uns das Werk

des Greises erhalten; man mag es immerhin an-

staunen, da es verfaßt ist in einem Alter, in dem

der Mensch sonst ein senex decrepitus, itavra-

iraotv äireipTjxto; ist, man mag es schätzen, weil

es die Tragik im Leben dieses Greises spüreu

läßt, der alle seine Hoffnungen am Ende seines

Lebens zusammenstürzen sah — aber daß dem

Panathenaikos alle Mängel eines Greisenwerkes

nur allzu deutlich anhaften, das scheint mir un-

verkennbar.

Freilich, wenn der III. Brief echt ist, so hat

Isokrates die Schlacht bei Chairooeia keineswegs

als das Grab seiner Hoffnungen angesehen, im

Gegenteil darin den Anfang ihrer Erfüllung mit

Freuden begrüßt. Diesen Brief behandelt W.

in einem dritten Abschnitte. Er stellt sich auf

die Seite der Historiker, die ihn für echt halten,

und sucht diese Ansicht durch Interpretation de*

Briefes zu stützen. Man müßte sich ja damit ab-

finden, den Brief als laokraleisch zu interpretieren,

man müßte es hinnehmen, daß Isokrates schon

so völlig vom Uerrschetkultus (der doch wohl

erst zu und nach Alexanders Zeiten zutage trat,

aus orientalischen Anschauungen erwachsend)

erfüllt gewesen sei, daß er göttliche Verehrung

für Philipp postulierte (§ 5 oüöev -fip turn Xoiitov

Iti nX^v 9eiv -fevej&at, ein Satz, den W. ganz über-

geht) — eine schandbare Charakterlosigkeit, die

dem Isokrates auch der Mann imputierte, der

die Rede rcepl toü zdyov jatj Roüjsat «DtXtinrco auf

seinen Namen fälschte (der Titel bei Suidas als

Werk des Isokrates von Apollonia, vgl. E. Sch wartz,

Heimes XXXV, 1900, 127) — , wenn die antiken

Zeugnisse nicht ihr klares und deutliches Veto

gegen die Echtheit des Briefes einlegten. G.

Woyte hat in seiner Diss. De Isocratis quae fer.

opistulis quaestiones sei., Leipzig 1907 , diese

Zeugnisse erneut vorzulegen und zu interpretieren

nicht mehr für nötig gehalten, sich mit dem Auf-

suchen sprachlich - stilistischer Verdachtsgründe,

begnügt, die an sich nicht allzu überzeugend

sind (wenn sie auch W. mir zu unterschätzen

scheint; vgl. Berl. philol. Wochenachr. 1908, 422f.),

und hat damit dem immer wieder auflebenden

Glauben an die Echtheit des Briefes Vorschub ge-

leistet. Die Echtheitsgläubigen (so auch W.) klam-

mern sich an eiue Äußerung von v. Wilamowitst

(Hermes XXXIII, 1898, 495), die Angabe, daß Iso.
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krates gestorben sei, weil er 4 oder 9 Tage sich der

Nahrung enthalten habe, sei ursprünglich in keine

Beziehung gesetzt gewesen zu einem festen Zeit-

punkte. So scheint es — leider — notwendig, die

Zeugnisse noch einmal vorzulegen und zu prüfen.

Alle Notizen der antiken ßtoi über Isokrates'

Tod (wie über sein Leben} sind offenbar nur ver-

schiedene Brechungen einer und derselben Dar-

stellung, die alles, was man über den Tod des

Isokrates wissen und feststellen konnte, mit Be-

legen und Varianten enthielt; dies Werk, aus dem
alle Späteren direkt oder indirekt geschöpft haben,

war des Kallimacheers Hermippos Schrift nspi

'laoxpxrouc (und irspl xcüv 'Iooxpixouc u,a9y)X(üv),

in der „aus allen Winkeln der unermeßlichen

alexandrinischen Bibliothek interessantes Material

herbeigeschafft'* war (vgl. Diela, Berliner Klaas.

-

Texte I, 1904, S. XXXVII). Einen kurzen ge-

drungenen Auszug daraus (ob mittelbar oder uu-

mittelbar, ist gleichgültig), der nur das geben will,

was als sicheres Resultat alexandrinischer For-

schung gelten kann, stellt die Skizze vom Leben

des Isokrates bei Dionys. Hai. de Isoer. 1 dar;

da heißt es p. 56 Rad.: IxeXeüxa xov ßfov Im. Xat-

ptuvoiu apjrovros ikvjvas r,u.epctt; uartpov Tjjc £v Xai-

ptoveia f-äy(»]C . . 7v<uu.T] -/p7jaau£voE 5u.ii toi; lifaÖou

xij; it'JXecoc (juixaTaXüuai xöv ectuxoü ßfov, döijXou Ixt

ovxos, itiüc /pYjaexai xf, xü"/fl «DiXtmtoc napaXaßwv

xijv ÄpxV 'EXAtJxdv. Der antiken Forschung

stand also fest: Isokrates' Tod erfolgte wenige
Tage nach Chaironeia, als noch völlig unklar

war, wie Philipp sich zu Athen stellen würde;

und zwar ist Isokrates — das liegt in dem aufxaxn-

Xüsat — freiwillig aus dem Leben geschieden,

weil er uberzeugt war, daß xd irjaQä xtj« noXetu«

dahin seien, d. h. daß Philipp nunmehr Athen ver-

gewaltigen werde. Diese völlig klaren, in jeder

Beziehung einwandfreien Angaben finden nun in

den spateren ßiot folgende Ergänzungen. Die

Zosimosvita (daß sie von Zosimos, ist bewiesen

von Hohmann, Gymnasium XXIV, 1906, 229 ff.)

p. 253 Westermann schließt an die Angabe dirsdavc

ö im XatptuvÖou ap/ovxo; (ierd rfjv £v Xaiptoveia

p.a//
(

v die Dionys erweiternde Begründung: Xuiri]-

Ösie ö"ii x?,v r
(
txav xal xfjv oup-yopiv tJ)v 76vou,evtiv

exeije xoi« 'Afhjvaiot; itapi OiXürrcou, und gibt dann

statt der versteckten Andeutung des Selbstmordes

die genaue Angabe: füitoxsptep^sae 3' £teXeutt)«v,

a>c uiv At]u.iriTpt6{ yijfftv 8', d>c o" 'A^apeüc 6" (so statt

tö" zu schreiben; v. Wilamowitz, Aristoteles und

Athen II S. 395 Anm.); es liegt auf der Hand,

daß Dionys mit seinem «JXi-jouc Tju-epaic die genauen,

aber variierenden Angaben des Demetrios und

Aphareus wiedergibt. Dann folgt noch die Anekdote,

Isokrates habe vor seinem Tode 3 Euripidesverse

rezitiert, die natürlich ohne Gewahr und nicht

einmal glaubhaft erfunden ist. Die Anekdote

bietet auch Pa.-Plut. p. 837 E (ihn schreibt Photioe

bibl. cod. 260 p- 487 aus, vgl. Vonacb, Comment.

Aenipontanae V, 1910, 68), der den Zeitpunkt

des Entschlusses zum freiwilligen Tode genauer

bestimmt (dxaffeX&evxiuv xÜ»v Jtspi Xatptuvemv £v

' lincoxpärouj itaXaitrxpoLiU)8ou.evo;J,undvou denZahlen-

angaben hier nur die eine [iEaqafwv aüxöv xoü

ßfoo 5' rju-epett; 5id xoü aixiiov iizoT/^iabm) bietet,

beide dagegen p. 838 B e;£X9eIv 3e xoü ßioo ot

piv Svaxaiov <paat uixuiv inorr/o^iow, ol 81 xexapxaiov,

wo allein eine widersprechende weitere Angabe

steht äu-a xat; xa^oti: xüiv ev Xatpwvei^ itEaoVwuv,

über deren Entstehung vgl. v. Wilamowitz, Hermes

XXXIII, 495. Die geschlossene Überlieferung

des Altertums ergibt also als sicheren Kern der

Hermippischen Forschung, daß Isokrates, als die

Nachricht von der Niederlage bei Chaironeia in

Athen eintraf, mit dem Untergange des Glücks

seiner Heimat zu sterben beschloß, da noch völlig

ungewiß war, wie Philipp seine neu gewonnene

Herrschaft Über Griechenland gebrauchen würde,

daß er sich deshalb der Speise enthielt und so,

nach Demetrios am 9., nach Aphareus am 4. Tage

nach der Schlacht von Chaironeia, starb. Den
III. Brief kannte Hermippos also entweder noch

nicht (dann wäre er jünger als Hermipp), oder

er betrachtete ihn als Fälschung. Nie hat das

Altertum eine andere Anschauung vom Tode des

Isokrates gekannt (vgl. Paus. I 18, 8. Philostr. v.

soph. I 17, 4. Ps.-Lukian. Makrob. 23), und die

heutige Philologie und Geschichtswissenschaft

sollte diese Tatsache endlich anerkennen — der

III. Brief ist und bleibt damit eine Fälschung.

Wesentlich kürzer darf meine Besprechung

des II. Beitrages sein; denn da habe ich W. nur

zn danken für die Art, wie er ein Problem, das

eigentlich noch gar nicht angeschnitten war, zum
ersten Male erfaßt und auch durch eine Fülle

von Beobachtungen sogleich im wesentlichen ge-

löst hat. In der Tat hatte man sich bisher be-

gnügt mit dem Nachweise einzelner Reminiszenzen

und Anklänge in Demosthenes'. Reden an Isokra-

teische Stellen (auße^Funkhänel und Schäfer hätte

W. noch Herforth, Progr. Grünberg i. Schi. 1880,

S. 9ff. und Mesk, Wiener Studien XXIII, 1901,

209 ff. nennen können). Die Frage aber, ob nicht

Demosthenes zu dem politischen System des Iso-

krates Stellung genommen, war merkwürdiger-

weise überhaupt noch nicht aufgeworfen ; was um so
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merkwürdiger, damati doch schon wußte,daßDemo-

sthenes, aufwelchem Wege wissen wir nicht genau,

von der Isokrateischen Kunstlebre sich Kenntnis

verschafft hat; auch er steht unter dem Einfluß

des Stils des Isokrates in der Hiatmeidung und

Rhythmik wie im Periodenbau. Überdies gehören

— wie wir heute wissen — Isokrates' wie Demo-

sthenes' literarische Erzeugnisse derselben Gat-

tung der politischen Broschüre in Redenform an.

Die Analyse und die Vergleichung ihrer politi-

schen Anschauungen zeigt nun, daß Demnsthenes

im Beginne seiner politischen Tätigkeit sich noch

„an den Grundgedanken des Isokrateischen Pro-

gramms orientiert" ; besonders tritt es in der

Symmorienrede (XIV, vom J. 354) zutage, worin

Demosthenes, um den Kampf mit Persien zu

vermeiden, den Isokrateischen Gedanken von der

vorheruotwendigeuofJLo'vota der Griechen akzeptiert.

So verwendet Demosthenes wieder diesen Ge-

danken von der solidarischen Einheit der Hellenen

in der Friedensrede vom J. 346, nur ist der Na-

tumalfeiud
, gegen den Sammlung geboten er-

scheint, für ihn bereits Philipp, Der Gegensatz

derAnschauungen, so zeigt Wendlands zweiter Ab-

schnitt, mußte viel krasser hervortreten nach der

Publikation des Philippos, der schon deutliche

Invektiven gegen Demosthenes und andere anti-

makedonische Redner enthält, und so kann W.
eine Fülle von Beziehungen auf den Philippos

des Isokrates aus den Debatten und diploma-

tischen Verhandlungen der Jahre 344—339 nach-

weisen. Isokrates hat wieder geantwortet im

II. Briefe, iu dem er wahrscheinlich schon De-

mosthenes' II. Philippika berücksichtigt; auch

im Panathenaikos hat er es au gelegentlichen Aus-

fällen gegen die Rhetoren nicht fehlen lassen.

Ein dritterAbschnitt stellt anhangsweise zusammen,

was W. sonst an Berührungen zwischen Isokrates

und Demosthenes bemerkt hat. „Meist handelt

es sich um politische Anschauungen und geschicht-

liche Traditionen, die man als Gemeinbesitz

weiter Kreise der Gebildeten wird ansehendürfen",

so das protreptische Lob der Vorfahren, die Anti-

these der guten, alten Zeit und der Gegenwart,

die Vergleichung des Kalliasfriedens von 449

mit dem Antalkidasfrieden von 386 u. a. Ein re-

kapitulierender vierter Abschnitt skizziert schließ-

lich Demosthenes' politische Entwicklung, zum
Teil im Gegensatz zu E. Schwartz und zu U.

Kahrstedts Forschungen zur Geschichte des aua-

gebenden fünften und des vierten Jahrhunderts

(Berlin 1910). Diese wenigen Andeutungen Uber

ilen reichen Inhalt dieses II, Beitrages mögen

genügen, den Leser dieser Zeilen zur eigenen

Lektüre von Wendlands Arbeiten anzuregen.

Dem Danke für viele Belehrung füge ich nur

j

noch den Wunsch bei, die Fortsetzung der Bei-

I träge möge nicht allzulange auf sich warten lassen.

Münster i. W. K. Münscher.

B. Gerland, Der Mosaikschmuck der Hom-

burger Krlöserkirche. Ein ikoDOgraphtcher

Versuch. Mitteilungen des Vereins für Geschieht«

und Altertumskunde zu Homburg v. d. Höbe.

11. Heft. Homburg, Staudt. 52 3. 8. 1 M
Daß zur Beschreibung und Würdigung de?

künstlerischen Schmuckes einer im 20. Jabrlt.

erbauten evangelischen Kirche ein Spezialkenner

byzantinischer Geschichte berufen ist, ist eine

merkwürdige Sache. Mag man auch den Ein-

druck der herrlichen Kirchen Siziliens noch En

hoch einschätzen und den Wunsch, die Mosaik-

kunst bei uns neu zu heieben, voll würdigen:

die Wahl des Motivs als des Hauptschmuck?

für eine evangelische Kirche bleibt ein Mißgriff,

ein Beweis dafür, wie wenig unsere Zeit zu

selbständiger künstlerischer Aussprache ihres

Glaubensim stände ist. Niemals können 'die Grund-

gedanken der evangelischen Kirche' auf diesem

Wege zu klarem Auadruck kommen.

Doch hier handelt es sich für uns nicht um

das Kunstwerk, sondern um die dadurch ver-

anlaßte wertvolle kleine Schrift. Diese zerfällt

in 2 Teile: eine historische Darstellung der by-

zantinisch-normannischen Mischkultur Siziliens,

die jene Prachtkirchen von Palermo und Cefalü

hervorgebracht hat, und in eine ikonographische

Studie Uber den Pantokratortypus. Hier wird

im Anschluß au Strzygowski nach kurzen ein-

leitenden Bemerkungen Über die älteren Christus-

typen von dem Thronenden Pantokrator (nach

Analogie der Konsulardiptychen) die von oben

her die Welt überschauende Halbfigur (Kosmas

lndikoplenstes) unterschieden, die bei Zentral-

bauten in der Kuppelhöhe, bei Langbauten in der

Apsiswölbung erscheint. Beide haben als In-

I

sebrift des aufgeklappten Buches Joh. 8,12. Da-

I

von zu trennen ist der Christus über der Tür mit

j

Job. 10,9. Doch fließen beide leicht ineinander

über; ist doch z. B. der Thronende Pantokrator

i in der Hagia Sophia über der HaupttUr im Xarthex

angebracht. So gewiß eine ikonographische Studie

die Typen scharf sondern und ihre ursprüngliche

Bedeutung recht präzis feststellen muß, iu der

Kunst wie im Leben sind die Grenzen fließende,

und mit dem Urgedanken verbinden sich oft andere

Gedanken, oft auch Gedankenlosigkeit.
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So sind auch die Evangelistensymbole im An-

schluß an die 4 Cherubimgeatalten vonEzech. 1,5 ff.

und Apok. 4,6 fi. sehr mannigfach behandelt worden,

und nicht nur in der Kunst, sondern auch in der

Liturgie fließen sie mit den 2 Seraphim von Jes. 6

zusammen, was noch einer eignen Untersuchung

bedürfte.

Es versteht Bich bei Gerland von selbst, daß

die Literatur in umfassendstem Maße herangezogen

ist, auch die uns anderen oft unzugängliche russische,

so daß dieses Schrtftchen — das 11 recht gute

Reproduktionen zieren — ein Repertorium heißen

darf.

Breslau. E. von Dobschiitz.

Auszüge aus Zeitschriften.

Neue Jahrbücher. XIV, 8.

I (629) M. Haupt, De Lachuanno critico. Rede,

gehalten beim Antritt de« akademischen Lehramts

in Berlin (12. August 1864). — 1&3U) B. Maaes, Die

Person Homers. Dar Name Mel^aiYtvT,; 'der an den

smyrnäischen Melr.ota Geborne' beweist: 1. Homer
war eine reale Person, 2. Smyrna war sein Geburts-

ort, das Melesfest, ein Lokalfest der Stadt, sein Ge-

burtstag. Die rationalistische Legende, nach derKri-

theis ein armes, sterbliches Weib war, hat schon den

Mythus zur Voraussetzung, die Kritheis 'die Gersten-

tragende' als Göttin kennt. Dieser Mythus hat vor

Aristoteles bestanden, deu Sachverhalt des delischeu

Hymnus, der nur eben von Homer wegweiat, fand

ThukydideB vor. In der Ilias und in der Odyssee

weist vieles auf die Umgebung von Smyrna. — (651)

P. J. Meier, Die Marsyaegruppe des Myron (mit

2 Tafeln). Begründung der in BraunBchweig durch

den Bildhauer E. Kircheisen vorgenommenen Her-

stellung. — (661) J. Dräseke, Am dem Byzanz des

XI. Jahrhunderts. Über die Neugründung der Aka-

demie zu Byzanz, das Wiedererwachen des Platonis-

muB und den Kampf um die Macht zwischen Patri-

arch und Kaiser. — (596) Th. Blrt, SenecaB Trost-

schrift an Polyhius und Bittschrift an Messalina. Er-

klärt Senecas Sendung der Trostschrift an Polybius

und vermutet, die Nachricht von einer Bittschrift an

Messalina (Dio LXI 10) beziehe sich auf die Schrift

an Polybius. — (601) 8. Paesow, Goethe und Franz

Passow. Berichtigt das von W.Bode entworfene Zerrbild

Passows. — II (397) K. Guttmann, Altsprachlicher

und Religionsunterricht in ihren Wechselbeziehungen.

— (418) Griechisch und Englisch. I W. Adams,
Der Hörder Lehrplan. Realgymnasium mit griechi-

schem Ersatzunterricht. Die Schüler der Klassen U III

— Uli, die am englischen Unterricht nicht teilnehmen,

erhalten Unterricht im Griechischen, in U III und

Olli je 6, in Uli 6 Stunden. II P. Oauer, Ersatz-

unterricht in den OberklasBen? Schlägt vor, am
Gymnasium von 0 II aufwärts das Französische gauz

wegfallen zu lassen ncd dafür 2 Stunden Englisch

einzusetzen. — (427) Hölk, Vorträge über die Be-

rufswahl für Schüler der Oberklassen, veranstaltet

am Johannen™ in Lüneburg. — (442) P. Oauer,
Vorstoß und Abwehr. Die 'Schulreform'-Bewegung

im Sommer 1911. — (451) P. B., Zur Schill er«elbst-

verwaltung. Über Versuche am städtischen Gym-
nasium zu Bonn, die die Schüler ablehnten*). — (454)

0. Hoffmann, Geschichte der griechischen Sprache.

I (Leipzig). 'Vortreffliches Büchlein'. K. Brugmann.

*) Eb ist ja alled schon dagewesen. Vom Joa-

chim stlialschen Alumnat berichtet E. Watzel, Die

Geschichte deB Kgl. Joachimsthalscben Gymnasiums

S. 193: „Die Ernennung der Senioren war anfangs

wie an anderen Schulen der freien Wahl durch die

Alumnen überlassen. Weil sich aber sehr bald arge

Mißstände herausstellten und etliche Primaner aus

Abscheu vor der Gunstbublerei und der ein politi-

sches Parteigetriebe im kleinen darstellenden Agi-

tation derer, die gewählt werden wollten, um Ab-

schaffung der Sitte baten, wurden die Senioren und

die ihnen zur Seite stehenden Subsenioren durch das

Lehrerkollegium ernannt, und ao ist es geblieben".

Hermes. XLVI, 4.

(481) O. Immlsoh, Zu Martial. Für die Bücher

I— VII stand die vom Dichter selbst veranstaltete

Ausgabe in der Kodexform zur Verfügung; ehe Mar-

tial Rom verließ, stellte er einen zweiten derartigen

Band her, VIII—XI; nach des DichterB Tode wurde

das Corpus um das Einzelbuch XII vermehrt und

dieB durch Versetzung deB Schlußteiles von X* er-

weitert, wie der Dichter es wohl seihat geplant hatto.

— (618) F. Jacoby, Zu Hippokrates ncpl «tpuv OSi-

tuv -cönwv. Textkritische Beiträge; besonders werden

mehrere längere Zusätze und eine große Anzahl Glos-

seme ausgeschieden. — (568) A. Sohulten, Poly-

hius und Posidonius über Iberien und die iberischen

Kriege. 1. Die iberische Landeskunde deB Polybius.

Vindiziert dem PolybiuB einige kleinere Bruchstücke

und die Schilderung von Laud und Leuten in Kelti-

berien und LuBitanieu bei Strabo. 2. Die iberische

Landeskunde des Posidonius. Strabo hat neben Po-

lybius an nicht wenigen Stellen Posidonius benutzt.

3. Polybius und Posidonius in Strabos 3. Buche. Für

die genauer beschriebenen Teile der Halbinsel ist Po-

lybius die Haupt-, Posidonius die Nebeaquelle. 4. Po-

sidonius' Darstellung der keltiberischen und lusita-

nischen Kriege. Sie ist vom J. 144 ab die Quelle

Diodors; Posidonius hat den Polybius benutzt, aber

vielfach desavouiert; gefälscht hat er in maiorem

Pompei gloriam. — (608) P. Maas, Epische Zitate

bei Apollonios DyskoloB. Stellt die bestimmbaren

und die anonymen Zitate zusammen ; Synt. 138,12 ge-

hört nicht Pindar, sondern Kallimachos. Ebd. 124,14

ist das Homerzitat Beleg für xoi yetp äUot;. — (613)

H. Dessau, GaiuB Rabirius Poatumus. Identifiziert

Ciceros Klienten aus dem J. 54 mit Poatumus Cur-
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tius oder Curtiua, der in Ciceros Briefen und auf

kleinen in schriftlichen Denkmälern erwähnt wird.

(621) Silius ItalicuB und EpriuB Marcellus. Der von

Sil. Pun. XI 122ff. erwähnte Konsul iat Eprius Mar-

cellus, der aus Capua stammte. Er war zum 2. Male

Konsul im J. 74. Silius hat schon unter Vespasian

gedichtet. — Miszellen. (627) M. Pohlenz, Das

PersonenverzeichniB in Ciceros Tueculanen Die Be-

zeichnung der Personen des Katechismus durch M
und A ist in Konstantinopel entstanden und durch

Primasius im Okzident eingeführt worden; aus Be-

quemlichkeitsgründen wurde sie bei Cicero angewandt,

ans M—A wurde z. T. M— D, aus A wohl rein me-

chanisch A. - (630) H. Schultz, Zu Lysias. Schreibt

XVII 4 oüx Sv <8ixct£wc> jrapalinövTEj ei ti Silo t5v

'EpaaiqjßvTo; und ergänzt I 22 z. T. mit Tbalheim

und Roiske jcevte ^ewi; iyd tT,v xcctet toü; vöuou; tiu.w-

piav £7totr,oÄ|ir,v, orjx eictßouJ.eüaac, du' in' a&w<p(6py töv

[Wi^öv ev8ov letßwv. (632) Zu Plutarchs Moralia. Liest

967 F itpö; ti <Cßvra tßv> u.rj £wvto>v ex t?*c voü jcu-

po( . . napouoi'ac. — (633) G. Thiele, Die Pbftdrus-

Exzerpte des Kardinals Perotti. Der Vaticanue ist

eine schlechte und wertlose Kopie des Neapolitanus,

der eigenhändigen Urschrift des Kardinals; seine Vor-

lage war vortrefflich, wie 11116,16 und l7(o5«a*o)zeigt.

Literarische b Zentralblatt. No. 39. 40.

(1248) Libanii Opera. Rbc. R. Foerstor. VI

(Leipzig), 'überall iat ganze Arbeit getan*. W. S. —
Tibulle et les auteurs du Corpus TibulHanum. Texte

par A. Cartanlt (Paris). 'Keine nennenswerte Förde-

rung'. A. Cartault, Le diBtique el^giaque chez Ti-

bulle, Sulpicia, LygdamuB (PariB). 'Außerordent-

lich dankenswerte und verdienstliche Leistung'. M.

(1265) L. Raderma ch er, Neut es tarn entliche

Grammatik (Tübingen). 'Überaus wertvolles Bilfsmittel'.

P. Krüger. — (1266) A. Merz, Das Evangelium des

Jobannes nach der syrischen PalimpsesthandBchrift

(Berlin). 'Nach der Ausgabe von Blass der wichtigste

Fortschritt auf diesem Gebiet'. Broekelmann. — (1282)

F. PleBsis, La poe"sie latine (Paris). 'Am besten ge-

lungen sind die Charakteristiken, Bonst gibt es gar

manches auszusetzen'. M.

Deutsche Llteraturzeltung. No. 38. 39.

(2373) A. Brman, Daniot Volters 'Ägypten und

die Bibel'. 'Wohlgemeint, aber verfehlt'. — (2380)

R. Sabbadini, Ottanta lettere inedite del Panor-

mita (Catania). 'Wichtige Beiträge'. L Bertalot. —
(2399) Menandrireliquiae. Ed.S.Sudbaua (Bonn).

'Sehr nützlich'. W. Crönert. — (2401) A. Elter,

Prolegomena zu Minucius Felix (Bonn). 'Reich an

Anregungen'. J. Geffcken.

(2456) C. Frank, Studien zur babylonischen Reli-

gion. I (Straßburg). Wird anerkannt von A. Ungnad.

(2468) TranBßctions andProceedings. XXXIX (Boston).

Inhaltsübersicht von Jt. Helm. — (2460) A. Patin,

Ästhetisch-kritische Studien zu Sophokles (Pader-

born). 'Nicht unverdienBtlich'. S. Mekltr. — |24ftit

C. F. Lehm ann-Haupt, Israel. Die Geschichte Judas

und Israels im Rahmen der Weltgeschichte (Tübingen)

'Eine gründliche Umarbeitung nach Seiten des Inhalt*

wie der Form scheint nötig'. J. Meinhoid.

WocheDBohr. f. klasB. Philologie Nw.3P.4ti

(1049) S. Bugge, Das Verhältnis der Etrutker ia

den Indogermanon. Hiag. von A. Torp (StraßImTg |.

'Unzweideutig zurückgewiesen' von A. Walde. — { 9 Üö~t

i

F. Preisigke. Griechische Urkunden des ägyptischen

Museums zu Kairo (Strsüburg). 'Enthält manches

Interessante'. K. F. W. Schmidt. — (1068) Xeno-

phon, Daß Gastmahl. Verdeutscht von B.v.HageE

(Jena). 'Die beste Übersetzung der Schrift'. Th 0.

Achelis. — (1060) St. Sikorski, De Aenea Gaiaeo

(Breslau). 'Die Arbeiten der Vorgänger Bind mit putem

Erfolg weitergeführt'. G. Lehnert. — (1067) R. Cahen,

Le rythme poötique dans les Metamorphoses d'OTida:

Mensura membrorum rhythmica cum metrica tom-

paratur (Paris). 'Ernste, mühevolle, originelle und

auf Tritt und Schritt zu weiteren Forschungen an-

regende Arbeit'. I. Uilberg. — (1067) J. Draeeke

Erinnerungen an H. Usener.

(1081) V. Martin, Les epistrategos (Paris). 'Eben*'

sorgsam wie anregend'. A. Wicdemann. — (1083) H.

Kalchreuter, Die |itaövr
;
j bei und vor Aristoteles

(Tübingen). 'Schöne- Untersuchung*. W. Xatle. —

(1084) E. G. Sihler, Annais of Caesar (New York)

'Bietet im einzelnen der Kritik mancherlei Angriffs-

punkte'. II. Meusel. — (1090) J. B. Bury, Montanem

of chivalry on greek soll (Oxford). Notiz, f
10*31

'E&vtxäv naveo'tKiTT.u.iGV. Inhaltsübersicht von G.Wartm-

berg. — { 1098) W. L>. Friedrich, Zu Seneca De con-

Biantia sapientis. Verteidigung gegen die Besprechung

Beiner Dissertation von seiten W. Isleibs.

Revue critique. No. 33-38.

(123) 0. F. Lehmann-Haupt, Israel. Seine Ent-

wicklung im Rahmen der Weltgeschichte (Tübingern

'Der Gedanke ist an und für sich vortrefflich, aber

die Ausführung läßt zu wünschen Übrig'. A- Loisy

(141) K. Brugmann und B. Delbrück, tirnnd-

riß der vergleichenden Grammatik der idg. Sprachen

II, 2,2. 2. A. (Straßburg). 'Was diese Lieferung an-

geht, ein ganz neueB Werk'. A. Mcillct. — (14üi B.

Koch, Cyprian und der lömische Primat (Leipzig-

'Enthält die wertvollsten kritischen und selbst phi-

lologischen Kommentare zum Werk Cyprians'. F. dt

Labriolle.

(161) W. M. Müller, Egyptological Resesrcne?

II: Results of aJourney in 19(6 (Washington). 'Sehr

guteB Buch'. (166) L. Borchardt, Das Grabdenk-

mal des Königs S'a'hu-re. I (Leipzig). 'Vorzüglicher

Ausgrabungsplau
,

vorzügliche Veröffentlichung der

Ergebnisse'. G. Maspero. — (168) Fr. Preisigke

GriecbischeUrkunden des Ägyptischen Museums (Straß-

burg). 'Sorgfältige Ausgabe'. J. Maspcro. [Hat einipe

Stellen nen verglichen.] — (169) Euaebe, Histoire
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Ecclewastique livres V —VIII — par E. Grapin

(Paris). 'Genaue, gewissenhafte Übersetzung, auf die

man aich verlassen kunn'. (171) H.Scholz, Glaube

und Unglaube in der Weltgeschichte. Ein Kommen-

tar zu Augustina de civitate dei (Leipzig). 'Von

Anfang bis zu Fude interessant*. (176) EvangileB

apocrypliCB. I — textoe ansotes et tradnits par Ch.

Michel (Paiie). 'Mehr kultui geschichtlich als lite-

rariBch wichtig'. P de Labriollc. — (176) R. Sab-

badini, Ottants lottere inedite det Panormita (Ca-

tania). 'Sehr interessant'. B. WiUter.

(181) J. Lieblein, Recbercbes sur l'bistoire et

la civil ifatioo de l'Aocienne Egypte II (Leipzig). 'Ge-

wiBfe Teile der Aufstellungen werden fallen". (183)

F. Rösch, Bruchstücke dfs 1. Clem ensbriefee (Streß-

burg). 'Sorgfaltig'. (1P4) G. Plauniann, Ptolemais

in Obfrflgypten (Leipzig). 'Flößt volles Vertrauen ein'.

G. Maepero. — (185) 0. Sc hrader, Die Indogermanen

(Leipzig). 'Führt die Leser mitten in die Tatsachen

ein'. A. Meittet. — (187) R. Methner, Bedeutung

und Gebrauch des Konjunktiv« in den lateinischen

Reis tiv sätzen und Sätzen mit cum (Berlin). 'Sehr in-

teressant'. F. Gaffiot.

(202) A. Ermau, Ägyptische Grammatik. 3. A.

(Berlin). 'Von Anfang bis zn Ende erneuert'. (206)

C. L. Woolley and D. It. Maciver, Karanog. the

Romano-Nubian Cemetery (Philadelphia). Wird leb-

haft anerkannt von G Masper o. — (2t D) E. Jacquier

,

Le Nouveau Testament dans l'Eglise chretienne. I

(Paris). 'Eins der besten Bücher unter den ttets ge-

wissenhaften Aibeiten deB Verf.' A. Loity. — (210)

N. Hartmann, Des Proklue Diadochus philoBO-

phiBcheAnfangpxyrilEdederMatbeiuatik (Gießen) 'Auch

für die Hellenisten nützlich', üij. — (211) M. Tulli

CicoroniB Paradoxa Stoicornni. Ed. 0. Plasberg.

II (Leipzig). Wird anerkannt. (214) R. Naher, Der

AnonymuB de rebus bellicis (Tübingen). 'Sehr sorg-

fältig'. E. Thomas.

(221) E. Chueninat et Ch. Palanqne, Unecam-

pagne de foaillea dans la ne~cropole d'Arsiout (Kairo).

'Sehr wertvoll'. G. Maspero. — (229) Fr. Poland,
Geschichte des griechischen Vereinsweaene (Leipzig).

'Wird Epoche machen'. (231) Arvanit opoullos,

6e<jaaXwi u-nn-iETa (Athen). 'Sorgfaltig und einge-

hend'. My.

Mitteilungen.

In Aristophanis Aves.
Crux interpretum qnae inest in Aristopb. Av. v. 16

wv I«oq>' 3j Epvic lyivetf ix vßv bpvfwv
lenissima videtur matatione tolli posee. Scribas

tov Ijto?' $c Epvic tybtt' ex t£Sv Sp^cuv,
'Geterae aveB omnes ex ovis, haec nna e testrcuUs,

quippe qui olim fnerit vir'.

Ibid. v. 1013 a.

SevTjlatoUvTot xat xexwfivrcu nvcc

«lijY«t eugvol xbt* iaxu
corrigas

nXr.Yflßc «ux"*«?» xat-r' äatu-

Berolini. P. Corssen.

Philologische Programmabhandlungen. 1911. I.

Zusammen gestellt von R. Klußmann in München.

I. Sprachwissenschaft.

Dittroar, Armin: Syntaktische Grundfragen. Für-
sten- und Landessch. Grimma (763). 8. 3— 71,1 BI. 4.

I. Hanpt- und NebeDtal«. II. Pinlus nnd Hypotaxe. III. Affl-

ilareods nnd »ffltiert* WortirellQDg. IV. Moderne und antike Wort-
ilellnnR. V. Affilierende und affilierte SaUmodulerlon. VL Affilierende
und «ffleterte Moiii. VII. Relativpronomen und RtUliTperioden.

RostaUki, Friedrich: Sprachliches zu den apo-
kryphen Apostelgeschichten. IL Teil: Die Casus obli-

qui in den Thomasakten (nebst textkritischen Be-
merkungen). G. Myslowitz O.-S. (283). 16 S. 4.

Slotty, Friedrich: Die kopulative Komposition im
Lateinischen. Viktoria-G. Potsdam (97). 40 S. 8.

II. Griechische uüd römische Autoren.
Arecdota zur griechischen Orthographie. XII.

Herausgegeben von Arthur Lu d wich. I.l.aest Königs-
berg. S. 341—372. 8

AphtboDlus a Rbetores.

Arlstophaces. Conradt, Carl: Die metrische
und rhythmische Komposition der Komödien deB Ari-

stophanee. II. Teil: 6. Mbut^. 6. Neipel«. 7. Bdtpavoi.

G Greifenberg i. P. (201). 40 8. 4.

Aristoteles. Goldb eck, Ernst: Die geozentrische
Lebre des Aristoteles und ihre Auflösung. LuiaenstBdt.

G. Berlin (75). 27 S. 4.

Basilius M. Trunk, J.; De Basilio Magno eer-

monis attici imitatore. G. Ehingen a. D. (1908 No.
769 u. 1911 No. 826). 70 S. 4.

Herrnogenes s. Rhetores.

Homerus. Der Frosc.hmäuaekrieg, verdeutscht von
Gustav Eakuche. Stadtg. (Ratslyc.) Stettin (213).

8. 113-118 4.

Lillge, F.: Komposition und poetische Technik
der Awu.r,8out 'ApttttetK. Ein Beitrag zum Verständnis
des homerischen Stilee. Neues G. Bremen (1036).

(114 8.) 8.

Rfiter, Heinrich s. III. Geographie.

Iuncue. Wilhelm, Friedrich: Die Schrift des
luneue ntpt yrjpwc und ihr Verhältnis zu Ciceros Cato
maior. König-Wilhelms-G. Breslau (263). 1 Bl., 20S.4.

Locgirus. Müller, Hermann Friedrich: Analyse
der Schrift mpi&bouc I. G. Blankenburg a. H. (991).

39 S 8.

Pensaniae. Trendelenburg, Adolf: Pauianiaa
Hellenika (Allgemeiner Teil). Friedriche-G. Berlin
(66). 29 S. 4.

Rhetoree. Penndorf, Julius: Progymnasmata.
Rhetorische Anfangsübungen der alten Griechen nnd
Römer. Nach den Quellen dargestellt. Rg. Plauen
i. V. (786). 27 8. 4.

Qa)ntili»nt!B. A plins Thcuo. Hennogenee und Apbthonio*.

Sophocles. Weidgen, Joseph: Kritische Be-
merkungen zu Sophokles Antigone 4 f., 966ff.. 0771T.,

1173 f.. Oedipus R. 328 f., 624, 640f., 766f., 922, 1037
und zuThucydidesVII 76. G. Coblenz (699). 14 8. 4.

SynesiuB. Hauck, Albert: Welche griechischen

Antoren der klassischen Zeit kennt nnd benützt Sy-

nesius von Cyrene? (Ein Beitrag zur rartaua deB 4.

Jahrh. n. Chr.) G. Friedland Meckl. (966). 63 8-,

1 Bl. 4.

TeBtamentum. Schulz, Alfons: Geschichte nnd
Erbauung im Alten Testament. Eine exegetische Unter-
suchung. 1. 1. aest. Lyc. Hosianum Braunsberg. VIII,

«0 S. 8.

Starcke, Carl: Die Rhetorik des Apostels Paulus
im Galaterbrief und die 'rnilwa ypi^axit' Gal. 6, 11.

Oberrsch. Stargard i. Po. (221). 14 8. 8.

Aelius Theon e. Rhetores.

Thuoydldes. Ahrens, Julius: Beiträge zurText-
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kritik des Thukydides. G. Neuwied (636). 8.3—16. 4.

Weidgen, Joseph i. Sophocles.

Caesar. Aasfeld, Carl: Gergovia. Eine Cä>ar-

atudie auf Grund eigener Anschauung. Mit einem Situ-

ationsplan. Ludwig-Georgs-G. Darm stadt (917). 16S.4.

Menge, Paul: Ist Caesar der Verfasser des Ab-
schnittes Uber Kurios Feldzug in Afrika? (Caesar. De
Bello Civili II 23—44). Ein Beitrag zur Caesarfrago

II. Teil. Landesscb. Pforta (343). S. 3—32. 4.

Oloero. Ideler, Rudolf: Zur Sprache Wielands.
.Sprachliche Untersuchungen im Anschluß an Wielands
Uebersetzung der Briefe Ciceros. (Ergänzungen und
Nachträge; I. Teil). G. Torgau (360). IX, 79 S. 8.

Wilhelm, Friedrich s. Iuncus.

LlviUB. Atzert, Carolus: Livius quoniodo com-
posuerit 1. XXI capita 40— 44. G. Meppen (426).

22 ö. 8.

Lucanus. *~ Hedicke, Edmund: Studia Bentle-

iana. VI. Lucanus Bentleianus II. G. Freienwalde
a. 0. (86). 30 S. 4.

Ovldius. Zinzow, Walter: Die Komposition der

Metamorphosen Ovids. G. Belgard (197). 14 S. 8.

Petronilla. Siewert, Paul: Textkritische Be-

merkungen zu Potronius. G. Frankfurt a. O. (84).

31 8. 4.

Plautus. Denecke, Arthur: Zur Würdigung des

Plantus. G. z. b. Kreuz Dresden (757). 23 S. 4.

Poland, Johannes: Zu Plautus' Captivi und Sticbus.

G. Dresden-Neustadt (761). S. 3—9. 4.

Qulotillanua s. Rhetorea gr.

Sallustlua. Hodermann, Max: Sallusta mili-

tärische Ausdrücke nach Gruppen geordnet und über-

setzt. G. Wernigerode (351). 30 S. 8.

Servius. Kirchner, Ioannes: De Servii, carmi-
num vergilianorum interpretis, commentario pleniore

qni dicitur. Partie. IJ. Q. Brieg (264). 19 S. 4.

Vltruviua. Krohn, Fritz: Ad, in und andere
Palaeograpbica. Schillerg. Münster i. W. (488). 20 S. 8.

III. Altertümer. Geographie. Geschichte
Literaturgeschichte. Metrik.

Herrlich, Samuel: Antike Wunderkuren. Bei-

träge zu ihrer Beurteilung. Humboldt-G. Berlin (68).

35 S. 4.

Blondeau, Arnold: Delos und Delphi Rcise-

erinnerungen. Kloster ÜLFr. Magdeburg (336). S.

3-29. 4.

Rüter, Heinrich: MitDörpfeld nach Leukas-Ithaka

und dem Peloponnes. I. Reisebericht. II. Grundlinien
der Dörpfeld'schen Hypothese. Domg. HalberBtadt.
S. 3—61, eingedr. Karten. 4.

Schneck, Bernhard: Archäologischo Reiseerinne-
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P.Oauer, Grundfragen de r Homer kri ti k. Zweite,

atark erweiterte und zum Teil umgearbeitete Auf-

lage. Leipzig 1909, Hirzel. VIII, 552 S. 8. 12 M.

Es isteinin der philologischen Literatur immer-

hin nicht alltäglicher Fall, daß einem streng

wissenschaftlichen Buch die Ehre einer Neube-

arbeitung zuteil wird, und es wird den Homer-

freund mit besonderer Genugtuung erfüllen, daß

sich gerade auf seinem Forschungsgebiet das

Bedürfnis nach einer solchen geltend gemacht

hat. Trotzdem wird man ea C. nachfühlen können,

daß er dem im Jahre 1905 geäußerten Wunsch
seines Verlegers nicht mit leichtem Herzen nach-

kam, da die seit dem vorangegangenen Jahrzehnt

hin zugewachsene Literatur nur schwer in den

ursprünglichen Plan der 'Grundfragen' verarbeitet

werden konnte, und der Verf. vor eine Aufgabe

gestellt wurde, die ebensoviel Umsicht wie auch

Entsagung erforderte. Denn wenn auch das Ori-

ginalwerk von 20 Bogen auf 34 angewachsen

ist, so war es doch nicht möglich, die bahnbre-

chenden Entdeckungen auf dem Gebiete der

ägäisch-minoiscben Kultur in vollem Maße zu

verwerten, wie denn auch die mannigfachen

1361

Probleme, die das eingehende Studium des epi-

schen Verses hervorgerufen hat, nicht einmal an-

geschnitten werden konnten. Anderseits muß es

unsere Bewunderung erregen, wie glänzend es

C. gelungen ist, Dörpfelds Leukashypothese in

durchaus origineller Weise einzuflechten — es

traf Bich besonders glücklich, daß das 1. Kapitel

des 2. Buches, das dem historischen Hintergrund

des Ilias gewidmet ist, in der Originalausgabe

eines geeigneten Gegenstückes ermangelte — und

auch andere Ergebnisse der modernen Homer-

kritik, v. a. die Arbeiten von Bethe, Jordan, Zielinski,

Mülder, äußerstgeschickt mitseinen eigenen neue-

ren Studien zu verarbeiten. Freilich läßt sich nicht

leugnen, daß das erst nunmehr unter Benutzung

eines Kapitels des 2. Buches hinzugekommene

inhaltreiche 3. Buch noch nicht jene Geschlossen-

heit und Formvollendung aufweist, die dieübrigen

Schriften Cauers auszeichnet, und wir wollen

uns der Hoffnung hingeben, daß es hei der zu

erwartenden 3, Auflage der stilistischen Gewandt-

heit und logischen Klarheit des Verf. gelingen

möge, die allzu verwirrenden und disparaten Ka-

pitelchen, durch die sich selbst der geübtere

Leser schwer hindurcharbeiten kann, unter grö-

ßeren Gesichtspunkten zusammenzufassen und

1361
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zq einem organischen Ganzen zu verschmelzen.

Auch mit einem etwas kühneren, aber gewiß nicht

unerfüllbaren Wunsche will ich mich hervorwagen:

in einem Werke, das die G run dfragen der Ho-

merkritik wirklich zu erschöpfen beabsichtigt,

muß auch die Stellung von Ilias und Odyssee im

Gesamtbereich des altgriechischen Epos erwogen

und zugleich die antike Tradilion, die sich in

den verschiedenen ßfot 'Ou.r]pou niedergelegt hat,

hineinbezogen werden. Denn wir dürfen doch

dieselbe nicht eher verwerfen, ehe wir ihrem

Stammbaum bis in die letzten Verästelungen nach-

gegangen sind. Ja es erscheint mir geradezu

unwissenschaftlich, wenn man immer wieder von

einem Dichter 'Homer' als etwas Selbstverständ-

lichem redet, d. h. also einen integrierenden Teil

der Tradition ruhig hinnimmt und sie im übrigen

über die Achsel ansieht. Wie wichtig diese Frage <

jedoch auch für die höhere Kritik ist, dafür ver-

mag ich mich auf C. selbst zu berufen, der auf

S. 264 beiderErörterung der Heimat des Odysseus

schreibt: „Daß der Dichter das in der Ferne mit

anschaulicher Schilderung der Ortlich keit ver-

mocht hat, ist freilich auffallend ; fast könnte

man versucht sein, in dem was die Alten von

einer Reise des Smyrnaers Melesigenes nach Leukas

und Ithaka erzählen, etwas mehr als bloße Er-

findung zu sehen". So skeptisch ich auch dieser

Vermutung an sich gegenüberstehe, so geht doch

aus diesen Worten evident hervor, wie notwendig

es ist, auch die oben angedeuteten Probleme in

das Bereich der Untersuchung zu ziehen.

Es ist mir bei der Fülle des Stoffes seihet-

verständlich an diesem Ort nicht möglich, Ein-

zelheiten zu besprechen; es wäre dies auch höchst

gefährlich, da ich es gerade als eine Haupter-

rungeDschaft von Cauers Kritik ansehe, daß er

stets den Blick auf das Ganze gerichtet hält und

sich mit bewundernswerter Selbstzucht von dem
Erzfehler der Homerkritik fernhält, Verse aus !

dem Zusammenhang zu reißen und auf kleine

Widersprüche große Hypothesen zu bauen. Wohl
aber möchte ich noch mit einem Wort betonen,

|

worin der eigentliche Fortschritt der Neube-

arbeitung zu erkennen ist. Als Erhardt beim

Erscheinen der 1. Auflage der 'Grundfragen' den-

selben eine eingehende Besprechung in den

Preußischen Jahrbüchern, soweit ich mich ent-

sinne, widmete, wußte er gar manches zum Lobe

des Buches zu sagen und konnte sich nur mit

einem Punkte wenig befreunden, daß das 5. Ka-

pitel des 2. Buches (S. 277 ff. der 1. Aufl.) 'Ilias

und Odyssee' zu kurz ausgefallen Bei; er vermißte

mit anderen Worten als positive Ergänzung zu

den 'Grundfragen' eine nmfassende Darstellung

der wirklichen Genesis der beiden uns erhaltenen

Epen. Ist nun C. diesem Wunsche wenigstens

näher gekommen ? Ganz im Gegenteil
;
gerade

weil er im Laufe der Jahre immer tiefer in das

Geheimnis der Dichtung eingedrungen ist, weil

er erkannt hat, daß greifbare Resultate in der

Homerforschung wenigstens nach dem jetzigen

Stand unserer Erkenntnis immer nur durch Ein-

seitigkeit und Isolierung gewonnen werden können,

ist er „solchem Ziel ferner gertickt, je mehr er

sich ihm zu nähern suchte". Natürlich wird es

gar vielen ebenso ergehen wie Erhardt, daß

sie die Schwäche der 'Grundfragen' darin er-

kennen, worin für den einsichtigen Betracht er

gerade ihre Stärke Hegt. Mir selbst ist schon

das Urteil zu Ohren gekommen, daß man aus

den 'Grundfragen' wohl recht viel lernen könne,

daß man aber am Schlusee der Lektüre bezüglich

der Hauptsache um kein Haar klüger geworden

sei, ja daß man nicht einmal wiese, was der Autor

eigentlich beweisen wollte. Die Homerkritik

unserer Zeit ist eben viel komplizierter geworden,

als sie am Anfang des vorigen Jahrhunderts ge-

wesen ist. Wir wolleu gar nicht mehr in erster

Linie beweisen, sondern wir wollen verstehen;

wir haben gelernt, daß wir uns bescheidenmüssen,

wenn wir wirklich vorwärts kommen wollen. Die

homerische Poesie ist ein so kunstvoller Bau.

daß es vermessen ist, mit rauher Haud die Axt

an ihn zu legen; wir sind zufrieden, wenn es uns

gelingt, einzelne Steine abzutragen und das Kunst-

werk nicht als ein fertiges, sondern als ein werden-

des zu begreifen. Es ist nicht zufällig, daß sich

C.bei mannigfacher Verschiedenheit im einzelnem

immer mehr dem Standpunkt Rohdes genähert

hat, wie er selbst in seinem weitblickenden Schluß-

wort betont (S. 537): „Und dabei hat sich mehr

und mehr die Grundansicht befestigt, die am
klarsten wohl von Erwin Rohde ausgesprochen

war: die Einheit des Planes steht weder am An-

fang, so daß wir nur Überarbeitungen und Inter-

polationen abzulösen brauchten um zur Utilias

zu gelangen, noch am Ende, so daß disparate

Elemente zuletzt erst und nachträglich in eine

innere Beziehung gebracht wären, sondern, schon

auf ionischen Boden, in der Milte des Verlaufes".

In meinem Handexemplar der 1. Auflage der

'Grundfragen', das ich antiquarisch erworben habe,

steht noch manche hitzige Bemerkung am Rand,

von denen jetzt wohl die eine oder andere ver-

schwunden wäre; sie stammen nämlich augen-
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schemlich von keinem Geringeren als von Erwin

Hofadel

Es erübrigt sich, auf die ersten, weniger ver-

ändertenKapitel Herdes näheren einzugehen. Nur

eine Konjektur von Ewaldßrahn, die sich in dem
fatalenKapitel über die erste Niederschrift befindet

(S. 120), möchte ich hervorheben, da sie bei

Süchtiger Betrachtung allzu bestechend iat und

mich selbst anfangs getäuacbt hat. Euryalos

bittet im 0 408 ff. den Fremdling in folgenden

Worten um Verzeihung: *x°"Pe.
narep & £sive- Jnoc

o ei nep xt ßeSaxrai <5*tvov, äfyap TÖyepoievdvtxpitaEaaat

asUat'. Hier will Bruhn Setvöv in Sewov bessern

unter Berufung auf Hesychios, der die Glosse

mit xaxoXö^ov erklärt und auf Herodot (IX 107),

der das Substantiv hat: lrapi toic Ileptrgai ^uvaixAt

xaxüa dxoüsati Sewoc (liftniSc lim. Diese Vermutung

hält C. schon deshalb für unzweifelhaft, weil

sie nicht nur einen besseren Sinn ergibt, sondern

weil ein mißverstandenes AENON seine Theorie

betreffs der falschen Umschrift zu stützen scheint.

Sieht man jedoch näher zu, so erkennt man,

daß Seivov wohl am Platze ist. Nicht nur sagt

Alkinoos kurz vorher (396 ff.) 'EiptioXo« St e auti«

fitpeajajöti) £irees«tv xoi Suipip, fciuet ou xt liroc xcttä

[toipav lemev', sondern auch Odysseus selbst ge-

braucht in der Erwiderung an Euryalos (166 ff)

ähnlich starke Ausdrücke: *£üv' oö xaXöv teimt'

ÄtaaftaXip Ävfipl foixac
1

(vgl. auch 171).

Münster i. W. Ernst Hafermehl.

Joaephus Steinhaueen. KwjjupSoyp.Evot. De
grammaticora m veterum ntudiis ad homi-
nes in comoediaatttcairrisospertinentibus.
BonDer Dissertation 1910. Bonn, Georgi. 79S.gr. 8.

Diese Untersuchung ist vorsichtig geführt, in

ihrem ersten Teil leider zuweilen etwas weit-

schweifig und injenem raison nierenden Seminarstil

gehalten, für den das sxiapaYeiv charakteristisch

ist. Von den 3 Kapiteln bringt I eine Besprechung

der xü)jA(p5ouu.*voi des Ammonius und betont als

Metbode dieser gelehrten Gattung das Sammeln
von Parallelste)len der Komiker, die sich mit dem
xu>(jLtpSoü(ievöc beschäftigten. Der älteren alexan-

drinischen Pbilologengeneration fremd setzt diese

Seite der Interpretation etwa nach Aristarcb ein.

Die Homonymentabellen stehen naturgemäß in

vielen Fällen durch ihren Stoff in enger Beziehung

zu ihr und geben ein Bild von der Darstellungs-

form dieser lexikalischen Werke. Beigegehen ist

eine Sammlung der hierher gehörigen Aristo-

pbanesscholien, sowohl der mit weiteren Beleg-

stellen ausgestatteten als der ohne solche auf-

tretenden. Außer den Aristopbanesscholien sucht

das erste Kapitel sein Material noch z. T. in den

Lukian- und Platoscholien und bei Hesych. II

dagegen geht Über zu Athenäus und macht uns

so mit Herodicus bekannt, der seine Objekte

vielleicht nach beruflichen Gruppen einteilte, da

für das 6. Buch seiner KtoptoSounEva zwei Hetären

nachzuweisen sind, ferner mit dem sich auf die

'mittlere' Komödie beschränkenden Antiochus.

Unter Verzicht auf positive Abhängigkeitsnach-

weise macht Steinhausen dann noch auf die nahe

Verwandtschaft der bei Athenäus und Alian sich

findenden Kataloge der Xtirrof, der ltoXuqwfot, der

cpiXon&rai u. ä. aufmerksnm. Ebenso ist III be-

stimmt, die Interessensphäre weiter auszudehnen

durch Heranziehung derjenigen biographischen

Notizen bei Diogenes Laertius und Plutarcb, in

denen es sich um Verspottung ihrer Helden durch

Komiker handelt.

Leipzig. Wilhelm Süß.

Giemen« Alexandrinua. Dritter Band: Stromata
Buch VII und VIII — Excerptaex Theodoto—
Eclogae propheticae — Quin dives salvetur
— Fragmente. Hrsg. im Auftrage der Kirchen-

väter-Kommission der Kgl. preußischen Akademie

der Wissenschaften von Otto Stählin. Leipzig

1909, Hinriehs. XC, 230 S. gr. 8. 11 M.

Stählin hat seine Ausgabe des Klemens auf

vier Bände verteilt. Der letzte soll aber außer

Nachträgen nur die Register bringen. Die Aus-

gabe des Textes liegt also mit dem dritten ab-

geschlossen vor.

Wie ungeheuer durch diese das Verständnis

dtis so wichtigen Kirchenvaters gefördert wird,

das habe ich schon in meiner Rezension des

zweiten Bandes (1907 Sp. 1281) ausgeführt. Er-

zielt ist der Fortschritt nicht so sehr durch eine

erweiterte Kenntnis der Überlieferung, wenn auch

besonders die neue Kollation desLaur.V3 manches

Wichtige gebracht hat, sondern durch die Emen-

dationatätigkeit, zu der sich mit dem Herausg.,

dem besten Kenner des Klemens in der heutigen

Generation, zwei Gräzisten wie U. v. Wilamowitz

und Ed. Schwartz vereinigt haben. Dank ihrer

Tätigkeit lesen wir jetzt sicher an einer Fülle

von korrupt überlieferten Stelleu wieder den

ursprünglichen Text. Manche andere harrt frei-

lich auch jetzt noch der Heilung. Aber wer die

Ausgabe kritisch durcharbeitet, der wird auch da,

wo er den Verbesserungsvorschlägen nicht zu-

stimmt, meist eingestehen müssen, daß sieb nicht

leicht Besseres an die Stelle setzen läßt. Trotz-

dem ist es natürlich DankespflichtdesRezensenten
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gegenüber dem Herausgeber, liier und da ein Scherf-

lein zur Vervollkommnungdes Werkes beizutragen.

In der Einleitung bespricht St. zunächst die

Orthographie von Band V 3. Die häufige Ver-

wechselung von ai und e, ei (t)) und i, oi und u

legt hier wohl den Schluß nahe, daß die Hs

seihst oder eine ihrer Vorlagen nach Diktat ge-

schrieben ist. Dann folgt ein ähnlicher Abschnitt

über den Scorialensis 0- III -19, die Hs, in

der allein die Homilte Quis dives salvetur über-

liefert ist. Schon Barnard bat diese seiner Spezial-

ausgahe zugrunde gelegt und dabei die Lesarten,

wie eine NarhprüfungStählins ergab, sehr sorgfältig

mitgeteilt. Wenn St. bei dieser Schrift wie schon

bei Strom. VII. VIII all die Stellen aufzählt, wo

er auf Grund der Hs von Diu dort' abweicht, so

ist dieses Verfahren in modernen Ausgaben ja

auch sonst beliebt. Ich bekenne aber, daß ich

es für ein« einfache Kau inVerschwendung halte,

da es höchstens dem Rezensenten den Vergleich

mit der früheren Edition erleichtert.

Am ausführlichsten handelt St. dann natür-

lich über die Fragmente. Er stellt hier die

Zeugnisse über die verlorenen Schritten zusammen,

fügt gute exegetische Bemerkungen hinzu, vor

allem aber führt er die so notwendige Sichtung

von Echtem und Falschem, um die sich schon

Zahu vortrefflich bemüht hatte, weiter durch.

Noch eine ganze Anzahl von Stellen, die Zahn

für wirkliche Klemensfragmente gehalten hatte,

fällt dabei fort, weil eie teils nicht wirklich be-

zeugt sind, leilu Gedanken aus den erhaltenen

Werken des Klemens mehr oder minder genau

wiedergeben.

Ich wende mich zum Texte des Klemens und

trage, zunächst zu Strom. VII ein paar Zitate

nach. S. 5.16 ist xö xaxd u.7j6eva xpörcov iö'txa 5päv

woiil Reminiszenz aus Flatus Kriton 49 a oüöcvt

xpoiup <pau.Ev sxövxa; aotxrjxeov fitvat. — Der Beweis

für die Vorsehung S. 6,20ff. ist stoischen Ur-

sprungs, da ganz parallel der Beweis für die

Weissagung Stoic. fr. II, 1192 gebaut ist. — Bei

der Behauptung 8,11, daß die Vorsehung Bich

auch auf das Kleinste erstreckt, wäre der Hin-

weis nützlich, daß damit gegeu die Anschauung

des Poseidonios: magna di curant, parva negtegunt

(Cic. N. D. II 167) polemisiert wird. — S. 9.9

konnte neben den angeführten Platostellen auch

Synip. 211 c einen Platz erhalten, da daher der

Oedanke an die Stufen des Aufstiegs stammt

(Klein. jTtavaßEprjxotcrc — Plato Srcava ßanu-ot;). —
S. 12. 9. 12. 13 stammtder Vergleich der Begierden

mit den Tieren und die Zähmung der 'wilden'

Untergebenen aue Plato Rep. 588 c 589 b. — S.

14,13 erinnert der Satz über das Erlernen der

Sprache an Plato Prot. 328 a (Alk. I 111 «). —
S. 22,9 konnte die Sentenz uiv amerai iradoc,

ipttapxd irdvxa laxi durch Plotin III 6 8 xd rrdfbj

itepl xoüxo, rapl S xai rj qpöopd und eine Fülle von

andern Stellen belegt werden (vgl. meine Schrift

'Vom Zorne Gottes' S. 21). — S. 46.22 ist auf

den Gnostiker die stoische Definition der Tugend
8tä8em* 6u,oXo7ouu.evt) übertragen (Stoic. fr. III, 197.

von Klemens auch II S. 281,8 St. zitiert). Von der-

selben Definition geht Klemens aber auch schon

S. 40,21 aus, wo er die Gnosis als xeXcüuat; ns

dvÖfxunou bestimmt (vgl St. fr. III, 197) und von

ihr hervorhebt, sie sei ouu.r;Xrjpouu.EVT] xaxd xe tov

Tponov xai tov ßiov xa! tov X670V, «ü|if a>vo; xai

6U.ÖX070C eauxfl xe xai xu> 8eüj> Xo7u>. Denn da

schwebt die Definition St. fr. III, 262 vor: dtd&eaic

^X*)6 lüp-cpiovos a^T£ nEP^ °^ov T°v ß'ov (
DK ' Klemens

II S. 150,28 St.). Wenn ferner St. fr. I, 179

die Zielbestimmung 6u.oX,070uu.evu>c t>jv durch xaff

2va X070V xai aüu-fuiMOv J^v erläutert wird, so kehrt

der erste Teil in 6(10X070« wieder, wo man frei-

lich eher noch den Terminus 6u.oX070uu.evrj er-

warten könnte. Auch die Doppelung taux^ xe

xai Ttü Mei'u) Xo^tp ist wohl eine christliche Um-
setzung von Chrysippe Lehre, die cpüstc. der man
folgen müsse, sei fj xe xotvfj xai ißituc tj dv8pu>-tvT

t

(St. fr. I, 554). — S. 13,16 verweist St. auf 'An-

dronicus p. 22f Warum denn nicht lieber auf

Si. fr. III, 269, wo die Parallelüberlieferung auch

zu finden ist? Das gleiche gilt von den Zitaten

zu S 17,5. 50,10 154.25.

Zum Texte des Buches selber bemerke ich

folgendes. S 4,15ff. scheidet Klemens die ans

dem Eutbyphron bekannte uirrjpexixf, ÖEpazEta von

der ßEXxuuxixrj, im Leben wie in der Kirche.

Wenn es dabei imText heißt: -joveüat p-tv ix natow

xai Tjfeu.ooi'v ix xä>v &«QXExa7U,evu)v 6mjpETix-?j w^eXcs

Ttpo^fivexat. iftot'iuc öe xat xaxd xr,v ^xxXTjatav xtjv

uiv pEXxuuxtxrjv ot icpejßüxepot B(f>Cou«iv (fxöwa, TT;v

Oirrjpexix^v 6e oi Sidxovot, so ist klar, daß 7oveäe:

uiv — 6u.ot'ui; St wie Uberhaupt die beiden Sätze

Bich nicht richtig entsprechen. Nach jrpoo7ivETa!

muß ein Satz mit 6e über die ßeXxtujxix'J] «u^eXeh

der Eltern aasgefallen sein, zumal es gerade auf

die ßEXxiumxji in der Kirche nachher ankommt (vgl.

23 natÖEUEiv). — S. 12,28ff. führt Klemens aus,

daß die Gnosis sich auf die ÖEta und die dv&peu-

ittva Tipa'7u.axa erstreckt. Auf göttlichem Gebiete

prüft eie, xt uiv to npiüxov aixiov, xt 5e, „6V oü xi

ndvra ^evexo xai X^P^ °" T^j^m ouöev", xiva xt

I
aZ xd uiv «bt SiJjxovxa xd 61 an MpiEXGvxa, x«l xiva
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uiv <rovr|U.uiva xiva Se 8teCeo7uiva, xai tivo xooroiv

ixoutov tyti ttjv t«£tv xxX. Hier ist klar, daß von

-rtva xe aZ an auch noch von «tu, die in der

Welt wirken, die Rede sein muß. Das muß vor

dem xd uiv — xd St ausgedrückt gewesen sein,

das sich an xiva au jetzt unverständlich anschließt.

Zu den aftia paßt aber nicht xai xiva uiv —
SuCeu-fuiva, denn damit sind die gewirkten Dinge,

nicht die Ursachen gemeint. Zieht man nun

St. fr. II, 1013 heran: x5»v ckuu^tojv xd uiv eoxiv

Tjvtopevet ti Sk ix ffuvairrouivujv xd 6e ix SteoxuiTwv.

fjvwuiva uiv ouv irrt xd uit6 u.iöc I£eujc xpaxoüfuva

(vgl. noch St. fr. II, 447 ff.), so mag man als ur-

sprünglichen Text ungefähr vermuten: ttva xe oü

<t4 euvatxuz) tA uiv &t 8i^xovta xd £e ujC iceptexovxa,

xai xivd uiv (täv ovxuiv irape^ovia rgvwuiva tivd Ö"e)

atjv7)|j.uiva xivdt 5e SieCeuYuiva. — S. 13,14 schlage

ich vor: öS Tfdp fmouivEtv fiel xde xax£oc xat xd

xd xaxd, dXX' anwöeiaOat (so Jackson, Stählin für

dXXd nefOEoftai) (ürr^p Se xoü dicu>öeia8at> xai xd

?o9epd unouiveiv. Dafür spricht das Folgende:

^prjaijLoc o5v ^ dX^ijÖiuv eüpiaxexat xaxa xe x^v (axpt-

x9]v xai ixaiöeüxtxVjv xxX. — In der schwierigen

Stelle 29 ist jedenfalls zu lesen dXXd xaxd (L xai)

ti eurcaÖec xo5 depo; [xai] r\ dSuxaxij ouvataftrjdLC xxX.

Bei dem Erweis, daß auch ohne Sinnesorgane eine

Verständigung möglich ist, wird zuerst die Ver-

mittelung der Luft in Besucht gezogen, dann von

4 an die rein gedankliche Ubermittelung. — 29,10

liegt xt'va xai tpcuvfjv <5v> dvajiet'vat noch näher als

dvafJLSt\ai(äv). — 34,9 wird derGnostikergeschildert:

oöev SJu-epoc xai itpäo; iti. EurcpoaiToc . . . euauvetÖTjToc,

aüjxijpo«- ouxoc Tjfiiv(fi) aärojpo; oux sie xr ddta<f9opov

u.6vov dXXd xai. eic xo direi'paaxov xxX. Die beiden

auvxTjpoc nebeneinander sind unmöglich; doch ist

nicht das erste mit Schwartz auszuwerfen, sondern

das zweite zn ändern, da eich an dieser das

folgende oux eic xxX. nicht anschließt. Dieses eis ver-

langt vielmehr vorher den Begriff des sittlichen

Wachstums bis zur größten Stufe der Vervoll-

kommnung. Da diesen Klemens mit Vorliebe

durch Formen von aö£a'veiv ausdrückt (so gleich

Z. 27, sonst z. B. 40,28 46,20. 48,20. 72,7. 185.5),

so ist wohl au{p)fMe zu lesen. — 36,13 ist jvtoiv

i^' fju.iv S Trpotrrdxxouaiv ai evxoXai nicht zu ändern, da

Klemens absichtlich hier mehrfach das Zusammen-

wirken dergöttlichen Gnade unddesfreienmensch-

lichen Willens hervorhebt. — 38,4 ist vielleicht

zu lesen : 6 u,vü vat fdp luxi xö Spxov »S)aav(et) Spxov

dito Siavoiat npoacpepEsdai itapaaxaxixcüc 'oder etwas

dem Eide Ähnliches', vgl. Plut. Mor. 961 e. —
38,22: neiteijuivoc o5v iravrrj x&v Öe&v Elvat xai navxoxE

(rcdvxox« xai L) ai8oüu*vo« u,J) dXriöeüeiv xxX. Der

Gnostiker scheut sich vor der Lüge, weil er von

der Gegenwart Gottes an jedem Orte und in

jedem Augenblick überzeugt ist. — 43,14 &txe

evt'oxe xd aäxd xaxopöoöv (sc. ot u.ij yvtufmxoO . . .

äXX' oute diro xijc auXTjc aixtac xtji ivuioxixfÜ oüxe xaxd

[L xai] tö aixo 7tpoÖ£u.evOi, vgl. xaxd X6?ov Z. 11

wie II, 487,23 und 30 und im selben Zusammen-

hang Sextus XI 23 itoii^aat nap öw ^oxe xai ifiiui-

tt)C xo Te^vtxvöv Ipfov, dXXd cntavCatc xai oö ttavxoxE,

o68i xaxd xo aoxo xai wsauxmc (St. fr. III, 515 ff.)

— Dieselbe Verschreibung Hegt 58,12 vor: der

Gnostiker bittet nicht für sich um Güter, um
den armen Brüdern helfen zu können, exet'votc

6e tuv Seovxai ^oprjfiav eüEexai fEvEaSat* St'Swcn ^dp

ourco: xaTd (xai L) xtjv eux*iv toiC 6eo(ievon. — In

§ 69 wird das Verhältnis des Gnostikers zum

Nächsten behandelt. Er hilft dem Bedürftigen,

auch wenn der ihn verfolgt hat. Er betrachtet

ihn nicht als seinen Feind. Denn wie Gott ist

auch der Gnostiker niemandem feind, ex^pol Si

elvat vooivto aixcji ol xf,v ivavxtav 6fiöv xp£ic£u£voc

(50,10). Wie sich hier unmittelbar der Satz

akXtot xe xSv fj l^tc tj jiETaßoTixi) rcap' T]iiiv ÄixaiouiJvT]

XEfTjTaianschließen soll, verstehe i»h nicht. Klemens

greift hier mit neuem Anfang auf S 49,27 zurück,

es muß aher etwa der Gedanke ausgefallen sein,

daß die Wohltätigkeit auch gegenüber dem dätxrjaac

kein Gegensatz znr Gerechtigkeit ist. — 51,5

verlangt der allgemeine Gedanke xai (6) tcü ovti

dvfjp oux ev xi;> u.ovTjpT) eitave^eaßat öet'xvuxai ßi'ov,

iXK' exeivo? „ävSpac vix** 6 T^J^P • i"Tfu r
lva!7i:

'l
Jl£v0 <-

— 67,21 Gott als e£ eauxoü maxoC verbürgt auch

der heiligen Schrift die Glaubwürdigkeit: 6 uiv

o5v e£ Sauxüö Ttiaxöc XTj xupiaxf 7pa^r xe xai ^covf

d^töntaroc (maxa»x^c) eIxo'xwc. Daran, daß irt(rr<uxT]C

sonst wohl nicht bezeugt ist, wird man nicht

Anstoß nehmen. — 69,16 oöx dva^xatac dp^dc icpa?-

u.dxü>v xaTaßaXXoufvoi . . . licEixa dwa7xai«>« teXoc dxo-

XouäoÜv auxot; ExnoptC'J|ievot ist gewiß möglich,

aber aöxatc wird durch den Spruch nahegelegt,

auf den Klemens wohl anspielt Jiv ai dp^ai oux

dva-ptaiat, xd xeXt] dvafxaia (Plut. g. Kolotes 1111c).

— 73.186 ivu»3Tixöc . xaxdxö eöa-rfEXtov lipftoxaxa ßiot,

xd« diroSet'Eeic Sc Sv ejtiCTjXTjffTj ^veuptaxetv dvaireu.ir6[jievoc

oiröxoüxupioudTiö xe voftou xai itpo<pr|XÜiv. Schwartz ver-

mutetdveupC9Xu>veXXau,iröu.efjU)c Naher liegt dveuptoxeiv

eirtirve6(t6voc^gl.S 173,19. 184,150.) — 76,22 scheint

etwafolgendeErgänzungnotwendig: xü>v S'aipeaecuv

a? u.ev dito ^vöfiaxoc npoaa^opeuovxai, ic f\ flhxö OäaXev-

Ttvou xai Mapxiwvoc xai BxatXet'Sou, (oCSeu-ia 6e dtixb

dirooroXou), xfiv rf,v MaxÖi'ou aö^wui irpoaa^eoftai 66£av.

u.(a 7dp itavxo>v ^e^ove xiüv d^offx6Xu>v 5iai:ep Sifia-

axaXfa, ouxcuc Se xai napaSostc* a? 8k xxX.
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Für das sogenannte achte Buch der Stromata

hat St. leider die Göttinger Dissertation von Ernst,

De dementia Alexandrini Stromatum libro VIII

qui fertur 1909, noch nicht benutzen können.

Ernst weist überzeugend nach, daß das, was uns

als achtes Buch vorliegt, nicht etwa eine Skizze

für die beabsichtigte Fortsetzung von Strom I—VII

ist, sondern daß es Rohmaterial ist, das Klemens

bei der Abfassung der früheren Bücher schon

benutzte. Ea ist die flüchtige Nachschrift eines

KolIegBüberEleraentarfragenderLogikundPhysik,

die Klemens sich bei einem christlichen Dozenten

angefertigt hat. Ernst bringt dabei nicht bloß

zahlreiche Parallelen aus Anstoteleskoinineutaren

und logischen Schriften bei, die für das Verständnis

des Buches nützlich Bind, sondern er zieht auch

die richtigen Folgerungen für den Text. Eine

Reihe von Änderungen, durch die man die Uber-

lieferung verbessern wollte, verbessern tatsäch-

lich Klemens' eigne flüchtige Niederschrift, während

andere durch Parallelen aus den früheren Büchern

erledigt werden. Auch der abrupte Anfang des

Buches ist dann nicht durch eine mechanische

Verstümmelung zuerklären. Wenn wir bei Klemens

lesen flttX' ouSe oi itaXai'xaxoi xüv tp'XoatStpcuv Im xb . .

jicopetv £f Epovto, so beginnt das Plutarchische

Exzerpt Et xaXüic sTp^raL to XoBe jitoWae genau ent-

sprechend c<XX' ooS' 6 TtzüV Etirtüv Xatteiv /]9eXij(jev.

— Sonst bemerke ich nur, daß die Definition

des C<i«v 86,15 in fr. 38 wiederkehrt (S. 219,28),

die der Sia^opa 93,3 Chrysipp gehört (St. fr. II,

226). S. 87,4 handelt es sich bei dem Problem

si C<öov xö xaia fatjrpöc am die Feststellung Et xa

(u.9)) SiarcEJtXajfjiva j}8r] [xal x£ Cipa] xal tÖ anip\ta

auTO t6 xaTaßeßXr)[jiEvov xö xati yiTipo; autüi (sc.

für den Fragenden) S7]p.atvciy ßoöXExai ?j (iöva xä

öiTjpöptufieva xe xal Tj5r) SianenXas^Eva, xa ÜfAßpua

xaXoöu.eva. So St. ; aber statt ft^ Sttnc. JJSt) würde

man dann doch jj.>Jitü> 6. erwarten. Ich glaube,

daß toi Stau. — C'fwi ein Glossem ist, wie wir es

in VIII öfter finden, das dann durch xal mit dem
Folgenden verbunden worden ist. Zu lesen ist

dann nur et xö uitEpfio xxX. — 91,31 ist nötig tüv

npafu.axu>v f-/ou,£v xadoXtxac ötavoi'ac, xouxuiv xüv

Stavot<Üv xoui EpjjiTjvEuTtxobs Xö^out (8pot>{) etvat yap.Ev,

vgl. S. 92,29 tj 6e xfjs otavoias epu.v)vcia Spo; bnv*.

In den Eclogae propheticae lese ich 140,16

Stö XEvtüa«vxa; twv xaxtüv Sei nX^ptuaai xf,v "fu/^v

xoü dfaÖou, ouitEp eixlv otxj)r>jptov ExXeXt-ffiivov (L

facp-lniA.). — 141,14 ist oüxcuc 8eöc 6t' avSpumuiv

EÖep^Etet gewiß möglich, aber nach dem Zusammen-
hang (vgl. Z. 10, ferner 143,6. 151,13ff. 67,22)

erwartet man das allgemeinere evsp^ei. — 143,2

möchte ich in dem Satze Sii touto ircl
'V
u/'L

6 8eÄ! xfjv atpEjtv ÖE(5iuxEt das e-J nicht missen,

da ea wichtig ist, daß die Entscheidung f,fiiv

ist. Vielleicht ist das bei Epiktet sehr häufige

ircl xf 4*005 ireitoiJjxev herzustellen, vielleicht laßt

sich aber auch der Text halten. — 145,9 6 7110

xf,; öX7)ÖEt'ac X4foc xotc fiiv „u.o)pia"xot( 5e „axdEvooAov*,

(Uqote 3e B<io?wt
K övxuic (L ooxtut) xal „6üvau.t; tt

e-jpiJXExat 9eoü. — Ecl. 34 ist am Anfang ver-

stümmelt. Daß nicht bloß xf
(
v

*]">X^1
V (^ t-)> sondern

mindestens xijv xüiv u.e^j.ut)U^vu>v ^o^v zu. ergänzen

ist, zeigt der Gegensatz dvüpumo; 8e 6 äxpißü>c

xExaBapiiEvoc äito« xxX. — 149,23 muß das Lemma
HveupeiTa am Anfangstehen bleiben und zu schreiben

ist wohl: n nvewu.aTa" X^Erat xä not&T] xa ev ri) ^u-/$

oöy <u»;> üojia; itveuu-axa xxX.

In Quis dives salvetur 161,3 6itu)« xb däuvaxov

lv dwoi ?| Suvaxöv fivSTat scheint iv avotc 8e<j>

das Nächstliegende. -— 174,22 aicö T/jc aux^; $in-

&E3E(i>; . . . HGtTEpCt |U00tI] xi; äv xal £;(8piv ^TaKtfnj,

Ö U.I)XE E/öpOV £fiUv6[i£VQC (A^XE TtüTEpOl XptSTOÜ tcXe'ov

atäoufiEvoc. Hier fehlt zu (JH]XE-dp.uvopLsvo; eine

Bestimmung, die dem Xptoxoü icXeov entspricht.

Genügen würde xoü jiatßoXou jaöXXov, pointierter

und paläographisch wahrscheinlicher ist 6 \l^xz

i-/8pöv <ft5XXov i) xöv ^vSoBem E^8pov> ifiuvou^vo;,

vgl. S. 176,15 xov fäp ^8piv eauxw icepigqct

icavta/oü. — 161,16 stammt dÖEE; 6e5t'aot Seos aua

Plato Syinp. 198 a; 188,1 spielt öxoojov u.Ü8ov 06

[iü8ov övxa, 4XXä (L iXXa ovxa) Xö^ov auf die be-

kannte GorgiaBstelle 523 a an.

Unter den Fragmeuten nehmen die unter dem

Titel Adumbrationes Clementis Alexandrini in

eptstolas canonicas überlieferten Exzerpte der

"lWruittutJEts den umfangreichsten Platz ein. Über-

liefert ist sie in drei Hss Laudun. L, Berol. M
und einem Vatlcanus V, von dem St. erst nach

der Drucklegung eine Kollation durch Mercati

erhalten hat. Alle drei sind unabhängige Zeugen

derselben Überlieferung. Eine zweite Quelle

stellen die Korrekturen dar, die in M von zweiter

Hand eingetragen sind. Diese sind teilweise

zweifellose Verbesserungen, und z.B. das evidente

operationum statt opinionum siebt nicht wie eine

Konjektur aus. Aber daß wir es hier mit einer

willkürlichen Rezension zu tun haben, zeigt die

Erläuterung von 2. Job. 1,10 n8i quis venit ad

fos" inquit, „et hanc docirinam tum portal, non

suseipiatis tum in domum ei ave nc diecritis ei,

qui enim dixerit ave, communicai operibus eius

malignis* Tales salutare prohibet et in hospitium

suseipere; hoc enim in huiusmodi non est inhu-

manum; sed nec conquirere vel condispvtart cum
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ialibus ammonet eos qui non valent intellegibiliter

divina tractare. In dieser Erläuterung ist höchst

auffällig, daß der viel wichtigere zweite Teil

nicht durch imprimis vero non o. ä. angeschlossen

wird, sondern durch sed nec, und daß er gegen-

über prohibet das schwächere ammonet bringt.

Zweifellos ist deshalb die Erklärung vorzuziehen,

die V bietet und vor den Rasuren der zweiten

Hand sicher M auch enthalten hat (L fehlt): non

salutare prohibet et in hospitium suseipere, )toc

enim inhumanum est, sed non conquirere eqs. -

8. 208,18 darf man in den Worten „ürfx sunt",

inquit, Tsegregantes ßdeles a fidelibus . . . et Herum
discernentes nancta a canibus* das letzte Wort

uiclit iu carnalibus ändern; denn das Neutrum
saneta zeigt, daß eine Anspielung auf Matth. 7,6

Sü>t£ tä «ftov xoic xust'v vorliegt.

Endlich bespreche ichnoch das literarhistorisch

interessante Fragment 11 aus Maxiinus Confessor:

'AvE-fvuiv 5e toüto „eirri oöpavoüs" xal lv t^J oof^E-

7pau.u,Evrj Äpi'jrum T(5 fleUiit«) Stad^Et Ilam'axou xal

'lajovoc, f,v K/iJ(iTj; 6 'AA.££av5psüc Jv 2xt(p ßifjiU'u) xeöv

' TrcQTUiruiaEcuv xöv Aouxav yijutv dvarfpctyai. Ist der

Text richtig, so hat Klemens Lukas für den Verfasser

des Dialogs gehalten. Aber das ist so gut wie

ausgeschlossen, da aller Wahrscheinlichkeit nach

in dem Dialoge Barkochbas Aufstand und Hadrian

ausdrücklich erwähnt waren. Das hat in der Ge-
schichte der altchristlicben Lit. I S. 94 auch Har-

nack anerkannt, der ursprünglich anderer Ansicht

war. Kichtig hat schon Grabe gesehen, daß ein Zu-

sammenhang zwischen der Dialogperson und
dem Apg. 17, 5—9 erwähnten Iason von Thessa-

lonich bestehen muß. Aber seine Konjektur Sv

für ist unmöglich. Wenn Klemens nur sagen

wollte 'diesen Iason erwähnt Lukas', so hatte

er oü jj.vj]u.oveü<jn[ oder ein ähnliches Wort ge-

braucht, nicht iä-»a fpa((-«i. Zu diesem paßt ijv da-

gegen vorzüglich. Dann bleibt nur ein Ausweg:
zu ivctYpctycti muß Ariston Subjekt sein, und der

Sinn ist *das Gespräch, das Ariston nach einer

Anregung des Lukas abgefaßt bat'. Der Text

iet dann etwa so zu ergänzen KXr,u.T)c h 2xx<fj

ßifUüp T(Sv ' ViroTUJtiuaecuv <auxov d^opu^v Xaßovxa)

tov Aooxäv ^Tjaiv dva-fpotyai. Das Gespräch mag
etwa davon ausgegangen sein, daß Papiscus Iason

fragte, warum er denn dieChristen beherbergt habe.

Göttingen. Max Pohlenz.

Luoretius on the Nature of Things. Translated

by Oyrll Balloy. Oxford 1910, Clarendon Press.

3 b. 6 d.

Daß Cyrill Bailey vermöge seines Verständ-

nisses des Lucrezischen Gedichtes, eines Ver-

städnisses nach Stoff und Sprache, geeignet war

es zu übersetzen, kann niemand bezweifeln, der

seine gediegene Lucrezausgabe kennt (s. Wo-
chenschr. 1900, 1576 ff.); daß er auch das Gefühl

fürseine Muttersprache besitzt und den Geschmack,

den das Werk erfordert, beweist die Leistung.

Es macht seiner Bescheidenheit Ehre, daß er

gezweifelt hat, oh das Unternehmen neben der

klassischen Übersetzung von Munro berechtigt

sei. Aber wenn er selbst diese Berechtigung

auch vor allem aus den Fortschritten hernimmt,

die die Lucrezkritik seit Munro gemacht hat,

so verdient doch auch die große Klarheit, mit

der er die Gedanken des Lucrez in englischer

Sprache wiedergibt, volle Anerkennung, wenn
schon an schlagender Kraft und Plastik Munros

Lucrez unübertroffen bleibt. Die Marginalnoten

erleichtern dem Leser die Ubersicht des Inhaltes

sehr, und der Kommentar ('Notes' 280—312) ist

vortrefflich. Gewisse astronomische Verhältnisse

und Vorgänge werden durch Zeichnungen ver-

anschaulicht.

Halle a. d. S. Adolf Brieger.

Le Culex. Poeme pseudo - Vlrgilien. Ed. cri-

tique et explicative par Oh. Pl6«ent. Paris 1910,

Fontemoing. 264 S. 8 5 fr.

Le Culox. Etüde sur 1' Alexandr inieme latin

par Ch. Plösent. Paris 1910, Klincksieck. XII,

502 S. 8. 10 fr.

Ich habe an anderer Stelle ein vor kurzem

erschienenes, entsetzlich dickleibiges Buch von

Roiron Über Vergil angezeigt, das wegen seiner

Originalität höchstes Lob verdient. Roiron scheint

bei den Franzosen Schule zu machen, aber leider nur

mit seiner Umständlichkeit. Uber die erste Ekloge

ist kürzlich ein Buch von Remy, fast zweihun-

dert Seiten enthaltend, erschienen, das nichts, ab-

solut nichts Neues gibt. Jetzt schreibt P16sent

über den Culex annähernd 800 Seiten. Das

Buch ist neulich anderswo als grüne Doktorarbeit

ausgescholten worden. Es ist anscheinend gar

keine; der Verf. hat sich schon wissenschaftlich

betätigt und ist 'professeur de premiere'. Übrigens

entsprechen bekanntlich in Frankreich Doktor-

dissertationen niebtganz den unsrigen. Aber aller-

dings kann einen armen Referenten der Umfang

der Schrift, dem der Inhalt nicht im entferntesten

entspricht, zur Verzweiflung bringen. Wenn man
viele Seiten liest, ohne irgend etwas Neues zu

finden, so Übersieht man schließlich leicht, was

wirklich gebracht wird. Ich muß mich auf Skiz-

zierung des Inhalts beschränken; durcharbeiten

kann man so etwas nicht. Die Einleitung gibt
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Auskunft über die Handschriften. Da ist es für

den Verf. schlimm, daß er die neue Ausgabe der

Appendix von Vollmer noch nicht hat benutzen

können, auch nicht deseen vorbereitende Aus-

führungen in den Schriften der Münchener Aka-

demie. Er kommt natürlich zu einer andern

Klassifizierung als Vollmer ; z. B. soll derBembinua

dem Cantabrigiensis nahestehen; den Heimst,

will P. durch den bisher so gut wie unbenutzten

Harleianus 3963 ersetzen, was er in Annal. de

la Fac. des lettre« de Bordeaux 1909 XI S. 233

begründet hat. Die angeführten Lesarten im-

ponieren mir nicht gerade sehr; aber wenn z. B.

399 die Lesart (rubicunda) tenorem in Vollmers

Apparat sich überhaupt nicht findet, so zeigt das

wohl, daß dieser zu knapp gehalten ist. Persön-

lich ist mir ein wirkliches Urteil über den Wert

der Hss unmöglich, auch unmöglich darüber, ob

Vollmers Forschungen wirklich abschließend Bind.

Es folgt eine Ubersicht über sämtliche Aus-

gaben, von der ersten his zur neuesten, die jeden-

falls für die Orientierung gute Dienßte leisten

kann, dann ein Verzeichnis der Hss. Die Be-

zeichnung dieser ist bei Ellis und Vollmer ganz

verschieden; P, hat selbstverständlich noch andere

Bezeichnungen, so daß man schließlich bei Be-

nutzung der drei Ausgaben nicht mehr aus und

ein weiß. Manche Codices verwertet P. nur

gelegentlich, manche durchgängig; am meisten

den Cors. Vatic. 2759, auf den er besonders stolz

ist, Harl. 3963, Mediolanus, Vatic. 1586, Britisch

Mus. Add. 16562. Der Text mit kritischem

Apparat schließt eich an. Ich habe ein paar Stich-

proben gemacht. Nach ihnen acheint mir, wie

man auch über den Wert der Hss urteilen mag,

der Apparat nicht völlig zu genügen. Eigene

Änderungen aind leider nicht Übersichtlich kennt-

lich gemacht, z. B. 21 fetura boum und 194 telis

sind wohl solche. Welche Entscheidungen P.

zwischen den einzelnen Lesarten jedesmal trifft,

hier anzugeben , ist unmöglich , aucli unnötig.

Daß bei der fabrikmäßigen Arbeit nichts heraus-

kommt, habe ich bei Besprechung eines viel

höher stehenden Werkes achon neulich angedeutet.

In der Bibliographie des Kommentars werden

wir mit Büchern überschüttet — übrigens später

kommt dieser Segen knüppeldick. Den Kommentar
möchte ich keineswegs für unnötig halten. Wir

haben ja außer Leos grundlegender Arbeit für

den Culex solchen kaum. Ein ao schwieriges

Gedicht ohne Kommentar herauszugeben hat

eigentlich wenig Zweck. Sehr oft finden sich

im Kommentar recht weit hergeholte Dinge, auch

!

sehr unnötig breite Erklärungen, dagegen sind

: manche Parallelstellen wichtig. Nach P. betritt der

1

Culex das Elysium nicht. 368 soll Flaminin«

[
der 'Held' vom Trasimenischen See sein (er

i schreibt nämlich faraae), das 'Demokratische' soll

!

eine Rolle im Gedicht spielen unter Pollios Ein-

:
fluß. Natürlich hat P. oft recht in Zuriick-

' Weisung von Konjektnren; anderseits spricht er

J

wieder kühne Vermutungen aus wie auf S. 219.

|

Manchmal spielt der consensus der Hss eine Rolle,

die er hier nicht verdient.

Das zweite Buch gibt eine Etüde sux l'Alei-

andrinieme latin, anscheinend unglaublich gelehrt,

aber noch weit unglaublich wortreicher. 1. Kapitel;

Die Echtheitsfrage. Ein Fälscher soll den Culei

an Stelle des verloren gegangenen echten bald

nach Vergils Tode nach Vergils Modell, einem

alexandrinischen Epyllion, das die xaxäßcut; nicht

enthielt, verfaßt haben. Sollte denn Auguar.ua

von dem Schwindel nichts bemerkt habe? Wichtig

ist der Nachweis — der übrigens noch eindring-

licher hätte geführt werden können — , daß Orid

den Culex für echt hielt und als echtes Werk

Vergils ausnutzte; z. B. Ovid Rem. Am. 170ff.

gehen Reminiszenzen aus Culex und Vergils

ländlichen Gedichten nebeneinander her. 2. Kapitel:

Analyse und Interpretation. 3. Kapitel: Quellen

und Nachahmungen, 54 Seiten, aber leider außer

in Bezug auf Ovid (a. o.) nicht viel Greifbares.

Nicht einmal die Berührungen mit Vergil selbst

sind festgestellt. Diese Feststellung ist aber die

erste Bedingung für die Echtbeitsfrage, die mit

der Quellenfrage — Selbstbenutznng Vergils —

[

aufs engste zusammenhängt. 4. Kapitel 'Die

1 Mythologie des Culex' würde dem Verf. des

Culex wahrscheinlich wegen des Zurückgehet»

;
bis auf die Assyrer sehr interessant sein, wann

er noch auf dieser Erde weilte. 5. Kapitel: Dk

sittlichen Ideen. Auch hier zeigt sich nach P-,

was richtig sein mag, wie in der Mythologie die

Mischung verschiedener Zeitperioden. 6. Kapitel:

Das Ganze und die Form. „Der Dichter acheinl

Theokrit usw. nicht zu kennen, merkwürdig nach

Vergil!" Ganz richtig; weshalb aber nach Vergil?

„Sein Original gehörte einer anderen bukolischen

Schule an, deren einziger Rest eben unser Colts

ist." 7. Kapitel: Die Sprache. Der Culex hat

einen einheitlichen Stil; es haben also nicht ver-

schiedene Hände an ihm gearbeitet. Der Wort-

schatz ist dürftig, obwohl s. B. die Landschaft

nicht ohne Reiz geschildert ist. Es ist der aeraw

plebeius. Kapitel 8 : Die Versifikatioti : B«n

excellent versificateur" . Zu Beginn der concluaioo
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charakterisiert P. Bein Buch sehr gut: „Die vor-

stehende Untersuchung, so genau sie auch ist,

gibt uns nicht die Lösung des Rätsels". Aber

großen Fleiß kann man dem Verf. nicht absprechen,

wenn dieser sich auch mehr auf die Quantität

als auf die Qualität richtet. P. hat auch nach

meiner Meinung über viele Dinge recht ver-

nünftige Ansichten. Uberhaupt — wer nicht

absolut Neues verlaugt, sich über diese Fragen

informieren will und — Zeit hat, dem will ich

von der Lektüre des ganz gewandt geschriebenen

Buches nicht abraten.

Berlin. P. Jahn.

A. Bruckner, Dio 4 BücLer Julians von Aeola-

num an Turbantius. Ein Beitrag zur Cha-
rakteristik Julians und Augustins. Berlin

1910, Trowitzach u. Sohn. VII, 116 S. 8. 3 M. 80.

Albert Bruckner, der verdiente Biograph Ju-

liaus von Aeclanum, stellt in dem vorliegenden

Buch die Fragmente der 4 Bücher Julians an

Turbantius zusammen. Diese Schrift wurde 419

nach seiner Entsetzung vom bischöflichen Amte
|

znr Widerlegung von Augustins erstem Traktat

Überdie EheuudGeschlechtalustfürseiuenbischöf-
.

liehen Freund und Leidensgenossen Turbantius

geschrieben. Im ersten Kapitel bespricht B. die

Uberlieferung derFragmente, die uns aussebießlich

durch Augastin in seinem 2. Traktat über die Ehe
und Geschlechtslust, in den 6 Büchern gegen

Julian und in den 6 Büchern seines Opus imper-

feetnm gegen die 2. Antwort Julians vermittelt sind,
j

Am wertvollsten sind natürlich die 28 Original-

texte aus den 4 Büchern Julians an Turbantius,
|

die Augustin uns im Opus imperfectum darbietet.

Aber andere Fragmente sind uns nur in indirekter

Rede oder stark verkürzter Form erhalten, so daß

B. mit Recht auf einen eigentlichen Rekonstruk-

tionsversuch des verlorenen Werkes verzichtet

hat, der doch immer einen stark subjektiven

Charakter tragen würde. Er hat statt dessen

eine vollständige und wohl geordnete Sammlung der

Fragmente vorgelegt, die als wertvolle Quelle für

die Geschichte des Pelagianismus benutzt werden

wird. Im 2. Kapitel handelt er von der Reihen-

folge der Fragmente, im 3. gibt er ihren Text.

Er hat hier den Unterschied der Sicherheit der

Überlieferung, ob direkte wörtliche oder nur

indirekte sachliche Wiedergabe vorliegt, durch
|

verschiedenen Druck' zum Ausdruck gebracht,
l

Seine Arbeit ist durchaus zuverlässig und gründ-
j

Heb. Im 4. Kapitel mit der Überschrift 'Die
i

Anlage der Schrift' widerlegt er vor allem die
j

Behauptung Augustins, daß Julian sich die Pole-

mik gegen seinen Gegner leicht gemacht habe.

Mir scheint, daß B. hier zu scharf urteilt, wenn

er auf Grund der üblichen polemischen Fechter-

künste, die Angusün wie Julian anwendet, Au-

gustin nicht nur den Vorwurf geradezu rätselhafter

Verblendung und Kurzsichtigkeit, sondern auch

Gewissenlosigkeit macht. Im letzten Abschnitt

Uber die Bedeutung der Julianischen Schrift hebt

B. mit Recht hervor, daß Julian hier im Uuter-

schiedvon PelagiusuudCaelestius von der Defen-

sive zur Offensive übergegangen ist und die Zu-

sammenhänge der Augustiuischen Position mit der

alten Manichäischen Irrlehre in der verkehrten

Anschauung von der sündhaften Konkupiszenz auf-

deckte, die erst durch die Sünde Adams ent-

standen sei und auch im Getauften noch als

Wurzel zur Todsünde zurückbleibe. Trotzdem B.

Julian als dem scharfsinnigsten Verteidiger des

Pelagianismus volle Gerechtigkeit widerfahren

läßt, faßt er sein Urteil dahin zusammen — und

er wird damit sicher recht behalten — , daß es

um das ChristentumdernächstenJahrhunderte übel

bestellt gewesen wäre, wenn Julian statt Augustin

in jenem großen Kampfe Sieger geblieben wäre,

dasein sittlicher Enthusiasmus im tiefsten Grunde

ohne religiösen Gehalt war. So sei das Buch

als ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des Pe-

lagianismus zum gründlichen Studium empfohlen.

Heidelberg. G. Grützmacher.

HoraeSemiticaeNo.V—VII: Tho Commentaries
of Isho'dad of Merv biahop of Hadatha (c.

850 A. D.) in Syriac and English edited and

translated by Margaret Dunlop Gibson. With

an Introduction by James Bendel Harris. Vol. I.

Translation. XXXVIII, 290 8. Mit 1 Tafel. 6 s.

Vol. II. Matthew and Mark in Syriac. 238 S.

10 s. 6 d. Vol. III. Luke and John in Syriac.

230 8. Mit 1 Pak». 10 s. 6. d. Cambridge 1911,

The Univeraity Press,

Dies Werk ist, wie schon der Titel und die

Einleitung zeigt, mehr für den Theologen und

Orieutalisten von Wichtigkeit als für den klassi-

schen Philologen, kann daher hier nur kurz be-

sprochen werden; doch zeigt schon der erste Satz,

wie auch der klassische Philologe hier seine Rech-

nung finden und sogar für seine Wissenschaft

ein ganz neues Feld erobern könnte. Die Ein-

leitung beginnt: „Im Namen des Ebjeh ascher

ehjeh, des Lenkers der beiden 'Diathekos', be-

geben wir uns von den Tälern des 'Elysion',

dem Alten (sc. Testament), zu den Wiesen des

Asphodelion, dem Neuen (sc. Testament), und
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erklären seine Bedeutungen in Kiirzo in einer Art

von Pro stbap häre si s d. h, einer Art von kurzen

Interlinearzusatzen zum Text des Buches".

Zu den griechischen Fremdwörtern dieses Satzes

macht der Schreiber 2 Randbemerkungen: „Ely-

sion ist ein Ort; Asphodel ist eine weiße Wurzel

oder Saud nl, arabisch Sid . .
.* Die neue sprach*

und kulturgeschichtliche Aufgabe, die für einen

mit dem Syrische» vertrauten klassischen Philo-

logen hier sich auftut, wäre die, nachzuweisen,

welche griechischen Ausdrücke ins Syrische ge-

wandert sind, auf weichein Wege, in welchen

Formen. Das reinste Elyaium wäre dies Arbeits-

feld nicht; es gälte vielmehr, im Schweiße des

Angesichtes unter Dornen und Disteln zu sammeln

und auszureißen ; aber es würde den Fleiß lohnen.

Gleich in diesem ersten Satz z. B. ist 'Prosthaph-

Äresia', wie die Iis deutlich schreibt, richtig und

wichtig; die llerausg. vermutete 'Prosthesia'j

der Thesaurus gibt späte Belege. Daß die Sub-

stantive im Akkusativ ins Syrische übergingen

(Diathekos dunkle Aussprache für ötaörjxac), hat

seine Analogien (vgl. im Französischen natton etc.

aus nationem); die Verba zeigen im Syrischen

meist den Infinitiv Aoristi activi oder passivi,

während im Koptischen (Sahidischen) die griechi-

schen Verba „nicht im Inf., sondern in einer dem
Imperativ Activi gleichlautenden Form gehraucht

werden. Dieselbe Form wird auch für den griecli.

Infinitiv Medii gebraucht" (so nach Steindorff,

Kopt. Gramm. 1894 § 246). In Wirklichkeit

werden das aber auch Infinitive mit abgefallenem

v sein. Doch dies nur im Vorbeigehen.

Die Arbeit der llerausg. und Übersetzerin

war nicht leicht; die Sprache des Kommentara

ist nicht einfach und die zur Verfügung stehen-

den Hss ließen zu wünschen übrig; es ist also

Gelegenheit genug zu Besserungen. Das Werk
hat sie ihrer heimischen Universität St. Andrews

quingentesimo eins anno filia nuper assuinpta ge-

widmet. Seither hat die Dubliner Universität

ihren Auszeichnungen den Litt. D. hinzugefügt.

Maulbronn. Eb. Nestle.

Priene. Nach den Krgebnifsen der Ausgrabungen der

Königlich Preußischen Museen 1896— 3898 rekon-

struiert von Ad. Zippelius. Aquarelliert von K.

Wolfsfeld. Leipzig 1910, Teubner. Ausgabe A ohne

Stabe 7 M. Auegabe B gefirnißt, mit Stilbeu zum
Köllen 9 M. Ausgabe C aufgezogen, gefirnißt mit

Rahmen 13 ü. 50.

Vor einigen Jahren konnte man im Kunst-

gewerbe-Museum in Karlsruhe eine große Zeich-

nung des Architekten A. Zippelius sehen, die

ganze Stadt Prione in Vogelschau. Auch wer

mit den Ergebnissen der Ausgrabungen gut vertraut

war und den Stadtplan genau kannte, freute sich

über das wohlgelungene Bild. Zum erstenmal

eine griechische Stadt, nicht als Phantasiegebilde,

sondern mit Benutzung der wissenschaftlichen

Ergebnisse, die die Grabungen in so reichem

Maße beschert hatten. Von einer gemeinsamen

Mauer umgeben Akropolis und Polis, die Burg

im Norden, an ihrem Fuß die Stadt, nach den

Grundsätzen gebaut, die Hippodamos von Milet

schon im 5 Jahrb. angewandt hatte. Straßen von

Osten nach Westen und von Norden nach Süden,

so daß das Rechtecksystem vollständig durch-

geführt ist. Der Markt, der die Größe von 2

Quartieren aufweist, in seiner ganzen Anlage

vortrefflich erhalten, Rathaus und Stadthaus (Pry-

taneion) in der Nähe. An hochragender Stelle

der Tempel der Athena, an anderer das schmucke

Theater und an der südlichen Mauer Gymnaeion

und Stadion.

Die Zeichnung von Z., die einer Anregung

von Wiegand ihre Entstehung verdankt, ist die

Grundlage für die farbige Darstellung in Aqua-

relltechnik des Malers E. Wolfsfeld geworden.

Die Aufgabe war deshalb nicht leicht, weil der

Maßstab klein sein mußte, wenn die ganze An-

lage zur Erscheinung kommen sollte. Aber Wolfs-

feld hat seine Aufgabe gut gelöst, und so darf

das Bild in archäologischen Instituten und in

Gymnasien nicht fehlen.

Ich weiß sehr wohl, daß Priene im Unterricht

des Gymnasiums bisher keine Rolle gespielt hat,

und daß die Gelegenheit, von der Stadtanlage

von Priene zu sprechen, sich nicht ohne weiteres

bietet. Aber vielleicht gibt gerade das Bild uns

Veranlassung, im Geschichtsunterricht bei Alexan-

ders des Gr. NeugrUndungen auf den Städtebau

einzugehen. In der mittelalterlichen Geschichte

müssen wir doch boi der ostelbischen Kolonisa-

tion die neuen Städte des Ostens, die so wunder-

bar der Anlage von Priene gleichen, den älteren

Anlagen in Westdeutschland gegenüberstellen,

und wir werden es kaum unterlassen, auch auf

unsere Gegenwart ein Streiflicht zu werfen und

so alte und neue Zeit zu verknüpfen.

Heidelberg. H. Luckenbach.

H. Marques de Oerralbo, El Alto Jalon. Madrid

1909, Fortanct 176 S. 8.

Der Marquis de Cerralbo, ein Mitglied des

spanischen Hochadels, hat, angeregt durch die Ent-

deckungen inNumantia, begonnen, die zahlreichen
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Altertümer im Tal tlea Jalon (eines Nebenflusses

des Ebro), wo sein Schiaß S. Maria de Huerta

liegt, zu erforschen. Das breite FlutStal ist schon

inquaternfirer Zeit besiedelt gewesen, und dieFimde

des Marquis reichen vom Chellöen, der ältesten

Periode des Menschen, bis zu arabischen in einer

ilöhle entdeckten Graffiti. Die beim Bahnhof

Torralba (Strecke Madrid-Zaragossa) gefundenen

quaternärenTierknochenscheinenvon größter

Wichtigkeit zu sein; denn unter ihnen will C. be-

deutendeRestedes 'Elephas meridionalis' entdeckt

haben. In einer Höhle (bei Somaen) hat C. die

zuerst beiCienpozuelos (beiMadrid) entdeckte und

jetztüberall— auch iuder Gegend vonNutnantia —
festgestellte neolitbische Keramik gefunden.

Sehr interessant sind mehrere jener kleinen für die

Iberer so charakteristischen Befestigungen ('Ca-

stros'). Ihre mächtigen Mauern stimmen auffallend

mit denen vonTarragonauudGeronaüberein.lehren,

daß sich die zweifellos aus dem Osten überkommene

Bauart von der Küste bis hierher ausgedehnt hat,

während auf dem keltiberischen Hochland eine

viel rohere Art der Befestigung herrscht. Das

Glanzstück der Entdeckungen ist die große, über-

aus stark befestigte Ibererstadt, die C. bei Mon-
real de Ariza gefunden hat und in der er das von

den Itinerarien genannte Arcobriga, eine Station

der Straße von Segontia (Siguenza) nach Zara-

gossa, vermutet. Der Platz hatte strategische Be-

deutung; denn die Stadt liegt an der Einmündung
des Najima, dessen Tal die nächste Verbindung

mit Numantia bildete. Wie die meisten Iberer-

städte liegt die Stadt auf einem diluvialen Pla-

teau ('Meseta'). Sie ist von doppelten, bis zu 6

Meter dicken und ziemlich regelmäßig gebauten

Mauern mit Bastionen und kunstvoll flankierten

Toren umgeben. Durch zwei Quermauern wird

sie in drei Teile geteilt, die offenbar wie die kon-

zentrischen Mauerringe der Kingwalle den Zweck
hatten, eine sukzessive Verteidigung zu ermög-

lichen. Der höchste Punkt des letzten Ringes ist

außerdem noch mit einem Turm, der letzten Zu-

flucht, ausgestattet. Zahlreiche Scherben der

iberischen Keramik bezeichnen als die Erbauer

und Bewohner einen iberischen oder besser kelt-

iberischen Stamm — denn wir befinden uns hier

bereits auf keltiberischem Boden. An die Innen-

seite der Mauern sind kleine Häuser (3x4
Meter) angebaut, wie man das auch bei Numantia

findet. C.hält sie für— Elefanten stalle, da er aus der

Stadt durchaus eine karthagische Festung machen
will. Auch im Innern sind Häuser freigelegt, aber

leider ist kein Plan mitgeteilt. Man kann gespannt

sein, ob sich hier dasselbe regelmäßige Straßen-

netz wie in Numantia findet. Hinter der Mauer

sind dicke, schlecht gerundete Steinkugeln ge-

funden worden, bis zu 28 Kilo schwer. Sie dürften

von einer römischen Belagerung herrühren, da die

Iberer keine Geschütze besaßen. Unter den iberi-

schen Vaaen ist eine, deren Darstellung — ein

Tempel, in dein ein Baum steht — genau auf

einem punischen Altar der Insel Malta wieder-

kehrt. Hier ist also eine iberische Vase

evident von punischen Einflüssen ab-

hängig, eine sehr wichtige Feststellung! Eine

merkwürdige Entdeckung hat C. in derNähe dieser

Stadt gemacht. Er fand einen von theaterförmig

augeordneten Sitzreihen uud anderen Anlagen um-

gebenen keltiberischen Versammlungsplatz. In

der Mitte steht ein Felsblock, in dem eine der

Form eines menschlichen Körpers entsprechende

Mulde angebracht ist. Da der Stein vorn eine

Abflußrinne, au den Seiten zwei offenbar zum

Anbinden des Opfers dienende Löcher hat, han-

delt es sich um einen Opferstein, der höchst wahr-

scheinlich zu Menschenopfern, wie sie ja von

den Iberern bezeugt sind (Strabo p. 154), gedient

hat.

Erlangen. A. Schulten.

Walter Petersen, Greek diminutives in -tov.

A study in semantics. Weimar 1910, Wagner

Sohn. VII, 299 S. 8. 12 M.

Die wertvollen Beiträge zur Erforschung der

Geschichte der griechischen Sprache, die ame-

rikanischer Fleiß und Scharfsinn geliefert bat,

werden durch die vorliegende Untersuchung um

einen neuen bereichert. Der Verf., Professor der

griechischen Sprache au dem Bethany College

in Lindsborg in Kansa§, versteht es, sprachge-

schichtliche Probleme von einem höheren Punkte

aus zu betrachten, und begnügt sich daher nicht,

seine Untersuchung nur in dem engen Rahmen

auszuführen, den die Uberschrift andeutet. Er

bebandelt nicht nur die Diminutiva auf -«w,

sondern er mustert überhaupt die Wörter dieser

Endung, um den Diminutiven dann den richtigen

Platz in der Entwickelung der Substantiva auf

.tov anweisen zu können.

Bekanntlich waren diese Diminutiva von der

Sprachgeschichte schon eingeordnet. Sie galten

bisher als der Ausgangspunkt für die anderen

Bedeutungen dieses Suffixes. Diese Ansicht stoßt

der Verf. am.

Nach einleitenden Vorbemerkungen (S. 1—8)

behandelt er in drei Abschnitten (S. 8—15) die

formale Seite des Problems, ohne aber zu greif-
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baren Resultaten zu gelangen. Obwohl in der

modernen historisch-psychologischen Methode der

Sprachwissenschaft gut geschult, läßt er sich hier

nicht auf ein tieferes Nachforschen ein, da ihm

positive Resultate nicht zu winken scheinen. Ich

fürchte, er hat hierinnicht recht getan. Allerdings

war er ja in einer Untersuchung, die besonders

der Bedeutungsgeschichte nachgeht, nicht ver-

pflichtet, die Lautgeschiebte in demselben Maße
zu berücksichtigen. Aber es fragt sich doch viel-

leicht,ob es rätlich war, die eine Seite des Problems

mehr oder weniger unbeachtet zu lassen. Sollte

wirklich so wenig dabei herauskommen, wenn die

Beispiele genau historisch und geographisch ange-

ordnet werden und der Zusammenhang zwischen

-tov und -jov klargelegt wird? Ka wäre wün-

schenswert, nach dieser Hinsicht Genaueres zu

erfahren, wobei natürlich die von Bechtel (Die

Vokalkontraktion bei Homer S. 86f.) wiederauf-

genommene Frage nach dem Schicksal von -sj-,

vgl. Jacobsohn, Hermes XLV 161 f., ihre gründ-

liche Erledigung finden müßte.

In den nächsten 13 Kapiteln (S. 15-191)
werden die Wörter auf -tov ihrer Bedeutung nach

genau untersucht und folgende Kategorien fest-

gestellt: adjectival abstracts expresaing an attri-

bute or State; words froin adjective primitives;

•tov as a suffix of appurtenance; in the meaning
'coming from'; 'made of* or 'consisting of; as a

suffix of possession; in the meaning 'belonging

to the category of; having the nature of; that

which is like, but not equivalent to the primi-

tive'; asadeteriorativesuffix; as a diminutive suffix;

as a hypocoristic suffix; congeneric classes of tov-

wordsof heterogenous origin. Den wichtigsten Teil

davon machen die Untersuchungenüber die Detorio-

rativa, Dirainutiva und Hypocoristica aus(S. 113

—

184). Hier weist derVerf. klar und überzeugend nach,

daß die Diminutiva nicht der Ausgangspunkt für die

Wörter auf -tov sind; nur die Hypocoristica sind

aus den Diminutiven entstanden. Diese selbst

aber sind ebenso wie die Deteriorativa aus den-

jenigen Wörtern auf -iov gebildet, die ausdrücken,

daß etwas dem Begriff des primären Wortes nahe

kommt, ohne ihn ganz zu erreichen.

Der Beweis für diese Theorie scheint mir wohl-

gelungen, wenn ich auch mit manchen Einzel-

heilen nicht einverstanden bin. So kann ich mir

nicht denken, daß die Diminutivbedentung an

jiatdto* entstanden ist. Was einem 3101s ähnlich

ist, ohne aber ein natt zu sein, ist ein 'Bastard',

wenn es auf die Abstammung ankommt, oder ein

'Kindskopf, ein 'kindischer Mensch', wenn man

an das Benehmen denkt. Aber mit Rücksicht

auf Alter und Größe konnte sich ein Gegensatz

zu Tin 7s doch wohl erst in Anlehnung an andere

Diminutiva herausbilden, weil natf auch vom 'Baby

gebracht wurde. Das führt mich zu einem prinzi-

piellen Bedenken. P. hat sich darum bemüht,

dieTypen ausfindig zumachen, nach denen Wörter

mit einerneuen Bedeutungsnuance gebildet worden

sind. Dabei hat er aber zwei Dinge mitein-

ander verwechselt. Wenn z.B. Wörter

'etwas wie ein Mann, aber kein wirklicher Mann'

sehr wohl die Weiterentwickelung zu dem Begriff

der Minderwertigkeit nachfühlen lassen, so ist

damit noch nicht gesagt, daß dieselben Wörter,

die uns als Typen zur Erklärung dienen, für

die Griechen auch die Typen waren, nach denen

bewußt oder unbewußt andere Deteriorativa auf

-tov gebildet werden konnten. Diesen Fehler

hätte P. wohl vermieden, wenn er sich mehr um
die Sichtung nach den Dialekten umgetan hatte

Das Faktum, daß uns die Inschriften nur gana

spärliche Beispiele für -tov erhalten haben, durfte

ihn nicht veranlassen, auf eine solche Sichtung

ganz zu verzichten. Od*r ist es etwa von Anfang

an ausgemacht, daß sich das Suffix -iov nur in

der Literatursprache weiterentwickelt hat? Ich

denke, man braucht sich diese Frage nur vor-

zulegen, um sie zu verneinen. Wir haben in

Wirklichkeit doch gar keiue Ahnung davon, in

welcher Mundart die Diminutiva, in welcher die

Deteriorativa zuerst aufkamen usw. Die wenigen

Formen auf -tov in den Inschriften lassen uns

allerdings diese Frage nicht lösen. Um so mehr

aber hätte ich gewünscht, daß wenigstens für die

Literatur die Dialekte genau auseinanderge-

halten worden wären. Uberhaupt wäre eine Über-

sicht über die bei den einzelnen Schriftstellern

auftretenden Beispiele nicht ohne Wert für die

Beurteilung der stilistischen Eigentümlichkeit

und überhaupt der Art des Betreffenden gewesen.

Zu solchen Betrachtungen hätte das folgende

Kapitel (S. 191— 204) sehr leicht Anlaß geben

können, in dem über das Alter der Bedeutung

der Wörter auf -tov als Deteriorativa, Diminutivs

und Hypocoristica gesprochen wird. Mit Recht

weist hier P. die Ansicht zurück, daß der Ur-

sprung in urindogermanischer Zeit zu suchen sei:

die scheinbaren Stützen für diese bisherige Hv-

pothese aus den verwandten Sprachen werden

da in ihrer Unhaltbarkeit bloßgelegt. Aus der

sprachlichen Form -tov (nie -jov) und dem Vor-

kommen wird dann nachgewiesen, daß die dete-

riorative, diminutive und hypokoristische Funktion
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der Wörter auf -w erst nachhomerischer Zeit

entstammt und kaum in eine Zeit viel vor 500 v.

Chr. zurückgeht. Damit ist der Hohepnnkt in

der Beweisführung Petersens erreicht.

Es achließen sich noch weitere 13 Kapitel

(S. 204—280) an, in denen neue Verschmelzungen

des Suffixes -to* in den Wörtern auf -9tov, -aSiov,

-uJpior, -axtof, -tottto*, -a\fl)iov, -tlXtov, -vX{X)toy, -vriov,

-{3)a$tov, -vqiov, -aotor, -ytov untersucht werden.

Mit einem Wortindex (281—299), der, nach Stich-

proben zu urteilen, gut gearbeitet zu sein scheint,

schließt das Buch, das einen neuen Fortschritt

in der Erforschung der griechischen Wortkunde

und Bedeutungslehre auamacht.

Bergedorf. E. Hermann.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen. LXV, 7/8.

(38b) E. Höttermann, Die Polemik Piatons im

Pbaidros. Der erste Teil des Dialogs ist gegen An-

tiflthenea gerichtet, der zweite bekämpft Isokrates.

—

(417) H, Brunnhofer, Schillers numidiache Tigerin.

Der tiergeographische Irrtum im 'Spaziergang' geht

vielleicht auf Petrona Gedicht De mutatione reip.

Rom. v. 114ff. zurück. — (420) Fr. Aly, Geschichte

despreußischenhöheren Schulwesens (Marburg) 'Sehr

in haltreich'. (422) K. Reissinger, Dokumente zur

Geschichte der humanistischen Schulen im Gebiete

der Bayrischen Pfalz. I (Berlin). 'Reichhaltig, inter-

essant und belehrend*. — (4^0) U.V. Wilamowitz-
Moellendorff und B. Niese, Staat und Gesellschaft

der Griechen und Römer (Leipzig). 'Entspricht seinem

Zweck in trefflicher Weise'. Fr. Heußner. — (471)

K. Schirmer, Bilder aus dem altrömischen Leben

(Berlin). Wird anerkannt von A Funk. — (472) K.

Prinz, Lateinisches Lesebuch für Gymnasien (Wien)

'Für fortgeschrittene Lateinschüler eine höchst an-

regende Lektüre'. M. Broschmann. — (476) A. Kor-
nitzer, Lateinisches Übungnbuch für Obergymnasien

(Wien). 'Gehört zu d»n besten seiner Art'. K. P.

Schulte. — (478) K, E. Georges, Kleines deutsch-

lateinisches Wörterbuch. 7 A (Hannover). 'Ange-

legentlich' empfohlen von O. Wackermann. — (479)

E. Diehl, Poetarum Romanoruni veterum reliquiae

(Bonn). 'Nützlich und brauchbar'. (481) Persii,

Iuvenalis, Snlpiciae saturae. Recogn. 0. Iahn.

Ed. quartam curarit F. Leo (Berlin). 'Entspricht

allen Anforderungen nnd Hilfsmitteln'. K.P. Schulte.

— (483) M. Manitius, Geschichte der lateinischen

Literatur des Mittelalters. I (München). 'Dankens-

wert'. F. Härder. — (486) C. Ritter, Piaton s

Staat (Stattgart). Notiert von G. Schneider. - (487)

Sophokles. Deutsch von H. Schnabel (Leipzig).

'Die alten bewährten Übersetzungen können neben

dieser neuen allezeit mit Ehren bestehen'. W.GemoU,
— (489) Plutarchs Themistokles und Perikles. Krkl.

von F. Blass. 3. A. von B. Kaiser (Leipzig). 'Hat

ganze Arbeit geleistet'. (492) H. Schickinger, Aus-

wahl aus Plutarch. I (Wien). 'Die einleitenden Be-

merkungen bedürfen einer Revision'. (493) Plutarchs
Casar übers, von R. Hennesthal (Frankfurt a. M.).

'Liest sich fließend'. F. Härder. — (493) L. Koch,
Xenopbonsatze zur Einübung der griechischen Syn-

tax. 2. A. (Berlin). 'Kann überall gebraucht werden'.

W. Gemoll. — (494) E. Fraenkel, Geschichte der

griechischen Nomina agentis auf w.p, twp, n\f. I (Straß-

burg). 'Äußerst wertvoll'. E. Hermann. — (496) E.

Löwy, Die griechische Plastik (Leipzig). 'AnfswärmBte

empfohlen' von M. Hodermann. — (637) Philologischer

Verein zu Berlin. Kurzer Bericht über die Vorträge von

Meister, Catulliana, Dahms, Über die attischen Ge-

schlechter, Maas, Pindar fr. 186 Sehr., Ratbke, Zur

Frage derNachwirkung und Würdigungvon Casars com-
mentarü de hello Gallico im Altertum, Malten, Uber
den zweiten Hymnus des Kallimacbos. — Jahresbe-

richte des Philologischen Vereins zu Berlin. (209) H.
Kallenberg, Herodot (Schi.). — (228) Ö. Andreaen,
Taoitus (F. f.).

Blätter f. d.Gym naalalSchulwesen. XLVII, 1—8.

(51) J. Menrad, Der Urmythus der Odyssee und
seine dichterische Erneuerung: Des Sonnengottes

Erdenfahrt (München). 'DieschöneSchriftenthältgleich-

zeitig gediegene Wissenschaft und reizende Poesie'.

Wecklein. — (52) M. v. Kobilinski, Alterund neuer

Versrhythmus (Leipzig). Sehr skeptisch angezeigt von

Menrad. — K. Krugmann, Der Gymnasial- Unter-

richt in den beiden klassischen Sprachen und die

Sprachwissenschaft (Strasburg). 'Gehaltvoll 1
. Menrad.

— (53) Tb. Birt, Jagendverse und Heimatpoesie

Vergil s (Leipzig). 'Ein liebenswürdiges und anregen-

des Büchlein'. Kreppel. — (54) E. Diehl, Pompej.

Wandinschriften; Vulgärlateinische Inschriften H.

Lietzmann, Liturgische Texte VI (Bonn). Mit Li-

teraturergänzungen angezeigt von C. W(eyman). —
(66) C. Plinii Secundi Natur. Historiae libri XXXVII.
Ed. Mayhoff Vol. II (Leipzig). 'Bedeutet einen glück-

lichen Fortschritt'. K. Rück. — (66) T. Li vi peri-

ochae omnium librornm. Ed. 0. Rossbach (Leipzig).

'Der Textgestaltung ist zuzustimmen'. F. Walter. —
P. Franchi do' Cavalieri et lob. Lietz-

mann, Specimina codicum Graecorum Vaticanorum

(Bonn). 'Eine Förderung dor griechischen Paläogra-

phie'. (67) L. Friedländer, Darstellungen aus der

Sittengeschichte Roms. 8. A. (Leipzig). 'Verdient auch

jetzt noch die allgemeinste Anerkennung'. Preger. —
(58) Berichte der Römisch-Germanischen Kommission

1908. Notiert von Th. F. — K. Element, Elementar-

buch der griech. Sprache (Wien). Für österreichische

Schulen bestimmt, unsere Lehrern zur Anregung emp-

fohlen von K. BuÜemer. — (69) E. Berger, Latein.

Stilistik. 1Ü. A. (Berlin). 'Sehr brauchbar". G. - (66)

E.Ulbricht, Grundzüge der Alten Geschichte (Meißen).

Gelobt von BuÜemer.
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(107) A. Knauth, DaBKind G>uat; auf dem Reliefbild

des Archelaos vonPriene. Die Idee zur Gruppe mit dem

Kind Physie entstamme dpm Gedankenkreis der durch

Spbairos von Boaporos ropräsentiertenalexandriniachen

stoischen Hofpbilosophie. — (111) Sch^etz, Zum Text

des Nepotian. Verbeaserungsvoracbläge. — (114) F.

Walter, Zu Tacitua. Liest Ann. VI,29 (mole} male

administratae prov. a. crim. urgcbatitr. — (122) D.

Mulder, Die llias <md ihre Quellen (Berlin). 'Eid

tiefsinniges und geistvolles Werk'. Wecklein. —
(123) R. Reitzen stein , Die hellenistischen Myste-

rienreligionen (Leipzig). 'Wertvoll'. Ad. Bauer,
Vom Griechentum zum Christentum (Leipzig). 'Klare

und objektive Erörterungen'. H. Frlir. v. Soden,

Die Schriften des Neuen Testaments in ihrer

ältesten erreichbaren Textgestalt. I, 3 (Berlin). 'An

Gegnern wird es nicht fehlen. Man muß den Toxt-

band abwarton, bevor man ein endgültigea Urteil fällt'.

0. Stählin. — (125) A. Gercke und Ed. Kordon,

Einleitung in die Altertumswissenschaft I. II (Leipzig).

'Orientiert am besten über den augenblicklichen Stand

der Forschung'. (126) 0. Im misch. Wie studiert

man klassische Philologie? Gegen das Kap. 'Überblick

über die Geschichte der Philologie', aber für die übri-

gen spricht Melber. — (127) A. Gudeman, Grund-

riß der Gescbichto der klassischen Philologie. 2. A.

(Leipzig). 'Gediegen und brauchbar'. Melber. — (127)

H. La mer , Römische Kultur im Bilde (Leipzig) 'Wert-

volles Büchlein'. Hartmann. — (128) Ciceros aus-

gewählte Reden erkl. von Halm. I. 12. A. von Stern-

kopf (Berlin) Angezeigt vod Landgraf. — (128)

Schlittenbauer, Materialien zur lateinischen Sti-

listik (München). 'Nützlich, aber manchmal etwas zu

weitherzig'. P. Geyer. — (142) H. Luckenbach, Kunst

und Geschichte. I. Altertum. 8. A. (München).

'Treffliches Buch'. Preger.

(161) A. Römer, Antike und moderne Homerexegeae.

Weist an einigen 20 aua reichem Material ausgewählten

Beispielen nach, wiewichtiguudfruchtbar fürdieästhe-

tische Interpretation der honi. Gedichte die gründliche

Benutzung der antiken Erklärer ist. — (188) O. Wun-
derer, Studie zu Euripides' Iphigenie bei den Tauriern.

MythologischeErwägungenund politische Anspielungen

geben keinen Anhalt für die Abfaasungszeit; dagegen

scheint in den Äußerungen des Heimatgefüble ein

persönlicher Einschlag zu liegen und darauf hiuzu-

weiaen, daß daa Stück von Euripides in der Fremde,

also nach 408 verfaßt ist. Forner wird über die

Charakteristik der Personen gehandelt und Gesichts-

punkte für die Würdigung des Dramas gegeben. —
(193) Kesselring-, Zu Leasings Philotas. Sucht Be-

ziehungen des Stoffes zu Polyb. XXI 15, Liv. XXXVII

31 und Appian. Syr. 29, 18 nachzuweisen. — (225)

C. Ritter, Neue Untersuchungen über Plato (Mün-

chen). Mit anregenden Wiuken günstig beurteilt von

Dyroff.— (227) Wilamowitz und Niese, Staat und

Gesellschaft der Griechen und Römer (Leipzig). Sehr

gerlhmt von Hahn. — (228) Aristotelis Politeia

Athen. Ed. Thalheim (Leipzig). 'Großer Fortechritt

gegen Blasa'. Melber. — (229) Poetae Latini Mi-

nores. Ed. Vollmer(Leipzig). 'Wertvolle, besonnene

Arbeit'. Kreppel. — (23U) A Persii Flacci, D.

Iunii Iuvenaiis, Sulpiciae saturae. Ed. Fr. Leo
(Borliu). 'Steht in jeder Hinsicht auf der Höhe der

Zeit'. Weyman. — (231) L A nnaeus S eneca. Ans-

I

gewählte Briefe, hrsg. von Hauck (Berlin). 'Glück-

liche Auswahl, dem Verständnis gut vorgearbeitet'.

Renner. — (231) S. Eusebii Hieronymi Epistalae.

I. Ed. Hilberg (Leipzig) 'Sorgfältig'. Kalb. — (233)

R v. Poehlmann, Aus Altertum und Gegenwart.

2 A. (München). 'Reiche Fundgrube fruchtbarer Ge-

danken'. E. Ziebarth , Aus der antiken Schule(Bonn).

'Unterhaltende Lektüre'. Preger. — M. Geizer, Studien

zur byzantinischen Verwaltung Ägyptens (Leipzig).

Die Stärke des Buches liegt in seinem Detail'. Schmitt.

— (234) Homers Odyssee, erkl. von Faesi-Si t zl er.

II. (Berlin). 'Umsichtig und Borgfältig'. Seibel. — (235)

Demosthenes' ausgewählte Reden erkl. von Reh-
dantz-Blass. 2. Teil: Kranzrede. 2.A.vonK. Fuhr
(Leipzig). 'Sorgsamste Durcharbeitung in Text und

Kommentar' wird gerühmt von Seich. — Lysias'

! ausgewählte Reden von Fickelscherer (Leipzig).

\
'Gut und zweckdienlich'. Reich. — (236) V.Thnmaer.
Griechische Chrestomathie zur Pflege der Privat lektüre.

K. H u em er, Chrestomathie aus Pia ton nebst Proben

aus Aristoteles 'Zweckmäßig'. Bitterauf.

(292) P. Huber, Die ältere römische Geschichte

im Unterricht. Tritt nach Darlegung der modernen

Forachungsergebniase energisch ein für Ausmerzuug

<tll der nachgewiesenen Fälschungen und sagenhaften

Ausschmückungen aus dem wirklichen Geschichts-

unterricht. — (331) PlatonB Dialog Theätet. Über-

setzt und erläutert von Apelt. 2. A. (Leipzig). Ge-

lobt von Offner. — (331) E. Samter, Geburt. Hoch-

zeit und Tod (Leipzig). 'Gründlich und anregend*.

Weyh — (.-32) H. Drabeim, Die Odyssee als

Kunstwerk (Münster). 'Anregend und inhaltreich'. (335)

Chr. Härder, Schulwörterbuch zu Homers llias

und Odyssee (Leipzig) 'Brauchbares Hilfsmittel'.

Schüler. — (335) Four plays of Menander by Ed.

Capps (London). Zur Einführung in das Verständnis

Monanders bestens empfohlen von Zucker. — (336)

Tyrannii Rufini orationum Gregorü Nazianzeni

uovom iutorpretatio. Ed. Engelb re cht (Leipzig).

Gerühmt von Mertel. — (337) Ch. Bennett, Syntax

of Early Latin (Boston). 'Vorzüglich'. (338) Fr. Stolz.

Geschichte der lateinischen Sprache. 'Sehr lesens-

wert'. Landgraf. — (338) L. Traube, Vorlesungen

und Abhandlungen. 11: Einleitung in die lateinische

Philologie des Mittelalters (München). 'Ein Buch von

großem Wert'. (339) A- Gudeman, Imaginos phi-

lologorum. Mit einigen Wünschen lobeud angezeigt

von Preger. — Aschendorffs Sammlung lateinischer

und griechischer Klassiker (Münster! W.). 'Leisten zur

Vorbereitung sehr gute Dienste'. Ncff. — (340) R.

Agahd, Lateinische Syntax (Leipzig). 'Beachtenswert'.
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Beutinger. — (341) Prione. Nach den Ergebnissen

derAusgrabungen rekonstr. von ZippelinsuodWolfs-
feld (Leipzig). Trotz mancher Ausstellungen als

tüchtig und originell bezeichnet von Kalb. — (342)

Plutarch, Auswahl von S c h i c k i n g « r (Leipzig).

Gegen das Bestreben, allzuviel zu erleichtern, erhebt

Einspruch fiaaft. — (343) Wartenberg, Vorschule

zur lateinischen Lektüre für Reformschulen. 7. A
(Hannover). E. Schlee, Etymologisches Vokabularium

zu Caesar (Altona). Beides empfohlen von Bauer-

achmidt. — (358) A.Springer, Handbuch der Kunst-

geschichte. 1: Das Altertum. 9. A von A Michaelis.

Warm empfohlen von Melber.

Deuteohe Literaturzeitung. No. 40.

(2626) F. W. Wright, Studies in Menander
(Baltimore). 'Zeigt besonnenes Urteil und gute Metbode'.

A.Körie. — (2526) H. ßergfeld, De versu Saturnio

(Gotha). 'Umsichtige Erörterung aller einschlägigen

Fragen". E. Bichel — (2646) Th.Birt, Aus der Pro-

vence (Berlin). 'Verdient Dank'. Th Engwer.

Woohensohr. f. klasa. Philologie. No. 41.

(1105)M.Lam bertz, ZurDoppelnamigkeit in Ägyp-
ten (Wien). 'Sorgfältig und umsichtig'. A. Wiedemann.
— (1107) G. Hern p 1 , The Solving of an Ancieut Riddle.

The Phaestos Disk (S.-A.). 'Geistvolle Deutung'. P.

Goessler. — (1108. E. Sittig, De Graecorum nomini-

bus theophoris (Halle). 'Erhebt sich ziemlich hoch

über das Niveau einer Durchschnittsdissertatiou'. .F.

Pfater. — (1116) W. Süß, Ethos (Leipzig). 'Viele

Einzelbeobachtungen sind trefflich und evident; aber

die Konstruktionen führen ins Uferlose'. H. Mutsck-

mann. — (1122) Ausgewählte Briefe Ciceros, erkl.

von A. Kor nitzer (Wien). 'Die Ausgabe istfüribren

Zweck wohl geeignet'. W. Sternkopf. — (1124) M.

E. Cosenza, Petrach's Letters to Classical Authors

(Chicago). 'Hat reichlich für das Verständnis gesorgt'.

M. Manitim. — (1125) 0. Crusius, Wie studiert

man klassische Philologie? (München) 'Enthält viel

Beherzigenswertes'. B. Helm. — (1133) H. Röhl,

Zu Quintilian. Vorschlage zu X 1,70. 99. 3,23. 7,1.

Mitteilungen.

Varia.

Ex Euaebii Praep. Evang. X3,6bb. diseimus Theo-
pompum a Porphyrio in 1. I rf,( <fiXolöyt>\} dxpodaswf
furti insimutatum esse, quod ea quae ab Androne in

libro qui inscribebatur Tpuwue de Pythagora erant
narrata ad Pherecydem Syrium transtulissot; quae si

de ipso Pythagora narrasset, alios quoque animad-
versuros fuisse, quautum iüe Androni deberet; iain

vero eo ipao quod uomen mutasset furtum eius aper-
tum fißri: xaSi o3v «3 "AvSpwvoc itepi Ilu&ayopou '<rro-

Py.xÖtq; ndvta &9etleT0 0£o~o(^~3;. Et jjiv nepi llufrayopou

Uywv, TO^a Sv xai irepoi rjjtEtrtavTO rcepl ccÜtoS xai clc-pv

TaSta xai a&TÖs cfnuv vCv 8e tt[V xlortiiv 8T|Xr,v jte-

«oi»i«v jj Totl ävopwoe u.ETd&co-tc Scribendum videtur
xai elsfov TtiOTa Exstvip aiitöv eineTv. Minus apte, ut
mihi quidem videtur, B. P. Grenfell et A. S. Hunt,
viri doctissimi, in fragmentorum Theopompeorum col-

lectione Oxoniensi n. 66e Vigaierum eecati: xai lli-

I yoY taiJva xai aövöc etrcev.

|

Porphyriiis cum libro qui inscribitur De Antro
Nympbarum Horner! descriptionem autri lthaceusis

ad somuia Pytbagoreorum revocat, et cetera per alle-

|

goriam interpretatur et nymphas vestimenta purpurea

|
texentes cum animis corpora sibi conficientibus com-
parat. Qua io re, cum carnis factura circa ossa Bit,

telas lapideas illas(t<jToi Iftttm Od. v 107) ossa intelle-

. genda esse dicit: ev äoioTj jüv y&pwxi nept 6otH f| oap-
xoitoua, li&o? fit Tafoa ev £ijJoi; it&tp eoixdi« p. 66,6b.

I ed. Nauck. — Xi&oe nescio quo errore pro &av& scri-

I ptum est.

Idem Platonem cum in Gorgia p. 493 A eam par-

tom animi in qua inessent cupididates cum doüo
compararet ab Od. v 105, quo verBU crateres et am-
phorae in illo antro fuisse dicuntur, cum in Rep. p.

614 C duo illa chasmata vel ora caeli et terrae de-
scriberet, ab Od. v 109, quo duae autri portae diversae

commemorantur.profectum esse dicit: dvcitCWau^upopcuv
).ajj.3dv£i jcäouc xai 8uo oröu.ia, <&; tipauev, tßv Süo tcu-

j

Ißv p. 77,17 ss. Excidit ivti ante töv 8üo nuXQv.
AI. Antoninus III «&Eü>pT,xcb; rfjv aöroC toü au.ap-

j

tävovto; cpiimv Sri not aMfftv^f, oöjfi at(jtatO( xai onep-

j

^ato; to3 aüToiJ dlid voü, xai Wae djtou.ofpa{

:
— dnotioipaj pro jiotpaj an tolerari non possit dubito.

Malini dnoppoiac legi, cl II 4 8eT ala&eo&ai tCvo;

8uitxotjvTO( tqv x63|j.ov anöppoia {ine<rrr)( et dementia
Alex. Protrept. c. 6 § 68,2 jt3atv iica5aniß{ av&p<i«oit,

fxdJ.iura 8e «Tc jtepi lö^ouc evSiaTptßouoiv EVESTaxTai x\f

, drtöppoia frE'ixjj. Qui idem Platonis Bectatores men-
! tem feiat ^sipa; anöppotav esse dicit (Strom. V 13,

I 88,1), quibuscum consentit M.AntoainuB V27: 6 8a(-

;

|A«v. ov exaoT^> npostaviiv xai ^TE^öva 6 Ze^( eSuxev

i
dnoanaajjLa esutoü, outo; eotiv 6 Exaarou voüj xai Xöyoc-

Laertü Diogenis VIII 23 verba quae tradita sunt:

AiSß xai EuicE^Eiav Eivai jiT)« yelutt xatE^EO&ai ujfit

9xu&pund^Eiv apud üuebnerum, quocum ad verbum
: consentit Cobet, sie versa inveoiu: „Pudorooi etvere-
cundiam in eo consistere, ut neque offusius rideas

neque sevoriore sie vultu". Quam dennitionem habe-

i

mus sane quod miremur. At re vera hoc loco nou
i explicantur notionum definitiones, sed traduntur praa-

|

cepta. Considera tecum quae praecedunt: Nöp.^i ßor,-

I

&e~v, dvGu.ta noX£u.£Tv «tutov Tjucpov u.r,t£ cp&Eipeiv h^te

. antaba\. Vitium inebt in cTvat, quo correcto duo inter

se dihtinguenda sunt membra orationis: Aifiö xai ti-

Hdj3eiav E X eiv ' M^te y&um xa«x£a&ai axu&pwnd^ctv.

In eadem Vita Pythagorae, VIII 2ii, leguntur haec:

Acynrn TtapEryDSv aorev Exdaro« toTc p.a&r,Ta~( tä8e )i-

YEiv Ei; tov oixov eioioßoi'

Ilij «apEßr.v; r£ 8' EpE^a ; xi jaoi 8eov oöx tTcXea&^i;

Scribendum est et; tgv xoitov cunoHoi, cf. Porphyrii

Vitae Pyth. c. 40 jtapyiYYÜa .... npö uev o5v toU Ciivou

tay^a saui^S ta ctth. E^dBeiv cxaorov'

tiT]8' Cjivov jjialaxoToiv in Sjijxaffi npoa8E£aafrai

np'iv Tßv ^(upivöv EpYwv Tpi; ExaoTOv eial&E~v'

jt9[ napE^v; t£ 8' EpE^a; t£ j«i Beov oöx tTtlco&n;

i Berolini. P. Corssen.

The City Walls of Ostia.

!
Among the man; discoveries made at Ostia during

I

the present campaign of excavation, for which the
i archacological world is indebted to the Italian Mini-

stry of Public Instruction and in particular to Pro-

i

fessor Dante Vagüeri, director of tbe excavationa,

I none surpasses in importance tbe group of monuments
I
at the East end of the site, including a streich of
what appears to be the main road towards Rome,

[

with a city gate and a portion of the city wall«; an
inscribed terminal eippus, apparently of the Snllan

j

period; and an inscribed marble base dedicated by
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a certaiu Glabrio to Saluti Caesaris Augusti,
which if, aa I aminelined to think, it ia to be dated

in tbe reign of Augustua and not in a later reign,

ia evidence for an earlier generation of Acilii Gla-

brionea than has been bitherto koown. These and the

otber diecoveriee at Ostia have been published with

commendable promptness as tbey occurred in tbe is-

auea of the Notizie degli Scavi.

The publisbed doscription of tbe city wall, how-
ever, ia I believe susceptable of niodification in one
particular. It reada, in part (Notizie degli Scavi,

1910, p. 134): „Neil' opera incerta (pseudo-reticolato)

e rimasta evidente l'impronta dei bloccbi di tufo,

alti ciaacnno due metri (prosumably a lapsuB ca-

lami for "/» metro'), che erano qui collocati in piü

file". Ia other words, the excavatorB take the exi-

sting remains, notwithstanding tbeir opua incertuni
facing, to be a concrete core which at sorae period

haa been denuded of an external facing of opua
quadratiim blocke, like, e. g., tbe core of tbe templp

of Uaator in the Roman Forum (cf. Jahrbuch des In-

stituts, XIII [1898), S. 100, Abb. 6).

Study of the remaina however bau brougbt me
to the concluaion tbat tbe rectangular depressions

on the Burface of the opuB incertuni wall — oc-

curring at only two pointa — are due not to original

conetruction but either to later diggora or — at one
point clearly bo — to tbe backing away of the sur-

face in preparation for building a later ßtructure in

front of it. The wall aa originally constructed had

no opus quadratum facing; but consisted, in its

piain Stretches, siniply of tbe opus incertum at

present exieting, which howover haa this structural

peculiarity, that itwaslaiduot with a perfectly piain

vertical exterior, but with alight horizontal rebatea

at intervals of about '/» meter; tbe only projecting

corner which ia now viaible being faced with amall

rectaugular blocka. The general appearance of the

wall is adequately ahown in the illuatrations, Notizie

degli Scavi, 1910, p. Vdb, fig. 1, 2. Similar rebates

in opuB incertum are not iufrequent elsewbere,

being found, e. g., in the villa-platt'orina publiahed

by T. Ashby iu Papera of the British School at Rome,
HI, fig. 16 and 30. Aualogy with other sites sug-

geata tbe period of Sulla as the probable date of the

walla at Oatia.

Rome. A. W. Van Buren.

Eingegangene Schriften.

All« rlngegingenen, ftir unsere l.eaer bsachten™eneo Werks werden
BD dieser Stelle aufgeführt. Nicht dir Jede« Buch kann eine Besprechung

gowJüjrlninel werden. Rücksendungen finden nkbt sUU.

J. vau Leeuwen, CommentationesHomericae. Leiden,

Sijthoff.

F. Stürmer, Exegetische Beiträge zur Odyssee,

Buch I. Paderborn, Scböningli. 2 M.

Sokrates geschildert von seinen Schülern. Über-

tragung und Erläuterungen von E. Müller. 2 Bände.

Leipzig, Inselverlag.

Aeachinis Socratici reliquiae. Ed. et commentario

instruxit H. Krauaa. Leipzig, Teubner. 2 M. 40.

G. A. Gerhard, Ein Heidelberger Fragment aus

Menanders Perikeiromene. Heidelberg, Winter. 60 Pf.

Philodemi jiEpl xtmöv Über deeimue. Ed. Chr.

Jensen. Leipzig, Teubner. 2 M.

M. Auerbach, De nonnullia voeibua peregrinia in

veterie testamenti Alexandrina varsione obviia. Progr.

Sambor.

K. Mittelhaus, De Plutarchi praeeeptis gerendae

reipublicae. Dias. Berlin.

K. Wolf, Zur Sprache des Malalas. I: Formen-

lehre. München.

K. Prinz. Martial und die griechische Epigramma-

tik. I. Wien und Leipzig, Holder. 2 M.

J. De Decker, Tekat-kritische Studien betrekke-

lijk de Paeudo-Quintiliauea. Antwerpen.

C. Thulin, Die Handschriften des Corpus Agri-

mensorum Romanorum. Berlin, G. Reimer.

C. Thulin, Zur Üb erlieferungsgeachichte des Cor-

pua Agrimensorum. Göteborg, Wettergren & Kerber.

1 Kr. 75.

G. Herbig, Die etruskiache Leinwandrolle des

Agramer National-Museums. Miirjchen, Franzscher

Verlag.

Sexti Aurelii VictoriB liber de Caesaribus. Ree.

Fr. Pichlraayr. Leipzig, Teubner. 4 M.

J. M. Heer, Ein Karolingischer Missions-Katechia-

muB. Ratio de Cathecizandia Rudibns. Freibnrg, Her-

der. 3 M.

Eranos X, 4. Göteborg.

G. Väri, Die griechische Wissenschaft im Alter-

tum. 6 Vorträge, an der 'University Extension' ge-

halten. Budapeat. (Ungarisch.)

H. Jordan, Geschichte der altchriatlichen Literatur.

Leipzig, Quelle & Meyer. 16 M. geb. 17 M.
K. Dieterich, Die osteuropäischen Literaturen. Tü-

bingen, Mohr. 4 M.

A. Stange, Versuch einer Daratellung der griechi-

schen Windverhältnisse und ihrer Wirkungsweise. Leip-

ziger Diss. Meißen.

Hessische Blätter für Volkskunde. X, 2. Leipzig,

Teubner.

J. Do Decker, De oudste geschied kundige datura.

Antwerpen.

F. Bändel, Die Römischen Diktaturen. Diss. Breslau.

Fr. Gramer, Das römische Trier. Gütersloh, Bertels-

mann. 2 M. 40.

P. Goessler, Die Altertümer des Oberamts Blau-

beuren. Eßlingen, Neff. 2 M.

P. N. Papageorgiu, Ar.ntöRj] 'EUrjvixii. Saloniki.

P. Marc, Bibliothekswesen. S.-A. aas 'Angewandte

Photographie in Wiseenschaft und Technik'. Berlin.

Chr. Johnen, Geschichte der Stenographie. I. Ber-

lin, Schrey. Geb. 6 M.

K. A. Adsxapic, * fjwBEiYfAfiTixa'i SiSaaxaXi'at yujAvam-

ax£W iJLa&T,p.aTwv. Athen, Sakeltarios. 4 Dr.

Fr. W. Kelsey, Latin and Greek in American
Education. New York, Tbe Macmillan Company.

Ed. Fueter, Geschichte demeueren Historiographie.

München, Oldenbourg. 16 M.

Fr. Jonas, H Bertram, Stadtachulrat in Berlin

Berlin, Weidmann. 4 M.
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Rezensionen und Anzeigen.

Heaiods Werke übersetzt von Johann Heinrieh

Voss. Neu hrsg. durch Bertha Kern- von Hart-

mann. Tübingen 1911, Mohr. VI, 244 S. 8. 3 M.

„Hesiods Gedichte, unmittelbarfürden Vortrag

geschaffen und auch heute beim lauten Lesen am

wirksamsten, verlangen ein feines Übersetzer-

gehör. Nur ein Klassiker unserer Sprache durfte

sie nachdichten. Das gemütvoll Lehrhafte, zu-

weilen Idyllische, oft episch Gewaltige, je nach-

dem Zürnende oder Schalkhafte, aber niemals

Ellegante und Glatte dieser Poesie lag unserem

J. H. Voß besser als mancher andere Dichter-

ton, den er zu erfassen strebte; wir wüßten neben

seinem Homer keine Vossische Ubersetzung, die

eine bessere Verdeutschung und zugleich treuere

Wiedergabe des Originals wäre, als diese . . .

Viele haben Voß zu übertreffen gemeint, aber

das BesBerkönnen blieb aus."

Mit diesen treffenden Worten rechtfertigt die

Herausgeberin (S. 19) das Erscheinen diesea Neu-

drucks. Hoffentlich findet sie bei recht vielen

1393

Gleichgesinnten empfängliches Gehör. Voss ist,

wenn auch nicht der eigentliche Schöpfer, so

doch unstreitig der größte Virtuos des deutschen

Hexameters; den echt heroischen Ton hat er

wie kein anderer getroffen. An dieser Tatsache

werden die Splitterrichter nichts ändern, die Ver-

ständnis- und pietätslos an un tergeordneten Einzel-

heiten herummäkeln; und da auch die Versuche

mancher Ubersetzer, das alte Epos seiner wunder-

vollen traditionellen Kunstform zu entkleiden,

bisher mit Recht wenig Anklang gefunden haben,

so darf die schön ausgestattete neue Ausgabe

wohl gewärtig sein, den großen Freundeskreis

Vossischer Übertragungskuost noch zu mehren.

Die vorangeschickte Einführung in Hesiods

Leben und Werke ist zwar nicht ganz frei von

bedenklichen Annahmen, erfüllt aber doch im

allgemeinen den Zweck populärer Orientierung

in anerkennenswerter Weise. Gleiches gilt von den

kurzen Anmerkungen am Ende des Buches. Im

Text versichert die Herausgeberin nur sehr selten

die Verbesserung eines offenkundigen Irrtums oder

die Milderung eines Ausdrucks gewagt zu haben:

1394
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doch stößt man mitunter auch auf eine unstatthafte

Änderung, die sich alao wohl nur versehentlich

eingeschlichen haben dürfte (S. 30 V. 114 fehlt

'nein' vor 'immer', S. 26 V. 58 verlangt das

Metrum 'erfreun' statt 'erfreuen', S. 31 V. 127

'andres' statt 'anderes' usw.),

Königsberg i. Pr. Arthur Ludwich.

Dametrii et Libanii qui feruntur TTTIOI ETII-

STOAIKOI et E II I2TO A I M AIOl XAPAK-
THPE2. Ed. Valentinua "Weiohert. Leipzig

1910, Teabner. XXXIII, 69 S. 8. 2 M. 60.

Das unter dem Namen des Demetrios Phalereus

umgehende Schrifteben über die Briefarten, das

man zuletzt in der Hercherschen Ausgabe der

griechischen Briefe las, ist durch Brinkmann ('Der

älteste Briefsteller' Rhein. Mus. LXIV 310ff.)

nach Ort und Zeit naher bestimmt worden. Danach

haben wir ein in der späteren Ptoleinnerzeit in

Ägypten entstandenes Musterbuch vor uns. Wir

erhalten nun durch Weichert die handschriftliche

Überlieferung. Sie spaltet sich in zwei Äste,

deren besserer durch den Marcianus 418 (M)

vertreten ist und früher nicht bekannt war. Das

kurze Werk, kaum nenn Tcubnerseiten stark,

ist nicht ohne Überarbeitung geblieben: meist

kürzt die Nebenklasse, hin und wieder auch M,

auch ändert bald der eine, bald der andere Zweig,

und der Schluß scheint ganz zu fehlen. Die

doppelte Rezension, die in manchen Briefen er-

scheint, hätte dadurch kenntlich gemacht werden

können, daß sie unter- oder nebeneinander ge-

stellt worden wäre. Nun muß man mit einiger

Mühe aus den Bemerkungen unter dem Text die

Nebenfassung zurückgewinnen.

Die andere Schrift wird meist dem Libanios,

in einigen Handschriften dem Proklos zuge-

schrieben. Daß der Stil in die Zeit des Rhetors

von Antiocheia vorzüglich paßt, führt der Heraus-

geber S. XXV in einleuchtender Darstellung aus,

und daß sich die Erweiterungen bis in die byzan-

tinische Zeit verfolgen lassen, so daß nun eine

christliche Färbung erscheint, zeugt neben der

reichen Überlieferung von der Beliebtheit des

Handbüchleins. Aber der Inhalt ist viel trockener

und farbloser, während der Demetrios in mannig-

facher Weise uns in das ägyptische Leben zur

Zeit der letzten Ptolemäer einführte. Die zwie-

spältige Verfasserbezeugung löst Weichert in der

Weise, daß er einen Proklos unter den Libanios-

schülern annimmt, der auf Grund der Lehren des

Meisters das Büchlein verfaßt habe (S. XXIX).
Dies ist eine Möglichkeit unter vielen anderen.

So gewissenhaft V. Weichert, ein Schüler

Försters, der Überlieferung nachgeht, so ist er

doch als Herausgeber noch nicht hinreichend

gerüstet. Vielfach muß sich der Leser selbst den

Text zurechtmachen, weil in der Ausgabe die

neu bekannt gewordene und ganz unstreitig

vieles besser enthaltende Überlieferung eine un-

gebührliche Bevorzugung erhalten bat. Zuweilen

ist sogar das, was im Text steht, nicht einmal

verständlich, und manmuß zu der anderen Rezension

greifen, um einen Sinn herauszubekommen. Wohl
mehr ein Versehen ist es, daß in 3v oi 8eot

öeJ.iuot (S. II12) lAv oi 9. 9. geändert wurde,

während hinwiederum in fpdftav Tj^Sv Ttept aiv <xtp f

Hercher mit vollem Recht ein av einsetzte. Über-

haupt hätte dieser Gelehrte, ao unvollkommen

seine Ausgabe ist, mehr Berücksichtigung ver-

dient. Das Gesamtmteil ist, daß der Demetrios

uns stark verderbt vorliegt, und es muß sich

lohnen, mit scharfer Kritik und durch Zuhilfe-

nahme der reichen Papyrustexte weiterzukommen.

Und da doch die Schrift aus Ägypten stammt,

so würde die neue Behandlung eine gute Zugabe

für eine größer angelegte Darstellung der Papyros-

briefe ausmachen. Die sogenannte Libaniosschrift

ist viel verstandlicher, da hatte auch der Apparat

stärker gekürzt werden können. Oder wozu steht

z. B. S. 22ia (dir' eiSvou.i«) augemerkt : d-o

OPcßWPPaPxHYinLLa? Statt dieser dSta^opa

hätte aber z. B. zu dem Zusatz in Pd S. 24,

gesagt werden können, daß dieser Brief ganz

nach Planudes und Moscbopulos schmeckt, wie

auch die angehängte Schedographie bezeugt.

In der Vorrede bat der Herausgeber eine

kurze Übersicht De epistulae origine variisque

generibus gegeben (S. VI—XVII). Man lernt

daraus manches, macht auch seine Zusätze
;
einiges

kommt nicht klar zum Ausdruck, so das, was

über die besonders in alexandriniscber Zeit häufigen

Werke mit vorangestellten Widmungsbriefen zu

sagen war (S. IXf.). Dabei beobachtet man, daß

diese Briefart, die man TCpoa<yiov7)Ttx>] nennen kann,

in keinem der Schriftchen mehr erscheint. Daraus

folgt, daß die vorliegenden Gliederungen ihren

Ausgang nicht von einer sehr gründlichen, um-

fassenden Arbeit genommen haben, und das

Schriftchen des Demetrios ist auch in der Tat

von einem Kanzleibeamten, nicht von einem Ge-

lehrten, und zunächst für Verwaltungskreise ge-

schrieben worden. Daß der literarische Brief

mit Epiktir anfing, ist auch nicht richtig; schon

Lysias bat in seiner Phaidrosrede einen Brief geben

wollen.

Wir wünschen dem Verfasser Muße und An-
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regang, uns auch noch andere Texte näher zu

bringen, und wiederholen, daß wir die Gewissen-

haftigkeit in der AnaSchöpfung der Überlieferung

sehr anerkennen.

Straßburg i. E. Wilhelm Crönert

Pa.nl Sommer, De Publü VartfW Maronls Cata-

lepton carminibus quaestionum capita tria.

Disa. Halle 1910. 118 S. 8.

I. Uber die Appendix im allgemeinen, II. über

die Echtheit der einzelnen Teile von Catalepton
|

III. über die Nachahmung der Neoteriker in

Catalepton. Die Abhandlung ist eine fleißige

und gründliche Doktorarbeit. Der Verf. hat in-

sofern Unglück gehabt, als das Bach von Birt

über Catalepton nach Einreichung seiner Schrift

erschienen ist, also von ihm nur nachträglich

noch berücksichtigt werden konnte. Die Ent-

stehung einer Sammlang der Appendix setzt er

in die Zeit nach Ausonius (4. Jahrh.). C. XV
'Vate Syracosio' soll nicht nur Catalepton, sondern

das ganze Corpus abgeschlossen haben, vgl. z. B.

Martial VIII 56,19 'culicem . . ore rudi' zu 'rudis .

.

Calliope'. Aas dem 4. Jahrh. werden einige

ähnliche Epigramme angeführt. Die Gedichte

des Corpus, nämlich Culex, Ciris, Copa, Dirae,

Catal., Aetna, stammen alle von Vergil oder aus

Vergils Zeit. Catalepton ist von Vergil selbst

nicht lange nach Abschluß der Bucolica ediert,

nach 35 ; denn im Jahre 35 lebte nach Horaz (Sat.

I 10,82) Octavius Musa noch. Priap. II muß
wegen der Anklänge an Buc. I nach letzterem

Gedicht entstanden sein. Saeton hat wohl ge-

schrieben: 'Catalepton (Priapea, Epigrammata)'.

Nach meiner Meinung bleiben all diese Fragen

nach wie vor unentschieden. Von Catalepton

werden IX, XIII und XIV Vergil abgesprochen.

Für IX wird ein ganzer Haufe von Gründen

beigebracht, die ich noch nicht für stichhaltig

erachten kann. Wie kann hian z. B. einem großen

Dichter ein mäßiges Gelegenheitsgedicht ab-

sprechen, eben weil es mäßig ist? Haben donn

unsere großen Dichter bei solchen Gelegenheiten

nicht auch gesündigt? Dann werden die Casaren

ine Feld geführt, die sonst bei Vergil andere

sind. Als wenn diese Dichter Automaten ge-

wesen wären, die nicht auch gelegentlich, z. B.

nach dem Geschmack eines Gönners, wie hier

vielleicht, absichtlich von ihrem üblichen Schema
hätten abweichen können! Absicht liegt hier ja

vor. Der Dichter von Catal. IX wird wohl noch

mehr gedichtet haben, aber nicht immer mit den-

selben Cäsaren. Ferner soll der Sprachgebrauch

von dem Vergils abweichen. Es steht damit nicht

so schlimm. Die ersten Baispiele sind v. 1 paaca

—

sed, v. 3 magni magnum decus ecce triumphi

and v. 7 nec minus idcirco. Aber B. X beginnt

pauca . . sed; G. III 327 magnua alit magno,

G. I 198 magnaque cum magno, ähnlich Lucr.

I 741 u. a. ; nec minus iuterea ist einer der

häufigsten Anfänge bei Vergil, A. V 680 beginnt

zudem: sed non idcirco. Die Parallelstellen

aber aus Catull, Ciris, Horaz und Vergil sind

sehr wichtig. Ich kann sie stark vermehren;

gegen 'Vergil' beweisen sie nichts. Immer wieder

und wieder maß ich auf die Selbstbenutzung

des Mantuaners hinweisen, deren Ausdehnung

wohl selbst wenige Vergilforscher ahnen. Weil

sie aber noch nicht genügend bekannt ist, des-

halb sind alle die Fragen, für die sie in Betracht

kommt, noch nicht spruchreif. Wir müssen zu-

nächst für jede Vermehrung des Materials dank-

bar sein. Eine solche ist aber in dieser Disser-

tation enthalten. Auch auf die fleißigenZusammen-
stellungen von Catalepton mit Catull und den

Neoterikern, die der Verf. gibt, möchte ich hin-

weisen; er hat auch manche bei Birt fehlende

Stellen. Als Materialsammlung ist ebenfalls der

Vergleich von Catal. IX mit Tibull IV 1 nützlich.

Berlin. P. Jahn.

Sammlung v ulgär lateinisch er Texto, hrsg. von

W.Heraeusu. H. Morf. Heidelberg 1910, Winter. 8.

3. Proben aus der sogenannten Mulomedi-
cina Chironis (Buch II und III). Hrsg. von Max
Niedermann. 1 M. 20. — 4. Kleine Texte zum
Alexanderroman. Commoni torium Palladi;

Briefwechsel zwischen Alexander und Diu-

dimus, Brief Alexanders Über die Wunder
Indiens. Nach derBambergerHandschrift hrsg. von

Friedrich PfUter. Mit einem Faksimile. 1 11. 20.

Sprechen wir zuerst von der Pfisterschen Aus-

gabe, so bat der Herausg. selbst in der Einleitung

S. XI die Punkte aufgezählt, welche die Aufnahme

der von ihm edierten Stücke in die Sammlung

von Heraeus und Morf rechtfertigen. Tatsächlich

erregt die Sprache der Stücke das größte Inter-

esse der Latinisten wie der Romanisten. Der

Text wie auch der einfache kritische Apparat

befriedigen fast durchweg. So kann man es nur

billigen, daß S. 13,5 die Vermutung Kühlers

guerimur für das überlieferte querimus zurück-

gewiesen ist; anderseits hätte der Vorschlag von

Heraeus S. 23,11 multa vasa gemmta et crista-

Hna sed et {seu et Hs) aurea invenimus ibi

Beachtung verdient; um ganz vom klassischen

Gebrauch des sed et abzusehen (vgl. Anton, Studien

zur lat. Grammatik undStilistik, Erfurt 1869 S.56),
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will ich für dessen häufiges Vorkommen in In-

schriften auf Lietzinann Fragm. Muratori S. 7 ver-

weisen. Daß esse S. 22,12 nicht mit Kübler zu

streichenist, zeigt die von mir zu Syntax t § 22Anm.
beigebrachte Uteratur; auch rechtfertigt S. 33,36

die Beziehung auf altitudine die Beibehaltung

dea überlieferten crevisset gegenüber dem von

Heraeus vorgeschlagenen crevissent. Dagegen

scheint S. 15,7 vo$ istas causas amatis, ista Semper

facilis, quas cum facitis, quousque vivitis, mundi

non estis nicht quas, sondern quae zu lesen zu

sein; hat ja der Herausg. auch S. 17,8 quidiversas

artes, quas apud nos sunt, peccataesse denuntiant

das überlieferte quas in quae verwandelt; solche

Fehler finden wir aucli sonst, z. B. Pomp. Atell.

122 hae (Aas Hss) quaerunt. Eine Kleinigkeit in

der Interpunktion des Textes scheint mir doch

von großer Bedeutung für die Konstruktion dea

Satzes zu sein. Pf. iuterpungiert S. 12,32 ff. also:

nos enim tales domus habemus, in quibus dum
vivimus, habitumus ibi, et dum morimur, habemus

Mas pro sepultura. Nach meiner Auffassung muß
nach in quibus ein Komma gesetzt werden; denn

der Satz ist zu konstruieren: in quibus habitamus,

dum vivimus, et quas, dum (~ cum) morimur,

habemus pro sepultura. Das ibi ist nach § 287

Ann», meiner Syntax* als „Überflüssiges Demon-
strativ im Relativsatz" zu erklären, und Utas er-

scheint als demonstrative Fortführung des Relativ-

satzes wie Ter. Ad. 306, vgl. meine Syntax 4 § 296.

Die syntaktische Ausbeute des Büchleins ist

reichlich, und man darf deshalb auf die näheren

Ausführungen über die sprachlichen Eigentümlich-

keiten in des Hrsg. demnächst erscheinenden Un-

tersuchungen zum Alexanderroraan gespannt sein.

Uber des Chiron Mulomedicina unddieSprache

dieser Schrift habe ich mich bei Besprechung der

Studien von Ahlquist in dieser Wochenschr. (vgl.

No. 17 Sp. 530; geäußert. Die Auswahl von N.

ist zu begrüßen, weit sie, wenn auch nur in zwei

Büchern geboten, den Text von Oder bei weitem

überholt, da mittlerweile hervorragende Forscher,

ao ganz besonders Löfstedt, gründliche Unter-

suchungen über die Sprache der Mulomedicina

angestellt haben und N. die Ergebnisse dieser

Untersuchungen verwerten konnte. Dankenswert

ist eine Appendix, die ein Specimen mulomedi-

cinae Vegetianae bietet und so einen Vergleich

der Sprache des Originals und dea Überarbeite«

ermöglicht; ein solcher Vergleich für größere

Partieu ist dadurch erleichtert, daß N. auf jeder

Seite die Stellen des Vegetius angibt, die in

Betracht kommen. Eine Einleitung orientiert

über alle Vorfragen und gibt zugleich die er-

freuliche Mitteilung, daß Prof. A. Riemann in

Le Maua eine Abhandlung über den Wortschatz

und die Syntax der Mulomedicina Chironie vor-

bereitet.

Freiburg i. B. J. H. Schmalz.

Edgar Martini, Grundriß der Geschichte der

römischen Literatur. Unter teilweiser Benut-

zung des gleichbetitelten Werkea von M. Zoeller. 1

Die Literatur der Republik. Münster 1910,

Schöning!]. VI, 267 S. 8. 3 M. 60.

Martini hat sich der Mühe unterzogen, aus

dem seinerzeit viel benutzten, längst aber ver-

alteten Grundriß von Zoeller ein zeitgemäßes

Buchzumachen. Esist nicbtvielvon dem früheren

Werke geblieben. Die zwanzig Jahre, die seit

der ersten Auflage verfloasen sind, haben nicht

nur eine Masse neuer Literatur gebracht, sondern

auch viele Anschauungen geändert und modi-

fiziert. So sind nicht nur die Literaturangaben

und die nähereu Darlegungen im kleinen Text

fast gänzlich umgestaltet, sondern auch die eigent-

liche Darstellung bat Überall die oft schonungs-

los verfahrende Hand dea Bearbeiters erfahren,

durchweg zum Bessern. Das Buch ist für seine

Zwecke wieder sehr brauchbar geworden. Der

Schwierigkeit, die die römische Literaturgeschichte

im Gegensatz zur älteren griechischen bietet, daß

mau die Gattung zerreißt, um den einzelnen

Autor im Zusammenhang behandeln zu können,

oder daß man den Schriftatelier zerstückelt und die

Entwicklung der Gattung festhält, ist der Verf.

im allgemeinen Herr geworden. Nur Accius ist

Über drei Stellen zerstreut, ebenso Oato, dagegen

findet sich Varros Polyhistorie vereint. Die Dar-

stellung ist klar und gibt das Wesentliche; nur

zuweilen stört ein etwas salopper Stil und ge-

suchte Bilder (z. B. S. 22 „verselbständigen", 84, 189

„Meister der fttlligenRede", 108 „das Praerafaeli-

tische der Catonischen Dictum", 192 „Varro

hat in Polymathie und Polygraphie den Rekord

unter seinen Landsleuten aufgestellt", 222 „es war

deplaciert, wenn Sallust, der so manches auf dem

Kerbholz hatte, in seinen Schriften den Tugend-

bold spielte- , 229 „Antiaa flunkerte das Blaue

vom Himmel"). Die Charakteristiken sind meist

knapp, aber durchweg gut und bestimmt. Eine

größere Besprechung haben die Schulschriftsteller

erfahren; aber die Inhaltsangabe von Casars

bellum Gallicum nimmt zu viel Platz ein, und

auch der Raum, der Verwandten und Freunden

Ciceros und seiuen verschiedenen Eben gewidmet
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ist, könnte ohne Schaden eingeschränkt werden.

Was tot auch Ciceros Sohn in einem Grundriß

der Literaturgeschichte? Wohltuend gerecht, aber

und beherzigenswert ist das abwägende Urteil,

das Uber Cicero nicht nnr als Literaten, sondern

auch ale Menschen und Politiker gefüllt wird.

Auch Plautus kommt mit der Inhaltsangabe von

vier StUcken reichlich zur Geltung.

Die Anmerkungen des klein gedruckten Textes

geben in dankenswerter Weise die Hauptbeleg-

stellen ausgeschrieben. Die wichtigeren Probleme

werden besprochen, oft nnr mit kurzerStelluog-

nabme („kaum glaublich 11

,
„gewiß mit Recht"),

manchmal sehr ausführlich. Die bekannte, lange

Zeit grundlegende Stelle bei Liv. VII 2 über die

Entwicklung des alten römischen Dramas findet

eine sachgemäße Erörterung (8- 17), ebenso der

griechische Einfluß auf die XII Tafeln (S. 27).

Der Saturnier hatte wohl ein paar Worte mehr

verdient.

DieLiteraturangabeu sind durchweg genügend,

zuweilen sehr und auch allzu reichlich. Dem Zweck

eines Grundrisses als Fährer und Erinnerer dient

das Werk wieder in völlig ausreichendem Maße.

Greifswald. Carl Hoslus.

Ludwig Traube, Vorlesungen und Abbandlun-
gen. Hrsg. von Franz Boll. II. Band: Ein-

leitung in die lateinische Philologie des

Mittelalters. Hrsg. von PaulLebmann. München

1911, Beck. IX, 176 S. 8. 8 M.

Die (1902/3 und 1905/6 gehaltenen) Vorle-

sungen geben einen Überblick Über die lateinische

Schrift (S. 5-31) und die lateinische Sprache

im Mittelalter (S. 31—92; S. 35-60: Das kirch-

liche, S. 50-62: Das volkstümliche, S. 62ff.:

Das gelehrte Element), über die lateinische Gram-

matik des Mittelalters (S. 93—103), mittelalter-

liche Metrik (S. 103-115) und Rhythmik (S.

115— 121) nnd die römische Literatur im Mittel-

alter (Überlieferungsgeschichte S. 121— 137). Aus

der Vorlesung'Geschichte der lateinischen Literatur

von Cassiodor bis Dante' ist der Abschnitt: Die

lateinische Literatur des Mittelalters hinzugefügt,

der allerdings nur die vorkarolingische Literatur

umfaßt (S. 145—157 Italien, S. 157—169 Spanien,

S. 169—172 Frankreich, S. 172—176 Die Inseln

[„Zu England und Irland müssen wir auch die

bretonischen Teile von Nordfrankreich nehmen"]).

Was hier geboten und von Lehmann aus

anderen Heften oder Kollektaneen Tratibes er-

gänzt wird, ist nicht nur für die neue Disziplin

der mittellateinischen Philologie (für die eben in

MUllers Handbuch ein Grundriß von Manitius

erschienen ist) anregend und werbend, es ist zu-

meist auch für den klassischen Philologen, der

Bich auf das Altertum beschränken will, wichtig

nnd interessant, so S. 69 ff. über die eigentüm-

lichen Fehler spanischer nnd insularer Hpb, 67

über christliche Interpolation, 68 über Rand-

bemerkungen und kritische Zeichen in Hss (vgl.

Mon. pal. Vind. I 22f.), 70 über imitatio, 120

der Hinweis anf v. Winterfelds Behauptung (Rh.

Mus. LVII 549), daß in den Scriptores historiae

Augustae die Selbstbiographie Hadrians au dem

Fehlen des metrischen Satzschlusses kenntlich

sei, 123ff. über Subskriptionen.

Die paläographisch en Bemerkungen sind

nicht nur, wie S. 9 A. 1 entschuldigend bemerkt

wird,Wiederholungen, sondern vielfach Ergänzun-

gen zum 1. Bande, so S. 14 (zu I 72) Uber die

Monnmenta Germaniae historica, S. 17 über die

turonieche Schrift zn I 63, S. 22 über die insulare

Schrift (für den Einfluß der Iren vgl. S. 39, wo

Lebmann Zimmers Aufsatz in den Berl. S.-Ber.

1909, 559—563 vergleicht, nnd S. 84), S. 24

Über den Austausch zwischen Buchschrift und Be-

darfsschrift und über die 'regularisierte Kursive',

dieman lieber ScripturaLuxoviensis und Corbeien-

sis als merowingisclte Schriftnennen sollte, nament-

lich aber S. 26—30 die Polemik gegen Sickels

Theorie, die karolingische Minuskel sei in Rom
entstanden.

Waaan derMinuskel karolingisch ist, was,

um mit Traube zu reden (Textgeschichte der

Regula Benedicti S. 77 = Abb. bayer. Akad.

hist. Kl. XXI 677; vgl. auch Giorgi im Archivio

della R. Soc. di Stor. patria XX 255) auf dem

kundgegebenen Willen des Königs beruhte, auch

wenn keine Uniformität erstrebt war, was man

mit einem kürzlich von Serruys(MelangesChatelain

492) für die griechische Unziale angewandten

Terminus die Kanonisierung der Minuskel nennen

könnte, ist im Frankenreich entstanden und hat

von dort nach Italien Übergegriffen. Für diese

Kanonisierung (oder Stilisierung) ist Alkuin trotz

Traubes Behauptung (N. Archiv d. Ges. f. Sit.

deutsch. Gesch. XXVII 281), er habe, da er offen-

bar insular schrieb, mit der Entwicklung der

Form der Schrift gar nichts zu tun gehabt, von

großer Bedeutung; vgl. Beers Einleitung zu den

Monum. pal. Vindob. I 55 (für Alkuins Einfluß

auf Inhalt, Malerei und Elfenbeinplastik*) des

Psalters Karlsdes Großen die Anzeige der Mon. pal.

*) S. jetzt auch Rahn, Nachbildung des Utrechtor

Psalters auf zwei karolingiachen Elfenbeintafeln, Ann.

f. Schweiz. Altertumskunde 1910, 40.
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Vind. oben Sp. 520). Das Gesagte schließt nicht

aus, daß sich auch in Italien aus der Unziale

oder Halbunziale eine Minuskel entwickelte (die

Steffens altitalienische Bücherschrift nennt); vgl.

Federicis Behauptung (Bull, dell' Archivio pal.

Ital. I 111 ff.), die Schrift des Hilarius von St.

Peter (aus den Jahren 509 oder 510) sei nicht

Halbunziale, sondern Minuskel, und Heegs Be-

merkung Über späte von der Minuskel beeinflußte

Unziale (Münchener Cassius Felix; Herl. S.-Ber.

1910, 287).

Zu S. 39, wo vermutungsweise von gotisch-

lateinischen Bibel-Hss gesprochen wird, vgl.

jetzt Glaue und Helm, Dae got.-lat. Bibelfragment

der Universitätsbibl. Gießen (Z. f. neutest. Wiss.

1910, IE). Zu S. 159 (bei der Inhaltsangabe

von Isidors Etymologiae wird zu de notis vul-

garibus in Klammern beigesetzt: Tiron. Noten)

und 160 (als Beispiele für kleine Wörter, durch die

Isidor Fugen verkleistere, werden Romae und

primus angeführt) möchte ich erwähnen, daß ich

im Nachtrage zu Trauhes Geschichte der Tiro-

nischen Noten bei Suetouius und Isidorus, Archiv

f. Stenogr. LIII191—208, nachgewiesen zu haben

glaube (ebd. LIV 204—206, vgl. LVII 28 und

Piniol. LXIII 633), daß Sueton dieErfindung
der Kurzschrift dem Tiro zuschrieb, daher

in dem Satze: Romae primus Tullms Tiro Ciceroiiis

libertus commentatus (commentus ?) est notas,

die Worte Romae primus von ihm herrühren und

nurlsidordienotae vulgares (= litterae singulares),

deren Erfindung dem Ennius zugeschrieben wurde,

mit den notae tachygraphicae zusammenwarf. Im
Vorworte druckt Boll 2 Inschriften ab, die Cumont
in den Inscriptions du Pont herausgeben wird

und die ihm gleich anderen Zeugnissen, die als

Gegeninstanz gegen Traubes Versuch, die Ent-

stehung der Nomina sacra zu erklären, ver-

wendet wurden, in Wirklichkeit vielmehr anschau-

lich zu zeigen scheinen, wie wenig sich aus der

zufälligen Verwendung von Kontraktionen in

griechischen Inschriften, Münzen und dgl. die

Entstehung jenes streng geschlossenen Systems

erklären läßt.

Brünn. Wilh. Weinbörger.

H. V. Hilpr*oht, Dernene Fund zur Sintflut-

geschichte aus der Tempelbibliothek von
Nippur. Mit 6 Abbildungen. Leipzig 1910, Hin-

richs. 64 S. 8.

Im Oktober 1909 hatte Hllprecht in der

Sammlung der Inschriften aus Nippur ein kleines

Fragment entdeckt, das zweifellos zum babylo-

nischen Sintflutbericht gehört. In seiner ersten

Publikation darüber 'The earliest Version of the

Babylonian Deluge Story' hatte er dann nach-

zuweisen gesucht, daß das Fragment zur Zeit

der Dynastie von Isin geschrieben sei und darum
die älteste bisher bekannte Version des Sintflut-

berichts repräsentiere. Gegen diese Datierung

haben mehrere amerikanische und europäische

Gelehrte Zweifel erhoben und wollten ea viel-

mehr in die Kassitenzeit hinabrücken. Sicher-

heit ist Uber diesen Pnnkt noch nicht zu erzielen

gewesen, da manche Umstände für eine frühere,

andere wieder für eine spätere Abfassungszeit

sprechen; jedenfalls ist es vorsichtig von H.,

daß er in dem Titel der deutschen Bearbeitung

'die älteste Version' gestrichen hat. Trotz alle-

dem ist dieser neue Fund natürlich mit Freuden

zu begrüßen, vor allem weil der Text besonders

nahe Verwandtschaft mit der biblischen Sintflut-

geschichte aufweist. Von den 14 erhaltenen Zeilen

ist keine vollständig, trotzdem ist der Zusammen-

hang in den meisten Fällen klar. Unsicher ist

aber noch manches in der Interpretation. Z. 7

erscheint mir das Substantiv gabü als 'Höhe'

(sonst nur gdb'u als 'Anhöhe' nachgewiesen)

zweifelhaft, besonders wenn man bedenkt, daß

ga-be-e am Anfang nicht vollständig zu sein

braucht und das nächste Wort nach der Auto-

graphie besser ta-bi als gab-bi zu sein scheint.

Ebenso ist die Interpretation von Z. 8 gezwun-

gen und kaum richtig. Die Schreibung babil-lu

für babÜu wäre sehr auffallend, und zudem scheint

das bü unsicher zu sein; jedenfalls wird das

Zeichen in den Z. 6, 7 anders geschrieben. Schon

darum erscheint auch eine Lesung na-$i(f)-rat

besser als die gezwungene Erklärung Hilprechts.

Leider ist es bisher aber nicht möglich gewesen,

aller Schwierigkeiten Herr zu werden.

Hoffentlich findet der eifrige Herausg. bald

neue hierhergehörige Texte, die diese vielfachen,

strittigen Fragen der Lösung näher bringen.

Breslau. Bruno Meissner.

Exploration arche'ologique de De'loe falte par

l'ecole francaise d'Athenes bous les auspices du Mi-

nister« de rinstruction publique et aux frais du M.
Ig Duc de Loubat et publiee eous la direction de

Tbeophile Homotle et Maurice Holleaux. Paria 1909,

Fontemoing. Fascicule 1: Introduction. Carte
de l'ile de Dolos au 1:10,000 avec un com-
mentairo ezplicatif par Andrö Bellot capi-

taine d'artillerie. 4 BI. 44 S. 11 Tabellen, 2 Karton.

Kl.-fol. Fase. II: La Salle hypostyle par Gabriel
Leroux avec collaboration de Henry Couvert <»t

AndreGabriel. 2BL, 76 8., 6+ 9 Tafeln. Kl.-fol.
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Dem Herzog von Loubat, der seit 1903 die

Kosten für die Grabungen auf Delos bestreitet,

iat es zu danken, daß endlich mit dem Werke

hat begonnen werden können, das die Ergebnisse

der Ausgrabungen auf der Insel des Apollo zu-

sammenfassen soll. Den beiden Heften, wie sie

bald nacheinander erschienen sind, merkt man

es an, daß es dem heutigen Direktor der franzö-

sischen Schule in Athen, M. Holleaux, darum zu

tun ist, die Arbeit möglichst zu fördern; daß die

Sichtung und Aufarbeitung der über mehr als

dreißig Jahre sich erstreckenden Tagebücher und

Luven tare, an denen die während dieser Zeit nach

Athen gekommenen Mitglieder der französischen

Schule fast alle mitgeholfen haben, nicht geringe

Schwierigkeiten bereitet, liegt auf der Hand.

Ähnlich wie Th. Wiegand bei der Veröffent-

lichung der Ergebnisse der Ausgrabungen von

Müet hat auch Holleaux mit einer Übersichts-

karte begonnen.

Delos, Groß- und Klein-Rheamatiaris, die Ost-

seite von Rhenaia, uud die Südwestecke von My-

konos, dazu die Prasoniaia werden uns hier nach

neuer Triangulation im Maßstab 1 : 10,000 auf

einem vorzüglich ausgeführten Kartenblatt vor-

geführt. Hauptmann Bellot hat mit seiner Auf-

nahme am 12. März 1907 begonnen, sie bis zum

8. Juli weitergeführt, am 20. Januar 1908 wieder

aufgenommen, und konnte am 4. Juni abschlie-

ßen; es ist eiue stattliche Leistung, von deren

Umfang sich jeder überzeugen kann, der die

Durchpausung mit den eingelegten Aufnahme-

bestimmungen und die dem Text beigegebenen

zahlreichen Tabellen vergleichen will.

Schon auf den ersten Blick läßt das Karten-

bild den Gegensatz zwischen Einst und Jetzt

erkennen. Auf dem aufgenommenen Terrain, so-

weit es hier dargestellt ist, befindet sich keine

Scholle, die heute noch zum Anbau dient, ein paar

Wassertümpel, aber kein perennierender Wasser-

lauf, sonst alles öde. Rot eingetragen sind die

antiken Reste, gleichgültig, ob sie erst bei der

Ausgrabung zutage gekommen sind oder von

jeher offen lagen, wie die am ganzen Ostrand

von Rhenaia entlang laufende Nekropole. Zum
erstenmal läßt sich hier übersehen, wie das weite

durch seine Trümmermassen so unübersichtliche

Stadtbild von Delos sich einfügt in die Boden-

gestalt der Insel, zum erstenmal wird uns vor-

geführt, in welchem Maß alles anbaufähige Ter-

rain in antiker Zeit für die Kultur ausgenutzt war.

Wenn K. Ritters Betrachtungsweise der Geo-

graphie irgendwie ihre Berechtigung hat, so muß

sie für Delos gelten. Hafenplätze und Landungs-

stellen, wie sie die antike Schiffahrt sich auf-

sucht, gibt es genug auf den Kykladen. Zu einem

merkantilen und religiösen Mittelpunkt im Aga-

ischen Meer hat Delos erst werden können, nach-

dem Bich am Ostrand wie am Westrand wich-

tigere Handelsplätze entwickelt hatten, Milet im

Osten, Chalkis und Korinth im Westen. Einer

Schiffahrt, die Fahrten durchs offene Meer ver-

meidet oder wenn irgend möglich zu kürzen

sucht, war hier unter dem Schutz von Samos,

Ikaria, Mykonos die Wegerichtung gegeben, die

durch das Kykladenmeer einerseits in den Euri-

pos, anderseits in den Saronischen Golf führt.

Zur Verdeutlichung der Meeresverhältnisse

sind auf der Karte an der Nordostküste von De-

los und im Kanal von Rhenaia Ergebnisse von

Peilungen eingetragen; die Details der Ufer-

bauten, Kais, Molen usw. sind einer Ktistenkarte

vorbehalten, die im Maßstab von 1 : 2600 durch

einen Marineoffizier, A. Beringuier, bearbeitet wird.

Holleaux beabsichtigt offenbar, ähnlich wie

es bei den Ausgrabungen von Pergamos und

Müet geschieht, die wichtigeren Baudenkmäler,

die das Stadtbild von Delos aufzuweisen hat, in

monographischer Weise bearbeiten zu lassen, so-

bald die Detailuntersuchung als abgeschlossen

gelten kann. Während man aber erwarten konnte,

daß mit einem der schon länger aufgedeckten

Bauwerke begonnen werden würde, bringt der

zweite Faszikel eine Überraschung; er enthält die

eingehende Bearbeitung einer Bauanlage, die

erst in den Jahren 1907—9 aufgedeckt worden

ist und allerdings ein ganz besonderes Interesse

beansprucht. Als im Jahre 1885 die französi-

schen Archäologen auf Delos sich ein festes Do-

mizil errichteten — inDruwa würde es dem Ehren-

titel to icaXot-rt nicht entgangen sein —
,
glaubten

sie sich dafür eine Stelle ausgewählt zu haben,

die von den Ausgrabungen unberührt bleiben

werde, an der Nordseite des lepöc Aipurjv gegen-

über der Südwestecke des Apollo - Temenos.

Dreimal sind in dieser Gegend Versucbigra-

bungen gemacht, aber bald wieder eingestellt

worden, die Funde schienen nicht zu lohnen;

und doch war daraus, daß die Agora des Theo-

phrastos im Osten begrenzt war von Bathren,

die sich an das Denkmal des Cornelius Sulla

anschlössen, im Westen durch das Denkmal des

Epimeleten Theopbrastos, im Norden durch eine

ganze Reihe in einer Flucht liegender Grün-

dungen, zu folgern, daß an der Nordseite dieser

Agora eine größere Anlage vorhanden gewesen
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sei. Jetzt ist hier ein saalartiges Gebäude bloß-

gelegt von 56,44 m Länge und 34,28 m Breite;

an Flächenraum wird es in Delos nur nocli von

der Halle Philipps V. übertroffen. Trotz der

frühzeitigen Zerstörung, die hier eingetreten ist,

laßt sieb Grundriß und Gliederung der Anlage

deutlich erkennen. Der Zugang war von Süden

wo 15 dorische Säulen (Breite der AbakuB 0j60)

mit 2,775 Achsweite, au beiden Enden von

Anten eingefaßt, die Front gegen die Agora bil-

deten. Hinter dieser Säulenhalle liegt ein Saal,

der das ganze große Oblong einnimmt; darum

die von den französischen Architekten vorge-

schlagene Benennung: Salle hypoBtyle. Das Innere

bewahrt die Fundamente für fünf Stützenreihen.

Von den zugehörigen Baugliedern hat sich genug

zusammengefunden, um zu erweisen, daß rechts

uud links je eine dorische Säulenreihe (Abakus-

breite 0,79) staud, zwischen ihnen drei ionische

Säulenreihen. Jede Säulenreihe zeigt hier im

Innern 5,51 Achsweite; nur woLängen- und Quer-

achse, sich schneiden, ist die Einfügung einer

Säule in die mittlere Säulenreihe unterblieben, so

daß den Innenraum 44 Säulen tragen. Bei der

Wahl des Baumaterials ist eine gewisse Spar-

samkeit nicht zu verkennen: die Fundamente sind

aus Granit, die Mauern aus Gneis, die Säulen-

schäfte aus vulkanischer Breccia, aus bläulichem

deliachem Marmor die Kapitelle der Säulen und

das Epistyl der Außenhalle.

Der gradlinige Echinus der dorischen Kapi-

telle, die nur im äußeren Umriß angelegten

ionischen Kapitelle, bei denen die Bänder der

Voluten , der Eierstab , der Astragal ubw. der

Bemalung Überlassen waren, zeigen, daß der Bau

nicht der Blütezeit griechischer Kunst angehört.

Eine Bauinechrift auf dem Epistyl der Außenseite

ist nur ganz fragmentarisch erhalten; sie bietet

Schriftzüge der späteren hellenistischen Zeit.

Gleich der erste Blockläßt erkennen, daß hier AHA-
[toi] zu A8H[vaiot] verändert worden ist. Ob etwa

einer der hellenistischen Fürsten die Kosten für

den Bau getragen hat, wie Philipp V. für die

nach ihm genannte Stoa, ist nicht auszumachen

;

sicher nur, daß, als die Insel 166 wieder an die

Athener fiel, die Salle hypostyle bereits bestand;

ihre Erbauung mag an das Ende des 3. oder den

Anfang des 2. Jahrb.. gehören. Sakrale Be-

stimmung kann die Anlage nicht gehabt haben,

wohl aber wird sie, bei der Nähe des Hafens,

mit ihren weiten Räumen für Handel und Ver-

kehr gedient haben.

Für die Planbildung der Salle hypostyle las-
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sen steh auf griechischem Boden nur das Tele-

sterion von Eleusis und das Thersilion von Me-

galopolis vergleichen; aber das erstere bildet

einen Bestandteil des Temenos, das letztere einen

Erweiterungsbau der Rückwand des Theaters.

Hier auf Delos erscheint die Saalanlage als

selbständiges Bauwerk; mit vollem Recht ziehen

daher die französischen Architekten die großen

römischen Basiliken und deren ägyptische Vor-

bilder (K. Lange, Haus und Halle S. 14. R. Borr-

mann, Geschichte der Baukunst I 196— 227) zur

Vergleichuug heran. Zwischen ihnen würde dann

die Salle hypostyle ein bisher vergeblich ge-

suchtes Mittelglied bilden (Leroux S. 52 f.). Das
Protektorat der Lagiden über die Kykladen und

das xoivöv Ttüv vrjfficiiTtüv kann in der Tat dazu

geführt haben, eine solche Bauform aus Ägypten

nach Griechenland zu Übertragen, vermuten möchte

ich aber, daß sie früher als in Delos bereits

in Rhodos Eingang gefunden habe.

Uber die Schicksale dieses merkwürdigen Bau-

werkes möchte man gern mehr erfahren, als Le-

roux in seinem Texte mitteilt. Ob eine gewalt-

same Zerstörung stattgefunden hat, sei es bei der

Landung des Menophanes oder beim Einbruch

der Piraten, wovon doch Aschenreste des mach-

tigen Dachstahls Zeugnis geben müßten, oder

ob ein allseitiger Verfall stattgefunden bat, weil

die Delier ebensowenig imstande waren, den

Bau zu erhalten wie ihre verarmten Schutzberrn,

die Athener? Im 2. Jahrh. n. Chr. hat von der

Salle hypostyle nichts mehr gestanden als ein

Teil der Umfassungsmauer. Fünf römische Häuser

waren damals über dem hellenistischen Bau ent-

standen, bei denen Baugliederder früheren Anlage

vielfach benutzt sind (Leroux S. 65 uud pl. II'.

Der Plan desKaisers Hadrian, auf Delos ein Neu-

Athen zu schaffen, ist gescheitert PausaniaB VIII

33,2 berichtet, daß zu seiner Zeit Delos nur von

einer athenischen Besatzung zur Bewachung des

Heiligtums bewohnt war (vgl. Ulrichs, Reisen nnd

Forschungen II S. 205). Daraus erklärt es sich

auch, daß bei den Ausgrabungen bisher nur so

spärliche Reste zum Vorschein gekommen sind, die

man mit einiger Wahrscheinlichkeit der Kaiserzeit

zuweisen könnte. In die Nordwestecke der Salle

hypostyle ist ein sonst recht zerstörtes römisches

Haus (pl. II no. V) eingebaut, in dem auf dem
Wandstack Reste von Malereien enthalten sind,

wie sie Hiller v. Gaertringen, Thera III Taf. 1,2

no. 1, aus dem 'Palazzo
1 vom Mesavuno mitteilt

und Dörpfeld in zwei Häusern der römischen

Zeit bei den EnneakrunoB-Ausgrabungen an der
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Pnyx zu Athen gefunden hat (Leroux S.68f. mit far-

biger Wiedergabe derdelischen Fragmente Fig. 98).

Uber diesen römischen Häusern fand sich noch

eine jüngere Anlage, HauBer der ärmlichsten

Art, zu deren Aufbau antikes Baumaterial, das

in der Nachbarschaft aufgelesen war, aber auch

Grabsteine aus der Nekropolis von Rhenaia be-

nutzt wurden (Leroux S. 67 ff.). Hierdurch und

durch einige Tonlampen mit christlichen Sym-

bolen ergibt sich, daß diese Besiedelung einer

Zeit angehört, wo der antike Kultus bereits ein-

gestellt war. Wer die Dorfaulage zu sehen be-

kommen bat, mit der die Altis von Olympia über-

zogen war (Olympia, Die Ergebnisse IS. 125 ff.),

wird bei der Beschreibung, die Leroux von die-

ser spätesten Besiedelung in Delos liefert, sofort

erkennen, daß wir es hier mit Resten der gleichen

Periode zu tun haben. Auch Delos hat in frilh-

byzantiuischer Zeit eine Besiedelung gehabt; Ho-

molle hatte bei seiner Untersuchung des Apollo-

Temenos 1886 im nordöstlichen Teil desselben

Reste von drei christlichen Kirchen aufgedeckt

(Archive» de missions scientif. 1887 S. 303). Ein

Münzfund aus dieser Schicht, der im Bereich der

Salle hypostyle vergraben war, umschließt Stücke

von Constantius Gallus bis auf Arcadius, ist also

mit Anfang des 5. Jahrh. vergraben worden.

Als im Winter 1875/6 die Dorfanlage in Olym-

pia zutage trat, konnten Zweifel entstehen, ob

man diese elenden Hütten wirklich Nachkommen
der alten Hellenen zutrauen dürfe. Beobach-

tungen, wie sie später bei Ausgrabungen auf dem

griechischen Festland und auf den Inseln gemacht

worden sind, ergaben, daß jene Dorfanlage in

Olympia keine singulare Erscheinung war, viel-

mehr den Zustand wiedergibt, in dem schon bei

Beginn derVölkerwanderungdiegriechiscbeLaud-

bevölkerung gelebt hat. Von den Städten hatten

sich einzelne, wie Patrai und Athen, besser ge-

halten; aber die sog. Valeriauische Mauer in

Athen, heute raeist der Zeit Justinians zugewie-

sen, zeigt doch, was damals aus der Stadt ge-

worden war, und es mag daran erinnert werden,

daß die Valerianische Mauer in nichts verschie-

den war von der Bauweise der Festungsmauern

in den Ruinen Olyrapias, deren Entstehung der

Dorfanlage noch voraufgegangen sein muß. Nach-

dem das Christentum Staatsreligion geworden
war, hat der neue Glaube überall Eingang ge-

funden, aber dem wirtschaftliche Ruin, der über

ganz Hellas lag, bat er nicht Einhalt zu tun

vermocht. In den Ausgrabungen auf Delos hat

dies von neuem seine Bestätigung gefunden. —

Man darf annehmen, daß hei der langen Dauer

der delischen Ausgrabungen es unter den Mit-

gliedern der französischen Schule nicht jederzeit

als der begehrenswerteste Auftrag gegolten haben

wird, auf Delos wieder einmal für ein paar Monate

die Grabungen fortzusetzen; aber den vielen, die

dabei tätig gewesen Bind, wird es als eine ge-

rechte Genugtuung erscheinen, daß die Ergeb-

nisse des Unternehmens, an dem sie mitgeholfen

haben, jetzt in einer so würdigen Weise zur

Veröffentlichung gelangen.

Berlin. R. Weil.

Führer durch das K. K. Staatsmuseum in Aqui-
leja. Hrsg. vom österr. Archäolog. Institut. Wien,

1910, Hölder. XVI, 97 S.,3L Textillniitrationen und

1 Plan.

Der (wie wir erst aus dem Vorwort erfahren)

von dem Vorsteher des Museums, Prof. Heinrich

Maionica, abgefaßte Katalog gibt zunächst einen

kurzen Überblick über die Geschichte der Stadt

Aquileja und der Sammlungen, um uns dann durch

die Räume des Museums zu geleiten. Die 4 Säle

des Erdgeschosses sowie die Halle füllen Stein-

denkmäler aller Art, an denen die Sammlung
ganz besondere reich ist. An Kleinfunden
(im Obergeschoß) sind hervorzuheben: zahlreiche

Gemmen und Glaspasten, die in Aquileja in

großer Menge gefunden werden (S. 69 ff.) ; die nicht

minder zahlreichen Erzeugnisse der den Ostsee-

bernstein verarbeitenden Bernsteinindustrie
Aquilejas aus den ersten Jahrhunderten der

Kaiserzeit (S. 71 ff.); an Kleinbron z en die be-

sonders häufig vorkommenden Beschläge, Griffe,

Henkel und Füße von Bronzegefäßen, eben-

falls ein Handelsartikel, bei dessen Vertrieb der

Stadt eine bedeutende Rolle zufiel (S. 83); an

Sigillata nebenitalischer auch viel gallische und

germanische Ware, wiederum bezeichnend für

Aquilejas Stellung als Handelsemporium (S. 87);

reich vertreten ist auch die römische Glas-

industrie (S. 90ff.). — Die vorgeschicht-

lich en Funde treten den römischen gegenüber sehr

zurück (S. I und 69). Ein mit Erklärungen

versehener Stadtplan, der auch im Bilde der

heutigen Stadt die alte regelmäßige Anlage des rö-

mischen Standlagers noch gut erkennen läßt,

beschließt das Büchlein. — Der buch technisch gut

ausgestattete Führer bietet in der durch seine

nächste Bestimmung als Fremdenführer bedingten

knappen Form auch dem Fachmann einen will-

kommenen Überblick Über das in Aquileja vor-
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handene reiche Material. Wie dringend nötig er

war, beweist der Umstand, daß die stark» Auf-

lage bereits vergriffen und eine zweite in Vor-

bereitung ist.

Mainz. E. Brenner.

Oonr. Roaaberg, De praeposition um <!raeca-

ruin incbartiBAegyptÜsPtolemaeorum ae-

tatis ubu. DiBB. Jona VJOÜ. 63 S. 8.

Im 1. Teile der Dissertation (S. 7—18) bandelt

der Verf. von der Art und der Häufigkeit der

Verwendung der Präpositionen in den ägyptischen

Papyris der Ptolemäerzeit im allgemeinen, im 2.

führt er jede Präposition einzeln vor und erläutert

und belegt ihre Gebrauchsweise. Er geht von der

Tatsache aus, daß in den Papyris der Ptolemäer-

zeit Präpositionalausdrücke ungleich beliebter

sind als in der Sprache der früheren Jahrhunderte.

Hinsichtlich des mit den Präpositionen verbundenen

Kasus ergibt eine Statistik, die er über 12582

aus Papyris gesammelte Fälle angestellt hat,

folgendes Resultat. Es kommen für den sermo

cotidianus der Papyri 17 Präpositioneu in Be-

tracht. 'Aftyt und <i« (als Präposition) sind aus

der Koine der Papyri (wio auch der Autoren,

s. Jannaris, Hist. Gr, Gramm. 1495) geschwunden.

Die häufigsten Bind h, eIc, im, nctpa, dito, ix,

xaxa, itpoc, Siot, eivof, itepi, als selteu sind zu be-

zeichuen uito, uirep, u-Exd, oüv, ttvct' (mit 89), itpo"

(mit 44 Fällen). In 5091 Fällen findet sich hinter

Präpositionen der Gen., in 4843 der Akk., in

2716 der Dat. Es verhält sich die Verwendung
von Gen. zu Akk. zu Dat. wie 5 : 4,8 : 2,7. Es

überwiegt noch der Gen., was, wie T. Mommsen,
(Beiträge zur Lehre von den griech. Präpositionen),

erwiesen hat, in noch höherem Ausmaße für die

klassisch-attische Sprache gilt. In nachptolemä-

ischer Zeit gewinnt der Akk. den Vorrang. Im
Neugriechischen werden — abgesehen von einigen

festen Formeln — alle Präpositionen mit dem Akk.

verbunden (S. Thumb, Handbuch d. ngr. Volkspr.2

93). Dann erläutert der Verf. in vier Gruppen

das Wesen der Präpositionalausdrücke seiner

Texte. Sie stehen 1. als Vertreter von Nomina;

so für Substantive, z. B. das häufige oi nap' f
t
jiüiv

unsere Freunde, vgl. Witkowski, Epistulao privatae

Graecae 43 und die Anm., sowie Mass, Gramm,
d. neutest. Gr. 2 139 (im N. T. ot it<zp' auxoü die

Seinigen Mc 3,21), ot eVi xüiv xptx»)puuv die Richter,

xä^itepl t^v dvaSevfipaÖo die Umgebung des Wein-

bergs , oi npöc toü örjtiaupoic die Schatzmeister,

-4 itpö? to Ctjv die Lebensbedürfnisse, 'Ptou.«io;

tü»v etitö ouyx^t
5
T0U civis Romanus ordinis senatorii

u. a. ; für Adjektive z. B xo itpöc votov toö o/uptu-

u,axo; Tetyo«; xö itpöc Xtßot uipoc die südliche Seite,

Tä -pöc TTjv -jtwptiiv oxeür, u. a.; für Pronomina

oi itip' eu-oü 7pau.p.ciTt(iTEtc, xoü; itapa «oi füXaxau

dtMneWachen, xouc xaÖ' ujtö; xoitouc; fürNumeralien

z. B. ttdvxa rät xaxät Stio ino u^püv itEvts.

2. Als Vertreter von Adverbien: iiti toü itapovro;,

xctxa tö Ttapöv, aitö ßeXxiijxau itotEioöai u. a. 3. Als

Vertreter früherer einfacher Kasusverbindungen,

so a) des Genetivs, und zwar dpa subiectivus

z. B xr,v ^e'cpopav xr;v im xou üSpaTfoJfoiJ die Kanal-

brücke, Hu-jfctTpi zf, e£ Eipi^c, wie des obiectivus,

z. B. rXv itp' Gfjtöcc xatatpo-rrjv, eäv itEpi xivoc ypz :.i\

tyTj, EtivoLic Tijc itpöt xöv itaxEpa u. a , wie des

partitivus hevte a<p' ExaoTr,; ^uXJjC Ebenso werden

Beispiele beigebracht für die Vertretung des

Genetivus qualitatis und pretii sowie des separa-

tionis (z. B. fijv xscöapiv äno öpüou, die von Bitten

gereinigte Erde), des Dativs (xä tV olutüiv £vettt
(

-

xoxa, dxoüoavxec xä itEpi ooü aup.ßEpV
J
xoxa. ü-ö yi

Xethuv xal rcoixtXiuv itEpiaxäosiuv xaxe^öapttEvrjv ir&X:>),

des Akkusativs (fiEfEttfit ßpayüc, itXatüc dito t£J>

üjjjhuv u.a.) durch Präpositionalausdrücke. 4. Stehet]

diese als Vertreter von Infinitiven nach Verben

des Sagens und Erkennens, z. B. Witkowski a.a. O.

45 "f£iv[(D&]xe Si TtEpl toÜ xaxaxExXüsöat xo lttStot

üu.iüv xol oüx 1/op.Ev 2o)C xrje xpo^Tjs xüiv xtt/.üo

^fitüv schreibt der -j£u>p-jbi Usxeaoüyo; aus Li au

Kerkesephis: Nimm zur Kenntnis, daß unser

(— Tju-tüv) Ackerland überschwemmt ist und wir

nicht genug Futter für unser Vieh haben. Auch

ZotC xrje xpo^Jjc (s. Witkowski Anm. u. Deissmann,

iiibelstudicn 137) ist übrigens ein eigentümlicher

Präpositionalausdruck. (Die 'uneigentlichen' Prä-

positionen sind nicht behandelt.)

Im 2. Teile werden die einzelnen Präpositionen

in derselben Reihenfolge wie in Kühner-Gerths

Griech. Satzlehre vorgenommen, nach ihren Be-

deutungsnuanceu besprochen, jede Verwendungs-

weise mit Beispielen belegt. Hier wäre neben

der Darstellung des tatsächlichen Präpositions-

gebrauches in den Papyris ein übersichtlicher

Vergleich mit dem Gebrauch der klassiachen

Zeit sowie der späteren Zeit wünschenswert.

Folgendes sei aus den Artikeln über die einzelnen

Präpositionen hervorgehoben. 'Avxihatseine lokale

Bedeutung verloren (auch im N. T. ist es nur

20 mal zu belegeu, nie lokal), irp6 findet sich nur

lokal und temporal, nicht im Sinne von usep, ein

Präpositionalausdruck mit dito wird häufiger zur

Vertretung des Genetivus partitivus verwendet,

der Genetivus pretii erscheint in xpwtitu ?re?a-vtu
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dno Spa^|iüv St^iXfaiv durch dua c. gen. vertreten.

Ebenso ist es Vertreter für den Genetiv bei den

Verben derTrennung icapaipeiv, ditoXuetv, xexou^fodat

wie im N. T. Genaue Parallelen zudem Äpäre, pAcnste

dicö -njc Cu(i»]C Ttöv Oapwatmv Mc 8,15 und zu ßXe-

ttete sbco -cüiv ipa}J.[i.aT£ü)v Mc 12,38 (hütet euch

vor!) gibt es in den Papyris nicht, doch gehört

ganz in die Nähe BU 1002 II 13 ötScuxä soi afca . .

.

xal ß»ßa»uoü> «ot a&tat dito navxöc &nkü>f (ich werde

es dir schützen . . gegen jedermann); die Ver-

bindung von £v mit dem Dativ von Personen-

eigennamen in Schuldscheinen u. ä. ist häufig

(tö h a&tifi <!?S(X6(jl£vov), tU c. acc. von Personen-

eigennamen findet sich auch bei andern Verben

als gehen, kommen, senden, wie dvofpa^oiwt tiv

xAijpov tlc risTptuva (für et« c. acc. auf die Frage

wo? [im N. T. schon sehr häufig] bringt der Verf.

noch keine Beispiele), dva findet sich nicht mit

dem Dativ, hauptsächlich wird es distributiv ge-

braucht wie im N. T., lokal bedeutet es nur

'durch . . . hindurch' (dvd ßooxäXtuv xiu^tjv, dvd

H«aov Tebt. I 13,9 vgl. Matth. 13,25), die Be-

deutung 'von unten nach oben' kommt nicht

vor. Ebenso wird es nicht temporal gebraucht.

Bemerkenswert ist die Formel oi 8ia Tivot, die

bezeichnend, diejemandem gehorchen, unter seinen

Fahnen dienen (t&v 5tot Xou-^vioe pa/tu-uiv; xot;

fiid"Qpoi> xal lUaoüpioc p.ayip.ttic; tü>v 8iä Kpfrojvoc

xaTOLXtov tmretuv), ebenso bei Sachen xpoxoäiXoxa?iov

Sta MappTjouc. Tucp c. gen. wird nach den Verben

des Sagens und Meinens sehr häufig wie itepf

verwendet (uirip üiv Iftfpiytis u. ä.). [Vgl. hierzu

Kühner-Gerth 487 und Meiaterhans- Schwyzer

222; 5nep tivqc schlechtweg im Sinn von icept ttvoc

erscheint erst seit 300 n. Chr. und vgl. die Bei-

spiele dort.] Auch für den im Klassischen nicht

üblichen Gebrauch = dvr£ bringt der Verf. aus

den Pap. eine Reibe von Beispielen bei. Ilept

und fjucTct finden sich nicht mit dem Dativ. Sehr

häufig ist auch das aus dem N. T. bekannte ot

Ttepf Ttva das Gefolge, die Umgebung jemandes,

wobei der Betreffende selbst nicht mitgezählt

wird wie im klassischen Sprachgebrauch, s.

Marc. 4,10, Luc. 22,40 ot nepl aürov seine Jünger.

Sehr häufig zu belegen ist die Wendung ot napa

tivo«, z. B. uireffTpanifrip, nap' ou eijju dem Unter-

strategen, unter dem ich diene, flp^c mit dem
Genetiv findet sich nicht; eine einzige Stelle, wo
üicl c. gen. lokale Bedeutung hätte, ist zweifelhaft.

Die Arbeit hätte die historischen Zusammen-

hänge energischer hervorheben können. Als Bau-

stein für das Gebäude einer Geschichte der grie-

chischen Syntax wird sie jedoch den künftigen

Verfassern einer Papyrus- und LXX-Syntax von

Wert sein.

Wien. M. Lambertz.

The value of humaniBti c studies: A Sympo-
sium. From the proceedings of the Claasical

Conference held at Ana Arbor, Michigan, March

31, 1910. Univeraity Bulletin, New aeries vol. XI

No. 17. S.-A. aus School Review, Sept., Oct, Nov.

1910. 70 S. gr. 8.

Den Inhalt des vorliegenden Bändchens bilden

dreiVorträge, die auf derPhilologen-Versammlung

des Staates Michigan am 31. März 1910 zu Ann

Arbor über 'die (griechischen und römischen)

Klassiker in der Erziehung' gehalten worden

sind. Teilweise sind sie die Fortsetzung von

Arbeiten ähnlichen Inhalts, die seit 1906 in ameri-

kanischen Fachzeitschriften (School Review und

Educational Review) von begeisterten Anhängern

der klassischen Literatur veröffentlicht worden

sind, und über die, soweit ich sehe, namentlich

in folgenden Zeitschriften Bericht erstattet worden

ist: Wochenschr. 1908, 376; Das humanist. Gym-

nasium 1910, XXI 4; D. Literaturz. 1906, Sp.

3133ff.; Atene e Roma XIII, 133ff.; Lehrproben

und Lehrgänge 1906, 4. Heft, S. 93. Sämtliche

einschlägigen Abhandlungen sindjüngst unter dem

Titel Latin and Greek in American Education

in einem Bande zusammengefaßt worden.

Ed. K. Rand (Harvard Univeraity), der Ver-

fasser des ersten Vortrags, legt in recht lesens-

werten Ausführungen, die freilich, da es sich nur

um bekannte Tatsachen handelt, nichts Neues

bieten können, mit Sorgfalt dar, welche Rolle

die klassische Literatur der Griechen und Römer

zu allen Zeiten für die Erziehung in Europa
gehabt hat. Er beginnt mit der Bedeutung Homers

für die Erziehung im perikleischenHellas(„Homer

was part and parcel of the education of a great

age that came after him, the age of Periclean

Greece" S. 3) und würdigt in gleichem Sinne die

Bedeutung des Äschylus für die aleiandrinische

Zelt. Dann weist er darauf hin, wie unter den

Römern mit ihrem Doppelblick auf Vergangen-

heit und Gegenwart („double oullook on the past

and on the present" S. 4) Enniua, Cicero, Horaz

und Virgil den Einfluß griechischer und römischer

Vergangenheit erkennen lassen. Virgil insbe-

sondere — berufen, eine große Mission zu erfüllen

für seine Zeit wie für uns — offenbart „an intense

study of his country's past and an intense study

of Homer and Greek tragedy tf (S. 5).

Eine wichtige Rolle spielten die Klassiker in
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der Erziehung des Mittelalters. Ks ist ein Irr-

tum, zu glauben, die christliche Kirche linbe der

heidnischen Kulturfeindlich gegenübergestanden,

im Gegenteil, nach nur kurzer Zeit des Kampfes

wußte die Kirche das Studium der Alten ihren

Zwecken dienstbar zu machen, eo daß wir gerade

dem Fleiß der Mönche die Erhaltung der Klassiker

verdanken (S. 6j. Unter anderem wird hier auf

die Bedeutung der ersten Renaissance (revival

of learning) unter Karl dem Großen hingewiesen.

Naturgemäß treten ira Osten die römischen Autoren

hinter den griechischen zurück, währendim Westen

die römischen in ihrem Einfluß die Oberhand

gewinnen. Beispiele für den Einfluß antiker

Ideen werden namentlich aus Dante gegeben

(S. 7 und 8). Zur Zeit der Renaissance gewann

die lateinische Literatur das Übergewicht gegen-

über der griechischen. Im einzelnen wird aus-

geführt, wie Guarino (1459 de ordine docendi et

studendi) sein Erziehungssystem ganz auf grie-

chischer und lateinischer Grundlage aufbaute;

nur beiläufig (S. 11, 12, 18) wird Vittorino da

Feltre erwähnt, nach Pastor (Geschichte der Päpste

1886, I 39) der gröBte italienische Pädagog des

Renaissance-Zeitalters. Die klassische Literatur

stellten ferner in den Vordergrund die führenden

Humanisten des Nordens: Rudolf Agricola in

Deutschland, der Spanier Vives in Holland, Dorat

und Bude
1

in Frankreich, Thomas Elyot in England,

der die Gedanken des Erasmus ( rLatin is a

rivulet, Greek a mighty river* S. 17) und Bude

seinen Landsleuten in dem Book of the Governour

(1531) verständlich machte. Desgleichen sind

die großen Denker Bacon und Milton in ihrer

Pädagogik durch die Überzeugung von dem

hervorragenden Werte des Studiums der Alten

geleitet (S, 13).

Das vorzugsweise auf die Antike gegründete

Erziehungsprogramm verlor jedoch an Ansehen

sowohl durch den Verfall seiner eignen Er-

ziehungsmethode wie unter dem Einfluß der

Reformation, und das Ende des 17. Jahrhunderts

stand den klassischen Studien, besonders den

griechischen, nicht mehr freundlich gegenüber.

Im 18. Jahrh. machten sich 'pseudo- klassische'

Einflüsse geltend. In Frankreich gingen diese

von den Jesuiten aus, in England von den Staats-

männern Chathani, Fox, Pitt und Burke, die eine

klassische Erziehungfiireinewiclitige Vorbereitung

auf das politische Leben hielten („admirable prepa-

ration for politicat life" S. IS). Die Lehre

Ilousaeaus unddie franzöeische Revolution zeigten

wenig Verehrung für das Altertum. Sie forderten

aber eine gesunde Kritik der Klassiker, die in

der deutschen kritischen Schule von Winckel-

mann, Lessing, Herder, Schiller, Goethe weiter-

geführt wurde. Dabei trat die lateinische Literatur

in ihrer Wertschätzung hinter der griechischen

aurück. Wenn man auch im 19. Jahrb.

das klassische Erziehungsideal, das sich auf das

Studium der lat. und griecli. Sprache und Literatur

gründet, noch vielfach zu erreichen suchte, wie

in England Arnold von Rugby (S. 19), so laßt

sich doch nicht leugnen, daß gar mancher Theo-

retiker die klassischen Studien nicht mehr aU

unentbehrlichen Bestandteil der Erziehung an-

zusehen gewillt ist. Diese Anschauung hat in

der Gegenwart große Verbreitung gewonnen. Und

merkwürdig, gerade von Deutschland ging sie

aus, das erst den sicheren Weg zum wissen-

schaftlichen Studium der Klassiker gewiesen hatte.

Erhöht wird die Schwierigkeit des Problems durch

das Vorhandensein der verschiedenen modernen

Literaturen von großer Macht und Schönheit,

die zu der Zeit, als die Humanisten ihr klassisches

Erziehungsideal aufstellten, eben erst im Ent-

stehen begriffen waren. Unwillkürlich drängt sich

da die Frage auf, ob die Literatur eines der

großen europäischen Völker unserer Zeit die Auf-

gabe nicht ebenso wirksam zu erfüllen imstande

sein sollte. Können wir ungestrafteinederheutigen

Literaturen vernachlässigen (S. 21)? Oder wenn

wir unter den vielen eine auswählen, nach

welchen Gesichtspunkten soll dann die Wahl

getroffen werden? Es werden auch die Lehrer

der alten Sprachen nicht umhin können, eine

eifrige Gewissenserforacbung darüber anzustellen,

ob sie jederzeit ihre volle Schuldigkeit getan und

das wahre Ideal des Humanismus nie aus den

Augen verloren haben.

Auf diese grundlegenden Ausführungen folgt

der Vortrag von R. M. Wenley (Universitär «f

Michigan): The classics and the elective »ystem

S. 22— 38, in dem der Verf. entschieden der

util ital ischen Auffassung des Unterrichts entgegen-

tritt, die seiner Ansicht nach mit dem wahlfreien

Studium verbunden ist. In fast überschwenglicher

Begeisterung verlangt er wissenschaftlichen Be-

trieb des Unterrichts und betrachtet insbesondere

den humanistischen Philologen in erster Linie

nicht als einen Vermittlervon Kenntnissen, sondern

als einen „Propheten platonischen Geistes-' (S. 28 ).

Er leugnet, daß gesunder Verstand und klare

Einsicht sicher und schnell aus dem Studium

„moderner Dinge" erwachsen können, und ist

überzeugt, daß klassische Studien jedes andere
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Studium unterstützen und immer noch den sicher-

sten Bildungsgang darstellen.

Im dritten Vortrag (The case for ttie classics

S. 38—70) bringt P. Shorey (University of

Chicago) Meinungen für und wider den Wert

klassischer Studien aus neuerer Zeit, sucht Grunde

darzulegeu für den Wert, den das Studium der

klaasischen Literatur für moderne Bildung haben

kann, und zählt die Bilduugsmängel auf, die sich

aus der Unkenntnis des Lateins ergeben. Er

kommt zu dem Schlüsse, daB Latein für jede

Bildung außer der elementaren undrein technischen

unentbehrlich ist, daß die Kenntnis des Griechischen

dagegen nicht in demselben Sinne nötig und

wohl als ein Luxus zu betrachten sei, als solcher

jedoch hohen Wert und nicht geringeu Reiz be-

sitze. In den Anmerkungen werden wir mit der

reichen Literatur über die einschlägigen Fragen

in dankenswerterAusführlichkeit bekanntgemacht.

Wir freuen uns, daß, wie aus diesen und den

früheren Vorträgen hervorgebt, die Pflege der

Altertumswissenschaft in Amerika (vgl. auch

Harvard Studies XIX, 1908, und Zeitschr. f. d.

öaterr. Gymn. 1911, S. 512 und 513) immer weitere

Kreise zieht, und daß immer mehr Stimmen ein-

treten für die Einführung der Jugend in das

geistige Erbe der Griechen und Kömer. Unsere

Vorträge fallen zum Teil zeitlich zusammen mit

der Veröffentlichung der Keden und Aufsätze

(durch Dr. Rudolf Hunziker, Winterthur 1909)

eines begeisterten Lobredners der klassischen

Studien, der nimmer müde wurde, immer wieder

von neuem auf die Bedeutung dieser Studien

als Bildungsmittel hinzuweisen. Uber ihren Wert

für den künftigen Politiker vergleiche man auch

die Schrift von W. Horstmann, Polit. und sozialpolit.

Anregungen iin Rahmen des altsprachl. Unter-

richts, bespr. in der Monatsschr. für höh. Schulen

1904. V. Aubertiu hat kürzlich darauf hinge-

wiesen, daß der gebildete Engländer das ganze

Leben hindurch eine diskrete Fühlung mit den

Werken der Alten behält, und daß man in den

Keden der englischen Parlamentarier oft ein gutes

und seltenes Wort der klassischen Sprachen an

passender Stelle finden kann. Auch bei uns war

es früher so. Wir erinnern uns noch gern der

Zeit, da der große Kanzler, um seinen Worten

Kraft und Nachdruck zu verleihen, es nicht ver-

schmähte, zu einem antiken Wort seine Zuflucht

zu nehmen: Flectere si nequeo supero$, Acheronta

movebol Undauch sein stolzes Wort: „Wir Deutsche

fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt*4 ist

ebenso wie das Schillersche: „Was wolltest Du

mit dem Dolche?" (= Quid tibi cum gladio?

Ovid Fast. II 101) eine antike Imitation trotz

C. Hosius, De imitatione scriptorum Komanorum
inprimis Lucani 1907 (Wochenschr. 1908, 682),

und G. Wolff(Woch. f. klass. Phil. 1911 No. 15/16;

vgl. B. ph. Woch. 1911, Sp. 596). Das Wort
hat eine ausführliche Tradition, die bei Büchmann
und Wolff zum Teil verzeichnet ist. Vervoll-

ständigt werden diese Angaben durch Hinweis

auf Stellen wie Cic. de imp. Cn. Pomp. § 5;

Aen. VI 875ff., Liv. XXI (Hannibals Rede an

seine Soldaten), Liv. XXII 3 (ne deorum quidem

satts metuens); Caes. b. G. I 36 neminem secum

sine sua pernicie coniendisse .... quid invicti

Germani virtute possent; IV 7 Suebi, quibus ne

di quidem pures esse possint; reliquum quidem in

terris esse neminem, quem non superare possint;

Laur. Vall. op. ed. Vahlen p. 793 f. Vertrau ich

auf Gott, so werde ich mich vor Menschen nicht

fürchten, angef. b. Pastor, Gesch. d. Päpste, 1886,

I S. 17.

Frankfurt a. Main. A. Kraemer.

Auszüge aus Zeitschriften.

Revue de Philologie. XXXV, 2.

(123) A. S. Arvanltopoulos, Iuscriptions iuödi-

tes de Theasalie. No. 26—37 (So. 1— 25 in 'Ap^aio-

Xo'ywti * Eq>rinEßJ( 1 1110), bes. interessant No. 36 der Kauf-

vertrag von HomolioD.— { 1 4u) O. Julli&n, Lea önigmes

historiques de Lcctoure sous l'empire Romain. Lac-

tora war ursprünglich noch selbständig, da es eiu

Bündnis mit Rom geschlossen hatte und im gallischen

Kriege auf Casars Seite stand. Bei Diodor XXXIV—
V 36 ist Aaxrwpa herzustellen. Figo bei Caesar b. Gall.

IV 12,4 ist vielleicht ein Enkel des bei Diodor er-

wähnten Königs. So erklärt sich die religiöse Stellung

der Stadt und der procurator Lactorao. — (144) Ph.

Fabia, La tnöre de Neron. Gegen Ferreros Apologie,

Revue de Paris 1906, 419. — (179) B. Hauasoulller,

npQT|VEn<>c Ttapaotdj, Tcpi}VE[ju8t; &"jpat. Bezeichnet die

äußeren Türen der Ost- uud Westseite des Tempels.

— (183) B. Ouq. üne fondation en faveur de la ville

de Delpbes en 315 de notre ere. Kommentar zu der

von Bourguet, De rebus Delphicis imperatoriao aetatis

capita duo, S. 45 veröffentlichten Inschrift. — (194)

D. Serruys, Uno sourco gnostique de l'apocalvpse

de Paul In der griechischen erhaltenen Rezension

ist das CiuoBtischo des Originals gestrichen, aber auch

die lateinische Übersetzung ist schon umgearbeitet,

so daß wir die Urfassung nicht kennen. — (203) H.

Alline, Sur un pasBage de Psellos relatif au Phedre.

Zum Pselloskommentar zum Phädrue ed. A. Jahn Herrn.

XXXIV. — (205) J. MarouEeau, Sur l'ordre des

mots. I. Un article de construction chez les poetos

lutins. Trennung des Adjektivs vom Substantiv mit
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Anweisung eines besonders hervortretenden Platze«.

II. La version Iatine ot l'ordre des mots. — (216) B.

Haussoullier, Epigraphica. Korrektur zu P. Grain-

dor, Musee beige 1911, S. 207.

Amerioan Journal of Philology. XXXII, 2.

(131) E. K. Rand, Horatian ürbanily in Hesiod'a

Works and Daya. Verteidigt dio Einheit des Dicht-

werks. Dieses wurde kurz vor dem Prozeß verfaßt

und vor einem Publikum deklamiert, unter dem sich,

in Wirklichkeit oder in der Einbildung, auch Perses

und die Könige befanden. — (166) H. L. Wilson,

Latin iuscriptiona at the John Hopkins University VI.

Grabinschriften (No. 48—81). — (188) H.B.Dewing,
Hiatus in the Accentual Clausulae of Byzantina Greek

l'rose. Bei acht Autoren des 4. und 6. Jahrb. wird

festgestellt, daß durch das rhythmische Klauselgesetz

bestimmt wird, ob der Hiat durch Krasis, Elisioa,

Aphäresis bezw. beweglichen Konsonant vermieden

wird oder nicht. — (206) E. W. Hopkins, Buddha

as Tathägata.

Nuovo bullett. diArcheol. Oristiana. 1911. 1/2.

(6) O. Maruoohi, L'antica basilica di S. Criso-

gono in Trastevere recentemente scoperta sotto la

ebiesa attuale. Von der heutigen Basilika Btehen

nur Sakristei und Klostergarten Über dem 7 m tiefer

liogeudeu Grundplan der ursprünglichen Anlage mit

spärlichen Resten von römischem Mauerwerk und

Stralienpflaster. Aufgefunden wurden die untere Mün-

dung der Apsis von 10 m Durchschnitt und die an-

schließenden Teile des Mittel- und der beiden Seiten-

schiffe, an welche letztere 2 Räume Btoßen, neben der

Apsiß gelegen. Diese umschloß die Confessio mit

ihren Einriebtungen durch einen Umgangskorridor,

zu dem 2 kleine Treppen von den Seitenschiffenführ-

ten. Die Untenwände der Apsis zeigen geometrische

Malerei, Nachahmung des Opus sectile marmoreum,

die linke Confessiowand Heiligendarstellung von 2

Männern und einer Frau ohneNamensbezeichnung, viel-

leicht Chrysogonus zwischen Rufinianus und Anastasia.

Arbeit wahrscheinlich unter Gregor III. (1. Hälfte

ilos 8. Jahrb.). Außerhalb der Confessio gegen das

Mittelschiff Spuren der Schola cantorum, daselbst zwei

Sarkophage, einer ganz schmucklos, der andere, ge-

wolltes Linienornament mit Medaillen getragen von

7,wei Lämmern, enthält Skelett einer Frau und Kind.

Am Boden des linken Schiffes Grabinschrift des Jahres

407. Dort an der linken Wand Medaillonmalerei, von

hinten erhalten und erkennbar S. Felicissitnua und
S. Agapotus. Ein weißbärtiger vielleicht S. Sixtus II (?).

Darunter Spuren älterer Malereien. Die Auflegung

wird fortgesetzt. — (23) OK Bonavenia, Canne do-

masiauo alla tomba di Papa S. Marco. Versuch der

Lesung. — (39) S. Muratoni, La piü antica rap-

presentazione della increduiitä di San Tommaso. Zur

KntstehungsgeBchicbte des Marmorretiefs No. 464 im
Museum zu Ravenna. OdyBsous, Polyphem usw. —
(69) G. Schneider, Interpretazione di un gruppo

simbolico unico iu una i&crizione uel Moseo iatera-

nense. Aus dem Cimetero der Cyriaca an der Via

Tiburtina, Xeufundwand XVII No. 12. Die beige-

fügten Tiere, Taube und Ochse, mögen sich auf

Charaktereigenschaften (Milde und Stärke) des Ver-

storbenen bezieben. — (69) P. Fornarl, Deila ori-

gine del tipo dei Magi nell' antica arte criatiana. Die

darbietenden Gebärde in der antiken Kunst. — (101

1

Scavi nelle Catacombe romane. Inschriften der Regio

Flavi Aureli im Cimetero di Doinitilla. — Scoperta

di un ipogeo nella Via Latina. — Basilica e cimetero

di San Pancrazio sulla Via Anrelia antica. Neue In-

Bchriften. Chiesa di San Martino di Monti Neu-

fund. Bei Castel di Guido (Lorium) chriBtHche Grab-

namen Muscula, Lucana, Leander. — Africa Romana.
Carthago, Bleiaiegel Honorii-Papae (625—38).

Literarisches Zentralblatt. No. 41. 42.

(1362) F.W. BuBsell, The Roman Empire (Lon-

don). 'Schlecht disponiert, weitschweifig und schwer

lesbar; doch mag manch gesunder, entwtckelnngs-

fähiger Gedanke in dem Buch stecken'. (1304) A.

Struck, Griechenland (Wien). Wird im allgemeinen

anerkannt von E. Gerland. — (1316) W. H.Roscher.
Über Alter, Ursprung und Bedentung der Hippo-
kratischen Schrift von der Siebenzahl (Leipzig).

'Gehaltvoll und überzeugend'. E. Drerup. — (1314)

J. H. Moulton, Einleitung in die Sprache dea Neuen
Testaments(Heidelberg). 'Reicher Inhalt'. P.Krüger.

— (1318) Der römische Limos in Osterreich. XI (Wien).

Inhal tübersicht von A. E.

(1329) H. Holtzmann, Praktische Erklärung des

1. TheaBalonicherbriefeB (Tübingen). 'Von größtem

Werte'. Fiebig. — (1343) G. A. Gerhard, Griechische

literarische Papyri. I (Heidelberg). 'Treffliche Publi-

kation*. H. Ostern. — (1344) A. T. Robertson, Kurz-

gefaßte Grammatik des neutestamentlichen Grie-

chisch (Leipzig). 'Fruchtbare Arbeitsmethode*. P.

Krüger. — (1348) E. Fehrle, Die kultiBche Keusch-

heit im Altertum (Gießen). 'Behandelt mit gutem

Material den Glauben der Griechen und Römer'.

Deutsohe Llteraturseltung. No. 41.

(2670)«. Duhain, Untradncteur dela fin dn XVII*

siede. I. de Tourreil, tradueteur de Domostbene
(PariB). Inhaltsübersicht von PA. A. Becker.— (2581)

F. Aly, Geschichte des preußischen höheren Schul-

wesens (Marburg). 'Sehr nützlich'. P. Cauer. — (25SS)

P. Draheim, Die Odyssee als Kunstwerk (Berlin).

'Mit aufrichtiger Freude zu begrüßen'. E. Bcthe. —
(2589) C. A. Zwiener, De vocum Graecarum apud

poetas Latinos usu (Breslau). 'Eine ebenso sorgfältige

wie ergebnisreiche Untersuchung'. E. Lommatzsch. —
(2690) P. Primer, Goethes Verhältnis zum klassi-

schen Altertum (Frankfurt a. M.). 'Mit wissenschaft-

licher Gründlichkeit abgefaßt'. A. Kraemer. — (2603)

R. Rittmeyer, Seekriege und Seekriegswesen in

ihrer weltgeschichtlichen Entwicklung (Berlin). 'Alter-

tum und Mittelalter werden auf einigen 60 S. abge-

macht'. C. Rodenberg.
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Woohenaohr. f. klaas. Philologie. No. 42.

(1137) W. H. Roscher, Über Alter, Ursprung

und Bedeutung der Iii p p o k ratisch od Schrift von

der Siebenzahl (Leipzig). 'Ein MuBter kritisch histo-

riacli- philo logischer Arbeit'. Paget.— (1139) P.Menge,
Ist Cäsar der Verfasser des Abschnittes über Kurios

Feldzug in Afrika? II (Pforta) 'Wichtiges Ergebnis'.

K. Löschkorn. — (1141) The Old Syriac Gospels

or Evaogelion das Mepharreshe". Ed. by A. S. Lewis
(London). 'Ergänzt die grundlegende Ausgabe Bur-

kitts in wichtigen Punkten'. Kahle — (1144) B. A.

Möller, Fr. Susemihl (S.-A.) 'Unparteilich und doch

mit warmer Anteilnahme geschrieben'. H. Mutsch-

mann. — (1162) F. Pfleter, Zur Geschichte der

Alexandertradition und des Alexanderromaus. Be-

merkung über die Verbreitung des auf Alexander be-

züglichen Erzählungsstoffes in der Weltliteratur und

vorläufige Ergebnis«« für eine systematische Klassi-

fizierung und eine historische Einreihung.

Mitteilungen.

Menanders Heros.

Soeben ist Lefebvres zweite Menanderausgabe er-

schienen. Der verdiente Entdecker beschränkt sich

darauf, den unergänzten Majnskeltext zu geben, so

wie er ihn nach erneuter Durchsicht feststellen zu
können meint. Den vorzüglichen Lesungen Jeusens
schließt er sich natürlich au sehr vielen Stellen an.

Die Ausgabe bringt ferner vortreffliche Lichtdrucke
des ganzen Papyrus, die freilich für die schwierigsten
Stellen schwerlich viel weiter helfen werden. Außer-
dem beschert uns die Veröffentlichung aber auch eine

ganze Reihe kleinerer neuer Fragmente, die sich beim
Aufwickeln der byzantinischen Urkunden fanden. Dank
der Güte Lefebvres konnte ich die Aushängebogen
der Ausgabe schon für meine im Druck befindliche

zweite Auflage der Menandrea benutzen, und ich

möchte doch wenigstens eine Folgerung, die sich mir
aus einem der neuen Bruchstücke ergab, den Fach-
genossen ungesäumt mitteilen, da sie eine viel er-

örterte Frage endgültig entscheidet. Der kleine Streifen

8,6,!; enthält ein durch Stobaios bezeugtes Fragment
des Heros ffr. 211 Kock und fr. 4 meiner Menandrea)

w; otxTpiv, r\ Tojicrüva [SuoJtux0 I*f6v»),

4 \trfii m&avä; t]Ä{ 'j[j:e]pßolctc ex[«.

Damit ist Lefebvres bisher hypothetische und mehr-
fach angegriffene Benennung dos ersten Stücks glän-

zend bestätigt.

Gießen. Alfred Körte.

Zu Kerltidas Fr. 5 (a. Wochenschr. Sp. 1015).

V. 2 hat Maas aus metrischen Gründen wüte für

das von Hunt gelesene oute vorgeschlagen, was nach
Hunts brieflicher Mitteilung an ihn auch im Pap.

stehen kann; dies führt auf die Ergänzung 2t]wt«
KallifteSuv (für den Vokativ ist hier die Nomiuativ-
form .verwandt wie Piod. Ol. VI 103 Sestioto novto^e-

Swv). Das Gedicht ist also an einen Stoiker gerichtet;

ferner zeigt das Semikolon des Pap., daß die Ein-

fiihruDgsformel (etwa: toto' Eu&uStxip (xaTtitppaJe, £t]w-

i*e KaUiuiSuvj am Schluß von V. 2 zu Ende ist. Der
Inhalt des Folgenden muß sich also auf stoische Welt-
anschauung oder Lebensführung beziehen. Das sichert

zunächst die Vermutung von Wilamowitz, daß V. 4
der Stoiker Sphairos genannt ist. Den Gedanken-

kreis des Fragments trotz Fehlens der ganzen linken

Hälfte (etwa 10-— 1 1 Buchstaben) näher zu begrenzen
erlaubt das Vorkommen von Ausdrücken, die für den
stoischen Eros bezeichnend sind: V. 6,6 ergänzt Maas
(mündliche Mitteilung): 5j xai TtlWjvi]( "Afixitov eif Ape-

täv (die aktive Form ist zur Vermeidung des Hiate

der gebräuchlicheren medialen vorzuziehen); wie 5j

xtti zeigt, muß V. 4 ebenfalls von Bemühung um einen

Knaben die Rede sein und rcpopdllew heißen: 'jeman-

dem von weitem etwas zeigen, nm ihn anzulocken';

also etwa: lütpatpy yäp — — [J&lov i&vljtpoßilrit (im

Pap. steht allerdings 09<xtpw ebenso wie V. 1 eu&uSotw,

was also auch Genitive sein könnten). Der vollständige

Gedanke war wohl: 'wenn du dich um schöne Knaben
bemühst, werden andere (41 ) den Vorteil davon
haben'; die öjtüpaV. H bezeichnet nämlich den endlichen

Erfolg der Bewerbung (Plut. Amat p. 762 A) ebenso
wie [totpa^ßJSE;? [yveSnc die Jagd nach dem tptiuevoe

[vgl. Rhianos AP. XII 146). Also muß V. 3,4 unge-

fähr stehen: 'nicht nur die Weiber sind treulos, (son-

dern auch die Knaben); denn wenn du dem Sphairos

usw.' Es waren wohl zwei bekannte Hetären genannt,

etwa so: [oft Exiilla uövtx]'an Jtovr)p4 xett

uivä.

Der Gedankenkreis des Fragments ist also ähnlich

dem von Fr. 4 (epw; Zavuvixöc). Zur Datierung wichtig

scheint mir, daß Sphairos Über die Grenze des Jüng-
lingsalters noch nicht hinaus ist (wenn nicht eben
darin eine Bosheit liegt); er muß also ca. 285 ge-

boren sein; denn dies ist sowohl Terminus ante quem
(wenn er noch Schüler Zenons gewesen sein soll) als

beiläufig auch post quem, wenn nämlich Kerkidas,

der mindestens nicht jünger als Sphairos war, in der

Schlacht von Sellasia (221 v.Chr.) das megalopolitanische

Kontingent befehligte und Bomit wohl nicht vor 290
geboren sein kann. Jedenfalls fällt unser Gedicht

nicht nach der Mitte d€B 3. Jahrh.; denn Sphairos war
250 nicht mehr in Athen (wo das Gedicht entstanden

sein muß), da er (Plut. Oleom. 2) in Sparta ankam,
als Kleomenes noch uetpdxtov war (ca. 245) und der

Aufenthalt in Ägypten vorhergegangen sein muß,
wohin Sphairos frisch von der Schule weg berufen

wurde (D. L. VII 177 und 185, der Ptolemaios Phil-

adelphos mit Philopator verwechselt; letzterer kann
nicht an Kleantbea geschrieben haben, der bei seinem
Regierungeantritt schon tot war).

München. A. Mayer.

Randbemerkungen zu Petron.

Petr. Sat. c. 22,4 cecidit etiam mensa cum argento,

et anciUae super torum marcentis excussum forte altius

poeuium caput fregit; ad quem ictum exclamavit iila

.... Statt des überlieferten fregit schreibt Bücheler
tetigit, eine Emendation, die paläographisch nicht
recht einleuchtend ist und auch sachlich etwas matt
Bcheint. In der Tat Bteht wohl frangere mit sehr
leichter Verschiebung = 'etwas mit Kraft treffen', 'an

etwas schlagen', vgl. Anthol. Lat. ed. Riese 1 1, 8. 95.

V. 255 excussum ventis pelagus cwwi litora frangit
(Petschenig plangit, RieBe im App. frangunt). Weitero
Belege dieser Alt werden sich ohne Zweifel finden

lassen. Etwas anders, aber ebenfalls beachtenswert
Prop. II 6,18 Centauros cadem dementia iussit fran-
gere in adversum pocula Pirithoum (vgl. Ov. Met.
XII 243 pocula missa) oderin der Komödie infrin-
gere alicui colaphos u. dgl., worauf schon ältere
Kiitiker hingewiesen haben.

C. 110,5 sed Jiuic tristitiae eadem Uta succurrit an-
cilla, evocatumque me non minus decoro exornavit
capillamento. So die Hss; Bücheler emendiert mit
Goldast sevocatumque. Ohne eine ganz bestimmte
Meinung über die Stelle abzusprechen, maß ich doch
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die Änderung als recht zweifelhaft bezeichnen. Es
ist nämlich zu beachten, daß bei dem Veibuin evocare
zuerst in der silbernen und dann auch in der spä-

teren Latinität eine Erweiterung der Gebrauchssphäre
stattgefunden hat, und zwar iu der Richtung, daß
ich der Begriff 'woher' allmählich verflüchtigte. Es
bedeutet natürlich eigentlich immer noch 'jemanden
von der Stelle, wo er sich befindet, rufen' (was ja

auch nn unserer Stelle ganz gut paßt), tatsächlich wird

es aber oft so gebraucht, daß wir es am besten mit einem
einfachen 'zu eich rufen', 'berufen' wiedergeben wür-

den. Bemerkenswert scheint mir schon Petion 108,14

ei mihi, futa kos inier fluctus quia raptis evocat ar-

mis? Durch den Zusammenhang kommt das Verbum
hier'dem^deutscheu 'herausfordern' sehr nahe. Vgl.

aber ferner u. a. folgende Beispiele: Suet. Tib. 62,1

Rhodiensem hospitem, quem familiaribua litteris Romain
evocarat, advenisse sibi nuntialum . . .; Suet Nero
41,2_ne tone quidem aut senatu aut populo coram appel-

lato quoadam e primoribua viris domum evoeavit;
Hege«. De hello lud I 44,1 Archelaum et Philippum
. . . qui Romae inalitucbantur . . . evocaoerat lit-

teris, ui maturius domum regrederentur (Iosephus uxte-

jicj!£u.TCTOy; ebd. I 41,8 ego de inimicis et caiumniato-

ribus vindicari non expeto, ut eosad tormenta evocem
(ältere Herausg. vocem] ; Theod. Mops, in Ep. ad Tim.
I 8,8 dicit (Lucas) misiase Paulum Ephcsi (gr. eis ttjv

"EcpEoovj et evocasse (gr. nur kgx^xcvki) preabyteros

ad ae\ Anon. Valts. 15,88 Iuatinua imperator mittens

et evocans Racennam loharmem sedia apoatolicae prue-

aulem . . . Die Beispiele sind ja einander nicht alte

gleich, scheinen mir aber doch eine Fun ktionserWeite-
rung des Verbums in dem oben angedeuteten Sinne

zu bezeugen, die wohl auch an der fraglichen Stelle

des Petron anzunehmen ist. Weiter* Belege werden
vielleicht andere geben können"}.

C. 134,10 his auditis Oenothea inter utrumque con-

sedit motoque diutius capitc 'istum' inquit 'morbumaola
sum quae emendare acio'. In seiner Adn. crit. be-

merkt Bucheler: „fortasse medicareu . Der Vorschlag

ist indessen ganz unnötig; denn gerade, wo von der

Heilung von Krankheiten die Rede ist, wird emendare
sogar von Technikern zu verschiedenen Zeiten ge-

braucht, vgl. z. B. Plin. N. H. XX 16,170 tuasim quo-

qua emendat et iocinerum vitia; XXIV 10,79 dysen-

tericos et alvum citam emendat; XXVIII 8,97 steri-

litatem mulierum emendari . . . ; XXVIII 8,111 ciea-

trteea oculorum emendat; XXVIII 12,lb9 oris gravita-

tem ulceraque butyrum emendat. Nahe verwandt sind

Ausdrücke wie Nfulouied. Chir. c. 103 emendabis peri-

culum in haemorroidc; ebd. c. 965 coelia in vino veteri

mittis et aie per triduum dubia et de omni morbo
emendab is.

C, 136,12 ego, qui putaveram me rem laude etiam

dignam feciase, ordine Uli totum proelium exposui et,

ne diutius triatia eaast, iacturae penaionem anaerem ob-

tuli. Zu dem handschriftlichen putaveram bemeikt
Bücheler: „potfus putabam". Indessen haben wir es

ohne Zweifel nur mit einem gewöhnlichen Beispiel

des sog. verschobenen Plusquamperfektums (statt eines

Perf. oder Impf.) zu tun; vgl. Über die Verbreitung

und Erklärung dieser Erscheinung meinen Philo!

Kommentar zur Peregr. Aetheriae S. 153tf. Wie ich

hier bemerkt habe, sind die älteren Belege meistens

in Relativsätzen zu finden, was ja auch zu der obigen
Stelle stimmt.

C. 137,10 nec me fallebat inanea scilieet ac sine
medulla ventosas nuces in summa umore consi-

stere, graoes autem et plenas integro fruetu ad
ima deferri. Segobade wollte hier scilieet und sine

medulla sowie auch integro fruetu tilgen, und diese

Vermutung des trefflichen Petron iuskenaers gebort

zu den wenigen, die auch Bücheler in seinem Apparat

erwähnt. Sie ist indessen verfehlt; denn gerade solche

Abuudauzen wie die hier vorliegenden (von denen

uns ja besonders die erste auffällig scheint) Bind dem
lateinischen Sprachgebrauch jederzeit geläufig ge-

wesen, vgl. die von Vabten p. IX seiner Praef. zu

Kochs Auegabe der Dialoge des Seneca (Jena 1879)

behandelten Stellen, z. B. Sen. De tranq. an. 12 u
aut labor inritua ait aine effectu aut effectus la-

bore indignua. Hier wollte Koch mit Madvig inritus

streichen, Gertz dagegen sine effectu; Vahlen ver-

weist mit Recht auf Analogien wie Lucrez V Sil

muta aine ore etiam, sine voltu caeca reperta

oder Sen. Nut. QuaoBt. VI 7,5 abstrusa mim et «ine

poaacaaore deserta liberiua undia vacant a. dgl.

mehr. Vieles ließe sich natürlich hinzufügen, wie

Verg. Aen. IV 588 vaeuos sensit sine reinigt por-

ius-, Historie Apollonii S. 85,4 R. licet contra ro-

luntatcm nolens misit illam; Venaut. Fortun. Vita

Putern i 11,34 Aroastea presbyter offert ei uncillam nun»

sine officio linguae mutam. Sehr nahe kommt

ja auch z. B. Petron 110,6 ne aileret aine fabulu
hilaritas. Ähnlich steht es im Griechischen, vgl.

Vahlen a. a. 0.

Uppeala. E. Löfstedt.

Eingegangene Schriften.

über evocare ab vgl. Eranos VIII Höf.

All« bei uu eingegmgenen, für nun« Leaer beaehtanewenen W«ii
werdan in dleaer Stalle »afg-efuhrt Nicht fllr Jede« Buch kinn eist

Beapraehung %t>wKbrl eiltet werden. Auf RQekaendiuigen k&onen wir

um nicht einlasen.

I. Paulson, Index Lucretianus. Göteborg. 7 M

F. Bölte und J. Schmedes, Cäsar- Wortkunde (Frank-

furter Lehrplan}. Berlin, Weidmann. 2 M. 20.

R. C. Kukula, Römische Säkularpoesie. Leipzig.

Teubner. 3 M.

F. Hohmann,ZnrChronologio der Papyrusurkondec

Berlin, Siemenroth. 2 M. 50.

i'O'ji 1910. Athen, Sakellaxios.

F. Frhr. Hiller von Gaertringen und H. Latter-

mann, Arkadische Forschungen. Berlin, G. Reim«.

W. Barthel, Römische Limitation in der Provini

Africa. S.-A aus den Bonner Jahrbüchern, H. J20.

Bonn, Georgi.

C. Patsch, Bosnien und die Herzegowina in römi-

scher Zeit. Sarajewo. Institut für Balkan forsebung - K:.

E. Wagner, Fundstätten und Funde aus vorge-

schichtlicher, römischer und aliimannisch-franz&ai&coer

Zeit im Großherzogtum Baden. II. Tübingen, Mohr.81!

Bollettiuo d'Arte del Ministero della p. istruzione.

V, 5. 6. Rom. Calzone.

F. Hartmanu, Die Wortfamilien der lateinischen

Sprache. Für den Schulgebrauch zusammen gestellt

Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Kinsing. Gel'

2 M. 80.

Veröffentlichungen der Vereinigung der Freunds

des humanistischen Gymnasiums in Berlin. 3. Heft

— hrsg. vou E. Grünwald. Berlin, Weidmann. 1 M,

H. v. Holst, Fröhliche Leute. Abendgespr&che mit

Schülern. 2. Aufl. Gütersloh, Bertelsmann. IM«.

- Hierin eine Beilage von B. 6. TKUBSTGB in LEIPZIG.
aliud in Lelpii«. Kaxlatnfia 30.
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Scbolia vetera in Pindari carmiua rec. A. B.
Draohmann. Vol. II (Schroeder) . . . 1428

J. Revay, Commodians Leben, Werke und
Zeitalter (Lang) 1429

E. Diehl, Vulgärlateinische Inschriften (Nieder-

mann) 1431

J. A. Tolman, A study of the sepulchral in-

ecriptione in ßuecheler's carmina epigra-

phica latina (Hobiub) 1436

H, Zimmern, Zum Streit um die 'Christus-

mythe' (Meissner) 1438

.It. —

Z

M. Roatowzew, Studien zur Geschichte des

römischen Kolonates (Baseler) 1439
B. N. Gardiner, Greek athletic sport* and

festivalB (J. Ziehen) 1448
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Mitteilungen:
W.August, Zu Horaz carm. Baec. V. 37 ff. 1453
R Pagensteoher, Zu den Niobiden . . 1454
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Anzeigen 1456

t« tJSt) xal napijßipcuk „dein Vater ist alt" tiber-

setzt wird. In dieser Beziehung dürfte wohl die

Ubersetzung von Friedrich Lange die vorliegende

übertreffen, ebenso in der Wahl kräftiger und

bezeichnender Ausdrücke; z.B. gibt ebendaselbst

Lange für ttepiev£|jL£voe „sein Herz hing an dem
Knaben", Horneffer „der . . aufrichtig liebte", was

viel matter klingt. Übrigens ist a a. 0. rd iitietxe-

ffTipet gar nicht „das Vernünftige", sondern die

Billigkeit im Gegensatz zum strengen Rechte (r4

Stxtxia). IX 58 ist die Feinheit des Ausdruckes:

Totof ti xal aovTjSeaTe mit der Übersetzuug „die

Ihr kennt" ganz und gar verwischt worden. —
Der Heraueg. schreibt noch unrichtig Larissa;

1 dagegen hat es mich angenehm Überrascht, V 64

I
die richtige Schreibart pelargisch zu finden. Wenn

|

man Herakles und Ferikles schreibt, darf man
1 nicht Soklees schreiben.

Papier und Druck sind zu loben, auch die

j

Teilung des Teites in kleinere Abschnitte.

Frederikaborg. Karl Hude.

Rezensionen und Anzeigen.

Herodotos, Historien. Deutsch von August Hor-

neffer Antiko Kultur. Meisterwerke des AltertumB

in deutscher Sprache, hrag. von den Brüdern Hör-

neffer. XII-XX. Leipzig 1910. Klinkhardt. VI,

826 S. 8. 3 Bünde, je 2 M. 60.

Die Sammlung, zu der diese HerodotUbersetzung

gehört, verfolgt den Zweck, „bei möglichster

Wahrung der Eigenart und des Wortlautes des

Originals deutsch gut leabare Bücher" zu bieten.

Im großen und ganzen darf gesagt werden, daß

dies dem Ubersetzer Herodots gelungen ist; die

Ubersetzung liest Bich leicht und fließend und

ahmt nicht übel die EipouivTj >,e£ic des Geschicht-

schreibers nach. Doch muß der Ref. gestehen,

daß ihm bisweilen die Satzverbindung mehr Hero-

doteisch als Herodot selbst vorkomme; gar zu

locker darf der Stil doch auch nicht sein. In

dem kurzen Vorworte (S. V—VI) wird auf den

sedatus amnis angespielt; ich vermisse aber hier

und da die charakteristische Breite Herodots, z. B.

wenn III 53 rd npifrua-ra Srcopav xe xal Sieneiv

kurz „die Regierung zu führen" und 6 Ät -jtpmv

1425
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Paul Wendland, Die Aufgaben der platoni-

schen Forschung. S.-A. aus den Nachrichten

derK. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingeu

Geschäftliche Mitteilungen 1910. H. 2, S. 95 114. 8.

„Die neuere Forschung will in Piaton nicht

mehr den Erfinder eines SystemeB, sondern den

ganzen lebendigen Menschen in allen seinen

Beziehungen zu Familie und Staat, zu politischer,

philosophischer, literarischer Entwickelung seiner

Zeit, mit dem Reichtum der sein geistiges Leben

bestimmenden Motive sehen." Mit diesen Worten,

die ich völlig unterschreibe, bezeichnet Wendland

(S. 98) die Hauptaufgabe der Platonischen For-

schung. Ferner betont er, daß wir, weil Platon

uns bloß als Schriftsteller bekannt ist, nicht be-

rechtigt sind, ihn bloß aU Bolchen zu betrachten;

vielmehr sei seine Lehrtätigkeit in der Akademie,

wo auch Mathematik und Naturwissenschaft eine

große Rolle gespielt haben, nicht zu vergessen,

und vor allem sei festzuhalten, daß Platon die

wirkliche Herstellung seines Staates als eigenste

und höchste Lebensaufgabe betrachtet habe. Auch

hier vertritt W. den modernen Gesichtspunkt,

während die älteren Forscher die politischen Dok-

trinen Platons lediglich als theoretische Speku-

lationen auffaßten. An einem anderen Punkte

wendet W. Bich umgekehrt gegen eine moderne

Auffassungsweise, indem er Abstand nimmt von

den Versuchen, der Platonischen Ideenlehre einen

rein theoretischen, noch heute gültigen Sinn ab-

zugewinnen; in diesen Versuchen findet er eine

unerlaubte Scheidung des Mythisch-Phantastischen

und des Begrifflichen, wodurch die lebendige

Persönlichkeit des Philosophen verdunkelt werde.

Der Rest des Aufsatzes beschäftigt sich mitderdia-

logischen Runstfonn Platons und enthält nament-

lich eine Auseinandersetzung mit Bruns, dem
gegenüber W. daran festhält, daß der Annahme
nichts entgegenstehe, Platon habe in manchen

Fällen seine eignen Ansichten durch Sokrates

und die Ansichten seiner eigenen Gegner durch

die mit Sokrates disputierenden Männer der Ver-

gangenheit vortragen lassen. Aber er warnt auch

davor, die auftretenden Personen ohne weiteres

mit Zeitgenossen und Gegnern Platons zu iden-

tifizieren, und erinnert daran, daßdiephilologischen

Quellenuntersuchungen bei Platon stets unerklär-

liche und inkommensurable Reste hinterlassen.

Ich finde diese Ausführungen im ganzen sowohl

zutreffend als beherzigenswert.

Kopenhagen. Hans Raeder.

Scholia vetera in Pindarl carmina rec A. B.

Draohmann. Vol. II. Scholia in Pythionicu.

Adiectae sunt duae tabulae phototypic&e. Leipzig

1910, Teubner. XVI, 270 S. 8. 6 M.

Auch bei den Scholien zu den Pythien Pindars

zeigt sich, wie sehr Laur. E seinem Bruder Ii

überlegen ist. Der vorliegende Band gibt von

beiden eine die Art der Schreiber vorzüglich

charakterisierende Schriftprobe, von D Ende

Pythien V und Anfang VI, von E Ende VIII

und Anfang IX. Auf BDEGQ, unter Hinm-

nahme von C und teilweise von F und P (Tycbo

Mommsens V) nebet der Romaua, hat nun Dracb-

mann die Recensio der Pythienscholien auf-

gebaut mit der ruhigen Sicherheit, die wir aus

seiner Olympienausgabe kenneu *). Wenn wir

etwas vermissen, so ist es wiederum genauere

Kunde über den zweiten Parisinua, seinen P, von

dem er nur Schol. Pyth,| I, II. VII und einen

Teil von III verglichen hat. D. selber erkennt

an, daß es mit dieser Hs und ihrem Verhältnis

zu C und der Romaua eine besondre Bewandtnis

hat, was vollends im Anfange der Nemeen noch

einmal zur Sprache kommen muß. Und umversam

j

hanc quaestioncm fort spero ut aliquando diligenlius

I retractem, beteuert D. Hoffen wir mit ihm! Selbst

auf die Gefahr, daß schließlich der Nutzen gering

sein sollte: die Wissenschaft darf nicht ruhen,

bis die andere Gefahr, sich einer Unterlassungs-

sünde schuldig zu machen, endgültig beseitigt ist.

Überhaupt gestaltete sich bei den Pythien

die Aufgabe einen festen Scholientext herzustellen

schwieriger, als man ahnen konnte. Die Schreiber

betrachteten sich, öfter scheint es als bei den

Olympien, sozusagen als Kollegen der altenGram-

matiker : kürzten
,
kontaminierten, machten Zu-

sätze nach eignem Ermessen. Die Folge ist

klar: aus Abschriften sind Brechungen der Über-

lieferung geworden, die wir zufrieden sein müssen

sauber nebeneinander vorgelegt zu erhalten. Wenn

1). bei diesem Geschäfte vielleicht mit übergroßer

Zurückhaltung vorgegangen ist und manchen

probablen Herstellungsversuch anderer in den

Apparat verwiesen hat, so ist er wenigstens mit

eignen glücklichen Einfällen, deren Zahl auch

;
diesmal nicht gering ist, nicht anders verfahren.

Aber weit wichtiger ist doch, daß diese reiche

Fundgrube antiker Gelehrsamkeit nunmehr in

so zuverlässiger Weise aufgetan und allgemein

zugänglich gemacht ist.

Eine besondre Sorgfalt hat D. wiederum den

metrischen Scholien angedeihen lassen, in deren

) S. diese Wocheuschr. 1904, 66—69.
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krauser Terminologie er aicli völlig heimisch ge-

macht hat.

Wir können nur wünschen, daß der dritte

Band, mit den Scholien zu den Nemeen und
Isthmien, nicht wieder sieben Jahre auf sich

warten lasse. Man möchte doch auch noch den

vierten erleben, der u. a. das wichtige und arg

versäumte Prooimiou des Eustathios und endlich

die Indices enthalten soll.

Naumburg a. S. Otto Schroeder.

Josef Re>ay, Oommodlanus e"lete, müvoi 6s

kora (Oommodiane Leben, Werke und Zeit-

alter). Budapest 1909. 124 S. 8.

Seit dem Erscheinen von Brewers 'Koramodian

von Gaza" (1906) hat die Commodianus-Forschung

einenschÖnenAufschwunggenommen. H. Scheifler

(QuaeBt. Commodianeae, 1908) versetzt Commodian
aus sprachlichen und metrischen Gründen in das

V. Jahrb.; F. X. Zellers Dissertation (Üie Zeit

Kominodians, 1909) verteidigt Brewer gegenüber
die These, daß Commodian Cyprians Zeitgenosse

war. Im selben Jahre erschien die obengenannte

Arbeit des Ungarn Revay. Nur nebenbei erwähnen

wir E. Löfstedts textkritische Bemerkungen (Ana-

lecta critica : Eranos, acta philol. Suec. IX) und
Zahns Abhandlung {Neue kirchl. Zeitschrift, 1910,

1—3) über die Heimat Commodians. Die be-

achtenswerteste Leistung des vorigen Jahres ist

Brewers kleines Werk: 'Die Frage um das Zeit-

alter Kommodians', worin er mit teilweise neuen

Gründen seine alte Ansicht verficht, daß Commodian
ein arelatensischer Laiendichter aus der Mitte

des V. Jahrhunderts sei. In der Polemik, die

daraufhin Rauschen mit Brewer führte (Kölnische

Volkszeitung, Lit. Beilage 1911, No. 3, 10, 15),

streckte ersterer die Waffen; ein anderer Rezensent

(Dräseke, Theol. Literaturz. 1911, 12) erklärt

Brewers Thesen für eine glückliche und über-

zeugende Lösung der Kommodianfrage.

Bei der so ziemlich allgemeinen Billigung,

welche Brewers Lehren fanden, sind Revaya

Forschungen um so interessanter, da sie zu ganz

entgegengesetzten Ergebnissen führten: Commo-
dian war Geistlicher, der seine Gedichte zwischen

280—297 verfaßte. Es ist bedauerlich, daß diese

Forschungennurin ungarischer Sprache erschienen

und so den Fachkreisen unzugänglich sind; denn

Revays wohl motivierte Folgerungen verdienen !

volle Beachtungund lassen die BreWersche 'Lösung
j

der Kommodianfrage' zumindest zweifelhaft er- i

scheinen.

Der 1. Abschnitt des Buches behandelt den
|

Text der Instructiones. Auf Grund einer neuen
Kollation des Berol. 167 ergänzt und verbessert

R. den Dombartschen Apparat und gibt — neben

manchem Überflüssigen — einige beachtenswerte

Emendationen; so Instr.119,1—2 Non ignominium

est Virium seduci prudentem Et colere talem.

Instr. I 33,5 Intrate stabulis vestris ad praesepia

tauri. Instr. II 7,1—2 Falluntur volucres et

silvarum bestei escis Incaute, quibus est mixtura

tradita mortis. Darauf folgt die kritische Be-

sprechung sämtlicher Commodian-Ausgaben und
ein detaillierter Vergleich der Instr. und des

Carmen mit dem Beweis, daß beide eines Dichters

Werko sind. Ein weiterer Abschnitt bestimmt

die Priorität der Instr., den ursprünglichen Titel

desCarmen (Tractatus deAntechristo) und— Bre-

wer gegenüber — dessen einheitliche Kompo-
sition; die Widerlegung der entgegengesetzten

Meinungen (S. 48—55) ist besonders Ramundo
gegenüber glücklich geführt.

Der 7. ('Euhemerismns bei C) 8. (*C. als

Mystiker') und 9. ('Die Orac. Sibyllina und C)
Abschnitt bilden den Kern des Buches , worin

der Verf. aus inneren Gründen das III. Jahrh,

als einzig mögliches Zeitalter Commodians erklärt;

denn nur diesem entsprechen Geist und Stimmung

der Gedichte sowie die Schilderung des Milieus.

Auf Grund eingehender Quellenforschung wird

bewiesen, daß Commodian Eubemeros folgt, mit

dessen Waffen seinePolemik gegen die heidnischen

Götter führt, dabei aber auch fleißig aus Lukiana

Werken schöpft. Die mystischen, zum großen

Teile direkt auf Mithra zu beziehenden Gedichte

(Instr. I 8; 13; 14; 15; 17; 18; 19) zeigen Commo-
dians tiefes Interesse für die mystischen Kulte;

besonders gelungen ist die Identifikation des

Ammudates (Instr. I 18) mit Mithra (S. 71—76).

Die eingehende parallele Vergleichung der Oracula

Sibyll. mit Commodians Dichtungen ist wohl der

verdienstvollste Teil des Buches und gestattet

dem Verf., im Zusammenhang mit dem Obenge-

sagten den Schluß zu ziehen, daß C. nur im

III. Jahrh. leben und dichten konnte, zu einer

Zeit, da die Orac. Sibyll. schon in ihrer heutigen

Fassung im Umlauf waren (267), und da Eu-

bemeros' Lebren, noch mehr aber die mystischen

Kulte sowie die mysteriösen Phantasmen der

Orac. Sibyll. die Herzen gefangen hielten. Dieser

Schluß gibt wohl kein bestimmtes chronologisches

Datum; wer sich aber in Geist und Stimmung der

Coinmodiansehen Gedichte tiefer einlebt und die

mit mystischen Träumereien gesättigte schwärme-

rische Gesinnung des III. Jahrh. kennt, wird
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dem Verf. beistimmen, daß Commodian das Kind

dieses furcbtbar erregten Zeitalters ist.

Eine bestimmte Zeitangabe will R. in Instr.

I 19,1 erkennen; der dort erwähnte Virius wäre

der Pootifex Solis Virius Lupus in der Mithra-

Inachrift No. 92 bei Cumont. Da Virius Lupus

dies Amt nach 280 bekleidete, so gewinnen wir

damit den Terminus post quem. Als Terminus

ante quem nimmt R. das Jahr 297 an; denn wie

aus Instr. II 25,1 ersichtlich, schrieb Commodian

beide Werke in einer Friedenszeit, jedoch xu

solcher Zeit, da die Gläubigen in steter Angst

lebten, daß die Verfolgung der Christen wieder

ausbreche, wie dies auchDiocletian 297 anordnete.

Im Abschnitt, der Commodiana Quellen be-

bandelt, finden wir den interessanten Nachweis,

daß die auffallendsten der von Brewer (Komm,

v. Gaza, S. 305—313) so hochgehaltenen Lactantius

= Comm.-Parallelen (Carm. 192—193 — div.

inst. X 6 = Orac. Sib. III 252 f. ; Carm 235—
236 = div. inst. IV 15,9 = Orac. Sib. VIII 267;

Instr. I 5,7 = dir. inst. I 11 = Orac. Sib. III

139} ihren gemeinsamen Ursprung in den Orac.

Sibyll. besitzen, was Brewers daraufbezügliche

Folgerungen sehr schwächt. Erwähnenswert ist

noch, daß R. als erster in einer Commodian-

Monographie das Carmen adv. Marcionitas be-

spricht, dessen die bisherigen Commodian- Forsch er

keine Erwähnung tun; er erklärt — entgegen

Harnack und Waitz — , daß es weder Commodian

noch einem Schüler oder Nachahmer Commodians
zugeschrieben werden kann. Im Interesse der

weiteren Forschung wäre es zu wünschen, daß

der verdienstliche Verf. die Hauptteile seines

Buches in deutscher Sprache herausgebe.

Budapest. F. Läng.

Brost Diehl, Vulga rlateinische Inschriften.

Kleine Texte für theol. und philol. Vorlesungen

und Übungen hrsg. von H. Lietzmann, Heft 62.

Bonn 1910, Marcus und Weber. 176 S. 8. 4 M. 60.

Das vorliegende Bändeben gibt eine reich-

haltige und sachkundigeAuswahl vulgärlateinischer

Inschriften unter Ausschluß der christlichen, die

der Verf. bereits früher für dieselbe Sammlung
bearbeitet hatte. Die Texte sind sehr zweck-

mäßig nicht chronologisch oder geographisch an-

geordnet, sondern nach grammatischen Gesichts-

punkten als Illustration der wichtigsten Besonder-

heiten der vulgärlateinischen Laut- and Formen-
lehre, Syntax und Lexikologie. Zwischen die

auf die Lautlehre nnd die auf die Formenlehre

bezüglichen Abschnitte (warum gerade hier?: ist

eine Anzahl von Fluchtäfelchen undin griechischem

Alphabet geschriebenen Inschriften eingeschoben,

und als Appendix figurieren offizielle Dokumente

mit vulgarem Einschlag. Man muß Diehl auf-

richtigen Dank wissen, daß er uns dieses nütz-

liche Hilfsmittel für akademische Seminarübungen

über Vulgärlatein geschenkt hat, und wenn ich

auch für spätereAuflagen manches anders wünschen

muß, so soll mich das nicht hindern, da» Ge-

botene auch in der vorliegenden Gestalt anzu-

erkennen und zu empfehlen.

Was meiner Ansicht nach besser hätte gemacht

werden können, ist etwa folgendes. Erstens he-

daure ich, daß sich D. allzu ausschließlich auf

den Abdruck solcher Texte beschränkt hat, die

an der Heerstraße des Corpus lagen. So hätte

er sich z. B. die zuerst in den Comptes-rendus

de l'Academie des Inscriptions 1904, S. 697 publi-

zierte Inschrift aus Ouled Agha 1

) mit dem schönen

Konjunktiv possas oder das dritte der von Oüvieri

in den Studi italiani di filol. class. VH, S. 1%

publizierten Fluchtäfeichen mit der romaniatiich

interessanten Wortbildung eoratum nicht entgehen

lassen dürfen. Des weitern wäre es den An-

merkungen entschieden förderlich gewesen, wenn

D. das Bändchen etwas weniger rasch aus der

Hand gegeben hätte; denn was zur Erklärung

der sprachlichen Schwierigkeiten beigebracht wird,

macht denn doch sehr den Eindruck von eilig

Zusammengerafftem. Endlich muß ich es als ein

unwissenschaftliches Verfahren bezeichnen, wenn

bei der Gruppierung der für die VeranBchaulicbung

der lautlichen Entwickelnng ausgehobenen In-

schriften und bei der Anlage des sprachlichen

Index, soweit er sich auf Tatsachen der Laut-

lehre bezieht, lediglich auf die Bachstaben, nicht

auf die Laute Bedacht genommen wird. Oder

was soll man beispielsweise dazu sagen, wenn

man im Index S. 162 unter der Überschrift 'Zu/

Lautlehre und Orthographie der Aspirata' li*»t-

xh zu x: 1375, 1566 usf., wobei No. 1375 zitiert

ist wegen exibui für exhibui, 1566 wegen txtbvti

für exhibuit? Unter No. 292 wird als Beispiel

für die Entwickelnng des ü eine Inschrift an-

geführt, die die Form figel bietet. Gewiß, wenn

wir nur das Schriftbild ins Auge fassen, so üt

hier schriftsprachliches u durch e ersetit; aber

ein lautlicher Wandel von ü zu e folgt hieraus

mit nichten, sondern figel ist die von der Ist«'

') Vgl. dazu auch R. Engelmann, BarL philol.Woch«-

sehr. 1906, Sp. 1118f. nnd 1907, Sp. 478f-, mit einer

wichtigen Berichtigung der Lesung. G. Gundermann.

Rh. Mus. LXIl, S. 157fr., Büchels, Glotta I S. <*
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machen Volkssprache rezipierte oskische Dublette

des echtlateinischen figulns (vgl. die Warnung

der Appendix Probi 32: figulus non figel; es ist

also auch nicht, wie D. das tut, figel zu figel{us)

zu ergänzen). Als No. 573 steht als ein Bei-

spiel zur Lautlehre des t eine Inschrift mit

der Form opsetrici für opstetrici, und im Index

S. 163 wird hierauf nnter der Uberschrift: 'Zur

Lautlehre der Dentalen' folgendermaßen Bezug

genommen : t fällt aus im Inlaut nach ps : 573.

Kein graphisch betrachtet fehlt ja allerdings in

opsetrici ein t hinter ps im Inlaut, aber die vor-

ausgehenden Laute stehen zu dem Schwund in

gar keiner Beziehung, und ebenso ist es irrelevant,

daß der Schwund gerade ein t betrifft. Es handelt

sich um einen Fall von Dissimilation, der unter

dieser Uberschrift mit vielen andern zusammen

in einem besondern Kapitel zu behaudeln war.

Entsprechend gehören Inschriften mit Formen

wie nutiricea für nutrices (No. 204) oder Cerescentt

für Crescenti (No. 108J nicht unter i bezw. 6,

sondern unter eine Rubrik 'Vokalentfaltung, Ana-

ptyxis'. So viel im allgemeinen. An Nachträgen

und Verbesserungen im einzelnen habe ich mir

etwa folgendes angemerkt.

No. 38 . . . mesoleum cum tribunctl et ara-

libus perfecit. Über die Bedeutung von aralibus

kann kein Zweifel obwalten; es ist = aris. Aber

formal wird das Wort manchem Benutzer des

Bändchens nicht ohne weiteres verständlich sein.

Ich denke, es handelt sich um eine Verscbränkung

von aris und dem synonymen altaribus zn *ara-

ribus, woraus durchDissimilatin weiterhin aralibus.

No. 204. Zu nutirices mit Anaptyxis, das in

dieser Inschrift vorkommt, wird angemerkt: vgl.

C. I. L. III 8147 collitores = cultores. collilores ist

jedoch ganz anders geartet; es ist nicht durch einen

lautlichen Prozeß aus cultores hervorgegangen,

sondern beruht auf der analogischen Neubildung

des Part. perf. pass. von colo vom Präsens aus

(ein Vorgang, der nach Ausweis der romanischen

Sprachen im späteren Vulgärlatein ungemein

häufig gewesen sein muß; vgl. die Beispiele bei

Grandgent, Introduction to Vulgär Latin, S. 183 ff).

No. 427 .... olibarum columbarum (auf einer

Amphore). Dazu die Anmerkung: vgl. C. I. L.

XV 4803 Olivas colonbares, nach einem Ort be-

nannt. Diese Erklärung Dresseis hätte D. nicht

wiederholen dürfen, namentlich nicht in dieser

zuversichtlichen Formulierung, die sie als voll-

kommen gesichert hinstellt 2
). Es war vielmehr

*) Drees« 1 sagt vorsichtigerweise nur: potius (sc.

quam a colore columbarum) a loco quodam.

daran zu erinnern, daß die Griechen die in Salz-

lake schwimmenden eingemachten Oliven als

i\aai xoXuftßdSs« bezeichneten, und daß sich, wie

wir aus Plinius XV 16; XXIII 73, Columella

XII 49,8 und Palladius XII 22,1 wissen, auch

die Homer diesen Terminus zu eigen gemacht

hatten, wobei die nicht griechisch Gebildeten

colymbades wohl durch volksetymologische Ver-

knüpfung mit columba') zu columbares verball-

hornten (man beachte übrigens, daß bei Palladius

a. a. O. sämtliche Hss columbares haben: colym-

bades steht nurin Ausgaben. Der neuesteHerausg.,

J. C. Schmitt, hat, wie die in Rede stehenden

beiden Amphorenaufschriften zeigen, sehr mit

Unrecht columbades in den Text gesetzt)*).

No. 577 Valeria Hüara maier Hymni de

bibyliothece. Weshalb steht diese Inschrift unter

den Beispielen für den Lautwandel des /V Eine

Andeutung für die Beantwortung derFrage scheint

der Index zu liefern, wo S. 164 bemerkt wird:

/ umgestellt: 1004 (es handelt sich hier um die

Form ispeldido für isple(n)dido) t
vgl. bibyliothece.

D. scheint also zu meinen, daß in bibyliothece

eine Liquidametathese vorliege; wie er zu dieser

Auffassung gelangen konnte, ist mir jedoch un-

erfindlich; denn bibyliothece ist doch durch Vokal-

anaptyxis aus bibliothece entstanden, also etwa

mit reipubulicae für reipublicae C. 1. L. XII 5519

zu vergleichen.

No. 703 C. Curiius C. I interpetes. . . Daß

interpetes für interpres verschrieben sein soll, ent-

behrt all und jeder Wahrscheinlichkeit; ich möchte

darin vielmehr einen aus den obliquen Kasus

interpretis, inttrpreti falsch erschlossenen 6
) hyste-

rogenon Nom. sing, mit dissimilatorischer Einbuße

des einen der beiden r erblicken.

No. 642. Was soll der Hinweis auf gr. u.uaapoe

in der Anmerkung zu dem Vers mt Germana

creat tellus myseram? Es handelt sich doch nur

*) r für d kann übrigens auch das Produkt rein

lautlicher Entwickelung sein; vgl. das von Consentius

p. 392,15 K. erwähnte peres für pedei und experet

für expediet auf einem Hundehalsband aus Hippo Regins

(No. 558 bei Diehl).

[*) In der 8. Lieferung des III. Bandes des Thea,

ling. lat., die erschienen ist, während diese Anzeige

bei der Redaktion lag, wird neben der Dreseelschen

Deutung von olivae columbares auch die oben vor-

getragene schüchtern als Möglichkeit angedeutet. Es

handelt sich aber nicht um eine Möglichkeit, sondern

um eine Gewißheit. Korrektnrnote.]

*) Wofür vielleicht die griechischenNomina agentis

auf -rfi( und im besondern epjxtivcuvi^ teilweise mit-

bestimmend sein mochten.
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um eine orthographische Variante von miseram

wie z. B. in No. 1211, wo in Vers 4 geschrieben

ist myserat, in Vera 1 aber miseros.

No. 852, Zeile 8 liest D. mit Zangemeister

[ue]ria alitu(m); in der Anmerkung erwähnt er

auch [re]rfia visu(m) als möglich. Auf Grund

des Faksimiles muß ich jedoch ganz entschieden

Audollent beipflichten, der Defixionum tabellae

S. 250 schreibt: mihi certa videntur verbu(tn) et

vitu adiecta lineola — . Ich darf daher vielleicht

an meinen früher gemachten Vorschlag erinnern,

vitu mit dem folgenden colu zu vitucolu(m) —
vertucolum, (Scfytv zusammenzufassen (s. Wochen-

sehr. f. klass. Philol. 1906, Sp. 9(>4f.).

No. 863. dpxeTcTopefjL ist der Bedeutung nach

allerdings — aeeipitrem, formal aber transkribiert

es die schon bei Lucilius 1170 Marx begegnende

vulgäre Nebenform aeeeptorem (mit Antizipation

des suffixalen r), auf die daher in erster Linie

zu verweisen war.

No. 915 institor tabernas Aprianaa. Das

Nomen ageutis hat hier Verbalrektion; vgl. Tli.

Boegel, De nomine verbal i latino quaestiones

grammaticae, in Fleckeisens Jahrb. f. klass. Philol.,

XXVIIL Suppl. (1903), S. 59ff., besonders 82 ff.

No. 1128. Sowie unter No. 1550 bei insimul

(wolil eine Kreuzung der synonymen Ausdrücke

in se und simul) an frz. enscmblc, ital. insieme

erinnert wird, so hätte hier passend auf deutsch

Propst und auf den Aufsatz von A. Funck, Ai ch,

f. lat.Lexikogr. IX S.304f., über die Vertauschung

von prae- und pro- im spätem Vulgärlatein ver-

wiesen werden können.

No. 1193. cusit ist vulgäre Lautgebung für

coxit. Es handelt sich somit nicht um einen be-

sondern, spezifisch vulgären ßildungstypus, wie

er etwa in dem feeuit der vorhergehenden Nummer
zutage tritt; die InBchrift No. 1193 gehört also

in die Lautlehre, nicht in die Formenlehre.

No. 1535. Die aus C. I. L. III12377stammende

Inschrift wird zitiert wegen des lexikalisch in-

teressanten bruti suae, zu dem angemerkt wird:

'Braut', vgl. C. 1. L. III 12666 und die An-

merkung bei De (Dessau, Inscript. tat. sei. No.

8558). Statt auf Dessau, der nur den altern

Aufsatz von Doraaszoweki ÜberDas deutsche Wort

'Braut' in den Neuen Heidelberger Jahrb. III

(1893), S. 193ff. nennt, war vielmehr zu ver-

weisen auf G. Gundermann, Das deutsche Wort

'Braut' bei den Römern und Griechen, in der

Zeitschrift f. deutsche Wortforschung I S. 240fl.,

R. Loewe, K. Z. XXXIX, S. 276ff.. und H.

Jacobsohu, Arch. f. lat. Lexikngr. XV S. 124.

eventuell auch nur auf den letztgenannten, der die

ganze Bibliographie über das Wort gibt und zu den

drei im Thes. ling. lat. II, Sp. 2212 beigebrachten

|
inschriftlichen Belegen (der dritte steht C. I. L

III 4746) noch einen vierten hinzufügt (aus No.

|

255 des Supplementbandes zu 0. I. L. V). Ferner

|

bedeutet das in Rede stehende Wort weder in

der von D. unter No. 1535 abgedruckten Inschrift,

noch in den drei andern 'Braut', sondern immer

'Schwiegertochter' (C. I. L. III 12377 = No.

1535 bei D. allenfalls 'verheiratete Tochter).

D. hat denn wohl auch mit der Anmerkung 'Brau!

! nur andeuten wollen, daß das lateinische Wort

von dem germanischen herstammt, aus dem unser

'Braut
1 geworden ist; aber nicht jeder wird ihn

so verstehen, und darum empfiehlt sich eine etwa«

deutlichere Formulierung. Endlich hätte ich für

meinen Teil lieber die Inschrift C. I. L. III 12666

abgedruckt, weil wir aus dieser ersehen, wie der

Nominativ lautete, nämlich brutes (nach Loewe

— einem den Auslautsgesetz en noch nicht er-

logenen westgerm. *briidiz; brutits, wie D. im

Wortverzeichnis S. 157 ansetzt, ist wohl Druck-

fehler; das bruta der Glosse C. G. L V 314,32

nurus : bruta ist zu beurteilen wie die vulgaren

nura, sacra, neptia, coniuga u. ä.).

Basel. Max N i b d ermann.

Judsou Allen Toln: an. A study ofthe sepalchrt.

inacriptionain Buecheler's carmina epigra-

phica li.it ina. Chicago 1310, Universitv Pres*.

IX, 120 S. 8. 80 Cent*.

Der Verf. hat die lateinischen Grabgedichie

einer sehr sorgsamen Untersuchung nach den

verschiedensten Richtungen hin unterzogen. Er

erörtert die Form der Inschriften, wer redet, an

wen die Worte gerichtet sind, welche Gedanken

sich äußern, welche Gefühle sich kundtua. So

Bammelt er die Anschauungen über Leben und

Tod, über Unsterblichkeit der Seele, über da-5

Jenseits, Himmel und Hölle, über Belohnung

Wiedervereinigung, zeigt, wie das Trostbediirfnis

und das religiöse Gefühl nach Ausdruck ringt,

aber auch Fatalismus, Pessimismus, selbst Frivolität

zu Worte kommt usw. Er scheidet mit Recht

zwischen konventionellen Ausdrücken, die zwo

großen Teil durch die Dichter geweckt und be-

einflußt sind, und solchen, wo echtes Gefühl

redet. Das ist natürlich oft unsicher; aber dank-

bar wird man die Parallelen aus griechischen

I und lateinischen Schriftstellern begrüßen, die die

,

Sammlungen Büchelers und besonders Liers in

;

seiner Topik aufgreifen und ergänzen. Der Hin-
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weis, wie oft der Versuch gemacht wird, die

traditionelle Form zu sprengen und zu variieren,

iet dankenswert. So sind die fleißigen Zusammen-

stellungen des Verfassers nach vielen Seiten hin

nutzbringend und lehrreich.

Gleichwohl befriedigen sie nicht ganz. Einmal

hätte noch schärfer, als es geschieht, zwischen

christlichen und heidnischen Inschriften geschieden

werden müssen. Nicht nur die Anschauungen

vom Jenseits (S. 103), von der Gottheit, sondern

auch so manche Trostgedanken und Anschauungen

sind hier von vornherein anders als da. Weiter

aber ist die Beschränkung auf die metrischen

Inschriften und hier die Grabpoesie vom Übel.

Wer die Ansichten der Alten tiher Religion, Gott-

heit, Fatnm von den Steinen ablesen will, darf

sich nicht aaf die Kirchhöfe beschränken, wo der

Gottheit meist sehr nebensächlich und nicht selten

in mißgünstiger Weise gedacht wird, oder wo

die AusdrnckBweise oft so abgegriffen ist, daß

selbst Christen die heidnischen Gottheiten nn-

führenkb'nnen. Das Kapitel (III) über Religion k;inn

mau nicht auf Grund der Grabpoesien schreiben.

Sätze wie der, daß Inschriften wie 111, 199,

525 usw. „indicate that a large number believed

in their (der Götter) supervision and worshiped

them* (S. 65) klingt trivial für den, der die

Menge von Votivsteinen kennt.

Aber auch in den andern Kapiteln rächt sich

die Beschränkung. Ausdrücke wie hie xaeet, kic

Situs est, selbst ossa quiescunt darf man nicht

allein aus metrischen Inschriften belegen. Man
verschließt sich damit sofort der Geschichte dieser

Worte und Phrasen. In der vorgesetzten Ein-

seitigkeit seines Themas und seines Materials

wird der Verf. so der Vielseitigkeit seiner Auf-

gabe nicht gerecht. Er hat auch selbst wenigstens

die prosaischen Teile der öfters bunt aus Prosa

und Poesie gemischten Inschriften, so z. B. S. 82

(= 1567 B.) die beiden Senecastellen, ruhig seinen

Sammlungen einverleibt.

Auch im einzelnen sind manche Einwendungen

zu erbeben. Daß das Akrostichon für christliche

Inschriften charakteristisch ist (S. 17), ist zu ein-

seitig geurteilt; auch Heiden, Griechen wie Römer,

haben es genug gebraucht, & Pauly-Wissowa

s. v. S. 22 fehlt die Inschrift 500,12 mit dem

gleichen Halbvers wie 1142,2; es wäre auch besser

1021,2 conlegat ossa solo ausgeschrieben worden,

das den Einfluß des Properz oder Ovid am deut-

lichsten zeigt. S. 53 (1551) Iuno (inferna) ist

nicht für Proserpina genannt, sondern i a t Proserpina,

wie lovis Stygius in 540 Pluto. S. 54 (544) die

Schwester des Phöbus, die non tenuü pharetram,

iat nicht Minerva, sondern Diana. Beispiele, wo
Venns für Liehe, Bacchus für Wein steht, bleiben

besser unter Religionsanschauungen weg. S. 60

(974,4) ist Ubersetzung aus dem Griechischen,

s. Bücheler zur Stelle und zu 1532,3. S. 64

(1139 und 1302,5) ist manes nicht gleich tumulus,

Bondern beideMaledie Seele. S. 65(1143) "Manes

descend to mother instead of motber to Manes":

das verstehe ich nicht; die Seele der Tochter

geht doch zur Mutter. S. 66: Gedicht 1552 ist

nicht „especially sacrilegious", sondern scherzend,

s. V. B 12. S. 67: No. 217 ist keine Grabschrift;

S. 68: 525,1 keine Frage. S. 103: No. 743 drückt

si nicht einen Zweifel ans, sondern etebt wie

in der Anrufung der Landgottheiten durch Verg.

G. I 8 Liter et alma Ceres, vestro si muntre

tellus . , glandem muiavit aristo, und ebenso, fast

kausal, in den beiden christlichen Inschriften

698,4; 701 (S. 116), wo der Verf. ein Gefühl der

Unsicherheit erkennt, auch wohl iu 816,1 (S. 67).

S. 103 : 301,8 ist nicht von einem Toten die

Rede, sondern von Christus, und caldum (No. 118

S. 97) ist kein „cold water".

Druckfehler Bind nicht so selten. S. 57 (1058,9)

lies fame, 58 (1110,1) Phrgga, 60 (974) swm, 69

(1067,3) dum fata, 73 (443,5) fita, 76,2 per exempla,

82 und 94 (Hör. c. I 28.6) percurrisse, 103 (751,4)

paradisos, Übrigens einer der Zusätze Büchelers,

die hatten gekennzeichnet werden müssen; ebd.

751,5 speraoaat, 109 (1186,9) Sperabam, 111 Prop.

IV 11,1; 112 (1262,5) dale, unten im Vergil Erebo,

118 (432,3) miserrime usw. Sonst ist die Aus-

stattung gut.

Greifswald. Carl Hosius.

Heinrich Zimmern, Zum Streit um die 'Chri-

Btusmythe'. Das babylonische Material in seinen

Hauptpunkten dargestellt. Berlin 1910, Reuther &
Reichard. 66 S. 8. 1 M.

In dem Streite, ob Christus eine mythische

oder historische Person sei, ergreift auch der Assy-

riologe Zimmern dasWortund trägt in einer sehr

beachtenswerten Monographie das Material zusam-

men, das die Keilschriftliteratur zur Lösung dieser

Frage bietet. In der Einleitung setzt er sich mit

Drews, Jeremias und Jensen auseinander und

kommt dabei zu dem Resultate, daß Christus kein

Mythus, sondern eine greif bare, geschichtliche Per-

sönlichkeit gewesen, die aber später mit vielfachen

mythologischen Zutaten umgeben sei. Zuerst be-

spricht er dann die Anschauung der Heilszeit, die

durch einen Heilbringer veranlaßt wird, und der
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dieser voraufgehenden Unheilszeit, die ja mit der

Messias- undChriatusvoretellungengverbundenist,

Der Verf. weist dabei auf eine Anzahl assyrischer

Parallelen hin, worin allerdings meistens im An-

schluß an historische Persönlichkeiten Unheils- und

Heilszeiten ganz ahnlich beschrieben werden wie

im N.T. Füi einen Vergleich mit dem Heilbringer,

dem Christus, kommen in der babylonischen Lite-

ratur besonders Marduk und Tarauz, die Söhne des

menschenfreundlichen Gottes Ea, und dann noch

diePerson des Nationalhelden Gilgameä inBetracht-

In den Abschnitten Präexistenz des Heübringers,

Geburt d. H-, Sendung d. H., Leiden, Verspottung,

Tod, Höllenfahrt, Auferstehung und Himmelfahrt

d. H., Inthronisation, Parusie und Hochzeit d. H.

vergleicht dann Z in sehr geistvoller Weise baby-

lonische und biblische Nachrichten, um zum Schluß

sich noch über die Heilsmittel, nämlich Roinigungs-

wasser, Lebenstrank und Lebenaspeiee, Lebens-

odem, auszusprechen. Seine Aufstellungen sind

nicht nur in philologischer Hinsicht unanfechtbar,

sondern auch sachlich bo besonnen, daß man ihm

gewiß Überall wird folgen können. Für diejenigen,

welche das beigebrachte Material für zu dürftig

und die Vergleiche für zu fernliegend halten, ist

zu bemerken, daß wir einerseits erst einen verhält-

nismäßig geringen Teil der babylonischen Litera-

tur kennen, und daß anderseits das spätere Juden-

tum, wie das auch schon der Verf. bemerkt hat,

diese Ideen jedenfalls nicht mehr direkt der baby-

lonischen, sondern der mit einem babylonischen

Einschlag durchsetzten paraischen Religion ent-

nommen hat.

S. 18. Die Feindseligkeiten setzten doch, wie

wir jetzt wissen, echon vor dem Ableben Asarhad-

dons ein bei der Frage, ob Samassumukin oder

Asurbanipal den väterlichen Thron besteigen

sollte. — S. 39. Den Titel Cu>tow]« möchte ich

nicht als = sukkallu, sondern mit Horovitz,

Spuren grieeb. Mimen im Orient S 16, als Umschrift

von äaknu, pD ansehen. — S.56. Unter denHeils-

mitteln wäre vielleicht auch ein Hinweis auf den

belebenden Speichel = imat baläti; vgl. Marc.

7,33 ff.; Job. 9,6ff. angebracht gewesen.

Breslau. Bruno Meissner.

M. Roatowzew, Studien zur Geischichta des

römischen Kol onates. Erstes Beiheft zum Archiv

für Papyrueforschung. Leipzig und Berlin 1910,

Teubner. XII, 432 S. 8. 10 M.

Dies Werk des gedankenreichen Pioniers und

Stoffbeherrschers ist ein kompetenter kühner Ver-

such, aus einem bunten Haufen Uberlieferter Dinge

ein deutliches Bild von dem Werden und Weieu

der agrarischen Rechtsverhältnisse in denjenigen

Provinzen des dyarchischen Kaiserreiches i.

entwickeln, deren Zustände für uns erkennbu

sind. Erschöpfung des Gegenstandes ist nicht

erstrebt und konnte auch gar nicht erstrebt werden

Neue Gesichtspunkte, neue Urkunden, neue Inter-

pretation werden Ergänzung schaffen, werde:

manche Linien korrigieren. Mannigfaltige Auf-

klärung, gesicherte große Linien, eine aasgeieicli-

nete Grundlage für künftige Arbeit sind die wert-

vollen Gaben des Buches. Daß in dieser *\i

in früheren Arbeiten Rostowzews die Disposition

nicht überall ganz streng ausgearbeitet ist, sieb

die Gedankenfäden nicht immer zu einem gui

festen Gewebe zusammenschließen, gereicht dem

Verf. nicht zum Vorwurf, so wahr man vom Röder

keine abgezirkelte Flurkarte fordert. Wir ver-

suchen, die wichtigsten Ergebnisse des Buchet in

formulieren.

Das ptolemäiscbe Ägypten. Alle» Und,

auch die fT
t
lepä, gehört dem König, alles Privii-

land steht in königlichem Obereigentum. — Us-

xTTjjxa, veräußerliches, abgabepflichtiges Gebsude-

oder Gartenland, wurzelt in vorptolemSischer Zeit

und ist unter den Ptolemfieru der älteste Fill

angenäherten Privatvolleigentumes, das von ihnen

beim Saatlande erst spät und in geringem Um-

fange zugelassen ward. — Kato^uteu«;. Der

gegen Zahlung eines Kaufpreises konzeisionierle

Bepflanzer (nicht Besäer) königlichen Bodens er-

wirbt durch die Bepflauzung ein kuHnrpflichtigf

xirjucc. Durch Konzessionierung der Bepflanz

haben die Ptolemäer die Masse der xrnjura brea

ausgedehnt, besonders im Weinlande des Delu

— FJj xXnpooxw^. Der König belehnt mit un-

kultivierten Landstücken aktive Soldaten, dif

eben Kaufpreis zahlen, jährliche Abgaben leisten

(beides ziemlich gering) und kulturpflichtig sind.

Ursprünglich unvererblich wird das Lehen ich«

um 218 ab intestato vererbt. Verfügongen unter

Lebenden und von Todes wegen sind amnliB*

Das ändert sich durch Bepflanzung (nichtBasW

des Landes: das bepflanzte Areal ist frei T8r
'

äußerlich. Der Zweck des Institutes ist dopp« !l

die durchweg ausländischen Soldaten sollen ao

Ägypten gefesselt, neuer Boden soll der*

Steuerung erschlossen werden. Das klassiec

Land der 7. xX. ist da» Fayum. - P" rät!

hafte, -p) EStöxnycot steht in Beziehung w 'l_

und ist vielleicht dem xxijp.a angeglichenes S»'

land auf dem Gebiete heim gefallener

Erbpacht (pu«8(o«s efc naTpix^v). Vererbp
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ist der König. Der Erbpächter zahlt einen Kauf-

preis. Für Gartenland leistet er (pöpot, für Saat-

land ixtpäpiGt, während auf dem kleruchischen Land

andre, geringere Abgaben Hegen. Das Erbpacht-

land ist frei veräußerlich, Testamente sind selten.

Die Erbpacht blüht in Elephantine und in der

Thebais. AU Erbpächter finden wir Soldaten,

PriesterundandreLeute.— UnbefriatetesNutzunga-

recht, begründet an ager rudis oder derelictua.

Diese Figur kennen wir aus dem Dorfarchiv von

Kerkeosiris bei Tebtunis. Die äxfopta werden zu-

nächst niedriger als gewöhnlich angesetzt (£; Ä£t'ac),

können aber nach einer gewissen Zeit vom Staate

gesteigert werden, der auch das Land dem In-

haber zugunsten eines Bieters von höherem Zins

wegnehmen kann. — In allen diesen Fällen äußert

sich das königliche Obereigeutumnichtnurim Be-

züge der Gefälle, sondern auch im Heimfall bei

Pflichtveraäumung, insbesondere auch bei Ver-

nachlässigung der Kulturpflicht, wo diese besteht:

eingezogenes Land wird aufs neue ausgetan. —
Alle geschilderten Verhältnisse kommen wie auf

profanem Laude so auch auf der 7^ lepa vor. —
r?

(
iv fitupsaist ein Landkomplex, der ganze xtüpsti

umfaßt und hohen Personen zu steuerfreiem Lehen
geschenkt ist. Ihr Korrelat ist die 7^ dvtepuiuivTj,

beider derBeschenkte ein Gott ist. Der 7. ii 8. ver-

wandt ist die xe-/ujp'.j(j.Evr] rjpöaoSoc: ein Landkom-
plex wird einem Mitgliede der königlichen Familie

derart zugewiesen, daß es die Einkünfte bezieht.

— UnbefriateteprekärePacht. DieseFigurherrseht,

wo keine Untereigentümer sitzen. Der Staat leiht

dem Pächter Saatkorn und nimmt aus der Ernte

das Jxfpöpiov. Der Pächter ist kulturpflichtig. Er
kann, mindeaten dadurch von dem Inhaber un-

befristeten Nutzungsrechtes unterschieden, jeder-

zeit abgesetzt werden. Als Pächter erscheinen die

Bewohner des dem Pachtlande zunächst liegenden

Dorfes. Oft verpachtet der Staat große Stücke

an einzelne, die dann parzellieren und Afterpächter

einsetzen. — Schwer oder gar nicht verpachtbare

Parzellen werden von der Staatsverwaltung an-

liegenden Bauern mit Zwang (avtu auvaXXa^eiDv) zu

abgabepflichtiger Bebauung zugewiesen. — Die

königlichen Pächter ohne Untereigentümerqualität

heißen ßaaiXixol 7eiup7ot und bilden, obgleich unter-

einander nach Position und Vermögen sehr ver-

schieden, einen einheitlichen Stand. Keineswegs

leibeigen, wie manche Kategorien des königlichen

Betriebspersonals, der örtotsXeic, z. B. die £Xatioup7ot,

sind die Königsbauern doch wenigstens im Prinzip

und mehr als schließlich jeder Ägypter zum Ver-

bleiben in ihrem Heimatorte verpflichtet, sooft

sie auch mit Erfolg Ävcr^üipouat , d. h. streiken

und fliehen. Sie werden in weiterem Umfange

als andere Untertanen zu Staatsarbeiten heran-

gezogen und sind intensiverer Beamtenbevor-

mundung und einer noch nicht durchsichtigen

niederen Gerichtsbarkeit der xa>pL07pafiu.ttTsEt unter-

worfen. — Den Königsbauern ähnlich gestellt

sind die Pächter der nichtin (prieBterlichee) Privat-

land gekommenen 7?, iepa und der 7. £v 6.: nicht

der Revenuengenießer (Tempel oder Vasall),

sondern der Obereigentümer, der König, setzt

sie ein und übt Aufsicht und Zwaug über sie

aus. — Zwei Menschenschichten trägt die ptole-

mäische X"*Pa: e ^ne nieder© > die Königsbauern

und die üno-reXelc; eine höhere, die Priester und

die mannigfaltigen Arten der mehr oder weniger

kräftigen Untereigentümer. Aus diesem höheren

Stande rekrutieren sich die Beamten und dio

Pächter der staatlichen Betriebe; aber auch sein

sozialer Aufstieg ist durch staatliche. Bevormundung

und Einmischung stark gehemmt.

Das römische Ägypten. Neue 7. xX. wird

nicht geschaffen, aber die meisten Kleruchen

werden von Augustus in ihren Hechten belassen.

Doch verschmilzt die alte 7. xX. bald mit der

7ij iSiÖxTTjTo«. — Fi) iSi6xTT)Toc. Die Beamten des

AugustuskonstatiereuvielLand, das, früher Privat-

land und insonderheit kleruchisches, iu den Wirren

des ausgehenden 1. Jahrb. v. Chr. herrenlos ge-

worden und dadurch an den Staat zurückgefallen

ist. Verwertung dieses Landes, soweit es, und

das ist es zum großen Teil, unkultiviert ist: Ver-

kauf an Privatleute nach folgendem Schema: Be-

zahlung einer vom Präfekten bestimmten tijai],

Bebauung, geringejährlicheNaturalabgaben{xa9r
t

-

xovra), mehrjährige Atelie oder Kuphotelie, An-

erkennung eines erblichen ewigen Besitzrechtes

durch den Staat, Übertragung des Besitzes durch

itapdESeiE«, die von den Lokalbeamten vollzogen

wird. Dies Schema gilt für Saat- wie für Garten-

land. Die 7. {. ist im römischen Ägypten, was sie

im ptolemäischen wahrscheinlich ist: ein er-

weiterter xt3)U.>x-Begriff, der aber jetzt erst auch

auf dem Saatlande umfangreich verwirklicht ist.

Der Inhaber der 7. t. ist trotz Mittels Eigentümer,

nicht Erbpächter, er zahlt keinen Pachtzins, sondern

eine Steuer.— Güterkomplexe in einzelnen Händen

(oöai'ai). Katalog der 30 bis jetzt bekannten oönat.

Die o&at'at werden nach dem Namen des Besitzers

oder Vorbesitzera bezeichnet, z. B. ^piincutvq. Sie

heißen nach Angehörigen der kaiserlichen Familie,

nach angesehenenRömern,nach kaiserlichenGünst-

lingen. Die ofoia ist keine topographische Ein-
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heit. Sie ist wahrscheinlich ein Nachfolger der

*f.
£v S. Fast alle filteren otWat sind nicht spater

als Nero begründet und frühe durch Erbgang

oder Konfiskation Staatseigentum geworden: W70C

cüattxxo;. Eine neue Blüte erleben die privaten

ouitai im 3. Jahrh. — I"evi]u.aT07pa<i>oüjt«va und

npoaooo«. Verfallenes dem Staate haftendes Privat-

lau d wird beschlagnahmt (7Ev*)u,«T07pa<peiv). Es

bleibt in der Hand des Schuldners, der aber jetzt

außer den ßj^wsia eine rcpoooSoc zu Schuldver-

zinsung aus den Erträgen ftivrjjiaTa) leisten muß.

Beitreibung durch £itirr)p7]Tai, die mit ihrem Ver-

mögen haften. Bei Nichtzahlung der Schuld nach

gewisser Frist Auktionsverkauf. Das Verfahren

betreibt der X070C Sioixifaeiuc (Strateg) oder der

\. oilffiaxiS; (procurator usiacus). Der Ersteher

wird EÖiQXTTjfMuv. Das verkaufte Land heißt trotz

Wilcken und Mitteis nicht ??, irpoaddou, was ent-

weder das beschlagnahmte Land oder eine Fort-

setzungderptolemäischen xe/. np. meint.— Staats-

land: 7^ ÖTjii.oaia oder ßatnXtxij, 7. np., 7. oüaiax^

(s. jetzt Preisigke, Giro S. 199). — Das regel-

mäßig bewasserte und besäte Staatsland (7. h
dlptrß) ist unbefristet verpachtet, die frruxoaiot 7t-

u>p70i zahlen Hr^Cua (= 2x<j>opta), sie haften inner-

halb einer xu>p.i] füreinander. Der Pächter ist

prekären Rechtes, weil stets von einer neuen xoivi)

ÖiaiMsÖioiiic bedroht; doch darf er für seine Zeit

Afterpächter einsetzen, ja sein Bebauungsrecht

abtreten und verpfänden. Sein Recht scheint

unvererblich. — Staatsland, das weder &v dpe-rg

noch ganz unfruchtbar ist, wird, scheint es,

vielfach nach ptolemäischem Muster e; 4£i'«

vererbpachtet. — Augustus hat viel Gottesland,

besonders 7. dvtEp., konfisziert, das dann oft den

Priestern als quasi S»ju.o3iou 7£u>p7oic zurückgegeben

ward. — Auf einem Teile der 7. oöa. sitzen otaia-

xoi (= quasi Stroth») 7Eu>p7oi. Ein anderer Teil

— minderwertiges Land — ist in der Hand von

befristeten Pächtern (p.toöo)Tal oäaiocxot), unter denen

oft wieder, ebenfalls vom Staate eingesetzt, uiro-

u,tsÖ<uT2t stehen, die sowohl dem Staate wie dem
Hauptpächter haften. — Mancherlei Staatszwang:

Zwangsarbeit auf Staatsland
;
gewaltsame Ver-

längerung einer abgelaufenen Pachtfrist (ungesetz-

lich, aber Üblich; Edictum Ti. lulii Alexandri,

Dittenberger.Inscr. or. gr.II669);Zwangserbpacht

(Fortsetzung der ptolem. Landzuweisung iveu uyv.),

eine Last auf jeglichem Privatbesitze und die

einzige Gestalt, in der sich die ptolem. Erb-

pacht erhalt. — Dieser drückende Zwang, der

zum Steuerdrucke hinzukommt, bewirkt schon im

1. Jahrh. massenhaftes, immer mehr chronisches

iva/wptiv der Landbevölkerung. Daher Btraf-

drohende Ermahnungen des Staats, in die fotim-

rückzukehren: BGU. 372, Edikt des Sempronins

Liberalis von 154, periodische Zensusedikte nach

Art von Ev. Luc. 2, 1—3. Eine gewisse Er-

leichterungerzielen die St
( h-.

7etDp7oi durch (lockeren

korporativen Zusammenschluß innerhalb der xüfui.

Die Staatsbauern sind in der Römerzeit stärker

noch als früher an die Scholle gebunden nnd

der Beamtenwillkür preisgegeben; ihr Abstand

von der höheren Landbevölkerung ist nur des-

halb jetzt geringer, weil auch diese in verstärktem

Maße Zwang und Bevormundung unterworfen ist.

Wie im 4. Jahrb. auf solcher Basis der spät-

römische Privatkolonat geworden ist, bleibt künfti-

ger (Geizerund Zulueta vervollständigender (Unter-

suchung vorbehalten.

Sizilien. Die lex Hieronica ist ein Pacht-

gesetz, welches die Verhältnisse zwischen König.

Steuerpfichtern und aratores ein für allemal regelt.

Jeder 7eg>p7oc, ob er nun auf eigenem oder gepach-

tetem, auf städtischem oder Dornanialland sitzt,

leistet dem Staate zu Händen der Steuerpächter

die SexaTT) der jeweiligen Ernte, im Gegensatz

zu Ägypten ein großartig einfaches System. Das

Material für die Steuerberechnung wird den Staats-

pachtem von den Stadtbeamten geliefert, die

auch und vielleicht unter eigener Haftung die

Rückstände eintreiben. — Die Römer haben da$

Hieronische System beibehalten. — In der Swstt

kommt ein staatliches Obereigentura zum Aus-

druck: Sizilien ist die Heimat der römischen

Lehre vom Staatseigentum an allem provinziellen

Lande.

Kleinasien. Der bekannte Brief Alexanders

anPriene, Üittenberger, Inscr. or. gr. 1, zeigt, daß

die Stadt Priene (als solche) eine auvra£i;, die

xotrotxoüvtE; der x*"Pa *her jeder für sich yoeot

dem Könige leisten. Das entspricht dem helle-

nistischen Systeme. Die griechische Stadt be-

zahlt nichts oder eine oüvraEtc. die nichtgriechische

einen <f6pot, die Bewohner der x<«Pa ßamÄixr] leisten

Einzel-^opot. Von den Steuern der Städte wissen

wir nichts Genaueres. Xtupa ßavi/tx^ oder ?spa-

Xo7oujxevT] ist wahrscheinlich alles Land, das nicht

zu den Stadt- oder Tempelterritorien gebort. Die;

Land wird bebaut durch die Bewohner der x«^'-

die iWi ßaetXtxot, und verwaltet durch königliche

Beamte. Das Staatsland derSeleukiden vermindert

sich ständig dadurch, daß Land verschenkt oder

verkauft und dem Territorium einer r.6).t; zuge-

schlagen wird, wodurch die direkte Steuerpflicb:

aufhört und wahres Privateigentum entsteht. Die
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Städtegründungen der Seletikiden bewirken eben-

falls eine Schmälerung des Königslandes.— Die Xaol

flaatXixot sind abgabepflichtige abhängige Bauern,

die rechtlich zu ihrer xtuu-n, gehören, obgleich

ihnen die Bewegungsfreiheit nicht entzogen ist.

Sie bilden mit ihrer Parallelerscheinung, den Xaot

der städtischen Territorien, die Sövtj Kleinasiens.

— Auf den meisten Stadtländereien und wohl

auch auf Teilen des Königslandes sitzen indessen

keine Xoo£, sondern Erbpächter oder Verwandte

der ptolem. Katapbyteuten.— In vorseleukidischer

Zeit hatte es in KleinaBten zahlreiche Adelsburgen

und mächtige Tempel gegeben, diese wie jene

mit Gebiet und Untertanen, die Tempel oft wahre

Priesterstaaten. Die Seleukiden zerstören die

Burgen und machen ihr Land zu Königsland,

schonen aber die Tempel und in weitem Maße

wohl auch ihr Gebiet. Politische Priestermacht

vernichten sie. Manche Tempel, zumal wo die

Seleukiden nur nominell herrschen, behalten die

alte Macht, z. B. in Kilikien und der Tempel

von Pessinus. — Die kleinasiatischen Besitzungen

der ägyptischen Könige unterlagen einem andern

Regime; in Telmeasos haben die Ptolemäer das

sizilische System eingeführt. — Die Attaliden

scheinen das Beleukidische Prinzip der vollen

Veräußerung von Königsland nicht fortgesetzt zu

haben. — Die römische Republik Übernimmt die

Dinge, wie sie sie vorfindet. Die x<"Pa ß«ffAw^

wird ager publicus. Alles Land, auch die Stadt-

territorien, werden, scheint es, nach sizilischer Art

mit der einförmigen decuma belegt, die von mäch-

tigen Publikanensozietäten eingesammelt wird. In

den städtischen Territorien entsteht eine große

Zahl römischer Grundbesitzer, seit Pompeius und

Cäsar auch in der y/upn. Antonius und Augustus

scheinen in Kleinasien sehr ausgedehnte Land-

strecken besessen und als ihr Eigentum behandelt

zuhaben, diedurchPiokuratoren verwaltet wurden,

und wie anderswo wird auch in Kleinasien die

VerwaltungauchdeBStaatslandes allmählich durch

Attraktion in die Hände der kaiserlichen Proku-

ratoren gelangt sein. Die Römer gründen, ihren

hellenistischen Vorgängern folgend, neue Städte.

Die Grenzen der alten Stadtterritorien bleiben

unangetastet. — Im inneren Kleinasien erhalten

und begünstigen Antonius und Augustus ein-

heimische Dynasten und Tempelkönige, bis Rom
auch hier (außer in Kappadokien) zu eigener

DomanialVerwaltung und zur Gründung von Städten

vorschreitet. — Die Xaol des kaiserlichen und

des StaatBlandes sind jetzt, wie früher als Königs-

bauern, abgabepflichtige Komenbewohner. Nicht

die Abgabe, wohl aber Beamtenwillkür in der

Bemessung liturgischer Arbeiten bedrückt sie. —
Trotz Fehlena der Schollengebundenheit und des

Fluktuierens der Bevölkerung gilt in der Kaiser-

zeit in Asien wie in Ägypten und anderswo die

Lehre von der töt'tx, und zwar für Stadt und Land.

Schon die Könige haben ihre Königsbauern, schon

die griechischen Städte ihre Paroiken gewiß oft

feetgehalten. Die generelle Formel, wie sie in

dem So7pa bei Lukas angewandt ist, scheint erst

römisch.— Die Staatshörigen werden Privathörige,

wenn der Staat einen Untereigentümer einsetzt.

Doch entsteht ein ausgedehnter Privatkolonat erst

im 4. Jahrh.

Das römische Afrika. Fast derganzeBoden

der neuen römischen Provinz ward ager publicus.

Der kultivierte Teil wird durch Verkauf an Römer

ager privatus vectigalisque oder durch Uber-

lassung an Einheimische (Nichtkarthager, die früher

den Karthagern gezinst hatten) ager stipendiarius.

Der von Haus aus unbebaute Teil wird an Römer,

Latiner, Peregrinen verpachtet und trägt Rom als

Weideland scripturaeodernachBebauungdecumae.

Die Verpachtung geschieht in Rom durch Quästor

und Prator und auf 5 Jahre oder in perpetmim.

Die maneipes dürfen Afterpächter einsetzen. Ägyp-

tens ?ij lv 3(upEä entsprechen den perfugae und

Masinissas Kindern abgabefrei geschenkte Län-

dereien. Auch Römern sind gewisse Landesstücke

zinsledig assigniert und bilden gleichsam Inseln

quiritischen Grundeigentumes. Auf dem ager

publicus sitzt im Anfang der Dyarchie eine

große Vielheit kleiner Afterpächter, über diesen

wenige Großpächter, in deren Platz nach und

nach durch Erbgang und Konfiskation der Kaiser

einrückt, so daß zuletzt der Dualismus in der

staatlichen Verwaltung des ager publ. Unsinn

wird und (wohl seit den Flaviern) aufhört. —
Die lex Manciana ist ein allgemeines etwa unter

Vespasian für das römische Afrika geschaffenes

Gesetz, welches die Beziehungen dea Staates zu

den ärarischeu Großpächtern (doraini) und den

conduetores der kaiserlichen Teile des ager publ.

und ferner die Beziehungen der domini und

conduetores zu den Kolonen durch eine forma

perpetua reguliert. Sie ist im Namen des Kaisers

von einem kaiserlichen Spezialbevollmächtigten

namena Mancia verfaßt. Die 1. M. ward durch

zwei leges Hadrianae modifiziert. — Während

im Osten der römische Kolonat Fortsetzung eines

uralten Kolonates ist, hat sich in Afrika der rö-

mische Kolonat als etwas Neues entwickelt. Die

Kolonen rekrutieren sich aus der alteinheiraischen
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Bevölkerung und aus italischen Einwanderern.

Ihr vormancianischer Zustaud ist undeutlich. —
Entstehung neuer Kolonenstellen nach der 1. M.

Konzessionierte Bebauung: der Okkupant ist

kulturpflichtig, gibt jährlich Teile der Ernte ah

und muß operae leisten. Der Bepflanzer hat ver-

äußerliches und vererbliches, der Besser indi-

viduelles Afterpachtrecht. Die 1. M. hebt ge-

wisse Beschränkungen der Baumkultnr auf und

macht das Recht des Besäers erblich. Trotz

Fehlens der Kaufpreiszahlung erinnert die afrika-

nische occupatio sehr und zumal dadurch an die

ägyptische Kataphyteuse, daß ursprünglich allein

die BepHanzung ein festes Hecht gibt; Einfluß

durch die Medialität des zentralen Kaisers ist

wahrscheinlich. Auch das Bergwerksrecht, das

die lex Vipascensis dem Bergbauer gibt, ist eine

Analogiebildung der xcrra^üteuju. — Regeln über

die Teilung der Früchte in der 1. M.: Deklaration

des Ernteumfaugs durch den Bauern, Besichtigung

durch conduetor, schriftliche cautio des Bauern, daß

er dem conduetor dessen Anteil liefern wird (Diffe-

renzen werden durch den kaiserl. Prokurator ent-

schieden), Dreschen auf der Dorftenne, Teilung.

Schlagende Analogien in den Revenue Laws und

in der 1. Hieronica. — Die jurisdiktionelle und

administrative Gewalt der Frokuratoren wächst

mehr und mehr. Die Beamten halten es gewinn-

süchtig mit den Konduktoren. Die Bauern stöhnen

unter den Fronden, sie streiken und wandern

aus wie in Ägypten und Asien. — Nebenher xata-

tpüxEujt; finden wir in severischer Zeit auf maure-

tanischem Rohlande, daß kaiserliche Frokuratoren

klelnereLandparzellen anBebauer verkaufen oder

assignieren, über denen keine Land-, sondern

bloße Steuerkonduktoren stehen. — So suchen

die Kaiser überall den Kleinbesitz zu entwickeln und

zu fördern. Doch werden aus fiskalischen Gründen

die vermittelnden Groökonduktoren immer un-

entbehrlicher, ja im 4. Jahrb.. muß der Staat

notgedrungen zu dem System der großen Grund-

eigentümer seine Zuflucht nehmen (ius privatum

dempto oder salvo canone, ius emphyteuticum),

deuen das Land mitsamt den Kolonen ausgeliefert

wird. Die Lehre von der ffita wird scharf be-

tont, aus den Staatsbauern werdenPrivatleibeigeue.

ZumSchlusseseinoch auf einen vonU. Wilcken

geschriebenen sehr interessanten Exkurs (S. 220

—

223) hingewiesen, in welchem die ägyptischen

6p.oXo-/oi als die kopfsteuerpflichtigen dediticii Ca-

racallas gedeutet werden.

Kiel. G. Beseler.

B- Norman Gardiner, Greek athletic Sports

and feetival«. London 1910, Macmillan and Co.

XXIV, Ö33 S. 8. 10 s. 6 d.

Ei ist sehr erfreulich, daß der Verf. seinen

fördernden Einzelstudien zur griechischen Ago-

nistik, die in dem Journal of Hellenic Studie;

erschienen sind, nun diese zusammenfassende

Behandlung dea Gegenstandes folgen laßt; ihr

Wert beruht vor allem darauf, daß hier ein Sach-

verständiger das Wort ergreift, der dem Sports-

leben selbst nicht fern steht und für die volks-

erzieherische Bedeutung einer in freiem Wett-

bewerb, nicht berufsmäßig betriebenen Gymnastik

ein offenes, u. a. auch den Auswüchsen dea

englischen Sportsweseus gegenüber durchaus nicht

blindes Verständnis hat.

Der ersteTeil des Buches gibt in 1 1 Abschnitten

eine Geschichte der griechischen Gymnastik und

Agoniatik von den ältesten Zeiten bis 393 n. Chr.

dem traditionellen Jahr der Aufhebung der olym-

pischen Festspiele durch Theodosius 1.; die Zeh

des 'athletischen Ideals' setzt der Verf. in die

Jahre von 500 bis 440 v. Chr., ihr läßt er von

440 bis 338 v. Chr. die Zeit des ProfesBionalismus

und des Spezialistentums folgen, der sich bis

zum Jahre 146 v. Chr. reichend die Zeit des

Verfalls der Gymnastik anschließt. Diese letztere

umfaßt auch die römische Periode, in der der

Philhellenismus mehrerer Kaiser und sonstiger

einflußreicher Personen wohl zeitweise den Geist

der altgriechischen Gymnastik scheinbar wieder

etwas auflebenläßt, wie dasja u. a.anchPhilostratos

mit seinem Gymnastikos anstrebte, in Wirklich-

keit aber dies wertvolle Element hellenischer

Volkskultur eine Wiedergeburt nicht erfahren

hat. — Der Verf. stellt, um den Wandel der

Dinge zu kennzeichnen, mit Recht Kunstdar-

stellungen wie die der Münchener Panaitios-Kylii

einerseits und des Athletenmosaiks von Tusculom

anderseits in Vergleich zueinander and weist

daneben hin auf den Gegensatz zwischen dem

pomphaften Wortreichtum der Siegerinschriften

des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts und

der schlichten Sprache der entsprechenden Ur-

kunden aus „der Zeit, in der die Gymnastik ein

wirklicher Bestandteil des nationalen Lebens war-.

Im zweiten Teile des Buches werdeu die

einzelnen gymnastischen Übuugen behandelt und

auch die Gmndzüge der Einrichtung des Stadion§

und des Hippodroms sowie der Palästra und de*

Gymnasions erörtert; dabei werden manche irrige

Anschauungen, wie z. B. die von der ganz be-

sonders hohen Wertschätzung des Wettlaufes bei
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den Griechen (S. 272) oder vom Vorhandensein

einer apina im griechischen Hippodrom (S. 452),

geschickt widerlegt und, wie n. a. für den Faust-

kampf, die verschiedenen Perioden derEntwicklung

weit klarer und schärfer geschieden, als es bisher

meist geschehen ist. Die Kunstdenkmäler, die

der Verf. in weitem Umfang heranzieht — 190

gut ausgewählte Abbildungen erweisen sich dabei

»ehr nützlich — werden dankenswerterweise mit

der nötigen Vorsicht verwendet nnd manches

augebliche Kuriosum der antiken Gymnastik wird

dabei mit Recht als eine nur durch künstlerische

Rücksichten bestimmte Abweichung von der Nor-

maldarBtellung bezeichnet. In der schwierigen

Frage nach der Reihenfolge der Einzelkfimpfe

und nach dem System der Feststellung des Sieges

beim Pentathlon geht der Verf. mit Recht sehr

zurückhaltend vor. Ala wahrscheinliche Reihen-

folge der Kämpfe nimmt er Wettlauf, Wettsprung,

Diskuswurf, Speerwurf nnd Ringkampf an; nach

des Verfassers Annahme traten bei den 4 ersten

Kämpfen alle gegen alle in Wettbewerb und

kam erst beim Ringkampf das 'Tournierprinzip'

zur Anwendung, das in schwierigen Fällen immer-

hin noch die Benutzung von Points für die end-

gültige Entscheidung nötig werden ließ. Ein-

gehende bibliographische Nachweisungen, ein

Sachregister und ein Index der griechischen

Fachausdrücke bilden den Abschluß des nütz-

lichen BucheB, dessen Verf. Julius Jüthners ein-

schlägigen Arbeiten mit Recht große Anerkennung

zuteil werden läßt. G. von Braucbitschs Arbeit

Uber die Panathenäischen Preisamphoren hat der

Verf. nicht mehr benutzen können. Der Apo-

xyomenos von der römischen Agora von Ephesos,

nach Fr. Haaser auf ein Werk des Sikyoniers

Daidaloa zurückgehend, hatteneben der bekannten

vatikanischen Statue erwähnt werden sollen; auch

hätte das zur Zeit mit den epheaischen Funden

im Wiener Volkagartentempel aufgestellte Ton-

relief aus den Horti Sallnstiani als interessante

Darstellung einer antiken Palästra Erwähnung
verdient. So ließen sich noch manche Einzel-

heiten nachtragen und auch gegen mehr als eine

Annahme des Verfassers Bedenkengeltend machen;

doch der Wert des Buches würde dadurch kaum
geschmälert werden; es bildet eine Zierde der

Gardner-Kelseyschen Sammlung der Handbooks

of Archaeology and Antiquities.

Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.

Auszüge aus Zeitschriften.

Kilo. XI, 3.

(265) W. S. Ferguson, The Laws of Demetrius

of Phalerum andtheir Guardian». Zusammenhang der

GeaetzgebungdesDemetrius mit den Lehren des Theo-

phrast ; das Kollegium der Notnopbylakes. — (277)

V. Costanzi, II dominio egiziano nelle Cicladi sotto

Tolomeo Filopatore. Nach der Schlacht von Androa

ist die ptolemaische Herrschaft über die Kykladen

nicht vollständig verloren gegangen. — (284) E. Hohl,

Vopiscua und die Biographie dee Kaisers Tacitne. II.

Eingehende Analyse der Lebensbeschreibungen des

Tacitua und Florianus, die ergibt, daß von zahlreichen

Erfindungen des Vopiacus abgesehen für diese Vita

nur die Kaisergescbichte, die Caesarea des Aureliua

Victor und eine griech. Quelle benutzt sind ; Überein-

stimmungen besonders mit der Vita des Avidius Cassius

von dem angeblichen Vulcacius Qallicanus legen die

Vermutung nahe, daß Vopiscus der Falscher aus theo-

doaianischer Zeit ist, der dieae Viten verfaßt hat.

Zusammenstellung derauf Tacitua bezüglichen Papyri

und Oatraka. — (325) J. SÖloh, Über die Lage von

Kaisareia in Bithymen. Das Germanike oder auch

Smyrliane zubenannte Kaisareia lag am Ostende dea

daekylitisehen Sees und hieß ursprünglich Helgas; der

bei Plinius bezeugte Name Boöe xottjj wird durch

Münzen bestätigt. — (335) E. Kornemann, Die

Alliaschlacht nnd die ältesten Pontifikalannalen. Für

den Inhalt der ältesten Pontifikalannalen waren die

Feste des Kalenders sehr maßgebend; ihnen zufolge

fand die Alliaschlacht auf dem linken Tiberufer statt,

die Römer fliehen in einen Hain zwischen dem Tiber

und der via Salaria, die Gallier fürchten einen Hinter-

halt und greifen Rom nicht sofort an; die Flucht nach

Veji ist dagegen spatere Annalistenerfindung. — (343}

J. Philipp, Wie hat Hannibal die Elefanten Über die

Rhone gesetzt? Nicht auf Flößen, die durch Kahne
hinübergeführt wurden, sondern durch mehrere Kähne,

die nach Art 'fliegender Brucken' verankert waren;

an dieae hat man die Flöße mittels Tauen befestigt.

PolybioB und Livius sind voneinander unabhängig,

der Urbericht ist von Silenoe. — (355) A. v. Premer-
Btein, Untersuchungen zur Geschichte des Kaisers

Marcus. Der von Lukian erwähnte Legat Satuminua

ist mit dem Legionstegaten dieses Namens auf einer

Inschrift von Troesmis zu identifizieren. Der Alutus-

fluß einer rheinischen Inschrift beweist für Kämpfe
im Gebiet des Kaukasus; Zusammenstellung von In-

schriften, aus denen sich eine Konskription zu dem
Perserkrieg in Sparta ergibt — (367) T. Frank,
On Rome's conqaeat of Sabinum, Picenum and Etroria.

Landkonfiskationen in erheblichem Ausmaß haben im

Sabinergebiet im Jahre 290 nicht stattgefunden; bei

der Besitzergreifung von Picenum 268 wurde nur

so viel Land weggenommen, als zur Anlage der Ko-

lonie Firmum erforderlich war; nur für Etrurien trifft

die landläufige Ansicht zu, daß Rom durch auage-
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dehnte Landkonfiskation und späte Zuerkennung des

Bürgerrechts (im Bundesgenossenkrieg) eine harte

Herrschaft ausübte. — Mitteilungen und Nachrichten.

(382) M. Herrmann, Hekataios als mutmaßliche

geographische Quelle HorodotB in Beiner Beschreibung

des Xerxeszuges. — (:-J84) N. Vuli6,Haadrubal8 Marsch-

ziel im Metaurusfeldzuge. — (387 J M. Rostowzew,
Definitio und Defensio. -- (388) A. Wilhelm, Zur

Grabschrift des Bischofs Eugenios von Laodikeia Ka-

takekauraene. — (390) E Kornemann, Römische

Kolonien ohne Autonomie.

Indogerm. Forschungen. XXIX, 1/2.

(1) H. Ammann, Die Stnllungstypen des latei-

nischen attributiven Adjektivums und ihre Bedeutung

für die Psychologie der Wortstellung auf Grund von

Ciceros Briefen an Atticus untersucht. Behandelt im

1. allgemeinen Teil die emphatisch", thematische,

epanaphorische Stellung, Attraktionserscheinung^n,

Präventivstellung, konstruktive und parenthetische

Stellung, Stellung in der Pausa u. a. und bespricht im

speziellen Teil die attributiven Partizipien in der Stel-

lung vor dem Substantiv, Eigennamen-Adjektive, em-

phatische Adjektive in der Stellung nach dem Sub-

stantiv, Numeralia, quidam, aliqui. [ad Att. I 20,6 de

meis 8cri])ti3 misi ad te Oraece per fectum consu-

latum tneuin ist nicht ein „Gegensatz zur großen Masse

der scripta", sondern zu dem lateinischen common-

tarius, vgl. I 19,10.] - (12*2; St L. Sütterlln, Aub

meinem etymologischen Sammelkasten I. — (200) K.
Brugmann, Zur griechischen und italischen Wort-

forschung. 1. Griech. yr\, yaux, aTa. y»1 ist ionisch-

attisch gewandelt aus dem 'Lallnamen' y3, yctla— *yä

aTa, ouet aus *&fia 'Ahnmuttor, Urmutter'. 2. Griech.

ciCüj, o!tü;. Aus i£, att. ot und -£u;, daB mit ai. pari-

devati 'jammert, wehklagt; beklagt' zu verbinden ist.

3. Lat. imus . Gehört, wie Bronisch gesehen, zu dem
pronominiilen Adv. iiridg. *i, das noch in o&totj-t usw.

erscheint, — 'hier, hienioden'.

Römische Quartalsohrift. 1911. 2.

(61) Wuercher-Beoohl, Das Oratorium des hl.

Casaius und das Grab des hl. Iuvenalis in Nami. Ur-

geschichte. Das Oratorium ein Grabmonument an der

Via Flamiuia vor der Porta Superior des römischen

Narnia, der Grotte oder Felsuische, in welcher später

der erste BiBchof der Stadt Iuvenalis beigesetzt, vor-

gebaut und der ihm zu Ehren errichteten Kirche ein-

gefügt. Die Untersuchung ergibt, daß sich hier eine

im wesentlichen unversehrte bischöfliche Grabstätte

aus dem Jahre 376 vorfindet. — (72) Johann Georg,

Herzog zu Sachsen, Uarab-el-Schems bei Aleppo.

Kurze Anführungder heidnischen und christlichen Rui-

nen und Bauart.— (80) Mitteilungen. Un frammento di

moBaico in S. Maria in Trastevere. Sterndekoration-

atreifen, violleicht von einer EinfasBung, ähnlich den

Überbleibseln einer Schranke in der Kirche S. Pan-

crazio.— Die Grabinschrift de« Apostels PauluB. Über
|

die Zeit der Entstehung und Abänderung des ur-

sprünglichen Wortlautes. Ein byzantinisch« Entöl-

pium in St. Peter. Inschrift eines Goldarbeiten Ic-

annes, — Suche in den vatikanischen Grotten nach

der Inschrift des Petronilla-Sarkophages. üntwkird.

in S. Martino di Monti. Römische Bauten. Meie
Erdgeschoß eines Palastes und Treppenapnren ehe

oberen Stockwerk (Titnli Equitü).

Literarisches Zentralblatt. No. 43.

(1361) J. Behm, Die Handauf legungimürckrisWn

tum (Leipzig). 'Die Arbeit ist auf guter religioup-

Bchichtlicher Grundlage aufgebaut und enthalt gut«

Material'. Fr. Pfister. — (1367) G. Plaumann, Pt>

lemais in Oberftgypten (Leipzig). 'Eine Reihe m
hübschen Detailresultaten'. F. Zucker. — (1376j Q.

Curti Rufi Historiarnm Alexandri Magni libri tp

BuperBiint. Iterum rec. E. Hedicke (Leipzig). 'Dil

meisten Konjekturen Oberzeugen nicht'. M. — flÜJSi

W. Kubitschek, Ausgewählte römische Medaillons

der k. Münzensammlung in Wien (Wien). 'Dankei*

werf. A. S. — (1380) Ägyptische Urkunden ans d«

kgl. Museen zu Berlin. Griechische Urkunden IV.

10 (Berlin). Notiert von Ä. Stein. — W. W. Fowler,

The religious experience of the roman people (Lon-

don). 'Warm zu empfehlen'. Fr. Pfister. — (I332 1

H. Goßens, Wie kann die lateinische Lektöre mei

auf den realgymnasialen Anstalten den Schillern dort;

die Quellenschriftsteller selbst VeranschaulicboLg ö>

Geschichte der italischen Kulturvölker vermitteln'

(Coblenz) 'Bietet reiche Anregung'. Mahn.

Deutsohe Literaturzeltung. No. 42.

(2633) F. Petrarca, Brief an die Nachwelt. Üben

von H. Hefele (Jena). 'Es ist ein Vergnügen.

Übersetzung zu lesen'. M. Lehnerdt. — (2637) E- H^rt-

I ein, Die MenschenBohnfrage im letzten Stadinc

(Stuttgart). 'Bringt mancheB Neue, wenn auehnics:

das letzte Stadium'. P. Volt. — (2639) A. Bigel-

maier, Die Afralegende (S -A.) 'Ermangelt der tr

tischen Umsicht nicht'. E. Hennecke. — (2644) P

Bendel, Qua ratione Graeci liberos docuerint, pi-

pyria ostracis tabulis in Aegypto inventia illustrata'

(Münster). 'Sehr wertvoll'. E. Ziebarth. — (2W9I

C

Rossborg, De praepositionum in chartis AegyiW

Ptolemaeorum aetatis ubu (Jena). 'Der Verf. bat sei"

Aufgabe mit Fleiß und i. g. mit Glück gelöst'. S.

Witkowsky.~(26bQ) A Klotz, Cäsarstudien (Uf

zig). 'Eine wertvolle und begrüßenswerte Gabe. #

Schiller. — (2661) W. Liebenam, Fasti conanl«*

imperii Romani von 30 v. Chr. (Bonn). 'Ein bnn«-

bares Hilfsbuch'. W. Soltau.

Woohensohr. f. klase. Philologie. No.*3.

(1161) ü. KahrBtedt, Forschungen zur Geschiebe

des ausgehenden 5. und des 4. Jahrhunderts (Berlin 1

Mancherlei Einwände erhebt F. Cauer. - G

Dopheide, De SophocIiB arte dramabca (MüwW

'Hat mit sichtlichem Fleiß und hingebendem Eif°
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gearbeitet'. S. Mekler. — (1172) Römische Komödien.

Deutach vonC.Bardt. III(Berlin). 'Mit der gleichen

Frische und Lust, mit der gleichen Anmut und Treff-

Bicherheit übersetzt wie die früheren Stücke'. Draheim.

— (1174) 0. Feyerabend, De Servil doctrina

rhetorica et de Terentiano commento Donati (Mar-

burg). 'Hatto sich seine Arbeit recht gut ersparen

können'. P. Wessner. — (1177) E. Martini, Text-

geschichte der Bibliothek« des Patriarchen Photioa

von Konstantinopel.I (Leipzig). 'Ebenso umfangreiche

wie gründliche Vorarbeiten zur AuBgabe'. F. Hirsch.

Das humanistische Gymnasium. XXII, 4.

(133) Preßstimmen über eine neue Schulreform:

Schutreform in Sicht? Der Schulfrieden von 1900

gefährdet. Über die körperliche Tüchtigkeit unserer

Schuljugend. Das 'englische' Gymnasium. Neue Schul-

kampfe. Zur Frage der Gymnasialreform. B. Dem-
bürg über höhere Schulen. Ed. Wechßler über Schul-

reform. H. Brunner über humanistische Bildungs-

anstalten. A. Trendelenburg, Das Englische auf dem
Gymnasium. Lohr, ÜberbUrdung, Überfüllung, Kurz-

stunde. — (154) P. Ankel, Die Herren Spieß und

Genossen.— (162) G. Uhllff, Nachwort. - (173) G., Die

26. Generalversammlung des Bayerischen Gymnasial-

lehrervereins. — (175) Ein Gymnasialjubiläum — das

des Gymnasiums in Steglitz. — (185) Die Ansprache

des Kaisers an die Primaner des Casaeler Friedrichs-

Gymnasiums. — (186) Drei turnerische Ehrendoktoren.

Fr. L.Jahn, E. von Schenckendorf, F. Goetz. — (189)

Lea etudiants demandent le r^tablissement des hu-

nmnites. — (191) Aus einem Oberlehrerexamen.

Mitteilungen.

Zu Horaz carm. saec. V. 37ff.

Nachdem der Chor V. 33 ff. des Säkulargedichtes

des Horaz sein Gebet au Apollo und Diana gerichtet

hat. fährt er fort mit den Worten: Borna si vestrwn

est opus (V. 37 ff.). Kiesaling bat in der 1. Auflage
seines Kommentars (Berlin 1884) zu dieser Stelle be-

merkt, daß vestrum auf das folgende dt (V 45) geht,

„welches wohl Apollo und Diana vor allem einbegreift,

aber sich nicht allein auf sie beschränkt". Neuere
Erklärer und Herausgeber des Säkulargedichtes, so

auch KieBBliug-Heinze, sind einen Schritt weiter ge-
gangen und meinen aus dem Verse 49: quaegue vos

bobus tcncratur albis erschließen zu müssen, daßunter
diesen di vornehmlich Jtippiter und Juno zu verstehen
seien. So beginnt nach dieser Auffassung die An-
rufung Juppiters und Junos Bchon mit Zeile 37, and
man hat diese deshalb von den vorhergehenden durch
einen Punkt getrennt.

Dieser Ansicht ist Fowler (Claas. Quart. IV 1910
S. 152) entgegengetreten mit folgender Begründung:
„Apollo was the protecting god of Troy, and tbe way
in which he is treated in Od. IV 6, written at this

same time, seemB to me to make it clear that Augn&tus
wished to eucourage tbe idea that Rome was in a
legendary senBe at leaet the work of Apollo" (vgl.

jetzt desselben Gelehrten Religious Experience of the

Roman People, London 1911, S. 446).

Daraus ergibt sich für ihn die Konsequenz, den

: Punkt nicht wie gewöhnlich hinter puellis (V. 36),

I sondern erst hinter reiictis (V. 44) zu setzen.

I
Spezielle Belege für die Stellung des Apollo zu

Troja gibt Fowler nicht, doch denkt er offenbar an
die Rolle, die dieser Gott als Schutzgott von Troja
in der Ilias spielt (man vgl. besonders II. A 507 ff ).

Bestätigt wird Fowlers Meinung durch mehrere
Stellen in Vergils Äneis, wo erzählt wird, die Trojaner
seien auf Apollos Geheiß nach Italien gekommen,
vgl. IH 63ff. 164 ff. IV 58 ff. X 33ff. Besonders he-

achtenswert erscheinen die Verse IV 345 f.

Sed nunc Italiam magnam Gryneus Apollo
Italiam Lyciae iu&sere capessere sortes.

Diese Worte erinnern lebhaft an die des Horaz: iussa

pars mutare lares et urbem (V. 39).

Daß in V. 36ff. eine beabsichtigte Anspielung
auf Vergils wohl erst ganz vor kurzem herausgegebene»
Epos vorliegt, bat Boissier (Revue de philo!. VIII

1884, lff) gezeigt, wobei er des weiteren darlegt,

daß Horaz in Beinen vor Vergils Tode erschienenen
Gedichten mit keinem Worte die Abstammung der

Römer von den Trojanern erwähnt, wiewohl or öfters

dazu Gelegenheit hatte, ebenso wie er nie vorher den
Augustus als 'clarus Anchisae Vcnerisque sangnis' be-
zeichnet hat (so in V. 50 des Säkulargedichtes, worin
auch KiesBling-Heinze [zu V. 49] einen Anklang an
Vergil sieht). Auf diese Abhängigkeit der Horazstelle
von Vergil hat schon Porphyno Tzu V. 37) aufmerk-
sam gemacht, indem er sagt: Quart Romam opus
Dianae et ApoUinis dicat, nondum video; nisi forte ex
lectione Vergiliana hoc concepit, ubi frequenter dicitur

!
ApoUinis oraculis instructum Aencam Italiam petisse.

|
Ad quem inteüectum et ipse nos adduxit poeta inferendo:

Iussa pars . . . sine dubio enim oraculo iussa intelle-

gimus. Die gleiche Vermutung findet sich auch bei

Forbiger in seinem Kommentar zur Stelle des Vergil;
Steiner, Commentatio de Hör. carm. saec. S. 14; Kübn,
De Q. Hör. carm. saec. S. 27. Ein Hinweis auf die

Stelle dea Vergil steht bei Nauck in seiner Horaz-
ausg&be, jedoch ohne daß dieser Gelehrte daraus wie
Fowler die für die Interpunktion sich ergebenden
Konsequenzen gezogen hätte.

Königsberg i. Pr. W. August.

Zu den Niobiden.

Die auf Sp. 1226 ff. durch P. Herrmann erfolgte

Besprechung meiner 'Niobiden' gibt mir erwünschte
Gelegenheit zu einigen Nachträgen, welche den von
mir ausgesprochenen, von Herrmann zunächst mit be-
rechtigten Bedenken aufgenommenen Vermutungen
zur Stütze dienen dürften.

Die Löcher in dem Hintergrund der apulischen

Figuren kehren wieder bei dem von mir S. II 32 er-

wähnten Pferdchen. Das hat Bich erst vor kurzem
herausgestellt, da die Öffnung mit der das ganze
Stück überdeckenden weißen Farbe übermalt war.

In dem Loch saß ein kleiner, sich nach der Innen-
wand zuspitzender, Keil ans Stuck, der Bich von der
Hinterseite aus mit einem Federhalter leicht und voll-

ständig herauBstoßen ließ. Dadurch ist bewiesen, daß
diese Löcher nachträglich ausgefüllt wurden, somit

technische Gründe gehabt haben, die noch heute vor-

langen, die Wandung größerer Gefäße zu durchbohren,

um ein Springen während der Herstellung zu ver-

hindern. In den Löchern, welche die Abbildungen
der Wiener Stücke zeigen, dürfen wir somit ehemals
die gleichen, sich so leicht verlierenden Keile voraus-

setzen. Schon Fredrich hat in den 'Sarkopbagstudien'

S. 24 gegen E. Cnrtias, 'Zwei Giebelgruppen aus Ta-

nagra' 8. 43, Verwendung dieser und ähnlicher Fi-

gürchen an 'zylindrischen Gefäßen' vermutet. — Der
'Niobide' auf dem Neapler Gefäß Taf. HI gehört nicht
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zu unserer (.iruppe, doch ist er trotzdem Abb. 4 ge-

nau entsprechend; uur durch spatere Anfügung
einea Scbwertos ist er zum Krieger umgewandelt
worden. Derartige Umgestaltungen an aus derselben

Form gewonnenen Statuetten sind in der apulischen

Koroplastik hüufig. Ich verweise auf London, Brit.

Mus. Terrae. D 107=130. Auch auf einer Vase der

Form IV a fand ich (im römischen Kunsthandel) unseren

Niobiden Abb. 7 wieder, im Gegensinne, durch Schild

und Schwert zum Krieger gemacht.
Für die Aufstellung der Florentiner Gruppe zwi-

schen Säulen hat nun auch Collignon ohne Kenntnis

meiner Arbeit auf den südrussischeu Holzsarkophag
verwiesen (Lea statuos funerairee S. 264), der in der

Tat die angenommene Verteilung im Original be-

wahrt hat.

Heidelberg. K. Pag enstecher.

Eingegangene Schriften.

Alle eingegangenen, für unsere Leeer buchten*warten Werke werden
udleter Biel!« aufgerührt Nicht (Ur Jedes Buch kann eine Beeprechung

gewährlebtet werden. Rückaendüngen finden nicht Matt.

L. Adam, Der Aufbau der OdjBBee durch Homer.

Wiesbaden, Staadt.

C. Fries, Studien zur Odyssee, n. Odyseeus der

bhikshu. Leipzig, Hinrichs. 6 M.
O. Bokownew, Die Leukippfrage. Dorpat

Auotou löfot y.Kt' e*1oyt}v tx8ot>£v«; ünt E. Kifji

Athen, Kollaros.

G. Helmreicb, Handschriftliche Studien zu Galei

II. Programm. Ansbach.

XII Panegyrici latini. Post Aem. Baehrensiom iw-

rum rec. G. Baehrans. Leipzig, Tenbner. 5 if.

Die Akten der edessenischen Bekenner Gnrju

Samonas und Abibos. Aus dem Nachlaß tob 0 t

Gebhardt hreg. von E. v. Dobschfltz. Leipzig, Ba-

richs. 12 M.

Primitiae Czernovicienies. II. Czernowiü, Pardii.

3 M. 50.

W. Leonhard, Hettäter und Amazonen. Leipsf

Teubner. 8 M.

M. Cornils, Theologie. Leipzig, Teubuer. 11LB.

E. Kieckers, Die Stellung des Verbs im Griedt-

schenundin den verwandten Sprachen. L StnJ.bsrg

Trübner. 6 M.

Einer reichgefüllten Schatz-
kammer für alle Kunst- und
Literaturfreunde gleicht der

kunstgeschichtliche Roman

Rafael von Urbino

von Heinrich T. Schoelor.

300 Seiten mit 10 Kunstblattern

In vornehmem Geschenkband
H. 4.50

Mit Riesenfleiß zeichnet der
bekannte Autor aus dem schier

unermeßlich reichen Borne leb-

hafter Gestaltungskraft und
kunetbistorischen Wissens Blatt

um Blatt den Werdegang eines

in rastloser Arbeit sich empor-
ringenden Genius. Man liest

das verdienstvolle Werk wie
eine poetisch durchwebte Rafael-

monographie und hat dabei den
Vorzug, überall auf echte Doku-
mente aus dem Leben des

großen ITrbi Daten zu stoßen.

Auch die episodischen Persön-

lichkeiten, die in dem Roman
auftreten, sind mit liebevoller

historischer Treue nachgezeich-
net. So ist das trefflich aus-

gestattete und illustrierte Werk
besonders geeignet, ein populär
verständliches Bild von Rafael

und seiner Zeit zu geben.

VerlagsbaehhandloDg Sehnlze & Co.

in Leipzig.

Anzeigen. —
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griechisches Übungsbuch zur Formenlehre
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Dr. Oswald Eichler
I. Teil (Untersekunda). Zweite, verbesserte Auflage. 1910

geb. M. 2.—
(Du ganzen UuterriebLwerke* III. Teil).

Übungsbuch zum Obersetzen

aus dem Deutschen in des Grlechlsctie

fUr die oberen Klassen der Gymnasien

von

Dr. Oswald Eichler

II. Teil (Obersekunda). 1906. 124 S. geb. M. 1.80

(Dei ganzen Unterrlehtawerkee IV. Teil).
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Petrus Beoker, De Photio et Äretha lexicorum
acriptoribua. Diss. Bonn 1909, Behrendt 91 S. 8.

Im 1. Kapitel wird das Verhältnis zwischen

der Bibliothek und dem Lexikon des Photioa be-

handelt. Der Verf. beginnt mit dem Satze, daß

nach allgemeiner Ansicht das Lexikon des Photios

später verfaßt sei als die Bibliothek. Der Satz

ist nicht richtig. Die N otiz in den Quaest. Ampliiloch.

XXI cap. 1 ol% 8fj xal Tjuiv inpa/ör) t^v tü>v ftei-

paxuuv rjXtxt'av . . . rcapaXXa-rtouai ist schon früher

auf das Lexikon bezogen worden, nnd so hat

Hergenroether (Photius III p. 9) die allgemein

geltende Meinung ausgesprochen, wenn er das

Lexikon für das früheste Werk dea Photioa er-

klärte und die dort angeführten Glossen als Ex-

zerpte ans dem Lexikon selbst bezeichnete; ebenso

urteilte Diels, Hermes XXVI, 248. Nur Krum-
bacher meinte, daß Photios das Lexikon später

herausgegeben habe als die Bibliothek. Nicht

also gegen die communis opinio, sondern nur gegen

Krumbacher wendet sich der Verf., wenn er die

Ansicht vertritt, daß die Bibliothek des Photios

einer späteren Zeit angehört alsdaa Lexikon. Einen

1457

weiteren Beweis dafür findet er in der Tatsache,

daß in der Bibliothek zahlreiche Glossen aus den

dort beschriebenen Werken angeführt werden;

er weist im einzelnen nach, daß diese in dem
Lexikon des Photios entweder ganz fehlen oder

anders erklärt werden, und schließt daraus, daß

siegewisBermaßenNachträge zu dem Lexikon sein

sollten uud daß in dem früher herausgegebenen

Lexikon die in der Bibliothek behandelten Werke
(auch die Lexika) von Photios nicht benutzt sein

können, weil er sie damals noch nicht kannte.

Der Schluß, daß Photios zur Zeit der Abfassung

des Lexikons diese Werke noch nicht besessen habe,

ist für die Lexika wenigstens nicht zwingend; den

Umstand, daß er diese in der BißXiodrjx») nicht

exzerpiert hat und nichts aus ihnen anführt, könnte

umgekehrt jemand daraus erklären, daß er sie

im Lexikon bereits ausgiebig benutzt hatte. Wir
wissen nun freilich durch neuere Funde undUnter-

suchungen, daß das Lexikon des Photios aus

wenigen Quellen zusammengestellt ist. Aberweiche

das waren, kann mit vollster Bestimmtheit noch

nicht gesagt werden. Becker eignet sich ohne

weiteres die neueste Vermutung von Keitzenstein

an, daß Photioszwei verschiedene Hss derluva^cu^j]
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Xt^Etuv xpijsifwuv benutzt habe, in der alle jene

Lexika bereits verarbeitet waren. Mir scheint

diese Vermutung nicht genügend begründet. Die

Möglichkeit, daß Photios neben der Suva^tupj

einige der in der Bibliothek beschriebenen Lexika

direkt benutzte, bleibt nach wie vor bestehen,

bis genauere Untersuchungenein anderes Resultat

ergeben.

I in 2. Kapitel untersucht Ii., ob die in der

ßij&iQ&i]XT] vorkommenden Glossen in spätere

Werke Übergegangen sind. Er denkt zunächst

an die Etyinologika, findetaberimEtym. Gcnuiuum

nichts, im Etym. Magnum dagegen fünf ganze

Glossen, die aus dem Exzerptaus Proklos'Chresto-

matheia in der Bibliothek abgeschrieben sein

sollen, und die drei Glossen ßaXXrfv-cov, eXxuSpiov,

axeitapvov, die ausdemÜelladios-Exzerptp. 532b 27

stammen sollen. Aber auch damit ist es nichts,

wenn man näher zusieht. Die Glosse JAefoc gibt

Bich ausdrücklich als direktes Zitat £x toü irep'i

/prjoTou.a8eiac DptlxAou, und dieauderen vierweichen

ebenso wie lAe-yo; im Wortlaut mehr oder weniger

von Photios ab, so daß ich eine Entlehnung aus

der BißXio8i]XT) nicht für wahrscheinlich halten

kann. Die drei Helladios-Giossen aber stimmen

wörtlich — nicht mit Photios, sondern — mit

ScLol. Dion. Türac. p. 452,21 Hilg. Wirklich

benutzt hat die Bibliothek des Photios nur sein

Schüler Arethas für einige Scholien, die er in

den auf seine Veranlassung geschriebenen Hss

des Clemens Alexandrinus, des Lukiao und des

Dion Chrysostonios an den Hand geschrieben hat.

Das 3. Kapitel handelt de intcrpolatore Etymo-

logici Genuini. Dieser Interpolator soll Arethas

sein. B. weist auf einige Glossen des Etym.

Magnum hin, die sich mit den Scholien zu Lukian,

Aristides u. a. berühren, die man jetzt gewöhnlich

auf Arethas zurückführt, und folgert daraus, daß

Arethas solche Glossen in ein Exemplar des Etym.

Genuiuum eingetragen habe. Er geht aber noch

weiter und behauptet schlankweg, daß Arethas

der Urheber des Etym. Magnum war. Nun wissen

wir, daß neben dem Geiminum eine Hauptquelle

des Magnum das Etym. Gudianum war, das erst

im 11. Jahrhundert entstanden sein kann, weil die er-

haltene Originalhandschrift aus diesem Jahrb.

stammt, so daß die Entstehung des Etym. Magnum
höchst wahrscheinlich in das 12. Jahrh. fällt, also

etwa zwei Jahrhunderte später als Arethas. Das

hindert aber unseren Verf. nicht, seine Behauptung

aufrechtzuerhalten: der Grundstock des Etym.

Magnum sei von Arethas geschaffen, die Zusätze

aus dem Etym. Gudianum und anderen Quellen

seien später hineingetragen. Der Verf. weiß sogar

dieses Etym. Magnum des Arethas ganz sichcr

zu datieren: es soll kurz vor dem Jahre 914

verfaßt sein, weil nämlich von den Arethasschöbet

des im Jahre 914 geschriebenen Clemenskodei

Parisinus 451 im Etym. Magnum nichts zu Model

ist. Dieses ganze luftige Gebäude ruht auf falsche:

Voraussetzungen. Falsch ist, wie wir geaebei

hahen, die Voraussetzung, daß in dem Etyc

Magnum Glossen aus Photios' BißXiofr^xT, stehen

die nach Beckers Ansicht nur durch Arethas, d*E

Schüler des Photios, dort hineingekommen seiet

Das Verhältnis der Arethasecholien zu dem Etytt.

Magnum ist noch eine offene Frage ; aber selt>t

wenn es sicher wäre, daß solche im Etym. Magnus
aufgenommen sind, so braucht sie nicht durchac?

Arethas selbst in ein Etym.eingetragen zu haben. Be-

neidenswert ist die Zuversichtlichkeit des Verfasser:

in der/Datierung dieserso schwer zu bestimmendem

Werke. Obwohl er nicht glaubt, daß Photij-

die Abfassung des Etym. Genuiumo veranlaß

hat, zumal Reitzensteiu selbst von dieser seiner

Vermutung zurückgekommen ist, verfährt er dot

L

so, als ob Photios irgend was damit zu tun gehal:

hätte, und darum aucli sein Schüler Arethas. Dal.

das Etym. Genuiuum entweder 865 oder SS:'

verfaßt ist, hatte Reitzensteiu (Gesch. d. gr,

Etymologika 68) aus einer Subskription des Floren-

tiner Genuiuum geschlossen. Unser Verf. weit)

genau, daß esiniFrühlhig des Jahres865 (nicht 882

j

vollendet wurde. Beweis: Photios selbst soll in

den Quaest. Amphiloch. 131 das Genuinum selb»:

bereits benutzt haben, die Quaest. Amphiloch. aber

sind zwischen 867 und 877 geschrieben. DaßPapa-

dopulos-Kerameus die Subskription anders ah

Keitzenstein erklärt und sie vielmehr auf Je::

13. Mai des Jahres 994 bezieht (vgl. Byz. Zeit^cbr

VIII 212), ist dem Verf. unbekannt.

Breslau. Leopold Cohn.

F. H. Drexl, Aohmeta Traumbuch. Einleituci!

uud Probe eines kritischen Textes Mün-

chouer Disn. Preising 1909. 39 d. 8.

Die Literatur der Zauber- und Traumbücher

die sich im 16. und 17. Jabrh. eines ziemlich

regen Interesses bei den Philologen erfreute, i^:

in der Zeit des Rationalismus uud Neuhumuni:

raus über Gebühr unterschätzt und demgemät
vernachlässigt worden. Erst die jüngste Generation

mit ihrem stärkeren historischen Sinn und dem

aufblühenden Studium der hellenistischen uno

byzantinischen Kultur beginnt sich diesen *Ver-

irrungen des menschlichen Geistes' wieder roehi
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zuzuwenden und sie als kulturgeschichtliche

Denkmäler zu würdigen. Der Aberglaube war

ja bei den Griechen zu allen Zeiten hoch ent-

wickelt und nur durch eine philosophische Ober-

strömung in einer kurzen Spanne höchster Ent-

faltung des individuellen Lebens zurückgedrängt

worden ; nach deren Verlaufen brach ermit doppelter

Gewalt wieder hervor, zumal nachdem durch

Alexanders Eroberungszüge die Fühlung des

Griechentums mit dem Orient wieder fester ge-

worden war und ein neues griechisch-orientalisches

Volkstumauf denTrümmern des alten hellenischen

Individualismus erwuchs. Das alte griechische

Orakelwesen, das seine nationale Bedeutung ein-

gebüßt hatte, erlebte, wenn auch in stark ver-

gröberter Form, eine Erneuerung in den volks-

tümlichen Zauber- und WahrBagesprtichen, wie

sie auf den ägyptischen Papyri zahlreich erhalten

siod und in Artemidors Traumbuch einen frühen

literarischen Niederschlag fanden. Ein später

christlich-mohammedanischer Nachläufer dieser

Literatur ist das sog. Traumbuch Achinets, über

dessen Persönlichkeit und Verfasserschaft frei-

lich noch nicht alles klar ist. Man weiß nur,

dati er am Hofe des Kalifen Mamun, des Sohnes

Harun al Raschids, in Bagdad zu Anfang des

9. Jahrh. lebte, weiß aber nicht, ob er ein Araber

war, der griechisch verstand, oder ein Grieche,

der von Mamun an dessen Hof als Traumdeuter

berufen worden war. Bei einer festeren Fühlung

zwischen Arabistik und Byzantinistik wäre es

übrigens vielleicht möglich gewesen, einen Auf-

satz von M. Steinschneider in der Zeitschr.

d. deutscheu morgenländ. Gesellsch. XVII 227 ff.

heranzuziehen, der die Frage der Persönlichkeit

Achmets eingehend behandelt.

Das Buch selbst, das in 304 Kapiteln eine

Auslegung der verschiedensten Träume enthält,

hat schon früh in Verbindung mit Arteinidor die

Aufmerksamkeit französischer Philologen erregt

und ist zum ersten und bisher einzigen Male her-

ausgegeben worden von N. Rigault, Paris 1603,

und zwar zusammen mit Arteinidor. Schon lange

vor dieser Ausgabe erschienen mehrere Über-

setzungen des Originals, die für dessen Beliebt-

heit zeugen, nämlich eine lateinische von Leo
Tuscus (1160), aus der eine italienische (1525)

undeinefranzÖsischeÜbersetzung(1585)flossen.

Einen neuen Ausgangspunkt bildete dann die

abermalige lateinische Ubersetzung von Loewen-

klau (Leunciavius), die 1577 erschien und zu einer

zweiten französischen (1581) sowie zu einer deut-

schen Übersetzung führte. In dieser zweiten

Gruppe wird das Werk einem gewissen Apomasaris

zugeschrieben.

Während nun der in Rigaults Ausgabe mit

enthaltene Artemidor noch in neuerer Zeit wieder-

holt ediert und kommentiert wurde, nämlich 1805

von J. G. Reiff und 1860 von R. Horcher,

kümmerte sich um Achmet-Apomasaris niemand,

bis Krumbacher einen seiner jüngsten Schüler

— es ist der letzte, der bei ihm promoviert hat —
zu einer Neuausgabe anregte. Eine Vorarbeit

dazu bildet die vorliegende Dissertation. Ihr

Zweck war zunächst, gemäß dem von Krumbacher,

GBL 2 S. 630, gegebenen Hinweis, das Verhältnis

der im Cod. Ambros. 592 überlieferten Fragmeute

mit Rigaults Auagabe zu vergleichen, der nur

zwei junge und lückenhafte Pariser Hss benutzt

hatte. Drexl stieß nun beim weiteren Nach-

forschen auf sechs weitere Hss, vier Wiener, eine

Pariser und eine Leidener, deren Beschreibung

und gegenseitiges Verhältnis den Hauptinhalt

derDisBertation bildet (S.9— 34). Danachhaben die

Überlieferung am besten bewahrt der Ambros.

592 (14/5.), der Leid. 49 (15.), der Paris, gr.

2511 (14.) und der Vindob. gr. 287 (14/5. Jahrh.),

während die drei übrigen Wiener Hss weniger

ursprünglich sind. D. gibt dann auf Grund dieser

Feststellungen eine Probe des Textes (8. 34—38),

den er in einiger Zeit nebst der latein. Uber-

setzung dea Leo Tuscus vollständigvorzulegen hofft.

Leipzig. Karl Dieterich.

Alfons Hilka, Zur Textkritik von Alexanders

Brief an Aristoteles über die Wunder In-

diens. Programm des Kg], katb. St. Matthiaa-

Gymnasiums zu Breslau 1909. XX S. 4.

Die ältere lateinische Fassung des Briefes

Alexanders an Aristoteles liegt uns in zahlreichen

Handschriften vor, die aber voneinander wieder

so stark abweichen und durch wiederholte Uber-

arbeitungen und Kontaminationen so zerrüttet

sind, daß die Wiederherstellung des lateinischen

Urtextes von Kubier sehr richtig eine wahre

Herkulesarbeit genannt wird. Dieser hatte den

Text des Briefes hinter seiner Ausgabe des Julius

Valerius (Leipzig 1888) hauptsächlich auf acht

Hss aufgebaut, von denen aber die zwei Leidener,

wie Becker (Progr. Königsberg 1894) gesehen,

eine besondere Rezension darstellen und von

Kubier unterschätzt sind. Hilka macht nun auf

eine verwandte Hs in Montpellier aufmerksam

und gibt uns einen Rekonstruktionsversucb dieser

Rezension, gegründet auf diese Hs und die beiden

Leidener, wozu er noch einen Panne r Druck von
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1520 hinzugezogen hat. Der kritische Apparat

unter dem Text beschränkt sich auf das Not-

wendigste, der Text gibt durch Sperrdruck die

Abweichungen von Küblere Rekonstruktion an.

Freilich verhehlt sich der Verf. nicht, daß zur

endgültigen Lösung des Textproblems die Durch-

arbeitung des reichen noch unbenutzten hand-

schriftlichen Materials nötig ist. Immerhin ist

die Bekanntmachung der Iis von Montpellier sehr

dankenswert. Sie bietet in der Tat yiel Gutes;

so bestätigt sie gleich anfangs die Konjektur

von Scblee arbitrator für das in Kühlers Hs Über-

lieferte arbitror. Was H. selbst zur Verbesserung

desTextes beiträgt, ist nicht immer paläographisch

wahrscheinlich und dem Stil des Briefes gemäß.

So hätte ihn S. XVIII Z. 427, wo vestiebant

arundines ad tercentum (v. 1. trecentae und ac

tr.) per littora überliefert ist, schon die Parallel-

sten« S. VI Z. 88 cuius ripas pedum stzagenorum

arundo vestiebat von seiner Konjektur crescebant

arund, abhalten sollen, Vielmehr liegt der Fehler

im Folgenden, wo arundines altae centum pedum
(oder pedes, vgl. Z. 340 u a.: der Fehler per

ist durch falsche Auflösung der Abkürzung p.

entstanden) zu lesen ist. S. XI Z. 229 befriedigt

zwar Hilkas volui für pelle grammatisch, doch

läßt die Verderbnis des vorhergehenden Passus

den Sitz des Übels vielmehr dort vermuten.

Auch im Folgenden ist gut für quam wohl sachlich

angemessen, aber mindestens erfordert der Sinn

darauf inpatientia mortalium (in pat. mort. gibt die

eine Leidener Hs), nicht inp. immortalium. Hier

noch einige Beiträge zu dem verwahrlosten Text.

S. VIII Z. 141 weist die Überl. (aggereb. und

aggregab.) wohlauf aggerabantur, vgl. die Varianten

Z. 274. S. IX Z. 164 steckt viell. sufficiebant

in dem überl. se afficiebant oder se off. S. XIII

Z. 268 vermute ich in dem verdorbenen exitu

scintillarum . . . adurebalur ein aestu sc, ebd.

Z. 276 proderant et für prodebantur et oder prode-

rentur et, vgl. die jüngere Fassung bei Pfister,

Kleine Texte zum Alex,-Roman (Heidelb. 1910)

S. 31 adiuvabat et nos multum usw. S. XIX,
Z. 437 ist wohl visi hinter praeferendi in der

Überlieferung ausgefallen. Zu aeternas feras

S. XIX Z. 456 vgl. die Stelle im Libermonstrorum

bei Haupt, Opusc. II 240, 21.

Offenbach a. M. Wilhelm Heraeus.

EI. Zeller, Grundriß dor Geschichte der grie-

chischen Philosophie. 10. Aufi. Bearbeitet von

P, Lortzins- Leipzig 1911, Reisland. XII, 3628.8.

Die 9. Auflage des Grundrisses hat W. Kitsche

ausführlich in dieser Wochenschr. 1909 Sp. 781—

783 besprochen. Daß Kitsches Wunsch, Lortiiog-

Fürsorge möchte dem Werke neue Freunde ge-

winnen, in Erfüllung gegangen ist, beweist i. r

erstaunlich schnelle Folge der neuen Auflag*

Wieder sind über ein Dutzend Seiten Text hinzu

gekommen
;

völlig neu bearbeitet ist auch de:

Index. VonEinzelheitenhebeichhervor: Während

Zeller den Menexenos nur in einem interpolierte:

Zitat (Rhet. 1415 b 30) bei Aristoteles berüci-

sichtigt findet and daher den Dialog für uned.

hält, bestreitet L. mit Recht, daß eine Int»

polation vorliegt, da der gleiche Ausspruch fe

Sokratea auch Rhet. 1367 b 8 angeführt wira

und verteidigt mit Diels die Echtheit der Schrift

Gegen Zeller verteidigt L. anch die Echtheit de;

größeren Hippias, indem er Apelts überzeugend

Darlegungen (N. Jahrb. 1907 S. 630ff.) folf-

Die Frage der Platonischen Briefe „bedarf not:

einer genauen Prüfung"; bei der verzweifelte!

Lage, in der sich diese Frage heute befindet,

wäre ein Hinweis angebracht gewesen, mit weichet

Mitteln die Prüfung zu unternehmen sei. Zellers

allzu ablehnende Stellung der Sprachstatiftifc

gegenüber billigt L. nicht, bezweifelt aber, daf

innerhalb der drei großen Gruppen von Dialoge1-

„eine genauere Feststellung der Reihenfolge nar

sprachlichen Gesichtspunkten zurzeit" mügliei

ist. Bei der Einteilung der Aristotelischen Meta-

physik scheinen L. die neueren Arbeiten über Zellti

hinauszuführen; m. E. hätte Lassons Anordncn;

eine detailliertere Wiedergabe verdient. In der

Katharsisfrage hält L. an dem Ergebnis der

Bemaysschen Untersuchung fest und siebt in

Knokes Versuchen keine befriedigende Lösnng

der Frage. Weitere für Lortzings Standpunkt

bezeichnende Einzelheiten sehe man bei Kitsche.

Alle Freunde Zellers werden es begrüßen, dt

Lortzings vorsichtige Hand dem alten Zellen«'

sein altes Aussehen gelassen und nur an er-

stellen geändert hat, wo die Forschung Utsid

lieh über Zeller hinausgekommen ist.

Berlin-Friedenau. E. Hoffma.DC.

Hüffen Fetarle, Die kultische Keuschheit -

Altertum. Heligionsgesch. Versuche und Vor"'

beitenVI. Gießen 1910, Töpelmann. XD,ttO&*

8 M. 60.

Es ist in dieser Ausführlichkeit und mit =

umfassenderBerücksichtigungderZusaroraeuhäii^

über das Thema der kultischen Keuschheit noct

nicht gehandelt worden, und wir werden der

uns so früh entrissenen Albr. Dietericb, dar i*

Arbeit angeregt hat, wie dem Verf., der sich

ihr unterzogen, den schuldigen Dank für die er
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wünschte Gabe wissen. — Der erste Teil zeigt

an zahlreichen Beispielen, wie geschlechtlicher

Verkehr — nicht nur den Griechen — als ver-

unreinigend galt, und wie namentlich eine Frau,

die der Liebe eines Gottes gewürdigt ist, sieb

der wvousta mit einem Mann enthalten muß.

DaaistderGrund, warum derKult vieler Gottheiten

jungfräuliche Priesterinnen verlangt. Keusche

Jungfrauen spielen aber auch eine große Rolle

im Fruchtbarkeitszanber , und die Begehungen

hei vielen Festen sind nur hieraus zu erklären.

Vermißt habe ich einen Hinweis auf Eur. Phoin.

944f. Atjiovo? uiv o5v fd^ot sfafis dittt'pYouo', oi

fop äffriv :ß6eoc. Aua Rücksicht auf die Fort-

pflanzung des Geschlechts kann man Haimon

nicht verschonen wollen, Kinder zeugen könnte

Menoikeus später ja auch, wenn er augenblick-

lich anchnoch unvermählt ist
;
ungeeignetzum Opfer

scheint Haimon eben der Umstand zu machen,

daß er geschlechtlichen Verkehr bereits kennt.

Der zweite Teil bringt die KeuschheitsVor-

schriften bei Griechen und Römern für Priester

und Priesterinnen, für andere Kultbeamte und

für Laien und ein langes Kapitel (162—206) über

jungfräuliche Göttinnen; der dritte skizziert die

Entwickelung der kultischen Keuschheit. — Nicht

alle Ausführungen des belesenen Verf. sind über-

zeugend. Die Zahl der verheirateten Priester

und Priesterinnen war doch sehr groß, und der

Schluß, daß selbst Athene am Anfang der Ent-

wickelung in Athen eine Muttergottheit war,

scheintmir„zu gewagt" (201) trotz derinteressanten

Kombinationen, auf die der Verf. ihn gründet.

Auch von den Einzelbemerkungen und spezielleren

Ausführungen sind viele beachtenswert, z. B.

über S70C und &-[wtia und die athenischen Thes-

mophorien, während die, allerdings mit großer

Reserve vorgetragene, Ansicht über die Bedeutung

der Plynterien und Kallynterien zum Widerspruch

herausfordert. Es ist ja schwierig, auf einem

Gebiet, wo über die eigentliche Ratio der Bräuche

und Bestimmungen die Alten selber keine Aus-

kunft mehr zu geben gewußt hätten, ursprüng-

lichen Sinn undWesen zu ergründen, aber lockend

und fruchtbar sind solche Aufgaben, und daß

der Verf. eich der Vorsicht, die hier mehr ge-

boten ist als irgendwo, befleißigt, ist überall er-

sichtlich. Das Buch ist mehr als eine Material-

Sammlung, die allein schon dankenswert wäre;

es fordert und bereichert unsere Kenntnis auf

einem für das Verständnis hellenischen Glaubens

und Lebens wichtigen Gebiet.

Berlin. P. Stengel.

Werner König, Der Bund der Nesioten. Ein
Beitrag zur (reBchichte der Kykladen und
benachbarter Inseln im Zeitalter des Hel-
lenismus. DisB. Halle a. S. 1910. 100 S. 8.

Ein schönes Zeugnis für die Wirksamkeit

eines akademischen Lehrers ist es, wenn nach

seinem unerwarteten Hinscheiden aus dem Kreide

seiner Schüler einer nach dem andern ihm die

Erstlingsarbeit auf das Grab legen kann. B. Niese

ist dies zuteil geworden.

Auch die hier vorliegende Dissertation be-

handelt ein Stück Geschichte des Hellenismus.

Zweimal hatten die Athener die Bewohner des In-

selmeers in Bündnisse zusammengeschlossen; ein

ungleich lockreres Gefüge hatte das xoiväv tü>v

vrjatwTÜv, das nach dem Zusammenbruch des Alex-

anderreiebs entstanden und erst durch Inschrift-

fnnde der letzten Jahrzehnte bekannt geworden

ist. Der Zweck dieser Bnndesgenossenschaften

war der gleiche, Handel und Schiffahrt im Ar-

chipelagus zu sichern und die allezeit znm See-

raub bereiten Stämme auf Kreta und an der

Südküste Kleinasiens abzuschrecken. Mit Durrbach

(Bull, de corr. hell. XXXI S. 208ff.) führt auch

König S. 13f. die Anfänge des Nesiotenbundes auf

Antigonos von Asien zurück, für den schon 315

in Delos ein Fest der 'Avx^iSveia errichtet wird,

dem sich nach dem Sieg von SalamiB auch noch

Ai)u.T)Tpt'eia anschließen, während bisher die An-

sicht bestanden hatte, die Gründung des Bundes

sei erst 287 zustande gekommen, als es der ägyp-

tischen Flotte gelungen war, den Demetrios Po-

liorketes zurückzudrängen , mit der Errichtung

eines Protektorates der Lagiden. K. nimmt an,

daß dieses Protektorat bis an das Ende des

3. Jahrh. gedauert und nicht eine zeitweilige

Ablösung durch die makedonischen Könige statt-

gefunden habe (S. 31 ff.); Beziehungen einzelner

Inselgemeinden zu Antigonos Gonatas seien

vielmehr daraus zu erklären, daß diese auch inner-

halb des Nesiotenbundes ihre völlige staatliche

Autonomie sich bewahrt hätten. Für Delos nimmt

K. im Nesiotenbund eine ähnliche neutrale Stel-

lung an, wie sie die Insel im ersten attischen

Seebund gehabt hatte (S. ö6ff.). Der Antagonis-

mus zwischen Lagiden und Antigoniden durch-

zieht die Geschichte des Nesiotenbundes bis zum

Ende des 3. Jahrh. ; die makedonischen Könige

haben das Protektorat der Ptolemäer über die

Nesioten als einen Einbruch in ihr Machtgebiet

angesehen; bei Kos und später bei Andros ist

um die Hegemonie im Archipelagua gekämpft

worden. Zu wirklicher Unabhängigkeit sind die
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Inseln erst wieder tinter dem Protektorat der

Rhodier gekommen.

Berlin. R. Weil.

T. Rioe Holmes, Caenar'n Conqueat of Gaul.

Second edition reviaed throughout and iargely

rewritten. Oxford 191t, Clarendon Press. XI,. 872 S.

gr. 8. 24 b.

Die erate Auflage dieses hervorragenden

WerkeB, aufderen Abfassung der Verfasser 1 1 Jahre

seines Lebens verwandt hatte, erschien 1899 bei

Mactnillan in London. Sie war in zehn Jahren

vergriffen. Auf die Herateilung der vorliegenden

zweiten Auflage hat Kice Holmes zwei Jahre

fast ununterbrochener Tätigkeit verwandt, und er

hat sein großes Werk nicht nur auf das sorgfältigste

durchgesehen, sondern zum großen Teil vollständig

umgearbeitet, und kaum eine Seite des Buches

ist unverändert gehlieben: vieles ist gestrichen,

vieles neu hinzugekommen, vieles geändert, und

man wird fast stets sagen können, gebessert.

Der erste Teil, die zusammenhängende Dar-

stellung der Feldzüge Casars, umfaßte in der

ersten Auflage S. 26 -162, in der neuen ist sie

um 17 Seiten vermehrt. Die vorangeschickte Ein-

leitung, die es mit dem Verhältnis der Gallier

zu den Römern vor Cäsars Zeit, mit der Ur-

bevölkerung Galliens, den staatlichen und ge-

sellschaftlichen Verhältnissen und der Religion

der Gallier, ferner mit den Einfällen germanischer

Stämme und mit Casars Konsulat zu tun hat,

ist um 20 Seiten gewachsen.

Der zweite Hauptteil, der sich mit vielen Fragen

der verschiedensten Art, die im ersten Teil nur

kurz berührt sind, befaßt, ist äußerlich um einige

Seiten kürzer geworden, hat aber tatsächlich

ebenfalls eine bedeutende Bereicherung erfahren.

Die Zusätze sind zum größten Teil veranlaßt

durch Berücksichtigung der neueren Literatur Über

Cäsar, die der Verf. aufs gründlichste durch-

gesehen hat und von der ihm sehr wenig ent-

gangen sein dürfte. Selbstverständlich hat er

alle größeren Werke durchgearbeitet und zn den

darin vorgetragenen neuen Ansichten Stellung

genommen. Dazu gehören u. a. Camille Jullian,

Vercingetorix, und die drei ersten Bände von des-

selben Verfassers großem Werk Histoire de la

Gaule, Gnglielmo Ferreros Grandezza e decaden-

za di Roma. vol. I und 11, G. Veith, Geschichte

der Feldzüge C. Julius Caesars. Alfred Klotz,

Cäsarstudien, d'Arbois de Jubainville, Les Celtes,

R idolf Schneiders Ausgabe des Bellum Africanum,

R- Oehlers Bilder-Atlas zu Caesar, zweite Aull..

Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie, Salomon Rei-

nach, Orpheus, John Rbys, Celtae and Galli und

Celtic Britain, dritte Aufl., W. Webster, Lesloisirs

d'un etranger au paya basque, H. Schuchardt.

Die iberische Deklination, Adolf Fortwängler,

|
Neuere Fälschungen von Antiken, Emest Gardner,

j

Handbook of Greek Sculptnre, M. J. Dächelette.

I

Manuel d'arch^ologie usw. Aber ebenso sind

: fortwährend beachtet die in den seit 1899 er-

schienenen Zeitschriften veröffentlichten Abhand-

lungen, nnd zwar die deutschen und französischen

(wenn ich nicht irre, auch die italienischen) eben-

so wie die englischen und amerikanischen, und

es sind nicht bloß die historischen und philo-

logischen Zeitschriften berücksichtigt, sondern ancb

die linguistischen (besonders auch die keltischen
,

die archäologischen, geographischen, geologischen,

prähistorischen, anthropologischen, militärischen,

numismatischen usw. Und überall hat der Verf.

die darin vorgetragenen Ansichten gewissenhaft

geprüft und seine Ansicht danach berichtigt oder

die gegnerische zu widerlegen gesucht. Ebento

sind diein besonderen Programmen, Dissertationen,

Festschriften enthaltenen Abbandlungen berück-

sichtigt worden. Immer wieder muß man staunen

über den Fleiß, die Belesenheit und Gewissen-

:
haftigkeit des Verfassers.

Betrachten wir nun genauer, was der Verf.

in der zweiten Auflage Neue« bringt. Zunäcbn

die Znsätze und Erweiterungen des Werke?.

I

Diese sind sehr verschiedener Art. Zum Teil

sind es ganz kurze Bemerkungen, wie S. 62 eine

Angabe über den Beginn des Feldzoges gegen

Ariovist oder Angabe der neueren Literatur in

einer Anmerkung, oder kurze etymologische Be

merknngen, wie S. 553 über das Wort morimantn.

oder, wie S. 747, über neuere Entdeckungen,

Ausgrabungen u. dgl. Zum Teil aber sind ?•

auch größere Zusätze, umfangreiche Ergänzungen

und Erweiterungen, z. B. zur Ethnologie Gallien«

S. 262— 267, über die vorgeschichtlichen Rasse:;

S. 268 ff., über die Sprache der ursprünglichem

Bewohner und der Eroberer Galliens S. 329—331,

über die Cirnbern und Teutonen S. 546 ff.

über den Kriegsschauplatz im Kampfe gegen die

Veneter S. 682—685, über die Frage, ob der

Golf von Morbiban zu Casars Zeil schon vor-

handen war, über Cäsars legati. seine Reiterei,

über die römische Schlachtordnung, den agge:

usw. Auch der Abschnitt über die Wohnsitie

der einzelnen gallischen Völkerschaften und die

Lae© der von Cäsar erwähnten Städte bietet viel

des Neuen, z. B. über die Lage von Ocelmn, die
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Wohnsitze der Ubier und Sugambrer, Über Bratu-
j

F.pantium, über die Tarusates usw.

Viele Zusätze beziehen sich auf sprachliche

Dinge. So spricht sich der Verf. mit Recht gegen
j

die Lesart Admagetobrigae aus (S. 446) und er-

kennt (S. 652) I 19,3 Troucillus als die richtige

Lesart an. S. 691 f. befaßt er sich mit der Frage,

ob IV 10 von Casar herrührt oder eine spätere

Interpolation ist; S. 111 Antn. I spricht er über

die Echtheit der Worte (V 34,4) kviiate armorum

ei cotidiana exercüatione nihil his noceri posse,

S. 528 Anra. 2 über VII 33,4 intermissis magi-

strattbus, S. 637 f. über triduique viam a suis finibus

profecisse (I 38,1), S. 813 über VII 81,4 fundis

tibrilibits, S. 143 Anm. 2 über VII 21,3 penes eos,

S. 145 Anm. 2 über Vit 27,1 perfeciis operibus.

An verschiedenen Stellen sind besondere Ab-

handlungen neu hinzugekommen. So S. 209f.

eine kleine Abhandlung betitelt 'The authorsMp

of the Comraentaries'; S. 724 f. wird die Frage

behandelt, ob Commitis König der Atrebaten oder,

wie neuerdings behauptet worden ist, der Moriner

gewesen sei; S. 736 ist ein Artikel dazugekommen

mit der Überschrift 'The Chronology of B.G.

VII 1'; S. 744f. einer, der veranlaßt ist durch

Paul Menges Abhandlung in den Neuen Jahrb.

f. d. klass. Altertum 1905: 'How Caesar was

outwitted by Vercingetorix' ; S. 824—826 wird

mit Rücksicht auf F. Vogels Aufsatz in derselben

Zeitschrift 1900 die Frage nach dem Verf. des

achten Buches des B. Gall. besprochen; S. 835

—838 die Frage: Wann wurde Gallien römische

Provinz ?

Ist auf der einen Seite viel Neues in der

zweiten Auflage hinzugekommen (in dem vor-

hergehenden konnte nur ein kleiner Teil davon

erwähnt werden), so ist anderseits auch vieles,

was die erste Auflage enthielt, gestrichen worden.

Auch von diesen Streichungen kannhiernureiniges

wenige hervorgehoben werden. Weggelassen ist

in der neuen Bearbeitung mit Recht eine große

Anzahl von Stellen, die eich mit der Wider-

legung unhaltbarer und törichter Behauptungen

befaßten. Dazu gehört die Widerlegung mancher

Angriffe Rauchensteins auf Casars Glaubwürdig-

keit, ferner das Eingehen auf die Behauptung,

die sich in der Ausgabe des B. Gall. von Allen

und Greenough findet, Casars Angabe von der

Errichtung von Verscbanzungen an der Rhone

(I 8) sei eine Erdichtung, sodann das meiste,

was gegen Eichheims Angriffe und Scheingründe

gegen Cäsars Glaubwürdigkeit gesagt war, ebenso

die Widerlegung der Phantasiegebilde Maissiats

und anderer, die Bemerkungen gegen einen Mann
wie Des Ours de Mandajors, von dem H. selber

sagt: „a writerwhoobscured, insteadof illustrating,

every questton of Gallic geograpby wbich he

treated", die Besprechung von kleinen Versehen

hervorragender Gelehrter, z. B. daß Desjardins

einmal hora nona übersetzt hat 'um neun Uhr'

(übrigens kamen derartige Dinge in der ersten

Auflage nur ganz vereinzelt vor). Gestrieben

sind ferner mit Recht Dinge, die durch die neuere

Forschung als Irrtümer erwiesen sind, z. B. die

auf S. 127 der ersten Auflage stehenden Worte:

„a quantity of his bflggage*, da J. Lange nach-

gewiesen hat, daß VII 55,2 die in den Hss

stehenden Worte : suorum alque exercitus impedi-

mentorum magnam partetn ein Zusatz von fremder

Hand sind; ebenso S. 330 der ersten Auflage

die Worte „the Abbe Belley, whose conclusions

were endorsed by" (d'Anville), da Rice Holmes

bei Abfassung der ersten Auflage die von den

meisten französischen Gelehrten vertretene An-

sicht teilte, daß d'Anvilles Eclaircissemens sur

l'ancienne Gaule von dem Abb^Belley herrührten.

Diese Ansicht ist von C. Jnllian als irrig erwiesen,

und deshalb hat der Verf. den erwähnten Zusatz

gestrichen und überall statt B elley jetzt d'An-
ville geschrieben.

Verkürzt sind ferner viele Teile der Artikel

in dem dritten (geographischen) Abschnitt des

zweiten Haoptteils, z. B. der über die Atuatuci,

über Agedincum, Alesia, Bibrax
,
Samarobriva,

über die Caerosi, Coriosolites, Latobrigi, Mandubu,

NervÜ, Tarbelli. Auch sonst weisen viele Einzel-

untersuchungen in den anderen Abschnitten des

Werkes bedeutende Kürzungen auf. Verloren

gegangen ist durch diese Streichungen nichts

Wichtiges. Nur an einer Stelle hätte ich die

Beibehaltung eines Absatzes gewünscht, der in

der neuen Auflage beseitigt ist, nämlich in der

Untersuchung über Cenabum § 6, S. 408 und

409 der ersten Auflage. Was den Verf. zur

Tilgung dieses Abschnittes veranlaßt hat, weiß

ich nicht. Hier war eine Äußerung eines alten

Mönches besprochen, diegegen die Ansicht unseres

Verfassers, Cenabum sei Orleans, zu sprechen

scheint, weil Genabensis urbs neben Aurelian],

der sonstigen Bezeichnung der Stadt Orleans

durch jenen Mönch, genannt wird. H. führt

sonst mit der größten Gewissenhaftigkeit alles

an, was gegen seine Ansicht zu sprechen scheint,

Darum bedaure ich die Streichung gerade dieses

Abschnittes.

In den meisten Fällen aber wird man in dem-
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selben Artikel beides nebeneinander finden, be-

trächtliche Erweiterungen und atarke Kürzungen.

So in der Untersuchung über den Feldzug

gegen die Helvetier und gegen Arioviat, in der

Behandlung der Frage, wo Casar in dem ersten

Feldzug gegen die Belger die Aisne Überschritten

habe, in dem Artikel über die Nervierschlacht,

ferner in der Untersuchung über die Stelle, an

der Cäsar seine RbeinbrUcken schlagen ließ, in

der über die Schlacht hei Paris, über die Vor-

gänge vor Alesia und sonst noch oft.

Viele Abhandlungen in dem Werke sind voll-

ständig umgearbeitet, d. b. sie zeigen bedeutende

Verkürzungen, betrachtliche Erweiterungen und

außerdem noch erhebliche Änderungen, wie der

Abschnitt Über die Iberer und Ligurier, über-

haupt die ganze Abhandlung, die die Überschrift

trägt: The Ethnology of Gaul (S. 257— 343),

über den Portns Itius (S. 432—438), über den

Bau der RheinbrUcke (S. 711 -724), über die

Druiden (S. 523—529). Überall hat H. in diesen

Untersuchungen die seit dem Erscheinen seiner

ersten Auflage erschienenen Werke und Abhand-

lungen berücksichtigt und die darin enthaltenen

neuen Ansichten unbefangen geprüftund gewürdigt

und seine eigene Ansicht danach, wenn er über-

zeugt wurde, geändert oder im entgegengesetzten

Falte verteidigt und nötigenfalls beaaer begründet.

Er hat aber außerdem bei jedem Artikel sorg-

fältig geprüft, ob die Ansichten, die er in der

ersten Auflage widerlegt hat, wirklich eine Wider-

legung verdienten, und nach dem Ausfall seiner

Prüfung in der neuen Bearbeitnngentweder wieder

berücksichtigt oder den betreffenden Abschnitt

gestrichen. Außerdem ist an vielen Stellen

manches, das früher übergangen war, nachgetragen.

Auch sonst ist der Verf. überall bemüht ge-

wesen, Bein Werk zu verbessern und zu einem

möglichst vollkommenen zu machen. Überall hat

er z. B. an dem Ausdruck, an der Sprache sorgsam

gefeilt. Ferner ist die Schreibung der gallischen

Eigennamen durchweg berichtigt. In der ersten

Auflage schrieb er Aduatuca, Aduatuci, Curi-

osolites, Divitiacus, Suevi, Lutetia, jetzt

heißt es richtig Ätna tu ca, Atuatuci, Cori-

osolites, Diviciacus, Suebi, Lutecia. Von
Werken, die in einer fremden Sprache geschrieben

waren, führte er früher öfter nur die englische

Ubersetzung an, z. B. von Mommsens Römischer

Geschichte. Dagegen ist in einem englischen

Werke natürlich nichts zu sagen; aber eine

wesentliche Verbesserung ist es doch, daß jetzt

daneben regelmäßig Band und Seite der deutschen

Ausgabe angeführt wird, zumal der englische

Übersetzer sich bisweilen bedenkliche Mißver-

ständnisse hatte zuschulden kommen lassen.

Marquardts Römische Staatsverwaltung wurde in

der ersten Auflage nach der französischen Uber-

setzung zitiert, jetzt verständigerweise nach der

deutschen Ausgabe. Auch von Ferreros neuestem

Werk, Grandezza e Decadenza di Roma, wird

neben der englischen Übersetzung in der Regel

die Seitenzahl der italienischen Ausgabe angegeben

— An der Übersetzung, die der Verf. fast über-

all den von ihm angeführten griechischen und

lateinischen Klassikerstellen beigefügt hat, ha:

er sorgsam gefeilt und Versehen berichtigt.

So zeigt sich Uberall, im Großen wie im

Kleinen, die Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit des

Verfassers, auch darin, daß er kleine Irrtümer,

die sich in der ersten Auflage eingeschlichen

hatten, fast ohne Ausnahme beseitigt hat. Von

St. Gildas z. B., wo Cäsar in dem Kampf gegen

die Veneter sein Lager aufgeschlagen haben soll,

hieß es in der ersten Auflage „aouth of Quiberon

Bay", jetzt richtiger „south-east of Quiberon

Bay"; S. 360 Z. 3 liest man jetzt richtig Cugney

atatt Gugney ; S. 403 Mitte jetzt richtig „between

Mouzon and Sedan" atatt des in der ersten

Auflage stehenden „betweeu Meuzon a. S.
s

;

S. 438 Z. 2 v. u. jetzt richtig Heidolsheim

statt Heidelsheim; S. 639 richtig Schweig-

bausen atatt Schweigahause n, Nieder As-

pach und Klein-Doller atatt Nied Aspacli

und Doller; S. 766 Gergovie statt Gergovia

Daß die Druckfehler der ersten Auflage durch-

weg beseitigt sind, ist bei Rice Holmes selbst-

verständlich, also jetzt z. B. Arpineius and

Junius statt A. and Juli*ae (S. 383), pedum

quadragenum (S. 748) statt pedes quadragenos,

Perte du Rhone (S. 356) atatt Porte du Eh..

Gard (S. 503) atatt Gand, I 10,5 (S. 848

statt I 18,5. Ebenso sind sonstige kleins Un-

genauigkeiten der früheren Auflage berichtigt;

z. B. ante horam tertiana, war dort übersetzt „tili

ten o'clock", jetzt richtiger „tili eight o'clock
j

;

von der Circumvallationslinie bei Alesia, die

nach Cäsar XIV milia pasanum betrug, war in

der ersten Auflage gesagt, sie sei „fully ten

miles" gewesen, jetzt besser „about twelve

miles" ; von Lucterius hieß es früher, er sei in

die Hände eines „renegade Aeduan* gefallen,

jetzt richtig eines „renegade Arvernian a
.

Fragen wir nun: Welche neuen Ergebnisse

bringt uns die neue Ausgabe? so lautet die Ant-

wort: Verbesserungen, Berichtigungen, Zusatie

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1473 [So. 47.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [26. November 1911.] 1474

im Kleinen, wie wir schon angedeutet, eine große

Anzahl, neue wichtige Ergebnisse, durch die das

Resultat der ersten Auflage in Frage gestellt oder

umgestürzt würde, nur wenige. Und daa ist auch

ganz natürlich : das Werk war mit solcher Ge-

wissenhaftigkeit und Umsicht gearbeitet, daß der

Verf. fast keines seiner bei der Prüfung und Unter-

Buchung schwieriger Fragen gewonnenen Ergeb-

nisse umzustoßen brauchte. So bleibt er nach

nochmaliger gründlicher Prüfung der Frage, ob

Cenabum Gien oder Orleans sei, bei seiner frü-

heren Überzeugung, es sei auch bei Cäsar Orleans.

Nur in ganz wenigen Fällen ist er schwankend

geworden, ganz vereinzelt zu einem anderen Er-

gebnis gekommen. In der ersten Auflage war

er zu der Überzeugung gekommen, daß Atuatuca

nicht Tongern sein könne, wie von verschiedenen

Seiten behauptet worden war. Auch jetzt glaubt

er zwar nicht darau, spricht aber diese Über-

zeugung nicht mehr mit derselben Bestimmtheit

aus. — Der erete Ubergang Casars über die

Aisne sollte nach der Untersuchung in der ersten

Auflage bestimmt bei Barry au Bac stattgefunden

haben, und Casars Lager in der ersten Schlacht

gegen die Belger wurde dementsprechend mit

Napoleon bei Manchamp angesetzt. Jetzt läßt

er die Möglichkeit offen, daß Cäsar die Aisne

bei Pontavert überschritten habe und daß das

Schlachtfeld bei Chaudardes zu suchen sei, und

bemerkt, daß die Frage nur durch Ausgrabungen

bei dem letztgenannten Orte entschieden werden

könne. — Ocelum muß entwederin dem jetzigen

Drubiaglio oder in dem auf dem entgegenge-

setzten Ufer der Dora Riparia liegenden Avigli-

anagesucht werden. Der Verf. neigte in der ersten

Auflage mehr dazu, die Stadt mit Drubiaglio

gleichzusetzen; jetzt ist er mehr für Avigliana.

— Die wichtigste Änderung betrifft den Portus

Itius. In der ersten Auflage kam der Verf. nach

einer sehr eingehenden Untersuchung zu dem Er-

gebnis, daß der Portus Itius Wissant sei. In

seinem zweiten großen Werke (Ancient Britain

and the Invasioos of Julius Caesar) kam er nach

nochmaliger Prüfung aller zugunsten von Wissant

und Boalogne vorgebrachten Gründe zu dem Er-

gebnis, daß doch Boulogne der Portus Itius sei.

Doch bald nach dem Erseheinen des zuletzt ge-

nannten Werkes (1907) war er wieder etwas be-

denklich geworden, wie eine in der Claasical

Review erschienene Abhandlung zeigte. Bewiesen

hatte er, daß Cäsar bei seiner ersten Fahrt nach

Britannien von Boulogne abfuhr. War er nun

bei der zweiten von demselben Hafen aufge-

brochen wie bei der ersten, so war der portus

ItinB Boulogne; aber der portus Itius wird nur

bei der zweiten erwähnt. Dieses Schwanken des

Verf. ist nicht etwa ein Beweis für seine geringe

Urteilsfähigkeit oder für dieSchwäche der Gründe,

auf die er sich stützt, sondern nur ein Beweis

für die außerordentliche Schwierigkeit der Frage

und zugleich ein Beweis für die Gewissenhaftig-

keit des Mannes und für sein unermüdliches Stre-

ben nach Wahrheit und Erkenntnis: er kann eich

selbst nie genug tun und erwägt schwierige Fra-

gen immer von neuem und bespricht sie mit

Sachverständigen und prüft neue Einwände ge-

wissenhaft. — Der Ort, an dem das Reitergefecht

stattfand, durch welches Vercingetorix gezwun-

gen wurde, sich nach Alesia zurückzuziehen, und

das Napoleon an die Vingeanne verlegte, ließ

sich nach der in der ersten Auflage ausgespro-

chenen Ansicht nicht mit irgendwelcher Sicher-

heit bestimmen. Jetzt ist der Verf. doch ziem-

lich überzeugt, daß das Schlachtfeld nordwestlich

von Dijon am Flüßchen Suzon an der Stelle zu

suchen sei, für die sich auch Camille Jullian

entschieden hat. — Wae endlich die Lage von

Noviodunum, der Hauptstadt der Suessionen, be-

trifft, so ist H., der schon in der ersten Auflage

es für wahrscheinlich hielt, daß dieser Ort nicht

in Soissons zu suchen sei, sondern auf dem Hügel

von Pommiers, etwa vier Kilometer nordwestlich

von Soissons, jetzt ziemlich fest überzeugt, daß

diese Ansicht richtig sei.

Zu den schon in der ersten Auflage dem

Werke beigegebenen Karten und Abbildungen

(einer Karte von Gallien zu Cäsars Zeit, einem

Plan zur Helvetierschlacht, zur Schlacht an der

Aisne, zur Nervierschlacht, zur Schlacht bei Paris,

znr Belagerung von Gergovia, Alesia und Uxel-

lodanum, einer Cäsarbüste, einer Zeichnung, die

das Verfahren Stoffels bei seinen Ausgrabungen

veranschaulicht, und einer Zeichnung des vor

Avaricum aufgeführten agger) ist noch hinzuge-

kommen eine zweite Karte zu den Kämpfen an

der Aisne, welche die Vorgänge veranschaulicht

für den Fall, daß der Übergang über die Aisne

bei Pontavert stattgefunden hat, und zweitens

eine Zeichnung zum Verständnis des über den

Bau der Rheinbrücke Gesagten. Auch die Kar-

ten sind sorgfältig geprüft und mehrfach ver-

bessert worden. So ist z. B. zu Batavi jetzt

ein Fragezeichen gesetzt; die Namen gallischer

Völkerschaften und Städte sind nach den Er-

gebnissen der neueren Untersuchungen geändert;

es ist also jetzt geschrieben Coriosolites, Nitio-
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broges usw. Ferner ist Ocelum, das früher auf

dem linken Ufer der Dora Riparia angesetzt war,

jetzt auf das rechte verlegt. Auf der Karte zur

Helvetierschlacht ist jetzt außer der von Stoffel

angenommenen Aufstellung der beiden Heere

noch die von Bircher gegebene Abänderung ein-

gezeichnet. So zeigt sich überall die sorgfältig

bessernde Hand des Verf. Nur eine ganz kleine

Kleinigkeit ist mir auf den Karten aufgefallen:

auf der Karte zum Feldzug des Labienus ist die

Schreibung, Lutetia stehengeblieben, wShrend

auf der großon Karte von Gallien richtig Lntecia
steht.

Nicht in allen Punkten kann ich dem Verf.

zustimmen, namentlich nicht immer seiner An-

sicht in rein philologischen Fragen. Unwahr-

scheinlich ist z. B. die Annahme S. 116 Anm. 2,

daß Cicero V 49,2 denselben Sklaven, den er

Kap. 45,3 an Cäsar gesandt hatte, von Vertico

erbeten habe; da würde Cäsar wohl geschrieben i

haben eundem Gallum a Verticone . . . rcpctit,

nicht GaUum ab eodem Verticone . . . repeiit; folg-

lich ist die Hinzufügung von alium hinter Gallum,

die Nitsche vorschlagt, nicht „needlesa". — Daß
Cäsar 102 geboren sei, wie H. mit Mommeen
annimmt, ist trotz der von Mommsen ange-

führten bestechenden Gründe nicht wahrschein-

lich; vgl. Groebe zu Drumann III 3 S. 126

Anm. 2 und Nipperdey, Die leges annales der

römischen Republik, Leipzig 1865 — Abband!,

der philol.-histor. Klasse der Kgl. Sächs. Ge-

sellschaft der Wissenschaft. Band V S. 1 ff. —
S. 581 meint IL, die spanische und germanische

Reiterei Casars sei wohl mit den Legionen zu-

sammen in den Winterquartieren vereinigt wor-

den. Von der spanischen ist dieB wahrscheinlich;

germanische Reiterei aber hat Cäsar vor dem
siebenten Kriegsjahr schwerlich gehabt; jeden-

falls erwähnt er ihrer nirgend?. — S. 652 sucht

H. nachzuweisen, daß der 119 erwähnte Trou-
cillus und der an Ariovist gesandte Procillus

derselbe Mann gewesen sei, und daß deshalb I

47,4 und I 53,5 statt des in den Hss stehenden

ProcilluB zu lesen sei Troucillus. Dies ist

nicht wahrscheinlich. Wäre der c. 47 genannte

Procillus derselbe Mann gewesen wie der I

19 erwähnte Troucillus, so hätte Cäsar sicher- i

lieh die genauen Angaben, die er c. 47 macht,

schon bei der ersten Erwähnung des Mannes ge-

macht, hätte sicherlich auch angedeutet, daß er

den Mann schon erwähnt habe, und hätte ihn

nicht das eine Mal als prineipem Galliae pro-

oinciat, das dritte Mal als )tomintm honestissimum

provinciae, was entschieden weniger ist als prin-

eipem provinciae, bezeichnet. Daß beide den

Namen C. Valerius führen, beweist gar nichts;

denn die Provinzialen nahmen regelmäßig den

Namen des Römers an, dem sie das römische

Bürgerrecht verdankten; vgl. C. Valerius Ca-

burus I 47,4 und C. Valerius Domnotaurus VII

65,2. Daß unser Verf., der sonst, wenn ir-

gend möglich, die handschriftliche Lesart fest-

hält und verteidigt, hier zweimal eine Anderun:

der Überlieferung vornehmen will ohne zwin

genden Grund, ist auffallend.

Von derUnechtheitderletzten drei Paragraphen

des 1. Kapitels unseres Bellum Gall, istderVerf

noch nicht so ganz Überzeugt, wenn er auch die

Möglichkeit, ja vielleicht die Wahrscheinlichkeit

einer Interpolation zugibt. Was er aber gegen

die von mir geltend gemachten Gründe einwendet,

beruht zum Teil auf Mißverständnis meiner Worte,

I zum Teil ist es nicht stichhaltig. Er irrt, wenn

er meint, ich hätte gesagt, der Interpolator bitte

im dritten oder vierten Jahrhundert ge-

lebt; ich habe gesagt, das Exemplar, in welche;

die Interpolationen eingetragen wurden, sei im

Lauf der ersten drei oder vier Jahrhun-

derte unserer Zeitrechnung in die Hände ver-

schiedener Besitzer übergegangen, stelle es also

als möglich hin, daß ein Teil jener Interpola-

tionen schon dem ersten Jahrhundert, nlsn viel-

leicht der Zeit des Augustus, angehöre. Ich

meine jetzt, daß Klotz recht hat, weun er die

geographischen Interpolationen im Bell. Gall

ebenso wie die scheinbar aus Cäsar entnommener

Stellen im Strabo auf Timagenes zurückführ:

Weiter bemerkt Holmes (S. 394 6
) zu den von

mir in den Jahresberichten d. Phil. Verein? 191'-'

S. 20—23 angeführten Gründen: „Meusel 's a:-

guments appear to me inconclusive, for thev

imply that Caesar was incapable of writing «•

relessly". Allerdings hin ich der Ansicht, da£

Cäsar auf keinen Fall so gedankenlos und nach-

lässig schreiben konnte, wie der Schreiber dieser

dreiParagraphen tatsächlich geschrieben hat :(oniw

sinnlos; pars in doppelter Bedeutung: in eonw

unu pars ist es ein Teil der Bevölkerung, i«

quam obtinere ist es ein Teil des Landes, oder

mit anderen Worten: der eine Teil der Be-

völkerung, den die Gallier innehabe

(obtinent), konnte nicht nur Cäsar nicht schreiben,

sondern überhaupt ein denkender und verstän-

diger Mensch nicht ; ferner halte ich dieses Durch-

einander der Gedanken, wie es in dem ersten

Kapitel des Bell. Gall. vorliegt, bei Cäsar für
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unmöglich. Dazu kommen noch die vielen an-

deren dort von mir angeführten sachlichen nnd
sprachlichen Bedenken. Das alles wäre denn
doch mit dem Ansdruck write carelessly gar

zu milde bezeichnet. Aber auch die weitere

Bemerkung des Verf. iat nicht zutreffend, daß

das, was ich zu den sonderbaren Angaben über

die verschiedene Lage der einzelnen Teile Gal-

liens bemerkt habe, ebensogut gegen die Autor-

schaft eines Interpolators wie gegen die Casars

sprechen würde. Ich meine, ein Stubengelehrter,

der aus Büchern abschrieb, konnte wohl so ver-

kehrte Anschauungen hegen nnd seinen Lesern

auftischen, aber ein so scharf beobachtender

Mann wie Cäsar, der sich wenigstens sieben Jahr

in dem Lande aufgehalten und dieses Land nach

allen Richtungen wieder und wieder durchzogen

hatte, konnte so sonderbare Anschauungen nicht

hegen. — Gegen Madvigs zunächst sehr an-

sprechende Konjektur zu VII 14,5, statt des

überlieferten a Boia zu lesen ab via, hatte ich

bemerkt, daß ab weder von Cäsar noch über-

haupt von einem geborenen Römer der ge-

bildeten Klassen vor Wörtern, die mit v beginnen,

gebraucht worden sei. Der Verf. verweist dagegen

auf einige Inschriften und auf eine Stelle des

alteren Plinius, in denen sich ab vor v finde. Ich

bin immer der Ansicht gewesen, daß man sich

in sprachlichen Fragen nicht ohne weiteres auf

Inschriften berufen dürfe. Solch ein Mann, der

die von einem Privatmann oder einer Behörde

gewünschte Inschrift auf einem Stein ausführte,

war in der Regel ein ungebildeter Mensch, der

nicht imstande war, das, was ihm aufgeschrieben

war, fehlerfrei wiederzugeben, geradeso wie das

noch heutzutage mit derartigen Leuten der Fall

ist. Wie oft sieht man Verfügungen von Be-

hörden, die die wunderlichsten Fehler aufweisen.

Noch vor kurzem las ich in einer Bekanntmachung

einer Behörde „aus er den Fuswegen". Wenn
eine derartige Tafel nach tausend Jahren auf-

gefunden würde, würde es da nicht ein Trug-

schluß sein, wenn jemand dann behaupten wollte,

um das Jahr 1910 hätten die Gebildeten in

Deutschland geschrieben auser und Fasweg?
Und Plinius war ja nicht in Kom geboren. —
S. 820 bespricht H. die Stelle VII 76,2, an

der ich Krafferts Konjektur moveretur statt des

in den Uss stehenden moverentur aufgenommen
habe. H. sucht die handschriftliche Lesart zu

verteidigen. Ich bin überzeugt, daß er bei noch-

maliger Prüfung der von mir in den Jahresber.

d. Phil. Vereins 1886 S. 290 geltend gemachten

Gründe Bich von der Notwendigkeit der Änderung

Uberzeugen wird. Denn der Singular moveretur

ist notwendig.

Dagegen ist H. im Recht, wenn er gegen

mich bemerkt, daß VII 75,3 die Einsetzung des

Namens Hehn statt des überlieferten, sicher ver-

dorbenen Eleuieti nicht statthaft sei wegen VII

65,2, wo erzählt wird, daß die Helvii Casar

treu zur Seite standen und mit den Waffen in

der Hand den von Vercingetorix gegen sie aus-

gesandten Truppen entgegentraten. Ebenso hat

er recht, wenn er seine Ansicht festhält, daß

condlium, von den Galliern gesagt, einen Kriegs-

j
rat der gallischen principes bezeichnen könne.

j

Der Verf. erklärt in der Vorrede zur zweiten

! Auflage, daß das Werk nunmehr seine endgül-

|

tige Fassung erhalten habe, daß er eine neue

Auflage nicht mehr erleben werde. Aber jeder,

der dieses mit so peinlicher Sorgfalt gearbeitete

Werk studiert, wird hoffen, daß es dem Verf.

vergönnt sein wird, noch weiter die Fortschritte

der Cäsarforschung zu verfolgen und in einer

weiteren Auflage zu verwerten. Einige kleine

Beiträge zur weiteren Vervollkommnung dos

Buches sollen im folgenden geboten werden.

In dem geographischen Teil sind ein paar

Verweisungen wünschenswert. So könnte ein-

gefügt werden: Haedui s. Aedui; Meclosedum,

Metlosedum (-dunum) s. S. 775—785 und 845 f.;

|

S. 470 kann bei Santoni hingewiesen werden

auf den noch jetzt in Frankreich für die dortige

Gegend gebräuchlichen Landschaftsnamen Sain-

tonge; S. 730 konnte angegeben werden, wo

die Z. 4 erwähnte Bemerkung von Raumer zu

finden ist; S. 744 Anm. 6 ist wünschenswert die

Angabe, daß das dort angeführte Buch von Comp-

ton (Caesar's Seventh Campaign in Gaul) 1889

erschienen ist. — Von den drei bis jetzt bekannten

Mauern gallischer Städte wird bei zweien gesagt,

wie weit sie mit der Bell. Gall. VII 23 gegebenen

Beschreibung übereinstimmen ;
warum nicht auch

von der dritten? — Bei Suebi (S. 849) wird

angegeben, wie dieser Name in den Cäsarhss und

bei Strabo und Ptolemäua geschrieben wird; aber

die entscheidende Schreibung Suebi in dem Mo-

numentum Ancyr. ist übersehen; ebenso hätten

die Inschriften und die Schreibung des Namens

bei anderen lateinischen Schriftstellern (TacituB,

I Orosius, Lucan, Ausonius usw.) berücksichtigt

' werden können.

Im Register wfire wohl Col des Goulea besser

unter Goules als unter Col untergebracht wor-

den; wenigstens werden es, wie ich glaube, die
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meisten Benutzer eher unter Goules suchen.

—

Cotta konnte hinzugefügt werden unter Ver-

weisung auf Aurtinculeiua, wie das mit Sa-
binas unter Verweisung auf Titurius geschehen

ist. — Die Coriosolites haben versehentlich

dieselbe Stelle behalten, die früher die Curio-
eolites einnahmen. — Warum ist unter Momm-
sen, der so oft erwähnt wird, nur auf S. 23 ver-

wiesen? — Auffallend ist, daß unter Considius
auf Publius verwiesen ist und unter Hirtius

auf Aulua. — Nicht zu billigen ist auch, daß

hei Angabe handschriftlicher Lesarten oft auf

mein Lexikon statt auf meine kritische Ausgabe
verwiesen wird. Als ich mein Lex. Caesar, ver-

faßte, kannte ich von den Lesarten der Hse nur

das, was in den bis 1882 erschienenen Ausgaben

stand, also hauptsächlich in der von Oudendorp,

Schneider, Nipperdey,Frigell,Dübnerund Holder.

Nach Beendigung des Lexikons habe ich erst die

wichtigsten Hss der ß-KlasBe und eine (wenn man
will, zwei) der a-Klasse verglichen. In Beziehung

auf Lesarten ist also nur die Berufung auf meine

kritische Ausgabe zulässig.

Andere unbedeutende Veraehen sind dem so

sorgfältigen Verf. untergelaufen an folgenden

Stellen: S. 56 Anm. 2 steht „See pp. 222—5".

Diese Verweisung ist infolge eines Irrtums aus

der ersten Auflage stehen geblieben; in der vor-

liegenden Auflage sind diese Seiten der ersten

gestrichen. — S. 515 Anm. 5 ist infolge eines

Schreibfehlers gedruckt „chez les lexicographes,

thatis, Fahrns" (st. Festus). — S. 565 Z. 3 heißt

ea, V 53,6 sei Roscius in a als legatus be-

zeichnet, in ß als quaestor, während umge-

kehrt a ihn quaestor nennt, ß legatus. —
S. 76 Z. 8 wird berichtet: „Borne of bis priso-

ners had escaped to the enemy in the night.

They told them"; Cäsar aber sagt 1117,2: Cum
ex deditieüs Belgis reliquisque Gallis

complures Caesarem secuti nna iter facerent,

quidam ex his, ut postea ex captivia co-

guitum eat, . . . nocte ad Nervios pervenerunt

atque his demonstrarunt. — Der Verfasser des

kleinen Breviarium, das zuletzt von C. Wagener
1886 herausgegeben ist, ist nicht, wie S, 562 steht,

Scxtius Rufus, sondern (Rufiua) Festus.

S. 382 Anm. 12 konnte noch verwiesen wer-

den auf Max Jahns, Beiheft zum Militär-Wochen-
blatt 1883 S. 364, wegen der Orte, an denen

Atuatuca gesucht worden ist. — Uber den Ge-

brauch von milia (milium) ohne den Zusatz

von passuum war zu verweisen auf Klotz, Ca-

sarstudien S. 212 rT. — S. 648 spricht der Verf.

über das Schlachtfeld, auf dem der Kampf mit

Ariovist stattfand, und bespricht dabei auch die

Ansicht C. Winklera; aber entgangen ist ihm

hier C. Winkler, Der Cäsar-Ariovistsche Kampf-

platz, Colmar 1898 (vgl. dazu R. Oehler, Bilder-

Atlas zu Caesar, 2. Aufl. 1907 S. 86f.), außerdem

Franz Stolle, Wo schlug Cäsar den Ariovist?

Straßburg 1899. — Zu S. 658 hätte auf Holder,

Altcelt. Sprachschatz anter Arda, verwiesen wer-

den können. — S. 583, wo von der Nachbildung

antikerGeechützeund ihrerpraktiachen Erprobung

die Rede ist, mußte auf die von dem Oberst

Schramm vorgenommenen Versuche und die von

ihm hergestellten, auf der Saalburg aufgestellten

Geschütze hingewiesen werden.

Der Druck ist außerordentlich sauber und

mit der größten Gewissenhaftigkeit überwacht;

nur ganz vereinzelt stößt man bei dem Lesen

des Buches auf einen übersehenen Druck- oder

Schreibfehler, wie S. 40 Anm. 1 Att. 20,5 («.

Att. I 20,5), oder in griechischen Wörtern, wie

S. 317 fEverije st. -[evsTjc, oder S. 646 *.mryt 5t.

xaxEtr/e, oder in Eigennamen wie S. 490, wo statt

Ronjon zu lesen ist Roujou, oder S. 751, wo

unter den Hae ein cod. Dorn. (st. Dorv.) er-

wähnt wird.

Geradezu bewundernswürdig ist die Lei-

stungefähigkeit der Druckerei derClarendon Pres?,

die ea dem Verfasser ermöglichte, von Anfang

au auf jede beliebige Seite des Werkes zu ver-

weisen, z. B. S. 24 zu verweisen auf S. 517—513,

S. 49 auf S. 617—619, S. 173 auf S. 822 und

so durch das ganze Buch. Denselben Vorzag

zeigte schon die erste Auflage. Rühmend her-

vorzuheben ist an der zweiten noch, daß der

kleine Druck durch etwas größeren, leichter les-

baren ersetzt worden ist.

So ist das Werk in jeder Beziehung vorzüg-

lich. Inhaltlich ist es neben Camille Jullians

Histoiro de la Gaule (namentlich Band III) da?

bedeutendste Werk, das wir über Cäsars Bellum

Gallicum besitzen, für jeden Cäsarforscher un-

entbehrlich. Wer irgend in der Lage ist, schaffe

sich dieses in jeder Hinsicht ausgezeichnete

Werk an; auch wer schon die erste Auflage

besitzt, wird die zweite nicht entbehren können.

Auch die Lehrer, die Cäsar im Unterricht zn

behandeln haben, sollten dies Buch durcharbeiten

;

in jeder Gymnasialbibliothek wenigstens sollte

es zu finden sein. Wie ichhöre, wird eine deutsche

Übersetzung vorbereitet; das Werk verdient eine

solche unbedingt.

Fürstenwalde. H. Heusei.
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Karl Sudhoff, Aus dem antiken Badewesen.

II. Mit 30 Abbildung cd. Berlin 1910, Allgem.

Medizin. VerUgsanstalt. 40 S. 8. 1 M. 20.

Aufseine, indieserWochenschr.(1910Sp.l579f.)

angezeigten medizinisch - kulturgeschichtlichen

Studien bat Sudhoff nunmehr die Fortsetzung

folgen lassen, die ausführlich und mit reichem

BüdmaterialdieantikenWaBchräume mitBade-

zimmer behandelt. Als ältester Baderaum auf

klassisch -griechischem Boden wird der im Palaste

von Tiryns eingehend beschrieben. Der Verf.

wendet sich dann der Untersuchung der Bade-

wannen zu. An die Spitze stellt er eine ver-

schollene (kyprischüV) Terrakottagruppe, die in

sehr unbeholfener Arbeit die Waschung eines

Mannes durch eine Frau in einer ovalen Wanne

zeigt. Die Wanne aus dem Baderaume von Tiryns

ist leider nur sehr fragmentiert erhalten und ihre

Rekonstruktion darum unsicher. Ein vollständiges

Exemplar, doch anderer Form und mit stiefel-

artiger Verlängerung für die Füße, fand Bich auf

Tnera. Die Mitteilung, daß die diesjährige Hygiene-

Ausstellung von Dresden in ihrer historischen

Abteilung auch Modelle mykeaischer Wannen

und Badezimmer aufweisen soll, wird der Kultur-

historiker mit Freude begrüßen.

Aus wesentlich späterer Zeit stammt die Bade-

anstalt, die Furtwängler beim Apbaiatempel von

Agina ausgegraben hat, und deren Anlageprinzip

noch sehr deutlich erkennbar ist. Drei kleine

Zellen sind vorhanden, in der Mitte einer jeden

ein kleiner Sitzschemel aus Stein und vor diesem

eine runde Vertiefung im Boden für die Füße.

Dieses Prinzip, das aus älterer Zeit die Sitz-

waune von Mykenä, aus jüngerer der Bade-

raum eines Hauses in Prione zeigt, lebt noch

beute fort in der sog. 'Waschkaue' unserer Eisen-

hütten.

Einen andern Typus der Waschgelegenheit

linden wir in den Gymnasien der kleinasiatischen

Städte. In Priene waren an der Wand einzelne

Waschbecken angebracht, in Pergamon eine Reihe

solcher, die untereinander durch einen schmalen

Mittelkanal inVerbindung standen, der für ständigen

Zufluß und Abfluß sorgte. Im selben Räume

waren ferner 4 große Pithoi eingegraben, die

wohl Seife und Öl enthielten.

Der Verf. beschließt die hübsche, kulturge-

schichtlich ungemein anregende und wertvolle

Studie mit einer Abwehr gegen eine allzu ein-

seitig archäologische Beurteilung der ersten Unter-

suchungsreihe ; er betont mit Recht, daß diese

besonderen Studien auch einen besonderen Stand-

punkt gegenüber den Monumenten erfordern, der

sich mit dem des Kunstarchäologen naturgemäß

nicht in allen Punkten decken kann.

Mainz. Friedrich Behn.

Auszüge aus Zeitschriften,

Zeitsohr. f d österr. Gymnasien. LXH, 7.

(517) W. Soltau, Reiter, Ritter und Ritteretand

in Rom. II 6. Ritterliche Beamte. Der Gegensatz

beider Stände wurde beim Beamtenstand der Kaiser-

zeit mit peinlicher Sorgfalt beachtet Erst seit Ha-

drian finden sich ritterliche Beamte häufiger in den

den senatorischen Beamten reservierten Stellen. Zu

den alten republikanischen Magistraten sind dieselben

nie zugelassen worden. — (690) P. Qroebe, Das

Schlachtfeld am Trasimenischen See. Tritt auf Grund

eigener Anschauung für Kromayers Behauptung ein,

daß die Römer zwischen Passignano und Monceco-

lognola überfallen und vernichtet worden seien. —
(601) Homers Odyssee er kl. von J. U. Faes :

. II.

9. A. von J. Sitz' er (Berlin). 'In den Anmerkungen
ist kein Stein au. dem andern geblieben. Dennoch
ließe sich noch weiter kommen'. (602) Thukjdides
erkl. von J. Classen. VII. 2. A. von J. Steup.

(Berlin). 'Tief eindringende Umarbeitung'. Xeno-
p hon b Griechische Geschichte erkl. von B. Büchsen -

schütz. I. 7. A. (Leipzig). 'Nahezu eine Titelauflage'.

Plutarchs ausgewählte Biographien erkl. vou O.

Siefert und F. Blass. III. 3. A. von B. Kaiser
(Leipzig). 'Auch die neuesten Forschungen sind ver-

wertet'. E. Kaiinka. — (603i G. Kip, Thessalüche

Studien (Halle a. S.). 'Ganz vortreffliche Arbeit'. II.

Swoboda. — (605) Sophokles' Antigone — hrsg.

von A. Lange (Berlin). Anzeige von A. Süss. —
(606) Thukjdides — erkl. von G. Böhme. VII.

6. A. von S. Widmann (Leipzig). 'Durch die neue

Auflage ist die Brauchbarkeit erhöht worden'. E. St-

wera. — (607) P. Sommer, De P.Vergilii Maro-
nis Catalepton carminibus quaestionum capita tria

(Halle a. S.i. Inhaltsübersicht. (609) R. Agahd, La-

teinische Syntax (Leipzig). 'Es ist dem Verf. wohl

gelungen, aufverhältnismäßig engem Räume die Grund-

regeln in kurzer und präziser Form verständlich zu

machen'. R. Bitschofaky. — (612) A. Hübl, Die

Münzensammlung des Stiftes Schotten in Wien. I:

Römische Münzen (Wien). 'Beachtenswerte Bereiche-

rung der Wiener numismatischen Literatur'. 8.

Frankfurter.

Olaseioal Philoloa;y. VI, 3. 4.

(257) F. P. Abbott, The Ürigin of the Realistic

Romane« among the Romans. Bespricht nach einer

Charakteristik der Cena Trimalcnionis die verschie-

denen Theorien Über den Ursprung des Romans. —
(271) A. Shewan, Suspected Flaws in Homeric Si-

mileB. Gegen die über die Wiederholungen der Gleich-

nisse im allgemeinen und gegen einzelne Gleichnisse

von Murray im besonderen vorgebrachten Bedenken.
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— (282) B. L. Uliman, The manuscripts of Pro-

pertiua. Geschichte der ältesten Hbb NAF, von denen

F aus A stammt, Bekämpfung Simara (MuBÖe Beige

XIII) und RichmondB (Journ. of Phiiol. XXXI). —
(302) D. K. Stuart, The Prenuptial Rite in the New
Callimachus. Erklärung der Anfangaverse der Aitia

durch Brauche bei anderen Völkern: xcSpoi ist ein

Schoßknabe'. — (314) B. W. Pay, Tbe Latin Con-

fixes -edon-. -edno-, eating'. — (325) E. J. Filbey,

(Joncerning the Oratory of Brutus. Die Anschau-

ungen, die Cicero Brutus in dem gleichnamigen Dialog

vertreten läßt, stimmen mit den wirklichen nicht

Überein. — (334) G. L. Hendrickson, The Pro-

venance of Jerome's Catalogue of Varro's Works.

Zeigt gegen Klotz, daß Hieronymus' Quelle nicht Varro

war. — (341) J. Ä. Soott, Nestor's Son Peisistratus

in Homer. Wird in der Ilias nicht erwähnt, weil er

nach der Abfahrt nach Troja geboren war. - (346)

H. W. Presoott, Marginalia on Apuleiua's Meta-

niorphoaes. — (350) W. A Merrill, Notes on Lu-

cretius. Parallelen. — (351) P. Shorey, Emendations

of Porphyr; de abatinentia. — (252) G. L. Thompson,
Notes on two Compounds of figo. (; ber praefigcre bei

Ps.-Quint. Deel. X 8 und configere in der Vulgata.

(385) R. W.Huaband, Kelts and Ligurians. Über

die Zeit der Wanderungen und die Wege, die die

wandernden Stämme einschlugen. — (402) O.Bonner,

The Prenuptial Hite in the Aetia of CallimachuB. Der

Ritua hatte einen vorbeugenden Charakter, vielleicht

um den Bräutigam vor einem bösen Einfluß zu be-

wahren. — (410) P. W. Shipley, The Heroic Clau-

sula in Cicero and Quintilian. Zwischen Cicero und

Quintilian beatoht kein Unterschied, da die Fälle wie

compdmisica und ttön videätur nicht als heroische

Klausel angesehen wurden. — (418) J. A. Scott,

Athenian Interpolation in Homer. I. Internal Evidence.

Es gibt keine Interpolationen in athenischem Interease.

— (429) A. St. Peaee, The Omen of Sneezing. —
(444) R. H. Tukey, The Stoic Use of le£ij and yp&w.
Wurden ohne Unterschied gebraucht. — (450) E. H.

Sturtevant, Studies in Greek Nonn-Formation. La-

bial Terminations. Wörter auf -9*1 oder -q>ä, -tyt\t oder

-<pm. Gen. 90U, und -90c und 90V. — (477) P. Shorey,
Emendation of Cbxysippus fr. 574 (v. Arnim). Schreibt

Ttpo<j8iTo&fH st. iipoaStxfitou- — (478) J. S. PhilUmore,

•Bene uti'. Heißt Quint. VI 3,90 'fo have the fuüuse

of, the unimpedcd coiUrol of'.— (479) F. B. Tarbell,

Note on the Uair-Dreasing of Athenian Girls and

Womeu. — (481) A. G. L-alrd, Lys. 19,22. Da Ari-

Btophanes keinen Stiefbruder hatte, so Bei rr; d8el-

qnfc (*«S unÖ> voS tiii'j T.a~pi; ä~oxsi|it'V3; zu schreiben.

(483) Lys. 18,14. Schlagt E^mwoat' äv tsv fioulöjievov

vor. — (483) G. R. Throop, Cic. de Ben. §§ 10 und 37.

Streicht § 10 virtus als GloBse von gravitas und

schreibt § 37 mit A' iüa domus patri diseiplina —
(485) E. T. M., Iuatice in the Age of Homer. — (485) R.

O. Flickioger, XOPOlf in Tereuce's Hauton. Ein

Aktschluß iBt V. 170.

Glotta. III, 3.

(209) G. N. Hatzldakd«, Zur Wortbildungen

im Mittel- und Neugriechischen. Adjektivs auf -(;

no; lebensfähig in der heutigen Schriftsprache: rc:

ihnen sind die Substantiva auf -(o)tuxiv auBgeptngt:

— (221) O. Lauteneaoh, Der Gebrauch dw Ar

Med. und Aor. Päse, bei den attischen Tragikern

Komikern. Zunahme deB Aor. Pass. nachgawieiea u

dem Material aus des Verf. Buch 'Die Aoriste t-

den attischen Tragikern und. Komikern'. — |236j A

Klotz, <papn«c6c? Die Mitteleilbe war kurz. —
F. Solmsen, Zur Geschichte des Namens derQaiüc

xoß-jfi^ov vielleicht aus dem Lydischen, coWffiMJ

vielleicht aus dem Etruskischen. (245) praeato a»

und praestoläri. praesto zu praeat&re wie praeoo ;.

praedicare, praeatolari aua praestonari. — (262i P

Kretschmer, Praesto sum. Einwände gegenSoi'

sen. — (253) H. Ottenjann, At enim — bat tsz.

und Verwandtes. Erinnert an deutsch Hokes-pofc

Äppelken päppelten. — (257) G. Thiele, Sp»niic:<

OrtBnamen bei Martial. Feststellung der Dberiitf-

rung für I 49 und IV 55. — (266) P. Kretachiner

Griechisches. 4 rdÄimov, 'ATaXdvrTj. Täiavw stau n.:

'Träger vom Plural tcEiavra gebildet; ' Kvuif^.-

gleichwiegend= männergleich. — ö. Zu den latoL.-

schen Knabeninschriften. ktpor.äyiv.x:; —
xcwev = xi&' ev. — (273) J. Bndzelin. Varia. 1.

— tuu — 2, etr. ipiiis; Affe = lett^rms — 3. latcri'-j

— (275) A. Klotz, Ariamne=:Ariadne? — (2ft.i H

Hane, Pulcher-Gnavus. — (277) A. Mldonsld. I-

lateinischen Syntax. Assimilation des Relat. — 1*"

W. H. Kirk, Genereller Plural im Lateinischen.
-

(279) Th. Nöldeke, Randbemerkungen. Zn Gk»

III, 206f. und III, 201f. — F. Kluffe, Nachlese

Walde. — (281) G. Herblff, Eine etroskische Mit

legunde? — (285) Skuteoh, Odium. Erwidern^

Walde I. F. XXVUI 396ff.

Literarieohea Zentralblatt. No. 44

(1407) Euripidis cantica digessit 0. Schroff

(Leipzig). 'Ein fast unentbehrliches Hilfsmittel
"

(1412) Publications of the Princcton Unifersit; A-'

chaeological Expedition to Syria. II A 1 1—3 (Lefc

'Die wissenschaftlichen Ergebnisse sind höctot W-

deutungsvoir. Lfd. — (1413) B. von PödIe»= :

Aus Altertum und Gegenwart. Neue Folge (MflntfcK

'Ein für die Wissonschaft nützliches Buch". K-Br*

Deutsohe Uteraturzeitunff. No. 43.

(2693) W.Friea, Das preußische Obemeoiillw.'

gium (1787—1806) und das Abiturientanexaman.

P. Schwartz, Die Gelehrtenschulen Preußen«

dem Oberscbulkollegium. 'Verdient die höchste A:

erkennung und gründlichste Beachtung'. — ffi*

J. Heckenbach, De nuditate sacra sacrisqae m-

culis (Gießen). 'Bringt das antike Material in

reichendem Maße bei und verwertet es im fJ»°
M:

verständig*. A. Abt. — (2705) H.Günter. Die cbriit

liehe Legende des Abendlandes (Heidelberg). 'Scbfltr
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Arbeit'. G. Anrieh. — (2719) A. Thumb, Handbuch

der griechischen Dialekte (Straßburg). 'Führt vor-

trefflich oia\ R. Günther. — (2122) Vier Bücher an

C. HerenniiiB über die Redekunst — übertragen von

K. Kuchtuor (München). 'Äußerst gefällig und ge-

schmackvoll*. E. Ströbel. — (2723) Patrarch's Lot-

tere to Clasaical Authors. Translated by M. E. Co-
(teiua (Chicago). 'Gut'. L. Bertalot.

Woohenaohr. f. klasB. Philoloffie. No. 44.

(1191) J. Brause, Lautlehre der kretiachen Dia-

lekte (Halle). 'Mit Sorgfalt gearbeitet'. P. Cauer. —
(119ti) C. Proakauer, Das auslautende -s auf den

lateinischen Inschriften (Strasburg). 'Tüchtige Arbeit'*

F. Gustafsson. — (1198) H. Keym, De fabulis

Tereuti in actus divideudis (GieÜen). 'Eine inter-

essante Frage iBtin befriedigender WeiBe behandelt'.

P. Wessncr. - (1201) W. Thiele, De Severo Alex-

andra imperatore (Berlin). 'Bietet viel Treffliches'.

(1202) K. Hönu, Quellen Untersuchungen zu den Viten

des Heliogabalus und des Severus Alezander (Leipzig).

'Eine ganz bedeutende Förderung der Forschung'.

F. Hohl. — (1206) Kirchners Wörterbuch der phi-

losophischen Grundbegriffe. 6. A. von C. Michaelis

(Leipzig). 'Bestens ompfohlen' von W. Nestle. — (1213)

J. Sitzler, Zu CIA III 1 Add. p. 490 No. 171 c.

Feststellung der metrischen Form.

Mitteilungen.

In Thucydid. II 42,4.

Ttjv 8c töv Evavnuv tiuupiav nofeivotcpcfv aitßv la-

iJovttj xai xivSüvtüv Ä[ia tovSe xdJÜLOrov vout'oavrcc c^ou-

ÄTj'jTjOav autoj TG'j; uiv TipojpeTo&ai, tOv Sc ttpuahu.
Pro c^Ceo&ai Poppo coniecit ätptta&ai, quam coniecturam
postquam illustravit et defendit Stallt in Mus. Rhen. v.

XXI, 477 amplexi sunt Classen, Croiset, Hude, nescio

quot alii. Neque vero veritae pendet o nntnero aec-

tatorum atque ego quidem non vereor contendere
d?fca&ai si traditum eBBet in t^ies&ott fore corrigendum.
„Deponere, non appetere illa bona (i. e. aut praesen-
tium divitiaruni fruetum aut futurarum Bpem) animum
induxerunt", inquit Classen.

Quid? Desperata salute mortem quod obiere. lau-

dat Pericles qui tum publice sepeliebantur? An Decii

erant homines illi boni eed obscuri, qui vitam disin-

feris vovissent? At iidem eventus incertum spei per-

misisee dicuntur et superstiteB animo in hostes non
minus audaci, fortuna meliore eBse orator cupit. Lau-
dantnr quod nec divitiis nec spe paupertatis mollie-

bantur, quod pngnam non detrectabant, ut tuti aut
divitiis frui aut divitias comparare poaeent, sed for-

titer pugnanten mortis periculum yubibant. Neque
tarnen tam pugnabaut, ut ab hoste occiderentur, quam
ut ipsi hoBtem occiderent, cum Bpe communis salutis

propriique commodi, atque patriam defendendo et

sua qaisque bona defendebat.

Ergo ipsa illa bona appetentes, non desperantes,
sed hostes ulcisci pulcherrimum esse periculum exi-

sümanteB proelium ingressi sunt, ut ai fieri posset per
victoriam eis fruerentur, ai minus, honeatam mortem
occumberent, cum aecundum noatrnm poetam „Und
setzet Lhr nicht das Leben ein, nie wird Euch das

Leben gewonnen Bein" vitae periculum iustum vitae

pretium iudicarent
Berolini. P. Corssen.

Xenophons Anabasis I 6,2.

Beim Marsche auf dem linken Euphratufer £901-

veto t/via T*nr;ci)v . . . oStoi npoiovree exatov xai j&ov xai
ei ti fillo -^pTjaijiov fjv. Das macht aich bald wegen
de» entstehenden Futtermangels lästig fühlbar. Dar-
um verspricht der PerBer Orontaa, wenn Kyros ihm
1000 Reitor gebe : 5-n toü; Ttpoxatoxaiovrac ijcttta; ij xa-

taxaivoi Sv tvcSpevaa; ?< £övta; «oll&uj aitfiiv Sv iloi xai

xwlüaeie «tf xaietv tmövrac *ai nwrjOEUv. &qte 8ü-

vas&ai aOTOÜc iSövsoj to K'jpou arpdreupa ^asiieTSiafctuai.

Bisher scheint niemand an der Überlieferung irgend-
welchen Anstoß genommen zu haben. Und doch steckt

darin ein offenbarer Fehler. Die feindliche Reiterei

hat als Hauptaufgabe in diesem Falle, dem Heere
des Kyros möglichst jede Gelegenheit zu nehmen,
ans dem Lande Futter und Lebensmittel, Brennmaterial
und sonstigen Bedarf zu gewinnen. Sie vollzieht dieae

Aufgabe wie die russische Reiterei im Kampfe mit
Napoleon, indem sie den Feinden vorauaziehend
(npotövret, npoxaraxatov-ra;) alles Brauchbare hinter
aich verbrennt. Die zweite Aufgabe iat hier, was
sonst die Hauptsache zu sein pflegt, die Aufklärung
(i8Övt-»c to Küpou orpÄTeup-a ßanUi Surrrtuai). Die erste

Aufgabe erfordert, daß die Reiterei weit genug vor
dem Feinde ist, um das Brennen ungestört ver-

richten zu können; diezweite, daß sie nahe genug
an den Feind herankommt, um sehen zu können;
natürlich werden diese beiden Aufgaben von verschie-

denen Abteilungen gelöst. Ist das richtig, ao wird
klar, daß cmövrac nicht mit xatciv zusammengehört,
Bondern mit iSövrn; Sia-fftilai. Es ist durch Abirren
des Auges beim Abschreiben hinter xaiav geraten
und gehört hinter xai. Die entscheidenden Worte
lauten demnach so: toü; 7tpQxa?axai0vra; 'irntta; r, xa-

Taxouvoi äv . . fj £övra; . . . dv eloi xai xcoXüccie

xaiEiv xai Etnövra; nonjacicv, üore it^noic 8üvao&at outou;

toövta; to Küpou OTpd«u[ia ßasiltT Siaffew-ai.

Münater i, W. Karl Fr. W. Schmidt.

Stadt und See des Tiberiiis.

In Zellera Calwer Bibellexikon (2. Aufl. 1892, S. 339)
echreibt C. Klolb]:

„Zu Ehren des Kaisers Tiberius gründete er (Me-
rodes Antipas) eine völlig neue Hauptstadt Galiläas

'Tiberias', am Westufer des Sees Genezareth, und
um die Gunst des Kaisers sich zu bewahren, wan-
delte er auch den Namen des Sees in 'Tiberias' um."

Das iat eine mir völlig neue Auffassung; überall

findet man sonst die Angabe, der See heiße Xiuvr)

oder im Neuen Testament frdJaaffa (t?,;) Ttßtptdooc,

'der See von Tiberias', nach der Stadt an seinem
Ufer, wie Lago di Como, di Gaida, di Perugia. Zahn
zu Job. 6,1 sagt allerdings, diese Benennungsweise
(nach Städten) sei nicht antik. Tatsächlich steht nun
auch im N. T. an beiden Stellen, wo die Bezeichnung
vorkommt, &dXaaoa im Genitiv (6,1; 21,1) -r?,; fraXdomic

ri^ Tißtpidßo;. und so kann, ja wird tt^; Ti^epidoot ud-

jektivischns Attribut, nicht abhängiger substantivischer

Genitiv sein. Unwillkürlich hatte es Luther 21,1 so

aufgefaßt, wenn er zuerst 'Meer Tiberias' übersetzte,
> und erst später 'Meer bei Tiberias'. Außerhalb des
I Neuen Testaments liest man Joaephua B. lud. III 3,b

pxij}t rr; Ttpö; TtßcpidSa »ip-vr,;. Statt des Akkusativs
vermutete Niese den Dativ npöc l ißcptdSi. Aber die

I Hss V R S und Hegesippua bieten u£Y.pt vffi TißcpidtSo;

! Äijj-vTji, und Niese selbst scheint dies zuletzt für richtig

gehalten za haben; er schreibt wenigstens im Index
I Tißepiaj l£(ivT|.

Aua Origenea iat zn zitieren (in loh. 6,41) iapi ttjv

i vijv xaloujjivr.v TißtpidSa Ätjiviiv, aua Eusebius, Onuma-
|

stica (162,4] e^i rr,v TticptdSa Äiu,vi]v, aber 74,14 napi
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rijv lqivi|v Ttjkpux8o; (die handschriftliche Überlieferung
iet sehr schmal). Bei Pausanias (V 7,3) hat die Teubner-
Ausgabe von Schubert Tißepux.8a tWou.a£outvr|v,

die ältere von Facius (1795j TißtptSii mit der Bemer-
kung „pro TtjJcptSa ex Stephane) et Evangelist, scri-

bendum videtur TijkpictBct. Nicht weiß ich, warum
Furrer (ZntW. 1902, 271 f.) schreibt: „Von den grie-

chischen Autoren bat unserei Wiesens zuerst Pausa-
nias den Ausdruck l£j«r| Tijäepid8oe gebraucht: nicht

TißEpic, wie Keland folgend die Neueren schreiben-"

Den Stadtnamen braucht Josepbus meiBt ohne Artikel,

einigemal auch mit Artikel; an einzelnen Stelleu

ichwankt die Bezeugung. Also gewinnt die attribu-

tive Auffassung in Joh. 6,1; 21,1 an Wahrscheinlich-

keit, zumal da auch bei Johannes selbst 6,23 der

.Stadtname ohne Artikel erscheint. Von den syrischen

Übersetzungen den Neuen Testaments nimmt man
teilweise au, daß sie mare Tiberü übersetzt hätten.

Aber das ist nicht eicher.

Eine Quelle für die obige Angabe, daß die Be-

nennung des Sees auf Autipas selbst zurückgeht,

suche ich bisher vergeblich. Hier möchte ich haupt-

sächlich die Frage stellen: Gibt es ähnliche Fälle,

daß nicht bloß Städte und l'hylen. sondern auch Seen
oder Berge in ähnlicher Weise den Kaisern zu Ehren
benannt wurden? Daß es mit Monatsnamen geschah,

erinnert mich die Zeit, in der ich schreibe (August).

Vielleicht wäre eine Zusammenfassung der Beispiele,

wie sieb der Kaiserkult in Umncnnungen äußerte,

nicht ohne Ergebnisse. Die von mir nachgesehenen
Karten usw. geben 'See von Tiberias'; auch Gothe
im neuesten Bibelatlas 18 C 2. daneben Genesar
(2mal) Gennesar (Imal und im Register), GeoesaretL
(im Register in Klammern). In dieser letzten, durch

die modernen Drucke der Lutherbibcl mit Unrecht

verbreiteten Form verdankt das z seine Entstehung

offenbar falscher Angleichung an Nazareth. Da in

keinem der von mir nachgesehenen Kommentare m
Joh. 6,1; 21,1 die Frage auch nur gestellt wird, wie

bal&aorii rtfc TißcpiiSoc grammatikalisch aufzufasaeu

sei, wird es um so mehr berechtigt sein, sie in einer

philologischen Zeitschrift aufzuwerfen.

Maulbronn. Eb Nestle.

Eingegangene Schriften.
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Aristophanis Pax. Ed. Konradus Zaoher, prae-

fatus est Ottomarua Baohmann. Leipzig 1909,

Teubner. XXXU, 127 S. 8.

Die geschmacklose, umständliche, und unüber-

sichtliche Druckanorduung war durch die früheren

Ausgaben Zacher» bestimmt , dies mußte man
schon hinnehmen. Aber unerträglich ist in einer

Zeit der gesunden, nüchternen Handschriften kritik,

daß der Apparat mit vielem unnützen Ballast be-

schwert ist. Man lese nur aufmerksam die Vor-

rede durch, so wird man bald erkennen, daß der

Text außer der Nebenüberlieferung nur auf zwei

Hss aufzubauen war, auf K und V. Zunächst

ergibt sich aus S. X, daß unter PC die schlechtere

Eis, C, wegfallen konnte; denn was soll man dazu

sagen, daß C semet solus genuinam exhibet

lectinnem, wenn als Beispiel ^ito (ffiu ceteri, quod

numeri respuunt) gegeben wird? Aber auch die

übrigen Hss, TPB Aid. (S. XI), haben gegenüber

RV nur in wenigen, ganz unwesentlichen Kleinig-

keiten Besseres. So TP Sau 700 {5e RV), P fifax'

öpülv 1165 (yty-rpL' öpcüv RV), und B Aid. sind

148U

von Triclinius interpoliert (S. XXI). Da wäre

es dennrichtiger gewesen, wenn für die schlechteren

Hss das Zeichen z oder die Minuskel gewählt

worden wäre und wenn auch nur in wenigen Fallen

diese Überlieferung Erwähnung gefunden hätte.

Nun werden wir mit langen Tabellen geplagt,

worin gewissenhaft aufgezählt wird, wie oft die

guten und schlechten Lesarten jeder Hs in jeder

der andern bestätigt werden oder nicht, was müh-

sam herzustellen war, mühsam auch zu verfolgen

ist, da der Leser überall daswenige Wesentliche aus

dem Haufen gleichgültiger Orthographie« heraus-

suchen muß. Wie man Hsb gegeneinander ab-

wägen aoll, lehrte z. B. Wilamowitz in seinen

Analecta Euripidea (1875) und dann immer wieder,

zuletzt noch Behr anschaulich in derTextgeschichte

derBukoliker( 1906).Wertvoll istdieS,XI zwischen-

gestreute Bemerkung Über die Schreibungen ir6'vT|ps.

u.öx&Tjpe, T<5)>ji.T]ps der Hss; aber ebenda und Über-

haupt in der ganzen Ausgabe zeigt Bachmann

an dem Beispiel von no(t)eiv, daß ihm die richtige

Schätzung dieser Formendinge fehlt. Ansätze zu

einer Entwickelung der Überlieferungsgeschicbte 1

)

') Es wird sich wohl bei genauer Untersuchung

1490
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werden nicht gegeben, wo doch schon manches

gesagt werden konnte (ein Papyrus des Stückes

iat freilich noch nicht gefunden 1
), dafür wird uns

S. XXXVII eine Liste der antiken Werke ge-

geben, in denen testiinonia zu finden sind. Dabei

iat zunächst der Satz „plerumque non indicati

sunt ü loci grammaticorum, quibus singulae voces

offeruntur" zu tadeln. Gewiß war jedes anders-

wo überlieferte oder auch nur angedeutete Wort

(so Harpokraüun unter fuAioc, zu 789; das Lexikon

ist offenbar durch Kürzung entstellt) gewissenhaft

zu verzeichnen. Dabei vermißt mau in der Liste

den Photios, dessen neues, 1907 bekannt gemachtes

Stück eiue ganze Anzahl von Eirenestellen ent-

hält, und den Stephanos (unter Ilvu£, zu 680).

den eine gewissenhafte Berichterstattung nicht

mitHerodian vermengt, während hingegen ZunaraB,

ein Ausschreiber des Suidas, keine Erwähnung

verdient hätte. Zu922ff.ist jetzt auch derScholiast

eines neuen Aristophanesstückes im Florentiner

Papyrus No. 112 zu vergleichen. Zum Schlüsse

bespricht Bachmann die Reste von Heliodors

Koloroetrie, die er dann im Anbange herausgibt;

das ist sehr verdienstlich.

DerText istrecht vorsichtigbehandelt, während

die Versuche der Neueren in der adnotatio um-

fänglich vermerkt werden und so, daß man auch

von der Begründung erfährt, wogegen sich dann

vielfach die Herausg. durch andere Verweise ver-

wahren. Da ist nun mancherlei zu lernen, wobei

mau sich darin erinnere, daß sieb einst O. Bach-

manu in einer tüchtigen Göttinger Dissertation

(1878) als einen guten Kenner Aristophanischen

Sprachgebrauchs und einen geschickten Wider-

leger so vieler unnützer Vermutungen bewährte.

Im allgemeinen aber bietet doch die adnotatio

der Ausgabe viel zu viel deB Überflüssigen, so

von hastigen Vermutungen Blaydes' und Her-

werdens. Wäre die kritische Seite schärfer und

sicherer angefaßt worden und nicht mit dem stets

unterlaufendenGefühl, nur keine Ansicht zu unter-

drücken, so würde der Benutzer viel leichter lesen

können. Und wie umständlich sind, worauf schon

hingewiesen wurde, die Sachen derRechtschreibung

behandelt! War es ferner nötig, z. B. bei ]iEt£ov

erst in der scripturae discrepantia die verschiedene

Akzentuierung der Hsa zu vermerken, und dann

herausstellen, daß der Frieden uns nur in einer einzigen

Ha durch das Mittelalter in difl Zeit der Minuskel ge-

kommen ist. Man vergleiche nur einmal, wie wenig

R, V und Suidas auseinandergehen. Diese Feststellung

wird abor die Textkritik nicht unwesentlich erleichtern

und freier machen.

in der adnotatio critica, daß Herwerden p-iifco.

hergestellt habe? Doch ist der Druck sorgfältig

überwacht, und man muß der Ausgabe trotz mancher

Ausstellungen das Zeugnis geben, daß sie eine

zuverlässige Unterlage schafft und unter allen

wissenschaftlichen Tex [ausgaben an erster Stelle

steht. Dies wird aber nur so lange gelten, als

noch keine Oxforder Bearbeitung vorliegt. Er-

scheint diese in der gediegenen Art, die den

meisten eigentümlich ist, dann wird das schwer-

fällige Velsen-Zacherscbe Unternehmen ebenso

in den Hintergrund gedrängt werden wie nun

die ähnliche Teubnersche Euripidesausgabe durch

Murray.

Straßburg i. E. Wilhelm Crönert.

O. Lautensaoh. Die Aoriste bei den attischen

Tragikern und Komikern. Forschungen zur

griechischen und lateinischen Grammatik hrBg. von

Paul Kretschmer, Franz Skutach und Jacob
Wackernagel, 1. Heft. GöttiDgen 1911, Vandeu-

hoeck & Ruprecht. IV, 309 S. 8. 10 M.

In den letzten Jahren haben sich erfreulicher-

weise die Bestrebungen gemehrt, das Band zwischen

der klaasischen Philologie und der Sprachwissen-

schaft enger zu knüpfen. Wenn sich jetzt die

beiden rührigen Herausgeber der Glotta, die deo

Zusammenhang zwischen beiden Wissenschaften

besonders pflegt, mit Wackernagel zusammeiige-

tan haben, um in den Forschungen zur lateinischem

und griechischen Grammatik einen Mittelpunkt

zu schaffen für umfänglichere Untersuchungen

desselben Gebietes, die in der Glotta keinen Platz

finden, so sind wir ihnen dafür sehr dankbar und

heißen das neue Unternehmen herzlich will-

kommen. Den Reigen eröffnet die Arbeit eine*

Forschers, dessen Name in der griechischen Gram-
matik nicht unbekannt ist. Nach dein Prospekt

zu urteilen, hat sich der Verf. vorgenommen, an

der von Ed. Zarncke gestellten Aufgabe mitzu-

arbeiten, die Entstehung und Eigenart der grie-

chischen Literatursprachen festzustellen.

Der Verf. hat großen Fleiß auf seine Arbeit

verwandt; mit großer Gewissenhaftigkeit bat er

die Belege aus den szenischen Dichtern zu-

sammengestellt, auch die Fragmente und Papvri

hat er eifrig durchforscht. So hat er ein gewaltige?

Material zusammengetragen, das er in 6 Rubriken
(A. Der einfache unlhematiache Aorist, B. D<.r

einfache thematische Aorist, C. Der redupliziert.-

thematische Aorist, D. Asigiriatische Aoriste

i statt o und e, E. Sigmatischer Aorist, F. Die
beiden passiven Aoriste) untergebracht hat. Die

Angaben scheinen zuverlässig und, soweit be-
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absichtigt, auch vollständig zu sein; so kann man
also in dem Buche zunächst finden, ob ein Aorist

bei den Szenikern belegt ist oder nicht. Die

Zusammenstellung war mühsam, der Verf. ver-

dient daher unseren Dank.

Er hat sich aber nicht begnügt, die verzettelten

Formen zusammenzutragen, er hat auch die variae

lectiones beachtet und so künftigen Herausgebern

wertvolles Material an die Hand gegeben. Es
scheint mir dies ein Hauptverdienet der Unter-

suchung zu sein. Ob des Verf. eigene Ent-

scheidungen dabei jedesmal das Richtige treffen,

konnte allerdings eine andere Sache sein; die

Fälle liegen doch wohl manchmal komplizierter,

als daß man da ohne weiteres ein apodiktisches

Urteil fällen darf, wie es Lautensach tut. Z. B.

in den interessanten Akzentfragen, oder wenn

(S. 11) bei Aristophanes die handschriftliche Über-

lieferung teils eicTchw)v teils £irr6u.T)v bietet, scheint

es mir doch fraglich, ob „für die Komiker durch-

weg derinProBa gebräuchliche jüngere thematische

Aorist £i7Cofi7]v in Anspruch zu nehmen" ist. Da
die Tragiker häufig &irrafii]v haben, steht von

sprachlicher Seite aus nichts im Wege, den Aorist

mit sc auch bei Aristophanes anzunehmen. In

einem Fall wie diesem muß die Entscheidung

von anderer Seite her kommen. Aber wenn auch

des Verf. Vorschlage zum Teil erst noch genauerer

Prüfung bedürfen, so werden doch die Heraua-

geber sehr oft eine Anregung von ihm bekommen.

Ein zweites Verdienst des Verf. ist es, daß

er seinen Belegen hinzugefügt hat, in was für

Versmaß sie auftreten. Hierin steckt in der Tat

ein hübsches Stück Vorarbeit für die Kernfrage:

die Einreihung in die verschiedenen Arten der

Literatursprachen. Schade ist es nur, daß L.

das, was sich hierfür aus den Aoristen ergibt,

nicht zu einer Übersicht vereinigt. Jetzt hat,

wer das Hauptresultat der Untersuchung kennen

lernen will, dies erst selbst zu tun.

Damit komme ich auf eine heikle Frage:

Hat sich der Verf. völlig klar gemacht, was er

mit seiner Untersuchung wollte? Ich muß sagen,

daß er hierin nicht zu der wünschenswerten

Klarheit gekommen zu sein scheint. Die Arbeit

konnte auf recht verschiedene Weise gelöst werden,

ohne einem Tadel zu begegnen, Sie konnte z.

B. rein statistisch sein. Das war dem Verf. zu

wenig. Aber warum? Hat nicht ein Mommsen
die Ansicht ausgesprochen, daß Tatsachen mehr

wert seien als die geistreichsten Hypothesen, weil

das Material Beinen Wert noch hat, wenn die

Hypothesen längst durch neue ersetzt sind? In

gewissem Sinne hat Mommsen in der großen

Schätzung der Tatsachen sicherlich recht. Aus

ganz ähnlichen Motiven heraus hat Leskien z. B.

in seiner Bildung der Nomina im Litauischen

gerade durch das gänzliche Zurückstellen des

Subjektiven ein Musterwerk geliefert. Hätte sich

L. derselben Zurückhaltung befleißigt, dann würde

er etwas Besseres geliefert haben, als es so ge-

schehen ist. Eine vollständige alphabetisch nach

Stämmen angeordneteSammlung sämtlicherAorist-

formen mit kurzer Angabe der Lesarten wäre

wirklich etwae sehr Dankenswertes gewesen. Die

Herausgeber hätten davon denselben Nutzen wie

jetzt, die Sprachforscher aber einen größeren

gehabt ; denn Lautensachs Material ist leider

nicht vollständig. Daß er bei manchen Formen

(z. B. S. 12 V. 30 e&uiv, 36 ätov, 56 terxov) nur

auf frühere Arbeiten von sich verweist, ist zwar

etwas umständlich, aber leicht zu verschmerzen;

daß er aber bei häufiger wiederkehrenden Verben

und Formen nur eine Auswahl gibt, ja daß er

„unter den sigmatiscben Aoristen mit Vokal-

stämmen nur die bemerkenswerten" hervorbebt

(S. 121), ist recht bedauerlich. Wer z. B. die

Bedeutung der Aoriste hei den attischen Szenikern

untersuchen will, kann da erst noch einmal von

vorne anfangen zu sammeln, statt daß er auf L.

weiterbauen kann. Denn wenn der Betreffende

ja auch selbstverständlich die Schriftsteller selber

mit allen Fragmenten von A bis Z durcharbeiten

muß, so ist es doch für ihn ein wesentlicher

Unterschied, ob er die Belegstellen von vornherein

beisammen hat oder nicht.

Ich sagte eben, daß die Sammlung nur alpha-

betisch geordnet zu sein brauchte; bei solcher

Anordnung findet man alles sofort. Gewiß gibt

es aber etwas Besseres: eine sachliche Anordnung

mit vollständigem Index. Das wäre eine zweite

Art gewesen, die Sache anzufassen. So hat es

L. machen wollen, aber damit hat er einen für

ihn etwas dornenvollen Pfad betreten. Die An-

ordnung konnte vom griechischen Standpunkt

aus geschehen oder vom sprachvergleichenden

aus. Obwohl der Verf. kein Sprachvergleicher

ist, hat er den letzteren vorgezogen. Daher sind

ihm, wie nicht anders zu erwarten, Ungenauigkeiten

untergelaufen. Ich berühre hier einige. S. 8: das

n, von £<ftrr)u.ev ist analogiscb, nicht vorurgriech. et;

S. 27: Formen wie f^ev-ro werden einmal sigmatisch

gewesen sein, vgl. Jacobsohn, Philologus LVII

327 f.; die Aoriste der verbaliquida (S. 199) waren

ebenfalle sigmatisch gewesen ; wenn S. 62 SapS-,

S. 64 päd- zu den Stämmen mit haftendem 6
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gerechnet werden, dann darf (68) nicht unter

denen
,
mit ..sporadischem stehen; elrtov (107)

scheint nach Solmsan, Untersuchungen zur griech.

Laut- und Verslehre 237 f., doch redupliziert zu

sein; ßXäjrvo) (154, 250) gehört nicht unter die

Stämme auf ß, sondern auf k, vgl. kretisch xara-

ßXaiteÖamsw., Brause, Lautlehre! der kret. Dialekte

194. — Aus einer aolchen sachlich angeordneten

Sammlung laßt sich natürlich am ehesten eine

Geschichte der Aoriste aufbauen. Hierzu hat

aber L. nur sehr schüchterne Anlaufe gemacht:

er knüpft allerdings im einzelnen Falle auf Grund
— oft veralteter — Handbücher an die Tatsachen

bet Homer an; allein die Resultate zusammen-

zufassen liegt ihm fern. Nur an einer Stelle,

abgesehen von den knappen Bemerkungen S. 131,

macht er eine rühmliche Ausnahme, das ist bei

den Aoristen auf -r]v, -otjv, S. 227. Hier werden

wir belehrt, daß die Dramatiker den Aorist auf

-t)v bevorzugen, die Kemikerdurchweg, die Tragiker

wenigstens bei den zahlreichenFormendernasalen

und Liquidastämme. Da, wo das Metrum beide

Formen zuläßt, haben die Tragiker bei Guttural-

und Labialstammen 58 Formen auf -tjv, 40 auf

th)v (+ 29 Formen des denominativen rjUax&»]v) t

bei den Liquidastämmen 47 Formen auf -t)v,

2 auf -9>)v, die Komiker haben entsprechend 29-tjv,

13 -frnv, 6 -i|v, 0 -8t]v. Auch schon für die

kleinen Konjngationstabellen S. 107 von ^veircov :

TjvEfxa und S. 114 eIitov : ehra sind wir dankbar.

Aber was hätte der Verf. alles herausarbeiten

können, wenn er versucht hätte, soweit seine

Kräfte langten, eine Geschichte der Aoriste bei

den attischen Dramatikern zu liefern!

Er hat mehr leisten wollen! Das zeigen

schon die unendlich vielen Zitate unter dem Text,

die ein Viertel des Buches und mehr ausmachen

werden. Er hat sie in zwei Spalten geteilt, die

erste Spalte gibt jedesmal Zitate aus den grie-

chischen Grammatikern, die zweite größere die

Hinweise auf die von ihm benutzten gelehrten

Werke. Was für einen Zweck die erste Sorte

von Zitaten hat, habe ich nicht begriffen. Der
Verf. zählt da alle Grammatikerstellen auf, wo

einmal ein Aorist vorkommt, den er bei den

attischen Dramatikern gefunden hat. Was soll

man damit anfangen? Von dieser mit Bienen-

fleiß angelegten Sammlung kann ich mir wirklich

nur den allergeringsten Nutzen versprechen.

Schlimmer steht es mit einem großen Teil der

zweiten Anmerkungen. Warum hat sich der Verf.

bemüht, seiner ganz aus der griechischen Sprache

geschöpften Arbeit einen sprachvergleichenden

Anstrich zu geben? Was für einen Zweck hat es,

wenn man die Aoriste in den Szenikern feststellen

will, nach der Etymologie dieser Wörter aufragen''

Ja wenn es homerische Aoriste wären, da ÜeBe ich

mir das gefallen, aber beiden Aoristen der Szeniker!

Das bedeutet doch nur eine Verteuerung des Buches,

das wegen des Themas an sich schon nicht gar

zu viele Käufer finden kann. Gleichwohl würde

ich mir nicht das Recht herausnehmen, dies m
sagen , wenn die sprachwissenschaftlichen Be-

merkungen eine Förderung derSprachwissenschaft

wären. Unter den vielen, vielen Bemerkungen

derart habe ich keine einzige entdecken können,

die etwas Neues brächte. Aber Verkehrtes bringen

sie massenweise. Dem Verf. fehlt es da an den

nötigen Kenntnissen und der erst durch sie

möglichen Kritik. Wenn man einen Blick auf

die Anmerkungen wirft, da scheint alles zu strotzen

vor lauter Gelehrsamkeit, bei genauerem Hin-

sehen zeigt sich, daß das Gold nur Flitter ist.

BekauntemoderneHaudbücher undWerke scheinen

L. ganz unbekannt zu sein. Für seine Etymologien

z. B. zitiert er stets Curtius und Prellwitz,

gelegentlich L. Meyer; wo bleibt Boisacq, wo

Vendryes für Akzentfragen, wo Delbrück für

die Aktionsarten (S. 59)? Die Transkription der

indischen und avestischen Wörter läuft durch-

einander, vgl. ai. 62 dräjämi, 96 ajati; Iii sanyati,

101 na^ati; 78 avest. säna, 115 guc. S. 21 eint:

Tct'vu», lat. bibo, ai. päti ohne weiteres nebencin-

andergesetzt; 38 TpEiro», torqueo; 49 xpaU>, xpau^.

49 aro-jeto, stupeo; 64 Xctv9avou.cn, iaieo; |iav8r.ti>,

medeor, meditor usw.; S. 28 wird T^vat fm

Metathese , S. 87 CtfXow für Synkope gehaltec

usw. Daß rekonstruierte Formen meist ohne

Sternchen auftreten, als wären sie belegt, ist

eine recht häßliche Unsitte. Ein eigentüm-

liches Prunken beweist es auch, wenn gelehrte

Werke ganz zwecklos zitiert werden ; für ionisch-

attisch rj aus ä genügt sicher ein Hinweis, L-

zitiert S. 2 Anm. 1: Curtius, Kühner -Blaß, G.

Meyer; so geht das durch das ganze Bucli

Welchen Sinn hat es femer z. B. Buttmann, Cur-

tius, Prellwitz, Kühner-Blaß, Kock und Leeuweu

anzuführen, um zu beweisen, daß SXoxov bei Homer

nur von Leblosem in der Bedeutung 'krachte' ge-

braucht wird? Das war docli aus Homer oder

einem Lexikon zu belegen? Doch genug hiervon'

Nur ungern habe ich so unangenehme Dinge

hervorgezogen, aber eine gerechte Beurteiluug

verlangt das. Das vorliegende Thema ließ sich

von einem klassischen Philologen bearbeiten, der

in der vergleichenden Grammatik nicht oder
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wenig bewandert ist. Und solcher, oft recht

dankbarer Themata gibt es noch sehrviele. Meine

Kritik soll daher niemand von der Behandlung

solcher Stoffe zurückschrecken, im Gegenteil hoffe

ich bewiesen zu haben, daß auch die Einschränkung

auf das eine Sprachgebiet sehr reiche Früchte

bringen kann, wenn es nur ordentlich durchge-

ackert wird. So laden wir zu eifriger Mitarbeit

ein und hoffen auch dem Verf. des vorliegenden

Buches bald wieder zu begegnen.

Bergedorf. Eduard Hermann.

Hans Straohe, De Aril Didymi in morali philo-

flophia auctoribus. Dias. Berlin 1909, Mayor und
Maller. 126 S. 8. 3 M.

Seit Meineke Heerens Vermutung genauer

begründet hat, daß die Berichte über die stoische

und peripatetische Ethik im zweiten Bande von
Stobäus'Florilegium aus AreiosDidymos stammen,
hat dieser Philosoph größere Beachtung gefunden.

Namentlich hat DielB sein Werk in der Doio-
graphie genau behandelt. Daß Areios in diesem

in den Fußstapfen des Antiochos wandle, hat

schon Madvig ausgesprochen. Diels machte sich

diese Auffassung nicht ohne Einschränkung zu

eigen (S. 72). Er hat jetzt Beinen Schüler Strache

zu einer Dissertation angeregt, in der dieser den
Nachweis versucht, daß mindestens ein großer

Teil von Areios' Werk aus Schriften des Antiochos

exzerpiert war. Die Untersuchung ist sorgfältig

und mit guten Kenntnissen geführt. Wenn ich

trotzdem die Hauptthese nicht annehmen kann,

so beruht das darauf, daß St. einen methodischen

Fehler nicht vermieden hat, der den meisten

modernen Quellenforschungen anhaftet. Er geht

sofort an die Vergleichung der einzelnen Stellen

heran, statt zunächst Bich über den Charakter

der zu untersuchenden Schrift volle Klarheit zu

verschaffen.

Diese Voruntersuchung wäre hier gerade be-

sonders wichtig gewesen. Zunächst ist es schon

von Bedeutung, daß bei StobäuB Areios' Buch
nur in Exzerpten vorliegt. St. bemerkt das selbst

beiläufig S. 26. Aber z. B. auch für die Be-
urteilung des ganzen Abschnitts S. 48—57 ist

dieser Gesichtspunkt ' wichtig. Areios will dort

zunächst die Leute behandeln, die beim Lebens-

ziel nur die Seele berücksichtigen. Er spricht

von Homer, Pythagoras, Sokrates, Hlato und weist

dann nach, daß auch Deniokrit in diese Linie

gehört. Aber diese Aufzählung ist natürlich nicht

vollzählig. Störend ist ferner, daß eine Notiz

über Eudoxoa, der die Lust ala Ziel aufstellt,

ohne Erläuterung eingesprengt ist. Die Philo-

sophen, die ein atujiaTixöv izkoc annehmen, fehlen

ganz. Das kann nur durch die Unvollständigkeit

der Exzerpte erklärt werden.

Wichtiger ist noch die Beurteilung von Areios'

Werk selber. Daß er über die stoische und

peripatetische Lehre nur Bericht erstatten will,

ist klar. Aber auch die Einleitung, in der er

vor der Besprechung der fjÖixf] ÄpsTij die Begriffe

?)9oc und iwiflo! behandelt und dabei die verschie-

densten Definitionen ohne Kritik nebeneinander

stellt (z. B. p. 38,10 napeart Ss xdxei'vuK 6pi£eij8ai,

39,3 6 u-fiv ouv lieot-aTTjTuii oßrtuc -

u>; 6" 6 Stuiixöc

Z»]vcdv «iptsctTO, na'öo! £tc'iv ipu-fj nXeovaCouffa), trägt

rein doxographischen Charakter. Wenn daher

p. 45,11 und 47,lff. der Begriff des Telos unter

verschiedenen Gesichtspunkten erörtert wird, so

hat das nichts Auffallendes und läßt nicht auf

verschiedene Vorlagen (Str. S. 17) schließen.

Wenn ferner p. 48,12 Areios sagt: tüv icept reXou;

StaXv/bivrtav oE u-ev »J^txöv eivat Sievo^&rjaav oi 8e

oo)u,atixöv oi oe u-ixtov e£ shtcpolv und nachher nach

einer von St. gut ausgesonderten Einschaltung

fortfährt: ex 70p auifiatoc xai ^ujfrjc Tavdpiuitou

auv£9TÜT0C dvcqxTj xat ttjv eiCwiav aiixoü itepl Taüta

xal otä toutiüv auvtnaaöat. Aefiujuv ouv nfipi tü>v

itpü-tuiv e'jÖuj xtA., so besagt der zweite Satz

natürlich nur, daß außer den genannten drei

Bestimmungen des te'Xoc es andere nicht geben

kann. Ein positives Bekenntnis zu der dritten

Lehre, daß beim Telos Leib und Seele berück-

sichtigt werden müsse (St. S. 7), liegt nicht vor.

Ebensowenig darf man für die eigene Anschauung

des Verfassers es verwerten, wenn er mitten in

dem Referat über die peripatetische Lehre p. 151,1

berichtet ft^vEsoai 3e tivä xat u.ixTr
(
v T<"v <ip9ä>v

TtoXtteiav dptoTTjv (falsch St. S. 66).

Allerdinga kann man nicht verkennen, daß

Areios sieb von den ganz objektiven Doxographen

unterscheidet. Er berichtet über die fremden

Lehren unterbestimmten eigenen Gesichtspunkten

(vgl. z. B. die Scheidung von xrijutc und XP*)<"C

rij; dpEtrjt p. 50,5. 127,11, aberauch p. 133), wendet

die ihm geläufige Terminologie an (meist sind

es stoische Ausdrücke, aber ebenso wird z. B.

der peripatetische Gegensatz oüvafitt—ev«p7Eta zur

Erläuterung der stoischen Definition des Affekts

benutzt p. 39,7). Absicht zeigt er wohl schon in

der Auswahl der Schulen, über die er berichtet.

Wie es scheint, hat er nur über Akademie,

Peripatos, Stoa Spezialreferate gegeben — er

hat wohl aber auch sonst die Tendenz, die Über-

einstimmung dieser drei Schulen in grün diätiiichen
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Anschauungen aufzuzeigen. Aber was in aller

Weltgibt das Hecht, zu erwarten, daßjedeeinzelne

der von ihm referie rten Lehren sich mit seinem

eigenen Standpunkt deckt? St. nimmt das ohne

weiteres an (vgl. auch S. 51) und richtet darum

seinen ganzen Beweis, daß Areios einfach ein

Werk des Antiochos exzerpiert habe, in der Weise

ein, daß er besonders in dem Keferat Über die

peripatetische Lehre überall Übereinstimmungen

mit Antiochos zu zeigen sucht. Gewiß sind solche

vorhanden. Aber der Versuch, alle Einzelheiten

in Einklang mit Antiochos zu bringen, gebt nicht

ohne große Gewaltsamkeiten ab, die nur den

Erfolg haben, daß man auch gegen die berechtigten

Ausführungen des Verfassers mißtrauisch wird.

Vor allem führt diese seine Grundan schaumig

leicht zu einer falschen Beurteilung solcher Ab-

schnitte, wo die Abweichungen von Antiochos

offenkundig sind. Das gilt besonders für p. 131,12

—134,6, wo die oörapxeio der Tugend geleugnet

wird. St. will hier zeigen, daß diese Anschauung

nicht nur zu Antiochos im Gegensatz steht, sondern

auch zu Areios' eigenen sonstigen Ausführungen,

besonders p. 126,12-127,2 und 129,19—130,12.

Aber auch p. 126,17 ist das Lebensziel und die

Glückseligkeit tö xorr' iperrjv Cijv iv tote nEpl

tjü»u.a xal tote g£u>8ev (ÜTaflotc üj nöaiv f] xoit

nXei'atotc xal xupiu>TaTDt<. (Der Gegensatz zu

Kritolaos besteht nur darin, daß nicht die äußeren

Güter selbst als Teile desTelos angesehen werden,

sondern der Gebrauch, den man von ihnen macht;

aber notwendig bleibt eben für die Glückseligkeit,

daß Güter da sind, die man gebrauchen kann,

sie sind deshalb Ttornrtxct eüöat|iovfac 126,21.)

Vor allem paßt der ganze Abschnitt in seiner

Terminologie, besonders in seiner Betonung der

XP>pic npETiji (133,18) durchaus zum übrigen und

ist als Erläuterung der in p. 130,18 aufgestellten

Definitionen notwendig, die ihrerseits in der Ge-

samtdarstellung der Ethik nicht fehlen können.

Gehört dieser Abschnitt aber zum Grundstock

von Areios' Darstellung, so ist freilich die These,

daß diese sich mit Antiochos' Ansichten deckt,

uicht aufrechtzuerhalten. Das ergibt sich aber

auch aus anderen Einzelheiten. Um nur eine

zu nennen, p. 51,7 und 128,18; aber auch sonst

wird die ijÖixf) dpexT] natürlich in peripatetischem

Sinne als die Herrschaft der Vernunft über die

unvernünftigen Triebe der Seele bestimmt. Diese

Anschauung steht im schärfsten Gegensatz zu

der Chrysipps, der keine selbständigen unver-

nünftigen Triebe beim erwachsenen Menschen

kennt*), ebenso aber zu der des Antiochos. Denn

daß dieser in der Beurteilung der Affekte gini

Chrysipp gefolgt ist, ergibt sich daraus, daß er

in bewußter Abweichung von der alten Akademie

die radikale Beseitigung der Affekte als Ziel be-

stellte (Cic. Luc. 135). Denn diese konnte nur

verlangen, wer das Triebleben nicht für eiu selb-

ständiges Vermögen, sondern wie Chrysipp für

falsche Urteile hielt.

Nun könnte ja trotzdem gerade nach dem.

was ich gegen St. ausgeführt habe, Antiochw

der Urheber des Referates sein. Aber t>t

selbst macht (S. 46) ganz richtig darauf auf-

merksam, daß Antiochos (bei Cic. Ac. 1 22) den

'Alton', d. h. auch den Peripatetikern, die

von der aikopxeia zuspricht, während bei Arei-

p. 133,24 von den Peripatetikern das Entgegen-

gesetzte berichtet wird. Dann bleiht aber nicht-

übrig, als die These, daß Areios einfach Antiocho-

exzerpiert bat, überhaupt fallen zu lassen. Areio-

hat seine Doxographie frei komponiert, und uur

so viel ist richtig, daß er in seiner GesamtanNchauuD?

wie im einzelnen stark von Antiochos beeinflußt isi.

Nimmt man aber diese Einschränkung an

Straches These vor, so können seine Ausführungen

sehr nützlich sein. Auch in dein, was er über

das Verhältnis des Abschnittes über die stoische

Ethik zu Diogenes Laertius und über Areiui

Einfluß auf Albinos sagt, kann ich ihm meist bei-

stimmen. Namentlich aber möchte ich hervorheben

daß er eine ganze Reihe von Stellen bei St<fe

und Albinus in vortrefflicher Weise kritisch be-

handelt, manche wirklich emendiert hat.

*) Wenn Chrysipp von einem äloycv der Seele spricht

meint er damit die niederen Saeleoteile, die Sinne;-

organe ubw., nicht etwa die Triebe (falsch St. S. 45 u.a.,'

Göttingen. Max Pohlenz.

William A. Merrill, Studies in the teit of

Luoretiua. Univernity of California pubiieation.

in Claseical philology. Vol. 2. Berkeley 19». s

Merrill hat im Jahr 1906 das Gedicht de rerum

natura mit einem ausführlichen Kommentar heraus-

gegeben. Das Buch zeugt von einer gründlichen

Kenntnis der betreffenden Literatur, und dar

kritische Standpunkt ist kein wesentlich anderer

als der Lachmanns und der Lachmann ianer. Dies*

Kritik bezeichnet M. jetzt als ausgehend von der

Annahme einer Normallatinität, nach deren Maß-

stäbe sprachliche Abnormitäten beseitigt werden,

und von der streng durchgeführten logischen

Korrektheit, die im allgemeinen in den klassischen

Texten hergestellt werden müsse. Diese Kritik,

ihrer Art nach gewissermaßen revolutionär, habe
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an vielfach das Echte beseitigt und das nicht

am wenigsten bei Lacrez. Das Carmen de ro-

rum natura, wie es aus solcher Kritik hervor-

gegangen sei, bezeichnet M. in seinen Studies

jetzt nicht uuwitzig als das gemeinsame Werk
von Lucretius, Marullus, Lambinus, Lachmann,

Manro, Bricger und Ginssani, das dem modernen

Geschmack mehr zusage als das unvollkommene

(incomplete hier wohl in diesem Sinne) und rohe

(!) Gedicht, das Lucrez allein geschrieben. Man
muß doch annehmen, daß die genannten Heraus-

geber nur da den Text geändert haben, wo aus

sprachlichen oder sachlichen Gründen die hand-

schriftliche Lesart unrichtig erschien. Aber daß

sie nicht entfernt so oft geirrt haben, wie M.

annimmt, dieser vielmehr oft in seinem Konser-

vatismus gröblich irrt, soll hier an einergenügenden

Zahl von Beispielen nachgewiesen werden.

Manchmal hat M. natürlich auch recht, so wenn
erVl'211f. Bern, wie Überall (quoadmoeniamundi)

et taciti (motus hunc possint ferre laborem) her-

stellt. Bentloy konjizierte aolliciti und die neueren

Herausgeber sind ihm gefolgt. Die Wellenbe-

wegung ist ja gerade in ihrer Stille um so maje-

stätischer. Ebenso richtig ist IV 298 fiet ut, aute

oculus fuerit qui dexter, ut idem , 438 quae

demersa liquore, obeunt, 577 dicta referre, V
429 tandem conveniant et quae conventa, VI 129

dat missa fragorem, 1 1082 medü cnppedine vic-

tae. Esgibtfernereine Anzahl Stellen, wo es heißt

non liquet, s. IV 393 solque pari ratione manere

et luoa videtur, Lm. videntur. VI 428 dagegen ist

spirantibus lacita flabris (man liest incita) sehr

bedenklich. Ob III94 animumdico, mentemquem
(Leid.) oder quam (Charis.) richtig ist, laßt sich

nicht entscheiden; doch sprechen die Beispiele

bei richtiger Würdigung für quam. IUI: ob est

nur in dem von Lachmann angenommenen Falle

weggelassen ist, steht nicht ganz fest. V 396

et ambens multa perussit scheint wenn auch

kühn doch nicht unmöglich.

Aber in einer großen, vielleicht in der Über-

wiegenden Zahl von Fällen ist die von M. her-

gestellte handschriftliche Lesung falsch. Ich kann

natürlich nur eine Auswahl geben. I 775 quippe

suam quidque (für quisque) in coetum variantis

acervi naturam ostendet stellt M. her, coetu seit

Marull. Von den angeführten Stellen ist keine

ähnlich ; concludere III 574, existere II 512 und

II 796 mit in und dem Accus, als Verba der

Bewegung zu verkennen ist stark. Doch noch

ärger ist II 46 morÜBque timores tum vaeuum

tempua (statt pectua, so seit Marull) lineunt mit

unpassenden Beispielen; sinnlos ebenso II 212

simulacra et imago, H 289 nec res ipsanecessum

intestinum habeat. Es ist vom Geiste die Rede;

deshalb schreibt man mit Lambin mens. Aber

M. fordert mit BockemüUer res. Wenn Lucrez

diu Improprietät und Unklarheit geliebt hätte, so

hätte er res geschriebeu.

II 343 squamigerum peeudes et laeta arbusta

feraeque seit Bentley Btatt der sinnlosen arbusta

armenta alle Herausgeber, M. eingeschlossen.

Jetzt will er arbusta. Aber daß laeta armenta

bei Lucrez sonst nicht vorkommt und anderseits

fruges arbusta animantes sich dreimal findet,

ändert an dem Unsinn obiger Verbindung nichts.

II 806 caudaque pavonis largo cum luce repletast.

Da Lucrez sonst lux als Femininum behandelt,

schreiben die Heransgeber mit Recht mit dem
Corrector quadrati larga. Wenn M. hier den Ar-

chaismusangenommen hätte (s. Lachmann), begriffe

man ihn. Aber er sieht in largo ein Adverbium,

das es ja vielleicht gegeben haben könnte, und

läßt den Dichter so geschmacklos sprechen, wie

es ein Deutscher täte, wenn er sagte 'reichlich

mit Licht erfüllt sein'. Er kann es nicht über

das Herz bringen, dem Abschreiher zuzutrauen,

daß er aus Versehen o für a geschrieben habe.

Ebensowenig, daß II 929 terram intempestivus

cum putor cepit ob inibris ein Schreibfehler ist,

und dabei sagt er selbst intempestivus is a natural

epithet of imber. Das heißt Götzendienst mit

den Buchstaben der Handschrift treiben. Ehe er

den leichtesten Schreibfehler als möglich zuläßt,

läßt er den Dichter stammeln: Wenn die Erde

unzeitigen Morast bekommen hat infolge von

Regengüssen, statt Morast . . . unzeitigeu R.

Ja er scheint das für eine gesuchte Schönheit zu

halten. Er sagt, Lucrez verbinde das Adjektiv

öfter mit dem falscheu Nomen; Beispiele sind

ihm volucri ritu flammaram I 1094, species verna

diei I 10, multa pulsata peduin vi V 252. Poe-

tisch ist wohl die Verbindung, aber nicht falsch.

Ist dieErscheinung des Frühlingstages keine früh-

lingshafte? der Fußtritt der Menge kein viel-

facher? und die Art derFlammen keine fliegeude ?

— HI 1067 ingratius haeret, ebenso VI 216:

für ingiaüa. Warum soll dies nicht bei Lncrez

zuerst vorgekommen sein?

IV 102 sunt igitur teuues formarum disaimi-

lesque effigiae ist unsinnig, weil tenues und dissi-

miles doch in keinem Sinn ein Gegensatz sind,

tenues formae rerum Iiis similesque effigiae fordert

der Sinn. IV 476 f. invenies primis ab sensibus

esse creatam notitiem veri neque sensu posse
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refelli. Das kann sie ja überhaupt durch nichts.

Mit Recht also Marull: sensus. Eben derselbe

schreibt IV 484 an poterünt (Hss und Merrill

poterit) oculos aures reprehendere an aures

tactus? IV750f. nunc igitur quoniam docui me forte

leonum cernere per simulaera, oculos quaecunque

lacessunt, und IV753(menB) per simulaera leonum

et cetera quae videt etc. Wenn es verkehrt ist,

zu sagen: 'Augen und Geist sehen durch Löwen-

bilder', ohne das Objekt Löwen hinzuzufügen,

so ist das Entsprechende auch im Lateinischen

verkehrt. Man wage also eine zweimalige Ver-

gehreibung von leonem anzunehmen, wie sie auch

entstanden sein mag, oder man setze zwei Kreuze.

Übrigens wäre simulaera leonum et cetera doch

wohl ein starker SolözismuB.

V 34 (serpens; arboris amplexus Stirpes quid

etc. Daß Lucan von derselben Schlange sagt

robora complexus, kommt nicht in Betracht, da

Lucrez im Gebrauch deB Plur. für den Sing,

sehr sparsam ist. V 115 mare sidera lunam —
debere aeterna meare ist schon wegen mare

unmöglich, mauere Marullus. V 1055 si genus

humanuni— pro vario sensu varias res vocenotaret.

varia — voce Bentley, was ebenso notwendig

ist wie varias res überflüssig. V 1150ff. circumre-

tit enim ius atque iniuria quemque. 'Unrecht

schlägt den eigenen Herrn', frei nach dem Sprich-

wort; darum handelt es sich nach Lucrez, der

fortfährt: atque nnde exortast, ad eum plerumque

revertit. Mit der La. der Hss heißt es: Recht

und Unrecht schlägt den eigenen Herrn. V 1323

(tauri) terram minitanti monte ruebaut. Lachmann

fronte; jenes ist unanschaulich, platt, dies pla-

stisch und des Dichters würdig.

VI 2 95 f. est etiam cum vis extrinsecus incita

venti iuciditinvalidammaturo cul mine nubem. M.

— in calidam (Bern.) maturo culmine nubem. Das

notwendige fulmine schreibt M. nicht; denn er

meint, es sei unmöglich, daß das bei Lucrez so

häufige fulmen in das bei ihm nicht vorkommende

culmen verschrieben sei. Aber es muß doch

vom Blitz die Rede sein. Nun, meint M., culmen

und Vertex haben verschiedene Bedeutungen ge-

mein. Der Vertex (igneus) ist Blitz im Zusam-

menhange dieser Stelle 298, quem patrio vocita-

mus nomine fulmen. In welchem Sinne haben

culmen und Vertex Bedeutungen gemein? Dar-

auf kommt ea doch an. Und weshalb ist anzu-

nehmen, daß der Dichter sich hier der tech-

nischen Sprache bediene? M. redet hier ins

Gelag hinein.

Halle a. d. S. Adolf Brieger.

Hubertus Mirgel, De synaloephis et caesuris

in versu hexametro Latino. Dissert. Göt-

tinnen 1910. 61 S. 8.

Auf den ersten Seiten seiner Arbeit geht Mirgel

auf die verschiedenen Ansichten ein, dienamentlich

Luc. Müller, Wilh. Meyer und Karl Lehrs über

die Zäsuren des Hexameters geäußert haben,

bringt einiges über den Wechsel von Daktylen

und Spondeen innerhalb dieses Verses vor und

polemisiert gegen die Vermutung, die Paulson,

Lucrezstudien I 1897 S. 18, auf Grund der Ver-

wendung des Spondiacus im Gedichte de rerum

natura über die Arbeitsweise des Dichters auf-

gestellt hat. S. 14 endlich kommt M. zu seinem

eigentlichen Thema: er will handeln 'de caesura

per vocalium collisionem obscurata
1 und betrachtet

zunächst diejenigen Fälle, in denen die Elision

innerhalb desselben Versfußes stattfindet (S. 15

—28). Dabei nimmt er Gelegenheit, gestützt vor

allem auf das sorgfältige Programm von H.Helbig,

De synaloephae apud epicos Latinoa primi p. Chr.

n. saeculi ratione, Bautzen 1878, über die Elision

bei den römischen Dichtern im allgemeinen zu

sprechen, und stellt fest, daß Vergil in dieser

Beziehung hinter Lucrez zurückbleibt, der Ovid

sehr nahe steht. Auf die genannten drei Dichter

beschränkt sich M. auch im Folgenden, wo er

statistische Aufstellungen über das Zusammen-

treffen von Zäsur und Elision innerhalb desselben

Versfußes gibt.

Im zweiten Teile (S. 28—35) gelangt M. zu

den wichtigen Ergebnissen, daß bei Elision zwischen

zwei Versfüßen die Zäsur nach der zweiten in

Elision stehenden Silbe eintritt, wenn die Arsis

durch ein einsilbiges Wort, durch eine Präposition

oder df i in privativum gebildet wird, daß aber

in den übrigen Fällen das Wort, dem die zweite

in Elision stehende Silbe angehört, stets so be-

schaffen ist, daß dadurch die weibliche Zäsur

oder die Heplithemimeres entsteht. Danach be-

richtigt er (S. 35—41) die bisher über den Ge-

brauch der Zäsuren bei einzelnen Dichtern ge-

machten Aufstellungen. Im Anschluß hieran

untersucht M, (S. 41—46), ob es möglich ist, vor

que Zäsur anzunehmen, und findet im Gegensatz

zu Norden, der das schon bei Vergil beobachten

wollte, die ersten derartigen Fälle bei Lucan

und Valerius Flaccus, während die Zäsur inmitten

von ijUer zuerst Silius italicus eintreten läßt.

Er weißt ferner (S. 47— 56) darauf hin, daß

Lachmann irrtümlicherweise geglaubt hat, da-

mit regelrechte Zäsur entstehe, müsse die erste

der in Elision stehenden Silben lang sein oder
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auf -m aasgehen« daß ebenso aber seine Gegner

L. Müller und W. Christ auf falschem Wege ge-

wesen sind, die die Elision gar nicht berücksichtigt

haben.

Schließlich wird eine Reihe von Versen be-

sprochen, in denen die richtige Zäsur bisher nicht

erkannt worden oder zweifelhaft ist.

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehu.

R. von Pöhlrnann, Aus Altertum und Gegen-
wart. Gesammelte Abhandlungen. Neue

Folge. Mönchen 1911, Beck. V, 322 S. 8. 6 M.

Ii. von Pöhlrnann hat seinen Abhandlungen

aua Altertum und Gegenwart, von denen bereits

eine zweite Auflage vorliegt, eine neue Folge

nachgesandt, die die bereits bekannten Studien

1. 'Das Sokratesproblem', 2. 'Tiberius Gracchus

als Socialreformer', 3. 'An Caesar, Uber den Staat',

4. 'Die Geschichte der Griechen und das neun-

zehnte Jahrhundert' enthält; 1 und 3 sind in

dieser Wochenschr. bereite besprochen (1908 Sp.

645, 1904 Sp. 938). In 1 sind mir Spuren einer

Berücksichtigung der nicht unerheblichen von

Lortzing vorgetragenen Bedenken nicht begegnet,

in 3 ist meine Erklärung der schwierigen Stelle

über M. Cato und L. Domitius ohne Ablehnung,

aber auch ohne rechte Zustimmung ausführlich

referiert; so mag denn wählen, wer künftig die

Frage zu behandeln hat 1

). Die vier Abhandlungen

sind nicht gleichartig: die ersten drei sind Unter-

suchungen, bestimmt für Fachgenosaen, die vierte

eine Rede vor einem größeren Publikum, die

der Verf. durch hinzugefügte Anmerkungen den

anderen äußerlich einigermaßen ähnlich gemacht

hat; er hat sieb dadurch in die nicht angenehme

Lage gebracht, sich selbst gar zu oft zitieren zu

müssen. Die Darstellung selbst ist anziehend,

obgleich das über Grote und Burckhardt Gesagte

meist nicht gerade neu ist, was man bei einem

solchen Vortrage anch nicht erwartet. Eine schöne

Arbeit ist die über Tiberius Gracchus 1
), wenn-

') Dagegen wird noch immer ein nicht existierender

Brief Cicero« zitiert: ad fam. VIII 11; gemeint wird

«ein ad Att. VIII 11,2 — Häßliche Druckfehler sind

5. 120 hiat. AktienBtücke, S. 183 Vortrag statt Vortrag.

') An drei Stellen (S. 123,2, 128,5, 147) rechtet

P. mit Wilamowitz, und an allen dreien ist der Schuldige,

wenn es einen solchen gibt, der Berichterstatter, nicht

Wilamowitz, der zwar sehr gewissenhaft die Beteili-

gung seiner Mitarbeiter vermerkt hat (Lesebuch H, 2,

S. 2B6ff.), aber natürlich nicht bei jeder Anmerkung

angeben konnte, ob sie von ihm oder einem andern

stammt.

gleich der Verf. der Geschichte des antiken

Kommunismus und Sozialismas am Schlüsse, wo

er aus der Fülle der Sachkenntnis heraus spricht,

vielleicht etwas breit geworden ist. Er hat in

der Abhandlung eine dankbare Aufgabe und

verhältnismäßig leichtes Spiel, indem er für E.

Meyers ausgezeichnete Untersuchung 'Zur Ge-

Bchichte der Gracchen' eintritt gegen die Über-

treibungen des nm Appian, Diodor, Dio (um von

anderm zu schweigen) hochverdienten E. Schwartz

;

übrigens bat zu diesen mittlerweile E. Meyer

schon selbst Stellung genommen in dem Neudruck

seiner Arbeit in den 'Kleinen Schriften', Halle

1910; dort hat er, gewiß nicht nur zu des Be-

richterstatters großer Befriedigung, die früher ge-

äußerten Zweifel an der Echtheit der Cornelia-

Fragmente zurückgenommen.

P. weist gegen die Behauptung, „die Rolle,

die bei diesem Gracchus das militärische Interesse

spielt, sei bei einem sozialenRevolutionSrohnejede

historische Analogie", sehr richtig und sehr wirksam

auf Kleomenes, Nabis, St. Just hin, bestreitet,

daß die Agrarpolitik deB Tiberius von Anfang an

ad 1: Daß der Ausdruck vorsichtig gewählt ist,

sagt P. selbst („geneigt ist"), und jedenfalls sagt

Appian an einer Stelle mehr, als für die Uracchen-

zeit zu verantworten ist (6 \xbt voS; to\j ßoulEij|*STOc

F,v oüx ei; etaopüxv i Verbesserung der wirtschaftlichen

LagoJ 4M.' Et; tücwSpwxv (Verstärkung der Wehrkraft);

ja wenn er gesagt hätte oü jiövov!

ad 2: Die Erläuterung in Form eines Relativsatzes

ist in der Tat mißverständlich; übersetzen würde ich:

'oder Gefahr zu laufen, daß während die Bürgerschaft

in der Wehrkraft zurückgeht, und von Klassonhaß

zerrissen wird, die Feinde sie auch um das bringen,

was sie bat', wobei ich einen von P. dargebotenen

Terminus gern akzeptiere, weil dadurch die Rezi-

prozität, die in tp&övoc steckt, gut herauskommt.

ad 3: Hier ist nicht Übersetzung gegeben, sondern

Erklärung, und diese ist zu kurz ausgefallen; daß der

Mandatar, der Volkstribun, sich dem Mandanten im

allgemeinen zu fügen hat, ist selbstverständlich und

brauchte nicht gesagt zu werden; der Znsammenhang

verlangt, daß gesagt wird: er hat ob auch dann zu

tun, wenn der Wunsch des Volkes auf etwas geht,

was nach deB Tribunen Überzeugung nicht recht ist;

vielleicht hat Appian das beim Exzerpieren fortge-

lassen, oder wollte er es mit dem r.api im Verbum

andeuten? Weil mir das recht zweifelhaft sebion, sagte

ich gar nichts und schrieb nur hin, was der Sinn

verlangt.

Von dem laptus calaini bei Wilamowitz, daß er

von den Gracchen gesagt hat, was nur von Gaius

gilt, hätte nicht bo viel Wesens gemacht worden sollen

S. 162.
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und grundsätzlich revolutionär gewesen sei; denn

die lex agraria war kein neues Gesetz, sondern

die Erneuerung eines alten, nur aus der Übung
gekommenen, und zwar nicht eines, wie man
früher meinte, vor 230 Jahren gegebenen, nun-

mehr aus der Rumpelkammer hervorgesuchten,

sondern eines nur etwa 50 Jahre alten. Da die

Erneuerung auch eines solchen Härten mit sich

bringen kann, wünschte Gracchus Milderungen

(Erlaubnis für dieVater zweierSöhne, einegrößere

Parzelle vom agerpublicua zu behalten, Verwand-

lung dea bisher nur precario besessenen Landes

in freies Eigentum, Entschädigung für etwa vor-

genommene Bauten und Meliorationen); er ging

nicht eigenwillig und rücksichtslos vor, sondern

suchte, freilich erBt in letzter Stunde, eine Ver-

ständigung mit dem Senat, in dem ja, wie er

wußte, eine reform freundliche Minderheit vor-

handen war. Sein Streben war nie auf Durch-

führung der radikalen griechischen Sozialtheorie

(/peeiv diroxoitat, -\rfi dvaßaafi.oi) gerichtet, nicht

einmal wie bei Solon auf Beschränkung des An-

häufungsrechts ; er hat nie beabsichtigt , die

Proletarier zum sozialen Kampfe zu organisieren.

Das alles beweist, daß sein Streben auf die

Wiedergeburt der plebs rustica, also auf eine

konservative Mittelstandspolitik gerichtet war.

So weit scheint mir Pöhlmanus Beweisführung

durchaus bündig und überzeugend ; aber in dem
folgenden Abschnitt (S. 142— 153) vermag ich

ihm nicht zu folgen, in der Ausführung, daß

Tiberius die Verfassung nicht brach, indem er

denOctavius absetzte; mir scheint, seine Argumen-

tation verfällt hier dem Satze qui nimium probat

nihil probat. Die Gelehrten haben sich hier in

den Netzen der unvollkommenen Sprache ge-

fangen, und die ganze Diskussion ist genau

genommen ein Streit um dea Kaisers Bart. Unsere

modernen Termini können wir nicht entbehren,

und aie passen doch überaus schlecht für die

römischen Verhältnisse; P. glaubt einen starken

Trumpf auszuspielen, wenn er darauf hinweist,

daß Niebuhr und Mommsen einander wider-

sprochen und Mommsen sich selbst widersprochen

habe (S. 144,3), und beweist damit doch nur, daß

man die Begriffe nicht Bcharf gefaßt hat. Was
heißt denn für unseren Fall Verfassung, was

Bruch der Verfassung, was konstitutionell, was

^konstitutionell? Was man römische Verfassung

nennt, das hat wie die englische Verfassung weder

Paragraphen noch Buchstaben, im eigentlichen

Sinne kann man also von einer Verletzung des

Buchstabens der Verfassung gar nicht reden ; tut

man es doch, so meint man offenbar etwas

anderes, ala man ausspricht. Unter Verfassung

kann man auch verstehen das System staatlicher

Rechtsordnung, von dem nur Teile in Gesetzen

ausgesprochen sind, das aber unausgesprochen

als Ganzes dem gesamten politischen Handeln

der Römer zugrunde liegt, und das Mommsen
aus der Geschichte herausgelesen hat; die Ver-

fassung, so gefaßt, brauchte und gab Garantien

gegen den Mißbrauch der ursprünglich und ihrem

Wesen nach sehr starken Magistratur und fand

sie in der Annuität, der Kollegialität und Inter-

cession. Nun lag aber auch die Möglichkeit vor,

daß sich dielntercessiongegeuheilsame legislative

Intentionen der Bürgerschaft richtete; das war

mißlich, aber man ertrug es lieber, als daß man
die Majestät der Magistratur antastete, und wie

man sich die Uberwindung solcher Schwierigkeit

dachte, zeigt die traditionelle Geschichte des

Kampfes um die licinisch-sextischen Gesetze. So

hätte auch Gracchus warten können, bis mit dem
Ablauf des Amtsjahres des Intercedenten die

Intercession seibat in Wegfall kam und die Neu-

wahlen ihm die Möglichkeit gaben, durch einen

Gesinnungsgenossen sein Gesetz durchzubringen;

denn er selbst durfte ein zweites Tribunat nicht

bekleiden. Aber indem er zur Absetzung des

Octavius schritt und aicb um ein zweites Tribunat

bewarb, brach er in diesem Sinne die Verfassung,

handelte revolutionär , inkonstitutionell
,

illoyal,

unfair, oder wie man sagen will. Nun stellt aber

das aus der Geschichte herausgelesene Staats-

recht das Prinzip der Volkssouveränität auf, dem-

gemäß das Volk alles kann, also auch wieder

nehmen, was es gegeben hat, und insofern iat

theoretisch die Möglichkeit der Abrogation eines

Jahramts möglich. Aber zur bestehenden Rechts-

ordnung gehört auch, daß der Souverän von

dieser theoretisch ihm zustehenden Befugnis vor

Gracchus nie s
) Gebrauch gemacht hat, und ein so

allgemeines Prinzip aus der staatsrechtlichen

Theorie wie das der Volkssouveräuität darf natür-

lich nicht die Norm für das Uandolu des einzelnen

Beamten sein. So erklärt sich zwar, daß Mommsen
iui Staatsrecht sich anders erklärt hat als in der

Geschichte, aber P. war schwerlich berechtigt,

das Tun des Gracchus mit Beweisgründen zu

rechtfertigen, die ein Schelm gar leicht zur

9
) Denn höchet wahrscheinlich wurde dem Lopidus,

dem Kollegen des M&ncinus, nicht das Konsulat

abrogiort, sondern das Prokonsulat, und Appian lb So

drückt sich ungenau aus.
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Rechtfertigung so ziemlich jeder Revolution und

jeden Staatsstreichs mißbrauchen könnte.

Charlottenbürg. C. Bardt.

V. Gardthaueen, Griechische Pal&ographie.
2. Aufl. 1. Bd.: Das Buchwesen im Altertum
und im byzantinischen Mittelalter. Mit 38

Figuren. Leipzig 1911, Veit & Comp. XII, 243 S. 8.

8 M.

Seit mehr als 30 Jahren hat sich Gardthausens

Griechische Paläographie als vortreffliches Hand-

buch bewährt; da war es natürlich, daß in der

neuen Auflage an dem Aufbau des Ganzen nicht

gerüttelt wurde. Gewisse Änderungen waren aber

durch die Fülle des Materials bedingt, das sicli

in mehreren Teilen dieser Wissenschaft geradezu

vervielfacht hatte; ich erinnere nur audiePapyrus-

funde. Sodann hat mittlerweile die Kenntnis der

griechischen Hss einen gewissen Interessentexkreis

gefunden, Faksimiles sind in gewaltiger Menge
verbreitet, eine tiefer eindringende Erforschung

ist angebahnt. — Aber alle Kapitel der 1. Aufl.

in entsprechender Erweiterung zu bringen, ging

nicht an; man muß G. darin recht geben, daß

ein solches Handbuch einen gewissen Umfang
und Preis nicht überschreiten darf. Besonders

im 3. Buch wird manches fehleu. Mehrere Ab-

schnitte haben sich da langst zu selbständigen

Büchern ausgewachsen: das 2. Kapitel (1. Aufl.

S. 311— 341) erschien erweitert 1909 unter dem
Titel 'M. Vogel und V. Gardthausen, Die grie-

chischen Schreiber des Mittelalters und der Re-

naissance' (XII, 508 S.; s. Wochenschr. 1910

Sp. 106f.(; der Abschnitt über die Kataloge

(S. 430— 439) erschien 1903: 'Sammlungen und

Kataloge griechischer Handschriften
1

(VIII, 96 S.

;

s. Wochenschr. 1903, Sp. 848;. Auch das 3. Kapitel

(Datierte Hss) muß in dem Handbuche fortfallen,

es ist zu einem Buche geworden, „das gedruckt

werden soll, sobald ein Verleger gefunden ist".

— G. gedenkt auch das 6. Kapitel (Heimat der

Schreiber) fallen zu lassen, da der Raum für das

stark vermehrte Material nicht reichen dürfte.

Wenn es dafür als Buch erscheinen soll, um so

besser. Ich würde bei diesem Buche als Anhang
ein nach Landschaften und Ortschaften geordnetes

Verzeichnis der Örtlich festliegendeu Hss wünschen.

Beim ersten Versuche würde die Liste nicht lang

werden; bei manchen Hss muß ja der Entstehungs-

ort erst aus dem Inhalt oder anderen Umständen

erschlossen werden, da lassen die Kataloge oft

im Stich. Immerhin wäro eine Grundlage ge-

schaffen, nuf der man weiterhauen könnte.

Abweichend von der 1. Aull, bringt die neue

Bearbeitung viele Abbildungen; außerdem weist

sie die inzwischen erschienene Literatur nach.

Man sieht so recht, wie G. in den drei Jahrzehnten

aus der andringenden Fülle neuen Stoffes unaufhör-

lich berichtigt und nachgetragen hat; kein Wunder
auch, wenn da ab und zu Altes und Neues un-

vermittelt aneinanderstoßen. Gar nicht wieder-

zuerkennensind die Abschnitte über Beschreibstoffe

und über Form der Hss; Brief und Siegel sind

jetzt in einem besonderen Kapitel behandelt. Aber

auch in allen anderen Teilen ist den Fortschritten

der Forschung Rechnung getragen, die strittigen

Fragen sind scharf herausgestellt. — Im Laufe

der Zeit wird in. E. der Abschuitt über Ornamente

u. dgl. noch betrachtlich ausgebaut werden. Wenn
nur erst mehr Vergleichsmaterial in Reproduktionen

vorliegt, wird sich herausstellen, wieviel mehr

als bisher bei der Gruppierung von Hss gerade

mit den ganz schablonenhaften Leisten, Schluß-

zeichen, gelegentlich angewandten kleinen Schnör-

keln, den von den Scholien u. dgl. auf die zu-

gehörende Textstelle verweisenden bald ganz

einfachen, bald kraus verschnörkelten Zeichen

zu rechnen ist; bei den Buchstaben kommt die

Individualität des Schreibers immer einmal zum

Ausdruck, bei dem einen mehr, bei dem anderen

weniger, aber bei den toten Zieraten hat das

wenig zu sagen, da herrschte die Schablone.

Auf die Bedeutung der Ornamente für die Da-

tierung hatte zuerst G. hingewiesen, er hatte

auch gewisse Einschränkungen gemacht; soviel

ich weiß , haben seine Anregungen niemanden

veranlaßt, das nun systematiscli durch Tausende

von Hss zu verfolgen.

Der vorliegende Band ist der Einleitungsband;

der Schwerpunkt des Werkes liegt in den noch

ausstehenden Teilen.

Hannover. Hugo Rabe.

A. Purtwangler, Beschreibung der Glypto-

thek König Ludwigs I. zu München. Zweite

Auflage besorgt von P. Wolter*. München 1910,

in Kommission bei A. Buchholz. 418 S. 8.

Zehn Jahre nach dem Erscheinen von Furt-

wanglers ausführlichem Katalog der Münchner

Skulpturensammlnng ist eine zweite Auflage des

Werkes nötig geworden. F. selbst hat diese von

langer Hand her vorbereitet dadurch, daß er in

sein Handexemplar sorgfältig Calles eintrug, was

sich von neu erscheinender Literatur auf den

Inhalt der Glyptothek bezog oder was sich ihm

sonst sei es auf seinen Studienreisen sei es bei

der Lektüre als mit der Sammlung im Zueammen-
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bang stehend ergab. Die Verarbeitung dieser

Zusätze war ihm nicht mehr vergönnt; aber sein

Nachfolger Paul Wolters hat dafür gesorgt, daß

uns diese Hinterlassenschaft Furtwänglers noch

zugänglich geworden ist. In pietätvoller Weise

beschränkte er sich bei der Herausgabe der neuen

Auflage darauf, die späteren Ergänzungen dem
ursprünglichen Text einzuverleiben, und nur die

Literaturuacbweise weiter zu vervollständigen.

So ist das Ganze also eine Arbeit Furtwänglers

geblieben. Eine bedeutende Erweiterung bat der

Abschnitt über die Agineten erfahren dadurch,

daß die in Furtwänglers großem Aginawerk und

in seinem kleinen Aginetenführer niedergelegten,

auf den neuen Ausgrabungen beruhenden Resultate

Iieiübergenommen sind. Dagegen sind dem konser-

vativen Verfahren des Herausgebers entsprechend

von den in den Jahren 1900—1907 neuerworbenen

Werken nur die ganz knappen Beschreibungen

aus Furtwänglers kurzem Katalog der Glyptothek

vom Jahre 1907 wieder abgedruckt worden. Diese

stiefmütterliche Behandlung so wichtiger Stücke,

wie z. B. des Phidiasischen Aphroditekopfes (53a),

der Statuette einer thronenden Göttin (206 a),

des attischen Grabreliefs eines Jägers (272 b),

des 'Narkissos' (271 b), der Ledastatue (283 a) und

des trunkenen Basaltsatyrs (448 a), in einem großen

Katalog ist zu bedauern; diese Werke hätten

unbeschadet des Andenkens Furtwänglers in der

gleichen Ausführlichkeit von dem Herausg. be-

sprochen werden können wie die neuesten Er-

werbungen: die Statue der Sechmet (25 a), der

Aphroditekopf (257 a), die Grabstele der Para-

mytbion (271 d) und der Isispriester (423 a). Leider

konnten die beiden glänzendsten Bereicherungen

der Glyptothek seit König Ludwigs I. Zeit, der

kolossale archaische 'Apollon' und die Grabstele

der Mnesarete, nicht mehr in die neue Auflage

aufgenommen werden.

Prüft man die Zusätze, die F. zu seiner ersten

Bearbeitung der Skulpturen hinzugefügt hat, so

staunt man, wiewenig er im Grunde an seiner

früheren Beurteilung derselben geändert hat. Es

ist das, da er bekanntlich gerne seine Irrtümer

zugab und nicht wie so viele andere alle», was

er einmal erkannt zu haben glaubte, als Dogma

ansah, eine gute_Probe auf den bleibenden Wert

Beiner Ausführungen. In der Hauptsache bestehen

die Erweiterungen der einzelnen Beschreibungen

in der^Stellungnabme zu Äußerungen von anderer

Seitenteils zustimmend teils ablehnend. So wird,

um' einige ^Beispiele zu nennen, die Zurückfüh-

rung der Aphrodite mit Ziegenfell (236) auf den

jüngeren Polyktet durch Hauser gebilligt, nur

mit der Einschränkung, daß das Ziegenfell keine

Kopistenzutat sei, sondern schon dem Original

eigen war. Der Münchner Ammonkopf (225)

wird auf Kaiamis bezogen und die Amelungeche

Beurteilung des dem Münchner nahestehenden

Ince Blundell Typus abgelehnt. Der Knabe mit

der Gans (268) wird weiterhin für Boethos in

Anspruch genommen und die Beziehung des

eine Gans drückenden Knaben auf diesen Künstler

durch Herzog zurückgewiesen. Die Deutung de?

sog. Münchner Königs (295) als Tbemistokles

durch P. Gardner wird für unmöglich erklart.

Neu, aber wie mir scheint wenig glücklich, ist

die Annahme eines älteren Alkamenes als Künstler

für das Original des Hermenkopfes (200) nach

Loeschcke; der gebundene Stil dieses Werkes

hängt nach meiner Meinung lediglich mit dem
traditionellen Typus zusammen und erlaubt die

Zuteilung an Alkamenes, den Schüler des Phidias.

Neu ist auch die vorsichtige Einführung eine;

älteren Skopas des 5. Jahrh. für den ApolIoL

Barberini (211) auf Grund der Sorrentiner Basi?

Für den Öleingießer (302) wird die Möglichkeil,

daß Myron selbst und nicht erst sein Sohn Lykio?

das Original verfertigt habe, betont. Als neue

tatsächliche Feststellung ist zu erwähnen, daß der

Athenakopf der Terrakottaplatte (66) aus Resten

zweier antiker Köpfe zusammengesetzt ist.

Außer den in dem Handexemplar befindlichen

Notizen haben sich in Furtwänglers Nachlaß nocii

einige wenige auf die Glyptothekskulpturen be-

zügliche Notizen anf Zetteln vorgefunden, die

nicht in der zweiten Auflage benutzt wordec

sind. Ich hebe folgendes daraus hervnr. Zu

dein auf Kaiamis bezogenen Jünglingskopf (5ö

wird eine weitere gute Replik mit auf dem Ober-

kopf flachem Haare und antikem Hals im IV
lazzo Torlonia aufgeführt. Bei dem Kopf der

Athena Velletri (213) wird von der schon in der,

Meisterwerken kurz erwähnten Replik der Samm-
lung Lansdowne festgestellt, daß sie im Gegen-

satz zum Münchner Exemplar Statuenfragmen;

war und erst modern zur Büste zugehauen wer-

den ist. Der Jünglingskopf (289), den Lippolli

(Archäol. Jahrb. 1911) als Replik des der Marmor-

statue vouKythera (Ephemeris 1902 Taf. E, 1 u. 2

erkannt hat, ist schon von F. als diesem sehr

verwandt und in den Haaren übereinstimmend

angemerkt worden. Der Öleingießer (302) wird

genauer mit dem Dresdner verglichen, der in:

Gegensatz zu jenem nach F. den Polykletischet

Typus kennt. Hier wird noch einmal Myron dürek;
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Lob'. O. Kern. — (2791) F. Stürmer, Exegetische

Beitrage zur Odyssee (Paderborn). 'Verdienstlich'.

G. Rothe. —E.Diehl
,
Pompejanische Wandinschriften

und Verwandtes (Bonn). 'Die Auswahl gibt ein er-

schöpfendes Bild'. W. Heracut.

i
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(1217) B.V.Head, Hiitoria nuniormn. 2. A. (hon-

dou). 'Verdient hohe Anerkennung'. K. Jiegling. —
(1221) E. Nachmanaon, Laute und Formen der

magnetischen Inschriften (Leipzig 1903)
;

Beiträge

zur Konntiiis der altgriechiscben Volkasprache (Leip-

zig). 'Besonnenes Urteil'. (1224) Sammlung der grie-

chischen Dialektin ucliriften , hrsg. von Collitz und

Bachtel. III, 2,2—6 (Göttingen). Notiert von P.

Cauer. — |122r>) H. Merguet, Lexikon zu Vergilioa.

Lief. 1— 5 (Leipzig). 'Ein brauchbares Hilfsmittel, doch

mit Vorsicht zu gebrauchen". //. Betätig. — (1231)

A. Persii, P. Iunii luvenalis, Sulpiciae sa-

turae, Uec. 0. Ialin, ed. IV cor. F. Leo (Berlin).
LEs ist kein Teil der Ausgabe, der nicht den sorgsam

prüfenden Sinn und die bessernde Hand des neuesten

Herausg. deutlich zeigte'. R. Helm.— (1234? K.Woldt,
De analogiae disciplina apud grauiti.aticos latinos

(Königsberg). 'Dankenswert und gediegen'. K. Cybulla.

— (1236) Ii. Leuch tenberge r , Der Schuldirektor

(Berlin). 'Man kann recht viel aus dem Buche lernen'.

Th. Opitz. — (1241) K. Löaohhorn, Die logaödischen

Verse und Strophen bei den äolischen Dichtern und

bei Pindar. Ergänzungen zu Westphal-Rossbach. —
(1246) K. J. Neumann, Ein Brief A. Boeckhs über

Lassalle. Steht bei H. von Racowitza, Von anderen

und mir, 4. A. S. 118 f.

Revue oritique. No. 39-48.

(261) J. Oapart, L'Art Egyptien. 2« se"rie (Brüs-

sel). 'Wird große Dienste leisten'. (263) V. Schmidt,
Ohoix de Monuments egyptieDB. 2° Serie (Brüssel).

'Ein gutea Buch'. (264) C. Küthmann, Die Oat-

grenze Ägyptens (Leipzig). 'Gut geführte Untersuchung'.

G. Maspero. — (267) H. Thiersch, An den Rän-

dern dee römischen Reiches (München). 'Beruht auf

sicheren Kenntnissen und beweist ein wirkliches Ta-

lent der Darstellung'. M. Besnier.

(281) A. H. Gardiner, The Papyrus Anastasi I

and the Papyrus Koller (Leipzig). 'Guter Anfang einer

großen Publikation'. G. Maspero. — (288) F. Sagot,
La Bretagne romaine (Paris). Wird sehr gelobt. (290)

L. Le Roux, L'Arniee romaino de Bretagne (Paris).

'Sorgfältig'. R. Cagnat.

(325) C. Wessely, Griechische und Koptische

Texte theologischen Inhalts. II. 'Sehr nützlich'. K.

Fitzler, Steinbrüche und Bergwerke im Ptolemä-

ischen und römischen Ägypten (Leipzig). 'Die Frage

ist gelöst, soweit sio gestellt war'. G. Maspeio.

Mitteilungen.

Ein unbeachtetes Fragment aus
Hierokles' <PiX£oTop((.

Nachtrag zu Müller, Fragm. hiat. Giaec. IV p 430.

Bei Aineias von Gaza, Theopbr. p. 19 Boiss., findet
wich folgende Angabe: '0

' kpo*"/,?,; 8i, oj* 6 fitSiraaJ.o;,

ö itpoßallojiEvoc tk &auua:jicE, ätmcjtov xai tovtq Ttpoa-

e>(ixcv, övi vtc( ^tatp^xu; — KEpxupaToc Sc ö ve'q; —
p-eta cpatjT&ij Müpwvoj tnXei, /.n&opuia&EujT,; 6e xrfi vtjo;
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etc x<2pcv ipiptov cbtc-itoprjcct; dlo9-jpETai ivauvT.aäii;

,
6~\T.zp exeT töv spaovCv ti; ev Ttpo to3 ßty tt; £>pa;

|
toi» vtou BiauapTtliv ixt-rr/iyr, r.a\ Sar.yjti 5ti jif, h'jtw

TEpov E^aptoaTo.

Der SificicxaÄo;. von dem der Gewährsmann de>

äjiwtov unterschieden wird, ist der S. 1 und 2 ge-

nannte alexandriniache Neuplatoniker, der Gewährs-
mann selbst natürlich der von Stephanos von Byzanz

b. Bpaj;p.avE( und Tapxuvict und von Tietzets Chi). VII

716fi'. erwähnte Mirabilienschreiber. Da von diesem

die 4>iMOT0pe; das allein bekannte Werk sind, so wird

man bis auf weiteres das Fragment eben diesem Werke
zuzuschreiben und damit die Sammlung Müllers zu

ergänzen haben.
Das Bruchstück ist interessant, weites in der Art.

wie hier die Seelenwanderungslehre verwertet ist, di<-

gleiche romanhafte Ausspinnung pythagoreischer bezw
neupythagoreischer Lehrsätze zeigt, wie wir sie aa;

des Antonios Diogenes gjtep ÖoüIt.v isuta kennen.

Letztere setzt Fr. Boll ') mit Wahrscheinlichkeit in die

Zeit um Chr. Geb., und so wird man auch bei Hie-

rokles zunächst au diese Periode des wiedererwachten
Interesses für deu Pychagoreismus denken dürfen

Fiir einige von Stephanos mitgeteilte Paradoxa bat

Ed. Stemplinger') wahrscheinlich gemacht, daß cie

durch Favoriu vermittelt sind. Sollte sich das auch

für die unter Bpctju-Sve; und Tapxuvfa aus Hierokles

beigebrachten Mirabilien bestätigen, so fiele dieser

spätestens in den Anfang des 2. Jahrh. Aber An-
haltspunkte für die Annahme einer solchen Vennitte-

lung sind hier vorläufig nicht vorhanden, und auch

auf Grund des neuen Fragmentes und seiner Be-

ziehungen zum NeupythagoreismuB kann von einsr

auch nur einigermaßen sicheren Zeitbestimmung selbst-

verständlich nicht die Rede sein. Die einzigen festen

Punkte für die Datierung des Verfassers der $ül-

atopt; waren bisher dadurch gegeben, daß er Stra-

bon zitiert und von Stephanos zitiert wird. Alf

Spätgrenze wird jetzt der selbst nicht sicher fixier-

bare Stephanos *J in willkommener Weise durch dec

gewisser datierbaren und wahrscheinlich auch älteren

Aineias ersetzt, dessen Werk nach Wernsdorfs Be-

rechnung 4
) zwischen 484 und 533 und zwar, wenn

nicht alles täuscht, im früheren Teile dieses Zeit-

raumes geschrieben wurde.

'j PhiloT. LXVI (1907) S. lOf.

*) Stadien zu den 'E&vixi des Stephanos von By-
zanz, München 1902, Progr. d Max.-Gymn. S. 27ff

•j Nach Paul Sakolowski, Pbilol.-hist. Boitr. Cun
Wachsrauth z. 60. Geburtstage überreicht. Leipzig

1897 S. 108 Anm. 1, ist sein Werk etwa unter Justiz

(518— 527) entstanden. Ed. Stemplinger a, a. O. S. 6 ff.

setzt, wie mir scheint mit besseren Gründen, die Jährt
538 und 573 als Grenzen fest.

*) S, Aeneas Gaz. et Zachar. Mit. od. Boisso-

nade p. Xf.

Halle a S. Karl Praechter.

Erwiderung.

Die Redaktion der Wochenschrift fühlte sich aus
' prinzipiellen Gründen wie aus Raummangel nicht in

der Lage, meiue ausführliche Erwiderung auf die Be-
sprechung meiner lmagioes philologorum (No. 41/42

:
Sp. 1300—1319) in extenso abzudrucken. Ich bin <ia-

,
her gezwungen, mich auf einige wenige Punkt» zk

;

beschränken, und muß dabei nolens volens das Risiko
übernehmen, daß meine Nichterwähnung unberechtigter

;

Beschuldigungen undindielrreführenderBemerkungeii
falsch gedeutet werden dürfte.

1. Mein Rezensent behauptet, ea sei falsch, dafi

i

eine solche Sammlung „hier zum ersten Male geboten
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werde". Beweis : „Die allerdings wenig verbreiteten
photographißchen Philologenporträts aus dem 14.— 19.
Jahrb." und die „trotz einzelner Irrtümer ausge-
zeichnete und außerordentlich vorsichtige Auswahl
in Sandys' History of Classical Scholarship".

Was das erstere Werk betrifft, so handelt es eich,
was ein auf bibliographische Genauigkeit so pochender
Rezensent nicht hatte verschweigen dürfen, um die
Sammlung eioeB L. Höflinger. Dorpat 1871, die auf
drei Platten verteilt 97 kleine Medaillonporträts
enthalten Boll; denn Müller hat dieses Werk sowenig
wie Sandys und ich je gesehen, und e» war, wie ich
ihm seinerzeit privatim mitteilte, weder in Dorpat
noch in Deutschland aufzutreiben! Sandys gibt be-
kanntlich nur c. 60 Porträts als Beigabe «um Text.
Es können also diese Sammlungen nach Anlage und
Zahl der Bilder mit den 160 von mir gebotenen in
keiner Weise verglichen werden! Warum behauptet
also M. das Gegenteil?

2. M. behauptet (Sp. 1305»), ich hätte einige Bilder
(Montfaucou, Fabricius, Muretus) Sandya nicht nar
samt Fehlern entlehnt, sondern diese meine Quelle
geflissentlich verschwiegen! Tatsache ist, daß
ich diese Porträts gar nicht aus Sandya habe, sondern
dieser hatte sie, nebst 14 anderen, meiner eigenen,
ihm vollständig zur Verfügung gestellten Sammlung
entnommen, was alles deutlich bei Sandys II S. VII
zn lesen istf Bei einigen anderen Porträts, deren
Photographien mir Sandys und die Verlagsfirmafreund-
lichst zor Verfügung stellten, sind beide in meinem
Register genannt! M. hat also hier, veranlaßt durch
die allenthalben hervortretende Sucht ä tout prix zu
tadeln, sich eines Verfahrens schuldig gemacht, für
das mir ein parlamentarischer Ausdruck nicht zu Ge-
bote steht.

3. Meine Auswahl ist M. zu knapp und engherzig.
Er verlangt gebieterisch an 1C0 Porträte mehr. Ich
habe laut Vorwort auf Vollständigkeit aus-
drücklich verzichtet, obwohl ich aus den ca. 240
mir zu Gebote stehenden Porträts noch manche gern
aufgenommen hätte. Doch mußte ich mir begreiflicher-
weise bei einem ersten Versuch, dessen Erfolg ab-
zuwarten war, wegen der sehr er heblichen Kosten,
welche die Beschaffung des Materials und die Re-
produktion erforderten, zunächst eine Beschränkung
auferlegen. Übrigens handelt es sich unter den von
M. genannten Lücken in der überwiegenden Mehr-
zahl um Männer, die in einer philologischen Ko-
ryphäengalerie nicht nur niemals vermißt würden,
sondern sc hl echterd ings dase 1 bs t k einen Platz
beanspruchen dürfen!

4. Wer, wie M., am Schreibtisch eine rein biblio-
graphische, theoretische Ikonographie zusammen-
stellt, kann sich freilich Ober die größten finanziellen
Kosten und über alle technischen und Bonstigen Schwie-
rigkeiten mit souveräner Verachtung hinwegsetzen.
Damit erledigt Bich der am Schluß einer langen Aus-
einandersetzung gemachte Vorwurf (Sp. 1316) wie
die mit selbstgefälliger Überlegung vorgetragene Be-
lehrung über eine rein wissenschaftliche Monster-Iko-
nographie (Sp. 1317—1319).

ö. M. verlangt ein allseitiges Zurückgehen auf die
ältesten erreichbaren Porträtquellen, samt einer ge-
nauen kritischen, ikonographischen Untersuchung.
Mein Register und die Quellennachweise meiner
Vorlagen sind lediglich eine Beigabe, Haupt- und
Selbstzweck sind einzig und allein die Bilder. M.
aber macht einen Appendix einfach zur Haupt-
sache — wie donndiesernachseinereigenenSchätzuLg
um ca. 2 Bogen hätte vermehrt werden müssen! Diese
Quellenangaben, die den weitaus größten Raum der
'Besprechung* ausmachen, sind an pich ja wertvoll, aber I

fürmeinelmaginee völlig irrelevant. Ich bestreite
|

Überhaupt ganz entschieden meinem Kritiker

das Recht, mir Zwecke und Absichten unter-
zuschieben, die mir völlig fern lagen und fern Hegen
mußten, um dann auf Grund deren NichtVerwirklichung
das Werk zu verdammen! Zweck und Absicht der
Imagines war und ist, eine reichhaltige und
möglichst repräsentative Sammlung von
Philologenporträts bei einem erechwing-
baren Preise allgemein zugänglich zumachen, und
dieses Ziel ist nach dem Urteil zahlreicher kompetenter
Facbgenossen auch vollkommen erreicht worden.

6. M. behauptet, ich hätte mit Unrecht gewisse
Vorlagen (z. ß. Oh. Newton, H. Kiepert) als Originale
bezeichnet, obwohl diese Bilder bereits anderswo ver-

öffentlicht seien! Nun, ersteres Bild erhielt ich,wie seiner-

zeit Michaelis, von der Besitzerin selbst und das letztere

von dem Sohne des Gelehrten, wie das im Register
auch angegeben ist! Sind das darum keine Originale
mehr? Auch was M. Uber die Provenienz des Porträts

von Schweighänser sagt, ist reinste Nörgelei, da das
Lexikon Herodoteum nach Angabe des Herausgebers
einen integrierenden Bestandteil seiner Ausgabe bildet!

7. Somit bleibt in Wirklichkeit von zahlreichen

anderen Vorwürfen, die zu widerlegen mir wegen
Raummangels, wie erwähnt, versagt ist, so gut wie
nichts übrig als einige Berichtigungen und üruck-
versehen, die aufzuspüren ja des Rezensenten Recht
und Pflicht ist, wie ich denn aneb diese Nachweise
mit aufrichtigem Danke notiere, obwohl ich an den
meisten persönlich unschuldig hin. Doch nehme ich
als Herausgeber selbstverständlich die volle Verant-
wortlichkeit auf mich allein. Richtig ist ferner, daß
ich in einigen wenigen Fällen nicht die besten Vorlagen
aufgenommen habe. Dies lag aber stet« an besonderen
Hindernissen, die zu überwinden nicht in meiner Macht
stand, bo z. B. bei dem Porträt Dousas in Marx'
LuciliuB, über das M. Bich so ereifert, und bei dem
zweifellos besten Bilde F. A. Wolfs, daB M. Übrigens
völlig unbekannt geblieben ist!

8. Was daB sonst in erdrückender Fülle beigebrachte
und mit rühmlichem Fleiße gesammelte Material be-
trifft, so ist es mit etwa drei Ausnahmen für den
Zweck meiner Sammlung, ich wiederhole es, völlig
belanglos. Ja, ich muß obendrein leider konstatieren,
daß M. nicht eine einzige neue Porträtquelle er-

schlossen bat, deren Nichtkenntnis meinerseits die

Aufnahme eines wirklich hervorragenden Philologen
verhindert hätte! Wo mir gute Vorlagen zur Ver-
fügung standen, hatte ich für meine Zwecke nicht
den geringsten Anlaß, mir behufs Vergleichung noch
andere anzuschaffen , zumal dies stets mit erheb-
lichem Kostenaufwand verbunden gewesen wäre.
Daß die technische Wiedergabe mit einer einzigen
angeblichen Ausnahme, für die ich natürlich ohne
weiteres verantwortlich gemacht werde, vortrefflich

gelungen ißt, muß selbst M. anerkennen (Sp. 1317),
wenngleich mit dem Vorbehalt, „soweit ich habe
vergleichen können". Da aber M. durchgängig den
Anspruch genauester Autopsie der Primärquellen
erhebt, so ergibt sich hier ein kleiner Widerspruch,
dessen Erklärung ich dem Leser überlassen will.

München. A. Gudeman.

Erklärung.

Da Herr Prof. Gudeman sowohl gegen Dinge spricht,

die ich weder behauptet noch angedeutet habe, als

auch bis auf Punkt 2, wo seine Ausführungen inhaltlich

berechtigt sind, nur Dinge vorbringt, die sachlich uner-
heblich sind,verzichte ich darauf, aufseine Bemerkungen
einzugehen. Ich kann dies um so eher tun. als sich
bei weiterer Prüfung der ikonographischen Unterlagen
für die einzelnen Philologenporträts auch in den Fällen,

|
wo ich bisher sein Verfahren billigen zu können
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meinte, weitere neue Mängel in der Auswahl der

Vorlagen und in den Angaben des Quellenregistere

ergeben. 80 daß meine ausführlich begründete Be-
urteilung dea Heftea nur berechtigt erscheinen kann.
Hloti zwei Beispiele seien auB diesem neuen Material

heuto'angofübrt. Den von A. Klotz (D. Literaturz

1911 Sp. 1169 | vgl. ebd. auch die Ablehnung des

Gudemansehen Porträts von J. DonsaJ) und mir ge-

sammelten Inkorrektheiten im Verzeichnis der Bilder

und in ihren Unterschriften mnü eine weitere zuge-

fügt werden: nach den sachkundigen Ausführungen
von M. Hoffmann. August Böckh, 1901 S. 2,1, und
von S. Heiter, Gött. gel. Anz. 1911 S. 1169, der uns
auch im Goethejahrbuch von 1906 ein außerordent-

lich charakteristisches und weit besseres Porträt F.

A. Wolfs von Jagemann (vgl. aber dazu Edm. Hilde-

brandt, Friedrich Tieck I9U6 S. 144,5.1) als G. mit-

geteilt hat, muß bei A. Böckh der Vorname Philipp,

den die Imagines verzeichnen, als gänzlich falsch, als

Interpolation bezeichnet werden; er entstand dadurch,

datt'ein Universitätsschreiber in Heidelberg Dr. phil.

in Dr. Philipp . . auflöste. Schwerer ist ein anderer
Kehler unter den Bildern selbst, auf den mich Herr
Gymnasialrektor Dr. N. J. Beversen gütigst hin-

weist; danach steht der Hemsterhusius GudenianB
etwa in einer Linie mit seinem Reuchlin. Denn seine

Reproduktion stellt gar nicht den Leidener Gräzisten

(1685—1 767 j dar, sondern einen älteren Zeitgenossen
van Dycks, den Maler Jan rfnellincx d. A. {1544, bezw.
1519—1638) (vgl. z. B. Guiffrey, A. van Dyck 125)
Bei einer neuen Auflage der Imagines, die G. eigen-

tümlicherweise schon im Vorwort dieser Ausgabe
in Aussicht stellt („eine Photographie ... ist mir
leider zu spät für diese Auflage zugegangen"), wird

es daher nötig sein, das Bild im Leidener Senatssaal
pbotographieren zu lassen. Eine Wiedergabe der Li-

thographie Springers würde heute, wo die Photogra-
phie im Dienwte auch der Geisteswissenschaften steht,

ein methodischer Fehler Bein.

Hamburg. B. A. Müller.

Eingegangene Schriften.

A. Calderiui, ' Ou^piaTcti und Commenti intorno

agli eroi di Omero negli acrittori fino a Piatone. S.-A

aus den Rendiconti del R. Ist. Lomb. Vol. XL1 V.

S. Marek, Die Platonische Ideenlehre in ihren Mo-

l
tiven. München, Beck. 3 M. 50.

A. Calderini, In Anthol. Cougny VII, 54. S.-A. aus

Classici e neclatini. VII. Aoeta.

J. G. Frazer, The Golden Bougb. HI: The Dyiu*

God. London, Macmillan & Co. 10 8.

Kaiser Tiberius

auf Capri
Historischer Roman

Heinrich von Schoeler.

284 Seiten. Elegant gebunden.
Preis Mk. 4.50.

Was der Verfasser wollte, das

Leben, wie es sich auf Capreae
unter Kaiser Tiberius abspielte,

nach den vorhandenen Quellen
zu schildern und ein treues Bild

des wahrhaft großen Charak-
ters jenes geistvollsten und be-

deutendsten der römischen Im-
peratoren zu entwerfen, ist

v. Schoeler in vollem Umfange
gelungen. Allen denkenden Le-
sern sei dies Werk warm emp-
fohlen, es ist dichterisch und
kulturhistorisch gleich inter-

essant.

(.Deutsche Nachrichten".)

Ein Musterstück historischen

Romans ist Heinrich v.Schoelers

^Kaiser Tiberius auf Capri" . . .

Die sicher fortschreitende, da-

bei stets stilgerechte und hi-

storisch streng getreue Darstel-

lung hat ihresgleichen nur in

den Romanen von Dahn.Froytag
und Ebers.

(„Die schöne Literatur".)

Verlagsbuchhandlung

Schulze t£ Co., Leipzig.
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Theodor Gomperz, Griechische Denker. Eine

Geschichte der antiken Philosophie. 3. Band.

1. und 2. Auflage. Leipzig 1909, Veit & Co. VTH,

483 S. gr. 8.

DervorliegendeBand der 'Griechischen Denker',

der mit der alten Akademie (S. 1—23) beginnt

und dann den Aristoteles und seine beiden ältesten

Nachfolger, Theophrast und Straten, behandelt,

bringt den würdigen Abschluß des vortrefflichen

Werkes, Die Vorzüge, die ich den beiden ersten

Bänden nachrühmen durfte (s. Wochenschr. 1894

Sp. 517ff. 553ff.; 1896 Sp. 545ff.; 1905 Sp. 337ff.),

die völlige Beherrschung und Durchdringung

des Stoffes, die Selbständigkeit der Auffassung

die Weite des Gesichtskreises, endlich die durch

Klarheit und Bestimmtheit wie durch anmutige

Fülle und Feinheit ausgezeichnete Sprache, treten

uns auch hier entgegen. Was aber diesem Bande
ein eigenartiges Gepräge gibt, das ist die innere

Übereinstimmung des Verf. mit der für Aristoteles

charakteristischen, ihn von seinem Meister Piaton

unterscheidendenRichtnng aufallseitige empirische

Erkenntnis und Durchforschung des Wirklichen

1621

und sein hiermit zusammenhängendes Streben

nach universaler Bildung, das ihn schon auf der

Universität an trieb, sich neben seinen philologisch-

historischen und philosophischen Studien auch

mit verschiedenen Disziplinen der Naturwissen-

schaft zu beschäftigen (vgl. Gomperz' 'Essays

und Erinnerungen' S. 23ff.). So erschien er,

wie wenige unter den heutigen Philologen, dazu

berufen, unsre Kenntnis des universalsten aller

griechischen Denker zu bereichern und zu ver-

tiefen und besonders seine Bedeutungals Empiriker

in das rechte Licht zu stellen. In der Tat bat

denn auch dieser Scblußband die Erwartungtin,

mit denen man seinem Erscheinen entgegensah,

in vollem Maße erfüllt, ja in einer Hinsicht

vielleicht noch übertroffen. Man mußte sich darauf

gefaßt machen, daß G. der anderen Seite des

Aristotelischen Denkens, der metaphysischen und

dogmatischen, nicht das gleiche Verständnis ent-

gegenbringen würde wie der empirischen; ist es

doch für den Geschicbtscbreiber überhaupt und

nicht zum wenigsten auf dem Gebiete der Philo-

sophie, selbst wenn ersieh der strengsten Objektivi-

tät befleißigt, unmöglich, sich in seinem Urteile von

jeder Einseitigkeit, von jeder Beeinflussung durch

1522
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eine eigene Weltanschauung und durch subjektive

Sympathien und Antipathien freizuhalten. Um
so höher müssen wir esG. anrechnen, daß eres ver-

standen hat, der Persönlichkeit und der Lehre des

Stagiriten nach allen Seiten hin, bis zu einem ge-

wissen Grade wenigstens, gerecht zuwerdenundin

den nicht seltenen Fällen, wo er ihn des Irrtums

zeihen muß, doch die Gründe dieses Irrtums auf-

zudecken und das Verfahren des Philosophen

aus der ganzen Art seines Denkens zu erklären.

Zwei Eigenschaften des Verf. sind es, die in

ihrer Vereinigung solchen Erörterungen einen be-

sondern Reiz verleihen: sein feiner, bisweilen

vielleicht überfeiner Spürsinn und sein ausge-

prägtes Gerechtigkeitsgefühl. Nirgends fällt er

ein Verdikt Uber seine Lehre, ohne vorher das

Für und Wider aufs sorgfältigste erwogen zu

haben, und überall ist er peinlich bemüht, Licht

und Schatten gerecht zu verteilen. Diese Methode

des Abwägens, die einigermaßen an die Aristote-

lische Art der Dialektik erinnert, führt jedoch

bei G. keineswegs zu einem unsicheren Hin- und

Herschwanken und zu einem Verzicht auf eine

bestimmte Entscheidung. Wie er die inneren

Gegensätze, die sich durch das Denken des Ari-

stoteles hindurchziehen und oft vergeblich nach

einem Ausgleich ringen, in voller Schärfe her-

vortreten läßt, so nimmt er auch seinen grund-

legenden Lebren gegenüber eine feste und un-

zweideutige Stellung ein, und wenn sich dabei

die Wage, wie uns dünkt, allzusehr nach der

einen Seite hin senkt, so erklärt sich dies aus

dem unvermeidlichen Einflüsse, den, wie bemerkt,

sein eigener philosophischer Standpunkt auf sein

Urteil ausüben mußte. Zur Erläuterung des Ge-

sagten durch einzelne Beispiele wird sich uns

Gelegenheit bieten in den folgenden kurzen Be-

merkungen Über den Inhalt des Buches, die hier

und da auch auf die höchst lehrreichen 'An-

merkungen und Zusätze' (S. 397—455) hinweisen

sollen.

Im i. Kapitel wird S. 5 unter den Schülern

des Xenokrates auch Zenon genannt. Diese An-

nahme ist neuerdings durch genaue Feststellung

des Textes im Index Stoicorum Hercul. col. IV

(s. Crönert, Kolotes und Menedemos S. 138)

chronologisch unhaltbar geworden. — S. 6 f. wird

in Zusammenhange mit der Zahlenspekulation des

Xenokrates die letzte Gestalt der Platonischen

Ideenlehre, die im 2. Bande nur gestreift worden

war, genauer besprochen; vgl. S. 398, wo G. die

„Überall Mißverständnisse des Aristoteles witternde

Darlegung Natorps" entschieden ablehnt. — Die

avap|w>i 07x01 des Herakleides sind nicht mit G.

(S. 12, vgl. 399) als „ungefügte" d. h. nicht zu-

sammengesetzte, einfache „Körperchen", sondern

mit Zeller III l 4 S. 551 als „nicht miteinander

verbunden" aufzufassen; vgl. was M. Wellmsnn,

N. Jahrb. f. d. kl. Alt. XXI S. 684ff., Über die

ähnliche Lehre des Asklepiades ausführt. — Im

2. Kapitel, das Aristoteles' Leben behandelt,

werden die im Altertum und in derneuesten Zeitge-

machten Versuche, Aristoteles in seinem Verhalten

gegen Piaton als pietätlosRechthaberisch und unauf-

richtig hinzustellen, znrückgewiesen (S. 14. 20 f. 1.

Bei Besprechung seines Verhältnisses zu Alexander

(S. 16 f.) wird treffend bemerkt, er habe „die

Tragweite des vor seinen Augen sich vollziehenden

weltgeschichtlichen Umschwungs nicht geahnt*,

und nie sei ihm der Gedanke gekommen, «daß

das monarchische Regiment zur Herrschaft auch

in Griechenland berufen sei" (vgl. S. 280f.). —
Im 3. Kapitel, das uns Aristoteles als Menschen

und Schriftsteller vorführt, erblickt G. den

Hauptzug in seiner geistigen Physiognomie darin,

daß „das griecbischeldeal des Maßes" wie in seiner

politischenTheorie (vgl. S. 287 Uber dieHemchaft

des Mittelstandes im Staate) so auch in seiner

Persönlichkeit verkörpert gewesen sei.

In den fünf nächsten Kapiteln lernen wir Ari-

stoteles als Logiker und Methodiker kennen.

G. bemerkt zunächst, daß die unablässige Ubunj;

inklassifikatorischer Dialektik, wie sie die Akade-

mie bot ,eine eigenartigeVorschule für den künftigen

1 „Klassifikator" und „Morphologen" auf allen Ge-

bieten menschlicher Erkenntnis bildete, und geh:

dann auf die Kategorienlehre ein. Den weg-

werfenden Urteilen moderner Philosophen erkennt

er nur im Hinblick auf den Erfolg dieser Lehre

eine Berechtigung zu, sie scheinen ihm dagegen un-

begründet, Bobald man die Absicht des Aristoteles

in Betracht zieht, die nicht hauptsächlich auf die

Gewinnung alleroberater Stammbegriffe gerichtet,

sondern mehrfach durch Rücksichten der sprach-

lichen Zweckmäßigkeit bestimmt war. Es handelte

sich für Aristoteles um die Frage, wie viele

und welcherlei Arten der Prädikation es gebe. —

Die formale Logik des Aristoteles ist nach G ,

obwohl er in ihr eine „wahrhaft genial tu nen-

nende Leistung" siebt, doch weder in den über das

ganze damalige Wissen sicherstreckenden Werken

des Stagiriten selbst noch in der Forschung der

Folgezeit das geworden, was ihr Urheber in Üt

zu schaffen geglaubt hatte, ein 'Organon' alles

wissenschaftlichen Forschens. Wohl aber ist ihr

eine hohe Bedeutung als Förderungsmittel dei
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richtigenDenkens zuzusprechen. Ihre vornehmsten

Ziele sind Folgerichtigkeit und Wideraprucbs-

loaigkeit dea Denkens; darin liegt ihre Stärke

nnd zugleich ihre Schranke.

Die Kapitel 6 und 7 tragen die Überschrift:

'Der Platoniker und der Asklepiade'. Mit

diesen beiden Worten wird die doppelte Ein-

wirkung, welche die geistige EntwickeluDg des

Aristoteles auf der einen Seite von der Denkweise

seines großen Lehrers und auf der andern durch

seine Abstammimg aue einem ärztlichen Ge-

schlechte erfuhr, und so „der polare Gegensatz im

Geiste des Stagiriten" scharfundprägnant bezeich-

net. Diese Zwiespältigkeit, die der Verf. im wei-

teren Verlaufe der Darstellung auf allen Gebieten

des Aristotelischen ForscheiiB immer von neuem
nachweist, wird hier zunäcbstin ihrer methodischen

Bedeutung dargelegt. „Neben Beobachtungen von

erstaunlicher Feinheit und Sicherheit . . . begegnen

uns womöglich noch erstaunlichere Fehlbeobacb-

tungen." In zahlreichen Äußerungen erscheint

Aristoteles als ein „strammer Empiriker", als ein

„vom stärkstenMißtrauen gegen bloßedialektiache

Spekulation erfüllter Forscher." Aber ganz irrig

ist „die weit verbreitete Vorstellung, er sei ein

Naturforscher im modernen Sinn des Wortes ge-

wesen." Nicht nur beruht seine Forschung viel-

fach auf einer ganz unsicheren tatsächlichen

Grundlage, sondern „auch seine Deutung der

wirklichen oder vermeintlichen Tatsachen ist gar

oft eine willkürliche." Der Mangel an Kritik,

der sich bierin zeigt, hängt mit seinem Respekt

vor der Volksmeinung und dem Sprachgebrauch,

mit seiner Abneigung gegen jede schroffe Ver-

neinung zusammen. Diese Tendenz hat ihn im

Bereiche der Naturwissenschaft veranlaßt, den

durch die Pythagoreer und Demokrit errungenen

Triumphen über den SUinenscbein wieder zu ent-

sagen und sich bei den vier Elementen des Em-
pedokles zu beruhigen. — Um diesen Sachverhalt

durch ein typisches Beispiel zu verdeutlichen,

flicht G. an dieser Stelle (Kapitel 7) eine Darstel-

lung der Elementenlehre des Aristoteles ein,

die ihrem Inhalte nach erst in dem Abschnitt über

die physikalische Lehre zu bebandeln war. „Ein

Zehntteil Empirie, neun Zehntteile Spekulation:

so etwa darf man ohne Unbilligkeit den Gehalt der

Werke bezeichnen, welche Aristoteles den physi-

kalischen und verwandten Fragen gewidmet hat."

Er fügt zu den vier Elementen des Empedokles

noch mit Nikolaos und dem greisen Piaton den

Äther als den Himmelsstoff hinzu. An einer

Stelle läßt er nur eine Dreizahl von Elementen

gelten, Äther, Feuer und Erde, deren Dasein er

spekulativ begründet. Anderswo siebt er wieder

vom Äther ab und führt die vier Übrigen Ele-

mente auf vier angebliche Grandeigenschaften

des Stoffes zurück, um zu beweisen, „daß es nur

eben so viele Elemente geben könne!" Wie
Piaton verbaut er Bich durch Verwerfung der

Lehre Demokrits vom Auftrieb (ctoüc) und von

der Verdrängung (ftcBXi^tc) den Weg zum Ver-

ständnis der fundamentalsten Naturerscheinungen.

In unlösbare Widersprüche vollends verstrickt er

sich durch die von Piaton überkommene Lehre

von den 'natürlichen Arten' der Elemente (vgl.

Anm. S. 405). Dabei war ihm die wahre Be-

deutung der Elementenlehre abhanden gekommen.

An Stelle der Verbindung und Trennung der

Urstoffe setzt er eine qualitative Wandlung der

Elemente und ihrer wesentlichen Eigenschaften.

Er leugnet damit zwar nicht die quantitative,

wohl aber die qualitative Konstanz des Stoffes.

— Nach dieserAbschweifung nimmt G. den fallen-

gelassenen Faden wieder auf und beendet mit

einer lichtvollen Besprechung der drei Beweis-
prinzipien oder 'Axiome' (Kapitel 8) den Ab-

schnitt über Aristoteles' Logik.

Darauf wendet sich G. in Kapitel 9 der On-
totogie des Aristoteles zu. Wieder liegt hier der

Asklepiade oder Naturforscher mit dem Platoniker

oder BegriffsforBcher im Streit. Das wahrhaft

Seiende, die ouoia, hat er bald im empirischen, bald

im transzendentalen Sinne bestimmt. Derselbe

grelle Widerspruch zeigt sich daher auch in seiner

Stellung zu Piatons Ideenlehre, die er unablässig

und aufs heftigste bekämpft, aber innerlich nie

überwunden hat. Auch ihm gelten im letzten

Grunde begriffliche Typen, beweiskräftige Rä-

sonnements, nicht empirische Ermittelungen der

aufeinanderfolgenden Erscheinungen als Kenn-

zeichen der wissenschaftlichen Erkenntnis. So

nimmt er an Piatons Flncht in das Gebiet der

übersinnlichen Formen, der Ideen, ebensooft

teil, wie er sich ihr widersetzt. Manche seiner

hierhergehörigen Äußerungen gehören zum Ge-

diegensten und Sonnenhellsten, was wir von ihm

besitzen; so die Stelle Met. 1077 b 25, nach der

es weder transzendente noch immanente Wesen-

heiten gibt. Im schärfsten Gegensatze zn der

Ruhe und Sicherheit dieser Ausführungen stehen

andre Stellen, wie Met. 1028 b 2, aus denen eine

an Verzweiflung grenzende Ratlosigkeit spricht.

Wir dürfen seine Lehre als „abgeschwächten

Realismus oder Piatonismus" bezeichnen. Der Be-

griff gilt ihm als das formgebende, aktiv«, die
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Materie als das leidende, passive Prinzip. Diesem 1

Gegensatz von Form und Stoff stellt sieb der i

von Süvafitc und £vep-[£ia zur Seite. Die Unter-
|

Scheidung dieser beiden Begriffe ist namentlich

für das organische Leben nicht unfruchtbar, aber
j

sie wird dadurch, daß Aristoteles an die Stelle des !

Vermögens und der Anlage die bloße Möglichkeit

setzt,zueinemUmfange ausgeweitet, der sie zu einer

unfruchtbaren macht. Von der Uegriffsforschung

des Aristoteles fuhrt kein Pfad zu den grund-

legenden Erkenntnissen der Naturforschung. G-

kannZeüerundanderenDarstellem nicht zugeben,

daß Aristoteles mit Hilfe jenes Begriffspaares das

Problem des Werdens gelöst habe, an dem Piaton

gescheitert war. — Im Zusammenhange mit der

Theorie des Werdens steht die Behandlung des

Problems der Kausalität uud des Verhältnisses

von Zufall und Notwendigkeit, das G. im

10. Kapitel bespricht. Abweichend von einigen

neueren Forschern hält er daran fest, daß Aristoteles

das Dasein des Zufalls im absoluten Sinne nach-

drücklich geleugnet hat und an seinem Kausalitäts-

glauben daher nicht zu zweifeln ist. Auch hier

freilich liefert die Begründung des Dogmas von

dem zweckvollen Ursprung des Weltalls „ein

Musterstück seiner . . . völlig unergiebigen meta-

physischen Methode 11
.

In den folgenden Abschnitten lernen wirAristo-

teles als Naturforscher und zwar zunächst in

Kapitel 11 auf dem Gebiete der anorganischen
Natur kenneu. Hat der Verf. bisher überall neben

herbem Tadel auch Worte warmer Anerkennung

gefunden, so steigert sich jetzt seine Kritik zu

einem fast uneingeschränkten Verdammnngsurteil,

zu einem wahren Strafgericht. Die physikalischen

Lehren des Aristoteles zeigen ihn mit einem Pro-

bleme ringend, dem er in keiner Weise gewachsen

ist. „Der Platoniker und der Asklepiade liegen

diesmal nicht miteinander im Streite. Sie sind

verbündet zu gemeinsamer Schädigung des wissen-

schaftlichen Fortschritte." In der schon erwähnten

Elementenlehre ging Aristoteles weit hinter die Ato-

miker,ja selbst hinterAnaximenes bis aufden Stand-

punkt zurück, wo die Menschen der grauen Vor-

zeit gestanden hatten (!). Nicht minder primitiv

ist seine ganz theologisch gefärbte Himmelslehre

in ihren Hauptzügen wie in ihren Einzelheiten,

wie dies z. B. seine rückständige Erklärung der

Milchstraße und der Kometen beweist. Von der

mechanischen Naturerklärung der Atomiker, die

sich doch für die Wissenschaft so heilsam er-

wiesen hat, wendet er sich ab und sucht sie mit

unzulänglichen Gründen zu widerlegen. Seine

eigene Weltauf fassung aber ist mit Unfruchtbarkeit

geschlagen. In seiner Lehre von deD vier Ur-

sachen ist er weit stärker von Piaton beeinflußt,

als man gewöhnlich annimmt. In betreff der

Materie hat er den von seinem Lehrer vorbereiteten

Bruch mit dem Hyloxoismus vollendet, indem er

ihr reine Passivität beilegt (s. o.) und sie so

entseelt und „depoten ziert". — Die Bewegung

erklärt er mit Hilfe seines Allheilmittels der

Unterscheidung von 5üvau.te und JvepTftia; sie ist

ihm die Verwirklichung des bloß Möglichen, «ine

„unvollendete Wirklichkeit". Derartige Bestim-

mungen sind nach einem Ausspruche Dübrings

den sich G. aneignet, nichts weiter als „eine

scholastische Hülle, in welcher sich kein Kem
findet". — Der leere Kaum und vollends ein

unendlicher leerer Raum erschien ihm als ein

Unding. Demnach leugnete er auch das Dasein

eines unendlich ausgedehnten Alls. — In der

scheinbaren Himmelskugel sah er das Universum

und wurde so „ein Opfer des gröbsten Sinnen-

trugs". Wie die Einheit so lehrte er auch die

Ewigkeit der Welt d. b. der Himmelskugel und

zugleich auch der Erde und des Menschenge-

schlechts. Es gab für ihn keine» Wechsel kos-

mischer Perioden; nur partielle Wandlangen der

Erde ließergelten, und ein Aufsteigen von niederen

zu höheren Formen kannte er nur innerhalb der

menschlichen Gattung.

Wir machen hier Halt, um uns zu fragen,

ob die Beurteilung, der Aristoteles in den bisher

skizzierten Abschnitten des Buches unterworfen

wird, vollkommen zutreffend genannt werden darf.

Vergleichen wir den Staudpunktdes Verf. mit dem,

welchen Zeller in seinem Meisterwerke einnimmt,

so finden wir nicht nur in vielen Einzelheiten,

sondern auch in den Kardinalpunkten eine ziemlich

weitgeheude Ubereinstimmung zwischen beiden.

Auch Zeller hat zum großen Teil schon dieselben

Widerspruche wie G. in der metaphysischen Theorie

des Aristoteles erkannt und klar hervorgehobeu.

Auch er verschließt sich den Mängeln nicht, die

seine Forschungsmethode aufweist, wenn man siean

der modernen Wissenschaft mißt. Allerdings sind

es nur vereinzelte Stellen, an denen eine solche

Kritik in der vor allem auf die Ermittelung des

objektiven Tatbestandes gerichteten Darstellung

Zellers schärfer hervortritt, während sie bei G.

eine viel größere Rolle spielt. Es hängt dies

damit zusammen, daß dieser in weit größerem

Umfange als jener in seiner Darstellung der

einzelnen Lehren eines Philosophen ältere wie

spätere Systeme bis in die Neuzeit hinein zur

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1629 [No. 49.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |9. Dezember 1911.] 1590

Vergleichung heranzieht. Das ist an sich durchaus

nicht zu bemängeln, sondern im Gegenteil als

ein besondrer Vorzug der Gomperzachen Dar-

stellung zu bezeichnen, den ich auch in meinen

Berichten über die früheren Bände betont habe.

Durch die fruchtbaren Parallelen und die neuen

Gesichtspunkte, zu denen der Verf. auf diesem

Wege gelangt, belebt er das Interesse und fördert

das Verständnis des Lesers für die Gedanken des

alten Philosophen. Aber durch ein derartiges

Verfahren kann der Geachichtscbreiber leicht in

die Versuchung geraten, eine Lehre der Ver-

gangenheit, statt sie aus sich selbst und ihrer

geschichtlichen Entwicklung zu erklären, im

Sinne einer viel späteren, ganz anders gearteten

Zeit oder wohl gar seiner eigenen Weltanschauung

umzudenten und zu verfälschen oder doch mit

einem ihr fremden Maßstabe zu messen und in

eine schiefe Beleuchtung zu rücken. Die erste

dieser Klippen hat G. dank seiner gründlichen

philologisch -historischen Schulung im wesent-

lichen zu vermeiden gewußt; nicht dasselbe läßt

sich von der zweiten sagen. Nehmen wir z. B.

die vielfachenAusstellungen, die er in den zuletzt be-

sprochenen Kapiteln an den physikalischen Lehren

des Aristoteles macht, so ist zwar ohne weiteres

zuzugeben, daß sie sich fast sämtlich auf Ansich-

ten beziehen, die, von der hohen Warte unsrerheu-

tigen Erkenntnis aus gesehen, als grobe Irrtümer

erscheinen. Aber ist man darum berechtigt, gegen

Aristoteles den schweren Vorwurf der vollen Uo-

wisBenechaftlichkeit zu erheben und sein Weltbild

mit einer mindestens sehr starken Übertreibung als

ein gänzlich rückständiges und primitives zu be-

zeichnen? Wir sind in der glücklichen Lage,

uns hier atif das Zeugnis des Verf. selbst he-

rufen zn können, der an einer späteren Stelle

(S. 177 ff.) dem Stagiriten 'mildernde Umstände'

zubilligt und darauf hinweist, daß er den „geo-

zentrischen Irrwahn" vonPlaton überkommen und

dessen Sphärentheorie nur weiter ausgebildet hat,

daß ferner ein so hervorragender Astronom wie

Eudozos diesen Irrtum geteilt und sich ihm die

maßgebenden Autoritäten des späteren Altertums

mit Ausnahme eines Aristarch nnd Seleukos, die

eben mit ihrer heliozentrischen Lehre ganz ver-

einzelt dastanden, angeschlossen haben. Wenn
die Hypothese der genannten Vorläufer des Ko-

pernikus bis ans Ende des Mittelalters keine Be-

achtung gefunden hat, so lagdies keineswegs aliein

an dem schädlichen Einflüsse des Aristoteles, son-

dern vor allem daran, daß ihre Vertreteraußerstande

gewesen waren, strenge Beweise für sie zu er-

bringen. Und ähnlich steht es mit der Atomen-

lehre und der Kosmologie Leukipps undDemokrits,

deren unbedingte Verwerfung G. dem Aristoteles

fastzumVerbrecbenander Wissenschaft anrechnet.

Auch die Atomistik hat bis auf ihre Wiederer-

weckung durch Gassendi außerhalb der Epikure-

ischen Schule, in der sie teils erstarrte, teils ver-

fälscht wurde, keine dauernde Frucht getragen

(auch hier bleiben Männer wie Stratou and

Asklepiades, die sie in eigenartiger Weise fort-

bildeten, vereinsamt). Der tiefere Grund auch

dieser uns befremdlichen Erscheinung liegt in der

Tatsache, daß Demokrit seine mit genialem Blicke

die Ergebnisse der neuzeitlichen Forschung vor-

wegnehmende Weltenlehre nicht bewiesen hat

und nach dem Stande der antiken Physik auch

nicht beweisen konnte. Übrigens hatten dieselben

Atomiker, die mit ihrer Annahme eines ewigen

Entstehens und Wiedervergehens zahlloserWelten

im unendlichenRäume ihrer Zeit weit vorausgeeilt

waren, über die Stellung der Erde innerhalb

unsers Weltsystems keine andere Ansicht als

Piaton und Aristoteles, und mit ihrer Vorstellung

von der diakusartigen Gestalt der Erde blieben

sie nicht nnr hinter jenen beiden, sondern auch

hinter den älteren Pythagoreern und Parmenides

zurück. Verdienten sie da nicht denselben Vor-

wurf äußerster Rückständigkeit, mit dem G. den

Irrtümern des Aristoteles gegenüber so freigebigist?

Was endlich die metaphysische Grundlage ihres

Systems, die Atomenlehre, angeht, so übertraf

sie ohne Zweifel an Brauchbarkeit für die Er-

klärung der Erscheinungen der anorganischen

Natur weitaus alle früheren Systeme, aber wirk-

lich fruchtbar wurde sie doch auch für diesen

Zweck erst in der verbesserten Form, die ihr

die moderne Naturwissenschaft gegeben hat, und

für die tiefore Erkenntnis des organischen nnd

gar des geistigen Lebens hat sie sich überhaupt

ais unzulänglich erwiesen. Die scharfsinnige Kritik,

die Aristoteles an dieser Lehre übt, ist doch nicht

bloß ein dialektisches Kunststück, sondern hatte

von seinem begriffsphilosopbischenStandpunkt ans

auch ihre sachliche Berechtigung und traf in

einzelnen Punkten wie z. B. in der Behauptung,

daß im leeren Räume sich alle Körper mit gleicher

Schnclligkeitbewegenmüßten, dasRichtige. Wenn
die meisten seiner Einwendungen uns heute als

irrig und mangelhaft begründet erscheinen, so

hätte doch Demokrit selbst seine Lehre gegen

sie nicht schützen können, weil er mit dem Tat-

sächlichen, das erklärt werden sollte, ebensowenig

bekannt war wie Aristoteles (s. Zeller S. 407 f.
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4 1 2 f.). Nicht zu bestreiten ist ja, daß auch dieser

nüt seinen begrifflichen Gegensätzen des Stoffes

und der Form, des Möglichen und des Wirklichen

sich in unlösbare Schwierigkeiten verwickelte und

zu keiner befriedigenden Erklärung der realen

Welt gelangen konnte. AberdieBegriffsforschung,

die von Sokrates ausging und von seinen beiden

großen Nachfolgern ausgebaut wurde, war doch

eine notwendige Stufe des wissenschaftlichen

DenkenB, die sich nicht nur, wie G. S. 68 selbst

bemerkt, für die Entwickelung der Philosophie

als heilsam erwies, sondern auch für den Auf-

schwung der Naturwissenschaft trotz aller Hem-
mungen, die ihre Herrschaft bis zum Beginn der

Neuzeit und noch darüber hinaus der freien Ent-

faltung dieser Wissenschaft entgegengestellt hat,

eine unerläßliche Vorbedingung war.

Gomperz' Darstellung der physikali seh en Lehren

des Aristoteles habe ich deshalb so ausführlich be-

sprechen zu müssen geglaubt, weil er in diesem

Kapitel die Schwächen des Stagiriten besonders

stark betontbat unddie Einseitigkeit seines Urteils

sich hier am deutlichsten erkennen läßt. Auch

weiterhin werden uns in dem Buche die Gegen-

sätze, zwischen denen sich die Aristotelische

Forschung bewegt, und die Unklarheiten und

Widersprüche , die sich daraus ergeben, noch

oft genug vor Augen geführt, namentlich in den

Kapiteln, welche die vielfach dunkle und schwer

zu begreifende Vorstellung vom Nus und von der

Gottheit behandeln; aber im großen und ganzen

tritt doch jetzt die tadelnde Kritik mehr zurück,

und weit häufiger als früher findet der Verf.

Worte hoher Anerkennung,ja warmerBewunderung

für die guten Seiten der Aristotelischen Denkweise.

Handelt es sich doch auch jetzt um die auf das

Tier- und Menschenleben bezuglichen Teile des

Systems, in denen Aristoteles durch seine erstaun-

liche Begabungfür die umfassendste undfeinste Be-

obachtung desTatsächlichen und seine nicht minder

hervorragende Fähigkeit, das Beobachtete zu

ordnen und zu sichern. Unvergängliches geschaffen

hat. Leider bat sich dieser Bericht schon so

weit ausgedehnt, daß ich notgedrungen darauf

verzichten muß, von dem tiefen Verständnis, mit

dem sich G. in die hierhergehörigen Schriften

des Aristoteles versenkt, und dem Scharfsinn, mit

dem er sie zergliedert hat, sowie von der Füllefeiner

und treffender Bemerkungen über einzelne Punkte

auch nur ein paar bezeichende Beispiele anzu-

führen. Ich begnüge mich daher mit einer kurzen

Aufzählung der noch übrigen Abschnitte, die frei-

lich fast den dreifachen Umfang der besprocheneu

haben. G. erörtert zunächst inK&pitel 12—14 die

hervorragenden und allgemein anerkannten Lei-

stungen des Aristoteles aufdem Gebiete der orga-

nischen Natur, insbesondere des Tierlebens, und

schildert ihnals vergleichenden Anatomen, alsPhy-

siologenundEmbryologen. Esfolgt dann in Kapitel

15— 17 die Seelenlehre, in 18und 19 die Theologie

einschließlich der bei Aristoteles mit ihr engverbun-

denen Astronomie. NichtvielwenigeralsdieHälfte

des Aristoteles Überhaupt gewidmeten Raumes
nimmt dieBesprechungder aufdaamenschlicheHan-

deln und Schaffen sich erstreckenden Schriften ein.

Sie beginnt mit der Sittenlehre (Kapitel 20—25),

behandelt dann besonders eingehend die Staats-

lehre (26—34) und endet mit der Kunstlehre (35i

und der Redekunst (36—38). — DieSchlußkapitel,

in denen Theophrast (39— 42) vornehmlich als

Bahnbrecher in der Botanik, aber auch als Sitten-

schilderer trefflich gewürdigt und zuletzt die hohe

Bedeutung Stratone (49) als 'Physiker' beleuchtet

wird, können hier auch nur registriert werden.

Uber die Gründe, aus denen G. sein großes Werk
mit diesen beiden Peripatetikern abgeschlossen

hat, gibt er im Vorworte Reebenschaft und stellt

als Ergänzung eine Darstellung der 'Philosophie

des hellenistischen Zeitalters' in Aussicht, welche

die Anfänge der Stoischen und Epikureischen

Schule sowie der skeptischen Denkrichtungen schil-

dern soll. Möge esdem greisenGelehrten beschieden

sein, auch dieses neue Werk bald zu vollenden

und damit die ursprünglich den 'Denkern 1

ge-

steckte Zeitgrenze zu erreichen!

Dem vorliegenden Bande ist ein von S. Spitzer

bearbeitetes Register zu dem ganzen Werke bei-

gegeben, das in ein Namenverzeichnis und ein

Sach- und Wortregister zerfällt. So dankens-

wert diese Zugabe auch ist, wäre doch eine größere

Reichhaltigkeit zu wünschen gewesen. Insbesondre

sind die für den Forscher so wichtigen Anmerkungen
viel zu wenig berücksichtigt worden. So werden,

um nur ein Beispiel unter vielen anzuführen,

unter 'Zeller' nur zwei Stellen aus dem 1. und 2.

Bande angegeben, während doch dieser Gelehrte

viel häufiger im Texte, darunter auch mehrmals
im 3. Bande, wenn auch hier meist ohne Namen-
nennung, und noch öfter in den Anmerkungen
erwähnt wird. Auch in dem zweiten Verzeichnis

habe ich bei gelegentlichem Nachschlagen zahl-

reiche wichtige philosophische Begriffe und grie-

chische Termini vermißt.

Wilmersdorf bei Berlin. F. Lortzing.
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W. Lüdtke und Tb. Nluen, Die Grabachrift

das Aberkios, ihre Überlieferung und ihr

Teit. Bibüotheca scriptorum Graocoram et Roma-

noram Teubneriana. S. Abercii vita ed. Th. Nissen.

Supplementuni. Leipzig 1910, Teubner. 60 S. 8. 1 M.

Nicht mehr neu ist die Tatsache, daß zur

Feststellung des ursprünglichenTextes so mancher

mittelgriechischen Schriftdenkmäler die Beizie-

hung ihrer alten Ubersetzungen und Bearbeitungen

in anderen Sprachen (der syrischen, armenischen,

slawischen usw.) von großem Nutzen gewesen

ist. Beispielsweise denke man an die slawische

Ubersetzung des Malalas. Die Ubersetzer konnten

ja wohl Hss benutzen, die seitdem verschollen

sind, aber einen größeren Wert für die Text-

kritik hatten als die uns heutzutage vorliegenden.

Dabei kommt den modernen Herausgebern auch

der Umstand wesentlich zugute, daß besonders

die slawischen Übersetzer meist peinlich genau,

Wort flir Wort, ihre Vorlage Übersetzten, so daß

sich durch Rückübersetzung der griechische

Originaltext gewöhnlich leicht wieder herstellen

läßt. Nunmehr haben diese wichtige Quelle W.

Lüdtke und Th. Nissen auch für die Textkritik

der so oft behandelten und immer noch so viel

Rätselhaftes enthaltenden Aherkiosinscbrift be-

nutzt. Das Heft der Teubneriana erscheint als

Supplement zu der von Nissen besorgten Aus-

gabe der Vita des Aberkios von Symeon Meta-

pbrastes. Die Verfasser teilten unter sich die

Aufgabe in der Weise, daß zunächst L. nach

einer kurzen Einleitung Über die slawischen

Manäentexte überhaupt den russischen (?) Text

der Aherkiosinscbrift, wie er in der Vita des

Aberkios in den 'großen Menäen' des Metro-

politen Makarij (St. Petersburg 1880 Col. 1771)

steht, mit lateinischer Interlinearübersetzung

bringt und dann Vers flir Vers kommentiert. Die

Resultate dieser Arbeit sucht hierauf N. im zweiten

Teil des Heftes auszunutzen und den allgemeinen

Wert des slawischen Textes für die Kritik der

Inschrift festzustellen. Zu Dank verpflichtet wird

man ihm besonders dafür sein, daß er die meisten

uns in Hss erhaltenen griechischen Varianten der

Inschrift zugleich mit den Kesten derselben auf

den zwei Steinen und der griechischen Rück-

übersetzung des slawischen Textes Vers für Vers

untereinander abdruckt, eo daß der Leser eine

s ehr bequeme Ubersicht hat und ganz ausgezeichnet

darüber aufgeklärt wird, in welchen Worten die

Quellen Übereinstimmen oder auseinandergeben.

— Den Schluß der Publikation bildet ein kleiner

Index und eine Abbildung des Aberkiosateines

in Lichtdruck.

Was nun im besonderen die Neuansgabe der

Inschrift nach Makarij durch L. betrifft, so ist

zunächst zu bemerken, daß die Sprache derselben

durchaus nicht russisch, auch nicht altrussisch

ist, sondern reines sog. Kirchenslawisch. Demnach
halten wir die Bezeichnung dieser Quelle durch

den Buchstaben R, wie es in der vorliegenden

Publikation durchweg geschieht, für falsch; der

Buchstabe K oder S wäre eher zu wählen. Ferner

scheint es uns auffallend, das L. zu seiner Inter-

linearübersetzung gerade die lateinische Sprache

verwendet hat. Sowohl Einleitung wie Kommentar

sind bei ihm deutsch. Man hätte auch die Über-

setzung in deutscher Sprache erwartet, oder aber

noch besser — in griechischer. Ea bandelt

sich ja überhaupt darum, eben den griechischen

Text wiederzugewinnen, der dem Slawen vor-

gelegen hatte. Den finden wir auch im 2. Teil

bei N. in seiner oben erwähnten löblichen Zu-

sammenstellung der verschiedenen Redaktionen.

Auch bat es L. selbst richtig angemerkt, daß

gerade die lateinische Sprache sich nicht gut

für die wörtliche Übersetzung eigne. Um i. B.

das slawische cwfi wiederzugeben, war L. ge-

nötigt, eben das griechische (3v mitten in den

lateinischen Text zu setzen. — VonLüdtkesBease-

rungsvorschlägeri ist wohl nocraBHTh statt nocjiaBHTh

am annehmbarsten (V. 20). Bei anderen erlauben

wir uns einen Zweifel.

Für die Kritik ist nun die Frage nach der

Herkunft und der Entstehungszeit des slawischen

Textes von besonderer Wichtigkeit. Leider sind

wir in dieser Beziehung noch sehr wenig unter-

richtet. Einestrengkritische Ausgabe derslawischen

Menäentexte mit durchgehender Klassifizierung

und Benutzung möglichst aller vorhandenen Hss

ist noch eine Aufgabe der Zukunft. So wie wir

jetzt den slawischen Text der Aberkiosinschrift vor

uns haben, bietet er die gewohnten Erscheinungen

derartiger kirchenslaw. Ubersetzungen aus dem
Griechischen,nämlich: sklaviscbeTreue beiWieder-

gabe der Wort e im einzelnen und danebenhäufiges

falsches Lesen des griechischen Originals. Dabei

ist der Ubersetzer um den Sinn im allgemeinen

herzlich wenig bekümmert. So übersetzte er

naföeuv seiner Vorlage mit 'Kinder', während der

Vergleich mit anderen Quellen zeigt, daß tcouSmv

nur ein orthographischer Fehler (bei gleicher

Aussprache sehr erklärlich!) für ntdov war. Das

ihm allerdings höchst wahrscheinlich weniger be-

kannte Wort döpTjatit las derUbersetzer wie iöpot<rat

und übersetzte auch demnach ganz sinnlos. Den
ebenfalls weniger bekannten Stadtnamen Ntvtßic
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hat er wohl für das Zeitwort etcrejiYjv gehalten 1

),

denn er übersetzte: ging um, Ferner stand

wahrscheinlich in seiuer Vorlage in V. 20 Zztpov

gleich nach tuu-fiov wie in unseren Hss H M.

Kr las evexev. Daher das ganz sinnwidrige

pajtu in seinem Text ('des Grabes wegen'). Aller-

dings bringt er das Iiepov gleich darauf in seiner

wahren Gestalt, aber unübersetzt: CTcpa*). Endlich

las der Übersetzer oioe für ei 8e und übersetzte

unsinnig: Blurb. Bei einem solchen Zustande des

slawischen Textes möchte man doch an dem

allgemeinen Werte desselben für die Wieder-

herstellung der Aberkiosinschrift zweifeln; aber

N. zeigt an einer Reihe von Beispielen, daß so-

wohl in der Inschrift als auch in der Vita über-

haupt so manche Lesarten sich finden lassen,

welche den offenkundigen Beweis liefern, daß

dem Slawen eine bessere Überlieferung

als die unsere zur Verfügung gestanden
hatte. Ks gilt eben hier, wie N. trefflich bemerkt,

zu vergleichen und zu wägen, um die winzigen

Goldkörnchen aus der Masse Sandes herauszu-

lesen. Freilich, eine schwere Aufgabe! Die Verf.

haben eine höchst dankenswerte Vorarbeit ge-

liefert, und für abschließend halten sie ihre

Publikation aelbstnicht, namentlich wegen Mangels

einer strengkritischeuAusgabe der slawischenAber-

kiosvita. Wenn einmal eine solchevorliegt, werden

vielleicht durch Benutzung dieser Quelle auch

die dunkelsten Stellen der Inschrift aufgehellt

werden, wie z. B. V. 12. Vorläufig ist das auch

in der gegenwärtigen Ausgabe des Denkmals

nicht gelungen; aber künftige Forscherin dieser

Richtung werden den ersten Pfadfindern großen

Dank wissen.

*} L. denkt an fit^etv. Wir glauben aber, dal!

unsere Vermutung paläographiach wahrscheinlicher ist.

*) L. glaubt, dali dar Übersetzer ini-m Wjaa falsch

aufgefaßt habe und das pajui der Ausfluß diesen

Irrtums sei.

Njeshin. Anatol Semenov.

Josef Albertus, Die TtnpaxlTjTixoi in der grie-

chischen and romischen Literatur. Disser-

tationes philologicae Argentoratenses selectaeXIII 2.

Straßburg 1908, Trübner. III S. 8. 3 M. &0,

Eine genauere Untersuchung der itstpccxl.T)rtxai

I.0701, d. h. der bei den Historikern vom Feld-

herrn vor einemKampf an seineTrappen gerichteten

Krmahnungsreden, war sicher ein dankbaresThema.

Der Verf. hat die Untersuchung mit großem Ge-

Hchick in allseitig eindringender Behandlung des

Stoffes uach Form und Inhalt durchgeführt. Dabei

bat er sich auf reichliches Material gestützt, im

ganzen 102 einschlägige Reden von Thukydides

an bis zu Cassiodor. Was S. 21 ff. von dar Be-

handlungausgeschlossen wird, ist mitgutem Grand*

weggelassen. So gibt die Arbeit im ganzen recht

gute und gesicherte Resultate. Wie der Verf. zeigt,

tritt uns schon bei Thukydides die Gattung be-

reits in dem Schema entgegen, das sie durch

das ganze Altertum behalten hat. Die Ansätze

bei Homer und Herodot sind für die rhetorische

Entwicklung nicht zu rechnen. Etwas anders

steht es wohl mit den Spuren bei den Tragikern,

die wohl infolge derGesetze ihrer eigenen Gattung

nicht über Ansätze hinausgekommen und

infolgedessen von Homer und Herodot zu trennen

sind. Auch der Terminus TtapaxaAEiv ist alt; aller-

dings Thukydides verwendet lieber andere Aus-

drücke, bes. jtapaxeXeÜEuoai, So bestätigt sich auch

hier dieschon oft anderweitsgemachteBeohachtnng,

daß bereits itn 5. Jabrh. die rhetorische Theorie

und Praxis entwickelter war, als die uns erhaltene

technische Literatur erkennen läßt. Sehr wert-

voll ist der durchaus gelungene Nachweis, daß

sich der napaxXirjTtxis durchaus in das Schema

der <rtä<i\( itpaYu.tmxii der späteren Systeme ein-

fügt. Interessant ist dann die Topik der Gattung,

wobei als Führer die teXix« xEtpdXaia dienen, wie

sie Syrian iu Hermog. etat. II 171 Rabe gibt,

nur daß Albertus an Stelle des vou.ifi.ov, für das

hier kein rechter Platz ist, das SÖoc setzt. Schade,

daß kein Index der einzelnen x6r.oi beigefügt ist.

Ob Cass. Dio L 17 genügt, um der Partie, in

der der Feldherr „sich die nötigen Qualitäten

anmaßt"1
, den Namen oe|xvö: I070C zu geben? Da-

letzte Kapitel, in dem der Versuch gemacht wird,

den jrapaxXTj-rixö; in die rhetorische Literatur ein-

zugliedern, gibt vielleicht noch Anlaß zu weiterer

Diskussion. Jedenfalls kann der Gedanke, in

ihm ein spezielles Kunstmittel des genus histo-

ricum zu sehen, noch fruchtbar gemacht werden,

um dieses zum Teil unklare genus besser ver-

stehen zu lernen.

Auch für die Einzelinterpretation der al ;

Material herangezogenen Schriftstellerpartien, ins-

besondere derReden bei Thukydides istErfreuliches

geleistet (vgl. z. B. S. 45). Weiter sei verwiesen

auf die Bemerkungen zu Cicero de imp. 29

(S. 72) und auf den Nachweis stoischer Element

bei Josephus (S. 88).

Recht dankenswert sind endlich die S. 94

gegebenenNotizen über das Fortleben derGattung

bei den Franzosen. Dem weiter nachzugeben

und auch dieses Material systematisch |zn *« r
'
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arbeiten, wäre sicher ebenfalls eine dankenswerte

Aufgabe.

Gießen. G. Lchnert.

Ceeare Annibaldi, La Germania di Oornello

Taoito Del ms. Latino . 8 della biblioteca

del conte G. Balleani in Jesi. Edizioue diplo-

matica-critica. Leipzig 1910, Harrassowitz. 90 S.,

1 Tafel. 4. 6 M. 40.

Im Jabre 1907 bat Annibaldi zum ersten Male

über den codex Aesinus berichtet, dem auch diese

Publi kationgilt(a. meine Besprechung Wochenschr.

1907 Sp. 1025ff.). Die Hs (E) enthält des Dictys

Bellum Troianum (s. R. Friebe, De Dictyis

codice Aesino, Diss. Königsberg 1909), des Tacitus

Agricola und Germania. Teile des Dictys und

des Agricola sind im 10. Jahrb. geschrieben, der

Rest dieser beiden Schriften und die ganze Germania

von dem Humanisten Stefano Guarnieri im 15.

Jahrb.. Das Interesse konzentriert sich auf die

Schriften deB Tacitus; denn die alten Blätter des

Agricola gehören derUrhs aller erhalteneu Codices

an, dem Hersfeldensis (H), den Henoch von Ascoli

1455 nach Italien brachte. Deshalb hatte A.

in seinem ersten Werk (L'Agricola e la Germania .

.

nel ms. Latino n. 8 . . in Jesi) sie in den Vorder-

grund gestellt und vom Agricola S. 79 ff. eine

'diplomatische' Edition gegeben, d. h. zwar ge-

druckte Typen verwendet, aber alle Eigentüm-

lichkeiten der Hs in Einrichtung und Schreib-

weise genau beibehalten. Von der Germania

war damals nur eine Kollation gegeben worden

(S. 153 ff.); diesmal erhält auch sie ihre Edizione

diplomatica. Das ist der Kern des vorliegenden

Buches (S. 27—46). Angefügt ist ein Apparatus

criticus, mit den Lesungen derjenigen Hss, die

nach Annibaldis Meinung inZukunft hauptsächlich

in Betracht kommen; Vat. 1862 (B), Perizonianus

(b), Vat. 1518 (C), Neapolitanus (c), Toletanus (T),

Aviminensis (p), davon BCp nach eigenen Kolla-

tionen; p kannten wir seit 1898 durch R. Reitzen-

stein, jetzt erhalten wir die erste vollständige

Vergleichung. Im Anhang zu dieser Varia Iectio

entwickelt A. das Stemma der Germaniahss: E
ist aus H abgeschrieben, aus E direkt T ab-

geleitet, zur E-Klasse gehören p, Rd (Vat. 2964)

und Re (Ottob.). Diese Klasse tritt selbständig

neben die Familien Bb und Cc.

Die Vorrede äußert sich eingehend zu den

verschiedenen Fragen, welche die Kritik nach

dem Erscheinen der ersten Publikation Annibaldis

aufgeworfen hatte. Die wichtigste betrifft das

Verhältnis der Germania des Aesinus zur Ger-

mania desHenochianus. Gegen Annibaldis bereits

früher ausgesprochene Vermutung der direkten

Abhängigkeit hatten G. Wissowa (Taciti dialogui

de oratoribus . . . codex Leidensis phototypice

editus, Leiden 1907, S. XII ff.) und ich Zweifel

erhoben. Neuerdings hat diese Frage ausführ-

licher A. Schönemann bebandelt (De Taciti Ger-

maniae codicibus capita duo, Diss. Halle 1910;

f. in dieser Wochenscbr. 1911 Sp. 612ff.); seine

Arbeit, die sich sehr eng mit S. 79 ff. des hier

besprochenen Werkes berührt, konnte vou A.

noch nicht benutzt werden.

Gegen die unmittelbare Verbindung von E
und H sind von uns verschiedene Gründe an-

geführt worden, die S. 10ff.*) diskutiert werden.

Ich gebe zu, daß, jeder für sich betrachtet, nicht

alle zwingend sind. Aber wichtig scheint mir doch

die Notiz des Decembrio über H (Riv. di fil.

class. XXIX 1901 S. 262) und was aus ihr folgt.

E gibt denTitel der Germania anders als Decembrio,

was mir trotz der Gegengründe Annibaldis nicht

unerheblich scheint. Dann heißt es von H : Incipit:

Germania omnis a Gallis retiisque (E hat Rhaetiis-

que) et panoniis (pannoniis E) Sheno et danubio

(Dannubio E) fluminibus, a Sarmalis dacisque

mutuo mein aut montibus seperatur (so BbC, se-

parater E). cetera Occeanus ambit. . . . finit: cetera

tarn fabulosa helusios (hellusios E) et oxionas ora

kominum vuliusque (ECc fügen hier ein falsches

et ein) Corpora atque artus ferarum gerere. quod

ego (ego fehlt in E) ut incompertum in medium
relinquam. ütitur autem Cornelius hoc vocabulo

inscilia non inscientia (c. 16; inseiiia Bb Cc E).

Nicht jede dieser Abweichungen beweist etwas ;

aber daß in diesen wenigen Zeilen sich drei Ab-

weichungen gegen H finden (seperatur geändert,

et interpoliert, ego ausgelassen), erklärt sich doch

am leichtesten, nicht wenn E unmittelbar aus H
abgeleitet ist, sondern wenn eine Mittelquelle

die Zahl der Verderbnisse vergrößert hat.

In dieselbe Richtung weisen die Ausführungen

Schönemanns. Er zeigt, daß E eine große Ver-

wandtschaft mit einer Gruppe von Hss (dazu

rechnet er, wie A., p Rd Re) und Drucken be-

sitzt, die nicht etwa aus E, Bondern aus einer

heute verlorenen Hs (Z) abgeleitet sind. Mit

diesen Familiengenosaen hat E eine Reihe von

Verderbnissen und Interpolationen gemein, die

H noch nicht aufwies, wie die Ubereinstimmung

') S. 15 erwähnt Annibaldi eine verlorene Hs der

Bibliothek Sforza; sie enthielt Apitius de re cognaria

et q. Cornelius de situ germ. Er macht auf das ihm

unerklärliche Pränomen Q aufmerksam Ich denke

es mir aus einer Korrektur für cognaria entstanden
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von Bb Cc beweist. Diese Übereinstimmung in

Verderbnissen, welche die Urbs nicht besitzt, mit

selbständigen Gliedern einer besondern Hss-Klasse

erklärt Schönemann richtig daraus, daß auch E
aua dem Archetypus aller Codices nicht direkt,

sondern auf dem Umweg Uber den Archetypus

jener Familie abgeleitet ist. Die Germania von

Jesi wird daher in dem Apparat einer neuen

kritischen Ausgabe wohl nicht die Stellung er-

halten, die ihr zukäme, wenn Annibaldis Meinung

von ihrer direkten Hei leitung aus dem Hersfeldensis

richtig wäre.

Königsberg i. Pr. R. Wünsch.

Friedrich Pfister, Der Reliquienkult im Alter-

tum. Erster Halbban d :D a e0 bj e k t d e e It e 1 i q u i e n -

kultes. Religionsgeschichtliche Versuche und Vor-

arbeiten V. Band. Gießen 1909, Töpelmann. XII,

399 S. 8. 14 M.

Wenn man die ersten 200 Seiten durchliest,

muß man sich über den Titel 'Reliquienkult im

Altertum' sehr wundern; denn diese Seiten ent-

halten etwas anderes, als was wir gewöhnlich

unter 'Reliquien kult' verstehen. Auch mußte der

Verf.im Vorwort bemerken, daß er sowohl Reliquien

wie Kult 'im weitesten Sinne* auffaßt und also

Legenden, Sagen und mythische Königslisten

zu den Reliquien rechnet. Wir sind noch nicht

imstande zu erraten, ob der Verf. mit dieser Auf-

fassung durchdringen wird; bis dies gelingt, muß
man konstatieren, daß die erste Hälfte des Buches

mit einer falschen Etikette versehen ist.

In der ersten Hälfte dieser Arbeit sucht der

Verf. zu erweisen, daß die mythischen Königs-

listen von Megara, Trozen und Achaja alle Namen
enthalten, die im Kult oder als Eponymoi dort

bodenständig sind, d. h. daß die Verfasser der

betreffenden Königslisten nur die bestehenden

Kulte alter Heroen berücksichtigt haben. Wenn
dem so wäre, wärenatürlichfürdieSagengescbichte

ein fester Boden gewonnen. Allein ich fürchte,

daß dieser Boden etwas wackelig ist. Wenn der

Verf. glaubt, daß nur die Heroen, die ein Grab be-

saßen, in die mythologischen Königslisten auf-

genommen wurden, so verkennt er die außer-

ordentlich große Macht der epischen Dichtung.

Ich denke mir in vielen Fällen die Sache so:

man sah ein altes verlassenes Grab, z. B. einen

Grabtumulus aus uralten Zeiten, dessen Inhaber

man nicht mehr kannte. Wie leicht war es dann

für die griechische Phantasie, das betreffende Grab

einem epischen Heros beizulegen. Der Lokal-

oatriotismus mußte sich doch freuen, wenn man

nachweisen konnte, daß mehr oder weniger be-

rühmte Heroen aus der epischen Dichtung, die

tonst mit der betreffenden Landschaft herzlich

wenig zu tun hatten, dort ihre Gräber hatten!

„ Alter Heroenkult, Gräber, deren Tote vergesset

sein mochten, bekommen vornehm epische Namen

bis zu Achill und auch zu Hektor hinauf (E.

Maaß, Neue Jahrb. XXVII S. 25). Daß also

die von Pausanias gesehenen Gräber den be-

treffenden Heroen beigelegt wurden, ist nicht zu

bezweifeln, daß aber dort ein wirklicher Heroen-

kult stattfand, muß entschieden in Abrede gestellt

werden. Freilich scheint dem Verf. der BegriffKult

ein anderer zu sein als gewöhnlichen Sterblichen

Was die sagengeschichtliche Behandlung be-

trifft, so ist sie weder schlechter noch hesser

als die sagengeschichtliche Methode überhaupt.

Ks ist eigentümlich, daß diese Methode seit Otfried

Müller keine Fortschritte gemacht hat, trotzdem

daß viele, selbst hervorragende Altertumsforscher

sich damit befaßt haben, die Bich sonst um die

Fortschritte der Altertumswissenschaft große Ver-

dienste erworben haben.

Sehr bezeichnend für die Sagenbehandrüup

des Verf. ist der Abschnitt über Anthas und

verwandte Namen (S. 54ff.). Nachdem er der,

Heros Anthas für Trozen und dessen Kolonie

Halikarnaß nachgewiesen hat, sucht er zu be-

weisen, daß der trozenische Anthas auch mit

Anthedon in Boiotien mannigfache Beziehungen

hatte. Dabei stützt er sich teils auf Namenv

ähnlichkeiteu, teile auf antike gelehrte Kombina-

tionen. Kein Wunder also, daß der trozeniacht

Anthas auch in Thessalien auftritt, wo es ein;

Ortschaft Antheia gab, und wo es auch wie ii

Trozen eine Heroine Alkyoue gegeben haben loll

Ferner erblickt der Verf. in den zu Patrai eil-

heimischen Namen: Dionysos Antheus,dem dortig::

Gaunamen Antheia und dem Heros Antbeios (ii

neues Glied derselben historischen oder prahle-

rischen Verbindung. Und so geht's weiter, b:i

er sämtliche aus der Wurzel dvÖ- herge-

leitete Heroennamen oder IjuxAt^ijeic durchmustert

hat. Solche Kombinationen sind recht bedenklich

Glaubt der Verf. wirklich, daß die alten Griecb;i

so phantasielos waren, daß sie, um eine blütenreif;'

Ortschaft und deren Heros Eponymoa zu be-

zeichnen, es nötig hatten, solche Bezeichnung

von auswärts kommen zu lassen, und daß aüi

aus der Wurzel dv8- hergeleiteten Nomina propri

einen gemeinsamen historischen Ursprung bit>M

mü?sen?

Die spätere Hälfte des Buches, wo es -it
1
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hauptsächlich um wirklichen Heroenkult handelt,

bewegt sich anf einem festeren Boden und bringt

für das Altertum wie für die frühchristliche Zeit

viel Beachtenswertes. Sehr interessant Bind die

vom Verf. gezogenen Parallelen zwischen den

antiken und den christlichen Wanderungs- und

Translationslegenden. Im großen und ganzen

scheint mir das Verdienst des Buches in dem

über die älteren christlichen Missionslegenden

geworfenen Licht zu liegen. Nützlich sind die

Zusammenstellungen von Zeugnissen über die

Gräber der Oikisten und Gentilheroen, Reliquien

von Körperteilen, Tiere und sonstige Reliquien

aus der Heroenzeit.

Upsala. Sam Wide.

Die Münzensammlung des titift.es Schotten in

Wien. L Band: Römische Münzen. Von Albert

Hübl. Wien und Leipzig 1910. Fromme. XII, 344 S.

4. 17 M.

Das lebhafte Interesse und die eifrige Pflege,

welche die antike Münzkunde seit mehr als 150

Jahren in Osterreich gefunden hat, dürfte nicht

zum wenigsten dem Umstände verdankt werden,

daß eine große Zahl der Österreichischen Stifter,

Klöster oder der mit ihnen verbundenen Lehr-

anstalten im Besitze einer antiken Münzsammlung

waren odersind. So sind dieSammlungen derMechi-

taristen und des Schottenstiftes in Wien, dieSamm-

lungdesStiftesSt. Florian usw.jedem Numismatiker

wohlbekannt. Das Schottenstift hat sich nun

entschlossen, von seiner Sammlung eineu Katalog

zu publizieren, und hat dabei nicht mit seinen

griechischen Münzen begonnen, für die die Samm-

lung durch mehrfache Zitierungen namentlich des

unermüdlichen Imhoof-Blumer bekannter ist, son-

dern mit den römischen. Der Katalog beschreibt

zunächst die Münzen der Republik, in die wenig

passend auch die Münzen des Augustus mit Münz-

meisternamen einbezogen sind, in chronologischer

Folge (freilich ist die hergebrachte Chronologie

der Münzen der Republik in mehr als einem Punkte

recht problematisch). Dann folgen die Kaiser-

münzen, von Augustus bis Aemilianus nach den

Kaisern geordnet, innerhalb der Kaiser chrono-

logisch, dann die von Valerianus his Nepos

nach den Münzstätten geordnet, die Münz-

stätten in alphabetischer Folge. Diese Anord-

nung der späteren Münzen nach Münzstätten

statt nach Kaisern ist kaum zu billigen. So

gerechtfertigt es ist, die Prägung der einzelnen

Münzstätten für sich in EinzelUntersuchungen

zu verfolgen, unabhängig von dem jeweiligen

Kaiser, so eignet sich doch für die Anordnung

einer Generalsammlung und des Kataloges einer

solchen die Münzstätte als oberstes Anordnungs-

prinzip nicht, einmal weil es das Aufsuchen un-

gemein erschwert, dann aus historischen Gründen:

das römische Reich bleibt auch seit Valerianus

doch eine Einheit mit einem einheitlichen Münz-

wesen, und die Münzstätten haben, trotz mannig-

facher Sondererscheiuungen im einzelnen, kein

selbständiges Leben oder auch nur ein Sonder-

leben geführt, das ihre Voranstellung vor der

Einteilung nach Kaisern und damit vor der all-

gemeinen Reichsgeschichte rechtfertigte.Aus einem

ähnlichen Grumte kann die Zerreißung der Kaiser

von 395—476 in zwei getrennte Reihen, die west-

und oströraische, nicht gebilligt werden; denn

auch in dieser Zeit ist das Reich in der Idee

eine Einheit und die Teilung keine staatsrecht-

liche, wie gerade die Münzen aufs schlagendste

zeigen : Arcadiiis prägt genau so in Mailand und

Ravenna wieHonorius in AntiochiaundCyzicus. So

hat denn Wroth in dem neuen vorzüglichen Kataloge
der Byzantinermünzen des Brit. Mus., dessen Be-

nutzung überhaupt für den Katalog dieser Ab-

teilung manche Fehler erspart hätte, die Regierung

des Anastasius als Ausgangspunkt der 'Byzanti-

nischen' Münzen gewählt. — Die Beschrei-

bung der Münzen ist tabellarisch in über-

sichtlicher Weise, kurz und dennoch mit Aus-

führlichkeit und Sorgfalt erfolgt. Freilich ist die

Kürze oft auf Kosten des sprachlichen Ausdrucks

herheigefühit: eine Beschreibung wie „IVNONI
LVCINAE steht nach links" erweckt mir wenigstens

gelindes Gruseln. Von störenden Fehlern Bind

mir u. a. aufgefallen Vetranins (statt Vetranio) S. 1 73,

Britannica (statt Britannia) no. 1549, die Ver-

mischung der Münzen der beiden Söhne des

GalHenus, Valerianus Caesar und Saloninus, S. 183

und 226.

Charlotteuburg. K. Regling.

NixTjtpöpoj T. KurcpaToj, Tct Iltfpia ^toi iuto-

ptx*) aulloYT) nepi ttjj vijaou Elipou. Sjtob 1911.

152 S. 8.

Wir erwähnen dieses Büchlein, nicht weil

die Altertumsforschung daraus etwas Wesentliches

lernen kann, sondern um auf ein Anzeichen wieder-

beginnenden geistigen Lebens auf der freundlichen

und wohlhabenden Insel, die aber an Kultur hinter

anderen zurückstand, aufmerksam zu machen. Zwar

werden auch die Ausgrabungen des deutschen

Instituts erwähnt, aber das eigentliche Interesse

ist bei der byzantinischen und modernen Zeit.

Digitized by CjOOQlC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1643 [No. 49.1 BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [9. Deumbtr 1911.) 1644

Man kann es den Pariern auch nicht verdenken,

wenn sie ihre alte Kirche, die Katapoliane, für

aller Beachtung wert halten; ist sie doch auch

erst voriges Jahr wieder Gegenstand sorgfältiger

Aufnahme durch einen Münchener Architekten

geworden. Den größten Teil des Buches nehmen
Personalien der letzten Zeit, mit Biographien

und kleinen Fnkomien, ein. Man freut sich,

darunter auch den besten heutigen Parier, Michael

Krispi, den Entdecker des zweiten Bruchstückes

der parischen Marmorchronik, zu linden. Als

Material für moderne Statistik, Familiennamen

und Prosopographie ist das Büchlein zu verwerten,

und wird einem Nachfolger, der mit dem systema-

tischen Geiste eines Meliarakes von neuem an

die Aufgabe geht, uns von der Insel ein Bild

zu entwerfen, gute Dienste leisten.

Eine ähnliche Berücksichtigung der modernen

Familien zeigt ein neueres Buch über die home-

rische Insel los:

loy*i t^C vrjuou *Iou. "ExSoaic npiirr; (ein hoffnungs-

voller Vermerk!). Alexandrien 1909. 102 S. 8. 2 Dr.

Hier werden auch die epigraphischen Ergebnisse

der belgischen Ausgrabungen berücksichtigt. Der
gastfreie und gebildete Demarch von los, Frankules

M. Korteses, dem die Einrichtung eines hübschen

ietisch - ägyptischen Museums verdankt wird

— denn er ist nebenbei Besitzer einer Zigaretten-

fabrik in Kairo — wird in Bild und Wort vor-

geführt. Eine Ansiebt über die Peisistratiscbe

Rezension wird vielleicht manchen Hornerforschem

Vergnügen machen: Tautet ffUvtXefce xat auvrpiait

Ilei3tV:paToc 6 Tupawoc f) 5 w6( xou " lincapx0^

TtTiv fratytpSibv Staupeoaj £xxarov de eixoai tiwipi

ßoTjßoüfiEvo; icapst t<üv BUT^povwv tou jofiiiv

'Apiato-ceXouc, 'Aptsfotpavouc, (1) BuCavTtou xat

'Aputapxou- Tarnen est laudanda voluntas.

Westend. F. Hiller v. Gaertringen.

H. von Holst, 'Fröhliche Leute'. Abendge-
spr'acha mit Schülern. 2. Aufl. Gütersloh 1911.

Bertelsmann. III, 108 S. 8. 1 M. 60.

Dieses 'seiner lieben Untersekunda des Gym-
nasiums zu Gütersloh' von ihrem Ordinarius ge-

widmete Büchlein ist ein Gegenstück zu den 'Briefen

au meine Primaner', die Gerhard Bartels-Rheydt

unter dem Titel 'Freie Menschen' ungefähr gleich-

zeitig hat erscheinen lassen. Kein Jugenderzieher

sollte die Ratschläge und Aufklärungen ungelesen

lassen, die hier von einem warmherzigen Freund

und Kenner der Jugend in eindringlichen Worten

ausgesprochen werden. Auch für das Verfahren

der Lehrer selber ist zwischen den Zeilen gar

mancher beherzigenswerte Wink gegeben.

Frankfurt a. Main. Julias Ziehen.

Auszüge aus Zeitschriften.

Mitteilungen des K. D. Arohäol. Instituts

Köm. Abt. XXVI.

(1) M. RoBtowzew, Die hellenistisch-römische

Arcbitekturlandscbaft (Taf. I— XI). Völlig neue Be-

arbeitung des 1908 in russischer Sprache erschienenen

Buches (s. Wochenschr. 1909, Sp. 1181 ff.).

(187) V. Maoohioro, Per la storia della cera-

mografia italiota. Spigolature d'archivio. — (214) M
Bieber, Die Medaillons am Co ustantiuebogen (Taf.

XIV). Die Reliefs der Südseite wie der Nordseite

Bind gleichzeitig entstanden and zwar in hadriaai-

seber Zeit. Die beiden überarbeiteten Köpfe auf dem
Apolloopfer und Heraklesopfer werden auf Philippus

Arabs gedeutet. — (238) G. Dehn, Die Bronzefuude

bei Ponte Sisto (Taf. XII, XIII). Rekonstruktion s-

versuch einer Statue (des Kaisers Valentinen oder

l seines Bruders Valens) und Beschreibung anderer

Stücke aus dem 1. Jahrb. und eines Bronzeporträt-

1
kopfeB aue Boston aus der Zeit um 200. — (260) St

: EraselofT, Die Peregrinenpratur und die Constitnb'o

Antoniniana vom Jahre 212. Im J. 212 wurde di?

Peregrinenpratur aufgelassen und ihre Kompetenz

dauernd der städtischen überwiesen. — (267) M. Ro-
Btowzew, Ein Speculator auf der Reise. Ein Ge-

schäftsmann bei der Abrechnung. Zwei Reliefs a .«

|
dem Museum zu Belgrad werden beschrieben und ge-

deutet. — (284) G. Tucoi, Inscriptiones in agro Ma-

cerateusi nuper repertae neque iam vulgatae. — (2SSi

P. G. Huebner, Detailstudien zur Geschichte der

Antiken Rouib in der Renaissance (Taf. XV). I. Der

Jupiter von Versailles und andere Statuen der Villa

Madama. Der Jupiter ist in den Jahren 1632 — 4 am
Monte Mario gefunden, von Margarete von Österreich

später an den Kardinal Granvella verschenkt, vou

ihm nach Besancon entführt und später in den Ger-

ten von Versailles versetzt. II. Bemerkungen za den

Statuenzeichnungen Marten van Heemskercka. III.

Die Aufstellung der Dioskuren von Monte Cavally.

Die Inschriften sind bei der Neuaufstellung 158?

nicht verwechselt worden. IV. Der Niobidenp&dagoge.

Das in den Zeichnungen der römischen Skizzenbücber

dargestellte Exemplar ist die Kopenhagener Kopie,

die die Florentiner an künetlerischem Wert flbertriff!

Notizie degli Soavi 1911. H. 1.

(3) Reg. XI. Transpadana. Mailand: Epigrafe

rumana rinvenuta in an cortile del palazzo Sola-Bnnca

sul corso Venezia. Verschleppt. Grabstein mit be-

; kannten Familiennamen. Carpignano: Tesorotto di

monete o di oggetti d'oro dell' etä di Ouorio scopert*>

presso la stazione ferroviaria della Gertosa di Paria.

Darunter 17 Münzen des Honoritis — Cohen -H. 44.

47. Pavia: Fiammenti architettonici e lapide romana.
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Weihinschrift eines Tiburtius Priamui VI vir. Pieve

Porto Morone: Anfore fittile e mooete di bronzo tro-

vate nell' agro del Comune. Bergamo: Frammenti

ornameutali ed epigrafe romana. Biandonoo: Tombe
dell' etä di bronzo ecoperte nell' agro del Comnne.

Azzano: Tomba gallo-romana rinvennta nell' agro del

Comune. Alles Kleinfan de. — (8) Keg. IX. Liguria.

Castoggio: Tombe romane. Bobbio: Sarcofago ro-

mano scoperto nella cripta di 8. Colombano. AI«

Altartisch eingemauerter Sarkophag eines C. Cocceius

Alexander. — (9) Reg. X. Venetia. Sesto Cremo-

nese: Antichita galliche scoperte nell' agro del Co-

mune. Kleinfunde. Afantua: Ceramiche aotich« tro-

vate nella Cittä, che forse costituirono uu corredo di

tomba di etägallica. Landesproduktion des 3. Jahrb.

v. Chr. Lago d'Arno in Valcamonica: Bronzi prei-

storici. Im Seeschlamin gefunden Beilkopf und zwei

Nadeln. Keine Spur von Pfahlbauten. Vhb di Pia-

dena: Scavi nel Campo Castellaro. Tastversuche auf

Grand von früheren Funden. Padernello: Cippo se-

polcrale con epigrafe latina. Als Prellstein an der

Kirchenmauer Aschenurne eines L. Numerius L. f.

von zwei weiblichen Freigelassenen gestiftet. Biga-

rella; Necropole di etä romana, scoperta nel territorio

del Comune. Roh-Gefäßfragmente über ein ganzes

Feld zerstreut, beim Pflügen aufgeworfen. — (22)

Reg. XII. Etruria. Ferento: Scavi nell' area dell'

antica Cittä e nel teatro. Weihinschrift an Kaiser

M. Salvius Otho. — andere mit Ferenti. Große Inschrift

eines S. Hortensius Über Errichtung und Ausschmückung

städtischer Bauten. Gladiatorenliste. Im Eingangs-

saal der Thermen große weibliche kopflose Statue.

Weitere Aufdeckung der Thermen und des Bfihnen-

ranms. Unter den Funden 18 Silberpfennige der

sächsischen Kaiser Ottos I und II. — (35) R o m.

Reg. 5 Via Aurelia Badeanlage. Reg. 6 bei Fest-

stellung des genauen Fundortes der Niobidentochter

bei Piazza Sallustia unedierte Ziegelstempel L. Vo-

lufli Hjmni. Caduceus zwischen zwei Palmetten, ferner

L. Fasidio. Reg. 9 unter dem Terrain des abge-

brochenen Palazzetto Venezia Pilus t er aus Tuff als

Träger von 4 aufeinander liegenden Travertinblöcken,

der oberste 70 cm unter dem Platzpflaster. Saepta

Iulia. Unter dem inneren Garten Spuren eines mittel-

alterlichen Klosterganges, Sarkophage als Brunnen-

tröge, einer mit Wasserrohr und Inschrift Petit spes

humana lympham a Samarita(na). Auf dem neuen

Bauplatz in 10 m Tiefe Mauerreste und farbige Mar-

morfußböden (Villa Publica?). — Via Cassia Fries-

fragment mit Togafigur auf Feldstuhl, sich von den-

Knien erhebender Jüngling, weibliche Figur, Liktoren

Grabmalschmuck. — Reg. 14 Via Collatina, Labicana,

Latina Grabfunde. Via Nomentana in der früheren

Villa Patrizi Grabmal und Inschriften. Via Oatiense in

4'/i ni Tiefe links abführender gepflasterter Weg.

Via Portuense und Salaria Kleinfunde. — (43) Reg. I.

Latium et Campania. Ostia: Nuove esplorazioni

nell' area doli e tombe e lungo la via principale.

ZegelplattenBtempel dea C. Toneins Quadratus ex

figlinis Vicciaois. — Bleiröhren C. Caesar Aug. Ger.

Pompei: Scavi e Bcoperte nella Casa datta del Conte

di Torino. Sept. 1910 — Jan. 1911. Ausgrabebericht

ohne besondere Funde.

Literarisches Zentralblatt. No. 46.

(1461) S. Schiffer, Die Aramäer (Leipzig). 'Als

Materiatsammlung sehr willkommen'. Brockelmann. —
(1469) E.Kessler, Plutarcha Leben des Lykurgos

(Berlin). 'Ein nicht unwesentlicher Beitrag zur an-

tiken Uberliefernngsgeschichte'. K. Hönn.

Deutsche Literaturzeitung. No. 45.

(2837) Comte Gobletd'Alviella, Croyances, rites,

institutions (Paris). 'Außerordentlich reiche Fülle lehr-

reichen und interessanten Materials'. C. Giemen. —
(2840) J. Chapman, John the Presbyter and the

Fourth Gospel (Oxford). 'Inb altreiches und kritisch

abgewogenes Buch'. S. Weber. — (2865) M. Hauck,

De hymnorum Orphicorum aetate (Breslau). 'Sorg-

fältig und umsichtig. W. Ahf. — J.W.Duff, A Li-

terary HiBtory of Rome from the Close of the Gol-

den Age (London). 'Sympathisches und wohl zu lesen-

des Buch'. F. Leo. — f2862) C. Robert, Die Masken

der neueren attischen Komödie (Halle). 'Energischer

und erfolgreicher Vorstoß in ein lange gemiedenes

Gebiet'. Ä. Körte. — (2874) 0. Dähnhardt, Natur-

Bagen. III, 1 (Leipzig). 'Vortrefflich prachtvolle Samm-

lung'. A. VHauet.

Wochensohr. f. klase. Philologie. No. 46.

(1249) G. F. Hill, Catalogue of the Greek Ooins

ofPhoenicia (London). 'Die hochgespannten Erwartun-

gen werden in reichem Maße erfüllt'. H. Gaebler. —
(1251) St. Gruß, Ibas (Straßburg). 'Kein befriedigen-

des Resultat'. P. Cauer. — (1263) G. Pietsch, De

Choricio Patrocli declamationis auetore (Breslau).

'Recht überflüssig'. P. Maas. — (1258) M. Freuden-

thal, Zur Entwicklungsgeschichte der römischen Con-

dictio (BreBlau). Übersicht des Inhalts. (1259) Six

Romain Laws, translated by E G. Hardy (Oxford).

'Treu und lesbar'. Grupe. — (1260) M. J. Psichari,

Cassia et la pomme d'or (Paris). 'Zeigt reiche Be-

leaenheit'. F. Hirsch. — (1262) G Rosenthal, La-

teinische Schulgrammatik. 2. A. (Leipzig). Einige Ein-

wände erhebt G. Reinhold. — (1269) H. Böhl, Zu

Quintilian. Verteidigt X 1,130 die Überlieferung,

schreibt X 3,21 sinistra latus, X 7,3 hoc actio und

erklärt X 5,21 materias dividere die Themata nach

individueller Neigung unter sich verteilen.

Mitteilungen.

Eupolis' At]u.oi.

Ich habe in dieser Wochenschr, Sp. 1421 auf Le-

febvres neue AuBgabe des Kairener MenanderpapyruB

hingewiesen und gezeigt, daß eina der nachträglich

gefundenen Fragmente die Identifizierung des Heros

sichert. Der Band enthält aber noch etwas viel Wert-
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volleres — über 100 Verse aus EupoÜB 1 Meister-
Btück, den A?inoi. Lefebvre veröffentlicht an-

hangsweise drei gleichfalls in Aphroditopolis gefun-

dene Papyrufblätter, die Bicher zu derselben Ha ge-

hören. Lefebvre erkannte in den beiden ersten den
Stil der alten Komödie und legte nie vermutungsweise
AriatophaneB bei: in dem dritten schien ihm dor Cha-
rakter der alten Komödie weniger deutlich ausge-

sprochen. Ich weiß, daß verschiedene Fachgenosson
sofort beim Lesen an die Deuten dachten — jetzt

Kann ich die Zugehörigkeit beweisen: In 2a lf. steckt

las namentlich bezeugte, hei Athen. III 123 a er-

haltene Demenfragment 108 K.

Es scheint mir zweifellos, daß alle drei Blätter zu

dem gleichen Stück gehören. Obwohl die Hb viel-

fach fehlerhaft und die Erhaltung stellenweise schlecht

ist, ist der Gewinn doch sehr bedeutend; am besten

erhalten sind Antode und Antepirrema der Parabase.

Den Fund im Zusammenhang zu bebandeln, ist hier

nicht der Ort, ich werde es an anderer Stelle ver-

suchen; heute kommt es mir nur darauf an, die Auf-
merksamkeit der philologischen Welt auf diesen neuen
Schatz zu lenken. Ee wird der gemeinsamen Arbeit

vieler Facbgenossen bedürfen, um diese edlen Trüm-
mer soweit herzustellen, ab eB die Wissenschaft vermag.

Gießen. Alfred Körte.

Delphica III.

Bericht über die Ergebnisse einer dritten
Reise nach Delphi.

Tl Ttpötov, -n 8' eiWiTd, t( 8* üavdcnov v.araltzu) ; Dio

Zahl der delphischen Funde und Probleme wächst in

das Ungemessene, nnd wenn einem Problem derHvdra-
kopf abgeschlagen ist, Bind gleich zwei neue da, falls

man den ersten nicht durch sofortige Spezialpubli-

kation ausbrennt und damit die falschen Hypothe-
sen, eigene und fremde, im Keime erstickt. Von
solchen Monographien wäre jedoch eine Legion nötig,

und nur der konzentrierten Arbeit vieler Jahre und
vieler Helfer kann die Umwandlung des delphischen

Chaos in den Kosmos gelingen. Wir siad daher dem
vorgesetzten Herrn Minister sowie der Preußischen
und der Bayerischen Akademie der Wissenschaften zu

besonderem, ehrerbietigem Dank verpflichtet, daß
letztere an Professor Bulle, erstere beiden dem Un-
terzeichneten Beihilfe gewährt haben zur Gewinnung
und Mitnahme neuer Hilfskräfte im Herbst 1910. An
die Stelle von Dr. Lattermann und A. Gockel 1

) traten

diesmal der Epigrapbiker Dr. Rüach und Regierungs-
bauführer H. U. Wenzel, and als zu unserem großen
Leidwesen E. Fiechter, der Delphi genau kannte und
um seine Teilnahme zugesagt hatte, zuletzt durch
äußere Umstände am Mitkommen verhindert wurde
und statt seiner I. A. Zippeliua eintrat, mußte iu

Rücksicht darauf, daß letzterem Delphi fremd war
und ihm auch keine Zeit blieb, Bich einzuarbeiten,

als technische, schon mit delphischen Zeichnungen
vertraute Hilfskraft Regierungsbauführer Candrian
gewonnen werden. So waren wir — außer Balle und
Zippelius — vier Mann, zu denen sich einen Monat
später noch mein Sohn geBellte, der Delphi gern
wiedersah und uns einige Wochen hindurch photo-

graphische Aufnahmen gemacht hat. Allen diesen

Mitarbeitern sowie Herrn Ephoros Keramopulos, der
gleichfalls in Delphi anwesend war, und Herrn Kon-

l

)
Vgl. Delphica II in dieser Wochenscbr. 1909,

Sp. 166 = S. G des Sonderabdrucke.

toleon sei auch hier für ihre aufopfernde Hilfe der

wärmste Dank ausgesprochen.
Um nun bis zum späten Erscheinen jener Monogra-

phien etwas Ersatz zu bieten und um die Aufzählung der

neuen Resultate vor Mißtrauen oder irriger Verwertung

zu bewahren, sollen bei dem hier folgenden drittenEm-

porsteigen durch das Temenos — es wird das letzte

sein, das ich an dieser Stelle den Fachgenosaen m-

mute — mehr Beweisstücke als früher ans meist an-

ediertem Material beigefügt werden. Obwohl dadorca

der schnelle Überblick Über die Delphica Hl und ihr*

Lesbarkeit Einbuße erleidet, wird man das gegenüber

dem Werte jener Nachweise wohl gern in den Kauf

nehmen. Im übrigen mag die Erörterung der inter-

nationalen Gründe, durch welche diese Verspätung

des Berichts über unaere fast dreimonatliche Erpe-

diton (September, Oktober, November 1910) empföhlet

wurde, zunächst besser unterbleiben.

1

Die Ergebnisse.
1. Bis zum TheBauros von Sikyon.

Die Agora von Delphi. — Es ist merkwürdig

daß in den 19 Jahren seit Beginn der Ausgrabungen

noch niemand sich mit der Frage beschäftigt hat.

wo denn der delphische Marktplatz gelegen habe.

Diese Unterlassung hängt damit zusammen, daß wir

von der Ausdehnung der Stadt wenig wissen, weii

einerseits die Aasgrabungen die Ölwaldterrasaen un-

terhalb des Temenos unerforscht ließen, anderseib

von den um letzteres herum aufgedeckten Wonc-

und Thermenanlagen noch kein Situationsplan ver-

öffentlicht ist. Trotzdem läßt sich die Agora an-

schwer nachweisen, wenn man sie ernsthaft sucht

Das steile Gelände östlich und westlich dea Temen..*

bietet für eine große Ebene keinen Raum, südlich

fällt der Berghang noch steiler ab, so daß sie dort

noch weniger gelegen haben kann. Es bleibt nur

eine einzige Stelle, die wir, wie den Wald vorlauter

Bäumen, bisher nicht erkannt haben: der sog. rö-

mische Vorplatz vor dem Temenos-Eingang, achC>c

gepflastert, mit mehreren Altären und Kaisentatosr

geschmückt, von Säulenballen umgeben, kann wohl

nur als Itpä iyopi der Delphier erklärt werden. Bei

dem absoluten Mangel an ebenen Flächen in Delphi

mit Ausnahme der 5Xu( und des Tempel Vorplätze*

wäre es ein seltsamer Luxus gewesen, wenn man nur

als 'Vorplatz' zum Temenos vor dessen Eingang einer

35 m langen, fast 20 m breiten Hof geschaffen halt»

Fassen wir ihn jedoch als Agora, so stimmt alles

aufs beste. Er liegt an der Grenze von Stadt und

Heiligtum, an drei Seiten von eraterer umgeben, die

ihn umschließenden Säulenhallen enthalten hinter.

Magazine, auf ihn mündet die heilige Straße von de:

Kastalia herundquert ihn bis zam Temeuostor. Ihre

Richtung ist auf den bisherigen Plänen falsch dar-

gestellt; wie die weiter östlich auftauchende nördliche

Terraasenmauer beweist, führtedieMtraßenichtaehr&g*,
spitzwinklig, auf den Harkt zu, sondern steilrecht m
seinen Schmal-, parallel zu seinen Langseiten.

Wenn man ans den Worten des Pausanias, da»

Temenos befände sieb AvtdTöiT&tToSäcfTcti);, folgernwollte,

daß der Markt tiefer gelegen haben müsse, so darf

jene Bemerkung nicht völlig wörtlich genommen wer-

den; sagt er doch von dem noch viel höher batuid-

lichen Stadium 5

) genau dasselbe (eivwrdira -r^c r,i'au;

eortv X 32,1). Nun hat Keramopulos mehrere hunder:

Meter weiter westlish (und nordwestlich) vom Peri-

bolos die uralte Stadtmauer wiedergefunden, die

*) Das Stadium liegt etwas mehr als 100 m höher

als der Temanoseingang, mehr als 70 m höher all

der Tempel.
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beweist, daß das Heiligtum auf wenigstens drei Seiten
von den Stadthäusern umgeben war — and die Lage
der Kerni, der stärksten Quelle Delphis, nördlich
von ihm macht es wahrscheinlich, daß aach diese
vierte Seite nicht ohne Wohnhäuser geblieben ist,

was ja anch ans Pausanias' Stadion-Stelle hervorgeht.
Anderseits ist es selbstverständlich, daü der breite,

gradlinige Straßenzug der Upä oOö;, die von der Ka-
stalia her direkt auf das Temenos zuführt, mit Häu-
sern besetzt war und eine Art Hauptstraße der Stadt
gebildet hat An ihr muß auch der Markt gelegen
haben. Natürlich stammt die heutige Gestalt dieser

Agora mit ihren Säulenhallen, Anathemen, Wusser-
kanälen erst aus römischer Zeit (Trajan und Plutarch),
aber gewiß bat sie nnr eine altere Anlage hier er-

neuert. Und wenn man selbst den städtischen Kauf-
markt woanders Bachen will, eo wird mau hier doch
den Versammlnngsplatz, die Up4 oder iXeu&fpa iyapd
erkennen müssen, über deren Aussehen und Alter 0.
Kern treffend gehandelt hat (SitzangBber. d. arch.
Ges. No. 15; Marz 1894, S. 62 f . = Wochenschr. 1894
Sp. 1054 f.).

Vom Pflaster des Marktes führen ö breite Stufen
empor zum Haupteingang des Temenos. Außer
den rechte und links auf ihnen aufgestellten, schon
früher nachgewiesenen Weihwasserbecken (Athen
Mitt. 1906, 443), die durch einen Wasserablauf ver-

bunden sind, flankierten, wie jetzt erkannt wurde,
zwei altarähnliche Postamente den äußeren Eingang,
ähnlich den von Dörnfeld in Pergamon an der Innen-
seite der EingangBBtafen und des Torbaues des De*
meterheiligtumB in situ gefundenen. Wennschon
in Delphi kein Torgebäude existierte, konnten wir
diesmal die Pfostenlöcher eines Gitters verzeichnen,
das die Toröffnung in einer Breite von ca. 3,56 m
versebloß. Es scheint aus vier Flügeln bestanden zu
haben, je 86— 90 cm breit;der rechte und linke dürfte
meist geschlossen gewesen sein, während die zwei
mittleren den eigentlichen Durchlaß bildeten, der
1,70 m im Lichten breit war.

Die Lysanderk ammer war inzwischen auch von
Bourgaet als solche anerkannt worden, and da auch
Keramopulos uns zustimmt, werden wohl die Ein-
wände von Trendelenbarg, Karo, Robert, Penisen
usw. endgültig beseitigt sein. Die gleichfalls von
Bonrguet bezw. von Beplat-Martinaud erfolgte Ver-
vollständigung der ganzen Nische durch eine längs
des Weges Bich erhebende Säulenstellung wurde von
Bulle und Zippelius nachgeprüft. Es wurde bestätigt,

daß das Ganze eine große gedeckte Halle war,
deren Längsseite sich prostylosartig mit 8 Säulen nach
der heiligen Straße zu öffnet; ihre Rekonstruktion
hat Zippelius auf Grund der von ihm aufgefundenen
Anten sowie der Säulentrommeln usw. ziemlich voll-

ständig ausgeführt. Aber nicht nur in dieser Haupt-
sache, der Identifikation des riesigen Lysander-Ana-
thems, sind die Angaben der Delphica I und II be-
stätigt, sondern auch unsere Anordnung der 37 Sta-
tuen hat sich trotz Bourguets Widerspruch im wesent-
lichen als richtig ergeben. Man hat nur — wie es der
Plan zeigt (s. unten) — in den Kamnierecken größere
Sockelmassivs hinzugefügt, die vielleicht von Waffen
und Trophäen gefüllt waren — möglicherweise stan-
den hier die zwei goldenen Sterne Lysanders —.und
hat wohl, parallel zu jenen, auch die vordere Statuen-
reihe an den Ecken rechtwinklig nach vorn gebogen ').

') Solche und ähnliche Modifikationen der Ergeb-
nisse unserer Untersuchungen werden sich natürlich
noch oft ereignen

; aber es muß nachdrücklich betont
werden, daß unsere Publikationen, wie der Titel

lautet, nnr 'Studien' sind, die keineswegs die letzte,
|

Dieses Ergebnis wirkte zurück auf andere kammer-
ähnliche Anlagen, und Bulle vermutete, daß z. B.
auch das sog. Thessaler-Monument ein g e

-

BchtoBsenes Haus, eine Art 'Lösche der Thessaler'

gewesen sei, an deren Rückwand nachträglich (ca.

335 v. Chr.) der Tetrarch DaochoB seine Ahnenreihe
aufstellte, von der bekanntlich 8 Statuen erhalten
sind. Diese Vermutung ist, wie ich später bemerkte,
schon zum Teil antizipiert durch die Monographie
im Amer. Journ. of Arch. 1909, 447 ff., wo bereits
ein großer, nur in der Mitte der Südseite offener Hof
alB Tbessaler-Kammer rekonstruiert war, and ihre
Richtigkeit wurde dadurch bewiesen, daß ich später
die Schwelle des Gebäudes mit den Einlaßrinnen der
Tür auffand, die etwa 2,60 m lichte Breite gehabt hat.

Vergleicht man die Bauabmessungen (c. 12,70 m X
8,10j mit denen der Lesche (19,45 x 9,70), so möchte
ich auch im Thessalerhanse ein kleines Impluviam
und 4—6 deckentragende Holzpfeiler voraussetzen. —
Daa gleiche gilt von den Östlich benachbarten Über-
resten, in denen man nunmehr unschwer ein genau
gleiches Haus erkennt (Bulle), ebenfalls längs der
Hinterwand mit einer Basis versehen, die aber viel

höher und kürzer war als die thessalische and aar
4 Statuen getragen hat. Dieser Bau war bisher fälsch-

lich als offenes 'Temenos des NeoptolemOB
1

ange-
sehen worden.

Das Marathondenkmal (Götter, Miltiades, Phy-
lenheroenj ist nun endlich von Bulle in zahlreichen
Blöcken vermessen, so daß es in wesentlichen Teilen
rekonstruiert werden kann. Desgleichen hat er mit Zip-
peliaB die Standfläche und die Stufen des Epigonen-
halbrundes sicher wiederhergestellt und bestätigt,
daß die von ihm früher den Septem zugewiesene
archaische Weibinschrift vielmehr zu den Epigonen
gehöre (so kurz vorher auch Bonrguet). — Auf die
Septem möchte ich dann die große Platte mit der In-
schrift APTEIOI beziehen und bemerke schon hier,

daß der Amphiaraos-Wagen ein untrennbares Stück
dieses Auathema bildete und daß die im Pausaniastext
anscheinend aasgelassene Amphiaraos - Statue doch
vorbanden war. Denn die betreffenden Worte sind
so zu übersetzen: 'von Amphiaraos aber [steht nicht
nur die Statue da, sondern) ist auch sein Wagen da-
neben aufgestellt' (X 10,3). — Ebenso haben Bich

für die unterste QuaderBcbicbt des Basisbaues des
he 1 'erneu Pferdes Modifikationen ergeben, und
auch oei dem Sostrato B-Donkmal wurde der schon
früher mit ihm in Verbindung gebrachte Steinhaiken
mit dem Beginn der Weihedisticha (Klio DI, S. 186)
jetzt ala dessen unterste Basisstufe erkannt. Kurz,
Bulle hat in diesem Anfangateil der beil. Straße durch
mühseliges Vermessen aller Steine des großen, in

Klio VIII, Tafel I abgebildeten Quader-Depots jetzt
reinen Tisch gemacht.

subtile AbBchlußredaktion darstellen oder ein Pracht-
werk wie 'Olympia' (die Ergebnisse) oder die Fouilles

de Delphes schaffen wollen, was sie schon ans Mangel
an äußeren Mitteln nicht vermögen, sondern daß sie,

wie mehrfach gesagt, „von Anathem zu Anathem
fortschreitend alleB Wesentliche in topographischer
Fixierung, historischer Datierung und Verwertung,
Wiedergabe des Tatbestandes und der Überreste,
Hauptlinien der Rekonstruktionen darzustellen ha-
ben" (vgl. Delphica II Sp. 166= 8. 6 und Bulle,
Wochenschr. 1908 Sp. 630) — zum zweiten, daß es

sich bei all diesen Modifikationen nur am unterge-
ordnete Punkte bandelt, um Änderungen in Einzel-
heiten, um Variierungen des Aussehens einzelner
Stücke, aber niemals um prinzipielle Fragen.

(Fortsetzung folgt.)
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Das Bildnis des Tiberiiis Hemsterhuis.

In seiner gehaltreichen Besprechung von Gnde-
mann Iniagiues phitologorum äußert Bich B. A. Müller,

Wocbenachr. Sp. 1314 letzte Zeile, folgendermaßen
über das von Gudeiuau vorgeführte Bild desTiherius

Hemsterhuis: „die
|
Vorlage) des Schellhornschou Sti-

ches von Hemsterhuis (ist) in einer zu Lebzeiten dcH

Gelehrten entstandenen Radiorang von J. Paltho (s.

Muller 2309 a) zu finden". Diese Behauptung ist un-

richtig; denn 1. ist das von Müller gemeinte, an der

angegebenen Stelle bei Muller, Beschrijvende Catalogus

van 7000 portretteu van Nederlanders (Amsterdam
1853), verzeichnete Bildnis nicht eine Radierung von
J. Palthe, sondern ein Schabkuustblatt von W. Pether

nach einem Ölbild Palthes (s. LeBlanc, Manuel, Bd. III

S. 179, William Pether No. 15), und 2. ist der von
Gudeman (auch von Sandys) reproduzierte Schellhorn-

sche Stich nicht eine Nachbildung dieses Petherschen

Blattes, ja stellt er überhaupt nicht Hemster-
huis dar*). Zwar führt er die gedruckte Unterschrift

Hemsterhuis (ohne Vornamen}, und diese hat na-

türlich Gudeman und Sandys irregeführt, aber, wie

ein Blick auf das Petbersche Porträt belehrt, sie ist

falsch. Der Unterschied zwischen dem kräftigen vollen

Kopf mit keckem Schnurrbart bei Schellboru und den

*) [Vgl. auch oben Sp. 1619f.|.

feinen, glattrasierten, von angespannter geistiger Ar-
beit zeugenden Gesichtszügen von HemBterhuis springt

in die Augen. Der Dargestellte ist nicht er, sondern
Snellincx, s. ölijper bei Molhuysen en Blok, Nieuw
Nederlandsch biografiBch woordenboek Bd.ISp. 1072.

Wie dieser Irrtum des Herausgebers des Stiches tu

erklären int, weiß ich nicht. Jedenfalls muß in einer

1?. Auflage der Imagines das Öchellbomsche Bild un-

bedingt verschwinden, und durch eine Wiedergabe
des Petherschen Blattes oder besser noch des Paltbe-

schen Porträts ersetzt werden. Letzteres, ein sehr

gutes, charaktervolles Bildnis, das in Hemsterhuis'
letztem Lebensjahre (1766) gemalt ist, befindet sich

jetzt in der Universitätsbibliothek zu Groningen, seiner

Geburtsstadt.

Groningen. A. G. Roos

Eingegangene Schriften.

A. Calderini, Per la Storia del Codice Greco XI.

i (= 652) della Marciana di Venezia. Venedig, Ferrari.

Oeuvres d'Borace par F. Plessis et P. Lejay. II

Siitires par P. Lejay. Paris, Hachette. 15 fra.

A. Springers Handbuch der Kunstgeschichte. Li-

teraturnachweis zum 1. Band bearb. von A. Köster.

Leipzig, Seemann. 1 M. 20.

Anzeigen.

1 Friebel, Dr. Otto, Fulgentius, der Mythograph und Bischof. Mit Beiträgen

j zur Syntax des Spätlateins. (Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums. V. Band.

I 1/2. Heft.) 224 S. gr. 8. br. M. 6.—.

St— —JS

Verlag Ton Ferdinand SchBningh In Paderborn.

Soeben erschien:

Verlag von O. R. REISLAND in LED7ZIG.
Soeben erschien:

Die Geschichte der Erziehung
in soziologischer und geistesgeschichtlicher Beleuchtung.

Von Dr. Paul Barth,
a. o. Professor der Philosophie und der Pädagogik an der Universität zu Leipzig.

39'/
a
Bogen gr. 8°. M. 9.—, geb. M. 10.20.

Inhalt.
Einleitung: Das Wesen der Soziologie und ihr Verhältnis zur Pädagogik — Erster Teil: Die

Erziehung in den Nnturformen der Gesellschaft — /weiter Teil: Die Erziehung in den Knnstformeo

der Gesellschaft. — Abschnitte: Die Erziehung in der ständischen Gesellschaft des Altertums — Die

Krziehung in der Klassengesellschaft des Altertums — Die Erziehung im christlichen Altertum und in der

ständischen Gesellschaft des Mittelalters — Die Erziehung imZeita-lter der Renaissance und der Reformation

— Die Erziehung im Zeitalter des Absolutismus und der Aufklärung — Die Erziehung in der liberalen

Gesellschaft — Ausblicke in die Zukunft — Namen- und Sachregister.

VerUg van O. K. Baiiltnd in Leipzig. K*rl»trtSe 20. i Du ädimenow, KLretabmla N.-L.
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Theophraeti r.i pi It^eio ; libri fragmenta collegit

disposuit prolegomenis instruxitAugUBtUBMayer.
Leipzig. 1910, Teubner. L, 230 S. 8. 5 M.

Seit M. Schmidts Abhandlung De Theophrasto

rhetore (Halle 1839) habet) wir keine Zusammen-

stellung der Fragmeute von Tbeophrasts wichtiger

Schritt mehr erhalten. Allerdings ist die Zahl

der bezeugten Bruchstücke relativ gering: Schmidt

zählte 26, von denen Mayer fr. IX wohl zu Hecht

atheliert ; er selbst hat weitere 6 hinzugefügt.

Aber mit deren Abdruck war die Arbeit nicht

getan. Die Forschungen der letzten Jahrzehnte

— ich nenne nur H. Diels' grundlegende Ab-

handlung über das dritte Buch der Aristotelischen

Rhetorik (Abb. der Akademie der Wissensch, zu

Berlin 1886) — haben die weite Verbreitung

und Benutzung der Theophrasteischen Stillehre

bei der Nachwelt gezeigt und die Wege zu ihrer

Wiedergewinnung gewiesen. Es war also ein

glücklieber Gedanke Mayers, eines Schülers von

H. v. Arnim, den Spuren Theopbrasts bei den

Spätem nachzugehen. Damit ging er natur-

gemäß weit über den Rahmen einer gewöhnlichen

Fragmentaammlung hinaus; verspricht er uns doch

nicht» weniger als eine Rekonstruktion des ganzen

1553

Werkes, nicht nur dem Stoffe, sondern auch der

Disposition nach. So sah ersieh vorein schwieriges

editionstechnisches Problem gestellt. Er mußte

von Schritt zu Schritt seine Aufstellungen recht-

fertigen. In umfangreichen Prolegomena^ einem

Anhang von 29 Seiten und Anmerkungen, die

fast die Hälfte des Textes ausmachen, gibt er

die Beweise für seine Rekonstruktionen. Man
hatte es gern gesehen, wenn dieses alles zu

einer einheitlichen Praefatio mit fortlaufendem

Vortrag zusammengefaßt und dem reinen Text

gegenübergestellt worden wäre; in diesem hätten

dann kurze Verweisungen auf diePraefatiogenÜgt.

M. selbst (S. VII S
) rechnet mit LeBern seines

Buches; aber selbst für den, der es ganz durch-

arbeitet, wird durch sein Anordnungsprinzip die

Benutzung außerordentlich erschwert. Schmerz-

lich vermißt man die bei solchen Werken ganz

unerläßlichen terminologischen lndices. Da-

durch hat sich der Editor selbst um einen be-

trächtlichen Teil der Früchte seiner Arbeit ge-

bracht. Auf der anderen Seite hat er der großen

Gefahr nicht im mindesten vorgebeugt, die von

derartigen Fragmentsammlungen den kritiklosen

Verfassern von Dissertationen mit Notwendigkeit

erwächst; er hat die typographischen Hilfsmittel

nicht genügend benutzt, um das absolut Sichere

1564
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vom Problematischen und nur Wahrscheinlichen

zu'sondern. Der conspectus fragmentorum, d. h.

der wirklich bezeugten, der an die Spitze ge-

hörte, ist im Anhang vergraben; die Fragmente

selbst sind im Texte nicht genügend hervorge-

hoben und teils in den Anmerkungen versteckt

(das Fr. XX = Quint. X 1,27 ist in einer solchen

überhaupt nicht abgedruckt, sondern nur zitiert!).

Bei seiner Rekonstruktion des Theophraste-

ischen Werkes sucht M. von zwei Seiten her

andiesesheranzukommen, erstens von den späteren,

abgeleiteten Quellen aus (Dion. Hai., Cicero,

Quintü., Pseudo-Longin und Demetrius Tiepl epu/n-

vet'ac) , dann aber auch von den Vorgängern,

Aristoteles und der Vulgärrhetorik; seine Aus-

einandersetzungen, die auf Beherrschung des ge-

samten Materials beruhen, Bind äußerst lehrreich

und kommen zu zahlreichen neuen Resultaten.

Die Generaldisposition des Werkes, die schon

Liers (N. Jahrb. CXXXI S. 578) aus Ammoniua

erschloß, ist der von H. Rabe (De Theophr. libris

n. X. Diss. Bonn 1890) gegebenen entschieden

vorzuziehen und von M. — wie mir scheint,

evident — durchgeführt. Vier Ilaupteile sind zu

unterscheiden; 1. riepl xpuÜv Xofou ^apaxnjptuv 2.

Ttspl £xXa?7jc <5vou.<miiv 3. Ttspl auvÖsaswi ovojAaTuiv

4. itepl iSetöv. Dagegen hätten Rabes Darlegungen

über den Umfang der Schrift eine eingehendere

Behandlung verdient 1
). Wenn M. selbst eine so

große Fülle Theophrasteischen Materials vorlegte,

so mußte ihm doch die Möglichkeit, daß das Werk
mehr als ein Buch umfaßte, nicht so ganz absurd

erscheinen, um Uber Useners und Rabes Dar-

legungen kurzer Hand hinwegzugleiten (S. VI),

zumal da durch die Aristotelischen Schriften der

geringe Buchumfang in jeuer Zeit notorisch ist.

Wenn wir nun das von M. zusammengestellte

Material übersehen, so muß uns der wunde Punkt

seiner Kombinationen sofort in dieAugen springen.

Gewiß war es unvermeidlich, auch Unsicheres

in die Sammlung aufzunehmen, und ein Zuviel

ist in solchem Falle besser als ein Zuwenig.
Man kann sogar sagen, daß M. fast alles, was

TheophraBt sein kann, uns bringt; und so cr-

') Die von Simplicius als ev tö jtepi töv toü /6yGi>
!

oToixEiuv zitierte Stelle gehört wohl, wie M. mit Kerbt

annimmt, in den Anfang, d. b. noch vor den ersten
j

Teil; M. wird den Vorschlag ev r£j Ttep'i <1££ewc jcep'i
'

t(3v> toü 1. <jt. {S. VIS), nachdem er in den Corrigenda :

die überlieferte Lesart nach Kalbfleische Autpabe nach-

getragen hat, selbst kaum noch halten wollen. Das I

Problem, das diese Zitierweise stellt, gehört zu der I

immernoch ungeklärten Frage der Kapitelüberschriften,
j

halten wir ein solides Fundament, auf dem wir

weiter bauen können 2). Dies soll hier unum-

wunden anerkannt werden; zugleich muß aber

auch betont werden, daß M. in der Vindizierung

vermeintlicher Bruchstücke für Theophrast eui

schieden zu weit gegangen ist.

M. hat der Uberlieferungsgeschichte unserer

Schrift m.E. zu wenig Aufmerksamkeit geschenk 1

Sie wird ausdrücklich nur zweimal, und iwar

von Dion. Hai. zitiert (Rabe a. O. S. 5). Da-

ist für die Rekonstruktion von allergrößter Be-

deutung. Ea ist ja sonst ziemlich gleichgültig,

durch wie viele Hände ein Zitat gegangen ist.

bis es zu dem für uns faßbaren Autor gelangte;

aber hier steht die Sache doch anders. Zu Cicero-

Zeit las man nicht die Nikomaclrische Ethik,

sondern die Magna Moralia, d. h. man griff nick;

zu den Quellenwerken, sondern zu den Üblichem

Handbüchern. Auch die Rhetorik, vor allem aber

die Stillehre und die literarisch-ästhetische Kritik

ist im Peripatos nicht mitTheophrast abgeschlossen

worden ; die Tradition reißt hier nicht ab und gelü

durch eine lauge ötaSo^ von Männern hiodurcl:,

von Praiiphanes au über Hieronymos von Rhodos.

KritolaoB und den Keer Ariston bis auf Androuiko;:

man sehe sich daraufhin nur die Zusammen-

stellungen bei Susemihl an (Alexandr. Lit.-Gesch.

I S. 144ff.). Wer die Methode des PeripaM;

kennt, in dem derSchüler das jeweilig vom Meister

tradierte Lehrgut immer wieder weiter auabant

und systematisiert, dem kann nicht die Feststellung

genügen, daß wir es mit peripatetiachen Lehren

zu tun haben, um gleich Theophrast als Quelle

anzunehmen. Das tut aber M. in vielen Fällen:

und bo bedürfen fast alle Stellen bei ihm einer

genauen Nachprüfung. Einige charakterische Bei-

spiele seiner oft gewaltsamen Interpretation mögen

dies veranschaulichen.

Demetrius je. ipu.. § 57 f. gibt uns zwei Stil-

urteile des Praxiphanes, des Schülers des Theo

phrast, die durch den Text als zusammengehörig

erwiesen werden. Das erste (§ 57) läßt M. gelten,

aber er sagt (S. 118 1
): PraxipJtanis nomtn Bemt-

trium puto debere TJieophrasto, quem quin diseipuü

librum aliqutm laudavisse pulemus, nihil obtia!-

Aber dieser Schluß e silentio verbietet sich für

den folgenden Paragraphen (58), in dem eine

von Aristoteles angedeutete (Rhet. 1409 h Sff.i

) Natürlich wird noch manches außer den r<ra

M. behandelten Autoren hinzukommen; M. hat selbst

in seinem Aufsätze 'Peellos Rede über den rhetorischen

Charakter des (iregorioa von Nazianz* (Byz. Zeitschr.

XX. 1911 S. 27 ff.) neues Material erscbloasen.
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Beobachtung zu Ende geführt ist; das konnteTheo-

phrast schlechtvon seinem Schülerhaben. Also muß
Praxiphanes weg und M. dekretiert (S. 1182

):

Itaque etiam § 58 Demetrius Praxiphani assignat;

sed testimonium Demetrii nullam fidem habet,

quoniam § 58 ex Aristotelis lectionibus fiuxilideoque

potius Theophrasio danda est quam Praxiphani.

— Ebenso ist es wenig wahrscheinlich, daß die

Stelle Cic. Brut. 37 über Demetrius von Phaleron

(processerat mim . . . e Theephrasii doctissimi

hominis umbraculis) aus Theophrast selbst stammt,

und damit wird auch die vorhergehende Partie

für diesen zweifelhaft. Das paßt besser für den

spätem Peripatos, dem man auch die Zweiteilung

des 7evoc jteuov in eine elocutio peripatetica und
j

eine elocutio sophistica lieber zuschreiben möchte

als dem Theophrast (wie dies M. S. 34' tut), der

doch schlecht sein eigener Stilkritiker sein konnte.

Daß die literarisch- ästhetische Kritik auch an

den peripatetischen Schriftstellern geübt wurde,

zeigen die vielen Stellen bei Demetrius (vgl. vor

allem § 181!); das geschab wohl in der Schule

selbst und wahrscheinlich infolge von Polemik I

mit Außenstehenden. — Wenn schließlich Deme-
trius 223 einen Artemon zitiert mit dem Zusatz

o täc ' AptüTOTeXou? dvoqpatj/ac im<rzo\äz, so werden
wir, da über den Mann und seine Zeit nicht das

geringste überliefert ist, uns vor weiteren Fol-

gerungen hüten. M. aber schließt mit einem

logischen Saltomortale (S. 210): Itaque nihil restal,

quam ut putemus hic etiam Theophrastum Demetrii

auetorem fut'ssc afqiie in hoc particula Theophrastum

usum esse doctrina Artemonis, qui Aristotelis

epistulas collegit. Man kann demnach nur von

Glück sagen, daß Hieronymus (vgl. M. S. 92')

und Kleocharcs (S. 31 >) zeitlich so genau fixiert

sind, daß ihre Benutzang durch Theophrast aus-

geschlossen ist.

So viel, was die prinzipielle Seite anbetrifft.

Kleinere Ausstellungen und Zusätze wird leicht

jeder bei einem solchen W^rke machen können,

das ein so weitschichtiges Material verarbeitet 1
).

Zu S. 3* wäre H. Schräder, Herrn. XXXVII
(1902) S. 530ff., zu zitieren gewesen. — S. 15 3

hätte noch zur Stütze der dort vorgetragenen

Theorie angeführt werden können, daß es zur

Zeit Theophrastsnoch keine eigentliche Grammatik
gab (sein Schüler Praxiphanes wird als der erste

Grammatiker bezeichnet, was auch für unser

3
) Von Druckfehlern echweigt der Ret gern, muß

aber hier — leider — anmerken, daß das Werk von

solchen geradezu wimmelt, und dies Bogar in den

Textpartien, in denen sie besonders störend wirken.

Problem interessante Perspektiven eröffnet). —
S. 36 f. Die Theophraatanekdote, die Plutarch

nach Ariston von Keos erzählt, kann ihrer Form

nach (£pu>TT]ftevTa ?ip .... ameiv) nicht aus dem

Buche it. X. stammen, sondern geht wohl auf

mündliche Tradition zurück. — Zu den trefflichen

Ausführungen Uber das teXo; der drei genera

dicendi auf S. 40 2 (vgl. S. 84») vgl. Div. Aristot.

[21] und die dort angeführten Stellen. — S. 147

ist die Uberschrift irepl xaxo^Xt'ac wohl kaum im

Sinne des Theophrast, nspl tuxpoitptrcifoc wäre

zutreffender; dennderBegriff des xax6Cv)Xov scheint

erst auf der attiz istischen imitatio zu beruhen.

—
- S. 149 hat M. offensichtlich ein wirkliches

Theophrastfragment erschlossen in Demetr. § 119.

Doch hätten alle zugehörigen Worte bis lotxiv

(S. 28,24Raderm.) ausgeschrieben werden müssen.

— S. 150 s wirft M. einen Ergänzungsvorschlag

zu Demetr. 120 (S. 28,29 Raderm.) hin, wo er

in die von Victorias statuierte Lücke Bouaiptv

einsetzen möchte. Das ist sehr bemerkenswert;

denn wenn Theophrast diesen Ausspruch getan

hätte, so läge darin eine versteckte Kritik des

Isokratea wegen seiner Polemik mit dem Rbetor

Polykrates. — S. 152 2aTt<po5c xijc 8e£a« bei

Demetr. 127 würde gut auf ihren Landsmann

Theophrast passen. Übrigens müßte die Aus-

wahl der Stilheispiele bei Demetrius einmal näher

untersucht werden; sie könnte bei der Quellen-

untersnehang oft auf die richtige Fährte führen

(vgl. auch M. S. 159 0- — S. 207 ff. (ebenso S.

163) war die Dissertation von E. Arndt zu zitieren

(De ridiculi doctrina rhetorica, Bonn 1904).

Hingewiesen sei hiermit auf das Verzeichnis

der textkritisch behandelten Stellen (S. 229), von

denen ich als besonders schönes Beispiel Cic.

or. 21 hervorheben möchte. Hier emendiert M.

schlagend das überlieferte toros in flores (— to

dvdrjpöv 7EV0«).

Fassen wir unser Urteil aas dem Gesagten

zusammen, so müssen wir die immense Arbeit

unddie Größe des angewandten Scharfsinns gegen-

über einer Uberfülle des Materials gebührend

anerkennen. Zu warnen aber ist vor der An-

nahme, daß uns hier das Theophrasteische Werk
mit absoluter Sicherheit rekonstruiert vorgelegt

wird. Indessen, setzen wir an die Stelle des

Titels, den der Verf. selbst gewählt hat, etwa

den weiteren: 'System der peripatetischen Lehre

vom Stil', so haben wir damit das Werk hin-

reichend charakterisiert. Zur Wiedergewinnung

der Theophrasteischen Schrift ist mit ihm ein

großer Schritt getan; aber dazu bedarf es noch
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vieler Spezialuntersuchungen, vornehmlich solcher,

die auch die jüngeren Peripatetiker zu ihrem

Rechte kommen lassen. Diesen weiteren For-

schungen muß Mayers Auegabe zugrunde gelegt

werden.

Berlin. Hermann Mutschmann.

Oarolua Augustinus Zwiener, De vocum lirae-

carum apud poetas Latinos ab Ovidi tem-

poribus usque ad primi p. Chr. n. aaeculi

finem usu. Brealauer philologische Abhandlun-

gen hrsg. von Richard Förster IX, 6. Breslau

1909, Marcus. IX, 224 S. 8. 8 M.

Im Jahrgang 1904 dieser Wochenscbr. hat

A. Zingerle die Breslauer Abhandlung Sniehottas,

De vocum Graecarum apud poetas Latinos dactyli-

cos ab Enni usque ad Ovidi tempora usu bespro-

chen, und auch diese Arbeit Zwieners, in der die

Untersuchung bis zum Ende des I. Jahrh. n. Chr.

fortgeführt wird, sollte er anzeigen; doch nahm

ihm ein in schwerem Leiden plötzlich eingetre-

tener sanfter Tod die Feder aus der Hand. So habe

ich es auf Wunsch des Herausgebers übernom-

men, über den Inhalt der Schrift zu berichten.

Die Stoffsammlung erstreckt sich auf Grattius,

Manilius , Germanicus , Phädrus, Seneca (samt

der Octavia), Columella, Pereiue, Lucan, Petron,

Calpurnius (samt dem Panegyricus auf Piso),

Valerius Flaccus, Silius, Statius, Martial, Juvenal,

den Ätna und die Ilias. In drei Paragraphen

werden die einzelnen Kasus der verschiedenen

Stammformen behandelt (§ 1 Nominativ und Vo-

kativ, § 2 Genetiv, Dativ und Ablativ, § 3 Ak-

kusativ) und dabei neben den griechischen En-

dungen auch die lateinischen griechischer Wörter

innerhalb jeder Dichtung aufgezahlt; im letzten

Paragraph dieses Abschnittes sind die hetero-

klitischen Formen zusammengestellt. Nachdem

so das gesamte Material vorgelegt ist, suchen

die zwei weitern Abschnitte zu Grundsätzen vor-

zudringen, die für die Wahl der griechischen und

der lateinischen Formen maßgebend waren. Im

zweiten Abschnitte werden auf diese Frage die

Nomina der einzelnen Deklinationen der Reihe

nach (§ 5—7) durchgegangen und § 8 jene Fälle

angeschlossen, in denen die Dichter eine Form

deshalb, weil sie griechisch war, bevorzugton

oder bevorzugt zu haben scheinen. Der dritte

Abschnitt gilt der Frage, num quid metri diver-

sitas vel genus scribendi vel usus poetaruro ad

Graecas formas servandas valuerit. Das Ergebnis

der ganzen Untersuchung faßt Z. S. 203 mit den

Worten zusammen: Illud vero docuisse mihi vi-

deor poetas primi p. Chr. n. saeculi eundem

Graecorum nominum usum quem Vergilius Ho-

ratius Ovidius incohaverant temiisse atque ex-

coluisse. Es folgt ein Index Dominum, während

neun statistische Uberhlicke, in denen allerdings

die Unsicherheit mancher Belege ihren Ausdruck

hätte finden sollen und können, an den entspre-

chenden Stellen der Abhandlung selbst eingefügt

sind. Das Latein ist gewandt und, von stilisti-

schen Kleinigkeiten abgesehen, ungemein ge-

fällig; derDruck erfreut durch raakelloseReinheit.

Innsbrack. E. Kaiinka

George Hempl, Early Etruscan luscription-

(Fabretti 2343—2346). Sonderdruck aus The Matzke

Memorial Volume publishsd by the University. Stan-

ford UniverBity, California 1911 , The Univer^ity

Press. 18 S. Lei. 8.

„A Germanic scholai" unternimmt es in die-

sem Hefte nachzuweisen, daß rtbe Etruscan is

a Bister of Latin, in their earlier stages the two

languages can hardly be distinguished.'1 Die Me-

thode dazu magan einem Beispiele gezeigtwerden :

9anrider = Tarento- — Tnpavro- „are all corrup-

tions of Greek tartken-, which is a doublet of

parthen-, seen iu itapöevoc 'maid'.* Oder die In-

schrift Partenus polem is airon tet wird gedeutet:

„riapdevoc (Mädchen) podemCpedestal'fist— aisotn

(lat. iste-j-osk. eisu-d) dedit." Usw. usw. Wer
lustiges Rätselspiel mit etruskischen Inschriften

treiben will, mag zu dem Hefte greifen.

Münster i. W. Karl Fr. W. Schmidt.

Josef Michael Heer, Ein Karolingiscber M i s

-

sion B-Katechismus, Ratio de cathecizandis
rudibus, unddieTauf-Kathechesen des Ma-
xentius von Aquileia und eines Anonymus
im Kodex Emmeram. XXXIII saec. IX. Bi-

blische und PatristiBche Forschungen, I. Heft. Frei-

burg i. B. 1911, Herder. III, 103 S. gr. 8. 3 M.

J. Heer, namentlich durch verschiedene Ar-

beiten zur Geschichte der lateinischen Bibel rühm-

lich bekannt, führt uns mit vorliegendem Buche

in die karolingische Missionstätigkeit hinein. Auch
dieses Mal mit so reicher Gelehrsamkeit, daß die

mittelalterlichen Studien mancbeFörderungdaraus

erfahren können. Dennoch kann ich mich des

Gefühls der Enttäuschung nicht erwehren.

Die Grundlage für Heers Veröffentlichung ist

eine ehemals Regenaburger Hs des 9. Jahrb., die

als cod. lat. 14410 in der Hof- und Staatsbiblio-

thek zu München liegt und schon verschiedentlich

die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich gezo-

gen hat. H. gibt aus ihr einmal eine 'Ratio de

catheeizandis rudibus' bekannt und macht sehr

wahrscheinlich, daß sie ein unter Alcvines Ein-
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fluß entstandener Katechismus ist, der bei der

Christianisierung der Avaren um 800 verwendet

worden ist, ein Büchlein der Praxis, kein gelehrtes,

literarisches Erzeugnis. Um den harolingischen

Ursprung dieser Katechesen noch näher zu er-

weisen und sie richtig zu beleuchten, sind auch

Karls des Großen bekannte 'Encyclica de bap-

tismo' vom Jahre 812 sowie die'Epistola Maxentii

Aquilei. (811—833) de baptismo' und eine ano-

nyme Antwort auf jenes kaiserliche Schreiben,

die im Zusammenhange mit der 'Ratio' überlie-

fert sind, sachkundig besprochen und herausge-

geben. Exkurse sind den anderen Stücken des

Kodex gewidmet, dem von J. Schlecht unter-

suchten pseudobedanischen Homiliar, zwei Büß-

predigten und den Beschlüssen einer deutschen

Synode. Recht beachtenswert sind die Fest-

stellungen verschiedener Quellen dee Homiliars,

z. B. bringt es ebenso wie die Bußpredigten alt-

lateinische Bibelzitate. Die Synode setzt H. um
800 au, wahrend man bisher oft an die Mitte des

8. Jahrhunderts gedacht hat. Der Verf. hat be-

sonders gegen J. Merkel Stellung genommen, der

die Synodalakten 1863 in den Mon. Germ. LL.

III 455 ff. (nicht 465, wie H. S. 63 Anm. 2

schreibt) veröffentlicht hat; jedoch ist ihm ent-

gangen, daß der Text 1906 von A. Werrainghoff

im I. Bande derConcilia Aevi Karolini (Mon. Germ.

LL. Sect. 3 tom. II pars 1) S. 51 ff. neu her-

ausgegeben und wiederum in die Zeit von740—750

gesetzt worden ist. Uberhaupt scheint H. die Mon.

Germ, nicht genau genug zu kennen, sonst hätte

er doch wohl angegeben, daß jene Encyklica

(Heers Text B, S. 89 f.) von E. Dümmler in den

Epp. V (1899) S. 242, der Maxentiua-Brief (Heers

Text C, S. 90 ff.) am gleichen Ort IV (1895)

S. 537 f. gedruckt ist. Auch wäre dann S. 50

Anm. 1 für die übrigen Beantwortungen der En-

cyklica nicht oder nicht nur auf die schlechten

Texte hei Migne, sondern auf Mon. Germ. Epp.

IV 539 ff.; V 242 ff; IV 534 f., 533 f., 535f.;V300,

273f. usw. gewiesen worden. Was Heers Texte

selbst anbetrifft, so sind sie, nach Probeverglei-

chungen mit der Hs zu schließen, durchaus zu-

verlässig, wie von einem Manne, der bei dem
hochverdienten A. Holder (Karlsruhe) Paläogra-

phie getrieben hat, nicht anders zu erwarten ist.

Für überflüssig halte ich, daß er S. 78 im Ap-

parat den Gebrauch der Ligatur & für et anführt,

für überflüssig und inkonsequent, daß diese S. 90

(Z. 2 und 3 des Textes C) sogar in den Text

selbst eingedrungen ist. Die Ligatur von et hat

doch in diesen wie in anderen Fällen, wo H. sie

nicht hat nachahmen lassen, rein graphische Be-

deutung. Schließlich noch eine andere Kleinig-

keit: S. 2 Anm. 1, S. 35 Anm. 1 verwechselt

H. ständig Lorsch und Lorch.

Im wesentlichen aber ist die Arbeit gründlich

und genau. Trotzdem wird man nicht ganz be-

friedigt sein. Denn einerseits hätte sich das Thema
besser für eine Zeitschrift als für eine selbstän-

dige Publikation geeignet, und anderseits ist die

Behandelung allzu breit, so daß ich zweifle, ob die

Abhandlung imstande ist, kräftig für die neuen

biblischen und patriotischen Forschungen zu

werben.

München. Paul Lehmann.

Oarolus Sondhaus, De Solonis legibus. Die«.

Jena 1909. 89 S. 8. 1 M. 60.

Nach einer kurzen, die Axonee und Kyrbeis

sowie die Lage vor Solons Gesetzgebung be-

handelnden Einleitung gibt der Verf. eine jeweils

von Aristoteles" Angaben in der 'A8. noX. aus-

gehende Zusammenstellung der Nachrichten Uber

Solonische Gesetze, geordnet nach den Amtern

und Körperschaften, in deren Kompetenz sie

fallen. Dem liegt der richtige Gedanke zugrunde,

daß die Solonische Gesetzgebung mehr den

Charakter einer Instruktion der Behörden als einer

nach juristischen Materien geordneten Kodifikation

hatte. Der Verf. hält im Gegensatz zu den letzten

Bearbeitungen des Gegenstandes nur wenige der

unter Solons Namen überlieferten Gesetze für

ganz unecht oder später abgeändert

Graz. Adolf Bauer.

Hermann Uaener, Das Wei hnac h tafe it. Kap.

1— Iii. Religionslose Ii ich t Ii che Untersuchun-

gen, erster Teil. Zweite Auflage. Bonn 1911,

Cohen. XX, 390 S. 8. 10 M.

Nicht über den Inhalt des Buches, sondern

nur über das Wesen der zweiten Auflage berichte

ich. MitsorgsamerHandhatsie Hans Lietzmann
geschaffen; die Grundsätze, die ihn leiteten, lehrt

die Vorrede kennen. Soweit es möglich war,

hat das Werk die Form erhalten, die ihm Usener

selbst gegeben habe würde: das Handexemplar

ist mit seinen Zusätzen abgedruckt worden. Diese

Addenda, Zeugnisse von Useners profunder Be-

lesenheit, kommen meist den Anmerkungen zu-

gute; ihr Umfang bringt es mit sich, daß sicli

die Seitenzahlen dieser Auflage allmählich von

denen der ersten entfernen. Bei der früheren

Seite 149 zählt man jetzt 152, dann springt die

Differenz auf 6 — hier ist der Text durch den

Nachweis erweitert, daß die älteste Fassung der
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Evangelien die Taufe Jesu durch Johannes nicht

umfaßt hat —, am Schluß beträgt sie 10 Seiten.
|

Es ist gut, das zu wissen, wenn man Zitate verifi-
]

zieren will, die nach der 1. Auflage zählen.

Von moderner Literatur sind nur Ausgaben
!

nachgetragen, die auch Usener benutzt haben i

würde. Neu hinzugekommenistilerAufsatz Sol in- !

victusaus dem Rhein. Mus. LX 348ff. als Bruch-
j

stück des geplanten Kap. IV. Im 2. Abschnitt
;

des III. Kapitels wollte Usener die Datierung der
|

ältesten Weihnachtsfeier für Antiuclieia umge-
I

arbeitet wissen; pietätvoll bat Lietzmann im Text

die ursprüngliche Fassung erhalten und S. 379 ff.

das Richtige in einem besonderen Aufsatz nach-

getragen; seine Ergobniese haben noch die Billigung :

Useners erhalten. Besonderen Dank verdient die
j

Zufügung des Registers, das der ersten Auflage

fehlte. Hoffen wir, daßderHerausgeber,an dessen

Arbeitskraft so viele Forderungen gestellt werden,

sein Versprechen einlösen und uns bald auch

den zweiten Teil neu vorlegen wird.

Königsberg i. Pr. R. Wünsch.

Paper» of tbo British School at Homo vol. V.

London 1910, Macmillan and Co. XIV, 472 S. 4.

Mit 27 Tafeln, 2 Karten und 25 Abbildungen im

Text. 42 a.

Nach dreijähriger Pause erscheint ein neuer

Band dieser zwanglosen Schriftenfolge — um-

fänglicher und mannigfaltigeren Inhalts als jeder

seiner Vorgänger. Dieses Mal reiht auch ein

rein philologischer Aufsatz sich unter die archäo-

logischen Studien und mehrt die Bedenken, ob

ein nur auf beschränktem Gebiete heimischer

Freund des Altertums den Versuch wagen darf,

den Inhalt dieses Bandes an dieser Stelle zu

überblicken. Aber eine so ansehnliche Reihe

von Arbeiten dieses Bandes liegt geographischen

Interessen nahe, daß ich die Einladung der Re-

daktion schließlich nicht ablehnte. Die kleinere

Hälftedes Bandes füllt die Fortsetzung der antiken

Topographie der Römischen Campagna durch

denDirektor des Instituts, Thomas Asbby (213

—432). Es handelt sich um die Via Latina vom
10. bis zum 30. Meilenstein, aber nicht nur um
ihre Wegspur, sondern um einen bisweilen eine

deutsche Meile breitenGeländestreifen von Wechsel-

vollem Relief mit einer Reihe anziehender, bald

sicherer, bald umstrittener Ortslagen. Auch an

einem fesselnden Kernpunkt fehlt es nicht; das

ist Tusculum, die Stadt und die Fülle der um
sie von der Ebne bis zu den Bergscheiteln aus-

gestreuten Landsitze, «in Gebiet, das neuerdings

Grossi-Gondi (Rom 1908) mit genauer Ortskucie

monographisch überblickt hat. Aber Ashby hu

sich nicht mit autoptiseber Nachprüfung der in

der neuesten Literatur besprochenen Kestf ir-

Altertums begnügt, sondern ist auch älteren hand-

schriftlichen Aufzeichnungen nachgegangen, v

denen Henry Stevensons, so den Ausgrabung;-

akten Atti del Camerlengato (1824—1854). Ds

auch TomassettisWerk, eine Fundgrube vonXacL-

Weisungen aus mittelalterlichen Quellen für dit

Via Latina, bereits vorlag, war ein erstaunlich;

Reichtum von Einzeldaten zu bewältigen, ubs

es bedarf eines das Ganze beherrschenden Blicks,

um dem Leser das Bewußtsein einer festen, de;

Zieles sicheren Führung zu erhalten, auch t<

die anscheinend zusammenhanglosen kleinen Tai

bestände nahezu verwirrend sich hänfen. Nu

wer sie zu meistern und recht zu verwerten weit

kann an große einheitliche Übersichten einzelne:

das Kulturbild des Altertums beherrschender Er-

scheinungen herantreten, wie an das von Frontin

so meisterhaft für seine Zeit beschriebene, aber

damit doch nicht völlig abgeschlossene Netz der

Aquädukte, für das Ashby (S. 293) eine mono-

graphische Darstellung in nahe Aussicht stellt

Es kann hier nicht der Versuch gemacht

werden, von dem nun im genauen Kartenbildeörtlic:

verankerten Inventar antiker Bau- oder Bik-

reste, Wegfragmente, Inschriftenfunde eine auch

nur annäliernde Vorstellung zu geben. Nur all-

gemeiner wichtige Dinge seien herausgehoben

Willkommen ist der Plan (1 : 5000) von Tusculuui

und die Ansichten seiner Lage und seiner Haupt-

bauwerke, knapp und klar erläutert. Das In-

teresse, das sich an die in der klassischen Literatu

erwähnten Villen bekannter Männer knüpft, kann

naturgemäß nicht durch genauen Ortsnachweia be-

friedigt werden; selbst bei Cicerns vielgenannten:

Tusculanum (vgl. 0. E. Schmidt, Neue Jalirb-

für das klass. Altert. III 1899 466—472) fährt

die nüchterne Untersuchung (S. 232—238) nieb;

weiter als bis zu einer durch die Beziehung zur

aqua Crabra (de lege agrar. III 2,9) gegebenen

Einschränkung des Feldes der Möglichkeiten. Die

Gleicbaetznng des See Regillus mit dem PantM"

seeco hat Ashby schon 1898 (Rendiconti dei Lin«'

VII 103 und Class. Rev. XII 478) näher be-

gründet; auch auf seinen Ansatz für Alba Long*

(Castel Gandolfo) braucht er nach der Unter-

suchung in Journ. of Philology (XXVII 189"

37—50) nicht nochmals zurückzukommen. Eocca

di Papa, die nächste denkbare Stadtlage am Monte

Cavo, dem Mona Albanus im engern Sinne, wird
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nach Mommsens Vorgang mit den Cabenses in

monte Albano in Verbindung gebracht, für Rocca

Priora Holstes Gleichsetzung mit dem früh zer-

störten Corbio als möglich anerkannt. An die

Scheitelstrecke der Via Latina (582 m) knüpft sich

die Frage über Ursprung, Form und Verwendung

des Namens Algidus. Wiewohl Nissen betont,

daß erst aus der Kaiserzeit der ausdrückliche

Name Mona Algidua sich belegen läßt, will es

auch mir — wie Ashby — scheinen, daß 'der

Kaltenberg' der ursprüngliche Kern des Begriffes

ist; den ältesten griechisch schreibenden Anna-

listen mochte dann (to)
v
AX?t3av (seil, opo;) in die

Feder kommen und daraus für Dionys die bei

Livius sicher fehlende Vorstellung einer Burg

oder eines Städtchens (Strabo : toXi^viov) erwachsen,

Die dichterische Wendung 'Algida terra' reicht

wohl nicht aus, den Namen für den von der Via

Latina durchzogenen Teil des inneren Tals des

vulkanischen Bergrings in Anspruch zu nehmen.

Die Anschlüsse der Via Latina an die Labicana,

die den Nordrand des Albaner Gebirges umgeht,

bieten Gelegenheit, auf die Frage des Alters-

unterschiedes beider Straßen zurückzukommen;

Nissen und Ashby halten mit gutem Grunde die

Via Latina für die ältere; anders Mommsen.

Wo die alte Straße die Fühlung mit dem
Volskergebirge gewinnt, liegt über dem nach ita-

lienischer Unsitte in den letzten Jahrzehnten in

Altena umgetauften Monte Fortino das Getrüm-

mer einer hohen alten Feste (621 m), die Ashby

und Dr. Pfeiffer in der Suppl. Papers of the

Amer. School I 1905, 87 näher beschrieben haben.

H. Kiepert erinnerte an die Ooptt'veot der Liste

des Dionys V 61. Die unverkennbare Bedeutung

der Lage trieb andre, hier eine historisch mehr

hervortretende Stadt zu suchen. Nibby dachte,

ohne die offizielle Verewigung seines Vorschlags

zu ahnen, an Artena (Liv. IV 61), Abeken an

Ecetra, mein Lehrer C. Neumann an Verrugo.

Ashby wagt keine Entscheidung; die Quellen

geben über all diese Lagen nur generelle Winke,

nicht spezielle Anhaltspunkte. So bleibt für Monte

Fnrtino wobl der Xanie immer noch das ver-

traucnsworteate Wahrzeichen. Kein Wunder, daß

auch Rieh. Kiepert sich an ihn hält.

Am Eingang insTrerus-Tal schließt AshbysBe-

schreibungderVia Latina. Damit istderSectorzwi-

schenihrund dem Tiberlauf nun erledigt und etwa

die Hälfte der gesamten Darstellung der Cam-
pagna vollendet. Die Forschung der Zukunft

verfügt hier nunmehr über eine genaue, kritisch

geprüfte Aufnahme aller antiken Reste; auch

was davon die kommende Zeit verzehrt, bleibt

in unzweideutiger örtlicher Feststellung der Er-

innerung aufbewahrt. — Wie ein Beispiel des

Kulturlebens, das einst den der Hauptstadt nächsten

Teil der Via Latina umgab, nimmt sich aus die

von Ashby mit erläuterndem Text (461—471)

begleitete Reihe von Tafeln (XXXVII—XLVU),
die— vonder Hand seines Schülers F. G. Newton
entworfen — das Columbarium des Pom-
ponius Hylas, einBauwerk aua des Tiberius

i Zeit, in Grundriß, Aufrissen, architektonischer Or-

namentik und farbigem Bilderschmuck darstellen,

in willkommener Ergänzung der ersten Publi-

kation Campanas (1840).

Eine Mitteilung C. L. Woolleys (S. 201

— 212) gilt dem kleinen befestigten Plateau La
Civita am Sabato, der bei Benevent den Calore

verstärkt, 40 km südlich von dieser Stadt, und

zeigt, daß hier keine antike Stadt, sondern wohl

nur ein Zufluchtsort in Kriegszeiten gelegen haben

kann. — Zwei Arbeiten führen nach der italischen

Inselwelt, D. Mackenzie nach Sardinien zum

Studium der vorgeschichtlichen Denkmäler, Dol-

men, Riesengräber, Nuraghen (87—137) ; er unter-

sucht die Entwicklung derGrabformen der Bronze-

zeit; die Nuraghen erklärt er (Ausonia III 18—
48) für die Burgen derselben Urbewobner, die

in den Riesengräbern ihre großen Familienmauso-

leen hatten. — Für Maltas vorgeschichtliche

Zeit (139—163) bietet T. E. Peet einen Beitrag,

der zunächst ernste kritische Bedenken erhebt

gegen die von Albert Mayrs grundlegenden For-

schungen auf der Insel angenommene Abhängig-

keit ihrer megalithischen Knltnr von ägäischem Ein-

nuß, dessen nähere Datierung als minoisch und

mykenisch dann geeignet ist, der nur mit Vorsicht

zu begründenden Chronologie der vorzeitlichen

Funde des westlichen Mittelmeerbeckena vorzu-

greifen; dann werden die vorwiegend keramischen

Ergebnisse neuer Ausgrabungen bei Bahria, im

Westen der Insel, beschrieben und mit denen

andrer Fundorte verglichen. — Einen weiteren

Horizont öffnet der frühere Direktor der British

School H. Stuart Jones (433—459) mit einer

Studie zu den Reliefdarstellungen der Sieges-

säule Trajans. Nach allgemeinen Bemerkuugeu

|
über die Stellung des Künstlers gegenüber der

j

ohne Vorbilder zu lösenden Aufgabe und kurzer

: Analyse der bildlichen Erzählung, die das Dar-
I Stellungsband entrollt, tritt er in zwei Einzel-

j

Untersuchungen ein. Er versucht zunächst zu

1 erweisen, daß alle Erklärer den Künstler miß-

;

verstanden, wenn sie aus der Darstellung zweier
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Donaubrücken für das erste römische Eindringen

in Dakien die Auffassung entnahmen, daß zwei

von Ober- und Niedermösien ausgehende römische

Heere auf besonderen Wegen einem Ziele zu-

streben und entweder vor oder in oder nach dem
Entscheidungskampfe ihre Vereinigung vollziehen;

nach Stuart Jones wäre nur eine einheitlich vom

Kaiser selbst geleitete Heeresbewegung anzu-

erkennen. — Viel verwickeitere Probleme bietet

die Einleitung des zweiten Dakerkrieges. Die

künstlerischeDarstellung verweilt aufseinen ersten

Tafeln eo lange (Szene LXXV1I-LXXXVII)
bei Seefahrten und kehrt auch nach derLandung des

Kaisers in einer römischen Provinz und feierlichem

Opfer in derNähe eines binnenländischen Legions-

lagers so deutlich nochmals zur Küste und viel-

leicht zu neuer Seefahrt zurück, daß man sich

wirklieb nicht wundern kann, wenn Benndorf,

Doraaszewski, W. Weber an eine lange, nur von

der Landenge von Korinth unterbrochene See-

fahrt dachten, um von einem Punkte der Thra-

kischen Küste aus den kaiserlichen Vormarsch

gegen die unterste Donaustrecke zu lenken, wo

derTrajanswall und dasTropaeum Tralani (Adam-

klissi) des Kaisers Eingreifen zu bezeugen schienen.

Stuart Jones teilt dagegen die Überzeugung von

Cichorius und Petersen, daß eine kürzere See-

fahrt quer über die Adria anzunehmen sei, bei

der naturgemäß die Motivierung der wiederholten

Mearesberübrung im Dunkel bleibt. Einstimmig-

keit herrscht nur über den Ausgangspunkt der

Fahrt: Ancoua (ante domum Veneris quam Dorica

austinet Ancon). Während Petersen die Flotte

an Italiens Ufer nordwärts führt (Ruderschiffe)

etwa nach Ravenna und dann die Überschreitung

der Adria (Segelschiffe) nach einem Hafen Istriens

gerichtet denkt, verlegt Cichorius dieerste Landung

nach Jader (Zara), eine neue Meeresberührung

des über Land marschierenden Kaisers nach

Scardona (Skradin b. Sebenico); die nächste große

Seestadt erkennt er mit ausführlicher, sehr scharf-

sinnig durchgeführter Begründung in Salonae

(b. Spalato); von hier führe der Marsch landein.

Stuart Jones hält die Wahl von Jader für die

erste Landung für überzeugend, erkennt in dem
Legionslager, das der Kaiser berühre, dann das

auf einem Abstecher landein erreichte Burnum,

auf das nicht nur der aus dem 18. Jahrb. über-

lieferte Name Trajanski grad, sondern auch der

Trajansbogen von Asseria hinführe. Dann führt

er den Kaiser nach Salonae, schaltet aber nachher

noch eine Seefahrt ein südwärts nach Lissos (Aleseio)

nahe der Drinmündnng im Süden von Montenegro.

Solch ein Itinerar ist nicht ganz leicht verständ-

lich. Man müßte denn annehmen, daß der Kaiser

erst in Burnum und Salonae persönlich seine An-

ordnungen für den Vormarsch von Truppenkörpern

auf den von jenen Plätzen auagehenden Heer-

straßen geben wollte, ehe er selbst die südlichste

Straße nach dem Kriegsschauplatz einschlug, die

kürzeste von allen. Lissos liegt an einem be-

merkenswerten Punkte der aus südöstlicher in

südliche Richtung umspringenden Küste Albaniens,

dort, wo der Abstand zwischen Donau und Adria

sich am meisten vereDgt und auch das Bergland

sich dem Durchgang nicht völlig verschließt.

Vielleicht ging schon seit lange von diesem schon

zur Zeit des Illyrischen Reiches wichtigen Wende-
punkt der Küste ein Verkehrsweg durch das Drin-

Gebiet nach dem Amselfeld (Kossovo polje) und

über den Talknoten von Nisch (Naissos) an der

oberen Morava längs des Timoktais zum Donau-

durchbruch zwischen Balkan und Karpathen. Je-

denfalls bezeichnete dergroßeBrückenbauTrajans

nach dem ersten Dakerkriege bei Turn Severin

(Drobetae) so deutlich die Naturfeste der von

den Donauschnellen umfangenen Halbinsel an

Serbiens Nordostecke als die zur Niederhaltung

j

Dakiens bestimmte Grenzbastion deaRÖmerreich es,

daß ihre rückwärtige Verbindung mit der Adria

auf kürzestem Wege zum Dringolf geradezu ge-

boten erschien. Daß Trajan wirklich diese Straße

baute — gewiß ohne Zögern nach dem ersten

Kriege damit begann —, dafür spricht die Be-

nennung des Knotenpunkts Ulpiana (so Prokop

undHierokles, OiUmavöv Ptol-, Viciano Tab. Peut.;

heute Lipljan aufdem Amselfelde), wo diedem Axios

(Vardar) abwärts nach Makedonien folgende Straße

sich abzweigte. Deshalb konnte die Wahl von

Lissos ala eines der Landungshäfen des Heeres

begreiflich erscheinen.

Stuart Jones gewinnt damit eine Basis für

die Erklärung einer wichtigen Einzelheit des

Landmarsches des Kaisers. Aus ihm hebt das

Reliefband der Säule in Szene XC die Begrüßung

des Kaisers durch befreundete Barbaren hervor,

die von den meisteu Erklärern geradezu als Daker

angesehen werden. Cichorius hat gerade dadurch,

nicht etwa nur durch eine vorgefaßte'Meinung

über die Lage der Dinge beim Anfang des zweiten

Krieges, sich bestimmen lassen, diese Szene schon

nach dem linken Donauufer zu verlegen, wiewohl

der Kaiser erst viel später (Szene XCIX) an der

Donaubrücke erscheint. Schon Petersen weudete

ein: „Der Daker und des Gebirges im Hinter-

grund wegen Trajan hier schon jenseits der Donau
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angekommen zu denken, liegt absolut keine Nöti-

gung vor. Daker mußten nach dem ersten Kriege

an verschiedenen Stellen im römischen Gebiete

angesiedelt sein." Für die Sicherung dieser Deu-

tung glaubt Stuart Jones nun auf der von ihm

gewählten Straße durch Albanien einen besonderen

Anhalt zu finden in dem durch dakische Endung

auffallenden Ortsnamen Thermidava (Ptol.), den

erfürdierichtigeFormdesStationsnamensTheranda

(Tab. Peut.) hält. Diese Gleichsetzung ist aller-

dings nicht ganz sicher. Erst der Fortschritt der

kaum begonnenen Erforschung des alten Straßen-

zugs wird darüber volle Klarheit bringen. Das

feierliche Opfer, das der Kaiser (Szene XCI) in

Gegenwart einer aus römischer Provinzialbe-

volkerang und jenen selben Barbaren bestehenden

Volksmenge an 6 Altären (der divi?) darbringt,

möchte Stuart Jones nach Ulpiana verlegen. Es

folgt noch vor dem Erscheinen der Donaubrücke

eine Reihe nur in den Einzelheiten klarer, in

ihrem Zusammenhang sehr verschieden beurteilter

Szenen: Straßenbau in waldigem Bergland; Dece-

balus in einer ganz römisch aussehenden Feste,

deren Toren starker Zuzug von Dakern, aber

auch fliehende Daker zuströmen; siegreiche Ver-

teidigung eines römischen Kastells; Kampf um
lange Mauerzüge, die ein Tal zwischen Bergen

zu sperren scheinen; der Kaiser mit einer Reiter-

truppe herbeieilend, im Vordergrund wieder Weg-
bauer; Opferezene an derDonaubrücke. Oichorius

sieht hier eine Folge einzelner, getrennt aufzu-

fassender Szenen, Petersen eine großartige, ein-

heitlich in engem Zusammenhang gedachte Kom-
position, deren einer Flügel (Szene XCV—C)
Dur rückläufig, von rechts nach links, betrachtet

die rechte Folge gewinne. Stuart Jones schlägt

einen Mittelweg ein; er faßt nur Szene XCII
— XCVII als eine einheitliche Darstellung von

Kämpfen auf, die auf dem rechten Donauufer

sich abspielen um eine von Decebalus mit kunst-

vollen Angriffswerken eingeschlossene und be-

lagerte Römerfeste, deren tapferen Verteidigern

der Kaiser Hilfe bringt. Diese im Grundgedanken

schon von Petersen vertretene Auffassung wird

möglich, wenn man den Dakern die Eröffnung

des Feldzugs durch eine kräftige, Ober-Mösien

erfassende Offensive zuschreibt. Dann warTrajans

ersteAufgabe der Entsatz der dortigen bedrängten

Garnisonen. Erst nachher konnte die Donau
überschritten und die volle Überwältigung Dakiens

begonnen werden. Sieht man, wie weit in der

Deutung dieses zweiten Dakerkrieges die er-

fahrensten Erklärer auseinandergehen, dann be-

greift man die pessimistische Stimmung, die

Mommsen, wahrlich keinen zaghaften Interpreten,

vor „dem gemeißelten Bilderbuch der dakischen

Kriege" überkam, „zu welchem fast überall der

Text fehlt. Wie niemand es wagen würde, nach

Menzels Bildern die Geschichte des Siebenjährigen

Krieges zu erfinden, so bleibt auch uns nur mit

dem Einblick in halb verständliche Einzelheiten

die schmerzliche Empfindung einer bewegten, auf

ewig verblaßten und selbst für die Erinnerung

vergangenen geschichtlichen Katastrophe". Also

ein 'Ignorabimus', dem die jüngere Generation

sich nicht ohne Gegenanstrengung beugt.

Wenn der Geograph es wagen durfte, hier

die Lage der Kontroverse zu überblicken, so

Hegt ganz außerhalb seiner Kompetenz der Rest

des Bandes, schon die Untersuchung von A. J.

B. Wace über die Reliefs im Palazzo Spada

(S. 165—200). Im Gegensatz zu dem Gedanken

Theod. Schreibers, sie mit aleiandrinischer Kanst-

übung in Verbindung zu bringen, tritt Wace für

ihren römischen Ursprung ein und glaubt ihre

Datierungen auf die Zeit zwischen Augustus und

Antouinus Pius spezieller verteilen zu können.

Seine Beweisführung verfolgt die Aufnahme land-

schaftlicher Motive in den ursprünglich leeren

Hintergrund der Darstellung vom Ende des 5.

vorchristlichen Jahrhunderts durch den Helle-

nismus bis in die Kaiserzeit und betont, wahrend

Schreiber an Gemälde als Vorbilder der Relief-

darstellungen dachte, in einzelnen Fällen deren

!
Abhängigkeit von statuarischen Mustern. — Den
Philologen wird am meisten fesseln der Aufsatz

von Thomas W. Allen über die handschriftliche

Überlieferung der OdyBsee (S. 1—85), ein Seiten-

stück zu der entsprechenden Untersuchung für

die Ilias (Claas. Rev. 1900). Von den 76 ihm

bekannt gewordenen Handschriften der Odyssee

gruppiert der Verf. 70 mit eingehender Begründung

in 17 Familien und bestimmt diejenige Familie,

der die oditio princeps (Florenz 1488) sich an-
1

schließt. Er analysiert dann die Bedeutung der

! 26 Papyri, die Teile der Odyssee enthalten (bis-

I
weilen Hunderte von Versen), und findet, daß

i darin nur höchst selten eine Spur alexandrinischer

' Lesungen sich erkennen läßt, viel öfter ganz

! neue Lesungen oder Koinzidenzen mit Varianten

! einzelner Manuskriptfamilien. Nach einem Hin-

! weis auf die Bedeutung einer künftigen Studie

über die Einwirkung der phonetischen Entwicklung

der griechischen Sprache auf die Schreibung des

Textes in den Hss verschiedenen Alters folgen

|

Untersuchungen über dieEntstehungder Varianten
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und Versauslasaungen and über die Erhaltung

Ariatarchischer Lesarten.

Leipzig- J. Partsch.

Aloya Wald«, Lateinisches etymologisches
Wörterbuch. 2. umgearbeitete Auflage. Heidel- I

berg 1910, Winter. XXXI, 1Ü44 S. 8. 10 M. 40, I

geb. 11 M. 60.

Daß bereite 1'/, Jahre nach Abschluß der i

1. Auflage der Verfasser des vorliegenden Werkes
za einer Neubearbeitung schreiten konnte, er-

scheint uns iu doppeltem Sinne erfreulich. Nicht

nur epricht aus dieser Tatsache das Interesse,

das auch ein weiterer Kreis von Philologen ety-

mologischen Fragen entgegenbringt, sondern man I

erkennt auch, daß die Öffentlichkeit die sorgsame

und geduldige Gelehrtenarbeit , die in Waldes
Buche niedergelegt ist, zu schätzen gewußt hat.

Daß diese 2. umgearbeitete Aufl., die übrigens

zu ihrem Vorteil auf stärkerem Papier als die

1. gedruckt ist, ihre Bezeichnung zu Recht tragt,

verrät sich äußerlich schon in dem stärkeren

Umfang: der eigentliche Text des Wörterbuches

(die Indices ungerechnet) ist von 714 auf 875 S.

angewachsen. Anlage und Charakter des Werkes
sind wesentlich unverändert geblieben. W. hatte

es sich vorgesetzt, nicht in dogmatischer Manier

nur seine persönliche Auffassung vorzutragen,

sondern über die etymologische Forschung seit

Vanicek und Curtius einen umfassenden Über-

blick zu gewähren. Da er sich nichtsdestoweniger

eines eigenen Urteils keineswegs begeben wollte,

mußte sich notwendig jeder einzelne Artikel zu

einer sprachwissenschaftlichen Untersuchung in

gedrängtester Form gestalten. Ihr eine schrift-

stellerisch anmutende Gewandung zu verleihen,

konnte nicht wohl sein erstes Absehen sein; ein

etymologisches Wörterbuch erstrebt keine Ein-

führung in die Sprachwissenschaft. Wer diesen

Fragen noch fremd gegenübersteht, wird mit

Nutzen zueinem Handbuch wie dem Sommerschen

greifen. Es ist demgemäß zu billigen, daß von

den einführenden Lauttabellen A und B der 1 . Aufl. i

nur die zweite (Entstehung der lateinischen Laute
;

aus denen der idg. Gruudsprache) beibehalten,
1

die erste (die Laute der idg. Grundsprache in i

ihrer Entwickelung in den Einzelsprachen) nun-
]

mehr fortgefallen ist. Im einzelnen läßt sich

ein Fortschritt über die 1. Auflage nicht verkennen.

I>ie Zahl der Artikel ist, wenn auch nicht er-

heblich, vermehrt; vgl. aborigines atlanus bargena

calcairippa caucum coltortor cordus tnomentum

petiolus salma. Neue Literatur ist mit Sorgfalt

verwertet. Auf Schritt und Tritt ist wahrzunehmen,
|

wie W. sein Urteil nachgeprüft, berichtigt oder,

was für einen Etymologen unter allen Umstünden

eine Anerkennung einschließt, vorsichtiger formu-

liert hat. Fassen wir die grundsätzliche Stellung

ins Auge, die W. zu seinem Material einnimmt,

so verhehlt er sich selbst ja keineswegs (S. IX),

daß „die genaue Verfolgung der Bedeutungs-

entwickelung in jedem einzelnen Worte" das

Fundament der Etymologie bilden muß. In der

Tat ist auch hie und da eine Wortbedeutung

schärfer oder konkreter gefaßt; doch in der Haupt-

sache ist W. von Bekundären Quellen abhängig

geblieben. Gern geben wir zu, daß der Philologe,

der einen Autor zum Spezialstudium gemacht bat,

der Sprachforschung mancherlei nützliche Bau-

steine zu liefern vermag, aber nicht, daß prinzipiell

eine Arbeitsteilung stattzufinden habe. Eine selb-

ständige Durchforschung des Schrifttums, eine

gründliche Kenntnis namentlich des ältesten Sprach-

gebrauchs ist auch fürdenEtymologen unerläßlich.

Mit dem hier offenherzig gerügten Maugel des

Waldeschen Buches hängt es wohl zusammen,

daß es vorwiegend nach der idg. Seite orientiert

ist. Durch die Vervollkommnung der sprachwissen-

schaftlichen Technik, wenn man deD Ausdruck

gestattet, eindringenderes Studium der einzel-

sprachlichen Lautgesetze, Ausbildung von Theo-

rien wie der von der Wurzelerweiterung und

Wurzelvariation ist die Zahl der etymologischen

Möglichkeiten ins ungemessenc gewachsen, und

doch liegen diese Möglichkeiten oft vom Stand-

punkte des lateinischen Sprachgebrauchs recht

fern. Lateinisches nach Möglichkeit aus dem
Lateinischen zu deuten, diesen Gesichtspunkt zur

beherrschenden Methode erheben zu wollen,

kann keinem Besonnenen in den Sinn kommen,

wenngleich sie zweifellos für den Laienverstand

etwas Einschmeichelndes haben würde. Daß
dieses Verfahren, mit Maß geübt, manches ersprieß-

liche Ergebnis zutage fördert, wird nicht be-

stritten. Abgelehnt wird von W. die Herleitung

von Quirilcs aus *co-virites; doch vgl. virUitn

(Iuno Curitis alsozucwrta — *coviria)*). provincia

führt Keller auf *pro-vindtcia zurück; das leuchtet

mir ein. ettndor aus *conciior ist doch wohl ein-

fach 'ich lasse mich treiben, etwas zu tun', kclluo

'Verschwender' ist sicher nicht ein *ed-lovo~ zu

i'dö), sondern gehört zu cluert 'sich durch Bade-

luxus zugrunde richten'. Hält man Verbindun-

gen wie ingens ipse virium atque animi Sal-

lust Hist. III fr. 10 Kr., ingentem animis Verg

*| Beachte vor allem die Vintes Quirini (Gell. XIT1

23,2); der Name des tiemeindegottei aus 'co-virinö-.
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Aeo. XI 641 neben solche wie tum virtutis

egentem Ennius Ann. 590, so bietet aich von

selbst die Vermutung, daß ingens aus *in-igen*

(vgl. infam impatiens etc.) verkürzt ist. planta

'Fußsohle' steht nur in mittelbarer Beziehung zu

griech. lcXa-rüc, ist zunächst älterea *plänö-ia

(plänus) mit gleichem Suffix wie (uven-ta. söltts

'allein' entspringt nicht aus *s(u)ölos oder gar

*se-ues-los, sondern aus *sÖvÖlÖs (zu Situs sovos)

wie ullus aus *unolos. tarmes 'Holzwurm' trenne

ich von griech. «pTiö'üiv; Grundform vielmehr

*tarq#-mcs zu torquto (also 'der sich windende').

Eine Gefahr birgt diese Methode in sieb. Man
kommt leicht dazu, lautliche Anklänge innerhalb

des lateinischen Sprachschatzes zu etymologischen

Kombinationen zu verwerten, die vom Stand-

punkte der geschichtlichen Sprache keine Ver-

teidigung zulassen. Daß argutus mit argentum

(eigentlich 'dem Glänzenden') etwas zu schaffen

habe, wird man bezweifeln, wenn man wahrnimmt,

daß argutus in der älteren Latinität nur 'stimm-

kraftig, schwatzhaft', erst hei Cicero 'strahlend,

flimmernd' bedeutet, saepe 'oft' kann nicht an

saepes 'Gehege' angeschlossen werden; das Adverb

müßte dann 'eingehegt' bedeuten, praegnans

'schwanger' ist von gnatus abzusondern (prae hat

in Zusammensetzungen nicht den Sinn des zeit-

lichen 'vor'), besagt wohl eigentlich 'vorschwellend'

zu aind. ü-hanäs 'strotzend' usw. salebra 'holprige

Stelle' stimmt nur in den Lauten zn salire 'springen';

ich vergleiche aind. skkalatä 'er strauchelt' griech.

o<p&Xo|uzt; Grundform des lateinischen Wortes

also *q%shale- (mit vorlatemischer Umstellung

der anlautenden Konsonantengruppe).

Es bedarf kaum der Hervorhebung, daß wir

auch an den selbständigsten Bearbeiter des ety-

mologischen Stoffes nicht die Anforderung stellen

können, in jedem Falle eine evidente Lösung zu

bieten. Der Zwang, der an ihn herantritt, sich

über eine bestimmte Frage klar zn werden, ist

den Ideen nicht gerade förderlich; die besten

Einfälle sind bekanntlich Gaben der Fortuna.

Es erscheint verdienstlicher, auf eine ernstliche

Schwierigkeit hinzuweisen als mit halben Möglich-

keiten zu spielen. Man darf dem Verf. zugestehen,

daß er es an Besonnenheit des Abwägens nicht

hat fehlen lassen. Im ganzen gewinnt man den

Eindruck, daß die Forschung auf dem Gebiete

der lateinischen Etymologie noch ein weites Feld

vor sich hat. Nicht ganz selten müssen drei und

vier Deutungen zur Wahl gestellt werden —
was unter Umständen beweist, daß die richtige

noch zu finden bleibt.

Einige Nachträge mögen hier folgen.

alienus nach Niedermann aus *ali~ißs-nos, von W.

bezweifelt Doch ist zu beachten, daß neben der

Komparativbildung *alüeros= alter eine zweite *al-\es-

*alis- vorliegt in angelsächB. elra 'der andere' aus *alita.

amptruo: ich hege denVerdacht, d&Qtruantmoventur

(Paul, ex Fest) nur Grammatikerfiktion auf Grund

von falsch analysiertem amptruo ist; über dieses

Verbuni vgl. dann des Ref. Zar indogerman. Sprach-

geschichte 73ff.

arista 'Hachel der Ähre' vielleicht aas *arrista

*arzista zn ummeum 'unteres Ende der Ähre', irisch

err 'Ende' usw.

augur zunächst aus *avigur, älter *avi-vigur zu

vigü, vigilarc (-wr- Endung des Partizipiums Perfecti

aus *-uz-); Sinn 'Vögel beobachtend'.

aulla 'Topf ans *auxia wohl abgesehen von den

bei W. verglichenen Wörtern zu griech. Ityta 'kochen'

aus VegVow (Ablaut wie augeo neben vegeo).

blandus; nicht zu lit. balandis 'Taube', das kaum

zufällig anklingt an griech. qxftav&oe 'kahl', eigentl.

'weißglänzend'., dazn noch spaltet (wie mXwt zu «Xioc).

cano: nicht dazn ^ixavoc 'Hahn', sondern aus

/ix-aväc zu lit viszti 'Henne' griech. (./^ixt-Tvo? 'Hühner-

geier'.

cörus: der Artikel befriedigt mich nicht, da W.

mit dem unwahrscheinlichen Ablaut ä-e rechnet. Ich

stelle corus zu einer a-Wurzel *kär-, sind, cäyu

'begehrend' zu einer ej-Warzel *ftej-|*ftö(- ond cömis

'freundlich' aus *koksmis oder *quoks-vMS zu altbnlg.

kochati 'lieben' griech. jwtov 'trauter' ans *qWtqVon-.

caurus'NordWestwind' nichtzu einer Wurzel *&#or-,

sondern zn griech. jccctw (xausu) delph. xrßetv 'Brand-

opffir' Wurzel *%e#- *lt»u-; auch die Kälte 'brennt'-

gUiria: vermutlich aus *gröria *grötia dissimiliert

wie nach W. glarea 'Kies' aus *grarea; Tgl. indogerm.

*grÖsiiä mit griech. yepoe 'Ehre' (die von Stolz heran-

gezogene GIosbo glaris jjtu&oiöyo? aus "gratis enthält

vielleicht -r- Suffix wie ytpapif), weiter aind. gptäti

'er lobt' lit. giriü 'rühmen'; *"grös-%iä wäre zunächst

AbleituDg aus einem «-Stamme wie flös mos.

icio (fco) : davon wie auch von igüur muß gr . txiap

getrennt werden; dieses Adverb vielmehr mit taep-

utmuvo|xsu 'sich überaus schnell bewegen' (Od. <p 3) zu

aind. yakx 'eilen' (vgl. vottuv : aind. takpan 'Bildner').

lupa 'meretrix': wohl aus vorlateinisch *yjßä zu

voluptas. iuxuÄ'üppigeFruchtbarkeitWttrart'schwelgen'

eigtl. 'Üppig keimen': aus *lukso- *vlkso- zu aind.

vfkfa = avest. varasa mittelind, lutea pali prakrit

rukkha 'Baum'.

Mars: über die Varianten des Namens, die er in

einer Grundform zu vereinigen sucht, neuesten« 0.

A. Danielsson, Sertum philologicum C. F. Johansson

oblatum (Göteborg 1910) S. 81-98.

Mercurius: daß der Name eine Übersetzung de«

griechischen ('Ep^c) Jurolcflias — in Rom rezipiert 496

v. Chr. — ist, steht sicher und damit Zugehörigkeit

zu merx. Das Suffix -urius aus dem Etruskischen her-
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zuleiten, scheint gewagt. Es gibt aber ein indo-

germanisches Ableitungssuftix -ues-, -us- 'gehörig zu,

reich an', das im Indischen und Griechischen durch-

aus lebendig geblieben ist. Ich finde es auch wieder

indem germanischen Komparativ auf -oza (im Gotischen

nur zu o-Stämmen gebildet}, der sich auf "-oviza

zurückführen läßt ucter der Voraussetzung, daß im

UrgermaniBchen die Lautverbiiidung *-övis- in -öz-

überging; vgl. got. bairos 'wir beide tragen' — aind.

bkarävas aus *bairowis. Got. trwinfroza 'stärker' aus

*«j«en(ä-ycs- bedeutete» also eigentlich Voll Stärke' und

verhielte sich zu Swines 'stark' wie gr. nop&äi/)&>v

zu (nvolt-) Jtop&cc Übergang in die schwache Deklination

hatte im Anschluß an die alten Komparative auf -iza

stattgefunden (Neubildung schließlich der Superlativ

auf -osta). Daß ein Suffix von entsprechender Be-

deutung an die Stelle des alten Komparativs rückt,

ist vielfach zu beobachten. Zu dem Suffix -tfe*- -us-

also ans dem Lateinischen "Merc-uz-ios ; die Vollstufe

wie ich vermute, in prhnures aus "primücezes

"zu den ersten gehörig' (beiW. s. v.Un wahrscheinliches).

meto: Grundbedeutung wohl 'Blickpunkt, Ziel"

[metari 'Ziel abmessen'), insbesondere in der Renn-

bahn, dann "jede kegelförmige Figur*: zu lit. mataü

matyti 'blicken' altbulg. sz-motriti dasselbe, Wurzel

*met- *imt-.

mirus: (Nachtr. S. 872) in meiner Deutung bin ich

mit Solmsen, Jagit- Festschrift Ö80ff., zusammenge-

troffen.

popies 'Kniekehle': eine reduplizierte Bildung (alter

*polplts) zu palpebra 'Augenlid' palpitare 'zucken'

(Stamm *pal-po- älter *pal-plo-) von einer Wurzel
j

"pel 'sich bewegen', die auch in pa-pilio 'Schmetter-

ling' vorliegt.

pü-det enthält wohl die Tiefstufe der Wurzel in

paveo gr. Ttrocti).

recens 'frisch, kraftig": aus "vrecem zu aind. varcas

'Tatkraft' — avost. vaneak- 'Kraft, Tatkraft, AVürde'.

saltus 'Schlucht': zu angelsächs. slad engl, slade

'Tal' westfäl. släde 'Talung, Bergschlucht' (s. Holt-

hausen, lndog.'Forsch. XX, 326 und dazu W. b. Unna).
\

salüs: das Verhältnis zu salvus alat. saluos wird

nicht klargestellt. Da das Adjektiv wohl auf *salövos

zurückgeht, wird salüs aun 'salövö-ts *salottts ent-

springen,entHpre«hondso'w-6cr a.us 'saiövö-ber'saloubcr.

secus: von der Präposition ('hinter'), die /.u sequor

gehört (als erstarrter Nominativ eines o-Stammes, vgl.

pedi-secus), trenno ich se-cus 'anders', eigentlich 'für

sich' zu griech. E-xtt(; daraus der Komparativ sequior 1

und der Nominalstamm Sequester (d. i. *secu-ester) 'der i

für sich steht, der Neutrale, Vermittler 1

.

serenus: der Bodeutungsübergang 'hell — trocken ',

von der Witterung' ist immerhin möglich ; wenn mit
;

Brugmann aind. kgar 'zornießen' zu vergleichen ist,
;

beachte auch altbulg. san. aus *eh&r% *kseros 'Farbe', i

umbra: in. Kr. aus *onbh-ra zu nebula aus *nebh-lä,
i

m-tulor jubeln 1

: unmittel bar zu griech. (/"li'i'Stinime' !

/iö-|Aojpo; 'im Kampfruf tüchtig 1

.
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voltus 'Miene': aus "ultus zu got. ludja 'Gesiebt'

aus *'ui- *utl~; weitere Beziehungen fehlen mir noch.

nenia 'Totenklage' (Nachtr. S. 872): kaum fremd;

Grundform *neksnia zu ntx.

causa: ans "caud-sa zu lit- skundä 'Klage, Anklage'

skundiu 'klagen' griech. [a)-^jZ6^a 'schmähen' x*j8o;

'üble Nachrede' aKuS^at'vw axuCo^cu 'zürnen'.

contempktri templum: aus *tem-lö- zu lit. isi-temuru

'beobachten' griech. TTiuxXcto.

lippus 'mit entzündeten Augen': aus 'sleipas zu

altbulg. slepr 'blind' o-shpnqti 'erblinden'.

(cö-)neclo: aus knek- zu aind. karte 'binden' lit.

kinkyti 'anspannen'.

renes 'Lenden': zu lit. strinos 'Kreuz, Lenden' aus

*srenoa.

sixva 'Pflugsterz': zu aind. Uvra 'scharf.

Daß künftige Forschung noch mancherlei zum
Auabau der lateinischen Etymologie beizutragen

hat, ist sicher; hier muß sich die Arbeit vieler

vereinigen. Eine durchaus auf der Höhe stehende

Zusammeufassungunaeres gegenwärtigen Wissens,

wie sie Waldes Buch darstellt, bietet mehr als

bloße Orientierung, trägt anregende Kraft in sich.

Königsberg i. Pr. Hugo Ehrlich.

Auszüge aus Zeitschriften.

Wiener Studien. XXXIII, 1.

(1) A. Ledl, Zum Drakonischen Blntgesetze.

Bouieüactc töv &dtvaT0v bezeichnet stets den, der einen

Mordplan hegte, gleichgültig, ob er gelungen ist oder

nicht, und ob er ihn Belbst ausgeführt hat oder nicht

;

im besonderen bezeichnet es ferner den. dessen das

eSpfll^ct, im Gegensatz zu dem, dessen das OTrr^Evr^a

ist, d. h. den, der jemanden absichtlich zu einer tod-

bringenden Handlung veranlaßt, im Gegensatz zu

seinem Werkzeug. Der 'mittelbare Tater' Überhaupt

heißt cemoe <j>6vou, ob er mit oder ohne Absiebt ge-

lötet hat; remotio criminis war nach dem Drakoni-

schen Gesetz gestattet (es ist zu lesen civ vi; a'.n-

SEtm tov ßoulcüaavTct oder idv nv' afciävai ö>( jiou'/.tJ-

aavta). — (37) J. Riohter, Die Scholien zum Ödipus

Koloneus und ihr Verhältnis zum'irou.vr,u.a des Didy-

uius. In dou Scholien zu Od. Kol. liegt nur d»>s Di-

dymos 'fjtö^vruxa vor, und zwar nicht in einer exzer-

pierenden Bearbeitung. — (71) J. Mesk, Zur Quellen-

analyse dos Plinianischen Panegyrieus. Sondert die

Bestandteile deB Typischen, der Nachahmung, des

Tatsachenmaterials und der eigenen Erfindung. —
(IUI) R. Noväk, Zu den philosophischen Schriften

des Apuleius. Textkritische Vorschläge. — (137) St.

Brassloff, Die Archaismen in der Sprache des Ju-

risten Modestin. — |144) R. Kauer, Zu Donat. Über

die Donatscholien im Paris. 7899; sie haben einen

vollständigeren Donattext zur Voraussetzung. — (155)

N. Brüllow-Sohaekolsky, Die Argeerfrage in der

römischen Religion. Das Argeeifeet erklärt sich als

ein höchst altertümliches agrares Fest der römischen
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Bauerngemeinde, das mit kathartiBchen Bräuchen ver-

bunden war. (173) E. Hauler, Zu Fronto (8. 127,1 ff.

und 171f. Naber). Herstellung auf Grund neuer er-

folgreicher Lesung.

Bivlata dl Filologia olassica XXXIX, 3. 4.

(363) V. Oostanzi, La spcdizione di Dories in Si-

cilia. — (361) F. Stabile, 11 'Liber Baruch' del co-

dex Cavonsis inedito eecondo una versione antichis-

aima antegerolomitana. Der Text dieser Hb des 9.

Jahrb.. ist dem griechischen Text der LXX am ähn-

lichsten; er geht auf die Itala zurück. Besonders

wichtig ist die Übersetzung in bezug auf die Sprache,

über die ein Anhang bandelt — (386) Or. Oliverio,

Una iscrizione graffita pompeiana. Erklärt das Di-

stichon CIL IV Suppl. 6892 Quisquis amat nigras

usw. (Woehenschr. 1910 Sp. 1282): Chiunque ama
una bruna, brück bu carboni ben cotti; (difatti) io

ogni volta che vado da una (o dalla mia) bruna provo

un gusto matto a succhiarmi quelle (due) . . gelte

rnore. — (39U) V. üeaani, Questioni Flaviane. IU.

Le interpolazioni pliniane in Giuseppe. — (409) S.

Ooneoli, Giovenale Sat I 116. Erklärung. — (418)

A. Ooaattini, Kidou tu.ivri&pTj (Herondae Miui. Ö,ll).

Erklärt den Vers nach dem Orakel Plut. Thes. c. 3

und schreibt v. 18 lüoov mit dem Papyrus. — (422)

A GandlgUo, Deila interrogazione disgiuntiva la-

t.ina. Definition.

(48>) O- Teaoarl, 'AvTavaTtiTjpüxnc Dei e tsovouia

in Epicuro. AvTavtutl^pwai; ist 'Ersetzung' (risareimento).

Cic. de nat. deor. I 19,50. 39,109 hat Epikurs Wort
si, quae interimant, innumerabilia sint, eliam ea, quae

conservent, infinita e$se debere mißverstanden — (Ö04)

Or. Gorradi, Ricerche elleni*tiche. I. npüvavi;. Der

pergamenische Ttpuvavi; bildete nicht mit anderen

jtpuvdtvttc ein Kollegium städtischer Beamten, war auch

nicht Vorsitzender im Rat. vtpoux'a ist= ouvnp^ia.

n. ZuvTpo^oi. Die Bezeichnung ffuwpoqjO! war wie Tpo-

seJ; nicht ein bloßer Ehrentitel, sondern bezeichnete

ein tatsächliches Verbültnis. III. <bjlxrl~.cu Bezeichnet

die Sicherheitspolizei. — (640) R. Sabbadini, Quin-

tiliano, il Commontum Terenti e Cicerone in Francia

nel secole XIV. Nachweis von Zitaten bei Nicolaus

de Clemangiis; er hatte schon 1396 einen vollstän-

digen Quintiliantoxt. — (650) V. tJseani, Di un pre-

teso uso della vulgata. Die 3 Stollen, die Kaulen

(Handbuch § 108) für den Gebrauch der 3. Pers. Sing.

des.Aktivums in der Bedeutung 'man' anführt, sind

teils anders zu erklären, teÜB korrupt. — (658) V.

Brugmola, Sulla clausola Ciceroniana esse videatur.

— (664) O. Marohesi, Gli scoliasti di l'ersio. über

den Cod. Laurent. XXXVU, 20 und Cornutus (P. f.).

~- (586) A. Beltrami, Vergil. Atn. VI 646 sg. Er-

klärt: Orfeo interludia facendo sentire musicalmente
I

combinati i sette distinti suoni della lira.

Literarisches Zentralblatt. No. 47.

(1503) E. Sachau, Aramäische Papyrus und Ostraka

aus einer jüdischen Mili tärkolon ie zu Elephan tine (Leip-

zig). 'Man muß der Leistung des Herausg. volle An-

erkennung zollen. Th. Nöldeke. — (1507) J. Vahlen,

Gesammelte philologische Schrifte. I (Leipzig). 'Mit

lebhaftem Dank zu begrüßen.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 46.

(2908) F. H. Weißbach, Die KeüinBchriften am
Grabe des Darius Hystaspuä (Leipzig). Wird aner-

kannt von A. Hoffmann-KvUschke. — (2911) F. Lillge,

Komposition und poetische Technik der Aiou.^Öou;

'Aptarcta (Gotha). 'Verdient Lob'. F. Stürmer. — Ec-

basis Captivi — übers, von E. Greßler (Dresden).

'Im ganzen gelungen'. M. Manitius. — (2923) .T. L.

Myres, Greek Lands and the Greek People (Ox-

ford). 'Vom Geist echter Wissenschaftlich keit durch-

weht". Th. 0. Achelis.

Woohensohr. f. klass Philologie. No. 47.

(1273) A. Ludwich, Homerischer Hymnenbau
nebst seinen Nachahmungen (Leipzig). 'Wenn ich

auch den Grundgedanken nicht billigen kann, so halte

ich das Buch doch für einen wertvollen Beitrag zur

Hymnenliteratur'. J. Süller. — (1277) G. Prinz, Da

Xenophontis Cyri institutione (Göttingen). Abgelehnt

von W. Gemoll. — (1278) M. N. Wetmore, Index

verborum VergilianuB (London). 'Seiner Übersichtr

lichkeit wegen auch neben Mergoet zu gebrauchen'.

P. Jahn. — (1279) 0. Groß, De metonymiis Bermo-

mb latini a deorum nominibuB petitis (Halle). 'Im

allgemeinen haben die Darlegungen Anspruch auf

Billigung'. R. Helm. — (1280) A Companion to La-

tin Studies ed. by J. E. Sandys (Cambridge). Wird

anerkannt von Fr. Härder. — (1U91) Th. PlÜas,

Fragen zur Hydrographie der homerischen Toten -

weit. 1. Periphlegethon und Kokytossind die beiden

Ströme vernichtender Feuersglut und Eiseskälte, die

von derselben Feisenwand ihre Wasser in den Ache-

ron zusammenwerfen. 2. Homer nennt keinen toten-

weltlicben Fluß Styx. — (1294) Schwatlo, Home-

risches und Mykotisches. I. Der Kriegabogen und

Bein Zubehör. (F. f.)

Mitteilungen.

Delphica III.

(Fortsetzung aus No. 49.)

Auch der Erklärung des rätselhaften A P I-Steins
bin ich näher gekommen. BekannÜich hat man zu

den Nauarchoibasen eine Standplatte gelegt mit der

Aufschrift:

A A N

A P I

Homolle hatte |IIovct]Sctv ergänzt und in der zweiten
Zeile [AüoavSpoj] 'Api[o«xp£tou] vermutet, und Bour-
guet hat trotz unseres Nachweises dos Gegenteils

(Athen. Mitt. 1906, 660 f.) die Zugehörigkeit zum Ly-
sanderdenkmal wiederum für möglich erklärt 1

). Es

*) Fouillea III 1 S. 40. Er nimmt hierbei an, daß
die große Standplatte Lysanders, die links an diesen

Bog. Poseidonstein anstoßen müßte, später — ge-
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stand aber (rar nicht Poseidon auf diesem Stein, son-

dern^wir haben hier den ersten in schriftlichen Be-
leg für:

Aiv = Zdtv = Zcu;

zu erkennen. Nicht nur ist linka von dem Namen
noch ein größeres Stück der sonBt zerstörten Stein-

Oberfläche er-

halten, so daß
man versichern

kann, daß
keinerlei Bucb-
staben voran-
gingen (die

sonst so vor-

züglichen Zeich-

nungen Marti-

nands geben die

Steinrisse und
Lasuren stets

etwas zu stark

und ; karikiert

wieder undsind
gerade an dieser

Stelle nicht ge-

nau) , sondern

die oberhalbvon
AerhaUeneFuß-
spuri Oberseitel

int eine rechte,

so daß der linke

Fuß rechts auf

dem Nachbar-
stein Btand, also

ein Name wie
rioTEtSitv nicht

unterhalb der
Stattic. sondern
weit links von

ihr gestanden,
bezw. begonnen
hatte. Durch
diese technischen Nachweise ist die Form A£v ge-

I

sichert, von der wir bisher nur aus Herodiau wußten
(n. ij.sv. 6,16, darnach Euet. 1387,36). der sie zusam-
men mit As'j; für böotisch erklärt. Diese Benennung
braucht jedoch, wie mich W. Schulze belehrt, nicht

absolut richtig zu sein, so daß daraus keineswegs unser

Anathem für sicher böotisch erklärt werden muß. Und
auch Kreta, wo mehrfachAr^v (bezw. Arjvet) vorkommt, ist

nicht gerade sehr wahrscheinlich (vgl. Dittenb. Syll.*

legentlicb der Erneuerung ihrer WeihediBticha —
um 2 cm niedriger gemacht, also unten abgearbeitet

sei, da sie jetzt nur die Höhe der übrigen Nauarchoi

(29 cm) habe, während der obige Stein 31 cm hoch
ist; ferner könne die große Aufschrift [Aooav8po;]

'Apt[sroxp[tou 'Ajtoilwvt] trotz ihrer Länge (mehr als

11 m) sehr wohl an den Basen vorausgesetzt werden.
Beide Annahmen sind irrig. Denn der Lvsanderstein

hat auch nach der Erneuerung (Ende IV". Jahrb..)

seiner Weihedisticba neben Poseidon gelegen, muß i

also dieselbe Höhe gehabt haben wie dieser — ganz i

abgesehen von der Zwecklosigkeit und Undenkbarkeit
des Wegschlagens von 2 cm Höhe an der ganzen 1

Unterfläche (!) — , und wer wird wohl die Existenz
]

einer 11 m langen Aufschrift für möglich halten, die
|

von c. 330 v. Chr. ab verstümmelt sein und folgen-
|

dermaßen ausgesehen haben müßte (die senkrechten

Striche bezeichnen die Steingrenzen):

Aua
|
avS

|
Weihedisticba

|
'Apt

|
ata

\
xpC [ tou

|
xtX.

so daß an die Stelle des gleichzeitig weggeschlagenen
poe die WeihediBticha getreten seien?

427,16 auB Phaibtos, 463,16 ans Dreros). — Nach
Analogie anderer Aufschriften z. B. Tapavrwüiv («.

unten Teil II) werden wir in API einen Volksnamen
vermuten: fXU.]sttt[«KSv] in Kreta, [Il]ap;[ctvav] am
Hellespont (ionisch f, |4>]api[TEv in Lakonien kommen
kaum in Betracht — letztere zwei schon nicht wegen

derEkthesisdee
ersten Buchsta-
bens — ; aber
vielleicht findet

e inFachgenösse
eine Staat oder
einen Staat, bei

dem dialektisch

A4v nicht un-
möglich ist und
der in seinem
Namen Apl

zeigt*).

Von der sog
Ätoler b asis
habe ich die

lange vergeb-
lich gesuchten
(vgl. Klio VII
442f.) Stand

-

platten nach-
gewiesen, die in

die Einbettung
auf der Ober-
stufe bis aufden
Zentimeter ge-
nau hineinpas-
sen. Sie brach-
ten eine Über-
raschung: denn
auf ihnen stan-
den keine Aito-

I er,sondern, wie
dieUnterscnrif-

ten unter den Standspuron erkennen lassen, drei
Frau enstatueu:

Aivaaaa 'ApiGTÖvoa Aapatva

Wir hielten sie für Hetären, die auf diesem
schlichten Stufenbathron aus Kalkstein ähnlich auf-

gebaut waren wie die unten mitzuteilenden 4 Sta-

tuen deB prächtigen, als sog. Hetärenmonument er-

klärten Marmordenkmals, das alle Besucher des del-

phischen Museums in Erinnerung haben. Da sich

aber diese Bezeichnung als unrichtig herausgestellt

bat (s. unten), werden wir auch bei nnsereu 3 Naman
die Deutung auf Hetären nicht mehr für wahrscheinlich
halten. Hierfür kommt folgendes in Betracht:

Auf unsere Frauenbasis wurde neben die Damaina
(neuer Kurzname für Damaineta) im III. Jahrh. ein

Naupaktier gestellt und für dessen Standbein die
Basis rechts etwas angestückt. Diese kurze AnBchluß-
quader ist noch nicht wiedergefunden, aber aus der
linken Hälfte der auf der großen Platte unterhalb

*) Das delphische Anathem von Phlius: Zeus und
Aigina scheidet wohl aus, weil unser Stein auch linka

Anschluß hat, Aigina aber wegen der auf API fol-

genden Buchstaben rechts gestanden haben müßte,
und weil unser Denkmal augenscheinlich ein langes
Roihenanathem war. Ein solches wird man nicht hier

unten, sondern besser in der Umgebung des Tempels
suchen (s. Teil U). — Im übrigen sei notiert, daß die

delphische Form Zotvi (Ephorus-Diodor XI 14) in den
Dialekt-Handbüchern nachzutragen ist
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des Spielbeinzapfloch es erhaltenen Weihinachrift zu
erschließen. Letzere lautet {Inv.-No. fehlt):

'A itfili« tSv Aj[l<pßv "At£-]
Ha^ov 'Aptu«[>tpäTeos?|

NauntiixTiQv [eüvo£a(|

evsxcv xai Eije[pY£st«(]

6 vS? eic o4täv ['AKÖUwvtJ

Wie Z. 4 und 6 lehren, fehlen rachts je 7 Zeichen
(das A in Z. 6 stand noch auf der linken Quader);
daher ist in Z. 1 ©in ganz kurzer, in 2 ein möglichst

Agemach ob- Bildsäule dürfte nicht sehr lange (1—2 De-
zennien) nach der Weihung der drei Frauen erfolgt
sein; wenigstens ist ihre Schrift, soweit sich das bei

der Btarkeu Korrosion der drei Namen beurteilen laßt,

der letzteren sehr ähnlich*).

' Agemachos war Hieromnemon ä. d£«vo( und &.

"Hpuoc (Delph. Chronol. Sp. 2686 ff., Beloch III, 2, S. 360).— In Z. 3 sind hinter NctuKdbmov noch 1'/, Zeichen
erhalten, die vielleicht n» gewesen sein können; Bie

mtlsaen vorläufig unberücksichtigt bleiben, da die
Hauptsache feststeht. — Wenn Bourguet (FouilleB de

Abb. 2. Rekonstruktion des Rechteckbaues (1 : 60)

[Thesauros deB EleiBtbenes?)

Ergfcat «lud die Triglypb*n, der Giebel mit Sima, die Cellawand.

langer Name zu ergänzen. Während "ApicMXfdTr.c als

Naupaktier bisher nicht vorkommt, ist Agemachos
später als solcher bezeugt (z.B.i. J.173v. Chr., W-F 191),

und bei der Seltenheit des Namens stehe ich nicht

an, in unserer Weihung den bekannten altolischen

Hieromnemon zu erkennen, der im Jahre 261 und
0. 235 in Delphi fungiert bat; stammen doch aus Nau-
paktos auch mehrere eponytne Strategen der Aitoler. —
Die Statue dieses berühmten Naupaktiers hat später
die Ehrendekrete für Aitoler und Naupaktier auf den
Basisstufen nach sich gezogen, und wennschon die

Archontate der Unterstufe z. T. einige Jabre älter sind

als 261, so hatte Rcbon früher Bourguet ansprechend
vermutet, daß diese Texte eämtlich erst ein Jahrhunert
später hier wiederkopieit seien. Die Hinzufügung der

Delpbes III 1, S. 87) glaubt daß einB der Dekrete
sogar in daB 4. Jabrh. zurückgebe, wo der ältere ä.

'ApioTcEevoc im Jahre 366 fungiere, und wenn er darum
nieine Ansetzung einesjÜDgeren homonymen Arcbonten
im 3. Jahrh. zurückweist, so ist dabei übersehen, daß
eine Proxenieverleihung an einen Aitoler (!) i. J. 366,
also im ersten Jahr deB heiligen Krieges, historisch

ebenso unwahrscheinlich ist wie die Wiederkopierung
einer so alten, relativ wertlosen Urkunde nach mehr
als 200 Jahren mm 140 v. Chr.). Eb gewinnt vielmehr
den Anschein. bIs Bei um 140 ein größeres mit Proxenie-
dekreten bedecktes Aitolermonument zerstört oder ab-

gebrochen worden und man habe deesen, etwa drei

Generationen zuvor eingemeißelte Texte auf einem
anderen {naupaktieeben) Postament wiederholt.

Digitized >y Gck .gle
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1683 (No. 50.

|

BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [16. Dezember 1911.] 1&84

Da wir nun unten bei dem sog. Hetärenmonument
fast ein halbes Dutzend von 'Fainilienanathemen'
nachweisen können, wird man auch hier dazu neigen,

diese drei Frauen und den später von der Stadt Delphi

neben ihnen aufgestellten Naupaktier für Verwandte,
also jene für seine Töchter zu halten. Das befremd-
liche, etwa auf Hetären deutende Fehlen der Patrony-
inika und Kthnika könnte dadurch erklärt werden, daß
die Weihinschrift auf einer besonderen Bronzetafel

gestanden haben kanu, des Inhalts: der Naupaktier
Agemachos weihte die Statuen seiner drei Töchter
dem Apollo. Eine erwünschte, wenn auch spate Parallele

bieten die etwa drei Jahrhunderte jüngeren Anatheme
des Hermesianax aus Tralles, wo auf der ersten Basis

der Vater seine drei Töchter, auf der zweiten die Stadt
Delphi den Vater geweiht hat. Die betr. Inschriften

werden in Teil IV mitgeteilt werden.

Die alte Tholos, deren Auffindung im Fundament
des Thesauros von Sikyon in den Delphica II Sp. 348
= S. 63 geschildert war, hat sich inzwischen als voll-

ständiger Rundtempel mit Cella rekonstruieren
lassen (Zeitschr. f. Gesch. d. Archit. IIIS. 97 ff., 163ff.).

Gegen dieBe Rekonstruktion waren von französischer

Seite heftige Angriffe gerichtet worden, des Inhalts, daß
unsere Maße unrichtig seien und der ganze Tholos-

aufbau falsch sei; die runden Architrave hätten nicht

auf Säulen geruht, sondern auf einer Wand, die Tholos
habe überhaupt keinen Säulenkranz gehabt, die vor-

handenen Säulen gehörten vielmehr zu dem — gleich-

falls im Sikyonfundament verbauten — Rechteckbau,
der ein Peripteros gewesen sei usw. (Bull. d. c. h. XXXV,
1911 S 132fr., bereits im August 1910 für uns in Delphi
deponiert). Unsere mehrtägige Nachprüfung der Trüm-
mer hat nun die völlige Haltlosigkeit dieser Behaup-
tungen ergeben: der Durchmesser der Tholos und alle

Hauptmalie stimmen bis auf den Zentimeter mit unserem
Aufbau, der sogar in wichtigen Punkten durch die

Auffindung fehlender Bauglieder (Stylobat- und Pavi-
mentblöcke, Hängeplatten, Orthostate, Wandabschluß
der Cella) vervollständigt werden konnte. Und Bulle

hat dann auf den Oberseiten der Kapitelle die runden
AufschnUrungsiiuien für die Architravblöcke ermittelt,

so daß der Säulenkranz des Rundbaues auch für den
;

Ungläubigsten bewiesen ist. — Die baugeschichtliche

Bedeutung der Tholos wird durch eine überraschende
|

Entdeckung noch erhöht: die Anordnung von Triglyphen
j

und Metopen kümmert sich weder um Säulenachsen
noch um Architravfugen (abgesehen von dem etwas
breiteren Eingangsintercolumnium), lehrt uns also eine

völlig unbekannte Vorstufe derTriglyphenteilung. Essoi

gestattet, den Lesern der Wochenschrift die Abbildung
der neuen Rekonstruktion vorzuführen (s. Abb. I), die

soeben in einer zweiten Tholoi-Abhandlung begründet
worden ist (Zeitschr. f. Gesch. d. Archit IV, 1911,

S. 171 ff.) und von der ein vollständiges Architektur-
modell der Archäologischen Gesellschaft vorgelegt

wurde (Februarsitzung 1911).

Über die Bestimmung dieses alten Rundbaues — der

mit Musikaufführungen oder mit Sikyon nichts mehr
zu tun hat — wird im Zusammenhang mit der großen
Marmortholos unten in Teil III gehandelt.

Der Rechteckbau, der in den Delphica II noch
als 'oblonge Vorhalle' der Tholos angesehen wurde,
hat sich zu einem kleinen, hocharchaisclien Prostyloa
aufgewachsen. Auch seine Abbildung füge ich aus

jener Abhandlung hier bei (Zeitschr. f. G. d. Arch. IV
'S 198 ff.) (s. Abb. 2). Es ist nicht unwahrscheinlich,

daß wir in ihm den alten Thesauros des Tyrannen
Kleisthenes zu erkennen haben.

(Fortsetzung folgt )
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Rezensionen und Anzeigen.

Euripidea Andromache mit erklärenden Anmer-

kungen von N. "Wecklein. Leipzig und Berlin

1911, Teubner. 91 S. 8. 1 M. 60.

Die vorliegende Auagabe der Andromache ist

offenbar dazu bestimmt, dem Anfänger eine be-

queme Lektüre des Dramas zu ermöglichen. Wie
natürlich, ist die große kritische Ausgabe des

Verf. zugrnnde gelegt; nur hat Wecklein zahl-

reiche Vermutungen, eigene wie fremde, die dort

in die Anmerkungen verwiesen sind, hier in den

Text aufgenommen, darunter so stilwidrige wie

äxfiove; Xöf^atc v. 306 und unverstandliche wie

IpaX.
1

örrpaxov v. 293. Meist erfährt man dabei

nicht, was Uberliefert ist, da der kritische An-

hang, den W. den früher in dieser Sammlung
erschienenen Ausgaben beizugeben pflegte, fehlt.

Solche Fälle zeigen, daß auch für Ausgaben dieser

Art ein kurzer kritischer Apparat, der am besten

zwischen Text und Anmerkungen eingeschoben

würde, unentbehrlich ist. Mitunter allerdings ist

die Textgestaltung im Kommentar kurz gerecht-

fertigt, so die Streichung von v. 668—77, die

mit Hirzel (De Kuripidia in comp. div. arte S. I

1586

96 f.) verworfen werden. BDie eigene Tochter

würde nicht das Nebenweib sein, welches hier

die fremde Frau (Sevtj; uirep 670J ist. Und ÄStxou-

pivT] Jtpoc <ivSpoc (673) trifft hier nicht zu, da auf

Neoptolemos keine Schuld fällt.** Beide Bedenken

Bind m. E. nicht stichhaltig. Der Gedankengang

ist folgender: 'Denke dich in meine Lage; er-

ginge es deiner Tochter wie jetzt der meinigen,

so würdest du auch nicht die Hände in den Schoß

legen, sondern für sie gegen das Nebenweib ein-

treten; jetzt aber redest du der Fremden das

Wort und schmähst die nächsten Angehörigen

deiner Schwiegertochter (und damit deine eigenen

Verwandten). Und doch wiegt das der Frau von

dem Manne, der wie Neoptolemos ein Nebenweib

duldet, zugefügte Unrecht ebenso schwer wie

das Vergehen des Weibes, das die Ehe bricht,

und die Frau kann sich nicht wie der Mann allein

wehren, weshalb es Pflicht der Eltern und An-

gehörigen ist, ihr zu helfen'. Wenn Menelaos

— anders als Hermione im d^tuv der Frauen —
Neoptolemos selbst als den Hauptschuldigen hin-

stellt, so steht das im Einklang damit, daß sich

das Wortgefecht der Männer um die Eingriffe

des Menelaos in die Rechte des abwesenden

1586
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Neoptolemos dreht, die Polens zurückweist (v.

581. 632). — Unter den neuen Änderungen bebe

ich als besonders beachtenswert v. 848 07' für

jtoü ö" und v. 1180 lep^u.* 1 £pa; für fa\tbv xtp-

^ojjutxt hervor.

Der Kommentar bietet unter ausgiebiger Ver-

wertung der Scholien eine dem Zwecke der Aus-

gabe durchaus entsprechende fortlaufende Er-

klärung, die keiner Schwierigkeit aus dem Wege

geht. Nur fehlt eine Behandlung der Versmaße

der lyrischen Partien, von denen nicht einmal

ein Schema gegeben wird. Auch wird man da

und dort einen sachlichen Hinweis vermissen, wie

v. 793 („Unter den Argonauten nennen den Po-

leys auch Pindar und Apollon. Khod. I 91") auf

die Hypsipyle, wo Fr. 1 col. III Peleus ebenfalls

unter den Argonauten erscheint, und manchmal

einer sprachlichen Erklärung nicht beistimme».

So v. 277 „TpüriuXov opu.=t Saip^vwv ist nicht der

mit drei Fohlen bespannte (der dreispännige)

Wagen, sondern dar dreifache mit Fohlen be-

spannte Wagen der Göttinnen, weil jede Göttin

ihren Wagen hat" und v. 279 „x£xopuÖ>e'vov ist

von den gereizten Göttinnen auf apjjta übertragen".

Offenbar unrichtig. Die Göttinen selbst sind die

Fohlen— wie Alkman, Theognis (257 ff.), Anakreon

(Fr. 75) und Euripides selbst (Hekabe 142, Hippol.

546) Mädchen als Pferde undFoblen bezeichnen—,

und apu.a ist wie öfters bei Euripides das Ge-

spann, nicht der Wagen (Herakles v. 881 app-aai

S'ivStdtovi xfvipov), also das aus drei Fohlen be-

stehende Gespann der Göttinnen, eine Auffassung,

die die von W. selbst angeführten Beispiele be-

stätigen, so Troades v. 924 iptusiv Ceüyo« Tptüiv

ÖbSv. — v. 365 xcu uou tö oüiypov e^etq^eutev eppevöt

„deine Sittaamkeit bat aus deinem Geiste wie aus

einem Turme Pfeile herausgeschossen; d. h. an

deiner beleidigenden Rede erkennt man die an

dir gewohnte Sittsamkeit nicht mehr". Nicht ganz

zutreffend, wenn auch richtiger als die bisher

vorgebrachten Erklärungen. Sicher ist, daß die

scharfen Reden mit Pfeilen, der am Wortgefecht

beteiligte mit einem Bogenschützen verglichen

wird, ein Bild, das allen Tragikern geläufig ist,

nachdem schon Homer B 275 Thersites eitfio^oXoc

genanntbat. W. verweist auf Atscbyt. Eumen. 679

Tju.iv uiv tj5tj iräv T£T<>;£UTai fleXi;; ich füge hinzu

Aisch. Ulket. 455 xal jfXfiaoa Tofceijoaaa p.j) rd xottptot,

Sopb. Ant. 1033 (i upsoflu, iraVtec Sitte to^tsu

jxonaö to£süet' dväpöc touSe, Eur, Hek. 603 xai

cauta ulv orj voüc eto^euoev u-aTTjv, Ion 256 oüöev

(jiEÖrjxa x6£a. Verwandt ist der Vergleich des Wortes

mit einem Speere, Eur. Hiket. 456 xcu Tautet uiv

Digitized by CjOOQlC

5Jj Ttp&c Taö' lEnxovTtaa, wo wir dasselbe Kompositum

mit dem verstärkenden e£ wie an unserer Stelle

finden. Wir verbinden deshalb ^oevoc mit xai

aou to aüitppov (vgl. Eurip. Fr. 199 TO S'ojÖsvs;

u.ot> xal tö br
t
Xu süip-iToc) und ergänzen £-jav aus

dem vorhergehenden Verse : 'und allzu leiden-

schaftlich bat deine, d. i. die sonst an dir ge-

wohnte, Sittsamkeit Geschosse versandt*.

Die Einleitung behandelt die Sage, außerdem

den ästhetischen Wert, die politische Tendenz

und die Abfassungszeit des Dramas. W. ent-

scheidet sich gegen Firnhaber, Wilamowitz und

Dieterich mit Zirndorfer und Bergk für das Jahr

422. Versteht man aber mit G. Hermann unter

koak tic v. 734 Argos, wie dies W. tut, so muß
man notwendigerweise das Stück in die Zeit

herunterrücken, da der Friedensvertrag zwischen

Sparta und Argos bereits abgelaufen war. Da-

gegen sprechen aber metrische Gründe, die viel-

mehr dieAndromache neben Medea undHippolytos

zu setzen empfehlen. Die politischen Anspielungen

lassen sich nicht bestimmt fassen, und es wird

bei dem Ergebnis des Schollasten (v. 445) faivcrai

Se "fEYpau.fi.Evov to Öpäu-a £v dpyaic xoü fleXoTrowr,-

aiaxoü ito^EjAou sein Bewenden haben müssen. Jeden-

falls ist die Bergksche Erklärung und Ergänzung
des Scbol. zu v. 445 und Beine Kombination mit

dem Bruchstück einer didaskaliscben Urkunde,

die W. in der Hauptsache hilligt, willkürlich, ja

ganz unmöglich.

Heidelberg. F. Bucherer.

Wilhelm Larfeld, Griechisch-deutsch© Syn-
opBO der vier neuteetamen tliohen Evan-
gelien nach literarhistorischen Gesichtspunkten

und mit textkritischem Apparat. Tübingen 1911.

Mohr. XXXJI einfache, 180 doppelte Seiten. Gr. S

24 M.

In bescheidenen Worten berichtet der Verf.,

wie das kostspielige, aber entsprechend glänzend

angelegte Buch aus seinem persönlichen Bedürf-

nis entstanden ist. Auf den linken Biichseiten

bietet es den Nestleschen Evangelientext. Dieser

ist, was immer wieder verkannt wird, das Ergebnis

einer Abstimmung unter von Nestle ausgewählten

Ausgaben, und wie er sich keineswegs mit der
Textform deckt, welche Nestle selber bevorzugt,

so kann in einem Satze von ö Wörtern die Grup-
pierung der Ausgaben so wechseln, daß bei Nestle,

der anders als Larfeld die Abweichungen seiner

Ausgaben, die in der Minderheit bleiben, am
Rande bietet, zu den 2 ersten WT

Örtern des Textes

die folgenden 3 am Rande zu suchen sind, wäh-
rend was als Ganzes im Texte Nestlea steht, nie
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von einem Herauageber vertreten worden ist und

es auch nie werden wird. Trotzdem druckt L.

den Nestleteit bis auf das lediglich einer ver-

gangenen Schreibweise angehörige et in 'EXwa'ßet

ab (dagegen wird die Endungsvariante -8e9 statt

ßet nicht berücksichtigt). Zu diesem Text treten

sorgfaltigauegelesene, reichlich geboteneVarianten

aus Hag, Übersetzungen und Schriftstellern. Hier

orscheint mir die Fülle gelegentlich zu groß:

ob es Luc 1,5 ßauiXemj oder toü Sau. beißen muß,

wird die Grammatik, nicht der Handscbriftenbeleg

entscheiden— wenn es sich überhaupt entscheiden

läßt; das Plus von Itala und go et spiritui sancto

zu eöo;e xijxoi Luc 1,3 ist sicherlich Zusatz einer

aus Act 15,28 genährten Ausdrucksweise and

wertlos; Mt 1,5 ist 'Iwß^fi ebenso gewiß falsch

wie reich bezeugt usw.

Dem griechischen Wortlaut steht der luthe-

rische revidierte gegenüber, der auf einer nicht

selten anderen Vorlage fußt. Deshalb sind unten

richtigere Übersetzungen des Nestletextes, mit

dem sich aber eben die Luthervorlage nicht deckt!

notiert, dazu Übersetzungen von Stage, Bernhard

Weiß und Weizsäcker. Minderwertige Leaarten

und Zusätze der Lutherischen Übersetzung sind

durch den Druck kenntlich gemacht. Aber wenn
der revidierte Luthertext Luc 1,3 für xadegfjc

'ordentlich' Bagt, so zeigt nichts" im Abdruck,

daß dies bis zur Falschheit irreführend ist. Nur
daß Heutige dafür 'der Reihe nach' sagen, ist

unten bemerkt. Daß die Lutherrevision -rfjv datpa-

Xsiav t. X&7«>v iccpi uiv xetnj^ft^c mit 'gewissen

Grund d. Lehre usw.' wiedergibt, stellt ohne

jede Bemerkung da. Man schließt daraus wohl

mit Recht auf eine starke Gewohnheit Larfelda an

diese zwar bedeutendste, aber durchaus anti-

quierte Ubersetzung, von der sich stärker frei

zu machen dem Buche doch gut gewesen wäre.

Job. 1,6 freilich ist sie S. 1 wie S. 8 insofern

verlassen, als gegen den zweimaligen getreuen

Abdruck von Nestles Text hinter 'Mensch' kein

Komma steht. Ks ist aber zu setzen. Sonst wird

der Luthertext so treu befolgt, daß S. 11 auf der

gleichen Zeile durch 3 Wörter voneinander ge-

trennt in ein und derselben Redensart chroöi^xr]

bei Mt mit 'Scheune', bei Luc mit 'Scheuer'

wiedergegeben wird. Das ist dem Grundsatz

(Abdruck von Luther) getreu, stellt aber eben

den Grundsatz in Frage.

Wo Joh zu den Synoptikern tritt, finden sich

4 Spalten nebeneinander, sonst höchstens drei.

So wird Mt 20,16 als Parallele zu Mc 10,31 Mt
19,30 Luc 13,30 nur unterm Strich mitgeteilt,

und dies hat zur Folge, daß in dieser 4. Paral-

lele nicht wie in den andern die mit den andern

geraeinsamen Worte durch Sperrdruck kenntlich

gemacht sind. Warum nicht? Mt 20,16 steht

Luc 13,30 ja näher als dieses den beiden andern

Stellen. Wie so die 4 Parallelen aus den Synop-

tikern — die gerade einen wertvollen 'literar-

historischen Gesichtspunkt' (Buchtitel) abgeben—
in ihren Rechten verkürzt sind, so wird nicht

unterschieden zwischen den Wörtern, die von

3 Parallelen alle 3, und denjenigen, die nur 2

gemeinsam haben. Beispiel S. 11 f.: nvEuu.a,

fprjfioc, Teaoepoxovra Tjuipst, reipoCofioi haben Mc
Mt Luc; SiäßoXoc (Mc aaiaväc), ictivawv (Mc —

)

haben nur Mt Luc; d. h. Mt und Luc sind unter

sich näher verwandt als mit Mc. Dies ist, obwoiil

ich ein einfaches und bescheidenes Beispiel ge-

wählt habe, sehr wichtig und wird von L. nicht

berücksichtigt.

Der Reibenfolge, in welcher die synoptischen

Partikeln angeordnet werden, kommt wenig Ge-
wicht zu. Immerhin, wer S. 11 Luc 3,21. 22

und dann 4,1 ff. liest, der kann leicht Übersehen,

daß dazwischen 3,23—38 fehlt, welches S. 4

(warum als 7 b?) steht. Darauf war zu verweisen.

Und Mt 1,1 Mc 1,1 waren außer an der von L.

gewählten Stelle auch bei Luc 1,1—4 zu bringen.

Denn nicht wenige halten diese Verse für Pro-

loge zu ihrem ganzen Evangelium. Soll das aus-

geschlossen werden? Sonst macht sich nirgends

eine Meinung Larfelds geltend. Das ganze Buch ist

ein erfreulicher, freilich hei seinen vielen Schwie-

rigkeiten nicht ganz gelungener Versuch, den syn-

optischen Stoff rein an sich deutlich zur An-

schauung zu bringen.

Eine tüchtige Einleitung geht voraus. Ge-
legentlich verrät sie, wie schwer es dem verdienten

Philologen geworden sein muß, sich so eingehend

mit dem Evangelienproblem vertraut zu machen.

So wenn daa Aramäische noch, wie in vergangenen

Zeiten, das Chaldäische genannt wird (S. XIV),

oder wenn gesagt wird, der Dialekt des Syrus

HieroBolymitanus sei 'derber' als derjenige der

andern syrischen Übersetzungen. Der Dialekt

oder die Ausdrucksweise? Wer die Einleitung

liest, wird den Umfang der Einarbeitung Larfelds

bewundern. Wohl den Geistern, die solche per-

sönliche Bedürfnisse haben.

Langnau-Zürich. Ludwig Köhler.
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Brost Kessler, Plutarohs Leben deB Lykurgos.

Quellen and Forschungen zur alten Geschichte und

Geographie von W. Sieglin, H. 23. Berlin 191Ü,

Weidmann. 132 S. 8. 4 M. 40.

DieBe mit zwei Exkursen K. J. Neumanns

über Lykurg und die spartanische Königsliste

und die Einführung dea Ephorates unter König

Theopompos, sowie einer Wiedergabe der An-

sichten B. Keils über c. 14 und 15 der Lac. pol.

dea Xenophon ausgestattete Abhandlung kommt

zu dem Ergebnis, daß Plutarch seine Vita vor-

züglich aus Hermippos, aus einer Phylarch be-

nutzenden Quelle, Sphairos von Olbia, einer

Xenophon benutzenden Quelle und mit Heran-

ziehung einzelner Angaben des Piaton, Thuky-

dides, Theophrast undAristokratesverfertigt habe.

Mehr als auf diese Seite des Problems legt aber

der Verf. mit Recht daraufGewicht, die tatsächlichen

Umbildungen des Inhaltes der Tradition festzu-

stellen. Es gelingt ihm dabei, besonders den

Einfluß Platonischer und Aristotelischer Lebren

auf die Ausgestaltung der Lykurgtradition zu

ermitteln. So liefert die umsichtig geführte und

nur hie und da (z. B. S. 100 in Bezug auf Eusebios

ala Vorlage) in Nebensächlichem entgleisende

Untersuchung den Nachweis, daß die Gestalt des

Lykurg für die ganze Uberlieferung des Alter-

tums nur dazu diente, um an ihr gewisse An-

schauungen zum Ausdruck zu bringen; historische

Forschung haben die Alten Uber Lykurg von

Herodot angefangen niemals angestellt, daher auch

wir über Lykurg nichts wissen und nichts wissen

können.

Graz. Adolf Bauer.

Die Akten der edeseeniechen Bekenner
Gurjaa, Samonas und Abiuos. Aus dem Nach-

laß von Oaoar von Gebhardt hrsg. von Ernst
von Dobsohütz. Texte u. Untersuchungen z. Ge-

schichte der altchristl. Literatur XXXVII, 3. R. VII

H.2. Leipzig 1911, Hinrichs. LXVIII.264 S. 8. 12 M.

Aus der Menge neuer Texte greife ich zunächst

den heraus, der sich bei den Griechen der größten

Beliebtheit erfreute, das Wunder der Heiligen:

6(aüpa), das sich im Jahre 396 ereignet haben

soll. Es ist eine Novelle. Ein gotischer Krieger

verliebt Bich in Edessa in die schöne Syrerin

Euphemia und bekommt sie auch nach einigem

Widerstreben der Mutter zum Weibe. Als er in

seine ferne Heimat zurückkehren muß, verpflichtet

er sich durch einen Eid auf dem Grabe der

Heiligen, sie gut zu behandeln. Doch zu Hause
vergißt er seinen Schwur; ihn erwartet seine

gotische Gattin, der er dio Syrerin als Sklavin

schenkt. Eifersuchtsszenen — Vergiftung des

kleinen Sohns der Euphemia usw.: alles lebendig

erzählt, bis schließlich die Heiligen die unglückliche

Frau auf wunderbare Weise nach ihrer Heimat

entrücken und an dem Goten den Meineid rächen,

als er sich, nichts ahnend, wieder in Edessa sehen

läßt. DobschÜtz geht den Motiven der Erzählung

ach. Zu der Entrückung möchte ich noch auf

die Geschichte von den beiden Jnngfrauen ver-

weisen, die in aarazeniacher Gefangenschaft dem

heidnischen General ein Bild ihres 'Gottes'

Demetrios auf Leinwand sticken müssen ; der

Heilige versetzt sie auf ihr Weinen und Flehen

an seinem Festtage im Schlafe samt dem ange-

I
fangenen Bilde nach ihrer Heimat Theasalonich

' zurück (erhalten in slawischer Ubersetzung in den

Großen Lese-Menäen des Metropoliten Makarij,

26. Okt., Kol. 1898 f.).

Erst nach Abschluß seines Werkes bat D.

durch einen Hinweis Burkitts erfahren (S. 264),

daß dieHs British Museum Add. 14649 (».Jahrb.;

einen syrischen Text von 8 enthält. Seit April/Juli

1910 liegt er Übrigens schon gedruckt vor; F.

Nau hat ihn nach Hs Paris. 234 nebst französischer

Ubersetzung herausgegeben, Revue de l'orient

chretien Ser. 2, T. 5 (15) S. 61—72; 173-191

= <£>. Er stimmt mit 8 im Gang der Handlung

überein; doch im Ausdruck erweist sich 8 gegen

©, der sich seiner einfachen Sprache rühmt, als

stilistisch geglättet. In <5 fehlt z.B. derrhetoriscbe

Übergang 8 154,24. Nau tritt für die Originalität

von © ein, wohl mit Recht (vgl. auch Rev. S. 53);

er hat auch einige Unterschiede zu seiner Über-

setzung schon angemerkt. © steht Übrigens der

Redaktion 8 A
, die D. für die ältere hält, näher;

vgl. 8 150,8 162,11 164,21 168,12 172,23 190,4;

192,17 hat SdasLehnwortSiffxoEXiov, 8 A Sifiaraxaltav,

8 B SeTjatv. Die Fremdwörter — es kommen nocb

vor napau-ovapioc (8 148,14 npooeSpeud»), masiönä

— phonetische Transkription von mansio (8 160,10

j

anders) und xoitwv (8 188,13 anders) — können

für die Ursprünglichkeit des griechischen Textes

nichts beweisen (vgl. D. S. XIII); schwerer fallt

für sie ins Gewicht, daß nach der Schlußschrift

©von einem inKonstantinopel geschriebenen alten

Ms. kopiert ist. Könnte man aus einer Urform

8 nicht eine syrische Übersetzung = (£> und

eine Metaphrase = 8 ableiten? Nau S. 66 zeigt

aber, daß die Syrer in Konstantinopel Klöster

hatten, also dort auch sehr wohl syrische H^s

schreiben konnten ; D. S. LXII weist dort ein

syrisches Kloster des Abibos für 536 nach. Für

die Geschichte des Kultes der Bekenner ist jene
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Schlußscbrift wohl nicht bedeutQDgaloa. Unter

den Kalendereinträgen (D. S. LVIff.) vermisse

ich das Calendarium marmoreum Neapolitanum

Nov. XV S. Jacobi Ap. et Samo.

Acta ss. confessorum Guriae et Shamonae

exarata syriaca lingua a Theopbilo EdesseDO a.

Chr. 297 — so lautet der Titel der Editio prioceps

von ©, die der Patriarch Ignatius Ephrnem II

Rabmani zu Rom 1899 mit lateinischer Über-

setzung veröffentlicht hat. D. ediert zum ersten

Male die beiden (griechischen Versionen und die

aus geflossene fiateinische. Vielleicht hatte es

sein typographisches Geschick auch noch fertig

gebracht, diese mit©© zuvereinigen. Wünschens-

werter wäre es gewesen, die wörtlichen Uber-

einstimmungen von ©>- a mit © durch ent-

sprechenden Sperrdruck u. ä. dem Auge kenntlich

zu machen. Dazu hätte freilich die deutsche

Übersetzung von © revidiert und die gewählten

Worte mit Rücksicht auf@ 1 2 kontrolliert werden

müssen. Ich habe § 1—6 geprüft. S. 4,4 statt

Glauben Christi] © Glauben an Christus
|
5,3 in

den benachbarten Gegenden] © in den herum-

liegenden Dörfern = © 1 iv xoU nepifc /t°9 >̂K
I
5,3

zu ihnen redeten] © sie ermutigten — ©' jrotpat-

vo5<Jtv aötotc
j
6,1 als] © weil, vgl. © 3

|
6,5.6

gefoltert] © gekämmt
j
6,5 sie wurden entlassen

und gingen; vgl. ©i ansXüoSjaav] © sie begaben

sich weg und gingen: egressi perrexerunt Rahm.
|

7,3 Und gefangen waren] © Und es blieben als

Gefangene, vgl. © ,a
|
7,4 sich gegenseitig er-

muntertenund stärkten und anfeuerten] © stärkten

ihre Meinungen und Sinne = © ] isTEpeoüvro tau

aiTÜv Tvaiftaie xal toü StaXo7(ffftotc. — Zufällig griff

ich dann noch § 24 heraus, in dem ich sogar

böse Schnitzer des Übersetzers fand. S. 24,9

dem Wo Abrahams („absichtlich so wörtlich

übersetzt"!)) © (nach- wo =) dorthin, wo

Abraham
j

25,1 zu den Wohnetätten] © zu

unsern Zelten —
|
25,3 zu dem Haus und

Ziel aller Lebendigen] ad metam omnis vitae

Rahm. Zwischen Lebendigen und Leben kann

man schwanken; wörtlich: ad domum conveniendi,

zu dem Versammlungsort, rYQ?. Wenn l

= und ist, bleibt natürlich für die drei übrigen

Buchstaben nur die aus Rahm, zu erschließende

Bedeutung Ziel Übrig. © a £v -rij x^P? T *"v Wvtujv
|

45,2 Gepappel (mit dreizeiligem Sic volo unterm

Strich)] © JOBB iai a^ s Lehnwort nachgewiesen

Thes. syr. 3204 und wird von deneyrischenLexiko-

graphen als (unser) Vater erklärt; ©• wörtlich

Toüto oöx fortv oöfiev, itaitta. Ein Blick auf Rahm.

legt auch hier wieder die Wurzeln der neuen

Kunst zu dolmetschen bloß: Nugae baec sunt.

Eja (— iXXd) . . . Für eine Vergleichung von

& l - mit © wird man also auf den Urtext zurück-

greifen müssen, trotz des auf S. XV erhobenen

Anspruches.

D. bat in seinen Christusbildern auch slawische

Texte herangezogen. Wohl im Vertrauen auf

die Vollständigkeit von Gebhardts Material hat

er dies hier verabsäumt; seit 1899 liegen sie in

der Lieferung 13.— 15. Nov. der oben zitierten

Menäen des Makarij vor. Kol. 2028—38 bietet

einen zur Klasse C© 5 gehörigen Text von Gur.-

Sam., den man ungern im Apparat vermißt, weil

er viel Eigenartiges hat: — 9t. Nicht — C© s ist

9t z. B. : 2,10. 13. 20 4,18 (om.) 14,9. 18 16,16

(isidijTs A) 24,15 28,20 (A) 30,11 (A) 34,19(A)42,12

;

Eigenuame 14,13 Levytu (Dativ). Besonders stark

von den bekannten griechischen Hss weichen ab

die §§ 4 16 19 23 32 (länger) 41 43 49 51 62 f.

66 f. Im Martyrium Abibi scheint mir 3i (Mak.

2038—44) sich weniger von C© 3 zu entfernen.

§ 37 lautet: xoü Sc icupoc dva<pÖ£vToc ißowv aiktp-

Ttei'fffh)Ti TrpoaTtrf|j.aTi tü>v SamXewv. dvoi£a; Ee 6

ärpoc to ffrrfp.« xal trreva£oc itapeSwxev -rijv «jnrjfV ai-

toü t<u xupt'(p. § 40 hat den Zusatz: 'Efü* Qtöftkoi

fSiuv toüto xai. . . Die deutsche Übersetzung

von © ^6. hat nach S. VII (vgl. S. XV 3
) Nestle

beigesteuert; ich habe sie nicht geprüft. Ina

Sateinische und SIrmenische ist nur Gur.-Sam.

übersetzt, aus dem ich zunächst einige Stellen

besprechen will.

S. 27,7 vermutet D., daß das ijxouaev von 91© 1

auf eine Variante des syrischen Textes zurück-

gehe. © 40,5 würde ich auch durch Einfügung

eines nicht und Umstellung nach B (?) C9t ver-

bessern; 210 "12 = bien que heißt übrigens nicht

obwohl gut, vgl. Thes. syr. 1677. Wenn 9t statt

©©' 00 52,1: er Bchlug eine Hand auf die andere

(nmrn) liest: Und mit seinen Händen schlug

er sein Gesicht, so wird man diese Variante nicht

kurzer Hand als Willkürlichkeit seiner Vorlage

2R* abtun können : min konnte in der Estracgela-

Schrift leicht durch Wegfall des 2 aus © ent-

stehen. Schon D. S. XXV 1 hat von einigen Va-

rianten von © den Eindruck gewonnen, daß sie

einer Revision an der Hand des syrischen Ori-

ginals ihre Entstehung verdanken. Dieser Revisor,

den man freilich nur schwer an der richtigen

Stelle unterbringen kann, hätte dann auch die

Variante Gesicht aus ©' bis auf diese Spur in

9t getilgt. Ich möchte meine Hypothese noch

durch den Hinweis auf die eigenartige Form der

Vita des Styliten Symeon (Mak. 1. Sept.) stützen;
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auch hier hat 9t, der mit keiner der Hss Lietz-

manns übereinstimmt, gerade das Wunder vom

Presbyter = Syr. 74 bewahrt und dem Synaxar

(Mak. 5 f.) das Kapitel Syr. 76 zugefügt. Sicher

hat 9$ S. 12,21 den richtigen Text bewahrt — eav

8e tö Mkr\\i.a tcöv ßamXetuv Ttoii]<-ci>iJ.ev, eJsto tckvteXec

(oder ähnlich: olnud) drcoX o u fieüa, xäv au ftr) dito-

XTfifvTJC T]JlaC ' OÄ YOp EffTIV 6 ((DOlTOläiv TJJXOC " 44v 5e

oii Tju.5c yovEÜii^: £x toü icpoffra-fftatot Taiv ßasiXecuv

ooö (+ &c eipT]xac §1), ÖappoufiEv fiti twoirotTjuei rjfiac

6 XptuToc. Die Verderbnis in © 12 erklärt sich

aus der falschen Stellung des u»c EipTixac 12,22;

in © fehlt der Passus. 46,19 8eoö für ooÜ scheint

für unzialen (Jharaktervon 9t* zu sprechen. 48,22

hat allein 9t gegen © 1 Ö Und jetzt von © bewahrt.

Beim Martyrium Abibi schien mir das auf

einer syrischen Textverderbnis beruhende Fehlen

von Gallien 68,4 von vornherein ein Argument

gegen Dobschützs Theorie, ©' und © 3 seien

zwei voneinander unabhängige Übersetzungen,

zumal 9t statt Tj^tuvfwv . . . hat: 'AxqÜjcivtec 3e

TauTCt Aixivioc xai Kwvsravrivo;, ßaatXeic *fEv6u.Evot

iv 'Isrtavfqi xal £v 'itaXta, Sxi Xpisnavol ovtec oi

ÖÖ007I toiC fiESeuXotc, £xeXEoaav 7pa'fEtv toic Tjfejj.OTiv

outwC' 'Eäv tu dvftwnjxai T(j> Tju,ETEpi[> Tcpoffra?u.aTi,

nupt rcctpaSoÖIjvai too; toioÖtquc xeXeuojmv. Also auch

der fromme Constantin als Christenverfolger!

Stellte 68,4 das gemeinsame b^gau eine Beziehung

zwischen © l und 2 her, so fand ich andere zwischen

9t und « 2 (vgl. D. S. XXIX i 2). 72,26 0 ' icewBjc:

9i@2po.iX7j
|

74,14©UiJrev:9t© ! &nn7e [XEv
|
74,20

©' xaieSpau-Ev p.ou: 9t©'2© JiipE7Ev£To 8t' eäutoü
|

76,27 © l Tic Xeytj: 91© 2 Tt aot ovou-a
|
78,20 9t

dieser Götze: @© 2 6 Zsüc outoc EfSiuXov: ef5a>Xov

om. ©»
[
82,26 ©> xpEp.au.EVOC: 9i© 2@ add. Spctc

Ixavclc
|
84,13 ©» si: 9t© 2 om.

|
88,23 ©' Xer«

oiotiü* TaÖTa: 9t© 2 eItcev t<Ü afitp- Ourtuc
|
§ 35 steht

9t zwischen 'AirTj-Ta^ov gwtov E£tu tt]c ito'Xeiuc,

gefesselt wie einen Räuber, Stöt toü äpxTtxoö, . ,

Ein direkter Einfluß von © 2 auf 9t* schien mir

diese Erscheinung weniger einleuchtend zu er-

klären als die Annahme, daß ©' und © 2 auf

eine geraeinsame Quelle © zurückgehen, die sie

verschieden gekürzt und paraphrasiert haben; in

9i haben sich dabei Wendungen von © erhalten,

die in © ] getilgt sind, während sie in © 2 aus

derselben Quelle © Btammen. Es würde sich

auf diese Weise auch die von D. S. XXIXf.
beobachtete auffallende Erscheinung erklären, daß

sich © manchmal geradezu in ©' und © 2 zu

spalten scheine. Bei nochmaliger Lektüre von

Gur.-Sam. fand ich auch liier einige Uberein-

stimmungen von 9t und © 3
: 8,18 24,25 (Im-

tpeptiv; vgl. 48,20) 26,10 56,22 (evl £(<pet draTEfie tt,v

xeipaX'fiv toü 6:7100 2au,o>vä) 58,11 ev . . .]
drcet[j.r

1
&i] jfi.

Fast hätte ich das wichtigste Beispiel übersehen:

51,17 Ixpoosv xaic ^epolv a^roö tt^v ityiv oti J, was

ich schon oben behandelt habe; bei © 2 ist das

Tj<ju;(o:aev . . . ausgefallen, in H das Händespiel

eingeführt. Zu denken gibt z. B. auch, daß %

50,20 statt ©' tö EitevE^Ösvra Tju,iv einfach diese

Martern hat; vgl. © 2 (£.

Der von D. S. XI 3 als ihm unzugänglich er-

wähnte kurze armenische Text = a (Leben der

Heiligen, Venedig 1874, S. 273—77} gibt uns

neue Rätsel auf. Dieser ßt'oc h truvrou.iji ist wohl

nicht das Werk eines armenischen Epitornators,

sondern die Ubersetzung einer nicht erhaltenen

griechischen Vorlage; dafür spricht auch die An-

wendung der römischen Monatsnamen wie in

AÜ9t© 3
. Auf einen der erhaltenen Texte läßt

sich a nicht zurückführen. Unverkürzt sind wohl

in ihm die Parallelen zu Gur.-Sam. § 42 (a r und

beraubet euch nicht des süßen Lichtes der Sonne":

vgl. © 2 41,14 tov ETCircö'ÖTjTov t^Xiov toütov
; o „werdet

ihr nicht sehen das Licht der Sonne, des Königs

des Alls«: vgl. ©> 40,19 und 9t -rov rjXiov tov

oÖToxpa-opa ßaaiXea) und zu § 53 f.: „Aber der

Richter, als er sah ihren festen Sinn und ihre

Bereitschaft zum Tode, sich wundernd und die

Hände über die Augen legend (vgl. 9tJ!i

viele Stunden schweigend blieb. Und dann ßagt

er: Ich schwöre bei dem Ruhme der unsterblichen

Götter, daß es nicht war mein Wille, euch zu

peinigen durch meine Häude, sondern euer Leben

habt ihr nicht gewollt. Ich vermag nicht, die

Befehle des Königs unter den Fuß zu treten.*

Daß selbst ein so kurzer Synaxartext wie

No. IU etwas zur Besserung des Textes der

Acta beitragen kann, zeigt das dXeiipavTEC 226,16,

das auch 9t 94,22 einfügt. Mak. bietet übrigens

zwei slawische Texte: Kol. 2057 (sog. stichischer

Prolog) = No. II" 225, 1-20 und Kol. 2025 =

No. I + V. Die Datierung von No. V bei D.

auf den 2. Dezember beweist zusammen mit dem

Befund der Überlieferung der Acta Abibi, daß

er ei'Bt später zu den beiden andern Heiligen

des 15. November zugefügt ist. Auf die Um-

arbeitung der Acta S. 102 ff. kann ich mich nicht

weiter einlassen. Der Philologe findet hier ein

reiches Feld für stilistische und sprachliche Unter-

suchungen, bei denen ihm der mit sinnreichen Ver-

weisungszeichen auegestattete Wortindex (dessen

Grundlage C. Kühl verdankt wird) gute Dienste

leisten wird. © 2 hat z. B. ein Faible für nXa-

uroup^dc, meidet dno'XXuu.ai etc. Den syrischen
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Lehnwörtern S. XIII ist noch u,appov 17,2 zu-

zufügen; stecktvielleichtin Tpiaffnt; 16,19 tricuspis?

Aua ihrem reichen Füllhorn bescheren una

G.-D. auch ein Enkomion des Arethas anf die

Heiligen, dasSymeonSDietaphrastes ausgeschrieben

hat. Daß neben 9Ji seine Vorlagen abgedruckt

sind, erleichtert sehr die Vergleichung und recht-

fertigt auch die Auasonderuiig von Ab. & s als

besondere Redaktion. In 6 = Mak. 2044—57
bestätigt Übrigens 3i (hinter 194,2 <rrpa«Ä.oETi)v)

den Zusatz von der nebat dem folgenden

dvayvou; eine Eigentümlichkeit von 6B ist; auch

156,4 ist GB = 9t = 9K. Auch sonst erweist sich

3? ala Zeuge für 8S. Stärkere Abweichungen

fand ich bei S. 172. Besonders bemerkenswert

ist, daß 9t den Bischof von Edessa 192,21 194,16

nicht neunt. 148,17 lautet die Stelle 8B bei 9i:

t<;( rote irapd toü SeofiXoüc ^mxoicou oixoSopLTjöevrr

t(ü Si KpeupuT7) Toüvou.a EuXoffow. outoc 5e . . .

Damit erledigen sich diechronologischen Schwierig-

keiten D. S. LIV. In © fehlt 148, 15—20; doch

später erscheint auch hier Eulogios als Bischof.

Da C zur Gruppe 8B gehört, können wir kurz

sagen: 9i iet am nächsten mit C = Vat. 1669

(s.X) verwandt. Anders liegt es bei dem Martyrium

des Akepsimas: hier ist 9f = Laud. 68, Vat. 807,

während die abweichende Textredaktion von Vat.

1669 den Prolog des syrischen Originals bewahrt

hat. Da auch diese Akten aus dem Syrischen

übersetzt sind, hätte eine stilistische UnterBuchung

ihrer fünf verschiedenen griechischen Rezensionen,

zu denen auch hier wieder eine armenische tritt,

und eine Vergleichung mit den Formen von Our.

vielleicht einige Aussicht auf Erfolg. D. S. XXIX
wird durch @ a an die Vita des Symeon Styliten

erinnert.

Mak. hat den seltenen Orestes — Vat. No. 9

und steht No. 10 (Menas) sehr nahe; für einen

berühmten Abt, der trotz seines Namens außer-

ordentlich selten in den Menologien vorkommt —
für Theodor von Studion haben sie wieder ver-

schiedene Texte (Vat.: BHG a No. 1754; Mak.

No.1755). Daß Krumbacher (Miscellen zuRomanos
S. 56ff.) das Fehlen Theodors in den meisten

Novembermenologien als einen Beweis für das

Alter des in ihnen überlieferten Textbestandes

erklärt, möchte ich jedenfalls nicht gegen Gur.

in Cdi wenden und diese Spielart wegen ihrer

Verbindung mit Theodor für jung erklären. C war

früher in Grottaferrata. Die russischen Heiligen-

leben gehen wahrscheinlich auf eine um 900 in

Bulgarien verfertigte Übersetzung zurück; und

wenn auch über die Verbindung dar bulgarischen

Kirche mit Studion nichts bekannt ist, so spricht

doch auch nichts gegen sie. Sichere Nachricht

haben wirvon den Beziehungen des Kiewer Höhlen-

klosters zu Studion im 11. Jahrh. Es wird Sache

der Slawisten sein, an griechischen studitiseben

Menologien das Verhältnis der slawischen Uber-

setzung zum Original zu prüfen. Es wird kaum
ein Zufall sein, daß Vat. 1660, ein Anfang des

10. Jahrh. in Studion geschriebenes April-Meno-

logion, die engsten Beziehungen zudem slawischen

Bestände hat. Gerade die mit Vat. 1660 ver-

wandte Hs Marc. 359 (März- April), die Gebhardt

gut bekannt war, und die sich auch noch durch

die rätselhafte Beischrift aon) 6rca'p)[Ei r
t
fieraypaait

toü InwxoKog NtxoXaoo dem Studium empfiehlt,

stimmt in seltenen Texten wieder mit dem Codex

Suprasliensis überein. Und ist es Zufall, daß

von dem Par. 1452 (a. X) nicht nur der größere

Teil der Texte wieder in slawischer Übersetzung

vorliegt, sondern daß Par. und Slav. (Original

mir nicht bekannt) am 4. Februar den AbtNikolaos

von Studion feiern? Für Oktober habe ich Par.

1540 und Sab. 27 als verwandt mit der slawischen

Uberlieferung erwiesen, vgl. Die Grabschrift des

Aberkios 1910 S. 9. Für die andern Monate

waren meine Nachforschungen in den Katalogen

griechischer Hss bisher erfolglos.

Manches läßt sich vielleicht noch vom Sinai

erhoffen. Hss, die D. nicht benutzen konnte,

können Lücken unsers Wissens ergänzen. Ich

möchte nur auf Vatop. 386 hinweisen, wo ein

dreiteiliger Text vom Typus C@ s in Verbindung

mit dem Enkomion des Arethas erscheint (s.

Schmits Verzeichnis der Initia). X. Marr weist

eine georgische Hs in Tiflis (a. XI) nach, die

nicht aus % abgeleitet sein kann, da sie auch

das Martyrium Abibi hat. Irrtümlich scheint mir

Marr a als eine Verkürzung von St (das mir nur

in dem Apparat Dobschützs zu <S vorlag) auf-

zufassen. Die von ihm aufgezählten armenischen

Synaxare sind ebenfalls näher zu untersuchen

(vgl. BoCavrtvä XpovtxnE IV, 1897, S. 671).

Kiel. W. Liidtke.

Hubertus Prieee, Usum adverbii quatenus
fugerint poetae latini q nidam daetylici.

Dienert. Marburg 1909. 98 S. 8.

Die Stoffsammlung dieser Untersuchung er-

I streckt sich auf Vergil, Tibull, Properz und die

J

Mehrzahl der Dichtungen Ovids (Amores Trisüa

Metamorphoses Eplstulae ex Ponto). Es werden

zunächst gruppenweise die Adverbien aufgezählt,

die in den genannten Dichtungen vorkommen.
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wobei einige einleuchtende Bemerkungen für die

Textgestaltung abfallen. Die Behandlung der Ad-

jektive, an deren Stelle man Adverbien erwarten

könnte, zerfällt in mehrere Abschnitte. Eine be-

sondre Stellung nehmen die Adjektive ein, deren

Adverbia teils überhaupt oder wenigstens damals

ungebräuchlich waren, teils mit dem Versmaß

unvereinbar sind. Die übrigen werden nach ihrer

Bedeutung in sieben Gruppen geteilt: a) adiec-

tiva ordinem indicantia, b) temporalia, c) loci, d)

modum procedendi indicantia wie citus und tardus,

e) adiectiva vim ruiniert copiae gradus continentia

(neben benignus clarus inanis multus perpetuus

splendidus verus auch quantus solus unus !), f

)

modi und als ganz Helbständiger Abschnitt (7)

die Ausdrücke des Affekts im weitesten Sinne.

Man vermißt am Schluß eine Tabelle, in der

zahlenmäßigdie Gebraucheverhältnisse dargestellt

Bein könnten; einigen Ersatz bietet die abschlie-

ßende Zusammenfassung S. 91 ff., aus der her-

vorzuheben ist, daß Properz und Vergil die Ad-

verbien auf e am strengsten gemieden haben,

während Ovid entsprechend der ungemeinen Leich-

tigkeit seiner Dichtungsweise keine festen Re-

geln befolgte, und daß in erster Linie Vergil es

war, der sozusagen systematisch das Adverb durch

das prädikative Adjektiv verdrängte und auch

darin Vorbild für die spätem Epiker wurde.

In dem anerkennenswert guten Latein stört,

von kleinern Verseben (wie dem unlateinischen

praetervideo) abgesehen, namentlich der falsche

Gebrauch von noster.

Innsbruck. E. Kaiinka.

Tacitus, Der Rpd n erdialog. Für den Schulge-

brauch hrBg. von Hermann Röhl 1. Teil: Text.

61 S. 2. Teil: Kommentar. 74 S. 8. Leipzig 1911,

Freytag. Geb. je 75 Pf.

Eine für den Gebrauch „unserer jetzigen

Schüler" bestimmte und dieser Bestimmung aufs

beste entsprechende Auegabe, auch vorzüglich

ausgestattet und sorgfältig gedruckt (im Komm,
zu 26,111. Hymenaet). — Dem Text geht eine

Einleitung voraus mit den wesentlichen Angaben

über des Tacitus Persönlichkeit und Laufbahn

sowie über seine Schriften, von denen der Dia-

logus de oratoribus als Erstlingswerk, doch erst

nach Domitians Tode, veröffentlicht zu sein „schei-

ne". Der Verlauf des Gesprächs, in dem viel-

leicht eine Rede des Secundus für uns verloren

gegangen sei, wird tibersichtlich und zutreffend

skizziert. Ein alphabetisches Verzeichnis der

Eigennamen ist dem h Teil angehängt.

Die Gestaltung des lateinischen Textee be-

kundet das Bestreben Röhls, sich von der Tra-

dition nicht ohne triftigen Grund zu entfernen,

und wo Korrekturen ratsam oder unumgänglich

sind, hat er aus dem vorhandenen überreichen

Material (Gudemans große Dialogusausgabe wird

mit Recht besonders hervorgehoben) mit sicherem

Blick in der Regel das Beste ausgewählt. Der
überlieferte Wortlaut hätte noch unangetastet

bleiben dürfen an folgenden Stellen: 5,3 excusent

(ohne se), 32,15 ius civitatis (s. Cic. de legg. I 4,14

;

top. 5,28), 35,21 prosequantur (s. Andresen, Wocb.
f. kl. Phil. 1900 No. 28), 37,27 tanli fuit, 38,4

dicendo. Dagegen ist 12,3 in strepitu (R. legt

unter: „mitten in allem Lärm") ohne Zusatz un-

annehmbar; nahe genug liegt in (isto} strepitu.

Auch 25,8 si comminus fatetur läßt sich schwer-

lich rechtfertigen. — Einige verzweifelte Stellen

hat der Herausg. nach eigenen Vermutungen les-

bar zu machen gesucht: 7,10 quod sine nomi-
natione oritur — ein leidlicher Notbebelf, wenn
nur das Verbum nicht oritur, sondern etwa con-

tingit wäre. Weit hergeholt ist die Einschaltung

11,15 statum cui usque (adhuc nihil dtfuit) ad
securitatem ; auch die Verbindung usque ad~

huc erregt (bei Tacitus) Bedenken. 26,12 fre-

quens sicut hymenaeis clausula ei exclamatio ist

nicht übel erdacht und unter ungefähr 20 ver-

schiedenen Heilungsversueben keineswegs der

gewagteste. 28,5 non inopia acuminutn „Ta-

lent" (?); von ähnlicher Auffassung ausgehend

schlug Fr. Jacob ingeniorum vor; doch läßt

auch das überlieferte hominum eine ganz plau-

sible Deutung zu, wie u. a. Dienel noch kürzlich

gezeigt hat. 40,5 mimuli quoque et hisirioncs

naribus uterentur. Die hier in den Text ein-

geschmuggelte (sit venia verbo) Wendung nar-

ribus ufigibt R. ungenau wieder durch die übri-

gens keineswegs synonymen Ausdrücke „Gri-

massen ziehen" „schnöde Bemerkungen machen*
und beruft sich auf Horaz (Epist. I 19,45 f.); aber

jene Gebärde des verächtlichen Naserümpfens

(s. Quintil. XI 3,80) steht vielmehr hervorragen-

den Personen an, die auf Angriffe von Komikern
und sonstigen niedrigen Gegnern anders zu rea-

gieren verschmähen.

Der Kommentar, in dem R. mit sprachlichen

Hilfen und Winken viel freigebiger gewesen ist als

andere Herausgeber, verwirklicht tiberall die Ab-
sicht des Verfassers, dem Schüler die Vorbereitung

für die gemeinsame Behandlung der gehaltvollen

Schrift nach Möglichkeit zu erleichtern und sein

Verständnis zu fördern, eo daß er auch wenigstens
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den Ansatz zu einer guten Übersetzung mitzu-

bringen imstande sei. Die vielfach eingestreuten

Zitate aus Horaz sind gewiß geeignet, nach der

sprachlichen wie nach der sachlichen Seite hin

anregend und belehrend zu wirken. Mit Kap. 12

ließe sich noch die schöne Lobpreisung der länd-

lichen Zurückgezogenheit Sat. II 6 vergleichen.

Hin und wieder wäre eine Erinnerung an Cicero

de oratore wohl angebracht, dessen Lektüre doch

vorausgesetzt werden darf. — Was die sinnge-

mäße Auslegung des Textes und die daran ge-

knilften Belehrungen über den weitschichtigen

Gegenstand des Gesprächs betrifft, so gibt der

Kommentar nur wenig Anlaß zu Ausstellungen;

überall tritt auchhier langjährige pädagogische Er-

fahrung zutage. Im Ausdruck hat sich H. bis-

weilen um eine Nuance vergriffen, z. B. 11,5

prosternere „etwa: in Grund und Boden ver-

dammen". 15,8 paenitentiam tigere deckt sich

nicht völlig mit „zurücknehmen". 19,19 pladta

„Systeme", besser wohl 'Grundsätze', 'Lehren'

oder 'Vorschriften'. 19,21 imbutum esse „eine

Ahnung (einen Schimmer) von etwas haben".

20,10 tristis „gravitätisch"; richtiger: 'nüchtern',

'schmucklos'. 20,12 in ipsa studiorum incude

positi; das Bild, meint R., werde sich wohl

nicht beibehalten lassen; immerhin können wir

im Bereiche der Metallindustrie bleiben und über-

setzen 'die den ersten Schliff erhalten'. 22,11

tentus [„zu] scheppend", [„zu] schwerfällig" usw.

22,22 olentia; näher als „alt riechend" liegt

'moderig'. 23,11 fabutante „ihre Sache her-

reden*, „ihren Salm (?) vorbringen* ; einfacher

'schwatzen' oder 'plaudern'. 24,2 quo torrente

„mit welcher titanischen Kraft". Das Bild vom
'Redestrom' wird besser festgehalten. R. selbst

weist hin auf Hör. Carm. IV 2,5 ff. und Sat. I

7,27.—25,18 splendidior „korrekter" und „ele-

ganter", nicht ganz gleichbedeutend. 28,23 prin-

cipes liberos „hochbedeutende Söhne" ist nicht

bestimmt genug. 37,36 in ore hominum agü

„frei: . . steht sie in der Achtung der Menschen

da". Dem Original näher kommt '
. . vor den

Augen der M.* Vgl. Tac. Hiat.III 36,3; Sali. Hist.

I 96; II 50,4.

Mancher Schulmann wird der Ansicht sein,

der Herausg. habe, einer Zeitströmung nachge-

bend, die Rücksicht auf 'unterstützungsbedürftige'

Schüler etwas zuweit getrieben, ihnen das Wäl-
zen des Wörterbuchs mehr als nötig und nützlich

erspart und der Tätigkeit des Lehrers vorgegriffen.

Es bleiben indessen, trotz aller hier gebotenen

Erleichterungen, noch Schwierigkeiten in Hülle

und Fülle übrig. Zudem ist wenig Aussicht vor-

handen, daß der Dialogus de oratoribus, dieser

schönste Kommentar znCiceros rhetorischen Wer-

ken, jemals unter die regelmäßige Klassenlektüre

der Gymnasialprima aufgenommen werde, und

ich möchte vermuten, daß auch R. sich hierüber

keine Illusionen gemacht hat. Der Dialogus wird

bei uns nach wie vor hauptsächlich der Privat-

lektüre höberetrebender Primaner vorbehalten

bleiben, und solche werden dem Verf. des vor-

liegenden Hilfsmittels zu Dank verbunden sein.

Lugano. Eduard Wolff.

Eranos. Acta pbilologica Suecana. Edenda curavit

Vilelmua LundBtröm. Vol. VIU(1908), IX (1909).

Leipzig, Harrassowitz. 164,183 8.8. Je 6 .M.

Indem Ref. seinen Bericht über den Inhalt

dieses beachtenswerten Organs der Altphilologen

Schwedens fortsetzt (a. Wochenschr. 1910 Sp.

238 ff ), bemerkt er wiederum, daß die in der

Landessprache (schwedisch) geschriebenen Auf-

sätze und Miszellen ihm nur ungefähr verständlich

sind.

Band VIH enthält zunächst S. 1—15 einen

Aufsatz des Herausgebers der Zeitschrift W.
LundatrÖm über Kaiser Alexius' II. Trauer-

gesang um seinen Vater Kaiser Manuel
(schwedisch geschrieben.) — C. Lindsten be-

handelt S. 16—24 die alte Frage nach der Ety-

mologie und Erklärung von bidcns, das er als

'bis edens' = Wiederkäuer zu fassen vorschlägt.

— A.W. Ahlberg (S. 25—48, schwedisch) be-

spricht in Bemerkungen zu den 'Carmina
epigraphica latina' zunächst Verstechnisches,

sodann den Gebrauch des pleonastischen que,

denLöfstedt(Beitr. znrKenntnis derspät. Latinität,

Upsala 1907 S. 37) zuerst in größerem Zusammen-

hang behandelt. — J. Samuelsson (S. 49—76)

handelt gründlich und erschöpfend über den
pleonastischen Gebrauch von ille im Latei-

nischen. Das Resultat ist, daß der Gebrauch von

iÜe mit quidem in Sätzen wie Menelaum dulcem

illum quidem tradit Homerus sed pauca dicentem

mit ganz vereinzelten Ausnahmen auf Cicero be-

schränkt ist, entgegen der oft begegnenden Be-

hauptung moderner Grammatiker, daß sie der

klassischen Prosa überhaupt eigne; daß dagegen

pleonastisches ille ohne quidem eine viel größere,

wenn auch sporadische Verbreitung hat. — E.

Engström (S. 77f., schwedisch) befürwortet Tac.

Agr. 9 quaesiit, die Lesart der beiden nen ent-

deckten Hss von Aesi und von Toledo ; W. L u n d -

ström (S. 78 ff., schwedisch) bespricht die Lesung
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von Eur. Bacch. 65 ff. im Anschluß an Radermachers

Behandlung (Rhein. Mus. 1906, 629ff.). — J.

SamueUson (S. 81—84, schwedisch) erörtert

handschriftliche Fragen betr. Valerius

Flaccus, aus Anlaß vonLipsius' Aufsatz im Rhein.

Mus. 1908, 157. Vgl. Eranos VI, 78ff. — E.

Löfstedt(S. 85— 116) bietet in 'Vermischten

Beiträgen zur lat. Sprachkunde' eine Fülle

von feinen Beobachtungen, durch die es ihm ge-

lungen ist, eine große Anzahl von beanstandeten

Ausdrücken lat. Schriftsteller gegen den Verdacht

der Verderbnis zu schützen. Hervorgehoben sei

der nachgewiesene Gebrauch von carerc = ver-

loren gehen, creare — nancisci, augere = addere

und umgekehrt, causa — occasio. Der eigentümliche

TaciteiBche Gebrauch deB Genetivus Gerundii

statt eines Infinitivs als Subjekt oder Objekt

(z. B. Ann. XIII 26 necgrave manumissis retinendi

liberiaiem) tritt aus seioer Isolierung heraus, wenn

er, wie L. richtig zu deuten echeint, nicht nur

in der sog. Mumrnius-Inschrift Carra. epigr. 248 B.

(cogendei dissolvendei tu ut facilia faxseis) und in

einer Inschr. des 2. Jahrb. n. Chr. No. 1588

(commemora tccum nil stomacandi), sondern auch

im Spätlatein eines Victor Vitensis und Venantius

Fortunatus erscheint. Bei der Behandlung des

(vir) cum cura dicendus bei Ael. Lampr. Heliog.

35,2 ißt L. die Erörterung von Wölfflin im Hermes

IX, 253 entgangen, wonach Maurenbrecher die

Worte jetzt unter die Fragmente der Historien

des SalluBt (II 72) eingereiht hat, wo übrigens

folgende Zeugnisse fehlen: Vell. II 18, Solin II 2,

Plin. XVII 43. - C. C esai (S. 117— 143) bietet in

seinen 'QuaeBtionesdePhilitaecarminibus'

Beiträge zur Erklärung und Einordnung der Frag-

mente des Philitas und weist Anklänge uirfNach-

ahmungen bei römischen Dichtern naca. — A.

W. Ahlberg bespricht S. 144—150 (schiediacb)

ein Statiusfragment aus der Universitäts-

bibliothek zu Lund, das die VerBe Tbeb. VII

693—777, meistam Anfang oderEndeverstümmelt,

enthält. — G. Rudberg(S. 151—160) behandelt

in den Kleinen Aristoteles- Fragen I. die

Übersetzung des Michael Scotus und die Para-

phrase des Albertus Magnus im 10. Buch der

Tiergeschichte und kommt zu dem Resultat, daß

auch im 10. Buch die Ubersetzung des Scotus

die Quelle des Albertus war.

BandIXeröfi'nonLöfstedts Analectacritica

(S. 1—12) zu Commodian, Iul. Val. und Ammianus

Marcellinus. Die einleuchtende Emendation von

Iul. Val. III 26 interpretamenta haut (kabuit überl.)

guisguam nobis cdissertare audebai war Übrigens

schon von Volkmann gefunden. Den eigentümlichen

Gebrauch des Ind. Fut. in abhängigen Frage-

sätzen (wie XXI 4,4 doctus quid agi convtnid)

verteidigt er mit Recht gegen Änderungen (conrc-

niret); er hätte hinzufügen können, daß auch

Ammians KlauBelgesetze in diesem und ähnlichen

Fällen wie XX 11,31 (proposiii revertetur) das

Futurum notwendig machen. Die Vermutung,

daß XXVIII 4,28 Porclaca zulesen sei, wird durch

das Marburger Fragment (s. Nisaens Ausgabe des-

selben S. 19) bestätigt. — A. W. Ahlberg be-

handelt (S. 13—29, schwedisch) das Papyrus-
fragment des Sallust in den Oxyrh. Pap.

VI No. 884, enthaltend Sali. Cat 6, 2—7 (von

liberum bis minime). Das Bruchstück gebt teils

mit unseren besseren Hss, teila mit den inter-

polierten, mit denen es z.B. die in jenen fehlenden,

echt Sallustischen Worte § 2 tta brevi — facta

erat (doch est Pap.) gemeinsam hat, während es

z. B. von der Interpolation von causa Dach

augendae rei publicae § 7 frei ist. Die wenigen

besonderen LeBungen des Fragments Bind belang-

los. — E. Nachmanson (S. 30—81) untersucht

in seinen 'Synt. Inschriftenstudien' einige Typen
für die Ausdrücke 'zum Gedächtnis', 'zum Dank'
usw. und daran eich anschließende Fragen und

bietet hei voller Beherrschung des einschlagigen

Materials einen wertvollenBeitragzurgriechiachen

Syntax. Aus dem reichen Inhalt sei hervor-

gehoben die Erörterung deB Genitivs des Sach-

betreffs in Fällen wie 6 o'Tjfio; 6 AaxeßatuWiuv

xiv 8ä[iov töv 'AXeiojv t&v ouffEvTj 6u.ovoioe (Ditten-

berger, Inschr. Olymp. 316), welchen Gebrauch

N. in zahlreichen Inschriften feststellt gegenüber

den unnötigen Ergänzungen der Herausgeber.

Ahnlich werden die Typen: bloßes x*Plv a' s

Satzapposition, bloßes u.v^p.^v und fivi^Tjt, Konta-

minationen und Pleonasmen aller Art, wie ei»

u.v^u.rjj x*Plv
-
?vexev fivrjfiTj; x*P lv u - a - behandelt.

Übrigens würde eine entsprechende Untersuchung

der lateinischen Inschriften manche Analogien

zutage fördern; hingewiesen sei auf C. I. L. XII,

2819 (ex agro Volcarum) ob pietatis causa, X, 9

pietatis fecit, III, 433 (= Dessau, Inscr. sei. 2368)

in memoriae causam. Ein Exkurs stellt inschriftliche

Nebenformen von £v£xa zusammen (fvsxov, gvtxov,

Svexotv u. a.). — E. Löfstedt (S. 82—91) 'Gene-
tivus causae im Latein' weist an einigen

charakteristischen Beispielen nach, daß der Ge-
brauch des Genetivs der Beziehung (des Sachbe-

treffa) und der Ursache auch im Lateinischen oft

verkannt wird und weiter ausgedehnt ist, als

man gemeiniglich annimmt. In diesem Zusammen-
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hang wird a. a. die alte Rechtsformel bei Livius

I 32,11 (quarum rerum, litium, causarum) erklärt

und gegen Andeningen in Schutz genommen,

dgl. Plautiniache Ausdrücke wie Asin. 459 (quoi

omnium rerum Semper credit), Truc. 307 {duarum

rerum creduit) u. a. — G. Rudberg behandelt

in den Kleinen Aristoteles-Fragen II. (S.

92—128) die Tiergeschichte des Michael Scotus

und ihre unmittelbaren Quellen, die er in einer

guten, mit Scholien versehenen Unzialhandschrrift

findet, so daß der Text des Scotus nicht ohne

kritischen Wert sei. — W. Lundström (S. 129

— 136, schwedisch) bespricht einige Genfer In-

schriften aus C. I. L. XII und XIII und gibt meist

einleuchtende Ergänzungen und Erklärungen. —
A. W. Ahlberg (S. 137—163) bietet in seinem

Aufsatz 'De duobus codicihus Palatinis

Sallustianis' einen Vorläufer seinerProlegomen a

zu einer SalhiBtausgabe. Er gibt eine Behr ge-

naue Kollation der zwei wertvollen, zuerst von

Wirz (HermeB XXXII, 202 ff. und XXXIII, 1 lOff.)

herangezogenen Palatinischen Hss No. 889 (=
Nazarianus oder Palat. primus Gruters) und 887

(= Palat. aec. Gruters) und untersucht das Ver-

hältnis dieser Hss zueinander und zu den übrigen

Sallust-Hss.— L. Kjellberg(S. 164— 175), 'Z ur

TETTt-f op£<x der alten Ath en er ', versucht eine

neue Lösung der vielumstrittenen Frage nach

Art und Aussehen der von Thukydides I 6 er-

wähnten altattischen nnd ionischen männlichen

Haartracht. Mit HauBer ist er überzeugt, daß

der Krobylos nicht im Nacken, sondern vorn Uber

der Stirn anzusetzen ist, dagegen setzt er dessen

Erklärung der ximftt eine neue entgegen. „Wie

die Zikaden im Laub der Baume versteckt sangen,

so tönten wie eine Aolsharfe im Winde jene die

kunstreichen Locken der Krobylos-Träger zu-

sammenhaltenden und in sie z.T. verschwindenden

Metalldrähte " (S. 171). Diese dünnen Metall-

drähte, welche K. annimmt, glaubt er noch an

den erhaltenen Kunstdenkmälern der in Rede

stehenden Zeit nachweisen zu können. — In einer

Miszelle 'Zur Hippokrates-Bibliographie'

(S. 179) macht A. Nelson darauf aufmerksam,

daß der bisher nur in einem Exemplar bekannte

Lyoner Druck vom J. 1625, enthaltend lateinische

Ubersetzungen einiger Hippokratischen und einer

Galeniscben Schrift, auch in der Kgl. Univ.-

Bibl. zu Upsala vorhanden ist. Endlich macht W.
Lundström (S. 180 ff.) einen neuen Vorschlag zur

Erklärung der Differenz bezw. der Bevölkerungs-

ziffern im Lustrum vomj. 28 v.Chr. im lateinischen

und griechischen Text des Monumentum Ancy-

ranum c. 8 (quadragiens cenlum mittia etsezaginta

tria millia = 4,063,000 in jenem, «xpcrxosiai

e=j]xovra ftopidSic xal Tpitr^ftitu * =? 4,603,000 in

diesem). Er glaubt, daß der griechische Uber-

setzer sexcenta für sexaginia las oder verstand,

eine recht probable Vermutung.

Orlenbach a. M. Wilhelm Heraeos.

Franc OuiDont, L'aigle funeraire des Syriens

et I'apotheose des empereurs, S.-A. aus der

Rov. de l'hist. des rel. 1911. Paris, Leroux.

In drei Zeilen seiner Römischen Mythologie

hatte Preller die Formen der römischen Kaiser-

i apotheose für orientalisch erklärt und dazu in

einer ebenso knappen Anmerkung auf die Ver-

brennung dea Hephästion und die Sandasmün-

zenvonTarsos verwiesen (Preller-Jordan 11443,3).

Wie so manche andere bedeutende Gedanken*)

seines noch immer unentbehrlichen Werkes ist

auch diese Bemerkung in unseren modernen Hand-

büchern fast vergessen worden. Welche Beach-

tung sie verdiente, zeigt auf das eindringlichste

die vorliegende Abhandlung Cnmonts, die auf

Grund eines reichen, vornehmlich monumentalen

I

Qnellenmaterials in der Hauptsache zu demsel-

[
ben Schlüsse gelangt.

Cumont gebt aus von einer größeren Anzahl

syrischer Grabmonumente, auf denen ein Adler

mit ausgebreiteten Schwingen, zuweilen mit einem

Kranze in den Fängen, dargestellt ist. Mit Recht

erkennt er denaelben Adler auf den Grabsteinen

der römischen Kaiserzeit und erklärt ihn, indem er

auf die römische Kaiserapotheose hinweist, nach

deren Bildersprache der vergottete Imperator von

einem Adler in den Himmel hinaufgetragen wird.

Diese römische Apotheose ist, wie mehrere In-

dizien nahe legen, eine Nachahmung von Formen

des hellenistischen Herrscherkultes; ja man wird

nicht fehlgehen, wenn man sie im letzten Ende

auf altorientalische Traditionen zurückführt, ob-

wohl bisher von C. nur in dem babylonischen

Etanamythus das Motiv der Himmelfahrt au

dem Adler nachgewiesen werden konnte. Doch

so viel ist sicher: der Adler auf den syrischen

und römischen Grabsteinen ist das Vehikel für die

Himmelfahrt der Seele und die Vorstellung stammt

aus dem Orient.

Wie kam mau darauf, demAdler solcheDienate

zuzuweisen? C. hat, auf Dusaauds Untersuchung

*) Die Erklärung des Triumphe als voti solutio, die

Laqueur in Beinern verdienstvollen Aufsatz über das

Wesen des römischen Triumphs vertritt, steht schon

bei Preller (Preller-Jordan I 229).
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gen fußend, die richtige Antwort gegeben : der

Adler ist in Syrien das Symbol der Sonne. Da
nach chaldäischer, in syrischem Kultnrkreise ver-

breiteter Theorie die von der Sonne zu irdischem

Leben herabgestiegene Seele nach demTode wieder

zur Sonne zurückkehren mußte, so verstand es

eich von selbst, daß man den Sonnenvogel zum

Träger der wiederaufsteigenden Seele machte.

Und diese Auffassung findet darin ihre Bestä-

tigung, daß in dem Formenschatze der Apotheose

an Stelle des Adlers andere Vehikel begegnen,

die auch solare Bedeutung haben: das geflügelte

Roß, der Greif und die mit dem Sonnenwagen

identische Quadriga; für das letztgenannte Motiv

mag die Vorstellung von der Himmelfahrt des

Mithras auf dem Wagen des Sonnengottes mit

von Einfluß gewesen sein.

Als ich den Cumontschen Aufsatz kennen

lernte, war ich selbst mit einer Untersuchung über

die römische Kaiserapotheose beschäftigt. Ich freue

mich, nicht nur in den Hauptergebnissen, sondern

auch in der Betrachtungsweise und der Wertung
einzelner Zeugnisse mit ihm Ubereinzustimmen.

Fast alles unterschreibe ich wörtlich. Nur in Klei-

nigkeiten würde ich anders urteilen; so scheint

es mir nicht ganz sicher, daß man aus dem löoc

TtaXatov bei Artemidor I 20 achließen darf, die

Vorstellung von dem vergotteten Fürsten auf

dorn fliegenden Adler sei vorrömisch (C. 19 f.).

Alt konnte Artemidor auch einen seit 100 Jahren

bestehenden Brauch nennen. S. 42 wird ange-

nommen, daß alle Wagenfahrten auf römischen

Grabdenkmälern das Firmament zum Ziel hätten,

in das der Tote durch Helios eingeführt werde.

Ich glaube, das geht zu weit; man wird von der

Sonnenfahrt eine andere Gruppe unterscheiden

müssen, wo die Fahrt nach einem auf oder in

derErde gelegenen Jenseits geschildert ist. End-

lich wäre es erwünscht gewesen, wenn die zahl-

reichen benutzten Monumente nach Möglichkeit

— wenn auch nur annähernd — datiert worden

wären; denn gerade bei Fragen wie den hier be-

handelten sind die chronologischen Anhaltspunkte

von allergrößter Wichtigkeit.

Eine Reihe von Zusatzbemerkungen spare ich

mir für eine Arbeit über die Apotheose des An-

touinus Pius auf, die in den Römischen Mittei-

lungen 1912 erscheinen wird.

Königsberg i. Pr. Ludwig Deubner.

H. Thlersoh, An den Rändern des römischen
Reichs. Sechs Vorträge überantike Kultur. München

1911, Beck. 151 S. 8. Geb. 3 M.

Das handliche, gut gedruckte Buch wendet

sich in erster Linie an nicht philologisch-historisch

vorgebildete Leser; wir wünschen ihm in diesen

Kreisen weite Verbreitung; denn es gibt auf die

nimmer verstummende Frage: Was sind uns noch

die Alten V die richtige Antwort. Ohne eich bei

gelehrten Einzelheiten aufzuhalten, entwirft der

Verf. in gedrängten Zügen ein Kulturbild der

Zustände, wie sie zu den Zeiten an den Grenzen

des römischen Weltreiches herrechten, als das

Kaisertumin Blüte stand. In6 Einzelabhandlungen

(Ägypten-AIexandria, Arabien, Syrien, KleinaBien,

Nordafrika, An Rhone und Rhein-Trier) teilt der

Verf. den reichen Stoff. Uberall werden die ältesten

Schicksale dieser Länder kurz zusammengefaßt

vorgeführt und die körperlichen wie die geistigen

Eigenschaften dea bunten Völkergemiscbes an

den Reichsgrenzen, endlich auch die natürlichen

Verhältnisse geschildert; alles das zusammen liegt

dann den Zuständen zugrunde, wie sie sich in

der Kaiserzeit zeigen, diesem wichtigen Grenz-

gebiet zwischen Altertum und der nachfolgenden

Zeit. Besonders hebe ich hervor die überall

eingeflochtene Schilderung des frühen Christen-

tums in seiner umgestaltenden Wirkung auf die

gealterte Antike. Der Verf. hat sich bemüht,

allen Kulturzuaammenhängen des Altertums mit

der Folgezeit, ja mit der Gegenwart bis ins

einzelnste nachzuspüren. Mögen auch manchem
hier und da die Beweise etwas weit hergeholt

oder lückenhaft vorkommen — interessant und

lehrreich sind diese Aueführungen doch immer.

Über Einzelheiten zu rechten, wäre unbillig der

wohl gelösten Aufgabe des Buchs gegenüber, die

zahllosen Fäden nachzuweisen, die uns noch heute

mit der Antike auf allen Gebieten des Geistes-

lebens verknüpfen und stets verknüpfen werden

trotz allen Widerspruchs modernen Banausentums.

— Für die Rheinlande wäre es, um eins herauB-

zugreifen, wohl zweckmäßiger gewesen, nicht

nur^Trier als Beispiel zu wählen, sondern ihm

in einem besondern Kapitel Mainz gegenüber-

zustellen; so hätte sich Gelegenheit geboten,

dort die friedliche Hauptstadt , hier das große

Militärlager und daran anschließend die ganze,

so eigenartige militärische Kultur des Grenz-

gebiets zu beiden Seiten des Rheins übersicht-

licher zur Darstellung zu bringen.

Darmstadt. E. Anthea.
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~iai ximouj, Sri wj( rrpD/.ciTaxaiovrcu Ir.xza; f, xariv.av«!

4v EvsSpEutJac t\ £ßvra; "olloüc ccjt&v 4v s>.ot itai woW-
ceie T^ij xaveiv Emovtctf, y.ai floi^asiev wtte lurjitOTC 8ü-

vao&ai a^TOÜ; ISövTa; tÖ KOpou arpdvEwa jJaaiÄEi 8iaYY e™'' ati

Die Umstellung K. F. W. Schmidts (oben Sp i486)

XOÜ XWiljrJElE TQÜ *CH£IV, XOU £TTt6vTC<( fflOl^OElEV WSTE XtX.

ist abzulehnen, weil sie nicht nötig ist. Schmidt hat

die beiden Aufgaben der feindlichen Reiter zu sehr

getrennt, die Tätigkeiten des Brennens und des Kund-
sebaftens liegen viel näher aneinander. Die Reiter

erspähen, wohin sich das Heer wendet, brennen dann
das in der Wegerichtung Liegende imöwEc nieder und
spähen weiter. Das Brennen geschieht nach ver-

schiedenen Seiten hin, in einem ziemlichen Umkreis,

und so liegt in emcvai der Begriff 'nach vielen Seiten

herangehen, latiua vagari, wie Anab. V 7,12. Die

Stelle ist ganz in Ordnung. Oder wollen wir klüger

sein alB der Autor?

C.

Delphica III.

(Fortsetzung au» No. 50.)

2. Bis zum Schatzhaus der Athener.

Die Thesauren von Siphnos und Knidos. —
Unter Bezugnahme auf die in den Delphica II bekannt
gemachten Identifikationen der delphischen Schatz-

häuser hatte Homolle in der Sitzung der Pariser Aca-
demie deB Inncriptions et Beiles Lettres vom 22.

Oktober 1909 betont, daLS er im Gegensatz zu unseren
Ausführungen seiue Thesauren-Benennungen voll auf-

rechterhalte. Dies scheint nur eine Art Cbamade ge-

wesen zu sein; denn bald darauf ei kannte Bour-
guet in den unter Homollea Leitung erscheinenden
Fouilles de Delphea unsere Fundamentfixierung und
Benennung dea Thesauros von Siphnos {atatt Homolles
'Knidos') ausdrücklich an, desgleichen unscro Zuwei-
sung der anderen Marmor-Bauglieder an Knidos, und

wenn er noch zögert, die topographische Anaetzuug
dieses KnidierhauseB auf den von uns angegebenen
Fundamenten gleichfalls anzunehmen, so genüge Iiier

die Bemerkung, daß das einzige Fundament, das außer

jenem überhaupt noch in Betracht käme, nämlich das

westlich gegenüberliegende deB bisher ao genannten
Thcbanerhanses — ein Gebäude trug, das keinen
Pronaos hatto (es fehlt sowohl das Fundament der

inneren Querwand als auch ihre Anschlußspuren),

während die Existenz der knidischen Querwand, selbst

abgesehen von der vorhandenen Tür und den Kary-
atiden, durch Ortbostatblöcke mit Querwandanschluli
sichergestellt wird.

Die hiermit erwiesene, seit mehr ala 5 Jahron
immer wieder behauptete Tatsache, daß Homolle,-

'Knidoe' vielmehr 'Siphnos' sei und ersteres auf das

nördliche Fundament gehöre, dürfte darum endlich

in den Lehrbüchern der Kunstgeschichte, in den Mu-
seumskatalogen uaw. die Umtaufung des angeblicn

knidischen KelieffrieBoa, dieser wertvollsten delphischen

Architektur- und Skulpturreste des 6. Jahrh., auf
den Namen Siphons erheischen, und es muß mit Bezug
hierauf ausgesprochen werden, daß auch Heberdeys
Aufsatz über "das Schatzhaus der Knidier zu Delphi'

(Athen. Mitt. 1909, S. 145 ff.), so treffend seine Einz-1-

beobachtungen über die Stüverschiedenheiten der Fries-

platten und über den Nachweis neuer Fragmente auch
aind, doch in den Endreaultaten (S. 164), in der Unter-

scheidung dreier Marmortheaauren, von denen zwei

kaum eine lichte Breite von 2,ö0 m haben aollen, und
in der Verteilung dea Siphnosfrieses auf die zwei

letzten, in die Irre gegangen ist. Es existiert dort im
Temenos kein einziges so schmales Fundament, ge-

schweige denn drei neue unbekannte, und die Technik
sämtlicher Siphnos-Frieaplatten ist in Klammerfor-
men. AnathyroHisbreite, Klauen- (Hebe-)Löchern usw.

eine absolut gleiche und zugleich identisch mit der an

den übrigen Siphnos-Baugliedern, wahrend sie sonst nie

wiederkehrt, und wogegen die knidische Technik eine

völlig andere ist. Darum hat schließlich Bulle, der

anfangs mit archäologischen Gründen und aus Kom-
positionsindizien für Heberdey einzutreten geneigt

war, Beinen Widerspruch zurückgezogen, und selbst

die von ihm festgestellte unerhörte Tatsache, daß in

der Mitte des Ostfrieses eine schmale Flickplatte ica.

50 cm breit) eingesetzt war, deren Konturen bisher

durch Gips verdeckt wurden, hat die auch von Zip-

pelius anerkannte technische Zugehörigkeit aller Fries-

platten und der Giebelskulpturen zum Sipbnosbau
nicht mehr erachüttern können. Im übrigen waren
sie ja faat sämtlich unterhalb ihrer Standorte gefun-

den, die Kekstücke lagen unten an den Ecken, die

Mittelplatten an den Langseiton unseres Siphnoa-

fundamentB. Sie sind sämtlich von Wenzel genau
vermessen und aufgenommen worden, und diese sorg-

fältigen Zeichnungen wi-rden den letzten Rest von etwa
noch vorhandenem Zweifeln an der Einheitlichkeit

des Frieses tilgen').

Doch zurück zu den Ergebnissen. Im Siphnos-

') Heberdey aetzt in meine Angabe, die knidi.=che

Weibinschrift habe über der Tür gelegen, Zweifel und
verweist auf die Schwalbeuschwanzklammer and die

Stoßkante dos 'vorletzten' Fragmentes (S. 148,1). leb

darf mitteilen, daß eine Doppeltür mit festem Mittel-

pfosten vorhanden war, auf dem die beiden Platten

der Weihinschrift geBttißon waren; so kommt jenes

Fragment, daa übrigens nicht das vorletzte, sondern
das drittletzte ist und durch ein grnßea, fehlendes

Anschlußstück mit entsprechenden Klammem zum
viertletzten avanciert, in die Türmitte zu stehen und
zeigt hier an f-einer Unterseite da< Auflager auf

dem Pfosten.
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Baal ist tot der Mitte des Ostfensters der pracht-

volle, bor. 'zweite Türarchitrav' mit den 17'/, cm
hohen Riesenperlon durch Homolle auf zwei Balken
verlagert worden. An dem Gipsaufbau war er nicht

unterzubringen, und doch mußte er zum Siphnierbause

gehören, in dessen Nähe er nach einer freundlichen Mit-

teilung Bourguets gefunden war.Nachdem (seit 1908) sich

fünf Architekten an der Losung dieses Problems ab-

gemüht hatten, von dem die endgültige Rekonstruktion
dea Pronaos und der prachtvollen Tür abhing, und
nachdem wir, da Zippelins die Zugehörigkeit zur Tür
bestimmt negierte, schon zur Annahme von Fenstern
bei beiden Thesauren gegriffen hatten, über denen
solche Architrave als Fenstersturz gelegen haben
könnten, gelang mir nach Bulles und Zippeliua' Abreise

der Nachweis, daß dieser Riesenblock umgedreht
werden muß. das Unterste zu oberet, und daß er die

Türschwelle des Thesaaros gebildet habe. Bestätigt

wurde das sowohl durch die übereinstimmende Breite

seiner Rahmenabplattungen mit denen des vorhan-
denen echten Türsturzes als auch durch die Unter-

suchung, bezw. Auffindung der ähnlichen Türschwelten
am Ionischen Bußtempel, am Schatzhans von Knidos
und dem von Athen sowie an der großen Tholoa.

Bei dem Knidoshauae hat Bulle zu den von
Heberdey vermuteten nene Priesfragmente nach-
gewiesen — einige davon sind jetzt im Siphnosfriese

eingegipst—, während Wenzel und ich die zugehörigen
Hängeplatten, Simen, Löwenköpfe herausfanden. DieseB

war erst möglich, nachdem wir einen Fischzug in der
Marmariä unternommen hatten, der uns etwa ein

Dutzend kleiner Fragmente mit zurückbringen ließ

(im Museum niedergelegt and durch Kontoleon mit
M(ap(iapi3c) signiert), die durch ihre zweifellose Pro-
venienz nun endlich die zahlreichen im Sipbnossaal

oft nur nach ästhetischen Rücksichten arrangierten

Bauglieder betreffs ihrer Zugehörigkeit zu Siphnos*
Knjdos oder zu den beiden Bußtempeln der Marmariä
zu bestimmen lehrten. Wie schwer dies vorher war,

beweist der Umstand, daß selbst die Ausgrabenden
jene von ihnen aufgebauten Bauglieder später nicht

mehr sämtlich zu unterscheiden vermochten, so daß
z. B. die im Bull. d. c. h. XXIV, S. 601f.

T
no. 3 (abge-

bildet S. 603 Fig. b) von Homolle als siphnische Sima
publizierten und auch im MuBeum auf der Siphnos-

seite (links des Gipsthesauros) aufgebauten Stücke
überhaupt nicht aus dem Temenos stammen, sondern
in die Marmariä (Pronaiatemenos) und an den Ionischen

Bußtempel gehören*). Denn vier Sorten marmorner
Simen, Löwenköpfe und Hängeplatten lassen sich jetzt

mit Sicherheit au Sipbuos-Knidos und die zwei fiuß-

tempel, Bau für Bau, aufteilen.

Der Thesauros von Theben. — Sowohl die Dicke
der Kalkstein-Orth ostate (63,5) und Wandquadern
(58,6 cm) als auch Bruchstücke einer sehr dicken
Querwand hatten mich bei der Bearbeitung dieses

Schatzhauses (etwa ein Jahr nach Erscheinen der
Delphica DI) unsicher gemacht, ob es wirklich auf die

schmalen (50 cm), querwandlosen PoroBiundamente
westlich gegenüber dem Knidoshause gehöre. Später
überreichte Bonrguet in Delphi seinen eben gedruckten
Aufsatz Uber die zu den zwei, in den Delphica II

Sp. 189= S. 18 publizierten Liparäersteinenhinzugefun-
denen neuen Stücke und teilte mit, daß er soeben
noch zahlreiche andere dazu ermittelt habe, so daß
diese Statnenreibe eine Länge von mehr als 20 m
gehabt babeu müsse. Hierfür war ab°r daa bisherige,

Bog. Liparäerfundatnent zu kurz. So mußten wir diese

ganze Frage nach der Stellung des Thebanerhauses

8
) Darnach ist auch Schede, Antikes Traufleisten-

ornament S. 24, zu korrigieren.

und der Liparäer aufs neue prüfen und erhielten

folgendes Resultat:

Lipara-Auathem. Die in Rede stehenden Stand-

platten gehören nicht zu den unteren, sondern zu

den oberen Liparäer n , die Pausanias bei seinem
Tempelgiro beschreibt (X 16,7), während umgekehrt
die in Delphica II Sp. 222 = S. 31 erwähnten Reste

dann wohl zu dem unteren Weihgeschenk zu rechnen

sind. Jene große Statuenreihe wird unten in

Teil II besprochen, von dem unteren Anathem
sei daa erwähnte Bruchstück hier mitgeteilt (luv.

No. 1232):
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Staudplatte aus parischem Marmor, 29'/, hoch, die

nach der Sitte des VI. und V. Jahrb. die Weih-
inschrift noch auf der Oberseite zeigt; rechts und
hinten ist Bruch, links Anathyrosis, also war die Baais

ziemlich lang. Die erste Zeile könnte um 330 v. Chr.

wieder erneuert sein , wie die Weihinschriften der

Tarentiner, die Lvsanderdisticha und andere Texte.
— Als Standort der unteren Liparäer möchte ich nach
den Pausaniasworten jetzt die Fundamentmauer an-

sehen, die hart an die WeBtaeite der Rampe des

SiphnoBVorplatzeB stößt.

Daa bisherige Liparäerfundament trug in der Tat
dieNordwanddesThesaurosvonThoben. Wenn
es mir undenkbar erschienen war, daß durch die im
Winter hier herabstürzenden Gießbache nur diese

ihnen gerade entgegenstehende Nordmauer deB Fun-

daments verschont, seine drei übrigen Wände nebst

Türwand aber völlig weggerissen seien, so belehrte

mich Wenzel, daß diese nicht durch den WasBeranprall
selbst abstürzten, sondern wahrscheinlich, weil nach
dem Abhang zu liegend, durch Unterspütung, durch
Wegwaschen ihrer Fundamenterde zum Abrutschen
gebracht worden seien, während die Riesenquadern
der Nordmauer durch den direkten Wasserdruck zwar
außer Lot und Flucht geprellt, aber weil die unterste

Lage zum Teil auf gewachsenem Boden, bezw. Fels

aufsitzt, leidlich in süu erhalten blieben. Danach
stimmen wir dem bisher nnr flüchtig angedeuteten An-
satz Bourguets (Bull. XXXV, S. 158), die Südmauer des

ThesaurOB habe auf der ad hoc verdoppelten Hellen ik6-

wand geruht, trotz technischer Schwierigkeiten zu;

aber seine und Replats sonstige Angaben: „das Ge-
bäude habe sich mit dem Pronaos nach Westen ge-
öffnet, das jetzige Oetende seiner Nordmauer Bei erst

später hinzugefügt — etwa als AnathembasiB — , der

Bau sei also viel kürzer gewesen, er habe auf vier

Kalksteinstufeu geruht usw." (S. 159), sind durchweg
nicht bestätigt worden. Vielmehr ist der Thebaner-
thesauroa das größte aller delphischen Schatzhänser
gewesen, bat die ganze Länge des Bog. Liparäer-

fundaments gehabt, also mehr als 13 m (die betr.

Quadern des Ostendes sind später nur etwas durch-
einander geschoben und falsch gepackt), er war ein

geschlossener Tempel ohne Säulen, der Bich auf drei

(nicht vier) abtreppenden Stufen*) erhob (daher die

enorme Fundamentdicke von 1.50 m) und mit seinem
pionaosähulichen Vorraum uach Outen schaute. Zwei
große Türen, je eine in der Ostwand und in der

ungewöhnlich dicken Querwand (84 cm), gaben genü-
gend Licht bis in die Cella, und die bisher als Anten
betrachteten, mit wichtigen Inschriften bedeckten,

pfeilerartig ausspringenden Quaderlagen sind vielmehr
die einander zugekehrten Stirnen der Laibung des
äußeren, nur durch ein Gitter verschlossenen Tür-
durebgaugs. An den Ecken war die oberste Fundament-

*) Die von den Franzosen als die 4. Stufe ange-

sehenen Quadern gehören vielmehr unter die Querwand.
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läge (Porös) durch ganz singulare grobe Holzkreuze

(-)-) verklammert, deren große Nuten (10 cm breit,

8 tief) noch in den Porosquadern erhalten sind und
deren hellfarbige Abdruckspuren Bulle anf einer der

einst darüber lagernden Eckquadern (unterste Kalk-

steinBtufe) auffaud. Diese Holzbalken gingen durch
die ganzen Längen der vier Seiten, sowohl an der

obersten als auch in der zweiten Lage dea vierschich-

tigen Fundaments 10
).

>0
) Mehrere Fragmente eines schönen Anthemien-

bandes aus Hag-Eliasstein, das dem bei den ProBtylos-

resten in Zeitschr. f. Gesch. d. Arch. III S. 117 No. 721

abgebildeten Muster ( 1 1 Palmettenblätter) sehr ähnlich

ist, haben wir bisher auf den Thebanerthesaurus be-

zogen; es wird jedoch wahrscheinlicher zu einem
älteren unbekannten Kalksteinbau gehören und ist

dadurch interessant, da Ii die Rückseite eines Stückes

folgende, scharf eingeritzte Inschrift zeigt (Inv. 3986;

Buchstabenhöhe 10— 14 mm):
T O N t> £ = I O N

Die Vermutung, es handele sich um eine Art Versatz-

zeichen, und das vÖv 8e|wv beziehe sich auf die rechte

Seite des Bauwerkes, wurde zur Gewißheit, als ich

das ähnliche, von Wiegend (Porosarchitektur S. 38)
publizierte, auf einem GiebelBtück der Akropolis

stehende Graffito aiEvo;C) kennen lernte. Wegen der

großen Seltenheit solcher Vermerke sei ersteres bier

mitgeteilt, wennschon das Bauwerk selbst nicht

zu erraten ist, weil die Fundnotiz nur lautet „am
26. Juli 18% ja. St.) zufällig gefunden zwischen
Skulpturfragmenten, die gegenüber der Museumstur
niedergelegt waren".

(Fortsetzung folgt.)

Die Freunde deutscher Schrift.

Da in der letzten Zeit die schon lange organisierten

Bestrebungen, die auf die Beseitigung der deutschen

Frakturschrift und auf die allgemeine Einführung dor

Antiqua gerichtet sind, mit besonderer Heftigkeit ein-

gesetzt haben, so wird es vielen gelegen kommen,
zu erfahren, daß sich nun auch für die Erhaltung der

deuteeben Schrift Verbände gegründet haben. Denn
wenn auch heutzutage der wissenschaftliche philo-

logische Druck fast allgemein in Lateinschrift erscheint

(früher ließen viele, wie Buttmann, Göttling und
Welcker, in Fraktur drucken, unter den Neueren noch
z. B. Ivo Bruns), so leuchtet doch ein, daß in Schul-

grammatiken und Wörterbüchern die zwiefache Schrift

nicht so leicht verschwinden kann, und wohi ein Drittel

aller Gelehrten bedient sich noch heuto beim Schreiben

der deutschen Zeichen. Da ist nun im vorigen Jahr
eine 'Vereinigung der Freunde deutscher
Schrift' gegründet worden, die ihreu Sitz in Darm-
stadt hat. Vorsitzender ist Baurat Schöberl, Darm-
stadt, Kiedesolstraße 53, Schriftführer Seminarlehrer
Pickert, Mathildenstraße 53 ebendort. Bei dem letz-

teren mag sich, wer als Mitglied beitreten (der Jahres-
beitrag ist beliebig) oder Auskunft und Druckschriften
erhalten will, melden. Sodann gibt es einen All-
gemeinen deutschen Schrift verein mit dem
Sitz Berlin, der einen Jahresbeitrag von 2 M. erhebt;
man richte Bich an Adolf Heinecke, Zehlendorf bei
Berlin. Machnower Landstraße, Eichen hof.

Da nun die Verfechter der Antiqua den Freunden
der Fraktur immer wieder Torwerfen, sie hinderten den

I

Verkehr mit dem Ausland, so wird derjenige, der
auch einmal die andere Seite hören will, die kleine
Abhandlung von Gustav Ruprecht, Die deutsche
Schrift und das Austand, lesen können (Sonder-
abdruck aus dem Börsenblatt für den deutschen Buch-
handel, 1911, 32 S. gr. 8. Leipzig, R. F. Köhler. 10 Pf.

' Ebendort findet man auch über die Frage, wie sich
: die Gutachten der Augenärzte über die Schriftfrage

i
aussprechen, eingehende Auskunft. Von dem eben er-

schienenen, streng wissenschaftlichen Werke: TJnBere
Schrift, drei Abhandlungen zur Einführung in die
Geschichte der Schrift und des Buchdrucks, von Karl
Brandi (Göttingen 1911), wird wohl noch im be-
sonderen die Rede Bein.

Eingegangene Schriften.

H. Hollstein, De monobibli Properti sermone et

de tempore quo scripta Bit. Dias. Marburg.

Pervigilium Veneria. Oxford, Clarendon Press.

E. Löfstedt, Philologischer Kommentar zur Pere-

grinatio Aetheriae. Uppsala. Leipzig, Haupt. 10 M.
C. Fries, Die griechischen Götter und Heroen.

Berlin, Mayer & Müller.

J. Weiss, Elementarereignisse im Gebiete Deutsch-

lands. I. Wien.

Th. Hofmann, Rafael in seiner Bedeutung als

Architekt. IV : Vatikanischer Palast. Leipzig, Gil-

bers. 100 M.

M. Grabmann, Die Geschichte der scholastischen

Methode. Freiburg i. Br., Herder. 1 5 M. 60, II 9 M.

A. N. AißdSac, 'Epjjüjf xUim*. S.-A. aus dem Mf)-

vtaTov IlapdipTTinct. Athen.

— : Anzeigen. —

—

ss 1£
Herdersche Verlagsbaudlun£ zu Freiburg im Breisgau.

Soeben ist orsebienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden:

Stlirm, Dr. J., Der LigUriDUS. Ein deutsches Heldengedicht zum Lobe Kaiser Friedrich

Rotbarts (Studien und Darstellungen aus dem Gebiete der Geschichte, VIII. Bd., 1. u. 2. Heft.)

gr. 8 D (VIII u. 236). 6.—.

Diese Untersuchung liefert einen interessanten Beitrag zur Quellenkunde wie auch zur mittel-

alterlichen Literatur- und Kulturgeschichte. Sturm verwirft die Hypothese, daß Gunther von Pairis

der Verfasser dea Gedichte» sei. Darauf vergleicht er das Werk mit seinen Vorlagen und stellt dessen
historischen Wert fest, öo entsteht ein neues Bild der Persönlichkeit dea Verfassers und seiner Ideen.

51 !

Hierzu eine Beilage tud l'ABL WISTKB'S Unlversitütabnchhandlunc, Heidelberg.

VkI*. »cd O. K. R.liUnd io Leip«tg. JUrlmfl« 30. — Drück .on IIa BthmerMW, Klrahhalo K.-L.
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Rezensionen und Anzeigen.

Martin Rosebroleh, De Pseudo-Phooylldeis.

Disb. Münster 1910, Theissing. 104 S. 8.

Diese Untersuchung über das ehemals sogar

in Schulen viel gelesene und wie alle alten Schul-

bücher arg verdorbene Spruchgedicbt des falschen

Phokylides behandelt zunächst einige metrische

Fragen, indessen ohne hier ein nennenswertes neues

Resultat zu erzielen. Der zweite Paragraph, der

die sprachliche Sphäre des Werkchens innerhalb

der griechischen Literatur näher zu bestimmen

sucht, kommt zu dem Ergebnis, „hoc Carmen

quasi alumnum esse aetatis A lexan drin ae vel po-

steritatis et multum lingua abborrere a Phocylide"

(S. 16). Im dritten Paragraphen (De auetore) bei

der Erörterung, welcher Konfession der Dichter

angehörte, erfahrt man: „astricte contendo auetorem

fuisBe npoo^Xurov" (S. 21), und ferner: „auetorem

Ps.-Phocylideomm fuisse ponimus Graecum ele-

mentis religionis Iudaicae imbutum" (S. 23). Der
nächste Paragraph beschäftigt sich mit der Ent-

stehungszeit des Gedichtes ; sie sei, meint Robb-

1617

broich (S. 25), nicht vor 60 v. Chr. anzunehmen,

wahrscheinlich ins 1. Jahrh. n. Chr. zu setzen.

Einen erheblich günstigeren Eindruck macht

der nun folgende Hauptteil der Dissertation (§ 6

De singulis versibua, S. 26—102); denn er fußt

zumeist auf weit sichererem Boden als jene an

unsicheren Annahmen überreichen einleitenden

Abschnitte. Es ist eine Menge von Lesefrüchten,

besonders aus den beiden Testamenten und den

Philosophen, zusammengetragen worden, die ihren

Nutzen mannigfach betätigen können, wenn sie

mit Vorsicht gebraucht werden. An einem emp-

findlichen Mangel leidet freilich auch dieser Pam-

graph: derVerf. trittin die Beurteilungder einzelnen

Verse ein, bevor er sich darüber geäußert hat,

welche Stellung er im allgemeinen gegenüber

den zahlreichen Handschriften mit ihren vielen

tief greifenden Varianten einnimmt, und warum

das geschieht. Was ich selbst, von den Sibyl-

linischen Orakeln ausgehend, in meiner Programm-

abhandlung vom J. 1904 über diesen wichtigen

Punkt auf Grund eines reichen Beweismaterials

ausgeführt habe, fertigt er mit den Worten ab:

„Nihil fere probo ex iis, qnae acripsit A. Ludwicb

1618

Für die Jahres-Abonnenten ist dieser Nummer das dritte Quartal 1911 der Blbllotheca
Philologie* classic« beigefügt.
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de codicibus Ps.-Phocylideorum" (S. 1). Irgend

welche Begründung hinzuzufügen hielt er für

überflüssig; ja, was schlimmerist, er hat Uberhaupt

nichts getan zum Beweise, daß er ein selbstfindiges

Urteil über die Handschriftenfrage und den all-

gemeinen Wert der einzelnen Urkunden besitzt.

Daher wäre es ein vergebliches Bemühen, wollte

ich mit ihm über gelegentlich eingestreute Einzel-

heiten seiner urkundlichen Textkritik rechten.

Von eigenen Konjekturen des Verf. erwähne

ich V. 1 (S. 28) tolüt' äSixok öafot? xe (besser wäre

zaZxa Sinn' oaioui), 48 (S. 44) fi/jS' frcpov xeuHtuv

xpaoi'fl voov öU' et^opiootc, 141 ;S. 80) nXaJoftcvov

&i ßpotöv xal dXT]u.ova fjtTjicoT <iXü£Tj{, 157 (S. 85)

ÖXX' Äitö tcÜv ISi'tuv ßiottov 010701? ivußpiTToC, 167

fS. 88) äj(8os ÄToumv.

Druckfehler sind massenhaft stehen geblieben.

Königsberg i. P. Arthur Ludwich.

Platona ausgewählte Schriften. Für den Sclml-

gebraiwh orklürt von Christian Oron und Julius

Decsohle. Vierter Teil: Pro tag orae. Sechste

Auflage, neu bearbeitet von Wilhelm Nestle.

Leipzig 1910. Teubner. VI, 167 S. 8. 1 M. 60.

Diese Neuauflage des 'Protagoraa' hat Nestle

nach deuselben Grundsätzen bearbeitet wie die

ein Jahr vorher erschienene Neuauflage des 'Gor-

gias' (s. Wochenschr. 1910, Sp. 807); seine Än-

derungen und Zusätze sind in allen Teilen der

Ausgabe sehr bedeutend. Von der Einleitung

sind die allgemeinen Bemerkungen Uber die So-

nn istik zum Teil aus der Gorgiaeausgabe her-

übergenommen. Die gerachte Würdigung der

Sophisten ist durchaus zu loben; dagegen scheint

es mir, daß N. den Gegensatz zwischen Philo-

sophen und Sophisten zu scharf formuliert hat,

ohne auf den in Piatons Zeit sich vollziehenden

Bedeutungswandel dieser beiden Wörter zu ach-

ten. Es genügt nicht, die Denker, die jetzt ge-

wöhnlich'Sophisten'beißei), von den älterenNatur-

philosophen genau zu unterscheiden, sondern es

ist von großer Wichtigkeit, hervorzuheben, daß

für Piaton (und ebenso z. B. für Isokrates) der

Unterschied zwischen 'Philosoph' und 'Sophist'

nur darin besteht, daß 'Philosoph' ein Ehrenname,

'Sophist' dagegen ein Schimpfwort ist. Wenn N.

dieses Verhältnis klar erfaßt hätte, hätte er kaum
die im 'Euthydemos' auftretenden 'Sophisten' un-

ter die 'Sophisten' (im üblichen Sinne des Wortes)

eingereiht (S. 25). Daß die Erkenntnistheorie

des Protagoraa auf Herakliteischen Voraussetzun-

gen beruhe (S. 12), halte ich auch für sehr zwei-

felhaft; do.un die darauf bezüglichen Ausführun-

gen im Theaitetos' scheinen doch von Platon

künstlich zurechtgelegt zu sein; und außerdem

stellt N. lS. 18), was die Sprachtheorie betrifft,

Protagoras als Gegner der Herakliteischen Schule

auf.

Die Einleitung bietet sonst viele nützliche

und anregende Zusammenstellungen. Ein Haupt-

vorzug der Ausgabe ist namentlich, daß N. aus

der Literatur der Sophistenzeit, in der er bekannt-

lich sehr bewandert ist, eine große Anzahl Par-

allelstellen herbeigebracht hat. Dies gilt nicht

nur von der Einleitung, sondern auch vom Kom-

mentar, wodurch es an manchen Stellen erst recht

deutlich wird, worauf sich die Worte Piatons be

ziehen. Demselben Zweck dienen die ausführ-

lichen 'Beilagen', die den Mythos des Protagoras.

das Gedicht des Simonides u. a. St. erläutern.

Zweifelhaft ist es mir nur, ob die vielen Zitate

in einer Ausgabe 'für den Schulgebranch' am

rechten Orte sind, wenn sie auch in erster Linie

dem Lehrer dienen sollen; den Schülern wäre

durch klarere und ausführlichere Inhaltsübersich-

ten gewiß besser gedient gewesen. Aber wer

selbständig zu arbeiten weiß, dem bietet diese

Ausgabe viele und wertvolle Belehrung.

Ich erwähne noch einige Stellen, die mir einen

Anstoß geboten haben. S. 14 scheint N. Gellius'

bekannte Angabe über die beiden zuerst her-

ausgegebenen Bücher des Platonischen 'Staate:-'

so zu verstehen, als ob es sich um die nach der

jetzigen Einteilung ersten zwei Bücher handelte;

das ist doch wohl jedenfalls unmöglich. S. 29

heißt es, daß es sonst nur einmal bei Platon,

nämlich im 'Euthydemos', vorkomme, daß So-

krates selbst ein ganzes Gespräch erzähle; was

meint N. denn vom 'Charmides', 'Lysis' und dem

'Staate'? Der Unterschied ist nur, daß diese

Dialoge keine Rahmenerzählung enthalten. Eben-

dort bezeichnet N. als Thema des Dialoges den

Satz (360 E): jiüc itot' lyti tä rcepl dpeTTjc xai ti

itox' £stIv aito Tj <ipCTTj ; Das ist recht, schief auf-

gefaßt; das wahre Thema ist die Lehrbarkeit der

Tugend, und der zitierte Satz gibt'nur eine Frage

an, die hinter dem Thema liegt, und deren Be-

antwortung als Bedingung der Lösung der Apovie

aufgestellt wird. Das zu 315 B angeführte Zitat

aus Aristides («pcuveTat S& [Uanuv toti; aotpuräc »ati

touc ev"AiSou xoXaCofievouc Tiöei'c) ist irreführend;

es fällt nicht Platon ein, die Sophisten mit deu

in der Unterwelt gestraften Missetätern zu ver-

gleichen, und zu diesen gehört ja auch nicht

Herakles in der Nekyia.

Uber den Text ist nicht viel zu reden; selbst-

verständlich ist Bnrnets Ausgabe verglichen wor-
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den. Die wenigen Abweichungen von der vori-

gen Auflage sind in einem Anhang verzeichnet,

in einigen Fällen recht unklar, nämlich wo bloß

die Leaart der neuen Auflage angeführt wird.

Zu 321 C heißt es: „Sovile tlt xi &ofa TW om.

B. Burnet". Das soll heißen, daß die Worte

ett tä 5Xoia (nicht aber Suva'fiEic!) in B fehlen,

während N. sie mit Bumet aus TW aufgenom-

men hat. Wer versteht denn das?

Der Druck ist leider ziemlich inkorrekt. S. 28

wird als Sokrates' Geburtsjahr 369 angegeben,

und im Text finden sich mehrere recht arge Druck-

fehler. Der schlimmste steht S. 320C (|iü8ov

Atfytov statt (töfiov Xenov); aber auch f«?«8at (329 D)

und oToddi (339 Cj sehen nicht gut aus.

Kopenhagen. Hans Raeder.

Siegfried Vogt, De G&leni in libellam xat

tYjTptiov commentaruB. Diss. Marburg. 47 S. 8.

Der Hauptwert dieser Dissertation besteht

darin, daß sie sämtliche Hilfsmittel, die dem

kÜnftigenHerausgeber der Kommentare des Galen

zu xot" tytpeiov zur Verfügung stehen, einer sorg-

faltigen kritischen Prüfungunterwirft. Im 1. Kapitel

beschäftigt sich Vogt mit der Frage, quo ordine

et quibus temporibus Galenus commentarios in

libros Hippocratis conscripserit. Es gelingt ihm,

die Feststellungen Ilbergs teils durch neue Be-

gründung zu stützen, teils durch Heranziehung

übersehener, aber für die Chronologie wichtiger

Stellen zu berichtigen. Die Datierung der 'Xfitnd

billigt er; ich hoffe jedoch, bald nachweisen zu

können, daß wenigstens Buch V und VI einer

viel späteren Periode, nämlich der Regierungszeit

des Septimius Severus, zuzuweisen sind. Das

2. Kapitel: 'Quibus ex fontibus commentariiinHip-

poeratis xkt' irjrpeiov libellum ad nos pervenerint'

umfaßt 28 Seiten, weit Über die Hälfte der ganzen

Arbeit, im 3. Kapitel folgen meist sichere Emen-
dationen, im 4. ein sauberes editionis speeimen,

nämlich K. XVIII B. 761—767.

Von den beiden griechischen Hss kommt nur

der P(arisiuus) No. 1849, S. XIV in Betracht,

während der M(arcianus) No. 279 S. XV ein

direktes oder indirektes Apographon von P ist.

Dieses Verhältnis wird erwiesen nicht nur durch

eine Vergleichung beider Hss — für M stand

dem Verf. eine Kollation seines Lehrers Kalb-

fleisch zur Verfügung, P hat er selber in Marburg

ergleichen können — , Bondern auch aus deren

Geschichte, die der Verf. überzeugend erschließt.

Aber ein drittes, sehr wertvolles ha. Hilfs-

mittel bildet eine arabische Hs, der S(corialensis)

No. 845, aus dem Jahre 1 190 stammend. Die Be-

nutzung dieser Hs ist dem Verf. durch Über-

lassung der Photographien seitens der preuß.

Akademie ermöglicht worden, und er hat die in

seiner Arbeit verwerteten Stellen der verständ-

nisvollen Übersetzung Peter Jensens zu ver-

danken. Auch dieser Gelehrte kam zu der Über-

zeugung „Scorialenaem esse summi momenti ad

textum reBtituendum et maxime esse dolendum,

quod tanta pars perierit". Diesem Urteil kann

man Bich nur anschließen, wenn man die trefflichen

Emendationen liest, die sich aus S ergeben (S. 16

—-19). Dabei kommt es dem arabischen Über-

setzer nirgends darauf an, den Text Galens wört-

lich wiederzugeben, sondern er will interpretieren.

Darum wiederholt er zuweilen denselben Gedanken

mit anderen "Worten und ändert, wenn er es für

gut halt, die Konstruktion. So wichtig also S,

in dem ein viel älterer griechischer Text benutzt

ist als in P, auch für den künftigen Herausgeber

ist, so vorsichtig ist er für die Herstellung des

Textes zu verwenden.

Auch Oribasius hat die Kommentare zu x«'

irjTpeiov exzerpiert. Der Verf. prüft für eine her-

ausgegriffene Stelle (Orib. IV p. 270—281 Busb.-

Dar.) den Text und die Arbeitsweise des Kom-
pilators und gelangt zu einem sehr günstigen

Ergebnisse. Gerade an einigen sehr verderbten

Stellen von P befinden sich S und O(ribasius)

in völliger Übereinstimmung.

Was die Ausgaben anlangt, so stammt die

Aldina, wie der Verf. nachweist, sicher aus P,

l die Basileensis hat den Text der Aldina über-

nommen, Charterius endlich sucht den Text der

BasileensisdurchBenutzungderlat. Übersetzungen

zu verbessern, wobei er nicht glücklich ist, be-

nutzt auch wohl einmal P direkt. Sehr gut sind die

lat. Übersetzungen der betreffenden Kommentare

in der Juntina 1541 von Jo. Bernardus Felicianus

und 1544 die des ViduB Vidiue aus Florenz, des

LeibarztesdesKönigsFranzI. Diese Feststellungen

gewinnt der Verf. alle in seiner besonnenen Weise

und illustriert sie trefilich durch Beispiele. (Ein

! sehr bezeichnendes gelehrter, aber verkehrter

j

Textbehandlung in der Aldinafindet sich S. 28 oben.)

'Fundamenta novae recensionis iacta sunt',

so kann man das Ergebnis dieser inhaltreichen

Dissertation zusammenfassen, die in mancher Be-

ziehung zur Einleitung in das Studium Galens

!
dienen mag, weil das Uber die Ausgaben und

|

Übersetzuugen Gesagte generellen Wert bat oder

|

wenigstensgewinnenkann. Angeregt ist dieArbeit
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von K. Kalbfleisch, der vielfach eigene Emen-
dationen heigesteuert hat.

Grimma. O. HartHch.

Oloeros abgewählte Reden. Erkl. von K. Halm.
I. Band. Die Reden für Sex. Roscius aus

Ameria und über daß Imperium des Cn. Pom-
peins, 12. Aufl., besorgt von W. Sternkopf.
Berlin 1910, Weidmann. VIII, 173 S. 8. 1 M. 60.

Der neue Herausgeber der Halmschen Samm-
lung W. Sternkopf, durch seine Forschungen und

Berichte über die Ciceromanische Korrespondenz

langst bewährt, hat bei den zwei Reden des 1.

Bandes, der Kosciana and Pompeiana, seine

Haupttätigkeit der Textgestaltung zugewendet

und sich mit der neuen kritischen Ausgabe von

A. C. Clark auseinandergesetzt. Kr sieht in

Clarks F. die relativ beste Überlieferung für die

Rose, und urteilt auch über den U(arleianus) zur

Pomp, günstiger als der bisherige Herausgeber

G. Laubmann (f 1909 als Direktor der Münchener
Hof- und Staatsbibliothek), kommt aber auch zu

dem (für die Reden von Zielinski, für die rhetorischen

Schriften von anderen empfohlenen) Eklekti-

zismus: „Es ist verkehrt, einer Handschrift reBp.

Haudschrifteuklasse als der einzig maßgebenden
zu folgen; nach wie vor bleibt ein vorsichtig

abwägender Eklektizismus für Cicero die besteund

fruchtbringendste Methode". Über die Testimonia,

die in jüngster Zeit besonders bei Quintiliau (von
j

Emiein u. a.) untersucht wurden, äußert sich

St. nicht.

Der Text der Rosciana hat an 53 Stellen,

die man gerne verzeichnet sähe, die Lesungen
der elfton von G. Laubmann besorgten Auflage

(1896) aufgegeben, 38 mal im Anschluß an Clark;

nicht selten wird auch zu Hahns früherer Text-

gestaltung zurückgekehrt (z. B. i; 154 ademit

H B — adimit H"). Von den 50 Abweichungen
von Clark (Ausg. 1905), die am Schlüsse des

Bändchens zusammengestellt sind, mögen zuerst

neun Stellen genannt sein, an welchen St. selbst

zu bessern sucht (§§ 11. 22. 24. 55. 80. 106.

107. 120. 124), zum Teil die Vorschläge anderer

modifizierend: so passend 55 huc (non) inimicus

im Sinne von cum inimicus non sis, ebenso 120

neque in dominum, cum de bis (für hoc nach
j

einem Vorschlag Kaysers) quaeritur. Fraglich

erscheint mir der Einsatz § 107 indicü <iuro> und

§ 24 emptio flagitiosa, (invidiosa) possessio. An
der verzweifelten Stelle § 11 entspricht Stern-

kopfs Neuerung cutidiauoque wanguini ini nü-
ciasimam sperant futuram so ziemlich dem Sinn,

j

ob aber dem Sprachgebrauch und der Uber-

lieferung? An der sachlich klaren Stelle § 22

folgt er Lambin, stellt aber et reparet ea; ich

würde auch jetzt noch mein recreet (vgl. § 137,

Pomp. 23) dem frostigen Wortspiel reparet —
praeparet vorziehen (et recreet). § 80 bietet St.

mit Halm pervertere , doch wird im Anhang
perdere empfohlen. § 102 hat die Wiederholung

der Präposition ad socium atque ad magistrum

in Pomp. 21,47 und sonst Analoga; H 11 and H 12

atqae magistrum.

Von den 41 übrigen Abweichungen Sternkopfs

von Clark treffen 30 mit den Lesarten zusammen,

für die auch ich mich bei der Neubearbeitung

von Richter-Fleckeisen* (1906) entschieden habe

und die ich demnach hier nicht eigens als beifalls-

wert zu bezeichnen brauche, meist gegen £ : § 1

surrexerim qui
|
2 si quis horum

|
8 consuerant

|

ISisteautem
|
22 tanta felicitate

j
32 condemnetis

Sex. Roscium
|
39 de luxurie, ebenso 75 ex

luxurie
|
55 huc

|
56 in Capitolium venernnt

|
64

Tarracinensem
|
67 commiserunt

|
70 magnitu-

dine für ei magnitudine
[
72 abluantur

j
77 quod

in tali crimine
|
78 multo post

|
99 scire voluerit

|
109 Totem vitam

|
110 ficta mora

|
112 quod

minime videtur grave
|
113 egestate vivum

j
114

illeque
|
117 de eius scelere suspicari

|
120 neque

in dominum
|
(124 laesos se [esse] putent)

j

126

recesserunt
|
131 legibus für iam legibus

| 137

isto bello
[
145 Sex. Rosci I 146 clam reservavit

1
152 Sex. Roscio. Von dem Rest seien als

ansprechend herausgehoben: § 24 audere omni«

|
130 privatim imprudente

|
141 vitasque nostrae;

im gleichen Paragr. hatte ich hie (für hiene) etiam

potens hei der Besprechnngvon Ströbele Tulliana'

in dieser Wochenschr. (1909Sp. 1209) gutgeheißen.

Von den Übrigen Lesungen dieser Auflage gegen-

über der vorigen sei nur die rhythmisch wichtige

31 sucenrram ac eubibo hervorgehoben (Clark,

Zielinski, auch Richter-Fleckeisen*, während

H-L" succurram atque subibo, also die ziemlich

seltene clausula heroica bietet), und der Plural

audacias § 14 (mit Clark, der auch Parallelen

beibringt). Der Klausel-Rhythmus, den St. nach

Zielinski in der Vorrede skizziert, bestimmt ihn

auch, 107 iudices, qni indicaiit - ^ _
|

-—
zu lesen.

Die Einleitung und der Kommentar der

Rosciana zeigen vielfach die umsichtig nach-

bessernde Hand des neuen Bearbeiters, vgl. z.

B. zu § 21 nomen refertur, 58 fraudem, 90

Memmins (H 11 Mammios), 139 ominis. Auch die

dunkle Stelle 100 minorem anois sexaginta de
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ponte in Tiberim wird besser beleuchtet; ich be-

nutze die Gelegenheit eine ethnologischeParallele

anzuführen aus Prudentiua contra Symm. II 294 f.

:

'Wenn man keinen Kultur Fortschritt anerkennt,

so muß man zurückkehren zur alten Barbarei':

Praecipitet Scythica iuvenis pietate vietum
|
votivo

de ponte patrem; sie mos fuit olira.

Der Text der Pompeiana ist gegenüber

Halm-Laubmann 11 an 19 Stellen geändert, da-

von 15 nach Clarks Vorgang; an etwa 100

Stellen, die im Anhang verzeichnet sind, weicht

St. von diesem ab, besonders wo die Entscheidung

Uber Wortstellung*) (wie 2. 27. 28. 63), Über

Ellipsen (1. 30, wo est fünfmal in H fehlt, 44),

über Orthographie (portubus 16. 55, a. u.) von
der Autorität des H(arleianus) abhängt Die wich-

tigste Neuerung Sternkopfs, die aber dem Zu-

sammenhang gut entspricht, ist § 18 Etenim illud

primum parvi refert, nos amissa vectigalia postea

victoria recuperare; neque enim isdem publicanis

redimendi facultas erit . . . gegenüber Halm-Laub-
mann 11 Etenim illud primum parvi refert, posse

publicano3 amissa vectigalia nostra victoria recu-

perare, neque enim isdem redimendi facultas erit

. . . Auch § 51 ist Halms cognostis mit Recht

aufgegeben (H-L 11 cognoscetis). Über die an-

gebliche Lesung (nach Gellius) § 33 in praado-

num fuisse potestatem erfahren wir nichts, während

Rose. 104 mit Priscian audaciter statt audacter

der Hss gelesen wird. Mit anderen möchte ich

47 de se ipso nemo (H 11
,

Clark) in de se ipae

nemo geändert sehen; das verlangt der Sinn.

In der wie früher 30 Seiten umfassenden Ein-
leitung zur Pompeiana sind nur Kleinigkeiten

geändert; die Umgestaltung derOrthographie hätte

sich auch auf Cyzicus, Aisepus u. ä. sowie auf

fröhnen u. a. Einheitsschreibungen erstrecken

sollen; wichtiger wäre eine Stellungnahme hier

wie in der Rosciana zu R. Heinze, Ciceros po-

litische Anfänge (1909), speziell zu seinen Aus-

führungen (S. 42 ff.) über die Gründe, warum Ci-

cero zur Manilischen Bill das Wort ergriff (gegen

Drumann und Neumann, welche beide wie in H u

angeführt sind). Auch der Kommentar zeigt

tiefergreifende Umgestaltungen, wie zu § 62 (1er

Villia annalis), selten; kleineren Nachbesserungen
begegnet man öfter. Ob sich die aktiven Formen
von adsentior nur auf das_Perfekt und die da-

von abgeleiteten Zeiten beschränken (zu § 48),

*) Ober die von Späteren aus rhythmischen Gründen
vorgenommenen Änderungen vgl. W. Peteraon, Trans-
pOBition variants in Cicero'« Verrines, im Am. Journ.

ol Phil. XXVIH 2 (1907) S. 126—162.

bleibt nach dem handschriftlichen Befund (vgl-

Neue< III S. 19 f.) doch fraglich.

Zum Schlnß noch ein paar Punkte, welche

die beiden Reden betreffen.

Den Rhythmus sieht auch St. zwar nicht

als eine„Wünschelrute tt
,
abnralsein willkommenes

Hilfsmittel für den Textkritiker an; als Kommen-

tator glaubt er mit der Skizzierung des Zieline-

kiseben Klanseigesetzes in der Vorrede seine

Schuldigkeit getan zu haben. Ob aber der un-

geschulte Laser dem allgemeinen Hinweis auf die

Arten der guten Klauseln folgend sich den Unter-

schied zwischen (Rose. 2. 25) praereptam velim

oder conservatas velit (ohne esse) und (Pomp. 11)

exstinetum esse voluerunt (- ^ ~ - - c;) u. ä. zum

Bewußtsein bringt, bezweifle ich.

Die Orthographie ist in der sorgfältigst ge-

druckten Ausgabe ziemlich konsequent durchge-

führt. Apsyrtus neben Absyrtus und ähnliches

stört nicht weiter; wichtiger wäre die Schreibung

der Genetive etudi ingeni malefici Eli usf. nach

Clark (so Pomp. 69), besonders wenn eine Klau-

sel wie (Pomp. 51) ingeni praeditus neben pru]-

dentia praeditus (68) aisgleichartig erkannt werden

soll; St. beschränkt diese Schreibung auf die

Personennamen (Rosci usf., doch im Titel auch

Tullii Ciceronis). Der Harleianus dürfte auch mit

seinem Tigrani für Tigranis (Pomp. 23), Tigranen

(45), Persenque (55) die älteren Formen gewahrt

haben, wennschon die Zusammenstellungen bei

Neue 3 eine Entscheidung schwer machen.

Bisweilen wünschte man einen weiteren Aus-

bau des Kommentars, z. B. sachlich zu Medea,

signa, tabulae, zunächst im Anschluß an die Ver-

rinen, besonders aber zur Erläuterung der rhe-

torischen Technik, des oratorischen Kunstwerkes,

wiewohl hier Halm schon viel getan hatte. Wer

in die Werkstatt des Redners schauen will, maß

es bei den einzelnen Kuustmitteln, wie dem der

contentio Pump. § 36, bei vestra admurmuratio

(37) u. ä., immer wieder versuchen; Rohdo, Preis-

werk (personarum tractatio), Laurand u. a. haben

tüchtig vorgearbeitet.

Im ganzen darf man von der Neubearbeitung

rühmend sagen: sie ruht in bewährten Händen;

ihr wissenschaftlicher Charakter ist gewahrt, ja

erhöht; die Akribie im einzelnen tut wohl.

Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon.
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Rudolf Bjar, Bernerkungen über den ältesten
Handachriftenboatand dea Klosters Bobbio.
S-Ä. aus dem Anzeiger dir phil.-hiat. Klasse d. k.

Akid. d. Wisä. vojx 3 Mii. Wiea 1911. 29 8. 8.

Unter dem vorstehenden bescheidenen Tite I

verbirgt sich die Darlegung, „daß keine früh -

mittelalterliche Bibliothek die Büchersammlun^
Cassiodors so deutlich wiederspiegelt wie der

älteste Handschriftenvorrat des Klosters Bobbio*.

Beer schließt mit den Worten: „Eingehendere

Untersuchungen werden lehren, in welchem Um-
fange die Annahme zutrifft, daß Ca^aiodor daa

seinen Mönchen gegenüber so oft wiederholte Wort:

codicera vobis legendum reliqui noch heute, nach

fast 1400 Jahren, au uns richtet".

Von der Papyrusha der Ainbrosiana, welche

die lateinische Übersetzung der Antiquitates Iu-

daicae des losephua Flaviua enthält, hat schon

Steffens (Lat. Paläogr.' 20=23a
)
bemerkt, es wäre

nicht anmöglich, daß sie aus dem Kloster Vi-

varium stamme. Auch sonst zeigen sich in der

Tat auffällige Analogien — deren Nachweis den
!

Hauptteil der Untersuchung bildet — zwischen

den größtenteils schon von A. Franz, M. Aurelius

Cassiodoriua Senator, Breslau 1872, S. 76ff. fest-

gestellten Bestanden von Vivarium und denen
vorcnlumbanischer Hss in Bobbio, namentlich bei

griech.Hss und bei lateinischen nurdurch Bobienses

erhaltenenL.iteraturwerkeu(>-:oSymmachioraliones>

Gargiüus Martialis, Sacerdos); vgl. Traubes Be-

merkung (MGH Auct. ant. XII 462) über die nur

durch Bobbienser Bruchstücke (die Traube in die

Zeit des Autors weist) uberlieferten Kodon Cassio-

dors : Neque quisquam facile sibi persuadebit.Gotho-

rum regnum postquam dosiit esse, cos exstitisse

qui tales orationes easque tanta cum diligentia

crediderint esse propagandas. Bei Besprechung

der gotischen Texte in Bobienses (welche die von
Cassiodor empfohlene Schreibung per cola zeigen)

macht B. auf Cassiodor als Verfasser der Goten-
j

geschiente sowie auf das ausdrückliche Zeugnis
aufmerksam, daß der Staatskauzier Theodorichs

des Großen gotische Texte gesammult und ver-

wertet habe.

Dazu kommt eine Reihe von Einzelheiten,

z. B. die Hinweise darauf, daß Cassiodor die

Zusammenstellung Hieronymus - Geiinadiiis ver-

anlaßthat, die sichimBambergensisfindet, dernach

Traube (briefliche Mitteilung bei Ihm, Palaeogr.

lat. I 6,1) aus Bobbio stammt, daß Inhaltsangaben

in einem Bohiensis und von Cassiodor als brevis

bezeichnet werden, daß der Schreiber einer Se-

duliushs die Anweisung, daß er miniieren solle

(robeo) mit dem Texte abschrieb und Cassiodor

Minium zum Auszeichnen von Stallen verwandte,

daß im Veronensis XXXIX, dem einzigen Text-

zeugen von Cassiodors Complexiones in epist.

Apostolorum, daa Bxplicit der prac fatio in Trauben

-

form erscheint (für die botryouum formula vgl.

Monumenta palaeogr. Vindob. I 24).

Anßer dem eben erwähnten Veronensis weist

Traube (Vorl. u. Abb. I 162) auch den Veroo.

XL nach Bobbio, Hauler macht auf die Ver-

wandtschaft der Schriften in einem Bobiensis und

im Veronensis LV (Didascalia apostolorum) auf-

merksam, und Beer (der im Vindohonensis 16
' griechische Rezepte entziffert und in den Vindob.

563 und 847 Indizien Bobbienser Ursprungs ge-

funden hat) glaubt .auch andere alte Veronenses

von der Untersuchung nicht ausschalten zu dürfen.

Hierbei möchte ich für die eingehenderen Unter-

suchungen, denen wir mit Spannung entgegen-

zusehen allen Grand haben, eine Frage aufzu-

werfen mir erlauben, ob nämlich der Wolfenbütt-

i

1er Isidor (Weissenberg 64), der erst im 11. Jahrb.

nach Bobbio gelangt zu sein scheint (vgl. A.Holder,

Melange» Chatelaiu — Paris 1910 — S. 642) nicht

aus Vivarium nach Verona gekommen sein könnte

;

das wäre vielleicht auch für die noch immer
umstrittene Bezeichnung der Schriftart wichtig.

Holders Bemerkung ist an den mit der Wolfen-

hüttler Hs eng verwandten Augiensis LVII ange-

knüpft, der nach Holder in der 2. Hälfte des

8. Jahrb.. mit (nach Veroneser Art) olivengrtiner

Tinte geschrieben wurde.

Brünn. Wilh. Weinberger.

Pierre Paria, Promenade* areb iSologiques en
Espagne. Mit öl Tafeln. Parin 1910, Leroux.

3ÜG S. 8. 6 frs.

Die pyrenäischa Halbinsel ist ein Neuland

der archäologischen Forschung. Während diese

I in Italien, Hellas und Ägypten bereits auf 100

und seihst in Asien und Nordafrika auf mehr als

50 Jahre zurückblickt, hat sie in Spanien und

Portugal erst vor 10—15 Jahren begonnen. Zu-

erst sind es französische Forscher von den benach-

barten südfranzösischen Universitäten Toulouse

und Bordeaux gewesen, die glückliche Streifziige

in die iberische Terra incognita unternahmen:

Cartailhac (Toulouse), der Begründer der iberischen

Prähistorie, und P. Paris, Prof. an der Universität

Bordeaux, der Verf. des vorliegenden EsBays. Zu-

sammen mit A. Engel , einem vermögenden

'aficionado', hat er mit Glück und Geschick an

verschiedenen Stellen den Spaten angesetzt, be-
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sonders im Südosten, wo er jene merkwürdige

bemalte Keramik faad, die überraschend« Be-
ziebungender Halbinsel zu der mykotischen Kultur
enthüllte, und in Oauna, dem alten Urso, wo sie

eine im bellum Hispaniense erbaute Befestigung

fanden und aus ihr sowohl eine MaBSe römischen

Kriegsgeräts wie vor allem seltsame iberische

Bildwerke zutage forderten. Mit den imposanten

Römerbauten des Landes, der Brückevon Alcan-

tara, den Ruinen von Merida, hatten sich bereits

früher einheimische und fremde Dilettanten be-

schäftigt. P. Paris hat als erster das vorrö'mi-

scbe Altertum der Halbinsel in größerem Zu-

sammenhang erforscht, ist mit seinem 'Essai

aar l'art et l'iudustrie de l'Espagne primitive'

(s. Wochenschr. 1905, Sp. 580 ff.) der Begrün-

der der iberischen Archäologie, eines ganz

neuen Kapitels der Kunstgeschichte, geworden.

In diesem neuen B.ich faßt er die Ergebnisse

eigener und fremder Forschungen und Aus-

grabungen des letzten Jahrzehnts zusammen. Was
er bietet, sind sieben verschiedene Essays : Alta-

mira, Le Cerro de los Sautos, Elche, Carmona,
Osuna, Numantia, Tarragona. Sie sind in chrono-

logischer Folg«! geordnet. 'Altamira' führt uns

in die paläolithischen Höhlen der Provinz Santan-

der, 'Elche'und 'Cerro de los Santos'
;

beschäftigen

sich mit der ältesten von phönizischen oder früh-

griechischen Vorbildern abhängigen Ibererkunet

des Südostens, 'Carmona' berichtet von kartha-

gisch-römischen Altertümern Andalusiens, 'Osu-

na' von der fortgeschrittenen Kunst der Turde-

taner, 'Numantia' von der Auffindung Nuinantias,

'Tarragona' von dem Glanz der Hauptstadt der

kaiserlichen Provinz. Zum Teil sind diese EssayB

t-chon im 'Bulletin Hispanique', einer in Bordeaux

erscheinenden und spanischerGescbichteund Lite-

ratur gewidmeten Zeitschrift, erschienen. P. Paris

hat gut getan, diese Aufsätze zu sammeln und

durch neue Kapitel zur spanischen Archäologie

zu ergänzen; denn so ist das Buch wie kein anderes

geeignet, die noch viel zu wenig bekannte Fülle

und Mauuigfaltigkoit der jouseits der Pyrenäen

erhaltenen Altertümer bekannt zu machen.

In der Höhle von Altamira sind Wand und

Decke dicht mit Bildern von Tiereu— vor allem von

Büffeln und Pferden — bedeckt, die uns durch ihre

Xaturtreue in Erstaunen setzen. Die Fundstücke

der Höhle, das Fehlen des Renntiers unter den

Bildern lassenkeinen Zweifel, daß wir Schöpfungen

aus dem Ende der jüngsten Periode des Pataoli-

thienm (dvs 'Magdal^nien') vor uns haben, die

von den Fachleuten um 1Ü 000 v. Chr. angesetzt

wird. Das Hauptproblem ist: welchen Zweck
hatten diese Bilder? P. Paris schließt sich der

besonders von Abbd Breuil, dem bekannten franzö-

sischen Höhlenforscher, und S. Reinach ausge-

sprochenen Vermutungan, daß es seiesDefixionen,

sei es Votivbilder seien, daß die paläolithischen

Jäger durch diese Bilder das Wild gebannt oder

den Göttern für gute Jagd gedankt hätten. Die

Vermutung ist nicht mehr als geistreich; viel

natürlicher ist es, an einfache Spielereien der in

der Höhle lagernden Jäger zu denken. P. führt

dagegen an, daß bei einem rein ästhetischen

Zweck die Bilder nicht über- und durcheinander

gemalt sein könnten. Aber wenn der Raum be-

deckt war, blieb doch nichts übrig, als das neue

Bild auf oder zwischen die früheren zu setzen, wie

man das noch beute bei Verewigungen müßiger

Leute durch Namen oder Bilder sehen kann. Man
muß für solche Beiträge zur 'paläolithischen

Religion' schönstens danken und darf den franzö-

sischen Forschern wohl empfehlen, ihren Esprit

am Eingang der Höhlen zurückzulassen.

Nicht minder phantasievoll ist die Erklärung

der neben den Tieren vorhanden sein sollenden

'figures anthropomorpheB 1

, wie sich die franzö-

sischen Forscher vorsichtig ausdrücken. Bilder

von Menschen kommen in dieser Zeit vor, wie

die Archäol. Anz. 1910, 285 mitgeteilten Beispiele

lehren, was aber aus der Grotte von Altamira

auf Taf. IV mitgeteilt wird — auf den Hinter-

beinen stehende, dieVorderbeinaerhebende Weson

mit spitzem Maul — , sind für jeden nüchternen

Beschauer Tiere, sei es Affen, sei es eine andere

Bestie, und es bedarf nicht der von P. Paris (S. 37

)

vorgetragenen Vermutung, daß es sich um als

Tiere verkleidete Menschen — entwederum Jäger,

die mit der Tiermaske das Wild täuschen wollten,

oder um eine religiöse Maskerade — handele,

i Wie die quaternären Maler Menschen darstellten,

haben die im unteren Aragonien entdeckten

ganz Uberraschenden Felsbilder gelehrt, Uber die

P. Paris im Arch. Anzeiger 1910, 281 berichtet.

Wir sehen hier einen Tanz dargestellt, den neun

Weiber um einen Mann aufführen. Auch hier

;

der größte Naturalismus. Die Weiber haben große

. lang herabhängende Brüste, tragen einen glocken-

1 förmigen Rock, der bis zur Taille reicht, der
1 Mann ist mit einem übergroßen Glied ausgestattet.

Die Tierbilder stimmen so völlig mit den in den

j

Höhlen Südfrankreichs gefundenen überein und

!
sind den nordafrikanischenFelsbildern 1

) so ähnlich,

daß ich sie der auch sonst bekannten aus Nord-

') s. Gsell, Monuments ant. de 1' Alge"m 1, 42f.
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afrika eingewanderten und über Spanien und Süd-

frankreich verbreiteten Rasse zuschreiben möchte.

Vielleicht ist diese mit den spateren Iberern

identisch, deren Verbreitungsgebiet dasselbe ist.

Da das große auf Kosten dee Fürsten von

Monaco herausgegebene Prachtwerk über die Höhle

von Altamira (von Breuil und Cartailhac)*) nur

wenigen zugänglich sein wird, verweise ich auf

einen billigen soeben unter dem schönen Titel

'Altamira, ein KunBttempel des Urmenschen'

erschienenen Auszug, der zwar völlig unkritisch,

aber durch die mitgeteilten Bilder nützlich ist
1
).

Der 2. Aufsatz — Cerro de los Santos —
behandelt die heuteimiberischenSaaldes Madrider

Museums vereinigten Statuen, die man im SO.

der Halbinsel, in der Provinz Albacete, in einem

Tempel gefunden hat. Es sind meist Bilder von

Frauen, die stehend oder sitzend in reichen Ge-

wändern,mit seltsamem Schmuck und einem tiara-

ähnlichen Kopfputz allerhand Weiligaben in den

Händen halten. Ihr Stil ist hochaltertümlich und

laßt deutlich als Vorbilder archaische, griechische

oder phöniziBche Bildwerke erkennen. Am meisten

wird man an Kypros erinnert. Diese Bilder haben

Epoche gemacht; denn sie enthüllten zum ersten-

mal überraschende Beziehungen der iberischen

Kunst zu den Kulturvölkern des Ostens.

Das nächste Kapitel — Elche — ist der

berühmtesten Vertreterin dieser iberischen Kunst,

der 'Dame von Elche', gewidmet and erzählt

mit liebevollem Detail die Entführung der Dame
in den Louvre, eine Geschichte, die dem Geschick

des Entführers — P. Paris — alle Ehre macht,

aber zugleich deutlich zeigt, daß Spanien dringend

eines Gesetzes bedarf, das die Ausfuhr solcher

dem Lande gehörigen Kunstwerke verhindert.

Nicht minder wichtig als diese Statuen ist eine

zweite, bescheidenere Gruppe von Kunstwerken,

die im selben Kapitel behandelt wird: die in

derselben Gegend, der Südostküste Spaniens und

den benachbarten Teilen des Binnenlandes, über-

all vorkommenden Vasen, die zuerst bekannt

gemacht zu haben vielleicht ein größeres Ver-

dienst des Verf. ist als die Entführung der 'Dame

von Elche'. In dunkelbrauner Farbe, reich mit

Pflanzen- und Tierbildern in einem flotten na-

turalistischen Stil bemalt, an dessen Zusammen-

hang mit der uiykenischen Kunst kein Zweifel

sein kann, enthüllen diese Scherben noch viel

ältere Beziehungen Iberiens zur östlichen Kunst

*) La caverne d'Altamira (Imprim. deMonaco)l910.

") Naturwiss. Zeitfragen Heft 10 (Nat. Verlag,

Godesberg-Bonn). 1910. Mit 10 z. T. bunten Tafeln.

als jene Skulpturen. Mit Recht hält P. Paris

an der Abstammung dieser Vasen von den my-

kenischen fest. Der beste Beweis für sie ist,

daß Furtwängler eine dieser iberischen Vasen,

deren Herkunft er nicht kannte, für ein mykenischea

Original hielt! Aber die 'mykenischen' Vasen

sind nicht die einzigen Zeugnisse so alter Be-

ziehungen. Wir finden im SO. Spaniens auf

Gegenständen der ersten Metallzeit das kretische

Doppelbeil, und neben ihm spielt der kretische

Stierkult in der iberischen Kunst eine große Rolle.

Unbestreitbar ist ferner die nahe Verwandtschaft

der Kuppelgräber des spanischen Südostens (Ante-

quera, Los Miliares) mit den mykenischen, dem

'Schatzhaus des Atreus' usw. Es scheint schließlich,

daß das iberische Alphabet enge Beziehungen

zur mykenisch - kretischen Schrift hat 4
). Es

kann kein Zweifel sein, daß diese mykenischen

Einflüsse direkt, auf dem Seewege, nach SO.

Spanienegelangt.daß schon die'mykenischen'

Seefahrer bis Spanien vorgedrungen sind.

Was sie hierher führte, ist klar: die Silberschätze

von Tartessos, die später die Phönizier (die 'Tar-

schischfahrer')und diePhokäer anlockten. Wie die

Geschichte des Ostens so haben die mykenischen

Altertümer die des Westens um ein halbes Jahr-

tausend bereichert. Während man früher die

Phönizier für die ältesten Besucher der iberischen

Halbinsel hielt, lehren jene mykenischen Gegen-

stände, daß 500 und mehr Jahre vor ihnen, um
1500—lOOOv. Chr., bereits die kretischen Seefahrer

das Silberland besucht haben. Seit P. Paris au-

erst diese iberische Keramik 'mykotischen' Stils

bekannt machte, ist sie an der ganzen Ostküste,

im Tal des Ebro 6
) und bis in das Tal seines

Nebenflusses,desJalon,hinaufs)festgestellt worden.

Aber neben sie ist eine neue Gruppe iberischer

Keramik getreten: die 1905 zuerst von mir in

Numantia und anderen Städten des keltiberischen

Tafellandes entdeckte Keramik. Sie unterscheidet

sich von jener des Südostens durch ihren etreng

geometrischen Stil und stammt offenbar von einer

jüngeren Periode der griechischen Keramik ab.

Dasieenge Beziehungen zadeugriechischen Vasen
des 7. Jahrb. v. Chr., besonders zur altionischen

Keramik, hat, wird sie wahrscheinlich auf die

Phokäer, die ja seit dieser Zeit an den westlichen

Küsten verkehrten, zurückzuführen Bein. So wenig

*) b. Evans, Scripta Minoa.

*) Funde des Conde Samitier in ober Ibererstadt
bei Oalatayud (unediert).

*) Vasen von La Zaida a. fcbro im Musooni von
Barcelona (ediert von P. Paris a. a. 0.)
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über den Terminus post quem dieser beiden

Gruppen iberischer Vasen Zweifel obwalten, so

schwierig ist noch die Frage nach dem Zeitpunkt,

bis zu dem sich diese altertümliche Keramik er-

halten hat. In den Wohnkellern der Namantioer

sind Gefäße des geometrischen Stils in situ ge-

funden worden, und in den Lagern des Scipio

kommen sie, wenn auch nur mit den einfachsten

Ornamenten bemalt, vor. Daraus ergibt sich

unabweisbar, daß diese von der griechischen des

7. Jahrh. v. Chr. abstammende und damals an die ibe-

rische Küste gelangte Keramik bis zur Zerstörung

von Numantia, also bis zum J. 133 v. Chr., fortbe-

standen hat. Dasselbe lange Fortleben ist auch

für die mykenisch- iberische Keramik des Süd-

ostens bezeugt, mit der zusammen spatgriechische

Gefäße des 4. Jahrh. gefunden worden sind 7
). Die

Tatsache mag befremden; aber haben wir nicht

genug andere Beispiele für das zähe Festhalten

alter Formen bei primitiven Völkern, lebt nicht

beute noch in Spanien und den anderen Mittol-

meerländern das Altertum in hundert Gegen-

ständen, nicht zum wenigsten in der Töpferei,

unverändert fort?

Kapitel 4 — 'Carmens et les Alcores' —
führt uns nach Andalusien auf das Arbeitsfeld des

englischenMalers und Archäologen George Bonsor,

der, zuerst in Carmona, jetzt in einem alten von

ihm wiederhergestellten Schloß bei Mairena an-

sässig, die an Altertümern reiche Umgebung er-

forscht. In Carmona, dem römischen Carmo, hat

er eine wohlerhaltene römische Nekropole auf-

gedeckt, auf den 'Alcoren', der hohen Dünen-

kette, die das Guadalquivirtal im S. begrenzt,

eine ganze Reihe vorrömischer teils neolitbiacher,

teils unter phönizischem Einfloß stehender An-

Siedlungen. Von den neolithischen Funden inter-

essieren besondersdieKuppelgräber, das genaue

Gegenstück zu denen von Antequera, und die reich

mit eingravierten und weiß eingelegten Strich-

mustern verzierte neolithische Keramik: von den

altpunischen die Elfenbeinkämme mit archaischen

Bildern orientalischen Stils, ein Importartikel

der phönizischen Faktoreien an der andalusischen

Küste.

In das Kapitel Osuna teilen sich drei Gegen-

stände: die berühmte Knpfertafel mit dem Stadt-

recht der colonia Iulia Genetiva, eine im 'bellum

Hispaniense' von den Söhnen des Pompeius gegen

Cäsar erbaute Befestigung und die in die Veste

verbauten iberischen Reliefs. Zur 'lex Ursanensis'

T
) P. Paris im Anuari del Institut de Eitodii Oa-

talanB 1908, 88.

selbst bringt Paris nichts Neues; aber die Erzäh-

lung vondera zwischen Berlin, Paris und Madrid um
das kostbare Stück geführten Kampf, der dann

schließlich Bich zum Glück für Madrid entschied,

ist interessant. Die Befestigung stammt, wie die

vor ihr gefundenen Schleuderbleie mit der In-

schrift C(naeus) Mag(nus)Imp(erator) ergeben, aus

dem bellum Hispaniense nnd ist, wie Kapitel 41

des 'bellum Hispaniense' lehrt, nach der Schlacht

bei Munda von den Painpejanern erbaut worden.

Dazu paßt der schlechte, auf eilfertige Herstellung

hindeutende Bau, die Verwendung der iberischen

Reliefs als Baumaterial, wie wir ähnliches bei

ähnlichen Notbauten (z.B. den gegen die Germanen

errichteten Stadtmauern in Germanien nnd Gal-

lien) finden, und als deutliche Zeugen eines

erbitterten Kampfes die Masse der vor der Veste

gefundenen Waffen und Projektile. Sie sind,

genau datiert, für die Geschichte des römischen

Kriegswesens von ähnlicher Bedeutung wie die

ebenfalls genau datierten Waffenfunde von Alesia

und Numantia. Eine ausführliche Beschreibung mit

vielen Tafeln hat Paris in dem Originalbericht

'Une forteresse iberique a Osuna' (s. Woch. 1909,

Sp. 341) gegeben. Es fanden sich Haufen von

Ballistenkugeln (z. T. mit Zeichen), von denen

einige einen Umfang von 70 cm haben. Sie

werden beute, wo man sich eifrig mit der an-

tiken Artillerie beschäftigt, besonders interessie-

ren und hätten eine so sorgfältige Untersuchung

verdient, wie sie General Rathgen in Straßburg

den in Karthago gefundenen Kugeln hat angedeihen

lassen, haben sie aber leider nicht gefunden.

Noch interessanter sind die Schleuderbleie. Sie

haben sehr verschiedene Formen, die sich aber

meist auf die beliebte Form der Glans, des

länglichen einer Eichel oder Olive ähnlichen Ge-

schosses mit spitzen Enden, zurückfuhren lassen.

Die mit der Inschrift 'Cn. Mag. Imp.' versehenen

Stücke haben die Form eines Doppelkegels. Auch
das Gewicht ist sehr verschieden; die Stücke

mit der eben erwähnten Aufschrift wiegen 80

—

100 g. Ganz singnlär sind zwei 550 g schwere

Bleie. Tönerne Schleuderkugeln, wie sie sowohl

in Numantia als in den Lagern von Haltern und

dem Limeskastell Okarben gefunden sind, fehlen

ganz. Unter den Waffen ist die jetzt noch 0,42 m,

ehemals mindestens 0,50 m lange Klinge eines

Gladius. Auch ein bei den vorjährigen Aus-

grabungen in dem römischen Lager bei Numantia

gefundenes Schwert hat eine beträchtliche Länge

(über 0,63 m). Die verbreitete Ansicht, daß das

römische Schwertganz kurz, 'messerartig* gewesen

Digitized by CjOOglC
Original from

UNIVERSITYOF MICHIGAN



1635 [No. 62.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |30. Dezember 1911.1 lfiW

sei, ist verkehrt. Unter denPila sind ganz kurze,

mit Tülle und Spitze nur 0,20 m messende, wie
eie auch bei Numantia vorkommen, und die

normalen von 40—60 cm Länge. Als Befestigung
scheint nurTülle, nicht Zunge vorzukommen. Die
von Paria als Lanzenspitzen bezeichneten kurzen
Eisen mit starker, vierkantiger Spitze sind offon-

bar Katapultenpfeile. Die Pfeilspitzen weisen,

wie schon die bei Numantia gefundenen, eine Menge
Variationen auf. Außer diesem Arsenal römischer
Waffen hat die pompejauische Befestigung eine

ganzeReiheiberischer Skulpturen beschert, Flach-
reliefe und Architekt urteile, die von Grabdenk-
mälern herzurühren scheinen. Dargestellt sind

einerseits iberische Krieger, die teils mit dem
iberischen Rundschild und geradem Ibererechwcrt
teils mit dem keltischen Langschild und dem
griechischen Yatagan (xoni'f) ausgestattet Bind,

auderaeita Musikauten und Gaukler. BeideGrup-
pen passen zu einem Grabmal, könnten Leichen-
spiele darstellen, wie sie auch bei den Iberern
in Gebrauch waren, z. B. zu Ehren des Viriathus

veranstaltet wurden. Der Stil der Bildwerke ist

von dem der Statuen von Cerro de los Santos
verschieden, steht aber ebenfalls deutlich unter
griechischem Einfluß, wie denn unter den Musi-
kanten einer die griechische Doppelflöte bläst.

Das 6. Kapitel 'Numantia' bespricht die Er-
gebnisse meinerAusgrabungen in undum Numantia.
AufS. 214 macht Paris dem rhetorischen Effekt

eine bedenkliche Konzession, indem er, bisher

mit Recht den authentischen auf Polybius be-

ruhenden Bericht Appians wiedergebend, zum
Schluß mit Florus u. a. behauptet, daß kein

Numantiner den Fall der Stadt überlebt habe,
wo doch Appian (Iber. 98) berichtet, daß dor
Rest der Vorteidigor Bich ergeben, Scipio 50 von
ihnen zum Triumph ausgewählt habe ! Die
Photographien auf Tat. 42 haben falsche Unter-
schriften: die 1. stellt nicht das Lager 'Pena
Redonda' sondern Numantia dar, die 3. nicht

•Castillejo', sondern 'Pena Redonda'. Dem auf
S. 240 lebhaft ausgesprochenen Wunsch, daß die

Ruinen von Numantia erhalten worden möchten,
kann ich mich nur anschließen, muß aber leider mit-

teilen, daß dazu von seiten der jetzt in Numantia
grabenden Spauier so gut wie nichts geschieht, daß
von Numantia in 20 Jahren kaum noch etwas
übrig sein wird, und daß nur von den deutschen

Ausgrabungen deB Jahres 1905 genügende Pläne i

vorliegen. AufS. 244 f. behandelt Paris kurz dienu-

mantinische Keramik, die jetzt bereits ein großes
Zimmer des SUindebauees von Soria einnimmt.

Im letzten Kapitel — Tarragona — werdee

I zuerst die gewaltigen an Mykene und Tiryna er-

J

innernden Stadtmauern beschrieben. Mit Recht

|
schreibt Paris die unteren kyklopischen Lagen den

! Iberern, denoberenQuaderbaudemnacli218v.Ch.\

|

von den Scipionen ausgeführtenNeubau zu. Daße-

I

noch immer keine genügende Publikation dieses be-

I
deutendsten Denkmals des vorrömischen Spanier

I

gibt, darf nicht zu sehr auffallen; denn mit unseren

! RömerbauteninTi-ierstehtesnichtbesser! Ähnliche

I
megalithische Mauerringe wie in Tarragona gib

1

,

osauchan anderen Plätzen der Ostküste : inGeroaa,

Sagunt usw., und neuerdings hat der Marques de

Cerralbo im Tal des Jalon eine ähnlich befestigte

Stadt entdeckt (s. Woch. Sp. 1380 f.). Auch dt«

Reste des kaiserlichen Tarraco — ein hoher

Aquädukt, ein Turm, dor vielleicht zum Palast

des Statthalters gehörte, Reste desAmphitheater;,

Theater, Zirkus, reichverzierte Fragmente, viel-

leicht vom Augustustempel oder dein Altar —
sind noch nichtgenügend erforscht. In Tarraco

bietet sich für einen archäologisch interessierten

und geschulten Architekten eine große und ba-

uende Aufgabe.

EssayB will Paris uns geben, anmutige Plau-

dereien, nicht wissenschaftliche Abhandlungen.

Diesem Charakter des Buches entsprechend nimmt

das zierende Beiwerk einen ziemlichen Raum

ein. Aber gerade diese persönlichen Erlebnisse

und die prächtigen Schilderungen der Landschaft

wird man mit besonderem Vergnügen lesen. Ein

Glauzstück ist die Schilderung eines andalusiachen

Sommers im Kapitel 'Osuna', Schade, daß Paris

nicht als Gegenstück dazu eine solche der un-

wirtlichen Hochebenen von Numantia im Herbst

oder Winter, wenn der Nordsturtn, der Ciprzo

(circius) über die öden Flächen dahinbraust, ge-

geben hat. Das ist die wahre Stimmung de«

keltiberischen Landes, nicht der holde Mai, den

Paris beschreibt.

Erlangen. A. Schulten.

G. K. Gardikas, IIpciYHa-Eia ncpi tflv et; '«»*

titi&CTwv. Athen 1910. Safeellarios. 49 S. S.

Der Verf., Professor der griech. Sprache an

der Universität Athen, liefert hier eine mit Fleiß

zusammengestellte Darstellung, die, soweit sie

nicht, wie in dem Anhang, auf Sprachvergleichung

zu sprechen kommt, recht nützlich und brauch-

bar ist. Wir werden da mit den verschiedenen

Bedeutungsnuancen des Suffixes -ixo? bekannt ge-

macht, seine Konkurrenten unter anderen Suffixen

werden aufgeführt, wobei allerdings die Fein-
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heiten im Unterschied der Bedeutungen meist

unberücksichtigt bleiben. Am wichtigsten nnd in-

teressantesten ist die Geschichte des Suffixes,

das bei Homer in ganz bescheidenen Anfängen

vorliegt und bald einen sehr breiten Raum ein-

nimmt. Schade ist 69, daß eich diese Geschichte

nnr auf allgemeine Angaben beschränkt, statt

das gesamte Material bei den einzelnen Schrift-

stellern vorzuführen.

Q.K. Gardikaa, Utpi töv el( -iov xat -etoyoioia-

otixQv xai mpi -c^c a^^aatac xa'i to3 tü«outoC

f^jiaTCc utXayxoXäv. 'Avarjitwat; tx tt;c intTTjptSot

wü iShv. niivEmarri[*iQu Athen, Sakellarioa 1910.

In der ersten dieser zwei Aufsätze (S. 249—
270) spricht der Verf. erst über die Betonung

der Wörter auf -*ov und stellt dann die Wörter auf

-iov und -tiov desselben Stammes in ihrer Bedeutung

ohne Belege aus der Literatur einander gegen-

über. Das etwa gleichzeitig erschienene Buch

von W. Petersen, Greek diminutives in -*<»?, das

an manchen Stellen dasselbe wie Gardikas, aber

in modernsprachwissenscbaftlicher Weise be-

spricht, scheint dem Verf. unbekannt gewesen

zu sein. — In dem zweiten Aufsatzchen (S. 271 —
282) wird für fitlayxoläv die Bedeutung 'verrückt

sein' festgestellt und für die Bildung auf -«f auf

andere Verba, die ein Kranksein bedeuten, ver-

wiesen.

Bergedorf. Eduard Hermann.

Sir H. C. Maxwell Lyta, A History of Eton
College (1440-1910). With niustrations. Fourth

edition revised throughout and greatly enlarged.

London 1911, Macmillan & Co. XXIV, 627 S. gr. 8.

21 M.

Im Jahre 1875 zum ereten Male erschienen,

führt diese prächtig ausgestattete Geschichte des

vornehmsten unter den englischen Alumnaten in

der vorliegenden Neuauflage die Chronik von

Eton bis auf die Gegenwart fort und verwertet

zugleich für die früheren Abschnitte die reich-

haltige schul- und ortsgeschichtliche Literatur,

die seit dem Erscheinen der dritten Auflage (1899)

erschienen ist. Der Grandcharakter des Buches

hat keine Änderung erfahren, im besonderen ist

dasBildder allgemeinen Entwicklung des höheren

Schulwesens in England auch jetzt noch weniger

berücksichtigt, als es zugunsten der Gewinnung

eines klaren Hintergrundes für die Spezialge-

schichte der Etoner Anstalt erwünscht wäre. Auch

ist dem biographischen Moment, Schulerlebnissen

einzelner hervorragender Schüler der Anstalt«

nach wie vor zwar grundsätzlich durchaus die

richtige Wertschätzung entgegengebracht, von der

schon die Vorrede der ersten Auflage Zeugnis

ablegte; aber es scheint mir, als ob ihm doch noch

mehr abgewonnen werden könnte, als es bisher

geschehen ist. Sehr wertvoll ist, was das anregende

Buch in Wort und Bild über die Baugoschichte

der 'Knaben Universität' (K. Schöll) an der Themse

beibringt; der Anblick dieser ehrwürdigen Archi-

tekturen läßt verstehen, daß der Geist des 'Mos

pro lege' (S. 517) in der Gründung Heinrichs VI bi*

in unsere Tage hinein von mächtiger Wirkung ist.

Frankfurt a. M. Julius Ziehen.

ö. P. Lipp», Weltanschauung und Bildungs-

ideal. Untersuchungen zur Begründung der TJnter-

richtalehre. Leipzig und Berlin .1911, Teubner.

230 S. 8. 4 M.

Der erste Abschnitt weist an trefflich gewähl-

ten Beispielen die Abhängigkeit des Bildungs-

ideale von der Weltanschauung nach; der zweite

erörtert im Anschluß au Piaton das antike, der

dritte im Anschluß an Augustin daa christlich-

mittelalterliche Bildungsideal; der vierte zeichnet

die Grundlinien der modernen Welt- nnd Lebens-

auffassung und des modernen Bildungsideals.

Die Grundzüge des modernen Weltbildes treten

uns vor Augen in dem Mechanismus des Natur-

geschehens, an den das geistige Leben gebunden

ist, ohne indes von ihm bewirkt zu werden oder

in ihm aufzugehen. Das geistige Leben, dessen

Wurzel sich ins Unbewußte undUnbelebte erstreckt,

begründet vielmehr durch die Inhärenz des Ver-

gangenenim Gegenwärtigen einen über den Mecha-

nismus des Naturgeschehens hinausreich enden

Lebenszusammenhang. Die Entwickelung dieses

geistigen Lebens ist das Ziel aller Bildung. Das

vornehmste Bildungsmittel sind nicht etwa die

Sprachen, die nnr dem bereits vorhandenen und

ausgebildeten Leben einen Ausdruck verleihen,

sondern die Zahlen, welche die drei in jedem

geistigen Prozeß steh manifestierenden Momente,

nämlich die Besondemng, die Verknüpfung und

das Zusammenbestehen, in sich enthalten und

zum Ausdruck bringen.

Wer dies verstehen will, wird das Buch selbst

nachlesen müssen. Für mich hat sich's nicht

gelohnt.

Blankenburg. H. F. Müller.

Auszüge aus Zeitschriften.

Revue des Stüdes anoiennea. XIII, 4.

(381) H. Leohat, Notei archeologiqiies. IV. ÜW
das Ionrelief, des Fries des Schatzhaaaes der Knidier
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zu Delphi, den Sarkophag von Torre Nova, dae Por-

trat des Polybius und Karikaturen von Tänzern und

Tänzerinnen (s. Wochenechr. Sp. 1111). — (416) W.
Deonna, Le vase Jatta, l'Atargatis du Janicule et

le Minos de Dante. Jatta hat die Vase mit Unrecht

auf Laokoon bezogen, sie gehört einem andern Sagen-

kreis an. Die von Gauckler auf dem Jauiculum ent-

deckte Statue ist vielleicht die Gebart der Atargatis.

Dantes Schilderung des Minos geht vielleicht auf ein

altBS plastisches Vorbild zurück. — (421) A. Ouny,
Lob inscriptions lydiennes des Sardes. Über Thumbs
Aufsatz in dem Amer. Journ. of Archaeol. XV, 152 ff.

— (424) O. Jullian, Notes gallo-romaineB. LII. LeB

Gaulois au confluent de l'Oise (Taf. VI). — (428) Oh.
Ootte, Mur a plusieurs parements. Stammt aus

römischer Zeit. — (430) A. Oartier, Mobilier fone"-

raire de quelques dolmens de la re"gion des Cevennea

au musöe d'art et d'hiatoire de Geneve (Taf. VII). —
1437) Q. H. Luquet, Los representations huraaines

dans le neolithique ibeVique. — (453) J. Döohelette,

Le javelot iXosioripo; des Iberes. Weist die von

Diod. V 34 und Liv. XXXIV 14 erwähnte Waffe unter

den Funden nach, die E. Piette in Avezac-Prat in

den Pyrenäen gemacht hat. — (457) P. Bufifault,

Questiona hannibaliquea. XII. A propos des coura

d'eau alpestreB. — (459) B. Duprat, Cinga on Sulga ?

Orga ou Sorgia? Schreibt wie Jullian Lucan I 432

Sulga und Plin. XVIII 22 (51) fons Sorgae oder Sor-

giae. — (464) P. Oourteault, Table ä mesurea de

capacite. Eine von Lauznn publizierte mensa ponde-

raria stammt vielleicht aua dem Mittelalter. — (465)

J. Deohelette, Sur lea moules de la Guerche. Ist

Jullian gegenüber (b. Wocbenschr. Sp. 1009) skep-

tisch. — (466) M. Oballlan. Insoriptions de Fabre-

goulea. 2AltarinBchrifteo. — (467) O. Jullian, Chro-

nique gallo-romaine.

Revue aroheologlque. XVIll, Juillet—Aoüt.

(1) Ch. Pioard et Oh. Avezou, üne Giganto-

machie archaique ä Corcyre. Zeus, mit dem Blitz

bewaffnet, einen Giganten niederschmetternd. — (20)

B. Tourai'eff, ObjetB egyptions et egyptisants trou-

ves dans la Russie möridionale. — (36) L. Delaporte,

Cylindre-cachet «Hamite. — (39) W. Deonna, Torae

de Eouros, au musee de Neuchatel. Stammt von

einer Inael aua der 1. Hälfte deB 6. Jahrb. — (45)

O. Houdard, La Dotation musicale dite neumatique.

— (73) G. Jtazarow, Unnouveau bae-relief mithriaqne

de Hulgarie. Gefunden 1910 bei Rustschuk, jetzt im

.Museum zu Sofia. — (76) J. Eberaolt, A propos du

relief de Porphyrios. Über die Skulpturen des dem
Ende des 6. Jahrh. angehörenden Denkmals. — (86)

P. Rouaeel, Hcstia ä l'ompbaloa. Nach den lnven-

taren des Prytaneums in Delos gab ea dort eine He-

stia aua Erz tici ßwjiEffKou Jtfrivou xn&i)uivT| *ai =iti ßd-

«&>( Xi&ivtjc und eine etwa 2 Fuß hohe tV öu^Älou *.abr\-

iUvr, xai im ßdi^Ew; XiWvnc. — (92) A. Merlin et L.

Polnssot, Marbree trouve"s en raer pres de Mahdia

( l'unisie). Köpfe von Aphrodite, Niobe, Xiobiden,

Satyr, Torso eines Epheben, der ArtemiB , Statuette

eines Kindes, Reliefs (heiliges Mahl dem Asklepioa

und der Hygieia dargebracht und Göttin auf einer

Art Thron sitzend). — (127) P. Duoati, Sculptures

du muse'e civique de Bologne. Publiziert eine Anzahl

neuer Skulpturen, darunter ein Jüuglingakopf, bärti-

ger Hermes, Torso eineB Epheben, Reliefs, römische

Porträts u. dgl. — (179) Bulletin mensuel de l'Acade"-

mie des inscriptions. — Nouvelles archeologiques et

correspoudance. (185) 3. R., Le disque de Phaestos.

Soli ein Kalender sein. (186) L"Athens de Myron.

Das MuBeum in Dresden hat einen besseren Kopf als

das Frankfurter. 'EJdpxuv t4 (paUuci. Macht auf die

Erklärung von Navarre aufmerksam, Revue d. 6t. an-

ciennea. (188) Lea Vases du comte de Paroy. Paroy

fabrizierte 'etruakiache' Vasen.

Literarleohes Zentralblatt. No. 49.

(1665) A. Rosenborj», Untersuchungen zur rö-

mischen Zenturienverfas8ung (Berlin). 'Nachdenkliche

Schrift'. K. J. Naumann. — (1576) W. Schubart,

Papyri Graecae Berolinenaes (Bonn). 'Vortreffliches

Hilfsmittel'. — (1679) O. Berthold, Die Unverwund-

barkeit in Sage und Aberglauben der Griechen (Gie-

ßen). 'Wertvoll'. 0. Crusius.

Deutsohe Literaturzeitung. No. 48.

(3042) H. Röhl, Auswahl aus Piaton (Münster).

Wird anerkannt von Tk. 0. Achelis. — P. Ovidi

Naaonis Amorum Hbri III erkl. von P. Brandt
(Leipzig). 'Die Hterar-historische Erklärung wird nicht

gefördert'. K Ehicald. — (3049) P. Goessler, Die

Altertümer de« Oberamts Blaubeuren (Eßlingen). 'In-

haltlich wertvolle Arbeit'. F. Saug.

Woohenschr. f. klaaa. Philologie. No. 49.

(1329) E. Löwy, Die griechische Plastik (Leipzig).

'Hat hohen Werf. H. L. ürlicka. — (1331) R. B.

Richardson, A History of Greek Sculpture (New

York). 'Bietet dem Fachmann nichts Neues'. A. Köster.

— P. Linde, SophokleB' Elektra im Verhältnis

zu der des Euripidea (KönigBhÜtte). 'Verhilft zu

keiner Klärung'. F. Adami. — (1332) H. F. Pel-

ham, Essays on Rnnian History (Oxford). Inhalts-

übersicht von P. M. Meyer. — (1338) A. Struck,

Miatra (Wien und Leipzig). 'Sehr erfreulich'. F. Hirsch.

— (1341) A. Taccone, G. Setti (Turin). 'Mit großer

Wärme geschrieben'. ,7. Siteler. — F. Aly, Geschichte

des preußischen höheren Schulwesens (Marburg). 'Sehr

anregende Lektüre'. TA. Opitz. — (1348) Th. Stangl,

pnllua=:gal!ua. Verwoist für den Gebrauch auf Meister,

Rh. Mus. LXIV, 1380. und Löfstedt, Philol." Kommen
tar zur Peregrinatio Aetheriae S. 269.;— (1349)

Sohwatlo, Homerisches und Mykenischea. 1. Der

Kriegsbogen und sein Zubehör. (F. f.)

Revue orltique. No. 44—48.

(341) V. Martin, Les epistrafcegea (Genf). 'Nütz-

lich'. (343) P. Jouguet, La vie municipnle dans l'E-

gypte romaine (Paris). 'Bedeutendes Werk'. J. Ma-
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jpero. — (345) H. Unener, Das Weihnacbtafest. Kap.

I— III. 2. A. (Bonn). 'Wird ianpe Zeit ein historisches

Donkmal bleiben'. M. D.

(361) Heriuatbena. XXXIV- XXXVI (Dublin). In-

haltsiibersicht von V. Coumüle.

(382) Th. MommBen. Historische Schriften. III

(Bertin). Notiert von J. D. — A. Gndem&n, Ima-

gineB phüologorum (Leipzig). 'Frankreich ist schlecht

vertreten; die Angaben über die Provenienz der Bilder

genügen nicht'. (389) The eclogues of Baptista

Mantnanns. Ed. — by W. P. Mustard (Baltimore).

Wird anerkannt von H. W.

(401) C. Pascal, Dioniso (Catania). 'Angenehm
zu leBen'. (402) W. Süß, Die Frösche des Aristo-

pbanes (Bonn). Übersicht. (403) Aristophanes,
The Peace, ed. by O.E. Graves (Cambridge). 'Gut'.

M. G. F. Renkema, Stndia critica in scholia ad

Aristophanis Avas (Utrecht). 'Sehr viele interes-

sante Änderungen'. C. Conradt, Die metrische und

rhythmische Komposition der Komödien des Aristo-

phanes. II (Leipzig). 'Gibt sehr oft zu denken'. A.

Martin. [Da die Revue critique wohl nur wenigen

Lesern der Wochenschr. zu Gesicht kommt, scheint

es angebracht, aus dieser Sammelbesprechung folgen-

den Satz hierher zusetzen: „Quant nn savant Italien

ou francais est bien inform^, il l'emporte de beau-

coup sur le savant allemsnd dont l'ignorance est

insupportable pour tout ce qui n'est pas

'made in Germany\"|

Mitteilungen.

Delphica III.

(Fortsetzung aus No. 51.)

Das gegen überliegende bisherige Thebaner-
fundament ist nun zunächst herrenlos. Bestätigt
sich die Diodornachxicht, daß die Bßoter nach dem
heiligen Kriege ein Schatzbaus bauten, so könnte man
es in jenem vermuten wollen; aber sein Oberbau wäre
völlig verschwunden, und mit dem Fundament selbst

hat es noch eine eigene Bewandtnis. Bekanntlich
tragen seine größtenteils modern aufgebauten Poros-

quadern zahlreiche Graffiti (Namensaufscbrifteu) und
einzelne Versatzmarken (T, A). Von der Euthynteria
ist die West- nnd Südseite ganz, von der Ostseite ein

kleiner Teil in situ. Auch von den über ihr folgenden
Lagen ist im Westen und Süden wenigstens die unterste
in situ, wie Zippelius ausdrücklich feststellte; aber
sowohl sie als auch die Schiebten über ihr lagen im
IV. Jahrh. unter Erde — das sog. Liparaerfunda-
ment der anderen Straßenseite beweist das — , und
doch stehen einzelne Graffiti schon auf der Innenseite
der untersten Quaderlage! Zippelius schließt daraus
auf Wiederverwendung dieser Steine, und wir hätten
somit statt eines vielmehr zwei herrenlose Gebäude
vor uub. Zur Bestimmung dos älteren besitzen wir
als Anhaltspunkt lediglich die Namensaufschriften,
die jedenfalls mit ostgriechischen Alphabeten, bezw.
Dialekten oder gar mit Knidos nichts gemein haben
— wodurch letzteres für dieses Fundament noch un-
möglicher wird, als es schon war — , die aber wegen
ihres Wertes für die Herkunft des GebäudeB den Fach-
genoseen vorgelegt werden sollen behufs Ermittelung
der Herkunftsorte der Schreiber. Da sie auch epi-

graphisch und dialektisch so wertvoll sind, daß sie

auch für die topographisch weniger interessierten

Leser Wichtigkeit besitzen .'dürften, werden sio in

i'aksimiles mitgeteilt (s. Abb. 3.):

1. Inv. 1624 LMu)oc
2. „ (fehlt) Encpfac
3. „ 960 Wößixoc
4. „ 1623 p|l|TOrA£ ('Exi.TOXae)

5. „ 1570 'Pai9oc
6. . (fehlt) 'Kgic
7. „ 1619 'AYCdut;

8. „ 1622 'Apiaropx«
9. „ 961 BpÖYul(i)os

10. „ 1621 'ExfVwAoe
11. „ 1571 2Ü/o((oder Mu'os)
12. n 1572 'A . 6la»[c]

13. „ 1620 Aaxptvti(c')

14. „ 959 Tuaavop(|Sac]

15. „ 962 [IljÄvooxo«

16. B 1573 Xapojria;

17- - n eAimo©
18. „ 1625 'Ayaai[a]6ivtc

19. „ 1675 ©AlCfOr* (*MI8poc)

20. „ 1627 PVAAOJ* (Dul(W()

21. „ 1628 Er*£»E

Sämtliche Namen sind nach Schriftcharakter und
Orthographie im V. Jahrh. geschrieben, einige können
bis zu dem Anfang desselben hinaufgehen. Die ersten

4 haben normales I , die meisten übrigen ein unge-
schickt geschriebenes, das meist dem älteren, My-
ähnüchen gleicht und i. B. in No. 9 nicht von f* zu

unterscheiden ist. Eigentliche Graffiti sind nur 14 ,

15., 17. — letzteres Bteht verkehrt Über 16., ist heut

fast ganz weggebrochen und oben nur nach der In-

ventarabscbrift gegeben — , die übrigen sind von

wirklichen Steinmetzen eingehauen. No. 4. und 19.

— 21. sind nicht abgeklatscht, die letzte kenne ich

nur aus dem Inventar; unter ihr und neben 13. das

Steinmetzzeichen A-

Zahlreiche Namen sind böotisch, vgl. zu 1. Zdu.jio;

I. G. VTI 2751 — zu 3. ZflUdOiyos AeßoSiu;, ebd. 30fc8,

(doch spricht das obige -txoe wenig für Böotien, wie
W. Schulze freundlichst bemerkt, der auch kyprisch
Za/oxl£/T

(j vergleicht] — zu 6. 'Pei$ac ebd. 1946
— zu 7. 'A^utac ebd. 737. 738 — zu 8. 'Apwrapxoc
achtmal ebd. — zu 9: BpövuUo; ebd. 1908, vgl.

BpoxovUoc 3343. BpöxiUa 2237, 2366 nnd zahlreiche

Bpo^ac ebd.") — zu 10. 'ExenV«>{ (Patronym. ad-

iect.) ebd. 528 — zu 14. TtoavSpcj Xopaieö; ebd.

2390, während Teicav[8pi]xoc am Istbmos vorkommt
(IG IV 201) — zu 16. XaporfTvoj, Xapoit£c, Xdpo^» häufig

in Böotien — zu 19. «otCBpo« ebd. 1878, 3677. — Im
übrigen vgl. zu 2. den arkadischen laxpc-rt; (Sokra-

tes) bei Thumb, Gr. Dial. c 264, 1 a und 6 a [nach gütiger

Mitteilung von W. Schulze] — zu 13. den Spartaner
AaxpfvTjC Herod. I 152 — zu 15. den bekanntes Vater
der Palaestra, Etym. M. 647, 52 — zu 18. den Spar-

taner * AYBOiateviie Paoa. VII 12,7. — ||
— In 4. gibtKon-

toleons Abschrift P^ieTDrAZ, 12.: AN TO. AIP.

Daß die seltenen Namen Zdti[u.]oc, Bp6xul|llo( u. a.

auch hier Böotern gelten, halte ich für sicher. Der
Einwand, daß wir auf den Quadern weder überhaupt
noch besonders in diesen beiden böotische Schrift vor

uns haben, da das Lambda durch f> , nicht durch
[

wiedergegeben ist, verschwindet bei genauer Betrach-

") Die Lesung Bpoiüo; oder -ulej sowie Ttiuiavc-

I p£[8a(] hat mirKeraniopulos bereits im Sommer 1907 mit-

I geteilt zur Korrektur von Philol. LXV1,S 279 No.66u.5ri.
Letzteres ist von W. Schulze in Ttioavopt|8a{], bezw.

I T«OBv*p{l*«e] verbessert; vgl. auch oben TuaavSpixc;.
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Abb. 3. Namen Baufschriften des aog. Böotertbesauros (1 : 10).

tung. Denn nur die Graffiti sind von den Besuchern
seibat eingekratzt — daher stebt in 16. das böotische
D und $ — , die übrigen Aufschriften Bind von del-
dhischen Steinmetzen eingehauen und zeigen darum
zwar viele böotische Namen sforroen, aber phobisches
Alphabet. Das ist besonders deutlich bei den Zeichen

C = f* = 1, N = v. M = o, + = l, ©— 9, wenn
man sie mit Kircbhoffs Tafel II, Kol. V vergleicht

(in ihr darf nunmehr das Fragezeigen bei 9 ver-

schwinden).

Für unsere Topographie ergibt sich also, daß gut

die Hälfte der Namen in Böotien bezeugt iat. Freilich

sind einige davon auch anderwärts häufig, und in der
anderen Hälfte scheinen fremde Besucher (u. a. Sparta-

ner,Arkader) verewigtzu sein. Aber anderseits wird man
es für wenig wahrscheinlich halten, daß bei den engen
Beziehungen, die seit Ödipns' Zeiten zwischen Delphi
und dem bflotiachen Nachbar bestanden, dieee Land-
schaft vor 371 keinen eigenen Thesauroa bierselbst

besessen haben sollte. Vorderhand dürfte daher an-

zunehmen sein, daß ein altes böotiscbea Schatz-
hans (Porös), auf dessen Wänden Bich unsere Graffiti

befanden, spater abgerissen und durch einen Neubau
(gleichfalls Porös) ersetzt sei, wobei die Quadern des

ersteren in die neuen Fundamente kamen. Ais Zeit mag
man die Diodorangabe : Ende des heil. Krieges vorläufig

hinnehmen. Daß der Oberbau total untergegangen
ist, erklärt sieb ans dem Material. Der weiche Porös

iat allezeit in Delphi eine begehrte Steinsorte gewesen
bis herab zu den modernen Museums- und Reparatur-

bauten, und hieraus resultiert das vollige Verschwin-
den der Wände der übrigen Porosthesauren. Und
auch die Neuerbauuug antiquierter Gebäude im IV.

Jahrb. kennen wir schon aus dem Beispiel des Sikyon-

thesauroe. Wie dort die Sikyonier beim Kleisthoni-

ecben Proatylos hätten hier einzig die Böoter da»

Recht gehabt, die Quadern des alten Thesauros zum
Fundament ihres neuen zu benutzen.

Daa Zeughaus von Delphi (Hoplothek). —
Etwa ein Jahr nach unaerer ersten Delphiexpedition

hatte Kontoleon im August 1907 in einem großen
Haufeu während der Ausgrabungen zusammengepackter
Steintrümmer unterhalb des einst von Homolle be-

wohnten Hauses ein nnedierten Fragment von Nao-
poioi-Rechnungen '*) aufgefunden, das wir jetzt im
Museum abschrieben und abklatschten (Inv. 4669);
ea lautet (enixi)86v):

M n : \

EN i E NACAq
= p ntum 1 c 00 1 a

, T ATH P E £ A E K A
5 N TOKATA P YAA I /

A ION I E N oao k r

AFYAA I A N E Y H I £
. E <t> O A I ONTAEPTA
. TH £OP /////© HKHIKa

vaeat

evi h AtlqsfdK

**) Genauer gesagt gehört es zu den Rechnungen
des Kollegiums der 24 TauXav, vgl. deren Texte Boll

XXIV 464, wo Z.26ff. den obigen ähnlich Bind. Dieses
Kollegium bestand nur von 839—326, vgl. Boorguet,
Admin. fin. 8. 18Ö.
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töv] Ipyuv im&ct i—
c]-cccTT;pec Sexa—
a]vTt>xaT& ici)lai'a|v— vpcniiiiaTcT töv Tajiiöv

^liipvjtiTov HevoS6xw[i xrjpuxi uuafrö; oraTTps; dexa
xav]a Jtulafav tii"i lpw[(«vot

Epyuvai]; ecpcSiov vi cpya

( x^s ojilo&ijx:!); xa|l

Hierdurch wird für die Mitte das IV. Jahrh. die Exi-
stenz einer Hoplothek gesichert, die, da sie den
Naopoioi, bezw. Tamiai untersteht, dich nur im Te-
raenos befunden haben kann und dort nicht als Waffen-
lager oder Rüstkammer für Ktiegszeiten, sondern (in

der z. B. bei Plntarch nnd Älian überlieferten Be-
deutung) als Zeughans erklärt werden muß. Iu

ihm wurde- augenscheinlich ein großer Teil der un-
zähligen, dem Apollo geweihten Einzelwaffen aufbe-

wahrt, soweit sie von Privatleuten oder von Bolchen
Staaten gestiftet waren, die keinen Thessuros oder
keine Waffenballe besaßen wie die Stoa der Athener.
Wo hat nun dieses Zeughaus gelegen? Ich möchte
mit allem Vorbehalt anf unsere 'l'oiuenosgegend hin-

weisen, wo hart am Westtor, gegenüber dem The-
banerhanse, innerhalb eines großen, im Süden offenen
Polygonmauer-Vierecks eine Reihe nnd Ecke von
Fundamentbrocken existiert, die neuerdings von Ke-
ramopnlos gereinigt und besser sichtbar gemacht sind.

Daß das Mauerviereck als Schutzmauei für einen ziem-
lich großen Raum (Gebäude?) am Ende deB VI. Jahrh.
erbaut wurde, beweist die polygone Bauweise und
eine Lage. Doch müßte der Bau selbst aus Luft-

ziegeln bestanden haben, wenn er auf jenem Funda-
ment ruhte; denn dieses scheint nur für leichte Wände
bestimmt gewesen zu Bein. Aber wenn man die Stoa
der Athener vergleicht, deren Hinterwand gleichfalls

durch die große Polygonmauer gebildet wird, so er-

scheint es nicht unmöglich, daß auch die drei aus

Polygonen bestehenden Seiten unseres Mauervierecks
die eigentlichen Wändeder 'Hoplothek' gewesen seien.

Hierfür spräche der merkwürdige Umstand, duß seine
Westwand unmittelbar an den (gleichfalls polygonen)
Wettperibolos angebaut ist und diesen verdoppelt;

denn eine bloße 'Schutzmauer' wäre hier überflüssig

gewesen. Die im Innern vorhandenen, von den po-
tygonen Wänden c. 1,50 abstehenden Fundament-
brocken hätten dann einen großen Sockel getragen,

aof dem ein Teil der Waffen aufgebaut war.

So kämen wir anf einen großen Raum von 12,63 m
Länge, 6,9U m Tiefe (im Lichten), eine Art Waffen-
halle, vielleicht dieselbe mn&, in der ich schon Wochen-
schrift 1903, Sp. 263 den Schild des Asoricbos, des

Lieblings des EpaminondaB, aufgestellt vermutete,
obgleich die gleichzeitig vorgeschlagene Benennung
als Halle 'der Böoter' Bich nicht bewahrheitet (vgl.

auch Delphica 1, 1906, Sp. ll78 = S. 29). Da nun
das Zeughaus natürlich ein ziemlich grolies Gebäude
gewesen sein muß, für das keinerlei anderweitige
Fundamente zu Gebote stehen, und da man ander-
seits kaum eine passendere Bestimmung jenes Mauer-
vifrecks erdenken kann, für die auch die Parallele

der 'Waffen halle' der Athener vorliegt, bo wird man
dem Vorschlag, hier die Hoploil ik anzusetzen, eine

gewisse Berechtigung nicht vertagen 1
*).

'*) Im übrigen hat dieses Zeughaus die Menge
der Waffen bald nicht mehr fassen können; denn
schon im Jahre 271 werden die zehn von dem Ar-
giver Eudoxos für den Waffenlanf an den Pytbien ge-

stifteten bunten Erzschildenichtinihm aufbewahrt, son-

dern es beißt am Schloß der Urkunde Souvat 8e touc

Aeltpoü; E&Sc^töi xai ur.oaupöv, cneu iöt Sirta &r,oei, vgl.

FaetiDelphicill, 1 in den Neuen Jahrb. 1894, S. 521.

{Eine Hoplothek bcheint, wie ich nachträglich be-

Auch am Schatzhaus von Athen ist die lange
Kontroverse, ob der Beutebockel von Marathon erst
später dem Bau vorgelagert oder ob er mit ihm
gleichzeitig sei, ob also dieses Musterbeispiel dori-
scher Baukunst erst in die Jahre nach -190 gehöre
oder schon in der Kleisthenischen Zeit (nm 508) ge-
schaffen wurde, jetzt definitiv zugunsten der letzteren
Ansicht entschieden worden, die der Unterzeichnete
vor mehr als 10 Jahren aufgestellt und immer wieder
gegen die französischen Gelehrten verteitigt hat. Schon
Colin hob hervor, daß letztere — einschließlich Per-
rot-Chipiez — geschlossen mit Homolle gingen, wäh-
rend die deutschen FachgenosBen — einschl. Furt-
wängler — mir folgten, und auch er hat Bich dann
seinen Landsleuten angeschlossen w). Aber in der Tat
bewies eine kleine Grabung an den Ecken der Süd-
front nnd längs der Westseite, die Bulle und ich unter
ZippeliuB' Beistand vornahmen, daß die ganze Süd-
terrasse völlig unabhängig vom Fnndament-
bau deB Hauses sei und sptlter an dasselbe ange-
baut worden ist. Ehe wir die Stellen wieder zu-
schütten ließen, baten wir Bourguet und seinen Ar-
chitekten Martinaud, eich von der Richtigkeit dieses
Tatbestandes zu überzeugen. Sie haben dieser Auf-
forderung Folge geleistet, und auch Martinaud er-
klärte dann: „Cela est donc de'cidö".

[Es sei eingeschaltet, daß diese ganzen Streitfragen
— ebenso wie bei der Lysanderhalle — niemals hätten
entstehen können, wenn man die einfachsten tech-
nischen Merkmale beachtet hätte, wie sie z. B. die
Elammerform darbietet. Der attische Thesauros
hat die Klammern des VI. Jahrb., der Beutesockel
die des V. die letztere Form seigt auch daB Mil-
tiudesdenkmal unten am Temenos-Eingang, während
die Lysanderhalle das früheste Beispiel der U-Klam-
mern bietet, die erat von etwa 400 v. Chr. ab vor-
kommen nnd für das IV. Jahrb. und die Folgezeit
das gewöhnliche sind. Zur Orientierung der Leser
mögen einige Beobachtungen über die in Delphi be-
folgte Klammertechnik als Teil la angehängt werden.
Sic zeigen, wie die umfangreichen Abbandlungen und
Hypothesen Trendelenburgs,KaroB,PoulsensuBW. schon

merke, auch schon Bourguet aus einem anderen un-
edierten Naopoioitext bekannt gewesen zu sein, als er

im Bull. XXI S. 478, Z. 33 die Worte toTc Vi tR|c
i

|änloW;xTi(?] ipyiivKK zweifelnd ergänzte {Baurechnung
vom J. 338). Das oben mitgeteilte Fragment ist ihm
anscheinend unbekannt. Eine Verweisung der Hoplo-
thek in das Gymnasion, auf das der im Bull. XXI
S. 478 Z. 33 folgende Posten geht xal vrje aroSc rf.t

iin tflt lyuiivaauoi], wäre recht unwahrscheinlich.)
w

) Vgl. z. B. meine Bemerkungen in Wochenaehr.
1902, Sp. HOlff., 1903, Sp. 265 ubw.; Colin, Fouilles

de Delphes III 2, S. 7 f.; Perrot- Chipiez VIII S. 573.

Wenn jedoch in den Fouilles DU, 2, S. 8 mir darin
zugestimmt wird, daß kein Thesauros bis zu der Zeit

des Akanthier- und BrasidasbauBea i. J. 423 (d. h. bis

zu dessen Erneuerung, denn der Thesauros Beibat ge-

hört in das VI. Jahrb.) aus Kriegsbeute gebaut wor-
den sei, bo hat Homolle diese Stelle in den unter
seiner Leitung publizierten Heften der Fouilles wohl
übersehen. Denn er hat seibot im Bull. XXII 592 das
bekannte, später identifizierte Fragment der Weih-
inschrift des Knidierthesauros veröffentlicht, das diesen
Bau als 8cxdT[ccv Anö vÖH noXtp.t]ov geweiht bezeugte,
das aber in den Fouilles a. a. O. irrtümlicherweise
unberücksichtigt geblieben ist.

") Hiermit Btimmt die Verzapfungsart der Statuen
aof den Stan d platten ; sie zeigt nach Bulle bei den
Giebelekulpturen eine ältere Form als bei den Bild-

säulen der Sockelatufe.
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allein durch die Klammergestalt di>r betr. Denkmäler
zum Scheitern gebracht Bind.]

Der zweistufige Beatesockel selbst zeigt in der

Tat verloacbeoe Reste der ursprünglichen Marathon-
Weihinschrift, wie Bulle und Bourguet konstatierten

(vgl. auch Colin, Fouilles III 2, 8.4 Note 1) — wah-
rend die beutige Schrift eine Erneuerung des IV.

Jahrb. ist — , läßt also an der Identität der alten

Standplatten keinen Zweifel. Diese selbst dürften

insofern eine Überraschung bergen, als sie, wie mir
scheint, fast dieselbe Statuenreihe: Götter und Pby-
Ienheroen, trugen wie das Marathondenkmal unten

am Temenostorl
Im übrigen wurde an der Westseite ein später

Wasserkanal aufgedeckt, ferner die Lattermannsehen
Aufnahmen des ganzen Baues in 8 tagiger Arbeit ver-

bessert und vervollständigt, endlich auf dwm Ost-

vorplatz festgestellt, daß hier als Abschluß längs der

Straße eine lange Balustrade von etwa 14 hohen
Cippi gestanden habe, von denen die Mehrzahl der

Einzelpfeiler (meist aus Marmor) nachgewiesen wer-
den konnte. Die meisten stehen jetzt im Museum,
sind mit wichtigen Inschriften bedeckt — . darunter

die Hymnen des AristonoOB — und hatten vor Eich

noch kleinere ReliefBtelen eingelassen, zu denen sich

jetzt die in der Klio IX S. 157 f. publizierte Proxenie-
stele für den Staatsmann Demades als zugehörig

herausstellt. Auch eine ähnliche Stele für seinen da-

maligen Mitgesandten, den bekannten Athener FXau-
rietfjxcu wurde ermittelt, die wohl auch vor

dieser CippusbaluBtrade eingebettet war, wo zahl-

reiche Standspuren von Stelen erhalten sind. Das
betr. Fragment wird in der Anmerkung gegeben ]e

),

einige der Cippi selbst Bollen in Teil IV mitgeteilt

werden.
Der Thesauros von Syrakus hat mit Zippelius'

Hilfe leidlich rekonstruiert werden können. In dem
von Potidaia wurde durch eine Grabung Klarheit

über den Anschluß der Querwand und über die Anten
gewonnen. Seine schlechte Fundamentierung und
die Aushöhlung seiner Quadern (zur Gewichtserleicbte-

rung) beweist, daß er erst nachträglich in den schmalen
Raum oberhalb des SyrakuBanisoben Hauses einge-

klemmt worden ist.

") Inv. 4101; Fragment einer Marmorstele (6
1

/, cm
dick), aroi^Sov:

8eo£, TüxiJv ÄYafciiv.]

n«uxcTE[i riaöxo-]
j ' AfrijvoHwfi e£ Otou]

Axlfpol ü[8ti>xav ctö-]

töl x«[t exyövoi; ktJlL

Das Dekret stammt aus dem Jahr 330 v. Chr., wie
die zehn attischen tcponotoC beweisen (Klio IX 163 ff.),

unter denen unser Proxenos als sechster, bezw. zweiter

erscheint. Kirchners Vermutung (Proeop. att. No. 2947),

er sei der Sohn des riatmoj D.auxtTCu iE Otou ge-

wesen, wird jetzt durch die Buchstabenzahl des De-
motikona bestätigt. Über Z. 1 scheint auf der Pro-

filleiste noch eine Überschrift gestanden zu haben,
vielleicht eine Wiederholung des Proxenosnamens.
Das Bruchstück int im Gymnasien gefunden, aber
icher ist es aus dem TemenOB dorthin gebracht wor-
den, da Bich in dem auf dem Gymnasion erbauten
Kloster die älteste delphische Antikensammlung be-

fand (etwa bis zum J. 1860).

(Fortsetzung folgt.)

Berichtigung zu Sp. 1492, Z. 8.

Herr Prof. A. Körte macht mich gütig darauf auf-

merksam, daß mir die Oxforder AriBtophanesauss^ba
von F. W. Hall und W. Ai. Geidart entgangen ist,

über deren Wert seine Beurteilung in dem Bericht
über die griechischen Komiker S. 262 (Jahresberichte
1911) nachgesehen" werden muß. Das Versehen wird
nicht entschuldigt, aber zu einem Teile erklärt dareb
die ungleiche Art, in der die Oxforder Ausgaben her-

gestellt sind, Das Vortreffliche und dringlich Not-
wendige setzt sich alsbald durch ond wird Allgemein-
gut, wie Burnets Plate, anderes bleibt im Hinter-
grunde und kann das Frühere nicht verdrängen.

Straßbnrg i. E. Wilhelm Crönert

Sp. 1526 Z. 3 v. u. lies Pbüolaos st. NikolaoB.
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